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An  unsere  Leser. 

Mit  der  vorliegenden  Nummer  tritt  der  Prometheus  in  den  vierten  Jahrjifang  ein. 
Wir  dürfen  wohl  sagen,  dass  der  nun  abgeschlossen  vor  uns  liegende  dritte  Jahreshand 
an  Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  des  in  ihm  dem  Leser  dargebotenen  Materials 
seinen  Vorgängern  ebenbürtig,  wenn  nicht  gar  überlegen  ist. 

Nach  wie  vor  wird  es  unser  Bestreben  sein  und  bleiben,  in  leichtverständlicher 
und  möglichst  schöner  Sprache  Belehrung  über  naturwissenschaftliche  und  technische 
Gegenstände  in  die  weitesten  Kreise  zu  tragen.  Das  deutsche  Volk  hat  längst  an- 
erkannt, dass  es  seine  Grösse,  auch  in  politischer  Beziehung,  dem  rastlosen  Wissens- 
und Forschungsdrange  seiner  besten  Söhne  verdankt.  Ehrenpflicht  jedes  Einzelnen  ist 
es  daher,  den  Fortschritten  unseres  Wissens  und  Könnens  nicht  theilnahmlos  gegenüber 
zu  stehen,  sondern  mit  regem  Interesse  von  ihnen  Kenntnis»  zu  n<'hmen.  Auf  keinem 
Gebiete  aber  bedarf  der  Laie  so  sehr  der  sachkundigen  I-xklärutig  des  Fachmannes, 
als  auf  dem  der  exacten  Wissenschaften  und  der  Technik,  welche  auf  ihnen  beruht. 
Auf  keinem  aber  auch  erschliesst  sich  dem,  der  sich  ihm  mit  Liebe  zuwendet,  ein  so 
reicher  und  unerschöpflicher  Quell  reinen  und  edlen  Genusses! 

Wir  haben  es,  zum  ersten  Male  in  Deutschland,  unternommen,  im  Verein  mit 
einer  stets  wachsenden  Anzahl  von  Fachmännern,  welche  gleich  uns  von  der  Bedeutung 
einer  volksthümlichcn  Darstellung  der  Ergebnisse  der  Forschung  durchdrungen  sind, 
Führer  zu  sein  für  die,  welche  wissenschaftliche  Belehrung  suchen.  Wie  jener  griechische 
Philosoph,  stehen  wir  in  den  Vorhallen  der  Werkstätten  und  rufen  Allen,  die  es  hören 
wollen,  zu:  Tretet  ein,  denn  auch  hier  weilen  die  Götter! 
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Wir  wären  und.mkhar,  w  enn  wir  hier  vtTSt  hwrigeu  wollten,  das«*  uiist  r  Strchrn 
weit  grössere  Anerkeunuuif  und  !■  urderung  getunden  hat,  als  wir  je  erwarten  zu  dürfen 
glaubten.  In  Deutschland  und  weit  über  seine  Grenzen  hinaus  ist  uns  Wohlwollen 
und  Ik'ifall  zu  Tlifil  geworden.  AV>or  gerade  daraus  ersehen  wir  auch,  dass  wir 
Kirhti'^'^'  s  iHiii  /•'ili^'-cniiisses  gewollt  und  nacli  Maassgabe  unserer  Kräfte  auch  erreicht 
haben,  iiie^;  Krkenntniüä  ist  tür  uns  ein  Sporn  zu  erneuter  Anstrengujjj^,  Wir  werden 
uns  bestreben,  auf  der  betretenen  Bahn  fortschreitend,  immer  Vollkomnmeres  zu  leisten. 

An  unsere  Leser  aber  richten  wir  die  freundliche  und  dringende  Bitte,  das 
Interesse,  welches  sie  unserer  Suche  entgegen  bringen,  auch  auf  uns  sc>lbst  übertragen 
zu  wollen,  indem  auch  sie  nach  Kräften  für  die  Verbn-ilung  des  Prutticthtns  und  der 
Ideen,  welche  er  vertritt,  thätig  sind,  lune  Zeitschrift,  welche  jede  lärmende  Keclanic 
verschmäht,  darf  wohl  um  Empfehlung  und  Weiterverbreitung  durch  ihre  Leser  bitten, 
welche  erkannt  haben  müssen,  dass  es  sich  hier  um  mehr  als  um  ein  bloss  geschäft- 
liches Unternehmen  handelt! 

Berlin,  im  October  1892. 

Redaction  und  Verlag  des  „Prometheus". 

!  und  Privatinstilute  an,  welche  unter  dem  Schutze 

VorwaUUcOie  Hie»enthIoro  KofldamMtkaa.  .  von  Ikcrcsabthcilungcn,  um  die  Arbeiten  vor 

Vun  caru»  Stomr.                  .  .  der  AntlicilDabiac  der  Indianer  zu  sicliera,  einen 

Mit  vier  AbUidunBaa.  '  mächtigen  Sammeleifer  entwickelten,  und  fossile 

Schätze  zusumtiK  ubracliten ,  wie  sie  das  seit 
^  so  viel  länger  erforschte  Alt  •Kuropa  in  seinen 
Präher  bildeten  bcitanntlich  die  von  Darwin  '  Museen  nicht  lieaitzt.  Es  sind  besonders  die 
im  Painpaaschlauiin  SüdamerikaH  cntdecku-n  Lämlcr  am  Fuss«-  diT  F<!sciij;iliiri;c,  Dakola, 
Kiesen-Fankhierc  das  Haupt -Scliaustück  der  ,  Wyoming,  Colorado  und  Neu- Mexico,  wdchu 
SctidpfunfKSgeschichten  oder  der  durch  die  ma-  die  zahlreichsten  Funde  ergetien  haben,  dann 
i;iscli<-  I.at«Tne  vor^cfülirtfti  „Wunder  der  l'r-  fiir  di.-  Kreiilefonnatinii  licsdiulers  Kansas,  wcl- 
wclt"  reisender  Professoren.  Sie  erregten  mehr  ,  clics  am  Knde  der  Secundärzeit  von  einem 
Staunen  als  die  Manumite  und  Mastodons,  weiten  Binnenmeer  flberilutliet  war.  Von  den 
veli-Jur  die  hellte  It-lietuleii  ViTtreter  ihrer  Sijijif  Kdrsc  lierii ,  die  hii-r  mit  dem  ^'r<")ssten  Frfölge 
nicht  so  gewaltig  an  (iri)sst;  überragten,  als  die  tliatig  waren,  sind  zunächst  tlie  Professuren 
Riesen- Fauithiere  und  Kicsen-Gärtclthiere  llire  ^  Joseph  Leidy  und  £.D.Cope  von  Philadelphia 
kleinen  heut«- lelu  tulen  Verwandten.  In  neuerer  zu  nennen,  von  denen  der  Frstere  s<-li<in  18O1) 
Zeit  sind  sie  stark  in  den  Sciiatteii  ^e.stellt  bis  1873  wlehiim'  Arl)eiteii  iiher  die  aiisgestor- 
WOrden  durch  die  Riesen-Reptile  der  Seeundär-  beneu  Säugetbiere  vun  Dakota  und  Nebraska 
zeit,  von  denen  man  nur  wenige  vollständige  veröffentlicht  bat,  während  Cujjes  Name  buson» 
Gerippe  in  Europa,  viel  zahlreichere  dagegen  in  ders  durch  die  Kntdeckung  der  niedersten 
NOKlamerika  ausgegraben  liat.  Diei>eiben  be-  |  S.iiigerfurmen  aus  der  Tertiäneit  bduuint  ge« 
ansprachen  ancii  dadurch  ein  höheres  Interesse,  !  worden  ist,  von  denen  das  eine  (Phenacodm 
weil  sie  uns  Vertreter  heute  völlig  ausgestorbener  !  primati'us)  noch  so  unentschiedene  Gliedmaasscn- 
Familien  vors  Auge  bringen,  ohne  irgend  welche  ,  Bildungen  besitzt,  dass  Cop«  meinte,  man  k<niiie 
nähere  Verwandte  in  der  Jetztzeit,  ans^nommen  ;  alie  höticrcn  Können,  z.  B.  Menschen  und  Pferde, 
liflchstens  die  Drachengestalten  der  Phantasie-  i  davon  herleiten.  Als  gldcklichster  Finder  aber 
weit  unserer  N'orfabren,  zu  linden.  liat  sirli  I'ic)fcss<ir  O.  t".  .Marsh  v<im  'N'ale- 
Der  Zeitpunkt  der  ersten  Entdeckungen  ;  Colleg  in  Newhaven  bewälirt,  denn  ihm  vcr- 
dieser  Art  reicht  weit  znröck  in  die  Kpoclic  '  danken  wir  nicht  nur  die  wissenschaftliche  Be- 
tler l'lrdarbeiten  fiir  die  g.iii/.  .\merika  diirrb-  nrljeitun;^  ,ui-si  r^"  zahlreicher  neiwr  Re|>til-  und 
schneidende  l'acilic  -  Balm ,  w  obei  man  bisher  Säugethierfurmen,  sundern  auch  die  KnUleckung 
nnerforsclite  Gebii^  durduchnitt  und  die  Auf«  I  der  gezähnten  Krwidevdgol  fOdmtormthet)  von 
mcrksamkeit  für  die  reicln-  Ct  ohigie  und  Pa-  ;  Kansas  un»l  der  zabnlo.sen  Fiugoidechsen  oder 
läontolugie  dieser  (jebiete  erweckt  wurde,  weiche  Ptenmodunlen ,  sowie  der  Kreidezeit -.Säuger 
sich  in  grossen,  staatlich  nnterstfltzlen  Anrnahmen  j  der  Laramie<^chiditen  von  Dakota ,  deren  Auf- 
lind  l''\[>eilitionen  (<t<il"'^l,ol  Sun^ys)  kmul  tliat.  findung  erst  di-n  letzten  laliren  (iKSH  H<))  an- 
ibnen  schlössen  si<:b  die  .Sendlinge  der  mit  gehört.  Den  (ienaunten  schlössen  sich  in  neuerer 
reichen  Mitteln  begabten  Universitäten,  Collegicn  ,  Zeit  noch  andere  oamhafte  Paläontologen,  wie 
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Sidt!,  Osborn.  Schlosser  u.  A.  an,  <h*f  sich 
naiiRtitlicii  mit  Sichliiiij;  und  Vergleichuug  des 
äberreicht-n  Materials  beschäftigten. 

Denn  die  eipentliclie  I  .mte  lieginnt  erst  jetzt, 
nachdem  die  Hast  der  Enttleckerpcriode  vor- 
flber  ist  uod  eine  bedächtijje  Veri,'leichunj^  der 
nunmehr  m  möglichst  vollständigen  Exemplaren 
SHsammengesetzten  Funde  in  ihre  Rechte  tritt. 
Wemi  wk  Uar  aus  der  unahtehbaren  Fülle 
dieser  seit  langen  Jahrtanseaden  nur  noch  der 
Geschichte  anK'eliörigen  Alten  nur  einige  wenige 
Riesenformen  herausgreifen,  so  geschieht  dies 
nicht,  um  damit  einem  onftuchtbaren  Triebe  su 
fröhnen,  und  die  Vorwelt  nur  recht  gigantisch 
und  Hclireckensrcich  auszumalen,  sondern  ein- 
mal dar\un,  weil  vollständige  Restaurationen  der 
nachfolgend  geschilderten  Thiere  erst  In  neuerer 
Zeit  veröffentlicht  worc!<  n  situi,  und  femer,  weil 
sie  auch,  abgesehen  von  ihrer  Grösse,  eine 
höchst  merkwürdige,  von  den  Lebewesen  unserer 
/fit  abweichende  Organisation  erkenm-n  lassen. 
Die  Grösse  und  Massigkeit  des  Körperbaues  ist 
nur  in  so  w<^  beacbtentwoih,  als  sie  uns  den 

llöhi  piinkt  (It-r  korpt-rlichen  Entwickelung  dieser 
Thiere  in  ihrer  Ötammesgeschicfate  vergegen- 
wärt^en  und  uns  den  Nafamngsreichtham  ihrer 
Zeit  versinnlirlirti,  femer,  indem  sie  \ms  zeigen, 
dass  sie  die  Könige  ihrer  Zeit  waren  und  keinen 
ebenbürtigen  Rivalen  unter  den  gleichaltrigen 
Thieren  anzuerkennen  hatten. 

Unter  den  im  Folgenden  genauer  zu  schil- 
demden  TMeren  gehören  drei  der  grossen 
firuppi-  der  Drachen  oder  Sclm-ckeidechsen 
(Dinosaurier)  an,  so  genannt,  weil  die  er.sten  in 
Europa  gefundenen  Arten  grosse  Thiere  waren, 
während  man  später  auch  sehr  kleine  Formen 
dieser  gestaltungsreiciisten  aller  Keptilordnungen 
binsnsSblen  musste.   Denn  neben  „wandelnden 

Bergen",  welche  die  Länge  von  30 — 40  m  er- 
reichten, finden  wir  Arten,  welche  kaum  die 
Grösse  unserer  Hauskatze  übertrafen.  Auch 
ihre  Lebensweise  und  damit  ihr  Körperbau  war 
im  hohen  Grade  mannigfaltig,  denn  neben  fried- 
lichen -Pflanzenfressern,  denen  tlie  massigsten 
Formen  angehören,  gab  es  furchtbar  bewehrte 
Raubthiere;  neben  solchen  Arten,  die  gleich 
den  heute  lebenden  Eidech-^en  luul  Krokodilen 
auf  vier  Füssen  giqgen,  solche,  die  den  Vögeln 
gleich  auf  den  beiden  Hinterfdssen  daherschritten 
unti  <lie  Arme  zum  Krgrcifen  des  Futters  frei- 
bekamen, ja  selbst  solche,  die  gleich  Fröschen, 
Springratten  und  Känguruhs  in  weiten  Sprüngen 
»lahiiiliiipften.  Neben  glatten  (iestalten  mit  wei- 
cher Haut  kommen  dichtgepanzerte  und  mit 
Domen  and  Hörnern  drohende  Formen  vor, 
kurz,  die  Dinosaurier  bieten  unter  ihren  Fornien 
eine  Abwechselung,  wie  sie  keiner  heute  leben- 
den Repdlgmppe  eigen  ist.  Professor  Manb,  der 
pepenw.irtig  mit  einer  Monographie  deneiben 
beschäftigt  ist,  unterscheidet  nicht  weniger  als 


'  sieben   Ordnungen,   die  inei«ten  mit  melireren 
j  l'ainilien,  deren  Zatil  z.  B.  bei  den  Theropoden 
fünf  mit  vieradm  Gattungen  and  sahireichen 

I  .Urteil  beträgt. 

'  Die  i;eineinsanien  Charaktere,  welche  diese 
artenri  iL-he  Cruppe  zusammenhalten  und  von  den 
Kidei'hseii,  Krokoiliien  und  anderen  Reptilklassen 

I  unterscheiden ,  beruhen  seltsamerweise  in  einer 

i  Annähemng  an  den  Bau  der  Vögel,  die  nicht 
bloss  bei  ilen  auf  zwei  Beinen  gehenden  Dino- 
sauriern, den  eigentlichen  Vogelfüsslera  (Orni- 
thopoden),  wie  man  eine  dieser  Ordnungen 
getauft  hat,  sondern  im  Bau  vom  Schulter-  und 
Beckengüitel   aller  Ordnungen   vorhanden  ist, 

'  die  aber  nicht  so  weit  geht,  dass  man,  wie 
früher  wohl  geglaubt  wurde,  den  Stamm  der 
Vögel  von  zweibeinigen  Dinosaariera  ableiten 

I  dürfte.     Die  Aehnlichkeit    deutet   vielmehr  nur 

iauf  einen  gemeinsamen  Ursprung  der  Dinosaurier 
und  Vögel  von  bisher  unbekannten  Formen,  nnd 
daher  ist  <lie  Aehnlichkeit  am  grössten  bei  un» 

i ausgebildeten  Vögeln.  Die  Hinterbeine  mancher 
Dinosaurier^  Arten  gleichen  täuschend  Vogelbeinen, 
]  tmi!  die  Versteinerten  Fns.sspiireti  (lers<:lben  im 
Triasgebirge  sind  Jahrzehnte  lang  für  Spuren 
von  Riesenvögeln  gehalten  worden;  andi  finden 
sich  bei  ihnen  Brustbeine  wie  hei  den  Vinteln. 

Die  erste  Art,  welche  wir  hier  nach  einem 
bis  auf  wem'ge  Knochen  volbtändq^,  von 
Marsli  zusammenu;estellten  Skelett  vorführen,  tlie 
i  hervorragende  Dunnerechsc  (Jironhisimriu  fxctlsus 
I  Marth)  gehört  so  der  Ordnung  der  auf  allen 
Vieren  umherlaufenden  K  i  d  e  i- h  s  e  n  f  li  s  s  1  «•  r 
(Sauropoilen),   die  sämratlich  l'tlanzenfresser 
I  waren.    Das  mit  etwas  höheren  Hinterbeinen 
niul   wie  alle   sein<>   näheren   Verwandten  mit 
fünfzehigen    Füssen    versehene   Thier   war  von 
siemlich  gedrungenem  Körperbau  und  erreichte 
vom  Kopf  bis  zur  Schwanzspitze  die  L.inge  von 
CH.  lö  m,  so  dass  Marsh  sein  Lelxnnlgewicht, 
I  obwohl  die  Knochen  der  Wirbelsäule  zum  grössten 
I  Theil  hohl  waren,  dodi  auf  ca.  20  Tonnen 
schätzt.     Zu  dem  Vogelcharakter  der  hohlen 
Knochen,  der  aber  den  Schwanzwirbeln  fehlt, 
gesellte  sich  ein  Schultergürtel  mit  doppeltem 
Brustbein,  dem  eines  Strausses  nicht  unähnlich. 
Der  auf  dem  langen  Halse  sitzende  Kopf  zeich- 
I  net  sich  durch  auffallende  Kleinheit  aus,  und  ist 
I  wie  bei  allen  Verwandten  dieser  Abthellimg  nur 
mit   einem   verhältnissniässig  schwai  lien  C.ebiss 
versehen.  Die  wunig  ansehnlichen  Zähne  sitzen 
'  nur  im  vordem  Theil  des  Gebisse»,  konnten 
aller    nai  h    Bediirfniss    durch    nach\va<  hsende 
I  Zahne  ersetzt  werden.  Die  merkwürdigste  Fägen- 
thümltehkeit  bildet  offenbar  der  sehr  geringe 
rmfang  des  Kopfes,  welchen  sihon  der  dritte 
und   vierte  Haiswirbel   in  ihrem  Durchmesser 
'  übertreffen,  so  dass  er  eher  wie  die  knopfart^ 
Verdicktinc;  des  F.lephanti-nrüs.sels  denn  wie  ein 
Kopf  erscheinen  musste.    Und  noch  viel  auf- 
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fallender  ist  die  Kleinheit  des  Oehim»,  welches  ! 
dieser  Kopf  einschlusa,  wie  leicht  durch 
Aiisgiessen  der  Schädelkapsel  mit  Gyps  oiler 
Wachs  erniitielt  w»'rd«?u  kann.  Alle  Dinosaurier 
liahen  90  kleine  tJeliime,  wie  man  sie  im  V'er- 
liältniss  zu  ihrer  Körpergrössc  bei  keiner  andern 
Thierklasse  findet,  und  bei  einigen  vt-rwandttm 
( Morostiiinis -  und  A/nihstiurus-)  Arten  ist  die 
Gehimhuhlung  ntir  um  die  Hälfte  oder  den 
dritten  Tlieil  so  breit,  wie  der  Kiiitkenmarkskanal 
in  Keinen  breitesten  Stellen. 

Man  kann  daraus  schliesseii,  <laHs  es  geistig 
sv\\T  träge  Thiere  mit  langsanuMi  Bewegungen 
waren,  und  die  Lage,  in  <ler  man  ihre  Skelette 
findet,  lässt  <larauf  schliessen,  «lass  sie  ein  am- 
phibi-sches  Dasein  im  Sinnpfe  otler  am  Ufer  der 
(icwässer  fiilirten,  und  sich  vielleicht  von  Algen 
oder  älmiichen  weichen  I'llanzen  nährten,  denn 


gehen  und  die  empfindlichste  Gegend  des 
Nackens  schützten. 

Einer  andern,  den  Sauropoden  ziemlich 
nahestehenden  Ordnung,  den  Panzer-  oder 
l'lattcnechsen  (Stegosauriern)  gehört  die 
zweite  Art  an,  welche  wir  unseren  Lesern  nach  einem 
sehr  vollständigen  r.xemplar  <les  Yale-Collegs- 
Museum  vorführen  können.  Sie  liaben  ihren 
Namen  darnach  erhalten,  tiass  der  Körper  mit 
starken  Knochenplatten  (I  lautschildem)  voll- 
stämlig  eingepanzert  war,  so  dass  sie  den  Aii- 
griflen  beliebiger  Gegner  mit  grossem  Gleich- 
muth  trotzen  konnten.  Ik>i  der  liier  abgebildeten 
Art  [SUi^ostiurits  unf;u/ii/us),  einem  9  —  i  o  m  langen 
Thiere,  wurden  zahlreiche  grössere  und  kleinere 
Hautplatten  gtrhuidt-n,  von  denen  einzelne  bis 
0,9  m  breit  waren,  daneben  eine  Anzahl 
knöcherner  Stacheln,  die  von  einem  kleineren 


AIj1>  I. 


Ormtottmriu  rnefiui  Atarih. 


die  gefundenen  Kxemplare  machten  den  Ein- 
druck, als  ob  sie  an  Ort  und  Stelle  im  Schlamm 
versunken  wären.  Ihr  Hauptfimdort  sind  die 
Atlantosaurus-Schichten  von  Wyoming,  der  Jura- 
formation angehörige  Schichten  am  F'usse  tier 
Kelsengebirge,  welche  von  <len  Strandablage- 
rungen tler  ilamaligen  Meere  gehiklet  wurtlen 
unti  ihren  Namen  von  nahe  verwandten,  noch 
grösseren,  25  —  40  m  langen  und  q  m  hohen 
Dinosauriern  (.Vtlantosaurus-  un<l  Tilanosaurus- 
Arten)  empfingen,  <lie  man  daselbst  findet,  untI 
die  sich  von  der  hier  geschilderten  Art  namentlich 
dadurch  unterscheiden,  dass  die  Vorderheine 
in  ihrer  Länge  weniger  von  tien  Hinterbeinen 
überragt  wurden.  Dieser  Unterschieti  «.leutet 
darauf  hin,  dass  der  Hrontosaurus  sich  doch 
wohl  häufiger  auf  tlie  Hinterbeine  setzte  untI 
auf  den  schweren  Schwanz  stützte,  um  die 
Vorderbeine  beim  Futtererwerb  zu  benutzen. 
Im  l'ebrigen  waren  diese  Thiere  wehrlos  bis 
auf  ein  I'aar  unserer  Gattung  eigenthümlicher 
Knochenschilder,  die  vom  Plinterschädel  aus- 


Forraat  bis  zur  Länge  von  0,6  —  0,7  ^ 
wachsen  und  tleren  schiefe  Hasis  andeutet,  dass 
sie  einen  .Stachetkamm  über  <len  Rücken  iles 
Thieres  bildeten,  ähnlich  wie  wir  ihn  in  stark 
verjüngtem  Maassstabe  auch  bei  lebenden  Ei- 
dechsen, z.  B.  den  Leguanen,  antreifen.  Das 
Missverhältniss  <ler  Ik-inlängen  ist  bei  dieser  Art 
noch  grösser  als  bei  der  eben  beschriebenen, 
die  Vorderbeine  sind  kaum  halb  so  lang  wie 
die  Hinterbeine,  und  man  darf  annehmen,  dass 
sich  diese  Thiere  noch  häufiger  auf  ihre  wuch- 
tigen Hinterbeine  allein  gestützt  haben  werden, 
wobei  der  massige  Schwanz  hinzutrat,  um  eine 
Art  Dreifuss  zu  bilden,  auf  dem  das  Thier 
sicher  ruhte,  währenil  es  die  Vorderfüsse  frei 
bekam,  um  sein  Futter,  welches  auch  hier  aus 
l'flanzenstoffen  bestand,  zu  ergreifen. 

Der  Stegosaurus  zeigte  das  kleinste  Hirn, 
welches  man  bis  su  seiner  Auffmdnng  je  bei 
einem  Reptil  beobachtet  hatte,  und  da  diese 
kümnicrliche  Kntwickeliing  noch  stärker  an  den 
Hemisphären  des  Grosshirns  —  welches  aber 
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diesen  Namen  hier  nicht  verdiente  —  als  an 
<len  anderen  Theilen  in  Erscheinung  tritt,  so 
muss  der  Panzersaurier  ein  wahres  Ungcthüm 
von  Dummheit  gewesen  sein.  Marsh  liat  <lieses 
Gehirn  mit  dem  eines  lebenden  Alligators  vcr- 
gh"chen  und  nach  Zurückführung  beider  Thierc 
auf  denselben  Körperurafang  gefunden,  dass  das 
Gehirn  des  Dinosauriers  im  Verliültniss  nur  dem 
hundertsten  Theil  des  Alligator-Gehirns  entsprach,  j 
Man  wünle  nun  Schwierigkeit  haben,  sich  vor- 
zustellen, wie  ein  so  unbedeutendes  Gehirn  ' 
einen  so  schweren  Körper  regieren  sollte,  weim  , 


eine  tlcrartigc,  wahrhaft  als  zweites  Gehirn  zu 
bezeichnende  Markanschwellung  ist  bisher  bei 
keinem  zweiten  Wjrbelthicre  beobachtet  worden, 
so  da.ss  der  Fall  ganz  einzig  in  der  Naturge- 
schichte dasteht  und  zu  den  tiefsinnigsten  philo- 
sophischen Erörterungen  Anlass  geben  könnte. 

Die  Ordnung  der  mit  Stacheln  und  Panzern 
bewehrten,  pflanzenfressenden  Dinosaurier  war 
auch  im  alten  l'.uropa  vertreten;  namentlich  ge- 
hörte hierher  <ler  grosse  Waldsaurier  (Hyhiro- 
stiurus)  der  englischen  Wealtlenschichten,  von 
<lem    aber    niemals    vollständige    Skelette  ge« 


Abb.  3. 


dieses  Thier  nicht  in  .seinem  ans  vier  Wirbeln 
zusammengewachsenen  Kreuzbein  eine  .\n- 
schwellung  des  Rückenmarkes  zu  einer  Kammer 
aufzuweisen  hätte,  «leren  Inhalt  mintlestens  dem 
zehnfachen  der  Gehimkapsel  gleichkommt.  Ks 
war  also  hier  «licht  vor  «ler  Wurzel  des  Schwanzes 
noch  eine  Art  von  zweitem  Nervcncentrum  vor- 
handen, ein  Hintertheils-Gehirn,  welches  das 
Kopfgehim  an  Ma.sse  übertraf,  was  ohne  Zweifel 
mit  der  vorwiegenden  EntwickeUing  der  Ilinter- 
iK'ine  und  des  Schwanzes  zusammenhängt-  Auch 
andere  Dinosaurier  zeigen  eine  gegenfilHT  antleren 
Thieren  ungewöhnlich  starke  Erweiterung  <les 
Rückenmarkes  in  der  Kreuzbeinhuhlung  und 
erklären  damit  einigermaassen  die  zmflck- 
bleibende  Entwickelung  ihres  Kopfgehirns,  aber 


funden  worden  sind.  Etwas  besser  erhaltene 
Reste  hat  man  nur  von  der  Ciattutig  St  f/iJosiiiirus 
der  englist  lien  Triasschichten  gefunden,  einem 
ansehnlichen  Thier,  «iossen  Ilinterfuss  «Iii-  E.inge 
von  1,2  m  erreichte.  Diese,  wie  die  vorge- 
nannten und  n<ich  mehrere  andere  europäische 
Panzerdinosaurier  unterschieden  sich  aber  von 
der  amerikanischen  Gattung  Stif^osiiurut  noch 
dadurcli,  tlass  sie  an  sämmtlichen  Füs.son  nur 
vier  Zehen  statt  fünf  besassen.  Sie  bildeten 
<ladurch  eine  Art  Uebergang  von  den  Panzer- 
Dinosauriern  zu  den  Vogelfü.ssh'rn  (Omithopoden), 
die  einem  Vogelfusse  ganz  ähnliche  Hinterfüs.se 
besassen  unti  »lie  ähnlich  wie  bei  S/ri^'nsiiurits 
stark  verkürzten  Vorderbeine  fast  gar  nicht  rr»ehr 
bei   der  Fortbewegung   benutzten.     Von  dem 
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seit    längster  Zeit   bekannten  Vertreter  diewr 
bexabnten  Riesenvögeln  mit  langeta  Kidecbsen-  i 
«chwanie  gleichenden  Thiere,  dem  /gimmlM,  1 
wan-n  früher  nur  mnollkonimenc  Reste  Ijekannt, 
bis  vor  vicrzuün  Jahren  zu  lieniissart  üi  Belgien  . 
mehr  als  swaiudg  wohlerhaltene  Skelette  gefunden  { 
wurden,  die  nunnx  lir  im  P.nisseler  Museum  auf- 
gestellt sind  und  ein  llaupt-Schaustuck  ilesselben 
bflden.  nsMim  fcigt.) 


Die  amerUuniaohe  und  dngllaehe 
DynBmilkaaone  fttr  dto  XttatenvMtlirtdicaiiK. 

\'"n  3.  Caitrtpr. 

Die  W  rsui  lie,  aus  gezogenen  Geschützen 
mit  brisanten  SpcengütofTen  gefüllte  Hohlge> 
schos.se  zu  sciiiessen,  sind  lange  uiissglückt,  weil 
diese  Sprengstufl'e  meist  die  Kigenschaft  be- 
sitxen,  sich  durch  den  Stoss,  den  das  (lesehoHs 
beim  Abfeoem  erhält,  stt  entsänden  und  das 
Geachoss  noch  im  Geschätxrohr  xtt  zersprenge-n. 
Es  ist  zwar  ^elun^'en,  Seliiesswolie  u:icl  Pikrin- 
säure für  bliesen  Zweck  zu  verwentien,  wie  in 
Nr.  1 1 Q  de«  Ph*methfiu  berichtet  wurde,  immer» 
hin  ist  (las  Si  hiessen  von  .Sehiesswolli^raiialen 
mit  grosser  Anfaugsgcschwindigkeit  auch  heute 
noch  eine  heikle  Sache;  Dynamit  aber,  dieser 
ulul  lierü  cht  igte,  am  weitesten  verhreitete  aller 
heftigwirkenden  Sprengstuffe,  besitzt  auch  für 
das  Sohiessen  aus  MOrsem  und  Haubitzen  mit 

kleiner  ( leselioss-Anfanpsgeschwiiulif^keit  eine 
nuch  viel  zu  grosse  StosKcmptintlUehkeit,  um 
als  Geschomsprengladung  verwendbar  zu  sein. 
Die  Vortheile  jedui  h,  wel.  Iie  die  ViT«<-nilimi? 
solcttcr  tiesehosse  im  Kuslenkriege  gegen  l'aiizer- 
scbifle  tdelet,  sind  so  grosj«,  namentlich  dann, 
wenn  eine  sehr  beträchtliche  Sprengladung  das 
Ciesdioss  L,^e\vissennaasscn  ZU  einem  Torpedo 
ma<-hl,  dass  die  \'ersncbe  lUr  Lösung  dieses 
Problems  niemals  aufhörten. 

Mefford  in  Ohio  kam  bereits  1884  auf 
den  allerdings  nirht  mehr  neuen  Gedanken, 
mit  Dynamit  gefüllte  (iescliosse  nicht  durch 
Palvergase,  sondern  mittelst  verdichteter  Luft 
fortzutreiben,  deren  Stoss  elastis«  h  geiiui;  auf 
das  CieschusH  wirkt,  um  die  Selbstentzündung 
seiner  Sprengladung  zu  verbäten.  Mit  Hfllfe 
des  damaligen  Artillerie-Lieutenants  Zalinskigc- 
lang  es  ihm,  seine  Idee  praktisch  auszuführen. 
Koch  .hn  Jahre  1884  begannen  die  Sddesa- 
versut-he  im  Fort  Hamilton  Ihm  New  Vork  mit 
einer  Aiessingkanone  von  5  cm  Seelenweite,  aus 
welcher  Gerchosae  von  23—37  mm  Durch- 
messer unil  10  13  Kaliber  Länge  mit  einem 
liöchslen  Luftdi^ck  von  30  Atmosphären  fortge- 
trieben wurden.  Zur  hilhlicbten  Fahrung  im  Rohr 
erhielt  das  Cleselioss  hinten  einen  Abilichtnngs- 
napf  ^Gasscheck)  aus  (ilanzpappe.    Die  hierbei 


gcsammelti-n  Krfahnmgen  hahm  Zalinski  zur 
^'ortfübning  seiner  \'erttuche  mit  Kanonen 
grösseren  Kalibers  veranlasst,  ans  welchen  in 
wenigen  fahren  sein  System  von  Dynarait- 
kanouen  (so  genatmt  nach  der  Sprengladung 
Otrer  Geschone)  in  verschiedenen  Kalibern  bis 

zu  38  cm  Seelenweite  hervorging. 

Die  Abbildungen  3  uml  4  stellen  ein  in  der 
West  Point  Foundry  zu  C'old-Spring  am  Hudson 
UiTer'.iL'tes  Druc-kliiftgfseliütz  ilar,  wie  i»s  in  <ler 
Küslenvertheitliguug  von  Bo.slon,  New  \  urk  uiul 
San  Francisco  neben  den  mit  Pulver  schiessendeu 
Kanonen  und  Mörsern  Aufstellung  gefunden  hat. 
Das  Rohr  aus  Gusseisen  mit  ik<m/.i^kopf  U-steht 
aus  drei  RcdmtScken ,  deren  Klansi  hen  dureh 
Schrauben  zusamtmcngelialten  werden.  Die  Seele 
von  3S  rm  Durchmesser  ist  glatt  und  wird  hinten 
durch  einen  nach  der  rechtenSeite  thürartig  herum- 
zuschlagenden Verschluss  geschlossen.  Die  Kohrc 
haben  .)8  mm  Wandstärke.  Das  hintere  Rohr- 
stürk ist  mit  85  mm  /.wisehenraum  von  einem 
Mantelrohr  utqgcben,  ilessen  Wandstärke  76  mm 
beträgt.  Der  so  entstandene  Zwischenraum  dient 
als  Lnftkammer  für  einen  Sehuss.  Das  13.01  m 
lange  Kohr  ruht  mit  Schildzapfen  in  einer 
Lafette  ans  FJsenblech,  welche  sich  um  ein 
in  d»Mi  L^emanertt'ii  Geschiil/staiul  eingefügtes 
Pivot  auf  vier  gcpulferten  Kollraderu  dreht.  Der 
lange  Möndnngstheil  des  Rohres  ruht,  um  ihn 

zu  unterstützen  \mi\  dadurch  sein  Verbieijen  zu 
verhüten,  in  einer  halbmantelformigen  Mulde 
aus  Ki.<ienblech.  Die  verdichtete  Luft  wird  der 
Lnftkammer  des  Ciesehützrohrs  nn'ttelst  Kohr- 
leitung, welche  tlur>  h  das  hohl»-  l'ivol,  die  Lafetten- 
wände und  Sdlildzapfen  geht,  aus  den  seitlieh  des 
( "lesehfltzcs  untergi-brai'hten  N'orrathskesseln  zu- 
geführt. Zum  Verdichten  «ler  Luft  dienen  zwei 
( Onipressoren,  deren  Leistungslahigkeit  bis  2t  1  kg 
Druck  auf  den  qcm  reicht.  Sie  können  zu- 
sammen in  <ler  Stumle  8,8  ebm  Luft  von  140  kg 
Druck  auf  <len  qcm  liefern.  Der  Luftdruck  in 
der  Geschützkammer  wird  mittelst  Manometers 
gemessen.  Dies  gestattet,  die  fBr  einen  Schuss 
erfonlerlicrhe  Luftnit-ng«-  zu  regulirt-n.  Das  .Ab- 
feuern des  («eschützes  geschieht  durch  Oeffnen 
eines  Ventilschicbers,  worauf  die  Luft  aus  der 
Kannner  von  beiden  .leiten  in  das  (le.schfitxrobr 
hinter  tlas  Geschoss  strömt.  In  der  Kegel  wird 
dasselbe  mit  einem  Luftdruck  von  70  kg  auf 

den  qcm  fortg<*triebpn.  Seine  Tloheiirichtimg 
erhält  das  Geschütz  mittelst  einer  N'orrichtung, 
die  aus  einem  unten  am  Geschfltzrohr  sitzenden 
Zahnbogen  und  einer  Schraube  ohne  F.nde  be- 
steht, deren  Träger  an  der  Lafette  befestigt 
sind.  Die  €>ewindeg3nge  der  Schraube  greifen 
in  die  Zähm-  des  Zahnbogens  und  bewegen 
die.s<-u  uuil  damit  das  Kohr  um  seine  Schild- 
zapfen.    Zum  Laden  bedarf  das  Rohr  einer 

F.rhohtinir  von  -",  wobei  das  ('■esi'hoss  an f  einem 
kleinen  Kisenbahnwagen  liegt,  dessen  (ieschoss- 
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träger  die  ent- 
sprechende Nei- 
gung hat  (Abb. 
4).      Der  r.e- 

schosswag»'!! 
läuft  auf  einer 
Kr«>i»,scliieneuin 
das  (iesdiütz. 

Das  gTü8sl(> 
bei  diesem  (ie- 

scliütz  ge- 
bräuchliche (ie- 
schuss  (Abb.  5) 
enthält  eine 
Sprengladung 
von  227  kg 
Dynamit  o<Ier 
."^prt-nggelatine. 
V.s  iK-stelit  aus 
«•inem   mit  der 

SprengLnInng 
gefiillu-n  M«-tall- 
1  viiniler.aufwc-l- 
rliem  der  aiif- 
ge.Hleckte  Kopf 
durch  Schrau- 
ben gehalti-n 
wird,  und  dem 
Fuhningsstück, 
weli  hes  in  ähn- 
licher Weise  auf 
«las  hintere  i'!nde 
jles  Cvlinders 
aufgescholM-n 
i.st.  Da.s  Füh- 
rungssiück  be- 


Abb.  j. 


AmrrikaniKbr       cn  U}aainil-(liruckluft-|Kanunr, 


ao  würde  <lie- 
selbe  auf  2.IJ 
m  I  löhe  einen 
Umgang  voll- 
enilen.  Diese 

Kiügelansätze 
sollen  durch  <lie 
Wirkung  <les  auf 
ihre  schrägge- 
stelilen  Flächen 

auftreflfenden 

Luftstromes 
«lern  (le.schfiss 
eine  Drelnnig 
um  .seine  Län- 
genachse grlK'n 
und  dadurch 
die  Flugbahn 
des  («esdiosses 

regelmässiger 
gt!stalHMi.  Hin 
Le*!«TTing  am 
hinteren  Knde 
des  Ladungs- 
cylinilers  giebt 
«lein  (teschoss 
luftdichte  Kült- 
rnng  im  Rnhr. 

i)as(  ifsch<)s.s 
ist  mit  drei  von 
Zaiinski  erfun- 
denen elektri- 
schen Xinidcrn 
versehen,  von 
denen  einer  in 
der  Spitze  tie.i 


Ablh  4. 


Sribmanairhl  dct  Ain«ri1ianiachcil  OynkmitkAnonr,  aafgrstrllt  tur  KÜstmvertbriiligung. 


Steht  aus  einer  kegelförmigen  Kappe  aus  Uronze,  I  Kopfes  steckt,  die  beitlen  anderen  in  der  Boden- 


in welcher  hinten  t-in 
Durchmesser  .steckt , 
1 2  spiralförmig  ge- 
stellte Flügel  trügt. 
I>enkt  man  sich 
die  von  ihnen  an- 
ge<leutete  Si;hrau- 
benlinie  verlängert, 


Holzcylintler  von 
«ler    an  seinem 


10  cm  kappe  sitzen.  Zur  inneren 
Emle     Zünder  geluirt  auch  je  ein»- 


F.inrichtuns; 


(im-bons  iler  Ilynaniitli.'knun«'  fUr  3t j  kg  SprrnicljJung. 


dieser 
elektrische  Batterie, 
»leren  Strom  eiiu:n 
(Ilühzünder  in'rii.i- 
tigkeit  setzt.  IX-r 
Zütuler  in  der  (le- 
schi>sss|titze  sulI 
tiailurch  wirk.sam 
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werden,  dass  l'ciin  Aurtrcffcii  des  rioschosscs 
auf  das  Ziel  uinc  bi»  datiin  durch  einen 
Stift  gehatteoe  Kagd  nach  vom  (liegt,  da- 
durch einen  Scliliesser  vorsrliiflit,  wclrhor  den 
elektrischen  Strom  schliefst  und  so  den  Glüh* 
Zünder  in  Function  setzt,  der  die  Sprenge 
ladiing  zündet.  Sollte  dieser  Ziiiuli  r  versagen, 
so  helfen  tlie  Hodenzünder  aus.  Ihre  Thätigkeit 
wir«l  duri-h  Kindrin<;en  von  Wasser  in  tlie 
Hatterie  des  Ziiiulers  hervorgerufen,  dessen 
Beplattung  erst  beim  .Stoss  tles  Abfeuenu  sIch 
löst  und  .so  dein  Wasser  ilen  Zutritt  ZUr  Batterie 
frei  macht.  Fällt  das  Geschoss  in  die  See, 
ohne  das  Ziel  zu  treffen,  so  bewiricen  die  Boden- 
Sünder  seine  Kx|)losion. 

Die  Laduugskammer  ist  liinten  dorcli  einen 
gewölliten  elastischen  Boden  geschlossen,  welcher 
die  Stosswirkung  beim  Abfeuern  <les  Cn-si  liützes  I 
anf  die  Sprengladung  abschwächen  soll.  Et 
kann  fdilen,  wenn  statt  des  Dynamits  oder  der  | 
Sprenggelatine  nasse  Scliiesswolle \<-r\v«-ndct  wird. 

Es  sind  fünf  Geschosse  vom  Durchmesser  tler  i 
Seelenweite  gebräuchlich,  welche  sich  durch  die 
Grösse  ihrer  Ladungskammer  untersrheid»-n.  aber 
alle  gleichen  Kupf  und  Fübrungstheil  haben. 
Letzterer  ist  t,4  m,  der  Kopf  49,2  cm,  dai 
ganze  (jeschoss  für  2  2~  kg  Sprengladung  3,35  m 
lang.  Die  anderen  Geschosse  haben  bei  gleichem 
Durchmesser  181,4,  136,  90,7  and  51,25  kg 
Sprengladung  und  eine  entsprechentle  rn-sammt- 
länge  von  3,05,  2,74,  2,13  und  1,83  m.  Sie 
kommen  je  nach  der  Widerstandsfähigkeit  und 
Entfernung  des  Ziels  zur  \'erwendung.  Je  leichter 
das  Geschoss,  um  so  grosser  ist  seine  Tragweite. 
Wenn  eine  noch  geringere  Sprengladung  aas- 
reicht, ao  kcmimt  ein  Geschoss  von  kleinerem 
Durduneaaer,  als  dem  der  Gescbützseele,  zur 
Verwendung,  deaaea  Gestalt  Abbildang  6  leigt. 

<g       I  i 

UalHkallbM|MeloH  dar  DjrMaMunnm, 

Am  Boden  dieses  Geachossea  sitst  ein  aas 

mclin-rrn  Holzsi-lK-ilii-n  zusammengesetzter S|iiegel 
vom  Durclunesser  der  Seele,  welcher  liinten 
emen  cur  Abdichtung  dienenden  Lederring  trägt. 
Am  Uebergang  der  ogivaten  Gescliossspitze  in 
den  cylindriadien  Theil  sind  vier  Holzklotze 
aufgeschoben,  weldie  das  Geschoss  in  der 
Scelcnachse  centriren  und  abfliegen,  sobaUl  sie 
aus  der  Geschützmündung  heraustreten.  Vor  . 
dem  Holzspiegel  sind  ähnliche  l-'lügelschetben 
angebracht,  wie  In-i  den  Vullkalilx'rgt-schossen. 
Geschosse  tlieser  .\rl  haben  22,7  kg  Sprengladung. 

Man  ist  demnach  in  der  Lage,  mit  einem  | 
einzigen  Geschützkaliber  «lurch  die  Wahl  des  j 
Geschosses    eine    verschieden    grosse    Spreng-  | 


wiikamg  auszuüben,  so  wie  sie  der  BedaiAfidl 

erfordert. 

Was  nun  die  Tragweite  und  Treflfsicherheit 
dieses  Druckluftgrsclintzcs  betrifft,  so  sollen  Ge- 
schosse mit  227  kg  Sprengladung  eine  Schuss- 
weite von  182S  m,  solche  von  90,7  kg  32  t  5t 
von  45,4  kg  4144  und  solche  von  22,7  kg  5029  m 
erreichen.  lieim  Si-hiesscn  gegen  ein  Rechteck 
von  110  m  Länge  und  77  m  Breite  sollen  bei 
914  m  Scinissweitc  87,  bei  182H  m  74,  bei 
2743  m  61,  bei  3657  m  47  und  bei  4572  m 
nod)  35  vom  Hundert  Treffer  eitieU  w«nden. 

(Sehlu*  Mft) 


Ana  nebelhaften  Fernen. 

Tm  Dr.  H.  Sa»t«r. 

Mk  clMdcMuHr  AlMUMgM. 

Von  irdisclu-r  HOhc  l'nis<  han  haltend,  lassen 
wir  den  Blick  weiter  unti  weiter  schweifen,  bis 
er  mietet  in  ndielhaften  Femen  aich  verliert. 
U'enn  wir  von  <ler  ('.egenwart  die  Erinnerungen 
rückwärts  tragen  durch  die  viel  verschlungenen 
Pfade  der  Ereignisse,  so  wird  uns  Halt  geboten, 
wo  deren  Ausgangsjiunkt  im  Neb»-!  der  Ur- 
gescliichte  verborgen  liegt.  Mit  tiein  F<:rnrolur 
suchen  wir  die  (irenzen  des  Weltalls  ab  und 
finden  Nebel  an  den  l'forten  des  sichtbaren 
Raumes.  Wir  verfolgen  die  Entwickelungs- 
geschichte  di-r  Gestirne  durch  Jahrmillionen 
rückwärts  und  sehen,  wie  in  den  Tagen  der 
Urzeit  im  Schoosse  von  chaotischen  Nebel» 
massen  sich  die  Bildung  von  Welten  vorbereitete. 
Verweilen  wir  einen  Moment  bei  dem  Anblick» 
den  das  Universum  damals  einem  mit  anendlich 
scharfem  Gesicht  begabten  Wesen  geboten 
hätte,  welches  in  der  Region  unseres  Planeten 
sein  Dasehi  hingebracht  hätte  —  ein  Dasein, 
ilas  sii  1>  nicht  nach  Tagen,  Monaten  und 
Jahren  hätte  messen  lassen,  weil  die  grossen 
Regnlatoren  der  Zeit:  die  Eide,  der  Mond  und 
die  Sonne  mangelten  —  ein  Dasein,  das  keine 
lieblichen  Stemu  eriiciterten.  Nur  so  wie  in 
heitern  Nächten,  die  des  Mondlichtes  ermangeln, 
der  helle  Gürtel  der  Milch.strasse  sich  vom 
dunkeln  Himmel  abzuheben  pflegt,  so  traten 
damals  bereits  am  Fiimamente  helle  Stellen 

hervor  vOn  grösserer  oder  gerinirerer  Aus- 
dehnung. Sie  blieben  weder  an  ihrem  Urte, 
noch  war  ihre  Gestalt  eine  dauernde.  Die 
diesen  Nebeln  von  Anbeginn  an  eignenden 
Bewegungen,  das  war  die  I'hat,  die  am  Anfang 
war,  und  ihre  Folge  war  der  ewige  Wechsel  in 
der  GesUtltung  von  Wdten  bis  auf  den 
heutigen  Tag. 

Wollen  wir  erkennen,  wie  die  feste  Erd- 
kruste entstanden  sei,  so  haben  wir  die  Reste 
zu  durchforschen,  .welche  aus  der  geologischen 
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Vergangenheit  in  den  Tiefen  unseres  Planeten 
uns  überkommen  sind.  Wollen  wir  zusehen, 
wie  die  Kntwickelungen  der  Welten  sich  vollzogen, 
so  gilt  es  diejenigen  Ueberbleibsel  von  Nebel- 
massen aufzusuchen,  die  heute  noch  das  bewaff- 
nete Auge 

am  Himmel  Abb  7. 

erblickt.  Aus 
der  Betrach- 
tung dies«"r 
Kinzclheiten, 
die  wir  un- 
seren Lesern 
in  durchaus 
neuen  Ab- 
bildungen 
vorzulegen  in 
der  glück- 
lichen Lage 
sind ,  wird 
uns  ein  Ein- 
blick in  die 

Werkstätten  der  Natur,  die  „am  Anfang"  in 
Thätigkeit  waren,  in  das  Getricl>e  der  Kräfte 
und  Bewegungen,   die  damals  bei  der  Arbeit 
waren ,  ermöglicht 
werden.    Wir  wer- 
den zugleich  be- 
lehrt über  die  unge- 
heurenFortsdiritte, 
welche  durch  ge- 
waltigelnstrumente 
und  neue  Metho- 
den unsere  Kennt- 
nisse   gerade  in 
den  letzten  Jaliren 
gemacht  haben. 

Beginnen  wir 
mit  dem  ring- 
förmigen Nebel 
im  Stembilde  der 
Leier,  den  uns 
die  Abbildungen  7, 
8  und  9  zeigen. 
Wahrend  ein  müssi- 
ges Femrohr  be- 
reits die  allgemeine 
Form  dieses  herr- 
lichen Objects  er- 
kennen lasst  (Abb. 
7).  zeigte  das 
gewaltige  Spiegel- 
teleskop Lord  Res- 
ses, dass  es  sich  in  ausserordentlich  kleine  Liclil- 
verdichlungen,  vielleicht  in  .Stemrhen  aullöst, 
während  Fransen  von  solchen  sich  an  seinen  Kand 
an.setzen.  Und  in  dem  Grub b sehen  2  7zölliKen 
Refractor  der  Wiener  .Sternwarte  zeigen  sich  inner- 
halb des  ovalen  Ringes  einzelne  hellere  .Stellen, 
gleich  kleinen  Sternen,   während  Nelielmaterie 


Der  ICui|;nebel  in  «ler  l^ivr 
■ucb  Lar<i  Rotte. 


Abb. 


D»r  Kiogncb«!  io  Hör  Lf^ic^  im  i^irubUscbco  Kctr.icU)r 
der  \Vi«i«ir  Stcrewartc 


überhaupt  dem  Innern  nicht  fremd  ist.  Die  Be- 
schreibung, die  Holden  nach  d»'r  .\nsicht  im 
gi?genwärtig  grössten  Refractor,  dem  Lickteleskop, 
giebt,  lautet  ähnlich,  nur  dass  auch  hier  ebensolche 
Fransen   wie  in  Abbildung  8   bemerkbar  sind. 

Wollen  wir 
Abb  «,  ^j,.  wahre 

Form  de* 
Gebildesent- 
räthseln,  so 
dürfen  wir 
nicht  ver- 
gessen, dass 
dasjenige, 
was  wir 
Sehen,  ja  nur 
die  Abbil- 
dung des 
Nebels  auf 
dem  dunklen 
Grunde  des 
Himmels  ist, 

und  —  gleich  wie  wir  aus  dem  Zickzackbilde 
des  Blitzes  ilie  wahre  Gestalt  desselben  nicht 
erkennen,  so  bleil>t   uns  auch  hier  verborgen, 

ob  die  Theile  des 
Objectes  sich  um 
eine  Hauptebene 
gnippiren  oder  auf 
der  Mantelfläche 

eines  Cylinders 
irgendwie  angeord- 
net sind  und  sich 
uns  nur  zufällig  in 
tier  Form  eines 
Ringe-S  offenbaren. 
Wie  dem  auch  sei, 

die  Entstehung 
einc;r  solchen  Form 
lässt  sich  nur  auf 
Gnind  gewaltiger 
drehender  Bewe- 
gungen erklären, 
Bewegungen,  den- 
jem'gen  vergleich- 
bar, die  in  dem 
Ix-kannten  Pla- 
te au. sehen  Ver- 
suche die  Oel- 
kugel  zumOelringe 
machen.  Während 
<lie  kleinen  .Stern- 
chen im  Inni-rn  die 
glühender  Körper 
Uebrige,    wie  «lie 


Anfinge  zur  Bildung  fester 
zu  sein  scheinen,  ist  das 
spectroskopischen  Beobachtungen  von  Huggins 
erkennen  lassen,  ganz  ofTenbar  rein  gasiger 
Natur,  denn  tias  Spectrum  besteht  aus  wenigen 
hellen  I,ini«"n,  wahrscheinlich  denen  des  Stickslofl's. 
.Ms  zweites  Object  nehmen  wir  den  elliptischen 
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Abb 


Nebel  in  der  Andromeda,  einen  der  grössten 
des  Himmels  und  den  einzigen,  tien  ein 
scharfes  Auge  aut7h  unbewaffnet  erkennen  kann. 
Kr  ist  nach  Bontl  8  Sonnen  weiten  lanj,'  un<l 
5  breit.  Die  ganze  Scliünheit  des  Himmels- 
körpers ist  uns  erst  durch  <lie  Forlschritte  der 
Photographie  enthüllt  worden.  Roberts  in 
Liverpool  hat  ilin  mit  Hülfe  seines  2<jzölligen 
Spiegelteleskops  l>ci  vierstündiger  Exposition  so 
erhalten,  wie  ihn  Abbildung  10  zeigt.  Konnte 
Uund  bereits  1848 
eine  Reihe  von 
ilunklen  Streifen 

innerhalb  der 
Nebeltuasse  wahr- 
nehmen, war  er 
si  lion  im  Stande, 
an  I5(X)  Sterne  in 
und  um  die.selbe 
zu  erblicken ,  so 
war<l  tlie  Zahl  der 
letzteren  ins  l'n- 
gelieure  vermehrt 
»lurch  ilie  Photo- 
graphie, und  die 
Structur  der  Nelad- 
masse  erst  jetzt 
zur  Deutlichkeit 
gebracht.  Jene 
dunklen  Streifen, 
welche  tien  Nebel 
tlurchbreclicn,  er- 
scheinen als  iler- 
artig  zusammen- 
hängend, dass  sie 
aus  der  Kllipse  des 
Nebels  eine  Spirale 
hervorgehen  lassen. 
Demnach  wertlen 
wir  auch  hier  dahin 
geführt,  rotatori- 
sclie  Bewegungen 
als  die  Ursache 
dieser  Biltlung  an- 
zusehen. Wenn  wir 
aui.'h  im  Kinzelnen 
über  die  Aus- 
dehnungen «ler  Nebelmasse  Speciell  in  der 
Richtung  gegen  unser  Auge  wenig  unterrichtet 
Bind ,  so  ergiebt  sich  wenigstens  das  Kine 
aus  der  stark  verlängerten  elliptischen  Gestalt, 
dass  die  Richtung  dieser  Bewegung  von  der- 
jenigen der  (k:sichtslinie  nicht  beträchtlich  ab- 
weichen kann.  Die  Verdichtung  des  Nebels 
zu  Sternen  ist  hier  bedeutend  weiter  fort- 
geschritten als  in)  vorigen  Beispiel,  wie  schon 
der  blosse  .\nblick  tier  AbbiUlung  erkennen 
lässt,  vor  Allem  aber  die  Beobachtung  des 
Spectrums  klar  macht.  Dasselbe  erweist  sich 
nämlich  als  ein  zusaimnenhiingeudes ,  und  das 


Der  cllipüicbe  NrbrI  in  <lcr  Andionicda, 
voD  Kobrrtt, 


weist  auf  feste  glühende  Körper  hin,  «lie  die 
Nebelmasse  bedeutend  überstrahlen.  An  einigen 
Stellen  sind  abgelöste  grossere  Nebelmassen 
erkennbar.  Sollten  diese  bereits  «lurch  ilie 
.Schnelligkeit  des  Umschwungs  von  dem  er- 
zeiigentlen  Umebel  getrennt  sein,  und  bestimmt, 
eine  planetenähnli<'lie  (lesellscliaft  für  den  Haupt- 
nebel zu  geben,  der  ihnen  i^ine  Sonne  ersetzt? 

Der  gleichfalls  elliptische  Nebel  (Abb.  1 1),  «len 
wir  nach  den  Wiener  Beobachtungen  wietU-r- 

gel>en,  weist  wie 
der  vorige  dunkle 
Streifen  in  seinem 
Innern  auf,  die 
uberdurch  Brücken 
nnt<'rl>roclien  sin*!. 
„In  der  Mitte  des 
Hauptnebels,  aber 
hart  am  Rande  des 
«lie  bei»len  Nebel- 
st reifen  trenneiulen 
dunklen  Kanals, 
ist  eine  sehr  helle 
l'artii-  lies  Nebels, 
für  die  mir  der\'er- 
gleich,  wie  wenn 
<ler  .Mon»l  aus  einer 
scharf  begrenzten 
dunklen  Wolken- 
bank in  ein  «hirüber 
gelagertes  feim-s 
Feilergewölk  her- 
ausbrechen wollte, 
am  passendsten 

erscheint."  .So 
schreibt  ilerWiener 
Beobachter.  Durch 
<lie  Analogie  «les 
vorigen  wird  es 
uns  nicht  si  hwcr, 
auch  die  Structur 
dieses  Nebels  aus 
einer    Spirale  zu 

erklären,  deren 
Aclm^  freilich  sehr 
stark  gegen  die 
Gesichtslinie  ge- 
neigt ist.  Die  Verdichtung  i.st  wohl  iler  erste 
Beginn  einer  Weltbildung,  »lie  folgenden  (»e- 
schlechtem  zu  verfolgen  vergönnt  sein  wirtl. 
Was  wir  über  diese  Nebel  sagten,  das  lässt  sich 
mutiiHs  mutamUs  auch  von  dem  unter  Abbildung  1 2 
nach  cien  Wiener  Beobachtungen  abgebildeten 
wiederholen.  Wieder  vermag  das  nach  tleu 
vorigen  Bildern  geübte  Auge  einen  schnecken- 
hausartigen Aun)au  nachzuweisen,  wo  <las  un- 
geübte nur  eine  Schichtung  sehen  wird. 

(.Schlu*«  folKt.) 


njich  «Irr  l^liotugrupliic 
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j  tischen  Provinzen,  auf  das  St.  Lorenzthal  und 

Oaoadiaohe  Skissan.  Klei'ken  utut  Streifen  am  Nordufer  de.s  Ontarto- 

vo«  Hug«  Toepp.  r,.  I),        rt  meJ.               j  Krie-Secs.    Seitdem  hat  sieh  durch  fried- 

j  liehe    Eroberung   der   Besitz    ül>er   die  ganze 

^'  Nür<lhälfte  des  nordamerikanischen  Festlandes 

Als  nach  Schluas  des  siel)enjährigen  Krieges  ausgedehnt,  eine  breite  Brücke  von  Ocean  zu 

—  während  dessen  auf  amerikanischem  Boden  Ocean    bildend,   ein  ungeheures  (iebiet,  das, 

Abb.  II. 


ElliptlKbcr  Kcbcl,  Ncb«UUencnl*Kata)bg  4565     Nach  der  Wimer  lSc-oKa<  htuiiK- 


.m  1: 


biliptiachcr  N'eb«),  NrlH-l-Ucnml-Kal»log  4627  und  4ÖJ1.    Nach  i]»r  Wioecr  ItooLacbtaaf. 


englische  gegen  französische  Waffen  gekämpft 
hatten  —  Ludwig  XV.  Canada  an  England  ab- 
trat, b«?zeichnet«'  er  das  Lantl  spöttehul  als  „'/lu/- 
yufs  arpftth  de  neige",  denn  .seine  Raareinkünfte 
Von  dort  her  mögen  schmal  genug  gewesen  sein, 
Uh<l  um  zuverlässige  Berichte  über  Werth  unti 
Natur  des  Landes  mag  er  sich  nicht  viel  ge- 
kümmert haben.  Die  Besieitelung  des  Landes 
beschränkte  sich  damals  auf  Theile  der  atlan- 


wenngleich  zum  Theil  öde  durch  Wärmemangel, 
Fels  und  Sumpf,  doch  noch  endlose  Strecken 
guten  Ackerbodens  un<l  Raum  für  viele  Millionen 
friedlicher  und  fleissiger  Ansieiller  bietet;  ein 
Land,  dem  es  an  Hülfsquellen  aller  Art  —  werth- 
volle llülzschätze,  Kohle,  Edelmetalle.  Nickel, 
Eisen  umi  Kupfer,  Petroleum,  Wild  und  Fische, 
Wasserkraft  u.  s.  w.  —  nicht  fehlt;  ein  Land, 
das  politisch  und  culturuU  eine  hohe  F.ntwickc- 
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lungsstufe  erlangt  hat;  ein  Land  aber,  das  trotz 
seiner  natürlicheii  Vorzüge  nicht  mit  der  SchnelUg- 
keit  fintochr^et  wie  seht  groner  und  wohl- 
bekannter Naclibar,  die  Vereinigten  Staaten.  Und 
warom?  Eben  dieses  Nachbars  wegen.  Denn 
ohne  die  sahireichen  Schattenseiten  der  Staaten, 
oder  „Amerikas",  wie  man  zu  sagen  sich  ge- 
wübut  hat,  sn  verkennen,  darf  man  doch  im  1 
Hinblick  auf  beide  Staatengebilde  sagen:  „das  | 
Beste  ist  der  l'einii  des  ('intcü."  Das  gross»- 
Gebiet  der  Vereinigten  Staaten,  mit  weiten,  nuch 
ungen^end  benedeiten  Räamen,  mit  dem  un- 
beschränkten und  hoeh  i-ntwickelten  inneren 
Freihandel,  mit  seiner  durch  steten  Zuwachs  vun 
aossea  sich  (Hsch  erhaltenden  Bevölkerung,  mit 
der  f,'Ti")ssereii  geKellschaftlichen  und  pt'rsi'nih'chen  ' 
Fr«Mht  it,  ui-li  hl-  diese  Misclning  ermöglicht  — 
denn  die-  llcnU-  di-r  iMuekerei  und  oativistiscben 
Beschränktheit  kann  ja  ein  Jeiler  vermeiden  — , 
dieses  Lrand  wirkt  als  gewaltiger  Magnet,  nicht 
nur  auf  die  über  das  Meer  Ht^rbeiströmenden, 
sondern  auf  die  Bewohner  des  nordiiclien  Nach- 
barlandes selbst.  Und  nur  so  ist  es  zu  er- 
klären, dass  C'anada,  trotz  der  den  amtliclien 
Zaiilennachweiaen  entprecbend  angeblich  starlien 
eigenen  Einvanderung,  bei  der  vorjährigen  Volks- 
Zählung  noch  nicht  cintnal  fünf  Millionen 
Bewohner  erreicht  iiat.  XJer  liesiedelte  Streifen 
Canadas  zieht  sich  wie  ein  scinnales  Band 
/wisi'lieu  tl«r  Tiiion  und  <lem  unwirthliilu-ii 
Nurden  liin,  und  trotz  politischer  Zusammen- 
gehörigkeit, trots  sielbewusster  Maassregefai  der 
Kcgiernng,  trotz  cU-s  mit  un;;<  !i(Mirem  Kosten- 
aufwaude  erbauten  Schienenstranges  von  Meer 
SU  Meer  und  den  sich  an  ihn  beiderseits  an- 
schliessenden Dampferlinicn  zum  Verkelir  mit 
Europa  und  Ostasien  —  trotz  alledem  schwindet 
das  Gefähl  und  die  Bethfttigung  thatsftchlicher 
Zusammengehörigkeit,  und  stärken  sii  li  die  Hrinde 
zwischen  Theilen  Canailas  untl  benaclibarten 
Theilen  der  Union.  So  zwischen  den  atlantischen 
Provinzen  und  Ni-u-l'.tn^Iaml ;  /wisrlu-n  (hichfc 
einerseits  und  Kcu-Jji^'kind  und  Ni-w  \'otk  an- 
derersfits;  y.wisclicn  Ontario  einerseits  und  New 
York,  I'ennsylvanien ,  Ohio  und  Michigan  an- 
dererseits; zwischen  Manitolia  im  Norden  und 
Dakota  sammt  Minnesuta  im  Süden  ties  49. 
Breitenkreises;  iwiscben  Britisch  Columbia  un<l 
den  pacifischen  Staaten.  Die  Ackerbauerzeug- 
nisse der  I'rince  Edwards  -  Insel  linden  ihren 
Markt  in  den  Staattm;  die  Kohlen  von  Neu- 
schottland desgleichen,  während  die  Prachtzüge 
dt-r  ,,lntcri'i>linii:ili'n  1  iscul'ahn",  einer  mit  grossen 
Kosten  erbauten  Linie  von  den  atlantiscliun  l'ro- 
vinzen  nach  denen  des  Lorenzstrombeckens,  wenig 
g«-mi;,'  ■/.»  ;rans])(ir1ircn  halieti;  die  (leldinstitute  , 
in  Montreal  und  i'oronto  fühlen  jede  Schwankung  i 
des  Marktes  in  New  York;  dfe  Zeitungen  dies«-  | 
Städte  erwarten  ihre  N<Miitrkeit<'n,  mit  Ausnahme  i 
inländischer,  über  New  York;  die  habrikschom-  | 


steine  und  Heizöfen  in  Toronto  senden  Rauch 
von  pennsylvanischer  Kolile  in  die  Luft;  die 
Fisen-'  und  Nickellager  in  Ontario  erwarten  von 

Capitalisten  in  tlen  Staaten  ihre  Erschliessung 
und  Ausbeutung;  die  Grand  Trunk-Eisenbahn, 
die  alte  Hauptröikehrsader  des  Landes,  hat  ihre 
Wurzeln  in  den  Staaten,  und  die  ('anadis<  hi- 
Pacificbalm  wendet  Alles  an,  um  sich  auch  ihrer- 
seits an  das  grosse  Handelsland  ansusangen; 
<I<T  W'rizen  von  ^lanitoba  wandert  zum  grossen 
i'lioil  in  die  Mühlen  von  Minneapolts;  die  Kohleu- 
lager von  Britiidi  Columbia  versorgen  die  paci- 
fischen  Staaten,  und  dif  reichen  Silhererzlager 
der  Provinx  kOnateu  noch  lange  auf  die  Pickaxt 
des  Bergmanna  warten,  wwm  nidit  aneilkanische 
Unternehmer  anfingen,  ihnen  neben  den  sich 
allmählich  erschöpfenden  Schätzen  der  Felsen- 
gebirge weiter  im  Süden  ihre  Anltaeiksamkeit 
zu  schenken. 

Eine  längst  bekannte  Thatsachc  ist  es,  dass 
aus  den  ÖStlidlSten  Provinx.en  rran/.ösis<'ht-  Ca- 
nadier in  grosser  Zahl  nach  den  Neuenglisclien 
Staaten  zielten,  um  dort  als  Arbeiter  eine  be- 
sclieidene,  aber  beglückende  Selbständigkeit  zu 
finden.  Weniger,  bekannt  ist  es,  dass  auch  aus 
den  vorwiegend  englischen  Landestheilen,nament- 
licli  aus  Ontario,  eine  starke  Auswanderung  nach 
den  Staaten  vor  sich  geht.  Namentlich  die  klei- 
neren Städte  und  ländlichen  Bezirke  liefern  die 
\Vaiu!cr!iislig<'n.  lün  junger  Mann  aus  einem 
Mittelstadtclien  üntarios,  der  in  den  pacifischen 
Staaten  sein  Gltck  versuchte,  konnte  dort  in' 
«■inrr  Stadl  Irinnen  Kurzem  zclni  jiinL,'i'  T.i-ute 
auffinden,  die  aus  demselben  Orte  stammten, 
und  so  mancher  ländliche  Bezirk  hat  bei  den 
Ict/li  ti  illi;(  tnfinen  imd  örtlichen  Zählungen,  bei 
der  Kevision  von  Wahllisten  u.  s.  w.  eine  Ab- 
nahme auTgewiesen,  ra  deren  Erklärung  die  aller- 
diugs  auch  stattfindende  Auswanderung  nach 
dem  canadischen  Westen  nicht  ausreicht,  „(imic 
Soiüif*,  heisst  CS,  wenn  man  sich  im  Einzelnen 
t-rkundigt:  odt'r  „rrosseJ  the  li)u" ;  otler  „Itß  for 
Ihf  otlur  siJr".  Der  Kinwan<lerer  au.s  den  Staaten 
aber  sind  herzlich  wenige.  Wirft  man  auf  die 
Zahlenangaben  für  die  westlichen  Provinzen  und 
Territorien  einen  Blick,  so  zeigt  sich  wohl  ein 
erfreuliches  Wachsthnm,  doch  lange  nicht  dem 
entsprechend,  was  beim  Bau  und  bei  der  Er- 
öffnung der  Canadischen  Pacificbahn  versprochen 
und  erwartet  wurde,  l'ml  auch  dort  kann  man 
so  manchen  unpiüqglicb  nach  Canada  gekom- 
menen Einwanderer  „aenss  ihe  Une*'  wieder- 
finden; doch  scheint  dort  mehr  (legi  nsi  iti^ki  il 
des  Aiutausches  stattzufinden,  da  auf  beiden 
Seiten  der  Linie  mehr  als  gewAhnliche  Ausdauer 
zur  festen  Hegriintlung  eiiu  r  }"\isti-nz  fjchört. 

Folgt  aber  aus  aUedem,  dass  Canada  kein 
Land  för  den  Culturmenscfaen  europäischer  Ab- 
stammung ist?  Durchaus  ni<  lit.  ,Mut  wie  es 
scheint,  muss  das  Lami  noch  warten.  Auch 
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die  menschliche  Arbeitskraft  im  Kinzelnen  wie 
im  Garnen  folgt  dem  Geaetse  des  geringsten 

Widerstandes,  unil  Canada  wird  dni  zu  früh 
erwarteten  Millionen  dann  ein  erwünschtes  und 
anch  beglückendes  Heimathland  werden,  wenn 
i's  unter  Unclt;  Sam's  Flapqe  an  „Kllbogenraum" 
zu  mangeln  anfängt,  und  wird  im  Stande  sein, 
seinen  vollen  Anthett  an  lierern,  wenn  einst  die 
Bevölkerung  der  Krde  sich  der  Zahl  nähert, 
fOr  wdche  die  Oberfläche  unseres  Planeten  mit 
gewöhnlichen  Mitteln  noch  Nahrang  zu  liefern 
vermag.  Dass  eine  Aeiulerung  der  politischen 
Zustämle,  sei  es  nun  eine  blosse  Zollannähcrung 
oder  ein  vollständiger  Anschluss  an  die  Staaten, 
einen  Crossen  Schritt  zu  Gunsten  .si  hncllen-n 
Fortschritts  und  schnellerer  Bosiedclung  C aiuidas 
bedeuten  würde,  steht  ausser  Frage.  Aber  alle 
amerikanische  Politik  —  in  letzter  Linie  euro- 
päische wohl  auch  —  ist  Interessenpolitik,  oft 
nor  Einzelner,  und  von  diesem  Standpunkte  ans 
ist  augenblicklich  für  längere  Zeit  wenig  Hoff- 
nung auf  eine  durchgreifende  Aenderung. 

Aehnlich  wie  die  Schnelligkeit  des  Fortschritts 
und  der  Entwickeiung  Canadas  zu  der  der  Staaten 
veiliflit  sich  andi  —  Im  Allgemeinen  gesprochen 
—  die  Kenntniss,  die  man  in  Deutschland  von 
den  beiden  Ländern  bat.  Wenn  der  deutsche 
Gebildete  vielleicht  auch  daiQber  hinaus  fot, 
sich  das  -heutige  Canada  in  dem  romantischen 
Lichte  der  Cooperachen  Romane  vorzustellen, 
so  er  doch  in  der  Regel  einen  zu  alt- 
iniicüscheii  Maassstali  an  canatlisclu;  Zustände 
und  Verhältnisse,  und  der  europäische  Reisende, 
der  —  gegen  die  Regel  —  nicht  nur  die  an 
der  Grenze  Canadas  gelep;i'nen  Niagarafälle 
besucht,  sondern  in  das  Land  selbst  gebt,  um 
SD  sdien,  ist  erstaunt  und  angenehm  enttäuscht 
Er  findet  da  die  bestgepflegten  Obstgärten,  aufs 
Sorgfältigste  bestellte  Aecker,  die  auf  weite 
Strecken  hin  von  keinem  nnauai^natzten  Lande 
unterbrochen  werden,  ein  wohlcntwickeltes  Kisen- 
balmnetz,  grossartige  Verkehrs-  und  Industrie- 
anlagen, Städte,  die  an  Anmutbigiceit  der 
Anla<^e  und  anziehenden  Wohneinriehtungen 
deutschen  Städten  in  der  Regel  weit  vorstehen, 
in  der  Regel  feinere  Sitte  als  in  einem  grossen 
Theil  der  Staaten,  eine  hohe  Allgemeitibildunu, 
gute  Volksschulen  und  höchst  achtenswertlic 
Anfänge  nirPfl^e  der  edelsten  Zweige  mensch- 
lichen Wissens  und  Könnens.  Wohl  jetler  der 
Leser  dieser  Zeilen,  der  an  einem  schönen 
Tage  dieser  Jahreszeit  (Anfang  Juni  z.  B.)  nach 
Toronto  versetzt  werden  könnte,  müsste  zugeben, 
dass  er  sich  das  doch  „ganz  anders"  vorge- 
stellt habe.  Statt  30000  oder  60000  Ein- 
wdmem,  die  ihm  vielleicht  aas  seiner  Schalseit 
in  Erinnerung  sind,  findet  er  naheza  200000; 
wenn  er  durch  eine  meilenlange,  wohlgepflegle, 
saubere  Strasse  wandelt,  im  Schatten  herrlicher, 
üppig  blähender  Kastanfeo  «ad  swiidwo  Reiben 


geschmackvoller,  ansehnlicher  Wohnhäuser,  deren 
Jedes  unabhängig  von  einer  Familie  bewohnt 
wird,  wird  er  ein  Gefüfil  <Ier  Hewundeninj;  unti 

<  vielleicht  leisen  Neides  nicht  unterdrücken  könuen; 
ein  Blick  auf  die  blaue  Bucht  —  die  eine  nie- 
drige, hi'grünte  Instd  abschliesst  — ,  auf  tlie 
stolzen  Dampfer,  die  grossen  Fährboote,  ilie 
sahllosen  Veignfigungsboote  u.  s.  w.,  wird  ilm 
vergeblich  etwas  .\ehnlichc8  im  Vateriande  im 
Geilächtniss  aufzusuchen  veranlassen,  .selbst 
Hamburgs  Alster  nicht  ausgeschlossen;  ein 
Spaziergang    durch    den    Geb.tudernmjile.x  im 

I  Queen's  Park,  wo  ein  halbes  Dirtzeml  stattlicher 
Hauten  sich  zur  Universität  vereinigen,  muss  ihm 
zeigen,  dass  iniiii  i!('i-r  lici!  mit  l\ecii!  oft  ver- 
spotteten Staiuljiunkl  aiiicrikanisciier  Dutiiend- 
universitäten  —  die  hervorragenden  Sterne,  wie 
die  Harvard-Universität  in  Cambridge,  Mass., 

I  natürlich  ausgenommen  —  hier  hinaus  ist;  und 
ein  Blick  auf  die  gesunden  Gesichter  und 
kräftigen  Gestalten  in  den  Strassen  muss  ihn 
belehren,  dass  das  canadische  Klima  zum 
Mindesten  weit  besser  ist  als  sein  Ruf. 

Wem  aber  an  Ackerbau  und  Cultur,  Städten, 
Eisenbalmen  und  DampfschiAen  weniger  gelegen 
ist  als  au  Naturschönheiten,  der  sollte  Canatla 
noch  viel  weniger  „rechts"  liegen  lassen,  wenn 
sein  Geschick  ihn  —  sagen  wir  zur  Weltaus- 
stellung in  Chicago  —  über  tlas  Meer  führt, 
denn  diu  Fclscngestadc  Ncuachottlands,  die 
Uier  des  St.  Lorenz,  die  LandschaRen  an  den 
Si-en  bieten  eine  Füll«;  laiulsrhaftlii  her  Reize, 
von  den  fernen  Felsenge birgen  und  den  Ge- 
staden des  Pacific  gans  au  scbwe^jea.  („jg] 


RUNDSCHAU. 

Nachdni^  verbeten. 
Der  ahe  Mathematiker  Arcbimedes  war  es,  dem  der 

Aus>|>ni(  i-.  , -.1  lirirl>(.ii  «ir<l: 

„Gebt  mir  einen  l'uukl,  wu  ich  !>tt:lit'n  kann,  iiiiil  ich 
will  die  Welt  aus  den  Anjjcln  htticn!" 

Offen  gestandcs,  glauben  wir  nicht,  da»»  Aichimcdcs 
diesen  prahlerisdien  Ausspruch  ^cthan  hat,  denn  er  ww 
ein  (jriisMT  Kors«  licr  iitnl  aK  >ok  hcr  sicherlich  bcM  hciileii. 
.\l>er  tliarakterivUsch  ist  der  Salz  doch,  wenn  ihn  auch 
Wülil  nur  die  Schüler  und  Bewunderer  des  (grossen  (ie- 
Icbrten  erfoiKlat  haben  mög^n,  um  die  Bedculung  der 
arcMtnedischen  Entdeckungen  ins  recbte  Ucbt  sn  setzen. 

Kritdci  kun^  di-r  Gesetze  di"i  llrhel'-  w:ir  fiir  die 
d;uiiali);e  /eil  eint  Thal,  so  i;rus!>  und  su  *lciik\»  urdi^, 
wie  für  unsere  Zeit  die  Entdeckung  von  der  Einheit  der 
Naturkräfte.  Fast  jede  ficwegnngsencbcinung  liust  sich 
auf  Hebehrirknngen  svrfickfBlnen,  mit  der  entea  Er* 
kenntniss  derselben  schien  das  ganze  Gcheimnin  aller 
Hewcgung  im  Weltall  cnlschlcirrt  zu  sein,  und  wie 
Schnpiiin  hrl  e»  von  den  Augen  derer,  denen  es  ge- 
lungen war,  des  giOBBca  Gedanken  des  Meisters  nacb- 
zudenken.  Und  wenn  aaan  gar  an  die  ungeheuren  Kraft- 
Wirkungen  von  Hebeln  mit  sehr  ungleichen  Armen  dachte, 
so  mosste  sich  der  Gedanke,  die  Welt,  welche  man  sieb 
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I  als  eine  im  Mccrc  »chwimmendc  S<hcit>e  vorstellte,  1 

m  cfsehSttent,  gowlew  aKMritafCB.  | 

Das  wiaA  vetfaageae  ZelleB,  «ad  wir  Uchela  heute  • 

tbar  die  «udtirle  BewaBdenni;  dner  Erftadmc  wdche  ' 


lirhBillllft  docli  nur  eine  Spro^vc  in  der  Leiter  geblieben 
ilt,  Uf  der  die  Menschheit  lu  immer  hubercr  lü-kenntnias 
cMiporitWiimiL 

Aber  machoi  wir  et  nicht  gende  lo  wie  «awre 
VorgSiif^r  vor  zweitmMml  Jahren  mit  allem,  wu  als 
SCtie  und  übcrriischvndc  ( )n'<  iiban;n^;  uiu  il.it;,'i  Imtrti 
wird?  Knüpft  ittch  nicht  an  Jede  Kiliiiduiii;  und  Knt- 
deckung  ein  phantastisch  gUnzendes  Bild  von  den  Folgen 
dieser  weltb^lückenden  ErruageMchaft? 

AliChrittoph  Colnrnbui  vor  niunnehr  400  Jaliren 
dnen  neuen  Welttheil  entdeckt  hatte,  da  war  er  durch* 
dran(;en  von  der  Bedeutung  »einer  That ,  und  Niemand 
win!  1  n  itcii  ,  dass  der  >i hlic--v'ii  }ie  l'.rli.l^  sillisi  ,|jr 
kübnsten  Krwvtungcn  des  grossen  Scetahrcrs  nlicrtrofl'en 
bat.  Aber  4m»,  was  die  Zeitgenossen  des  Columbus 
nsd  Mfaer  Nadiftilger  vtn  der  ww  entdeckten  Weh  ver* 
kSadcten,  hat  tich  nidt  erfBOt.  HdHt  «  dndi  ußM 
in  einer  amtlichen  Vcrrü)>iini,>  der  dauMgan  ipiiiliehen 
R^erang,  doss  es  in  der  neu  entdeckten  Welt  mehr 
Gold  und  Edelgestcin  gebe,  als  Nahrunjjsniillel !  Wohl 
ist  die  neue  Welt  reich,  unendlich  viel  reicher  als  uniere 
alte,  aber  Gold  und  Edelsteine  li^;en  auch  dort  —  Gott 

sei  l'ank  —  ebensowenig  auf  der  '^trn-vi    wie  !ir)  uns. 

Aber  wenn  auch  tausend  und  aber  tau'.rnil  Male  der 
Erfolg;  <cigt,  dass  jede  menschliche  Arbeil  uns  nur 
•chrittweisc  vorwärts  bringt«  so  werden  sich  doch  immer 
nnd  iamer  wieder  EadmdMten  an  die  Fencn  aller  granen 
Entdecker  heften,  welche  den  Werth  des  Gefundenen 
übertreiben  und  damit  dem,  den  sie  ehren  wollten, 
Schallen  brin^;en. 

Unsere  Zeit  ist  reich  an  grossen  Fortschritten.  Aber 
xw«i  Errnngenichaßen  hat  das  ncuntehnte  Jahrfanndert 
n  verzeichnen,  welche  als  Uwkatcine  desselben  lür  alle 
Zeilen  {gelten  werden;  die  Entdeckang  von  der  Ent- 
«ickeliint;  der  Arten  diiich  Darwin  un<i  die  Kntdeikunß 
von  der  Kinheit  der  Kräfte  dureb  Kobert  Mayer  und 
Joule.  liass  K'iile  sich  ei^; n,  r  und  bedingen,  haben 
wir  mehr  als  einmal  hervurgehuben.  Darwin  drückte 
der  gesanunlen  Natnrfbrsehong  nnaercr  Zeit  den  Stempel 
'seine"'  Oeistes  auf:  das  Princip  von  der  Krhaltunf;  <ler 
Kraft  wurde  die  Seele  unserer  gcsammtcn  Icehnik.  ]Jas 
Nind  unlcu;;liarc  Krfolgc,  üo  gross,  dass  sie  Jedem  )jcnü);en 
sollten,  so  überwältigend,  dass  sie  sicher  selbst  die  tr- 
wartnngcn  der  grossen  Geister  nbwtrolTen  haben,  welche 
nns  damit  beglückten.  Und  doch  —  wer  sollte  es 
glauben  —  haben  «ich  auch  an  die  Kenten  Darwin«, 

Joules  und  Mayers  kleinere  fieister  [,'e(;'  Id  ;  .  welche 
durch  maa&slo»  cnthusiiiKttschc  Ucbertrcibung  den  von 
ihnen  Bewunderten  Schaden  und  Hinderung  anstatt  der 
beabaichtigten  Unterstützung  gebracht  haben. 

Die  neuen  Anschauungen  hatten  gleichzeitig  den 
Schleier  vom  'icheimniss  der  Kntwickelung  der  bLlcbttn 
Welt  und  vom  Mysterium  der  KriAewirkungcn  gcliiitct. 
Damit  war  Ar  die  Eathnsiaslen  genug  geschehen:  in 
dem  verworrenen  Chaos  noch  nngenügend  betrachteter 
Erscheinungen,  das  nun  dem  Auge  des  Ponchers  preis* 
gegeben  r»  sein  Mhien.  glaubten  sjr  schon  die  I.üsiing 
aller  Kathsel  zu  erblicken,  weil  he  der  Mcnsclihcit  auf- 
gegeben sind.  Durch  die  Krkenntniss  vcim  Zusaninien- 
hang  zwischen  Kraft  und  Materie  glaubten  sie  lu  dem 
Sehlnas  berachügt  an  sefai,  daas  Kiafl  nnd  StolT  der 
InbegrUr  der  Welt  sei.  Und,  kühner  als  dnst  Ardii. 
medes,  suchten  sie  nicht  «nt  nach  dem  I^kte,  von 


dem  aus  sie  die  Weit  aus  den  Angeln  beben  Icönntcn, 
Sonden  sie  begannen  mit  der  Hebearbeit,  noch  ehe  de 
diesen  Punkt ,  gefonden  hatten.    Oer  Znsaaunenhang 

zwischen  Kraft  und  StoiT,  die  wundicrbare  Entdeckung 

erleuchteter  <iet-tir,  wurde  zuu  Pddgcschrei  Kur/sich» 
tiger,  welche  die  Malcric  als  Idol  auf  den  .Mtärcn  auf. 
richteten ,  von  denen  sie  die  Ideale  einer  feineren  und 
durchgeistigten  Weltanschaunng  gestürst  hatten.  Und 
hinter  den  Bannern  derer,  die  nicht  forschten,  sondern 
•  las  \uii  i^ifusM  II  n  fii  iNicrn  Krfcirschtc  ihrer  nürhtenieii 
Weltanschauung  dienstbar  t\x  machen  suchten,  zog 
lärmend  und  jutielnd  die  Menge  derer,  denen  es  nn* 
bequem  war,  sich  vor  dem  Idealen  zu  beugen. 

Mit  Kummer  im  Hetzen  mfigcn  der  gnaae  Darwin 
und  Joule  dieser  Wirkung  ihrer  Gdsteathaten  angesehen 
haben,  während  Robert  Mayer  sein  müdes  Haupt  schon 
vorbei  zur  Rulle-  gelebt  li:ittc.  Dem  krassen  Muterialis- 
ntus,  der  ihre  Namen  auf  seine  Fahnen  geschrieben 
hatte,  hat  keiner  der  drei  grossen  Forscher  je  gdinldigt. 

Und  heole,  kaan  zwei  Jahraehale  ipSier,  wo  die 
beiden  grSssten  Errungenschaften  unseres  Jahrhunderts 

als  gläiueiidi  Si>:iiii  ii  an  unserni  geistigen  Ilinuiiel  stehen, 
dessen  Murgenrölbc  sie  damals  bildeten,  ist  das  mate- 
rialistische Fddgesdud  achon  verstummt.  Wie  die  Be> 
gründung  unaerer  neuen  Natnranachannng,  so  ndg^  alcb 
auch  ihre  besten  und  würdigsten  Iieutigen  Vertreter 

ilemüthig  in  der  I-.ikenntniss,  dass  selbst  die  grosslcn 
Kirungcnschaftcn  unseres  (icistes  uns  ebensowenig  be- 
fiihigcn,  «las  zu  erkennen,  was  unserer  Krkenntniss  ver- 
schlossen ist:  den  Anfang  und  Urgrund  aller  Dinge. 

Wir  sind  ein  Thefl  der  SchSpfiing:  wir  gIcicbeB 
den  Dingen,  die  uns  umgeben,  und  können  JiolTen,  sie 
verstehen  zu  lernen.  .\ber  wenn  wir  verstehen  wollen, 
was  als  lirunil  ilci  Siluipfung  ausserhalb  dci si/11  n  11  sieht« 
d.-inn  fehlt  uns,  wie  einst  dem  Archimcdcs,  der  l'unkt, 
auf  dem  wir  stehen  können.  Und  so  oft  wir  glauben, 
diesen  Punkt  gefunden  an  haben,  schallt  uns  mit  Datiner> 
stimme  der  alte  Kuf  entgsecn: 

Du  gleichst  dem  Geist,  den  Du  begreifst. 
Nicht  mir!  [>i9^] 
•     ♦  • 

Wieder  ein  UntefaedKwt   Unter  Mitwirlning  von 

W.  S.  Sims,  dem  ^titcrfinder  des  Sims-Fdison-Torpedo», 
(.indcn ,  laut  StitulifiL   .tnu-i  bei  Delroil  neuerdings 

N'eisuchsrahrtcn  mit  einem  von  <'r.  <'.  It.iker  in  Chicago 
erfundenen,  eiförmigen  Untersceboulc  stutl.  Das  12  m 
lange  Boot  erinnert  an  das  bdiannte  Goubetsche  aehr 
stark.  Ks  weicht  jedoch  in  einem  Punkte  wesentlich 
Non  dem  Vorbilde,  ab,  was  uns  veranlasst,  von  dem 
I''ahr/eU|,'e  N'oti/  /\\  nehmen.  D.is  (iuubetschc  wie  das 
Bakerschc  Boot  werden  unter  Was.scr  ausschliesslich 
dimh  Flektricitat  getrieben,  die  in  Accumulatorcn  auf- 
gespeichert  ist.  Beim  Fahren  im  halbuntergetauchten 
Zustande ,  welches  ]a  die  Regel  bildet ,  tritt  aber  beim 
l'akcrschcn  Iloot  eine  Danijifnia^i binc  iti  Wirksamkeit, 
welche  eine  Dynamomaschine  und  die  damit  verkuppelten 
zwei  vierhiälterigen  Schrauben  dreht.  Man  kann  aber 
auch  die  Schrauben  abstellen  und  die  Dynamomaschine 
siHB  Verladen  der  Accnnulatoren  verwenden.  WHid 
unter  Wasser  gefahren,  wobei  der  Dampfmotor  nalärlich 
ant(»cr  l'hatigkeit  zu  treten  hat,  so  kuppelt  die  Mannschaft 
die  I>uiatii<ima-schinc  von  dem  Damp!moti>r  ab  und  es 
wird  Jene  wiederum  aus  den  Accumulatorcn  gcspcisL 
Soll  &Mm  Boot  unteitancben,  so  wird  der  telesfcopisch 
.  gdmnte  Schornstein  eingesogen  und  die  OeHnung  im 
ScUffimmpfe  wasBcfdicfat  verschlosaen.  Das  Boot  ent-' 
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hilt  ciB«B  Vomth  von  i$oo  Cubikfuss  Fraiiinft,  «u 
wetdien  die  wmm  iwd  Mai»  bertdwnde  Maunccluft  die 

Alhmur^jsluft  hernimmt.  Das  Ilo.it  vcnlrängt,  wenn 
untergetaucht,  75  t  Waüscr.  Der  I'ührer  steckt  den 
Kopf  in  eine  Kuppel  mit  Glassthcibcii,  wckho  ans  dem 
Deck  ragt.  Vcraagt  die  Muchiae,  so  stei|^  das  Fahr- 
seiig  TOB  adbat  n  die  OberttdM.  Dtt  Boot  fBlurt 
einen  Torpedo,  des  «r  gegn  da«  firiadlicbe  Schiff 
schleudern  soll. 

Ijcidcr  Schwei;;!  uixic  (jv.rlle  iilxr  die  Art,  wie 
Baker  die  beiden  wunden  i'unkte  bei  der  unterseeischen 
SchMälirt  gelöst  haben  wiQ:  die  Schwierigkeit,  eine  be- 
atinnnte  Tiefe  einaahiallea,  »d  bcsoader»  die  Schwierig- 
keit, des  Weg,  sanal  Ib  träbcB  Gewiaaem,  m  findea, 
und  nicht  jedes  Augenblick  gegen  m  Hindeniiaa  an 

rennen.  1**7311 

• 

CenMOI-DialeB.  TÜf  Choleragefahr  im  Herbste  dieses 

Jahres  hat  die  Nachfrage  nach  schnell  ^11  hnucmlcn  \iro\i- 
suriaehcn  Unterkunftsräumen  für  Kranke  (li  i:>.ti  i;csit  )t;cii, 
das»  die  zahlreichen  Fabriken  die  Ai;itr  kaum  aus- 
Hhien  konatCB.  Za  dicaen  Fatnikcn  gehören  die 
Omentwerlce  ran  O.  Bälden  au  Lanffin  am  Neckar 
und  von  I'.iu!  Stolte  in  Genthin.  Diese  Werke  stellen 
soKcnaJintc  t  emcnt-Diclcn  her,  d.  h.  Cementplattcn,  welche 
durch  ein  eigenthümlichcs  Verfahrci\  Millkummcn  ver- 
steinert werden.  Dadurch  erlangen  sie  eine  bcdeatende 
Festigkeit  wkl  eincB  liobeB  Qnd  von  Fencr«  und 
Wcttcrbeiitändigkeit.  Zu  dieser  Festigkeit  trigt  die 
gerippte  Form  der  Rückseite  der  Cement-Dielen  wesent- 
lich bei.  Diese  Ki|ipen  durchkreuzen  »ich  derart,  dass 
sie  sechsseitige  Prismen  bilden.  Aus  Cement  •  Dielen 
werden  nidit  Mosa  Fmaboden  und  Relege  aller  Art, 
sondern  auch  BahnwJbtcrhlaaer ,  Schuppen,  Kraniten* 
l>arackcn,  Gewölbe,  Decken  n.  dergl.  ausgeführt.  Anf 
ihn  I'estigkcit  wurden  sie  u.  a.  von  der  Kgl.  Frü- 
lungs- Station  (ür  Baumaterialien  in  Berlin  eingehend 
gcprtft.  V.  (si9v) 

•  • 

Privat- Elektricitfitawerk.  N';irh  A'.VrCr/,  ;  i/i  h.it  sich 
ein  Engländer  auf  eine  sinnreiche  Weise  die  Anm  hm- 
lichkeil  einer  elektrischen  Beleuchtung  seines  L.andsit/es 
vctachaA.  Sein  Gut  durchflieaat  än  kleiner  Wasscrkitt^ 
den  er  dvrcli  ein  Wcihr  dodlmnien  iieaa.  Daa  damit 
er/euj;tc  'Icrillc  von  8  m  lienut/t  er  /.um  Betrieb  einer 
kleinen  1  urhinc  und  einer  Dynamnmaschine,  welche 
eine  Sammlerhattcric  ladet.  I).-u  Licht  reidit  anr 
Speiauig  von  50  Glühlampen  cu  ib  ICcncn. 

AUerdinga  erfocdait  «in«  demitig«  Anlage  «imn  nleht 
unbcdenlenden  (^Kapitalaufwand,  ist  demnach  nicht  Jeder- 
manns Sache.  Doch  fehlt  es  auch  hei  uns  nicht  an  wohl- 


halHndcren  ViUenbe-.il^erii  iti       l>iii.;ini  ri  1 
sich  auf  diese  Weise  den  Genuas  einer  vurnchmen  und 
in  jeder  BcnAwig  aasanebnen  Udüqudle  wohl  ver- 

A.  [*i«7| 


Miaaaaaippi  -  Brücke.     Bei  Meui]>his   wurde  kut/lich 
Brücke  über  den  Mississippi  dem  Verkehr 
Nach   Hieünfi^   Amtrüm   ist  dieselbe 
8000  Fuss  lang,  wovon  s6oo  anf  die  eigentliche  BrOcke, 

das  Uel)ri;;c  auf  Viaductc  zu  bci<li  n  Si  it' ri  I'-^  ^trunu-s, 
dessen  L'fcr  jährlichen  Ueber»chwcniiiiunj.;en  uusgeset/t 
sind,  kommen.  Die  Brücke  selbst  ruht  auf  sechs  mäch- 
tigen Pfeüem  und  iiberspaiuit  den  Strom  in  fünf  Iki^gen, 


dem  giöaalcr  eine  Linge  von  790  Fuss  liat.  Es  giebt 
nur  noch  zwei  Brflcken  anf  der  Erde,  die  Forthbräcke 

in  Scinittliiml  und  die  Sm  ikitibrCirkc  in  Indien,  deren 
Bogen  eine  noch  grossere  l,un>;e  erreichen.  Das  Bau- 
material für  die  eigentliche  Brücke  ist  ausschliesslich 
Stahl»  wovon  nageflUir  9000  t  cur  Verwendung  kamen. 
Die  Koataa  des  RJcacnbaaea  bdaufan  aieb  anf 
t  aooooo  Mark.  Ht  [«»>•) 


Daa  Pferd e-Zweixad.  (Mit  einer  .\bbildung.)  Zur  Kr- 
Idchtcmng  der  Arbeit  namentlich  der  noch  nicht  ans- 
gewachsenen  Traberpferde  hat  Hillmana  in  New 
York  nach  SeinOifie  Amtrkmt  na^Mebend  abgeUldele 
Votrichtnng  etfiinden.  Der  Sattel  mht,  wie  ctaichllleh. 


Abb.  tj. 


Das  l'ferdo-wEwcirwl. 

nicht  auf  dem  Kücken  des  I'fcrdes,  sondern  auf  der 
Radachae,  und  es  hat  das  Pferd  somit  nur  noch  die 
unbedeutende  Last  des  Gefihrtes  ra  schleppen.  Der 

Reiter  aber  sIt/t  an  der  gewohnten  ^ti  Ui  utnl  lenkt 
das  l'fenl  in  üblicher  Weise.  Das  sehr  leichte  (icsibirr 
ist  derart  angeordnet,  dass  die  Schultern,  daa  Kreaa 
und  die  Beine  des  Pferdes  frei  bleiben.  V.  t»);»! 


Beieuchtunga-Automaten.  Nach  EUctrkian  hat  die 
AtftnpolitmH  DUtrict  RaUjoay  (Stadtbahn)  in  L.ondon 
enrnn  Vertrag  wicen  Liderang  von  loooo  Lemlampen 
abgeschlossen.    Diese  sind  nicht  etwa  cur  aOgemeiaea 

Beleuchtung  der  Wagen  der  Gesellschaft  —  diese  Bc- 

1  t  Ii,  >ii(;      leuchtun^'    erfolj^t   n.nch  wie  mt  durch  rinlsclische  (ias- 


laropen  — ,  sondern  nur  für  l-'abrgüste  bestimmt,  welche 
während  der  Fahrt  lesen  wollen  und  geneigt  sind,  tu 
dem  Zwecke  jede  kalbe  Stunde  einen  Pnmjr  m  «{lAn. 
Die  Lampen  sind  derart  gebaut,  dass  sie  an  leuchten 

licginncn,  sobald  der  r.i!irt;ast  einen  I'cnny  in  den 
Spalt  wirft  und  gleichzeitig  auf  einen  ICnopf  drückt.*) 
Durch  Keflectoren  kann  er  das  volle  Licht  auf  seinen 
Fiats  werfen«  so  dass  die  iiilreiseaden  so  gut  wie  nichu 
dnven  abbekommen.  Wie  aber,  wenn  mehrere  Fahrgiste 

*)  I£ine  genaue  Beschreibung  dieser  I.im]>cn  haben 
wir  im  FnmgÜums,  Jahigaag  I,  S»  13  gegeben. 

D.  Red. 
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die  Lampe  zugleich  benutzen  »ollen?  Die  I..-ini]>en  er- 
halten den  Strom  auü  Saniinlem,  die  wahren«!  ilo  Tat;es 
KvhiJcn  und  Abcn<l>  in  die  WaRcn  gesL-||i>|icn  werden.  ■ 
Ihre  Lcuchllirall  iK-lrä^t  j  Nurmalktr/.tii.  Jrrcn  wir 
nicht,  M)  hatte  die  Luadun- Oovcr- Hahn  \or  Jahr  und 
Tag  einen  Versuch  mit  I^mpenatUi/niatvn  |,;emacbt. 
Mit  welchen»  lirfolt'-  Das  ist  nicht  bekannt  ge- 
worden. ,V  Uu,]  I 

•     '      •  I 

Dsa  Foucaultsche  Pendel  auf  dem  Tiache.  (Mit 
einer  Abbildunij.f  Zweck  des  l'c»ucaultschin  l'chdeU  ist 
der  Nachweis  der  hnlrotation.  Hin  schweres  tieivicbt 
i»l  so  au  einem  langen  l-'adcn  anfgeliängt ,  das»  es  bei 


den  ri'ropfen  ^ynlnl('triNch  einsticht.  Bei  seinen  Schwin- 
gungen kerbt  da»  spit/,e  llol/chen  zwei  kleine  runde  Walle 
Von  Mehl  oder  rudcr/ucLer,  welche  auf  dem  'Icller  auf- 
gc>chül!ct  sind.  Sol.ingc  der  'Icller  ruht,  ucht  der  We|; 
des  Il"l/chens  immer  durch  die  einmal  entstandenen 
Kerben,  wird  er  aber  im  Sinne  der  Ffeilrichtung  gedreht, 
so  belult  das  l'cndcl  seine  Schwingungsebene  im  Kaunie 
bei  und  kerbt  an  einer  neuen  Stelle  die  WiiUe:  also  um- 
gekohrl:  ^«chcint  ein  Pendel,  welches  frei  schwebt  und 
keinen  seitlichen  Antrieb  erhalt,  seine  Schwingungseln-nc 
zu  ver.indim,  so  muss  »ich  seine  Umgebung  in  ihrer 
Loge  im  Kaume  verändert  haben.  Dai  war  cs,  was> 
l'uucaull  bewegen  wollte.  ('^<m) 


Ab1>.  c«. 


Daa  FoiMUulUcbc  Pendel  <uf  den  llirli«. 


in  jeder  Ebene  pendeln  kann.  Wird  das  Gewicht  ge- 
hoben und  liisst  man  cs  ohne  Seitenanlrich  pendeln,  so 
behält  es  die  ursprüngliche  Fendelebenc  im  Kaume  bei. 
Da  sich  nun  al>er  der  Moden,  ül>cr  welchem  das  Pendel 
schwebt,  in  Folge  der  Krdrotation  dreht,  so  scheint  das 
Pendel  nach  einer  gewissen  Zeit  merklich  von  seiner 
Schwingungsebenc  abzuweichen. 

Zur  Ausführung  des  I'oucaultschcn  Versuches  gehört 
ein  sehr  langes  Pendel,  »clcbe»  nach  eiutnoligcm  Ansloss  j 
tagcLing  schwingt. 

Um  den  Versuch  im  Kleinen  zu  wiederholen ,  ver- 
fährt man  fulgendermaasscn:  .Man  steckt  durch  eine 
runde  Frücht  (Karloflrcl,  Orange)  ein  kleines,  unten  zu-  | 
gespitztes  Hölzchen,  wie  es  unsere  Ahbililung  andeutet, 
befestigt  daran  einen  Faden  und  zieht  den  Faden  durch 
das  Oehr  einer  Nadel,  welche  in  einem  Pfropfen  festge- 
steckt  ist.  Man  crh.ilt  so  ein  kleines  Pendel,  welches, 
einn>al  angestosscn,  mindestens  S  Minuten  schwingt.  Um 
das  I'cndel  aufzuhängen,  kimn  man  siih  tier  Anortlnung 
unserer  Abbildung  bedienen,  indem  man  drei  Gabeln  in 


BÜCHERSCHAU. 

Brehms  Thii-rUbfn,  Volks-  und  Schulausgabe. 

Die  Verhigshandlung  des  Bibliographischen  In- 
stituts in  Leipzig  und  Wien  1>eginnt  nach  langer, 
umlassender  Vorbereitung  demnächst  mit  der  Herausgabe 
einer  neuen,  zweiten  Auflage  der  wohlfeilen  Volks- 
und Schulausgabe  von  „Brehms  Thierlcben".  Diese  That- 
Sache  wird  die  weitesten  Kreise  lebhaft  intcressiren. 
,,Brehnts  Thierleben",  d.is  in  unserer  Littcratur  einzig 
dastehende  Werk ,  dem  die  höchste  Anerkennung  der 
Wissenschaft  und  der  Beifall  der  gesamniten  gebilileten 
Welt  zu  Theil  geworden  ist,  hat  in  allen  Ständen  be- 
geisterte 1-rcundc  und  Anhänger.  Unter  denselben  ist 
jetzt  jenen ,  deren  Mittel  die  Erwerbung  des  grossen, 
zehnbändigen  Werkes  nicht  gestalten,  be(|uemc  (ielegen- 
heit  geboten,  sich  in  der  von  Richard  Schmidtlein 
neu  herausgegebenen  wohlfeilen  Volks-  and  Schuhtus- 
gabc  des  kostbaren  Schatzes  unseres  besten,  gemein- 
verständlich-naturwissenschaftlichen Buches  XU  versichern. 
Das  Weik  wird  zunächst  in  52  Lieferungen  zu  je 
50  Pfennig  ausgegeben,  sj>äter  in  3  Halbfranzbänden  zu 

je  to  Mark.  [119}] 

• 

*  • 

Dr.  A.  Zimmermann.  /'/>  botanische  J/itrotrt/lnii-. 
Mit  63  .Mibildiingen  im  Text.  Tübingen  189;,  Verlag 
der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung.  Preis  6  Mark. 
Die  botanische  Histologie  hat,  wie  alle  auf  die  Ver- 
wendung des  Mikroskops  gegründeten  Disciplinen,  in 
neuerer  Zeil  eine  ganz  ausserordentliche  Bereicherung 
ihres  Methodenschatzes  erfahren.  Durch  Einführung 
zahlreicher,  zum  Theil  sehr  sinnreich  erdachter  Hülfs- 
apparate,  durch  Benutzung  der  früher  nur  in  der  thie- 
hschen  Histologie  angewendeten  Tinctionsmethode  ist  es 
möglich  geworden,  Dinge  zu  beobachten  und  zu  studiren, 
welche  sich  früher  dem  forschenden  Blicke  des  Bota- 
nikers entzogen.  Eine  vollkommene  Technik  der  bota- 
nischen Mikroskopie  hat  sich  herausgebildet ,  deren 
Studium  nicht  ganz  leicht  ist.  Fls  wird  daher  mit  Freudeo 
bcgrüsst  werden,  wenn  das  vorliegende  Buch  die  am 
meisten  benutzten  liotanisch-niikrotechnischcn  Methoden 
in  übersichtlicher  Weise  unter  Itcnutzung  vortrefHicher 
Abbildungen  darlegt  und  gleichzeitig  auch  diejenigen 
Fälle  schildert,  in  denen  diese  Methoden  ihre  wichtig- 
sten Anwendungen  finden.  Fline  solche  Zusammen- 
stellung erleichtert  das  Studium  der  botanischen  Histo- 
logie ausserordentlich,  wir  sind  daher  überzeugt,  dass 
das  angezeigte  Werk  raschen  Eingang  in  die  botanischen 
Laboratorien  und  viele  und  dauernde  Freunde  in  den- 
selben finden  wird.  t.»t>7j 
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Vorweltliohe  Bieeentbiere  NordamoiikaB. 

Von   Carui  Sterne. 
(Scbluu  Ton  Seite  6.) 

II. 

Zu  den  früher  geschilderten  Vogelfüsslcm 
muss  man,  scheint  es,  auch  die  Nashorn-  und 
Ochsen horn-. Saurier  rechnen,  die  während 
der  Auitgrabungen  der  letzten  Jahre  (i886  bis 
1889)  ans  Licht  gezogen  wurden  und  längs 
des  östlichen  Abhanges  der  Felsengebirge  in 
gewissen,  der  späteren  Kreidezeit  zugehörigen 
Schichten  so  zahlreich  vorkommen,  dass  man 
diese  in  einer  .\usdehnung  von  800  engl.  Meilen 
verfolgbaren  Schichten  ^7<'ri//(»/i  -  Schichten  ge- 
nannt hat.  Diese  Thiere  /x-ichnen  sich  dadurch 
aus,  dass  Nasen-  und  Stirnbeine  wie  bei  unseren 
Rhinoceros.sen,  Rindern  und  Hirschen  mit  Horn- 
zapfen versehen  sind,  ein  Charakter,  den  man 
bei  den  lebenden  Säugethieren  nur  unter  den 
Pflanzenfressern  kennt,  denen  solche  Hörner  als 
Vertheidigungswaffen  dienen.  Auch  der  Zahn- 
bau deutet  darauf  hin,  dass  die  C'eratopsiden 
zu  den  Pflanzenfressern  gehörten.  Jedenfalls 
bcsassen  sie  die  furchtbarste  Rüstung,  die  man 
jemals  bei  einem  Vierfüssler  bt^obachtet  hat, 
und  ebenso  übertrafen  sie  durch  Grösse  und 
Gewicht  der  Kopfbildung  alle  anderen  Land- 


I  thiere  der  Vorzeit  und  Jetztwelt,  die  man  jemals 
untersucht  hat.     Nur  das  Meer  nährt  in  den 
Walen  noch  colossalere  Ungethüme,   «lie  aber 
nach  Gestalt  und  Aufenthalt  die  Phantasie  viel 
weniger  zu  beschäftigen  geeignet  sind,  als  die 
gleichzeitig   furchtbaren    und   grotesken  t'nge- 
I  thüme,  von  denen  wir  hier  zu  sprechen  haben. 
I        Dies  gilt  besonders  von  den  Arten  der  nach 
!  ihren  drei  Hörnern  btMiannten  Gattung  Tricem- 
I  tops,    deren  Kopf  das  Aussehen  eines  Riesen- 
'  stieres  mit  dem  eines  Nashorns  mit  Schild  kröten- 
schnabel  vereinigt.   Der  zuerst  gefundene,  offen- 
I  bar  einem  jungen  Thiere  angehörige  Schädel 
erwies  sich  als  nahezu  2  m  lang,  später  fand 
man    noch    grössere.      .\uf  der   Stirn  tliejses 
Schädels    standen   über  den  Augen   zwei  ge- 
bogene Knochenzapfen  von  0,6  -  o,g  m  Länge, 
denen  eines  gewaltigen  Stieres  so  ähnlich,  dass 
man  früher  derartige  abgebrochene  Hornzapfen, 
die  an  tier  Oberfläche  der  Laramie- Schichten 
gefunden  worden  waren,  unbedenklich  als  Stirn- 
zapfen eines  Riesenstieres  angesehen  hatte.  Na- 
türlich wird  die  Grösse  der  Hömer  durch  die 
verweste  llombekicidung  der  Zapfen  noch  er- 
höht, und  wir  haben  uns  demnach  Reptile  mit 
zwei  meterlangen  Stirnhörnern  vorzustellen.  Zu 
diest^n  Stirnhömem  trat  aber  noch  ein  sehr  an- 
.sehnliches,    von   den    Nasenbeinen  getragenes 
Nasenhom,  viel  grösser  als  bei  unseren  lebenden 
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Nashörnern,  um  die  Bediohliclikejt  dfls  Anblickes 
SU  steigern. 

DiMer  WaffienaunflBtDi^  entsprach  jedodi 

tler  srhnabelförmic;  vfrliingcrte  sclim.ile  Rai^lx-n 
wenig,  denn  die  Kiefer  waren  nur  mit  kleinen 
Zähnen  besetzt,  während  die  das  Vordeitheil 
bildenden  J^wist-henkiefer  völh'f,'  zahnlos  waren 
und  ebenso  wie  ilcr  entsprechende  Theil  di-s 
Unterkiefers  von  einem  lx;i  keinem  andern 
Thier  beobachteten  Schnabelbein  bedeckt  wurden, 
welches  im  Leben  offenbar  eine  Hombekleidung 
trag.  So  war  also  das  mit  drohenden  Ilümem 
ausgerüstete  Thier  gieifenartig  mit  einem  Scimabcl 
veneben,  wie  man  ihn  wohl  mitunter  dem 
Drachen  des  heiligen  Georg  zuertheil:  hat,  ohne 
damit  indcMen  nur  entfernt  den  grotcjikcn  An- 
blick dieses  Thioes  za  erreichen.  Man  brandit 
sich  aber  nur  der  Schnappschildkröten  zu  er- 
innern, um  zu  wissen,  dass  das  Thier  mit  seinem 
8|ntsen  •Schnabel  immeihin  bedenkliche  Wanden 
beibringi  ri  niul  sii'h  gegen  die  riesigen  Raub- 
Dinosauricr  wehren  konnte,  von  denen  wir  bald 
ni  sprechen  haben  werden. 

Unsere  dritte  Abbildunp,  weiche  Trii:eral»p$ 
ßabeUalus  darstellt,  während  zwei  andere  Arten 
die  Namen  JY,  horrühis  und  TV.  ga/tm  em» 
pfingen,  iSast,  weil  im  Profil  dari,'c.stel!t,  zwar 
den  Schnabel  deutlich  erkennen ,  kann  aber 
dem  clrobenden  Anblick  des  drahömigen  Kopfes 
niclit  s  1  1,'erecht  werden,  wie  es  eine  Vorder- 
ansiclil  lliiin  würde.  Sie  zeigt  dagei;en  sehr 
deutlich  eine  andere,  ebenso  einzig  dastehende 
Kildung  <les  Scli.idels.  W  ir  sehen  nämlich,  dass 
das  Hinterhaupt  untl  <lie  Scheitelbeine  sich  zu 
einem  kragenartigen  Dach  verlängern,  \u  !.  ix  s 
weit  übe|^^ni  Nacken  zurückreichte  und  den 
Nackennnnimn  von  ohne  Zweifel  mächtiger  lüit- 
wickelung  einen  Ansatz  bot,  um  den  nicht  allein 
durch  seine  Hörner,  sondern  auch  in  Folge  der 
Dicke  seiner  Knochen  ungewöhnlich  schweren 
Kopf  zu  tragen.  Zugleich  g«Teichte  es  aber 
auch  dem  Nacken  an  seiner  gelahrdetsten  Sidle 
zum  Schutze  and  war  bei  unserer  Art  am  Rande 
mit  dreiickiiien  Knochen  besetzt,  ilie  wahr- 
scheinlich einem  Kragen  aus  Hornstacbeln  zur 
Unterlage  dienten.  Wir  mflssen  ans  dieser 
ganzen  Rüstung  immerhin  auf  heisse  Kämpfe 
zwischen  diesen  Riesenreptilen  schliessen,  haben 
aber  freilich  das  GefShU  dass  ein  solches  Thier 
auch  ohne  solche  Kämpfe  einem  bald%en  Unter- 
gange geweiht  sein  musste,  in  Fotge  der  Ein- 
seitigkeit seiner  Anpassmgen.  Denn  bd  Tri- 
criil'fs  scheint  der  gesammtc  Körperbau  diesem 
übermässig  beschwerten  Haupte  dienstbar  ge- 
worden zu  sein,  was  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
unseren Rieseiihirschen mit  ilireiiidT-iüehiillitV-ntncr 
schweren  Kopl  zum  schnelli  u  l  nterg.uig  fuhren 
musstc.  Während  das  Haupt  mit  seinen  \'er- 
theidigungswaffen  immer  weiter  wuchs,  wurden 
zuerst  der  Nacken,  dann  die  Vorderbeine,  die 


ials  Ausnahme  unter  den  Omithopoden  vier 
Zeilen  besassen,  zuletzt  das  ganze  Körpergewicht 
in  der  einen  Richtung  verändert,  Stützpunkte 
für  den  übermässig  schweren  Kopf  zu  liefern. 
Die  Intelligenz  scheint  dagegen  mir  äus.serst 
dürftig  entwickelt  gewesen  zu  sein,  denn  der 
Himraum  stellt  sich  fast  noch  ungünstiger  dar 
als  bei  den  Stegosauriem,  die  bis  dalün  als 
die  klemhimigsten  Thieie  der  gesammten  Wirbel- 
thierwelt  bekannt  waren. 

Die  eigentlichen  Gegner  dieser  Thiere  haben 
wir,  da  damals  die  Sätigethiere  eist  in  Ik&ien 
unscheinbaren  Arten  vorhanden  «ttco,  unter 
ihres  Gleichen,  einer  fleischfressenden  Abthetlnng 
der  Dinosaurier,  zu  suchen,  welche  man  als  die 
Raubthierfüssler  (Tkemfoda)  unterscheidet. 
Da  in  der  Natur  alles  auf  Wirkung  ond  Gegen- 
wirkung beruht,  so  waren  diese  gegen  l'iulc  der 
Secundärzeit  natürlich  in  ähnlichem  Maasse 
gewachsen,  wie  die  pflanzenfressenden  Dfaio- 
saurier,  <lie  ihnen  zur  Heute  dienen  musslen. 
Schon  seit  dem  Jahre  1Ö24  hatte  Bucklaud 
einen  riesenhaften  enropäischen  Vertr^er  dieser 
Orupp«;  beschrieben,  die  Crossechse  iMtf^alo- 
saurus),  aber  man  kannte  von  dieser  und  eini- 
gen verwandten  Gattungen  bloss  sehr  unvollstän- 
dige Reste,  aus  denen  es  srhwer  war,  das  Thier 
1  in  seiner  Gesammtorgauisatiou  wiederzugewinnen. 
I  Auch  Mm  liabea  die  amerikanisdien  Fofschungen, 
]  namentlich  die  schon  erwähnten  Al/tnili's<iurus- 
Scbichten,  einen  reichlichen  Ersatz  geliefert,  und 
es  sind  auch  von  einzelnen  hierher  gehörigen 
Arten  vollständige  Skelette  gefunden  worden. 
Wir  wollen  von  ihnen,  tla  wir  vorläufig  keine 
.Xbljüdunge»  bieten  können,  nur  kurz  einiger 
besonders  merkwürdiger  Formen  gedenken.  Mit 
am  vollständigsten  ist  der  aus  Colorado  stam- 
mende Nashomsaurier  ( Ci-ralosaurus  nasieorms) 
bekannt,  ein  6  m  langes  Thier,  welches  die 
Wildheit  seines  mit  66  grossen,  scharfen  K^el- 
sähnen  ausgerüsteten  Krokodilrachens  durch  ein 
Starkes  axtformiges  Horn  auf  den  Nasenbeinen 
verstärkte,  ebi  unter  den  Raabsäqgethieren,  wie 
schon  angedeulct,  iiieinals  vorkommendes  Ver- 
halten. Während  die  Vordersähne  oben  und 
unten  klein  sind,  treten  die  Eck-  oder  Fang- 
zähne oben  und  tmten  wie  lanpe  Dolchmcsser 
hervor  und  geben  dem  Rachen  ein  sehr  dro- 
hendes Gepräge.  Indessen  fehlte  die  vollkom- 
menere Anpassung  des  Gel)isses  unserer  Raub- 
säqger  diesen  Thieiea  noch  völlig.  Das  Auge 
war  durch  eine  knöcherne  Hervorragung  des 

Stirnbeines,  welches  (iic  .\ugenht>hle  bedeckte, 
geschützt;  die  Nasenlöcher  befanden  sich  an 
der  Spitze  der  Schnauze. 

Wie  bei  dem  «ioppelt  so  grossen  Allosnuriis 
J'riif^ilis  derselbi-n  Schiclilen  untl  dem  i\usclieine 
nach  bei  allen  hierher  gehörigen  Raubthieren 
waren  ilie  V(ir(h  r!)eine  viel  kürzer  als  die  Hinter- 
beine, daiür  aber  mit  scharfen  Krallea  bewaH'net, 
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SO  dass  man  denken  miiss,  sie  hätten  ihre  Bcutu 
sitzend  ergriffen  und  verzclirt.  Sitz-  und  Scham- 
beine .sind  an  ihren  freistehenden  Enden  mit 
einander  verwachsen  und  bilden  wie  bei  allen 
Theropoden  ein  unten  verbreitertes  V- artiges 
Sitzbein.  Auf  manchen  Platten  des  Trias-Sand- 
steines im  Connecticut-Thale,  welcher  so  viele 
Spuren  vogelfüssiger  Dinosaurier  geliefert  hat, 
glaubte  Marsh  auch  die  Kindrücke  der  Lauer- 
plätze dieser  wie  abgerichtete  l'udel  sitzentl  ihre 
Beule  erwartenden  Tliiere  zu  erkennen.  Ganz 
ungewöhnlich  sind  tlie  Formen  der  Wirbel  und 
des  B<;ckens,  in  welchem  letzteren  wie  bei  den 
Vögeln  alle  sonst  getrenaten  Knochen  zu  einem 


und  Lufterfullung  der  Knochen,  deren  Wandun- 
gen nur  in  der  Dicke  .starken  Cartonpapiers 
übrig  geblieben  waren,  alle  unsere  Vögel  über- 
traf. .Man  kann  sich  kaum  des  Gedankens 
cntschlagen,  dass  die  ältesten  Vögel  aus  der 

I  Gemeinschaft  dieser  Thiere,  die  ihnen  im  Gange, 
im  Bau  ties  Beckens  und  der  Küsse  so  genau 
gleichen ,    hervorgegangen   sein  müssen.  Man 

I  sucht  dies  heute  freilich  als  eine  blosse  soge- 
nannte Convergenz-Krscheinung  zu  deuten,  ent- 
standen aus  der  in    beiden   Gruppen  her\ür- 

I  getretenen  Gewohnheit,  die  Hintergliedmaassen 
als  alleinige  Körperstützen  auszubilden,  allein 

i  auch  die  Neigung  zur  .\ushühlung  der  Knochen 
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Tirürrafvpt  ßairUaiHs  Marsh» 


zusammenhängenden  Gebilde  verwaclisen  waren, 
ein  freilich  unter  den  Dinosauriern  bei  aller  sonst 
vorkommenden  V^ogelähnlichkeil  alleinstehendes 
Verhalten.  Das  Gehirn  war  bei  diesen  Thieren 
erheblich  besser  entwickelt  und  daher  wohl 
leistungsfähiger  als  bei  den  pllanzenfressenilen 
.\rten.  Ungewöhnlich  ist  ferner  die  bei  der 
Schädelbasis  beginnende  Bedt-ckung  des  Rückens 
mit  grosjten  Ilautknochenplatten  bei  dem  Nas- 
horn-Saurier. 

linter  den  kleinen  Heischfressenden  Dino- 
sauriern, die  sich  wohl  mit  dem  Kange  kleiner 
Amphibien,  Reptile  und  Säugetbierc  begnügten, 
finden  wir  ausserordentlich  vogelähnliche  Ge- 
stalten. So  den  nur  in  einem  einzigen,  aber 
wohlerhaltenen  Exetnplare  (in  der  Münchener 
Sammlung)  bekannten  Compso^jittilhus  li>n);if>rs,  der 
einem  kleinen  federlosen  Pinguin  mit  bezahntem 
-Rachen  und  langem  Kidechsenschwanze  glich, 
oder  den  Cotlurus  /ragilis,  der  in  Aushöhlung  , 


und  so  manches  Andere  deutet  auf  nähere  Ver- 
wandtschaft. 

Diese  ungemein  formenreiche  Herrschaft  der 
Dinosaurier,  die  sich,  wie  es  scheint,  über  die 
ganzt!  Krde  erstrt;ckte,  muss  indessen  einen 
verhältnissmässig  schnellen  Untergang  gefunden 
haben.  Sie  scheinen  mit  dem  Ende  der  Kreide- 
zeit, in  der  ihre  riesigsten  Können  lebten, 
wie  mit  einem  Schlag  aus  der  Reihe  der  Leben- 
den vertilgt,  deim  aus  tertiären  Schichten  sind 
keine  LTcberreste  derselben  mehr  bekannt.  Na- 
türlich wird  sich  der  Untergang  in  tier  Natur 
nicht  so  plötzlich  vollzogen  haben,  wie  uns  das 
erscheint;  immerhin  ist  das  vollständige  Ver- 
schwinden auffällig,  da  die  damaligen  .Säuge- 
thiere  keineswegs  so  kräftig  entwickelt  waren, 
dass  man  annehmen  könnte,  sie  hätten  diesen 
Bestien  den  (iaraus  machen  können.  Wenn  ine 
gesiegt  habt-n,  so  müssen  sie  durch  höhere 
I  Intelligenz  dieselben  überwunden  haben,  und 
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zwar  die  Raiib-Dinosaurii-r  «lurch  Abjagen  ihrer 
Beute,  da  sie  ihnen  an  Kräften  nicht  entfernt 
gewachsen  waren,  um  sie  selbst  anzugreifun. 

Aber  bald  wuchsen  sie  als  Herren  der  neuen 
Zeit  heran,  uml  schon  in  der  mittleren  Eocän-Zeit 
war  Nordamerika  der  Tummelplatz  von  Riesen- 
thieieo,  die  zumeist  völlig  ausgestorbenen  Ge- 
sdilechtern  angehörten.  Den  Schreck-  und 
Donner-Echsen  i  Dinosauriern  und  nri>nt(>'iaurierii) 
waren  Sclireck-  und  Donncr-Säugetbiere 
(Dinoceraten  und  Brontotheriden)  gefolgt,  Thiere, 
die  meist  den  <  ■.eschiechtem  unserer  Eleplianten 
und  Nasiturncr  nahe  stehen,  aber  sie  sowohl  an 
Grösse-  als  an  wunderiichen  Hömerbildungen 
aar  ihrent  Haupte  übertrafeti.  Ihr«*  l'cherreste 
finden  sich  ebenfalls  vorwiegend  in  den  Ge- 
bieten der  westlichen  Staaten  (Dakota.  Nebraska, 
WvDniini;^.  in  den  sehr  malerisi-heti ,  .iher  un- 
fruchtbaren Ländereien,  weiche  die  französischen 
Trapper  die  schlechten  Länder  (Mamaat*  Itnrt^ 
irenannt  haben,  und  ilie  auch  heute  noclj  10 
lieiss«'ti.  liir  Hmien  ist  aus  den  Absätzen  mäch- 
tiger Süsswasaerseen  gebildet,  an  deren  Ufern 
jene  Säuqethierc  weitletcn,  so  dass  ihre  Leich- 
name häufig  in  ilen  Uferschlamm  geriethen. 
Jene  Seen  müssen  aber  sehr  lange  Zeiträume 
bestanden  haben,  denn  ihre  Ablagerungen  bilden 
horizontale  Schichten  von  mehreren  tausend  Metern 
Tiefe.  Da  sie  aber  jüngeren  Datums  und  daher 
nicht  selir  fest  geworden  sind,  so  haben  Regen- 
gfisse  und  Wasserlinfe  ein  Labyrintt  von  furcht- 
bar tiefen  Schluchten  hineingegraben,  aus  denen 
sich  oft  die  stehen  gebliebenen  und  an  der 
Knppe  dachförmig  ausgewaschenen  Pfeiler  in 
ihren  lebhafit-n  l'rdfarben  wie  ^othisrhc  Riesen- 
Städte  mit  Kathedralen  und  Burgen,  Ubclisken 
und  Pyramiden  eriieben. 

Aus  den  Mauern  und  \\"änden  dieser  Steil- 
schluciiten  oder  Canons  sieht  man  dann  oft  von 
ebiem  Standpunkte  aus  an  5 — 6  Stellen  die  Ge- 
beine vDrweltlirher  Thiere  hervorragen.  Leidy, 
Cope  und  vor  allem  Marsh,  dessen  erster 
Fdhrer  in  diesen  Labyrinthen  der  auch  in 
Berlin  persönlich  bekannte  Huffalo  Bill  war, 
haben  hier  mächtige  l'uliren  frei  an  der  <  )ber- 
fl&die  gesammelter  Knochen  vorweltlicher  Thiere 
hlnw^geführt.  Namentlich  er^^iebig  war  die  Um- 
gebung des  Fort  Britl^'er,  einer  2  2tK)  m  über 
<lera  Meere  gelegenen  Mililärstation  auf  einer 
Hodiebene  des  südwestlichen  Wyoming,  die 
vom  Uintah-,  VVahsatch-  und  Wind  River-Gebirge 
eingeschlossen  wird.  Hier  hat  man  die  Reste  der 
Dinoceratiden,  mächtiger,  elcphantenart^er 
Thiere  mit  grossen  dolchartig  hervortretenden 
Zähnen  und  drei  Paar  Hörnern  auf  dem  enorm 
grossen  Schädel,  gefunden.  Die  beiden  grösstcn 
HÖmer  stehen  auf  der  Stirn,  zwei  ebenfalls  sehr 
ansehnliche  in  der  Mitte  des  Gesichts  und  zwei 
kleinere  auf  den  vorderen  Nasenbeinen,  alle 
sechs  hfibsch  paarweise  zn  zweien  neben  einander. 


I  Man  weiss  nicht,  was  man  aas  diesen  Thieren 

machen  soll.  Sie  besassen  die  kleinen  Gehirne 
und  wehrhafte  Ausrüstung  der  Dinosaurier,  den 
mächtigen  Leib  der  Elephanten,  datm  aber  auch 
Merkmale  der  Nashörner,  Wiederkäuer,  ja  in 
ihren  langen  Kckz.ihnen  llrinnerungen  an  Raub- 
thiere.  Sie  widerlegen  die  Lehre  Cuviers, 
dass  die  Natur  weder  gespaltene  Püsse  noch 
Hörner  mit  Reisszähnen  vereinige,  niuI  mi<  h  das 
schöne  Gedicht,  welches  Du  Bois-Keyraond 
frilher  alljährlich  in  seinem  Colleg  vortrug, 
welchem  ein  Naturforscher  dem  Teufel,  der  ihn 
fressen  will,  aus  seinen  gespaltenen  Klauen  und 

j  Hörnern  beweist«  er  sei  ein  Wiederkäuer  tmd 
habe  sirh  mit  Heu  zu  begnügen. 

Obwohl  diese  Schreckhornlliiere  in  mehreren 

I  Gattnogen  {Dmocertu,  T^noctras,  UhOatherium 
u.  s.  w.)  vorlian<ien  waren  untl  ziemlich  zahl- 
reich gewes«'n  .sein  nnissen,  hatten  sie  doch 
nur  eine  verhältnissmiissig  kurze  Herrschafts- 
periode,  denn  schon  in  der  .Miocänzeit  waren 
sie  völlig  ausgestorben.    An  Uue  Stelle  traten 

i  als  Beherrsi  her  jener  Weitlegründe  die  Bron- 
totheriden oder  Donnerthicrc,  welche  jene, 
wenn  nicht  an  Grösse,  so  doch  an  Plumpheit 
«les  Baues  m  rli  ni  i  itrafen.  Ks  fehlten  ihnen 
die  langen  £ckziUme  der  Dinoceraten,  und  statt 
der  sechs  HÖraer  tragen  sie  nur  iwei  stark 
divergirende  und  den  Knochenzapfen  zufolge 
sehr  ansehnliche  llömer  in  der  Aiigengegend 
des  0,9  m  langen  Schädels.  Das  ganze  Knochen- 
gerüst, der  Bau  der  vii n-ehigen  \'order-  und 
dreizelugen  Hinterfüsse,  erinnern  am  meisten  an 
Nashörner,  doch  waren  sie  bedeutend  grösser 

I  und  nach  Si-lMdelbildung  und  G^liiss,  sowie 
durch  die  llömer  verscliiedcn ;  der  buhe,  von 
langen,  starken  Wirbelforträtsen  gestützte  Rücken 
vermehrte   das   Ansehen    ihrer  Plumpheit.  Ks 

:  ist  eine  ganze  Anzahl  hierher  gehöriger  Gat- 
tungen, BrmMkerkm,  T^mUhmimt  Brmlept 
(s.  Abb.  16),  .Ifrgtirrri'/'S ,  Dicmdon  u.  a.,  miter- 
schieden  worden,  die  alle  aus  den  miocänen 
Schichten  von  Dakota,  Wyoming,  Nebraska  nnd 
Colorado  im  Osten  der  Felsengebirije  stammen 
und  sich  namentlich  tlurch  Gestalt  um!  Rich- 
tung   der    Homzapfen    unterscheiden.  .\uch 

j  diese  Riesengeschlechter  erloschen  schon  in  der- 
.selben  Krdperiode,  in  der  sie  zuerst  aufgetreten 
waren  (im  Miocän),  und  es  scheint  sie  nur  ein 
kleiner  Verwandter,  das  Chalitoiktrmmt  welches 
zuerst  in  jüngeren  Miocänschlchten  auftritt,  über- 
lebt zu  haben.  Dieses  jüngste  und  kleinste  Glied 
ist  dann  auch  in  China,  Indien,  Griechenland, 
Deutschland  nnd  Frankreich  beobachtet  worden; 
es  scheint  mit  anderen  amerikanischen  Huftliicren 

I  eine  Landbrücke  zur  Auswanderung  benutzt  zu 
haben,  die  Im  Norden  während  der  Mocänieit 

zwischen  den  beiden  Contineiitcn  bestanden 
haben  mus«,  wie  dies  nocti  durch  viele  andere 
tbiergcographlsdie  Thatsachea  bewiesen  wird. 
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Der  Alten  Welt  hatte  es  inzwischen  nicht  an 
Riesengestalten  gefehlt.  Wie  schon  die  euro- 
päischen Dinosaurier  den  amerikanischen  an 
Grösse  nur  wenig  nachgaben,  so  wurden  anderer- 
seits die  elephantenartigcn  Dickhäuter  AnK^rikas 
von  den  altweltlichen  überragt.  Das  Dinothcrium 
giganitum  aus  dem  Ober-Miocän  Attikas,  von 
dem  man  freilich  nicht  ganz  genau  weiss,  ob 
es  ein  auf  dem  I-ande  lebender  Klephaiit  oder 
ein  Thier  von  amphibis<'her  Lebensweise  wie 
das  Flusspferd  war,  besa.ss  Schienbeine  von 
0,94  ra  Länge,  und  Gaudry  berechnet  für  das 


Petersburger  Museum  aufgestellte  vollständige 
.Skelett  misst  3,42  m  Scheitelhölu*.  Wir  sehen 
also  eine  sclirittweise  erfolgte  Abnahme  in  der 
Grösse  der  Rüssellhierc  und  erkennen  daraus, 
dass  auch  sie  den  Höhepunkt  ilirer  F.ntwickriung 
überschritten  hatten,  lievor  sie  durch  die  Kauli- 
jagd  der  Menschen  in  absehbarer  Zeit  völlig  aus- 
gerottet seiu  werden.  Nur  die  Wale  beliaupten 
noch  ihren  Gigantenrang,  aber  auch  ihnen  droht 
die  Ausrottung,  und  dann  werden  nur  noch  Bücher 
und  Museen  von  den  Kiesengestalten  erzählen, 
die  einst  die  Erde  bevölkert  haben.  l-io^j 
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ganze  Tliier  eine  .^clicitelhöhe  von  5,4  m,  so 
dass  drei  lange  Leute  (von  je  1,8  m)  einander 
auf  die  Köpfe  steigen  müssten,  um  die  .Scheitel- 
höhe des  Dinnlhi-rium  zu  erreichen.  Ihm  folgten 
an  Höhe  zunächst  FJiphas  antii/uus  aus  den 
Quartärschichten  von  I'aris  unti  dann  Ele(>luis 
nuriJiimalis  aus  den  I'liocänachichten  von  Dur- 
fort. Das  Gerippe  des  letzteren,  welches  im 
l'ariser  Museum  aufgestellt  ist,  roisst  4,22  m 
Scheitelhöhe,  während  tias  Schienbein  0,8  m 
lang  ist.  Erst  jetzt  folgt  in  der  Reihenfolge  dieser 
Riesen  das  Mastodon  (Mtistmion  amtrintnus)  der 
amerikanischen  Quartärschichten.  Das  mit  einem 
langzottigen  braunen  Fell  lM;deckte  Mammut 
(EUphtii  primigenius)  der  Fliszcit  war  nicht  grösser 
als  die   heute  lebenden  Elephanten.     Das  im 


Bergung  der  Ehlet: 

>lit  rinrr  AlibilduiiK. 

F.inem  in  der  Ztituhriß  d<-s  J'crft'ns  J(uls(h(r 
Ingmifurf  abf^ednickten  Uericht  über  die  Arbeiten 
zur  Hergung  <ler  gestrandeten  KiiUr  entm-hmen 
wir  Folgendes: 

F.s  befassen  sich  jetzt  mehrere  Gesellschaften 
und  auch  der  Rheder  Switzer  in  Kopenhagen 
ausschliesslich  mit  ticr  Hergung  von  Schiffi-n  und 
Schiffsladungen.  .Sic  unterhalten  zu  dem  Zwei  ke 
eine  ganze  Flotte  kleiner  Dampfer,  die  überall 
hin  gesandt  wenlen,  wo  Hülfeleistuug  erforderlich 
ist.  Die  Hauptsache  biUlen  auf  <lie.sen  Schiflen 
tlie  Pumpen  zun»  Herausschatten  des  Wassers 
aus  den  gestrandeten  Fahrzeugen.    Von  diesen 
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Pumpen  lassen  sich  Saugeschläuche  nach  allen 
Riclilun^'cn  abzweigen;  aiii:h  hat  jeder  Dampfer 
eine  fahrbare  l'umpe  mit  eigener  Dampfmanchine, 
die  an  entlegenen  Stellen  des  Schiffes  aufge- 
stellt wird,  Kenier  besitzen  die  IJergungstlampfer 
Pumpen,  welche  Pressluft  in  <lie  .ScIulVsräume 
drücken,  oder  Luftsäcke  füllen.  Unter  der  Be- 
satzung, die 
17  bis  20 
Mann  stark 
ist,  befinden 
sich  stets 

mehrere 

Taucher, 
Kmllich  ent- 
halten die 
Dampfer  alle 

möglichen 
Werkzeuge, 
Holz,  Kisen 
und  sonstige 
Materialien, 

die  stets 
gleich  zur 
Stelle  sein 
müssen. 

Zur  Her- 
gung  der 
KiJer  hatte 
der  Kührer 

tierselben 
einen  Ver- 
trag mit  dem 

Vtrtin  in 

Hamburg 
un<ldemAt/- 
tuu  in  -Stock- 
holm ge- 
schlossen, 
HU«!   es  be- 
gaben sich 
ilemgeniäss 
vier  Dampfer 
nach  der  Un- 
fallstelle, 

Ks  wurde 
die  Lageunti 
lieschart'en- 

heit  iler  F.ider  sofort  untersu<-ht  und  gefunden, 
dass  das  stark  beschädigte  Hinterentle  j.j  ra  tief 
III  schlüpfrigen  blauen  Thon  eingesunken  war, 
während  das  Vorderende  frei  auf  dem  Strande 
lag.  Ausser  am  Hinterende  wur»len  Letrkstellen 
nicht  ermittelt,  und  so  machten  sich  die  Taucher 
sofort  an  <!ie  Abdichtung  uutielsl  Hulzstücke, 
die  sie  sich  über  Wasser  nach  g«rnommenen 
]\Iaasseii  ausarbeiteten  und  dann  unten  be- 
fe.stigten,  worauf  sie  tlie  Fugen  mit  Holzkeilen 


Abb  1; 


l>le  iittudang  der  EiJrr,    Nacb  dncr  Pbolugiaiibie. 


und  Werg  verstopften.  Eine  andere  Abtheilung 
untersuchte  das  Schiff  im  Inneren,  während  eine 
dritte  <lie  Ladung  löschte. 

Nim  prüfte  man  die  Dichtigkeit,  indem  man 
die  Pumjien  aus  den  hinleren  Räumen  .saugen 
liess.  Da  überzeugte  man  sich  baltl,  tiass 
noch  viele  Leckstellen  vorhantlen  waren,  ohne 

deren  Dich- 
tung an  das 
Heben  der 
Kiikr  nicht 
zu  denken 
war.  ( >lini" 
Krfolg  such- 
ten die  Tau- 
cher die.se 
Stellfii  aus 

«lem  Kin- 
.slrömen  «les 

Wassers 
während  iIcs 
I'uinpens  zu 

ermhteln. 
Dann  ver- 
suchte man 
das  Wasser 
tlurcli  Press- 
luft  aus  di-m 
Schiffe  zu 
treiben,  zu 

welchem 
Zwecke  man 
die  bezüg- 
lichenRäume 
erst  durch 
Haiken  ver- 
steifte. Ue- 
denkt  man, 
da.ss  diese 

Arbeiten 
unter  Wa.sser 
ausgeführt 
wertlen 
musslen.uiul 
dass  dieses 
Wasser  über- 
dies durch 
den  einge- 
drungenen 
.'Schlamin  un- 
durchsichtig geworden  war,  so  kann  man  den- 
selben Hewunderung  nicht  versagen.  Selbst  die 
elektrischen  Laui])en  nutzten  nichts,  uml  es  ver- 
mochten die  ,\rbeiter  nur  ihirch  Kühlen  mit  den 
Kingem  die  Leckstellen  zu  fimlen,  die  Maasse  für 
<lie  Stützen  zu  nehmen  und  diese  aufzustellen. 
Die  Schwierigkeiten  wurtlen  noch  durch  tlie  Knge 
unti  (lewundenheit  der  (läng«-  in  dein  Maschinen- 
räume sehr  erhöht,  zumal  der  Taucher  durch 
Leinen   und   Schlauch   mit   der   Oberwelt  ver- 
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bundun  ist.  Häufig  mnss  er  auf  allen  Vieren 
kriechen  und  sich  merken,  in  welclier  Richtung 
er  um  die  Treppen,  Stützen  u.  s.  w.  herum- 
gegangen, damit  er  seine  Leinen  später  wieder 
davon  abwickeln  kann,  um  nicht  durch  diese 
unten  ganz  fcstgehaUen  zu  werden.  Doch 
waren  alle  diese  Arbeiten  vergeblich.  Es  musstc 
noch  ein  grosses  Leck  vorhanden  sein.  Da 
ging  der  Capitän  des  einen  Bergungsdampfers 
mit  einem  Taucher  nach  dem  Kiel  hinunter, 
unii  zwar  nach  dem  Raum,  der  zwischen  tiem 
Schlick  unti  der  Schiffswand  in  Folge  der  Be- 
wegungen <les  Schiffes  und  <les  Pumj)ens  ent- 
standen war.  Hinein  hatten  sich  die  Taucher 
nicht  gewagt,  weil  einige  Genossen  von  ihnen 
beim  Bergen  der  l'iilory  in  Malta  hierbei  durch 
Zusammenstürzen  der  Schlickwand  umgekommen 
waren.  IMötzlich  wird  tief  eine  Fuss  des 
C'apitiins  durch  ein  Loch  in  das  Schiff  vom 
Strom  hineingezogen.  So  war  das  grosse  Leck 
gefunden.  Nachdem  der  Fuss  mit  Mühe  frci- 
gemarht  worden,  gingen  beide  Mann  nach  obva, 
schnitzten  einen  Flicken  zureclit  und  tauchten 
wieilerum  in  die  Tiefe,  wo  sie  das  Holz  be- 
festigten und  das  Zeichen  zum  Pumpen  gaben. 
Hierbei  wurde  der  Arm  des  Capitüns,  «ler  nwh 
einen  Haken  festmachen  wollte,  zwischen  der 
Wand  und  dem  vom  Wasser  angedrückten 
Flicken  so  fest  gehalten,  dass  er  nur  mit  Mühe 
zu  befreien  war. 

Ks  gelang  nun  den  Raum  unter  dem  Orlogs- 
dcck  leer  zu  pumpen,  worauf  man  das  neue 
Kindringen  tles  Wassers  durch  etwa  noch  vor- 
handene Leckstellen  mittelst  Drucklufl  verhütete. 
Endlich  wurde  mit  Hilfe  aller  Purapen,  auch 
derjenigen  der  EiJer,  das  Hinterende  gehoben. 

Schlechtes  Wetter  verzögerte  nun  das  Ab- 
bringen des  Schiffes.  Schliesslich  kam  es  aber 
am  2Q.  März  frei  und  wurde  nach  Southaropton 
ins  Trockendock  geschleppt. 

Die  weiteren  Arbeiten  an  der  Eider  boten 
nichts  Bemcrkeuswerthes.  D. 


AUB  nebelhaft«!!  Femen. 

Von  Dr.  H.  S»inler. 
(ächluai  von  SciU»  10.) 

Das  bekannteste  und  erste  Beispiel  eines 
Nebels  von  unverkennbar  spiraliger  Structur  ist 
vom  älteren  Lord  Rosse  in  den  Jagdhun<len  auf- 
gewiesen worden.  Wir  geben  das  Bild  dieses 
Nebels  sowohl  nach  der  Zeichnung  von  Rosse 
(Abb.  18)  wie  nach  der  Photographie  von  Roberts 
(Abb.  1 9).  Er  erweist  sich  in  beiden  als  aus  mehr 
als  einer  Spirale  zusammengesetzt,  obwohl  freilich 
die  Zahl  derselben,  die  in  dem  ersten  Bilde  un- 
gemein gross  erscheint,  sich  nach  dem  zweiten  auf 
nur  zwei  reduciren  lässt,  währenti  von  <len  Ver- 


dichtungen, die  das  zweite  Bild  aufweist,  in  dem 
ersten  nur  die  eine  am  Nordwestende  gelegene 
deutlich  erkennbar  ist.  Die  Sprache,  die  dieser 
Nebel  zu  uns  spricht,  ist  eine  so  verständliche,  dass 


Abli.  jS. 


Der  .Spirülnobi-I  in  drn  Jjt);ilbuiiiti-n  narb  I.ord  Kosk, 


Abb. 


Der  SinraWbel  in  <!«>  Jagdhunden  nach  der  Pboiograpbie 

von  Robfrts. 


wir  uns  Worte  sparen  könnten.  Nur  verdienen 
die  Verdichtungen,  die  wir  im  Photogramme 
erkennen,  vielleicht  eine  kurze  Bemerkung.  Wir 
können  uns  nicht  denken,  dass  auf  den  ver- 
hältnissniässig  dünnen  Fäden,  in  welche  die 
Nebelmaterie  ausgezogen  erscheint,  Zusaramen- 
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batlungeo  von  selbst  cnlsteht-n  sollten.    Da  das  |  wegiinp  zu  eigen  sein,  und  ist  fs  nicht  möglich, 
Spcctroskop    auch    für    diesen    Nebel    bereits     dass    ihre   Begegnung   mit  anderen,    die  von 
eine  festere  BcscliafTenheit  anzeigt,  so  eirschcint  ;  aussen  her  störend  in  das  Gefüge  der  Nebel- 
masse eindringen,  jene  Ver- 
'°  tlichtungen  erzeugt? 

Wir  dürfen  leider  nicht 
verhehlen,  dass  manche  der 
schönsten  unter  diesen  Spi- 
ralnebeln sich  nur  dem  einen 
lieobachter  so  dargestellt 
haben,  wie  wir  sie  in  Zeich- 
nungen finden,  und  dass 
einspäterer  Ilimmelsforscher 
jene  charakteristischen  spi- 
raligen Züge  nicht  aufza- 
linden  vermochte.  So  wird 
die  \'enuuthung  nahe  ge- 
legt, dass  die  Phantasie  des 
Beobachters  iliesen  Gebilden 
diejenigen  Merkmale  auf- 
prägte, die  man  in  ihnen 
voraussetzen  zu  müssc-n 
glaubte.  Kine  V'ergicichung 
der  Zfichnungen  in  Abbil- 
dung 2ü,  von  denen  die 
letzte  von  Tempel  das 
höchste  Gewicht  verdient, 
lässt  wohl  erkemten,  wie 
Lord  Rosse  auf  die  An- 
nahme einer  Spiralbildung 
geführt  und  durch  diese  .\nnahme  zu  der  gewiss 
phantastischen  Zeichnung  verführt  wurde.  Viel 


Uei  im  I'l■^;Jl■^u^.  .l.i:t;c>ti*llt  nM'f\i  .!i>n  /richnunK«!  vrrM-birii.-oi-r  1 

I.  HrncbrI.    >.  D'Arreit.   j.  I.ard  Koue.   4.  TenpeU 


eine  Erklärung,  die  Lockyer  gerade  für  diese 
Erscheinung  aufgestellt  hat,  als  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen.  Sind  diese  Nebel  nicht 
vielleicht    Meteorschwärroe ,     viel  gewaltigere 

Abb.  2  t. 


Abb.  }i. 


Der  Nrtwl  in  Liiwm  nach  Lord  RuiM. 

natürlich  als  die  viel  gcringzähligeren  und  doch 
80  auffallemlen  Sternschnuppenschwärme,  denen 
die  Krde  begegnet?  Konnte  nicht  diesen 
Schwärmen  von  .Xnfang  an  eine  drehende  üe- 


l>frr  Nrbcl  im  Liiwea  nacb  der  Wiener  Beobachtung. 

mehr  nähert  er  sich  offenbar  der  Wahrheit  in 
seiner  Zeichnung  vom  Spiralnebel  des  Löwen 
(Abb.  2 1 ),  die  in  ihrer  allgemeinen  Korm  von  der 
danebengeselzten  Wiener  ^.\bb.  22)  nicht  abweicht. 
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Von  Irrthümero  frei  ist  nur  die  photograpliische 
Abbildung,  und  wir  geben  unter  Abb.  23  noch 
die  Aufnaliiuc,  die  Roberts  von  dem  Nebel  im 


Abb 


Iler  N'ebrI  im  Groifea  llärea  lUKh  der  PboU>(r*pb»  voa  Ruberts. 

Grossen  Bären  erhalten  hat  und  die  für  sich 
selbst  spricht. 

Eine  folgentle  Klasse  von  Nebeln  wird  durch 
die  planetarischen  gebildet.  So  nannte  sie  tier 
ältere  Herschel,  weil  ihre  Form  derjenigen  der 
grösseren  Planeten  nicht  unalinlich  ist,  Sie  er- 
scheinen nämlich  kreisförmig  oder  etwas  elliptisch ; 
einige  hatx-n  genau  Ix-grenzte  Ränder,  bei  anderen 
erscheinen  dieselben  neblig.  Sie  sind  von  durch- 
aus gleichförmiger  Helligkeit,  ohne  Spuren  von 
Verdichtungen.  Ein  sehr  charaktcri-stisches  Bei- 
spiel dieser  Art  ist  ein  Nebel  im  Grossen  Bären, 
den  wir  nach  Hersrhels  und  Rosses  Zeichnungen 
wiedergeben  (Abb.24u. 25).  Mechain  nannte  ihn 


Al>b.  ?4- 


Abb  .5 


Pl^inetarifcbcr  Nrbel  im  Grouen  HHreD 
■ucb  Hcncbfl.  nach  Lord  KM4n, 


aber  wir  wissen  nicht,  wie  weit  ihn  dabei  seine 
Phantasie  führte.  Das  Spectrum  erweist  sich  als 
das  eines  gasförmigen  Körpers.  Auch  von  diesen 
Nebeln  aber  zeigen  einige  bereits  mehr  oder  weniger 
ausgeprägte  Verdichtungen;  so  enthalten  die  Ab- 
bildungen :?6  und  27  zwei  Nebel,  die  schon  eine 


ein  sehr  sonderbares  kreisförmiges  uml  gleicli- 
massiges  Object,  welches  nach  langem  Ansehi*n 
einer  verdichteten  Masse  zarten  Uchtes  gleich  sieht. 
Der  ältere  Rosse  hat  allerdings  Durchbohrungen 
und  die  Andeutung  von  Spiralen  darin  gefunden, 


Abb. 


Abb, 


Pliiaetaritcher  Nebrl, 
NelMrl  -Gcaeral  • 


l*|jiiicUnH;b«r  N»'bel, 


Abb. 


« 


sehr  fortgeschrittene  Kembildung  erkennen  lassen. 
Dem  entsprechend  sind  auch  die  Specira  solcher 
Obj«;cte  bereits  die  continuirlichen.  welche  di«r 
Festigkeit  des  zusammensetzenden  Materials  ver- 
rathen. 

Unter  die  letzte  Klasse  von  Nebeln  pflegt 
man  iliejeiiigen  von  unregehnüssiger  Gestalt  zu 
bringen.  F.s  sind  <larin 
Körper  von  gro.sser 
Verschiedenheit  ent- 
halten, und  doch  ist 
es  gelungen,  in  neue- 
ster Zeit  aus  ihnen 
eine  grosse  Gruppe 
abzuspalten,  die  sich 
eine  Absontlerung  aus 
dieser  Klasse  gefallen 
lassen  muss.  Holden, 
der  Leiter  der  Stern- 
warte auf  dem  Mount 
Hamilton,  ist  auf  die 

folgende  Weise  zu  einer  Charakterisirung  dieser 
•i  Gebilde  gelangt.    Wie  wir  schon  hervorhoben, 

.«»teilt  jeder  Nebel,  weichen  wir  erblicken,  nur 

die  Protection  seiner 

wirklichen  Konn  auf 

den  dunklen  Hinter- 
grund   des  Himmels 
^  dar.    Nebel,  die  als 

völlig  congruent  sich 

darstellen,  können  in 

Wahrheit  wesentlich 

verschieilen  st.'in,  da 

ja  nur  il\re  Projec- 
.  tionen  gleicli  gestaltet 

zu     sein  brauchen. 


IVr  l'(<'r<lcbufiicbcl  Im 
Sobinkischen  S^-hilde. 


Abb  .'.) 


Plaoetarischer  Nrb«l.  Nebrl- 
GeiM-ral  Katatug  i^iiiiii». 


Andererseits  können  die  Gestalten  vieler  Nebel 
ihirch  tlie  Proj«;ction  einer  und  <lerselben  Figur 
erklärt  werden,  die  sich  HoUlen  durch 
Biegung  eines  Drahtes  zu  einer  langgezogenen 
Spirale  von  etwa  zwei  Windungen  hergestellt  hat. 
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Kr  erzeugte  die  Schatten  dieser  Figur,  wie  sie 
<lurch  paralleles  Licht  entstanden,  während  der 
Achse  <ler  Spirale  immer  amlcre  Richtungen  ge- 


Anblick aufliebt  und  der  sechsfüssige  jenem 
Umriss  eine  kugelförmige  Gestalt  giebt  und 
viele  Sterne  in  ihm  nachweist  (Abb.  30).  An- 


gebi*n  wurden.  Formen,  denen  man  vordem  nicht 
zugetraut  hätte,  dass  sie  l'rujectionen  vun  Spiralen 
seien,  Hessen  sich  nunmehr  unschwer  als  solche 
erkennen.  Holden 


zeichen  von  Spirallinien,  aber  eben  nur  ganz 
geringe  und  unsichere  Spuren,  zeigt  dagegen  iler 
Krebsnebel    Lor<l    Kosses  (Abb.  31).  Ebenso 

lassen  sich  solche 


hat  dieser  Klasse 
den  Namen  der 
helikalischen  (zu 

Deutsch  der 
sclmec  ke  nartigcn) 
gegeben.  Dahin 
gehört  u.  a.  auch 
der  l'ferdehufnebel 
im  .Sobieskischen 
Schilde  (Abb.  28). 

Nicht  leiclit 
auf  eine  spiralige 
Structur  zurück- 
führbar ist  wohl 
der  Cllockenschlä- 
gelnebel.  Derselbe 
hat  in  schwächeren 
TeUskopen  das 

Aussehen  eines 
Hanteis  und  ähnelt 
darin  dem  unter 
Abbildung  29  nach 
Wiener  Beobach- 
tungen dargestell- 
ten. Aber  bereits 
<ler  jüngere  Her- 
schel  sah  ihn  von 
einer  elliptischen 
schwachen  Liclit- 
linie  l)egrenzt,  wäh- 
renil  «.ler  drei- 
fÜHsige  Relleclur 
Lortl  Kosses  »liesiui 


Abb  ji 


Uv  Nebel  in  Orion,  nacb  der  PbotogrzpUe  *oe  Rob«cU> 


im  grossen  Orion- 
nebel erkennen, 
den  wir  nach  einer 
Photographie  von 
Roberts  wieder- 
geben   (.\bb.  32). 

In  neuester ileit 
gelang  es  na<rh- 
zuweisen,  dass  die 
nebelhaften  Ob- 
jecte  des  Himmels 
eine  weit  grössere 
Verbreitung  haben, 
als  man  ihnen  bis 

dahin  zutraute. 
Dies  glückte  mit 
Hülfe  der  Photo- 
graphie, da  die 
liciitemplindliche 
Platte  sich  zur  Er- 
kennung dieser 
lichtschwachenOb- 
jecte  weit  wirk- 
samer erweist  als 
selbst  das  mit  den 
grossen  Fernrohren 
des  letzten  Jahr- 
zehnts bewaffnete 
Auge.  Die  Gebrü- 
der Henry  zu 
Paris  waren  die 
Ersten,  welche  die 
früher  nur  unsicher 
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and  vennuthtugswelse  wi%eatdlte  Behauptang, 

(iass  die  PU-jadrntrntppi-  norh  von  cincin  Nebe! 
umluillt  sei,  mit  Gewisslieil  U:\vit;jjeii.  Ihre  Be- 
obachtung bat  freilich  dann  auch  Ik^stätigung 
durch  die  grossen  Femrohre  erlanj^t.  Die  Photo- 
graphie hat  Uhä  lüer  zuerst  die  Reste  der  Iii- 
schale  aufgewieseo,  welche  die  Plejadengruppe 
seit  ihrem  Ursprünge  noch  nicht  ganz  abgestreift 
hat.  Sie  hat  uns  neuerdings  gewaltig  grosse, 
wenn  Aoch  sehr  Uchtscbwache  Nebeimassen  im 
Perseus  und  im  Schlangenträgcr  aufgezeigt,  deren 
photographische  Aufnahmen  wir  Herrn  Archen- 
hold  in  Ilalensee  verdanken.  Ks  gehörte  das 
icfaäriäte  Fenuohr  der  Welt  dasu,  diese  mit 
einem  vdrfaältnininftsrig  Udiien  Apparat  ge- 
machte Entdeckung  zu  bestätigen.  Sit?  ennuthigt 
zu  einer  neuen  AbsucbuQg  des  Himmels,  die 
ans  gewin  noch  viele  gewaltige  Reste  jener 
uralten  Bildungen  vor  die  .Xugen  führen  wird. 

üeberschauen  wir  kurz  die  üincheiaungcu, 
die  ans  die  nebelhaften-  Welten  zeigten!  Nnr 
in  wenigen  F.illen  gelang  es  niclit,  eine  drehende 
Bewegung  ia  diesen  Massen  nachzuweisen,  und 
gerade  dann  landen  sich  meist  centrale  oder 
SK'itüche  Verdichtungen  als  Anf.inge  einer  duri!li 
die  blosse  Schwerkraft  hervorgebrachten  neuen 
Weltbildung.  Aber  meist  waren  Rotationen  sa 
erkennen,  welche  in  ihrem  weiteren  Verlaufe 
mit  der  Schwerkraft  zu  einer  Lostrennung 
von  Nebelfetien  und  der  BOdung  von  Theit- 
wi-ltcn  führen  nuissen.  In  der  Werkstättc  tier 
Natur,  die  uns  bei  tlüchtigem  Bücke  so  un- 
ordentlich erscheint,  erhält  alles  Ordnung  and 
Sinn,  sobald  man  nut^ie  Gegimstände  geeignet 
zu  gruppiren  vep<a;^t,  V-i'-     ■  -  lt*>7] 


ihe  und  edgl^scne 
dio  KjuikjQjsirfhekllgiiiit' 

V<M  J.  Cdittnor. 
{Schlitu  von  Sejlc  8.) 

Nach  denselben  Grundgedanken,  aus  denen 
die  amerikanische  Dynamitkanone  hervorging, 
ist  auch  das  in  unseren  Abbildungen  ^3  bis  35 
daigestettte  Lnftgeschfitz  eingerichtet,  welches 
in  «len  Küstenbefestigungen  von  Milford  Häven, 
dem  Vorhafen  von  Pembroke  an  der  Südspitze 
von  Wales,  neuerdings  aufstellt  worden  ist. 
.Mau  verspricht  sich  von  demselben  eine  sowohl 
der  des  Unterwassertorpedos,  wie  der  der  Pulver- 
geschfltie  der  Kfistenvertheldigung  überlegne 
Wirkung.  Die  Erfindung  dit  ses  ,.T,ufttorpetIo- 
geschützes"  ist  dem  Amerikaner  Reynolds  in 
New  York  und  dem  Engländer  Eichbaom  paten- 
tirt.  Sie  war  in  den  J^esitz  der  Regierung  von 
Victoria  in  Australien  übergegangen  und  ist  dieser 
von  Englaad  fOr  sdiwcras  Geld  abgekauft  worden. 
Das  Gesdiats  is^  wie  die  amerikanischen,  in  der 


West  Point  Foundiy  su  CoUI«Spring  am  Hudson 

in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
erbaut.  Das  aus  drei  Stücken  zusammengesetzte 
eiserne  Geschützrohr  ist  15,2  m  lang  bei  38  cm 
Sei'lenweite,  und  lagert  mit  huhliMi  Scliiltlzapfen 
^Abb.  35)  in  einer  Art  Lafette  (Abb.  33),  welche, 
da  das  Geschütz  keinen  Rücklauf  hat,  auf  einer 
eisernen  Plattform  fest  aufgestellt  ist.  Mit  dieser 
Plattform  ist  das  Geschütz  um  einen  hohlen 
Zapfen  (Abb.  35)  drehbar,  durch  welchen  dem 
Rohr  aus  den  unter  dem  Geschützstande  liegenden 
12  (an  jeder  Seite  6,  s.  Abb.  33)  Vorradisluft- 
kesseln  die  Druckluft  zugeleitet  wird.  Von  jeilem 
Sctiildzapfen  führt  ein  Rotur  nach  dem  Boden  des 
GeschOtzrohis,  wo  mittelst  stellbarer  Ventilschieber 
das  Linstrüuien  der  Luft  genau  regulirt  wird. 
In  den  12  Voirathsluftcylindcm  von  40,6  cm 
innerem  Durchmesser  und  7,6  m  Länge  wird 

die  Luft  bis  zu  einem  Druck  von  140  kg  auf 
den  qcm  verdichtet;  üir  Linströmeu  in  das  Ge- 
schützrohr wird  so  regulirt,  dass  sie  mit  70  kg 
Druck  auf  tleu  tjcni  «las  Gesi  hoss  liinaustrcil>i. 
Die  Zeit,  welciie  das  Geschoss  zum  Durcheilen 
des  Rohres  gebraudit,  beträgt  Vio'Vis  Secnnde. 
Dem  eiUsprechenii  muss  auch  die  Zeit  beinessen 
sein,  wahrend  welcher  das  Ventil  geöffnet  ist. 
Das  ScMiessen  desselben  erfolgt  nach  vorheflger 
Ein.stellung  selb.stthätig.  Das  Geschützrohr  ist 
hinten  durch  einen  schieberartigeu  Verschluss 
geschlossen,  der  tum  EfaifiHbren  des  Gesdiosses 

nach  der  ütiVcn  Seite  herausgezogen  wird. 

Als  Iluhenrichtmascliine  liient  tler  vom  Ge- 
schützstand schräg  nach  vom  zum  Geschützrohr 
liitKuirrnlirende  liyclraiilische  Ilubcv linder,  tiessen 
Koil>eu  das  Rolir  gabeltonuig  umfasst  und  in 
den  Seitenstreben  mit  Zapfen  sich  dreht.  Mittelst 
hydraulischer  Maschine  vvirti  sowohl  die  llöhen- 
wie  Seitenrichtung  bewirkt,  letztere  tiurch  Drehen 
des  ganzen  Geschütze-s  um  das  hohle  Mittel- 
pivot. Die  grösste  Höhenrichtung  beträgt  35*, 
die  Schwenkung  einen  vollen  Kreis. 

Das  Geschütz  schiessl  \'()llkaliber-  und 
Unterkaltber-Geschosac,  erstere  haben  3S,  letztere 
25,4,  20,3  und  15,2  cm  Durchmesser.  Das  Voll- 
kalibergeschoss  ist  3,05  m  lang,  wovon  2,14  m 
auf  das  eigentliche  Geschoss  und  0,91  m  auf 
die  Steuerungsstange  kommen,  an  deren  Ende 
die  schraubenförmigen  Steuerungsflügel  sitzen. 
Das  Geschoss  wiegt  453,4  kg  und  enthält  226,7  kg 
Sprengstoff. 

Maasse,  Gewidite  und  Scbusswelten  der  Ge- 
schosse: 


38  cm 
25.4 
20,3  „ 
15*3  n 


Oawichl  a.'i  |f>v    c;ew(drtder  SckUMMRelMl 

fUUten(>M<-hu>s<-!i.  Spr<-ii|;lailunc.  j5"Ki<iBfc«m. 

3.05  ra  453,4  kß  220,7  kg  2470  m 

2,33  .,  220,7  ()o,7  „  3060  „ 

1.94  »  >i<'>o8  „  4S>3  »  4750  » 

1,8  „  68,04  »  »>6  » 


Die  Unteritalibeigeschosse  tragen,  ähnlich  dem 
in  Abbildung  6  daigestellten 
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Clt-schoss,  am  Hiuli-n  vor  dem  I.iiltTunjjsnapf 
einen  King  mit  Fiibrui^süügcln  und  vorn  gleich 
hinter  der  Spitse  durch  Stifte  am  Geschon  ge> 
halti-n«'  I.ajjerklötzf  aus  Holz,  wclihe  das  (le- 
schoss  mit  seiner  Actise  in  der  Roliractise  lialten  , 
und  nadi  dem  Verlanen  der  MOndang'  «bliiegen.  | 
In  der  obigen  Zusammenstellung  ist  die  prösste 
erreichbare  Schussweite  (Luftdruck  70,4  kg  auf 
den  qcm)  angegeben,  bei  welcher  die  (leschosse 
an  der  Mündung'  «-ine  Klu;'^'cs.  h\wii.li'.;1-i  it  von 
137  bis  243  ni  bf.sit/.cii.  Am  Januar  1891 
wurde  bei  einem  V'ersuchsschiessen  mit  dit  snn 
(lesi'hütz  auf  dem  Artillerie  -  Sclii»:ss|>latz  bei 
Shueburyness  mit  5  .Srluiss  «les  ^5,4  cm  Ge- 
flcboflMS  bei  34*  Elhöhung  eine  mittlere  Sobuss- 
weite  von  3610  m  erreicht;  die  mittlere  Längen- 
abweichung betrug  8,8,  die  mittlere  Seiten- 
abweichung 3,5  m. 

Nach  £i$gmeer,  dtsm  wir  die  vorstehenden 
Angaben  entnommen,  hat  diese  lYeffncherlieit, 
die  bei  einem  mit  »0,3  cm  Geschossen  am 
30.  Januar  i8qi  wiederholten  Schiessversuch 
gleich  günstig  war,  allgemein  überrascht  und  so 
befrieiligt,   tlass  sie  zur  endgültigen  Knt- 

scheidung  über  die  Einführung  dichter  (iescbützart 
in  die  englische  KustenvertheidiKung  den  Aua« 
schlag  K'"K'"'>'"n 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerilia, 
welche  die  Einfilhiung  des  DrucIdnft-fDynamit-) 
gesdiützes  angebahnt  haben  und  sich  Msdcr  «tcs 
Vorsngs  erfreuten,  diese  Waße,  weicitc  von  den 
Einen  begeistert  gerfihmt,  von  den  Anderen  ge- 
riiii:s<  li.'itzcnil  bei  Seite  pesrhohen  wurde,  allein 
zu  besitzen,  haben  jetzt  in  England  einen  (Ge- 
nossen gefunden.  Wie  nicht  anders  sn  erwarten, 
hatte  si.  li  bald  iiai  h  den  ersten  Krfolgen  mit 
der  Zaliiiski.scheu  Dynanntkanone  in  New  V«jrk 
eine  Pneumatk  tfynamiU  Gun  Cumpany  gebihlet, 
welche  1  SSgden Auftragerhielt,  siebenStiit  kdieser 
<M>schütze  von  38  cm  Calüier  anzufertigen  luul 
»Irei  derselben  in  Sandy  Iluok,  je  zwei  in  Fort 
Schuyier  uml  Fort  Warren  »li:r  1  lafenverttieidigimg 
von  New  York  aufzustellen.  Haid  darauf  wurden 
drei  ^leii  li4-  Geschütze  zur  Annirung  eines  be- 
sonders für  diesen  Zweck  in  Bau  gcgei^enen 
Kreuzers  bestellt,  um  die  Verwendbarkeit  dieser 
Geschtitzart  auch  an  Bord  von  Schiffen  zu  ver-  \ 
suchen.  Die  Ixichgesiiannten  Erwartungen  er»  1 
muten  sich  nicht.  Wegen  ungenügender  Treff-  • 
Sicherheit  der  Geschütze  wurile  <ler  Versuch 
mit  dem  Vetuviiu  getauften  Kreuzer  abgebrochen  | 
und  die  Verwendung  dieser  Geschötse  auf  die 
Küste  iH-sclir.inkl.  Auch  Italien  hatte  ilie  Auf- 
stellung eines  Zalinskiscben  38  cm  Druckluft-  1 
geschfitzes  na  Hafenvertheidigung  von  Spexia  | 
ins  Auge  gefasst,  unL,ninstii;e  \'ersuclis»Ti;el>nisse 
sollen  die  Ursache  sein,  dass  davon  Abstand 
genommen  wurde. 

Dem  peLcenüher  ist  das  Vorgehen  F.nj,'Iands 
bemerkenswerth,  denn  iiu   l'rincip  gleicht  das 


en^'lische  r)ruckhift;;«'scbütz  dem  Zaiinskischen. 
Seine  Ueberlegenbeit  über  das  letztere  könnte 
nur  in  der  teclmischen  Einrichtung  zum  genauen 
Abmessen  der  in  das  ( '■escliützrobr  einströmenden 
Druckluft  gesucht  werden.  Wenn  die  Verwend- 
barkeit dieser  Gesclifitsart  nur  von  dieser  mecha« 
nisclieii  Kinrichtunp  abhängen  sollte,  so  würde 
ihre  Zukunft  wohl  gesichert  sein.  Das  scheint 
einstweilen  aber  durchaus  noch  nicht  festsu- 
stehen,  denn  bei  der  furchtbaren  Zerstöruiit^s- 
kraft  iliewr  (ieschusse  mit  ihrer  ungeheuren 
Füllung  von  227  kg  Dynamit,  die  auch  das 
st.irkste  l'an/.erschilT  rettmigslos  vernichtet,  würile 
kein  einziger  KüstenstaaC  gesäumt  liaben,  seine 
Küste  mit  Zaiinskischen  Kanonen  zu  bewehren, 
was  aber  bisher  nicht  geschehen  ist.  Die  un- 
günstige Form  des  Geschosses  gegen  seitlichen 
Wintldruck,  »eine  mangelbafle  Drehung  um  die 
Längenaclise,  sowie  die  geringe  Fluggeschwindig^ 
keit,  die  beim  VoHkalibeigeschoss  nur  137  m 
an  <ter  Mündung  beträgt,  sind  Gründe  genug, 
welche  zum  Anzweifeln  einer  solclien  Treffsidter- 
heit  berechtigen,  wie  sie  gegenüber  unsoen 
heutigen  Pulvergeschützen  v»  rlangt  wenlen  niuss. 
Wollte  man  die  Ursaclieu  beseitigen,  so  würde 
man  sich  entsprechend  den  Pulvergeschützen 
nähern,  was  ja  aber  gerade  vermieden  wenlen 
soll.  Das  Druckluftgescbütz  verlangt  für  sein 
Dynamitgeachoss  einen  möglichst  geringen  Be- 
wegungswiderstand  im  Rohr,  weshalb  eine  ge- 
zogene Scelenwand  ausgeschlossen  ist.  Auf 
andere  Weise  wird  sich  aber  kaum  eine  ent-' 
sjirei  liende  Achsenilrehung  ties  (»eschosses  un<l 
die  Beseitigung  der  Flügeiansalze  mit  dem  Steue- 
rungsstabc  erreichen  lassen. 

scheint  uns  aussichtsvoller,  <lie  Lösung 
der  Aulgabe.  Gescliussc  mit  einer  grossen  Füllung 
brisanten  Sprengstoffes  zu  schie^<tsen,  mit  gezogenen 
Pulver-,  als  mit  glatten  Dnickluftgescliützen  zu 
versuchen.  Iis  muss  ja  iloch  nicht  das  stoss- 
empfuulliche  Dynamit  sein!  In  der  geschmobtenen 
I'ikrinsäure  ist  bereits  ein  zum  Ersatz  berechtigter 
Sprengstoff  von  mindestens  gleicher  Wirksamkeit 
gefuntlen  worden  und  es  ist  nk;ht  zu  zweifeln, 
dass  noch  andere  Sprengstoffe  unter  gewissen 
Bedingungen  anwendbar  srin  wimlen.  (<ik>] 


RUNDSCHAU. 


I>cm  n.'iiv<  n  Mt  n^i  licn  erregt  nur  ila-i  .Xugrnfrillißsle 
an  jedem  (icgi  iistjndc  l!c«  umlerun;,'.  l>ie  (irössc 
vor  allein  ist  es,  die  ihm  imponirt.  Wollten  die  allen 
Naturvölker  ihre  (iolter  recht  gewaltig  abbilden,  »o 
licssca  sie  sie  fibcr  das  gewöhnliche  Maaas  um  ein  nfig» 
Uchcl  hohes  Viclfaclies  hinausragen.  Die  ahcn  Wand- 
^mSIde  auN  ägypiiMhen  und  .•»ssyritclien  (Iräbcrn,  die 
Statui-ii  ilcr  Inilirr,  die  jlllielli  ni lu  ti  1  tur^lrlluiigtn,  die 
Sculpturcn  der  Azteken  und  der  Südüeeiti^uUnci  »(inimcu 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


30 


FhOMBTBBDS. 


M  158. 


in  diesem  Punkte  vollkommen  übcrcin.  Da»  Ueber- 
irdiadie,  Miditige,  ErlubeM  bt  daicb  KSiporftSae 

aucgedrBckl ;  Grösse  ist  der  einsige  naive  Atudnck  auch 
für  sittliche  und  intcliccttiellc  Uebcrlegmhcit. 

Seit  der  Zeit,  in  welcher  diese  Dariitcllnngcn  jjc- 
»chaiTcn  wurden,  sind  Jahrtau.scnde  vcrdossen;  die 
Menschheit  hat  die  KinderM-huhc  längst  ausgetreten,  ja 
es  giebt  Lente,  wekhe  behaupten,  das*  die  Welt  bereits 
alt  sei  —  aber  die  ^rknag,  welche  In  Jenen  grauen 

Zeiten  ilic  fir^sse  eines  (itgcnstamlc^  ;iiif  das  11  '  risch- 
lit  he  <ieniijth  ausübte,  ist  auch  heute  noch  Ucnierkliar. 
M.-in  braucht  gerade  nicht  an  die  langen  Grenadiere  de» 
PrensMnkönigi  Friedrich,  akht  an  das  MC^nte  Haus", 
das  „grSsste  MfiUrad",  des  „grassten  Elacahanawr" 

'  r(';;cn^t!imU' .  welche  unsere  I,';sfr,  wenn  lle  dCD 
J'i ini,  Iii  j;runcllich  lesen,  licreits  kennen  —  Ctt 
ilenkcn!  Man  muss  nur  einmal  an  eine  moderne  Welt- 
ausstellung sich  erinnern.  Welches  Aufseilen  bat  der 
Eiffeltbum  sieht  gcmaclit.  wie  bakcrndit  die  Schritt« 
Tausender  nach  Pari»  gelenkt,  wie  viele  schStitcB  sich 
glScklich,  den  „ßrösstcn  Thurm  der  Welt"  bestiegen  /u 
hnl>in  !  Xiclii  etwa  weil  sie  einen  nie  i,'cli:ibttn  ri(  tn;5> 
dort  oben  fanden,  sondern  einfach  weil  ihnen  die  Grös&c 
dn  Tbnrnws  imponirtc. 

Dnm,  wer  eine  Weltausstdltnig  ins  Läwn  rufen 
will,  der  denke  vor  altem  daran,  wie  er  diesen  Zug  der 
Menschheil  nach  (irtn  'iri.ssi  n,  dem  Un»  iln  ii«  ti,  nie  Da- 
gewesenen, gerecht  werden  kann.  Die  Chieagu«r  haben 
dies  ebenfalls  erkannt;  sie  wissen  nur  noch  nicht,  wie 
sie  die  Welt  in  £nlannen  selam  soUea. 

Darin  sind  ihnen  die  Pariser  über!  Sie  haben  wbon 
ein  neues  ..j^osscs"  Wunder  für  ihre  njirhstc  Welt- 
ausstellung in  Aussicht.  Dies  grussc  Wun<lcr  soll  dies- 
mal ein  i''einrohr  sein.  Die  Pallien  des  gr«isscn 
Unternehmens  sind  sich  bereits  über  die  unerhörten 
Dinwnsionen  cmig.  Das  Rohr  wird  40  m  lang,  das 
Objectiv,  ein  versilberter  Glasspiegel,  3  m  im  Durch- 
messer und  9000  kg  schwer,  fürwahr  ein  „grosses" 
l'iDjcct!  Und  das  Publikum  in  i'ari»  emi>findel  schon 
»cit  Wochen  das  stoUc  ticfübi  in  seiner  ganzen  durch- 
scinaeraden  Tiefe,  das»  Frankreich  ansscr  dem  grössten 
Thum  auch  bald  das  grSaite  Fcmnbr  besitaen  wird. 
Was  verschlägt's,  wenn  auch  schon  mit  anderen  Pera- 
iMlinn  Knideckungen  gemacht  wurden,  was  macht's, 
wenn  selbst  das  neue  Weltwunder  weniger  zum  Durch- 
sehen als  /.um  Ansehen  gciii  icht  sein  sdlltc,  das  grösstc 
Femrahr  wird  es  sein  und  voraustichtlich  auch  bleiben. 
Denn  —  so  fBgen  wir  hinsn  —  wir,  ab  Optimisten, 
hoffen,  dass  in  zehn  Jaiurea  die  Menschheit  so  weit  ge- 
fördert sein  wird,  dass  sie  wenigstens  in  ihren  geistigen 
olicren  Zehntausend  das  grosse  Kemruhr  ebenso  wie 
den  Eiffeltburm  belächeln  wird  und  diese  GcgeustSnde 
als  abschreckende  Bebpiele  in  das  Museum  der  mensch« 
lieben  Thorhcit  setzen  wird,  welches  allerdin^'s  i-incn 
tüchtigen  Anbau  erhalten  muss,  um  diese  HtrciclRiuug 
in  sieb  autzunchiMcn. 

Das  grosse  Femrohr  wird  au  Stande  kommen, 
Tnascnde  wwdoi  anstaunen  und  dnvan  erriilden ;  man 
wird  für  ein  angemessenes  Entgelt  mittelst  Fahntnhla 
in  seinen  grossen  Tubns  hinabgclangen  und  in  dem 
Antriebsrade  des  gewaltigen  L'hrwciks  vielleicht  eine 
Erfrischungshallc  errichten.  Ja  man  wird  sogar  be- 
güterten Ausstellungsbesucheni  Gelegenheit  gcl)cn,  durch 
das  Ricaeninstmment  einen  unschuldigen  Himmelskörper 
ans  einer,  wie  die  Erfinder  der  Idee  behaupten,  uner- 
li-irli  11  N.ilic  /u  1>L-Irachli.ii  al"  r  die  Menschheit  wird 
durch  alles  dies  nicht  um  ilaaxcsbreitc  gefordert  werden. 


Dies  ist  aber  die  ernste  Seite  der  Sache.  £ndlich 
sollte  man  anfbören,  die  Sinne*  des  Publikums  gegen 

das  wahrhaft  Grosse  durch  Hlcndwcrk  abzustum[)fen. 
Die  Menschheit  sollte  sich  liewussl  wer<len,  dass  sie 
iliiscm  biUigin  Kedaineniittel  entwachsen  ist,  und  die 
Leiter  eines  Unternehmens,  das  die  Entwickclnng  des 
MenscbcngescUechts  aaf  wirthscbaiUickem  wi«  tech- 
nischem GdUde  aeigen  aoD,  mfistlen  so  graber  Mütd 
enirathen. 

I-ji  ist  müsnig,  <lie  Krage  uuf/uwerfen,  ob,  faiUs  die 
Weltausstellung  in  Berlin  xu  Stande  gekimmien  wäre, 
die  maassgcbcnden  Penönlicillteiten  ihre  Aufgaben  auch 
SO  verkannt  bitten,  wie  man  es  in  Paris  thnn  an  wollen 
■ebeinti  es  wie«  iMflSsMÜldi  nidil  gescbsbes. 

Mietb«.  [sMsl 

•  • 

NetM  Scbadldnnipihr.    Nach  Angabe  des  Enghutr 

baut  die  Fairfiel d -(i c  sei  1  sn-haft  in  (iovan  bei  Glasgow 
für  Rechnung  iler  (  unurd-l.inie  zwei  Schnelldampfer, 
ilir  i  nmp,i)iiit  iiikI  tlie  Im  nniit,  welche  bezüglich  der 
Cirö^isen Verhältnisse  (Läaxgc  i8j  m)  dem  tirtat  Eoittrn 
nur  wenig  nadialeben.  Das  Gewicht  des  Schiffskörpers 
ohne  Maschinen  und  Kessd  beUlk'  *•  Vcgen 
der  geringen  Breite  des  ClydcFlusscs  ttuas  der  Stapel- 
l.iufin  seil?.!!,'!.!  Kl.  htun^;  erfolgen.  IMber  die  Maschinen 
wird  Folgendes  milgetheilt:  Sie  bestehen  au»  zwei 
Paaren  Dreifach •  Kxpansionsmaschinen ,  also  aus  vier 
Motoren,  die  an  je  awei  liintcr  einander  gekujqielt  sind, 
eine  Einrichtung,  die  bei  mehreren  PanserscbifTen  bereits 
besteht.  Je  zwei  Maschinen  treiben  eine  Schraube,  und 
es  ist  deren  indicirte  Kraft  auf  12 — 15  000  PS  ver- 
anschlagt, so  dass  die  ScbilTe  über  24  -300OO  PS  ver- 
fügen werden.  Damit  sind  selbst  die  neuesten  italicni- 
sehen  PanscrschUTe  in  den  Schatten  gestcllk  Jede 
>f aschine  hat  fünf  Cylinder:  zwei  Ilochdruck-rylinder, 
einen  Mitteldruck  •  Cylinder  und  zwei  Niederdruck- 
Cylinder.  Die  hin  und  her  gehenden  ilicilc  sind  wegen 
der  hohen  Umdrchungügcscbwindigkcit  —  über  100  Um» 
drehungen  in  der  Minute  —  möglichst  leicht  gebaut. 
Die  Schiffe  haben  je  awölT  Kessel  mit  je  acht  Fenefui«en, 
also  im  Ganzen  96  Feuerungen.   Die  Scbraubenwellen 

liegen,  aiuh  in  ilcn  llitilcn  au-'^-crhalli  des  SchilTs- 
kiirjiers,  in  Gehäusen,  welche  eine  Verlängerung  der 
l'unncls  bilden  und  zu  jeder  Zeit  eine  genaue  Untere 
suchung  des  Zustande»  deisciben  gestatten  werden. 
Interessant  ist  die  Angahe,  dass  die  Ruder,  welche  je 
/clin  Tonnen  wiegen,  Lei  Krn|  ]>  !irr^;ivtrllt  w<r<iiii, 
weil  kein  Stahlwerk  Ktiglands  Majichiuen  besitzt,  welche 
im  Sunde  sind,  eine  Platte  von  der  erforderUcben 
Breite  ausauwalsen. 

Es  wird  gehoflt,  dass  die  Schiffe  die  Mitbewerber 
bexiglidl  der  Geschwindigkeit  glänzend  schlagen  werden, 
was  wir  gern  glauben.  Kine  andere  Krage  aber  ist,  ob 
j  sie  Sil  ii  liLvahlt  machen.  W  enn  die  jct/igen  Schnell- 
damplcr  mit  Maschinen  von  12 — 1500U  i'S  nur  al» 
Kcclameschiffe  anzusehen  sind  und  die  Unkosten  kaum 
decken,  wie  viel  nelu  Schiffe  von  der  doppetten  Masdiinen- 
kraft!  O-  Ia>7i] 

•  ♦  • 

I  SeUwuMWgeBIncnbahnbwain.  tMk  einer  Abbildang.) 
'  Eine  Vorrichtung,  welche  dam  dienen  soll,  Zusammen. 

st<'is>!  \i>!>.  /.ii^i  n.  ilic  i!iiri  !i  l'n.n  li!'.,uiiULil  ilt  s  I.ocomotiv- 
I  führet»  hcrbeigctuhrt  werden  kunntcn,  ^u  vermeiden,  ist 
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in  Iitvfntions  noxmelUi  beschrieben.  Wie  aus  der  Ab- 
bildang  cmichtlich  ist,  besteht  die  Hremsvorrichtiing  ans 
zwei  Theilcn,  deren  einer  an  der  1-ocorootive  selbst  be- 
fe»tigl  ist,  während  der  smdere  zum  Signalapparal  gehört 
und  in  Wirksamkeit  tritt,  wenn  das  Haltesignal  gegeben, 
aber  vom  Locomotivfübrer  nicht  bemerkt  worden  ist.  In 
diesem  Falle  wird  durch  den  Mechanismus  (Fig.  1)  des  Knie- 
hebels I)  eine  elastische  Feder  A,  welche  die  Form  der 
früher  zu  ähnlichen  /wecken  gebrauchten  „elektrischen 
Krokodile"  besitzt  und  zwischen  den  Schienen  angebracht 
ist,  in  die  Höhe  geschoben.  Die  Locomotive  trägt  vorne 
eine  in  geeignetem  Gestell  angebrachte,  um  ihre  Achse 
drehbare  (Juerslangc  mit  einer  daran  befestigten  Kollc  E. 
Sobald  letztere  mit  der  Fetler  A  in  Berührung  kommt, 
bewirkt  sie  eine  Rotation  der  (Juerstange,  welche  ihrer- 


'  dadurch  zu  warnen  und  aufzufordern ,  seine  Aufmerk- 
samkeit zu  vcrdop|]cln  oder  den  Zug  zum  Halten  zu 

bringen.  Ht.  [jo6j) 

I  • 

•  • 

Neue  Petroleumquellen  in  Amerika.    Die  amerika- 

j  nischcn  Zeitschriften  berichten  über  ein  neues,  ausser- 
ordentlich reichhaltiges  I'etruicumlagcr  in  der  Nähe  von 
Pittsburg.  Im  October  vorigen  Jahres  betrug,  wie  l.a 
Xalure  angicbt,  die  mittlere  Froduction  desselben 
43000  Barrels  täglich.  Am  3.  November  lieferte  ein 
Hohrloch  400  O.  per  Stunde,  ein  zweites  gab  200  B. 
Die  Tagcsproductiim  der  Firma  Guffcy,  Jcnnings 
&  Co.  ist  besonders  bemerkenswcrth.  In  Noblestown 
lieferten  die  Brunnen  1 135  B.  stündlich,  in  einer  an- 


Abb.  j6. 


ScItnUhätigr  Ei«cnb.ihnbrci»e. 


seits  durch  ein  an  beiden  Enden  angebrachtes  System 
von  Zugstangen  den  Hahn  der  Loconiotivpfcife  öfTnet 
und  gleichzeitig  eine  pneumatische  Bremse  in  Thätigkeit 
»ctzt,  wodurch  der  Zug  also  sclhstthätig  zum  Stehen 
gebracht  wird.  Die  Vorrichtung  wird  vervollständigt 
durch  einen  zweiten  Apparat  (Fig.  2),  der  im  Zuge  mit- 
geführt und  von  einem  Schafl'ner  in  geeigneter  Entfernung 
hinter  dem  zum  Stillstande  gebrachten  Zuge  befestigt  wird, 
um  nachfolgende  Züge  vor  der  Weiterfahrt  zu  warnen. 
Wie  die  Abbildung  zeigt,  wird  er  in  ähnlicher  Weise 
wie  der  zuerst  beschriebene  zwischen  den  Schienen  be- 
festigt und  erfüllt  dieselben  Functionen  wie  dieser,  indem 
er  den  nachfolgenden  Zug  auf  die  oben  beschriebene 
Weise  ebenfalls  zum  Stillstande  zwingt.  Diese  einfache 
Vorrichtung  scheint  in  der  That  Werth  zu  sein,  allgemein 
eingeführt  zu  werden.  Vielleicht  würde  es  dann  genügen, 
die  Bremsvorrichtung  fortzula-ssen  und  nur  die  Pfeife  in 
Thätigkeit  setzen  zu  lassen,  um  den  Locomotivführer 


I  dem  Gegend  des  1  Nigers  687  B.,  was  zusammen  einen 
I  Ertrag  von  stündlich  1 822  B.  oder  43718  B.  pro  Tag 
I  ausmacht.  Rechnet  man  das  Barrel  zu  60  Cents,  so  ergicbt 
sich  für  die  genannte  lieselUchafi  eine  Tageseinnahme 
I  von  524720  Mk.,  oder  rund  15700000  &Ik.  im  Monat. 
I  Ein  derartig  kolossaler  Ertrag  ist  noch  nientals  von  einer 
\  Gesellschaft  der  dortigen  l'etroleumdislricie  erzielt  worden. 
Wenn  die  Production  noch  längere  Zeit  auf  der  gleichen 
Höhe  bleibt,  so  wurde  damit  die  in  den  letzten  Jahren 
zurückgegangene  Oclproduction  der  Vereinigten  Staaten 
wieder  ihre  alte  Höhe  erreichen.  [»«77'j 

« 

*  • 

Der  Minermlreicbthum  Brasiliens.  Dass  Brasilien 
ausserordentlich  reich  ist  .in  .Mineralien  jeglicher  Art,  ist 
schon  lange  bekannt.  In  einem  statistischen  Berichte 
der  amerikanischen  Republiken  wirden  einige  niiherc 
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Angab««  darüber  gemacht:  BcBonclers  «üilrcicb  und  i 
Blcfatig  dnd  4i»  Steiakohkn*  und  EJsenbger,  ebomo  I 
wurden  Khan  an  vielen  Oilen  Knpferniincn,  Braonstein  ' 
und  sil1>crhaUif,'cs  Hlci  Rorumlen.  Rcßelmässif»  knmmen 
amh  Dianiaiili  II  v.wi'.  r,:i|,|  Mit.  l,r(/n  ti.s  Irin  j;i;wi>1in- 
lich  in  Adeni  auf  und  iii  hiiuli^  von  Diumantcii  b<;t,'leitt.-(. 
DteMIncB  von  Geraes,  besondert  der  Dislricl  Diamaniinu, 
WD  um  sie  achm  1789  And,  sind  die  Haaptfand* 
KtStten.der  kostbaren  Steine,  auch  im  Sande  des  Parana 
und  'l  ihagy  sind  (lirstlln-n  nicht  M-llcn.  I)i<-  I'roduction 
Brasiliens  an  Diutnunti-n  hat  alicr  bedeutend  ub);enunimen. 
Mit  man  die  DiamantTeldcr  am  (.'ap  der  guten  ifuflnung 
caldtcia  lut,  welcbc  noch  ctckbiger  sein  sollen.  — 
Minas  Genes  ist  auch  sebr  reich  an  Risenenen,  wekhe 
im  Ta^liau  gcwunnrn  werden  lionncn.  Die  ungeheuren 
Kiscnlagrr  «urdrn  bis  jct/.l  nur  sehr  unvidlkommen  aus- 
gebeutet. Oa'v  Kr/  wird  gewöhnlich  mit  Hobliohle  re- 
ducirt.  In  der  Provins  St.  Paul  sind  EiaencRe  von 
eiliem  VoritomncB,  weiclns  dem  der  baten  nofvcgischea 
antqwicbt,  eise  der  zoblrricben  Min«ii  wird  vum  Staate 
aus(ebettlet.  Die  Anlage  hat  zwei  Oefen  und  pruducirt 
7»)0  t  Riihcisen  im  [.liiu-.  Das  zur  Verarbeitung  ge- 
huicende  Erx  hat  einen  üebalt  von  bj\  Kiücn.  In  Sta. 
CathciiBS,  nidil  weil  v«»  etnen  Hakn,  der  Tür  die 
CXMitea  Sdtlfle  zngln^lcli  ist,  kommen  Ausgedehnte 
Lager  von  HSnuilit  vor.  Taberit  findet  «ich  ia  enormen  I 
MasKa  in  der  Pinmat  Goyas,  elsenso  in  Ifinas  Ucrars. 

Ut.  U17J] 
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laolatoren  ffir  elektarisohe  Leitungen. 

Von  Dr.  Otto  N  Witt. 
UH  iwci  Abbildungrn. 

Mit  «lern  Aufblühen  der  Klektrotfchnik  Hand 
in  Hand  gt;ht  die  .Schöpfung  einer  neuen  und 
originellen  Industrie,  diejenige  der  Isolatoren. 
Zahllose  Leitungen  für  Telegraphen,  Telephone 
und  elektrische  Kraflübertragungen  (hirchziehen 
heute  in  allen  Richtungen  die  gesammte  be- 
wohnte Welt.  Ob  es  sich  dabei  nun  um  eine 
kurze  Telephonverbindung  zweier  benachbarter 
Häuser,  oder  um  einen  Draht  handelt,  der,  von 
Petersburg  bis  Wladiwostok  reidieiul,  den  halben 
Erdball  umspannt,  im  einen  wie  im  andern 
Falle  mu88  die  Leitung  isolirt  sein.  Denn 
alle  solche  elektrischen  Leitungen  beruhen  stets 
auf  dem  Princip,  die  Erde  zur  Rückleitung  zu 
verwenden;  würden  wir  sie  nicht  isoliren,  so 
würde  selbstverständlich  eine  Ausgleichung  der 
Spannungsdifferenz  an  der  nächsten  Stelle 
stattfinden,*  wo  eine  Verbindung  mit  der  Erde 
gegeben  ist,  und  als  solche  würde  jeder 
stützende  Pfahl,  jede  .Mauer  in  Hetrachl 
kommen,  an  der  man  etwa  die  Leitung  be- 
festigen könnte.  Wenn  auch  solche  Cu^gen- 
Stände  nicht  gerade  aus  guten  Leitern  gefertigt 
sind,  so  werden  sie  doch  zu  solchen,  sobald  sie 
von   der   atmosphärischen  Feuchtigkeit  durch- 

19.  X.  9J. 


tlrungen  unti  benetzt  sind.  Solche  Erwägungen 
waren  es,  welclie  zur  Erfimhing  iler  Isolatoren 
geführt  haben,  eigenthümlich  gestalteter  Trriger, 
die  aus  vollkommen  nichtleitenilem  Material  ge- 
fertigt untl  so  gestaltet  sein  müssen,  dass  sie 
auch  tiann  isolirend  wirken,  wenn  sie  von  der 
PY-uchtigkeit  der  atmosphärischen  Niederschläge 
benetzt  werden.  Nur  mit  Hülfe  dieser  kleinen 
Apparate  ist  es  möglich,  die  vollkommene  l'm- 
wickehmg  der  Drähte  mit  Isolirmaterial,  welche 
bei  der  heute  in  Benutzung  stehenden  Länge 
elektrischer  Leitungen  Millionen  verschlingen 
würtle,  zu  umgehen.  Bei  Ix-itungen,  welche  im 
Innern  tier  Erth-  oiler  im  Meere  verlegt  werden, 
ist  dies  auch  jetzt  noch  rücht  möglich,  und  das 
ist  ein  Hauptgrund,  weshalb  solche  unterirdische 
und  unterseeische,  mit  Isolirmaterial  umsponnene 
und  dann  Kabel  genannte  Leitungen  so  viel  kost- 
spieliger sind  als  überirdische. 

Bei  Betrachtung  der  Isolatoren  für  elektrische 
Leitungen  sinil  w»-sentlich  zwei  Punkt«!  zu  be- 
rücksichtigen, einerseits  das  Material,  aus  tiem 
diese  Apparate  gefertigt  sintI,  andererseits  <lie 
Form,  welche  man  ihnen  giebt.  Nur  tlurch  eine 
richtige  Combination  beider  können  tadellose 
Isnlatoren  hergestellt  werden.  Als  Material 
können  natürlich  nur  solche  .Stoffe  in  B«;tracht 
kommen,  welche  an  und  für  sich  vollkommene 
Nichtleiter    der    Klektricität    sintl    unti  deren 

i 


Google 


34 


Fkokktbeds. 


X  I5Q. 


Stnii  tnr  dal)«^i  absolut  dicht  iHt.  Das  beste  ' 
Isolirmatcrial  würde  wcrtlilos  »ein,  wenn  wir  das- 
selbe in  porösem  Zustande  verwenden  mflasten,  \ 
denn  «biiin  wfirtU-  t^s  Wasser  aufsaugen  und 
seine  isolircnde  Kraft  natürlich  verlieren.  Dass 
ein  <1erartigcs  Material  auch  vollkommen  wider- 
standsfähii^  freien  die  in  der  Atmosphäre  wir- 
kentlen  l\i:illii3se,  Temperatunvochsel  und  wässe- 
rig«-  Niederschläge,  sein  nm  l  irf  v.  ilil  kaum  ■ 

der  Krwähnung.   Wenn  wir  als  letzte  üeding:ung  I 
die  eines  annehmbaren  Preises  erwähnen,  so  . 
crgii  li;  sich,  dass  es  unmöj^Iich  viele  Materialien 
geben  kann,  welche  allen  £rfordemiasen  Genüge 
Idaten.    Es  giebt  bloss  zwei  Substanzen,  von 
«lenen  man  das  mit  Recht  behaupten  kann,  das 
Glas   und   das   Porzellan.     Aus  Glas  werden 
viele  Gegenstände  gefertigt,  deren  Zweck  in 
letzter  Linie  eine  Isoliruni?  «■lektrischcr  Stnime  ' 
ist,  aber  für  die  Herstellung  der  eigentlichen  i 
Isolatoren,  um  dfe  es  sich  hier  handdt,  hat 
man  dieses  Material  mehr  und  mehr  verlasnen, 
weil  dasselbe  sich  als  zu  spröde  erwiesen  hat 
und  sich  auch  wenig  dam  eignet,  in  diejenigen 

Formen  gebracht  zu  werden,  welche  sich  auf 
Grund  langjähriger  Krfatirung  als  die  günstigsten 
f3r  Isolatoren  erwiesen  h^Mn.  Es  bleibt  uns 
also  das  Porzellan,  aus  welchem  in  der  That 
heutzutage  die  genannten  Apparate  fast  aus- 
nahmslos gefertigt  werden,  und  zwar  handelt 
es  sich  hier  um  Porzellan  im  al!<-renL,^stcri  Sinne  ' 
des  Wortes,  nicht  in  ji-ner  weiteren  Hedcutung, 
wie  sie  vom  grossen  I'uhlikum  nicht  selten  ; 
diesem  Namen  beigelegt  wird.  Alle  irgendwie  ' 
porösen  Maasen,  die  verschiedenen  Abarten  des 
Steinguts,  sind  för  Isolatoren  durchaus  unbrauch- 
bar; denn  wenn  auch  dieselben  mit  einer  glas- 
artigen, undurchlässigen  Glasur  versehen  werden 
können,  so  weiss  man  doch  niemals,  ob  diese 
nicht  hier  oder  dort  Risse  und  Spränge  be- 
kommt, dnrch  welche  das  Wasser  einsickern, 
das  Innere  des  Isolators  feucht  machen  und 
damit  den  ganzen  Zweck  desselben  vereiteln 
könnte.  Wie  wichtig  aber  es  ist,  sich  auf  die 
tadellose  Isolirfähif^koit  lU-r  Isolatoren  verlassen 
ZU  können,  das  wird  man  einsehen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  ein  einziger  untauglich  ge- 
wordener Isolator  die  gi'naue  Revision  der 
ganzen  Leitung  von  ätange  zu  Stange  erforder- 
lich machen  kann. 

Das  echte  oder  Hartporzcüan  ist,  wie  den  [ 
Lesern  dieses  Aufsatzes  bekannt  sein  wird,  ein 
Material,  welches  im  Wesentlichen  ans  nnsdmielz-  I 
barem  wei.ssem  Thon,  sogi-nannteni  Kaolin,  und 
schmelzbarem,  auf  das  l-'einste  vertheiltem  Feld-  , 
spat  besteht.    Die  aus  dieser  Masse  geformten  | 
Gi'gens'iinde  werden   bis  zur  höchsten  \\'eiss- 
gluth   erhitzt,   dabei    bleibt    lier    Kaolin  unge- 
schmolzen  und  bewalu^  die  Form  des  Gegen- 
standes, während  der  sclnnelzende  Keld.spat  tlie 
feinen  Poren  dieses  Thongerüstes  ausfüllt  und 


so  die  Mass<>  vollkommen  <!icht  und  undurch- 
lässig für  Flüssigkeiten  macht.  lUingt  man  einen 
Porzellanschcrben  mit  seiner  Hruchfläche  an  die 
Zunge,  .so  haftet  derselbe  nicht,  wie  es  ein  ge- 
wolmlicher  thönemer  otler  Steinguischerben  thun 
wOrde,  weil  er  eben  nicht,  wie  dieser  letztere, 
porös  ist.  Die  so  hergestellten  Gegenstände 
werden  als  Biscuit  bezeichnet,  Porzellan  nennt 
man  sie  erst«  wenn  sie  auf  ilu-er  Oberfläche 
einen  Uebcrzng  aus  einer  schmelzbaren,  viel 
P'eldspat  enthaltenden  Masse  erhalten,  den  wir 
als  Glasur  bczeiclmen.  Die  Oberfläche  des 
Biscuits  ist  etwas  rauh,  die  des  glasirten  Por- 
zellans Ist  glatt  wie  Glas.  Man  stellt  Isolatoren 
immer  aUS  Porzellan  dar,  weil  eine  glatte  Ober- 
flache das  Abbmfen  des  Regenwassers  sehr  viel 
mehr  erleiditert  als  eine  rauhe. 

Nach  dieser  kurzen  Darlegung  fibcr  das 
Material  der  Isolatoren  können  wir  Einiges  äber 
die  Formen  derselben  sagen.  Fär  Leitungen, 
welclie  dem  Xasswerd»-n  nicht  ausgesetzt  sind, 
ist  selbstverständlich  die  Form  ziemlich  gleich- 
gfllt^,  die  Wahl  derselben  wird  in  diesem  Fall 

lediglich  durch  die  Rücksicht  auf  die  b<'<]ueme 
Anbringung  der  Drähte  zu  geschehen  haben. 
Anden  tM  es  bei  Isolatoren  Or  Leitungen, 
welche  im  Freien  verlegt  werden  sollen;  hier  ist 
eine  ganze  Keilie  von  Gesichtspunkten  maass- 
gebend.  In  erster  Linie  kommt  auch  hier  wie- 
der die  Möglichkeit  (liT  IIiTstellung  einer  Lei- 
tung durci)  Nasswerden  in  Hetracht;  ein  Isolator 
kann  aus  dem  besten  .Material  gefertigt  sein, 
wenn  seine  Funn  eine  solche  ist,  tiass  er  durch 
Regengüsse,  Thauniedcrschiäge  oder  feuchten 
Nebel  auf  seiner  Oberfl&che  Aber  und  über  nass 
werden  kann,  so  wird  er  so  lange  aufhören  zu 
functioniren,  als  er  nass  bleibt  Denn  dann 
wird  die  auf  der  Oberfläche  niedergeschlagene 
Feuchtigkeit  einen  willkommenen  Leiter  fär  den 
elektrischen  Strom  darstellen.  Man  muss  daher 
den  Isolatoren  eine  Form  geben,  welche  es 
ganz  unmöglich  macht,  dass  sie  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  benetzt  werden,  und  diese  Form  ist 

im  WesiMitlichen  die  einer  ('ildi  kc.  Wird  eine 
solche  mit  der  Mündung  nach  unten  gerichtet  auf- 
gehängt, so  mag  sie  zwar  an  dver  Anssenfl&che 
n;iss  -.Ai  rili  -i,  ins  Irnien.-  aber  wird  die  Feuchtig- 
keit nur  schwer  eindringen,  die  trockene  Itmen- 
Seite  ist  dann  das  eigentlich  Isoliiende.  Dies  gilt 
aber  nur  dann,  wenn  Ströme  von  verhältnissmässig 
geringer  Spannung  for^leitet  werden  sollen; 
handelt  es  sich  um  Ströme  von  hoher  Spaimung,  so 
werden  diese  zu  ihrer  Fortleitung  selbst  an  der 
uninessbar  dünnen  Feuchtigkeitsscliicht  Genüge 
finden,  welche  sich  an  jedem  G«genstand,  so> 
mit  anch  am  Porzellan,  aus  der  niemals  voll- 
kuniinen  trockenen  Atmosphäre  niederschlägt 
und  auf  ihr  durch  die  Kraft  der  Adhäsion  fest- 
gehalten wird.  Hier  müssen  besondere  \'or- 
kehrungsuiaussregetn  getroflen  werden;  man  hat 
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sich  hier  in  der  Weise  ausf^eholfen,  dass  man 
das  Wauer  durch  eine  andere,  ebenfalls  an 
der  Oberfläche  des  PMBenatu  haftende,  mit 
Wasser  al)er  nicht  mischbare  und  dabei  den 
Strom  nicht  fortleitende  Flüuigkeit  ersetzte.  So 
ist  man  zu  den  Oeliso)atof«i  gelcoaunen,  bei 

denen  sich  im  Innern  der  Clocke  eine  oder 
melireru  kreisförmige  Rinnen  betinden,  weiche 
mit  Minemlöl  gefSlIt  werden.  Dieses  scbfitst 
das  Porzellan  vor  der  Benetzung  mit  Wasser, 
und  da  es  selbst  der  vollkommenste  Nichtleiter 
ist,  den  wir  haben,  so  ergiebt  sich  19r  den 
Strom  ein  nnübcrwindliches  llindemiss.  Nur 
durch  Verwendung  solcher  üelisolatoren  ist  bei- 
spielsweise jenes  epochemachende  und  von  uns 
im  Pr'>mc-thfus  eingehend  trewürdigte  Werk,  die 
Kraftübertragung  von  Lauticu  nach  Frankfurt 
mit  einer  Spannung  von  30000  Volt  in  der 
Leitung,  möglich 

gewesen.    Die  für  Abb.  j;. 

diese  Leitungen 
verwendeten  Oet 
Isolatoren  enthielt 
ten  im  Innern  der 
Glocke,  wie  unsere 
Abbildung  3  7  zeigt, 
drei  über  einander 
liegende,  ringför- 
mige Oelbassins, 
von  denen  das 
höhere  immer  et« 
was  Meiner  war  als 
das  nächst  tiefere. 
Zwischen  der  äus- 
Seren  Glocke  and 
den  inneren  Oel- 
bassins war  ge- 
nügender Ranm  ge« 
lassen,    um  diese 

Üasains  vermittelst  einer  digenthümlichen,  haken- 
fftnn^ien  Spritse  mit  Oel  su  fDUen.  Der  Durch- 
messer der  äusseren  ('■locke  musstc  ferner  so 
gross  gewählt  werden,  dass  es  dem  Strom 
auch  unmfigUeh  war,  von  dem  aussnsten  Rande 
der  feuchten  Glocke  auf  die  Stutze  durch  die 
Lnft  hindurch  in  einem  Funken  überzuspringen. 
Es  eigjebt  sich  daraus,  dass,  je  höher  die  Span- 
nnnc:  des  fortgeleiteten  Stromes  ist,  desto  grösser 
auch  der  Durchmesser  der  Glocke  des  Isolators 
sein  muss.  Filr  die  LaufTener  Leitung  sind 
Isolatoren  von  230  mm  Durchmesser  erforder- 
lich gewesen.  Die  Isolatoren  erreichten  tlatlurch 
eine  soldie  Grösse,  dass  sie  aos  zwei  Stücken, 
einem  inneren  und  einem  äusseren,  im  Gesammt- 
gewicht  von  über  5  Kilo,  hergestellt  werden 
mussten.  Auf  die  sich  daraus  eigebenden 
technischen  Schwiet^gkeilen  werden  wir  noch 
surückkommen.  (ScbinH  fotgt.) 
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Canadisohe  SkiBsen. 

Von  H«|a  Toi-]>|>cn,  Dr.  pbU.  et  med. 
II. 

Mehr  als  einmal  habe  ich  in  meiner  est- 

preussisciu'n    Heimalli    Ende  März   ilen  Storch 
über  die  grünenden  Wiesen  streichen  und  nach 
einer  ersten  Beate  spabm  sehen,  anter  53*// 
nördlicher  Breite.    Prince  Aibeit;  die  Hauptstadt 
des  Territoriums  Saskatchewan,  liegt  auf  cana- 
disdwm  Gebiet  mit«'  ähnlicher  Brdte,  und  wenn 
den  Bewohner  der  alten  l  anadischi-n  Provinzen 
sein  Geschick  einmal  dorthin  fülirt,  so  kommt 
es  ihm  vor,  als  sei  er  dem  Nordpol  bedenklich 
nahe  gekommen.    Die  Südspitzc  der  Hudsonsbai 
liegt   bedcuteml   südlicher,   und  wenn  wir  auf 
canadischem  Gebiet  bis  zur  geographischen  Breite 
von  Memel  hinaufgehen,  betinden  wir  uns  fast 
tlurchweg  in  Gegenden,  deren  liereisung  sclK)n 
unter  den  BegritT  der  Polarreisen  fallt,  und  wo 
ausser  Pelzhändlern,  Indianern  mit  ihren  Misclt- 
lingen,    Regierungsexpetlitionen   zur  Aufnahme 
des  Landes  und  Missionsstationen  keine  Spuren 
menschlichen  Lebens  mehr  zu  fmdcn  sind.  Im 
wärmsten  Thelle  Canadas  —  den  pacifischen 
Küstenstreifen  mit  seinen  ganz  eigenen  Temperatur- 
verhältnissen abgerechnet  — ,  dem  zwischen  den 
Seen  gelegenen  Tbeil  von  Ontarlo,  ist  die 
Durchschnittstemperatur  des  Monats  März  noch 
O,  kälter  als  der  Januar  im  westlichen  Deutsch- 
land, and  schneidige  Winterkftite  ist  in  jenem 
Monat  niciits  Seltenes.    Zwischen  dem  15.  und 
zo.  Man  deckte  vor  einigen  Jahren  10  cm  dickes 
Eis,  das  sich  in  zwei  Nächten  gebildet  hatte,  die 
Uu<:ht  von  'ri)ronto,  und  Tansende  ergötzten  sich 
um  diese  österliche  Jahreaieit  in  der  Breite  von 
Nisia  and  Fknens  am  ScMittschahlaafen.  Im 
April   lassen  sich  wolil   einzelne   warme  Tage 
sehen,  aber  nur  Dank  der  intensiven  Sonnen- 
strahloiv;  denn  im  Durchschnitt  ist  auch  der  Mai 
noch  nichts  weniger  als  ein  Wonnemonat.  Das 
Hauptmerkmai  des  Klimas  jeuer  Länder  um  die 
Hudsonsbai  treffen  unsere  klimatologischen  Hand- 
bücher vollkommen,  wenn  sie  sie  , .Länder  des 
kalten  Frühlings"   nennen.     Der  Sommer  hat 
gewaltig  um  sebie  Herrschaft  zu  ringen,  und 
noch  bis  in  den  Juli  hinein  erinnern  Perioden 
aufTaUend  kühler  Tage  an  diese  Eigenheit.  Ich 
ermnere  mich,  noch  im  Juli  Damen  mit  Pelzkragen 
gesehen   /.u   haben;   und   schon   im  September 
taui:hten   diese  —  allerdings  sehr  klei<isamen! 
—  Bekleidungsstücke  wieder  auf.    Am  24.  Mai, 
dem  Geburtstag  der  Königin  Victoria,  macht, 
wer  da  kann,  steinen  Frühlingsausilug;  und  wer 
dann  die  beliebte  Fahrt  über  den  Ontario  nach 
dem  Niagarafall  unternimmt,  kann  nicht  umhin, 
zu  bemerken,  dass  die  Finthen  des  Sees  noch 
in  voller  Winterkälte  veiharren.    Selbst  in  den 
beiden  eigentlichen  Sommermonaten,  Juli  und 
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Aiii;nst,  wird  nur  ein  schmalt-r  Iffrstrcifm 
griimllii  Ii  »lurclnvarnil,  ik-r  «liiiin  frrilirli  noch 
in  tli  ii  II«Tl>st  hinein  die  Wärmt!  hält. 

(»leichwie  in  den  Vereinigten  Staaten  ist 
der  Herbst  in  Canada  diejenige  Jalireszeit,  die 
sich  von  der  entspredienden  im  alten  Vater- 
lande  am  vortheilbaAeaten  unterscheidet.  Denn 
nidit  selten  kommt  das  ncne  Jahr  heran,  ehe 
die  eigcntliclie  W'interkalte  einsetzt.  \'(ir  einigen 
Jfalnen  konnte  man  einmal  in  Winnipeg  am 
Neajahratag«  im  Freien  das  nationale  Ballspiel 
spielen,  was  selbstvtTständlii'h  als  r.m])felilung 
des  Klimas  von  Manitoba  in  alle  Welt  hinaus- 
telegraphirt  nrnrde. 

Bei  seinem  Reirhthuin  an  Fhissen  und  Seen, 
Bächen  und  Wasserfallen,  l'clsen  und  W  äldem, 
Wnd  and  Flachen  ist  Canada  so  recht  ein  Land 
der  Sommerfrischen,  und  selbst  wer  es  zu  Hause 
in  der  Stadt  noch  so  bequem  hat,  mit  gc- 
räiim%em  Hans  und  achatUgcm  Garten,  verfehlt 
nicht,  im  Hochsommer  auszufliegen.  Und  da 
spielt  noch  die  Sitte  der  canadischen  Vorzeit 
in  die  Gegenwart  hinein,  denn  wetn  es  Mittel 
und  (»esundlieit  erlauben,  der  verbringt  seine 
Sommerferieii  nach  Art  der  alten  Fischer  und 
Fallensteller  im  Zelt,  an  irgend  einem  sorgfältig 
vorher  erkundeten  oth^r  ausgewählten  Platz,  wo 
Bach  und  Wald  zum  „Sport"  einladen.  Und 
selbst  in  de»  Sommerfrischen  der  feinen  \\  <  Ii 
behauptet  das  Zelt  neben  dem  Hotel  und  der  i 
Villa  noch  seinen  Platt.  Die  Flosa-  mid  Seen- 
kette von  Muskoka  (östlich  von  <ler  Georgian 
Bay)  mit  ihren  zahllosen  kleinen  Inseln,  ihren 
spiegelglatten  Buchten,  malerischen  Felspartien 
unii  duukU-ii  Wäldern,  d.is  ist  das  l'.Idorado 
dieser  ^amping  parties'\  und  wer  auf  einem  der  i 
schmucken  Dampfer  diese  sommerschöne  Land- 
schaft bf-reist,  sieht  nllentlmlben  im  Grün  die  , 
Zelte  und  leichten  Sommerhäuser,  <lcren  Be- 
wohnern dieae  Personendampfer  in  regelmässigen  | 
Zwisrbrnräunen  ihren  Bedarf  an  Lebensmitteln 
zuführen. 

Ackerbau  läsit  die  Bodenbeacbaffianheit  jener 

romantischen  Landschaft  nii  lit  viel  zu.  und  wer  ' 
b»-obacliten  will,  wie  der  Canadier  die  reichen  ; 
Schätze  seines  Ackerbodens  im  Hochsommer  | 
einlieimst,  der  muss  weiter  nach  Süden,  an  die 
ITer  des  Ontariosces,  oder  auf  <lie  Halbin.sel 
zwisrhrii  F.rie,  Olltufo  Und  Ilurun  gehen.  Die 
Hewirtlischafhmg  grosser  Complexe,  wie  sie  der 
canadische  Nordwesten  kennt,  ist  in  den  alten 
Provinzen  nicht  bekannt,  xaoA  die  Hauptmasse 
des  Bodens  ist  in  Farmen  von  50  oder  100, 
wohl  auch  bis  500  Acres  (zu  rund  0,4  Hektar) 
zerlegt.  Handarbeit  ist  atlch  hier  theuer,  wenn- 
gieicii  nicht  in  dem  Maasse  wie  in  den  Verei-  1 
nigten  Staaten,  und  demnach  Alles  auf  Bewirtb-  | 
schaftuuf,'     mit     mügliclist    wenig  Handarbeit 
angelegt.     Unser  deutscher  Bauer  würde  sich  1 
wandern»  wie  ein  junges  Ehepaar  mit  einer  Fann  | 


von  50  Ackern  fertig  wird,  ohne  andere  Hülfe  zu 
haben,  als  auf  ein  paar  Wochen  im  Hochsommer 
zwei  oder  drei  gcmiethete  Männer.  Die  l  e  ider 
sind  BorgHiltig  eingezäunt,  arbeitsparende  Ma- 
schinen angeschafft,  soweit  ihre  Verwendung  sich 
auf  kleinem  Grundbesitz  bezahlt,  der  Viehstand 
auf  das  beschränkt,  was  nach  den  jeweiligen  ört- 
lichen Verhältnissen  immer  und  sicher  Nutien 
bringt  u.  s.  w.  ( '.i  ni.'insames  Vorgehen  hat 
diesen  kleinen  Farmcra  in  den  letzten  Jahren 
noch  manchen  früher  nicht  gekannten  Vortheil 
versrhaflt.  so  die  Gründung  von  ( "cntralmeierfien, 
von  Fabriken,  in  denen  Obst  und  Gemüse  prä- 
serrirt  wird  u.  s.  w.  Erdbeeren  und  Tomaten, 
Höhnen  und  Erbsen.  Aepfcl  untl  Pfirsiche  können 
dann  schnell  und  sicher  ohne  weiten  Transport 
verkauft  und  manche  von  diesen  Frachten  in 
Folge  dessen  auch  an  solchen  Orten  angebaut 
werden,  wo  andernfalls  ihr  Anbau  eine  Spielerei 
oder  ein  Luxus  wiie. 

Die  Ilaupfer/ctipiisse  der  Landwirthschaft 
in  dem  TlieiU^  l  anadas,  von  dem  wir  sprechen, 
sind  von  denen  in  Nord-  und  Mitteldeutschland 
nicht  wesentlich  verschieden.  Weizen  und  Rog- 
gen, Hafer  und  Gerste  —  letztere  von  ganz  un- 
gewöhnlicher Güte  — ,  Kartoffeln,  Erbsen  und 
Futterkräuter,  das  ist  die  Hauptmasse  der  Er- 
zeugnisse neben  Gemüse  und  Obst.  Daneben 
li'  hauptet  auch  der  Mais  schon  seine  Stellung, 
aber  ein  canadisches  Maisfeld,  das  noch  spät 
im  Herbst  nicht  vollkommen  ausgereift  Ist,  macht 
nur  einen  kümmerlichen  Kindruck,  wenn  man 
es  mit  den  üppigen  Feldern  vergleicht,  die 
Missouri  oder  Illinois  oder  andere  Staaten  des 
mittleren  und  srullictu-n  Mississippil)e<  kens  her- 
vorbringen. In  manchen  Gegenden  der  Provinz 
Onlario  kommt  zu  jenen  noch  ein  Product,  das 
unsi>r  deutscher  Hauer  ebensowi-nig  kennt,  wie 
der  Farmer  unten  in  Missouri  und  Illinois:  der 
Ahomsucker.  Dort  im  Hintergründe  einer  kleinen 
Fann  auf  der  Halbinsel  Princ«-  Edward  (am 
Nordufer  des  Ontariosees),  au  die  ich  gerade 
denke,  eihebt  sich  ein  sieinlich  alter  WiÄd  von 
beschränktem  Umfange,  der  sicher  nicht  ohne 
dringenden  Grund  vor  der  Umwandlung  in 
Ackerland  bewahrt  geblieben  ist.  Die  Nach- 
frage ergiebt,  dass  Zuckerahornstämme  den 
Hauptbcstantl  biUlen.  Wenn  der  W  inter  vorbei 
ist  und  <lcr  Saß  zu  steigen  beginnt,  ehe  noch 
die  Ackerarbeit  recht  beginnen  kann,  dann  zieht 
man  hinaus  zu  den  Zuckerbäumen  und  ent- 
nimmt diesen  alten  Stämmen  Tassende  von 
Litern  Saft,  der  durch  Wärme  eingedickt  als 
Ahomsyrup,  oder  in  die  feste  Form  umgewandelt 
als  Ahornzucker  in  den  Handel  kommt,  natür- 
lich nachdem  ein  reldiUcber  Vorratb  fürs  Haus 
surflckbehaHen  worden  ist  Das  Product  ist 
wohlsciniieckeuil  und  wird  geni  gekauft;  aber 
nur  wer  gute  Quellen  kennt,  kann  es  echt  er- 
halten, denn  schlaue  Händler  vermischen  ge- 
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WÖbnlichen  Synip  mit  ein  wcni^'  altem  Aliom- 
lyrnp,  um  jenem  das  „echte"  Aroma  zu  geben, 
and  verkaufen  die«e«  Pradnct  oft  lange  ehe  in 
den  Abacnbftumen  nennt  Leben  sich  regt. 

Dnrchtchreiten  wir  jenes  Ahocnwäldcben  auf 
der  FishiBtrasse  oder  auf  einem  der  sahlreichen 
Fusswege,  so  machen  bakl  dit-  Ahornstiimme  einem 
niedrigen  Bestände  canadischer  Cedem,  im 
Volkminnde  mrgrttnt  genannt,  Plats;  dnich 
eine  Lichtung  schimmert  in  gerint,'t  r  Kntfernung 
ein  stcUcr  weisser  Abhang;  wir  treten  nuher  imd 
erkennen  reinen  beweglldien  Sand,  wie  Hm  die 

Dünen    der    Kiirischen   Nehrung    nicht  unvrr- 
faiüchtcr  aufweisen  können.  Mit  Mühe  erkliinraeu  ' 
wir  die  Wmid,  and  da  acliweifl  das  Ange  Ober  j 
eine  blendende,  leicht  ü:e\vi>!Ite  Fläche,  die  von 
Kuppen  und  typiscli  geschmlteneu  Dünen  unter- 
brochen wird.   Schon  eine  massig  grosse  Karte  | 
zeigt,  (iass  die  in  den  See  vorsi)ririu;ende  Brust 
derFrinceKilwanl-HalbinselzweiStraudseen  trägt. 
Hast  Lake  und  West  Lake  genannt.  Beide  sind 
durch  richtige  Nehnmgen  vom  offenen  See  ge-  ' 
trennt,  und  namentlich  diejenige  des  West  I^ake 
erreidlt  Dimensionen,  wie  man  sie  an  einem  ' 
Süsswasaersee  sonst  wohl  nicht  wieder  findet. 
Zwischen   den  beiden  Düncrtlcetten  tritt  der 
l'elsengrund  der  Haibinse!  an  «len  See  heran, 
durch  das  ew|ge  Spiel  der  Wellen  zu  lauter 
I^H"^  Buchten  ausgenagt  und  («deckt  von 
dem  fru  Ii  !  an-n  Lehmboden,  wohl  einem  Er- 
leugnisa  der  Gletscherseit,  der  die  Pannen  und 
Abomwälfier  trägt. 

Diese    Dünen   scheinen    das    Pruduct  des 
Spieles  von  Wind  und  Wellen  in  einer  fernen  i 
Vorseit  sn  sein,   als  vielleicbt  bedeutendere  | 
Wasser'. lufc  als   jetzt  mit  den  Sfcnarlitjen  Kr- 
weiterungen    hier    mündeten.      AugenbUckiich  i 
scliemt  die  Bildung  der  DQnen  nicht  mehr  fort-  | 

zusrhrc-itt-n ,  denn  fast  überall  trennt  sie  ein 
Steiniger  Streifen  von  dem  Wasserrande.  Vji 
werden  nor  noch  die  einst  an^eachfilteten  Sand- 
massen von  den  vorherrschenden  westlichen  Win- 
den nach  Osten  getrieben.  Am  westlichen  Fasse 
der  trostlosen  Sandwüste  kommen  nun  die  Reste 

von  Bäumen  zum  Vorschein,  die  das  erstickende 
Element  vor  Jahrtausenden  vielleicht  langsam 
öbeidedtte,  wSlwBod  »n  Ostfusse  die  Sand- 
massen in  die  blühende  Farmlandschaft  vor- 
rOcken.  Hier  ragt  noch  eine  abgestorbene 
Tannenjerone  benror,  dort  vergilbt  die  Krone  einer 
andern  Tanne,  den  n  Fuss  sdlOll  von  ih  r  Sand- 
welle umschlungen  ist;  dort  ragen  Telegraphen- 
pfilde  aus  der  Sandmasse  hervor,  eine  alte 
Strasse  kennzeichnend ,  tmd  dort  schiebt  sich  | 
die  Masse  langsam  in  ein  Feld  liineiu,  das  auf 
der  einen  Hälfte  noch  üppig  trägt,  während  auf  | 
der  andern  nur  einige  Stauden  noch  aussichtslos 
um  ihr  Dasein  kämpfen.  • 

Die  höchste  Spitze  der  Dünenkette,  die  den  | 
West  Lalce  abacbÜesst,  eiliebt  sich  40  bis  50  m  j 


über  den  Spiegel  des  Sees  und  liegt  etwa  eine 
englisdie  Meile  von  dem  Lake  Shore  House, 
einem  Sommeihotel,  das  an  der  Kante  der  Däne 
errichtet  ist.  Von  der  Strantl-(und  Wind-)seite 
her  läsal  sich  jene  Spitze  leicht  ersteigen,  von 
der  steilen  Windscbattenaeite  her  aber  kostet  es 
reichlich  Schweisstropfen ,  denn  der  tief  einsin- 
kende Fuss  rutscht  jedesmal  beinalie  bis  zu 
seinem  Mheran  Stande  aurflck.  Oben  erschliesst 
sich  uns  ein  schöner,  nneingeschr.'inkter  Rund- 
blick: nach  der  einen  Seite  der  herrliche,  spie- 
gelglatte Ontaxiosee^  hier  so  breit,  dass  auch  bei 
vollkommen  klarer  Luft  von  dem  Südufer  — 
UiuU  Sanis  Gebiet  —  keine  Spur  zu  sehen  ist. 
Ein  paar  Möven  schaukeln  sich  anmuthsvoll  Über 
dem  blauen  Spiegel.  Auf  der  andern  Seite  der 
freundliche,  von  Inseln  unterl>rochenc  und  von 
fruchtbaren  Gefilden  umrahmte  West  Lake,  in 
\v<-Ii  liftii  sicli  zu  un<:iTen  Fussen  ein  dunkles 
Nadelholzwalilchcn  s])iegeU;  nacli  Niirilwesten  hin 
die  schmäler  werdende  Nehrung,  tlie  sich  gegen 
das  St.idtcfiei»  Wellington  hin  abllaclit;  fern  im 
Norden  blaulich  schimmernde  Hügelketten,  die 
schon  auf  dem  eigentlichen  Festlande,  jen- 
seits der  Prince  Edward-IIalbinsel  liegen;  nach 
Südosten  blendend  die  breite  Hauptmasse  der 
Dünen,  die  wir  zuerst  lietraten,  welche  schroff 
in  die  Ackerlandscliaft  übergeht»  die  bewaldete 
Landspitze  West  Point  und  dahinter  Liltle  Sandy 
Bay,  deren  Hache  Gewässer  schon  manchem 
Fahrscug  den  Untergang  bereitet  haben;  jen- 
seits derselben  Salmon  Point,  von  einem  Lencht- 
thunn  gekrönt. 

Das  Thier-  und  Pllanzenleben  auf  dem  dürren 
Sande  ist  fiist  gleich  Nnll;  höchstens  sieht  das 
Smiinien  vim  ein  paar  Insekten  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  sich;  von  dem  Walde  unten 
schallt  das  Krächzen  von  ein  paar  Krähen  her- 
üher  imd  vom  Wasser  In-r  der  un.schöiie  Ruf 
der  Möven.  Geben  wir  uns  die  Mühe,  iUe  Sand- 
flacfae  zu  betrachten,  so  entdecken  wir  vielleicht 
die  Fusssj)ur<'T)  eines  Fuchses,  der  hier  Nachts 
hungrig  herübergeschlichen  sein  mag,  um  am 
Strande  ein  paar  Fische  au&ulesen   i*i6ji 


Sto  Aiudyw  dea  AnganbllalDi. 

Von  Dr.  A  Mirth«-. 

Mit  ».iTh.*unildrri'.\i|{  j\btitliliing<*n. 

Die  Physik  betindet  sich  sehr  oft  einer 
Aufgabe  gegenüber,  deren  Schwierigkeit  auf  <len 
ersten  Ulick  einleuchtet.  Ks  giebt  eine  grosse 
Anzahl  von  V  orgängen,  welche  sich  im  kleinsten 
Zeitintervall  abq>ielen,  in  einem  so  germgen  Zeit- 
intervall, dass  unsere  Sinne  nicht  im  Stande  sind, 
denselU-n  zu  folgen.  Spcciell  unser  Auge  ist 
nicht  darauf  eingerichtet,  Frscheinungen.  welche 
in  sehr  kurzer  Aufeinanderfolge  eintreten,  von 
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ekiander  zu  sondern;  das  Nt-Uhautbild  brclarf 
einer  gewissen  Zeit,  um  wieder  vollkommen 
ta  vendiwiDdeii,  so  dan  swiH  EtDdrflcke,  die 
inneibalb  i-incs  sehr  kurzen  Zeiti'ntervalles  auf 
eiliander  fuigon,  im  licwusslsein  mit  ciuamler 
venchwlmnieii.  Unser  Olv  ist  in  dieser  lie- 
ziehung  wesentlich  j^ünstiger  gt  s'elU.  Di«-  Ton- 
wahmehmung  und  ilie  Muglichkcit,  die  Tun- 
böhe  zu  schätzen.  beruht  darauf,  dass 
gerade  (ins  (Mir  im  Stantle  ist,  rl!\ thrnische 
Schwingungen,  vun  denen  iiunilertc  und  1  ausende 
in  einer  Secunde  sich  folgen,  in  Bezug  auf  die 
Schnelligkeit  ihrer  Aufeinanderfolge  wenigstens  zu 
registriren.  Ja,  wenn  wir  den  Ton  irgend  eines 
Inatnunentes,  z.  B.  den  einer  Trompete  hören, 
ao  unterscheideo  wir  an  demseUfeD  nidit  nur 
die  Tonhöhe,,  sondern  auch  die  Klangfarbe. 
Und  die  Klangfarbe  rührt,  wie  Helmboltz  be- 
wiesen hat,  davon  her,  dast  ni  dem  Haupt- 
oder Gfiindton  eine  Anzahl  bestinunter  Obertöne 
hinaukoinmt,  deren  Auswahl  die  Klangfarbe 
bestinunt.  Der  sclunettcmde  Ton  der  Trom- 
pete, den  wir  selir  wohl  von  dem  weichen  Ton 

einer  Orgelpfeife  unterscheiden  können,  ist  z.  B. 
durch  eine  grosse  Anzahl  untiarmonischcr  Ober- 
töne cbaraktetisirt,  welche  im  Ton  der  Orgel- 
pfeife fehlen.  Das  Ohr  ist  also  wohl  geeignet, 
die  rhythmischen  Schwingungen,  welche  sich  in 
kleinsten  Zeitintervallen  folgen,  «i  analysiren. 
Um  für  das  Auge  das  ("leirltc  yw  errciehen,  hat 
die  physilialisclie  Forschung  ausserordentlich 
flftmreicfae  Apparate  erdacht,  welche  wenigstens 
für  rhythmische  l$e\\  egungscrscheintiiigen  eine 
^  Analyse  gestatten.  Wir  wollen  versuchen,  das 
*  Princq»  einer  soldien  Einrichtung  hier  kuis  an- 
sndeuten. 

Gesetzt  den  Fall,  es  handelte  sich  darum, 
die  Form  der  Schwingungen  einer  Stimmgabel- 
zinke festzustellen,  welche  in  tlor  Secunde 
500  Schwingungen  ausführt,  so  leuchtet  sofort 
ein,  dass  wir  nicht  mit  dem  blossen  Auge  im 
Stande  sein  werden,  ticn  ilinzclheitcn  des  Vor- 
gangs zu  folgen.  Denken  wir  uns  aber  die 
Stimmgabel  in  einem  dunkeln  Zimmer  schwingend 
und  mit  ihr  gleichzeitig  <ünü  zweite  Gabel,  welche 
in  derselben  Zeit,  in  welcher  die  erste  Gabel 
5(X}  Schwingungen  vollführt,  499  Schwingungen 
macht,  and  aosserdem  eine  Einrichtung  getroffen, 
dass  die  swefte  Stfmn^be!  bei  jeder  Ihrer 

Schwingungen  i-inen  elektrischen  Funken  ausliist, 
weldier  die  Zinken  der  ersten  Stimmgabel  be- 
leuchtet, so  werden  wir  wShrend  einer  Secunde 
die  erste  Stimmgabel  .n)gu)al  beleuchtet  sehen; 
jeder  Blitz  also  wird  sie  in  einer  etwas  andern 
Scfawingungsphase  sichtbar  machen,  tmd,  da  die 
Gabi  !  5r)n  Srhwingtiiigen  macht,  so  werden  wir 
den  Eindruck  gewinnen,  als  ob  dieselbe  in 
Wirklichkeit  in  einer  Secunde  nur  eine  Schwingung 

vollführte,  um!  tla  schliesslich  die  einzelnen  Blitze  in 
unserer  Vorstellung  voUkummeu  zusammeutiiessen, 


I  werden  wir  die  dabei  ganz  langsam  scliwingen 

I sehen  und  ihre  Bewegung  deutlich  unterscheiden 
können.  In  ähnlicher  Weise  gelangt  man  dasu, 
Zeitintervalle  mit  der  ausserurdeiillii  fisten Schärfe 
zu  messen,  aber  alle  tliese  .Methoilea  sind  immer 
nur  anwendbar,  wenn  es  sich  um  rhythmische 
Schwingungen  handelt.  Ks  giebt  keine  directe 
Methode,  um  irgend  eine  beliebige  unregel- 
mässige Bewegung,  welclie  sich  im  künesten 
Zeitraum  vollzieht,  in  Utfen  einielnen  Phasen  zu 
Studiren. 

An  dieser  Stelle  ist,  wie  auf  so  vielen  Gc- 
bieteii  der  Wisserwchaft,  die  Photographie  <ler 
Forschung  zu  Hülfe  gekommen,  und  sie  hat  das 
scheinbar  so  schwierige  Problem  gelöst,  irgend 
eine  cranplexe  Bewegung  in  ihren  einzelnen 
Momenten  zu  analysiren  und  festzulegen.  Diese 
Art  der  Photograpliie,  Chronophotographie  ge- 
nannt, bat  bereits  nicht  nur  der  Wissenschaft, 
sondern  auch  der  Kunst  ganz  erhebliche  Vor^ 
theile  gebracht,  welche  es  angemessen  erscheinen 
lassen,  ihr  eine  kurze  Betrachtimg  zu  widmen. 

Die  Chronophotographie  ist  schon  vor  mehr 
als  2n  Jahren  ihirrli  den  .Amerikaner  Muy- 
bridge  zu  einer  ungeahnten  Wichtigkeit  gelaugt, 
tmd  in  neuerer  Zeit  sind  In  dessen  Fussstapfen 
der  Deutsche  Anschütz  und  in  Frankreich  be» 
sonders  Marey  getreten.  Letzterer  bat  die 
Chronophotographie  besonders  in  ihrer  wissen- 
schaftlichen  S(  ite  i;rpi1i  l:I  .  und  ilim  ist  eine 
Anzahl  ausserortlenthch  wichtigur  Untersuchungen, 
die  besonders  der  Physiologie  und  Biologie  an 
Gute  gekoinmen  sind,  zu  verdanken.  Vor  mehr 
als  Jahresfrist  liat  Marey  gewissermaassen  vorläufig 
abschliessend  fiber  seine  Untersuchungen  der 
Pariser  .\kadeinie  der  Wissenschaft»'n  Bericht  er- 
statte! untl  denselben  durch  eine  grosse  Anzahl  vor- 
züglichtT  chronophotügraphiscfaer  Bilder  iOustrirt. 
\\  ir  sind  heute  in  der  Lage,  unseren  Lesern  aus 
diesem  Bericht*)  das  Interessanteste  mitzutheilen 
und  die  Mareyschen  Bilder  in  voizilgliclier  Re> 
production  vorzufüliren. 

Die  Methode  Mareys  weicht  in  wesentUdien 
Punkten  von  der  seiner  Vorgänger  sb,  AnichfltS 
sowohl  \sie  Muybridgc  benutzten  sogenaimte 
Serienapiiaiaie,  oder  besser  Apparatserien, 
während  Marey  sich  für  seine  Aufnahmen  eines 
einzigen  AppanUes  bedient.  Wenn  s.  B.  Muy> 
bridge  die  Phasen  eines  galoppirenden  Verdes 
aufnehmen  will,  frftdlCTl''  er  sich  dazu  dreier 
Coloonen  von  Apparaten,  jede  su  24  Stück. 
Jeder  einzelne  Apparat  Ist  mit  einem  Fall- 
verschluss  ausgerüstet,  utul  diese  Wrschlüsse 
werden  durch  irgend  eine  \'orrichtung  in 
passenden  Intervallen  Unter  einander  an^f^UM. 
Die  eine  Colonne  von  Appanten  steht  ao,  dass 

•)  Entnommen  aus  Krt  uf  ^^/n^raU  ärs  Sciences  pures 
che/  (i.  Can«,  £dit«sr,  $8.  Rae 
St.  Andre  des  Arta,  i  I'aris. 
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das  galopiiircnde  Pferd  senkrecht  auf  dieselbe 
zukommt,  liie  zweite  fasst  die  Bewej|;uiig  von 
der  Seite,  and  die  dritte  von  hinten.  Auf  diese 
Weise  wird  eine  sehr  vollkommene  Analyse  der 
Bewegung  erzielt,  allerdings  mit  einem  ausser- 
ordentlichen Aufwand  von  Mühe  und  Kosten. 
Wemi  trotzdem  Muybridge  eine  ausserordentlich 
grosse  Anzahl  von  Aufnahmen  hergestellt  hat, 
so  beweist  dies  seinen  kolossalen  FIciss  und 
die  Grösse  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel.  Anschutz  hat  sich  im  Wesentlichen  immer 
nur  eum  Colonnc  von  Apparaten  bedient,  welche 
im  Ganzen  12  bis  24  Kinzclapparatc  enthielt. 
Marey  ist  in  der  Vereinfachung  des  V'erfahrens 
noch  weiter  g^Mgen;  er  bedient  sich  einer 
einzigen  Camera,  wodurch  er  allerdings  einen 
Nachtheil  mit  in  den  Kauf  nimmt,  nämlich  den, 
daai  der  sich  senkrecht  zur  firnirhtifiiiif  Tort- 
bewegende  Gegenstand  gewissermaassea  central- 
perspeclivisch  aufgenommen  wird,  und  daher 
die  ersten  und  letzten  Bilder  eine  gewisse  Ver- 
kärzung  aufweisen,  welche  die  Veigleichung  der 
Bewegungsphaaen  nicht  gerade  erleichtert.  Die 
Resultate  aber  sowohl,  die  Marey  erzielt  hat, 
als  auch  besonders  die  höchst  geistreiche  £in- 
riduttiQg  «einer  Serienapparatc,  verdienen  imaere 
gani  hetonderc  Aufiowrksamkelt. 

Ifaiey  hat  im  Weaentlichen  zwei  Methoden 
eingeschlagen.  Einmal  hat  er  den  bewegten 
C'icgenstatid  mehrere  Male  auf  derselben  Platte 
au^enommen  and  zweitens  hat  er  für  jede  Auf- 
nahme  eine  neue  Platte  beimtit  Beide  Arten 
<ies  Verfahtena  mOaien  wir  eingeiieiul  bespiedien. 

Abb.  3«. 


Denken  wir  uns  in  Abbildung  38  eine  weisse 
Kugel  vor  ciiu  in  schwarzen  Hintergrunde  in  para- 
bolischer Bahn  geworfen,  so  wird  für  unser  Auge 
diese  parabolische  Bahn  in  l'oige  der  Nachwirkung 
wie  eine  eiruige  ununterbrochene  Linie  erscheinen ; 
stellen  wir  aber  dem  Hintergrand  gegenäber 
eioen  photognfriiiacliea  Apparat  auf,  welcher 
mit  einem  continoirlichen  Momentverschluss  ver- 
sehen ist,  d.  h.  einem  Verschluss,  welcher  im 
Lauf  einer  gegebenen  Zeit  eine  gewisse  Anzahl 
von  Malen  das  Objectiv  ragehnäsaig  öffnet  und 
wieder  adilieast,  so  werden  wir  als  Bild  der 
gewmfenen  Kugel  auf  der  empfindlichen  Platte 
die  untere  punktirte  Linie  in  Abbildung  38  er- 


halten, und  wenn  die  Zeitintervallc  zwischen  den 
einzelnen  Aufnahmen  vollkommen  gleich  sind, 
werden  uns  die  einseinen  Abstinde  zwischen 

je  zwei  Bildern  der  Kugel  ein  Maass  für  die 
Geschwindigkeit  derselben  in  dem  betrcllendcn 
Augenblick  abgeben.  Der  Apparat,  welcher 
derartige  Scrienaufnahmen  auf  einer  einzigen 
Platte  ermöglicht,  ist  seiner  Construction  nach 
ausserordentlich  einfach,  und  schematisch  durch 
Abbildaqg  39  wiedeigegeben.  O  ist  das  Objectiv, 


;  c  I 


dp»  .  )imn'i)-.liM;..KtJ|.ni»-|ie.i  Apparat»  llt 
!Mnca»uta.thincB  au>  «iarr  l'Utte. 

C  die  matte  Scheibe,  auf  welcher  es  ein  scharfes 
Bild  des  zu  photographirenden  Gegenstandes 
eotwirit,  D  fa«  eine  kidsßvmige  Sdieibe,  in 

welcher   sich   die   Schlitze  /  befinden.  Diese 
kreisförmige  Scheibe  wird  durch  ein  Trieb- 
werk mittelst  der  Kuibd  Mf  in  rotirende 
Bewegung  versetzt,  so  dass  also  bei  jeder 
Rotation  der  Scheibe  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Schlitzen  vor  der  matten  Scheibe 
vorbeigeht.      /11m    Zweck    der  Aufnahnie 
wird  einfach  die  matte  Scheibe  durch  die 
a       empfindUche  Platte  ersetzt,  die  Kurbel  M  in 
^      passend  schnelle  Rotation  versetzt  und  im 
richtigen  Augenblick  das  (^bjectiv  O  ge- 
öffnet.    Selbstverständlich  müssen  solche 
Aufnahmen    stets    vor   einem  schwarzen 
Hinteigrund  hergestellt  werden,  weil  ein 
heller  Hinteigraiid  die  Platte  TencUeiem  wäide 
und  die  eiudnen  Bewegnogsphasen  fai  diesem 
allgemefaien  Sddeier  nicht  mdir  zum  Ausdruck 
konunen  könnten.  Die  Art  der  so  gewonnenen 
Aufliahmen  aeigea  die  Abbildungen  40  und  41, 
wetdie  einen  Menschen  im  Schritt  und  im 
Lauf  darstellen;   Abbildung  42   dagegen  zeigt 
ein  galoppirendes  arabisches  Pferd;  man  siebt 
hier,    dass    die    Einselaufnahmen    bei  der 
grossen    Seitenausdehnung    des  Pferdekörpers 
einander  tlieilweise  decken,  so  dass  ein  ziemlich 
schwer  entwirrbares  Chaos  entsteht   Man  wird 

also  bei  ausgedclmti-rrii  Cu  L^cnst.inden  entweder 
diu  Anzahl  der  Aufnahmen  während  eines  ZeiU 
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iiUcrvallüS  nicht  über  eine  gewisse  Grenze  hin- 
aus wai^hsen  lassen  (türfcn,  oder  man  inuss  Ein- 
richtungen treffen,  um  die  wirklich  abgebildete 
Fläche  iles  aufgcnommonen  (logenstandcs  auf 
das   tliunlich  kleinste  Maass  zu  beschrankcu. 

Abb.  40. 


€'   €   €  4^ 


II 


C  hroaopbocograpbiiche  Aufiuihnic  eine*  Mcnscbeo  im  Schritt. 


9- 


dass  die  einzelnen  Phasen  der  Bewegung  in 
viel  kürzerem  Zeitraum  aufgenommen  wertlen 
können,  olme  sich  gegenseitig  zu  verdecken,  liei- 
spit*U-sol<;herAufnalimengebentlie  Abbildungen  44 
und  45;  diese  .\ufnahraen  stellen  gewissermaasseii 
das  Schema  der  Bewegung  dar,  und  Marey  hat 
es  sich  angelegen  si'in  lassen,  aus  denselbtni 
vergleichende  Schlüsse  zu  ziehen;  so  hat  er  z.  B. 
einen  »Menschen,  ein  l'fertl  und  einen  I  Jephanten 
in  Bezug  auf  ihre  Brinbewegung  im  Schritt  mit 

Abb.  4J. 


CbroQopbotograpbijcbe  AufDAbme  vbfeM  Mciiftcbeo  im  Lauf. 

Dieser  let^t^^re  Zweck  ist  von  Marey  in  h(')chst 
genialer  Weise  folgendermaassen  erreicht  wor<len: 
er  hat  die  zu  photographirende  Figur,  z.  Ii.  einen 
laufunclen  Menschen,  ganz  in  schwarzen  Sammet 

Abb.  4-'. 


ChrKrtiophoio^tiithuche  Au£iiabiDe  eines  KaloppirenJcn  arulHsclwD 
rferd4.>v 

gekleitlet  (Abb.  43)  und  nur  auf  den  der 
Camera  zugewandten  Gliedinaassi^n  sillH^rne  Litzen 
und  blanke  Knüpfe  angebracht,  in  der  Weise, 
wie  es  <lurch  ilie  Abbildung  «lirullich  gezeigt 
wird.     Der  Kffei^l  «lieser  Hinrichtung  ist  iler, 


Heklcidna^  ein«  Menscbra  zam  7wiN-k  drr  (l«r  G1i«d* 

iniiiLiscn-liewrf uDg  mittels  cbronophotographiscber  Aufiubaio. 


einantler  verglichen  untl  dadurch  vom  vergleichs- 
anatomisclieu  Staudpunkt  sehr  interessante  Auf- 
schlüsse über  <lie  Functionen  der  einzelnen 
Muskeln  bei  diesen  tirei  principiell  gleich  ge- 
bauten Wesen  gewonnen.     (Abb.  46,  47,  48.) 

Ks  ist  klar,  dass  auf  diesem  Wege  zwar 
sehr  wichtige  Resultate  gewonnen  werden  können, 
dass  aber  ilas  Anwendungsgebiet  bei  derartig 
einfachen  Apparaten  ein  ausserordentlich  be- 
schränktes ist.  Für  viele  Zwecke  wird  es  un- 
beilingt  nöthig  sein,  tlie  einzelnen  Aufnahmen  auf 
verschiedenen  Platten  zu  machen,  und  hierzu  hat 
M.'irey  einen  ausserordentlich  sinnreichen  .\ppa- 
rat  construirt,  auf  tiessen  Einzelheiten  wir  näher 
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eingehen  wollen. 
Der  Momentvcr- 
schluss  ist  derselbe 
wie  bei  dem  vor- 
hin beschriebenen 
Apparat,  nur  ist 
mit  ihm  ein  zwei- 
ter Mechanismus 
verbunden,  welcher 
das  Auswechsehi 
der  empfindlichen 
Platten  gleichzeitig 
mit  dem  Ocffnen 
des  Momcntvcr- 
schlusses  besorgt. 


Abb.  fi- 


AiuJyie  der  <ili<;<lmaaMtfii-lieWc'KunK  vhici  UufeDUeo  Mcnicbea  mittel« 
L-bruikopliotof  n|»hisL-bi.'r  AufiuhiDr. 


Abb.  15. 


Haut,  auf  welche 
die  lichtempfind- 
liche Substanz  auf- 
getragen ist.  Solche 
biegsamen  Häute 
können  mit  Hülfe 
der  neueren  Tech- 
nik in  fast  un- 
begrenzter Länge 
ht-rgestt^llt  werden, 
ja  man  ist  so  weit 
gegangen  .empfind- 
liche .Schichten  von 
60  ra  Länge  bei 
einer    Breite  von 


ABal>>«  dtr  H«wi*güiiK^  tM^i  rtaem  Uochtprung  mit  AoUui  miltifl«  4-hronopbo4arra|tliucher  AalnabiDC. 


Dieser  wesentlich- 
ste Theil  des  Ap- 
parates scheint  ver- 
hältnissmässig  sehr 

complicirt,  das 
Princip  desselben 
aber  kann  leicht 
klar  gemacht  wer- 
den. Als  empfind- 
licher Schicht  be- 
dient sich  Marey 
einer  biegsamen 


Abb.  4b 


hrwrKung  Jl-s  mi-niclilHiiett  ik>üict  im  Scbrilt 


20cm  anzufertigen. 

Hin  passendes 
Stück  eines  der- 
artigen empfind- 
lichen Bandes  wiril 
abgeschnitten  unti 
an  seinen  beiden 
Scimialseiten  ein 
mindestens  ebenso 
langes  Band  von 
undurchsichtigem 
Papier  von  gleicher 


Abb.  4;. 


Abb.  4«. 


BeweguDg  ilei  Hinterbciott  eiset  El«phiiBtaa  im  Schritt. 


Ucwcgiioc  <lKt  Hiotctbetaei  eines  Pferdei  im  Schritt. 
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Breite  angeklebt.  Wir  crl^altcn  so  einen  langen 
Streifen,  der  nur  in  der  Mitte  empfindlich  ist, 
während  die  Ixsiden  Knden  aus  gewöhnlichem 
Papier  bentehen.  Dieser  Streifen  nun  wirti  auf  die 
linke  Rolle  in  Abbildung  49  aufgewickelt  und 
wickelt  sich  während  iler  Aufnahmen  auf  die  rechte 
Rulle  ab.   i'ls  leuchtet  ein,  das»  die  empliudliche 


einen  Rolle  auf  die  andere  nimmt.  Sie  geht 
dabei  über  die  Rulle  L,  welche  ihrerseits  zu 
gleicher  Zeit  mit  dem  Momentverschluss  in 
Rotation  versetzt  wird.  Das  gleiclimässige  Auf- 
und  Abrollen  tier  Schicht  wird  tlurch  die  federn- 
den Röllchen  r  gewährleistet.  Es  genügt  nun 
I  aber  durchaus  nicht,  den  Streifen  continuirlich 


Schicht,  nachdem  dieselbe  auf  die  linke  Rolle  ge- 
wickelt ist,  vor  Licht  vollkommen  geschützt  ist,  da 
sie  durch  das  übergewickelte  Papier  gegen  Be- 
strahlung gesichert  wirtl.  Wenn  sich  jetzt  im 
Apparat  tiie  empflndliche  Schicht  von  der  Unken 
Rolle  auf  die  rechte  aufwickelt,  so  wird  tlieselbe 
auch  auf  dieser  wieder  vor  Lichtwirkung  gesichert 


zu  bewegen,  denn  um  scharfe  Bilder  zu  erzielen, 
ist  es  unbedingt  nöthig,  dass  derselbe  im  Moment 
der  Aufnahme  stillsteht.  Würde  tierselbe  auch 
itn  Moment  der  Aufnahme  sich  bewegen,  so 
würde  trotz  der  Kürze  der  Exposition  ein  Bild 
entstehen,  welches  seitlich  verzerrt  erschiene;  es 
ist  daher  ein  Mechanismus  erforderlich,  welcher 


Abb.  51. 


Abb.  <j. 


Hu«y>cbo  C^Metta  fum  ChroauphutogriphenapparaL 


MecbaouiBUl  tun  Keathaltea  dm  Uchl- 
•mpfindlicbcn  Itendei  im  Moment  d«r 
Aufnahm«. 


sein,  weil  sie  abermals  von  dem  undurchsichtigen 
Papier  geschützt  ist.  Man  wird  also  mit  Hülfe 
dieser  Einrichtung  im  Stande  sein ,  bei  vollem 
Tageslicht  den  Chronophotographenapparat  mit 
einer  neuen  Rolle  auszustatten,  ohne  ihn  in  die 
Dunkelkammer  zu  bringen.  Abbildung  50  zeigt,  in 
welcher  Weise  sich  die  Haut  von  der  Magazin- 
rolle M  auf  die  Empfangerrolle  It  abwickelt. 
Abbildung  51  zeigt  die  innere  Einrichtung  der 
Marey sehen  Cassettc.  Man  erblickt  dort  zu- 
nächst die  Magazinrolle  M  und  die  Empfanger- 
rulle A*,  und  die  punktirte  Linie  deutet  an, 
welchen  Weg  die  empfmdliche  Scliicbt  von  der 


das  empfindliche  Band  im  Moment  der  Aufnahme 
einen  Augenblick  festhält.  Diesen  Mechanismus 
zeigt  die  Abbildung  51  in  CC  und  die.\bbildung52 
im  Detail ;  />  stellt  dort  die  empfindliche  Schicht 
dar,  während  C  ein  Cylinder  ist,  dessen  Peri- 
pherie mit  Zähnen  versehen  ist.  DiescT  Cylinder 
wird  um  die  unten  angebrachte  Achse  durch 
eine  Kurbelübertragung  so  bewegt,  dass  ebenso 
oft,  wie  der  Momentverschluss  sich  öftnet,  auch 
ein  Zahn  des  Cylinders  gegen  den  Hebel  6" 
drückt,  welcher  gegen  die  empfindliche  Schicht 
gepresst  wird  und  dieselbe  einen  Augenblick 
festhält.   Wählend  dieses  Festhalteus  aber  wird 
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der  Lauf  der  RoUe  L  in  Abbildung  51  tiicht 
aufgehalten,  denn  dies  wäre  bei  der  schnellen 
Aufeinanderfolge  der  Aufnahmen  unthunlich, 
sondern  die  Rollt;  L  ist  derartig  in  Federn  ge- 
bkgait,  das«  daduich  dem  momentanen  Aufbalten 
caapfiiutlicbien  Sddcht  Spielraum  gewährt  wird. 
Mim  cäkennt  ferner  in  der  Abbildung  51  das 
Fenster  F,  durch  weiches  iiindurch  die  Belichtung 
erfolgt  and  welclies  Toiber  mm  Zwecke  der 
Kinstellung  durch  die  in  der  Figur  zurück- 
gelüappte  matte  Sdieibe  V  geschlossen  ist.  Man 
sieht,  der  ganze  Medianismas  ist  ebenso  einfach 
wif  sinnreich. 

Um  noch  einmal  die  Functionsweise  des 
ganse»  Apparates  ktmc  sa  wiederholen,  sei 
zusammcnfassentl  I'olgi  iulos  L;i  sa^:t;  die  Camera 
enthält  einen  üewegungsmccbanismus ,  welcher 
gieidneitiig  einen  aiternirenden  Momentverschlnss 

Ix-thätiigt   und   bei  jeder   t-in/iilnen  Kxposition 
ein  neues  Stück  der  empfindlichen  Haut  vor  i 
dem  Fenster       sur  Beliclitnng  bringt.    Der  I 
Apparat  ist    ferner  so   eingerichtet ,    ilass  der 
Arbeitende  eine  ganze  Anzahl  Vonatlisspulen  1 
mft  sieb  t&hien  kum^  welche  er  direct  im  Freien 
in  die  ( "assette  einsetzen  kann,  und  so,  ohne 
den  Duukeüraum  zu  benutzen,  eine  grosse  An- 
aahl  von  Serien  hinter  einander  anfatmebmen  im 
Stande  ist.  {F<MtMi»Mc  Mst^ 


Dar  AllwUiaiaoinmwir. 

Von  HoUrleh  Tl»««ii.  ^ 

Wer  an  einem  schönen  September-  oder 
Oclübermorgcn  hinaus  wandert  aufs  Feld,  wo 
vor  etlichen  W  ocIku  noch  das  (ietreide  in  ( 
Garben  stand  und  jetzt  die  Ackerunkräuter 
über  die  Stoppeln  lugen,  den  überrascht  oft  ein 
wnndersaner  Anblick.  Kr  sieht  gar  häutig, 
wie  das  ganze  Feld  mit  einem  zarten,  silbernen 
Sddeier  fibeneogen  ist,  dessen  einzelne  Fäden 
sich  von  Stoppel  zu  Stoppel,  von  Halm  zu 
Halm,  von  Stengel  zu  Stengel  ziehen,  und  im 
sdiönen  Moigensonnenschein  in  den  Farben 
des  Regenbogens  spielen.  Sobald  aber  die 
Sonne  höher  steigt,  entschwindet  der  zarte  Flor 
dem  Auge;  die  langen,  weissen,  seidenartigen 
Fäden  werden  dann  vom  Winde  fortgetrieben 
und  durchsegeln  die  Lüfte,  laängen  sich  an  | 
Biume  und  Striocber,  wie  an  die  Kleider  tmd  | 
Hüte  tlcr  Menschen. 

Dieser  feine  Sdileier  führt  den  Namen  1 
Altweibersommer.  In  anderen  Gegenden 
heisst  er  auch  der  „lliegend«?  Sommer",  „Flug-  ' 
Sommer",  „Mädchenaommer",  oder  „das  Ge- 
spimist  der  Verdammtea".  Woher  iconmiwi  die 
Fäden  aber  Nacht?  Und  wohin  verschwin- 
den sie? 

Dass  diese  Fäden  nichts  Anderes  sind  als 
das  Gespinnst  von  Spinnen,  ist  heute  allgemein 


bekannt,  den  NaturfoTBCbem  der  früheren  Zeit 
jedoch  war  der  Urspnmg  des  fliegenden  Som- 
mers zweifelhaft.  Einige  hielten  ihn  für  Aus- 
dünstungen der  Pflanzen,  die  sich  in  den  kühlen 
Herbsttagen  an  der  Luft  verdichtet  und  in 
solche  Fäden  verwandelt  tiaben  sollten,  wie 
man  sie  etwa  aus  den  Harzsäfteu  ziehen  kann, 
Andere  liielten  sie  iür  Fäden,  die  eine  un- 
bekannte Art  KUar  entwickelt  hätte.  Der 
Volksglaube  frübever  Jahrhundertc  brachte  den 
Altweibersommer  in  Verbindung  mit  den  Göttern. 
Nach  Einf&hrung  des  Clnistenthams  bezog  man 
ihn  auf  Gott  und  Maria,  weshalb  er  in  l'rank- 
reich  auch  ß/s  de  ta  Vitrge  (Fäden  der  lieiligcn 
Jungfrau),  im  sfidlicben  Deutschland  Mariengam, 
Marienfaden  oder  Frauensommer,  in  England 
üoi  samer  (Gottes  Schleppe)  genannt  wird. 

Nach  den  Erfahrungen  tmd  Beobachtungen 
der  neueren  Naturforscher  ist  der  Altweilx-r- 
sommer  nichts  Anderes  als  ein  Gewebe  der 
wandernden  jungen  Spinnen,  welche  vornehm- 
lich zu  den  Gattungen  Luchsspinne  (Iachsii), 
Kreuzspinne  (Eptira),  Krabbenspinne  (Thomisus) 
und  Weberspinne  (7%erHka0  gehören,  und 
deren  Fäden  ilas  Luftschiff  bilden,  auf  dem  sie 
sich  fortbewegen,  das  sie  ausspannen,  um  ein 
wenig  Beute  an  machen,  bevor  sie  weiter  segeln. 

Eine  jede  Spinnenrauttcr  sorgt  so  lange  fdr 
ihre  Brut,  bis  dieselbe  sich  selbst  zu  ernähren 
vermag.  Das  Bentelcben,  welches  die  Eier 
enthält,  befestigt  sie  mit  kluger  l'eberlegung  an 
einem  sicheren  Orte,  wo  sich  allerlei  kleine  In- 
sekten entwickeln,  die  den  jungen  Spinnen  sur 
N.'ihrun^  dienen,  bis  die  erste  Häutung  über- 
wumicn  ist  umi  sie  im  .Stande  sind,  sich  selbst 
ein  Netz  zu  bauen.  Sobald  aber  im  Sijätsommer 
Kälte  eintritt,  verfällt  das  üppige  Insektenleben 
in  den  Niederungen  und  Wiesen,  an  «.ten 
Rändern  der  Flüsse  und  Seen  dem  Tode,  und 
die  junge  Spinne  ist  gezwungen,  die  Stätte 
ilirer  frühesten  Kindheit  zu  Verlanen  und  in  die 
Welt  hinaus  zu  ziehen  nach  Gegenden,  wo  es 
trocken  ist  und  sie  zu  überwintern  vermag. 

Also  nicht  die  Wanderiust,  sondern  nur  die 
eiserne  Nothwcndigkeit  treibt  diese  jungen 
Spinnen,  sich  auf  die  Wanderschaft  su  begeben, 
denn  die  Feuchtigkeit  und  die  Kälte  würden 
ihnen  nur  /.iim  Verderben  gereichen.  Sollten 
die  jungen  Spinnen  aber  üire  Wanderung  „zu 
Fuss"  zuificklegen.  dann  stände  es  recht 
schlimm  um  sie,  denn  trotz  der  äussersten  An- 
strengungen würden  sie  es  doch  täglich  nidit 
viel  weiter  bringen,  als  gegen  einige  hundert 
ISIeter,  und  vor  einem  Teich  oder  Bach  luüssten 
sie  unbedingt  Halt  machen,  da  ihnen  zum 
Ifinüberkommen  die  Flügel  fehlen»  Da  ver- 
stehen demi  die  Spinnen  sich  «in  Fabiaeug  und 
■war  ein  Luftschiff  zu  bauen,  das  an  Zweck» 
mässjgkdt  and  Bnuchbarkeit  alle  LoftbaUon- 
constnictionen  ilbertrifit,  welche  dar  Mensch 
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bis  heute  auadachte.  Das  Fahrzeiiir  oder  <!er 
Ballun  hat  Alles,  was  zu  einer  „anstaniligen" 
Luftschiffahrt  gehÜVit,  selbM  Gondel  and  Liift- 
achifTer. 

Ist  die  Wanderzeit  herant;i  rfi<  kt,  so  erwartet 
«lie  Spinne  nach  einigen  Keu'i-nt.iijen  den  ersten 
schonen,  heiteren  Tag,  um  sich  auf  und  davon 
zu  machen;  denn  der  Sonnenschein  ist  ihr  zu 
diesem  Vorhaben  unumgänglich  nothwendig. 
iUw  niclit  so  ohne  Weiteres  ist  sie  im  Stande, 
die  Ltift  zu  durchsegeln.  Zunächst  sucht  sie 
sich  einen  ziemlich  hohen  Hahn  oder  Pfahl 
auü,  erklimmt  diesen  und  stellt  sich,  dort  an- 
gelangt, auf  den  Kopf.  Hieraaf  lässt  sie  aus 
den  am  Ilintcrleibe  sitzenden  Spinnwarzen  ein 
Büsclicl  von  Fäden  bervorschiesaen,  das  von 
dem  Winde  wie  eine  Fahne  hin  und  her  1^- 
■clnseiikt  \siril.  SnhaUl  die  Menge  der  l'.uk'U 
in  dem  bewegten  Luftstrome  stark  genug  ist, 
um  sie  tragen  xu  können,  löst  die  Spinne  sich 
mit  ihren  acht  Krallen  los  und  segelt,  in  der 
Kegel  mit  dem  Kücken  nach  unten  gekehrt, 
von  dannen.  Wtiuend  der  Fahrt  stösst  sie  ein 
zweites,  mitunter  auch  noch  ein  drittes  Faden- 
büschel aus  ihren  Spinnwaraen,  die  alle  durch 
einen  Iträftigen  Faden  mit  ihr  in  Verbindung 
stellen ;  einen  Ttieit  »lieser  Fäden  hält  die 
Spinne  mit  ihren  Fü.ssen  fest.  Vor  der  Ciefahr 
eines  unfreiwilUgen  Ilerabstürzens  aus  «U  r  l.uft 
ist  sie  so  ziemlich  sicher  gestellt,  denn  reisst 
auch  einer  der  Ballons,  so  bleiben  ihr  noch 
zwei  andere;  auch  ist  sie  leicht  im  Stande, 
wieder  einen  dritten  zu  machen.  Wie  eine 
Gondel  hängt  das  Thierchen  unter  diesem 
Ballon. 

Wir  haben  oben  gesagt,  die  >^>inne  brauche 
mm  Aufsteigen  den  ersten  warmen  Sonnenschein; 

dieser  ist  ihr  zu  ihrem  \'orhaben  auch  ilurcli- 
aua  nothwendig,  denn  ohne  denselben  würde 
ihr  Luftschiff  nicht  in  die  Höhe  steigen.  Die 
F.rwärinmii;  Ars  ]'>ilb(jilen.s  ibirch  die  Sonne 
hat  eine  aufsteigende  Luftströmung  zur  Folge, 
deren  Stärke  um  so  grösser  ist,  je  grösser  die 
Tetnpcraturdiifcrenzen  der  kalten  und  der  er- 
wärmten Luft  sind.  Von  der  aufsteigenden 
Luftströmung  werden  die  Faden  in  die  Höhe, 
v<jn  den  herrschenden  Winden  in  horizontaler 
Kiclitung  weiter  gefüiul;  die  gleichzeitige  Wir- 
Itung  beider  verbätet  das  unfreiwillige  Sinken 
des  Spinnen-LuftschifTes.  Das  (m-ssc!»-  ist  an 
sich  keineswegs  leichter  als  tlie  Luit,  uml  den- 
noch hat  es  die  Fähigkeit,  in  der  Luft  su 
schweben  und  sogar  noch  tlie  Spinne  zu  trrii^en. 
Dies  findet  eben  nur  bei  Sonuenscliein  und  in 
verhältnissmässig  kühler  Luft  statt,  und  deshalb 
sind  auch  ilie  schönen  Herbsttage,  welche  diesen 
Anforderungen  gerecht  werden,  für  <lie  Spinnen 
die  L 1  I  i.  netsten  Reisetage. 

„Die  Fadenbüschel,"  sagt  Julius  ätinde, 
nwdche  sich  in  der  käMen  Luft  befinden. 


werden  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  und 
erwärmen  sich  und  die  an  ihnen  hängenden 
Lufttheile,  welche  nun  in  einem  constanten 
Strome  in  die  Höhe  strelMMi  und  die  Fäden 
selbst  mit  emporheben.  Die  wannen  l.uft- 
theilclien  um  das  Gewebe  bilden  so  in  der  kalten 
Luft  einen  förmlichen  Luftballon,  und  zwar  nach 
tiem  Princip  der  Montgolfiere,  welche  steigt, 
weil  die  in  dcrsi  Iben  erwärmte  Luft  leichter 
ist  als  ein  gleiches  Volumen  der  ausser  üir  be- 
findlichen kalten  Luft. 

Montgolfier  erfand  den  Luftballon  vor 
hundert  Jahren,  aber  die  Luftscliiffahrt  mit  er- 
wärmter Luft  ist  viel  älter;  denn  wir  finden 
zuweilen  in  durchsichtigen  S'iirkchen  Rernstcin 
Spinneu  mit  au^ebildctcn  bpiuuwarzen.  Zur 
Zeit  der  Bemsteinfichte  koimten  die  Spinnen 
also  elieiiso  ilir<'  l-';nlenbiischel  spinnen  wie 
ihre  Anverwandten  von  heute,  und  da  es  da- 
mals auch  kdhie  Tage  und  Sonnensdtein  gab, 
so  wäre  es  schwer  anzunehmen,  ilie  Spinnen 
hätten  damals  nicht  gewandert.  Im  Gegentheil, 
sie  sogen  damals  ebenso  kfllm  durch  die  Ldfte 
wie  heute,  und  erwiesen  sich  schon  vor  Tausen* 
den  von  Jahren  als  geschickte  .\eronauten." 

Dass  der  „Ballon"  der  Spinnen  bei  be> 

tlerkter  Luft  nicht  in  die  Höhe  steigt,  davon 
kann  man  sich  leicht  si:lbst  überzeugen,  wenn 
man  einen  solchen  Sonnenfaden  mit  einem 
Stocke  fängt  und  ihn  in  ilen  Schatten  bringt: 
er  wird  sofort  nii-dersinken;  führt  man  ihn  da- 
gegen wieder  in  ilen  Surmenschein,  so  zeigt  er 
sofort  eine  deutlich  erkennbare  Neigtu^  sum 
Aufsteigen. 

Sobald  nun  der  Abend  naht  und  die  Sonnen- 
strahlen ihre  wärmende  Kraft  verlieren,  muss 
die  Spinne  ihre  Fahrt  einstellen.    Nach  und 

nach  zieht  sie  die  einzelnen  Faden  mit  ihren 
FusakraUea  an  sich  heran,  und  ist  sie  in  Folge 
dessen  bis  nahe  an  die  Erde  gesunken,  so 
wirft  sie  «  inen  langen  Faden  hinunter,  der  bald 
einen  festen  Anhalt  gefunden  liat.  Am  andern 
Morgen  sind  diese  Fäden  deutlich  sn  sehen, 
weil  über  Nacht  iler  Thau  darauf  gefallen  ist, 
in  dessen  Perleu  sich  das  Licht  in  den  Farben 
des  Regenbogens  bricht.  Ist  der  Thau  erst 
verdunstet,  so  scheinen  auch  die  Fäilm  ver- 
schwunden zu  sein,  was  aber  ux  Wirklichkeit 
nicht  der  Fall  ist,  denn  diese  bleibea  so  lange 
an  Stoppeln  und  SifiiL^cIn  hangen,  bis  der 
Wind  sie  abreisst  und  lurtluhrt,  wogegen  die 
Spinnen  weiter  wandern,  bis  sie  einen  passen- 
den Winteraufenthalt  gefunden  haben  oder  von 
\'6geln  verspeist  wenlcn,  die  Jagd  auf  Insekten 
machen. 

Der  Naturforscher  Darwin  hat  beobachtet, 
dass  sechzig  Seemeilen  vom  Lande  entfernt 
sich  Tausende  kleiner  rötlilicher  Spinnen,  jede 
mit  ihrem  Gewebe  durch  die  Luft  segelnd,  auf 
das  Schiff  niederUesseo.   Uebenascht  nämlich 
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ein  durch  Wolkenzüge  verfrühter  Sonnenunter- 
gang <lie  Spinnen,  welche  <ler  Wind  gerade 
über  weites  Gewässer  führt,  dann  gehen,  finflen 
sie  nicht  wie  die  vf)n  Darwin  beobachteten  eine 
zufiillige  Rettung,  unzälilige  der  kleinen  Wesen 
zu  Grunde,  die,  vom  Instinkt  getrieben,  sich 
auf  die  Wanderung  begaben,  deren  Ausgang 
sie  ebensowenig  voraussehen  konnten,  „wie  der 
•eine  Ziele  verfolgende  Mensch,  der  auch  nicht 
weiss,  ob  die  Sonnenfaden,  die  er  aus  Hoffnung 
and  Begierde  webt,  ihn  dorthin  bringen,  wohin 
flm  verlangf,  oder  ihn  ins  Verderben  führen". 

Wir  haben  vorstehend  genugsam  erklärt, 
weriialb  wir  die  Fäden  des  Altweibersommen 
nur  bei  schönem  Wetter  die  Luft  <lur<-hsegeln 
when;  wenn  dies  der  fall  ist,  so  darf  man 
Bocb  mit  riemlicher  Gewissheit  anf  eine  längere 
Dauer  günstigt  r  Witterung  rechnen.  Die 
Spinnen  besitzen  nämlich  ein  sehr  feines  Vor- 
gefBhl  fär  das  Wetter,  wodurch  sich  dodi 
leQgbw  eine  gewisse  seelische  Bewegung  bei 
dknen  kleinen  Thieren  docomentirt. 

Hat  der  AltweibeiMmmer  sich  erst  mit 
■einer  ganzen  Herrlichkeit  eingestellt,  m  lässt 
er  uns  schier  vergessen,  dass  in  der  kurzen 
Spanne  Zeit  von  kaum  diel  Monaten  bereits  die 
Weihnachtsbäume  in  ihrem  Lichterglanzc  er- 
strahlen. Köstlich  sind  die  Tage  mit  ihrer 
milden  Wärme  und  der  behaglichen  Lauheit 
der  Luft,  während  die  Herbstsonne  so  freund- 
lich vom  Himmel  hemiedcrlächelt ,  dass  man 
diese  Zeit  fast  mit  den  Tagen  des  FriOilings 
vergleichen  möchte.  Die  weissen  Fädchen,  die 
uns  das  Gewebe  dieses  Altweibersommers  zu- 
sammenspinnen, flimmern  silberglänzend  an  den 
Halmen,  an  Busch  und  Baum,  deren  I.aub 
jedoch  bereits  eine  bräunliche  Färbung  an- 
genommen, uns  daran  mahnend,  dass  es  bereits 
bergab  geht.  Nicht  mehr  frisch,  voller  Saft 
und  Leben  ist  die  uns  umgebende  Weit, 
sondern  gereift  und  leben.ssatt;  es  sind  nur 
noch  die  Spuren  ihrer  einstigen  Jugendschönheit 
vorhanden.  Wir  empfinden,  dass  nach  Verlauf 
dieser  Tage  nichts  mehr  kommen  wird,  was 
draossen  nnser  Herz  erfreut. 

Und  nun  ziun  Schluss  noch  eine  kleine  Le- 
gende, wdcbe  sich  an  die  Fäden  des  Altveiber- 

Ein  frommes  Mädchen  hatte  die  heilige 

Jungfrau  angefleht,  ihr  zu  gewähren,  dass  ein 
Hemde  iiires  Geapinnstes  den  Träger  unverwund- 
bar mache.  So  wollte  sie  ihren  einzigen  beiss 
gelieliten  Brxidt^r  schützen,  der  eben  in  den 
Krieg  ziehen  musste.  Gerührt  gewählte  die 
Gnadenreiche  der  Flehenden  den  Wunsch. 
Diese  aber,  inzwischen  in  Lirbr  -  i  i  incm  l'n- 
würdigen  entbrannt,  gab  das  Gewand  diesem 
nnd  nidit  dem  Brader.  Als  nun  der  Freche 
sich  ihrer  Gunst  rühmte  und  der  Bruder  ihn  um 
dessentwillen  zum  Zweikampf  forderte,  da  blieb 


'  der  Frevler  unverwunde!.  indess  iler  treue 
Bruder  .sein  Leben  lassen  mussle.  l  nd  .seitiU^m 
sitzt  die  Sundi  rin  ain  Spinnrade  und  spinnt 
unablässig,  aber  tier  Wind  reisst  ihr  die  I'äden 
immer  wieder  entzwei  und  trä.i;t  sie  weitiiin  über 
das  Land. 

So  erzählen  die  russischen  Bauemmädchen, 
und  so  wird  auch  ihr  Sprichwort  erklärlich: 
„Leidenschaft  bringt  Verderben,  das  Iduen  die 
Fäden  im  Herbste."  Und  auch  nnr  su  oft 
gleichen  die  Wünsche  and  Hoffnungen  der 
Menschen,  ihre  Intemebmnngen  und  Er- 
werboQgen  dem  leichten  Geapinnst,  das  Sonnen« 
schein  hebt  und  ein  kfihler  Schatten  snr  Erde 
lieht:  dem  fliegenden  Sommer.  !**•• 


RUNDSCHAU. 

KMMnek  MibMa«. 

In  der  Geschichte  der  Wisseaaeluill  ist  es  eine  all- 
täglirhc  Kmcheinung,  d3!i<i  Erklärangavcmche,  die  jahr- 
/.  iiiiti  l.itit;  tt)s  den  K.rNrlu-inunßcn  genügend  :in(;<  sehen 
wurden,  plötzlich  durch  rn-tie  Beobachtungen  oder  scharf- 
sinnige Schlüsse  als  abgclhnn  zu  betrachten  sind.  Hy- 
pofheMB,  die  hnite  »och  gcfeiart  und  ailgemeiii  aaer- 
]  kamit  werden,  wandern  vidleiclit  morgen  in  die  Rampe!- 
j  katniner,  um  nur  noch  eine  Zeit  I.mß  in  den  sogenannten 
populären  DarslelUinj^cn  neuer  Wellerkljrer  und  in  den 
Köpfen  einiger  besondere  halaslanriger  Leute  herumsa- 
spnken.  ErioBcrt  braucht  hier  w  a.  B.  an  das  Dove- 
idie  Drehmigsgeseta  oder  die  alte  PöbnÜieorie  m  werden, 
welche  ty|ii>chc  Fülle  der  Art  d.irstrllrn. 

Ein  »hnlichcs  Krcigni>*i  bertittl  sich  jct/l  .luch  in 
der  Astronomie  vor.  Anlass  hierzu  gab  das  Wieder- 
anfhuichen  des  sogenanntea  neuen  Sternes  im  Fuhr- 
mann. 

l'nsercn  I.csrm  wird  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Geschichte  dieses  seltenen  Ereignisses  tiokannt  sein.  Der 
neue  Sicni  wurde  zufällig  im  Anfang  Fel>ru.->r  entdeckt, 
doch  fand  man  bei  der  Prüfung  vcm  Photogrammen 
dieser  Himmdagegcad,  dass  er  cchon  im  Deoeaaber  1891 
einmal  chie  tut  ebenso  grosse  Helligkeit  besessen  hatte 
wie  tat  Zeit  der  F.ntdei  knng.  Die  Erscheinung  verlief 
nun  in  der  bekannlen  Weise.  Dir  Hi]|ij;krit  i!rs  neuen 
Objcctea  nahm  erst  langsam  und  dann  rapid  ab,  bii 
es  Anfimg  Apiil  selbst  den  stärksten  Tdeakopcn  voll- 
ständig entsdiwaiid.  Dieser  Verlaaf  war  voHkoannea 
typisch,  aber  dodi  wurde  schon  damals  die  auffidlende 
Erncheinung  constatirt,  dass  die  (■ur\c,  welche  die 
Helligkeit  des  neuen  Ge^tims  im  Verlauf  der  Zeit 
darstellte,  keine  cbenmässig  verlaufende  sei,  sondern 
hier  und  da  deutliche  Maxiroa  und  Minima  seigle, 
d.  h.  dass  die  Helliglceit  des  Sternes  gewissen  Schwan- 
kungen unterworfen  sei. 

AufT:illcnd  war  ferner  d;i«  Spcitrim«.  Fs  )>es(and 
ersichtlich  aus  zwei  l-arbcnbändcrn,  von  ili  iu  n  ilas  eine 
dimkle  Linien  auf  hellem  Grunde,  also  ähnlich  wie  daa 
Sonnenspectram,  s^gte,  daa  andere  iieile  Linien  anIMea. 
Das  erste  Spectrum  lässt  auf  einen  glühenden,  von 
einer  verhaltnissniiissij;  kalten  Atmosphäre  umschlossenen 
Körj)er,  das  zweite  .uif  eine  ^liifu  niK-  i  iasmasse  schtiesscn. 
Aljer  daa  Mericwürdigate  dal>€i  war  Folgendes:  Beide 
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Spedn  neigten  aich  gegen  einander  vetschoben,  wa.s,  wie 
■uoen  Lcaern  bdkannt*),  auf etnc  f;efen!ieiti]>e  BeurKuni; 
der  Lkhiiiiiellcn  deutet.  F.^  wurde  ilahcr  von  Vogel 
md  Andfren  ilii-  plaii'>il)lc  Krkliirung  angewandt,  welche 
von  Klitikrrfui-s  •sviiiiT  /eil  zuerst  aungcsprochcn 
wurde,  das»  du  Aufleuchten  des  neuen  Stenes  durch  den 
■nnerordentUeli  nahen  Vorfibetgaog  dcMelben  an  einem 
andcm  Sicm  liiwirkt  sei.  In  diesem  werden  ausser- 
ordentlich starke  1- luthwirkungcn  durch  jjc^jcnsciüge  An- 
ziehung entfe^üclt  ,  welche  das  glühende  Innere  der 
Sterne  blotslegen  und  zu  Ganusbrücben  und  gewaltiger 
Whiueculwidwinng  Aolan  geben.  Bä  Bcicchnnng 
der  gegenadtigen  Geschwindigkeit  der  beiden  Sterne 
ergab  sieh  ans  der  Verschiebung  der  Spcciniltinie  der 
||ngch<i.<  1    ;;iM--i    W'rith   M'ii   120  Meilen  |)ro  Secunde. 

I)ic»c  abnorme  (icschwindigkcit  konnte  an  sieb  kein 
Misstrauen  gegen  die  fragliche  Hypothese  erweclien;  c» 
war  aber  damala  achon  dae  amlcre  EiKheiaaBg  bcob> 
adilel  worden,  welche  tu  erklSren  die  Annahmen  schwer- 
lich ansrcichttn :  die  hellen  Linien  des  S|,t  clriniis  waren 
nicht  nur  stark  verbreitert,  sondern  waren  gewissermaasscn 
vcrdo]>peU,  so  dass  angenommen  werden  musstc,  dass 
die  relative  Gctcbwindiglwit  der  glühenden  Gaamassen 
eine  sehr  verschiedene  ad,  eine  Annahme,  welche  doch 
immerhin  Schwierigkeiten  I  .<7^r^t)i  Ic 

In  ein  gani  neues  Stadium  trat  die  Saclic,  als  im 
August  die  Meldung  kam,  das»  der  neue  Stern,  welcher 
im  April  erloschen  war,  an  derselben  Stelle  wieder  auf* 
gelancbl  sei  nnd  an  verschiedenen  Punkten  beobachtet 
war.  Dieses  Neuauftauchen  ist  nun  ans  der  Klinkcrfucs- 
schcn  Hypothese  heraus  vollkommen  unerklärlich, 
ueiin  man  sich  nicht  zu  der  gewiss  abenteuerlichen 
Behauptung  vcrstdgen  will,  dass  abermals  ein  naher 
Vorfibogaitg  dea  Stamea  an  ainera  andern  statlgeAnden 
liabe. 

ist  das  grosse  Verdienst  Seeligers,  des  gcist- 
vollen  Dirictors  tler  Munchcner  Sternwarte,  Licht  in 
dieses  Dunkel  gebracht  tu  hjiben,  indem  er  eine  neue 
Krklämng  auf  Grund  sorgßltiger  Berechnungen  gab, 
wdche  den  Erscheinungen  voUkommen  gerecht  wird.**) 
SeeHger  wies  znnSchst  an  der  Hand  dnwandsfreier 

Rechnungen  n:uli,  dass  die  .-Vnnahnie  zweier  an  einander 
vorubcrstrcichender  Körper  eine  ziemlich  uuwahlschcin- 
iiche  ist.  Die  gegenadtiige  Dcwegung  der  beiden  Sterae 
von  120  Meilen  pro  Secnnde  setxt  nämlid,  wom  Bmi 
sie  ganz  oder  grösstenüidb  auf  Reetarang  der  Schwere- 
wirkung  sct«n  will,  eine  unwahrscheinlich  grosse  Masse 
der  V>eidcn  Körper  voraus,  welche  gleich  15000  Simncn- 
massen  anztinehnuti  sein  würde.  Ausserdem  timlet 
Sccligcr  aus  seinen  Rechnungen,  dass  die  Fluthwiricung 
der  bddcn  Kbper  auf  einander  «fae  «dir  kuae  hlMe 
seht  müssen,  in  J«d«m  Fall  abar  spitan  Tirlitmuima 
uncrkLvIich  bleiben. 

All  diese  Widersprüche  wcrdi  n  li.t  li  Sr e ligers  oem 
Hypothese  mit  einem  Schlage  beseitigt.  Er  nimmt  näm- 
lich an,  dass  da»  Auflcuthlen  des  neuen  Sternes  dadurch 
bewirkt  wurde,  dass  er  in  dn«  Masse  kosmischer  Ma- 
terie, wie  rie  in  den  NebeUtecicen  und  jüngst  durch  die 
l'hotographie  als  im  Kaumc  vielfach  verbreitet  const.itirt 
wurde,  eintrat.  In  diesem  Falle  muss  er  durch  den 
Widerstand  der  umgebenden  Materie  ebenso  aufleuchten 
wie  dne  Sternschnuppe  in  den  höchsten  Schichten  un- 
serer Atmosphire.  Daa  Sdiwanken  dea  Lkfatec,  ja  das 
Wiederaollenchten  erliltat  sich  dann  awaagloa  durch 

•)  Siehe  I'rometheus ,  Band  I,  S.  193, 
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dichtere  und  dünnere  NcbdansamnüuBgm,  wdche  der 
Stern  auf  seinem  Wege  durchtclmddd.   Ebenso  macht 

das  Vorhandensein  so  grosser  Verschiebungen  der  Spocira, 
sowie  die  Verwaschenheit  und  Duplicität  der  hellen 
Linien  im  Spcctrnm  keinerlei  Schwierigkeiten  fiir  «las 
VenitSndniss.  Die  NebdmsMe  wird  urh  bd  Annähe- 
rung dea  Sternes  dnrch  die  Atlractlan  diesem  entgegen- 
slrccl;L-n.  lür  ciii/rlrien  Theilchcn  wen'.!  -  in  Ii\]icr- 

bolisclicn  Italincii  j;cu  issermaasscn  hinter  ihm  /u^ammcn- 
striimcn,  wobei  ihre  (icschwindigkeit  gemäss  ihrer  ver- 
schiedenen Entfernung  und  Masse  sdur  variabel  sein  muss. 

In  der  That  hebt  die  Sedigencbe  Hypotbese  alle 
Schwierigketten  des  Verständnisses  voIHtommen  und 
wird  den  Thatsachcn  auch  mathematisch  gerecht.  Aber 
sie  w:ire  iHsumlirs  für  den  Laien  noch  einlcuch'.i. mler, 
wenn  ein  sinnlicher  Beweis  lür  ihre  Richtigkeit  erbracht 
werden  könnte. 

Es  ist  BOB  ein  wmderbarer  Zufall»  daaa  dicidbe 
Nummer  der  Attrmemücken  Naekriehltn,  wdche  die 
Sculigcrsche  geistreiche  Ilypothe-e  enthält,  auf  ihrer 
letzten  Seite  einen  ganz  trockenen  Bericht  de»  Herrn 
Bamard  vom  Lickobservalorium  auf  dem  Ml.  Hamilton 
bringt,  in  welchem  derselbe  mitthdlt,  dass  er  den  aenca 
Stern  im  Fohnnann  nicht  scharf  sidi  vom  dunklen 
HimmeLgriinric  abhebend,  semdern  von  einer  kleinen  in- 
tensiven Nebclhülle  itmgeben  gesehen  h.)bc,  u eiche  in 
einer  gröaaeren  sehr  sdiwachea  Nebdmasae  dngebdld 
liegt. 

Fnrwdir  dne  schone  Beatitignng  einer  Anschaneng, 
wdche  rein  tfieorctiadien  Specuiatiooen  entsprungen  uar! 

Mictbc.  [i'>>J 

•       *  • 

PiahlidllwiltWi  Haa  Drshtsdibahn  von  ansserordenl- 

licher  Kühnhdt  und  Qriginalität  der  AusiQhmng  wurde 

kürzlich  zu  Bridgenorth  in  Nord-Amerika  erSffnet.  IMe 
'  Halm  verbindet  den  unteren  Stadithcil  mit  dem  auf 
einem  Felsen  liegenden  oberen,  welcher  bisher  nur 
durch  dne  steile  Treppe  voa  xwcihuadcrt  Stufen  zu  er- 
idchcn  war.  —  Ea  mnaste  ancnt,  wie  EMgittttr  mit- 
thetlt,  ein  EinschBitt  in  den  Fds  gemacht  werden,  um 
eine  ebene,  nicht  all/u  steile  Fahrstrecke  zu  erlialli  11. 
Die  Lange  derselben  Iwträgt  201  Fuss,  die  vertikale 
Höhe  III  lu»s,  was  einer  Steigung  von  33V,*  ent- 
spricht. Auf  der  glatten  Ebeae  wurden  swd  Paar 
ScMenenstribige  vennlltdat  tief  dngrdiendcr,  in  Fda- 
((uadcrn  cingcbetieler  Schwellen  iu;<l  Anker  angebracht. 
Itcsimders  interessant  ist  das  System,  nach  welchem  die 
Wagen  eingerichtet  sind  und  in  Betrieb  gcset/l  werden. 
Dasselbe  isl  der  an  verschiedenen  Orten  der  Schweis 
I  seit  langer  Zeit  mit  Eifblg  eli^efllhtten  Anordnung 
nachgebildet.  Die  beiden  Wagen,  wdche  auf  einem 
I  dreieckigen,  mit  Kädem  und  PufTcm  versehenen  Unter- 

Igestell  ruhen,  sind  durch  zwei  sehr  st-irkc  Siuhhliahte 
von  der  Lange  der  ganzen  Strecke  mit  einander  verbunden. 
Befindet  sich  der  eine  Wagen  oben,  so  steht  der  andere 
im  Thale,  setat  neb  der  obere  aadi  natan  an  in  Bewe- 
gung, so  sieht  er  dea  andern  Unanf.  Um  nm  diese 

Bewegung    /u    \eranlHWea,    ist    eine    treibende  Kraft 
nöthig,  da  die  Wagen  an  und  für  sich  gleich  schwer 
sind ,  so  dass  die  Schwerkraft  allein  nicht  in  Wirksam- 
i  kdt  treten  kazm.   Es  ist  hier  Wasaer,  welches  in  den 
I  unteren  dreieckigen  Raum  des  oben  befindUchen  Wagens 

'  hineingelassen  wir  1  un  1  durch  ^cin  Ciiwicht  dicken  sowie 

I  auch  dessen  lielährtcn  in  Htwcgung  setzt.    Ist  die  Ab- 

I  fahrt  vollendet,  so  wird  der  jetzt  unten  befindliche  Wagen 

I  entleert  und  das  Wasser  durch  dn  Pumpwerk  auf  die  Höhe 
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des  Felsens  in  ein  Reservoir  gesrhafn,  aus  wclcbem 
dann  der  obere  \Vai;en  gefüllt  wird.  Natürlich  sind 
beide  Wagen  mit  starken  Bremsen  versehen,  deren  eine 
>chon  );cnÜKt,  um  das  ganic  System  zum  Stillstand  zu 
brinKcn,  so  dass  eine  WeiterbewcRung  nur  dann  möglich 
ist,  wenn  beide  Schaffner  zugleich  die  Bremsen  lösen, 
letztere  treten  auch  selbstthätig  in  Action,  wenn  zu- 
fällig ein  Seil  reissen  sollte,  w.is  aber  bei  der  ausser- 
ordentlichen Stärke  derselben  nicht  zu  befürchten  ist. 
Jeder  Wagen  hat  l'latz  für  18  Fahrgäste.       Ht.  [siSj] 

« 

Schrsubenboot  für  die  Entenjagd.  (Mit  zwei  .\h- 
bildungcn.)    La  Xature  entnehmen  wir  Abbildung  und 


AccumuUtorenbetrieb  von  Strasaenbahncn.  Während 
man  bisher  liei  den  mit  Sanmilcrbattericn  betriebenen 
Slrassenbahncn  die  Accunuilatoren  unter  den  Sitzbänken 
anoidnetc,  wurde  nach  der  JilftfroUi-hnisc/ten  XeiUchriJt 
in  Dover  (Vereinigte  Staaten)  der  Versuch  gemacht, 
dieselben  als  Vorspann  zur  Ucbcrwindung  einer 
Steigung  zu  benutzen.  Die  Sammlerbattcrie  ist  also 
stationär  und  sie  liegt  in  unmittelbarer  Nähe  des  9% 
betragenden  Gefälles.  Gespeist  werden  die  238  Accu- 
mulatorcn,  .lus  denen  die  natteric  l>esteht,  aus  einem 
durch  Wasserkraft  getriebenen  ,  mehrere  Kilometer  ent- 
fernten Elektricitatswerk.  Die  Wagen  schalten  die 
Sammlerbattcrie  von  selbst  ein,  sobahl  sie  die  Stelle  er- 
reichen, wo  die  Steigung  beginnt,  und  schalten  zugleich 


Abb.  53  11.  54. 


Beschreibung  eines  von  Si'guin  und  Jatjuet  gelwutcn  ' 
canoeartigen  Fahrzeuges,  dessen  Schraube  mittelst  der 
sichtbaren   Pedale   von   dem  einen  Fahrenden  gedreht 
wird.     Das  ebenfalls  sichtbare  Rad   steigert  die  Ura- 
flrehungsgeschwindigkcit  im  Vcrhältniss  von  l  :  3,2.  Die 
Schraube    ist     mittelst    eines    Cardanischcn  Gelenkes 
nach  allen  Seiten  drehbar,  und  sie  wird,  wenn  die  1 
Boolsinsasscn  rudern  oder  segeln  wollen ,  durch  die  in 
der  unteren   Abbildung   sichtbare  Leine   hochgehoben,  I 
welche  auf  einen  Hebel  wirkt.    Sie  behindert  alsdann  die 
Fahrt  nicht.    Die  höchste  erzielte  Geschwindigkeit  betrug 
79y>  m  in  der  Stunde.   Der  Gang  ist  fast  geräuschlos,  was 
für  die  Entenjagd  eine  unerlässlichc  Bedingung  bildet.  ' 
Das  Boot  hat  eine  Länge  von  5,65  m  und  wiegt  120  kg. 
Sein  Tiefgang  beträgt  angeblich,  wohl  unbeladen,  nur 
10  cm.  U.   [21J7]  I 


die  (lirccte  Stromleitung  aus  dem  F'.lekiricitSlswerk  aus. 
Die  Einrichtung  hat  sich  gut  bewährt.  a.  [ii6<,i 

• 

•  • 

Elektrische  Straascnbahnen  in  St.  Louis.  Nach 
Elfctricity  sind  in  «iicset  Stadt  bereits  :i6  km  t-k-ktrische 
Bahnen  im  Betriebe  und  \o  km  Pferdebahnen  in  der 
Umwandlung  in  elektrische  bcgrifTcn.  .\usscrdem  be- 
sitzt die  Stadt  80  km  Taubahnen  und  _{2  km  Pferde- 
bahnen. Der  Verkehr  auf  den  elektrischen  Linien  dürfte 
1892  etwa  66  Millionen  Fahrgäste  umfassen.  Auf  der 
einen  Linie  verkehren  in  gewissen  /wischenräumen  ein 
Güterwagen,  der  den  t)rt«-Packctverkchr  vermittelt,  und 
mehrere  Postwagen.  Die  elektrischen  Bahnen  haben 
sämmtlich  oberirdische  SLroinzuflihrung.  Mc.  l^iu;] 
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Ncbd  in  etner  Wmmtiluurht.  Die  EnUlehang  und 
Mncha  EtgcnthainDclikciteB  dei  Nebeb  kam  mm  idir 
leicht  in  eiaer  geriumigcn  Wasserflasche  zeif>en.  Man 
versieht  »ie  tnU  einem  passcüJcn  Ki  rk,  durchUohrt  Jcn- 

M-ltiiii   iirh!   vtckt  i-;n  iil.iKrolir  viiii  r;i.  ;o  rr.iu  IiiikIi- 
ini:!>M:r  hindurch.     Ucl>cr  das  Ulasruhr  zieht  man  einen  | 
Gnrosiischlsucb.    Kork-   und  Kohranschluss  muü^  ab- 
■olat  l«ftdicht  m».  Jeixt  bringt  man  einige  Tropfen 
Wasser  in  die  Flndie,  schwenkt  es  ringsnm,  damit  die 

Wiinilc  benetzt  aindi  und  ntrllt  das  (ian/<-  sn  ;itir, 

es  bell  beleuchtel  vor  einer  dunkeln  Wand  rr^<  heim.  ' 
Die  Flaacbe  erscheini  t^aat  klar  und  leer,  lx(>ij'<l''ni  das 
an  den  imoen  Wänden  stetig  verdampfende  Wasser  I 
die  Laft  tonen  gant  mit  Wassergas  gesättigt  bat.  Dieses 
ist  absolat  dnrchsirhll^;.     Wollon    wir  das   Wasscr^jas  [ 
siebtbar  machen,  so  müssen  uir  einen  Ihcil  dcsstllicn  . 
/M  miiilcnsiipn  siu  lu-n,  d.  h.  sogenannten  Wasserdanipf 
oder  Nebel  bilden,  ein  Gemiscb  von  feinen  Wasser-  | 
bUtochen  nnd  Tropfen  mit  Lnft.    Hieran  kSnnen  wir 
viele  Mittel  einschlagen.    Am  einfachisten  verfahren  wir, 
indem  wir  die  Luft  in  der  Flasche  rasrh  abkühlen,  wo-  l 
bei   »ir  nur  crinnrrii .   il.is«;  kalU-  l.iilt  »cr,i;,"'r  Wasser 
in  <'Kisform  gelost  enthalten  kann  als  wanne.  Kühlen 
wir  als»  den  Flascheninhalt  plötzlich,  so  muss  ein  Tbeil 
dea  Wassers  ala  Nebel  anftrnten,  «eil  die  Lnft  in  der 
taidilen  Flascbe  vorher  mit  Wasser  gesättigt  war. 
Plötaliche   .\hl<iililiin|,'  crrcii  licn  wir  nun  leicht,  indem 
wir  schnell  durch  den  Schlauch  etwas  Luft  aus  der 
Flasche  saugen;  die  in  der  Flascbe  rurückbleibendc  Luft 
dcbnt  sich  aas.  aie  leistet  alao  eine  Arbeit,  deren  äqni* 
valente  WSnnenenge  Uir  entaoi^  vfard.    Ea  bildet 

löcli  siifnrl  ein  deutlicher  Nebel,  der  <!.is  Innere  iler  ' 
Flasche  ganz,  erfüllt.  Dieser  Nebel  vcrschwimlit  tiio- 
mcntan,  wenn  wir  wieder  Luft  einströmen  la»scn  und 
damit  die  Temperatur  dea  Jnnem  erhöhen.  Das  gleiche 
Res«]  tat  erreicbea  wir  dorcb  Lofternpressen  in  die 
Flascbe.  Wir  blasen  Luft  ein,  vermdiren  also  die  Luft* 
menge,  drücken  sie  zusammen  und  erwirmen  sie  daher. 

Die  M,i>,i  he  blr-ilil  klar,  j.i  die  l.nfl  i^t  im  ersten  Mo- 
ment nicht  einmal  mit  I-cuchtigkeil  gesattigt,  da  sie  Jetzt 
neue  Quantitäten  Wassers  an&ehroen  kann.  In  einigen 
Sccunden  ist  diea  bis  anr  Sättigung  gescbcfaen.  Wir 
kSmien  nttn  entweder  sogleich  oder  erst  nacb  einigen 
Minuten  den  Druck  sich  vcmiiniicm  ];isxeii,  in  beiden 
Fällen  entsteht  .Nebel  in  der  Flache;  ufTnen  wir  gleich,  , 
■o  cxpandirl  die  noch  warme  Lnfk  und  kühlt  sich  daher 
auf  die  Anfängst empcrator  ab;  es  musa  daher  Wasser 
■iedeigeschlagen  wö^cn.   Warten  wir  dne  Zeit  lang, 

bis  die  Lnft  innr  n  die  durck  die  Comprcssion  zuyefiihric 
Würme  aiis);rstr:ilil(  hat,  So  bildet  sich  schon  bei  ge- 
schlossenem Srh'..iii(  h  etwas  Nebel,  der  sich  beim  Ocftnen  | 
plötzlich  sehr  verstärkt.  Alle  diese  Vorginge  lind  leicht 
«erstladlicb. 

Aber  oocfc  ein  anderer  sehr  schöner  Versuch, 
der    vnseres  Wissens    bisher   iinhekannl   war,  lässl 

sich  mit  unseier  l-biMhi-  anstellen.  Wie  bekannt, 
entstehen  <lie  f.irbigen  Ibife  nni  Sonne  und  Mond 
ilurcb  Beugung  des  Lichtes  an  Nelwlparlikekhcn. 
Vorbediiigung  hierfür  ist,  ilass  die  einaelnen  Nebet 
blSscben  möglichst  gleiche  Dorcbmesser  haben:  Ist  dies 

nii  ht  i!er  Fall,  so  entsteht  ein  farbloser  'weiweri  llof, 
weil  die  einzelnen  F'arbensaunic  sich  überlagern.  Diese 
Erscheinung  können  wir  mit  unserer  Flasche  nachahmen 
md  sogleich  die  theoretische  Erklärung  damit  praktisch 
beweisen.  Wir  verfidnen  sn  diesem  Ende  ganz  wie  | 
vorber,  indem  wir  in  der  Flasche  auf  eine  oder  die 
■ndeie  Weise  Nebel  erzeugen,  aber  führen  den  Versuch  ' 
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im  dunkeln  Zimmer  aus,  denca  eine  Tbüre  gegen  ein 
durch  eine  Kcne  crieucbtetea  Nebendumer  gcSiaet 

ist.  Sehen  wir,  sobald  der  Nebel  in  der  Flasche  er- 
zeugt ist,  durch  diese  hindurch  nach  dem  Licht,  so 
silitn  uir  ilasselbe  von  lebhaft  lärbtem  Hofe  um> 
geben.  Nach  wenigen  Secunden  aber  verblassen 
die  F'arben  und  der  Hof  erscheint  rein  weiss.  Die 
Erklärung  ist  einlärb:  im  Momente  der  Nebetbildung 
mussten  alle  Tröpfchen  oder  Bläschen  gleich  gross  sein, 

weil  durch  die  [;;u)7c  I,i:flnii'ni;c  hin  tl.c  l'.c  >iiii;;i:iif;i  ii  der 
Condcnsation  gleich  waren.  Nach  einigen  Secunden  ballen 
sich  aber  die  NebelbUacben  uuugdmäasig  zusammen, 
wobei  Stanbkömclien  etc.  gewiaaeramaaaeB  Miitelpimkte 
bilden,  an  denen  sieb  immer  grfisser  werdende  Tröplichen 
anheften.  l).idutrh  .ilirr  ver><  h«  iml'-ri  in  schöner  Uebcrein- 
stimmung  mit  der  Theorie  die  farbigen  Säume  um  das 
Licht  und  ■achen  färbloacn  Plata.         llietkab  (ssi^ 
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S.  R.  Bottonc.  EUctrical  /mlrument  Making  for 
Am<ttrurs.  $•  FUtitk».  London  1892,  Whittalker 
&  Co.   Freis  3  sh. 

Tndem  wir  das  Frscbeinm  dieses  Werkes  in  fünfter 

Aufl:i;;i-  :in/i  n.  können  wir  für  dasselbe  keine  grössere 
F.nipfchlung  finden,  als  dass  wir  bedauern,  dass  es  uns 
nicht  in  deutscher  Sprache  vorliegt.  Das  Buch  ist  dasu 
bestimmt«  Soldten,  die  sich  au  ihrer  eigenen  fielelmnif 
und   Unterhaltung  mit  der  Anfintignng  dektriscber 

App.initc  besch.'ifli(,'en .  aK  Leitf.',ilt  n  um!  llandbnrh  zu 
dienen.  In  der  Voraussetzung,  d.as.s  der  angehende 
Klektrotcchniker  ausser  einer  gewissen  Begeisterung  und 
deijcnigen  Handgcscbicklichkeit ,  die  für  aolche  Dinge 
nnerläaslieh  ist,  nicbia  milbringl  und  aucb  nickt  das 
nölhige  Geld  liesilzl,  um  sich  kostspieliges  Handwerks- 
zeug anzuschafTen ,  schildert  der  Verfasser  die  Art  und 
Weise,  wie  man  sii  li  mit  Arn  .illcrcinürhsten  und  wohl 
in  jedem  Hause  vorhandenen  liülfsmittcln  branchbare 
Arbeitsmodelle  der  wichtigsten  elektrotechnischen  Br> 
findungen  anfaitigeu  kann.  Eine  aoicke  BcichilMgum 
ist  bei  der  heranwachsenden  Jugend  des  britisclKn  Insel' 
rciihi  s  IM  allen  Zeilen  sehr  l>eliebt  gewesen,  der  einzige 
Unterschied  /wischen  jetzt  und  früher  besteht  nur  darin, 
dass  früher  mit  Vorliebe  Dampfmaschinen  gebaut  wurdea, 
während  jctat  kleine  Dynaaaos  vielÜKh  an  ihre  Stelle  ge- 
treten sind.   Viele  der  fttugen  Leute,  welche  mit  der* 

.irtij'en  Arbeiten  ihre  freie  Zeit  auspefüllt  halten,  sind 
s]iälcr  als  bahnbrechende  l'^rlindcr  /u  grosser  licdeutung 
gelangt.  F.s  wiirc  sehr  zu  wünschen,  dass  auch  unsere 
Jugend  eifriger,  als  es  bisher  geschiebt,  auf  die  Nützlich- 
keit  einer  sokben  BeschüHgung  hingewiesen  würde, 
welche  von  Manchen  verächtlich  als  mechanische  Spielerei 
bezeichnet  wird.  Wenn  jemals,  so  gilt  gerade  hier  das 
Wort,  dass  oft  tiefer  I  iMs;  im  kindischen  Spiel  verborgen 
ist.  Wer  nicht  in  seiner  Jnj^cnd  lernt,  Hammer  nnd 
Zange  zu  gebrauchen ,  der  wiril  sich  auch  in  späteren 
Tagen  mit  dieaen  Werkscugen  nie  gans  auf  vertrautes 
Fuss  stellen,  wenn  er  auch  noch  so  bewandert  in  der 
TlKorie  ihrer  Wirkungsweise  ist.  Dii  ji  ni;;eii  unter  den 
juri^;eren  Lesern  des  Promtllifus ,  denen  die  englische 
Sprache  geläufig  ist,  mögen  daher  getrost  das  angeseigte 
Werk  zur  Hand  nehmen  und  cinnul  versncben,  waa  aiu 
mit  aeiner  Hfilfe  an  Stande  bringen.  [sm6] 
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Aufruf 

zur 

Begründung  eines  Hoimaiiu-Hauses. 


Unsere  Leser  stehen  noch  unter  dem  Eindruck  schmer/licher  Ri*\vP|ifung,  welche 
das  Hinscheiden  eines  unserer  grossten  Forschor,  Auj^ust  Wilhelm  von  Ilofmunn, 
bei  Allen  hervorj^erufen  hat,  denen  die  Fortentwickelung'  der  Natun*'issenschaften 
am  Herzen  liegt. 

Unmittelbar  nach  seinem  am  5.  Mai  d.  J.  erfolgten  Tode  ist  unter  Hofmanns 
Freunden  und  insbesondere  auch  in  dem  Vorstande  der  von  ihm  gegründeten  Deut- 
schen Chemischen  Gesellschaft  der  Wunsch  rege  geworden,  den  entschlafenen  (rross- 
meister  der  chemischen  Forschung  durch  ein  seiner  würdiges  Denkmal  /u  ehren.  Ks 
ist  zu  diesem  Zwecke  die  Krbauung  eines  Hofmann-Hauses  in  Aussicht  genommen 
worden,  dessen  Räume  in  erster  Linie  chemischen  Bestrebungen  dienen,  daneben 
aber  auch  den  Vereinigungen  von  Angehörigen  anderer  Wissenschaften  eine  gastliche 
Stätte  bieten  und  als  schönsten  Schmuck  ein  von  berufener  Künstlerhand  geformtes 
Standbild  des  geschiedenen  Meisters  enthalten  sollen. 

Unter  dem  Allerhöchsten  IVotectorate  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  und 
Königin  Friedrich  ist  ein  aus  Vertretern  der  exacten  Wissenschaften  in  allen  Cultur- 
ländem  bestehender  Ausschuss  zusammengetreten,  welcher  sich  in  einem  Aufruf  an 
alle  Freunde,  Schüler  und  Verehrer  des  grossen  Forschers  wendet,  an  alle  diejenigen, 
welche  aus  seiner  Arbeit  unmittelbaren  Nutzen  gezogen  haben,   an  die  noch  viel 
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grösspre  Anzahl  derer,  welche  ffeistige  Anreg'ung^  edelster  Art  von  ihm  empfang-pn 
haben,  diosclbmi  l)ittend,  das  unternommene  Werk  durch  viele  und  reiche  Beiträge 
zu  türdern  und  den  Vorstand  der  Deutschen  Chemischen  Ge&elLschaft  zu  ertnäch- 
tigen,  fiber  diese  Beiti^e  in  dem  angedeuteten  Sinne  zu  verfQgen. 

Zur  F.ntvr'^is'"'t>nahme  von  Beiträgen  haben  sich  bereit  erklärt:  Bank  für  Handel 
und  Industrio-  (Darmstädter  Bank),  Berlin;  Berliner  llandels-Gesellschaft, 
Berlin;  S.  Bleichröder,  Berlin;  Deutsche  Bank,  Berlin;  Disconto-Gesellschaft, 
Beiliit;  Dresdener  Bank,  Berlin;  Dr.  J.  F.  Holtz,  Schatemeister  der  Deutschen 
Chemischen  Gesellschaft,  Berlin  N.,  Müllerstrasse  i7<yi7i;  Mendelssohn  &  Co.,' Berlin; 
Robert  Warschauer  &  Co.,  Berlin.  Wir  wollen  nicht  verfehlen,  unsere  Leser  auf 
das  hochherzige  Unternehmen  der  Deutschen  ("hetnis(  hen  ( iesellsc  halt  aufmerksam  zu 
machen  und  da.sselbe  auch  unsererseits  eifriL,'^li  r  l  ordf-rung  /.u  emjitclilcn.  i«»9] 

Die  Redaction  des  „Prometheus". 


Befenebtangw  fLhn  Xfateweeboote. 

Dil-  gnisscn  Iloflhungen,  tlie  man  v(ir  <  inii;i  ii 
Jalircn  in  die  L'aterseebuote  für  Kriegszwecke 
setzte,  haben  sich  nicht  eifflllt.  Während  man 
in  l-"rankroiili  die  Vorsui'lie  mit  dem  (i\>iil'tt 
utnl  tlcin  iiymnolt ,  in  Spanien  mit  dciu  Perol 
eifr^  fortgesetzt  and  von  Zeit  zu  Zeit  von 
j,'l.tnzeiu)en  Erfolgen  hcrirhtrl ,  s<  lirint  man 
an<lerw,irtM  diese  An^jcli-^enhcil  den  l  chrigen" 
gelegt  zu  Italien.  Kine  llochllutli  der  Ite<,'eistennig 
trat  ein,  als  Nordenlelt  1887  im  Ikisporus 
mit  seinem  grossen  l'nter.s«'cboot  die  s.  Z. 
viel  besprochenen  Tauclierfahrten  ausführte. 
Die  Türkei  und  Gricclienland  haben  sich  darauf- 
hin den  Luxus  geleistet,  je  zwei  solcher  Boote 
zu  beschalTen,  tlie  sie  noch  in  ihrer  Flottenliste 
führen.  Aber  ein  weiteres  fioot,  von  welcliem 
Nordenfeh  sich  besonders  viel  versprach,  fand 
keinen  I  .ii-MialM-r  n>ehr,  so  dass  es  vor  zwei 
Jahren  in  Kopeniiagcn  alz  „altes  Eisen"  verkauft 
wurde.  Sic  Irannl  glaria  munA'!  Diese  Boote 
sind  so  finL;erii  !ilel ,  dass  sie  gewolinli«  Ii  auf 
dem  Wasser  fahren  liunnen,  erst  in  der  Näiie 
des  anzogieifisnden  Feindes  sollen  sie  unter- 
tauehen  und  ilen  AiiL^rin'  K.  Ihst  nnt>T  \\';iss«  r 
ausführen.  Sie  haben  Dampfbetrieb  und  enl- 
nehmen  w&hnad  der  Fahrt  unter  Wasser  den 
Daniiif  aus  einem  Vonadiakesael  mit  fiberfaitztem 
Wasser. 

Zwei  Hauptgründe  suid  es,  welche  die  bisher 

gcliauteii  l 'literseelxiole  zum  Kriei;s'^'el)ranch 
nu<  h  ni.  Ii!  m  t'ignet  erscheinen  Messen,  /unächsl 
ist  ihre  Fahigeschwindtgfceit  von  6  —  8  Knoten 
(10  Knoten  waren  mir  Ausnahmen)  ganz  nn- 
zurcichend,  einen  Angrilt  aul  ein  in  Fahrt  be- 
findliches Schiff  auszufülin-n.  I^a  alle  Kriegs- 
sciiiffe  heute  eine  sehr  viel  grössere  Fahr- 
geschwindigkeit besitzen,  sti  können  sie  von 
einem  Cnterseeboot  niemals  eingeholt  werden, 
üei  sich  kri:uzenden  Kursen  das  Kriegsschiff 
al>sufangen,  verliindot  die  geringe  Sehweite  im 


I  Wasser.  Bei  jo  in  Wassertiefe  beträgt  die 
I  Sehweite  nur  noch  8  m.    Es  ist  anch  nicht 

wahr'si-lu'inlii  Ii,  ilass  es  i^elin^'en  wiril,  mit  Hülfe 
des  eiektrisclien  Lichtes  die  Navigation  unter 
\  Wasser  zu  ermöglichen.   Zudem  soll  bereits  in 

einer  'i'iefe  von  wenif^en  Metern  das  \\'ass«T 
tUrart  grün  sein,  dass  die  rulhe  Farbe  ihre 
Sichtbarkeit  ganz  verliert.  Die  französischen 
Uoot«-  sollen  ilirc  X'i  rsuche  nur  in  Tiefen  von 

!2  —  j  ni  aiism'lvilirt  inul  sicli  zum  Steuern  eines 
Gyroskops  bedient  haben.    Das  wini  sum  Er- 
reichen  fester  Ziele  mitzlicb  sein;   um  ab«?r  an 
j  bewegliclie  Ziele  heranzukommen,   wie  es  tier 
Seekrieg  erfordert,  ist  die  directe  Beobachtung 
unentbehrlich. 
I        Das    Marinedepartement    der  Vereinigten 
."Staaten  von  Nordamerika  hat  am  2(j.  November 
j  1Ö87  einen  Wettbewerb  auf  ein  Unterseeboot 
I  ausgeschrieben,    welches    auf   dem  Wasser 
schwimmend,  zur  X'erwentiung  als  j;ewiihnliclies 
1  l'erpedoboot,  1 5  Knuten,  eingetauciu,  d.  h.  etwa 
I  t  m  Wasser  fiber  sich,  wobei  die  Verbindung 
mit  der  I.uft  nii  ht  alii,'elirwclien  tu  sein  braucht, 
I  12  Kuuteu,  ganz  untergetaucht  aber  ö  Knoten 
I  Fahrgeschwindigkdt  haben  soll.    Die  Unter« 
tau.  billig'  nulss  bis  zu  4,v7-       !15<>  Fuss  engl.) 
ausfuiirbar  sein.        soll  ausgelaucht  oder  ein- 
getaucht 30  Standen  und  dann  noch  zwei 
Standen  nntergetaucht  mit  ganzer  Kraft  fahren 
können.  Die  Lö.<«ung  die.ser  Aufgabe  scheint  bislier 
nicht  gelungen  zu  sein,  da  Nichts  davon  bekannt 
ujewordi-n  ist.    Amb-rerseils  w.ire  es  auch  mög- 
lieli,    dasH    der    Marineseeret.ir    ilieses  Preis- 
ausschreiben wieder  zurückgezogen  hat,  denn 
<'s  ist  honte  schwer  begreiflich,  was  tlie  Kriegs- 
marine mit  einem  sol.  ben  T?oot  anfangen  soll. 
Die    Möglichkeit    der    Ar  IüIiiuul'    lässt  sich, 
vielleicht  mit  Ausnalime  der  Fahrtdauer,  wohl 
nicht  unbedingt  bestreiten.   Dass  unter  Wasser 
eine    sehr    viel    t;r<is<eri-    ( '»escliwindigkeit  als 
8  Knoten  erreichbar  ist,  beweisen  diu  Torpedos. 
Wenn  wir  alier  wirklich  ein  Unteneeboot  mit 
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20  bis  22  Knoten  Pahigeschwindigkeit  noter 

Wasser  hätten,  dann  fehlt  uns  imim  r  noi  h  (Vu- 
Durchleuchtung  des  Meeres  auf  weite  Plntfemung. 
Wean  trots  dieser  Schwierigkeiten,  deien 

mögÜtrho  Ucbenvindung  finstweilen  noch  fraglich 
erscheint,  die  Erfmdcr  nicht  ruhen,  so  ist  das 
wobi  zu  billigen;  nur  wäre  ihnen  anzarathen, 
den  Plan  aufzugeben,  ein  Unterseeboot  für  den 
Kriegsdienst  herstellen  zu  wollen.  Sollte  es 
■ich  denn  nicht  verlohnen  und  verlockend  sein, 
fSa  andere  Zweckt-,  für  gewerbürlie  Herufs- 
tbfttiigkeit,  zum  Dienste  der  VVisseiiscliatt  und 

Cnltar  so  erfinden  nnd  zn  schaffen?  Wamm 

immer  nur  dem  Kriege  dienen  wollen?  Es 
liegt  doch  Anreiz  genug  in  dem  Gedanken,  zu 
den  Schätzen  hinabsteigen  zu  können,  die  seit 
Jahrtausenden  in  „purpurner"  Finstemiss  auf 
dem  Grunde  des  Meeres  ruhen,  und  sie  als 
Zeugen  längst  vergangener  Culturepocben  wieder 
an  das  Tageslicht  bioaufzuhebenl 

Ohne  Zweifel  würden  zu  Tauchenwecken 
geeignete  Unterseeboote  eine  weitgehende  Ver- 
wendung finden.  Schon  vor  einigen  Jahren  kam 
an«  Amerika  die  Nachricht,  dass  es  einem  In- 
genieur, Oscar  Scheer,  gelungen  sei,  ein 
Unterwaaserboot  henustellen,  das  nach  Ab- 
suchung des  Meeresgrandes  ans  dem  Boot 
mittelst  drehbaren  elektrischen  Scheinwerfers 
sich  vor  Anker  legen  und  Taucher  aniiteigen 
lassen  könne,  die  durch  Lnftschläache  mit  dem 
Boote  verbunden  bleiben  um!  nach  Verrichtung 
ihier  Arbeit  in  das  Boot  wietier  zurückkelncn. 
Ob  diese  Idee  rar  Ausßhrang  kam  und  welche 
Krfolge  erzielt  wurden,  ist  uns  nicht  bekannt 
geworden.  Dagegen  ist  vor  einigen  Monaten 
anf  der  Werft  der  GebvOder  MigUaro  hi  Sa- 

vona  ein  von  einem  Italienischen  Tngenie^ur 
I'eter  degli  Abbat i  erfuntlenes  Taucherboot 
vrnn  Stapel  gelaufen,  welches  zu  Fischerei-  und 
Taucherzwecken  bestimmt  und  so  eingerichtet 
ist,  tiass  es  werthvollt;  auf  dem  Meerei|grunde 
gefundene  Gegenstünde  bergen  kann.  Dieses 
Audniie  getaufte  Boot  ist  aus  Stahl  gebaut,  von 
eiförmiger  Gestalt,  8,63  m  lang,  3,53  ni  tief  und 
3,45  m  breit,  soll  auf  eine  Tiefe  von  100  m 
linken  und  dort  sechs  Stunden  verweilen  können. 
Es  wird  dunrh  eine  elektrische  Betriebsmaschine 
fortbewegt  und  hat  elektrische  Innen-  und  Ausscn- 
bordbeleuchtuAg,  letztere  zum  Absuchen  des 
Grundes  nnd  Ausfilhren  von  Arbeiten  dasdbst. 
Seine  Probelahit  sollte  von  Civitavecchia  aus 
stattfinden.  In  welcher  Wdse  das  Tauchen  auf 
eine  so  grosse  Tiefe  bewirkt  werden  soll,  ist 
leider  nicht  initgetheilt. 

Zum  Tauchen  der  Boote  sind  verschiedene 
Methoden  angewendet  worden.  Die  älteste  und 
gebräuchlichste  ist  die ,  W  asserballast  einzu- 
nehmen. Je  mehr  Wasser  eingelassen  wird,  um 
so  tiefer  shdct  das  Boot  Mit  dem  Auspumpen 
des  Wassers  gewinnt  das  Boot  entsprechend  an 


I  Auftrieb  nnd  steigt  bis  zum  Hinaustreten  der 

F.itisteiy;enfrnung  (Mannloch)   üln-r  die  W'asser- 
I  oberlläche,  wenn  alles  Wasser  liinausgcschafft 
I  tat.   Dieses  Verfahren  hat  das  Bedenken,  dass 
beim  Versagen  der  Pumpen  es  keine  Möglich- 
keit giebt,  das  Bout  wieder  an  das  Tageslicht 
zu   bringen.     Das   französische  Unterseeboot 
Goubfl  hat  <lcshalb  einen  schweren  Blcikiel  er- 
I  halten,  der  vom  Innern  des  Bootes  aus  losgelost 
I  werden    kann.     Da    sein   Gewicht   dem  des 
'  Wasserballastes  entspricht,  so  ist  dadurch  Auf- 
trieb bis  zur  Waaseroberfläche  gewonnen. 

Andere  haben  neigbare  Horizontalruder  und 
Flossen  angewendet,  welche  das  Boot  durch 
den  (legenstrum  des  Wassers  nach  unten  drücken, 
sobald  es  sich  in  Fahrt  setzt.  Es  kann  daher 
nicht  senkrecht,  sondern  nur  in  schräger  Richtung 
und  nur  während  der  Fahrt  tauchen.  Sobald 
die  Maschine  gestoppt  wird,  steigt  das  Boot 
zur  Wasseroberfläche. 

A.  Kampbell  gab  semem  Unterseeboot  an 
jeder  Bordseite  vier  aus  der  Si  hifTswand  wage- 
recbt  hinausragende  grosse,  bohle  Cy linder, 
welche  sich  nach  dem  Boote  hereinziehen  lassen. 
Sobald  dies  eesi  hiebt,  wird  die  Wasserver- 
dräqgong  venntndert  und  das  Fahrzeug  beginnt 
dementsptecbend  an  abtken.  Es  ist  dies  dem 
Princip  nadk  dfe  Umkehr  des  Einnehmens  von 
Wasserballast. 

Norden  feit  hat  bei  seinen  viel  besprochenen 
Booten  wagerecht  laufende  Scliiffsschrauben,  so- 
genannte Taucherschrauben  angewendet,  welche 
anf  dem  Deck  im  Vorder*  nnd  Hintertheil  des 
Bootes   stehen.     Waddington   hat  gleichfalls 

i Taucberschrauben  angewendet,  welche  aber  in 
schadrtartigen  Röhren  laufen,  die  im  Vorder- 
und  Hinterschiff  .senkrecht  durch  dasselbe  hin- 
1  tlurchgehen.     Das  von  unten   in  diese  Rohre 
eindringende  Wasser  wird  durch  die  Schrauben 
'  ()l)en    hinausgeworfen    und   das   Boot  iladurch 
j  nach  unten  gedrückt.    Dieselbe  Kinrichtung  er- 
hält auch  «las  gegenwärtig  auf  der  Staatswerft 
I  in  Toulon  itn  Bau  b^^tindliche  gro.sse  Untersee- 
1  boot  GustM't-ZiJi  von  300  t  Wasserverdrängung. 
I  Die  Taudierschratthen  gehalten  ein  senkrechtes 
I  Tauchen,  nur  muss  mit  zunehmender  Tiefe  ihr 
Gang  beschleunigt  werden.    Um  eine  gewisse 
Tiefe  zu  halten,  müssen  sie  entsprechend  in 
Betrieb  bleiben. 

In  eigenthOmUcher  Weise  hat  neuerdings 
Georges  Baker  in  Detroit  (Mich.)  bei  seinem 
Unterseeboot  die  Taucherschrauben  angewendet, 
j  Im  senkrechten  Längsschnitt  hat  das  Boot  para- 
buli.sihe    Form,    der   (.)uersi'hnitt   ist  ellijjti<cli, 
I  und  zwar  steht  die  grosse  Achse  von  4,2  m  senk- 
I  recht,  die  kleine  Achse  misst  2,7  m,  die  Länge 
des  Bootes  beträgt  12  m.    In  der  L.ingenmitte, 
also  im  Hauptspant,  befindet  sich  zu  beiden 
Seiten  je  eine  Schraube  von  0,6 1  m  Durch- 
messer, welche  durch  Kegdiäder  Antrieb  er- 
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halti-n.  Dif  Aohsfti  ln'iMcr  Scliranlu'n  köniu-n 
eine  U^liclnge  U'iakt-iNtclluni;  nach  üben  t-rhal(en, 
in  Folge  dessen  sie  gleichzeitig  da«  Tauchen 
und  (las  Fortbfwei^rn  dos  Itootos  Itt-wirken. 
Nur  wenn  sie  .senkrt  i  Iii  iiai  h  nhfu  Rrrii  htet 
sind,  wirken  sie  ausschliesslich  als  Taucher- 
schrauben, und  wenn  sie  wagcrecht  liegen  wie  ge- 
wöhnliche Si  hiffsschrauben,  nur  zum  P'ortbewegen 
ohne  Tauchung.  Ist  man  in  der  j,'c\viinschtcn 
Tiefe  angelangt,  so  bcw<^t  sich  das  Boot  bei 
einer  Winkelsteltung  der  Schrauben  von  45'  nur 
wagerecht  weiter.  Bei  den  kürzlich  theils  im 
Rotige-,  theils  im  Detroit*FIus8  ausgefabrten 
Probefahrten  ist  eine  Taucbnng  von  12  m  nnd 
eine  Geschwindigkeit  von  10  Knuten  er/i<'lt 
worden.  Das  aus  Iloiz  gebaute  Iktot  hat  73  t 
Deplacement  and  bei  voller  Aosrastung  4  t  Auf- 
trirl',  1  ilass  dris  ünot  ■iti'!-;  ati  die  ( llierll.'ii  he 
zurückkcl^UTcn  muss,  sobald  <Ue  .Maschine  aus 
irgend  einem  Grunde  stillsteht. 

Trotz  <lies«'s  SirfuTheitsmoinentes  wird  sich 
die  letztbeschriebene  Methode  der  Tauchung, 
wie  die  mittelst  Tanchenchrauben  flberhaupt, 
schwerlich  filr  BoDte  zu  (»ewerblichfn  Zwecken, 
bei  denen  es  immer  auf  ein  Stillstehen  und 
ein  stnndenlanges  Vorankcrliegen  ankommt, 
empfehlen,  da  die  M.isrhint-n  während  dieser 
ganzen  Zeit  arbeiten  imisseii.  I)as  ruhij^e  Liegen 
unter  Wasser  wird  am  cinfai  listen  durch  Wasser- 
ballast eneicht,  doch  muss  der  Auftrieb  dadurch 
gesichert  werden,  dass  im  Nothfalle  das  Los- 
lösen eines  ent,spr«'chend  schweren  Gi'wichti;s 
mögUcb  ist.  Es  lassen  sich  ohne  Zweifel  (ur 
ein  solches  Unterseeboot  einfache  und  sweck- 
mfissige  Einrichtungen  finden.  Ks  könnte 
nöfhjgenfalls  ebenso  mit  einem  vor  Anker  lie- 
genden Schiffe  durch  LuftacMauch  tmd  Telephon 
verbimden  b1eil>cn,  wie  die  angestiegenen 
Taucher  mit  ihm. 

Behtt  Gebrauch  solcher,  wesentlich  ein« 
fächeren  Bedin^'un^en  ent^jirechemlen  l'ntersee- 
boote  gelingt  es  dann  vielleicht,  dicjeiiigen  Er- 
fahrongen  su  sanuneln,  mit  Hfllfe  deren  die 
Herstelhing  und  der  Ciebrauch  von  Untersee- 
booten zu  Kriegszwecken  sich  ermöglichen  lässt. 

C  Si»U«r.  [(«09] 


laolatoiem  fOr  «lAtrlMb«  lieitnncsn. 

Vom  Dr.  Oll«  N.  Witt. 

I  !^ch1as<  von  Seile  ]5,) 

Ausser  tier  durch  ein  Zusammenwirken  von 
Material  und  Form,  wie  wir  soeben  geschildert 
haben,  erfüllten  Bedingung  vollkommener  Isolir- 
faliigkvit  werden  aber  noch  andere  Anforde» 
Hingen  an  Isolatoren  m  stellen  sein.  Sie  mfissen 
sich  ohne  uTossr  Mühe  und  mit  in<'igli<  list  ge- 
ringem Zeitaufwand  in  beliebiger  Anzahl  an  den 
L^ungsstangen  beicstjgen  lassen,  tmd  es  moas 


ferner  möglich  »ein,  den  Leitungsdraht  mit 
Leichtigkeit  über  sie  hin  zu  legen  und  so  fest 
ZU  machen,  dass  derselbe  auch  bei  den  stärksten 
Stürmen  nicht  ahj^eris-ten  werilen  kann.  War 
die  glockenf«)nuii;e  (iestalt  hauptsächhch  durch 
das  Erfortlemiss  der  Ksulirfah^eit  be»liiigt,  so 
wird  der  Mittelpunkt  des  Innenraumea  derOlocke 
in  passender  Weise  zur  Befestigung  des  Isolators, 
die  .itissere  Kappe  aber  zur  Anbringtmg  des 
Drahtes  aussqgüüllteu  lem.  Was  xunächst  diu 
Befestigtmg  des  Trägers  selbst  anbelangt,  so  ist 
man  jetzt  ganz  allgemein  dazu  gelangt,  dem 
Isolator  in  seinem  Inneren  eine  tiefe,  mit  einem 
Schraubengewinde  versehene  Höhlung  zu  geben. 
Die  Aii/,dil  und  Steigung  der  (ii-uindeg.uii;e  ist 
allerdings  eine  wechselnde.  Zur  Befestigung  iler 
Isolatoren  an  die  Stangen  dienen  hakenf&imige 
Kisen,  welche  mit  ihrem  einen  Ende  in  die 
Stange  eingeschraubt  werden,  das  andere  Ende, 
welches  vertikal  aultagt,  ist  etwas  gerauht,  es 
winl  mit  einer  tliiken  Enge  H.iiif  umwickelt,  in 
Leinul  oder  Fimiss  getaucht  und  in  das  Gewinde 
des  Isolators  eingescliraubt  Der  Hanf  piesst 
sich  so  .sehr  in  »las  C.Rwinde  hinein,  dass  nach 
einiger  2ieit,  wenn  ilas  Gel  verharzt  ist,  ein  Ab- 
schrauben des  l.solators  zur  l'nmnglichkeit  wird. 

Ausserordentlich  mannigfaltig  ist  tlie  Au.s- 
gestaltung  der  Kuppe  tler  Isolatoren.  In  der 
.\rt  der  Befestigung  des  Drahtes  hat  fast  jeg- 
liche Telegraphenverwaltung  ihr  eigenes  System. 
Es  wird  dadurch  eine  ganz  ausserordentliche 
.Mannigfaltigkeit  in  der  Form  <ler  Isolatoren 
bedingt;  dasu  kommen  noch  besondera  Foimen 
för  die  Ein-  und  Ausleitnng  der  Drähte  an  den 
Stationen, 

In  Deutschland  haben  wir  am  hituiigstcn 
Gelegenheit,  das  sogenannte  Deutsche  Reichs- 

tnodeli  zu  benS.ichten ,  welches  überhaupt  die 
grösste  Verbreitung  besitzt,  da  es  sowohl  von 
der  deutschen  Reichstelegraphen- Verwaltung  als 
auch  von  vielen  Ki'<eiibahn\erua!tuiiL;eti  und  vtm 
der  gesammtcn  indischen  Iclegrapheu -Verwal- 
tung endgöl- 
"  tig  adoptirt 

worden  ist. 
Dasselbe  Ist 
in  Nr.  1  un- 
.serer  Abbil- 
dimg55  dar- 
gestellt. Die 
tief  gehütilte 
Glocke  bat 

in  ifaiem 
Innern  einen 
sweiten  röh> 
renl&nnigen 
Ansatz,  der 

ilen  eisernen  Tr.ii'er  umgiebt.  Der  Kopf  ist  runil- 
lich,  an  seiner  Oberseite  bclindet  sich  eine  flache 
Rinne,  in  die  der  Leitimgsdrabt  hineingelegt  wird; 
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er  wird  alsdana  mit  dünnerem  Dratit  an  dem 
Isolator  festgebiraden.    Um  diesen  Mndedraht 

Rut  anlege»  zu  kr)nt\en,  ist  rings  um  ticn  Kopf 
des  Isolators  eine  tiefe  Furciie  eingesclinitten. 

Im  Wesentlichen  g^leich  ^staltet,  aber  den 
srhvvai-hen  Strömen,  fiir  die  sie  InstiTnint  sind, 
entsprecliend  kleiner  und  zierlicher  gebaut,  sind 
die  im  Dentschen  Reiche  fBr  Telephonleitnngen 
üblichen  Isolaton-n  (Xr.  unil  dir  fiir  Kr;i  _'^- 
zwecke  dienenden  (Nr.  3).  Auf  preu^isischeu  1 
Bahnen  findet  man  ferner  noch  ndtanter  etwas 

anders  gestaltete  Isnlatoren,  welche  zur  Aufnahme  ' 
der  Bindedrähte  eine  Durchbohrung  tragen.  Diu  i 
von  den  badischen,  ba^reriscfaen  und  wfiittem» 
bergischen  Dahnen  benutzten  Isolaton-n  haben  ' 
etwas  andere  Dimensionen   und   mehr  kugel- 
förmig   gestaltete    Kuppen,   die  sächsischen 
Hahnen   verwentlen  die   sogenannten  Knicken- 
isolatoren,    l>ei    denen    der   Draht    auf  i-inem 
seitlich  aus  der   Kup{H!  entspringentlen  Arme 
ruht.     F.igenthümliche  Können  zeigen  gewisse 
im  Auslande  übliche  Isolatoren.    In  Italien  und 
Holland  besitzt  diu  Kuppe  einen  tiuAin  Ein- 
schnitt,  der  Draht  wird  in  denscllx^n  hinein- 
gelegt und  durch  einen  Pflock  festgekeilt,  der 
in  ein  zu   der  Furche   (|uer  prestelltes  Loch 
gesteckt  wird.    Ein  ähnliches  System  haben 
Rttiriand  and  die  DonaufOratenthOmer;  Frank- 
reicb  hat  Isolatoren  mit  seitlich  vorspringenden 
Domen,  Spanien  solche,  in  welche  der  Draht  | 
in  eine  seitliche  Furche  eingelegt  wird,  gewisse 
sfidaroerikanische    R<-|>ubliken    endlicli    haben  ' 
Isolatoren,  in  welchen  der  Draht  durch  eine 
eingeschobene  und  mittelst  eines  Holzpflockes 
verkeilte  HIeikugel  festgehalten  wird. 

Die  Isolatoren  für  die  deutsche  Reichs* 
tel^aphen-Verwaltung  werden  ram  Theil  von 
der  Königlirli<  n  l'or/ellaiiinanufai-tnr  zu  Perlin  ' 
angefertigt,  zum  andern  I'heil  aber  von  einer  1 
Firma,  welche  die  Herstellang  von  Isolatoren  zu 
ihrer  .SjK'cialität  gemacht  hat,  nämlich  H.  Schom- 
burg  &  Sohne  in  lierlin.  In  der  letztgenannten 
Fabrik  w«id«n  aber  ausser  dem  deutschen 

Reichsmodel!  auch   noch   all   die  anderen  von 
uns  kurz  erwähnten  ausländischen  Isulaturformen  1 
hergestellt    Diese  Firma  war  es  auch,  welche 
dii-    ausserordentlich    schwierige    .\ufgabe    der  j 
Herstellung   der    I.autiener  Oelisolatoren   über-  \ 
nommen  und  mit  grossem  Krfolg  gelöst  hat. 

Die   tccluusche   Herstellung  der  Isolatoren 
unterscheidet  sit'h,  wenigstens  soweit  es  sich  um 
die  i;r<issrren  Formate  iiaiulelt,  nur  unwesentlich  1 
von  der  Herstellung  von  Porzellangegenständen  i 
aberhaupt:  die  mit  aller  Sorgfalt  hergestellte  I 
Porzellanmasse  wird  in  feuchtem  Zustande  unter 
Zuhülfenahme  von  Gjrpsformen  in  die  nöthige  1 
Form  gebradit,  wobei  su  berflcksichtigen  ist, 
dass  die  Porzcllanmasse  zunächst  heim  Trocknen  , 
und  dann  nochmals  beim  Brennen  schwindet,  j 
d,  b.  nnier  Betbdialtang  der  Ihr  gegebenen  j 
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Form  wesentlich  kleiner  wird.  Die  Schwindung 
vom  trockenen  bis  zum  gebrannten  Zustande  beträgt 

etwa  ' ..  <les  ( lesanimtvolumens;  daraufist  natürlich 
Rücksicht  zu  nehmen,  die  Gegenstände  sind  um 
so  viel  grösser  lierzustellen,  als  die  Schwindung 
beträgt.  Sobald  die  Isolatoren  durch  geringes 
Austrocknen  in  der  Form  locker  geworden  sind, 
werden  sie  ans  dieser  hemnaigestfilpt  und  in 
l,inL;en  Reihen  auf  Hretterii  in  :;leichmässig 
lemperirten  Räumen  getrocknet.  Erfolgt  das 
Trocknen  zu  rasch  oder  ungteichminig,  so  kann 

sehr  leicht  ein  Rissigwerden  der  (icgenst.inde 
statttinden.  Diese  (>efahr  ist  um  so  grosser,  je 
grösser  und  dicker  die  Gegenstände  sind,  und 
gerade  darin  liegt  eine  der  Schwierigkeilen  in 
der  Herstellung  der  gros.sen  und  äusserst  massiven 
Oelisolatoren.  Dieäielbe  Gefahr  wiederholt  sich 
sp  iter  heim  Urennen,  wo  auch  ein  Rissii^'uerilen 
um  so  leichter  eintritt,  je  sch\vierig«-r  es  ist,  einen 
(tcgenstand  durch  und  durch  auf  die  gleiche 
Temperatur  zu  erhitzen.  Sind  di«-  Isolatoren 
troi'ken  geworden,  so  kann  man,  wie  dies  sonst 
l)ei  allen  Porzellangegcnständen  gcsschieht,  ein 
erstes  Mal  zum  Brennen  schreiten;  es  ist  dies 
der  sogenannte  Verglühbrand,  bei  dem  die  Gegen- 
stände auf  Silberschmelzhitze,  also  etwa  <)$cfi, 
erhitzt  werden.  Hierbei  findet  dn  ScfameLten 
des  fai  der  Masse  enthaltenen  Fridspates  noch 
nicht  oder  «loch  nur  in  so  geringem  Grade  statt, 
dass  der  Gegenstand  noch  ganz  porös  bleibt. 
Nach  dem  VeigMhen  folgt  das  Glasiren;  die 
(legenst.nide  «»-rden  in  einen  dünnen  l?rei 
der  mit  Wasser  fein  gemahlenen  Glasurmasse 
einen  Augenblick  eingetaucht,  sie  bedecken  sich 
dann  mit  einer  tlünncn  uiul  .sehr  gleiiiim.issigeu 
Glasnrscbicht.  Nach  dem  abermaligen  Trocknen 
wird  die  Glasitrschlcht  an  derjenigen  Stelle,  auf 
der  <h-r  Isolator  im  Ofen  steht,  ahtjekratzt,  damit 
er  nicht  durch  die  Glasur  an  seiner  Unterlage 
festklebt  Nun  schreitet  man  zum  sogenannten 
fllattbrand,  hei  tiem  die  Cieixenstände  zurhödisten 
UVissgluth  noch  übertioldschmelzhiize,  auf  nahezu 
1800**,  erhitzt  werden:  dabei  schmilzt  die  Glasur 
und  auch  der  im  Innern  der  Masse  befindliche 
Feldspat,  die  Masse  wird  vollkommen  dicht  imd 
die  Gla.sur  glatt  und  glänzend.  Damit  die 
(legenstände  von  den  den  Ofen  durchfluthenden. 
Staub  und  .\sche  mit  sich  tragenden  Gasen  nicht 
beschmutzt  werden,  werden  sie  sowohl  beim 
ersten  wie  beim  zweiten  Hrande  in  sogenannte 
Kapseln  aus  feuerfestem  Thon  eingesetzt,  deren 
Fugen  meist  noch  sorgfältig  verschmiert  werden. 
Etwaige  Marken  und  Fabrikstempel  werden  vor 
dem  Glattbrande  unter  der  Glasur  mit  Cobalt- 
o.xvd  angebracht,  es  ist  dies  eine  der  wenigen 
Porzellanfarben,  weiche  mit  vollkommener  Sicher- 
heit die  ungeheure  Hitze  des  Glattbrendes  zu 
ertragen  vermögen.  Bei  sehr  massiven  Gegen- 
ständen, wie  es  die  kleüicren  Isolatoren  sind, 
kann  der  Veig^Ohbrand  allenfiills  unterbleiben. 
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ab«:r  die  dadtirrli  erzielte  Erspamiss  an  Arbeit  1 
wird  txasL  Theil  wieder  aufgehoben  dorch  die  1 

hei  einmaligem  Brande  grössere  riefahr  des 
Rissigwerdens.  Srhwierige  ("iec:cnstänik- ,  wie 
t,  B.  die  Oelisolatoren,  müssen  unter  allen  l'm- 
st.lnden  zweimal  gebrannt  werden,  si-lbst  tiann 
ergicLit  sich  immer  noch  ein  nicht  unerheblicher 
Ausscbusg. 

Eine  äusserst  interessante  Fabrikation  ist 
diejenige  der  ganz  Ideinen  Isolirliörper,  wie  sie 
in  l-Virm  von  Ringen,  RöUclien  und  Knöpfen 
(s.  Abb.  55)  bei  elektrotecbniachen  Anlagen  in  zahl- 
losen ^emplaren  zur  Verwendung  kommen.  Zur 
gleichen  Kategorie  von  Porzellanvv aaren  gehören 
auch,  nebenbei  gesagt,  viele  Gegenstände,  welche 
nicht  in  der  Efelctrotechnlk  Verwendung  finden, 
so  z.  B.  die  rorzellanknopfc,   mit  denen  Bier-, 
Sodawasser-    und    Milchflaschen  verschlossen 
werden,  die  Ringe  tind  Oesen  an  Spinn-  ond 
WelH-maschincn    u.  v.  a.    m.      Diese  Gegen- 
stände müssen,  wenn  die  Technik  sich  ihrer 
überhaupt  bedienen  soll,  nicht  nur  gans  aoMer- 
ordentlich   billig  sein,   sondern   es   wird  meist 
auch    noch    von    ihnen   eine   ganz  ungemeine 
Regelmässigkeit  und  Gleichartigkeit  der  Form 
verlangt.    Hier  kann  an  ein  Formen  von  Hand 
nicht  mehr  gedacht  werden,   <  s  «erden  <Ialier 
derartige  Gegenstände  mittelsi   Maschinen  ge-  | 
presst.    l^m  die  Ausbildung  der  dabei  xur  Ver-  | 
Wendung    kommenden   Technik  liat   sich   die  ! 
Firma  H.  Schomburg  Ä:  .Suhne  ein  hervorragendes  | 
Verdienst  erworben.    Das  Pressen  kann  nicht  1 
mit  der  feuchten  Masse  geschehen,  weil  sich  | 
die  Gegenstände,  so  lange  sie  feucht  sind,  viel 
zu  schwer  von  der  Fom  ablosen,  es  wird  viel- 
mehr getrocknete  und  auf  das  Feinste  gepul-  ' 
verlc  Porzeilanmasse   bt  iiiit/.t,   weh  her   so  viel 
l'etroleum  zugesetzt  wird,  dass  sie  sich  eben 
noch  ballen  Iftsat.    Durch  sinnreich  constiuirte  < 
Staniwcrke    uird   die    im   pulverigen  Zustande 
sogefiUirte  Masse  unter  grossem  Druck  in  die  1 
gewOnschte  Pom  gebracht  vnd  alsdann  sofort 
aus    der   sich    öffnenden    Maschine  herausge- 
schleudert.   Die  ganze  ^VrLieit  geht  so  schnell, 
dass  ein  Arbeiter  ohne  besondere  Gesdiicklich» 

keit  an  einer  derartigen  Maschine  viele  Tausend 
vollkommen  gleiclier  Gegenstände  in  einem  Tage 
produciren  kann.    Da  ferner  durch  die  Maschine 
ein  bftdlSt  innit,'es  Zusammenpressen  der  Masse 
Stattfindet,  so  ist  die  beim  Brennen  auftretende 
Schwindung  eine  weit  geringere,  die  Gegenstände  \ 
verziehen  sich  weniger  und  behalten  viel  ge- 
nauer, als  es  bei  Nassformimg  möglich  wäre, 
die  ihnen  ertheilte   Form.     Nur  so  gelingt  es  1 
beispielsweise,  aus  Porzellan  Schrauben  nebst  I 
den  dazu  gehörigen  Muttern  henmstellen,  welche  | 
nach    dem    Brande    vollkommen  zusammen- 
pastem.    Solche  trocken  gepresste  Gegenstände 
werden  sehr  häufig  unglasirt  als  BIscuit  her- 
gestellt. 


in  den  vorstehenden  Darlegungen  hoffen  wir 
dem  Leser  ein  genögend  vollständiges  BHd  von 
d<'r  Fabrikation  porzellanener  Isolatoren  ent- 
worfen uml  gezeigt  zu  haben,  dass  auch  diese 
Gegenstände,  an  ilenen  wir,  wie  an  so  vielen 
anderen,  alltäglich  achtlos  vorübergehen,  unter 
dem  Finfluss  unserer  hoch  entwickelten  und  bis 
in  feinste  Einzelheiten  ao^earbeitetm  Technik 
zum  Gegenstande  einer  i^rossart^en  and  in 
ihrer  Mannigfaltigkeit  hoch  interessanten  Industrie 
geworden  sind.  [3099] 


Dio  AnalyM  das  AugenbUOka. 

Vm  Dr.  A. 
IFMtwUiHK  VM  Seil«  4^.) 

Nachdem  wir  in  dem  Vorstehenden  ver- 
sucht haben,  den  Marey.schen  Apparat  seiner 
Construction  und  Wirkungsweise  nach  zu  schil- 
dern, möasen  wir  ans  noch  der  Betrachtung 
einiger  Anwendung.sweisen  derselben  zuwenden. 
Nach  unscrm  Dafürhalten  liegt  der  Hauptschwer- 
punkt der  Mareyschen  Untersuchungen  in  seinen 
physiologischen  un<l  biologischen  .\rbeiten, 
weniger  in  d«-n  Versuchen.  Kunst  und  Aesthetik 
zu  fördern.  In  diesem  runkt<'  ist  ihm  Muybri«^ 
bei  Weitem  überlegen,  welcher  ln-sonders  auf 
diese  Gegenstände  ein  Hauptaugenmerk  gerichtet 
hat.  Marey  ist  gewissermaassen  nur  in  seine 
Fussstapfen  getreten  und  widmet  wenigstens  in 
Sehlem  Vortragseinen  ästhetischen  Untersuchungen 
nur  einen  kurzen  Abschnitt.  Wie  bekannt,  ist 
die  Auffassung  einer  Bewegung  bei  den  Künstlern 
verschiedener  Zeiten  and  Völker  eine  ausser- 
or<lent!i(h  verschiedene,  wir  brauchen  nur  <lie 
Munumentaldarsteliungen  in  den  Grabkammem 
ägyptischer  Pyramiden  mit  den  Friesen  des 
Parthenons  oder  den  Werken  Thorwaldsens 
zu  vergleichen,  um  uns  darüber  klar  zu  werden, 
dass  die  älteste  Kunst  am  kfilmsten  In  der 
Darstellung  schneller  Bewegung  gewesen  ist. 
Besonders  tritt  das  in  der  Skulptur  hervor.  Ein 
griediischer  Läafer,  wie  ims  mehrere  dieser  Figuren 
erhalten  sind,  und  einl.iuifer,  wie  ihuThorwaldsen 
darstellt,  sind  grundver.schieihne  Dinge.  Der 
antiken  Kunst  ist  es  geläufig,  dass  jede  Bewegung 
ein  Zustand  labilen  Gleichgewichtes  ist,  während 
der  dani.sche  Meister  z.  B.  in  der  Bewegung  den 
Moment  der  Ruhe  auffasst.  Sanctionirt  wird  diese 
künstlerische  .\uffa.s8ung  der  B«:wegtmg  z.  B.  in 
Lessings  Laokoon,  wo  wettläufig  auseinander- 
gesetzt wird,  dass  nur  d<*r  Moment  vor  der 
höchsten  Empfmduqg,  der  Moment  der  Ruhe  in 
der  Bewegung,  künstlerisch  verwerthbar  sei.  Die 
Photographie  jedocli  zeigt  in  Ucbereinstimmung 
mit  der  pbysüuüischen  Theorie  der  Bew^ung, 
dass  es  In  ihr  äberfaaapt  keine  Ruhe,  kein 
stabiles  Gleichgewicht  giebt.   Maiey  ve^dcht 
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z.  B.  ein  altgriechischos  Vasenbild ,  welches 
(Abb.  56)  eine  Anzahl  von  Schnellläurern  dar- 
stellt, mit  der  modernen  Photographie  eines 
Läufers  (Abb.  57).  Die  vorderste  Figur  der  Ab- 
bildung 56  zeigt  fast  genau  dieselbe  Stellung,  <lie 


dass  viele  tier  photographisch  tiargestellten  Posen 
kün.stlerisch  niemals  verwerthet  wortlen  sind. 
Kr  »lemonstrirt  tias  z.  Ii.  an  den  Bewegungen 
eines  galoppirenden  Pferdes  und  glaubt,  dass 
«ler  Grund    dieser  Erscheinung  einfach  darin 


Abh. 


Abt.  j;. 


Altgfriech'nthe»  Vatrnbilil  mit  SchnrlllJufrrn. 

der  photographirte  Laufer  einnimmt.  Man  sielit 
auf  beiden  Darstellungen,  wie  tier  eine  Fuss 
mit  seiner  -Spitze  weit  hinter  dem  Schwerpunkt 
des  Körpers  zurückbleibt ,  und  wie  also  <lie 
Figur  im  Moment  tler  Darstellung  sich  voll- 
kommen ausserhalb  des  Gleichgewichts  befmdet; 
aber  beide  Darstellungen  zeigen  doch  einen 
gewichtigen  Unters4'hied.  .^uf  der  Photographie 
ist  der  linke  .^nn  um!  der  rechtt;  Fuss  einander 
in  der  Bewegung  entsprechend,  wahrend  auf 
der  griechischen  Darstellung  rechter  Arm  unti 
rechter  Fuss,  .sowie  linker  Arm  um!  linker 
Fus.s  einander  entsprechen.  Auch  durch  die 
Muybridgesche  .\nah'se  ist  festgestellt  worilen, 
dass  bei  der  menschlichen  und  meist  auch 
bei  der  thierischen  Bewegung  ein  derartig 
„<Uagonaler"  Gebrauch 
der  Glieder  stattfindet. 
Marey  erkühnt  sich,  aus 
der  Verschictienheit  der 
griechischen  Darstellung 
und  der  Photographie 
den  Schluss  zu  ziehen, 
iia-is  die  Art  der  mensch- 
lichen Bewegung  im  Lauf 
der  Jahrtausende  sich 
verändert  liabe,  es  ist 
aber  wohl  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  hier 
ein  Irrthum  des  beob- 
achtenden Künstlers  vor- 
liegt. Kr  macht  femer 
die  Bemerkung,  tlie  wir 
alle  wohl  bereits  beim 
.\nblick  von  Moraent- 
bildem  gemacht  haben, 


liege,  <lass  die  Künstler  bei  der  Schnelligkeit 
<ler  Bewegung  des  Vierfüsslers  nur  diejenigen 
Phasen  aufTassten,  welche  sich  tlurch  etwas 
längere  Dauer  und  grössere  Stabilität  auszeichnen, 
Muybridge  hat  diese  Erscheinung  ebenfalls  einer 
genauen  lk;trai:litung  unterzogen  und  hat  be- 
sonders an  galoppirenden  Pferden  interessante 
Beobachtungen  gemacht,  tlass  z.  Ii.  während  der 
ganzen  Periode  eines  Galoppsprunges  eine  grosse 
Anzahl  von  B<-wegimgen  vorkommen,  von  denen 

Abb.  s». 


Chronophotograplus4:be  ScricaAutaAbmo  eines  l.Üutcr». 
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l'fcrd  im  kiirirn  Gnlopj». 
{Folge  der  Itilder  van  unten  nacb  obeo.) 


nur  cm<"  riiizii^t;,  noch  dazu  niclit  ganz  corrcctc 
in  ilie  künstlerisL-he  rra<lition  üborßeRangcn  ist. 
Dil*  traditionelle  Darstellung  des  Pferdegalupps, 
niimlicli  die,  dass  die  Vonlerbeiiic  des  Thieres  fast 
liori/.ontal  nach  vorn  und  die  Hinterbeine  ebenso 
nach  rückwärts  pestreckt  erscheinen,  ist  für  den 
Cialupp  durchaus  niclit  charakteristisch.  Das  galup- 
]iirendc  Pferd  zieht  nämlich  während  des  Spnniges 
alle  vier  Extremitäten  unter  dem  Hauch  zusammen. 
So  dass  es  weniger  die  Form  eines  Pfeiles  als  die 
Kenn  eines  Knäuels  nachahmt.  Wie  die  künst- 
lerisch verwerthete  Po.se  de.s  Pferdes  entstanden 
ist,  ist  nach  Muybridge  leicht  ersichtlich;  im  .Moment 
des  Absprungs  nämliih  schnellt  das  Pfertl  die 
Hinterbeine,  weU-he  den  Druck  geben  sollen,  kräftig 
nach  rückwärts,  während  die  Vorderbeine  nach 
innen  gekrümmt  sind.  Während  des  Sprunges 
werden  jtttzt  die  Hinterbeine  ihrersi-ils  unter  den 
Hauch  gezogen,  und  in  dem  Moment,  wo  sich 
<las  Pferd  wieder  tiem  Erdboden  mit  den  V'ortler- 
iäufen  nähert,  streckt  es  diese  plötzlich  aus,  um 
die  Wucht  des  Anpralls  aufzufangen ;  also  das 
Ausstrecken  der  Hinterbeine  untl  das  der  V'order- 
iK'ine  sind  zwei  voltkommen  zeitlich  getrennte 
Momente,  welche  das  Auge  des  Kvinstlers  erst 
fälschlicherweise  zusammengezogen  hat.  Ks  ist  hier 
nicht  der  Platz  zu  entscheiden,  ob  die  Anschauung, 
dass  der  Künstler  nur  mangelhaft  gesehen  hat, 
die  richtige  ist,  oder  ob  vielmehr  die  der  Wahr- 
heit mehr  entspricht,  dass  er  künstlerisch  gesehen 
liat.  Den  letzteren  Standpunkt  möchte  man  geneigt 
sein  in  \ielen  Fällen  für  den  richtigen  zu  erklären. 
.Man  denke  dabei  an  die  bekannten  Strassenbilder, 
auf  welchen  sehr  häufig  Figuren  mit  so  weit  ge- 
spreizten Beinen  dargestellt  8in<1,  dass  sie  uns  an 
die  Verrenkungen  der  Clowns  im  t'ircus  erinnern. 
Oder  man  betrachte  z.  Ii.  die  Abbildung  58,  die 
Scricnaufnahme  eines  Läufers  darstellend;  unter 
den  vier  hier  gegebenen  Stadien  entspricht  das 
zweite  von  links  aus  gesehen  durchaus  nicht  der 
Vorstellung  von  einer  schnellen  Bewegung.  Würde 
ein  Künstler  geratle  diese  Pose  dargestellt  haben, 
so  wünle  es  so  scheinen,  als  wenn  er  keinen 
Schnellläufer,  sondern  eine  Figur  im  langsamen 
Dauerlauf  hätte  zeichnen  wollen. 

.<ehr  schone,  auch  künstlerisch  wohl  verwend- 
bare Posen  zeigen  tlie  Aufnahmen  eines  Pferdes 
im  kurzen  (lalopp  der  AbbiUtung  59.  Aber  unter 
ihnen  wiederum  ist  eine,  welche  absolut  nicht  so 
erscheint,  als  wenn  sie  eine  Bewegung  eines  galop- 
pirenden  Pferdes  darstellte.  Die  einzelnen  Phasen 
siml  von  unten  nach  oben  auf  einander  folgen«! 
dargestellt  und  die  mittlere  würtle  jeder  ünbe- 
fangi-ne  für  eine  Stellung  halten,  welche  nur  von 
einem  Pfenhr  eingenommen  werden  kann,  welches 
im  Circus  in  der  hohen  Schule  geritten  wird.  Sclur 
interessant  sin<1  femer  die  beitlen  Abbildungen  60 
und  61,  welche  einen  Springer  darstellen,  das  eine 
Mal  im  freien  Sprung  un<l  das  andere  Mal  mit  der 
S}iring»tangc.   Man  erkennt  im  ersten  Fall  deutlich. 
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wie  der  gesammte  Körper  gleichinässig'  durch 
das  Muskclspiel  des  Turners  vorwärts  geworfen 
wird,  während  im  zweiten  Fall  die  Heine  tlem 
übrigen  Körper,  besonders  am  Schluss  des  Sprunges, 
weit  voraus  sind. 

Marey  aber  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt, 
die  Bewegung  des  Menschen  und  des  Vier- 
füsslers  genau  zu  studiren,  sondern  er  hat  sich 
auch  der  viel  schwierigeren  Aufgabe  zugewendet. 


sogenannten  Hydromotoren,  welche  mit  so  wenig 
GUick  mit  unseren  modernen  Sclirauben-  und 
Raddampfern  zu  concurriren  versuchten,  Sie 
stossen,  um  sich  fortzubew<'gen,  entweder  einen 
kräftigen  W  asserstrahl  rückwärts  aus,  wobei  ihr 
Körper  nach  bekannten  I'rincipien  vorwärts  ge- 
schnellt wird  (zweisclialige  Muscheln),  oder  sie 
geben  durch  einen  plötzlichen  Druck  ihrem 
glockenförmigen   Körper  eine   derartige  Form, 


Alih.  6n. 


i'lMwn  ein»  SpninKes.   Cbronopbotogfapbiicho  SericnaufnAbmr. 


Abb.  6|. 


A 


l'KA»ca  eine»  .^pruagcs  mit  der  Sun|(C.    Cbruno^liotogr^ipliLicbc  St^riouulikAhmc. 


das  Wasser  und  die  Wasserthiere  in  ihrer  Be- 
wegung genau  kennen  zu  lernen.  Die  Be- 
wegung im  Wasser  ist  vollständig  anders  ge- 
artet als  die  Bewegung  auf  der  Krde.  Während 
die  Bewegung  auf  dem  festen  Lande,  wie  schon 
tlie  italienischen  Physiker  vor  mehr  als  zwei 
Jahrhunderten  gezeigt  haben,  einem  einzigen 
Princip  entspricht,  nämlich  dem  Princip  des 
verzögerten  Falles,  kann  die  Bewegung  im 
Wasser  auf  sehr  verschiedene  Weise  vor  sich 
gehen.  Kinige  Wasserthiere  bewegen  sich  z.  B. 
nach  tlem  Princip  der  Keaction,  ähnlich  den 


das.s  das  Wasser  aus  der  Höhlung  ausgepresst 
wird.  Diese  letztere  Art  der  Fortbewegung 
kennen  wir  von  vielen  Quallen  her.  Wieder 
andere  Wasserthiere  bewegen  sich  durch  Flossen 
fort,  welche  ihrer  Wirkungsweise  nach  iheils 
den  Rädern  unserer  Dampfer,  theils  dem  Pro- 
peller <ler  Schraubenscliitfe  entsprechen.  Die 
erste  Art  der  Bewegung  zeigen  tlie  Seiten- 
flossen der  meisten  Süsswasserfische,  während 
die  letztere  Art  durch  tlie  Rückenflossen  der 
Seepferdchen  txler  die  Schwanzflossen  unseres 
Stichlings  repräsentirt  wirtl.    Noch  andere,  bc- 
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sondiTS  langgi'Strt'ckte  Fische  schwimmen  durch 
schlangelnde  J{«'wegung  vorwärts,  und  solihoss- 
lich  giebt  es  Wasscrthierc,  welche  nach  Art  tier 
Vügol  im  Wasser  auf  und  ab  schwimmen,  l'in 
alle  diese  verschiedenen  Bewegungen  zu  studircn, 
bediente  sich  Marey  eines  eigenthümlich  «*in- 
gerichtelcn  Aquariums,  in  welcliem  die  betref- 
fenden Thiero 
Ab'»-  '•»-  eingesclihis- 
si  nsind.  Das- 
selbe besteht 
aus  zwei  star- 
ken Glasplat- 
ten, welche  in 
i'iner  gewissen 
Kntfernung  in 
die  Oeffnung 
eines  Fensters 
hinter  einan- 
der eingelas- 
sen sind  tmd 
(U-ren  Zwi- 
schenraum mit 
Wasser  gefüllt 
ist.  Ein  pas- 
.send  geneigt 
angebrachter 
Ketleclor  wirft 
durch  diesel- 
ben hindurch 
das  Liclit  von 
aussen  in  den 
dunkeln  Beob- 
aclitur.gsrauni. 
so  das»  die 
Thiere  als  Sil- 
houetten vor 

der  hell- 
erleuchteten 
Fläche  er- 
scheinen. Das 

Feld  des 
Chronophoto- 
graphenappa- 
rates  ist  durch 
ein  scliwarzfs 
Rechteck  auf 
tler  Fläche  iles 
Glases  abge- 
grenzt, und  in 

d»Mn  .Moment,  in  welchem  das  zu  beobachtende 
Thier  diese  Fläche  passirt,  wir<l  <ler  .Apparat 
durch  <len  Ueobachter  in  Tliätigkeit  ge.setzt. 
Es  wird  inter«'ssiren,  einige  Ileisjiiele  der  so 
gewonnenen  .\ufnalimen  hier  in  Abbildungen 
wiederzugeben.  .So  zeigt  z.  H.  die  Abbildung;  62 
drei  Phasen  «1er  Bewegung  einer  Qualle,  welclu; 
ihre  glockenförmige  Oefl'nung  dem  Beschauer 
zuwendet.  .Man  sieht  ileutlich,  wie  im  untersten 
Bilde  der  Mantel  des  Thieres  oben  ziemlich 


.\bb.  6j. 


l)ewe||Yingen  einer  (Qualle. 
(Fulgc  der  BUder  von  snteo  nach  ubcn-l 


IfeweitunKrn  Dinri  Seetternrti.  welrher  »ich  umdrcttt 
IKuIkc  der  ISilder  v<.m  unten  nach  pbcn.) 
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Abb.  64. 


Bewogungeo  eintr  Kr«bb», 


Stark  zusamroengeprcsst  ist, 
während  er  nach  unten  hin 
aus  einander  geklappt,  die 
Fransen  des  Saumes  sehen 
lässt;  bei  der  obersten  Figur 
ist  dann  der  Mantel  unten 
im    Zusammenziehen  be- 
griffen und  der  oliere  Rand 
beginnt  seine  Fransen  zu 
zeigen.    Besonderes  Inter- 
esse bietet  die  Bewegung 
eines  Seestemes  <iar,  wel- 
chen   der  Beobachter  auf 
den    Rücken    gelegt  hat, 
um  ihn  zum  Umdrehen  zu 
zwingen  (Abb.  63).   Die  Be- 
wegung schreitet  auch  hier 
von  unten  nach  oben  fort, 
und  man  erkennt,  wie  der 
Seestern,   um    sich  umzu- 
drehen, zunächst  den  einen 
Arm  nach  rückwärts  kniim- 
raend  am  Boden  mit  den 
Saugnäpfchen  befestigt,  die- 
ses Manöver  dann,  indem 
er  den  andern  Arm  erhebt, 
mit  einem  zweiten  wieder- 
holt und  schliesslich,  nach- 
dem eine  genügende  Menge 
von  Saugfüsachen  am  Boden 
befestigt    ist,    mit  einem 
kurzen  Schwünge  den  Kör- 
per  umdreht.    Die  Abbil- 
dung 64  zeigt  die  Bewegung 
der  Füsschen   und  Fühler 
einer    Krabbe  (Crcvette), 
während  in  Abbildung  65 
die  träge  Bewegung  einer 
Crinoidc     dargestellt  ist, 
welche  sich   langsam  vom 
Boden  des  Aquariums  zu 
erheben  sucht.  Abbildung66 
zeigt  die   Bewegung  einer 
Schildkröte  im  Wasser,  und 
zwar  einer  Landschildkröte 
entsprechend  der  Bewegung 


Abb. 


ItcKeruagrn  einer  Crinoide. 
(Knt|{e  def  Uli  der  von  unlon  imch  oben.) 


,  deren  Bewegung 
der  Landvierfüssler 


diagonal  vor  sich  geht,  in- 
dem zugleich  mit  dem  rech- 
ten Flinterfuss  der  linke 
Vorderfuss  gestreckt  wird 
und  umgekehrt.  Die  echten 
Seeschildkröten  ahmen  <len 
\'ogelflug  nach,  indem  sie  die 
flügelformig  gestalteten  Ex- 
tremitäten beiderseits  gleich- 
zeitig heben  und  senken. 

(Scbluii  fnlft ) 


RUNDSCHAU. 

NMhdni<k  verboten. 
Wenn  etwas  für  die  zweite 
Miilfle  des  neunzehnten  Jahr- 
hundert!^ chaTaktcri<iti.srh  ist,  so 
ist  es  die  durch  die  Hülfsmittcl 
unserer  modcmen Technik  enorm 
gesteigerte  Leichtigkeit  des  Ver- 
kehrs. Die  Folgen  dieser  Er- 
rungenschaft werden  uns  zwar 
jetzt  schon  fühlbar,  sind  aber 
in  ihrer  ganzen  Trag^^•cite  noch 
gar  nicht  .ibzusehen.  Kr$t  das 
zwan7.ig!>tc  Jahrhundert  wird 
ernten,  was  wir  gesät  haben, 
und  interessant  ticnug  wird  diese 
Krnte  ausfallen. 

Keine  der  grossartigen 
Schöpfungen  auf  dem  Gebiete 
des  Verkehrswesens  wird  mehr 
angestaunt  und  bewundert ,  als 
der  Schnelldampfcrverkehr  über 
den  Atlantischen  Ocean.  Leute, 
die  den  „grossen  Bach"  nie  über- 
schritten, welche  nie  auch  nur 
in  Bremen  oder  Hamburg  einen 
der  transatlantischen  Dampfer 
l>csichtig(  haben,  folgen  mit  dem 
Interesse,  welches  man  »onst 
wohl  den  Rennberichten  und 
anderen  Sportnachrichleo  wid- 
met, den  ,,l<ccord8"  der  grossen 
Schiffe,  sie  haben  ihre  Lieblinge 
unter  denselben  und  ärgern  sich,  wenn  deren  Schnellig. 

andercq  erreicht  oder  gar  übertroffen  wird. 


kcit 
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Aacb  der  Pnmetktus  bat  dieser  aUgcmeincn  Vorlicb« 
für  den  ttaiiiatl«it1«chen  Verkehr  inwfeni  cdiuldigt,  ah 

er  je<ir  inlt^rj^vanlr  NeiiiKl<r<i  ütier  dcMelbcn  gewissen- 

liaft  in  seinen  Spulirn  vrr/fi<htictr. 

I'ml  ilin  h  i>l  il<  r  tr;i"v;itl;itUi^i  In  Vi  rl<<  lir  k<  itirv- 
»ej:>  die  groKsarliij'ito  l.i'islimn  auf  di-in  <.il>i<ic  ilc>. 
Riocirrncn  Vctitehnwrscns:  der  für  »eine  S,  lio|il>ini; 
Botbwendig  gewesene  Aufwand  an  üeldmitleln  und  facli- 
ninaiscker  nmialitit  rrscbeint  mSskic  wenn  wir  fliti 
mit  de»  An'-lrii)i;iin;;cn  vergiciclicn,  welche  w'n  liabcn 
machen  nifis!>cn,  um  ein  andere»  Neu  von  Verlitbi^m-^^cn 
ins  Leben  ra  rufen,  de>sen  allnuhliche  Kntstchim^  uir 
j>ewiaennHsaeR  als  clwss  Sclbslvcnländlicbcü  hinge- 
nommen haben,  ohne  das«  seine  cnIhirgescMcbtKche 
Bedeutung  ins  allgrincinc  lU-wnsst-scin  gedrungen  wäre. 
Wir  meinen  die  ('etirrgänge  iilicr  die  Al|)cn,  wclehc  in 
ihrer  <i<  sainiiiih<  il.  so  \vi<-  sii-  uns  lii-uU-  vorliegen,  wohl 
da»  grostutrÜKiite  Denkmal  menschlichen  Flei»»e>  und 
dher  Ansdnier  danleOen,  welches  je  cnichlel  worden  Ist. 

Ver^t;indnisl(lQa  lesen  wir  heute  die  Berichte  von  den 
AlpeuiilKTgingen  fKilierer  Jahrhnnderte,  von  den  Opfern 

an  Mulh,  .\uv<l;uicr  und  MeMChc&kbcn,  WCkhe  dicsenii-n 
gckusict  haben.  Wie  eine  Art  von  Krankheit  ors<  heint 
uns  das  unwiderstehliche  Streben  nach  dem  Siiden, 
welches  einst  ganie  Dynastien  beherrschte  und  schliess- 
lich dem  Uttfer]gange  zuAhrte.  Auch  in  ans  Alten  liegt 
ja  derselhc  7.V.Z  n.uh  dem  l.iihcmlcn  llinmud  It.iliciis. 
aber  die  lUIncdigung  dieses  Hanges  ist  heute  kcinr 
weltbewegende  That  mehr.  Wir  sitzen  uns  heute  in 
den  bequemen  Kisenbahnwagen  und  erwachen  morgen 
in  den  rebenilberspoBnencn  Floren  der  Brianta.  Man 
mu»)i  RerKsteiger  »ein  und  xu  Fuss  einen  der  wenig 
begangenen  .Mpenp.'isse  überschritten  haben ,  wenn  man 
sirh  l  inc  Vdrslclluut;  davim  ni.ichcn  will,  wie  iHii  li  vnr 
hundert  Jahren  die  grossen  und  einzigen  Verkehrs- 
■tnaaen  nach  dem  sonnigen  Lande  unserer  Sehnsucht 
ausahen.  Und  dann  mache  man  sich  ein  Bild  davon, 
waa  ea  helssen  wollte,  ein  Heer  über  solche  Pisse  dnrch 
die  schweigcmtc  Kin<'ide  der  Alpen  /u  führen.  Es  war 
Ntqiolerin  der  Krstc,  wekher  in  seiner  schmnkenlo»cn 
Thatkraft  als  Krster  den  Versuch  machte,  auch  der  un- 
gebSndigten  Nator  seine  Fesseln  aaanlegen  nnd  dort, 
wo  selbst  der  Sohn  des  Gebirges  mit  Mfthe  seinea  Weg 
Michte,  wunderbare  Kun-t-itriisstn  als  Wege  des  allge- 
meinen Vertitlirs  /u  sth.incn.  Heute,  wi>  das  Vdu  dem 
grossen  Kroberrr  geschatlenc  Weltreich  längst  zerfallen 
ist,  besteht  noch  die  von  ihm  erbaute  wunderbare  Strasse 
{Hier  den  Simplon  als  «avcrgliigliches  Denkaml  ictaer 
Thatlmit  Aber  nicht  minder  grossartig  sind  die  Strassen, 
welche  die  Schwei/  und  OcKtcrrctrh ,  der  durch  den 
Sinijilun  ^ej;eln  iiei'i  Anie^^un^;  ^;etnij.;riii!,  iihi  r  ilic  anliefen 
Alpcopässc  im  Anfang  unseres  JahrhumUrts  in  rasehcr 
Rdhenlblge  obavten. 

Aber  Irata  der  aniicrordentlichen  Erleichterung  des 
Vcritdin  dvidi  dlcta  Kmutatrasscii  war  eine  Refae  nach 


Italien  niicb  immer  keine  Kleinigkeit.  Im  Sonmer  war 
und  ist  es  IrrHieh.  bd  schfinem  Weiter,  amflsant  gemig, 

j  hoch  oben  auf  der  „Bancpiette"  der  eidgcnbssisi  hen  Post 
dnrch  die  wilde  (irossartigkeit  des  Hoihgeliirgcs  tn 
f.ihren.  .\ber  schon  bei  schlechtem  Wcltei  .  wenn  im 
Hochsommer  ein  eisiger  Sturm  uns  den  Hegen  oder  gar 
hatten  Si  hnee  jus  (iesicht  treibt,  wird  das  Vergnügen 
bedenklich  geschmälert.  Und  nun  gar  im  Winter!  Dann 
wird  der  Postwagen  auf  Schlittenknfen  gesellt:  der 
bt.uisende  Wind  hat  n.il  ileui  Schnee  sein  lolU-s  Spiel 
getrieben  und  die  Sirusse  xeiv^cht.  Die  langen  iunnds 
und  Galerien  sind  »n  mit  Schm  ■  ^.m/  angefüllt,  und 

\  der  Sehlittea  muss  sich  dort  seinen  Weg  suchen,  wo 
Im  Sonuncr  uncrgrfindliche  AbgrSnde  gähnen.  Lawinen 

'  sifirzen  zu  Thal,  Tod  und  Verderben  mit  sich  fiihrend, 
und  nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  die  Reisenden 

i  nicht  weil  von  den  auf  der  Str.isse  i  iNaiilen  Schulz- 
liäUircm  Tage  lang  im  Schnee  campircn  mü»Mn,  bis  ein 
Weg  dnrch  die  von  den  Ucrgen  berabgeschleudcflcn 
SchBcenaMcn  gegraben  ist.  Man  mnsi,  wie  es  der 
Schreiber  gethan  hat,  im  Winter  in  der  Post  die  Alpen 
iibcrst !;rilieii  haben,  um  sich  «in  UiM  zu  machen  Min 
der  tfrossiirtigkeit,  aber  auch  von  den  tiefahren,  welche 
das  Hochgebirge  im  Winter  daiUelel. 

Angesichts  dieser  Gefahren  war  es  ein  Gedanke,  kühn 
wie  kaum  ein  anderer,  die  Locomotive,  welche  in  der 

l'-hcne  mit  sn  sieleni  Mifolgc  den  l'nstw;i),'<ii  iiil.t 
halte,  ,iuch  über  die  Alpen  zu  luhien.  .\ulurgeni.iss 
waren  es  die  Voralpen,  wo  dieser  tiedanke  seiner  ersten 
VerwirklichuBg  entgegengefUhrt  wurde:  die  Bahn  über 
den  Semmering,  die  ente  der  Gebirgsbahnen,  ist  mit 
Recht  von  den  Zeitgenossen  als  Weltwunder  angestaunt, 
ihre  Krbauer  sind  mit  Hecht  mit  Khren  ölierhSuft  worden. 
.\|icr  jahrzehnle  niiissle  <  •-  J.iiii  tn,  dir  ii:nj;e  I  ei  hnik 
musstc  ganz  anders  erstarken,  ehe  man  sich  an  den  Kau 
von  Schienenwegen  über  die  eigentlichen  Alpes  haran- 
wagen  konnte;  hier  galt  es  ganx  andere  Stevmigai  an 
überwmden,  viel  gewaltigere  Fdsmassen,  welche  sieh 
<  tilgegenstelllcn ,  zu  ilurchbohrcn.  Die  Hahn  über  den 
.Mout-(  enis  lieferte  den  llewcis,  dass  unsere  Ingenieure 
auch  Mir  soK  lii  n  Schwierigkeiten  nicht  turucksi  hreckeii. 
Und  dann  kam  das  grossle  und  gewaltigste  dieser  Werke, 
wdchea  wohl  aiennli  iiberlnffen  werden  wird,  die  Gott» 
hardbahn.  Ks  ist  kaum  möglich,  sich  mhi  «ler  Groas- 
artigkeit  dieses  Meisterwerkes  der  Ingenicnriiunst  anders 
als  aus  eigner  .Vnschauung  eine  Vorstelliinj;  zu  m.uhen: 
und  wie  mancher  Reisende  überschreitet,  behaglich  in 
die  Kiasen  aeines  Staes  gelegt,  a«f  diesen  W«ge  die 
Alpen,  ohne  sich  Rechenschaft  an  geben  davon,  welch 
ein  Aufwand  an  Geduld,  Geschick,  Scharfiiinn,  Capital 
und  manueller  .\rbcit  erforderlich  war,  um  ein  solches 
Wcik  /.u  Stande  /u  bringen.  Die  meiste  Bewunderung 
erregt  bei  dem  reisenden  I^iien  der  grosse  Tunnel 
swischen  GöKhenen  und  Airolo.  Ein  Tunnel  von  nahe- 
au  IS  Kjknnctar  LIage  iat  an  aich  fchon  «in  Wndcr, 
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aber  was  will  das  sagen,  wenn  man  bcdenkl,  dass  dicker 
Tunnel  in  seiner  gan/en  Länge  dnrch  den  härtesten 
Granit  gchulirt  ist!  I-imni  -.iilihLn  l'iitcnirlinion  >;cgen- 
Über  erscbcincti  die  Baukustcn  -  57  MillioncD  Kranken 
—  &at  geringfügig.  Geradezu  märcbeahaft  klingt  es, 
wem  «tr  eifUimi,  tka  die  aa  htiden  Eadn  begonnenen 
Arbeiten  mit  einer  ftSbendUferent  von  ntur  wenigen  Milli* 
tnetem  auf  cinarulcr  slicsscn.  und  dass  seihst  diese  Diffc- 
reni  nicht  zufjllig  war,  sondern  der  verschiedenen  Meeref- 
höbe  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  ihre  Eatstehnng 
verdtnktel  Aber  fiut  noch  wnnderbarer  als  dar  {rocae 
Tuanel  selbst  stnd  mia  stets  die  Zugänge  cn  demselben 
«raddenen.  Mit  Erstaunen  durchfihrt  der  Rci^emlr  ilie 
«ogenannten  Kehrtunnels,  welche  sich  snwuhl  auf  dem 
nördlichen  als  auch  auf  dem  südlichen  Al)han|^  mebr- 
beb  folg».  Fast  uaverstindlich  erscheint  es  na,  wes- 
halb es  nothwendqr  war,  mit  einem  UBgehcaren  Auf- 
wände an  Arbeit  und  rtiknstrn  Tunnels  spiralfftrmig 
in  di-ii  k-beiiden  Kcis  zu  hulircn,  ilcrcn  Ausgang  filsl 
senkrecht  über  der  ILinfahrt  liegt !  Erst  wenn  wir  be- 
denken, das«  nur  auf  diese  Weise  der  Bahn  diejenige 
LSng«  gagdMn  werden  Iranale,  welche  für  die  riehtiBe 
VerthcOuB  ^  «■  überwindenden  Gesanntateigaag 
nölbig  war,  begreifen  wir  die  vor  nichts  znrBckschrcckende 
Kühnheit  dieses  Baucv '  Pic  Hahn  ist  zu  kurz,  um  die 
gegebene  Steigung  zu  überwinden  —  gut;  wir  denken 
wiekt  an  Zahnradstrecken  oder  andere  dem  eriiafilai  (»• 
waltifaa  Verkehr  nicht  gewachsene  N'odibdMdfe.  sondern 
wir  bohren  vns  in  den  wcebet^rmirenden  Fels  binetn. 
um  die  mnliige  Länge  der  SliecUc  zu  criie'eti  kann 
man  sich  einen  kühneren,  biegbewussicrcn  ( tcdunkengang 
bei  einem  derartigen  Unternehmen  vorstellen?  Und  nicht 
minder  k&bn  ala  die  Kähnbett  der  Ingenieure  erscheint 
die  de«  PnbKkvms,  welches  im  Vertranen  anf  das  Ge> 
schick  und  dir  Th.ntktaft  der  Krb.iuer  aii'-taniKlos  Streit 
war,  238  MilliuDcn  zu  upfem,  um  die  grussarligsic  aller 
Alpenbahnen  den  schon  vorhandenen  hinzuzufSgen. 

Wenn  ein  gewaltigca  Natnrcrdignisa  beute  die  ge* 
amumte  Meaachbrit  tob  der  Erde  hinwegfegen  wSrde, 
so  würden  unsere  grossen  Dampfer  in  Schutt  und  Moder 
zerfallen  um!  der  Orean  würde  keine  Spur  ihrer  einstigen 
Existenz  .lufwei^cii ;  unsere  Telef;rapheiiilr.ilite  und  Kabel 
würden  ein  Raub  des  Koste»  und  der  Bohrmuacbeln 
««den.  Veber  nniew  BahaUolea  wfirde  der  Wind  bin- 
«dien  nad  aie  zndecken  mit  dem  Staube  der  Vcigessen- 
b^.  Aber  die  Furchen,  welche  wir  in  das  ewige  Ge- 
stein «ler  Alpen  (,'rschnitten  haben,  würden  V)estchen 
bleiben  und  n<x.li  nach  Jahrtausenden  Zeugxüss  davon 
ablegen,  da«s  in  unserer  Zeit  ein  groaaea  und  starkes 
Geachiccht  gelebt  bat,  wekbes  kfihn  genug  war,  das 
Zdchea  seiaea  Geistes  ia  den  unvergänglichen  Fda  su 
graben.  Es  wird  die  Spur  voti  nnaen  Erdentagen 
nicht  in  Aeunen  untergchnl  (">7l 

* 

•  e 


der  Behandlung.     In    der    Ihat   geben   solche  Filter, 
wenn    sie    nicht   mit   jiciuliclier  Gewissenhaftigkeit  be- 
handelt   werden,    ein    Wasser,    welches    ebenso  viel 
I  oder  gar  noch  mehr  Mikroben  enthält  als  nicht  lili- 
I  lirtet.    Wie  i?nw  smntifSfme  angiebt,  haben  an» 
I  A.  wnd  V.  Babis  durch  eingehende  Untersuchungen 
festgestellt,  dass  eine  gute,  leicht  autfiihrlKire  Mcihnde, 
stcrilisirtes    uml   ilaliei    frische-   Wiisser   zu  bekoiiinieii, 
darin  besteht,  dii-  im  Wasser  susiHrndirlcn  StofTe  durch 
geeignete  Zusätze  nie<lerzuschbgen.    Sic  versetzten  z.  B. 
1  Wasser  mit  einer  geringen  Menge  Alampnlver  nnd 
'  lieii<en  es  so  24  Standen  mhlg  stehen;  es  war  dann 
vi)]1ki lindi^  klar  und  stcrili^iri.    Kreide,  Eisenhydroxyd, 
aiu  h  Kisen\  itri<d  geben  ähnliche  mehr  oder  weniger  gute 
Resultate.   Ferner  kann  man  dem  zu  rcinigenilen  Wasser 
Ivrcidepulver  und  etwas  Schwefelsäure  suseixen,  wodurch 
.  schwertoslicbcr  Gyp*  gebildet  wird,  «elcber  die  Keine 
mit  /u  Hoden  reisst.  Die  Mengenverldlmitae iBr  1 1  Waaser 
sind  1  g  Kreide  und  0,75  g  Schwefelsäure. 

Diese  I'roccsse  erlauben  es  demnach,  ein  für  Nahrungs- 
'  swecke  genügend  sterilisiites  Wasser  henustellen.  Hierzu 
eignet  akb  folgcade  Einiiclitaiie  am  betten:  Mm  fällt 
das  Wasser  in  ein  Gefiss  ans  Zink  oder  Glas  von 
10-  40  1  Inhalt  und  der  Form  eines  Erlenmeyerschen 
Kolbens,  d.  h.  oben  nnt  eti<;er  (JelTnuii(.;,  n.n.h  inili'ii  /u 
sich  kcgclfiirniig  erweiternd.    Das  tjcfass  steht  auf  einem 
I  hölzernen  Untersatz  und  hat  nuten  eine  durch  einen 
Hahn  verscUiesslMfe  Oeffnnac«    Oben  giebt  man  auf 
10  1  Wasser  i'/*  g  Alaun  au.  rührt  das  Wasser  gehörig 
um  und  lässt  das  sorgfaltig  geschlossene  Gefäss  10  bis 
15  Stunden  lang  ruhig  stehen.     Narh  Verlauf  dieser 
Zeit  kann  man  das  Wasser,  welches  jetzt  völlig  stcrili- 
I  «irt  iat,  ablassen.    Zweckmässig  ist  es,  den  ersten 
I  halben  Uter  nicht  an  verwenden.   Statt  Alaun  kana 
nan  Kreidepulver,  EiaeunHilol  etc.  luaetaen,  der  Frfolg 

ist  derselbe.  Hc  (J170I 

• 

Slehtfteche  Btüm  mit  «luxfcem  OeOllA    Die  San 
Francisco  ndt  dem  Vororte  San  Mateo  verlHndende 

Strassenbahn  hat  so  bedeutende  Steigungen  .  dass  man 
anfangs  an  der  Möglichkeit  der  l'eberwindung  derselben 
mittelst  elektromotoriacher  Kraft  sweifelte  und  cum  Tau 
j  greiCen  wollte.  Da  erbot  sich  die  Thomaon^Houaton» 
,  Geaellachaft,  die  t6  km  hnge  Bahn  eldrtriach  an 
treibea,  und  es  xeigt  nach  der  EltktmUekMisfhtn  Zeit- 
iihrifi  der  Erfolg,  dass  sie  «ich  nicht  verrechnet  hat. 
I   Dil    St'.  ;^iui;;en    lielragcn    bis    I4"y   und    wer<len  leicht 
j  Überwunden.    Die  elektrische  Anlage  hat  kürzlich  sogar 
I  eine  sehr  harte  Aufgabe  gut  geläst.    Es  drängten  sich 
I  193  Peraonen  auf  den  Wagen,  und  es  wurde  die  Anbdbe. 
I  trota   dieaar   nagawShaUehea    Beaaspruchung,  ohne 
Schnriarigkelt  eifclowmea.  A.  [>i;e) 


Steriliaation  von  Wasser.  Stcrilisirtes  Wasser  konnte 
bisher  nur  durch  Aufkochen  erhalten  werden ,  wodurch 
die  lebenden  Keime  gctödiet,  xugleich  aber  dem  Wasser 
ein  Ibdar  Qescinaadc  gagelien  wurde,  da  ca  auch  der 
darin  befindKchen  Gaae,  insbesondere  der  Kohleasinre 
beraubt  wurde.  Die  verscbiedenen  Filter,  welche  ein 
reines,  »terilisines  Wasser  liefern  können,  wenn  sie  -..it 
gehöriger  Vorsicht  und  Sauberkeil  behandelt  werden, 
bieten  häufig  keine  genügende  Sicherheit,  denn  in  den 
nriaten  Fällea  fehlt  es  eben  an  der  nSthigen  Sorgfidt 


Aluminium  -  NapItAnbOOt.     Engiitftrini;  entiieliiiieii 
wir  folL;L'iidi   Angaben  über  das  von  Escber,  Wys> 
j  und  Co.  in  Zürich  für  Rechnung  von  A.  Nobel  in 
I  Paria  gebaute  Alnaalnlumboot  Migmm,  Die  Auamaasse 
I  dea  Fahrzeuges  sind:  LSnge  in  der  Wasserlinie  12  m. 
Breite  1,80,  Tiefgang  0,65  m.    Der  SchiflTskörper  selbst 
l>esleht  gans  aus  Aluininnini ,  in  l'olge  dessen  das  Ge- 
wicht  des  Ihiotcs   1500  kg  nicht  ül>crstcigt.  Davon 
kommen  700  kf  auf  das  Aluminium.    Es  ist  nicht  an- 
j  gestrichen,  sondern  piungt  in  der  NaturGube  des  Mctatta, 
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Die  Maschine  un<]  die  Schraube  ■sind,  bis  auf  die  Welle 
nnd  die  Kurbeln,  ganz  aus  Aluminium,  (ileiche-i  t;ill 
von  den  Maütw.-uiten  und  dem  sonstif^en  stehenden  Out. 
Die  Maschine  weicht  von  der  im  Promftheus  II,  S.  ^2. 
beschriebenen  nicht  ab.  Sie  verleiht  angeblich  dem 
hübschen  Fahrzeuge  eine  (icschwindigiceit  von  13  km 
bei  einem  Verbrauche  von  etwa  K  kg  Naphtha  in  der 
Stunde.  O.  I2100I 


Ausbau  des  Panama-Kanals.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Obwohl  das  i'anamakanal- Unternehmen  (gründlich  ver- 


Pacilirseite  5.  Mittelst  derselben  will  Mul(;arini  eine  Höhe 
von  %\  m  überwinden.  Der  Einschnitt  hätle  danach  nur 
eine  Tiefe  von  1 7  m.  Die  Länge  der  Schleusenkaminem 
ist  auf  180  m  angenommen.  Dieselben  werden  nicht,  wie 
sonst,  ausgegraben ,  sondern  auf  dem  Hoden  selbst  auf- 
gebaut und  zwar  aus  einem  von  Malgarani  erfundenen 
BaustofT,  Sidero.. Monolith  gcheissen.  Dieser  Baustoff 
besieht  aus  Cement  und  Kisen  und  besitzt  angeblich  eine 
Tragßthigkeit  von  10000  kg  auf  das  m'. 

Wir  fürchten,  es  werde  die  Schwierigkeit  der  Spei- 
sung der  14  sehr  grossen  Schleusen  und  die  Verkehrs- 
hemmnisse aus  der  Anlage  zu  gering  angeschlagen. 


kracht  ist,  haben  die  französischen  Geldmjnner  die  Ilofl- 
nnng  nicht  aufgegeben,  aus  den  Sparkassen  der  Franzosen 
xur  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  und  zum  Ausbau  des 
Kanals  noch  einige  hundert  Millionen  herauszulocken. 
F.S  tauchen  zu  dem  Zwecke  bereits  allerlei  Projecfe  auf, 
die  sich  hauptsachlich  auf  den  Culcbra-Einscbnilt,  d.  h. 
auf  die  Durchschneidung  des  Gebirgsrückens  zwischen 
beiden  Oceanen,  beziehen.  Wir  wiesen  vor  einiger  Zeil 
auf  das  anscheinend  wohldurchdachte  Frojecl  einer 
SchifTtiahn  über  die  Landenge  hin.  Andererseits  tritt  der 
Ingenieur  .Malgarini  mit  dem  durch  nebenstehende  Ab- 
bildung veranschaulichten  Fiojcctc  einer  Ueberwindung 
des  101  m  hohen  Kammes  mittelst  einer  Reihe  von 
14  Schleusen  auf,  welche  aus  dem  Fluss  Obispo  ge- 
speist werden  sollen.  Die  bestehende  Panamabahn  würde 
unter  den  Schleusen  mittelst  Tunnels  durchgetührt.  Auf 
die   atlantische  Seite   kommen  9  Schleusen,  auf  die 


Von  dem  Nicaragua-Kanal  horl  man  nichts  mehr. 
Wird  wohl  auch  verkracht  sein.  V.  [»01] 

* 

•  ♦ 

Schifbkanal  in  den  Vereinigten  Staaten.    Der  von 

dem  ('migress  der  Vereinigten  Staaten  eingesetzte  Eisen- 
bahn- und  Kanal -.\us«chuss  empfiehlt,  nach  Enginrrr, 
die  Bewilligung  von  Geldern  zur  Vermessung  eines  den 
SecschilTcn  zugänglichen  Kanals  zwischen  dem  F.rie-See 
oder  dem  (>ntario-Sec  und  New  York.  Zur  Begründung 
wird  u.  a.  auf  den  ungeheuren  Verkehr  der  amerika- 
nischen Binnenseen  hingewiesen.  Diesen  Verkehr  unter- 
halten nahe  an  1 1 000  Schiffe  mit  einem  Gehalt  von 
über  <■)  Millionen  Tonnen.  Er  ist  also  weit  grösser  als 
z.  H.  derjenige  des  Suezkanals,  welcher  sich  im  Jahre  lt$90 
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auf  3389  Schiffe  und  6890014  Tonnen  bczUTcrtc;,  wobei 
zu  bemerken,  dass  die  Verbindungsstnisscn  zwischen 
den  cin/flncn  Seen  im  Winter  meist  /.ufricrcn.  Aller- 
dings sind  die  Binnenseen  berdU  über  den  Lorenzitrom 
vom  Ocean  ans  sagSngüdi,  jedoch  bw  fifar  bcao«dcii 
geh— tc  SchUTo  outdina  Unftaga.  Anch  swiii|t  diese 
Strasae  za  etnem  bedentenden  tTmwege  und  Icommt  für 


New  York  ka 


l'iitraclil.     Das  l'ntL'rncVimcn  wird 


von  dem  oben  genannten  Blatte  fiir  au-sfuhrbar  erklärt. 

D.  [ttsq 


RauchringeL  (Mit  vier  Abbildungen.)  Bekannt  sind 
sie  jedeoti  aber  dass  sie  Stoff  zu  allerlei  Betrachtungen 


AbkL  69. 


Wir  «olleB   aveli   den  Abb.Ä 

I.cser  mit  den  gelehrten 
(Untersuchungen  verscho- 
nen, die  der  grössie  aller 
lebenden  Physiker  über 
diaselbcft  asgealcllt  hol* 

Aber  ihr  Werden,  ihr 
Leben  und  Vergehen  /.a 
betrachten  lohnt  immer- 
hin. Da  nicht  Jeder  die 
bradaMKimatdiMlUiidi- 
ringeknachens  versteht 
nnd  wir  auch  unseren 
freundlichen  Leserinnen 
Gelegenlieit  geben  möch- 
ten, noMK  Stndion  mit  an 
machen,  aebmon  wirnna 
einen  kleinen  einfitehen 
R.TUchrinpclai'parat  für 
Kichtraucher.  Wir  neh- 
men ein  recbteckigesPapp- 
schichte  Ich  en  von  etwa 
IjanLinge,  tocm Breite 
nnd  sanH''''^'~  ]'■.  rinm 
Trockenplatiriu'.ittiiii  lunil 
schneiden  iiuiii-oim'Sritr, 
wie  nnaere  Abbildung  Ott 
ein  kveiaför* 
Loch,  so  gross  wie 
ein  Zehnpfennigstück,  mit 
aqgiicbst  glatten  Rän- 
deni.   In  diesen  Carton 

stellen  wir  nnn  entweder  ein  Räucherkerzchen  oder 
Bocb  besser  oImb  kldasB  Toller,  auf  den  wir  n^Ms 
einander  iwel  Watteblasclichen  legen,  von  denen  das 

eine  mit  roher  SaUsäure ,  das  andere  mit  starkem 
Ammoniak  getränkt  ist.  Ks  bildet  sich  in  beiden 
Fällen  im  Innern  des  Kästchens  ein  dichter  Rauch. 
Wenn  wir  Jctrt  anf  den  Deckel  einen  leichten  Schlag 
schnell  anslBhn»,  so  dringt  ans  der  Oeflnnng  dn  der* 
lither  Raiithrinj;  heraus,  «chnell  vorwärts  wirbelnd,  sich 
dabei  NerKrüsseind  und  seine  Bewegung  verlnaipnakend. 
Jeder  neue  Schlag  erzengt  einen  Ring,  solmge  noch 
Rauch  im  Kästchen  ist. 

Wenn  wir  den  Rhig  niher  betmditen,  so  heobndilen 
wir  leicht,  dass  er  dadurch  in  der  I.ufl  fortschreitet,  doss 
»ich  die  einzelnen  RaiuhtUfilchcn  um  die  kreisförmige 
Achse  des  Ringes  drehen,  und  zwar  ist  dics.f  Rcw  t-^juni; 
Stets  so  gerichtet,  dass  sie  auf  der  Innenseite  des  Kinges 
in  dar  Bew^nagsiicbtnag  des  Ringes  Hcfl^  (Abb.  6^. 
Diu»  Bewegung  kann  Ickht  ans  der  Entstdinng  des 


Ringes  rrkl.jrt  werden  ^  Wenn  ein  Theil  di-s  Rauches 
durcli  den  Schlatt  auf  den  elastischen  Deckel  des  Kastens 
hitiausgelrieben  wird,  so  wird  dieser  Bewegung  durch 
die  Ränder  der  Oefinung  ein  Widerstand  entg^en- 
geaetst;  dieBewogvng  wird  also  hier  vcR6gert<Ahb.70), 
nnd  es  bildet  sich  daher  rings  um  die  Oeflnung  ein 
Wirbel ,  ähnlich  dem ,  der  hinter  einem  Pfahl  in 
sirotiiendcm  \Vn---rr  nilvtrh!.  r)ii.-scr  \\';r'i!  lriii|;  :!.uss 
in  dem  angedcutelen  Sinne  f<irtschreilen ,  wie  es  ein 
fester  Ring,  der  mit  Rollen  besteckt  ist,  in  einer 
iiesten  Bahn  unter  den  gleichen  Untständen  ebcnlalls  thnn 
mfisste.*) 

Wenn  die  Luft  recht  ruhig  ist,  können  wir  nr.u  leicht 
die  Lebensgescbichte  des  Ringes  verfolgen:  die  Rota- 

tion  und  die  fortschrei- 
tende Bewegung  orlahnen 
nnd  die  übsse 


sich  am  unteren  Theil 
des  Ringes  an,  weil  sie, 
nicht  mehr  durch  Ro« 
tationslträfte  gehaben,  der 
Schwere  folgen  kann. 
Wenn  die  Rotation  ganz 
aufgehört  hat,  verliert  der 
Ring  seinen  Zusammen- 
hang (Abb.  71),  aber  in 


Wrrdcn.  L«ti«n  aad  Vergelwn  dm  KaawbrIngaL 


ans  dem  verdickten  Unter- 
nnd  des  Ringes  fallt  plöiz- 
Abb.  71,  lieh  die  Raurhmasse  in 

Form  eines  dünnen  Cv  lin- 
dcrs  senkrecht  hinab,  ver- 
bceltert  sieh  Hnten  kolbig 
und  bildet  einen  neuen, 

jct?t  al>cT  hori/onlalcn 
Ring,  dessen  Entstehung 
leicht orUirt  werden  kann, 
wcmi  nun  die  vorher  ans 
einander  gesctsten  Prin- 
cipien  anwendet;  sddiess- 
licb  vertheilt  sich  der 
Rauch,  oft  noch  l'artial- 
ringe  bildend,  aUnählicb. 
Diese  borinntalen  Ringe 
kann  man  auch  sehr 
schön  an  gefärbten 
Flüssii;keilen  studirtn, 
welche  man  aus  einer 
HShe  in  eine  brMose  FUba^kcit  in  einen 
Glase  tnpfbn  UaaL  Mleth«^  [•»4I 


*)  Dass  übrigens  zur  F.rzcugung  der  Wirbelnnge  der 
Rauch  nichts  beitragt,  kann  man  durch  folgenden  ein- 
fachen  Versuch  ssigeB.  Man  bepudert  eine  Glasplatte 
mit  gans  wenig  Lyropodiwn  (BMnppsanon),  brfagt  den 
Rauchringelapparat  t  2  ~  iH  ein  oberhalb  derselben  so 
an,  dass  die  OeiViiun^'  nach  unten  zeijjt,  und  fuhrt  jct/t 
einen  ganz  kurzen  Schlag  auf  den  Deckel  au--,  nhnc  dass 
der  Kasten  Rauch  enthält:  sofort  enUtcht  auf  der  Lyco- 
podiuaiplatle  ein  rfnglSmiger  Fleek  nad  der  Suub  san- 
melt  sich  auf  seinem  äusseren  Rand*  «a.  Der  Vcmch 
gelingt  nur,  wenn  man  erst  ein%o  IMbnig  in  Bneqgcn 
eleganter  Ringe  nit  dem  Apparat  erlangt  hat. 
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BÜCHERSCHAU. 

Otear  Gattmaan.  Uanäbmch  dtr  Sprengarbeit.  Mit  i 
136   ctaipcdviickten    ffobscttaillcn*  Bmtnsdiwdif 

lSr)2,  Frirtlrich  Viewci;  ii  Solln.     Preis  h  MV. 

iJas   vorliegende  Ilurh    bildet   eine  Abtheilunc  des 
VI.  Bandes  von  dem  bekannten  in  Viewegs  Vcriaj;  er- 
scbdacndai  Haadbach  der  cheniacben  Tecbno- 
logie.   E»  will  dem  ..Manne  der  Pnucii"  ein  nntzKcber  | 
Ralligeher  in  gedrängter  Form  sein.  Dementsprechend 
«Ind  .-ille  iheoretiüchcn  h^örterungen  vormieden,  obgleich  j 
<lie  Besprecluing   der   Spicucnittel  hierzu  eine  Ver-  I 
lockung  bot.  der  gewi«  aar  wenige  Autoren  in  dem 
Mansie  widcrttanden  haben  würden  wie  der  Verfaner.  | 
Er  li^nügt  tick,  getrPii  <><-inem  Programm,  Bit  kuR*  . 
gef;isstrn  KrklSrmgen.  gicbl  .liier  dafür  eine  reicbhaltfl^ 
l'elii-rsii  lit  iit>er  die  vielen  gt  liriuu  lilii  In  n  Sprcngsltifl'e 
vom  allen  Scbienpulver  bi»  zu  den  neuzeiilicben  Nitro- 
lir^Miataa.    Mt  dem  Verfasner  theilen  wir  zwar  die  \ 
Aaaidit,  dtti  das  Sciüeaapalver  nicht  plölalich  erfaadea  > 
wanle.  sondern   sich  atlmihlieh  ans  dem  lange  be- 
k;iiin(tti    und    viclfaib    im    Kriegswesen    und   /u  I.ust- 
feucrwerken  verwendeten  L'riecliisiben  Feuer  entwickelt  . 

r 

habe,  meinen  jedoch,  dass  die  als  Schiesspulver  be- 
zeichnete Mischung  längst  bekannt  war,  bevor  sie  amn 
„Schiessen"  verwendet  wurde.    Schiesspalver  wurde  | 

sie  erst  durch  ihre  \Vr«  rr.dunj;  711m   Forlttril'en  von 
'icschosscn.     Wir  >-tch<'n  imr   wuhl  zwei  l-rliii<lungen 
gegenüber,  der  dr-   !■  \|  Insivstiilles ,  die  uralt  ist,  und 
der  seiner  Verwendung  in  h^cnerwafTcn ,  welche  seine  < 
techniache  Entwlclcelnng  weaenüich  förderte,  die  ebenso  ' 
sdacr  Verwendung  als  SprengstofT  zu  Gute  kam.  Der 
Explosivstoff  ist  eine  tr.tghare  Kraft,  welche  erst  durch 
seine  Knt^ünd^lng  lichisfs  Kvjilnsidn  in  rii.itij;l,ril  i;r^i.'tzt 
winl    Tragbar  ist  sie,  ueil  wir    sie  überall  hintragen 
und  bis  zum  (iebraiich.  bis  tnr  Verrichtung  von  Ariieit. 
anfbewaliren  können.    Je  grosser  die  Knft,  «a  so 
grSsser  die  Arbeit.   Im  ßergbau,  wo  die  SprengstolTe 
i'  ii'   writj;ehendstc  Verwendung  timlen ,  ist  jed'nh  der 
liraftigste  Sprengstoff  nicht  immer  <ler  jswcikniässigsle, 
hier  muss   vielmehr  nach  Art  des  Gesteins   und  des 
Bctriel>es  die  Wahl  getrolTen  werden.   Oaan  enthält  das 
Bach  eine  Meage  prnIdiMlier  Anwdsungen  und  Finger» 
cdjge.    Der  llanpttfaeil  des  Ttuchcs  liehandelt  die  Her- 
stellung der  Minen,  der  Hohrlorher  mittelst  lian<l-  und  | 
.\t.Tsfhinenarl>eit,  das  Laden  und  Zünden  dirtscllnrn.  Hier  1 
hat  der  Verfasser  seine  Darstellungen  durch  viele  vor- 
treuliche  Abbildungen,  s.  B.  der  bewährtesten  Gesteins-  { 
bohrmaschiBeat  wesentlich  untersiüt/t.    Somit  ist  das  \ 
kieioe  Buch  (98  Seiten)  wohl  geeignet,  ein  praktischer 
Ratbgelci   /AI  sein,  und  wird  als  solcher  sich  viele 
FVenndc  erwerben.  C.  [aioi] 

Eu^igmgMi«  Hraigteitafk 

(AaaMkrUcbe  RmprrchunK  Iwhült  sicli  itt  RrfI;iLii<  n  T«r.)  | 

Heaasi,  Dr.  Jacob.   Uitjaden  der  Ph)'sik.   13^  ver- 
bess.  AulL  Bearbeitet  von  H.  Weinen.  Mit  Anhaag: 

Die  Grundbegriffe  der  Chemie,  von  H.  Weinert.  gr.  S*. 
(Vm.  139  S.  m.  152  .Vbb.,  u. .Anhang  3J  S.m.  26  Abb.) 
lUaunschwcig.  Otto  Salle.  Preis  1,8«  M.  | 
Witt  wer,  Dr.  \V.  C,  Prof.  UrunJ.u^f  Jrr  MoUkulai'  j 
Physik  und  der  mathrmatiuhm  Chemie.  2.  VCmi.  j 
n.  veibcfls.  Aufl.  gr.  8".  (X,  304  S.)  Stuttgart,  • 
KoBiad  Wittwer.  Preis  6  M.  | 


Windisch,  Dr.  Karl.  Dit BetHmmmitf  de* MU^Hdar- 
gfTifichU  in  theo«etischer  und  praktischer  Beziehung. 

Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  F.ugcn  Seil.  gr.  8". 
(XVII,  S  V-  ^-  m.  ringedr.  Fig.l  Iterlin.  Julius  Springer. 

Prais  \i  M. 

Classen,  Dr.  Alexander,  Prof.  QtiantHtUw« th*mi*ek» 
Aiuilyse  durch  El^Uroljne,  Nack  eigenca  MeOwdcn. 

3.  vemi.  11.  vcrbess.  Aufl.  gr.  8».  (XI,  21S  S.  m. 
43  HolAsihn.  und  I  lithogr.  Tafel. i  Berlin.  Julius 
Sjiringir.    Preis  gel».  (1 

V.  Miller-Hauenfels,  A.  Ritter,  i'rof.  a.  D.  Der 
mShehte  Segelßtig  der  V^d  und  die  segehide  Lmft- 
sekiffahrt  als  Endüei  hundert  jährigen  Stnhens, 
Vortrag,  gehalten   am   18.  Januar  ita  Poly* 

tt  i  hnisi  hcn  (  lud  indra/.  ^r- '•  <V,  66  S.  m.  9  Fig.) 
Wien,  Spiclhagcn  i  Schurirh.    Preis  2,40  M. 

von  Waltenhofen.  Dr.  A..  K.  K.  Kcg.-Rth.  u.  Prof. 
Die  iniermatioHttlem  abuUtOen  Maaue,  üiAetondtr* 
die  eUldrisehen  Maatse.  Für  Studirende  der  Elektrt»* 
lechnik  in  Theorie  u.  Anwendung;  <larg(st(  llt  u.  durch 
Beispiele  erläutert.  verbcss.  u.  veno.  Autl.  gr.  8". 
(X,  166  S.  m.  15  Fig.  Itraunsdiwdig,  Friedrick 
Vieweg  tt  Sobu.   Preis  6  M. 

Helm,  Dr.  Carl,  Prof.  Die  Aeemnuiatoren  für  tMht' 
Hiire  effktriiifir  Hfleuthtungsfinla,i;i-n.  gr.  8*.  iVI. 
104  S.  m.  ''2  Abb.)  I.eij)/ig,  Oskar  1-eincr.  Preis 
2  M. 

Paulsen,  Friedrich,  i'rof.  Euüeilung  in  die  t'htio' 
stfMe.  gr.  t*.  (XVI,  444  S.)  BerUn,  Wilkdm  Herta 
(Rensencke  Buchhandlung).    Preis  4,50  M. 

Batsch,  Vice-Admiral.  Deutsch'  See-Gras,  Ein  Stück 
Reichsgcschichle.  gr.  8".  (448  S.)  Bedfal,  Gc- 
brüder  Pactel.    Preis  10  M. 

Fortschritte  der  Elektrotechnik.  V'ierteijührliche  Berichte 
über  die  neueren  Ersckeiauagea  auf  dem  firiammt 
gebiete  der  angewandten  EtekHicititBlekre  mit  Ein« 
schlus-  des  flcktrisrhcn  Xachrichten-  und  Signal- 
we»ens.  .Mit  l'nterstutzung  d.  Reichs- Postamte:!, 
d.  Herren  Siemens  &  Halskeia  Berlin,  Scbuckcrt  &  Co. 
in  Nürnberg  u.  d.  Allgemeisea  EJcktrkitäts-GeieU« 
schall  in  Berlin,  nnt.  Mitwirkg.  von  Boras,  Heim, 
Kahle,  Müller  und  Weilding  her.iusgeg.  \'on  Dr. 
Karl  Strecker.  V.  Jahrg.:  Das  Jahr  1891.  Heft  i. 
gr.  8*.  (304  S.)  Berlia,  Jalius  Springer.  Preis  6  M. 


POST. 

Die  nachfolgenden  Bemerkungen,  welche  Herr  Prof. 
Mommsen  mit  Bezugnahme  auf  die  Trajanstafel  an  den 
Herrn  Verfasser  dir  Arhril  uUcr  die  Conrectionsarbciten 
am  Eisernen  1  hör  richtete,  werden  unsere  Leser  aweifellos 
interessiren. 

,,nie  klein  t;i  drucklen  Buchstaben  der  Insc  hrift  sind 
nicht  Von  mir  irg.in/t,  sondern  auf  dem  Stein  selbst 
oder  vielmehr  .ml  einem  l'apierabdruck  desselben  von 
Prof.  Benndorf  in  Wien  gelesen  worden;  ergänat 
durch  Venaudnng  ist  nur  das  ni  in  ommrrter  and  am 
ScUuss  m  fecit,  so  dass  also  Alles  feststeht. 

In  der  Tfebersetzung  ist  anconibus  sublatis  falsch 
wiedergegeben  mit  'dun  h  llulktn.  welche  herbeigeschafft 
waren'.  Ks  hcissl  'nach  licscitigung  der  Ecken'.  An£«n, 
eigentlich  der  Ellenbogen,  ronss  hier  irgend  eine  Klippe, 
einen  Felsvotapniag  beadcknen,  der  die  Paswtge  kindcrtr. 
Mommsea."  [>•>•] 
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Die  Erfindung  des  Oompassos 
und  sein  Gebrauch  in  früheren  Zeiten. 

VoB  CapiUnlioat^aani  a.  D.  Gtorg  WitlicoDU». 
Mit  «eclu  AbbildiuiKen. 

Wenn  von  der  Erfindung  des  Compasscs 
die  Rede  ist,  vergessen  insbesondere  die  Nicht- 
Nautiker,  die  darüber  peachrieben  haben,  zu 
erwähnen,  dass  erst  die  \'ervvendung  der  Magnet- 
nadel in  der  Form  des  Compasscs  die  Sleuer- 
mannskunst  zur  Wissenschaft  erhob. 

Die  Anziehungskraft  des  Magneten  war  schon 
den  Alten  bekannt ;  seine  Richtkraft  aber  blieb 
in  Europa  wahrscheinlich  bis  zum  1 2.  Jahrhundert 
unentdeckt.  In  dem  chinesischen  Wörterbuch 
Sthue-wen  (ums  Jahr  1 2 1  unserer  Zeitrechnung 
verfasst)  findet  sich  die  Erklärung  eines  Steines, 
mit  dessen  Hülfe  man  die  Nadel  richten  kann. 
Unsere  Bezeichnung  Magnet  rührt  vermuthlich 
von  dem  Fundorte  des  Steins.  Magnesia,  her. 
Hierüber  sagt  Lucretius:  Quem  magneta  jwatt/ 
patrio  df  nomine  Graß:  Magnelum  quia  sil  patriis 
dt  finibus  orttts.  (Den  die  Griechen  vom  Namen 
der  Heimat  magms  nennen,  weil  er  in  den 
heimischen  Grenzen  der  Magneten  entstanden 
ist.)  Von  anderen  Gelehrten  des  Alterthums  wurde 
der  Magnet  aucli  Herkulesstein  wegen  seiner 
Kraft,  oder  herakleischer  Stein,  weit  mau  ütu 

a.  XJ.  41. 


nahe  bei  Heraklea  fand,  oder  auch  der  lydische 
Stein  genannt. 

Ks  liegt  nun  bis  heute  kein  positiver  Be- 
weis vor,  dass  Europa  von  den  Ciiinesen,  mit 
oder  ohncVermittelung  der  Araber,  den  Gebrauch 
der  Magnetnadel  kennen  gelernt  habe.  Die  Be- 
hauptung v.  Skattschkoffs,  Marco  Polo  habe 
aus  China  die  Bussole  mitgebracht,  ist  ganz  hin- 
fallig, da  bereits  über  ein  Jahrhundert  vor  ilira 
{lie  Richtkraft  des  Magneten  durch  sichere  Be- 
weise festgestellt  ist. 

Die  älteste,  freilich  unsichere  Kunde  über 
die  Verwendung  des  Magnetsteins  stammt  von 
Are  Frode  aus  Norwegen;  dieser  sagt  in  dem 
schon  Prometheus  Band  III  Seite  774  erwähnten 
Landnamobok,  dass  damals  (zur  Zeit  Flokes) 
I  die  Seefahrer  noch  keinen  Leitstein  (Leitlarstein; 
Leid        Weltgegend,    also   ein  wegweisender 
Stein)   hatten.     Nach   dem   Zeugniss  Snorro 
Sturlesons  ist  Are  Frode  1068  geboren,  also 
sein  Buch  ums  Ende  des  1 1 .  Jahrhunderts  ge- 
!  schrieben;  nun  behauptet  Kaemtz,  diese  Be- 
merkung sei  erst  durch  einen  späteren  Bearbeiter 
j  des  Landnamoboks  eingeschoben,  weil  sie  in 
'  mehreren  Handschriften  fehlen  soll  —  also  muss 
j  sie    mindestens    als    sehr   unsicher  angesehen 
I  werden.    .Anderseits  sagt  Ricci oli,  <ier  gelehrte 
j  Jesuitenpater,  in  seiner  1661  geschriebenen  be- 
I  rülimten  Hydrographie;  In  mari  Ballico  tt  oceano 
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(tfriiuinmi,  muihrum  vtrsiorum,  ntmpt  Iriangulum 
t  ßh  ferreo  ope  Irium  fruslulemm  suberit,  hmaM 

lU/Uiii  T  <;.s( ///'• ;  c:  ris<>  -!ii>.jiii  /n\  iisii};  ,ifiii'l  n  .i  :  i/A/» 
antiijuus.  (Auf  der  OsUce  und  der  Nordsee 
achwimmt  nämlich  [aar  vielen  Schiffen?]  ein 
Dreieck  aus  fiscniom  Draht  mit  üülfe  von  tirei 
Stäckchcn  Kork  auf  fiticiu  Cieläss  mit  Wasser; 
and  man  sagt,  dass  dieser  (iebrauch  bei  ihnen 
si'hr  alt  si'üj  Dies  ist  die  alte  \Va^'<''r!'iissc»Ic. 
deren  Ma^-in-ltiailel  liier  eine  sclir  anfi.il  i^'o 
Form  hat;  ilo.li  wird  man  sich  wohl  da-  Dni- 
eck  sehr  sjiitz,  mit  einer  ganz  kurzen  (irund- 
linie,  tiie  tkin  Süilpunkte  zugewendet  war,  vor- 
stellen müssen.  IJass  der  C>ehraach  der  Magnet- 
nadel jedenfalls  ebenso  früh  an  unseren  Nord- 
küsten, wie  in  anderen  I.än<lern  bekannt  war, 
Relit  auch  aus  dem  Spir^cl  Uhh  i  /  des  ältesten 
holländischen  Dichters  Maeriant  iiervor;  er 
sagt  daraber: 

„Ho'  ff  tuen  üt  aaelät  Irrel 

En  meiinc  -rfft  hocl  mach  i^fSiün." 

(Wie  ein  Stein  die  Nadel  zieht,  und  man  nicht 
weiss,  wie  es  geschieht.) 

Die  .ilti'ste  v«'rbürt;1c  und  aiisfiilirlii  lu'  Nai  !i- 
richt  über  den  nautischen  Gebrauch  der  Magnet- 
nadel als  \\'eg  weiser  giebt  der  provenvallsche 
Troubadour  Ilugues  de  Hercy,  der  meist 
fälschlich  Guyot  (von  Ilugues)  tie  l'rovins 
genannt  wird;  er  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
I  2.  Jahrhunilorts  und  machte  verschieilene  Kri'UZ- 
Züge  mit.  In  seinem  i  li;<i  verfassten  »atyrischen 
(iedicht  „/<»  Bib/'^'  bespricht  er  die  Magnetnadel 
wie  eine  bereits  allbekannte  Sache,  und  leider 
ohne  über  den  Erfinder  eine  Bemerkung  zu 
machen.  Kr  beschreibt  eine  Wasserbuasole, 
deren  Nadel  auf  einem  Schwimmer  von  Stroh« 
halmen  lag,  nachdem  sie  mit  einem  Magnet- 
sti-in  bestrichen  worden  war.  Da  jene  Stelle 
des  altfranzösischen  (iedichtc»  von  so  her\-or- 
ragcnder  cultuigescbichtlicher  Bedeutung  ist,  so 
sei  sie  hier  angefahrt: 

Itttt  tttmit-  '  :■  i-st  moult  t  ertaine. 

Tontet  tes  tiiiitits  se  lemouvent 

Et  reihangfnt  tor  Heus  et  tamtnt, 

Ales  ctle  estoüt  tu  se  muet. 

Un  ort  /«mt  fui  mmitir  ne  fmet 

Par  ta  vertu  de  la  Manier e  (M*gmttf  AimantJ*), 

Une  pierre  taide  el  brüniere 

Ou  Ii  fei  s  i  .'hiiit:,  n  ■,■  i.iiii/ 

Ont  (Us  ntariniiTt  ,  ti  esgarJent  le  droit  Point, 

Puh  >}i:uilU^)  ont  louehie 

£t  M  ta$  festu  *)  ftmt  evuehie. 

Eh  reve  ftea«)  le  mettent  sam  plus, 

El  Ii  ß  stii!  /./  t!ifnt  ift  siii. 

J'uis  se  ti'U)  n^-  la  f<,iinlf  tuuU 

Cvnire  teslmU;  si  saii^  doute, 

Quij'a  tutd  hoM  n'en  dotittr«, 

JW     fwr  riem  ne  fatutera. 


I)  cl«r  PoUtem.  2)  .Mafiivtnivin.  3}  Nadel. 
4)  Strohhalm. 


{iuanl  la  mer  est  obitiire  et  bruae, 
'  {HiaHt  ne  voit  estoile  ne  luHt^ 

Umt  /ont  4  CagmilU  eUlumer 
Pmit  tfmit  itt  garät  €etgarer, 
Contre  fettc&t  va  At  feinte. 

P'emer  erwähnt  der  Cardina!  Jatiues 
de  Vilry  (f  1244)  in  seiner  zwiacliea  1215 
und  1220  geschriebenen  Huhria  oriminüt,  dass 
«Iii-  Ma^ni-tnadel  für  die  St-e-falircr  !^c!ir  milhig 
sei  und  tlass  iler  Magnetstein  aus  Iiulien  stamme; 

I  wahrscheinlich  verwechselt  er  hier  aimtm/  and 
Jütmon/,  w  ii- S eil  11  i-k  meint.  Von  j^n isser  Wichtig- 
keit ist  auch  tkr  ii6i)  vom  Krcn/fahrer  I'ierre 

I  de  Maricourl  an  Syger  de  Foucaucouri 
geschriebene  Brief,  in  detn  der  Schreiber  eine 
sehr  ausführliche  Erklärung  der  Wasserbussole 

i  giebt:  sie  bestand  aus  einem  sugespit/ten  .Magnet- 
stein, den  von  einem  aus  zwei  Schüsselchen 
leichten  Holies  zusammengesetzten  Schwimmer 

I  in  einem  Gcfäss  mit  Wasser  schwamm,  l  eher  dem 
Gefässrande  waren  swei  Fäden  rechtwinkl^  la 
einander  ausgespannt,  die  die  vier  HaapflümmeU- 
richtungt-u  andeuten  Sollten.  jeder  Quadrant 
war  ausserdem,  wie  beim  Astrolabium  (tkui  m 
t&rto  Atlntaiä)  in  90°  getheilt  Beim  Gebrauch 
musate  man  stets  das  Gefass  so  drehen,  dass 
die  Richtung  des  Magnetsteins  mit  einem 
der  Fäden  übeieinstimmte;  dann  schätste  man, 
in<lem  mau  uarh  den  Masten  hin  odi-r  nach 
Punkten  der  Küste  peilte  (eine  Richtlinie  nahm), 
den  Kurs,  der  gesteuert  wurde.  Fonrnier, 
.Mmusenier  der  Flotte,  sagt  in  seiner  //yt/nr- 
^raphii-  (1043),  dass  sich  die  französischen  See- 
leute schon  unter  der  Regierung  Ludwigs  des 

'<  lleitiL'en  11226  i27<j)  iler  Wasserhiissole  b<-- 
dient   li.i:ten;  er  nennt  sie  diUtmiU  ,  und  über- 

I  setzt  dies  mit  l.auljfrosch,  womit  der  .Schwimmer 

r  des  Magneten  Aehnlichkeit  gehabt  ha!  <  n  snll. 
Riccioli  dagegen  sagt,  m/iimiii-  sei  Rohrha.ui,  und 
Breusing  stimmt  dem  bei,  indem  er  nachweist, 

[  dass  schon  die  antiken  Ilaarkräusler  Kalamis 
=  Handgriffe  an  ihren  Brenneisen  hatten. 

Herrn  Consul  J.  Klostermann  verdanken 
wir  die  Kenntniss  eines  Sonetts  von  Petrus 
a  Vineis,  1220  gedichtet,  in  dem  ebenfalls 
die  Nadel  erwähnt  winl.   Die  SteDe  lautet: 

Per  üs  vtrttite  de  ia  emtmmHa 
Com«  le  ferro  mtrar  non  te  vede 
Ma  H  U  türm  siftioreveinmite. 

Der  genannte  bi  rühmte  Kenner  der  alt» 
italienischen  Litteratur  übersetzt: 

„Dnrcli  die  Kraft  det  Maf^ctsieins, 

Siebt  man  (gleich  nicht ,  wic\  Kiscn  angCIOfen  Wird, 

j      So  fesselt  er  CS  doch  gchictcrisrh." 

Nach  seinem  Urtheil  erwähnt  auch  Guido 
Guinicelll  (um  1220  oder  1250)  die  Ridit- 
kraft  der  Nadel. 

Mehr  ist  unseres  W  issens  über  den  ersten 
I  Gebiaacfa  <ler  Magnetnadel  ia  Europa  nicht 
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kannt  geworden;   leider  wird  wühl  der  Name 
des  klugen  Mannes,  der  zuerst  den  MagneN 
stein  an  Bord  eines  Scliifles  benotete,  unbe- 
kannt bl(i!)cn.     I-an^e  Zeit  verstrich,  ehe  sich 
die   Krtindung    bei    den   Seeleuten    allgemein  > 
einbfiigerte.    Nacii  mitleialterlicher  Anschauung  | 
mnaate  eine  teiiflisi-hi>  Marlit  in  dem  Mai,'n<'t- 
stein  stecken;  dazu  kummt,  wie  unser  berühm-  , 
testet  Marindiifltorilter,  Admiral  Batscb,  sagt,  | 
dass  kein  Stand  an  Vorurtlieilen  so  reich  ist,  wie 
die  hartgesottene  Zunft  der  Salzwa.ssermänner.  ; 
Sehr  bezeichnend  ist  die  Bemerkung  Brunetto  ' 
Latinis  in  dem  etwa   1260  vt-rfassU-ii  Werki- 
'J'fsoru  über  <lie  Magnetnadel:  „Kein  I'ilote  wagt 
sie  zu  t^ebranclien ,  obgleich  er  weiss,  dass  sie 
sehr  nützlich  auf  See  sein  würde  —  aus  Furcht, 
man    würde   üui   der   Zauberei  beschuldigen. 
Und  die  Seeleute  würden  seinem  Befehl,  aus* 
Xttlaufen,  nicht  folgen,  wenn  er  ein  Instniment 
mit  sich  nähme,  das  ganz  und  gar  das  Aus- 
sehen hat,  als  sei  es  mit  Hälfe  der  Höllen- 
geister erfunden." 

Die  OTwntalischen  Völker  betieffend,  giebt 
zuerst  der  gelehrte  Maure  Ballak  1242  autfaen- 
tische  Kunde  von  der  Verwendung  der  Wasser^ 
buBsole  bei  den  Steuerlenten  des  syrischen 
Meeres;  auch  erzählt  er,  dass  die  Seefahrer 
des  indischen  Meeres  einen  hohlen,  kleinen, 
eisernen  Fisch  als  Wegweiser  verwendeten, 
(ifgen  Kndf  des  15.  lahrhunilerts  kann  erst 
der  Gebrauch  des  Cumpasses  im  chinesischen 
Seewesen  mit  Sicherlieit  angenommen  werden, 
und  zwar  durch  ein  von  'rHclx'ii-tha^kbuon 
über  Cambodja  1 297  verfasstes  Werk;  in  diesem 
sind  die  tat  See  einsuschlagenden  Richtungen 
als  Compasskurse  anirc^^dicn.  Zufolge  ver- 
schiedener Ueberlieferungen  waren  die  chine- 
sischen Compasse  damals  schon  genau  so,  wie  | 

sie  heute  noch  sind,  d.  h.  sie  haben  zu  keiner 
Zeit  auch  nur  die  geringste  Aehnliclikeit  mit  , 
den  europäischen  Bussolen  gehabt.  Die  Chinesen  : 
verwenden  stets  eine  ganz  kurze  Magnetnadel, 
die   sich   zwischen  zwei  Haciten  Kuplerschalen 
hi^wegt:  die  Schalen  sind  in  einem  viereckigen, 
kleinen   Holzklotz   Infi'stiürt ,   dessen   Rand  die 
Tbcilung   der   Himmelsrichtungen   trägt.  \'ora 
Magneten  fahrt  gewöhnlich  eine  kurze,  senk-  1 
rechte  Achse  durch  die   obere   Kupfc-rschale  j 
durch  und  tragt  einen  sichtbaren  Zeiger,  der 
dem  Magneten  parallel  läuft;  dieselbe  Achse 
ruht  als  Drehzapfen  auf  der  unteren  Kupfer-  , 
schale.    Um  den  Schwerpunkt  der  drehenden  | 
Stäbe  nach  unten  zu  verlegen,  wird  ein  kleines 
Bleigewicht   am   Magnetstäbchen   angebracht.  ' 
Ein  andere  Art  ist  die,  dass  unter  das  Magnet-  ' 
Stäbchen,  das  in  diesem  Falle  selbst  als  Zeiger 
dient,  ein  kleines  Kupferhütchen  geiöthet  wird; 
in  der  Schale  des  Geh&oses  ist  eine  spitze  ! 
StaUpinne  l)cfcstigi,  auf  die  der  MagnetstaVi  mit 
seinem  Hütchen  aufgesetzt  wird  (siehe  Abb.  72).  j 


I?ctra<  htet  man  die  grosse  N'erschiedenheit 
in  der  Construclion  der  ersten  und  auch  der 
späteren  chinesischen  und  europäischen  Com- 
passr,  Sil  liat  man  in  der  Tliat  guti  n  Ciriind, 
anzunehmen,  dass  in.  beiden  Gegenden  unab- 
hängig von  einander  dieselbe  Erfindung  gemacht 
wurde.  Freilich  ist  es  nicht  unwalirsclicinlicli, 
dass  unsere  Sprachforscher  noch  maitchea  werlii- 
vollen  Schatz  auf  dem  historischen  Gebiete  der 
Nautik,  das  leitler  bis  jetzt  recht  stiefmütterlich 
behandelt  wird,  sobald  es  sich  nicht  um  die 
Columbischen  Seefahrten  handelt,  werden  ans 
I-ii  ht  f()rdern  können.  Ganz  auflallig  ist  es 
aucii,  tiass  die  Chinesen  seil  Allers  34  L'ompass- 
richtungen,  Kurse,  festgesetzt  haben  (und  die  Ja- 
paner 12),  w.ihrcnd  dii-  eurojiäisclien  St-eleute, 
luid  zwar  VL-rniulhlich  die  nordischen  zuerst, 
w  ahrsi  hi  iniich  schon  länger  als  seit  dem  1  4.  Jahr- 
hundert tlie  32-Strichtheilinig  haben,  die  un- 
möglich aus  einer  24-Theilung  enistantlen  .sein 
kann.  Chaucer  schreibt  I3()i  von  der  ans  den 
12  Windrichtungen  Karls  des  Grossen  ent- 
standenen Horizontaitheilung  in  24  Ttieile;  nur 
<Ue  Schiffsleute,  sagt  er,  tbeilen  in  32  Strich. 

Ahh.  77. 


CUutbchrr  Coaapan. 


l'iul  wenn  Kla])rotli  tifli.niptet ,  husioht 
stamme  Nom  arabischen  iiuuusa/tüi  —  Harpune, 
und  sich  Robertson  darauf  stützt,  dass  die 
C'antoncsen  <lie  l?usso!e  l',ts<:o/,i  netmon,  so  ist 
auch  damit  die  i-rage  noch  lange  nicht  gelöst, 
wieSchfick  sehr  richtig  hervorgehoben  hat,  ob 
die  Araber  den  (lebran -ti  der  Magnetnadel  aus 
dem  .Morgcnlande  nach  »lein  Abeiulland  gelirachl 
haben  oder  umgekehrt. 

Die  W'asserbussole  war  ein  sehr  primitives 
untl  unbequemes  Instrument  und  gestattete  kein 
genaues  Innehalteu  des  zu  steuernden  Kurses. 
Nur  wenig  besser  kann  die  Aufh.ingung  des 
Magnetsteins  oder  der  Nadel  an  einem  Faden 
diesem  Zwecke  auf  unruhigem  Schiffe  gedient 
haben. 

Erst  XU  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  wurde 
der  eigentliche  Schiffscompass,  wie  er  noch  heute 
in  der  Hauptsache  beschaffen  ist,  erfunden. 
Man  muss  diese  Umgestaltung  eine  Krfindnng 
nennen,  weil  sie  von  sehr  grosser  Hedi  tuinig  für 
die  Schiifahrt  war.  £s  handelte  sich  dabei  nicht 
bloss  um  t^giea^  eine  Vervollkommnung  in  der 
Vorrichtung",  wie  Humboldt  sagt,  sondern  um 
die  Aendening  des  l'rincips  bei  ilcr  KichtUQgs- 
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bcstiramunp.  Bisher  waren  über  <loin  Gt-nisso, 
»las  den  Ma>;neten  trug,  Fällen  gezogen  untl 
Striche  am  Rande  gemacht,  um  die  HimmeU- 
gegcndcn,  also  auch  die  Kurse  bestimmen  zu 
können.  Man  mussti-  erst  durch  Drehung  des 
ganzen  Gefasses  il  i;  N  riljuinkt  tier  Tht-ilung 
mit  dem  Nordcndc  des  Magneten  in  L'eber- 
einstimmung  bringen,  um  irgend  eine  Richtung 
I'estimmen  zu  kennen.  WCtclif  grosse  \hi- 
genauigkeit  die«  beim  Steuern  nacii  irgend  einer 
bestimmten  Richtnng,  wenn  das  Schiff  nur  wenig 
sich  bfwi'LjU' ,  luTVorrnfen  nuissu-,  wird  Icdcr 
sich  vorstellen  können,  der  schon  einmal  nach 
dem  Compasse  gesteuert  hat.  Als  besondere 
Fehlerquelle  kommt  noch  hinzu,  d.iss  es  lui 
einem  liorizontal  drehl»aren  Compastiguhäuse 
bester  Art  noch  heute  schwer  ist,  die  Ueber- 
einstimmung  mit  iler  Kic  !ri(  lituii„'  di  s  S<  hifres 
(beim  Steuerstrich)  stets  richtig  zu  trcflen.  Der 
grosse  Gedanke  bei  der  Erfindung  des  Schiffs- 
(■<iin])assi  s  ist  der,  dass  «-ine  Stridirose  (Hilsch- 
lich  oft  Windrose  genannt),  d.  h.  ein^^  leichte 
Scheibe  aus  onnagnedschcan  Stoff,  anfangs  nur 
aus  l'apier,  später  aus  Cdimmer  und  tnit  Papier 
bezogen,  «lie  mit  eiuiT  Striclitheihing  oiler  auch 
(>radtheilung  versehen  war,  über  dem  Magneten 
befestigt  wurd«';  «lie  so  eihaltene  ,,Compas8rose" 
wurde  auf  einen  spitzen  Stift  in  der  Mitte  einer 
Böchse  gesetzt  und  mnsste  nun,  <Iurch  den 
Magneten  gezwungen,  stets  mit  dem  Nurdpunkte 
ihrer  Theilung  nach  Norden  zeigen.  Jetzt  waren 
mit  einem  Male  alle  Schwierigkeit«?n  bei  den 
Ricbtungabeatimmungen  verschwunden.  Das  Ge- 
häuse des  Compaases  konnte  nun  mit  dem 
Si  hiflTskörpcr,  auf  Deck,  so  verbunden  werden, 
dass  keine  horizontale  Drehung  mehr  möglich 
war;  man  besthnmte  sich  nun  ein  fflr  alle  Mal 
möglichst  sorgCiltii,'  durch  Messungen  die  Mitt- 
schiffslinic  oder  iviellinie  und  markirtc  sie  am 
Rande  des  Gehäuses  durch  xwe!  Striche,  die 
sogenannten  Stciirrsniilii-.  \\'<ill;r  mau  den 
Kurs  NO  steuern,  so  brauchte  man  nur  mit 
dem  Ruder  so  weit  su  dretien  und  dann  das 
S(  liiff  .so  zu  halten,  dass  tler  NC>-Punkt  der 
C'ompassrose  mit  dem  vorderen  Steuerslriche 
flbereÜMtiBnDte.  Der  Unterschied  in  der  Ge- 
nauigkeit bfitn  SttMii-ru  iiarli  und  vor  der  Kr- 
ündung  des  Schitlscompas.scs  kommt  etwa  dem 
gleich,  der  zwischen  den  Messungen  mit  einem 
Zirkel  und  tlm  Mir  dessen  Krfindung  in  gleicher 
Weise  I  luui/tcu  l  ingcrn  der  menschlichen  Hand 
besteht.  Ai;s.i  rdem  war  es  nun  zu  jeder  Zeit 
möglich,  auch  andere  Richtungen  gleichzeitig 
genau  zu  bestimmen. 

Kurz  gesagt,  das  Orientiren  wurde  durch 
diese  P>findung  schnell  und  mit  grosser  Sicher- 
heit ausführbar.  Nebenbei  bemerkt,  erkennt  man 
in  dem  noch  heute  beibehaltenen  Ausdruck 
HÜrientiren",  d.  b,  die  Üstrichtung  bestimmen, 
wie  zäh  die  Menschheit  an  altciiigebürgerten 


\'orstellungen  festh.Ut;  denn  schon  seit  vielen 
Jahrhunderten  gilt  uns  nicht  mehr  der  Osten, 
sondern  der  Norden  als  die  Ilaupthinuiieb- 
richtung,  so  dass  wir  jetzt  oft  die  ganz  un- 
logische Anschauung  aussprechen  hören,  dass 
die  Nordrichtung  zum  „Orientiren"  benutzt  wird. 

Mit  völliger  Sicherheit  ist  es  nicht  festgestellt, 
wer  dem  Compass  die  heutige  Gestalt  gab; 
«lass  es  ein  8eebefahr<-ner  Mann  war,  lässt  sii  h 
wohl  annehmen,  weil  es  sich  um  das  wichtigste 
Hflifsmittel  der  Seefahrt  handelte.    Der  schon 
erwähnte  Riccioli  citirt  den  \'ers:  „Piim,: 
j  nautis  (nach  andrer  Lesart  nolus)  umm  iitagHelit 
\  AmafphtY*  (Zuerst  gab  Amalfi  den  Seeleuten 
l'iuirr   ..uns"]  den  ('M'brauch  des  Magneten), 
I  dessen  Verfasser  noch  unbekannt  Ist,  und  sagt: 
„Viele  sprechen  die  Erfindung  dem  Jo  Goias 
'  (iilir    Gira    von   Melfi   oder   Flavio,  .Schiffs« 
j  herren  von  Amalti,  zu."   l'emcr  sagt  er:  ^^Füri 
I  fiohtl,  tii  }o  Geias  mchaarel,  ti  Flatha  fer/eeerä 
j  pyxiiifin  distrihiifus  rinlox  in  PI,  it  /"'xfai  in  .7,?, 
forum</Uf  ro.siim  (harUu  rotundat  insirtpUtm  suf>rr- 
adaptarerit  (halybi  magiuUco  (Es  kann  sein,  dass 
l<i  (ntias  den  ("onii)ass  an^-efangen  und  l-"'ii\io 
ihn  verliessert  hat,  imlem  er  ilic  U  intlnclilungen 
\  erst  in  16,  dann  in  32  Theile  theilte  und  auf 
dem  Magnelstein  eine   rund«-   I'apierrose,  auf 
der  die  Winilrichtungen   aufgezeichnet  waren, 
befestigte)." 

1        Auch  Wilsen  (1671)  macht  ebenfalls  zwei 
I  Personen  aus  dem  ji-tzt  allgemein  als  Krfinder 
gt^nannten  l-'laviu  (Imja;  er  sagt,  Flavio  habe 
in  Italien  zuerst  über  die  Erfindtmg  des  Gioja 
geschrieben. 

Nach  anderer  Ueberlieferimg  wir<l  der  Schiffs- 
j  capitän   Flavio,  oder  Giri  oder  Giovanni 
'  Gioja  aus  Pasitano  bei  Amalfi  als  Erfinder  ge- 
nauni.  und  cinsdne  geben  das  Jahr  1302  als 
t  den  Zeitpunkt  der  Kinfiihnmg  seines  Werks  an. 
I  Andere  Namen,  wie  x.  B.  Johannes  Scholius 
'  und  (lasp.  Corteri-alis.  denen  \cTeinzeIt  die 
I  Krfmilung  zugesdirieben  wird,  wurden  nur  in 
I  unzuverlässigen  Quellen  genannt;  daraus  ist  der 
Schltiss   L'csuittet,   dass  Ciioja  den  glücklichen 
Gedanken,  die  Magnetnadel  für  den  Schiffs- 
\  gebrauch  durch  aebie  seemännisch-pralttische 
Anordnung  nutzbringen<1  \'erwendtiar  zu  ni.iclicn. 
zuer.st  hatte  und  zur  Ausführung  brachte.  Inler- 
I  essant  ist  es,  dass  bereits  zu  Anfang  des  1 4.  Jahr- 
hunderts die  Verbindung  <ler  Strichrose  mit  dem 
Magneten  erwähnt  wirtl;  dass  tlabei  der  Name 
I  des  Flrfinders  nicht  genannt  ist,  wird  Niemand 
als  einen  gegen  (iioja  sprechendi-n  Beweis  an- 
sehen können.    Ks  handelt  sich  um  einen  von 
Libri  entdeckten  handschriftlichen  Commentar 
zur  „Dh'ina  Commoinf^  der  aas  der  Zeit  Giojas 
'  stammt.    £r  lautet: 

i  »Che  Fago  ad  !,i  strii.!  /  '  mi  /ece^^,  aW 
\  che  fece  parer  ad  me  Dante  queUa  voce  si  foUa 
I  che  tago  det  hussoio  cAe  portano  Ii  mariMri  e  Ü 
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Abb.  7J. 


mnt'ganti  pt-r  i-Ki^nosrrrt-  f/irv  /</  tramonima  de.  .  . 
Arno  U  tUR'iganti  uno  hussoh  cht  ntl  nusso  i  uno 
fem  i»  nd  qmU  Ha  wm  r^tUo  tK  corUi  leggieri, 

ts  fuaie  gi'ii  in  'Ii!  ih'do  perno  elc. 

Nach  (k-r  ilankeswcrtlien  Ucbcrtragung  <lurcli 
Herrn  Consul  J.  Klostcrinann  lautet  die  Stelle: 
„Welche  (it>r  N'adel  narh  di-in  Sterin-  mich 
gleichen  inaclite'-,  das  heisst,  dass  nach  iJante 
jene  Stimme  <ler  Nadel  ties  Cumpasses  gleichen 
machte,  den  die  Seeleute  und  Schiffer  mit  sich 
Führen,  um  zu  erkennen,  wo  Norden  ist.  .  .  .  Ks 
haben  diu  Seefahrer  einen  Compass,  in  dessen 
Mitte  ein  Stift  ist,  auf  dem  eine  runde  Scheibe 
von  dünnem  Papier  ruht,  die  auT  besagtem  Stift 
lidi  dieht. 

Zweierlei  spricht  noch  dafür,  dara  ein  Amalfi- 
taner  den  SeeleotHk  den  gebrauchsfähigen  Schiff;^ 

compass  gab: 
Amalfis  Stadt- 
wappen ent- 
hält einet) 
Compass,  und 
noch  heate 

j;eLieii  ilie 

Compassver- 
feitifer  nach 

Jahrhunderte 
altem  Brauch 
derNordspitse 

der  ("nmpass- 
rose  eine  he- 
raldisdMLilie. 

die  bourbo- 
nische  FUur- 
de-Lü.  Ca- 
mera li.'it  fest- 
gestellt, dass 

amdeoAnfang 

des   14.  Jahr- 
hunderts tler 
Patron  (Capi- 
tän)derKönig- 
lichen  Galeere 
von  Neapel  stets  ein  Amalfitaner  sein  nuisste;  i 
so  hatte  der  amaliitaDisclie  Seemann,  der  den 
Sdiiffscompass  erfiuad,  wahrscheinlich  seine  guten  ' 
Grände  daßr,  zum  Beweise  seiner  Huldigung  und 
Ebierbietnng  für  das  in  Neapel  regierende  Haus  ^ 
Anjon  die  bourbonische  Lilie  anf  den  Compass  ' 
als  ein  Denkzeichen  zu  malen,  das  dank  d<-m 
conservativcn  Ctiarakterzug  der  Menschen  uu-  > 
vergänglidier  als  Erz  sich  wohl  noch  recht  lange  I- 
erhalten  wird. 

Abbildung  73  zeigt  einen  italienisclien  Peil- 
compass  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  I 
nach  dem  seltnen  Werke  <les  (Irafen  Rnherto 
Dudleo  DtW  arcano  del  Marc  (Firenzu  1647); 
AbbQdong  74  \ät  eine  ebenso  alte  italieniscbe 
Compassroae.  (SeUoM  lUct) 


ttallMilchcr  l'rilcoRi|ia>>  aiik  Arm  Aobaf 
de«  17.  Jahrbniulritx. 


Das  Pynajuit. 

Zu  den  genihrlirhsteti  Frzeugnissen ,  welche 
<lie  menscliiiciie  Induslri«-  herv<jrgebracht  hat,  ge- 
hört in  erster  Linie  das  Dynamit.  Abgesehen 
von  der  furchtbaren,  bisher  immer  noch  unüber- 
trolTenen  t.\plosivkraft  dieses  Körpers,  zu  deren 
Kntfaltung  ein  geringer  Anstoss  genügt,  hat  der 
Umgang  mit  Dynamit  noch  andere  (lefahren  im 
Gefolge,  so  das«  eine  Manipulation  mit  tlem- 
selben  nur  unter  Iiinclialtiing  der  peinlii  hsten 
Vorsichtsmaassregeln  und  unter  Anwendung  der 
complicirtesten  Vorrichtungen  möglich  ist.  Das 
im  Dynamit  enthaltene  Nitroglycerin  ist  nämlich 
auch  ein  ziemlich  starices  Gift;  seine  Dämpfe 
bringen  stariien  Kopfschmen  and  Erbrechen 

hervor ,  ähn- 
Hdie  Krschei- 
►  „  nungen  wer- 

den durch  die 

Aufnahme 
durch  dieHant 
erseiigt  Ein 
MaDipultren 
mit  Dynamit 
ist  daher  nur 
unter  Vorsicht 
moglidi;  es 
tritt  dies  be- 
sonders bei 

der  Fabri- 
kation dieses 
Sprengstottes 
hervor.  La 
St  ii  ncr  illusirte 
weiss  hierüber 

folgender- 
maass<-n  zu 
berichten.  Zu- 
erst schreibt 
sie  öber  die 
Darstellung 
wirksamen  Bestandtheiles ,  des 
Dasselbe  wird  aus  gewölmlichem 
Glycerin.  SchweTelsiure  und  Salpetersäure  be- 
reitet. Man  verwendet  diese  drei  Bestandtheile 
in  der  concentrirtestcn  Form:  Salpetersäure  vom 
spccifischen  Gewicht  1,485  -  i,.)g5,  Schwcfel- 
s.iuri-  vnn  1,845  und  füycerin  von  l,:?67.  V'or 
dem  Zusammengeben  werden  die  drei  Producte 
erst  analysirt,  da  sie  möglichst  rein  md  in 
ganz  bestimmten  Mengenverhältnissen  verwan<It 
werden  müssen ;  daun  werden  die  beiden  Säuren 
mit  einander  vermischt  und  vermittelst  com- 
primirter  Luft  in  den  eigentlii  li<  n  .\[>|iar,it  -e- 
presst.  Letzterer  besteht  aus  einem  kurenforroigeu 
Geföss  mit  doppelten  Wandungen,  swiscfaen 
welchen  ein  Strom  kalten  W  assers  circuUrt»  im 
Inneru  des  (Jelasses  l>etinden  sicli  mehrere  Kfibt- 


des  eigentlich 
Nitroglycerins. 
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i«:lilangen,  durch  wclclic  ebenfalls  fortwährend 
kaltes  Wasser  fliegst;  dnrch  ein  Thmnometer 

kann  <lie  ■rfii»|)Lratnr  im  (IrTivs  stets  abi^closon 
Werden.  Wenn  ilas  Säurcgeiuiscii  gchürig  ab- 
l^kfiblt  iüt,  läast  man  tropfenweise  das  Glycerin 
lünciiitlicssi  ti .  'Milici  man  sort,'fältii,'  tlaraiif  zu 
achten  iiat,  ila-ss  iliu  I'utupvratur  25"  nicht  über- 
steigt. Am  unteren  Theiie  des  Gefässes  ist  ein 
Halm  ani:«'l'r:irlit,  tlnr^'h  wi-lolien,  im  l-"alli'  einer 
zu  ülitrken  l\rliit2ung  der  Klüssigkeit,  dus  Gefass 
in  wen^[en  Secnmlea  seines  Inhalts  entleert 
werden  kann,  welelirr  i:i  ein  grosses,  mit  Wasser 
gelulltes  Hei  ken,  das  sii  h  unter  ilem  Apparat 
iH^lindet,  sliir/t  unil  <ladureli  imsi  li.uili<  ii  i;i'niacht 
wird.  Kin  l)iiri'lieinan<lermisclien  iler  Sauren 
und  des  (il)<'erins  winl  liiireli  Injertiun  \<>n  l.ufl, 
weU'he  v«>n  unten  her  liineiiii;e|.ressi  wird.  In- 
wirkt.  iJas  l'roduct  iliescr  l)|HTatii>n  ist  nunmehr 
Nilroglyecrin.  Dasselbe  setzt  sich  als  schweres 
gelblii-hes  Oel  am  Hoden  der  Kufe  ab.  Nach 
Kntfümung  der  darüber  stellenden  Flüssigkttit 
wird  das  Nitroglyt-erin  behntsam  in  ein  anderes 
mit  kalten)  Wasser  gerü!lt«'s  (lelass  al>^'elassen ; 
liier  wird  es  zwecks  weiterer  Keinigung  wiederiiui 
durch  comprimirte  Luft  eine  Viertelstunde  lang 
mit  dem  Wasser  diiri  h  einander  gerfihrt,  darauf 
lässt  man  es  wieder  absetzen,  giesst  das  Wasser  ab 
und  wäscht  das  Oel  auf  dieselbe  Weise  noch 
/.weimal,  srhliesslidi  wird  i-s  lilu-r  Km-lisa!/.  filtrirt 
und  ist  zur  weitereu  l'abrikatiun  geeignet.  Jede 
der  beschriebenen  Operationen  wird  in  einem 
l)esotid<Ten  Räume  vorgenommen,  welcher.  Iial!' 
unter  der  ilrtle  gelegen,  mit  hohen  Erdwäilen  um- 
geben ist.  Die  ganse  Ausstattung  einer  solchen 
.\l>tlieiluti^-  ist  aiiss<'lilie<islich  ans  Holz  angefertigt, 
um  im  Falle  einer  K.xplosion  die  Wirkung  der 
fortgeschleutlerten  degcnstände  abzu.schwäehen. 
y.u  jedem  iler  v«  rsi  liietK-nen  Räumlichkeiten  führt 
nur  ein  einziger  seinnaler  /.ugani;. 

I  >i  r  -(  lahrlicliere  Tlieil  der  Fabrikation  be- 
steht mm  in  der  Uebcrführung  des  Nitroglycerins 
in  Dynamit.  Diese  Arbeit  muss  sich  immittel- 
bar an  die  Herstellung  <les  frischen  Nitroglycerins 
anschliessen,  da  sich  letzteres  bei  längerem  Liegen 
leicht  zersetzt  und  furchtbare  Explosionen  ver- 
ursachen kann.  Das  Nitroglycerin  wird  in  CJe- 
iassen  aus  Guttapercha  vorsichtig  in  die  zur  Her- 
stellung des  Dynamits  bestimmten  AbtheiInngen, 
welche  natürlich  in  gleiciier  Weise  wie  die  filien 
beschriebenen  eingerichtet  sind,  gescliatlt.  iiier 
wird  es  mit  fein  gepulverter  Kieseignhr,  einer 
sehr  ])nrosen  erdigen  Masse,  die  ans  den  .'^'■haleii 
abgestorbener  Kiesel -Algen  besieht,  vermischt. 
Auf  too  Theiie  Nitroglycerin  werden  75  bis 
80  Theiie  Kii  si  l,;iilir  /ngi-set/r,  welrtu-  dii-  <iIiL;e 
Flüssigkeit  vollkommen  aufsaugen.  Das  erliaticne 
Pulver  ist  Dynamit.  Es  fährt  im  Handel  die 
lU'zeichnung  DMiamit  l.  Dass  g«-rade  bei  dieser 
Operation  die  grüs.ste  V  orsicht  geboten  i.st.  braucht 
wohl  nicht  hervoigehoben  zu  werden. 


L'm  das  Dynamit  nun  in  eine  handlichere, 
'  zur  Verwendung  als  Sprengstoff  geeignete  Form 
zu  bringen,  Iiat  es  n>>rli  eim-  Reihe  nicht  minder 
^  gefährlicher  Dperuiiuucu  durchzumachen. 

Die  Dynamitpatrone,  die  gewöhnliche  zur 
.\nwenduni,''  kommentle  F'orm,  wird  diin  li  Kiiall- 
quecksilbcr  zur  Kxplusion  gebracht;  die  kupler- 
t  nen,  je  nach  der  Empfindlichkeit  des  Dynamits 

j  starker  nder  schw, icher  gela<lenen  Ziindliütrhen 

I  belinilen  sich  im  unteren  Theiie  der  l'atrunen- 
hülse.  Nadi  oben  an  haben  sie  einen  röhren- 
f(  >riniL:<-n ,   tlie   l'atrt)nc   central  durchlatifenden 

'  Fortsatz,  an  welchem  die  Zünds<hnur  belestiyt 
wirtl.  Der  Raum  zwi.schen  »len  Wandungen  der 
Hülse  untl  iler  centralen  Rohre  wird  mit  Dyna- 
mit ausgefüllt,  worauf  die  ratroiw  oln-n  fest 
zugebunden   wirtl.     Als   Züiidsclnmr    wird  ge- 

j  W('>hnlich  iler  Hickfunlsclie  Faden,  ein  mit  Theer 

,  otler  Guttapercha  ilberklei«leter  gedrehter  F"a<len, 
der  mit  einem  b«'Son<leren  Pulver  gefüllt  ist, 
angewandt.    Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die 

I  Verbrennung  des  Fadens  fortschtreitet,  beträgt 
imgef.ilir  I  m  in  30— 60  Secunden;  er  brennt 

I  auch  unter  Wasser. 

I       Die  Anwendung  des  Dynamits  ist  allgemein 

bekannt,  es  v  ird  fast  ausschliesslicli  als  Sjireng- 
<  mittel  in  Bergwerken,  iiahnaniagun  u.  s.  w.  be- 
nutzt. Dank  der  schwierigen  Herstellungsweise, 
welche,  wie  dIk-ii  gezeigt  wurde,  nur  mit  Hülfe 
I  der  surgsam.sten  Kiiirichtungeu  und  unter  Auf- 
I  sieht  geübter  Facblenlo  ausführbar  ist,  ist  es  Un* 
lieriiffiien  unmöglich,  selbst  an  die  Fabrikation 
I  des  Sprengstolles  heranzugehen,  ohne  dabei  ilir 
I  Leben  aufs  Spiel  au  setaen.    Die  Gefahren, 
welche   der  l  ingaiig   mit  D\namit  einschliesst, 
I  wertlen  hicrdun  h  zu  einem  .Segen.        lli.  t'invj 


Die  Analyse  dos  Augeublioka. 

VoB  llt.  A.  Micllip 
^  (ScMun  *•>■  Sriie  yt.) 

Auch  die  Bewegungen  der  kleinsten  Lebewesen 

im  Wasser,  welche  sich  nur  der  vergrossemden 
,  Krail  des  Mikroskops  crschlicssen,  liat  Marey 
'  mit  seinem  Apparat  stndtrt.    Die  Einrichtung, 
welche  er  zu  diesem  ZwiM-k  »lemselben  gegeben 
.  hat,  wird  durch  die  Abbildung  75  vorsinnlicht. 
I  Das  Objectiv  C  dient  hier  dazu,  um  Sonnen- 
liiiit,    welches    mittelst    eines    Ileliostaten  auf 
dasselbe  geworfen   wird,  auf  das  Übjuctiv  zu 
I  concentriren.    Der  Beobachter  kann  durch  die 
Schraube    //    und    den    allseitig  beweglichen 
Schlüssel  mi'  das  Objcctiv  so  einstellen,  dass 
I  sein  Focus  genav  in  die  Ebene  des  Objectes  p 

rillt.     Das   mikrosk<i[iische  Objectiv  ist  lu  i  <> 
angebracht,  seine  Kinstelluug  erfolgt  durch  lieu 
,  Schlüssel  a,  während  durch  das  Scbiävbchen  P 
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die  Centrirung  desselben  liewirkt  wirtl.  Zugleich 
•  kann  durch  Bewegunjj  einer  mit  P  vcrbuntlent-n 
Hinrichtung  ein  kleines  l'ri.sma  hintt-r  das  Ob* 
jectiv  O  eingeschaltet  wcr<k-n,  mit  Hülfe  dessen 
iler  Heobachter  das  Lidit  in  ein  I  lülfsniikroskup, 
welche»  in  <ler  Abbildung  75  vorn  sichtbar  ist, 
werfen  kann, 
um  kurz  vor 

der  Auf- 
nahme noch 
die  Stellung 
der  aufzu- 
nehmenden 

( legen- 
stände  zu 
controliren. 
Wenn  ilie- 
selben  t:ine 
für  tÜL-  l*h«)- 

tugrapliie 

günxlige 
Lage  ein- 
nehmen , 
u'irti  dasl'ris- 
ma  schnell 

aus  dem 

Strahlen- 
kegel  ge- 
sch(jl>en  und 
<ler  Serien- 
verschluss  in 
Bewegung 

versetzt.  Eine  Serie  von  Bildern,  welche  auf 
diese  Weise  gewonnen  wurden,  zeigt  die  Ab- 
biUlung  jh;  sie  stellt  einige  \'orticellcn,  kleine 


Photographie  nicht  geratle  zu  den  grossartigslen 
Erzeugnissen  dieser  Art  zu  rechnen  ist. 

Dem  V'ogelllug  hat  Marey  auch  seine  .Auf- 
merksamkeit zugewen«let  tuul  immerhin  inter- 
essante Resultate  t^rzielt,  wenn  man  auch  zu- 
gestehen muss,  da.sH  er  auf  tliesem  flebiet  weit 

liinterGleich' 

•\bU.  75-  strebenden 

zurückge- 
blieben ist. 

Uesüntler.s 
.\nschütz  hat 
mustcrhafie 
Serienauf- 
nahmen  von 

lliegentlen 
Vögeln  ge- 
macht, die 
den  Marev- 
sehen  Resul- 
taten über- 
legen sind. 
.\ber  auirli 
auf  <iiesem 
Cebiet  tritt 
die  Eigenart 
der  .Marey- 
schen  For- 
schung, ilas 
Mervorlieben 
des  Wissen- 
schaftlichen, 

deutlich  hervor.  So  hat  er  z.  \i.  lien  sehr  wich- 
tigen uml  für  <lie  Theorie  <les  N  ogellhigirs  inter- 
essanten Versuch  gemaclit,  ilic  Linie,  welche  dio 


A|>pAr4t  <ur  rhro>»<|>l»it<>gr.<|>hi<c1i<-n  .'\ufn;thine  iiiikrn<ko|Mi<:1irr  Lt'lM'wrien 


Abb.  7«, 
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.MikrochroilopboU>fr:iphi«cbc  Aulnabmi*  von  VorticeUim    <'KLi||{«f  der  liiMcr  von  Units  nai.h  rcehi».^ 


zur  Klasse  der  Infusorien  gehörige  Wasser- 
tbicrchen  dar,  welche  durch  einen  feinen  Faden 
an  Algen  angeheftet  sin»l.  In  die.sem  Faden 
befindet  sich  ein  contractiles  Organ,  durch 
welches  bei  einer  Keizinig  von  aussen  her  dieser 
Faden  spiralig  aufgezogen  wird.  Die  Bewegung 
dieses  Fa<lens  bei  der  Contraction  ist  auch  auf 
der  Abbihlung  deutlich  erkennbar,  wenn  die- 
selbe auch  vom  Standpunkt  der  modernen  Mikro- 


Spitze  des  Vogelflügels  in  «ler  Luft  beschreibt. 
photographLsch  regi.striren  zu  lassen  (Abb.  77).  Zu 
dii'sem  Knde  befestigte  er  an  der  Flügelspitze  eines 
Raben  eine  innen  versilberte  leichte  Glaskugel  und 
liess  den.selben  an  einem  dunkeln  liintergrtnide 
in  tier  Sonne  vorüberfliegen.  Man  erkennt  die 
ausserordentlich  complicirte  Form  der  durch  das 
Relk'xbiUI  erzeugten  Srhwingungscurve.  Die  vor- 
stehende .\ufnahme  ist  ohneMomentverschluss  ge- 
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macht ,  und 
die  C'iirve  ist 
daher  unun- 
terbrochen. 
Durch  Ilin- 

zunahmc 
tlös  altor- 
nirctult-n  Mo- 
ment Ver- 
se hl  ussesgc- 
lang  es  auch 
dem  Kor- 
sclier.dieGc- 
schwimh'g- 
kcit  der  Be- 
wej^iing  in 
jedem  ein- 
zelnen Momente  de»  Fluides  festzustellen.  Ab- 
hildiing  78  un«l  7Q  zeigen  den  Flug  eines  Kranidis 
und  einer  Ente,   während  AbbiUlinig  80  eine 
Taube  im  Fluge  darstellt,  von  oben  gesehen. 
Diese  drei  letzten  Abbildungen  sind  auf  einer  ein- 


Ahb  ?7.  j,jg^.„  Platte 

aufgenom- 
men ,  und 

zwar  vor 
einem  dun- 
keln Ilinter- 
gnmde;  vom 
Taubentlug 
.sind  25  liil- 
der    in  <ler 
.Secundeauf- 
genoninien 
wüKlen,  Wf>- 
bei  sich  die 
Körper  des 
Vogels  theil- 
weise  ülK'r- 

lagc^m,  während  von  Kranich  und  Ente  nur  je 
fünf  Bilder  in  der.seUx'ii  Zeit  aufgenommen 
wurden,  wotiurch  ilie  einzelnen  Figuren  von 
einander  getrennt  erscheinen. 

Auch   den)   Flug  der  Insekten   hat  Marey 


HcwriEunic  der  FlUffr-Upitzr  eine*  Rabeo  im  Flucc. 


FluK  sÜM  Kmiicfai. 


Abb  79. 


t'luig  einer  Kntc. 
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seine  Auf- 
merksamkeit 
zugcwciuiet, 
und  die  Ab- 
bildung 8 1 
zeigt  sche- 
matiscli  die 
Form  des 
vonilim  hier- 
zu benutzten 

Apparates. 
Nahe  der 
Sammellinse 
C,  welche 
ein  paralle- 
les Büschel 
von  Strahlen 
im  hintem 
Knotenpunkt 
des  photo- 
graphischen 

Objectives 

concentrirt. 
wird  das  In- 
sekt mittelst 
einer  l'in- 
cette  festge- 
halten; bei  ü 
ist  <ler  alter- 
nirende  Mo- 

mentver- 
schluss  an- 
gebracht, wälirenil  sich  die  empfindliche  Platte 
bei  .S'  befindet.    In  antleren  Fällen  hat  Marev 


Abb.  So. 


Flug  «liier  Taub«.-,  von  obrn  gMefaeo, 


Abb.  Kl. 


Appuat  xur  Aufnahmt*  ilv«  Fluge«  von  Infekten. 


lassen,  das.s  sich  Mnrey  auch 
pliysikalischcr  Vorg.lnge  um! 


Wespen  in 
dieser  Strl- 
lung  in  ihren 

verschie- 
denen Be- 
wegungen 
zeigen.  Man 
sieht ,  wie 
der  Hinter- 
leib des  In- 
sektes bei 
dem  .St<)s»en 
des  Körpers 
gegen  <lie 
Scheibe  sich 
nach  oben 

krümmt, 
und  wie  tlie 
Beine  un- 
regelmässig 
gegen  tiie 
Glasscheibe 
durch  flen 
KlügeUlruck 
gcpresst  wer- 
den. 

Schliess- 
lich dürfen 
wir  derVoll- 
.ständigkf'it 
wegen  nicht 
unerwälmt 
mit  tier  Frforschung 
der  Bewegung  des 


Abb.  ij 


Aoüubroe  zweier  Schlupf weipcn,  von  ilearn  dir»  cuie  onbeweiclich  «Hxt,  die  antlere  i^egea  eine  GlaS94:heib«  anfliegt. 


die  Insekten  gegen  eine  (ilasjilatte  anlliegeii 
lassen,  und  auf  diese  Wi-ise  sintI  die  schönen 
Bilder  Abbildung  82  entstanden,  welche  Sclilupf- 


Wassers  tliirch  dieChronophotographie  beschäftigt 
hat,  wenn  er  auch  auf  dir.semCebiet  ilurchaus  nicht 
so  Hervorragendes  geleistet  hat  wie  z,  B.  .Mach 
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(siehe  Proniflhfus  Bd.  II,  S.  615).  Abbildung  8^^ 
zeigt  «Ich  freii-ii  Fall  und  Aufprall  cintT  elastischen 
Kugel.  Man  erkennt,  wie  «lie  (Jeschxvintiigkeit 
w.ihrenti  des  Falles  zunimrot,  wie  <lie  Kugel 
<laiin  vom  Fiis.'sbuden  ab])ralU  und  sich  in  einer 
parab(i]i.scli  gekrümmten  Linie  aufwärts  «n<l  auf 
den  Beobachter  zu  bewegt.  Durch  ilie  Per- 
spective erscheinen  hier  die  einzelnen  Kugel- 
bilder näher  an  einander  gerückt,  als  es,  wenn 
sich  der  Vorgang  in  einer  einzigen  F.bene  ab- 
spielte, dfr  Fall  sein  würde.  Abbildung  84 
zeigt  endlich  die  einzelnen  Phasen  einer  an  einem 
Felsen  brandenden  Welle;  allerdings  ohne  dass 
wenigstens  in  tier  Reproduction  eine  cliarakte- 
risti.sche  Wiedergabe 
/.u  conslatiren  wäre. 

Mit  dem  Vor- 
stehenden hoffen 
wir,  dem  Leser  ein 
einigennaasscMi  voll- 
ständiges Bild  der 
Mareyschen  Unter- 
suchungen gegeben 
zu  hallen,  von  wel- 
chen voraussichtlich 
noch  bedeutende 
Resultate  zu  er- 
warten sind,  <lenn 
das,  was  er  der  .Aka- 
demie bis  jetzt  vor- 
gelegt hat,  sind  nach 
seinem  eigenen  .Aus- 
spruch erst  vor- 
läufige l'ntersuchun- 
gen ,  welche  die 
Grundlage  für  spä- 
tere systt^matische  Ar- 
beiten bilden  sollen. 
Jedenfalls  ist  «lurch 
dieselben  wieder 
aufs  Neue  bewiesen 
worden ,  welch  ein 

ausserordentliches  Hülfsmittel  die  Photographie 
in  den  Händen  des  Forschers  bildet.  Und  wenn 
es  auch  in  die.sen  Versuchen  vielfach  erscheint, 
als  wenn  der  Forscher  mehr  Rücksicht  darauf  ge- 
nommen hätte,  zu  zeigen,  was  die  l'hotographie 
überhaupt  kann,  als  auf  den  wissenschaftlichen 
Nutzen  <les  Krreichten,  so  wird  auch  hier,  wie 
so  vielfach  in  den  Wissenschaften,  tias  Bewusst- 
sein  des  Könnens  die  Liüstung  nacli  sich  ziehen. 


Canadisohe  Ski22«n. 

Von  Hu|^ii  rcirpjirn.  t>r.  phil.  et  mrd. 

]IL 

Wohl  tIas  gesammte  Areal  <ler  alten  Pro- 
vinzen ('ana<las  war  iirsprünglii'h  mit  Wahl 
bedeckt,   uml   die  Ansiedler  haben  denselben 


Schritt  für  .S<-hritt  in  Ackerlaml  umgewandelt. 
Die  Deulsi-hen,  welche  einst  von  Penn<<\  Ivanien 
nach  der  Umgegenti  «les  Niagarafalls  und  dann 
Von  dort  in  »las  jetzige  County  Waterloo  vor- 
drangen —  wo  auf  der  Karte  Namen  wie  Berlin. 
Breslau,  Baden,  Heidelberg  ihre  Anwesenheit 
sofort  verratlien  — ,  setzten  ihren  Fuss  in  Wild- 
nisse, die  man  bis  dahin  als  zu  ewigt^r  l'nfrucht- 
barkeit  verilammt  angesehen  hatte.  Heute  ist 
dort  fast  je»ler  F'ussbreit  unter  Cultur,  tmd  Fabrik- 
städtchen blühen  empor,  eine  dritte  Stufe  in 
«ler  Culturentwickelung  kennzeichnend.  Aber  in 
anderen  (legenden  schreitet  die  Krohcrung  des 
Waldgebietes  für  den  Pflug  noch  ununterbrochen 

fort,  wenn  auch  in 
anderer  Art  als  in 
jener  canadischen 
X'orzeit.  Damals 
schlug  Jeder  8t>  viel 
Wald  nieiler,  als  er 
für  seine  Zwecke  ent- 
fernen Wollte;  heute 
erwerben  schlaue  In- 
dnstrielle.die  mit  den 
politi.<tchcn  Dr.ihten 
genau  Beschei«!  wis- 
sen, von  «h-r  Re- 
gierung die  l'.rlauli- 
niss  zum  Abholzen 
grosser  Strecken, 
fuhren  Scharen  von 
Arbeitern  dorthin 
und  plündern  dii- 
Wähler  in  einem 
Tempo,  das  selbst 
tlieTage<ler  uneml- 
lich  ersclH'inenden 
canadischen  Waltier 
schon  jetzt  gez.ihlt 
erscheinen  lässt.  Wo 
immerein  lohnenile» 
(jebiet  in  Angrifl  ge- 
noDimen  wird,  entstehen  .Schneitiemühlen,  ilie 
«lie  Stämme  sofort  in  Bretter,  Bohlen  u.  s.  w. 
zerlegen,  welche  dann  zu  Schiff  oder  mit  <ler 
Bahn  den  Holzmärkten  zugeführt  wertlen.  L'ntI 
wo  schiffbare  Cewässer  und  .Schienenstränge  noch 
nicht  hinreichen,  werden  tlie  Stämme  thalwärts 
gellusst,  um  entweder  die  nächsten  Mühlen  zu 
erreittlien  o«1er,  zu  grossen  Flö.ssen  vereinigt, 
«len  Ausfuhrh.ifen  zugeführt  zu  wertlen.  Dieser 
rastlosen  Zerstörung  kann  <ler  betlächtiger  ar- 
heitemle  Ackerbauer  nicht  folgen,  unti  wenn 
tiann  noch  zufällig  oder  absichtlich  ent- 
standene Feuersbrünste  über  solch  ein  aus- 
geplüntlertes  Wakigebiet  dahin  rasen,  tlie 
abgeschlagt^nen  Aeste  halb  verzehrend  untI 
in  den  stehen  gelassenen  jüngeren  Bäumen 
tien  Lebenskeim  versengend,  tlann  nimmt  tlie 
Lamlschaft  ein  trauriges,  abschreckentles  Aus- 
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-Sehen  an  und  ist  wenig  geeignet,  den  Ansiedler 
anzulockiMi. 

Wo  Punkte  90  Ur.gvn  —  oder  lagen  — , 
dass  mehrere  gute  WaUlgebii^te  leicht  vm»  ilinen 
aus  zu  erreichen  waren,  tia  sind  im  Anschluss 
an  die  Sägeiuülileniiulustrie  Städtchen  ent- 
standen, deren  Kxistenz  mit  der  Abnahme  des 
Hokvurratiies  bedruht  ist.  Ist  iler  Hoden,  von 
dura  der  Wald  hinweggeräumt  wird,  gut,  und 


'  Insel  Grcat  Manitoulin  uml  am  Nordufer  des 
(Jberen  Sees  entlang,  wenn  auch  an  vielen 
Orten  diu  l^ndscliaft  zu  steinig  uml  felsig  tsl, 
um  guten  Waldwuchs  zu  gestatten  oder  dessen 
Ausbeutung  im  drossen  zu  ermöglichen. 

Vielleicht  scheut  der  Leser  einen  Ilüchtiguii 
liesuch  in  den  Ilolzstädtchen  an  der  (ieurgian 
]iay  und  ihrer  Umgebung  nicht. 

Zwischen    der   Gcorgian   ]i&y    un<l  dem 


Abb.  144. 


rba>«n  riner  an  «inen  Folirn  br«nr1t'n<len  Welle. 


reicht  das  Waldgebiet  weit  genug,  um  das 
Stiultchen  eine  l.'ingere  Reihe  von  jähren  am 
Leben  zu  erhalten,  dann  sichert  wohl  der 
Ackerbau  seine  weitere  F.xi.stenz,  zumal  wenn 
es  vielleicht  als  allgemeiner  Verkehrspunkt 
gtiDStig  gelegen  ist;  andernfalls  ist  schrittweiser, 
oft  schneller  Rückgang  mit  dem  Schwinden  des 
Waldes  unvermeidlich. 

In  Quebec  liefert  das  Land  an  den  nörd- 
lichen Zu  Hussen  des  St.  Lorenz  noch  massen- 
haft Holz.  Ontario  hat  noch  ziemliche  Be- 
stände um  die  Cieorgian  Bav  Iterum,  auf  der 


Huronsec  streckt  sich  eine  lange,  reich  ge- 
gliederte Halbinsel  nach  Norden,  die  noch 
ziemlich  dicht  mit  Wald  bestanden  ist.  An 
ihrem  Fusse  liegt  an  cler  Spitze  einer  kleinen 
Bucht  Wiarton,  ein  Städtchen  von  etwa  3000 
Kinwohnern.  Schroff  treten  Felsen  silurischen 
KalLsteins  nahe  ans  Wasser  heran,  auf  eine 
gute  Strecke  nur  einen  schmalen  Uferstreifen 
freilassend.  Dort  zieht  sich  der  ältere  Theil  des 
.Städtchens  hin:  fast  nichts  als  Sägemühlen, 
Hahnhofsanlagen,  Clasthäu.ser  und  (leschäfts- 
häuser;  dazu  am  Nortiende  die  Wasserwerke. 
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OfL,-fn  Süclon,  wo  das  Tand  ofToncr  wird,  und 
olicii  auf  dem  liuhcn  l.aiulf  bn-itt^n  sicli  dit> 
Wolinstrasaen  aus.  ErreicliL-n  wir  «len  Ort  auf 
di-r  Balm,  so  zeigt  sirli  uns  fast  ati  ji'der 
Station  ciuc  Sägi'inülik-,  un«l  durchstreifen  wir 
das  Land  nord-  oder  westwärts,  so  kenn- 
zeichnen abermals  Sä^emuhlcn  den  Mittelpunkt 
iler  Siedelungen.  Um  Eisenbahnschwellen, 
Bretter,  Rundhulz  und  Brennholz  dreht  sich  das 
ganze  Leben  und  das  ganze  Geschäft,  und  der 
Ackerbauer  musa  vor  allem  Holzfäller,  Holz- 
händler,  wtjlil  auch  — -  je  nach  der  Jahri-szeit 
—  Sägcmühleuarbeiter  sein.  Und  liat  er  sich 
dann  eine  hübsche  Lichtung  geschaifen,  so  ist 
noch  ein  zweiter  Keind  des  Ackerbaus  zu  In  - 
kämpfen:  die  Halbinsel  trägt  in  tler  Form  von 
zahllosen  Iirblöcken  die  deutlichsten  Spuren 
der  lüszeit  an  sich,  unti  nur  uneiidliclwr  Fli  iss 
kann  tiier  im  Lauf  von  Jahren  ein  reines  Acker- 
feld schaffen.  Allerdings  lohnt  der  Boden  die 
Mühe,  ilenn  meist  ist  es  schwerer  Iluraus,  der 
zwisclien  den  Steinen  eingebettet  liegt. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  jene  Gegend  als  Arzt 
(in  Stellvertretung^)  kennen  zu  lernen  und  inii  h 
davon  zu  überzeugi  ii,  dass  soUh  t  iii  Land 
nicht  nur  an  den  Holzfäller  und  .Ackerbauer 
ungew(')hnliche  Anforderungen  stellt.  Nördlich 
von  W  iarton  —  die  Halbinsel  ist  nahezu 
60  eui;!.  Mi  ilen  (loo  km)  lang  —  ist  nur 
noch  ein  Arzi,  und  da  die  Leute  sagen  ^JÜitre 
ort  so  many  ihmgs  that  he  Joes  ml  seem  lo  Uttder^ 
s/antf',  müssen  seine  Collegen  factisch  nur 
einer  derselben  — »  in  Wiarton  die  Gebeimnisie 
der  Waldwege  zu  allen  Jahressdten  kennen 

lernen.  Ich  glaube,  selbst  tief  in  deutschen 
Gebirgen  würde  man  ähnliche  Fahrten  nicht  zu 
machen  haben.  40  engl.  Meilen  hin  und  am 
andern  Tage  zurück  galt  es  einmal,  auf 
dringende  telegraphischo  Anfrage  —  denn  der 
Telegraph  verbindet  selbst  jene  Hinterwäldler 
mit  der  ülirigcn  Welt.  Da  f;i",L^  i  s  über  Stcin- 
fcldcr,  durch  Sumpflöcher,  in  denen  das  Wägel- 
chen sa  versinken  drohte,  über  nicht  enden- 
wollende gerihrliche  Knn[i]irldrnmne ,  durch 
Gräben  und  über  primitive  iSrüi:ken,  hinau.s  bis 
sa  einer  abgelegenen  Lichtung,  wo  eine  ganze 
Sippe  aus  den  si-hotlisch<'n  l{erg<>n  sicli  an- 
gesiedelt liatte,  uiul  dort  bis  zur  jiingsti  ii  luul 
klein.sten,  im  Walde  noch  halb  verste«rkten 
Hl(jckhütte,  durch  tieren  Spalten  U'ind  und 
Kegen  strii  heii.  Dort  lag  in  <]uälenden  Schmerzen, 
von  schwerer  Blasienentzündung  geplagt,  eine 
junge  Frau  und  angehemle  Mutter.  Man  ver- 
seile sich  in  die  Lage  «lieser  Menscfieti!  Und 
da  man  doch  nicht  eine  gnn/c  .\|M.ilifkc  niil- 
Schl^pen  kann,  tiauerte  es  nocli  l  äge,  biä  die 
entsprechenden  Hellmittel  zur  Stelle  waren! 
l'iui  «lann  fiir  den  auch  nicht  auf  Rosen  ge- 
betteten Durior  die  Heimfahrt,  auf  Wegen,  die 
endlose  Kegengüsae  noch  schlinuner  gemacht, 


früh  bis  Abend  im  eiiifrinnii:  niederrinnen- 
tlen  Kegen,  in  den  ( lunuunnanlel  gehüllt,  durch 
den  dunklen  Tannen-  und  Ahomwald!  Doch 
heiterer  mag  die  Lautlschaft  sich  ausnehmen, 
wetm  <li<*  ersten  F"rr>ste  tien  Boden  gefestigt 
haben  v.tnl  im  Strahle  der  hellen  November- 
sonne der  Jagdfreund  durch  die  Forsten  streift, 
um  den  zahlreichen  Hiniciten  nachzustellen 
oder  aucli  die  seltenere  Beate  eines  schwarzen 
1  Bären  aufzuspüren.  [1164] 


I  RUNDSCHAU. 

Naddradt  «Mtelm. 

Es  »t  eine  inlrrc^santc  Aufgabe,  darüber  asducn- 
(lenken,  welche  Veränderungen  in  dem  Gsnge  nwmr 
cultnrellen  Entwickeinng  eingetreten  wSm,  wenn  irgend 
einer  o<iir  iltr  nmlrtp  unserer  };ewert>Iir!'.f  n  l  ;i<tiitrn 
unbenui/i  luiiic  liiiilirn  iiiuNücn.  In  «Ivr  allm^iblicticn 
Entwickclutit;  unserer  WissenscfaaOen  und  Indttstrien 
greift  Alles  so  innig  in  einander  wie  die  einielnen 
Räder  im  HecluminnttB  einer  Uhr.  Wenn  nuch  dss 
ganze  Werk  nicht  stehen  bleibt ,  vrcnn  wir  eines  dieser 
I  K;i<!cr  atis-ii-haltcn,  so  ist  sein  fiang  doch  vollständig 
j  viiiinilt  it-  Nehmen  wir  ein  llnsiiirl:  stn  ii  htn  wir  aus 
un'icrm  Leiten  irgend  eines  der  täglich  in  demselben 
;  voikommenden  EneagnisM,  ssgen  wir  das  Glas,  wad 
ziehen  wir  die  dsnus  sich  ergebcBdea  ConaeqaesscB. 
Versetzen  wir  uns  zurQck  hi  die  Zeit,  wo  es  noch  kein 
Glas  gab,  uml  lii'-^-ri  «ii  die  Welt  ilirsciii  Moiiii'nt 

an  vor  unseren  Au^i-n  ^ith  «citcr  entwickeln.  Die  ge- 
snmmtr  Itchnik  «ler  .Metalle,  welche  des  Glases  nicht 
nnmittelbiU'  bedarf,  entfaltet  sich  in  oacmtärler  Weise 
and  erreicht  ihre  heutige  Vollkommenheit.  Anch  die 
Technik  der  Kaumatcrinlien ,  die  Ziegelei,  die  mit  ihr 

i innig  /u&ammenhangcnde  keramische  Kunst,  wollen  wir 
pMg  sich  entwickeln  lassen.  —  Was  aber  ist  das  Kr- 
gebaisB?  —  I>i«  Herstellung  unserer  modernen  Häuter 
mit  ihien  behaglich  tcmpcriiten,  wohlerieuditcteB  Rluaen 

Iiit  iticht  mfiglich,  wir  bedärfen  zu  derselben  des  Glases, 
des  einzigen  Materials,  welches  vollkommene  Durrh- 
1  lässi;;keit  für  I.icht  mit  gcriii;;eni  l.i  iIiuij^'-m  i  rm  7;cn  lur 
Wärme  verbindet  und  daher  das  erstcrc  in  unsere  liänser 
I  hinein  und  die  letztere  nicht  hinant  Hast.  Nur  mit  der 
KntwickeluBB  der  moderaeo  HSnser  konalen  die  mittel- 
europäischen Staaten  trotz  ihrer  eisigen  Winter  cum 
Sitze  der  Cultur  werden,  ohne  illesellioM  wären  sie  zn 
ewiger  Barbarei  verdammt.  Al>er  <•>  ist  j;i  iiichl  on» 
nngSnglich  nothwen-lig,  dass  die  (  ullur  sich  in  Mittel- 
enropn  entwickelte,  der  warme  Süden  konnte  ebenso 
gut  ihr  Sitz  sein ,  wie  er  es  {a  auch  in  der  Thal  in 

fi  üherrn  Zeilen  pi  we^i  ii  ist.  Nelimeii  w  ir  .in,  die  Wdler» 
cntwickeliMi^'  i!er  .Mcnsi  Iklieit  li.itte  die  lachenden  Gelilde 
Griechenliiiii!-..  Italiens  und  t^paniens  nie  verlassen,  der 
menschliche  Geist  liäue  wie  früher  so  bis  auf  nnscre 
Tage  seinen  Silz  in  den  luftigen  Mamorirallen  jsner 

'  schöneren  LSnder  beibehalten.  Der  forschende  Bück 
hätte  sich  in  erster  T.inie  den  unermessHchen  Himmdi- 
r.iutiien  /ii^evvamlt  und  wir  luitlen  versucht,  nnsere 
Kenntnisse  vim  der  Mechanik  des  Himmels  in  ähnlicher 
Weise  7.U  erweitem,  wie  ea  in  Wirklichkcic  geschehen 
ist.   Aber  auch  iiier  atoasen  wir  nnf  einen  Widerstand: 

I  die  groMcn  Entdeckungen  an  Himmelsgewölbe  sind  erst 
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II«iiikIU  wordcB,  als  der  Foncber  sein  Aog«  mit  dem 
Fernrohr  bewaühea  kannte,  mit  einem  Instnrawst,  denen 

Herstcllunt;  ohne  Vrrwcmlunjj  von  Glas  wcnigslen» 
ausserordentlich  sihwicrig  isi.  Aber  auch  dies  »oll  uns 
nicht  ;il)hal(en,  wir  wollen  annehmeti,  ein  lindiger  Kopf 
hätte  mctsUcne  Hohlspiegel  in  brauchbarer  Weise  tm 
EHbrvchnng  des  Himmels  mwendlmr  in  mnchen  gewnsst 
und  mit  ihrer  Hiüfr  m:i'^  uns  dvr  grossere  Theil  unserer 
heuli^'n  Kriun^cnst  haften  auf  astroiioiiii^chcm  Gebiete 
lU  Thcil  ;;eworden  sein,  Kin  glücklicher  Zufall  maj;  es 
Jüfco,  dass  ettira  zur  gleichen  Zeit  die  Buchdruckerpresse 
in  allg«meln«  AnfiMlme  Itomut,  nnd  nnn  beginnt  jene 
schöne  Zeit,  die  sich  auch  in  der  wirklichen  Geschichte 
ab|>espielt  hat ,  jene  Zeit  des  wissenschaftlichen  und 
küti^tl'Tischtn  WctteiferN  /«isi!.<jti  rin/t  fm-ti  'ic;^^l  iti 
udU  ganzen  Völkern.  Von  den  Wundern  des  neslirnten 
Himmels  wendet  sich  das  Auge  zu  den  Wundem ,  die 
vm  nngeben  und  in  uns  selber  sind,  der  Erforschung 
des  Makrokosmos  folgt  die  de*  Mikrokosmos,  was  das 
Fernrolir  für  den  Ilimmel  uns  .ilirto ,  miII  il.is  Mi 
kroiiku|>  fiir  die  Krgründun;;  dc>  inlisilun  l.tlKtis  uns 
darbieten.  Aber  halt,  schon  wieder  ytiluu  wir  \(ir 
einem  Hindemiss:  das  Mikroskop  kann  durch  eine  Com- 
blnation  wetallener  Spiegel  nicht  ersetzt  werden,  es  sind 
zu  seiner  Herstclli:iit;  iiiiln  i!inj.:t  I.insiMi  i-rfurdcrlich,  iin<l 
zu  diesen  fehlt  uns  iinstitr  \'oraussel/iinj;  zufoi^;e  das 
Glas.  —  Aber  auch  dies  soll  uns  nicht  abschrecken.  Mit 
unendlichem  Aufwand  an  Mühe  und  Arbeit  schleifen  wir 
die  erforderlichen  Instrumente  aus  durcbsiclitigeB  Mine- 
nUen,  ilicscr  Nothbehelf  gestattet  uns  aber  nur  bis  rv  einer 
gewissen  1  iefe  in  die  Welt  des  Kleinen  vorzudringen, 
es  mag  vielleicht  noch  die  Entdeckung  der  Zelle  statt- 
finden, jene  grosse  That,  von  der  die  moderne  Biologie 
iliren  Anftcbwung  herleitet.  —  nbcr  dann  hat  noch  die 
Weiterentwickelung  der  Wissenschaft  ihr  Ende  erreicht, 
denn  nur  mit  Hülfe  des  optisch  inactivcn  Glases,  dessen 
Brechungs-  und  Zerstreuun;,'svcrnH>t;cn  wir  nach  Uelleben 
lu  variircn  vermögen,  ist  die  Ausgestaltung  des  Mikro- 
skops SU  dm  voUkonuicnen  Werkaeug  anacier  Tage 
dcakbar. 

Begeben  wir  ans  auf  ein  anderes  Gebiet.  Die  Oiemie 

ist  zwar  unabhängig  vom  Material,  mit  dem  sie  arbeitet, 
es  ist  möglich,  chemische  blxperimcntc  in  metallenen  und 
diönenai  Gef:i»sen  auszuführen,  aber  das  Glas  eignet 
■ich  ao  uaveigleichlich  viel  besser  für  die  Bedürütisse 
dea  Chemikers,  dass  er  nur  im  Besits  diese«  unschSta- 
baren  StolTes  seine  Untcrsiichunctn  mit  jener  Leichtig- 
keit und  Sicherheit  auszufiihrcn  vermag  ,  welche  für 
unsere  heutigen  Forschungen  charakteristisch  i»t.  Dav 
selbe  gUt  neileicht  in  noch  höherem  Grade  für  die 
Phjrtik;  wo  bleiben  unsere  feinen  Tenperattmnessungen, 

Höhenbestimmungen  und  tausend  andere  grundlegende 
Untersuchungen,  wenn  uns  das  Glas  zur  Herstellung 
von  Thermometern ,  iiarometera,  Diehtigkeitsspindeln 
und  vielen  anderen  Apparaten  CBtaogen  sein  soll?  Die 
gnnae  Optik  ist  aadeiiklMr,  wenn  nna  daa  Material 
xur  Herstellung  von  Linsen  und  Prismen  beliebiger 
Krümmungen  und  Winkel  fehlt.  iJass  die  Photographie 
nicht  erfunden  worden  wäre,  wenn  wir  kein  Glas  h.itten, 
ist  gans  selbstverständlich:  die  Spectralfonchung  wäre 
um  «in  uabekaaalea  GuUet  gdiliebeBt  und  was  haiben 
gerade  dieae  beiden  flbr  die  Erforschung  des  Hinunela 
geleistet,  ntehr  vielleicht  als  die  groasen  Rclhictoren, 
deren  Elrsetzung  durch  Spiegelteleskope  wir  \orhin  als 
allenfalls  noch  möglich  erachteten.  Ohne  die  Photo- 
gmpbie  wären  unsere  ganzen  graphischen  Küaate  vom 
nuaöglkh,  wir  wären  für  die  Clusttation 


Werke  nach  wie  vor  auf  Hoixschnitt,  Kupferdruck  und 
allenläns  auf  Lithographie  angewiesen. 

Wir  wollen  ilitse  Betrachtungen  nicht  weiter  spinnen, 
wir  glauben  genugsam  gezeigt  zu  haben,  dass  das  Fehlen 
des  Glases  eine  ganz  gewaltige  Aendcrung  in  den  Weg 
hineingebracht  hätte,  den  die  Menschheit  bei  ihrer  all- 
mählichen Entwickelung  gegangen  ist.  —  Wohl  w3re 
dann  vielleicht  all  das  erfinderische  T.nlent ,  die 
.'\usdauer  unc]  Energie,  welche  im  L;iufe  der  Jahr- 
.  hunderte  auf  die  Xut/barmachung  des  Glases  verwendet 
worden  ist,  in  andere  Bahnen  gelenkt  worden,  und  es 
wlre  vidMcht  auf  anderen  Gebielen  sdion  jctot  «in 
Fortschrill  zu  verzeichnen,  der,  wie  die  Dinge  liegen, 
noch  der  Zukunft  vorbehalten  bleibt.  Das  aber  ist  für 
nriscre  Bctrachtunt;cii  von  nnleigeordneler  Bedeutung, 
uns  kam  es  darauf  an  zu  zeigen,  dass  das  Fehlen  eines 
einzigen  Hausteins  in  dem  Gebäude  unserer  Cultur  dem 
Ganaen  eine  wesentlich  andere  Form  verliehen  hätte, 
denn  was  wir  hier  für  das  Glas  ausgeführt  haben,  das 
t;i!t  t:anz  selbstvenitändlii  h  auch  für  jedes  andere  unserer 
wichtigeren  technischen  Materialien.  Was  lü.tten  wir 
/.  H.  ohne  Eisen  angefangen;  wo  wäre  unsere  Eldttro- 
technik,  der  Stolz  des  »mimebnten  Jahrhunderts,  wenn 
wir  kein  Kupfer  hätten,  n.  s.  w,? 

Und  die  Nutzanwendung  dieser  Betrachtung?  Sie 
ergicbt  sich  ganz  von  selbst.  In  unserm  wissenschaft- 
lichen und  technischen  Leben  greift  Alles  organisch  in 
einander,  kein  Glied  desselben,  und  mag  es  anf  den 
ersten  Blick  auch  noch  so  unbedeutend  scbeiaen,  duf 
fehlen.  Aber  wie  nichts  fehlen  darf,  so  darf  audl  sichts 
unvermittelt  nnd  lusammenhangUis  in  die  VorrSthe 
unseres  Baumaterials  liineingi.schleudert  werden,  unsere 
Erfindungen  und  Entdeckungen  sind  Thcile  unserer 
wissenschaftliehen  und  industiidlen  Fottentwickelnig, 
nnd  als  solche  gehen  sie  naturgemäss  und  folgerichtig 
aus  cinaniler  hervor.  Es  falten  keine  welterschütlemdcn 
und  mit  licii  iiivliijri(,'i  M  I-!irun^:cusi.liafuri  ausser  Zu- 
sammenhang stehenden  Neuheiten  vom  Himmel;  wer,  wie 
dies  so  oft  geschehen  ist  und  aucb  neiMrdin^  wieder 
geschieht,  kommt  imd  behauptat,  er  hitle  gaoa  neue 
Krilfte  oder  KrSftewirkungen  entdeckt,  der  mag  sich 
von  vornherein  darauf  gef.i'-sl  in.nlicii,  dass  ihm 
die  Well  ein  berechtigtes  Misstrauen  enigcgenbrmgt. 
Schrittweise  und  allmählich,  wie  alle  Fntwickclungen 
der  Natur,  ist  auch  die  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechts; das  Emporwachsen  des  mSchtigen  Baumes 
aus  dem  kleinen  Samenkorn,  das  wir  der  Kr<le  an- 
vertrauten, ist  nur  dann  ein  Wunder,  wenn  wir  im 
Geiste  den  Anfang  und  daa  Ende  neben  einander  stellen. 
So  cncbeinen  uns  die  grossen  Errungenschaften  unserer 
Ctthur  nur  deshalb  so  überwältigend,  weil  wir  bdieben, 
dieselben  als  fiiif  ai^ompli  im  bi  rr;ii  I)trii  n-.A  die  t:n;^!nd 
kleinen  Kactorcn,  welche  zur  allmählichen  1  iitl.liung 
nothwendig  waren,  ausser  Acht  zu  lassen.  \\  is  aber 
geschieht,  wenn  auch  nur  einer  dieser  Factoren  fehlt, 
das  haben  wir  dusiA  uacr  Bciapiel  andeuten  uroDeB. 


Der  Erdgerucb.  BekanntUcb  besiut  Erde  im  feuchten 
2ulBiide^  I.  B.  ndi  «nn  icon«  Regen,  einen  cigcB- 

thBmlichen  Geruch,  über  dessen  Urqmng  man  schon 
viele  Vermuthungen  .mgcstellt  hat.  Nach  I.a  S,  ifnci' 
txiiturt-tle  sollen  neuere  Untersuchungen  von  Hcrthelot 
und  Andre  interessante  Aufschlüsse  über  die  Natur 
dieses  im  Erdreich  enthaltenen  riechenden  Princlya  er- 
geben haben. 
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Dk  Genannten  nnterwarfen  lockere,  mit  Wasser  anf- 
{•rscblänimte  Erde  der  Destillation  and  gewannen  hierbei 
( iti(  n  mit  lirn  Wasscnlünipfcn  flüchtigen  Ki'ipcr,  welcher 
einen  penetranten,  fa«t  stechenden  Geruch,  äliniicli  wie 
Kmpier,  aber  dennoch  verschieden  von  tlcm  <ler  /ahl< 
idcheii,  uns  bekannten  chemischen  Verbindungen  beaaas. 
Die  Menge  des  so  gewonnenen  KSrpers  war  eine  sehr 
Kerinc' .  sie  Innntc  einige  Millionslcl  der  annewandten 
Krde  ausmachen.  Die  wässerige  Lösung  desselben  ist 
weder  sauer  ncM:h  alkalisch,  hat  noch  nicht,  wie  n-^an 
früher  annahm,  den  Charakter  eines  normalen  Aldehyds, 
obwohl  sie.  mit  Poltatrhe  erhitst,  einen  scharfen ,  dem 
des  AMehydhar^es  anal<i;,'en  fuTurh  enlwirkelt.  Inter- 
essant ist,  «luss  die  Vcrliindunj;  sich  durch  K<""-''k'"cte 
Mittel  Ifidit  in  Jodoform  überführen  Kisst,  welche  Ki^cn- 
acbaft  tue  mit  einer  grossen  Zahl  anderer  Substanzen 
theOt.  Ht.  [tttü 

•  *  • 

BMitriache  Feuerspritze.  Die  Ilaug^tl>edin(;un{;  im 
Fenerloschwesrn  jjf"'**'^'er  Stiuitc  ist  bekanntlich  Prü- 
<  isioii  und  Hntfallung  Krüsstmö);licher  Schnelligkeit.  Bei 
den  heute  übUchen  Dampfspritaen  ist  man  daher  ge- 
swiingen,  den  Kessel  stets  geheizt  su  halten,  um  jeden 
Zeitv I  rlnst  im  I'allc  eines  Urandts  /u  vcrmeiikn.  Dies 
ist  /weifelliis  ein  grosser  l'cbclstand,  und  wiederum  ist 
die  Elcktricität  da/u  berufen,  auch  hier  verbessernd  ein* 
angratfen.  fi«i  der  heutigen  Verbreitnng  der  ekktriscben 
Anlagen  scheint  nichts  leichter  zn  sein,  als  die  Dampf' 
pumpen  mit  ihren  (•eliihrlichcn  »inil  ungeftifjen  Kc»etn 
durch  solche  /.»  erscl/en.  wt  lclie  «lurih  ritieii  auf  dem- 
selben Wa^en  aiiK'  brachtcn  elektrischen  Motur.  il<  r  aiisl.ilt 
mit  einem  Wasserrohre  mit  einem  Stronmammler  verbunden 
hl,  in  Baltlab  fimtail  ««fdca.  Wenn  addi  eldttrische 
Lcitvngen  noch  nicht  überall  anzutrefTen  sind,  so  ist  es 
doch  ein  leichtes,  in  solchen  Stadttheilcn ,  welche  damit 
versehen  sind,  Stron-saruniK  i  .jn/ulc;;Ln.  Die  I-.inrichtung 
einer  Kcucnjpril»e  mit  elektrischem  Hctriclie  ist  nach 
L Eletlrifien  die  folgende: 

Die  Pumpe  whrd  durch  einen  Siemensscbea  Motor 
von  30  PS  mit  looo  TJmdrehtmgen  in  der  Mtntite 
betrieben.  Pumjjc  und  Miitor  sind  /.u  einem  frenihrt 
vereinigt:  die  Abwesenheit  des  I)un)|>(1(essels  er- 
laubt es,  für  die  Keuerwehrleute  einen  relativ  betnicht- 
Ucben  Raum  auf  demselben  vurzusehen.  Um  den  Motor 
mit  der  Stmmleitnng  su  verbinden ,  ist  auf  dem  Wi^en 
ein  60  m  langes,  aufgerolltes  Kabel,  System  Siemens, 
angebracht.  Man  befes  igt  das  eine  Ende  desselben  am 
K hl  r i-t:iti II  lies  .Motors,  während  das  ainletc  ImhIi-  mit 
einem  Strorosammtcr  in  Verbindung  gebracht  wird.  Leti- 
t«re  aaflaaen  an  Stelle  der  Wasserbehälter  in  bestimmten 
Enticrmmgen  vm  einander  aagebiacbt  and  mit  dem 
cMtlriaclien  Leitungsnetz  verbunden  sein.  Die  mit  der 
elektrischen  Pumpe  angcstilltcn  Ver--uc!ir  <ti;:ilii  ti  ■-ilir 
günstige  Resultate,  so  da.ss  die  allgemeine  Vctwcndung 
denelbea  aar  noch  eine  Frage  der  Zeit  ist.    Ht  (tiaa] 

•  •  . 

Sterilisation  von  Wasser  durch  Hitze,  l'm  Wasser 
n\  sterilisircn ,  d.  h.  es  von  allen  darin  belindlichen 
Keimen  und  Ixbcwesen,  welche  zur  Erzeugung  oder 
Verbreitung  ansteckender  Krankhelten  beitragen,  an  be- 
freien, sind  viele  Mittel  und  Varikhloagaa  bekannt  und 
erprobt  worden.  .Man  kann  durch  Filter  der  verschiedensten 
An,  durch  Niccirfx  hiagen  der  suspendirtcn  Kuij.cu  In  n 
vermittelst  geeigneter  ZuMtzc,  endiicb  durch  Kochen  des 


Wassers  dasselbe  sterilisiren.  Alle  diese  tlperationen 
\  sind  im  kleineren  Maas.sstahe,  im  Hnusihalte  einer  P'amilie, 
in  Iliiti  ls  etc.  recht  gut  amvcniibar:  «i  i;ti  is  -u  h  .i'icr 
darum  handelt,  beim  .Auftreten  «  nu  r  i- pideniie,  » ic  der 
Cholera  etc.,  in  einer  dicht  bevölkerten  (iegend  der  Ver- 
breitung der  Seuche  durch  möglichste  Soigliüt  und 
Reinlichkeit  entgegen  zn  arbeiten,  wozu  es  In  erster 

I.iiiie  g>hi  il.  mir  vterilisirtts  Wasser  /u  ),'ibraitc!ieri ,  so 
sind  alle  1- inrichtungen  dii  scr  .\rt  unzureichend  und 
nicht  so  allgemein  durchfuhibai  .  wie  es  der  Emst  der 
.  SacbUge  unbedingt  erfordert.  K*  fehlte  bisber  an 
*  öffentlichen  Einrichtangen,  welche  während  eraer  Epi> 
dcmic  sterilisirtes  Wasser  in  geniigemler  (Juantiiät  zu 
liefern  vermochten.  Kin  Apparat,  v>elcher  die-em  /.wecke 
in   \  ollkoiiunciu  i   Weise   n\       nii^;cn    \  cDspricht ,  wurde 

,  kürzlich  dem  französischen  Uesuntlbeitsamie  von  den  Er- 
I  fiadem  Roaart,  Genett«  mtd  Hercebar  vorgeführt. 

Die  Einrichtung  desselben  ist  nach  Ad  Nature  die 
folgende:  Das  gewöhnliche  Brunnen-  oder  Leitungs- 
wasser wiril  xcrn.iitrlsi  einer  Pumpe  in  den  unteren 
Ihcil  eines  .Mctallcyliniieis,  der  ein  Schlanjjenrohr  birgt, 
geleitet.  Wenn  der  Cylinder  gefüllt  ist ,  gelangt  das 
1  Wasser  durch  eine  Röhre  auf  den  Boden  eines  zweiten 
\  ebenso  eingerichteten  Cylinders,  aus  welchem  es  dann 
in  einen  I?eh;ilter  striinsl.  in  ibin  rs  nntci  Druck  durch 
heissen  Wasserdampf  auf  120"  erhit/t  wird.  N.ichdem 
es  einige  Zeit  dieser  Temperatur  ausgesetzt  gewesen, 

iwird  es  in  die  schon  erwähnten  SchUngenrobre  geleitet; 
hier  knblt  es  sich  an  dem  in  den  Mebdlcylindem  be- 
lindlichen, unreinen  Wasser  geiui^^'t-nd  ab  und  gelangt, 
nachdem  es  noch  ein  Sandlilter  <lurchlaiileii  hat,  voll, 
hnniniin  ^tiiiljsitt  und  gereinigt  nach  aussen.  Das  ge- 
kochte Wa*ser  muss  bald  verbraucht  werden,  denn  es 
hat  wie  jedes  reine  Wasser  das  Bestreben,  schnell 
wieder  Organismen  aufzunehmen. 

Der  interessanteste  Theil  des  Apparates  sind  die 
Metalli  \  linder.  D.is  unnine,  k:ilti'  Wasser,  «clilus 
sie  von  der  Pumpe  empfangen,  uird  durch  die  Irni- 
|ieratnr  des  gekochten,  die  Schlangen  durchlaufenden 
i  Wassers  voni>ewSrmt,  woliei  lelsleres  selbst  stark  ab- 
gekühlt wild,  und  gelangt  dann  in  den  Kochapparat. 
.•\uf  diese  Weise  wird  eine  Krsparnn^:  an  Hei/in:ilcrial 
erzielt  und  gleich/eilig  ein  sterilisirtes  Wasser  erhallen, 
weiches  voUkunimen  alv'ekühll  und  fertig  /um  Verbrauch 
abgelassen  wird.  Der  Apparat  wird  auf  folgende  Weise 
in  Betrieb  gesstst;  Entweder  wird  da«  Waaser  durch 
eine  If.nnlpumpc  eingeführt  oder  ein  grösseres,  dUTch 
«len  Kocher  in  Thätigkeit  gesetztes  PumpweHc  bewirkt 
eine  lortvc.ilircndc  t'irculation  des  W.asscrs  in  dCB  ver- 
schiedenen l'hcilen  des  Apparates.  Letcterer  ist  auf 
einem  mit  Rädern  vencheaen  Untcrgecteü  aofehncht,  so 
dass  er  beliebig  fortbewegt  und  in  Ortschaften,  d^e  von 
einer  Epidemie  heimgesucht  werden,  leicht  aufgestellt 
und  in  Hitriib  geset/t  wer<ien  kann.  Der  l'nis  des 
I  so  gekochten  W;isM-rs  ist  ein  sehr  geringer,  so  dass 
I  die  Anwendun;^'  •!<  s  Processes  liei  Bedarf  ausser  Finge 
gestellt  ist.  In  den  Marine -Baracken  su  Biest«  wo 
typhöses  Fieber  schon  seit  Jahren  epidmniicb  anibnt, 
wurde  der  .\|iparat  zttni  ersten  hial  angewandt  und  >nll 
schon  gute  l>icnstc  {jcleibtet  haben.  tii.  i.:i»»] 


Bin«  neu«  Wärmflasche:    (Mit  einer  Abbildung.) 

In  gewissen  Gegenden,  Kninkreich,  Savoyen,  Norditalien 
und  Spanien,  spielen  transportable  Warmap)iarate  eine 
I  viel  grossere  Kulic  als  bei  uns.    Dort  vcrlässt  in  der 
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kälteren  Jahreszeil  keine  Fr.iu  ihr  Haus,  ohne  ihre 
Chiiuß^rriu  init/uiiehnten,  an  «1er  sie  sich  dann  je  nach 
Bedarf  die  Hände  oder  die  Füüse  erwärmt.  Diese  den 
rro^tigen  Bewohnern  des  Südens  üu  unentbehrlich  schei- 
nenden kleinen  Apparate  bestehen  meist  aus  durch- 
brochen gcarhcitctcn  Messing-  oder  Kupfcrkästchcn ,  in 
denen  sich  ein  gcrüllics  Kohlcnttcckcn  befindet.  Soll 
der  Apparat  in  Thätigkcit  treten,  so  werden  die  Kohlen 
in  Brand  Resct^t.  Ks  leuchtet  ein,  dass  ein  derartißer 
Apparat  keineswegs  j;<-"'"li''Ios  ist.  In  der  Thal  sind 
schon  ofl  Brände  und  auch  Kohlenoxydvcr^iftungcn 
durch  denselben  herbcigcrührt  worden.  M.in  hat  sich 
daher  seit  langer  Zeit  bestrebt,  Chauffcrettes  einzuführen, 
welche  gefahrlos  sind,  bis  jclitt  allerdings  mit  wenig 
KKolg.    .Mit   heissen)   Wxsser  gefüllte  Metallllaschen 

Abb 


WinofUtcbe  mit  Kalktutlunic. 


kühlen  »ich  viel  zu  rasch  ab;  die  vor  einigen  Jahren 
in  Vorschlag  gebrachten  Wärme  aufsj>eichcmden  Salz- 
gemikclie  erwiesen  sich  fiir  den  allgemeinen  tiebrauch 
als  zu  Iheuer. 

Jetzt  wird  nun  ein  neuer  Vorschlag  gemacht,  der 
gar  nicht  iibcl  zu  sein  scheint.  Wie  aus  unserer  Ab- 
bildung ersichtlich  ist,  besteht  diese  Wärmtlasihe  aus 
einem  Ilachen  stark  wandigen  BlechgeHivs,  welches  zum 
gri">ssten  Tbcil  mit  gebranntem  Kalk  gefüllt  wird,  der  ja 
überall  sehr  billig  zu  haben  ist.  Ein  zweites,  in  die 
Kla«che  eingesetztes,  trichtcrlorroiges,  durch  die(  jcflTnung ./ 
mit  Wasser  gefülltes  Gcfass  hat  an  seiner  Spitze  ein  Luch, 
welches  durch  ein  Ventil  D  dicht  verschlossen  ist.  In 
die»cm  Zustande  kann  der  .\]>parat  l>cliehig  lange  .luf- 
bcwahrt  werden.  Soll  er  in  T hätigkeit  treten,  so  lässt  man 
durch  Lüften  iles  Ventils  etwas  Wasser  /,u  dem  Kalk 
fliessen.  Der  Kalk  löscht  »ich  und  entwickelt  dabei 
eine  sehr  erhebliche  Wärme.  Durch  passende  Regu- 
lirung  des  Wait»cr<ullu»ses  kann  nian ,  ganz  nach  I^- 


I  lieNn,  dem  Ap]>arute  entweder  viel  Wärme  in  kurzer 
Zeit  oder  nur  gelinde  Erhitzung  während  langer  Zeit 
entnehmen.  Der  verbrauchte  Inhalt  des  Apparates  ist 
nicht  wcrthlos:  er  besteht  aus  gelöschtem  Kalk,  wie 
man  ihn  zur  Bereitung  von  Mörtel  gebraucht;  er  wird 
von  dem  l.icfcr.inten  iles  gebrannten  Kalkes  gern  zurück- 
genommen.   In  un>erer  Zeichnung  nicht  sichtbar,  aber 

I  unbedingt  erforderlich  i«!  an  dem  Apparate  ein  Auslass- 
ventil nir  die  durch  die  Erwärmung  ausgedehnte  Luft 
und  den  gebildeten  Wasscrdampf.  (ivSoJ 


Abhängigkeit  der  Siedetemperatur  vom  Druck. 

Bekanntlich  ändert  sich  der  Siedepunkt  jeder  Flüssig- 
I  keit   mit  dem  auf  ihrer  Oberilächc  la.sicnden  Druck. 
Auf  dem  Gipfel  hoher  Berge  siedet  das  Wasser  bei  so 
niedriger  Tem|)eratur,  dass  es  nicht  gelingt.  Fleisch  weich 
7.U  kochen.   Andererseits  steigt  die  Siedetemperatur  unter 
hohem  Druck  erheblich.    Von  diesem  letzteren  Umstand 
wird  in  der  Technik  vielfach  tiebrauch  gemacht.  So 
sind  viele  Kessel  mit  einem  eigenartigen  Sicherheits- 
ventil   ausgestattet,    welches   au»  einem  Metulitrichter 
besteht,  der  mit  einer  leichtflüssigen  Metalllegirung  aus- 
gegossen   ist.     Uebersteigt   der  Druck  im   Kessel  eine 
gewisse  Grenze  und  steigt  dem  entsprechend  die  Tem- 
peratur des  Dampfes  in  demselben,  so  tritt  ein  Moment 
ein,  wo  die  Metalllegirung  schmilzt  und  dem  Dampfe 
den  Austritt  gewährt. 
I        Ein  sehr  hübscher  und  auf  den  ersten  Blick  ziemlich 
'   schwer  erklärlicher  Versuch,  der  die  Abhängigkeit  der 
I  Siedetemperatur  vom  Druck  zeigt,  ist   folgender:  Man 
I  nimmt  eine  dünnwandige  Glastlasche  (Kochflasche),  füllt 
sie  zu  etwa  einem  Drittel  mit  Wasser  und  bringt  das- 
selbe durch  eine  untergvslellte  Lampe  zum  Sietlen.  Wenn 
das  Kochen  eine  Zeit  lang  gedauert  hat,  so  dass  alle  Lufl 
i  aus  der  Flasche  verdrängt  ist,  nimmt  man  die  Flamme 
weg  und   verkorkt   das  Gcfass  schnell   und  luftdicht. 
Hierauf  ergreift  man  es  mit  einem  Tuche  und  setzt  es 
mit  dem  Hals  nach  abwärts  in  einen  Topf. 

D.1S  Kochen  hat  nun  selbstverständlich  aufgehört  und 
'  die   Flüssigkeit  verharrt  in   Ruhe.     Sobald   wir  aber 
■  kalte»  Wasser  auf  die  Oberfläche  der  Flasche  giesscn, 
beginnt  ein  erneutes  stürmisches  Kochen,  welches  wir 
durch  fortdauernde  Abkühlung  so  lange  im  (jangc  halten 
können,  bis  das  Wa>ser  in  der  Flasche  nur  n<ich  wenig 
wämter  als  das  Kühlwasser  ist.    Die  Erklärung  ist  ein- 
fach: Das  aufgegossene   kalte  Wasser  condensirt  den 
Wasserdampf  in  der  I-'Iasche,  der  Druck  lässl  nach  und 
das  Sieden  beginnt  bei  niedrigerer  Temperatur  immer 
I  von  Neuem,  bis  das  W.xsser  eine  gewisse,  dem  inneren 
.Minimaldruck  entsprechende  Temperatur  erlangt  hat. 

I 

i  BÜCHERSCHAU. 

K.  Mnushofer.   Lfitf'idfn  für  die  MitiftKiHi^stimmunj;. 
Braunschweig    lHr)2,    Friedrich   Vieweg  &  Suhn. 
l'reis  5  Mark. 
Der  Verfasser  hat  in  vorliegendem  Werke  die  Er- 
gebnisse einer  langjährigen  Thätigkeit  in  den  Dienst  der 
betheiligten  wissenschaftlichen   und  technischen  Kreise 
gestellt.     Sein  Leitfaden   nmfasst   in  seinem  speciellen 
I  Theil  nicht  nur  die  wichtigsten  und  häufiger  vorkom- 
menden, sondern  alle  genügend  definirtcn  Arten  der 
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Mincralwell.    Diese   ««ilr  An-  Ii  lir.u!)^-  ilc   riunia«-  tr- 
fordcrtc    eine   nit>-]ircTlKnilf    Krwcitcruri;;   der  Hcstim- 
mungsmctbodcni  die  m  einem  allgcmeiiien  Tbcile  erörtert  • 
««nten.   Is  letcterem  findet  der  Leser  daher  «nch  die  I 

inikro<lco|>isch-o])tischc,  wenn  auch  nur  in  sehr  knA|>f>cr 
Form,  und  die  mikiinluniisohc  l'nUrsuchiiDjisiiiillimlc 
erläutert. 

i)a»  Werk  wird  nicht  nur  dem  Anl.iiijjer  ein  zu- 
verläss^er  Führer  l>ci  der  Mrkcnnung  der  Mincralkörper 
sein,  sondern  auch  des  Facbiculen  \iclfsch  Bclehnmc 
gewähren.  K.  [mis] 

• 

•  • 

Katak^  Sktr  PMimtoiejfie  und  aHgemeint  Gt^ogie, 
Rheinfaches  Hmeralien-Contor,  Dr.  K.  Krants  in 
Bonn.  Gratis. 

Der  drcisprai  hi^  .-ihf^efasstc  Kntid<)}>  lir|,'innt  mit  einem 
Preisver/cichuiss  cin/elnci  \viil;ijf;ri  <'t:imiii^'<  ti  M>n  I  ..n- 
»iiien,  ilem  allgemeine  Siinmilun^jcn  m>ii  l.eitl.issilien  und  ^ 
»prciellr  S.nmmlunj;cn  bestimn.tir  I- iiriii.-itiunen .  Klassen 
oder  Locaiitilen  folgen.  Durch  die  «ehr  niä»»i|>en  IVdie 
ist  es  anch  Schülern  und  anderen  weniger  bemittelten 
Interessenten  mö^rlich  i;en);uht,  sich  in  den  Hesit/  einer 
kleinen  Samnilunf;  /u  •ict/en.  <ian/  liesuiulcrcs  Interesse 
aber  bieten  die  zur  geohijjisrhen  KrUiulcrung  der  De-ien- 
denxlchrc  lusammengesielllen  Sammluagen.  Der  Schlau 
nrird  durch  du  VerzeichBls«  einer  noch  in  Vorbcfeitttng 
befindlichen  grossen  Sammlung  für  allgemeine  Geologie 
Keliililct,  womit  /um  ersten  Male  der  Versuch  gemacht 
ist,  für  ilicsis  ■.ci  wiilili^T  iKilur»  i-, h.iftlichc  I.ehr- 
gcbiet  ein  i;eci(;ncleN  rnierrichtsmatcrial  zu  beschaflcn.  | 

Die  Kedaciion  des  wisscn»chaftlichcn  Tbcile«  wurde  \ 
durch  Hetm  Dr.  H.  Pohl  ig,  ProTemr  der  Geologie  an  i 
der  UnirmitSt  Bonn,  ausceführt.  | 

Her  K.-it.di>t;  wird  w<j;iii  <Ui  VieKeili(;keit  seines 
Inhalts  und  der  wissenschuflliclien  Zuserl  i -••i-licit  aller 
darin  enthaltenen  Angalicn  für  viele  mr  i  -ir  Leser  von 
Interesse  sein,  und  wir  weisen  heaonders  darauf  hin,  das» 
er  TCO  der  oben  genannten  Firma  auf  Vertan gen  kosten- 
frei venandt  wird.  |ataj) 


QngigHigeM  Neuiglidten. 
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Sehmidli.     I'reis  J  Mk. 

Wundl,  W.  //i/n,  «;// ,  und  :<Ui_-i;f  .fion.  ^T.  8". 
(ito  S.)  Leipiig,  Uillulin  Kn^clmann.  Preis  1,50  Mk. 
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a.  D.  PaUstina.  Ein  SoauneransHug.  Lex..8* 
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4  Mk. 

Engelhardt»  Alwin,  prakt.  Chemiker  und  Seifen- 
labrilMBt.  aumüeh-ieehniukrs  Jttctft-T$uh*rAtick. 


I-ntli.  iXiKi  Vursthrifteti  u.  Fabrikalinnsvcrfahren 
aus  dem  Gebiete  der  <  lieiii.  -  lei  lin.  Industrie  und 
Gcwcrbsknndc.  l*rakt.  Handbuch  f.  Apotheker, 
Bleicher,  Chemiker,  Conditoren,  Dragnieten,  Färb  er, 
Feuerwerker,  Glaser,  Glasmaler,  Gold-  nnd  Silber- 
arbciler,  I^ckirer,  l-mdwirthe,  Maler,  Metallarl>citcr, 
riiliniK(r,  lisilibr,  \'rr^;«ldcr,  Welur,  Seifen-, 
Oel-,  Fell-,  Kssig-,  Parfunicric- ,  Fimiss,  I^k-, 
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Kitt-,  Maschinen-,  Maschinenöl-,  Wichse-,  Si^d« 
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Sfiamcr.     Preis  (^eb.  f>  Mk. 

( i  e  ^  s  m  a  n  II  ,  ( i  11  s  t  a  \ .  /  'rher  Sihmbmawhuu  n. 
2.  ^r.  K".    i4)<  s.)   Wien.  Spielhagea  & 

S<burich.    Preis  1,60  Mk. 

Frank,  Dr.  A.  B.,  Prof.  Lehrbuch  der  BoUmOt.  Nadi 
dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  bear- 
beitet. I.  nand:  Zellenlehre,  Anatomie  und  Physio» 
l..-ie.  jjr.  H  .  (X,  Cm  s.  m.  327  Abb.)  Leq»ict 
Wilhelm  Kngclmann.    l'reis  15  Mk. 

Gef,  W.  Die  WirmefutOt  der  Gettime  im  metha* 
nüchtm  Must,  ein  Beitnc  aar  mechanischen 
Wirmetheorie.     8*.    (ij  S.)   Heidelberg,  Augu.st 

Sicbert.     l'reis   I  Mk. 
Pudor,  Dr.  Heinrich.    Ki-I.fru.lir  Kunstbrirff  am 

/lii!i,H,   nebst   einem  .\nhani;:  Gedanken  zu  einer 

Lehre  vom  Kunstschaflen.  gr.  8".  (XVII,  160  S.) 

Dresden,  Oscar  Damm.   Preis  3,20  Mk. 
Lamberts  Piiot^'mctri, .    ; l'h  'li'nu-trui  iivf  Je  memura 

(t  graJibus  tumints,    ^,  h>>um  et  umbrne.)  (1760.) 

Deutsch    herausj^cgeben    von    K.    Andin^;.  Elrstea 

Heft:  Theil  I  und  II.    (üstwalda  Klassiker  der 

exacten  Wisseoschaften  Kr.  jl.)   S*.  (135  S.  m. 
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geb.  2  Mk. 
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Ucrzclius,  Jacob,  i'rof.  l'ersuch,  dit  ititimmteH 
und  einfachen  I  'erhältnitse  aufatfinden,  nach  welchen 
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Dio  Erfindung  des  Compasaes 
und  Bein  Gebrauch  in  früheren  Zeiten. 

Von  CApitaKÜicutcnant  a.  U.  Georg  Wiilicrnui 
(Schlau  von  SeiM  69L) 

Unsicher,  doch  nicht  unmöglich  ist  es, 
dass  Flavio  (lioja  den  Coinpass,  wie  Einige 
behaupten,  auch  in  DopfH^lringen  aufliing,  die 
bei  den  Bewegungen  des  Schiffes  ihn  stets  in 
horizontaler  Lage  halten  (siehe  Promeihfus  Bd.  III, 
S.  546  u.  547).  Obgleich  diese  .XuRiängungs- 
art,  bei  der  das  Compassgehäuse  um  zwei  recht- 
winkelig zu  einander  liegende  horizontale  Dreh- 
achsen beweglich  ist,  die  „cardanische"  genannt 
wird,  so  steht  doch  fest,  dass  der  scharfsinnige 
Mathematiker  Ilieronimo  ('ardano  (lebte 
1501  bis  1575  und  fand  die  erste  Losung  der 
cubischen  Gleichungen)  sie  nicht  erfunden,  sondern 
nur  zuerst  ausführlich  beschrieben  hat.  Derselbe 
Cardano  nannte  übrigens  zu  Anfang  seines 
Werks  über  die  Künste  und  künstlichen  Dinge 
( 1 560)  den  Compass  die  Krone  aller  Krfindungen ; 
dieser  Ausspruch  ist  dadurch  sehr  erklärlich, 
dass  die  ersten  Jugendeindrücke  des  berühmten 
Gelehrten  in  «las  Zeitalter  der  grossen  Länder- 
entdeckungen fallen,  wo  ganz  Westeuropa  in 
Aufregung  über  die  fast  ununterbrochen  auf 
einander  folgenden  Kunden  von  den  Krfolgen 

9.  Xl.  9J. 


der  kühnen  Seezüge  war.  Kurz  vor  Cardanos 
Geburt  hatte  Columbus  westwärts  und  Vasco 
da  Gama  mit  grösserem  Nutzen  ostwärts  den 
Seefahrern  mit  Hülfe  des  Compasses  »m<l  des 
Astrolabiums  ausgedehnte  oceanische  Seewege 
eröffnet.  Und  noch  mehr,  der  kühnste  und 
bedeutendste  aller  Seefahrer,  der  je  gelebt, 
Ferdinand  de  Magalhaens,  hatte,  auf  den 
Compass  und  auf  seine  Heiligen  vertrauend, 
das  Wagniss  unternommen,  den  I'Tdball  zu 
umsegeln ;  nach  Auffindung  der  nach  ihm  be- 
nannten Strasse  un<l  Durchquerung  der  Südsee 
kam  er  .selbst  im  Kampfe  mit  <len  Eingebornen 
der  Philippineninsel  Matlian  um.  Doch  sein 
wackerer  Capitän  Sebastian  del  Cano  fand 
sich  mit  Hülfe  des  Compas.<»es  und  des  Jakobs- 
stabes um  das  Gap  der  (»uten  Hoffnung  wieder 
in  den  .\tlantischen  Ocean;  von  236  Mann,  die 
am  20.  September  1519  San  Lucar  verliessen, 
kehrten  nur  17  am  6.  September  1522  wieder 
in  den  Heimathshafen  zuriick.  Sie  verdienen 
gewisslich  unsterbliche  Bewuntlerung  in  gleichem 
Maasse  wie  Columbus  und  seine  Schiffsleute. 
Diese  Erfolge  und  so  viele  andere,  die  sich 
daran  reihen,  die  Seezüge  der  Cortereal, 
Cabot,  (\-irthier,  Verrazano  u.  s.  w.  ver- 
anla.ssten  Cartlano,  den  Compass  so  hoch  zu 
schätzen;  man  ist  gezwungen,  ihm  Recht  zu 
geben. 
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Prohethbus. 


Und  doch  blieb  die  Seefahrt  trotz  der  £r-  ^ 
findung  des  Compasses  bis  ins  15.  Jahrhundert  { 
hhiein  fast  anf  dieselben  Gegfnclen  beschränkt,  | 
die  schon  im  Alteithnm  bekannt  waren.  Daran 
war  weni^'cT  das  anfangs  allerdings  noch  geringe 
Vertrauen  auf  den  Conipass  Scliiild,  als  viel- 
mehr die  abergläubische  Furcht  und  der  geringe 
Untemdiroungsgeist  der  damuligi-n  Seefahrer.  * 
Et    war   woiil    das  grösstc   Untenichmen  des  | 
edlem,  tapfem  und  weisen  Dom  Hcnrique,  | 
Hersogs  von  Visen,  den  die  Geschichte  den  I 
Sei'fahror  nennt,  dass  er  tlurcli  seine  Willens- 
kraft das  eben  erst  aufgeblühte  portugiesische  I 
Seewesen  auf  die  Bahn  der  Entdeckongslkhrten 
nadl  fernen  (n-staden   lenkte.     Seinen  Zweck 
eneichte  er  einmal  dadurch,  dau  er  den  von 
ihm  anf  Entdeckangen  und  Eroberangen  ans» 
^'esi  hickten  Seefahrern  den  Segen  und  die  Ab- 
solution  des   Papstes   zu   verschaffen  wusste; 
hierdurch  angespornt,  dnrditmdi  der  wackere 
]nnker  (Iii  Hannes  Hie  mittelalterlichen  Vonir- 
theile  und  umsegelte  kühn  tias  t  ap  Bojador  ( 1 434). 
Erst  von  diesem  Zeitpunkt  an  begannen  die  | 
Mciisrlicn,  und  Allen  voran  die  Puriispit-sen,  die 
lU-in  C'c>m|)ass  innewolmcnde,  .Mefre  und  Länder 
verbindende  Kraft  zu  erkennen. 

Nun  that  Dom  Henriquc  ein  Weiteres:  er  j 
gründete  die  erste  Hochschule  der  Steuermanns- 
knnst  1438  in  seiner  Residenz  Sagres,  berief 
an  diese  neben  einheimischen  Gelehrten  den  | 
Mestre    J  a  y  m  e    von    Majorka ,    wo    damals  1 
die    gelehrtesten    Nauiiker    und  Kartographen 
waren,  und  gab  so  den  Seefahrern  die  erste 
Gelegenheit,  sich  «^ttenscbafHich  auf  den  Beruf 
vorzubereiten.     Dort    wurde   der   Lehre  vom 
Compasse,  von  den  Seekarten  und  von  der  | 
noch  sehr  dürftigen  Anwendung  der  AstTonomie  I 
auf    ilif    Nautik,    insbesondere    der  Bleiten- 
bestimmung  mit  dem  Astrolabium,  die  nfithigc  : 
Attinerksainkeit  gesdienkt  Erwähnenswerth  ist  | 
CS,  da.ss  sdion  Dom  Henrique  den  I'lan  forderte, 
den  Atiantiacben  Ocean  westwärts  von  Portugal  ; 
ta  erforschen;  er  sdückte  xu  diesem  Zwecke  | 
den  C'omthur  Dom  (lonsalvo  Velho  ("ahral 
aus,  der  dabei,  nach  einem  ersten  vergeblichen  i 
Versnch,    die   Asoreninael    Sta.    Maria    tan  \ 
15.   August    1432    entdcrkfr.     T)c  \'c(t  ht^bt  ' 
mit  Recht  hervor,  das»  mit  der  hntdeckung  von 
Sta.  Maria  xwei  Fünftel  des  Wega  nach  Amerika  | 
bereits  zurückgelegt  waren!  ! 

Die  Compasse  des  15.  Jahrhunderts,  mit 
denen  auch  Columbus  seine  Fahrten  machte, 
waren  ungef^ihr  folgendermaassen  eingerichtet: 
In  einer  hölzernen  Büchse  drehte  sich  auf  «Einern 
Stift  die  Compassrose,  deren  Duri:hmesser  be- 
deutend geringer  war  als  Imi  den  jetzt  ge- 
bräuchlichen Rosen.  Bei  den  Bewe^'ungen  des 
Schiffes  sti»!ss  die  Kose  zuweilen  an  <lrii  Boden 
der  Büchse  an;  dies  lässt  darauf  scbUessen, 
dass  entweder  noch  keine  cardaniache  Auf- 


hängung vorhanden  war,  oder  dass  die  Rose 
ihren  Schwerpunkt  nicht  so  tief  unter  dem 
Aufhängepunkt  liatte,  wie  dies  jetzt  der  FkH 
ist.  Die  rhombisch  geformte  Magnetnadel  war 
derart  anter  dem  Pftpierblatt  mit  Stricliäieilung 
befestigt,  dass  man  der  Nordspitze  der  Nadel 
durch  Drehung  je  nach  Belieben  eine  ver- 
schiedenartige Stellung  ztnn  Nordende  der 
Strichtheilung  gelM  ti  koinUe. 

Wie  nämlicb  aus  dem  Manuscript  des 
Goro  Dati  (ans  dem  Anfang  des  15.  Jahrh.) 
und  aus  der  Seckarte  des  Ai)ilr<  ;i  lüari'  o 
(1436)  hervorgeht,  war  den  Seeleuten  damals 
bereits  bekannt,  dass  das  Nordende  der  Nadel 
nicht  nach  dem  astronomischen  Norden  zeigte; 
Columbus  bleibt  das  Verdienst,  zuerst  ent- 
deckt sa  haben,  dass  diese  Missweisang  (aadi 
Variation  oder  Declination  genannt)  der  Mapnet- 
nadel an  versciüedeuen  Ürtcn  der  Eide  sehr 
verschieden  iit.  Beim  Westwäitsaegeln  durdi 
den  Atlantischen  Ocean  betrag  diese  Aendcrong 

etwa  20". 

Bei  den  Compassen  der  Venetianer,  Genuesen, 

Sicilianer  und  Majf>rkaner  stimmte  die  Compass- 
nadelspitze  mit  dem  Nortlpunkte  der  Theilung 
überein.  Die  FortOgiesen,  Franzosen  und  £ng- 
lün<ie.r  dagegen  legten  die  Nordspitze  der 
Nadel  einen  Strich  ostwärts  vom  Norden  des 
Ro.senblatteS,  tmd  in  den  Niederlanden,  sowie 
in  der  Ostsee  machte  die  Nadel  mit  der  Nord- 
sfidlinie der  Rose  einen  Winkel  von  '/^  Strich 
nach  Osten.  Natürlich  zeigten  alle  diese  Com- 
passe nur  innerlialb  eines  siemlich  beschränkten 
Gebiets  den  wahren,  d.  h.  astronomischen  Norden 
an;  kein  \\"under,  tlass  Columbus  die  Bemerkung 
machte,  dass  sein  Hämischer  Compass  nicht 
mit  dem  elienfitlls  am  Bord  befindlichen  genne« 
sisclien  Compass  übereinstimmte.  Kennzeichnend 
für  die  Auwendung  von  List  und  Täuschmig, 
die  diese  nach  unseren  heutigen  Begriflen  vn- 
genügende  Befestigimgsweise  von  Ruse  und 
Magnet  zuUtiSS,  ist  eine  kleine  Anekdote  aus 
der  von  Fernando  Colon  geschriebenen  Hi> 
storie,  wonach  Columbus,  als  er  am  Seezug 
Johanns  vonAnjou  gegen  Neapel  Theil  nahm, 
heimHdi  die  Ikbgnetnadel  unter  dem  Rosenblatt 
um  ein  Bedeutendes  drehte  und  dadurch  seine 
Mannschaft  absichtlich  über  die  Kursrichtung 
völlig  irreleitete.  Mag  ancb,  wie  manche  Hi- 
storiker annehmen,  die  Historie  unzuverlässig 
sein,  gewiss  kann  man  glauben,  dass  zu  vcr- 
achiedcnen  Zeiten  kluge  Sddlbfuhrer  und  Piloten 
diese  l.ist  gelegentlich  angewendet  haben. 

Geradezu  als  grobe  Nachlässigkeit  muss  es 
bezeichnet  werden,  dass  noch  heute,  wo  kein 
Mangel  an  vorzüglichen  Compassen  ist,  auf 
einzelnen  Schifi^cn  —  auch  in  Deutschland  — 
Compasse  m  finden  sind,  die  fast  keinen  Fort- 
schritt gegen  die  colurobischen  seigen.  Es  bat 
•einen  Grund  darin,  dass  in  Deutschland  die 
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nautische  AusrüatUAg  der  Seeschiffe  dem  guten 
WOlen  der  Besitzer  völlig  überlassen  ist. 

Pedro  de  Medina  sagt  in  seiner  zuerst 
ia  Valladolid  1 545  vexöfl'entlichteD  Ar/t  de  Xattgar 
(Steaennannskanst),  dass  die  Magnetnadel  häufig 
mit  eiiitMii  Magnetsteinc  gut  gestriclicn  wertlen 
müsse,  um  gekräftigt  zu  werden.  Eine  älmlicbe 
Bemerkung  machte  schon  früher  Pigafetta,  der 
Reiscbeschreibcr  Magalhaens'.  Daraus  gi-ht 
hervor,  dass  man  noch  keinen  Stahl,  sondern 
weiches  Eisen  snr  Nadel  verwendete.  Medina 
giebt  ferner  an.  man  soll«;  den  Schattcnstift 
braucheni  um  die  Fehler  des  Cuiopasses  zu  be- 
stimm«!; ein  solcher  müsse  dünn  und  gerade  sein. 
Dieser  Stift  stand  senkrecht  über  der  Mitte  der 
Compassroae;  er  wurde  durch  ein  GcstuU  von 
Qnentäbchen  auf  die  Compassbflchse  aaigestellt. 
Sfin  Schatten  zeigte,  wenn  die  Compnssbüchse 
genau  wasserpass  (d.  b.  horizontal)  stand,  auch 
die  genaue  Richtung  des  Sonnenstandes  aof  der 
Compassrosc  an;  eine  Mittagsbeobachtung  oder 
zwei  in  gleichem  Zeitraum  Vor-  und  Nachmittags 
au^gefiUirte  Ablesungen  des  Schattenstandes  auf 

der  Rose  ergaben  also  ganz  einfaeh  die  wahre 
Nur<lsiulrichtung  und  somit  auch  den  Betrag, 
um  welchen  der  ('otnpassnorden  vom  wahren 
Norden  abwii'h.  Natürlich  musste  aber  fb'esc 
hicbattenprojection  erhebliche  Feliler  hervorruien, 
sobald  die  Compassbüchse  oder  Rose  nicht 
genau  wasserpass  lagen.  Trotzdem  man  heute 
viel  genauere  Vorrichtungen  zum  Peilen  il«!r 
Sonne  hat,  ist  der  primitive  Schattensfift  lei»ler 
noch  bei  sehr  vielen  Seeleuten  in  Gebrauch; 
wieder  ein  Beweis,  wie  schwer  sich  der  See- 
mann von  allen  Gebr.iuchen  trennt. 

l'ehcr  <las  Wesen  der  Missweisimg  bestanden 
langi-  /t  ii  ganz  unklare  Vorstellungen;  Medina 
be/.weifelte  überhaupt,  dass  eine  solche  vor- 
handeo  sei.  Paracelsus  lehrte,  alle  Sterne 
seien  von  gleicher  Eigenschaft  wie  der  Magnet 
und  zögen  ihn  und  sich  gegenseitig  an;  der 
kluge  Cardano  behauptete,  die  Nadel  richte  sich 
nach  dem  Stern  in  der  Sdiwanzspitae  des 
kleinen  Bären!  Erst  unser  scharrsinniger  Lands- 
mann Gerhard  Mercator  (siehe  Breusings 
Lebensbeschreibung  dieses  unsterblichen  Mannes) 
sprach  es  in  einem  Briefe  an  (h-n  jungem 
Graavella  (am  2j.  Febr.  1546  geschrieben) 
klar  aus,  dass  der  Punkt,  nach  dem  sich  die 
Nadel  richtet,  auf  ilcr  1t(!i-  sein  müssi-  und 
nicht  am  Himmel  sein  könne.  Nach  längerer 
Darlegung  sagt  er  darin:  „Notliwendiger  Weise 
muss  also  irgendwo  zwischen  Kuropa  und  Canada 
ein  dem  Wcltpole  und  dem  magnetischen  Pole 
gemeinschaftlicher  Meridian  liegen!** 

Trotzdem  wollte  noch  1 5^0  der  berühmte 
und  gelehrte  Seefahrer  Don  Pedro  Sarmiento 
de  Gamboa  in  der  MagaDiaensstrasse  die  Miss- 

Weisung  der  .Magnetnadel  dadurch  beseitigen, 
dass  er  die  Nadel  gut  reinigen  und  öluu  licss.  Als 


Gegenstück  liierza  sei  erwähnt,  dass  im  Jahre 
des  Heils  1890  ein  biederer,  fieilich  nicht  sehr 

gelehrter  alter  Schiffsführer,  als  man  ihn  auf- 
merksam machte,  dass  das  Ende  einer  eisernen 
Stange  dem  Compass  störend  nahe  sei,  sagte, 
er  wolle  eine  Messingka{)pc  auf  die  Eisen.stange 
setzen,  dann  wäre  der  Einfluss  des  Eisens 
„neutTalisiit"! 

Merkwürdige  Ansichten  über  die  günstigste 
Form  der  Magnetnadel  herrschten  bei  einzelnen 
Gelehrten  des  17.  Jahrhunderts  und  anch  späterer 
Zeit.  Barlowe  sagt  in  seinen  ^fitgnetical  Ad- 
wlutments  1616,  dass  man  grossen  Unfug  mit 
der  Nadel  treibe  n.  s.  w.,  and  schlägt  dann  vor, 
die  Nadel  solle  ein  genauer  Kreis(!)  sein:  </ 
tru<  circU,  tü  eath  tnd  narrmvt  r  and  narronver, 
mUo  rttumMe  tharpe  poitü,  and  bemg  ptire  sIeeU 
Iis  Ihf  tiriU  it  \<//r-  IS,  ft<n-ini;  in  Ihr  //  Y  a 
coHvenimt  rtupiacU  ^hier„uine  passende  ( )eHnung") 
h  pbtee  tke  eapHeit  (das  Hütchen  der  Rose,  das 
auf  die  Pinne  gesetzt  wurde)  iW. 

Meist  waren  die  Magnete  flachlicgend,  in 
verschiedenartigen  Formen,  wie  Abbildnng  86 
zeigt,  unter  der  Rose  angebracht;  jetzt  ist  man 

AU.  S6u 
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VwmUmImn  MsKnetlbnaca  in  16,  oad  t;.  JahriMadwt. 

endlich  davon  abgekommen  und  befestigt  die 
Magnetlamellcn  hochkant  ziemlich  tief  unter  der 
Rose,  wodurch  einmal  jeder  ColHmationsrehler 
zwischen  der  magnetischen  und  mechani-schen 
.\chse  fast  versdiwindet  und  der  Scliwcrpunkt 
genügend  tief  anter  den  Anfhängepunkt  xn 
liegen  kommt.  Fast  unbegreiflich  erscheint  «-s, 
dass  man  so  lange  Zeit  sich  mit  so  unvoll- 
kommenen Instnmienten  befaalf.  Uebrigens  be- 
sitzt die  Inslrumcntcnsanunlung  der  Deutschen 
Seewarte  den  Compass  eines  bodenseedampfers, 
ans  den  80er  Jahren  dieses  Jahrhunderts,  der 
an  Naivctät  in  ticr  ( "onstruction  mit  den  colum- 
bischen  Compasscu  genau  auf  gleiche  Stufe  £u 
stellen  Ist!  Das  erinnert  doch  wahrlich  an 
cliiiicsischc  Hcliarrlichkeit. 

\'on  unsem  niederdeutschen  Stammesgenosse  u 
wissen  wir  durch  Nicolaes  Witsen  in  Athude 
in  Hfd(niht>i;sche  Sih't f^sbotri'  <n  IhslUr  (.\inslcr- 
dam  1671),  dass  der  Schiß'scorapass  erst  gegen 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  den  Nlederlandoi 
in  Aufnahme  kam  und  erst  im  Anfang  des  15. 
bei  den  Seeleuten  allgemeiner  bekannt  wurde. 
Ums  Jahr  1440,  so  enählt  Reygersberch  in  der 

Crimrk  van  Zn-lanilt,  fuhren  (b'c  SecKindor,  kurz, 
nachdem  der  Compass  allgemein  eingeführt  war, 
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bis  Portugal  und  Spanien,  welche  Fahrten  man 
vordem  als  sehr  gefahrlich  anrah,  ao  datt  da* 

Scliiirsvolk  erst  zur  Ik-iclitc  gehen  und  die 
heiligen  Sacramente  nehmen  mussre,  ehe  man 
sie  begaim.  Nun  fuhr  man  ohne  Besorgnis«  bis 

nach  Vciu'dig  uml  nortl\Näris  nach  »icii  Ost- 
seehäfen bis  Russiand  hin  und  fand  schnell 
und  sicher  wieder  nach  Hanse. 

Vcnmiihü'  h  halicn  die  Ilansciii-ii   /ii  iuürli 
gleichzeitig,  vii^Ucicbt  auch  etwas  früher,  da  siu  , 
damals  noch  ausgedehntere  SchifTahrt  als  die  I 
Ni<-ili  r!.'ititt<T  lu  trirln-n,  den  Compaqs  in  Cicbranch 
geuotunuui.    lias  „Seebuch",  eine  der  ältesten  i 
niederdeutschen  Handschriften  aus  dem  1 5.,  doch  | 
tlicllwcise-  walirsi  licinlicli  si;h(>n  ans  ilctn  i  j.  ]ahr- 
iiundert  stammend,  gul)t  Scgclanwirisungen  für 
das  Befahren  der  west-  und  nordeuropäiscben  | 
GewässtT  nnd  ki-tin(  scdun  <li<-  Vrrwcndunj;  des 
Compasscs  zmn  rt  ilcn  und  Hfslinimen  der  Ge- 
zfitcn.  Ks  sagt  unter  XI,  §52.  U.:  /Um  Hilgehutt 
(Helgoland)  unde  de  Elve  tiggfn  swiosi  ton  osUn 
unJe  mnhvisl  Ion  ivrsUn.    §  6 :  Ilem  alse  7tu7/en 
SfgeUn  up  de  Ehe,  so  sole  f;y  tlat  Werk  (die  Insel 
Neuwerk)  van  ju  ItUeu  sian  sudosl  ion  sudm. 

Abk.  S7. 


Sehr  bald  nach  scini-r  Kinfuhrnnt;  musste 
der  Compass  einer  bt^sontiern  Art  von  Zeit- 
bestimmung dienen;  man  bestimmte  nach  ihm 
nimlich  den  Eintritt  des  Huch-  und  Niedrig- 
wassers.  Nach  Breusing  wurde  die  in  Ab- 
bfldung  87  gegebene  Einrichtung  Aequinoctial- 
compass  genannt.  Kine  um  zwei  Zapfen  dreh- 
bare nnd  mit  einem  Schattenstift  versehene  Rose 
(ohne  Magnet)  wurde  mittelst  einer  Gradtheitung 
genau  parallel  der  Aeqiiatorebene  gestellt;  der 
am  Fasse  des  Instruments  angebrachte  Compass  ^ 
diente  mr  Feststellung  der  Nordsfidrichtung.  | 
Zur  Zeit  eines  Hoch-  oder  Niedrigwassers  be- 
obachtete man  den  Mondscbatten  auf  der  sciirägen 
Rose  und  merkte  sich  den  Compaantrich,  auf 

den  der  Schatten  gefaücn  war.  Dieselbe  Cora- 
passrichtung  des  Mondes  galt  für  alle  Zeiten 
snr  Bestimmung  des  Hocbwaaseidntritts  an  dem-  | 


selben  Ort  Diese  Winkelgrösse  in  2^'tnuuu8 
verwandelt  ei^gicbt  unsere  heutige  sogenannte 

„Hafenzeit"  (d.  h.  die  Zeit,  um  welche  das 
Hochwasser  nach  der  Culmination  des  VoU- 
oder  Neumondes  eintritt).  Nach  dieser  kuraen 
Erläuterung  werden  folijende  Auslassungen  des 
Scebuctis  verständlich  sein:  In  1,  27  sagt  es: 
^Jn  atte  de  kosi  ran  Vlmidtrem  makrl  tegt  waler 

(NiedriL;\v,i'<seri  di  ui'tiu-  iMoildl  itist  iiiil 
und  in  Xi,  35  „«l//«*  Vlandtrtnssj,den  (Flanilriscite 
Kflste)  nuüut  ded  kogesle  water  en  audem  mane 
u»df  rii  non/r-n".  Heide  l^eoliai  litntiL'en  lies;it;eii 
genau  dasselbe;  denn  wenn  Hochwasser  bei  der 
Nordsfldstellung  des  Mondes  eintritt,  mnss  na* 
lürlicli  das  6  Stunden  früher  und  sii.iti  r  staM- 
fmdende  Niedrigwasser  den  Mond  in  der  (.)st- 
westrichtung  haben.  Wie  zuverlässig  jene  alten 
( "ompassheohachtungen  si  hon  waren,  zeigen  die 
nach  g«'n.iu«*n  Methoden  bestimmten  Hafenzeiti-n 
Flanderns:  Calais  11'' 40";  Dünkirchen  12'' 8" 
und  Oslemic  12''  25",  wäiirend  die  „Seebuch"- 
Angabe  also  iz*'  o™  entspricht,  d.h.  dem  Mittel- 
werth. Naclidem  sich  die  Uhren  etngebölgert 
hatten,  liörtc  diese  Verwendung  des  Compasses 
bald  wieder  auf;  man  berechnete  dann  nach 
der  Zeit  den  Hochwassereintritt. 

In  einer  der  altern,  vonOglich  geflcfariebene& 
ßTmsl  der  Sverfryden  (Stenermannskontt)  von 
Corneiis  Last  man  aus  Vlielandt  (Amsterdam 
1642)  giebt  Verfasser  noch  heute  gültige  Maass- 
regeln  fm  die  Behandlung  des  Compasses.  Er 
sagt:  So  dal  tcn  ComfKis  htt  -t'^ornt  »ifli/iksti  in^itu- 
ment  ü,  dataien  ter  zee  ghebruycktn  moet,  om  twi- 
de  eene  plaett,  M  de  andere  le  teyleH  (segeln). 
Doi  /i  mr  ii  w.i.  /  K'ilen,  diit  hü  Coittpiis  een  teder 
(zartj  Instrument  is,  7  weJck  door  kleynt  oorsaktn 
Hekletijek  kam  verlmtdert  wordtm^  dat  hei  vj»  hf 
hoorlijcke  nysinghe  (Richtigzeigen)  nüt  dotti  magh: 
so  datier  Wft  op  dient  ghtiel  le  worden,  dit  de  pen 
(Pinne),  datr  dt  root  op  draeyl  (dreht),  redtlijck 
sduirp,  t-ndr-  dr  dop  (Hütchen  in  der  Mitte  der 
Kose,  tias  auf  der  l'innc  liegt;  zuyTir  (sauber) 
is:  en  oock  dal  de  roos  vcl  iviilerptts  dry/l  (treibt 
=  hängt),  ende  de  bos  (Büchse)  dtur  de  '  i'c  in 
is,  moet  wel  dicht  wesen,  dat  daer  gh<tii  Ituiit 
(Luft,  d,  h.  Feuchtigkeit)  in  körnen  magh.  Oock 
moelmtn  loesien,  datier  gheenyser  (Eisen)  oße  tlatl, 
le  dicht  het  Compas  is:  noch  dat  oock  kel  eene 
Compas  niet  al  le  not  het  amier  CoK^Oi  gkeset 
wart.  Lastman  giebt  ausser  einigen  weit- 
länfigeren  Regeln  auch  folgende  kane  zur  Be- 
stimmung der  Missweisung  der  Nadel:  Man 
peile  die  Sonne  bei  ihrem  Aufgange  und  Unter- 
gange nnd  nehme  das  Mittel  aus  den  beiden 
]{cobachtunc;en.  l'eber  das  VcTscliieben  iler 
Nadel  zur  Nordiicbtung  der  Rose  sagt  er:  „  Will 
ghy  een  Compas  mel  een  Hhtyvende  (verschieb- 
bari-n)  ro,\s  i;helru\  c  k>n,  <;/v  J<-  iNade!)  word- 

oostert  (mit  dem  Nordende  nach  Osten  abweicht), 
SO»  moet  gfy  de  lefy  (Lilie  d.  h.  Nordpnnkt  der 
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Rose)  so  j-fel  lifivisUn  de  naelt  schuyven,  ah  df 
naelt  nae  het  oost  ghelrocken  als  de»  veyst  hei 
Compas  recht** 

KoniiU-  auch  der  Compass  nicht  die  Furcht 
de«  Mittelalters  vor  unbekannten  Gegenden 
überwinden,  so  machte  er  doch  von  Anfang  an 
die  Seefahrt  in  allen  CKi,'t'r!iIin  vit  ".  iini^efahr- 
Ucber,  aU  sie  es  bis  dahin  gewesen.  Und  das 
hatte  wiederam  seinen  Hauptgrund  In  dem  Um« 
stanilf.dassdie  St-i-Iciitf  mit  si-int-r  Hülfe  es  w.igten, 
die  Fahrten  nicht  melir  bloss  in  nächster  Nähe 
der  gehhidroheiiden  Küsten  aasxnf&hren.  Die 
Hochsfefahrt  begann  mit  kleinen  Entfernungen 
über  See  von  einem  Hafen  zum  andern  und 
dehnte  sich  allmählich  mehr  and  mehr  aus,  da 
der  Rückweg  auch  bei  bedecktem  Himmel  ge- 
sichert war.  Von  besonderer  Bedeutung  wurde 
dies  für  die  nordischen  Gegenden,  wo  nur  eine 
kurze  Jahreszeit  die  Führunt:;  nach  der  Sonne 
und  nach  den  Sternen  möglich  machte.  Die 
regelnässigen  Islamifahrtcn  der  Hanseaten  seit 
dem  I  |.  Jahrhundert  slud  ein  sprechendes  Bei* 
spiel  hieriiir. 

Da  aber  die  Schiffsgeschwindigkeit  noch  bis 
zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nur  nach 
Gissung  bestimmt  werden  konnte,  so  wusste 
der  Seemann,  wenn  er  mehrere  Tage  aus  Sicht 
des  Landes  war,  mit  Sicherheit  nur,  in  welcher 
Richtung  er  sich  vom  Abgangspunkt  entfernt 
hatte,  während  die  Schätiung  der  Elntfemung 
immer  nngenaner  wurde,  je  längere  Zeit  seitdem 
verstrichen  war,  einmal  wegen  der  Ungcnauigkeit 
der  Schätzung  und  weil  unbekannte  Str&mungen 
das  Schiif  versetzt  haben  konnten.  Eine  nicht 
unbeträchtlicfae  Vermehrung  der  sicheren  Be* 
stininumg  <ies  Schiffsortes  konnte  erst  die  F.iii- 
führung  der  aslronomisclien  Breitenberecbnung 
herbeifUiren. 

Zum  Schluss  sei  hl  AbbOdung  88  ein  In 
der  Modell- 
sammlang  der 

IX'utschen  Scc- 
warte  bctind- 
licher  CajOts- 

I  Iäiic;<-c(Jtn|>.'iss 

aus  dem  Jaliru 

1 782  wieder- 
gegeben; er 

trägt  die  Strich- 

theilung  an  der 

Unterseite  und 

befmdet  sich  in 

einem  Glas- 
gehäuse. Zum 
Ciebrauch 

wurde  er  an  dejr 

Decke  der  Ca- 

jüte  aufgehängt. 

(imB) 
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Es  ist  längst  bekannt,  dass  das  Seewasser 

geringe  Mengen  fast  aller  iriiischen  Elemente  in 
Lösung  enthält;  unter  denselben  sind  auch  die 
Edelmetalle  Gold  und  Silber  festgestellt  worden. 
Die  \'ürscliläge,  diese  edlen  Metalle  aus  tier 
grossen  Menge  d(»i  Meerwassers  abzuscheiden 
und  sn  Gate  so  machen,  sind  fhst  ebenso  alt 

wie  diese  Entdeckung  selbst,  ßis  jetzt  aber  hat 
keiner  dieser  Vorschläge  zu  einem  praktischen 
Eigebniss  gefShrt;  die  Gewinnungskosten  sind 

imtiiiT  viel  grösser  ge\v<-scn  als  das  Gewonneoe. 
Neuerdings  bat  in  Nurwegen  ein  Tecbolker, 
C.  A.  Münster,  Versuche  gemacht,  um  den 
Ciehalt  des  Seewasscrs  an  edlen  Metallen  fest- 
zustellen (AXorsk  leknisi  Tidskriß).  Es  wurden 
aus  dem  Christianiafjord  loo  1  Seewasser  ge* 
schöpft,  eingedampft  und  daraus  ein  Gesararat- 
gehalt  an  festen  Substanzen  von  1,830  kg  g«:- 
wonnen.  Aus  «liesem  Nietlerschlag  wurden  durch 
passende  Verfahren  Gold  und  Silber  extrahirt, 
untl  es  ergab  sich,  tiass  in  lOo  l  Seewasser 
19  —  20  mg  Silber  und  5  -6  mg  Gold  enthalten 
sind.  Diese  verschwindend  kleine  Menge  mit 
Vortheil  wiederzugewinnen,  erscheint  von  vorn- 
herein MUtichtsIos,  wenn  man  versuchen  wollte, 
das  Seewasser  abzudampfen  und  aus  dem  Rück- 
stand die  Edelmetalle  abzuscheiden.  Münster 
schlägt  jedoch  einen  andern  sehr  einleuchtenden 
Weg  vor,  welcher  vielleicht  einen  Versuch  lohnen 
dOrfte.  Ein  Kanal  von  60  m  Breite  soll  zwischen 
zwei  Felsin.seln  angelegt  werden,  von  dt-iien  eine 
grosse  Auswahl  in  passender  Lage  an  der  nor- 
wegischen Kfiste  vorhanden  ist.  Dieser  Kanal 
inuss  s(j  gi'tegrii  sein,  dass  in  ihm  ein  kräftiger 
Ebbe-  und  Flutlistront  wechselt.  Derartige 
Wasaerstrassen  sind  von  Natur  bereits  in  Nor- 
\veL';rn  viele  vorhanden:  es  mag  liier  nur  an 
den  Saitenstrom  eriuuerl  werden,  eine  schmale 
Enge,  durch  welche  täglich  das  Wasser  eines 
aiv.ri  dehnten  Fjordes  mit  tier  l'"lutli  und  Ebbe 
reissend  aus-  und  einströmt.  Ein  ätmliches  Bei- 
spiel bilden  die  bekannten  StriVme  swischen 
den  einzelnen  I.ofotteninseln,  von  ilenen  der 
Maalstrom  der  bekannteste  ist.  Solche  Ströme, 
deren  Zahl  sich  kflnsdich  vervielfachen  liesse, 
sollen  nun  aiisi^iiuitzt  werden,  um  die  Edel- 
metalle aus  ilcm  Sccwasser  zu  gewinnen.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  in  den  Kanal  60  Platten 
galvanisirlen  Fiscns  von  je  U  qm  Oberfläche 
neben  eiuautlcr  eingetaucht  un«l  gegen  ilie 
Stnnmichtung  und  die  Achse  des  Kanals  um 
etwa  30"  schräg  gestellt.  Dii  sc  Metallplatten 
sollen  als  Kathoden  dienen,  und  in  ihnen  soll 
ein  Strom  circuliren,  dessen  Stärke  sich  theo- 
retisch so  niedrig  berechnet,  dass  eine  halbe 
PS  zu  seiner  Erzeugung  genügen  würde.  Diese 
Kraft  könnte  an  Ort  mul  Sti  llt-  sehr  leicht 
kostenlos  durch  Wind-   oder  Wasaermoloren 
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übfrall  t;(\vonnrii  wercirn.  Als  Anoden  sollen 
der  Üiliigkcit  wcgcu  Uotzpiatteu  dienen,  welche, 
nach  Imprägn&nmg^  mit  Tbeer  imd  GrapMt  ver- 
kohlt, genügende  Leitiingsfahigkeit  für  so  si  hwacht- 
Strüme  bei  ihrer  grossen  Obertlaclic  ergeben 
würden.  Nimmt  man  an,  dass  der  Strom  des 
Meeres  j  m  in  der  Minute  befragt,  cl.  i.  ein 
Strom,  der  weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurück- 
bleiben wkd,  und  nimmt  man  feiner  an,  dasi 
alle  Kdelmetallf  aus  dem  passirenden  Wasser 
abgeschieden  werden  könnten,  su  würde  man 
per  Jahr  eine  Summe  von  6  Millionen  Mark  an 
Kddmetallen  gcwinm-ii. 

Ks  ist  nun  selb.stvcrslamilich,  da.ss  es  mit 
einer  aolcben  Kinrichtung  nirlu  gelingen  würde, 
den  ganzen  Gehalt  an  KdelmetalU-n  aus  dem 
circulirenden  Wasser  zu  gewinnen,  aber  selbst 
tmter  der  Annahme,  dass  nur  "„  abgaa^ifldcn 
würde,  müsstc  eine  solche  Anlage  anner- 
ordentlich  gut  rcntiren. 

Man  wird  zwar  zugestehen  müssen,  dass 
ohne  einen  Versuch  im  angedeuteten  Sinne 
kein  Uitbeil  fiber  die  AusfQhrbarkeit  des  Unter» 
nebmens  definitiv  gt-raHt  werden  kann,  aber  eS 
encheint  immerhin  plausibel,  dass  auf  diesem 
Wege  ein  praktisches  Resultat  lu  eräelen  ist, 
jedenfalls  weh  <-lu-r,  als  an  der  Hand  aller  bis 
jetst  gemachten  Vorschläge.  li^y] 


D«r  Onad  Oanon-Dlfitrlct  des  OolomdiOiftnMM. 

Von  Dt.  U.  Uoeb«lor. 
Mb  dniMta  AhUMMCM. 

Zwei  grosse  Gruppen  von  Kräften  sind  von 

alten  ZtMten  her  die  (lestalter  der  F.rdoI)ernäche 
gewesen,  KräAe,  die  einerseits  von  der  U  ärme- 
straUnng  der  Sonne,  andererseits  von  der 
Tliäti^keit  des  Krdinnem  ausgt^hen.  Die  Sonnen- 
wiirme  setzt  die  Winde  und  ilcn  Kreislauf 
des  Wassers,  und  damit  die  Arbeit  der  Ver- 
witlertiiig,  der  Flüsse,  der  Brandung  xmd  des 
Eises  in  Beut  «ung.  Sind  diese  KinllQsse  aul 
die  /Zerstörung  und  Nivellintng  der  Erdoberfläche 
gerichtet,  so  wirkt  ihnen  aus  dem  Erdinnern 
das  Bestreben  entgegen,  durch  Verschiebung  und 
Faltung,  durch  Hebung  und  Senkung,  durch 
Aufscliüttung  von  feurigflüssigem  Material  das 
Relief  mannigfacher  zu  formen.  So  ist  das  je- 
weilige Antlitz  der  Erdräume  ein  Krgebniss  fort- 
währenden Kampfes  xwiscben  iieiden  Kräfte* 
gruppen,  und  moss  je  nach  dem  Ueberwiegen  der 
Zerstörung  oder  des  Aufbaues  zu  vi  rs<  hii  iienen 
Zeiten  tmd  an  versctUedenen  Orten  sehr  ver- 
schieden ausfallen. 

Vielleicht  in  keinem  andern  TheOe  der 
Welt  sind  diese  entgegengesetzten  Bestrebungen 
in  so  gewaltigem  Maasse  entwickelt  worden  und 
ilalici  so  klar  von  einander  aljge.setzl ,  wie  in 
der  sogeuaimten  Plateauprovinz  von  Nordamerika. 


1}  Die  Flateaiqxovins  und  der  Grand  Csnon-DistrieL 
I      Die  Plateanprovinz  ist  das  Entwisserungs« 

uebiet  des  ColoradOfltromes  un<l  seiner  Neb«-ii- 
I  Uüsse;    sie    nimmt   einen  grossen  Theil  von 
Utah,  Colorado  and  Arizona  ein.    Ihre  Um- 
grenzung   bilden    itn    Norden    das  W'asalili- 

juud  das  Uintahgebirge,  im  Osten  die  Kock} 
Monntains.  An  das  Wasatchgebirge  schliesat 
sich  südwärts  als  Westgrenze  t-in  ( Ii-bii't  pewaltiLcer 
<  üebirgsschollen  an,  die  Hochplateaus  von  Utah, 
I  und  weiteihin  meikwflrdige,  westwärts  schauende 
Terrassenabfalle  von  niehriTeii  if)oo  Fuss  Höhe, 
<lie  bis  über  ilen  Ccjlorailo  hinaus  reichen.  Die 
Südgrenze  ist  weniger  deutlich;  ausgedehnte 
Lavafelder  tmd  Terrassenabfälle  ziehen  über 
die  Mimbrcskette  und  Mogollonbergc  hin  und 
führen  südwärts  zu  einem  anders  gestaltelmi 
Gebiete  hinüber.  Innerlialb  dic»er  Umrahmung 
dehnt  sich  ein  weites  Hochland  von  über  1 5cx>  tu 
Höhe  aus,  bestehend  aus  horizontal  gelagerten 
Schichtgesleinen,  die  von  derSteinkoblenformation 
bis  mm  Eocän  eine  ununterbrochene  Refiienfolge 
bilden.  Während  in  den  Rocky  Mountains  sich 
ein  (iebiige  von  almlichem  Charakter  wie  die 
Alpen  darstellt,  betreten  wir  hier  ein  Gebiet 
von  ganz  anderer  Gesialtung.  Bruchbildung 
sowohl  als  auch  eine  jahrtausendelange  Erosion 
und  Verwitterung  haben  aus  den  horisontaien 
S.hiihtt^estcnncn  eine  Menge  llaihcr,  grosser 
Terrassen  und  Plattformen  herausgeschnitten. 
In  gewandelten  Linien  streichen  die  Abßlle 
derselben,  virli?  100  km  lanf,-,  allenthalben  dahin. 
Ueberau  bilden  die  l'roäle  unabsehbare,  hori- 
zontale Linien,  längs  deren  das  Land  nm  viele 
100  bis  über  looo  m  tief  fast  senkrecht  zu 
einer  neuen,  Hachen  Ebene  herabsteigt.  Zahl- 
lose enge  Schlachten  mit  nnersteigharen  Wänden, 
die  sogenannten  Cafions,  repr.'isentiren  die  einzige 
Form  tk  r  Thalbiklung.  .\lle  führen  einem  grossen 
I  lauptstamme  zu,  dem  C'oloradoflusse,  und  seinem 
Xcl  i-i!?li!sv,  (ii-rii  <',ri_'r?i  Ki\or,  weiche  beide  das 
iieiz  dt.r  riatcaupiovuiz  lUin  ii.sriiuciden.  Jedocli 
nur  wenige  von  der  Unzabi  dieser  Kanäle  dienen 
dauernd  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  und  ent- 
halten ausdauernde  Wasseradern;  bei  Weitem 
die  meisten  liegen  überwiegend  trocken,  aus- 
genommen zitf  Zeit  der  Schneeschmelze  und  nach 
gelegentlichen  Regengüssen.  Es  entspricht  tlies 
Verhalten  dem  herrschenden  W  üsienklima.  Da 
die  vorgelagerten  hoben  Gebirge  von  West  und 
Ost  her  fest  alle  Penehtig1»it  abfangen,  so  er- 
lialten  die  inneren  Plateauflächen  nur  sehr  spär- 
liche Niederschläge,  20  oder  weniger  Centimeter 
im  Jahre.  Einige  heftige  Kegenschauer,  besonders 
im  Mai  und  Dci  ember,  vermitteln  fast  <lie  ganze 
Feuchtigkeit,  sonst  lacht  ein  wolkenloser  Himmel, 
welcher  Sonnenbrand  and  Awntrahlong  un- 
gehitidert  wirken  Kisst.  Also  intensive  Trocken- 
.  heit  und  ausscrurileutliche  jährliche  und  täghctic 
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Wänm'3cli\va]ikiin[,'en  —  dies  ist  das  Wiistru- 
klima  der  I'latt-aupruvinz,  welches  nur  eine  spär- 
liche V^etatjon  auncommen  lässt.  KOmmerlicbe 
Artemisien,  Ileüanthcn,  Cacfeen  wachsen  zerstreut 
auf  den  l-elsliaciien;  an  schattigen  Stellen  fristen 
iwefghafte  Camiforen  ein  ärniMches  Dasein.  Erat 
auf  den  inneren  Hochplateaus  über  2400  na 
Mühe  stellen  sich  günstigere  klimatische  Ver- 
UUtniflse  und  damit  ein  reicheres  Pflanzenleben 
ein.  Aber  der  Mangel  der  Vegetation  enthüllt 
gerade  eine  wunderbare  Scenerie.  Zwar  ver- 
misst  das  Auge  die  landschaiffidie  Schönheit 
und  die  «aniten  Schattenimuicea  grfiner  Vege- 
tation; aber  die  EigenthfimllcMceilen  der  Plateaa- 
piovinc,  Uirc  Tafelberge,  Terrassen  und  Caöons, 
mit  ihrer  sonderbaren,  horizontalen  wie  vertäulen 
GUedemng  treten  gerade  deshalb,  weil  der  ver- 
hüllende Schleier  des  vegetativen  Lebens  fehlt, 
um  so  deutlicher  hervor.  Dazu  kommt  noch 
eine  seltene  Farbenpracht  der  Gesteine.  Grell- 
rothe,  gelb«?,  weisse,  violette  Töne  strahlen  uns 
von  den  Kelsmauern  entgegen  und  beben  sich 
durch  den  Contrast  gegen  einander  und  gegen 
(•ingf  s<-liobeiie  graue  Bäntler  noch  stärker  her\'or. 
Kein  Wunder,  dass  die  grossen  Erforscher  des 
Landes,  Powell  und  Datton,  nicht  genug  Worte 
der  Bewunderung  und  des  KnthusiasnUtB  in  ihren 
Schilderungen  zu  tinden  wissen. 

Den  grossartigsten  und  meist  erforschten 
Theil  der  Plati-auprövinz  bildet  das  üIh'.t 
33000  qkm  grosse  Entwässerungsgebiet  des 
Coiofaido«Canon*,  der  Grand  Canon -Diatrict. 
Nach  N.  und  NW.  umfasst  dcrsel!»-  die  nach  ein- 
ander von  den  Hochplateaus  von  Utah  ab- 
steigenden Terrassen,  in  der  Mttte  liegt  eine 
grosse,  vom  Colorado  dun-lisrhnittcne  I'latfform, 
nach  S.  und  S\\  .  steigt  letztere  allmählich  an,  um 
zuletzt  in  den  Aubrcy  Cliffs  mehrere  1000  Fuss 
tief  zu  einem  nrx  li  wüsteren  Landstriche  herab- 
zusinken. Der  ('harakter  dieses  (lebietes  ist  der- 
selbe wie  in  der  ganzen  Plateauprovinz,  nur  in 
erhöhtem  Maassstabe,  indem  der  nlicn  erwähnte 
Gi^ensatz  zwischen  den  nivclUrenilen  Ober- 
flftdienkräften  und  den  aufbatienden  des  Erd- 
tnnem  hier  die  grossartigsten  Wirkungen  hinter- 
lassen hat.  In  mächtigen  Terrassen  und  C'ancms 
tritt  uns  das  Werk  der  Verwitterung  und  Lrosion, 
in  grossen  Dislocationen  das  Werk  der  Kräfte  des 
Erdhmem  entgegen.  Beide  Gruppen  von  Phä- 
nomenen greifen  aber  mannigfach  in  einander; 
dieselbe  Zweitheilung  in  der  Darstellung  durch- 
suftbren,  wBrde  deshalb  aureibeblidwSdiwierig- 
keiten  stossen,  und  wir  wollen  im  Interresse 
der  Deutlichkeit  vorsiehen,  zuerst  die  Terrassen, 
dann  die  grossen  DIslocationien,  dann  die 
CafionbQdnngen  zu  betrachten. 

Weim  der  Wanderer  von  den  Iluchplateaus 
von  Utah  nach  S.  zum  Grand  Canon  herabsteigt. 


so  muss  er  die  ganze  Reihenfolge  der  Sediinent- 
,  gesteine  vom  Kocän  bis  zinii  C  arbon  passiren. 
I  Jede  Formation  ist  flach  gelagert,  fast  horizontal, 
mit  nur  ca.  2"  Neigung  nach  N.  lün,  jede  bildet 
,  eine  besontlere  Terrasse  von  wechselnder  Breite, 
mit  tief  eingeschnittenen  Thälern  uml  langen 
Hügelketten,  die  nach  S.  mit  gewaltigem  Steil- 
absturz endigt;  am  Fusse  desselben,  einige  100, 
I  zuweilen  Aber  looo  m  tiefer,  dehnt  sich  eine 
I  neue  Terrasse  aus.     Entsprechend  dem  ver- 
;  schiedenartigen  Aufbau  der  zusammensetzenden 
Gesteine   hat   jeder  Steilabsturz  seine  eigene, 
charakteristische  Architektur.   Den  oberen  Rand 
bildet  oft  ein  breites,  horizontal  laufendes  Fels- 
gesims, welches  mit  senkrechter  Wand  über- 
hängt und  durch  vertikale  Regenfurchen  in 
mannigfach  gestaltete  Zinnen  zerschnitten  w&rd. 
Darunter   folgt   eine    furchenförmig  oder  breit 
zurückspringende    Hohlkehle,    mit  gleichfoUs 
vertikalem  Abfol),  der  aber  nach  nnten  all- 
raählicl)  in  eine  geneigte  Schutthalde  oiler  eine 
neben    einander    liegende    äerie  dreieckiger 
Schnttkegel  flbergehen  kann.   Diese  öberlagem 
wieder  ein  vorspringendes  Gesims,  und  so  kann 
sich  die  geschilderte  Dreitbeilang  von  oben 
nach  unten  vielfiich  wiederholen,  aber  stets  mit 
horizontaler   Ausbreitung'   der   einzelnen  Tluit- 
glieder.     Den   letzten  Abschiuss  am  Grunde 
bildet  meist  ein  besonders  kolossales  Schatt- 
gehänge, welches  zuweilen  Hunderte  \<in  .Metern 
hoch    aufgehäuft    ist    und    mit  abnehmeniler 
Neigung  sanft  tn  die  vorgelagerte  Ebene  «er- 
läuft.    In   jeder  Lage  herrschen  ferner  be- 
sondere   charakteristische    Farben,    in  jeder 
kommt  durch  den  bunten  Wechsel  von  heraus- 
ragenden Giebeln   und   Erkern,    Sorkeln  um! 
Consolen,    von    einspringenden    Nischen  und 
Winkeln  eine  mannigfaltige  Gliederung  zu  Stande, 
die  sich   im  ganzen  Verlaufe   des  Steilhanges 
zu    einer    Reihenfolge    weit    vorgebauter  \'or- 
I  gebirge   und   zurücktretender  Buchten  steigert. 
Endlich   gewinnt   tias   Bild   noch  an  l-ormen- 
reichthum,    indem  sich   vor  dem  gi  wumienen 
'  Abfall    der   Steilmauem   isolirte   Massen  der- 
selben Formation  mit  derselben  Detailgüede- 
rung  erheben.    In  Form  gewaltiger  Obelisken, 
Pyramiden,  Tafelberge  begleiten  sit;,  zuweilen 
I  Tausende  von  Fussen  hoch,  wie  die  Reste  einer 
>  halb  zerstörten  Colonnade  die  Hauptfavade,  oft 
in  beträchtlicher  Enfernung.     Die  Tempel  des 
VirgenfloBses    am   Abfialle    der  Triastenasse, 
durch  Abbildung  go  veranschanUcht,  sind  wohl 
die  liefVWragendsten  unter  diesen  Bildungen. 
Aus  einem  centralen  Unterbau  steigt  eine  sn- 
I  sammeng«etzte  Gruppe  von  Thfirmen  zu  den 
Wolken  empor.     Aus  ihrer  Mitte,   hoch  über 
I  alle,  ragt  eine  domartige  Masse  auf,  am  Ende 
I  abgestutzt,  welche  die  ganze  Landschaft  be- 
herrscht.   L'eber  die  rein  weissen,  senkrechten 
'  Wände  laufen  horizontale,  brillant  karminrotbe 
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Bänder  dahin.  Die  umgebenden  Tliürmt-  sind 
von  grringcrcr  Mass^^  iitui  IlOhe;  oben  weiss, 
nehmen  sie  nach  unten  ein  intensives  Roth  an. 
Alle  zusammen  stehen  auf  einem  nicht  weniger 
wunderbaren  l'nterbau  von  elliptischer  Form, 
dessen  Wände  4»(i  m  tief  senkrecht  herab- 
fallen und  eine  verschwentlerische  tntwickelung 
von  senkrechten  Furchen  und  horizontalen 
(i raten,  von 

Leisten . 
Zackt-n  und 

Knöj)fen, 
gleich  einer 
Mitra.tragen. 
lüne  steile, 
sich  langsam 
verflachentle 
Schutthalde 
bildet  den 
unteren  Ab- 
si.'hluss. 

Um  also 
zusammen- 
zufassen, so 
fallt  im  Hau 
tier  'l'erras- 
senabslürze 
am  meisten 
zunächst  die 

durchweg 
horizontale 
lirstreckung 
der  einzel- 
nen archi- 
tektonischen 
(rlieder  auf, 
die  sich  pa- 
rallel wie  ilie 
Linien  eines 
Notenblattes 
unabsehbar 
bis  zum  Ho- 
rizont verfol- 
gen lassen, 
sodann  tlie 


Abb.  K,. 


mannig- 
fache, aber 


sige  (iiie<lc- 

rung  tIer  Umrisse  in  geneigte  un<l  senkrechte 
Linien,  von  denen  bald  ilie  einen,  baltl  die 
anderen  überwiegen.  \'on  N.  nach  S.  folgen 
die  Terrassen  <les  F.ocän,  der  Kreide,  des 
Jura,  der  Trias  und  des  l'erm  wie  eine 
kolossale  Riesentreppe  auf  einander,  bis  zur 
K oh len forma tion,  die  sich  in  Form  einer  grossen 
Tafel  Hun<hrrte  von  Kilometern  weit  südwärt.s 
bis  über  das  vulkanische  San  Francisco-Gebirge 
erstreckt. 


3}  Die  centrale  Plattfonn. 

Die  Tafel  der  Kolilenformation  bildet  keine 
glatte,  nur  von  Wasserrissen  und  Canons  durch- 
fugte Fläche,  somlem  zeigt  bedeutcntle  Niveau- 
differenzen. Das  gan/.o  Land  steigt  nach  S. 
zwar  unmerklich,  aber  tloch  um  erhebliche  Be- 
trüge an.  Ausserdem  ragt  eine  Reihe  von  brei- 
ten, flachen 
Hochländern 
mitten  auf 
der  Carbon- 
ilache  um 

mehrere 
HKH)  Fuss 
über  «lie- 
selbe  auf, 
bis  zu  einer 

Maximal- 
höhe von 
728oF'uss.In 
westöstlii  her 
F'olge  haben 
sie  «lie  Na- 
men .*>heav- 
wits,  Uinka- 
ret ,  Kanab 
und  Kaibab 

erhalten. 
Ihre  Rücken 
zeigen  sofurt 
einen  andern 

Charakter 
der  Land- 
schaft; ileun 
mit  zuneli- 

mender 
Hübe  ge- 
langen wir  in 
die  Region, 
wo  die  das 
Gebirge  tref- 
fenden 
Winde  ihren 
wenngleich 
spärlichen 
Wasser- 
gehalt con- 
densiren.Mit 

der  reicheren  Kewässerung  stellt  sich  nalurgemäss 
auch  eine  reichere  Wgetation  ein,  auf  den  nieilri- 
geren  Lrhebungen  vereinzelter  Uaumwuchs,  auf 
«lern  höchsten  von  alleti,  <len>  Kaibab,  reiche  Wal- 
clungen  un«l  üppige  Wiesenflächen,  in  deren  gleich- 
fömugem  Wechsel  der  Jäger  sich  leicht  verirren 
kann.  An  den  Abhängen  kehrt  schnell  «ler  Wüsten- 
charakter der  tieferen  Gelände  wieder;  wasser- 
,  los«'  Tliäler  und  Schluchlen  ziehen  nach  allen 
I  Seiten  litnali  und  trennen  die  Plateaus  von  cin- 
I  amier.    Jedoch  dem  Geologen  bieten  diese  Ab- 


Maudninnm  vom  Kando  än  Graiwl  Canon, 
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Der  Grand  CaiJon-District  der  Coloradoflusses. 


hänge    genug   <Ies  Inter- 
essanten; er  kann  an  ihren 
Felsraauern  die  Entstehung 
der   grossen  Gebirgstafcin 
entziffern.  Wären  dieselben 
blosse  Zerstörungsreste  einer 
einst  einheitlichen  Plateau- 
masse, so  müsste  sich  letz- 
tt^re  durch  Verbindung  der 
an  beiden  'l'halwänden  her- 
vortreten<len  Schichtenköpfe 
reconstruiren  lassen.  Docli 
der  Versuch  misslingt;  <lie 
beiclerseits    einantler  ent- 
sprechemlen  Gesteine  finden 
sich  nicht  in  derstMben,  son- 
dern in  ganz  verschieilenen 
Höhen.    Üer  (irund  ist  in 
tektonischen  Vorgängen  zu 
suchen.     Durch  <lie  Con- 
tractionen  des  Krtlkörpers  in 
Folge  andauernder  W.imie- 
ausstraiihing  müssen  in  der 
Erdkruste  .Spannungsch'fl'e- 
renzen    entstehen,  welche 
die  Bildung  von  Falten  oder 
vonHrüchen,  wie  die  Sprunge 
in  gespanntem  (Hase,  zur 
Folge  haben.    Durch  Fal- 
tung sind  «lie  meisten  Ge- 
birge erhoben;  die  Bruch- 
bildung kann  aber  gleiche 
Kfft^cte  hervorbringen.  In 
der  Regel  ist  eine  .Mehrzahl 
von  Brüchen  zu  einamler 
gesellt.    Weite  Areale  zer- 
fallen   dadurch   in  grosse, 
isolirte  .Schollen,  und  wenn 
bei  fortdauernder  .Spannung 
ditrsc  Schollen  gegen  ein- 
ander gehoben  odiT  gesenkt 
werden    (Dislocation,  Ver- 
werfung), so  dass  einund- 
dasselbe,  ursprünglich  ron- 
tinuirliche  ( iesteinauf  lRrid«'n 
Seilen     der  Dislocations- 
fläche  in  verschiedene  Ni- 
veaus  geräth,   so  können 
gewaltige  IlöhenditVerenzen 
«entstellen.     Ks  kann  aber 
auch    eine    vertikale  \'er- 
schiebung  ohne  Trennung 
€les  Schichtenzusammen- 
hanges     stattfnxlen;  <lie 
Schichten  beugen  sich  dann 
im  Verlaufe  der  Dislocation 
S-förmig    herab,    um  im 
ti«'feren  Nivean  wietler  die 
alte  Lage  einzunehmen.  Im 
ersten  Falle  retlet  roan  von 
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Brüchen  fAhl).  gi),  im  zweiten  \on  Flcxiircn 
(Abb.  y2),   uiul  die  senkreclite  HulunidilTtuciiz 

swisdien  den 
Abk.  91.  gegen  einan- 

der verecho- 
benen  Com- 
plexen  wird 
Sprunghöhe 
genannt ;  wu 
mehrere  Ver- 
werfungen sich 
neben  einan- 
der in  dem- 
selben Sinne 
wiederholen, 

l(ommt  eine  treppenfürmige  Staffelbildung 
(Abb.  Q3)  m  Stande. 

Die  orugraphisehe  Umgrenzung  der  Platf.iii- 
provinx  ist  fast  allerseits  durcli  solche  Dis- 
locatimien   von   gewaltigem  Betrage  markirt, 

Aldi.  9}. 


t  =  SpnaffUbe. 


Fluar  dar  unprüoglicb 

ä  — 


sowohl  anf  der  Innenseite  der  nArdUchen  und 

östliehcn  Rami^-ebiri;«-,  wie  auf  ilcr  Westseite 
des  Wasatchgebirgea,  der  ilocbplatcaus  von 
Utah  und  de»  anichliessenden  TenaMenabfalles 


Abb.  9J. 


VafWtHong  der  >K:hu:hlea  «,  6,  • 

A  — r 


mil  Maliolbtliltuig. 


hinaiisrfi<  hen.  An  diese  knüpft  ilii-  Fxistenz 
lies  I\aibabplateaus  unii  seiner  Nacitbarti  an: 
mächtige  Schollen  sind  in  Folge  ungleicher  Ver- 
schiebung in  hölierem  Niveau  über  ilurer  Um- 
gebung stehen  geblieben.  Nach  ü.  und  W. 
wird  jede  <ler  Schollen  durch  einen  Bruch  oder 
eine  l'^iexur  begrenzt  tmd  von  den  benachbarten 
geschieden;  grosse  Thäler  folgen  derselben 
Richtung,  und  wo  Schutt  und  Anachwennnnng 

Abb.  94. 


bis  über  den  Coloradu  hinaus,  .\ucii  ir.i  Inneren 
ist  das  Land  schollenförmig  zerstückelt.  Wnn 
Westabhange  tles  Wasatchgebirges  zieht  eine 
grosse  Zalil  mächtiger  Brüche  Hunderte  von  Kilo- 
metern weit  nach  S.  hinab.  Das  Kärtchen  (Abb.  Q4) 
neigt,  wie  dieselben  sich  mannigfach  verxweigen, 
einander  ablösen  und  strahlenförmig  aus  einander 
geben.  Su  ent.steht  ein  grosses  Bündel  südwärts 
divergirender  StörungsUnien,  von  denen  etwa 
fünf  grössere  nodi  weit  Übw  den  Coloradoflnss 


KatlL-   Urs   writliilieu    Dieili-i   der   I' 1  .>  t  •■  .1  u-ProvlBt 
mit  tlcn  D  latu  d  1 1  u  ^1  s  I  i  ti  i   II     «Nach  I>utton.) 

I.  Wuatcb-,  2.  Aqaanuft*,  j.  l'auni.i^ani  .  4.  Mark&gmit-,  5.  Küpara- 
wits-,  6.  Paria*.  7.  Kaibab-.      Kanab-Platisaii.  9.  Umkarct  I*lat«att 

und  Mt  Truinbqll,  lu.  Sbrjvnitji  IMateaa,  II.  Aubrry  CliKl. 
«.  Savier.,  4.  Grand  Waah-,  <-.  Hurricaaa.,  d.  Torswaip-,  f.  Waat 
/.  Eaat  KallMkk  g. 


die  Bruchlinien  seil  ist  verdeckt,  wird  ihr  Vor- 
handensein durch  die  ungleiche  Höhenlage  der 
gleichwerthigen  Schichten  an  den  Thalwänden 
bewiesen.  Kinst  continuirlich,  sind  die  Schollen- 
ränder vertikal  zu  einander  verschoben  worden, 
und  ganze  Schichtenserien,  die  auf  der  höher 
liegenden  Seite  verschwunden  sind,  kcjmmen  im 
tieferen  Niveau,  vor  der  Zerstörung  gerettet,  zum 
Vorschein.  Zum  Bei.spiel  lagert  auf  der  west- 
lichen, abgesunkenen  Seite  der  Grand  Wash- Ver- 
werfung die  ganze  Penniscfae  Serie  und  die 
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untert*    Trias,    wiilircnd    <icr    IidIut«-.  ostlic-Jn- 
SciioUcnraad  nur  noch  aus  Koblenkalkeu  besteht.  , 
An  anderen  Stt^en,  nnmentUeh  an  den  Fels-  ' 
inaiit.'rn  des  Colorado-Canons,  wcIlIkt  alK-  Vt-r- 
werfunjjcu  quer  durclistcimeidcl,  ist  ilic  Üruch-  i 
bUdung  unmittelbar  su  erkennen.  Als  senkrechte,  | 
scliarfe  Linien,  wie  mit  dem  Messer  geschnitten,  ' 
geht  z.  B.  die  Turoweap-N  urwerfung  bis  auf  den  i 
Boden  des  Caiions  Unab,  ohne  itgend  weldie 
Spur    der    Zertniinmernnj^    oder    Verbiegung;  , 
horizontal  lauit-n  von  beiden  Seiten  die  Schiebten  ^ 
unmittelbar  bis  an  diese  Linie  heran. 

Die  Hetra<,'e  der  so  erwiesenen  Disloi  ationcn 
sind   ganz    ungeheure.      Die    Spruiigholie  der 
Grand  Wash» Verwerfung  am  Westende  de.s  drand 
Cafton-Diatrict  bel.iuft  sich  nach  U'.  auf  1800 
—  2000  m.     Wo  ilie  Hurricane-V'erwerfung  den 
Colorado  kreuzt,  i.st  das  Land  nach  W.  um  . 
855  m  herabgesunken;  40  km  nördlich  davon  I 
beträgt  die  Sprunghöhe  540  m  und  nimmt  dann  I 
nach  \V'.  in  enormer  Wei.se  zu.    Am  Kreuzungs- 
punkt  mit  dem  Virgenilusse  sieht  der  auf  der 
Carbonplattfoim  stehende  Beobacliter  gegen  W. 
tu  seinen  Fassen  die  Juragesteine  ausgedehnt; 
er  muss  sich  also»  am  die  Grösse  der  Versdüebung 
xn   ermitteln,   Aber  dem  Carbon  die  ganze  | 
Sciiii  h'Lnreihe  bis  zum  Jura  aa%eluiuA  denken, 
und  tiudet  dann  einen  fietzag  von  faxt  1950  m. 
An  der  Westseite  des  Marfcagant>Flateans  sidgt 
denelbe  sogar  bis  über  3600  m. 

(ForU«tfun(  fo](t.) 


Canadlsohe  Skiscen. 

Vmi  Hugo  Tecppaa,  lir.  phil.  et  med, 

IV. 

Lassen  wir  die  Jahxesseit  noch  ein  paar 

Mtmate  vorrücken,  um  dann  mitten  im  Winter 
den   kleinen   am  Ostende  der  tieorgian  Bay 
gelegenen  Hobt-  und  Mühlenstidtchen  Penetan- 
guishene  und  Midland  einen  Besuch  abzii-Mlien. 
Noch  mancher  Abhang  und  manche  1- lache  ist  , 
dort  beram  und  an  dem  Noidofar  der  Bucht  | 
mit  dunklem  Wald  bestanden,  aber  doch  fangt 
es  schon   an,   an   Nahrung   für  die  grossen  : 
Scbneidemfiblen  la  fehlen,  sumal  da  so  manche  | 
Schiffsladung  schöner  Stämme  «lirect  nach  den 
Industriestädten  der  Vereinigten  Staaten  geht,  j 
Und  wenn  auch  in  jener  Gegend  der  Ackerbau 
schnellen    und    stetigen   Fortschritt  macht,    so  | 
werden  docli  jene  Städtchen  —  gleich  manchen  | 
ähnlichen  in  derselben  Lage  —  nicht  so  schnell  | 
sich  entwickeln,  wie  man  in  ihrer  Blätheperiode  1 
Wühl  angenommen  liatte. 

Im  Jannar  hat  ziemlich  kaltes  Wetter  ge- 
herrscht, so  dass  alle  kleinen  Buchten  mit  dickem  | 
Eue  belegt  sind  und  die  Last  der  schwersten  ! 
Fohrwerke  tragen.     Die   Landschaft  ilt  unter 
einer  tiefen  Sduieedecke  begraben,  and  die  j 


Zweige  der  Tannen  nt  ti;cn  sich  unter  der  Last 
der  zusammengeliäußen  l-'locken.  Schnee  ist  es 
viel  mehr  als  Kälte,  was  dem  canadlscfaen 
Winter  —  in  den  alten  Provinzen  —  sein  Ge- 
präge giebt,  und  wer  je  über  die  Strassen  und 
die  allernächste  Umgebung  der  Grossstädte 
hinausgekommen  ist,  wei.ss,  dass  die  alten 
Canadier  —  Indianer  und  weisse  Fallensteller 
—  mir  SU  guten  Grand  hatten,  den  breiten 
canadischea  Schneeschuh  zu  erfinden  und  aus- 
zubilden. Mit  der  Kälte  ist  es  so  schlimm  nicht. 
Das  mittlere  Ontario  hat  im  Jannar  eine  Mittel- 
tcinperatur  von  4"  C,  und  wenn  man  sich 
tiazu  cinigcrmaasst^n  stetiges  Wetter  denkt,  so 
i.st  das  durchaus  nicht  nnangendmi.  Mich  er- 
innerte es  lelihaft  an  einen  guten  ostpreussischen 
Winter,  im  angenehmen  Ciegensatz  zu  «lern 
äusserst  wechselnden  Winteruetter  des  Missi.s- 
sippithales  mit  seinen  plötzlich  hi>reinstürzemlen 
„kalten  Wellen"  und  .Mark  unil  Bein  durch- 
dringenden huL  i  stünnen.  Wenn  es  aber  dort 
oben  am  Rande  der  Civilisation  schneit  und 
schneit  und  wieder  schneit,  und  wenn  man  gc- 
swungen  ist,  mit  Pferd  und  Schlitten  sich  auf 
ungebahnten  Wegen  durchzuarbeiten,  dann  er- 
kennt man,  was  canadisdter  Winter  ist.  Wie 
das  arme  Ross  bei  jedem  Schritt  bis  an  die 
Brust  in  den  Schnee  sinkt  und  sich  mit  einem 
mühsamen  Ruck  henrasreisst,  so  arbeitete  sich 
in  der  Zeit  des  Jägers  und  F'allenstellers  der 
Caribou  oder  das  Moosethier  keuchend  vor- 
wärts, während  sein  Verfolger  auf  dem  sicher 
tragenden  Schneeschuh  ilim  langsan^  aber  sicher 
näberrüdcte ,  um  ihm  nur  zu  t>ald  den  Todes- 
streich xu  vcrsetsen. 

.\u(  Ilaui)twegen  aher  ist  immer  bald  Hahn 
gebrochen,  und  dann  liegen  die  festgefahrenen 
Schneemassen  oft  bis  tief  in  den  April  hinein. 
Dann  bimutzt  der  holzfallende  Kanner  die  (lelegen- 
heit  und  fährt  tagtägUcb  mit  seinem  schweren 
Gespann  in  die  Stadt  hinab,  um  sein  Klafler- 

lir)lz  AU  \<'rkaiifeti,  oder  er  schleift  die  stattlichen 
Rundhölzer  thalwärts.  Auf  den  Buchten  sind 
auch  bald  Bahnen  ausgefahren,  und  bis  im 
Frühjahr  das  Eis  mürbe  wird,  kann  man  ihnen 
unbedenklich  trauen,  wenn  nicht  etwa  ver- 
rätherische  Stellen,  wo  Eis  geschnitten  worden 
ist,  dünn  befroren  und  frisch  beschneit  sind. 
Erst  vor  wenigen  Monaten  hatte  ein  Zunftgenosse 
auf  solche  Weise  um  ein  Haar  sein  Leben  ver- 
loren. In  moiullielter  Nacht  ging  es  in  scharf.-in 
Trabe  über  die  flitzt- rnde  Fläche ;  *la  —  ein  Kra- 
chen, ein  instinctiver  Sprung  aus  dem  Schlitten,  und 
Ross  und  Schlitten  sah  man  niemals  wieder! 
Der  —  unglücklicher  Weise  lahme  —  Doctor 
ab<-r  trollte  seines  geretteten  Lebens  ftoh  dem 
Städtchen  zu. 

Eine  Strecke  westlich  von  tinseren  Städtchen, 
zwischen  der  Matchedash  und  der  Nottawasaga 
Bajr,  liegt  Christian  Island,  wo  eine  kleine  Anaabi 
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Indianer,  von  ticr  Kcgioninj;  untcrstiiizt,  ihr 
iweckloaes  Dueui  führt.  Der  schmale  VVasser- 
Btreifen,  der  die  Inset  vom  Lande  trennt,  friert 
in  der  Regel  zu,  ilic  offnen  IJuclitcii  iilx-r  iiirlit; 
und  die  armen  Indianer  brauchen  auch  im  Winter 
ändiche  Hülfe.  Da  kommt  es  dann  wohl  vor, 
dan  eine  plötzlich  einsetzen<le  frische  Brise 
Bew^Vng  in  diu  Kismassv  bring;!  und  nur  die 
grämte  Eile  Sicherbdt  mapdcht,  oder  ancb  — 
da»s  man  auf  der  Insel  m  anfrelwilUger  Masse 
verdammt  wird. 

Die  Gegend  am  Ptenetanguiahene  and  Mid- 
land ist  ztiiii  ijrossen  Thcil  von  französischen 
Canadiern  „geklärt"  und  unter  den  l'flug  ge- 
bracht worden,  und  sie  bilden  dort  etwa  die 
I  lalffi'derHovölkerung.  Kin  interfssantesV'iilkchcn, 
aliväleriscii  in  Sitten  inid  ( lehr.iiifhfii,  der  k.'ttht)li- 
schen  Kirche  treu  bis  in  den  Tml,  voll  vim  Alier- 
glauben,  stolz  auf  seinen  französischen  Dialect. 
liabei  ausdauernd  und  lleiitöig,  genügsam,  frucht- 
bar und  langlebig.  Keinen  grösseren  Gefallen 
kann  der  Fremde  ihnen  thun,  als  wenn  er  ihre 
Eigenart  anerkennt,  sich  in  dieselbe  hinein- 
rafinden  versucht  und  gar  in  ihrer  Sprache  zu 
ihnen  spricht,  ihre  Klagen  und  Wünsche  ver- 
steht. Das  Verdienst  des  Arztes  kommt  dabei 
freiliih  manchmal  zu  kurz,  und  ich  bin  sicher, 
dass  eine  junge  Wöchnerin,  die  nach  abständiger 
Qual  endlich  gerettet  wurde,  ihre  Rettung  am 
meisten  dem  reichlich  >;eiiosseiiti>  WCiliwasser 
und  ihrem  unaufhürliclien  „OA  mon  JJieu  fiüaitveur** 
snschrieb. 

Diese  „/iiifii/iinh"  leben  in  der  Ket^el  in  kleinen, 
altmodisch  gebauten  Blockhäusern,  die  selten 
mehr  als  swei  oder  drei  Räume  enthalten,  und 
bei  deren  Betrachtung  man  sich's  oft  ni  ht  ein- 
fallen läast,  daas  ein  gut  Stück  V\  uhlhabenbeit 
darin  steckt;  noch  weniger  aber,  wie  viel  Seelen 
ein  so  kleines  flelass  Iterf^en  kann.  Familien 
mit  zehn  Kindern  sinil  durchaus  keine  Selten- 
heit, und  selbst  nach  Bolchen  mit  sechsebn 
brauclit  man  nicht  eben  zu  suchen.  In  so 
manchem  Hause  traf  ich  vier  Generationen  bei- 
sammen. Ais  ich  einmal  «ler  reelit  In  jährten 
Khehälfte  eines  alten  Antoine  oder  Fran^ois 
raeine  Hülfe  hatte  angedeihen  lassen  —  es 
herrschte  die  Grippe  — ,  nöthjgte  mich  der 
Mann  ins  Nebenzimmer,  wo  —  seine  Mutter, 
wohl  go  Jahre  alt,  auf  Beistand  wartete.  Sie 
behauptete,  sie  sähe  »lern  Toile  ruhig  entgegen 
—  es  fiel  ihr  aber  nicht  ein  zu  sterben,  lün 
andermal  sachte  mich  ein  weisshaariger  Greis 
auf,  der  die  Xcuh/.ii;  schon  üherschriiten  liatte. 
Hülfe  brauchte  er  nicht;  er  behauptete,  er  fühle 
sich  so  iriscb  wie  mit  achtzehn  Jahren,  sprach 
so  ileutlieli  und  verständig  wie  ein  Mann  im 
besten  Alter,  hatte  noch  eine  Menge  guter 
Zähne  and  dachte  nicht  im  entferntesten  ans 
Sterben.  Sein  Zweck  war  nur,  mich  zu  be- 
wegen, imter  den  Seiiügen  „Hütten  zu  bauen". 


NachhiT  erfuhr  ich  noch,  dass  man  erst  vor 
I  wenigen  Jahren  seinen  \'ater  in  dem  patriarchali- 
I  sehen  Alter  von  104  Jahren  begraben  hatte. 

Wie   in  der  alten   Fallenstellerz«-it  bedient 
I  sich  der  französische  Canadier  dort  noch  des 
I  Handeschlittens.    Zwei  mittelgrosse,  stimmige 
Hunde  zit'heti  den  niedrig  inid  lang  ans  leichten, 
,  zähen  Hölzern  zierlich  gebauten  Schlitten  mit 
I  einer  Ansdauer  and  Scbnellil^eit,   die  den 
Fremden    in   l*>staun«'n  versetzt.     Lasten  von 
6(x>  Pfund  schaffen  sie  getreulich  und  unermüd- 
Ucb  fort,  onacbStzbare  Begleiter  l&r  ibren  Be- 
sitzer.    ,, Wieviel  kostet  es,  Doctor,  wenn  Si«- 
Meilen  mit  mir  hinauskommen,  um  meinem 
1  Sohn  zu  helfen,  der  schwer  krank  an  Longen- 
ent/(ii!i!iing  darnicderliegt?  Ich  bringe  Sie  hinaus 
uuii  /.unick."  Damit  kam  ein  i-twas  angetrunkener 
Francocanadicr  einmal  s|Mt  Abends  zu  mir.  Wir 
wurden  schnell  handelseinig,  aber  erst  hinterher 
zeigte  es  sich,  dass  das  betreffentle  Fuhrwerk 
ein  Hundeschlitten  war!   Doch  es  machte  .sich; 
mit  Windeseile  sausten  wir  den  Hügel  liinab 
und  dann  in  gutem  Tempo  über  die  Bucht,  die 
Ihnulc  in  ihrem  F.ifer  kaum  zu  zügeln.  Dann 
den  Kranken  besorgt  und  zurück;  langsam  erst, 
denn  der  Abhang  ist  steil.    Endlich  wird  den 
'Filieren  iireier  Lauf  gelassen,  und  sie  scbiessen 
I  hinab.  Aber  da  kommt  eine  verrätherische  Ecke, 
I  ein  Ruck,  ein  Aechzen  des  Schlittens,  and  in 
Weitem  Bogen  ilict,'i  der  Neuling  hinaus,  sammt 
I  BrUle  und  zwei  Handtaschen  tief  in  den  Schnee. 
„Das  dachte  iA  mir  wohl,  dass  Einer  binaas- 
fliegen  würde",  bemerkte  Antoine,  nachdem  die 
Köter  zum  Stehen  gebracht  waren;  und  weiter 
fc^fte  das  sonderbare  Gespaim  über  die  be- 
schneite  F.isfl.iche.     Jene   Hunde    aber  hatten 
I  schon  eine  Tagesarbeit  von  vierzig  euglischeu 
I  MeUen  Unter  sieb. 

'        F'.inen  besonderen  Reiz  hat  in  iener  (legend 
1  eine  schöne  klare  Uintemacht.    Kein  Lüftchen 
I  regt  sieb;  die  Sonne  h/t  längst  hinter  dem  Hori- 
zont versunken,  un<l  nurnoi  h  ein  blasser  Schimmer 
zeigt   den  ( »rt  au;   das  eintönige   Klingen  «ler 
.S<  hlitteuglocken  verhallt  in  <leui  umlurchdringlicb 
dunkeln  Forst;  die  Sterne  funkeln  in  seltenem 
Glanz  durch  die  schwerbelastelen  Kronen  der 
Tannen.    Der  W'ald  fangt  an  sicb  zu  lichten, 
mid  dort  im  Norden  leuchtet  ein  ungewöhnlicher 
nnd  anerwarteter  Glans  zwischen  den  mächtigen 
Stämmen  hindurch.   F.r  nimmt  an  Stärke  zu,  und 
als  der  Waldessaum  erreicht  ist,  strahlt  uns  ein 
herrlicb  grünliches,  wie  aas  kOnstleriscb  gefalteten 
Vorhängen  bestehend  c-rscheinendes  Lii-htsegment 
am  nördlichen  Himmel  entgegen.  Mit  wechseln- 
der Intensitit  geht  das  Liebt  ins  WeissUcbe  6ber, 
dann    Tui^nti    einzelne    r<")thliche    Strahlen  an 
I  empurzuschiessen,  die  sich  immer  machtiger  ent- 
I  wickeln,  scheinbar  vom  Rande  des  Segneatt 
ausgehend,    l>is    dieses    darunter    in  dunkle 
I  Schattirungen  übergeht.    Bald  strahlt  das  herr- 
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lirtif  Folarlirlit  in  Klaminenpltitli,  und  die  Strahlen 
zucken  leiiclitend  bis  nalie  zum  Z^-nith  hinauf. 
Ganz  allmählich  blasst  die  Erscheinung  ab,  und 
nach  etwa  einer  Suuuie  lie^t  <ier  n(»rdiithe 
Himuicl  wieder  in  tiefem  Dunkel  da,  uiir  von 
den  maJesOtiacb  ruhigen  Gestirnen  übersät.  U163] 


RUNDSCHAU. 

NacMniek  verbetra. 

Dir  Grundlage  aller  Forschungen,  sie  möci  n  si<  h  nif 
noch  Ml  vcrscMedencn  nehirten  hewc^cn,  ist,  uir  wir 
schon  oft  tielont  hat>en  und  heute  aufi  Neue  hi-rvor- 
hebcD  wollen,  da«  Eapcriment.  Es  ist  heule  nicbl  mehr 
Matdiallt  wk  BMB  w  nocli  rar  wenigen  Jmhrselniten  ge- 
ihsn  h*t,  von  beobachtenden  Wissrnsrhaftrn  zu  sprechen, 
auf  blosse  Reobaichtung  I;<nnI  sich  keine  Wissenschaft 
im  hcutiKcn  Sinne  des  Wortes  begründen ,  die  Xalur 
will  nicht  bloss  beobachtet.,  nein,  sie  will  auch  dircct 
Cefragt  sein,  uaA  wesB  am  «He  Frafe  richtig  gestellt 
wM,  M  ist  die  Natur  auch  immer  gern  bereit  zu  einer 
AMWML  Wie  aber  stellt  man  eine  sntrho  Fr.tf;e  an 
die  NatWt  wie  sull  <l.is  Kxi.erinn  nl  ^ .  .i (><  i  <  iu  t  ii:u\  in 
Sceae  gesetzt  werden.'  Auch  «lies  isl  nicht  uninteressant 
ra  Ciwägcn.  Maassgebend  ist  für  die  Art  und  Weise 
des  Eiperioientireaa  der  nächste  Zweck,  der  mit  dem 
Venorh  verbanden  werden  solL  Der  Forscher,  der  ein 
uiH  rjjründetcs  Gebiet  seiner  Wissenscliaft  aufklären  will, 
wird  seine  Experimente  anders  einrichten  als  der  I^hrer, 
dem  CS  hauptsachlich  darauf  ankommt,  seine  Ztihörer 
TOB  der  Wahrheit  der  schon  erkaanten  und  von  ihm 
▼orgetragenen  tbeoretiadicB  Lehrsälae  unwiderleglich  an 
iibor/cußcn.  Wieder  atulers  wird  Derjenige  cxpcrimcn- 
tiren .  der  ltdi>;lich  tu  seiner  eigenen  Bclehrunj;  iitier 
schon  bekannte  Gebiete  der  Wissenschaft  das  KxperimCOt 
aufs  Nene  anatcUen,  die  schon  von  Anderen  an  die  Matvr 
gerkblde  Ftagc  dwaalbai  rab  Neue  tv  Beiittwmtmig 
vorlegen  will.  Der  Foncher  arbeitet  geistig  in  erster 
Linie  mit  Hypothesen  und  sucht  im  Experiment  die  Ant- 
wort darauf,  ob  diese  riclitn,'  orler  falsch  uml  dalu  r  durch 
andere  bessere  zu  ersetzen  sind.  Der  Lehrer  mu»s  unter 
seinen  Znbörem  stets  die  Gegenwut  vm  Skeptikern 
voraustcetien,  wekbe  nicht  glantaen  wollen,  was  er  vor- 
tragt: er  mnss  daher  seine  Esperimente  so  anstellen, 
dass  auch  dieseti  der  Ict/tc  Grund  tu  l  inwärn'.eii  ent- 
zogen wird.  Er  ist  es  femer  sich  sellier  schuldig,  von 
aelaea  ZubÖICm  niemals  zu  fordern ,  dass  sie  das  Vor- 
gatiaftue  bloes  anf  seine  Autoritäl  hia  glaabea  und  für 
wahr  erachten  sollen,  und  er  mnas  ans  diesem  Grunde 
s<  iijin  Eiperinesten  fast  ein  Ueberinaass  an  Be- 
weiskraft zugesellen.  Derjenige  endlich,  der  als  Lernen- 
der mit  voller  Hingebung  und  Liebe  der  Natur  gegen» 
aber  tritt,  wird  sich  damit  begaigen  dürfen,  in  dem  En« 
parfanent  eine  einriebe  BestXtigiuig  des  Erlernten  su 
sehen,  und  er  wird  dankbar  sein,  wenn  er  diese  Be- 
stätigung mit  dem  geringsten  Aufwand  an  Mühe,  j^cit 
nnd  Mitteln  sich  erringen  kann. 

In  der  geschilderten  Verschiedenarügkeil  der  Zwecke, 
an  wdcbcn  Experimente  aagemlk  werden,  ist  es  waU« 
bcgiindet,  daaa  in  der  ntm  achon  sehr  reichhaltigen 
LItteratur  Aber  naturwissenschaftliche  Experimcntirkunst 
für  die  Begründung  der  verschiedenen  nalurw  issciischafl- 
lichen  Lehrsätze  meist  eine  griissc  Anzahl  von  ver- 
schiedenen Dcmonstr.iiiunsmetbodcn  in  VeiMblag  ge- 
bracht ist.   Würde  das  Experiment  stets  nnr  dem 


I  gleichen  Zwecke  dienen,  dann  würde  man  sich  lür  jag- 
!  liehe  experfmenlelle  Demonstration  sehr  bald  einer  ein- 
zigen Art  titnl  Wci'-r  di  r  \'crsuchsausfiihrung  zugewandt 
haben,  und  es  wurde  selir  leicht  sein,  einen  ganz  bc- 
stimmtea  Scbatx  beweisender  Versuche  ein  fiir  allemal 
I  sasammca  sn  bringen  nad  auf  immer  fcaUalegen.  Weil 
aber,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  dies  nidit  der  Fall 
ist,  werden  immer  uml  immer  wieib  r  nee.c  Methoden  zur 
I)enionstration  bekannter  theoretischer  Thatsachcn  in 
Vorschlag  gebracht  nnd  mit  Fitade  als  Bereicbemng 
unseres  Wlaacns  begrnaat. 

Furdietckwierige  Kanst  der  experimentellen  Forschung 
lassen  sich  keiae  allgemein  gülügen  Regeln  aufstellen, 
die  Pfade,  auf  denen  der  selbständige  Forscher  in  noch 
uril>ekani!te     Regionen    des    Wissens    vordrinj;i  n  uill, 

,  kann  ihm  nur  sein  eigener  üeiat  vorzeichnen;  schritt- 
I  weise  und  oft  aar  dnrdi  hödnt  nübeTOlle.  monate-  tmd 
\  jahrelange  Untersudungen  gelaaft  er  M  Schlaaefolge. 

rungcn,  die  sich,  wenn  sie  elsmal  erkannt  sind,  in 
wenige!!  Winten  zusammenfassen  lassen.    Mundil te  und 
lausende   von  Maien   schlägt   er  im  Verlaufe  »einer 
I  Forschungen  Seitenw^  ein,  auf  denen  er  alsbald  wieder 
umkehren  mnas,  weaa  er  erkeaat,  daas  sie  alcht  aam 
Zide  fBhien;  eben  gewonnene  Erkeantniss  regt  fort- 
während neue  Gedanken  in  ihm  an,    welche  ihrerseits 
geprüft,  durch   das  Kxperinient   bestätigt  oder  als  un- 
richtig verlassen  werden  müssen.    In  dieser  mühseligen 
j  und  nur  durch  die  höchate  Geduld  au  bewUtigeadea 
;  Arbeit,  von  der  der  scfaliesBlIche  Bericht  ttber  das  End- 

f  ergebniss  der  f'ntersuchting  niiht  spricht,  lie^'t  /war  die 
'  grosse  Schwierigkeit  aller  originalen  Korschung,  al  i  r  sie 
j  ist  auch  die  (Juelle  der  beglückenden  und  befricili^;eiuli  n 

i Wirkung  dieser  schönsten  aller  menschlichen  Thätigkeilcn. 
Aaders  als  beim  Forscher  wbrd  sieh  dieEsperiatentlr- 
kunst  des  Lehrers  gestalten.    Das  F'rincip,  welches  der- 
selbe zu  Grunde  legen  scdl ,  haben  wir  vorhin  schon 
{  dargelegt ,  und  diesem  Principe  entsprcchetid  witd  iler 
I  Lehrer  keine  Mühe,  keinen  Aufwand  an  Mitteln  scheuen 
!  dirta,  am  aeiac  Espasiateale  so  bewdakrilftig  nad 
überraschend,   so  gliUizend  ab  möglich  zu  gestalten. 
Wie  mancher  aluidcmischc  Vortrag  wird  in  Deutschland 
gehalten ,  ili  ssen  in  einer  knappen  Stunde  vorgeführten 
Vorlesungsversuche   bloss   mit  Hülfe   tagelangcr  Vur- 
I  bereitungsarbeitcn  sa  Staade  aa  bringen  waten,  nad  diese 
'.  Mühe  ist  keineswegs  vergebens  aufgewandt,  denn  die 
'  höchste  Pflicht  des  Lehrers  ist  eii,  jeden  Zwdfel  bri 
seinen  /uhiirern  unmöglich  zu  inail-.in.    .Manche  Vor- 
lesungsvcrsuchc   erfordern  nicht  selten   eine  Apparatur, 
j  deren  Beschaflung   nur   reich  dotirtcn  Staatsinstituten 
I  möglich  ist-   Wer  heutautage  eiaea  der  stattlichen  Bände 
I  anbehligt,  als  welche  sich  die  PteisHstea  der  Lieferaatea 
von  Vorlesungsappar.tttn  darstellen,    der  wird  erstaunt 
,  sein,  Vorrichtungen  in  grosser  Zahl  aufgeführt  zu  finden, 
welche  lediglich  aur  Aastellnng  eines  einzigen  Vor- 
iesungsversochea  construiit  sind  und  dabei  Hunderte, 
ja  nitanter  sogar  Tauseude  kosten.    Solebe  Apparate 
sind,  wie  schon  gesagt,  nicht  nur  dazu  geeignet,  einen 
gegebenen  theoretischen  Lehrsatz  mit  Sicherheit  zu  lie- 
i   weisen,  somlern  sie  «ollen  diesen  /.weck  ausserdem  muh 

•  mit  vollem  Recht  in  einer  glänacnden,  übrrraschendea 
I  and  hcsondars  dndilai^iditn  Weise  thna. 

Wie  viele  aber  sind  es ,  denen  ea  vergönnt  ist,  die 
glänzenden  Versuche  der  grossen  akademischen  Vortrige 
mit    eigenen    Augen    /u    verfolgen?     Nur   ein  geringer 
,  l'rocentsatz  des  gesanimten    Volkes  ist  in   dieser  an- 
I  genehmen  I.age,   nur  ein  geringer  }'roccnts.itz  sogar 

•  Octjenigca,  welche  Belehnag  aaf  aatarwisseascbalklicfaea 
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Gebieten  suchen.  Die  Wissenschaft  aber  ist  nicht  da 
für  einige  wenige  AaseniräliUe,  sondern  üas,  was  die 
Foradun«  in  mfilwvoUcr  Arbeit  enmifeii  l»t,  ist  ein 
Gemeingut  aller  Gebllifelen.  Die  Tantende  nad  Aber» 
laliitcntip,  welche  ihn:  Hi  Ichninj;  nur  in  ihren  Mussc- 
stunden  suciu-n  niiiNNcn,  >irelien  auch  nach  c»pennicntcllcr 
Bestätigung  des  Krlcmten,  das  blosse  Wurt,  so  schnüeg- 
nm  die  Sptadie  euch  iil,  iit  aar  ein  leerer  Sdudl; 
errt  was  wir  mit  eigenen  Angen  yor  uns  halten  nnd 
seljeti,  i>l  unser  ci;,'cnstcr  und  unanfcchtharer  Besitz  [;c- 
wurden.  Kiir  diese  l>eschei<lcncren  Junger  der  \V)>.-en- 
Thffti  ans  deren  Reihen  doch  so  mancher  (;rossc  l'orscher 
lMrvDi|((gancen  ist,  ist  es  ein  Trost  tu  wissen,  daas  es 
kanm  eine  natnrwisacnscliaftllclie  Thtlsadie  giebt,  welche 
sich  nicht  mit  überaus  einfachen  Mitteln  unter  Zuhülfc- 
nahine  der  billigsten  und  alltäglichsten  Gebrauchsgegen- 
stände in  kenntlicher  Weise  ilemonstrircn  liesse.  Sir 
Hamphry  Davy,  der  gros»«  englische  Forscher,  der 
vielleicht  eine  grössere  Ansah]  grundlegender  Be- 
obachtungen auf  den  Gebiete  der  Physik  and  Oienie 
zusammengetragen  hat  als  irgend  ein  anderer  Eiperimen- 
tatiir,  soll  gesagt  haben;  „Sperrt  mich  mit  einigen  Glas- 
röhren, einem  Pfund  (Juccksilbcr  und  einer  I^mpc  in 
dn  Zinuncr  dn«  und  ich  will  euch  jeden  physikalischen 
Lehnatz  denoBstrircn !  ■•  Wenn  dies  auch  für  die 
Physik  in  ihrem  heutigen  Umfange  nicht  mehr  sutrefTend 
■.ein  mag,  so  liriiudiin  wir  doch  selbst  heute  noch  den 
genannten  Hultsniitteln  nur  wenige  andere  zuzu- 
gesellen ,  um  das  Wort  wahr  üu  erhallen.  Der 
Gedanke  aber,  der  in  Uun  aiedergeiegt  ist,  der  Gedanke, 
daas  die  Nntnr  mit  gleicher  Willigkeit  noch  Dem  aal* 
wortet,  der  in  bescheidenster  Weise  an  ihre  Thüre 
klopft,  dieser  ric<lanke  kann  nicht  oft  und  nicht  ein- 
dringlich genug  ausgesprochen  werden. 

Was  wir  hier  in  wenigen  Worten  darzuthun  versucht 
haben,  ist  der  Gegenstand  mancher  Besprechung  nnd 
Erwifung  in  dem  Kreise  Derer  gewesen,  welche  an  der 
Redaction  de»  Prometheus  betheiligt  sind  und  ihr  nahe 
stehen,  l'nd  es  hat  sich  daraus  schliesslich  die  l'ebcr- 
zeugung  entwickelt,  «iass  unsere  Zeitschrift  den  beiden 
Hnlflnnitteln,  mit  welchen  sie  naturwissenschaftliche  Be> 
lehruat  in  die  weitesten  Schichten  des  Volkes  tragen 
will,  den  Worte  nnd  dem  Bilde,  aoch  ein  drittes  »• 
gesellen  muss,  das  Kxpcrimeot«  Diejenigen  unserer  Leser, 
welche  unsere  Zeitschrift  eingehend  studiren,  werden  be- 
merkt haben,  dass  wir  seit  Beginn  des  vierten  Jahrganges 
in  jeder  Nununer  eine  Anweisung  sur  Anstellung  irgend 
eines  einfiwhen,  aber  in  seiner  Ehifiichheit  dennoch 
übcr/cugendcn  und  belehrenden  Versuches  gegeben 
haben.  Wir  haben  die  Absicht,  dies  auf  die  Dauer 
fortzusetzen,  und  hotYcn  damit  im  Laufe  der  Zeit  einen 
werthvollen  Sdistt  experimenteller  Bcielirung  susasunen 
rn  hfii^en.  Wir  glauben,  die  Aastdloag  der  von  aas 
beschriebenen  Versuche  n.-imcntlich  auch  den  jugendlichen 
Mitgliedern  unseres  Leserkreise«  empfehlen  zu  können, 
welche  sich  noch  in  dem  glücklit  hm  >^tii.liuin  belindcn, 
welches  wir  Alle  durchgemacht  haben,  in  dem  Zustande 
«nenittlichfla  Dantes  aach  seibeterrangcaer  Erkenstniss, 

•  (SS73) 
*  * 

looo  m  Geschoesgeschwindigkeit  Wie  <li<;  AV;  ;<<- 
J'ArtilUrie  millhcill,  hal>cn  gegen  Mitte  dieses  Jahres 
,  auf  dem  SchieSIVllStn  SU  Hoc  Schiessversucbe  mit  einer 
SchnelUeuerksBoae  von  $7  nun  Seelenweite  und  80  Ka- 
liher, also  etwa  4.S  m  RobrlSnge,  des  Systems  Canet 
stattgcfunilen ,  bei  welchen  den  ^,7  und  3  kg  srhwcren 
Uranaten  durch  eine  I^dung  von  1,4  kg  BMG  l-'ulver 


I  eine    durchschnittliche    Mundungsgeschwindigkeit  von 
1000  m  ertheilt  wurde.    Die  grosse  Rohrlänge  hat  den 
I  Zweck,  sehr  langsam  verbrennendes  Palm  rar  Er> 
I  zielung  einer  grossen  Geschossgeschwindigkeit  verwenden 
/.u    ki.nnrn  ,    nhne    /u    hohem   (iasdruck   /u  kommen. 
Letzterer  betrug  bei  den  2,7  kg  »cbweren  Granaten 
durchschnittlich  3600,  bei  den  3  kg  schweren  2840,  zu 
I  höchst  3093  kg  auf  den  ijcm.    (1  Atmoqtbüre  gleich 
I  i>033  l^K  "of  <lcn  qcm.)  Die  gestreckte  Flugbahn  dieser 

Geschosse   gestattet    noch  auf   ffijO  m    I-'r;tfi  i-iir-!^  ein 
(t  m  hohes  Ziel  beim  Richten  Uber  V'i»ir  und  Korn  zu 
trctTcn.    Das  Geschütz  soll  auf  SchilTea  oad  ia  Küslca- 
i  batterien  Verwendang  finden. 

I      Noch  vor  wenigen  Jahrca  war  eine  soldie  Gesdioss« 

gesch windigkeit  unerreichbar,  sie  ist  erst  durch  das 
rauchlose  l'ulvcr  ermöglicht  worden,  mit  welchem  General 
Wille  bei  seinem  elilt;csi  hüt/  der  /ukuntt  '  \iin 
7  cm  Scclcnwciie  und  nur  40  Kaliber  Kobrlängc  der 
6,5  kg  schweren  Graaate  auch  1000  m  Müadonga- 
geschwiadigkeit  an  gebea  hofit 

Im  ITebrigen  bleibt  das  Grusonwerk  mit  seiner 
v7  cTii  Schnellladekaanae  li/70  nur  wenig  hinter  dem 
t  anctschcn  Geschütz  zurück,  denn  es  giebt  seiner 
2,72  kg  schweren  Granate  mit  1.325  kg  rauchlosem 
FulverCV^von  7  mm  Würfelgrosse  such  940  m  Mündungs» 

I  geschwindigkeit.  Das  Bedenkliche  bd  so  langen  Röhren 
ist  ihre    Neigung;  Nich  zu  \erbiegen.    Vom  Canrtschen 

,  Rohr  wird  gesagt,  dass  eine  V'crbiegung  desselben  nach 
dem  Schiessen  nicht  bemerkt  worden  sei.  Diesem  Uebel> 
Stande  kann  nur  durch  eine  sehr  sorgfiUtige  Rolircon» 
stmction  aus  vanügUchem  Stahl  vergebengt  werden. 
Wie  schwierig  dies  aber  dennoch  zu  erreichen  ist,  das 
haben  die  F.ngländcr  mit  ihren  i  1 1  Tonnen  schweren 
Kanonen  von  41,  5  cm  Seclenwcitc  und  30  Kaliber  Rohr- 
länge auf  den  l'aazcrschlachtschUTcn  yütoriu,  .Sans  Pareü 
und  Btnitm  «tfihna.  Die  Gcschitiröhrea  sind  12,38  ■ 
lang  und  hahcB  trfA  hdn  Aaschisssaa  aadi  4  Schosa 
mit  voller  tmd  3  Schuts  mit  verminderter  Ladang  mit 

der  Miindung  bis  zu  7  ctn  Abwcichuiif;  von  der  ^;iiLiden 

Richtung  der  Rohrachse,  thcils  nach  unten,  thcils  seitwärts 

\erbogcn.  l?cbrigcns  ist  die  Haltbarkeit  dieser  Gcschüt/- 

1  kolosse,  aus  denen  jeder  Schuss  3120  Mk.  (ohne  die 

Abnutsnng  des  Rohres  im  Preise  von  337000  Mk.  dn- 

/urechncnl  kostet,  nur  auf  70  Schuss  bcrciimet.  Wir 

weit  in  dieser  Beziehung  ilie  Kruppschen  Geschütze  den 

englischen  überlegen  sind,  ist  daraus  ersichtlich,  das» 

eine   der  Kruppschen  40  cm  Kanonen  1/3$  nach 

82  SAässea  aoch  kcbw  aiessbacea  Vetiadenagea  er» 

littea  hatte.  *  c  (ssi«) 

•  e 

Sicherheitsschloss.  uMit  cinei  .\bbiliiung. '  D.-is  beste 
Mittel,  Diebe  in  die  Iflucht  zu  schlagen,  ist  Geräusch 
ra  madiew.  Von  diesem  Mac^  aasgehend,  hat  man 
schon  vide  Sicherheitsschlösser  consindrt,  wdche,  ge> 
wohnlich  durch  eine  Glocke,  anzeigen,  dass  dne  fremde 
l'crson  sich  gewaltsam  Kintritt  durch  eine  \  erschlossene 
Thür  zu  vcnschaffcn  sucht.  l.<-i  1  n.  ,ntioHS  nouveUet  be- 
richten über  ein  neues  Sicherheilsschloss  ähaüchw  Art, 
bd  welchem  nicht  dne  «  Im  k<  in  Bewegung  gcsctol, 
sondern  dne  Patrone  zur  1  \|J o  i<m  gebracht  wird,  was 
»iinit  ein  'iiräusch  vcrursai  hl ,  welchem  .ille  Bewohner 
eines  Hauses  bei  Dicbesgcfahr  zu  wecken  vermag.  Auf 
nein  nstehcndcr  Zeichnung  sin<l  ilie  vier  gebräuchlichsten 
Thürverschlüsse  mit  genannter  SicherbeitsvoiriGhtnng  ab- 
'  gebildet.   Das  Schloss  (Flg.  i)  hat  das  Inssere  Ansdien 

elnc^  pccilinlii  hen  Thiirsrhlosses.  nur  --r  i-  <  ■nnerc  Kin- 
richtung  ist  etwas  moditicirt.     Wenn  namlicb  versucht 
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wird,  einen  fremden  Schlüssel  oder  Dietrich  einzufahren, 
so  stÖMt  dieser  gegen  einen  kleinen  Vorsprung,  wodurch 
die  Patrone  tur  Ksplosion  gebracht  wird.  Bei  ^Vnwen- 
düng  eine»  Brecheisen»  wird  auf  den  Schlossriegel  ein 
Druck  ausgeübt,  und  der  Erfolg  ist  derselbe.  Gleich- 
zeitig löst  sich  eine  kleine  Platte  auf  der  Seite  des 
Schlosses  ab  und  fallt  zu  Ho<lcn,  wodurch  dem  ab- 
wesenden Besitzer  der  Wohnung  der  beabsichtigt  ge- 
wesene Einbruch  angezeigt  wird.  Die  Einrichtungen 
des  Riegels  (Fig.  3),  der  Sichcrhcitskcttc  für  Thür  und 
Jalousien  (Fig.  2  u.  5)  und  der  Thürsperrung  (Fig.  41 
sind  noch  einfacher  und  aus  den  Abbildungen  ersichtlich. 

,  Ht.  I».8;i 

•  • 

Elektrische  Kraftvcrtheüung  in  Lyon.  Auf  Urund 
eines  Gesetzes  vom  9.  Juli  wurde,  wie  Le  Genie  Civil 
berichtet,  einer  Actiengesellschart  das 
Expropriationsrecht  zu  einer  umfang- 
reichen Anlage  crthcilt,  mittelst  wel- 
cher die  zahlreichen  kleinen  Fabriken 
und  Werkstätten  Lyons  mit  elektri- 
scher Betriebskraft  vcnorgt  werden 
sollen.  Die  Anlage  umfassi  zunächst 
einen  Stichkanal,  welcher  sich  von 
der  Rh^ne,  dem  Dorfe  Tons  gegen- 
über, 1860  m  von  Lyon  entfernt,  nl>- 
zwcigen  soll.  Die  Gesellschaft  hat 
das  Recht,  dem  F'lussc  einstweilen 
nx)m'  in  derSccundc  zu  entnehmen; 
es  steht  ihr  jedoch  frei,  bis  zu  150  m^ 
heraufzugehen ,  wenn  die  Wasscr- 
mcnge  der  Rhone  600  m'  erreicht. 
Das  tiefalle  beträgt  12  m ,  und  man 
schätzt  die  zu  gewinnende  Kraft  auf 
13  000  FS.  Sodann  ist  sie  berech- 
tigt, in  C'usset  bei  Lyon  ein  Klek- 
tricitalswerk  zu  bauen,  welches  diese 
Kraft  in  Fllektricilät  umsetzen  soll ; 
vtin  hier  ab  wird  der  Strom  in  Lyon 
und  den  Vororten  vertheilt.  Es  ist, 
wohl  zum  ersten  Male  bei  einer  der- 
artigen Anlage ,  die  Erzeugung  von 
elektrischem  Lichte  ausgeschlossen. 
Das  Werk  wird  vielmehr  ausschliess- 
lich Bclricbskraft  liefern  und  deshalb 
nur  von  5  IThr  Morgens  bis  Mitter- 
nacht arbeiten.  Bemerkenswerth  und 
durchaus  neu  ist  es  zugleich,  dass  der  Stichkanal  zu- 
gleich als  Schiflahrtstrasse  dienen  soll,  weshalb  er  mit 
Schleusen  ausi^estatlet  wird. 

Der  Bezug  von  elektromotorischer  Kraft  erfolgt 
»lunden-  und  jahresweise.  In  dem  ersterm  Falle  bat  der 
Abnehmer  jedoch  die  Gebühr  für  mindestens  150  Stunden 
monatlich  zu  entrichten.  Den  Jahresabnehmern  steht 
der  Strom  täglich  12  Stunden  zur  Verfügung.  Kür 
kleinere  Betriebe  erscheinen  die  Tarife  ziemlich  hoch. 
So  kostet  o,to  Pferdestärke  jährlich  57,60  Mk.  Bei 
Bezug  von  mehr  als  einer  Pferdestärke  stellt  sich  die 
Sache  jedoch  wesentlich  billiger.  So  sollen  50  PS 
jährlich  nur  200  Mk.  {350  Franken'  kosten,  was  kaum 
glaublich  erscheint.  Vielleicht  haben  wir  es  mit  einem 
SaUfehler  zu  thun  und  soll  es  2000  Mk.  hcisscn.  .Mehr 
als  50  PS  an  einen  einzelnen  Unternehmer  abzugeben, 
ist  der  Gesellschaft  untersagt.  Ueber  Strumspannung 
und  Messung  der  Stromlieferung  schweigt  leider  unsere 
Quelle.  A.  (1174) 


Seifenblasen. 

Wie  SU  oft  ein  tiefer  Sinn  im  kindischen  Spiel  liegt, 
so  gilt  dies  auch  von  den  Seifenblasen.  Als  Kinder 
erfreuten  wir  uns  an  ihrem  luftigen  Glanz,  ihrer  F'arben- 
pracht,  ihrem  EntschwclKen  beim  leisen  Hauch  der 
Sommerluft;  wir  wollen  einmal  wieder  Seifenblasen 
machen  und  ihrem  Werden  und  Vergehen  nachblicken. 

.\m  besten  eignet  sich  für  nnscm  iCweck  die  braune 
Harzselfe,  wie  sie  zum  Waschen  benutzt  wird.  Wir 
lösen  davon  eine  kleine  Menge  in  heisseni  weichen 
Wasser  auf  und  bedienen  uns  als  Mundstück  einer  der 
klassischen  weissen  Kölner  Pfeifen  oder  einfach  eines 
kleinen  Glastrichtcrchens ,  durch  dessen  dünnes  Ende 
wir  blasen,  nachdem  wir  das  weite  einen  .Augenblick 
hl  die  Seifcnlüsung  getaucht  haben,    Die  dünne  Flüssig- 

Abb. 


hii^losioai-Sichorhvitstchloas. 

keitshaut,  welche  den  Kopf  der  Pfeife  oder  die  Oeffhung 
des  Trichters  überzieht ,  bläht  sich  kugclf<>rmig  auf,  es 
entsteht  die  Blase,  welche  sich  aus  dem  Vnrrnihs. 
tropfen  ernährt,  der  an  ihrer  tiefsten  Stelle  angeheftet 
ist.  Das  Seifenwosscr  steigt  von  dort  aus  in  die  Höhe 
and  verthcilt  sich  glcichmässig  über  die  Oberfläche  der 
Blase,  Wa.s  treibt  die  Flüssigkeit  in  die  Höhe?  Fls 
ist  diescilte  Kraft,  welche  d-xs  Ocl  im  Docht,  den  Saft 
im  porösen  Pflanzenstengel  auftreibt,  die  Caplllarkrafl. 
Hier  sind  die  Wandungen  des  Capillargcfässes  nicht  fest, 
sondern  gasförmig;  die  Luft  in  und  ausserhalb  der 
Blase  begrenzt  die  dünne  Flüssigkeitslamelle.  Zuerst 
erscheint  unsere  Blase  farblos;  bald  aber  erglänzen  ihre 
Wandungen  in  jenen  wunderbaren  F'arben ,  welche  uns 
als  Kinder  immer  aufs  Neue  entzückten  und  deren  har- 
monische Aufeinanderfolge  uns  jetzt  fesselt.  Wir  sehen 
/.ucrst  ein  helles  Gelb  mit  leichtem  Himmclhau,  zartes 
Cartriin  mit  Apfelgrün  wechseln;  dann  werden  die  Töne 
satter  und  tiefer,  Indigo,  Tiefviolett,  Braun  und  Kupfer- 
roth lösen  sich  ab.   Die  Blase  gleicht  in  der  Farbe  dem 
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Stuhle,  McIchcT  in  der  HiUe  einer  Flaamie  anläuft.  Und  I 
in  ilcr  That,  gleiche  Ursachen  bewirken  in  Ueiiicn  Füllen  I 
};lclchc   Krsihcinunt;tn.    Per  StnfT  di  r  Si  if<  iili!.i~r   ;in  | 
«ich  ist  farblos,  die  dijnnc  Oxy(l>chiihl  tlfs  ;inl;iiifctuicn 
Metalle»  durchsichtig;  dxs  Spiel  der  LichtwclU-n  allein 
«ctleilit  beides  die  Farbe.   Wenn  du  Licht  auf  die 
BlasenfUclie  fldH.  wird  es  von  den  puii  nahe  benacti» 

liarlcn,  ;;lrii  liRckriiniiHtm  I~!!ii  hi  n  ;;i -ji!! ;;ilt.  l"tis<  r 
Auge  wird  von  «wti  l.ii  lit.strulilt  ii  gclrolUn.  wclihc,  wie 
die  Mtysikcr  »«Ken,  einen  Hh;iM'nunlcrM  liicd  /t-ijjcn.  Der 
Weg  von  der  Lichtquelle  xa  einer  Fläche  der  Blase  «nd  I 
nm  Auge  ist  am  ctoiKe  Wenenlini^  ISnger  als  über  ! 
die  andrrc  l'lächc.  Hie  Licht^lralttcn  „inttrferitcTi", 
gcwitüc  \Vi;llc-nIän>;cn  »erden  vertiiililct ,  nur  litT  Kol 
gelangt  in  unser  Auge;  dieser  Kest  kann  nicht  nielir 
weisses  Licht  sein,  er  ist  comjdcmenlär  cur  ausgelüichten 
Farbe  gestimmt. 

Dass  die  Farbe  iler  Rlnsc  allein  von  der  Wandstärke 
ablltogt,  davon  ülier/eui^'cn  wir  uns  leicht  durch  folgen- 
den Versuch:  Wir  er/eu^,'<:n  l  im:  r<  i  lit  si  hon  geHitlite 
BlaWi  verschlicKscn  das  ITcifcnruhr  mit  dem  Finger  und 
beobachten  dod,  wie  sich  die  Farbe  der  ülKrrIläche  fort- 
gcsetat  indeit.  Dies  kommt  daher,  dass  die  Dicke  der 
FliittigkeUshettt  stets  durch  Vcrdoostimg  schwindet. 

Hauchen  w  ir  t.'<  ii  die  Bl.'iie,  so  bccltcn  »ich  sofort  von 
der  Stelle  aus  ringforniige  Furbenwellen  über  die  Fläche: 
wir  >erdi<  klcti  die  Blasenwand  durch  fonden^inc!>  Wasser 
mmd  dasselbe  breitet  sich  nach  den  Gesetzen  der  Capilla* 
ritSi  oder  Oberflächenspannung  sofort  gleichtnSsrig  aus.  | 

Noch  /vNci  hiih'-ilic  t:nd  instrutlivc  Frscheinungcn 
können  wir  an  unseren  Seilenlilasen  l>eoli.ichtcn.  F.r- 
lenigCB  wir   ein    recht    grosses    F.xcniplar  aus  kräftiger 

Seüddöiaag,  verschliessea  die  Piei/e  und  nähern  ihre  i 
MoBdSfliiiiiif  eiiMm  bminendeB  Lichte,  so  faeobachtea 

wir,  sobald  wir  das  Mundloch  öffnen,  einen  starken  ^ 
Lnftstrom,  welcher  die  Flamme  «ur  Seite  weht.  Auch 
liier  ist  die  (  ilierlUn  hciis|.annuiig  lli.ili;,',  u <  l<  hc  die  ObST^ 
flache  der  Flüssigkeit  zu  verkleinern  sucht. 

Sodann  können  wir  unsere  Blasen  benutzen,  um  einen 
aageoGlUgcB  Beweis  vm  der  Gewichtadifferens  swiachen 
warmer  mid  kalter  Lall  zu  erbringen.  Wir  encengen  die 
Ulase  in  einem  kalten  Kaunie  und  I<i~en  sie  schnell  von 
der  Pfeife:  die  Blase  steigt  /uersi,  iletin  die  l.uft  in  ihrem 
Innern  ict  warmer  als  die  Umgebung.    Bald  sehen  wir 
aber  unsere  kleine  Montgolfitoe  schneller  und  schneller  1 
lanen:  die  Verdtmstnngsküte  kahh  von  der  Oherfliche  | 
aus   clen  inneren  Luftraum  ab  und  macht  ihn  kälter  als  ' 
die  UiTißcbun),'-     KbensD  sehen    wir  die  lUascn  in  dem 
Streifen  helb  n  Siinm      hts  in  nnscrm  /immer  steigen, 
daneben  aber  fallen.   In  der  Some  überwiegt  die  ein> 
gestrahlte  Vflrm»  die  entstehende  VerdnnslungdüÜte. 

MUtk«.  ^aji} 
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Die  Bremsen  der  Eisenbahnfahrzeuge. 

Von  7.  A 
Mit  acht  Abbildungra. 

Von  allen  maschinentechnischen  Einrichtungen 
sind  es  besonders  diejeniRen  des  Kisenbahn- 
we.sens,  welche  auch  für  den  der  Maschinen- 
technik Femstehenden  in  su  fem  von  einij^em 
Interesse  sein  dürften,  als  derselbe  mehr  oder 
weniger  oft  durch  Benutzung  der  Ki.m-nbahnen 
mit  den  Einrichtungen  derselben  in  Herührung 
kommt. 

Eine  der  wichtigsten  Vorrichtungen  im 
Eisenbahnwesen  sind  die  Bremsen  der  Fahr- 
zeuge, weil  dieselben  einerseits  bei  regelmässigem 
Betriebe  dazu  dienen,  den  Locomotivführer  in 
den  Stand  zu  setzen,  die  Geschwintligkeit  des 
Zuges  in  je<lcm  Augenblick  beliebig  zu  massigen 
oder  den  Zug  gänzlich  zum  Stehen  zu  bringen, 
andererseits  dem  Reisenden  selbst  die  Möglich- 
keit geben,  ohne  Zuthun  irgend  eines  im  Zuge 
befindlichen  Beamten  den  Zug  bei  <lringcnder 
Gefahr  sofort  zum  Stehen  zu  bringen. 

Da  von  der  schnellen  Wirksamkeit  der 
Bremsen  event.  die  Verhütung  eines  Unglücks- 
falles abhängig  ist,  so  kommt  es  bei  denselben 
vor  allen  Dingen  auf  eine  möglichst  schnelle 
Wirkung  und  grösstmögliche  Sicherheit  in  Bezug 
auf  den  I^trieb  an. 

16.  XI.  91. 


Der  Zweck  dieser  Zeilen  soll  sein,  einen  all- 
gemeinen, kurz  gefassten  L'eberblick  üln-r  <lie 
Bremsen  der  Eisenbahnfahrzeuge  zu  geben,  und 
zwar  sollen  dieselben  möglichst  unter  \'er- 
mcidung  von  technischen  Einzelheiten  in  ihrer 
Wirkungswei.se  und  Bauart  besi'hrieben  werjlen. 

Je  nachdem  ob  tlie  Bremsen  derartig  gebaut 
sind,  dass  jede  an  einem  Wagen  befimlliche  für 
sich  in  Thätigkeit  gesetzt  wir<l,  <><ler  aber  mehrere 
zu  gleicher  Zeit  von  einer  Stell«-  aus,  unterscheidet 
man  einfache  l$remsen  otler  («ruppenbremsen. 
Eine  besondere  Art  der  ( Iruppenbremsen  sind 
<lie  durchgehenilen  oder  continuirlichen  Bremsen, 
welche  sich  über  den  ganzen  Zug  erstrecken 
und  sowohl  vom  Locomotivführer  als  auch  von 
irgentl  einer  anilern  im  Zuge  befindlichen  Person 
in  Wirksamkeit  gesetzt  werilen  können.  Wir 
haben  also  in  Bezug  auf  die  Anordntmg  <ler 
Bremsen  zu  unterscheiden:  einfache  Bremsen, 
Gruppenbremsen  und  durchgehende  oder 
continuirliche  Bremsen,  von  denen  «lie 
Gruppenbremsen  nur  selten  vorkommen. 

In  Bezug  auf  die  Art  der  Inbetriebsetzung 
theilt  man  die  Brem.sen  ein  in  Handbremsen 
und  Kraftbremsen,  und  zwar  je  nachdem  ob 
die  Brenisen  von  Iland  aus  in  Thätigkeit  ge- 
setzt oder  durch  irgend  eine  mechanische  Krafl, 
z.  B.  lieibnng,  Luftdruck,  Elektricität  u.  s.  w.,  zur 
Wirksamkeit  gebracht  werden.  Die  Kraftbremsen 
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i  des  auf  solche  Weise  gebremsten  V/agem  statt* 
!  fittd^t,  wodurch  eb  Kntgluisen  denelbeti  herbei- 
geführt  werden  kann. 

I.  Handbremsen. 

7m  Allfang  (!«'s  Kisrnbalinwescns  waren  die 
Bremsen  ebenso  wie  Tast  alle  Kinrichtongen  an 
LocomoHven  and  Wagen  verhiltnissmässig  un- 
voUkoinmin  und  sind  erst  im  I.aiifi-  der  Zeit 
mehr  und  mehr  ausgebildet  worden.  W  ährend 
fräher  an  Bremswagen  die  Bremsen  nmr 


nennt  man  auch  mecbaniscbe  Bremsen  oder 
Schnellbremsen.    Sowohl  die  Hand-  als  andi 

die  Kraftbretnsen  können  einfache  Bremsen, 
Gruppenbremsen  oder  durchgehende  Bremsen 
sein;  jedoch  sind  die  Kraftbremsen  meist  durch- 
gehende BremsiMi,  so  dass  wir  fenu-r  missiT  den 
Handbremsen  nur  die  durchgeltenden  Bremsen 
betrachten. 

Die  Bremswirkung  wird  in  drr  !\i-<:el  da- 
durch hervoigebracht ,  dass  gegen  die  sich 
drehenden  Räder  von  beiden  Seilen  Btemsklötse 

gepresst  werden;  durch  die  hierliei  am  l'mfange  an  eini-r  Seile  jedes  Rades  anbrnchte,  so  dass 
der  Räder  entstehende  Reibung  wird  die  Ge-  man  im  Ganzen  vier  Bremsklötze  aüthig  hatte, 
scliwindigkeit  des  Zages  vermindert  oder  der-  !  wurden  dieselben  später  auf  die  doppelte  Zahl 

selbe  gänzlich  zum  Stehen  gebracht,  d.  h.  die  er\\eit<rf;  dies  geschah  haupfsärhlirh  deshalb, 
lebendige  Kraft  des  Zuges,  welche  sich  aus  dc-nt  ,  weil  die  Eisenbahnfahrzeuge  allmählich  iürgrussere 
Gewicht  desselben 


und  •meiner  C.e- 
sch\vhidii;kfit  zu- 
saintnensetzt,  wird 
vernichtet.  Die 
Bremsklötze  wur- 
den früher  alige- 
mein aus  Holz,  und 
zwar  aus  Linden- 
oder Pappelholz 
lieigeatellt;  da  je> 
dodi  in  FoTf^  der 
mit  <!er  Hn-msung 
verbundenen  Rei- 
bung eine  Erwär- 
mung der  Brems- 
klAtae  eintritt,  so 
geschah  es  nidit 
selten ,  dass  die 
hölzernen  Brems- 
Mötie  trots  der 
Imprägnirunt,'  ver- 
kohlten und  somit 
anbrauchbar  wur- 
den.   Aus  (h'csem 
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Lasten  gebaut  wor- 
den, wodurcli  man 
gezwungen  war, 
auch  die  Brems- 
kraft  zu  erhöht-n. 

Die  Anordnung 
der  Bremsen  mit 
je  einem  Brems- 
klotz an  jedem 
Kade  (Abb.  ()f>) 
hat  gegenüber  der- 
jenigen mit  swei 

Bremsklötzen 
(Abb.97)denNadi- 
theil ,  dass  lets- 
tere  auf  .\chslager 
und  Achsgabel 
seitig  wirken  imd 
sowohl  die  ]\c- 
anspruchung  der 
Achse  erhöhen,  als 
ancb  die  Befesti- 
gung  der  Achs- 
galid  gefährden. 
Sie    hat  dagegen 


Grunile  wertlcn  jetzt  allgemein  gusseiseriie  otler  ,  gegenüber  den  späteren  Hrerasanordnungcn  den 
noch  besser  solche  ans  Stahlguss  —  Gusseisen,  |  Vortheil  der  grcisseren  Einfachheit  und  Billigkeit, 
dem  Stahlspäne  zugesetzt  sind  hergestellt. 
Ausser  denjenigen  Bremsen,  bei  welchen  <lie 


Wirksamkeit  «lurch  .Vnprcssen  von  Hremsklötzen 
an  die  Räder  herbeigeführt  wird,  gicbt  es  auch 
solche,  bei  denen  durch  Herablassen  von  Schlitten 
auf  ilie  Scliieiien  die  sur  Vcniichtung  der 
lebendigen  Kraft  des  Zuges  nöthige  Reibung 
swiscIuaA  den  Schienen  und  den  Schlitten  er- 
seogt  wird.  Diese  .Schlittenbremsen  sind  aber 
wenig  im  Gebrauch,  weil  sie  ein  starkes  Ab- 
nutzen der  Schienen  zur  Folge  haben,  wenn 
.Uli  h  die  Radreifen  <ler  Räder  selbst  bei  .An- 
wendung derselben  mehr  geschont  werden. 
Fernere  Nachtheile  der  Schlittenbremsen  gegen- 
übi-r  di-n  Klotzbremsen  sind  noch,  dass  sie  beim 
Befahren  von  Weichen  diese  leicht  beschädigen, 
sowie  dass  bei  ihrer  Iqgai^gaetiung  ein  Anheben 


Da  die  Mensrhi-ukr.ifl  nur  eine  bescliränkle 
ist.  war  man  von  vornherein  genöthigl,  um  den 
erforderlichen  Druck  ZUTO  Anpressen  der  Brems- 
lüöt«e  an  die  Räder  zu  erreichen,  Mechanismen 
anzuwenden,  durch  welche  die  erforderliche 
Umsetzung  dieser  Kraft  in  diejenige,  mit  welcher 
die  Bremsklötze  an  die  Räder  gepresst  werden 
mnssten,  erreicht  wurde.  Zu  diesem  Zwecke 
bedient  man  sich  dreier  Vorrichtungen,  n.imli(  h 
des  Hebels,  der  Sctiraube  und  der  Winde. 
Bei  allen  drei  Antriebvorrichtungen  sind  die 
Aufhängungen  der  Bremsklötze  am  Wagcn- 
gestell,  sowie  die  Uebertragungen  der  Kräfte 
auf  die  BremskI5t2e,  welche  unter  dem  Wagen 
in  der  Regel  diin  li  Hebel  liewirkt  werden,  die- 
selben, der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  der 
Bremser  entweder  einen  Hebel  umlegt,  eine 
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Schraubenspindel  in  Drehung  verseUt  oder 
schliesslich  auf  eine  kleine  Trommel  eine  Kette 
aofwicltelt;  je  nach  der  Art  der  Anlrieb- 
vorrichtung  unterscheidet  man  demnach  Hcbel- 
bremscn,  Schraubcnspindeibrcmsen  und 
Kettcnbremsen.  In  Abbildung  97  ist  eine 
Schraubenspiadelbreiaae  daigestellt;  die- 
selbe Ist  von  alten  drei  Arten  der  Handbremaen  I 
diejenige,  welche  jetzt  fast  ausschliesslich  in 
Anwendung  ist.  Durch  Drehen  der  Kurbel  A 
whd  die  Spindel  in  Umdrehungen  versetzt,  wo- 
durch die  auf  tlcr  Spindel  festsitzende  Mutter 
ß  und  mit  itir  die  Stange  BC  gehoben  werden. 
Durch  Anheben  von  C,  welches  den  Endpunkt 

des  um  D  <ln-liharen  ^\"inkt>lht>bels  C /)  F  bildet,  j 
wird  Punkt  /'  und  mit  ihm  die  Zugstange  Z  /'  ' 
von  linln  nach  rechti  bewegt.    An  der  Zug-  ' 
st;ini,'<-  sind   t;e<-ignctc  Hebel  befestigt,  weiche 
die  i^reinsklötze  an  das  Kad  bewegen  und  fest  , 
anpreMen,    Wird  die  Kurbel  A  rechts  hemm  I 
gedreht,    so   lindet   ein  Anpressen,  umgekehrt 
ein  Lüsen  der  Bremsklötze  statt.    Die  Stangen 
G  dienen  daza»  ein  gleichmäsaigeB  Aniidwn  I 
and  Abheben  der  Bremsklötze  zu  bewirken. 

Die  Ilebelbremse  unterscheidet  sich  von  , 
dieser  Sdireaben^tindelhremse  nur  dadurch,  ) 
dass    hei    denselben    der    Rrcinsw.irter  einen 
Hebel    herumlegt,    an   dessen   anderem  Knde 
eine  Stange  befestigt  ist,  die  zum  Punkte  C  ' 
herabführt,  so  dass  also  jr  naili  d<T  Stillung 
des  Hebels  der  Punkt   C  gehoben  oder  ge- 
sealct  ist.  > 

Hei  der  Kettenbremse  ist  anstatt  <les 
Hebels  CDF  eine  Kette  vorliamlen,  die  an 
der  Zugstange  EF  befestigt  ist  und  durch  Drehen 
einer  Kurbel  seitens  des  Wärters  auf  eine  kleine 
Trommel  auf-  und  abgewickelt  wird,  wodurch 
ein  Andifleken  oder  LAten  der  BremsUötse  , 
eintritt. 

Ist  ein  Zug  mit  Handbremsen  ausgerüstet, 
so  ist  der  Locomotivführer  gezwnngen,  sobald 
er  die  Cieachwindigkeit  des  Zages  mässigen 
oder  denselben  gänslich  sum  Stehen  bringen 
will,  sich  erst  mit  dem  Brem8*^r|>ersonaI  durch 
Signale  mit  der  Dampfpfeife  zu  verständigen,  i 
wodurch  rtets  einige  Zeit  verloren  geht,  so  dass,  j 
was  besonders  im  Falle  der  Gefahr  von  Be- 
deutung ist,  eine  gewisse  Versögerung  bei  der  1 
Biemsonif  eintreten  kann.    Dieser  Umstand  ist  I 

es  vor  allen  Dingen  gewesen,  welcher  zu  der 
Erfindung  von  Bremsvorrichtungen  führte,  die 
es  dem  Locomotivfiihrer  ennöglichten,  allein, 
ohne  Zuthun  anderer  Beamten  im  Zuge,  den 
ganzen  Zug  zu  bremsen  und  damit  auch  eine 
Bidglichst  schnelle  Wirkung  der  Bremsen  heibei- 
zuführen.  Ja  man  ging  sogar  noch  weiter,  in- 
tlem  man  die  Bremsen  derartig  ausbildete,  dass 
dieselben  nicht  nur  von  dem  Locomotivfiihrer, 
sondern  auch  von  jedem  andern  Beamten  im 
Zuge,  ja  selbst  von  den  Fahrgästen  von  jedem 
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Wagenabtheil  aus  derartig  in  Tliiitigkeit  gesetzt 
wenlen  konnten,  dass  beim  Drehen  eines  kleinen 
Hebels  oder  befm  Ingangsetzen  einer  ähnlicben 
Vorrichtung  der  Zug  durch  sofortiges  Anpres.<iea 
aller  im  Zuge  befindlichen  I^remsklötze  an  die 
Riitler  sum  Stehen  geiira  lit  wurde.  Diese 
Bremsen  nennt  man  durcligehende,  continuirliche 
oder  Schnellbremsen. 

II.  Durchgehende  Bremsen. 

Das  Charaktertetische  der  durchgehenden 

Biemsen  ist  eine  unter  otler  über  tiem  ganzen 
Zuge  entlang  laufende  Leitung.  Alle  in  Zügen 
mit  durchgehenden  Bremsen  laufenden  Wagen 
müssen  daher  mit  dieser  Leitung  versehen  sciOt 
die  zwischen  den  einzelnen  Wagen  in  geeigneter 
Weise  veibanden  wird. 

Je  nachdem  ob  die  Brenisi-  derartii;  aus- 
gebildet ist,  dass  dieselbe  ohne  Zuthun  irgend 
einer  Person  im  Zuge  bei  Zagtrennungen  in 
Thütigkeit  gesetzt  wird  oder  nicht,  hat  man 
sclbstthätige  und  nicht  seibstthätige  durch- 
gehende Bremsen,  während  man  sie  nach  Art 
der  Betriebskraf\  hauptsächlich  in  e wicht s- 
brumsen,  Reibungsbremsen  und  Luft- 
bremsen eintheilen  kann. 

Für  Personenzüge,  wenigstens  auf  Haupt- 
bahnen, kommen  fast  ausschliesslich  nur  die 
Luitbremsen  in  Betracht,  während  die  Gewichts- 
und Reibungsbremsen  auf  Nebenlialinen  sielfarh 
in  Anwendung  sind.  Der  Unterscliieti  zwisciieix 
den  Gewichts-  und  den  Reibungsbremsen  ist  haupt- 
sächlich <ler,  dass  bei  <len  crsteren  die  Schwer- 
kraft, bei  ilen  letzteren  «lie  zwischen  z\v«'i  Scheiben 
erzeugte  Reibung  die  Bremse  zur  Wirk.samkeit 
bringt.  Die  Reibungsbremsen  sind  bei  Weitem 
mehr  in  Anwendung  als  die  Gewichtsbremsen 
und  sollen  daher  hier  nrdier  erörtert  werden.  In 
Abbildung  98  ist  die  Reibungsbremse  von 
Heberlein  sur  Darstdlong  gabiacht,  bei  weldier 
die  lebendige  Kraft  des  Zuges  natdwr  gemacht  ist 
zur  Eneugung  der  erforderlichen  Rdbong.  Die 
Rolle  A  sitzt  fest  auf  der  Achse  des  Rades  und 
nimmt  an  den  l'indrehungen  desselben  Theil. 
Soll  gebremst  werden,  so  wird  Rolle  ß,  welclie 
mit  Rolle  C,  D  und  E  an  einem  gemdnschaft- 
liehen  Rahmen  ("/  am  Wagenontergestell  auf- 
gehängt ist,  durch  HerablasKn  der  Stange  H 
in  Folge  des  Gewichtes  F  fest  an  die  Rolle  A 
gepresst,  wodurch  dieselbe  in  Folge  der  Reibung 
an  der  Drehung  der  Rolle  A  theihummt  und 
dte  Kette  /  auf  C  auf-  und  von  D  abwickelt, 
wodurch  wiederum  Rolle  D  in  Umdrehung  ver- 
setzt wird.  Mit  D  ist  aber  Rolle  £  verbunden, 
auf  weUrbe  sich  die  mit  der  Bietnnngslange  L 

verbundene  Kette  A'  aufwickelt,  wodtireh  die 
Bremse  angezogen  wird.  Durch  .\nheben  der 
Stange  H,  somit  auch  des  mit  ihr  verbundenen 
Rahmens  (!,  hört  die  Brcinsarbeit  auf;  die  Brems- 
klötze werden  durch  Gegcngewiclile  gelost.  Die 

7* 


Digitized  by  Google 


lOO 


Prometheus. 


M  163. 


Stange  /f  befindet  sich  in  gehobener  Stelhing, 
also  die  Bremse  ausser  Tbättgkeit,  sobald  die 
Aber  den  Wagen  führende  Leine  J/  strall  an- 
gengeo  ist,  weil  durch  StraAziehen  eh  r  I.i-ine 
die  Rolle  IV,  fiber  welche  die  l.einc  ^^l.■/A>^^cn 
ist  und  die  mit  dc-r  Siuii^m-  //  fest  verbunden 
ist,  gehoben  wird.  Die  Leine  J/  läuft  äbcr  die 
Rollen  A''  und  O  weiter  znra  nächsten  Wagen 
Un«I  gfhl  scliIit'Sjlicli  bis  zum  I'iule  iles  Zuges, 
während  sie  an  der  Loconiutivc  über  einen 
Haspel  gewickelt  ist  und  strafT  an^'c/o^'cn  ^'e- 
lialtcn  wiril.  \\  ill  der  Locomoli\ fiibirr  bn-nisiMi, 
SO  bcwirlil  er,  daas  sich  diu  Leine  vom  Haspel 
abwickelt,  so  dass  dieselbe,  schlaff  geworden,  an 
allen  Uremswai^i  n  des  Xiii^t  s  ein  Senk<  n  dt  r 
Stange  JJ  und  damit  ein  Anpressen  der  Rollen  ß 
an  A  und  schliess- 


lich ein  Anziehen 
der  Ikemsklützc 
bewirkt. 

Mit  der  Heber- 
leinbrcinse  kijnnen 
auchVorrichtnngen 
verbunden  wt-rden, 
welche  es  gestatlen, 
von  jedem  Wagen 
aas  bei  dringen- 
der Gefahr  durch 
Zerschneiden  der 
Leine  die  Brenne 

In  Thätigkeit  m 
Setzen.  Di-r  hierzu 
erforderlicheAppa- 
rat  wird  derartig 
angeordnet ,  dass 
durch  Herabfallen 
eines  Gewichtes 
ein  Messer  auf  die 
Vcrbindungslcine 
wirkt,  welches  die- 
selbe zersclmeidet. 


Allen  dies«M>  Luftbremsen  ist  eine  unter  dem 
ganzen  Zu^,'e  entlang  laufende  Rohrleitung  gemein, 
in  welche  bei  tien  Luftdruckbrenisi  ii  vermittelst 
einer  auf  tier  Locomolive  befintilichen  Luftpumpe 
Luft  von  mehreren  Atmosphären  Spannung  gc- 
presst  wird,  w.ihrentl  bei  tli;n  N'aiiiuiuliri-insen 
vermittelst  einer  auf  der  Lucomotive  vorliandenen 
Vorrichtung,  dem  sogenannten  Efcctor  oder 
Luftsauger,  in  der  Rohrleitunt;  eine  Lvitver» 
dünnung,  ein  Vacuum,  hergestellt  wird. 

IMc  Rohrleitung,  welche  unter  dem  ganaen 
Zuge  rntlai);:  fiihrt.  siclit  lu  i  den  Luftbremsen 
mit  einem  C^  lioiter  in  Verbindung,  in  dem  sich 
ein  Kolben  befindet,  dessen  Kolbenstange  an 

ili-n  I?n-iiis.;cstängen  befestigt  ist.  Sobald  die 
gepresste  Luft  bei  der  Luftdruckbremse  aus  der 

Rohrleitung  und 
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damit  auf  dereinen 
Seite  des  Kolbens 
sum  Ansströinen 
trebraclit  wird,  be- 
wirkt die  auf  der 
andern  Seite  des 
Kolbens  verblei- 
bende l'rcssluft 
eine  Bewegung 
tl(  s<ell)en  und  da- 
mit ein  Anziehen 
der  BremHe. 

Hei  den  \'a- 
cuumbremsen  ist 
der  Vorgang  ein 
ganz  ähnlicher,  in- 
dem entweder  auf 
der  einen  Seite  des 
Kolbens  jedesmal, 
wenn  gebremst 
Werden  sdll,  immer 
erst  ein  Vacuum 
erzeugt  wird,  oder 
indem  Inder  Rohr- 


Zu  erwäimen  ist  nocli,  dass  die  Hcberluin-  leitung  und  auf  beiden  Seiten  des  Kolbens  stets 
bremse  In  so  fem  eine  selbstthätige  Bremse  ist,    ein  Vacuum  vorhanden  ist.  Die  Bremsen  werden 

als  dieselbe  von  selbst  <Iii>  Hremsklt'ifze  an  die  in  Tliati^-kci;  i:esetzt  durdl  den  rclienlrurk  der 
Rader  presst,  subald  eine  Zugtrennuug  slutttindct,  atmosphärischen  Luft,  sobald  im  ersteren  Falle 
indem  alsdann  die  Bremsleine  senissen  wird  f  das  Vacuom  eneugt  wird  und  im  letsteren  Falle 
und  dadtin  fi  ihn-  Spannunic  verliert. 

Ks  bleiben  uns  noch  tlic  Lull  bremsen  zu 
lietracliten,  weiche,  je  nachdem  dieselben  mit 
COmprimirler  Luft  oder  mit  einem  N'aennm  ar- 
beiten, eini;etheilt  werden  können  in  Luftdruck- 
bremsen und  Vaenumbremsen. 

Sowohl  von  den  Luftdruck-  als  den  Vacunra- 
bremsc-n  giebl  es  mehrere  Batiarten,  die  patcntirt 
siii  l  U  li!  nach  den  Namen  der  Krfinder  benannt 
werden.  Die  hauptsächlichsten  Luftdruckbremsen 
sind  diejenigen  von WestlnghottSe ,  C  a  r p  enter , 
Steel  und  Schleifer,  tli«-  wichtigsten  Vacuum- 
bremsen  diejenigen  von  Smith,  Hardy  und 
Sanders. 


die  Rohrleilnnc;  und  mit  ihr  die  eine  Kniben- 
seite mit  iler  äusseren  Luft  in  Verbindung  ge- 
bracht wird,  so  dass  auf  der  andern  Seite  des 
Kolbens  die  I.uflverdnnnung  dem  Drucke  der 
äusseren  Atmosphäre  nachgeben  muss. 

(SeklM*  leltl.) 


MU  eher  AbUMnag. 

Die  Torpedoboote  sind  in  der  verti.iltniss« 
mässig  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  beständigem 
Wedael  in  ihrer  Grösse  und  Einrichtung  unter- 


Digitized  by  Google 


M  163. 


Das  englische  TorpedoDepotschiff  „Vulcan". 


lOI 


Wolfen  >;cwcsen ; 
ihre  Liiugc  ist 
von  1 8  auf  50  m 
gesti«?gen.  ^lit 
diesen  Steige- 
rungen bf- 
xweckte  man 
stets  rine  JJl-s- 
scrung  <ler  See- 

cigt-nscliaftt-n, 
denn  j**  kleiner 
die  Koote  sind, 
um  so  weniger 
sind  sie  be- 
fäitigt,  unruhige 
See  zu  befahren, 
und  um  sü  ge- 
ringer ist  ihre 
Si^lbstänth'gkeit 
in  See.  Antlerer- 
seits  verlieren  sie 
mit  ihrer  wacli- 
seniK-n  (Irosse 
den  Schutz,  den 
ihnen  ihre  Klein- 
heit vor  dem  (je- 

troffenwertlen 
durch  «iie  feintl- 
liche  Artillerie 
gewahrt.  Dieser 
Vortheil  wirti  in 
der  englischen 
Marine  so  hoch 
geschätzt,  <la.ss 
man  glaubt,  die 
kleinen  Hoote 
von  I H  —  19  m 
Lange  zum  An- 
griff auf  Sihladit- 
Ht  hilfe  in  einer 
Schlacht  auf 
hoher  .*^fe  ni<:ht 
entbehren  zu 
können.  Da 
nun  atjer  solche 
kleine  liuote 
nicht  bef.ihigt 
sind,  unter  eige- 
nem Dampf  die 

Schlachtflotten 
ülierall  hin, auch 
in  fremile  Meere 
zu  begleiten,  so 
hat  man  bereits 
Kntle  <ler  sieb- 
ziger Jahre  den 
//fc/«/,  ein  Schitf 
vom  I  gm  Länge 
und  64fX)l  Was- 
serverdrängung, 
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eingeriditet,  an  Dei  k  fünf  Torpedoboote  einer 
ächlachtflotte  nachzufüliren.  Da  der  Mre/a  aber 
mit  seiner  Pabrgfcschwindigkeit  von  hAchstena 

12  Kmiii'ii  allzu  sehr  liinter  den  nt-iii-n  Schlarht- 
schiHuii  zurin  k; '!(  ii>t,  .so  wunle  am  lö.  jinii  1888 
im  Arsenal  zu  1' ' ^Muouiii  der  Vm/ciin  aul  S;ape[ 
gelegt,  Wflih«-r  tl«ii  crsi-tzcn  soll.    Kr  ist 

seiner  Bauart  nacii  eiii  Pauzerdeckkreuzer  und  liat 
den  Zweck,  als  schwinsoeiKle  Werkstfttl  für  das 
Torpedo*  und  Marioeweaen,  sowie  snmTranqiort 
von  Torpedobooten,  eine  Schlaehtflott«  zu  be- 
gleiten. Der  Vuhan  ist  nach  den  rianou  des 
Ciiefconsiructeurs  iler  englischen  Admiralität 
W.  G.  White  ^'ebaut,  hat  eine  Länge  von 
106,68  n»,  17,07  ni  Breite,  7,3  in  Tiefgang  und 
ein  Deplacement  von  6öjo  t.  Sciuc  beiden 
Schrauben  iwerden  durch  zwei  Maschinen  von 
dri  ifai  li.  r  KNpansiDii  getrielK-ii.  w<-lrli<'  bei  künst- 
liclteiu  Zuge  1 2  ixrn  V6  entwickeln  und  dem 
Schiffe  20  Knoten  Fahrgeschwindiglieit  geben 
sollen.  Ein  Vnrratli  vdu  lonn  t  KohN-n,  der 
thcils  unter  dem  Panzerdeck ,  ttieils  auf  dem- 
selben an  beiden  Bordseiten  zum  Schutze  der 
Kessel-  und  Maticliinenräume  geilen  feindÜrli«- 
Artillcriegeschosse  untergebracht  ist,  soll  das 
Schiir  sn  einer  Fahrt  von  1 2  000  Seemeilen  bei 
if  >  Kn  'tcn  und  von  .^f>on  Seemeilen  bei  18  Knoten 
t  alirj^f  .Ni  liwintligkeit  bet".ilii,i;en. 

Der  VuJum  lief  am  13.  Juni  i88(j  vom 
Stapel  und  hatte  .seine  .\u.srristutig  in  fast  zwei 
Jahren  beendet,  so  dass  im  .\prii  i8(;i  auf  der 
Rhetle  von  I'urtsmuuth  <lie  erste  l'robefahrt  statt- 
finden konnte.  Die  von  der  Firma  llumphrys, 
Tennant  fr  Co.  gefertigten  Ma.schinen  ent- 
wickelten bei  10,26  kg  Dampfdruck  auf  den 
qcm  in  den  Kesseln  xusammen  8156  l'S  und 
bewirkten  eine  mittlere  Fahrgeschwindigkeit  von 
18,34  Knoten.  So  belriedigencl  tlies  Krgebniss 
war*  so  ungünstig  waren  die  Resultate,  die  bei 
Anwendung  künstlichen  Zuges  erzielt  Warden. 
J's  slelhe  sj.li  heraus.  .I.iks  bei  I2  000  PS 
diu  erwarteten  2u  Knuten  niemals  erreichbar 
sein  würden,  man  durfte  vielmehr  bei  späteren 
Falirti-ii  in'<"lit  mehr  libi-r  16  Knuten  hinaus- 
gehen, wollte  man  ein  Lecken  der  Feuerrohre 
fai  den  Kesseln  vermeiden.  Es  machten  sich 
ferner  in  einzelnen  Kautheilen  des  Schiffes  so 
Ueüenlüichc  Schwachen  geltend,  da.ss  es  einem 
dnrchgreirenden  Umbau  unterworfen  werden 
nuisste.  Dieser  ist  nunmehr  beendet.  Wie  aber 
l lu  Ettiiinetr  vom  7.  October  i8<)2  bericlitet,  hat 
bisher  eine  Erprobung  des  Schitfes  bei  i  2  ooo  PS 
noch  nicht  stattgefunden.  Ilo(Tet\tlii-h  werde  man 
dieses  herrliche  Schilf  jedoch  nicht  l.inger  in 
„schimpflicher"  Unthaiii;keit  im  Hafen  liegen 
lassen  und  wird  es  dann  bei  seiner  Probefahrt 
die  erwartete  Geschwind^eit  von  20  Knoten, 
wenn  auch  nur  auf  einige  Stunden,  erreichen, 
ohne  dass  die  Feuerrohre  wie<ler  undicht  werden, 
und  wird  es  gelingen,  in  See  18  Knoten  Ge- 


schwindigkeit so  Ian;;e  zu  halten,  als  die  Kohlen 
reichen;  so  meint  Tht-  F.nf^mier. 

.\l)s;esehen  von  diesen  schitfsbautechnischen 
Misshelligkeiten,  bleibt  die  der  Einrichtung  des 
Schities  zu  Grunde  liegende  Idee  so  interessant 
und  prakti.sch,  dass  sie  wahrscheinlich  nicht 
ohne  Nacliahmtmg  in  anderen  Marinen  bleiben 
wird,  mimcntlich  in  denjenigen,  welche,  wie  die 
englische,  darauf  vorbereitet  sein  müs.sen,  jeder- 
zeit in  alle  Meere  der  Welt  Schlacbtdotten  ent- 
senden zu  können.  Das  Schilf  selbst  bat  schöne 
Formen   um!   gleicht   in  seinen  Constructions- 

,  linien  den  grossen  Panxerdeckkreuzem,  aber 

1  durch  die  auf  dem  Oberdeck  aufgebauten 
,i;r<issen  Boote  is.  .\1)1).  9g),  Mir  Allem  aber  durch 
die  beiden  machtigen  scbwanenhalsfurmigen 
Kransäulen,  welche  zum  Aus-  und  Einsetzen 
der  Ti 'r[ie<ln! I. II >:<■  ilieni-ti,  erli.ilr  da.s  S'  hitT  docli 
ein    befremdliches    und    dem  seemannnischen 

I  Auge  wenig  gefälliges  Aussehen.  Auf  dem 
.\cht«-rde(k    stehen    .s«Ths    Torpedoboote  von 

,  18,3  m  Länge,  2,0  m  Breite  und  tt  — 12  t 
I>eplacement,  ein  hölzernes  Dampf-Vedettenboot 
von  \<\,2  in  Läni;«'.  <-ine  Dampfpinasse,  i  m 
lang,  und  eiu  Dampfkutter,  sowie  die  ulilichen 
Ijeiboote.  Die  von  der  Firma  Armstrong  ge- 
lieferten ilrehbarei)  Kr.ine  mit  h\ drauliseliem 
Betrieb  liaben  eine  (lesamnUholie  von  19,8  ni 
und    11,58  m  Ausladung.     Je<le  der  Kran- 

I  Säulen  wiegt  27,  mit  Maschinerie  etwa  50  t. 
Ihr  Fuss  reicht,  der  erforderlichen  Tragfähigkeit 
wegen,  durch  Haupt-  und  Panzerdeck  bis  zum 

•  ScbiAsboden  hinunter,  so  dass  über  das  Ober- 
deck nur  noch  10,7  m  hinausragen.  Beide 
Kräne  haben  unier  sich  einen  .\bstand  von 
6,09  m.  Die  Boote  ruhen,  um  sie  den  Kränen 
hebegerecht  zufuhren  zn  können,  auf  Trage- 
gestellen, die  mit  Köllen  auf  Schienen  laufen 
und  durch  eiu  Sclmeckeuradgetriebe  bewegt 
werden.  Die  Hubgeschwindiglteit  beträgt  27,5  m, 
die  Drehgeschwindigkeit  1  j.7  m  in  der  .Minute. 
Jeder  Kran  soll  eine  Ilucltstbclastuog  von  40  t 
tragen. 

l'nler  dem  ( )berdeck  befindet  sich  die  Werk- 
statt, die  mit  Hobel-,  Bohr-,  Dreh-  und  Stanz- 
maschinen, sowie  mit  einem  Giessofen  aos- 
^enistet  ist.  so  dass  an  Bor<l  selbst  kleine  Giis-- 
stücke   gefertigt    werden   können.     Auf  dem 

'  darauf  liegenden  Deck  befinden  sich  die 
I.agerr.iume  (Vir  unterseeische  Minen  mit  Zu- 
behör, für  .Schiesswollc  zu  Torpedoladungen  uml 
für  andere  Sprengstoffe,  sowie  die  gewöhnlichen 
Pulverkammern.  So  erkhirt  es  sich,  dass  der 
VuhtM  ausser  den  beiden  Hauplmaschinen 
zum  Betriebe  der  Schiffsschrauben  noch  48  ver- 

I  schie<lene  Maschinen  besitzt,  und  zwar  vier  C'ir- 
culationspumpen,  vier  Dampfspritzen,  eine  Dampf- 
lenzpum{>e,  zwei  Dreh-,  zwei  Hülfs-,  zwei  Um- 

,  Steuerungsmaschinen,  einen  Daropfsteuerapparat, 

,  fönf  Speisepumpen,  swölf  Ventilationamascbinen, 
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eine  Werkstattmaschine,  vier  Aschheissmaschinen, 
ein  Dampfspill  zum  Aukertichten,  drei  Dynamu-  < 
maschinen   für   elektrische   Beleuchtung,    vmA  I 
hydraulische  MaMoliitiL-n  Itir  die  HDOthi-ln-krTnic 
und    vier    Coinpre  .ssiuiispumpt-n    zum  l-ultvi;r- 
dichten   für  TorjiedMs.     Hierzu   koaunen  noch 
in   hydraulische    und   35  Maschinen   vcrscliie-  ^ 
ilener  ^Vrt,  mit  tieneii  die  kleinen  zum  Schiffe  1 
gehörenden  Fahrzeuge  ausgerüstet  sind,  so  dass 
die  Gesammtzahl  der  an  Bord  des  Vulean  he- 
findlichen,  mit  Dampf  oder  hydraulischer  Kraft 
betriebenen  Maschinen  nicht  weniger  als  93 
beträgt. 

Obgleich  es  nicht  Aufgabe  des  Vulean  ist, 
sich  selbst  an  Gefechten  zu  betheiligen,  denn 
Psnserschifien  und  schwer  aimiiten  liieuzern 
soll  er  vermöge  seiner  Schnelligkeit  aus  dem 
Wege  geben,  so  ist  er  doirh  für  einen  Gelegen- 
bdtskampf  mit  leicht  anniiten  Kreuzern  und 
anderen  Pahrseugen  mit  einer  starken  Ansrfistung 
verschen,  Acht  12  cm  Sclnu  llladckanonen  in 
Lavasseurschen  Mittelpivotiafctten  stehen  zu  je 
vieren  in  Bng  und  Heck  hinter  Schntzschildem  ans 
Stahlplatten;  sie  können  sowohl  in  der  Kiel- 
richtung,  als  auch  nach  den  Seiten  fuucm. 
Zwölf  47  mm  Scfcnellfenerkanonen  L/44  stehen 

auf  dem  Oberdeck  vertheilt.    Xu  dieser  (leschütz- 
armirung    kommt    noch  eine   Ausrüstung  von 
30  WUiebead -Torpedos.  Ein  Theil  derselben  ist 
von  der  neuesten  patentllten  Construction.  Sie 
haben  45,7  cm  üurdunesser,  eine  Sprengladung  i 
von  1 10  kg  trockener  SchiesswoUe  and  ein  Ge- 
wicht   mit    Sprc!iu;ladiing   von    522    kg.  Die 
übrigen  Torpctius  von  35,5  cm  Durciimesser  ' 
haben  eine  Sprengladong  bis  zu  52  kg  nasser  | 
Schiesswolle.     Für  den  Clebrauch  dieser  Tor- 
pedos sind  sechs  AttSitossrolu-e  vorhanden.  Zwei, 
je  eilu  für  grosse  and  kleine  Torpedos,  sind 
im  Bng  unter  \\'asser.  je  eins  für  kleine  Tor-  I 
pedos  im  Ikig  uml  Heck  über  Wasser  ein^t^baut.  i 
Zwei    Torpedokanonen     für     Breitseitlancirung  j 
Stehen  auf  dem  (Iberdeck.   Das  Schiff  ist  ferner 
mit  einer  Anzahl  Seeminen  verschiedener  Grösse 
bis  zu  227  kg  Schiesswullfüllung  und  590  kg 
Gewicht  au^eröstet.    Zum  Auslegen  derselben 
dienen  die  bereits  erwähnte  Dampfpina.<töe  und 
der  Dampfkutter.    Zur  Erzeugung  iles  elektri- 
sclien  XJclites   für   die  Innenbordbeleuchtung 
sowie   fÖr   drei    grosse   Schehiwerfer   von  je 
2SCXJO  Kerzen  Lichtstärke  dienen  die  vorer- 
wähnten drei  Dynamomaschinen  von  400  Am- 
pires.  welche  420  Umdrek«B0Hi  in  d«r  Mfnate 

machen. 

Wir  glauben,  dass  es  von  Interesse  sein 
wird,  wenn  wir  noch  hinsnfügen,  dass  der  Heela, 

an  dessen  Stelle  der  \'ii!,,in  als  Torpcdi)- Depot-  1 
acliiff  treten  soll,  als  Telegrapbenachiff  eingerichtet 
winl  and  ein  Kabel  von   2000  Seemeilen  | 
{37*^  Ii™)  Länge  an  Tlord  erhält.    Der  Gebrauch  ! 
des  ICabeb  ist  derart  gedacht,  dass  das  eine  j 
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Filde  desselben  mit  einem  Orte  der  Operations- 
basis oder  dem  Laude  überhaupt  in  Verbindung 
bleibt  und  das  SchMT  der  in  See  gehenden 
Flotte  als  schwimmende  Trlcgraphenstation  folf^t. 
Der  comman<lirende  Admiral  des  Geschwaders 
kann  auf  diese  Weise  unansgesetzt  mit  den 
Behörden  ainT.andc  in  telegraphischer  Verbindung 
bleiben.  Zur  Besatzung  des  iJtcla  gehört  eine 
Abtheilung  Signalmatrosen,  wdche  die  Signale 
vom  Flaggschiff  aufnehmen  und  als  KabeU 
telegramm  weiter  beföntcm.  Umgekehrt  werden 
vom  Lande  ankommende  telegraphische  De- 
peschen von  ilmen  durch  Signale  weiter  be- 
fördert. U>7<] 


Dar  ChCMid  Oafioii-DIrtEiot  dea  OolondolliiBMab 

Voo  Dr.  K.  G  o  <•  b  i- 1  r  r. 
^FortsetsuiiK  von  Si'itr  t)i  ) 

4)   Die  Canonbildungen. 

Unter  dem  ursprünglich  spanischen  Namen 
Cafion  versteht  man  ein  Flussthal  mit  senk- 
rechten oder  steil  geneigten  Wänden,  welches 
In  horizontal  lagernden  Schichtgesteinen  lediglich 
durch  die  Erosionsarbeit  des  flies.senden  Wa.ssers 
ausgefurcht  worden  ist.  Die  Plateauprovinz  ist 
das  typische  Land  der  Cafions,  welche  hier  die 
einzige  Fonn  der  Tlialbildungen  r<-pr,isentiren. 
Nachdem  der  Colorado  die  Terrassen  im  Nord- 
tbeile  der  Plateauprovins  im  Glen  Caflon  durch- 
schnitten hat .  tritt  er  aus  den  Trias-  unti 
l'ermgesteinen  relativ  flach  auf  die  l'afel  des 
Kohlenkalkes  heraas,  versbikt  aber  schon  nach 
etwa  3  km  Lauf  in  einer  neuen,  südwärts  ge- 
richteten Schlucht,  dem  IVIarble  Caiion,  der  sich 
im  I^ufe  von  ca.  100  km  bis  auf  1200  m  ver- 
tieft. An  iler  Mündung  tles  von  SO.  kommenden 
Little  Colorado  lindet  eine  Wendung  nach  W. 
statt  und  damit  der  Kintritt  in  den  grossartigen 
Grand  Carton,  welcher  in  mancherlei  Wirultmi^'en 
quer  tlurch  die  vier  grossen  rialeaiis  hindurch 
führt.  Zuerst  werden  ohne  Unterbrechung  das 
Kaibab-,  Kanab-  und  Uinkaret-Plateau  in  einer 
1500 — 1800  m  tiefen  Schlucht  durchschnitten; 
dann  bringt  die  Kreuzung  der  Ilurricane- Ver- 
werfung, deren  westlicher  Flügel  um  mehr  als 
300  m  tiefer  als  der  östliche  liegt,  eine  ent- 
sprechende Verminderung  der  Tiefe  liervur.  Im 
Sheavwitsplateau  wird  dieser  Verlust  schnell 
wieder  eingebracht;  jenseits  desselben  sinken 
datm  die  Seitenwände  in  Folge  des  Ueber- 
schrettens  des  Grand  Wash-Bruclies  plötzlich 
auf  wenige  Fnss  herab  and  der  Grand  Cafion 

hat  mit  218  km  Läni,'e  sein  Knde  erreii^ht. 

Im  Herzen  des  Kaibabplateaus  zeigt  der  Caäon 
den  Höhepunkt  seiner  Entwickelnng.  Wenn  der 

Wanderer  d(^ul  Rücken  des  Plateaus  nai  h  S. 
folgt,  so  begleiten  ihn  auf  beiden  Seiten  ibal* 
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abwärts  führende  Amphitheater,  welche  in  jedem 
anderen  Lande  als  erhabene  NaturgebiUie  gelten 
würden,  jedoch  gegemilK^r  dein  bald  sich  bietenden 
Ausblicke  nur  Kinderspiele  sind.  Wir  stehen 
am  Rande  des  äusseren  Colorado-Canons,  einer 
Senkrecht  eingeschnittenen  Schlucht  von  ca.  600  ui 
Tiefe  und  8 — 11  km  Breite.  Das  .-^uge  durchirrt 
ein  unlösbares  Gewirr  von  breiten  Fai^aden  unti 
Felsmaucrn, 
von  zackigen 

Kämmen 
und  spitzen 
Pyramiden, 
von  Amphi- 
theatern, 
\\'asscrriss«^!n 
und  Seiten- 
canuns ,  die 
alle  einem 
Ilauptkanale 
zustrelH.'n 
und  die 
Wantle  tles- 
selben  aus- 
und»' insprin- 
gen lassen. 
Lange,  ge- 
galwlte  Vor- 
gebirge 
ragen  weit 
hinaus,  uml 

an  ihren 
Knticn  er- 
heben sich 
zu  Dutzen- 
den halb 
u<ler  ganz 
isolirte  Fcls- 
massen ,  in 
Form  gigan- 
tischer l'yra- 
miden.Pago- 
tlcn ,  Obe- 
lisken und 
Tafelberge, 
diezuniTheil 
manchen  re- 
spectablen 
(lebirgspik 

an  (irösse  übertreffen.  Von  allen  CebiUlen 
lenken  diese  »lie  Aufmcrksamki-it  mit  besonderer 
Gewalt  auf  sich.  Sie  gleichen  in  Hau  und 
(lestalt  den  Tyraniiden  vor  <len  nördlichen 
Terrassenabfallen.  fibcrlr«  fl"en  dieselben  aber  bei 
Weitem  an  Cjröss.e  und  .Majest.it.  Dieselbe  geo- 
metrische Kinfachheit  ticr  Umrisse  wie  an  tlen 
Ufern  des  Virgen,  derselbe  W'echscrl  von  Ge- 
simsen, Hohlkehlen  und  Sirhutthaiden,  von  senk- 
recht«'!!  und  geneigten  Linien,  von  Vorsprüngen 
und  Kinbuchttingen,  dieselbe  horizontale  Aus- 


Abb.  101^ 


Aafanc  de*  Grand  Canon. 


breitung  aller  architektonischen  Glieder,  aber 
durch  ilie  Couibination  tierselben  und  den  Wechsel 
ihrer  Grössenverhältnisse  kommt  eine  unendliche 
Mannigfaltigkeit  zu  Stande.  Zumal  erreichen  se- 
cundäre  Kiemente  eine  maassgebende  Ausbildung. 
Kaum  fusstief  fallen  <lic  grossen  Simse  glatt 
hinab,  endlose  Serien  kleinerer  Gurtgesimse  und 
Hohlkehlen  laufen  auf  ihnen  entlang;   in  die 

grossen,  zu- 
rücktreten- 
dentifhange 
sind  unab- 
sehbare 
Reihen  con- 
<aver  Ni- 
schen einge- 
graben, die 
im  Red  Wall 

Limestone 
über  2<x>  ra 
1  löhe  er- 
reiclien.  In 
tler  Tiefe 

endlich 
dehnt  sich 
eine  nackte, 
felsige  Platt- 
form aus,  mit 
zahllosenUn- 
ebenheiten 
beileckt,  die 
Lcegen  die 
l'mrandung 
fast  ganz  ver- 
schwinden. 
Nur  eins  ver- 
misst  der  Be- 
schauer in 

«liesem 
Landschafts- 
bilde:  den 
Anblick  «los 

Flu.sses 
selbst.  Im 
Allgemeinen 
wird  sein 
Lauf  nur 
dur(;h  einen 
halbdimkeln, 

schmalen  Schlund  markirt,  welcher  die  innere 
Plaltfonn  in  vielfachen  Windungen  durchzieht. 
Noch  volle  <)(»o  m,  also  insgesammt  1500  m 
müsste  der  Wanderer  in  tliesem  inneren  CaiVm 
herabklctlern,  um  den  Wasserspiegel  zu  er- 
reichen; aber  die  senkrechten,  zum  Theil  über- 
hängenden Wände  würden  seinem  N'ordringen 
bald  ein  Ziel  setzen.  Nur  mit  Mühe  vermag 
das  Auge  dieses  Gemälde  zu  erfassen.  Wer 
zum  ersten  Male  am  Rande  der  grossen  Schlucht 
steht,    empflndct    nach    Dutton    eine  gewisse 
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Der  Grand  Canon-District  des  Coloradoflusses. 
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Abb.  101 


Der  Grand  Caäoa  an  Fiuie  <lef  UinkarrtplatCMi*. 
Abb.  10), 


Auiblick  vom  Rande  dei  Kaibabplateaai, 


Knttäuscilung,  weil  seine  Erwartungen  andere  '  stcilenweisv  der  Colorado  als  .schmaler  Silber- 
gewesen sind.  Erst  der  Vergleich  mit  bekannten  j  Taden  herauf;  er,  der  go —  1 20  ra  breite  Fluss, 
Objecten  bringt  tlie  f Irossartigkeit  des  (lanzen  acheint  gross  genug,  um  eine  Wassermühle  zu 
2ur   Anscliauung.     Aus   der   Tiefe    schimmert  ^  treiben.    Seine  Oberfläche  liegt  lautlus  und  be- 
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iregnogslM  wie  ein  See,  und  doch  wiaaen  wir, 
du«  es  ein  wilder  Gebirgsstrom  ist;  das  Brausen 

»liT  StromschnflU-n  untl  Casiadfii  dringt  nicht 
melir  zu  unsenn  Standpunlite  empor,  ihr  Vor- 
Itandensein  wird  nur  durch  einen  unbestxnimten 
Wi  ctiscl  I.icht  iiii.l  Schatten  anRi-tUnitet. 

Blicken  wir  hinüber  zu  <ium  gegenSber  liegenden 
Rande  der  inneren  Schlucht,  so  scheint  ein 
kr.iftiL'iT  Sti  in\s  tirf  licn-ii  llicii  crn-ii  licn  zu  k()nncn, 
und  duch  erscheinen  die  vereinzelt  Überhangeaden 
B&ume,  welche  Ober  den  Rand  tagen,  nur  so 
gross  wii-  Sal!  (  ilnisi  he.  So  lilx-rkonnnt  den 
Beschauer  alluiählich  das  Gefühl  der  Ohnmacht 
und  des  Erdiücktsenis,  die  ongewöbnlichen 
architektonischen  Formen  fJ'irdcrn  tias  gleiche 
Gefühl,  und  erst  bei  längerer  Gewöhnung  ent- 
wickelt sich  der  Eindruck  einer  nnbeachieibUchen 
Eibabenbeit  und  Scfa&nheit. 

S)  BnMiaa  wid  Vetwlim'iing. 

Aus  <ler  äusseren  und  inneren  Gestaltung 
eines  Laiules  weiss  tler  Geologe  ditr  Geschieht«' 
desselben  ZU  lesen.  1>H-  Structur,  «ler  Fossilgehalt 
iier  Gesteine,  die  (ileichmässigkeiten  und  Un- 
gleichmassigkciten  ihrer  Lagerung  lassen  ihre  Ent- 
stehungsweise, die  nachträglichen  Umfonnungen 
ibres  acq>föqgUclmt  Zustande«  und  Umge- 
staltungen ihrer  Oberflache  lassen  die  Art  der 
spüler  umgestaltenden  Einflüsse  erkennen.  Die 
Cuviersche  Katastropbenlebre  bildete  einst  den 
Ausgangspunkt  für  solche  Betrachtungen;  schon 
seit  einein  halben  Jahrhundert  ist  die  \\'issen- 
schaft  darüber  hinausgegangen,  und  nur  nocli 
vereinzelt  werden  zur  „Pbpnlarisnmijir  der  Wissen- 
scijaft"  kalastropliistisclic  .Scli;uiiTt:ciiMlde  Mir 
einem  allzu  geduldigen  I'ublikum  aufgerollt.  Seit 
Lyell  herrscht  die  Anschannng,  dasa  die  noch  jetzt 
die  Erdobcrlläche  umgestaltenden  Vorgänge  it> 
giciclicr,  wenn  auch  vielleicht  verstärkter  Weise 
auch  frülier  gewaltet  haben  müssen. 

Wi  nden  wir  diesen  Gesichtspunkt  auf  das 
Coloradoplateau  an,  so  ist  hier  der  auffälligste 
Factor  der  Unmestaltnng  die  Denudation,  d.  h. 
die  zerstiirende  .\rbeit  der  N'crwittenmg  und  des 
lliessenilen  \\  assers.  L'eberall,  im  Grossen  (."aiioii, 
In  den  sich  seitUcb  dfliieoden  Amphitheatern  und 
ihren  Verzweigungen,  an  den  Abhängen  der 
Terrassenabfälle,  läuft  das  atmosphärische  Wasser 
in  tausend  scbwadien  Rinnen  herab.  Kleine 
Kanäle  entstehen,  vereinigen  sich  dann  zu  einem 
grösseren  und  so  fort,  endlich  zu  einem  periodi- 
seilen  oder  ausdauernden  Wasserlaufe,  tler  dem 
Grossen  Cailon  zueilt.  Mit  der  Bewegung  des 
Wassers  wird  demselben  eine  gewisse  lebeixlige 
Kraft  mitgetheilt,  tlie  von  seiner  Menge  und 
Geschwindigkeit,  d.  h.  seinem  Gefalle  abhängt. 
In  einer  der  Grösse  dieser  Kraft  entsprechenden 
Menge  wi-rden  Santl  und  Geroll  niiti;erissen  uml 
abwärts  geschleppt.  Mit  der  Verminderung  des 
Gefälles  nimmt  die  Traglahigkeit  ab  und  Absats 


I  von  Sedimenten  tritt  ein;  mit  der  Vermehrung 
i  des  GeßlUes  moss,  wenn  die  Menge  des  trans- 

portirten  Materials  gleich  bleibt,  ein  Tebersi  huss 
I  an  lebendiger  Kraft  eintreten,  der  nunmehr  auf 
'  die  Bearbeitung  des  FInssbettes,  die  Corcmslon, 

verwendet  wird.   Die  mitueführten  Gestelnsthelie 
liefern  das  Werkzeug  dazu:  gi^en  die  Unterlage 
'  geschlendert,    auf  derselben  entlang  gerollt, 

schn<-iden  sie  tiefe  Furclic-n,  feilen  die  Uneben- 
heiten hinweg,  poUren  breite  Flächen,  d.  h.  sie 
I  „corradiren**.     Die   sogenannten  Sluices  der 
anierikanisi^icn  GoIdi^Täln-r  l;.  !  e  r,  ,  imn  Hegriff 
von  der  Grösse  dieser  Arbeit;  die  Gebirgswasser 
werden  dort  durch  Röhren  weit  herabgeleitet  und 
unter  lioliem  Druck  in  n)ä<  litigen  Strahlen  gegen 
die  ilerghängf  li>sgelassen,  um  die  Goldseifen 
I  auszuwaschen.  In  der  Uloomfieldmine  sah  Dntton 
;  in  f«-steiii  Hasalli-  <-iui-  i .?  I'"nss  tiefe  Rinne,  tlie 
'  durcli  einen  suU  li<-n  Gies-sbach  in  etwa  i4')Tageu 
ausgefurcht  wortlen  war. 

Also  jeder  Fluss,  dessen  Ladung  .seiner  I  rag- 
fäliigkeit  entspricht,  strebt  die  steileren  Strecken 
seines  Laufes  w^uschneiden  und  die  flacheren 
durch  Ausschüttung  zu  erhöhen,  d.  h.  die  Un- 
eU-nheiten  des  Bettes  aussugleichen.    Das  End- 
ziel i.st  ein  Zustand,  der  von  Gilbert  als  /hw 
Itvtl  of  tnämt  Bptter  von  Penk  als  untere 
I  Erorioosdeterminante  bezeichnet  wurde:  eine  all- 
j  gcmefaie  Gleiclif,'ewichtslage,  in  welcher  die  ganze 
I  lebendige  Kraft  nur  auf  den  Transport  verwendet 
I  wird.   So  lange  dieser  Zeitpunkt  noch  nicht  er- 
reicht ist.  werd»-n  ruhige  Strecken  lies  Ab.satzes 
und  bewegte  Strecken  der  Corrasion,  mit  .Strom- 
schnellen und  Katarakten,  auf  einander  folgen, 
das  Hett  wird  aus  gleii:hniässiL'<  ii  Ocrwllli.ichen 
1  und  damit  abwechselnden,  hervorstehenden  Fels- 
I  schwellen  bestehen.   Fast  alle  grösseren  Ströme 
haben    im   l"nler-    und    Mittellauf   die  untere 
Flrosionsgrenzc  erreicht  und  corradiren  wenig 
I  oder  gar  nicht   Anders  der  Colorado.  Ausser» 
ordentlir-li  tmgestüm,  mit  riesigen  Sediraentmassen 
1  beladen,  al>er  immer  noch  unterbeiaden,  eilt  er 
I  das  ganze  Jahr  dahin  und  ist  mit  eifriger  Erosion 
bescliäftigt.  Während  die  Donau  bei  Ulm  ü,66  m, 
der   Rhein   /wisiiien   Hasel    unil   Kehl  0,80  m 
(iefalle  pro  km  besitzt ,  beträgt  das  Gefälle  im 
Grand  Caiion  im  Diin  lischnitl  nicht  weniger  als 
1,31  ra,  erreicht  im  Bereiche  des  Kaibabplateaus 
.sogar  ein  Maximum  von  2,28 m.  Ebenso  herrschen 
I  Corrasion  und  Transport  im  ganzen  Tributär- 
'  gebiete  di-s   firand   Cafion.     Zwar  sind  nur 
'  wenige  an  d  iuemde  Nebenflüsse,  von  geringer 
Grösse  voriianden,  und  die  meisten  Seiten^ 
Schluchten  liegen  fast  während  des  ganzen  Jahres 
trocken.  Aber  diese  zählen  nach  Hunderten  und 
haben  vielfach  ein  Aufnahmegebiet  von  25  bis 
I  weit  Q1)er  100  qkm.   Bei  gelegentlichen  Regen- 
güssen liefern  sie  tialier  riesige  Was.sermengen,  die, 
i  ungehemmt  durch  eine  aufsaugende  Vegetation, 
'  mit  einem  GeftUe  von  37 : 1000  und  mehr  berab- 
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Stürzen.  Der  im  Laufe  des  Jahres  angehäuHc 
Verwitterungsschutt,  danintcr  Blöcke  von  vielen 
Tausend  Kilo  (Jewicht,  wird  dann  in  wenigen 
Stunden  dem  Ilauptcaüon  zugeführt  und  bildet 
am  Grunde  desselben  gewaltige  Schwemmkcgel, 
an  deren  Entfernung  der  fluss  lange  Zeit  zu 
tbun  hat. 

Ein  erfolgreiches  Wirken  der  Erosion  setzt 
die  Vorbereitung  der  Verwitterung  voraus.  Wenn- 
gleich die  Leistungen  der  Erosion  mehr  in  die 
Augen  fallen,  so  werden  sie  doch  von  denen 
der  Verwitterung  bei  Weitem  ül)ertroffen.  Die 


Verwitterung;  überall  und  unablässig  wirken  die- 
selben an  jedem  Punkte  der  Oberfläche,  und 
können  deshalb,  so  unscheinbar  sie  sind,  im 
Verein  mit  der  Erosion  in  langen  Zeiträumen 
enorme  Wirkungen  hervorbringen.    (S.  hl««  M»t  t 


AusoutBUDg  der  Windkraft. 

In  einer  bei  Dämmler  in  Uerlin  erschienenen 
Schrift:   Dif  DUnslbarnuHhung  der   Wimikraß  für 


Abb-  luj. 


Nifcbvn.  Schutlhalden  uod  Geiimie  der  Canonwände. 


Erosionsarbeit  ist  extensiv  beschränkt  auf  die 
Grenzen  der  Wasserflächen,  kann  daher  nur 
sclimale  Furchen  eingraben  und  nur  das  in  diesem 
Bereiche  verfügbare  Gesteinsmaterial  bewältigen; 
intensiv  findet  sie  ihre  Grenze  in  der  Grösse 
der  entwickelten  lebendigen  Kraft.  Dagegen 
für  Corrasion  und  Transport  die  lockeren  Maasen 
zu  beschaffen,  und  die  Erosionsrinnen  zu  er- 
weitern, bleibt  überwiegend  der  Verwitterung 
überlassen.  Spaltenfrost,  Volumenänderung  durcli 
Temperaturwechsel,  Ablation  durch  Windwirkung, 
citcmische  Lösung  durch  die  atmosphärischen 
Wasser,  chemische  und  mechanische  Zerstörung 
durch  die  Vegetation  sind  tlie  Agentien  der 


den  rickirischen  MolortitbfIrUh,  macht  der  Ver- 
fasser, Hauptmann  a.  D.  IMessner,  den  Vor- 
schlag, die  wenig  leistungsfähigen  vertikalen 
Windräder  durch  horizontale  Windgöpel  zu 
ersetzen.  Ein  solcher  Windgöpol  bestellt  aus 
einer  ringförmigen,  viergleisigen  Eisenbahn  von 
etwa  1000  m  Länge,  die  auf  Pfosten  ruht,  so 
dass  der  Bodenerwerb  wegfällt.  Auf  dieser 
Bahn  verkehren  beispielsweise  48  Wagen  mit  je 
zwei  in  einem  Winkel  von  45"  zu  einander 
stehenden,  segelartigen  Flügeln,  welche  den 
Wind  auffangen  und  damit  die  Wagen  vorwärts 
treiben.  Diese  sin<l  unter  einander  durch  Ge- 
stänge tlerart  verkuppelt,  dass  sie  ein  Ganzes 
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bilden.  Somit  kann  der  Wind  lii-  niclit  zum 
Umkippen  bringen,  uin  so  wciugt-r,  als  die 
Segelfläche  sich  bei  Udiecacbxekea  eines  ge- 
wissen Winddruckes  von  selbst  verkleinert. 
Dies,  sowie  überhaupt  das  Stellen  der  S«?gel 
besorgen  an  jedem  Wagen  angeordnete  Wintl- 
fahnen  aelbsttbätig.  Der  Zug  ist  so  lang,  das« 
er  den  ganzen  Ring  bedeckt.  Weht  der  Wind 
z.  B.  Von  Süden,  bewejrt  sich  der  Zufj  von 
links  nach  rechts,  und  denken  wir  uns  die 
Sache  so,  dass  der  Wagen  Nr.  i  der  Wind- 
rii:htiinff  am  näch.sti-n  stt-ht,  so  kummt,  sull  lU-r 
Zug  sich  fortbewegen,  der  linke  1-lugel  dieses 
Wagens  selbstihütig  ausser  Betrieb,  wahrend  der 
rt-i  hic  (h-ii  Wind  «'inpfänift.  lU  r  \\".ii;i-n  f.ihrt 
also  mit  halbem  Winde.  Sobald  sich  der  W  agen 
und  die  folgenden  dem  Westen  des  Ringes 
niihcrii,  wo  hridc  FSül,'!"!  den  Wind  vr»ii  hinten 
empfangen  können,  kommt  die  ganze  Si-gcl- 
fläche  ztir  Wirkung.  Sie  vermindert  sich  eot- 
spre«  ln-nd  diin  li  Finzii-licn  »les  rechten  Fh■|^elB. 
wenn  der  /.ug  sicli  licin  Norden  des  Ringes 
nähert.  Ist  dieser  Punkt  überschritten  und  etwa 
th-r  Nordosten  ch's  Ringe»  erreicht,  wo  «h-r  Wind 
tlem  /n^'e  gcraiie  entgegen  zu  wclu-n  bt-ginnt, 
so  si  lilicsscii  sich  beide  Flügel.  Sobald  endiicli 
der  Zng  den  Siulusten  erreicht,  üflnet  sich  «1er 
rechte  Flügel  unti  das  Spiel  beginnt  von  Neuem. 

Scllistvcrstäntllich  denkt  sich  der  Verfasser 
die  Saclic  weiter  so,  dass  der  Windgöpel  eine 
oder  mehrere  Dynamomaschinen  bethätigt,  die 
ihrerseits  Accumulatoren  laden.  Diese  über- 
nehmen die  Ausgleichung  zwischen  den  wen^n 
whidstillen  Tagen  und  den  Tagen,  wo  es  mehr 
o<lLr  wi  iiig<  r  fri.sch  weht,  was  ja  auch  lH!i  <len 
bisherigen  Windrüdem  geschieht,  welche  elek- 
trische Ströme  erseugen.  Das  Weitere,  d.  h. 
die  I''<)rt!eitiing  unfl  Nutzharniachnng  der  gi-- 
wonnencn  elektromotorischen  Kraft  ist  Sache 
der  Elektrotechnik.  Der  Verfasser  glaubt,  dass 
es  ein  I.t'ichtes  w.irc,  Windgüpft  mit  eiiu-r  durch- 
schnittlichen Nutzwirkung  von  1 2uü  PS  zu  bauen. 
Als  Ort  der  Aufstellung  derselben  denkt  er  sich 
ain.ichst  Hodenerlie!)Hiigcn,  sowie  liriiipts.ii  hlich 
die  Secküste,  wo  die  \\  inde  eine  grössere  Kegel- 
mässigkeit  besitsen.  Mit  Hfilfe  solcher  nahezu 
kostenlos  arbeitenden  Windg'>]H-l  kOnnii"  man 
vielleicht  an  die  Kiesenautgabe  »ler  Trocken- 
legung der  Wattenmeere  zwischen  den  Inseln 
tier  Nor(Is<-cküste  und  dt-tn  Fi-stland«-  heran- 
gehen, auch  Kanäle  au.'igraben  und  Häfen, 
Fldsse  ausbaggern  und  vertiefen.         v.  uaj] 


RUNDSCHAU. 

Naebdnick  vertraleii. 
Ksam  trsend  eine  wltscnscbaftlictie  Wnhrheit  macht 

Jcm  si>t;t  i)nniil<  n  ..^jesumlrn  Miiiv<  l«nvir'^l;inil"  ^  iclc 
Schwicri|;kcit  als  die,  dass  die  Kor)>cr«clt  uicht  so  bc- 


IschafleD  ist,  wie  sie  ans  ras  miseicB  gesunntes  Sinocs- 
wahmehnttogen  heraes  enchrint,  tondera  dass  wfr  von 

ihr  hiH  listens  3US5af,'(  n  kunnrn,  dass  sie  die  Ursache 
unserer  ganz  subjcctivcn  Ansi  hauung  der  .\ussenwelt 
bildet.  Wir  wollen  asch  heute  nirhi  vi  r-<u>  hen,  diesen 
pbilosophiscben  Satt  sn  bcKründev,  sondern  nur  einmal 
an  einem  einselncB  Beispiel  seigeo,  wie  woaderbar 

I  nsaere  Sinne  mit  dem  Material  verfaluen,  wdches  Ihnen 

I  cugefiihrt  wird. 

Wir   luUM'heii   mit    :il!iciiili».t-r   Sjiaiiiiiiii^    ilen  veT>> 
kliii(;endcn  .^icordeti  einer  j;rris>cii  Tondicliluni;.  Unter 

I  (jali^cs  Innere  ist  crfftiBn  vun  dem  Inhalt  jener  musi* 
kaliscben  Schöpfang,  aus  welcher  ohne  Worte,  ohne 

I  sinnbildliche  Vermittelnn^  der  Geist  de.«  Componisten, 

I  sein    inn<  r^ti  s   l  ühlrn    in    uns    üherstromt.  Könnten 

I  wir  wohl  in  diesem  Auucnlilitk  daran  /weilcln,  dass 
diese  Musik  etwa-.  Wesenhadts  sei.-  Müssen  wir  nicht 
durchdrungen  sein  von  dem  Bewusstscin,  dass  auch 
ohne  nenichUche  Zuhfirer  In  nnserm  Saale  wirkliche 
Mntik  erklingt?  Und  doch  sind  wir  im  Irrthum,  in 
einem  Irrthnm,  den  wir  «ojfleicli  fallen  lassen  müssen, 
Wenn  wir  niilit  die  ilenitnl.irsUn  Kermtnissc.  liic  uns 
Allen  tjek^ulij;  sind,  sihnüdc  verleugnen  »ollen.  Was 
sind  jene  'i'i'nic,  welche  un*  mit  «ich  fnrtreissrn  ?  LnA« 
wi  llen  »ind  es,  die  unser  Ohr  irefTen  nnd  gewisse  Nerven- 
slr.in>;e  lum  Mitschwini;in  (.ringen.  Helmholtie  hat 
liewie^i  n,    il.i---  was    w  it    Klan;^fat!i<  ,    Weil  liheit, 

Reinheit,  liarniunie  nennen,  niclils  Afi<k-res  ist  als  l.ufi- 
wellcn,  romhinirt  zu  'iruppenwirkungen.  Wenn  die 
Zinke  der  Stimmgabel  angeschlagen  wird,  so  durclMÜt 
ein  rc(;clmässi(;es  Wellensystcm  die  umgebende  Lull, 
dessen  l-.iii/  i  l'ili t-^e  sirh  einanii  r  in  l.rstimmten. 
gleichen  Intiivallen  folgen.  I)ie  lonhoiie  wird  bestimmt 
durch  ilic  An/nhl  ilcr  Si  hu ingungen,  je  grösser  dieselbe 
in  der  Zeiteinheil,  desto  höher  der  Ton.  Wir  streichen 
eine  Geigensaite;  die  Tonhöhe  sei  die  gleiche,  aber 
unser  Ohr  unterscheidet  den  Ton  der  Geige  von  dem 
der  Slimmj;.ibel.  IJies  kommt  daher,  das«  lugleich  mit 
dini    I  Iaupt-i'<  iruml' ilon    der    <icigcusaile    eine  .\n/ahl 

j  von  Oiiertüncn  »ich  bildet,  deren   Wcllensysleme  un- 

•  beeinflusst  Tom  Hauptwellcnsyitcm  den  Kaum  durch- 
eilen. So  erkitat  skh  die  Farbe  des  Klanges,  nnd  durch 
geeignete  Mittet  können  wir  die  Obeitone  jedes  Tones 

]  hörbar  m.iehen.  "^^  i'-l  In  wiesen,  dass  <ler  weiihe  Ton 
der  t.leigc  etc.  durch  eine  Reihe  harmonischer  Obettönc, 
der  schmetternde  Ton   der  Trompete  durch  zahlreiche 

'  disharmonische  Ubertonreihen,  der  dumpfe  Klang  ge- 

1  wisser  Orgelregister  durcb  das  Fehlen  von  OhertSnen 
/u  Stande  kormiit.  !■  nie  Harmonie  en>!'li"il<  'i  "  ir.  wi  nn 
die  Si  liwingungs/alih  n  der  Kinzeltöne  in  einem  einfachen 

j  Verhältniss  stehen.  Kei  .In  m 'llliommensten  Harmonie, 
der  Octave,  stehen  die  Scbwingungssablcu  im  einfachsten 

I  Veriiihniss,  wie  l  so  t. 

Dass  der  Ton  nichts  We-tenhaAe«  ist,  können  wir  auch 
daran  erkennen,  dass  sich,  während  die  Schwingungs/ahl 

die  gleiche  bleil>t,  unter  j^-ewi^^en  l'.edingun;;eu  dii-  Hohe 
ändert.  Jeder  unserer  Leser  hat  diese  Krscbcinung  wohl 
schon  einmal  beobachtet,  wenn  ihm  die  Erklärung  auch 
nicht  sur  Hand  war.  Wenn  eine  Loeomotiv«  pfeifend 
an  uns  vorbeifHbrt,  so  hören  wir  die  TonhSbe  tunehmen, 

solaii;,'c  sie  sii  Ii  un^  iialu  it.  |ilnt/.lii  Ii  uliet,  indem  sie 
an  uns  v^lttle^^.lu^t ,  t  jlli  di  r  1  i>n  um  ein  oder  mehrere 
gan/.e  Inleividle,  ,\<  hiilii  In  s  kann  man  auch  auf  der 
Pferdebahn  erfalircn.  Die  Glocke  des  uns  begegnenden 
Wagens  ISssl  fn  dem  Moment  des  VorBberfehrens  eine 
Tonterär..Ierun^  bemericea.  Per  Vorgang  ist  leicht  er- 
,  klirlich.     Nähert  sich  UlS  eine  Tonquellc,  so  treffen 
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nwr  Obr  in  der  gldcben  Zeit  mehr  Schwingniigen,  als 
weini  sie  rieh  entfenit,  glei^  wie  eis  Wendenr  mdkr 

Mrnsiln-n  sich  eiilRegenkoniTncn  sieht  ,  als  er  SbcflKlIt. 
Kinc  Harmonie  wird  »ufort  in  eiin;  I>i>vnnaill  x-erwandeli, 
wenn  die  beiden  Tonqacllcn  niiht  ;;;L-nK'insani  rulicii  oder 
bewegt  werden.  Du  ist  einer  von  den  Gründen,  wes- 
wegen tSn  swisclien  leflectfrenden  FWcbeat  c  B.  in  einem 
Sirasscnzug,  einher/Jehcndes  Orchester  ans  einiger  Rnt> 
fcmung  oft  disharmonisch  t.»  spielen  scheint. 

Eine  andere  intcrcssiinli-  Bcoii.u  hiinij:  ii  irt  noch 
hierher:  Jedes  Obr  bat  eine  obere  und  eine  untere 
Grense  dar  EmpfindUcbkeit.  Schwingungen,  welche 
sieb  2D  schnnB  fiijgn,  weiden  nidtt  als  Ton  wnbr^ 
genommen*  Die  Grenxe  des  Wahraebmens  ist  bri  ver- 
Klüedenen  Menschen  nicht  gleich.  Um  über  20000 
Scbwingongen  in  der  Sccundc  als  Ton  wahr/unchmcn,  ' 
daatt  gebort  schon  ein  bcsonder<i  beanlnf;tes  Uhr.  Das 
Zirpen  der  Grillen  Ungerade  an  dieser  Gienxe.  Wenn  wir 
mm  brissen  Sommertag  Bber  die  Wiesen  wandern  und  Tast 
gepeinigt  werden  von  ilcm  Mhrillcn  I,.iuf  der  wärmc- 
liclienden  Thierchen,  kann  unser  Bcjileiter  vielleicht  absolut 
nichts  davon  hören.  Für  ihn  herrscht  da  Stille,  wo  wir 
laute  Töne  hören.  Viele  alte  Leute  sind  ausser  Stande, 
das  Grillenziipen  an  liören,  und  ehi  alter  ScbSfer  endlblte 
uns  einmal,  iKiss  mit  den  alten  I.andriilti\ iningsgeräthen  ' 
die  Cirillen  forl(;czoj,'en  seien,  welche  er  iu  seiner  Jugend 
sich  erinnerte  rin^"^um  gehört  zu  haben  —  dabd  Ülftm 
die  Insektes  laut  in  Feld  und  Wiese» 

Unsere  Betraebtmg  kann  ms  mancberlei  lehren. 
,,Das  M.inss  der  Din(;r  ist  der  Mriisch",  s.iprle  citi  alter 
i'hilosoph,  und  mancher  moderne  Naturforscher  (,'hiubt  ' 
das  Wesen  der  Xatur  erkannt  zu  haben,  wenn  e  r  liaum 
den  äusseren  Schein  erhaschte.  Ex  hält  wohl  das  Spiegel- 
bOd  der  Anssenwelt,  welcbcs  die  ^ne  nns  vorHiucfaien 
und  das  sie  in  Maass  und  Zahl,  Gesetz  und  Fonnd  so 
freundlich  kleiden  helfen ,  dass  ringsnm  Ordnung  und 
J.r.piW  erglänzen  und  der  Fi  im  her  nur  die  Schubfächer 

aufzieht,  in  welche  er  das  Weltall  einordnen  will,  für 
die  Auasenwelt  selbst.  Er  nMebt  «a  wte  Jener  veln- 
a^^  Maan,  der  das  Gitter  eines  Standbildes  wieder 
vad  irfedor  «nwaadelte  und  sich  wunderte,  dass  es 
immer  noch  kein  Ende  nehmen  woDte.    BlUtha.  i»ti] 

e 

•  • 

Vom  Bnitadnee.   Auf  der  Strasse  von  Irkntsk  nach 

Kiachla,  der  Grenzstadt  des  chinesischen  Reiches,  wird 
die  traurige  Monotonie  der  Gegend  durch  den  ungc- 
beuren  Baikalsce  unterbrochen,  welcher  9  Monate  des 
Jahns  augeiroren  ist  und  in  diesem  Zustande  ein 
wunderTolln  Natnrscbansplel  darbietet.  Der  See  ist  sechzig 
M.d  Sil  i:,'rü«s  als  der  *  n  iifc  t  ,  luileckt  aiiO  eine  Fläche 
von  ca.  l^ooo  qktn,  und  hat  eine  durchschnittliche  1 
Tiefe  von  s^^^  Fuss.  Sein  Ursprung  hst,  wie  Viele  an- 
nehmen, vnlkaaiscb.  In  einem  küraUch  erschienenen  | 
Bache:  „Price,  Vam  Eltmetr  luuk  dem  (rtiben  Meer**,  | 

beaehiCibt  der  Verfksser  seinen  >f.irNch  über  eJncn  Theil  ' 
des  gefrorenen  Sees  folgcndermaassen  :  ,,In  einiger  i-.nt- 
femnng  vom  Ufer  war  das  Kis  mit  einer  dünnen  Lage 
Schnee  überdeckt,  aber  allmählich  verliessen  wir  diesen 
Wendenden,  weissen  Tcppldi  nnd  gdangten  nehliesslldi 
anf  eine  klare,  spiegelglatte  Eisfläche;  wohin  wir  sahen, 
nichts  als  Eis  nnd  Himmel,  ein  seltsamer,  bezaubernder 
Anblick.    Dank  dir  wunderbaren  Durchsichtigkeit  des 
Seewassers   bietet   das  Eis   überall  den   Anblick  ge-  1 
schliffienen  KiTstslb,  nnd  ob^eicb  es  cweilidloa  von  I 
gnascr  Didce  ist,  war  es  doiii  voOkommen  dnvchsichtig  ' 


und  farblos.  £s  beschlich  mich  xucrst  ein  nnbeimlicbes, 
fremdartiges  GefSM,  als  ich  fiber  den  Rand  des  Schlittens 

in  den  schwarzen  Abgrund  hinabblickte:  der  AnbUdc 
wirkte  aber  bald  so  fa^cinirend,  d.T»s  es  mir  schwer 
wurde,  den  Blick  wieder  narh  aufwärts  zu  richten.  Ich 
glaube,  dass  die  meisten  Reisenden,  welche  das  Eis  des 
Bidkals  um  ersten  Mal  ibcrknnien,  denselben  midrtigen, 
beaaubemden  Eindruck  haben  werden.  —  UngeObr  anf 
der  Mitte  des  Weges  hielt  ich  an,  um  einige  pboto- 
graphische  Aufnahmen  zu  machen.  Dies  war  jedoi  h 
nicht  so  leicht,  wie  ich  beim  Verlassen  des  Schlittens 
erfahr,  denn  das  Eis  war  so  glatt,  dass  ich  troti  meiner 
Filaachnhe  nur  mit  Mühe  sldMB  konnte.  Die  Todes* 
stilTe  der  Umgebung  wurde  zuweiten  dnrcb  sonderbare 

Ti'nc  unlcrliroi  licij ,  es  klanj;,  .»Fs  iili  in  einiger  F.nt- 
fernung  Klintenschiissc  aligegebcn  wurden.  Dies  tieräusch 
rührte  vom  Krachen  des  Eises  her.  Meine  Begleiter 
erzählten  mir,  dass  an  einigen  Stellen  des  Sees  sich 
nngcbeure  Risse  befinden,  dnrcb  welche  man  auf  das 

W.isM  r  l'Hikcn  konnte.  Au-,  dies«  ni  Cirim<l<*  ist  e^  stets 
rathsam,  die  Kci^c-  uhrr  den  See  bei  I'age  im  machen. 
Wir  erreichten  Mi Mif^bkaja  am  andern  Ufer,  nachdem 
wir  vor  4'/,  Stunden  Linstvenita  verlassen  hatten,  in 
dieser  kurzen  Zeit  halten  die  Pferde  den  ganten  Weg 
von  40  km  bei  einem  .\ufcnthalte  von  wenigen  Minuten 
zurückgelegt.  Es  w.-»r  augenscheinlich  eine  leichte 
Arbeit  für  sie  gewesen,  denn  als  sie  nachher  den 
Schlitten  zogen,  schienen  sie  so  frisch,  als  wenn  sie 
dien  ans  dem  Stalle  kXmnn.'* 

• 

•  • 

Die  Platinlager  Rnaalanda.  Der  Ural  ist  die  einsige 
bis  jetzt  bekaaate  Fnadstitle  der  Erde,  an  wddier 
Platin  in  derber,  körniger  Form  vorkommt.  Die  anderen 
bekannten  Platinlager,  in  Brasilien,  den  Cordillcren  etc., 

wo  das  Mtlall  aK  Adern  im  Gestein  etc.  auftritt,  sind 
viel  weniger  wichtig  und  reichhaltig.  Die  Flatinlagcr 
des  Urals  sind  anf  zwei  Gegenden  vcitheOt.  Die  eine 
befindet  aldi  Im  Norden  des  Gebirges  nnd  zwar  im 
Strombecken  des  Tonri  und  seiner  Nebenflüsse,  das 
zweite  bedeutende  Viirk'inmien  ist  im  nstliihen  Ural  in 
den  Flussgebieten  des  Tagil  und  der  Uutka.  Diese 
Plalinlager  werden  theilweise  von  Privaleigenthämem 
ansgebeutet,  theilweise  gehören  sie  dem  Staate,  weklier 
sie  verpachtet.  —  Das  Metall  kommt  in  beiden  GegOiden 
in  I'iirni  kleiner  Komer  v<ii  ,  wrli  he  in  dem  IBWeileB 
goldhaltigen  Sand  eingcbeiiet  sind.  Das  Gewicht  dieser 
Kömer  betligt  17  —  21  g  auf  100  Pud  (1638  kg)  Sand. 
In  den  mdstea  Füllen  liegt  der  platinbaltjgc  Sand 
nicht  zu  Tage,  sondern  befindet  rieb  unter  einer  Erd- 
scMiht  %<m  wechsciniler  Dicke,  welche  an  einigen  Stellen 
nicht  dicker  als  2-  3  tn  ist,  wahrend  sie  an  anderen 
eine  Dicke  von  10 — 14  m  erreicht,  SO  dass  man  ge* 
awnngea  ist,  vollständig  bergmännisch  va.  aibeilen.  Die 
Mcbtigkdt  des  pUtiahaltIgett  Sandes  schwankt  zwischen 

1  untl  2  m.  Derselbe  kommt  mcisl  in  brcukli^cr  Form 
vor  und  l.issl  sich  daher  leicht  durcli  Waschen  ver- 
arbeiten. 

Die  Lager  des  nördlichen  Ural  sind  am  leichtesten 
augiaclich,  da  sie  meist  in  geriager  Tiefe  Hegen,  wShiend 
im  Setlicben  Theil  des  Gebirges  dss  Platin  meist  viel 
tiefer  zu  suchen  ist.  Entere  führen  auch  nicht  selten 
(  iold,  während  im  Gebiet  des  Tagil  noch  keins  gefunden 
wurde.  Ausserdem  ist  das  Platin  der  beiden  Fundstätten 
anch  von  veraeUedeaem  Ausseben.  Das  ans  dem  }f  ordea 
stamamnde  tat  miss  and  glanaend,  wihrend  das  den 
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TagiU  von  dnnUer  Farbe  ist  nnd  meist  in  Geroeinfclwft 
mit  Iridinin,  Osnimn  etc.  vorkommt.  Die  Grone  der 
Körner  ist  ungcßlu  ilit  gloirhc;  geHicßcnes  Metall  in 
iprösseren  Klunipcn  fitulfl  skb  /.ienilich  sfUen.  Die 
grüssten  derartigen  Stücke  wogen  508  -.-''7  und 
1,955  kg.  Das  leUlere  wurde  1889  gefunden  und  hatte 
dis  Kovn  eiMs  ÜMfaimni 

Bas  Platin  spieh  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  in 
der  Eicktrolechnik  eine  bedeutende  Rolle ,  so  dajüs 
sich  die  Nacbfranc  sehr  ;;i.>tfi^:«;rl  Ii;.;.  1  irnrr  If. 
dient  man  sich  des  nützlichen  ^^<.iaI!^  immer  mehr 
und  mehr  in  der  FlntOigr<p1iie,  iu  chemischen  Laboia* 
torieil  und  Fabiikca»  «o  ei  nt  viekn  Zwecken  «nenclsi» 
lieh  jat  Wlbrend  der  letiten  14  Jalire  belief  sieh 
die  dvrclHCIlBittlichc  Juhresiiriulurlion  an  Platin  auf 
3194  kg.    In  den  Jahren  l8X(>,  18^7  erreichte 

«ie  schon  die  Ziffcni  4078,  4J07  und  4357  kg.  Da 
der  Jahresbedatf  der  ganien  Erde  an  Platin  3376  kg 
betrSgt,  so  ist  vorUnlig  nodi  eine  Ueberprodnetion  vor- 
handen: CS  ist  aber  an/unehmrn,  dass  die  N';ii.hfr;ij;e 
sich  bald  sliifjern  wird,  so  dass  die  jet/i^«-  Jahre— 
produclion  nii)it  ii-.tlir  ausreicht  und  das  l'latin  im 
Preise  wieder  bedenldicii  steigen  wird,  wie  dies  schon 
oäm  der  FaU  war.  -  Alle«  im  Und  gewomnae  Platia 
geht  als  Rohmaterial  zuerst  nach  Pelersbuig,  von  WO 
es  auf  die  Märkte  des  Auslandes  gebracht  wfrd.  "Em 
kommt  fast  ausschliesslich  nach  London,  w<i  der  I'rei> 
an  der  Börse  je  nach  dem  Vorrath,  welchen  die  Bank 
noch  besitzt,  bestimmt  wird.  1886  fiberstieg  der  Preis  für 
I  Pnd  (1648  kg)  nodk  mht  9000  1890  belief  er  sich 
dagcRcn  schon  auf  36000  M.  Fast  alles  Rohplatin  wird 
im  A iiNl;inilr  \ er.irl  1  ii  1 1,  uii  das  Metall  von  den  Übrigen 
Plaiintiietallen  gcireiint  und  zu  den  verschiedensten 
Zwecken  weiter  verwerthet  wird.  In  Russlund  selbst 
worden  1888  nur  502  kg  Robplatin  verarbeitet,  das 
abrige  ging  nach  dam  Anabnde.  Dia  hcrthmtesten 
Phrtlnschndiea  Dentachhndi  befinden  lich  in  Hanau. 

HL  [2179] 

•  • 

Neues  Knlisalzlager  im  Fürsten th um  Schwarzburg- 
Simdenhauscn.  Wie  die  CMemikfr-Zfilung  berichtet, 
ist  im  Fnrstenthnm  Scbwaixbnig-Sondershausen  in  einer 
Tieie  von  463  a  dn  KidMi  StainanMigar  crlMbrt 
worden,  welchem  in  einer  Hefe  von  634  ra  ein  16  m 
mächtiges  Kalisal/I:i;:er  r'>li;t.  I'i  r  Kuml  erscheint  nach 
dem  Gutachten  namhafter  Fachmänner  von  grossem 
Wcrthe.  Die  Firma  Brügroann  in  Dortmund,  welche 
die  Bohrrcniacbe  anstelite,  hat  daher  mit  der  fürstlichen 
Regierang  in  ftendershansen  einen  Vertrag  abgeaehloaaen, 
nach  welchem  (ier  Staat  für  dir  gcsammtc  fürstliche 
Unlerherrschatt  das  Hrrgwetkseifjenthum  (ür  Steinsalz, 
Kali-  und  andere  lieibrechcndc  Sal/e  kraft  Bergregals  f3r 
■ich  selbst  im  Grundbnche  eintragen  ISsat  und  das  so  er» 
worbene  Dergwcrkaclgenthttm  dvrch  KanIVcitng  der  Finna 
ßrügmann  für  den  Kaufpreis  von  3  Millionen  Mark 
ühcrtr.lgt ,  welche  Summe  erst  fallig  wird  durch  Nlcht- 
erfiillun};  gewisser  Ver;illi'.  iitunj^'en  des  Käufers,  oder 
wenn  über  den  Bergwerkseigcnthiimcr  Concors  bezw. 
aber  daa  BaigveriuelgentiHin  Zvangsvctaldganng  «in- 
geleitet wird.  VMÜMijg  iat  de  m»  dem  Zei^rnnkte  an, 
sn  welchem  der  zn  treibende  Schacht  die  Kalisalze  er- 
reicht hat,  mit  5%  j.'ihrlich  zu  verzinsen.  Ausserdem 
erhält  der  Staat  jahrlich  30—40000  Mk.  Tür  die  ihm 
erwachsenden  Lasten  und  daneben  15%  dca  jährlichen 
Nettoertnga  des  Bergwerks.  Ht.  [ai^a] 


I      Sowiatiechae  von  der  letaten  Pariaer  WehauaateUung. 

I  Wie  enorm  die  Gddbewegong  war,  weldie  die  ietde 

Pariser  Wellausstellung  veranlasst  hat .  ergicbt  sich 
aus  einem  interessanten  Herichtc  der  Berliner  Hanileh- 
unJ  Gnct-rbe-Ztituni^.  Danach  stieg  im  Ausstcllungs- 
jahr  1889  der  Export  Frankreichs  um  457  Millionen 
Fmnca,  ntoUdi  ««n  3347  UiWaaen  (i888>  mf  3704 
Millionen  (i889}.  1890  erreichte  er  den  Betrag  von 
3730  Millionen.  In  Deutschland  i:;igegeii  verminderte 
sii  h  der  Werth  der  Ausfuhr  lSbii  imi  <)(>  .Millionen, 
1890  um  153  .Millionen  M.trk.  Die  Au^>ttellung  wurde 
von  t Millionen  Auslündem  I)e8ucht.  Nimmt  man  an, 
data  Jeder  derselben  in  Frankreich  500  Franca  var> 
hmnchle,  so  eii^ebt  sich  eine  Summe  von  750  Millionan 
Francs  ausländischen  Geldes,  welches  nach  Frankrcidl 
floss.  Von  sonstigen  Zahlen  des  Itcrichtcs  sei  an- 
gegeben, dass  der  Netto-UcbrtM  hi.ss  der  .Ausstellung 
4  Millionen,  die  Mefareinnalune  der  Eisenbahnen  70 
Milliainen  betrug.  Die  ErhShung  des  Stadl-Octroi«  von 
l'nris  belli  f  sieh  auf  II  Miliinnen,  <lie  Mehreinnahme 
der  l'ariscr  Theater  u.  s.  w.  auf  10  Millionen  Francs. 

Bl.  [ssss] 

Kraft  einiger  SpraagHaflkb  AVie  die  ThimintiuHrir- 
ZeÜung  berichtet,  stellte  die  Min,r's  Sa/fl_v  Explosive 
Company  Limited  Versuche  über  die  Kraft  verschiedener 
SprengilolTe  an.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ermittelt, 
wie  weit  ein  Gcacluias  von  ca.  13  kg  Schwere  durch 
je  5  kg  der  Sprengmittel  ans  einem  Mörser  geschlendert 
wurde.  Rohnril  und  Ammonil  warfen  das  Ueschoss 
302  m  weil,  Stiinit  25H  ni,  Tonit  201  tu,  Gclingnit  und 
I  Securit  183  m,  Carbonit  156  m  und  Schwarzpulver  124  m. 

BL  (MSt] 

Einfache  Elektrisirmaschine. 

Kinc  höchst  cini-iche  ,  al  er  dabei  kräftige  Klektrisir- 
I  raaschine  kann  man  sich  leicht  seihst  herstellen.  Man 
schneidet  aus  dünnem,  glattem,  surrogatfreiem  Zeichen- 
papier ein  rechtedcigea  Stück  ans,  deaaen  Sdlanliqgea 
ca.  12  und  4.S  cm  betragen,  kniflfit  es  einmal  tu  einem 
'  Doppclblalt  von  12  X  22  cm  Dimension  und  klebt  die 
beiden  Kliinler  an  der  Sehmalseite  zusammen.  Sogenannter 
Postkartcncarton  oder  dünnes  Zeicbcnpapier  ist  zu  dem 
gedachten  Zweck  wohl  geeignet.  Man  erhilt  alao  ein 
DoppdUatt,  dessen  beide  Schmalseiten  anaenunenhangen. 
Untere  Maschine  ist  hiermit  fertig.  Wir  fiusen  sie  mit  einer 
Hand  in  der  Mille  der  einen  Sehmaiseitc.  erwärmen  sie 
einen  Augenblick  über  einer  Lampe  otlcr  am  Ofen,  legen 
sie  schnell  auf  einen  glatten  Tisch  und  streichen  einmal 
von  Schmalseite  su  Schmalseite  mit  einem  wollenen  Tuch 
rasch  und  unter  krilfKgem  Druck,  wobei  wir  die  eine 

Schmalseite  iti  der  Hand  behalten.  Gleich  nach  dem 
Streichen  heben  wir  das  BLatt  in  die  llnhc  und  nähern 
ihm  den  Knöchel  eines  Fingers  rasch:  schon  aus 
20  mm  Entfernung  schlägt  ein  kräftiger  Funke  mit  lautem 
Knistern  aber,  den  wir  ache«  im  Halbdnnkd  dentlich 
sehen.  Fast  ebenso  starke  Funken  erhalten  wir,  wenn 
wir  d.Ts  HIatt  zwischen  Aermel  und  Rork  liei  fest  an 
den  K<iri>cr  gedrücktem  Arm  schnell  hitiibirch/ichcn. 
Die  Erwärmung  des  Papiers  muss  von  Zeit  zu  Zeil 
wiederholt  werden. 

Wekhe  bedenleade  Me«ge  von  Elektndat  unaere 
kleine  Maschine  neTem  kann,  davon  aiwrzetigen  wir 
uns  leicht  durch  folgenden  Versuch.  Wir  bauen  uns 
eine  sogenannte  „Franklinsche  Tafel",  indem  wir  ein  Stück 
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dünne«  Glas  (alte  Troclcmplatte  13x18  cm)  gut  reinigeii, 
«wei  Stucke  Stanniol  von  gleicher  Grösse  (etwa  Quadrate 
von  ')  1  IM  ScitPtiliingel  schneiden  und  auf  jcilc  Se  ite  unserer 
Plaitr  riricK  derselben  anfkleben;  lum  Klclicn  nehmen 
wir  am  besten  Sdtellacklösung  (Ti&chler|)<ilituri.  Um  von 
fcocbter  Wittwung  nicht  gettört  au  werden,  bestreichen  wir 
aach  dat  Glas  rinf^hemtn  bis  Bber  den  Rand  der  Stanniol- 
platten  mit  St  hcilaf  kliisunf».  Unsere  somit  fertige 
Franklinufel  leücn  wir  auf  eine  WcissWci-hliurhsr  fCi- 
caobüchse),  so  dass  die  untere  Sianniiilhtlcj^un^'  mit  der 
Bficlue  direct  in  fierälming  ist,  nnd  eleklrisiren  die  obere 
Beierns,  indem  wir  to — i$nial  nnsere  Ctftmelektrisir» 
masihinr  schnell  streichen  und  jedesmal  durch  kurzes 
Auflcjjen  :»uf  die  obere.  Stanniolbclcgung  die  l'Mcktricilät 
in  dieser  aufspeichern.  Jetzt  fassen  wir  mit  der  linken 
Hand  die  Blechbüclise  fest  an  und  benUiren  mit  dem 
kMaen  Finger  dann  das  oben  Stauiiolblatt.  Wir  Itthim 
einen  kräftigen  ScU«g  «nd  Mhen  «inen  hdl«n  Fonken 

überschlagen. 

Noch  andere  Kxperiniente  lassen  sich  mit  unserer 
Eleklmirmaschine  machen.  Wir  Itönnen  damit  z.  B. 
dto  «lelcliiMbe  Aaddmng  mid  AlMtoasing  sdur  «ehon 
zeigen,  wenn  wir  un.s  ans  trockenem  Sonncnblumen- 
mark  kleine  Kü^'clrhcn  schneiden  und  diese  aussen  mit 
SillicrlirDiii  f  mit  1-  iriii'-'-  mis..  h:  aiiMn-ii  ln-n.  Xlilicni 
wir  unser  geriebenes  Papicrblittt  »cbncll  den  auf  dem 
Tisch  lt«geiid«i  Kugcin,  ao  werden  sie  7  -  10  cm  hr»ch 
demsetttm  «nlgcgcB  gebob«a,  «m  aggleich  wieder  sorück- 
gestewen  tn  wcfdco.  Mietbe.  [»9$) 


BÜCHERSCHAU. 

ür.  Heinrich  von  Wlislocki.  Aus  dem  innfrrn 
Lihrn  dt>  /i^runer.     EthnoIoj;isthe  Miltheilungen. 

Mit  28  Abbildungen.  Berlin  1892,  Verlag  vom 
Erna  Fdber.   Preis  6  Mark. 

Die  Wissenschaft  der  lalinolo^ie  gehört  zu  den  /ahl- 
reichen Disciplincn,  welche  bis  vor  Kurzem  von  einigen 
wenigen  Fachmännern  und  Liebhabern  gehegt  wurden, 
dum  sich  aber  einer  plötxlichen  nnd  imuMr  grösser 
werdenden  Beliebtheit  in  den  breitesten  Schichten  des 
Volke«  erfreuen  konnten.  Heutzutage  giebt  es  nur  we- 
nige Gebildete,  welche  nicht  mit  besonderem  Vergnügen 
den  Schilderungen  über  Sitten  md  Gebr.iuchc,  Sprache 
nnd  UebcrUeftnutgen,  DenIcwniBe  nnd  Seelenleben  eines 
freadea  Volkca  an  hinKben  vermöchten.  Es  ist  aber 
nicht  immer  nothwendig,  solche  Völker  in  fretüdfn  Fnl- 
theilen  zu  suchen;  mitten  unter  uns  lebt  das  ralliselhaflc 
Volk  der  Zigeuner,  und  diese  sind  es,  deren  Eigenart 
der  Verftsser  su  seinem  Studium  gemacht  hat.  Seit 
Jaihm  anf  dieaem  Gelnet  ab  Avlaitit  anerkannt,  weiss 
er  nna  «ine  Menge  von  interessanten  Dingen  zu  erzählen 
und  fuhrt  uns  auch  bis  zu  einem  gewissen  (rrade  in  die 
S[)tache  <lcr  Zigeuner  ein.  we'<  ;:e  '  i  M<IIständig  zu  be- 
herrschen scheint.  —  Wir  zweifeln  nicht,  dass  das  intcr- 
malt  Werk  eine  willkommene  Lektüre  ür  manchen 
vaaetar  Leser  bilden  wird.  [ta6Q] 

• 

Wilhelm  Behrens.  TabeUen  mm  Gt^amck  bei 
mitr*s>»fisekfn  .ArMltm,  Zweite,  neu  bearbeitete 
Aoflage.  Braunaehwdig  1893,  HaiaU  Bnihn. 
Preis  6  Mark. 

Dioca  fad  nikroakapischai  Kidsen  wohlbekannte 
Werk  liegt  nwund»  in  awcüar,  sehr  crheblidi  ogSaiter 


I  md  erweiterter  AuHage  vor  ma  and  wird  nach  wie 
'  vor  ein  weithvolles  Hälfsbuch  bei  Arl>eiten  mit  dem 

Mikri-skop  liUibcn.    Dem  Specialstudium  df>  Verfassers 
entsprechend  haben  die  bei  botanischen  Arbeiten  vor- 
kommenden Methoden  eine  besonders  erschöpfende  Auf- 
I  Zählung  gefunden,  doch  auch  der  'rbierhistologe,  der 
'  Bacterienforscher  und  der  Mineraloge  werden  in  den 
Rchrensschen  Tabellen  .\lles  finden,  dessen  sie  für  den 
täglichen  Gebrauch  licdiirfcn.  —  Wir  können  das  Werk 
I  ans  eigener  Erfiriirang  bestens  «mpiehlen.  [■**>) 


K.  Widmer.     /)te   europäischen  Arten   der  (Inttung 
Primula,    Mit  einer  Einleitung  von  C.  v.  NSgcU. 
I        MünclwB  and  Leipzig  1891,  Dnck  und  Vertag 
j        von  It.  CMdenbourg.    Preis  5  Mark. 

Eine  botaniache  Monographie  ist  zwar  nicht  das, 
was  die  Mehriahl  asatroT  Xkhu  interessiim  wird,  aber 
für  <Iiejenigcn  unter  denselben,  welche  sich  mit  dem 

'  Einsammeln  und  Bestimmen  vi>ii  l*tlan/rn,  namentUeh 
I  auch  in  Gebirgsgegenden,  beschäftigen,  dürfte  das  vor- 
liegende Werk  von  besonderem  Interesse  sein.  Denn 
es  ist  beliwmt,  dasa  gerade  die  Primeln  durch  ihre 
Neigung  nr  Variation  und  namentlich  cor  BiMmg  von 
J'.i^l.irilin   dem   I'tlan/.cnfrcunde  manche  harte  Nuss  /u 
knacken  geben,  während  .sie  für  den  G.irtner,  welcher 
{  auf  die  Erzielung  neuer  Spielarten  ausgeht,  ein  besonders 
I  dankbares  Gebiet  für  seinen  Fleiss  bilden.   Beiden  sei 
I  daher  das  vaeficgende,  mit  ausserordentlichem  Scharf- 
I  sinn  und  ungewöhnlicher  Sacbkenntniss  ausgearbeitete 
Werk  xur  Beachtung  bestens  empfohlen.  l»»"J 

• 

I  Dr.  J"l    Srhn.iuss.     /Vr  li.htdnidk  und  dt,-  /Vj  >' ■. 

!         /,fin't,-r,if:/ue.    Mit  28  Abbildungen  und  3  l.dcin. 

I        Düsseldorf  189s,  Ed.  Llescgaags  Vertag.  Preis 

4  .Mark. 

Der  Lichtdruck  ist  ein  Gebiet,  welches  sich  immer 
grössere  Bedeutung  erringt.  Als  billigstes,  sicherstes 
und  treuestcs  Reproductionsveriahren  pbotographischcr 
Aufiiabnen  hat  der  Lichtdruck  heute  schon  lahbeidw 
Gebiete  erobert,  in  welchen  früher  die  Lithographie 
Alleinherrscheriii  war.  Wir  glauben  nicht  t\t  hoch  an 
gi'  ifcn,  «Clin  wir  annehmen,  ila^s  licule  «ohl  die  HSIlle 
alter  Illustrationen  wissenschaftlicher  Arbeiten  in  Udli« 
druck  ausgeführt  wird.  Ausgiebiger  noch  ist  seine  Ver* 
Wendung  für  die  ühistratkm  von  Gcschädslcatalogen,  ein 
Gdtlet  von  nicht  zu  nnterschilaender  Bedentnng.  Bei 
der  Einfachheil  seiner  Au-fülirung  fangt  der  Licht<lruck 
an,  sogar  in  den  Kreisen  der  photographischen  Lieb- 
haber Beachtung  /.u  finden.  Es  ist  daher  gerade  vom 
Standpunkt  dieser  Letitercn  aus  mit  I>aak  su  li^rüssen, 
dass  der  Herr  Verfiisser,  eine  anerluimte  Autoritit  auf 

photographischem  Gebiete,  es  untcmoninien  hat,  ilicJcs 
interessante  Verfahren  in  eingehender  und  klarer  Weise 
ZU  schililem.  Das  nunmehr  schon  in  5.  Auflage  vor- 
liegende Werk  enthält  alles  Wisscnswerthe  und  dürfte 
wohl  als  das  beste  esistirende  Handbuch  des  Lichtdrucks 

zu  bezeichnen  sein.  Dass  der  Vorwurf,  dco  man  dcm 
IJchtdruck  im  Allgemeinen  macht.  pholographiKhe  Auf- 
nahmen nur  mit  erheblichem  Verlust  an  Feinheit  und 
Tiefe  wiedcnugrtiea,  nicht  das  Verfahren  selbst,  sondern 
ledigHd  die  Art  und  Weise  trifit.  wie  dassdbc  leider 
lila  jcttt  noch  hSalig  auagcfiUut  wird,  ergicbt  tidi  aas 
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den  «Uni  Wrilic  bri^rK'"'^"*'"  Tafeln.  Hie  Orighialc 
diT!,eIl>('n  kennen  wir  /war  nicht,  aber  sie  können 
schwerlich  vortrcH  licher  geweKB  sdii,  bI>  es  die  vor- 
liegende  Wiedei^abc  ist.  t'"jl 


Oatwalda  Klamiker  der  exiiaen  Wiswnschaften.  Ver- 
lag TOB  Wilhelm  Engelmara  i«  Leipiig. 

Xr.  34.  R.  P  u  n  scn  und  H.  E.  R  osroe.  Photochirmiicfif 
Vntfrsuchun_i;rn,    I.  Hälfte,    l'rcis  geb.  1,50  Mark. 

Nr.  36.  Franz  Ncumann.  l'eber  ein  a/lg^memes 
Prüuip  dtr  mathematUehtn  Tktorie  imbnirttr  eUk' 
Mschtr  StrSmt.    Preii  geb.  I.SO  Mark. 

Nr.  57.  S.  Carnot.  f>'rli  a,  fttuni^i  n  ii/'i-i  <//<■  f'i-..;yj'fnifi- 
Kraft  des  t'tuers  unä  die  zur  linliticke/ung  dteier 
iCrifi  gttift»eUH  Muekmtm,  Preis  s^b.  1.20  Mark. 

Uvsorer  Gewohnheit  gemäsc  machen  wir  auf  diese 
neuesten  Bändchcn  der  bekannten  Ostwald«chen  Biblio- 
ihtk  .mniicrksani.  Uic^tlten  Ucwciscn,  dass  der  HeniUü- 
geber  noch  keineswegs  die  Kcibe  der  klassischen  Arbeiten 
auf  dem  GcUele  der  exaiClCB  Natnrwissensclmiken  er- 
scbSpfk  hsl.  t***'l 

<  XiskfUhtUrhc  KrtprrcbunK  behält  tirh  dir  Keitaction  vor.) 

Baudry  de  Saanier,  L.  L*  Cyttismt  th/oriqu*  et 
pratifut.   OnvTige  oni4  d'environ  400  fllnatralloiis, 

dont  plnsirurs  cn  routnir  et  cn  photolypographie,  et 
prtccde  d'unc  prtf.icc  de  I'icrrc  (iiffard.  gr.  8'. 
(XII,  588  S.)  Paris,  Librsiiie  idtiBlite.  Pi«s  geb. 
13  Frcs. 

Müller,  Dr.  Felix,  Prof.    ZeiUa/tlm  tmt  GtscUtht» 

dtr  Mathematik,  Physik  und  Astronomie  bis  znm 
Jahre  1500,  mit  Hinweis  auf  die  Quellen-Litteratnr. 
8".  UV,  103  S.)  Le^»}(,  B.  6.  Teubner.  Preis 
geb.  2,40  M. 

Heiden,  Dr.  Eduard,  Prof.  Leitfaden  dtr gttammttn 
DStigtrkhr«  und  Statik  dt*  lamdbames.  Dtftle  verm. 
n.  verb.  Aufl.,  nmgearb.  v.  Dr.  Hermam  Grife.  8*. 

(XVI,  287  S.)  ILinnovcr.  Philipp  Cohen  (M.  Ber- 
liner!. Preis  cart.  3,;-;  M. 
Graet2,  Dr.  L.  Die  E'<k  tri,  it,;l  und  ihre  Anivmdungen. 
£in  Lehr-  und  Lesebuch.  Vierte  venu.  Aufl.  gr.  8*. 
(XII,  473  S.  m.  362  Abb.)  Stuttgart,  J.  Engelbom. 
Prris  7  M. 

Meuterverke  der  flol:^ihiifiti,kunst.  l6>>.  l.icfcrg. 
(XV.  Bd.,  I.  LfR.i  Fol.  n  Hl.  Hol/sfhn.  u.  4  S. 
Text)   Leipzig,  J.  J.  Weber.    Preis  I  M. 


POST. 

Herrn  Han^OMinn  von  R  Werke  „modernen  Datvns" 

md  , .deutscher /unße",  in  denen  Sic  sich  mit  der  Theorie 
der  explosiven  StolTe  in  jiliy>ikalis« her  und  rhcmischcr 
Beziehung  auf  da^  lMn;,'eheniistc  hekalinl  niaclit  ii  knnncn, 
sind  uns  leider  nicht  bekannt.  Unseres  Wissens  ist  das 
«eneste  einachligige  Werk:  Böckmaan,  Di*  txpUtivtn 
Stojft,  ihre  beschickte,  Fabrikation,  Eigensehaften, 
Pr&fung  und  praktiiche  Anwendung  in  der  Sprenf^'- 
leehnik,  Wien  iSS  i.  Vom  l-r.>.Vsv .1  Dr.  Schcllbach 
sind  im  üsterprof>ramm  der  l  alk  -  Xcilschulc  /u  Kcrlin 
«wei  bemerkeBSWcrthc  .Mihandlungcn  ,, lieber  Kxplosiv- 
stoiffe",  Oatcm  1882,  und  „lieber  die  Methodea,  den 


Stickstoflcehalt  in  XiirovcrbiadangeB  an 
Ostern  18^4.  vcroflentlichf. 

Sehr  cmpfchlcnswcrth  ist  ein  Vortrag:  Sir  Frcilcrirk 
Abel's  (besprochen  in  No.  31  des  Prometheus)  über 
„RaachlMcs  Pulver",  den  Sie  in  den  Cktmicat  Nim 
amJ  yamnul  »/  njtsieal  Seime*  Nou  158t  «nd  1583 
vom  31.  ttnd  38.  März  1800  finden.   Ist  Ihnen  die  Bf- 

bliotbek  der  Verrini;;t'-n  Artilli.  rii--  und  Inj^eliirurM  htitc 
tugänglich,  so  würde  sit  h  dort  eine  Anfrage  empfehlen. 

.  l'iga] 

Wir  erhalten  folgende  Zuschrift  mit  dar  Bitte  um 

Veröffentlichung : 

Die  in  Nr.  IS4  rnth.nitene  fifotia  [3154]  ÜW  das 
<i (■  f or Ml t (:  Mol/  si  lirrilii  d.is  darin  erwähnte  Verfahren 
einem  norwegischen  Erlinder  xu.  Erlauben  Sie  mir 
diese  Angabe  undanfemc 
Fachschrift  lAunweisen,  in  welcher  dk  sahbdcliCB  Leaer 
Ihrer  gcschSbelen  Zeitun);;  die  {gewünschte  Auskunft  finden 
können. 

Ich  habe  nämlich  im  5.  Heft  der  Mitlheilun^en  und 
Vorträge  aus  den  Af^>n*tt-ytrt«mmfungen  d*s  fach- 
techniuktm  Ciub  dtr  Btamtem  und  Fatt«rtti  dtr  K,  K, 
Hof'  mnd  Slaüttdrmcätrti,  und  cwar  in  meiner  Jtmdsekam 
auf  t\ /•''srr^kitdkem  Ge'.'i.te  Stile  2fi'\.  foljiende  Daten 
über  das  „Holzgicssen "  der  Herren  Itizouard  und 
Lenoir  vcrollcntlirht: 

Vor  allem  sollen  diese  HoUichxiAen  lür  die 
Linotypie  ganz  besonderen  Werth  haben.  Das  Ver- 
fahren wird  noch  ;;ilu  irii  ^jelialtcn.  Vs  m  hcint  aber 
sicher  zu  sein  ,  d:iss  das  Holz,  wtUlieü  limn  hi^btr  als 
unschracl/liar  und  gleichzeitig  als  leicht  cntznnilb.ir  be- 
trachtete, in  den  Händen  der  Herren  Bizouard  und 
tmatt  gerade  so  gefüfig  wwd  wie  Wadis.  Sie  geben 
S^caadd  und  verschiedene  Chemikalien  in  einen  Ticfd 
und  erhallen  eine  ebenso  flSssige  Ma$»e  wie  Blei  oder 
Zinn.  Sie  können  l'inncn  wenigen  Minulet:  ,1  ih  IIolx 
einen  ganz  vollkommenen  Abdruck  von  einer  Silber- 
mSnse  erhalten,  ob!K:hon  ihre  Werkzeuge  die  allerpri- 
mitivsten  sind.  Bei  den  Versuchen  urar  die  Malriae 
nicht  »m  gcring>tcn  beschSdigt,  nicht  einmal  an  der 
Ol  irlliilir  o\v.;itl.  \V;i)ir<nd  der  ganzen  Sihmelzdaucr 
im  liege]  blcilil  die  Luft  vollkommen  abgeschlossen,  da 
der  Sauerstoff  eine  gefahrbringende  Flamme  erzeugen 
könnte.  Das  flüssige  Uaterial  wird  direct  in  die  Uatiiie 
durch  die  natürliche  Ausdehnung  der  Gase  gebracht 
und  dann  dun  Vi  ein  sehr  genial System  ab^jckuhlt 
und  »ufort  entleert.  Das  Einzige,  was  der  Arbeiter  zu 
besorgen  hat,  ist  die  im  Fluss  bcfindUchn  Masse  zu 
sperren  oder  elnstilassen. 

Bis  jeixt  hat  man  kleine  SchrHlen  Ms  su  lO  oder 
12  Punkten  mit  Erfolg  gegossen.  Nach  Erkalten  der 
Masse  sieht  dieselbe  wie  Ebenholz  aus,  ist  aber  \icl 
härter  und  glänzender.  Sic  ist  uiili  slich  in  Alkohol 
und  wird  vom  Wasser,  auch  wenn  man  sie  mehiere 
Wochen  darin  liegen  Uaat,  nicht  afBdrC  Setbit  der 
Abfall  aus  der  Fahrihatloii  giebl,  nadi  amerikanischen 
Zeitungen,  eine  rothe  Farbe  von  guter  Qualität,  so 
dass  eigentlich  nichts  vei!i  rtr   ;;ihl."  F.  SiU». 

Zu  obiger  Darstellung  bemerken  wir,  dass  dieselbe 
thals9chlidies  Material  nicht  entfaiH.    Das  geheimniss- 

\nllc  ,,S(  hnielzen  und  Oicsscn"  von  Holz  scheint  ledig- 
lich auf  Herstellung  einer  plastischen  Masse  aus  cinctn 
(jeniisch  von  S.igcvpanen  und  Har/cn  hinauszulaufen, 
hat  also  keinerlei  Analogien  mit  dem  aus  >Iorwcgea 
stsnmendcn  Verfiihren  der  Firma  Schneller  &  Co. 

Dl«  Redaction.  («tSj} 
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Etwas  über  Kugelmühlen. 
I. 

Mit  vier  Abbil<lung<-n. 

F.s  Riebt  kaum  eine  Auf>?abe,  wt^lclt«'  liäiifiRer 
an  den  'lechniker  lierantritt  ala  die,  ein  pe- 
gcbt-nes  Material  zu  Pulver  zu  zerkleinern.  Aber 
so  verschiedi-nartig  wie  die  in  tier  Teclinik  bt^'- 
nutzten  Materialien  sind,  so  verscliiedenarti*; 
sind  auch  die  Wege,  welche  wir  zu  dem  ge- 
<lachten  Zwecke  einschlagen  werden.  Nicht 
immer  ist  dabei  bloss  <lie  Harle  des  zu  zer- 
kleinernden Materials  ausschlaggebend,  es  können 
vielmehr  zwei  in  ihrer  Harte  annähernd  gleiche 
.Substanzen  dennoch  ganz  verschiedene  Methotlen 
für  ihre  Pulverisirung  erfordern,  wenn  z.  B.  die 
eine  spröde,  die  andere  dagegen  zälie  und  bis 
zu  einem  gewissen  (jradc  elastisch  ist.  .'\uch 
die  Komgrössc  des  zu  erzielenden  Pulvers  ist 
von  niclit  geringem  KinfUiss  auf  <lie  Methode, 
für  deren  Anwendung  wir  uns  entscheiden.  So 
ist  denn  die  Zahl  der  Apparate,  welche  zur 
Piilverisinmg  verschie<lener  Substanzen  vorge- 
.schlagen  worden  sind  und  in  Anwentlung  stellen, 
geradezu  Legion.  Die  meisten  derselben  aber 
laufen  schliesslich  doch  darauf  hinaus,  tlen  zu 
zerkleinernden  Gegenstand  zwischen  bewegten 
Flächen  von  grösserer  Härte  und  Widerstands- 
fähigkeit zu  zerreiben  und  zu  zerquetschen. 

JJ    XI  <)7. 


Der  älteste  Pulverisirungsapparal  ist  wohl 
unstreitig  iler  .Mörser,  welcher  sowohl  zum  Zer- 
stampfen als  zum  Zerreiben  des  Materials  dient. 
Ihm  folgte,  auf  th-m  Fussc  die  Mühle,  welche 
wir  schon  bei  tlen  Volkern  des  grauen  Alter- 
thums in  Gebrauch  finden.  Die  .Mühle  übt 
lediglich  eine  zerreibentle  Wirkung  aus  und  ist 
in  ilin-r  ursprünglichsten  Form,  bei  iler  <las 
.Material  zwischen  einen  feslliegemlen  nnil  einen 
bewegten  Stein  eingeführt  wird,  bis  auf  iin.sere 
Tage  erhallen  und  in  Gebranch  geblieben.  Abirr 
neben  i1i«f.ser  alten  Form,  wie  sie  z.  B.  in  unseren 
Mehlmühlen  noch  ausserordentlich  viel  ange- 
wendet wird ,  hat  sich  eine  Reihe  von  anderen 
Apparaten  eingebürgert ,  welche  das  gleiche 
Princip  zum  Theil  in  si-hr  sinnreicher  Weise 
zur  .Anwendung  bringen.  Kiner  der  vielseitigsten 
und  verwentlbarsten  .Apparate  dieser  Art  ist  <lie 
Kugelmühle,  welche  trotz  ihrer  ausgetiehnten 
Anwendung  dem  grösseren  Publikum  weit  weniger 
bekannt  ist  als  manche  andere  Maschine  von 
I  geringerer  Verbreitung. 

'        In    ihrem  Princip  können  wir  die  Kugel- 
mühle als  ein  Reibwerk  bezeichnen,   bei  dem 
summtliche  mahlcnden  Flächen  im  Gegensatz  zur 
gewöhnlichen  Mühle  sich  in  Bewegung  befinden, 
,  und  wir  »-rkennen,   dass  dieses  Princip  einem 
I  Vorgang  entleimt  ist,  der  sich  in  tier  Natur  all- 
I  täglich  vor  unseren  Augen  abspielt.    Die  Kiesel, 
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wflchc  sicli  auf  dem  Cinnitlc  des  mnnnelruli'n, 
au  uns  vorbfiflifsseiuleii  IJaclics  bcfiiuicn,  simi 
niDcl,  ub^Iuich  sie  als  .scharfkantige  Fragmente 
von  tien  Ilcrgi  ii  licrabstfirzten,  in  di  nen  der 
Bach  »einen  Ursprung  nahm.  Rund  ist  auch 
die  Mehrzahl  der  Steine,  welche  am  Strande  im 
fein  gemahlenen  Mecressande  eingebettet  vor 
uns  liegen.  Sie  alle  verdanken  ihre  Konn  der 
unaufhörlichen  Hewegunj;,  in  der  sie  iliir<  Ii  das 
Waaser  erhalten  wurden,  und  indem  sie  selbst 
ihre  Ecken  und  Kanten  abschlUTen  nnd  ab- 
rundeten, erzeugten  sie  aus  den  zwischen  sie 
gelangten  Gesteinafragmenten  ein  fein  pulveri- 
sirtes  Material,  Sand  nnd  Schlamm,  der  zwischen 
ihnen  einpc!  rttet  lifi;t.  Die  Krknmtni.ss  die-si-r 
l'hatsache  wurde  schon  vur  Jaiirfaunderten  zur 
Grundlage  etoer  wenig  bekannten  und  doch 
nii  tu  tinbedentenden  Industrie,  \wli  iie  >;erade 
in  iJeutschland  fal  allerlei  weltvergessenen  Thälern 
in  alter  Unprtnglichkeit  welter  besteht.  Es  Ist 
dii's  die  Fabrikation  der  Märl)el  otler  Murmeln, 
jenes  beliebten  Kinderspielzeugs,  kleiner  Kugein 
aus  hartem  grauen  oder  weissen  Kalkstein,  von 
denen  wir  in  jedem  S[)iel/eiii,']adeii  für  wenige 
l'fennige  viele  Dutzende  erstehen  können.  Diese 
ausserordentlich  regelmässig  geformten  Kugeln 
sind  mir  drulnn  li  so  Hiiss«TL:e\\ i'ilmlich  billii;  her- 
zusteilen,  dass  man  die  Mühe  ihrer  Hearbcitung 
der  Natur  überlässt.  Ein  Fass  wird  mit  Ideinen, 
annähernd  gleich  grossen  Steinfragrnenten  und 
einer  ortlentlichen  Fortion  harten  Quar/sandes 
gefüllt,  Wasser  hinzugethan  und,  nachtlem  <las 
Spundloch  verschlossen  ist,  so  im  Bache  auf- 
gehängt, dass  es  Wochen  und  Monate  lang  in 
drehender  Bewegung  bleibt.  Der  Qnarzsand 
schleift  die  Ecken  d«-r  Steinchcu  ab,  und  wenn 
das  Fass  nach  einiger  Zeit  geöffnet  wird,  so 
finden  wir  st.it:  <lcr  srh^irfkantigen  Steinchen 
die  wohlgcformtcu  kleinen  Marmorkugeln. 

Wenn  wir  nun  aber  statt  der  groben  Marmor- 
stückchen  harte  runde  Bachkiesel  und  statt  des 
Quarzsandes  MaiUMMgnis  in  das  Fass  gethan 
hätten,  so  wäre  das  Resultat  ein  ganz  anderes 
g<-\vcsen.  Die  Haclikiesel  sind  li.irter  als  der 
Marmorgrus,  unil  es  hätte  daher  sich  die  schlei- 
fende Wirkung  nicht  auf  das  gröbere,  sondern 

auf  das  feinere  Material  erstreckt,  wir  würden 
bei  W  iedereröffnung  des  Fasses  die  Bachkiesel 
nur  wenig  abgenotit,  dafür  aber  den  Marmor« 

gm  zum  feiii<ten  Schlamm  gemahlen  finden. 
Daraus  ergiebt  sich  die  interessante  l'hatsache, 
dass  unabhängig  von  der  Form  und  Grösse  der 
Beschii'kiing  stets  das  weidiiTf  Mati  rinl  das 
leiih'iule .  das  härtere  tlas  mah.ciuic  ist,  l'Is 
ist  ganz  klar,  dass  sich  aus  dieser  Beobachtung 
eine  Fülle  von  industriellen  Anwendungen  ab- 
leiten lässt.  Nach  demselben  I'rincip,  nach 
dem  tlie  Marbel  hergest«'llt  werileu,  können  wir 
auch  andere  Dinge  durch  Rollen  mit  geeignetem 
Schleifmaterial  schleifen  und  poUren.  Aber  wir 


können  aiii  h,  <li-in  Beis|)iel  von  den  Baolikieseln 
und  »lern  Marmurgrus  entsprechend,  mittelst  iler 
bescliriebenen  einfachen  Vomcfatung  die  ver- 
schiedensten .Substanzen  zerpulvem.  Die  nach 
die.sem  I'rincip  hergestellten  Apparate  beseicfanet 
man  als  Kugelmühlen;  sie  können  je  nach  der 
Verwendung,  die  sie  finden  sollen,  in  einfiicherar 
oder  compUcirterer  Weise  hergestellt  werden. 
Tausende  von  Kugelmühlen  sind  in  der  Technik 
im  ücbiaucb,  welche  lediglich  aus  alten  Pe- 
trolenmfässem  bestehen,  an  deren  Enden  Stutzen 
aufgeschraubt  sinil,  ilie  in  ein  i-infaches  Lager 
gebettet  werden  können.  Eine  Anzahl  eiserner 
oder  broncener  Kugeln  bildet  nebst  dem  zu 
[lulverisiremlen  Material  die  Beschickmig,  >Iit 
Antrieb  erfolgt  in  eiufaclister  Weise  durch  einen 
Aber  das  Fass  selbst  gelegten  Riemen,  der  durch 
eine  einfa.  he  Scheibe  in  Beweu:untr  l'i  setzt  wird. 
Noch  wirksamer  wird  ein  solches  Fass,  wenn 
wir  auf  dasselbe  das  Prindp  des  Mörsers  flber^ 

tragen  und  mit  der  lediglich  zerreibentlen  auch 
eine  zerstampfende  Wirkung  der  Kugeln  ver- 
binden. Wir  erreichen  dies  in  sehr  einfacher 
Weise,  indem  wir  in  dem  Fass  drei  oi!rr  vier 
schmale  Latten  an  den  Wanden  anljritigen. 
Von  diesen  werden  die  Kugeln  zurückgehalt«"n, 
gehen  ein  Stück  weit  mit  hinauf  und  fallen  dann 
aus  einer  gewissen  Hohe  auf  das  Mahlgut  her- 
unter. Wenn  die  zu  zerreibende  Substanz  eine 
gewisse  Sprödigkeit  besitzt,  so  kann  eine  solche 
.Anordnung  die  Wirkung  der  MQhle  sehr  erhöhen. 
Nun  denke  mau  sich  aber,  dass  eine  solche 
Mühle  eine  gewisse  Zeit  gearbeitet  bat,  der 
grösste  Theil  des  Mahlgutes  ist  schon  bb  zur 
gewünschten  Feinheit  zerkleinert  worden,  einzelne 
grobe  Körner  sind  aber  noch  dazwischen,  dann 
wird  die  Wirkung  der  Möhle  eine  unvortfaeilhafte 
sein,  tlenn  die  Kugeln  mahlen  auch  an  dem 
schon  feinen  Gut  noch  weiter,  was  gar  nicht 
nothwendig  ist,  andererseits  aber  verhindert  die 
Masse  des  %'orl»andenen  leinen  Muhles  eine  aus- 
giebige und  energische  Wirkung  der  Kugeln 
auf  die  noch  vorhandenen  groben  Körner.  Hier 
liegt  es  nun  nahe,  sich  in  der  Weise  zu  helfen, 
dass  man  die  Wände  der  Mühle  durchbohrt, 
dieselben  als  Sieb  gestaltet  und  den  Löchern 
eine  solche  Feinheit  giebt,  dass  das  Mahlgut, 
sobald  es  die  gewünschte  Korngrösse  erreicht 
hat,  dnchfiUlt  und  mir  die  groben  Körner  in 
weiterer  Vermahlung  in  der  Mühle  bleiben.  Fs 
ist  nun  ganz  klar,  dass  diese  im  I'rincip  so  ein- 
fache Modifikation  in  ihrer  technischen  Aus- 
führung auf  nicht  unerhebliche  Si  hw  icri-.rkeiten 
stossen  nniss.  Zunächst  t>inmal  ilarl  man  nicht 
vergessen,  dass  die  mahlende  Wirkung  der 
Kugeln  sich  nicht  nur  auf  das  Mahlgut  erstreckt, 
sondern  dass  auch  eine  schleifende  Thätigkeit 
auf  die  Wände  des  die  Mühle  bildenden  Ge- 
fUsses  ausgeübt  wird.  Diese  Wände  sind  somit 
einer  raseben  Abnutzung  unterworfen,  sie  müssen 
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so  widerstandsfähig  sein  als  irgend  möglich,  und 
diese  F'ordcrung  widerspricht  ihrer  x\usgestaltung 
als  Sieb.  In  zweiter  Linie  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  aus  einer  siebförraigen  Kugelmühle  tias 
durch  die  Löcher  hindurchtretende  Mahlgut  in- 
folge der  Centrifugalkraft  nach  allen  Seiten  ge- 
schleudert wird.  Eine  solche  Mühle  würde  also 
als  Zerstäubungs-  und  Zerstreuungsapparat  wirken, 
wenn  wir  sie  nicht  mit  einem  Mantel  umgeben 
würden.  (Schimt  folgt.) 


Die  Bremsen  der  Eisenbahnfahrzeage. 

Von  l.  .\. 
<Schliui  von  Seit«  loo.) 

Wie  schon  aus  dem  Vorhergehentlen  zu 
ersehen,  sind  die  Luftdruckbremsen  sämmtlich 
selbstthätige  Bremsen,  weil  durch  Zugtrennungen 
ein  Zerreissen  der  Rohrleitung  bezw.  der  die- 
selbe zwischen  den  Wagen  ersetzenden  Gummi- 
schläuche und  somit  ein 
Ausströmen  der  Luft  aus 
derselben  stattfindet,  wo- 
durch ein  Anpressen  der 
Bremsklötze  bewirkt  wird. 
Ganz  ebenso  verhält  e» 
sich  bei  denjenigen  V'a- 
cuumbremsen,  in  deren 
Rohrleitung  ständig  ein 
luftverdfinnter  Raum  vor- 
handen ist,  so  dass  stets 
die  äussere  Atmosphäre 
zur  Wirkung  kommt,  so- 
bald eine  Zugtrennung 
und  damit  eine  Ver- 
bimlung     der  Leitung 

bezw.  der  einen  Kolbenseite  mit  der  äus.seren 
Luft  stattfindet;  dagegen  sind  die  V'acuum- 
bremsen,  bei  denen  die  Luftverdünnung  jedesmal 
beim  Dremsen  erst  erzeugt  wird,  keine  selbst- 
thätigen  Bremsen,  weil  dieselben  hei  Zugtron- 
nungen  nicht  von  selbst  in  VN  irksamkeit  treten. 

Die  sämmtlicben  Arten  <ler  Luftbrems^^n  ein- 
gehend zu  behandeln,  würde  hier  zu  weit  führen, 
auch  sind  die  Luftdruckbremsen  unter  sich  im 
Frincip  fast  übereinstimmend;  ebenso  ist  eine 
Vacuumbremse  mehr  oder  weniger  der  andern 
ähnlich.  Als  Beispiel  diene  uns  die  Carpenter- 
bremse.  Die  auf  der  Locomotive  in  horizontaler 
Lage  auf  dem  Trittbrett  angebrachte  Luftpumpe 
der  Carpenterbremse  ist  in  Abbildung  104  dar- 
gestellt. Dieselbe  ist  direct  wirkend  Und  wird, 
sobal«!  durch  Oeffnen  des  Hahnes  Dampf 
zuströmt,  durch  einen  aus  Schieber-  und 
Kolbensteuerung  zusammengesetzten  Mechanis- 
mus in  Thätigkeit  gesetzt,  welcher  folgender- 
inaassen  constniirt  ist.  Zwischen  den  Kolben  a 
und  l>,  die  durch  eine  Stange  sowohl  unter  sich 
als  auch  mit  dem  Kolben  c  fest  verbunden  sind, 


befindet  sich  der  Dampfeintritt  J.  Da  d»'r 
Kolben  ö  einen  grösseren  Querschnitt  hat 
als  der  Kolben  a,  wird  der  eintretende  hoch- 
gespannte Dampf  die  Kolben  nach  rechts 
bewegen,  so  dass  durch  die  Oeifnung  e  der 
Dampf  hinter  den  eigentlichen  Dampfkolben  /) 
tritt  und  diesen  von  rechts  nach  links  be- 
wegt. Sobald  der  Dampflcolben  in  seine 
äusserste  Stellung  nach  links  gelangt  ist, 
tritt  dadurch  eine  Umsteuerung  des  Kolben- 
systems  alc  ein,  dass  hinter  den  Kolben  c, 
welcher  einen  noch  grösseren  Querschnitt  als 
Kolben  l>  hat.  Dampf  gelassen  wird,  welcher 
venuöge  des  grösseren  Querschnitts  des  Kolbens 
c  den  auf  Kolben  b  ausgeübten  Druck  über- 
wiegt und  das  Kolbensystem  in  die  Anfangs- 
stellung nach  links  bringt,  wodurch  die  Oeff- 
nung  f  vom  Dampfraum  abgesperrt  und  die 
(lelTnung  <■'  mit  <liesem  in  Verbindung  gebracht 
wird,  so  dass  jetzt  fri.scher  Dampf  von  links 
hinter  den  Dam|)fkolben  tritt  und  diesen  nacli 

Abb.  104. 


Luflpaniw  der  Cirpcoterbrciaa«.'. 

rechts  bewegt.  Sobald  durch  Oeffnung»  '  Dampf 
hinter  den  Kolben  strömt,  ist  OeflTmmg  e  mit 
tiem  Raum  hinter  den»  Kolben  6  in  \'erbindung 
gebracht,  von  welchem  Raum  ein  Rohr  <//>  in  den 
Schornstein  führt,  so  dass  der  evtnit.  nicht  ver- 
brauchte Dampf  auspuffen  kann.  Ebenso  steht 
der  Raum  hinter  dem  Kolben  <i  zum  gleichen 
Zweck  mit  der  äusseren  Luft  durch  Oeffnung  h' 
in  Verbindung.  Sobald  der  Dampfkolben  D  in 
seine  äusserste  Lage  nach  rechts  gekommen  ist, 
wird  der  hinter  tiem  Kolben  c  befindliche 
Dampf  zum  Ausströmen  gebracht,  so  dass  jetzt 
wieder  durch  den  Druck  auf  Kolben  ^  das 
System  von  links  nach  rechts  bewegt  wird.  Ks 
handelt  sich  nun  noch  darum,  die  Ein-  bezw. 
Ausströmimg  des  Dampfes  hinter  dem  Kolben 
<  klarzulegen.  Der  Dampfraura  A  steht  mit 
dem  Kaum  S,  in  dem  sich  ein  Schieber  be- 
findet, durch  das  Rolu-  g  in  Verbindung,  so 
dass  der  Raum  -S'  stets  mit  Dampf  gefüllt  ist. 
Ferner  ist  der  Raum  .S"  durch  das  Rohr  /  mit 
dem  Raum  hinter  dem  Kolben  c  und  ausser- 
dem durch  Rülir  k  mit  demjenigen  hinter  dem 
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Ki>ll»fn  /'  vi-rliundi-n ,  von  ilfin,  wie  sclmn  er- 
wähnt, A  zur  äusseren  Luft  führt.  Durcli  das 
Hin«  und  Hcigehcn  des  Dampfkolbcns  D  wird  ' 
auch  vermittelst  <Irr  St;inL'c  /  tli-r  im  Rnuin  .S' 
befindliche  Schieber  hin-  und  hcrbewe^t,  so 
dass  einmal  durch  dag  Kohr  /  die  Verbindung  ■ 
zwisrhcn  dem  Raum  S  und  dem  Raum  hinler 
tli-u  Kolln'ti  r  lieri;i-.st»-IIt  wird,  das  ajidere 
Mal  daseien  diesi-r  Raum  duii  h  dii-  Kifliri-  k 
und  /'  mit  der  äusseren  l,n(i  vorlnindcn  ist, 
o«ler  niii  alliieren  Worten,  das  eine  Mai  tritt 
Datnpl"  hinter  den  Kollien  c,  w.lhrenil  er  das 
antlere  Mal  in  die  Atmosphäre  entweicht. 

Durch- Wietlerhoiung  der  beschriebenen  Vor- 
j,'anm-  ent- 
steht ein  Hin-  Abb. 
und  Her- 
geben lies 

Dampf- 
kolbcns  fD) 
und  somit 
aucii  des  mit 
ihm  fest  ver- 

lilUlilelicn 

kolbens  f/^, 

WOiliiri'ti  «Iii- 

Sai.u;-  unil 

Drui  kvt-ntile 

fV)  auf  jeder 

Seite  des 

Kolbens  in 
Thätigkett 

gesetzt  wer- 
den und  die 
l'resslull 

durch  das 

Rohr    /  in 

den  unter 

der  Loco- 

motive  be- 
findlichen 

Hanptbehälter  g«^rfickt  wird.   Die  Luft  wird  so 

lanue  in  den  llatiptlnbalter  L:epresst,  bis  in 
demselben  eine  Spannung  von  6  Atmosphären 
herrscht,  was  der  LocomotivfOhrer  an  einem 
mit  Rohr  s  vcrbiindenrn  Manometer  D  auf  dem 
Fflhrerslande  erkennt  (Abb.  105). 

Bevor  die  Pressluft  von  dem  Hauptbdiälter  ff 
(Abb.  105)  in  dir  Kndrlettung  i^elanL:'.  mnss 
dieselbe  cm  Ketlnclionsvt-ntil  .1  und  den  I.oco- 
mOtlA'bremshahn  /}  durchstntmen.  Der  Zweck 
dieses  Rednclionsventils  ist,  die  S])anmm^  der 
l'ressluft  von  6  Atmosphären  im  I  laiii)tl)eliä]ter 
aar  4  Atmosphären  in  der  Hauptleiiuni;  /.u  er- 
mässigen  und  in  derselben  diesen  Druck,  un- 
abhängig von  dem  veränderiichen  Drucke  im 
LuMiehälter,  gleichmässi^  zu  erhalten.  Die  ge* 
'ringece  Spannung  in  der  Leitung  eimögliclit  es, 
mehrere  Male  hinter  einander  die  Bremse  in 


Tliätii^keil  zu  setzen,  d.  Ii.  die  L'e^jiannte  I.nft 
aus  der  Hauptleitung  ausströmen  zu  lassen,  ohne 
die  Luftpumpe  jedes  Mal  in  Bewegung  su  bringen, 
welche  aucIi  die  \erbranchte  Luft  iii'  lit  sclinell 
genug  wieder  ersetzen  könnte;  der  1  lauiiibebäller 
wirkt  gewissermaassen  als  KraAspcicher  und  ist 
im  S!an«le,  mebrere  Male  die  llanplleiuini:  nn't 
Luft  von  4  Aininsjpiiaren  Spannung  /.n  füllen. 
Die  Verrin^erunt^  der  Spannung  auf  4  Atmo- 
sphären wird  im  Retluctionsvenlil  dadurch  be- 
wirkt, dass  eine  Feder  von  derartiger  Spann- 
kraft eingeschaltet  ist,  dass  bei  einem  Drucke 
von  4  Atmosphären  in  der  Hauptleitung  die 
V'eniile  geschlossen  werden  und  ein  ferneres  Zu- 

str<inien  der 
frcssluft  aus 
dem  Haupt- 
beliäller  ver- 

hiiutern, 
gjinz  gleich- 
gültig; wieviel 

Spannung 
im  Hanpt- 
bc-li.ilter  vor- 
lianilen  ist. 
Sobald  die 
Spannung  in 
der  Haupt- 
leitung unter 
(  Atinospliä- 
ren  sinkt,  was 
beim  Brem- 
sen oder 
auch  event. 
tlurch  kleine 
Undichtig- 
keiten ein- 
treten kann, 
öffnet  sich 
das  Vcnta 
selbatthätig 
und  läset  wie- 
der Pressluft  zustrOmen.  Zu  erwähnen  ist  noch, 
dass  die  Spannung  in  der  Hauptleitung  von  <l  11 
Lucomotivführer  gleichfalls  jeder  Zeit  an  einem 
Manometer  C  (Abb.  105)  edcannt  werden  kann. 

Der  I.ocomotivliremslialin  /i  ist  <Iem  I.oeo- 
motivführer  be(|uem  zur  Hand  auf  dem  Führer- 
stand der  Looomotive  angebracht,  so  da»  dwch 
rm!e!:en  desselben  jeder  Zeit  eine  schnelle 
Ingangsetzung  der  Bremsen  eintreten  kann. 
Der  Locomoiivbremsliahn  ist  so  eingerichtet, 
tlass  je  naeli  seiner  Stellnn:;  entweder  der  Hanpt- 
beliälter  mit  der  liauptrohrleituni;  in  N  erbinilung 
steht  oder  die  in  «1er  Hauptruhrleilun.u  enthaltene 
l'ressluft  zum  Ausströmen  gebracht  wird,  wobei 
<lie  Verbindung  zwischen  Hauptbehälter  und 
I  lauptrobrleitung  aufgehoben  und  diese  mit  der 
Luft  in  Verbindung  gebracht  wird.  In  der  suletzt 
geschilderten  Stellung  des  Brenubahnes  werden 
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diu  ürumaen  zum  Anziehen  gebracht  Je  nach- 
dem, wie  weit  der  Locomotivfiihrer  den  lirems- 
bahn  herumdreht,  tritt  ein  Mdinclleres  und  voll- 
Ständiges  besw.  laqgsameies  und  nur  thellweises 
AuattrOmen  der  Pveasluft  und  damit  ein  starkes 
oder  luüssigcs  Ai)presson  der  Ürcinsklutzc  an 
die  Räder  ein.  Westialb  durch  das  Auslassen 
der  Prenluft  ans  der  llanptleitnn|if  ein  Bremsen 
des  Ziiges  eintritt,  ersehen  wir  aus  iler  fulKen- 
den  Beschreibung  der  unter  den  einzchien  Wagen 
angebrachten  Bremscylinder. 

In  jeilem  lirenisrvlinder  (Abli.  106)  ist  ein 
Kolben  A  eutliaiten,  an  ilessen  Kulbunstange  /J 
die  Hebel,  an  welchen  die  Bremsklötze  befestigt 
lind,  angreifen.  Denken  wir  uns  die  Mrenisen 
gelöst,  so  belindet  sich  der  Kotben  in  der  ge- 
seichoeten  Stellung.  Der  Cylinder  steht  bei  C 
mit  der  Hauptrohrleitung  in  \'erhinihini,'.  so  driss 
die  Pressluft  jeder  Zeil  in  den  Bremse)  linder 
tritt  und  zu- 
nächst «letl 
rechts  vom 
Kolben  be- 

tiui  llii-hiM» 
l\;iim>  /J  er- 
Inlii.  Nun  ist 
tier  Kolben 
an  Seinem 
Umfanj,^e  mit 
einer  Letler- 
mansehctte 
untl  die  Cy- 

lindeivran- 
dnng  mit 
einem  kliri- 
nen  Schlitze 
/*  versehen. 
Raum  /)  (lur 


Abb.  ioft. 


HnmtefWmäin  dar 


Die  Pressitift   kann  also  vom 

I  iIiMi  Srlih't/,  /'  und  unter  An- 
dräckung  der  Ledermanschelte  an  den  Kolben 
auch  in  den  Raum  G  gelangen,  so  dass  sich 

EU  heidi'H  Scit.n  dl--;  Ko|!.4-ns  l'rfsslull  hrlimlet, 
d.  h.  der  Kolben  beiludet  sich  im  Gleichgewicht 
und  wird  in  dieser  Stellung  dnrch  Feder  1/ 
erhalten.  Sull  jetzt  j;ebrenis;  weriien,  so  liriiiL^t 
der  Locomotivführer  durch  Ausströmen  der  l'resü- 
lult  ans  der  llaoptleitang  auch  die  Pressliin 
im  Kaume  /J  voll  zum  .Vusstroinen,  w.ihrt  nil 
ilic  Luft  aus  dum  Kaumc  G  uichl  so  üchneil 
dmcb  den  kleinen  Schlits  f  nadiitrömen  kann, 

so  dass  auf  der  linken  Seite  des  Kolhen.s  die 
Presslull  verbleibt  und  ilen  Kolben  nach  rechts 
bewegt.  Die  Ledermanschette,  welche  v(jrher 
die  Pressluft  frei  einströmen  lie'is,  verhindert 
jetzt,  in  Folge  ihrer  Construi  liun ,  t-in  Nach- 
str4»men  aus  dem  Kamue  (i.  \'ielmelir  wird 
die  Lederman.sehette  durch  d»-n  l  ehertlruck  an 
die  Wandungen  «les  l'^lindcr.s  gepre.sst.  iJie 
Kollienstange  ist  noch  mit  Einrichtungen  ver- 
sehen, welche  bei  Abnutzung  der  Bremsklötze 
bezw.  der  Radreifen  ein  setbstthätiges  Nach- 


stellen der  Bremsklötze  lie-wirkt.  Dieselbe  hier 
zu  beschreiben,  wür»le  zu  weit  führen. 

Es  ist  nach  dem  Vorh^gehendcn  auch  leicht 
verständlich,  weslialb  man  von  jedem  Wagen- 
abtheil aus  die  Bremsen  eines  ganzen  Zuges 
in  Tliiitigkeit  setzen  kann.  Der  Reisende  braucht 
zu  diesem  Zweck  nur  einen  in  dem  betreifenden 
Wagenabtheil  befindlichen  Hebel  zu  drelien, 
welcher  durch  (lestänge  mit  eiBeiD  ID  dio 
Hauptleitung  eingeschalteten  Hahn  verbanden 
ist.  Dnrch  Umlegen  des  Hebels  wird  der  Mahn 
gföfiiK't  uuil  die  Pressluft  aus  der  I lauplleituu^' 
zum  Ausströmen  gebracht,  woilurch  die  Bremsung 
im  ganzen  Zuge  eintritt. 

Dil'  ( ".ir|>f:itiTl:Tcinse  ist  vor  Ulli4>  iVitr  yr\i:i 
Jahren  an  den  Betriebsmitteln  der  preussi-sclieii 
Staatabahnen  angebaut  worden,  allerdings  wird 
si«-  in  neuester  Zeit  duri-li  dii-  W  t■s'iIl^houscb^emSC 
entetzt,  welche  vor  der  L'arpentorbremsc  den 

Vomg  hat. 
dass  sowohl 
die  Brem- 
sung schnei- 

ler  eintritt, 
al.s  auch  ilas 
Kntbrem.<ien 
schneller 
ausgeführt 
werden 
kann;  auch 
verbraucht 
dieselbe  we- 
n^r  Press- 
luft. Die 
Westing- 
housebremse 

hat  also  vor  allen  Dingen  als  Gefahrlmsmse  den 

Vorzug  vor  der  ( ■ar]H-nterbrenise.  Die  letztere 
dagegen  ist  in  ihren  einzelnen  'l'heilen  einfacher 
und  verständlicher,  auch  ist  es  möglich,  mit 
dersellii'U  die  l!r<  nisw  irknng  beliebig  /.u  \  ;iriiri'n; 
schliesslich  ist  die  seibstthätigc  hinslelluag  der 
Bremsklötze  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vortheil. 

.\us  iler  liesrhrcihung  der  Carpeiitcrbrenise 
geht  zur  (Jenüge  die  Wirkung  der  Luftilruck- 
brcmsen  liervor;  auch  können  wir  uns  an  der 

I  laiid  dieser  Hi-si-hreihung  die  Wirkungsweise 
der  Vacuumbremsen  sehr  leicht  vorsleilea,  wenn 
wir  uns  an  Stelle  der  Pressluft  in  der  llauptrohr* 
leitung  ein  Vacuum  denk<'n.  Der  \*ollst.ini!ig- 
keit  halber  sei  in  Folgendem  noch  ein  Fjector, 
d.  1).  derjenige  Apparat  beschrieben,  welcher  bei 
den  N  ariiMniliretiisen  gew isscrniaassen  tlie  Stelle 
der  Lu(tpuni}>e  bei  ilen  Lululrui  kbremsen  ein- 
nimmt und  zur  Eneugung  d<  s  X'acuums  dient; 
ferner  .sei  e«  gestaltet,  ein«-n  üremscylinder  in 
wenigen  Wort<-n  zu  erklaren. 

Den  l.uftsauger  zeigt  .M>liildnng  107,  W.ilm  iid 
der  Bremscylinder  der  Hardybrenue  in  Ab- 
bildung 108  dargestellt  ist.  Die  Wirkungsweise 
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des  Fi<  (  tors  ist  einfach  folgende.  Durch  Oeflhen 
eint-s  Dain[ifiiaiines  strömt  hocligcprcsster  Dampf 
«lurch  die  OeflTlimig  A  in  dt-n  Kjector,  welcher 
in  Folge  seiner  grossen  Geschwindigkeit  durch 
tlie  Oeffnungen  //,  von  denen  die  eine  zum 
Brerascylinder  unter  dem  Tender,  die  andere 
zur  Ilauptrohdeitung  unter  d«n  Wageo  führt, 
Luft  ansaugt  und  in  den  betreffenden  Rohr- 
leitungen ein  Vacuum  erzeugt.  Die  Hauptrolir- 
leitung  steht  mit  den  firemscylindern  unter  den 
emxelnen  Wagen  in  Verbhidung.  An  jedem  zu 
bremsenden  Kahnenge  befindet  sich  ein  lirems- 
topf(Abb,  108),  bestdiend  aus  zwei  gusseisernen 
Schalen  A,  zwischen  denen  ehie  Ledeimembmn  B 
befestigt  ist,  und  die  zur  Aufnahme  der  zum 

Brem^stünge  führenden 
Zngstange  Z>  dienen.  Die 
(il)cre  Schale  stch^  t>ci  /•.' 
mit  der  HaupCrohrlcitung 
in  Verbindung,  also  auch 
mit  dem  Kjector,  welcher 
beim  lircmscu  oberhalb 
der  Membran  eine  Lnft- 
verdflnniinf:  erzenict ,  so 
dass  der  äussere  Alnio- 
spharendnick,  der  auf 
die  Membran  von  unten 
wirkt,  diese  hebt  und 
damit  ein  Anziehen  der 
Bremsen  bewirkt. 

Die  beschriebene  An- 
ordnung ist  eine  nicht 
aelbstthätige  Vacuum- 
branose,  denn  soll  ge- 
bremst werden,  so  muss 
jedes  Mal  erst  durch 
Ingangsetzung  des  Luft- 
saugers tias  Vacuum  er- 
zeugt werden,  so  dass 
auch  die  Bremsen  nur  in 
diesem  Falle,  ni<  (1!  ;il>er 
bei  Zugtreimung  selbstthätig  zur  Wirkung  kommen. 

Soll  die  Vacuumbremse  selbstthätig  wirken, 
so  ist  es  nur  nölhig,  ilt-ii  Uremstopf  so  zu  ge- 
stalten, dass  sich  die  verdünnte  Luft  ständig 
anT  beiden  Seiten  der  Membran  im  Bremstopf 
befindet,  so  dass  also  eine  Bri-msung  eintritt, 
sobald  die  eine  Seite  der  Membran  mit  iler 
äusseren  Luft  in  Verbindung  gebracht  wird; 
es  wiril  dann  auch  stets  beim  /erreissen  des 
Zuges,  wobei  selbstversläudlich  auch  die  Kohr- 
leitung zenreissen  wird,  sofort  eine  Bremsung 
selbstthätig  eintreten. 

Bei  tler  letzteren  Anordnung  ist  es  auch 
moglii  h,  ebenso  wie  bei  tler  Carpcnterbremse, 
durch  Einschaltung  von  Hahnen  in  die  IIau])t- 
leitung,  die  von  den  Wagenabtheilen  aus  geilreht 
werden  können,  jedem  Reisenden  die  Möglich- 
keit zu  geben,  den  Zug  zum  Stellen  zu  bringen. 
Bei  dieser  selbsttbfttigen  Bremse  wird  die  An- 


LafMHiasr  der  Uudy- 


ordnung  auf  der  I.ocomotive  in  so  fem  etwas 
cumplioirtcr,  als  jetzt  zwei  Luftsauger  nötliig 
werden,  und  zwar  ein  grosser,  der  dazu  dient, 
nach  jedem  liremaen  möglichst  scimell  das 
Vacuum  wieder  herzustellen,  und  ein  kleiner,  der 
während  der  Fahrt  ständig  in  Thätigkeit  bleibt, 
um  die  durch  event.  Undicht^keit  u.  a.  w.  ver- 
lorengehende LuftverdQnnung  immer  gleich 
wietler  zu  erzeugen;  ausserdem  muss  die^  Rohr- 
leitung mit  einer  Vorrichtung  in  Verbindung 
gebracht  werden,  die  es  gestattet,  in  die  Rohr- 
leitung ztnn  Bremsen  Luft  t  iiitrelen  zu  lassen 
und  dadurch  das  Vacuum  auf  einer  Seite  der 
Membran  anzuheben. 

Der  Vollstänt!;-'Ki-;l    !iril|irr  liinL;.-!!   tH/rli  mit 

einigen  Worten  die  sogenannten  (iegendruck- 
bremsen  behandelt  werden.   DiesellMni  beruhen 

riiif  (Inn  T'riiiciji,  der  Hcwt-i^uni;  ilcr  Kolben  in  <lcn 
Dampfcylindern  durch  Anwentlung  von  (iegen- 
druck  entgegen- 
zuwirken.   Diese  am».  ioS. 

(iegendruck- 
bremsen  habra 
denVortheil,  dass 
bei  ihnen  das  Ge- 
wicht <ler  Loco- 
motive .  welches 
l)ei  kurzen  Zügen 
einen  grossen 
Thcil  des  ge- 
sammten  Zug- 
gewichtes aus- 

macht,  beim 
Bremsen  mit  nutz- 
bar gemacht  wird, 
dagegen  tiaben 

diese  Kemsen  den  Nachtfieil,  dass  dieselben,  in 

Thätigkeit  gesetzt,  sehr  schädliche  Einflüsse  auf 
die  Cylinder  der  Maschine  ausüben.  Diese  Bremsen 
dirfen  daher  nur  bei  eintretender  Gefahr  benutzt 
werden.  Die  Wirkungsweise  derselben  beruht 
gewöhnlich  darauf,  dass  durch  ein  Umsteuern  der 
Dampfmaschine  die  Dampfeinströmung  plötzlich 
auf  der  ent^'ei,'enL((^setzten  Seite  des  Kolbens 
im  Dampfcy linder  stattfindet  und  dadurch  der 
Bewegung  des  Kolbens  nach  dieser  Seite  ein 
Widcrstaiui  entgegengesetzt  wird;  man  hat  aber 
auch  Vorrichtungen,  durch  welche  beim  Bremsen 
der  Cylindemum  auf  der  «inen  Sdte  mit  der 
äiisseren  .Mmosjthärt?  und  auf  der  andern  Seite 
mit  einem  mit  gepresster  Luft  gefüllten  Behälter 
in  Verbindung  gebracht  wird.  Die  Dampf- 
maschine wir<1  dadurch  zur  Luftpumpe,  während 
die  l'ressluft  tler  Koibenbewegung  entgegenwirkt 
und  die  Locamotive  schnell  zum  Stehen  bringt. 

Wenn  wir  es  versucht  haben,  in  dem  Vorher- 
gehenden die  Wirkungsweise  und  Bauart  der 
Kisenbahnbremscn  zu  erläutern,  so  geschah  dies 
nicht  etwa  in  der  Absicht,  eine  erschöpfende 
Darstellung  derselben  zu  bringen.    Der  Zweck 
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ist  nur,  tins«>ren  Lesern  einen  kurzen  reherblick 
über  die  allgemeine  Wirkungsweise  der  Hreinsen 
zu  geben,  okne  ilicselben  im  Kinzclnen  alle  be- 
handeln zu  wollen.  Die  ("arfnnterbremse  ist 
als  Beispiel  gewählt,  weil  dieselbe  eine  der 
eiuruchaten  und  in  ihren  eioaelnen  TbeOen  für 
Jedermann  ventändlkh  ist.  [«191] 


Der  Grand  Oa&oii'Distrlot  des  Oolondoflnasaa. 

Vm  Dr.  B.  0»«b«l«r. 
(ScUMi  «M  Sril*  «17.) 

Im  Coloradogeblete  liefern  die  niitehtigen 
Schutthalden  am  Firne  aller  Felageliaugc  den 
besten  Beweis  dafDr.  Nnr  die  Verwitterung  nnd 

ilas  spiilt-iule  Wassi-r  lialn  ii  difsi-lhen  i^'<-si  haften 
und  sind  noch  immerfort  mit  ihrer  N'ergrusserung 
beachAftlgt.  Von  <len  freiliegenden  Scliiditen- 
köpfen  dringt  die  Auflockerung  stetig  nach  innen 


befindlichen  Vorbau  seiner  l  rr.ci  hure  berauht, 
so  dass  er  zuletzt  der  Scbwerkratl  na.  lif(el>en 
muss.  Die  Schutthalden  wachsen  dadurch  un- 
unterbrochen; allmählich  wird  ein  Zeitpunkt 
erreicht,  wo  jede  Schutthalde  die  zugehörige 
weiche  Schicht  völlig  bedeckt  und  bis  zur 
unteren  Grenze  der  höheren,  harten  Sclücht 
heraufreicht,  wo  die  Verwitterung  also  auf  letztere 
beschränkt  bleibt.  So  wird  das  ZurücLschreiten 
der  harten  Sclüchten  durch  Untergrabung  be- 
schleunigt, das  der  weicheren  Schichten  durch 
Anhäufung  lockeren  Materials  verlangsamt,  d.  Ii. 
die  Schutthalde  ist  der  Regulator  des  Profils. 
Zuletzt  muss  sich  in  jedem  Steilabfalle  ein  ganz 
bestimmtes  Profil  ausbiltlen,  lietn  Charakter  und 
der  Mäclitigkeit  der  einzelnen  Schichten  ent- 
sprechend. Die  Wände  des  äusseren  Cajk>ns, 
in  denen  von  unten  nach  oben  zwei  \vt!i<:he 
und  zwei  liarte  Schichten  mit  emaucler  wechseln, 
liefern  ein  relativ  einfaches  Beispiel  dafür.  An- 
genommen, ein  Strom  habe  diese  Schicht«i  senk- 
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vor.   üruclistücke  vom  Sanilkorn  bis  zu  mächtigen 
Blöcken  lösen  sich  lus,  stürzen  herab  und  häufen 
sich  am  Fusse  der  Gehänge  auf.     Steilwände  | 
und  Schuttkegel  sind  von  Regenrinnen  durch-  | 
furcht,  in  denen  bei  Regenschauern  das  Wasser  1 
hinabfährt,  bis  zur  Grenze  der  Tragfähigkeit  mit  , 
Trflmmerwerk  beladen.    So  schwindet  die  Steil-  , 
wand  langsam  aber  unaufhaltsam  daliin,  und  I 
rückt  im  I.aufe  der  Jahre  mehr  nnd  mehr  zurück, 
eine  flache  Denndatlonsebene  hinter  sich  lassend. 
Von  vnrnlicrein  ist  klar,   dass  der  Grad  der 
Verwitterung     durch     den  petrographischen 
Charakter  nnd  die  Widerstandsfähigkeit  der  Ge-  ; 
steine  bestimmt  wird.    Weichere  Gesteine  müssen 
schneller  vurwittem  und  stürzen  scimeller  herab,  I 
härtere  werden  lai^samer  angegriffen.    Wenn  I 
alsi,   härtere  und  weichere  Schichten  einander 
horizontal   überlagern,    so   müssen   durch  die 
grössere  Resistenz  nnd  Unterminining  der  ersteren  , 
jene  hervorlretetutcn  Sirns<-  entslelieii,  welche  an 
den  Felswänden  der  Plateauprovinz  einen  so 
hervorragenden  Charakterzng  bilden.  Albnählich  | 
läuft  unter  jedem  Sims  eine  Hohlkehle  entlang, 
deren  sclmcllcres  Zurückweichen  den  darüber  [ 


recht  durchschnitten  (.Vbh.  109  Kig.  i),  so  muss 
durch  die  Verwitterung  zuerst  das  Gesims  it 
(Fig.  2),  und  dann,  sobald  die  Felswand  genügend 
weit  vom  Ufer  des  Stromes  zurückgewichen  ist, 
die  Schutthalde  i  entstehen.  Diese  steigt  all- 
mählich bis  zur  vollen  Höhe  der  unteren  weichen 
Schicht  auf  (Fig.  3).  Die  Abtragung  wird  damit 
Vi  [  All  ,  ;ul  Hl  ilie  obere  Region  verlegt,  denn 
der  untere  Sims  bleibt  fortan  vor  der  Unter- 
grabung geschützt,  sein  Znrfickwddien  ist  also 
verlangsamt.  Dagegen  erhebt  sich  auf  demselben 
eine  zweite  Schuttbalde,  deren  Entwid&elang 
ebenso  wie  bei  der  unteren  Halde  fortschreitet 
(Fig.  4).  Das  Ergebniss  ist  das  wirkliche,  con- 
stante  Prohl  des  oberen  Canons,  wie  es  in  Figur  5 
schematisch  vetaasduuiHcht  wird.  In  gleicher 
Weise  lassen  sidi  die  Formen  s,inuntli<  ]ier  Steil- 
abfalle der  Plateauprovinz  aus  der  Siructur  der  zu- 
sammenaetsenden  Gesteine  ableiten,  überall  sind 
die  Spuren  der  \'erwitterung  und  Krosion  als 
hervorragendster  Charakterzug  ausgeprägt.  Ks  er- 
giebt  sich  darans,  dass  auch  in  der  Vorzeit  die 
Denudation  einen  wesentlichen  Antlieil  an  der 
Gestaltung  des  Landes  gehabt  liaben  muss. 
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Hand  in  Iland  mit  der  Dcniidatiun  ging 
aber  als  zwritt-r  foringflRMulcr  Factor  die  Wir- 
kung; der  tektonisfhcu  Knifte  des  Erdinnern. 
Wenn  dieselbe  auch  zu  langsam  ist,  um  in  ilen 
wenig«-n  Jahrzehnten  der  h«"!itigt?n  HeobachtunK 
mehr  als  unl)edeutenile  un<l  lokale  Spuren  hinter- 
lassen zu  haben,  so  liat  sie  sich  doch  im  Laule 
der  Aeonen  zu  ganz  l)edeutenden  Heträgen  an- 
gehäuft. Den  schollen fiirmigen  Hau  der  l'lateau- 
provinz  und  die  grossen  \'erscliiebungen  im 
(lefolge  der  Hruchbildung  haben  wir  bereits 
kennen  gelernt.  Weiterhin  wird  sich  ergeben, 
dass   ausser  diesc-u   lokalen   l'-rscheinungetj  in 


die  ganzen  Schichten  sicli  einst  weiter  nach  S, 
ausgetlehnt  iial>en.  In  <ler  That  sind  südlich 
von  den  zusammenliangenden  Ausbreitungen  der 
einzehien  Fonnationen  zahlreiche  Denudations- 
reste «lerselben  üU-r  <len  älteren  Gesteinen  er- 
halten geblieben.  Die  grosse  Hochfläche  <lcr 
Kohlcnfornmtion  trägt  an  vielen  Stellen,  selb.« 
noch  südlieh  <h-s  Colorados,  bis  zu  den  San 
Francisco- Hergen,  isolirte  Tafelberge  permischen 
und  triassiächen  Alters.  Auf  «lern  Kaiparowit.s- 
plateau  ersirheim-n  isolirtt;  Kocänreste.  Derselbe 
Schichtenbau,  «lieselbe  Structur  und  Mächtigkeit 
der  einzelnen  Schichten  lassen  auf  gUriche  Ent- 
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relativ  neuer  g»'<ilogischer  Zeit  eine  allgcmeitu' 
l'.rhebung  des  (lebietes  eintrat,  welche  Tausende 
von  Met«Tn  erreichte.  Die  Wirkung  <ler  tekto- 
nischen  Kräfte  tritt  somit  jener  der  Denudation 
«fbenbürtig  zur  Seite. 

6)  Geschichte  des  Orand  Cation  -  DistricL 

Nachdem  <lic  Ursachen  für  dit?  jetzige  (it-- 
staltung  des  Coloradoplaieaus  klar  gelegt  sind, 
können  wir  einen  Kfickblii  k  in  <lit!  \'ergangen- 
heit  »lesselben  thun.  Wir  iiaben  erfahren,  wie 
die  ganze  .Miersfolge  d«  r  .Schii-hlgesteine  vom 
Kocän  bis  zum  Perm  nach  Sfuh-n  hin  plötzlich 
in  successiven  Terrassen  abbricht  un<l  wie  »He 
einzelnen  Terrassen  noch  jetzt  eine  fortsc  hreitende 
Zerstörung  erleiden.  Man  kommt  Angesichts 
dieser  Thatsachun  leiclit  zu  «.ier  Folgerung,  dass 


.steliungsbeilingungen  und  einstigen  Zusammen- 
hang scliliess«'n.  Das  .Studium  <ler  grossen 
tektonischen  V'erscliiebungen  führt  zu  »lem  gleichen 
F.rgebniss.  F.rst  in  und  nach  der  Terti.irzeit 
ist  <lie  ganze  l'lateaupruvinz  zu  ihrer  heutigen 
Höhe  erholK-n  und  von  Itriichen  zerstückelt 
wortlen.  Dagegen»  vi>m  IVrm  bis  in  clas  Kocän 
lagen  «lie  älteren  S»'hi<  ht«'n  horizontal  un<l  un- 
gcbr<jchen  unter  »lern  Wasser,  Sie  mü.ssen  also 
auch  allenthalben  von  den  mesozoisclien  und 
einem  l'heil  «1er  Tertiärschiihten  gleichmäiwig 
bedei  kt  wor«len  .sein.  Ks  ist  erwiesen,  dass  das 
ganze  Colorailogebiei  nordwäris  bis  über  das 
L'inlaligebirge,  .südwärts  bis  über  die  San  Frau- 
cisco-Berge liinaus  seil  uralten  Zeiten,  bis  zum 
Kocän  »ler  Schauplatz  gleicliniässiger  .\blagerung 
unter  dem  Meeresniveau  war.    Die  gesammten 
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Absätze  eircichtcn  eine  Mächtigkeit  von  4200 
bis  6000  m.  Ks  folgie  «lann,  vtwii  seit  Miiie 
des  Kocän,  eine  Zeit  der  Hebung  und  kolossaler 
Denudation,  <lie  bis  zum  heutigen  Tage  an- 
dauert, unti  im  Durcbscimilt  etwa  1650  -  i8cx)m, 
in  belrächlliiiier  Aus<ielinuiig  aber  mehr  als 
ymo  ra  (lestein  fortgeführt  hat.  Das  Krgebniss 
ist  ihe  jetzige  Ausbreitung  der  einzelnen  (>e- 
steine.  Das 
sind  Beträge, 

die  den 
I^ien  in  Kr- 

staunen 
setzen  müs- 
sen und  viel- 
leicht seinen 
Zweifel  er- 
regen ,  die 
aber  durch 
zwingende 

Beweise 
sicher  ge- 
stellt sind. 
Auch  darf 
nicht  ver- 
gessen wer- 
den, dass 
die  Denu- 
dation nicht 
bloss  auf  <lie 
X'orderfront 
(U-T  Kels- 
niauem  be- 
.schränkt  ist. 
Jeder  Ter- 
rassenabfall, 
je<le  C'afiiin- 
wand  zeigt 
tien  wahren 
Sachverliali : 

sie  sind 
durcliSeiten- 
äste  buih- 
slablich  in 
Stücke  zer- 
schnitten. 
Dicht  an  ein- 
ander ge- 
drängt öfl'ncn 

sich  nach  aus.sen  Dutzende  von  .Schluchten  und 
Amphitheatern  (Abb.  Iiu),  die  alle  wiederum 
endlos  verästelt  sind,  so  dass  ein  verwickeltes 
Netzwerk  entsteht,  in  welchem  di«*  Abhänge 
überall  in  parallelen  C'urvcn  zurückweichen.  Be- 
nachbarte Canons  und  Amphitheater  können  auf 
diese  Weise  mit  einander  in  Verbindung  tr<'t<-n; 
die  abgetrennten  Felsmassen  l)leiben  dann  als 
isolirte  Tafelberge  und  Pyrami«len  stehen,  tlie 
der  allseitig  wirkenden  Zerstörung  um  so 
schneller  unterliegen.    Die  der  Denudation  ge- 


K«ten-l*roj«ctM«  eine*  Slückei  des  Grand  Caiioa-liebicts. 


botene  Angriffsfläche  ist  somit  um  ein  Vielfach<*s 
grösser,  die  Denudation  erheblich  schneller,  als 
es  l)ei  einer  gerade  gestreckten  Felsinauer  der 
Kall  sein  wünle.  Kincn  guten  K.inblick  in  <lie 
orographische  Structur  iles  Landes  gewinnen  wir 
durch  die  beistehemle  Kartenskizze  (Abb.  Iii), 
welche  in  kartographisch  gebräuchli<:hen  Zeichen 
die  absonderliche  Gestaltung  «ler  Thalbildungen, 

Terrassen 

"'  nn<l  Amphi- 

theater ver- 
sinnlicht. 

l'.ine  we- 
sentliiheKpi- 
so«Je  aus  der 
tieschichte 
der  grossen 
Denudation 
ist  die  Knt- 

wickelung 
tier  W'a.sser- 
läufe.  Mit 
<li-m  Rück- 
züge des 
iMet'res  t-nt- 
standen  «It-r 

C'olora»lo 
und  seine 
Nebenflüsse, 
und  zwar 
confi»nn  der 
«hrzeitigen 
(>lierflä«hen- 
gestaltung; 
sie  haben 
die  ganze 
Kpoche  «ler 
Denudation 
initgcinaclit. 
Seit  ihrer  (le- 
burt  muss 
das  Colo- 
radojilnteau 
ein  tiebiet 
überwiegen- 
d«'r  Krosion 

gewesen 
.sein;  d»-nn 
sonst  wäre 

die  grosse  Denu«lation  nicht  zu  Slanele  gekommen. 
un<l  würtlen  die  ungeheuren  Tiefen  des  (irand 
Caiion  sich  nicht  erklären  lassen.  (Gleichzeitig 
aber  müssen  wir  annehmen,  dass  während  lU'.r 
ganzen  Zeit  unterinlisclw  Kräfte  tias  Lanti  stetig 
emporgehoben  haben,  denn  bei  constanlem  Niveau 
würde  der  Kluss  balil  die  unt«  re  Krosionsgrenze 
erreicht  halwn.  Nur  ein  fortdauerndes,  allm.ihliches 
Zurückweichen  <les  Meeresspiegels  konnte  das 
sich  verflachende  GeDlle  und  die  erlahmende 
Erosionskraft  immer  von  Neuem  erhöhen.  Die 
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AnfTinj^f  der  Canonl>iIdiinp  datiren  also  sclion 
aus  tertiärer  Zeit;  mit  der  fortschreitenden 
Mebung  ging  eine  dauernde  Vertiefung  Hand 
in  Hatid.  Di  r  ( ;esamimlictrai;  der  Ilehung  muss 
mehr  als  die  Mäi^itipkeit  der  deiuidirten  (le.steine 
vermehrt  um  die  heutige  Meeresliöhe  ties  Cic- 
bietes  erreicht  haben,  ist  aber  in  den  verscliiedeneii 
Abschnitten  des  Culoradolaufes  ungleicli  gross 
gewesen.  Der  nordwärts  gericiitetc  Schichtenfall 
der  ursprünglich  hurizontalen  Gesteine  weist  auf 
eine  grössere  F.rliebung  im  südwestlichen  Theile 
der  Platf aupruvinz  hin;  die  schollenförmige  Zer- 
stückelung derselben  hat  ausserdem  mannigfache 
lokale  Verscfaiebangen  sor  Folge  gehabt,  deren 
Krgebniss  wir  in  (»estalt  der  centralen  Plateaus 
kennen  lernten.  £•  müssen  also  sowohl  das 
ganze  tfldwestliche  Gebiet  wie  auch  einzelne 

Streiken  der  Flussl.iufe  eiil]L;ti;engeR<-tzt  «ier 
Strümungsrichtung  emporgehoben  worden  sem. 
Nichtsdestoweniger  haben  die  FlQsse  ihre  ur- 
■prÖXlglit'lien  KirhtntijL'en  itnie.i;clialten;  der  nord- 
andUche  Abschnitt  des  Coloradobettes  läuft  der 
sadnArdlicheo  Schichtenneigang  stracks  entgegen, 
ebenso  seine  von  Nortic  n  lierkoinnienden  Neben- 
flüsse; der  Grosse  Caüon  schneidet  durch  die 
mittleren  Plateaus  qner  hlndtvch,  anstatt  rieh 
an  denselben  vorl)ei  einen  liequenieri-ii  We^' 
zu  suchen.  >ls  handelt  sich  um  die  Erklärung 
dieser  'l'hatsachen. 

Der  Oberlauf  des  Colorado,  der  Green 
River,  gab  dem  hrforsclier  «ies  Colnradocanons, 
Powell,  den  ersten  Anla.ss,  dieses  Problem  zu 
erörtern.  Der  Green  River  durchschneidet  vor 
seinem  Kintritt  in  die  l'laleauproviaz  das  l  intah- 
gebirge,  aber  nicht  in  kürzester  Linie  oder  im 
Verlaufe  einer  natürlichen  Senkung,  sondern  er 
hat  nach  seinem  Austritt  aus  dem  tertiären 
Lande  der  nördlicl»en  Coloradowtlste  im  Herzen 
der  Kette,  ihrer  Achse  parallel,  einen  900  m  tiefen 
and  48  km  langen  C»3on  eingegraben.  Anstatt 
dann  dem  Becken  des  Browns  Park  zu  folgen, 
durchquert  er  dasselbe,  um  im  Südtheil  des  Ge- 
birges einen  zweiten  Canon  zu  durcheilcm.  Mit 
ilem  Austritt  aus  diesem  ist  das  freie  Land  im 
Süden  erreicht,  aber  noch  einmal  kehrt  der 
Fluss  in  das  Gebirge  zurück,  in  einer  hufeisen- 
fonnigen,  nahe  dctn  Anfang  wii di  r  ausmünden<len 
Schlucht,  dem  öuo  m  lieleu  liorscsltoe  Caöon. 
Der  fernere  Lauf  versinkt  südwärts  in  den  ent- 
^•egengesetzt,  nach  Norden  geneigten  Scliichten- 
sterien  vom  Eocän  bis  zum  Carbon.  Also 
ebensoviele  Widersinnigkeiten  wie  Krümmungen. 
Ks  ist  klar,  dass  die  Umgestaltung  lier  Obei^ 
Iläche  durch  ( iebirgsfaltung  und  Denudation 
keinen  Einfluss  auf  den  gegenwärtigen  Lauf  des 
f^reen  River  gehabt  haben  kann.  Zur  l'Tklärung 
stellte  Powell  seine  Theorie  iles  Dtirchsägens 
aufsteigender  Kalten  auf.  Wenn  ijuer  zu  dem 
Laufe  eines  erodiremlen  Flusses  eine  langsame 
Gebirgshebung    stattfindet,    so    wird  zwischen 
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Krosion  und  der  entgegengesetzten  Hebimg  ein 
Kam|>f  entstehen,  der  je  nach  der  Grösse  der 
widerstreitenden  Kräfte  zu  Gunsten  der  einen 
oder  andern  ausfallen  muss.  Wenn  die  I'rnsii>n 
überwiegt,  so  wirtl  <ler  Fluss  «Un  aulsteigenden 
Quenii^d  überwinden  wie  eine  Kreissäge  den 

'  entgegenbewegten  Block,  wird  also  sein  Bett 
immer  tiefer  eingraben;  im  entgegengesetzten 
l'all  muss  ein  Scebecken  aufgestaut  werden, 
dessen  weitere  Schicksale  von  anderen  Mo- 
menten abhängen.   Man  hat  allerdings  versucht, 

j  diese  Theorie  in  Abrede  zu  stellen,  weil  beim 

I  ersten  Aufsteigen  einer  Gebirgsfalte  an  der  be- 

I  treffenden  Stelle  des  Flussbettes  eine  Ver- 
minderung  der  Neigung  und  damit  der  F.rosions- 
kraft,  also  Absatz  von  Sedimenten  und  Bildung 
eines  Klärungssees  eintreten  müsse.  Aber  mit 
l'nrei  ht.     Au<  Ii   «lie   rotirende  Kreissäge  muss 

I  zuletzt  eine  Hemmung  erfahren,  wenn  ihre 
„Grorionskraft"  den  zu  schnell  vorrückenden 
Balken   nii^lit   nielir   licuältii.'cti   kann;  deshalb 

I  hat  aber  noch  Niemand  versucht,  die  Wirksam- 

I  kelt  einer  Kreissäge  überhaupt  zu  bezweifeln. 
Dass  <lie  F.rosionskraft  gross  genug  sein  solle, 

I  um  das  Klussbett  in  constantem  Niveau  zu  er« 

I  halten,  ist  nicht  eine  Polgenmg,  sondern  eine 
I'r.imisse  des  Powellschen  l'rkl  iriingsversuches. 
Wenn  diese  Prämisse  verneint  wird,  wie  es  im 
obigen  Kinwande  geschfeht,  so  handelt  es  rieh 
gar  nicht  mehr  um  den  von  Powell  angenommenen 
Fall,  somlern  um  einen  andern  Fall,  <ler  unter 
anderen  Voraussetzungen  eintreten  wünle.  Da- 
gegen sind  physikalisch  begründete  Betlenken 
gegen  die  Powcllsche  Theorie  bisher  noch  niclit 
vorgebracht  worden. 

Also  der  Green  River  muss  nach  Powell 
schon  vor  der  Erhebung  des  Uintahgebirges  exi- 
stirt  haben.  Zuerst  war  sein  Lauf  in  die  einst 
über  die  ganze  Region  ausgedehnten  Tertiär» 
schichten  eingeschnitten,  der  daaiaSigen  Ober- 
flächengestaltung  entsprechend.  Er  hat  sich 
daim  während  der  lirhebung  des  Gebtiges  und 
während  der  fortschreitenden  Denudation  durch 
fortgesetztes  l'.inschneiden  erhalten.     Von  dein 

i  Colorado  und  seinen  Nebenflüssen  gilt  dasselbe. 

I  Es  erklärt  rieh  so,  dass  die  StrOmungsrichtungen 
mitunter  ganz  w i«l<  r<iniiiL'  zur  heutigen  Ober- 
fläcbengestaltung  geworden  sind. 

I  Aber  wober  kommt  die  verschiedene  Breite 
der  äusseren  und  inin-rcn  Canonschlucht?  Durch 
continuirliche  Vertiefung  hätte  die  scliarfe  Zwei- 
tfieünng  des  Grossen  Caüons  nicht  zu  Stande 
kitiinnen  können,  auch  Vii  r.n  man  das  säculare  Zu- 
rückweichen der  Stcihv.mde  zur  Hülfe  nimmt. 
Man  könnte  denken,  dass  der  obere  Cafion 

'  entstanch-n  sei  in  einer  Zeit  [,'rösserer  Wasser- 
fülle   und    stärkerer    .Nieiler.scliläge ,    bis  dami 

I  plötzlich  ein  trockneres  Klima  eintrat.  In  der 
That   z<-igt  eine  Anzahl  grösserer  Seilencafions, 

I  die  alle  bis  zum  Niveau  der  inneren  Plattform 
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eint^csrhnittf  n  sind,  class  der  l''luss  bis  zu 
diesem  Niveau  lierab  grossere  und  üiliireichere 
Zuflüsse  all  heutzutage  erhielt.  Aber  die  Menge 
derselben  war  doch  relativ  zu  gering,  als  dass 
das  Klima  wesentlich  feuchter,  die  Wassermenge 
des  Flusses  wesentlich  grösser  geweseu  sein 
könnte.  Es  bleibt  nur  die  Aiiuahme  übrig, 
dass  dies  Einschneiden  des  Flusses  nicht  con- 
tinuirlich  war,  sondern  eine  geraume  Zeit  still- 
stand. Nach  Bildung  der  äusseren  Schlucht 
mun  die  Hebung  des  Gebietes  anterbiochen 
gewesen  sein;  der  Fluss  erreichte  daher  sein 
iast  levti  0/  erotüm  und  es  trat  eine  Epoche 
des  Transportes  and  fiberwiegender  Verwitterung 
ein.  Die  Wände  th  r  nix  rt  n  Schlucht  wunlcn 
in  dieser  Zeit  zurückgeschoben,  die  innere 
Plattfoim  freigelegt  und  geebnet.  Mit  emeotem 
Aufsteigen  tles  Cfebictis  si-tzle  die  Erosion 
wieder  ein  und  hat  seitdem  bis  zum  heuligen 
Tage  fortgedauert  [»90] 


Die  Verworthung  des  Torfes. 

Torf  wurde  bisher  fast  nur  als  Brennmaterial 
oder  als  Streumittel  gebraucht.  Erst  in  neuester 

Zeit  hat  derselbe  plötzlich  eine  ausgedehnte 
Verwendung  zu  den  verschiedenartigsten  Zwecken 
eifahren,  und  Dr.  Leo  Pribyl  madit  imSeUesiteit» 
<jr'j,rhfhlatt  ai).<tfri]irlicheie  Mittfaeilunigen  über 

iliesen  (iegenstantl. 

So  ist  der  Torf  zunächst  ein  äusserst  werth- 
volles Tackmatcrial,  viel  elastischer  als  Heu, 
Struh,  Holzwolle  u.  s.  w.,  um!  gewährt  deshalb 
den  verpackten  (legenständen  besseren  Schutz 
geg^n  das  Zerbrechen  als  diese.  Dabei  bietet 
er  noch  den  Vortheil,  dass  er  beim  Zerbrechen 
gefllllter  Flas^clieii  die  entleerten  Flüssigkeiten 
vermöge  seiner  Trockenheit  rasch  und  voUlununen 
aufsaugt. 

In  Folge  dieser  Trockenheit  ist  er  auch  ein 
ausgezeichnetes  ronservirungsmittel.  Fleisch, 
in  Torf  verpacKt,  hält  sich  lange  frisch  und 
trocknet  schliesslich,  ohne  zu  faulen,  ganz  ein, 
da  der  l'orf  alles  Wasser  daraus  aufsatigt.  Es 
ist  gelungen,  Seefische  in  Torf  verpackt  im 
Sommer  von  Triest  nach  Ko[)enhagen  zu  senden. 
Dieselben  kamen  in  tadellosem  Zustande  dort- 
selljst  an.  Gleidie  Resultate  ergaben  sich  fOr 
übst  aller  Art,  be.sonders  günstige  für  die  SOnst 
so  leicht  dem  Verderben  ausgesetzten  Tiftubeo. 
Gemfise,  Röben  und  Kartofleln  beginnen  in  allen 
bisher  bekannten  Wrpai'kungsniitlein  im  Frühjahr 
zu  keimen,  die  Toifpackung  allein  vermag  dies 
m  veihindem,  ebenso  wie  das  Paulen  der  Eier. 

In  der  I.aml  w  i  rthsi-Iiaft  ist  es  ein  viel- 
fach empfundener  Uebelstand,  dass  die  künst- 
Kchen  Dungsahe  bei  feuchtem  Wetter  ni  Brocken 
zusammenlliessen,  welche  durcfi  die  Düngerstrcu- 
maschineu  nicht  mdir  gestreut  wex<ien  können. 


Nach  den  Versuchen  von  Dr.  Fleischer  genügt 
nun  ein  Zusatz  von  2,5  %  Toifmull  /.um  Kainit, 
um  demst^lben  selbst  bei  feuchtestem  W  etter  die 
Streubarkeit  zu  erhalten.  Dieselben  Resultate 
ergaben  sich  bei  Zusatz  zu  Chilisalpeter  unil  zu 
feuchten  Superphosphaten, 

Torf  gehört  zu  den  schlechtesten  Wärme- 
leitern und  eignet  sich  deshalb  besonders  als 
Isolirmittel  zur  .^usfölfalltg  der  Zwildienwände 
von  Eiskellern,  Kühlräumen  etc.,  vm  lo  mehr,  da 
er  im  Gegensatze  zu  der  biriier  verwendeten 
.\sche,  zum  Stroh  u.  s.  w.  niemals  feucht  wirtl. 
Nach  den  Versuchen  von  Rotbart  erhält  sich 
Eis,  in  einer  Cementtonne  mit  Torfstreu  be- 
siliiittit,    aitit    Tage   lang.     Baumeister  Neu- 

imann  in  Braunsciiweig  setzte  zwei  Stücke  Eis 
der  Sonne  aus,  von  welchen  das  eine  mit  Säge- 
spänen, das  andere  gleii  h  hoch  mit  Torf  be- 
schickt war.  Wälirend  ersteres  in  72  Stunden 
geschmolzen  war,  war  vom  zweiten  nach  dieser 
Zeit  noch   der  weitans   grösste  Theil  erhalten. 

O.  Jäger  verwendet  Torf  zur  Herstellung 
poröser  Ziegelsteine.  Der  Ziegellehm  wird 
mit  Torf  vcrtnisi-ht  iiiul  gebrannt.  Solclie  Steine 
sind  wegen  der  erleichterten  Diflusion  der  Aussen- 
Ittft  mit  der  Lnft  der  bewohnten  Räume  von 
grossem  Werth  in  sanitärer  Hinsicht  und  ausser- 
dem wegen  ihrer  sonstigen  Eigenschaften  ein 
gesuchtes  Baumaterial. 

Auch  die  Textilindustrie  hat  sich  l)ereits 
des    Torfes    bemaclitigt.     In  NorddeutschlantI 
I  (Oldenburg)  und  Schweden  haben  sich  Actien- 
gesellscliaften  geliildei,  welche  von  den  aus  dem 
I  Torf  gewonnenen  8taubfr»-ien  elastischen  I'aseni 
'  Gewebe  und  Teppiche  erzeugen;  ebenso  ist  dit; 
j  Anfertigung  von  Torfcelhilosepapier  ein  lohnender 
Zweig  der  Papierindustrie  geworden. 

In  der  chemischen  Industrie  eifihrt  der 
Torf  Anwendung  zur  Darstellung  der  verschie- 
denartigsten Producte.  Ausser  Torfkohle  und 
Torfkoks  werden  in  neuester  Zeit  hauptsächlich 
sämmtliche  Producte  der  trockenen  Destillation 
des  Torfes,  wie  Torfgas,  Torftheer,  Photogen, 
Solaröl,  Parafhn,  Leuchtgas,  Essigsäure  u.  s.  w. 
producirt.  Pie  Billigkeit  des  Rohmaterials  gegen- 
über den  biaiier  verwendetea  Ausgangsproducten 
gewährleistet  diesem  Indostriesweige  eine  gute 
Zukunft. 

Der  Torfmull  ist  femer  ein  vorzügliches 

Aufsaugemittel  für  .\bfalllaugin  und  Wässer 
von  Fabriken  und  eignet  sich  ausserordentUch 
gut  zur  Bedeckui^  und  Desfaifeetlon  von  Dung^ 
I  Stätten.    (Die  Desinfectionswirkung  henilit  wahr- 
I  scheinlich  darauf,  dass  der  Torfmull,  wie  andere 
I  poröse  Körper   auch,   z.  B.  natioschwamm, 
Knochenkohle  u.  s.  w.,  in  seinen  Poren  Sauer- 
stoff verdichtet,  welcher  die  Bacterien  verzehrt 
nnd  ihre  Ansscheidungsprodncte  ozydirt  Nach 
Versuchen  J.  Schröders   im  hygienischen  In- 
I  stitute  zu  Marburg  ist  es  erwiesen,  dass  Streu- 
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torf  bei  Zimmcrtuinperatur  das  Absterben  VOD 
Krankheitaern-gt-rn,  wie  Cholera-  und  T>'phu»- 

bacilli-n,  sehr  sclmoll  zuwt-';«-  hrinnt,  Anm.  «Ics 
Kefer.)  Die  mit  Torfmull  vermengten  Fäkalien 
bilden  ein  wertlivolle«  und  bilUgea  Düngemittel, 
während  zn<;li'iili  <Iiir<h  ilirscs  Wrfalimi  <l<  ii 
Städten  erhebliche  sanitäre  \'ortbcile  erwachsen. 

Durch  die  ZändholzinduBtrie  vrerden 
f;ri>sse  Länderstrcrkcn  fnt\v;il<li-t,  vvoiltirili  be- 
deutende klimatische  Nachthuile  ciitsteliuii.  Ea 
werden  deshalb  jelst  auch  Zflndhölzer  aus  Torf  j 
vt-rftTii^^t.  Derselbe  wird  unter  siark<-ni  Drueke 
in  StäbL-iien  gepresst,  und  tlicse  mit  Zundraasse  ' 
vergehen.  Die  Stäbchen  cntflanunen  leicht  und 
bedürfen  keiner  hniiräu-niriin';  mit  Paraffin  u.  8.  w. 

Diesen  Ausinlinnigen  Dr.  L.  l'ribyls  reihen 
sich  auch  aus  dem  Auslande  günstige  Berichte 
üb»-r  die  N'erwcndbarkeit  des  Torfes  an.  In  | 
einem  uns  vorliegumlen  Ndrtrage  iles  au.sgc-  ' 
idcbneten  engli»ctien  Ilygienikers  Dr.  Vivian  ' 
Poore,  gehalten  im  Sanilar}'  InsUtute  of  Grtal  j 
BriUiin,  ,.1'eber  die  Nachtlieile  einiger  neuer  | 
sanit.irer  Mellioden*',  tritt   tierselbe   gegen  ilie 

Schwemmkanalisation  eneigiscb  auf  und  empfiehlt 
sur  UnschSdIichmairhung  der  AbfattslolTc  Torf. 

Der  I.andwirth  V  Ibra  IIS- Wendliausen  sieht  im 
Linstreuen  von  'i'urf  in  die  .Ställe  das  einzige,  ; 
sicherste  und  beste  Mittel  gegiMi  die  Verbreitung  \ 
der  -Maul-   mal  Kl.iiK  iiseiu  be  unter  den»  Vieh, 
unil  erzahlt,  ilass  bei  einer  solchen  Seuche  von 
allen  Ställen  seines  Bezirkes  nur  sein  Stall  vcr- 
si'liont  -fMii  lcn  sei.    IN  sIkiH)  eniiirielilt  er  aueh  | 
den   Lisenbabnver Wallungen,    ilic    dem    \'ieh-  ^ 
transport  dienen<lvn  Wagen  mit  Torfslreu  zu 
besihieken. 

Diese  plutzlichu  vielseitige  Verwendung  des  { 
Torfes  wird  in  wirthschaftMcher  Besidning  von 

gr('>fist»'r  Hedeiitiiiig  sein.   Die  weit  anv-edeliiiien, 
uden  und  trostlosen  Moor-  und   Tortgegemlen,  i 
an   uelehen  Deutschland  keinen  Mangel  hat,  I 
wcrilen  einen  ungeahnten  Aufs'  liwuni;  nelmien, 
und  ihre  annen  unti  künnnerlii  h  ilahin  lebenden 
Bewohner  werden  reichlii  he  ArUnt  und  damit  . 
bessere  Lebensverhältnisse  finden.        Nr.  1»;$) 

i 
I 

RUNDSCHAU. 

NacMrack  v<'iK>i<ti. 

.Schon  im  September  ging  durch  vencliiedenc  Tages-  , 
bKtttr  eine  NscbMit,  im  «nf  dem  IJckobtemtarism  ' 
in  CslilinniM  arittaht  dm  grosüen  jC/ülligcn  Aequativ 
rcals  <An  neues  Glied  rniscres  Sonnensystems  rntdcrkt 

■«  'iiilrn  st  i,  n.'iiiilicli  ein  liiiilti  i  Mmul  Jij|>iii  i>.  S.tldii- 
Mclilungcu  sinil  für  f;<^»<>hnlicli  niilit  Auvri  l.'issi^-  ^ciiti^'. 
■m  ibnen  trauen  zu  ilüifcn;  da«  Scnsatiiiiisliciliirfniss 
des  grassea  PubUkumn  nicht  nur  jenseits  des  Oceana  , 
verlanj^  ron  Zeh  zu  Zeit  derarligi?  Kaehrirhten.  Mnn 
brau,  hl  nur  il.u.m  t\\  iiriili<-n,  w  ii   ..Ii  I  iil;-i  l'h..- 

tograpbic   bereit!,  erfunden,   wie  b.m)i|2  Uic  Nachricht 


verbreitet  wurde,  daas  das  I'erpcluam  mobile  eadlkb 
entdeckt,  oder  die  Quadratur  des  Cirkels  cndHch  gc 

t;lückt  sei;  wie  oft  miisste  nicht  jene  un);lürklirlie  (ie- 
»rhithte  von  »1er  im  S.imlstein  lebendig  gefundenen  Kriilc 
■>|>:iltcntulttr  iliciirnl  l  ürs  Mal  joilmli  hat  die  Naili- 
ri  \\\  sich  bewahrheitet.  Der  fünfte  Mond  des  Jupiter 
I  I  »  i  r  k  1  ich  entdeckt  worden,  and  twar  darch  Bsrnard , 
den  faekoanlen  Asironitntrn  auf  der  Lickslemvarte. 
Als  derselbe  am  <),  Se|itcriilicr  jje^'cn  Mittemacht  den 
grossen  Krlrartm  vi.ni  ,\I.irs  aiit  ilcn  Juiiiti-r  tiihtcle 
und  der  l*l;inrt  vilbst  clien  auK  Jtm  ( Ifsicblsfelil  j,'»'- 
/Ofjen  w;ir,  cnlilciklc  Itarnard  an  <b-sHcn  in  «Irr  llcttejjunu 
Dscbfidtiendem  l<«nde  «licht  ausserhalb  desselben  ein 
wiiuif>e«  IJchtpSnklchen ,  welches  in  der  NStie  des 
dritten  M.  n<lfs  iinj;<-r.ilir  in  der  Aei|Ual<)riaU-Krnr  ilt-s 
Jupiter  stand.  Diese  Knldeckunj,-  ki.niitr  /tiniichst  nicht 
auflallen,  denn  «s  war  wahrschciiil  .  h ,  I  t^s  das  Licht* 
pünktrheB  einer  Jener  nnzäliligen  feinen  l-izsterB«  war, 
aa  wekhen  alhbendlich  Jupiter  in  seiner  langsamen  Be. 
Wegang  am  IlininiclA)^i  wi>tl>c  vorbeizieht.  Scti<m  nai  )i 
Stunden  jedoch  tiiii>Nlc  ilicsv  F{y|><>the.«e  von  l'.aiiianj 
aufgegeben  wrnUn,  ilcnn  ilas  I.icht|iünklchon,  weil  cnl- 
fcini  hinter  der  Itcwcgung  Jupiters  xurückzubicilien, 
n."ilic>te  sich  diesem  vielmelir  and  verschwand  schliess- 
lich in  dessen  Stcahlcnclanz.  Der  Iteobarhter  erwartete 
Mrt,'flien«  den  Austritt  des  neuen  Mondes  au»  der 
,in.l(  rri  Sri  .-  «ics  l'lant-li-n,  ili<-  lirit-inl.i i  i  h'  ii.lc  1  ),inime- 
runi;  iles  Mnr^'ciis  vcreilelte  die  Heohuclitung ;  erst  am 
nadisirn  AI.cikI  N<illte  dJcsdlie  definitiv  vollendet  werden. 
Während  de*  Tages  waren  die  Vorbereitungen  dasn 
bereits  Ketrofren  worden,  eine  passende  Einrichtung 
w  iirilc  in  <U-r  I'oi-.ilcliinc  des  l'ernmhn  -.  an};<  l.iai  ht, 
ilunh  wchlic  der  K.'irper  dc>  |;län/<-ii<U'ii  riamUli 
selbst  abgedeckt  werden  konnte;  das  l.i>  liipünklcbfn 
War  nämlich  so  fein,  Uaas  es  sogleich  dem  Auge  ent- 
schwand, wenn  der  Planet  selbst  im  Felde  sirhtbsr 
war;  e^  wurde  millen  im  HiMfeldc  ein  kleines  lierus^lcs 
'ilimmt  i jij.inchi  n  ani;cl>iachl ,  ;;cradc  Kr"""""  J,'f""K. 
HiM  lies  l'lanelcn  i\\  vcr-licken.  Mit  llüllV'  dioer 
iuiirichtung,  wie  sie  in  ähnlicher  l'orro  fUr  ähnliche 
Zwecke  liereMs  angetrandet  wurde,  gelang  es  Bamard 
in  der  nächsten  Nacht  milteKl  des  .Mikrometer«  eine 
j;r(>^<c  Anzahl  von  Mc>Min<;cii  des  neuen  Ki>i|>ers  zu 
erlaii;^!  II.  Als  «Ii  r  Mi.ti.l  /ucrsi  sidilL  ir  wui.l«-,  «'til- 
fciKlc  er  sich  allnialilii  h  M>n  <ler  Ju]»iU'rschi-il>c,  erreichte 
rini-  I>islanz  von  ungenihr  36  Ho(jensfcunclcn ,  wurde 
dann  slalionär  nnd  näherte  sich  wieder  dem  l'laneteik 
Die  planetare  Natur  wurde  dadurch  mit  Sicherheit  fesl- 
ge>lcllt,  uml  \\\\^  ilcii  Heobachtunt;cn  wurilc  eine  Kc- 
viiliitiiin-.ilauer  von  1 1  /,  Stunden  für  «las  neue  Objecl 
1  I'  II.  Der  Mond  Irs.  Iimbt  tjKu  seine  Itahn  tun 
den  llauptkörper  in  einer  Zeit,  welche  nur  etwa  swci 
Stnnden  ISnger  ist  als  die  Zeit,  welche  Jupiter  gebraucht, 
um  sich  um  seine  Achse  zu  drelirn. 

Der  neue  Mond  i^l  vim  ausseronlriillicher  Kleinheit, 
iiiiil  M  in   I  ii  Iii  i^l   Ml  ^(ll«ach,    ilasv  «  i   /ui    \  \.  'ilnsse 

ancenommeii  wenicn  inus»;  «tände  er  somit  nicht  in 
der  Nühe  des  ihn  an  Glans  atHserordentUch  fibcr* 
strahlenden  Jupiter,  so  würde  er  für  unsere  starken 
Kemnihre  vollkommen  zui;an;:lich  sein;  unter  den  ob- 
wähl  n. Ich  rmslandcB  jedoch  ist  wenig  .\uv>-ichl,  «las> 
er  mit  an.lcn-n  I'emrohrcn  als  mit  dem  mächtigen  l'c- 
leskop  aiit  ilcm  Mount  llamiltOS  wiedergefunden  werden 
kann.  Der  Dnrchmesser  des  asocn  Gestirnes  dürfte, 
wenn  man  plausible  Annahmen  mscht,  anf  weniger  als 

rrio  kill  /u  -iji.il.Mi  ■-.in,  i<  ili--.  «l.ivscISe  zu  den 
kieinsleu  iiu  äouncnsystcm  bekannten  Korpciu  gehört. 
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K'i  ist  /w.ir  si-lir  trivi.il,  l'<-i  jnlir  neuen  KnI'li  «  liiin(j 
naili  il<  t«  n  Nut/<  n  /u  Ifajjcii,  denn  nur  m-I1iii  l;^^'>.^•n 
>iih  f<:ini  :tli>trartc  Kortschritle  in  die  gangbare  Münze 
des  täglkhcn  Lebeos  umprägen,  aber  di»  wiid  man 
wenigitem  sagen  fcSaacn:  DicM  Entdcclrang  eines 
fünften  Jnpitcrmonde«,  wclclie  dem  popiilürcn  Vcr- 
>(;indniss  so  nahe  kommt  ond  daher  v<in  «Kr  };rfiN>fn 
Mtn|;c  ili-r  (.icliildt-lcn  .iN  ein  licsondti  li  l  iiiniii>li  ilcr 
aslrononiischcn  WiMenscbafl  aufgcfassl  werden  wird, 
verdient  trota  dieaei  InlCRSsei  in  rein  «isaenscliaftlicbem 
Sinne  nur  eine  uteigeordnele  Bedentang.  In  der 
letzten  /rit  ist  f.ist  wöcfienlifcli  durch  Kntdechvng  neuer 
kleiner  ri.iiKiin  unsere  Kcnnlniss  cles  f-nntietisyslcni'i 
ervrcilcil  worden,  wi  dass  diesen  Knldcckunnei«  seilen-, 
des  Publikaros  durchaus  kein  Interesse  mehr  cntj.i  (.en- 
{;ehracht  wird.  Der  neue  Jnpitermond  wird  ein  Miltcl 
ub^cben,  <lic  Masse  seines  Hauptplancten  ytm  Neuem 
/u  l>rsliini;H  11  .  wenn  seine  t'mlaufs/iil  mit  (11  n.nii^^Ki  it 
und  »ein  sLlieinliarci  Alistniid  mit  j;'^nüj;cnder  Siilieilieil 
«nniUelt  worden  i»t.  i-^ine  weitere  Bedeutung;  in  rein 
astronomiscliem  Sinne  wird  die  Entdccliung  nicht  haben. 

Eine  andere  Frage  ist  die.  und  dieser  Fngc  werden 
wii  t  inij;es  Interesse  ah(;e»  innen  ki>nnen,  a\<  iler  neue 
Mund  s«lion  seit  l'r/citen  dem  I'laiielen  ]ii|iiler  ein 
treuer  Gefolgsmann  ist,  oder  ob  er  eist  jüngst  %ielleicht 
von  jenem  mächtigen  Altractionaceotmm  im  intrapla- 
netaren  Ranm  anödeten  worden  ist?  Es  lieaae  sich 
s.  B.  denken,  dass  bei  der  gniaen  EsccDtricliäi  der 
kleinen  Planeten  eines  dieser  Körperchen  dem  iil>er- 
nunliti>,'en  Jupiter  so  nahe  gekommen  sei,  dass  er  stinir 
Anziehung  anbeimtiel.  Üicsc  Hypothese  hat  an  sieb 
nidits  Uawahndidnlicbes,  und  es  ist  nicht  ansgescbiossen, 
daaa  in  rrfikercn  Zeiten  decaitifn  Xatutrophea  öfter  statt- 
gerunden  haben,  In  Zeiten,  als  die  Jupitermasse  noch 

einen  ■■  1  i^'io'.scn  Iv.uini  cintiaJini,  dass  die  .\niir\iiin 
zugleich  eine  v  ollki mmene  Incorpi  riiun;,'  der  Masse  des 
kleinen  l'lanctcn  mit  sich  bringen  musstc.  flehen  diese 
Annahme,  dass  der  neue  Jupiiermond  erU  seit  Kurtcm 
der  Macht  seines  Hanptplaneten  vcifiülen  sei,  spricht 
aber  ein  Umstand.  Seine  Pahneliene  nimlich  liegt  nach 
den  Ücubacbtungcn  Harnards  nahesu  in  der  Actjuatorial- 
elwne  Jupiters.  Wenn  es  auch  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  ein  lildaer  Planet  gerade  so  in  die  Gewalt 
Jnpilers  gerSth,  dass  seine  Bahnebene  mit  der  des  Ju- 

|ii(er.'iiiu:i!ors  /iisrirtiinef  rillt,  sn  ist  ili»  h  diese  Annahme 
eine  /ieinlu  h  unwahrst  hemliclie  ,  da  jede  andere  Balm* 
ebene  ebenso  wahrscheinlich  ist  wie  diese.  Sobald  alter 
einm:il  ein  schweifender  Korper  in  ein  A  bltSngiglteits* 
Tefhültniss  au  einem  Ha«pt|danctcB  geltonmen  ist,  ao 
wird  dieser  in  Folge  »einer  Massrnverlhcilung  und  seiner 
Abplattung  su  auf  dessen  Bahn  einwirken,  dass  dieselbe 
mehr  und  mehr  in  die  Kbetic  des  Aeipialnrs  im  Laufe 
der  Zeiten  gedrängt  werden  muss.  Diese  Kraft  ist  beim 
Jupiter  in  Folge  seiner  grossen  zVbplattnng  vnd  der  Ein- 
wirkung «einer  dem  neuen  Körper  gegennber  Miaer- 
ordentlich  grossen  Monde  dne  besonders  bedentende, 
lind  so  muss  die  Hypothese  einstweilen  in  Geltung 
bleiben ,  dass  der  neue  Mond  nur  für  uns  neu  ist,  und 
dass  er  schon  längst,  ehe  menschliche  Augen  durch  das 
Fenirobr  cesdiäift  waten,  diesem  Körper  nnlertlmn 
war.  Y.t  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit,  die  Bahnelemente 
des  neuen  ficslirncs  mit  vollkotnmcncr  Srh.irfc  fest- 
zulegen, <1,!  icdrr  neu«;  T^mlaiif  um  den  Hauptplancten 
die  Sicht  r:,«  Ii  il-  r  r-L  l.r:l--icitbestinimung  vermehrt,  und 
elienso  bei  jedem  »cheinbarcn  Stillstandspnnkt  eine 
aene  Bestironrnng  dei  tchdabaren  Bahadurclnnessen 
nöfflkli  iat. 


'  Wir  wollen  uns  nun  noch  kurz  einen  Moment  auf 
die  Oberfläche  Jupiters  vetsetzt  ilcnken  und  sehen,  « ie 
sich  >on  dort  aus  das  neue  Uestim  ausnehmen  wird. 
Wir  sahen  schon,  dass  das  Gestirn  in  etwa  I  a  Stunden 

I  den  Jupiter  nmliidst,  wlbfcnd  derselbe  h  etwa  ■  o  Stunden 
sich  um  seine  Achse  dreht.  Für  irgend  einen  Funkt 
der  JupitcroiHrrllachc  wird  somit  im  I.aufc  eines  Jupiler- 
tagcs  der  kleine  .Mond  la^l  an  einem  l'unkt  des 
Himmels  bleiben  und  nur  um  einen  kleinen  Bogen  nach 
Weilen  hin  anrfickbidben;  wihrend  also  beispielsweise 

,  auf  unserer  Erde  ein  im  Oklen  aufgehender  Ütera  durdi- 
sehnilttich  nach  13  Stunden  im  Westen  wieder  nnter- 
gtSit ,  wild  auf  dem  Jupiter  iler  neue  Kör|  er  sich  viel 
liiigsanier  scheinbar  bewegen,  und  ein  llcschauer  wiid 
iliii    langsam  in  derselben  Richtung,   wie   wir  unsere 

,  Sterne  sich  bewegen  sehen,  über  den  Himmel  dahin- 
gldten  sehen.  Diese  langsame  Bewegung  würde  anf 
jenem  l'lancten  um  so  mehr  auffallen,  als  die  Fixsterne 
iturt  in  weniger  als  5  Stunden  180"  zuriicklegen. 

Miethay  [ajt«) 

I  .     •  . 

Feldflaschen   und    Kochgeschirre   aus  Aluininium. 
In  dem   hygienisch  chemi  11  hen    l.ahi  ral  rium   des  l'ric- 
dri<  h-\S' ilhclms-lnstituls  in  llerlin  sinil  seit  längerer  Zeit 
I  Untersuchungen  über  die  Verwendbarkeit  von  Aluminium 
I  an  FddHaschea  vad  Kochgeschincn  ausgefiihit  worden. 
I  Nach  dcrC'AM«ät«r>ir<>*(M^berichletSlabsari(t  Dr.  Plagge 
über  die  I?rgebnisse  der  Versuche  Folgendes. 

Im  .Mlgcmeincn  liefen  wesentliche  ISedenKen  gegen 
den  Gebrauch  von  Ucräihschaftcn  aus  Aluminium  nicht 
!  vor.    Die  BWtslea  Getränke  halten  sich  völlig  unver- 
'  ändert  und  lasaea  auch  kdae  £iawirkui4;  auf  Aussehen 
I  und  Geschmack  erkennen.    Für  dnzetne  wenige  Ge- 
tränke, hauptsäi  hlii  Ii  I  ognac  und  idinliehe  Spirituosen, 
sind  dagegen  die  Aluniiniunillast  hen  nicht  geeignet ;  schon 
nach   24  stündigem  Stehen,  namentlich  in  der  Wärme, 
I  ruft  Coignac  schwarsbraune  Flecke  hervor,  und  entlarbt 
I  sich  bei  llngerer  Aufbewahrung  mehr  und  mehr.  Die 
lTrs.ichc  dieser   Krscheinung  liegt   im  Gerbsäuregehalt 
des   fognacs  ,    die   schwarzen    Flecke   sind  gcrbsaurcs 
Aluminium.    Kaffee,  der  ebenfalls  tierbsäure  enthält, 
I  bewirkt  nur  eine  nncrheUicbe  Fleckenbildung,  welche 
zu  Bedenken  kdnen  Anlas*  giebt.   Wenn  man  Wasser 
I  in  Altuniaiungcfasson  längere  Zeit  !>tchcn  lässt,  s<i  l>ilden 
sich  zuwdlen  weisslichc,  drüsentiirmigc  Flecke,  die  <luich 
den  Kieselsäurcgehalt  des  Wassers  hervorgerufen  werden. 
Die    Kocbversucbc    in    Alaminiumgeschirrcn  ergaben 
ebenfiüls  ein  günitlges  Rcsnitat.   Träte  monaldangcm 
Kochen  in  denselben  GefSssen  waren  die  Speisen  stets 
wohlschmeckend   und  ohne  jeden  Beigeselin  ack.  Bei 
längerem   Koc!;en    ^l.irk    eisenhaltigen   Wassers  bildete 
sich    eine    die   Innenwand    des  Gcfässcs  überziehende 
schwarze  Schicht,  welche  bd  wdIcreiB  Kodwn  wieder 
vendtwaad.  Die  Schiebt  bestand  ans  Schwefeleiaen,  das 
dch  unter  dem  ElnRuss  des  Aluminiums  ans  den  im 
Waaaer  enthaltenen  Sal/en,    G\|is,    kohlensaurem  und 
phosphorsaurcm  Eisen  durch  l'nisetzung  gebildet  haben 
musstc.    Das  Aluminium  wird  dabei  nicht  angegritTen, 
I  SO  dass  diese  Erscheinang  vom  ökonomischen  Standpunkte 
I  aus  liedeutungslos  ist.  Da  dch  bei  fortgesetztem  Kochen 
das  Schwefeleisen  wieder  löst,  ohne  .\usschcn  und  Ge- 
schmack des  Wassers  /u  beeinträchtigen,  so  ist  sie  auch 
in  sanitärer  Hinsicht  <dine  Kcdeutung.    Interessant  sind 
die  Versuche  über  die  Angreiftnrkeit  des  Aluminiums 
durch  Kochen  mit  verschiedenen  anderen  Fliaaigkeiten 
und  Spdien.   Eine  KodiiaUösnag  von  Vs~3%  «nt- 


Digitized  by  Google 


126 


hielt  nach  24stündiKcm  Kochen  25  m;;  Thonerde  im 
l.itcr.  Kssijjiiiure  von  4  — öV»  «reift  in  derselben  Zeil 
das  Aluminium  sehr  bedeutend  an,  V,proc.  KssiKsäure 
wirkt  viel  schwacher,  wobei  sich  eine  frirlochreitcnde 
Abnahme  der  in  Ix>itunj>  gehenden  Mcta]bnrn);en  ergab. 
Am  ersten  Tage  der  Vcrsuchireihe  fanden  sich  nach 
»ecfasstündigetu  Kochen  mit  '/,prac.  Ks^igsaurc  43  mg 
Aluminium  im  Liter,  am  zweiten  Tage  36  mg,  am  dritten 
2()  mg,  am  fünften  19  mg  und  am  achten  8  mg.  Datrei 
bildete  sich  auf  der  Obrrllärhe  d«  Aluminiumü  eine 
zuerst  wtissliche,  dann  bräunlich  werdende,  klcsclitiiurc- 
haltige  Schicht,  die  sehr  widerstundsfahig  ist  und  eine 
weitere  Einwirkung  der  MC»»igkeit  auf  dan  Metall  vcr- 
hin<lcrl.  Wein  und  Bier  lösen  bei  geuöhnlicher  Tem- 
peratur Sjiuren  des  Aluminiums.  }«eim  Kochen  mit 
KafTee  berechnet  sich  der  tiewicht sverlust  der  .Muminiuni- 
geschirrc  auf  0,8  bis  1,8  mg  pro  Mann  und  Tag,  in 
analoger  Weise  beim  Kochen  der  Millagski>st  auf  1,0 
hiü  1,2  nig  pro  Mann  und  Tag. 

Das  Resultat  der  Ver'.uchc  ist ,  dass  .Muminiiini- 
gef.issc  von  den  meisten  Sj>ei»cn  und  (ictränkcn  all«, 
dings  nngcgrifTcn  werden ,  aber  nur  in  geringem  und 
bei  fortgesetztem  Gebrauche  rasch  abnehmendem  Maasse, 
und  dass  die  in  Betracht  kommende  .'Muminiuminenge 
pro  Mann  und  Tag  nur  wenige  mg  I  itriigt,  so  dass  v<im 
ukonomischcn  und  sanitären  Standjiunkte  aus  Bedenken 
gegen  ilen  tiebrauch  von  Atuminiuntger.ithschaftcn  nicht 
vorhanden  sind.  — 

Diese  Schlussfiilgerung  scheint  vns  etwas  sanguinisch 
zu  bein.  (^,^,1 


Prismen  ruhen  auf  Winkeln,  die  an  ihrem  ebenen  Ende 
seitlich  herau»ragcn.  An  der  vorderen  Kante  des  S^tckels 
i»t  ein  Rüderwerk  mit  Handkurbel  angebracht,  welches 
dazu  dient,  mittelst  einer  fiallschcn  Kette  den  Thurm 
auszuziehen.  Das  innerste,  nach  dem  .\usziehcn  oberste 
Prisma  trägt  den  korbartigen  Stand  für  den  Beobachter 
und  in  der  Mitte  eine  Hülse  zur  Aufnahme  einer  Laterne 

Abb.  itt. 
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Fahrbarer  iti  obarhtuneMburm. 


Ein  fahrbarer  Beobachtung^mburm.  iMit  zwei  Ab- 
bildungen.) Wie  /,/•>  Invi-nliont  twui  fllfs  niittheilen,  haben 
Verdicr  &  Smitter  in  l'aris  einen  fahrbaren  Beobach- 
tungsthurm erfunden,  welcher  ohncZwcifcl  im  Kriegswesen 
grossen  Nutzen  gewahren  wird,  wenn  er  sich  im  Gebrauch 
so  bewahrt,  wie  seine  Erfinder  glauben.  TJer  Bcobach- 
tungsthurm  besteht  aus  einer  Anz4)hl  in  ein.tndcr  steckender 
und  fernrohrartig  ausziehbarer  dreiseitiger  Prismen,  von 
denen  der  .Sockel  au»  Blechtafcin  hergestellt  ist ,  die  8 
in  ihm  steckenden  Prismen  aus  Stahlstäl>en  gitterartig 
gefertigt  sind,  wie  die  Abbildungen  113  und  llj  zeigen. 
I)cr  Sockel  ruht  mit  Zapfen  in  Trägem  auf  den  Tragc- 
bäumen  eines  Wagens  und  wird  für  den  rransjMjrt  um- 
gelegt. Zum  Gebrauch  winl  er  aufgerichtet  und  senkrecht 
gestellt,  wozu  sowohl  der  Wagen  wie  der  Sockel  mit 
Ku »»schrauben  versehen  sind.  Die  in  einander  steckenden 


oder  Flagge.  Der  auxgetogene  Thurm  witd  durch 
seitlich  ausgespannte  Druht»eile  gehalten.  Der  Beobachter 
soll  an  Leitersprossen,  welche  an  der  Hinlerseite  des 
Thurmes  angebracht  sind,  hinaufsteigen,  wobei  er  durch 
das  Hinaufziehen  eines  Seiles  unterstützt  wird,  das  er 
an  seinem  Leibgurt  befestigt  hat  und  das  mittelst  einer 
hinler  dem  Sockel  liegenden  Handwclle  angezogen  wird. 

Der  Sockel  ist  2,8  ni  hoch,  somit  würde  der  Zeich- 
nung  nach  der  Beobachter  sich  etwa  15  ni  über  den» 
Erdboden  befinden,  eine  Hrdic,  die  für  viele  h'itllc  des 
Feldkrieges  einen  hinreichenden  Umblick  gewährt.  Der 
Beobachter  kann  telephonisch  oder  durch  Zeichengcbung 
nach  unten  .Mitlhcilungen  machen. 

Ob  ein  solcher  Bcobacbtungsthurm,  zu  dem  an- 
scheinend der  KiiVelthurm  Anlegung  bot,  bereits  in 
Wirklichkeit  ausgeführt,  praktisch  versucht  wurde  und 
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RUMOSCHAU. 


i«7 


AU.  tij. 


sich  hierbei  bewihrte,  ist 
in  unserer  QueDe  nicht 
gesagt. 

Uns  will  CS  scheinen, 
als  ob  dss  \Vat;en}>c!itcll, 
welciies  dem  Thurm  als 
Basis  dient,  zu  Iclein  und 
nicht  hinreichend  fest 
mit  dem  Krdhoden  ver- 
bunden sei ,  um  den 
Schwankungen  des  Thür- 
mes  beim  Winde  aas- 

r<-''<'!'.cndcn  W'-Ulcr-^taml 
cnlijrj^cnset/.i'n  / 1.  ki  -nin-n. 
iciiniul  der  »i  !r  F  •  - 
obachter  an  der  Spiuc 
dk  Wifitong  der  Schwan» 
Irangen  versüflit.  ' 

J.  C.    lJl6j]  I 


2ij 


auf  eine  GlaqtlaMe  von 


VakitaiOT  «istsflitaagitts 


Testplatten.  Bekannt- 
lich dienen  in  der  Miknv 
skopie  \nll;i<:h  fein  j;e- 
thcilte  GhiNpbttcn  zur 
Erprobung  der  Leistungs- 
iShigkeit  niltroskopischer 
Objective.  Eine  lan^e  Zeit 
hat  der  Kampf  zwischen 
den  Leistungen  der  Olas- 
thcilmaschinen  und  denen 
der  nilirosliopiachen  Ob- 
jective bestanden,  welcher 
trotz  iiller  .\nv(rtnt,'un;;cn 
der  Optiker  mit  dem 
Unterliegen  der  letzteren 
geendet  hat.  Die  feinen 
Glastbeflmgen ,  welche 
Notiert  in  Deutschland 
und  in  neuerer  Zeit  meh- 
rere englische  Kiinsller 
geliefert  haben ,  auiau- 
läsen,  ist  bis  jetst  mit 
keinem  Mikroskop  ge- 
glückt, und  es  ist  auch 
keine  Aussicht  viirhundcn, 
in  der  Zukunft  in  dieser 
Benehme  vid  weiter  zu 
konutCB.  Wflui  diese 
GlaatheOnngen  in  so  fem 
einen  t^cu  issen  Werth  be- 
anspruchen können  und 
auch  seihst  in  wissen- 
schaftlicher Technik  An- 
wendoBg  ünden  (Spectial- 
analysel ,  wird  man 
doch  zugeben,  dass  die 
Kirnst,  dem  sich  der 
jetst  ventorbene  Eng- 
linder  Webb  befleissigt 
hat,  eine  1ir<iiH'i--'-  ist. 
DcfSellie  hat  cintn  Apjia- 
rat  construirt,  mit  Hülfe 
dessen  man  durch  Hebel- 
ibcilngiuf  eine  Schrill 
so  weit  verkMBen  kmo, 


qmm  mit  HBIfe  eines  Diamanten  schretben  kam. 

Webb  hat  ausserdem  liei  einem  andern  Versuch  eine  so 
kleine  Schrift  geliefert,  da>:>  er  den  Text  der  Bibel  20mal 
anf  dnen  QaMintzoll  schreiben  könnte ,  mitbin  auf  den 
qnun  ca.  lOOOOO  Buchataben.  Wenn  noch  diese  Lei- 
stung an  sich,  wie  bereits  erwlhnt,  k^eriei  Werth  hat, 
so  giel)t  sie  doch  zu  einer  interessanten  Bctrachtuni; 
Anlass;  man  wird  sich  nämlich  bilhg  wundem  müssen, 
dass  die  Structur  einer  (ilasrtächc  im  Zustande  ToU- 
atlndiger  Politur  so  fein  ist,  dass  ihren  Elcmentea  fCfen- 
Aber  diese  anssenwdeiilQch  kleinen  Buchstaben  immer 

noch  unendb'ch  J^XMta  SiBd.  Fs  ^cht  daraus  hervor, 
^la^^  die  l'olitur  einer  Glasfläche  von  einer  ;,'an^  andern 
Art  sein  muss  als  der  feinste  Schlill;  denn  während 
der  feinste  Schliff  noch  Unr^elmässigkeiten  aufweist, 
welche  mindestens  das  Hundertfikche  des  Areals  eines 
Webfattchen  Buchstabens  einnehmen,  ist  bei  einer  po- 
lirten  Oberfläche  mit  keinem  Mittel  irgend  welche  Structur 
wahr/unchim  II.  I'jii  p  ilirti  s  (ilas  erinnert  in  st  incr 
Obertlächcnbcscbatlenheit  an  die  freie  Oberdäche  einer 
FlSssigkeit,  bei  wekhar  nwli  die  SlractanlemeBle  wahr- 
scheinlich erst  durch  die  Grjase  der  Molek&le  gegeben 
sind,  nnd  diese  sind,  wie  wir  ans  vielen  Betrachtungen 
wissen  ,  Nun  geriageiew  Ordnungen  als  die  Wellenlänge 
des  Lichtes.  —  e.  [mol 

• 


Beifwethaprodticiioo  der  Veieiniciea  SMMcn.  Nach 
einer  knrslicb  endnenenen  VeröffentUchang  hat  die 


Production  minenlsdwr  Stoffe  in  den  Vrri'ini),'li  n 
Staaten  von  tSSo  bis  1890  sehr  bedeutend  /.U},'cni>ninicn. 
Wir  entnehmen  dem  Jfonitrur  scientifKjut ,  dass  ira 
Jahre  1889  55  Arten  mineralischer  Erzeugnisse  im  un- 
geahreB  Warlli  w»  1 466  368  aoo  M.  prodncirt  wurden. 
1880  belicf  sich  der  Ertrag  nur  auf  915339000  M. 
Unter  den  Metallen  nimmt  das  Eisen  die  erste  Stelle 
ein,  dann  folgen  Silber,  (iold,  Kupfer  und  Blei. 
76OJ642  t  Kisen  wurden  im  Jahre  1SK9  gewonnen, 
d.  h.  mehr  als  da»  Doppelte  de»  Jahres  1880.  Die 
Production  von  Knpfier  hat  sich  in  demsdben  Zeitname 
nahezu  verdreifiicht.  Da<(  wichtigste  aller  Bergwerks- 
producte  dir  Vcrcinij;ten  Staaten  Vi!eibl  aber  die  Stein- 
kohle. Uic  Menge  bituniinnsri  Steinkohle,  welche  1889 
gefördert  wurde,  beläuft  si<  li  auf  25383059  I,  was  einer 
Zunahme  von  123  %  der  ProduclioB  von  1880  ent- 
spricht. Anthmcft  hat  im  gidehen  Zrithiume  um  60  % 
zugenommen,  es  « iirden  i.SKi»  ,}0  7I4  72  1  t  gewonnen. 
Nächst  der  Steinkohle  sind  von  den  niclilnietallisrhcn 
Productcn  am  wiclilijjsten:  die  Bausteine,  Petroleum, 
Kalk,  natürliches  Gas,  Cement  und  Steinsak.  Der  Werth 
des  1889  gewonnenen  «atitarUdwn  Gases  wird  auf 
88  607  $00  U.  aagegeben.  Ht.  (aiai] 


Bananen -Conscrven.  Ks  ist  Aussicht  vorhanden, 
ilass  'i:c  Itaiianc,  welche  bis  jet/t  nur  in  beschränktem 
Maasse  bei  uns  eingeführt  worden  ist,  bald  in  grösseren 
Mengen  anch  bd  uns  conanmirt  werden  wird,  weil  es 
gelungen  ist ,  die  Frucht  an  Ort  und  Stdle  derartig  SU 
priserviren,  dass  sie  nnbegrenit  haltbar  wird.  In  Colon 
auf  tlcm  Isthmus  von  l'anania  hat  sich  eine  ( dinpagnie 
gebildet,  welche  sich  ausscklic&slicb  mit  den  Trocknen 
und  Einmachen  von  Baumen  zum  Zwecke  der  Ausfuhr 
befasst.  Die  Banane  ist  nicht  nar  ihres  Wohlgeschmackes, 
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■ondcni  aoch  ihrer  NaMikUgluit  weten  heaomlen  cur  1 

Conscmning  gceicnet.  Keife  FrScble  lieTern  ' 
trockener  Suhst.m/,  «ährciul  Aepfcl  um  i:",  l'^tcr 
Beslandlhcile  cnthallen.  -  l>cr  iSctricli  ciiur  iIi  raiti^cn 
Früxerven-Fabrik  wird  dadurch  erleichtert,  liixn»  die  Ha- 
nane  m  jeaen  Gegendeii  zu  allen  Zdlea  de«  Jahres 
kM,  and  lomit  die  Fahnkatioo  der  Conserven  nicht 
von  der  Vcgctationspertode  der  Pflanze  beeinfluasl  wii<l. 


BÜCHERSCHAU. 

A.  Ledebur.  Hamibtith  tUr  EistH' und  StakIgietsrrA, 
Auf   theoretlMb-praktischer  Gnindln^c    hearbeitct  ' 

Hiiil    für   <lcn    fichram!)   in   <lt  r    l'r.i\i>    tu  slitmnt. 
/.weite,  neu  iTearbcilete  uml  cnMiU  iie  .\iill.it;t:  il<  s 
llandhuihes    dir    Ki>eiij;iesseiei.     Mit    ::i<)  Al>- 
bilduBgen.  Weimar  i)i'j2,  llemhard  Friedrich  Voigt,  i 
Preia  1$  Marit.  | 

Wir  wollen  niilil  \erri!ilcii.  .iiif  d^is  vorliejjemlt 
Werk  .tiiliiu'iUs.ini  /ii  ni.itlit:n,  welches  sich  /war  aus- 
aclilie'.ylirli  an  <lcii  1  :u  Imiann  uetuki,  diesem  aber  eine  | 
«ufiihrliche  und  enwhöpfcnde  UarsicUnns  des  G^en> 
tiandca  ans  der  Feder  eines  als  Autoritit  ancrfcaanten 
Sachkenacrs  liefert.  t»ta] 

• 

•  * 

G.  Pizsigbelli.  Handbuch  der  Photot;rapkie.  Band  III. 
Die  Anwrndungen  der  Phatngrapbic.  D-irgcstellt 
rüt  Amateure  «n^l  rniirisleii.  /weite  Auflaj^e.  Mit 
38.|  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Vcr- 
lac  von  Wilh.  Knapp  In  Halle  a.S.  iBqz.  Preis 
S  -Mark. 

Mit  ileiH  vorllegenilcn  iliilten  Hände  liegt  «las  aus- 
gezeichnete Werk  des  Vcrfasvif«  niinnichr  in  /weiter  Auf- 
lage voUittändig  vor  uns.  Es  bandelt  dieser  dritte  Band  i 
Im  Wewndldien  von  den  vcrachlcdenanlgen  Wriscn,  in  ' 
wekhen  die  Photographie  nutzlmr  gemacht  werden  kann, 
und  Riebt  eine  Fülle  von  nül7lichcn  Kathschlägcn  fiir 
die  vcrschieilenen  Arten  «K  r  i rlu aj>liischcn  Auf- 
nahmen. Mit  besonderer  Ausführlichkeit  sind  die  wissen- 
schaftlichen Anwendungen  der  Phoia<gra|i]ri«  bebandeh, 
z.  B.  die  Venrendung  der  Photograpliie  ssr  Rcproduc- 
tion  von  GemSIden,  Zeichnnngen  und  Handschriften  t  die 

rhiito;;ramnietrir;    die  a'' rnnuul isi  lu-   Iln^ti  ^;r:i]iliii_  ,  ein 
ticbicl,  welches  auch  im  PrMmt  thru,  In  n|iiih  ln.ii  wurilen 
ial;  die  Verwendung  der  Camera  l>ii  l-"<irichun;,'srciscn;  < 
die  gerichtliche  und  medidnische  Photographie;  physi. 
kaiische  und  meteorologische  Aufnahmen;  die  mit  Hülfe 

der    I.ichlliildncrei    ptj^liji  Ictr   .\n:il\  -r    i  i  i  i  |tli(  irti  r  He- 
weRungscrschcinuii4;en  ;  die  .Mjkri>[ihi  ■ti)^'rai>hic,  und  ^uni 
Schluüs  die  Photographie  deii  (gestirnten  Himmck.  —  I 
Dau  der  Verfasser  alle  Fortschritte  auf  diesen  ver* 
scbiedenart^ctt  Gebieten  mit  der  grossten  Sorgfiilt  und  j 
SachkeanlBiss  rcgistnrt  hat ,  heitarf  wohl  kaum  der  Er-  j 
wähnung.    Etwas  zu  knap|>  behandelt  ist  nnscrcs  Er-  I 
achtens  nur  das  <  i'  l>ie(  der  Mikrdphntojjtaiitiie ,  welches 
dem  Vcrüisscr  femer  «u  liefen  stheinl.    Mit  besundcrcr 
Frende  begrii<><icn  wir  die  am  Schlüsse  jedes  Kapitels 
gegebene    ausführliche    und    erschöpfende  Zusammen-  I 
stellunc  der  einschlägigen  Ulteratar.  —  In  seiner  Gesammt-  • 

h«  it   ri'pi  jM  iitiit    '1.1^  lie  Werk   eine  ebenso 

originelle  als  wcrlhvullc  Kcrcichcrung  der  photograjihi- 
schen  Lilteratnr,  wdcber  die  weiteste  Vcrbreiinng  sieber  ist. 


Friedrieb  Freiherr  von  Dalberg.  PuläUim».  Ein 
Sommerausflug.  Verlag  von  Leo  Woerl  in  Wurzburg 

und  Wien,    l'reis  brusch.  5  Mark. 

Das  vorliegende  Werk  ist  interessant  und  sehr  gläa. 
send  ausgestattet,  es  enthält  eine  Fülle  von  bfibacben 

Abbilduiij;eii  in  flol/si  hniJt.  Kinigcrmaassen  überrx-ichend 
wiikt  es,  wenn  der  I.eser,  der  dem  Titel  nach  lediglich 
eine  Schilderung  des  liciligcn  Ijndes  erwartet,  einen 
grossen  Theil  des  Buches  angefüllt  findet  mit  einer  Schil. 
dernng  Aegyptens.  Diese  klein«  Inconsequcna  ang  dar 
Ansicht  dcK  Verfassern  und  des  Verlegers  zuzuschreiben 
sein,  dass  in  Kuropa  ein  grosseies  Interesse  für  Palästina 
vorhanden  sei  als  liir  drti  iiluini  n  Oni  iil,  eine  .\iisiili!, 
deren  Berechtigung  wirniilil  discutiren  uidlen.  t'ebrigen» 
handelt  der  grösste  Theil  des  Werkes  in  der  l'hat  von 
Palästina  tmd  schildert  dieses  I.,and  hesser  als  irgend 
ein  anderes  uns  bekanntes  Werk  über  diesen  (tegenstand. 
I'ür  'Iii  l^^^tl'llung  der  AI»!iildiMi;;rn  h.dn  n  /um  Ihril 
ausserotilintlich  scliünc  Photographien  als  Voibild  ge- 
dient, deren  Wiedergabe  durch  die  bekannte  Kunst- 
anstalt von  Angerer  it  üöscbl  voitreillicb  gelungen 
ist.   Leider  haben  wir  keine  Angabe  darüber  ^fnnden, 

ob  der  Verfas>-er  selbst  die  (  >rij;inale  aufgenommen  hat. 
--  Allen  Denen,  weUlie  sieli  für  gut  illustnrte  Reise- 
tieschreibungrn  inleressiren,  sei  das  in  .\nbctracht  seines 
Umfange»  recht  billige  Werk  bestens  cmpfohlea. 

[**«}] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AtttrahrliclM  Bssprecbunj;  liehäh  »ich  die  Kc4wl)0«  vor.) 

fyas  Schnffschuhhiuft-H.  Kine  Darstcllnng  der  Geschichte 
und  dl  r  Itedeuluug  des  Schnceschuhlaufens  lür  .\Iili- 
Jätjd-,  Sport-  und  Verkehrswesen,  sowie  eine 
/usaninicnstcllnng  der  flir  die  Ausübung  desselben 
zu  beachtenden  praktischen  Grundregeln.  Mit  An- 
hang: Entwurf  dnes  Statuts  (Br  Schneelaaf-CIvbs. 
Bcarb.  u.  herausgcg.  v.  d.  Re^laction  iles  Tourist, 
lUrlin  W.  o-  gr.  8".  (  jh  S.  m.  14  III.»  Berlin, 
\V.  11.  Kühl.     Preis  i  ^i. 

Koscnbach,  Dr.  med.  Ottomar,  VtoL  Anttrekunff, 
Amtfckunfftfureht  und  die  h»eUrUd»giseke  SctnUe. 
gr.  S".  s.\  Stuttgart,  .\.  Zimmeis  Veriag  (Ensl 
Mohmiann).    l'reis  u.jo  M. 

Fischer-Kinnen,  J.,  Ingen.  lUe  firrrihnung  w»d 
WirkungStBeis*  ttektriicher  iUekhttrvm'A/ascMüum. 
Pmktiscbcs  Handbuch  fBr  EldHRitecbniker  md 
Maschinenterhnikcr.  2.  verm.  Aufl.  gr.  8".  (VII, 
160  S.  m.  H4  Kig.  u.  I  lithogr.  Taf.)  Zürich,  Meyer 
/eller  i Reimmaii-i  In  Bui hhandlungi.  I'rei- 4,(i()  >!. 

Ivder,  Dr.  Juscf  Maria,  Dir.  .-iut/tihr/uhfi  I/unJ- 
buch  der  Pkotttgraflüt.  Mit  äl>cr  tooo  Hulzschn. 
u.  5  Taf.  Licfcig.27-33.  (I.Tb.  2.  Hälfte  S.I- VIII 
U.419  -732.)  Halle  a.S.,  Wilhelm  Knapp.  Preis  t  M. 


POST. 

Herrn  Carl  Henrich,  Wien.  Sie  wünschen  Näheres 
über  die  Zusaaomenaelzung  und  Fülbutg  des  von  der 
Firma  E.  Vogt  &  Co.  in  Berlin  in  den  Handel  ge- 
brachten neuen  galvanischen  Elements,  Gatvant^toTt  ni 
wissen.  Wir  bedauern  Ilinen  über  diesen  Gegenstand 
niihis  mitiljiden  im  können,  vielleicht  ist  einer  unserer 
Leser  d»zu  in  der  Lage.  Die  Redactioa  («191) 
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Koksöfen  mit  Gewinnung  der  Nebenproducte. 

Mit  MCli*  Abbildungen. 

Als  die  Zfit  eintrat,  dass  die  Holzkohle  für 
die  pliscngewinnunK  immer  kostspieliger  wurde, 
sah  man  sich  genuthigt,  nach  einem  Krsat/.raittel 
Umschau  zu  halten.  Dud  Dudley  (England)  be- 
gann seine  Versuche,  Koks  (aus  Kohlen  gewonnen) 
dafür  zu  verwenden,  um  das  Jalir  16 ly,  und 
anderthalb  Jahrhunderte  wurden  Bolche  Versuclie 
fortgesetzt,  allerdings  olme  einen  recht  be- 
friedigenden Erfolg  zu  erzielen.  1 767  wurde 
zu  Sulzbach  versuchsweise  ein  Hochofen  mit 
Koks  betrieben,  während  der  erste  für  dauernden 
Betrieb  1774  in  Gleiwitz  errichtet  wurde.*) 

Mit  der  Einführung  des  Koks  bei  der  Ver- 
hüttung der  Eisenerze  entstand  eine  Nachfrage 
nach  Koks,  welche  die  Erzeugung  desselben 
ein  sehr  gewinnbringendes  Geschäft  werden  liess. 

Koks  entsteht  bei  der  trockenen  Destillation 
von  dazu  geeigneter  Steinkohle.  Man  verfolgt 
heute  bei  dieser  Destillation  entweder  den  Zweck, 
die  flüchtigen  Uestandtheile  als  Hauplprodiicl 
zu  gewinnen,  und  man  betrachtet  <lie  festen 
Uestandtlieilc  als  Nebenproducte,  oder  aber  man 
betrachtet  die  festen  Bestandtheile  als  Haupt- 


•)  Siinmer»bach,  Die  Kuktfiibrikation  im  Oberberg' 
iimtsbtiirk  Dortmund.    Berlin  1887. 
ju.  XI.  91. 


product    un<l    bezeichnet    die  ausgetriebenen 
\  flüchtigen    Bestandtheile    kurzweg    als  Neben- 
producte. 

Mit  der  Gewinnung  tier  flüchtigen  Bestand- 
theile als  Hauptproduct  beschäftigt  sich  die 
Gasfabrikation,  wahrend  die  Koksfabrikation  ihr 
Hauptaugenmerk  auf  die  festen  Bestaniltheile  — 
auf  den  Koks  —  richtet. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  man,  durch  hohen  Ge- 
winn bei  der  Koksfabrikalion  veranlasst,  glaubte 
von    der    Verwendung    und    Verwerthung  der 
flüchtigen  Bestandtheile  absehen  zu  können,  und 
es  wurde  Koks  gebrannt,  um  den  landläufigen 
Ausdruck    zu    gebrauchen,    in  ganz  primitiven 
Meiler-    und    Bienenkorbofen ,    in   welchen  ein 
grosser  Thcil  <ler  zu  destillirenden  Kohle  durch 
Eintritt   der   atmosphärischen   I.uft  verbrannte. 
Das  Bestreben,  die   Kohle  unter  Luftabschluss 
zu  entgasen,  führte  zu  der  Koksofen-Construction, 
I  bei  welcher  das  ausgetriebene  Gas  erst  in  dem 
Augenblick  zur  Entzündung  gebracht  wird,  in 
I  welchem  es  den  eigentlichen  CJfen  verlässt  und 
I  zur  Heizung  desselben  in  die  den  Ofen  biklenden 

hohlen  Wände  geführt  wird. 
I  Sehr  bald  kam  man  zu  der  ilrkenntniss, 
j  tiass  tlie  Ga.se,  nachdem  sie  die  Ofenwände 
verlasst'n  hatten,  noch  eine  bedeutende  Heizkraft 
I  besassen,  und  man  führte  sie  durch  einen  ge- 
'  meinsatueu  .'^ammelkanal  unter  Dampfkessel  zur 
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Erzeugung  von  Dampf.  Es  pi'cbt  heut«-  wcnifj 
Zechen,  be«w.  Kokereien,  wt-K  ln-  die  abzielien- 
dcn  fiase  niclit  zur  Kesselhcizunt;  b<-nut7.en. 

Schon  frühzeitig  hatte  sich  aber  auch  die 
Erkenntniss  aufgedrängt,  <lass  man  aus  den 
Gasen,  ebenso  wie  bei  der  GasfobiikBtioti,  Theer 
und  Ammoniak  gewinnen  könne»  and  ea  hat 
daher  auch  nicht  an  dahin  zielenden  Versuchen  j 
gefehlt. 

Die  ersten  Nachrichten  über  die  Gewinnung  | 
von  Theer  und  Ammoniak  bei  Koksöfen  liegen  I 
aus  dem  Jahie  1768,  in  Avetchem  zu  Sulzbacli 
Muffelöfen  in  B^rieb  gestanden  haben  sollen,  ^ 
vor.  Aoch  von  Koksöfen  mit  TbeergewinnuQg 
wird  berichtet,  jt-iluch  ist  von  einem  Erfolge 
nichts  bekannt  geworden. 

In  England  wurde  im  Jahre  1781  ein  Patent 
auf  ( '■rwinniuif:   von   Theer,   (InclitiRen  (Vlen, 
Fech  und  Kuks  aus  Steinkohlen  ertheilt,  wobei 
die  erforder- 
liche  Wärme  am. 
dtiich  Ver- 
brennung der 

Kohle  selbst, 
ohne  Anwen- 
dung ausser- 
halb wirken- 
der Wärme, 
eneugtvmrde. 
Von  einem 
Krfolt^e  dieses 
auf  EiiglandB 
Boden  ge- 
machten Ver- 
auchei  hat 
man  ebenfalls 
nicht  gehört. 

Die  Ein- 
führung der  Leuchtgasfabrikatiun  in  den  zwan- 
ziger Jahren  dieses  Jahrhnnderts  lenkte  lange 
Zeit  die  Hheke  von  dii  scr  hoi  hwirhtigen  .*^ache 
ab,  bis  um  das  Jalir  1856  der  l'ranzosc 
Knab  die  Koksfabrikanten  mit  der  Thatsacfae 

iiberras' lite,  das-i  eine  v<iii  ihm  /.ii  CommentP;- 
erbaute  Koksofen -Anlage  mit  Gewinnung  von 
Theer  und  Ammoniak  aar  Zufriedenheit  fnnctio- 
nirtc.  Hei  seiner  .\nlac:e  hatte  Knab,  wie  das 
auch  heule  noch  geschieht,  die  I^uchtgas- 
labrikation  gum  Muster  genommen,  jedoch  hatten 
die  Oefen  selbst  den  I'ebelstand,  dass  sie  nur 
mit  Sohlenheizung  versehen  waren. 

Im  Uebrigen  sei  hier  kurz  bemerkt,  dass 
manche  f?a«fa!'riken  sich  eine  ( "ondensalions- 
Anlat;c  liciin  Knksuli  nlx-trieb  zum  Mustcrnelitnen 
könnten. 

Die  aus  den  Knabschen  r)efen  ausgetriebenen 
Gase  wurden  von  Theer  und  Aiumom'ak  befreit, 
und  dann  als  (fei^jasc  imti  r  iicr  Sohle  der  Ocfen 
verbrannt.  Wenn  man  die  damals  erzielten  Re- 
sultate mit  den  heutigen  vergleicht,  so  kann 
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man  erslere  nur  als  durchaus  ungenügen«!  be- 
/.l  iclmen,  was  theils  auf  die  Conslruciion  der 
Oefen,  tbeils  auf  die  Kohle  suröckgefahrt 
werden  mag. 

Im  Jahre  1854  sollen  zu  Saarbrücken  schon 
Koklöfen  bestanden  haben,  bei  welchen  die 
ganzen  DcstiUationsproducte  unter  dun  Oefen 
verbrannt  wurden,  «eiche  also  nicht  mit  Gewin- 
nung der  Nebenproducte  eingerichtet  waren, 
sondern  lediglich  bezweckten,  durch  vollständigen 
Lnfhibschluss  beim  Dcstilliren  ein  höheres  Ans- 
bringen  an  Koks  zu  erzielen. 

1860  hatte  man  zu  La  V'illelte  Uelen  in 
Betrieb  genommen,  welche  einen  vorzüglichen 
Schrael/.kdks  liefiTleii  ,  uelien  eim  in  amn-n 
Gase,  welches  mit  dem  reicheren  (iase  aus  den 
äblichen  Gasretorten  gemischt  wurde.  In  letzterem 
Fa!I<-  mu.'i.slen  sellistredend  Tlu  i-r  un<l  .\tnmnniak, 
weil  das  Gas  für  lieleuchtungszwecke  \  erwen- 

dung  fand, 
darau.'i  ent- 
fernt werden. 

Versuche, 
tieiin  primi- 
tiven Meiler- 
betrieb die 

Nebenpro- 
ducte  aufzu- 
fangen, miss- 
glQckten  na- 
türlich. 

Einen  Schritt 
kam  man  wei- 
ter, als  Car- 
ves  .\nfangs 
der  sechziger 
Jahre  den 
Knabschen 

Ofen  dadurch  bedeutend  verbesaerte,  dass  er 
ausser  der  Sohle  auch  die  Wände  mit  den 

Gasen  heizte.  Von  diesen  verbes.<ierten  Kna!>- 
Carvcs-Oefeu  wurden  1873  53  zu  Besseges  und 
1879  100  Oefen  zu  Terrenotre  bei  St.  Etieime 
erbau?,  welche  nicht  mehr  die  von  Knab  gewählte 
Breite  von  2  m  haben,  sondern  nur  eine  solche 
von  0,6  m.  AbbOdnng  114  zeigt  einen  Schnitt 
durch  einen  Knab-Carvt's-Ofcn. 

Der  Ivaum  <r,  welcher  bei  m  und  n  durch 
Thüren  verschlossen  ist,  wird  mit  Kohlen  durch 
die  (^'ffnungen  ö  gefüllt,  sich  in  «r  ent- 

wickelnden Gase  werden  durch  die  ( Jt  linung  « 
mittelst  eines  Gassaugers  durch  Kühler  und 
Wäscher  gesangt,  wo  sie  ihren  Gehalt  an  Theer 
und  i\mmoniak  abgeben.  Die  von  den  ge- 
nannten Producten  befreiten  Gase  treten  bei 
c  in  den  Sohlkanal,  welcher  durch  eine  Läqgs- 
wand  in  zwei  Thcile  geschieden  ist,  streichen 
in  der  einen  Hälfte  nach  </,  wenden  bei  </,  ge- 
laitgen  durch  die  andere  Sohlkanalbilfte  wieder 
nach  vome,  treten  bei  /  nach  oben  und  werden 
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diir<  h  die  in  der  Wand  licßcndon  Kanäle  ^  in 
den  Sammelkanal  S  geleitet,  weicher  sie  zum 
Kamin  entfiBhrt. 

Dif  Offen  sind  in  dor  Regel  in  Batterien 
sasaromengebaut,  so  tiass  zwei  Oefen  durch  eine 
Wand  geadtleden  sind. 

Die  EntltHTiini:  >1<t  OiTcii  <-rfn!i;i  vermittelst 
einier  auf  Schienen  vor  den  Oefen  beweglichen 
Anadräckmaschine,  welche  den  Kokskncben  nach 
Entfonrang  der  Thären  nach  einer  Seite  hinaus- 
schiebt. 

Der  Erfolg'  derKnalvCarv^-Oefen  ermntUgte 

di«'  Koksöfner  /ii  imin<T  rif^iien  Versurhrn,  und  in 
Deutschland  war  es  die  „Actien-Gesellschaft  für 
KoUendestflladon"  so  Bnlmke  bei  GelaenUrchen, 
an  deren  Spitze  HerrDirector  Albert  IIüsseniT 
steht,  welche  zuerst  100  Oefen  erbaute.  Die 


Reihe  von  Zuaatxpatenten  von  der  Firma  Dr. 
C.  Otto  &  Co.  fai  Dahlhausen  a.  d.  Ruhr  be- 
deutend verbessert. 

Der  Otto-HofTni.mn-Ofen  ist  im  Wesentlichen 
1  eine  Combination  des  Copp^e -Ofens  mit  dem 
Siemensschen  Regenerator,  und  es  zeii^t  Ab- 
hildtin^^  116  die  Constniction. 

iDer  eigentliche  Coppec-Ofen  ist  aus  dieser 
Abbildung  leicht  sn  eritlären.  Man  denke  sich 
die  Mittelwand  f  und  die  beiden  Regeneratoren 
I  H  und  i?'  fort,  dann  das  Ofeninnere  durch 
OeStanngen  am  Widariager  des  Gewftlbes  mit  / 
und  den  Sohlkanal  mit  einem  gemeinsamen  an 
einem  Ofenende  entlauf  laofbiuten  Sammelkanal 
verbanden,  ao  hat  man  daa  Gnindprtncip  des 
Copp^e-Ofens,  welcher  natürlich  ohne  Gewinnung 
,  von  Theer  und  Ammoniak  arbeitet.  Die  sich  im 


dem  Herrn  Hüssener  patcntirten  und  nach  ihm 
benannten  Koksöfen  lehnra  sich  in  ihier  Con- 
Straction  den  Knab-Carv^s-Oefen  an,  doch  be- 
steht eine  llauptänderung  der  Oefen  darin,  dass 
Hüssener  unter  die  Sohlkanlle  noch  durch 
Qnerkanäle  verbundene  T.uftkanale  legte,  in 
welchen  die  von  aussen  eintretende  Luft  (bis 
SU  ca.  300*  C.)  erwärmt  und  dann  mit  dem  I 
Gase  ztisammen  in  liie  Verbrenntingskanäle  ge- 
führt wird.  Es  ist  ciiileii.  htend,  duss  durcli  die 
votgewärmtc  Luft  der  Heizeffect  des  zu  ver- 
brennenden Gases  bedeutend  erlniht  wird.  Ab- 
bildung I  1.5  zeigt  einen  l-.mgsschnilt  durch  einen 
HfissetiersLhen  Ofen. 

Die  Hüssenerschen  Oefen  sind  bis  beute  noch 
nicht  weiter  eingeführt,  und  wir  wenden  uns  jetzt 
dem  in  Deutschland  am  meisten  verbrdteten 
Otto-Hoffmann-Ofen  zu. 

Das  System  Otto-HofTmann  war  zunächst 
dem  Herrn  Inspector  Hoffmann  in  Gottesberg 
in  Schlesien  patentirt  and  wurde  durch  eine  | 


Ofen  entwickelnden  Gase  werden  in  den  Vertikal- 
sQgen  n  und  m'  unter  Luitsunihrang  entsflndet 

und  gelangen  durch  den  Solilkanal  in  den  Samrael- 
kanal  und  durch  diesen  zum  Kamin.  Auf  dem 
Wege  zum  Kamin  werden  in  der  Regel  Kessel 

zur  Dampfer/.eugung  eingeschahet. 

Der  Gang  des  Otto  -  HolTmann  -  Ofens  ist 
i  folgender: 

Angenommen  der  Ofen  ist  lieiss.  dann  füllt 
man  tieii  Raum  c/  durch  die  Tricliterollnungen  /> 
im  Gewölbe  des  Ofens,  und  verschliesst  diese 
und  die  Thiiren  c  und  </  luftdicht.  Die  in  </  sich 
entwickelnden  Gase  wertlen  durch  die  beiden 
Oeflnungen  t  durch  Rohrleitungen  vermittelst  eines 
Gassaugers  zur  Condensation,  wo  sie  von  Theer 
und  Ammoniak  befreit  werden,  geführt  und  dann 
j  durch  eine  andere  Rohrleitung  zunickgebracht. 

Unter  dem  Ofen  befindet  sich  der  Sohlkanal, 
I  welcher  durch  die  Scheidewand  /  in  zwei  gleiche 
I  Theile  g  und  getheilt  wird.  In  jede  dieser 
I  Sohlkanalhälften  mändet  ein  Düsenrohr  1  und 
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/',  Wflche  durrli  je  i-in<-ii  Hahn  h  und  /i'  mit  dm 
beideD  Gasverthcilungsrühren  r  und  r'  in  Ver- 
bindung Stehen.  Die  Regeneratoren  J?  und  X* 
«■rliaht  ii  ihr«;  I.iiftzufiilir  diiroli  citu-n  in  drr  ("«m- 
densaüon  aufgestellten  Ventilator.  Uas  von  <ler 
Condenntfott  nuflekgef&hrte  Gas  wird  durch 
eine  auf  dorn  Wc^c  zu  drn  OiTcn  in  tlor 
KolirU'itung  angebrachte  Weclisciklappe  in  «Ue 
Gasvertlieilungsrolire  r  oder  r'  geleitet.  Steht 
das  (las  auf  das  Ruhr  r,  so  tritt  es  durch  /i 
und  /  in  die  SohlkanaMuiifti-  i;.  Die  Luft  steht, 
ebenfalls  durch  eine  in  der  Ruhrleitung  befind- 
liche \Vechselklap|>e,  in  diesem  Falle  auf  die 
Kanäle  k  und  gelangt  durch  die  St  lilitze  /  in 
den  Regenerator  /f.  Die  hier  auf  ca.  1000"  C. 
erwännte  Luft  tritt  durch  die  lüeüuui  Oeffnongen 


Narli  den  ( >tti>  -  Hoffinann  -  ()cf«-n  machen 
heute  die  Semet-Solvay-Üefen  aebi  viel  von 
sich  sprechen.  Von  diesen  Oefen  waren  bis  An- 
fang September  d.  J.  zoh,  davon  2.\  in  Deutsch- 
lan<i,  im  Betriebe,  und  139,  davon  24  in  Deutsch- 
land, im  Bau  b^[riffen,  eine  Ansahl,  weldie 
in  fünf  Jahren  t-rreicht  wurde. 

Seit  1882  sind  1205  Ütto-I lofimann-üefen 
in  Deutschland  in  Betrieb  gekommen. 

Der  S.inct-Solvay-Ofcn,  in  Ahbildunp  117 
darge.stelit,  untrrscheidft  .sich  liadun :h  von  den 
übrigen  bisher  besprochenen,  das.s  zwiscliea  je 
zwei  Oefen  ein  massiver  l'leiier  aus  feuerfesten 
Steinen  von  400  — 5(X)  mm  Starke  angeordnet 
ist,  welcher  als  Wärmes{>eicher  dienen  soll.  Zu 
beiden  Seiten  dieses  Pfeilers  befinden  sich  die 
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m  fbenfall.s  in  die  Sohlkanalh.llfte  /r  und 
dient  hier  zur  Yrrbrcnnung  des  durch  t  ein- 
gef&hrten  Gases.  Die  \'«Tbr<tnnung8producte 
treten  nun  durch  die  \  ertikal/iigt!  n  nach  oben 
in  den  gemeinsamen  I  lorizontalkanal  /,  fallen 
durch  die  Züge  «'  abwärts,  treten  in  die  Sohl- 
Itanalhälfte  g\  gelangen  durch  die  OefTnungen  w' 
in  den  Regenerator  erwärmen  diesen,  treten 
durch  die  Schlitze  /'  in  die  Kanäle  und 
werden  von  liier  xum  Kamin  geführt. 

Wenn  der  Regenerator  H  abgekühlt  und  Jl* 
angewännt  ist  —  wozu  vielleicht  ein  Zeitraum 
von  V«— «  Stunde  nöüiig  ist  — ,  dami  erfolgt 
der  Gang  der  Gase  und  der  Verbrennungs- 
pr  ultn  tf  in  umgekehrter  Richtung. 

Die  Regeneratoren  sind  gitterartig  mit  feuer- 
festen Steinen  ausgesetst  and  laufen  in  ilirer 
L.mcsrichtung  quer  unter  den  sämmtlichen 
üefen  lier. 


eigcntlich<-M  Wände  des  Ofens,  wr!rhr  aus  ein- 
zelnen sogenannten  Kacheln  zusammengesetzte 
Horizontalxnge  liaben. 

Di  r  Raum  //,  Abbildung  117,  wird  mit  Kohle 
grfiillt,  und  die  (>ase  entweichen  durch  die  Oeff- 
nung  />,  von  wo  sie  durch  Rohrleitungen  dnrdi 
einen  (lassauger  zur  Condensation  gebraclif,  von 
Theer  und  Animoniak  befreit  un<!  zur  llt  izung 
der  Oefen  zu  den  Oefen  zurückgefiihrt  werden. 
Das  Gas  wird  bei  c  und  c  in  die  horizontalen 
Kanäle  eingefOhrt  und  darin  durch  Zuführung 
der  durch  den  Luftkanal  bei  d  eintretenden 
Luft  verbrannt.  Die  Verbrennui^producte  be- 
^^  egen  sich  in  der  durch  die  Pfeile  angegelienen 
Ri<:htung  durch  den  .Soiilkanal  f  zum  Sammel- 
kanal .V,  durch  welchen  sie  unter  Dampfkessel 
geführt  werden.  Ein  Wechseln  der  Luft-  und 
Gaszuführung  ist  bei  dicst-n  Oefen  also  nicht 
nötbig,  auch  wird  die  Luft  nuc  sehr  schlecht 
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vorgewärmt,  und  man  beqreift  nicht,  wie  die 
von  Hern»  Lünuann  in  Osnabriick  (V^ertreter 
für  Deutschland  für  die  Semet  -  Solvay  •  Oefen) 
in  .V/(.'///  unt/  F.iitn  Nr.  18,  l8()2  ani;efülirten 
günstigen  Resultate  in  der  DanipfLrzeufi[ung 
enielt  werden  können.  .  Nach  den  dort  ge- 
raachten Angaben  ist  man  mit  den  Semet- 
Solvay-Oefen  im  Stande,  bei  der  Kntgasung 
(bezw.  Verkokung)  gasarmer  Kohle  mit  den 
äberschüsstgcn  Gasen  eine  grössere  Kesselbeiz- 
fläche zu  beheizen,  als  mit  den  Otto-Hoffmann- 
Oefen  bei  tler  Kntgasung  von  Fettkohle,  was 
wohl  nicht  allen  Fachmännern  so  ohne  Weitere« 
elnleachtet.  Fflr  die  Gewinnnngr  der  Neben- 
productc  ist  im  Grossen  und  Ganzen  bei  allen 
Ofensystemen  dieselbe  Jünrichtung  getroflen,  ond 
swar  anlehnend  an  die  Leuchtgasfabrikation. 


'  die  I.ösunir  ..entniisclit"  sieh.  Diese  Tliatsaehe 
findet  gegenwartig  in  der  von  Dr.  (ioppelsroder 

t  begründeten  Methode  zur  Trennung  der  Far1>- 
.Stoffe  auf  dem  Wege  der  Capillaranalyse  ihre 
praktische  Anwendung,  Ks  werden  liierbei  die 
einzelnen  auf  dem  I'apier  entstandenen  Karb- 
streifen  abgerissen  untl  jeder  für  .sich  chemisch 
untersucht,  ein  Verfahren,  tlas  jetzt  in  die  Labo- 
ratorien von  FärbeieieDt  Druckereien,  Farben- 
fabriken u.  s.  w.  wegen  seiner  Einfachheit  viel- 
fach Eingang  gefunden  hat.  —  Interessant  dürfte 
es  sein,  dass  bereits  in  den  vierziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  der  ansgexeichnete  Natur- 
forscher Ernst  Freiherr  von  Bibra  zu  Nürnberg 
ein  ähnliclies  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Fapieigeld  vorschlug,  und  swar  gründete  sich 
sein  Vorschlag  auf  die  Thatsache,  dasa  bei 


Abbu  117. 


SoM^aolvsjr-KahiaCM. 


Es  ist  jedoch  aninnehmen,  dass  die  Fhrma 

Dr.  C.  Otto  &  Co.  in  Dahlhausen  a.  d.  Ruhr, 
welche  bis  heute  die  meisten  Aulagen  ausführte, 
durch  ihre  Erfahrungen  im  Stande  ist,  für  die 
Gewinnung  der  Nehenprodiic  te  beim  Koksofen- 
betrieb die  vurtheilhaftestcn  unil  besten  Ein- 
richtungen in  schaffen.  (ScUwfUgt) 


Bba  Yatmoh  aar  Hcntelhiiig  voa  Papieccild. 

Es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  tlass  die 
Flässigkeiten  im  Filtrirpapier  durch  Capillar- 
wirkung  aafsnstejgen  vermögen ;  weniger  bekannt 
ddifte  es  sein,  dass  die  Lösungen  hierbei  eine 
Trennung  in  ihre  Bestandtheile  erfahren.  Hängt 
man  s.  B.  In  eine  wässerige  I  ..ösung  mehrerer 
Farbstoffe  einen  Streifen  Filtrirpapier,  so  steigt 
am  schnellsten  das  Wasser  in  die  Höbe,  sodann 
folgen  die  einzelnen  Farbstoffe  mit  verschiedener 
Geschwindigkeit,  so  tlass  das  Papier  zuletzt. aus 
einzelnen  verschieden  gefärbten  Streifen  besteht: 


I  emer  imd  derselben  Farbstoflinischang  die  fan 

Papier   entstandenen  Streifen    immer   von  der- 
selben Breite  sind.    Die  Regierung  sollte  dem- 
I  nach  eine  grosse  Quantität  einer  Ldsung  von 
Farbstoffen,  deren  Mischungsverhältniss  geheim 
I  gehalten    werden   sollte ,    herstellen  und  diese 
I  Lösung  in  dem  zur  Fabrikation  von  Papiergeld 
(  zu    verwendenden    Papiere    anfsteij,'eii  l;is.sen. 
Ks  würden  sich  Streifen  von  constanter  Hreite 
bilden,  dcfen  Nachahmung  Jedem,  welcher  die 
I  Zusammensetzung  der  verwendeten  Karl)l6sung 
{  nicht  kennt,  unmöglich  sein  dürfte.    Jrdt;  noch 
so  geringe   Abweichung  in  dieser  Zusammen» 
j  Setzung  liätte  Streifen  von  anderer  Breite  ergeben 
imd  die  Messung  der  Breite  der  Streifen  hätte 
zur  Entdeckung  von  Falsifikaten  dii  i.t n  ki  unen, 
j  Herr  von  Bibra  hat  sein  l'roject  der  bayeiiscben 
I  Regierung  unteifneitet  unter  gldchsett^er  Vor» 
läge  eines  Werkes,  in  welchem  er  sein  Verfaliren 
I  genau  beschreibt  und  in  welchem  sich  Muster 
1  zu  derartigen  Papieren  befinden,  welche  dadurch 
hergestellt  sind,  dass  die  Mitte  des  Blattes  mit 
:  einem   Tropfen  der  betr.  Farblüsung  benetzt 
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wurde.  Es  bildeten  sich  conccntrische  farbige 
Ringe  von  bestimmter  Breite.  Die  bayerische 
Regierung  ist  jedoch  auf  eine  praktische  Aus- 
führung des  Vorschlages  nicht  eingegangen.  Das 
Buch  von  Bibras  über  diesen  Gegenstand  jedoch 
gehört  heutzutage  zu  den  seltensten,  theuer 
bezahlten  litterarischen  Merkwürdigkeiten.  Kin 
K.\eniplar  tiesselben  befmdet  sich  durch  ilie 
Munilicenz  des  Herrn  Dr.  Oppler,  Bevollmäcli- 
tigten  der  chemischen  Berufsgenossenschaft,  im 
Besitze  der  Naturhistorischen  (iesellschaft  zu 
Nürnberg.  Nr.  Ij.;<>; 

Die  Bibraschen  Versuche  steinen  nicht  ver- 
einzelt tla.  Der  gleiche  (ledanke  ist  in  vielleicht 
nricli  originellerer  Weise  von  Runge  in  <lessen 


Abb.  II». 


t.ikngrniK'hnitL 

Kugelmühle  mit  stetiger 


Studien  über  d<>n  liihiungsirifh  dtr  Slofff  ver- 
wendet worden.  Wir  behalten  uns  vor,  über 
die  Rungeschen  Versuche  in  einem  besonderen 
Aufsatz  zu  berichten.  Die  Redaction. 

Etwas  über  Eugolmühlen. 
1. 

tSrhIu»!  von  Seite  it  j  i 

Ohne  auf  ilie  verscliiedenen  Btrhelfe  ein- 
zugehen, welche  zur  L'eberwindung  der  genannten 
Schwierigkeiten  schon  ersonnen  worden  sind, 
wollen  wir  zum  Schluss  die  Kugelmühle  in  ihrer 
anerkannt  vollkommensten  Form  beschreiben, 
wie  sie  heutzutage  für  die  verschiedensten 
Zwecke  von  dem  bekannten  (trusonwerk  in 


Magdeburg  als  patentirter  Apparat  gebaut  wird. 
Die  beigegeltcnen  Abbildungen  werden  <las  Ver- 
ständniss  des  Gesagten  sehr  erleichtern. 

Die  eigentliche  Mühle  ist  aus  dem  bekamiten, 
ausserortlentlich  widerstandsfaliigen  Grusonschen 
Hartguss  gefertigt,  wahrend  als  Reiber  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Stahlkugeln  eingeführt  wird.  Djp 
Mülile  (Abb.  I  1 8  u.  I  iQi  ist  kein  einfacher  Cylinder, 
8ond«'rn  sie  besteht  aus  5  si.irker  als  ilie  Cylintler- 
fläche  gewölbten  l'latten  j,  welche  gewissermaassen 
dachziegelartig  einander  folgen,  und  deren  Stirn- 
w.intle  h  durch  Nabenscheiben  mit  der  stählernen 
Wi!lle  der  Mühle  verbunden  sind.  Ks  entstehen 
dadurch  5  Stufen  in  der  Mühle,  unil  tliese  geben 
den  Kugtrln  Gelegenheit,  älitilicli  wie  die  Latten 


Abb 


Qucnclinitt. 


Bin*  und  AattragpinK. 

in  unserm  Petroleumfass  neben  <ter  zerreiben- 
den auch  noch  eine  zerstampfende  Wirkung  zu 
üben.  Die  I^artgussplatten  sind  femer  mit 
ziemlich  groben  Lochern  versehen,  Welche  be- 
deuteiu!  grösser  sind  als  die  Korngrösse  des 
herzustellenden  Pulvers.  Diese  nach  aussen  .sich 
konisch  erweitemtlen  Löcher  können  sich  nicht 
verstopfen  und  lassen  tias  Mahlgut,  sot>ald  es 
eine  gewisse  mittlere  Feinheit  erreicht  hat,  hin- 
durchfallen. Den  äusseren  Mantel  <1er  Mahl- 
trommel  bildet  nun  ein  Sieb  c  aus  geloclitetn 
Stahlblech,  wel<"hes  die  gröl>eren  (iriese  zurück- 
hält, während  die  «lur<:hgesiebten,  reichlich  mit 
Mehl  vermischten  feineren  Griese  auf  «las  aus 
Metallgewebe  bestehende  Mehlsieb  d  gelangen, 
dessen  Lochgrösse  genau  tler  gewünschten  Fein- 
heit des  Pulvers  entspricht.  Dieses  Sieb,  welches 
durch  den  Ilartgusspanzer  vor  der  zerstörenden 
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Wirkung  der  Stahlku^'cln  geschützt 
ist,  besorgt  nun  die  endgültige 
Trennung  des  Mehles  vom  feinen 
(Jrus.  Dieser  letztere  fällt  bei  tier 
Dreliung  tier  .Mülile  diircli  die 
zwischen  den  einzelnen  Panzer- 
platten befindlichen  Schlitze  f;, 
tienen  er  durch  «He  Blcchschau- 
feln  y' zugeführt  wird,  wieder  in 
das  Innere  der  Mülile  zuhick  und 
damit  der  zcnuaiinenden  Wirkung 
der  Kugeln  aufs  Neue  anheini. 
Und  da  gerade  an  «h-rstrlhr-n 
Stelle,  an  der  dieser  (irus  in 
die  Mühle  zurücktritt,  auch  das 
Herabfallen  der  Kugeln  von  den 
Stufen  erfolgt,  so  ist  der  (Irus. 
wie  es  auch  wünschenswerth  ist, 
«ter  zerstampfenden  Wirkung  der 
Kugeln  besonders  ausgesetzt.  Um 
diesen  Bewegungsmechanismus 
wiederum  beflndet  sich  ein  letztes 
feststellendes  Gehäuse,  in  dem 
sich  das  aus  dem  Sieb  heraus- 
geschleuderte Mehl  ansammelt 
und  durch  einen  Trichter  S  nach 
aussen  bcför«lert  wir«!,  i.in  oben  aufgesetzter 
Sclilot  >'  katm  dazu  dienen,  tien  allerfeinsten  auf- 
wirbelnden Staub  in  eine  lK"sondere  Kammer  zu 
führen  und  hier  aufzufangen. 

Durch  <lie  hier  beschriebene  .\norilnung  wird 
nun  ein  neuer  Gesichtspunkt  in  den  ganzen 
Apparat  hineingebraclit.  Bei  tiem  fortwühren- 
tlen  .\bsieben  des  erzeugten  >rehle.s  verringert 
sicti  stetig  der  Inhalt  tler  ^lühle,  wir  können 
daher  im  gleichen  Maassc,  wie  wir  fertig  ge- 
mahlene.<<  Melil  der  Mühle  entnehmen,  auch 
frisches,  grobes  Material  derselben  ztiführen. 
Die  Zuführung  des  Mahlgutes  erfolgt  dur«  h  die 
eine  Nabenscheibe,  welche  zu  iiiesem  Zweck 
durchbrochen  ist.  Die  dadurch  entstehentlen 
Speichen  siiul  ähnlii  li  wie  eine  SchiÖsschraube 
geformt,  so  tiass  sie  bei  ihrer  Rotation  als  Trans- 
portschnecke wirken  untl  tias  dem  Trichter  A  auf- 
gegebene Mahlgut  in  tlie  Trommel  befördern. 
Mit  anderen  Worten:  der  Apparat  arbeitet  con- 
tinuirlicli.  Nur  in  einzelnen  Verwendungsweisen, 
wie  z.  B.  bei  der  "Trennung  weit:lier  Metall- 
stückchen von  einer  sie  umgebenden  sprö<len 
Schlacke,  stellt  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  Mühle 
ab  und  entfernt  tlurch  das  durcli  die  Stäbe  /,  / 
und  /  verschlossene  Mannloch  aus  ihrem  Imicrn 
das  nicht  zermahlene  ductile  Material. 

Die  Leistungsfähigkeit  eines  solchen  Appa- 
rates ist  eine  ganz  erstaunliche.  So  bewältigt 
z.  B.  die  grösste  der  von  tiein  Grusonwerk  ge- 
bauten Kugelmühlen,  Nr.  5,  nicht  weniger  als 
1 2()o  kg  Cetnentklinker  in  «ler  Stuntio  und 
zerkleinert  denselben  zu  einem  Mehl,  welches 
durch  die  Oelfnungen  eines   70  Masi  hen  auf 


Abb.  ijo 


Kugrlmüble  mit  abKchobraem  i>Uub(«lüluie  uad  btodgolegtMi  MabIpUlten. 


den  laufenden  englischen  Zoll  (also  4900  auf  den 
Qiiadratzoll)  enthaltenden  Drahtgewebes  hindurch- 
geht. Kür  ein  Ci-mentmehl  von  besonderer  Fein- 
heit, welches  <lurch  ein  Dralitgewebe  von  90 
Maschen  auf  den  laufenden  Zoll  8100  auf 
den  Quadratzoll)  passirt,  wiril  immerhin  noch 
eine  Leistung  von  850  kg  erzielt.  Gebrannter 
Gyps  kann  mit  einer  Leistung  von  i()oo  kg 
stündlich  auf  die  übliche  Feinheil  zermahleii 
werden,  .selbst  der  So  harte  Quarz  wirti  mit  einer 
Leistung  von  750  kg  pro  Stunde  zu  einem 
Mehl  zerkleinert,  welches  «lurch  ein  Sieb  von 
60  Maschen  pro  laufenden  Zoll  hindurchgeht. 

Diese  wenigen  Angaben  genügen,  um  zu 
zeigen,  dass  wir  in  der  Kugelmühle  ein  höchst 
werthvolles  Hülfsmitlel  unserer  Technik  besitzen, 
welches  in  tler  ihm  heute  gegebenen  voll- 
kommenen uiul  zweckentsprechenden  Form  in 
geradezu  erstaunlich  wirksamer  Weise  eine  Ar- 
beit verrichtet,  die  für  manche  Industrien  ein 
Lebensbedürfnis»  darstellt.  —  Die  beschriebene 
Grusonsche  Mühle  eignet  sich  sowohl  zum 
Trocken-  als  auch  zum  Nassmahlen,  aber  nur 
für  solche  Zwecke ,  bei  denen  ein  geringer, 
von  tler  Mühle  und  den  Stahlkugeln  sich  ab- 
schleifender Kisengelialt  dem  erzielten  Product 
nicht  schadet.  Wir  werden  in  einem  zweiten 
Artikel  zeigen,  wie  die  Technik  sich  zu  helfen 
weiss,  wenn,  wie  dies  z.  Ii.  in  der  Keramik  der 
Fall  ist,  jede  Spur  von  Kiseu  vermieden  werden 
muss,  wodurch  sich  die  Anwendung  von  Ilart- 
gussmühlcu  und  Stahlkugeln  von  selbst  verbiett:t. 
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Ein  Riesendampfer,  | 

Mit  rinrr  AbhiUluBK. 

Die  Amerikaner  besitzen  praclitvolle  Kluss- 
damprcr,  schneitlige  SegelschilVe  und  eine  Kriegs- 
flotte, die  sich  mit  «len  europäischen  Flotten 
zweiten  Ranges  messen  könnte.  Dagegen  haben 
sie  sich  an  dem  betleutenden  Verkehr  zwischen 
Europa  und  der  Neuen  Welt  bisher  nicht  be- 
thciUgt,  und  es  ist  kein  einziges  von  den  I'raclit- 
schiffen,  welche  den 

AtlantischenOcean  Abb. 
beinaiie  mit  Eisen- 
bahngeschwindig- 
keit durchfurchen, 
aufamerikanischen 
Werften  entstan- 
den. An  T'rojecten 
zu  amerikanischen 
Dan)pferlinien  für 
den  N'erkehr  mit 
Europa  hat  es 
freilich  nicht  ge- 
fehlt. .Sie  fristeten 
jedoch  nur  auf 
dem  Papier  ihr 
Dasein  und  ver- 
sanken sehr  bald 
in  das  Meer  der 
Vergessenheit. 

Ein  ähnliches 
Schicksal  «lürfle 
dem  nach  Seun/tjif 
Aitierican  anbei  ab- 
gebildeten Riesen- 
darapfer  von  J  a  m  e  .s 
Graham  bevor- 
stehen. Dies  soll 
uns  aber  nicht  ab- 
halten, ihn,  schon 
seiner  Eigenartig- 
keit wegen ,  un- 
seren Lesern  vor- 
zuführen. 

Das  Schiff  besteht,  wie  ersichtlich,  eigentlich 
aus  neun  Schiffskörpern,  einem  sehr  langen  in 
der  Mitte,  zwei  mittellangen  an  jeder  Seite,  und 
endlich  je  drei  mehr  als  Schwimmer  wirkenden, 
an  der  Seite  der  mittleren  Schiffskörper  ange- 
ordneten cylinderförmigen  Körpern.  Länge  des 
Ganzen  432  m,  äusserste  Breite  54  ra,  grössler 
Tiefgang  5,40  m.  Das  ganze  .^chiff  soll  etwa 
26000  t  Wasser  verdrängen.  Was  nun  die  Trieb- 
kräfte anbelangt,  so  nimmt  (iraham  7  .Maschinen 
in  Aussicht,  davon  drei  von  je  10000  PS  im 
Mittelschiff,  je  eine  von  4000  PS  im  Vordertheil 
der  Seitenschifl^e  und  je  eine  von  6000  PS  im 
Hintertheil.  .\lso  zusammen  50000  PS,  welche, 
von  dem  bisherigen  Brauch  ganz  abweichend, 


Kugetmüble  für  Hantlbctrieb, 


sieben  Paar  Schaufelräder  von  16,80  m  Durch- 
messer drehen.  Hierzu  .sei  bemerkt,  dass  die 
Ersetzung  der  Schraube  durch  das  Schaufelrad 
hier  in  so  fem  erheblichen  Bedenken  nicht  unter- 
liegt, als  die  Räder  sich  in  verhältnissmässig 
ruhigem  Wasser  drehen  und  vor  dem  Ansturm 
der  Wellen  geschützt  sind. 

Der  Dampfer  soll  keine  Guter,  sondern 
Iftliglich  Personen  befördern,  und  zwar  im 
Ganzen  4CKXJ. 

Den  heikelsten  I'unkt  bei  einem  Schiff  aus 

mehreren    Schi  ff  s- 
131  kür}>em  bilden  die 

Verbin»lungen  zwi- 
schen fliesen.  Bei 
dem  (irahamschen 
Schifle  bestehen 
sie,  wie  aus  der 

Detailzeichnung 
unserer  Abbildung 
ersichtlich  ist.  aus 
elastischen  Trä- 
gern mit  drehbaren 
Gelenken  un»l  Ke- 
ilern, deren  Spann- 
kraft auf  50—75  t 
angenommen  ist. 
Die  Federn  wirken 
der  Bewegung  tier 
Gelenke  entgegen 
unil  reichen  über 
die  Ober-  und 
Unterdecks.  Ver- 
steift werden  'l'rä- 
ger  und  Federn 
noch  durch  ein 
System  von  Stahl- 
kabeln. 

Selbstverständ- 
lich bestehen  die 
Schiflskörper  aus 
Stahl.  Die  äus.se- 
ren  .Schwimmer 
tlürfen  fortbleiben, 
sie  sind  nach  CJ  ra- 
tler Kojen  für  tlie 


hams  Project  zur  Aufnahme 
Mannschaft  bestimmt. 

Es  wird  eine  Geschwindigkeit  von  35  Knoten 
«3  64,8  km  erhofft.  Wir  brauchen  kaum  zu  be- 
merken ,  dass  eine  derartige  Geschwindigkeit, 
wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  nicht  zu  erzielen 
ist.  Sie  würde  schon  an  dem  mitzunehmenden 
ungeheuren  Kohlenvorralh  scheitern,  welcher  für 
l'assagiere  keinen  Kaum  übrig  liesse.     i)  l=jj7j 


tn 


Ausnutzung  der  Niagaraf&lle. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Wir  sind  heute,  auf  Grund  neuerer  Berichte, 
der  Lage,  unsere  Mittheilungen  über  das 
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grossartige  l'nternfhmen  der  theilweisen  Nutzbar- 
machung der  NiagaraHiUe  zu  ergäozen. 

Die  Niagara  FaUf 
Pmver  Co.  hat  von  der 
Regierung  der  Ver« 
einigten  Staaten  die 
Krlaubniss  zur  Knt- 
iialunevon  25oooul'S 
am  amerikanische 
Ufer  erhalten.  Da  nun 
die  Gesammtkraft  des 
in  den  Abgrund  stür- 
zenden Wassers  auf 
i6  Millionen  PS  ver- 
anschlagt wird  und 
man  überdies  vorerst 
nur  lOOoooFS  aus- 
nutzen will,  so  be- 
trägt die  £ntnaiuDe 
einen  kaum  in  Be- 
tracht konuiiriulcn 
Theil  der  Kraft,  und 
es  wird  demnadi  die 
Schönlicit  des  Natur- 
schauspiels  nicht  be- 
einträchtigt. 

Das  Krste  war  die 
K<^ulinmg  des  Ufers 
an  der  ScbApfirtelle 
oberhalb  dos  amtrri- 
kanischen  Falls.  Die 
Gesellschaft  baute  su 
dem  Zwct  lci-  i-iti  km 
langes  ik*liwetk  (die 
•cfarafBrte  Stelle  auf 
umstehender  Karte), 
wodurch  ein  geräu- 
miger Hafen  entstand, 
der  zut(!ei<-li  den  An- 
fang des  Sliclikanals 
darstellt,  .\usserdum 
wurde  eine  Bahn  ge- 
baut, welche  die  zu 
erriditenden  Fabriken 
mit  dem  Hafen  einer- 
seits, mit  dem  über 
die     ältere  Hänge« 

brücke  führenden 
Schienenwege  ande- 
rerseits verbindet.  Das 
Turbinenhaus  (vgl./Vo. 
methem  II,  427)  liegt 
ol>erhalb  tlcr  Fälle  am 
Ende  des  Sticbkanals, 
wSlneml  man  bei  der 
ersten  bescheidenen 
Anlage    von  1874 

(s.  A  auf  dem  Käitdien)  umgekehrt  verfahren 

war.  d.  h.  die  Turbinen  lii-gen  liier  am  Ufer  dos 
Niagara  unterhalb  iler  Fälle  unil  am  Ausgange 


des  einen  Kilometer  langen  alten  Kanals.  Die 
Nutzwirkung  ist  in  Folge  dessen  viel  geringer, 


daher  wohl  die  jetzige  Umkehrung  der  Anlage. 

—  .Vugenlj'.it  klii  Ii  wird  an  dem  Stii  hkanal  zwi- 
schen dem  Hafen  und  den  Turbinen  (Abb.  124), 
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Promkthbds. 


X  165. 


Abb,  17  V 


W  nfirrfaink. 


SÜMtioMpha  dar  Aategia  cur  AoMMtaiuig  der  NiiganCUI». 


sowif  an  ilcin  StoUtrii  zwisclieu  tlifsen  uiul  «U-in 
Flussukr  i;.  arbeitet  (Abb.  las).  Das  Ab!L'ituni;s- 
gerinnc  li;it  chic  Läiigf  von  600  in  lici  »-imr 
Breite  von  50  in  untl  einer  l  iefe  von  .}  in.  Ks 
fährt  daher  dem  Maschinenhause  eine  gewaltige 
Waasermasse  zu.  Der  Stollen  aber,  welcher  das 
von  den  Turbinen  kommende  Wasser  dem  Flusse 
in  der  Nähe  der  neuen  Hängebrücke  wieder 
zuführen  aoU,  bat  eine  Länge  von  2250  m  und 
ethSIt  einen  Qaerschnltt  von  31  qm.  Zuerst 
stiessen  die  Arbeiter  auf  Thon  von  >;fringfr 
Festigkeit,  weshalb  dieser  Tbeil  des  Stollens 
ausgemauert  werden  nrass.  Weiter  unten  kommt 
aussclilicsslich  K;ilks'rin  vi;i.  I)i-r  iintcrf  Tlu-il 
des  Stollens  wird  mit  Eiseuplatten  ausgekleidet, 
um  der  zerstörenden  Wirkung  des  mit  grosser 
Gewalt  strömenden  Wassers  auf  das  flestein  zu 
begegnen.    Als  Sprengstoß  dient  Forcit. 

Diese  Anlage  liegt,  wie  gesagt,  auf  dem 
rfi.hten,  aincrikaniscb<'ii  Ufer  tics  l-'lus.si-s.  Da 
aber  die  (Jesellschalt  auch  nach  Bußalo  Kraft 
tu  ubertragen  gedenkt  und  die  Entfernung  da- 
hin auf  dem  linken  Ufer  kürzer  ist,  so  liat  sie 
von  der  caiiadischen  Regierang  das  Kecht  er- 
worben, auch  auf  diesem  Ufer  tin  auf  25000  PS 
berechnetes  Werk  tu  bauen  (auf  dem  Kärtchen  C). 
Die  Entfernung  bis  Buflalu  betragt  122  km,  und 
man  hniTt,  elektrische  Kraft  zu  34  M.  für  die 
Pferdestarke  und  ilas  Jahr  liefi-rn  zu  können. 
Der  Bau  des  canadiscbt  ii  W  asser-i  .lektricitäts- 
werkes  hat  noch  nicht  begonnen. 

Wir  kommen  nun  zu  den  im  liau  bcKritTiMu  n 
Anlagen  zur  Verwerthung  der  Kraft.  Augen- 
blicklich sind  es  zwei:  das  Werk  der  Gesell- 
schaft (s.  Kärtchen  ß)  und  eine  Fapiermähle 
(s.  Kärtchen  F).  Die  Gesellschaft  liefert  den 
Abnehmern  nach  Wahl  entweder  die  blusse 
Wasserluaft  oder  in  Klektricität  verwandelte 
Wasserkraft.   Das  Werk  B  ist  für  eine  Kraft- 


abgabe von  2o'ooo  PS 
berechnet ;  mau  bat 
jedoch  Toiient  nur 
zwei  Foumayron-Tur- 
binen  von  je  5000  PS 
aufgestellt,  welche  in 
der  Minute  300  Um- 
drehungen machen 
sollen. Sie  verbrauL-lien 
alsdann  in  der  Se- 
cunde  16,6  cbm  Was- 
ser. I  >ie  1  )\  nanin-Ma- 
.schinenvonje  2500 1'S 
sind  mit  derTurbinen- 
achse  «lirect  verkup- 
pelt. In  demselben 
Gebäude  ist  das  Was- 
serwerk für  die  im 
Entstehen  begritlenc 
Fabrikatadt  unterge- 
bracht. 

Die  rapierniüble  lieL^'t.  «ie  ersiclitiich,  un- 
mittelbar am  Flektrii  itatswerk.  Sie  hat  das 
Kecht.  (>()<)<)  P.S  zmn  l'reise  v..n  ^  \  M.  für  die 
Pfertlestarke  und  ilas  Jahr  auszunutzen. 

Unzweifelhaft  werden  sich  bald  weitere  ge- 
werbliche Anlagen  die  billige  Kraftquelle  zu 
Nutze  inachen.  Was  aber  die  Kraftübertragung 
in  die  Kerne  anlM  l.iiiL;t.  si»  steht,  abgesehen  von 
der  Leitung  nach  Jiuffalo,  Alles  erst  auf  <lem 
Papier.  Namentlich  gilt  dies  von  der  geplanten 
Kraftlieferung  nach  (  hii  ago,  «leren  Ausführbarkeit 
indes.sen  durch  die  Lauften- Frankfurter  Krafl- 
(IbcrtTagtmg  erwiesen  sein  dürfte.  Bei  dem  rast- 
hjsen  l-.ifer  der  .\inerikaner  auf  elektrL)tccimis<  heni 
(»ebiete  werden  aber  diese  oder  ähnliche  An- 
lagen nicht  allzu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

A.  [jia«] 


RUNDSCHAU. 

Nuhdrack  vvriaalem. 

In  einer  unserer  letzten  netraehtiingcn  halten  wir 
unsere  Anschauun^'cn  ül>pr  das  K.x|)erinient  nie«lii);p- 
Ic;;!  iinil  iiarli^f « ii-^rn ,  ilass  i]a>><  H>e  das  Miinehmslc 
und  ctsli;  llülfsmitlel  der  wissciisdiafliiclicii  Forschung 
ist.  Aber  mit  d«in  Experiment  allein  ist  i-s  nicht  ge> 
lluu,  da«  Esperimenl  hA  bloss  ein«  FraK«  an  die  Natiur, 
der  l>eobachtete  Verlauf  demselben  die  Antwort,  welehe 

uns  auf  diese  lr:i;:c  /ii  I  hi  il  wird:  uns  Miilit  es  ülni- 
lasscn.  diese  Aniwoil  /u  vcfstchcii  und  auszunul/eii. 
l>ic  Wissenschaft  beginnt  "<it  der  Beobachtnnc  naiiir- 
lieber  Vorgünge:  wo  die  Beobachtungen  nicht  ausreichen, 
das  mnere  Wesen  (ler  geschanten  Vorgänge  com  Ver* 
ständniss  zu  bringen,  da  nui-*  iJas  u'iM'liiikt  und  rithtii; 
in  Sccnc  ;,'fselzlc  Kxpi-iitiu  tii  iin;;rii(<-i)  und  neues  Ma- 
terial /ur  IScurthcilunt;  der  "sat  ldat,'e  herbeischaffen. 
Auf  die  BcobacbluDg  gründet  sich  die  Hypothese,  die 
Mathmaaasung  einer  Begründung  der  Eracheinnigen. 
lliirch  die  Ergebnisse  der  Fv|wrimente  wird  die  Rlcbtig- 
kvii  der  Ilyputhekv  bewiesen  und  üie  wird  stur  Theorie. 
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Je  wenißcr  ein  wisscnschaftliclics  Gebiet  sieb  /ur  ilirccten 
experimentrllen  Duichforschunn  eignet,  desli»  mehr  sind 
diejenigen,  welche  dasselbe  bearbeiten,  lur  Auf>tc]lung 
von  Hypothesen  gezwungen,  desto  schwieriger  aber 
wird    es  auch, 


den  Beweis  für 
dieseHypothescn 
1>eizubringen,  sie 
2ur  theoretischen 
Grundlage  wei- 
terer Forschung 
aus<uge»talten. 

DiejenlgcWis- 
sen&rhaft,  welche 
«ich  am  wenig- 
sten tut  experi- 
mentellen Be- 
handlung eignet, 
ist  die  Astrono- 
mie, die  Gegen- 
stände ihrer  For- 
schung sind  auf 

Fntfcmungen 
von  unientrückt, 
deren  Grösse 
uttser  Begriflfs- 
vermögen  über- 
steigt. Die  Astro- 
nomie hat  daher 
von  vornherein 
am  meisten  hypo- 
thetisch arbeiten  müssen,  und  erst  der  Xcuicit  ist  es 
gelungen,  das  scheinbar  Unmögliche  /u  vollbringen  und 
selbst  auf  dieseiu  Gebiete,  wenigstens  in  einzelnen  Thcilen 
desselben,  experimentell  vorzugehen.  .Mit  Recht  feiern  wir 
die  hier  erzielten  Resultate  als  glänzende  Errungenschaften 
unseres  wissenschaftlichen  Rönnens  und  erheben  uns  zu 
der  stolzen  Hoffnung,  dart«.  auch  auf  diesem  Gebiete  eine 


Abb.  IIS 


Ausauiiung  der  Niafar*ril]<.  AbfluittuaneL 


experimentelle  Prüfung  Jcr  .•jufgestclltcn  Hypothesen 
mehr  und  mehr  rrmöglichl  werden  wird.  Freilich  wird 
diese  Hofl'nung  si<'h  nur  ganz  .nllniiihlich  vei wiiklicht-n, 
noch  giebt  es  unendlich  viele  Gebiete,  auf  denen  wir 

zur  Erklärung 
der  beobachte- 
ten Erscheinun- 
gen unsere  Phan- 
tasie mehr  zu 
Hülfe  nehmen 
müssen,  als  wir 
es  bei  streng  wis- 
senschaftlicher 
Forschung  auf 
andren  Gebieten 
gewohnt  sind. 

Ein  hübsches 
Beispiel  dafür 
bietet  das,  was 
uns  die  li-t/ti-n 
Jahre  an  Spe- 
culalioncn  über 
die  Natur  eines 
uns  vcrhüllniss- 
massig  sehr  nahe 
gerückten  Him- 
melskörpers , 
nämlich  des  Pla- 
neten Mars,  ge- 
bt acht  haben. 
Die  über  die- 
sen nahen  Xarhbarn  unscicr  Rrde  vorliegenden  Be- 
obachinngen  sind  unseren  Lesern  wtihl  bekannt  und 
erinnerlich.  Dem  Wenigen,  was  uns  bis  vor  Kurzem 
die  Beobachtungen  mit  den  weitestreichenden  Fern- 
rohren erschlossen  hatten,  fugte  der  grosse  italienische 
Astronom  Schiaparelli  Erhebliches  hinzu,  er  er- 
kannte  die  ausserordentlich   mannigfaltig  ausgrstallele 
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Oberfläche  d«  Planeten  und  beobachtete  jene  seltsamen 
Liniai,  welche  unter  dem  Kunen  der  Kanfle  des  Htn 

hek.innt  geworden  sind  nnd  durch  gelegentliche  Ver- 
it<i|i|iclung  un<icre  Wissbe^er  nach  der  Erkenntniss  ihrer 
wahren  Xilui  n.N  ll<Hh^tc  t;iiii/t  haben.  Dem  Hiii- 
IhiHs  der  ^tiNisollcn  S|it'cul.'ttii>iicn  des  französUchcn 
Arttrunomen  l-'lanimarion  dürfic  e»  zuzuschreiben  sein, 
dass  sich  sehr  bald  die  Ansicht  gellend  machte,  Mars 
sei  eine  Art  too  nachbarlicher  Erde,  bewohnt  wie  die 
unsere  von  iritc!Ii;;cntcn  uiul  inilu>triL-llL-n  WtNcn.  Was 
S<;hia|>arclh  mir  vergleichsweise  als  Kanäle  be/ciihiiet 
halte,  wiiulf  1  ald  v<im  gTf.s--i-n  Publikum  in  Wirklich- 
keit ab  «olcbe  betrachtet,  nnd  eine  t  ülle  von  Erwägungen 
darüber  wände  entfesselt,  wie  es  wohl  die  gsien  Man* 
bewohner  aaHngen.  um  ihre  grossen  Kanäle  vielleicht 
Ja  solchen  Jahreszeiten,  wu  eine  besotxlers  lebhafte 
ScUHahrt  dies  erfunlcrt,  uhne  Weitere?,  /u  verdii|>pcln, 
ein  Knnslstficlt,  welches  uns  bekanntlich  noch  nicbi  ge- 
langen ist.  So  wurde  das  Interesse  fiir  nstcre 
Brüder,  die  Marübcwohner,  dasH  schliesslich  eine  liebens» 
würdigt  alte  Onme  in  ihrem  Tcstan>cnt  denjeniccn  zum 
Krbi'ii  ihres  V(  rm<i|.;ciis  t  iiisit/le,  dem  i:s  f^i  lingen  würde, 
eine  Art  wn  M^irspusl  einzurichten,  Mittel  und  Wege  zu 
finden,  mit  den  Marsbewohnern  zn  correspondiren,  wo- 
bei uns  dann  ditee  Ictateren  das  Geheimniss  ihres  Kanal- 
kunslstückes  nnfehlbar  verrathen  nnd  ans  so  ebenso 

Unvcihiifften  als  unberccheu!  aren  ficwinn  ),'eljrarht  hatten. 

Uie  Kcaclion  auf  dieses  tolle  treiben  blieb  nicht 
BUS.  Man  wird  sich  n4»ch  des  grausamen  Aprilscherzes 
eriancm,  den  sich  vor  etwa  swci  Jahren  ein  anbekannt 
gebliebener  Astronom  bereitete,  indem  er  an  die  Tages- 
blatter eine  S< '-.ilderunj^'  der  neuesten  >Jatsbei>bachtungen 
einsandte,  in  der  die  erstaunliche  1  hatsache  nicdergele;;! 
war,  dass  es  mit  dem  ausserordentlich  kraftigen  und 
durch  den  klaren  Himmel  Californicns  begünstigten 
Fenrohr  der  Lick-Sleniwaite  gelmgen  sei.  die  Mars» 
bewobacr  bei  ihren  nicbtKchen  Festen  su  belauschen. 
Anschaulich  wurden  die  zierlichen  Tänze  derselben  gc- 
sthildcrl,  utnl  ilir  Min-  I  il,irt;ile;;t,  welche  auf  der  I.kU- 
Stcrnwarte  zur  Hersiellung  einer  V^trbindung  mit  unscrni 
Nachbarjilanetcn  vorbereitet  würden  Das  Schönste  bei 
der  Sache  war,  dass  vMe  Leute  ihrer  Kritiklosigkeit 
die  Krone  aufsetzten  und  den  Kastnachischen  (Br  baare 
Münze  nahmen.  Immerbin  blich  die  heilsame  Wir- 
kung nicht  aus ,  auch  im  Publikum  brach  sich  die 
UcbenengUl^  Bahn,  dass  an  eine  (  ommnnication  mit 
Man  ebeBiowenlg  zu  denken  sei  wie  an  eine  Er- 
gründnng  des  etwaigen  industiidlen  Lebens  nnseres 
Nachbarplaneten.  Aber  die  Frage  der  Doppelkanälc 
blieb  bestehen;  unzweifelhaft  sind  diesellien  gewaltige 
Krstlieinuii;;cn  auf  der  Dbcrilachc  des  Mars,  die  Er- 
klärung ihrer  Verdoppelung  musste,  da  die  esperimen* 
tdle  PiMuig  auagnaclilossea  scUen,  wiederum  durch 
die  Iljrpothese  versucht  werden.  So  überstürzen  sich 
denn  förmlich  die  Hy]>oibesen  über  die  Xatur  des  Mars 
in  unscicr  /eil,  und  wir  wollen  nicht  \eifehlen,  unseren 
l.csem  die  beiden  neuesten  ilerselbcn  niit/ulheilcn. 
Von  diesen  ist  die  eine  in  einer  der  letzten  Sitzungen 
der  fcaatösischen  Aludemie  der  WissenKhafien  vor- 
gebracht und  durch  einen  eleganten  Vennch  erlSutert 
worden. 

/.cichnet  man  auf  irgend  eine  Mäche  glänzende  Li- 
nien, etwa  mit  fioldbronce,  und  betrachtet  dieselben 
alsdann  im  grellen  Sonnenlichte  durch  ciaca  feinen 
Gaxeschlm,  so  erscheinen  sie  verdoppelt.    Man  siebt 

nämlich  ausser  der  Linie  selbst  auch  noch  ilas  von 
derselben  auf  der  Gaze  entworfene  Spiegelbild.  Die 


Schlussfolgerung  liegt  nahe.  Die  Kanäle  des  Mar« 
rind  Strfime,  ihre  gdcgeadielie  VerdafpthiaiB  tirn  op- 
tischer Effect,  hei  yoi gebt  acht  dtttdi  dteaea,  filbcr  Onoi 
lagerndes  Gewölk,  durch  wcldiat  UsAurdi  wir  ne 
sehen  und  welches  «Ii  escit.e  Rolle  spidt,  wic  der  Gaae- 
schleier  in  utiscim  Versuch. 

Noch  viel  origineller  ist  die  Hyjiothese,  welche 
Hatr  A.  Schmidt  im  November-Ueft  der  D*»Utchen 
Revue  mit  nicht  geringer  Geschicklichkeit  der  Dantetknc 
entwickelt  hat.  Im  r,egcnsat/  /u  allein  dem,  waS  man 
bisher  über  den  Mars  geschrieben  und  gesagt  hat,  be- 
trachtet er  unscm  Nachbarplaneten  als  eittC  in  unserm 
Sinne  de«  Wortes  ausgestorbene  Welt,  «r  weist  hin  da- 
rauf, dass  der  Mars  vennuthlich  ein  llteier  Bruder  der 

Erde  ist,  d.iss  er  bei  seiner  %iel  kleineren  .Masse  bereits 
längst  auf  eine  Temperatur  abgekühlt  seit>  niuss,  Ikci 
welcher  alles  organische  Leben  auf  seiner  Obcrtläche 
erloschen  ist.  Mars  ist  auf  jenem  Punkte  seiner  Est* 
wickdnng  angelangt,  den  wir  vor  anamdir  einem  Jahre 
in  einer  Rundschau  als  die  traurige,  aber  unvermeidliche 
Zukunft  unseres  Erdballs  zu  schildern  versuchten :  eine 
ungeheure  Kisniasse  überzieht  seine  ganze  Olu  rflh  tu-, 
alle  Meere,  Ströme  und  Seen  sin<l  zu  gewaltigen  Glet- 
schern erstarrt  und  ödes  Heldgestein  sind  seine  Con- 
daente.  Das  einstige  ofgaaische  Leben  ist  atttäckgekelirt 
tu  dem,  wonus  es  entsprossen  Ist,  die  Kohlenstoff- 

^ '  I liiiidungen  aiod  \er)>rannt,  \crbrauchl,  und  freie 
Kohlensäure  ist  wieder  wie  einst  vor  Hcginn  der  or- 
ganischen Natur  ein  Massenbestandtheil  der  Mars- 
atmospbire  geworden.  Aber  so  weit  hat  sich  schon  die 
Temperatur  des  Ptaaeten  erniedrigt,  dass  auch  die  Kohlen- 
saure br!;tiint ,  in  tropfbar  llüssij^'c  l^Dmi  sich  zu  ver- 
dichten und  als  reue  tiencration  von  Hachen  umi  .Strömen 
in  ähnlicher  Weise  auf  der  .Marsobertlächc  zu  circulircn, 
wie  CS  bei  lus  noch  (Gott  sei  Dank)  das  Wasser  thui. 
Das,  was  Scbiaparelli  als  Marakanile  beseiehnct  hat, 
sollen  ungeheure  klafTende,  die  Riesengletscher  des  Man 
durchsetzende  Spalten  sein.  Oder  vielmehr  nicht  diese 
Spalten  selbst,  sondern  die  aus  dem  tiefsten,  noch 
cinigermaassen  warmen  Innern  des  Planeten  durch  diese 
,  Spalten  empor  quelleoden  Oampfwolken.  Atmaecst 
1  originell  al>cr  eboMO  killM  ist  non  die  Erldinmg  für  die 
I  Verdop|>clung  dies«'  Gebilde.  Schmidt  nimmt  nSmIich 
I  an,  dass  aus  diesen  Spalten  sowohl  letzte  Reste  von 
Wasserdampf  als  auch  Dämpfe  von  Kohlensäure  empor- 
steigen, und  weil  nun  diese  letzteren  viel  schwerer  sein 
möasen  als  die  ersteren,  so  sollen  sie  mehr  an  der 
OberiUkhe  des  Planeten  hallen  bleiben.  Ks  sollen  mh 
anderen  Worten  dDrch  die  .luf  di  r  Oberfl.iclie  des  Pla- 
neten hinziclicniten  Winde  zwei  Schichten  von  Wolken- 
systcmcn  über  den  Spalten  schwebend  erhalten  werden, 
das  System  der  Wasser^  oder  Schnecwolkcn  und  das 
System  der  KohleasSorewolkea.  Und  wenn  die  Lage 
dieser  beiden  Systeme  über  einander  gerade  günstig  ist, 
so  sollen  wir  sie  als  parallele  Linien  za  sehen  bekommen. 

Wir  sind  wril   <hi\<in  entfernt,  für  die  Wahrschein- 
lichkeit der  einen  oder  der  anderen  der  hier  gegebenen 
I  Hypothesen  eine  Lanxe  brechen  su  wollen:  vielkieht 
bringen  uns  die  nfichsten  Monate  oder  Jahre  noch  da 
halbes  DuUend  anderer  Hypothesen,  die  genau  ebenso 
viel  Tur  sich   haben   wie  die  beiden  hier  entwickelten; 
lehrreich  und  interessant  für  uns  ist  es  bloss  zu  sehen, 
'  welche  Wege  die  Fonchung  geht,  wenn  sie  sich  in  einer 
Mothiage  befindet,  ««na  «s  ihr  an  Mitteln  fdüt,  das 
i  hypotheliseh  Erdachte  auf  dem  Prfifitcin  des  Experimentes 
auf  seinen  Tiehah  an   Kdelmetall  zu  untersuchen.  Der 
'  menschliche  Geist  i»t  »ehr  fruchtbar;  geben  wir  ihm  als 
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Feld  »einer  Thatit;kcit  <ias  W.ilirschcinlii  In-  ihU  i  ;nu  hni:i 
Mögliche,  so  wird  auf  demselben  »l»l>ald  eine  üppige 
Saat  der  vcnchicdcnaitigstni  Gewächse  emporsprieasen. 
Weldies  «tenelben  die  iusm  Fracht  der  Wafarfaeit  trägt, 
knu  BW  der  Vermicb  cnttdmdeii»  «ad  dicfer  iit  e».  der 
nu  mot  den  (caduMeitcii  Geriet  biiber  ymagt  blieb 

•  •  i 

LoooiiKNiv>«MiMiiL    Nacli  der  Zfätekri/t  ies  Ver-  ) 

eins  deutscher  /ni^enüuie  iMrträct  die  GcMmmtzahl  der 
Locomotivrn  augenblicklich  etwa  109000.  Davon  ent- 
Mim 

auf  Europ«  ....   63000  Stück 
M  AmerilcB  40000  » 

„  Aaieti  3  300  .. 

Australien    .    .    .      2000  ,, 

„   Afrika     ....  -JiM 
Hicraua  tat  enkhüich,  dass  Europa  in  Besug  aaf  die 
ZaU  der  Miuehiiiai  Amerika  abÜDlBt  and  nocli  ndir 

relativ  bedeutend  in  <Ien  Schatten  stellt,  was  «ich  daraus  ■ 
ergicbt,  dass  die  Vereinigten  Staaten  allein  mehr  Bahnen 
besitzen  als  f,'an/.  Kuroi^a.    Der  Grund  mag  in  dem  ge- 
ringen Verkehr  auf  den  westlichen  Bahnen  der  Vereinigten  i 
Slaalea  nd  den  Bahnn  SiduMrikas,  aoirie  dann  Kegen, 
daaa  die  MaKhinen,  dank  der  Einrichtung  der  zwci- 
md  dreifachen  Mannschaften,  in  den  Vereinigten  St:uiten  , 
leiten  brachliegen,  fa^t  ••tri',  im  l>il.•l.^tc  ■■inil.    Vdh  ilcn 
«ropäischen  Locomulivcn  entfallen  auf  (irossliriunmcn 
17000t  auf  Dentachland  15000,  aaf  S^nkrcich  iiuou, 
avf  Oeatenckh  5000,  auf  Italiea  4000  nad  auf  Ruaaland 
35001.  Das  klciBe  Belgien  besitat  allcia  30OO  MaacUnen. 

Ma.(*i64j  ; 

•  •  . 

Oecan-Weitiüateii.  Die  efaemo  Idndiidw  wie  ge* 
Oktlidte  Sackt,  bei  derFlakrt  awiaclieB  der  Allen  «nd  der 

Neuen  Welt  einige  Minuten  zu  gewinnen  und  die  mit* 
bewerbenden  Dampfer  auK/u-tti'hcn,  treibt  immer  üppigere 
Klülhen.  Nach  Kni;inet  rini;  hat  neuerdings  dii-  (  Uy  i'/' 
Farit  sich  aelbst  übertrofTen,  indem  sie  xur  Zarücklegung  | 
der  SIncke  von  Q^ieeiiatowii  (Rodie^a  P<^)  nacb  Sandy 
Hook  5  Tage  14  Standen  und  34  Minuten  —  die 
Sccunden  werden  leider  nicht  anpcgchcn  —  brauchte. 
Macht  ihiri  hsi  hiiittlii  h  20,7  Knoten  in  der  Stunde.  .\m 
«weiten  Reisetage  legte  sie  530  Knoten  981,5b  km 
nrück,  also  stündlich  40,898  km.  Das  ist  bereit!  eine  \ 
gute  Dnrchschnittsgeacbwindigkeit  für  einen  Penonenzug. 

Bei  den  Angaben  über  solcbe  Wettfabrten  in  eng-  [ 
li.schcn  lüättcin  l<<iniri-.<n,  liciläufig  ;;cs;>;^t,  <Iie  deutMhfti 
Schnelldampfer  schlecht  wi'(^ ,  weil  diu  rtcrichte  über 
ihre  Reisedauer  sich  auf  die  Strecke  Si>uthamptoa>Sandy 
Hook  betieben  nnd  ctatercr  Hafen  crbeblich  entlentcr 
iat  ala  QMcnatown  <IirbiHl).  Dieaer  wickttg«  Unitaad 
«ird  aeibatventladlkh  reiachwiefeB.  n.  [uW] 

• 

•  • 

QuadBÜbcrpradneiioa  in  Nen'AlnuidML    30  km 

südlich  von  San  Jos6  in  Californicn,  550  m  über  dem 
Meeresspiegel,  helindrt  sich  das  /.weitgriisste  Oiiecltsiltier- 
licrj;wcrk  «Kr  Wrlt,  «ckLis  im  lU-gritT  steht,  liav  Al- 
maden der  Alten  Welt  an  Productivitül  zu  erreichen. 
Nad  SHma^  ÄmtirieaH  «ardea  die  QnaduilberaifaMB 
dort  im  Jabre  1845  entdeckt,  aber  bis  zom  Jahre  1850 
war  die  AaelMute  nur  eine  geringe.  JeUt  ist  der  Beig- 
baa  dort  in  «iae»  gnMaarügea  Mnanitabe  in  Srikwaage. 


Dit'  Schachte  drinijcn  in  das  Inncrc  der  Krde  bis  zu 
einer  'i  icfc  von  800  m  ein,  und  das  Areal  des  Anbaues 
erreicht  bereits  4  qkm.  In  dem  Zeitraum  von  1864 
bis  1891  wurden  ungeiähr  90  lun  Stollen  in  den  Feta- 
grund  getrieben  mit  einem  Koetennnfwande  von  iaat 
<)  Millionen  Mark,  worin  die  .\usl>riri;;iin(,'skostcn  nickt 
mit  eingerechnet  sind.  Die  (Juccksillicrwcrkc  bestehen 
aus  acht  Fabrikcomplexen ,  in  denen  das  Quecksilbar 
nach  den  neaeatea  uad  voUkommensten  Methoden  «aa 
leinen  Erzen  nnd  den  Gangsteinen  ansgeacbiedea  wird. 
Wiihrenil  der  4H  fahre  m  incs  Hcsti-hcrjs  hat  das  Berg- 
werk fast  eine  Milium  l  lasihcn  Outcksilber  geliefert 
mit  ca.  35  Millionen  kg  Inh.alt.  Wahrend  dieser  Zeit 
wurden  60  Millionen  Mark  für  den  Betrieb  verausgabt, 
nad  M  m^pia  dcb  da  Toulgewiaa  voa  «ageflkr  awaaiig 
Minioaea.  — (a*«?] 

•  > 

BMniacbes  Lktat  auf  deoi  Mount  Waahinnton.  Auf 
dem  Monnt  Waaliingtoa  riad  la  letaler  Zeil  adv  iater- 

essantc  Versuche  angestellt  worden,  um  die  Siclltbikdl 
des  elektrischen  Lichtes  auf  grosse  Entfernungen  fsst- 
zustellen.  Zu  ilicNcm  Zwecke  wurde  eine  starke  Hngea- 
hunpe  in  den  Fucus  eines  Hohlspiegels  gesct/.t  und  das 
parallele  Licbtbnschel  durch  Neigung  des  Ap|>arates 
unter  4$*  gcgea  dea  Hionael  geworCen.  Es  aeigte  aich 
auf  der  OberflScbe  der  Wolken  oder  in  dem  Dnnstkreiae 
der  oberen  Luftschii Ilten  ein  heller  l-letk,  dcNcn  Sidit- 
barkeit  auf  weite  KntfcrnuDgen  hin  constalirl  wurde. 
So  konnte  in  170  km  Kntfcmung  in  der  Stadt  Portland, 
Mc,  deatlich  die  erleuchtete  Steile  am  Horizont  wahr- 
genommen  werden,  and  es  war  eine  Verständigung 
durch  altcrnirenrle  kurze  und  lange  Flitze  möglich,  wäh- 
rend als  Kückleitung  der  Depeschen  der  Dniht  benutzt 
wurde.  Es  ist  sclbatverst.-indlich ,  dass  diese  Art  der 
elelttiiacbea  Conuaaakation  bei  verschiedeaem  /uatand 
der  Atmoapbire  nsscrndentlich  verscIiiedeBe  Resultate 
liefern  wird.  Bei  sehr  klarer  I.iift  chirfte  die  Sichtbar- 
keit des  llü.schcls  nicht  so  weit  reichen  .  noch  viel 
weniger  bei  sehr  tiel  stehenden  Wolken  oder  ^;ar  bei  Nebel. 
Die  güiutigsten  Verhältnisse  werden  zu  erwarten  sein, 
wenn  die  oberea  LalUclilchtea  ant  waiiaea  Woikea  er- 
füllt siad.  (uj*] 

• 

*  * 

Slgr  Slcrapera.  Schon  mehrfach*)  haben  wir  die 
Aufmokiaaikeit  aascrer  Leser  auf  die  Kieaenhänaer 
gelenkt,  weklw  ia  venchiedcaca  Stidtca  der  Uaioo, 
namentlich  in  CUeago,  in  letzter  Zeit  entstanden  sind. 

Im  I-"ol>;cndcn  eigiUCD  vir  ui;-,ere  früheren  Angaben  an 
der  Hand  einer  sehr  interessanten  Schilderung,  welche 
der  bekannte  Reisende  Krnst  von  Hesse -Warlegg 
ia  der  frankfurUr  Ztitm^g  eatwirft.  ficsondc»  auf» 
fidlend  Ist  die  grosse  Zahl  dieser  Riesenbinser  —  der 
Amerikaner  nennt  sie  Stv  SirjJ>ir,,  Himmelkr.it/er  -, 
welche  in  den  letzten  Jahren  in  t'hic.igo  emporgeschossen 
»ind.  Unter  den  II  500  (!)  Häusern,  welche  im  Jahre  1890 
in  Chicago  erbaut  wardea,  befinden  sich  ai  Sky  Skra- 
pers.  1891  wurden  derea  aoch  mehr  erbaut,  nad  im 
laufenden  Jahre  soll  der  Zuwachs  am  >t;'irksten  sein. 
Wenn  sich  die  letzten  Nachrichten  aus  Chicago  be- 
stätigen, dürfte  allerdings  der  Neubau  von  Sky  Skiaper» 
von  nun  an  anm  Stilbtand  kommen,  da  die  Fcuerver- 
sidtfBBga-Gesellsdullea  .  der  Stadt  bcscblcasea  faabea, 
Vcnidieiaafea  daattiger  ColoaaalfaJhuer  aar  an  dacm 

*)  Baad  n.  386.  810  und  III,  157.  463. 
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»o  hohen  Satie  an/iinchmcn,  dnss  deren  Hau  dadurch 
unrentabel  K^machl  wird.  Wie  unglaublich  schnell  solch 
ein  K>RAti(i'^^hes  Gebäude  rert)gf>e»telll  werden  k.nnn, 
lehrt  das  Beispiel  des  Audilorium-IIotels.  Die  Pliine 
der  Architekten  ■wurden  im  April  1887  anK^^nomraen ; 
elf  Monate  darauf  war  der  Bau  unter  Dach  und  weitere 
drei  Monate  später  tagte  in  ihm  die  republikanische 
Convention  der  Vereinigten  Staaten,  welche  Harrisnn 
lum  Präsidenten  nominirte.  iXis  IImIcI  ist  on  m  hoch, 
besitzt  19  Stockwerke  und  bedeckt  einen  t-'l.'ichenrauin 
von  62  000  Quadratfuss.  Mit  der  Grunderwcrbujlß  hat 
es  mehr  als  .Millionen  Mark  i;ekos(el.  iJie  unteren 
zehn  Stockwerke  dienen  Ibilelzwctken :  das  l'j.,  t8.  und 
19.  Stockwerk  hchcrhcrcen  das  staatliche  meteorologische 
Observatorium.  Ausserdem  befinden  sich  im  Innern  ein 
Theater,   dessen   Zuschauerraum   4000  Personen  fasst, 


sechs  Räumen  fiir  das  Vermischen  desselben  mit  anderen 
Stoffen  befördert.  Diese  Kinrichlung  gefährdete  das 
ganze  Werk  im  Falle  einer  Explosion,  weil  die  Annahme 
vorlag,  dass  diese  »ich  durch  die  Röhren  verbreiten 
würde.  Dem  vorzubeugen,  hat  die  Leitung  de»  Werks, 
laut  S<  ifiiti/i,  .Imrricttii,  die  beifolgend  abgebildete  Hänge- 
buhn bauen  lassen.  Diebe  führt  v»n  dem  Aufliewabrungs- 
inum  nach  den  Mischungsräumen,  und  besteht  aus  zwei 
Dr.ihtcn,  welche  die  Transportgcfjssc  tr.igen.  und  aus 
einem  endlosen  Tau,  welches  den  Zug  schleppt.  Nur 
an  der  Stelle,  wo  die  Bahn  eine  Curve  beschreibt,  sind 
die  Dr.'dite  durch  Schienen  ersetzt.  Befördert  werden 
die  Gcf;i^Ne  mittelst  einet  Dampfmaschine  in  der  Nähe 
des  .Vuflicwnhrutigsraiinn-s.  Der  kleine  Wagenzug  hält 
vor  jedem  Mischungsraume  so  lange,  bi»  der  Arbeiter 
die  fiir  den   Raum   bestimmten   gcrüllten  Gefäsfe  ab- 


Abb.  i.'6. 


üthn  fiir  dir  DcförderuDg  von  i>prcDeiitnffrii 


und  endlich  noch  eine  l'onccrthalle.  Zur  Krbauung 
dieses  Riesenbauses ,  in  dem  zwölf  Aufzüge  den  Ver- 
kehr vermitteln,  waren  17  Millionen  Ziegel,  <.»ami  t  Siahl 
und  Eisen,  250000  t  Granit  und  60000  Quadratfuss 
Fensterglas  erforderlich.  Es  enthält  1500  Fenster  um! 
2000  Tbürcn  und  wird  von  10000  elektrischen  Lampen 
helcnchlet.  Seine  Gas.  und  W;isscrleitungcn  besitzen 
eine  Gesammtlängc  von  25  englischen  Meilen,  seine  elek- 
trischen Drahtleitungen  eine  l^ing«  von  2.<o(r)  englischen 
Meilen.  Die  städtischen  Was*crwerke  sind,  wie  leicht 
begreiflich,  ausser  Stande,  das  Wasser  bis  in  die  höheren 
Stockwerke  der  Sky  Skrapers  tu  drücken.  Daher  wird 
dasselbe  bis  unter  das  Dach  der  Gebäude  in  grosse 
Rehälter  hinaufgcpumpt,  um  von  dort  aus  in  die  einzelnen 
Räumlichkeiten  zu  gelangen.  Mi.  [ii^j] 


Bahn  fUr  die  Beförderung  von  Sprengstoffen.  <Mit 
einer  Abbildung.)  Auf  den  (7iant  Po-.vder  H'orks  im  Staate 
New  York  wurde  das  Nitroglycerin  bisher  mittelst  einer 
Bleiröhrenlcitung  ans  dem  Aufl>ewahrungsraum  nach  den 


genommen  und  durch  leere  ersetzt  hat.  Auf  ein  ge- 
gebenes Signal  fährt  der  Zug  weiter.  .Me.  (2147) 


Budapester  elektrische  Bahnen.  Der  Erfolg  des 
von  Siemens  Ä:  Halske  erbauten  Budapester  elek- 
trischen Bahnnetze»  ist  so  durchschlagend ,  dass  die 
dortige  Pferdebahngesellschan  sich,  nach  der  Eltttro- 
l.thniiikttn  /.fitsclit iß,  entschlossen  hat,  um  ihre  K.nnd- 
srh:tft  nicht  ganz  cinzubüsscn ,  die  Pferde  abzuschall'en 
und  den  elektrischen  Betrieb  einzuführen.  Anscheinend 
sollen  die  Linien  aus  dem  im  Bau  begriffenen  Elektrici- 
tiitswerke  von  Ganz  &  Co.  und  der  Budapester  Gas- 
gcsellschaft  gespeist  werden.  Das  Beispiel  zeigt,  dass 
CS  nur  des  äusseren  Anslosses  bedarf,  um  auch  die  sich 
am  hartnäckigsten  gegen  jede  Neuerung  sträubenden 
Ffcrdcliahngesellschaftcn  zu  bekehren.  Schon  aus  diesem 
Grunde  erhoffen  wir  das  baldige  Zustandekommen  der 
von  Siemens  &  Halske  und  der  Allgemeinen  Fllektrici- 
tiits-GescIlschafi  fiir  Berlin  geplanten  elektrischen  Bahnen. 

l"7«i 
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Ein  eigenartiger  Dampfhammer.    (Mit  einer  Ab- 

hildunc. )  Der  anbei  narh  Engineering  abgebildete 
Dampfhammer  .irbeitel  auf  dem  Walzwerk  von  Schul/. - 
Knau  dt  in  Ks^cn.  Kr  weicht,  wie  crsiehlliih,  in  der 
Bauart  von  den  üblichen  Hammerwerken  nicht  unerheb- 
lich ab ,  und  zwar  darin ,  dass  die  Fiihrungcn  ftir  den 
Hammer  nicht  unmittelliar  auf  «lern  Boden  aufließen, 
bondern  auf  einer  Hrücke,  die  ibrcrseil»  auf  zwei  i'fcikrn 
ruht.     Dadurch    wird   der   Vurtheil   eiuca  grösseren 


Kuppel  der  Sternwarte  in  Mcudon.  Für  diese  Stern- 

I  warte  wird,  nach  /.  fit'nir  (  /.  //,  gegenwärtig  eine  19  m 
I  im  Durchmesser  hallende ,  drehbare  Kup)Kl  gebaut, 
welche  bezüglich  des  Drehungsniechaniiimus  eine  be- 
merkenswerthe  Neuerung  aufweist.  Erzeugt  wird  die 
dazu  erforderliche  Kraf)  durch  eine  sechspfcrdige  Gas- 
maschine, welche  in  einem  ODO  m  von  der  Sternwarte 
entfernten  (icb.Hudc  .■\ufslcllung  fand.  Der  Motor  be- 
,  thätigt  »einerseits  eine  Uleichstrommaschine,  deren  Strom 


Raumes  zwischen  den  Stützen  erreicht,  und  man  kann 
Werkstücke  von  grösserer  Breite  bearbeiten ,  als  mit 
den  gewöhnlichen  Dampfhämmern.  Der  Hammer  arbeitet 
lediglich  mit  Unterdampf,  d.  h.  es  wird  der  Dampf  nur 
zum  Heben  des  Hammers  benutzt  und  nicht  zur  Ver- 
stärkung der  Kallwirkung.  Der  Cylindcrdurchmesser  be- 
trägt 78^  mm,  der  Hub  2Joo  mm.  Der  Bär  hat  ein 
Gewicht  von  5000  kg.  Kolben  und  Koll>en.stangc  be- 
stehen ans  geschmiedetem  Stahl,  Bär  und  Einsatz  aus 
Gusseisen.    Die  Steuerung  geschieht  mittelst  Ventile. 

V.  (aM6] 

•  * 


auf  zwei  Klektromotorcn  übertragen  wird ,  die  unmittel- 
bar untrr  der  Kuppel  angeordnet  sind.  Der  eine  dreht 
diese,  wahrend  der  andere  die  Plallform  auf  und  nieder 
bewegt,  auf  welcher  die  Instrumente  ruhen,  l'cbertragen 
wird  die  Kraft  des  crstcren  Elektromotors  auf  die  Kuppel 
mittelst  eines  endlosen  Stahlkabels,  welches  den  untern 
kreisförmigen  Träger  der  Kuppel  umspannt.  So  sind 
die  Erschütterungen  umgangen,  die  bei  der  .\ufstellung 
eines  Motors  mit  hin  und  her  gehenden  Theilen  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Instrumente  kaum  zu  vermeiden 
würen.  A.  [aj«l 
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Einfadicr  SpBclisbppBFBL 

Wir  haben  in  der  vorletzt en  Nummer  de«  Promflln-us 
eine  »ehr  einfache  Elektrisirmaschinc  kennen  t:<^Ii"rTit,  nun 
»ollen  wir  auch  cinni.il  cini-ii  Spci lr.ila]>par.it  lnucn.  ili  1 
in  »einen  l^iütuagcn  im  Vcrbältniss  zu  seiner  Einfach- 
bdl  nichts  >a  wümchtB  iibf%  UmI.  Wfar  btwiclien  Atm 
mir  dMs  Vogdfeder  «ad  da  Stidt  dnes  I.nnipcncylin- 
dm.  Dfe Vogelfcder  mnss  eine  helle  Schwunj^rcJcr  sein, 

sifhr  (^ccij^nct  sind  Federn  eines  l<;mlivi>j;cls ,  i.  B.  die 
Schwanzfedern  eines  kleinen  l-'alkcn.  Von  unscnn 
l..int]>cncjrliad«r  bföckdn  wir  mit  dncr  Draht/ant>c  so  viel 
ab,  dau  etwa  eia  fiagergliedlaacer  Halbcyliader  übrij 
bleibt.  Diesen  hahen  wir  mit  der  concavea  Seile  in 
eine  ruxi  iiilc  KlaitiiiU',  •.<m!.i--'-  1  r  ;;lr:>  Vitniissi;;  t:<'<i-!i\* ;irit 
wird,  und  leucn  ihn  dann  mit  der  j;cwoll>lc«  Seite  nach 
Bufwärta  in  die  Sonne.  Man  sieht  dann  in  pausender 
Stellung  auf  seiaer  Fläche  eine  gläncendc  lichtliniet 
welche  die  Stdie  des  Spaltes  eines  Spectralappintes 
sehr  wohl  vertreten  kann.  Jet/t  brinßcn  wir  die  Vogel- 
fcdcr  dicht  vor  un-ter  Aiijjc,  indem  wir  ticlu-n  dem  Kiel 
durch  die  Federfahne  hindurch  auf  unser  t  yliiuii-rstück 
blicken.  Wir  sehen  dann  ausser  der  Lichtlinic  rechts 
aad  Uaks  neben  derselben  tynunetrisdi  eine  Anxahl  far- 
biger Sireiüen  von  der  Länge  der  primären  Licbtlinie, 
wdche  anf  der  derselben  zugekehrten  Seite  roth,  auf 
der  entgcgcngcsci/tcn  violrlt  fjcfrirbi  -.iiul.  I)i«-sr  Strei- 
fen ,  durch  Hcugung  des  I.iihtcs  in  den  rc({e]mä!t!>igeu 
Zwisclicnr;iuiiicn  zwischen  eleu  einzelnen  Federfaiera  ent- 
standen, sind  vollkommene  Specira,  wdche  an  Breite 
um  so  mehr  cunehmen,  )e  wdter  sie  von  der  MntetUnie 
entfernt  sind.  Sind  wir  weit  yenu^-  Mm  dorn  rcflectiren- 
dcn  t  \  linder  entfernt,  so  cntdcciicn  wir  unter  günstigen 
Umständen  feine  dunkle  Linien,  welche  die  Sjwctra 
parallel  der  primären  Lichtlinie  durchsetsen.  Besonders 
Idchl  beobachten  wir  dieselben  in  den  breitesten  Spectren, 
den  am  «fitesten  al'^t  I  cuglen.  Wir  srhuri  !ic--litis!nt 
zwei  dersclhtn,  eine  im  1  )rais>,'egt!l>  |in  Wirkliciikcil  eine 
fjruppe  gedrängter  Linien  neben  der  Natriumlinie  /', 
mit  dieser  vcrschmekend)  und  eine  im  Grün  (Magnesium 
and  ISsea).  Andere  Linien,  besonders  im  Roth  {B)  und 
im  Hellblau  (/•")  werden  ebenfalls  unter  günstigen  Um- 
ständen leicht  gesehen.  Diese  Linien,  die  Fraunhofer- 
schcii  Linien,  sind  noch  viel  leichter  zu  sehen,  wenn 
wir  ein  Idaue.s  Glos  (Rubaltglas)  vor  die  Feder  halten. 
Wir  sehen  dunn  jedes  Spcctmm  von  zwei  breiten  dunklen 
Sird&n  durchsetzt,  so  dass  es  in  zwei  rothe  und  dn 
blaues  Stflck  zerfällt.  Dies  sagt  ans,  dass  das  Kobalt- 
glas  einen  Thcil  des  rolhen  ,  das  g<  ll»r  und  ila-.  ^jtiirn 
Licht  absorbirt  und  nur  etwas  Roth  und  lilau -Violett 
Undurchlxsst. 

Bestreuen  wir  den  Docht  einer  Spiiitnsflamme  mit 
Kochsaht  und  blicken  in  dnem  dunkeln  Zimmer  aus 

3-  m  Entfernung  nach  dcr^'ll.cn  liursh  iinsiT!  I'c.ler 
hin,  so  sehen  wir  rechts  und  hnks  neben  dci  Hamme 
nuih  eine  Reihe  von  F'l.iramcn,  welche  alle  rein  gelb 
erscheinen.  Spcctra  treten  hier  nicht  auf;  das  von  der 
Flamme  anagesaadte  Lidit  ist  monoehromatiach,  d.  h.  es 
besteht  nur  ans  einer  Farbe.  Laasen  wir  jedoch  durch 
einen  (iehülfen  die  Asrhe  einer  brennenden  Cigarre  in 
die  Fl.ininie  hallen,  so  sclicii  '.vir  iirbcii  iIlh  .imli 
je  ein  rothes  F'lammcnbild  aufblitzen:  das  in  der  C'igarrcn- 
ascbc  enthaltene  KaUsaht  vcrdaupft  aad  sendet  rothesi 
einfarbiges  Licht  aas. 

Alle  diese  Experimente  lassen  sich  scbSiwr  and  reiner 

mit    einem    gewöhnlichen    l'risnia    witderliohll,  einem 

l'risma,  wie  wir  es  vom  ersten  bcstea  Kroaleuchter 


1  nehmen.  Wir  hallen  es  so,  dass  »eine  Kanten  poralell 
der  von  dem  Cylindcr  refleetirtea  SoimenHdilUaie  aiad, 

'  drehen  dem  C'ylinder  die  eine  Kante  an  nad  hriagea 
das  Auge  an  die  entgegengesetzte  Fläche,  wobd  wir 
(lu.i  \nit' r  liiicti;  Winkel  vrm  30    40  '  neben  der  Licht. 

.  linic  vorhcischcn  und  das  Frisroa  so  lange  drehen,  bis 
wir  dn  helles  Spectnua  ciUickan.  Durch  weiteres  Hin- 

,  und  Herdrehen  des  Rfaaiaa  fiadca  wir  leicht,  dass  das 

'  Spectmm  sdnen  Ort  bdm  Drehen  verändert,  dass  es 

aber  bei  einer  gewi'-sen  Lage  des  l'rismas  am  wenigsten 
abgelenkt  erscheint.  In  dieser  I^ge  sehen  wir  eine 
grosse  Anz4ihl  von  Fraunhofcrschen  Linien,  wenn  wir 
I  uns  genügend  wdt  vom  Cy linder  (5—4  d)  entfernen. 
Gans  aaakc  las seo  sich  dk  ExpcsiaieBta  aüt  der  Spiritn- 
flaaine  wiederbolea.  Uteth«.  (sjoi] 


I>r.  F.  Kudio.  ^ekimtdtt,  tiuygem.  Lottert,  Le- 
gfndr*.   Vier  Ahhandlumftn  üh*r  tUt  Krrismetsumg. 
Deutsch  her3us;^egcbcn  und  mit  einer  Ui  I  crsii  hl  i:t  (  r 
die  Geschichte  des  l'rublenis  v(in  der  tjuadtatur  des 
I         Zirkels,  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage,  vet^ 
'         sehen.  Leipzig  1892,  bei  B.G.Teubner.  Preis  4  Mark. 
Wenn  ein  Problem,  wie  die  Quadratur  des  Zirkels, 
seit  vier  Jalii  l.iuvrnden  die  Mct)--i  Iii.«  i;  ln-schiiftigt  und  erst 
I  in  der  jüngsten  Zeit  einen  defmitiven  Abschluss  ge- 
I  fanden  bat,  so  ist  es  wohl  lohnend,  auf  die  Geachldite 
.  desselben  «iaea  Rficklitidi  sa  werfea.  Diesen  imter> 
I  nimmt  der  Verfasser  in  den  vorliegenden  Zdlea;  er  be- 
,   spricht   die    Kniwii  kcliing    di  r    .\ufgahc,  die  Versuche 
ihrer  Lusung  und  den  entlglltigcn  N-ochwcis  der  Unlüs- 
barkeit  des  I'rublems ,  wie  er  erst  in  der  jüngsten  Zeit 
dnrch  Liadcnuma  und  Wcicrstrass  geliefert  ist.  Hieraa 
Bchliessen  sich  die  deutschen  Uebertra^ngen  der  Ab. 
haadtungcn    Min   An  hinudcs ,    Iluygtns,   Lambert  und 
Legcndrc  über  den  >  <ii  liegenden  ticgcnsiand.    I>cr  lnh.üt 
lies  Werkes  ist  fast  durchgeheads  auch  für  Nichtmathc- 
I  matiker  sugängUch,  und  es  ist  auch  diesen  die  Lektüre 
I  stt  eamfehlea,  deaa  ferada  sie  werden  beim  Dnrchksen 
'  einen  Bcgrlif  von  dem  bekommen,  was  äbcriuMpt  Ifatb^ 
I  matik  ist  und  was  sie  bezweckt,  eine  Vorstdlung,  wdche 
/u   erwerben  für  Laien   nicht  leicht   ist.     Sehr  /weck- 
nässig  ist  es,  dass  der  Verfasser  auch  beim  Abdruck 
der  Lambertschen  Arbeit  den  Text  und  die  Schreib, 
wdae  diese*  edstvoUea  Mathematilreis  vollhoinme»  vf 
halieD  hat»  was  der  Lektüre  daea  gaai  besoadaren  Reis 

veridht.  M.  (tij6) 

• 

Hermann  Schnauss.  l'hotograpkUchtr  Zfilrfrtreib. 
Dritte,  vermehrte  Auflage.  Mit  lio  .\bbildungen. 
Dässddorf  189s,  Ed.  Liesegangs  Veriag.  Freis 

I        X  Uark. 

Auf  dieses  Büchlein  haben  wir  schon  vor  etwa  zwei 
Jahrea,  als  es  sam  eiatea  Mal  erschieai  gebührend  auf. 
Bterltasna  geaiacht  aad  betoat,  daaa  es  ciae  Fälle  nicht 
nur  von  unterhaltender,  sondern  auch  von  belehrender 
.Materie  enthalt.  Dass  es  bei  dem  bcthciligten  Publikum 
lim:  t;;*!!/.  ungewolmlich  freundliche  Aufnahme  gefunden 
hat,  dafiir  spricht  mehr  als  alles  Andere  die  Thatsacbe, 
dass  CS  beate  wäm  ia  dritter  AaHage  vor  uns  li^. 
Der  Inhalt  ist  navtrladert,  aber  erginst  durch  eine 
Reihe  von  neuen  Beobacfatangen,  wddia  iaswisehen  be- 
kannt geworden  sind.   Wir  können  das  WeHlchcn  auch 

l  diesmal  angelegentlichst  empfehlen. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

he r a u CK r b ea  voo 


3  Mark. 


I>urcb  alle  Hurhhaod- 

Ho.u»...it«  Dr.  OTTO  N.  WITT. 

Verlag  von  Rudoir  Mückenberger,  Berlin. 

]>r»kaerBlraste  ly 


.\f  i66. 


Alle  Reoht«  vorbehalten. 


Jahr^r.  IV.  ,„.  1892. 


Der  deutsche  Urwald. 
Studie  aua  den  vierziger  Jahren. 
Von  Prof.  Dr.  Fr.  Knapp. 

Drr  südliche  Theil  des  Böhmcrwaldes,  von 
dem  nördlichen  durch  die  Flussthälcr  des  Regen 
«nd  der  Hz  geschieden,  erstreckt  .sich  tiif 
ins  Bayerland  bis  an  das  linke  Ufer  der 
Donau,  in  der  südöstlichen  Kcke  noch  üIht 
diese  hinaus  auf  das  rechte.  Er  führt  nach 
dieser  seiner  Lage  den  besonderen  Namen 
„Bayrischer  W  ald".  Das  die  Erhebung  bildende 
Clestein,  der  Granit*),  durchbricht  an  zahlreichen 
Stellen,  namentlich  aber  an  den  über  den  Grat 
des  (lebirges  auf  einer  Meereshöhe  von  i  »00  — 
1 400  m  aufsteigenden  Gipfeln,  den  aufliegenden 
Gneis.*) 


•)  Rin  solcher  Granitdurchhruch  liefert  d.is  ausge- 
zeichnete Material  des  Steinbrurhs  von  Hau/enlierg,  ein 
Geilen  von  kleinem,  ungemein  |>Ieichfc>rmi;;rni  Kom,  da« 
wahre  „Kümmel-  und  Salzkom",  von  vortrcfllicher  Wir- 
kung bei  SteiDmetzarbcilcn.  Es  ziert  in  mannigfaltigen 
Denkmalen  die  Raucmkirchhöfe  der  l^mgegend,  sowie 
das  bekannte  von  Volz  erbaute  guthische  Schloss  des 
Grafen  Armansperg  bei  Deggendorf.  Auch  zum  Vor- 
bau der  Walhalla  von  Gärtner  ursprünglich  bestimmt, 
waren  in  seinem  Auftrage  zwölf  riesige  .Monolithen  her- 
gestellt, die  jedoch  nach  dessen  Tod  und  Unterdrückung 

7  XU  9». 


Von  den  I lochpunkten  des  Gebirges,  von 
der  Spitze  des  Arber  z.  B.  herab,  gewährt  tias 
Waldgebirge  einen  eigenartig  grossartigen,  im- 
posanten .Anblick:  die  unabsehbare  Ausdehnung 
des  ungeheuren,  bis  zum  Horizont  gestreckten 
Fichtenwaldes  mit  seiner  dunklen  Färbung,  <ler 
Mangel  an  dem  (Jrün  des  Laubholzes,  <ler 
Mangel  an  ThaU-inschnitten  und  Wiesen,  an 
Dörfern  und  .\nsiedelungen,  wirken  zusammen 
zu  einem  wuchtigen  Ernst,  einer  «lüsteren  Me- 
lancholie der  I-andscliaft,  <lie  an  dem  schroffen 
Abhang  <!er  böhmischen  .Seite,  mit  den  ab- 
stürzenden Felsen  und  den  dimklen,  fa.st  schwarz 
erscheinenden  Seen  mit  üb«'r  einander  liegenden 
versunkenen  Fichtenstämmen  in  ihrer  Tiefe, 
noch  einen  Zug  von  Wildheit  annimmt.  Es 
i.st  der  „wilde  Wald"  tier  Märchen.  Nocli  im 
Jahre  1820  ist   der  letzte  Bär,  dessen  Höhle 


seines  I'Ians  durch  KIcn/.e  im  Bruche  liegen  blieben. 
An  an<lercn  Stellen  geht  dieser  Granit  in  eine  gigantische 
Grobkörnigkeil  über,  bei  fast  ganz  fehlendem  Glimmer, 
so  dass  jedes  Kom  Feldspat  und  «Juarz  mehrere  Ccntner 
wiegt.  Die  Brüche  dieser  Granitform  liefern  den  Quarz 
/um  böhmischen  Kr)-sta]|glas.  —  Das  Vorkummen  der 
Porzellanerde  zwischen  Oberzell,  (tricsbacb  und  Weg- 
scheid unterhalb  Fas«au  gehört  ebenfalls  diesem  Granit 
an,  der  in  dic!.em  District  gleichfalls  gewonnene  (iraphit 
dagegen  dem  Gneis,  in  dem  er  stellenweise  als  Kohlen- 
glimmer die  Stelle  des  geroeinen  tilimmers  vertritt. 
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noch  beute  gezeigt  wird,  erlegt  wordeu.  Anderes 
Wild,  das  der  Abwechselung  von  Wald  und 
Wiese  bedarf,  ist  nur  am  Ramie  ,L;e;;en  die 
Donau  bin,  im  Innern  gar  nicht  anzutreffen; 
höchstena  der  menschenscheue,  tier  Einsamkeit 
frohe  Auerhahn  lasst  hier  seinen  Halzruf  ertönen. 
Man  muss  sieb  wundern,  das»  der  den  Be- 
schauer ergreifende  erhabene  Emst  dieser  Ge- 
bilgslandsdiafi  als  kiinstlerisrlier  X'orwurf  vun 
den  Malern  nicht  gesucht  wir<i,  aber  es  geht 
wie  mit  der  ebenfalls  grossartig  ernsten  Natur 

der  Moore;  ]a ,  tneinte  ein  hervorraijencier 
Münchner  Künstler,  so  ein  Bild  nüt  tler  Sennrin, 
ein  paar  Geisen  und  'nctn  Jäger  ist  freilich 
leichter,  ein  [)iiri's  Kini!frs]iiel  dagegen. 

Unter  »len  Aeusserunyen  über  den  Hayrisclien 
Wald,  wie  sie  in  den  Orten  an  der  Donau 
Rang  und  gäbe  sind,  erregte  die  mir  überall 
entgegen  getragt-ne  Versicherung,  dass  es  in 
diesem  Gebirge  noch  Strecken  von  l'rwaUl  gebe, 
in  hohem  Grade  meine  Wissbegierde.  Auf  meine 
nach  verschiedenen  Seiten  i^epllogene  Erkun- 
digung wurde  mir  der  „Kalkenstein"  als  die 
Oeitlicbkeit  bezeiclmet,  wo  der  Urwald  zu  linden 
sei.  Dieser  noch  keineswegs  der  liöchsten  Er- 
hebung angehörende,  auf  den  Karten  nicht 
einmal  ang^ebene  Beig  liegt  einen  halben 
Tagemarsch  von  Obemzell,  meinem  damaligen 
Standijuartier,  waideinwärts.  Naeti  der  mir  ge- 
wordenen Weisung  einer  mittelbar  nach  Bolimen 
führenden  Chaussee  mehrere  Stunden  Wegs  fol- 
gend, gelangte  ich  zu  der  im  \'oraus  bezei<  li- 
neten  ätcUe,  wo  der  Weg  nach  dem  Falkcnstcin 
abgeht.  Es  ist  dies  eine  Sägemuhle  mit  dem 
Forsthaus,  die  letzten  X'orposten  tler  bewohnten 
Region.  Nacli  einem  kräftigen,  uuvergesslicben 
Mittagsmahl  —  unvergesslidi,  denn  es  kostete 
mrtiili  (tiftu  8  Kn-nzer  =  5  Pf  !  —  l  egann 
der  Anstieg,  unter  Führung  eines  Forstgehülfen, 
auf  einem  schmalen  Pfade,  der  sidi  in  allen 
denkbaren  Krümmungen  zwisrhen  zalilrei<lien 
Felsblückeu  und  Gebüschen  auf  sehr  steilem 
Abhang  aufwärts  windet.  Nach  längerem  müh- 
samen Klettern  erreii  hten  wir  den  Rücken  des 
Berges,  uml  der  l'lad  muuilete  —  in  tiem  Augen- 
blick, wo  ich  ^'laubte  den  Ur\^■ald  zu  h^-tretcn 
—  in  eine  breite  Kun.ststrass<>,  die  tliesen  Rücken 
entlang  nach  einigen  liiiiulert  S<  hritten  an  einem 
sauberen,  wohlunterhaltenen  Itlix  kliaus  endete. 
Das  Haus  mit  seinem  behaglichen  Innenraum, 
mit  den  eleganten  Möbeln  und  der  Tarokkarte 
auf  dem  Tisch,  wie  die  hinaufführende  Strasse 
Standen  allerdings  im  schreienden  Contrast 
mit  dem  Begriff  des  Urwaldes  und  dienten  nur 
il'  Ii  <  I  nii  ri  <i.  I  beaufsichtigenden  oberen  Forst- 
beliurdu.  Mein  Remonstriren  gegen  die,  wie 
ich  glaubte,  falsche  Fährung  berichtigte  mein 
Ik>i,'leiter  mit  der  Erklärung,  iler  I  rwaUl  sei 
eben  der  steile,  felsige  Aufstieg,  auf  dem  wir 
gekommen,  und  fibendl  ala  solcher  bekannt.  Ein 


.  leeres  Wortspiel,  denn  es  handelt  sich  liier  nur 
I  tnn  eine  Waldstrecke  von  geringem  Um&ng  — 
allenfalls  narli  ileiii  forstlichen,  nirht  aber  nach 
I  dem  wissenschaftlichen  Beghtl  ein  Urwald  — , 
I  auf  der  man  den  schwachen  Bestand  an  Hob 
wegen  .Steilheit  lind  felsiger  Bodenbescbafienbeil 
I  unbenutzt  sich  selbst  überlasst. 
I       Nach  meiner  Nachhaasekunlt  klagte  ich 
raeine  Enttäuschung  dem  gerade  eingetroffenen 
Bergmeistcr  von  Bodenmais  am  Arber,  einem 
sehr  unterrichteten  Hättenbeamten  des  dortigen 
Vitriolwerks.     Kr  lachte  von  Herzen  über  mein 
Miüsgeschick,  «.ia  sei  ich  Ireilicii  auf  ilen  iiolz- 
I  weg  gerathen;  Urwald  im  strengen  Sinn  des 
Wortes  g.'ibe  es  eigentlich  nicht  mehr  an  «ler 
bohraischen  (»renze,  wohl  aber  hatten  die  Wal- 
dungen am  bayrischen  .\bhange  des  Gebirgs- 
I  Stockes,  die  sich  vom  Arber,  vom  Rachel  und 
Dreisesselberg  herabstrecken,   jenen  Charakter 
so  weit  bewahrt,  dass  sie  einen  in  allen  wesent- 
lichen  Punkten  gleichwerthigen   Ersatz  böten. 
Denn  dort  sei  der  Kingriff  der  Forstbehörde 
scizusagen  noch  ein  zaghaiter,  noch  in  den  aller- 
I  ersten  Anfangsstadien  an  einer  wirtbschaftUcben 
I  Verfassung  derart  begriffen,  <lass,  dem  Auge 
des    Fachmannes   kaum    erkennbar,    die  aus- 
I  gedehnten  Bestände  das  Bild  des  Urwaldes  in 
I  seinem  Wesen  unversehrt  fiberliefem.  Er  ratbe, 
fügte   er   hinzu,    nach   dieser   Richtung  raeine 
I  Entdeckungsreise  zu  wiederholen,  wo  ich  des 
I  Erfolgs  sicher  sei,  um  so  mehr,  als  der  W^ 
nach   seinem   Wohnort   führe,   wo   mir  weitere 
I  Auskunft  zu  Gebute  steiic.   Dieser  verständniss- 
I  volle  Rath  des  zuvorkommenden  Ortskundigen 
war  zu  gut,  um  nicht  alsl^ald  befolLjt  zti  werden, 
untl  die  Post  brachte  mich  im  nächsten  Jalire 
I  nach  der  meinem  Ziel  nächstliegenden  Station, 

tlcm  Ausgangspunkt  meiner  W.indenmg. 
1  Der  Eintritt  in  das  ausgedehnte  Urwalds- 
I  gebiet  erinnert  lebhaft  an  den  /ar  west  in  Nord- 
amerika. Mit  dem  Finilringcn  aufwärts  gegen 
;  die  llauplgipfel  scii winden  zunächst  die  ge- 
j  acMosaenen  Dörfer,  alhnählicb  auch  die 

oden",  die  isolirten  Baue-mhöfe.  Ausserordent- 
I  hebe  \'erhaltnisse,  wie  diese  Vereinzelung  und 
I  Zerstreuung  der  Wohnungen,  bringen  oit  seit- 
satn»-  Erscheinungen  hervor;  man  slösst  mitten 
im  Urwald  plötzlich  auf  einen  freien  Platz  mit 
einem  —   scbmui  ken  .Ncliiilhaus!  Weit  und  breit 
kein  Dorf,  kein  Bauernhaus,   soweit  das  .\iige 
reicht!    Woher  aber  ums  Himmels  willen  die 
Schulkinder?  fragt  man  erstaunt.    Das  Schul» 
haus  ist  nämlich  in  scharfsinniger  Berechnung 
I  sozusagen  in   dem  Schwerpunkt  einer  Anzahl 
Xiedt^rlaasoqgen  im  Umkreise  von  i  —  2  Stunden 
.  errichtet,  um  den  Kindern  thunlichat  gleich 
I  weite  Schulwege   zu   sichern.     Nur  die  tn- 
clnstrie  verlegt  ihre  vorgeschobenen  Posten  hie 
i  und  da  noch  weiter  hinaus,  so  das  zu  einem 
I  Städtchen  erwachsene  Vitiiolwerk  Bodeamais  am 
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Arhcr,  die  zaiilreichcn  im  Wald  verstreuten 
(ilashütten  als  Ausbeuter  des  Uel>erfiut8es  an 
lirunnstoff,  endUdi  Anstalten  fSr  Venrbeitang  des 

Uulzes. 

Die  ans  Jiigendschriften  und  Reisebeachrei- 
bungen  mit  Bildern  des  tropisfheji  Urwaldes 
erfüllte  Phantasie  fühlt  sich  hier  aufs  gröbste 
enttäuscht;  mit  jenem,  wie  ja  bekannt,  bat  der 
deutsche  Urwald  so  gut  wie  nichts  gemein, 
weder  die  Undurchdringlicbfceit,  die  Unweg- 
aamkeit  mit  ihren  Schlingpflanzen,  noch  die  reiche 
Fauna,  nofli  die  sonsti^fii  Attribute.  Weit  eher  ist 
er  mit  dem  nordamerikanischen  vergleiclibar,  aber 
während  diesen  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  des 
Baumbestandes  charakterisirt.  is:  es  auf  ilt  in  h.i)  - 
riscben  Boden  im  Gegentbeil  die  ununterbrochene 
Einförmigkeit  desselben,  die  fast  unbescbrinkte 
H«Trs(:Iiaft  der  l'iihtc,  mit  dem  thurmliolien 
Baumwuchs  uralter  Ricäunstämme,  daneben 
ftosserst  spärliches  Unterhols  und  Sträucher, 
iiagci;cii  «'im-  lippii;»-,  aust^'ciifhntc ,  \<)n  dein 
Gneis-  und  Granitboden  wohlgenährte  Vegetation 
üppiger  Farnkräuter.  Aus  dieser  allgemeinen 
Physiognomie  heben  sicli  nocli  zwei  L't  rad«'  den 
deutschen  Urwald  keuuzeicliuendc  Merkmale 
hervor,  die  dem  nur  einigermaassen  an  Be- 
obaclitiinc;  ^'ewöhnten  Rfisfudcn  alsbald  deutlich 
entgegentreten  und  ihren  Ursprung  einer  und  der* 
selben  Ursache  verdanken:  das  eine  ist  eine 
sich  häufig  wiederholende,  in  die  Augen  sprin- 
gende Stellung  der  Bäume  in  der  Art,  dass  je 
ein  Dutsend  etwa  eine  genau  gerade  Linie 
Inlden:  das  andere  sind  die  durch  den  ganzen 
\\  ald  zerstreut  liegenden  „Ranen".  Schon  tier 
Umstand,  dass  die  bayrische  Mundart  dieser 
Erscheinung  eine  ci'^Mic  Be/ei»  hnung  widmet, 
legt  beredtes  Zeugnias  ab  für  üire  Verbreitung 
sowie  fSr  ihre  Bedeutung  im  Gepräge  des  Ur- 
waldes. 

Mit  jenen  beiden  kennzeichnenden  Krschei- 
nungen  hat  es  niui  folgende  Bewandtnis«.  Wie  es 
zum  Hegriff  des  UrwaUles  geheirt,  ist  dem  Wachs- 
thum der  einzelnen  Baume  die  tireiize  nicht  durch 
die  Axt  und  das  Interesse  der  Forstwirtbscbaft 
gesteckt,  sondern  lediglich  durch  die  Dauer  ihres 
Widerstandes  gegen  die  ihnen  feindlichen  Mächte, 
gegen  Wind  und  Wetter.  Die  Stämme  ent- 
wickeln sich  in  ihiem  nngestörten  Wacbstbum 
SU  im  gewöhnlichen  Forstbetrieb  unerhörten 
Dkoensioinen  in  Höhe  und  Umfang.  Im  Alter 
von  drei-  bis  vieifaimdert  Jahren  treten  die 
ersten  Symptome  des  nahenden  Endes  auf,  die 
Kiesen  werden  allmählich  kernfaul  von  uiilen; 
SO  kommt  der  Zeitpunkt,  wo  der  Widerstand  zu 
schwach  geworden,  dem  an  dem  ungeheuren 
Hebel  wirkenden  Druck  di  s  W  indes  nicht  mehr 
gewachsen  ist,  der  Baum  von  seiner  morschen 
Basis  abbricht  und  so  Fall  kommt,  im  Falle  sahl- 
reiche  junge  N'achköraralinge  zersi  htuetternd.  In 
wenigen  Jahren  fällt  der  gesunkene  Stamm  der 


I  Vermoderong  und  zwar  so  vollständig  anhcim, 
I  dass  man  beim  Dnrchstossen  mit  dem  Stock 
j  keinen  Kern  von  n.  ..  !  faultem  Holie  oiohr  filhit; 
j  es  bildet  nun  die  kerzengerade  gewachsene 
I  Fichte  einen  entsprechenden  geradlüiigen  Damm 
\  von  Humus,  am  dicken  Thcil  i  — 1,3  ra  stark, 
I  mit  Gras  überzogen.  Dies  sind  eben  die 
I  „Ranen**.  Sie  geben  nun  den  vorzügliclisten 
Standort  zum  .Aufkommen  und  zur  Entwicke- 
j  lung  der  natürlichen  Aussaat  des  tungebenden 
1  Bestandes  ab.  So  entwickelt  sich  auf  der  ganzen 
Länge  des  vermoderten  Stammes  ein  natürlich 
I  ebenfalls  in  gerader  Linie  geordneter  Aufwuchs 
I  junger  Fichten.  Mit  dem  von  Jahr  zu  Jahr 
sehwindemlen  und  sich  senkenden  Ilumuswulst 
j  fallt  ein  guter  Theil  links  und  redus  ab,  bis 
I  der  Rest,  etwa  ein  Dutzend,  den  Boden  ge> 
wintit  und  da  Wurzeln  schlägt.  Daher  die 
I  eigenthümliche  oben  erwähnte,  so  häutig  hervw 
I  tretende  Stellung  der  Urwaldbänme. 

("•bgleich  die  Forstwirtlischaft  schon  ge- 
raume Zeit  ilire  Hand  auf  das  Waldgebict  der 
j  böhmischen  Grenze  gelegt  hat,  finden  sich  jene 
ehrwürdigen  thurmliolien  Baumriesen  noch  ziem- 
lich liäufig  zerstreut  in  den  Beständen.  Da,  wo 
ein  besonders  exponirter  Standpunkt  Omen  ein 
nur  sehr  verlangsamtes  Wachsthum  gestattet  — 
so  namentlich  in  den  luichsten  Lagen  des 
Rachel,  Arber  etc.  — ,  geben  sie,  lilr  diese 
Zwecke  specifisch  qualificirt,  das  Koliprnduct  zu 
I  einer  so  eigenartig<-n  Industrie  ab,  dass  man 
diese  füglich  als  dnlles  zu  ih-n  .Merkmalen  des 
l^rwaldes  zu  reclmen  hai.  In  Folge  der  Rauh- 
j  heit  des  Standortes  schwindet  näuilii  h  das  Maass 
I  der  jäbrlicb  zuwachsenden  II  <l/»:hichten  sehr 
stark,  was  sich  naturgemäss  in  bedeutend  ver- 
schmälerten, aber  bei  dem  langsamen,  un- 
gestörten Zuwachs  auch  migeraein  regi  lmässlg 
verlaufenden  Jahrringen  ausspricht.  In  diesem 
feinen,  der  Schraffirung  eines  Kupferstichs  gleichen- 
<len  (lefüge*)  liegt  nun  die  Qualilikation  dieser 
Holzart,  liegt  der  Werth  für  ihre  besondere  Ver- 
wendung, nämlich  zu  Resonanzböden  für  Clavleie 
und  Geigen.**)  Wie  bekannt,  stehen  die  Aat> 
ausbveftnngen  bei  der  Fichte  in  Wtrteln,  die 
sich  von  unten  nach  oben  in  immer  kürzeren 
Abständen  folgen.  Das  Hol«  des  Stammes  ist 
am  Ursprung  der  Wittel  natürUch  ästig  und 
geringwerthig,  von  den  feineren  Vemntzungen 
ausgeschlossen,  und  nur  das  schlicbte  Holz 

*>  Wie  weit  diese  Femheit  eehl,  tcigt  foleeiNlB 

Atiiiicisiuif; :  Kiti  Rrctt  für  ('<'-i|.;i'n  •  RcsoOftll^boden, 
j;,2  cm  lau»;,  11,2  cm  breit.  ciüli:clt  auf  dieser  Brcile 
156!  Jahrrinjjc:  ein  chcnsokhcs  ans  I-icliteiihol*  von 
dnem  sehr  rasches  Wachsthum  befördernden  Uoden  aus 
dm  Foraloiileder  Park  bei  MSsehen  tiUte  snf  gleicher 

j  Brette  nnr  14  Jahrringe,  alm  iim.tl  weaiger. 

'  *♦)  I).-issclbc  Vorkommen  gccignetea  Holies  «nd 
die  f;k-i(h(.'  Imliisirie  fioden  Sich  iu  MittenwaM  in  bsyrip 

1  »eben  Hochgebirge. 
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«wischen  den  VVirteln  verwendbar.  ladem  man 
den  Stamm  nach  dieser  Maassgabe  zenchneidet, 
erhält  man  von  unten  nach  obt-n  folgende  Holz- 
soiten  in  abnehmender  Länge:  der  untere,  stets 
hohle  oder  kemfanle  Theil  über  dem  Boden 
liefert  eine  geringe  Qualität  Brennholz,  wozu  die 
Wirtelstücke  kommen,  die  folgenden  astfreien 
Abschnitte  ji^ben  Holz  zu  Schusterspänen  und  zu 
/iinciliol/crn ,  liie  obersten  vom  feinsten  (lefüge 
die  Bretter  zu  Resonanzbuden,  und  zwar  die 
iSnf^eren  fdr  Claviere,  die  kOrseren  zn  Geif^n. 
I'ie  l)eiden  letzteren  müssen  anders  pt-Nrhiiitti-n 
werden  als  die  Bretter  für  Tischler,  sie  wer<lcn 
nicht  „getischt",  wie  der  Kanstansdmck  lautet: 
für  diese  wird  fjer  S.ige^rhnitt  parallel  der  Sehne 
des  Stammquerschnittes  geführt,  für  jene  da- 
gegen radial.  In  Fotge  davon  feilen  die  Bretter 
für  die  musikalischen  Inslnimente  keilförmig  aits, 
schmäler  nach  der  Achse  des  Stammes,  breiter 
nach  der  Rinde  zu.  Sie  werden  dann  mit  dem 
Hobel  vom  Splint  und  der  Kenisehirlif  hefreit 
und  —  die  Bretier  /.ii  C'lavierbuden  zu  gU-iclier 
Dicke,  die  für  die  Geigen  bestimmten  unter 
Beibehaltung  <ler  Keilforra  —  sauber  abgericfilct. 
In  diesem  Zustande  sind  sie  nun  für  das 
schwierige,  grosse  Uebung  erfordernde  Oeschaft 
des  Sortirers"*)  zugänglich,  der  in  peinlicher 
Prüfung  Stück  für  Stück  die  fehlerhanen  von 
den  guten  ausscllddct.  Wie  es  die  in  den 
oberen  Reigionen  stark  verminderte  Dicke  des 
Staminea  mit  sich  bringt,  sind  die  Breiter  dieser 
Gattung  schmal,  stets  etwas  schmäler  als  der 
Radius  des  betreffenden  Blocks.  Die  gut- 
befiindenen  Ciavierböden  -  Bretter  sind  nun 
Handelswaare ,  nicht  so  die  für  die  Geigen. 
Diese  werden  schon  beim  Schneiden  aus  dem 
Block  eigens  namerirt,  so  zwar,  dass  die  anf 
«■inandrr  fnlt:endrn  I'aare  je  die  gleiche  Nummer 
erhallen,  also  i  — 1,  2  —  2  u.  s.  w.  Jeder 
Resonanzboden  für  Geigen  wird  nämlich,  um 
die  dazu  erforderli(-he  Hreitc  zu  gewinnen,  aus 
zwei  keilförmigen  Bretlchen  durch  Zusammen- 
leimen der  RQcken  liergestellt.  Es  entstdit  so 
ein  Brett  der  doppelten  Hreite,  in  der  Mitte  am 
dicksten,  nach  beiden  Seiten  abfallend,  aus  dem 
daim  der  gewölbte  Geigenboden  aas  dem  Vollen 

aust^estocheti  wird.  ln-^.  hrichi-tic  \'erfa}ireil 

gewährt  zwei  V'ortheile  vonentscheiilendemW  erthe: 
ninächsl  die  noimale  Lage  der  Jahrringe  gegen 

*)  Der  hervorragendste  Unternehmer  in  (liesem 
ladnctrie/wcig ,  Herr  Mensch,  pflegte  diese  Ardcit 
jiOBwr  selbst  zn  besorgen.  Er  wsr  nicht  etwa  blos» 
in  dieser  Sichtiibeit,  sondern  nacli  in  dem  ungemein 
M  hwifr!>;fn  AufMiclicn  der  Ptämnic  im  Walil  tind 
l'ruftn  auf  ihre  (Jualihkaliun  vor  dem  l'.illcn  von 
seltener  Bt^abunj;.  Vom  (gemeinen  Hol/knccIit  auf 
dienend,  gelang  es  ihm,  sich  durch  seine  Sagacität  fiir 
das  Fach  zum  ersten,  weit  and  brdt  bis  in  die  Gsvier- 
fabrikes  ran  London  und  Karis  getchStiten  Vertreter 
nuizvschwingea. 


den  Schnitt,  also  gegen  die  Fläche  des  Brettes, 
wodurch  im  Gegensatz  zum  „Tischen"  die  Nei- 
gung y.wm  Werfen  wegfallt;  dann  dii-  ab.solule 
j  Symmetrie  der  beiden  Hälften  des  fertigen  Brettes, 
in  so  fem  diese  ja  aus  einunddemselben  Säge- 
schnitt  hervoigegaqgen,  absolut  tdentisch  im  Ge- 
füge sind.  1**9*1 


i  Kbki9fl»iiü(G«iriimiiiiKd«rNelMiiprodiiet0. 

iSdihiw  «o«  Sek«  ijjj 

Ein  neues,  zum  Patent  angemeldetes  und 

si  lion  ausgeführtes  ^\  stein  ist  das  von  Festner- 
Hoff  mann  in  (.iottesberg  in  Schlesien. 

\  Diese  Oefen  haben  ebenMIs  Horfacontalsüge 
niid  (las  Gas  wird,  wie  bei  den  Carves-  »ind 
llussener-Uefen,  in  den  zweithciligen  Sohlkanal 

'  und  direct  in  die  Horizontalkanäle  geleitet.  Die 
zugeführte  I.tift  wird  ji-d'n  h  erst  in  Zickzack- 
förmig  unit  r  den  .^oljlkau.ileii  Ucgenden  Quer- 

I  kanälcn  vorgewärmt  und  zwar,  wie  Herr  Festner 
in  S/aA/  und  EütB  No.  18,  1892  sagt,  bis  auf 
900"  C.  (?) 

Um  zu  erklären,  wie  eine  derartig  hohe 
'l'emperatur  erzielt  werden  konnte,  sei  noch  hin- 
zugefügt, da.ss  die  Abhitze,  bevor  sie  zur  Kessel- 
heizung in  einen  Sammelkanal  gelangt,  unt<  riialb 

'■  der  Luitkanäle  abgeführt  wird,  so  dass  dieselben 

I  jedesmal  zwischen  zwei  Heizkanälen  liegen. 

Abbildung  1 28  zeigt  in  einfacher  Skizze  die 

j  Anordnung.  Auch  bei  diesen  Oefen  fallt  das 
bei  den  Otto-Hoflinann-Oeren  cfaarakteriitMche 
Wecliseln  mit  Gas  und  Luf^,  welches  dlSfClWIM 

i  nicht  zu  Schwierigkeiten  Veranlasaung  geben 
kann,  fort. 

.\li!üi!nng  129  zeigt  eine  (lesammtanordniing 
einer  Koksofen- Anlage  von  Öo  Oefen  mit  zu- 
'  gehöriger  Coiuleiisation.    Ea  wti  iiier  bemerkt, 
dass  di<'  Anordnung  einer  Otto>Hofliiumn'>A]ilBge 
entspricht. 

In  Folgendem  ist  kurs  der  Betrieb  tmd  der 

'  Gang  einer  solchen  .\nlage  beschrieben. 

j       Wie  Abbildung  1 1 6  zeigt,  beAnden  sich  auf 

I  den  Oefisn  sogenannte  GassammeMhren,  welche 
verniitH'lst  eines  Ventils  r  mit  den  Säugöffnungen 
e  der  Oefen  in  Verbindung  Stichen.    Die  sich 

j  in  A  entwickelnden  Gase  gelangen  durch  die 
Ventile  in  die  Saramelröhren  und  werden  von 
hier  durch  einen  Gassauger  >S'  (Abb.  129)  zur 
(,'ondensation    gebracht.     Zur    Kühlung  der 

I  Gase  liedient  man  sich  sowohl  der  l.uft  als  iles 
Wassers,  und  es  sind  für  ersteren  Zweck  die  in 

1  Abbfldnng  129  mit  A'  bezeichneten  Apparate 
angewandt,  in  welchen  sich  auch  hauptsächlich 
die    ans    den    Oefen    mitgerissenen  Koblen- 

'  partikelchen  ablagern,  welche  sonst  leicht  zu 

I  Verstopfungen  in  der  Condensation  Veranlassung 

I  geben. 
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NaclKlem  die  Gase 
die  Luftkühler  verlataen 
haben,  gelangen  sie  m  die 
mit  Waaser  beschickten 
KmetJ/.  DieK  Kühler 
sind  aufrecht  stehende, 
schmiedeeiserne,  vier- 
eckige Kästen  von  ca. 
6  m  Höbe,  welche  oben 
und  unten  mit  Zwisdien- 
böden  vetaeben  sind,  in 
welche  eine  grosse  An- 
zahl Siederohre  (d.  h, 
dünnwandige  Rohre)  ein- 
gesogen Ist.  Die  Gase 
umspülen  die  Rohre, 
wahrend  das  Wasser  die- 
selben nach  dem  Gegen« 

stromprincip  duniifliesst.  Die  sich  niederschlagen- 
den Condensproducte  fliessen  als  ein  Gemisch 
von  Theer  and  Ammoniakwasser  beständig  unten 
ab  in  eine  gemeinsame  Grabe  G,  in  welcher 
sich  vermöge  des  specifischen  Gewiciitcs  die 
beiden  Producte  trennen.  Wasser  ist  als  sotdies 
mechanisch  an  die  Kohle  gebunden,  wird  beim 
Verkoken  verdampft  unil  absurhirt  im  Augen- 
bUck  der  Condensation  einen  Thett  des  im 
Gase  enthaltenen  Ammoniaks. 


Atlb. 


Fcitaer-HoSmua-Kokwfea. 


Aus  ilcu  Kiitilcrn  //  ',,'(  langeti  die  (läse  in 
die  sogenannten  Vorreiniger  /',  in  welchen  das 
Gas  möglichst  vertheflt  durch  Wasser  getrieben 

wird.  In  diesen  Ajiparaten  pe!)t  das  Gas  fast 
allen  Theer  und  einen  selir  grossen  Theil  des 
Ammoniaks  ab.  Das  oben  beständig  aifliessende 

Wasser  fliesst  unten  bestäntlig  ab,  ebenfalls  in 
die  gemeinachaftiiche  (jrube  wo  <las  spuci- 
fische  Gewicht  wieder  die  Trennung  des  Theers 
vom  Wasser  besoigt. 
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Das  Clus  passirl  ji  i/.l  «lic  GassaugtT  .S"  iiiul 
gelangt  dann  in  einen  grossen  Kühler  in 
welclwm  das  gesammte  Gaggtiantnin  noch  einmal 
mit  dem  k.tlt<  ;>ten  zur  Vetfiigtmg  itehetiden 
Wasser  gekühlt  wird. 

li&ch  dem  Verlassen  von  /*  werden  die 


Ix-idf  Ap|iarate  derart  vervollkommrn-:,  dass  man 
damit  durchaus  zufriedenatellend  arbeitet. 

Es  erObrigt  jetzt  noch  darauf  hintuwefaen, 
»lass  nac  h  S/ii/i/  unJ  /■.'ism  No.  I S,  i8g2  mit 
einer  («ruppe  von  6u  Otto-Hoifmann-Oefen  allein 
aus  der  Verwerthun^  von  Theer  und  Ammoniak  im 


Gase  (l<ir«  [)  dir  Gassaugcr,  welche  \on  /■'  ab     lahr«- ein  I  Vln-rsi  luiss  vun  rund  I  5g  ^oo  Mark  er- 


dic  Wuitcrbclürdcrung  des  Gases  unter  Druck 
fibemehmen,  in  die  (üockenwasclier  W  geleitet, 

in  welclu-n  sie  die  letzten  Spuren  von  i\nnnoniak 
und  l'liccr  abgeben.  Die  Gtockenwaschcr  sind 
so  construirt,  dass  das  Gas  einem  ob«n  beständig 
zufliessenden  Wassurstrom  entt;ei:en:.:i-führt  wird. 
In  Abbildung  129  ist  die  Anordnung  t>u  ge- 
trolTen,  daaa  die  drei  ersten  Wasclier  mit 
scliwarhi-m  Ammoniakwasscr  tind  die  drei  letzten 
Wasclier  mit  klarem  W  asser  beschickt  werden; 
das  abfliessende  Ammoniakwasaer  fliesst  wieder 
in  chV  •^•enicinsame  Clrtilx-  ''/,  aus  w»-lrher  es 
tlurcli  I'umpen  in  Hochbehaltfr  gepumpt  v^ird, 
von  wo  es  zur  Verarbeitnnj;  <jdi  r  zur  Verladung 
Übcrallliin  geleitet  werden  kann.  Das  Gas  ge- 
langt jetzt  dureli  einen  kleinen  GashehiiUcr, 
welcher  nur  als  Druckre-^ler  fungirt,  ni  die  zu 
den  Ocfen  führende  Kohrleitung  und  dun  h  die 
Wechselklappe  in  die  Gasvertheilungsrohrcn, 
von  wo  es  unter  die  Oefen  zur  Verbrennimg 
kommt. 

Der  für  Kesselheiz-  oder  Beleachtnngszwecke 
überschÖSBtge  Theil  des  Gases  wird  gleich  nach 
dem  Verlassen  des  Gasbehälters  durch  eine 
entsprechende  Rohrleitung  an  die  Verbrauchs- 
stelle geführt. 

Während  der  letzten  3 — 4  Jahre  gewinnt 
man  neben  Theer  und  Ammoniak  noch  ein 
drilli-'i  I'rtiduii,  ilas  Hin/oj.  I)i<-  Art  un<l 
Weise  seiller  Ciewinnung  wird  über  noch  als 
ein  Gelieimniin  betrachtet,  es  sind  jedoch  die 
verschiedensten  Methoden  in  .\nwendnnf,'. 

Von  den  Destillations- Anstalten  würd  der 
Theer  meisteDS  als  Rohtheer  an  die  Theer- 
destilfateure  verkauft,  während  sie  fast  ansschliess- 
iich  das  Ammoniak  in  schwefelsaures  Ammoniak 
umarl)eiten. 

Das  s<iiwefelsaure  Ammoniak  wird  noch 
Sehr  viel  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man 
Ammoniakwasser  unter  Zusatz  von  Kalk  kocht 
und  so  das  freie  und  das  t,'ebun<lene  Ammoniak 
flüchtig  macht.  Diese  Aminoniakdampfe  fuhrt 
man  in  Schwefelsäure,  aus  welcher  nach  Sätti- 
gung das  schwefelsaure  .\mmoniak  aiiskrvstalli- 
sirt.  Das  Kochen  des  Wassers  wurde  Irulu  r  und 
wird  auch  jetzt  noch  vereinzelt  in  liegenden 
Kesseln  mit  dirccter  Feuerung  oder  mit  Dampf- 
heizung vorgenommen,  während  man  heute  fast 
allgemein  die  Colonnen- Apparate  in  Ik-trieb  sieht. 

Die  gcbräuctilichsten  Apparate  sind  die  nach 
Patent  Dr.  A.  Feldmann  und  nach  Patent 
Grüneberg-Blum,  wovon  erslerer  wohl  an 
Zahl  dem  letzteren  ütwriegen  ist,  jedoch  sind 


zielt  wurde,  oder  pro  Ofen  rund  2660  Mark,  wobei 
die  verkokte  Kohle  ein  Ausbringen  von  2,75% 
Theer  und  I,i5"u  schwefelsaures  Ammoniak 
(auf  trockene  Kuhle  gerechnet)  hatte.  Die  Fül- 
lung eines  Olto-Hoflünann-Ofieiu  mit  48Btflndiger 
Gabnmgs/eit  beträgt  hl^o  kg  trockene  Kohle. 

Nach  Stahi  und  Eisen  No.  lä,  1892  waren 
Femer  am  Schlüsse  des  Jahres  1891  in  Dentscb- 
land  etwa  i  5  700  Koksofen  in  Betriel)  mit  einer 
Koksproduction  von  rund  7  yocucxi  t.  Die  Ge- 
■amwitaalil  dieser  Ocfen  würde  im  Stande  sein, 
»•twa  I  10000  t  schwefelsaures  .Ammoniak  iin<l 
275000  t  Theer  in»  W'erliie  von  \2  .Mtliioneu 
Mark  zu  erzen<.:en,  wälurend  bis  jetzt  nur  etwa 
18000  t  schwefelsaures  .Xmmoniak  und  45000  t 
Theer  im  Werlhe  von  5',,),  Millionen  Mark  aus 
der  behufs  Koksfabrikation  entgasten  Steinkohle 
gewonnen  wurden. 

Da  das  schwefelsaure  Ammoniak  als  Stick- 
stoütr.i^er hauptsächlich  zu  Düngezwecken  benutzt 
wird,  so  interessirt  es  jedenfalls  noch  zu  erfithren, 
dass  jftfarHch  fQr  84  Millionen  Mark  Stickstoff 
als  schwefelsaures  Ammoniak,  Chili-Salpeter  etc. 
vom  Ausland  bezogen  wurde.  Nach  dem  Umbau 
sämmtlicher  Koksöfen  in  Deutschland  fSr  Neben- 
proiIucte-Gewinnung  wurden  tlieselben  erst  im 
Stande  sein,  den  vierten  Theil  des  ganzen 
StickstolTbedarfs  zu  decken,  woraus  hervorgeht, 
dass  an  eine  l  eberprodd.  ;ii 'U  ni<  iit  zu  tienken 
ist,  wohl  aber  wurden  dem  \  ateriaude  1 9  Millionen 
Mark  erhalten  bleiben,  wozu  noch  der  Werth 

des  'Thi-ers  mit  8  Millionen  Mark  hinziirritt. 

Der  Theer  hat  in  letzter  Zeit  eine  ausser- 
ordentliche Wichtigkeit  auch  üBr  Bergwerke  da- 
durch erlangi ,  dass  der  Rückstan«!  bei  der 
I'heerdestillation,  das  sogenatmte  Theerpecb, 
als  Bindemittel  bei  der  Briqoettintng  sonst 
.schwer  verwerlhbarer  Steinkohle  verwandt  wird. 

Nach  (ilüfkituj,  iJerg-  und  Hüttenmännische 
Zeitung,  beträgt  der  tägliche  Verbrauch  an  Pech 
für  die  Hriquettes-Fabriken  etwa  150  t.  wozu 
etwa  300  l  Theer  erforderlich  sind,  währeud 
die  mit  Theer-  und  Ammoniak-Gewinnung  ver- 
sehi  nen  Koksöfen  nur  etwa  die  Hälfte  produciren 

können.  H.  [ijoj] 


■in  gros««*  Pisa. 

V...,  Hr    \,  Miotbc. 
Mit  vt^hxehii  AbtiilduDKen. 

Ebenso  wie  Zoologie  und  Botanik  längst 
erkannt  haben,  dass  es  In  der  belebten  Natur 
keine  schroüun  Uebergänge  giebt,  sondern  daas 
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alle  Uebefgänge  durch  Zwis<:hi-nformtiii  vermittelt 
werd«ii,  M>  hat  auch  die  Geologie  erkennen 
müssen,  dass  das  Bestehende  im  Wesentlichen 
nicht  das  Resultat  gewaltsamer  Katastrophen  und 
plAtzUdier  Umgestaltungen  ist,  sondern  dass  der 
aagenblicklicbe  Znstand  unserer  Krdoberfläche 
dnich  die  allmählichen  Wirkungen  der  geolo- 
gischen Factocen  innerhalb  unvorstellbarer  Zeit- 
epochen entstanden  ist.  Diese  geologischen 
Factoren  sind  im  Laufe  der  Enli-mwicki  lung 
im  Ganzen  dieselben  geblieben,  die  noch 
hente  w&rken,  wenn  anch  der  Einfltus  der  ein- 
selnen  in  seiner  Bedeutung,  in  seiner  Gesanunt- 
wiifcong  im  Laufe  der  Zeiten  sich  verändert 
haben  mag.  Die  Winne  der  Sonne  und  die 
lies  iTiiinni-rn,  tlit*  Kraft  dos  \Vass«-rs  und  des 
Windes  sind  noch  heute  erdumgestaltend  ebenso 
thätig,  wie  sie  es  in  den  frühesten  Epochen  der 
.i;e()I(Jt;is<hfn  Ftitwickclung  waren.  Aber  zu 
diesen  Factoren  der  Erdbildung  ist  in  der 
jüngsten  geologischen  Epoche  ein  neuer  hinzu- 
getreten,  nämlich  der  Mensch,  der  mit  seiner 
Thätigkeit  ebenso  umgestaltend  auf  die  Erd- 
oberfläche wirltt  nnd  ebenso  gewaltsame  Ver- 
änderunv^en  dersfllH'ii  hfrvorgebraclit  hat,  Vie 
<lie  geologischen  Factoren  in  denselben  Zeit- 
räumen. 

Utitcr  die  wichtigsten  geologisrlifii  V'er- 
iuulerungen  der  Neuzeit  sind  die  allmählichen 
Hebungen  und  Senkungen  des  Festlandes  sn 
rechnen,  wie  sie  durch  die  Abkühlung  des  Krd- 
inncrn  und  durch  andere  uns  nicht  gcnü|;en<.l 
bekatmte  Ursachen  vor  sich  gehen.  So  geiing- 
ßgig  diese  Hebungen  und  S^enkungen  im  Laufe 
von  Jahrhunderten  erscluineu  mögen,  so  be- 
wirken sie  tloch  im  Laufe  langer  Epochen 
ansserortlentiiche  L  iiiL,'estaltungfii  di-r  l'.rddher- 
llüche.  Ja,  selbst  .seit  hi.slorisciieu  /i  iten  liabcn 
wir  mehrfache  Gelegenheit  gehabt,  dergleichen 
Umgestaltungen  zu  beobachten.  Die  .Senkung 
der  NordsMkfiste  hat  im  Laufe  der  Jahrliuiulerte 
seit  der  römischen  Zeit  zu  einer  immer  stärkeren 
Abbröckelung  von  Holland  und  Kriesland  ge- 
fUut;  das  Meer  ist  immer  tiefer  in  das  Land 
vorgedrungen,  liuchten  haben  sich  gebildet, 
Kfistenlinien  sind  zu  Inseln  zerstückelt  worden, 
Inaeto  zu  Sandbänken  und  Sandbänke  in  Un- 
tiefen verwandelt  worden.  Aber  diesem  ^'ewalt- 
samen  Vordringen  des  Meeres  ist  der  Mensch 
entgegengetreten.  Eine  Zeit  lang  hat  das  Meer 
vor  dem  Menschen  den  Vorsprang  gdiabt,  der 
Kampf  des  Mensclien  war  ein  defensiver,  er 
sachte  zn  vertheidigen,  was  noch  bestand. 
.\ber  in  der  Neuzeit  hat  sich  das  Blatt  ge- 
wendet; der  Mensch  gebt  an  diesen  Küsten 
mit  Erfolg  dem  vordringenden  Meere  zu  Leibe 
nnd  gewinnt  ihm  Strecke  auf  Strecke  ab,  so 
dass  trotz  des  fortdauernden  Sinkens  des  Fest- 
landes eine  Ausbreitung  desselben  im  letzten 
Jahrhundert  stattgefunden  hat.  Dieses  siegreiche 


Viirdringeii  des  Menschen  soll  jetzt  in  Holland 
ilurcii  ein  Werk  gekrönt  wertlen,  welches  an 
(irossartigkeit  seinesgleichen  nicht  hat,  unil 
welches  nichts  weniger  er.Htrebt,  als  das  Becken 
der  Zuidersee  mit  einer  Oberfläche  von 
360000  Hektaren  wiederzugewinnen  und  zu 
eioein  groaaen  Thcil  in  ein  fruchtbares  Land 
unuuwandeln.  Dieses  Project,  dessen  Ausfülu-- 
barkeit  und  Ausfuhrung  bei  der  Hartnäckigkeit 
des  holländischen  Volkes  wohl  uiclit  in  Zweifel 
zu  ziehen  ist,  wollen  wir  in  Folgendem  einer 
näheren  Besprechung  imtensiehen. 

Die  Zuidersee  bestellt  «-rst  seit  historischen 
Zeiten.  In  der  Mitte  des  1 2.  Jahrhunderts  fand 
ein  Einbruch  des  Meeres  statt,  welcher  einen 
in  ilamaliger  Zeit  bcstehemlen  See  in  einen 
Meerbusen  verwandelte,  der  durch  neue  Sturm- 
fluthen  im  Jahre  1225  zu  der  jetzigen  Ztddersee 
erweitert  wurde.  Im  13.  ]al>rliundert  biUh-te 
sich  der  Jadebusen,  sich  allmählich  immer  mehr 
vergrössemd;  1230  trat  die  rnrchtbare  friesische 
Fluth  ein,  die  Iluntlerttaiiscixlen  von  Mensi  lii  -i 
das  Leben  kostet«^  im  folgenden  Jahre  bildeten 
sich  schliesslich  die  Anfönge  zum  sogenannten 
Haarlemer  Meer,  welches  erst  aus  ein/einen 
Seen  bestand  und  dann  durch  Zusammeniliessen 
derselben  sich  mdir  und  mehr  erweiterte,  bis 
es  im  Jahre  1836  durch  einen  furchtbaren  West- 
sturm bis  an  die  l'hore  .Amsterdams  vergrosserl 
warde.  Das  Haarlemer  Meer  hat  eine  Fläche 
von  18000  lia,  und  es  war  ein  grosses  Project. 
welches  damals  eine  Nothwendigkeit  wurde, 
dasselbe  einsndeichen,  auwosdiöpfeD  tmd  so 
eine  ilrohende  Gefahr  zu  be.<5eitigen  und  zn 
gleicher  Zeit  ein  fruchtbares  Stück  Land  zu 
gewinnen.  Bis  zum  Jahre  1852  wählte  diese 
.Vtheii,  2i>(>  Millionen  Kubikmeter  Wasser  nuissten 
aus  dem  eingetleicliten  Becken  durch  Dampf- 
maschinen au.sgehoben  werden,  Dampfmaschinen, 
die  mit  jedem  Kolbenhube  200  clini  Was.ser  in 
ilie  Nortlsee  schalheu.  Schon  ehe  dieses  grosse 
Werk  vollendet  war,  lauchlen  Projecte  auf, 
welche  die  Wiedergewinnung  ih-r  Zuidersee  be- 
zweckten. Zwei  Amsienlamer  Ingenieure  %'er- 
c)fiVntlir,:liten  im  Jahre  1848  1:111  Broschüre,  in 
welctier  sie  nachwiesen,  dass  die  Eindeichung 
und  Zulandmachnng  der  Zuidersee  ausfflhrbar 
sein  müsste.  ;ii  Jahre  1849  erschien  eine 
Arbeit  von  Diggelen,  in  welcher  er  varsditqg, 
die  Zuidersee  durch  einen  Damm  von  der 
Nordsee  zu  trennen  und  daim  das  ganze  Meer 
auszuptmipen  und  trocken  zu  legen.  Dieser 
l*lan  war  damals  ebenso  nnausluhrbar,  wie  er 
es  heute  noch  sein  würde.  Ks  war  in  dem- 
selben keine  Rücluicbt  auf  die  Schiffahrt 
Amsterdams,  sowie  auf  die  Rentabilität  des 
Unternehmens  genommen  worden.  Erst  im 
Jahre  1875  beschäftigte  sich  die  Regierung 
ernstlich  mit  dem  Gedanken  einer  dieilweisen 
oder  gänslichen  Wiedergewinnnng  des  grossen 
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Meeres.  lng<»ni<M!ro  wurdfii  niit  l'ntiTsurhiinjjon 
beauftragt,  liodenpruben  wurden  genommen, 
und  es  Cfgab  sich,  dass  zwar  eine  Eindeichnnf^ 
«les  pan/.cii  Mi-crcs  niclil  wühl  raths;itn  sei,  da 
i\vr  iitjnllii'hf  riii-il  desselben  reim-n  Sandboden 
hat,  dass  da^c^tn  eine  theilweise  Kindeichung 
des  südlic-hi'i)  'I'lx-ilcs  rentabel  und  ausfiibrbar 
sein  müsse.  Es  blieb  aber  eine  Schwierigkeit 
übrig,  nämlich  die  Entwässenmg  des  ein>;e- 
dcichten  Theiles.  In  die  Zuidersee  nämlich 
fliesst  eine  ganze  Anzahl  von  Wasserläufen, 
unter  denen  die  ^'ssel  und  die  Vecht  die  be- 
deutendsten sind.  In  folge  dieser  Schwierigkeit 
wnrde  der  Plan  seitens  der  Regierung  endgültig 
aurgegeben,  und  et  beduifte  erst  eines  privaten 
AnstoflNS,  die  die  Regierung  in  der  neuesten 
Zeit  sich  der  Frage  wieder  anwandte.  Dieser 
Anstoss  erfolgte  durch  Diggelen,  dessen  Namen 
wir  vorhin  böeils  erwähnten,  und  der  zur  För- 
dening  seines  Projectes  einen  sogenannten 
Zuidersee-Verein  s;ründfte  mit  der  .\bsitlit, 
milteist  genauer  Studien  über  Boden-  und 
aoost^fe  Verhältnisse  der  Zuldersee  die  Krage 


nach  deren  lundeicbung 
und  Trockenlegung  sa 

einer  endgültigen  Lö- 
sung zu  bringen.  Die 
Arbeiten  dieses  Vereins, 

welche  mit  einer  ausser- 
ordentlichen l'.ncrgie 
betrieben  worden  sind, 
sind  jetzt  so  weit  vor- 
geschritten ,  dass  der 
Regiming  ehi  fertiges 
l'roject  vorgelegt  wer- 
den komite,  das,  in 
allen   seinen  Theilen 

vollkommen  durchge- 
arbeitet, die  Ausführ- 
barkeit des  grossen 
Unternehmens  sonnen- 
klar beweist.  , 
Wir  wollen  jetzt 
mnächst  der  Metbode, 
der  man  sich  in  Hol- 
land von  Alters  her  be- 
dient, um  überilutbete 
Itodenstrecken  trocken 
/M  li  L;en,  <'inige  Worte 
widmen.  Die  Holländer 
sind  schon  im  frühen 
Mittelalter  Meister  »1er 
Wasserbaukunst  ge- 
wesen, and  unser  eige- 
nes Vaterland  wei.st  an 
vielen  Stellen  noch 
heute  auf  hollandische 
\\'asserl'aukunsf  zurück. 
Ilolländisclie  Munche 
waren  es,  welche  die 

Mark  trocken  legten,  und  ihre 
wirtl    noch   heute   in   »len  Bruch- 


^iim|ife  der 
Arbeitsweise 
flächen  des  Ilavellandes  angewendet. 

\\'eiin  es  gilt,  ein  Terrain  Land  fest  ZU 
machen,  so  wird  tiiese  Arbeit  damit  begonnen, 
dass  das  in  Angriff  genommene  Landstück  von 
einem  Deich  umgeben  winl.  Dieser  Deich  hat 
den  Zweck,  »las  Kimlringen  iles  Meerwassers  zu 
verhintlern.  Je  nachdem  nun  der  Boden  des 
Landes  bereits  halb  fest  ist  oder  vom  Wasser 
überfluthet  wird,  begnügt  man  sich  damit,  ent- 
weder denselben  durch  eingesdnittene  Gräben 
SU  entwässern,  oder  man  pumpt  lunächat,  ent- 
weder, wie  es  früher  geschah,  durch  Windkraft 
oder,  wie  in  neuerer  Zeil  meist,  durch  Dampf- 
maschinen das  überstehende  Wasser  ab.  Wenn 
letzteres  nicht  ausführbar  ist,  wie  es  besonders 
in  früherer  Zeit  vielfach  eintrat,  ist  der  Weg  der 
Trockenmachung  ein  viel  langsamerer;  es  werden 
dann  auf  den  eingedeichten  Theilen  zunächst 
Inselc'hen  aufgeschüttet,  welche  a!lm."ihlich  durch 
AufTahren  von  Krde  und  Ausbaggerung  der  tief- 
liegenden Stellen  veigrössert  und  mit  einander  in 
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Verbindung  gebracht  werden.  Auf  diese  Weise 
entatefaen  die  sogenannten  Polders,  bei  denen 
sich  das  Land  gewordene  TerraiB  von  dem  ring- 
förmigen Dfii'Ii  allmälilirli  in  das  Inin-r«-  aus- 
breitet. Kinen  Begrifl  von  dem  Aussehen  eines 
solchen  Polden,  bei  dem  sich  die  Land  gewordenen 
Stri-ckon  treiben  <las  Innere  hin  vom  iimschliessen- 
dcn  Deich  aus  vurschicben ,  giebt  unsere  Ab- 
bildung 1 30,  weiche  nach  der  holländischen  Gene- 
ralstabskarte den  sogenannten  Zuider-I'oUler 
darstellt.  Man  sielit  die  ringförmigen  Deiche, 
in  denen  Nähe  sich  die  Ortschaften  angesiedelt 
haben ,    und  die 


Tcrschi'Uin 


strahlenförmigen  'i«- 
Lanihnassen,  wel- 
che allmählich  mehr 
und  mehr  dem 
Centnim  sustreben, 
«wischen  sich  ein 
Netz  von  Kanälen 
und  WatserlAofen 
lassend. 

'Dieses  voraus- 
geschickt, können 
wir  dem  Plan  des 
Zoidersee  -  Vereins 
naher  treten. 

Jls  ist  klar, 
dass  die  Arbeit  des 
Trockcnlegons  ir- 
gend einer  Land- 
strecke nur  dann 

lohnenfl  sein  win!, 
wenn  der  gewon- 
nene Boden  sp&ter 
einen  reirln-ii  Er- 
trag erwarten  idsst. 
Der  Kfistenboden 

der  Nord  sce  ist 
ein  ausserurdent- 
iich  wertdiiedener, 

aber  es  herrschen 
im  Wesentlichen 
zwei  Gattungen  vor: 

Schiirk,  ein  thonhaltiger,  kalkreicher,  ivhr  frucht- 
barer Boiien,  und  Sand,  der  von  den  feinsten 
Arten  bis  zum  groben  Kies  varürt.  An  vielen 
S'.cllcii  fuuiet  sich  Sand  und  Schlick  ver- 
nüsctit,  und  ilcr  grössere  oder  geringere  Ge- 
lialt  an  letztcrem  bedingt  die  grössere  oder 
geringere  Rentabilität  der  Trockenlegung.  Wie 
die  Abbildung  1 3 1  zeigt ,  besteht  der  Boden 
der  Zuidersce  in  ihrem  südlichen  Theil  haupt- 
sächlich aus  Schlick,  im  nördlichen  Theil  im 
Wesentlicl>en  aus  Sand  mit  eingestreuten  Schlick- 
Inseln.  Daneben  kommen  geringfügige  Strecken 
von  Torfboden  vor,  Ueberreste  einer  längst  ver- 
acfawnndenen  Festlandsvegetation.  Schttck  findet 
sich  auf  einer  Ausdehnung  von  380000  ha, 
Mischungen   von  Sdüick  und  Sand  nehmen 


6g  ooc)  ha  und  mehr  oder  minder  reiner  Sand 

104  oou  ha  ein. 

Neben  der  BeschalTenheit  des  Bodens  spielt 

naturgeraäss  auch  die  Tiefe  des  Was.sers  an  der 
trocken  zu  legenden  Stelle  für  die  zweckmässige 
Ausführung  des  Unternehmens  eine  grosse 
Rolle.  Die  Zuitlersee  ist  wie  alle  jüngeren 
Meeresbildnngen  durchschnittlich  flach,  und  ihre 
mittlere  Tiefe  erreicht  ungeßhr  3  m.  Unsere 
Abbildung  133  gicbt  eitie  utii^efähre  \'orstellung 
von  der  Tiefunvertheilung;  man  sieht,  dass  der 
ganie  sädlidie  Theil  nirgends  eine  Tiefe  von 

5  m  erreicht;  da- 
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gegen  finden  sich 
in  der  Mitte  und 
im  nördlichenTheii 
Kinnen  von  ausser- 
ordentlicher Tiefe, 
so    erreicht  das 
Meer  im  Texel- 
■trom  10—20  m, 
im  Helderscben 
Seegatt  gar  36  m 
Tiefe,  Die  tieferen 
Stellen  fallen  fast 
überall    mit  den 
santligen  zusam- 
men, wie  ein  Blick 
auf    die  beiden 
Karten  lehrt,  und 
dies  ist  auch  leicht 
verständlich,  denn 
die  tiefen  Rinnen 
sind  die  Bahnen 
des  Flntfistroroes. 
welcher  seinerseits 
den     Saud  von 
dem  offenen  Meere 
und    den  dünen- 
umgebenen  Inseln 
mit  sich  in  das 
Landinnere  führt. 
Werfen    wir  jetzt 
einen    Blick  anf 
unsere  Aliliilduni,'  133,  so  sehen  wir  auf  der- 
selben (ieti  rian,  den  die  Zuidersee-Gesellschaft 
ausgearbeitet  hat,  in  grossen  Zügen  vor  uns. 
Die.ser  Plan   besteht   kurz   in    I'Dli^'i  ndem:  Ks 
soll  zwischen  Kwyksluis  und  i'iaain  ein  grosser 
Seedeicli  gezogen  werden,  welcher  tlie  Zuidersee 
von  der  Nordsee  abschliesscn  süll.    Diese  Linie 
wirti  eine  Länge  von  30  km  haben,  und  da  an 
einzelnen  Stellen  grosse  Tie-fen  zuzuschütten  sind, 
so  ist  leicht  ersichüicli,  dass  dieser  Deich  allein 
ein  Riesenwerk  repräsentirt.  Die  Kosten  desselben 
sind  auf  42  Millionen  Gulden  veranschlagt,  eine 
Summe,  von  der  28  Millionen  auf  den  Deich  selbst 
und  14  Millionen  auf  die  gleich  zu  besprechen- 
den Schleusen  entfallen.     Innerhalb  des  somit 
abgeschlossenen  Beckens  werden  vier  Areale,  in 
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di-r  AbhilduuL,'  mit  1,  II,  III,  ]\'  bezeichnet,  durch 
posse  Deiche  abgegrenzt,  welche  zwischen  sich 
ein  Binneiuneer  dnschtieuen,  die  nene  Zaideraee 
oder  (las  ^'sseInKH•r.  Di«'SfS  Binnenmi"»-r  wird  einer- 
seits durch  eine  i  '/^  km  breite  Rinne  mit  dem 
Hafen  von  Amstardam  in  Verbindung  bleiben, 
un<I  andorrrsfits  »"inen  Arm  na.  !i  Zwollc  aus- 
strcckeu,  uui  die  Mündung  der  Vs.sel  aufzunehmen. 
Die  vier  eingedeichten  Stflcke  werden  im  Gänsen 
232000  ha  Fläche  umschh'essen ,  wovon  71  % 
Sctilickbudcn  und  29  %  rainderwerthige  liuden- 
arten  aU  Grund 


der  neuen  '/nidtTsct*  bei  [lassendem  Secwasscr- 
äpiegel  der  Nordsee  in  diese  letztere  auszulassen 
und  in  den  Zwischenpanaen  den  SctiUbverkefar 
zti  vermitteln.  Trotz  des  colossalen  Wasscr- 
zutlusses,  den  die  Zuidersee  besonders  durch 
die  Ym«!  eriiäU,  wird  ielbat  in  nngOnaljgen 
Fällen  bei  der  ("irösse  der  übrigbleibenden 
WasserllÄche  nur  ein  geringes  Steigen  entstehen, 
seibat  wenn,  wie  es  vorkommen  kann,  viele  Tage 
lang  sich  keine  Verltindunt;  zwisi  lien  Nordsee 
und  Vssehueer  herstellen  lasst.    Die  Flache  des 

neuen  Ysselmeeres 


Abb.  ija. 


aufweisen.  Das 
ganze  1  i  rrain,  wel- 
ches durch  die 
Kindeichung  ge- 
wonnen werden 
soll,  wird  also  die 
Fläche  des  Haar- 
Icmer  Meeres  um 

das  Zwölffache 
öbertrefTcn  und 
nach  Fertigstellung 
tier  Trockenlegung 

•  einen  enormen 
Werth  repräsen- 
tiren.  Wenn  man 
die  Zahlen  des 
Haariemer  Meeres 
zu  Grunde  legt, 
so  ersieht  man 
Folgendes :  Die 
Eindeirhiini;  und 

Trockenlegung 
desselben  kostete 
30  Millionen  Gol- 
den ,    der  jetzige 

Werth  der  Lände- 

reien  wird  auf  den 
fünfTachen  Betrag 
veranschlagt.  Die 

Tro'  keiilfL'Hn'.r  der 

neuen  Land- 
Strecken    wirtl  zu 
232  Millionen  Gul- 
den geschätzt,  der  Werth  des  gewonnenen  Ter- 
rains müsste  sonach  fiber  eine  MUUaide  Golden  | 
repräsentiren. 

Um  nan  die  jetzigen  Küstenortc  der  Zuider- 
see, welche  auf  diese  Weisi-  zum  grössten  Theil 
ins  Binnenland  gerückt  würden,  mit  der  See  zu  . 
verbinden,  und  am  die  AbwSssemng  des  Ge> 
bietes  um  die  Zuidenee  m  emi    i  rhen,  sind 
umfangreiche  Kanalbauten  nötliig,  welche  die'j 
jetzige  Zuidersee  ringförmig   umgeben  werden  I 
unti    so    eine   Verbindung   mit    dem  spateren 
Ysselmecre  herstellen  sollen.   In  dem  Seedeich  j 
wird  in  der  Nähe  seines  westlichen  Endes  eine  1 


wird  nämlich 
130000  ha  betra- 
gen, eine  im  Ver- 
hältniss  zur  Zu- 
tlussmenge  ganz 
ausserordentliche 
Auadehnung.  Die 
eingedeichten  Ter- 
rains wertlen  nun 
in  der  üblichen 
Weise  allmähfich 
trocken  geU'gt  wer- 
deOf  und  zwar  wird 
das  Trockenlegen 

in  jedem  lieisi-lhen 
nicht   auf  einmal 
Stattfinden ,  son- 
dern die  einzelnen 
Polders  werden 
dnrch  Deiche  in 
bestimmte  Areale 
eingctheilt  werden, 
von    denen  zu- 
nächst  das  dem 
Lande  nächst  ge- 
legene trocken  ge- 
pumpt  wird.  Ks 
sind    im  üanzcn 
1 2   solche  Unter- 
abtheilungen pro- 
jectirt  worden,  und 
zwar     wird  die 
Trockenlegung  im 
nordwestlichen    Polder    beginnen,    dann  wird 
der  südöStUdie  Polder  nach  und  nach  in  An- 
griff genommen  und  schliesslich  das  zwischen 
beiden  gelegene  Terrain  in  drei  Abtheilungen 
der  Arbeit  unterworfen  werden;  dann  erst  wird 
mit  dem  östlichen  Terrain  angefangen  werden. 
Der  Fortgang  der  Arbeit  wird  durch  unsere 
Abbildungen  134 — 145  verdeutlicht,  und  es  ist 
ein  Zeitraum  von  32  Jahren  fOr  diese  Arbeiten 
in  Aainicht  genommen,  auf  welche  Zeit  auch 
dfe  Herstellung'  des  grossen  Seeddcbes  mit  acht 
Jahren  in  Anrechnung  kommt. 

Dieses  sind  in  grossen  Zügen  die  Einzel- 
grossartiire  Schleusenanla^je  i;escliafl'en  werden,  lieiten  des  l'nternehm<'ns.  Die  Vortlurile  des- 
wclche  den  Zweck  hat,  das  ZuUusswasaur  aus  j  selben  werden  ausserordentlich  grosse  sein;  ab- 


die  Tfafen  bi  lUtun  ml 
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gestehen  von  der  Landgewinnung  \s  ird  besonders 
die  Schiffahrt  günstig  durch  das  Project  nach 
seiner   Vollendung  beeinflusst  werden.  Die 

Zuiderset-,  jt-tzt  wt-goii  iliri-r  Stiirmc.  ilircr  Sand- 
bänke und  Untiefen  gefürchtet,  wird  durch  den 


bahn  crgi-bcn.  m  he  durch  Nordholland  über 
Beider  und  über  jden  neuen  Deich  nach  Leeo- 
warden  fStares  wird.  Es  wird  rieh  dadurch  eine 
Abkürzung  voB  71  Minuten  für  den  Weg  über 
Zwollc-Meppd,  und  eine  solche  von  40  Minuten 


Abb.  ijj. 


Plaa  der  TroelualagiMir  dar  ZtMmnue. 


Seedeich  In  ein  nih^es  Bteneniraiaer  verwandelt 

werden,  und  diinli  tU-n  hölicren  W'assprstand 
in  dem  neuen  Becken  und  durch  passende  Äus- 
baggerungen  werden  wesentlich  bessere  Bedin- 
giingt-n  für  die  Si-hifTahrt  gi-schaffen  werden. 
Ausserilem  wird  sieb  beim  Zustandekommen  des 
neuen  Projectes  eine  gflnatigere-  Verbindung 
Amateidams  mit  NonUHeriand  durch  eine  Eiienp 


I  fQr  den  Weg  Aber  Enkhulien-Stavoren  eigeben. 

Scliliesfilic-h  wird   die  Umgestaltung  der  Dinge 
auch  in  sanitärer  Hinsicht  nicht  ohne  günstigen 
I  Ehtfluw  aein;  die  Ftolhachmnknngen,  welche 

aiirh   in   dem   südlichen  Theile   der  Zuidersee 
.  ziemlich  beträchtlich  sind  um!  z.  B.  noch  in 
ZwoUe  eine  Höhe  von  35  cm  erreichen,  legen 
alltlglich  weite  Strectoi  dey  jetajgen  Seebecbens 
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trocken,  die  dann  besonders  hei  Srlilii-khoden 
und  reichlicher  Meeresfauna  an  hei.ssen  Tagen 
AasdünstungeD  verlnviteii;  malariaartlge  Knnk- 
beiten ,  die 
allsummer- 
licli  die  Ufer 
der  Zuider- 
aee  heini- 
suchim,  sind 
hiervon  die 
Folge. 

Kine  grosse 
Frage  bleibt 
bis  jetst  noch 
die,  in  wel- 
cher Weise 
die  auf  der 
Zuidersee 
augenblick- 
Uchachwung« 
haft  betrie- 
bene Fische- 
rei sich  ge- 
stalten wird. 
Der  Anscho- 

visfiuig 
brachte  s.  B. 

im  Jahre 
1890  Qlier 
2  800  000 
(kildcii,  und 
iliescf 
Fischerei 
wird  selbst- 
verständlich 
dadurch  ein 
Ende  ge- 
macht wer- 
den, daas 
sich  das  spä- 
tere Yssel- 
meer  in  liur- 
xerZeitinein 
Süsswasser- 
becken  ver- 
wandeln 
inuss,     wi  .1 
dasselbe  nur 
Sfisswaner« 
Zuflüsse  li:it 
und  durch 
die  geöflTne- 

teli     S  !i!i-u- 

sen  stets  der 
ütfom  aus 

der  Zuidcrsfc  iti  die  Nonlsee  stattfinden  soll. 
Aber  dieser  Ausfall,  su  gruss  er  auch  sein 
mag,  wird  in  jedem  Falle  durch  die  ge- 
nannten Vurtheile  weitaus  wett  j,'einarht  werden, 
und    die    Strandbevülkeruug    kann    aus  dem 


Trockrn  f[r\rgt«*  Laiul. 


IlM  dpr  ZiddMM«. 


Nutzen  des  Unternehmens  reichlich  l&r  den 
\~erlust  entschädigt  Werzlen. 

Wir  aagten  m  Anbog  onaerer  Betrachtung. 

dass  die  Aus- 
führung des 
Unterneh- 
mens so  KUt 
wie  gesichert 
ist  Wann 
dasselbe  in 
Anc:ri(r  ge- 

11.  iiijrui-n 
wird,  steht 
bis  jetzt  noch 
nicht  fest. 
Seine  Aus- 

fÜhning 
würde  auf 
der  ganzen 
Erde  an 
Grossartii;- 
keit  einzig 
dastdien 

und  würde 
die  grüsstc 
That  darstel- 
len ,  welche 
von  Men- 
schen bis 
jetzt  auf  die- 
sem Gebiete 
aufgeführt 
worden  ist 
Mag  die 
Trocken- 
legung der 
Zuidersee  an 
Bedeutung 
für  die  ge- 
aanunteWelt 
nicht  an  die 
Bedeutung 
des  Suez- 
kanals oder 
derprojectir- 
ten  Doicfa- 
stei  hunj.:;  der 
l'auama- 
Landenge 
heran- 
reichen ,  so 
wird  das  Un- 
ter!\i-Iitni-ii 
dadurch 
doch  an 

firossartigkeit  diesen  kühnen  Projecten  weit 
voraus  sein,  dass  ein  einziges  kleines  Volk  das- 
selbe ausfilhrea  will  und  ihm  allebi  der  Nutzen 
desselben  znfallen  wird.  i>aw] 
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RUNDSCHAU. 

Nackdnick  verboten. 

i»t  in  ktfter  Zeit  viel  von  Accumulatorcn  die 
Rede  geweten,  owii  hat  diese  {Btereuaateii  Apparate 
geacUktert  nnd  flu«  Wh-kunpweiie  beschrieben.  Des 

ihnen  zu  Orondc  lic^cndt  I'riin  iii.  Flcktriril.ü .  w  elche 
ZU  irgend  welcher  Zeit  cr/cugt  wurde,  aufzuspeichern 
nod  aufzubewahren  bi»  zum  Moment  des  bequemen  Ver- 
bmcbt,  üt  so  hüulic  klargelegt  worden,  dass  tich 
idiHeMlidi  bei  vielen  Lenttn  die  Heining  hennage* 
bildet  h»t ,  CS  handle  sich  hier  um  etwas  vollständig 
Neues,  um  einen  (icdankcn,  der  M>r  uns  von  anderen 
Zellen  nie  gedacht  worden  sei. 

In  Wirklicbkeit  liegt  die  Sache  anders;  das  l'rincip 
aelbst,  Eatf)^  Itgend  «ddier  Art  raCraspeicbera,  ist 
•o  alt  wie  die  Welt  nnd  die  Grundlage  aller  erheblichen 
Kraftwirkungen  in  derselben.  Und  selbst  auf  eleklro- 
teihnischcm  fitliiete  ist  nur  die  Ausfühnin^;  der  Appa- 
rate das  wesentlich  Neue,  das  Princip  &clb»t  ist  auch 
Uar  •»  alt  wie  die  geaainnite  Elektridatileliie.  Elek- 
tcicitit  Irt  an  «w  EnchaougalönB  der  Kraft,  eine 
gonriBiin»  SgeflKlnft  nber  der  KrUle  !st  es,  das«  sie 
lieh  asflxwahren  und  in  geeigneter  Weise  an  den  Stnrl 
binden  lassen,  so  dass  sie  früher  oder  später  in  ihicr 
Gesammtheit  wieder  ^un  Vonchein  kommen. 

In  letzter  Linie  führa  niu  die  Kraflspeicher  zu  der 
Frage  nacb  der  potendetlen  Energie,  jener  eigenartigen 
Eracheinung,  deren  KrkLärung  eine  drr  si  hwierigslen 
Avigtben  der  Lehre  Mm  den  Kruften  ist.  Wir  sind 
nicht  gCflOBiKB,  tms  hier  in  die  tiefsinnigen  Spekulationen 
«1  Tcneiiliai,  lu  welchen  die  £uBten<  einer  potenciellen 
Energie  hennfferdert,  wfr  wollen  vielniehr  danaf  hin- 
Mcisen  ,  wie  ausserordrnt'ii  Ii  n,;ir>nif;fLi!ti(;  die  Kraft- 
.Speicher  sind,  die  uns  ullubiiall  umgeben. 

Als  der  Schreiber  dieser  Zeilen  vor  weaiteB  Wochen 
/enge  davon  war,  wie  ein  gewaltiges  «Itn  Bnvwwk 
mittdst  DynaaBiti  geaprtagt  wurde,  d«  erhob  lieb  unter 
den  .\nwcscndcn  eine  Distussion  iiJirr  den  I'rsprung 
der  ungeheuren  KraA ,  \»elche  im  Moment  des  /,u- 
s.mmieristurzes  entwicicelt  worden  war  und  den  Kni- 
boden weitbin  hatte  erdröhnen  lassen.  Die  Meisten 
gknbtan  dieadb«  der  nr  Sprengung  ugewaiuUeB 
{•rossen  Menge  Dynamit  zuschreiben  zu  müaaen;  in 
Wirklichkeit  aber  lag  die  Sache  anders,  das  Dynamit 
war  Tiur  bi-nir.>'t  \vc>idcn,  um  einige  Stüt/cn  und  Träger 
des  Gebäudes  wcgzusf  rengen,  es  war  das  stüncnde  Ge- 
bäude selbst,  dessen  Fall  den  Boden  etiHtan  Heaa. 
JiiUioMB  rm  Zitgdatdim,  welche  die  vor  Jahrzehnten 
bei  den  Bnn  des  GebSndes  beschäftigten  Arbeiter  bin- 
MÜgetragen  hatten,  waren  :uif  einmal  niedergestürzt:  die 
gesammtc  Kraft,  welche  jene  Arbeiter  halten  zur  An- 
wendung bringen  müssen,  war  in  einem  einzigen  Moment 
entfeaselt  worden.  Diese  Kraft  wer  «s,  welche  hier  sur 
Gdtnng  gekommen  war,  und  nicht  die  des  SprengslofTs. 
Der  alte  Bau  erschien  so  als  ungeheurer  Kraftspeieher. 

Aber  niclit  nur  die  Gcsammtmciige  langsam  und 
nach  einander  entwickelter  Kraftäusserungen  können 
wir  auf  eiiuBal  ctnem  aolclwn  Speicher  entnehmen,  wir 
hSnnca  auch  umgdtehrt  eine  in  kurzer  Zeit  cntwickdle 
verhältnissmässij;  grosse  Kraft  so  aut'spcichem,  dass  sie 
nachher  ganz  langsam,  gicirhsam  trupien weise  wieder 
ausgegeben  wird.  Jeder  von  uns  trägt  einen  Kran- 
speicher dieser  Art  mit  sich  in  der  Tasche  herum,  die 
Uhr.  AlkhaadUeh,  wenn  die  Stund«  des  Anziehens 
kommt,  Ohren  wir  derselben  in  weniges  Secnnden  eine 


1  Kialtmenge  an,  welche  der  kleine  Apparat  getreulich 
'  auf  34  Stunden  vertbeiH  und  in  ganz  gleichmässigen 
Raten  wieder  hcrausgiebl.    Ja  mehr  .ils  das ,  wenn  wir 
eine  Pendeluhr  aufziehen ,  so  bleibt  die  ihr  mitgelheiltc 
Kraft  unbenutzt  liegen,  solange  das  Pendel  nicht  ange- 
j  stossen  ist,  und  erst  nachdem  dieses  geschehen,  beginnt 
die  ratenweise  Verablötguag  des  niedergelegten  Kraft- 
vorrathcs.     Wenn   wir  eine  sulrV.e   Ulir  t;iiisinil  Jahre 
I  im   aufgezogenen  Zustande   stellen    lassen   wunlcn  und 
,  erst  dann  dem   Pendel   der  nolhigc   Anstoss  gegeben 
I  würde,  so  würde  unsere  Kraft  Jahrhunderte  nach  unserm 
I  Tode  wieder  cum  Vorseheia  koasmen,  ohne  dass  das 
I  Geringste    daxon   inzwischen  verloren  gegangen  wäre. 
I  Wir  trinnern  uns,  wie  wir  einst  in  einem  Hause,  dessen 
Herr  soeben  gesiurbeti  war,  in  wchmüthiger  Stimmung; 
diesem  Gedanken  nachhingen ;  der  Veratorbene  ptlegte 
pinktlicb  jeden  Sonntag  lleegen  alle  Ulirea  aofswdehen; 
jetzt  lag  er  im  Grabe,  aber  noch  tickte  In  jedem  Zimmer 
die  Uhr:  der  letzte  Rest  der  Lebenskraft,  die  er  einst 
besessen  hatte,  floss  Minute  um  Minute  ins  All  /uTiick, 
i  bald  wird  auch  die  letzte  der  Uhren  zum  Stillstand  ge- 
kommeB  und  dann  erst  ganz  und  gar  die  LehCBslusse- 
rung  des  geliebten  Todten  erloschea  seiii. 

Das  Schwungrad,  welches  wir  an  jeder  Maschine  an- 
bringen, deren  Gang  ein  ),']<ichniä>siger  sein  ul,  i  i  ein 
Kraftsjicicher,  es  nimmt  die  stosswcisc  cnlwiikclte  ivraft 
der  treibenden  Theile  der  .Maschine  in  sich  auf  und 
I  vcrtheilt  dieselbe  so,  dass  sie  in  gleichmässiger  Weise 
abgegeben  wird.  Hört  die  Kraftzuluhr  auf,  so  tSnft  die 
Maschine  dpiinnch  kurze  Zeit  weiter,  bis  die  im  Sc  hwung- 
rad aufgespeicherte  Kraft  vollkommen  verausgabt  ist, 
und  kommt  erst  dann  zum  Stillstande.  Kin  Kraft- 
I  Speicher  ähnlicher  Art  ist  der  Kreisel,  dem  wir  durch 
'  raschen  Antrieb  eine  genügende  Kraltmenge  zuführen 
können ,  um  ihn  während  mehrerer  >finuten  in  gleich- 
mässiger Drehung  zu  erhallen.  Ganz  langsam  wiid  die 
I  Kraft  dabei  verbraucht,  sie  wird  benutzt  zur  Uehcr- 
I  Windung  der  Reibung,  mit  wekher  die  Spitae  des 
I  Kreisels  auf  der  Unterlage  linft,  und  indem  diese 
Reibung  überwunden  wird,  wird  Wärme  erzeugt.  Wir 
haben  hier  einen  Fall,  in  dem  eine  gcgel>ene  Menge 
zugcftihrter  mechanischer  Kraft,  auf  einen  längeren  Zeit- 
raum vertheilt,  zur  Hervorbringung  einer  gleichmäasigen 
Abgabe  tob  Wime  verteavcht  wird.  kommt 
darauf  as,  die  Reibung  einer  derartigen  Anlage  recht 
gering  zu  machen,  um  die  Menge  der  zugeführten  Kraft 
über  einen  recht  grossen  Zeitraum  zu  verlheilen.  Hangen 
wir  2.  B.  ein  gut  gebautes  Fahrrad  an  einem  Drahte 
adnrebend  auf,  so  können  wir  ein  Rad  desselben  durch 
einen  augeuhikklicheit  Sloas  iu  ciiie  Bewcfusg  wiaetasu, 
welche  30  Minuten  und  linger  anhih;  die  Reibung  der 
Kii£;rll.ii;i  r .  welche  bei  unseren  modernen  Fahrrädern 
zur  Anwendung  kommen,  ist  eben  eine  äusserst  geringe; 
auf  diesem  Princip  l>eruht  bei  Weitem  die  Mduiahl 
der  angeblich  erfundenen  Fcipetaum  mobile. 

Aber  die  grassartigaten  aUier  Kraftspeicher  sind  doch 
I  diejenigen,   welche  uns   auf  Schritt   und   Tritt  in  der 
Werksthtte  unserer  grossen  Lehrerin ,  der  \atnr  selbst, 
umgeben.    Was  ist  der  gewaltige  Strom,  der,  .lus  dem 
Gdiirge  luimmend,  cum  Meere  niederrollt,  anderes  ala 
ein  Knftapdeher,  der  all  die  Krall  gesammelt  enthXlt. 
'   welche  in  Form  von  Wäimc  ei forderlich  war,   um  das 
I   Wasser,  aus  dem  er  besteht,  auf  der  Krdoberflächc  zu 
verdampfen,  als  Dumpf  zu  den  Wolken  empor  zu  tragen, 
von  wo  es  als  Regen  wieder  niedentfinte  and  sich  in 
unendlich  vielen  Rinnsalen  sam  Strosse  vereinigte.  Diese 
Kiaft  reprasevUrt  die  Gesannntmenge  der  i«a  Stromgebiet 
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«ur  Wasnerverdamtoiig  au^gewendelen  Wärme,  diese 
GcMUDUtwItiM  lat  »ii4E«sp«icliat  md  rar  Abgabe  in 

TOD  lebendiger  Krmft  so  cinj^ctheih  worden,  dan  1 
wir  in  einer  Zeiteinheit  eine  Ran/,  ^jleithmässige  Kraft- 
IciKtuni;  iinserni  Sfrotiu-  cmiit  lriK  !•.  Können.  Wir  alle 
wis<icn,  (Jass  die  grossen  CuntubuclK-r  der  Natur  auf 
die»em  Gebiete  mitunter  Millionen  von  PferdestSricen  auf 
der  Soll*  und  Haben -Seile  anfweisen,  «^e  daaa  je 
iigendwo  der  kleinste  Recbenfehler  vorKekomtneB  wSre. 
Jeder  liaum  im  Walde  ist  ein  K  rri(ts;icich(r ,  der  Tap 
um  Ta;;  emsig  licMicht  ist,  das  ilim  vdh  der  Sonne  zu- 
gestralille  Licht  /ur  Zerlegung  von  Koblensiuie  und 
Wiuneidanipf  au  beautien  nnd  in  Form  von  gebildeter 
Snbatant  In  Stamm  niedennlegen.   FSIlea  wir  I 

i!t  ;i  H;irni.  -..i  knnncn  wir  durch  seine  Verl>rcnnung  die 
liesamnitmcnue  iler  x  on  ihm  scrtirniK  Ilten  Knergic  frei 
machen  und  gewinnen.  .M  i  r  »ie  cDmplicirt  ist  der 
Vorgang  dieser  Auüipeiclierung !  Der  Baum  empfing 
die  ilun  ragetUitte  Energie  in  Farm  von  Lidit,  dieM* 
I.icht  setzte  er  um  in  cliemische  Wirkung,  die 
chemiM-hc  Wirkung  wurde  latent  in  «ler  Bildung  der 
Hol^sulistan/ ,  einer  endothcrniisclicii  Keaction.  Kine 
erneute  cbemikche  Wirkung,  aber  diesmal  eine  esulhcr- 
miscbe,  tritt  ein,  wenn  wir  das  Hob  an  KoUensXnre 
■nd  Waaserdampf  verbrennen  nnd  dabei  einen  genau 
ebenso  grossen  Kraftüberschnss  frei  machen,  als  ur- 
aprünglich  in  der  ersteti  chemischen  Kcactiun  latent 
geworden  war.  Jahrmillioncn  können  z»i>chcn  diesen  1 
Vorgängen  liegen ,  das  iceigt  uns  die  Steinkohle ,  aus 
wckber  wir  tagiSglidi  digeBig«  Knft  ftci  macben, 
wekbe  in  einer  Uagat  «ntradcten  Periode  nnbekamite 
Bäume  ^um  Grünen  und  Blühen  brachte. 

Solange  es  eine  Industrie  giebt,  bat  der  Mensch  mit 
ICräftewirkungen  itperirt  und  attlgetpeichcrte  Kräfte  zur 
Verwendung  gebracht.  Wenn  misere  Zeit  sich  in  etwas 
von  friberen  Zeilen  tmterscheidet,  so  ist  es  der  Um-  | 
stand, da&s  wirbetjdiinen  h;ilnii,  mit  Kräften  /ii  rechnen: 
wir  nehmen   sie   nicht  mehr  hiti    als  etwas  Unbegreif- 
liches, als  ein  Geschenk,  das  uns  /u  1  luil  ward,  sondern 
wir  haben  begonnen,  Einntüune  und  Ausgabe  gcjgen 
einaadcr  abran^gen,  wir  vcrsndMB  es,  die  Natnr  bei 
ihrer  Buchführung  in  belauschen  und  im  Kleinen  nach- 
zuahmen, was  sie  uns  im  Grossen  vurinacht.  So  werden 
Kraft.sjwicher  mehr  und  niilir  /um  Ilüirsmittcl  unserer 
Industrie.    Wie  es  dem  Ivaufmann  nicht  genügt,  Geld 
ciunnduMa  und  nnaangeben,  wie  es  ünn  nothwendig 
ktf  aaaierdem  noch  ein  gewisses  Capital  als  Speicher 
seiner  kaufmännischen  Kraft  zu  besitzen,  so  findet  auch 
uMsiTc  Inilustric  keine  ficniigr  mehr  daran,  Kräfte  tu 
erzeugen  und  .sofort  wieder  zu  verbrauchen.  Nehmen 
wir  ein  Beispiel.  In  irgend  einer  sehr  grossen  und  aus- 
gedebnlen  Fabrik  sind  viele  Uascbinen  tbätig,  dnxelae 
derselben  treiben  gewisse  Mcctianismen,  andere  sctxen 
Kräne,   Winden  und  M:ist  heii/iige  in   Iti  wr^^unj; ,  mit 
denen  Rohmaterialien  ht  iljeij^escliafll,  lertiKc  Guter  vcr-  1 
ladm  werden;  noch  andere  treiben  die  Aufzüge,  welche 
die  verschiedenen  Stockwerke  der  Fabrik  mit  einander  j 
verbinden,  wieder  andere  pum|ien  das  Wasser  fSr  die  | 
Kessel  und  s  in<ti^;en  .Xpparate  der  Fabrik  cdir  er/eugen 
(ieblSscwind  lur  den  Iktneb  von  ()c(en.    Kui    all  diisc 
/wecke   ist  mechanische  Kraft  erforderlich,  und  «liese  ' 
Kraft  entnebmen  wir  irgend  welchen  Kraftmaschinen,  1 
von  denen  ja  die  DanpAnotorea  die  verhreltetaten  aind.  | 
Viele  derselben  müssen  den  ganzen  Tag  arbeiten  und 
dabei  in  einer  ^:l•^.'ebenen  Zeiteinheit  vielleicht  nur  eine 
massige  Kr.ill  cnlwi'.  kehi  ,  andetc  werden  nur  hin  um! 
wieder  in  X'bäLigkeit  gesel^l  werden,  aber  die  dann  ge-  ' 


forderte  Leistung  wird  um  so  bedeutender  sein.  In 
beiden  Fällen  würden  wir  nocb  vor  wenigen  Jnhrea 
an  jeder  Stelle  des  Kraftverbrauches  in  der  Fabrik 
einen  Hotor  aufgestellt  haben,  jeder  dieser  Motoren 

hätte  bedient  werden  müssen,  und  da  die  meisten  w<ilil 
nur  kleinere  Maschinen  gewesen  wären,  .so  hatten  sie 
den  ihnen  zugeführten  Uampf  nur  unvortheilhuft  ausge* 
nutzt.  Die  hentige  Industrie  ist  sich  dieaes  VerhjUtniaaea 
bewusst,  de  vemteldet  bei  grSMeren  und  dnbeitHcb 
ati;,'clcgten  Weriien  die  Aufstellung  vieler  kleiner  Mo- 
toren und  riebt  es  vor,  von  vornherein  die  Summe  der 
ganzen  in  der  Fabrik  erforderlichen  Kraft  zu  errechnen. 
Für  diese  Gesammtkraft  erbaut  aie  eine  grosse  centrale 
Hasehinenanlage,  in  welcher  gewaltige  Expansionsma. 
schincn.  in  ;;!t;f hiriissi^'rr  Weise  den  ganzen  lag  ar- 
beitend, die  errechnete  Kiaftmcngc  in  spai sanier  Weis« 
produciren.  I>ie8e  Kraft  wird  aiifgcsi^teichert  und 
den  vielen  BewcgungsmediaBismen  der  Fabrik  zu  be> 
HeUger  Entnabme  sngcwlesen,  was  auf  verschieden« 
Weise  erfolgen  kann.  Auf  den  criten  Blick  erscheint 
es  als  Umweg,  die  erzeugte  Kraft  nicht  gleich  ZU  ver- 
brauchen, sondern  mittelst  ilcrselbcn  zun.ichst  Wasser 
in  einen  Druckcylinder  einzupumpen  oder  eine  Dynamo- 
maschine aar  Erzeugung  von  elektrischem  Strom  zu  be- 
treiben, wenn  doch  schliesslich  das  Dmckwasser  oder 
der  erzeugte  Strom  wieder  in  Betricbskraft  umgesetzt 
werden  sollen.  .\ber  l  iii  r;ni.ii  lies  Rrchi  iu m mpc  I  lehrt 
un»,  dass  die  Centrulisution  der  Kraflerzeugiiiig  durch 
die  ermöglichte  rationellere  .\rt  ihrer  Erzeugung  nnd 
Veniniacbung  der  Bedienung  der  billigere  Weg  rar 
Errdcbnng  unseres  Zides  ist. 

So  weist  denn  die  Gcsuinintrichtung  unseres  modernen 
industriellen  Strcbviis  den  gleichen  Weg,  wie  ihn  längst 
vor  uns  die  Natur  gegangen  ist:  Aufspeicherung  der 
Kraft  nnd  ratenweise  Veitheilung  an  den  Orten  des  Be- 
darfes.  Die  elektrische  Accurnnlation  aber  ist  nnr  einer 
der  xielt  n  \\'( .  '.»'  K  liL-  wir  bei  der  Verfolgung  dieses 
i'rincip:»  einzu-schlageii  vermögen.  t*44Jl 


Der  V.  St  Kreuzer  Columbia.  Die  Vereinigten  Staaten 
sind  eifrig  bemüht,  eine  t'lotte  zu  bauen,  welche  sich 
wenigstens  mit  den  Marinen  zweiten  Ranges  messen 
kann.  Wenn  wir  von  derselben  bisher  selten  Notiz 
nahmen,  so  geschah  es,  weil  die  vom  Stapel  gelassenen 
SchiflTe  sich  von  den  verwandten  enropliscben  Fahr- 
zeugen nicht  wesentlich  unterschieden.  Wir  machen 
ji  ili'i  li  I  ine  A'iMi;ihnir  zu  1  .ii-.^trn  «U-s  Kreuzers  Columbia, 
weil  er  von  den  üblichen  Typen  abweicht.  Das  SchiiT 
hat  vier  Schornsteine  nnd  drei  Drciliich-ICxpansions- 
mnschinen,  welche  ebenso  vid  Schrauben  betliäligcn» 
Die  mittlere  etwas  grössere  i^braube  liegt  4,50  m  weiter 
nai  h  hinten  aU  die  beiden  Si  ilenschraubeii,  und  erheblich 
tiefer  im  Wasser.  Jede  .Maschine  ist  für  eine  Leistung  von 
7000  FS  berechnet,  so  das«  die  Columbia  über  21  000  PS 
verfugt.  Damit  haSi  mra  eine  Gescbwindigkdt  von 
21—33  Knoten  an  erriden.  Das  ScbüT  hat  keinen 
Seilcnpan/er,  -iiiidcrn  nur  ein  1 '.inzcrdcck.  Seine  .\us- 
maassL-  sm<l ,  laut  Siitnlijtc  American:  l..ängc  123,'"  ni, 
Breite  17,4  ra,  Tie%mg  7,30  n.  Wasscrverdiängung 
7475  Tonnen.  u.  [tt«>i\ 

•    •  . 

Das  Ei  des  Columbus.  {Mit  einer  .\bbildung.i  Kin 
^■.111/  ci^cntlmmliches  Hauwerk  in  dn  (  iiliiinl'is(  :i<  n  .\us. 
Stellung  in  (ieniM  lenkt  die  Aufmerksamkeit  aller  Be- 
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sucber  auf  »ich.  Herr  Qua- 
rone  di  Novello  hat  den 
orij^inellen  KinfiUI  cehabt,  ein 
riesenhaftes,  eiförmiges  <rebäude 
ta  errichten  zum  Andeniten  an 
das  berühmte  Ki ,  tnit  welchem 
Christoph  Culumbus  einst  das 
Verdienst  der  Initiative  ver- 
anschaulichte. Der  Coloss,  wel- 
chen wir  unseren  Lesern  im  Bilde 
(Abb.  146)  vorführen,  hat  einen 
Kauminhalt  von  12  000  cbm 
und  überragt  an  Höhe  die  um- 
liegenden höchsten  Paläste.  Sein 
Inneres  enthält  zahlreiche  Pracht- 
säle, in  denen  grosse  auf  die 
'ieschichte  de»  ("olumbus  be- 
zügliche Gemälde  hangen.  Selbst- 
verständlich fehlt  CS  auch  nicht 
an  Räumen  zur  leiblichen  Kr- 
((uickung  der  Bcsacber.  fSecolo 
llltutrala.)  Bi.  («50] 


BÜCHERSCHAU. 

Batscb, Vice-Admiral.  Dfutick" 
Set-Gras.  Ein  Stück  Reichs- 
gcschichte.  (44H  Seilen  gr.  8*.) 
Berlin  1892,  Verlag  von  Ge- 
brüder F'actcl.  l'reis  loMark. 

In  Nr.  145  des  Pronulh^m, 
Jahrg.  l8i)2,  wurde  bereits  über 
■lie  liiter.-irische  llintigkcit  und 
insbesondere  über  das  Werk 
Xautische  kückbtU-ke  unseres 
grossen ,  einzigen  Marinehistü- 
rikcrs  gesprochen.  Nun  über- 
rascht und  erfreut  der  Vice- 
.\dmiral  Batsch  Alle,  die  ein 

Herz  für  das  Seewesen  Deutschlands  haben,  mit  einer 
treuen  (ieschichte  jener  ersten  ReichsHotte  aus  den 
48er  Jahren,  die,  obgleich  sie  eine  aus  allgemeiner  Be- 
geisterung des  deutschen  Volkes  hervorgegangene 
"Schöpfung  war,  leider  nach  kurzem  Bestehen  ein  trüb- 
.«eliges  Ende  nahm.  Verfasser  giebt  ein  scbarfgezeich- 
netes,  klare»  BihI  jener  bewegten  Zeit  mit  ihrer  —  man 
möchte  heute  sagen  —  rührenden  Schwärmerei  für  eine 
deutsche  Flotte  und  deutsche  Klaggc.  .Man  betrachtete 
die  in  der  Eile  gcüchan'enr  Reicbsniarine  als  clen  Kitt 
für  Deutschlands  Einheit;  freilich  nicht  lange,  und  nicht 
ohne  da&s  sie  schliesslich  zum  Zankapfel  und  tiegenstand 
der  Sonderbestrebungen  wurde.  In  Batschs  Werk 
werden  die  .Männer,  die  selbst  jenes  Stürmen  und 
Drängen  mit  durchlebten,  manch  verschiedenartige  alte 
Erinneiungen  wiedcri'inden  und  zwMr  in  einer  von 
dem  unparteiischen  und  wahrheitsliel>enden  Geschichts- 
forscher meisterhaft  gegebenen,  durch  den  Rückblick 
auf  die  (icsammtereignisse  der  Vergangenheit  geklärten 
Darstellung.  Die  Xachkoninicn  aber  sollten  die  Lehre 
aus  jenem  Stück  Reichsgcschichte,  über  das  nun  längst 
Seegras  gewacb«en  ist,  ziehen,  das»  das  Deutsche 
Reich  eine  kraftvolle  Flotte  nothwendig  braucht,  ohne 
die  noch  nie  eine  ürussmacht  auf  die  Dauer  Bestand 
gehabt  hat. 


Abb.  i«6. 


Das  Kl  An  Columbas  auf  der  Columbttchin  Auittirllune  in  Cn-nua. 


Heute,  wo  die  einheitliche  Reichsgew:dt  wenig  länger 
als  21)  Jahre  besteht,  ist  der  seit  :o  Jahrhunderten  fest 
eingewurzelte  Particularismus  noch  immer  nicht  ganz 
erloschen ;  im  Seewesen  macht  er  sich  besonders  Itei 
der  Handelsmarine  bemerklich.  Tat  die  eine  Reichssee- 
behörde noch  fehlt.  Die  Kriegsllotte  hat  leider  und 
ganz  unbegründeter  Weise  die  Stütze  in  der  Volksver- 
tretung, die  sie  in  jener  von  Batsch  geschilderten  Zeil 
in  hohem  Ma.issc  —  freilich  auch  damals  schon  ohne 
inneres  Verständnis«      bes;>>s,  ihcilweise  wieder  verloren. 

Vice-.\dmiral  Batsch  sagt:  ,,Es  ist  gar  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  Popularitiit  der  Flotte  heutzutage  nur 
eine  oberflächliche  Erscheinung  ist.  Man  halte  l'mschau 
in  der  l.ilteratur,  und  man  wird  finden,  dass  für  Bücher, 
die  .Murinesachen  in  ernsthaftem  Tone  und  von  ernst- 
lich gemeintem  Standpunkt  behandeln,  kein  Markt  ist. 
Noch  heute  ist  die  Flotte  nur  ein  (icbiet  der  deutschen 
l.yrik.  -  Wer  heule  mit  dem  herrschenden  Theile  der 
öffentlichen  Mi'inuiig  Freundschaft  schliessen  will,  er- 
klärt eine  wirkliche  Flotte  für  Utopie.  Das  ist  die  .Me- 
tapher, welcher  man  in  den  Erzeugnissen  der  l.ilteratur 

seihst  der  Marinc-Litteratur  seemänn-scher  Fachleute 
—  nicht  selten  begegnet ;  und  mit  dem  einflussreichen 
Thed  der  öffentlichen  Meinung  auf  gutem  Fusse  zu 
stehen,  ist  ein  dir  alle  Fälle  be<|uemer  Standpunkt. 
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Das»  «'S  so  ist,  ßirlit  der  Fürsprache  für  eine  V'er- 
sLirkunK  der  Holte  einen  Bci;;rM'hmai  k  vun  Sisyplni«!- 
arbeit;  es  Kt  aber  ilic  Mn^li«  lil<t  il  tiiiln  :iti  .;.:rM  f;ln>.Ken, 
dass  ein  Verständuiss  für  den  Emst  und  die  Wicbug- 
Weit  dner  Secverthcidigung  des  Reichs  doch  noch  zum 
Dorchbracli  kflnintt  vad  diaii  ist  dka  mUckbt  keine 
veri^bene  Arbeit." 

In  jener  Zeit  ktmnte  der  MatineniiiUNier ,  Hamn 
Jocbmus,  schreiben,  dass  die  Tiruler  Berjje  der  j^e- 
eignctslc  Anfentbalt  für  den  Minister  der  deutschen 
Flotte  seien  —  haben  wir  nnn  etw«  ein  Recht  su  be< 
hupten,  das*  wir  wesentlich  welter  gekomniHi  s:nd? 
Wenn  hcnlr  dem  Kriihst.iß  Rcsaßt  wird,  ein  Ktiih  wie 
das  DeulMlic  l»e<liirfc  der  SeCKellunn  die  nur  ilnrrh 
eine  kraftvolle  Mulle  /u  erreichen  sei  dann  svii.l  ><i- 
fort  von  aUcn  Parteien  in  fut  überraschender  iun- 
stiinnicknit  aar  von  nferloMn  Erwelteningsplincn  nnd 
tiCnnsirten"  Kachmiinncm  gesprochen.  Möchten  doch 
jene  Herren,  die  »o  schnell  tnit  einem  l'rlhcil  über 
Sachen  bei  der  Ifand  sind,  die  ihnen  doch  so  >ehr  viel 
femer  liegen  als  das  Heerwesen,  erst  wenigstens  die 
Gwchichte  fremder  Stuten  mit  dar  des  eigenen  Landet 
vergleichen.  Welch  grosse  RoUe  bat  die  Seemacht 
Danemark*)  in  den  Kämpfen  um  die  schleswig-holstei- 
nischen Herzot;lhiinicr  gespielt '  Wit-  1  ■binii  u  liii^^  waren 
•  die    gcsammtcn    deutseben    Itundcsstaaien   ^c|;en  die 

Slfimng  des  denischen  Seehandels  durch  den  unbe« 
denlesden  Feind  1  gegen  die  Wegnahme  zahlrdcber 
Handelsschiffe  f  Nach  den  trülien  Erfahrungen  von  da- 
mals erscheint  <^  inn  ••n  mehr  Pllii  hl  derer,  '!:<■  jahraus 
jahrein  Kreuzercorvetten  und  andere  Setslreilkrafte 
leider  sehr  häutig  nur  als  mehr  oder  weniger  geeignete 
Streichobjecte  bctnchten,  durch  ernsthafte  Fachlente 
sich  darüber  beleliren  sn  lassen,  ob  sie  die  Ver^ 
antwortunp  dafür  trnj^-cn  knnnen,  dass  das  DeulMhc 
Reich  heute  noch  nicht  im  Kesitt  einer  Flotte  ist ,  die 
ihn  die  dringend  nothwendige  Seegcltung  zu  gehen  ver- 
mag. Wenn  ein  Mann  wie  Batsch  seine  Bemfskennt' 
nisse  nnd  gescbichtlicben  Studien  dasn  verwendet,  in 
»achlich  hegründetem  (icilankmgang  /u  /eigen,  was  uns 
fehlt,  so  sollten  Deutsililaiid»  Manner  ilini  dadurch 
danken,  indem  sie  zeigen,  dass  die  Flotte  auch  ihnen 
ernster  Betrachtungen  weith  ist  und  nicht  länger 
nnr  ein  Gebiet  der  dentachen  Lyrik,  einachlieailich  der 
Novellistik  und  der  «eichten  Hrachtwerke  ist.  Möchten 
besonders  die  Reichsiagsabgeordnetcn  aller  Fürbungen 
au-  il'  tn  Studium  ^<>n  Batschs  Werk  Iirucn,  wii-  schwere 
Folgen  es  trSgt,  wenn  die  I^rhaltung  und  Kräftigung 
der  Reichsseenucht  nicht  mehr  mit  freiem  Blicke  in 
nnelgfWitttijgerVnterlandifiiwctge  belii«bea«inl,sondem 
wenn  sie  kunsichtigen  Sonderbestrebungen  sitm  Opfer 
fUlll.  So  zeigt  Ba!sch.  well  h  klägliche  Stellung  Ham- 
burg nahm,  als  die  Bundesversammlung  die  Schmach 
der  Wegnahme  von  etwa  50  preussischen  Handels- 
schiffen durch  £mbargo  anf  die  dänischen  Schiffe  in 
•Den  dentachen  Htfen  einigcnnaassen  weit  machen  woDte. 
Man  srhiuf;  hon  damah  Mir,  Schritte  zu  thun,  um 
durch  Vertrage  das  l'rivateigenthuni  auf  See  /u  st  hül/en, 
md  liem  rieb  dabei  in  „humanem"  .\b'-ihru  vor 
den  sogcaianten  „privilegirten  Secraub"  geduldig  das 
Fell  fiber  die  Ohren  sieben.  Und  darin  sind  wir  heute 
nicht  einen  /oll  weiter:  wieder  sehen  wir  eine  Pha- 
lanx von  Handelsdoctrinären ,  die  mit  pergamentncn 
Vertra|,;cti  ilic  /.ihlriichen  feindlichen  Kreuzer  und  Hults- 
kreuzer  bekämpfen  wollen.  Ob  auch  sie  erst  durch  den 
Schade*  klag  wenten  wollen?  Man  kann  nur  annehmen, 
data  rie  jene  tiinigcii  £r&hniagen,  die  Oenlschhuid 


im  Kampfe  gegen  das  kleine  Dänemark  gesammelt,  ver* 
gassen;  ihnen  sei  deshalb  ein  vomrtheilsfreiei  Prüfen 
der  tirümle  un<l  Lehren  dcs  erlahtcnen  Fnchmnoaea  be« 
sonders  anempfohlen. 

Der  einleitende  Theil  des  Werkes  behandelt  „See« 
'  macht  und  FloUenlrage",  der  HupttheU  nlMe  denlache 
<  Flotte".   Auf  die  vie!en  fesselnden  Einzelhelten  einen- 
j;ehen,  ist  hier  unmöglich:  in  dem  Knlwickelungsganj;c 
der  schnell  verblühten  Rcichsliottc  lernt  man  alle  die 
wackeren  Männer  kennen,  die  mehr  und  weniger  Cor- 
I  dcmd  ihätig  warea,  ao  «Her  nndcres  des  Senator  Dnck- 
I  witf,  die  MarfnerSthe  Dr.  Wilhelm  Jordan  nnd 
Kerat,    <lin    ■^i-cfctif^cugmeistcr    AMmiral  Rudolph 
Brommy  und  seine  Oflicierc,  den   holsleinisi  hen  Fre- 
gatlcncapitän    Donner,    den    Itamn    Jochmus,  den 
oldcnbur|;ischen  Geb.  Rath  Ür.  Erdmann.  Viel  werth- 
volles  Material,  ans  den  Archiven  der  Frankfurter  Bnnde*' 
rciitralgcwall   un<l  •lin    .Xrrlii^en  vieler  Bundesstaaten, 
hat    Batsch   durchgearbeitet    un<l    verwctulel,  wodurch 
»einem  Werke  es   nirgends  an   sachlicher  BegründtUg 
fehllt  da  Verfasser  stets  Thatsochen  sprechen  läsftt. 
I       Ein  fafims  emlami  ist  auf  Seile  3a  SB  berichtigen;  es 
handelt  sich  dort  wob!  um  den  Verbnmch  pro  Monat 
nnd  pro  Kopf.  O.  Wlslicenui.  [aita] 

•     *  • 

I  P.  Kahle.  Sonnfii-  und  Siernlafeln  für  Deutschland, 
I  Oetlerreieh  und  die  Alfem,  Aachen  1892,  bei 
I        C  Mayer.    Prria  1,3$  Mark. 

Das  kleine  Bucli  s<i|l  dm  Hrcihathlcr  auf  Kcisen  und 
,  bei  topographischen  Aufnahmen  in  den  Stand  selben,  die 
'  HimmelaiiclMiMig  und  die  Zdt  «na  dnbcheB  aatrano« 
I  mischen  Beobachtungen  zu  ermitteln.   Es  enthSIt  ausser 
'  eingehenden  Erläuterungen  eine  kleine  Tafelsammlung 
lim!  eine  Kalte  /ut   Hi'%tinitnung  des  Zciturilrisi  hicdes 
irgend  eines  Ortes  gegen  mitteleuropaische  Zeit.  Das 
klrineBneb  kun  Interesaenleo  betteni  cmpItoUeD  «erden. 

  CMJ4J 

I 

Bingcgnigmc  Nsuigkchmi. 

I  Auifiihrlichr  lU-nprrrhiins:  l>ch.iU  Mrh         Hi-Li-'MiTn  vor) 

(jibbs,  J.  Willard,  l'rof.    ThfriniHi^namuche  Stuäirn. 

'  Unter  Mkwlrkung  des  Verfittsers  aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  Prof.  W.  Ostwald.  gr.  S*.  (XIV, 
409  S.  m.  !*'><;■)  Leipsig.  Wilhelm  Engelmana. 
Preis  14  .M.  ' 
Kolbe,  Bruno,  1  Uicrlchrcr.  Einführung  in  die  Eltk» 
trieitättlthre.    Vorträge.   1.  Statische  Elektricität.  8". 

I      (Vm,  152  S.  m.  7$  Holzscbn.)  ficriio,  Jnlins  Springer. 

I       Preis  2,40  H. 
Viollc,  J.,  Prof   Jahrbuch  der  Physik.   Deutsche  Aus- 
gabe von  Dr.  F.  fiumlich.  Dr.  L.  Holbom,  Dr.  W. 
lart;«'!,  I*t.  I).  Krcichgauer,  I>r.  St.  Lindeck.  Erster 

j       Theil:  Mechanik.    Zweiter  Band:  Mechanik  der 

I      liasrigen  nnd  gailömigea  Köiper.  (9.8*.  (S.I-XI 
1:.  107   902  m.  309  Fig.)  Beriia,  Jnlini  S|iriBfcr, 

Preis  10  M, 

I  Guillemin,   Amcdce.     Autres  Mondes.  Eaqaiues 
i       ostronomiqnes.  8*.  (267  S.  m.  TaC.)  Paris,  Geoigea 
Carrt.  Prria  3,50  Frca. 
Busley,  Carl,  Prof.   Die  neueren  ScknelUampftr  der 

Handels-  und  tCrieg'smariHe.    Zweite  bedeut.  verm. 

u.  ;;,inzl.  uniijcarb.  Aull.  t;r  ><  .  1  Vlfl,  211  S.  m. 
I        150  Abb.)    Kiel,  Lipsius  &  Xiscber.    Preis  5  M. 

I  ■ 
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Um  die  Erde  in  64  Tagen! 

Nach  englikchen  Queliro  bearbeitet 
von  CapiCinlUMitenant  •.  t).  (ieorg  Wifliceou«. 

Kürzlich  maohti-  die  Citnui/ian  Paiifir  Raiht  itv 
C»mpanv  Ix-kannt,  tiaas  .sit-  mit  dt-n  englischfii 
Daniprcrlinicn  des  Nord-atlantischen  Oceans,  .so- 
wie mit  der  Pi  nimular  anJ  (irunUil  Sitam  Xm-igtilim 
Company  cm  .\hkommen  getroflen  habe,  wonach  <lie 
Reise  um  die  Krtle  olme  Unterbrechung  in  beiden 
Richtungen  um  unsem  Planeten  gemacht  werden 
könne.  Der  Treis  der  Rundfahrkarte  stellt  sich 
dabei  auf  1  2  5  Pfund  Sterling  (=  2  500  Reichsmark). 

In  der  Anzeige  drückte  sich  der  .Stolz  .Mt- 
Englands  aus,  dass  es  nun  in  der  Lage  ist, 
seine  Lantteskinder  in  bequemster  Weise  ledig- 
lich mit  englischen  Ilülfsmitteln ,  und  fast  nur 
englische  Besitzungen  berührend,  eine  so  schnelle 
und  sichere  Spazierfahrt  um  den  Krdball  machen 
zu  lassen,  wie  sie  vor  Kurzem  noch  selbst  die 
Phantasie  <lcs  geistreichen  Jules  Verne  nicht 
erträumen  konnte.  In  der  That  wini  der  Record 
seines  Phiiuas  Fogg  um  mehr  als  14  Tage  ge- 
schlagen ! 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  einen  kurzen 
Ueberblick  über  den  Weg  und  über  die  Be- 
förderungsmittel darzulegen. 

Dabei  miVge  dem  Laufe  «ler  ."»oniie  gefolgt 
werden;  waren  doch  schon  die  Kurse  der  ersten 

14.  XII.  91. 


lirdumsegler  westwärts  gerichtet.  Prinz  Hein- 
rich der  Seefahrer  war  der  Krste,  der  seine 
wackeren  Capitäne  nach  »lern  »inbekannten  Westen 
aussandto;  als  dann  einige  Jahrzehnte  später 
Columbus  den  westlichen Continent  aufgefunden, 
liess  sich  auch  der  kühne  Magalhaens,  der  erste 
in  <ler  Reihe  der  Krdumsegler  und  neben 
Columbus  einer  <ler  grössten  .Seeleute  aller 
Zeiten.  —  trotz  der  Krfolge  Vasco  da  (iamas  — 
nicht  davon  abhalten,  mit  westlichem  Curse  seine 
Weltreise  zu  unternehmen,  l'.rst  60  Jahre  später 
fand  sich  ein  Naclieiferer,  der  seinen  Spuren  zu 
folgen  wagte;  es  war  der  edle  Freibeuter  und 
spätere  Flottenführer  Francis  Drake. 

Freilich  heute  raachen  wir  die  Reise  in 
Prachtschiffen,  über  die  jene  alten  Helden  ge- 
waltig erstaunen  würden,  sie,  die  in  gebrech- 
lichen Fahrzeugen  auf  gut  Olück  hinaus  in  den 
Ocean  segelten,  ohne  zu  wissen  wohin  sie  kommen 
würden. 

Man  stelle  sich  nur  jene  Flotte  vor,  mit  der 
der  furchtlose  .Seemann  am  Morgen  lies  20.  Sep- 
tember 1519  aus  dem  spanischen  Hafen  San 
Lucar  in  See  ging.  F.s  waren  tlie  fünf  Schiffe: 
Trinidad,  Magalhaens'  Flaggschiff  von  1 30  Tonnen 
Gehalt,  .S<;«  Antonio  von  130  Tonnen,  Viltoria 
von  90  Tonnen.  Conceplion  von  90  Tonnen  und 
Sanltitgo  von  tt^^  Tonnen.  .Mies  rund  gebaute, 
kurze   Fahrzeuge  mit  hohem  Bug  und  Heck; 
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wahrsoheinlich  hatten  sie  drei  oder  vier  Masten 
mit  lateinisclien  Segeln.    Magalhaeiis  und  seine 
260  K&pfe   starke  Beaatzang  waren  am  Tage 
vorlief  >!ur  Reielite  gegangen  und  hatten  dann  , 
die  Messe  geliört. 

Das  SchifT,  mit  dem  wir  abdampfen,  ist  etwa  | 
j6mal  grössi-r  als  jene  gesamtnte  Flotte  (wobei  | 
tlic  alten  tomUs  de  porlr  den  heutiü;en  Raum- 
tonnen  gteicll  gesetzt  sein  mögen;  wahrscheinlich 
waren  sie  sogar  nuch  kleiner.  Alsu  Magalhaens'  j 
Flotte  =•  480  Tonnen;  der  Schnelldampfer  City  \ 
0/  Parts  =  1 3  <)()(>  'I'onnen). 

Und  in  welch  schlechtem  Zustande  befanden 
sich  diese  Fahrzeuge  noch  äberdies!  ,^ie  lind 
alt  und  Reflickt",  sagt  Alvarez,  „ich  möchte 
nicht  bis  za  den  Canaricn  mit  ihnen  segeln; 
denn  ihre  Spanten  sind  weich  wie  Batter  (d.  h. 
faul  im  Holze '1." 

Magaliiaens  nahm  nicht  unsum  Kurs;  er  ging  [ 
über  die  Canarien  nach  La  Piata  and  dann  an  * 
der  Küste  cntlanL'  m:iIv,  .irts,  bis  er  die  Strasse 
entdeckte  und  durcitsegeltc,  die  für  alle  Zeiten 
«einen  Namen  trägt.    Nach  vielen  Abenteaem  ! 
erreichte  er  die  Pfaüippiiu  n ;  ilort,  auf  di-r  Insel 
Matan,  kam  der  grosse  Seemann  ums  Leben. 
Abermals  an  einem  Septembeitage,  drei  Jahre  \ 
weniger    14     Tai^c    nach    der    Ausreise,  lief 
Magalhaens' Capi tän SebastiandelCano wieder  : 
in  San  Lncar  ein;  ihm  war  nur  noch  das  kleine  | 
Schiff   1'//,'/,/  mit    17   Schiffslftit<-ii  g«4>Iieben, 
Als  die  /  itloriu  ilann  llussaufwarts  in  Sevilla  ge- 
ankert war,  wallTahrteten  die  demQthigen  Helden 
harfuss  zu  dem  Schrc  itw  <!<  r  Santa  Maria  de 
ia  Vittoria  und   dt  r  Santa  Maria  de  Antigua, 
um  für  die  Ruckkehr  Dank  XU  sagen.    So  ver-  , 
lief  <lie  erste  Krdunisegeluiig. 

Magalltaens  st?geltc  mit  dem  Plane  aus,  durch 
seine  Fahrt  den  Beweis  für  die  Kugc!g<-sta1t 
der  Erde  zu  liefern;  gross  war  trotzdem  das  | 
Erstaunen  seiner  überlebenden  Gefährten,  als  j 
sie  im  Hdmathshafen  merkten,  daas  ihre  Zeit- 
rechnmg  vm  einm  Tag  zurück  war  gegen  den 
apanlacben  Kalender! 

Und  blickt  man  ein  halbes  Jalirhundert  weiter, 
so  siebt  man  den  Helden  Drake  von  Plymouth 
am  15.  November  1577  absegeln.    Der  Zweck  ; 
seiner  Rcis<-  war.  dem  Spanier  durch  Wegnahme 
von  Schiffen  Schaden  zu  thun,  sieb  selbst  durch  . 
die  Beute  ni  bereichem;  er  wurde  zur  Eid« 
umsegelung  i;ezwuii<,'en,   weil  sjjaiiische  Ueber-  , 
macht  ihm  den  Rückweg  verlegte.  1 

Seine  Flotte,  ebenfalls  aus  filnT  Schüfen  be-  I 
stehend,   hatte   wahrscheinlich  noch  geringeren 
Tonnengehait    als   die  Magalliaens' ;    dagegen  | 
waren  die  Schiffe  in  besserem  Zustande,  weil  sie 
von  Drake   und   seinen  Freunden  mit  eigenen  l 
Mitteln  beschafft  und  ausgeriistet  waren.  ' 

Flaggschiff  war  der  PtHcan  von  100  Tonnen, 
den  Drake  seihst  später,  als  er  mit  Beute 
schwer  belailen  war,  (ioiJtn  Umd  nannte;  ferner 


gehörten  zu  seiner  Annada  die  Klizahrlh  von 
80  Tonnen,  MarigolJ  von  ju  Tonnen,  Siran 
von  50  Tonnen,  und  Christopher,  ein  Finass» 
scliiit .  von  1 5  Tonnen.  Die  ganze  Besatzung 
war  nur  164  Kt)ple  stark. 

Drake  folgte  auf  der  Ausreise  Magalhaens' 
Kursen,  bt;.suchte  allerdings  zuerst  die  afrika- 
nische Küste  bei  Mogador  und  die  (  ap  Verden. 
Als  die  Magalbaensstrasse  nach  einer  sehr 
gSnstigen  siebzelmtägigen  Fahrt  durchsegelt  war, 
wurde  die  Flotte  durch  einen  Sturm  in  der 
Südsee  getrennt,  Drake  steuerte  allein  weiter  und 
liegann  nun  seinen  berühmten  Plünderungszug 
an  der  Küste  von  Chile  und  Peru,  wobei  er 

viele  Ansi«-delungen  einäscherte  tmd  reiche 
Prisen  machte.  Bei  Callao  nahm  er  die  Silber- 
galione  Caca/uego,  deren  Ladung  an  Edel- 
metallen imd  Edelsteinen  auf  360000  Pesos 
in  Gold  (1  Peso  m  8  Mark)  geschätzt  wurde. 

An  Neuspaniens  Ostknste  segelte  Drake 
dann  nordwärts  hinauf,  bis  zum  4  ).  (Irad  nonl- 
licher  Breite,  um  die  fabulliafte  Strasse  Auian 
zu  suchen,  die  ihn  ans  der  Sddsee  (dem  Stülen 
Ocean)  wieder  in  das  Nortlmeer  bringen  sollte. 
Der  Misserfolg  zwang  ihn,  da  er  nicht  noch- 
mals an  der  nenspanischen  Küste  sich  zeigen 
wollte,  westwärts  iiher  den  Stillen  Ocean  nach 
den  Molukken  zu  segeln.  Leber  Java  tmd  um 
das  Cap  der  Guten  Hofnung  herum  kehrte  er 
zuriick;  am  26.  Sejitember  1 5S0  ankerte  die 
goldbeladene  Golden  Umd  wieder  in  Plymouth. 

Wozu  jene  seemännischen  Helden  Jahre  an 
Zeit  ^ehraucfiten .  das  können  wir  jetzt  in  64 
bis  70  Tagten  aushiliren;  unil  w.iiirentl  jene 
Reisen  Entbehrungen,  Mühsal  und  Krankheiten 
aller  Art.  lu-sonders  <liMi  liösen  .Skorbut,  den 
Si  efahreni  in  ihren  kleinen,  zi-rbrechlichen  Fahr- 
zeugen brachten,  können  wir  unsere  Reise  in 
schwimmenden  und  rollenden  (lasthäusem  aus- 
führen, die  mit  dem  ganzen  übermä.ssigen  Luxus 
des  fin  du  sihle  ausgestattet  sind. 

Die  l'eberfahrt  nach  Nordamerika  ist  be- 
kannt genug,  so  dass  sie  hier  kaum  erwähnt 
zu  werden  braucht.  Will  man,  was  ja  für  Fjjg- 
länder  einen  ganz  begreiflichen  Reiz  bei  ihrem 
stark  ausge])rägten  Nationalgefühl  haben  mag, 
nur  englische  Reisegelegenheiten  benutzen,  80 
setze  man  sich  in  Liverpool  auf  einen  der  nach 
Canada  fahrenden  Dampfer  der  Allan-Linie, 
z.  H.  den  Parisian.  Fr  ist  freilich  keiner  VOn 
den  eigentlichen  neuesten  Ocean  Windhunden»  die 
mit  20  Seemeilen  tn  der  Stunde  und  mehr  über 
den  Atlantic  rennen;  doch  macht  er  bei  gün- 
stigen Umständen  die  2661  Seemeilen  bis 
Quebec,  durch  die  Strasse  von  Belle  Isle,  in 
etwa  7'  j  Tagen.  Nach  weiteren  140  Seemeilen 
ist  der  Hafen  von  Montreal  cncicht;  von  hier 
an  beginnt  die  Eisenbahnfahrt.  Die  Canadlilim 
Piuißc  Raikvay  nimmt  uns  auf  untl  bringt  uns 
in  etwa  5'/^  Tagen  nach  Vancouvcr,  das  2535 
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Seemeilen  weiter  westwärts  liegt;  14  Tage  sind 
wir  noch  nicht  unterwegs  und  befinden  uns 
schon  an  der  fttusenten  Westküste  Nord- 
amerikas! 

(Quebec  trägt  noch  den  Charakter  einer 
französisclicn  Festnngsstadt  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, mit  sefamt  Aber  einander  sich  am 
Bergesrande  aufbaueiulen  Willen  und  Basteien. 
Dit;  Krönung  des  Ganzen  biUlct  eine  stolzi? 
CitadeUe.  Von  grösserem  Interesse  für  den  See- 
mann sind  die  tiefflichen  neuen  Dockanlagen, 
die  KumU-  davon  geben,  dass  <^)ucbii  aufs 
Neue  mit  Montreal  um  die  Beherrschung  des 
Seehandels  wetteifern  will.  Vorläufig  ist  freilich 
Montreal  nocli  der  erste  Handelsplatz  Canailas; 
diese  sdiöne,  halb  französische,  halb  englische 
Stadt  erhebt  sich  von  dem  breiten  liOiensstrom 
bis  an  die  Abh.ini;;e  des  Munt  Royal.  Am 
i-'lu8s  lange  Linien  von  Waarcnhäusem  und  von 
riesigen  Koni>Elevatoren.  dahinter  Dampfmuhlen 
und  Fabriken,  der  Sanct  Lorenz  selbst  vim 
einer  grossen  lüsenbahnbrücke  überbaut:  so 
^bt  der  Hafen  von  Montreal  ans. 

Von  Montreal  bringt  uns  die  KiseMbahn 
nach  einer  Fahrt  von  120  Meilen  in  die  Haupt- 
stadt der  Herrschaft  Canada,  Ottawa.  Und 
weiter  f;eht's,  durch  Länder,  die  ers'  duri'li  die 
Pacitic-Bahn  bekannt  wurden,  nach  l'ort  Arthur 
am  Oberen  See  (Lake  Superior)  und  nach 
Winnipcg,  der  jetzigen  Hauptstadt  von  .Mani- 
loba.  1871  stand  an  Stelle  der  jetzigen  Stadt 
von  30000  Einwohnern  das  Fort  Carry  mit 
100  Mann  Ik-sat/.ung. 

Nun  sin<l  wir  schon  1 42  \  Meilen  von 
Montreal  entfernt;  es  ist  der  tlritte  Keiseta;,'. 
Zwtti  noi  h  im  Kindesaher  steliriide  Städte,  Re- 
gina und  L'algary,  werden  mm  diirclieilt.  L.lie 
letztere  erreicbt  wird,  kau  1  in  bei  klarem 
Wetter  zum  ersten  Male  ilas  Kelsengebirge, 
w«'nn  auch  noch  von  Weitem  sehen.  Schon 
lielinden  wir  uns  mehr  als  ^ckm  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel;  doch  wir  sollen  noch  weit 
höher  ansteigen.  AUmähUch  kommen  wir  dem 
Gebirge  näher  —  plötzlicl:  .  rs.  lu  int  es  bei 
der  Station  KaoanukiSi  die  30  Meilen  weiter 
li^,  dicht  vot  tms  wie  ein  unflberschreitbarer 
Wall.  Hoch  oben,  vom  Nelu^l  verschleiert, 
zeigen  sieb  in  majestätischer  Schönheit  einzehie 
Schneespitsen.  Die  Eisenbahn  kieust  hier  einen 
FIuss  eben  oberhalb  der  Kananaskis-Wasserfälie, 
deren  Doimer  wir  im  Vorbeifahren  liören.  Fast 
senkrecht  steigen  nun  die  riesigen  Pehmassen 
an;  eine  Krümmung  der  Bahn  fährt  una  zwischen 
zwei  gerade  aufsteigende  Wände  von  schwin- 
delnder Höhe  —  wir  befinden  uns  in  der 
Spalte,  die  das  (lebirt^e  für  die  Bahn  /ugi^nKlIch 
macht.  Meile  für  Meile  laufen  wir  durch  Land- 
schaften von  geradezu  erdrückender  Groaaartig^ 
keit.  Zu  Stephen,  emige  70  Meilen  weiter, 
die  höchste  Höhe  von  5296  Fuss  erreicht. 


Nun  geht's  bergabwärts.    Noch  sind  die  im 

'  Fluge  wechselnden  Ausblicke  luTrlich;  mit  jeder 
Meile  bewundern  wir  die  .Anlage  der  Bahn. 
Vielleicht  der  überraschendste  Tbeil  der  ganzen 
Reise  ist  die  Durchfahrt  dnrdi  die  Scfalticht 

;  hinter  Palliser.  Hier  vertieft  sich  der  Caiton 
(sa  Hohlweg)  so  schnell  und  scharf,  dass  die 

'  Gebirgswändc  Tausende  Fuss  senkrecht  sich 
erhellen,  wotwi  ihre  Kronen  nur  um  die  Weite 
eines  kurzen  Steinwurfs  von  einander  abstehen. 
Neben  der  Bahn  ranseht  der  FIuss  Wapta  in 
liieseti  .\ligrund  hinuntt-r.     Kiii   <iir  1  isruhahn 

^  ist  eine  Art  Galerie  aus  dem  massigen  Felsen 
herausgehauen;  sie  windet  sich  auf  diesem  vor- 
s|)ringenden  Kande  an  der  Felswand  entlang, 
scheint  oft  auf  vorspringende  Felsblöcke  ios- 

'  zulaufen,  die  dicht  neben  den  Schienen  stehen 
i;el)lirlifii  sind,  als  di<-  Sprem;un>;en  den  Weg 
bahnten.    Die  gigantischen  Abhänge  schlicasen 

'  das  Sonnenlicht  ab;  das  Brflilen  des  Flusses 
imd  das  Rasseln  des  Zuqes,  hundertfach  ver- 
stärkt durch  «.len  Uiilerhall  in  den  engen, 
düsteren  Schluchten,  mnss  jedem  der  Welt- 

reisenden  unverf^esslieh  bleiben. 

,        l'lndlich  erreichen  wir  wieder  eine  Ortschaft, 

j  Kamloops,  die  freilich  klein  und  unbedeutend 
ist;  doch  das  Aiii;e  kann  sich  wieder  beruhiijen 
beim  Anblii  k   laihender  Felder  und  den  An- 

'  zeichen  menschlichen  Schaffens  und  Treibens. 
Noch  siiul  wir  2uu  Meil<-n  vom  Endpunkte 
der  Hahn,  tloch  diese  Strecke  wird  scimell  zu- 

'  rfickgelei;t.    Bei  New  Wesiminster  berühren  wir 

I  schon  ( it  «  issi  r  des  l'acil'ic;  einige  Minuten 
mehr  bringen  uns  nach  \'ancouver,  einer  Stadt 
v(nr  sechsjährigem  Wachsihmn,  um  einer  Be> 
v6lk«'rung  von  :!o<)o<j  Menschen!  Wir  haben 
den  Stillen  Ocean  erreiiht  und  wollen  nun 
wietler  einen  Dampfer  zur  Weiterreise  benatxen. 
Noch  nicht  14  Tage  sind  wir  unterwegs,  be- 
finden uns  schon  avif  12.?"  westlfcher  Länge 

I  (von  Greenwich)  und  haben  das  (iefuhl,  bereits 
am  anderen  Ende  der  Welt  zu  sein. 

I  Ks  ist  fünfzehn  Uhr  —  die  Eisenbahn  hält 
es   mit   dem   veniüniU^tt  24  Stunden -System. 

'  An  den  Rajen  von  Vanoouver  hält  der  Zug; 

'  hier  wart^  schon  ehie  von  den  grossen  weiss- 
gemalten  wKaiKrinnen**  nur  noch  auf  uns. 

I  Wer  mit  will  um  die  Erde,  muss  sofort  an 
Bord  gehen.  Betrachten  wir  uns  das  Schiff,  das 
scholl  mit  „Voll  Dampf  auf"  bereit  liegt;  ganz 
Vancouver  ist  auf  den  üeinen,  um  seine  Abfahrt 

I  mit  anzusehen.  Die  drei  „Kaiserinnen"  von  China, 

I  Japan  nntl  hulien  siml  Scliwesterschiffe,  Ks 
sind  vorzüglich  gebaute  Dampfer  von  i/'/j  See- 
meilen Geschwindigkeit;  sie  sind  aus  Stahl  ge- 
baut, haben  Doppelschraubcn.  Die  SchiflTsgrösse 
beträgt  etwa  7 5U0  Tonnen  Gehalt;  die  .Maschinen 
indiciren  looooPS.  Die  Länge  derSchiffe  ist  1 3g  m, 
die  Breite  15'  ,  m.  Natürlich  ist  elektrische  Be- 
leuchtung vorhanden;  für  die  nordlichen  Breiten 
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ist  Dampfheizung  vorRest-hf'n,  Tiir  <iie  frnpisi  hen 
Gegenden  werden  die  Punkahs  (^osse  längs 
Aber  den  Tischen  hängende  Fächerwände)  durch  | 
«■lektrische  Kraft  liin  iiixl  her  I>ewegt.  All«* 
Kinriclituti^cii  .«iiui  /wt-tkniassi<,'  i^i-trofffii;  die 
Räum«'  für  die  Reisenden  tter  ersten  Kajüte 
bt-fuulen  sied  niit!schi(T-i,  die  der  zweiten  Kajiilo 
sind  .Uli  dem  Haiiptdeek  hinter  «len  Maschinen. 

Schon  beim  Anbordkommen  lallt  dem  Reisen- 
den der  UnterscWed  zwischen  diesen  Schiflen  und 
denen  der  atlantischen  Linien  auf.    Es  belrifft 
dies  wenigO'  die  Kinrii  htun^t  n  als  vielnebr  die 
LebeMweiie  an  Bord.  Die  Kellner  heinen  nicht  1 
„Steward«*'  sondern  „Boys";  sie  tragen  nicht  | 
schwarze  Anzüge  wie  im  .\tlantii-,  sonil«Tn  weiss«-, 
utid  sind  Iceine  Kuropäer,  sondern  Chinesen.  1 
Die  Mittagnnahlzeit  heisit  nicht  mehr  „Irnich",  I 
sondern    „tiftin".     \\'ill    mun    einen  Aiif\v,"irter 
herbeirufen,  so  idatscht  man  in  die  Hände;  so- 
fort  erscheint  der  „Chinaboy"  gerftiuchlos  wie 
ein  weisses  Gespenst,  nin  unsere  Befehle  anzu- 
nehmen.  Doch  diu  I'assagiere  und  ihr  Gepäcic 
sind  nun  an  Bord;  schnell  werden  die  Leinen 
los  p;fw(irfen  und  der  Dampfer  setzt  sich  in  l'"ahrt.  ' 
Bald  sind  die  Kajen  weit  achteraus.    In  den  . 
ersten  ykx  Sttmden  dampfen  wir  in  engen  Ge>  | 
wässern  an  der  Ostkiiste  der  Insc!  \'ancou\er 
entlaog.    An  der  Kinfabrt  des  kleinen  Hafens  , 
von  Victoria  wird  gestoppt,  um  noch  ein  paar 

Passagiere  aufzunehmen,  dann  erreichen  wir 
endlich  die  oRene  .See  des  Stillen  Ocean.s,  der 
Südsee  Drakes,  der  bis  hier  hinauf  vordrang  auf 
seiner  Fahrt.  N'ielleicht  hielt  er  die  Juan  da 
Fuca-Strasse,  an  deren  Nordseite  der  Hafen 
Victoria  liegt,  für  die  fabelhafte  Anian-Dnrchlahrt 
nach  dem  Nordmeere.  ' 

Den  Abstand  zwischen  Vancouver  und  '\  oko- 
hama  giebt  die  Karte  zu  4283  Seemeilen  an. 
Mit  Karten,  Welt-Bädekers  und  astronomischen 
Tafeln  sind  die  Lesezimmer  der  Dampfer  gut 
au.sgerustet.  Wir  rechnen  uns  aus,  dass  wir 
diese  kleine  Strecke  in  etwas  mehr  als  10  Tagen 
Borflcktegen  kdnnen,  und  sehen  spller,  dass  wir 
nicht  enttäuscht  worden  sind.  Wir  befinden 
uns  in  der  That  auf  einem  stillen,  verödeten 
Weltmeer;  kein  Segel  ist  in  Sicht,  Eisberge 
werden  uns  nicht  stören.  Ohne  Furcht  vor 
Zusanmieiistössen  können  wir  mit  Volldampf  | 
vorwärts  eilen.  Als  Unterhaltung  nehmen  die  j 
Passagiere  ihre  /nfluchl  zu  den  belielitcn  Ver»  J 
gnügungen  aller  W'eltdampfer;  es  werden  Spiele 
an  Deck  und  Kartenspiele  unternommen,  Musik 

wird   i;i  tnai-ht  und  mit  fleduld  angehört.  Die 
meist  spärlich  vertretenen  weiblichen  „Globe-  | 
tmtters"  werden  mit  „fliitatiooa**  äberhäuft.  | 

So  dampfen  wir  weiter,  bis  die  graue  schatten- 
hafte Spitze  des  Fusiyama  am  westlichen  Himmel 
sichtbar  wird;  damit  ist  unsere  Reise  durch  den  { 

immer  noch  wenig  bekannten  Ocean  beendet, 
wir  haben  Japan  erreicht.    Dies  entzückende  , 


Märchenland  mit  seinem  stets  heiteren,  frennd- 
lichon  Volke  ist  schon  so  viel  beschrieben,  da.ss 
wir  uns  damit  nicht  aufsuhalten  brauchen. 
Weiter  L,'<  ht  die  Weltreise  —  nach  Shanghai. 
In  drei  l  agen  ist  tlie  niedrige,  schmutzige,  lehm- 
farbene  Küste  von  China  erreicht.  Auch  das 
Wasser  nimmt  eine  gelbe  Färbung  an",  einige 
Bäume  und  SchilTsmasten  kommen  in  Siclit. 
Kinige  Dschonken  mit  den  braunen,  durch 
Bambusstangen  gesteiften  Segeln  treiben  vorbei; 
thierisch  glotzen  uns  die  grossen  Augen  an,  die 
am  Bug  dieser  Fahrzetige  angebracht  sind. 
Erst  vor  vier  und  einer  halben  Woche  haben 
wir  Kngland  verlassen,  haben  zwei  Weltmeere 
und  ein  grosses  Festland  gekreuzt  tind  sind 
schon  im  Lande  Kathay,  der  Sehnsucht  eines 
Columbus  und  eines  Vasco  da  Gamal 

Nun  sind  wir  in  bekannten  tind  viel  bc- 
fahrenen  Gewasj^ern.  Von  Shanghai  dampfen 
wir  in  vier  Tagen  nach  Hongkong;  hier  verlassen 

wir  den  Dampfer  der  f\>ri,iJiiin  /'r ///(-( Gesell- 
schaft und  besteigen  den  schon  zur  Abfahrt 
nach  Europa  beieitliegenden  Dampfer  der  Am» 
insultir  miil  OrintlalA.vnw  (kurz  die  P«-.  and  O. 
genannt),  der  uns  in  weiteren  fünf  Tagen  nach 
Singapore  bringt.  Weiter  geht  es  mit  guter 
Fahrt  über  Penang  und  t'olombo  nacli  .\den, 
durchs  Rothe  Meer  nach  dem  Suezkanal  und 
schliesslich  durch  das  Mittelmeer  und  die  Bis- 
caya  wieder  nach  Knjland  zurück.  Nttr  dreimal 
brauchten  wir  wahrend  der  ganzen  Kundreise 
umzusteigen;  bequemer  kann  man  es  heutzutage 
wohl  nirgends  haben.  Keine  Zoll-  und  Quaran- 
tänescherereien; denn  die  ganze  Reise  wurtle 
nnler  englischer  Flagge  gemacht. 

Wie  viel  Zeit  wurde  zur  Reise  gebraucht? 
Wie  gross  sind  die  zurückgelegten  Strecken? 

Von  Liverpool  nach  Montreal .  .  2794)  Seemeilen 

„  Montreal     „  Vancouver  .^535  „ 

„  Vancouver  „  Vokohama .  4283  „ 

„  Vokohama  „  Shanghai.  .  1047  „ 

,.  Shangliai     „  Hongkong  .810  ., 

„  Hongkong   ,,  Colombo    .  3096  „ 

,.  Colombo     ,.  Port  Said  .  3488  „ 

„  Port  S^nd  London  .  .  3215  „ 

Also  zusammen:  2 1  273Seemeilen. 

Die  Zeit  vertheilt  sich  in  fo^nder  Weise: 

Von  Liverpool  nach  Montreal     in    7' ^  Tagen 
„    Montreal     „     Vancouver  „     5'/,  „ 
„    Vancouver  „    Hongkong  „22  „ 
„     Hongkong   ,.     Colombo      ,,    13  „ 
M    Colombo  via  Gibraltar  nach 

I^don  ^  25  

Also  rasammen:  73  Tage. 

Will  man  nun  die  Weltreise  in  möglichst 
kurzer  Zeit  maclicn,  so  faiirt  mau  mit  einem 
der  Schnelldampfer  nach  New  York,  und  mit 
der  Bahn  nach  Montreal;  damit  gewinnt  man 
einen  Tag.    Bei  der  Rückreise  geht  mau  von 
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Colombo  über  Brindisi  durch  Italien  mit  der 
Bahn  in  17  Tagen,  erspart  also  aciit  Tage 
gegen  die  oben  gemachten  Angaben.  Aaf  diese 
Weite  kann  man  im  Ganzen  g  Tai^c  abrechnen, 
d.  h.  die  Reise  um  die  Krde  in  Ö4  Tagen 
machen. 

Dabei  ist  freilich  die  Erde  nicht  im  grössten 
Kreise  umfahren,  indess  entspricht  doch  die  zu- 
rückgelegte Strecke  beinahe  dem  Umfange  des 
Aequaton;  diesv  beträgt  nämlich  2 1  600  See- 
meilen,  es  fehlen 
dcoutach  nur  327 
Seemeilen,  aUo 
nnr  ein  ganz  klei- 
nes Stück. 

AnSportiusti- 
gen  für  diese  Art 
Rundreise  wird 
gewiss  in  Eng- 
land kein  Mangel 
sein.  Den  be- 
dachtsameren 
Deatschen  aber 
braucht  man  wohl 
kaum  erst  den 
Ratii  zu  geben, 
«lass  sie  auf  einer 
Weltreijie  in  lang- 
samerero  Tempo 

ganz  andiTf  (le- 
nüsse  haben  kön- 
nen oad  weit 
mehr  bleibende 
Eindrücke  mit 
nach  Hanse  brin- 


wenn 


sie  sicli  uul  die 
Reise  begeben, 

nur  um  mit  gutem  Rfcord  die  Knie  zu  um- 
kreisen.   Dazu  genügt  schon  eine  Weltpostkarte! 

Silage Winnung  in  Ohin*. 

Mit  funfiehn  AbbiliiunKrn. 

Unseren  Lesern  ist  es  bekannt,  dass  wir 
mit  besonderer  Vorliebe  auf  Grund  heimischer 
Quellen  die  Gewerbthätigkeit  üstaaiens  zu 
schildern  pflegen.  Wir  thun  dies  keineswegs, 
weil  wir  der  Mode  folgend  alles  Chinesische 
und  Japanische  verehren,  sondern  wir  halten 
es,  wie  wir  auch  schon  bei  frfiheren  Gelegen- 
heiten entwickelt  haben,  für  ausserordentlich 
interessant,  mit  Genauigkeit  festzustellen,  welchen 
Wef  die  Mensdibeit  to  einer  von  der  imserigen 
ttnabbängigen  Cultufentwicketang  Ar  die  Be- 
friedigung von  Bedfirfiiissen  eiiigescUi^^en  hat, 
denen  auch  wir  in  unserer  Weise  gerecht  ge- 
worden sind.  Wir  sind-  in  neuerer  Zeit  in  den 
Besitz   von   umfangreichem   Material  gelangt. 


wciclifs  sich  für  nnsern  soeben  dargelegten 
Zweck  verwerthen  lasst,  und  wollen  nunmehr 
damit  beginnen,  an  der  Hand  dünesiscfaer  Hols- 
sclsniftf.  wcli  lic  wir  unseren  Lesern  vorführen, 
ein  uraltes  und  unentbehriiche.s  (lewerbe  des 
Himmlisdien  Reiches,  die  Salzgewinnung •  zu 
schildern. 

Es  ist  bekannt,  ilass  Koi-hsaiz  in  OsCasien 
weit  seltener  auAritt  als  bei  uns;  aus  diesem 
Grunde  ist  s.  B.  das  grosse  Inilische  Reich  dazu 

gezwungen,gri>sse 

Mengen  von 
Kochsalz  zu  Im- 
|)ortiren.  Clüna 
ist  in  lit  r  glück- 
licheren Lage,  in 
einer  seiner  reich- 
sten und  8ch&n> 
sten  Provinzen, 
dem  gebirgigen 
und  \on  Euro- 
päern nur  höchst 
selten  besuchten 

S/e-Tscbnan, 
auch  sehr  um- 
fangreiche Salz- 
vorkommen zu  be- 
sitzen. Es  finde» 
sich  daselbst  ver- 
muthlich  Stefal- 
salzlager  in  sehr 
grosseiTiefe,  wel- 
che von  untiT- 
irtiisclien  Wasaer- 
läofen  attmäh» 
lieb  ausgelaugt 
werden. 

Wie  in  vielen 

unstTiT  Salz;:<  L'<  ndcn  werden  auch  dort  Brunnen 
abgeteuft,  in  welchen  die  Salzsoole  zu  Tage 
steigt,  durch  Abdampfen  derselben  wird  als- 
dann Kochsalz  in  der  liekannten  Form  eines 
feineu  Krystallmehlcs  i;ewonnen.  Von  unseren 
Zeichnungen,  Wel<  he  ein  chinesischer  Künstler 
Namens  Ou  angefertigt  hat,  stellen  tlie  Ab- 
bildungen 147  —  154  die  eigeniliümlichen  und 
sinnreich  erdachten  Instrumente  dar,  welche 
zum  Erboliren  der  Bruimen  benutzt  werden. 

Die  Salzregion  erstreckt  sich  über  ein  Areal  M>n 
etwa  I  15  englischen  Quadratmeilen.  Auf  diesem 
ganzen  District  liegen  Salinen  in  grosser  Anzahl 
nahe  bei  einander,  die  2^hl  der  Brunnen  beträgt 
etwa  2000  tmd  die  Gesammtproduction  an  Koch- 
salz aus  denselben  wird  anf  812000  t  jährlich 
geschätzt.  Die  Gewinnung  des  Salzes  ist  Monopol 
der  Regierung  und  wird  seit  undenklichen  Zeiten 
in  vollkommen  gleichbleibender  Weise  betrieben: 
vielfach  finden  sich  auch  Privatunternehmer,  welche 
Salz  gewinnen  untl  sich  «lie  Duldung  ihrer  Be- 
triebe durch  Bestechung  der  kaiserlichen  Be- 
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amti'n  .sirlnTii.  Da  die  Chinesen  irgentl  wckl»-  von  Ilanil  zu  i;ral>«-n.  alsilann  riK  n  vicrci  kigf, 
KuiuUnissc  der  .üeolugie,  wclcUu  sie  bei  der  i  mit  einem  runden  Loch  verüelieuc  Steinblöcke 
Aufsuchung  geeigneter  Stellen  znr  Abteufnng  |  auf  dnamler  gesetzt  und  in  dernelben  Weise  dnnrh 

Aiissi  haclitung  des 

M.h  i  =  :  hrtlreiclies  oieder- 

gelassen,  wie  das 
bei  uns  mit  ^'c- 
mauerten  Brunnen 
EU  gesdiehen  pflegt. 
Hri  (lii-scr  Aus- 
schachtung bedient 
man  sicli  der  be- 
reits crw.ihnten 
Werkzeuge,  welche 
an  Stricken  in  den 
Brunnen  hinab- 
gelassen  werden, 
l-iinselne  derselben 
dienen,  wie  aus 
ihrer  Form  er- 
sichtlicli  ist,  zur 
Aufloclterung  des 
Gnudes,  mit  an- 
deren, zangenartig 
geformten,  werden 
grössere  Steine  er- 
griffen und  empor- 
gehoben. DieWerlc- 

von  Brunnen  leiten  könnten,  nicht  besitzen,  so  I  senge,  welche  ziemlich  schwer  sind,  werden, 

jiHegt  man  neue  Hrunnen  auf  gut  Glück  in  nii  ht     wie  uusiti-  Abbildung  156  es  zeigt,  an  Stricken 
zu  grosser  Kntfernung  von  bereits  bestellenden  ,  in  den  lirunnen  hinabgelassen  und  durch  Auf- 
heben und  Fallen« 

Abb  .Vi.  lassen  in  Tliätig- 

keit  gesetzt.  Zu 
diesem  Zweck  Ist 
der  Strick  an  einem 
liebel  befestigt,  auf 
welchen  Arbeiter 
anfs]iri(ur<'n ,  um 
dasW  erkzeug rasch 
auf  die  nötlijge 
Höhe  /II  heben. 
\V  enn  der  Uruunen 
so  tief  ist,  dass 
Salzwasser  zu  er- 
scheinen beginnt, 
wird  er  mit  einer 
inneren  Köhren- 
leitung versehen. 
Diese  wird  aus 
Bambus  hergestellt, 
die  Stocke  wer- 
den in  geschickter 
Weise  zusammen- 
gesetzt, die  Fugen 
mit  Kitt  verstrichen 


CMiM««a  b«iia  Rau  daa«  Rraanea«.  Dalirtn  des  HraamiN. 


ZU  graben.  V  on  iler  Art  und  Weise,  wie  dabei 
vorgegangen  whd,  geben  unsere  Abbildungen 

155  I  s8  ein  ans'ch.-mlii-hfs  Bild.  Man  beginnt 
damit,  den  Uruunen  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 


und  endlich  wird  das  Kohr  mit  Segelleinwand 
umwickelt  Diese  Arbeit  ist  In  unserer  Abbil- 
dung 1 57  übersichtlich  darni  stelll.  Ist  ein  sulches 
Stück  Rohr  fertig,  so  wird  es,  wie  Abbildung  1 58 
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zeigt,  in  den  Brunnen  liinabgelassen ,  weiten- 
Stücke  folgen  und  werden  mit  den  vorher- 
gegangenea  durch  Kitt  and  Segelleinwand  ver- 
bunden. 


CMmwi  Mm  Bmi  «in«* 


tuns;,  wie  AhhiUlung  160  sie  zeigt,  und  in  welclier 
tias  Aufwinden  tlurci»  Bütfel  oder  Esel  erfolgt, 
welclie  an  das  Windeseil  gespannt  und  dann 
eine  scliiefe  Ebene  liinaliLTctrielien  werden.  In 
einzelnen  J^runnen  lindei  man  aucii  Kimerwerke 
für  den  gleichen  Zweck.  Die  besten  Brunnen  liefern 
etwa  20  cbm  t.i^'ürli.    Bea<'liten.swerfli  ist  es,  dass 
in  etwa  15  Brunnen  des  Districtes  ausser  »ler 
Soole  auch  Petroleum  in  den  Brunnen  emportjuillt; 
dieses   sammelt   »ich    bei    ruhigem    Stellen  der 
Flüssigkeit  an  der  ( >berI1<ielie.  wird  abgescliupfi 
und  theils  für  Ar/.nei/weeke,  theits  aber  auch 
schon  zur  B<;leuchtung  in  rohem  Zustande  ver- 
I  wendet.    Aus  den  Brunnen  wird  die  Soole  ent- 
I  weder  in  Kiroem  oder  dureli  Bambusrohrleitung, 
wie  sie  tmaere  Abbildung  160  im  Hintergrunde 
zeigt,  den  Siedewerlcen  zugeführt.    Die  Soole 
■  ist  meistens  fast  gesättigt,  sie  enthalt  20  bis 
(  25%  Salx,  ausserdem  erhebliche  Mengen  von 
I  Kalisalnn,  Chlorcalchmi  und  Chlormagnesitun 
und  eine  gewisse  Menge  von  Jodverbindungen. 
I  Die  durch  Absetzen  geklärte  Soole   wird  in 
'  flache  gusseiserne  Gefässe  gebracht,  welche  auf 
l'eueriingt  n  aufg«-set/.t  sind,  eiserne  Platten  wer- 
den rund  um  das  Gefass  herum  gebaut,  und 
'  die  Fugen  werden  mit  Thon  verschmiert  Die 
Kinrii  htiinu  ein»-s  solchen  Sndwerks  zeigt  unsere 
Abbildung  ibi.    Eigenthümlich  ist  ein  Process, 
\  welcher  nim  Klären  der  durch  Abdampfen  be- 
reits  ziemlich   concentrirten   Soole  angewendet 
I  wird;  derselbe  besteht  darin,  einen  Brei  ans 

Abbt,  ijS. 


Aus  einzelneu  Brunnen  diesst,  wenn  sie 
fertig  >ind,  die  Soole  freiwillig  hervor,  die  mei- 
sten aber  müssen  ausg<'puni|it  weiden.  Ks  ge- 
sclüebt  dies  in  einer  äusserst  primitiven  Weise, 
indem  ebi  4 — ^-5  m 

langes  nn<l  sehr 
dickes  Bambusrulir 
voUktmunen  .aus- 
gebohlt  und  an 
einem  Ende  wie 
der  Stiefel  einer 
Pumpe  mit  einem 
Einlassventil  ver- 
sehen wird.  Dieses 
Rohr  wird  in  den 
Brunnen  hinab- 
gelassen ,  es  füllt 
sich  daselbst  mit 
Soole  und  wird 
dann  gef&Ut  wieder 
beraufgesogm.  Bei 
kleinen  Brunnen 
wird  diese  Art>eit, 
wie  Abbildung  159 
CS  seigt,  durch 
Menschen  verrich- 
tet ,  welche  das 
Rohr  4— 5mal  im 
Tage  emporwin- 
den, bei  grösseren  Brunnen  dagegen,  welche  i  gekochten  Bohnen  und  anderen  Vegetabilien 
reichticheTe  Mengen  von  Soole  enÄalten,  kann  '  der  Soole  hinzuRlgen.  Es  entsteht  dann  ein 
das  Aufwinden  viel  öfter  gesrhelien,  und  dann  schaumiges  Gerinnsel,  welehes  einen  grossen 
cutschliesst  man  sich  zur  Anlage  einer  Einrieb-  |  Tbeil  der  Verunreinigungen  der  Lauge,  nament- 
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Uch  auch  Civps,  in  sich  srhlit'ssl;  <li<'scs  Ci-- 
rinnsel  wird  abgeschupft,  iii  Kuchen  geprcsst 
lind  als  beliebtes  Nabiungflinittel  verlcanft.  Wenn 
(Ii«'  Soolc  auf  «lies«'  Weise  t^eklrirt  ist,  so  wird 
durch  weiteres  AUlampfen  das  Kuchsalz  als 
feinet  Kiystallmebl  abgeschieden. 

Es  kommt  ain'h  noi:h  «-ine  zweite  Form 
von  Kochsalz  in  massiven  Ulucken  in  den 
Handel,  welche  angeblich  durch  Schmelzung 
des  Sähe»  entstanden  sein  sollen,  was  wir  be- 
zweifelu. 

Als  Brennmaterial  werden  Struh.  Holz, 
trockenes  Gras  and  manches  Andere  benutzt. 

Abb.  199. 


Kinzoiiic  SifciercicMi  aber  besitzen  ein  liuchst 
bcachtenswerthes  und  int«;ressantes  Brennmaterial, 
nämlich  F'.rdgas,  dassellM'  Prdduct,  auf  »lessen 
massenhaftes  Vorkommen  bckauutlicli  <lie  gross- 
artige Industrie  von  Pittsburg  in  den  Vereinigten 
Staaten  begründet  worden  ist.  Dieses  Krilgas 
tritt  beim  Bohren  der  chinesischen  Salzbrunnen 
nicht  selten  mit  grosser  lleitiglGeit  zu  Tage,  die 
Werksenge  werden  dann  heiansgesclileudert  und 
Flammen  schlagen  aus  dem  Schacht  empor. 
Diese  wertlen  durch  L'eberdecken  einer  Siede- 
pCanne  gelöscht,  ein  Rohr  wird  eingeföhrt  lud 
mit  Thon  sorgsam  abg:edichtet,  das  Gas  wird 

durcli  Rambusrohre  zu  der  Siederei  geleitet  tusd 
aus  gusseisernen  Schnauzen,  wclclie  vom  an  die 
Rohre  angesetzt  werden,  heransgebrannt.  Der 
giikklirlu-  licsitzi-r  fini-r  solchen  (lasquelle  pflegt 
meistens  so  viele  Siedeufen  zu  bauen,  als  mit 
Hälfe  des  ausströmenden  Gases  betrieben  wer- 
di  ii  kdiineti,  und  irdcti  einzelnen  derselben  für 
tlic  .Summe  von  50  Taels  —  etwa  350  Mk.  — 


pro  Jahr  an  andere  Salzaleder  aar  Benatsong 

zu  vermiethen. 

Das  gewonnene  Sab  ist  nicht  nnr  mit  einer 

Prodtictions- ,  somlern  aucli  mit  einer  sehr  er- 
heblichen Verbrauchssteuer  belastet,  sein  Preis 
ist  daher  selbst  unter  Berücksichtigung  der  wenig 
rationellen  ( iewinnungsmethode  ein  veriiältniss» 
massig  selir  hula-r. 

Die  geschilderten  V' erhiiltnisse  sind  überaus 
charakteristisrli  für  die  Kitrenart  t  hinas.  Kine 
in  Irulieren  Jahrhunderlen  mächtig  furtsclireitende 
und  lioch  entwickelte  (  ivilisation  ist  zum  still- 
stand gekommen,  die  lünführang  von  Ver- 
besserungen wird 
geflissentlich  vei^ 
mieden;  was  aber 
uns  f!uropäer  an 
den  \  orstehenden, 
durch  französische 
Iißssionäfe  gesam- 
melten Mittiieilun- 
gen  am  meisten 
interessiren  mnss, 
ist  der  Unistanil, 
dass  der  Salz- 
district  von  Sze- 

Tschuan  wahr- 
scheinlich in  noch 
viel  höherem  Grade 
ein  f)eldi<;rii't  ist, 
und  dass  hier  viel- 
leicht wieder  eines 

ieiier  col<issa!eii 
Petroicumvorkom- 
men  zu  sodien  ist, 

wie  sie  nun  schon 
wiederholt  in  Ge- 
genden gefunden 
worden  sind, welche 
europäischem   Unternehmungsgeist  zugänglicher 
sind,  als  das  uns  für  die  nächste  Zukunft  w(dil 
noch  verschlossene  China. 


Die  Beinsuoht  des  Hefepilaes. 

Vm  Prafmor  Atai«  Sckwkr*  i«  M.-Ottnn. 
Mkdni. 


Die  rntcrsuohungen  über  die  Lebensweise 
und  Fortpllaiuung  der  niedrigsten  Oiganismen, 
der  kranÜieitserregenden  Bacterien,  haben.  Dank 
der  unermüdlichen  Th.itigkeit  d«'utscher  Forscher 
und  Geleluten,  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zu 
Ergebnissen  gefShrt,  welche  fOx  die  gesammte 
Menschheit  von  segenbringenden  Folgen  be- 
gleitet waren.  Als  das  widitigste  Hülfsmittel 
fQr  die  so  schwierige  Erforschung  dieser  un- 
endlich kleinen  I.i'l»'\\(-s<'ti  nmss  die  von  dem 
berQhmten  Beriiner  Gelehrten  Koch  und  seinen 
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zahlreichen  Schülern  und  Mitarbeitern  zu  immer  ' 
grösserer    Vollkommenheit    gebrachte  Methude 
der   Reinzüchtung   niedriger   Organismen  be- 
zeichnet wer- 
den ,     welche  Abb 
allein   es  er- 
möglicht ,  aus 
den  so  zahl- 
reichen ge- 
meinsam vor- 
kommenden 
Arten  dersel- 
ben eine  ein- 
zelne Species 
zu  isoliren  und 
abgesondert 
zur  Entwicke- 
lung  zu  brin- 
gen, ohne  — 
bei     genauer  • 
und  zweck- 
mässiger An- 
wendung die- 
ser Methode — 
befürchten  zu 
müssen,  dass 
Tremde  Arten 

in  die  zur  Kntwicketung  verwendete  Nährlösung 
eindringen  und  sich  mit  entwickeln,  und  auf 
diese  Weise  die  Beobachtung  stören  oder  be- 
einflussen könnten. 


Chinetitcbe  FSrderuDgiuiU^e  Tiir  Sslitoolo  lum  B«lri»b  durch  EmI, 


Das  allgemeine 
Interesse,  welches 
dieser  Zweig  der 
Forschung  für  die 
Menschheit  bietet, 
lässt  es  begreiflich 
erscheinen ,  dass 
<iie  Ergebnisse  der- 
selben in  den  wei- 
testen Kreisen  be- 
kannt und  beachtet 
wurden.  Ist  doch 
durch  die.<te  Lehren 
die  ganze  moderne 
Hygiene  begrün- 
det ,  welche  stets 
und  insbesondere 
in  jüngster  Zeit  auf 
die  Lebensverhält- 
nisse jedes  Men- 
schen hervorragen- 
den Kinfluss  ge- 
übt hat. 

Gleichzeitig  mit  den  Ergebnissen  dieser  für  die 
Kenntniss  der  pathogencn  Bacterien  ho  wichtigen 
Forschungen  sind  im  Laufe  der  letzten  Jahre  ähn- 
liche Resultate  bezüglich  einer  (Iruppe  von  anderen 
niedrigen  Organismen  erzielt  worden,  welche  als 
Erreger  der  verschieilenen  Gährungen  für  den 


menschlichen  Haushalt,  sowie  zahlreiche  Ge- 
werbe und  Intiustrien  eine  nicht  minder  wichtige, 
im  Gegensatze  zu  den  so  verderblichen  Bacterien 

aber  eine  nütz- 

160.  liehe  Rolle 

spielen.  Dass 
die  Ergebnisse 
dieses  Theils 
der  mikrosko- 
pischen For- 
schung viel- 
leicht geringe- 
res Aufsehen 
erregten  als 
die  vorerwähn- 
ten, mag  we- 
niger in  der 
geringeren  Be- 
deutung und 

Wichtigkeit 
derselben,  als 
vielmehr  in 

<ler  über- 
grossen Be- 
scheidenheit 
des  um  diese 
Ergebnisse 

hochverdienten  Gelehrten  seine  Ursache  haben. 

Einem     dänisihen     Korscher,     Dr.  Emil 
Christian  Hansen,  dem  Leiter  des  von  dem 

bekannten  duni- 
Abb.  161.  sehen  Brauer  C  Ja - 

cobsen  in  Kopen- 
hagen begründeten 

physiologischen 
Laboratoriums,  ver- 
dankt die  Wissen- 
schaft und  Praxis 
diese  für  die  ge- 
sammtenGährungs- 
gewerbe,  insbe- 
sondere jedoch  für 
die  Brauindustrie 
so  bedeutsamen  Be- 
obachtungen, wel- 
che berufen  sind, 
für  die  Theorie 
und  Praxis  dieser 

Industriezweige 
vollständig  neue 

Grundlagen  zu 
schaffen. 

Schon  seit  langer 
Zeit  war  in  den 
Gährungsgewerben ,  insbesondere  in  der  Bier- 
brauerei, die  unliebsame  Erfahrung  gemacht 
worden,  dass  unter  gewissen  Verhältnissen  die 
(iährungserscheinungen  krankhafte  Abweichungen 
vom  normalen  Verlaufe  boten,  welche  die  Eigen- 


Chinniicbe*  Sudwetk. 


schafien  der  erzeugten  Producte,  insbesondere 
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des  Biures  in  Bezug  auf  Gescbinack  uml  IlalU  genüge,  die  Bierhefe  von  Bactcrien  und  Schimmel- 
barkeit  in  nachtheili^ster  Weis«-  In-einllussten.  pilzen  frei  zu  halten,  sondern  das«  man  an- 
Der  berühmte  franzüsi^che  For>  In  r  l'asteur,  streben  müsse,  ilii-  Hierhi  lc  auch  von  den  er- 
weicber  bereite  1 876  diese  Thatsachcn  in  seinem  |  wähnten  fremden  Uefearten,  die  er  als  „wilde 
Werke  Stüdes  sur  ta  bifre  beleuchtete,  schrieb  i  Hefen'*  beseichnete,  zu  befreien,  ja  dass  man 
die  l'rsache  der  Krkrankiini^eu  iles  Hieres  den  nur  dann  auf  ein  \volilsi:hmei'kend»'s,  st«;ts  gleicii 
in  der  Bierhefe  enthaltenen  Bacterien  xu,  und  |  bleibendes  Product  in  der  Bierbrauerei  rechnen 
empfahl  den  Brauern  »mächst  die  häufige  An-  kötme,  wenn  man  die  verwendete  Bierhefe  stets 
Wendung  des  Mikroskupes,  tun  aus  den  ver-  aus  einer  einsigen  planmässig  ausgewälilten  und 
schiedunen  Formen  die  Anwesenheit  von  Bacte-  rein  gezüchteten  Alt  oder  Race  zusammengesetzt 
rien  in  der  Hefe  constatiren  zu  können;  überdies  erhalte  und  jede  Vermengtmg  mit  fremden  Hefe- 
gab  er    in    diesem    Werke    An\veisnnt;en.    die  arten  verhindere. 

Gähningcu  derart  zu  führen,  dass  frcmilc  Ur-  Diese  theoretisch  wohl  begründeten  Tbat- 

ganismen  von  aussen  nicht  in  die  Heie  ein-  sachen  konnten  von  Dr.  Hansen  binnen  knrzer 

dringen  können,  also  eine  nach  Pas'i  iirs  Auf-  /cit  auch  praktis.  Ii  ini  Grossen  erprobt  werden, 

fassung  reine,  d.  h.  eine  von  Bacterien  und  indem  der  bereits  genannte  Brauer  C.  Jacobsen 

Schimmelpilzen  möglichst  freie  Hefe  zu  erhalten,  in  Kopenhagen,  durch  Versuche  von  der  Richtig» 

Dies  erzielte  er  zunäclist  auf  dem  \Vei,'e.  dass  keil  dieser  Anscliauungen  überzetic;!,  seine  grosse 

durch  eine  Reihe  von  Züchtungen  der  gewünschte  1  Brauerei  für  diese  neue  Ctährungsmethoile  zur 

Organismus,  fai  diesem  Falle  die  Bierhefe,  in  '  Verfugung  stellte.    1883  wurde  4iier  zum  ersten 

seiner   F.ntwickelung   mögliclisl    be<;iiiislii:t ,    die  Male  rein  :,'i-zü(  hte;e  liefe  in  i!en  Betrieb  im 

etwa  anwesenden  anderen  Urganismcn  thuniiclist  1  Grüäüen  eingeführt,  und  10^4  war  bereits  auch 

anterdrückt  wurden.  für  den  (irossbetrieb  der  Beweis  erbracht,  dass 

Diese  \'orsi  lilai'e  lia'ten  iedoch  zur  X'oraus-  \  b«'i  Anwendunif  einer  rein  f^ezm  lileti-ii  Ilele  alle 
Setzung,  tlass  die  Ivraukheiten  des  Uieres  wirklich  früher  beobachteten  unangenehmen  1  .igeusciiaiien 
bloss  durch  Bacterienvemnreinigting  vertirsacht  '  des  Bieres,  wie  z.  ß.  unangenehm  bitterar  Ge- 
würden:  (lie»ie  X'oraus-et/nnt;  liarte  in  <!-•:  s»>tner  s.  hmark,  nifler  (ieruch,  Hefetrübung  etc.  voÜ- 
Zeit  allgemein  geltenden  Ansicht  ilire  iiegruudung,  ,  st.iudi^  beseitigt  erschienen,  und  dass  das  nach 
dass  die  Bierhefe  bloss  eine  einz%e  Species  von  I  Anwendung  dieser  liefe etaielteBiergleiclmiässige 
Pilzen,  S>ucharomyca  tertvisittf,  enthalte,  deren  '  tadellose  Eigen.scliaften,  wenn  auch  einen  von  dem 
Lebens-  untl  Entwickelnngsbedingungcn  durch  |  des  früheren  I'rü«t«cts  «;twas  abweichenden  (ie- 
namhafie  deutsche  Forscher,  Rees,  Brefeld  etc.,  |  schmack  zeigte.  Dieser  letztere  Umstand  ist  be- 
untersucht worden  waren.  sonders  zu  beachten,  da  derselbe  nicht  selten  ZU 

DiefortgesetztenUntersuchungenDr.Hansens  ;  Missdeutungen  Aniassgegelien  und  die  allgemeine 
über  die  Physiologie  und  Morphologie  der  Alko-  Anwendung  und  rasche  \'erbreitung  dieser  wich- 
bolgäbnmgapilse,  welche  er  seit  1881  in  den  tigen  neuen  I>ebre  in  der  l^axis  der  Brau- 
JH^äuibrngen  da  CarMerger  Laborahrhim  ver-  |  industrfe  eine  Zeit  lang  geliindert  hat.  Bekannt- 
öifentlichte ,  ergaben  die  überraschende  That-  lieh  hat  das  Bier  jedes  einzelnen  Productions- 
Sache,  dass  die  Bierhefe,  welche  man  bislang  ortes  einen  ihm  specifisch  zukommenden  Local- 
als  eine  einzige  Species  anzusehen  gewohnt  geschmack,  welcher  zweifellos  durch  geringe 
war,  eine  ganze  Reihe  \erschie<!ener  Arten  der  Mentjen  der  in  der  Hefe  enthaltenen  frenulen 
Gattung  Saccharomyces  enthalte,  weiche  ver-  1  liefcartcn  liervorgerufen  ist.  Werden  diese  frem- 
schiedene  Arten  sich  durch  bestimmte  morpho-  I  den  Hefen  durch  die  Reinzfichtnng  der  vor- 
logische und  physiologische  Merkmale,  ins-  wi»:genden  Ileferace  vollstämlig  vcrdr.iiigt ,  so 
besondere  durch  die  Anzahl  und  Form  ihrer  ,  erhält  der  Geschmack  eines  solchen  Bieres,  wenn 
Ascosporen,  sowie  nach  der  Zeit  nnd  Temperatur,  er  auch  gleichmäss^r  und  feiner  wird,  doch 
nach  Welcher  diese  nililuug  (1er  As  .is[K)n-ii  er-  i  et\\,is  fremdartigen  ("liarakter,  welclier  »len 
folg^i  genau  uuterscheiileu  lassen.  Hausen  .  Consuutenten  sogleich  auffällt  und  unter  Um- 
constatirte  bei  seinen  ersten  Untersuchtmgen  '  ständen  bei  denselben  MissveignOgen  hervomift, 
sechs  verschiedene,  deutlich  charaktcrisirie  Arten  w;is,  wenn  auch  (mlx-rechtigt,  das  Renninmee  der 
von  Satchüromj'us,  und  stellte  wcitcibin  ilic  hoch-  ^  betreffenden  Brauerei  beeinträchtigen  konnte.  Ks 
interessante  Thatsache  zum  ersten  Male  fest,  '  hat  daher  bei  der  Einfflhrang  reingezüchteter 
dass  i;ewisse  Krankheiten  des  Bieres,  wie  z.  B.  liefe  einer  Brauerei  als  erste  Regel  zu  gelten, 
bitterer  und  herber  Geschmack,  übler  Geruch,  diese  Neuerung  nur  allmähhch  durchzuführen, 
Trübungen  etc^  welche  man  bisher  den  in  der  I  damit  sich  die  Consmnenten  nach  und  nach  an 
Bierhefe  enthaltenen  Bacterien  zugeschrieben  den  etwas  geänderten  Geschmack  gewöhnen, 
hatte,  ilun  I)  tliesc  neu  entileckten  Arten  von  welciier  ihnen  tlann  gar  niclit  mehr  auffällt. 
Satrharomycs  verursacht  seien.  Er  con.statirtü  Die  Vortheile,  wdche  den  Brauereien  durch 
somit  auch,  tiass,  um  <las  Hier  vor  unangenehmen,  tlie  Anwendung  dieses  neuen  N'erfalireiis  der 
kxaiikbafleu  Kigenschaften  zu  schützen,  es  nicht  liefereinzucht  erwui  b.st^n,  erwiesen  sicli  alsbaUl 
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als  derart  sdiätzenswerth,  dass  viele  nordische 
und  deutsche  Braaereien  binnen  kurzer  Zeit 
dem  Beispiele  der  Kopenhagener  Braaereien 
folgten  und  die  Hefereinziu-ht  in  ihren  Betrieb 
eintiihrten.  Im  Laufe  weniger  Jahre  entstanden 
in  fahlreichen  Städten,  wie  t.  B.  in  München, 
I'irlin,  Wien,  Pra-^',  Nürnberg.  Worms  t-ic, 
eigene  Versuchsanstalten  und  Laboratorien  nach 
Master  des  Kopenhagener  Inatitnts,  welche  es 
sich  zur  Aufgabe  machten,  geeignete  Hefera«  eii 
für  die  einzelnen  Brauereien  auszuwählen  und 
in  grossem  Maassstabe  rein  zu  sQchten,  um  sie 
dann  für  dt-n  Betrieb  ahzuj^ehen.  ( 'ie'j:en\varlig 
sind  auf  diesem  Wege  bereits  die  meisten 
grdsseten  Brauereien  Deutschlands,  Skandinaviens, 
Oestcrreii  hs,  wie  auch  {1er  üb«'rs»'eisehen  iJinder 
mit  Reincullurcu  von  liefe  versorgt  worden,  ja 
viele  Braoerrien  besitsen  bereits  ihre  eigenen 
Laboratorien  und  Apparate,  um  eine  ent- 
sprechend ausgewählte  Hefeart  toiuinuirlich  in 
ihrer  Stammform  zu  entwickeln  und  ftir  ihren 
Hefrii-b,  d.  h.  für  die  T'.iiileittmi;  ilin-r  < '/.iaiuti^'cn, 
zu  verwenden,  wie  <licb  n.u:li.stehen<l  aiisliilirii<  Ii 
erörtert  erscheint. 

I>  ist  bei  Kenntniss  tles  Brauereibeiriebes 
leicht  einzuseiien,  tlass  eine  wenn  auch  durch 
Keinzüchtung  erhaltene  Hefe  sich  während  des 
Betriebes  niclU  fortwährend  rein  erhalten  kann. 
Durch  die  stete  Berührung  der  Bierwürze  und 
des  «ergohrenen  Bieres  mit  der  Luft  fniden  un- 
ausgesetzt Infectionen  derselben  durch  wilde 
Hefen,  Bacterien  und  Scliimmelpilze  statt,  welche 
sich  anfänglich  gegenüber  der  im  Ueberscliusse 
vorhandenen  reinen  Hefe  nicht  behaupten  können, 
nach  längerer  Verwendung  derselben  HeTe  jedoch 
bereits  iiu  rkliciien  lünfinas  auf  deren  Beschaffen* 
beit  nehmen.  1:1«  erscheint  daher  notbwendig, 
dass  die  Gährungen  von  Zeit  zu  Zeit  mit  neuen 
Meegen  ans  der  Stammform,  reingezüchteter 
Hefe  eingeleitet  werden,  und  muss  daher  in 
der  Brauerei  selbst  diese  Reinzuchthefe  in  ge- 
eigneten Apparaten,  welche  jetle  Infection  durch 
fremde  Organismen  ausschUessen,  in  genügen- 
den Mengen  hergestellt  werden. 

Die  Reinzueht  der  liefe  muss.  wie  aus  dem 
Vorstehenden  einleuchtet,  aus  einer  einzelnen 
planipftasig  ausgewählten  Zelle  erfolgen.  Findet 
sieb  in  der  Brauen  !  l  ine  H«^fe,  welche  in  zu- 
friedenatdlender  Weise  bei  der  Gährung  arbeitet, 
und,  was  die  Hauptsache  ist,  ein  Product  in  den 
von  Brauer  und  Consumenten  gewünschten 
Eigensciialten  giebt,  so  ist  es  die  nächste  Auf- 
gabe, diese  Heferaoe  in  vollständig  Rdnheit 
auszuwählen  und  zu  erhalten.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  am  Beginne  der  Hauptgährung 
eine  Probe  von  Hefe,  welche  die  gewOaschte 
Hefeart  in  überwiegender  Menge  enthält,  ent- 
nommen und  dem  Laboratorium  zur  Hersteilung 
einer  Rfiincaltnr  abeigeben.  Die  Veramdung 
nach  entfemleiien  Orten  kann  entweder  in  der 


Flüssigkeit  selbst,  oder  auch  trocken  zwischen 
Fliesspapier  erfolgen,  welche  Art  der  Versendung 
sich  für  weite  Rntfemungen  vortrefflich  bewährt 
hat.  Als  crstr  Medingung  hat  selbstverständlich 
zu  gelten,  dass  alle  Gefässe  und  Geräthe,  wel- 
che rar  Entnahme  und  Versendung  der  Probe 
dienen,  sorgfältig  sterilisirt.  d.  Ii.  thircli  Krhitzen 
Oller  Ausglühen  von  etwa  anhängenden  fremden 
Keimen  bereit  werden. 

Für  liie  Herstellung  der  Reincultur  aus  <  incr 
einzigen  Ilefezelle  hat  Dr.  Hansen  eine  Me- 
diode  voigescfalagen,  welche  als  eine  Modi- 
fikation <ler  K ochschen  Ba<  terien<  iilturinetliodc 
erscheint,  welche  aber  in  ihrer  weiteren  Aus- 
führung ausschliesslich  für  die  Hefereinsncht  an- 
wendbar ist.  Die  genaue  Daistelloqg  dieses 
Verfahrens  ist  naclifolgeml  gegeben: 

In  einen  sogenannten  Pasteorsdieii  Kolben 
(siehe  Abb.  162),  welcher  sur  Hällke  mit  sterili- 
sirter  (d.  i.  durch 

Kochen  von  allen  Ai^b^  i6>. 

(Vganismen  und 
Keimen  befreiter) 
Bierwürze  gefSlIt 
ist.  wird  eine  ge- 
ringe Menge  Hefe, 
welche  zur  Rein- 
zucht  gebrachtwer- 
den  Süll ,  einge- 
führt. Hat  sich  die 
Hefe  in  diesem 
Kölbchen  kräßig 
entwickelt,  so  wird 
mittelst  einer  Pia- 
tinnadel  eine  ge- 
ringe Spur  dieser 
Vegetation  in  ein  neues  Kölbchen  eiiigeführt,  iu 
welchem  sich  eine  klar  ültrirte  und  sterilisirte 
Mischung  von  Bi«'rwnr/.c  mit  5  fielatine  l>elindel. 
welche  Mischui^  bei  einer  Pemperatur  von  30" 
flüssig  erhalten  wird.  Die  eingefährte  kleine 
Ilefennu  nge  wird  durch  -Vhütteln  in  der  flüssigen 
Gelatinemasse  gut  vertheilt.  Aus  dieser  Menge 
nicomt  man  mittels  einer  Platinnadel  ein  Tröpfchen 
heraus  und  bringt  dasselbe  auf  ein  Ohjei  tglas 
unter  das  Mikroskop,  um  zu  untersuchen,  ob  die 
Verdünnung  den  hinreichenden  Grad  erreicht, 
d.  h.  ob  einzelne  Zellen  unter  dem  .Mikroskope 
zu  unterscheiden  sind.  Kin  zweites  Tröpfchen 
bringt  man  in  ebie  sogenannte  Böttchersche 

Kammer,  welche  in  der  Weise  hergestellt  wird, 
dass  auf  ein  Ubjectgläschen  ein  geschliHeuer 
Glasring^  von  i— a  mm  Dicke  festgekittet  und 
diese  hierdurch  gebildete  Kammer  mit  einem 
gewöhnüchen  Deckgläschen  verschlossen  wird, 
das  man  mittelst  Vaseline  auf  dem  Glasrfaige 
befestigt.  In  eine  solcbe  Kammer  bringt  man 
einen  I  ropfcn  destillirten  \S  assers,  um  dieselbe 
feucht  zu  erhalten,  während  ein  Tropfen  der  Ge- 
latiiieiniscbung  mit  den  darin  enthaltenen  Hefe- 
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zeü^Ti  auf  die  iintoro  linntTe'  Sfi:>'  de-;  Deck- 
gläschens dieser  Kammer  ubergcUiiirt  iiiul  tliescs 
auf  dem  Glasringe  fcstgedrückt  wird;  die  Gela- 
tine erstarrt  alsbald  und  bildet  eine  feste 
Schicht  au  der  Decke  der  Kammer.  Ks  ist 
selbstverständlich,  daas  bei  diesen  Operatiunen 
alle  verwendeten  Objecte,  Werkzeuge  und  Mate- 
rialien vor  der  Benutzung  sorgfältig  steriliairt 
oder  durch  Bestreichen  mit  der  Gasflamme  von 
jedem  Kenne  befreit  werden  müssen,  dass 
Hände,  Klefder  und  der  Arbeitstisch  sorgfaltig 
gereinigt  und  die  sämmtliohen  Operationen  mög- 
lichst rasch  vorgenommen  werden  müssen.  Nur 
bei  genauester  Beobachtung  dieser  Voraichts- 
raaassregeln  kann  tlarauf  gerechnet  werden,  ein 
brauchbares  Resultat  zu  enielen.  Die  so  vor- 
bereiteten Glaskannnem  werden  nun  mit  Hülfe 
des  Mikroskops  darauf  untersucht,  wie  die 
einzelnen  Hefezellen  gelagert  sind  und  ob  sie 
sich  in  genfigendem  Abstände  von  einander 
befind t  :i,  damit  die  aus  den.selben  sich  bildenden 
Colonien  genau  unterschieden  werden  können, 
EU  welchem  -  Behnfe  man  sich  iweckmänig  die 
Lage  der  <  in/<  Inen  Zellen  aof  dem  Deckgläsdien 
durch  Tusche  markirt. 

Nachdem  man  mehrere  solche  Kammern  an- 
gestollt  hat,  werden  dieselben  in  den  Thermo- 
staten gebracht,  datnit  hier  die  Hefezellen  bei 
einer  fOr  ihre  Entwickelimg  günstigen  Temperatur, 
-f-  27"  (".,  zu  CoI<3nien  sich  entwickeln.  Wenn 
diese  Colonien  gerade  für  das  freie  Auge  sichtbar 
geworden  sind,  wählt  man  einige  besonders  gut 
ausgebildete  P'.inzelcolonien  aus,  und  bringt  jede 
derselben  mitteist  eines  kleinen  Platintlr.Uitrtiens 
möglichst  rasch  in  die  vorbereiteten,  mit  sicri- 
lisirter  Bierwünte  gefüUti  ii  Tasteurschen  Kolbchen, 
in  welchen  sich  jede  .solche  aus  einer  einzelnen 
Zelle  gebildete  Colonie  zu  einer  grösseren  Hefe- 
menge  weiter  entwickelt.  (SeUua  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

Nacbdruck  rerbg<«a. 

Aii|>eaicbts  der  im  nSchrten  JtUm  m  CVkago  itstt- 

(mtlcndfn  colnmbischeii  Weltausstellung,  «lie  Klcith/citig 
eine  iiiteriiationale  Krinnerun^isfcier  an  Jie  vor  400  Jahren 
erfolgte  Enliieckun;;  Amcrik.Ti  hililen  wird,  ;;ewinnt  ilif 
Fxagc,  ob  den  Ureinwohnern  Amerikas  bcreiu  vor  dem 
Efaidriogm  der  Weinen  der  Gebnmch  des  Eieens  be- 
ksnnt  war,  ein  erneute«!  Interesse.  Dass  diese  Frage 
aber  noch  immer  niclit  rndtjülti;;  entschieden  ist,  geht 
u.ilil  il;4r.ii;s  um  ^li  n  lirivnr,  il.i-.'.  Mr.  M.  A.  Swank 
in  seinem  kürzlich  in  zweiter  Aufla(;c  crschietienen  be- 
dentmden  Werke  /ron  m  aii  ages  noch  die  alte  An- 
■cbramg  vertrittt  nach  vckher  des  Uteinwohnctn 
Amerikas  vor  der  enrapSiscben  Inrasion  das  Eisen  un- 
bekannt w.ir.  Ks  ist  derselbe  Se:iiui|  unUl.  i!cn  Vinlicvi 
im  Jahre  1877  gelegentlich  <li  >  in  Kmi^laii/  .ibyi  huU«  ntn 
üeulKhen  Anthropologen  )  "iiijn  ssi-v  /um  Ausdruck 
brachte,  indem  er  tagte:  „Ich  darf  wohl  daran  erinnern. 


dass  bis  xn  diesem  Augenblick  «ss  (SDS  Amerika  keioe 
Beobachtung  bekamt  ist,  wdcbe  darthite,  das«  die 

.TniiriUanischen  \'  ilki  i  .Mir  Zeit  der  F.ti'.Jcrkun^  ihres 
Lanilcs  l'.iscn  bt-ai hciltl  h.iiten.  Wie  mir  eben  mitgc- 
thrilt  wird,  beschäftigt  sich  Hcit  lloütmann  damit, 
Tbatsachen  auTsBcuchen,  nm  den  Cegenl>eweis  an  fahreo. 
Vorläufig  Meht  aber  die  Sache  ao,  da»  wir  ans  Amerika 
Iii«  jetzt  keinen  einzigen  alten  Eisenfnnd  und  keine 
i  Völker   kennen,    welche    Eisen    vor   der  Entdeckung 

Amerikas  briiut/Ien  und  bearbeiteten." 
I  Dem  obengenannten  Herrn  Dr.  Christian  Hostmann 
I  ist  es  aadi  ctegetuendaD  QaeUeattsdinn  gefangen,  das 
gewünschte  Material  fBr  den  Gegenbeweis  znsammeaza- 
bringen,  und  er  konnte  bereits  im  Septemiwr  1878  in 
der  '■ti  iiMnIvi.r-.  niiinliitii,'  iler  deiitsi  hin  Geschichts-  und 
Altcrtburasvercinc  zu  Marl>urg  <tie  wichtigsten  Ergcb. 
nisse  seiner  mühevollen  Forschungen  zur  Mittheilung 
bringen.  In  erweiterter  Form  wnrde  die  Abhandlnng 
in  der  GttekiekU  det  Eisens  von  Dr.  Lndwig  Beck 
zum  AlxlriK ;:<  i<r:i<  ht.  und  dieser  Qndle  entndiHen  wir 

Idie  nachfolgenden  Angaben. 
Um  zunächst  zu  beginnen  mit  den  uncivilisirten 
V^em  Amerikas,  so  lassen  sicbere  2eiagniase  wohl 
kaum  einen  Zweifei  filirig,  dass  mehrere  derselben,  so- 
Wühl  in  Süd-  als  Nordamerik.i ,  ganz  \\\A\\  mit  dem 
I  Eisen  unil  seiner  Verarbeitung  vertraut  gewesen  sein 
müssen,  che  sie  noch  mit  «itapUicher  Cahnr  in  Be- 
rührung gekommen  waren. 

Wie  Jos«  de  Acoata  berichtet,  bediente  man  sich 
in  Paraguay  an  Stelle  des  Oeldes,  ähnlich  wie  in 
Mexico  der  Cacaobuhnen  oder  in  l'etu  der  (  ocablättcr, 
stempcilönniger  Kisen^tückchen.  Atnerigu  Vespucci 
entdeckte  femer  an  der  Mündung  des  La  Plata  einen 
Sltttttt»  wdclier  eiserne  Pfeilipitaen  Tcrwandete?  und 
im  Innern  des  I.andes  traf  der  Gouverneur  Jaime 
Rascjuin  im  J.thrc  1559  auf  eine  Bevölkerung  von 
grosser  und  kr.iftigcr  Statur,  die  mit  eisernen  Missern, 
eisernen  Aexten  zum  Fällen  de«,  Holzes  und  eisernen 
Wurfspeeren  versehen  war,  auch  den  Griff  ihrer  Hols» 
Schwerter  mit  Eiseadrabt  versiert  hatte. 

Ubgleich  Christoph  Colnmbns  in  seinen  Tage- 
büchern und  Briefen  die  Existenz  des  Kisens  auf  den 
Lucayischcn  Inseln  und  den  Antillen  in  Abrede  stellt, 
scheint  doch  mit  Guadalupe  eine  .\u  ~  ..iliriie  gemacht 
werden  an  müssen.  Fernando  Columbus  etwihnt 
nlmUch  in  der  Lebensbeschrdbnnj;  seine«  Vaters,  dast 
l"  i  i!i  r  f  rstf-n  Landung  auf  dieser  Insel,  am  4.  No- 
vember 1493,  bei  den  Kingcbomen  eine  eiserne  t'fanne 
vorgefunden  wurde.  Er  meint  indessen,  die  Cariben, 
die  ihre  Segelfahrten  bis  Espanola  ansdehnten,  hätten 
sie  dort  von  den  Christni  oder  anch  ans  irgend  einen 
an  ihre  Küsten  angetriebenen  Wrack  entwenden  können. 
Aber  als  Columbus,  auf  der  Rückkehr  nach  Spanien 
bcgrirtcn,  am  lo.  .\pril  149O  in  Guadalupe  anlegte,  um 

I Lebensmittel  rauben  au  lassen,  fanden  die  Matrosen 
in  den  Wohnungen  unter  anderen  Dia  gen  grosse  Papa- 
.  geien,  Honig,  Wachs  und  wiederum  Eisen,  worans  die 
Eingebomen  kleine  Aexte  bcsassen,  mit  denen  sie  Ihre 
Sachen  zersi  hiiitten.  Hiernach  erscheint  die  Annahme 
durchaus  nicht  ungerechtfertigt,  dass  die  Bewohner  von 
Guadalttpe  in  der  Thal  mit  der  Gewinnimg  des  Eisesa 
j  bekannt  waren. 

'       Es  unteriiegt  ferner  keinem  Zweifel,  dass  in  Britisch 

Ciilumbia   lange  M>r  Ankunft  der  l-umpäer  das  F-isen 
bcieits    zu    verschiedenen   Zwecken    liearbeitet  wurde, 
i  Juan  Perez,  der  am  9.  .August   1774  als  der  erste 
unter  alieo  europäischen  Seefahrern  im  King  Gcofge- 
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Sund  vor  Anker  ßinj;,  fand  die  Indianer  in  Hcsii/.  von 
Kiscn  und  Kupfer.  Vier  Jahre  »(wtcr  erw;ihnt  Couk 
hei  den  Anwohnern  des  Nutkasiundcs  neben  dem  Ge- 
brauch von  Steinemen  Aexten  l'fcilc,  mit  Spit/cn  von 
Knochen  oder  Eisen  versehen,  ferner  eiserne  Meiisel 
und  Messer;  letztere  waren  von  v<rrschiedencr  Grösse, 
die  Klingen  krumm  wie  bei  unseren  Gartenmessern, 
aber  mit  der  Schneide  auf  dem  äusseren  Itogcn ,  und 
diese  uni>ewöhnliche  Gestalt ,  taRt  Cook,  beweise  hin- 
länglich, duss  sie  nicht  von  curiip;iisrher  Arbeit  »ein 
konnten. 

Die  Haidah,  Bewohner  der  Königin  t'harlollc- Ingeln, 
besassen  eiserne  Messer  von  vorzüglicher  Arbeit,  neben 
Aexten  aus  Knochen,  Horn  und  Steinen  auch  solche  aus 
Kitten,  und  ebenfalls  Speere  und  l'feilc  mit  tiscn  besetzt. 

Von  den  Thlinkilen 
oder  Koluschen  berichtet 
schon  Juan  de  laBo- 
dcga  y  Gnada,  dass 
ihre  Angriflfswafl'cn  in  der 
Kegel  aus  Pfeilen  und  aus 
Lriiniren  von  6  —  8  Ellen 
Lange  bestanden,  die  mit 
eisernen  Spitzen  versehen 
waren,  und  Holmberg 
erwähnt  ausserdem  sehr 
breite  eiserne  Dolche,  die 
in  Lederscheiden  getragen 
wurden;  daneben  benutz- 
ten sie  Aeate  aus  Klint 
oder  einem  harten,  grünen 
Steine  (Nephrit),  mit  denen 
das  Holz  leicht  zu  be- 
arbeiten war. 

In  vereinzelten  Fällen 
scheinen  auch  die  India- 
ner Nordamerikas ,  na- 
mentlich im  Gebiete  des 
Ohio,  schon  vor  der 
europäischen  Colonisation 
neben  einer  ziemlich  aus- 
gedehnten Benutzung  von 
gediegenem  Kupfer,  da» 
sie  in  kaltem  Zustande 
hämmerten,  auch  auf  die 
Entdeckung  des  Kisens 
gcrathen    zu    sein,  was 

denn  auch  in  Anljelracht  des  ausserordentlich  einfachen 
Keductionsproceiiscs  und  bei  der  enormen  Verbreitung 
des  in  jenen  Districten  überall  zu  Tage  liegenden  Eisen- 
erzes gar  nichts  Auffallendes  haben  könnte. 

Nachdem  Holtmann  an  der  Hand  dieser  und  ähn- 
licher Beispiele  den  Beweis  erbracht  hat,  dass  die 
amerikanischen  Ureinwohner  bereits  vor  der  europäischen 
Invasion  mit  dem  'icbrauch  des  Kisens  bekannt  waren, 
citirt  er  auch  eine  Reihe  von  alten  spanLschen  SchriA- 
stellera,  welche  die  gcgenthcilige  Behauptung  aufgrsicllt 
hatten.  Allein  er  fiigt  d.inn  wörtlich  hinzu:  Diese 
Zeugnisse,  denen  man  auf  den  ersten  Blick  ansieht, 
dass  sie  weder  aus  einer  sclbstän<ligrn  Prüfung  der 
Verbältnisse,  noch  aus  einem  tieferen  Studium  der 
Alterthümer  jener  Länder  hervorgingen,  bilden  nun  ihat- 
sächlich  das  alleinige  Fundament  für  die  seit  dem  17. 
Jahrhundert  und  noch  von  der  heuligen  Korschung  als 
unerschütterliche  Wahrheil  hochgehaltene  These:  in  tiet 
altamerikanischen  C'ultur  sei  das  Eisen  niemals  bekannt 
gewesen."  Vokc).  [ijij] 


Wieder  ein  LuftachifT-ProJect  l.Mit  einer  Abbildung.) 
Das  Luftschifr,  welches  wir  anbei  nach  Siirntifit-  Antfriian 
veranschaulichen,  verdankt  dem  Dr.  Mattey  in  New 
York  sein  Dasein ,  freilich  aber  vorerst  nur  auf  dem 
Papier.  Vorwärtsgetrieben  soll  es  werden  durch  das  .\us- 
strömen  von  t-Jiiibisionsgasen  aus  dem  hinten  sichtbaren 
wagerechten  Roluc.  Die  erforderlichen  Sprenggeschosse 
liegen  in  dem  unten  rechts  im  grösseren  Ma-ossstabe  ab- 
gebildeten senkrechten  Rohre.  Durch  eine  elektrische 
.Auslösung  gelangen  sie  nach  einander  in  das  Esplosions- 
rohr  und  werden  hier  elektrisch  entzündet.  Dieses 
Kohr  ist  umstcllbar  und  dient  zugleich  als  Steuer. 
Wird  es  7.  R.  nach  links  gedreht,  so  soll  d.is  Luftschiff 
nach  B.ickbord  .luswcichcn.  Verstellbar  sind  auch  die 
llügelariigen  Fortsätze  an  der  Seite  der  cigarrcn förmigen 

Abb.  1^1. 
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'  Hülle.  Durch  ihre  I^e  wird  ein  Steigen  oder  Sinken  iles 
l.ufischiflfes  bewirkt.  Die  Hülle  soll  aus  Aluminium 
angefertigt  werden.  Im  Ifebrigen  verweisen  wir  auf  die 
in  PromftHeus  II,  S.  830  abgebildete  Flugmaschinc  von 
Trouve,  welche  gleichfalls  mit  einem  Explosionsmotor 
versehen  ist.  V.  [jjiiJ 


Pythonschlangen  auf  den  Philippinen.  Die  grossten 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Exemplare  der  l'jthon- 
schlänge  sind  auf  den  Philippinen  in  den  letzten  J.ihren 
erlegt  worden.  Drei  Exemplare,  welche  ein  Correspon- 
denl  des  Scientific  American  Ix-schreibt,  hatten  folgemle 
Dimcnsi<men:  die  kleinste  maass  fast  6,6  m  und  hatte 
J4  cm  im  grössten  Umfange:  die  beiden  grösseren 
waren  7  rcsp.  7,}  m  lang  bei  einem  Umfange  von 
ca.  64  cm.  D.^s  Maul  der  einen  Schlange  Hess  sich 
ohne  je«le  Streckung  der  Kinnbacken  37  cm  weil 
offnen,  woraus  ersichtlich  ist,  welch  grosse  Körper  ein 
solches  Reptil  auf  einmal  zu  verschlingen  im  Stande 
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ist.  In  dtm  Ldbe  der  «ucd  Sciikage  bclauden  sich 
29  Eier,  öne  andere  IcKle  wShtoid  der  Gefingenscliaft 

runde,  lederartig  weiche  Eier,  welche  durch  eine  klebrige 
Ma»»e  niil  einander  xcrliundcii  waren;  jedes  dieser  Hier 
enthielt  einen  lMi;l>t\  1  <  twa   iimi  nim  I.iinjje.  Die 

Schlmge  bcdecidc  mit  iiuein  i^il>e  die  Eier,  indem  »ie  kie 
MO  vor  iduelleiB  Aeatrocknen  schfiUle.  IMe  Temfieratttr 
des  KluiupeBB  war  unter  diesen  Umständen  wesentlicb 
hoher  ah  die  der  Uni^jelmn^.  Ks  wird  hchaujuet,  dass 
<:ine  solche  l'vtht<nschlanj;e  einen  niiitel>;riissen  Biillel 
xcrsthiun^en  hal.e,  und  e»  ist  vori;ekomiiien ,  da«  «ic 
mit  ihitn  t 'ms.  hlinguBcen  eiaen  Menaches  isi  einem 
Unichtbcii  einer  MiaiMe  cerquetachle.  (»4}] 


Siemensscher  Wasserabkoch- Apparat  Mit  einer 
Abbildung.)    Das  von  den  Acntcn  als  VorbengnngS' 


.\U>.  1*4. 


ctablmA-Appanl. 


miltel  nc};en  ilic  (  linlcta  rnipfdlili'nc  Atikn.  hcn  .Ir-  Trink- 
und  Waschwassirs  vnr  dem  Gebrauch  ist  \icllai  li  mit  l'n- 
bcqucmlirhkeiten  verknüpft,  welche  einer  Verall^emeine- 
mag  des  Abkochens  im  Wege  stellen.  Dem  Uebelstaade 
abulielfeB.  bat  Geheimrath  Dr.  Werner  von  Siemens 
eine  einfache  und  wohlfeile  Vorrichtung  erfunden,  deren 
liau  und  Vertrieb  von  Friedrich  Siemens  Sc  Co.  in 
Berlin    Nein  iibiirj^i  r^ir.i^^r  ^41  iibei In  tnmcn  wurde. 

Der  anbei  abgebildete  Apparat  liefert  das  zur  Ab- 
todtsne  4er  Baeterien  feluMltfe  Wauer  In  f ehfihltem 
Zustande  nnd  verwerthat  engleieh  die  dem  koehenden 
Wasser  entzogene  Wärme,  Indem  dfeseihe  in  dem 
Viirwamij;cfäss  (  an  <las  /.itlaufwasser  a!i^rt;il>tn  wird. 
I'  r  besteht  aus  dem  tjaskoi  hlirenner  7,  <li  111  Kuchgcfass 
/>',  dem  ( umbinirten  Kühl-  iiiiM  Vntw.irmKitTi'-s  (',  dem 
Zttlaufanzeiger  JJ  lud  der  UDtcrlag]ilatte  £.  Will  man 
den  Apparat  gebranchen,  so  «erbindet  man  zunlchst 
den  Hrcnncr  ./  Jurcli  <'iMrii  ' imnniis.lil.ujtli  n.it  der 
fia.sleilun;,»  und  die  >chlauchtullr  an  il-  m  Zulaufanzcitjer 
mit  der  Wasserleitung  oder  mit  <  inmi  Wasserbecken. 
Der  Zulauf  wird  mittelst  eine»  Hahnes  an  der  Wasser» 


leitung  rcgulirt.  Ist  dieser  so  eiitgcatellt,  daas  sich  das 
Glairalir  Z>  fast  ganz  füllt,  so  lanfen  stfindHch  etwa  36  I 
Stt,  bei  halber  Füllun>;  2^  1,  bei  \'icrte!fiil!iin;;  20  I. 
Vor  Oeffnunj;  des  Wasserhahnes  enl/undct  man  lüi-  'i.is- 
llamme  und  brinjjt  das  im  Kuchgcfäs»  nilh:!lttTie 
Wasser  zum  Sieden,  welches  man  vorher  auf  dem 
gevölmliclKn  gekocht  und  in  das  GeGlas  gegossen 

bat.  Sodann  öfl'net  man  den  Zulauf  bahn,  und  es  flilli 
sich  das  Vorwämigefass  bi»  da«  Zulaufwasscr  in  da<« 
Koch(;efass  Jl  übertritt,  was  man  an  «Um  .\uslaufen  des 
vorher  gekochten  Waüscrs  aus  der  Tülle  rechts  merkt. 
Man  steigert  nun  den  Zulauf  allmShikh  bis  snr  ge» 
wünschten  Hohe  und  Aiigt  daa  ans  der  TfiUe  abbufende 
Wasser  auf.  Rat  man  hinreichenden  Vorrath  für  den 
Ta^;,  so  sperrt  man  \\  .i-sir  und  <i.is  ab  iiml  Ijssl  di-n 
Apparat  bis  rur  nächsten  iJcnutzung  gelullt  stehen.  Von 
nun  ab  hat  man  nur  jedesmal  dai  Wasser  im  Koch- 
gefass  £  zum  Kochen  zu  bringen,  was  etwa  [5  MinvIeB 

be:insprucht ,  nnd  dann 
.illmählich  ilcn  /.»lauf  in 
etwa  lu  Minuten  bis  zur 
_  gewünschten  Stirke  zu 

erisöiien» 

Wichtig  sind  dieMaass- 
regeln,  um  den  Durchlauf 
n  II  j;  c  k  ( >  <  h  t  e  n  Wasser» 
/u  verhüten,  weleher 
Durchlauf  bei  zu  gnoescr 
Ouichllnssmenge,  soiwie 
liei  verringerter  Hei/utiß 
stattfinden  konnte.  Hicr- 
f;e;,'cn  bu  l<  t  t  iiier-icits  der 
fa»t  unveränderte  Gas* 
dmck  beim  Gaaliocher, 
andererseits  der  Durch- 
laufanzeiger  /)  eine  Ge< 
w.dir.  indem  ilei  selbe  das 
Einstellen  und  da*  Con- 
trolircn  des  Wasaerdutch* 
lanfes  gestaltet.  Auaer» 
dem  findet  ein  wesent» 
Iii  l;t  ^  t  1  Si  1  ■.<  hti  itril  der 
Sicvlctcmpetutut  dutcli  tu 
starken  Zulluss  darin  ein 
Uindemiss ,  dass  dazu 
l>ei  voll  brennender  Gas- 
flamme ein  liiificrer  l)iiu  k  <les  /i:laufw.is '.trs  crff)rdcrlich 
sein  w  urde,  als  s>i  Ii  in  ileni  »ihisruiire  ilr»  An/ejjjers 
bilden  kann.  Ks  würde  das  übertlüssige  Wasser,  anstatt 
'  durch  den  Kochtopf  zu  laufen,  aus  dem  Anzeiger  über- 
I  lanfen. 

Der  Gaskocher  verbraucht  stüadUch  o,j  cbm  fleucht* 

eas  bei  3$  mm  Leitnngsdruck.  Bei  17"  C.  Temperatur 
des  /ulaufwasscrs  können  in  der  Stunde  bis  56  1  ab- 
gekocht werden,  und  es  lüuft  das  Wasser  mit  35*  C. 

I  ab;  ttot  nun  iMhidMdi  wmt  30  I  dndi  den  Apparat 
knien,  n»  kildt  ikh  daa  Wasser  Ui  auf  38*  C.  ab. 

Selbstverständlich  kann  man  den  Gaakocher  durch 
einen  <  tit^jircchenden  l'etrolcumkocher  etscl/iu,  -o  da.ss 
der  Apjiarat  auch  aul  dem  Lande  /u  verwenden  ist. 

Der  Aji|  arnt  nutzt,  weil  es  hier  vor  Allem  auf  Ein* 
Cschbeit  ankam,  die  Wärme  nicht  in  dem  Maaaae  ana, 
wie  es  ein  grosverer.  irtetig  zu  betreibender  Apparat, 
/.  B.  Tiir  '  in  Krankeiili.m^ ,  lliuii  vM'irib  .  I'.ei  einem 
sidchcii  kann  man  die  Menge  des  ablaufenden  Wassels, 
trni/  )>Ieirhen  Heisaufwandes,  mehr  als  verdoppeln  und 

.  die  Abkühlung  weiter  treiben.   Hierin  müssen  freilich 
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die  den  Wärmeaustausch  vermittelnden  Flächen  etwa  ' 
sechsmal  grösser  sein.  Unter  solchen  Umstänticn  wird 
folgende  ^ur  Patentirung  anj^cmcldetc  KinrichluDc  ^ur  1 
Verhütung  des  Durchlaofcs  nngekocbtcn  Waiucrs  an» 
eewmdct:  Es  wird  in  dem  KodiBcfisa  über  der  Et-  '• 
hitxiiB£siteIle  ciae  sack  nuten  offene  MeUUglocke  aa-  | 
(eordnct,  welclie  in  Wuser  natersinlct  nnd  durch  Ihre 

Schwöre  das  den  Durchrtns«!  des  Wassers  rcj;eln<lc  Ventil 
«chliesst.  iJas  Wasser  kommt  dann  schnell  xum  Sieden ; 
f>  sammeln  sich  die  DampfMasen  unter  der  Glucke, 
heben  dietclbe  und  öflnen  damit  du  Ventil  wieder.  Ea  . 
findet  elio  da  DnchÜnM  du  WuMts  nnr  denn  statt,  ' 
wenn  sich  OnnpfUasen  tnUcn,  ibo  wenn  das  \Vas<ier 
kocht.  V.  i2i»i] 


Bldarindwr  Lanflnrnn  im  Crawet.  In  Er^znng  der 

N'oli^  in  Prnmflhfti^  III,  S.  ^fi  entnehmen  wir  licm 
Gimc  Cn  i/  ful>;cndc  Angaben  über  den  soeben  Icrtig- 
gc>tellten  ij^o  Tonnen>Kran  der  Eisenwerke  Crcusot. 
Der  Kran  soll  die  Arbeit  in  der  Stahlgussballe  erleichtern 
und  Meta)lblockevomH5d»lj;ewichtvon  iSOtbefördeni.  ' 
Seine  "^[Kinnufitc  beträgt  "i  .  und  VC  durchläuft  in 

der  Minute  10  m.    Die  Geschwindigkeit  dCT  eigentlichen  . 
Hebevorrichtung  betiigt  bei  der  Iiöcbiten  Bdutnng  l  m 
in  der  Minote. 

Bisher  bestand  unseres  Wissens  nur  ein  Kran  von  | 
gleicher  Tragkraft.  Es  ist  der  grosse  Dampfkran  de»  \ 
Hanibur^fr  Hafens.  Die  Neuerung  besteht  also  bei 
ilcni  Hcbercuge  im  <  rcusol ,  von  der  Verw  endung  und 
Bauart  abgesehen,  in  der  Anwenduug  der  Elcktricitäl 
so»  Heben  der  Last  und  cur  Fortbewegusg  des  anf 
sw«l  TiSecn  uad  ScUeaen  rahendeD  Kiuabalkens. 

•  r  • 

Abuniiiiuni-Uebenflce.  Zur  Ergänsung  der  Notia 
im  Promuthtu*  III,  S.  814  enf  ehmen  wir  dem  Sda^ifie 
American  folgende  Angaben  nfaer  du  Wctk  der  "Jimmy 

Ir.  n    (.VI./    Mfta!  Die    erste   grosso*  Afbcft  dcs 

Werkes  war,  wie  erwähnt,  d.is  Ucbcrziehen  der  SSulen 
LM  dem  Rathhnune  In  Pbiladel|>hiu  mit  dner  Alamininm* 
Schicht.  Dem  «ntqirachen  die  Abmessnaccn  der  Gc- 
fSsse,  in  welchen  die  Reinigungsprocesse  und  du 
elcktrolytischc  Verfahren  vor  sich  geben.  Sie  haben 
eine  Länge  von  8,4uni,  eine  Breite  von  i,;o  m  und 
eine  Hefe  von  1,50  m.  Das  Gefliss  für  die  Aluminium- 
läcuag  ist  jedoch  do|ipeIt  so  tief.  Die  Eisensänlen 
kammes  snerst  in  ein  Gefltss  mit  einer  starken  Losung 
von  .\ct/natrfin ,  welche  die  nnhnfti  ni!r;i  IVtttheile  auf- 
I(i>t  un<l  entfernt:  das  iWcilc  tnit  Schwefelsäure  ange- 
füllte <ier.i>s  befreit  das  Metall  von  etwa  anhaftendem 
Rost.  Nachdem  die  Säulen  mittelst  Wuscn  gereinigt 
worden,  Itommen  sie  in  du  dritte  Gefltes,  wo  sie  auf 
clektroh-tischcm  Wege  einen  ersten  Kupferüberzug  er- 
halten. Hierauf  folgt  das  Versenken  in  ein  viertes  Ge- 
fils»,  wo  sie  mit  einem  gewohnlichen  Ku|>fcrnic<ler^chLig 
versehen  werden.  Es  folgt  endlich  in  dem  fünften 
GelSn  das  Ueberziehen  der  SSulen  mit  Aluminium  und 
in  einem  sedialeB  du  Alnruchca  md  Reiaigca  der- 
selben. 

I>;iii;i(h    i^t    das    Vcrfidmn    sehr   umständlich  und 
wahrscheinlich  sehr  theuer,  nnd  es  dürften  die  Kosten  , 
schwerlich   mit   der   erzielten  Wirkung   im    EtnUaug  I 
stehen.   Wie  Mattailber  auaaeliende  Siulen  vermögen 
wir  uns  nicfat  alt  beaooders  scbAD  vorsnatclteB.  i^jij] 


Versuche  Ober  die  ZusammendrOckbarkeit 

des  Wassers. 

Jetzt,  wo  der  Winter  ans  frühen  Krost  gebracht  hat, 
iat  u  aa  der  Zelt,  Venacbe  tticr  die  von  IHerendem 
Wuser  ausgeiibten  KrSftewlrkui^en  uuustellen.  Wir 
fSUen  eine  leere  Weinflasche  bis  an  ihre  MSndung  mit 

Wasser,  verkorken  sie  und  stellen  -11  \\\-  Freie:  nach 
kurzer  Zeit  wird  das  Wasser  gefiieicn  und  dabei  un- 
fehlbar die  Fluche  tersprengen.  Ein  'ileiches  würde 
geschehen,  wenn  wir  die  Flaachc  mit  gana  kaltem 
Wuser  füllen,  jeden  Rest  von  Luft  zwischen  Wasser 
und  Kork  \ertneiiien,  >Un  Koik  mit  Eisendraht  feiU 
binden  und  alsdann  die  Flasche  in  ein  warmes  /immer 
bringen  wurden.  Wer  über  eine  •ieblSselampc  \erlü^-t, 
kann  den  Versuch  aock  anschaulicher  gustalten,  indem 
er  statt  der  Flaacbe  ein  weites,  dickwandiges  Glasrolv 
verwcndi  t  und  es,  nachdem  dasselbe  mit  Wasser  geffiUt 
ist,  /uschmiUt.  Auch  hier  wird  sowohl  Temperatur» 
erhohung  als  Abkühlung  UBter  o  Grad  eine  Sprengwig 
des  Rohres  bewirken. 

Was  können  wir  nun  aus  diesen  Versuchen  lernen? 
Ganz  ausser'irdrr.tlich  viel!  Zunächst  einmal  die  merk- 
würdige That>.icl)e,  dass  W;ls^cr  den  geringsten  Raum 
bei  einer  etwas  über  seinem  Gi  frierpunkt  UeSttdeu  Tem- 
peratur einnimmt;  thatsächlicb  ist  dies  bei  4  Grad  der 
FalL  Sodann  erkennen  wir,  dass  Wasaer,  ebenso  wie 
.ille  tropfli.ircn  Flüssigkeiten  (im  grossen  GcgCBSatS  SU 
(i.iscni.  ein  ausserordenllicli  geringes  Vermögen  besitst, 
sich  zusammendrücken  zu  lassen.  Ist  es  daher  bei  seinem 
Bestreben,  sich  durch  Tcmperaturerbähung  oder  .Ernie- 
drigung ausEodduea,  durch  cinschliessende  \i^de  be- 
hindert, so  lenptengt  es  dieselben;  wie  gross  die  dabä 
entwickelte  Kraft  ist,  können  wir  ermessen,  wenn  wir 
un^  1  ruinem  ,  dass  nach  Versuchen  von  Hutlcrow  ein 
Glasrohr  von  miissiger  Wandstärke  einen  Druck  von 
200  Atmosptdrea  auarahalleB  vennag!  Wie  oft  erlebt 
man  es  in  harten  Winten,  dan  selbst  der  stSiinte 
steinerne  Bmnnentrog  der  Kraft  des  durch  Gefrieren 
sich  ausdehnenden  Wasser-,  nicht  ■<land  halten  kann. 

Ucbrigens  lässt  sich  <liirch  genaue  Messungen  nach- 
weisen, dass  eine  gewisse  Zusanimendrückbarkeit  auch 
bei  Flfiuigkeiten  vorbanden  ist,  und  e»  ist  cngnr  die 
Krait,  welche  erforderKeh  ist,  um  dieselben  durdi  Druck 
auf  ein  geringeres  Volumen  /usammcn/iiprcsscn,  ganjt  genau 
ermittelt  worden.  Diese  Bestimmung  ist  von  gröbster 
Wichtigkeit,  denn  sie  giebt  uns  das  einzige  Mittel  an 
die  Hand,  uns  von  den  Kräften  eine  Vorstellung  an 
macheBi  welche  bei  den  Bewegungen  der  Elementaratome 
cur  Geltung  kommen.  Denn  wenn  sich  t.  B.  Wa^M  r, 
welches  von  50  auf  45  Grad  erkaltet,  dabei  zusanmicn- 
ziebt,  so  müssen  dabei  die  Atome  des  Wassers  dieselbe 
Kiaftleistung  vollbringen,  welche  wir  hätten  aufwenden 
müssen,  um  Wasser  von  $0  Grad  ohne  AbkShIung  auf 
denselben  Raum  /iisammen/uiiresscn,  den  e-^  bei  |;  ''ir:id 
einnimmt.  Die  Rechnung,  welche  ziemlich  cuuiplicirt 
ist,  eigiebt  ditea  Kraflaofwaad  voa  m  ooo  Atmosphären ! 

Witt.  U467J 


BÜCHERSCHAU. 

Alwin    1-^  n  g  e  1  h  a  1  d  t.     (.'hemuclt- techniahei  Ktctfit' 

Taschrnhuch.  Verlag  von  Otto  Spanier  ia  Lcipdg' 
Preis  geb.  b  Mark. 

Wir  bähen  bereits  wiederholt  darauf  aufinerksam  ge- 
macht,  dass  sich  der  BcfrUT,  den  man  in  weiteren 
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Kreisen  mit  dem  Worte  Chemie  verbindet  >  im  Laufe 
der  Jahn  erheblich  geSndert  halt  und  du«  mehr  and 

mehr  auch  das  gnis-rre  PisWikum  {ic^jiniil.  <1.itjcni(;e 

damit  lu  lip/pichnen,  »a's  lüt  Chcinikcr  \on  Anfiin>;  an 

darunter  M  i'-tiiinlcn  hiibcn  ,  ii.iinliili  dir  lehre  von  den 

iBtnunolekaUrcn  Vorgängen  in  den  Köqicm.    Noch  vor 

trennen  Jahna  war  ein  Chaadlnr  Ar  das  groise  Pa- 

blikam  ein  Mann,  drr  allcriri  crheimnissvolle  und  »elt- 

Mme  Mischungen  anfeitiKtc,  kr  Jti^c  Schnäpse,  »ntsi-r- 

diihlf    Liickf    uikI    i'iriii-  '  ,    liüv.  n,;!-    IVnh.uli-n  und 

dergleichen  schone  Uingc  mclir  tu.  brauen  wus>tc. 

ist  solche  Chemie  im  älteren  Sinne  des  Wortes,  welche 

ia  dem  vor  um  Itescadea  Werke  getriebeo  wird.  Wir 

sind  weit  davon  entfernt  so  bestreiten,  dass  auch  lolche 

Kiüiviff rtit;kcili.n  iliren  Wcrlh  für  das  tä^Iiihc  l.cbcn 

hahcn;   »ci  sich  «lit-spr  Art  d>:r  chemischen  rhiiti|;kiit 

widmen   will,   der   wird    in   dem   vorliegenden  Werke 

reichlicbe  Anweisung  und  Belehrung  finden.  Dasselbe 

enlhSH  mehr  ah  1800  Recepte  der  verKbiedenaten  Art, 

von  drnrn  wir  hiilTen  woIieB»  daas  sie  alle  ihrem  Zwecke 

gerecht  werden.  I.-'»] 

• 

Friedrich  l'anlsen,  Trorc^^ur  an  der  Ifnivcrstitätt 
Berlin.  EitUtUtatg  in  die  PhilotopkU.  Berlin  18921 
bei  Wilhelm  Hertx.    Preis  4,50  Mark. 

Unter  <k-n  Tiuclitm,  die  den  gleichen  Slofl  [ichandcln, 
ragt  das  vorliegende  sowohl  wegen  seines  Inhaltes  als 
anch  fermell  weit  hervor.  Der  Verfasser,  dessea  segens- 
reiche Thätigkeit  an  der  Herliner  Universität  die  all- 
Ecmeinsle  Ancrkennuni;  j;i  l'iin<Icn  hat  .  unternimmt  es 
hier  in  schöner  I'orm  uit.  im;;  '■.  ■  -niMilung  aller  11!  i:r- 
flii»sigcn  Terminologie,  den  gebildeten  Leser  sowohl  mit 
der  Geschichte  der  Philosophie  als  auch  mit  ihren  haapl- 
süchlicbsten  ProblcacB  und  Venntm  heh—m  an 
machen.  Der  Stil  des  Verftssers  ist  ebenen  schSa  wie 
seine  Ausführungen  treffend  und  frei  \-nn  jedem  dn^;- 
malischen  Zwang.  Die  Finicitung  erregt  besonders  in 
der  Gegenwart  ein  hohes  Interesse.  Die  Art,  wie  der 
Verfasser  den  Fiats  der  Philosophie  swiachen  Theologie 
and  Naturwisteaichaften  defiaift,  wie  er  ihre  Ziele  nnd 
ihre  Mitte!  umgren/t  ,  verdient  vielfach  verbreiteten  An- 
sichten gegenüber  die  allcrgrosslc  Hcachlung.  Was  da-s 
Werk  besonders  auszeichnet,  ist  auch  die  fesselnde  Art 
der  Darstellung;  Alles,  was  den  Leser  auf  diesem  nicht 
gaas  IddHaa  Gebiet  cnaidCB  kteate,  Ist  gIflckUch  ver« 
adcdea  aad  die  Darstailnaigaveiae  dorch^vrt;  anregend. 

MiethB.  l'sjj] 

•  • 

Dr.  Gustav  Hriffmann,  Proff^Mit.  /Ur  Aii.i^n.Jinuhe 
Drucktheorie  und  ihre  lUtlditung  Jur  die  einheUliche 
ErkfärtiHg  der  physischen  Erscheinungen.  Halle  1892, 

G.  Schwetschkesihrr  Verlag.     Preis  i  M.irk. 

Das  Werkchen  bezweckt,  die  Schwerkraft  an  der 
Hand  der  xVndersohnschen  Theorie  aus  der  Reihe  der 
Forekräfie  su  atieichea  oad  ihn  mysUscbe  Wirknag  aaf 
den  Bodea  der  bekaaatea  Wiikaagtwviae  aadttcr  phy^ 
sikatischer  Kräfte  zu  stellen.  Ia  wk  weit  diaaar  Veimli» 
der  nicht  der  erste  seiner  Art  ist,  hier  ganx  einwands- 
frei  gelungen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben;  jciiiiifalN 
ist  die  Arbeit  des  Verfassers,  welcher  es  versucht  hat, 
die  Sdnrerknft  ia  ihrer  Wirkaag  aaaeim  phyaOulischea 
Verständniss  niher  sn  bringen,  eiae  daakeaswetthe^  wie 
jeder  Versuch  mit  Fnude  begrüsst  werden  muss,  der 
<l:>t.Liji  iixielt,  ein  IgmrMmta  ia  ein  tgmramus  zu 
verwandeln. 


Or.  Josef  Maria  Eder.    Recepte  und  Tillen  für 
I        Pkptogra^it  .mtul  RtpnducHMUtethttät,    3.  Aaf* 
läge.  Halle  a.  S.  1892,  Verlag  voa  Wilhelm  Knapp. 

Preis  2  Mark. 

Dieses  ausxe^cicbnele  kleiae  Werk  ist  ursprünglich 
!  Bum  Lehrmittel  in  der  bekaaatea  1  nm  dem  Vcriuser 
t  gegründeten  nnd  geleiteten  k.  k.  T^ehranstalt  fSr  Photo- 
graphie und  graphische  Künste  in  Wien  b<  »tiinml.  Ks 
wird  aber  Jciieni,  der  sich  mit  i'hiilographie  eingehender 
beschäftigt,  eine  h<Khst  willkommene  Gabe  sein,  denn 
es  enthält  eine  Auswahl  der  besten  nnd  bewührtcatea 
Vorschriften  ans  allen  Gebieten  der  Lichtbildaerei.  Im 
.ywritrn  l'heile  finrtft  sich  eine  Zusanimenstellung  der 
versi hiedciKii lij^sten  Tabcll"  ii ,  »clclie  für  den  l'lioto- 
graplien  Min  Nul/cii  ■M-iti  U^nnen,  Vi«  len  derselbrn 
sind  wir  schon  (ruber  begegnet,  andere  waren  uns  neu. 
Ans  jeder  Seite  des  Werkes  merkt  man  den  aach- 
kundigen Verfasser  heraus  und  hat  das  angenehme  Be- 
wusatsein,  das»  man  »ich  »einer  Führung  getrost  über- 
lassea  kaaa.  (*u5l 


f  Dr.  Jacob  Heussi.   Ltitfoutem  der  PkjnUt.    tj.  Auf- 
lage, mit  i;:  in  den  Test  gedruckten  Hol<schailtea, 

!  be.irbeiti't  M,n  II.  Weinrrt.    BraUUSchweig,  bei  OttO 

Salle.    Preis  1,80  Mark. 

Das  vorliegende  bekannte  Scbnllmch  aeichnet  sich 

vnr  vielen  .ähnlichen  Hüchcni  durch  eine  grs,~hi(  kte 
.\uswahl  des  Wisscnswerthcn  bei  /.usamniendrängung  auf 
den  kleinsten  Kaum  aus.  Der  neuen  Auflage  ist  auch 
eine  kurze  Ucbcrsicht  der  anorganischen  Chemie  bei- 
gegeben, soweit  dieadbe  in  den  Rahmen  des  Unterrichts 

I  höherer  Lehiaastaltea  fSUt.  txjjl 

I 

i 

( AtitrUbrlicbe  llctpfcchunif  h*ir.llt  «ich  4lir  Re<Iji<  ti  o  y<t\ 

I  Buttenstedt,  Carl.  Das  J-Uu^priutip.  Eine  populär- 
j      wissenschaftliche   Naturstadie   als   Graadlage  zur 

Lösung  des  Ftugprobicms.    8».    (VIT,   184  S.  m. 
SO  liih.  Fig.i    Kalkberge-Kiidcrsdorf,  Carl  Blanken- 
burgs X'erlag.     Preis  5,50  M. 
.  Stricker,  Dr.  S. ,  Univ. -Prof.     L'eber  stromende  Eitk' 
I        tn\  itiit.  Eine  Studie.  Erste  Hiilfte.  gr.  8".  (VI,98S.) 
'      Wien,  Fraas  Deuticke.   Preis  2,50  M. 
I  Gravelins.  Harry.  Ptaudergängf  im  H^eltall.  Saaiai- 
I        lung  genieinvcisliitidlicher  naturwissenschaftlicher  Vor- 
träge.   I.  Band.     gr.  8«.     (VIII,    231  S.)  Berlia, 
P.  Stankiewicz'  Buchdruckerei.    Preis  geb.  3  M. 
I  Pesch,  Xilmann,  S.  J.    Die  grossen  WelträtAtel, 
I       Philosophie  der  Natur.    Alle«  deaheadea  Natur- 
freunden dargeboltn.        \irh.  Aufl.    gr.  8".  Erster 
B.ind:  Philosophische  N.ilurerkl.itiing.  iXXV,  70')  *>.) 

i Zweiter  Band:  Naturphilosophischc  Weltauffassung. 
(XII,  616  S.)    Freiburg  L  Br.,  Hcrdersche  Verlags- 
haa<nang.   Preis  f  8  M. 
I  Krieg,  Dr.  M.,  Dir.      r.iuhenbueh  der  ElektricUät. 
'       Ein  Nach-clilagebudi  und  Kitthgeber  für  Techniker, 
Praktiker,  Industrielle  und  techniscl-.e  Lehranstalten. 
3.  Tcrm.  AuA.  8".  (VIIL  44$  S.  m.  261  lU.,  Tafeln, 
Tabellea  etc.)  Ltipaig,  Oskar  Leiaer.  Preis  geb.  4  M. 
Siemens,  Werner  von.  Lehenserinnerungen,  gr.  8". 
(317  S.  m.  Pwtr.)  Berlin,  Julius  Springer.  Preis  5  M. 
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Uobor  Thiorplagen 
und  deren  naturgemssse  BekämpfuDg. 

Von  Caru«  Stcrnr. 
Mit  drei  Abbilduniira. 

Im  Alterthiiin  galtt-n  Thirrplagcn  als  Straf- 
gerichte der  (lOtthfit,  lind  man  hielt  damals  für 
ebenso  sündhaft,  sich  derselben  zu  erwehren 
und  die  Früchte  ties  menschlichen  Fleisses 
gegen  sie  in  Schutz  zu  nehmen,  wie  es  noch 
im  vorigen  Jahrliimdert  vielen  Leuten  gottlos 
erschien,  Klitzableiter  aufzustellen  und  der  Gott- 
heit, <lie  den  Blitz  schleudert,  gleichsam  in  den 
Arm  zu  fallen.  In  der  Hibel  lesen  wir  an  \-ielen 
Stellen ,  dass  den  ungehorsamen  Juden  mit 
Heuschrecken-,  KäfiT-  und  Raupensrhaaren  ge- 
droht wird,  die  der  Herr  senden  werde,  und 
der  Trophet  Joel  (II,  25)  bezeichnet  diese  Vn- 
gezieferschwärme  als  „das  grosse  Heer  (lottes". 
Auch  unti'r  den  IMagen,  die  Moses  ülwr  Aegypten 
brachte,  Iwfinden  sich  Heuschre<ken,  Frosche 
und  l'ngeziefer.  .\ber  auch  andere  Völker 
hatten  denselben  (tlauben.  ."^emitcn ,  Griechen 
und  Römer  verehrten  einen  besonderen  Fliegen- 
gott {ßanl-Srfiuli  =  Heelzebub  der  Philister,  Zrus 
Ap<myios  in  Klis  und  M}iiif;ros  in  Rom),  welcher 
um  Abwendung  der  Fliegen-  untl  Mückenplage 
angefleht  wurde,    während   tlen   Griechen  mit 

^1.  XII.  91. 


I  tlen  KIcinasiatcn  «lie  \'erehrung  eines  Gottes 
iler  Feldmäuse  (ApoHm  Sniinihhs)  gemeinsam 
war.  Die  R«imer  lialteii  ausserdem  einen  be- 
sonderen Ooruen-  und  Di.stelgott  (l)rus  s/>inifHsis) 
und  eine  auch  den  Griechen  nicht  unbekannt«* 
<  U'treide-Rost-Göttin  (Kohigo).  <]enen  man  opferte, 

j  damit  sie  die  Felder  mit  ihren  Plagen  verschonen 
möchten.  Im  Mittelalter  galten  allt;  die  in 
Retle   stehenden   kleinen    l'lagegeister  als  (ie- 

j  schöpfe  des  Teufels,  und  eine  tlcr  verbreitetslen 

'  Austreibungsformeln  der  christlichen  Kirche,  deren 
Abfassung  dem  heiligen  Grat,  welcher  im  IX.  Jahr- 
hundert Bi.schof  von  Aosta  war.  zugeschrieben 
wird,  klassilicirt  sie  als  solche.  Ks  heisst  darin: 
ut  fruclus  tcrrai-  a  briuhis,  murihus,  laipis,  serf^nti- 
bus  li  aliis  immutuits  spirilibus  priusm-ttre  ilif^neris. 
Auch   im  Faust   stellt  sich  Mephisto  vor  als 

XH-t  Merl  ilrr  Kalten  uikI  der  Müiisr, 
Der  Hicj;«Mi,  FrÖMhc,  Waiutn,  I.^u>c. 

Nur  die  Wanderheuschrecken  machten 
eine  Ausnahme.  .Sie  galten  unseren  bibelfesten 
Pastoren  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  hinein 
als  die  ,,Schaaren  Gottes",  und  es  wunlen  so- 
fort Huss-  und  Bettage  angeordnet,  wenn  sie 
sich  irgendwo  zeigten.  Tiefsinnige  Gemiither 
lasen  in  «len  dunkeln  <)uerstreifen  ihrer  Flügel 
die  Worte  Im  Dei  oder  die  Initialen  ihres 
Feldgeschreis:  KvercHus  nos  Dei  sumus!    Ks  ist 
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anglaublicb,  aber  wahr,  dass  sich  noch  im  Jahre 
1892  bei  den  Kanimer\'erhandlungen  den  Trans- 
vaal •  Staates  eine  Anzahl  vun  Abgi-urdnrten 
feierlich  dagegen  verwahrt  hat,  dass  die  Kegie- 
mog  gemehuam  mit  dem  Oranje-Fieistaat  Maass- 
regeln  gegen  die  IleiisiMiri'cken-X'erheL-runf^en, 
wie  sie  in  anderen  Staaten  üblich  sind,  zu  er- 
greifen Vorschlag.  Die  Anschauung,  dass  es 
siiiuUiaft  sei,  der  \'ors»'liiing  entt^egt'nzuwirkt-n, 
fand  in  dtcjter  Kammer  su  mächtigen  Wieder- 
hall,  dass  die  Regierting8>Voriage  nur  mit  einer 
.'inzi<,'i'ii  Stimme  Majorität  anp;enomnien  wurde. 
So  gcsciiülien  im  Sommer  1892! 

Während  man  sich  nach  der  Meinung  dieser 
bibelfesten  l.eutf  damit  b(  L,'nüi.;>  !i  sol]ti-.  wie  im 
Alterthum  die  Gottheit  um  Abwendung  der  Plage- 
geister ansuflelien,  im  Uebrigen  aber  die  Hftnde 
in  (Irn  Sclionss  /ti  !i'!;cn,  ^riff  man  schon  im 
frommen  Mittelalter  zu  etwas  zornigeren  Mitteln, 
um  sich  ilirer  zu  erwehren.  Man  verfluchte  nnd 
••xiominunicirlf  sie,  falls  sie  Scndbotcii  des 
Teufels  waren,  oder  nuu  liti-  ihnen  in  aller  Form 
den  l'rüc»"ss,  indem  man  ihnen  nach  ilem  Huch- 
Staben  der  geschriebenen  (jesctzc  tks  Landes 
bewies,  dass  sie  sclilerliterdings  krin  Recht 
luittcn,  den  menschlichen  liewohnern  an  seiner 
Nahrung  uud  an  seinem  Kigenthum  Schaden  zu 
thun,  und  dass  man,  wenn  sie  dies  nichfc  an- 
erkennen wollten,  befugt  sei,  mit  allen  Mitteln 
der  Kirche  und  der  Gewalt  g^gen  sie  voixngehen. 
Aldrovandi  bi  aeinem  Insektenbach  und  andere 
Autoren  haben  eine  Anzahl  dieser  Processe  aus- 
führlich mitgetlieilt,  und  der  französische  Kcchts- 
gelehrte  Petrus  Ayrault  veröflTentlichte  15QI 
zu  Paris  ein  besonderes  Buch  über  das  gi  rirhi- 
Uche  Veifiihien  gegen  unvernünftige  Thierc  und 
lebtose  Uebelthäter. 

J'!s  ist  nicht  so  ganz  ulnTfliissig,  i-incn  Htick 
auf  diese  Processe  zu  werfen,  weil  nichts  ein 
deutlicheres  Licht   auf  die  Thorheiten  wirft, 

deren  die  Si'holastik  fihiR  ist,  von  der  noch 
mancherlei  Reste  in  der  Jurisprudenz  unserer 
Tage  stecken.  Die  Gerichte  bekommen  noch 
lunite  zuweilen  (Jelcgcnlieit,  sich  mit  «lern  Sclmdi-n, 
welchen  unvernünftige  Thicre  anrichten,  zu  be- 
schäftigen; Pächter  lassen  sich  wegen  der  Pacht 
Vi-rklagcn,  wenn  die  Heuschrecken  ihr«-  l'rntr 
vernichtet  haben,  und  ich  habe  selbst  den  Fall 
miterlebt,  dass  ein  Hundeliebhaber  und  ein 
Metzict-r  si<  h  pe-i^i-nse-itii;  vcrklagliMi ,  der  Eine, 
weil  der  Jagdhund  lU-s  Andern  ilim  ein  Schweinc- 
viertel  von  der  Thür  verzehrt  hatte,  dieser  jenen, 
weil  er  durch  Niedrigliangen  seiner  \\'aaren  den 
werthvolirn  Hund  in  Vi  rsuchung  geführt  tnul  ihm 
zu  einer  schweren  Indigestion  verholfen  hatte. 
W  ir  ersehen  aus  den  U'eisthümern  und  den 
Reclitsalterthümern  Grimms,  dass  die  Thiere 
auch  in  Deutschland  früher  ihr  geschriebenes 
Recht  besassen,  ja  als  juristiache  Personen  zu- 
iveilen  vor  Gericht  erscheinen  mussten,  dass  s.  B. 


das  „Wuchervieh"  (worunter  Hengst,  Stier,  Eber 
und  Widder  des  Dorfes  zu  verstehen  sind)  das 
Vorrecht  liesass,  ungestraft  Schaden  zu  thun. 
£s  durfte  nur  mit  sanfter  Gewalt  aus  fremdem 
Gehöfte  oder  Felde  getrieben  werden»  während 
("i.'inse,  Hühner  und  anderes  deflügel  mit  dem 
Kopfe  dafür  zu  haften  hatten,  wenn  sie  auf 
fremder  Weide  betrolTen  wurden.  Nach  den 
,, Sachsen-"  und  ,.Si  li\\.iln  ti>iiiege;"  benannten 
(jesetzbüchcm  mussten  alle  Hausthiere  mitbüssen, 
wenn  einer  Frau  im  Hause  Gewalt  angettian 
worden  war,  weil  sie  ni<"lit  zur  rechten  Z»-it  ge- 
schrieen hatten,  was  man  auch  von  der  Krau 
selbst  verlangte,  falls  ihre  Klage  angenommen 
werden  sollte.    In  anderen  F.illen  wnrih-n  Halm 

I  und  Hund  als  rechtmässige  Zeugen  vor  Ciericht 
gefordert  und  anerkannt.*)  ' 

Ans  dieser  Anerkemunig  der  Tliiere  als 
juristisch  verantwortliche  Persönlichkeiten  ent» 
wickelten  sich  die  zahlreichen  Thierprocesse  des 
Mittelalters,  die  uns  «-inen  so  kotnisi  lien  Kin- 
druck zurücklassen.    Wir  begreifen  allenfalls  die 

I  Fälle,  in  denen  llausschweinc  vor  Gericht  ge» 
zogen  wurden,  weiche  kleine  Kimler  gefressen 
hatten,  und  die  in  der  Regel  mit  Hinrichtung 
des  IJ«'lin(jn«-nten  eniligten.  wovon  Du  Boys  in 
seiner  (itst  hü  /iic  </tt  Criiiiimilf^esftzgebung  mehrere 
Beispiele  aus  dem  14.  und  15.  Jaliihuiideft 
nulnhr:.  aber  wir  können  uns  nicht  enthalten, 

{  darüber  au  lachen.  w«m  solche  juristische  Pro- 

I  ceduren  auch  auf  tdedere  Thiere  ausgedehnt 
wurden.  Wir  besitzen  mehrere  Quellenschriften, 
die  darüber  bandeln,  s.  B.  eine  Abhandlung  von 

'  Menabr#a**),  und  Bcrriat  Saint-Prix  zählt 
tiii  hr  Iiis  achtzig  Tütles\irtliei!e  nnd  lAcomnumi- 

,  cationen  auf,  welche  von  1120  bis  174  t  gegen 
allerhand  Thiere  vom  Ksel  bis  zur  Heusehrecke 
vollstreckt  worden  sind.  la.  die  ralu'ts  jiiridlia 
war  selbst  damit  noch  nicht  besänftigt  und  zog 
leblose  Uebelthäter  vor  ihr  Tribunal,  wie  einst 
Xerxfs  das  aufruhrerisihe  Meer  peitsihen  Hess, 
und  wie  man  im  alten  Atiien  ein  Beil  vor  Ge- 
richt sog,  weldies  im  Herabfallen  von  der  Wand 
einen  Menschen  erschlagen  hatte. 

An  dieser  Stelle  interessiren  uns  nur  die 
Processe,  die  man  gegen  Thierscbaaren  an« 
strengte,  weli-he  ,-ils  Landplage  auftraten.  Im 
Jahre  1320  spieile  sich  der  erste  urkundlich 
nachweisbare  Process  dieser  Art  gegen  die  Mai« 
käfer  von  .\vignon  ab,  und  zwar  vor  dem  dor- 
tigen geistlichen  (lericht.  Da  in  der  Jurispru- 
denz die  Form  allemal  die  Hauptsache  ist  und 
der  albernste  Formfehler  den  weise.sten  Richter- 
spruch uuisiossen  kann,  so  begaben  sich  vor- 
erst swei  Erzpriester  im  vollen  Ornat  auf  die 

*)  Vrrgl.  Otto  (licrkc,  Der  liuinoi  im  dttOschem 
Recht,    2.  Aaflage  (Berlin  1886},  S.  23—25. 

**)  Meaabr^a,  Sitr  /<v  fröeit  faitt  amx  amimtmx, 
f.Wm»ires  de  /«  SöciM  acadimifut  dt  Ckmmhtrjr. 
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beschädigten  Grondstücke,  cicirten  alle  die  un- 
mändigen  Maikäfer  —  deren  Engerlinge  bekannt- 
lich ilif  Hauptübelthäter  sind  —  im  Namen  tlcs 
geistlichen  Gerichts  vor  den  Bischof  und  drohten 
ihnen  im  Falle  des  Nichterscheinens  mit  dem 
Kirchenbann.  Zugleieh  wurden  sie  ilureh  An- 
schlagen des  Aufrufs  auf  vier  nach  allen  Hinunels- 
gegenden  gerichteten  Tafeln  benachrichtigt,  dass 
ihnen  in  der  I'erson  des  l'rDCiirators  ein  i^ericht- 
Ucber  Beistand  und  Vcrthcidiger  ordnungsmässig 
bestellt  sei.  Letzterer  betonte  denn  auch  im 
Namen  seiner  zum  Teriiiiiie  nicht  ersiiiienenen 
dienten  bei  der  gerichtlictien  Verhandlung,  dass 
pie  gleich  jeder  andern  gotterschaffenen  Crea- 
tor ihr  Recht  beanspriK  hen  müssten,  ihre  Nali- 
rong  zu  suchen,  wo  sie  dieselbe  iauden,  und 
entach1llcl^^  ihr  Ausbleiben  damit,  dass  man 
vergCBSen  habe,  ihnen  wie  üblich  freies  deleit 
rar  Gericbtastättc  unil  zurück  zuzusichern.  Dajs 
Uitheil  lautete  dahin,  dass  sie  sich  binnen  drei 
Tagen  auf  ein  ihnen  durch  Tafehi  hezei  linetcs 
Feld  zurückzuziehen  liätten,  woselbst  Nahrung 
genug  fAr  sie  vorhanden  sei,  und  dass  die  Zu- 
widerhandelnden als  vogelfitei  behandelt  und 
aaijgerottet  werden  sollten. 

Noch  ausiahrlicbere  Nachrichten  theilte  Frits 
Rühl  in  Zürich  aus  den  Acten  eines  1473  vor 
dem  geistlichen  Ciericiit  zu  Lausanne  verhan- 
delten Maikäferprocesses  mit.  Er  betraf  <lie 
Maikäfer,  welche  in  jenem  lahre  das  (iebiet 
von  Bern  überfallen  hatten.  Hischof  Benedikt 
beauftragte  den  L«'Utepriester  Schmid,  den  En- 
gerUngen  auf  dem  I''riedhofe  zu  Bern  ein  latei- 
nisches Monitorium  zu  verkünden  folgenden 
Inhalts:  „Thölichte,  unvernünftige  Creatur!  Die 
Uengem  (Engerlinge)  waren  nicht  in  der  Arche 
Noäh.  Im  Namen  meines  gnädigen  Herrn  und 
Bischofs  zu  Lausanne,  bei  den  Kräften  tier 
hochverehrten  Dreifaltigkeit,  durch  das  Verdienst 
unseres  Erhalters  Jesu  Christi  und  beim  Gehor- 
sam gegen  unsere  heilige  Kirche  gebiete  ich 
euch  allen,  erhebet  euch  in  den  näcliaten  sechs 
Tagen  von  allen  Orten,  wo  Nahrung  wächst  für 
Menschen  und  Vieh.  Habt  ihr  dagegen  etwas 
vorzubringen,  so  citire  ich  euch  auf  den  sechs- 
ten Tag  Mittags  i  Uhr  vor  meinen  gnädigen 
Herrn  von  Lausanne  nach  Wivelsburg."  Da  diese 
Citation  von  einzelnen  Geistlichen  angefochten 
wurde,  theils  wegen  Formzweifel  und  theils 
wegen  der  nur  auf  dem  Kirchhofe  erriilL;',cn 
Verkündigung,  wo  sie  nicht  alle  Thiere  hören 
konnten,  wurde  dieselbe  verschärft  wiederholt 
und  diesmal  an  mehreren  Orten  verlesen.  Die 
Engerlinge  wurden  darin  mit  kräftigeren  Aus- 
dräck«!  angeredet,  1.  B.  „Ilir  verfluchten,  un« 
reinen  L'engt>rn,  die  ihr  weder  Thiere  lieissen, 
noch  genannt  werden  sollt"  u.  s.  w.  Au  dem 
Veibandlungstage  erging,  nachdem  die  E«ger- 
linge  vor  <lem  im  Kreise  seiner  Prälaten  sie  er- 
wartenden   Bischöfe   nicht   crscbicuen  waren, 


1  folgender  Spruch:  „Wir,  Benedikt  von  Montserrat, 
Bischof  von  Lausanne,  haben  gehört  die  Bitte 
]  der  grossmächti^en  Herren  von  Bern  gegen  die 
I  Engerlinge,   und  versahen   mit   dem  heiligen 
Kreuze,  Oott  vor  Augen  liabend,  den  Spender 
alles  t,'erecliten  Urtheils,  der  die  Creatur  abwägt 
1  nach  ihrem  Verhalten,  Nutzen  und  Schaden:  da 
I  ihr  nicht  erschienen  seid  am  Tage  des  Gerichtes, 
so  beUnlen  wir  euch,  scliändliche  Würmer,  und 
i  bannen  und  verfluchen  euch  im  Namen  Gottes 
I  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes, 
dass  ihr  beschworen  werdet  durch  die  Person 
I  Johannis  Perrodeti,  eures  Beschirmers,  und  von 
euch  nichts  fibrig  bleibe"  n.  s.  w. 

In  den  Jahren  1513-  1576  wagte  man  so- 
.  gar,   mit  mehreren  ähnlichen   I^ocessen  den 
'  Heuschrecken,  die  damals  Frankreich  stark 
heiinsucht<-n ,   zu   Leibe  zu  gi'hen,  obwohl  man 
;  sich  sagen  musste,  dass  hier  die  Rechtsfrage 
i  viel  schwieriger  lag,  dA  diese  Thieie  in  der 
!  Bibel  und  in  anderen  religiösen  Schriften  so  oft 
I  als  die  „Heere  Gottes"  anerkannt  worden  waren. 
I  Aber  Notb  kennt  kein  Gebot:  ab  die  Heu- 
schrecken t  s^s  im  Cleliiet  von  Arles  erschienen 
.  und  alle  Eelder  verwüsteten,  Hess  man  sie  durch 
I  Gerichtsdiener  von  den  Feldern  vor  den  geist- 
lii-lifH    r,ericht.sh()f    laden.      Der    den  Nichl- 
erschienenen  bestellte  Advocat  Marlin  benutzte 
aber  den  Umstand,  dass  er  vor  geistlichen 
Riclitern  zu  pl.idiren  lialte.  nicht  ungeschickt  zu 
dunsten  seiner  dienten,  indem  er  sagte:  „Der 
I  Schöpfer  bedient  sich  der  Thiere,  um  die  Men- 
schen zu  strafen ,  wenn  sie  sii-li  weiL^'ern ,  der 
Kirche  tlen  Zehnten  zu  entrichten.     Die  Heu- 
schrecken, die  man  hier  verklagt,  sind  die  Werk- 
j  zeuge  in  der  Hand  (iottes,  «leren  er  sich  be- 
dient,    um  die  Menschen  auf  den   Weg  des 
Heiles,  der  Busse  und  der  Steuerleistung  zurück- 
zuführen.  Deshalb  darf  man  sie  nicht  verfluchen, 
sondern  muss  die  Schäden,  die  sie  verursachen, 
ertragen,  bis  es  Gott  gefallt,  etwas  Anderes  SU 
verf%en."  Der  Ankläger  vertrat  natürlich  einen 
andern  Standpunkt.     Gott,    f&hrte  er  aus, 
habe  die  Thiere  nur  zur  Wohlfahrt  des  Men- 
schen erschaffen,  und  die  Erde  trage  nur  Früchte 
zur  Nahrung  des  Menschen,  der  seinerseits  mr 
I  Pflege  der  Religion  da  .sei.     Da  nun  die  Heu- 
i  schrecken   diese   Früchte  versclilingen ,  müsse 
I  man  sie  verfluchen,  wie  Gott  die  Schlange  ver- 
flucht  habe,    welche  die  ersten  M«;nschen  zur 
I  Sünde  verleitete.     Nach  längerer  Verhandlung 
I  ordnete  dann  auch  das  Gericht  von  Arles  die 
feierliclu!  \'erfluchung  <ler  Heuschrecken  an,  falls 
I  sie  sich  nicht  erheben  und  die  Nachbarländer 
I  heimsuchen  wfirden.   Der  Advocat  Martin  1^^ 
jedni-li  i;ei;en  dieses  Urtheil  Berufung  ein.  ,,Da 
,  räumten  die  Heuschrecken",  sagt  ein  satirischer 
)  Berichterstatter,  „als  die  Klfigeren  das  Feld: 
den  kirchlichen  Fluch  hätten  sie   allenfalls  er 
,  tragen,  aber  dem  Sclireckeu  eines  damaligen 
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Proceaaes  mit  all  Beinen  Chikanen  und  Instanzen 
wagten  sie  nicht,  die  Stirn  in  bieten/* 

Man  glaubt  eine  mittelaltfrlirlic  Fan  <•  wit> 
den  Maiire  Paihelin  vor  sich  zu  haben,  und 
doch  ist  es  nur  zu  gewiss,  dass  sich  die  geist» 
Uchon  (lerichtc  jener  Zeit  mit  .solchrin  Ilükiis- 
polcus  die  Zeit  vertrieben  haben.  Kurzem 
Process  mit  den  Heuschrecken  ha1>en  seit  jeher 
die  imiliaim-iianischrn  Hewotiner  (Irr  Länder 
gemacht,  die  am  meisten  von  Uincn  zu  leiden 
hatten.  Sie  suchten  dieselben  mit  allen  Mittehi 
zn  vrrnii-lilrti .  ein  l'nterfanpjen ,  was  aber  nur 
selten  besondere  Erfolge  ergab,  weil  der  Witlcr- 
stand  nicht  organistrt  wurde  und  jeder  Clrund- 

l>rsi1zer  in  drr  Regel  nur  seine  eigenen  (»arten 
und  FeUler  zu  schützen  suchte,  ohne  auf  den 
Nachbar  Räcksicht  zu  nehmen.  Seitdem  aber 
Frankreich  TiLvnthümer  eines  L,'rnssen,  uft  von 
I  h-nsehreckeii  iiciingesuchtenafrikanisL-hen  Staates 
Kewordirn  ist,  sind  nach  dieser  Richtung  bedeu- 
tende Fortsrliritte  gemacht  worden,  die  vielleicht 
am  meisten  dazu  beitragen  werden,  das  fran- 
zösische Regiment  in  Algier  populär  zu  raaclien. 
Eine  anhaltende  Heuschreckenplage,  die  seit 
1885  alljälirlich  Algerien  und  die  Nachbarländer 
lieimsnchte  und  den  grössten  Theil  der  Ernten 
vernichtete,  vecaolaMte  die  ftanaösische  Rt^e- 
runff,  nachdem  man  erkannt  hatte,  dass  es  sich 

nicht  um  die  Wanderlieuschrecke,  deren  I'Iagen 
voräbeigehen,  sondern  um  einen  stabileren, 
unserem   Heimchen   verwandten  GeradflOgler, 

Slüitroriiilus  maro, ,  iiniis.  handeUe,  einen  mit  allen 
Kräften  der  Wissenschaft  organisirten  Eeldzug 
gegen  diese  Landplage  zu  untemelimen.  Das 
gefürchtet-  liisi-kt  hatii-  iioti  früher  von  seiner 
marokkanisclien  Hcimatli  aus  gelegentliche  Streif- 
ifige  längs  der  nordafrikanischen  Käste  bis  nach 
Cypem  und  Kleinasien  unternommen,  allein  erst 
im  Jahre  1888  erkannte  man,  dass  es  in  Algier 
dauernden  Wohnsits  genommen,  und  die  Pariser 
Regierung  sandte  nai  h  mancherlei  früheren,  fehl- 
geschlagenen Versuchen  einen  mit  reichlichen 
VoHmaditea  ausgestatteten  Eotamologen,  Herrn 
}.  Kunckel  d'Herculais,  dorthin,  um  die 
Leitung  des  Feldzuges  zu  übernehmen.  Kr  bekam 
aber  auch  bald  mit  den  Wanderheuschrecken 
zu  kämpfen,  die  im  Decernl  e  r  iSlio  in  unge- 
heuren Schwärmen  aus  der  Sahara  kamen  und  ihre 
V'erheemqgen  bald  ubcr  die  ganze  Nordküate 
Afrikas  vom  Rotheu  Meere  durch  Aegypten, 
Tripolis,  Tunis  bis  über  Algier  und  Marokko 
ausdehnten.  Ans  seinem  unlängst  im  Druck  er- 
schienenen, reich  mit  photographischen  Auf- 
nahmen illustrirten,  an  den  General-Statthalter 
von  Algerien  erstatteten  Bericht  entnehmen  wir 
die  im  Folgenden  über  die  Heuschreckenplage  mit- 
getbeilten  Ebuelnfaeiten  sammt  dea  Abbildungen. 

(ScMbm  folgt) 


Dw  HMdelwnhiffbau  in  den  VWMhtodaiMl 

Seestaaten. 

'  Die  grösste  Schilisklassifikationsgesellschaft, 
Lhffft  RtgÜUr  0/  British  and  Foreif;n  Shippimg, 
giebt  in  ihren  jährlichen  Listen  Auskunft  iiher 
die  Entwickelung  des  Scliiilbaues  in  einer 
Weise,  wie  sie  auch  weitem  Kreise  interesslren 
dürfte. 

Seit  1885  hat  die  Gesellschaft  den  Tonnen- 
I  gehalt  der  jährlich  erbauten  SehilTe  snsammen- 

gestellt.  ]''s  niiiss  voraiivi^escliirkt  wertli-n,  dass 
dabei  nur  Segelschiffe  von  mehr  als  100  Register- 
tonnen netto,  sowie  Dampfer  von  mehr  als  100 

Registertonnen  brutto  berücksichtigt  sind. 

Schon  die  wenigen  Zahlen  geben  ein  Bild 
davon,  wie  sehr  die  Schiffbauolodustrie  von 
I  den  allgemeinen  Handelszoständen  abliäng^  ist 


Ks  wurdj'n 

gebaut: 

im  Jahre 

Schiffe 

Tonnengehall 

1885 

bf)2 

624  658 

1886 

,S«1 

563  082 

1887 

539 

579  779 

1888 

765 

1880 

1  090 

1890 

1  362 

I  646  809 

1891 

I  420 

1  532  827 

Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  seit  i88(> 

die  Neigung  v  orhanden  ist ,  kleinere  S{  lii(Te  zu 
bauen,  wie  sich  aus  der  Durchschnittstonnenzahl 
pro  Schür  leicht  berechnen  lässt. 

In  den  folgenden  Tabellen  ist  eine  Ucbcr- 
sicht  gegeben,  wie  viele  und  wie  grosse  S^eU 
schiffe  und  Dampfer  in  den  bädea  letHen 
Jahren  überhaupt  in  den  eiueben  Seestaaten 
gebaut  worden  .sind. 


An  Segelschiffen  wurden  gebaut: 


im  Jahre  1890 

im  Jahre  1891 

in  Seeitastc 

Zahl 

Tonnen- 
gehalt 

Zahl 

Tonaea» 

gehalt 

England  .  .  .  . 

84 

121  015 

14^ 

2 '4352 

\'er.  Staaten  . 

«45 

89975 

81995 

Engl.  Colonien 

9^ 

37  355 

83 

3' 94» 

Deutschland.  . 

12 

»5083 

20 

24166 

43 

19297 

36 

19300 

Norwegen  .  .  . 

20 

9983 

36 

17986 

Niederlande  . 

4 

«757 

9 

12009 

Grierlirii!a!id  . 

8704 

•0344 

Frankreich  .  . 

18 

689Ö 

1  I 

8675 

Russland  .  .  . 

»5 

4073 

29 

8408 

Dänemark  .  .  . 

9 

1  500 

13 

3900 

Oesterreich- 

Ungarn.  .  .  . 

2 

661 

6 

1477 

Schweden  .  .  . 

5 

I  1 26 

.\nd.  Staaten  . 

6 

969 

.  2 

1697 

482 

318268 

591 

437  377 

Digitized  by  Google 


X  1 68.  Der Handelsscbdibüu  in  d.  VERäcu.  SEEäTAATEN.  —  DiB  Reinzucht  d.  Hefefilzes.  1 8 1 


-I 


An  Dampfern  wurden  gebaut: 

im  Jahre  i8qo    im  Jahre  1891 
im  SecstMte     Zahl     Tonnen-       Zahl  Tonncn- 

fiihalt  gfhall 

Eoglaad  .  .  .  .  632  io7(j22u  629  941031 

Deatacblancl .  .  56  87  382  63  52  265 

Ver.  Staaten  .  30  58903  13  18067 

Norwegen.  .  .  36  »7170  32  17343 

Niederlande   .  20  23376  in  15528 

Schweden  ...  33  i2(h)2  2  5  1  1  054 

Dänemark.  .  .  12  ^  085  lu  8750 

Frankreich  .  .  14  27666  7  8044 

ItaUen   1  345  (>  7 109 

Epgl.  Cokmicn  lO  7  185  10  6408 
Oesterreich» 

Ungarn.  ...  5  1352  6  6o8j 

Griechenland  .  —  —  i  218 

Russland  ...  2  979  — 

And.  Staaten  .  33  586  13  3  551 

8Ö0  1328  541    829  1095450 

Ueberraadiend  gross  ist  sogar  fDr  den  Fach- 
mann der  auf  England  allein  fallende  Tlu-il  di  s 
Ciesaiumtscbiflbaues.  Von  den  gesammten  Scliifl- 
baueneogiiisien  fielen  auf  England 

im  Jahre  1887  —  82,3  Procent 

1888  -  83.7  „ 

1889  -  78,5  „ 

1890  —  72,7  „ 

1891  —  75,4 
GIflckllcherwehe,    f&t   die  nichtenglischen 

Staaten,  ist  also,  wenn  man  von  der  kleinen 
Kückschwankung  im  Jahre  1891  absieht,  zu 
merken,  das«  man  in  vielen  Staaten  mit  Erfolg 
bestrebt  ist,  den  heimischen  Schiffbau  zu  lieben. 
Nur  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  P'rank- 
reich  nigt  sich  ein  bedeutender  Rückgang. 
Betrachtet  man  mir  <len  Daniprerbau.  so  stellt 
sich  der  •Antheil  Englands,  des  Landes,  wo  der 
Maschinenbau  allenUngs  im  grössten  Maasse  be- 
trieben wird ,  gegenüber  den  Erzeugnissen  der 
anderen  Seestaaten  nocii  günstiger.  Vom  ge- 
aammten  Dampferbau  fielen  auf  England 
im  Jahre  1885  —  78,9  Procoit 

1886  —  76.6  „ 

1887  --  88,7  „ 

1888  —  88,7 

1889  —  84,2  „ 

1890  —  8m  „ 
i8()i  85,(1 

Auskunft  über  das  zum  Schiflbau  verwendete 
Matertal  giebt  folgende  Tabelle: 

Vonden  im  Jahre  1 8c;  1  gebauten  Schiffen  waren 
Segelschiffe  Dampfer 
Zahl     luiiiscn'       Zahl  Tonnen- 
geball  gchalt 

aus  Eisen  .....    10     4  586  196  44  396 

.t    Stahl  184  -'71  4Q1  y>o  I  033691 

„   Uols  396  joojäij  38  16  101 

gemischt  gebaut      i        908  5  1  262 

59»  437  377  829TÖ9545Ö 


Zahlen  beweisen,  welclie  grosse  Rolle  schon 

jetzt  der  Stahl  im  Srhiffl)au  spielt,  trotzilem 
Seine  Verwendung  kaum  ein  Jahrzehnt  ult  ist. 

Andrerseits  sieht  man  mit  Verwunderung 
und  Befriedii;iini,',  dass  das  .ilteste  und  be- 
quemste Schifll)auniaterial,  das  Holz,  wieder  au 
Bedeutung  gewinnt.  Freilich,  wie  der  Tonnen» 
gehalt  zeigt,  sind  es  namentlich  die  kleinen 
.'^chifte,  die  Küstenfahrzeuge,  die  aus  Holz  ge- 
baut werden.  Denn  während  tlie  Durchschnitts- 
grosse  de«  stählernen  Segelschiffs  1470  Tonnen 
beträgt,  hat  das  hölzerne  durclischnittlich  nur 
405    r<  Hillen! 

In  dankcDswerther  Weise  hat  das  Bureau 
leri/as  einen  Vergleich  darüber  angestellt,  wie 
der  für  deutsche  Rhedereien  ausgeführte  Schiff- 
bau sich  auf  das  Inland  und  das  Ausland 
verdieilt. 

Darnach  sind  für  deutsche  Rechnung  im 
Auslande  gebaut: 

im  Jahre  1890 

/.ahl  ^l>nnen^;t■llal( 
Dampfer        34      79  389 
SegelschUTe    Ii      lO  909 
d.  h.  vom  Gesammtbedarf  wurden  im  Auslände 
gebaut: 

im  Jahre  1890    bn  Jahre  1891 

Dampfer       47,6  Frocent       34,5  Procent 
Segelschiffe    38,1      „  43,5  „ 

Daraus  geht  sehr  deutlich  hervor,  dass  es 
der  deutschen  Schiflliauindustrie  selbst  in  un- 
günstigeren Jahren  nicht  an  deutschen  Aufträgen 
fehlen  dürfte,  wenn  dem  Palriotismns  der 
Kheiler  in  geeigneter  Weise  etwas  mMd^geholfen 
würde!  G. WIflieraa«.  [«j4jj 


im  Jahre  1891 
Zahl  ToBnmi^hait 
II  27499 
15  18642, 


Die  Beiuzuoht  des  Hefepilaes. 

Von  Vwoftnow  AloU  Schwarc  ia  M.-Ottna. 
(ScUm  «m  S«te  17a.) 

Es  handelt  sich  nun  darum  —  und  dies  ist 
der  wichtig.ste  Theil  ties  q-anzen  Vorganges  -  - 
sn  untersuchen,  welclie  vun  diesen  Ilefeculonien 
die  für  die  Brauerei  erwünschten  Eigenschaften 
aufweist,  welche  sich  also  für  die  Fortpflanzung 
im  Grossen  eignet.  Dies  kann  nur  durch  eine 
genaue  mikroskopisL  lie  und  physiologische  Prü- 
fung der  erzielten  Hefeculturen  erkannt  werden. 
Als  einziges  sicheres  l'nterscheidungsmerkmal 
für  die  verschiedenen  Ileferacen  hat  Hansen 
die  Art  der  Ascosporenbildung  erkannt,  und 
zwar  ist  hier  sowohl  die  Form  und  Zahl  der  in 
einer  Hefezelle  sich  bildenden  .^scosporen,  als 
auch  die  Zeit  maassgebend,  binnen  welcher  sieb 
die  Ascoaporen  bei  einer  beistimmten  Temperatur 
entwickeln.  Die  BildiinL;  der  .\si:i>.spuren  wird 
durch  die  sog.  Gypsplatten-Cultur  erzielt,  indem 
man  je  einige  KefenaeUen  auf  sterilisirtc,  feucht 
gehaltene,  vor  Lnftsutritt  geschfltste  Gypsplatten 
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bringt    und   tl'w^r   im   Tht-rmostaten   einer    bc-     im  (läbrkfiter  in  kleincn-n,  sorgfältig  gi-rciiiigti-n 


Stimmten  Temperatur  ausnutzt.  Der  Zeilpunkt,  nach 
welchem  bei  der  angewendeten  Temperatur  die 

ersten  Asc()S]iurenbililungcn  unti-r  di-m  Mikro- 
skope uaclizuweisun  sind,  giebt  ein  für  die  be- 
treffende Heferace  entscheidendes 
Merkmal.  Durch  V'erglfichimg  der 
erzielten  Resultate  lässt  sich  leicht 
der  SchluBB  liehen ,  in  welchem 
iltT  l'astrnrschi'n  Kölbclu-n  die 
gewünschte  Helerace  euUialten  ist, 
und  diese  wird  dann  zur  weiteren 
Cnltiir  Tür  den  Groasbetrieb  aus- 

^t-\S  ,Üilt. 

Subald  nun  diese  Reincultur 
mit   Sicherheit   als   für  d»?n  ge- 
wünschten Zweck  geeignet  erkannt 
ist,  muss  nunmehr  die  Herstellung 
grösserer  Menge  gezüchteter  Hefe 
vorgenommen  werden.  Dies  kann 
ebenfalls  im  Laboratorium  erfolgen, 
indem  die  erste  Keinzucht  in  meh- 
reren grösseren  Pasteunchen  Kol- 
ben von   1V4  I  Inhalt,  oder  in 
entsprechend  grösseren,  ähnlich  eingerichteten 
Metallgefassen  au8  veninntem  Kupfer  von  ca. 
10  I  Inhalt  (Abb.  165)  weiter  propagitt  wird; 
als  Nältrlösung  wird 
hierzu  gewöhnliche 
gehopfte  Hraii  w  ii  rze 
verwendet,  welche 
durch  anhaltendes 
KcH-ht'n    in  dem 
betretfeuden  üe- 
fSsse  vorher  sterili- 
sirt  werden  muss. 
Nach  erfolgter  Ab- 

köhlung  dieser 
Wüne  wird  die  zu 
propagircnde  Hefe 
bei  a  eingefShrt, 
wobei  selbstver- 
ständlich stets  alle 
Vorsicht  angewen- 
det werden  muss, 
um  bei  Leber- 
tragung  der  Hefe 
die  Infection  des 

Kolbeninhaltes 
durch  fremde  Or- 
ganismen zu  ver- 
meiden; die  Oeff- 
nung  des  .seitlichen 

Rohres,  das  zum  Entweichen  der  gebildeten 
Kohlensäure,  eventuell  flir  den  Lufteintritt  dient, 

ist  durch  einen  Pfropfen  von  steriiisirter  Kaum- 
wolle (/  verschlossen,  welche  das  £in<lringen  von 
Kehaen  verhindert. 

Man  erh.ilt  auf  tliesem  Wege  reingezüchtetc 
Stellhefe  für  ca.  1  hl  Würze,  welche  man  sodann 


Abh.  16). 


KoplarfsflUt  tw  Kaiacacht 
VM  Heia. 


Abb.  I««. 


üährgefassen  bei  möglichstem  .\bschluss  der 
Luft  atcb  welter  entwickeln  llsst,  die  in  Gährong 
liefindliche  Würze  s,  tzt  man  sixlann  tler  in  einem 
grösseren  (jefasse  von  3 — 4  hl  beliadlicheii  Würze 
hfanu,  wodurch  man  eine  hin- 

reicliende    Menge    Stellliefe  für 
einen  grossen  Gährbottich  erhall. 
Die  Umständlichkeit  dieses 

\'erfahrens.  um  aus  der  ursprüng- 
lichen kleinen  Menge  Reiuzucht- 
hefe  das  für  das  Anstellen  einer 
grösseren  Bii-rtru-tis-e  itlii',;c '  Uian- 
tum  llele  zu  eriiaiteü,  iiat  Dr. 
Hansen  vcranla.sst,  in  Gcmcin- 
schaH  mit  dem  Direclor  Kühle 
der  Brauerei  Alt-Carlsberg  bei 
Kopenhagen  einen  Apparat  su 
constniircn,  in  welchem  die  ein- 
mal eingebrachte  kleine  Menge 
von  Keinculturhefe  für  immer- 
währende Zeiten  in  beliebig  grossen 
Mengen  vermehrt  werden  kann, 
so  dass  eine  Brauerei,  tlie  einen 
solchen  Apparat  im  Betriebe  besitzt,  sich  die 
erforderliche  Menge  der  einmal  ausgewählten 
geeigneten  Hefeiace  in  vollständiger  Reinheit 

für  beliebig  lange 
Zeit  zom  Anstellen 
ihrer  Gihnmgen 
sichert. 

Der  Apparat, 
welcher  in  der  bei- 
stehenden Abbil- 
dung 166  abgebil- 
det ist,  setzt  sicli 
aus  drei  Haupl- 
theOen  «isammen. 
welclie  durch  Lei- 
tungsrohre verbun- 
den sind,  und  zwar 
I )  tler  .\btheilung 
für  das  Lüften  der 
Würze ,  bestehoid 
aus  tler  Luftj)urape 
.1  und  tlera  Luft- 
kessel Ji,  2)  dem 
(lähnmgscylinderf.' 
und  3)  dem  Wnrzc- 
cylinder  D. 

Die  mittelst 
Maschinenkraft  ge- 
triebene Pumpe  A 
nimmt  die  Luft  durch  ein  Vorfilter  auf;  der  Luft- 
bebäller  B,  mit  Manometer  und  Sicherheits- 
ventil versehen,  wird  mit  Luft  von  i  bis  4  Atmo- 
sphären .Spannung  geüöllt.  Durch  den  genau 
passend  aufgeschraubten  Deckel  des  Gährungs- 
cytinders  ('  sj;elit  «-in  Kührapjiurat  /',  welcher  an 
unteren  Knde  mit  zwei  Scliraubenblättern 
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versehen  ist,  von  denen  das  eine  hvim  l'mdrchen 
den  Boden  und  die  Wand  des  Cylinilers  streift. 
Vom  Deckel  geht  renier  ein  gebogenes  Rohr  f 

ans,  tlessen  untorer  u;lficlifalls  ^ft)();;tMifr  Thcil 
in  ein  Wassergefass  </  versenkt  ist.  Unterlialb 
des  Deckels  befindet  sich  ein  wagerechter  kurzer 
Ansatz  c  uiul  am  Bodfn  l  in  gleicher  Ansatz 
welche  die  Verbindung  mit  dem  scnkrccliten 
Wasserstandsglas  /  herstellen.  d;i9  am  oberen 
l'iule  ein  Luftfilter  entlialtt-nd  eine  festjjejiackte 
liautnwullsäule  von  2  2  cni  L.iiil;«-,  trägt.  An  tier 
g^jenübertiegenden  Seite  des  Gühning.scylinders 
ist  ein  kurzes  Ansatzrohr  y,  weicht?«  durch  Kant- 
schukschlauch,  (^uetschliahn  und  Giasstopfen  ver- 
schlossen ist. 

Vom  Boden  des  Clünders  geht  ein  Rohr 
*  aus,  das  die  Verbindung  mit  dem  Boden  des 
Würzecylinders  /)  herstellt.  Der  über  dem 
Boden  des  Gährungscylinders  beHndlicbe  Hahn 
/  dient  mm  Abzapfen  des  fiiates  und  der  Hefe 
und  ist  derart  construirt,  dass  während  des  .^b- 
sapfens  keine  Luft  von  aussen  eindringen,  also 
noch  kerne  Infection  stattfinden  kann. 

Der  Würzecylindcr  /)  ist  h<ilier  als  der 
Gährungsc^lindcr  aufgestellt  und  besitzt  auch 
selbst  eine  grössere  Hdhe,  jedoch  den  gleichen 
Durchmesser  wie  dieser.  Sein  Deckel  tr.igt 
gleichfalls  ein  Luftülter  m,  welches  sich  in  dem 
Cylinder  als  R6hre  fortsetzt;  ein  seitliches  Rohr 
//  i.st  in  .ilinlicluT  Weise  m-hourii  «ic  d.i';  Rohr  < 
und  mündet  ebenfalls  unter  Wasser  im  Behälter  0; 
seine  Oeflhnng  ist  jedoch  weiter  (iV,  cm).  Am 
oberen  Rande  i.st  dieser  Cylinder  mit  einem  ring- 
förmigen Rohre  /  umgeben,  de.ssen  imierer  Theil 
siebaitig  dnichlocht  ist;  dasselbe  ist  mit  einer  Kalt- 
wasserleitung verlnmjlen  tinti  dient  zum  l 'eber- 
rieseln des  C)'linders  zum  Zwecke  der  Ab- 
kählnng  der  darin  enthaltenen  Würze.  Die  heisse 
W'ürze  iässt  man  durch  die  Rohrieitoqg  »  und 
den  Hahn  .r  zulaufen. 

Der  Betrieb  und  die  Benutsung  des  Apparats 
erfolgen  in  naclistehender  Weise: 

Den  Würzecylindcr  JJ  sterilisirt  man  zunächst 
mittelst  heisser,  gespannter  Dämpfe  von  der  ge- 
wöhiilii  ln-11  I  ):Lmpfleitung  der  Brauerei  und  fiiüi 
ihn  darnach  mit  steriler  Luft.  Diese  Luft  koinini 
mit  Druck  von  <lem  Luftbehälter  /i  und  wird 
indem  Filter/«  (einer Metallkapsel  mit  HaumwoUe) 
gercüiigt.  Die  Würze  führt  man  in  siedend 
heissem  Zustande  von  der  Hauptleitung  des 
Sudhauses  in  den  Cylinder  D,  Die  .\bkühlung 
geschieht  durch  Ueberrieselung  mit  kaltem 
Wasser;  die  für  die  Lüftung  nöthigen  Lllft> 
mengen  lässt  man  durch  das  Filter  streichen. 
Der  Gährungscylinder  wird  hierauf  in  derselben 
Weise  wie  der  Würzecylindcr  sterilisirt.  Durch 
die  die  beiden  Cylinder  verbindende  Leitung^  wird 
die  abgekOhlte  Wflrse  in  den  Gährungscylinder 
übergeführt.  Sobald  sie  in  die  Nähe  des  Hefe- 
Töhrchens  gekommen  ist,  wird  zugeschlossen,  bis 


flie  Hefe  zugesetzt  ist,  dann  wird  bis  zu  dem 
Markenstricli,  welcher  an  dem  oberen  Theil  des 
Glasrohres  angebraclit  ist,  angeflUlt,  umgerahrt, 
und  sind  in  dieser  Weise  220  1  sterile  Würze 
mit  absolut  reiner  Hefe  in  (jalirung  gebracht. 

Etwa  zehn  Tage  nachher  wird  das  Bier  ab- 
gezapft; während  <les  Abzapfens  lässt  man  Luf\ 
durch  das  Filter  streichen.  Sobald  Schaum 
aus  dem  .Xbzapfhahm-  zu  treten  beginnt,  hält 
man  mit  dem  Ahzapfen  ein,  lässt  wieder  sterili- 
sirte  und  abgekühlte  \V'ürze  zulliessen,  rührt 
mittelst  des  Ruhrapparates  um.  und  nimmt  von 
dieser  .Miscining  von  Würz«-  um!  Hefe  27  1 
heraus.  Hierauf  lässt  man  neuerdings  Würze 
zulliessen,  rührt  abermals  um  und  «Ktnimmt 
wieder  27  1.  In  den  entnommenen  54  1  hat 
man  AnstelUiefc  für  8  hl  Bier,  und  der  im 
Apparate  verbliebene  Heferest  genügt,  um  neuer- 
lich 220  I  Würze  darui  sur  Gahrung  zu  bringen. 
Man  kann  also  aus  jedem  Gälmingscylinder  all- 
monatlich für  24  hl  Bier  .\nstellhufc  erhalten. 
Benöthigt  der  Betrieb  grössere  Mengen  oder  ver- 
schiedene Sorten  von  neuer  Anstellhefet  so  müssen 
mehrere  solcher  Apparate  In  Betrieb  gesetzt 
werden. 

Bei    der   Anwendung   des  beschriebenen 

.\pparates  sind,  wt-iin  man  runtinuirlirli  rein- 
gezüclitete  Hefe  aus  demselben  erzielen  will, 
zwei  Hauptbedingangen  zn  erfilllen:  i)  dass 
die  Ausdämpfung  des  .-\pparates  derartig  vor- 
genommen wird,  dass  alle  Räume  vollständig 
sterilisirt  weiden;  2)  dass  wiluend  des  Ab- 
kühlens der  Würze,  während  des  Abzapfens  der 
Hefe,  überhaupt  wälueud  der  ganzen  Tliätigkeit 
des  Apparates  immer  ein  Ueberdmck  sterilisiiter, 

also  von  Keimen  befreiter  Luft  in  dem  betreffen- 
den CJylinder  herrscht,  so  dass  durch  Kintritt 
gew&hnlicher  Anssenluft  keine  Infection  erfolgen 
kann. 

Die  Erfolge,  welche  die  Hansensche  .Methode 
der  Hefereinsucht  binnen  wenigen  Jahren  er- 

zielh  ,  ^^arfMl  di  rart  glänzende,  dass  ihre  all- 
gemeine Lmiulirung  in  allen  grösseren  Brauereien 
nur  eine  Frage  der  nächsten  Zukunft  ist.  Bisher 
li.'st  Anwendung   dieser  Methode   in  allen 

•  liraiK-reit  11,  in  welclien  sie  eingeluhrt  wurde,  die 
günstigsten  Ergebnisse  aufzuweisen  gehabt,  und 
dieselbe  bietet  einen  neuen  erlatanten  Beweis 
dafür,  wie  Wissensettaft  und  Praxis  gedeiltlich 
zusammenwirken  können.  t*^] 


Dim  l'shrrad  -  Fabrikation. 

VoB  L.  N  ied. 
Uit  eU  AbtnidsagM. 

Dank  den  pneumatischen  Radreifen  und  der  zu- 

nelimenden  Beliebtheit  des  Si<  lierl<i  iis->'\seiratles 
hat  ilic  Fahrrad-Fabrikation  iu  den  leuien  Jahren 
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einen  derartigen  Aufschwung  genommen,  duss 
wir  nicht  umhin  können,  auch  ilir  rini^'r  Xt-tlen 
zu  widmen.  Wir  thun  auf  Cxriiiui  t  im  r  in 
Lf  iiime  Oi«/ erschienenen  Aufsatzreihe,  und  zwar 
am  so  lieber,  als  das  Fahrrad  ku  den  sinn- 
reichsten Maschinen  ih;r  Xt-uzeit  gi  linrt.  lün 
Gelahrt  zu  bauen,  welclies  bei  einem  Kigi^i- 
l^ewicht  von  18 — 20  kg  eine  Last  von  75  kg 
iiiul  inclir  trät,'!  imkI  ihiln  i  dir  ( ^  iiuIiL;k<  i: 
eiucH  Kuniipferdcs  zu  erreichen  vcniia^,  dar! 
sicherlich  als  eine  bedentende  Eming«nschaft 
der  Technik  t»i'/ri<  !nifi  s\cr(li'n. 

Die  erste  Beilin^img  zum  iCrfolge  bei  der 
Heratellang  von  Fahirftdem  bildet  eine  Werk- 
statt fiir  l'rärisioiisinfi-hnnik ,  eine  Werkstatt, 
deren  l'ersunai  mit  ih-r  tiuchsten  (Genauigkeit 
in  arbeiten  versteht ,  da  die  hfr/.ustelU-nden 
Werkstücke  und  'l'heile  nicht  für  eine  liestimmte 
Mascliiiie  bestimmt  sinil,  Huiulvrn,  w  ie  die  Theilc 
einer  Nähinaschiiie  oder  ScboMwalTe,  sieb  ohne 

Abb.  10;. 


Sidi«ifciiti-2wtra4  Ar 


Wfili-n  s  7.11  einer  Urlii  liit.'i'n  .Ma--i  liim-  vdii  den 
betrettendea  Ausmaa.sseii  KiiHauinieiifugen  mü.ssen. 
Sie  sollen  mit  anderen  Worten  unbedhlftt  au»- 
weciiselbar  sein.  Dies  In^dint^t  al)er  natiirhi  Ii 
Werkzeuj^c  von  der  hiii-hsteii  \'i)llki)uiiiu  ulii  it 
und  ein  s<-lir  cingoM  linlu-s  l'ersonal. 

Wir  Wullen  nunmctir  .sehen,  wie  ein  Fahrrad 
entsteht,  und  nehmen  als  Heispiel  ein  für  Renn- 
zwecke tierechnetes  Sicherbeits-Zweirad,  welclies 
wir  anbei  in  der  ^seilenaIlsicht  veranscliauUchen 
(Abb.  167). 

Das  l'.iiirra<I  lit  steht  aus  vier  Haupttheilen : 

1)  dem  Kaiimun, 

2)  den  Rädern, 

31  den  versi'hiedcnen  LageTtt, 
4)  dem  Triebwerk. 

Der  Rahmen  (Abb.  168)  besieht  in  der 

Regel  ans  kalt  aus;;e\valztcn.  nalitl<)<>fn  Stalil- 
röhren.  Durch  das  Ausvval;i!en  wirtl  eine  ab- 
solute Gleichmässigkeit  bei  (grosser  Steifheit  und 

Härte  erzielt.  Letztt-re  niikliTt  man  jedoch 
durch  das  Tempern  iler  rüthgliilienden   1  heile 

mittelst  eines  Oelbades  etwas.  Znsammeiigefiagt 


werden  die  einzelnen  Rahmentheile  mit  Hülfe  von 
Hülsen  oder  Muflcn,  die  nieist  aus  Guss-stahl 
oder  Schmiedcitalil  Ix'stehcn.  Die  Hülsen  und 
Röhren  werden  mit  einander  verlölbct.  Die 
Wandstärke  der  Röhren  schwankt  zwischen  0,5 
un<!  2  mm.  Bisweilen  liahen  sie  <'ine  konische 
Form»  was  die  Anwendung  eigener  Schmiede- 
mascfainen  oder  Walzwerke  erfordert,  die  stets 
kalt  arliritt  i).  I)a  die  Winkel,  »lie  ilie  riiizi  lnen 
l'heile  iles  Kaimtens  bilden,  verschieiieu  sind, 
mästen  die  Hülsen  entsprechend ,  und  swar 
äusserst  genau  i,'«?arl)i-it«-t  si-in.  Zur  Fertig- 
stellung des  Kahmens  gehört  noch,  nachdem 
er  montirt  worden,  ein  sorgfältiges  Abfeilen  der 
Wrbindungen,  um  sie  .iii>serli'  h  r<  t;i  !in.issi<^  zu 
gestalten.  Hierbei  hat  der  Arbeiter  darauf  zu 
achten,  dass  er  nicht  etwa  mit  der  Feile  den 
Röhren  zu  nahe  kommt,  weil  tliese  dadurch 
ge.schwa<  ht  wenlen  ktinnien,  was  einen  Bruch 
an  der  betretlenden  ."^telie  leicht  zur  Folge  hätte. 
Schliesslich   wird  der  Rahmen  mittelst  einer 
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■Uhnn  «iam  Sick«iiirili-Z«*ifa4M. 

Schiniri^elsi  heibe    geschliffen,    deren  äusserer 

1  Umfang  mit  einer  Büffelhaut  belegt  ist.  Auf 

I  diese  W  eise  wird  ein  duichaos  gleichmäss^er 
ScbiitT  erzielt. 

Zu  tlen  Kadern  wird,  bis  auf  den  (iunmii- 

j  reifen,  aiiMcbliesslich  Stahl  verwendet.  .<ie  l»  - 
stehen  aus  der  Stahlnaln?  -  bisweilen  wirtl 
auch  Bronce  dazu  genommen  — ,  tlen  Speichen, 
tier  Felge  und  dem  Reifen.  Zu  den  .<p«'iclien 
verwendet   man  kalt  ausgewalzte  .Stahldräbte, 

I  deren  Festigkeit  derart  gesteigert  i.st,  dass  sie 
bisweilen  einer  lieanspriichung  von  IJ5  kg  auf  das 
qmm  gewachsen  aintl.  Die  Speiclien  sind  einerseits 

I  in  die  Felge,  andrerseits  in  die  Nabe  eingeschraubt. 
Man  UnliTsi  liei»let  K.ider  mit  dir«-,  ten  Spei«  Iien 
von  denjenigen  mit  Tangentiaispeichen.  W  ie  aus 

,  der  Abbildung  167  ersichtlich,  liegen  bei  letzteren 
die  Speic  hen  dem  Nabennnifai\g  tanj^eiitial;  je 
zwei  liegen  parallel,  und  sie  sind  zur  Haltte  in 
einer  Ridttung,  sar  andern  HftMte  in  der  ent- 
g€'gengesetzten  Riclitimg  angeortlnet.  Ciespaiint 
werden  die  Speichen  milteist  kleiner  iiuizou  im 

:  lonereo  der  Felge. 
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Die  Felgen  werden  jetxt  meist  hohl  gear- 
beitet und  haben  die  ans  den  beifoigonden 


der  Dichtungsring  für  die  Luftkammer,  /'  der 
Dichtungsring  der  Felge,   G  der  Bolzen  zum 


Abb.  169. 


AbbQdvngen  (Abb.  169,  170)  enichtUchen  Qaer-  '  Andrücken  von        ff  di  r  Bulzen,  welcher  das 

j  Ventil  festhält  und  den  Kautschukpfropfen  an- 
Abb.  IT».  I  drückt,  /  der  Pfropfen,  welcher  die  Lufteinlass- 

Ocffnung  schliesst.  A'  endlicii  eine  an  die  t;ine 
Speiche  befestigte  Kette,  welche  das  Abhanden- 
kommen dei  Pftoprens  verhfitel. 


(^urrtrhnitt  AfH 
WnliU  tu  ilrm 
Diintiipi^rhcn 

Krifcn. 


Abu  >7i-l7a. 


schnitte.  Sie  bestehen  aus  einer  kalt  ausge- 
walstea,  mfigUcbst  dünnwandigen  Röhre,  welche 
einem  sehr  wichtigen  Thcil,  dem  Radreifen, 

zum    Trager  dient. 
*■*•  •?«•  Dieser  bestand  bis  vor 

Kurzem  in  »k  r  Kegel 
aus  eim-m  vollen  oiler 
hohlen  (aimmibande 
von  meist  kreisförmi- 
gem Querschnitt.  In 
letzter  Zeit  laufen  je- 
doch die  Radfahrer, 
welche    dem  Fort- 
schritt  hiiltligen,  nicht 
melu-    auf  Gummi- 
reifen,  sondern  auf 
hohlen  Kt-itt  n,  die  mit 
Pressluft  angef iil  i  t  sintl. 
Der   Gedanke,  die 
Räder  mit  einem  Luft- 
polster  zu  verscheu, 
rülirt  van   dem  Ir- 
Linder   Dunlop  her 
und  wurde  1888  zu- 
erst in  die  Praxis  eingeföfart.    Beifolgende  Ab- 
bildungen  171    unti    172   vcraiisi  haulichen  die 
1892er  Bauart  des  Dunlupsclu-n  pneumatischen 
Reilcns,  welcher  bei  Fahrräcieni 
für  Rennzwecke  ausschliesslich  an- 
gewendet wird.    L  ist  ein  naht- 
loser Leinwandschlauch,  Af  die 
Luftkammer,  iV  die  äussere,  mit 
dem  Boden  in  Berührung  kom- 
mende Hülle,  O  ein  Leinwaml- 
stretfen,  der  die  Felge  umgiebt 
und  die  Lnftkammer  vot  Beschä- 
(liL^iingen   scliiitzt,    P  »lic  iiolile 
Felge,  Ii  ein  Leinwandstreifeu, 
der  die  Ränder  der  äusseren  Hülle 
bedeckt.    Da';  Füllen  des  Reifens 
l>ewirkt  das  mittelst  Abbildung  1 7 1 
änsseriich  veranschanlichte  Ventil, 
dessen    Querschnitt    un«l  innern 
Bau  Abbildung  172  deutlich  zeigt. 
A  ist  der  Kopf  der  Ventilr6hre 
im  Innern  (l<  r  T.nftkriminfi,  f?  die  Wiitilklapjte. 
C  der   Kaut.schukpfrupren,  dessen    Druck  das 
Ventil  tcbliesat,  JD  die  Lufteiniass-OelTnuiig,  £ 


Aadcbt  und  QaeneUkto 


KacalbflM  der  PcdalfMll«. 


AhU.  1)0  u.  t;;. 


Dank  dem  |»eninatiscbcn  Reifen  machen 
sidi  die  Unebenheite»  des  Weges  kaum  noch 
fühlbar,  und  es  fahrt  Steh  auf  liulpriger  Strasse 
fast  ebenso  sanfk  wie  auf  einer  glatten  Asphalt- 
bahn. 

Wir  kommen  zu  tKn  Lagern,    [i  Izl  herrscht 
das   sugenamite   Kugellager   unbedingt  vor, 
welches  wir  anbei  in  den  Abbildungen  173  —  1 77 
veranscliau- 
liclien.  Da- 
raus ist  er- 
sichtlich . 
dass  die 
Nabe,  durch 
welche  tlie 
Achse  hiii- 
ilurch  geht, 
an  beiilen 
l'.ntlen  eine 
Ausweittmg 
besitzt,  wel- 
che zur  Auf- 
nahme der 

Kugeln 
dient.  Die 
Achse  ati.s 
sehr  hartem 
Stahl  ruht  auf 
den  Kngeln, 

welche,  wie  begreiflich,  tife  Reibung  ungemein 
vermindern.    Diese  Kugeln  Iwstelten  ans  ge- 

hTirtetem  Stahl  und  werden  mittelst  Schnurgel- 
scheiben So  lange  bearbeitet,  bis  sie  ilen  gleichen 
Durchmesser  besitzen.  Der  Untersciiied  im 
Durchmesser  derselben  darf  bei  einundtleniselben 
Fahrrad  '/fi^mm  nicht  übersteigen,  sonst  erfüllen 
sie  den  Zwecli  nicht. 


Awicbt  md  QMnchillt  dar  SLwhmbt  ad 
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Ks  erübrigt  noch  ein  Wort  über  das  Triob- 
werk.  Die  gewöhnlichen  hohen  Zwcirdder  mit 
eioem  grosaeii  Trieb-  und  Lenkrad  and  dncm 

klt  ineii  Slntzrad  werden  bekanntlich  dired  mittels 
l'cilalcn  angetriebt-n.  Anders  bei  dciu  oben 
(Abb.  1O7)  veranschaulicliten  Sichfriu-its-Zwcirail 
und  bei  dem  Dreirail.  Hier  dient  das  N'^orderrad 
zum  Steuern  und  da.s  oder  die  hinten-n  zur 
Fottbew^ung.  Da  aber  letztere  Kader  einen 
veibältmasmäwig  geringen  Durchmesser  besitzen 
nnd  das  Fahrrad  folglich  bei  jeder  Umdrehung 
einen  kleineren  \\'«"g  zurücklegen  würde  als  das 
hohe  Zweirad,  während  es  gilt,  es  diesem  möglichst 
gleich  ta  thnn.  trägt  die  P«dalachse  ein  Zahn- 

radf  dessen  I Juri  limcsscr  (  ir.siirci  licnd  L;ri)jis(T 
ist  als  der  Durchmesser  des  Zahnrades  an  der 
Triebadise.  Durch  das  Uebersetsungsverhältniss 

wird  erri'iclit,  dass  jctlem  abwi-cbst-lniK-n  Trett  ii 
der  Ftedaie  eine  mehrfache  Umdrehung  des  oder 
der  Tffebfider  entspricht.  Der  Fahrer  strengt 
sich  nidit  erhcMicli  tm-hr  an  als  bei  dem  hohen 
Fahrrad  mit  liirci  ttin  Antriebe,  unil  erzielt 
wenigstens  beim  Sicherheits-Zweira<l  eine  an- 
nähernd gleiche  (u'.sch\s  indi^keil.  Uebcrtragen 
wird  ilie  Bewegung  der  l'edalwelle  auf  die 
Triebachse  meist  «lurcli  eine  (Jallsche  Kette. 
Die  Pudale  haben  gleichfalls  Kugellager  tnr 
Verminderung  der  Reibung. 

Das  Montiren  der  Fahrräder  erfordert  die 
peinlichate  Sorgfalt.  Namentlich  ist  es  wichtig, 
dass  die  Räder  nnd  die  beiden  Zahngetiiebe 
in  (h  rsclbcn  Ebene  liegen,  damit  die  Kette 
regelmässig  arbeitet. 

Scbifeaslich  sei  erwälmt,  dass  man  die 
.  Stahlthi-ilc  (Irr  Fahrräder  meist  vernirkclt,  und 
dass  man  neuerdings  bei  solchen  Tlieilcn,  die 
nicht  stark  beanapnicht  werden,  das  Idcbtere 
Alumlniani  vielfaich  verwendet  !•»■] 


Die  Opfer  dee  Perpetaum  mobile. 

„Empfehle  Ihnen  angelegentlichst,  die  von 
«lern  Ueberbringer  angefertigte  Maschine  zu  be- 
sichtigen", hiess  es  auf  der  Karte  eines  Be- 
kannten, welche  ein  weisstiaariger  alter  Herr  in 
mein  Bureau  brachte. 

„Um  was  für  eine  Maschine  handelt  es  sich?" 

^Um  eine  Schwerkraftmaschine  I"  war  die 
Antwort. 

„Also  wohl  um  ein  reri>etuum  mobile?'* 
„Ja,  weim  Sie  es  so  nennen  wollen;  Herr  G. 

liat  sieb  die  Maschine  auch  angesdien  und  sich 

■ehr  dafür  int.-ressirt," 

Wenige  Minuten  spater  betrat  ich  mit  dem  Et' 

Hnder  seine  gans  in  der  Nfthe  gelegene  Wohnung. 

£r  öflnete  ein  Nebenzimmer  und   blickte  mich 

forschend  an,  das  l:lrstatmeu  in  meinen  Mienen 

erwartend. 


Fr  hatte  sich  niclit  getäuscht.  Fast  verhIüfTt 
blieb  ich  stehen,  denn  fast  die  ganze  Stube  war 
von  Meciianismen  erflint  Aus  dem  Chaos  von 

R.ulern  unti  Hebeln  ragte  ein  grosses  über  :^  ni 
hohes  Rad  hervor,  das  tlureh  eine  wunderliche 
Klauenbesetzung  an  .seinen»  Rande  armirt  war. 

Der  Frlinder  begann  sofort  die  Maschinerie 
in  Ciang  zu  setzen  uiul  erklärte  mir,  wie  eine 
Anzahl  schwerer  Kugehi,  in  den  Klauen  des 
Umfaoges  liegend,  das  Rad  in  Drehuqg  ver- 
setzten. Die  gesenkten  Kugeln  glitten  tmten 
aus  den  Klauen  hi  rans  und  in  kleine  Fahrstühle 
hinein,  die,  durch  die  Drehung  des  Rades  ge- 
hoben, die  Kugeln  wieder  in  die  oben  beitnd- 
liehen  Klauen  hinein  warfen,  .so  dass  .-ie  vnn  Neuem 
durch  üu  Gewicht  das  Rad  drehen  konnten. 

W&brend  dieses  wirklich  sehr  hflbsch  aus- 
sehenden Kugelspieles  ting  der  alte  Ihrr  an, 
von  l'ateaten,  von  Unterstützung  durch  die  Re- 
gierung, vtm  Theilung  des  Gewinnes  nnd  von 
seinen  schwindenden  Mitteln  zu  sprechen. 

„Wie  lauge  haben  Sie  hieran  gearbeitet?" 
war  die  erste  Frage,  welche  sich  mir  aufdrängte, 
indetii  ich  da«  nutzlose  Kunstwerk  naher  be- 
sichtigte. Ich  erfulir,  ilass  fast  ein  halbes  Jahr- 
hundert dazu  gehört  habe,  dass  der  Greis  schon 
in  seinen  jungen  Jahren  begonnen  habe,  dieses 
mechanische  Unicum  herzustellen. 

Wh  nach  einigen  Minuten  die  in  Gang  ge- 
brachte  Maschine  natürlich  stehen  blieb,  sah 
sid)  der  Alte  veranlasst,  ebien  feierlichen  Eid 
darüber  abzulegen,  dass  .seine  Maschine  bis  in 
alle  Ewigkeit  ihren  Gang  fortsetzen  werde,  wenn 
er  nur  den  Regulator  dazu  erst  fertig  habe,  und 
holte  bei  diesen  Worten  eine  mit  eigenlhümlichen 
Stiften  besetzte  Scheibe  unter  seiner  Werkbank 
hervor,  die  nach  seiner  Ansicht  das  Problem 

Vollends  lö.sen  sollte. 

Unter  tiefstem  Bedauern  über  so  viel  ver- 
lorene Arbeit  konnte  Ich  nur  den  eteen  Rath 
geben,  die  Maschine  als  Schaustück  auszu=;te!!cii 
und,  um  vielleicht  dadurch  die  aufgewendele 
Mühe  etwas  bezahlt  zu  machen,  wenigstens  eine 
für  das  Puljlikum  anziehungsvolle  Peipetaum 
mobile-llhision  daraus  zu  gestalten. 

In  wehinüthigcr  Stimmung  musste  ich  den 
alten  Mechaniker  zurücklassen,  der  ein  ganxes 
Menschenleben  in  den  Dienst  eines  nutzlosen 
Hirngespinstes  gestellt  hatte.  Wie  schon  so  oft, 
so  war  mir  auch  hier  wieder  einmal  Gelegenheit 
gegeben,  ein  Dasein  unter  unerfüllten  Hoffnungen 
verkümmern  zu  sehen. 

Ich  habe  viele  angebliche  Perpetuum  mobile 
kennen  gelernt,  thefls  als  Modelle,  theils  auf  dem 
ra})icr.  Ich  muss  wohl  in  dem  Rufe  stehen, 
für  derartige  aussergewöhnUche  mechanische 
Probleme  sa  indlnben,  was  vielleicht  eine  Folge 
meiner  nugtechnischen  Arbeiten  ist;  denn  es 
vergeht  fast  keine  Woche,  wo  ich  nicht  deu 
Besuch  von  sogenannten  Erfindern  erhalte.  Ich 
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tnuss  aber  gestehen,  dass  mir  t-iin'  mit  soviel 
Soigfalt  atuigearbeitete  und  mit  soviel  situuciclien  , 
Mechaniamen  venehene  Pbrpetinnn  mobile -Ma-  ' 

si'liine,  wie  <lie  bescliriehciic,  iioi.li  nicht  zu  flcsicht 
gekutumeu  war.  Obwohl  das  Ganze  einen  Unsinn  , 
dantdit,  seigten  sich  seine  einzelnen  Glieder  | 
dennoch  gut  durchdacht  und  so  tci  hiiisi  h  riclitig 
angewendet,  dass  es  nicht  zu  begreifen  ist,  wie 
ein  Mann,  der  diesen  Meclianismeatefaats  rieh  ' 
ausdenken  konnic,  über  dii- riiaiisführbarkeit  eines 
Perpetuum  luubile  niirht  unterrichtet  sein  konnte. 

Die  Zahl  derer ,  \\elclie  auf  diese  Weise  ' 
ihren  verfehlten  Beruf  tlocuin<-ntiren,  ist  nach 
meinen  Erfahrungen  ziemlich  gross,  l.inc  hc- 
träehtliche  Summe  vergeblicher  .\rbeiten,  oft  von 
befähigten  Menschen  geleistet,  gelit  dadurch  ver- 
loren. Manclier  dieser  einem  dunklen  Erfmder- 
biebe  Folgenden  würde,  mit  den  richtigen  Vor- 
kenntnissen aasgestattet,  sich  einen  ehrenvollen 
Platz  unter  den  Pachgenossen  errungen  haben. 

Nicht  Alle   vermi'igen   es  über  sich  /.u  ge- 
winnen, ihren  Erfindertrieb  in  den  Schranken  ^ 
zu  luhen,  welche  von  ihren  Existenzmitteln  vor- 
geschrieben  sintI,  und  viele  geln  n  deshalb  an 
ihren  Ideen,  für  welche  sie  keine  wissenschaftliche  ' 
Basis  besitzen,  zu  Grunde.  1 

Vor  einigln  Jahren  besuchte  mich  ein  Er- 
finder,  welcher  in  einer  polnischen  Stadt  selb- 
ständig das  SchnetdeigewerlM»  betrieben  hatte  | 
und  tlr.iuf  und  dran  war,  seine  Ersparnisse  in 
einem  Perpetuum  mobile  anzulegen.   Er  konnte 
hat  kein  Wort  Deutsch,  weshalb  sein  Freund  1 
um!  Landsmann,  ein  Meister  ans  einer  Herüner 
Eisenbahn-Reparatur-Werks.aU,  als  Diilmet^ch 
dienen  mnssle.    Sein  Perpetuum  mobile  basirte  1 
auf  einem  umgekehrten  Flaschenzug.    Er  war  \ 
sich  nicht  bewusst,  dass  an  allen  Hebel-  und  , 
Roltcnwerken  mit  der  Zunalmie  der  Kraft  der  ' 
W  eg  entsprechend  abninmit.   Ich  sachte,  so  gut  ! 
ich  konnte,  die  Unmöglichkeit  der  Idee  zu  be- 
weisen, und  hatte  auch  die  Genugthuung,  den 
Freund  sehr  bald  ZU  bekehren.  Doch  der  Schneider  | 
war  nicht  ta  überzeugen.   ICin  Berliner  Patent-  1 
anwalt  hatte   ilm   berei'.s   um  die  Summe  von 
ca.  1000  Mark  erleichtert,  um  seine  Patente  in  , 
vielen  Staaten  nachzusuchen.  ! 

Nach  lahresfrist  kam  mein  Schneider  wieder,  I 
aber  ohne  seinen  Freund.  Er  hatte  hier  so  lange 
an  der  Verbesserung  seiner  Idee  gearbeitet.  Wenn 
nun  auch  dadurch  das  l'r'iblem  nicht  ausführbar 
geworden  war,  so  hatte  der  Erfinder  in  der 
Zwisdienseit  doch  wenigstens  leidlich  Deutsch  | 

gelernt.  Meine  t'eberredungskunst  ,  ihn  von 
seinem  Vorliaben  abzubringen,  blieb  fruchtlos, 
auch  als  er  von  Zeit  wa  Zeit  wieder  zu  mir 

katn  imd,  in  seinem  Aeusaeren  immer  reducirler 
wenlend,  mich  für  seine  Idee   /.u  begeistern 
suchte.    Seine  stehende  Redensart  war:  „Ich  I 
nicht  kann  anders  glauben,   es  gehen  muss."  j 
W  enn  er  Gelegenheit  hatte,  einen  Blick  in  meine  , 


Fabrik  zu   werfen,  so  leuchteten  seine  Attgen, 

als  wollte  er  sagen:  „das  ist  das  Arbeitsfeld,  auf 
welches  ich  hingehöre",  und  mit  siclitlichem  Be- 
hagen erfreute  er  sich  an  tlem  Getriebe  meiner 
Maschinen.  Wohl  seit  zwei  Jaltren  habe  ich  ihn 
nicht  wiedergesehen.  Wer  weiss,  was  aus  ihm 
geworden  ist? 

Aber  nicht  allein  aus  dem  Arbeiteratande 
fordert  das  Perpetuum  mobile  seine  Opfer;  ge- 
raile  an  den  Schr<'il>pulten  des  Beamtenstandes 
wirtl  viel  über  mei  hanische  l'roLiieme  und  Ma- 
schinerien nachgegrübelt,  welche  als  kostenlose 
Kraftspender  tlic  Mensclilicit  beglücken  sollen, 
und  in<  hl  selten  geratheu  ganze  Familien  durch 
tlie  unglückseligen  Hirngespinste  Quer  Emihrer 
in  Nolh  und  Elend. 

Nicht  bloss  die  reine  Gewinnsucht,  sondern 
der  Reiz,  den  die  Bescliiiftigung  mit  diesen 
Problemen  selbst  bei  ma^gebiden  physiltalischen 
und  technischen  Kenntnissen  gewährt,  Ist  häufig 
die  \'eranlassung,  dass  viele  bef.ihigte  um!  recht- 
schalfenc  Männer  nicht  nur  der  pecuniären, 
sondern  leider  oft  auch  der  geistigen  ZerrOttnng 
atüieim  fallen.  Deshalt)  werden  auch  ilic  ("hrd- 
niken  der  Irrenhauser  in  der  Lage  sein,  tlie 
von  mir  begonnenen  Beispiele  foitsnsetzen. 

Als  Schilt/  gc^'cn  solche  Schicksale  dient 
nur  die  wirklich  grimd  liehe  Kenntniss  der  cde- 
mentaren  Begriffe  der  Phjrsik  und  Mechanik, 
und  nur  die  Si  hule  kann  hierin  Abhülfe  schaffen, 
indem  sie  ein  viel  grösseres  Gewicht  auf  ilcn 
physikalischen  Unterricht  legt  und  ihren  Schölero 
hierin  mehr  als  eine  blosse  Anregung  mit  auf 
den  Lebensweg  giebt.  Ono  UufNiim. 


RUNDSCHAU*) 

N.trhdrurk  verboten. 

la  der  Kundscbau  von  Nr.  165  sprach  ihr  Ver- 
fasser von  den  häufig  aaftanchaKlm  Plänen,  eine  Art 
Uaunliseher  Fest  swisehca  dm  WsMiöipcm  «iuiuichten, 
imd  von  jenem  wunderlkben  Testaneat,  vdchca  dan 

zum  Rrt>cn  einsetzte,  ikiii  ilic  I.ösung  der  Aa%ab«  eines 
intraplancUtren  Verkehrs  i;elani;e. 

Nun,  ndumn  wir  an,  ilie  Erlinduneslusl  un>l  Uer 
ScharriüiB  oaicrer  freundlichen  Leier  sei  durch  diese 
Zusicherang  wachgcnifen,  imd  versudien  wir  ehmnU 
„nianutluctorisch"  ilii  |'.ni;;c!>  Mittel  undWc^e  aufzulindcti, 
welche  zum  Ziele  luliun  müssen.  Wir  wollen  e*  wie 
üer  Verfasser  des  bekannit-n,  jüngst  ersi  hicncnen  Werke« 
über  die  grQssen  Er&ndui^en  des  XX.  Jahrhunderts 
machen,  eridiren  aber  von  Tonheieto.  dass  wir  bei  der 
eN  (Mtiiellen  Ansfuhnnf  unserer  „Aadeutnniien"  aaf  iifcnd 
ein  l'riorilälsrecht  keinen  Ansprach  erheben  wollen. 
Ruhm  und  nKilcriilKi  Krtiilg  sei  unseren  I.(.-rin  auf- 
gehoben, die  dem  Problem  weiter  nachsinnen  wollen. 

*)  Zucleicb  eine  Beiprechusg  de»  Werkes:  /ü'm  ßiüi 
auf  Ott  grwtH  BrfimAmgtn  da  Vßmngttt»  ymkrkum- 
Jfris,  von  M.  Plessner,  Haupimaiin  a.  D.  Berlin  189z, 
Itci  I-.  PSmmler. 
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Fassen  wir  also  unser  Prohlrm  ganz  ebenso  wie 
der  Autor  jenes  Werkes  und  untersuchen  die  gegebenen 
Möglichkeit!  u  einer  intiaplanetarrn  ('orres[)ondenz. 

Aufgabe:  eine  Verbindung  der  Sterne,  zunächst 
der  Krde  mit  dem  Man,  xvcdn  AutMadm  der  bddcr- 
teiticea  Caltuea. 

Var«iiK<iettniig:  Vmfiaadenseiii  tob  Minbe> 
wohncni. 

Nun  uhiie  /ugcrn  ^ur  I.ö<tung  des  Problem».  Es  ist 
Bidits  aalurlicher,  al«  dasis  wir  von  den  Methoden  aus» 
(chen,  «eiche  auf  unserer  £ide  gebrSuchlich  aiad,  um 
Bottcbaftcn  ta  vcrmittelB.  Deren  gicbt  e«  viele.  Ete  i«t 
zunüchst  die  primitivste:  der  Zuruf.  Nun,  damit  maelien 
wir  nicht  viel  irmstände,  dies  .Mittel  ist  ni<  ht  luaurbbar, 
denn  uns  Allen  ist  bekannt,  dass  <lfr  Schall  nur  so  weit 
dringt,  wie  uiuere  Efdatmospbar«  reicht.  Zu  rechter 
Zeit  (im  nn  du.  dan  das  LidM  in  dkier  Hinsicht  dem 
Schall  weitaus  Qberiesea  bt.  Wihfoid  Jener  aar  EiiiteBt- 
bedingungcn  vorfindet,  wo  der  Ratim  mit  Materie  gefallt 
ist,  gewährt  gerade  der  Iccrc  K.iiini  dem  I.iilite  der. 
ungeslürtesten  Fortgang.  AImi  nehmen  wir  zunächst 
Hr  naacn  Poatverbindung  das  Licht  in  Aussicht.  Das 
kÖBBen  irfr  an  ao  lieber  thun,  als  wir  da  gar  auf 
ktassiaebem  Boden  wandeln.  Hat  nicht  schon  der  grosse 
fieometer  ri.-jii-:s  vorj.'esi  hl.ijjcn  ,  ib  ri  Verkehr  /wischen 
den  Planeten  durcli  LiclUbliui-  /u  vermitteln?  .Aber  seine 
Vorsthliigc  gingen  nicht  bis  aul' praktisches  Cebiet:  eist 
der  geistreiche  französische  SchriAsteller  Jule»  Verne 
fab  dem  GedaakeB  {uaMscbe  Uaiiteei  er  empfiehlt,  in 
d«B  HafsbtacB  Sibiriens  aas  kriUUfaBf  adt  RedectoicB 
V ersehenen  Lichtquellen  Riesenbuchslaiben  s«  bflden  und 
diese  lü  kilomctcrlangcn  Worten  und  meilenlangcii  Slit/cn 
zn  vereinigen.  Dieser  Vorschlag  ist  plausibel,  wenn  man 
an  die  neuesten  VervoUkoammangs*  der  elelrtrotcch- 
nischen  Wissenscliaft  denkt,  «ena  »aa  crwigt,  was  auf 
diesem  GeMet  noch  ciwailet  werden  mass.  Es  ist  nar 
ein  l'rVn-sr lies  Detail,  ilein  keine  grundsiit/Iielie  Re- 
deututit;  l  ei/iinicsscn  ist,  il;4ss  ilic  bctrelTendeii  I.;uii|'en 
zicmücli  hei!  sein  ::,üss<jri.  iitn  ,inf  jjri l-i;tfeiniin^;eii 
selbst  mit  einem  kräftigen  Fernrohr  gesehen  zu  werden. 
Ndms»  wir  aa,  dsss  jede  Lampe  loooo  Kenea  Uelcrte 
und  ihr*  Strahlen  ao  aahata  parallelisiit  werden  kSnaten, 
doss  ihre  Divergenz  nur  wenige  Bogenminuten  betragt, 

so  wird  kein  Verslandsf.'er  "e  i^'nen,  dass  solch  Licht 
aus  Planctcnfernc  mit  passenden  optischen  Ilülfsmitteln 
gesehen  werden  könnte. 

Unserer  plaaetaren  Post  stellte  sich  also  kein  anderes 
Hindemiin  enlgegen,  als  der  Dmstand.  dsss  vom  Mars 

unsere  Sifnale  nur  dann  [gesehen  und  erMtidert  tverden 
könnten,  wenn  attf  beiden  Staliimen  zugleich  Nacht  und 
klarer  Himmel  ist.  I)r-s  ist  aber  doch  eine  fatale  He- 
schiihikuag,  und  deshalb  werden  wir  zwar  das  Ucht  be- 
nntssB  können,  die  Aufittcrksamkeit  hn seter  Brftder  Jen- 
seits —  nicht  aaslur  das  fmsaan  Teiches,  aoadem  das 
„intraplsnctaren  Tnterstltiirais"  zn  erregen,  aber  tu  dauern- 
dem Depeschenaustausch  wird  das  "system  nicht  ^'erit,'iii  t 
sein.  Wir  halten  deshalb  noch  einmal  Umschau  unter 
den  verfügbaren  Mitteln  und  erinnern  uns  rechtzeitig  der 
Elektricittt.  Nicht  ak  ob  wir  daran  dächten,  einen 
Draht  k  la  Jnles  Verne  nach  dem  Msrs  cu  scMessen 
und  denn  auf  diesem  ,, nicht  mehr  ungc«  nlinlichen  Wege" 
die  Ergüsse  von  hüben  nafli  drüben  /u  befiirdein,  nein, 
weit  entfernt,  das  wollen  wir  nicht.  Her  Draht  «iire 
schon  deshalb  ungeeignet,  weil  er  sich  ja  liei  der  Ro- 
tation der  Erde  und  des  Mars  um  diese  Körper  hemm- 
wickeln  wfirde,  gana  abgesehen  von  der  jedenfalls  /ii(>e. 
gebcaea  Schwierigkeit,  den  Draht  passend  an  xerle^eu. 


]  Ein  besseres  Mittel  kennen  wir.  Hat  nicht  Professor 
Hertz  in  seinem  epochemaeheiiden  Versuche  bewiesen, 
dass  Strahlen  clektiisi  her  KraO  ebenso  wie  Lichtstrahlen 
einen  Körper  umgel>en,  in  dem  elektrische  Schwingungen 
verUufcn?  Hat  er  nicht  diese  elektrischen  Stiahkn  ebenso 
wie  Lichtstrahlen  dordi  OrUadenpfagd  panlkUrirt  aad 
bewiesen,  dass  sie  sich  forfleMen  lassen  nicht  nur  durch 
Nebel  und  I)unst^chiehtrn ,  durch  belle  und  dunkle 
Rüumc,  sondern  sogar  ohne  merkbare  Schv^ächuiig  durch 

i  höUente  Thüren  und  gemauerte  Wiinde.-  Was  hindert 
uns.  einen  genügend  khUtigcn  „elektrischen  Vibrator" 

I  im  Focms  eines  grossen  Spiegels  anftustellen  imd  ein 
Hüschel  elektrischer  K.nergie  auf  den  .Mars  zu  leiten? 
Wer  an  der  Möglichkeit  einer  so  gewalli^;cn  raumdurch- 
•Iringenilen  Kraft  eUktriM  her  Wirkui-.^,'en  zweifelt,  der 
sei  an  die  Kometenschweife  erinnert,  von  denen  mit 

I zwingender  Sicherheit  erwiesen  ist,  dass  sie  Ihre  Gestalt, 
ihr  Leuchten  und  das  Pulsiren  der  in  ihnen  enthaltenen 
fein  verthellten  Materie  allein  der  elektrischen  PolarknA 
der  Sonne  \ erdanken.  In  der  That  wird  die  Möglich- 
keit der  Krzeugung  elektrischer  Wellen  von  »olcher 
Starke,  dass  sie  mit  passenden  ,JUsoastoren"  auf  dem 
I  Mars  wahrnehmbar  sein  milasea*  aar  von  Leateabesweifelt 
I  werden  kSnnen,  die  so  ktontchtig  sind  sa  glaabcB,  dass 
wir  bereits  auf  der  Höhe  d.cr  Technik  angelangt  sind, 
t'nsere  so  gewonnene  Telegraphie  würde  keine  t'nter. 
brechung  nötliig  machen.  Sodald  der  Mars  über  dem 
Horizont  des  betrelTenden  Ortes  erschiene,  könnte  das 

i„Nachriditen  Wesen"  sdneTUttigkeit  begfanai,  Depeaehca 
dMcadcod  aad  empfaigcnL 
Soweit  wSre  denn  Alles  in  Ordnung.  Aber  ein 

Bedenken  werden  wir  uu'-eren  Lesern  noch  beschulen 
müssen.  Sie  werden  bilbg  fragen,  auf  welche  Weise 
eine  erste  Verständigung  zu  Wege  /u  bringen  ist,  da 

I  doch  offenbar  die  Sprache  der  Marsbewohner  mit  eiaer 

I  unserer  CuHursprachen  keine  AehnBehkeit  haben  kann 
und  uns .  selbst  wenn  ein  Alphabet  vereinbart  wäre, 
eine  .Mittheilung  in  areologischcr  Sprache  nichts  nützen 
■■vürde,  ebensowenig  wie  die  Papyrusrollen  vor  Auf- 
lindung  des  bekannten  Steines  von  Damictte.  Ein  ühn- 
Behca  Ereigniss  dtrfie  jedodi  fir  unsere  Correspoodenz 
nicht  an  «warten  sein.  Aber  glücklicherweise  gciäraaebca 
wir  eine  solche  Eselsbrücke  nicht;  wir  können  uns  auf 
andere  Weise  helfen,  indem  wir  einfach  den  V<irseldj^ 
des    Mathematikers    Lambert     acceptiren.  Derselbe 

1  argumentirtc  so:  Gicbt  es  überhaupt  auf  dem  Mars 
denkende  Wesen,  so  müssen  ihnen  die  logischen  Vor- 

'  Stellungen  gemeinsam  ndt  uns  sem«  Ratim,  Zeit  und 
-Materie,  und  somit  die  mathematischen  Consequen/en 
dieser  Anschauungen,  müssen  dort  genau  dieselben  sein 
wie  bei  uns.  Also  statt  mit  unseren  Lampen  Worte  zu 
bilden,  welche  doch  unverstanden  bleiben  müssten,  tele- 
giaphirea  wir  logische  VorsteUaageB;  stellen  wir  bei- 

I  apielsweise  zunächst  die  Figur  des  Satzes  von  den  Ka- 
thetenquadraten her:  die  Marsbewohner,  falls  es  solche 
s;irbt,  müssen  mit  .ihnliclun  Figuren  antw<irtcn,  eine  \'rr. 
bindung  ist  geschaffen,  und  der  weitere  Ausbau  ist  ein 

I  Kinderspiel. 

—  Vielleicht  wird  manchem  mseter  Leser  dies  oder 
jenes  gaas  kleine  Bedenken  gekommen  sdn,  welches 

de,  h  aus  der  Welt  geschafft  werden  Bkttsste,  am  die 
pruklische  Ausführung  zusichern.  Wir  WoQen  auf  diese 
nicht  näher  eingehen,  sondern  uns  begnügen,  nur  auf 
die  letzten  Schlüsse  hinzuweisen.  Da  war  kurzer  Hand 
•  gefolgeit  worden,  dass  ans  der  Uebsmdttelimg  gewisser 
'  logischer  VonlellnagCB  ciaaVersUndiguag  fdlgeB  misse. 
Es  bcdsrf  aber  keines  Sdnrikiaacs,  tun  aa  hawafacBt 
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dass  sich  die  Ver»laticlif;uns  auf  <lir»ein  We|;e  »chlechler- 
diogs  nicht  auf  andere  Gebiete  verallgemeinern  lästit  und 
dass  CS  wirklich  keine  Mittel  giebt,  eine  Corre»pondcnz 
zu  ermöglichen. 

Was  wir  im  Vorstehenden  beabsichtigten ,  brauchen 
uir  kaum  aus  einander  zu  .setzen.  Wir  wollten  an  einem 
Beispiel  zeigen,  wie  Icichlfeni;«  nur  xu  oft  in  populärwissen- 
schaftlichen Werken  und  Vorträgen  mit  dem  Bildungs- 
bedürfnisx  des  Publikums  verrahren  wird.  Steine  werden 
da  gereicht,  wo  Brot  erforderlich  wäre.  Phrasen  treten 
ein,  wo  Inb«lt  di«  erste  FoideruDg  wäre,  und  mit  scbocllen 


Ausnutzung  der  Niogaraftllc.  (Mit  einer  Abbildung.) 

In  Ergänzung  der  früheren  Berichte  theilen  wir  heute 
Weiteres  über  die  dort  erwähnte  Anlage  am  canadischen 
Ufer  mit,  welche  vornehmlich  Buffalo  mit  Kraft  ver- 
sorgen soll.  l)ic  .\nlagc  weicht,  wie  ersichtlich,  von 
derjenigen  der  amerikanischen  Seite  sehr  erheblich  ab. 
Hier  liegen  die  Turbinen  an  dem  Ausgangspunkte  des 
Stichkanals,  wo  das  Wasser  noch  eine  mässige  Ge- 
schwindigkeit besitzt,  und  e»  mündet  der  Stollen  zur 
Ahrührung  dex  Wassers  am  Klu^sufer  unterhalb  des 
Falls.    Auf  der  canadischen  Seite  hingegen  stürzt  das 


Abb.  17«. 


.\nl«(«  >ur  AiuauUaDg  der  Nuig«refille, 


Sätzen  eilt  der  Autor  »einem  einzigen  Ziel  nach,  dem 
I-eser  zu  schmeicheln  oder  ihm  zu  impuniren. 

Und  noch  eins.  Eine  „Heuristik",  d.  h.  eine  „K.anst 
zu  erfinden",  wie  sie  der  Verfasser  jenes  Eingangs  ge- 
nannten Werkes  schaffen  will,  ist  ein  Xonsens.  Es  ist 
vermessen,  dem  licnius  die  Bahnen  weisen  zu  wollen, 
die  er  beschreiten  muss,  um  zum  erstrebten  Ziel  zu  ge- 
langen. Der  Forscher  wird  erst  dadurch  zum  Entdecker, 
dass  er  Wege  wandelt,  die  vor  ihm  Niemand  betrat 
und  die  zu  enträthseln  ihm  allein  zuerst  glückte.  Wir 
brauchen  keine  Propheten  auf  dem  Wege  der  Cultur: 
der  wahre  Fortschritt  geht  nicht  durch  PhiUltasmagoricn, 
sondern  durch  ernste  Arbeit.  Dies  sollten  wir  Deutschen 
am  wenigsten  vergessen.  Miethe.  Uj^*] 

• 

«  « 


überhalb  de»  Falls  entnommene  Wasser  erst  senkrecht 
in  die  Tiefe  zu  Peltonschcn  Wasserrädern  und  wird 
von  hier  aus  durch  einen  hurizontalen  Stollen  nach  einer 
Stelle  der  Felsenbank  fortgeleitet,  die  ungeHihr  in  der 
halben  Höhe  der  Niagararällc  liegt.  Die  Wasserräder 
aber  bethätigen  in  dem  tunnelartigen  Bau  eine  Anzahl 
Ferranti-Dynamomaschinen.  Die  in  der  Abbildung  sicht- 
baren Kräne  dienen  zur  Aufstellung  der  Maschinen. 
Sic  werden  wohl  später  entfernt.  A,  (zji;) 


TabakwUrmer.  Ein  kleines  Insekt,  Lannderma  >er- 
rkorne,  richtel  augenblicklich  in  den  Tabakfabriken  von 
Baltimore  grossen  Schaden  an.    Dies  Insekt  hat  eine 
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ci(jfi>llnimliche   Vorliebe    für    Mliarfc    Subslun/cn  ,  so 
tindct  CS  sich  im  Pfeffer,  in  der  ChlnarinJc  und  vor 
allen  Dingen  im  Tabak,  welche  Snbatanscn  «einer  Larve  | 
zur  Nahravf  dienen.   In  den  Fabriken  hat  man  be-  ' 
»omlerc  Viirsichtsma.is<r»'(;c1n  ;;c(;cn  ''ic  Kiiisi hlcjipunt; 
ilif.Ncr  IiiM-ktcn  tri  lUTi  mü>M'ii.    Diis  |iellu(,'eUi'  Wtibi  hcti 
clrin(;<  l'fi  Niicht  «iiiitli  ihr  l-onster  der  Arboi(sräumc 
ein  und  legt  ««ine  Eier  in  den  umherliegenden  Tabak- 
abialL   Wenn  einmal  die  luektn  afadi  te  tibux  Fabrik  j 
cineaiiitot  haben,  ao  fiefat  et  lut  kehi  WM,  A  a«  | 
vertreiben,  da  diese«  Thier  selbst  der  Wirkung  des 

ji<  i>is<  lu  II  Iii'-r!>)cii[iiilMr^  «  idirslchi.  'ird^so  Krinlith- 
keil ,  S<  lilicssfii  ilcr  I'iii>-Ut  bei  cinbrcchcndtr  lJunkel- 
hcit  und  Verpackung  allen  lab-iks  in  dichte  Kisten 
sind  die  einsigen  Mittel,  um  der  Plage  cDtgcgwulreten.  i 

m 

m  • 

Aufschwung  der  Elektrotechnik.   In  der  Kr<v|Tni:ni^'^- 
sitiung  des  Elektrotechnischen  Vereins  zu  BctUn  hielt  1 
der  Vorshsende,  GeMnrath  Elsasser,  efnea  Votttag, 
dem  wir  Folgendes  entnehmen. 

Wir  können  annehmen,  faeisst  es  dort,  dnss  die 
ricktris«  lu-  !'■!  !(  in  blini;;  luinmchr  einen  derartigen  Grad 
der  Vullkommcnhcil  erlangt  hat,  dass  sich  jetzt  die 
Hauptan»trengungen  auf  die  Auxbreitung  derselben  richten 
dfiiieo.  Daneben  wendet  sich  die  Aniincrluamkeit  vor» 
»ngsweise  den  elektrischen  Bahnen  tu.  Die  bestehenden, 

f\ir  drn  N':ilucrki-lir  bcroihnctcn  Ii. ihnen  haben  (las 
Misslrauen  gegen  ilicsc  neue  Ait  ile>>  Betriebes  ^elml  en. 
So  nimmt  die  Zahl  der  elektrischen  Strassenbahncn  zu, 
wShnsd  auch  die  Frage  des  elektrischen  15ctriebcs  von 
olwrirdischen  nnd  rnitcriidischan  Stadtbahnen  bei  uia 
in  Flu«»  gekommen  i»t.  Daneben  werden  grosse  Pro- 
jecte  erörtert,  iim  den  clcktri-^chcn  Betrieb  für  grossere 
F.nlfri  tiiiii;.'rii     u  \  i  rwrt I Ii rti.     \\'<  r:ii  l'rojcctc  vor- 

läufig auch  nur  auf  ilem  l'apit  i  stehen,  so  ist  doch  /u  hotien, 
dass  der  pgaktischen  ].<iMing  auch  dieser  Frage  wird 
aBher  getreten  w«idcn.  Die  Technik  bietet  die  Möglich-  i 
keit.  znr  Krafter/eugung  geeigneten  Strom  von  einem  ! 
Punkt  auf  wiiic    Knlfernungcti  hin  tu  vertheilen,  und 
e>  haben  \ crsi  hieili  ne  liier/u  geeignete  Systeme  bereits 
ihre   l*robc   in    iler  Praxis    bestanden.     Hin  ähnliches 
Froject,  die  Benutcung  des  elektrischen  Betriebes  cur  i 
Schleppsdiiffahrt,  wird  voramalchtlieh  in  nSchsler  Zeit 
ausgeführt. 

Der  Betrieb  der  Telegraphenleitungen  durch  Sammler- 
halterien  hat  siih  \iir/ü>;lieh  bewahrt.  J!ei  dein  Berliner 
Haupttelegrnphcnamtc  wurden  loooo  Kupferelemente 
durch  zwei  Sammlcrbattcricn  von  je  80  Zellen  crsct/t. 

Die  Zahl  der  Fcmsprechstellen  ist  im  Deutschen 
Reiche  auf  68800  gestiegen,  nnd  es  bestehen  telepho-  { 
nisdic  Vi  rbindiiin;cn  /wischen  5pi  m  is(  liirdenen  Städten. 
.Vuf  ileti  Linien  der  ileulscheii  Keiclisverwaltutig  ucnicn 
täglich  7.S3CXX)  Oesprache  erledigt.  Die  Fcnisprcch- 
Verwaltung  Berlins  nimmt  den  ersten  Kang  imter  simmt- 
liehen  gMclninlgen  Anlagen  der  Eide  ein.  Sie  nmfasst 
jctit  18 100  Anschlfisse,  fHr  wekhe  HgUeh  iSsooo  Ver- 
bindungen ausiuführen  sind.  a. 

* 

•>  • 

Die  Uvapoolcr  Horhhahn.  Vor  dem  /ron  and  SteA  1 
/•M/rÜMfrhielt  J.H.Greathead  einen  VoHng  fiber  die  im  ' 

Bau  begriffene  elektri^i  b<  Ibutibahn,  urlehe  sii  h  iKirallel 
den  tiverpoolcr  Uocks  hinitieht  und  diese  Anlagen  sowie 
die  angreiiiendeaSindttheite  unter  einander  veri)iBdenKilL  I 


Das  'ilcis  ruht,  wie  in  New  York  und  im  <icgens.nt/.e 
zu  Berlin,  auf  Eisenlrägem  untl  Kisenpfeilcm ,  so  dass 
die  Bahn  einer  eisernen  Brücke  glcicb<usteUcs  ist.  Die 
Betriebskralt  wird  in  einem  Werke  erzengt,  welches  etwa 
in  'b  r  .Mitte  der  Linie  licgi.  /.<:r  \'erfu;,'un;,'  stehen  den 
Unteniehniern  160O  PS,  welche  den  l'.lektromolnren 
mittelst  einer  zwischen  den  Schienen  auf  Por/ellan- 
Isolatoren  lagernden  Stablleitung  zugeführt  werden.  Die 
Elektromoteten  liegen  im  Gegensatse  mr  Sud-Londca- 
Bahn  tinter  den  Wagen.  Jeder  Zug  soll  ans  swd 
Wagen  mit  je  0  Sit/pläbccn  bestehen  nnd  beladen 
40  t  wie;.'c  n.  |)er  Strom  beleuchtet  zugleich  die  W.-igen. 
Vorläufig  sollen  sich  die  Züge  in  Abständen  von  5  Mi- 
nuten folgen.  Die  Züge  selbst  werden  die  Signale  elek- 
trisch bcthStigen.  Um.  [ufe] 
*  * 

Wasserversorgung  von  Paris  un  1  Südfrankrcich.  Die 
Versorgung  namentlich  der  (in  M  n  1.  mit  gutem  Trink- 
wasser stand  kürzlich,  in  Folge  des  Ausbruchs  der  Cholera, 
mebr  denn  je  duf  der  Tagefordnung.  Und  so  lebte  dem, 
nach  der /Cctwr  «cjmfifCf««,  daa  Project  von  K  i  1 1  e  r  wieiier 
auf,  welches  in  der  Zuleitung  %'nn  Wasser  ans  dem 

Neuenburger  See  nach  Paris  und  den  Städten  /.wi>chcii 
dieser  Stadt  und  der  schweizerischen  Grenze,  von  Was&cr 
aus  den  Genfer  See  nach  dem  Süden  FiwdneidiB, 
besteht. 

Das  Wasser  soll  in  einer  Tiefe  von  100  m  abgefangen 

werden,  wo  die  organischen  Stoffe  m ü-ilndig  fehlen 
sollen,  keine  Spur  von  Ammoniak  <»ler  antlercn  Stick- 
stofTverbindungen  anzutreffen  ist  und  Mikroben-Keime 
nur  noch  selten  vorkommcs.  Seine  Temperatnr  ist  so 
niedrig,  dsas  ea  licb  bis  Paris  auf  höchstens  10  Gtad, 
bis  Marseflte  auf  höchstens  19  Grad  erwSrmen  dürfte. 
Den  Seen  will  Ritter  je  30  cbm  in  der  Secundc  ent- 
nehmen, il.  i.  ein  Zehntel  des  Volumens  der  .Xarc  vor 
ihrem  Kintritt  in  «len  Bieter  See  durch  den  HagenecW- 
Kaual,  und  ein  Achtel  der  Wassetmunge  der  Kliönc  lici 
GenL  Es  firagt  sich  nur,  ob  die  Schweis  damit  ein- 
verstanden ist,  und  ob  nicht  namentlich  (lenf  Einspruch 
erheben  würile,  wiil  es  das  Wasser  der  Kh^ne  /nr 
Versorgung  der  Stadt  mit  Irinkwasser  und  cleklronio- 
turiüchcr  Kraft  ausnutzt. 

Die  Hauptsache  bei  dem  Projccte  sind  natürlich  die 
au  bauenden  ungebeuren  Wasserleitungen«  MamentKch 
die  Ableitung  von  dem  Neuenburger  See  bietet  wegen 
der  erforderlichen  t'ntcrtnnnelungen  grosse  Schwierig- 
keiitii.  r>ie  initilt'ian/ösix'he  Leitung  würde  in  Mcuilon 
bei  Paris  ausmünden.  Aus  dem  (ienfer  See  will  Kitter 
das  Wasser  .ini  s.ivoyischcn  Ufer  schflpfta.  Die  Leitung 
folgt  dann  dem  Khönethale  bis  Orange^  wo  sie  sich  ver- 
zweigt. Der  eine  Zweig  fäfiit  nach  Marseille,  der 
andere  nach  NImcs  und  Montpellier.  Der  Jura-Tunnel 
hätte  eine  Länge  von  J7000  m,  wahrend  die  Ableitung 
ans  dem  Genfer  See  einen  Tunnel  von  400Ü0  m  ilurch  das 
GeUige  der  Kh6neschlucht  erforderlich  machen  würde. 

Die  Leitungen  sollen  in  der  Regel  ans  Maucrwak 
bestehen  und  cum  grösseren  Theil  offen  sein.  Die  L^änge 
der  Leitung  vom  Neuenburger  See  nach  Paris  ver- 
anschlagt Kitter  auf  470  km,  M>n  detuii  r  auf 
Viaducte  und  355.3  auf  I  unncU  entfallen.  Die  (ic- 
sammtlänge  der  Leitungen  aus  dem  Genfer  See  <liirfte 
590  km  betingCB.  Die  Gcaammtkoslen  schltjtt  der  Ge- 
nannte auf  800  MilKonen  M.  Wir  fürchten,  er  bleibt 
damit  beileiilend  hinter  der  Wirklichkeil  zurück.  Das 
Wasser  will  er  lien  KinwobneiM:baflen  zu  8  Pf.  für  das 
cbm  abkaaen. 
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Was  uns  ausser  tlcm  oben  angegebenen  (ininde  ver- 
anlasste, des  Projects  Erwähnung  zu  tbnn,  ist  die 
Uelxneueung,  du»  auch  Berlin  ackUetilich  g/aSÜigtt 
«rin  wird,  du  Spree-  und  Havelvasser  ansscIiBessficli 

(ür  (lif  Ri-s[irc'n;;tin(;  (li  r  Slr;i«scn  iin<I  für  Kaljiik/wcf kc 
/u  verwenden,  unj  lur  ilcn  llau-lnil.irf  WasMt  aus  ilcn 
»iebirgcn  Mitteldeulsi blands  mittelst  Iaiif>er  I.citun(>en 
M  beuchen.  Es  wurde  hierin  nur  dem  Beispiele  Wiens. 
Livctpoob,  M«v  Yorks  etc.  folgen.  v.  [stTf] 

» 

*  • 

Verbund-Locomodven.  In  Ergänzung  des  Aabatics 
In  /ViMMMf/kMir  m,  S.  756  mSelitai  wir  aof  die  neeen 
Veibuid-SchiidhilfoLacoalatWen  der  Paris-Mittclmccr- 
Balui  Mnweisen.  Während  die  bisherigen  derartigen 
llMCllincn  mci-'  /  <  v'nndcr  besitzen,  die  auf  die  eine 
Triebachsi-  Mirl.in.  weisen  die  erwähnten  Maschinen 
viLi  <  yüttili  r  -.Mi.  1  lie  kleinen,  aussen  stehenden  Hoch- 
druckcylinder  bedüügen  das  hintere  Rlderiiaar,  die 
grösseren,  {nnen  stehenden  Micderdrackcylindcr  dagegen 
•las  vordere  Kädcrpaar.  l>ir  biiikn  Triehradcrj  aarc 
»in<l  ausserdem  verkuppelt,  was  in  dem  I-'allc  eine  be- 
sonders genau  arbeitende  Steuerung  bedingt;  sonst 
könnte  ein  Bruch  der  Kuppelungsrtangcn  leicht  eintrelen. 
INe  Steuerung  betUldgt  die  vier  S^ber  xqgtekh. 
Vorne  ruhen  die  Nrasrhinen  auf  einem  drehberen  Tler- 
ridrigen  Gestell.    (Eptffinttr.j  Me>  t*J'7l 

•  • 

Bieiciriacbe  Bata  flt  Lsois  -  Chicago.  EUcIrUal 
IVorU  zufolge  ist  die  AnsfBhrung  des  bcdentsiitmen 
l'nternehniens  gesitbert  und  das  <if  lil  hici/u  zu<iammen, 
so  dass  der  Bau  demnächst  beginnen  kann.  Die  \ZO  km 
lange  Bahn  ist  viergleisig  gedacht.  Zwei  (ilcise  dienen 
dem  FcmverlMlir,  d.  h.  den  die  Strecke  oiine  Aufent- 
hak  dareUanfimden  Schnellzügen ,  deren  Geuhwindig. 
keit  i6o  km  in  der  Stunde  bctiagen  soll.  Die  beidi  n 
anderen  Gleise  sind  liir  den  Ortsverkehr  bestimmt,  und 
es  halten  die  Ortszüge  auf  /alilieif hcii  Stationen,  so 
dass  die  Bewohner  der  beiden  Strassen  aa  der  Bahn 
leicht  nach  den  EadpnDkten  geIngen  kSnnen.  IXese 
Strassen  sind  gleichsam  als  Vorstädte  von  St.  Louis 
und  Chicago  anzusehen,  und  es  wird  die  Bahn  der  Ein- 
wohncrsrhaft  elektristbis  Mclu  und  tlcktii-iln  Kraft 
liefern.  Die  elektrische  Hahn  wird  über  die  bestehenden 
Dnmpfbahnen  «reg  geführt. 

Wenn  wir  auf  das  I'roject  nocIwMb  saiiwkkoaunen, 
so  liegt  es  an  dessen  grundlegender  Bedentnng  (ir  die 
.\usgest.nlluni.,'  des  Eiscnbahnwesenü  im  20.  Jahrhundert. 
Wird  die  Bahn  ausgeiührt,  was  an  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt,  >o  dSrfte  sie  dafür  vorMidlich  lein.  u«.  (sjs?) 


VkcämiStm  PotetortioiwppTXt 

Zu  den  glanzvollsten  und  f.irbcnprächtigsten  physi- 
iialischen  Erscheinungen  gehören  die,  welche  beobachtet 
weiden,  wenn  poLuisirles  I.irht  gewisse  durchsichtige 
Kdtper,  Kryatalle,  organische  Gebilde  etc.  durchsetst. 
Um  unseren  Lesern  Gelegenheit  su  bieten,  diese  einmal 
selbst  kennen  zu  lernen,  laden  wir  sie  ein,  einen  ganz, 
einfachen  Apparat  sich  mit  uns  zu  bauen,  dessen  Her- 
stellung sich  lohnen  wird.  Unsere  Materialien  .sind  die 
denkbar  einfachsten.  Wir  nehmen  eine  ebene,  rückseitig 
geichwtoite  CHaapInlte  (ein  photognphiidei  Negativ, 


dessen  (ilaüseile  sauber  geputzt  wurde,  ist  woU  geeignet) 
von  etwa  i  a  cm  Qttadnt  Anaeenlam  schneiden  wir  ans 
recht  düaneB  Spfafelilaae  10  gleiche  Streifen  von 
2  cm  Breite  md  $  ein  LSngc;  hierzu  können  sehr  gut 

die  allbekannten  niikrnskopisi  licti  Ohjccttriiger  oder  noch 
viel  liesser  Dcckgläschcn  dirert  .Vnwuiuiung  tinden.  Die 
einzelnen  StQcke  werden  sauber  mit  S)>iritus  und  Wiener- 
1  kalk  gepulst  ttnd  so  über  einander  geschichtet,  dass  ein 
■  scbrlger  Bleck  entsteht,  bei  dem  die  Schmalseiten  der 
I'lättchen  ciuc  Treppe  bilden,  denn  Stufrnbreite  etwa 
gleich  der  Stulenhohc  ist.  Den  gaii/iu  kleinen  Block 
vereinigen  wir  nun  durch  um  die  Känder  geklebte 
Papierstreifen.  Um  bequem  arbeiten  su  können,  wollen 
wir  am  nodi  ehi  Uebt^M  änni  und  nnien  GlisUock 
derartig  in  eine  viereckige  Pappröhre  von  etwa  4  ca  Hohe 
einleimen,  da.ss  die  polirtcn  (ilasoberfliichen  mit  den 
Kiilirenkantcn  einen  Winkel  von  etwa  35"  l  iiisi  hlicsscn. 
Wenn  wir  daher  durch  unsere  Pappmlire  in  deren 
LSngenrichtung  hindutchsehen ,  sehen  wir  schräg  durch 
I  tmsem  GlasUock  hindurch,  derart,  dass  die  Lichlslnitlen 
mit  jeder  der  ebenen  BegrensungsflSchen  der  G  IIa  er 
einen  Winkel  \nii  1  :i.  3,"  ritisrhHrsscn. 
,  Damit  ist  unser  .\pparat  fertig,  und  wir  schreiten 
:  jetzt  zu  seiner  .-\nwendung.  Wir  legen  unsere  grosse 
Glasplatte  auf  einen  in  der  Nihe  des  Fensters  gelegenen 
Tisch  and  untentitsea  die  dem  Fcaster  abgekehrte  Kurte 
durch  ein  nicht  an  dickes  Buch,  so  dass  also  die  Platte 
ein  wenig  gegen  die  Richtung  des  Fenslers  geneigt  ist. 
Dann  in  Imu-n  wir  unser  I'appröhrchen  zur  Hand  uml 
Stellen  uns  so,  dass  der  helle  Himmel  von  der  Glasplatte 
ia  naaer  Auge  rcflccürt  wird,  cKler  mit  anderen  Worten, 
den  unsere  Glasplatte  hell  erscheint.  Schauen  wir  durch 
unser  RShrchen,  indem  wir  es  zugleich  langsam  um 

seine   I.,ings:iclisr  drehen,  ticmerkrn   wir,   dass  bei 

I  dieser  Drehung  die  Helligkeit  unserer  «ilasplatte  sich 
{  ändert.  Die  Glaaplatte  erscheint  am  hellsten,  wenn  sie 
und  die  Flächen  mMWCS  Glasblockcs  parallel  stehen,  am 
dunltelttca,  wenn  die  Ebenen  auf  einander  senkrecht 
stehen  oder  gekreuzt  sind.  Durch  Neigen  des  grossen 
Glases,  indem  wir  versuchsweise  dickere  oder  dünnere 
Bücher  untcrschiel>cn,  brinj^rii  nit  <  s  leicht  dahin,  dass 
das  Licht  der  Glasplatte  vollkommen  ausgelöscht  wird. 
Die  Erscheinung  ist  eine  hochintereasaate ,  dan  daa 
IJcht,  wetehca  die  Glaaplatte  relleetift,  mneie  durch- 
sichtigen GUser  nicht  pasriren  kann. 

Um  nun  einifje  si  lutne  Experimente  kennen  /u  lernen, 
bedienen  wir  uns  einiger  Tafeln  Glimmer  oder  auch 
sog.  Maricnglases  (Gyps),  schneiden  daraus  mit  der 
Schere  uaregelmässige  Brocken  und  streuen  diese  asf 
eine  Glasplatte.  Diese  Glasplatte  bringen  wir  zwischen 
die  gekreuzten  Glaser  unseres  .\pparates.  Die  Glinimcr- 
stückchcn  erstrahlen  auf  dem  dunkeln  Grunde  in  iirachl- 
vollen  Farben,  welche  sich  schnell  ändern,  wenn 
wir  die  Stücke  neigen  und  drehen,  oder  das  Pappröhrchen 
um  seine  Adue  dicken.  Aadcic  pmditvefle  Fariien 
beobaditea  whr,  wcu  trfr  aa  die  SieUe  der  Glimmer> 
platten  eine  dflnne  dwchsichtige  Homtafel  (ein  Horn- 
Ollstmesser  z.  0.1  oiler  auch  ciniu  dicken,  durch- 
sichtigen, der  Länge  nach  aufgespaltenen  Federkiel 
bringen.  zVuffallende  Erscheinungen  sehen  wir  auch  in 
einer  GhMplatte,  welche  wir  stellenweise  fiber  einer 
Flamme  erhitst  haben.  Die  Platte  zeigt  dann  auf  dunkeha 
Grunde  helle,  leicht  gefärbte  Zeichnungen,  welche  z.  B. 
ein  Kreuz  darstellen ,  wenn  wir  die  Mitte  der  Platte 
durch  eine  runde ,    regelmässige  Flamme  erhitzen.  In 

idem  Maasse,  wie  die  Platte  sich  abkühlt,  verschwindet 
die  Staehafanag. 
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Wir  wollen  von  unterm  (Jlublock  noch  eine  andere 
nütalJclie  AnwcBdwic  nuwlien.    Beim  Bdnclitea  von 

Oclhildern  stöft  UM  oft  der  Oberflichenghmc  der  I.aclc- 
Schicht,  »o  das«  wir  Auf  RiW  kanm  erkennen  können. 
y<.l/!  M'hcn  «ir  i;intn;il  iliiti'li  iiiiM-r  l'a;i)iriihri  heil  auf 
<t.is  Bild:  bei  passender  Stellung  verschwindet  der  (ilanx 
vollkoBUBen  and  dai  Bild  encbcint  in  aller  DeiitUdilieit. 

UiriMB.  [aj;t] 


Werner  von  Siemens. 

Schon  wieder  haben  »lif  Naturwissensi  haftt  n 
den  Verlust  eines  ihrrr  hervomgenilsleii  Vcr- 
tr<-tiT  zn  bi-k!apcii.  kni  k  \  r>N  Sikmev^,  der 
geniale  KU-ktrolechiiikcr,  vcrscliiL-d  ;im  0.  l)c- 
cember  in  Charlottcnbuig  bei  l^rrlin.  s.-iDi-  ]<<•- 
erdigling  erfolgte  in  grossartigster  Weis«  am 
10.  d.  Slls.;  über  2000  Arbeiter  der  von  ihm 
bcgnindetea  Fabriken  gaben  ihm  das  letzte 
( 'leleit. 

Wohl  selten  ist  es  einem  Manne,  der  so 

sehr  in  grossartigt-  l'nternehmiingcn  tlor  ver- 
schiedensten Art  sich  verwiclielt  halte,  wie  dies 
hei  Werner  von  Siemens  der  Fall  war,  vergönnt 


einer  Autobiographie *)  verwendet,  welche  ein 
schönes  Settenstnck  zu  der  vor  etwa  Jahresfrist 

von  Pooi.E  verolTent liebten  Lebensbeschreibung 
seines  Bruders  William  Sikmbns  bildet.  Schon 
bei  Besprechung  jenes  Werkes  kotmten  wir 
hervorheben,  wie  ausserordentlich  lelirrrirh  für 
Jeden,  der  unsere  moderne  Technik  mit  l'rcudc 
und  Verständniss  bewundert,  die  Lektüre  einer 
derartigen  l.i-bcnsbesclireihung  sein  mnss.  Di'r 
vorlicgcnile  liaiid  hat  vor  seinem  Vorgänger  noch 
das  voraus,  dass  er  von  Siemens  selber  verfasst 
ist  und  so  den  I.eser  viel  unniitlelbarer  mit 
dem  Gegenstände  des  \\\  rkes  zusauiinenbriiigt. 

Werner  von  Siemens  war  nicht  nur  ein 
hervorragender  Korseher  und  ein  Selfmademan 
im  schönsten  Sinne  des  Wortes,  scmilern  er 
war  anrli  i-ine  überaus  originelle  Persönlichkeit, 
deren  Auftreten  und  AiLsdrucksweise  selbst  in 
nebensächlichen  Dingen  eigenartig  und  fesselnd 
waren.  Wenn  er  in  den  /.ahlreichen  Gesellschaften, 
deren  eifriges  Mitglied  er  war,  sich  zum  Worte 
meldete,  so  lauschte  ihm  Jedermann  mit  an» 
getheilter  Aufmerksamkeit ;  nicht  immer  aber  galt 
dieselbe  dem  Gegenstände,  den  er  behandelte^ 
sondern  ebenso  hänfig  der  liebenswürdig  frischen 


gewesen,  dieselben  so,  wie  er  es  gelhan   bat,  :  Art  und  \\'ci'ie.  in  dt-r  i-r  seine  Ansi.titi-n  vor- 


alle zu  Knde  zu  fuhren,  dann  ein  letztes  Lebens- 
jahr einem  behaglichen  Rfickblick  auf  die  ge> 

tliiine  Arbeit  zn  widmen,  nai  Ii  T?eendiginig  tles- 
selben  die  b'eder  ans  der  Hand  zu  legen  mit 
dem  Atisdnick  der  Trauer  darüber,  dass  dieses  I 
schone  Le-ben  zu  Ende  gehe,  und  wenige  Tage 
s]>;iter  es  zti  beschliessen,  wie  es  nun  tier  Lall 
ist.  .Selbst  in  dieser  si  honen  mul  harmonischen 
W  eise  des  Lebensbescblusses  ist  Werner  von  Sie- 
mens lief  Krfolg  treu  geblieben,  tier  ihn  auf 
allen  si  incn  Wegen  begleitet  hat. 

Wir  aber,  die  wir  diese  glanzvolle  Existenz 
in  so  schöner  Welse  sich  haben  beenden  sehen, 
bewahren  dem  Dahingeschiedenen  ein  treues 
Andenken  als  einem  der  typischen  Repräsen* 
lanten  des  Ringens  und  SchalTens  unserer  Zeit. 
W<-rner  son  .Siemens  war  eine  jen«-r  r<Tsiinlii  li- 
keitcn,  welctie  in  keine  andere  Zeit  hineinpassen 
als  in  die  unsere;  in  ihm  sehen  wir  das,  was 
unser  lahrhundert  <  liarakterisirt,  verknrpert,  das 
fortwälircndc  Zusammenwirken  von  wissenschaft- 
licher Forschung  und  technischer  Anwendung 
«ier  Fttrsi  liiuiL^si-ri^'elmisse.  So  gross  .Siemens 
als  Industrielictr  war,  so  war  er  doch  nicht 
minder  bedeutend  als  Forscher.  Alle  seine  Unter- 
>Ui  (inngcn  aber  hat  er  in  irgi-nd  <-iner  Weise  einer 
nulnsirielien  Anwendung  zu  (lute  zu  machen 
gcwusst,  seine  Arbeit  war  getragen  von  dem 
idealen  Ringen  nach  Krkenntniss  und  stand 
doch  immer  auf  dem  realen  Boden  der  NätzUch- 
keit.  —  Wohl  dem  Lande,  das  viele  solcher 
Bürger  sein  eigen  nennt! 

Der  vefstoriSene  grosse  ElektrotechnQier  hat 
die  letzten  Tage  seines  Lebens  zur  Abfassung 


brachte.  Dieselbe  macht  sich  auch  in  der  vor- 
liegenden Biographie  geltend  und  macht  dieselbe 

nieht  nur  zu  einer  belehrenden,  sondern  auch 
zu  einer  überaus  fesselnden  nml  unlerhaltenilen 
Lektüre.  Ein  grosser  Thcil  des  Bandes  ist  einer 
Schilderung'  der  ijrossen  Reisen  gewidniet,  welebe 
.Siemens  ausgelulirl  hat,  namentlich  auch  seinen 
Wanderungen  im  Kaukasus,  welche  nicht  aos- 
schliesslich  dem  Vergnügen  gewidmet  waren, 
sondern  ihn  dazu  führten,  einen  bedeutsamen 
Anlheil  an  der  Ausbeutung  der  ungeheuren 
Mineralschätie  jenes  Gebiigslandes  zu  nehmen. 
—  Den  Beschlnss  des  Werkes  bildet  zunächst 
ein  Rückblick  des  Verfassers  auf  sein  so  reiches 
und  vom  Glück  begünstigtes  Leben,  ein  Rück- 
blick, der  mit  der  ganzen  Bescheidenheit,  aber 
auch  mit  dem  ganzen  StnI/.e  eines  wahrhaft  l>e- 
deutenden  Cliarakters  geschrieben  ist,  und  dessen 
originelle  Darstellung  sich  dahin  znsammenfiissen 
lässt,  dass  Siemens  sich  bewusst  war,  zwar  sehr 
vom  Glück  begünstigt  gewesen  zu  sein,  aber  auch 
in  allen  misslichen  Lagen  des  Lebens  wacker 
gekätnpft  und  energisch  gehan<b>lt  zu  haben. 
In  .seiner  Kigcnschaft,  in  kritischen  Momenten 
schnell  entschlossen  zu  sein  und  ohne  lange 
relu  rlegung  das  Richtige  zu  thun,  erblickt  er 
den  Hauptgrund  für  die  grossartigen  Krfolge 
seines  Lebens.  [ijtv] 

*)  Wkknkr  VON  SiKMKNi».  LiheMitrittneruti£eH.  j»r.8*, 
(317  S.  m.  Poftr.)  BerliB,  Julias  Spring.  Preis  5  Mark. 
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Pbotomikrographie. 

Vcin  I»r.  A.  Miethe. 
Mit  <wrei  Abbildungen. 

Jedem  I.eser  dfirften  jene  kleinen  .Ansichten 
bekannt  sein,  weli'lie  man  vielfach,  beMoncIers 
vor  einigen  Jahren,  in  allerlei  Nippsachen  sah, 
wie  man  sie  in  den  ambulanten  Verkaiifsorten 
der  Uiiiler  findet.  In  Federhaltern,  Berloqucs 
imd  ähnlichen  (.egensländen  sind  kleine  (>ias- 
körpor  eingelas-sen ,  in  welche  hineinschauend 
man  eine  mehr  otler  minder  vollkommene  photo- 
graphischc  Ansicht  erblickt.  Das  Glasstiickchcn 
erweist  sich  bei  näherer  HetracliHmg  als  eine 
sogenannte  „holo.steri.sche"  Lupe,  d.  h.  als  ein 
Cilaskürper  von  cylinfirischer  oder  vierkantiger 
Form,  des.sen  eines  Knde  kugelförmig  ange- 
schliffen oder  tropfenfiirmig  angeschmolzen  i.st, 
während  das  andere  Fntlc  «-ine  Planllächc 
aufweist.  Die  Länge  <le«  (llaskörpers  ist 
so  gewählt,  dass  die  l'lanfläche  sich  gerade 
im  Brennpunkte  der  kugelförmigen  anderen 
F'.ndfläche  befindet.  F.in  Auge,  welche»  tlurcli 
die  Kugclilächc  hin^Jurchsieht ,  erblickt  dann 
eine  winzige,  auf  der  Brennfläche  hefestigte 
Photographie  in  stark  vergnissertem  Maassstabe. 
Wenn  man  erfährt,  dass  diese  kleinen  Lupen  mit 
Photographie  nur  wenige  Pfennige  kosten,  und 
dass  sie  zu  Tausenden  und  Abertausenden 
1«.  XIL9J. 


1  beson<lers  in  Paris  angefertigt  werden,  so  muss 
man  sich  billig  über  diesen  ln<lustriezweig  wim- 
dern,  bei  dem  man  nicht  weiss,  was  an  seinen 
Producten  bezahlt  wir«l,  <icr  Ziiilaufwand,  das 
Material,  oder  keines  von  beiden.  Niemand 
wird  l>ehauptün,  dass  tliese  kleinen  Dinge  irgend 
welchen  Itesondercn  Nutzen  gewähren,  auch  der 
.istlwtische  Genuss  ist  im  .Allgemeinen  ein  ziem- 
lich geringfügiger,  und  in  der  That  sind  diesi» 
Producte  nur  sehr  verkümmerte  Endziele  einer 
wichtigen  .Aufgabe,  <leren  Lösung  für  verschie- 
tiene  Gebiete  nicht  ohne  Bcileutung  ist.  Diese 

j  Spielerei  hat,  ehe  sie  zu  der  Vollkommenheit 
geilieh,  welche  wir  jetzt  .selbst  in  diesen  billigen 
Kxi'mplaren  zu  sehen  gewöhnt  sinil,  ein  Zu- 
sammenwirken einer  grossen  Summe  von  Scharf- 
sinn erfordert.  Die  Abbildung  von  Gegt-nstän- 
den  auf  photographischem  Wege  auf  kleinster 
Fläche  hat  jedoch,  abgesehen  von  dieser  be- 
kanntesten Anwendung,  auf  ganz  anderen  Ge- 
bieten ganz  wesentliche  Bedeutung  gehabt  und 
hat  sie  noch.  W'eiui  wir  in  der  \Veltg<-schichte 
einige  20  Jahr«^  zurückgehen  untl  un.sere  Leser  an 
jene  Zeit  erinnern,  in  der  die  Hauptstadt  Frank- 
reichs von  einem  undurchdringlichen  Blockade- 
gürtel umgeben  war,  .so  führen  wir  sie  damit 

[  in  die  Glanzzeit  der  Pbotomikrographie  zurück, 
in  jene  Zeit,  in  tier  sie  lierufi-n  war,  der  Mensch- 

,  heit  einen  wichtigen  Dienst  zu  leisten.  Die 
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Photomikropraphie  ist  das  Mittel  gewesen,  mit 
dessen  Hülfe  Tausendc  vun  Nacliricliten  über 
jenen  eüwrnen  Gürtel  hinweg  in  die  Hauptstadt 
Frankreii'hs  j^clant:^';  sind;  'l'aiisemlc  von  .Mensi;hen 
sind  beglückt  wurden  diircb  dict  Narhriclitcii, 
welche  sie  auf  diesem  W'ejje  von  ihren  Lieben 
draussen  erhalten  haben;  Tausende  von  Freuden- 
und  Schmer/.enatiiräiieu  sin<l  über  diese  Mikro- 
gramme vergosaen  worden« 

Urieftauben  waren  es,  welche  mittelst  des 
Ballons  aus  der  belagerten  Hauptstadt  befortlert 
wurden,  und  welche  mitten  im  eisigen  W  inter 
getretilich  ihren  Rückweg  in  die  gewohnte  Ilei> 
math  fanden.  In  einem  Federkiel  nisanmien- 
gewickcit  befanden  sich,  an  dem  l-"iügel  de« 
Vogels  befestigt,  20  ptiotomikrographische  De» 
peschen,  deren  jede  1 5  ooo  Buchstaben  enthielt, 
ao  dass  eine  einzige  Taut  r  den  Inhalt  eines 
massigen  Bandes  in  gewöhnlichem  Druck  mit 
sich  dnich  die  Luft  fiihrte;  466  solcher  Einael- 
depeschen  wurden  beRirdert,  so  dass  man  eine 
Bibliothek  von  weit  über  100  Bänden  durch  den 
Druck  der  sSmmtUchea  Mittheilungen  zusammen- 
stellen könnte.  Jede  dieser  Depeschen  wurde 
fünf  Tauben  mitj^egelun  in  tier  Absicht,  dass 
wenigstens  eine  ihr  Ziel  erreichte  und  somit  die 
N'.K'hrich'en  ^'Ifickürh  nach  I'aris  gelangten. 
Wenn  iiiaii  hori,  welche  Anstrengungen  die 
belagerir  Ü  Luptstadt  machte,  um  In  den  Be> 
sitz  von  Nachrichten  von  aussen  zu  gelangen, 
und  wie  fruchtlos  diese  Anstrengungen  durch- 
weg blieben,  so  inuss  man  billig  erstaunt  sein 
Aber  die  Leistung  sowohl  der  klagen  Vögel  als 
auch  dar  geidilckten  Menadten,  welche  es  ver- 
standflo,  ihnen  Depeschen  auf  den  Weg  zu  gehen. 

Wir  wollen  in  Folgendem  versuchen,  die 
Methode  su  schildern,  mit  deren  Hülfe  es  ge- 
lang, derartige  winzige  I'liotograjihien  lier/n.stt-üen. 

üs  ist  bekannt,  dass  die  Grosse  irgend  eines 
von  einer  Linse  entworfenen  Bildes  von  drei 
Umständen  alihängt,  erstens  von  der  Grösse 
des  Originals,  zweitens  von  der  Entfernung  des 
Or^inals  von  der  Linse,  nnd  drittens  von  ihrer 

Hrennweite.  Die  Grösse  des  Originals  ist  meist 
gegeben,  und  bei  sctiriftlicheii  mler  bildlichen 
Darstellungen  kann  man  aus  technischen  Gründen 
eine  gewisse  Minimalgrf>sse  nicht  wohl  über- 
schreiten. Will  man  also  mit  Hülfe,  einer  plioto- 
graphischen  Lin$t>  nach  einem  gegebenen  Original 
eine  verkleinerte  Copic  herstellen,  so  bleiben  dazu 
nur  zwei  Mittel,  entweder  das  Original  weit  genug 
von  der  Linse  ao  entfernen,  oder  der  Linse 
eine  gcnilgend  kurze  Brennweite  zu  geben.  Das 
erstcre  Mittel  wäre  an  sich  anwendbar,  wird  aber 
in  der  Praxis  nicht  benutzt,  weil  dasselbe  sehr 
tmiständlich  ist  und  nur  bei  gans  klarer  Luft 
ausfährbar  sein  wfirde.  Ausserdem  ist  das 
Brenn] iimktshild  gT<)SSerer  Linsen  nii  ht  leicht 
mit  genügender  äcliärfe  herzustellen,  während 
dies  bei  kleinen  Linaen  leichter  zu  erreichen 


ist.     Die  Verkleinerung,  um  die  es  sich  in  der 
Photumikrograptüe  handelt,  ist  eine  ziemlich  be- 
trächtliche, sie  erreicht  das  8c)o— looofache, 
ein  Photoinikrogramm  verhält  sich  in  der  Grösse; 
;  zum  (Original  dalier  etwa  so,  wie  sich  die  Baclerien 
I  der  Grösse  nai  h  zu  unseren  besten  n)ikrophotO> 
graphischen  Aufnahmen  dieser  Organismen  ver- 
halten.    Die  l'hototnikrographie  ist  sonnt  eine 
I  Umkehrung  der  Mikrophotographie  zu  nennen. 
Die  Linsen,  welche  in  der  l'hotomikrugraphie 
angewendet   werden,  haben  meist  nur  wenige 
Millimeter  Brennweite,  und  das  Object  befindet 
sich  in  meistens  ebensovielen  Metern  Entfemimg 
vor  denselben.   Wie  aus  den  Regeln  der  cen- 
tralen Perspective  folgt,  ist  in  diesem  Kalle  die 
Verkleinerung  eine  tausendfache.  W  elche  Objec- 
I  tive  zur  Zdt  der  Pariser  Belagerung  für  die 
Photomikri  igraphie  benutzt  wurden,  ist  nicht  be- 
j  kaimt  geworden.     Dagron,    welcher  damals 
I  allein  die  photomlkrograpfaiscfae  Kunst  ausAbte, 
,  hat  sein  Verfahren  nur  in  grossen  Zügen  bekannt 
■  gegeben,  und  alles  das,  was  auf  demselben  Ge- 
biete bis  auf  den  heutigen  Tag  geleistet  worden 
ist,  beruht  fast  ausschliesslich  auf  eigenen  Er» 
fahrungen  der  l>etreffenden  Photograplien.  Wir 
wollen  daher  ein  Verfahren  schildern,  wclchi» 
walirschcinlich  in  seinen  Grundzügen  mit  dem 
Dagronschen   vollkommen   übereinstimmt,  und 
!  welches  der  Verfasser  si-Ilist  zur  1  r/cugung  sehr 
guter  Photomikrographicn  mit  Erfolg  benutzt  hat. 
I  Die  angewandten  Objcctivc  waren  keine  photo- 
graphischen  Objective  im  gewöhnlichen  .Sinne, 
I  sonüdem  es  wurden  Llna^icombinationen  benutzt, 
I  welche  ähnlich   den  Mikroskopobjectiven  au- 
sammengestellt    waren,    und    zwar    warten  di«' 
i  Linsencorobinationen  in  diesen  Fällen  so  gestellt, 
'  dass  sie  dieselben  Seiten,  welche  sie  im  Mikro- 
skop (lein  Object  ziulri-hen,  l)ei  der  photomikro- 
grapbischen  Aufnahme  der  empändlicben  Platte 
)  zuwandten.    Anaserdem  waren  diese  S3rsteme 
tioi  h  srhr  stark  abgeblendet,  um  ein  möglichst 
.  scharfes  Brennpunktsbild  zu  erzielen  und  die 
I  Einstellung  au  erleichtern.  Die  Einatellang  selbst 
ist    eine    ziemlich    schwierige    Operation,  wie 
I  leicht  einzusehen  ist.    Das  Bild  ist  so  klein, 
I  daas  ea  einer  starken  Lope  oder  eines  Mikro- 
skopes  bedarf,  um  zu  consiatin  n,  dass  es  scharf 
,  ist.  Eine  matte  Scheibe  kann  zur  l^insteliung  nicht 
angewendet  werden,  weil  dieaelbe  viel  zu  rauh 
ist,  um  eine  genaue  Einstellung  zu  ermöglichen. 
Das    Beobachtungsmikroskop    oder    die  Lupe 
wurden  daher  auf  ein  Luftbild  in  einer  ganz 
bestimmten  Ebene  eingestellt,  genau  in  diese 
Ebene  wurden  bei  der  Aufnahme  die  empßnd- 
j  liehen  Platten  gebracht  und  dann  zur  Exposition 
geschritten.  Eine  Anacbauung  des  Prindps  des 
'  angewandten  Apparates  giebt  die  beifolgende 
Figur.     In   einem   etwa    i   m    langen  Kasten 
,  {A  Abb.  179),  welcher  durch  einen  Auszug  bis 
!  auf  2  m  veriingert  werden  kann,  befindet  aicb 
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an  einem  Ende  eine  quadratische  OefTniing, 
welche  zur  Aufnalime  des  zu  reproducirenden 
Negatives  ß  dient,  bei  C  ial  in  dem  Kasten 
eine  Miniaturcamera  eingelassen,  welche  an 
einem  Arme  /J  das  Mikroskop  //  tr.ic;t.  Bei  /' 
ist   im   Fomis    cJes   Objectives   C  eine  dünne 


An  Stelle  der  Spiegelglasplatte  F  wird  jetzt, 
nachdem  der  ganze  Apparat  schräg  gegen  den 
Himmel  gerichtet  ist,  die  empfmdliche  Platte 
eingebracht  und  zur  Exposition  geschritten. 

Die  Herstellung  der  für  den  Zweck  der 
I'hutumikrographie  allein  anwendbaren  Platten 


At>b. 


PboloBtkrographitcbcr  Apparat  mit  elnom  Objvctiv. 


Spiegelscheibe  angebracht,  auf  welche  mittelst  ', 
eim^s  Diamanten  ein  feines  Fadennetz  eingerissen 
ist.  Durch  Drehen  der  Mikrometerschraube  <i 
wird  das  Mikroskop  .so  eingestellt,  dass  die 
Diamantstriche  auf  der  Scheibe  /'  deutlich  sicht- 
bar sind.  Wenn  der  Apparat  so  weit  vorgerichtet 
ist ,    wird  das 

Objecliv  C  mit-  Abb 
telst  eines  fei- 
nenMikrometer- 
gewindes  so 
lange  in  der 
Richtung  /•'/i 
verschoben,  bis 
im  Mikroskiip 
ein  scharfes  Hild 
des  Negatives 
B  zugleich  mit 
den  Diamant- 
si  riehen  der 
(ilastafel  sicht- 
bar wird.  In 
diesem  Augen- 
blick fallt  also 
das  vom  Objec- 
liv entworfene 
Hild  in  <lie  Kin- 
stellebene.  Im 
praktischen  Ge- 
brauch würde  es 
sich  empfehlen, 

von  einem  Original  zugleich  mehrere  verkleinerte 
Copien  zu  nehmen;  zu  diesem  Ende  ist  es  nur 
nüthig,  bei  C  statt  eines  Objectives  deren  mehrere 
anzubringen,  deren  Focalebenen  genau  in  die- 
-selbe  Ebene  fallen.  Eine  solche  pholomikro- 
graphische  Camera  mit  7  Objeirtiven  zeigt  unsere 
.Abbildung  180;  ihre  Construction  ist  etwas  ab- 
weichend, doch  wird  der  Leser  unschwer  an 
der  Hand  der  danmter  befindlichen  Buchstaben- 
erklärung die  Einrichtung  verstehen. 


k'hotuiiiiVrogru|iliiM.'hcr  AppjiM  in       dfr  (>Mi;in.tlt;ri»»*v 

W  Mikromelcnchraub«  xur  icharfen  Kuulellung.  Priftmen^iiule, 
Im  Cw«tlrn<lix:ket  lur  Einstellung.   D  Sielxaruihr»  Ot>}«ctiv 


ist  eine  sehr  schwierige  und  wiirtle  lange  Zeit 
geheim  gehalti-n.  Dagron  und  st:ine  Nachfolger 
benutzten  ausschliesslich  Platten,  bei  denen  das 
empfindliche  Silbersalz  in  einer  Schicht  von  Ei- 
weiss  und  C'ollodium  su.spendirt  war.  Es  ist  ja 
einleuchtend,  dass  bei  diesen  Platten  .\lles  darauf 

ankommt,  <lass 

•  I»"  das  Silberkom 

von  höchster 

Feinheit  ist. 
Wünle  man  auf 
einer  gewöhn- 
lichen Trocken- 
platte eine 
solche  Phi»to-- 

mikrographie 
aufnehmen,  so 
würden  die  Sil- 
berkörner «liere- 
producirten  Ge- 
genstände viel- 
mal an  Grösse 
übertreffen;  ein 
gewöhnliches 
photographi- 
sches Negativ 
sieht  schon  bei 
schwacher  \'er- 
grösserung  eher 
einem  Haufen 
schwärzlicher 
Steine  äimiich  als  einem  Dilde.  Die  Herstellung 
dieser  feinkörnigen  Collodium-Eiweiss-Platten  ist 
eine  .sehr  schwierige,  da  der  überall  vorhandem^ 
Staub  ausserordentliche  Hindemisse  bereitet, 
zudem  ist  ihre  Kmplindlichkeii  ein«-  sehr  geringe. 
Ebenso  feinkörnige  Platten  kann  man  herstellen, 
wenn  man  als  Körper  der  photographischen  Schicht 
die  jetzt  für  die  gewöhnlichen  photographischen 
Platten  ausschhesslich  verwandte  Gelatine  benutzt, 
wenn  man  nur  Sorge  trägt,  die  Silberkömchen 
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durch  passende  Veifabniogsarten  so  klein  zu 
halten,  wie  es  für  den  Zweck  erforderlich  ist. 

Ks  mag  hier  p<-Tiiii;i-n  zu  i-i  a alairn,  dass  man 
mit  unseren  heutigen  Mittein  mit  den  vorhin  ge- 
nannten Objectiven  eine  Photomikrographie  bei 
viuvT  Hclichtungsieit  von  nur  wenigen  Secunden 
hurälellcn  kann. 

Das  so  gewonnene  pholomikrographische  Bild 
wird  nnn  in  gcwöhnlifluT  U'cis«-  cntwii  kclt,  wo- 
bei allerdings  von  einer  CoiUrole  <les  Fort- 
schritts der  Entwickelung  keine  Rede  sein  kann, 
da  das  Bild  auf  der  l'l.itti-  nur  wie  ein  kleines 
schwarzes  I'ünktcru  n  i  rs(  hcint.  Der  Moment, 
an  welchem  die  Kntwiekelung  abzubrechen  ist, 
musM  daher  durch  Krfahrung  richtig  bestimmt 
werden. 

Wie  weil  es  die  Photomikrupraphie  f,'t  brai  lit 
hat,  mag  aus  dem  Umstände  erhellen,  dass  auf 
der  Weltausstellung  im  Jahre  1867  zu  Paris 
ein  photomikrographisches  Bild  ausgestellt  war, 
auf  dessen  stecknadelkopfgrosser  Fläche  die 
Portraits  von  400  Abgeordn^en  miter  dem 
Mikroskop  deutlich  sichtbar  waren. 

Wenn  us  sich  darum  handelt,  die  gewonnenen 
photographischen  Bildchen  in  die  bekannten  holo- 
sterisclifn  I.iiju'ii  rinzufii^ri-n,  1  kann  dii-s  iu  fi)lcjen- 
der  Weise  geschehen:  Die  kleinen  Glasstäbchen 
werden  erwftrmt  und  auf  ihr  ebenes  Ende  wird 
ein  Tröpfchen  Canadabalsam  pebradit,  wurauf 
das  so  vorgerichtete  Stäbchen  gegen  die  ebenso 
angewinile  Bildplalte  an  der  ^lle,  wo  sich  das 
Bild  hefmdet,  auficresetzt  und  frsiL'fdnickt  wird. 
Wenn  dann  ilie  Tlatten  jja.ssend  praiiarirt  wurcU-n. 
so  kann  man  nach  Erkalten  des  Canadabalsams 
durch  einen  kurzen  Schlag  das  Bild  \'in  der 
l'latte  lostrennen,  welches  hierauf  an  d(>r 
Lope  befestigt  ist  und  durch  Kintauchen  in 
dünne  Schellacklösnng  vor  mechanischen  Ver- 
letzungen geschützt  wird.  In  den  Fabriken, 
welche  sich  mit  der  Herstellung  der  Eingangs 
erwfthnten  Spielereien  befassen,  ist  das  Verfohren 
jedenfillls  ein  wenig  anders,  doch  ist  Ober  das- 
selbe nichts  in  dii>  OefTentlichkcit  i;edninj;en; 
die  Bildchen  werden  dort  nämlich  oiTenbar  aus 
der  abgelösten  Schicht  der  Originalplatten  mittebt 

einer  .'Schere  hcraiisgeschnitten  und  dann  auf 
die  Glasstäbchen  übertragen. 

Die  Photomikrographie  hat  ausser  für  die 
bereits  genannten  Zwecki-  noch  andere  An- 
Wendung  in  der  wissenschaftlichen  Technik  ge- 
funden; so  werden  mit  HOlfe  derselben  s.  B. 
feine  Maassst.'ibe  auf  Glas  photnt^aphirt,  welche 
zu  mikrü-skopischen  Ausmessungen  dienen,  ja, 
ein  modemer  Ktnttler  der  Photomikrographie, 
der  bekannte  Präparalc-nhcr'iti-Ucr  1.  1).  Möller 
in  Wedel  in  Unlsteiii,  hat  noch  <-iu  anderes  sehr 
hübsches  Kunststück  zuwege  gebracht.  Dieser 
Meister  der  mikroskopischen  Technik  stellt  näm- 
lich für  den  Handel  Präparate  her,  welche  unter 
einem  Deckgias  nwfarere  Hunderte  von  Kiesel- 


algen  (Diatomeen)  vereinigen;  diese  kleinen  Ge- 
bilde sind  in  regelmässigen  Reiben  angeordnet, 

und  unter  jcd<'tn  i!rr<,üii-n  liftlndet  sich  ein 
Schildchen,  welches  den  lateinischen  Namen  der 
betrefTenden  Speeles  fn  photomficrographiacher 
Schrift  unter  dem  Mikroskop  ablesen  lässt.  Für- 
wahr eine  erstaunliche  Leistung!  l'H'] 


Das  MWaUMfaT-Boot. 

tut, 


In  dem  Sicherheitsboot  „Walfisch"  .sind  drei 
gute  Gedanken  vereinigt  worden,  nämlich  die 
/.iisammenlegbarkeit  der  bisher  viel  verwendeten 
Segeltachboote  mit  der  Einrichtung  der  I.uftkästen 
der  eisernen  and  böUemen  Rettungsboote,  wobei 
schliesslich  drittens  diese  „Lultkästen**  mit  einem 
schon  bei  Rettungsbojen  erprobten  Stoffe,  nämlicb 
mit  Rennthierbaaren  gefüllt  sind. 

Die  Wände  des  Bootes  bestehen  aus  mehreren, 
mit  diesen  Ilaaren  gepolsterten  Wülsten  aus  Segel- 
tuch; der  Boden  ist  flach  und  aus  doppeltem 
Segeltuch  hergestellt.  Als  Sitae  werden  mehrere 
ebenfalls  tni:  Seireltn.h  bt-znr^ene  Rennthier- 
polster verwendet,  die  durch  Bretter  versteift 
sind;  diese  Sitae,  seemännisch  „Duchten**  ge- 
nannt,  werden  in  die  Rillen  der  Wulste  der 
beiden  Bootswände  geklemmt,  wodurch  das 
Boot  die  nöthige  Spreite  erhält.  Vorläufig 
wird  auih  zur  Wrsteifung  des  Bootes  in  der 
Längsrichtung  nur  eine  Latte  oder  ein  Brett 
iimen  auf  den  Boden  gelegt;  es  dürfte  sweck» 

massig  sein,  diese  später  durch  einen  ei.semen 
oder  hölzernen  Kiel,  „hochkant"  angebracht, 
zu  ersetzen,  da  auf  diese  Weise  dem  „Wal- 
fisch" bessere  Seeeigenschaften  gegeben  werden 
könnten. 

Auf  dem  Rand«?  der  obersten  W  ulst  sind 
aus  Leder  Kauschen  (Oesen)  angebracht,  imi 
die  Riemen  beim  Rojen  zu  stützen.  Beide  Steven 
des  Bootes  sind  mit  eisernen  Kauschen  versehen, 
an  denen  Leinen  u.  s.  w.  befestigt  werden  und 
auch  Hdsstaljen  eingehakt  werden  können.  Zur 
Anfertigung  der  Hofite  wird  entweder  was.serdicht 
gemachtes  Baumwoli-St^eltuch  oder  antiseptisch 
gestrichenes,  wasserdichtes  Fladis-Zwinituch  ver- 
wendet ;'  beide  ,*^nrten  .sollen  geringere  Brüchigkeit 
t>csitzen  als  die  nur  mit  Oclfarbc  gestrichenen 
Segeltuche.  Ausser  Gebrauch,  also  an  Boid  des 
Schiffes  oder  beim  Tragen  über  Land,  werden 
die  Duchten  und  das  Bodenbrett  ans  dem  Boot 
heraus  genommen  und  dann  beide  Bordwände 
an  einan<ler  gelegt,  so  dass  es  zu  einem  schmalen 
Ballen  zusammengeschnürt  werden  kann.  Das 
kleinste  „Walfisch"-Boot ,  das  xwel  Mann  tragt, 
hat  2,5  m  Länge,  0,7  m  Breite,  0,3  m  Bordhöhe, 
und  wiegt  nur  1 7,5  kg.  Somit  genügt  ein  Träger, 
um  ea  über  Land  fortiuicfaaffen. 
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£s  dürfte  bekannt  sein,  dass  auf  Kriegsschiffes 
nicht  allein  der  Ordnung  und  de«  ndUtärischeii 
Drilb  wegen  die  HSngematten  der  Mannschaft  ao 
fest  geiuirt  (d.h.  zusammengesL-hnürt)  werden,  dass 
sie  wie  geschlossene  Segeltuchwulste  aussehen, 
sondern  weil  sie  in  diesem  Zustande  im  Wasser 
liegend  etwa  für  48  Stumh-n  noch  gi-nüneniie 
Tragfähigkeit  besitzen,  um  einen  sich  anklammern- 
den Mann  über  Wasser  so  halten.  Diese  Hänge- 
matten enthalten  im  Innern  ausser  einer  oder 
zwei  wuilenen  Decken  eine  Kusshaaimatratze,  der 
jedenfoHi  snr  Hauptsache  die  Verwendbaikeit 
der  Hängematte  als  Rettungsboje  zu  danken  ist. 

Da  nun  die  Renntlüerhaare  nach  Jahrhuaderte 
alten  nofwegtsdien  EkUmmgen  besonders  gioise 
Tngfihiglceit  besitzen  Sidlen,  so  iässt  steh  denken, 
dass  die  Walfischboote,  wenn  sie  vuli  Wasser  ge- 
schlagen sind  oder  ilir  Boden  durch  Aofstossen 
auf  Stein  zerschnitten  ist,  oder  selbst,  wenn  die 
SegeltuchhüUen  der 
Wulste  beschädigt 
sind,  noch  genü- 
gende Tragfähig- 
keit besitzen,  um 
ihre  Besatzung  über 
Wasser  su  ^Iten. 

In  Deutschland 
wurde  zuerst  der 
hamburgischeBade- 
meister  I..  Krüger 
durch  den  SchiHs- 
capitän  Matthie- 
sen  auf  die  Renn- 
tiiierbaare  zur  Fül- 
lung von  Rettungsbojen  nnd  Schwimmwesten, 
an  Stelle  tier  Korkfülhiiiij;,  aufmerksam  gemacht. 
Nach  Krügers  'i'od  nahm  die  Berliner  Segeltucb- 
fitbrlk  von  A.  Bnswits  die  Sache  in  die  Hand; 
hierbei  wurde  Baswits  der  Erfinder  des  Walfisch- 

buutes. 

Allerdings  gehören  zur  Erprobung  der 
Leistunpsfaln\'keit  gründliche  Versiulie  daniber, 
wie  lange  Zeit  auch  solche  lioote  ihre  Trag- 
fähigkeit behalten,  bei  denen  ilic  Aussenhaut 
der  Wulste  verletzt  ist,  in  deren  llaarfütlung  also 
das  Wasser  eintreten  kann.  Fallen  diese  Ver» 
suche  günstig  ans,  SO  hat  die  Erfindung  eine 
gote  Znkunit. 

Die  Versuche,  die  am  2  3.  November  auf  der 
F.lbe  in  Hamburg  mit  den  Walfischbooten  statt- 
fanden, aeigten,  dass  sie  genügende  Tragfähig- 
keit besassen  nnd  dass  ilwe  Sbdniität  tOx  ruhiges 
Wasser  hinreiL-hend  gross  war.  Wegen  tier 
flachen  Form  der  Wallischboote  äusserten  ver- 
schiedene ältere  Capitäne,  die  Dinger  könnten 
nur  für  den  Müggelsee  und  Umgebung  geeignet 
•ein.  Unserer  Ansicht  nach  geht  diese  Ver- 
vrtheilnng  zu  weit;  abgesehen  davon,  dass  die 
Büotsform  ja  norh  beliebig  geändert  Wiarden 
kann,  werden  die  Boote  selbst  in  ihrer  jetzigen 


Form  jeticm  Schiflsboot  vorzuziehen  sein,  wenn 
es  sich  darum  i»ndelt,  statt  einer  leblosen  Boje 
einem  über  Bord  gefallenen  Fahrgast  oder  Schiffs- 
gast möglichst  schnell  thätige  Hülfe  zu  bringen. 

Denn.wätirend  das  Aussetzen  und  Zuwasser- 
lassen  eines  jeden  Schiffsbootes,  besonders  bei 
schlechtem  Wetter,  bei  hohem  Seegänge,  grosse 
Vorsicht,  also  dementsprechend  Zeit  zum  Ab- 
passen des  richtigen  Augenblicks  u.  s.  w.  er- 
fordert, wird  man  dieses  Walfisi  hlioot  in  detikhar 
kürzester  Zeit  mit  Hülfe  von  wenigen  Hinken 
Matrosen  ra  Wasser  werfen  können.  Noch 
während  das  SchifT  in  voller  Fahrt  ist,  kann 
vom  Heck  aus  das  Boot  mit  ein  oder  zwei 
tflcbtigen  Lenften  weggefiert  werden;  schlagt  es 
dabei  voll  WaSier,  so  schadet  dies  nichts,  da 
es  seine  SchwbnmfiUiigkeit  behält.  Wälirend 
jedes  andere  Boot  in  See  dem  Zerschellen  am 
Schiffskörper  aoaigesetst  ist,  kann  das  Polsteii)oot 

Abb.  tit. 


DM.StciMrtwitoboa*  „WalSub". 

'  nodi  so  stark  an  das  Schiff  Stessen,  es  wird 

keine  Verletzung  erhalten.  Geraile  in  diesem 
I  Umstände  liegt  die  Atanchbarkeit  der  neuen 
j  Erfindung. 

I        In    ähnlicher   Weise    wie    als  Rettungsboot 
I  auf  hoher  See  wirti  tias  \\  altisclibtKit  gute  Dienste 
I  leisten,  wenn  es  si<"h  darum  handelt,  bei  einer 
l.andniii;  oder  Stratidung  an  unbewohnter  Kiiste. 
wo  es  an  RettungsgiTath  und  an  guten  Hranilungs- 
booten  fehlt,  eine  Leine  durch  die  brandende 
j  Strandsec  hindurch  an  Land  zu  bringen.  Schiffs- 
I  boote  sind  für  diese  Zwecke  untauglich,  weil  sie 
I  in  der  Urandung  zuweilen  kopfüber  kentern  und 
'  dabei  den  Bootsinsassen  schwere  Verletsmigea 
'  zufügen.     Das  gekenterte  Walfischboot  wfad 
I  dagegen  stets  nicht  allein  ungefährlich  sein, 
sondern  auch  eine  vorzögliclte  Rettungsboje  fBr 
die  Maanscfaalt  abgeben. 

Nach  dem  desagten  erscheint  es  fast  über- 
flüssig, noch  zu  betonen,  dass  das  Waltischboot 
allerdings  aoch  aaf  dem  Müggelsee  und  sonstigen 

Hinni-ngewiissern  sehr  gut  zu  gebrauchen  ist, 
und  zwar  namentlich  als  Beiboot  für  Segelyacbten 
und  auf  den  Landreisen  im  Auslande,  wo  es 

darauf  ankommt,  dir  Mittel  zinn  reherschreiten 
von  Flussläuten  durcii  Träger  mitfuliren  zu  lassen. 
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Dt-r  L'm!4taiul,  class  der  Director  der  Sec- 
warte,  I'rofessor  Dr.  Neumayer»  pen&oUdi  dae 
Probefahrt  mit  dem  Walfischboote  machte,  liMt 
sclioii  zur  Cii-nüge  darauf  Hi-hlicssi-n,  dsM  ei 
•ich  hier  um  eine  wohl  zu  beachtende  Erfindung 
handelt.  G.  Wii.  [»gu) 


UalMr  TUexplagen 
und  d«rm  nataxgemlHe  BekümpAiiic. 

Von  Caru«  Sterne, 
fSch!»!*»  v.iii  Srilt" 

Der  Kampf  begann  im  Jalire  1888  mit 
einer  genauen  Aufnahme  aller  mit  HeiiB('hri->  kc-n- 
t-H-xn  h<-l<-i;u-ii  Stri-ckcn,  (in<l  da  man  fs  damals 
liaujit.sai  lilicii  inil  Stiiurviiflui  mirnnuniu  zu  thun 
liallc.  mit  ein«  -  I  iiisammluiig  der  im  Bodt-u 
abgelegten  Kikapsclu,  wobei  1,5  Frcs.  für  je 
zwanzig  Liter  gezahlt  wurden.  Die  Eingubomen 
betlieiligten  sielt  mit  gromem  Eifer  an  dieser 
sctilechtbezaiilten  Finwmminng,  und  es  wurden 
im  Winter  188^9  allein  87610  hl  Eier  zer» 
stört,  nahezu  gleichviel  in  ('oiustantine.  Da  fast 
150000  lia  Landes  mit  der  Brut  belegt  waren, 
so  Uess  sich  trotz  dieser  grossen  Sammelarbeit 
für  das  Friihjalir  188g  da-  Auskriechen  einer 
gewaltigen  Menge  von  Insekten  erwarten,  und  es 
wurde  zu  deren  Bekämpfung  die  Anscbafiung 
v(jn  7120  '  ViiriH  Iw-'n  Fanicm-räthcn  beschlossen. 
IIa  sind  dies  \  urriclilungeii,  die  sich  auf  Cypern 
bei  der  Massenvertiignng  der  jungen  Hen- 
scliroi  kcn  Im- währt  haben,  die  in  den  ersten 
fünf  lagen  nuch  nicht  fliegen  können  und 
kriechend  oder  springend  Aber  die  Felder  ein- 
herzielicii.  Die  Faiii;i,'erät!ie  lie.stehen  ans  lani^i-n 
Streifen  von  W'aclisleiiiwaud,  ilie  mittelst  Pfosten 
derartig  aufgespannt  wertleii,  »lass  si<  i-im  senk- 
rechte Wand  um  die  Felder  bilden,  hoch  genug, 
dass  die  Heuschrecken  nicht  darüber  hinweg 
springen  koimcn.  Man  treibt  die  Thiere  mit 
Laubbündeln  gegen  diese  Randmauero«  weiche 
sie  zu  erkriediMi  versuchen,  aber  wegen  der 
Glätte  stürzen  sie  immer  wieiler  herab. 

Am  Fuxse  dieser  Wacfasleinwand  -  Wände 
wurden  in  kurzen  Entfernungen  von  einander 
mit  Ziakblecli  ausgcklfidt-t«-  ('iruhcn  von  2  m 
Liqge  und  je  i  m  Breite  und  Tiefe  angelegt, 
in  diese  wurdoi  die  Insekten  von  den  Arbeiteni, 
denen  ein  grosses  Aufgebot  Soltlatcn  beigesellt 
war,  hineingekelirt  und  mit  Stahlkculeu  zer- 
mahnt (Abb.  183).    Diese  Methode  hat  sich 

viel  besser  [»ewährt  als  das  Hineintreiben  in 
brcimende  Scheiterhaufen,  wie  es  frülier  üblich 
war.  Ausserdem  gewinnt  man  hierbei  einen 
ganz  brauchbaren  Felddünger,  (k-iiii  die  Kästen 
rausjien  natürlich  zu  weiterem  (iebraucli  bald 
wieder  ausgeschaufelt  werden  (Abb.  184),  und 
es  war  auf  diese  Weise  gelungen,  im  Jahre  1 88y 
mit  einem  Aufwände  von  einigen  hunderttuuitend 
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Franken  ca.  40  000  cbm  Insdtten  tu  vernichten 
und  die  Krote  xa  retten. 

Allein  von  December  1 890  bis  zum  Frühjahr 

iH()i  erschienen,  wie  gesagt,  Wanilerlieu- 
schrecken  und  belegten  den  Boden  mit  Uirer 
nach  40  Tagen  auskriechenden  Brut.  Man 
m\isstf  liaher  die  .Xrbeitskräfte  verstärken,  die 
Anstrengungen  verdoppeln.  Das  mühsame  irlin- 
sammeln  der  Eier  wurde  angegeben,  die  von  ihnen 
belegten  Flächen  wurden  vicltnelir  umgepnügt, 
wodurch  die  Jiier  zum  groa^a  Theil  vernichtet 
wurden;  ausserdem  wurden  viele  junge  Heu» 
schrecken  in  angezündete  Feuer  getrieben  und 
verbraimt.  Ausserdem  wurden  9337  cyprische 
Fanggerällie,  mit  denen  man  eine  47g  lün  lange 
Linie  tnngrenzen  konnte,  in  Cn-brauch  ge.stellt 
und  damit  ca.  i  722227  hl  Heuschrecken  ver- 
tilgt. Man  gewinnt  einen  Bi^ififf  von  der  Aus- 
dehnung der  Plage,  wenn  man  erfälirt,  dass  alle 
diese  Mittel  nicht  genügten,  den  Zerstörungen 
Einhalt  zu  thun,  SO  dass  man  zu  neuen  Mitteln 
schreiten  musste. 

Man  versuchte  es  nun  in  den  Jahren  1891—92 
ntit  chemischen  Zerslöruugsmitteln.  Die  aus- 
kommende Brut  liat  eine  sehr  dunkle,  fast 
schwarze  Farbe,  weshalb  sich  audi  die  Jungen 
schützen,  indem  sie  in  der  Ruhe  an  die  Spitze 
von  Gras-,  Schilf-,  Seggen-  und  Biuseuhalnien 
kriechen  und  dort  das  Ansehen  der  braunen 
Blüthenbüschel  der  Sttggen-  und  Binsenbtüthen 
naclialmien.  Die  auskriechende  Brut  bildet 
weithin  8ichtt>are  schwarse  Flecke  auf  den 
Fehlern,  und  man  begoss  diese  mit  Rohpetro- 
leum oder  einem  emulsirtcn  Ciemisdi  von  Kuh- 
petroleum, Karbolsäure  (Phenol)  und  Wasser, 
wobei  60UOOO  ku:  Rühpetroleum  und  200000  kg 
1'Ik  uoI  in  einer  (.  ampagne  verbraui:hl  wurden. 
Da  hierneben  das  Unterpflügen,  die  cyprischen 
Fanggeräthe  und  die  Feldfeuer  in  Gebrauch 
blieben,  so  berechnet  Kunckel  d'  Heren lais  die 
von  der  Regierung  mit  einem  K  stenaufwantl 
von  viertelialb  Millionen  Franken  im  Winter  und 
Frühjahr  1890  91  geleistete  Arbeit  aliein  auf 
mehr  als  400000  Tagewerke.  Nimmt  man  die 
Arbeit  der  Privatleute  in  den  sämmtlicben 
während  dieser  Zelt  befallenen  Strichen  hinzu, 
so  ist  tlieselbe  auf  vier  MilUonen  Arbeitstage  zu 
schätzen,  wozu  noch  10  000  Transport-Tagewerke 
kommen,  um  die  Nahrungsmittel  fSr  die  Arbeiter- 
('olonnen  lierheiznsi  lialTen. 

Die  längst  bekannte  und  damit  von  Neuem 
daigietbane  Schwier%krit,  eine  Inseiktenplage 
selbst  bei  dem  grrjssten  (ic-!datif\vati<le  tni'.  rneclia- 
nischen  Zerstunuigsmitteln  zu  besiegen,  hat  seit 
langer  Zeit  daiuf  sinnen  lassen,  ob  es  nicht 
vortheilhafter  und  erfolgreicher  sein  würde,  zu 
einer  mehr  naturgemassen  N'eruichtungsmethode 
überzugehen,  indem  man  den  Kampf  ums 
Dasein  für  diese  Schäiilinge  zu  ver- 
I  schärfen   sucht.     Die   allgemeine  i'.rlahrung 
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lehrt,  class  die  meisten  derartigen  Thierplagen 
nach  einiger  Zeit  wieder  von  selbst  auiliören, 
indem  sich  das  gestörte  Gleichgewicht  im  Natur- 
hauslialte  liurch  eine  allmäl»lii-he  Vermelirung 
der  Feinde  dieser  Schätllinge  wieder  herstellt. 
Mäuse-  und  Lemmingschaaren  werden  sichtbar 
von  Raubthier-  und  Raubvögelschwärmen  be- 
gleitet; nach  Raupcnplagen  vermehren  sich  ge- 
wisse Arten  von  Raubkäfern  und  Sprungspinnen, 
»lie  die  Raupen  verzehren,  von  Schlupfwespen  und 
Rau(>enlliegen,  die  ihre  Eier  in  die  lebenden 
Thiere  legen  und  ihre  Verwan<llung  zum  fort- 


schmarotzende Insekten- Arten  gesetzt,  welche 
ihre  Eier  in  diejenigen  der  Ileuschreckenkapseln 
ablegen,  und  der  letztgenannte  Entomolog  be- 
obachtete schon  1888  eine  Käferlar\'e  in  den 
Eikapseln  des  gefürchteten  Stauronolus  marointnus, 
die  sich  iBgo  als  die  Lar\'e  einer  My/abris- Art, 
unseren  sog.  spanischen  Fliegen  verwandt,  ent- 
puppte. Im  Sommer  1892  haben  die  Genannten 
Berichte  über  einige  Fliegenarten  (/</fti  fasciata 
und  /.  (lalhrala)  eingesandt,  w»-lche  nach  ihrer 
Üeobachtung  den  Heuschrecken  beim  Eierlegen 
auflauern,  und  es  zeigte  sich,  dass  dieselben  in 


Abb.  18}. 


Die  HeiuchrcckeDpIiice  in  Alfiier:  Ktgebni»»  cinU<(i|rr  SammcUrbeil. 


pflanzungslahigen  Insekt  hindern,  vor  Allem  auch 
gewisse  I'ilzkrankheiten,  die  bald  ihre  Zahl  de- 
cimiren  und  nicht  bloss  wie  die  landwirthschaft- 
Uche  Sammelarbeit  einzelne  Feld-  und  Wald- 
Strecken,  sondern  das  ganze  Land  von  der 
Plage  befreien.  Die  in  den  letzten  Jahren  in 
den  bayrischen  Wäldern  angestellten  Versuche, 
die  Nonnen-Plage  durch  Aufstellung  elektrischer 
Lampen  in  Verbindung  mit  Exhaustoren  zu  be- 
kämpfen, haben  sich  bald  als  erfolglos  erwiesen. 

Viel  mehr  Erfolg  musstc  <ler  Versuch  ver- 
sprechen, die  Vertilger  die.s<!r  Thiere  künstlich 
zu  vermehren.  Auch  bei  der  algerischen  Heu- 
schreckenplage haben  Charles  Brongniart  und 
Kunckel  d'Herculais  seit  längeren  Jahren  ihr 
Augeimiurk   und   ihre  Hoffnungen  auf  gewisse 


der  betreffenden  (Jegend  50 — 75%  der  Heu- 
schrecken-Eier mit  ihrer  den  Inhalt  verzehrenden 
Brut  besetzt  hatten,  was  also  einer  Zerstörung 
von  el>ensovielcn  Prorenten  gleichkommt.  Allein 
der  Plan,  die  Entwickelung  solcher  Schmarotzer- 
Insekten  zu  begünstigen,  sie  gleichsam  zu  züchten, 
erscheint  keineswegs  besonders  aussichtsvoll. 

Einige  Male  sind  ähnliche  Versuche  durch 
Einführung  im  Lamle  fehlender  Insekten  ge- 
glückt, und  der  Vorschlag  des  amerikanischen 
Entomologen  Professor  Riley,  den  Zerstörer  der 
dortigen  Orangenzuclit ,  Ictria  fturchasi,  durch 
Einführung  eines  kleinen  australischen  Käfers 
(Vtdalia  (ardinalis)  zu  bekämpfen,  soll  von  gutem 
Erfolge  begleitet  gewesen  sein.  Doch  tiarf  man 
dabei  nicht  übersehen,  dass  es  sich  in  diesem 
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Falle  um  leicht  zu  urnfp-enzendo  Anlapen  handelte. 
Als  die  Direction  der  Lake  superior-  und  Missis- 
sippi-Kisenbahn  vor  einigen  Jahren  <lie  Preis- 
frage ausschrieb,  wie  man  wohl  am  besten  der 
S4-hrerkhchen  Moskitopiage  jener  Gegenden  bei- 
kommen  könnte,  und  von  mehreren  Seiten  die 
Kinführung  neuer  Arten  von  Wasserjungfern  {()ih>- 
«<jA/-Arten),  welche  auf  diese  Quälgeister  Jagtl 
machen,  empfohlen  wunh",  haben  sachverständige 
Preisrichter  mit  Hecht  denjenigen  Hewerbungen 
ilire  Preise  zuerkannt,  welche  als  Ilauptmittel 
auf  die  Hebung  der  Fischzucht  in  den  Uureffen-  | 


und  russischer  Forscher  mit  bisher  ziemlich  be- 
scheidenen Krfolgen  furtgefülirt,  bis  Professor 
Löffler  in  Greifswald  im  letzten  Sommer  grosse 
Triumphe  damit  erzielte.  Seit  1878  empfahlen 
Maxime  (  ornu  und  Charles  Hrongniart 
di«!  EntoiHophlora-  und  /;'/«/pwi<;-.\rten,  welche  <lie 
Staubkrankheit  unserer  Stubenlliegen  im  Herbst 
erzeugen,  die  bereits  Goethe  so  lebhaft  inter- 
essirte,  als  insektentötltende  Pilze,  und  um  ihre 
Wirksamkeit  auch  bei  den  Heuschreckenplagen 
zu  erproben,  errichtete  man  zu  Imelia  in  Algier 
ein  besonderes  Pilzlaboratoriuro.    Als  tlie  wirk- 


Abb. 


l{t*uft4.hrtN  Lenpla^  in  K\%\et .  tan^  Jrr  ilt*uftLlir«LlLfii  tuit  *\*'n  c\prisctjrn  l-alt«*n 


den  (»ewässern  hinwiesen,  weil  die  Fi.iche  am 
meisten  Moskitolarven  verzehren.*) 

Viel  u)elir  K.rfolg  als  der  \'ersuch  einer  15e- 
kämpfung  mit  thierischen  («egnem  verspricht 
aber  ein  ( >periren  mit  Krankheitspil/en,  die 
sich  in  der  Kegel  unschwer  im  Laboratorium 
züchten  lassen  und  mit  deren  in  grosser  Zahl 
zu  gewinnenden  Sporen  dann  ebenso  leicht 
grosse  .Ackerstücke  inficirt  wer<len  können.  Diese 
Methode  wurde,  sox'iel  mir  l>ekunnt,  zuerst  und 
»ihon  vor  fielen  Jahren  von  Professor  Hallier 
in  Deutschland  empfohlen,  «lann  von  Pasteur 
aufgenommen  und  durch  eine  Reihe  französischer 

*)  Verjjl,  Hragonßirs  Vfrsus  M.>squilus,  Nrw  York 
1890,  D.  Appivtun  and  Co. 


samsten  Pilzarten  wurden  dabei  nach  einander 
empfohlen:  KnlomophUirtt  diloplfui  von  (>sborn 
(i88j).  dann  einige  von  Metschnikoff  (1884) 
stutlirte  haria-kxWw  (/.  Jeslrmtor  uiul  /.  »phio- 
^h'ssniJis),  aber  sie  wurden  probirt  und  wifiler 
aufgegeben.  Im  vorletzten  Frühjahre  (i8gi) 
beobachteten  Trabut  uml  Hrongniart  in  Algier 
kranke  Heuschrecken,  tleren  Hinterleibsringe  mit 
s<-hwärzlichen  Knötchen  und  wcissliclien  Schimmei- 
bildungen  besetzt  waren,  die  als  Krzeiignisse 
eines  eigenen  Heuschreckenpilzes  (/iolrylis  »nri- 
iliorum)  liestimmt  wurden,  iter  bisher  nicht  auf 
anderen  Insektenleichen  beobachtet  worden  war. 
Aber  auch  die  I  lotfnungen,  die  man  auf  diesen 
Heuschreckenverderlx-r  gesetzt  hatte,  scheinen 
sich  nicht  erfüllen  zu  sollen,  da  die  Thiere  an 
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dieser  Pilzkrankheit  meist  erst  dann  zu  Grunde 
gehen,  naclulem  sie  bereits  zur  F.iablage  ge- 
kommen sind.  Dieser  Misserfolg  der  Pilzmethode 
den  Ileusclirecken  gegenüber  liegt  vermuthüch 
daran,  dass  letztere  ihre  Laufbahn  nicht  als 
weichhäutige  Larven  oder  Maden  wie  antlere  In- 
sekten beginnen,  sondern  als  harthäutige  Insekten 
mit  uuvollkuramner  Verwantllung  alsbald  an  die 
Krdoberlläche  kommen  und  hier  der  Infection  viel 
weniger  ausgesetzt  sind  als  in  der  feuchten  Krde. 

bessere  Erfolge  wurilen  mit  tienselben  l'ilz- 
arten  in  tier  Bekämpfung  antlerer  Schädlinge 


Bäumen,  die  von  irgend  einer  Raupe  kahl- 
gefressen sintI,  solle  man  die  Wipfel  der  ge- 
fällten Stämme,  die  mit  dichten  Krusten  zusammen- 
geklebter Kauinm  überzogen  sind,  in  andere 
noch  nicht  oder  nur  wenig  vom  Raupenfrass 
heimgesuchte  Reviere  übertragen,  um  auf  ihnen 
die  werthvollen  Bundesgenossen  in  diesem  Natur- 
kriege weiter  zu  züchten.  Hierbei  leisten  ausser- 
dem tlie  Raupenlliegen  ( /WAZ/w  -  Arten)  und 
Schlupfwespen  (Ichneumoniden) ,  welche  die 
1  Kaupen  mit  ihren  Kiern  belegen,  so  dass  aus 
:  der  l'uppenliülle  statt  des  Falters  Schaaren  von 


Abb.  184. 


Uie  Heoscbreckenplage  in  Algier:  Au*»ch^btuBC  der  ((rrülllvD  Uruben  uch  Tüdlunc  Uri  InseVu. 


erzielt,  namentlich  bei  Sclimetterlingsraupcn, 
deren  grossi?  Kmpfunglichkeit  für  Filzkrankheiten 
seit  lange  den  Seidenzüchtern  bekannt  ist  un<l 
ihnen  grosse  Verluste  verursacht.  So  beobachtt?te 
Brandicourt  vor  einigen  Jahren,  da.ss  ein  sonst 
nii'ht  häufiger  Pilz  {SfAturüi  mililtiris)  die  Raupen 
der  tlaraals  in  grossi*n  .Schaaren  auftretenden 
Frostschmetlerlinge  befiel,  und  Professor  Ilof- 
raann  {„Inseklenllxilfmif  Pihi",  Frankfurt  a.  M. 
1891)  empfiehlt  deshalb,  die  im  Wahle  ge- 
sammelten Raupen  der  Nonne  unti  anderer 
Forstschädlinge  nicht,  wie  es  früher  geschah, 
zu  verbrennen  und  aus  dem  Walde  zu  ent- 
fernen, soiulem  sie  vielmehr  zur  Züchtung  der 
Schimmelpilze,  die  diesen  Raupen  gefahrlich 
werden,    zu    benützea.     Beim   Abliolzen  von 


Fliegen  imd  Wespen  ausbrechen,  die  werth- 
vollslen  Dienste.  Die  l^imringe,  mit  denen 
man  die  Stämme  in  den  beilrohten  Revieren 
versieht,  bewähren  sich  dabei  in  so  fem,  als  sie 
den  Frass  der  Raupen  genügend  verlangsamen, 
bis  die  Selbsthülfe  der  Natur  eintritt. 

(lanz  Ursontlers  gute  ilrgebnis.se  hat  man, 
wie  vorauszusehen  war,  mit  der  Infecliunsmethode 
bei  Käfern  erzielt,  deren  I^nen  in  der  K.rite 
leben.  So  ist  es  tiem  russischen  Forscher 
Krassilstschik  gelungen,  einen  namentlich  in 
Ungarn  sc-hr  häufigen  und  für  den  Runkelrüben- 
bau ungemein  schä<ilichen  Rüsselkäfer  (Cltonus 
punctrt'i'nln's)  mittelst  der  Pilzansteckung  un- 
schädlich zu  machen.  Von  der  gegen  Heu- 
schrecken  ohnmächtig   gefundenen   Isitrui  Je- 
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t/nu/or,  di»  ticb  leicht  ziebeo  lässt,  genögten 
8  kg  mit  Sand  vermüchter  und  so  auagesäeter 
SpurcnmaHse,  um  clii*  Käforlanen  eines  Hektars 
mit  einem  Kostenaulwand  von  ca.  10  Franken 
zu  tödten.  Viele  Versa  che  wurden  gemacht, 
um  ticii  in  Kraiikrcii  li  so  oft  vt-ryt  lilioli  vor 
Cjericbt  geforderten  xMaikäferlarven  das  liaud- 
werk  xa  legen.  Prillienx  und  Delacroix  vom 
l'aristT  lan<l\virthscliaftlirli<'U  liisiitnt  und  Ciiriril 
an  der  Nonnalschule  hatten  schon  längere  Zeit, 
aber  mit  nur  minigem  Erfolge,  mit  den  Sporen 
von  Itolrytis  Itnclla  operirt,  als  Lemoult,  der 
V^orsitzende  eines  Vereins  für  Zerstörung  der 
Maikäfer  von  Gorron  (Dep.  Mayenne),  im  De« 
ceraber  l8yo  auf  einer  von  Maikäfern  stark 
licimgcsuciiten  Wiese  erst  einige  weni^'e  tnit 
Pilzen  bedeckte  Lar\en  entdeckte,  deren  Zahl 
sich  aber  stark  vermehrte  unii  vom  Juni  bis 
December  von  10  auf  70  %  stieg,  v«alirend  sicii 
die  Grasnarbe  dementsprechend  erholte.  Giard 
bestimmte  die  Pilze  als  Jsaria  farinosa  und 
/  erassa,  und  fand  bald  Methoden,  dieselben 
auf  künstlichen  N'alirböden  erfol^m  i<  h  /.u  züchten, 
worauf  dann  die  Bekämpfung  der  suhädUcbea 
Larven  mit  Erfolg  untemommen  wurde.  Man 
ersieht  aus  alledem,  dSM  es  zunächst  immer 
darauf  ankommt,  die  gdäluUdistcn  Gegner  eines 
als  Schädling^  anfbetenden  Thierea  im  Natnr- 
kanipf  SU  ennitteln  und  für  deren  Verbreitung 
zu  soigea.  Giard  holTtt  das  es  Uun  eiites  Tages 
gdin^n  werde,  nach  dieser  rationellen  Methode 
auch  die  Reblaus  zu  verniclitrn,  die  rillen  bis- 
Iterigen  Mitteln  den  höchsten  Widerstand  ent- 
gegentetit. 

Auch  gegen  Säugt  'bicrplagen  hat  man 
ein  entsprechendes  Verfahren  schon  seit  längerer 
'/jciX,  aber  früher  ohne  allen  Erfolg  angewendet. 

Auf  I'asteiirs  Rath  suchte  man  liekanntlirh  der 
Kaninchenpluge  Australiens  durch  einen  Bacillus 

beizukommen,  welcher  diese  Thiere  tödtt  i,  alu  r 
man  liat  trots  langwieriger  und  kostspieliger 
Versuche  bisher  von  keinen  «ifriedenstellenden 
Krfolgen  vernommen.  Man  stand  daher  in  den 
Factücreisen  nur  mit  geringen  Hoffnungen  dem 
Flaue  des  Professor  Löffler  in  Gieifswald 
gegenüber,  mit  Hülfe  des  unlängst  von  ihm 
entdeckten  Krankheitserregen  des  Mäusetyphua 
(Baeillus  typhi  murium)  der  Feldmäuseplage  lu 
Leibe  zu  [^ehcn,  welche  im  letzten  Frühjahriii  Thes- 
salien mit  einer  solchen,  seit  einem  Vieiteljabl^ 
bändelt  nicht  dagewesenen  Helligkeit  aufhat, 
tiass  dadurch  eine  allem  Anscheine  nai  h  gün- 
stige Lmte  im  Werthc  von  40 — 45  .Millionen 
Franken  in  Frage  gestellt  wurde.  Da  die  be- 
tieffienden  Krank!ieitH!>aiillen  in  Abkoi-hungen 
von  Hafer-  unti  Clerstenstroh,  die  mit  i  %  l'epton 
itnd  Traubenzucker  versetzt  worden  sind, 

sich  schnell  ins  UiHMidliche  vermehren  lassen 
und  die  .Mause  schnell  todteu,  ileu  Hausthiereu 

aber  in  keiner  Weise  schädlich  sfaid,  so  folgte 


Professor  Löffler  Anfang  Mai  dem  durch  Pastears 
Vermittelung  an  ihn  ergangenen  Hülferufe  der 
griechischen  Regierung  bereitwilligst  und  brachte 
den  thessaliscben  Bauern  ansehniidie  Mengen 
der  Reincnltnren  seines  VertilgeTS  mit.  Das 
'  Verfahren  wurde  so  ausgeflbt,  dass  man  würfcl- 
I  förmige  Brodstücke  in  der  stark  mit  Waaser 
I  verdünnten  Culttnflüssigkeit  tränkte  und  sie  dann 

in  die  Mäuselöcher  warf. 
I       Der  Erfolg  war  ein  um  so  vollständigerer, 
I  als  die  erkrankten  Mäuse  aus  den  LAcfaera 
hervorkoinnien ,   draussen  verenden   und  dann 
I  von  den  gesunden  Mäusen  angefressen  werden, 
I  so  dass  ticb  die  unter  ihnen  erzeugte  Seuche 
durch  ihren  Kannibalismus  von  selbst  weiter  fort- 
I  ptlanzt  und  verbreitet.    Demgemaas  trafen  s<  hon 
I  in  den  ersten  Tagen  nach  geschehent^  .\nwen- 
i  dung  sehr  günstige  Nai-hrirhten  über  tlen  l'.rfolg 
des  Mittels  ein;  es  hatte  g^ewirkt,  obwohl  liie 
griechische  Feldmaus   von   unserer  Haus-  und 
Feldmaiu  verschieilen  ist,  ein  Umstand,  der 
dem  Entdecker  ursprünglich  einige  Besorgnisse 
eingeflösst  hatte.    Der  Name  des  alten  gött- 
lichen Feldmäuse- Vertilgers,  Apollo  Smintheus, 
kann  den  alten  Griechen  nicht  Hebliclier  ge- 

Iklungen  haben,  als  der  iles  deutschen  I'nifessors, 
der  Urnen  so  schnell  Hülfe  gebracht  hatte,  iiircn 
Söhnen.  Da  das  Mittel  auch  gegen  Hausmäuse 
wirksam  ist,  ilic  man  sonst,  ebenso  wii-  die 
KeUlmause,  mit  gelalirliclieu  Giften  zu  bekämpfen 
pflegte,  wodurch  mandimal  auch  andere  Haua- 
thiere  zu  Grunde  gingen,  so  ist  es  erfreulich, 
dass  der  Mäuse-Bacillus,  als  erstes  Beispiel  der 
gemeinnätzigen  Verwendung  eines  Kratikheits- 
erregers,  auch  im  Handel  zu  haben  ist.  Pro- 
fessor l.otllcr  hat  nämlich  den  Vertrieb  seines 
nur  den  Mausen  schädlichen  Giftes  einer  Berliner 
Firma  (J.  F.  Seh warztose  iV  Solnie,  Herliti, 
Markgrafenstr.  .'i^i  ubeigel>en,  unti  dazu  liurlten 
höchstens  die  Herren  Kanunerjäger  ciri  schiefes 
Gesicht  machen.  Die  wissenschaftliche  Be- 
kämpfung der  Mäuseplage  ist  ein  Erfolg,  der 
ilic  Hoffnung  belebt,  man  werde  mit  der  Zeit 
auch  anderer  Thierplagea  auf  diesem  natnrge- 
mässMi  Wege  Herr  wefden.  [lasoi 


I  Biiw  BocnüMiypn. 

Das  jetzt  so  viel  benniste  Au  ersehe  Gas- 

plühlicht  macht  der  elektrischen  Beleuchtung 
.  grosse  Concurreiu  und  die  Elektriker  suchen 
I  in  diesem  Kampfe  durch  möglichst  billige  Her- 

st<-lhinL,'^  des  elektrischen  Lichtes  das  Feld  zu 
behaupten.  Die  neuesten  Lrrungensi:haften  auf 
dem  Gebiete  der  Klektricität ,  die  elektrische 
Kraftübertragung  im  Vereine  mit  (Ich  iumier 
I  mehr  ilirer  Vervollkommnung  entgej^eugeheuilen 
I  Accumnlatoien,  gestatten,  die  Erzeugung  des 


M  169. 


203 


Stromes  zu  einer  immer  weniger  kostspieligen 
zu  gestalten.  Tbeuer  bleibt  aber  immerhin  die 
Lampe,  denn  eine  Bogenlampe  einJkctnter  Con- 
.strin  tion  kostet  heutzutage  naliezu  100  Mark. 
Wie  nun  die  lUmtririt  ZeUung  für  ßtUuchirngs- 
huhalrie  berichtet,  hat  C.  Pollak  in  Paris  eine 
Lampe  construirt,  deren  l'rris  sicli  auf  nur 
4  Mark  stellen  soll.  Die  Lampe  wurde  bereits 
von  der  Akademie  der  Wissensclodten  zu 
Paris  einer  tingiJienden  Prüfung  unterworfen 
und  soll  sictk  lücrbci  ausserordentlich  bewährt 
haben.  PoUak  eireidite  diese  Bil%kdt  dadarcfa. 
da»  er  detn  Rei^nilator  seiner  Lampe,  welcher 
belcanntlicli  dun  Zweck  hat,  die  Kohlenspitzcn 
in  stets  gleicher  Entfernung  von  einander  zu 
halten,  die  denkbar  einfachste  I-'tjrni  gab,  tienn 
die  oft  sehr  coniplicirte  Coustructiou  der  bis- 
herigen Regulatoren,  die  vielfachen  Sdiwierig- 
keiten,  einen  präcisen  Gang  derselben  zu  erzielen 
u.  9.  w.,  sind  es,  welche  den  thcuren  Preis  der 
gegenwärtig  gcbräui.  hli  lu  u  Lampen  hervomfen» 
Der  Pollaksche  Regulator  besteht  aus  zwei 
Messingstäben,  welche  auf  einem  Brett  drehbar 
befestigt  sind ;  ihre  Knden  werden  durch  Spiralen 
von  starkem  Messingdraht  in  iMstimmtcr  Ent- 
fernung von  einander  g^ialten  und  tragen  die 
Kohlenstäbe,  welche  sich  in  (leradführungen  aus 
Draht  bewegen.  Der  Strom  geht  durch  beide 
BlesBiogatftbe  und  die  Spiralen,  welche  hierdurch 
erllitlt  werden  uikI  sich  ausdehnen.  Hrennen 
mm  die  Kohlen  ab  und  verringert  sich  in  Folge 
dessen  ihre  gegenseitige  Entfernung,  so  wird 
auch  der  Strom  schw.icher,  die  Temperatur  iles 
Messings  nimmt  ab,  die  Drohte  zielien  sich  zu- 
sammen, nnd  ea  findet  so  von  Neuem  eine 
Annäherung  der  Kohlen  .statt.  Dieser  Vorgang 
ist  von  einer  achwachen  Verringerung  der  Licht- 
intoMitftt  begidtet»  weldie  jedoch,  wie  durch 
[>h«tnn)etrischc  Venudie  festgeateltt  ist,  sehr 
unbedeutend  ist. 

So  gut,  wie  erwälmt,  die  Lampe  nun  aucli 
functionirt,  so  inai  ht  sii  li  dennoch  ein  Uinstanil 
unangenehm  geUeud.  Da  die  Ausilelmung  resp. 
die  ^"tti«*««»TnTHfflf>g  der  Drähte  durch  die 
TenqMraturänderung  nur  eine  sehr  geringe  ist, 
so  mnss  der  Uerdorch  erzielte  Effect  durch 
Hebdwirkung  vergröaaert  werden,  um  die  richtige 
gegenseitige  Entfernung  der  Kohlen  tiennstellen. 
Der  Drehpunkt  der  Stäbe  ist  deshalb  so  an- 
gebracht, dass  er  dieselben  im  Verliältniss  eins 
zu  lönf  tbeilt,  ao  daas  jede  Aendeni^g  in  der 
Länge  «ich  an  den  Kohlen  in  fünlfadiem  Maaas- 

stabe  zeigt.  Da  aber  auch  diese  Wirkung  noch 
ZU  gering  ist,  ao  war  FoUak  geuöthigt,  den  Messing- 
Stäben  und  Spiralen  eine  sdir  grosse  Ausdehnung 
zu  geben,  um  entsprechend  grosse  Verlänge- 
rungen derselben  zu  erhalten.  So  kommt  es, 
dass  die  Regulirvorrichtimg  iür  Kohlen  ndt  einer 
Brenndauer  von  vier  Stuntlen  schon  die  Länge 
von  zwei  Metern  hat,  bei  Kohlen  mit  längerer  ^ 


Brennilauer  muss  audl  die  Regulirvorrichtimg 
entsprechend  länger  «erden.  Dieser  Umstand 
wird  der  Etnfdhning  der  Lampe  to  der  Praxta 
wohl  nf>ch  ."Schwierigkeiten  bereiten,  jetloch  ist 
anzunehmen,  dass  es  dem  Krhndung^iste  der 
Elektrotechniker,  welcher  schon  so  viele  schwierige 
Probleme  ihrer  glücklichen  Losung  entgegen« 
j  geführt  hat,  gelingen  wird,  auch  über  diesen 
I  Punkt  hinwegzukommen;  jedenlaHs  ist  durch  die 
Construrtion  ilc-r  l'ollaks(-lifn  Lampe  der  Weg  ge- 
zeigt, auf  welchem  sich  die  fierstellung  billigerer 
Bogenlampen  wird  ermöglicfaen  lassen. 

Hr.  [«J«*) 


RUNDSCHAU. 

lln>frcn  I.csctii  ist  es  wohl  bekannt,  Juss  wir  mit 
V'urlitl«;  jej;Iithc  OcIcuenhiMl  ergreifen,  einen  Vergleich 
ansiuleUen  switchen  dem  technischen  Können  und  Lxiilen 
frBhner  Perioden  lud  umerer  jcUigcn.  Derartige  Ver- 
|;I<-ii.'hc  sind  IQr  uns  nicht  bloss  der  Ausdrui  k  iIcs  Slol.'cs 
uml  ilcr  Freude,  „dass  wir'-i  so  herrlich  weit  ^clirachf, 
bonJcrn  wir  suchen  durch  sie  zu  zeigen,  wie  wir,  auf 
den  Scbaltcm  unserer  Vorfahren  atebead,  immer  grössere 
Anljpiben  «1  bewlldeoi  vcrnöeeB  und  dsber  auch  die 
Hoffnung  haben  dürfen,  das»  noch  auf  Jahrhunderte 
hinaus  das  Menscbent^escKleiht  zu  immer  höherer 
l.eislunj;-inihij;keil  sich  i  ntw  ii  In  \n  rili.-.  Wir  situ! 
Anbänger  Uerjcnigcn  Richtung  der  Gcschicht^philosuphie, 
welche  erkannt  zu  haben  glaubt,  dus  tmtz  allen  Wider- 
standes das  Bessere  and  VoUkominencre  auf  die  JHmn 
sich  Bahn  brechen  mnss  und  wird,  nnd  es  {ereicht  ans 
zur  GtMiuytliuun^ ,  wenn  wir  auf  dem  spccicll  von  uns 
vertretenen  ücliiet  der  lecbuologic  den  Nachwels  zu 
führen  vermögen,  dass  es  in  iigead  daer  Ricktaag  wwk* 
lieh  so  geschehen  ist. 

Eine  giansende  Gelegenheit  für  einen  VergMch 
/wischen  l-inst  und  Jct/t  fiiclet  uu-.  ein  IfntiTuchmcn, 
wckhcü  in  aller  Stille  t>egonncn  witrilen  i.st  und  nun 
sich  schon  in  rüstiger  Ausrührung  befindet.  £s  ist  dies 
der  Ban  des  aeuea  Themse-Tuaaeis. 

Wer  je  hi  Loadon  gewesca  ist,  keaat  die  Gcscbkhte 
des  alten  Themae-TBaBds,  welcher  im  Jalue  182$  von 
Sir  IsAMHKRT  BruneL,  dem  grössten  Ingenieur  seiner 
/cit,  ln.i;onnLn  wurilc  und  volle  18  Jahre  zu  scinei 
{"ertigstcUung  crtördcrtc.  Zweimal  brach  das  Wasser 
des  Flasaes  ia  die  begonnenen  Arbeiten  Iiinein,  wobei 
nicht  aar  grosse  Materialverfant«,  ■oadcm  anch  MeaschcB' 
leben  in  beklagen  waren.  An  dem  Erfolg  verzweifelnd, 
gali  it.M\  dir  Arbeit  zweimal  aiif,  um  --ir  rln-n-^n  oft 
wieder  uul/unehuien,  bis  endlich  das  grusüe  Werk  voll- 
endet  war.  Längere  Zeit  diente  es  dem  dircctcn  l'cr- 
aoacBverltehr,  Iiis  ea  sfMUcr  von  eiasr  EisenbahagescU- 
Bcfaaft  flheinomuien  nnd  inr  den  Bahmrerfcelir  eingerichtet 
wurde.  Dem  dadurch  gehinderten  I'ersoncnvcikchi 
wurde  ein  neuer  Weg  gcschatIcD  durch  den  sugcuunuicn 
Tower  Subwaj),  ein  eiaenes,  ia  dea  Muss  vcr.scnktci 
Kohr,  dntch  wdchca  eia  crwa^aeaer  Atann  et>ea  noch 
bequem  hiadirdigeheii  icaaa.  Dieses  Rohr  hat  sich 
wegen  der  darin  herrschendea  icUedilea  Luft  aieaials 
grosser  Beliebtheit  erfreut. 

Mhe    wir  dazu    ül>crj,'ehcD ,   das  gewaltige  Werk  /u 

b«scluvili«n,  welches  in  Anlcbnua^;  an  diese  allen  Itauten 


Digitized  by  Google 


204 


Prombtheus. 


M  i6g. 


nunmehr  im  Kntsichcn  hcgrifl'cn  ist .  ist  es  nothwcndig 
für  diejenigen,  welche  l^ndon  nicht  genau  kennen,  zu 
erklären,  wesbttlb  derartige  Arbeiten  überhaupt  nolh* 
wendig  lind.  E>  ist  vu  Genüge  bekmnnt,  da»  London 
nicht  mir  die  gröiste  Stadt,  wodem  wobl  nncli  der 
glSrate  Seehafen  der  Welt  ist.  Die  Themse,  wcirhe 
die  Stadt  durchOiesNt,  erweitert  sich  schon  olierhalb  dcr- 
•etben  bei  Barnes  /.u  cineni  ansvi  iDrilruilii  h  tn.ic  hli^i-n 
Siram,  wekber  unter  dem  IvinAuss  der  Uexeiten  des 
Oceau  trtebt.  Die  grSaaten  Danpfe  kfiaaea  aar  Zeit 
der  Flntli  bei  GiaweacBd  in  <1ie  Theane  dnbliMn  nnd 
in  derselben  bis  naeb  London  t^ehin^'en.  In  unabsehbarer 
Reih''nf<)ii;c  erstreiken  sich  ;in  bciilcn  l'tcm  zahllose 
Ooiks,  in  denen  Tausende  von  SchitTen  entladen  und 
beladen  oder  auch  ausgebessert  werden.  Der  ganze 
öatliclie  Tlieil  der  Stadt«  da*  wognmait»  Eaatend,  mit 
den  Vorarten  BlacfcwaR,  Sfltertown  nnd  auf  der  andern 
Seile  Grcenwich,  lebt  lediglich  für  die  Interessen  der 
Schiffahrt.  His  in  d.iv  Hci/  der  Stadt  ihingcn  aller- 
dings meist  nur  die  kleineren  Schiffe  vor,  bis  auch  ihnen 
endlich  durch  die  aus  massiven  Granit«]uadero  erbaute 
erste  der  TbenMebriickea,  die  London  Bridge,  den  Stolz 
jedes  l^oadoBcn,  Halt  geboten  wird.  Ueber  dietie  Brücke 
wälzt  sich  der  tjngeheure  Verkehr  /wischen  der  City 

iin<l  dem  Hnrou;;h .  il'  r  lii'rdlii  In  n  iii.d  di  r  südlichen 
Ueschüftsslaüt.  Die  vielen  Hrütkcn  ,  welche  weiter 
weatlkh  in  kurzen  Abständen  folgen,  sind  ebenfalls 
anaaeroidentlieh  beldit,  auf  London  Bridge  aber  ist  der 
Verkehr  in  gewissen  Zeiten  des  Tages  f>eradezn  lebens- 
gefährlich, eine  Entlastung;  de^selticn  ist  un.il)\vcisbar. 
iJcr  Hau  einer  neuen  Wracke  weiter  westlich  wäre  ganz 
nutzlos,  ila  gerade  die  meilenweit  flussabwärts  sich  er- 
streckenden Stadtthcile  einer  Vcrbindang  bedürfen  und 
nicht  gewfllt  sind,  sich  dicaelbe  auf  einem  an 
verschaffen ,  der  weiter  ist  als  der  bisherige.  So  lagen 
die  Verhältnisse  schon  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
sie  veranlassten  den  Hnu  des  ersten  Tunnels,  sie  cvistiren 
heule  in  ganz  ausserordentlich  verschärftem  (iradc  und 
erfordern  gelneteriach  eine  Aendemng.  Der  Bau  einer 
Brücke  iuaaabwirta  lit  nnmSglkh,  wctt  dnch  denidben 
die  Schiffabit  behindert  und  dem  gunen  Getcbiflsleben 
jen?r  Siailttheile  clie  Schlagader  unterbunden  wenlen 
würde.  Es  bleibt  also  nur  ein  Ausweg,  der  lunnel, 
nnd  heute  wie  vor  siebzig  Jahren  hat  man  sich  dazu 
entscbUeaaca  miiasen,  diesen  Aasweg  an  w&hlen.  Die 
Att^be  aber,  einen  derartigen  Tnnael  an  banen,  ist 
heute  unvcr^;lr  ii  liürh  viel  schwieriger  als  ilnnuds  ,  heute 
genügt  es  nicht  iiiciir,  denselben.  Wie  es  mit  derii  alten 
Tunnel  geschah,  etwa  eine  cn^dischc  Meile  unterhalb 
London  Bridge  anzulegen;  bei  der  enormen  Vergrösscrung, 
welche  die  Stadt  inzwischen  erftbren  bat,  ist  man  ge- 
nötbigt,  viel  weiter  flussabwSrts  zu  geben  nnd  den  neuen 
Tunnel  noch  unterhalb  der  grossen  Dnckhauten  in  Rlack- 

w:ill  :i!i/u]ej;eli.  Hier  :ilier  ist  di  i  Miiss  si  hciti  sehr  %  Irl 
breiter  gewurden;  während  die  IJinge  <les  alten  Tunnels 
iJOO  Fuss  betrSgt,  erreicht  der  neue  die  enorme  Länge 
TOB  6200  Fuss,  also  nahezu  2  Kilometen.  Von  diesen 
entfallen  446$  Fuss  auf  den  eigentlichen  TmuieT.  Der 
BRl'NKLsche  Tunnel  blieb  da,  wo  er  dem  Wasser  de» 
(ibcn  strömcn<lcn  Flusses  am  nächsten  kam,  immerhin 
noch  1 1;  Fuss  von  einer  Berührung  mit  demselben  ent- 
fernt, trotzdem  brach,  wie  wir  schon  gesehen  halten,  die 
nngehenre  Last  des  fiberliegcBdeii  Stromes  dnrcb  diese 
trennende  Schicht  hindurch.  Es  ist  ganz  klar,  dass  man 
nicht  gewillt  ist,  bei  diesem  viel  grösseren  Werk  sich 
der  ;;leiihen  Gefahr  a<iv/iisel/en,  andererseits  kam  Alles 
darauf  an,  den  Tunnel  für  den  Verkehr  bc<)uem  zu  ge- 


stalten und  daher  nicht  zu  tief  mit  demselben  hinab  zu 
gehen.    -Man  i.sl  daher  /u  einem  Verfahren  von  ausser- 
:  ordentlicher  Kühnheit  übergegangen,  welches  allerdings 
in  den  Tagen  Brunku  noch  uobeiuwnt  war,  beute  aber 
I  schon,  namentlich  in  Amerika,  wiederholt  angewandt 
{  wurde,  das  Bohren  mit  dem  Schilde.    .Mit  diesem  Ver- 
fahren getraut  man  sich,  bloss  7  Fuss  unterhalb  des 
Flussbettes   die  Arlieitcti    vot/iiiieliinrii ,    :iImi   in  einer 
Region,  in  der  es  sich  noch  nicht  um  eigentliches  Erd- 
rddi,  scmdem  vidmda'  Hai  deai  SAIamm  des  Flusses 
handelt,  der  sieht  die  geringste.  TtagaMgiteit  besilst 
und  von  dem  Wasser  augenblicklich  in  den  Tunnel 
hineingetrieben  werden  würde,  wenn  man  nicht  eij;en- 
thümlichc  Vorki  hrungcn  träfe,  um  dies  zu  vermeiden. 

Das  Bohrschild   kennen  unsere  Lc«er  bereits  aus 
früheren  Mittbeilungen,  es  bestdit  ans  einer  Art  Trommel, 
aus  diefcen  fitabiplatten,  deren  Vorderkanten  so  snge- 

schärft  sinil ,  d-iss  sie  in  das  I-!tdreirh  liinein^'elriel'eti 
werden  ki innen.    Schon  dei   l  unnel  tur  die  neue  elek- 

^  trische  Bahn  in  London  ist  auf  diese  Weise  gebohrt 
worden,  aber  während  das  Bohrscbild  desselben  10'/,  Fuss 
im  Durchmesser  hatte,  crhilt  das  Bobrschild  des  neuen 
27  Fuss.  Da»  Gewicht  dieses  Schildes  beträgt  250 
Tonnen,  2H  hydraulische  Pressen  dienen  zu  seiner  Vor* 
wärtshewegung.  jeile  <lerseHicn  besitzt  eine  Kraft  von 
100  T<mncn.  Bei  jedesmaliger  Bewegung  wird  das  Schild 
um  2'/,  Fuss  vorwärts  gcstosscn,  dann  beginnen  die 
Arbeiter  das  Erdreich  in  Kanen  an  laden,  welche  mit 
H&lfe  einer  elektrischen  Bahn  aas  TsgesHcht  bcfSrdeft 
und  dort  entleert  werden.  Damit  nun  die  .\rbeit  über- 
haupt möglich  ist,  muss  das  fortwährend  hincindringende 

I  Wasser  atigebaltcn  werden.  Zu  diesem  Zweck  befindet 
sich  hinter  dem  Schilde  eine  atäbleme  Kammer,  in 
welcher  die  Arbeiter  skb  aufhalten.  In  diese  wird 
fortwährend  so  viel  Luft  eingepresst,  dass  dieselbe  bei 
dem  Bestreben,  zu  entweichen,  das  eindringende  Wasser 
wieder  nach  aussen  drückt.  Zu  diesem  Zweck  niiiss 
fortwährend  ein  Druck  von  2';',  Atmosphären  durch  die 
Pumpen  unterhaltca  werden.  Zwischen  der  Druckluft- 
ItanuiNr  lad  dem  uter  gewöhnKehcm  Atmoqibimdmck 
stehenden  schon  eibohrten  Thril  des  Tunnels  befindet 
sich  eine  Zwischenkammer  mit  mässi^-em  I.ufiühcrdruck. 
Mächtige  Maschinen  sind  unausgeset/i  ih  .iij,'.  die  nnthigc 
Lufi  zu  coraprimiren  und  in  die  KaninK  1  r.  Ii  Nein/u]>rcssen. 
Es  ist  keine  Kleinigkeit,  die  schwere  Arbeit,  welche 
hier  ansgemhrt  wenlen  mnss,  bei  ^em  derartigen  I.Aft> 
tT  i  rilni.  k  zu  vollbringen,  an  den  sich  der  menschliche 
i  )r^;.ir.isnms  nur  ganz,  allmählich  gewöhnt.  Indessen 
haben  die  zahlreichen  Brückcnliautcn,  bei  denen  ja  auch 
mit  Luftdruck  gearbeitet  wird,  bereits  ein  geschultes 
Pniaosml  ür  derartig«  Arbeitea  gcschsfliai.  Wird«  die 
ganze  Maschinerie  auch  nur  ein  einsiges  Mal  versagen, 
so  wäre  dies,  wie  man  leicht  einsehen  kann,  ein  sicherer 
l  ipil  l'iii  alle  ilabei  !'>cm  liäftigten.  Es  sind  selbstver- 
siliiidluh  alle  nur  deiiklaren  Maassregeln  getroffen,  um 
ein  solches  Versagen  zu  verhindern,  auch  ist  das  Leben 

I aller  Betheiligten  von  den  fianntifiiehaieni  in  solcher 
Weise  vefslchert,  dsss  im  Falle  ihres  Todes  den  Hinter- 
bliebenen eine  sorgenfreie  F.tistcn/  gewährt  werden  kann. 
!        Sobald  mit  Hülfe  des  Buhrsrhildes  die  .Ausgrabung 
des  Tunnels  ein  Stück  weit  vorgeschritten  ist,  wird  so- 
j  Cnrt  mit  der  Bildung  der  Wand  begonnen.   Auch  hier 
1  finden  srir  Terscbiedene  iutcfeasaste  NencfuqgeB.  INe 
erste  Ausfntterung  der  erbohrten  Höhlung  geschieht  mit 
eisernen  Platten,  welche  2  Zoll  dick  siml.    14  derselben 
w<  rden  /lJ^.mll^.(  ii^  ..  im  U  l  und  bilden  einen  le-.trii  Rin^ 

,  von  erheblicher  Iragkraft.    Um  nun  aber  diesen  King 
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VOB  iMim  fagCB  das  Wühlen  des  Mutses  »u  tcbüuen, 
wird,  dneh  Löcher  in  doBaelben  eine  Art  voa  CtmtaU 
Utt  kaawuqmMrt,  te  rii^  swiacben  die  Eisenphtten 
im<l  d«n  nngebeoden  aocli  weichen  Boden  legt  und  dort 

crhirlct.  Wo  ^ich  II()hluni,'cn  bclinclcn,  da  (Iriri|;t  licr 
Kitt  ein  und  es  wird  somit  gcwisi^crmaassen  das  Kohr 
mit  dem  umgehenden  lockeren  Krdboden  verklebt.  Nach- 
dem dies  geKbehca  iit,  werden  die  Löcher  durch  deeme 
Fletten  KeschloneB  md  ei  wird  mm  imreiMUf  ciae 
14  Zoll  dicke  von  Cementmörtel  aulgelnfeB,  welche 
ihrerseits  das  Kohr  von  innen  versteift. 

Im  AlMtn  des  ao  hergestellten  TunncLi  von  voll- 
konmcs  knicBmiiem  Qnenchnitt  wird  nun  eine  Fahr-  1 
bahn  abgelegt»    Diesdbe  besteht  ans  eiiwr  mHUens  1 
Wagenstrasse  von  16  Fuss  Breite  und  17  Fuss  Höhe, 
zo  jeder  Seile  derselben  Uclindct  sich  ein  Kns^wcp  von 
3  Fuss  3  Zoll  Weite.     D;imit  nicht  et«.i  \V.i):;i  ii  von 
grösserer  Jlohc  al»  17  Ftus  in  den  Tunnel  hineinfahren 
■nd  dk  Winde  deaaelbeB  baadildiceii,  befindea  sidi 
an  beiden  Enden  granitene  ThorbSgen  von  17  Fuss  ' 
Höhe,  urelche  gewi.ssermaasscn  ais  Maassstäbe  für  alle 
ein-   und  .-lusii.-issirendcn  I-'uhr/cugc  dienen.     Mii  liti;;c 
Zufahrten  werden  an  beiden  Ufern  zu  den  t)cttnungcn  i 
des  Tunnels  UnlGhren;  um  aber  für  Fussgänger  einen 
kteerea  Zuffag  zu  schaffen,  werden  noch  anmittelbar 
am  Fltusnrer  scnlcrecbte  ScbSehte  angelegt,  in  welchen 
Trep|>en  uml  Aiifj!Üj;c  den  Verkehr  vermitteln  werden. 
Auch  diese  sind  bereits  im  Bau  und  auch  hier  bietet 
das  eingeschlagene   Verfahren    ein  gewisses  Interesse. 
Die  Schiebte  werden  ans  Eisen  hergestellt  und  sehen  | 
so,  wie  sie  jetet  im  Bsn  rind.  von  nassen  angellhr  ans  | 
wie    die    '"rii-'t  liäüer    der    Gasfabriken.     "sie  messen 
j8  Fuss  im  J  Jurchincsscr ,  am  tibereti  Rande  sind  Ar- 
beiter fortwährend  th.iti(;,   duuh  Annieten  von  Eisen- 
plstten  den  Bau  su  erhöhen,  im  Innern  aber  sind  andere  . 
Arbeiter  geradeso  wie  bei  einem  Bnranen  damit  be-  1 
schältigt,  das  Erdreich  und  eindringende  Wasser  heraus-  j 
xuschaffen  utid  durch  Aufiülge  r.u  entfernen.    Das  oben  | 

fortwiilirrn  l  \  lt!  i::^;- rl^'  T  i  .tvn'hr  sinkt  in  Folj^t  di.'sscll  I 

immer  tiefer  in  den  Erdboden  hinab.    Um  ihm  nun 
einerseits  das  nöthige  Gewicht,  andererseits  aber  die 
nötbige  Festigkeit  su  geben,  steht  in  dem  äusseren 
Eisenrohr  ein  xwcites  bmeres  von  geringerem  Dnrcb-  ^ 
messer,   welches   im   gleichen   Mans-r  wie  das  äussere 
fortwährend  verlängert  wird.  Der  Zwischenraum  zwischen 
beiden  wird  in  dem  Maasse  ihrer  Erbauung  mit  Cement-  ' 
mfiftcl  ausgefttUt,  welcher  nach  kKrscr  Zeit  erhiiteL  Ea 
handelt  sieh  also  Iiier  'Um  einen  nngeheuen,  nos  Beton  I 
hergestellten  Brunnenschacht,  welcher  innen  und  aussen 
mit  eisernen  l'Iattcn  gepanzert  ist.    Die  /u  erreichende 
Tiefe  beträgt  87  l  uss. 

Die  Gesammtkosten  des  kolossalen  Untemebmens 
find  auf  «71 000  (t7V,  mUoacn  Marli)  venaachlagt 
Ausgeführt  wird  da<selbe  von  BlNNIK,  dem  ersten  In- 
genieur der  Stadl  London,  unter  der  Oberleitung  des  j 
durch  die  Erbauung  der  F"orth-Briiike  bekannten  Sir 
Bknjauin  Baker  und  Greatheaos,  eines  nicht  minder  1 
fCsdUUslm  englischen  Ingenieurs. 

Sclbelnnttadlich  wird  der  gann  Tunnel  elektrisch 
beleuchtet  und  damit  der  Hanptnbeistand  derartiger 
B.iulen ,  die  schlechte  I.uft,  vctmieiien  werden.  Die 
Vortheile,  welche  die  östlichen  Districle  der  Kiesenstadt 
vom  diesem  Unternehmen  sieben  werden,  sind  unbe- 
rechenbar. Die  ganse  Grabchafk  Kent,  welche  heute 
durch  den  swlsehenHcgenden  Finss  von  einem  directen 
Verkehr  mit  London  nahezu  abgesperrt  war ,  wird  ihre 
fcichen  Erzeugnisse  an  Lebensmitteln  und  Obst  den 


Londoner  Markten  lufübren  können.  Die  einander 
gcgaafiber  liegenden  StadttbeOe^  wakfae  bisher  lediglich 

auf  den  durch  die  Gmssscbiffabrt  noch  erheblich  er- 
schwerten Dampfervcrkehr  mit  einander  angewiesen  waren, 
wi  rdt  n  alsdann  gewisscrniaasscn  zu  t  im m  Staiilthi.il  /u- 
sammeniliesaen.  So  gross  sind  die  Erwartungen,  welche 
man  an  dna  Gelingen  dieses  kühnen  Bauwerkes  geknäpft 
hat,  dass  man  schon  jetat  ven  der  möglichen  Ver- 
doppelung des  g aasen  UntemebmeDs  zu  sprechen  beginnt 
Welch  ein  Unterschied  zwischen  Finsi  und  Jci/i! 
Zwar  war  vielleicht  die  Kühnheit  eines  Bri  xki  seiner 
viel  bescheideneren  Au^abe  gegenüber  bei  den  kleinen 
HüUsmittcln,  über  die  er  verfugte,  nicht  geringer  als  die 
der  Untemdimer  des  heatigen  kdonalcn  Werkes,  aber 
wieviel  sicgeabewnsster  wird  heute  dieses  Werk  unter- 
nommen! An  eine  Möglichkeit  des  Misslingcns  wird 
gar  nicht  l.u  ht,  nur  an  die  Möglichkeit,  dass  vieilcirht 
zur  Uebcrwindung  der  Schwierigkeiten  noch  grössere 
Summen  afiirdedlch  Mia  wenden,  ah  die  in  Aussicht 
genommene.  In  einer  Zeit,  in  der  nun  höchst  emstliaft 
und  in  der  Gewissbeil,  schliesslich  zu  seinem  Ziele  zu 
gelangen,  die  t  onsimrliim  von  Brücken  und  Tunnels 
zur  Verbindung  des  grossen  Inscllandes  mit  dem  Kcsl- 
Isnd  discutirt,  erscheint  die  Erbauung  eines  Tunnels 
unter  einem  der  mfichtigaten  Ströme  Europas  als  ein 
gans  selbstverstandUches  Vnteraehmen,  dem  man  erst 
dann  scint-  Aufmerksamkeit  zuwendet,  wenn  es  fertig 
ist  und  )»cginnt,  der  Allgemeinheit  nützlich  zu  sein. 
Niiht  das  Factum,  dass  man  es  ftberlmupt  wi^,  einen 
Tunnel  unter  der  Themse  «Bsukgen  —  haben  wir  doch 
schon  die  noch  Bngeren  Tunnelhauien  unter  dem  Hersey, 
dem  St*  Lorenz-Strom  und  dem  Hudson  erfolgreich  be- 
enden sehen  -  ,  ist  es,  was  uns  bcwog,  dieses  Werk 
besonders  eingehend  zu  schildern,  es  war  vielmehr  die 
immer  kühnere  Art,  in  welcher  derartige  Bauten  atisge- 
führt  werden,  die  ea  uns  nahe  legte,  wieder  etamal  sn 
betonen,  dass  die  Ingenieurkunst  unserer  Tage  noch 
lange  nicht  an  der  Grenze  ihres  Könnens  angelangt  zu 
sein  scheint.  [aj6B] 
•  • 

aMBiatiectwe  aber  die  doitacbe  elahiioirchninche  In> 
dutlriCL  Professor  Friedrich  Vogel  hat  sich  derMBbe 

unterzogen,  mittelst  Umfrage  bei  den  grösseren  cicktro. 
technischen  Firmen  Deutschlands  eine  Uebcrsicht  ultct 
die  jetzigen  Jabresleisiun^rn  dieser  Firmen  M  erlangen. 
Folgendes  ist  ein  kurzer  Aussug  ans  den  von  der 
EUUrtltekmüdktm  JMttekH/t  initgetheilten  Ergebnissen 
dieser  Erhebung  : 

Professor  Vogel  thcilt  die  Anstalten  in  zwei  Gruppen: 
1)  Nachrichtenwesen  ,  also  Tclegrapbic  ,  Telcphonie, 
Signal wescn  und  Haustelcgraphie:  3)  elektrische  Ma- 
schinen und  Zubehör. 

Der  Werth  der  Jahreserzeugung  der  ersten  Gruppe 
war,  wegen  der  Zersplitterung  der  Haustelcphonfabriken, 

scli«ii   /II  rr-illilii;  dui.h  j;laijt't  der  Verfasser  ihn  SUf 

8  Millionen  M.  vcnuuchlagen  zu  dürfen,  von  denen  l'/f 
I  auf  die  Tcicgmphie  md  1%  mf  die  Tdeph«de  ent» 

fallen. 

Den  grossen  Aufschwung  der  Elektrotechnik  kenn- 
zeichnen besonders  die  Kiniilii  jungen  über  die  Leistungen 
der  2.  Gruppe.  Dunach  werden  in  Deutschland  jährlich 
etwa  3500  dynamo- elektrische  Maschinen  und  Tmns- 
i  formatorcn  im  Werthe  von  6'/a  Millionen  M. ,  sowie 
i  Aeeurnnfatoren  im  Weithe  von  4''',  Millionen  M.  ge- 
baut. Letztere  Zahl  ist  heaBBidari  überraschend.  Sie 
beweist  aufs  deutlichste,  das*  lieh  diese  Apparate  cin- 
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büig«»ii  und  dus  du  durch  plumjK  Kedame  hervor- 
ynüftae  IffintniM»  im  SdiwiiuieB  bcfriffoi  ist. 

Ein«n  bcdeotcndcB  Aaftelnnuif  wi^t  <lcr  Bau  der 
R<>);t:nlami)«n.  Es  werden  dwdise^ttlich  17  uuo  Stück 

Wcrthc  von  etwa  2  Millionen  M.  angcfcrtij^ ;  ferner 
\c'i zeichnet  die  Statistik  eine  Production  von  2  Millionen 
(ilUhtampen  im  Wertbe  «OB  3*/,  MiMiOBWI  M.  Es 
betngt  die  JahractsMifiiiif  in  der  3.  Grappe»  vens 
mau  die  NebcBsweige  hiazniedniel»  etwmSj  MillioaeB  M. 
I  eitler  wann  Angalien  ülu-r  lüe  FsbrihstioB  der  LeifaMgen 
unil  Kabel  nicht  /.u  crlan^^en. 

In  den  elektrotechnischen  FsblikCB  finileii  etwa 
■  Stxio  Personen  Bescbüftigui^.  A.  ittji] 

•  • 

Justin -Gcachosse.  Kincr  Mitthcilunc  nn-crf^  Mit- 
arbeiters J.  (Kästner  in  StaA/  und  hist-n  entnehmen  wir, 
das»  es  einem  Araerikaaer,  Dr.  Justin,  fdufeB  iciii 
soll,  mit  Sprencselalinc  (efiUte  Geschosse  m  ccsoccdcb 

Gesehötzea  ohne  fedea  tTnlall  imter  Bedingangen  zu 

!>chiessen,  hei  detn-ti  hiNlur  nur  ',r:iriiitrn  mit  l'iilvct- 
sprengladung  verfeuert  werden  konnten.  Su  wären  die 
Druckluft-Dynamitgeschütze  von  Zaiintki  und  Anderen 
siia  Thdl  übcrflttssic  geworden.  Sie  verdanltten  dem 
Umstsnde  Ihre  Gntstefaimg,  dass  die  mit  einem  brisanten 
Sprenijslofr  gefüllten  Grnnnlen  bisher  durch  den  Sto^>. 
dem  •-ie  beim  Abfeuern  au«  (icschutücn  mit  pr<is5er 
Anf.inj;s);c-i:hwiiidi[;kcit  ausgcsetst  sind,  /cr5ii)rant,'en. 
Allerdings  konnte  man  bisher  Schiesswollgranaicn  ans 
Mönere  wfciMtn,  weil  hier  die  M9jidnig*e«schwindig. 
keit  nicht  gross  ist.  DjmamllsprengladungeB  liessen  sich 
aber  auch  ans  Mcirsc^m  nicht  verfeuern. 

Dr.  Justins  l-j-findung  beruht  auf  det  Atiti.ihine,  <1;isn 
nicht  der  .Stoss,  sr>ndern  die  Drehung  des  (Jeschüsscs  in 
den  /.ügen  die  Knt/unduni;  der  SprengUdiing  Im  Rohre 
bewirltt.  Der  £iawirkang  der  Dtebnng  s«  begagnaii 
setst  er  in  die  Hohhmg  eines  dfinnwandigen  Stahl- 
lieichiiNscs  eine  "  Ii  irtcm  Holz  bestehende  IUkIim  , 
welche  die  Spreni,'l.uluiii;  enthält.  Die  Reibung  /wischen 
Büchse  und  üescbosswand  i--!  .uil  das  Mindermaass  be- 
schränkt, damit  die  Hülse  dcx  drehenden  Bewegwg 
nicht  fe^.  Zn  dem  Zwecke  trigt  der  Boden  der 
Büchse  eine  Drahtkappe ;  auch  i-it  die  Büchse  mit  Stahl- 
bändern und  Lederringen  umgeben,  welche  an  der 
Gesdwaswnd  Iddit  «b^ntea.  R.  [tjja] 

«  • 

AccumulatorenbeHld)  von    Btnaaenbabnen.  Die 

ficuner  die-.es  Belrielies  ni.uhen  in  der  Repcl,  und  nicht 
mit  Uiirethl ,  das  bedeutende  ticwichl  der  zur  Fortbe- 
wegung eines  Sirassenbahnwagcns  crfürdciliclicn  Sammel- 
batteiie  geltend,  wodurch  der  Vortheil  des  elektrischen 
Betriebes  znm  guten  Tliei]  Terioiren  geht.  Diesen  Ein- 
wurf /.um  Schweigen  /u  brinj;'""  •  '^i*"  lUtttrical 
I\K,er  Slorogf  Co.  in  London,  l.iut  i;iii:inecring ,  zu 
einem  heroisK-hcn  Mittel  {•egrifTen.  Sic  /ei;;t  an,  sie  sei 
bereit,  gegen  Abtretung  eines  zu  vereinbarenden  TIteils 
der  BmttoeiBnahaie,  hSchatens  aber  66%,  den  Betrieb 
jeder  Strsssenbahn  an  flbcmehnen,  d.  h.  sBnuntlichc 
Ausgaben ,  mit  Ausnahme  der  Kosten  IBr  die  Instand- 
haltunc  der  <>lt:sc.  Die  Ilauptvorlheilc  des  Aceumula- 
torenbetricbcs  liegen  in  dem  Fortfall  der  Schwierigkeit 
der  Zuleitung  des  Stromes,  sowie  darin ,  dass  jede 
Strsssenbahn  mit  einem  stärkeren  Oberbau  sich  ohne 
Weitem  in  «ine  ddtlilsche  mnwandeln  lüast  M«.  Ui»}] 


Verwendtiog  des  SauentoOl.  Nach  der  Revut  4* 
Chinug  iHämttrltU»  findet  der  Sanentoff  bctelti  in 
mehiem  englischiai  OlaifabrllMai  AbwomIuc.  S* 
wird  in  die  glOhende  Glaamaise  dn  Strom  rdnen  Saner. 

Stoffs  geleitet,  wodurch  die  Vermischung  der  P>cst:ini!- 
theilc  und  folglich  das  Flüssigwerden  des  ("ilascs  be- 
schleunigt, namentlich  aber  das  nie  fehlende  Eisen  in  den 

I  Oaydxustaad  abergelnhrt  und  dadiucb  die  gnialiche 
Farbe  des  Glases  vermieden  wird.    Der  im  Stahl- 

'  cvlimlrr   unter    einem    Driuke    von    120  Atmosphären 

/UMininienjjeprcsstc  Saucrsttiti  wird  niit  Hülfe  eines  l.)ruck- 

minderungs- Ventils  auf  2'/,  Atm.  gebracht  und  gelangt  in 

den  Tiegel  durch  ein  Hatinrohr,  dessen  s|iiraUöra^gca 

l&ide  mit  vier  Odinuigen  vcniim  ist.   Zvcnt  wird 

der  SauerstofT  nur  langsam  ngenint;  allmählich  wird 

dann  je    nach  dem  Gang  dea  Schmebtprocesjies  die 

Zufuhr  erhöht,   loo  kg  Feuicsgiaa  erfordern  etwa  ooo  l 

Sanersloir.  v.  {ati] 

* 

•  • 

'      VieifatJi  *  ttnpmniopeiwnneliimn   Ar  QpüiuetfcJeA. 

'  Hishcr  'ruKlen  Dampfmaschinen  mit  viermaliger  -Aus- 
nut/un;;  der  D;impfs)wnnung  unseres  Wissen»  nur  auf 
SchitTen  .\nwendung,  weil  CS  hier  noch  mehr  als  auf 
dem  Lande  gilt,  die  ia  der  Kohle  steckende  Kraft 
möglichst  aiissimntKen.  Es  bricht  sieh  indessen,  nadi 
/•«..'i'/  r  <  ,  .  <l.iv  S\  -;t  -?  i!«  r  \ierfachcn  Expansion  auch 
!iei  1' jl  rikuiolureii  neucrUiiij,'*  H;ihn.  Die  erste  derartige 
Ma^ihine  wurde  von  Musgrave  and  Suns  in  Uolton 
für  die  J'tei  Hpinmag  Co.  in  Bury  gebaut.  Die  vier 
Cylinder  sind  nicht  wie  bd  ScUffsn  Unter  einander, 
sondern  paarwrise  auf  jeder  Sdte  des  Schwungrades 
angeordnet.  Die  Gesammtleistnng  der  Damplinaschine 
beirflgt  1600  PS.   %  trdbt  104000  Spindein. 

V.  t»ji8J 


Versuch  Uber  die  Brechung  des  Liditm 
'  mh  ekiem  Glaa  Waaaer. 

&nt  «Mr  AbUldimg. 

Ein  sehr  einfaches  Trisma,  welches  dennoch  in  tudej- 
loser  Weise  die  Brechung  des  Lichtes  bei  sdnem  Ucbcr* 
gange  ans  einem  durchikhtigen  Medium  ins  andere 
.insrhanlich  macht,  kann  man  sich  mit  Hfilfc  eines  Glases 
herstellen.  Man  wählt  eines  jener  glatten  Trinkeläser 
niil  viillkommen  flachem,  iliintseni  lliHicii,  \vic  sie  ulierall 
ZU  bekommen  sind,  rüllt  dasselbe  txx  etwa  einem  Drittel 
nk  Wasser  und  hält  es  schief.  Dana  bildet  das  in  dem 
Glase  enthaltene  Wasser  eine  Masse  vm  prismatischer 

'  Form.  Win  man  sich  nun  von  dem  Gange  der  Licht- 
strahlen in  diesem  Prisma  i;1  i  r/en^'i  it ,  so  genügt  os, 
sich  mit  dem  Glase  in  den  hellen  SuntKiischcin  zu  be- 
geben und  das  Glas  so  zu  halten,  dass  es  etwa  die  gleiche 
Richtung  hat  wie  die  Sonnenstrahlen  sdbsL  Mit  der 
andern  Hand  liüt  man  über  daa  Glas  dnen  Ooton, 
in  At'v.  m.in  in  einer  Entfernung  von  10  cm  von  einander 
zwei  kleine  Spalten  geschnitten  hat.  Der  Carton  wird 
senkrecht  zur  Richtung  der  Sonnenstrahlen  gehalten,  er 
wird  dann  dem  Boden  des  darunter  gehaltenen  Glases 
paraUd  sdn.  Verschiebt  man  nm  den  Carton  so,  dass 
die  eine  der  Spalten  sich  genau  über  der  Mitte  des 

I  Glases  befindet,  so  kann  man  den  Weg  des  durchfallenden 
Sonnenstrahles  verfolgen.  Durch  diejenige  Sp.ilte,  welche 
sich  nicht  über  dctn  Glase  belindel ,  gehen  dii;  Strahlen 
in  gerader  Richtung  hindurch  und  erzeugen  ein  scharf 
b^gtcBitea  Bildchen  auf  der  darunter  bclindlichen  Tisch- 
fladie.  Daa  durch  die  swdle  Spalte  gcgal^>ene  SnihlcB- 
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büntld  aber  wird  in  dem  Wasscrprisma  abgelenkt ,  pe- 
brochcn,  und  es  kommt  das  ihm  entsprechende  Bild  nicht 
in  gerader  Richtung  unter  der  Spalte,  sondern  um 
mehrere  t'entimctcr  verschoben  auf  dem  Tische  üum 
■  Vorschein. 

Noch  hübscher  wird  der  Verbuch,  wenn  wir  in  der 
Lu|;c  sind,  ihn  mit  einem  Strahtcnhiindct  anzustellen, 
welches  von  der  Sonne  durch  die  Spalte  eines  Fenster- 
ladens oder  eine  gcci(nicte  andere  OefTnung  in  das  Innere 
eines  verdunkelten  Zimmers  k«-"*''"'''*"  wi'd-  Dann  sehen 
wir  mit  Hülfe  der  in  der  Luft  schwebenden  Sonnen- 
stäubchen den  ganzen  Weg  des  Strahlcnbündcls.  Bringen 
wir  in  diesen  Weg  unser  Glas  Wxsscr ,  so  sehen  wir 
deutlich,  wie  dos  Strahlcnbündcl  geknickt  und  abgelenkt 
wird.    Und  lassen  wir  nvn  dieses  abgelenkte  Licht  auf 

Abb.  iHs- 


Venoch  Bber  die  Brachonc  des  Lichtet  mit  eiavoi  Gta*  Watter, 

ein  B1«tt  weissen  Papiercs  fallen,  so  erscheint  der  da- 
durch entworfene  Sonnenrtcck  umsiiumt  von  den  Sjicc- 
tralfarbcn,  auf  der  einen  Seite  roth,  .-luf  der  andern 
violett.  Damit  ist  uns  auch  auf  sehr  einfache  Weise 
die  Zerlegung  des  weissen  Lichtes  in  seine  Hcstandthcile 
und  der  Nachweis  gelungen ,  dass  d.is  farbige  Licht, 
welches  so  erhalten  wird,  einen  verschiedenen  Grad  der 
Brechbarkeit  besiUl.  l^}?"] 


BÜCHERSCHAU. 

H.  W.  Vogel.  Das  pholograpluscke  l'igmenl-i''erj<ihren 
und  seine  Anwendungen  in  der  Uetio^raphie  und 
h'hologravure.  Dritte  vcriindcric  und  vermehrte 
Auflage.  Berlin  1 8c>2 ,  Robert  C>ppcnbeim  (Gustav 
Schmidt).  Preis  3  Mark. 
Wer  der  allmählichen  Kntwickelung  der  Fholugmphic 

mit  l.iel>e  und  Interesse  gefolgt  ist,  wird  dem  vorliegen- 


den Werkchen  mit  einer  gewissen  Pietät  gegenüber 
treten,  denn  es  ist  ganx  unbestreitbar,  dass  dasselbe  in 
seinen  ersten  Auflagen  nicht  wenig  dazu  heigclragen  hat, 
den  Higmenulruck ,  da«  schönste  und  vollkommenste 
.■»Her  photognijihischen  Positiv- Verfahren,  in  Deutschland 
rin/ubürgcm  und  bekannt  zu  machen.  Dieser  Piginenl- 
druck  aber,  der  vor  etwa  IQ  Jahren,  als  die  erste  Auflage 
des  Büchleins  erschien,  lediglich  zurllcrstellung  von  ausser- 
ordentlich schönen  und  treuen  P.ipicrbildem  diente,  hat 
heutzutage  eine  ungeahnte  Wichtigkeit  erlangt,  weil  mit 
seiner  Hülfe  das  lang  erstrebte  Ziel,  ein  |)hotogTaphischcs 
Kupferdruckverfahren,  zur  sehiinen  Wirklichkeit  geworden 
ist.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  mit  besonderem 
Dank  zu  begrü%sen,  dass  der  Verfasser  es  unternommen 
hat ,  sein  Werk  mit  besonderer  Rücksicht  auf  diese 
neuesten  Errungenschaften  umzuarbeiten  und  neu  heraus- 
zugeben. Es  wird  auch  in  dieser  Form  ein  wcrthvollcr 
und  zuverlässiger  Rathgeber  .Vllcr  bicilien,  welche  den 
Pigmcnidruck  betreiben  und  den  ihm  anhaftenden  Auf- 
wand an  Mühe  und  Sorgfalt  nicht  scheuen  wallen,  um 
dafür  dann  auch  Resultate  zu  erzielen,  wie  sie  mit  kei- 
nem andern  Verfahren  erreichbar  sind.  [jjj<>] 


Eduard  Wolf-Harnier.     \aturgrschn-Mkhe  Cha - 
rakUrbilder.    Berlin  l8<)2.  Verlag  von  R.  .Mickisch. 
Preis  geb.  3  Mark. 
Das  vorliegende  Buch  enthält  in  recht  hübscher  .\us* 
«tattung  eine  Anzahl  von  Schilderungen  aus  der  uns  um- 
gebenden Thierwelt,    Dieselben  eignen  sich  l>cs(inders 
als  Lektüre  für  die  heranreifende  Jugend  und  dürften 
als  Weihnachtsgeschenk  da  zu  empfehlen  sein,  wo  die 
vorhandenen  Mittel  zur  Anschaffung  der  grösseren  Werke 
von  Brehm  und  Anderen  nicht  ausreichen.  (-ii;l 


InduslrielU  Gesellschaft  in  Mulhatnen,  Veneickniss 
der  in  der  Generalversammlung  vom  Üri.  Mai  1S'J2 
ausgesclirirbenrn  l'reisauf gaben  für  das  fahr  IH93, 
Strassburg  180;,  Strxssburger  Druckerei  und  Ver- 
lagsanst.-Ut  vurm.  K.  Schnitz  &  (*o. 

Die  Mülhauscr  Industrielle  Gescilschan,  welche  vor 
mehr  als  hundert  Jahren  in  der  Absicht  begründet 
wurde,  die  cisässische  Industrie  zu  (ordern  und  zu 
heben,  hat  sich  im  I^ufe  der  Zeit  dank  der  fürstlichen 
Munilicenz  einzelner  ihrer  Mitglieder  zu  der  grosstcn 
und  reichsten  Vereinigung  ihrer  Art  entwickelt.  Jedem, 
der  Mülhausen ,  da»  grosse  Centrum  der  mitteleuro- 
päi^rhcn  Baumwolleindustrie,  bcsiu-ht  hat,  ist  der 
prächtige  Palast  der  'iesellschall  mit  »einem  reichen 
Inhalt  an  Kunstschätzen,  Büchern  und  Sammlungen  aller 
Art  wohlbekannt.  Nicht  minder  bekannt  i-il  es,  da>s 
die  Gescilsehaft  schon  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
sehr  erhebliche  Preise  und  Medaillen  für  die  erfolgreiche 
Lösung  industrieller  und  naturwissenschaftlicher  Fragen 
der  verschiedensten  Art  auszusetzen  pflcgjt.  Alljährlich 
werden  die  zur  Lösung  gestellten  .\ufgaben  aufs  Neue 
geprüft,  ergänzt  und  in  zeitgemiisser  Weise  abgeändert. 
-  Da»  neueste  Verzeichnis»  der  von  der  Gesellschaft 
gestellten  Preisaufgaben  ist  soeben  erschienen  und  ent- 
hält auf  51  Seiten  über  hundert  sinnreiche  Aufgaben 
der  verschiedensten  Art,  von  deren  Lösung  eine  För- 
derung der  Industrie  erwartet  wird.  Das  Verzeichnis» 
wird  an  Jedermann,  der  dasselbe  von  dem  Secretariat 
der  tiesellschaf)  verlangt ,  kostenfrei  verabreicht,  ebenso 
wie  die  Bewerbung   um  die  Preise  Jedermann  ohne 
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Prombthsus. 


Unicnchicd  dei  Suode»  UDd  der  Jfatioaalilät  frei  steht. 
AugeichlosMn  sind  anr  die  Vontradsmltgliedcr  der  \ 

Geitollsi  )).in  selblt.  —    Wir  kommen  <1rr  Auflhrdecmg  ' 
der  (iiMlKchafl,  auf  «l»<s  I•;r^chL■incr^  Uicic»  Vewelch- 
ni-.^<>  iiufiiRTkvam  lu  inathcn,  mit  besonderer  I-reudc 
nach  und  huffcn,  dass  ihre  bocliberzigen  Bestrcbungra  , 
in  fniner  wdien»  Kraiaen  Hicrkainit  wwdea  mögm- 

(»s«l 

*  • 

Gaslav  Gessmaa«.  t/eber  Seär^AmauhiMeii,  Zweite 
Auflage.  Wiea  1893,  Spielbaee«  ft  Sdiorich.  Preis 
1,60  Mark. 

Das  vorliegende  Werkchea  eathSk  eine  einsehende 
ttbersicbilicbe  und  onpaiteiiaclie  BeKbreibane  der  liewe- 

i«i  rar  Jteit  in  Gebrauch  »lebenden  Systeme  von  Schreib- 

maM  hint  n.  Sein  Stinlinni  ilürfir  MU  ii  /n  <  iiipft Mrn 
&ein,  vr'clihe  sich  ein  Exemplar  dieser  bequemen  Apjia- 
late  ansnichaflcn  cedenkea.  I>Mi) 


*sßeter  Cofitn  tuth  Zeiekiumgtih  Schrijttm,  Stühe» 
fte.  mit  ttülf*  HtMtm^tMicker  Pmpur».  Oritle 
vrimehrlc  Aiirtnce.  Düsseldorf  1893,  Ed.  Lieaegaags 
Verlaf>.    l'rcis  2  Marie 

Die  togawaatcB  Lichtpaos-Vctfidiren  beraben  anf 
einer  Reihe  von  pholoeraphischen  Processen,  welrhe 
ais  unvolHcommen  bezeichnet  werden  müssen,  in  ho  fern 
sie  Sil  Ii  zur  W ir il<  tf;alif  von  Hall)tiitir-ii  nit  hl  ci^tu  n. 
liicscibcn  haben  aber  eine  »ehr  nül^liihe  Anwentluni« 
aitr  einfachen  und  bet^uemen  Keproduction  von  Sirich- 
xeicluttngen  gefunden  nnd  dienen  in  aaieedehntesteni 
MaasM  IBr  diesen  Zweck  namentlich  1)ei  der  Verviel- 
Tildciirn:  In  lirii*chen  Zeichniin^:en     Ihre  Hilligkeit 

un<1  ciniai  lit  Aii^ruhrunc  lasst  sie  in  dieser  Anwendung 
der  IMiiitographie  mit  SillR-rsaUcn  weitaus  überlegen  er- 
scbeinen.  Das  bekannteste  dieser  Verfahren  Ict  der  so- 
genannte  Eisen blandmck ,  welcher  aber  wicdemm  in 
einer  Reihe  von  veracldedenen  Modilikationcii  cxistirt. 
Ausser  dem  Blaudrack  isl  noch  eine  c^n/c  Anzahl 
\on  .in^icrcn  W-rfahicn  dem  j^li  ii  !  i  ii  Zwei  kr  dienstbar 
gcmafhl  worden.  ]>as  vurlicgcnde  Werkchcn  enthält 
eine  übersichtliche  itusammesstelinng  dieser  Methoden 
and  ist  deshalb  allen  Denen»  wekbe  Zeichnnitgen, 
Sdutttea  oder  Stiche  anf  einfache  imd  bdltge  Weise 
vervieM3ltigcs  wollen,  bcalcns  sa  empfdilen.  (2x41] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AmfUhrlkcbe  Ucsprechimg  bclrjlt  >i<h  liic  KcdAittoa  vor.)  i 

KaiixOBR,  Dr.  Kau.  Brtaiamiidte  U^irthteha/ttM^Ur. 
Ericbniaae  nnd  Forschungen.  3.  Aufl.  gr.  8".  (VIIJ, 
SJO  S.)  Berlin,  Ocrgonne  &  Tie.  Preis  carl.  10  M. 

fiAUi«  Dr.,  Prof.    Xt-Ufr  m<lhi»Uu:hi'r  l.eitf,iJr-ii  fur  ,l,n 
Unttrricht  in  der  Zih'lugit  cinjschliesslich  der  lirund- 
iKgriiTe  der  ThiergeoKr^phie  und  Unterweisungen  nl»cr 
die  Gesusdhcit^ege.  in  engem  Anwhlusse  an  die  1 
LehrplSne  der  höheren  Schulen  Prensseni  von  1891  | 
bf.iiboiict.  j;r.  8  .  iix,  7--  s.  m.  iSS  Flg.)  Lcipsig,  ' 
O.  R.  KrisL-ind.    Preis  2  M. 

i)tr  t'ortHiiiii-Limrnt  und  «eine  Anwendungen  im  Hau- 
wesen. Jiearbeitct  im  Auflrage  des  Vereins  Deutscher  [ 
Poftland-Cemcat'FabirikaBlen.  gr.  S*.   (IV,  310  S.  , 
m.  310  Abb.)    Beilin,  Emst  Toeche  L  Conun.  i 
Treis  4  M.  I 


Klein,  Dr.  Hemianm  J.   Fähnr  am  Sitnunkimmei 
für  Krcande  astronomischer  BeotwchtanKen.   gr.  8". 

(IV,  4jl  S.  ni.  7  T.if.  in  Lithtiir.,  I.ilbo);'-  ir.  <  bf' imn- 

druck  u.  49  Fig.  im  Text.)  J.iip/ij;,  Eduard  Hcitirith 

M.i\  I  I.    l'rcis  8  M. 
i'UlLA.NUKK.  Meiiici$tiulu Märchen.  3.  unveränd.  AnA.  8*. 

(VII.  198  S.)  Stnttgnrt.  Levy&Uiiller.  Preis  3,40  U. 
Flor,  0.s<;aii,  cand.  phys.    iMiuni:  J<-i  Problems :  Die 

Quadratur         Krrüfs.    Berirlitigung  der  Zahl  «. 

gr.  A".    'S  s.  III.  4  Ki^.)   R^,  Alexander  Sücda 

i.  Cumm.    l'rei»  3  M. 
Ckonau,  Rt'UOLP.    Amtrika.    Die  (ieM4  hichle  »einer 

Entdeckang  von  der  ülteaien  bis  auf  die  neueste  ZeiL 
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Alle  Reohte  vorbehalten. 


Jahr^-.  IV.  14.  1893. 


Sisal. 

Von  Profntor  Dr.  Ott«  N.  Will. 
Mit  vier  Abbi1ctun|{vfi. 

Wer  Auj^on  hat  zu  sehen,  dem  fällten  im 
gewöhnlichen  I-el)cn  auf  Schritt  und  Tritt  Dinge 
auf,  die  eine  Frage  wach  rufen,  und  wer  für 
den  allmählichen  Fortschritt  unserer  Cultur  und 
un.serer  Technik  ein  li«'bfvolles  Verständniss 
mitbringt,  der  wird  sich  nicht  dabei  beruhigen 
zu  fragen,  sondern  er  wird  auch  womöglich  eine  , 
Antwort  auf  seine  Frage  zu  erlialten  suchen. 
Wenn  wir  vor  Jahren  in  den  Kauflatien  eines 
Seilers  eintraten,  so  erblickten  wir  dicke  und 
dünne  Schnüre,  Stricke  und  Cordein,  Hänge- 
matten und  Geflechte,  deren  Geruch  und  Farbe 
uns  alsnbald  belelirten,  da.ss  sie  alle  aus  einem 
und  demselben  Material,  aus  dem  uns  wohl 
b«>kanntcn  Hanf  verfertigt  waren,  dessen  zierliche 
Form  wir  bald  im  Garten,  wo  er  als  Ziergewächs 
dient,  bald  auf  seiner  eigentlichen  Heimstätte, 
dem  bäuerlichen  Felde,  zu  bewundern  oft  Ge- 
legenheit hatten.  Seit  einigen  Jahren  aber  , 
hat  sich  das  Bild  verändert.  Zuerst  veannzelt,  1 
später  in  grösserer  Menge  tauchten  in  jedem  ' 
Seilerladen  und  bald  auch  im  täglichen  Gebrauch 
Schnüre  und  Stricke  auf,  tleren  rahmweisse 
Farbe  und  .seidiger  Glanz  uns  alsbald  erkennen 
Hessen,  dass  sie  unmöglich  iler  gleichen  .Stamm- 

4.  •  9J- 


pflanze  entsprossen  seien.  Die  Handwerker 
.selbst  sagten  «ins,  die  Faser  sei  amerikanischen 
L'rsi)rungs  und  wegen  ihrer  Dauerhaftigkeit  nn<l 
ihres  schönen  .■Xeussem  geschätzter  al.s  der  beste 
italienische  oder  badischc  Schieisshanf.  Wer 
einigermaassen  sachverständig  in  der  Lehre  von 
den  Gespinstfa.sem  war,  erkannte  auch  sofort, 
dass  diese  rundliche,  haarartige  Faser  unmöglich 
einer  dem  Hanf  auch  nur  verwandten  Pflanze 
entstammen  konnte,  sondern  dass  sie  die  Gefäss- 
bünilcl  eines  monocotylen  Gewächses  darstellte. 

Wir  müssen,  ehe  wir  mit  <ler  Schilderung 
unseres  eigentlichen  Themas  beginnen,  dem 
Leser  mittheilen,  dass  die  zahlreichen  Pflanzen- 
fasern, welche  uns  zu  Ciebot  stehen,  in  «Irei 
grossi-  Gruppen  eingetheilt  werden  können.  Die 
Fasern  der  einen  bestehen  aus  den  Haaren, 
mit  welchen  die  Natur  viele  Samen  schopfartig 
zu  bekrönen  pflegt,  damit  dieselben  desto 
leichter  vom  Wind  fortgeführt  und  in  alle  Welt 
verbreitet  werden.  Als  Beispiel  einer  solchen 
Faser  nennen  wir  die  .Mlen  wohlbekannte  Baum- 
wolle, von  welcher  die  Menschheit  alljährlich 
mehr  gebraucht  als  von  allen  anderen  Fasern 
zusammengenommen.  Die  zweite  Art  von 
Fasern  besteht  aus  dem  Bastgewebe  des 
Stengels  dicotyletlonischer  Pflanzen,  welches,  un- 
mittelbar unter  der  Rinde  gelegen,  den  cylin- 
drischen  Holzkörpcr  umgiebt  und  durch  gewisse 
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einfache  Processe  von  diesem  abgelöst  und  in 
reinem  Zustande  gewonnen  werden  kann.  Die 
bekanntesten  Beispiele  von  Käsern  dieser  Art 
nnd  Flach«  und  Hanf.  Die  dritte  Gruppe 
von  Fasern  endlich  findet  rieh  in  den  Blättern 
monocotjrledonischer  l'flanzen.  Solche  sind 
zwar  auch  in  unserm  gemäaaigten  Klima  in 
nicht  geringer  Anzahl  vorhanden,  aber  keine 
dersclbrn  enthält  F;im m  \'>n  solcher  Läng«'  untl 
Güte,  dass  Utre  Gewiaauag  sich  lohnen  würde. 
Daher  ist  dieae  Art  von  Pflanzenfiuern  nna  am  1 
wenigsten  vertraut.  In  tropischen  I.änciem, 
deren  Pßanzenwachstbum  unvergleichlich  viel  . 
üppiger  ist  als  bei  uns,  giebt  es  eine  sehr  grosse  ! 
Anzahl  monocotyler  l'flanzen,  die  sich  zur  Faser- 
gewinnung eignen.  Wenn  wir  uns  aber  von  der 
Art  und  Weise  Rechenschaft  geben  woOetti  in 
tler  die  Fasern  in  diesen  Pflanzen  auftreten,  so 
brauchen  wir  bloss  das  Blatt  einer  äcliwertlilie 
oder  ähnlichen  Pflanse  vorsichtig  m  seireissen; 
wir  sdien  dann,  dass  es  seiner  ganxen  Länge 
nach  von  Bündeln  starker  Fasern  durchzogen 
ist,  welche  in  <las  lockere  Markgewebe  des 
Blattes  eingelagert  sind  und  demselben  die  er- 
forderliche Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit 
verleihen.  F.ine  solche  Faser  ist  auch  die 
von  uns  im  Eingang  erwäimte,  in  den  letzten  1 
Jahren  so  sehr  in  Aufnahme  gekommene,  zur  I 

Herstellung    weisser    seidenglänzender     Seiler-  ' 
arbeiten    dienende,    der    aus  Centraiamerika 
stasnnende  Sisalhanf. 

Die  Pflanze,  von  welcher  diese  interessante 
Faser  abstammt,  ist  uns,  wenigstens  der  Gattung 
nndi,  nicht  fremd.   Ks  ist  eine  Art  von  Agave, 

jf'ner  merkwürdigen  l'flanzengattung,  welche  für 
das  Vegetationsbild  l'entralamerikas  so  cha- 
rakteristisch ist,  (Inn  h  ilie  Schönlieit  und 
Ueppigkeit  ihrer  Blattformen  aber  sich  längst 
zu  einem  Liebling  unserer  Gärtner  aufge- 
schwungen hat.  In  Südenropa  sind  sogar  die 
Agaven  ganz  einheimisch  geworden,  in  Spanien« 
Italien  und  namentlich  in  Griechenland  kann 

man  sie  allüberall  an  den  Felsen  emjjorklimmen 
sehen.  In  äicilieu  und  auf  Corsica  werden  sie  j 
zur  Herstelttnig  undurchdringlicher  Hecken  um  1 
die  Felder  benutzt,  eine  AnwendniiL;.  die  sie 
mit  ihrem  Landsmann,  dem  Feigcncactus 
(CacHu  ^m^i  theilen.  So  sehr  ist  Södeuropa 
von  diesen  Mexikanern  überwuchert  nnd  in  Be- 
sitz genommen  worden,  dass  wir  uns  heute  eine 
italienische  oder  griechisdie  Landschaft  kanm 
mehr  ohne  einige  Exemplare  dieser  decorativen 
Pllanzen  vorstellen  können.  Ja  der  \  erfasser 
hat  schon  geschichllii  he  Darstellungen  aus  iler 
antiken  W'elt  gesehen,  in  denen  die  Maler  die 
Land.schaft  mit  diesen  schon  geformten  Oe-  | 
wäclisen  ausgestattet  hatten,  nicht  ahneiu'..  d a^s 
sie  dadur<  h  den  attienischen  Aieopag  oder  den 
Tdimtphzug  eines  Cisaren  fai  die  Zeit  nach  der 
Entdeckung  Amerikas  vwlegten. 


Unter  den  vielen  und  wunderbaren  £neqg> 
nissen  amerikanischen  Gewerbfleisses ,  welche 
Ferdinand  Cortez  seinem  Gebieter  als  Pro» 
ducte  des  von  ihm  eroberten  Reidies  übersandte 
nnd  welche  wahisclieinlich  noch  heute  vergessen 
in  dem  tlew.ihrsarn  irgend  eines  königlichen 
Schlosses  in  Spanien  sich  vorfinden,  befanden 
sich  auch  flberaus  schöne  Flechtwerke  nnd  Ge- 
wehe ans  einer  in  F.iirr)|)a  bisher  unbekannten 
Faser,  welche  nichts  Anderes  war  als  unser 
Sisalhanf.  Seit  jener  Zeit  ist  derselbe  fort- 
dauernd  in  Mexiko  gewonnen  und  verarbeitet 
worden,  aber  nur  ver ha Itnissmässig geringe  Mengen 
gelangten,  meist  in  der  Form  fertiger  Matten, 
nach  Europa.  Erst  seit  kurzer  Zeit  hat  man 
begonnen,  die  Faser  selbst,  hauptsächlich  aus 
Yucatan,  wo  sie  am  besten  und  schönsten  ge- 
dieh, zuerst  nach  den  Vereinigten  Staaten  und 
dann  auch  nach  Europa  zu  importiren.  Die 
ersten  Venuche  dieser  Art  wurden  im  Jahre 
1845  genuicbt,  in  welchem  für  etwa  100000 
Doltars  Sisalhanf  luich  den  Vereinigten  Staaten 
verschilft  wurde,  wo  er  aber  so  wenig  Anklang 
fand,  dass  im  Jahre  1869  der  Werth  der  ein- 
geführten Faser  auf  weniger  als  34  000  Dollars 

tresunken  war.  Dann  aber  hob  sich  derselbe 
wieder  aus  Gründen,  die  wir  hier  nicht  unter- 
suchen wollen;  1890  betrug  der  Import  an 
Sisalhanf  28312  Tons  im  Werthe  von  433030(1 
Dollars,  um  schliesslich  in  1 89 1  auf  35  000  Tons 
XU  steigen.  Dn-  "Expa^  nach  Eoropa  soll  etwa 
den  vierten  Theil  dieser  Menge  betragen  haben. 

L'eber  den  Ursprung  der  Faser,  die  genaue 
Speeles  von  Agave,  von  der  sie  abstammte, 
waren  bis  vor  Kurzem  wiilcrKpre.  heiule  und, 
wie  es  scheint,  insge.sanitut  unrjchiigc  Ansichten 
verbreitet.  Die  meisten  Forscher  nahmen  an, 
dass  die  auch  in  Südeuropa,  wie  vorerwähnt, 
viel  verbreitete  Agare  Amtricana  oder  eine 
Varietät  dersellu-n  die  I.it-ferantin  unserer  Faser 
sei.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  <lie  Faser 
ans  den  fleischigen  Blättern  dieser  Pflanse  ab- 
geschieden wurde,  fehlten  bisher  zuverlissige 
Angaben. 

Ganz  neuerdings  hat  nun  das  so  überaus 

rührige  Ackerbau-Ministerium  der  \'ereinigten 
Staaten  dem  Gegenstande  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit xugewandt,  Fachleute  snm  Stadium 

der  Sisaicultur  und  Gewinnung  entsandt  und 
die  Beobachtungen  derselben  in  einer  ausge- 
zeichneten Monographie  niedergelegt,  welclie  die 

Haupti juelle  für  die  nachfolgentlen ,  in  Europa 
bisijer  nicht  bekannt  gewordenen  Mitlheilungen 

bildet. 

Der  FIrfolg,  den  die  uralle  Sisaicultur 
Yucatans  neuerdings  errungen  hat,  hat  unter- 
nehmende Amerikaner  veranlasst,  diese  Industrie 
auch  nach  den  Vereinigten  Staaten  su  äbef- 
tragen,  deren  sfidficbe  Staaten  das  für  den 
Anban  der  Pflanse  noihwendjge  Th>penklima 
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zeigen.   Namentlich  ist  es  die  Halbinsel  Florida, 
welche  auch  in  der  Bodenbeschaffenheit  eine 
so  grosse  Achnlichkcit  mit  derlleimath  der  l'llanze 
zeigt,  dass  sie  für  <liese  Cnltur  wie  gcscljafi'en 
schien.  Auf  den  machtigen  Sisalplantagen,  weiche 
in  wenigen  Jahren  <laselbst  erblüht  sind,  Hessen 
sich   das   Wesen   der   Faserpflanzen   und  ihre 
Cultur  viel  bequemer  studiren  als  in  der  noch 
ganz  unculti\irten  Ileiraath  derselben.    Ks  hat 
sich  gezeigt,  dass  die  allerältesten  Versuche, 
die  Sisalpflanze  in  Flurida  einzuführen,  ziemlich 
weit  zurückreichen,  sie  wurden  im  Jahre  1836 
durch  Dr.  Henry  Perrine  unternommen,  endeten 
aber  mit  einer  Zerstörung  der  Anpflanzung  und 
der  Tödtung  ihres  Besitzers  durch  Indianer.  Die 
einmal  eingeführte  Pflanze  aber  hat  sich  auf 
eigene  Faust  verbreitet,  ein  Zeichen,  dass  ihr 
Klima  und  Bodenbeschaffenheit  ungemein  zusag- 
ten. Heute 
findet  man 
sie  wild  wach 
send  auf  der 
ganzenHalb- 
insel,  so  dass 
die  neuen 

Unterneh- 
mungen nicht 
einmal  nö- 
thig  hatten, 
sich  das  Ma- 
terial aufs 
Neue  zu  be- 
sorgen. Einer 
der  I  iaupt- 
gründe  da- 
für, tlass  viele 
Agavenarten 
überall  da, 
wo  sie  einmal 
Wurzel  ge- 
fasst  haben, 
sich  mit  gross- 
ter  Schnellig- 
keit verbrei- 
ten, liegt  in 
einer  höchst 
eigenthüm- 
lichen  Art 

der  Fortpflanzung,  welche  ditaelben  mit  anderen 
I.iliaceen  gemein  haben.  In  unseren  Gewächs- 
häusern freilich,  wo  die  Pflanzen  überhaupt 
nur  mit  Mühe  zum  Blühen  gebracht  werden 
können,  wird  dieselbe  wohl  nur  s«'hr  selten  auf- 
treten; sie  besteht  darin,  dass  auf  dem  viele 
Meter  hohen  Blüthenstengel  in  den  Blattachseln, 
sowie  da,  wo  sich  die  einzelnen  Blüthenstiele 
von  dem  centralen  Stengel  abzweigen,  eine 
grosse  Anzahl  von  kleinen,  fertig  ausgebildeten 
.\gavepflänzchen  entsteht,  gewissermaassen  Mi- 
niaturausgaben der  Mutterpflanze,   welche  von 


derselben  abgestojjsen  und  zu  Boden  geschleudert 
wer«len.  Dieselbi'n  fassen  sofort  Wurzel  und 
entwickeln  sich  alsbald  zu  neuen  Pflanzen, 
währenti  die  .Mutterpflanze  immer  wieder  aufs 
Neue  derartige  kleine  .■\bleger  hervorbringt,  so- 
lange das  Blühen  und  Reifen  der  Frucht  statt- 
findet. In  dieser  seltsamen  Art  der  Vermehnmg 
liegt,  wie  wir  später  sehen  werden,  durch  den 
Ueberreichthum  des  hervorgebrachten  Nach- 
wuchses geradezu  eine  Belästigung  des  Pflanzers. 

(ScUuu  folgt.) 

Zar  Entwiokelung  der  Fanserplatten. 

Von  J.  C     tnr  r. 
Mit  tri  hl  Abbildungen. 

Die  seit  einigen  Jahren  in  allen  Seestaaten 
mit  grossem  Eifer  betriebenen  Versuche  zur  Ver- 
besserung 

Abb.  der  Panzer- 

platten ha- 
ben zu  be- 
deutsamen 
Erfolgen  ge- 
führt. Beson- 
deres Auf- 
sehen haben 
die  .*>chiess- 
versuche  er- 
regt, die  auf 
den  Schiess- 
plätzen XU 

.\nnapolis 
und  Indian 
Head  in  den 
Vereinigten ; 
Staaten  von 
Nordamerika 
stattfanden. 
Wenn  aus 

anderen 
."^tauten  we- 
niger Nach- 
richten über 

Panzerver- 
suche in  die 
OefTentlich- 
keit  drangen. 

so  darf  daraus  nicht  geschlossen  werden,  dass 
jene  Staaten  sich  seitab  in  der  Rolle  müssiger 
Zuschauer  gefielen!  Es  ist  im  Laufe  der  Zeit 
nur  immer  mehr  Gebrauch  geworden,  über  der- 
artige Versuche  zu  schweigen.  Ob  der  Technik 
und  Wissenschaft  damit  gedient  ist,  darf  billig 
bezweifelt  werden,  denn  Ideen  und  Erfindungen 
läutern  sich  im  Pochwerk  der  öffentlichen  Be- 
sprechung. Aber  es  sprechen  hierbei  auch  noch 
andere  Interessen  mit,  die  es  den  Staatsregie- 
rungen vortheilhafter  erscheinen  lassen,  sich  den 
Alleinbesitz  eines   vielleicht  weniger  Guten  zu 

14* 


tn»  SiMlaga*a. 


Google 


212 


PROMrrHEÜS. 


M  170. 


erhalten  und  die  Welt  tiarüber  im  Zweifel  zu 
lassen,  was  man  besitzt. 

In  15<l.  II,  No.  103  <ii-s  Prtmt-Ihitts  lialn-n 
wir  bereits  kurz  die  Kntwickelung  der  Tänzer- 
platten  im  Wettstreit  mit  dem  Gesdiütz  geschil- 

(Irrt  utul  die  Anflicht  aiisi;i-s])r(nlifn,  dass  das 
Princip  tler  Compoondplatten  unzwcifelhafc  ge- 
sund  «ei  und  ihm  desiialb  die  Zukunft  gehören 
wertif,  wenn  rs  KelinRcn  sollt«-,  fiiu-  l'I.ilt«-  \on 
gTosst-r  Härte  iiiul  l-'t-stiijkcit  an  tU-r  Stirnsi-ite 
und  ebenso  grosser  Zäliigkeit  an  der  Rückseite 
herzustellen.  Die  Stirnplatte  wurde  in  ihrer 
Härte  und  Festigkeit  «las  Wide r^tandsvcrmögen 
gegen  das  Eindringen  der  (ieschosse  bcsitscn, 
und  die  sähe  Rückplatte  sie  ausser  in  diesem 
Widerstande  auch  darin  nnterstotzen,  die  auf» 
treffenden  Geschosse  abzuwi  isen.  ohne  zu  s])rin- 
gen  oder  zu  zerbrechen.  Die  bislierigen  Com- 
poundplatten,  durch  Aurschweisscn  einer  Stahl- 
auf  eine  Eisenplatt)-  Ii.ti:.--  «-!'!  ,  in!is,t,'ii  anfL^c-- 
geben  werden,  weil  Schmiedeeisen  wegen  seiner 
Weichheit  zu  Panzerplatten  nicht  mehr  genfigt, 

und  \\*^'\\  die  Ictztiahrit^cn  Srhicssvt-rsiirhi-  die 
L'eberzcuguiig  vcrsciialitcn,  da»s  ein  inniges  \'er- 
schmelzen  beider  Platten  technisch  nicht  erreich- 
bar ist,  in  Fol^t-  (li-ssi  ri  lf>st  sich  die  dnrdi  den 
Schuss  zertriimmcrtf  harte  Sliriiplaile  in  Suicken 
von  (h-r  liintcrlagi-.  die  für  sich  von  ungenügen- 
dem Widerstandsvertnögen  ist.  Das  theoretisch 
lichtige  Princip  der  Corapoundplatten  wäre  dem- 
nach an  der  tc-chnisclien  Unausführbarkeit  ge- 
scheitert, wenn  das  bisherige  Ueratellungaver- 
fahren  als  das  allein  ntm  Ziele  führende  be- 
trachtet werden  müsste.  S«-ine  Schwache  zeigte 
indess  bei  näherer  Betrachtung  auf  einen  andern 
Weg.  nämKch  den,  eine  homogene  Platte  ans 
ni()f:liilisi  zähem  Slahl  vun  ;^r(i'.ser  l*"estii;keit 
herzustellen  und  derselben  an  ihrer  Stirnseite 
bis  tu  gewisser  Tiefe  eine  grössere  Härte  zu 
geben,  so  dass  aNo  dii-  Rückseite  ihre  Ursprüng- 
liche Beschaflenheit  beliält. 

Erfahmngsgemäss  wird  die  Härte  des  Stahls 
durch  einen  grösseren  Gehalt  an  Kohlenstoff  — 
aller<liiigs  ni<-ist  auf  Kosten  d«'r  Zähigkeit  und 
leichteren  Ilearbeitung  —  gesteigert,  durch  Ab- 
kühlen in  Wasser  oder  einer  anderen  Flüssig- 
keit kann  sie  bckanntermaassen  noch  mehr  uiler 
weniger  erhöht  werden. 

Hienmr  beruht  das  eigenthümliche  Kohlungs- 
tmd  Kfihlungsverfahren  H.  A.  Ilarveys  (in 
Orange,  New  Jerse\  ),  mit  welchem  er  bezweckt, 
der  Stirnseite  einer  homogenen  kohienarmon 
Stahlplatte  Kohlenstolf  zuznl^hren  und  dieselbe 
d.inn  durch  Wasserkühlung  zu  h.irten,  während 
die  Kückseite  unverändert  bleibt.  Sein  Verfahren 
ist  nach  Rigmeermg  ibigendes: 

Die  zum  (icbrauch  fertig  gemachte  l'anzer- 
plalte  aus  weichem  Stahl  mit  0,1  bis  0,35% 
Koblenstoir  wird  in  der  Kanuner  eines  Gläh- 
ofens  flach  auf  ein  Bett  aus  fein  gepulvertem, 


trockenem  Thon  oder  Sand  gelegt,  so  dass  die 
I  zu  härtende  Seite  mit  ihrer  Oberfläche  Ims  zu 

etwa    '  ,  der  Plattendicke   darüber  hinausragt. 

<  Sie  wird  dann  mit  einer  hohen  Schicht  feinkur- 

I  niger  Holzkohle  bedeckt  Nachdem  diese  fest- 
gestampft  ist,  wird  eine  Lage  feinen  Sandes  oder 
l'hons  aufgebracht  und  dies«;  dann  mit  einer 
schweren  Schicht  feuerfester  Steine  belastet.  Der 
Ofen  wird  hierauf  I  is  zur  Schmelzhitze  des 
Gusseisens  erhitzt  und  diese  Hitze  so  lange 
unterhalten,  bis  die  beabsichtigte  Kohlcnanrei- 
chening  geschehen  ist.  Für  eine  Platte  von 
267  mm  Dicke  sollen  etwa  120  Stiuult-n  er- 
ford«-rli«-h  sein.    Durch  diese  Behandlung  hat 

,  die  chemisclie  Zusaromensetanng  des  Stahls  an 

>  der  Plattenoberseite  sich  verändert.  An  der 
Obt-rdäclie  ist  «ler  Kohlenstoffg«-liaU  bis  auf  etwa 
t  %  gestiegen  und  nimmt  bis  zu  einer  Tiefe  von 

I  etwa  76  mm  allmählich  ab  bis  zum  ursprüng- 
lichen C«-halt  VDTi  0,1  Knhie.  Ks  wird  he- 
hauptet,  tiass  dieses  Verfahren,  obgleich  es  dem 

!  Cementiren  sehr  ähnlich  ist,  vor  diesem  dodi  den 
\'cirzug  liesirzt.  dass  es  keine  Hlasenbildung  an 
der  IMattenoberlläche  hervorruft.    Nach  Angabe 

!  des  Erfinders  soll  dies  eine  Folge  der  hohen 
Ti-iniieratiir  sc-in.  bei  w«-lch«-r  der  Process  durch- 
geliihrt  wirtl.  Nach  tler  Ansicht  Anderer  soll 
«las  I'\-hlen  von  lila.sen  seinen  Grund  in  der 
Cilci<:hlVirmigkeit  des  Materials  halien,  welches 
im  (iegeiisalz  zu  «lem  sonst  zum  Cementiren 
benutzten  Schmiedeeisen  frei  von  Schlacken  Ist. 
Die  aus  dem  Ofen  zur  Abkühlung  entnommene 

'  Platte  bleibt,  zur  Verhütung  des  Luftzutrittes, 
bis  zur  Dunkelrothgiuth  mit  der  Kohlenschicht 

I  bedeckt.    Nachdem  diese  licrunteigenommen, 

'  erfolgt  sofort  eine  energische  Abkühlung  der 
kohlonreichcn  .Stirnseite  durch  Ilinaufleitcn  eines 
Stromes  kalten  W'assers  oder  Eintauchen  in 
mässig  fliessendes  kaltes  Wasser. 

F.in«-  der  grössti  ii  ln  im  Harv«'y-V<-rfahren 
auftretenden  Schwierigkeiten  ist  die  Neigung  der 
Platte,  sich  während  des  Kohlens  und  Häitens 
zu  verziehen  oder  zu  werfen,  doch  ist  ni  hoflisn, 
dass  sich  dieselbe  überwinden  lässt. 

Weniger  ernst  erscheint  das  Bedenken,  dass 
innerhalb  der  Mctallmasse  sich  (lase  und  Gas» 
mischungen  bilden,  «lic  Plasen  erzeugen  und 
die  Widerstanilsfähigkeit  der  Panzerplatten  be- 
einträchtigen, obgleich  nach  den  l'ntersuchungen 
Mullers  u.  A.  ansser  Kohlenoxy«!  auch  Wasser- 
stoff und  Stickstoff  im  Stahl  enthaUen  sind.  So 
viel  darf  man  indess  annehmen,  dass  die 
Kohinng  und  Härtung  sowohl  chemische  als 
molekular«;  Veränderungen  in  der  Metallmasse 
hervorrufen. 

'       Ks  bestehen  zwischen  der  Form  des  Kohlen- 

stndes    im    Stall!    uiui    dt-n    Kigensi'haften  des 
Stahles  im  gehärteten  und  nicht  gehärteten  Zu- 
stande   gewisse    Wecfaselbesiehnngen,  deren 
.  Wesen,  trots  lang^briger  Foncbungen,  noch 
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nicht  genügend  aufgeklärt  ist.  Osmond  und 
Werth  haben  auf  (irunti  ihrer  chenii.schcn  unti 
mikroskopischen  Untersucliungcn  eine  Zellen- 
theorie aufgestellt.  .Sie  halxMi  gcfiimlen,  dass 
das  Korn  des  Stahles  bei  hinreicheniirr  Ver- 
grösscrung  als  eine  Zusammensetzung  poly- 
e<lrischer  Körper  mit  glänzenden  Klä<  lien  er- 
scheint. Man  kann  sich  demnach  jeden  Stahl 
als  eine  Zusamraenhäufimg.  aus  zahlreichen  L'r- 
polyedem  von  hochsttrns  '  mm  Dunrhmesser 
bestehend,  ilenken.    Die  einzige  wahrnehmbare 


sammensetzung  des  Rückstandes  von  gehärtetem 
und  nicht  gehärtetem  Stahl  deutet  auf  zwei 
verscliie<lene  Können  des  Kuhlenstülles  hin.  Die 
eine  Art,  («lühkohle  genannt,  entsteht  vorzugs- 
weisi;  bei  htiigsamer  Abkühlung  und  ist  mit 
Eisen  zu  dem  als  Zellenhülle  auftretenden  Kar- 
bide vereinigt.  Die  antlcre  Art  ist  die  Härtung.s- 
kohle  im  gehärteten  Stalil,  in  welchem  der 
Kohlenstoff  gleichmässig  vertheilt  ist.  Auf  dieser 
V'erschieilenheit  der  Form  des  Kohlenstoffes  be- 
I  ruhen   wahrscheinlich   zum  grossen  Thuil  die 
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Schicuvenucb  am  iH.  Scptrnibrr  lAiju  lu  AnDa|ioli(  (Mai^  liutil)  Brcaii  cinr  Compound*,  riiu-  \i>  kcUtahl-  und  eine  Stablpiltte^ 


Veränilerung,  welche  durch  die  Härtung  oder 
Vennehrung  des  Kohlenstoffes  im  .Stahl  vor  sich 
geht,  ist  dii;  Verringerung  der  Körnergrösse. 
Wenn  man  nicht  gehärteten  Stahl  durch  den  J 
galvanischen  Strom  zur  Lösung  bringt,  so  erhält 
man  im  Wasser  oder  Alkohol  einen  Kück.stand 
aus  glänzenden  Flitterchen,  die  aus  Eisen, 
Kohle  und  Wasser  bt^stehcn  und  in  gehärtetem 
Stahl  fehlen.  Dieser  „Carbid"  genannte  Stoff 
ist  zwischen  den  einzelnen  polyeilrischen  Körn- 
chen vertlieilt.  Der  Stahl  erscheint  wie  ein 
Netzwerk  aus  einzelnen  Zellen,  deren  Kern 
weiches,  freies  Kisen,  deren  Hülle  Carbid  ist. 
Letzteres  «lient  zugleich  als  Hinilemittel.  Der 
bedeutende  Unterschied  in  der  chemischen  Zu- 


Abweichungen im  mechanischen  Verhalten  des 
gehärteten  oder  angelassenen  und  des  geglühten 
Stahles. 

Sir  Frederick  Abel  glaubt  eine  chemische 
Verbin«lung  zwischen  F.isen  und  Kohlenstoff  von 
iler  Formel  Fe^  C  gefunden  zu  haben,  welche 
')3.3J  %  Kisen  und  6,67  Kohlenstolf  enthält 
und  di«;  er  „Carbitl"  nennt.  Fr  schliesst  aus 
seinen  L'ntersuchungen,  dass  im  geglühten  und 
kalt  gewalzten  Stahl  iler  Kohlensiuff  vollständig 
otler  nahezu  ganz  mit  Kisen  zu  Carbid  ver- 
bunden sei,  tias  gleichmässig  durch  die  ganze 
Stahlinasse  verlheilt  ist.  Im  glühenden  Stahl 
besieht  es  nicht,  sein  Knistehen  und  .-\ussi  heitlen 
wird  beim  Härten  durch  «las  plötzliche  .\bkühlen 
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verhinrlert.  Im  U'esentlicheii  wird  hiertiurfh  ein 
am  ii  vdii  aiukucu  Metallurgen  ausgeMprocIienes 
(it  : cstäcigt,  dasa  buim  Härten  des  Stahles  , 
der  Kulilcnstoff  desselben  eine  andere  Form 
annehme,  eine  andere  Verbindung  mit  dem  Eisen 
eingebe  als  beim  langsamen  Erkalten,  uml  dass 
hierauf  vomebmlich  die  physikalische  Wirkung 
des  Härtens  beruhe.  Der  Kohlenstoff  ist  es,  der 
daa  Eisfii  hürtungsfähig,  also  z»  Stahl  ina<  h*. 

Wir  haben  den  Stahl,  wie  alles  im  gewerb- 
lichen Verbranch  vorlcommende  Eisen,  als  eine 
I.ogirung  von  Kisen  und  KoiilcnstotT  anzusehen, 
ileren  mechanische  Eigensciiaften  sich  nicht  nur 
mit  dem  Gehalt  an  Kohle,  sondern  auch,  wie  die 
vorstehenden  Betrachtunm'en  gezeigt  haben,  mit 
der  Form,  in  welcher  der  Kohlenstoff  vorkommt, 
ändern.    Die  Eigenscliailen  des  Stahles  lassen 
sich    alii-r   auch    noch   durch   anderweite  Bei- 
mi.si  liuii^t-a  beeinflussen  (die  dem  lü^ien  inelir 
oder  minder  chemfach  verbundenen  Schwere!-, 
Phosphor-,  Mangan-  und  Siliciununengen  wollen 
wir  unberücksichtigt  lassen).  In  der  Fabrik  von 
Schneider  im  Creusot,  sowie  in  Unieux  hat 
man  bereits  im  Jahre  1881  Platten  aus  chrom- 
haltigem Stahl  gefertigt,  die  bei  Schiessversuchen  I 
in  (lavre  aber  nicht  befriedigten,  weil  sie  ihrer 
grossen  Sprödigkeit  wegen  von  den  auftreffenden  j 
Geschossen  zertrihnniert  wurden.     Seit   1881  I 
wurden  in  l'"rankrci<  li  aussi  rdi  tii  auch  inangan- 
und  kupferhaltige  StaiiUcgiiungcn  versucht,  die 
vennntblich  angänst%e  Ergebnisse  lieferten,  weil 
über    diese!! leii    nichts    bekannt   girworden   ist.  | 
Günstige  Erfolge  erzielte  dagegen  Schneider  im 
Creusot  vor  etwa  drei  Jahren  mit  einer  Nickel- 
st ahllegininu:,  si>  dass  er  auf  die  Herstellung 
von    l'anzi-rplatten    aus    Nickulstahl    iHSg  Pa- 
tente nahm.    Di«;  an  manolien  Orten,  bi  suiuU  rs 
in   den   \"ereinigten  .Staaten   von  Nordamerika 
auf  dem  Sehiessplatz  zu  .Anuapoli.s  (Maryland) 
im  September   1890  veranstalteten  V'ergleichs- 
schiessvcrsuche  haben  die   unbedingte  Ueber- 
legenheit  einer  Nickelstahlplatte  über  Platten  aus 
reinem  Stahl,  sowie  über  eine  nach  dem  Wilson- 
Verfahren  (Stahl  auf  Eisen  aufgescbweisst)  in  der 
Fabrik  von  Cammell  ft  Co.  in  Sheffield  ange- 
fertigte   Panzerplatt«'    festgestellt,     l'nscre  Ab- 
bildung 187  lasst  dies  deutlich  erkennen.  Von 
links  nach  rechts  folgen  sich  reine  Stahl-,  Nickel- 
stahl- und  t"()m]i()undplatte.  Stahl-  und  N'irkelstahl- 
plattc  waren  ungehärtet.    Ein  Zusatz  von  etwa 
3t5  %  Nickel  hatte  die  Feat^eit  des  Stahles 
wesentlich  erhöht.    Iliernai  h  w.'ir  zu  erwarten, 
ilass  ein  harter,  il.  h.  kohlenreicher  Stahl  durch 
eine  Beimischung  von  Nickel  diejenigen  l-j'gen- 
schaften  gewinnen  müsate,  welche  die  Wider- 
stantt.sfahigkeit  der  Panzerplatten  in  gewünschter 
Weise   erhöhen;    denn    die  Härte   würde  das 
Kindringen  der  (»eschosse,  die  Festigkeit  und 
Zähigkeit   das  Springen   und  Zerklüften  der 
Platten  verfaindera.    Die  Verebigten  Staaten 


ertheilten  deshalb  den  Eisenwerken  zu  Bethlehem 
{Pennsylvanien)  unti  der  Firma  ("arnegie, 
l'hipps  tc  Co.  zu  I'ittsburg  tlcn  Auftrag  zw 
Merstelluiig  tod  je  drei  267  mm  dicken  Panzer- 
platten verschiedener  Stahlart  und  Fertigung 
von  reinem  untl  Nickelstahl,  nietlrigem  unti 
hohem  Kohlengehalt,  nach  dem  Harveyscben 
Verfehren  behandelt  and  nicht,  unter  dem 
Hammer  geschmiedet  imd  ).;»*\V'il'''-  Zweck  dieser 
Versuche  war  festsustellen,  welche  besondere 
Art  Platten  unter  den  gegebenen  Bedingungen 
die  lesten  Ergebnisse  liefern  würde.  Die 
Fertigungsbediugungen  waren  für  jede  Platte 
vorgeschrieben,  so  dass  von  einer  Absidit,  die 
Leistungsfähigkeit  beider  Ea!>riken  prQfen  SU 
wollen,  nicht  die  Kede  sein  konnte. 

Im  October  und  November  1891  wurden 
diese  sechs  Platten  auf  detn  Si  liirssplatz  SU 
Indian  llead  aus  der  15,2  cm  Kanone  mit  je 
vier  Schuss  in  den  Ecken,  und  in  der  Mitte  mit 
einem  Schuss  ans  der  20,3  cm  Kanone,  mit  den 
besten  Stahlgranatcn  (Holtzer  und  Fbminy)  be- 
sclids^eii.  Die  15.2  cm  Clranaten  trafen  die 
Platten  mit  929,  die  20,3  cm  Granaten  mit 
1548  mt  leljendiger  Kraft  Nur  von  je  einer 
Platte  mit  hohem  und  niedrigem  Kohlengehalt 
ist  die  chemische  Analyse  bekannt  geworden; 
sie  eigab  in  Procenten  bei  ersterer  0,45  Kohle, 
0,111  Phnspliur,  o,t)5  !\langan.  3,0')  Nickel;  bei 
letzterer  o,2ö  Kohle,  u,ui  6  Phosphor,  0,75  Mangan, 
0,03  Schwefel,  3,27  Nickel.  Aus  dem  Versuch 
ging  hervor,  dass  tioi  hki)!ileiilialtige  Nickelstahl- 
piatten,  nach  dem  iiar\'eyschen  Verfaliren  be- 
handelt, die  giösste  WidentaiuUah^ikeit  be- 
sitzen und  den  Platten  anderer  Fertigungsart 
vorzuziehen  sind.  Es  sei  indess  bemerkt,  dass 
die  Begrifte  hoher  und  niedriger  Kohlenstoff- 
gehalt  für  Panzerplatten  noch  keineswegs  zahlen- 
mäsäig  festgestellt  sind.  Es  wird  sich  hier  noch 
darum  handeln,  durch  X'ersuche  festzustellen,  wie 
weit  mit  dem  Kohlenstoffgehalt  hinaufgegangen 
werden  kann,  ohne  die  Zähigkeit  unter  das  als 
zweckmässig  erkannte  Maass  auf  Kosten  der 
Härte  herabzudrücken.  Auch  hier  wird  'man 
sich,  wie  überall  da,  wo  G^ensätse  bildende 
Furderungen  vereinigt  werden  sollen,  zu  «rinem 
Compromiss  verstehen  müssen.  Die  Bergische 
Stahlindustrie-Gesellschaft  zu  Renudieid, 
berühmt  durch  ihren  W'erkzeug-Gussstahl,  tier, 
gleich  dem  einiger  anderer  rhcinisdi-westiälischer 
Hfilten,  nach  don  Anssprocb  des  Geheinien  Benn- 
raths Dr.Wedding  dem  besten  englischen  Werk- 
zeugstahl nicht  nur  ebenbürtig,  sondern  vielfach 
überlegen  ist,  stellt  Tiegelgussstabl  zu  Werkzeugen 
mit  bis  zu  1,5%  Kohlenstoffgelialt  her,  ie  naeh 
tiem  Härtegrad,  der  von  ilen  Werkzeugen  ver- 
langt wird.  Ueber  1,5%  Kohlenstoff  hinauf  wifd 
der  Stahl  zu  schwierig  zu  bearbeiten  und  ver- 
liert seine  Schmied  barkeit.         (FortMuaoc  Mgt) 
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Das  Nordlicht. 
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Daa  Nordlicht. 

Vortrag,  RchalUHi  in  der  „Uranlk"  tu  Bcriia  an  t6.  Mai  189a 
von  So p hui  Trorabolt. 
Mit  v&erxafan  AbbUiiuagen. 

In  gleich  hohitm  Gradu,  wie  das  rätlisclhafte 
Wesen  des  Nordlichtes  das  Interesse  des  For- 
schers erregt,  weckt  und  fesselt  sein  seltsames, 
geheimnissvolles  Auftreten  die  Aufmerksamkeit 
des  Betrachters.  In  südlicheren  Ländern,  wo 
die  Erscheinung  selten  ist,  haben  deshalb  auch 
das  unerwartete  Fäntreffen  des  Nordlichtes, 
seine  schnellen  Bewegungen,  wechselnden  For- 


Nordlicht  am  12.  September  beobachtete  und 
dabei  gleiclizeitig  Gelegenheit  hatte,  der  F.rschei- 
nung  ihren  wissenschaAhchen  Namen  zu  geben: 
Aurora  /forfn/ii  (d.  b.  die  niirdlicht;  Morgeii- 
röthe)  —  ein  ziemlich  unzutreffender  Name, 
der  aber  doch  in  die  meisten  Spraclieu  über- 
gegangen ist. 

F.rst  ziemlich  spät  erhielt  man  Kenntniss 
davon,  dass  auf  der  südlichen  Erdhalbkugel 
eine  ähnliche  Erscheinung  auftrete,  welche  dem 
Nordlicht  vollständig  entspreche,  der  man  den 
Namen  Südlicht,  Aurora  Austra/is,  gab. 

In  neuerer  Zeit  bezeichnet  man  deshalb  cor- 
recter  die  Erscheinung  mit  dem  Namen  Polarlicht. 


Abb.  iKH. 
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men  und  prachtvollen  Farben  zu  allen  Zeiten 
Eindruck  auf  das  G»?mfith  des  Volkes  gemacht. 
Man  kann  seine  Spuren  bis  zu  den  fernen  Zeit- 
räumen verfolgen,  da  Griechenlands  und  Italiens 
Cultur  in  ihrer  Blüthe  stand.  Allerdings  war 
es  erst  zu  einer  verhältnissmässig  späten  Zeit, 
dass  man  zu  der  Einsicht  kam,  dass  das  Nord- 
licht ebenso  wie  der  Regenbogen  und  der  Blitz 
als  eine  gesetzmässige  Aeusserung  der  Natur- 
kräfte betrachtet  werden  müsste,  und  fast  alle 
aus  dem  Alterthum  und  dem  Mittelalter  über- 
lieferten Aufzeichnungen  über  das  Nordlicht  sind 
deshalb  in  die  Tracht  der  Phantasie  und  des 
Aberglaubens  gekleidet. 

Von  der  Wissenschaft  wurde  das  Nordlicht 
sozusagen  erst  im  Jahre  1621  entdeckt,  als 
der  französische  Forscher  Gassendi  das  grosse 


Eine  zutreffende  Darstellung  von  dem  Auf- 
treten eines  Nordlichtes  zu  geben  ist  kaum 
möglicli.  Nicht  allein  bedingt  der  verschiedene 
geographische  Standpunkt  des  Beobachters 
wesentliche  V'erschiedenheiten  im  Charakter  der 
Erscheinung,  sondern  auch  für  einen  und  den- 
selben Ort  bietet  das  Phänomen  einen  solchen 
Reichthum  von  Variationen  dar,  dass  kaum  das 
eine  Nordlicht  dem  andern  ähnlich  ist.  Ich 
werde  doch  versuchen,  die  wesentlichsten  Eigen- 
thfimlichkjMten  theils  eines  schwächeren,  theils 
eines  grossen  Nordlichtes  in  kurzen  Zügen  zu 
schildern,  so  wie  die  Erscheinung  gewöhnlich  im 
südlichen  Skandinavien,  in  Dänemark,  England 
und  entsprechend  gelegenen  Gegenden  auftritt. 

Die  Sonne  ist  vor  einigen  Stunden  unterge- 
gangen, das  Licht  ties  schwindenden  Tages  ist 
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auf  <lem  wirstliclion  Himmel  erloschen,  und  das 
Cievvimmei  <Ier  Sterne  funkelt  auf  dem  dunklen 
Firmament.  Tief  unten  am  Horizonte  im  Nord- 
Wi'sten  und  Norden  scliimmert  fine  schwaclie, 
unbestimmte  Helle.  Bald  tauchen  hier  und  da 
Flecke  mit  rtwas  stärkerem  Lichte  auf,  bald 
verwischen  sich  wieder  fast  alle  Spuren  des 
zarten  Lichtnehels.  Im  Ganzen  ist  <lach  die 
Liclit.stärkc  im  Zunehmen ,  und  es  dauert  nicht 
lan^e,  so  zeigt  sich  am  nordwest]ich«^n  Horizont 
ein  breiter  Lichtbu^^en,  der  mit  den  beitlen 
F^iulen  auf  dem  ('iesichtskrei.se  in  NO  untl  W 
ruht,  und  <lessen  höchster  Punkt  einige  Cirade 
über  dem  Horizonte  in  NNW  liegt.  Kinzelne 


des  Bogens  eine  stärkere  Lichtentwickelung  auf, 
die  gleich  darauf  Gruppen  von  Strahlen  erzeugt, 
welche  sich  hin  und  her  wiegen,  während  sie 
gleichzeitig  gegen  Osten  utu\  \\'esten  schreiten. 

I  Der  Bogen  ist  nun  ganz  in  zitternde  Strahlen- 
bündel aufgelöst,  von  welchen  das  eine  nach 
«lern  andern  rrlischt;  aber  neue  entzünden  sich 
imtl  ersetzen  die  verscliwiindencn.  Doch  nur 
kurz  dauert  dieses  Schausi>iel;  die  Strahlen 
verlieren  ihre  Bewegung  und  ihr  Licht,  und 
baki  sieht  man  statt  ihrer  nur  unbeslinnnte, 
blasse  Lichtllecke.  Langsam  sammeln  diese 
sich,  bis  wiederum  ein  Bogen  gebildet  ist.  Kr 

I  i.st  nicht  so  regelmässig  wie  iler  vorige  und  hat 
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hellere  Lichtllecke  tauchen  im  Bogen  auf,  bald 
hier,  bald  tlort,  und  schrcileu  vibrirend  nach  <ler 
einen  oder  der  an<lem  Seite,  worauf  sie  wietler 
mit  ihren  Umgebungen  zusammenschmelzen. 
Beobachtet  man  den  Bog<'n  genau,  so  bemerkt 
man,  <lass  «  r  sich  langsam  erhebt,  sein  Gipfel- 
punkt kommt  hoher  al>er  den  Horizont  hinauf, 
und  der  Absland  zwischen  seinen  Fusspunkten 
wird  grösser.  I'löizüch  tritt  mehr  Kncrgii;  un«l 
Leben  in  <lie  Erscheinung.  Der  untere  Rand 
tli'S  Bogi-ns  bihU't  sich  zu  »•incin  si  htnalcn. 
intensiven  Lichtsaum  um,  <ler  sich  scharf  %'on  dem 
unbeleuchtfli-n  Raum  unterhalb  abhfbt;  »lieser 
Raum  .scheint  nun  vollständig  schwarz  zu  sein: 
es  ist  das  sogenannte  „dunkle  Sj-gnicnt".  Nur  ' 
einen  .-Xugenblick  bewahrt  tlie  Krscheinung  di»'s«*s 
distincte  .-Xussi-lu-n,  dann  tritt  an  einigen  Stellen 


auch  nicht  so  ruhiges  Licht;  unaiifliörlich  ämlern 
sich  seine  Gestalt  und  Lage,  bis  ein  neuer 
Strahlenausbruch  eintrifft:  an  zwei,  drei  Stellen 
flammt  tias  Licht  in  Bündeln  langi-r  .Strahlen 
auf,  die  sich  graciös  hin  und  her  bewegen  und 
schwache,  wechselntle  Regenbogenfarben  ent- 
wickeln. Damit  ist  aber  auch  die  grösste  I'hase 
des  Nordlii  htes  erreicht.  Die  .Strahlen  vi  rli«-ren 
sich  allmählich,  tias  Licht  erblasst,  und  zuletzt 
sammeln  die  wenigen  Ueherreste  sich  wieder  zu 
einem  nietlrigen,  langgestreckten  Bogen.  Kr 
behält  nur  kurze  Xt^it  seine  au.sgeprägte  Gestalt; 
dann  verwischen  seine  Ränder  sich,  «-r  wirtl 
mehr  und  mehr  iindeutlii  h,  inid  endlich  sinken 
auch  tlie  letzten,  kaum  sichtbanm  .Andeutungen 
in  das  Dunkel  des  Himmmelsgrumles  zurück. 
Ls  würde  jedoch  unrichtig  sein,  zu  glauben, 
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class  alle  kleineren  Nortilichter  auf  tliese  Weise 
aullrctcn,  o<lcr  tlass  die  verscluedenen  Ent- 
wickelungsstadien  sicli  immer  in  der  hier  ge- 
schililerten  Reilienfolf^e  zeigen.  Iis  kommen  in 
dieser  Beziehung  die  grössten  Verschiedenheiten 
vor,  unti  tlie  gegebene  SchiUlerung  ist  mt-lir  als 
ein  Beispiel  denn  als  eine  Kegel  anzusehen. 
Die  Anzahl  der  Bogen  kann  zwei,  drei  oder 
mehrere  sein;  sie  können  sehmal  und  breit  sein, 
sie  kOtmen  steigen  und  sinken;  oft  entwickelt 
sich  das  Nordlicht  nicht  weiter,  als  dass  es  eine 
Helle  oder  einen  Bogen  bildet;  zu  anderen 
Zeiten  zeigt  es  alle  die  erwidintc^i  Fonnen,  und 
zwar  nicht  nur  einmal,  sondern  drei,  fünf  oder 
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lieber  tritt  dieser  hervor,  während  allmählich  «He 
Nacht  iliren  dunklen  Schleier  über  das  Himmels- 
gewölbe ausbreitet,  l'lötzlich  \vir<l  tlie  Helle  von 
oben  bis  unten  von  einem  gliinzemlen  Sirahlen- 
bündcl  durchzogen,  dessen  unteres,  smaragdgrünes 
Knt.le  fast  ilen  Horizont  berührt,  wuliren<l  die 
obere,  röthliche  Spitze  ganz  bis  zum  höchsten 
Punkt  dos  Hiiimiels  hinaufreicht.  Strahl  an 
Strahl  wiegt  sich  hin  und  her,  immer  mehr 
Strahlen  kommen  hinzu,  mit  einer  über- 
wältigenden Schnelligkeit  breitet  die  Strahlung 
sich  gegen  Westen  aus,  und  balil  darauf  ist 
der  ganze  nördliche  Himmel  ein  .strahlendes 
Flammenmeer.    Wie  ein  feenhafter,  aus  Licht 


Nordlicht  rom  18.  Korrnnber  iUj.  9  l'br  y>  Min.,  vom  VriT^iaivr  in  KoutoVrino  <Flnnm4(krnj  bcobacbtrU 


-sieben  Mal  im  Laufe  eines  Abends;  mitunter 
erscheint  und  verschwindet  das  Nordlicht  in 
derselben  .Stunde;  mitunter  steht  es  in  wechselnder 
(lestalt  am  Himmel  vom  .\nfang  des  Abends  bis 
zum  Morgen  des  folgenden  Tages. 

Ich  wer<le  nun  zu  schildern  versuchen,  wie 
in  den  vorgenannten  (tt^gemlen  eins  «ler  v.nt- 
wickeltsten  Nordlichter  auftritt. 

Es  ist  ein  schöner  Herbst-  oder  Frülilit^gs- 
abend.  Die  I)iiiiimerin»g  im  Westen  si  hwindet 
mehr  und  mehr,  untl  .Stern  nach  Stern  tritt 
hervor.  Da  zeigt  sich  hoch  im  Nordosten  eine  selt- 
same, zitternde  Helle;  bald  mit  einem  schwachen, 
röthlichen  .\nstricli,  baltl  von  langen,  schmalen 
Licht.streifen  durchfurcht,  wallt  sie  langsam  hin 
und  her,  als  ob  ein  leichter  Windhauch  den 
I.ichtnebel  leise  berühre;  deutlicher  und  deut- 


untl  Farben  gewebter  Teppich  hängt  die  Stralilen- 
reilie  in  der  Luft;  hier  und  da  schlägt  der  Teppich 
anmuthigc  Falten,  unil  in  unbeschreiblicher  Schön- 
heit wallt  er  hin  und  her.  Einige  Minuten  dauert 
dies  seltsame  Spiel  der  Lichtmassen  —  dann 
sind  die  Kräfte  erschöpft,  das  schöne  Bild  ver- 
wischt sich  und  die  Formen  lösen  sich  in  grosse, 
schwache  Lichtwolken  auf,  die  fast  die  ganze 
nördliche  Hälfte  <les  Himmels  bedecken.  Unten 
am  Horizonte  aber  zeigt  sich  noch  immer  ein 
reges  Leben;  hier  haben  einige  Bogen  sich  ge- 
bildet uml  fesseln  tnit  ihrem  unaufhörlich 
wechselnden  .\uftreten  tlie  Aufmerksamkeit  des 
Beobachters  in  «lern  Zwisclienact  zwischen  tier 
vorigen  untl  tUrr  nächsten  grossen  .Scene  des 
erhabenen  Naturschauspiels.  Dann  steigt  plötz- 
lich  vom   Horizonte   im   Osten   ein  schmaler 
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weisser  Streifen  senkrecht  empor,  ein  ähnlicher, 
entspiecliender  erhebt  sich  im  Westen;  sie  werden 

schnell  länger ,  Ix'SfKncii  cinamlcr  an  ilirt'ii 
Unden  und  bilden  so  einen  mächtigen  Bogen, 
der  senkrecht  Ober  dem  Beobachter  den  gansen 
Himmel  umspannt.  Gleichzeitig  entstehen  an 
den  Kus^punJiten  dieses  Lichtbandes  zwei  grosse, 
lange  Strahlengarben,  ans  weissen  and  rotben 
Streifen  gebuntlcn.  Die  I,icliterseheiniing<  n  am 
Nordhinimel  entzünden  sicit  zu  erneutem  Leben, 
und  gleich  daranf  wallt  wieder  wie  zuvur  das 
Flammenmeer  aufder  fjanzen  nördliclien  Ilimmels- 
hälfte.  I.ebliaftcr  und  lebhafter  werden  die  Be- 
wegungen und  tlie  Farben,  hoher  und  höher 
Steigen  die  Strahlen,  so  dass  sie  mit  ihren  oberen 
Enden  den  grossen  Bogen  erreichen,  der  lang- 
sam gegen  Süden  geschritten  ist.  Aiuli-ie  li(jbe 
Strablengiappen  entstehen  hier  und  dort,  im 
Osten  und  Westen,  and  immer  mehr  breiten  die 
Lichtmassen  sich  über  den  Himmel  aus.  Hoch 
oben,  senkrecht  übet  dem  Haupte,  entstehen 
neoei  von  Horizont  in  Horizont  reichende  weisse 
Bänder,  die  eilig  ge^en  Sülb'n  f.ihri  ii  und  sirh 
auflösen.  Jetzt  haben  die  Lichtmassen  langst 
das  Zenidk  ilberschfitten,  die  Strahlenenden 
si  hii'ssen  olien  gegen  einen  Punkt  hocli  am 
Südliimmel  zusammen,  im  Osten  und  Westen 
rflclcien  die  Gebiete  der  StnMea  {mmer  weiter 
geilen  Süden  vor.  Nun  zeiirt  sich  ein  wunder- 
bares Schauspiel.  iJer  ganze  Himmel,  in  allen 
Richtungen,  ist  mit  Stralilengarben  bedeckt;  alle 
schiessen  sie  gegen  jenen  Punivt  (das  ,, mag- 
netische Zenitli")  hinauf  uml  verwandeln  tiadurcli 
das  Himmelsgewölbe  zu  einer  mächtigen  Flammen- 
kuppel,  deren  Schönheit  kein  Wort  auszudrücken, 
kein  Pinsel  zu  malen  vermag.  Alle  die  herrlichen 
l'"arbeunuancen,  die  das  bunte  Band  iles  Regen- 
bogens  zusammensetzen,  haben  sich  hier  ein- 
gefunden ,  um  das  grandiose  Lichtgewölbe  zu 


schnuickin.      Ks    ist    die  Nordliclitkroin- 
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Auge  vermag  kaum  diesem  seltsamen  Tanz  der 
Lichtmassen  zu  folgen.   Wiederam  nehmen  die 

Strahlen  an  Länge  zu.  die  Lichtwelli-n  beentJen 
ilire  Jagd,  und  wiederum  nähern  die  Stralilen 
sich  dem  höchsten  Punkte  des  Himmels.  Sie 
überschreiten  ihn  aber  nicht;  sie  stellen  einige 
,  Augenblicke  in  erhabener  Ruhe,  dann  erlöschen 
sie  langsam.  Aber  noch  stundenlang  setzt  das 

wundervolle  Spiel  am  Nordliimme!  sich  fort, 
bald  starker,  bald  schwacher,  und  oft  endet  es 

erst,  wenn  die  Helle  der  MoTgenrötbe  slch  hn 

Osten  am  Horizonte  erhebt. 

Was  vorhin  von  <ler  niannigfaltigen  Ver- 
schiedenheit, mit  welcher  schwächere  Nordlichter 
auftreten,  gesagt  wurde,  gilt  selbstverständlich 
in  noch  liöherem  Grade  für  die  entwickelteren 
Erscheinungen,  wie  es  auch  einleuclitend  ist, 
dass  CS  swisdien  schwachen  und  starken  Nord- 
lichtem  eine  fast  unzählige  Menge  von  Zwischen- 
stufen giebt  (fteiMiMMf  Mit.) 


scltöneres  Naturschauspiel  ist  dem  menschlichen 
Auge  zu  geniessen  nicht  vergönnt;  wer  es  nicht 
gesehen,  kann  sich  keine  Vorstellaui,'  von  dieser 
wundervolleu,  aller  Beschreibung  spottenden 
Erscheinnng  machen.  Eine  Zeit  lang  steht  das 
niiichtige  I.ichtgewölbe  in  majestätischer  Schön- 
heit; dann  zerbrechen  seine  Bogen,  die  schwachen 
Lichtwolken,  die  am  Südhimmel  zurückbleiben, 
erlöschen  bald,  und  «las  Nordüclit  zieht  sich 
wieder  nach  der  nurvilichen  Hallte  des  Himmels 
zurück.  Hier  wird  die  Strahlung  und  das 
Farbenspiel  noch  in  mannigfaltigem  Wechsel 
fortgesetzt,  das  Gebiet  zieht  sicli  aber  doch 
immer  tiefer  gegen  den  nördlichen  Horizont 
hmab.  In  den  schwachen  Lichtwolken,  die 
noch  hoch  am  Nordhimmel  stehen,  tritt  nun 
eine  wunderbare  F.r.s<  heinung  auf:  mit  Blitzes- 
schnelle fahren  sie  nach  oben  und  erlöschen; 
hier  und  dort,  flbenll  ents&nden  sidi  ähnliche 
Lichtnebd  und  jagen  hinter  den  anderen  her;  das 


Von  Dr.  A  Mif  fh«. 
MU  rinrr  At>l>tl<luniC. 

Der  astronomischen  Beobachtung  bietet  uu.ser 
Centraikörper,  die  Sonne,  ausserordentlich  viel 
des  Interessanten,  aber  zu  gleicher  Xeit  er- 
schwert tlie  Natur  tlerselben  tlie  Beobachtung 
ausserordentlich.  Die  Sonne  ist  bekanntliih 
durch  ihre  Wärmestrahlung  <ler  Hauptgrund  iler 
atmosphärischen  Unruhe;  das  Zittern  der  Luft, 
welches  die  teleskopi.s«  In  ti  liiltler  ausserordentlich 
verschlechtert,  wird  durch  sie  hervorgerufen. 
Daher  ist  die  Beobachtung  nnd  die  Wahr- 
nehmung feiner  Details  auf  der  Sonne  schwierig. 
Erschwert  wird  auch  die  Beobachtoqg  dadurch, 
dass  das  Sonnenlicht  so  äberans  stark  ist  und 
es  ganz  besonden-r  Mittel  bedarf,  um  dasselbe 
genügend  zu  dämpfen.  Dieses  starke  Licht  ist 
es  auch,  welches  ans  die  Umgebung  des  eigent- 
lichen Sonnenkorjiers  vollkommen  vi  rtnr;^t.  Bei 
totalen  Sonneniinstemissen  erblickt  das  mit  dem 
Fernrohr  bewaflhete  Aage  anf  Minnten  die  Um^ 

gelnmg  der  Sonne  in  voller  Deutlichkeit,  weil 
:  dann  die  Sonne  selbst  verdeckt,  und  das  von 
I  der  Erdatmosphäre   In   der  Nälie   der  Sonne 
relle<  tirte  Sonnenlicht  datnit  verschwunden  ist. 
Die    Beobachtungen    der    Erscheinungen  des 
Sonnenrandes  waren  dalier  bis  in  die  jüngste 
Zeit  hinein  auf  die  kurzen  Augenblicke  totaler 
Sonnenfinsternisse    beschränkt.      Der  geniale 
Physik«-:  Zoi.i.NKK  ist  es  gewesen,  welcher  zu- 
I  erst  auf  die  Idee  kam,  mit  Hülfe  des  Spectro- 
!  skopes  eine  Beobachtung  des  Sonneniandes  zu 
ermöglichen,  und  wenige  Monate  später  führten 
I  Janssbn  und  LocKYKK  bei  voller  Sonne  ohne 
Kenntnist  des  ZoUnerscben  Piincipes  auf  die 
■  gleiche  Weise  wirkliche  Beobachtungen  des 
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Sonncnrantlcs  ans.  sei  gestattet,  kurz  die 

Methüde  der  Beobac  htung  des  Sonnenrandes, 
wie  wir  sie  heute  iiu«  h  unwenden,  /.ti  sklzziren. 

Die  Crbiltle.  wclrhe  flammenartig  über  den 
Sonnenrand  hervorbrechen  und  unter  tietn  Naiueu 
Protuberanzen  bekannt  sind,  bestehen  zum 
gronen  Thcil  aus  glühendem  Wasserstoff.  Sic 
rind  ungeheure  Kruptionen,  die  scheinbar  mit  den 
anderen  Gebilden  der  Sonnenoberfläche,  den 
SonnenfleckeDt  Fackeln  etc.,  nicht  im  Zusammen- 
hang stehen.  Mit  ihnen  luben  rie  jedoch  die 
Periode  der  Ilävfigkeit,  die  Maxiina  imd  Minima 
ihrer  Knt- 


Nehmen  wir  an ,  dass  sich  an  irgend  einer 
Stelle  des  Sonnenrandes  eine  Masse  glühenden 
Wasserstoifes  befände,  and  <lenken  wir  uns  den 
Spalt  unseres  Spectroskopcs,  welches  im  Fonts 
eines  Feriuuhrs  angebracht  ist,  tangential  gegen 
den  Sonnenrand  geführt,  so  werden  wir  zunädist 
allein  das  conttnuirliche  Spectram  der  erleuchteten 
Erdatmosphäre  erblicken;  indem  sich  aber  der 
Spalt  dem  Sonnenrande  nähert,  winlen  jilutzlich 
an  vecschiedeneQ  Stellen  im  Spectrom  leuchtende 
Ponlcte  entitehen,  deren  Lage  den  einselnen 
WaMentofflinien  entspriclit.    Die  Form  des 

leuchten- 


wickelung  Abb. 

gemeinsam. 
Das  Spec- 
tnun  eines 
gidfaenden 
Gaiea  setzt 
■ich,  wie 
allgt-mtin 
bekannt 
aein  dfirfte, 
stets  nur 
aus  leuch- 
tenden ein- 
lelnen  Li- 
nien zu- 
sammen, 
während 
das  Spec- 
trum der 
vom  Son- 
nenliclit  be- 
leuchteten 
Erdatmo- 
sphäre ein 
continuir- 
liches  ist. 
Das  Licht 
des  leui  li- 
tenden  tia- 
aes  wird  da- 
lier dunli 
die  /.er- 
streuende Krafl  eines  Spectroskopes  weniger  ge- 
schwächt als  das  Licht  der  es  überstrahlenden 
Erdatmosphäre.  Wenn  wir  also  ein  Spcclroskop 
auf  den  Rand  des  Sonnenkörpers  einstellen,  so 
werden  wir  auf  einem  verhältnissmässig  schwachen 
continairlichen  Spectmm  eine  Anzahl  von  hellen 

Linien  erblicken,  die  tiein  U'asserstofF  angehören. 
Dieae  bellen  Linien  werden  im  Verhältniss  zum 
continairlichen  Spectnnn  nm  so  leachtender  er- 
scheinen, je  stärker  dif  I'arhrnzfrslroinirii;  unseres 
Spectroskopes  ist,  denn  ilire  Breite  bleibt  un- 
verändert,  während  sie  von  einander  weiter  und 
weiter  getrennt  werden  und  das  ihre  Zwisrlun- 
räumo  erhellende  Licht  mehr  und  mehr  ge- 
KbwSdit  wird. 


den  Pnnk> 
tes  wird 
dem  Quer- 
schnitt der 

I'ruiubtTanz 
mit  (lern 
Spalt  ent- 
sprcihen, 
und  indem 
wir  unsera 
Spalt  über 
diu  Protu- 
berans liin- 
wegüBhren, 
werden  wir 
strichweise 
deren  ein- 
zelne De- 
tails zu 
sehen  be- 
kommen. 
Wenn  <lti- 
lurben/er- 
streuende 
Kraft  des 
Spectrosko- 
pes gross 

genug  ist, 
werden  wir 
sogar  so 
weit  gehen 
können , 

<lcn  Spalt  so  zu  verbreitern,  dass  wir  die  ganze 
Protuberans  oder  wenigstens  einen  grossen  Theil 
derselben  auf  einmal  Obersehen  können. 

Der  Wasserstoff,  aus  dem  die  Protuberanzen 
bestehen,  hat  bekanntlich  eine  grössere  Anzahl 
von  Linien  im  Spectnnn; 'eine  besonders  helle 
liegt  im  rotlien  Theile  und  zwei  andere  im 
blauen  Theile  des  Farbcubandcs.  Für  die  Be- 
obachtung mit  dem  freien  Auge  ist  die  rotlie 
Linie  besonders  geeignet,  wälircnd  man,  wenn 
es  sich  um  Photographie  der  Protuberanzen 
handelt,  die  bültte  Linie  auswählen  wird.  Selbat- 

verstätuilic  h  ist  das  Bild,  welches  der  geöffiaele 
Spalt  auf  allen  Linien  entwirft,  das  gleiche. 
Um  miseven  Lesern  einen  Begriff  von  der 
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Abb. 


Form  und  der  Grösse  dieser  gewaltigen  Ausbrüche 
zu  gebon,  welche  man  Protubcranzun  nennt, 
mag  die  beifolgende  Abbildung  geeignet  sein. 
Gewöhnlich  weiden  solche  Protuberaxuen  als 
TOthe  Gebilde  auf  dunklem  Grunde  abgebildet. 
Diese  Kililer  haben  im  Publikum  den  Cilauben 
erweckt,  dass  das  Licht  der  Protuberanzen  in 
WirklicUeeft  roth  sei.  Dies  ist  jedoch  nicht  der 
Kall,  sondtTii  dit-  rotln-  Farbe  ist  in  tlcr  Dar- 
stellung nur  deswegen  gewählt,  weil  mau  die 
Ptotaberans  in  der  rotben  Wasserstofflinie  be- 
obachtet hat;  das  Licht  der  Protuberanzen  ist 
in  VMrklichkeit,  wie  üeubachtungen  bei  totalen 
Soonenfinatemissen  geseigt  haben,  ein  weiss- 

ücIr-s  oder  rosenr'ithi 
ähnlich  wie  es  der  glulicadc 
Wasserstoff  in  Geisslerschen 
Röhren  seigt.  Die  abge- 
bildete Protuberans  ist  von 
J.  F^NYi  in  Kalusca  am 
3.  October  beobaclitet  woiw 
den.  Sie  be&nd  rieb  am 
Ostrandf  der  Sonne  und 
erreichte  nach  ungefähren 
Messungen  die  nngehenre 
Höhe  \i>ii  5 1  ()o<)  Mfilt-n, 
sie  liatte  also  von  der  Erde 
ans  bis  äber  die  Mondbahn 
sich  hinauK  erstreckt.  Die 
Figur  ist  nach  einer  Skiue 
heqpestellt,  die  der  Beob- 
achter am  Ocular  gemacht 
hat.  Die  ProtulH-Tanz  selbst 
bestandauszerrissenen,  thell- 
weise  sehr  lu  llen  Stücken, 
wie  aus  tier  Abbiklung  cr- 
Sichtlicli  ist.  l'n.ser  Bild  ist 
ein  Negativ,  d.  h.  die  hellen 
Stellen  sind  dunkel  wieder- 
gegeben ;  die  Sonnen.sclieibe, 
von  der  wir  «ün  kleines  Stück 
auf  der  FJgur  erkennen,  ist 
von  einem  sclnvarzen,  zacki- 
gen Rande  umgeben,  weldier  den  Durclisdinitt 
der  hell  leuchtenden  Photosphäre  repräsentirt. 
Auf  der  Sunnend.irlii-  seihst  i  rkt  iinen  wir  eiiii^'c 
Fackein.  Von  der  furchtbaren  Gewalt,  welcher 
diese  Protuberans  ihren  Ursprung  verdankt, 

giebt  vielleicht  atn  besten  ilie  TliaSru  hc  cMni- 
V  orstellung,  dass  der  Beobachter  eine  Bewegung 
von  36  km  in  der  Secande  innerhalb  dieses 

(Icbihles  cnnstatiren  konnte,  eine  Bewegnqg, 
welche    die    des    Schalles    um    melu"   als  das 

Hundeitläcbe  fibertriflt. 
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M!i  rinpr  Aliblldung. 

Bekanntlich  hat  man  sich  in  den  letzten  Jahren 
vielfach  bemüht,  Filter  hennsteilen,  deren  Poren 

reichlich  genug  sind,  um  verunreinigtes  Trink- 
wasser mit  Schnelligkeit  hindurch  laufen  su  lassen, 
andererseits  aber  fein  genug,  um  alle  im  Wasser 
schwcliciiilcn  festen  Theilchen,  ganz  besonders 
aber  die  tbeilweiae  gefährlichen  Bacterien  zurück- 
zuhalten. Poröse  Kohle,  durchläss^r  Thon, 
eig<'ns  präparirtes  Porzellan  und  viele  andere 
Dinge  sind  für  bliesen  Zweck  in  Vorschlag 
gebracht  worden.    Von  beaondenr  Wicbtjg» 

keit  i.st  die  Filtration  des 
Wassers  liir  tropische  (Je- 
genden,  sie  ist  daher  in 
solchen  schon  lange  ausgeübt 
worden,  ehe  die  Bacterien- 
furcht  sich  der  gemässigten 
Zone  t>emächtigte.  Bei  der 
raschen  Entwickelung,  wel- 
che organische  Keime  in  der 
Wärme  durchmachen,  wird 
das  Wasser  der  Tropen- 

ge^'eliilen  viel  ra.scliiT  ;ils 
bei  uiui  durch  die  Ver- 
mehrang  pflanzlicher  Keime 
untrinkbar  gemacht,  aber 
au.Hserdcm  hat  die  Filtration 
füir  jene  Gegenden  noch  die 
weitere  .\nnehtnlichki*it,  <Iass 
sie  meist  mit  einer  starken 
Verdunstung  von  Wasser 
Hand  in  llaml  geht,  wo- 
durch dieses  letztere  auf 
eine  zum  Trinken  ange- 
nelunere  Temperatur  abge* 
kühlt  wird.  Wir  finden  daher 
in  tropischen  Wohnhäusern 
nicht  selten  Filtrationsan- 
lagen, welche  seit  Jahrzehn- 
U-n  im  (lange  siiul  und 
unter  Umstänilen  mit  sehr  einfachen  uad  sinn- 
reichen Mitteln  in  Scene  gesetzt  wurden.  Unsere 
.Mslnlduiit;  zfiy;t  ein  ilcrartiges  Filter,  welches 
seit  langer  Zeit  in  einem  liausc  in  Ambalo 
in  der  tOdamerikanischen  Republik  Ecuador 
zur  Zufriedenheit  aller  Hausbewohner  litiit  tiu- 
nirt.  Dasselbe  besteht  aus  einem  machtigen 
Block  Bimsstein,  welcher  auf  einer  Seite  tassen- 
fL»mug  ausgehöhlt  un<l  in  c-inem  (lestell  auf- 
gehängt ist.  In  <lie  oliere  Höhlung  wird  das 
zu  liltrirende  Wasser  hineingegossen  and  duri'h 
einen  Deckel  vor  dem  Hineinfallen  von  Staub 
geschützt.  Unter  dem  Block  befnulet  sich  ein 
Schränkcfaen,  in  welchem  ein  thönerner  Topf 
das  langMUn  lierabsickemde  Wasser  aufnimmt. 
Füt  dte  Herrtdiuog  euies  aolcben  FUters  ist  es 
natiirlich  nothwendig,  Bimssteinblöcke  vonsolchet 
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Grösse  XU  haben.  Bei  uns  dürften  dieselben 
wohl  schwer  ta  erhalten  sein,  in  den  Anden 

von  Amerika  aber  (Inden  sie  sich  in  grosser 
Menge.  Der  Gebrauch,  den  die  Bewohner  jenes 
entlegenen  Landes  von  diesem  Producte  der 

vullcanisi'lien  Thäti^keit  ilircr  Hi  r;:i-  zu  tiKii  licti 
gewusst  haben,  ist  ebenso  zweckmässig  als  sinn- 
reich.  &  t*sn) 


RUNDSCHAU. 

NaeUrack  vtdwtM. 

Der  Heransgeber  dncr  iwtunrissen schaftlichen  Zeit- 
schrift muss  auf  sehr  viele  Kragen,  welche  ihm  «us  dem 
Krrisc  seiner  I.cscr  ;:u;;c!kii,  Antwort  Rctu-n,  and  wenn 
er  auch  weit  davon  entfernt  ist,  sich  üIkt  die  kleine 
Uühe.  die  ihm  daraus  erwächst,  zu  beklagen,  «o  kann 
er  doch  Bichl  unhia  la  gestehen,  dau  die  FiUle  nicht 
whcB  lind,  in  weichen  ihn  die  Fni;en  aeloer  Ftenndc. 
wie  man  /ii  v;if;en  pfloj;!.  por]iIex  mnchcn  und  crhchlichcs 
Narbdenken  erfordern,  che  eine  annehml>aru  Losung 
gefunden  wird.  Ein  sulcher  Fall  i>.t  Jcni  Schreiber 
diecea  auch  neulich  wieder  puiirt.  Es  wurde  die  wissen- 
aetniUidie  Begrfladmig  der  Tbitsaclie  «erfamet,  dns  man 
beim  Kochen  von  Fischen  den  Moment  des  (rarwerdcns 
dieser  mit  Recht  so  beliebten  Thicre  daran  erkennen 
könne,  da^s  sich  «Irr  Koilcn  des  vom  *  Ifi-n  rni|iiir 
hnbencn  KochgcfMses  ohne  Scbmenempftndung  berühren 
lasse,  während  das  nicht  der  Fall  «et,  aolBafC  der 
Fisch  noch  nicht  gu  ist.  Als  der  Herausgeber  des 
PnmtUuut,  der  sich  schmeichelt,  cini);e  nalvrwissen- 
schaftlichc  Kcnnlnissi.-  /ii  boilzcn,  dieses  orijjincltc 
Frii fangsverfahren  erfuhr,  war  er  Rcncii;!,  dasselbe  in 
die  Kategorie  des  Köhlerglaubens  zu  verweisen  und  sich 
Kit  derartigem  Unsinn  nicht  weiter  sbsugcbcn.  Er  fiuid 
indcssea  bei  weiterem  Nachfragen,  dass  die  geschilderte 
l'riifiinjjNmctlKnlc  bei  vielen  Hausfrauen  ühürh  ist,  und 
ila  er  aus  I'.rfahrunj;  weiss,  dass  dcrartijjc  iJingc  sich 
nur  dann  dauernd  im  Gebrauche  des  Volkes  erhalten, 
wenn  ihnen  ein  einigcmuassen  vernünftiger  Kern  sa 
Grande  Uegt,  so  koanl«  er  nicht  aaterlaaaca,  der  Sacira 
näher  zu  treten,  zamal  da  ihm  von  glanbwärdiger  Seite 
aufs  Neue  die  Zuverlässigkeit  derselben  versichert  worden 
war.  Und  da  crjjab  sich  denn  ein  v.ir\L  interessantes 
Resultat,  welches  wohl  auch  in  vielen  ähnlichen  l-'ällcn 
an  Tage  kommen  wflrde,  weaa  nwB  sich  die  Mühe  geben 
wollte,  dieaetben  gcaaacr  ta  BBicrandMB.  Es  stellte 
■idi  ainKch  herans,  dass,  wie  ja  andi  sn  erwarten  war, 
das  Garwerden  <1es  Fisches  and  die  Perührb.-irkeit  des 
heisaca  ffannenbodens  in  gar  tieinem  ursächlichen  Zu- 
aaaiaieahang  (oder,  wie  man  in  der  deutschen  gelehrten 
Spradie  aich  noazndrflcken  pfl^,  Cansalnexas)  aa  da- 
sadei  stehen,  aoadara  awel  von  elnaaöar  gaas  anal>* 
hingige  Erscheinungen  sind,  die  nur  ganz  zußlligerweise 
beim  Kochen  des  Fisches  /eillich  zusammenfallen,  während 
dies  z.  H.  beim  Kochen  \<pn  Fleisch  nicht  der  Kall  ist. 
Hier  tritt  die  Iterührbarkcit  des  Ffanncnbodcns  ein, 
lange  ehe  dos  Fleisch  gar  ist. 

Di«  Sache  verhilt  sich  aimlieh  folgeaderaiasaseB. 
Wenn  wir  ein  metallenes  Geßss  mit  Wasser  aafa  Peaer 
stellen,  -.  i  ■vir  l  das  Wasser  allni.'ihlich  zum  Sieden  er- 
hitzt, es  wirkt  aber  das  Feuer  oder,  richtiger  gesagt, 
die  Hitze  der  Flammengase  nicht  unmittelbar  auf  das 
Waaser.  Sooden  dieaelbe  erwiimt  snnichst  das  Metall 
das  Gafltoaas»  dieses  gicbt  ab  gater  Wlimeleitcr  scfaie 


Hitze  ans  Wasser  ab,  indem  sich  Strömungen  einstcllea, 
die  die  Wirme  gleichmlssi.;  durch  die  gaase  Flüssig- 
keit verOeilea.  ABariUieb  komait  dar  Pnakt,  aro  dss 
I  Waaser  ca  -„simmem"  beginnt,  d.  h.  es  entwickeln  sich 

j  am  Hoden  iles  (ienis-i  s  rinzelne  D.imi>nilasen .  welche 
aber  von  dem  umgebenden  Wasser,  das  noch  unter 
Siedetemperatur  ist,  rasch  absorbirt  werden,  wobei  das 
bekannte  Geräusch  entsteht.  In  einem  etwas  ap&letca 
Moment  gelingt  es  den  Dampfblaaen  vnter  ethebHcher 
Verkleinerung    bis    an   die  f)l)crniiclir-   dt  r    I'  liissifjkcil 

I  empor  zu  steigen,    es  l>cginnt  die  U.TiiipIcnIwickcliinK. 

'  und  nun  sagt  man,  die  Flüssigkeit  siedet.  Aber  erst 
wenn  das  Wasser  durch  seine  ganze  Masse  auf  den 

[  Siedepnairt  erhitst  ist,  ao  daas  Ae  gebildeten  Daaqifr 
blasen  nirgends  mehr  absorbirt,  sondern  in  ihrer  Tollen 
Grösse  von  der  Flüssigkeit  ausgestossen  werden,  spricht 

'  man  von  dem  wallenden  Sieden  der  Flüssigkeit,  l'nter- 
xucht  man  nun  während  dieser  verschiedenen  Stadien 
die  Temperatur  des  Hodens  des  mctallnen  (lefiisses  an 
seiner  Aasaenseite,  so  lindet  man.  dass  bis  snm  Ein- 
treten des  waNenden  Siedena  die  Wirme  des  Gefösses 
von  dem  Wasser  so  rasch  aufgenommen  wird,  dass  seine 
Hitze  auch  an  der  Aus&enseite  kaum  über  lod"  steigt. 
Erst  wenn  das  wallende  Sieden  eingetreten  ist,  nimmt 
die  Schnelligkeit  der  Tempenturafagabe  ab  und  dann 
wird  der  Boden  des  GeHasea  SberhÜat,  er  hat  eine 

I  Temperatur  von  eiwa  1 20—140*.  Berihrs  ich  ana  mit 
dem  Finger  ein  (lefass,  dessen  Temperatur  I<X>*  oder 
cl«as  weniger  sn  habe   ich  eine  lebhafte  Schnier/- 

\  empfindung,  weil  die  Hitze  des  Gcfässcs  meine  Haut 
darchdriagt  aad  aaf  die  Nervenendigangen  einwirkt, 
lat  aber  die  Tenpecatar  fiber  I00'>  dann  wird  die 
Fenehtigkelt  der  Inssersten  Hantschicht  sofort  in  Dampf 

verwandelt,  die  Warine  wird  t\\  diesem  /wi  f  U  verbraucht 
und  es  lagert  sich  ein  Kissen  aus  dem  gebildeten  Dampf 
zwischen  dem  Finger  und  dem  metallnen  GcHiss.  Dieses 
ICissea  verliindert  eine  hmige  Berühraag  beider  und 
damit  nach  eine  rasche  PeitleitaBg  der  Wime  Ms  aa 

<lcn  Xcr\en.  !■  s  brnihl  darauf  die  bekannte  Methode, 
nach  der  die  l'ljtlcrinncn  die  \S  arme  ihrer  Hugcleiscn 
tu  priifcn  pflegen,  welche  gerade  etwas  über  loo"  hciss 
aeia  müssen.  Wenn  der  Finger  weich  auf  das  heisse 
Eiaea  aaachllg^  aad  fidb  er  fisacht  ist,  leicht  siseht,  ao 
hat  das  Eiaea  die  richtige  Wärme. 

Was  nun  den  Fisch  anbelangt,  so  besitzt  derseÜM; 
ein  sehr  zartes  Fleisch,  welche^  viel  m  hiieller  \_\iV.  t:.V\ 
ist  als  z.  U.  i<.inddeisch.  Der  I'uiikt  <les  (.larwerdens 
(allt,  wenn  man  dea  Flseh  mit  kaltem  Wasser  aufgesetzt 
hat,  so  siemlich  zusanunea  aiit  dem  Eintritt  des  wallenden 
Siedens  der  Flüssigkeit.  So  erkUrt  et  sich,  dass  gerade 
dann,  wenn  man  den  Boden  des  Gefasscs  iinj;estraft  mit 
dem  Finger  berühren  kann,  auch  der  gckcKbtc  Fisch 
g.ar  geworden  ist,  wobei  er  freilich  gaas  aaadialdjg  an 
dem  Eiatietea  dieaer  Erscheiaaag  ist. 

Ea  liaft  also  aaaere  Ideiae  cnlinariache  Stadie  aaf 
diesell>c  ThatsMi  he  hinaus,  durch  welche  der  im  l'ebrigen 
i  um  die  Forlenlw  ickelung  der  Naturwissenschaften  wenig 
verdiente  Duisburger  .\r/t  Dr.  T,c  i  d  eii  fro  st  seinen 
Namen  unsterblich  gemocht  bat.  Die  Anstellung  des 
Tirfdeiftostschen  Vosa^hes  fdiagt  ass  allerbesten  mit 
aiacr  aidtt  an  klefaien,  halbkagel%eaFbliBKhale.  welche 
man  gtütelst  eines  untergesteUten  Gasbrenners  zur  bellen 
Gluth  erhitzt.  Man  kann  dann  in  <liese  Schale  tropfen- 
weise Wasser  hinein  bringen ,  bis  man  eine  ziemlich 
grosse  Kogel  desselben  hergestellt  hat.  Diese  Kugel 
bewegt  sich  mhig  nad  ohne  sn  sieden  ia  der  fortwährend 
giihaadsa  Schale  aar  gaas  sUmihUch  wird  sie  kleiBsr, 
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um  wblicsslich  ganz  za  verschwinden.  Ute  Umche 
dicMS  Phänomens,  dM  man  übrigens  auch  mit  einer 
eisernen  oder  kmploniCB  Schale,  wenn  aacb  weniger 
elegant,  ra  denKWirtriren  «emui;,  ist  genau  die  gleiche 
wie  bei  un!>erin  Mschkesücl ,  es  bildet  sich  diiid)  die 
Wirkung  der  plot/licheii  intensiven  Hit/.c  ein  Dampf-  j 
manlt-l  um  den  W'Avsirtjoiil'cn,  der  eine  directc  Berührang 
xwiKhen  diesem  und  der  glübendea  Schate  voUkommett 
verUndert.  Der  Wastertroplea  wird  in  adnen  Inncni 
■icbt  einmal  sehr  heiss,  ja  man  kann  durch  eine  ein- 
fache ModiliUatinn  es  dahin  brinj;en,  diesen  \Va!>scr- 
triipfen  in  der  >;liihpnilrn  Scliale  /u  Kis  jjcfriercn  /.u 
lassen.  Zu  diesem  Zweck  brancbt  man  nur  in  die 
Schale  ausser  dem  Waaier  noch  cia»  fätSrige  Portkn 
fester  Kohleastaie  hiscte  in  hrfngen,  diese  verdampft 
noch  viel  whoelkr  ili  das  Wasser,  nad  da  sie  bei  ihrer 
Verdampfung  eine  KUte  von  etwa  -60"  entwickelt,  »o 
ist  es  begreiflich,  das«  das  mit  ihr  in  Berührung  stehende 
Waaser  alsbald  su  Eis  erstarrt.  Wenn  man  nun  rasch 
die  iauBcr  noch  glfihaide  Schale  lunstörat,  so  QUU  ein 
Eisklunpen  ant  dcnelben  hcnms. 

Kine  Umkdmig  des  Versuches  mit  dem  FischkesBel 
ist  es,  wenn  wir  feste  Kcihlcnsüure,  sogenannten  Kohlen- 
siture-S4.'hnee,  mit  unseren  Händen  zu  Kugeln  ballen. 
Obgleich  die  Tempcnitiir  dieses  Schnees  noch  tiefer 
als  der  GeUerponkt  des  Qvecfcsilbcra,  also  nach 
imaem  BtgrUfen  eine  fnrchterliche  Kälte  reprSsentitt, 
hahen  wir  in  unseren  Händen  bei  der  Berührung  des- 
Sellien  kaum  die  Empfindung  lebhaAcr  Alikülihait,-.  Hier 
spielen  unsere  Hände  die  Rolle  des  Fischkessels ,  die 
Temj>eraturdifferenz  zwischen  unserer  Hand  und  dem 
Kohlensänn-Scbnee  ist  ungefähr  die  gleiche  «rie  die 
awieehen  dem  im  wslleaden  Seden  befiadHdien  Fisch- 
keasel  und  unserer  Hand.  Die  Wärme  unseres  Körjiers 
genügt,  um  den  Schnee  zu  so  ra.«cbcm  Verdunsten  zu 
veranlassen,  dass  er  fortwährend  von  einer  Hülle  gas- 
förmiger Kohlensäure  w^gd>en  ist,  welche  die  Be- 
lihrmf  iwwf>f  Mnt  mit  deaadbaa  mr  an  «iaer 
seheinbann  madit;  in  WiriiBclikdt  findet  dieselbe  far 
nicht  statt 

Das  gleiche  Prim  i|>  kann  lur  Frklaruni;  ^chr  vieler 
anderer,  auf  den  ersten  Blick  übernatürlich  erscheinender 
Thatsachea  herangezogen  werden.  Bekannt  sind  die 
Ersählungen  von  den  Eiaenh&ttenarfaettera.  weldie  rieh 
nicht  schenea,  den  Afissigen  Strahl  geschmolzenen  Bsens 
mit  dem  nackten  Anne  zu  durchschneiden,  oder  welche 
bereit  sind ,  für  ein  geringes  Trinkgeld  mit  Mossen 
Füssen  auf  den  noch  wcisaglihenden  Platten  des  eben 
erstanten  Spiegeleisena  spasienn  sti  gehen.  In  Biel» 
hiMeB  finden  sich  Arbeiter,  wdehe  den  Hvlh  haben, 
den  nackten  Arm  in  das  geschmolzene  Blei  zu  tauchen 
u.  dcrgl.  m.  AHe  diese  unglaublich  erscheinenden 
I>iri^'e  sind  Ihatsüchlich  wahr  und  mci^lich,  sie  beruhen 
summt  und  sonders  darauf,  dass  die  menschliche  Haut 
in  Bertlmiag  mit  sdir  stark  erbitstcs  G^ensiänden 
sofort  genügend  Dampf  entwicheh,  um  eine  wirkliche 
Berfibmng  swischen  dem  glühenden  Metall  und  der  Hant 
zn  verhindern«  Das  Bcwundcrnswerthc  an  diesen  Ex- 
perimenten ist  nicht  die  Möglichkeit  ihrer  Durchführung, 
sondern  die  moralische  Kraft  des  Arbeiter:«,  der  das  Ex- 
periment im  Vertranen  auf  seine  notorische  Ungefihrlich* 
Iwit  snm  ersten  Male  probirt.  Uebrigens  ist  dasselbe 
doch  nicht  so  ganz  ungefährlich,  als  man  nach  dem  so- 
eben Gesagten  meinen  sollte,  denn  es  giebt  viele  Menschen, 
«leren  Haut  so  tr<icken  ist,  dus-  sie  im  Moment  iler  Be- 
rührung mit  dem  glühenden  Metall  nicht  sofort  die 
nahige  Menge  Dno^if  in  entwickein  vermac,  md  solche 


Menschen  würden  sich  natürlich  bei  Anstellung  der- 
artiger Veesndie  in  fürchterlicher  Weise  verbrennen. 
Genas  anf  die  gleiche  Ursache  ist  die  gewiss  schon 

von  Jedem  beobachtete  Tbatsache  tnrücksvfBhren.  dass 

man  vollkuninien  ungestraR  die  Hand  oder  sogar  das 
Gesiebt  in  die  Garb«  weissglühender  Funken  hinein 
halten  kann,  welche  beim  Schleifen  mit  einer  Schmirgel* 
Scheibe  von  hartem  Stahl  entsendet  werden.  Jeder  dieser 
Ftnken  ist  .rin  in  hSehster  Weissghith  beluidliches 
Stahlpartikekhen .  aber  wenn  er  nnsire  Haut  trifft,  so 
iierührt  er  dieselbe  gar  nicht,  sondern  es  entwickelt  sich 
sofort  eine  Menge  von  Wasserdampf,  welche  vollkommen 
genügt,  um  die  Gluth  des  Stäubchens  xum  Verlöschen 
tu  bringen  «nd  dasselbe  gidchxeitig  von  unserer  Hant 
abtnschleudem. 

Wie  oft  hört  man  die  Bemerkung,  dass  man  sich  mit 
nichts  so  empfindlich  verbrennt,  als  mit  slrnmcmlcm 
Wasserdampf.  Wenn  wir  denselben  Kinger,  mit  dem  wir 
noch  eben  ungestraft  eine  glühende  Kohle  aufgehoben 
haben,  in  den  Dampfstrahl  halten,  der  ans  der  Schaanae 
des  auf  den  Kohlen  stehenden  TheeVessels  entstrSoM, 
so  holen  wir  uns  eine  empfimllichi-  \"i  i  I  i  r  nrninp.  Sehr 
natürlich.  Di  im  mit  der  Kohle  geschah  jjanz  das  Gleiche, 
was  den  .Arbeitern  bei  der  Berührung  des  glühenden 
Eisens  widerfahrt,  es  legte  sich  ein  scbötcendcs  Dampf- 
kissen iwischca  die  Kohle  and  unsere  Fingert  der 
stromende  Wasserdampf  aber  wird  von  der  kühleren 
Feuchtigkeit  unserer  Haut  absorbirt,  die  in  ihm  enthaltene 
latente  W.irnie  mu  A  dabi-i  Irei,  die  lebenden  Zellen  der 
I  Haut  werden  get<HUet  und  die  bösartige  Verbrühung  ist 
I  fertig. 

I       Der  gnle  alte  Dr.  Leidenfrost,  der  ein  hochgelahrter 
I  und  würdiger  Physiku«  war,  eine  gepuderte  Allonge- 
j   perücke  und  ein  lan^;cs  s]iaris(     s  Koltr  mit  goldenem 
I   Kn.uif  zu  tr.i;;en  |  t!ei,'te,  würde  sich  vielleicht  im  Grabe 
hcrumdrclieii.  wenn  er  es  wüsste,  das»  seine  „curieusen" 
und  absonderlichen  Vetxnche*),  über  welche  er  die 
tkftinaigaten  Belmefatangai  analeOlt«  aanmehr  data 
dienen  müssen,  die  seltsame  Methode  aa  erklären,  nach 
der  gewiegte  Hausfrauen   das  Garwerden  ihrer  Fisch- 
gerichte beslimnini,    I  i,,!  doch  ist  es  so.    Di<  tan/rnde 
Wasserkugcl  Lcidentrusls  und  der  „kalte"  Boden  des 
Fischkcssels,  sie  beide  beruhen  auf  ganx  densdbea  eia- 
Ihchen  und  vollkommen  natürlichen  Prindpica.  [t^j 

• 

•  e 

Biaenbnha-Geachwindigkeiten.  Laut  Scimtißc  Amt' 
Hemm  l^e  neuerdings  die  Locomotive  eines  Zuges  der 
FUbideiphia-Readine-Bahn  ha  <  Mfaialen  9  mgtisfhr 

Meilen  =>  14481  m  zurück.  Macht  in  der  Stande 
144,8  km,  eine  Geschwindigkeit,  die  bisher  «nscres 
WNsii;s  nur  von  einem  Probe/ug  der  I'aris-Miltclmeer- 
Bahn  auf  einer  dazu  besonders  verstärkten  (ileisstrccke 
annähend  {140  km)  erreicht  wnrde.  Sie  Masfhhm 
achlcppte  hierbei  swei  schwei«  Petaoaanwagen. 

Msu  [sjs<] 

• 

Künstliche  Eisttahit.    Die  Bezeichnung  künstlich 
koount  der  in  der  Rue  deClichy  inParii  kürzlich  unter  dem 
Namen  ,4^  Pote  Nord"  erSAetea  Eisbahn  nnr  m  so  fem 
I  XU,  aU  sie  ia  ciaem  Gebinde  angeordnet  ist.  Die  Bahn 

I  •)  Siehe  Johann  Gottlob  I.eidenfrost,  mt-duimu 

I  doctor.  De  agmu  ctmmumü  ptaiiUUibus  tutmuMii 
'  trwtaim.   Dniaboc  I7$6. 
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selbst  besteht  aus  echtem  Eise,  welches  trots  der  in  dem 
Saale  herrsch ea dem  hShetca  Temperatur  wenig  thaat. 

Enengt  wird  das  Eis  durch  Ammnni.ikmasrhinfn ,  in 
derselben  Weise  wie  bei  den  Külilanlaj;«!  i!cr  ßraucreicn 
und  der  Fabriken  von  künstlichem  Kisc.  Zu  dem  Zwecke 
ist  die  liabn  von  einem  Kotirennetie  durcbcogen,  in 
welchem  eine  durch  die  Maschine  auf  15— >l6*  abgaktlilte 
Kochaalilange  besliBdi(  iodit.  Du  RStunncte  ist 
vorher  nnter  Wasser  Kesetit  und  es  gelHett  dieses  Wasser 
»ehr  bald  in  Kolkte  der  Källcausstr;ililung  der  Lösung. 
Die  Bithii  biete!  den  Schlittschuhlüufcrn  einen  Ersatz,  für 
die  sehr  uft  nicht  tu  SUnde  Icommcndes  Eisbahnen  im 
Freien  nnd  wird,  Imemtwu  mmriUt  cofolce»  ataric  be- 
sucht ^  [jjijj 

•  *  • 

ItelbCDpost  In  England  bemübt  man  «lich  jeLtt,  die 
Taabcnpost  aoch  für  den  Scedienat  nutsbai  an  machen, 
and  Experimcsite,  wckbe  jfingst  in  PortammiÜi  angetteOt 

sind,  scheinen  fute  Erfolge  für  die  Zukunft  zu  gewähr- 
leisten. Am  Lande  hatte  man  eine  Taubenstation  er- 
richtet,  vun  welcher  aus  die  Thicrc  mittrls  eine«  Torpedo- 
bootes auf  See  gebracht  wurden.  Man  lies»  sie  dann 
in  verschiedenen  Entfernungen  fficgen,  and  da  <t* 
lacfaten  di«  Haimatb  in  einem  Abatand,  «dcher 
immcrbhi  €ca  betrScbdidier  tn  nennen  ist.  Wenn  sich 
zwischen  dem  Tnqicdoboot  und  der  Taubenslaliun  ein 
Zwischenraum  befand  gleich  der  breite  des  englischen 
Kanals,  so  war  bei  jedem  Wetter  die  Rückkehr  der 
Tanben  (esichert:  aelbat  bei  einem  dichten  Nebel  «r* 
fddkten  die  Thicre  ihren  Besttanmungaort  Man  beob- 
.ichtete  Ix-i  ihnen  dic->plbe  Art  der  Oricntininj,'.  wir  mf 
dem  Lande.  Die  Vc<j;el  *tiet;en  zun.ichsl  seiikicchl  Iiis 
zu  einer  ijcwisscn  Höhe  auf,  flogen  nu  hrcre  Male  im 
Kreise  herum  und  entfernten  sich  dann  in  genauer 
RJcbtnoc  aar  das  Zid  vmn  ScbüTr.  Es  bleibt  voll« 
kommen  tflfhsdhafl,  wodttrch  sich  die  Taube  orieniirt, 
sichtbar  war  die  Küste  in  keinem  Falle.        _e.  (»49) 

• 

•  • 

Oer  grflaau  Scbeimmfir  ist  wohl  derjenige  vom 
Ifoant  Waahington,  wekber  1900  m  hohe  Berg  von 
Boston  aus  mit  Hülfe  oir.cr  Ivisenbahn  he'|uem  /u  er- 
klimmen ist.  Der  Scheinwerfer,  dessen  l.cut'hlktafl 
laut  Siuntißi:  .-Imeruiiii   lOOOuü  Kcr/en  erreicht,  dient 

lediglich  «ur  Unterhaltung  der  Besucher  des  Bet:ggipfels. 
Et  werden  dsnrit  abwechsdnd  die  Nachbaibcrge  nad 

die  Ortschaften  unten  im  Thal  beleuchtet,  .\n^:eblich 
hat  ruan  das  Licht  desselben  aus  einer  KntfcrmtnK  von 
Ibo  km  wahrgenommen.  Interessant  ist  die  .\ngabe, 
dasa  die  Kohleastäbe  für  die  Bogenlampe  von  der  be- 
ksBDln  BleiHUIbbrik  ran  HardtniBtli  In  una«  ge> 
listet  wotdcB,  die  rieb  BCHStdiqgB  «if  die  Herstellnng 
«oa  OochdiAhls  verl^  hat.  a.  [>}») 

• 

•  • 

Tahphonkflnsder.  Nach  L'iiUetrieiU  bat  die  Er- 
öAnnng  dei  Londo«- Pariser  Fei  nspi  eth»ei  kelu  s  Anlaaa 

SUr  Kntstehiing  einf-  neuen  Gewerbes  gegeben.  Oa 
ein  (res)>rach  von  3  .Minuten  H  M.  kostet  nnd  anderer' 
seits  «iele  Leute  nicht  über  eine  hinreichcad  helle 
Stimme  verfugen,  auch  nicht  nach  genug  sprscbem,  so 
sidl»  skh  den  Knodca  des  Tekplwas  »eMidlms  Lente 
sar  Verfügung,  welche  gegen  eine  Vergütung  von 
11,3$  H.,    einschliesslich    der  Fernsprechgebühr  für 


j  j  Minuten,  das  Telephoniren  übernehmen.  Sie  machcB 
[  dcb  anbeiscbig,  in  der  ksRen  Spanne  Zeit  400  Weite 

?u  übermitteln.  Kürilith  brachte  es  sojjar  einet  auf 
Worte.  Die  Einrichtung  bedingt  freilich  »uhl  ilie 
Anwesenheit  eines  Stenographen  an  der  Empfangsstcllc 
und  das  vorherige  Niederschreiben  des  zu  Telepbonirendcn. 
Doch  ist  Letateics  eher  als  ein  Vortbcfl  ansusdieii,  in. 
dem  der  Auftraggeber  gMebsttn  eine  Abschrift  der 
tclepboBicleii  Worte  in  Hladen  behiilt.  a.  [»99] 

• 

die  wir  dem  Recbenaebalhibertcbt  der  Bofiner  EIcktri- 

citätswirkc  entnehmen,  };'^*Sbrcn  einen  interessanten 
Einblick  in  die  X'erhaltni^sc  der  Keichsbauptstadt :  Im 
Jahre  i88f>,  dem  ersten  vollen  Betriebsjahie,  betrag  der 
Lichtverbrauch  für  Privatbeleucbtong  5052034  Lampca- 
stunden,  (nr  Strassenbeleuebtung  $0890.  Für  die  Zeit 
vom  I.  Juli  1891  bis  dabin  l8<)2  lauten  die  bezüglichen 

!  Zahlen  8o524(X>o  nnd  361808.  Verringert  hat  sieh 
hingegen  der  Stromverbraiuh  (ur  ;,'c\\  erlilii  he  Zwi  i  ki' 
von  274437  Kilowattstunden  im  Jahre  18909t  auf 
186 6 II  im  folgenden  Geschäftsjahre.  Dies  rührt  daher, 
dass  eine  Fabrik,  welche  elektrische  Kraft  besag,  ihica 
Betrieb  nadi  aaswiris  verlegt  hat.  Die  Zahl  der  Elek. 

!  troBMioreB  bstilgt  lai,  ihre  Lcistaag  $00  PS. 

A.  [ijiil 

« 

•  • 

Bin  nanar  X^rittsDiM,  der  durch  seine  besonderen 

Eigenschaftea  als  ein  Sicherheilsballon  sich  charaklerisirt, 
ist,  der  XeUtekrift  für  Luftsdußahrt  zufolge,  dem  Ge- 
nerallieutenant William  l'yers  in  England  patcntirt 
worden.  Wie  man  seit  zwei  Jahrzehnten  im  Kriegs- 
scMflbsa  durch  die  ZeUenconstnsctioa  im  etagelaacbtea 
SchifTsrumpf  die  Wirkung  einschlagender  Geaehasae  oder 
Torpedos  /u  localisiren  sucht,  indem  nur  die  getroffieueB 
.\'i(lu  II  Mili  \\':i  .-.<  r  lauten  and  deshalb  dem  Schiffe 

die  Schwininifahigkeil  erhalten  bleibt,  so  enthält  der 
neue  Ballon,  der  die  Gestalt  einea  hohlen  Ringes  hat, 
eine  Anzahl  gaadichter  Abthettnagen.  Der  Erfinder  iat 
der  Ansieht,  daas  der  BsHob  hinreicbende  TragfShigksit 
liehält,  wenn  eine  der  .\bthcilungcn  durch  eine  Gewehr, 
kugel  oder  auf  sonstige  Weise  einen  Riss  bekommen 
sollte  <ileichzeitig  triigt  der  Ballon  eine  bewegliche 
und  abnehmbare  HüUe  über  dem  hohlen  King,  welche 
sieb  beim  Fallen  des  Balloas  aasipant  «ad  so,  ab 
Fallschirm  wirkend,  den  Absturz  des  Ballons  verhindert. 
Sollte  der  Ballon  in  die  See  fallen,  so  soll  er  als 
Rcttunt;'-b(ije  wirken  und  die  Gondel  mit  ihren  Ins.issen 
über  WasMi  halten.  Hoffentlich  erfüllt  der  Ballon,  was 
der  Efteder  raqiricihu  a,  [1*77] 

• 

*  • 

Auanutzung  der  Wasserkräfte,  Ingenieur  Turrcttini, 
Dircctor  der  Genfer  Wasserwerke,  legte  dem  dortigen 
Gemcinderath,  nach  der  EUktraUekmittken  Zeitschrift, 
daa  Fioject  an  ciaca  diittea  Weriw  var,  welches  in 
Cb^vres  an  dtt  RbAae,  einige  Kilomeier  stionubwätta 
errichtet  werden  soll.  Ks  wird  ein  Wehr  von  76  m 
Ilitite  fiuer  Jurih  den  Strom  gebaut  nnd  dadurch  das 
zum  Betriebe  von  15  Turbinen  von  je  800  FS  erforder- 
liche Gefalle  gewonnen  werden.  Die  erzeugte  Kraft  soll 
auf  dAbiachem  Wege  nbeitiH*"  werden.  Nach  den 
Berechnnngen  das  Gcaasaten  dOiften  die  Werke  cur 
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Aui«nut2un|>  eler  RliAtickraft  hkIi  l'.-ild  l>c/nlill  machen, 
ja  einen  (itwinn  M>n  iiooim  Mark  jalirlich,  luicli  cr- 
folKlcr  Veriin«.iinK  und  jin>;eiiievs»'niT  Tiljjunt;  «Ics  C.i- 
pitalaufwanik-5  von  8  Millionen  Mark,  aliwcifcn. 

A.  (Iii») 

Versuch 

Uber  die  Dichtigkeit  von  Flüssigkeiten. 

Mit  <'incc  Alibitiluni; 

l'.in  hiilist  her  VtTsmh  über  die  I)i«  li(ij;kcit  der  !•  Iii>.si;;- 
kcitrn  liissl  sieh  niil  Hülfe  zweier  ijcwiilinlii-hcr  W'ein- 
(;läser  und  eines  IMattes  xleifen  ]'.i|)iercs  anstellen.  I'ullt 
man  das  eine  der  r.Kisrr  Iiis  an  den  Rand  mit  Wasser, 
das,  andere  aher  mil  Rothwein,  ><>  kann  man,  wie  all- 
jjcmein  bekannt  ist,  das  eine  dieser  (lla-er  umkehren, 


Abb  ir,j. 


Vr rauch  aber  die  Dicbligknl  von  FlaMigkeitcn. 


wenn  man  das  steife  Papier  auf  die  OhcrHachc  der 
Kliissigkcil  Ic^X  und  mit  dem  Finger  leicht  andrückt: 
es  wird  hei  der  rmkehning  kein  Tropfen  der  Flüssig, 
kcit  herauslaufen.  Wir  wählen  zu  dieser  Operation  das 
(■las  mit  Wasser  uml  stellen  es  umgekehrt  so  auf  das  mit 
Wein  gcrülltc  Olas ,  da«s  die  liciden  Flüssigkeiten  nur 
durch  d.iü  Carlonldatt  von  einander  geschieden  sind. 
Ziehen  wir  dieses  Irl/tcre  nun  vnisirhiig  heraus,  so  sieht 
man,  wie  der  in  dem  unteren  fil.ise  hcfmdlichc  Wein 
langsam  in  das  obere  (ilas  empor  steigt,  während  dits 
W.isscr  in  das  untere  herabsinkt  und  dort  liegen  bleibt. 
F.r»t  «arh  einiger  Zeit  findet  eine  Vcrmisc-hung  der 
beiden  F'lüssigkeiten  statt  und  erst  ilann  ist  der  Inh.ilt  | 
beider  tiliiser  gleichmassig  gefärbt.  | 

Stellen  wir  umgekehrt  das  Weinglas  auf  das  Wasser- 
glas, »o  Ideiben  Wtin  und  Wasser  an  ihrem  ursprüng- 
lichen Hlat/e  stehen,  nur  ganz  .tllmiihlich  findet  eine 
Vermischung  statt. 


Die  F.rkl.Hrung  dieses  Versuches  ist  einfach.  Rulh- 
wcin  ist  leichter  als  W.isser,  und  dies  ist  der  firund, 
weshalb  er,  wenn  wir  ihn  unter  das  Wasser  schichten, 
in  diesem  empor  steigt.  Urbndet  er  sich  aber  Von  vorn- 
herein über  dem  Wasser,  so  hat  er  gar  keine  Ver- 
anlassung, seinen  l'lat/  /u  verandern.  An>h  der 
Grund,  weshalb  Rothwein  leichter  ist  als  Wasser,  ist 
leicht  einzusehen,  denn  obgleich  er  seiner  Hauptmasse 
nach  aus  Wasser  besteht  und  in  diesem  sogar  noch  eine 
Reihe  von  festen  Verbindungen  gelost  enthült,  so  ist 
doch  der  /weite  seiner  llnupthcstandtheile  Alkohol,  und 
dieser  ist  viel  Irichler  als  Wasser.  Das  Ijemisch  der 
beiden  besiitt  daher  auch  ein  geringeres  specilisches 
(iewifht  als  das  Wasser  selbst.  .Natürlich  können 
wir  den  Versut  h  auch  mit  Weisswein  .instellen,  aber 
hier  ist  er  viel  weniger  aufTillig,  weil  die  Flüssigkeiten 
in  ihriT  Farbe  keine  so  wesentlichen  l'nterschicde  /eigen. 

Wer  im  Süden  gereist  ist,  hat  r)ft  tielcgenheit  ge- 
habt, eine  hfdischc  Anwendung  der  hier  entwickelten 
Thatsache  zu  beobachten.  Die  mit  Wein  gefüllten 
Kiisser,  «eiche  in  fast  allen  Häfen  des  Mittelmeeres  für 
den  Transport  nach  dem  Norden  verladen  werden,  pflegt 
man  nicht  in  l.eichlerlHiten  auf  die  im  Hafen  an- 
kommenden Schifte  zu  l>clördcm,  sondern  man  wirft  sie 
ins  Meer  und  /ieht  sie  mittelst  eines  umgebundenen 
Strickes  bis  /u  dem  Schillc  hin.  Da  sie  mit  Wein  gc. 
füllt  sind,  welcher  sjiccilisch  leichter  ist  als  das  Meer- 
«asser,  so  schwimmen  sie  in  demselben  und  vcrcinf.ichcn 
durch  diese  Fähigkeit  die  Mühen  ihrer  Verl.idung. 


BÜCHERSCHAU. 

Das  Buch  der  Erfindungen,  Band  IX. 
Arthur  Wilke.    l>>f  l;lfilri,it,tt,  ihrr  l\r-ifni(un!^  und 
ihrr  .In-.iYnJurii^  in  /ii,0/''(ri,-  unii  Oi-.i  rrhr.  I^ripzig 
und  Berlin,  Verlag  von  Otto  Sjtamcr.    I'rei»  ge- 
bunden 9,50  Mark, 
Das  /fttfh  der  Erfindun:;fn  gehört  mit  ftrfhms  Thitr- 
Ir  btn  und  einigen  anderen   zu  jenen  Werken ,  welche 
ein  heranwachsender  junger  Mann  gelesen  haben  muss, 
wenn  er  sich  mit   Recht  als  ein  Kind    des   19.  Jahr- 
hunderts betrachten  will.    Ks  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  die  in  diesem  grossen  Werke  niedergelegten  leicht- 
fasslichen    Schilderungen    unseres  Lebens  nicht  wenig 
dazu  beigetragen  haben ,  das  Interesse  für  dasselbe  in 
weilen  Kreisen  zu  erwecken  und  zu  bclelvcn. 

Die  Redaction  hat  sich  nun  durch  die  mächtige  Enl- 
vickclung,  welche  die  Klcktrotcchnik  im  letzten  Jahr- 
zehnt erfahren  hat,  veranlasst  gesehen,  einen  neuen, 
neunten  Rand  den  acht  bisher  vorhandenen  hinzuznnigcn 
und  ticn  gesammten  Raum  desselben  einer  eingehenden 
Darstellung  des  heutigen  /ustandcs  der  Fllektrotecfanik 
tu  widmen.  Die  Aufgabe,  dies  umfassende  tiebiet  in 
fesselnder  Weise  zu  schildern,  ist  in  vortreffliche  Hände 
gelegt  worden,  der  Verfasser  versteht  es  wie  Wenige, 
das  weite  (icbict ,  welches  er  auf  das  Vollkommenste 
beherrscht,  in  übersichtlicher  und  populärer  Weise  zu 
IK-Iialulcin.  Der  vorliegende  Hand  reiht  sich  somit  den 
früheren  acht  c1>enbürlig  an  und  wird  allen  Denen 
willkommene  Auskunft  geben,  welche,  wie  dies  heut- 
zutage unvermeidlich  ist,  durch  das  stete  Kingreilcn 
elektrischer  Hinrichtungen  ins  oflentlichc  l.cbcn  ihre 
Wissbegicr  auf  diesem  (icbiele  angeregt  fühlen.  (jj^o] 
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Sisal. 

Von  l'infnsui  I>r.  Ulto  N.  Will. 
(.VhluM  von  Sf  itc  9  11.) 

Khe  wir  indessen  auf  den  Anbau  näher  ein- 
gehen, wollen  wir  inittheiten,  dass  die  Art  von 
Agaven,  welche  uns  den  Sisallianf  liefert,  fest- 
gesteilt  worden  ist  als  A};tn'e  rif^ida,  und  zwar 
knmtnt  die.selbe  in  zwei  verschiedenen  Varietäten 
vor,  nämlich  mit  stacliellosen  und  stacheligen 
Blättern.  Die  erstcre  gilt  für  die  bessere  untl  wird 
al.s  \'ar.  sisaluna  botanisch  bezei«-linet,  währeml 
die  zweite  den  V'arietätsnamen  longifolia  erhalten 
hat.  In  Yucatan  wird  die  erstere  Sorte  fast  aus- 
schliesslich angebaut  und  dort  mit  dem  alten 
aztekischen  Namen  als  Yashijui  bezeichnet.  Die 
Stachelige  Fonn  tlient  im  übrigen  Mexiko  zur 
Gewinnung  der  Faser,  sie  ist  offenbar  die  ur- 
sprüngliche Pflanze,  aus  der  die  stachellose  nur 
durch  langjährige  Cultur  als  .\l)art  her\orgegangen 
ist.  Dies  wird  schon  tiadurch  bewiesen,  dass 
in  den  Anpflanzungen  iler  stachello.sen  .Agave 
sich  stets  hier  und  dort  Blätter  finden,  welche 
wieder  Stacheln  zeigen  und  so  durch  den  be- 
kannten Vorgang  des  Atavismus  darthun.  da.ss 
sie  von  einer  stacheligen  Stammpflanze  sich 
ableiten.  Wie  un,sere  Leser  aus  unst^rer  .\b- 
bildung  ersehen  haben,  ist  die  .^isalagave  eine 
prächtige  und  decorative  Pflanze,  deren  Blätter 

11.  I.  9j. 


mehr  als  .Mann,slänge  erreichen  und  in  ausser- 
ordentlicher l'eppigkeit  aus  <lem  gemeinsamen 
Wurzelhals  emporschiessen.  Ks  ist  nicht  richtig, 
wenn  angenommen  wird,  dass  «lie  .\gav«r  einen 
felsigen  Boden  verlange,  sie  wächst  am  besten 
auf  einem  sandigen,  kalk-  und  phosphat reichen 
Grunde  und  scheint  diit  Nähe  <les  Meeres  zu 
liel>en.  Wenn  eine  Plantage  angelegt  werden 
soll,  so  wird  das  Land  zimächst  von  dem  Baum- 
und Buschwerk,  die  sich  darauf  befinden,  ge- 
säubert unil  alsilann  tiurcli  Feuer  von  tien 
kleineren  Pflanzen  bt-freit.  Dann  werden  die 
kleinen  Pflänzchen,  von  <Ieren  Krzeugimg  durch 
die  blühende  Pflanze  wir  soeben  gesprocijen 
haften,  in  Abständen  von  etwa  2  bis  3  Metern 
von  einander  eingepflanzt.  .\uf  den  Bahama- 
Inseln,  wo  die  Cultur  des  Sisalhanfs  nunmehr 
auch  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  be- 
trieben wird,  pflegt  man  in  den  Zwischenräumen 
zwischen  den  jungen  Pflanzen  Mais  oder  Baum- 
wolle zu  ziehen,  jedenfalls  rauss  vermietlen 
werden,  die  Sisalpflanzen  zu  beschatten,  denn 
diese  verlangen  für  ihre  volle  Entwickelung  eine 
unausgesetzte  Bestrahlung  durch  die  Gluth  der 
tropischen  Sonne.  In  Florida,  wo  der  Grund 
und  Bo<len  noch  billig  ist.  beschränkt  man  sich 
darauf,  das  Unkraut  zu  entfernen  oder  zieht 
höchstens  Futtergräser  in  den  Zwischenräumen 
der  Pflanzen.   Je<lenfalls  tlarf  man  die  Pflanzen 
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nicht  so  nahe  an  einander  setzen,  dass  sie  sich 
im  voll  entwickelten  Zustande  berühren  können, 
denn  ihre  Blätter  sind  so  spitz  und  kräftig, 
dass,  wo  sie  sich  gegenseitig  in  den  Weg 
kommen,  sie  sich  durchbohren.  Sie  bilden  dann 
ein  unentwirrbares  C.estrüpp.und  die  Faser  solcher 
durchbohrten  Blätter  ist  selbstverständlich  ver- 
«lorben.  Aus  diesem  Grunde  inuss  auch  der 
Pflanzer  ein  besonderes  Augenmerk  darauf 
richten,  ob  nicht  auf  seiner  Plantage  oder  in 
der  Nachbarschaft  eine  Pflanze  ihren  säulen- 
artigen  Bliithenstengel  emporschiesst,  denn  dann 
beginnt  alsbald  das  L'mlierstrcueu  der  kleinen 


I  glockenförmig,  weiss  und  schön;  sobald  dieselben 
befruchtet  und  verwelkt  sind,  beginnt  die  Er- 
zeugung der  bereits  besprochenen  jungen  Pflänz- 
chen  auf  den  Blüthenstengeln.  Dieselben  werden 
abgestossen,  wenn  sie  8  bis  lo  cm  lang  sind, 
ein  einziger  Bliithenstengel  erzeugt  zwischen 
loot)  und  2000  solcher  jungen  PHanzen.  Nach- 
dem die  Samen  ausgereift  sind,  verwelkt  der 
Blöthenstengel  und  mit  ihm  die  ganze  Pflanze, 
welche  nunmelir  ihre  Bestimmung  erfüllt  hat. 

I  Schneidet  man,  wie  dies  in  den  Plantagen 
üblich  ist,  den  Blüthenstengel  sofort  bei  seinem 

;  Jirscheiueu  heraus,  so  kann  man  das  Leben 
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Aiuicbl  «aar  SiulpUoUge  auf  Yacaua.    Nach  einer  i*bulo{iji)>hio, 


Ableger,  welche  überall  zwischen  den  cultivirten 
Pflanzen  Boden  fassen,  rasch  eraporschiessen 
und  die  Blätter  der  älteren  Pflanzen  durch- 
bolircn.  Kin  Cileiches  thun  die  von  der  Wurzel 
der  noch  blüthenreichen  Pflanze  ausgesandten 
Schös.slinge.  All  solcher  Nachwuchs  muss  mit 
der  grossten  Sorgfall  entfernt  »erden;  eine 
Agavepdanzung,  die  man  auch  nur  kurze  Zeit 
sich  selbst  überlässt,  verwandelt  sich  sofort  in 
ein  solches  Gestrüpp,  ilass  das  einzige  Mittel 
zu  ihrer  Wiederherstellung  darin  besteht,  tUe 
ganze  Anpflanzung  zu  entfernen  und  von  Neuem 
zu  beginnen.  In  Florida  sind  sechs  Jahre  er- 
forderlich, um  die  Pflanze  zur  Reife  zu  bringen, 
erst  im  siebenten  Jahre  sendet  sie  ihren  gewal- 
tigen Blüthenstengel  empor,  welcher  eine  Höhe 
von  6  bis  7  Metein  erreicht.    Die  Blüthen  sind 


der  Pflanze  auf  15,  ja  sogar  auf  20  und  25 
Jahre  verlängern  und  während  der  ganzen  Zeit 
Nutzen  von  ihr  ziehen.  Die  Faseremte  kann 
auf  einer  Sisalplantage  nicht  eher  beginnen,  als 
bis  die  Blätter  der  Pflanze  wenigstens  einen 
Meter  lang  sind;  dies  ist  meistens  im  dritten 
Jahre  der  Fall.  Die  Ernte  wird  immer  reicher  bis 
zum  siebenten  Jahre,  in  welchem  die  Maximallänge 
der  Blätter  erzielt  wird;  sie  bleibt  «lann  etwa 
gleich  bis  zum  Absterben  der  Pflanze.  Eine 
Ernte  kann  2 — 3mal  im  Jahre  statlfmden,  jedes- 
mal \ver«len  jeder  Pflanze  5  Blätter  entnommen, 
welche  zusammen  etwa  2  —  3  Kilo  wiegen.  Ein 
Acre  liefert  im  Jahre  etwa  18  t  Blätter,  4% 
dieses  Gewichtes  ist  die  Ausbeute  an  reiner 
fertiger  Faser.  Auf  den  Bahamas,  wo  die 
Cultur  schon  älter  ist,  wurden  von  einem  Acre, 


Google 


SiSAL. 


der  mit  600  Pflanzen  bestanden  war,  36000  Pfd.  i  ordentlich  viele  Maschinen  für  diesen  Zweck  er- 


Blätter geemtet,  welche  1440  Pfd.  reine  Faser 
lieferten.  Es  werden  stets  die  üussersten  Blätter 
dicht  am  Stamm  abgeschnitten  und  sofort  die 
stachelige  Spitze,  sowie  die  etwa  an  den  Rändern 
vorhandenen  Domen  mit  einem  scharfen  Messer 
entfernt.  Je  50 
solcher  Blätter 

werden  zu 
einem  Bündel 
zusammenge- 
schnürt, diese 
Bündel  wt-r- 
den  nach  der 
Fabrik  beför- 
dert ,  wozu 
man  sich  auf 
grössere  nPlan- 
tagen  schmal- 
spuriger Bah- 
nen mit  von 
Ochsen  gezo- 
genen Wagen 
bedient.  In 
Yucatan ,  wo 

die  Kmte 
durch  Indianer 

geschieht,  kann  ein  Mann  im  Tage  2000— 25fK) 
Blätter  einernten,  er  wird  dabei  von  einer  Frau 
unterstützt,  welche  das  Abschneiden  der  Spitzen 
und  Domen  besorgt.  Sobald  die  Blätterbändel 
in  dem  Hause  der  Plantage  eingeliefert  .sind. 


Abb.  195. 
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funden  und  patentirt  worden,  ihre  Einrichtung 
läuft  im  Wesentlichen  darauf  hinaus,  dass  die 
Blätter  zwischen  geriffelten  Walzen  hindurcli- 
geführV  werden.  In  diesen  wird  das  Mark 
derselben  zerquetscht,  während  die  Faserbümlel 

intact  bleiben. 
Die  Ueber- 
reste  des  zer- 
quetschten 
Markes  kön- 
nen entweder 
auf  mechani- 
sche Weise 
oder  durch 
/Vbspülen  mit 
Wasser  ent- 
fernt werden. 

Die  fertige 
Faser  braucht 
dann  nur  noch 
getrocknet  zu 
wer<len,  um 
alsdann  in  Hal- 
len geschnürt 
zum  Versand 
zu  kommen. 

Frisch  bereitet  ist  dieselbe  seidenartig  glänzend 
und  vollkommen  weiss,  Ix-im  Trocknen  erhält  sie 
die  rahmgelbe  Farbe,  in  welcher  sie  ims  be- 
kannt ist. 


Dem  Sisalhanf  ausserordentlich  ähnlich,  aber 
beginnt  die  (lewinnung  der  Faser;  in  Yucatan     feiner  und  daher  zu  zarteren  Oesspinsten  ver- 


geschah   <lieselbe  früher 

ausschliesslichdurchHand-  Abb.  1*. 

arbeit,  in  Florida  und  auf 
den  Bahamas  werden  Ma- 
schinen verwendet,  welche 
sich  nun  auch  schon  in 
der  Ileimath  der  Pflanze 
eingebürgert  haben.  Die 
Gewinnung  der  Faser  läuft 
unter  allen  Umständen 
darauf  hinaus,  das  weiche 
Mark  der  Blätter  zu  zer- 
quetschen und  so  die 
widerstandsfähige  Faser 

blosszulcgen.      Geschieht  •  ^ 

dies  von  Hand,  so  wirti  RMp»dor. 
zunächst    das    Blatt  in 

3 — 5  Theile  der  Länge  nach  zerschlitzt  und 
nun  mittelst  eines  stumpfen  Messers  die  Faser 
herausgeschabt.  In  Yucatan  wird  vielfach  eine 
Maschine  benutzt,  welche  von  einem  Indianer 
erfunden  sein  soll  und  Raspador  genannt  wird. 
Dieselbe  besteht,  wie  unsere  Leser  aus  der 
nebt;nstehenden  Abbildung  196  ersehen  werden, 
aus  einem  über  die  Blätter  hinstreichenden 
Rade,  welches  mit  einer  Reihe  von  stumpfen 
Messern  besetzt  ist.  In  neuerer  Zeit  sind  ausser- 


wendbar    ist    die  Ixtle- 
Faser,    welche  ebenfalls 
seit  uralter  Zeit  in  Mexiko 
regelmässig  gewonnen  un<l 
verarbeitet    wird.  Auch 
tliese  Faser  stammt  von 
einer  Agave,  welche  aber 
kleiner  und  viel  zarter  ge- 
baut   ist    als   die  Sisal- 
pflanze.    Es  ist  dies  .  tf,unr 
hfUroiantha,    ihr  Product 
gelangt  zu  uns  bis  jetzt 
noch    ebenso,    wie  das 
früher  mit  derSisalfaser  der 
Fall  war,  fast  nur  in  Fonn 
von    fertigen  Cjebrauch.s- 
gegenstanden ,  Hänge- 
matten u.  dergl.    Ueber  kurz  oder  lang  aber 
wird  auch  diese  Faser,   für  deren  erweiterten 
Anbau   eifrige  Bestrebungen  gemacht  werden, 
im   rohen  Zustande   bei  uns  auf  den  Markt 
gelangen.     In  Florida  scheinen  bis  jetzt  Ver- 
suche zum   Anbau   <ler  Ixtle- Faser   nicht  ge- 
macht worden  zu  sein,  was  wohl  auch  damit 
zusammenhängen  tlürAe,  dass  schon  die  Sisal- 
pflanze  in  ihrer  floridanischen  Cultur  eine  wesent- 
lich zartere  Faser  ergeben  hat,  als  in  ihrem 

«5* 


A 


M  171. 


Uriinathlaiidt:  Vucatan,  ein  Bedürfniss  nach 
einer  wcilercn  Vt-rfeincTunfj  scheint  also  vur- 
läiifi;,'  niolit  vorzuliegc-n. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  nicht  unterlassen  die 
Frage  aufzMwerfen,  ob  nicht  die  Sisalcnitur  mit 
ihren  reichen  Krtriipen  auch  in  der  Alten  Welt 
eingefülirt  un«l  nutzbar  Ken)aclit  worden  könnte. 
Wir  haben  in  (Iriechenland  weite  und  vollkuin- 
meii  unboliaule  Kbi-nen  gesehen .  welcln-  für 
eine  derartige  t  ultur  wie  geschaflen  schienen, 
lleitlerausscr- 


war,  festgestellt  habe,  dass  die  Hunilerttaiisende 
dort  in  Cullur  stehenden  I'llänzlinge  insgesamnit 
dieser  vollkommen  werthlosen  Siiecies  ange- 
hörten. Also  selbst  bei  einem  tlirecten  IJezug 
junger  Faserpflanzen  aus  dem  Heiniathlandu 
«lürfte  Vorsicht  sehr  am  Platze  sein. 

Endlich  wollen  wir  nicht  verfelilen,  darauf 
hinzuweisen,  wie  ausserordentlich  zahlreich  ge- 
ra<le  in  der  Familie  der  Liliaceen  fast-rliefcmde 
l'llanzen  siml.     Der  berühmte  neuseeländische 

Flachs,  dessen 


onlentlichen 
L'e|)|iigkeit,  in 
welcher  ilort 
iiln-rall  «ler 
werthlose  Vet- 
ler «ler  Sisal- 
])nanze,  die  A. 
iimtT/VitiKi,  ge- 
deiht, scheint 
uns  das  Fort- 
kommen auch 
«ler  faserlie- 
fernden  Art 
ganz  unbe- 
dingt gewiihi- 
Icistet.  Ganz 
dasselbe  gilt 
in  vielleicht 
noch  höherem 

Grade  von 
gro.ssen    1 -än- 
derstrecken in 

Kl«'ina.sien. 
Wenn ,  wie 
die.«i  «ehr  wohl 
möglich  ist, 
bereits  Ver- 
suche in  die- 
ser Richtung 
gemacht  wor- 
den sind  und 
zu  einem  Mis.<:- 
erfolge  geführt 
haben,  so  wird 
dies  liöclist 
wahrscheinlich 
zuführen    sein , 
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auf  denselben  Grund  zurück- 
aus  dem  zahlreiche  L'nter- 
nchmungen  älterer  Jahre  iti  Florida,  auf  jamaica 
und  auf  anderen  westindischen  Inseln  mit  einem 
vollkommenen  Fiasco  geemligt  haben,  es  hat 
n.'imlich  dann  je<lesmal  eine  Verwechselung  der 
eigentlichen  .Sisalpflanze  mit  einer  andern,  zur 
Fasergewinnung  untauglichen  .\gavenart,  entw  eder 
.4.  ameriftina  oder  einer  ihr  noch  viel  ähn- 
licheren, welche  in  Amerika  Ktralto  genannt 
wird,  stattgefunden,  l'nser  Gewährsujann  er- 
zählt, dass  er  in  einer  grossen  (iärtnirr«ri  in 
Florida,  welche  eigens  für  die  .Anzucht  und  den 
Verkauf  junger  Faserpflanzen  gegründ«rl  worden 


herrlich  sei- 
dengl.inzende, 
schneewei.sse 
Faser  auf  der 
ersten  I.on- 
tloner  Aus- 
stelhiug  be- 
rechtigtes Auf- 
sehen erregle 
und  seitdem 
in  Kuropa  im- 

jwrtirt  und 
vielfach  mit 
<lem  besten 

belgischen 
Flachs  zusam- 
men verarbei- 
tet wird,  ent- 
stammt einer 
I.iliacee.  dem 
auch  in  un- 
sewn  Gärten 
vielfach  als 
Zierpflanze  an- 
gebauten/%«r- 
miumlfna.x.  Zu 
den  Liliaceen 
ferner  gehört 
die  ganze  (fat- 
timg  Yucca, 
<  leren  zahl- 
reiche Species 
insgesammt  in 
ihren  Blättern 
aus.serordent- 

lich  schöne  Fasern  enthalten.  .\uch  diese  Pflanzen 
sind  bei  uns  als  ungemein  decorative  Kalthaus- 
gewächse  weit  verbreitet  und  beliebt;  ihr  meter- 
langer Blüthensteng«tl  mit  den  schneeweisscn 
grossen  Glockenblumen  erregt  immer  und  immer 
wieder  unsere  Hewunih^ning.  Manche  Yucca- 
Art«"n,  so  z,  B.  J'  filammlosa,  erzeugen  einen 
solchen  Rei.  hllium  an  Fasern  in  ihren  Blättern, 
<lass  die  am  Rande  gelagerten  Bün«h"l  fortwährend 
au.sge.sto.s.sen  W4Tden,  die  Blätter  sind  daher 
schon  zu  Lebzeiten  der  Pflanze  stets  mit  langen 
F.iserchen  behängt,  was  ihnen  ein  eigenthüm- 
liches  .\n.sehen  verleiht.  Auch  die  Vucca-.\rten 
werden  in  ilirer  Heimath  Mexiko  hier  und  dort 
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zur  Fasergewinnung  benutzt,  et«  gilt  dies  na- 
mentlich von  der  langblatterigen  un<l  robusten 
Speeles  }'.  ghriosa.  —  Zu  den  Liliaceen  gehören 
femer  die  Pflanzen,  welche  in  den  Tropen- 
landern  der  Alten  Welt  dieselbe  Rolle  spielen 
wie  ilie  Agave  in  Amerika,  tlie  vit-U-n  Speeles 
der  (Gattung  Aloe.  Kndlieli  sind  hier  die 
speciell  in  Indien  einheimischen  prächtigen 
Sanseverien  zu  erwähnen,  welche  ebenfalls 
bereits  versuchsweise  zur  Kasergewinnung  nutz- 
bar gemacht 
worden  sind. 
In  unserm  Be- 
sitze l)cfin<let 
sich  ein  .Muster 
einer  ausser- 
ordentlich 
schönen  Fa- 
ser, welche 
auf  Ceylon  aus 
S,  ctylonica  ge- 
wonnen wor- 
den ist  und 
auf  der  vor 
einigen  Jahren 
in  London  ab- 
gehaltenen In- 
tlischen  und 
Colonial- Aus- 
stellung von 

Fachleuten 
mit  Recht  als 

vielverspre- 
cl»en<l  bezeich- 
net wurde. 
Manche  I.ilia- 
cee  ist  auf 
ihren  Faser- 
gelialt  über- 
haupt noch 
nicht  geprüft 
wonlen,  und 
es  ist  nii  lit  un- 
möglich, dass 
uns  im  Laufe  * 
der  nächsten 

Jahrzelinte  noch  manch«*  UelK-rraschung  a'if 
diesem  Ciebiete  beschieden  ist.  (»H 


Abb,  Zflo— 


7  Uhr  sg'.'i  Min. 


8  I7hr  in  Min. 


)  ILr  I  Min. 

Konllicbt  von  1.  Dccnaber  ia;H,  «om  VerfMter  tu  Hargm  beobacblsL 


Das  Nordlicht. 

Vortrag,  grkilUn  in  d«r  „IVania"  la  llrrlin  .\m  ii-. 

von  Sophu«  Tromholt. 

ft'nrtftrt/ung  vmi  SriU' 


lt.,.. 


das 
ein- 


Die  wichtigsten  Formen,   unter  denen 
Nordlicht  auftritt,   werde  ich  nun  etwas 
gehender  besprei-hen,  und  ich  beginne  zun.lclist 
mit  dem  Bogen. 


Das  Nurtilicht  in  der  Gestalt  eines  Bogens 
zeigt  sich  im  mittleren  und  südlichen  Skandina- 
vien, in  Dänemark,  Kngland,  Deutsehland  u.  s.  w. 
in  der  Regel  auf  dem  nördliihen  Theil  des 
Himmels,  in  grösserer  oder  geringerer  n<)he  über 
tiein  Horizont;  je  höher  tler  Bogen  steht,  desto 
weiter  sind  seine  Fusspunkte  gegen  Osten  unti 
Westen  vorgerückt.  Seine  Breite  variirt  zwischen 
Vj"  oder  weniger  {zur  N'ergleiehung  kann  angeführt 
werden,  dass  der  Durchmesser  tier  Mondscheibe 

'  j  "  beträgt) 
und  mehreren 
Graden.  Wenn 
er  sehr  schmal 
ist,  ist  er  ge- 
wöhnlieh auch 
sehr  lielilstark, 
und  seine  bei- 
tlen  Ränder 
sintl  seiiarf 
begrenzt;  bei 
breiteren  Bo- 
gen gellt  <ler 
Oberran«!  oft 
ohne  siehtbare 
Gren/e  in  «las 
Dunkel  des 

I  litntnels- 
grundes  über. 
Oft  steht  tler 

Bogen  in 
langer  Zeit  in 
unver.inderter 
C!eslalt  und 
Lage,  untI  ver- 
sehwindet  auf 

derselben 
Stelle,  wo  er 
entstand.  Am 

häutigsten 
zeigt  er  je<Ioch 
eine  langsame 

Bewegung, 
entweder  stei- 
gend oder  sin- 
kend. Gleich- 
zeitig mit  die.siT  Bewegung  kann  er  schnell  oder 
langsam  .sein  Aussehen  ändern :  bald  ist  er 
stark,  bald  schwach,  baUl  regelmässig  und  voll- 
atän<iig.  bald  unregelmässig  und  unterbrochen. 
Der  Bogen  kaiui  aus  einer  gleii.liförmigen  Liclit- 
materie  gebildet  otler  aus  an  einantler  gereihten 
Strahlen  ziis.-imniengesetzt  sein ;  letzteres  be- 
zeichnet gewiihnlich  eine  erhöhte  Thätigkeit, 
und  der  Bogen  ist  in  diesem  Falle  selten  stabil 
o<ler  regelmässig. 

Der  (lipfelpunkt  des  Bogens  liegt  in  den 
genannten  Gcgen«len  der  Erde  nicht  genau  im 
Nor«leti,  sotulern  ein  wenig  gegen  NNW.  un- 
gefähr in  iler  Richtung,  gegen  welche  das  Nord- 
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ende  der  Cotnpassnadei  zeigt.  Grüssi^rc  und 
Udnere  Abwekhtmgen  bienron  aind  jedoch 
nicht  selten.   In  Gegenden,  wo  die  magnetische 

I)fi'lination  östlich  ist  (z.  I?.  im  iiördlii  lit-n  Asiou), 
liegt  der  höchste  und  mittlere  Punkt  des  Bogen« 
auf  entaprechende  Weise  in  NNO.  In  gewissen 
Gcijentlen  dtT  F.rtlc,  z.  B.  im  nörillirlicn  (irön- 
land,  zeigt  der  Bogen  sich  in  tler  Regel  gegen 
Süden.  Dieses  kann  ansnahrnfweise  auch  im 
siidliolu-ii  Skandinavien  oder  noch  Südlicher  vor- 
kommen, ist  aber  sclir  selten. 

In  Mittelenroi»  beobachtet  man  selten  mehr 
als  einen  Hni;en  auf  einmal ;  jf  weiter  man 
gegen  Nordtn»  kommt,  je  öfter  hat  man  Ge- 
legenheit, zwei,  drei  nd«  r  mehrere  Bofjen  auf 
einmal  zu  sehen.  Sie  stehen  dann  in  verschiedener 
Höhe,  haben  aber  gewöhnlich  ein  gemeinschaft- 
iiehes  Centnun,  SO  dass  sie  mit  einander  parallel 
laufen.  In  dem  nördlidwn  Norwegen  «id  in 
entqmchenden  Gegenden  ^kann  man  mitunter 
8 — 10  Bogen  aof  einmal 


Abb.  Toj. 


UaistalkiHiif  d«r  Li>(e  det  Nordlichlrincei 
NM  BtdkSipar. 


Nord- 


sehen; sie  erstracken  sich 
dann  mit  breiten  Zwischen- 

i.imncn  über  den  f^anzen 
Himmel,  sowohl  über  dessen 
nördliche  als  südliche  Hilfte. 

I'.inen  recht  ileiillii'heii 
Hegriß  von  bogenförmigen 
Nordlichtem  und  besonders 
von  dem  Ausstehen  der 
moiirfalti^en  Bogen,  so  wie 
sie  nicht  selten  im  süilliehen 
Skandinavien  beobachtet 
werden  können,  geben  die 
Abbildungen  197— 202.  Sie 
stellen  sechs  verschicdeae  i' 
lichtes  dar,  welches  ich  am  i.  December  1878 
in  Bergen  beobachtete.  Diese  Biltler  weriUMi 
sogleich  eine  Vorsteiluqg  davon  geben  können, 
wie  sehr  verschieden  nnd  schnell  wechselnd  ein 

und  dasseilie  Nortilicht  sein  kann,  M  tl>st  wenn 
es  sich  innerlialb  der  Grenaen  derselben  Grund- 
form hält 

Die  mit  dem  Namen  Band  bezeichnete 
Nordlichtform  ist  zwar  im  Aussehen  und  Auf- 
treten, nidit  aber  in  der  Realität  von  dem  ge- 
wöhnlichen Bofjen  verscliieden,  indem  der  l'nter- 
schied  nur  dadurch  beilingt  wird,  dass  das  Band 
sich  dem  Beobachter  näher  befmdet  und  des- 
halb sowohl  hoher  am  Himmel  steht,  als  auch 
einen  weit  austlrucksvolleren  Charakter  ilarbietet. 
Was  <nn  Beobachter  als  Band  sieht  und  be- 
schreibti  wird  von  einem  andern,  südlicheren 
Beobachter  als  Bogen  aufgcfasst  werden. 

Das    Nordlichtband    zeigt    .sich  l)esonders 
häufig  in  den  Gegenden,  die  als  die  eigentliche  1 
Heimath   des  Nordlichtes  angeschen  werden  | 
kiinnen.    Was  diese  Form  im  dei^ensata  zum  I 
Bogen  besonders  charakterisirt,  ist  ihn»  grosse 
Höhe  über  dem  Horisonte;  dne  scharfe  Grenze  , 


zwischen  den  beiden  Formen  kann  aber  nicht 
gezogen  werden. 

Wie  der  Bogen  kann  das  Band  entweder 

aus  einer  gleichartigen  I.ichtmaterie  oder  aus 
Strahlen  bestehen,  und  wie  der  Bogen,  aber  in 
noch  höherem  Grade,  zeigt  auch  das  Band  die 

matniigfa'ti^,"iten  N'eränderungen  rück.'^ichtlich  der 
Lage,  Gestalt  und  Bewegung.  Besonders  wenn 
das  Band  ans  Strahlen  besteht,  Metel  es  die 
reichste  Abwechselung  und  griisste  SclKinheit 
dar.  Die  Falten  und  das  prismatische  Farben- 
spiel der  Strablendraperie,  die  die  zierlich 
schwankenden  Strahlenreihen  schnell  ilurcheilen- 
den  I.ichiwellen  —  das  ganze  reiche  Spiel  der 
Lichter,  Farben  und  Bewegungen  macht  dieae 
I-orm  zu  einer  der  ansprechend.nten  von  allen. 

Die  perspectiviachen  Grundzüge  des  Bogens 
und  des  Bandes  kann  man  sich  leicht  dadurch 
erklären,  dass  das  Nordlicht  einen  oder  mehreie 
Kinge  (oder  Bmchstücke  solcher)  bildet,  die  in 
der  Hauptsache  ihrfentrum 
im  magnetischen  Nordpol, 
oder  richtigt^r:  in  einem 
Punkte  der  magnetisc-hen 
Erdachse  (d.  h.  der  Ver- 
bindungslinie der  beiden 
magnetischen  l\Ar)  haben. 
Wegen  des  grossen  Lin- 
fanges  des  &dk&rpers  im 
\'erl!.illnivs  zu  der  Höhe  <les 
Xortilichtus  wird  nur  ein 
kleiner  Theit  dieses  Ringes 
auf  einmal  sichtbar  sein, 
tnxl  jeder  Beobachter  wird 
seinen  riieil  sehen,  dessen 
Lage  im  Verhültniss  zu  des  Beobachters  Horizont 
und  Zenith  von  des  Beobachters  Lage  im  Ver- 
hültniss zum  Nordlichtringe  abhängt  sein  wird. 
Dieses  kann  auf  folgende  Weise  veranschaulicht 
werden.  Auf  jedem  einigermaassen  vollständigen 
(ilohiis  ist  über  tlem  Nordpol  ein  kleiner,  mit 
den  24  Stunden  des  Tages  bezeichneter  Messing- 
ring angebracht.  Stellen  wir  iras  denselben 
etw-as  grösser  und  weiter  n.n  Ii  initi  ii  vnrgerückt 
vor,  so  wie  auf  Abbildung  2uj  angedeutet,  so  er- 
halten wir  ein  anschauliches  und  ziemlich  cor- 
rectes  Bild  <lcr  Verhältnisst;  bei  dem  Nonilicht- 
ringe.  r)enken  wir  uns,  dass  ein  mikroskopisch 
kleines  Insekt  an  dem  Globus  längs  der  Linie 
<if  hinaurkrie<'ht,  so  wird  es  in  it  noch  nichts  vom 
Ringe  sehen,  «la  <iieser  von  der  Kunilung  des 
CJlolms  volLstamlig  verborgen  sein  wird;  kommt 
das  Insekt  darauf  nach  6,  so  wird  es  eben  tien 
Ring  über  seinem  Horizonte  gewahr  werden. 
In  (  sieht  es  einen  kleinen  Theil  <les  Ringes 
als  einen  Bogen,  dessen  höchster  Funkt  in  der 
Richtung  gegen  den  Norden  des  Globus  steht; 
in  </  wird  der  Bogi-n  eine  grössere  Höhe  ülu-r 
dem  Horizont  erreicht  hal>cn,  und  seine  Fuss- 
punkte werden  weiter  gegen  Süden  voigeräckt 
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sein.  Kommt  das  Insekt  ungefähr  in  die  Mitte 
zwischen  </  und  r,  so  wird  es  den  Ring  gerade  i 
Aber  dem  Kqife  sdieti,  und  scbrdtet  es  noch 
weiter  gegen  Norden,  so  wird  <Ier  Ring  si<-h  als  ' 
Bogen  in  sädlicher  Kiclitung  zeigen.  Nur  darf 
man  hier  nicht  vergessen,  dass  der  Nordlichtring 
nii  lit  den  geographischen  Pol  oder  einen  Punkt  i 
der  Krdachse,  sondern  (jedenfalls  im  (irossen 
UDd  Ganzen  genommen)  einen  Punkt  der 
magnetischen  Achse  als  Centrum  bat,  ferner, 
dass  der  Ring  nicht  ehiaeln  ist,  sondern  ge- 
wöhnlich aus  mehreren  oder  vielen  Ringen  be- 
stellt, und  endlich,  dass  er  wohl  selten  voll* 
ständig  entwickelt,  sondern  meistens  tmter- 
brochiM»  ist  und  häufig  von  der  r«-gelmässigen 
Gestalt  abweicht.  Der  Ring  vermag  ferner  g^en 
Norden  und  Säden  zu  schreiten,  was  f&r  einen 
festen  Hei >li;ichter  ähnliehe  Verändcnmgen  des 
Aussehens  bedingen  muss,  wie  ich  sie  vorhin 
unter  der  Annahme  eines  festen  NordUchtringes 
und  eines  wandernden  Beobachteis  angedeutet 
habe. 

Es  kfinnte  ans  dem  Vorhergebenden  zu 

resullireii  scheinen,  dass  man  in  der  Nähe  des 
magnetist  iitni  Nordpols  tlas  Nordlicltt  als  einen 
geschlossenen,  um  den  ganzen  Himmel  henun- 
gehenden  Ring  sehen  müssfe.  Dieses  ist  jedoch 
nicht  der  Kall.  Die  Hohe  des  Nordlirliti-.s,  : 
selbst  wenn  man  dieselbe  zu  vielen  Meilen  an- 
schlägt, ifl^  im  Verhältnis»  zu  den  Dimensionen 
der  Erde  so  unbedeutend,  das.H  man  nirgends, 
weder  innerhalb  noch  ausserhalb  des  Ringes, 
diesen  voUst&ndjg  sehen  können  wird;  überall 
wird  nur  ein  vertiältnlssmissig  klefaier  Bogen- 
theil desselben  siclitliar  s«'in. 

Die  Strahlenform  ist  nächst  dem  Bogen  die 
in  SQddcandinavien,  Nordenglaud  n.  s.  w.  ge- 
w<jlinliLliste  untl  bekannteste.  Auch  sie  umfa.sst 
eine  Reihe  der  mannigfaltigsten  Varietäten,  die 
nur  das  gemein  haben,  dass  die  Richtung  un- 
geHihr  vertikal  und  die  Länge  grösser  als  die 
Breite  ist.  Die  Strahlen  sind  gewöhnlich  in 
Bfindd  gesammelt;  mtweder  stdien  diese  isoliit, 
oder  sie  sind  so  an  einander  gereiht,  dass  ihre 
unteren  Kmlen  einen  Bogen  bilden.  Sehr  hoch  1 
Stellende  Strahlenbündel  sind  oh  ßcberfdrmig, 
so  dass  das  breiteste  Ende  unten  ist.  j 

Die  Bewegung  tier  Strahlen  ist  eine  zwei- 
fache: erstens  eine  Bewegung  der  Länge  nach, 
indem  die  Strahlen  sich  nach  oben  oder  unten 
verkfinten  oder  verlängern;  zweitens  zeigen  die 
Strahlen  eine  seitliche  Bewegung,  die  nach  rechts 
oder  links  fährt.  Die  äeitenbew«|;ailg  geschieht 
.bisweilen  langsam,  bIsweOen  ausserordentlich 
sduwIL 

Die  Lftngenrichtung  der  Strahlen  ist  nicht 
nur  anscheinend,  sondern  auch  in  der  WiiMich- 
keit    annähernd    vertikal,    indem    verschiedene  ' 
Tbatsacben  zeigen,  dass  die  Strahlen  sich  in  1 
dieselbe  Richtung  wie  eine  magnetische  In-  | 


cünationsnadel  stellen,  was  für  .Südskandinavien 
sagen  will,  dass  sie  gegen  einen  Punkt  des 
Himmels  gerichtet  sind,  der  imgefähr  70"  Aber 
dem  Horizont  und  20"  vom  Zenith  gegen  SSO 
liegt  (es  ist  dieser  Punkt,  der  das  magnetische 
Zenith  genannt  wird).  In  dem  magnetischen 
Pol  näher  liegenden  Gegenden,  wo  die  mat^ne- 
tisi:he  Inclination  grosser  ist,  stehen  <lie  Slralilen 
noch  senkrechter;  in  südlicheren  (iegenden 
bilden  sie  dagegen  einen  kleineren  Winkel  mit 
der  Erdoberfläche. 

Die  Krone,  die-  gewöhnlich  die  Culmination 
des  Nordlichtes  bezeichnet,  entsteht  dadurch, 
dass  Strahlen  aus  allen  Seiten  gegen  das  magne- 
tische Zt;nith  zusammcnschiessen.  Von  diesem 
Vereiniguogspunkt  als  Centrum  scheinen  die 
Strahlen  nach  allen  Richtungen  auszugehen;  oft 
bilden  sie  Reihen  oder  Bänder,  <lie  lerrassen- 
artig  über  einander  gestellt  sind.  Der  liimmel 
oder  jedenfalls  dessen  höchster  Theil  erhält 
dadurch  oft  das  Aussehen  einer  Ki:;  |u  '  oder 
eines  Zeltes,  in  der  Wirklichkeit  sind  sammt- 
liche  Strahlen  parallel;  dass  sie  mit  entgegen- 
gesetzten Neigungen  von  dem  gemein.schaftlichen 
Punkte  in  alle  Richtungen  auszugehen  sctieinen, 
ist  nur  eine  perspectivische  Wirkung,  die  davon 
hemitirt .  dass  das  obere  Knde  der  Strahlen 
Weiler  von  uns  entfernt  ist  als  das  untere;  die- 
selbe Wirkung  verursacht  bduumtlich,  dass  die 
Laternen  in  langen  .Strassen  oder  die  Baum- 
reihen langer  Alleen  in  der  Feme  scheinbar 
zusammenlaufen. 

Oft  ist  es  nicht  nur  die  Strahlenfoim,  die 
bei  der  Kronenbildnng  auftritt,  sondern  bei 
solchen  Gelegenheiten  sintl  häutig  so  gut  wie 
sänuntiiche  Nordlichtfonnen  repräsentirt.  Kommt 
dazu  noch,  dass  das  Nordlicht  in  solchen  Mo- 
menten gewöhnlich  gleichzeitig  die  ^-rosslmi'jg- 
Uche  Fülle  von  Licht  und  Farben  entwickelt, 
so  wird  man'  verstehen,  dass  von 'allen  Nord» 

Uchtformen  die  Krone  die  grösste  Pracht  und 
die  reichste  Mannigfaltigkeit  darbieten  muss. 
Nicht  temer  ht  die  Krone  so  grossartig. 

Die  Gestalt  ist  wohl  da,  die  Bewegung  und  die 
Lichtstärke  sind  aber  gering,  der  Farbenreich- 
thnm  fehlt.  Oder  die  Krone  ist  unvollständig, 
nnr  die  nördliche  oder  siiiüiche  Hälfte  zeigt 
sich,  oder  zerstreute  Slrahlent.icher  deuten  nur 
in  den  Ilauptzügen  ihre  Form  an. 

In  Südskandinavien,  Dänemark  etc.  geschieht 
die  Kronenbildung  gewohnlich  auf  die  \Wise. 
dass  das  Nordlicht  von  Norden  aus  allmählich 
immer  höfaer  steigt,  bis  es  den  Scheitelpunkt 
überschreitet  und  das  magnetische  Zenith  er- 
reicht: in  demselben  Xu  schiessen  Strahlet\  auf 
der  Südseite  des  magnetischen  Zeniths  hervor, 
und  indem  das  Nordlicht  immer  weiter  gegen 
Süden  vorrückt,  wird  die  Kr<ine  nudr  uii.i  ni<-hr 
vollständig.  £s  ist  jedoch  nidit  immer  der  Fall, 
dass  eine  Krane  eatstdit,  weim  das  Nordlicht 


Digitized  by  Google 


Prometheus.  .V  171. 


232 

<las  ma^etische  Zenith  überschreitet,  un<l  nament- 
lich gescliieht  es  selten,  wenn  ein  aus  gleich- 
iunniger  Lichtmaterie  bestehenilcs  liand  den  er- 
wälinten  Punkt  passirt.  Es  ist  nämlich  haupt- 
sächlich ilie  Strahlenform,  der  die  Krone  ilir 
Dasein  verdankt. 

Die  prachtvollen  Kronen  dauern  gewöhnlicli 
nur  kurz ;  sie  können  sich  aber  bei  einem  und 
dem8«?lhen  Nortilicht  nu-lirmals  wie«lerholcMi. 
Weniger  entwickelte  Kronen  können  mit  wechseln- 
dem Aussehen  sich  länger,  eine  Viertelstuntie 
oder  wohl  gar  eine  gamse  Stunde  halten. 

Abb.  «14 


Wenn  man  festhält,  dass  die  Richtung  der 
Nordlichtstrahlen  dieselbe  wie  die  tier  Inclinations- 
nadel  ist,  kann  man  sich  das  Zustandekommen 
sowohl  eines  gewöhnlichen  strahlenden  Nord- 
lichtes als  das  der  Krone  leicht  veranschaulichen.  I 
Nehmen  wir  also  an,  dass  die  ca.  70"  gegen  ' 
die  llrdoberlirii  he  geneigten  .Strahlen  in  einen 
grossen  King  um  den  magnetischen  l'ol  ge- 
sammelt Sinti,  und  «tass  iler  Beobachter  südlich 
von  diesem  Kinge  steht,  wie  in  Abbildung  204^! 
angedeutet,  so  sieht  er  ein  normales,  strahlen«les  1 
Nordlicht;  die  Strahlenfüsse  bilden  über  dem 
Horizont  einen  langgestreckten  Uogen,  dessen 
höchster  Punkt  ungefähr  im  NNW  liegt.  Rückt 
tler  Strahlenring  mit  sich  selb.st  parallel  weiter 
gegen  Siiden,  so  tiass  er  in  /f  zwischen  «lern 
Beobachter  und  tlessen  magnetischem  /,enilh(/f) 
zu  stehen  kommt,  so  sieht  lier  Reolxichter  eine 


Nordlichtkronc;  der  ganze  Himmel  oder  wenigstens 
des.sen  höclister  Theil  ist  mit  Strahlen  bedeckt, 
die  gegen  Z  zu  convergircn  scheinen.  Ein 
noch  weiteres  Vorrücken  gegen  Süden  wird  Ik- 
wirken,  dass  die  Strahlen  sich  auf  dem  südlichen 
Himmel  als  Band  oder  Bogen  zeigen. 

Die  (Irundfarbc  des  Nordlichtes  ist  Weiss 
mit  einem  schwachen  grünliclien  oiler  gelbgrünen 
Schimmer.  Wird  das  Nordlicht  intensiver,  so  zeigen 
sich  aussertlem  Roth  und  Grün.  Bei  niedrigen 
strahlenden  Bogen  treten  diese  Farben  zwi.schen 
einander  am  unteren  Knde  der  Strahlen  auf,  und 

die  fortwälirende  Be- 
wegung bewirkt,  dass 
man  nicht  unter- 
scheiden kann,  wie 
tlie  beiden  Farben 
eigentlich  im  Ver- 
hältniss  zu  einander 
gruppirt  sind.  Bei 
höheren  Bogen  oder 
Bändern  sieht  man 
dagegen  deutlich, 
dass  das  Roth  an 
der  unteren  Kante 
der  Strahlenreihe 
auftritt  und  weiter 
nach  oben  ilurch 
Weiss  in  (Irün  über- 
geht. .\uchtlieSeiten- 
kanten  der  Strahlen 
können  dieselben 
Karben  zeigen,  be- 
sonders wenn  die 
Bewegung  lebhaft  ist ; 
der  vorangehende 
Rand  ist  dann  rotli, 
der  nachfolgende 
grün.  Die  rothe  Farbe 
tritt  auch  bisweilen 
.selb.ständig ,  ohne 
Grün  auf,  indem  sie 
grosse,  gewöhnlich  hochstehende  Partien  des 
Nordlichtes  färben  kann,  unil  namentlich  ist 
dieses  der  Kall  bei  sehr  starken  Nortilichtern, 
wo  mitunter  grosse  Strecken  ties  Himmels  mit 
einer  gleichförmigen  unti  intensivtui  violetten 
oder  blutrotheii  Farbe  bedeckt  sein  können. 
Bei  .sehr  entwickeilen  Nor<l lichtem  treten  Roth 
und  Grün  in  vielen  schönen  Nuancen  auf,  und 
auch  andere  Farben  können  vertreten  sein,  was 
jetloch  .selten  vorkommt. 

Die  Natur  tIes  Lichtes,  welches  das  Nord- 
licht aus.strahlt,  hat  n)an  auf  zweierlei  Arten 
untersuchen  können.  Durch  die  sogenannten 
Polarisationsbeobachtungen  ist  nachgewiesen 
w(»rtlen,  tIass  tias  Licht  des  Nordli<?htes  nicht, 
wie  z.  B.  da.s  tIes  Regenbogens,  der  Sonnen- 
und  .Moniihofe,  von  irgeml  einer  Zurückwerfung 
otler  Brechung  herrührt,  sondern  dass  das  Nortl- 
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licht  im  Cvgentlieil  selbstleuclitvnii  ist.  Furaer 
lialHm  die  SpoctraluntersuchunKcn  gezeigt,  dass 
das  Spectnim  des  Nordlichtes  haupts.ichhch 
aus  einer  einzelne»  gelbgninen  Linie  besteht; 
bei  starken  Nordlichtern  treten  mitunter  noch 
andere  Linien  auf.  Ks  ist  indessen  nicht  ge- 
lungen, irgend  eine  dieser  Linien  mit  Spectral- 
linien  bekannter  irdischer  Stoffe  zu  i<lentiliciren, 
so  dass  die  Sp<:ctralanalyse,  die  sicli  auf  anderen 
Ciebieten  als  so  überaus  fruchtbringend  gezeigt 
hat,  uns  in  Betreff  <les  Nordlichtes  bisher  nicht 
weiter  vorwärts  gebracht  hat.      (Fonwütane  fuijti  , 


glaubt,  dass  das  ungleiche  N'erhalten  <ler  l'latten- 
liälfien  auf  eine  ungleiciie  Ausführung  des  Harvey- 
schen  Verfahrens,  besonders  beim  Härten,  zurück- 
gefiilirt  werden  muss.  Ein  Vorzug  ties  Schiuietlens 
unter  tU-m  Dampfliammer  vor  <iem  Walzen,  oder 
umgekehrt,  hat  sich  aus  dem  Versuch  niclit  nach- 
weisen lassen.  Jedenfalls  aber  ist  «las  Walzen 
ilas  sehr  viel  weniger  kostspielige  Fertigungs- 
verfahren  unti  aus  diesem  Grunjic  vorzii/.ieht^ 
Im  letzten  Sommer  stattgehabte  Schiessversuche 
lieferten  den  Beweis,  dass  tlie  IJethlelietnwerke 
bedeulen<le  Fortscliritte  in  der  Verbesserung 
der  Fanzerplattenfabrikation  geroaclit  haben. 


Abb.  9QJ. 


Abb. 


Vordenelt«.  kiitkteitis, 
Kohlcnniicho  Hjrvoy  -  NlckfltUhlplatto  «Irr  B«thlrhcrowcckr  fFennsylvinim)  nach  Jer  I<«chi«iunK, 


Zur  Entwickelung  der  Panserplatten. 

Von  J.  t"»»tBor. 
(FoitieUuBg  von  S«ite  114.) 

In  Abbildung  205  und  206  ist  die  hoch- 
kohlenhaltige  Har\'ey-Nickelstahlplatte  der  Ik-th- 
lehemwerke  dargestellt,  welche  von  der  I'rüfungs- 
conunission  als  tlie  beste  bezeichnet  \vur<le. 
Kemerkenswerth  ist  das  ungleiche  Vtrrhalten  der 
riatte.  Wäliren<l  tlie  beiden  Oeschosse  auf  tler 
rechten  Seite  nicht  mehr  als  178  mm  tief  ein- 
drangen, <lann  zi-rbrai  hen  unti  ihre  Köpfe  sich 
dort  festschweissten,  sind  die  drei  übrigen  Ge- 
schosse sehr  viel  tiefer  eingedrungen  und  haben 
auf  <ier  Rückseite  der  I'Iatte  hohe  Ausbauchungen 
hervorgerufen,  wogegen  auf  der  rechten  Seite 
nur  eine  schwache  Sihwellung  eintrat.  Keines 
der  fünf  (ieschosse  ist  durcli  die  l'latte  liindurch- 
gegangen,  aber  alle  zerbrachen.     Die  Fabrik 


Nach  tlie.sen  Vorgängen  hatte  L'ngland  alle  Lfr- 
sach»!,  es  nicht  an  Anstrengungen  fehlen  zu  las.sen, 
seinen  alten  W  eltruf  in  iler  Herstellung  von  Panzer- 
platten, der  tlurch  die  Creusot-  um!  ISethlehera- 
werke  ohne  Zweifel  beilenklich  ins  Schwanken 
gebracht  worden,  von  Neuem  zu  festigen.  Hier- 
zu bat  der  Ingenieur- Capitän  Tresidder  mit 
ghlcklichem  Erfolge  beigetragen.  Kr  ist  «lern 
System  der  C'nmpoundplatten  treu  geblielwn, 
ilas  in  der  Fabrik  von  John  Urown  &  Co.  in 
SheffieUl  nach  »lern  Kllis -Verfahren  sich  im  Ge- 
brauch befin<let.  Kr  war  der  Ansicht,  «iass  die 
Ganzstahlplatten  gegenüber  den  ausgezeichneten 
ge.schraiedeten  Stahlgeschossen  juit  glasharter 
Chromstahtspilze,  wie  sie  von  der  Firma  T. 
F'irth  tV  .Sons  in  SheftieUt  nach  «lern  Firniiny- 
schen  Verfahren,  vt>n  Jacob  Holt zer  \'  Co.  in 
L'nieu.x  (Frankreich),  sowie  in  unülM-rlrulfener 
Güte   von   ilcr   Kruppschen    Fabrik   in  Kssen 
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Rofertijjt  werden,  im  Allgemeinen  wohl  im  Vor- 
tlicil  sind.  Denn  während  sie  die  lebendige 
Kraft  derGeschosse  allmählieh  aurnchraen  können, 
ohne  zu  zerbrechen,  müssen  die  Compoundplatten 
das  auftrefl'en«le  Geschoss  beim  Anprall  entweder 
zertrümmern  oder  seine  Form  »ehr  verändern, 
um  dadurch  sowohl  einen  jrrossen  Theil  seiner 
lebendigen  Kraft  zu  verbrauchen  und  der  Arbt-its- 
Icistung  in  der  I'anzcrplatte  zu  entziehen,  als 
auch  durch  die  V\'rgrössenmg  seim-s  Qutrrsi-hnitts 
(beim  Stauchen)  sein  Eintlringen  in  die  l'latte 
zu  erschweren.     Gelingt  es  daher,   der  Stim- 


Abb.  ^117. 


VonIrrietU«. 


Ellii-Trvaiddvr- Platte  au»  der  Fubrik  vno  Jehn  Itrown 

Seite  eine  zum  Zertrümmern  des  Gescho.sses  hin- 
reichende Harte  und  Festigkeit  zu  geben,  so 
würde  das  Compound  system  den  Vorzug  ver- 
dienen. Das  <lem  Capitfin  Tresidder  im  Jahre 
i8i)i  in  Kngland  patentirte  Verfahren  zum  Härten 
von  Panzerplatten  will  tlies  erreichen. 

Heim  Härten  im  Wasser  bildet  sich  an  der 
Oberfläche  des  zu  härtenden  Gegenstandes  eine 
Hülle  von  Wasserdampf,  welche  bei  unbewegtem 
Kühlwasser  als  eine  ruhende  Zwischenschicht 
zwischen  Wasser  und  Metall  die  <lirecle  Be- 
rührung beider  verhindert  und  die  energische 
Abkühlung  beeinträchtigt,  eine  Erscheinung,  die 
im  Oelbade  fortfallt.  Stetes  und  kräftiges  Zu- 
strömen frischen  Kühlwassers  kann  dem  Ent- 
stehen solcher  Dampfschicht  vorbeugen.  Die 
grösste  Schwierigkeit   beim  Härten   ist  es,  ein 


Verziehen  und  Werfen  der  Platte  zu  verhindern. 
Ist  dieselbe  gleichmässig  gefertigt  und  findet 
das  Zuströmen  des  Kühlwassers  auf  alle  Theilc 
der  Platte  gleichmässig  statt,  so  ist  auch  deren 
Zusammenzichung  gleichmässig,  aber  um  so 
schwächer,  je  dicker  die  Platte  ist.  Ueber  das 
Maass  dieses  Zusammenziehens  hat  Tresidder 
aus  V'ersuchen  gewisse  Erfahnmgssätze  festgestellt. 
Eine  Stahlplattc  von  durchweg  gleicher  Be- 
schaffenheit zeigt  beim  gleichzeitigen  Kühlen 
beider  Seiten  keine  Neigung,  sich  zu  werfen. 
Eine  25  cm  dicke  Platte  erhielt  bei  einseitigem 


Abb.  .-oR 


KUckMtt«. 


Sc  Company  !»•  io  Sheffield  Dach  der  Itrscbiciaung. 

Härten  auf  1,2  m  Länge  10  mm  Durchl)iegung|; 
eine  10  cm  dicke  Platte  warf  sich  dagegen  auf 
eine  Länge  von  1,2  m  bei  einseitiger  Ai>kühlung 
1 2  mm.  Durch  ander^veitc  Versuche  ist  übrigens 
festgestellt  worden,  dass  die  Zusammenzieliung 
des  Stahls  bei  plötzlicher  Abkühlung  um  so 
grösser  ist,  je  mehr  Kohlenstoff  der  Stahl  ent- 
hält. Mangangehalt  scheint  aber  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten  des  Stahls  zu  bewirken.  Ob 
anders  zu.sammengesetzter  Stahl,  namentlich 
nickelhaltiger,  sich  noch  anders  verhält,  ist  uns 
nicht  bekannt.  So  viel  steht  fest,  dass  die  chemi- 
schen und  auch  wohl  die  molekularen  Vorgänge 
im  Stahl  beim  Kühlen  und  Härten  reclit  ver- 
wickelte sind,  zumal  nicht  nur  der  Wärmegrad 
des  .Stahls,  sondern  auch  der  der  Härtetlüssigkeit 
bi'im  I3eginn  des  Kühlens,  worauf  wir  nochmals 
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zurückkommen,  von  grösstt-m  Kinfluss  darauf  ist. 
Ks  ist  dies  ein  Gebiet,  auf  welchem  künftige 
Untenuchnngen  noch  Manches  aufniklären  finden. 
Aus  seinen  Krfahrunj^en  hat  Tri'si<lder  ein  ihm 
patentiitcs  Verfahren  hergeleitet.  £r  giebt  seinen 
Platten  aaf  der  m  hftitenden  Seite  vor  dem 

Kühlen  eino  c^fwissc  WöUiung,  welche  durch  das 
Zusammenziehen  beim  Kühlen  aufgehoben  wird. 
Die  Platte  wird  cum  Härten  je  nach  der  Stahl- 

snrtf  vers<-hiedt'n  glühend,  meist  dunkclroth- 
ghilii  iicl  grniacht  und  auf  eine  ihrer  Form  ent- 


Ueber  ihr  |  Die 


sprechende  Unterlageplatte  gelegt 

befmdet  sich  ein  System  von 
Röhren  mit  der  I'lattL-  zü- 
gekehrten  Löchern ,  durch 
wfli  lie  mit  einem  Druck  von 
5i''  «"»"f  flcn  qcm  kaltes 
Wasser  gepresst  wird,  daa 
aich  als  heftiger  Sprühregen 
über  die  Platte  ergiesst  and 
durch  die  Heftigkeit  des  Zu- 
■trömciu  jede  DampfbiUlung 
auf  der  Plattenoberfläche 
fortwäscht.  Weil  die  Ilckon 
meist  schneller  abkühlen, 
kdnnen  dieselben,  am  dies 
zu  verhüten,  durcli  einen 
aufgelegten  Schuh  in  Form 
einer  hohlen  körperlichen 
Kcke  gesrhüfzt  werden. 
Ebenso  kann  man  ilic Seiten- 
flächen behufs  späterer  Be- 
arbeitung (hireh  .\uf!ei,'en 
eines  U  förmigen  Schuhes 
weicher  erhalten. 

Am  4.  August  1892  hat 
anf  dem  Schiessplatz  zu 
ShoebutTneis  die  i^eschies- 
«UDg  einer  nach  dem  ver- 
besserten Tresidderachen 

Verfahren  gehärtete  Kliis- 
Compoundplatte  der  Firma 
Brown  8c  Company  I.**  in 
Sheffield  mit  ausserdrdent- 
licbem  Erfolge  stattgefunden.  Dem  im  Engineer 
vom  16.  September  1892  enthaltenen  amtUchen 
Bericht  liieriibor  entnehmen  wir  Folgendes: 

Die  Abbildungen  207  —  209  sind  nach  photo- 
gnphiachen  Aufnafaraoi  hergestellt,  die  dem 
Bericht  beigefügt  waren.  Die  Platte  war  2,44  m 
hoch,  l,8j  m  breit,  254  mm  dick  und  wug 
8,56  t.  Sie  war  mit  8  Schraubenbolzen,  deren 
Löcher  in  der  Rütksciie  Alib.  208  erkenntlich, 
auf  einer  1,1 18  m  dicki'n  Uiulerlage  aus  Eichen- 
balken befestigt,  auf  deren  Rücks<nte  sich  noch 
eine  25  mm  dicke  Eiscnplatte  befand.  Die 
Beschiessung  fand  auf  9  m  Entfernung  mit  einer 
15,2  cm  Kanone  statt,  deren  45,4  kg  schwere 
Holtzer-Stahlgranatcn  durch  2 1 ,8  kg  Palverladung 
394,4  m  AnitreRgeschwindigkeit  erhielten,  der 


eitle  lebendige  Kraft  von  821,8  mt  entsprach. 
Es  kamen  somit  96  mt  auf  jede  Tonne  des 
Plattengewichts.  Diese  lebendige  Kraft  würde 
hingereicht  haben,  eine  31  cm  dicke  Srhrnü-ile- 
eisen-  oder  eine  25  cm  dicke  Stalilplatte  zu 
durchscUagen. 

Sämmtüche  Geschosse  zerbrachen  beim  Auf- 
trcflen  in  zahllose  Stücke,  die  zum  grossen  Theil 
so  klein  waren  und  so  weit  umhergesdileadert 
wurden,  dass  von  den  227  kg  Geschossstahl 
nur  36  kg  wieder  aufgefunden  werden  konnten. 


Scitenuücbt  der  Ellis-Tmiddet-Paaierplatta 


gröflste  Eindringungstiefe  von  5,4  cm  er- 
reichte das  erste  Geschoss 
(Nr.  26qq),  die  geringste  das 
vierte  (Nr.  2702)  mit  i  2  mm. 
Das  fünfte  Geschoss  hat  in 
der  Mitte  der  Platte  eine 
AbbUittenmg  von  38  cm 
Länge,  33  cm  Breite  und 
I  i)  mm  Tiefe  hervorgerufen. 
Iiier  soll  in  Folge  mangel- 
hafter Schweissung  eine 
Blase  Im  Innern  sich  be> 
funden  hallen.  Die  von  den 
Geschossen  auf  der  Rück- 
seite der  Platte  bewb'kten 

Ausbaiiehungeii  waren  sehr 
gering  \a.  Abb.  209).  Die 
höchste  Auftreibong  ver- 
ursachte der  fünfte  S<  huss 
(Nr.  2703),  während  die  der 
anderen  Schüsse  nur  etwa 
10  mm  betrug.  Auch  eine 
Anzahl  von  <len  Treflsteilen 
atngehender  kurzer,  tick- 
nddonniger  Haarrisse  war 
entstanden,  deren  Tiefe  sich 
nii  lit  erinitlelii  lie.ss.  Bis 
zum  dritten  Schoss  entstand 
übeihanpt  kefai  Riss.  Erst 
nach  einstrindii;iT  Pause 
wurden  zwei  feine  Risse 
entdeckt,  die  sich  in- 
zwischen gebildet  hatten. 
Diese  Erscheinung  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
durdi  die  Erscbflttemagen  des  Anpralles  der  Ge- 
si'husse  in  der  Platte  hervorgerufenen  Molukular- 
schwinguugen  noch  lange  Zeit  fortdauern  und 
dass  die  Wirkung  der  Schüsse  um  so  grösser 
ist,  je  schneller  sie  auf  einaii<ler  folgen,  bevor 
jene  Schwingungen  in  tler  Piaticnma.sse  sich  be- 
ruhigen konnten.  Um  die  nnbeeinflasste  Wirkung 
eines  jeden  Schusses  su  erlangen,  dürfen  die 
Schüsse  nur  in  längeren  Pausen  sich  folgen,  was 
bei  Beschiessung  der  Tresidderplatte  absichtlich 
nicht  geschah.  So  erklärt  sich  anch  die  Erweite- 
nmg  der  Risse  nach  dem  Schiessen.  Der  längste, 
etwa  30  cm  lange  Sprung  entstand  nach  dem 
fünften  Schuss.  Nachdem  die  Platte  zur  Ruhe  ge- 
koamen,  zeigte  ea  sich,  dass  kein  eini^ 
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Sprang  durch  die  Platte  liindurcbgiog»  alle 
waren  ntur  Oberflächenrissc. 

Die  KngUiider  dürfen  mit  Recht  auf  diesen 
Erfolg  stolz  aein.  Noch  nie  haben  aie  Ge- 
legenheit gehabt,  eine  Panzerplatte  von  gleicher 
Wlderatandsfahinkfit  zu  bosohiessen.  Die  Wider- 
standslcisiung  der  jtlliit-Trcai<iderplattc  scheint 
derjenigen  nicht  nacfasustehen.  die  in  den  Ver- 
einigten Staattti  mit  kuhlt-nreichen  Nickc  lstalil- 
Harveyplatten  erprobt  wurden  ist.  Aus  welchen 
Stahlsorten  die  ElUs-TresidderpIalte  bestand, 
und  wie  sie  heigeateltt  wurde,  ist  uns  nielit 
bekannt.  (Scbiui«  (oigt.) 


Das  OedächtnisB  der  Bi«nfli|i. 

Von  H»iN»titii  iii^fN. 

Manches,  was  im  BiencnlcU-n  vorgeht,  ist 
nicht  auf  einen  Augenblick  gestellt,  sondern 
bedarf  gar  oh  einer  längeren  Vorbereitung. 
Während  dieser  aber  masa  die  Biene  und, 
wenn  <li«^  X'orbereitung  gemeinsam  ist,  müssen 
die  Bienen  den  Uedanicen  in  ihrem  Geist  bis 
ta  »einer  Ausführung  und  Vollendung  festhalten; 
sif  müssen  mit  einen  Wort  Clird.lchtniss  lialu-ii. 
Ohne  Ciedächtnias  ist  ein  Geistesluben,  welches 
wir  bei  den  Bienen  namentlich  stark  ausgebildet 
finden,  undenkbar.  Von  vielen,  selbst  nie«I«T«  ii 
Thiercn  wissen  wir,  dass  sie  Gedächtniss  be- 
sitzen, bei  den  Bienen  abt^  ist  diese  Gabe  von 
ungeahnter  Stärke.  Das  Leben  tier  Hi«nen 
giebt  uns  Anhaltspunkte  genug,  dies  zu  be- 
obachten, ond  es  kommt  nun  ganz  besonders 
darauf  an,  zu  erfahren,  wie  lange  eine  Vor- 
stellung im  Gedächtniss  dieser  Thiere  bleibt, 
eile  sit;  erlischt. 

Das  Gedächtniss  befähigt  die  Bienen,  die 
alten  Sammelplätze,  den  Baum  oder  die  Blume, 
wo  sie  einmal  Honig  gefunden  haben,  wieder- 
sufinden,  oder  macht  ihnen  mög^ch,  iliren  eigenen 
Stock  unter  vielen  anderen  stets  wieder  heraus 
zu  erkennen.  Die  liienen  hab«-n,  wie  der  Imker 
sich  ausdrückt,  den  Flug  gelernt.  Jede  junge 
Biene,  die  com  ersten  Male  Ihren  Stock  veriässt, 
merkt  sirh  genau,  wie  tlieser  aussieht,  den  Ort. 
an  dem  er  steht,  und  alles,  was  zuuächst  um 
ihn  ist,  damit  sie  sich  auch  richtig  wieder  nach 
Hause  finde.  Sie  fliegt  daher  vursichtit,'  vnni 
Flugluch  ab,  zieht  erst  kleinere,  dann  nunicr 
grössere  Kreise  um  ihren  Stock  und  hält  dabei 
«len  Kopf  diesem  möglichst  zugewendet.  Kine 
ältere  Biene,  «lie  ihre  Wohnung  kennt,  fliegt 
pfeilschnell  vom  Flugbrett  ab,  den  Kopf  nicht 
xuröck.  sondern  dem  Orte  zugekehrt,  zu  dem 
sie  eilt.  Freilich  hat  auch  dieses  .Anffmdirngs- 
vermögen,  wie  wir  es  nennen  nirii  hten,  eine 
Grenze,  ond  man  nimmt  an,  dass  Bienuu, 
welche  lieh  viel  weiter  alt  eäie  Stande  von 
ihrer  fiehansong  entfernt  haben,  bei  der  Räck« 


kehr  sich  leicht  verirren.  Daher  ihnen  auch 
ein  blühendes  Feld  um  so  lieber  ist,  je  näher 
es  sich  beim  Stuck  befmdet,  abgeseiuHi  davon, 
dass  mit  solcher  Nähe  eine  groMe  Zeit>  and 
Kräfteerapamiss  verbanden  ist.  Plötzliche  Wind- 
stüsse,  (Jew  itterstürme  fürchten  sie  vielleicht  auch 
deshalb  so  sehr,  weil  dieselben  sie  weit  genug 
von  der  Heimath  verschlagen,  um  ihnen  die 
Rückkehr  schwer  oder  unni<iL;li>  h  zu  machen. 
Ob  sie,  wie  Vikuil  in  seinem  berühmten  Gedicht 
fiber  die  Bienen  erzählt,  bei  soldien  Gelegen- 
heiten, wo  der  Wind  ihnen  gcHihrlich  zu  wertlen 
droht,  sich  dadurch  zu  retten  suchen,  dass  sie 
kleine  Steinchen  oder  Kieselchen  mit  den  FOssen 
vom  Hoden  aufheben  (md  auf  diesi-  Weise  be- 
laden tien  W  ugen  der  Luft  einen  leichten  Wider- 
staml  entgeg«-nzusetzen  vermögen,  ähnlich  wie 
ein  mit  Ballast  Ijeschwertes  Schiff  «len  Wogen 
ties  .Meeres  besser  widersteht  als  ein  leeres, 
ist  nicht  sichergestellt. 

Ein  merkwürdiges  Beispiel  vom  Gedächtniss 
der  Bienen  fahrt  Stickket  an:  Bienen,  die  von 
einem  Loi  lie  initi-r  einen»  Dach  Besitz  genomnu-n 
I  hatten,  aber  in  einen  ätock  gesetzt  wurden, 
I  schickten  aus  ihrem  neuen  Wohnort  zur  Zeit 

ili  s  Schwärmeus  ni<-hrere  l.ilire  hinter  einaniler 
Kundscliaftvr   nach   ilieseui   Luche.     Die  Kr- 
I  innerang  daran  musste  sich  also  von  Generation 
zu  rieiieration   vererbt   haben   oder  niitgctiieilt 
^  worden  sein.    I^uhkk  erzählt,  dass  er  im  Herbst 
I  Honig  In  ein  Fenster  gestellt  habe,  und  dass 

«Ii«'  BieiK  n  liaiift-nweise  dahin  gekommen  s<'ien. 
Der    Honig    w\irde    entfernt,    unil    die  Lailcn 

I  blieben  den  ganzen  Winter  gesihlossen.  .\ls 
sie  im  folgenden  Frühjahr  wieder  geöffnet 
wurden,  stellten  sich  auch  tlie  Bienen  wieder 
ein,  obgleich  kein  Honig  mehr  im  Fenster  stand. 
Sic  erinnerten  sich  also  ohne  Zweifel,  dass  frülier 
welcher  dagestanden  hatte;  und  ein  Zeitraum 
von  mehreren  Monaten  hatte  den  einpßuigenen 
lündruck  nicht  verwischen  Iu>nnen. 

Vor  Eintritt  des  Winters  hat  gewöhnlich 
schon  Monate  lang  der  Brutansatz  und  sumit 
ilas  iilrbrüten  junger  Bienen  aufgeliürt.  £s  giebt 
also  nur  noch  ältere  Bienen  im  Stock,  die  alle 

I  den  Flug  kennen.  Hält  nun  andauernde  kältere 
W  itterung  während  des  Winters  die  Bienen  über 
drei  Monate  im  Stocke  surQck,  ohne  ttaas  sie 

'  im  Laufe  der  Zeit  auch  nur  ein  einziges  Mal 
auslliegen  können,  so  haben  ilie  Bienen  den 
Flug  vergessen  und  lernen  ihn  von  Xeoem. 
Dem  Stock  kann  jetzt  jeiler  beliebige  Platz  an- 
gewiesen werden,  die  Bienen  werden  sich  siclier 
zurückfmden;  die  alte  Stelle  ist  vergessen.  Tritt 
aber  nach  den  Tagen  im  Spätherbst,  an  denen 
die  Bienen  zum  letzten  Male  ausgeflogen  waren, 
srhon  naeh  zwei  Monaten  wieder  warmes, 
sonniges  Welter  ein,  so  wQrde  der  Stock,  der 
€Mnen  andern  Platz  erhielt,  als  den  er  früher 
gehabt  hat,  entvölkert  werden;  denn  die  Bienen 
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haben  die  Stelle,  an  wi-lrhor  d«"r  Stock  früher 
stand,  noch  nicht  vergesst^n,  fliegen  zu  der- 
aelben  hio  und  kommen  um.  Ein  Biuncnvater, 
der  seinen  Bienen  kein  so  treues  (ledäolitniss 
sntreote,  wie  sie  wirklich  besitzen,  beging  die 
UnvoraichtlRkeit ,  einen  Stock,  tl<-r  an  einem 
ungewöhnlich  warmen  Tage  des  Januars,  es  war 
der  22.,  geflogen  hatte,  an  einen  andern  Plate 

des  Ciartens  zu  sti  'K-n.  Bis  gegen  Knde  März 
blieb  die  Witterung  rauh  und  <lic  Bienen 
konnten  nicht  wieder  ausfliegen,  da  am  25. 

schien  die  Sonne  wieder  wann;  die  Itienen 
flogen,  kamen  aber  zu  der  Stelle  airück,  wu 
ünr  Stock  irSher  gestanden.  Nenn  Wochen  lang 
hatten  sie  still  In  ihrer  Wohtning  gesessen  und 
doch  den  Flug,  wie  sie  ihn  früher  gelernt,  inid 
den  Ort,  wie  sie  ihn  Trüher  gekannt,  nicht  ans 
dem  (ledäehtniss  verloren.  Hin  grosser  Tlieil 
der  Bienen  würde  auch  nacii  nucli  längerem 
Stillsitzen  zu  der  alten  Stelle  zurück  und  nicht 
nach  der  neuen  hin  geflogen  sein,  wie  Beob- 
achtungen hinreichend  festgestellt  haben.  Ja, 
in  einzelnen  Bienen  mag  selbst  nach  mehr  als 
drei  Monaten  die  Erinnerung  an  die  alte  ge- 
wohnte Stelle  nodi  nicht  geadmundea  ido,  der 
gTüsstc  Thdl  des  Volkes  aber  kennt  sie  nicht 
mehr. 

Diera  Beobachtungen  lehren,  da«s  die  Biene 

im  Durchschnitt  zehn  Wochen  lang  eine  Vor- 
stellung in  ihrer  Seele,  wenn  wir  uns  so  aus- 
drücken dürren,  festxuhalten  vermag;  sie  lehren 
femer,  dass  ihr  Ce<lächtniss  nicht  immer  glri«  h 
Stark  ist,  dass  vielmelir  auch  bei  diesen  Thieren 
—  denn  bei  verwandten  Insekten,  wie  Wespen 
nnd  Iltnnrneln  wird  es  dasselbe  sein  —  einzelne 
derselbt  ti  si(  h  vor  anderen  in  dieser  Geistes- 
anlage auszeichnen.  Ist  eS  aber  in  dieser  einen 
Fähigkeit  der  Fall,  warum  nicht  auch  in  anderen? 
Es  wird  nur  nicht  immer  so  leicht  sein,  es 
festzustellen. 

Sehr  auffallend  ist,  dass  die  Drohne  ein 
weit  schwächeres  Gedächtniss  besitzt  als  die 
Arheitsbii-nt.-.  Auf  einc-in  grr)ssem  Bienenstand 
gerathen  oAers  einige  Bienen  in  üalscbe  Stöcke. 
Fliegen  jung<-  Bienen  znm  ersten  Male  aus,  nnd 
schlägt  sie  ein  W'indstoss  gerade  während  sie 
abiliegca  zur  Seite,  so  verlieren  sie  den  Stock 
aua  dem  Gesicht  nnd  halten  einen  benachbarten 
f&r  den  ihrigen.  Konunt  dies  bei  den  Arbi'its- 
bienen  leicht  vor,  so  verirren  sich  die  Drohnen 
noch  viel  h&ufiger,  nnd  awar  ohne  äussere  Uf> 
Sache.  Da  nämlich  die  Drohnen  nur  bei  ganz 
günstigem  Wetter  und  nur  in  ilen  Mittags- 
ftnndcn  ausfliegen,  so  sollte  man  am  aller- 
wenigsten erwarten,  dass  sie  sich  in  fremde 
Stöcke  verirren,  unti  doch  geschieht  dies  sehr 
häufig,  häufiger  als  bei  den  Arbeitsbienen.  Die 
Drohnen  müssen  eben  ein  weit  weniger  treues 
Gedächtniss  haben  als  die  Arbettditenen;  nur 
hierdurch  wird  dieaea  häufige  Verinen  erklärlich. 
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'  Die  äuss4Te  F.r.<«chcinung  der  Drohnen  ist  plump 
I  und  träge,  tlie  der  Arbeitsbienen  gewandt  und 
lebhaft;  der  Abstand  in  geistiger  Beziehung  ist 
mindestens  ebenso  gross.  [m«?) 


RUNDSCHAU. 

NadidfiMk  *eAol«ii. 

I  Von  ilrn  vielen  Hy|iothf  scn ,  w  t  fi  lii"  »ii  h  mit  dem 
Werden  der  Dinge  unil  dem  'irntulr  dii-^tN  Werdens 
ht'siliältifm,  gicht  CS  wohl  keine,  wildu'  '•n  sehr  die 

.  AnmaassODg  und  den  llocbmutb  der  Menschca  sor 

)  Seban  trägt,  wie  diejenige,  dwit  die  Welt  ledigHcli  nun 
Nul/cn  und  zur  P'rfrcuung  unseres  .atmsrli^jrn  (ic- 
■■rlih  «  lilf  s  >;e*ch;«nen  sei.  Wulit  dürfen  w  ir  mit  I  rcudc 
^:i|;rii,  iti   ilirsu  Komi  der  Salz  heute 

wühl  nur  noch  von  Wenigen  aus.ge!iprachen  wird,  aiicr 
SU  ganx  haben  wir  uns  doch  noch  nicht  von  dem  Ge- 
danken loMumachen  vermocht,  dait  du  nbasliar  grosüe 
kosmische  Sy«lem  sich  in  letzter  Linie  doch  wieder  vm 
un  -f  r  VC  rj.;!int;liclirN  Ich  dreht.  Noch  liegt  die  Zeit  gar 
nicht  weil  liinier  uns,  wo  ein  Zweifel  an  diesem  Dogma 
aK  Ketzerei  schlimmster  Art  zu  Acht  and  Bann  geführt 
liäUe,  and  doch,  wie  einlach  ist  nicht  die  Uelierlcswig^ 
welche  nns  klar  macht,  dass  wir  ein  Nichts  in  der  Ge- 
schichic  der  Schöpfung  darstellen!  Wohl  hnt  es  am  h 
in  den  Ta^en  der  scliwür/.estcn  Dogmatik.  niilit  an 
Menschen  j»efchll,  die  wahrhaft  uml  lH--chcidcn  genug 
waten,  sich  dieser  Ucberzeugung  nicht  vcrschlieswn  su 
konoen,  wenn  sie  aber  Je  es  waften,  mit  der  Feder  in 
der  Hand  diese  Uebenengimg  niederzulegen,  so  wählten 
sie  dunkle  Gleichnisse  als  sBsse  Hülle  für  die  bittere 

I  Frücht  gewonnener  I'.rkenntniss.  Solchem  Itranj,-!-  nach 
Aufrichtigkeit  verdanken  wir  l.e|;cndcn,  wie  jene  von 
dem  jungen  Miinche,  der  in  den  Wald  hinaussieht,  um 
dem  Sange  eines  Vogels  su  laasclien,  und  als  er  wieder- 
kehrt ins  heimathVche  Kloster,  die  Welt  nm  ein  Jahr- 
hundert gealtert  timkt:  ..Denn  <!cni  Herrn  sinil  hindert 
Jahre  wie  ein  l.m  und  ein  T:ig  wir  liunderl  Jalire." 
Hierher  gelnitt  auch  die  puritanische  flesrhichtc  von 
Rir  VA.V  WiNKtE,  der  in  den  CaUleiU'iiuiimlaiHt,  die 
im  USulIchen  Gbnie  sda  heimathliehea  Dorf  vmgeben. 
hundert  Jahre,  ohne  dass  er's  merkt,  verschläft,  und 
viele,  viele  andere  ähnliche  Krühlungen,  welche  alle 
darthun  siillen,  da^^  ilcr  .Mensch  nur  ein  liedeutuogs- 
liivc-i  Nichts  in  der  grost^en  Schöpfung  ist.  Das,  was 
die  poetischen  Gemütber  unserer  Vorfahren  in  kindlicher 
Einfalt  geahnt  haben,  hat  die  foncheade  Wisaenacliaft 
unserer  Tage  voUanf  beslStigt,  die  Geologie  hat  mit  un* 
imisl. isslicher  Ocwisshcit  bewiesen,  ilass  Aei>nen  ver- 
Ihissen  waren,  che  der  Mensch  in»  Dasein  trat,  und 
.\strononiie  und  l'hysik  lehren  uns  mit  unerbittlicher 
Logik,  dass  auch  Aeonen  dahi&Aiesaen  werden,  wenn  es 
llitgat  keiBe  Menachen  mehr  giebt.  Wdtea,  mendlich 
viel  grösaer  als  die  unsere,  kreisen  im  Räume  und  be- 
weisen nns  durch  ihre  Masse,  ihre  Form  und  ihre  Ot>er- 
fläcbeBbeschaflenhcit,  d.iss  .\Ion-ichcn  anf  ihnrn  nicrii.i!, 
cxislirt  haben  können,  und  manchmal  sogar,  dass  solche 
auch  niemals  auf  ihnen  existiren  werden,  l'nd  wem 
wir  nns  weigere  aoUlen,  den  Lcfaica  des  Makrokoimoa 
zu  glauben,  *o  ist  der  Mikrokosmos  vorhanden,  am  sie 
aufs  Neue  j\i  |ir<  .li^cn.  |cdc  Itlumc,  die  uns  erfreut, 
jeder  Stein,  den  wir  vom  Hoden  auflesen,  jedes  Thier, 
dem  wir  begegnen»  bssitrt  «cht  nur  die  insseie  Er- 
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sdieinani;,  die  sich  unseren  Sinnen  darstellt,  sondern 
wir  finden  mit  Hülfe  des  Mikruskopcs ,  dass  all  diene 
angeblich  bloss  zu  unscrm  Vergnügen  gcschatTcncn 
Dccorationsstöcke  der  Natur  angebaut  sind  aus  Form- 
dancntcB  von  wmdcrbwer  Mimnigfiütigkdt  loid  Zweck> 
m5ssi{;keit.  Ja  an  vielen  Orten  bestellt  sogar  daa  Erd- 
reich, auf  dem  wir  wandeln,  nus  '!en  I'clicrrcsten  eines 
j»l>j;cs(i>rl)encn ,  pllan/ liehen  ndei  thierischcn  I.chens, 
Uebcrrcsicn  von  so  » umler  !>:ii  er  Kormcnschönheit,  dass 
ein  Blick  auf  dietelbea  durch«  Mikroskop  uns  künatlerisch 
«nd  wiaaeniduftNdi  sogleich  eine  neue  WeK  encMicsil. 
Diese  Organismen,  welche  vor  Jahrtausenden  in  Millionen 
von  l'Aeniplaren  gelebt  und  sich  fortgepllan/t  haben, 
sind  ihi(h  «aliistlieinlich  nichl  zu  linserni  Ver(^iiiij;en 
gescbalVen  wurden,  denn  wir  sind  ja  gar  nichl  im  Stande, 
sie  unbewaflnctem  Aoge  sn  lefaen!  Oder  soll  man 
etwa  iint>e1iiB«i,  dm  die  Natar  ia  dar  TbM  JahrttmcBde 
lan(;  mit  dnem  nB^tbor  |»rossen  Aufwand  an  Mftleln 
gearbeitet  habe,  bloss  vreil  einmal  ein  kluger  Men&ch 
das  Mikru7>k»|i  erfimlen  untl  ein  anderer  mit  Hülfe  des- 
•elben  ein  Stückchen  Krde  durchmustern  und  sich  daran 
ertrcuen  wurde?  Die  überwältigende  Mehrheit  der 
Menschen  kommt  {a  selbat  heute  ihr  ganzes  Leben  lang 
nicht  da/u,  einen  niick  auf  diese  Schönheiten  zu  weifen! 
Wir  sind  gar  nicht  sicher,  dass  nicht  vielleicht  eine 
derartige  Erklärung  versucht  werden  konnte,  hat  es  ja 
doch  nicht  an  weisen  Männern  gefehlt,  welche  allen 
Ernstes  bebanpteten,  daa»  die  SteinkoUe  vor  ao  md  w 
viel  hunderttausend  Jthna  aar  am  dem  einen  Zweck  in 
der  Krde  abgeschieden  worden  sei,  um  heute  uns,  die 
wir  iii'ih  il.i/ii  ni:l  dicker  ( iiillc^;;.ilie  recht  \er- 
schwcnderisth  umgehen,  das  Lelien  angenehm  und  l>c- 
haglich  zu  machen. 

Doch  genug  der  Beiapicle,  Wohin  wir  auch  blicken, 
welchen  Gegenstand  wir  aueh  betrachten  mögen,  es  ISsst 

sich  immer  und  immer  wie  Icr  die  alle  I.ehrc  für  uns 
Menschen  daraus  al'leiten:  licileutsam  uns  auch  unser 
Leben  unil  Wirken  erscheinen  nmgc,  in  dem  gewaltigen 
Haushake  der  Natur  sind  wir  ein  Nichts,  eine  unendlich 
■nhedentcnde  Cmbeisangi  die  eben  eintrati  wa  sogleich 
wieder  zu  verschwinden! 

AVenn  wir  aber  diese  Erkcnntniss  ganz  in  uns  auf- 
genommen haben,  dann  wissen  wir  am  h.  dass  das,  wa« 
heute  noch  so  vielen  Menschen  Noth  und  Kopfzerbrechen 
macht,  die  Fra^jc  nach  licm  Anfang  und  Urgründe  der 
Schöpfnng,  dem  Menschengeschlecht  auf  alle  Zeiten 
hinaus  ein  unlSsbares  RSthsel  bleiben  wird.  Zwar 
werden  das  unsere  l'hilnsophcn  niemals  zugeben  ;  aus- 
gehend von  der  Ihatsache,  dass  Kam  durch  l>lo^^es 
Nachdenken  die  Mechanik  des  Himmels  ergründet  hat, 
bemühen  sie  sich  nun  schon  ein  volles  Jahrhundert, 
eben&lb  datch  Nachdeakea  aOeild  aadere  Diage  sn 
ergrfiaden,  wozu  u.  a.  auch  die  Kraft  gehört,  welche 
das  himmlische  Uhrwerk  in  Bewegung  hält. 

Vs  Wv^X  :U  er  mich  eine  gevvfdsi^je  Kluft  zwischen 
der  Feststellung  der  I  hatsache,  dass  und  wie  die  Welt 
esistirt,  und  dem  Nachweis  des  Grundes  (ur  ihr  Vor- 
baadeasein;  über  diese  Kluft  föhit  bis  JeUt  keine  sichere» 
natvrwissenschaftlich  bet^ndete  Brfleke. 

Mit  der  in  der  N'cii/eit  j;ewonnrnen  F.rkcnntniss, 
das»  Materie  und  Kncrgie  un/crstdrhar  sind,  riukt  die 
HoflTnung,  dass  wir  je  Finblick  erhallen  in  d,<s  (ic- 
helnuiiss  der  Schöpfung,  in  ungemesscne  Entfernung. 
Unser  Geist,  der  nur  mit  endlichen  Grössen  zu  rechnen 
vermag ,  dem  schon  der  dafiKh  matheouUiaehe  Begriff 
der  Unendlichkeit  «afaiabar  ist,  swiqgt  aas  adt  uner- 
bittlicher Gewalt,  an  eine  Schöpfung  des  Seienden  «ad 


'  auch  an  ein  Wiedervergehen  dessell>en  zu  glauben. 
Aber  ebensowenig   vermögen  wir  uns  davon  zu  über- 

.  zeugen,  dass  heute  Kr.ift  und  StufT  geschaffen  und  dem 
Vorhandenen  hinzugelugt  werden.  Wir  vermögen  wohl 
uns  Tonuatellen,  dass  ein  gewiaaer  Antheil  dieser  Well* 
factoren  vernichtet  nnd  durch  einen  ebenso  grossen  An» 
thcil  an  neu  ( ieschaffcnem  ersetzt  werde  —  aber  noch 
hat  Keiner  von  uns  die  Natur  bei  diesem  geheinmiss- 
voUsten  Wirken  belauscht.  Was  wir  darüber  xa  Sagen 
venaögen,  ist  Alles  —  Hypothese! 

Als  der  wunderbare  Zusammenhang  swisehca  Kraft 
und  Stoff  erkannt  war,  da  glaubten  wir  das  Bild  von 
S.iis  entschleiert  zu  h.ibcn.  Unsere  Hand  hatte  die 
Ilulle  her.ili|;r;ri-.-in  und  unsere  Augen  waren  geldcndet 
von  dem  giihlenen  (ilanzc,  der  uns  entgegen  floss.  Aber 
je  mehr  wir  uns  an  dieses  neue  Licht  gewöhnen,  desto 
klarer  sehen  wir,  dass  noch  viele  sarte  Schleier  daa 
Bild  der  Wahrsehdalichkeit  amhlllen.'  Werden  wir 
sie  jemals  alle  heben? 

GeheimnissvoU  an  lichten  Tkg* 

Lüsst  sich  Natur  des  Schleiers  nicht  berauben, 

Und  was  sie  deinem  (iiist  nichl  dlVciilMren  mag, 

Das  zwingst  du  ihr  nicht  ab  mit  Hel>cln  und  mit  Schrauben! 

laiaoj 


Daa  Schiff  der  ZUmaft.  la  der  fraasösischea  SmM/ 
des  in^fnirurt  civih  hielt  Gaudry  einen  Vortrag  über 
die  atlantische  SchilTahrt  nnd  ihre  Aussichten.  Nachdem 
er  aiis;^Mfiil:ri,  dass  die  neueren  sclinelldampfer  sich 
«bensuwuiiig  bezahlt  machen  wie  die  lUiizzügc  der  Lisen- 
bahnen  und  nur  als  eine  koatipielige  Keclame  fir  die 
betreffenden  Gesellschaftea  aasuaehen  sind,  aatenacht 
CT  die  Frage,  ob  es  nicht  mSgUch  wSre,  SchneltscMflh 
vnn  t;h  i  !,<  r  1  .eistungsfTihigkeit  I>illi},'cr  zu  bam-n  und  ctt 
lietreihcn.  !■  r  empliehll  die  .Anwendung  von  Nickelstahl 
und  vielleicht  von  .Muminiumlegirungen ,  ferner  die 
Uebertraguug  der  bei  Brnckenbauten  üblichen  Gitter- 
triger-Systeme  auf  den  Schiffboo,  wodurch  die  Verblade 

'  fester  werden  und  Rum  an  Metall  viel  sparen  würde. 
Fcnicr  redet  fiaudry  der  Kinführung  von  Keascin  ohne 
Naht  mit  l'i  troh  iimfem-nin;;i  ti  und  Packungen  vi>n 
Asbest  oder  Schlackenwolle  «las  Wort.  In  Aussicht  zu 
nehmen  sei  für  die  Kessel  die  bei  di-n  l  oipc  dolKiotea 
läagat  übliche  Form  des  Locomotivkessels.  Unsere 
SchifTsmaschinen  seien  lediglich  Nachahmungen  der  viel 
Kaum  eii-.Tichme!ii!en  un<l  im  Verh.'iltniss  wenig  leistungs- 
fähigen Fabrikdanipftnaschine.  Die  I.ocorootive  sei  viel 
compendiöser  und  leiste  im  VcrhHlmiss  bedeutend  mehr. 
Endlich  sei  die  Ersetsuag  des  Wasserdampfes  durch 
CUormcthyl  io  BiwSgang  tn  siehea. 

'  Sind  diese  Verbesserungen  durchgeführt,  so  dürfkea 
sich  auch  Sclinelldampfer,  d.  h.  solche  Schiffe,  die  durch- 
schnittlich I  )  :ci  Knnten  in  der  Stunde  /uriicklegcn, 
bezahlt  machen  und  die  jetzt  unentbehrlichen,  langsameren 
SchllüB  vcrdrlngea.  Dl  [issq 

• 

•  • 

Elektrische  Bahn  auf  einen  Vulcan.  Die  Vesuv- 
bahn durfte  bald  nicht  mehr  \iiein/elt  dastehen.  Ks 
hat  sich  nümlich,  nach  der  EitktrKteckniu  kcn  Zfitsrhrifi, 
eine  Oeadbehaft  gebildet,  welche  den  Vulcim  I'opu- 
eatqied,  oder  richtiger  die  in  dcasea  Krater  liegenden 
Schwefel-  und  Eismassen  gehanft  hat.  Zar  Ausbeutung 
dieser  ScUttse  vitl  sie  ehie  eldtttiache  Baha  hb  aaai 
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hatte  das  dektrische  Licht  in  Kirchen  nur  sp3r|{eli  An- 
wendung j,'cfuiuli-ii,  w<  i!  lüf  (  M  ^tlii  h"%<  it  si- h  ''i*^ 
Einfithning  einer  so  <lim  iKtiis  mo<lLTn<:ii  Hclcuc  iitungsart 
•bsnllte.  Es  gelang  jedoch  ncucrdinj^s  der  Allgc- 
neiacii  Elektricitäts-Gescllschafi  in  Wien  nnd 
der  Fiim  Siement  &  Halsice,  diese  Bedenken  bciäg- 
Uch  des  Stcpkansdoitit'«  /u  zerstreuen,  iniil  so  brennen 
seit  einigen  Togen  in  der  ehrwünlij^-cn  Kinlu-  12  grosse 
Kojjcnlampcn.  Die  Wirkung  ist,  der  /.rituhrift  für 
HJekirot«:knik  zufolge,  höchst  intercs»anU  Das  Gewölbe 
des  Donm,  «debn  telbit  bei  Tvfft  !■  Dodtel  v^tSSäX 
blieb,  iit  iin  deotUch  sichtbar,  ebenso  die  Verzierungen 
an  den  SSnlen  tmd  Altären.  Man  wird  at>er  die  Licht- 
quellen mehr  verthcilcn  uiul  nuht  wm\\  i.!i(ti  rücken 
müsiten.  Aach  |ias»cn  die  Kugi-tn  der  liugeulanipcn  xn 
dan  go^cbaa  Stil  nicirt.    Bener  «faen  gothiiclM 


Rande  des  Kriitcrs  bauen.  Der  Schwefel  wurde  bisher 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Thalbelordening  nur  im 
kleinsteo  Maassitabe  fcwoBüen  und  diesle  ansscbliesa- 
lieh  mr  Herstelhuig  voa  Schiestpulter  fBr  das  mexika- 
nische ilccr.  Das  Eis  aber  ans  demselben  Gmndc 
nnausgenuut  d^  IIa.  (a^qj 

_     •  ^ 


Elektrischer  Kran.  Hin  würdiges  .Seitenstück  su  dem 
ddctfischcn  Kran  des  Msmbucer  RafisM  Uldet  der 
Knn,  welcher  bei  dem  Ba«  des  HafeM  wm  Bilbao  snr 

Belorderung  der  tu  venwnkenden,  bis  lOO  t  schweren 

BetonbU'ickc  dient.  Der  Kran  ruht  auf  Schienen  und 
ist  fahrbar;  /.ur  lorlbewcgung  dcsselljcn  und  zum  Ikhcn 
der  L,-i»t  dient  elektronioturischc  Kraft  Die  hicr/u  er- 
fiarderliclie  Dynamonaascliine  wird  duch  eine  6opferdige 
DampimascUne  bethitigt,  die  in  dem  Betonwerk  Auf- 
slclluti^;  ratid.  l'cl)ermittclt  wird  dt>r  Str<im  zum  Kran 
durch  eine  oberirdische  Leitung  un<l  Contactwagcn  in 
der^^elben  Weise,  wie  es  l)ci  den  elektrischen  Bahnen 
gcKchichu  Der  Elektromotor  des  Kranes  aber  bcthät^ 
einetadls  die  Kolbes  einer  hydnnliscbea  Presse  welche 
die  CementblSdce  40  cm  hoch  zu  heben  vermag,  anderer- 
seil» mittelst  einer  Kette  die  Achten  des  Rädcrgcstells. 
Der  Kriin  b' m  i  j;!  sieh  auf  den  Sehieucn  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit %on  lu  ra  in  der  Minute.     (üJnU  (niU,) 


Ivronleuchter  mit  mehreren  kleinen  Bogenlampen,  oder 
gotbiadw  Laternen  als  H&He  fix  die  jetzigen  Lampen. 

A.  [sjMl 


mil  OaAelriebL  Dem  MasctAttn-Cm-  1 
^ruclfur  zufolge  fanden  in  Dresden  Probefahrten  mit 
einem  Stras»cnbahnwaj;<-ti  statt ,  welcher  von  einem 
I. ii  h  r  i},' seilen  (<as::-."iiir  jM  Uii  l  rn  wird.  Der  Wagen  hat 
zwei  Musehinen  von  je  4  l'S,  welche  nebst  dem  Gas- 
behälter, aus  dem  »ie  gespeist  werden,  unter  dem  Wagen 
angeordnet  sind.  Die  Füllung  dsr  Bddbcr  Bit  Prass-  j 
gas  crlblgt  am  Endpunkt  der  Linie  sehr  rasch,  nnd  es  I 

nicht  dir  V.irr.ilh  /u  einer  l'.ilirt  ve.n  jo  kni  ;ms. 

Angebiii h  erlordert  die  Ucdienuiig  der  .Maschine  keine 
besondere  Uel>ung.  Die  Geschwindigkeit  betrSgt  to  km  in 
der  Stande  und  es  stellen  sich  die  Betriebskosten  aaf  5  Pi^ 
für  daa  Fahitkilometer.  Das  Gas  beieachlet  nnd  heizt  ' 
zngldch  den  Wagen.  Die  Leistung  der  Maschinen  ist 
so  gross,  daaaman  entweder  mehrere  gewöhnliche  Wagen 
anhangen  oder  nicht  nnmiwblicheSldgniicea  überwinden 
kann.  Ha.  (1311]  . 


Versuche  Uber  Wärmestrahlung  imd 
WriueaüHiuung. 

Die  Ausbreitung  der  Wärme  geschieht  bdaantHch 
dnich  Strahlung,  X^tung  lud  StrSnuf.  Die  Bapeit* 
mente  über  Strahlung  der  Wirme  erfordern  tiemlieh 

Ciimiilieirtc  Vorrichtungen:  immerhin  können  wir  a1)er 
von  dem  Vorhandensein  strahlender  Wärme  uns  durch 
ein  einfaches  Mittel  überzeugen.  Wir  benutzen  cinea 
Hohlapicgel  aus  poliitem  lletall,  wie  wir  solchen  in  g«> 
nigendcr  Güte  unter  der  Fonn  dnes  Refleetors  einer 
Küchcntatnpe  iiUr-ral!  leicht  finden.  Wollen  wir  uns 
ein  vollkuinnineres  Instrument  beschaffen,  so  bedienen 
wir  uns  eines  möglichst  grossen  Topfdeckels  aus  Wciss- 
blech,  dessen  Innenseile  gewohnlich  ziemlich  gut  kugel- 
(Semig  gdvanunt  ist,  und  ptttzen  diese  aalt  Kreide  und 
Leder  nsögllchst  blank.  Als  Thermometer  bedieven  %»ir 
uns  dnes  Sltdfens  Postltartenpapier,  3  cm  brdt  und 
12  cm  lang,  tauchen  diesen  einen  Augenblick  in  k.iltcs 
Wasser  und  saugen  den  Ucberschuss  der  Fliissigkeit 
beidcrsdlig  mit  LäM;h|m|iicr  ab.  Sobald  wir  diesen 
Streilca  in  die  Nälm  einer  Wirmeqnclle,  a.  B.  eines 
Kaminfeners  bringen,  krümmt  er  sidi  nach  dem  Feuer 
/u,  weil  avf  dessen  Seite  die  FlSssjgknit  schnei]  ver- 
dampft. 

Jetzt  begeben  wir  uns  etwa  2  m  vom  Kamin  fort, 
drehen  unsem  Hohlspiegel  gegen  das  Feuer,  indem  wir 
ihn  mit  der  dnen  Hand  halten,  nnd  bringen  unser 

Papicrthermomeler  in  seinen  Focns,  d.  h.  an  die  Stelle, 
wo  sich  das  vom  Spiegel  rcflectirte  Licht  des  Feuers  anf 
ni:ii;Iic!ist  kleinrni  Are.il  sammelt.  Sofort  bemerken  wir, 
dass  sich  jei/i  uns.  r  l'apicr  wieder  /u  krümmen  tieginnt: 
diesmal  aber  nach  dem  Hohlspiegel  im.  Die  vom  Hohl- 
spit^d  gcaammeltca,  surückgeworfienen  Strahlen  be- 
einflnsscB  es.  Leichter  gelingen  diese  Versuche,  wenn 
man  an  Stelle  des  l'nstji.ipiei  unser  emplinilliehes  In- 
strument aus  einem  Stuck  blauer  oder  grüner  Uelaline- 
folie  schneidet  (solche  GelatindoHen  findet  maa  hlnfig 
an  den  bekannten  Knallbonbons). 

WXrmeabümung  verrlth  sich  ans  Idcht  dwch  ein 
anderes,  <iehr  dnfochcs  Experiment.  Wir  wählen  zwei 
gleiche  GIxsrShren  von  etwa  30  cm  Lange  und  I  cm 
Dicke.  I'.eiite  halten  «ir  mit  dem  einen  Fri'le  in  eine 
Spirituslanipe  neben  einander  hinein.  Das  eine  Kohr 
unterstützen  wir  so,  dass  sein  der  Flamme  abgekehrtes 
Ende  ticfia,  daa  andere  so,  dass  das  gleiche  Ende  liöher 
liegt  als  dss  angewflrmle.  Nach  efaiigen  Mintiten  schon 

bemerken  wir,  dass  d.xsjenige  Rohr,  dessen  ClwSimtSS 
Enile  am  tiefsten  liegt,  seiner  ganzen  I  .mgc  nach  warm 
geworden  ist,  während  das  ander.    1  1  il  it  kalt  bleibt. 

Die  ErklSmag  ist  dnfiKh.  Die  warme  Luft  strömt 
bd  dem  ersten  R<»hr,  da  sie  leicht^  bt,  nach  dem  kaltm 
Ende  hinauf,  dies  schnell  erwärmend ,  während  diese 
Circulatinn  im  andcni  Rohr  nicht  stattfindet.  Das  Glas 
aber  als  schlechter  Wäimcleiter  veimag  die  dem  einen 
Ende  milgetheilie  Wärme  in  merkbarem  (irade  nicht 
dMwb  adne  llalerie  hiadurch  Ibrisaldten.  An  Stelle 
der  t^arnnhiai  können  wir  ia  «aseim  Idsten  Experimcat 
«neb  twel  Lampencylinder  benuUen.      Ulethe.  [««Sil 
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BOCHERSCHAU. 

NewcoBb-EtiKelinaiiiis  P.  /•u/irf  Astruumie.  Zweite 
v«rmctitte  Auflage,  hcrausKiK<^b<A      IKr.Dr.  H.  C 
Voißel.  Lcip/i^  i89i(  Verlag  von  Willi.  Engclmsnn. 
Treis  13  Mark. 
Es  ist  eine  Icn.orkcn^wrrtht  Tlutsiiche,  dass  gerade 
jene  WissemchaA,  sn  deren  erfoigreicbem  Sludivm  das 
aasjTedehnlcKte  mat1iemati»rhe  Wissen  erforderlich  {irt, 

(Iii'  Asttiilli  tiUf  ,  .!(!<  h  <lif  «  rslc  j;<  Mi  s'  ii  l»t,  \n  U  lic  Inil 
«icin  \  iitiiill)i  il   j;i  l>rip<  lirii   liul ,  ciiir 

liehe  iinil  wisscnM  haftlii  1)C  Daisti  lliinj;  ihrer  Ktt;<'|itu^M- 
mf  populäre  Welse  nicht  möglich  »ei.  Die  Aahnbm-hi-r  , 
unserer  modernen  lcosnHH>miiaclien  Anscbauaneen,  Kant  , 
und  I. «place,  haben  l*ei<le  K''/i  i}:t .  iln^"  i-^  iin"'t;lirh  ' 
ist,  silli»!  <lir  |;r<isN;irli}>c  M<<  li;itiik  ili-«  iliiiiiiuls  ulitic 
lim  <  lii/i^i  iiKiiiii'iiuii  i^<  lic  IiiihhI  ilem  {>et>il<l<  Ii  ti  l.<--<r 
l>c|>rvinich  tu  machen.  Ihre  Navbful|>er  sind  in  ihren 
Fussslnpien  gewandelt,  und  so  Ist  «ine  gnnie  Reibe 
von  vortrefflkhen  «stioBoiidaclMii  Wcritea  entalanden, 
«■elrbe  fn  volllcommen  vmtSndtIcher  und  leicht  fassliclicr 
\Vi  rlir'  T-'ri uii;;i  ii>^^ li.ifirti  di  r  AsliKimmic  zum  Gc- 
iiK  tn;,'>it  iilkr  <icl>ildcliii  tjcmacht  haben.  Unter  diesen 
iiitiiitil  (las  «urlicKcndc  Weilt  rine  henrotngendc  Stelle 
ein.  In  seinen  Gnindzügen  von  dem  nnerikaaischen 
Verfnsaer  der  englischen  Ausgabe  entworfen,  ist  es  in 
den  HBnden  >ciiK-s  bcrühmicn  <teiitMhcn  T'cbprsrt/crs 
sehr  wesentli«  Ii  iinim-.iaUcl  iiiul  ti  weitert  wottlrn.  Ks 
ist  auf  (liivi-  \Vti>f  m  cinir  nt-iicn  und  selbstän- 
digen Krscbeiniing  geworden  und  bringt  in  der  Fülle 
des  sttsanmcagctragenen  Materials  namcntlicb  auch  eine 
Scililderung  der  neuesten  Eii  ungcnacbaftcn  auf  dem 
Gebiete  der  Erforschung  der  Nebel*  und  Doppelsicme, 
auf  welchem  II.  (".  stilist  liahnlirrihnul  gewirkt 

hat.  \'(>n  nicht  ^c-rin^cm  Interesse  ist  der  dem  Werke 
l>ci},Hj.:L'l>cnc  Anbang,  welcher  sich  aus  biographischen 
Skizicn  der  meisten  bervomgcnden  Aatnmomen  in  gc> 
scbicbtliclier  Reihenfolge  nnd  aus  einer  Reihe  von  astrn. 
nomischen  Tabellen  zusammensetzt.  Ein  sehr  rin- 
Ijfhcntlrs  Sachregister  bildet  <lcn  Hcschluss.  Die  Art 
und  Weise  der  Darslellunj;  i^t  überall,  selbst  in  den 
schwierigsten  Kapiteln ,  klar  nnd  durchsichtig ;  eine 
leichte  Lektflic  ist  das  vorliegende  Werk  allerdings 
nicht,  denn  es  drin^'t  tiefer  ein  in  die  wisscnüchaftliche 
Astronomie,  als  es  |  >>piilare  Bücher  im  Allgemeinen  zu 
thui)  ]vlUi;eii.  Wir  können  wiihl  s  i|,'en ,  dass  das  im 
vorlicKcmlcn  Werke  nicdcr£tlei;te  Wissen  sn  ziemlich 
die  Grenze  dessen  darstellt,  was  man  auf  diesem  Ge- 
biete bei  allgemeinen  natnrwisacnschafUichen  Vorkennt- 
nissen und  ohne  eingehendes  mathematisches  Special» 
Studium  sieh  zu  eigen  machen  kann.  Wer  die  vor 
Ivurzcni  im  j;kiclicn  Vcrlaf;c  neu  heraus;,'cjjelienc  Kant* 
sehe  Theorie  iles  Himmels  mit  Tcceistcrung  studirt  hat 
und  das  Bcdürfniss  fühlt,  kennen  zu  lernen,  was  aus 
der  dairdi  si»  neu  befmchtcten  Wissenschaft  im  Verianfe 
der  seitdem  verHoasenen  bondert  Jahre  geworden  ist,  dem 
kSnaen  vit  keinen  bessswn  Führer  anr  Beantwortung  | 
dieser  Frage  empfehlen  als  das  vorliegende  Werk.   [1441]  j 

* 

Dr.  Josef  Xfaria  Eder.   AuifäkrKeket  ttandhiu-h  Jrr 

I'h         .if'h:,-.     I .ief. ninj,-  JO  -3J.    Halle  u  S.,  \'<  rkij» 
von  Wilhelm  Knap|>.    Treis  ik  Lieferung  l  Mark. 
Wir  registriren  mit  Vcrgnfigen  das  Encheinen  von 
weiteren   vierzehn   Lieferungen   des  grossen  Fderschen  ' 
Handbuches,  dessen  Inlinll  und  Werth  wir  uiiseien  Lesern  | 
bereits  mehrmals  dargelcigt  haben  und  auf  welches  wir  I 
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au^liilirhi  hei  /nun  kkouinien  werden,  wenn  es  vollendet 
vor  uns  lie);en  wird.  -  Dai^e^^cn  wollen  Wir  heute  nicht 
unterlassen  den  Wunsch  ausxusprcclient  es  möge  auf 
dem  Umschlage  der  eintelnen  IJeferangoi  jewellen  der 
Thcil  des  ganzen  Werkes  nugegcbcn  werden,  zu  welchem 
dieselben  gehören,  wie  dies  ja  auch  sonst  bei  lieferungs- 
weise erscheinenden  Werken  iiblii  h  ist.  Wir  haben 
veri;cblich  versucht,  uns  in  den  bis  jetxt  vorliegenden 
33  Lieferungen  surecbtxoliodea  und  den  Plan,  Mch  dem 
sie  herausgegeben  werden,  n  «igrSaitea.  Wir  bedanen 
dies  um  so  mehr,  als  hekanntHch  das  Edersche  Handbttch 

ein  Ouellenwerk  \"n  ;;n!nillpgender  liedeuliint;  i-l ,  die 
ein/einen  l.ielerungen  desselben  werden  daher  «ultl  nur 
x<in  den  wenigsten  Abonnenten  bis  zum  Erscheinen  iles 
(icsammtwerkes  fad  Seite  gelegt,  sondern  viefanehr  sofort 
in  Benutzung  genommen  werden.  Unter  dirsen  Unv> 
!-t.nndcn  ist  die  grüsstc  Ueheiaichtlichkeit  besonders  er- 
wünscht. I"mJ 
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Tasiiik,  L..  I)if  in  lit-r  Almes (•ItKire  7i>t hanJfnen 
orgunitirtfH  Kör/vr,  ht-n ,  Trülung  der  Lehre  von 
der  Uneugnng.  Abhandlung.  (1862.)  Uebersetct 
von  Dr.  A.  Wieler.  (Ostwalds  Klassiker  Nr.  39.)  8*. 
(98  S.  m.  2  Taf.)    Kbrnda.    I'rcis  geb.  1,80  M. 

L.WolülKK,  A.  I..,  und  T.  S.  Iii:  Lai-i.a«  k.  /:,r<  .Ih- 
handluit:- ,n  uiu-r  ,ltf  ll'iirm,-.  (1780U.  1784.)  Heraus- 
gegeben von  J.  Ko^entbaL  (Oslwalds  Klassiker  Nr. 40.) 
8".  (74  S.  m.  13  Fig.)  Ebenda.  Preis  geb.  i.2oM. 

GRRSAL,  LtV.  SfrM^htn,  Berliner  Skizzen  von  einem 
Böotier.  Aulnrisirteüebersctzung.  gr.  8  .  tX,4<);iS.) 
Lci]>zig,  Carl  Keissner.    Treis  ^  M. 

Jifrie/iui  und  i.i>/ti^.     Ihre  Itriefc  von  1X45  mit 

erläuternden  Kinschallungcn  aus  gleichzeitigen  Uricfcn 
von  Uebig  und  Wöhler  sowie  wisacnscbaftlichen 
Nachweisen  henusgcgebcn  mit  Unteistülsung  der 
Kgl.  Bjiyer.  Akademie  der  Wissenschaften  von  Justus 
Carriöre.  gr.  8".  (VII,  270  S.)  München,  J.  K.  Leh- 
mann.   Treis  6  M. 

OHI.  NKK,  O.,  I<q;.-Baumstr.  ßit  BlitiabUiter  nach  ihrer 
Aoonlnung  und  praktischen  Ausführung  knrs  vnd 
(nr  Jedermann  fasslicb  dargestellt.  8*.  (43  S.  m. 
40  Abb.)   Leipzig,  Arthur  Felix.    Preis  1,20  M. 

Fis.  IHR,         K.  <;,iam"itt:,hie(    tl.r  .t-rei, 

.Xtlzen  der  lafelglascr,  Hohlglaser,  Helene hlungS' 
artikel ,  unter  Zuhülfenahmc  der  neuesten  Druck, 
verfahren,  Berücksichtigung  vieler  diesbezüglichen 
Errungenachaften^  wie  Tiefdruck,  Guillachiren  u.  s.w., 
auf  tiruntllnge  l.ingjährigcr  Krf.ihrungen  ausführlich  und 
leicht  fasslich  geschildert,  gr.8  .  (IX,  77  S.m. 30  Abb.) 
BrauBSchweig,  Fitadtkh  Vieweg  tt  Sdm.  Preis  3  M» 
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Die  Pyrotechnik. 

Von  I>r.  IJ.  Hol  III.. 
Mit  airht  AbbiNIuii|;cfi. 

l'nter  Pyrotechnik  versteht  man  im  All- 
gemeinen dasjenige  debiet  der  technischen 
Künste,  welches  —  im  (legiMwatz  zu  «ler  dctii 
alltäglichen  Lebensbedürfniss  dienenden  ISeleucli- 
tungstechnik  —  die  lIcr\orbringung  beson«lerer 
eflectvoller  T.ichtwirkungcn  durch  verscliieden- 
farbige  stehende  P'euer  und  eigenartig  bewegte 
Feuennassen  zur  Aufgabe  hat.  Dient  so  die 
Pyrotechnik  in  erster  Linie  zur  .\nregung  »ler 
Phantasie  und  hat  sie  demgeinass  ihren  I'latz 
vorzugsweise  bei  Volksbelustigungen.  Theatern, 
Aufrülirungen  lebender  Bilder,  Illuminationen  etc., 
so  giebt  es  doch  auch  einen  Tlieil  der  Pyro- 
technik, welclier,  als  W'afl'e  gegen  den  Feiiul 
dienend,  nur  zerstörende  Zwecke  verfolgt  die 
Kriegsfcuerwerkerei.  Dieser  Theil  der  Pyro- 
technik bildet  ein  bes<>nd«'r<'s  Gebiet  tier  Strategik 
—  handelt  es  sich  hier  doch  in  erster  Linie  um 
die  Ilerstelliing  von  Geschossen  für  Gewelire  und 
schwere  Geschütz«;,  Granaten,  Bomben  etc.,  und 
erst  in  letzter  Linie  um  Kor]>er,  welche  auch  in 
der  gewöhnlichen  Lustfeuerwerkerei  ihren  Platz 
haben,  wie  Raketen,  Leuchtkugeln  etc. 

Wir  wollen  uns  im  Nachfolgemlen  nur  mit 
der  den  friedlichen  Aufgaben  geweihten  Pyro- 

1».  I.  9J. 


technik  befassen,   in  der  .\nnalimc,   dass  ilen 
Lesern  des  Prunulhfus  auch  durch  die  strategi- 
I  sehen  .Mitarbeiter  genügend  ( Jelegenheit  gegeben 
wird,  ilie  Kriegsfcuerwerkerei  kennen  zu  lernen. 

Die  westrntlichsten  Theile  «ler  Lustfeuer- 
werkskurper  haben  wohl  die  Meisten  aus  eigener 
.\ns<  hauung  schon  kennen  gelernt;  es  sin<l  <liea 
die  Ijckannlcu  Papierhülsen,  die  das  Ft.Mier 
gebende  Füllung  —  in  der  Feuerwerkerei  Satz 
genannt  — und  «iie  Züiulschnur  oder  Stop  ine. 
F.infaclie  Feuerwerkskorper  enthalten  nur  je  eine 
Combination  iler  vorgenannten  Theile,  die 
zusammengesetzten  f'euerwerksstücke  mehrere 
C'ombinationen  dieser  Componenten.  Die  Kun.st 
des  I'yrotechnikers  besteht  bei  der  .Vusführung 
einfacher  Feuerwerksstücke,  w  ie  z.  B.  liengalischer 
Flammen,  Schwärmer,  Leuchtkugeln,  Raketen  etc., 
tiarin.  den  Hülsen  die  geeigneten  Constructionen 
uml  den  S.itzen  tli«-  zweckmässige  Zusammen- 
setzung für  die  verschietlenen  Zwecke  zu  geben, 
bei  der  Vorführung  zusanunengesetzter  Feuer- 
werkskörper in  der  sinnreichen  uml  geschmack- 
vollen Combination  der  einfachen  Fetierwerks- 
körjKT. 

Bevor  wir  uns  mit  den  einzelnen  Fcuerwerks- 
körpem  beschäftigen,  wollen  wir  einen  Blick 
werfen  auf  die  Herstellung  der  rohen  Hülsen, 
ihre  Ladung  mit  Satz  und  die  Hauptgesichts- 
punkte für  die  Herstellung  des  letzteren. 

Ib 
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Bei  der  Verfertigung  der  Hülsen  inuss  man  ist  aber  nicht  immer  erwfinicht,  durch  An  wen» 
xonächst  berücksichtigen,  ob  die  Hfilsen  das  '  diing  äquivalenter  Mengen  der  Haupllwstand- 

Feuer  nur  aus  einer  oder  mehn  rt  ti  Oi  niiiinL<  ii  thoile  gerado  dii-  \<41standig8te  Verbrennung  zu 
entlassen  und  ihre  Form  beibehalten  sollen,  oder  .  erzielen,  da  auch  gewisse  Nebenerscheinungen 
ob  sie  von  der  Flamme  «elbat  verzehrt  und  dorch  I  oft  von  einem  gewissen  Uel>er8chn9s  des  einen 
die  Gewalt  drs  brennenden  Satzes  /crrissm  oder  andtTen  KöqH-rs  abhan^rit;  sintl.  rirossc 
werden  können.  Die  nach  ersterem  Ciesichts-  ,  Vorsicht  ist  bei  den  Sätzen  geboten,  in  welchen 
pmtkte  hefgestellten  Hülsen  heissen  Hülsen  |  cblorsanres  Kali  vorhanden  ist,  besonders  wenn 
erster  Art  und  müssen  ziomürh  stark  wandig  ausserdem  noch  Schwcfrl  darin  entlialti-n  ist.  Zu 
sein;  die  übrigen  nennt  man  Hülsen  zweiter  den  erwähnten  Hauptbestandtheili-n  kommt  bei 
Art,  de  können  wesentlich  dünnwandiger  sein,  den  Flammenfeuem  noch  der  färbende  ßcstand- 
Man  bezieht  in  der  RcucI  sätnmtüche  Maasse  tlnil  hinzu,  oft  ist  dieser  aber  gleiobzeitiK  <1<t 
bei  den  Hülsen  aut  den  imu-rcn  Durchmesser  Sauerstoff  abgebende,  wie  z.  B.  Strontiumnitrat, 
der  Hälse,  den  man  Kaliber  nennt;  bei  |  Bei  der  Auswahl  und  Mischung  der  Sätze  kann 
den  Hülsen  erster  Art  genü|;t  Tür  die  Wand-  man  gewissermaassen  drei  Grundsätze  unter- 
stärke meist  Kaliber,  Zur  VerfertigunR  des  '  scheiden:  i)  das  leicht  verbrennbarc  Schiess» 
Hülsent  viinders  rollt  man  I'apier  auf  einen  sog.  pulver;  2)  das  langsam  verbieonbare  Salpeter» 
Winder  d.  h.  einen  runden  Stab  auf  und  kleistert  Schwefel-Gemiscb,  welches  wegen  seiner  Trägheit 
das  freie  F.nde  oben  fest.  Dann  wird  die  Hülse  gerade  fSr  die  verschiedenen  Bmu^geidtwindig- 
an  einem  Knde  mit  Bindfaden  gewürgt  und  hierauf  keitcn  (dnn  li  Zusatz  von  10%  ScUesspulver  ist 
auf  einen  eichclförmigen  hölzernen  Untersatz,  es  a.  fi.  leicht  verbrennbar  und  giebt  dann  ein 
der  einen  Dom  trSgt,  mittelst  eines  gehöhlten  schönes  weisses  Lfcht)  benutxt  wird ;  3)  die  leicht 
Stabes  ;'.nf^'cs(.hla^'<-n,  während  man  L;lcii.liz<  iiiL;  verbronnlirhe  aber  gefährlit  lie  Mischung  von 
Über  die  ganze  Hülse  einen  grossen  anschliessen-  ,  chlorsaurem  Kali  und  Schwefel,  welches  die 
den  Holscyllnder,  den  sog.  Stock  schiebt,  um  |  Gmndmlschang  für  alle  schönen  Farbsätze  ist. 
cin<-  Veränd<'rnng  dc>r  1}  liiulrisclu-n  Form  der  Die  Bestandtheile  i-ines  Satzes  müssen  zwar 
Hülse  während  des  Schlagens  zu  vermeiden.  ,  möglichst  fein  puiverisirt  sein,  indessen  muss 
Durch  das  Aufschlagen  anf  die  Eichel  erhält  die  I  man  durch  nnr  mässiges  Festscblagen  der  Sätze 
Hülse  am  unteren  Ende  eine  kugelförmige  Aus-  hinreichend  für  die  Clegenwart  von  Poren  sorgen, 
höhhmg,  den  sog.  Kopf,  während  durch  den  welche  das  Vordringen  ilcr  entwickelten  Gase 
Dom  ein  zu  dem  oberen  Theil  der  Hälse  fahren-  |  gestatten.  Alle  Reagentien  müssen  völlig  rein 
des  enges  Loch,  die  sog.  Kehle,  frci^flmlten  sein,  da  geringe  \'er«nreiniptitigfii  schon  wcsent- 
wird.  l-'ür  gewisse  Zwecke  wendet  man  alu  r  keinen  hciic  Veränderungen  im  l  arljeiUDn  der  Klam- 
längeren  Dom,  sondern  einen  klein«  n  Zapfen  i  men  etc.  hervomifen  können.  Hygroskopische 
an.  Beim  Laden  der  auf  den  beschriebenen  i  Mischungen,  z.  B.  solche,  welche  Natronsalpeter 
Untersatz  gestellten  Hülse  wird  nun  der  Salz  oder  Strontiumnitrat  etc.  enthalten,  müssen  sorg- 
dnrch  das  obere  noch  freie  Knde  der  Hülse  je  '  fältlg  trocken  gehalten  werden.  Letzteres  Salt 
nach  den  gewünschten  Wirkungen  entweder  ein-  .  dient  bekanntlich  zum  Rothfarben  der  Flammen, 
geschlagen  oder  gestopft;  bei  ersterer  Operation  |  zum  Grönßrben  benutzt  man  Baryumnitrat,  auch 
ist  w^en  der  leichten  Entzündlichkeit  man-  i  metallisches  Kupfer,  gelbes  Licht  erzeugt  man 
eher  S&tse  Vorsicht  geboten.  Das  Stopfen  ge-  |  durch  Natriumsalze.  Man  tbeilt  die  Sätze  ein 
schiebt  mit  Draht  Irei  In  der  Hand  oder  auch  '  in  solche  für  Flammenfeuer  und  solche  für 
Im  Stock;  die  so  gefüllten  Hiilsin  hcisscn  go-  KunkciiffiuT;  bei  erstcrcn  sind  die  Farbe 
stopfte,  im  Gegensatz  zu  den  massiv  ge-  ,  und  Leuchtkraft  der  Feuererscheinung  das 
schlagenen  Hülsen.  Die  Art  des  Verschlusses  WesentUcfae,  bei  letzteren  das  eigenartige  Spiel 
am  oberen  Knde,  xidfach  ein  blosser  Pajticr-  und  Sprühen  der  Lichtfunktr..  Tri  Llis.i'/r, 
pfropf,  hängt  von  dem  besonderen  Zweck  des  i  wie  sie  z.  B.  in  Raketen  gebraucht  werden, 
Feaerwerkskörpers  ab.  |  haben  noch  besonderen  Stoss  anszaüben.  Die 

Zum  Füllen  der  Feuerwerkskorper  bedient  Aufgabe  des  geschickten  Pyrotechnikers  ist  es 
man  sich  nun  neben  den  färbenden  und  Leuchten  ,  nun ,  die  beste  qualitative  Mischung  und  die 
verursachenden  Stoßen  besonders  heftig  brennen-  ,  geeigneten  GewichttveiliältiiisBe  für  die  Compo» 
der  Mischungen  und  zwar  gewöhnlich  des  Schit  ss-  nenten  in  den  verschiedenartigen  Sätzen  auf- 
pulvers,  welches  vor  Dynamit,  Pyroxylin  etc.  den  znruiden.  l  ur  l'imkenfeuer  wird  man  Grund- 
Vcwing  hat,  weniger  zersetzlii  h  und  ungefährlicher  satz  1)  oder  l  i  und  21  mit  funkengebenden 
zu  sein.  Die  Grundbestandtheile  aller  Sätze  Materialien,  für  Flammenfeuer  Grundsatz  3)  mit 
sind  ein  leicht  Sauerstoff  abgebender  Körper,  farbengebenden  Stoffen,  zu  Treibsätzen  wird 
da  das  Brennen  in  den  Hülsen  auch  ohne  man  l)  und  2),  zu  Stillfeuer  nur  3)  verwenden, 
almoqihärische  Luft  von  statten  gehen  muss,  Einen  recht  wesentlichen  Theil  eines  jeden 
and  ein  brennbarer  Körper,  wie  z.  B.  Schwefel,  Feuerwerkskörpers  bilden  auch  die  zum  Ent- 
Koble,  Harz,  Antkion,  Zink,  Realgar  etc.   Es  j  zünden  nadztmt  Foi^flanzeii  des  Feaenzwiichen 
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den  verschiedenen  Stücken  eines  Feuerwerks 
dieneaden  Stopinen.  Sie  werden  gewöhnlich 
heigVMtdlt  durch  Eintaacben  baunwoUener  Fäden  ' 
in  eisen  Rrei  von  foinkömigem  Jagdpulver  und 
Gummi  arabicum  und  nachheriges  Trocknen 
der  auf  einem  Rahmen  anrg<espannten  Fäden. 
Neuerdings  werden  ilie  F.iden  zuvor  in  einer 
Lösung  von  Salpeter  in  Wasser  gekocht. 

Nachdem   wir  so  die  Hauptbettandtheile  | 
eines  jeden  Feuerwerkskörpers  kennen  gelernt 
haben,  wollen  wir  ims  der  Znsammensetzung 
und  Htrrsteilung   der  gewöhnlichen  einfachen 
Feuerwerkskörper  zuwenden.  ' 

FontainenbrSnder  sind  Hflisen  enter  Art,  ' 
ijfwi ihnlich  von   18  mm  Kaliber,  welche  nach 
dem  Anzünden  ein  intensives  Funkenfeuer  aua- 
werfen.  Je  nachdem  dieaes  Feuer  mehr  oder  ' 
weniger   lange    dauern    soll,    wird    dit-  Hülst- 
länger  oder  kürzer  gemacht.    Die  Keiile  der 
Hülse  wird  hier  gewöhnlich  mit  Thon  ge- 
stopft, um  deren  Erweiterung  heim  Hn-nnrn  ilt  s 
Satzes  zu  verhüten.    Durch  das  Zapichen  des  : 
beim  Laden  der  Hülse  Ijenutsten  Untersatzes  | 

erb&U  der  Satz  im  unteren  Theile  eine  kleine 
Höhlung,    welche   das    lebliafte    brennen  des 
Satzes  vermittelt.  Geeignete  Sätze  bestehen  aus 
10  Thfilen  Mehlpulver  untl  i  Theil  Kohle  für 
bewegiithe    Bränder,    au»    3   Tlieilen  Kolile 
und  8  Theilen  I'ulver  für  feststehentle  Br-inder. 
Die  Sätze  werden  mit  steigendem  Kohlenstoff- 
gehalt   fauler,   d.  h.  langsamer  brennentl.  Je 
feiner  die  Kohle  ist,  um  so  funkenreicher  ist 
das  Feuer.    Ganz  besonderen  Eßect  machen 
die  Brillantsätze,  deren  Wirkung  auf  Zusatz  ' 
von  Stahlspähncn  oder  feinen  Theilchen  von 
Kohieneiaen  beruht.    £s  empfiehlt  sich  aber,  { 
diese  Sätze,  wegen  der  leidrten  Oxjrdirbariceit 
tkr  Eisentheiie  tlurcli  ilen  Salpeter,  erst  kurz 
vor  der  Benutzung  herzusteilen.  Die  Benutzung  . 
des  allerdings  sehr  tiell  lenchtenden  Magnesiums  ' 
hat  sich  für  diese  Feuerwerkskorficr  wrt:i  ii  des 
schnellen    flrlöscbens    der    Magnesiumtlauimc  , 
nicht    bewährt.     Zwittersätze    gebm   Icein  I 
rothes,  sondern  röthlich weisses,  bläulichweisses 
oder  rosenrothes  Feuer.    Da  sie  gewöhnlicli 
viel  Schlacke  beim  Brennen  Unterlassen,  so  1 
macht  man  die  Kehlen  der  Hüls»-n  hier  etwas 
weit.    Mehlpulver,  Sal|)eter  und  Schwefel  geUm  ^ 
röthlichweisses,     in    weiterer    Mischung  mit 
Schwefelantimon    liläulicliweisses    Fein-r.  Xur 
Erhöhtmg  des  Effectes  setzt  man  den  Zwitter- 
sätzen zuweilen  auch  Stahlspähne  zu.   Die  bei 
den  Funkenfeuersätzen  ausgeworfenen  Neben- 
bestandtheile,  wie  Kobletheilchen ,  Stahlspähne 
•tCf  welche  die  Haaptwirkung  dieser  Sätze 
«eruiadiBD»  verbrennen  entweder  in  der  Luft 
oder  bleiben  so  lange  glühend,  wie  es  die  ihnen 
beim  .\nbrennen  des  Satzes  mitgctheiltc  Wärme 
gestattet.   Die  Stahlspähne  müssen  in  der  Luft 
verbrennen  und  daher  schon  glühend  ausge-  . 


worfen  werden,  wenn  sie  i:c<  ignc;i-  Wirkungher\or- 
nifen  sollen,  gute  Sauerstoffüberträger  sind  für 
diese  Sätze  flberchlorsaures  Kali  nnd  Kallialpeter. 

Die  Sc hw.irtiKT  bestehen  ans  Hülsen  von 
meist  g  mm  Kaliiier  mit  14  Kaliber  Länge, 
welche  im  unteren  Theile  mit  einem  Gemisch 
von  Mfh!pu!ver  und  Koiile,  itn  obi-rcii  Tlici!«- 
mit  bestem  Kumpulver  gelaiU  n  sind.  Der  \'er- 
schluss  bestellt  oben  in  einem  Papierpfropf, 
hinter  dem  die  Hülse  noch  gewürgt  ist;  in  den 
Kopf  der  HQlae  bringt  man  etwas  Anfeuerung, 
d.  h.  einen  Ut  lx-r/.ui,'  von  Pulverbrei,  angerülirt 
mit  Wasser  oder  Kleister,  und  die  Stopine. 
Die  Wirkung  der  in  der  Lnft  sich  hin  und  her 

bfwependen  Schwärmer  cndi^'t  si  liliesslich  mit 
dem  Zcneissen  der  Hülse.  Dadurch  dass  man 
in  die  Hülse  an  verschiedenen  Stellen  der  Wand 
siMtliche  Löcher  bolirt,  kann  man  den  Schwärmern 
kreisförmige  und  Zwirbel-Bewegungen  geben. 
Zur  Vermeidung  von  Gefahren  durch  Nach- 
L,'limincn  der  zerplatzten  Hülsen  tränkt  man  das 
ilülseupapier  vorher  mit  Alaunlösung  etc. 

Raketen  sind  mit  Funkenfeuersatz  gefQIIte 
Hülsen  erster  Art,  welche  durch  die  Cewalt 
des  Feuers  nach  dem  .\nzünden  in  clie  Höhe 
getrieben  werden.  Die  starke  Verbrennung  in 
der  Hüls«-  wird  durch  einen  beim  Laden  mittelst 
soi;.  hohlen  Setzers  hervorgebrachten  Hohlraum 
im  Satz  verursacht.  Die  Hülsen  müssen  daher 
auf  dem  Untersatz  tnit  Dorn  geladen  werden. 
Der  die  lebhafte  Verbrennung  begünstigende 
leere  Kaum  im  Satz  heisst  die  Seele,  der  darüber 
befindliche  Theil  des  Satzes  die  Zehrung  der 
Hülse.  In  die  Kehle  kommt  em  Stück  Stopine. 
.\uf  das  Ende  der  Kehle  setzt  man  gewöhnlich 
eine  kegelförmige  Kappe«  Das  Anisteigen  wird 
veranlasst  durch  den  äusserst  starken  Gasdruck, 
(trn  iWr  si  litiesslicli  ol)i-ii  ausströmenden  Ft-uer- 
gase  zunächst  auf  den  unteren  Theil  der  Hülse 
ausüben.  So  lange  wie  die  Rakete  in  ihrem 
IntK-rcn  diese  f",ase  durch  .\bbrennen  des  Satz«*s 
in  genügender  Menge  entwickelt,  steigt  sie,  und 
zirar  um  so  höher,  je  kleiner  das  Kaliber  und 
Ciewicht  der  Rakete  ist.  Sehr  wiclitig  ist  die 
Befestigung  der  Hülse  an  einem  lose  aufg^ 
hängten  ^b,  beim  Steigen  der  Rakete  erhält 

diese  durch  den  Stab  ihre  Vertikalrichtung. 

Unter  Tourbiüoti  oder  'l'ischrakete  ver- 
steht man  ein  horizoiit.il  kreisendes,  senkrecht 
aufsteicjendes  Feuer.    Der  Kopf  der  Hülse  ist 
hier  vor  tlcm  Bund  ab- 
geschnitten, die  Kehle  »** 


mit  Papierpfropf  oder 
Thon     verschlossen ; 


darüber  hefmdet  sich  TowWUm. 
Fnnkenfeuersatz  tmd 

oben  Papierverschluss   mit   darauf  folgender 

Würgung.  Zur  Hervorl>rinL;ini;;  iler  eitrenthüm- 
Uchen  Bewegung  dieses  Feuerwerksstückes  erhält 
die  Hülse  nach  der  vorstehenden  Abbildung  aio 
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angeordnete  Löcher,  welche  so  durch  Stopinen 
verbanden  werden,  daas  zuerst  durch  das  Brennen 
lies  Satzes  in  den  am  meisten  rechts  und  links 
liegenden  Löchern  horizontale  Bewegung,  dann 
durch  das  Brennen  der  Qbr^n  Locher  vertikale 
Bewegung  veranlasst  wird.  Alle  StO|dllienleitail|gen 
werden  mit  Papier  verkleistert. 

Umlaufende  Stibe  nennt  man  Hölsen  ' 
erster  Art,  wctclie  mit  Fniikenfeiiersatz  geladen 
sind  und  durch  zwei  seitlich  in  den  Hülsen  an- 
gebradite  Löcher  Feuer  entlassen.  Dadurch  ' 
dass  die  Hülsen  gleichzeitig  in  ilirer  IVIitte  ein 
mit  einer  Blechhülsc  ausgefüttertes  Loch  be- 
sitsen  und  bier  auf  einem  Draht  sich  frei  i 

herurahe\vft;cn  können,  gerathen  <u-  (hirrli  das 
nach  entjjcgengeäctzten  Richtungen  ausstrumcnde 
Feaer  in  kieiseiule  Bewegnng.       (ScUum  Mft) 


Zur  Sntwickelung  der  Panaerplattn.  i 

VoD  1.  C  aitncr. 

I 

(äcUuN  von  Seile  aj6.)  ^ 

Es  fuhren  oflenbar  auch  auf  diesem  Gebiet 

viele  Wege  nach  Rom.  Alle  II(«r.stellungsarten 
aber  haben  zur  Grundlage,  die  Platten  aus  einem  > 
Stahl  von  möglichst  hoher  Festigkeit  zu  fertigen.  | 
dcm.selben  an  <1it  .Stirn.seite  <Iie  grösstL-rreichbare 
Härte  zu  geben,  der  Rückseite  aber  hohe  Zähig- 
keit SU  lassen.  Ob  es  praktisch  ist,  den  höch- 
sten TT  irtegratl  dtirch  Vertnelirung  des  Kohlen- 
stotVgeliaits  anzustreben,  erscheint  zweifelhaft, 
weil  die  Kohle  auch  die  SpiÖdigkelt  vermehrt. 

Die  ComfHtgnie  dt-s  ffituls-F<mrnftiu.\\  Fori^rx  rl 
Arcürts  de  ia  Miiritu  rt  des  Chumins  de  Fer 
in  Fnnkieicb  hat  einen  Stahl  mit  0,4%  Kohle, 
I  %  Chrom  und  2  %  Nickel  angeblich  mit 
günstigem  Krfolge  versucht.  Chrom  still  dem 
Stahl  die  Härte,  Nickel  die  Zähigkeit  geben. 
Diese  Stahllegimng  soll  sich  gleich  gut  zu 
Panzerplatten  wie  Geschätsrohren  und  Ge- 
Schossen  eignen. 

Härte  und  Elasticität  des  Stahles  können  1 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  dmch  die  Tempe- 
ratiir  des  Stahles  und  der  angewendeten  Kühl- 
flüssigkeit rt^ulirt  werden,    je  grössere  Härte 
und  weniger  Elasticität  beabsiditigt  wird,  um  so 
grösser    wird    der   Trnipcraturuntersrliied    sein  ] 
mfissen ;  denn  die  hartende  Wirkung  des  Kühlcns 
bembt  auf  sehnellerer  W&imeentzielwng  als 
beim  natörlichen  .\bkühlen   an  der  Luft.    Die  j 
Winaeentziehung  ist  um  so  wirksamer  und  wird  I 
am  flo  schneller  vor  sich  geben,  je  kälter  die 
Kühl-  oder  H.irtellfissigkeit  und  je  grösser  di-rcn 
Wärmeleitungsvermogen     ist.  Brunnenwasser 
härtet   stärker  als  Regen wasser;   die  stärkste 
Wirkung  erhält  man  mit  einer  gesattigten  Koch- 
salzlösung. Die  Härtung  steigt  aucti,  je  sctmeller 
das  erwärmte  Wasser  durch  kaltes  enetst  wird. 


wie  beim  Tresidderverfahren.  Entgegengesetzt 
wird  die  Härtewirkung  durcli  warmes  Wasser 
und  schlechte  Wärmeleiter  abgeschwächt.  Aus 
diesem  Grunde  wird,  wo  man  neben  einer  ge- 
ringeren Härte  eine  grössere  Zähigkeit  erhalten 
will,  statt  des  \\'a.ssfrs  eine  Mischung  von  Riihöl 
und  Kindertalg  angewendet;  je  mehr  Rühöl  die 
Mischung  en^lt,  um  so  schärfer  härtet  sie. 
Die  Ilänutigsfahigkeit  wird  erliöht  bei  Ver- 
wendung von  Fischthran  statt  Rüböls.  Es  laSMa 
sich,  wie  hieraus  hervorgeht,  unendlich  viele 
ModifikaticMK-n  anwenden,  um  bestimmte  H.ir- 
tungen  zu  erzielen.  Andererseits  geht  aber  auch 
aus  dem  Vorstehenden  hervor,  dass  man  eine 
lim  so  i^nisseie  Härtung  erzielt,  je  höher  der 
Wärmegrad  des  Stahles  ist.  Hierbei  kommt  in- 
dessen in  Betracht,  dass  bei  l'elK-rhitzung  des 
Stahles  sirh  ein  Thei!  de.s  chemisch  gebundenen 
Kohlenstolis  als  (iraphit  aussciieidet  und  dass 
tladunh  der  Stahl  an  Güte  verliert,  je  inc^hr 
KohlenstoiT  der  Stahl  enthäh,  um  so  leichter 
wird  er  überhitzt,  um  so  geringerer  Erwännung 
bedarf  er  aber  auch,  um  einen  bestimmten 
Härtegrad  durch  die  Kühlung  sn  erlangen. 
Stahl  darf  daher  zum  Härten  über  einen  ge- 
wissen Grad  hinauf  nicht  erwärmt  werden.  Dass 
hierbei  eine  gleichmässige  Erwärmung  durch  die 
ganze  Stahlmasse  von  belangieicliem  Einfluss 
ist,  das  liisst  sich  aus  den  Austlehnungs-  und 
Spannungsverhäituissen  erklären,  von  welchen 
die  Erwärmung  so  lange  begleitet  sein  wird, 
als  dit'Sflbe  noch  nirlit  überall  die  gleiche  ist. 
Ebenso  werden  durch  das  beim  Abkühlen  ent- 
stehende Zusammenziehen  Spannungen  hervor- 
gerufen, we!(-))e  unter  Umständen  das  Springen 
der  Panzerplatten  in  dem  Augenblick  eintreten 
lassen  können,  in  dem  sie  durch  den  Anprall 
des  Cirsi  l'MKses  ersi'iiiittert  «erden,  wenn  niiiit 
beim  Kuaien  selb.st  sciion  Haarrisse  entstanilen 
sind.  Wir  haben  auf  dieses  Zusammenziehen 
und  die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  durch 
die  mancherlei  Wechselwirkungen  beim  Härten 
entstehen,  bereits  hingewiesen. 

Sowohl  die  Wasser»  als  die  Oelkühlung  kann 
Härterisse,  Sprünge  tmd  Schieferungen  hervor- 
rufen. Dies  sclieint  mit  ein  (Irund  gewesen  zu 
sein,  welcher  die  SoeiiU  de  ChatiUon  tt  Commeii- 
irv  1887/88  veranlasste,  Stahl  im  Bietbade  zu 

härten.  Das  ILirtungsvi  rfahren  lu  sleht  darin,  ge- 
gossene oticr  geschmiedete  Stahlplalleu  in  Ilüssiges 
Blei  zu  bringen  und  darin  abköblen  zu  lassen. 
So  einfarli  dieses  \"erfahreti  auf  den  ersten 
Blick  erscheinen  mag,  so  schwierig  soll  es  sein, 
den  der  chemischen  Zusanunensetsung  des 
Stahles  und  dem  Zwecke  des  zu  härtenden 
(legenstandes  entsprechenden  Hitzegrad  zu 
treflen,  von  welchem  nicht  ntu-  der  zu  erlangende 
(Irad  an  Härte,  sondern  vomehmlii  h  d)<-  /.diig- 
kcit  abhängig  ist.  Kur  die  Beurtheüung  des 
Httsegrades  sollen  deshalb  besondere  o|>tische 
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Instrumente  erfunden  sein,  deren  Kinrichtung 
Fabrikgehciraniss  M<-in  soll.  Der  Fubrik  soll  es 
gelungen  seiii,  auf  diese  Weise  dem  Stahl  eine 
Festigkeit  von  130  kg  auf  den  qmm  zu  geben. 
Die  F.lasticität  wird  durch  das  Härten  im  Hiei- 
bade  j;egenCiber  dem  in  Oel  um  etwa  6"^,  tlic 
Bruchbelastung  um  nahezu  12%  erhöht.  Obgleich 
dieses  Verfahren  auf  alle  Stahlsorten  anwendbar 
iat,  soll  es  sich  doch  besonders  für  harten  Stahl 
und  ebenso  für  Geschosse  wie  für  Panzerplatten 
empfehlen.  Die  Ansichten  der  genannten  Ge- 
sellsi  (inft ,  \vol<  he  (las  Harten  in  HU'i  zu  ihrer 
Specialität  gemacht  iiat,  werden  von  anderen 
Fabriken  nicht  in  gleidiem  Maasae  getfaeilt, 
denn  ein  so  langsames  Abkühlen  kann  den 
Stahl  nicht  härten,  wohl  aber  seine  Elasticität 
und  wahiscfaeinlich  aadi  aeiiie  Festigkeit  ver> 
mehren.  Panzerplatten  aber  mflssen  einen  hohen 
Härtegrad  besitzen. 

Daran  ist  nicht  zu  zweifefai,  dass  die  Panier« 
plattcntechnik  in  der  Neuzeit  einen  gewaltigen 
Aufschwung  genommen  und  die  ( leschussieclmik 
gezwungen  bat,  aach  ihrerseits  rort/usrhreiten, 
um  ihr«'  verloren  gegangene  L  eberlegenheit  wieder 
/.u  gewinnen.  Die  Geschütze  sinil  wohl  im 
Stande,  die  (leschosse  mit  hinreichender  leben- 
diger Kraft  zum  Bekämpfen  von  Panzern  zu 
versehen,  aber  die  Schieasversuche  haben  den 
Beweis  geliefert,  dass  es  den  (Icschossen  an 
entsprechender  Festigkeit  fehlte,  um  iiie  ihnen 
von  den 'Geschütaen  ertheilte  Arbeitskraft,  un- 
verkürzt durch  Zerbrechen  oder  Üefomiiren  tlrs 
(reschosses,  in  Arbeitsleistung  >um  Durchdringen 
des  Paniers  umsetsen  zu  können.  Die  Granaten 
der  englischen  15,2  cm  Kanone  trafen  die 
Tresidderpiatiu  mit  einer  lebendigen  Kraft  von 
4,53  mt  auf  den  Qnadratoentimeter  ihres  Quer- 
s<'linitts  und  zerschellten  beim  Anprall.  Die 
Kruppsche  15  cm  Kanone  L/35  giebt  Uuer 
Panseifranate  ebie  Miendige  Kraft  von  6,23  mt 
auf  den  Quadratccntimeter  des  Geschossquer- 
scbnitts  (1 100  mt  überhaupt),  welche  hinreichen 
wflrde,  bei  senkrechtem  AoftrefTen  der  Granate 
eine  schmiedeeiserne  Platte  von  etwa  48  ctn 
Dicke  zu  durchschicssea.  Und  Schiessversuche 
haben  geaeigt,  dass  dieKrupfWChengcscIuniedeten 
Stahlgranaten  solche  Leistung  ausführen  können, 
ohne  sich  zu  stauchen  otler  sonstwie  ihre  Form 
zu  verändern.  Ob  sie  aber  die  nur  267  nutt 
dicke  Tresidderplatte  durcbsclüagen  hätten, 
oder  beim  Anprall  auch  zerschellt  wSren  wie 
die  englischen  (iranaten,  deren  Ik-sciiaifenheit 
als  vorsögiich  galt,  das  können  wir  nicht  wissen, 
aber  an  vermntben  ist  es,  dass  sie  aach  zer- 
schellt wären.  Ohne  Zweifel  würde  es  von 
hohem  Interesse  sein,  durch  Schiessversuche 
mit  Gesdifitsen  grösseren  Kalibers  das  Verhalten 
einer  Tresidderplatte  und  der  Geschosse  fest- 
zustellen. Vielleicht  greift  man  mit  Krfuig  auf 
einen  früheren  Vonchlag  sorfick,  die  Spitae  der 


Panzergranaten  abzustumpfen  (die  fehlende  Spitze 
wird,  zur  \'ermindcrung  des  Luftwiderstandes, 
durch  eine  Blechkappeersetsi),  Was  mit  ( u'sditHien 
grösseren  Kalibers  geleistet  werden  kann,  mag 
an  dem  doppelt  so  grossen  Geschütz,  als  das  von 
15  1  in,  ersehen  werden.  Die  Kruppsche  30,^  cm 
Kanone  L/35  erthcilt  ihrer  455  kg  schweren 
Panzergranate  eme  lebendige  Kraft  von  10755  mt, 
so  dass  hier  14,72  mt  auf  den  (^)uadratcentimeter 
des  Geschossquencbnitts  kommen.  Die  30,5  cm 
Granate  wirkt  demnach  mit  der  zehnfachen 
Arbeitskraft  auf  die  Tn-ffstelle  als  die  von  15  cm, 
dal>ei  ist,  wenn  es  sich  um  das  Durclischlagen 
des  Panzers  handelt,  die  Qaerscfanittsüäche  der 
30,5  ctn  Granate  -  al.so  auch  die  des  von  ilir 
auszustossenden  Loches  —  nur  4, 1 4  Mal  grösser 
als  die  der  15  cm  Granate.  Wahrscbeiblich 
aber  wird  es  bei  Pekämpfimg  tler  kiinrtig<-n 
Panzerplatten  mit  glasharter  Stirnfläche  weniger 
auf  ein  Dordilodien,  wie  bei  dea  alten 
Schmiedeeisen-  und  Compoundplatten,  als  auf 
ein  Zerbrechen  und  Zertrümmern  derselben  an- 
kommen. Dabei  wird  nicht  die  Durclisclilaga- 
kraft  der  («eschosse,  welche  immer  in  Heziehung 
zur  Geschossquerschnittsfläche  steht,  sondern 
die  Stosskraft,  also  die  dem  Geschosse  inne- 
wohnende Arbeitskraft  überhaupt,  mit  welcher 
das  Geschoss  auf  den  Panzer  aufschlägt,  maass- 
gebend  für  seine  Wirkung  sein.  Hierbei  werden 
dann  vermul  blich  Geschosse  mit  abgeatampfter 
Spitze  weniger  leicht  zerbrechen  als  solche  mit 
scharfer  Spitze.  —  Was  aber  die  schwer  zu 
begreifende  Arbeitskraft  der  30,5  cm  Granate 
von  t  o  7  5  ■>  mt  betrifft,  so  können  wir  sie  unserm 
V'crstän<iniss  vicllfi«  ht  tladnrcli  naher  nicken, 
wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  sie  etwa  der 
Kraft  entspräche,  welche  die  aas  dem  Märchen 
bekannte  Riesentochter  aufzuwenden  hätte,  wenn 
sie  sich  eins  der  neuen  deutschen  Panzerschlacht« 
schifte  in  One  Schfne  packte,  aas  Versdien 
aber  noch  6  Torpedoboote  mit  ergritleii  hätte. 
Oder:  wenn  Jemand  die  drei  Panzerfalirzeuge 
Sif^ried,  Btmmlf  und  Frithjof  mit  einem  GrilT 
auf  einen  I  m  hohen  Tisch  setzte  utnl  dieser 
Tisch  zusammenbräche,  so  wünlen  die  drei  statt- 
lichen Schiffe  bei  ihrem  Starz  aus  1  m  Höhe  auf 
den  Erdboden  zusammen  den  gleichen  Druck 
ausüben,  mit  dem  die  30,5  cm  Granate  den 
Panaer  trift.  !*•«] 


«Od  A.1 
von  naohfl. 

Mit  i-iivrr  Abbildunn. 

Die  Gewinnung  der  Flachsfaser  aus  der 
Pflanze  erfolgt  bekanntUeh  in  der  Weise,  dass 

die  letztere  nach  einander  dem  Rost-,  Klopf-, 
Brech-,  Schwing-  und  Hechclprocess  unterworfen 
wird.   Um  die  so  criialtene  Faser  nun  fär  die 
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Weitcnerarbeitiing  auf  <lcr  Anicfjremaschino  noch 
geeigneter  zu  maelien.  hat  man  bisweilen  noch 
eine  weitere  Behandlung  zur  Anwentiung  ge- 
bracht, welche  den  Zweck  liat,  erstens  alle 
Fasern  genau  parallel  zu  legen  und  von  Werg 
zu  befreien,  zweitens  aber  auch  <lie  holzigen 
^'.ntlen  der  einzelnen  Fasern  «hirch  Abbrechen 
zu  entfernen.  Diese  letzten  beiden  Operationeti 
sind  ledig- 
lich Iland- 
arlK;it  und 

t-rfonlern 
gross»;  (je- 

schieklich- 
keit.  Man  ist 
deshalb  in 
Irland ,  be- 
sond<Ts  aber 
in  Hirlfast,ziir 
Zeit  damit 

beschäftigt, 
auch  für 
diese  Arbei- 
ten, ebenso 
wie    es  für 
das  F)reclien, 

S^.liwingen 
und  Hecheln 
bereits  ge- 
schehen ist, 

Maschinen 
einzuführen, 
und  hierbei 
hat    die  in 
beistehender 

AbbiUlung 

wiederge- 
geben c  Ma- 
schine von 
John  1;  r  s  - 
kine  in  Hel- 
fast beson- 
dere Beach- 
tung erfah- 
ren ,  welche 
<las  Hecheln, 
Kämmen 

und  Ab- 
brechen der  bolzigen  Restancltbeile  der  Fasern 
in  ununterbrochener  Folge  ausfülirt. 

An  der  Seite  einer  Hecheluiaschine  bekannter 
Construction,  in  welcher  die  auf-  im<l  absteigen- 
den Gleitbahnen  für  die  Kluppen  <lie  aus  den 
letzteren  berausragcnden  Faserbfmdel  in  den  Be- 
reich <ler  nechelstrd>e  bringen  un«l  wieder  aus 
dens«'Iben  entfernen,  ist  die  für  das  Kämmen 
und  Abbrechen  der  Holztheile  (..Zuspitzen*')  be- 
siimuile  Vorri»  hlung  angeonlnet,  über  welche 
<lie  Kluppenbahnen  hinwegführen  (Abb.  rechts), 
in  die,  wie  ersiihtlicli,  fünf  Kluppen  aus  «ler 


Abb.  2it, 


Mwchine  xum  llrcch««  oad  AuikliniBca  von  Flieh«. 


Herhclmaschinc  eingetreten  sind.    Sobald  eine 
Kluppe  die  Hechelmaschine  verlässt,  werden  die 
aus  ihr  herabhängenden  Fasern  von  zwei  Backen 
erfa.sst,  welche  zu  beiden  .'weiten  der  Fasern  auf 
Hebeln  sitzen.  <lie  {Irehbar  an  der  Kluppenbahn 
befestigt  sind  untl  beim  Senken  der  letzteren 
ein  (legeneinanderführen   der  Backen  herbei- 
führen.    Durch   tlie   Kinwirkung   tier  Klemm- 
backen auf 
»lic  Fast^-m 
werden  die 
holzigen  Be- 
standtheile 
derselben  in 
Folge  der 
mit  spiral- 
förmig ver- 
laufenden 
Ruthen  aus- 
gestatteten 
Überflächen 
der  Backen 
gebrochen 
und  von  der 
weichen  Fa- 
ser abge- 
trennt. Die 
Stelle,  bis  zu 
welcher  hier- 
bei das  Ab- 
lösen der 
Holztheile 
vor  sich 
gehen  soll, 
wird  durch 
die  einzu- 
stellende 
Länge  der 

Klemm- 
backenhebel 

bestimmt. 
I  lebt  sich  die 
ganze  Klup- 
penbahn 
wieder ,  so 
veranlassen 
die  letztge- 
nannten He- 
bel ein  Oeflfnen  der  Backen,  und  ilie  von  Holz 
befreite  Faser  kann  tiurch  ihre  Kluppe  in  den 
Bereich  der   nun   folgenden  Kämmvorrichtung 
gebracht  werden. 

Diese  Kämmvorrichtung  hat  den  Zweck,  alle 
gelösten  'l'heile  zu  entfernen  und  gleichzeitig 
die  Fasern  parallel  zu  legen.  Sie  In^steht  zu 
tliesem  Zweck  aus  einem  oder  auch  uu;lireren 
l'aaren  von  mit  Kämmen  besetzten  Platten,  die 
zu  beiilen  Seiten  «les  Faserbandes  auf  Hebeln 
angf(»r«ln«?t  siml,  welche  durch  geeignete  Be- 
wegungsmechanismen  beim  Senken  der  Klnppen- 
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bahn  eine  solche  Bewej^ing  ausführen,  dass  die 
Nadela  der  Kämme  in  die  Fa«ern  eimchlagcu. 
sobald  deren  Abwärtsbewq^iig  beendet  isl,  und 

bei  dem  nun  folgenden  Auf\vartsu;n:ii:r  in  don- 
seiben  verbleiben,  d.  h.  die  Fasern  auskaiumen. 
Koomien  mehrere  Paare  Kämtnplatten  zur  An- 
wendung, so  werden  diesflben  über  einander 
angeordnet,  untt  es  wird  auch  dann  dtr  Be- 
schlag der  unteren  Kämme  ein  gröberer  als 
der  der  oberen,  in  beiden  Fällen  aber  nimmt 
die  Feinheit  der  Kämme  auch  nach  der  Aus- 
gangsstelle  der  Kämmvonichtung  zu. 

QUUy.  C<>79) 


Daa  Nordlicht. 

V«flM(,  gehalten  !■  dar  atTnai»"  au  Bcrlm  md  i6,lbA  iSya 
MB  SopkiiB  Troab«!^ 

(SchlsM  TOB  Sali*  »ai 

Das  Nordlicht  gehört  in  ih-ii  ;irkti-i[hfi\ 
Gegenden,  wie  z.  B.  im  nördlichen  Skandinavien, 
ohne  Uebertreibiing  tu  den  tSgUch  etntrelTenden 
F.rschcinunt^cn,  und  ein  Ahend  odi-r  eine  Nacht 
ohne  Nordlicht  würde  hier  fast  ebenso  merkwürdig 
sein,  wie  am  Aequator  eine  Nacht  mit  Nordlicht. 
In  sciiK-in  Aiiftn-u-n  Zfit>t  es  hier  gross«»  Mannig- 
faltigkeit. Ufl  beschränkt  es  sich  auf  unbedeutende 
und  achwache  Bogencrscheinungen,  wie  man  sie 
so  hauHt;  im  südlichen  Skandinavien  sieht;  zu 
anderen  Zeiten  erreii  ht  es  eine  Ausbildung  und 
Pracht,  die  jeder  Bcsrhn-ibung  spottet.  Sehr  oft 
ist  das  ganse  Himmelsgewölbe  mit  Nordlicht 
bedeckt. 

In  den  meisten  Fällen  bildet  das  Nordlicht 
liier  Gürtel  oder  Zonen,  die  sich  über  der  lüde 
in  ungefähr  OididiF-westlieherRlchtQng  erstrecken, 

and  die  aus  einer  .-\iih.iiifung  dünner,  dicht 
hintereinander  aufgestellter  Licbtäächen bestehen, 
deren  Richtung  derjenigen  der  Inclinationsnadel 
parallel  ist.  Die  Lichtmatcrif  ilicst  r  Flächen 
ist  entweder  gleichförmig  oder  in  schmale  Strahlen 
gesondert. 

Es  ist  indessen  nur  in  den  grossen  Zügt^n, 
daas  die  Richtung  O-W  ist;  besonders  wenn 
die  Lichtmaterie  strahlend  ist,  kAnnen  bedeutende 
Abweichungen  vorkommen.  Bei  den  in  grosser 
Höhe  stehenden  Strahlenbändem  beobachtet  man 
diesea  am  besten.  Von  den  Btegungen,  «riebe 

die  Lichtflächen  unauniörli<:h  machen,  abgesehen, 
können  solche  Bänder  jede  mögliche  Stellung 
einnelmien  und  sich  in  den  seltsamsten  Figuren 
Aber  den  Himmel  schlfmfj'  ln  Ich  habe  die 
Bänder  von  Norden  g<-gen  Süden  gehen  sehen; 
bisweilen  waren  sie  fast  spiralartig  zusammen- 
gerollt; ich  habe  sie  sogar  einen  vollständigen 
Kreis  um  den  ganzen  Himmel  herum,  mit  dem 
2!enith  als  Centruni,  bilden  schon. 

In  Betreff  der  Lichtstärke  des  Nordlictites 
in  den  arktischen  Gegenden  macht  man  sich  in 


I  südlicheren  Ländern  sehr  übertriebene  Vor- 
I  Stellungen.  Dass  das  Nordlicht  die  Abwesenheit 
I  der  Sonne  sollte  eisetaen  kAnnen»  ist  eine 
Fabel;  dass  die  Bewohner  jener  Gegenden  auf 
ihren  Kelsen  und  bei  ihren  Arbeiten  einen 
wesentlichen  Nutzen  von  dem  Nordlicht  als 
I  Lichtciuelle  haben  sollten,  ist  eine  grosse  Ueber- 
treibung.  Gewöhnlich  ist  tlie  (iesammtnicnge 
des  vom  Nordlicht  ausgestrahlten  Lichtes  so  ge- 
ring, dass  sie  zur  Erhellimg  der  Nacht  fast 
nichts  beiträgt,  und  in  der  Vollmondzeit  muss 
das  Nordlicht  schon  ziemlich  stark  sein,  um 
überhaupt  auf  dem  vom  Monde  erleuchteten 
Himmelsgnmd  sichtbar  werden  zu  köimen.  In 
einzelnen  Momenten  kann  das  Licht  allerdings 
einen  hohen  Grad  von  Intensität  erreichen  und 
eine  erstaunliche  HelUgkeit  über  die  Landschaft 
werfen;  diese  Momente  sind  aber  so  kurzdauernd, 
dass  diese  Beleuchtung  für  die  Menschen  der 
Polargegenden  keine  irgend  welche  praktische 
Bedeutung  haben  kann. 

Das  Nordlicht  zeigt  sich  desto  seltener  und 
weniger  prachtvoll,  je  näher  man  dem  Aequator 
ist;  ebenfalls  tritt  es  weniger  häufig  und  mit 
geringerer  Entwickelung  auf,  wenn  man  in  der 
Richtung  gegen  den  Nordpol  hin  eine  gewisse 
C-ronzo  überschreitet.  Die  Region  der  grüssten 
Häuligkeit  und  reichsten  JJntfaltung  der  Erschei- 
nung umschlie.sst  .sowohl  den  geographischen  wie 
den  magnetischen  Nordpol  der  F.nle,  liegt  aber 
nicht  symmetrisch  im  \'erhältniss  zu  diesen 
beiden  Punkten. 

Auf  ähnliche  Weise  wie  man  beim  Studium 
der  magnetischen  und  meteorologischen  Er- 
scheinungen die  Orte,  die  /.  Ii.  dieselbe 
magnetische  Declination,  dieselbe  mittlere  Tem« 
peratur  oder  denselben  Luftdruck  haben,  durch 
Linien  verbindet  und  dadurch  ein  anschau- 
liches und  lehrreiches  Bild  der  betreffenden 
Verbältnisse  erhält,  hat  man  Linien  fär  gleich 
grosse  Nurdlichthäufigkeit  ziehen  können.  Das 
interessante  Curvensystem,  weiches  von  diesen 
Linien  gebildet  wird,  ist  auf  Abbfldung  212  ge- 
geben. Hier  sind  ausser  der  Maximal/onc  die 
Linien  dargestellt,  welche  durchschnittlich  luo, 
30,  10, 5,  t  und  Vio  Nordlicht  jährlich  entsprechen. 
Von  diesen  Linien  werden  wir  einige  etwas 

naher  belracliteti. 

Die  Linie,  die  dem  Werthe  y,,  entspridtt, 

die  also  die  Orte  verbindet,  an  welchen  im 
Laufe  von  10  Jahren  ilurchschnittlich  nur  ein 
Nordlicht  gesehen  wird,  gehl  über  den  südlichen 
Theil  von  Spanien,  nördlich  an  Sicilien  und 
den  sütllichen  Küsten  ties  Schwarzen  Meeres 
vorbei,  ferner  südlich  vom  Baikalsee  bis  zu  den 
Kurilen;  dann  nördlich  von  den  Sandwichinseln 
durch  die  Südspitze  von  Califomien,  durch 
Mexiko,  über  Cuba  und  Madeira.  In  noch 
südlicheren  Gegenden  wird  das  Nordlicht  nur 
ganz  ausnabmsweise  gesehen.    In  Aden  Hegt 
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das  Cuncnsystem  \ncl  nördliclier  als  in  Kuropa 
und  AniiTika,  und  im  südlichen  Asien  ist  das 
Nortilicht  deshalb  ausserurdcutlicli  selten. 

Dil'  Linie  für  die  jährliche  Anzahl  von  100 
Nordlichtem  geht  von  den  Ilebriden  über  die 
Shctlandinseln,  Drontheim,  Vardö,  Nowaja-Semlja 
bis  zur  I.enamündung  und  schneidet  die  iJe- 
ringsstrasse  unter  dem  Polarkreis;  tiann  streicht 
sie  in  Nordamerika  übi-r  den  Kotzebuesund, 
geht  durch  den  südlichen  Thei!  der  Hudsons- 
bucht und  nördlich  von  Neufundland  vorbei. 

Die  Linie  der  grössten  Nordlichthäufigkeit 
(die  Maximalzone)  geht   von  der  Uarrowspitze 

Ahb.  2 1 1. 


l>AntaUunf  ctci  Abnalmie  Jcr  Nordlicbtbiüitigkeit  iumJ  loleiuitiit  nacli  doltt  A«*|Uiitor  hin. 


Über  den  (Iros-seii  Bärensee  bis  zur  Hudsons- 
bucht, über  Nain  an  der  Labradorküste,  südlich 
von  Grönland,  über  clie  Lofotenlnseln  und  das 
Nordcap,  über  die  Nordspitze  vun  Nowaja-.Semlja, 
Cap  Tscheljuskin  und  südlich  von  Wrangeis  Land. 
In  den  betreffenden  Gegenden  ist  das  Nordlicht 
in  der  dunkeln  Zeit  des  Jahres  eine  so  gut  wie 
tagliche  trscheinung. 

Innerhalb  dieser  Linie  nimmt  die  Häufigkeit 
lies  Nordlichtes  wieder  ab,  und  vielleicht  schneller 
als  ausserhalb  derselben,  wenn  es  auch  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  das  Nordlicht  irgendwo 
innerhalb  dieser  Zone  vollständig  fehlen  sollte, 
wie  es  in  äquatorialen  Gegenden  der  Fall  ist. 

Innerhalb  der  Maximalzone  findet  sich  auf 
Abbihlung  2 1 2  eine  punktirte  Linie,  welche  die 
Krdgegentlen  trennt,  wo  man  als  Regel  tias  Nord- 


licht gegen  Norden  oder  gegen  Süden  sieht; 
ausserhalb  derselben  ist  das  erstere  der  Fall, 
innerhalb  derselbtMi  ilas  letztere.  Sie  wird  von 
der  Maximalzone  umschlossen  und  läuft  ungefähr 
mit  derselben  parallel ;  es  ist  je«loch  sehr  wahr- 
scheinlicli,  dass  beide  Linien  in  Wirklichkeit 
zusammenfallen. 

lieber  die  räumliche  .\usdehnung  einzelner 
Nordlichter  lässt  sich  nicht  viel  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  weil  die  Beobachtung  in  dieser  Be- 
ziehung so  sehr  von  den  Wolkenverhältnissen 
abhängig  ist.  Ks  .scheint  indessen,  dass  viele 
Nor<llichter    kein     grosses  .Ausbreitungsgebiet 

haben,  während  andere 
dagegen  über  unge- 
heure Strecken  derKrde 
aufHammen.  In  letz- 
terer Beziehung  kann 
als  Beispiel  das  grosse 
Noril licht  vom  4.  Fe- 
bruar 1872  erwähnt 
wer<lcn ,  welches  in 
.\sien  bis  Bombay  (19" 
nördl.  Br.).  in  Afrika 
bis  Svene  (24*'  n.  Br.), 
in  Amerika  bis  Florida 
(25"  n.  Br.)  und  gegen 
Norden  wenigstens  von 
Jenisseisk  bis  Nordgrön- 
land unter  «2"  n.  Br. 
gesehen  wurde ,  also 
über  einem  Gebiete,  das 
einen  grossen  Theil  von 
.\.sien,  ganz  Europa, 
Nordafrika ,  das  At- 
lantische Meer  und 
Ni>rdamerika  umfassl. 
Gleichzeitig  trat  auf  der 
südlichen  Halbkugel  ein 
.Südlioht  auf,  welches 
nördlich  bis  Mauri- 
tius (21"  .südl.  Br.)  und 
Natal  (jo^s.  Br.)gesehcn 
wurde.  Beide  Erscheinungen  waren  also  nur 
durch  einen  Gürtel  von  ca.  20"  Breite  auf  jeder 
."^eite  des  Aequators  von  einander  getremit. 

Ungewöhnlich  grosse  Nordlichter  scheinen 
überhaupt  fast  immer  gleichzeitig  mit  ungewöhn- 
licb  verbreiteten  Südlichtera  aufzutreten.  Uebri- 
gens  ist  tias  Nortilicht,  wenn  die  ganze  Erde 
in  Betracht  gezogen  wird,  eine  so  häufige,  buch- 
stäblich gesagt  tägliche  Plrscheinung,  dass  es 
nicht  schwierig  ist,  für  jedes  beobachtete  Süd- 
licht ein  entsprechendes  Nordlicht  zu  finden, 
ohne  dass  man  —  was  man  oft  hat  thun  wollen  — 
diesem  Umstände  ein  besonderes  (Gewicht  bei- 
messen kann ;  die  Thatsache  dagegen,  dass  die 
ungewöhnlich  starken  Aeusserungen  »ler  ilas 
Polarlicht  hervorrufenden  Kräfte  auf  beiden 
Ilalbkugeln  der  Erde  gleiclizeitig  eintreneii,  ist 
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von  grossem  InttTesse,  da  sie  zeigt,  dass  diese 
Kräfte  die  Erde  als  ein  Gaiuces  unter  ihrer 
Herrschaft  haben. 

Die  Krforschung  dt-r  Hnl;c  des  Nordlii  litcs 
über  der  Erdoberfläche  ist  selbstverständlich  von 
der  grOmlen  Bedeutung  f&r  nnaen  game  Auf- 
Tassung  der  Natnr  des  Phänomens.  Leider  ut 
die  Höhe  des 
Nordlichtes  ' 
noch  immer  ein 
grusses  Frage- 
seichen  in  der 

Naturwissen- 
schaft. Ks  fehlt 
allerdings  nicht 
an  daianf  be- 
züglichen Be- 
rechnungen und 
Beobachtungen, 
die  Resultate 
aber  sind  wenig 
übereinstim- 
mend und 
stehen  tlieil- 
weise  sogar  in 
argem  Wider- 
streit mit  ein* 
ander. 

Die  dasn 

Ix'iuitzten  Me- 
thudea  kuimcu 
hier  nicht  be- 
sproi'hen  wer- 
den ;  US  mag 
genügen,  einige 
der  zu  ver- 
schiedenen 
Zeiten  gefun- 
denen Wertiic 
der  Nordlicht- 

höhc  aniit- 
führen. 

Der  schwe- 
«lisch«  Natur- 
forscher Berg- 
mann &nd  für 

ungefähr  30 
Nordlichter  in 
dem  Zeitraum 

1726-  64  eine 

mittlere  Höhe  des  Nordlichtbogens  von  äoo  km; 
Mairan  eriiielt  als  Resultat  900  km,  Boscovich 

1300— 1600  km;  ('iill)iTt  berechnete  für  ein 
1 804  in  Deutschland  erschienenes  NordUcht  eine 
Höbe  von  400  km,  während  Wrede  filr  dasselbe 
NordUcht  die  Höhe  von  1 300  km  ermittelte,'  u.  s.  w. 

In  späterer  Zeit  fand  Dalton  als  Höhe  des 
Nordlichtbogens  1  ()ukm,Cavendish8o — 120km, 
Airy  8(j  100  kin;  Christie  rediicirte  die  Höhe 
zu  7  kiu,  l-arqhuarsuu  ^iügar  zu  1  kui,  etc. 


In  der  luniesten  Zeit  hat  <li<-  dänische  Po- 
larstation in  Gudtbaab  (Grönland)  für  die  Höbe 
des  unteren  Bogeniandes  '/,— 70  km,  ein  Beob- 
ac  hter  in  Ivigtut  in  (Ironland  sogar  i  70  —  (S^^n  Fuss 
gefunden.  Die  von  mir  in  Finnmarken  in  \'er- 
bindung  mit  der  norw^;ischea  Polantation  Bosse- 
kop  angestellten  Messungen  haben  eine  Höhe 

von    80 —  1 6ü 
"J*  km  eigebeo. 

Dieses  sind 
nur  wenige  Bei- 
spiele aus  der 

vorliegenden 
grossen  Keiiie 
höchst  verschie- 
dener Werthe ; 
es    wird  al)er 
kaum  lalsiiesse 
haben  (  Biocb 
Qtehrere  anzti- 
fihren.  Man 
kann  fiwt  alle 
möglichen 
Werthe  zwi- 
schen  o  und 
2000  km  an- 
treffen. 

Die  ange- 
fSbiten  Resul- 
tate gründen 
sich  auf  Mes- 
sungen; wollte 
man  aber  auch 
Rücksicht  auf 
die  nur  nach 
dem  Augen- 
maass  gemach- 
ten Höbenan- 
gaben  nehmen, 
so  würde  die 
Verwinung  noch 
grösser  werden. 
Ks  giebt  Beob- 
achter, welche 
behaupten,  das» 
sie  das  Nord- 
licht unterhalb 
und    vor  Ge- 

biigsgipfeln , 
zwischen  ihrem 

Scliifi'  und  Eisbergen  oder  Küsten,  untertialb  der 
WoHcen  oder  swischen  ihnen  und  Gebäuden 

gesehen  haben.  Wie  viel  oder  wenig  in  soI  hen 
Berichten  aber  auf  Rechniuig  der  i'auschuug  zu 
schreiben  ist,  Ussl  sieh  niebt  angeben.  Ich  kann 

nur  sagen,  dass  ich  sell)>;t  trotz  aller  Aufmerksam- 
keit nie  etwas  Derartiges  ge.seheu  liabe,  wie  auch 
alle  meine  Beobachtungen  zu  dem  Schlüsse  führen» 
da.ss  die  Sphäre  des  Nordlichtes  in  einer  mittleren 
Hohe  von  ungefalir  lou  km  zu  suchen  sei. 
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Wollte  man  es  versuchen,  <iie  vielen  wider- 
sprechenden Anschauungen  und  Berichte  in  ein 
wahrscfaeillBche»  Rernttat  xuaammenzurassen,  so 
mfisste  man  sagen,  dass  das  Nordlicht  sich  in 
sehr  verschiedenen  Höhen  entwickelt,  dass  dessen 
untere  (Irenze  an  den  meisten  Orten  der  Krde 
eine  Hölie  von  ca.  100  km  bat.  d.ts>j  es  aber, 
namentlich  in  sehr  nördlichen  (iegenden,  mit- 
unter bis  zu  weit  geringeren  Höhen  hendeder- 
steigen  kann. 

Am  17.  März  t88o  wnide  atif  145  von 
meinen  NorcilichtstatioDt'ii  in  Nurwegen,  Schweden 
und  Dänemark  ein  grüsscres  Nordlicht  beob- 
achtet, vreldtes  sich  namentUcli  durch  einen 
breiten  Bogen  auszeichnete,  der  auf  den  nörd- 
lichen Stationen  quer  über  den  Himmel  durch 
dai  Zenith  ging,  und  Aber  den  so  viele  luver- 
lässijje  Angaben  vorlagen,  dass  ii  h  seine  Höhe 
bereclinen  konnte.  Die  Berechnung  ergab  als 
mittleren  Werth  147  km.  Auf  AbbildoQg  213 
ist  «liest-  Höhe  im  Verein  mit  verschiedenen  an- 
deren Höhen  VL-ranschauliclit.  Unten  ist  ein 
Profil  von  Norwegen,  von  Bergen  aus  in  öst- 
licher Richtung,  dargestellt;  die  höchsten  Punkte 
hier  haben  eine  Höhe  von  5000  Fnss.  Oben 
stellt  nn  den  Nordlichtbogen  in  seiner  Höhe 
von  148  km  dar;  die  Dicke  ist  ganz  willkürlich 
und  wahncheinlieh  viel  ra  klein  angegeben. 
Fextusr  bczeiciinct  u  <len  höchsten  Berg  tler 
Erde  (Moont  Kvcrest,  28  000  Fuss),  i  die  grösste 
von  Menschen  erreichte  Höhe  (Glaisher  und 
Coxwell  in  ihrem  Luftballon  lit-ii  5.  September 
1862,  32000  Fuss),  e  die  Hohe  der  Feder- 
wolken (25  000  Fuss) ,  J  die  Anrangs-  und 
Schlusshöhe  der  August-Stenisi-hniijipen  !  1  1  5  und 
88  km),  f  die  Anfangs-  und  Schiusshuhe  der 
November-Sternschnuppen  (155  and  98  km), 
y  die  Anfangs-  und  Schtusshölu-  einer  grossen 
Feuerkugel,  die  am  4.  März  i86j  in  Holland, 
Belgien,  England  und  Deutschland  beobachtet 
wiir(l<-  (134  und  26  km)  und  endlich  die  in 
Irulu  rt-n  Zeiten  angenommene  h)  potlietisi  lie  Hohe 
der  Erdatmosphäre  (ca.  70  km). 

Das  Nordlicht  folgt  in  seinem  Auftreten 
dreien  bestimmt  ausgeprägten  Perioden :  der  täg- 
lichen, jährlichen  und  elQährigcn. 

Beobachtungen  aus  allen  Ländern  liaben  ge- 
zeigt, dass  das  Nordlicht  zu  einer  bestimmten 
Zeit  des  Tages  am  häufigsten  auftritt  und  seine 
gröaste  Entwickelung  erreicht;  diese  Zeit  trilTt 
för  die  meisten  Gegenden  2  bis  3  Stunden  vor 
Mitternacht  ein,  und  zwar  scheint  tlas  Maximum 
um  so  später  einzutreffen,  je  weiter  man  gegen 
Norden  oder  den  magnetischen  Nordpol  kommt. 

Die  jährliche  Toriodi-  zeigt  sich  auf  tlem 
grüssteu  rheil  der  Firdu  durch  zwei  ausgeprägte 
Maxima  im  Herbat  und  Frühling  (ungefähr 
October  untl  März),  während  die  gi-ringste 
Häutigkeit  in  den  Monaten  November  bis 
Januar  und  Mai  bis  Juli  'diitiiSt  Anders  steUt 


sich  allerdings  die  Sache  für  die  dem  mag- 
netischen Nordpol  näher  liegenden  Oegenden; 
hier  tritt  nur  ein  Maximum  auf,  indem  dai 
Nordlicht  in  den  Monaten  November  bis  Januar 
am  häufigsten  ist. 

Es  ist  lange  bekannt  gewesen,  dass  die 
Häufigkeit  des  Nordlichtes  von  dem  einen  Jahr 
zum  andern  sehr  veränderlich  ist,  und  dass  es 
Z.  B.  in  Mitteleuropa  in  iiirhrfnii  jähren  fast 
vollständig  fehlen  kann,  um  dann  wieder  in 
einiger  Zeit  häufiger  und  oft  mit  grosser  Pracht 
aufzutreten.  li-iIm  Ii  i  r-;:,  na.'Iuh'tr.  man  «•iiiii;er- 
maassen  vollständige  Nordlichtverzeichnisse  er- 
halten hatte,  war  man  in  den  Stand  gesetst, 
nachweisen  zu  können,  dass  dieser  Wechst;! 
einer  bestimmten  Periode  folgt,  und,  was  noch 
wichtiger  ist,  dass  diese  P«iode  mit  Ersdiei« 
nungen  weit  ausserhalb  des  Bereichs  der  Ertle, 
nämlich  mit  Umwälzungen  auf  <ler  Sonne  in 
Verbindung  steht. 

Die  wi'i  iiselnde  H.iufigkeit  des  Nordlichtes  er- 
sieht man  au.s  der  oberen  Uur^e  «Icr  Abbildung  214; 
sie  steigt  und  lallt  im  Verliältniss  zu  «ler  .\n- 
zahl  der  Nordlichter  jedes  Jahres  und  umfasst 
den  Zeitraum  von  1784  bis  1871.  Man  sieht, 
dass  die  Nordlichthäutigkeit  in  Zwischenräumen 
von  ungeiahr  II  Jahren  zu  efaiem  Maximum 
steigt,  und  dass  die  Minimumseiten  ungefähr 
ebenso  weit  von  einander  entfernt  sintl. 

Es  wird  bekannt  sein,  dass  die  Häufigkeit 
der  Sonnenflecken  ebenfiüls  einer  elfjährigen 

Periode  folgt.  Auf  ih  r  unteren  Uurve  der  .Ab- 
bildung 214  ist  der  Verlauf  der  Sunnenilccken- 
hänfigkdt  in  dem  Zeitraum  1784— 1871  dar- 
gestellt, unii  man  wiril  sehen,  dass  diese  Curve 
ziemlich  genau  mit  der  darüber  stehenden  Nord- 
licfatcuTve  parallel  läuft. 

Nimmt  man  nur  Rücksicht  auf  die  grössten 
und  verbrcitetsten  Nordlichter,  so  kommt  man  zu 
demselben  Resultat:  sie  ersdieinen  hauptsächlich 
nur  in  den  Jahren,  in  welchen  die  Sonne  viele 
Hecken  hat.  Ferner,  berechnet  man  die  mittlere 
Iläutigkeit  iler  Soimenflecken  an  einem  hervor» 
ragenticn  Nordlichttage  und  an  den  kurz  vorher- 
gehentlen  und  nachfolgenden  Tagen,  so  findet 
man.  <lass  die  Frequenz  der  Sonnenflechen  gerade 
an  dem  Nordlichttage  eine  überaus  grosse  ist. 

Wie  soll  man  sich  diese  Verbindung  zwischen 
irdischen  Erscheinungen  und  Auftritten  auf  der 
SoDoe  erklären?  Es  ist  dieses  eines  der  grössten 
Räthsel,  welches  unsere  Zeit  der  Zukunft  zu 
lösen  iibcriässt.  Nicht  nur  sind  die  Sonnenllecken 
selbst  ein  Mysterium  für  die  Forschung  der  Jetzt- 
zeit, sondern  auch  ihre  elfjährige  Periode  spottet 
jeder  Erklärung. 

Das  letzte  Suimeuileckeumaximum  traf  1Ö84 
eni,  das  nächste  ist  also  1895  su  erwarten. 

.\usser  der  elfjährigen  I'crifuK-  folgt  das 
Nordlicht  noch  einer  oder  mclu'crcu  Perioden 
von  bedeutend  längerer  Dauer.    Eine  dieser 
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Perioden  scheint  eine  Daner  von  ungefähr  55 
Jahren  zu  haben,  so  dass  sie  fünf  von  den  elf- 
jährigen Perioden  urofasst. 

Gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ent- 
deckte man,  tiass  die  Magnetnadel  (Declinations- 
nadel)  merkwürdig  unruhig  wird,  wenn  ein  Nord- 
licht auftritt,  indem  sie  kleine  und  langsame 
Schwingungen  zu  beitlen  Seiten  ihrer  Ruhestellung 
macht.  Später  fand  man,  dass  der  Mittelpunkt 
der  Nordlichtkronc  in  der  N'erliingerung  der 
Inchnationsnadel  liegt,  und  dass  auch  diese 
während  eines  Nordlichtes  unruhig  wird;  eben- 
falls wird  die  Intensität  des  Kr<lmagnetismus 
vom  Nordlicht  influirt.  Zalilreiche  im  Laufe 
unseres  Jahrhunderts  angestellte  Untersuchungen 


eher  sind  es  vielleicht  diese  oder  die  elektrischen 
Krdströme,  die  jedenfalls  zum  Theil  das  Kr- 
scheinen  des  Nordlichtes  bedingen,  oder  richtiger, 
es  sind  wahrscheinlich  die  Erdströme,  die  sowohl 
das  Nordlicht  wie  die  anderen  erdmagnetischen 
Erscheinungen  hervorrufen. 

Ks  sei  hier  bemerkt,  dass  die  erd magnetischen 
Phänomene  eine  tägliche,  jährliche  und  elfjährige 
Periode  haben,  die  mit  den  entsprechenden 
Perioden  des  Nordlichtes  mehr  oder  weniger  in 
V'erbindimg  stehen,  und  dass  die  elfjährige 
Periode  des  I-'.rdmagnetismus  sich  genau  der- 
jenigen der  Sunnenflecken  anschliesst. 

Gleichzeitig  mit  grossen  Nordlichtem  treten 
ungewöhnliche  Störungen  in  den  Telegraphen- 


haben indessen  gezeigt,  dass  die  Verbindung 
zwischen  dem  Nordlichte  und  den  magnetischen 
Störungen  nicht  so  einfach  ist,  wie  man  früher 
geglaubt  hatte.  Die  grossen  Störungen,  die 
gleichzeitig  auf  beiden  Halbkugcln  der  P'rtle 
auftreten,  scheinen  stets  von  sehr  verbreiteten 
Nordlichtern  begleitet  zu  sein,  diesem  ist  aber 
nicht  der  Fall  mit  tien  gewöhnlichen,  auf 
kleinere  Gebiete  begrenzten  Störungen,  indem 
diese  auch  ohne  gleichzeitige  Nordlichter  auf- 
treten. Auf  hohen  Breiten  scheint  <lie  Verbindung 
zwischen  beiden  lürscheinungen  noch  unsicherer 
als  in  südlicheren  Gegenden  zu  sein;  oft  treten 
Störungen  auf,  ohne  dass  ein  Nordlicht  sich 
zeigt,  wie  auch  <lie  Nadel  vollständig  ruhig 
bleiben  kann,  trotzdem  ein  Nordlicht  am  Himmel 
ist.  Man  darf  kaum  annehmen,  dass  das  Nord- 
licht die  directe  Ursache  zu  den  Störungen  sei; 


leilungen  auf,  indem  diese  von  elektrischen 
Strömen  durchlaufen  werden,  so  dass  das  Tele- 
graphiren  in  ganzen  Ländern  aus  diesem  Grunde 
für  kürzere  otler  längere  Zeit  vollständig  unter- 
brochen und  unmöglich  gemacht  werden  kann. 
Die.se  Störungen,  die  besonders  in  Norwegen 
sehr  häufig  sind  (sie  traten  z.  B.  in  Drontheim 
in  den  drei  Jahren  von  Juli  1881  bis  Juni  1884 
an  284  Tagen  auf),  folgen  ilerselben  jährlichen 
Periode  wie  das  Nordlicht,  d.  h.  sie  sind  im 
Herbst  und  Frühling  am  häufigsten;  ihr  tägliches 
Ma.ximum  trifft  Abends  8  —  9  Uhr  ein. 

Es  giebt  kaum  einen  Punkt  unseres  Gegen- 
standes, worüber  grössere  Uneinigkeit  herrscht, 
als  über  das  Geräusch,  wovon  das  Nordlicht 
jedenfalls  mitunter  begleitet  sein  soll.  Es  wird 
in  allen  möglichen  Variationen  aus  fast  allen 
Erdgegenden,  in  welchen  das  Nordlicht  sichtbar 
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ist,  beschrieben,  und  der  (Haube  an  seine  Existenz 
ist  in  gicicliem  Grade  unier  den  Völkern  Nord- 
sibilfens  wie  unti-r  den  LapjH-n  l'  inniii.irkens  und 
den  Eskimos  Nordamerikas  verbreitet.  Das  Merk- 
wQrdige  ist  aber,  dass  wissenschaftlich  ausgebildete 
Forscher,  tUe  sich  in  arktischen  <  'lO^enden  auf- 
gehalten haben,  nie  ein  von  dem  Nordlichte 
hetrfihrendes  Geräatch  gehört  haben.  Ich  war 
während  meines  AufenthaUes  in  Fitinmarkcii  Hist 
täglich  von  Leuten  umgeben,  die  nicht  allein 
an  diese«  Geräusch  glaubten,  tondem  auch  fiber- 
zeugt waren,  es  ^'elirirt  zu  haben;  l)ei  meiner 
Ankunft  sagte  man  mir  sogar,  dass  man  ein 
Nordlicht  gar  nicht  fQr  etwas  rechnete,  bevor  es 
zu  knittt^rn  anfinge  —  und  doch,  alle  die  starken 
Nordlichter,  die  ich  sah  und  die  ich  wahrlich 
mit  grösserer  Aufmerksamlteit  verfolgte,  als  Leute 
es  i^ewöhnüch  thun,  waren  elienso  s<-liwt-igsara 
wie  die  vielen  Nortilichter,  die  icli  Iruher  in 
sfidlicheren  Gegenden  beobachtet  hatte. 

Es  wird  kaum  Interesse  haben,  einige  der 
sahireichen  Theorien,  die  aufgestellt  worden 
sind,  um  das  Nordlicht,  seine  Natur  und  seinen 
Ursprung  su  erltliren,  iiier  näher  su  erwähnen. 
Keine  diesn*  Theorien  hat  eine  allgiemetne 
Anerkennung  finden  können,  und  keine  von 
ihnen  hat  eine  befriedigende  Erklärung  der 
zahlreiclien,  sich  an  die  Erscheinung  knüpfenden 
Kinzelheiteii  zu  fcel'i'n  vermocht.  Von  den 
älteren  Hypothesen  abgesehen,  die  jede  Be- 
deuttmg  verloren  haben,  hat  man  in  neuerer 
Zeit  <las  Nordüelit  besonders  auf  zwei  \\'i-!,'en 
erklären  wollen.  Der  eine  bezeichnet  die  so- 
genannten Itosmisehen  Theorien,  In  Folge  welcher 
das  Nordlicht  dadurch  entstehen  sollte,  dass 
tlie  Er<lc  in  ihrem  Lauf  um  die  .^onne  in  eisen- 
haltige Staubmassen  eindränge,  deren  Partikel 
sich  unter  Einwirkung  des  Krdmagnetisnuis  auf 
bestimmte  Art  gruppiren  untl  dadurch  ilie  ver- 
schiedenen Nordlichtformen  hervorbringen  sollten. 
Diese  Theorien  zählen  aber  kanm  andere  An- 
hänger als  ihre  Urheber.  Die  andere  Art  von 
Theorien  stellt  das  Nordlicht  als  eine  elek- 
trische Erscbetnnitg  dar,  und  In  Wirklichkeit 
ist  schon  die  Aehnlichkeit  zwischen  der  elek» 
trisi  hen  Ausladung  in  einem  luftverdünnten 
Kaum  und  dem  äusseren  Auftreten  des  Nord- 
Uchtes  eine  so  grosse,  dass  man  fast  ra  der 
.\nnahtiK-  Lrczwnngen  wird,  »lass  beide  Enchei- 
nungen  auch  iimerlich  verwandt  sind.  Hierfiber 
kann  auch  kein  Zweifel  sein. 

.Mso:  (las  Nordlicht  ist  i-iiie  elektrische 
Ausladung  in  den  höheren,  dünnen  Luftscliichten; 
nicht  wie  der  Blits  oder  der  Ponke  der  Elektrisir» 
masohine  eine  j>!üf/l;rlic ,  acute  Anshuhmn;, 
sondern  wie  die  Lichterscheinungen  in  den  so- 
genaimten  G ei sslersdien  Röhren  eine  langsame, 
cotitiuiiirlic  lif  Aiista»limg.  Die  Quelle  <Ier  dal>ei 
wirk^imen  elckiri.schen  Kräfte  haben  wir  in  der 
Sanne  an  suchen. 


In  den  grossen  Hauptzügen  habe  ich  nim 
ein  Bild  von  dem  entrollt,  was  wir  über  die 
schöne  LichterscheiouHf  der  Polargegentlen 
wissen.  Wird  man  jemals  vermögen,  alle  die 
Räthsel  SU  lösen,  die  das  Nordlicht  mit  Flammen- 
schrift auf  das  dunkle  Himmelsgewölbe  der 
Nacht  JEeichnel?  Wird  das  Auge  des  Menschen- 
geistes jemals  bis  auf  den  Grand  der  Mysterien 
dringen,  die  sich  hintir  der  flatternden,  aus 
Licht  und  Farben  gewebten  Draperie  verbergen? 

Wer  wagt  es,  diese  Fragen  zn  beantworten? 
Nur  die  Zukunft  kennt  liic  Antwort.  Der 
Forscher  aber  arbeitet  sich  taglich  ein  Stück 
weiter  vorwärts  auf  dem  mähsamen  Wege,  von 
<ler  Hoffniuig  ermuntert,  dass  das  ferne  Ziel 
einmal  erreicht  wer<len  wird.  l>o}i] 
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t)as  :socl>cn  (jcfeierte  siebzigjährige  Jubiläum  de« 
grossen  fr.in/ösischen  Forschers  Fastiu:r  giebl  ms  Vei^ 
anlsssinig,  «nmal  Umschaa  zu  halten  aal  dem  von  ihm 
endiloMcneii  grossen  Fonchungs^cbiet.  Dabei  aber 
finden  wir  uns  wie  so  oft  in  der  schwierigen  Lage,  uns 
heule  vurstellcn  zu  müüsen,  wie  es  so  ;;.->n/  .nmiers  als 
letzt  vor  etwa  fünfzig  Jahren  aussuh. 

Heat^  wo  eiae  übertriebene  Bacillenfurcht  sich  selbst 
der  nngeliildcten  Klassen  bemSehligt  hat,  kann  sum  rieh 
kanm  vorstellen,  ilas'-  die  TliätigKiMl  nieiiertr  Lebewesen 
bei  der  Ketrarht»n>;  tiuturlii  lier  Z<  rvet/iint;sv orgünge,  wie 
Käulni'is  und  'l.ilirun^;  >■-  viiid,  t>:ii\/  ;lu^^>•r  .Acht  geluMseii 
werden  konnte.  Vor  etwa  füiüzig  Jahren  aber  war  diei^ 
thattBcbUch  der  FalL  Das  Hlhraaksp  hatte  selnm  Eia- 
'ug  in  da»  Laboratoitam  des  Pmachecs  eben  «rat 
t'oDiieti,  hi%  zu  jener  Zdt  war  es  eigentücli  nur  als  Spiel- 
zeug  gehaiidhal.!  «i  rdcn.  Die  Bedeutung  der  Zelle  für 
das  organisitie  Lelicn  war  soeben  erkannt  worden,  man 
hatte  sich  elu-n  erst  Rechensrhaft  davon  gegeben,  dass 
PAanxe  und  Thier  aus  Zellen  av/gebant  sind,  nicht  aber 
davon,  daas  die  Zdlen  der  LebewcMn  die  Labotatorlen 
sind ,  in  denen  sich  ihr  rhemismus  abspielt. 

I)a>,  was  wir  heute  Physiolojjie  nennen,  cxistiric 
kaum  dem  Namen  nach,  die  Chemie,  die  sich  unter 
ijKMiot  und  WuKHLKiu  Führung  des  Kekbes  der  or- 
ganischen Verbiadimgen  bemlcbligt  halte,  fShhe  aicli 
jugendUeh  Stark  geiMig,  nm  ohne  Kücksicbt  auf  die  Or. 
ganisation  der  I..ehewesen  eine  F.rktärung  der  in  ihnen 
stattfindenden  chenii^  lun  \  .ij,Mii(,'t  /ii  versuchen.  Na- 
türlich zogen  so  wii  liiij^c-  und  ticigreifcnde  chemische 
Veränderungen,  wie  es  (hihiung  und  Fäulniss  sind,  als- 
bald die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  aicb.  Der 
grosse  I.iebig  selbst,  der  sich  mit  den  chendsclieo  Vor- 
gäiißiii  in  <ler  Uek-hlcn  Natur  mit  Vorliebe  hcfasste, 
bcH«h.itti}{lr  sich  viel  mit  ihnen,  ohne  indessen  zu  einem 
abschUessendcn  oder  nach  unaeren  hanlig«n  Anadmuaagea 
richtigen  Ergebniss  an  gelangen. 

Die  Erreich  nag  dieses  Zieles  war  auch  gaaa  unmÖg- 
I  lieh,  solange  man  sich  ausschliesslich  mit  den  chemischen 
Erscheinungen  dieser  Vorgänge  beschäftigte.     Hei  der 
•  i.ihruni,'   /iri;illl   /lu  kur  in  KohlonsUuro   und  Alkiihid : 

I chemisch  kann  also  dieser  Vorgang  als  eine  Oxydations- 
encheinvng  au^efinst  werden,  wenn  es  «ach  aällaant 
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gewtg  in»  dau  das  eine  Kesidttt  de«  Votgmgn,  die 
KoMenrilmie,  die  h&chite  OxjpdttioMataie  de«  Kohlen- 
ait^t  danteUt,  wSbrend  das  andere,  der  Alkohol,  selbst 
ein  sehr  oxydirbarer  Körper  ist.  Die  nildunf;  der  ICssig- 
säure,  welche  ihrti-i-its  ein  <  »\vil.iti(in>],ir(r!iR-t  ik^  Alki- 
hols  darstellt,  schien  noch  leichter  verständlich;  der 
Fäulniss  gej;enfiber  aber  stand  man  voUkommcn  ratblos 
da»  denn  hier  findet  ein  tiefgreUender  Zerfidl  der  stiele- 
atoffhaltigen  Eiweisskövper  des  Thier-  und  Plianzenlebens 
atnit«  ein  Zitlill,  der  so  a^ls^^|.lrdf•IltIilll  inannigfallij; 
und  verschiedenartig  in  :icinem  Verlauf  ist,  <l:1s^  wir  ihn 
dnichaiu  nicht  als  eine  einheillichc  chcmisctu  Rt.uiion 
auBaasen  können,  und  dica  sm  lo  weniger,  da  wir  bis 
auf  den  hentij^n  Tag  noch  voOkommen  unklar  in  «nieren 
AnMliauiinj^cn  üher  die  Natur  der  Kiweiaaltfirper  sind. 

l'ls  Mar  l'astcur,  der  in  dieses  Chaos  Von  Erschei- 
nungen zuerst  Ordnung  brachte,  indem  er  Gührung  und 
Fänlnits  und  alle  ihnen  verwandten  Erscheinungen  als 
Lebenaanacnmgen  von  Mifcroonpniainen  Mfläaite.  Wie 
bei  den  meisten  grossen  Entdeckungen  war  die  ISrücke, 
die  XU  dieser  wichtigen  Frkenntniss  führte,  längst  ge- 
schlagen, (:■■  li;i!i(K  Il(  sii  h  nur  darum,  wer  zuerst  mit 
frischem  Muthe  iibcr  sie  hinweg  zu  schreiten  bereit  wäre. 
Seit  Jahrhunderten  wussiu  es  jeder  Hrauer,  d.iss  sich  bei 
der  Gihnng  Hefe  bildet,  nad  das«  ohne  gute  Meie  dn 
gutes  Hier  nicht  in  erhallen  «ei.  Jeder  BSeker  aetste 
seinem  Hriide  Hefe  zu,  um  durch  die  so  cin^jcleitctc 
(rährung  Kohlensäure  zu  entwickeln  und  durch  diese 
den  Teig  anfzalockem.  In  jedem  Bauernhause  wurde 
die  Ecsigmntter  soissam  gehütet,  welche  noihwendig  ist, 
um  aus  scital  gewordenem  Bier  oder  Wein  Essig  au  er- 
seugen.  Die  Frage  lag  nahe,  was  die  gchcimnissvnlle 
Wirkung  dieser  als  wirksam  anerkannten  >ul)stan/cn 
bedinge.  Die  1-ragc  war  auch  •.<'!  l'.i^tmr  siiim  ,i,if. 
geworfen  worden,  .aber  man  hatte  »ich  damit  begnügt, 
ihnen  «ine  aofenaante  Contnelwffiunig  suaschidbca, 
womit  gar  nichts  erklärt  ist.  Die  Annahme  von  Con- 
lactwirkungen ,  welche  bis  in  unsere  Tage  hinein  nicht 
ganz  aus  der  t  hcmic  geschwunden  ist  .  ist  ein  sehr  ge- 
fahrliches Ding,  sie  lauft  hinaus  aul  den  (iocihcschen 
.Vusspruch  von  dem  Worte,  das  sich  zur  rechten  Zeit 
da  einstellt,  wo  B^riffe  fehlen.  Wo  immer  man  der- 
artigen  Contaclwirkongen  auf  die  Spur  gegangen  ist, 
da  hat  es  si<  Ii  gt/eigt,  dass  wirklii  hi  i  I.iniisi  hr  Kca:  • 
tioncn  im  Spiele  sind.  So  auch  bei  tiahninj;  und  Fäul- 
nis«; sie  beruhen  nicht  auf  einem  freiwilligen  mlcr  durch 
geheimnissvoUe  Kräfte  erzwungenen  Zerfall  von  Materie, 
aoadern  sie  sind  die  LebensKuaaerangen  der  MOcroor. 
ganismen ,  welche  sich  bd  ihrem  Auflretcn  in  voller 
Vegetatitm  befinden.  Wenn  auch  zu  der  Zeit,  wo  Pastcur 
diesen  (iiuiu!s,U/  aiifsiilltc ,  bereits  ••\ndcre  das  fllcichc 
geahnt  oder  angedeutet  hatten,  so  gebührt  doch  ihm 
daa  roswcttdluifte  Verdienst,  diese  Erkenntnis«  in  ihrer 
Gesammtheit  merst  formulirt  und  dtncb  utwiderlegliche 
Bewciae  zur  Geltung  gebracht  cn  haben. 

Heilte  erscheint  uns  die  j;an/r  Sache  freilidl  iO  na- 
lürlicb,  dass  wir  kaum  bcgreitcn  ktiiinen,  welcher  Auf- 
wand Hl  Mühe  und  Arbeit  dazu  cifurdcrlich  war,  um 
tat  diciea  Gebiete  Klarheit  su  schaffen.  Wir  wiaaen 
seit  Lange«,  dass  jede«  Thier  Nahrung  auAilmmt  und 
LuA  einathmct,  und  als  Product  des  Stoffwechsels 
Kohlensäure  und  Wa»scrdampf  von  sich  gtebt.  datici 
ausserdem  gewisse  andere  organische  Substanzen  erzeugt, 
die  2um  Aufbau  seines  Körpers  verwendet  werden.  Wir 
wissen,  dass  jeder  Baun  im  Wald«  KoUenaiire  und 
Wauer  aufnimmt,  SaneratoA'  ausathmet  und  den  zurück- 
behaltenen KohlcnstoiT  zu  atganiscben  Substanaen  um- 


'  ibnuu   Wie  natürlich  erscheint  es  uns  da,  dass  avch 
I  UOcraoiganismen  in  gaas  ihnlidwr  Weise  emilwt  werden 
miiase>i  dass  sie  die  aufgenommene  Nahrung  in  StofT- 

I  wechselpruduclc  umsetzen ,  welche  wir  dann  als  das 
Krj;ehniss  ihrer  Lcbensthati^ikeit  vortinden.  Aber  vei- 
gesscn  wir  nicht,  dass  die  heute  landläuJigen  Bcgriflc 
vom  SloSwedisd  im  Thier-  und  Pflsasenleibe  a«r  Zeit, 
wo  Fasteur  seine  Arbeiten  begann,  soeben  erst  mühsam 
errungen  wurden  und  noch  nicht  In  Fleisch  und  BInt 
der  Wissenschaft  übergegangen  waren.  So  musste  denn 
auch  die  Idee  eine«  mannigfach  gearteten  Stoflwecbscls 
sich  erst  den  Flsla  in  nnacim  wisscaschaillicbcn  Danken 
erkämpfen. 

Anch  an  Thalsacben,  welche  mit  den  Pasteurschcn 

Kntdeckungcn  in  scheinbarem  Widers[  riuhe  standen, 
fehlte  es  nicht.  Wenn  Hefe,  so  wurde  t,'erra^;t.  für  den 
Eintritt  der  Gährung  unbedingt  nothwcndig  ist.  weshalb 
gährt  dann  der  Weinmost  ganz  regelmüssig,  ohne  dass 
CS  Je  einem  Weinbauer  ahige&IkB  wire,  demselben 
Hefe  zuzusetzen?  Die  Hefe  entsteht  erat  im  Verlaniit 
dieser  G.Hhriing,  sie  ist  also  erst  ein  Product  denielben, 
nicht  aber  ihre  l'tsachc.  Diese  und  ähnliche  Kinwiirfe 
zu  beantworten  war  nicht  leicht,  Untersuchungen  von 
einer  gans  ausserordentlichen  Genauigkeit  und  Feinheit 
waren  daan  erfiorderlich,  um  den  Nachwei«  su  führen» 
dass  bei  vollkommener  Abwesenheit  von  Mikroorganismen 
eine  (iähniBg  Weder  im  Weinmost,  noch  in  SOOSt  Irgend 
einer  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  eintritt. 

Nachdem  aber  diese  ersten  Schwierigkeiten  über- 
wunden waren,  folgten  sich  die  grundlegenden  Ent- 
deckungen auf  diesem  Gebiete  Schlag  auf  Sdilag.  Wir 
erfuhren,    da«8    es    (iährungsnrganismen    der  mannig- 
i  fachstcn  Art  giebt ,  welche  immer  andere  Nahrung  er- 
fordern, aber  auch  immer  amlere  St<ilTwcclisi  l|  Knliictc 
eraeugen.    Wir  lernten  die  Organismen  der  Butter-  und 
MitchsSuregährmig  kennen  and  die  Bedcntung  ermessen, 
I  die  dieselben  in  den  <ahnii!^^gewetl>cn  beailten,  indem 
I  sie  sich  der  echten  Hefe  belmischen  und  durch  ihr  Zu- 
s.ininitiiliin  1'    mit   derselben   die  Krankheiten  der  ver- 
gohrcnen  Flüssigkeiten  erzeugen.     D.ass  auch  die  I'aul- 
I  niss  auf  genau  denselben  l'rincipicn  beruht  und  durch 
den  völligen  Abichluss  erregender  Oiganismen  vermieden 
werden  kann,  war  ein  weiteres  Ergebnin  dieser  vrich- 
li^iii  l'"orschungen. 

Si>  waren  Gahrung  und  Faulniss  diin  Iis,  haut ,  als 
neue  Aufgaben  an  den  durchdringenden  \  ersi.iisil  l".i-.tcur» 
henntratea.  Das  Ueberhandnehmcn  verheerender  Krank- 
hdlen  unter  den  Seidenraupen,  dem  Pflege  Ms  dahin 
einen  Haupicrwerbs/weig  der  südlichen  Provinzen  I-'rank- 
rcichs   gebildet    hatte ,    halle    sich  so  rühlbar  gemacht, 
dass  eine  genaue  Krforsehiing  iliicr  Ursachen  crfordcr- 
:  lieh  schien.    Ks  war  im  Jahre  1860,  als  fasteur  in 
Verbindung  adt  den  grasaen  Zonkttn  QoATkitrAOBS 
I  und  Gl  KKiN-MtoEviLLs  mit  dem  Sinitnm  dtaacr  widi- 
'  tigcn  Angelegenheit  betraut  wurde.   Die  Sache  erschien 
nicht   leicht,   denn   es    traten  gleichzeitig  mehrere,  in 
ihrem   Verlaufe  verschiedene  Krankheiten   auf,  deren 
häufigste  als  Fehrin*  und  als  Flacheric  bezeichnet  wurde. 
I  £s  gehuig  FastaUTt  anch  diese  Krankheiten  ab  Vege- 
i  tathmserscheinungen  von  MIkroargaidanMn  an  dwrakte» 
risireii,    ueb  he    sich    d<  s   lebenden  FKM0|llasmaa  der 
.Seidenraupen  bcm.'ii  htigl  hatten. 

D.iss  sich  l'a-stcur  durch  diese  Untersuchungen  den 
Dank  seiner  Mitbürger  verdient  hat,  und  dass  derselbe 
auch  in  grossaiiigstcr  Waise  anm  Ansdmdt  gahommen 
ist,  interessirt  uns  hier  weniger  als  die  Thatsache,  dass 
hier  wiederum  ein  gans  neuer  Schritt  in  der  Erkennt- 
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■IM  der  Dinge  gctban  ist.  Die  ErkUning  für  Gibning 
md  Finlnin  laUe  darin  g^pfeh,  das*  Materie  von 

lebenden  Wesen  verbraucht  und  rticir.i'-rh  vrranJcrt 
wird:  tlas«  aber  MikrourKaniMncn  im  St. aide  sinJ.  andere 
Iclxinlo  Wt>cn  anzufallen,  zu  vcizchicn  und  zu  ler- 
»etzen,  wai  entachicden  neu.  Mit  der  AufiiDdang  der 
Knnkhd laerreger  der  Ranpenknuikheiten  hatte  Pastew 
Cewissermaaaaea  die  Raubtldere  nater  den  Mikro- 
organismen entdeclct  und  eine  Bahn  erscblosHen ,  von 
ilcrt-n  ausserordentlicher  Gangbarkcil  er  si1(j>i  t;twisN 
zunächst  keine  Ahnung  hatte.  Nun  »tand  nicht»  mehr 
im  Wege,  Krankheit  überhaupt  als  einen  Kampf  ums 
Dasein  swischea  verschiedeacn  Geschöpfen  aufsufiiMen; 
«B  ist  bdiaant,  mit  welcher  bat  fiberi;ro«sen  Energie 

die  moderne  Mr-'li-i--  sich  ilirsr>r;<  arjn';,  n-  Sim.Khti};!  h:;t. 

Wenn  man  die  au.sstr.  iiicnllu  In  n  Krfoljjc  überblickt, 
welche  Pasteur  und  auch  seine  Nachfolger  auf  dem 
sltiuirten  Gebiete  errangen  haben  und  noch  tüglich  au 
Tige  IBfden,  so  wird  es  dnem  Gut  achmr,  sich  sagen 
tu  müssen,  dass  eine  spatere  Zeil  auch  diese Foncbungcn 
nnr  als  ein  UelH-r;;ani;sütadium  betrachten,  aus  ihnen 
nur  ilie  nackten  Kuct.i  /uruckbchaltcn ,  die  an  sie  ge- 
knüpften theoretischen  l'.rwägungcn  aber  durch  bessere 
ersetzen  wird.  Als  bahnbrechend  können  wir  diese 
Fonchnncca  nnd»  in  doa  Sinne  beadcliBett,  dnss  sie 
nur  die  Balm  geebnet  haben  für  das  feinere  VertHndnist, 
dessen  wir  später  thcilhafiiß  werden  Millen. 

Wie  einst  die  Uiiih  jjic  der  Chemie  zu  Hülfe  kommen 
nusste,  so  erwartet  sie  ihrerseits  heute  die  letzte  Voll- 
endung durch  rein  cberaisclie  Forschung.  Denn  wie 
das  Wort  von  der  Contactwirlcvng  nnr  dn  Wort  ist, 
so  sind  auch  Bezeichnung^'"  ''^ic  fTw-cli'-cI.  Vct,'ciat:tins- 
crsfheinung  u.  s.  w.  nur  I.uckciibii'-sfT,  die  eir.s,t  durch 
Besseres  ersetzt  werden  sollen.  Der  physiologischen 
Chemie  ist  es  vorbelialten ,  die  chemischen  Processe 
aufitnkliren,  die  sidi  Im  lanera  der  PHanienielie  ab- 
ipideB  md  vok  denen  wir  liente  noch  so  gut  wie  gar 
nielits  wissen.    Wir  wissen,  was  Thier  und  Pflanzen, 

sie  !^eier.  nun  mikro-  <ider  in-ikniskupisi  !i ,  aufnehmen 
und  waÄ  sie  von  sich  geben,  was  da/wis!cl\en  liegt, 
wissen  wir  nicht.  E»  geht  uns,  um  einen  trivialen  Ver- 
gleich SU  gebminchen.  wie  dem  Mannen  der  da  sali,  daas 
bd  dem  SeUlcbter  die  Schweine  bereingetricben  wurden 
und  die  fertigen  Würste  und  Schinken  herauskamen, 
wie  aber  die  ersiercn  in  die  letzteren  verwandelt  wurden, 
davon  wusste  er  niebts. 

Daas  die  Vonging«!  die  sich  in  der  lebenden  2elie 
abspiden,  rein  dMmitdie  sind,  wissen  wir;  von  der 
Nichtexistenz  der  einst  so  fest  geglaubten  Ixbcnskraft 
haben  wir  uns  längst  zur  Genüge  überzeugt:  was  wir 
aber  ir.vlit  «  iss;ri  ijiul  liii  Sit  kennen,  ist  die  Natur  des 
wunderbaren  Reagens,  welches  Thier  und  Pflansen  in 
gidcbem  .Maasse  als  hauptsichlicbstes  Hnlismittd  ihrer 
elmmiacbea  Thltjgkcit  vecwenden,  des  Protoplasmas. 
Wenn  es  der  Chemie  in  den  letzten  Jahren  gelungen 
ist,  die  einst  so  ^;elK■il^niss^ cillen  K c>r|>crklassen  der 
Terpene  und  Zuckerarten  zu  durchdringen  und  ilurer 
chemischen  Natur  nach  klar  au  legen,  so  dürfen  wir  WoU 
ohne  allzu  grosses  Sdbstvcrinmca  hoffen,  dass  einst  der 
Tng  lumuMn  wird,  wo  noch  die  Eiweitskfiqwr  lud  mit 
ihnen  das  Pmtiqilaamn  «as  kein  Rtthsd  mehr  sein  wcnlen. 

l»4"3 


FeBDlemMder  von  aiMemerihn.    Am  einer  im 

Enginetring  veröflentlichtcn  Karte  geht  hervor,  dass 
diese  Fdder  eine  vid  grössere  Bedeutung  hatten,  als 


Iman  in  der  Regd  annimmt.  Sie  nmCusen  ciaen  ci^ 
bebüchen  TheO  des  Nordwestens  nnd  insbesondere  die 

Gebiete  von  Columbia,  Venezuela,  Peru  und  Keuador, 
und  sind  anscheinend  an  den  Ufern  des  Magdalenen- 
Stromes    und    des  Moracaibo-Sccs  am  reichhaltigsten. 

iAiugebeutct  werden  sie  aber  bisher,  ausser  in  Peru, 
kann,  «bwoM  SSdamcrika,  wo  die  Kohle  Gut  nner- 
'  schwinglich  ist,  noch  mehr  als  Nordamerika  alle  Ur- 
Sache  hätte,  Erdöl  zum  Heizen  der  Schiffe  und  Lch-o- 
molivcn  in  ausgedehntem  Maasse  /ii  gewinii' n.  Auch 
Cuba  und  Haiti  weisen  bedeutende  Petroleumscfaüiie 
ant  ▼. 

I 

Pem8precht>etrieb  mit  Dynamomaschinen.  .V.ich  dem 
Western  E!/'.  i>u  i.in  w  ill  Professor  Elibu  ThomsoB  die 

^  beiFemsprei  Im-  rn  bisher  allgemein  benutaten Batterie- 
Gleidiströme  durch  Wechselströme  ans  DjnumonNHcInneB 

I  erseiaeiB.  Die  Zahl  der  Stiomweebsel  bd  diesen  Mnsclunen 
beträgt  \1  in  der  Minute,  die  derPolwcehscl  sonach  nur  Ifi. 
Die  durch  die  I^itungen  des  I'"cmsprechnct?es  tlicsscnden 
\\  e(  h^elstromc   sind  dai.er   si>  schwach,    d.i-s  1  jnr  Kin- 

<  Wirkung  auf  die  Vcrstiindigung  der  1  hcihichmer  nicht 
au  befürchten  sein  dürfte.    Die  Anordnung  dürfte  den 

■  Telephrabetrieb  wesentUcb  'vereiaiscben  imd  verbilligen. 

'  So  erobert  die  Dynamomaschine  dn  Gebiet  nach  dem 
andern  und  verdrängt  die  g.ilvanisehe  Patlerie  immer 
mehr.  Auch  auf  den  grösseren  Telegrapbcnämtcm  dürfte 

I  dieae  bald  vu  noch  In  der  Erinnenng  Cortleben. 

I  A.  [ajco) 

•     *  • 

Telephon  New  York  -  Chicapo.     l  'icsc    I.ing5tc  der 
Idshcrigen  l-'ernsprechlinicn  wurde  im  (  U  tiitier  dem  Ver- 
,  kehr  übergeben.    Die  Entfernung  beträgt  1520  km,  ist 
.  also  tia  etwa  600  kn  gidaser  als  die  der  Paris-Ito- 
leiller  Linie,  wddie  bisher  den  Vorrang  behauptete. 
Dem  Scientific  Americam  zufolge  besteht  die  Linie  aus  zwei 
4mm-Kupferdrähtcn,  von  denen  ein  Kilometer  etwa  I  tokg 
wiegt,    Gesammtgcwicht  der   Linie  dalier  375  t.  Mit 
einer  Scbnisbfille  versehen  sind  die  Leitungen  nur  an 
I  den  Stellen,  wo  sie  Wauerläufe  überschrdten.  Als 
I  Stütze  für  dieselben  dienen  nicht  weniger  als  42750 
Stangen  aus  Ccdern-  oder  Kdelkastanienholz.    Die  Ver- 
sti»ndig«ng   lisst   angeblieh  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Wie  man  sich  denken  kann,  ist  das  Telcphoniren  zwischen 
beiden  St&dten  jedoch  kein  billiges  Vergnügen:  j6  M. 
IBr  je  S  Minntcn.   Das  TdcgnpUrca  kostet  Jedoch 
unter  Umstl&den  mehr.    Versnchswdse  wurde  die  JUofe 
bis  Boston  verlängert,   was  dne  Leitnngslänge  von 
1930  km  eiigab.  Auch  hier  gelaaf  die  Verständigung. 

A.  (ijs»! 

e  • 

Ein  Feind  dar  Apifehtoeapilanaungea.   Wie  alle 

Cultur;;ewächse  sind  auch  die  Apfelsinen-  und  Citronen- 
baunic  allerlei  Krankheiten  und  Schmarotzern  ausgesetzt. 
In  den  letzten  Jahren  sind  besonders  die  Pflanzungen 
auf  Malta  durch  dn  Insekt  ausserordentlich  geschädigt 
worden,  welches  erst  sdt  knrter  Zeit  verheerend  auftritt 
und  die  Existenz  der  Pflanzungen  auf  das  Höchste  ge- 
fährdet. Das  fragliche  Insekt,  Ceratritis  citriperda, 
welches  Viesonders  die  Mandarinenbäume  bcinisiuht,  ist 
seit  36  Jahren  bekannt,  aber  erst  seit  i:;  Jahren  in  Malta 
beobachtet.  Das  Weibchen  durchsticht  die  Rinde  der 
nnieilen  Früchte  nnd  Iqgt  sdne  Eier  unter  die  Schale. 
Nach  dnigca  Tagen  erscheincs  iam  Larven,  woldw  sidi 
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Ton  den  Innern  der  Frucht  cmShren  und  die«elbe  bald 

zum  Abfallen  bringen.  Der  Stich  ^eigt  einen  schwarzen 
Rand ,  in  dessen  Mitte  man  nach  dem  Auskriechen  der 
I^r\'cn  ein  kleines  Loch  beobachten  kann.  Falls  die 
Frucht  das  Auskriechen  der  I^rvcn  überlebt ,  geht  sie 
gewöhnlich  trotzdem  durch  Fäulnis«  zu  (irundc,  weil 
durch  das  Loch  Luft  und  mit  ihr  organische  Keime 
eindringen.  Mittel  /ur  Vertilgung  des  Insektes  sind  bis 
jetzt  nicht  gcrundcn,  man  beschrünkt  sich  darauf,  alle 
abgefallenen  Früchte  zu  sammeln,  in  Gruben  zu  werfen 
und  mit  Aetzkalk  zu  übergiessen.  — e-  [--i*] 


<  trägt  einen  Elektromotor,  der  zn  dessen  FortbewegunK 

dient,  un<t  einen  zweiten  Nfolor,  welcher  die  Walze  in 
eine  rasche  Drehung  versetzt.  Dadurch  wird  der  Schnee 
seitwärts  geschleudert  und  das  Gleis  so  gut  gesäubert, 
dass  die  folgenden  I'crsoncn wagen  die  Normalgeschwin- 
digkcit  einhalten  können.  Me.  [jjjj] 


SauerstofT-Gewinnung.  In  Ergänzung  de«  Aufsatzes 
in  Xo.  I  so  und  1 5 1  des  Prometh^ut  möge  erwähnt 
werden,  dass  James  Howarth  Parkinson  in  Stretford 


Abb. 


Klektriscber  ScboMiSuaier. 


Elektrischer  Schneeräumer.  (Mit  einer  Abbildung.) 
ScFnccstiirme,  welche  die  Eisenbahnen  derart  verwehen, 
dass  die  Züge  stecken  bleiben,  oder  die  Strssscnbahnen 
den  Betrieb  einstellen  müssen,  gehören  bei  uns,  vom 
Gebirge  abgesehen,  zu  den  Seltenheiten.  Anders  in  den 
Vereinigten  Staaten,  Daher  die  Vollkommenheit  der 
dortigen  Schneepfliigc  und  Schnecfegcmaschinen.  Eine 
derartige  Maschine  zum  Freihalten  der  Gleise  von  elek- 
triichen  Bahnen  veranschaulicht  beifolgende  .Xbbildung, 
di'"  wir  Scirntifii-  Amrrican  verdanken.  Sie  ist  bereits 
in  verschiedenen  Städten  im  Gebrauch  und  bewährt  sich 
dort  gut.  Der  Wagen,  welcher  die  Gleise  vom  Schnee 
befreien  soll,  trägt  vorne  und  hinten  je  eine  diagonal  ge- 
lagerte Bürstenwalze,  ähnlich  derjenigen  unserer  Strassen- 
k<  hrwagen.  Es  tritt  jedoch  nur  die  vordere  Walze  in  Thätig- 
kdt,  und  es  sind  nur  deshalb  zwei  angeordnet ,  weil  der 
Wagen  am  Endpunkte  nicht  gedreht  wird.   Der  Wagen 


(England»  unter  No.  62ii38  ein  Patent  auf  ein  Ver- 
fahren zur  Gewinnung  von  Sauerstoff  aus  atmosphärischer 
Luft  erhielt.  Zur  Absorption  des  Sauerstoffs  bei  hoher 
Temperatur  benutzt  er  eine  schwammig -poröse  iilassc 
eines  Alkalipcrmanganats.  Die  Austreibung  des  absnr- 
birten  Sauerstoffes  geschieht  hierauf  nicht  durch  über- 
hit/ten  Wasserdampf,  sondern  durch  Eneugung  eines 
Vacuums.  Der  von  Parkinson  gebaute  Apparat  zur 
Ausführung  des  Verfahrens  besteht  aus  mehreren  Re- 
t<irten,  in  denen  abwechselnd  die  Sauerstoffabsorption 
statlfmdet  und  da>  Vacuum  behufs  Austreibung  des 
Sauerstuffes  erzeugt  wird.  Zweckmässige  Umstellvcntile, 
Luftpumpen  und  Wärmeregler  ermöglichen  einen  con- 
tinuirlichcn  Betrieb. 

Die  Herstellung  der  oben  erwähnten  schwammig- 
porösen  Masse  bildet  den  (icgensiand  des  Patents 
No.  62:71.    Man   mischt  iCaliuin-  oder  Natriumper* 
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manijanat  mit  Kaolin  lu  einet  l>friartigcii  Mas>c  und 
erhiUt  das  Ganze  in  einem  (heilweisen  Vacuum  behuft 
Tmduinog  nnd  Erhärtung.  Dkdarcb  wird  dk  Maua 
porös  nnd  bcaandm  geeignet ,  Gftto  «n&indwew  und 
abKqgeban.    V.  fu6t] 

LithtbredningavermöKen  der  Gne. 

Uas»  auch  die  Gase  das  Licht  von  tciner  geradlmigen 
Bai»  »bwlnlwn  Tcmwgvo,  Ut  one  bcluaste  Tlmiwcb«. 
Die  Folge  der  Lichtbrechung  in  der  Atmosphäre  ist 

-  .  H  i'.rr  s'igrnuniiU-  m  hcinliiire  Aufganj;  ttcr  (ii  stiriu-, 
wtUlii;  »ir  Ix  ti  its  ijhcr  ilcm  Horizont  crlilickcn,  wenn 
sie  ihatN.iclillch  noch  durch  eine  Erditatolte  verdeckt 
•ind.  So  befinden  skh  ».  B.  im  Moment  einer  totalen 
MondfiniiemiM  tmter  Umitlnden  Sonne  nnd  Mond 
Äbft  dem  Hori/onl. 

l)it  lircthcnilc  Kraft  der  Luft  ist  auch  mit  der  Tem- 
peratur veränderlich.  Kalte  Luft  bricht  da«  Licht  stärker 
als  warme,  davon  rührt  das  Flimmern  der  Sterne,  das 
Zittern  femer  GegemitSsde  bei  heiuem  Sonneaichda 
und  imcbe  andere  Erachdnung  her. 

Tiass  wirklich  warme  Luft  schwächer  das  I  jcht  bricht 
k.iltr.  i(:iMm  1>'  j'.iii  n  wir  uns  auch  im  /.imitur  uln  r- 
/cugcn.  Wir  iiclimen  ein  Liebt  und  ;cijndrn  dasselbe 
anf  dem  Tische  an:  wenn  die  Luit  ganz  luh'm  ist,  so 
beobachten  wir  an  der  Decke  einen  verwaschenen  dunkeln 
Punkt  von  einiger  Ausdehnung  gerade  Ober  dem  Liebt 
Dieser  dunkle  Punkt,  »ilcliLr  beim  geringsten  Luftxng 
liin  und  her  tanzt  und  aut  Mumcntc  verschwindet,  ist 
leicbt  M  eritOren.  ('eher  dem  Lichte  bildet  sich  bei 
mbicer  Lnft  ein  Cylinder  erhitsler  Gase,  dessen  Tem- 
peratur von  der  Milte  sum  Rfade  abnimmt.  Dieser 
Tylindcr  muss  genau  wie  eine  Zerstreuungslinse  in  op- 
tischer Hinsicht  wirken  nnd  das  von  der  Kerze  aus- 
gehende l.iiht  von  seiner  Achse  weg  ablenken,  Dass 
wirklich  der  heissie  Luftstrom  die  Uraachc  des  dunkeln 
neeices  an  der  Decke  ist,  können  «ir  cbcaidto  leicht 
beweisen.  Wir  nehmen  dn  Bach  und  durcluchneiden 
den  Tjiftstrom  schneit  dturcb  eine  plötzliche  Bewegung 
des  Armes:  unser  dunkler  Fleck  verschwindet  augtn- 
blickliih  und  zwar  noch  che  das  Licht  in  I-dlge  der 
Luftlicwcgung ,  die  sich  nur  langsam  fortsetzt,  flackert. 

Aebnlicbe  Flecke  beobachten  wir  an  der  Zimmer- 
decke über  jeder  Lampe.  Nur  wird  hier  die  Etschcinung 
durch  den  Cylimler  c  i>ni;ili(  irt ,  welcher  helle  Zonen 
durch  IJchtretlex«:  an  seiner  limeriwandung  erzengt  und 
zur  Bildung  von  zwei  Wärmccylindern  Anhiss  gicbt, 
von  denen  der  äu»»ere  liohle  den  inneren  umgiebt,  welcher 
seinerseits  durch  eine  kältere  Laflacbieht  vom  lusseren 
getrennt  ist. 

Die  nnregetmassi;;e  Lichtbrechung  in  einem  Strom 
heisscr  Luft  bcil'arhlcn  wir  auch  leicht,  wenn  wir  direct 
Über  den  Cylinder  einer  brennenden  l.ampe  oder  über 
den  Sdiomslein  einer  Locomoiive  hinweg  visim.  Wir 
sehen  dam  die  dahinter  tiegendca  GcgcnstiBde  In  un- 
t«liiger<  vibriiender  Bewegung.  Mietfcs.  (i4j4^ 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Alexander  Classen.  Qimuitath'f  chfmUchf  Ana- 
lyia  durch  EteitrolyMf.    Dritte  Auflage.  Berlin, 
Verlag  von  Julius  Sprint;er.    Preis  geb.  6  Mk. 
Das  vorliegende  Werk ,  welches  eine  Zusammen- 

Stelling  der  grösstentbeils  voa  Vcrfiutser  ausgearbeiteten, 


auf  Elektrolyse  beruhenden  analytischen  Methoden  eni- 
I  UUt,  liegt  nm  schon  in  dritter  Auflage  uns  vor.  Viele 
'  der  geadriMcttea  Vcriahrai  haben  sich  bereits  aUgwiifi— 
;  Anwendttitg  erworben,  über  andere  ist  das  Vrthdl  der 

Fachleute  muh  i;ttheill.  UntweifeUtaft  sind  für  viele 
I  Zwecke    die    elektri>)>  tischen  Methoden    allen  anderen 

an  Einfachheit  und  hojueinlichkeit  überlegen,  dagegen 
I  wurde  der  Versuch,  alles  ekktrolytisch  analysiren  an 

wollen,  ebenso  wenig  Anasicht  auf  Erfolg  daiMcten  wie 

die  «ift  wiederholten  und  lieTurnVi  v'v-  zum  Ziele  i'c- 
I  -  . 

langten  Hesircliungcii,  die  gcsanimtc  analytische  (  hcmic 

auf  M)lumctrisi  lic  Methoden  zu  begründen,  t'nzweifel- 

haft  gehört  da*  vorliegende  Werk      denen,  welche  in 

I  der  HaadbibHothdt  eines  Labaentadams  nicht  MiIcb 

'  .     •  • 

iJr.  (  arl  Heim,  l'rofcssor.  Die  Accumiil'jloren  für 
slitli>'näre  rUktriiChe  Helfiuhtungsanlagen.  Mit 
6z  Abbildu«gen.  Leipsig,  Verlag  von  Oskar  Leiner. 
Preis  1  Mb. 

Das  vorliegende  Werki  i-.i-ti  liy  lel  ein  lie( \  orr.lgendcs 
Interesse  sowohl  für  den  (  hcniiker  wie  für  den  Klcktro- 
('  ( tinikcr.  Es  behandelt  ein  aul  der  Grcase  beider  Di»- 
.  cipUnen  stehendes  Gebiet,  in  welchem  awar  vieles  erreicht, 
,  aber  noch  viel  mehr  in  erstreben  ist.   Die  AuApeiche- 
ruu^'  von  Klcktricität  in  Form  von  chemischer  Energie, 
welche  l>ci  ihrer  Entfesselung  sich  sofort  wiederum  in 
elektrische  Kraft  verwandelt ,  ist  eine  der  elegantesten 
I  ErrungeaschaActt  des  letaten  Jahnehnts.    So  elegant 
I  aber  der  sn  Grunde  übende  Gedanke  ist,  s«  schwer» 
fallig  i«t  die  F'orm ,  in  der  wir  bisher  densdben  sum 
.•\usdruck  brinjjcn  konnten.     Nur  das  Blei  und  sdne 
verschiedenen  ( )xydalionsstulcn  haben  bisher  in  der  Tech- 
nik der  Accumtilatoren  Verwendung  gefunden;  das  2nr 
Aubpeidierang  einer  gegebenen  Menge  von  elektnmwio» 
^  rischer  Kraft  erfoiderliche  Gewicht  an  diesen  Substauan 
I  ist  indessen  so  gross,  dass  die  Verwendung  der  Accn. 
I  roulatorcn  gerade  für  diejenigen  Zwecke  «nmiigli.  h  wird, 
1  wo  sie  am  allcrcrwunschtesten  wäre.    Wir  müssen  an- 
dere Substanzen  suchen,  welche  für  ein  gegebenes  Gewicht 
eine  grössere  Menge  Kraft  su  entfesseln  im  Stande  sind. 
Den  Ausgangspunkt  Rr  solche  Bestrebnngca  kann  natfir- 
lidi  nur  eine  >;enauc  Kcnnlniss  i!es  bis  JetttGeschafTencn 
liihlcn ,  und  zur  Krwcrbung  einer  solchen  ist  das  vor- 
liegende Werkchen  ein  sehr  geeignetes  llülfsmittel.  Die 
(ahlreicbena  schön  ausgeführten  HoUsclwittc,  welche 
daaselbe  aien»,  «erdm  das  VentSadaisa  dn  Testes 
sehr  weaentMcb  crieichteni.  [mm] 
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Oefährliohe  Bäume. 

Voo  HrlNKICH  THttN. 

Im  Allgemeinen  werden  die  Bäume  als  eine 
willkommene  Natnrgabe,  als  ein  .*H;gen  für  die 
Menschheit  an>?f8clien;  ihre  mehlllalli^'en  oder 
saftigen  Früchte  dienen  zur  Nalining  und  Kr- 
quickung,  ihre  belaubten  Zweige  spenden  kühlen- 
tlen  .Schatten,  und  Rintle,  Holz  un<l  Bast  linden 
im  menschlichen  Haushalte  die  vielfältigste  Ver- 
wendung. Die  noch  im  rohen  Naturzustande 
lebenden  Völker  waren  gewolmt,  die  Bäume 
als  treue  Freunde  und  Helfer,  als  ein  kostbares 
(jeschenk  der  Götter  anzusehen;  um  so  grösser 
mussle  ihr  Schreck  und  ihre  Furcht  sein,  als 
sie  giftige,  todbringende  Eigenschaften  an  ein- 
zelnen Bäumen  entdeckten. 

l'nter  verschiedenen  Naturvölkern  haben  sich 
Sagen  von  Bäumen  erhalten,  die  so  giftig  sein 
sollen,  dass  man  nicht  in  ihre  Nähe  kommen, 
noch  weniger  unter  ihnen  schlafen  oder  sie 
berühren  dürfe.  Ks  haben  sich  dabei  meistens 
Wahrheil  und  .\herglaube  oder  Missverständniss 
mit  einander  vermischt. 

."^o  spielten  in  den  Krzählungen  alter  Reisenden 
lange  Zeit  der  (iiftbaum  und  das  Thal  des 
Todes  eine  solche  schauerliche  Rolle.  .Schon 
im  16.  Jahrhundert  verbreiteten  sich  die  Nach- 
richten über  den  makasaarUchen  Giftbaum  auf 

15  '  9i- 


Celebes,  und  nach  und  nach  meldeten  Acrztc 
und  Naturforscher  von  den  Wirkungen  des 
Giftes,  welche  so  schrecküch  geschildert  wurden, 
tiass  die  geringste  Menge,  ins  Blut  gebracht, 
nicht  nur  augenblicklich  todte,  somlem  so  furcht- 
bar zerstörend  wirke,  dass  schon  nach  einer 
halben  Stunde  tla.s  Fleisch  von  den  Knochen 
falle.  Die  erste  Beschreibung  des  Baumes  gab 
im  Jahre  1682  Ni-i  MOK.  So  lürchterlich  aber 
auch  ältere  Schriftsteller  tias  Gift  darstellen, 
so  sind  ihre  Berichte  doch  noch  frei  von  den 
tinstern  Fabeln,  welche  spätere  darüber  mit- 
theilen. .Schon  zu  Knde  des  17.  Jahrhunderts 
behauptete  (»ERVAise,  dass  das  blosse  .\nrühren 
und  Beriechen  des  GifU*s  töiltlich  werde,  und 
bei  Camki.  (1704)  kommt  schon  die  Erzählung 
vor,  dasa  die  Ausdünstungen  des  Baumes  alles 
Lebende  auf  eine  beträchtliche  Strecke  rings 
umher  vertilgen,  und  dass  Vögel,  welche  sich 
auf  ihm  niederlasiien ,  sterben,  wenn  sie  nicht 
gleich  darauf  Krähenaugen  (die  Samen  von 
S/rycAni>s  nu.v  :'i>mua)  fressen,  wodurch  sie  zwar 
am  Leben  erlialten  werden,  wennschon  sie 
alle  Federn  verlieren.  Schon  früher  hatte 
Arokn'Soi.a  von  einem  Baume  berichtet,  in 
dessen  Nähe  Jeder  einschlafe  und  sterbe,  wenn 
er  von  der  Weststnte  darauf  zugehe,  während 
die  von  der  Ost.seite  sich  Nahemden  gerade 
durch  den  Schlaf  von  der  tödtlichen  Wirkung 
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befreit  Micbon.  Jetzt  lierirlitcle  raan  auch, 
Verbrecher,  die  zum  l'odo  verurtheilt  seien, 
Wörden  alljährlich  nach  jenem  Baume  gesandt, 
um  von  (icinsrlbc»  Safi  zti  hoU-u,  der  zmn  Vc-r- 
^{ifton  der  WalTe  diene.  Nur  mit  verluindeiiem 
Munde  um!  indem  sie  mit  dem  Winde  i;ingfn. 
könnten  sitr  der  Todesgefahr  entgehen;  kämen 
sie  glücklich  mit  dem  Gifle  zuriick,  so  würden 
sie  begnadigt,  die  Meisten  aln-r  tu  lcü,  so  liiess 
es,  als  Opfer  des  Giftbaachcs,  den  der  ilaum 
ansströme.  Durch  RvMPr  erfuhr  man,  daas  der 
Giftbaum  ausser  auf  Celebes  auch  auf  Sumatra, 
Bomeo  und  Java  vorkomme.  Die  abenteuer- 
lichsten Berichte  brachte  aber  erst  g^egen  Ende 
des  iS.  Jalirliunilerfs  der  holl.iudiscfie  Wundarzt 
FüKäCil  über  den  javanischen  Gil'tbaum  in  Lin> 
lauf.  Sein  Brief  Ober  denselben  erschien  snerst 
i-Si  und  wurde  nach  und  nach  in  fast  alle 
europäischen  Sprachen  übersetzt,  und  sein  In* 
halt  in  alte  Handbücher  der  Naturgeschichte, 
(1er  Länder-  und  \'i 'l-xerkunde  atifi^ennniTtien. 
(lanz  im  entget^etigesctzteu  Sinne  berichteten 
freilich  sclioii  ijS  )  che  Commissäre  der  bata- 
vischen  Societat  \o.M  Runn  und  Paim,  \vel<-lie 
nicht  allein  tlie  sanuntliclien  Krzählungen  FuKSt  Iis 
als  Lügen  bezeichneten,  sonciern  audi  selbst 
die  Existenz  eines  solchen  (Jiftbaumea  auf  Java 
gänslich  in  Abrede  stellten.  Fast  ebenso  äusserten 
sich  später  Staxton,  Bakrow  und  L  m::  i  \Ki)n<KK, 
wähiead  dagegen  Descuamp,  der  sich  mehrere 
Jahre  auf  Java  aufhielt,  versichert,  das«  der 
Giftbaum  oder  l'pas  im  Districte  von  Palem- 
bang  nicht  selten  vorkomme,  dass  aber  seine 
Nachbanchait  nicht  geßbrUcher  sei  als  die- 
jenige jeder  andern  ( '.itipflaiize. 

Schon  der  vorsichtige  und  nüchterne  K/btPFEX 
ßgte  1712  seinem  ausführlichen  Bericht  äber 
den  Giftbaum  liinzu:  „Wer  aber  könnte  Asiaten 
etwas  nacherzälilen,  ohne  dass  der  Bericht  mit 
Fabdn  dnrchnochten  sei!**  Dennoch  aber  haben 
die  neueren  Untersuchungen  von  I,rs(  iifn \t  i  r. 
Dr.  HoRSFiF.i.t),  BiAME  u.  A.  die  vollige  Richtig- 
keit aller  einzelnen  Nachrichten  bestät^  und 
uns  .gezeigt,  wie  nur  \'er\vechselungen  und 
Veimengungen  seiir  verschiedener  Dinge  die 
Veranlassung  zu  allen  jenen  zum  Theil  aller- 
dingt  fabelhaften  Erzählungen  gegeben  haben. 
Zweierlei  Sachen  wurden  mit  einander  ver- 
schmolzen, die  zwar  demselben  Lande  ange- 
hören, allein  sonst  welter  nichts  mit  einander 
SU  tbnn  haben.  nSmlich  eine  vulkanische  Er- 
scheinung und  ein.-  ( "liftpllanze.  Java  ist  sehr 
reich  an  feuerspeienden  Bergen,  beissen  Quellen, 
Schwefelquellen,  und  enthält  auch  Stellen,  welche, 
wie  die  berucliliirte  Tlundsi^rnt:.-  lu-i  Xe,i]K-l, 
Kohlensäure  aushauchen.  Hat  kein  frischer 
Wind  eine  solche  Schlucht  gereinigt  und  es 
legt  sii-h  Jemand  in  derselben  zur  Ruhe,  so 
kann  er  durch  <lie  Kohlensäure,  welche  sich, 
da  sie  sdiweier  al«  die  atmosphärische  Luft 


ist,  am  Botlen  sammelt,  gelodtet  werden.  Fr 
betindet  sich  in  derselben  (»efahr  wie  Jemand, 
der  in  einen  Keller  mit  grossen  Mengen 
gährender  rUissigkejten  eintritt. 

In  engsti'r  lieziehung  mit  tien  gefährlichen 
Baumen  steht  das  todtliche  Pfeilgift,  indessen 
geheimnis.svoller  Herstellung  die  Eingeborenen 
der  Sundainseln  eine  grosse  Geschicklichkeit 
besitzen.  Kin  Hauptbestandtheil  des  Pfeilgiftes 
Javas,  dessen  beste  Sorte  tJjfMs  Radja  oder 
Pflrstengift  genannt  wh-d,  wird  aus  der  Wurzel- 
rinde  des  da.selbst  heimischen  L'passtrauches 
fStiydnuu  TieuteJ,  eines  Klettcrstrauches  aus  der 
Panilie  der  Hundstodgewächse  oder  Agoryneen, 
bereitet.  Mit  seinen  Winkelranken  hält  sieh 
der  25  —  30  m  lange,  einfache,  asttosc,  arm- 
dicke Stamm  dieser  Schlingpflanze  an  anderen 
B  iuinen  der  Urwälder  fest  imd  treibt  aus  den 
Achseln  seiner  grossen,  glänzend  grünen  Blätter 
reichbläthige  Trugdolden  von  weisslicher  Fari)e 
und  nicht  unangenehmem  Geruch.    Der  Strauch 

I  selbst  ist  ungerährlich  und  kein  Nachtheil  droht 
dem,  dessen  Haut  etwa  mit  seinem  Saite  in 

'  Beriihrung  kommt.  .•\ber  i:elien  wir  weiter,  so 
überragt  ein  sch<jner  schlanker  Stamm  di»-  be- 
nachbarten  Pllanzen.     Völlig  cylindrisch  steigt 

'  er  20 — 25  m  astfrei  und  irlatt  in  die  Höhe  imd 
trägt  eine  zierliche  halbkugelige  Krone,  die 
stolz  auf  die  niederen  Gewächse  unter  ihr,  auf 

j  die  vielen  am  Stamme  aofstiebenden  Webling- 

!  pflanzen  Iioabbltckt.  Dies  btder  Antiarbaum 
i  Anliarit  hxtcaria  T^ch.),  dem  man  äuss«-rlich 

j  nicht  anmerkt,  dass  er  die  Mutterpflanze  des 

I  berüchtigten  Pfeilgiftes  Vpas  Antiar  oder  Pthm 
Vpits  ist.     Wehe  dem,   der  tinvorsit-htig  seinen 

IauB  leicht  verletzter  Kinde  hervorquellenden 
Milchsaft  mit  der  blossen  Haut  in  BerOhrung 

bringt.    Grosse  Blasen,  schmeilhafte  Geschwüre 

iund,  sobald  der  Saft  in  Wunden  gelangt,  der 
Tod  sind  die  unausbleiblichen  Polgen. 

Für  gewöhnlich  wird  das  Pfeilgift  erst  diin  h 
Zusammenkoi-hen  mehrerer  PHanzenstotTe,  ein  (ie- 
heimniss,  welches  immer  nur  im  Besitze  Weniger 
ist.  her jrsirllt,  Fin  neuerer  Reisender  wohnte  auf 
Malakka  cK-m  Kochen  des  Pfeilgittes  selbst  bei 
und  beschreibt  es  in  folgender  Weise:  £a 
wurden  drei  Pflöcke  in  die  F.rde  geschlagen 

I  und  eine  eiserne  Pfanne  darauf  gesetzt,  die 
man  zur  Hälfte  mit  Wasser  füllte.  Nachdem 
Feuer  darunter  angezündet,  that  man  die  fein- 
geschabte Rinde  des  Akar-ipo  (Giflranke,  Slrychnat 
Tieulf)  hinein  and  dann  Ipo-batang  (ßaumstamm- 

I  gift,  Atüiaris  taxüaria),  von  ersterer  eine  Hand 

I  voll,  von  letzterem  eine  Prise,  ausserdem  noch 
etwas  Sabalei.  Nach  einer  Minute  ward  die 
Kinde  mit  der  Hand  im  Wasser  stark  ausgc- 
presst  und  weggeworfen.  Der  Extract  wüd 
vier  Minuten  lang  gekocht  tmd  mit  grosser 
Vorsicht  abgegossen.   Hierbei  diente  ein  kleiner 

j  Ballen  geschabter  Barabaafaaem,  den  man  an 
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den  Rnnd  der  Pfanne  hielt,  ;ils  Filtrum,  um 
alle  Fasertheile  zurückxultaUcn.  Diu  Pfanne 
ward  aoigf&l%  mit  Sand  ausgeachenert  und  das 

vurher  Ahpcf^o'iscnc  wieder  in  sie  znn'ickj:r<'selnittet. 
Jetzt  that  man  noch  einen  'rheeiuticl  voll  von 
dem  Safte  des  Ipo-batang  fAitian't)  hinsn. 
Wep-n  dieser  kleinen  Alenge  hatte  man  einen 
grossen  Haum  Kefalil  und  den  Saft  abgeschabt, 
det  langsam  aus  dem  Qnerschnitt  desselben 
hfr\'r>r<]Uoll.  Als  der  SaTt  in  dii-  Pfaime  kam, 
entstand  in  der  vorher  klaren  i' liissigkeit  eine 
Trdbung,  and  eine  flockige  Masse  schlug  sich 
an  dem  Boden  nieder.  Nach  einer  weiteren 
Erhitzung  von  zwei  Minuten  gos.s  man  das 
Klare  wiederum  ab  und  dampfte  es,  nachdem 
das  Geiasi  nocbmalti  gereinigt,  bis  zur  Syrup- 
dicke  ein.  Das  Gift  war  jetzt  fertig.  Kntweder 
tauchte  man  die  Pfeile  sofort  in  dasselbe,  oder 
man  bewahrte  es  in  Büchsen  aus  Bambusrohr 
zu  späterem  Gebrauch  auf.  Die  meiste  Ver- 
wendung Iitule!  .  s  /um  Vergiften  jener  kleinen, 
aus  Palmenstachein  und  Baumwolle  hergestellten 
Bolxen,  die  durch  lange  Blaserohre  geschossen 
weriien.  F.in  soKlies  iin>iclieinbareN  fJeschoss 
ist  demnach  von  mächtiger  Wirkung  und  be- 
sonders aoch  den  Ranbthieren  gegenüber  von 
Wiehtigkeit.  Der  Bolzen,  welcher  ans  di-m 
Hinterhalt  auf  den  Tiger  abgescliossen  wird, 
nacbt  kein  Geräasch,  die  Wunde,  die  er  ver- 
nrsai-l«1,  ist  znn.i<-Jist  so  ntibe<1eiifend ,  dass  sie 
Vi)n  lic-in  gewaltigen  l'liiere  kaum  be. teiltet  wird, 
nach  wenigen  Minuten  aber  äiiss«-rt  das  Gift 
seine  WirkmiL;.  Das  Thier  taumelt,  fiin^t  an 
zu  zittern,  steht  unbeweglich  eine  Minute  da 
und  stQrzt  dann  plötzlich,  wie  vom  Schwindel 
eigriflen,  auf  den  Kopf  und  stirbt  in  kurzen, 
aber  heftigen  Zuckungen.  In  einem  auf  Java 
gesammelten  Anliaigift  land  Muldkk  3,6";,  stick- 
stolffreies  Antiaria,  von  welcbeni  ein  Mill^ramm, 
bei  einem  Hund  oder  Kaninchen  anr  die  Wunde 
gebracht,  das  Thier  in  10 — 15  Minuten  unter 
den  gewaltsamsten  Convulsionen  todtete. 

Eine  fthnliche  Beschaffenheit  hat  das  unter 
gehein>niss\  ollen  Zaubersprfu  hen  von  den  An- 
wohnern des  Orinoco  gebraute  so  sclirecklichc 
Curaregift  (auch  Urari,  Wurali  genannt),  ca 
welchem  der  Splint  und  die  Rinde  eines  eben- 
falls der  Familie  der  ,^\gocyneen  zugezäliUen 
Baumes  fSfryeJimt  gm/anemü  MaH4  und  der 
Saft  einer  andern  Pflanze  flühilrs  stihi-rffta)  die 
liauptingredienzien  liefern.  Jene  Ciiltpllanze  ist 
selbst  hl  flnem  Vaterlande  sdir  selten,  nnd  die 
Indianer  wachen  mit  der  i^röss'.en  Eifersucht 
darüber,  dass  sie  möglichst  wenit;  l)i-kannt 
wenle.  So  traf  ein  neuerer  Reisender  im  tro- 
pischen Südamerika  am  Rio  Brancu  ein  einziges 
Fxetuplar  tlavon,  von  welchem  sämmtliohe  In- 
dianer auf  viele  Meilen  in  der  Runde  ihren 
Giftbedarf  bezogen.  Er  benetzte  selbst  einen 
verwundeten  Finger  mit  dem  frischen  Safte  des 


Baun.es.  der  Rinde  und  selbst  der  Samen,  ohne 
nachtheilige  Folgen  davon  zu  verspüren,  und  es 
ward  ihm  auch  von  den  Indianern  bestfttigt, 
dass  die  gefilirlii  hen  l\igens<:haften  des  Curare 
erst  durch  jene  Beimischungen  während  mehr- 
stündigen Einkodiens  sich  entwickeilen.  Die 
schnell  tödtende  Wirkung  des  (WHes  an  den  Pfeil- 
Spitzen  der  Indianer  iiat  Millkkolx  während 
eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  in  Britisch* 
(Iiiayana  und  bei  einem  .\usnug  auf  den  hohen 
.Mazarony  kennen  gelernt.  .Vuci»  Poi>rtü  hatte 
oft  genug  (lelegenheil,  sich  von  den  Wirkungen 
dieses  Giftes  zu  überzeugen.  Kin  grosse.s,  langes 
Rohr  wird  von  tlen  Indianern  ausgehöhlt  und 
mit  vieler  Sorgfalt  geglättet.  Von  sehr  hartem 
Holze  schnitzen  sie  dann  etwa  30  cm  lange 
Pfeile,  deren  Spitze  in  jenes  Gift  getaucht, 
deren  anderes  Ende  mit  Baumwolle  umwickelt 
wird,  so  dass  es  genau  Jenes  Rohr  ausfüllt. 
Mit  dieser  Waffe  versehen,  beschleicht  der 
Wilde  den  arglosen  FeimI,  der  viellei«  lit  gerade 
beschäftigt  ist,  sich  den  eben  gejagten  Hirsch 
zum  leckeren  Mahle  zn  bereiten.  Kein  Geräusch 
vcrrätli  den  L^etihlen,  leise  (bihingleitenden  Fuss, 
kein  Auge  erkennt  im  dichten  Ciebüsch  das 
geßhrilche  Rohr,  aus  welchem,  nur  vom  kräf- 
tigen Hauche  getrieben,  lautlos  nnd  sicher  der 
gellügelte  Bote  des  Todes  selbst  auf  30  .Sciiritte 
Entfernung  das  ungewamte  and  wehrlose  Opfer 
erreicht,  das  bei  der  kleinsteTi  Wunde  schon  nach 
wenigen  Minuten  unter  heftigen  Convulsionen 
seinen  Geist  aushaucht.  Das  Curare  enthält  als 
wirksamen  Restandtheil  Curarin  ((',j,II,.,N),  w<-I- 
ches  in  farblosen  Prismen  krystallisirt,  stark  bitter 
schmeckt,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol 
ist  nnd  mit  Säuren  krystallisirbare  Salze  bildet. 
Nach  Europa  kommt  es  in  Kürbissen  und 
kleinen  irdenen  Töpfen.  (SdiiaMfci|L> 


Die  Pyrotechnik. 

Vm  Ur.  I>.  liui.ht. 
(ScUw  *0B  Saito  «44.) 

Leochtkngeln  shid  mit  Wasser  oder  Wein- 
geist zu  i-inem  Teii;  ziisatnniengeballle  Feuer- 
sätze von  runder  oder  cylindrischer  Form.  Die- 
jen^en  Lenchtkugda,  wdche  chtonrnves  Kali 
enthalten,  müssen  bei  gewOhnHdier  Temperatur 
getrocknet  werden,  wosn  im  Sommer  allein 
8—14  Tage  erforderlich  sind.  Mit  Weingeist 
geformte  Kugeln  trocknen  viel  sehnener.  C,lan- 
zend  weisses  Licht  giebt  ein  Satz  von  Sal- 
peter, Schwefel  und  Schwefelantimon,  blaues 
Licht  ein  Sats  von  chlorsaurem  Kali,  Schwefel, 
Bergblan  und  Calomel.  Tiefgrüncs  Licht  giebt 
eine  Mischung  von  20  Theilen  chlorsaurem  Kali, 
10  Theikn  Schwefel,  40  Theilen  Baryumnitrat, 
I  Theil  Calomid  nid  i  TheO  Kienznas.  Violettes 
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Licht  erhält  man  durch  Beimischung  von  Kupfer-  '  nimmt  man  Hülsen  zweiter  Art  von  mindestens 
Spänen  oder  «Salzen  zu  rothen  Sätzen.  ,  25  mm  Durchmesser,  die  mit  lichtstarkem  Lichter- 
Unter  den  sogenannten  Fröschen  versteht  satz  fest  gestopft  sind.  L'm  den  Satz  in  «Icu  verhält- 
man  mit  Stopinen  versehene  Hülsen  zweiter  Art,  ninmäsaig  dännen  Hülsen  ohne  Beschädigung  der 
welche  platt^dräckt  und  zickzackfomqg  n»  letzteren  fest  zu  klopfen,  umgiebt  man  die  Hälsen 
saramengefaltet  siml  uml  niiU  r  kleinen  Ex-  währenil  des  Klopft-iis  mit  einer  stärkeren  zweiten 
plosionca  beim  Anzünden  umhcrhüpfun.  ^  Hülse  und  nimmt  diese  nach  Einfügung  des 
Den  Geschützdonner  fanitirt  der  Pvrolechniker  '  Satzes  ab,  oder  man  verfahrt  in  folgender  Weise: 
durch  (Ii«'  soi,'enannten  Ka  nun  en  s  c  h  lä  i^e ,  Man  stampft  4-inrii  aiiui  l'-iu  htctcti  Satz  in  rine 
etwa  50  mm  breite,  aus  Pappdeckel  gefertigte  dicke  Hülse,  nimmt  den  festgeformten  cylin- 
Würfel,  welche  mit  KcNnpulver  gefüllt  sind.  An  1  drischen  Satz  nach  dem  Zerschneiden  der  Hfilae 
einer  der  Fl.u  di  n  ist  tlurch  ein  eingebohrtes  vnrsii  htii:  Iu  rrnis,  überzi<-lit  ihn  mit  Gnmtni 
Loch  ein  mit  Schwärmersatz  gefülltes  KOhrchen  1  arabicum  un<l  brennt  ihn  in  diesem  Zustande 
als  Zünder  eingefügt.  I  ab,  gleichsam  als  wenn  er  in  eine  dünne  Hülse 
Die  vorln  ri:th(-niI  kurz  skizzirten  einfachen  eingeschlossen  wäre.  Bei  Theaterfener  «ird 
Fcuerwerkski>ijier  dienen  meist  zur  Hervor-  \  meist  chlorsaures  Kali  benutzt,  weshalb  ge- 
bringung  von  Feoerendieinungen  mit  lebhaften  trennte«  Aufbewahren  der  Einzelt>e9tandtheile 
eigenartigi-n  B<'wegnngfn  <iiI<t  \nn  ]'\plusions-  erwünscht  ist.  Da  ScIiwefeMainpf  ffir  diese 
efl'ecten.  Wir  wollen  uns  nun  iK-njenigi-n  Feut-r-  Zwecke  lästig  ^^irkt,  wendet  man  scliweleitreie 
werksstücken  zuwenden,  der»^n  eigenthiunlii  her  Sätze  an.  z.  Ii.  für  weisses  Licht  chlorsaures  Kali, 
Reiz  nur  auf  der  X'erbreitung  schön  gefärbten  |  Salpeter,  .Milchzucker,  Stearin  und  Barj'um- 
Lichtes  beruht.  Iis  sind  dies  die  sogenannten  [  carbonat,  für  grünes  Licht  chlorsaures  Kali, 
Lichtchen  und  die  bengalischen  Flammen.  ,  Baryumnitrat  und  Milchzucker  etc.  Zur  Her- 
Erstere  werden  sn  Darstellungen  von  Namens-  |  steUung  von  gelarbteo  VVeingeistflammen  tränkt 
Zügen,  Decorationen  etc.,  letxtete  zur  magischen  ;  man  Baumwolle  mit  den  geeigneten  Salzen, 
Beleuc  htung  grösserer  Flächen,  in.sl)e.s(>nd«'re  auch  !  giebt  Spiritus  darauf  und  entzündet  diesen, 
für  Theatereflecte  gebraucht.  Die  Lichtchen  |  Wir  wollen  nun  oodl  der  Herstellung  der 
sind  möglichst  dütme  Hülsen  zweiter  Art,  die  mit  !  zusammengesetzten  Feuerwerksstücke 
nur  thunli<ltst  dünnen  Kleisterschichten  gi  klehi  einigi-  Hcirachtiitigeii  widmen, 
sind,  um  recht  gieichmässiges  Brennen  zu  er-  1  Zur  Darsteliuqg  von  Nameuszügen,  soge- 
zielen.  Die  Füllung  derselben  besteht  aus  |  nannten  Fronten  oder  Decorationen,  bedient 
Flaniinmffiiersatz.  Für  Barvumsalze  enthaltende  man  sicli  der  Fontainenhränder  oder  I,ii-htchen. 
Satze  sind  Stanniolhüben  zu  empfehlen,  da  mit-  i  Erstere  müssen  an  den  betreffenden  Gerüsten 
verbrennende  Kohle  aus  Papier  die  Flamme  be-  |  so  befestigt  sein,  dass  ihr  ausströmendes  Feoer 
«•influssen  würde,  lün  schön  blaues  I.icht  erhält  '  die  Linien  der  Zeii  hnnng  bildet.  .M!e  Stopinen 
man  aus  je  5  '1' heilen  Kalisalpeter  und  Schwefel-  müssen  in  l'apierröhrciicn  liegen,  da  sie  hierin 
antimon  und  1  Thdl  Copalharz.  Ein  sehr  licht-  |  schneller  verbraimen.  Um  alle  Bränder  mög» 
starker  l-i  Dii  t  '^■.it:'.  lifsteht  aus  |  Tlirilen  chlor-  liehst  gli'ichmässig  verlöschen  zu  las.sen,  ist  es 
saurem  ka.i,  J  1  heilen  Kalisalpeter,  2  Theilen  erturtlerlich,  ihre  L.inge  vorher  nach  tler  Faul- 
Schwefel  und  i  Theil  essigsaurem  Natron.  heit  oder  Raschheit  ihres  Satzes  festzustellen. 

.\tle  Lichtchen  werden  an  der  Mündung  Will  man  mehrere  Darste'.lungcn  hinter  einander 
mit  einer  Anfeuerung  von  Mehlpulver,  Schwefel,  vorführen,  so  bringt  man  neben  den  ersten 
Salpeter  und  Wasser  versehen.  I  Brändern  eine  zweite  Combination  derselben  an 
Unter  bengalischem  Licht  verstand  man  und  verbindet  die  Hülsen  der  zweiten  mit  den- 
früher  nur  intensiv  strahlendes  weiss<'s  Licht  zur  jenigen  der  ersten  Vorstellung.  In  die  Bränder 
Beleuchtung  irgend  eines  (ii  gens!anii.  s;  gewöhn-  i  der  letzten  N'orstellung  ladet  man  v  ilitilich 
lieh  bestand  dasselbe  aus  Mischung  von  Kali-  I  einige  Kaliber  Kompulver,  damit  die  Vor- 
salpeler,  Schwefel  und  Realgar.  Heutzutage  ver-  |  Stellung  mit  Sdilägen  endigt.  Sogenannte  Fix- 
sieht man  tiarunler  weisse  und  farbige  Flammen,  Sterne  erhält  man  dunh  Aneinanderleimen  von 
welche  zwcckmäss^  in  offenen  irdenen  Schalen  .  7  Hülsen  mit  seitlichen  Löchern.  In  diesen 
abgebrannt  werden.  Eine  schön  grüne  Flamme  I  stecken  Stopinen,  weldte  die  sechs  aossen 
giebt  ein  Satz  von  45  Theilen  Baryumnitrat,  lit  gentli  ;i  lliilsen  untt  r  einander  imd  mit  der 
10  Theilen  Kaliumclilorat ,  10  Theilen  Schwefel  .  mittleren  Hülse  verbinden, 
und  I  Theil  Schwefelantimon.  Ffir  rothe  Farbe  I  Bei  Voratelinngen  mit  Lichtchen  benutzt  man 
i  i.:nfn  sirh  zwar  Znsätze  von  Lithion.  weil  sir  für  die  Zeichnung  leichte  Holzlatten.  Die  unter 
eine  selir  schöne  carmuisinrutiie  Färbung  geben,  einander  durch  Stopinen  verbundenen  Lichteben 
doch  ist  die  Anwendung  dieser  Präparate  wegen  |  sitzen  hier  in  60 — 80  mm  von  einander  ent- 
ihres  hohen  Preises  nur  besi  hränkt,  man  benutzt  femt  liegenden  Löchern.  Fin  ,\nstrich  von 
daher  für  rothe  Flaunuen  meist  Strontiuinsalzc.  Firniss  oder  Bemsteinlack  schützt  sie  vor  Regen 
Zur  Ersieluqg  längerer  und  geregelterer  Wirkungen  ;  und  der  Geblir  frühzeitiger  Eatsündang  dnidi 
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hentnteifitllende  giflhende  Schlacken.  Lichter 

mit  hyt^roKkopisitu-n  Sätzrii  li-itnt  man  nicht 
mit  'lisflili-rlciui,  sonilc-ru  mit  g«'.fi'limulzcnfm 
Pech  in  den  Latten  fest;  noch  geeigneter  ist  zur 
Befestigung  der  Lichter  Schellack  oder  Siegel- 
lack, da  Pech  bei  Einwirkung  von  Sonnenstrahlen 
leicht  schmilzt.  Sehr  wichtig  ist  die  Beachtuitg 
der  Wiriumg  von  Complementärfarben.  Weisses 
Lfcht  verwandelt  sich  z.  B.  neben  rothctn 
Licht  in  grünes  oder  neben  grünem  Licht  in 
rothes.  Auch  die  Lichtstärkie  ist  In  Betracht 
wa  ziehen.  Lichtsehwache  farbige  SStze  werden 
oft  durch  intensiv  weisses  Licht  auf  grtisscre  Knt- 
femungen  iiia  unsichtbar  gemacht.  Am  tiefsten 
gef&rbt  erscheinen  neben  einander  die  Comple- 
mentärfarben,  indessen  empfiehlt  es  sich  z.  B. 
mit  dun  sehr  liclitatarken  Barytsätzen  neben 
votliem  Licht  sparsam  umzugehen,  da  licht» 
schwache  rothe  Sätze  durch  die  Bar\t(lamme 
zwar  liefer  gefärbt  werden,  aber  wegen  der 
fiberwiegendea  Liditstäilce  der  gftauBa  Barjmm» 
flamme  lichtlo«  wie  hingemalte  Punkte  er- 
scheinen. 

Körnerfontainen  nnd  Blumensträvsse 

sin<l  Bränder  mit  raschem  Funkenfeuersatz  und 
kleinen  Leuchtkugeln.  Das  Laden  ist  wegen 
der  leichten  Kntziindlichkeit  der  in  den  Satz 
eingebetteten  Leuchtkugeln  gefährlich. 

Linen  etwas  ruhigeren  aljer  auch  schönen 
Kffect  machen  die  .sogenannten  römischen 
Lichter  oder  Lcuchtkugelstangcn.  Sie 
bestehen  aus  Hülsen  erster  Art  mit  schwacliem 
Funkenfeuersatz,  aus  denen  von  Zeit  zu  Zeit 
Leuchtkugeln  in  die  Höhe  geworfen  werden. 
Die  etwa  400  —  420  mm  langen  HCilsen  werden 
abwechselnd  mit  Kompulver,  I^euchtkugeln  und 
Funkenfeuersatz  geladen.  Befeuchten  des  Satzes 
mit  Weingeist  ist  empfehlenswerth,  am  eine 

Trennung  der  einzel:ici!  Ilcstandtheiie  des  Satzes, 
besonders  in  Mchlpulvcr  und  Kutile,  beim  Laden 
wa  vermeiden.  Die  runden  Leuchtkugeln  kann 
man  direct  mit  der  Hand  fomien. 

Die  sogenannten  Bomben  werden  aus 
einem  Rohr  oder  Mörser  gesdiossen  and  ent> 
lialten  einen  Zünder,  wi!- 
cher  während  des  Wurtes 
brennt  and  »1  einer  be» 
stimmten  Zeit  durch  Ent- 
zündung der  inneren  La- 
dung die  Bombe  nim  Zer* 
springen  bringt.  Die  aus 
5  mm  tlicker  Pappe  ge- 
fertigte Kugel  wind  mit 
Leuchtkugeln  oder  Schwär- 
mern, femer  mit  Stopinen- 
atAckchen  und  Kompulver 
gefönt.  Beifolgende  äkisse 
Abbildung  2t 6  erläutert  die 

nähere  Kinrii  htiing  einer  Bombe.  Der  Zünder  ii 
sitzt  in  einem  1 2  mm  weilen,  in  der  Pappwandung 


Abb  äi6. 


Komb«. 


angebrachten  Loche  und  ist  in  seinem  oberen 

.\nsatze  _/"  und  unten  bei  1/  durchbohrt.  Die 
Bombe  sitzt  auf  dem  liulzeruen  Untersatz  1/, 
welcher  in  .seiner  .Mitte  die  oJfene,  mit  Kom- 
pulver gefüllte  Kammer  //  hat;  diese  ist  dur<°h 
die  Oeffnung  »-  mittelst  Stopine  c  mit  dem 
Zünder  verbunden.  Die  Bombe  mit  Untersatz 
wird  in  ein  0,5  Meter  langes  etwa  2  mm  dickes 
Blechrohr  gestellt.  Nach  Entzünden  <lcr  Stopine 
in  /  setzt  diese  das  I'ulver  in  />  in  Hrami,  wo- 
durch die  Bombe  aus  der  Blecluröhre  heraus- 
geschleudert wird.  Die  Poivwiadang  mass  etwa 
' ,.  bi.s  '  ,„  der  auszustossenden  Schwere  be- 
tragen. Bei  Anwendung  vmi  Leuchtkugeln,  ' 
welche  chloraaares  Kah'  enthaltoi,  dürfen  die 

Bomben  nicht  zu  fest  .sein,  .sonst  zerlegen  sich 
die  Lcuditkugeln  in  Folge  der  vor  dem  Zcr- 
platsen  der  Bombe  entwickelten  Hitse  von  selbst. 
Ladet  man  tlie  Bomben  mit  einem  faulen  I'unken- 
feuersatze,  so  bekommt  man  den  sogenannten 
Goldregen.  Bei  Schwärm^Iadnqg  bedient  man 
sich  hesser  der  cylindrischen  Form  der  Bombe, 
welche  auf  eine  hölzerne  Halbkugel  gestellt 
wird.  Die  letztere  ruht  wiederum  auf  dem 
kugelfonni^ien  au^geliöhlten  Untersats  mit  Pulver- 
kammer. 

Durch  Anwendung  <l<r  Feuertopfe,  aacb 
Schwärmer-  oder  Leuchtkugelfässer  ge- 
nannt, kann  man  eine  grössere  Zahl 
von  Schwärmern  oder  Leuchtkugeln  mit 
einem  Male  in  die  Luft  Hiegen  lassen. 
Man  stellt  zu  ihrer  Verfertigtmg  eine 
mnde  Schachtel  in  einen  2 1  o  mm 
hohen  und  85 — 90  mm  weiten  Papp- 
cylinder,  füllt  die  Schachtel  mit  Kom- 
pulver und  überklebt  sie  mit  Zeug  und 
Anfeuerung.  Auf  die  Schachtel  stellt 
man  so  viel  als  möglich  Schwärmer 
oder  Leuchtkugeln.  In  tler  Mitte  führt 
eine  Stopine  zur  I'ulvurladung.  Die 
Satsböhe  der  Schwärmer  wählt  man 
verscliieilen  gross,  damit  nicht  gleidl» 
zeitiges  Zerplatzen  stalllindet. 

Unter  Versetsung  von  Feaerwetiantacken 
versteht  man  die  Mitgabe  einfacher  FenemwrkB- 
stücke  zu  solclien,  die  in  die 
Luft  steigen;  versetste  Ra- 
keten sind  besondiTs  beliebt, 
man  lässt  sie  I.eiiclukugeln, 
Fru.schi! ,  Schwärmer  etc.  ana- 
werfen. Die  N'ersetzung  kommt, 
wie  Abbildung  217  zeigt,  in 
einen  besonderen ,  unten  mit 
Mehlpulver  gefüllten  Aufsatz 
oder  Hut  6.  Fallschirm- 
raketen  enthalten  im  Hut 
versteckt  eine  mit  Flammen- 
feaersatz  gefüllte  Hülse,  die, 
wie  die  Abbildung  21 8  zeigt,  an  einem  auch 
im    Hut    sitzenden    Fallschirm    bcfustigl  ist. 


Vorteilte 


Abb.  »a 


FallMhlmrakcte. 
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Letzterer  besteht  aus  seidenem  Taffet  und  > 
mehreren  Fäden,  die  durch  ein  sechsmal  durch-  I 
löchertes  stcifus  Kartenblatt  Führung  erhalten. 
Da  der  Fallschirm  mit  der  bieiinendeii  Hälse 
nur  sehr  langsam  fällt,  scheint  der  ans  der 
Raliitf  ausgfwürfcnc  Su-ri»  ruliig  am  Himmel 
zu  stehen.  Ks  empfiehlt  sich  übrigens,  hier  den 
Hnt  nur  leicht  aaürasetsen  und  über  der  Zebnng 
der  Hülse  kein  Ausstosspulver ,  sondern  nur 
leichte  Anfeuerung  anzubringen,  damit  die 
Schnflre  nicht  aenissen  werden.   Eine  Giran» 

dole  ist  eine  Vorrichtung,  welche  das  gleich- 
zeitige Aufsteigen  raelu'crcr  Raketen  gestattet. 
Sie  besteht  ans  zwei  borisontalen,  duich  zwei 
Pfähle  verbundenen  Latten;  auf  der  Kante  der 
ohen-n  Latte  sitzen  die  einzelnen  Raketenküpfc, 
wahrend  deren  Stäbe  in  Oesen  pendeln,  welche 
in  tief  unteren  Latte  befestigt  sind.  Eine 
Stopine  ist  in  einer  Nuth  der  oberen  Latte  so 
angebracht,  class  alle  Raketen  gleichzeitig  cnt- 
xflodet  weiden  können.  Stehen  die  Oesen  unten 
diditer  als  die  Aufbängepunkte  der  Raketen, 
so  erhält  man  einen  Pfanenschweif. 


I'Vurrrlidrr 

Ein  scSir  elTertx olles  Ft  iierwerksstüi  k ,  der 
Uienensciiwarm.  b»'stili(  aus  einer  grossen, 
mit  faulem  Funkenli n  :s.ttzc-  gelullten  Hülse 
und  einer  grösseren  An/.ahl  mit  der  Haupthülse 
verbundener  kleiner  Hülsen,  die  unten  mit 
Kornpulver  utui  «larüber  inh  einem  Schwärmer 
gefüllt  sind.  Jede  kleinere  Hülse  ist  tmten 
dvrdi  Stopine  mit  der  grösseren  Hülse  ver- 
bunden, so  dass  beim  Abbrennen  der  letzteren 
ein  Schwärmer  nach  dem  andern  aus  den 
kleineren  Hülsen  herausgeworfen  wird.  Man 
ordnet  die  Stopinen  so  ai:.  tl.i<s  erst  langsames, 
dann  immer  schneller  lolgentles  Steigen  der 
Schwärmer  stattfindet. 

Fenerrädcr  sind  snlche  Vurriihtun-en, 
welche  durch  die  rückstosseude  Kraft  ange- 
brachter Peuerbränder  das  Feuer  der  letstercn 

als  eineil  f<-!irii.;fti  Kreis  ersclieinen  lassen.  Man 
unterscheidet  Horizontal-  und  Wrtikal- 
feuerräder.  Ein  »dir  einfaches  Vertikalfeuer- 
rad erhält  man  aus  zwei  an  einer  hölzernen 
Nabe  befestigten.  g«'gtMi  einander  \erschiebbaren 
Hülsen,  \veU  he  sich  um  einen  gcmelnsainen 
Punkt  drehen.  Beide  Ilülseu  haben  nur  an 
einem  Ende  ein  Brandloch  und  krämen  durch 
gee^ete  Verscbiebnng  ein  Feneirad  von  ver* 


■düeden  grossem  Durcluneaaer  darstellen.  Ab- 
bildung 2 IQ  und  220  stellen  crtwas  complicirtere 

Feuerriider  dar;  ihre  Construction  ergiebt  sich 
ans  den  Figtuen,  nur  »ei  liemerkt,  dass  das 
in  der  Mitte  befindliche  Klötzchen  ein  etwa 
8 — 10  mm  \seites  Loch  hat,  dessen  Rand  an 
beiden  Seiten  mit  einem  Blecbring  von  ö  mm 
Locfaöflnung  bedeckt  ist,  so  dass  ein  Schleifen 

des  durch  dieses  Loch  lose  gc- 
fülirten,  die  Lmdreliung  vermitteln-  A)it>,  m. 
den  Stabes  am  Hobe  nicht  statt- 
findet. Das  mittlere  Klötscben  ist 
mit  den  Bränderhülsen  durch  ge- 
eignete Speichen  verbunden.  Das 
eiserne  Stäbciien,  auf  wclchi-Tu  sich 
das  Rad  bewegt,  ist  in  einen  l'iahl 
fest  eingesciirautit.  l'm  dem  Feuer 
des  Rades  Abwechselung  zu  geben, 
ladet  man  jetle  Hülse  mit  einem 
anderen  Satze.  Die  Hülsen  brennen 
gemäss  ihrer Stopinenverbindung  nach 
einander  ab.  Die  beiden  zuteilt 
abbrennenden  Hülsen  erhalten  eine 
Ladung  von  Kompulver  als  Sclilag. 
Abbildung  221  stellt  ein  sog.  Balken- 
rad  dar. 

Die  ilorizontalfeuerruder 
unterscheiden  sich  nur  wenig  von 
den  \'er:ikalfeuerrridern.  üei  der 
sog.  Caprice  sind  je  drei  vermittelst 
Speichen  an  einer  vertikalen  dreh- 
baren Nabe  befestigte  Hr.intler  im 
Winkel  von  45  '  zurN'ertikaleii  geneigt 
und  senden  sänuntlich  ihr  Feuer  von 
links   nai  h  rechts   oder  »nngekehrt. 

l'.rw.dmt  sei  liier  auch  die  grossen  Effect 
erzielende  Kanonade,  <l.  h.  eine  .Vuleinandcr- 
folge  einer  gr<iswren  Zahl  von  Kanonensclilägen. 
Wie  die  Abbildung  222  zeigt,  besteht  ein  derartiges 

Abb.  m. 


mm; 


FeoerwerksstOck  aus  einer  an  iwei  PiäMen  be- 
festigten Latte,  welche  in  einer  Rinne  eine  über- 
klebte Stopine  trägt.  Zu  tlieser  ."^topinc  führen 
von  den  einzelnen  der  I.atte  gegenülu  r  auf- 
gestellten Schlägen  wie<ler  besoiulere  Stopinen. 
Es  erfolgt  So  beim  .\bbrennen  der  Hauptstupine 
ein  auf  einander  folgendes  Explodiren  der  ein- 
zelnen Schläge. 

Zum  Schluss  sei  nucli  auf  die  grossartigen 
Wasserfeuerwerke  hingewfeaen.    Sie  nntei^ 
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scheiden  nch  von  den  Landfeueiwerken  im 
WeaentUchen  nur  dadurch,  dass  die  einzelnen 

Sliickc  mit  gttisnotfn  SrliwimmvorricbtuDgen 
versehen  aind.  Bei  üirer  Vorfühniqg  ist  speciell 
während  des  Anzfindens  Vofsicht  geboten,  da 
man  sirli  bei  Beginn  dos  Kfiectc-s  nii  lit  so  schnell 
auH  der  Nälic  der  Feuergarben  eutlernen  kann 
wie  bei  dem  Landfeuerwark. 


Der  Sohneeschiili- Spork 

Von  l)r.  A  Mtf  tttt. 
Mit  flinf  Ahtiilduinirn. 

Erst  seit  wenigen  Jahren  ist  die  gebildete 
Bevölkerung  Deatachlands  zu  einer  ausgedehnten 
Spoitpflege  übergegangen.  Die  meisten  Sport- 
auadröcke  besagen,  dass  die  Heimath  dieser 
Leibesübungen  Jüigland  ist;  dies  i^ilt  vom  sport- 
nussigcn  Reiten,  Rudern,  Kegeln  und  Ballspielen. 
Nur  wenige 

Sportarten 
sind  aus  an- 
deren Län- 
dem  uns  über- 
kommen, und 
einen  sped- 

fisch  deut- 
schen Sport 
giebt   es  ei- 
genth'ch  nicht. 

Holland  liat   

uns  mit  dem  x«r«gtoetar  aw,  «m 

Sport  des 

Schhttschuhlaufcns  besclu  iikt,  untl  Norwegen  ist 
eben  im  Begrifi',  seinen  Hanptsport,  das  Schnee« 
schuhiaufen,  nach  Deutschland  zu  verpflanzen. 
Ganz  abgesehen  von  der  Frage,  der  wir  später 
näher  treten  wer<len,  ob  der  Schneeachttblauf 
in  Deutschland  in  sportmässiger  Foini  einer 
weiteren  Verbreitung  faltig  ist.  wird  es  immer 
inteiessatU  sfin,  auf  cliese  Leibesübung,  die 
jedenfalls  mit  zu  den  schönsten  und  edelsten 
zu  rechnen  ist,  einen  Blick  zu  werfen  und 
unsere  Leser,  dent-n  meist  aus  i  i^;<MUT  Krfalirung 
dieses  Vergnügen  niclit  bekannt  sein  wird,  über 
einijge  Kigenthflffliicfakeiten  dcssell>en  zu  unter- 
riclitcn. 

Das  Schneeschuhlaufen  hat  sich,  wie  die 
meisten  sportmätsigen  Leibesübungen,  atM  einem 

im  Volke  üblichen  Verkchrsiniltf!  fntwi<k<'It. 
Ebenso  wie  der  Schlittschuhsport  ursprunglich 
dem  Verkehr  der  holUndiscfaen  und  Tiiesisclien 
I.riiulbfvölkerung  dienen  miissti-  und  von  diesen 
schon  Jahrhunderte  lang  betrieben  wurden  ist, 
SU  ist  auch  der  Schneesditthlanf  zunäclist  als  ein 
Verkehrsmittel  benutzt  wortlen  unter  l'mständen, 
welche  jeden  andern  \  erkehr  unuiuglich  inacliten. 
Schneescbohe  finden  wir  bei  fast  allen  Völkern 


der  arktischen  uml  subarktischen  Zone,  ihre 
Fonn  jedoch  und  ihre  Anwendnngaweise  ist 

eine  aus-scrordi-ntlii  li  verschifiiftic  W'.ihrfiid  in 
Canada  2.  B.  ein  breiter,  ovaler,  mit  Lederwerk 
oder  -Riemen  bespannter  Rahmen  eigentlich  nur 
tlem  Zwecke  dient,  das  Versinken  drs  Kusses 
in  <lem  losen  Sclmee  zu  verhindern,  ist  in  Nor- 
wegen spedeD  eine  andere  Form  des  Schnee* 
schuht  s  ausgebildet  worden,  welch«' bei  geringcri-r 
Breite  und  verhältnissmassig  grosser  Lange  haupt- 
sächlich zu  eini-m  Gleiten  Ober  die  Sclmeefläclie 
geeignet  ist.  Nur  der  norwegische  Schneeschuh 
ist  einer  spurlmässigcn  Benutzung  zugänglich, 
und  er  allein  ermöglicht  einen  raschen  Verkehr 
über  unzugängliche  schneebedeckte,  hügelige 
oder  ebene  Teirains  mit  einer  Geschwindigkeit, 
sseK'h(>  in  gewissen  Fällen  die  onierer  schnell- 
sten Eilzfige  fibertrefBsn  kann. 

Der  norw^ische  Schnoescboh  vaiiirt  ansser- 
ordentlich  in  Form  und  Grosse;  die  sportmässig 
angewendete  Form  desselben  jedoch  ist  die 

folgende : 

Unter  jrilciu 
Fusse  wird  ein 
^  langes,  sdnna- 
les,  hölzernes 
Brett  befestigt, 
welches 


nigstens  nach 
vorne  zu  auf- 
wärtsgebogen 

g«'staltet  ist. 
Derl'ussistniil 
dem  Schnee- 
schub in  der 

W  eise  verbunden,  d.i.ss  das  Fussblatt  beweglich 
bli-ibt  und  nur  der  Vorderfuss  in  der  Gegend 
des  Zehenansatzes  durch  dnen  Riemen  an  dem 
Schneeschuh  befestigt  ist.  Aasserdem  sind  gute 
Schneeschuhe  auf  ihrer  Bahn  nicht  vollkommen 
eben  gestaltet,  sondern  sie  zeigen  eine  leichte 
sattelförmige  Erhebung  in  der  Gegend  des  Fuss- 
blattes,  damit  beim  Federn  des  Holzes  unter 
dem  Druck  des  Körpers  eine  jedenfalls  nicht 
nach  abwärts  gebogene  Fläche  erzeugt  wird.  Die 
L.inire  iler  Si  liiui"<<  !uihe  ist  .sehr  vor.schieilen, 
beträgt  jedoch  im  Mittel  2—3  m,  wälirend  ilirc 
Breite  zwischen  12— 20  cm  etwa  austrägt. 

Der  Gebrauch  der  Schneeschuhe  I.isst  sich 
am  besten  im  Vergleich  zu  den  Sclilitt.scliuheu 
diarakterisiren.  Der  Schlittachuh  wird  bekannt- 
lich fast  nie  auf  seiner  gesammtcn  ( iruiuKl.iche 
ln-uuti£t,  sondern  tlie  scharfen  Kanten  desselben 
spielen  eine  bedeutungsvolle  Rolle  sowohl  bei 
der  \'orwärtsbewi'gung,  als  auch  beim.  Kunst- 
lauf;  dit;  Längsachse  des  Schlittschuhes  wird  durch- 
aus nicht  beim  Laufen  stets  in  die  Richtung  der 
Furtbewegung  gestellt,  sondern  bildet  mit  der- 
selben einen  mehr  oder  minder  ei^d>liolMiB 
Winkel,  wobei  in  dem  Moment  des  AufseUeas 
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des  eiiien  Scfalittschubes  dnrch  die  seitwärts  ge* 
stellte  Kante  des  andern  der  Druck  nach  vorwirts 

erzeugt  wird.  Beim  Schiie<-scliuh  wird  die  Vor- 
wärtsbewegung in  anderer  Weise  zu  W^e  gebracht. 
Der  Läufer  braucht  nicht  die  Kante  des  Schnee- 
idiuheszuin  AbütufiKt-n,  sondemdii-  Sclini-cscliulie 
stehen  stets^  mit  ihrer  Längsachse  in  der  iüch- 
tnng  der  Fortbewegung,  wenigstens  solange  die- 
selben zum  X'örw ärtsgloitt'ii  benutzt  \verd«-i).  Die 
beiden  iscbnee»cbubc  werden  stets  einander 
parallel  and  dicht  neben  ebumder  gefühlt.  Der 
Läufer  bewegt  sich  dadurch  vorwärts,  dass  er 
zunächst  das  Gewicht 


des  Körpers  auf  den 

einen  riihi-iideii'^Si-liuh 
verlegt]  und  den  andern 
durch  die  Muskulatur 
lies  zweiten  Heines,  ohne 
ihn  von  der  Schnee- 
fläche  SU  erheben,  nach 
vorne  bewegt ;  dann 
wird  der  Körper  selber, 
gestützt  immer  noch 
auf  den  ersten  ächnee- 
schuh,  nach  vorwärts 
geworfen,  und  «lann  erst 
das  Körptijrguwicbt  auf 
den  zweiten  Schnee- 
schuh uberiragcn ,  wo- 
durch dessen  iortglei- 
tendeTendenc  ventärfct 
wird.  Während  also  die 
Schlittschuhe  bei  jedem 
Schritte  von  der  Eis- 
fläche erhoben  werden 
müssen ,  bleiben  die 
Schneeschuhe  mit  der 
Schneefläclif  fortwäh- 
rend in»  C'untact.  JSelbst- 
ventäiidlich  findet  diese 
Art  der  Fortbewegung 
durch  wechselweises 
Vorwäitsstossen  de* 
Kdipers  in  der  an« 
gedeuteten  Welse  nur 

abwärtssteigendem  Terrain  erzeugt  die  Schwer- 
kraft allein  ein  schnelles  Gleiten  des  Körpers, 
wobei  die  POsse  unbeweglicb  neben  einander 
gestellt  resp.  <li<  !it  vnr  i'inaiuler  gehalten  wer<len. 
Das  Vorwärtsgleiten  durch  abwecliselndcs  Stossen 
wild  auch  dann  als  Fortbewegungsmittel  gewählt, 
wenn  das  Terrain  wenig  ansteigt;  bei  sleil  an- 
steigendem Boden  dagegen  ist  ilic  Fortbewegung 
eine  andere  und  swar  eine  wesentlich  langsamere; 
hier  stapft  der  Schneeschuhläufer  iiu't  nach  aus- 
wärts gestelltem  Schneeschuh  allmählich  die  Höhe 
hinauf,  wobei  die  Schneeschuhe  bei  Jedem  Schritt 
vom  Boden  erhoben  werden,  ja,  bei  sehr  grossen 
Steigungen  wird  die  Hohe  ilurch  zickzackförmiges 
Aufkienzen  gewonnen. 


Ueber  die  durcbscimittlicbe  Geschwindigkeit, 
zu  der  ea  ein  gewandter  Schneeschuhläufer 
bringt,  kann  nichts  ausgesagt  werden,  dieselbe 
hängt  vielmehr  wesentlich  von  dem  Zustand  des 
Terrains  und  der  Schneeflädie  ab.  Thauender 
Schnee  bereitet  der  X'orw.irtsbewegung  ausser- 
ordentliche Hindemisse,  während  eine  Schnee- 
bahn, die  mit  einer  dünnen  Eiskruste  belegt  ist, 
ein  ausserordentlich  leicht»'s  I.tiifeu  <nnögli<-ht. 
In  der  JCbene  wird  der  Schneeschuhläufer  auf 
die  Dauer  einen  kräfUgen  Pussgänger  auf  gutem 
Wege  nicht  viel  mehr  als  um  die  Il.iirte  der 

Schnelligkeit  ubertref- 


Abb.  «4. 


fen,  wählend  auf  nur 

wenig  geneigten  Hän- 
gen, wie  bereits  oben 
erwähnt,  eine  gans 
ausserordentliche  (ie- 
scbwiudigkeit  erreicht 
wird.  Für  den  Schnee- 
schuhsport gewährt  ne- 
ben dem  Bergabfahren 
(norwegisch  „Stehen") 
der  Sprj^ng  einen  gans 
besonderen  Reiz.  Man 

denke  sich  eine  leicht 

geneigte  Ebene,  welche 
plötzlich  durch  einen 

mehr  o<lrr  tninder  tiefen 
Absatz  unterbrochen  ist. 
Der  Schneeschuhläufer 

fährt  mit  brscliletmigler 
Geschw  intligkeit  den 
Abhang  hinab.  Ms  er 
an  den  Absatz  kommt, 
auf  dessen  Oberstufe  er 
sich  mit  einem  kräftigen 
Schwung  in  die  Höbe 
sclmellt,  wobei  er  kraft 
der  gewonnenen  \'or- 
wärtsbewegung  in  einem 
grossen  Bogen  unter- 
halb des  Hindernisses 
dieiSclmeedecke  wieder 

in  der  Plbene  statt.   Bei  I  erreicht.    Von  geübten  Läufern  köimen  so  Im 

Sprunge  ganz  ausserordentliche  Distanzen  in  <ler 
Luft  zurückgelegt  werden,  und  selbst  ein  mittel- 
mässig  gewandter  Anfänger  erreicht  leicht  auf 
passenden)  Terrain  mit  einer  Sprunghöhe  von 
I  —  i'/j  ta  eine  Sprungweite  von  10 — 20  m.  ^n 
Norwegen,  wo  allwhiterlich  regefanäaslge  Schnee« 
scliiiliwi-tiliiufe  sianliudeii ,  wird  dieser  Sprang 
auf  der  geneigten  Lbene  ausserordentlich  culti- 
vfat  und  es  weiden  dort  erataunliche  Ldstui^pen 
auf  diesem  Gebiete  <rrreicht. 

Ls  ergiebt  sich  nun  für  uns  die  Frage,  in 
wie  weit  das  SchneesclMihlaaliBn  für  Deutschland 

sportlich  (uler  als  Verkehrsmittel  Verwendung 
linden  kann,  in  eiuer  uns  vorliegenden  Brosdlfire 
Ober  das  Schneesdiuhlaufen,  welche  von  der 
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kedaction  iles  'J'ourisl  herauspefji'ln'ii  wurclc, 
und  deren  Lektüre  wir  unseren  Lesern  bestens 
empfehlen,  wird  die  Frafjc  nacli  der  Anwentlbar- 
keit  des  Schneeschuhes  in  Deutschland  schlechtliin 
bejaht,  ja  sogar  seine  Einführung  in  den  mili- 
tirifchen  Dienat  bef&rwortet.  Verfasser,  welcher 
aeliMt  va.  Norwc^gen  den  Schneeschubsport  ge« 
trieben  hat  und  denselben  auch  in  Deutschland 
verschiedene  Malt  versuchte,  möchte  sich 
dieser  Bejafanog  bedingt  aiuchlieneD.  Fär  das 
Schneeschahlanfien  ist  nämlich  Grandbedingnng 

eine     SU  (llike 

Schneedecke, 
duHaUe  kleinen 
Bodenerhebun- 
gen, Böschun- 
gen oder  klei- 
neren Sträucher 
iK^latändig  im 
Schnee  begra- 
ben sind.  Kr« 

reicht  der 
Schnee  diete 
Höhe  nirlit,  so 
wird  tias  Ver- 
gnügen des 
Schneeschuh- 
laufcns  immer- 
hin geschmälert, 
ja  sogar  für 
weniger  Gefibte 
nicht  ganz  un- 
gefährUchJ^iese 
Bedingung  wird 
nun  in  den  deut- 
schen Ebenen 
nicht  allzn  oft 
erMIt  werden, 
wenigstens  in 
der  Umgebung 
BerGns  erreicht 
der  Schnee  oft 

Wintern  niclit 
ein  einziges  Mal 
eine  genügende 

Hohe.  (>anz  an<liTs  licpt  ii  du  W-rlifiltnisse  in  den 
tieutschcn  Mittelgebirgen;  liier  fallen  unti  liegen 
den  ganzen  Winter  ub<T  Schneemassen,  welche 
für  den  Schneeschuhlauf  mehr  als  ausreichend 
sind,  und  in  der  That  hat  hier  bereits  das 
Si  lin<  »'si-hiililauf'en  in  der  Praxis  Anwendung  ge- 
funden. Im  Oberharz  sind  bereits  mehrere  Förster 
und  Waldwärter  regelmässige  wintetUche  Schnee- 
srhuhläufcr  geworden  und  haben  auf  ihren  für 
Jagd-  und  Inspectionszwecke  vorgenommenen 
Touren  aosaerordentlich  günstige  Resultate  er- 
zielt. In  diesen  (legenden  ist  <l<  r  S.  Inn  <•  im 
Winter  ein  Verkehnhindemiss  im  eminentesten 
Maaase;  die  Ehiwohner  sind  wochenlang  an  üure 


■In  Luflspnnif  mit 


Behausung  gefesselt,  und  die  Communication 
wird  zwischen  ilen  einzelnen  Ortschaften,  l)e- 
sunders  w-enn  diet^ien  nicht  durch  Chausseen 
verbumlen  sind,  ausserordenthch  S4-hwer.  Hier 
wertlcn  und  müssen  sich  tlie  Schneeschuhe  ein- 
führen. 

Auch  in  den  Tiefebenen  sind  an  einzelnen 
Stellen  bereits  Versuche  gemacht  worden,  den 
Schneeschubsport    dauernd    einzuführen;  mit* 
welchem  Erfolge,  ist  dem  Verfasser  nicht  be« 
kannt    Jedenfalls  werdoi  aber  auch  hier  die 

schneebedeck- 

Abb«  215.  ten  Eisflächen 

unserer  Bimien- 

wasscr  .'r|.'u;fnl- 
lich  ein  günsti- 
ges Terrain  ab- 
geben, hei  dem 
allerdings  iler 
Hauptreis  des 

Schneeschuh- 
laufs, das  Berg- 
ablaufen,  weg- 
fallt. 

Die  beste 
llliisiration  /.u 
der  Art,  wie  der 
Schneeschuh  im 
Norden,  seinem 
Heimathiandi. 

angewandt 
wird,  gewinnt 
vielleicht  der 
I^er  aus  der 

l  i  l  i  Tsctzun^' 
einer  Erzählung 
dcfl  bekannten 

norwegischen 
Professors  unil 
Sportliebhabers 
Fkiis  .  welche 
wir  hier  etwas 
gekürzt  reprodu- 
Ciien  wollen*): 
Die  Haupt- 
person unserer 

Erzählung  ist  der  ebenso  tüchtige,  als  mit  allen 
rugentien  eines  Lappen  ausgestattete  ( Jehüllc 
Jaampa  des  reichen  Rennthierbesitzers  Aslak 
Laagja.  Die  Scene  spielt  auf  dem  öden,  im 
Winter  vollständig  schneebedeckten  Hochplateau 
des  nördlichen  Finmarken.  Die  „Gamme"  ist 
an  einem  Ort  aufgeschlagen,  In  dessen  Nähe  sich 
passende  Rennthierweiden  befinden,  d.h. Höhen, 
auf  denen  unter  dem  Schnee  das  Rennthienaoos 
gedeiht. 

„Der  Wolf  war  bcietts  ieit{g  hn  Winter  be- 
sonders ,8cfaliiam'  gewesen,  und  trotadergrösaten 

*)  Fans,  Fl«  FlnoMMrkM. 
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Wachaamkeit  war  es  den  Käubem  geglückt,  , 
mehrere  Rennthiere  zn  seneiMen.  Ganze  Wolft-  ' 

nidi-1  waren  L;c-sflii-n  worilfii,   uiul   iiihii  li.itti- 
bemerkt,  dasä  sich  unter  ihaen  ein  ungewuhnUch  , 
grosses  Thier  von  etwas  abweichender  Pariie  ' 
bffaiul,  (las  man  deshalb  für  eini-ii  jtMUT  sibi- 
rüchun  ,Ucbcrgangfr'  hielt,  welche  in  diesen 
Gegenden  oft  beoNichtet  werden.   Jaampa  ging  I 

in  lialbiT  r'.cistrKabvvfSfnheit  ln-riiin,  denn  iKt 
freche  (i«.-s4-ia-  liatu-  sich  bereits  mehrere  Male 
gerade  eines  seiner  besten  Zugthiere  als  Beute 
auserselien,  obwuhl  er  ebenso  j;ut  Hunderte 
von  autli-ren  hiitte  wählen  können.  Auch  anf 
Schneeschuhen  hatte  jaamjia  ihn  i>ereit8  verfolgt, 
ducli  uhne  lürfolg,  da  der  Sclinue  nicht  tief  | 
genug  lag.  7m 


Abb.  »6. 


wem  Jaampa  um 
mehr  Schnee 
betete,  damit  er 
seinem  Feinde 
endlich  an  Leibe 
könne,  ist  nicht 

i'titscliii'iltn 
wurden,  wahr- 
scheinlich aber 

nii  ht  zum 
Chrisleugutt. 

EndHcheincM 
TaiM-'^  I  ii'L'.riii 
derlluunic.  .sii  li 
XU  beziehen,  und 
je  trüber  es 
wurde ,  um  so 
mehr  heiterte 
sich  Jaampas 
Antlitz  auf;  er 
lud  sein  kurzes 

Steingewehr, 
suchte  die  l&ng> 
sten   und  bn  i- 

testen  Schneeschuhe  aus  und  schmierte  sie  mit 
Rennthiertalg.  Endlich  kam  der  Schnee!  Leise  | 

iinJ    iliiht    tili    «T    aus;  <lfra  diiiikrln  Wdlken- 
himmel  in  gröberen  und  gröberen  b  luckeu  und 
legte  sich  gleichmäasig  ellenboch  Ober  Thäler  I 
untl  ll.inge.  wo  er  sonst  lei«  !it  vom  Winde  fort- 
gelegt wird.    Jaauipas  Antlitz  strahlte,  aber  es 
zeigte  sich  in  den  nächsten  Tagen  keine  Spur  ! 
der  rnlhiere;  das  war  ja  einersri;-;         rinili-ri  r- 
seits  war  auch  unser  lield  danut  uii/uliiedeii, 
*la  er  gern  einen  emstlichen  Wettlauf  mit  seinem 
Specialfeiodc  versucht  hätte.    Eines  Mittags  je- 
doch war  er   draussen   auf  dem  Eise  eines 
Binnensees  mit   der  mühsamen   Dressur  eines 
juQgea  2UigrenDtii4eres  beschäftigt,  wältrend  Laagja  ; 
in  der  Gumma  sass  und  die  Bereitung  des  ; 
Mahles  fiberwachle.    .\lles  athmete  Frieden  und 
Ruhe,    und  der  Kauch   des   Feuers  wirbelte 
kerzengerade  in  die  graablau«  Luft  empor,  als 
man  plötzlich  zwei  Menschengestalten  auf  Ihren  | 


Schuceschuiien  die  gegenüberliegenden  Häng« 
hmablanfen  sah  und  kurz  darauf  ihren  Ruf  ver- 

slanil:  Wolle  bei  ileii  Kentiiliien-Ii '  laanipa  Hess 

süfurt  sein  Kennthier  los  und  stiirzte  den  Hügel 
hinauf  zu  der  Gamma.  Laagja  liess  den  Löffel, 

Joima  sein  Silinitztnesser  fallen,  und  im  Nu 
kamen  sie  .sowie  ilie  Weiber  sammt  allen  Hunden 
ans  ihren  Schlupflöchern  heraus.  Jaampa  warf 
<lie  Klint«-  über  den  Riii  ken.  steckte  etwas  Pro- 
viant /.u  sich  »lenn  \\c-r  kann  wissen,  wie  lange 
solche  Jag<l  dauert  — ,  die  Männer  befestigten 
ihr»'  Si  hneeschulu"  und  fort  icin;;  es  in  «Icr 
Richtung,  welche  die  von  tlen  W  »jlien  verfolgrten 
Tliiere  ^-enoinnitm  hatten.  Bald  war  die  Herde 
aufgefunden;  dicht  zusammengedräqgt  und  ait» 

temd  standen 
die  Thiere,  und 
man  fand,  dass 
die  Wölfe  etwa 
irn)  davon  ab- 
zusprengen ge- 
wusst  hatten, 

um  sie  weiter 
untl  weiter  zu 
zertheilen,  bis 
'ii-  ihrer  (le- 
wohnlicit  ge- 
mäss  zu  je 
zucien  einem 
cinzehien  riiiere 

nacliselzen. 
Laagja  blieb  bei 
seiner  Herde, 
«rftbrend  Jaam- 
pa und  sein  Ge- 
nosse Jouna  den 
Wölfen  nach- 
setzten. Nach 


I' 


Meilen 


langem  Laufe 

entdeckten  sie  Blutstropfen  auf  dem  Schnee  und 
dann  einen  zerrissenen  Rennthiercadaver,  den 
die  Wolfe  bereits  auf  ihrer  Flucht  im  Stiche 
gelassen  hatten.  Weiter  ging  es.  der  Spur  der 
flüchtigen  Räuber  nach.  Nach  etwa  ebier  Stande 
bekamen  sie  zwei  Wölfe  zu  Ci  sicht.  von  denen 
der  eine  richtig  <ler  bevvussie  Kussenwolf  war, 
die  äber  ein  gefrorenes  Binnenwasser  laufentl 
ilie  gegenfiberliegeoden  Höhen  zu  gewmnen 
suchten. 

Jetzt  begann  Jaam])a  die  Jagd  ernstlich. 
Sausend  flog  er  den  Abhang  hinab  untl  ver- 
folgte über  die  schneebedeckte  Kisfläche  ilie 
Flüchtlinge.  Juuna,  nicht  so  gewandt  im  Laufen, 
blieb  bald  liinter  seinem  Genossen  zurück. 

Die  Wölfe,  welche  sich  verfolgt  sahen,  gaben, 
wie  sie  nach  reichlicher  Mahlzeit  Ikartbcdrangt 
gewöhnlich  thun,  einen  'l'heil  <les  versclilungenen 
Fleisches  von  sich,  tmd  Jaampa,  der  dies  sab, 
warf,  um  sich  seinerseits  zu  erleichtem,  sebie 
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Flinte   in   den   Schnee,     Als    die   Wölfe  das 

antlere  Ufer  erreichten,  war  er  ihnen  dicht  auf 

den  F"ersen.  aber  beim  Anstieg  zu  den  Höhen 

gewannen  sie   ihm   einen   tüchtigen  Vorsprung 

ab,   untl  als  er  sie  wieiler  zu  Ciesichl  bekam, 

hatte  sich  der  kleinere  vom  grösseren  getrennt; 

Jaampa  .setzte  natürlich  diesem  letzteren  nach. 

Jetzt  ging  CS  wieder  etwas  bergab,  rascher  unti 

rascher    flogen    die    Schneeschuhe,    der  Wolf 

wollte  wie- 
iler über  ein 
liinneneis 

setzen,  aber 

am  Abhang 

w  ar  Jaampas 

Fahrt  zehn- 
mal .so 

schnell  als 

d«'s  Wolfes 

Lauf;  er  kam 

ihm  mehr 

un«1  mehr 

nach,  und 

indem  er  an 

ihm  vorbci- 
sauatc, 

schlug  er 

nach  ihm  mit 

dem  .Schnee- 
schuhstab, 

um  ihm  das 

Kreuz  zu  zer- 
brechen. 

Aber  der 

Wolf  war  ein 

alter  erfah- 
rener (iC- 
selle,  er 

wandte  sich 

im  Moment 

kurz  um  und 

parirte  den 

Schlag  mit 

den  Zähnen. 

In  diesem 

Augenblick, 

gerade  als 

er  nach  dem  Wolfe  schlug,  gerietli  Jaampns 
rechter  Schneeschuh  unter  einen  henorstehenden 
W»'idenzweig,  und  Jaampa  stürzte  kopfüber  in 
<len  S<-hnee,  der  ihn  buchstäblich  begrub.  Wie 
ein  Blitz  war  der  Wolf  über  ihn,  schlug  die 
Z.ihne  in  steine  Schulter  und  zerrt«;  an  sein«'m 
Keimthieq>elze,  (Ilücklicherweise  war  die.ser  .so 
tlick.  dass  Jaampa  mit  einigen  blauen  Flecken 
davcm  kam,  die  er  nicht  gross  beachtet«-.  Kr 
lag  klüglich  ganz  still,  bis  er  im  Schnee  sein 
Messer  crfasste  unti  mit  einer  plötzlichen  Wen- 
dung tlasselbe  dem  Wolf  in  ilie  Schulter  stiess. 
Dieser  setzte  seine  Flucht  fort. 


Jaampa  kam  schnell  wieder  auf  die  Beine. 
Wieder  ging  es  über  ein  halbmciienlanges  Kis, 
und  der  Wettlauf  begann  von  Neuen».  Der  Mond 
ging  auf,  die  Sterne  traten  hervor  unil  das  Nord- 
licht flimmerte,  .so  dass  es  in  den  Millionen 
Schneekr) stallen  glitzerte;  die  Nacht  war  hell, 
aber  kein  leben<les  Wesen  war  rings  zu  sehen 
otler  zu  hören,  überall  herrschte  Stille  auf  tier 
meilenweiten,  schneel>etleckten  Hochebene.  Nur 

diese  Bei- 


PUMtlichrs  Wcndm  rbir«  .'tchnerscIiubllSufrn  vor  »inen  Abgrund, 


den,  Jaampa 

und  der 
Wolf,  stöhn- 
ten und  lie- 
fen ohne  Zu- 
schauer, 
ohne  ,\ufent- 
lialt  nicht 
einen  Preis-, 

sondern 
einen  Wctl- 
iauf  auf  Tod 
uiul  Leben. 
Als  der  Wolf 
wieder  Land 

erreichte, 
war  er  be- 
reits sicht- 
lich ermüdet 
un«l  «lurch 
Blutverlust 
geschwächt. 
F.r  wandte 
sich  nicht 
wie<Ier  <len 
Höhen  zu, 
sondern  ga- 

loppirtc 
längs  des 
Ufers  des 
Binnenwa.H- 
sers,  Jaampa 
fr«'Ute  sich, 
als  er  das 
Blut  in  sei- 
nerSpur  sah, 
und  strengte 
sich  auf  das  A«'usserstc  an;  aber  «ler  Schweiss 
troff  von  ihm  noch  stärker  als  das  Blut  vom 
Wolfe,  F.r  warf  seinen  schweren  Renndiier- 
pelz  ab  uml  flog  weiter  in  seiner  kurz«-n  leich- 
teren Schaffelljacke.  Der  Frost  der  Nacht  legte 
eine  dünn«*  F.isschicht  üln-r  den  Schnee,  so 
ila.ss  di«'  Schneeschuhe  so  leicht  liefen,  als 
wären  sie  von  Glas;  auch  sein«*  Mütze  warf  «ler 
Jäger  fort,  un«!  barhäuptig  mit  fliegentlen  Haaren 
erreichte  er  gleichzeitig  mit  «lern  Wolfe  «las  Fnile 
«les  Seeufers.  Hier  hi  einer  engen  'l'halschlucht, 
die  der  Wolf  hinab  setzte,  nahm  Jaampa  seinen 
Vortheil  wahr,  überholte  ihn,  un«i  als  ihm  jener 


I 

I 
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seine  Zäliiu'  cntpcL'onllotsi-htr.  empfing  er  mit 
dem  schweren  Schnccscliuhstock  einen  so  wohK 
gesielten  Schlag'  über  den  Rncken,  daas  er  kieas- 
lahrn  liegen  Midi,  olitn-  sir!i  tiirlir  %<iiii  Fleck 
rühren  zu  können.  —  Jaantpa  war  Sieger  ge- 
blieben." [1J7«1 


RUNDSCHAU. 

NaeMneli  verlNMea. 

Eine  Er^chcinuni,'.  mit  <lcnTi  Frkl.'irunjj  lüc  iiiiHlcrni- 
N'aturforiichunc  higher  absolut  kein  (ilück  );chabt  hat, 
ist  die  verschiedenartige  Vcrtlieilung  der  Elemente  auf 
der  Eidobcrflächc.  Wir  vtCMm  dua  alle  Kätfex,  denen 
wir  bis  jetzt  in  der  SchSftnat  bcgicaet  rind,  awQgelNiat 
sind  aus  einer  grösseran  oder  geringeren  Zahl  der 
64  firunilstoft'p  oder  Elemente.  Während  aber  von 
«Iii  Süll  1  iiii^c  iiii^  ulliilnrall  licgt  jjnf II  und  im  (iiosson 
Bud  Uanxen  gleichmässig  über  die  Erde  vertheik  sind, 
lialwB  aoidcK  «ia  wwchllei^ch  loiulet  Vorkommea. 

Weaa,  «k  vir  aaiaadHaca  genraagen  sind,  der 
Welticörper,  dea  wir  bewohnea,  im  Anfange  seiner 
Ejuslenz  ein  Chaos  gewesen  ist,  in  dem  --ich  seine 
sämmtlichen  Bestandtheile  in  gleichmässi(;cr  WVisc  ge- 
mischt vocftadCB,  —  uad  gleichmussig  muss  diese 
Misdmng  gnrncB  ada,  weil  damals  alle  Materie  gaa- 
ffinnig  war  rnid  Gase  nicbt  neben  einander  besteben 
k'innrn  ,  ohne  sich  zu  durchdrin^,'cn  -  SO  ilt  al'f 
liennunj;  dieser  vcrschiedenarti^jcn  Hcstandtbeile  aul 
I'n>achen  zurück/uTühren,  wie  diescilicn  auch  heute  noch 
bei  der  Entmischang  von  üemeogen  venchiedeacr  Sub- 
ftanaea  iririnaai  riad.  Daas  lidi  gewisse  wtddduiakleri- 
«irte  Verbindungen,  wie  sie  uns  in  den  Uigesleiaea 
entjjej;«'i'''«<en .  gewissen  Stadien  «les  Emtarrens  der 
I  rdi'  iilisi  bicileti ,  dass  daliei  das  din  ttifislrii  Kiirpcm 
iiinewubiiendc  Kryst^ilisationsvcrmögcn  /u  einer  Ab- 
sonderung in  sehr  reinem  Znstande  führte,  ist  uns  be- 
greifUcb,  ebenso  wi«  die  Störung  der  Anfangs  «nidtea 
GlelclimSssigkeit  durch  nachträgliche  geologische  Um- 
vräl/ungen.  Nicht  begrciflidi  .iSk  1  ist  nwi,  »cHhidli  ge- 
wisse Mineralien,  welche  ganz  bi-stiinnitt-  Elemente  ent- 
hahea,  aur  an  ganz  wenigen  Funkten  der  Erdoberfläche 
vorluMHaen.  Denn  geologische  Umwälxungea,  ^  aiög ea 
aocb  so  gewaltig  sein,  kennten  alcmals  sa  eiaem  seleliea 
Resultate  führen.  f-'s  sthcint  favi.  als  zerfielen  die 
chemischen  'irundstolic  in  zwei  von  einander  aufs  strengste 
gesonderte  Eamilicn;  die  Angehörigen  der  einen  finden 
sich  allüberall  gans  gleichmissig  mtbeilt  auf  der  gauen 
ErdobcrfliclM»  die  dar  andcra  fabiea  da  cadarivcs» 
aaf  einige  wenige  Wohnorte  beschrünktes  Dasein. 

Es  wäre  unrichtig,  wenn  man  diese  Trennung  ver- 
wechseln wollt«  mit  iler  viel  häufiger  vorgenoinmi  iii  ii 
Eintheilung  nach  grosserer  oder  geringerer  Sellenheii; 

gleicbm&ssig  iibcr  die  Erdoberfläche  vertheilten 
siad  aach  viele,  die  wir  tu  dea  iwigraawalra 
selteaca  rechaea  aussen,  sie  slad  eben  aur  in  lutsem 

geringen  Mengen  vorhanden,  in  Mrnr,'i_ri  ,  iltrcn  Auf- 
findung und  Abscheidung  uns  Sdiwitrigkciten  bereitet, 
aber  sie  sind  nicht  vollständig  lukalisirt.  Wir  wissen 
es  ja  Uagst,  dass  die  Hauptmasse  des  Erdköipers  ms 
vid  wealger  als  64  Ekmeatea,  aas  luam  einem  Dntsead 
derselben  aufgebaut  ist  — Sanerstoff,  Wasserstofl^,  Stirk- 
stofl',  Silicium .  Alumininm,  Kohlenstoff',  Calcium  und 
die  beiden  Alkalimetalle  .Natrium  und  Kalium,  das  ist 
das  Haupibuuniaterial  der  Erde,  dem  sich  dann  noch  in 


etwas  geringeren  Menjjcn  das  Eisen,  Chlor  und  Schwefel 
beigesellen.  I)ass  sirli'all  diese  Elemente  in  gewissen 
(legenden  angehäuft   und   besonders  zugänglich  für  die 

menschliche  Verwcrtbnng  vorfinden,  ist  gans  natürlich, 
in  den  meistea  Filkn  kdaaea  wir  aaa  sogar  da  Bild 
dar&ber  machen,  wie  diese  Lokalisirung  stattgefunden  hat. 
Wenn  wir  i.  B.  das  Chlor  und  das  N.itrium  in 

inniger  Vereinigung  ;i!s  K.Klisaly  im  Mr,  r<-  ^il.ist  finden 
oder  als  Steinsalz  im  Erdinnern  abgcscliieilen  als  Kijck» 
Staad  dagetrockacter  alter  Meere,  so  begreifen  wir  das 
voUkommea.  Wir  sehea,  wie  noch  heute  die  Miaeraliea 
der  Feldspatgmppe,  ia  denen  nrsprüngUcb  die  Haapt» 
massf  der  Alkalimelallc  fc^l^'clcj;!  worden  war,  der  fort- 
walucndcn  Verwitterung  anhcini  lallen,  wie  dabei  die 
Alkalisalze  durch  die  liache  und  Fltisse  dem  Meere 
«ugetiagen  und  in  demselben  durch  die  fortwährende 
Verdanstuag  des  Meereswassers  aagcrdchort  werden. 
Wir  wissen  ferner,  dass  der  Kohlenstofl"  in  einer  ver- 
flossenen l'eriode  als  Kohlensaure  gasfönnig  der  .Atmo- 
sphäre beigemengt  war,  dass  aber  s;  iiter  l  in  Tliei!  «ler- 
selben  durch  das  organische  Leben  abgeschieden  und  in 
einsebicn  Fällen  ia  Fona  tob  StehduiUe  oder  Erdöl 
oder  andocB  Derivaten  ia  der  Ifeslea  Kdriade  au^ 
gespeichert  wurde. 

I)ass  auf  solche  und  ähnliche  Weise  einzelne  IJi-tr.crilc 
lokalisirt  und  in  nach  menschlichen  llegrillcn  uncrschopf- 
Uchea  Vorrathskammern  aufgespeichert  wurden,  erscheint 
gaaa  attfirlich,  aber  auch  in  dieser  Lokalisirung  ist  dae 
gewisse  Gleiehmissigkeit  nicht  zu  Tcrkenaca.  I>as  Wasser 

alli-T  Mccrc  ist.  wrnij^strim  i|ii;>lil.itiv,  acailich  gleichartig 
zusammcngcsLt/l ,  Ijgcr  von  Kalkstein,  Kohle,  l-.rdbl. 
Eisenerzen  finden  sich  in  allen  Theilcn  der  Erde  ab- 
geschieden und  beweisen  uas,  dass  allüberall  die  gleichen 
EntslekangnnadMB  ÜMg  gewesea  aiad,  weaa  «adi 
hier  oder  dort  die  Vechiltaisse  ßr  dae  oder  die  aadcse 
.\bsrheidung  g&nstiger  gewesen  sein  mögen.  Ein  völliges 
Eelili  n  <  ;ms  der  genannten  I-Jcmente  können  wir 
nirgends  beobachten.  Wenn  auch  z.  B.,  wie  wir  so- 
eben gesehen  haben,  die  Hauptmasse  des  Natriums  sieb 
schlieaaUch  ins  Meereswasser  begeben  hat,  so  wissen 
wir  doch,  dass  es  ganz  unmögKch  ist,  {rgend  einen 

irdistlu  ri  <  iL|;cnstand  aufzulindcn,  ilc  r  vollkommen  frei  von 
Natnum  wäre.  Die  ausserordentlich  (eine  l'ntcrsuchungs- 
mcthodc  mit  Hülfe  des  Spcctroskops  vcrräth  uns  die 
Gtgeawart  dieses  MeUUes  ia  j^licbem  G^enstaad,  den 
wir  bcrükrea.  So  allgefenwXttig  ist  dieses  Eleneat,  dass 
die  Chemie  die  Herstellung  natriumfreier  Kalinmsal/e, 
wie  sie  dem  jüngst  verstorbenen  grossen  belgischen 
Chemiker  Sl.vs  nach  Jahrclangen  Itcmühungen  gdaag, 
als  einen  ganz  ausserordentlichen  Triumph  feierie. 

Aber  diese  glddrnilssige  Vertiieilang  erslieckt  sieh 
keiaestvagi  bloss  auf  die  häufigeren  Mitglieder  dieser 
Gruppe:  wie  wir  schon  bemerkten,  verdienen  auch  viele 
■  k-i  s.i^t nannten  seltenen  Kliiiirnlr  <lirsrn  Nainrn  um. 
weil  sie  in  bloss  geringer  Menge  vorhanden  und  für  uns 
sehwer  erlaagbar  sind.  Thatsüchlicb  sind  sie  nicht  sckea, 
denn  man  findet  sie  iibetall,  aobald  aaa  Metlwdea  tob 
genügender  Feinhdt  (Sr  ihren  Nachwds  zu  Gebote 
stehen.  So  haben  wir  bereits  in  einer  früheren  Rund- 
schau der  Untersuchungen  von  ä<J.VNsrAl>T  gedacht, 
welche  die  ausscrordcntKcbe  Vesfaraitimg  des  Goldes 
aachgewiesea  haben.  So  wissea  wir  linaer,  daas  ein 
verhlltnissmissig  seltenes  Element,  das  Arten,  dessen 
Verbindungen  durch  ihre  ausserordentliche  friftigkeit  be- 
rühmt geworden  sind,  in  unwägbaren  Spuren  ebenso 
allgegcnw.irtig  ist  wie  das  Natrium.  Die  Möglichkeit, 
die»  xu  beweisen,  besitzen  wir  auch  hier  in  einer  analyti- 


I 
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fchen  Afethode  voa  VBC«wolnlicber  Schärfe  Ja  ttüM 
die  aneneltniftai  Metalle  lausen  sich  auf  solche  Welse 

als  allgegcnwärtij,'  rtlininin.  Zu  i\ru  srllrtivti-n  aller 
Klcmcntc  gchtjrrn  die  Alkalimft.illc  ( a!>iuii)  und  Rubi- 
dium. Selbst  da,  wo  sie  angereirhcrt  vorkonuMli,  in 
gcvisseii  MiBeralvässern,  Ist  ihre  Menge  da«  ao  ver- 
sdiwiadead  geriage,  data  ei  mir  dar  Mdsto-hand  «aea 
BUNSFX  gelingen  konnte,  sie  abzuscheiden  und  rein 
darzustellen.  Und  doch  verdanken  wir  dem-telben  Forscher 
den  X.ifhwcis,  da^s  das  <  ii^iutii  in  iinendliib  (,'eringcn 
Spuren  ein  normaler  BesUndlheil  der  Asche  fast  jeden 
Tabaks  ist.  Da  nnn  Tabak  In  den  meisten  Lindcnt 
der  Erda  {ebait  wird«  ao  «ias  ancb  wohl  in  jeglichem 
&dbodea  Otlniiii  in  minfanaleo,  für  uns  nicht  mehr  er- 
kcBBbaren  Mcni^'cn  vurlinndcn  sein. 

Ganz  anders  als  mit  diesen  allgejjcnwürti^cn  Klemcnlen 
verhUt  es  sich  mit  denen,  welche  wir  vorhin  .ils  lokali- 
aiita  bwrirhnat  haben.  Ci  sind  dies  solche,  welche  an 
gans  bestimmten  Punkten  der  Erde  in  reichUchoi  Mengen, 

.m  allen  .indercn  adcr  •■rihs)  nithl  -Mircr.'.vi  ise  aufgefunden 
wurden  ^itul,  und  die:»  auch  da  nicht,  wo  die  Verhältnisse 
»cheinbar  ebenso  zu  einer  Anreicherung  hätten  lUhren 
mniteii  wie  an  den  wenigen  Fnndstänen,  die  wir  kamen. 
Eine  grosse  Anzahl  denurtiger  FlMe  ist  uns  bekamt 

So  findet  sich  z.  It.  ilan  Thullium,  ein  dem  Blei 
donlich  nahc.itchcnde'.  M>lall,  in  nicht  unerheblichen 
Mangan  m  dm  >;rwulti^;en  .\blut;enini;en  vi  n  liisen-  und 

Kvplarlücs  in  Spanien  und  Portugal.  Es  ist  leicht,  in 
dem  kleinsten  Stfickchen  eines  derartigen  Kieses  die 
Gügamrart  dca  ThalHntns  spectroskopisch  nachzuweisen, 
nnd  ebenso  leicht,  grosse  Mengen  von  Thalliaro  aus  dem 

Flugslaub  der  Sc'.wi  Ii Kiii.f  i.il'iiken  zu  gewinnen.  Welche 
spanische  Kiese  verarbeiten.  I>u  sich  Kisen>  und  Kupfer- 
I  anf  der  ganzen  Erde  vorfinden,  so  sollten  dieselben, 
das  ThalUttin  eine  bcaondere  Vorliebe  hat.  sich 
ihnen  beiangcaellen.  stets  atich  grömm  oder  geringere 
Mengen  dieses  HlenK-nles  enthalten,  wemdaaselhc  wirklich 
auf  der  ganzen  Krdobcrll.ichc  vorkäme.  Dem  ist  aber 
nicht  so ,  die  Kiese  anderer  Lander  enthalten  kein 
ThalUnm  and  das  Vorkommca  dieses  Metalles  »t  uaicrca 
Wissens  anf  Spanien  beschriinkt. 

Das  Tellur,  ein  Klemenl.  welche»  in  die  Gruppe  des 
Schwefels  gehört,  hndet  sich  an  Gold,  Silber  und  Blei 
gebunden  ausschliesslich  in  Siebenbürgen,  ein  zweite» 
Vorkommen  soll  auf  Bomeo  beobachtet  worden  sein; 
JcdcBbUa  iat  dieiar  aserkariitdige  Körpsr  IroU  seiaea 
reichlichen  Vorkommens  an  den  genannten  Orten  sonst 
nirgends,  selbst  nicht  in  Spuren,  aufgefunden  worden. 

Die  sogenannten  seltem  n  Inieii,  liie  i 'xvilc  des 
Thon,  I.anthans,  Didyms,  N  ttriums,  Erbiums  und  Cens 
finden  sich  in  reichlichen  Mengen  la  fevissen  Mineralien 
Schwedcas  «ad  Nordamerikas,  Mast  aber  an  kdaem 
Orte  der  Bidc^ 

Bne  der  seltsaantea  £r>i  humun^cn  aber  auf  diesem 
Gebiete  ist  das  Vorkonunen  des  .Nickels.  Dasselbe  ist 
in  steter  Begleitniig  dca  ihm  so  aosserordentlich  ähn- 
lichen Kobalt  aa  «iaicaa  waaigen  Orten,  in  Schwaden, 
Deutsehland,  Ungarn  und  Nordamerika,  gefanden  worden, 
wo  es  überall  in  so  m.'i>-sif;cn  Mengen  auftrat,  das«  man 
CS  entschieden  ilen  seltenen  .Metallen  zurechnen  musste. 
Zu  den  allgegenwärtigen  Elementen  gehört  es  sicher 
Bichl,  denn  es  ist  auch  nicht  spurenweise  als  BciaMngung 

MMrdaa,  die  sa  fl<*^f  An» 
wirea.  Sdt  etara  30  Jaluan 
aber  kenaen  wir  einen  einzigen  Punkt  der  Erde,  wo 

diesem  Metall,  nfiih  da/u  /iemürh  befreit  von  seinem 
gelreuen  Begleiter,  dem  Kobalt,  in  unerrocsslichen  ^uanti- 


Ilten  gefanden  wird.  Es  ist  dies  die  Insel  Xeacaledoaiea, 
welche  heate  daa  jeut  in  grossen  Mengen  Terbimndite 

Metall  zieadich  aasschliesslich  liefert. 

Zu  den  lokalisirten  Elementen  gehört  auch  das  l'Utin, 
welches,  begleitet  von  seinen  Verwandten,  dem  Iridium, 
Palladium,  Ruthenium  und  Osmitun,  im  Uralgebiige  in 
reckt  erkebUckaa  Mcagea  gcAiadan  wird.  Geringere 
Mengen  kommen  auch  in  Nordamerika  und  auf  Bomeo 
vor.  "frot/  dieser  Lokalisation  aber  scheint  gerade  dicso 
Element  am  li  /n  jenen  /u  gehmi  n,  welche  in  unwägbar 
kleinen  Mengen  auch  sonst  auf  der  Erde  vielfach  vor- 
koaunea.  Es  hat  sich  dies  bei  der  Auüsrbaitnaf  der 
alten  deutschen  SilbenifiwMB  bei  Fiafihnmg  der  aenasi 
Währung  gezeigt.  AUe  diese  Mniisen  eafhlelten,  wie  fiut 

alles  Silber.  Spuren  von  Cmlil  ,  welches  damals  ab- 
geschieden und  rein  gewonnen  wurde;  es  zeigte  sich 
aber  —  und  dies  hsMe  auB  aidil  CTwaitct  — ,  dass  sie 
auch  geringe  Meng««  aoa  Flalia  aathisttea.  Da  ana 
alte  diese  Münzen  aas  einer  Zeit  stammten,  wo  die 

Miner;ilsi-!i.'it/r  des  t'rals  niich  t;.in/  '.;nberührt  lagOBf 
so  muss  auch  das  in  ihnen  autgefundene  Platin  ans 
Fundorten  herstammen,  an  denen  es  bis  jettt  als  solches 
wiegen  seiner  Basserst  geringen  Mengen  nicht  entdeckt 


Einen  Umlichca  Fall  haben  wir  noch  an  einem 
andern  Metall  beobachtet,  dessen  Erwähnung  die  Reihe 
itiiM'ier  Itelsiiielc  beschliesseo  möge.  Es  ist  dies  das 
Vanadin,  wclchci.  bis  vor  Knrcem  nur  vou  giuu  wenigen 
FimderteB,  namentlich  aus  Schweden, 

gefunden  and  es  In  seinen  hSchst  aafUlenden  ReaeHoBaa 

genauer  kennen  ^;elernt  hat,  «ei«>,  ir.an,  ilass  es  zu  dca 
weitverbreiteten  Elementen  gehört:  es  findet  sich,  aller- 
dings in  äusserst  geringen  Mengen ,  als  steter  Begleiter 
des  Eisens,  kann  daher  in  den  laeisten  Hoclioüeaschlacken 
nachgewiesen  werden  nnd  ist  anck  in  viciea  Gageadca 
als  const.tnter .  sifts  aber  nur  in  Spuren  aaJIlCleader 
Bestandtheil  der  riume  erkannt  worden. 

Es  ist  eine  Aulgalve,  deren  endgültige  Lösung  dem 
areiteren  Fortschritt  der  analytischen  Chemie  vorbelialtcn 
bMbtt  aachraaraisee,  ob  andi  diijeaigna  Elemente,  die 
arir  bente  noch  als  strict  lokalisirte  betrachten  müssen, 
in  wenn  auch  :iu>serst  geringen  Mengen  allgegcnwiirtip 
sind,  '  i':!  I  I  ilii;  .  !;lich  eine  ilerartigc  LokalisaiKin 
für  einzelne  Elemente  stattgefunden  hat  und  auf  welche 
lArsachea  diesdbe  saittckaaflhren  ist.  (««sj) 


Strasaenkebnnaschine.  Kunststnisscn  weiden  bisher 
entweder  mit  Hülfe  einer  mit  roiirenden  Betten  arbeitendea 
Maschiae  gereiaigt,  oder  aüttelst  Kiatsen  nnd  Handbcaaa. 
Auf  gans  raderen  Prindpien  benikt  nach  Settntifie  Ameri' 
■  tu  die  pneumatische  Kehrmaschine  von  J.  .\.  .\stnr 
in  Xcw  York.  Die  Achsen  des  Wagens  sind  mit  Zahn- 
rädern versehen,  welche  einen  doppcltwirkcn  1eii  Klase- 
balg  in  Tbätigbdt  Tcraetsen.  Der  oavaterbrochenc  Luft- 
Strom  ans  dem  Blasebalg  fegt  die  Strasse  und  schleadert 
den  Staub  entweder  in  den  Graben  oder  anf  die  Felder 
längs  der  Strasse.  Der  Führer  vermag  die  Stärke  des 
I  nll'.triinis  /u  regeln  und  auc!i  die  Miimiung  des  Bla.se- 
balges  derart  zu  steUen,  dass  der  Staub  bald  seitwirts 
anf  die  Fdder,  bald  aaf  dea  Raad  der  Strasse  geblaaea 
wird.  Das  Bsfegasa  eiasv  sakksB  KehnaisrMat  am^ 
frdlich  nicht  gerade  sn  den  AaaehailieytdlBa  gdtSrea. 
Sie  erinnert  an  die  pneumatischen  SchnecpIMge,  welche 
bei  Eisenbahnen  vielfach  üblich  sind.  V.  (i<6j] 
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Luft-  und  Uniin»ww>r-To«pedo.  (Mit 
drei  AbUIdmigeii.)  Abermals  Ist.  wie  Snenüße  Amtrican 

mit  sihöncn  AMiihliinj.'rn  l.criilitct,  ein  neuer  Torpedo, 
unil  zwar  vom  Ingenieur  I..  (iAlllMANN  in  (.'hicago  er- 
fiintleti  worden.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
•ind  iür  das  Kiaponirnchem  solcher  Ideen  ein  merkwürdig 
l^osHger  Boden!  Dem  Erfinder  kommt  es  selbstredend 
darauf  an,  eine  möglichst  prosscMcnccSiircrcstofT  mehrere 
(englische)  Meilen  weit  niil  grosser  TreHsicherheil  fortzu- 
schlcmlcrn.  Der  Torpcilo  wir>i  /uii.ii  li^i  mittrist  einer 
Kanone  fortgeschossen,  soll  aber  nach  seinem  Hinfallen 
In  du  Wasser  befähigt  sein,  seinen  I^uf  in  demselben 
fixtiwwUcn.  Wahrend  Zauhmi  —  der  Moth  fehorchend, 
nicht  dem  eignen  Triebe  —  verdichtete  T.aft  als  Treib' 
milttl  l>i-niit/t,  sihcint  Oatiim.w.n  <lii-  St(iN>kr.ift  <lcs  l'ul- 
vcr»  xum  gcfalirloscn  Schuss  gc/iiliiiit  /.u  hulxii,  (luch 
nfl  er  nicht,  wie.  Sem  Torpedo  ist  ein  glatttr.  vorn 
sngespilxter  CyKnder  von  30>5  cm  Diuirhmesser  und  3  m 


l^ngr,  der  aul  der  OberflSchc  seines  Vorder-  und 
Ilinlcrlhcils  dreiarniige  Flügel  Irigl,  deren  senlirccht 
nach  unten  stehender  Arm  als  Kiel  zur  Sleuemng»  die 
beiden  oberen  aeitKch  «nfsifawiteten  aber  sowohl  in 
der  Luft  als  im  WaMer  tragend  wirken,  hier  also 
das  Schn-immcn  an  der  OfaetflScbe  vermitteln  sollen, 

Abb.  730  <i-  '34^ 

4lMNih  die  ««fdcreo  imd  die  binlercs  ntffl 
das  GallMMMM-Torpcdi». 


bis  die  Klugkrafl  crscllSpft  ist.  Die  vorderen  Flügel 
dehnen  sich  deshalb  über  etwn  im  Liage  des  T<)n)cdos 
HM,  die  hiotcrea  sind  etwa  */,  to  lang.  Der  T<>q>r<l<> 

wird  «M  riner  glatten  Kanone  geschossen,  la  welchem 
Zweck  er  bis  zur  Hälfte  seiner  Länge  in  deren  Mündung 
hineingesteckt  wihI.  Hierbei  schiebt  sich  das  hintere 
Flügelkreus  vor,  gleitet  aber  von  selbst  aurücln,  so- 
bald der  Toqicdo  die  CcachfitsmOodaag  Verlanen  hat. 
Wie  es  scheint,  besitzt  der  Torpedo  .selbst  noch  eine 
Treibvorrichtung  zur  Fortsetzung  seines  I^ufs  im  W.isscr, 
doch  ist  <l;c  l-  iiiiichtung  detvcil  i  n,  wenn  sie  überhaupt 
besteht,  \ersf hwicgen.  Die  Sprengladung  soll  158  kg 
wiegen.  Gathma.nv  will  bei  Sddettvemiclien  nnf  dem 
MicMsaniec  eine  Tragweite  von  mehreren  (cngliKheB) 
Meilen  bei  groner  Treffsicherheit  erzielt  haben.  Das 
Problem,  die  Fhigh.ihn  cüns  ri%v,i  m  Knlibcr  langen 
(ic8chusses  ohne  .Xchseniireluing  mit  ;;enngci  .Mündungs- 
geschwindigkeit  auf  grosse  Tragweiten  rrgclmässig  ni 
gestalten,  um  eine  befriedigende  Treffsicherheit  au  er« 
■cbeint  nie  dnrch  GAmuANm  Erfindnng  nodi 


nicht  gelöst.  Einstweilen  können  wir  die  Actien  für 
dieses  UaCemehmeB  noch  nicht  empMilen.      C  l»3^y 


Mäb-,  Dreocb-  und  SachfOlliDMCliinc.  Hie  und  da 
trifft  man  auch  bei  uns  auf  gifieseren  Gffitem  mit  Garben- 
bindern vcrhuncicne  Mähmaschinen.  Bisher  unbekaant 
sind  aber  in  Kumpa  die  Maschinen,  welche  das  (ietreide 

mähen,  Jres<  hen  und  /u;;lcich  in  1  ■  r' ii ^|! '  <  n<le  Sacke 
befunlcrn.  Die  vollkommensten  derartigen  Xlaschincn 
sind,  laut  St  ienti^c  American,  in  DacoU  vad  Califomien 
in  Gebmnch,  wo  man  nicht  selten  30 — 40  solche  Un< 
gethöme  anf  einem  ricsSccn  Acker  zu  gleicher  Zeit  ar« 
heilen  sielit.  Zur  Fortln  \vc|;uTig  einer  der:irligcn  Müh- 
und  Dreschmaschine  sind  rmist  17  Maulthicre  erforder- 
lich, welche  in  zehnstündiger  Arbeitszeit  durthsclinilllith 
37  km  turücklegen,  wobei  die  Maschine  etwa  250  ha  Ge. 

treide  abmXht.  Gleich 
hinter  dem  Mähappa- 
rat gcräth  das  Kom 
/wischen  .Messer,  wel- 
che die  Achrcn  ab- 
schneiden ,  so  dass 
das  Stroh  nicht  durch 
die  Dreschnuuchine 
lävft.  Die  .'Behren 
|i(>rtli;ind.  welches  sie  sum  Drescher 
iner  auf  ein  weiteres  It,ind,  welches 


■Torpedo. 


fallen  auf  ein  Tr.ii 
scbafTi,  und  dii-  K 
sie  in  die  bereitstehenden  Säcke  schüttet. 


Einige  Experimente. 

Von  verschiedenen  unserer  Leser  sind  uns,  seitdem 
wir  begonnen  haben  AnkttnigeD  zu  dnCicben  Experi- 
menten zu  publieiKa,  llitfhdlmten  fiber  diesen  Gegen- 
staad zugegangen.    Wir  verMTentUcben  ans  denselben 

die  liei<len  ftil|,'eiii!>  i; 

HciT  A.  G.  in  Bernburg  schreibt  uns:  „Vm  zu  /eigen, 
dass  die  Ki^rpcr  nur  in  Folge  des  Widerstandes  der 
Luit  verscliieden  schnell  lallen,  also  im  Ivfileerea  Räume 
gleich  lehnell  fisOen  mSssen,  nimmt  man  ein  grösseres 

ficldstiick,  etwa  einen  I  halcr,  wagerei  ht  /wisi  lirii  zwei 
Finger  und  le<;t  ein  Stucki  hcn  l'u|>icr  so  lUrauf.  duss  es 
niit;cnils  \(h sieht.  I.jsst  man  nun  den  Thaler  möglichst 
wagercchl  lallen,  so  gelangen  Münze  und  Papier  gleich- 
leitig  n  Boden.  Legt  man  aber  du  Papier  10  aaf, 
daM  et  an  einer  Stelle  etwas  übersteht,  so  wird  es  durch 
den  Widerstand  der  Luft  abgehoben  und  gelangt  flatternd 
»Jiäter  zu  Boden  Im    l  luili  i." 

Herr  K.  in  Ostrowo  scliibli  rt  nachfolgenden  Versuch: 
,,Man  steckt  in  einen  gewöhnlichen  Korkstopfcn  derart 
eine  Nähnadel,  dass  ihr  Uehr  ein  wenig,  die  Spitse  Cut 
gar  nieht  ans  der  Koriaanse  hcransragt.  und  erhill  so 
ein  Instrument,  nuttcllt  dessen  man  eine  Metallplatle 
d-'ünfzigpfcnnigslück)  durch  einen  ziemlich  kraftigen 
Schlag  (mit  einem  Hammer  auf  das  Oehrendc)  durch- 
löchern kann,  ohne  dass  die  Nadel  xerbricht." 

Es  ist  aidit  achwteiig,  den  Grand  fir  die  anletat 
beschriebene  Erscheinung  zu  erkennen.  Die  Nähnadel 
besteht  ans  gebSrtetem  Stahl  und  ist  daher  natürlich  im 
Stande,  das  wi-i<  lie  Silber  des  ru[if/i(;[)fcnnigitückes  /.u 
durchbohren.  Wenn  dies  ohne  das  Hülfemittel  des 
Korkes  nicht  gelingt,  so  liegt  es  daran,  dass  die  Nadel, 
weil  iie  sehr  dünn  ist,  sich  biegt  und  dann  natürlich 
■a  der  Bicgnagastelle  duchbricht    Diea«  Veibi^gm 
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wild  daich  den  tUBfebendai  Kork  verhindert,  die  volle 
Knll  des  HunmcracUaces  kommt  in  vertikaler  Riditnnir 
cor  GdlODg  nd  dk  Nadel  wirkt  alc  Loebeiien. 


BÜCHERSCHAU. 

JoHAMNES  RrüT.  Gfof^rafkiscke  und  n.tturxixsftf 
sih.ifHuhe  .■If'/iatiJ.'.'irr^-.  n.  I.  ( ■()Iiitiiluiv  iitu!  srine 
vier  Keilen  nai  Ii  «Inn  Wi-sii ü.  N.iiui  und  licrvor- 
ragendc  Hr/cußniN-'i-  S|'unie;i>.  Lcip/i)-  iS'yi.  Ver- 
lag von  Wlihrliii  Kngriinjtin.  Preis  S  Mark. 
Das  vorliegende  Werk  crsi  liitn  zur  41  K)jährif;en 
l-tict  dir  Kütdti kunj;  .Niiicrikas,  wäre  aber  aui  h  /il 
jeder  andern  Zeit  Jedem  hochwillkommen  gcwe&cn ,  da 
■kh  für  die  Ealwlckelnng  «merer  Cnltor  intercmirt. 
Ea  terfillt  in  awei  mit  einander  nicht  zuuimmenhängeiide 
niefle,  von  denen  der  crstcre  ein  a1I(;rnieineres  Inlcrcsüc 
be:in'-[inii:  lir  n  k;inn  ;ils  cii  r  /urilr.  Ai.f  ;ii;s-;fiIelinU-n 
(Jucllenfotsi  hunf;cn  l>cruhcn<l,  m  liililert  derselbe  in  clicnso 
anschaulicher  wie  fesselnder  Darstellung  die  Geschichte 
der  Estdcckong  Amerikas  dnrcb  den  grosaen  Genueaen 
nnd  bringt  liebt  in  mancbes  Dmkel,  welches  anf  diesem 
(icbielc  watJcte.  Hie  vorjährige  Coliinihusfcicr  hat 
wieder  einmal  ;,'lan<eiiil  (.'ejieigt ,  wic  ausserordentlich 
viel  srilist  unsere  scbiiflensfrcodi|>e  Zeit  auf  geadlicht- 
lichcm  Gebiete  noch  (U  erforschen  und  an  ergrönden 
6b*ig  gelassen  liat.  Wenn  wir  in  frflherer  Zeit  das 
ttodirten ,  was  bisher  über  die  Entdeckong  der  Nenen 
Well  bekannt  war,  dann  haben  wir  ans,  von  dem  Zauber 
jener  nie rkw urdi;;en  I'.poche  im>.(  t(  i  1  icschii  lite  gefangen 
genommen,  oft  cefragt,  oh  denn  wirklich  nicht  mehr 
iber  dieselbe  zu  ergrunden  sei,  alt  uns  geboten  worden 
war.  Und  in  der  Tbat  hat  es  nur  des  Anstosses  be* 
dnift,  den  das  vorjährige  JabiUnm  j;et;eben  bat,  um  die 
vcfirhicrlcnartigstcn  Oncllen  der  KrfiillunK  dieses 
Wunsches  dienstbar  /u  machen.  Verstaubte  Archive 
sind  geSÜBCtt  vcrgc'^^ene  Akten  und  Abbandlun;;cn  her- 
vosgesvcbt  worden,  nnd  ans  dem  Staube  dieser  Docu> 
mort«  singt  die  Gestik  eiacs  grossen  md  liedentenden, 

wenn  auch  nicht  fehlotiKiea  Menschen  in  neuer  Lehens, 
frische  und  völlig  verilnderter  Beleuchtung  vor  unseren 
Augen  empor.  Unter  den  vielen  und  vortrelTlichen 
Werken  über  Colnmbns,  wekbe  so  enutanden  »iad,  ist 
das  wMcfeiide  daea  der  iatercssaaleslen.  Der  Vei^ 
bücr,  daar  «aserer  berühmtesten  Geographen,  dessen 
epochemaehendens  Werk  über  Jap.m  tu  dem  Besten  ge- 
hört, was  unsere  wissensr hafllii  !ic  Littcmlur  besitzl,  hat 
sich  durch  langes  Verweilen  in  denjenigen  1  heilen 
Spoiemi  in  denen  er  Tiir  seine  Zwecke  Aufschlüsse  zu 
eilnitca  erwaitea  dufte,  nad  namentlich  ia  der  Ptovias 
Huehra.  für  die  Abftssnng  seines  Werkes  vorbereitet. 
Ausgerüstet  mit  dem  dort  f;csamme]tcn  Material,  hat  er 
alsdann  mit  dem  scharfem  Auge  des  geübten  lieographcn 
und  mit  der  Kritik  und  Vomrtheilslosigkeit  des  un- 
paitciischea  GeacbidttalbndMn  die  Ergebniue  seiner 
üötcuachaagea  in  fasrnvunendeler  MTdse  uns  dar  gehulcaf 
und  er  hat  dabei,  was  hier  ganz  besonders  bervnri^ehoben 
und  gerQhmt  werden  muss,  von  vornherein  darauf  ge- 
rechnet, dass  sein  Werk,  so  streng  wissenschaftlich  es 
auch  ist,  dennoch  jedem  Gebildeten  zugänglich  nnd 
veratindlich  sein  müsie.  Sda  Bach  Ist  aieht  aar  eiae 
wiehUfe  BeraidMraag  aaaem  Wiaseat«  soadcca  aaeh 
eine  im  hScbstea  Giade  feasdade  aad  iatoasiaate  Lek- 
türe, ilcren  Studium  selbst  Jenen  empfohlen  wenlen 
kann,  welche  nur  aar  UnterlultUBg  an  lesen  gewohnt 


Iaiad  nad  dena  Lesestoff  snm  grSssten  Theil  aus  Ro- 
manen besteht.  Die  anf  Quellenforschungen  Wr  übenden 
Schilderung  n  d<  r  .Ntdlini  unil  Kämpfe  ehu-^  (.■ro-'sen 
Menschen  werden  sie  nicht  minder  lessein  und  bewegen 
ak  die  frendigea  «ad  Kbawnlichea  Erlebaisse  einea 
fictivea  Heldea. 

Der  iweite  Theil  troseren  Werkes,  welcher  eine  geo- 
I  graphische   Schilderung-   dir   I'r.A-n?   Iluclva    und  vcr- 
[  »andter  He/irke  bildet ,  wird  namentlich  Jenen  interes- 
sant sein,  die  sich  fnr  den  Bergbau  dieser  aa  Ersen  so 
rdchen  Bezirke  Spsaieas  intereaairen. 
I       Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  glSnsende:  von 
liesunderem  Interesse  sind  namentlich  die  zahlreichen 
beigegebenen  Lichtdrucktafeln,  welche  interessante  Theilc 
der  l'rovinz  llutlva,  u.   1.  am  Ii  li  i^  Kluslei  Kaliida,  in 
welchem  Columbus  eine  /.ullucht  gefunden  hatte,  dar- 
stdlea  imd  ans  auch  nach  altea  Sifdtea  aad  Docn» 
menten  die  Schiffe  des  Eatdeckera  uad  seine  Handschrift 
wHihren.  wat.  JjjjqJ 

•  *  ♦ 

A.  BvsllAV.  /</<-.//<-  U'i-.l,n  ii.ih  n'  •!■!  \- 1  iif'hisektH 
PrtTiin-.fH  in  Wort  unii  lUlJ.  l''.tbnologi<.che  Zeit- 
und  Slrcitfia;;c  n  nach  Gesichtspunkten  der  indischen 
Völkerkunde.  Drei  Bände  mit  az  Tafeln.  Berlin  1891, 
Veriag  von  Emil  Fdber.    Preis  45  Mark. 

I  In  diesem  Werke  überliefert  \.  Bastian,  der  Alt- 
meister der  Ethnographie,  der  jtlitwelt  3  Bände  der 
tiefsinnigslcn  Wdtwdsbdt.   Es  siad  Stndiea  «ler  die 

Völkerseelc,  welche  hier  niedergelegt  sind,  vergleichende 
Relrachtungen  über  die  tiefsinnigen  religiösen  An- 
-i  i-.,iiii.nni  II  der  ;i!;i:n  asiatischen  ('ultiirv  1  ?l,<  r  unter 
gelegentlicher  Ltezugnahine  auf  europäische  Verhältnisse. 
Mit  Staunen  und  Bewunderung  stehen  wir  den  ausser- 
ordeatUcben  Wissen  des  grossen  Forschers  gegea&ber, 
der  vonkommen  eingedrungen  ist  in  die  Seele  der 
indischen  Wrltwriscn  und  aus  ihrem  Wesen  heraus 
ihre  Lehre  cntwiikch.  Wer  wollte  leugnen,  dass  dies 
Studien  von  grundlegender  Bedeutung,  von  allgemeinstem 

i  Interesse  siad,  und  dock  furchten  wir,  dass  dieselben 

I  erst  dann  für  alle  Gebildeten  suglngUch  und  nuta- 
bringend  geworden  sein  w  erden .  wenn  sich  ein  T'rber- 
sctzcr  gefunden  haben  wird,  der  dieses  ck-utsche  Wirk 
ins  Deutsche  iibcrtr  if.'t.  Bastian  schreibt  einen  so  ausser- 
ordentlich schweren,  an  Hinweisen,  tausenderlei  De- 
aiehuugea,  RfidterfaaenAigeB,  Aadeatnngea  so  rdchea 
Stil,  dass  er  von  seinen  Lesern  für  sein  Ver- 
stSndniss  fast  dasselbe  unermcssliche  Wissen  auf  dem 
vdti  ihm  beh.iiidelten  (iiliiete  vi.raussct/t,  welches  er 
für  die  Behandlung  desselben  mitbringt.    Nur  Flhno- 

j  grapben  vom  Fach  und  unter  diesen  wieder  nur  die- 
jenigea,  welche  gerade  dieses  aasaerordeatlich  schwierige 

[  Gebiet  SU  Ihrem  Speeislitndium  gemacht  haben,  werden 

die  , .Idealen  Welten"  mit  Xutzcn  aad  Verständniss 
lesen  können.  Wir  aber  müssen  gestdien,  dass  wir, 
obgleich  es  uns  an  Interesse  ffir  den  behandelten  Gcgcn- 

I Stand  nicht  mangelt,  stets  nur  wenige  Sdten  haben  lesen 
hfianea,  olnw  uns  ha  höchslea  Gride  aaslnagca  zu 
aiBasea.  ^  [.ja,| 

*  • 

P>lll.A.vbKk.  Mfältuiiitht  M<xrchen.  Zweite  unveränderte 
I        Auflage.  Stuttgart  1II93,  Verlag  vonLevy  Müller. 

Preis  2,40  Mark. 
1      Dies  Ist  ein  »ehr  rdtesdes  Bfichleia,  wdches  sllerdings 

nur  in  i,'an/  I'iekcrem  Zusammenhang  mit  der  Medirin 
oder    anderen    naturwisaenschaftUchen   Ir'äcbem  steht 
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Wir  ww»en  nicht,  ob  der  anonyme  Verfasser  ein  guter 
Ant  iit,  jedcafoU*  i>t  er  ein  feiner  Geist  und  talentroller 
OkbUn,  SdB  MiKhea  DiiMi^  «tlches  ym  darlH«itiB( 
einei  Mnden  GnecheninSdclieBi  bandelt,  iit  echte  Poerie 

in  rührend  eitifiicher  Sprache  und  mehr  als  mcilkinisch, 
es  ist  menscUicb  «chön.  Wenn  auch  die  anderen 
Märchen  nicht  j^anz  dieselbe  lluhc  |iiK-(iscber  Vollendunj; 
cireidien,  sq  sind  sie  doch  alk  sierlich  und  lesensveitli. 
Die  GcscUchte  Bn-kfl,  welche  in  CMna  spielt,  ist 


gnnz  iiii-(!l;chc  unrl  ilnch  harniliis  gtitmüthij^r  S.itirr 
auf  die  inciln  ini^chcn  Krrungcnschalttn  unserer  /.l  it,  ileu 
wollenen  [.'Oil-H,  den  haumwollencn  LammaN'S'  und  den 
Wasserpfarrer  Knkipi>.  Auch  Kocu  mass  es  sich  gt' 
fidlen  lasica,  in  dieser  Historie  nb  becopftcr  Unadarin 
anbnlKlCB,  „welcher  schon  alle  100  Pritüingen  mit  Ruhm 
hestanden,  aber  dabei  fast  alle  Haare  <tcines  Kopfes  ver- 
bireii  '  Ii  ".  Nil  Iii  l  ■ll:>■^  .\b  ilit  iiictn ,  sundcro  auch 
anderen  Leuten  sei  diese»  mcrlicbe  hroduct  der  Müsse* 
Stunden  does  Antea  wann  empfbhien.  [*jH) 


Max  von  1»kti  knkofe«.  l/eier  Cholera  mit  ISfruck- 
ridiHgyrng  tUr  JüngtUn  Ototeraefiidemi«  in  Htm' 
Imrg.   Mfitiehen  1S93,  Verlag  von  J.  F.  Lehmann. 

I'rci^  I  Mark. 

Wir  Wüllen  nicht  unterlassen,  das  Encheincn  dieser 
Abhandhrnc  fai  naaerer  Bficheiachan  anznse||^,  obfleidi 
wir  vocBttssetseBt  dass  nasete  Leaer  mit  Ihrem  Inhalt 
im  Weientlichen  bereit«  dnreh  die  Tagesprrsse  bekannt 

jjtniaifil  Miirili  ii  sii-.il.  [>t.r  t;r"v*c  Münchener  l-'orsilui , 
dessen  Studien  über  die  Ael)(>lngie  der  (  holcra  über 
einen  Zeitraum  von  drei  Jahreehnlen  sich  erstrecken, 
hat  in  ebenso  fibcnengender  als  bocbheuieer  Welse 
den  Beweis  dalnr  erbracht,  dass  das  RSthset  der  Ent- 
slchünj;  und  Vcihrcitung  von  Rpiilrniicn  ^rim  r  Lösung 
mich  nicht  so  nahe  gerückt  ist,  wir  n-.aii  in  den  Ictiten 
Jahren  hat  glauben  wollen.  Ohne  im  leugnen,  dass  der 
Komma^Badllus  bei  dem  Zustandekommen  der  Cholera 
eine  gewisse  Rolle  spielt,  führt  PetteekaCsr  den  Nach- 
weis» dass  ausser  diesem  Organismtu  noch  andere  Knt- 
stehun^sursachen  bei  dem  Auftreten  der  rhoirrarpidrmien 
ihatig  sind.  Sellen  li.it  eine  \v  is^cn'.ihaftlu  In  .\li!'.,iiiiiluiij; 
so  ausserordentliches  Intciessc  bei  den  weitesten  Kreisen 
hervorgerufen  wie  diese.  Es  muss  weiteren  vonirtheils* 
losen  vad  grAadUchcn  Forschnagea  «orbehaltca  blefliea, 
Licht  in  bf Ingen  in  das  Dnnhel,  wefehe*  trotz  aller 
modernen  Kmirigensfhatu  ti  n<ii !;  iit.ini  i  ilii  I-nlstehung 
der  cpidemiachcn  und  ansicckendcn  Krankheiten  umgicbt. 
Die  Angabe,  welche  hier  der  Forschung  gcatdit  ist,  ist 
eiae  ebenso  schwierige  wie  dankbare. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 


;  biUlt  sieb  db  RadactiM  vor.) 

riRDTH,  I'.  V,bfr<ühtstahelle  dtr  .S".'  Al'lhfi'uni^rn  ,lrr 
k'ryitii/lformftt  mit  KrlÄutcrungcn ,  Beispielen  und 
graphischer  Darstellung  nach  Gadolin  xusammen- 
gestellt.  gr.  8*.  {1  Tab.  m.  I  S.  Test.)  Lcipsig, 
Wilhefaa  Engehaana.  Preis  i  M. 

DiRSEL,  RfI>r»lK,  Ingen.  Thtorie  und  Comlruitnm 
eines  rafionrllrn  Wärmrmotors  /utn  Krsat/  der  Darapf- 
raasirhinen  und  der  lieutc  bekannten  Verbrennungs- 
motoren, gr.  8".  (VI,  96  S.  m.  13  Fig.  u.  3  Taf.) 
Berlin,  Julius  Springer.    Preis  4  M. 

ScHÜrr,  Dr.  Fran/.,  Privatduc.  Das  PßamignUkeit  der 
Utehu*.   gr.  4^  (76  S.  m.  35  Abb.  a.  1  Karle  d. 


Nordatlant.  Oceans.)  Kjel,  Liptius  ti  Tischer.  Preb 
cart  7M. 

POLAHOWaSY,  Dr.  H.,  thsiaal.  Prof.  JPmmmm  Mfar 
NtfüfgiM'Kmtih  igt.  t*.  (VI,  81  S>  au  Kartea, 
ri.iiicn  u.  Anai^iea.}  Leipiif-NeaHadt,  A.  Solbcit* 

Preis  3  M. 


POST. 

Herrn  Oberlehrer  E.  F.  in  Schalke.  Sie  wünschen  die 
.\ngabc  von  Schriften,  aus  denen  Sie  Näheres  iibcr  das 
capülare  Verhalten  verschiedener  Losungen  entnehmen 
können.  Die  interessanteste  Arbeit  über  diesen  Gegen* 
Staad  ist  die  von  uns  bereits  erwähnte,  jeut  ianent 
sehen  gewordene  Schrift  von  Ri'Nüe  über  den  Bildongs. 
:riil  lir  ■nI  iIVi'.  Kill  iifiures  Werk,  welches  dieses 
Thema  sehr  crsthoplitid  behandelt,  ist  das  Buch  iibcr 
Capillaranalyse  von  Professor  F.  GomoSKOKOER. 

Hann  H.  B.  in  Banal  Die  gaaaaaate  Aaakaalt  aber 
den  ScHMiDTschen  Wassemotor  in  seinen  verschiedenen 
.Vusführangen  werden  Sie  wohl  erhalten,  wenn  Sic  sich 
an  den  Fj-tindcr  selbst,  welcher  in  ifCiirich  eine  F'abrik 
dieser  Motoren  liesitzt,  wenden. 

Auf  Ihre  sonstigen  Anfragen  könaea  wir  IhaeB  eiae 
.^uskanll  nicht  geben. 

Herrn  A.  V.  in  Ottenstein  a.  d.  Donau.  Wir  danken 
ihnen  v<  rliitullii  list  Air  Ihre  fnundlKheii  Zeilen  und 
weriien  uns  beinülien ,  (gelegentlich  den  vcm  Ihnen  ge- 
wünschten Aufsais  über  Aneroidbarometer  <u  bringen. 
Ihrem  Wunsche,  die  Rundschau  durch  eine  besondere 
Ueberschrift  attsgcaeliifaBCt  an  aehea,  fcaoaea  wir  vor- 
läniig  ans  technischen  Rfichsichten   kanm  Rechnung 

tragen.     Vielleicht  spiiter. 

Herrn  H.  H.  in  Altona.  iJie  .\iigabe,  dass  EuisuN 
einen  Apparat  /ur  Entnahme  von  Ivlektridtlt  aas  de« 
menschlichen  Körper  effvadca  uad  mit  der  aa  gewonnenen 
Energie  eiae  Glühlampe  betrieben  hilte,  beruht  jeden. 
faDa  auf  einem  S< ! .  r. 

Herrn  A.  K.  in  Duisburg-Hochfeld.  Wir  danken  Ihnen 
bestens  f&r  Ihre  Mittheilung,  die  gezogenen  Schloss- 
folgemngan  indessen  sind  nicht  ganz  richtig.  Der  Geruch 
des  Osona,  welcher  aaBseNtTdeatlieh  stedkend  ist,  ist 
vollkommen  verschieden  von  dem  Geruch  der  schwefligen 
Säure.  Der  beim  Kinschlagcn  des  Blitzes  auftretende 
Geruch  ist  iler  des  Ozons,  das  Volk,  wcl(  deiisell>eii 
nicht  näher  tu  cbaraktcrisircn  wvsste,  Nerglicb  ihn  mit 
dem  ihm  wofalbekanatea  Gemch  brennendea  Schwelcb 
und  aaaate  iha  Scbwefelgemch.  Mit  dieser  Eridfraag 
werden  anch  die  Schlnssfolgerungen  hinfilllig,  welche 
Sie  .in  ilii.  M-nnciiitlii  In  biciitit.'it  beider  (ii-i ü>  In- knüpfen. 
L'cbrigens  lieuierkeii  wir,  lia-ss  das  Molekulargewicht  des 
gasfcinnigen  SauerstofTs  U,  —  33  ist,  das  des  Oxons  aber 
O,  —  48.  Sie  haben  iirthümlicher  Weise  aar  die  Ataai» 
gewichte  bericksichtigt. 

Herrn  G.  Th.  in  Giessen.  Ihre  Idee,  il.is  Wachsen 
und  Anschiessen  von  Kryslallen  durch  ^crien-.\Iament- 
photographie  /u  studircn,  ist  zweifellos  originell  und 
vielversprechend,  dürfte  aber  in  der  Ausführung  nicht 
mierhebllchai  Scbwierigh«U>>>  begegnea»  da  ea  Uer 
um  mikrophoiographische  AnfiialnacB  haadeltt  derea 
Ansfiihrung  nicht  leicht  ist. 

Ihrem  Wun'-rhe  n.acli  einem  Artiki:!  iilu  r  den  llypno- 
tismus  können  wir  leider  nicht  Rechnung  tragen,  da 
dieser  Gegenstand  ausseibalb  de*  B«ddMa  der  «aaeica 
Matnrforscbnng  steht.  (stj^l 
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Alle  Reohte  vorbehalten. 


Jahrg.  IV.  18.  1893. 


Die  Entwickolung  der  astronomischon 
SteuormannskUDst  nach  der  Erfindung  dos 
Compa8«C8. 

Von  Georg  Witliccnut.  l  u|iiunlieutciNU>t  au  U. 
Mit  ett  Abbildungen. 

Assi  fomitt  abrindo  aquclles  mar  es 
Quf  f^era^no  alguma  nSo  abn'o, 
.tt  nvi-iis  llhas  vt'mio,  f  os  iitnos  >irfs 
Quf  o  gtneroso  Henrique  äescabrio. 

CantD  4. 
Camöes,  Os  Lusituias, 

Nm  li  Donners  Uebersrlzun); : 
liald  iitliicten  wir  jener  Meere  I'fortc, 
Die  kein  (ieschlccht  der  Menschen  aufgcthan, 
Sah'n  .intlrc  Zonen,  sah'n  die  In^elporte, 
Wohin  der  edle  lieinrirh  fand  die  Kalin. 

In  <ler  That,  <ler  edle  Herzog  von  V'iseu, 
Prinz  Ileinricli  der  Seefahrer,  von  dem  sclion 
Seite  82  die  Rede  war.  ist  der  Hetyüntler  der 
IliR-hseeschifTahrt;  und  das  konnte  er  nur  lia- 
<liirch  wertlen,  das.s  er  die  Steuernianiiskunst 
ZI»  einer  Wissenschaft  erhob.  Kr  j^ab  seinen 
Capitänen  die  Mittel  an  die  Hand,  auf  hoher 
See  sich  zurecht  zu  finden;  das  Vertrauen  auf 
ihre  nautischen  Kenntnisse  ennuthigtc  diese 
kühnen  Seefahrer,  als  die  Firsten  westwärts 
hinein  zu  steuern  in  das  unerfor.schte  Weltmeer 
und  nach  dem  befürchteten  Süden  Afrikas. 

•  II  9J 


I  I'ortURal  verdankt  dem  l'rinzen  seine  C"olonien, 
seinen  .Seehandel  und  sirinen  Ruhm  in  dem  von 
Heinrich  R«?»ihaft'enen  Zeitaller  <ler  Lander- 
erwerbungen. Wurden  doch  auf  <len  Fahrten 
I  seiner  Capitäne  spater  Diego  t'äo,  Uartholo- 
I  meu  Dias  und  die  unsteri)lichen  Seefahrer 
\"asco  da  Gama  un<l  (.'olumbus heranj;ebil<li't. 
So  führte  Frinz  Heinrichs  Anrefjung  zur  Ent- 
deckung des  .Seewegs  nach  Ostintlien  und  zur 
F'.ntdeckung  Amerikas. 

l  ud  man  darf  wohl  aussprechen,  dass  des 
Prinzen  (»eist  den  Welthandel  in  das  Weltmeer 
verlegte;  tier  Niedergang  «ler  deutschen  Hansa 
und  des  vi-netianischen  .<c-estaates  erfolgte,  weil 
jenen  es  an  der  nöthigen  Unternehmungslust 
fehlte,  di«'  grossen  Bestrebungen  des  fürstlichen 
Seefahrers  auch  ihrerseits  aufzunehmen. 

•Schon  zu  Lebzeiten  des  Raimundus  Lul- 
lus,  dessen  Artf  de  Xiri'ef^ar  zwei  Jahrhunderte 
fniher  geschrieben  sein  soll,  waren  bei  den 
C'ataloniern  und  Majorkanem  nautische  In- 
strumente zur  Höhenbestimmung  im  Gebrauch. 
Die  Kenntnisse  der  Majorkaner  übermittelte 
Prinz  Heiiuich  seinen  Landsleuten,  indem  er 
den  Mestre  Jayme  an  die  nautisciie  Hochschule 
zu  Sagres  berief.  Die  Länderenttleckungen  seiner 
Capitäne,  von  denen  sich  ausser  Gil  Hannes 
noch  Anton  Gonsalves,  Nuno  Tristan, 
Alvaro    F'ernandes    und    Cadamosto  be- 
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sondiT';  ;itiszci<  lini-icn,  i^abon  w »Ttlivolles  Matfrial 
zur  Anfertigung  von  Seekarten  und  zur  Auf- 
stellung von  Segelanweisang«!!.  Aach  der  Schiff- 
bau inacliip  iint»'r  ilfs  IVinzon  Anlritnnt,'  1>«'- 
deotende  l-ortsi-hrittt'.  (icrmt;,  mit  vollsu;tn 
Rechte  wurde  Dom  Hcnriijne  vom  \'ulk  wie 
von  den  (lelchrten  als  liescliiitzer  der  Studieo 
unti  Förtlerer  des  Scewenens  gepriesen. 

Die  ersten  Anfange  astrunoiuisoiu-r  lireiten- 
bestimmungirn  auf  See  finden  sich  schon  im 
13.  Jahrhundert;  der  schon  erwähnte  Raimundas 
Liillus  iMTiLlr.cl  zuerst  ülii-r  di-n  Ciflirauch  des 
Astrolabiums,  oder  Öeerings,  wie  das  Instrument 

später  genannt 
Abb.  wlirtio;  CS  be- 

stand ur- 
sprdngUch  aus 
einiT  kleinen 

messingnen 
Scheibe,  um 
deren  Mitte 
sieh  ein  Zeiger 
l'ewegte  (siehe 
Abb. 231).  Auf 
beiden  l-'.nden 
des  Zeigers 

waren  kleine 
Platten  mit 

Löclu'rn  zum 
Visiren  nach 
dem  zu  mes- 

seiiileii  Cie- 

stim.  Der  Rand  der  Scheibe  trug  eine  ürad- 
theilung;  die  Stellung  des  Zeigers  ergab  den 

Hnhenwinkel  des  Gestims,  wie  später  noch  or- 
liiutert  werden  suil. 

Um  die  geographische  Breite  aus  der  beob- 
achteten Cestirnsh<')lie  zu  Iverechnen,  tniisste  die 
DecUnation  des  t  iestirns  für  den  Tag  tier  Ueobach- 
tung  bekannt  sein.  (DecUnation  heisjit  der  Winkel- 
abstand  eines  Gestims  von  der  Aequatorebene.) 

Zur  Breitenbestimmung  auf  See  beobachtete 
man  das  Gestirn  im  Moment  seiner  Culmination, 

d.  Ii.  die  Sonne 
genau  im  Mittag, 
sie  „im  Meri- 
diansteht". Kbenso 
wie  die  Sonne  stecht 
jedes  (!estirn  /iir 
Zeit  seiner  Cuhni- 
nation  genau  in 
der  Nordsiidrieb- 
tung  des  I4ori- 
sonts.  Ein  Blick  auf 
(b'e  Abbildiin£j  232 
wird  genügen,  um  das  Kolg«;nde  zu  erläutern: 
a  ist  der  vom  Beobachter  z^viMchen  dem 
Gestirn,  seinem  Auge  und  dem  Horisont  ge- 
messene Höhenwinkel  (kurs:  die  H&he  des  Ge- 
stirns genannt). 


b  ist  die  Drrhnntlon  des  Cestims, 
r  ist  die  geographische  lircite,  nämlich 
das  Coraplement  des  Winkels  (oder  Bogens  des 

1  rd'miru!'-"^!   /\vis<!ien  (!em  Pol  und  dem  Ort 
der  lieobacliumg.    Ks  ist  ntin  r  —  <)(>"  —  a  •\-  Ii. 
Hierbei  wurde  vorausgesetzt,  wie  die  Ab- 


bildung aj2  auch  ergiebt,  dass  Breite 
Dcciination 

Abb.  aj> 


und 


AitrolaMiuB. 


ffrxHrn 


ZenWi, 


gleich- 
namig, d.  h. 
beide  nördlich 

otler  beide 
südlich  sind. 
Ist  dies  nicht 
diT  Kall,  wie 
z.  B.  bei  einer 
Sonnenbeob- 
aebtimj;  auf 
der  Nordhalb- 

kugel  im  Winter,  so  gilt  die  Abbildung  233. 

Dann  ist  natürlich  <  =  00"  —  -/  —  f'. 

( >lleiiljar  können  in  U-tzterem  l  alle  nur 
sol.  he  Ciestirne  beobaehtet  w  erden,  deieu  Decli- 
nalion  kleiner  als  das  Coniplement  der  geo- 
graphischen Breite  <lcs  Beobaehtungsortes  ist. 

Dadurclli  dass  das  Aui^h'  des  beobachtenden 
Seemanns  um  mehrcsie  Meier  iiber  der  Wasser- 
fläche flieh  befindet,  entsteht  ein  Fehler,  den 
man  beutzuta;;e  n.itiirlicli  in  Rechnung  zieht,  der 
aber  bei  den  uuvollkommnon  Messwcrkzcugen 
jener  Zeit  ohne  Belang  war.  Gleiches  gilt  fiir 
ilie  diin  li  di.-  atmosphärische  Strahlenbrechung 
bewirkte  scheinbare  Vcrgrösserung  der  Gestims- 
höhen,  sowie  (6t  den  nur  bei  Mondbeobachtungen 
in  der  Nautik  wichtigen  |)arallaktisr  hen  Kehler, 
dessen  Besprechung  hier  zu  weit  führen  würde. 

Die  DecUnation  der  Gestirne  konnte  nur  auf 
den  Sternwarten  an  I.ind  durch  langjiihrit^e 
Beobachtungen  bcstinum  u erden.  Die  ersten 
astronomiscbra Tafeln,  <lie  di<'  ].r;;ebnisse  solcher 
Beobachtungen  enthielten,  hatte  schon  l'tolemäUS 
aufgestellt;  später  hattt-n  ilie  .Araber  diese  ver- 
bessert, wobei  namentlich  ikr  im  g.  Jahrhunderl 
wirkende  Mubamed  ben  Geber  Albatani  sich 
auszeichnete. 

Im  13.  Jahrhun<len  üess  Alfonso  X.,  der 
Weise,  König  von  Castilien,  aus  Vorliebe  für  die 
Astronomie  neue,  zuverlässigere  Flanetentafeln 
von  maurischen,  jüdischen  und  christlii  lien  (Ic- 
lehrten  zusammenstellen,  die  im  Jahre  1252 
fertig  wurden.  Wegen  dsr  geringen  Fortschritte 
in  der  Astronomie  war  noch  immer  da»  alte 
ptolcmäischc  System  zu  Grunde  gelegt;  über 
dessen  verschrobene  Epicyklenredmung  ventiamt, 
soll  Alfonso  pe.inssert  haben:  ,,Wenn  ich  dai)ei 
gewesen  wäre,  als  l»ott  die  Welt  schuf,  so  liatle 
ich  ihm  manclicn  guten  Rath  geben  können." 

Trotzdem  bilden,  wie  iler  hochberühmte 
Astronom  Gylden  sagt,  die  Aifonsiniachen 
Tafebi  ein  glänzendes  Denkmal  der  alten  manitadi- 
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spatiisclirii  ('(iltiir,  dir  zerstört  wurde,  als  die 
gelehrten  Mauren  und  Juden  gewaltsam  zur 
Annahme  des  Christenthums  und  dadurch  sur 

Amwanderung  gez\vuni;cn  wurden. 

In  den  folgenden  zwei  Jalirliiuid«-rten  herrschte 
tiefste  Nacht ;  kein  Wunder,  dass  bei  dem  Mangel 
fast  jeglichen  wissenschaflüi-lien  Strchc-ns  aiiiii 
jüe  Astronomie  uiiil  mit  ihr  die  Steuerraaniiskun.st 
keinerlei  theoretische  Krningenschaften  aufzu- 
weisenhatte, liei  (f  iojasKrfindunghandeltefRsich, 
wie  früher  gezeigt  worden  ist,  um  eine  der  prak- 
tischen SteuerraannskuMst  zu  Stait.  n  kommende 
That.  Ganz  besonders  gilt  dies  ätagniren  für 
Spanien,  wo  noch  0)1ttmbu8  kein«  besseren  Mittel 
als  das  alte  Astrolabium  und  die  Alfnnsinischen 
Tafeln  für  seine  Breitenbestimmuttgcn  vorfand. 

Ebenso  wie  der  längst  erfundene  Coropass,  so 
kam  aiirh  die  astrnnnmisrhe  Hreitenliestimmuiiir 
erst  durcli  den  l'rinzen  Heinrich  zu  iüiren.  Er 
machte  die  nautische  Hochschule  zum  Sammel- 
punkt der  tfichligsten  Gelehrten,  die  sich  inulilm, 
die  Astronomie  zu  fördern  uml  für  die  Nautik 
nutzbar  zu  machen.  „Bei  dem  Vorgebii:g  Vin- 
cent" (wie  Freiligrath  sinijtl  stand  zu  Sagres  der 
stattliche  Palast  des  Grossnieisters  tles  C'hristus- 
ordens.  Sollte  es  nur  ein  Zufall  sein,  dass  Sagres, 
Palos  und  San  Lncar  so  nahe  bei  einander  in  tler 
Einbuchtung  der  iberischen  Südwestküste  liegen? 

\\  ir  glauben  es  nicht,  denken  uns  \ielmelir, 
dass  der  Erfolg  von  Sagres,  der  erste  Act  der 
Entdeckungsfahrten  —  Bojadors  Umsegelung 
und  das  erste  Westwartssegeln  nach  tlen  Azoren 
—  den  zweiten,  der  in  Palos  und  Huelva  spielte, 
vorbereitete.  Palos  aber  war  für  Columbus  der 
geeignetste  s|>ai)is<-lie  Hafen,  da  man  hier  durch 
die  Nachbarschaft  mit  Sagres  schon  wusste,  dass 
das  WestwSrtssegeln  his  Weltmeer  hinein  nicht 

EU  den  l'nniiifjliclikeiten  z.ilillc.  \\'a<  lmcIiI  es 
nun  femer  Natürlicheres,  als  ilass  Magalhaens  zu 
seiner  Erdumsegelung  —  der  Erdenthällnng 

drittem  Acte  -  San  I.ucar  wählte,  einen  Hafen, 
der  denen  der  beiden  ersten  Abschnitte  so  nahe 
lag,  dass  es  für  seine  Seeleute  nur  geringen 

Ansporns  bediirfii-,  um  ilircr  X'ati-rstadt  cint-tt 
ebenso   unsterbÜL  hcn    Namen  zu  luaclu'u,    \s  ie 

die  Rivalen  Sa^-rcs  und  Palos  ihn  schon  besassen. 

Wenn  auch  auf  der  eisten  nautischen  Hoch- 
schule keine  überraschenden  neuen  Methoden 
ersonnen  wurden,  so  erfüllte  sie  doch  ihren 
Zweck  vollauf  dadurch,  dass  sie  die  astronomi- 
schen Kenntnisse  jener  Zeit  cum  Gemeingut  der 
Seeleute  mai  htc.  Nelicii  Mestre  layme  wirkte 
der  Kosmograph  Mestre  Pedro,  der  in  die 
Seekarten  die  neuen  Entdeckungen  einseichn^ 
und  den  (lebrauch  der  Karten  li-hrte.  Auch 
der  Cluonist  Azurara  war  in  Sagres  thätig.  Mit 
auswärtigen  Gelehrten  wurde  vom  Prfcisen  reger 
Verkehr  unterhalten. 

Da  die  Steuermannskunst  von  der  Zeit  Dom 
Henriqnei  bis  xur  Mitte  des  18.  JfahifaondertB 


I  nur  unwescntliclie  Fortschritte  macliti-,  sn  er- 
scheint es  genügend,  wenn  man  ihren  Stand- 
punkt an  der  Hand  der  Lehren  eines  Mannes 
betrachtet,  der  etwa  in  der  Mitte  jenes  Zeit- 
abschnittes lebte. 

Es  sei  dazu  der  schon  Seite  84  genannte 
Cor  ne  Iis  Lastin  an  erwählt,  der  seine  Krfah- 
rungen  1642  dem  1  drucke  übergab,  al.so  ein 
I  Zeitgenosse  des  grossartigen  Aufhtlühens  des 
niederdeutschen  Seewesens  und  der  nieder- 
deutschen Seemacht  war;  Niederdeutsche  natmten 
sich  .selbst  damals  die  Niederländer  noch  mit 
Stolz,  trotzdem  sie  vom  deutschen  Mutterlande 
so  schmachvoll  behn  Kampfe  gegen  die  Spanier 
im  Stiche  gela.ssen  worden  waren. 

Der  gelehrte  Nautiker  Joost  van  Breen, 
der  1662  ebenfalls  eine  Kunst  der  Steuerleute 
herausgali,     sai;*.    in    seiner    l'inli'itung,  dass 
I  C.  J.  Lastmans  W  erk  byna  oavoibrtngtUjck  war, 
I  und  dass  Lastman,  weü  er  selbst  Jahre  lang 
zur  See  gefahren  hatte,  auch  seine  Kunst  für 
.  den  Seemann   sehr   verständlich   und   klar  zu 
I  lehren  wusste.  Diesem  UrdieO  muss  sich  Jeder 
ansehliessen ,   «1er  die  Mühe  nimmt,  das 

Lehrbuch  zu  sludiren;  freilicii  zur  Zeit  iler  Ad- 
mirale  Piet  Hein,  Martin  van  Tromp  und 
Michel  ile  Kuyter  -  -  des  grössten  aller  See- 
kriegshelden, die  je  gelebt  —  war  in  tien  Nieder- 
landen fast  Alles  hna  omwlbrtngelijekt  was 
I  Minerva  und  Apollo,  Mars  und  Merkur,  angeregt 
I  durch  das  gewaltige  Wirken  Neptuns,  schufen. 

Lastman  wurde  in   X'lielandt  geboren  und 
i  hatte  eine  Seefahrtsschule  in  der  Haarlemer^ 
I  Strasse  hi  Amsterdam,  die  de  vergnide  Graedm 
Hoi'gft  (der  vergoldete  Ja<  obsstal>)  hiess. 

In  der  Vorrede  des  Buches  sagt  er,  man 
müsse  sehr  oft  erfahren,  dass  die  Seefahrer 
I'ehler  begehen,  weil  sie  keinen  richtii,'en  ( le- 
brauch von  der  Slcuennannskuast  zu  machen 
verstehen  (leider  ist  dieser  Ausspruch  noch  heute 
vielfach  zntrelTcn<l !). 
j  Die  Kunst  der  Steuerleute  besteht  nach  Last- 
man darin,  ein  Schiff  von  einem  Platz  nach  einem 
bestimmten  andern  hinzubringen.  Dazu  gehört 
zun.iclisl  die  Kenntniss  de-s  Fahrwassers,  ferner 
das  Verstän<lniss  der  Dinge,  die  zur  Sicherung 
und  Förderung  der  Keise  nothwcndig  sind,  imd 
schliesslich  st^^emännische  Erfahrenheit,  um  Alles 
vernünftig  auszuführen. 

Man  muss  also  wissen«  welche  Wassertiefen, 
Untiefen  und  Sandbänke  in  der  Nähe  des 
Landes  sintl  inid  wie  die  Pescha(T«nheit  des 
Grundes  ist;  denn  letztere  diente  und  dient 
noch  jetzt  zur  Ortsbestimmung  an  der  Kfiste. 
Ferner  muss  man  \vissen,  wie  die  Küsten  ver- 
laufen und  wie  Kurs  und  Entfernung  von  einem 
Cap  zum  andern  sbid,  damit  man  daraus  einen 
guten  Schluss  machen  kann,  wo  man  ist.  Das- 
'  selbe  gilt  für  die  Berechnung  der  Gezeiten 
I  (Ebbe*  mid  Flath-Eintritt)  und  der  Stiamkabbe- 
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lunpcn;  iinU-r  Irlzlcrcn  v<Tstt'lil  man  dii-  au 
einzelnen  Punkten  der  Küste  durch  die  Gezeiten- 
Ströme  eneugten  Nehrströme  (Gegcnströme). 

DaiK'hcn,  .s;i;,'t  I.astiiian,  isi  \'<irsii  lit  n()thig, 
damit  man  mit  Gutles  Hülfe  ilte  Scltwierigkeilen 
und  Gefahren  bestehen  kann.  Diese  Dinge  sind 
der  f^Tossen  timl  klriiu'ti  Si-cr;)lirt  Lrrincitisi-liaft- 
lich;  „kleine  Falnf  heisst  ii'k  I!  In-iite  die  1-aiirt 
innerhalb  der  europäischen  Ku!jt<  nirewäsaer. 

Die  grosse  S(a>rahrt  erfordert  ausserdem, 
dass  man  durch  die  Ilühenmcssung  der  Sonne 
und  der  Steme  die  Kntfernuni;  \()m  Ai  i|i!ai(»r, 
d.  h.  die  geographische  Breite,  finden  kaan; 
femer,  dass  man  die  Missweisung  des  Com- 
passes  bestimmen  und  damit  tlen  Kurs  verlwssem 
kann;  und  schliesslich,  dass  man  den  Gebrauch 
und  die  Einrichtungen  der  Passkarten  See- 
karten'! verstellt,  um  einen  redliclicn  i  Ueschiuss 
inadien  zu  können,  auf  welcher  Breite  und 
Länge  man  sich  befindet  Zn  letx^ienanntem 
Xeliört,  dass  man  sii-h  aufschreibt,  welchen 
Kurs  und  welche  Strecken  man  gesegelt  hat. 

AufbUend  ist,  dass  Lastman  in  dem  astro- 
nomis<'lien  Theil  die  \'<'ränd('ninp'en  den  Sonnen- 
Standeä  nach  T^eho  d*-  Brahes  .Svslein  erklärt; 
Kepler,  der  1630  starb,  und  dessen  allerdings 
erat  qiäter  erschienenes  Werk  slrlla  m.irlis 
sind  ihm  unbekannt.  Auch  seine  Kphemeriden 
der  Sonne  und  die  von  50  Planeten  und  Sternen 
stammen  von  Tjrcho  de  Brahe. 

Noch  sn  I^tmans  Zeit  war  neben  dem 
lacobsstab  tias  Astrolabium  in  ("lebrauoh;  also 
hatte  der  conservativc  Charakterzug  der  Seeleute 
dieses  unhandliche  nnd  ungenaue  Instrument, 
mit  dem  sclion  i'  Jalirliunderte  frühi-r  C'i^'.umbus 
seine  Beobachtungen  gemacht  hatte,  mit  ins 
17.  Jahrhundert  hineingescMepipt 

Das  IMesst  ii  der  Sonnenhöhe  besi  hreibt  Last- 
man folgendermaassen:  „Alan  hange  das  Astro- 
labium an  sebien  Ring,  «irdie  die  eine  Kante 

der  Sonne  zu  (d.  h.  so  dass  die  Sonnenstrahlen 
parallel  tler  Kbene  des  Instrtitnenics  fielen)  und 
streiche  mit  dem  Zeiger  so  lange  auf  und  nieder, 
bis  die  Sonne  durch  das  erste  Visirloch  hindurch 
ins  zweite  Loch  scheint.  Dann  zeigt  der  Zeiger 
an,  wieviel  die  Sonne  über  dem  Sehende  {^ekh 
eynder  mm  Horizont)  steht.  Beim  Höhenmessen 
muss  man  gut  darauf  anlassen,  dass  das  Astro- 
labium nicht  gedreht  wird,  weil  dadurch  ein 
Fehler  von  (und  wohl  noch  mehr)  gemacht 
werden  kann." 

Schon  N'asco  da  Gama  tiatu-  ui-lun  den 
kleinen  messingnen  Astrolabien  ein  grosses  hul- 
zemea  von  drei  Pafanen  (■>  72  cm)  Durchmesser 
an  Bord.  Barros.  der  Chronist  Vasou  da  Gainas, 
schreibt  in  dem  Werke  Da  yisia,  dass  die  Portu- 
giesen, solange  sie  sich  in  der  Nähe  der  KOste 
befandi-n.  Mittags  mit  dem  Aatrolabium  lanileten, 
es  auf  einem   festen   Hängegestell  anbrachten 

und  so  auf  festem  Gnmd  und  Boden  die  Sonnen« 


liöhe  beoliarlitcten.  .Man  erhielt  auf  diese  Weise, 
wie  durch  mehrfache  \'ergleichc  gefunden  wurde, 
sogar  mittelst  der  kleinen  Astrolabien  bessere 
BreilenbcstiTnmungen  als  an  Hord ,  wd  das 
Schwanken  des  Schiffes  selbst  Beobachtungen 
mit  dem  grossen  Astrolabium  ungenau  machte. 

„So  einfach  begann  diese  Kunst,   die  der 
Schirtährt   s»j   sehr   niit/.en  sollte",   sagt  Harros 
und  erzählt  dann,  wie  tier  K()nig  Joäo  IL  von 
Portugal  eine  Juii/u  i/«s  Mülßitmalnos  einsetzte, 
die  aus   seinen   beiden  jüdischen  Leibärzten 
Kodrigo  und  Jose,  sowie  dem  Martin  Behaim, 
der  sich  rühmte,  ein  Schüler  Regiomontans  xu 
I  sein,  bestand.    Nach  Günther  gehörten  noch 
der  Leibarzt  Moyses  und  der  gelehrte  Hischof 
I  von  C'euta  und  Viseu,  Diogo  Ortiz  zu  dieser 
I  Junta,  die  f&r  die  Nautik  ntttzbringcnde  Unter- 

siirliiin,.;fn    anstellen    sollte      liarros  lii-richtel 
,  Über  die  'i  hätigkeit  der  Junta  folgendermaassen: 
,J>iese  erfanden  nun  eine  Weise,  nach  den 
'  Meridianhöhen  der  Sonne  zu  fahren  (iina  iiutiuira 
1  ät  navcgar  pur  aitura  de  sol)  und  machten  hier- 
I  Über  Tafeln  nach  deren  Declination,  wie  es 
1  jetzt  unter  den  Seelmtcii  im  ürain  lie  ist,  und 
zwar  genauer  als  zu  Antani;,        inan  sich  noch 
tlieser  grossen  hölzernen  .\slrokii  icii  lu  ilit  nte." 

Als  Martin  Behaim,    der    fahrende  Ritter. 
Gelehrte  und  Handelsmann,  nach  Lissa!  >'jn  kam, 
erlernte  er  auf  seii   11  .^1  i-reisen  von  <len  portu- 
giesischen Seeleuten  die  Steuermannskunst  nnd 
konnte  dann  l»Td  in  Folge  seiner  goten  astro- 
nomischen  Kenntnisse  \'erliesscrungsvorsch:.ii;e 
I  machen,  die  von  den  portugiesischen  Nautikern 
I  anerkannt  und  freilich  erst  nach  reiflichster  Prü- 
fung auch  angenommen  wurden.    ,\;s  Diego  Cao 
,  seine  Entdeckungsreise  nach  dem  Congo  machte, 
>  begleitete  ihn  Behaim  als  thtMnrn  muHcus,  am 
praktische    Versuche    mit    dem    laknbsstab  zn 
maclicn:  also  dieselbe  Sache  wie  heute,  wo  junge 
f  Gläeiirte  ebenfalls  Studienreisen  machen,  um 
unter  seemännischer  Anleitung  nautische  Instru- 
mente zu  erproben  oder  WassertemperaHireii  zu 
messen  u.  dergl. 

Ob  Behaim  und  Columbus  mit  einander  \'er- 
kelir  gehabt  haben,  ist  unwahrscheinlich.    Kin  so 
I  klar  blickender  Seemann  wie  Columbus  würde 
'  gewiss  sofort  sich  die  astronomischen  Hülfsmiltel 
des  jungen  Ritters  zu  Nutze  gemacht  haben,  tmd 
uns  würden  dann  genauere  Rreitenbestimmiingon 
von  seinen  Reisen  überliefert  worden  sein. 
I       Uebiigens  sei  hier  bemerkt,  dass  nach  see- 
männischer ,\nsiclit*i  das  grossti-  X'erdicnsl  des 
bewunderungswürdigen  Seemanns   darin  liegt, 
I  dass  er,  Columbus,  mit  den  schwachen  wissen- 
schaftlichen Hülfsjnitteln  seiner  Z»"it  durch  die 
gefährlichen  RiAe  der  Bahama-lnseln  hindurch 


'  i  Wie  aij.sführlifh  in  ii<  in  Aiifsal/r  0'/"mhu\  ttl.\ 
,  Sttmann  in  der  nautischen  Zeit»cluift  Hansa  1892, 
,  Mr.  41  H.  43  c<Migt  wurile. 
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fan<I  lind  di-n  IIcitnatlislKilVn  wiciItT  crrcirlite. 
W  CT  tlas  nicht  ant- rkcimt ,  tkr  inugc  es  lieute 
ihm  nachmachen! 

lifhaims  \'«Tilii-nst  ist  t-s,  <lii-  Kphcineritlen 
uiul  (Ion  GradstoL'k  sc int-s  I.triirers  Kcf^iomonlanus 
bei  den  portugiesischen  Nautikem  zur  ADaalune 
gebracht  zu  haben.  Die  Kphenicriden  waren  ein 
Tafelwcrk,  das  freilich  nocli  auf  gleicher  Grund- 
lage wie  die  Alfonsinischen  Tafeln  ruhte,  aber 
doch  grössere  Zuverlässigkeit  besass.  Von  unieim 
gewisslich  verdienstvollen  Landsmanne  Regio- 
muntanus  sei  hier  angeführt,  was  der  schon  er- 
wähnte schwedische  i^ofessor  (lylddn  ülier  ihn 
und  seinen  Lehrer  sagt:  „Schon  vorher  (d.  h. 
vor  Copeniicus,  iler  in  Holoifna  stndirti  !  war  die 
astronomische  Wissenschaft  durch  zwei  Deutsclie 
Aber  die  Alpen  gebracht  worden.  Es  waren 
tiies  l'r  II  rh.ii  h  iind  Kf  Lciomuntaniis.  Idiriii  sie 
wurde  tlie  Wissenschaft  iw  ungefähr  ticrselben 
Höhe  in  dun  AbendlAndem  geführt,  wie  sie  etwa 
500  Jahre  frOber  bei  den  Arabern  stand." 

(HcMuM  folgt) 


Gefährliohe  BAume. 

Vm  HnsiKirK  Thulk. 

Auch  die  Nordamerikaner  Lenntzeu  eine 
Apocynee  (Omolobtum  maereffyUum  Mkh^  ain 
Pfeilgift,  und  Gleiches  erzählt  Park  von  den 
Mandingus  am  Niger.  Bei  ihnen  ist  es  eine 
Kchites*Art.  Die  Buschleute  entnchmeu  ilir  Tfcil- 
gifl  der  in  dem  Damara-  und  Namahinde  viel 
vertretenen  .\pücynee  .  /L-Zinihinuni.  I'cIut 

die  Herstellungsweisc  bcriciitct  Hauptmann 
vox  FRANVOI5  Folgendes:  7.m  Gewinnung  des 
Giftes  wcTileii  mit  einem  Stock  Löcher  in  die 
Pflanze  gestussen,  auch  l-linrisse  gemacht  und 
der  reichlich  aus  diesen  ablliesscnde  Milchsaft 
in  riiR-in  (leriss  aufgefangen.  I)er  Miloli.saft 
\Mtil  uimniehr  an  <ler  Sonne  getrockiat,  farht 
sicii  violett  und  bildet  nach  einigen  Tagen  eine 
feste,  schwürzlii  he  Massen,  tlie  von  tien  Ein- 
geborenen in  kleinen  I.ediTs.ickchen  aufbewahrt 
wird.  Zum  Auftragen  des  getrockneten  Apocyneen- 
aaftes  auf  die  Pfeilspitze  wird  derselbe  mit  dem 
Sait  einer  recht  wohlschmeckenden,  etwa  5  i'fund 
schweren,  sehr  wasserhaltigen  Wurzel  (Halms)  zn 
einem  dicken  Brei  verrührt  und  mit  einem  zu- 
gespitzten Stäbchen  auf  die  Pfeilspitze  gebracht. 
Die  Huschleute  bedienen  sicii  eine."«  gerillten 
Steines  zum  Richten  des  Pfeilschaftes.  Die  Bogen 
sind  ans  dem  Holz  des  Bessistrauches,  die 
Seimen  aus  der  Rücken.sehne  der  Ducker- .\nti- 
lupe  hcrgestctlU  Zur  Erhaltung  der  Sehne, 
böondcrs  zu  der  feuchten  Zeit,  wird  dieselbe 
beim  Nu  lirn  l)ranch  entspannt.  Heim  Schiessen 
wird  die  knieende  Stellung  der  stehenticu  vor- 
gezogen.   Die  PfeOe  werden  in  einem  Leder- 


sack oder  aib'li  rundem  Hol/kt')cher  aufbewahrt, 
I  der  beim  Gebrauch  an  einer  Sclinur  über  der 
I  linken  Schulter  getragen  wird. 

Kin  anderes  Pfeili^ift.  das  Tikiinagift,  wird 
von    den     I'ikuna-huiianern    nach  lll'MbuLUt' 
I  aus  einer  Liane,  die  auf  der  Insel  Monnorota 
1  im  oborn  Maraiion.  nacli  Condamisk  aber  aus 
mehr  als  jo  Arten  von  Wurzeln  und  Kräutern 
bereitet.     Ueber  die  chemi.sche  Heschaflentieit 
dieses  Giftes,  das,  mit  dem  Blut  in  Berührung 
gebracht,  augenblicklich  tödtet,  fehlen  nähere 
I  Angaben.     Ausser  den  genarmten  Apocyneen 
I  gehören  noch  viele  andere  verwandte  Pflanzen 
zu  den  heftigsten  Giften  (Cerbtra,  ntretia  and 
C.  Ahovai),  \m<\  Ihm  iiuiirs  /«-iilinen  sich  die  Samen 
:  dieser  l^Hanzengruppe   durch   ihre  Gefährlich- 
I  keit  aus,  da  namentlich  zwei  der  heftigsten 
'  Pflanzengifte,   das  Strychnin  und   das   Hrn  11, 
in    derselben    vurkummen.     Nicht  unerwähnt 
darf  hier  ein  seltsamer  Gebrauch  der  Bewohner 
von  Madagaskar   bleiben ,   bei   denen  in  einer 
Art   von  Gottesurtlieil  die  Kraft  des  Magens 
über  Schuld  und  Unschuld  entscheidet.  Wenn 
Jeniaiii!  i'ini-s  \'i-rbrei  lieiis  angeschiiltligt  ist.  so 
zwingt   luaii   Um,   in   (itleutücli«-r  \'ersammluag 
unter  Vorsitz  der  Priester  eine  Tanghinnuss 
(von  Tanghinia  VfneniJ'rra)  zu  verschlucken;  wenn 
sein  .Magen  im  Stande  ist,  dies  furchtbare  Gift 
durch  }-)l>re<  lien  zu  entfernen,  so  wird  der  Be- 
schuldigte freigusprochen,  wenn  nicht,  so  ist  die 
Darlegung  seiner  Schuld  zugleich  seine  Stufe 
unil   der  l'nglückliche  .stirbt  an  den  unmittel- 
baren Folgen  des  Bewcistcnuins.*) 

Aach  in  der  an  ätzend  giftigen  Säften  reichen 
Faiiiilii-  cli-r  \\'(i'fsniilrligew,i<  lise  finden  wir  einen 
sehr  gcfahrliclieu  Bauia,  den  der  Volksglaube 
in  Säd-  und  Mittelamerika  als  Schrecken  der 
Mensi'hen  liezeichiu-t  bat.  Ks  ist  dies  th;r 
Mauvanillubauin  (JItpp<mMte  AlatumeUaJ,  ein 
in  Blatlform,  Gestalt  und  Farbe  der  Frflchte 

unseren  .\pfe!b  turnen  ähnlicher  Baum.  <!er  dem 
grosseren  Publikum  durch  die  .Ml  VKKUKKksche 
Oper  „Die  Afrikanerin"  bekannt  gewonlen  ist, 
worin  er  als  ein  (Jewächs  bezeichnet  wird,  das 
dtmen,  welche  unter  ihm  schlafen,  tieu  Tod 
bringt.  Kr  findet  sich  auf  den  Antillen  und  den 
Babama-Inseln  (nicht  in  .\frika),  seine  Anpflanzung 
an  öffentlichen  Spaziergängen  ist  aber  fiberall 
polizeilich  verboten,  da  man  dem  Baum  all- 
gemein höchst  schädliche  Wirkungen  zuschreibt 
tmd  selbst  behauptet  hat,  sein  Schatten  könne 
ilem  <larin  Ruhenden  verderbüi  h  wt-rden.  That- 
sache  ist,  dass  der  Manvanillobaimi  in  allen 
Theilen  einen  Milchsaft  enthält,  weldier  sehr 

*)  DenttiKC  Gottesgericble  ihid«ii  «ich  bei  vielen 

Völkerschaften   .\fril;:is.     HcsnnJcrs   h.'iurit;  werden  für 
dieselben  liie  <  jl:ib;irbi>l-,nrn  Iieniit^l,  welclie  t'on  /*A,»t<>" 
'    '■tif^ina    fiu'tr  114111  :il>sl.iniriRii   iiikI   <1^i^  SttlMISt  giftige 

(Alkaloitl  Eücrin  (I'hysustii'min)  enthalten. 
Aam.  d.  Henusg. 
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äUeixl  wirkt,  auf  der  unvcrleuten  Haut  Blasen 
und  Geschwüre  enengt  and  Innerlich  sehr  ver- 

(Icrblicli  wirken  mag;  ja  seihst  dt-r  Rauch  des 
verbnionteu  Holzes  kann  eine  metirere  Tage 
anlinitende  Erblindnngf  bervomifen.  Die  Fracht 
erweist  sicJi  wt-^'t-u  dt-r  >;charfkantifcen  Tlügel- 
furtsätzc  selbst  iiir  Thii  rt-  ;i,s  uiigcniesslmr;  aber 
dau  Pferde  durch  ihren  (it-nuss  w  iKhcnd,  brünstig 
geworden  seien  (»laher  der  lateinische  Name 
des  Baumes),  dürfte  Fabel  sein.  Mit  dem 
Milchsaft  aoUen  die  Eingeborenen  ilire  Pfeile 
veigiflen,  was  um  so  mehr  möglich  erscheliit» 
als  in  Afrika  der  Saft  einiger  Wotfamilch- 
arten  sowohl  zum  Vergiften  der  Watten,  wie 
zum  Vergiften  von  Tränken  Anwendung  findet. 
Beim  PftUen  des  Baumes  verkohlt  man  xunächst 
ilie  Rinde,  um  nicht  durch  hcraiis.-pritzenden 
Alilcbiiaft  beschädigt  zu  werden.  Lebrigens 
wird  der  Manvanillobaum  in-  Amerika  von  den 
Kingeliorencn  mit  elK^nso  g<-heiinni»svi)ller  und 
fast  aberglaubisclier  Scheu  gemieden,  wie  der 
fabeUiafte  Giftbaam  von  Java.  Zum  Glflck  er- 
liebt  sich  gewöhnlich  gleich  neben  iliestrin  Raum 
als  seine  beständige  Begleitung  der  schöne 
purpurblüthigc  Trompeten  bäum  (Bignonia 
Icucoxyivn) ,  dessen  Saft  ilas  sitrherste  (legengift 
gegen  jene  L;<  ),iiiriii  he  Ijipiiurbiacee  gewähren 
soll.  Mebrt'ic  .^inlii-hf  H.unne,  »leren  Aus- 
dQnstimg  schon,  deren  Saft  aber  sicher  Gesund- 
lieit  und  Leben  gefährdet,  geliören  dieser  Familie 
an.  Der  l'llanzer  am  Cap  bestreut  mit  ilen 
xerriebenen  Früchten  einer  dortigen  Tllanze 
(HyaenoHehe  globosa  Lam.)  Stucke  Fleisch  und 
legt  sie  als  unfehlbari-s  (lift  ilen  Ilv.inen  vor. 
Mit  einer  VVolfsmilcb  (Et^horbia  taput)  vergiften 
die  wilden  Bewohner  des  südlichen  Afrika  ihre 

Pfeile,  von  anden-n  ( /•'u/'/mrliiil  /,".  rv/ 

£.  (ertijontus)  maclieu  die  Aetlüopier  einen 
ähnlich«!  Gebrauch,  sowie  die  Bewohner  des 
südlichsten  Amerika  von  ilem  Safte  einer  dritten 
{K.  lutiniJo/M).  Ja  selbst  unser  scheinbar  so 
unschuldiger  Buchsbaum,  der  ebenfalls  dieser 

Familie  ani^cliort,  ist  so  schädlicht  dass  in  einer 
^iegend  Tersiens,  wo  er  sclw  wbreitet  ist,  keine 
Kamele  gehalten  werden  können,  weil  man  sie 
am  Genuas  dieser  ihnen  tAdtUchen  Pflanze  nicht 
SU  hindern  vermag. 

In  Mittelamerika  bezeichnen  die  Indianer 
auch  den  gefingerten  Meloucnbaum /'Gviira 
digitata)  als  so  gefahrlich,  dass  ein  blosses  Ver- 
weilen in  seiner  Nähe  tien  Tod  bringt.  Die 
saftigen  Blätter  des  geraeinen,  neben  den  Neger- 
hntten  häufig  angepflanzten  Melonenbanmes 
(C.  I'd/hii^n  l>fsit/cii  ciiic  sotidi-rliare  l".igens<*haft. 
Wickelt  man  sie  um  Fleisch  und  lässt  letzleres 
nur  kurze  Zeit  darin  liegen,  so  wird  es  bald 
JuHrlje,  als  ob  es  gekocht  sei;  ein  längeres 
Liegenla.sscn  ruft  schnelle  Fäulniss  her\'or.  Bei 
dem  üqgerblättrigen  wilden  Melonenbaum  hat 
die  wissenschaftliche  Untersuchung  den  gelben, 
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bitteren  Milchsaft,  von  dem  das  Holz  strotzt, 
auch  ätsend  und  die  StaubUfitben  abscheulich 

stink»'nii  gefunden,  eine  Veigiftung  durch  die 
,  Ausilunslung  dagegen  nicht  nachweisen  können. 
I  Die  Anfangs  grftnen,  dann  gelben  Früchte  werden 
von    ilen    Kinirebnrenen    roh    und    frisch,  mit 
I  Zucker  o»ler  .Salz,  unti  K.ssig  genossen. 

Bedenklicher  jedoch  erscheinen  einige  un« 
'  anselmliclie  Arten  kleiner  Bäume  und  Sträucher 
des  wärmeren  Nordamerika,  die  man  in  der 
Votksbezeichnung  <>ifteiche  und  Giftepbeu 
nennt.  Sie  sind  jedoch  nur  entfernt  den  Ge- 
wächsen ähnlich,  von  denen  man  Bme  Be- 
nennung entlehnte,  und  haben  statt  dessen 
grosse  Verwandtschaft  mit  dem  Sumach-,  dem 
Essig»  und  Perfickenbaum,  der  in  unseren 
G.irten  als  Zierstrauch  cultivirt  wird.  Ks  sind 
Arten  derselben  Gattung  Sumach,  nämlich 
Rkus  loxieedendnm  (Giftsumach),  Kk.  radkam 
und  Rh.  l«l»i!a.  Der  G  iftsutnach  ist  ein 
kletternder  oder  auf  dem  Boden  liegender 
Strauch  mit  eirund  sngespitsten,  dreizähligen 
Blättern,  wcissi-ii  Rlüthen  und  weissen  Früchten. 
In  Californien  und  einzelnen  Districten  der 
Vereinigten  Staaten  rechnet  man  ihn  zu  den 
grössten  Plagen  tles  Landes.  Lr  enthält  in 
allen  Thehen  einen  giftigen,  Leinwand  und 
!  Papier  dauerhaft  schwarz  färbenden  Sal:  und 
bewirkt  wegen  seiner  flüchtigen  Schärfe  durch 
Berührung,  auch  schon  durch  die  AusdfilUllting 
einen  eigenthumlichen  Ausschlag  des  Körpers, 
Sdiwindel  und  Krampfzufälle.  Die  Gefahr,  ver- 
giftet zu  werden,  wechselt  Jedoch  theils  nach 
tIen  \Vitteriings\<'rliäUuis>en,  theils  nach  den 
1  Persönlichkeiten.  Bei  manchen  (besonders  blondenj 
'  erzeugt  schon  die  Berfilmmg  oder  das  Ab- 
lircch<-n  eines  Zweiges  Schwellung  und  Ent- 
'  Zündung  der  Hände  und  Arme,  während  andere 
I  keinen  Schaden  leiden.  In  gewissen  Gebitgs- 
i^cgeuilen  ist  der  Giftsumach  so  häutig,  dass  die- 
selben von  Solchen,  welciie  für  die  schadhchcn 
i  Ausdünstungen  der  Sträucher  sehr  empfänglich 
sind,  i:ar  ni'ht  betreteti  wi-rden  können. 

Am  Sclitussc  unserer  .Abhandlung  erwähnen 
1  wir  noch  ilie   Nesselpflanzen,  die  man  mit 
1  Re>-ht  ilie  Schlangen  des  Pflanzenreichs  nennen 
könnte.     Dass  Brennesseln   schon   durch  die 
Berührung  unangenehm  werden  k.  miu-u,  wissen 
wir  von  nnaaMii  einheimiscben  Arten.  Ebenso 
ist  es  ja  bekannt,  dass  dabei  die  spröden 
,  Brennhaare  dieser  Gewächse  in  die  Haut  ein- 
!  dringen,  dass  ihre  Spitzen  abbrechen  und  sich 
eine  Klemigkeit,  etwa  der  150000.  Theil  eines 
(»ramms,  d<s  Safli!s,  der  in  den  Ilaaren  be- 
I  findlich  ist,  in  die  Wtmdc  crgiessU    Das  Gift 
I  unserer  einheimischen  Nesseln  ist  immerhin  sdir 
unbedeutend,  aber  -i-  rr.elir  «ir  uns  dm  TrojK'n 

Inahern,  desto  gefalu-lichcr  »ini  es.  Im  heisseu 
Indien,  wo  die  fufchtbaie  Brillenschlange  ihr 
Weten  treibt,  da  wachsen  audi  die  gefährlichsten 
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Nesseln,  die  man  mit  dem  trelVentIcn  Namen 
Teufelsblatter  (i'rtua  iirinlissimii,  slimuliins, 
crfnulaUt)  bezeiclitiel  liat.  Kiuu  leise  Ik'rütirung 
genügt,  um  den  Ann  unter  den  furclitbarsten 
Schmerzen  anschwellen  zu  lassen,  und  Wochen 
lang  dauern  die  I-eiden,  ja  Um  einer  auf  Timor 
wachsenden  Art  {C  urenlissiiiui)  soll  tler  Schmerz 
Jahre  lang  anliulten  und  mitunter  soll  <ler 
Leidende  nur  tlurch  Ainputatit»n  lies  verletzten 
Ciliettes  vor  dem  Tode  gerettet  werden  können. 
HcK)kKK,  der  jenen  Nesseln  bei  seinen  Reisen 
im  Iiimalaya  öfter  begegnete,  sagt  liber  m:; 
„Die  Stacheln  <ler  vcrscliieilenblültrigen  Nessel 
(U.  hflerophylla)  sehen  fürchterlich  aus;  aber 
obwohl  sie  b<)sartig  stechen,  dauert  iloch  der 
Schmerz  nur  etwa  «»ine  halbe  Sivmde.  Indess 
halten  sie  in  Gemeinschaft  mit  Hlutegeln, 
Mosquitos,  Pipsas  und  Zecken  die  Keisentlen 
zuweilen  in  einer  bestämligen  Kntzündung." 
iJie  grosse  Strauchnessel 
(U.  crrnulata}  wird  so  ge- 
fürchtet, dassllooker  seine 
Leute  nur  mit  Mühe  be- 
wegen konnte,  die  I'tlanze 
abzuschneiden.  „Ich  sam- 
melte", sagt  er,  „viele 
Kxemplare,  ohne  diesell>en 
mit  meiner  Haut  in  He- 
nihrung  zu  bringen;  aber 
die  geruchlose  .\usdün- 
stung  war  so  scharf,  tiass 
mir  den  ganzen  Nach- 
mittag Auge  und  Nase  so 
stark  flössen,  dass  ich 
meinen  Kopf  länger  als 
eine  Stunde  über  ein  Was- 
serbecken halten  musste. 
Die  Stacheln,  die  sicii 
weniger  an  den  breiten  glänzenden  Blättern, 
als  an  den  jüngst  gebildeten  Theilen  <ler  Pflanze 
finden,  sind  fast  mikroskopisch  klein,  erregen 
aber  Kntzündungeu,  deren  Folgen  sich  bis  zu 
Fieber  und  Starrkrampf  steigern  können.  Die 
Pflanze  erlangt  diese  Kigenschaft  erst  im  Herbst." 

Kine  gefährliche  Nesselart  soll  auch  die 
Riesennessel  (l'.  üi-^iis)  sein,  ditr  in  ,\ustralien 
Iteimisch  ist  uml  ein  ansehnlich  holter  und 
starker  Baum  mit  grossen  rauhen  Hlättern  wird. 
Dem  Menschen  sollen  letztere  ein  ahnliches 
Brennen  venirsaclien  wie  unsere  Nesseln,  für 
Pferde  dagegen  sollen  Berührungen  damit  tödt- 
liche  Kolgen  haben.  Der  Engländer  IIknoerson 
theilt  hierzu  als  Beispiel  mit,  dass  er  ehemals, 
bevor  er  die  fatalen  Eigenschaften  jenes  Nessel- 
baumes näher  gekannt,  durch  ein  Gebüsch  ge- 
ritten sei,  in  welchem  zalilreiche  kleine  Bäume 
jener  Sorte  standen.  Das  von  den  Blättern 
tüchtig  gestochene  Pferd  ting  nach  lo  .Minuten 
an  zu  schwanken  unil  tiel  um.  Nach  drei  Stunden 
war  es  todt  uml  dicht  mit  Beulen  licdeckt.  \h'*>\ 


Der  Gusii  der  PsiiEerplatten  auf  dem 
Oruaonwerk. 

Hreitiii-kii-iiU-  Acbcii  von  En.  D.ti.ciiott. 
I  Mit  ilrei  Abbititunfm. 

Motto:  ILirl|;uM. 

Nirgends  werden  in  der  Industrie  grossere 
Anstrengungen  gemacht  als  dort,  wo  es  gilt, 
die  Welirnihigkeit  untl  V'ertlieiiligungskraft  des 
\'aterlaniles  zu  erhöhen.  In  diesem  Bestr»'ben 
'  vermochten  ein  Kri'FP,  ein  tikusoN  untl  andere 
tüchtige  Männer  Betriebswerke  zur  Kutwickelung 
zu  bringen,  tlic  in  anderen  indu.striellen  (te- 
bieteu,  die  weniger  hohen  Zielen  zustreben, 
ihres  (Weichen  kaum  finden. 

L  eber  <lie  gewaltigen  Fortschritte  der  Kriegs- 
'  technik  wurden  die  Leser  dieser  Zeit.schrift 
'  schon  tlurch  manche  Arbeit  unterrichtet,  tlie 
1  zeigte,  welch  ungeheure  Summtr   von  Geisles- 

thätigkeit  dem  (iebictc  der 
Kriegstechnik  unausgttsetzt 
gewidmet  wird.  Gro.ss  ist 
aLH*r  auch  die  Rückw  irkung 
die.ser  Bestrebungen  für 
viele  andere  Industrie- 
gebiete gewesen ;  wer  weiss, 
ob  wir  in  der  Herstellung 
vorzügliiht;r  Materialien 
heute  ebenso  weit  wären, 
wenn  nicht  von  militäri- 
scher Seite  fortgesetzt 
htihere  Anfordirrungen  untl 
neue  .\ufgaben  zur  Schaf- 
fung besserer  Vertheitii- 
gungsmittel  gestellt  worden 
wären?  Ks  sei  an  tlie 
Fortschritte  in  iler  Krzeu- 
gmjg  von  Stahl,  Bronzen, 
Ilartguss  erinnert,  die  im  Dienste  militärischer 
Rüstung  erzielt  wurtlen,  aber  der  gesammten 
Technik  zu  (>ute  kamen.  Zwi.schen  diesen 
.Materialien  selbst  entspann  sich  ein  heftiger 
Wettbewerb  um  tlen  ersten  Rang  hinsichtlich 
ihrer  Witlerstantlsfähigkeit  otler  Zerstörungskraft. 
So  bestanden  tlie  ersten  Panzergranaten  von 
Krupp  aus  Stahl,  dann  erwiesen  sich  zum  Er- 
staunen tler  Teclmik  bei  tien  Tegeler  Ver- 
suchen 1868 — it*74  tlie  von  Grusen  hergestellten 
Ilarlgussgranaten  als  bedeutenti  wirksamer,  bis 
in  tlen  80er  Jahren  es  in  den  Kruppschen 
Werken  gelang,  tlurch  Härten  tlen  Stahlgranaten 
eine  nocli  viel  höhere  Durchschlagwirkung  zu 
verleihen.  Damit  war  tlie  Hartgussgranate  ge- 
schlagen, und  niu  unter  ganz  bestimmten  Be- 
tlingungen,  z.  B.  zum  Durch.schiessen  schraietle- 
eisemer  Platten  unter  nahezu  rechtem  Aufschlag- 
winkel, vermag  sie  heute  noch  ihren  Platz  zu 
behaupten. 

Von  der  grössten  Bctieutung  ist  gegenwärtig 
tler  Hartgu.ss  für  Her.siellung  von  Panzerungen. 
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An  sicli  erst-lieint  ja  die  Thatsachr  iilicrrascheiul. 
class  <lem  Hartgiiss  ein«?  so  grosse  Widerstantl»- 
riliigkfit  innewohnt,  wenn  man  bedenkt,  dass 
lldnguss  seiner  Ktitsteliun>^  naeh  nichts  weiter 
als  (lusseisen  ist,  das  durcli  die  Art  seiner 
Hurstellung  an  iler  OI>er(lrti-lie  gehärtet  ist. 
Aber  ilicse  Härte,  ilie  ein  tiefes  Kindringen  des 
anprallenden  (»eschosses  verhindert,  lisst  sich 
bisher  keinen;  antlem  Material  für  iUesen  Zweck 
};feben.  Aber  noch  aus  einem  andern  tlniniie 
ist  IIart.^Mläs  für  Ilcrsteliun;;  von  Panzerplatten, 


namentlirli  für  Küstt-npanzernngen  ausgezeichnet; 
die  Platten  lassen  sich  ganz  beträchtlich  <lick 
und  gewichtig  herstelh-n,  so  dass  die  gewaltigen 
Massen  <lie  Stusse  In-sser  abfangen  un<l  aus- 
gleichen. Wenn  auch  «lie  Technik  im  Stande 
ist,  aus  anderen,  an  sich  t>esseren  Materialien 
gleich  dicke  Platt»:ti  herziistellen,  so  spielt  hier 
doch  auch,  bei  dem  grossen  Bedarf  an  solchem 
Material,  cler  viel  nietlrigere  I'reis  <les  Harl- 
Rus.ses  eine  wichtige  Rolle. 

l-'.in  grossartiges  technisches  Schauspiel  ist 
die  Herstellung  solclier  Hartguss-I'anzerptatten ; 
würde  unsere  Zeit  grosse  Volksdichter  haben, 
so  könnte   wohl  *ler  Panzerguss  ihnen  so  gut 


als  dichterischer  SlolV  dienen,  wie  der  (luss  der 
Glocke  seinerzeit  den  volksthümlichsten  deut- 
schen Dichter  begeisterte;  mir  wfinlen  die  an 
liiesen  Gu.'ts  sii:li  knüpfenden  Betrai  htungen  den 
kriegeri.schen  Charakter  un.screr  Zeit  wieder- 
spiegeln. 

Doch  ehe  wir  den  (lu.ss  bcobacliten,  sv'icn 
einige  Erläuterungen  über  das  zu  vergies.sende 
Material  selbst  vorausge.schickt.  .Mies  Kisen, 
ila.s  die  Technik  verbraucht,  ist  eine  I.egirung 
von  lüsen  mit  geringen  schwankenden  .Mengen 


antierer  Stoffe,  unter  denen  Kohlenstoß",  Silicium, 
I'hosphor,  Mangan  bekanntlich  die  wichtigste 
Rolle  Spielen.  In  dem  aus  <lein  Ofen  strömen- 
den feuerflüssigen  Kisen  siml  diese  Stolle  gleich- 
sam wie  Salze  im  \Vass<'r  aufgelöst.  Kühlt  sich 
das  Fisen  ab,  so  zeigt  sich  aber  die  merk- 
würtlige  Krscheinung,  dass  das  feste  Kis<n> 
wenigc^r  von  jenen  Heimengunge-n  gelost  oder 
chemisch  gebunden  enthalten  kann  als  im 
llüssigen  Zustande,  und  weiter,  dass  .sich  jene 
.Stoffe  ganz  ver.schietlenartig  neben  einan<ler  ver- 
tragen, sich  gegenseitig  zu  verdrängen  suchen. 
(>anz  besonders  lebhaft  streiten  sich  dabei 
Kohlenstoff  und  Silicium,  und  wenn  z.  B.  viel 
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Silicium  vorhanden  ist,  ho  muas  der  Kohlenstoff 
den  Kürzeren  zieljcn;  er  scheitlet  sirh  dann  in 
(•estalt  von  dünnen  (iraphitblättchen  aus,  die 
im  Bruche  des  erstarrten  Eisens  zwischen  den 
einzelnen  Krystallen  ersclieinen.  I)a<lurch  erhält 
das  Eisen  ein  graues  Aussehen  und  eine  geringe 
Härte.  Bleibt  <ier  Kohlenstoff  auch  nach  dem 
Erstarren  legirt,  so  zeigt  es  eine  weLsse  Brucli- 
fläche  und  eine  grosse  Härte,  indem  tlie  Eisea- 
krystalle  in  innigstem  Zusammenhange  sind. 
Merkwürdig  und  höchst  interessant  ist  nun 


Bei  einem  wohlgelungenen  Hartgussstück  geht 
die  an  der  eisernen  Schale,  der  Kokille,  ent- 
stehende Schicht  weissen  Eisens  allmählich  nach 
dem  Innern  zu  in.s  Graue  üher.  Den  Ueber- 
gang  zwischen  beiden  Schichten  bildet  eine 
solche  von  halbirtem  Eisen,  d.  h.  einer  Mischung 
von  grauem  und  weissem  Eisen.  Die  beigefügte 
Abbildung  234  zeigt  die  Bruchfläche  eines  tadel- 
losen Hartgussstückes  nach  photographischer 
Aufnahme.  Die  harte,  aus  weissem  Eisen  be- 
stehende Schicht  hat  ein  kry  stallinischcs  Gefüge 


Abb.  3j6. 


Helten  einet  Panter*  an*  «eiaer  Form. 


die  Erscheinung,  worauf  die  Erzeugung  von 
Hartguss  beruht.  Bei  sehr  schneller  Abkühlung 
findet  nämlich  das  Silicium  nicht  Zeit,  den 
Koh!en.stoflr  zu  vertlrängen,  er  bleibt  also  chemLsch 
gebunden,  es  entsteht  weisses,  hartes  Eisen. 
Dies  winl  in  der  Weist-  benutzt,  dass  man  tlie 
Form,  in  tlie  tias  Metall  gegossen  wirti,  ganz 
oder  tlieilweisc  aus  Eisen  herstellt  und  iladurcti 
an  tlen  lx:treffenden  Stellen  eine  sehr  schnelle 
Wärmeableitung  erzielt.  Man  kann  in  solcher  Weise 
(ius.s.stücke  herstellen,  die  an  einzelnen  Flächen 
ausserortlentlich  witlcrstantlsfuhig  und  hart  sintl, 
vorausgesetzt,  dass  auch  tlie  Xusanimensetzung 
des  Eisens  die  für  diesen  Zweck  richtige  ist. 


feiner  Fasern,  die  strahlenfönnig  in  der  .'Schicht 
tles  halbirten  Eisens  untl  allmählich  verlaufen. 
Unmetklich  geht  tlie  letztere  in  tIas  feinköniigc 
(Jefüge  der  grauen  Eisenschicht  übirr. 

Au.sser  <lem  Silicium  spielt  noch  tlas  Mangan 
eine  wichtige  Rolle.  Beitie  Stoffe  üIkm)  auf  tlie 
Kohlenstoffabscheitlung  entgegengesetzten  Ein- 
fluss  aus,  so  dass  Mangan  zum  Theil  die  Wirkung 
tles  Siliciums  aufheben  kann.  Nur  wenn  ver- 
hältnissmässig  wenig  Silicium  im  Eisen  vorhanden 
ist,  dagegen  viel  >[angan,  so  kann  tlieses  die 
Rolle  tles  Siliciums  übernehmen.  Solches  Ma- 
terial ist  indessen  für  Panzerplatten  w  enig  geeignet, 
da  das  manganhaltige  Eisen  den  Stössen  nicht 
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genügenden  Widerstand  bietet.  Aucb  die  übrigen 
Neboistoire,  die  In  du  Eisen  bei  seiner  Gewinnung 

im  Hochofen  hitieingerathen,  üben  auf  tlie  flfite 
tle»  Hartgusses  mehr  otler  weniger  ungünstigen 
Einflttss  aus.  Bei  zalilreichen  in  dieser  Hinaicht 
angestellten  Versuchen  hat  sich  ganz  beson<!ers 
für  die  Verwendung  <le.s  Hurt^usses  für  Tänzer 
gezeigt,  dass  die  fremtlen  Ik-islofle  Schwefel, 
Phosphor,  Kupfer,  Kobalt,  Nickel  —  möglichst 
fem  zu  halten  sind.  Es  hat  sich  als  wichtige 
Regel  ergeben,  dass  man  für  die  Erzeugung  von 
Hartguss,  der  den  hier  zn  stellenden  Anfor- 
denmgen  genügt,  ein  Eisen  benutzen  soll,  das 
arm  an  Mangrui  ist.  du it;;i<  hst  viel  Kohlenstoff 
und  gerade  so  viel  Siliciuin  enthält,  als  noth- 
wendig  ist,  um  den  KohlenstoflT  bei  langsamer 
Erkaltung  in  rcii'heni  Ma:is'<c  aiis/nsi-ht-iden ,  bei 
schneller  Erkaltung  aber  gebunden  zu  erhalten. 
Um  ein  Beispiel  zu  geben,  wfirde  hier  ein  Eisen 
geeignet  sein,  das  3,8  Procent  Kohlenstoff, 
0,8  Procent  Silicium  und  0,4  Procent  Mangan 
enthAlt 

Wie  aus  solchem  Material  die  Panzerplatten 
hergestellt  werden,  veranschaulichen  ilie  iieiden 
Abbildimgen  235  un»l  236.  Sie  g«-w.ihren  «•im  n 
EinbUck  in  die  mächtige  Panzer-lliesserei  des 
Grusonwerks  in  Magtlelnirg-Buckau,  und  zwar 
Ist  die  Giesshalle  von  zwei  verschiedenen  Stellen 
an^ienonunen.  Auf  der  einen  Ansicht  ist  die 
Giessfonn  für  den  Gnss  bereit  gemacht,  während 
die  andere  den  .\ugenblii-k  veransciiauHclit,  wo 
ein  fertiger  Panzer  seiner  Form  enthoben  wird. 
Diese  10  m  hohe  Halle  bedeckt  bei  der  be- 
tleulenden  Lange  von  254  m  eine  Grundfläche 
von  nicht  weniger  als  7200  qm. 

Die  Gestalt  und  Grosse  der  zu  giessenden 
Panzerplatten  ist  sehr  verschieden,  je  nachdem 
sie  z.  B,  für  die  Vorpanzer  von  I'anzerlafctten, 
fOr  die  Kuppeln  von  Panzerthfirmen  n.  s.  w.  ver- 
wendet werden  sollen.  Die  schwersten  KoI<isse 
haben  das  ansehnliche  (lewichl  von  140  000  kg. 
Kleinere  Panzerplatleti  wertlen  oft  zu  2  bis 
4  Stück  in  einem  Ousse  hergestellt,  um  dadurch 
die  Arbeil  bequemer  ausfuhren  za  können,  in- 
dem diese  Theile  etwa  demselben  Hmhb  an- 
geboren und  zusammenhängend  ein  aiyiiniietri^ 
sches  Ganzes  bilden. 

Die  Form,  die  das  flüssigt?  Kisen  aufnimmt, 
wird  in  dem  lk»den  des  Giessraumes  hergestellt. 
Sie  besteht  aus  der  gusaeisemen  Unterforro  oder 
Kokille,  die  für  die  schnelle  Abkiilumi!,'  drs 
Gasaes  sorgt,  damit  der  Panzer  die  liaite  Kruste 
an  der  den  Geschossen  ansijeselsten  Fläche 

erh.ilt.  ferner  aus  den  durch  Iirsoiulers  zuberei- 
teten .Sand  gebildeten  Seitenfurmen  und  aus  der 
geauuierten  Oberform.  Damit  diese  befan  Ein- 
Strüineii  der  Ljewaltigen  lüsenmassen  nicht  ge- 
hoben wird,  i.sl  sie  mit  schweren  Kisenmassen 
tielastet  und  durcli  die  aus  der  AbbildOBig 
deutlich  crschbarcn  Tr^er  und  Ankerstangen 


I  mit  der  metallenen  L  nterform  zu  einem  starreu 
Gänsen  verbanden.  Avf  der  gemauerlen  Ober- 
form erlilickt  man  eine  .\nzrth!  von  K(">lir<'n;  das 
sinti  die  sogenannten  W  indpleilen,  Kanüle,  die 

I  nach  dem  Hohlraum  der  Form  fähren  und  dasu 
dienen,  währenil  des  Kinstrümens  tles  düssigen 
Eis«.-ns  die  darin  entliallene  Luft  und  die  in 
reichem  Maasse  sich  bildenden  Gase  entweichen 

I  zu  lassen.    Diese  Gase,  die  bei  der  Berührung 

'  des  hocherhitzten  Eisens  mit  den  feuchten 
Wänden  tier  Form  und  durch  die  Zersetzung 

^  der  dem  Formsande  beigemengten  Kohle  ent- 

f  stehen,  bilden  ein  brennbares  Gemisch  von 
Wasserslort',    Kohlenu.wd ,  K<ih"t':nwass<-rstoffen. 

I  Würden  diese  Gase  ungehindert  entweichen,  so 

<  könnten  sie  Explosionen  veranlassen;  sie  würden 
auch  die  Luft  in  di-r  Ciics^haHe  vertlerben,  also 
die  Gesundheit  der  Arbeiter  getälirden.  Deshalb 
werden  diese  Gase  gldcb  bei  ihrem  Anstritt 
verbrannt;  an  diesem  Zwecke  sind  in  die  Wind- 
pfeifen Hobelspäne  gestopft,  die  man  bei  He- 
ginn des  Gusses  entzündet. 

Für  den  Aufbau  der  Form,  für  da.s  l'.inlegen 
der  Kokille,  die  nicht  minder  schwer  ist  als  die 
Panzerplatte  selbst,  und  nach  ilcin  Ciuss  für  das 
Herausheben  tler  fertigen  Panzerplatten  sind 
mächtige  hydraulische  Hebezeuge  nothwendig. 
In  der  l<ie.sen-(iie8shalle  des  Grusonwerks  wer- 
den diese  von  je  zwei  Wagen  getragen,  die  auf 
Schienengleisen  zu  beiden  Langseiten  der  Halle 
verkehren.      [cdcr  Wagen   tragt    einen  hydraii- 

,  lischen  Presscylinder,  und  die  darin  beweglichen 
Stempel  sind  durch  einen  die  Giesshalle  dorch- 
querenden  Kranbalken  mit  einander  verbunden. 
Durch  Üampfdruckpumpen  wird  eine  Druck- 
flüssigkeit unter  die  Stempel  gedrückt,  um  diese 

I  dadurch  zu  heben.     Vier  solcher  l]\draulischer 

I  Hebezeuge  von  öo  000  bis  1 50  ouo  kg  Trag- 
fähigkeit sind  in  der  (Wesserei  untergebracht. 
Da  die  Stcin]iel  in  den  Cylintlern  frei  drehbar 
sind,  so  lassen  sii-h  beiile  Wagen  je<les  Hebe- 
zeugs  mittels  einer  Drehscheibe  auf  ein  (iicis 

'  bringen.  Ausserdem  sind  noch  sechs  gewöhn- 
liche Laufkräne  in  Betrieb. 

Wie  aus  den  Abbildungen  zu  erkennen, 
schliesst  sich  eine  Giessstelle  der  andern  in 
diesem  Riesenbetriebe  an.  Sechs  Kupolöfen 
der   grössten   Art   von    1   bis   1,5  m  binerem 

I  Durchmesser  liefern  das  üür  den  l'ansexguas  ge- 
eignete Eisen;  der  erfoTderliche  Wind  wird 
durch  vier  grosse  Koots-Ci  iil.is»-  erzeugt.  Die 

I  grössten  Oefen  vermögen  stündlich  ijuuo  kg 

I  FJsen  niederansdimelzen. 

Der  Vorgang  des  Giesseiis  beginnt  damit, 
dass  das  au.<i  den  Oefen  niedergescimiulzene 

I  Eisen  gesammelt  wird.  Mit  blendend  weissem 
Strome  gelangt  es  in  eins  der  mit  Chamotte 
ausgefütterten    sclimiedeeisemen    Gelasse ,  die 

Iauf  der  Abbildung  235  links  zu  seilen  sind« 
In  diesen  find»  die  Unreinigkeiten  des  Eisens 


Digitized  by  Google 


X  174. 


283 


Gelegenheit,  sich  auf  der  Oberdäche  so  aammeln, 
es  entweichen  auch  im  Eisen  enthaltene  Gase, 

waa  nuch  durch  l'mriihren  mit  schmit-dociscnirn 
Stäben  beiurdert  wird.  Ist  genug  Material  an- 
gesaramelt,  so  wird  es  in  den  s(^cnannten 
Sumpf  abgelassen.  Dieser  ist  ein  ausL^nnautTter, 
breiter  Kanal»  worin  das  Material  sorgfältig 
dorchgeiährt  and  auf  eine  gieichmässige  Hitze 
gebrarht  wird.  Mit  t;i  sp;iniUfr  AtifiiRrksarakcit 
verfolgt  der  Leiter  des  (jus3es  die  Erscheinungen, 
die  aidi  anf  der  giflbenden  Masse  seigen.  Das 
blendend  wt-isse  Metall  ist  inzw  isrlicn  srlion 
etwas  abgekühlt,  die  es  ursprünglich  bedeckende 
biennende  Gashüllc  ist  vcrsclmundcn  und  es 
zeigt  sich  auf  der  jetzt  gelbglühentU-n  Masse 
das  „Spiel  tles  Gusseisens":  es  bilden  sich  zuerst 
Punkte,  dann  Flecken  und  Üxydationsgcbilde,  und 
sobald  schliesslich  ein  röthlicher  Schein  das  nahe 
Erstarren  anzeigt,  giebt  der  Leiter  das  Zeichen 
zum  Guss.  Dann  öffnen  die  Arbeiter  die  in 
der  Abbildung  236  su  ersehende  Schätze  und 
mit  lebhaftem  nodnnaUgem  AniwaUen  stfint  die 
glühende  Masse  In  die  Foim  —  der  Gass  ist 
geschehen. 

Die  Abpassung  des  richtigen  Augenblicks 

für  die  Ausführung  des  Gusses  ist  für  das  Ge- 
lingen   von   grösster   Bedeutung.     Zu   heisses  , 
Glessen  würde  ein  Miaslingen  zur  Folge  haben,  I 

<lenn  durch  die  Berührung  der  glühenden  Masse  , 
mit  <ler  Schale  bildet  sich  dann  zu  schnell  eine  . 
weisse  dünne  Knute  harten  Eisens,  die  für  die 
schnelle     Al>kühlung    des    dahinter  lieL^-nden 
Materials  hinderlich  wäre.    Ks  eiitstehi  alsilann 
ein  scharfer  Uebeiga^g  von  der  weissen  Kruste  , 
nach  dem  grauen  Kern,  und  bei  solchem  Mate-  1 
rial  könnte  es  vorkommen,  dass  die  Kruste  heim 
ersten  starken  An[ir:i:i  alispringt.  ' 

Das  Abkühlen  der  Platten  in  der  Form  | 
danert  bei  der  grossen  Menge  der  hier  anf-  | 
gespeicherti-n  Hitze  oft  6  bis  8  Tage;  erst 
dann  darf  man  die  Platten  aus  der  Form  beben. 
Die  Abbildang  236  zeigt  anschaulldi,  wie 
nach  der  I'ntri  niiiiig  der  i,'em;nierteu  (1b<Tf<ir!ii 
drei  zusammenhängende  l'latlen  mittels  der  an 
ihnen  angegossenen  Angässe  dorcb  die  Ketten 
des  Hebewerks  emporgefördert  werden.  Die 
Angüsse  werden  später  abgebohrt  und  ab- 
gesprengt, auch  die  drei  Platten  von  einander 
getrennt  un<l  an  <len  Stossflächen  in  anderen 
VS'erkstätten  des  Werkes  weiter  bearbeitet. 

.Mit  solchen  Hartgusspanzem  hat  das  Gruson- 
werk  gelegentlii  li  der  Versuche  in  Spezia  in  i 
Uberitalien  1 880  glanzemie  Krfolge  erzielt.  I3ei  ' 
dieser  Gelegenheit  erhielt  eine  solche  Ilart- 
gusspanxerplatte  mehrere  Schüsse  aus  einem 
AKMSTRONGScben  Geschütz  von  43  cm  Kaliber 
mh  KUX)  kg  schweren  Geschossen,  wodurch  bis 
dahin  alle  au  anderen  Materialien  be.stehenden 
Piamerplatten  seftrflnuaeit  worden.  Die  gross- 
artigen  Betriebsmittel,  die  allein  solche  Erfolge 


I  erreichbar  machen  ond  wie  sie  sich  ons  bei 

I  einem    Bück    in  die    Riesenwerkstätten  des 
Griisonwerks  darbieten,  dürften  uns  gewiss  die 
höchste  Achtung  vor  jenen  Männern  einflössen, 
I  d«en  Fletss  und  Wissen  die  Entstebm^  solcher 
Werke  so  verdanken  ist  intsi 


IHe  Aether-DampfmasoUlM. 

Mit  cim*r  Abhil<lunK> 

Bekannt  und  allseitig  beklagt  ist,  wt^cher 
geringe  Theil  «1er  in  der  KuliJe  enthaltenen 
Wanne  von  dem  Dampfkessel  untl  der  Dampf- 
maschine ausgenutzt  uirtl.  Trotz  der  in  neuerer 
Zeit  mehr  und  nu  Lr  zur  Cieltung  komnuMuleu 
dreifachen,  ja  vicriaclieu  Ausnutzung  der  Dampf- 
spannung, trotz  der  Verbesserungen  in  den 
Dampfkesselfeuerungen,  hat  es  nicht  gelingen 
wollen,  die  Nutswirkong  erlieblich  so  steigern. 
Kein  Wunder  daher,  wenn  man  es  versacht, 
auf  anderen  Wegen  ein  besseres  Ergebniss  zu 
erzielen.  Zu  den  daliingehenden  Bestrebungen 
gefa&rt  einerseits  die  zanehmende  Verwendung 
der  Gas-  odi-r  Petroleum-Kxplosions-Motoren, 
andrerseits  die  von  Vakkow  sowie  von  Escu£R, 
Wtss  Sc  Co.  mit  Erfolg  versuchte  Ersetsnng 

des  Wasserdam])res  durch  tlen  Dampf  von 
Kuhlenwasserstutfen  (Naphtha).  Auf  gleicher 
Bahn  bewegen  sich  die  Versuche  der  Eraetsung 
des  Wa.s.serdan)|>fes  durch  die  Dämpfe  von 
leicht  llüchtigen  .^etliern. 

Einen  anscheinend  aii  ht  erfolglosen  Schritt 
in  dieser  Richtung  bezeichnet  die  Aether- 
Dampfmaschine  des  in  Paris  ansässigen  ita- 
lienischen Ingenieurs  dk  Susini,  über  welche 
Let  Jimm^ms  mwtiies  ausführlich  berichten. 

Das  Bestreben  des  Genannten  ging  dahin, 
eine  Flüssigkeit  zu  finden,  wilclie  zur  Virr- 
dampfung  eine  geringere  Wärmemenge  erfordert 
ab  das  Wasser,  die  dabei  ebenso  viel  leistet 

und  ileren  Wieilerverdii  hluiiL,^  nach  ilem  Durch- 
gang durch  den  C>'Un«.ler  so  leicht  und  voll- 
kommen ist,  dass  die  gleiche  Flflssigkeitsmenge 
immer  wieder  ver\\<  iulct  werden  kaim.  Als  eine 
diesen  Bedingungen  entsprechende  Flässii^it 
bezeicbnet  db  Susini  den  Aethyläther,  welcher 
bei  35*  siedet  un<l  de.ssen  Dam^f  schon  bei  95" 
eine  Spannung  von  6  Atmosphären  besitzt.  Die 
hierbei  zu  fiberwind  enden  Schwierigkeiten  be- 
standen in  der  liaul'igen  Undichtigkeit  der  Lei- 
tungen und  Stopfbuchsen  unil  den  .sich  hieraus 
ergebenden  Verlusten,  in  der  nur  schwer  zu 
erzielenden  Verhinderung  der  Condcnsation  in 
den  Cylindem,  sowie  in  der  Kxplosionsgefalir. 

Diese  Schwierigkeiten  will  nun  de  Susini 
mittelst  ebier  Maschine  gelöst  haben,  die  wir 
an  der  Hand  der  anstehenden  Abbildang,  rt» 
gut  es  geht,  beschielben  wollen.   Rechts  steht 
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ein  gcwuhiiliclicr  Dampfkessel,  dessen  Dampf 
mittdirt  des  Robres  A  in  die  Rdhren  des  in 

der  Mitff  si<  {i!barcn,  mit  Aether  gcfüllton  Ober-  | 
Ilächencondcn.Hators  gelangt.   Hier  giebt  «t  seine 
Wärme  an  den  Ai-ther  ab,  wird  cundensirt  und 
kehrt  in  dieser  ("K-stiilt  durrli  i!  1-  Rolir  in 
tlen   Kessel    zurück.     Die   Aellicrilatupfc  aber 
gelangen    aus    dem   Condcnsatur   durrh  das 
Rohr  £  in  die  links  sichtbare  Maschine,  die 
von  ihnen  in  gleicher  Weise  bethütigt  wird  wie  ' 
ein  gewöiuilicher  Wasserdampfmotor.    Nach  er-  | 
fol^er  Verdichtung  in  einem  links  vom  Cyiinder  ! 
stehenden  Aether^ondenaator  wird  der  flüssige 
Aether   in  den  in  der  Mitte  veranschauh'chten  \ 
Condensator  mittelst  des  Rohres  G  sarfickgeleitct, 
tmd  das  Spiel  beghint  von  Neuem.    D  ist  der 
Abfilbnini;s<'\ ÜTuIiT  für  den  Cjrlinderabilampf,  in 
dessen  Erweiterung  dieser  Abdampf  von  dem 
mitgeRihrten  Gljrcerintheilen  ans  der  Stolibfichsc  1 
l>efreit  wird ;  der  (Zylinder  D  führt  anschfiiiend 
zugleich  den  condcusirten  Aettier  in  das  Kühr  (/. 
Ueber  die  Bedeutung  des  Rohres     bringt  unsere 
Quelle  keine  Angabe,  wie  ilrtm  n!'<T!iaii|it  die 
Hescrhreibung  an  so  grossen  Unklarheiten  leidet, 
dass  wir  für  die  Richtigkeit  des  Obigen  keine  ' 
Gewähr  abemchmen.  ' 

Doch  thut  dies  wenii;  zur  Sache.  Aus  dem 
( ;<-s:iL'ii-n  L'i-Iii  i'rui/ij(  der  Masciline,  auch 
ohne  i:jngclicn  auf  die  lijuzelbeiten,  zur  Genügu  . 
hervor.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Cyiinder 
der  Ma.schine  von  einem  Damjjfmante!  umgelien 
ist,  welcher  die  Abkühlung  und  frühzeitige  Ver- 
dicbtnng  des  Aetherdampfes  vethfitet. 

Dem  l'rtintler  zufolge  i;f\v.'Lhrt  die  Aetlnr- 
maschiuu  der  Dampfmaschine  gegenüber  eine 
Erspamiss  von  etwa  60%.  Er  gedenkt  sie  1 
zum  Betriebe  von  Dynanioniaschinen ,  vuv.  je 
namentlich  an  Bord  von  Schiflen  zu  verwenden. 
Sie  «Orde  hier  eine  Veiminderung  des  nüt- 
geführten  Kohh-nvorraths  um  <ht-  H.iiri«'  und 
die  Anwendung  eines  Damplilru'  kes  vun  25 
bis  30  kg  auf  das  qcm  ermöglichen,    v.  itjst] 


RUNDSCHAU. 

Naciulrurl:  vcrV-  tf-i 

Wir  1ial>cn    vncilcrliiilt    M.n    licr  alliii-iUlu  licn  l'nt- 
wickclung  der  Hclcuchlun};  j;cs|)rm  lion ,  haben  dieselbe 
vcrfoigt  auf   ibrem   Wege   vom    Kienspan    lüs   cum  ; 
■nahlwiJsB  dektrisclMi  XJcbt.  Nicht  minder  ivteKsnnt 
ist  die  GcacUclrte  der  Belidznntr.  Hier  wie  dort  haben  I 
wir  das  Streben  nacb  der  Eniclunc  immer  Rrösscrer  I 
F.ffectc  .lus  den  nuf>;r« andten  Xbtl'.ln,  .iV'i  r  ln'i  cler  Hc- 
licizuiif;  kcinimt  noth  ein  weiterer  I'unkt  hinzu,  der  bei 
der  Beicuchlunf;  lange  nirht      "iehr  in  den  Vordergrund 
tritt,  die  Spanamlieit,  das  Streben,  einen  bestimmten  j 
KiTeet  mit  dem  geriiiKsten  Aaftrand  an  Kmleti  benror*  | 
zubringen.   Zu  dieicr  Spiirsamkeit  wenlen  wir  \eranlasst 
durch  die  immer  wuchsenUe  Krkennlniss  davon,  dasn  , 
me  Arbdlsleitliiiig  gass  ebenso  wie  eine  Waare  ihren  ■ 


Werth  besiticl  und  dass  wir  je  nach  der  Art  und  Weise, 
wie  wir  mit  der  gekauften  Kraft  haushalten,  gr«sscreD 
oder  geringeren  Nntxen  ans  ihr  aichca  können.  Anderer» 
tete«  eher  ist  anch  das  Bmwmatcrial  heutsaiage  weit 
kostspieUger,  als  es  früher  war.  Die  Zeiten  sind  vorliei, 
wö  sich  Jedermann  au«  den  nabeliegenden  Waldungen 
Hill/  lii>l>jn  kMiiTili-,  -.1  %  iel  als  ihm  hcliclitc.  und  «  ciiii 
sich  auch  inzwischen  in  den  Steinkohlenbergwerken  ein 
reicher  Ersats  ISr  den  versiegenden  Waldreichtbum 
Mittelenropaa  anlgeüian  bat,  so  ist  doch  die  menschliche 
Arbeit,  durch  welche  diese  Kohlen  n  Tage  geiördett 
Werden,  heutzutage  unciiillith  viel  kostspieliger,  als  sie 
CS  in  friihcrcn  Jahrhunderten  war. 

Wer  sich  ein  Hild  davon  machen  will,  wie  in  früheren 
Jahrhunderten  die  nomadisirenden  Völker  Enropns  sich 
an  warmen  pflegten,  wenn  es  thncD  in  einer  HerlMtnacht 
einmal  zu  kalt  wurde,  der  braucht  nur  wenige  l'age- 
reisen  weit  nach  dem  Osten  Europas,  etwa  nach  der 
Walachei,  /u  g<  h<  n ;  dort  trifR  er  noch  die  uncrnx  ss- 
lichen  Urwälder,  wie  sie  einst  nnsem  ganten  Krdtheil 
bedeckten;  Eddtaanen,  lo  didt,  dass  sechs  M&nner  sie 
nicht  amspsanen  ItöniwB,  aad  60—70  Meter  hoch,  lagea 
dort  zum  Himmel,  tauttende  von  ihnen  stürzen  nieder, 

wriin  sie  alt  und  ninisch  j;r\vi>rdcn  siixl,  und  jun^;r 
ilauine  sjirosscn  aus  ihrttn  Muder  cm]M>r.  Wer  hier 
reist,  begegnet  Tage  lang  keinem  mcosclillchen  Weilen, 
Nachts  caropirt  man  im  Walde;  weaa  es  dann  «a  kalt 
wird,  wird  einer  der  Rlefleablume  angesändct.  Wie 
eine  ungeheure  Fackel  ragt  der  brennende  harzige  Stamm 
empor,  um  ihn  versammelt  sich  die  Reisegesellschaft, 
die  Wärme,  die  er  ausstrahlt,  ii'nu^t  tiu  dii-  j;aii/c 
N.icht,  und  wenn  m.-in  am  .Morgen  weiter  zieht,  nimmt 
man  sich  nicht  einmal  die  Mühe,  den  angefachtes  Brand 
zu  läseben.  Mancher  bnve  dentKhe  ForatBwnn,  der 
jeden  seiner  Rünme  kennt  und  liebt,  wird  empört  sein 

iibcr  «ine  dirarti^jo  Vergeudung  iler  hcirliihcn  Wald- 
riisr-n,  at>er  in  jenen  <icj;rnil(:n  hat  das  Hidz  keinen 
Wr  U  ', .  nur  sehen  betritt  ein  menschlicher  l-'uss  den 
Wald,  der  in  nagesiörter  Ueppigkeit  fortwucbert  und 
gar  bald  mit  neuem  ffrän  die  Verwüstung  sudeckt, 
welche  der  Mensch  muthwillig  angerichtet  hat.  Wena 
wir  dcnsell>cn  Haum,  der  uns  so  nur  eine  Nacht  lang 
nothdürftigr  Wiiirne  durch  seine  Vcrbiiimiing  gehclert 
hat,  in  forstmünnischcr  Weise  gefällt  und  sein  lluU 
zerkldaert  bitten ,  so  wäre  dasselbe  wohl  ausreichend 
gewesen,  am  für  ein  gaaaes  Jahr  and  iSager  dea  Heiz- 
bedarf eines  gerSumigen  Pamilienhanses  zu  bestreiten. 
Was  wir  aber  hier  an  dem  I!oiv]iirl  ilcs  ]!.iumrs  drastisi  h 
zu  zeigen  versuchten,  das  gilt  auch  in  anderen  1- allen, 
in  denen  wir  uns  der  Verschwendung,  die  wir  treiben, 
vielleicht  viel  weniger  bewnsst  siad. 

Das  Fener,  das  der  Hirte  oder  der  JSger  im  Freien 
entflicht,  wämt  nur  durch  Strahlung,  die  Ausnutonng 
seines  llcizcflectes  durch  Wirmeleitung,  wie  sie  in  allen 
unseren  modernen  Hchci/ungsanlagrn  zur  'icltung  kommtt 
ist  im  Freien  ganz  unmöglich,  denn  die  Vcrbrcnnnnga» 
gase  steigen,  weil  sie  leicht  sind,  mit  grösstcr  SchaelHg- 
keit  als  nächtige  Siale  ia  höhere  Luftschichten  ampor 
und  entziehen  sich  der  Verwendang.  Ks  {«t  daher  ganz 
natürlich,  dass  <lic  ersten  und  ältestrn  Vcrsiu  !h-,  Wohn- 
häuser zu  hci/cn,  sich  td>cnfalls  nur  die  strahlende  Wirme 
zu  Nutze  machten.  Ja  mehr  als  das,  selbst  wenn  man 
das  Feuer  ins  innere  des  Maates  trug,  bestrebte  man 
sich,  dasselbe  womöglidi  aater  den  Bediagangea  biaancn 
zu  lassen,  unter  denen  man  es  im  freien  Felde  kennen 
gelernt  hatte.  Die  ältesten  Feuerstätten,  wie  wir  sie 
heate  aocb  ia  skea  BaaeraldaBem  finden,  sisd  Stein* 
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fliesen  unter  einer  im  Dache  usguiputeB  Oefifonac 
doTch  wdcbe  gerade  so  wie  bei  der  frei  brenncBdeii 
Flamme  die  Ijcisscn  Fcucrga--(.-  ilirccl  ins  l'rcic  ablieben 
und  die  Hauptmengc  der  gebildeten  \V.irmc  mit  sich 
nehmoi.  Ein  trichtcHSnnigcs  Dach  über  einer  solchen 
Keuentiitte  ist  schon  eis  weiteies  EntvidielnngBsUdium ; 
wenn  c*  ssch  in  erater  linie  dtaat  enoanea  wrde,  sm 
den  anvenneidlichen  Ranch  and  Qnalm  aus  dem  Wohn- 
raum  lu  entführen,  so  gab  es  doch  die  erste  Vcr- 
:iiil.i~siii';,'  zur  Eiil>k'liunj,'  eine»  ijüni.iutrtcji  SctuK■i;1L■^ 
fiir  die  l'cucrgase ,  und  dieser  Schacht  wurde  der  An- 
fing iür  die  Feuerzüge,  vreicbc  den  (iascn  die  Wärme 
colaidien  tnd  die>eil>e  im  Hause  behalten  sollen.  Wohl 
der  übcBte  bekannte  Versuch,  dies  zu  thnn,  ist  merk- 
würdigerweise in  einer  bis  auf  den  licutijjcn  Ta^;  vthr 
waldreichen  Gegend  ;;eniachl  worden,  seine  Sj>uren  sind 
noch  erhalten  in  dem  uUcn  Kaiserpalast  zu  Go»lar  am 
Hin,  in  dessen  Kelleiscschoas  sich  eine  gewaltige 
Heisnng  befand  nh  FeuersBfen,  welche  in  vielfaeh  ge- 
wundenen Gingen  die  Verforennungsgase  und  mit  ihnen 
die  Wärme  durch  verschiedene  Tbeile  ilcs  I'al.-i-iUs  hin- 
durchleileten ,  che  ihnen  der  Ausliilt  i-;^  i  ni.  -.1.111,1 
wurde.  Aber  dcrartijjf  Anluf;rn  Mlu-in<n  in  liiiliiien 
Jahrhunderten  doch  nur  in  t;aru  vereinzelten  I-allcn  ge- 
macht worden  su  sein,  der  alle  Feuerherd  mit  dem  ge- 
raden Schornstein  blieb  auf  lange  Zeit  hinaus  typisch 
und  vorwandfltc  sich  nur  in  den  HSiisem  ilcr  Vniüchnicn 
in  den  Kamin,  eine  ulTcnc  Keuetstelle,  in  der  mächtige 
H<d/.blcickc  lu'-ii^'  loderten,  eine  hinter  der  Flamme  an- 
gebrachte relieciirende  Wand  aas  feuerfestem  Material 
diente  cor  Erhöhnng  der  Wameantstrahlvng  in  das 
Innere  des  Wohnraumes. 

r>a.ss  auch  hier  die  heisscn  Flammcnj;as<-  ■^■int  un- 
genutzt t  rii«<'i(  hl  11 ,  ■vi  Hivivetständlii  Ii.  Dir  Kamin- 
feucriin^  ist  als  Mci/uiii^siiicthtKlc  eine  lU  r  ]>riiiiili\'<len 
md  \erschwenderischslen,  die  wii  kennen,  abrr  -»  sehr 
racb  die  Hcisappaiate»  welche  die  moderne  Technik  er- 
sonnen hat,  ihr  an  ZweckmSssigkeit  Sbertegen  sind,  su 

•  ist    sie  iiicnials  an  üehnjjlirhUi  it  uiiil  !-  lr;.::inx  er- 

reicht Diicr  j;.ir  ulicrtnittcn  worden.  Di-shaili  iirul  aUCh 
weil  die  Kaminlcuerunj,'  gleichzeitig;  eine  viirtrefTlich 
wirkende  Ventilationseinrichtung  ist,  bat  sie  sich  bis  auf 
die  jüngsten  in  der  Einrichtnng  wohlhabender 

Hänser  einen  Phitz  zn  wahren  gewusst.  Seihst  der 
Techniker,  dem  Rrcnnmatcrtalvergeudung  ein  Greuel  ist, 
verfehlt  nirlit,  in  seiner  Wohnunj;  einen  K .imin anzubringen, 
welcher  an  den  Winterabenden  die  gesellige  Flamme  dar- 
stellt, um  die  sich  des  Hauses  Hcwohncr  versammeln. 
In  England,  wo  man  ein  bebagliches  Hein  über  Alles 
schStzt,  und  wo  andererseits  die  Kohlen  besser  und 
billiger  sin<l  als  Ini  uns,  wn  cndliili  der  Wintrr  in 
seiner  mihlesl«  11  Furin  .uillrilt,  ist  Ins  auf  .!cn  heutigen 
Tag  die  Katninfeiicrun;;  einl'achsler  Art  die  fast  ans- 
schliesslicbc  Hcizcinrichlung  bewohnter  Räume. 

(ScUus  felftf 


Kehricht -Verbrennung.  Kin  erhühtcs  Interesse  be- 
ailS|iriichen  unter  den  jetzigen  Verb.illnissiii  ilic  sich 
in  England  mehrenden  Anlagen  zur  Verbrennung  de» 
Strassenkefarichtt,  des  Mulls  und  der  festen  Bestand- 
theile  der  SladtabwIissLr.  sowie  zur  Nutzbarmachung  der 
Wärme  der  Vcrbieiinun^isi.fen.  Wir  entnehmen  aus 
iliesem  'irunde  l- iii^'infmiii;  folgende  -Angalan  ulnrr  die 
Anlage  in  Southampton.  Der  dortige  Verbrennungs- 
ofen hat  sechs  Kammern,  vi»  denen  }ede  tlglich  8 — 10  t 


I  Kehricht  verbrennt.  Die  eneugte  Wäme  dient  sunichst 
'  daiu,  Luft  in  zwei  Behilter  zusarnmenzupressen,  und 

es  wird  diese  Luft  verwendet,  um  die  festen  }lf.tand. 
theile  der  .\bwasser  von  lien  Klärbecken  durch  Koliren 
in  den  Verbrennungsofen  zu  pressen.     Zugleich  bcthä- 
.  tigt  der  Luftcompressor  eine  Dynamomaschine.  Diese 
I  enengt  Elektricitit  zur  Bdeochtung  des  VcfliteMrangs- 
I  Werks  selbst  sowie  von  vier  Strassen  in  der  Nahe.  Die 
'  i-eistung  lässt  sich  aber  bedeutend  steigern,  und  sn  wird 
Iteabsichligl,  au<  i.  il  is  R.L',':ih:iu»  aus  <li  i]i  Werke  zu  be- 
leuchten.    Die  VetbrennungsrucksLände  aber,  Klinker 
und  Asi  lie,  werden  zur  Befestigung  von  Wegen  und 
sur  Uörtelbereituiiig  verwendet.  V.  (»M] 


Brüssel -Antwerpener  elektrische  Bahn.  N'.ich  bel- 
gischen hlättern  »oll  den.nächst  zu  :>  tu  r  /i  it  in 
Rrüs»el  unil  in  Antwerpen  eine  Weltsuiistellung  ver- 
anstaltet und  zur  Verbfaufaiag  der  beiden  Städte  eise 
elektrische  Bahn  gebant  werden,  deren  Zige  die  etwa 
44  km  betragende  Entfemung 'zwischen  den  beiden  Orlen 
in  10  Minuten  zisrückUjren  sullcn.  (»•Imbar  handelt  es 
»ich  um  eine  Verw  irklichung  der  in  I  r.  m,  ih,  iii  III, 
S.  219  beschriebenen  Zi|H'rnowskyschcn  Hahn.   Ks  wurde 

i  in  dem  Aufsatx  ausgeführt,  dass  eine  Bahn  «ie  die  ge- 

I  plante,  mit  einem  Abttande  von  10  m  swischen  beiden 
Gleiten,  schon  an  den  ungeheuren  (irundcrwerbskosten 
siheitcrn  nuissc.  z\ls  ein  weilerer  Kinwand  gegen  den 
(icdankcn  in  dieser -Vusführung,  die  ilurcli  dir  /.U};ruiuie- 
legung  einer  Geschwindigkeit  von  2^»  km  in  der  Stunde 
begründet  war,  wurde  geltend  gemacht,  dass  die  Be- 
fördereng je  eines  Reisenden  einen  Knßaafinnd  vi» 
30  PS  bedingen  würde,  und  dass  vom  Güterverkelir  ab- 
gesehen werden  imissi-.  Der  elektii-il.«  H.ihiitutrieb 
kann  sich  nur  bezahlt  machen ,  wenn  man  die  vor- 
handenen Gleise  benutzt  und  sich  mit  etwa  der  Hälfte 
der  eben  erwähnten  Geschwindigkeit  begnügt.  —  Diese 
Bedenken  trefftai  Unsiditlich  der  Brüssel -Antweipener 
Linie  um  so  mehr  zu,  als  dieGcaehwindlgkeitvan  ji^okm 

'  noch  überboten  werden  soll  und  es  sich  um  eine  Kahn 
iLiu  .n;l  ilie  kurze  Dauer  einer  .\usstcltung  be- 
rechnet ist.  Ist  der  Normalvcrkchr  zwischen  diesen 
Städten  so  bedeutend,  dass  sich  eine  so  kostspielige 
Anlage  auch  ilacb  dem  Schlnss  der  Anwtfllnng  besahU 
madten  könnte?  Das  möchten  wir  bezweifeln.  Wenn 
es  mit  einer  Zipcmo«  skvschcn  Bahn  je  der  Fall  sein 

,  sollte,  so  konnte  es  siili  unseres  Frachtens  nur  um  eine 
.\nl,ige  zur  Verbindung  zweier  Millionenstädte  mit  sehr 
lebhaftem  Verkehr  handeln.  Wir  befürchten  daher,  dass 
das  Geld  an  der  Brüssd-Antwetpener  Bahn  nkbt  auf- 
antreiben sein  wird  nnd  dass  die  Sache  ins  Wasser 

fUlt.  Mc.  \.ti^i\ 

* 

Verweitilung  der  etidti sehen  Abfidlalofife.  Der  British 

Ast^yciation  for  rhf    hl:  iini rment  nfScii-rur  unterbreitete 
l'rolessor  G.   l'iirbe»    ein  vulbliindig  auitgearbcilcles 
l*rojcct  für  die  Verbrennung  des  Kehrichts  der  Stadt 
1  Edinburg  nnd  die  Verweithnng  der  dadurch  gewonnenes 
WSrroe  sur  Enengung  von  elektrischem  Strom  und  tur 
Belenchtung  dieser  Stadt.    Die  Müllstoffe  werden  in 
geschlossenen  Wagen  den  Verbrennungsöfen  zugefiihrt. 
Die  cntstehen<lcn  \'erl.rcnnungsgase  verdampfen  WasscT 
I  in  einer  zVnzalil  Kessel,  welche  ihrerseits  Dampfmaschinen 
I  faethitigen.   Bei  den  bisherige«  Kehriehtverbrenaongi- 
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mit  WSraMKBsnttfaeiuit  sind  diese  DampfwiiitrhiiiMi  ' 
nmiiittellHd-  mit  Liebt'DynamomascIiineii  verbimden.  Pro*  ' 

fcssor  I'orbcü  gicbt  jedoch  einem  andern  Verfahren  den 
Vor/up.    In  Anl)cti:icht  der  nicht  regelmässigen  Zufuhr 
von  AkfallstoATcn  und  drs  nuch  unrcgelmässigeren  Licht»  ' 
bcdaris  empfiehlt  er  die  Anwendaqg  von  AccvmufaUaraii«  1 
jedoch  nkbt  ia  Gotalt  von  Zellen,  loadern  ene«  knnat»  j 
liehen  Wasncrbeckens.    Diese»  wird  durch  EindimmCB  j 
einer  Schlucht  in  der  Kähc  von  Kdinburg  gebildet  md  ^ 
mit  Hiilü-  der  i ! « ähiitri)  1  );iiii|ifiii;i>i  hincn  v<)ll(jc|)umpt. 
Das  so  gebildete  (icfallc  von  lOO  m  würde  nach  seiner 
Bcfechnoog  28000  PS  liefeni,  die  man  nach  Bedarf  \ 
venrendcn  aod  ia  eleklmdMi  Uckt  verwandeln  wurde. 
So  wäre  Kdinburg  seine  festen  gesundheittigefnhrdenden 
AbWl'^toft«'  bis   und    <  tliicllr  dafür   idine   M/n  griis^i- 
Kosten   die  zur  Speisunj»   \c>ii   ttwii  2ttouuo  Lamj^cn 
von  ib  Kerzen  erforderliche  KraA.    Damit  wire  wohl 
der  Bedarf  auf  längere  Zeit  gedcdtL  a.  («|o>] 


Elektrische  Gnibeiilocomotive.    <.l<iili  Siemens  iv 
Haiskc  und  dem  Amerikaner  Spraguc,  baut,  wie  /ron 
mittheilt,  die  Elttlric  Ptvtr  aüd  TratÜ&H  dm/any  In  ! 
London  nenerdincs  kleine  Eiekttomotaren ,  welche  die  ' 
mit  Eracn  und  Kohlen  beladenen  Wa^n  in  den  schmalen  ' 
Strecken  der  Gruben    an  Sil-IIc  <lcr  Mi  r  .  'n  Pirdem 
Mdlen.    Dem  ent8ptei;hcnd  sind  <lie  LuiumuliMjn  für  die 
60  cni-S|)ur  berechnet.    Sic  arbeiten  mit  Strom  von 
200  Voll*  und  entwickeln  15  PS.   Zur  Stronuuleitung 
und  Rfickleitun;  dienen  twei  über  dem  Motor  ange- 
ordnete   blanke   Kupfcrbarrcn.  rr^un  dirarti{,'cn 
LiKomotivin    arbeiten    in   den   Urul)<:n   der  ittr-t/i.u/t 
J/i>nni-   Comfijny    in   Cumhedand.   Den  Strom  cr/L■u^;t 
hier  ein  WasseigcHiUc  A.  l-ijjoj 


Lenkbares  Luftschiff.  l)em  i'iiiiiite  vimi  Dccemlicr 
181);  /ulolge  gehl  ein  im  Mililar-I.ultschitrcr-Ktablisscmcnt 
zu  rhalais-Mcudon  neu  erliautcü  lenkbares  Luftschitl 
G^$tirol  Mtmmier  aeiner  VoUeodung  entgegen  und  wird  in 
nicinter  Zeh  bei  ichönem  Wetter  probirt  werden.  Der 
Aeroitat  ist  70  m  lan;;,  cigarrcnfiirmij^  gi  slaltrt  uml  h.it 
3300  ihm  Fassun}jsverniii;;cn.  Sein  Auftrieb  soll  etwa 
3<H)0  kg  betragen.  Der  Mntur  S4dl  in  einer  bcMinilcrs 
construirten >  »ehr  leichten  Gaamaachine  bestehen,  die 
cincB  xweiRdgnUgeu  Prapeihr  von  %  n  Dnrchmener 
drdwn  wird.  Nach  Berechnungen  des  Majors  Kknakd 
soU  das  LnlUchiiT  eine  £igenbewcgung  von  ii  m  pro 
Secnnde  oder  40  km  |iro  Stunde  haben.         M.  [aij6j 


Mener  nlt  Ahnainiumgiifl:    Das  Aluminium  ist, 

seitdem  es  in  gnisstor  .Menge  zugänglich  j;«« <iri!t-n  ist, 
tiir  die  vtrschicdcnslen  Zwecke  verwendet  worden.  Nicht 
selten  war  <lic  Vcrwcndiiiig  eine  widersinnige,  in  den 
meisten  Fällen  war  wohl  lediglich  die  Erwägung  maass- 
gebend,  eine  Neuheit  auf  den  Markt  cu  brinecn. 

Eine  der  wenigen  wirklich  xweckmässigen  Ver- 
wendungen, die  das  neue  Metall  gefunden  hat,  ist  die- 
jenige zu  Schalen  von  Tasclii-ium^^i m.  Kin  Taschen- 
messer soll,  abgesehen  von  der  (iüte  der  in  ihm  ent- 
haltenen Klingen,  namentlich  auch  ein  geringes  Gewicht 
besitzen.    Die  aicmlich  dicken,  aus  Messingblech  und 

Unterial  gefertigten  Schalen 


der  Messer  erhöhen  aber  das  Gewicht  nicht  naerbebliclk 
Die  Firma  Jacor  Bf^rtEK  Sohn  in  Barmen  bringt  nun 

Taschenmesser  in  den  Handel,  dcu  ii  Si  Halen  aus  massi'.  f m 
Aluminium  gefertigt  und  (Lihcr  aus^crordriitlich  Irii  lu 
lind.  Die  Schalen  sind  in  uerlicher  Weist-  m-namentirt, 
wodurch  dem  Messer  ein  dcgaates  Aussehen  verlieben 
«W.  CsMi) 
*  • 

Centraibahnhof  in  St  Louis.  Der  grösste  Central- 
iMhnhof  der  Welt  ist  augenblicklich  wohl  der  Frank- 
toter. Dte  EmpfangahaUe  ist  jedoch  hier,  zur  Ver> 
meiditng  alku  grosser  Spannungen,  dreiichifüg,  was  attch 

in  kBnstlertscher  Ifinsiclit  vorzuziehen  sein  dfirfte.  Der 

neue  ( 'entraRahnbof  in  St.  l.tuiiv.  wtKliLr  diii  Verkehr 
von  nicht  weniger  als  sieben  Bahnen  aulnehnien  ,s<d1, 
ist  dagegen  einschiflig.  Da  blieb  nichts  Anderes  übrig, 
wollte  man  die  Halle  nicht  übermässig  hoch  gestalten, 
als  SU  sehr  flachen  Bogen  zu  greifen,  wodurch  die  Halle 
(Ir-n  F.indruck  de-  Gi-tlrückten  her>ürruf\.  Unter  der 
Halle  sind  30  Gleise  unterj^ebracht.  Sic  hat  die  kolossale 
ficsammtbreitc  von  183  m  bei  einer  Lange  von  213  m. 
Die  Fahrgäste  gelangen  zonächst  auf  einen  Kopfbahn« 
steig  und  von  hier  aus  nach  den  vexwUedenen  Zungen» 
bahnsteigen  zwischen  den  GMsen.  Die  Bogen  über- 
spannen übrigens  den  Raum  nicht  frei ;  ihnen  zur  Stütze 
ilienen  viehiiehr  zwei  miltt'jrc  l'frilerrcihen.  D.i  die 
Pfeiler  jedoch  sehr  dunn  sind  und  in  grossen  Al>standen 
stehen,  so  machen  sie  eich  kaum  bemerkbar.  (OVnU 

CivU^  IIa.  Ia4i4] 


Telegrapbiren  ohne  Draht  Wie  unsenn  l.c-ctn 
erinnerlich,  veröffentlichte  Kihsh.n  vor  etwa  Jahresfrist 
Näheres  über  sein  System  des  Icl^apbirens  ohne  Draht, 
lediglicb  mittelst  Indnction.  Die  Versuche  wurden  nun, 
nach  Eü^iutriMg,  von  Pkki;c>:,  dem  leitenden  Elektriker 
der  englischen  Telegraphen  •  Verwaltung ,  behufs  Kr- 
luitirbing  der  Miin  ji  liU' it  einer  Wripindun;;  /  .i  i-..  In  n 
den  I.cuchtschilTen  und  dem  l^uiile  wieder  aufgcnonimun. 
I)ie>  geschah,  weil  frühere  Versuche  ergeben  h.iben, 
dass  die  Verbindung  durch  Kabel  wegen  des  raschen 
Durchscbenems  derselben  nicht  ausfuhrbar  aei.  Preece 
marhic  tlrei  verschiedene  Vorseh!  it;e.  Xach  den  ersten 
wird  eine  I6*>u  m  lange  Te]e^ra|>liunlinie  am  Strande 
dem  Leuchtschiffe  gegenüber  gespannt,  usd  eine  zweite 
Linie  vom  Bug  nach  dem  Stern  des  Schiffs.  Ströme 
in  der  einen  Linie  aoUen  Umliche  Ströme  in  der  andern 
erzeugen,  deren  StSrh«  von  der  Unge  der  DriMhe,  Ihrer 
Entfernung  und  der  Leistung  der  Batterie  .ibhSngl. 
Nach  dem  zweiten  Vorse!i!.i;:i  .iinl  .m  ji'dei  Si  ite  di^ 
Leuchtschiiis  ein  Draht  aulgehingl ,  dessen  Kndeii  iiis 
Wasser  reichen.  Da»  Wasser  dient  als  Leiter  und  >lellt 
die  VerbinduBg  mit  der  Landlinie  her.  Der  dritte  Vor> 
schlag  endlieh  gelit  dahin,  vom  Lande  ans  ein  Kabd 
zu  versenken,  wrlil.c^  in  der  Nähe  des  Schiffs  in  eine 
Spule  endet,  währcml  enu:  cntspiechcnde  Spule  sich  an 
Hord  befindet.  Verbunden  sind  natürlich  die  Spulen 
nicht.    Sie  wirken  durch  Induction  auf  einander. 

Bisher  wnrda  nur  der  ante  Vossehbig  gqiffift,  und 
zwar  an)  Strande  bei  Cardiff  nnd  am  Strnnda  dar  Insel 
Klatholmc,  welche  das  Leuchtschiff  vorstellle.  Die  Linien 
l'.ui^;<  ti  etwa  4800  m  von  einander.  Die  Verbindung 
gelang  über  ürwarten  gut.  liotfenüich  wird  man  auch 
mit  den  anderen  Verfahren  afnen  Versuch  nndwn. 
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RVOOLF  TroNAI'.    Amenkii.    Dir  <  ifscliii  lilc  siiTur  1"  iil- 

dcckung  von  der  ülleaten  bi»  auf  die  neueste  Zeit.  I 

Zwei  Binde.  Leiptlg,  Verlag  von  Abel  &  Uüller. 

Pteii  i$,SO  Uerk  (31  LiefcfwtgcB  &  50  FT.),  ge* 

banden  34  Mark. 
Auch  <lics  i^t  eines  jener  Wi'rke,  Mckhe  <!.!'• 
40(lgikriBe  Jubiläum  der  Entdeckung  der  Neuen  Weh 
gefehigt  hat.  Zwei  «dir  alettliehe  Bande  in  prachtvoniler 
AusMattnng  mit  vielen  Hunilcrten  von  AbfaildliBgeB,  van 
denen  einzelne  geradezu  entzückend  |>enftnnt  werden 
können.  In  lincr  Hinsicht  untcnicheidet  *ich  die>>fs 
l'racbtw'crk  von  den  vielen  nndcicn,  die  den  j^leicticn 
GegenibUMl  belwnddn:  während  die  Mehrzahl  drrscllit-n  j 
kervorgefmgen  ist  uns  der  Durcblmrscbang  aettener 
Werke  und  aller  Areliive  der  CoIumbtaBlscIien  Zeit,  Ist 
der  Verfasser  dieses  Werkes  hinülicr  j^i ri'  ;:i  n  iilicr  da* 
Weltmeer  und  hat  die  Entdeckun};  Ami  rika^  f;cviisser- 
ma.issen  an  Ort  und  Stelle  stiidirt.  Mit  wundcrliarem 
Flcisftc  bat  er  AUeti  woa  auf  die  Geschichte  de»  Neuen 
Welttheila  Bang  hat  nnd  drüben  in  Muaeen,  im  Privnl* 
heidlz  und  an  historischen  Plitsen  sich  vorfindet,  zu* 
sanimenpetracen  zu  einem  ansserordentlicb  fesselnden 
nnd  ubcrrasi  licnd  schonen  Ganzen.  Der  filiin/punkt 
des  Werkes  .sind  die  Abbildungen,  denn  Rudolf  Cronau 
ist  ein  vortreülichcr  Künstler,  der  namentlich  die  immer 
■diener  werdende  Knnst  ventehl,  in  Skizaeni  welche  er  \ 
an  Ort  nnd  Stelle  entwirft,  den  fliehenden  Moment  fest  I 

zu  halten.  So  hat  er  ein  ausseriir<kntlich  reiches  Material 
iusammenyctragcn ,  Meiches  gewiss  von  der  amerika- 
oistischcn  Forschung  auf  das  Nachhalligste  ausgebeutet 
werden  wird.  Aber  er  hat  neb  nicht  damit  begnügt,  1 
f3r  die  Gelehrten  sn  töchnent  sondern  er  hat  «einen 
vielen  Bildern  einen  liebenswürdig  und  flüssig  geschrie-  { 
bcnen  'IVxf  beigegeben,  der  sein  Werk  zu  einer  au«ser>  ' 
ordcntliih  (c'.-.elnilcn  und  anziehenden  Lektüre  für  die 
weitesten  Kreise  macht,  l.'nd  da  auch  der  frei«  des- 
selben in  Anbetracht  der  überaus  glansenden  AuaatattHiig 
ein  sehr  billjger  ist,  so  können  wir  wohl  ufen,  daaa 
„Amerika"  eines  jener  Werke  ist,  die  es  verdienen,  in 
der  1  r.ui>hib!ii)ihck  wohlhabender  Priv.aliutc  neben 
amlcrcn  guten  Huchem  ihren  Platz  im  erhalten  und  der 
hf r.inwuf hsendcn  Kinderschiur  ebenso  wie  den  Eltern 
Belehrung  und  Unterhaltung  zugleich  darzubieten.  [ijS;] 

• 

•  * 

J.  VlOIXE,  Prof.  Lfhrbuch  der  Phynk.  Deut!>chc  Aus- 
gabe von  Dr.  £.  GtmucH  etc.  1.  Theii,  2.  Band. 
Berlin,  JnHns  Springer.  Preis  10  Mark. 
Der  2.  Band  dieses  Lehrbuches,  dessen  ersten  Theil 
wir  bereits  zu  besprechen  geni  Gelegenheit  nahmen,  be- 
handelt die  Mechanik  der  flüssigen  und  gasförmigen 
Körper  md  ist  von  gaaa  anasnronlentlichcm  Interesse 
besonders  deswegen,  weil  er  neben  theoretischen  Er» 
ortcrnngen  auch  auf  die  Praxis  der  betreffenden  Versuche 
und  auch  auf  die  ("onstruction  der  Instrumente  eingeht; 
ein  besonder-  liochintercssantes  Kajjilel  ist  i.  B.  der 
Construction  der  Barometer  und  ihrer  Anwendungsweise 
gewidmet.  Wir  glauben,  daai  das  vwl^gcode  Lerbach 
geeignet  ist,  die  Liebe  aar  PhjrsJk,  besonders  in  den 
Kreisen  der  Studirenden  nnd  der  gebildeten  Lalenwclt, 
zu  fördern  und  n\  verliefen,  uml  dict  Tiinlcii.'  lic- 
sondcrs  ist  es,  die  mit  Lreuden  zu  bcgrüsscn  ist,  wed 
uns  derartige  Bfidicr,  die  sachliche  Strenge  mit  fesselnder 
Darstellung  w  verbinden  wissen,  in  der  dentachen 
Utteratnr  bis  jelit  last  fehlten.  Uisthe.  £1411) 
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A.  B.  Fkamk.  Lehrbuch  tUr  Botunilt.  Mach  dem  gegen- 
wirtigen  Stand  der  Wissenschaft  bearbeitet.  Band  I. 

Leipzig;  1 89a,  Wilhelm  Kngrlniann.    Treis  i;  Mark. 

iJie  Idee,  das  bekann(e  und  für  die  Kntwickriung 
der  Botanik  bedcutunt;svulle  Lehrbuch  der  Botanik  von 
Sachs,  von  dem  die  letzte  Anflage  1874  erschien,  in 
nener  Bearbeitung  crsehetnea  »  lassen ,  Ist  gewiia  eine 
durchaus  glückliche  zu  nennen.  N.uhdem  das  Sachs* 
si  he  Lehrbuch  in  mancher  Beziehung  durch  die  Ent- 
deckung so  mancher  neuen  'I'haisache  unvollständig  ge- 
worden, fehlt  es  an  einem  ausführlichen  wissenschaftlichen 
Lebrbnrhe  im  Gegensals  sn  den  sahlreiclien  kleinen 
Klementarbüi  lii  tn.  K-  ist  aber  zu  bedauern,  dass  es  der 
Verlagsbuchlianilliiiiß  iiitlil  gelungen  ist,  den  noch  leben- 
den ersten  Autor  für  «lie  Neuln  aibcitung  zu  gewinnen, 
denn  ao  gut  die  neue  Kedaction  auch  zu  nennen  ist, 
so  hat  das  Bnch  lür  den  Kenner  des  alten  doch  einen 
sehr  veriaderten  Charakter  erhalten.  Die  Veränderung 
bezieht  sieh  sowohl  auf  die  Anordnung  des  Stofles  als 
aUi.h  .i:  f  die  riiirvtcIUint; ,  und  dir  .\  ii(!;.i!inK-  der  .\h- 
bildun;,'!  !!  di  tn  Sai  h'»schen  Lehrbuilic   kann  nur 

Einlgc>  /iir  I  rlialiiui;;  der  ursprünglichen  (Gestalt  bci- 
Hncen.  Mit  einem  Worte,  es  ist  aus  dem  Lehrbncbe 
von  Sachs  schBessUeh  doch  dasjenige  von  Frank  ge> 
wonltn.  Dieser  hat  nun  freilich  eine  nncrkennenswertbc 
Arljcit  geleistet,  indem  er  es  verslatidcn  hat,  ein  für  die 
Kinführung  in  die  Botanik  sehr  M)llsiiin(li^;i  s  Werk  zu 
liefern,  welches  die  richtige  Gretuc  zwischen  Handbuch 
nnd  Spedaiablumdlnngen  aieltt.  So  «hd  der  I.eser  über 
alle  Kapitd  unserer  Wissenschaft  einen  soUdCB  UdierbHck 
gewinnen  und  durch  die  Litteraturangaben  werden  ihm 
die  Oui  Iii  n  /uj^Unj^lit  h  tot  macht.  Die  lel/lir<-n  sind  nicht 
immer  vullsiändig  und  auch  im  Text  ist  <lie  Lilleralur 
ungleich  behandelt.  Dadurch  entstehen  dann  Irtthumer 
wie  der  folgeitde:  Der  Veiftsser  sagt,  der  gelbe  Farbstofl' 
der  Blumen  werde  als  Bhimengelb  oder  Lipochrom  be- 
zeichnet, den  ficlhrothcn  Farbstoff  anderer  Blüthen  nennt 
er  .Xnlhoxandün.  Nun  ist  aber  ,,l.i)>t>chr<ini"  ein  f'ol- 
lectivbcgriff,  hcissl  eben  nichts  weiter  als  ,,Fettfarbs(off", 
und  da  es  mehrere  Lipochrome  giebt.  so  kann  man 
diesen  Namen  niebt  dem  Blnmcngdb  alMn  snthellen. 
Diese  Verhältnisse  sind  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
zicntlich  klar  gelegt  worden,  gegenüber  der  früher  herr- 
schenden VerwirTun^;.  uml  die  Richtigkeit  des  Weges 
erhellte  daraus,  dass  unti  t  Zugrundelegung  der  gleichen 
Methoden  und  Ansichten  /opf  t>ci  den  Filzfarbstoffen 
gau  gleiche  Verhältnisse  aufEind.  Eis  völliges  Ausser* 
achdassen  dieser  Arbeiten  ist  wohl  kanm  su  billigen. 
Auch  auf  an<leren  Gebieten  ist  M.nnches  ül>erschcn,  so 
dass  man  gerade  in  der  Lilieralurbehandlung  einen 
gewissen  Abstand  zwischen  dem  neuen  Buch  und  seinem 
Urbilde  empfindet.  Dr.  A-Uansaa.  (XJ07) 


(AasfilbrHcho  lle*prech<iBg  behJUt  sieb  die  Kedaci  n  ^  <  i 

SCRtniTZ,  Dr.  Heikuch,  Privatdoc  Kaitchumus  der 
VSIktrhutuU.  (WebcnninstriiteKatediisnienlfo.  145.) 
8*.  (XIV.  .^70  S.  m.  67  Abb.)  Ldpaig,  J.  J.  Weber. 

Preis  geb.  4  .M. 
ini<  rtioiii  }\  a!endt  r  un.l  /r  it!iii^s-Ktit(th\s;,  26.  Auflage, 

der  Annoncen-£xpcdition  Ruuolf  Mo&»e.  Mit  der 
Sepsnt-Beilage:  Rndotf  Masses  Nomal-Zeüenmeaicr. 
schmal  Fol.  (cn.  400  S»)  Berlin,  Rndoif  Moste. 
Für  Geschäftsfreunde  der  Ffarma  gratis.  ■ 
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Die  OaUborgbahn. 

Wo  k.  It 

„Dit*  Gt'Ki^ndcn  von  Salzburg,  Niraprl  uiul 
C'on.stanlin<)|K-l  lialtu  ich  für  die  schönsten  der 
Krdc!"  sagt  ;\i.i  x \ni>kk  von  IIi  miuh  iu.  In  dt-r 
That,  wvm  es  jenial.s  vergönnt  war,  in  <U.'r  schun 
aus  der  Köinerzeit  berühmten  Alpenstadt  zu 
weilen,  wird  in  liezu^f  auf  Salzburg  aus  voller 
Seele  mit  unserm  grossen  Gelehrten  und  Natur- 
forscher einsliiumen.  Gerade  .'Salzburg  ist  der 
Hauptanziehungsjumkt  vieler  .Alpenreisenden, 
zum  Tlieil  allerdings  wegen  der  Schönheit  und 
der  Sehenswürdigkeiten  der  .Stadt  selbst.  Kin- 
gekeilt  zwischen  dem  Kapuzinerberge  und  «lern 
fast  senkrecht  abfallenden  Mönchsberge,  an  »lern 
die  Mauser  gleich  Schwalbennestern  anhaften, 
macht  die  Stadt  durch  die  \ielen  grossentheils 
von  italienischen  /\rchitekten  aufgeführt»'n  Mar- 
mnrbauten  auf  die  Besucher  den  Kindruck,  als 
wäre  sie  jenstüts  tler  Alpen  zu  suclien.  Reich 
ist  sie  an  Denkwürdigkeiten,  die  uns  in  ferne 
Zeilen  zurückversetzen.  Nennen  wir  vor  ;\llem 
den  alten  Krzbischofssitz,  die  Ilohensalzliurg,  zu 
der  die  frommen  Pinzgauer  jährlich  wallfahrteten ; 
nennen  wir  ferner  den  l'eterskeller,  wo  wir  an 
denselben  steinernen  Tischen  sitzend  uns  an 
einem   SchopiMsn   Wein   erquicken,    an  denen 

».  II.  9J- 


scli(»n  vor  über  icxjo  Jahreti  liingkuttigc  Munche 
bei  einem  ktihlen  Trünke  Krhnlung  suchten.  In 
unserer  unmittelbaren  Niihe,  schriig  über  uns, 
belinden  sich  «lic  Katakomben  uiul  »Iii-  Ger- 
tratidenkapelle,  welche  die  ersten  hier  ansässigen 
Christen  mit  ihren  unvollkommenen  Werkzeugen 
in  <len  harten  NagelflulifeUen  th-s  Mönclisbergcs 
eingehauen  haben,  um  hier  »ngi-slört  von  ihren 
Feinden  ihren  Gottesdienst  abhalten  zu  können 
und  ilii'  irdischen  Ifberrest«!  ihrer  Ge.storbenen 
aufzubewahren.  Viel  mehr  aber  als  <lie  eigent- 
liche Stadt  dürften  deren  Lage  und  Umgebung 
die.  mt'isten  Kesucher  fesseln.  Wenn  man  vtin 
tler  auf  einem  isolirten  Kelskegel  stehenden 
Festung  seine  Hlicke  herabsendet  auf  Salzburg 
oder  darüber  liinaus  auf  «las  meilenbreite  grüne 
Thal  <ler  Salzach  mit  seinen  unzähligen  Dörfern 
mit  rothen  Ziegeldächern  und  spitzen  Kirch- 
thürmen,  oder  man  schaut  nach  den  ungeheuren 
Felsmas.s«'n  der  umstehenden  Berge,  dann  glaubt 
man  wohl  ein  Panorama  zu  sehen,  wie  es  gross- 
artiger  nicht  gedacht  werden  kann,  l'nd  doch 
hat  man  von  dem  nahen  Gaisberg  einen  Kund- 
blick, welcher  den  eben  genannten  weit  hinter 
sich  lässt.  Freilich  mussten  bis  vor  wenigen 
Jahren  die  meisten  Besucher  Salzburgs  auf  diesen 
herrlichen  Genuss  verzichten,  da  nur  gute  Fus.s- 
gänger  auf  liem  steilen,  felsigen  Wege  empor- 
klimmen konnten.    Das  oben  befindliche  Hotel 
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war  nur  für  wenige  Gäate  eiogerichtet,  die  an- 
deren mttsaten  zeitig  den  Rückwef^  antreten,  nm 

sich  nicht  von  tler  Na«  hl  ühcrrasc  hcn  zu  lassen, 
und  konnten  gerade  die  schönsten  Naturschau- 
spiele, Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang,  nicht 
schon.  ]i-tzt  ist  tlic-s  aniti-rs  i;c\vi)ti!i-n.  Alli- 
Stunden  hat  mau  Gclegeniieit,  durch  eine  inter- 
easante  Fahrt  auf  einer  Zahnradbahn  hinauf  an 
gflangt-n  imil  s|iat  Abends  nach  Sonticniintfr- 
gang  sich  auf  demsolben  Wege  zuruckbcfonlcrn 
an  laasen. 

Schiin  im  lalir--  1871,  als  man  auf  den  Rigi 
eine  2^liuradbahn  baute,  tauchte  der  Gedanke 
auf,  aoch  die  GaUbergspitze  auf  gleiche  be- 
queme Art  zugänglich  zu  machen,  aber  lange 
Zeit  bemühte  man  sich  vergeblich,  das  l'roject 
zur  Ausführung  zu  bringen,  da  es  nicht  geläng, 
die  nöthigen  Mittel  zu  beschaffen.  Dem  unaus- 
gesetzten Bemühen  der  Berliner  Firma  Söndkrop 
&  CoMi'.  haben  wir  es  zu  verdanken,  dass  im 
Jahre  iää6  die  Bahn  concessionirt  und  wenige 
Monate  daratif  der  Bau  in  Angriff  genommen 
wurde.  Bald  war  tias  Unternehmen  in  den 
Händen  einer  Actiengesellscbaft,  so  dass  auch 
von  finanxiener  Seite  keine  Schwierigkeiten  an 
befürchten  wan  n.  Di-r  Bau  ging  sehr  schnell 
von  statten.  Den  ganzen  Winter  hindurch  wurde 
gearbeitet,  und  am  25.  Mai  1887  wurde  die 
Anlage  dem  Betriebe  übergeben.  Die  Spitze 
des  Gaisberges  liegt  1287  m  über  dem  Meeres- 
spwgel.  Da  der  Anlangspunkt  der  Bahn  439  m 
hoch  liegt,  hat  dieselbe  noch  8.}8  m  zu  ersteigen. 
Diese  Hohe  erklimmt  sie  in  einer  Bahnlänge 
von  5,35  km,  so  dass  die  Steigung  durchweg 
eine  beträchtliche  ist;  auf  dem  dritten  Theile 
der  Strecke  beträgt  sie  i  :  4.  Die  Spur^veite 
ist  I  m.  Die  kleinsten  Cun'enradi<M)  sin<l  !.?(>  ra 
lang.  Die  Trace  ist  so  gewählt,  dass  die  Pas- 
sagiere fast  immer  eine  schöne  Aussicht  gc- 
niessen,  zunächst  auf  die  Stadt  und  die  F.bene, 
später  auf  das  Hochgebirge.  Die  Erdarbeiten 
waren  nicht  ohne  Schwierigkeiten.  Zur  Un- 
schädliclunaelmtig  \<>\\  Rutschterrains  mussten 
umfassende  Schutzvorrichtungen  angelegt  werden. 
Der  Massentransport  betrag  50000  cbm.  Zu 
einem  einzigen  Kins<'!mitt  waren  1 5  ooo  cbm 
Felsen  abzubrechen.  Das  Material  zu  den  an 
der  Strecke  nothwendigen  Bauten  und  Befesti- 
gungen  gewann  man  an  fVt  und  Stelle  selbst 
in  Gestalt  von  Kalksteinen. 

Der  Oberbau  ist  vollatftndig  aus  Stahl  ber- 
pestellt.  Auf  einer  30  cm  hohen  .Schicht 
Steinschlag  liegen  die  Ouerschweilen,  die  an 
ihren  Enden  durch  winkeleüral&rmige  Leisten 
verbunden  nnd  dadurch  gut  versteift  sind.  .\uf 
den  Schwellen  sind  die  beiden  Laufschienen 
und  zwischen  diesen  die  Zahnstange  befestigt. 
Das  laufende  Meter  des  stählernen  Oberbaues 
wiegt  150  kg.  Letxtem-  wurde  im  Winter  ge- 
Ic^  und  iwar  tioti  der  Ungunst  der  Wittemog 


an  jedem  Tage  durchschnittlich  100  m.  Man 
baute  fortlaufend  von  unten  nadi  oben,  ao  daaa 

die  .Arbeit s/üg<-  s:<  ts  Ina  an  die  ArbeitMtelle 
hinanfahren  konnten. 

Die  Locomotiven  haben  ein  elgenäiflmliches 

Ausseht  11.    Da  die  Bahn  stetig  steigt,  hat  man 
I  die  Kesselachse  unter  einem  Winkel  zu  der 
Schienemichtung  angeordnet,  damit  sie  immer 
annähernd    horizontal   zu   liegen   kommt.  Die 
Wasserkasten  betinilen  sich  zu   beiden  Seiten 
des  Langkessels  und  erscheinen,  von  der  .Seite 
aus    gesehen,   trapezförmig.     L)as  l'ntergestell 
rulil  auf  tlrei   geku[)pelten   .\cbsi  ii,   an  deren 
einer  das  in  die  Zahnstange  eingreifende  Zahn» 
rad  befestigt  ist.    Das  Gewicht  der  Locomotiven 
'  beträgt     im    betriebsfähigen    Zustamle     17  t, 
I  doch  ist  auch   eine    grössere   mit    22  t  und 
zwei  Zahnrädern  vorhanden.    Letztere  vermag 
50  I'ersonen  mit  Gepäck  bei  der  Maximal- 
I  Steigung  mit  einer  Cieschwindigkeit  von  10  km 
pro  Stunde  zu  bei&rdem;  die  kleinen  Masch!- 
'  nen  vollbringen  diesdbe  Arbeit  bei  einer  Ge- 
schwindigkeit   von    7  km,     fleliaut    sind  die 
I  Locomotiven   in    den  Ifoschiuenfabriken  J£s8- 
{  lingen  und  Florisdorf.    Die  Kessel  haben  einen 
rr<pbedruck    von     17    Atmosphären  aushalten 
müssen.     Fülirer  und  Heizer   bedienen  jeder 
eine  besondere  Bremse.  Ausserdem  lisst  sich  eine 
vorzügliche  Bremswirkung  durch  «lie  Luftdruck- 
bremse erzielen,  welche  bei  der  'I'faalfahrt  stets 
in  Thfttigkeit  Ist.    Beim   Bergabfahren  wiid 
überhaupt  kein  Dampf  gehraueht;  die  Maschine 
soll  nur  hemmend  auf  die  Geschwindigkeit  des 
Wagens  wirken.  Die  DimpfUntrittskanäle  werden 
durch  ein  Ventil  abgesjH'rrt  und  die  Steuerung 
wird  bei  <lcr  Rückwärtsfahrt  nach  vom  gelegt. 
Iti   Folge    dessen   saugt   der   Kolben  durch 
den  Kxhaustor  atmosphärische  Luft   an,  katm 
dieselbe  aber  wegen  des  Vcntiles  nicht  in  den 
j  Kessel    pressen,    sondern    comprimirt    sie  im 
1  Cylindcr  und  wirict  dadurch  hemmend  auf  das 
I  Gestänge    und    das   Treibsahnrad.    In  den 
Cvlindern   sind    kh-ine,   regulirbare  Oeffnungen 
I  zum   Irlntweichen   der   stark   gepressten  Luil 
I  angebracht.    Durch  Handhabung  dieser  Luft- 
druckbremse kann   man  den   Zug  sofort  zum 
Stehen  bringen.    Die  Locomotiven  beherbergen 
ungefähr  300  kg  Kohle,  1  '/j  bis  2  cbm  Speise- 
wasser und  "1  cbm  Kühlwasser  zum  .Abkühlen 
der  Cylindcr  beim  Abwärtsfahren,  und  kommen 
damit  fBr  eine  Beig-  und  Thalfohrt  aus. 

.\ucli  <he  Wagen  können  besonders  durch 
Bremsen,  und  zwar  durch  Bandbremsen,  zum 
i  Stillstand  gebracht  werden.  Sie  greifen  an  den 
vonleren  Achsen  an,  an  denen  auch  die  Zahn- 
räder befestigt  sind.  Die  Locomotive  befind«^ 
sich  bei  tler  Bergfahrt  schiebend  1  iiuer  dem 
Wagen,  bei  derTlialfahrt  hemmend  vor  cicmselben. 
Des  besseren  Ausblicks  wegen  sind  die  Wagen 
offen  gebaut    In  genau  %  Stunden  cneidiit 
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von  flt-r  Anfangsstation  die  Rcrgspitzc, 
wahrend  man  in  umgekehrter  Richtung  einige 
Minuten  länger  gebraucht. 

Der  Anfangspunkt  Parsch  liegt  Stunde 
von  der  Stadt  entfernt,  ist  gleichzeitig  Halte- 
stelle der  Staatseisenbalm-Iinle  8atsburf;-\\  i>ri;l- 
Innsbruck,  und  da  er  muaaeidcm  noch  durch 
eine  Tramwaybahn  mit  der  Mitte  der  Stadt 
verbunden  ist,  ist  er  seiur  bequem  tu  er- 
reichen. Hier  in  Farsch  ist  durch  gerftnmige 
MasctüneiH  und  Wagenschuppen  iur  Unter- 
bringung des  rollenden  Materials  gesorgt.  Ausser- 
dem befinden  sich  hier  noch  eine  Schiebe- 
bfihne  und  eine  Wameiatation  mit  Polsometer^ 
lictricl).  Fitu-  Telephonlfitiint,'  fülirt  von  hier 
Über  die  Zwiscbcnstationen  nach  dem  Hotel 
Gaiabergapitae.  Bis  sur  nSclisten  Station,  der 
Judenalpe  17,^,5  ml,  in  deren  unmittelbarer  Nähe 
eine  freundliche  Restauration  zum  \'erweilen 
ebdadet,  gabt  die  Fahrt  meiatens  durch  Wald; 
dann  aber  ist  das  Auge  der  Reisenden  nur  ganz' 
vorübergehend  an  einem  freien  Ausblick  ge- 
hemmt. In  starker  Steigung  klettert  nun  der 
Zug  zur  Zistelalpe  fO')!  m)  empor,  welche  wie 
die  Judenberga Ijk;  in  einer  Steigung  von  8  bis 
10%  eine  Ausweichung  zum  Begegnen  der 
Züge  besitzt.  Die  Lage  der  Zistelalpe,  auf  der 
sich  zur  Zeit  ein  comrortables  Gasthaus  be- 
6ndet,  ist  ausnehmend  gesimd,  da  die  Nord- 
winde durch  die  Bergq»itw  sehr  abgeachwächt 
werden,  ausaerdem  aber  in  Folge  des  reichen 
Nadelholzbestaiides  der  Sj)itze  eine  würzige  I.uft 
herbeiführen.  Der  Gedanke,  hier  ein  Sanatorium 
tn  bauen,  ist  alt,  aber  durch  Anlage  der  Bahn 
wieder  ;iuftretauLli'.  In  einer  grossen  Curve 
nach  Westen  erklimmt  endlich  die  Bahn  den 
Reat  der  Beiges  nnd  eimögbcbt  es  una  nun. 
einen  Kundblick  zu  geniessen,  der  in  seiner 
Grossaitigkcit  und  Kigcnartigkcit  fast  einzig 
daateht  Im  Osten  sehen  wir  zwiadmi  den 
nächsten  Bergen  die  zahlreichen  Seen  des  Salz- 
kammcrgutes.  Wenden  wir  unsere  Augen  nach 
Norden  und  Westen,  so  überblicken  wir 
eine  unijehcnre  Elieiie,  die  durch  viele  Städte 
und  Dörfer  und  sich  durch  dieselben  schlän- 
gelnde Flüsse  reiche  Abwechselung  bietet.  Mit 
gut  bewaffneten  Augen  soll  man  bei  klarem 
W'etter  die  beiden  Thürme  der  Münchener 
Frauenkirche  erkennen  können.  Im  ganzen 
Süden  aber  trifft  unser  Blick  auf  mächtige  Fela- 
massen.  Die  nächsten  Berge,  wie  der  reich 
mit  Sagen  geschmückte  Untersberg,  der  Hohe 
Göll,  der  Watanann  und  der  Hohenstaufen  ragen 
einzeln  ans  der  Fbene  empor.  lUnter  Omen 
sieht  man  die  fernen  Bergkelten,  immer  eine 
Spitze  zwischen  anderen  hervorlugend.  Seibat 
die  vielgezackte  Dachatemgnippe  und  die  Groaa- 
glocknerspitze  sind  mit  blossem  .\uge  bequem 
zu  erkennen.  Zu  unseren  Füssen  aber  liegt, 
gleichaaiii  die  Peile  in  der  Krone,  die  Sudt 


l  Salzburg.  Die  Strahlen  der  sich  neigenden 
Sonne  wer<len  von  der  Salzach  und  den  Ge- 
birgsseen im  goldnen  Schimmer  Toflectirt.  In 
den  Thälem  wird  es  dunkel;  um  so  mehr  treten 
die  (iipfei,  ditt  noch  länger  von  der  Sonne  be- 
schienen werden,  her\'or.  Während  auch  der 
Himmel  eine  dunkle  Färbung  annimmt,  beginnen 
die  Schneefelder  und  Gletscher  in  eigenthüm- 
lichem,  röthlichem  Scheine  zu  leuchtt^n.  End- 
lich verschwindet  auch  dieaer,  und  überwältigt 
von  den  gehabten  Eindrucken  begeben  wir  una 
wieder  in  den  Zug,  um  uns  im  Dunkel  der 
Nacht  auf  schnelle  und  UAgeiahrlicbe  Weise 
nach  Salzboig  zorücktransportiren  zu  lassen. 


Die  Bntwickelnng  der  astronomischen 
Stenermannakunat  nach  der  Srflndong  dM 


VoB  GMrc  WUlieaaa«,  Capklall 

iSrhtusi  von  Sritr  j??  i 


p 


Die  F.rllndung  des  Jakobsstabes  <i(!er  Cirad- 
stocks  winl  gewöhnlich  dem  Kegiomontan  zu- 
geschrieben; er  erwähnt  das  Instrument  1472 
in  seiner  Schrift  /?<•  comelae  magniludine,  sowie  in 
der  1 5 1 4  gedruckten  Epislola  ad  Bessariorem  de 
MfUorostopw.  Indess  weist  Professor  Siegm. 
Günther  auf  neue  handschriftliche  Funde  hin, 
wonach  der  Jäkoba- 
stal)  schon  bn  Jahre  A*b.ijS. 
1342  von  dem 
niachen  Juden  Levi 
ben  Gerson  aus 
Bagnolos  (Leo  Isra-  ^.^ 
helita  de  Baneolia)  in 
einem  dem  Papst  Cle- 
mens II.  gewidmeten 
Weike  beschrieben 
wird.  Da  SS  aber  der 
Jakobsstab  erst  durch 
Behaim  in  den  Ge- 
brauch der  Seeleute 
kam,  ist  durch  Breu- 

sing  überzeugend 
nachgewiesen.  Wäh- 
rend dieses  Instrument 
in  der  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  in  Spa> 

nien  noch  unbekannt  war.  wurde  es  zu  jener 
Zeit  in  Portugal  achon  allgemein  benutzt.  Fast 
drei  Jahrhunderte  lang  beliielt  der  Jakobsatab 
adne  Bedeutung  ab  Winkehneaser  für  den  See- 


1 


Regiomontan  beschreibt  den  Jakobsstab  in 
dem  achon  angeffihiten  Werke  (daa  von  ScfaAneier 

in  Nürnberg  zum  erstenmal  i  'i.^i  im  Druck  er- 
schien) in  folgender  Weise  (nach  Breusings  Ueber- 
aetamni^:  „^nhom  ebien  Ratten  Ungern  Stab  AB 

19* 
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(riehe  Abb.  238)  und  theile  ihn  von  A  aus  in  . 
eine  beliebif»«  Ansahl  gleicher  Theile,  je  mehr,  I 

desto  1>«\<!S<T.  I?riu:;c  an  ilim  iiiitcr  rc^Iitem 
Winkel  verschiebbar  einen  Querstab  CJJ  an, 
denen  beide  Aime  gleich  lang  sein  mfiMen. 
und  theile  ihn  genau  in  eben  solche  TheiU-  wie 
den  längcni  Stab  AU.  Befestige  in  ilen  drei 
Pankten  A,  C,  D  feine  Viaimadeln  und  das  In- 

SlniineiM   isr  f^•rl!L^" 

lliei/u  sei  niJi:li  l)i-iuerkt,  ilass  viele  Instru- 
mente statt  tier  V'isirnadeln  ie<hglich  scharfe 
Kanten  liatten,  über  die  man  hinweg  visirte.  Im 
Laufe  der  Zeiten  machte  «1er  Gradstock  (engl. 
rrOfwA^,  hell.  (inuSi'o^h ,  franz.  arbaßitt 
portagiea.  baltttilha)  verschiedene  Verändenmgen  ; 
dnrch;  nnsvr 

holl.indischer  Abb. 
Gewährsmann 

Lastman 
piel't  eine  aiis- 
fülirliche  lie- 

Schreibung 
und  nerecd- 
nung,  wie  man 
den  Längsstab 

theüen  müsse, 
um  sofort  das 
Winkelmaass 
ablesen  zu 
können.  Ur- 

sprüi^lUch 
hatte  man  aus 
den  Längen- 
maassen  bei 
jeder  Beob- 
achtung den 

Winke'.  he- 
recimen  müs- 
sen. Um  Win» 

kel  von  allen 

mogUchen  Gro.si>en  bequem  messen  zu  können, 
gehörten  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  su 

einem  Längsstat)e  mehrere  f.")uerstäbe,  oder 
Kreuzstücke  von  verscliie<lcner  Länge,  tiie  je 
nach  Bedürfniss  benutzt  wurden.  (Sielie  Abb.  238, 
Stab  C  D' .)  Xatiirh'cli  war  dann  der  T,.n!i^s- 
stab  \Stock>  mit  eben  so  vielen  v<Tj»chiedencn 
Gradeinthdiungen  versehen;  der  beobachtende 
Seemann  muaste  aufpassen,  dass  er  dabtü  stets 
die  richtige  Thrihmg  ablas.  Man  that  gut, 
für  jede  Winkehnessung  stets  das  grösste 
„Öcbufholt"  (ächubbolsi  analog  Scbubkanen, 
Schublade  gebildet,  hiess  das  Kreuntiick  in 
den  Niederlanden)  zu  benutzen,  ilas  fler  zu 
messende  Winkel  und  die  Länge  des  Stockes 
suUeasen.  Lastmans  Regeln  über  den  Ge« 
brauch  des  Jakobsslabs  bei  I  Ii)licnmi"vsungen 
der  Sonne  und  der  Sterne  sind  so  uiufangreich, 
dass  bicT  nur  die  allgeineinen  Granda&tze  davon 
gegeben  werden  können. 


Beim  Beobachten  eines  Sterns  (siehe  Abb.  239) 
hielt  man  das  eine  Ende  des  Längsstabes  an 

das  Anp«!  und  vei  schob  nun  den  <,^uerstab  so 
lange,  bis  ilas  Auge  mit  <ler  unteren  Kante  des 
Querstabes  wasserpass,  d.  h.  tn  Linie  mit  dem 

Seeliorizo'it  war.  und  zu  gleicher  Zeit  der  Stem 
scharf  an  der  oberen  Kante  des  (^uerstabea  stand. 
Hierbei  rausste  man  darauf  achten,  dass  das 
Instruineivt  in  einer  zum  Hori/.onl  senkrechten 
Kbent-  ^ehallen  wunle,  «la  sonst  tIer  Winkel  zu 
gross  genir^scii  \iorden  wäre. 

Sehr  eingeheml  bespricht  Lastman  die 
Fehler,  die  bei  verschiedenen  Stellungen  des 
Stabendes  xum  Auge  entstehen;  um  dies«?  zu 
vermeiden,  musste  man  die  richtige  Lage  des 

Auges  sum 
Stab  dadurch 
heraustinden, 
dass  man 
^'Icj.lizi'ilig 
mit  einem  kür- 
zeren und  mit 


-  -  > 


ren  C^)uer8tabc 

denselben 
Winkel  ein- 
sl»'Ilte.  Heim 
Visiren  ergab 
sich  <lie  rich- 
tige Haltung 
des  Stalu's, 
wenn  die  End- 
punkte der 
Querstäbe  auf 
jeder  Seite 
sich  genau 
deckten. 

Zur  Scbo* 
nung  desAuges 
bei  Sonnen- 

beobachtungen  wur<ie  von  einigen  Steuerleuten 
ein  Holsklotx  an  einem  Ende  des  Lingsstabes 

befestigt;  an  der  Innenkante  trug  dieser  Klotz 
eine  kleine  Llfenbeinplatte,  auf  welche  mau  den 
Sonnenschatten  von  der  Kante  des  Kreusstficka 

fallen  liess.  Diese  Art  der  Beobachtung  geht 
aus  Abl)ildi:n^  240  ohne  weitere  Erklärung 
hervor. 

Die  Ueberlegenheit  des  Jakobsstabes  und 
aller  späteren  nautischen  Winkelmesswerkzeuge 
gegenüber  dein  Astrolabiinn  und  dem  iiitesten, 
mit  einem  Lotb  versehenen  Quadranten  beruht 
fn  Folgendem. 

Heim  Astrolabium  und  dem  mit  einem  Loth 
versehenen  Quadranten  worden  die  Winkel 
«wischen  der  Lothlinie  und  der  Vislrlinie  nach 
dem  ("icstim  gemessen:  denn  das  im  Ringe 
hängende  Astrolabium  musste  durch  seine 
Schwere  sich  m»  stellen,  dass  die  Gradeintbenuqg 
mit  der  (gedachten)  Theilang  der  Vertikalkreise 
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clfs  Himmclstcewölbcs  ((liin  li  das  Z«;nitli  jL;chciul 
and  scnkrecla  auf  der  Horizontalebene  stehend) 
ilbereinstimtntv.  Nur  dann  maaas  man  die 
richtigen  Höht-nwinkrl  der  Clfstirn«-.  Solange 
man  sich  auf  festem  Boden  oder  ruliigem  Schifl 
befand,  gimg  dies  recht  gut;  »obaUl  das  Schiff 
aber  Bewegungen ,  besonders  die  ruckweisen 
des  Stampfens  machte,  wurde  die  Beobachtung 
ungenau. 

Der  Gnulstock  oder  Jakoljsstab  war  das 
erste  IiMtniment,  bei  dem  mit  dem  Auge  gleich- 
zeitig nach  dem  Seehorizont,  vom  Seemann 
Kimm  genannt,  und  nach  dem 
wurde;  dabei  hatte  man  nicht 


kurzweg  die 
Gestirn  visir 

mtlir  iK  ithig, 

nach  der 
LotMinie 
den  Null- 
punkt des  In- 
atraments  an 

bcstinimen. 
Auch  auf  be- 
wegtem 
Schiß"  lässt 
sich  liieses 
gleichzeitige 
Visiren  nach 
der  Kimm 
und  nacli 
dem  Gestirn 
von  einem 

seebefahre- 
nen Beob- 
achter ohne 

Schwierig- 
lieit  ausfüh- 
ren; freilich 

verlangt 
diese  Art  der 

Beobach- 
tung gute 
Sichtbarkeit 

der  Kimm,  die  indessen  fast  stets  vorhanden 

ist,  wenn  der  /iisland  «1er  Luft  die  (Icsitirni- 
sichtbar  maclit.  Nur  In-i  Mondbeobachtun^en 
macht  zuweilen  der  W'iederschein  des  Lichtes 
auf  dem  Wasser  die  Kimiu  verschwommen  und 
lasst  sie  nicht  mehr  als  scharfe  Linie  er- 
scheinen. 

Es  wurde  iler  Unterschied  swischen  der 
Beobachtung  mit  dem  Jakobsstab  und  dem 
Astrolabium  hier  absichtlich  etwas  eingehender 
bebandelt,  da  noch  heutzutage  dasselbe  Princip 
bei  den  Messungen  mit  den  feinen  nautischen 
Spiegel-Instrunieiitcn,  tiem  Sextanten  iiiul  dem 
Prismenkreis  gilt,  das  durch  den  Jakobsstab 
xuerst  In  Aulhahme  kam. 

Die  Genauigkeit  dt-rHreiteiihi  stiminung  wurde 
durch  den  (jradstuck  wesentlich  erhöht.  \\°ahreuil 
man  mit  dem  Astrolabium  Fehler  von  swei  bis 


drei  Grad  hei  bewegter  See  leicht  machen 
konnte,  betrug  die  Unsicherheit  des  Grad- 
stocks etwa  '/j  Grad.  Lastnian  erxäMt  ein  Bei- 
spiel, dass  er  mit  fiinf  Stenerlcnten  liei  gutem 
Wetter  auf  See  mit  ticm  tiradst  u  k  Hreilen- 
beubachtungcn  machte,  deren  Ergebnisse  waren: 
18  '  7  -:  48»  8';  48»  -o';  48"  34';  48"  38'  und 
4b"  .  1-r  Hess  als  wahrscheinUchste  Breite 
das  Mittel  )8"  28'  gelten,  und  sagt  dazu: 
ist,  dat  de  hooghmtinght  (Höhenmessea,  d.  h.  die 
astronomische  Breitenbestimmung)  ket  stkersU  ü, 

darr  nun  inJr  gruttlf  Ztrrwr/  fmirs/  God/J  o/>  rvr- 
/rtutweu  mott:  so  UHtri  nochlütts  dennoch)  vnde 
daet  btvondtn,  dalier  memckmae/  in  hei  hoeghmelen 

ghe/fyU  (ge- 


Abb. 


SoanabMtbacbtaac  mit  dem  JaltobnUb. 


fehlt)  UW/." 

FOrwahr, 

die.se  l  'nvoll- 
kommenheit 
der  Steuer* 

niatiuskunst 
noch  um  die 
Mitte  des  1 7. 
Jahrhunderts 
ist  Grund  ge- 
nug, dass  wir 
Seeleute  des 
1 9.  Jahrhun- 
derts, diedie 

Wiasen- 
schaft  mit 
ganz  unver- 
gleichlich 
vollkomm- 
nenm  HOlfa- 
mitteln  ant- 
geatattet  hat, 
jenen  küh- 
nen Seefah- 
rern, unter 
denen  die 
Namen  Ca- 
V'asco  da  Gama, 
Cano.  Sebastian 
Cavendish,  John 


bral,  Dias,  Columbus, 
Matralhaens  un<l  del 
(  ubdt,  C  arlier,  Drake 
Davis.  Willem  Barents.  Schonten  und  so 
vieler  Anderer  unsterblich  sein  werden,  die 
höchste  Bewunderung  ftlr  ihre  unvergleichlichen 
Leistungen,  für  ihre  Kerufstüchtigkeit  und  fOr 
üiren  Wagemuth  sollen  mäsaen. 

Ein  sehr  altes,  wahrscheinlich  schon  aus  der 
Zeit  des  I'rinzen  Heinrich  stammendes  Instrument, 
der  Quadrant,  sei  noch  kurz  erwähnt.  Ein 
rechtwinkUger  Kreisausschnitt  (aus  Holz  oder 
Messing  gefertigt),  di  r  mit  Gradtln  iluiii;  \t  rs4  i1.  t1 
war,  hatte  auf  dem  einen  Halbmesser  zwei 
kleine  VisinuMtae;  in  seinem  Mittelpunkt  war 
ein  Faden  befestigt,  an  diesem  hing  ein  Lolh 
(siehe  Abb.  241).  \  isirte  man  nach  dem  Horizont 
und  hielt  dabei  das  Instrunudit  senkrecht,  so 
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spielte  das  Loth  auf  dem  Nullpunkt  der  Theilung 
eil);  maus  man  eine  Gestinishöhe,  so  masste 

man  ilt-n  K.nlen  im  Moment  des  ("n-stirn- 
„Scbiessens"  an  die  Theilang  kicnuncn  und 
las  dann  auf  dieser  die  gemessene  Höhe  ab. 
Natürlich  krankte  dieser  (^^nadrant  an  demsdljen 
Fehler  wie  das  Astrolabium,  subald  man  auf 
bewegtem  Schiffe  tu  beobachten  hatte;  er  wtirde 

auf  allen  Seeziipen  neben  dem  Astrolabium 
benutzt,  obglcicii  er  wegen  weniger  sorgläitiger 
Tbeilnng  meist  noch  sciilechtere  Breitenbe- 
Stimmungen  ergab  als  das  Astrolabitmi, 

Mit  diesem 


John  Davis:  „Ther,-  tan  he  no  tavetUion,  lk<ü  tan 
esUAUsh  /Ae  terlrnnty  0/  the  tue  0/  eithtr  QMdrtati 
or  Astrohibi'f  al  Ihr  .ua;  /er,  unUsst  Ü  ftt  in  Trry 
tmooih  ivater,  Ihert  <an  bt  no  terkmfy  0/  any 
obsenxOHm  fy  ikate  mtintmfntt,  whrrtfy  Ih*  ttamm 
iiiav  t  tsl  assured  0/  llu-  Uttiluili-,  icku  h  hi-  xrrkilh: 
I  bul  the  obstrvathm  wUh  the  crosseslaffe  ort  with- 
I  out  «dl  üslnttt  tf  *mr  <md  Iktrtfire  m  6$tint' 
m,  ni  rmir  compor«  m'tk  ikit  cr«ut*tiafe  Jor  tke 
Seamans  tue,**  , 

i  Der  Davisquadiant  (siehe  Abb.  242)  bestand 
I  nach  Lastman  atu  swei  Dreiecken,   ri<  litii^'er 

aus    «wei  Krcis- 


alten  Quadranten 
hat  der  zu  Knde 
des  16.  Jahrhun- 
derts vom  See- 
fiüxeir  John  Davis 
erfundene  „cng- 

listrlie  Quadrant" 
(englisch  baeksiaff, 

niederländisch 

//iiik/'i'i'ffh  ge- 
nannt) nichts  ge- 
mein. John  Davis 
war  sowohl  ein  ge- 
lehrter Nautiker  als 
vielbefahrener  See- 
mann ;  auf  seinen 
drei  Seezügen  zur 
Entdeckung  der 

liordwcstH^'lirn 
Durchlaiirt  nacii 
Katliay ,    in  den 
Jahren  1585,  1586 
und   1587,  drang 

er  bis  auf  72"  Nordbreite  vor,  also  bedeutend 
weiter  als  Ca  bot.  Die  Strasse  «wischen  Grönland 
und  BafSnsland  trägt  aehien  Namen. 
Auf  dem  /.weiten  UDgiflckUchen  See- 
zuge Cavendishs  führte  eralsPflote 

Hochseelootse,  siehe  J^otnefAeitt, 
Bd.III,S.77  j)  des  l 'nti-rnflmiens  das 
Scliiä  Desire,  mit  dem  er  durch  die 
Magalhaensstrasse  bis  cur  Sfldsee  kam. 
Später  machte  er  i5c)8 — 1 600  unter 
Cornclis  lioutman  seine  erste 
Reise  nach  Ostbidien.  Auf  seinem 
letzten  Seezuge  unter  Sir  Kdw. 
Michelbourne  wurde  er  im  De- 
cember  1605  im  Kampfe  mit  japa- 
nischen Seeräubern  in  der  Näbe  von 
Singapore  getödtet. 

Es  erscheint  am  Platze,  von 
diesem  iiervorragenden  Nautiker, 
dessen  Persönlichkeit  bisher  kaum 
die  genügende  Beachtung  gefunden 
hat,  ein  Urtbeil  über  die  nautischen  Instrumente 
seiner  Zeit  hier  aimfilfafen.    In  seinem  Werke 


AMb  «41. 


QudfMtMU 


Abb  «4*> 


DkTtoqiuidrmiit. 


ausschnitten ,  von 
denen  der  obere 
kleinere  meist  60* 
und  der  untere  mit 
grösserem  Radius 
meist  30 '  aus- 
machte. Beide 
Bögen  waren  aüt 
Gradtheiinng  ver- 
sehen, deren  ge- 
meinschaftlicher 
Mittelpunkt  in  der 
Spit/i-  des  Instru- 
ments lag.  Der 
Bogen  von  30**  war 
in  '/jdrade  getheilt 
und  im  18.  Jalir- 
hundert  überdies 
mit  eineiii  Trans- 

vcrsaimaasäsLäb 
versehen;  der  6o*> 
Bogen  war  gewöhn- 
lich nur  von  10  zu 
10''  getheilt.    Auf  beiilc  Bügen  wurden  Usilie 
Schieber  aufgesct/t  (siehe  Abb.  243);  ebenso  war 
an  der  Si^itze  ein  flaclics  Breltchen  A 
mit  Schlitz  senkrecht  zur  ?^läche  des 
Quadranten  befestigt,  und  zwar  so, 
dass  der  Schlitz  senkrecht  zum  Mittelp 
punkte  iler  Theilungen  stand.  D« 
Schieber  £   des  öo"-Bogens  liatte 
ursprünglich  nur  eine  scharfe  Kante, 
di-reti  Si.hatton  auf  das  Brettchen  A 
tiel;  in  späteren  Zeiten  befand  sich 
im  Schieber  B  efaae  Sammellinse,  die 

ein  scharfes  Soiiiienhild  auf  tias 
Brettchen  A  warf.  Der  Scliieber  C 
war  mit  einer  feinen  Visiröffiiung 
versuchen.    C  zeigt  den  Viskschieber 

für  sich  allein. 

Beim  Beobachten  (siehe  Abb.  243) 
wendete  nian  der  Sonne  cb-n  Kiirken, 
tlaher  der  Name  lnuk-sitijj,  unil  visirte 
mit  dem  Auge  durch  die  OelTninig 
bei  C  und  durch  den  Schlitz  bei  A  nach  dem 
Horizont.    Den  Schieber  B  stellte  man  voriier 
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entsprechenden  Theiistrich  ein.  Dann  verschob 
man  den  Schieber  C  so  lange,  bis  der  Schatten 
von  B  oder  das  Sonnenbild  neben  dem  Schlitz 
auf  A  »ichtbar  war  und  dabei  die  Visirlinie  CA 
nach  der  Kimm  (dem  Seefaorizont)  gerichtet  war. 
Die  Stellung  der  beiden  Schii-ber  auf  den  Bügt-n 
ergab  die  Grone  des  gemessenen  Winkels, 
indem  man  die  bei  B  und  die  bei  C  abgelesenen  I 
Giade  susaiiuiu-n/rililtr. 

Die  Vortheile  des  Davisquadranten  sind  nach  I 
Lastman  folgende: 

,,7V;;  tfrsltii  irnrt  hfl  iitüichl  (il.  h,  die  Augen) 
niet  gekrenckt  (geschädigt)  door  dien  nun  de  schaduw  | 
(Schatten)  dts  Smt  (Sonne)  gdng^kt.  I 

den,  um  dat-  AbV. 
mm  4t  hf 

Wfginghf  dfS 

ooghs  niet 
ondtnvorpen 

M.  Di'.i'yl 
(weil)  in'.n  de 
s</ui<lu7f  des 
üuns,  ende  de  ^ 

sichteynder 

(Horizont) 
ghelyck  (za- 
gteich)  door 

tat  Splfetjen 
(Spältchen) 

Ten  der- 
deu,  is  men  dt 
htweghight 
des  schips  nii  l 
onderworpen, 
ioor  AtH  mtH 

de  hoogh 
(nämlich  dt 

=  Davis- 
quadrant) fl> 
de  hanät  hA» 

hende ,  hfijunmeltji  k  leghen  de  sehe  betveginghe  des 
sihips  moghen  rysen  (heben)  o/te  dülen  (senken)  taten  " 

John  Davis  eignes  Urtheil  lautet:  „Thon  uhich 
instrument  (in  my  opinion}  tht  stamm  shaU  not  finde 
atfy  t«  good  and  in  alt  clymaits  of  so  great  certainly, 
tht  moaUion  and  demonstraiion  wereof  I  may  IxylJiy 
(halltngt  to  a^trtain  tmto  mystlf  (as  a  portwn  0/ 
ihe  taJent,  wlaek  God  kath  heskmed  upon  me)  /  iopt 
witkotä  abuse  or  offense  lo  iiny." 

Trotz  dieser  Voniige,  die  die  Genai^gkeit 
der  Winkehnesstingen  beträchtUcb  erhöhten, 
konnte  der  Davisquadrant  den  Jakobsatab  nicht 
vefdrängen;  dazu  kam  freilich  der  Umstand,  dass 
dieser  Quadrant  nmr  bei  klarsten  Sonnenachem 
zu  benutzen  war,  während  man  mit  dem  Jakobs- 
Stab  auch  die  Uötie  des  von  Wolken  versclüeierten 
SonnenMIdea  mesaen  konnte. 


M3- 


Einen  geradezu  überraschenden  Beweis  von 
dem  conservativen  Charakterzug  des  Seemanns 
erhält  man  beim  Anblick  der  in  dc-r  Sammlung 
der  Deutschen  See  warte  befmdUchen  Jakobsstäbe; 
der  eine  ist  1 749  gefertigt,  der  andere  trägt  die 
Rezeichnung  J.  Ilasebroek  1736.  Beide  könnten 
aber  schon  2*/,  Jatirhunderte  früher  von  Regio- 
montan  hergestellt  sein,  denn  sie  seigen  nicht 
die  >;<-ringste  Vervollkommnung.  Und  das  zu 
einer  Zeit,  wo  der  II  ad  ley  sehe  Spiegel-Quadrant 
bereits  eifimden  war!  Und  dabei  waren  im 
Laufe  der  Zeiten  schon  verschiedene  Aenderungen 
an  dem  ursprünglichen  Gradstock  angebradit. 
Von  dieaen  Spielarten*)  des  iandm  «r*^ 

nomicus,  wie 
seit  Apian 
die  gelahrten 
Herren  den 
Gradstock 
nannten,  sei 
nur  eine  er- 
wälint,  die 
darum  be- 
sondere Be- 
achtung ver- 
dient ,  weil 
in  ihr  aum 
ersten  Male 
die  Verwen- 
dung eines 
Spiegels  bei 
einem  nau- 
tischen In- 
stmtnent  auf 

tritt.  Der 
schon  auf 
Seite  275  er- 
wähnte Nau- 
tiker Joost 
van  Hreen 
hat  einen  sol- 
chen Grad- 
stock erfan- 
den, der  mit  Recht  als  ein  Vorläufer  unserer 
heutigen  Spiegeliustrumente  betrachtet  werden 
kann. 

In  seinem  Werk  SHenmm  Gtmack  (Steuer- 
manns Bequemlichkeit),  in's  Graven-Hage  1662, 
dessen  Titelbild  in  Abbildung  244  gegeben  ist. 
beschreibt  er  dieaen  Gradstock  (sielie  Abb.  245) 
ausführlich.  Hier  sei  zum  Ventändnim  des  In- 
struments nur  das  NTitliigste  g^gebCBt 

AB  VA  der  Längsstock. 

CTD  Ist  daa  KrensatOck.  in  dicaem  Falle 
kein  Sdmbhola,  aondem  mit  der  Klemmachranbe  7* 


•)  z.B.  beschreibt  Geinma  Krisiu.s  1541;  einen  von 
ihm  MAmdmen  Jakobsstab :  ebenso  Michael  Coignet 
hl  seiacr  snch  in  plattdeatschcr  Sprache  erKhieBcaai 
Art  dt  nmrigmtr  \^%%\\. 
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bei  B  befestigt,  iinc!  zwar  so,  dass  ^\'\c  biTidru 
Marken  .V  neben  «•inand«!r  stfhen. 

Die  Schieber  CA'  unti  bewegen  sich 

auf  tiem  Kreuzstück  uiul  können  in  «Irei  ver- 
scliieilenen  .Stellungen  befestigt  \\er»len,  entweiler 
bei       unii  J/,  oder  bei  C  und  If,  oder  in  der 


viereckige  Loch  bei  .S'  ermöglicht  das  Instrument 
auch  als  gewühiiUchen  Jakobsstab  zu  U-iiutzen; 
es  kontnu  liier  nicl»t  in  Hetrai  lit. 

Auf  <ler  Stange  .l/i  liewegt  sicli  ein  Schieber 
.1,  an  «lein  senkre«;ht  /.u  .Ui  ein  Spiegel  IKLM 
befestigt  ist.    \'on  einem  Ausschnitt  im  Spiegel, 


Abb.  144. 


mm. 


T<(«lbil<l  c'imt  hoHjihlUrhcn  I-rhrburhs  ilrr  Sivwnaannikunst  au%  «Iren  Jahir  lOoj, 


nii:ht  sichtbaren  Verlängerung  des  Kreuzstücks 
nach  oben  und  unten.  Heim  Gebrauch  müssen 
biri<lr  Schieber  stets  gleich  weit  von  '/'  entfemt 
sein.  Man  wählt  ihre  Stellung  je  nach  Ikdarf 
unter  lk.>rücksi4-htigung  tler  ungefähren  Grösse 
des  zu  messenden  Winkels.  .\n  dem  unteren 
Schieber  befindet  sich  bei  A'  ein  kupfernes 
Visir  mit  schmalem  Spalt  zum  Uiir<-hselien.  Das 


wie  die  Abbililung  ihn  bei  J/  zeigt,  erwähnt 
van  Breen  nichts;  man  muss  daher  annehmen, 
dass  dii'siT  Ausschnitt  v<im  Zeichner  zur  Kr- 
läuterung  der  l'erspective  hinzugesetzt  ist.  Der 
Spiegel  bestand  aus  einer  Glasplatte,  «lie  mit 
(^)uerksilberfi)lie  beileckt  war.  Schon  van  iJreen 
macht  auf  den  UebcIslantI  aufmerksam,  der  sich 
noch    heute    l>ei    schlcchlen    Sextanten  zeigt: 
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ninilidl  dass  schlecht  geschliffene  Gläser  unklare 
Sooneobilder  geben,  wodurch  genaue  Messungen 
tuunfigUch  werden. 

„Onj  nu",  wie  van  Hreen  sagt,  „door  </fse 
(tntt'l-iiiHii;)!  ,li  /imif^hlt  ilur  Si'Htu  iivi  achkren  U 
sc/iir/rn",  bringe  man  zunächst  vor  das  Auge 
bei  H  ein  gecouieurt  giatsji'n ,  wenn  die  Sonne 
zu  stark  scheint.    Man  giebt  nun  tiern  Schieber  A 


Zum  ScbltiM  «d  nodi  dn  etfütologiacber 

\'ersucl»  gewagt: 

Die  Benennung  „Jakobsstab"  hat  schon  viel 

Kopfzerbrochen  hervorgerufen ,  doch  unsere» 
Wissens  noch  kt  inc  endgültige  F.rklariujg  ge- 
fiinden.  Dem  Seemann  muss  dies  befremdlich 
erscheinen,  da  solche  Krklaning  für  den  gar 
nicht  schwer  erscheint ,  der  die  seemännische 


eine  solche  Stellung,  dass  ilas  Spiegelbild  der  >  Bedeutung  der  „Jakobsleiter"  kennt.  Seit  Alters 
Kante  ^'C des  oberen  Schiebers  in  die  Linie  AN  |  (seit  wann,  scheint  freilich  unbekannt  za.  sein) 
fällt  nnd  dats 


ülK^rtlieserLinie 
die  Hälfte  des 
Sonnenbildes 
erst  heint.  Die 
Linie  NA  muss 
mit der  Kimm, 

in  einer  Oe- 
radcn  liegen. 
Mit  diesem  In- 
strument konnte 
man  ootkdtÜUr- 
rem  (Sterne)  iy 
mixhl  ■:\vi  achte- 
ren schidin. 

Natürlicli,  da- 
mit man  /«'/  spi,-- 
gulfje  die  Si>nnc 
bringen  konnte, 
musste  das  In- 
strument genau 
tidjuitrt'rl  sein, 
d.  b.  Schieber 

und  Spiegel 
musste  II  genau 
senkrecht  zum 
Stock  stehen 
und  auneidem 

die  beiden 
SchKberCf'und 

/^/'gleich  Weit 
von  einander 
entfernt  sein. 

Um  seinen 
S^egfi-boog/i  zu 
erproben,  hat 

Joost  >'an  Breen  mit  seinen  Freunilen,  <lem  See- 
fabrtslelirer  Arcnt  Jansz.  koggeveen  un4l  dem 
SteuermannHansPenne.am  .>8.  und  ^Q.Sept.  1661 
mit  diesem  Instrument,  sowie  mel  etn  genu  mf  Grard- 
hoogh  und  met  ern  Engels  Quadrant  eilte  Reihe  von 
Sonnenbeobachtungen  angestellt.  Diese,  die  er 
alle  gewissenhaft  anführt,  «eigen  indessen  nur 
eine  geringe  Ueberlegi-nheit  des  .'^piegelstoirks 
gegen  ilen  gewuhnlichen(»ra<lstuck,  dagei,'en  aller- 
dings eine  grössere  gegen  den  Davisquadranten. 

Diese  Erfahrung,  die  van  Breen  mndite, 
zeigt  udlil  am  bestell,  \sarum  der  einfache 
jakobsstab  drei  Jahrhundertc  lang  das  beliebteste 
nnutisch-astronomiscbe  Instrument  bUd>. 


Abb.  «4S- 


JnosT  VAM  Benin  SplefeMock. 


nennt  tler  Seemann  je<Ie  „mit  hölzernen  Stufen 
versehene  Strickleiter",  wie  die  Landratte  sich 
ausdrücken  niüsst«-,  eine  Jakobsleiier,  oflenbar 
in  scherzhafter  Anspielung  auf  tlie  biblische 
Traumleiter  des  jüdischen  l'atriarclien.  Nun 
wird  wahrscheinlich  einer  tler  ersten  lustigen 
Jan  Maate,  der  die  Gradstücke  sah,  ihres  guten 
Holxes  wegen,  nnd  vielleicht  weil  er  nichts 
Besseres  damit  anzufangen  wusste.  sie  zur  An- 
fertigui^  einer  Jakobsleiter  recht  geeignet  ge« 
runden  haben.    Daher  der  Name  Jakobsatab. 

l'rst  in  <Ier  zwciti  n  TIalfte  des  18.  lahr- 
bunderts,  als  die  Chrouuueter  und  die  Spiegel- 
Instrumente  rar  allgemeinen  Eanfilhnii^  gelängten, 
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erbielt  die  Mtronomische  Nautik  eine  hohe  Be- 
deutnngf.    Bis  zu  jenem  Zeitpnnlct  blieb  die 

Ortsbestiinmung  zur  St-e  von  lier  je  narli  Grösse 
der  MeeresstTümungcD  mehr  oder  weniger  fehler- 
haften Bestimmung  der  Riclitung  des  surfick- 
^'eli'gtfU  W'i'^'cs  mit  IIuHV  il»\s  Coinpasscs,  sowie 
vuD  der  Schätzung  und  später  vun  der  Messung 
der  W^länge  abbäng^.  [tj6s] 


Uebair  Votalgeirttdiia  und  daran  MMrikalioii. 

Wenn  wir  heutigen  Tagt;»  tl.-is  Waarenver- 
zeichniss  eines  grösseren  l'arfüraericgesi-li.Lfts 
durchblättern,  so  sind  wir  mit  Keclit  erstaunt 
über  die  Mannigfaltigkeit  dessen,  was  uns  cum 
Kaufe  geboten  wird.  In  folge  der  von  Jahr  su 
Jalir  sich  steigernden  Verwendung  von  Wohi- 
gerüchen  hat  der  I'arfünieriehandel  erheblich  an 
BedeutUQg  lugenommcD;  dagegen  soll  sich  die 
Kunst  der  ParfSinetie,  oadi  Hnuao.*),  wohl 
einem  der  besten  KaniMSr  dieseS  Fabrikations- 
zweiges, noch  niclit  in  entqnrechendem  Ver- 
hältniss  entwickelt  hallen.  Es  wird  nach  ihm 
immer  noch  zu  vii-!  uikI  oIhu'  Verstandniss  nach 
alten  Recepten  gearbeitet  und,  l>e8ondera  in 
Deutschland,  su  viel  geringe  Waare  auf  den 
Markt  gebracht.  Durch  grobe,  sehr  geringe 
VVohlgerüche,  wie  z.  B.  Mirbanöl,  künstlichen 
Moschus  u.  dergl.,  wird  das  Gerochsgefdhl  gerade 
so  verdorhcti.  wU-  di-r  Kunstsinn  ties  Kindes 
durch  iJililf rbuclicr  mit  schlecht  gemalten  Bil- 
dern und  wie  das  musikalische  Verstandniss 
Krwachsi-niT  duri  h  schli-rlitr  Afusik,  I".s  sollte 
«laher  des  iatcilij^'cnten  l'artünu-ur.s  ciliigstes  Bc- 
strelicn  sein,  durch  die  .'Vnfertigung  von  wirklich 
fein  riechenden  Wohlgerüchen  in  seinem  Kreise 
dazu  beizutragen,  dass  das  grosse  I'ublikum  den 
Werth  des  wirklieben  WcUgemchs  kennen  und 
schätzen  lernt. 

Schon  In  den  frfihesten  Zeiten  und  bei  den 
ältesten  Völkern  standen  wohlriechende  Sub- 
stanzen in  holiem  Ansehen,  and  die  Dar- 
-bringung  derselben  galt  als  ein  Zeichen  der  Ehr- 
furcht und  Huldigung.  So  wirti  z.  B.  im  zweiten 
Buch  Mosis  mehrmals  von  woldriechenden  Stoffen 
gesprochen,  ein  Beweis  dafOr,  dass  bereits  die 
alten  llebrätT  mit  denselben  bekannt  warci). 
Das  Bdellium,  die  Myrrhe  und  der  Weihrauch, 
Gnmmiharse  verschiedener  im  Morgenlande  hei- 
mischer Bäume,  waren  die  damals  bekannten 
wohlriechenden  Stofle,  von  denen  besonders  der 
letstere  bei  allen  retigiösen  Handlungen  in  den 

Tempeln  verbrannt  wurde,  eine  Sitte,  die  sieh 
bis  aut  di-u  heutigen  lag  in  der  katholischen 
Kirche  eifaalten  hat. 

*)  Die  ToiUtUn-Chemu  von  i)x.  lt.  illR/.kL,  4.  Aull. 
Verliic  von  J.  J.  W«bar.  LdpsiE. 


Die  ägyptischen  Damen  trugen  stets  Wohl- 
gehiche  in  kleinen  Tischchen  bei  sich;  die 

araliisi  hi  n  Damen  parfümiren  noch  heute  ihren 
ganzen  Körper  in  folgender  originellen  Weise: 
Eine  Handvoll  wohlriechender  Gewürze  und 
Har/i'.  m^wöhnlieli  Ingwer,  Xinimei,  W<  ihrauch, 
Myrrhe  u.  a.,  wird  auf  ein  in  einer  kleinen 
Bodenvertiefung  entsflndetes  Holzkohlenfeuer  ge- 
worfen. Während  nun  aus  dieser  kleiiu'ii  firulx" 
die  heissen  wohlriechenden  Dampfe  empor- 
steigen, kauert  die  Aiaberbi  entUddet  darBber 
und  breitet  ihr  Kleid  so  über  sich,  dass  es  vom 
Halse  aus  gleichsam  zeltf5nn%  über  ihren  Kör- 
per un«l  die  Grube  niederfallt  und  in  Folge  dessen 
die  aufsteigenden  Wohlgerüche  zurückhält.  Ist 
das  Koiilcnleuer  ausgebrannt,  so  ist  die  i'arfü- 
mirungsprocedur  beendigt  und  sowohl  Körper 
als  Kleid  sind  mit  Wohtgerüchen  imprägnirt. 

Ueberaus  häufig  war  der  Gehrauch  von  Sal- 
ben und  Wohlgerüchen  liei  den  (kriechen  und 
Römern.  PUnius  macht  Mittlicilungen  über  die 
Art  und  Weise,  wie  mftn  die  Speccreidrognen 
einsamnu-lte  und  zu  welchem  Preise  man  sie 
verkaufte.  Wohlriechende  Oele  und  Pulver  wur- 
den nach  Seneca  von  den  Zeitgenossen  ver^ 

schwenderisch  gebraucht.  Die  W'ohlgerüche  der 
Morgenländer  bildeten  einen  wichtigen  Handels- 
artikel, der  manche  Karawane  und  manches 
.Segel  in  Bewegung  setzte.  Im  südlichen  Italien 
wurden  diese  l'roductc  weiter  zu  Salben,  wie 
sie  der  Bedarf  der  Zeit  erheischte,  verarbeitet, 
und  das  Gewerbe  der  Salbenmacher  war  so 
ausgebreitet,  dass  die  grosse  Strasse  Scplasia 
im  alten  Capua  allein  von  dieser  Zunft  bewohnt 
gewesen  Sein  koII.  Isclioti  damals  benutzte  man 
die  Blütlien  mancher  Ptlau/c-n  zur  Gewinnung 
von  Wohlgerüchcn,  indem  man  dieselben,  wie 
heutzutage  bei  der  Bereitung  der  sogenannten 
Potpourri.s,  mit  (iewürzen  vermischte  und  Urnen 
damit  füllte,  die,  im  Zimmer  Stehend,  den  sar> 
testen  Duft  verbreiteten. 

Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  blieben 
die  Wohlgeräche  mehr  oder  weniger  in  Gebrauch, 
besonders  wurde  an  den  Höfen  von  Frankreidi 
und  England  ein  grosser  Luxus  damit  getrieben. 
So  suIIen  /.  Ii.  W'ühlgerüche  zu  keiner  Zeit  iiii-iir 
in  Aufnahme,  auch  bezüglich  ihrer  Feinheit  her- 
vorragender gewesen  sein,  als  unter  der  Regierung 
<ler  Konigin  Klisabetli  von  Kngland. 

Die  Auftindung  neuer  natürUcher  Wohl- 
gerfiche,  vor  allen  Dingen  aber  die  ungeheuren 
Fortschritte  «ler  ("hemie  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, die  gerade  für  die  Fabrikation  der 
W(Mgerflche  von  hervorragender  Wichtigkeit 
gewcstm  .sind,  haben  e.s  bewirkt,  dass  die  Ver- 
wendung derselben  heutigen  Tages  fast  eine 
allgemeine  ist. 

Die  Riechstoffe,  die  zur  Herstellung  von 
Wohlgerüchcn  benutzt  werden,  werden  zum 
grossen  TbeH  dem  Pflansen-  oder  dem  Thier- 
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reicli  entnommen.  Daneben  giebt  es  noch  eine 
Aazahl  sehr  wichtiger  Riechstoflc,  mit  ticnen 
una  die  Ofganiscbe  Chemie  beschenkt  hat  und 
welche  xnin  grössten  Theil  aus  Steinkohlentheer- 
bestandtheüen  synthetisch  bereitet  werden.  Die 
meisten  W'uhlgerüclic  sind  Producte  des  Pflanzen- 
lebetu  und  finden  sich  in  mehr  oder  weni^ 
grosaer  Menge  in  den  verschiedensten  Theflien 
der  Pllanzen,  in  ih-w  Wurzeln:  z.  B.  Wilchcn- 
wunel,  im  Stamme  oder  Holze:  Gedern-,  Santel- 
faols  n.  a.,  in  den  Blättern:  PatchonU,  Thy- 
mian, in  den  Bhitiu  n:  Jasmin,  Rose,  Veilchen, 
io  den  Samen:  Toolcabohnen,  Vauilleschoten, 
Fenchel,  in  der  Rinde:  Zfamnet,  oder  in  den 
Blüthcnknüüpen :  (lewürznelki-n.  Ht  sotulers  au.s- 
gexeichnet  ist  der  Oraugeubaum,  aus  welchem 
dcfa  drei  deatlich  za  unterscheidende  Gerüche 
duitellen  lassen:  aus  den  Blättern  das  Petit- 
grainöl,  aus  den  Blüthen  das  NeroUöl  und  aus 
den  Fmchtschalen  das  PortugalAl.  Gewöhnlich 
rührt  der  (lerueli  der  Ptlanzrn  vnn  einer  in 
ihnen  entiiailenen  verlliegbaren  l-'lüasigkeil  lier, 
die  man  ätherisches  oder  Ihichtiges  Oel  nennt 

Da  die  wolilriechemlen  Pllanzen,  hesondt^rs 
die  Blüthen,  vergänglich  sind,  so  muss  man  die 
W'ohlgerüclic,  um  sie  zu  jeder  Jatireszeit  der 
Parfümerie  zur  Verfügung  stellen  zu  können, 
von  den  Pllanzen,  in  denen  sie  erzeugt  worden 
sind,  trennen.  Dies  geschieht,  der  Beschaffen- 
heit der  sie  enthaltenden  Fflansen  and  Pflamen- 
theile  entsprechend,  nach  verschiedenen  Metho- 
den, z.  B.  durch  Pressen,  Destilliren,  Extrahiren 
u.  a.  Manche  FllansentheUe,  besonders  die  wohl- 
riedienden  Blüthen,  verbreiten  Qnen  Dtüt  nur, 
solange  sie  ganz  frisch  sind.  Die  Abschei- 
dung  des  in  Urnen  enthaltenen  Riecbstoß'es  ist 
daher  imbedingt  anf  die  Gegenden  angewiesen, 
in  welchen  die  betreUenden  Blumen  in  L;i  tiü- 
gender  Menge  zu  linden  sind  oder  zu  diesem 
Zwecke  besonders  ai^baut  werden.  Hölzer, 
Wuneln,  Rinden,  Samen  tlagegen  lassen  sich 
trocknen  und  versenden,  ohne  ihren  Geruch 
dabei  einsnbüssen,  so  dass  diese  also  an  jeder 
mit  den  nö'hiLri  r.  Finriclitungen  verselieiu-ii  Stätte 
zur  Absclieidung  ihres  KiechstotVes  verarbeitet 
werden  können. 

Die  ! lauptsitze  der  Bhimencnllnr  triden  wir 
im  südlichen  turopa,  in  tlen  tran/usi.schen 
Blumenstädten  Grassc,  (  annes,  Nimes,  Nizza. 
Durch  ihre  geographische  Lage,  die  üppige 
Vegetation  und  ihre  vi  rhältnissmä.ssig  geringen 
Entfernungen  von  il< n  hauptsachiiclisten  Consum- 
plätzen  haben  sie  den  Handel  mit  iluen  Pro- 
dncten  in  der  Gewalt;  auch  können  sie  ihr 
Venduedenes  Klima  auf  das  beste  benutzen, 
um  gerade  die  Pflanzen,  die  für  den  Handel 
am  werfhvollsten  sind,  xor  Ansbildmig  xn  bringen. 
An  der  Seeküste  wachsen  die  wohlriechenden 
Akazien,  ol^  vom  Froste  zu  leiden,  während 
näher  den  Alpen  die  Veilchen  einen  viel  stäi^ 


keren  W'olil^'ernrli  annehmen    als  in  der  wär- 
meren i\ljenc,  wo  die  Urangenbaume  und  die 
Reseda  ausgezeichnet  gedeihen.    In  Crassi;  und 
I  Umgegend  werden  besonders  Akazien,  Jasmin, 
I  Orangenblütben,  Rosen  und  Tuberosen  ange- 
I  pflanzt,  in  Nizza  Veilchen  und  Reseda,  in  Nimes 
Tbjrmian,   Rosmarin  -und   andere  gewünige 
I  Kräuter.  Das  südliche  Italien  mit  Sidlien  liefert 
I  die  lieblichen  Wohlgerüclie  der  Citronen,  Berga- 
motten, Orangen,  Mittelitalien  die  unvergleich- 
liche Veilchenwurzel.    Uebrigens  liefern  audi 
England  und  Deiits(  hlaiu!  für  unsern  Industrie- 
zweig beachtensweithcs  Material;  ersteres  bean- 
sprucht sogar  in  der  Erzeugung  von  Lavendel- 
und  PfelTermänsöl  die  Meisterschaft.  D«nitsch- 

iland  hat  mit  der  Rosencultur  in  der  Nähe 
Leipiiga  einen  erfolgreichen  Anfang  gemacht. 
.\u8serdem  steht  die  Fabrikation  ätlierisrher 
Ucle  von  aus  dem  Auslände  bezogenen  Pflanzen 
und  PHanzentbeilen  m  Deutschland  auf  höchster 
Stufe  und  wird  besonders  in  I.eip/i.'  in  so 
gro.ssartigem  Maassstabe  unil  auf  wissenschaft- 
licher Basis  betrieben,  dass  Leipzig  zur  Zeit  der 
'  wichtigste  Ilaniielsplat/.  für  lieii  \'erkauf  äthe- 
rischer Oele  untl  versclüedenartigcr  für  die  l'ar- 
fämerie  wichtiger  Präparate  und  Rohstoffe  isL 

Ueber  die  Bedeutung  der  Blumencultur  in 
den  französischen  Blumenstädten  dürften  viel- 
leicht nachstehende  itatiatiiche  Angaben  von 
Interesse  idni 

In  Nim  nnd  denen  Umgebung  sind  im 
Jahre  1889  eipgeaanmielt  worden: 

1800000  kg  Oran^-enblfitben 

I  200000  M  Rosen 

200000  „  Veilchen 

180000  ,.  lasinin 

öu  oüo  ,,  I'ubcrosen 

30000  „  Akaxienblfithen 

20000  „  Reseda. 

'        Ueln-r  die  ErlragsHUiigkeit   des  Bodens  an 
I  versctUedenen  wohlrieclienden  Blüthen  und  an- 
deren PflanientheUen  sind  nur  wenl^  snverlässige 

'  .\iigal)en  b»-kaimt  geworden.  So  sollen,  um 
jährlich  iouu  kg  Jasminblüthen  zu  gewinnen, 
30000  Jasminpflanzen  erforderiicfa  sein,  sa  deren 
Anbau  eine  Budenll  i -In-  von  1500  (|m  nöthig 
ist,  während  loou  kg  Kusenblatter  der  jährliche 
Ertrag  von  ungeflUir  5000  Roscnbäumchen  auf 
einer  Fläche  von  1800  qra  sind. 

In  neuerer  Zeit  sind  verschiedene  Blüthen- 
gerüche  auf  synthetischem  Wege  in  überraschen- 
der Reinheit  und  KräiUgkeit  hergestellt  worden, 
so  U.  a.  die  Riechstoffe  des  Heliotrops,  des 
Flieders,  der  Akazie  n.  a.  m. 

Bedeutend  weniger  eigiebig  an  Wolilgerücben 
als  das  Pflanzenreich  ist,  vrie  schon  voraus» 
geschickt,  das  Thierreich.  Es  liefert  im  Wesent- 
lichen nur  drei  für  die  Farfümcrie  verweithbare 

[  Gerüche:  Ambra,  Moschus  und  Zibeth. 
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Ambfa  wird  in  den  verscliiudeaBteii  Meeren 
schwiimnend  gefanden,  wohin  es  wohl  meistens 

aus  den  Kingeweiden  des  Pottwals  i^flangt.  Jene 
Tbiere  verschlingen  zu  gewissen  Zeiten  Alles, 
was  ihnen  in  den  Weg  Icomtnt,  scheinen  da- 
durch krank  zu  wertlen  und  als  krankhaf'.i  ■<  l'r  >- 
duct  die  Ambra  abzusondern.  Sic  ist  2eit\vci.sc 
sehr  schwierig  ni  belconnnen  und  schon  bis  au 
Sotx)  für  das  KilouTainin  Ix-zahl:  Nvorden. 
Ihr  höchster  Werth  besteht  darin,  dass  sie  keinw 
ZeraetauQg  unterworfen  ist,  nur  langsam  verfliegt 
and«  mit  ander»-!)  Wulilgorüi'lu-n  vermischt,  die- 
selben, wenn  sie  auch  selir  tlüchtig  sind,  gleich- 
sam bindet  und  dadurch  den  Geruch  derselben 
länger  und  besser  zur  fleltung  !'rini;t. 

Muschus,  ein  K"rper  von  aussirordentlicli 
starkem,  lange  anlialtenciciu  l'icrurh,  bildet  den 
Inhalt  des  Moschusbeutuls,  welcher  sich  beim 
männlichen  Moschuathier  findet.  Die  Ileiinath 
dieses  Thieres  ist  auf  jenen  hohen  («ebirgs- 
xägen  xu  suchen,  die  Indieo  im  Norden  be- 
greneen  und  nach  Sibirien,  Tibet  und  China 
hin  auslaufen.  Stark  nach  Mosrhus  riechende 
Secrete  liefern  noch  die  Moschusrade  Caiiadas 
trod  die  Alligatoren,  ausserdem  wird  seit  einigen 
Jahren  ein  s>  ntlietisrh  luTi;estelltes  Präparat  in 
den  Handel  gebracht,  welclu^s  als  Ersatzmittel 
des  Moschus  dient  und  unter  dem  Namen 
Afoschus  liiiur  bekannt  gewonlen  W-..  Der  (u'- 
rucb  desselben  ist  zwar  äusserst  intensiv  und 
moscbosaitig,  doch  errdcht  er  an  Feinheit  das 
natOitiche  Product,  von  dem  er  chemisch  völlig 
verschieden  ist,  nicht. 

Der  Moschus  hat  in  der  Parfflmeric  eine 
sehr  vielseitiue  Anwendung:  besonders  wird  er 
zur  Darstellung  (einster  'i'oilettenseilen  goschalEt. 
lo  Deutschland  sind  <liejenigen  Parfüniericii,  in 
denen  der  Moschusgeruoh  vorherrscht,  nicht  l>e- 
liebt,  mehr  dagegen  in  Frankreich. 

Zibeth  ist  ein  Seeret,  welches  haupts.u  iilirli 
von  xwei  Viverrenarten,  der  afrikanischen  und 
der  asiatischen  Zibethkatze,  abgeschieden  wird. 
I-Is  ist  eine  salbenartige,  weiohtr,  gelb  Iiis  gelb- 
braun geiärbte  Masse,  von  moschusähnlichem, 
nicht  gerade  angenehmem  Geruch.  Der  Zibeth- 
;^'eruih  ist  in  Deiitsililaiiil  wenig  bekannt,  tla- 
gugen  in  ilngiaad  und  1-rankrcicb  ziemlich 
beliebt.  Er  dient  besonders  xnm  Parffimiren 
Von  I-«'der,  Well  lies,  in  ein  Schreibpult  gelei,'!, 
das  Papier  und  die  Couverts  herrlich  parfümirt, 
so  data  diese  selbst  noch  gut  riechen,  nachdem 
sie  mit  der  I'unt  weiter  befordert  worden  sin<l. 

Der  «leutsche  Parfümist  kann  sich  gegen- 
wärt%  Alles,  was  er  zur  Darstellung  seiner  Er- 
zeni^iiisse  gebraui  ht,  in  bereits  zur  Verwemlung 
Vürbereilelcni  /Auslände  aus  grossen  t'abriken 
verschaffen,  währemi  er  früher  manches  Prä- 
(larat  selbst  erst  mühsam  herstellen  musste  und 
oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte, 
um  einsehie  ausländische  Waaren  unverfälscht 


zu  erhalten.  Somit  steht  dem  ferneren  Auf- 
schwünge der  heimischen  Parfümeriefabrikation 

nichts  ira  Wege.  Ks  ist  nur  erforderlich,  dass 
der  Parfümist  zu  der  Erkenntniss  kommt,  dass 
die  ParfSmerie  ein  Gewerbe  ist,  das  nach  be- 
stimmten rationellen  ( ■.nind-.it/en  be  trieben  wer- 
den muss,  dessen  beduutuug  ilaher  nicht  von 
einseinen  Recepten  abhängt.    Er  muss  den  Ei^ 

gebnissen  der  W'ivsi-nschaft  lebhaftes  Interesse 
entgegenbringen  und  nach  Kräften  dazu  bei- 
tragen, die  Portschritte  der  Wissenschaft  prak- 
tis<h  /u  MTuertben.  Für  die  einheimische 
I'abrikation  wunle  es  au.sserdeni  von  nicht  zu 
unterschätzendem  Vortheil  sein,  wenn  man  end- 
licii  das  \'i >t iit ilieil  aufi;elien  würde,  dass  <las 
tleutsche  Klnua  zur  ( iewinniirif;  feiner  Hlutben- 
gerüchc  nicht  geeignet  sri  Mit  einer  Rosen- 
plantage,  die  von  Jahr  zu  Jahr  erweitert  wird, 
ist,  wie  vorher  erwähnt,  in  der  Nähe  Leipzigs*) 
bereits  ein  Anfang  gemacht,  dessen  Resultat  ein 
übenaachend  günstiges  ist.  Aus  den  vielen 
wohlriechenden  Blumen,  die  in  Dentachtand  ge- 
deihen, würden  sich  herrliche  Wohlgerüche  ab- 
scheiden lassen.  Es  sei  daher  nicht  unterlassen, 
an  dieser  Stelle  sur  Ausführung  fernerer  der- 
artiger Versuche  aufzumuntern. 

Zum  Schlüsse  sei  es  gestattet,  auf  das  be- 
reits fo  der  Efnleftung  angeführte  Werk  TuletUn- 
Chtmii-  von  Prof.  II.  IIiK/i  i,  dem  auch  die  ver- 
schiedenen Angaben  des  vorliegenden  Aufsatzes 
entnommen  sind,  hhnnweisen.  Es  bietet  nicht 
nur  dem  l-abrik.inten.  sondern  auch  dem  Lieb- 
haber von  Wuhigirrüchen  reichlialtigen  Anhalt 
zur  Herstellung  derselben.  I1166] 


RUNDSCHAU. 

{^^rh1uu  von  !>«He  iImi  i  Nwhdradi  *erbo<rn. 

So  einfKh  nan  auch  der  Kamin  Ist,  ao  ist  er  doch 
einer  gewissen  VerfaesseniTii;  fähig,  md  eine  sotche  wM 

ihm  7U  TliciL  wenn  man  liic  aus  ihm  pnt«  tii  htmlen 
\  LI  hrcnnun^'s^aM  ingt,  j^i  \\  unJi-nc  \\'c>;c  /  urucki ulcycn 
uml  aut  ilitse  W'tisi-  einen  grossen  Ihcil  ihrer  Warme 
an  das  Mauerwerk  abzugelten,  welches  dieselbe  seiner- 
seits an  die  Laft  der  WohuSume  ttbeitrilgt.  Eine  solcbe 
Einricbtting  ist  aber  nur  in  TerhältnissTnässighoheiiHiasen 
möglicb.  weil  nur  dann  der  7.a\^  ^cniigend  Stsrlc  ist,  um 
die  tiasc  durrh  dir  W  indungen  hindiirrh  hicken,  in 
den  niedrigen  cnghsv  lien  mltii^'/s  ist  eine  genügende  Zug- 
kraft nUi^r  nvir  durch  gerade  Schornsteine  zu  erreichen. 
Der  Usuptfehler  des  Kamins  liegt  darin,  dau  wir  in 
ihm  die  Verbrennnng  gut  wie  gar  nicht  regnüren 
können,  ihre  Sihncllit;l.iii  «inl  licsiimmt  durch  die 
Si hnelligkeit  «Its  'ias>li<iniLs  im  Schornstein.  Zieht  der- 
Ri-lbe  gut,  so  wird  er  vun  ik-n  hcissen  Gasen  viel  jn 
rasch  durchstrichen,  als  dass  er  ihnen  eine  irgendwie 
erhebliche  Wbmemense  n  «atdeben  vcraiöchte.  Die 
Kilahmng  bat  gelehrt,  dass  die  RegoUrang  eiaer  Ver^ 

*}  Von  der  Fnmn  ScBOmn.  ti  Co.,  Leipzig. 


Digitized  by  Google 


Rdmuschau. 


301 


brennuDg  fast  nur  durch  ein  einziges  Mittel  zu  eneichen 
ist,  dur^  Rcgttlinmg  der  lleage  der  svn  Brammatcrial 

kiazutretenden  LnfL  Wenn  wir  eine  solche  durchführen 
wollen,  so  müsfien  wir  den  oiTcnen  Feuerherd  dcü  Kamins 
iiiirh  ilcni  W'olinrauni  /ii,  aus  dem  er  seine  V<  i I  rctiiniiij^s- 
lufl  bc/.i<-lit.  ilurcl)  eine  Ihür  ftl>si hliisscn ;  damit  wird 
der  Katiiiii  /um  Ufen.  Damit  }^cht  aber  aueh  fa!.l  der 
gilue  filTect  der  Wirmettrahlung  aui  den  glühenden 
Kohlen  verloren,  wir  n&sseD  nun  einzig  und  Bllein  daranr 
licdacht  sein,  die  bei  (Kr  W  tlirtnmiiiK  cntslandene  WSrnic 
den  Kcucr(;ascn  >:u  cntnulinicii  und  <tiirch  Leitong  uns 
awneigneii.  Wenn  wir  einmal  die  Kcgulirung  der  Ver- 
twennvag  in  den  Händen  haben,  dann  Meht  einer  be> 
lidiigea  Amgcitaltang  der  FeuerkanBle  nichts  mehr  im 
Wege. 

Der  einfachste  Ofen  sildlt'N>t  nIcIi  dem  in  iltr  Wand 
au^l.;!-^;.  iiuri  |,'cradlinlj;cn  SiLlii>in-.ltin  an.  Kin  Schritt 
tum  BcMeren  ist  e«  schon,  wenn  wir  diesen  Anschluss 
dotttli  virilbck  gewundenes  dsemes  Rdir  bewirken, 
wdciMt  «Ue  Wime  der  es  durchströmenden  Gase  an 
die  umgebende  Luft  fibertrfie:!.  Eine  weitere  Vcrrcinernng 
ist  «Icr  Kachchjfen.  Hier  haln-n  wir  nicht  nur  ),'c»  undcnc 
Krucrzügc,  sondern  dieselben  sind  ausser<lrm  noch  ein- 
gebettet in  einen  massigen  Steinhu,  der  die  Wärme  in 
sich  nnfiiiaunt  und  nnr  gnm  bngsam  und  allmälilich  an 
die  umgebende  Lnlt  wieder  abgiebt.  Ein  Kachelofen 
i>it  ein  W5rnics|.eicher  einfachster  Art  und  in  fern  das 
l'rolotyji  der  gtoHsartigen  Einrichtungen,  w<-l<he  die 
moderne  Technik  für  den  gleichen  Zweck  «  rsiinntn  hat. 
In  Rusaland,  dessen  Bewohner  durch  die  furchtbare 
KSlte  üurcs  Winters  ra  weit  sorgsamerer  Avsntitsnng 
des  Brennmaterials  getrieben  worden  sind  als  die  Re- 
wohncr  Äliltclcuropas,  werden  die  in  jedem  Räume  vor- 
handenen gros.'-cii  K.II,  lii  liikii  nur  am  Muralen  ge- 
heizt. Sobald  die  Vcrlircnnung  beendigt  ist,  werden 
die  Feuenüge  durch  dicht  schliessende  Deckel  hermetisch 
verscidossen,  damit  alle  Circnhtioa  kältet  Lnft  in  ihnen 
aufböft,  nnd  nnn  giebt  der  Ofen  in  sehr  gteichm.°i<i>iger 
Weise  34  Stunden  lang  seine  Wärme*  an  den  Wuhn- 
raum  ab.  DieKc  Einrichtung,  die  man  auch  bei  uns 
durchzuführen  versucht  bat,  erfordert  eine  höchst  sorg- 
iiltige  Uaadhabuag.  Werden  die  Feuerzige  au  Mh 
geschlossen,  so  kann  sich  gill^es  Kohlcaoityd  in  die 

Wohnräume  ergie^sen  tind  zu  den  BChlimnStCn Ul^flcks- 
Ijllcn  Vcranlas-iung  geOcn. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  hier  auf  die  weitere 
Entwickelang  des  Ofens  einzngehcn,  wie  sie  von  der 
Nensdt  ansgetUrt  worden  ist,  es  genügt  an  sagen,  daas 
es  gelungen  ist,  durch  immer  feinere  Ausgestaltung  der 
Verbrennungsregnlirnng,  durch  hermetischen  Si  hluss  der 
0«-i5iimij;cn  liir  die  Zufulirung  von  I.uU  «ini  Hicnn- 
matcrial,  durch  Anbringung  von  Schachten,  in  lienen 
das  letztere  gaita  aUmihlich  herahrutschl,  sowie  durch 
andere  Verbcaacnnfem  den  HeisefTect  der  Oefea  sehr 
erheblich  an  steigern.  Wo  es  sich  aber  nm  eine  wahrfaan 

sparsame  und  rationelle  Ausnutzung  des  l^rcnnmalerials 
handelt,  da  wird  man  ein  Tür  allemal  vom  Zimmerofen 
absehen  und  sich  Beheizungseinricbtungcn  zuwenden 
müssen,  welche  den  etgcntUchen  technischen  Anlagen 
nacbgebildet  imd  tan  Stande  sind,  ein  Maximmn  des 
Effectes  mit  einem  Minimum  an  Brennmaterial  zu  eireicheii. 

Dies  ist  aber  bei  einer  kleinen  Feuerung,  wie  selbst 
ili-i  j;ni>'-tc  /imnicrMtcn  >ic  ilarstcllt,  nicht  durchzuführen . 
nur  grossere  Heizeinrichtungen  erlauben  die  Anbringung 
der  Maaten  Mittd  für  die  Odtonoini«  der  Wirme,  nnd 
daher  ist  es  sweckmlssiger ,  ein  gaues  Hans  mit  einer 
einzigen  grosscB  Fenernngsanlagc  m  bcheisen,  als  viele 


j  Ideine  in  den  einzelnen  Wohnräiuien  zu  vertheUen. 
Damit  sind  wir  beim  Prinsip  der  Centndhelmng  angelangt, 

!       Die  Centralheiznng  will  die  am  Orte  der  Verbrennung 
erzeugte  Wärme  weder  durch  Strahlung,   noch  durch 
dircil'     \li;,'abe   der  Warme  dir  Vir!irtnnuni;v;jasc  an 
das  Mauerwerk  den  Wohnräumen  zuführen,  sie  soll  viel- 
mehr  dazn  dienen,  irgend  ein  aar  Foitlcitung  der  Wärme 
I  bcstinuntes  Material,  dasselbe  sei  nun  Luft  oder  W.xsscr 
oder  Wasserdampf,   dnrch   directe  Uebertragung  /.u 
erhitzen.    Das  Kortlcitungsmalerial  circulirt  dann  in  gc. 
eigneten  I^eitnngcn  und  giebt  die  Warme  an  die  Wohn- 
räume ab.  Nehmen  wir  an,  <la'<s  I.uit  in  ticr  l'cniraU 
beisuQg  vorgewinnt  wird,  dann  wird  diese  Luft  iigend« 
wo  eingesaugt  und  dnrch  KanSle  durch  die  Feuerung 
hindurch  geführt.     Hier  können  wir  nun  dn^^  Princip 
des  (jegenstromcs  in  .Anwendung  l>ritij;rti,   indcsii  wir 
die  Abzugskan.dc  für  die  Vetbrcntiuiigvt,'ase  der  Feuerung 
I  so  bauen,  dass  die  einströmende  kalte  LuA  über  sie 
I  tdnwag  messen  mnss.  Ea  werden  dann  die  ib  mdslen 
I  abgekilhitea  Verbrenaungsgase  mit  der  kWtfstfn  Lnft 
zasammentrefTen,  welche  ihnen  immer  noch  etwas  Wirme 

zu  entziehen  M-rmag.  In  dem  MuasM-.  in  .li-ni  i'.  i- n 
vorgcw.irml  wird,  »erden  aber  auch  ihre  Leitungen  \iin 
diesen  heisreren  Verbrennungsgasen  bespült,  und  es  wird 
io  die  Wanne  in  äusserst  voUständigcr  Weise  von  der 
Lnft  aufgenommen.  Aber  mehr  als  das,  wir  können 
die  Heizung  auch  so  einrichten,  d^l^s  nii  ht  nur  die  zur 

'  Fottleitung  iler  W.irme  be^timnne  l.ult,  sondern  auch  die 
zur  Unterhaltung  der  Verbrennung  nothwendige  vor- 
gewürmi  wird,  und  dann  wird  auch  diese  Wärmemciige, 
indem  sie  dem  Orte  der  VerfaucnBung  immer  wieder  an* 
geführt  wird,  ausgenutzt. 

Selbstverständlich  können  wir  uns  in  dieser  kuraen 
Uebcrsicht  nicht  mit  einer  Schilderung  der  X'orkchrungen 
befassen ,  durch  welche  der  soeben  beschriebene  /.weck 
erreicht  wird ;  unsere  Abriebt  war  es  lediglich,  zu  zeigen, 
wie  aus  dem  Feldfeucr  des  Hilten  durch  gaas  allmibUche 
tmd  schrittweise  An)  .i^^ung  an  die Immermebr  verfeinerten 

j  unil  Nerthencrten  Bedürfnisse  der  menM  blichen  I-Aistenz 
sich  immer  feinere,  aber  auch  immer  rationellere  Vor- 
kehrungen entwickelt  haben.  Dass  auch  die  Central- 
heizung  des  gansen  Hauses  noch  nicht  das  leiste  Glied 
in  dieser  Entwickeinngsreihe  darstellt,  sondern  vielmehr 
die  Bchriziing  ganzer  Stadtr  mittelst  I>ampfcs ,  heissen 
Wassers  oiler<iases,  welche  in  geeigneten  .\tdagcn  fatirik- 
massig  erzeugt  werden,  ist  in  diesen  Blütlern  wiedeihult 
bcs|>racben  worden  und  ergicbt  sich  auch  nalurgcmass 
als  pocalldeEntwiekehnt  a«  derderBsteaduaag,  wcldie 
ja  schon  seit  langer  Zelt  auf  diesem  Paakl*  angelangt  ist. 

* 

•  • 

Montblanc-Warte.  ( \ mrit  zufolge  wurde  den  Sommer 
über  an  demHinau&chaffen  derBaatheile  der  vonjanssea 
geplanten  Warte  auf  dem  Gipfel  des  Montblanc  eifrig  ge- 

:  arbeitet,  da.  «ie  ^erui  ldi  t  ,  die  letzten  Sommer  auf  den 
I  Schnee  gegrimdclr  l'iobe hutlc  den  Winter  gut  ül 'erstanden 
I  bat.  Die  Leitung  der  Warte,  welche  nur  im  Sommct  bewohnt 
sein  wild,  bat  G.  Capus  übemommea.  Dieser  Gelehrte 
hat  Bonvalot  auf  sdner  Reise  durch  die  Pamir-Hoch- 
ebene begleitet,  d.  h.  wochentaag  ia  Höhen  gleich  denen 
des  Montblanc  und  bei  Temperaturen  von  -  40"  bivnnakiri. 
/u  den;  .\ml  ist  er  also  gut  vorlniiiiit,  l-.s  wird 
übrigens  angenommen,  dass  die  Tenijnrratur  auf  dem 
MontUaae-Gipfcl  im  Winter  unter  —32**  nicht  sinkt.  Im 
SomaMT  veraeidiaet  eia  in  Eis  gestecktes  Thermometer 
noch  immer  —13—14*-  v.  (ijji] 
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Unlersucbung  der  Bodenbeschaffenheit  unter  Wuser. 

{Mit  cinrr  Abbildung.)  Ks  ist  von  einem  Tunnel  zur  Ver- 
bindung von  Ncu-Hraiinsrhwcij,'  mit  der  gegenüberliegenden 
Prinz- Kduard-Inscl  an  der  Mündung  des  I.orcnzsiromc»  die 
Rede.  Dazu  ist  aber  eine  genaue  Untersuchung  des 
Bottens  erforderlich,  eine  /icmlirh  schwierige  Sache  wegen 
der  30—40  m  betragenden  Tiefe  der  Meerenge  und  des 
stürmischen  Charakters  derselben.  Das  Problem  lö-ste 
A.  Palmkr,  laut  Scienti/ie  Amfrican,  auf  folgende  Weise: 
Er  Versenkt,  wie  die  Abbildung  lehrt,  eine  Köhrc  ins 
Meer,  deren  Länge 


und  des  Turbinenhauses  wird  die  Bewegung  der  Tur- 
binen dircct  oder  nur  mittelst  mechanischer  Tr»n»mi»- 
sinnen  ausgenutzt;  bei  den  entfernteren  wird  man  da- 
gegen thcils  lur  Druckluft,  theils  zur  Klcktricilät  seine 
/.ulluchl  nehmen.  Vor  Allem  wird  ein  grosses  Wechsel- 
strom-Elektririintswerk  gebaut,  dessen  Kraft  nach  Buffalo 
übertragen  werden  soll.  Die  in  Aussicht  genommene 
I.inienspannung  lietrigt  looiw  Volts;  der  Strom  wird 
je<loch  vor  ttem  Kintritt  in  die  Stadt  auf  1000  Volts 
und  dann  weiter,  ntittcist  eines  zweiten  Transfurmalorcn- 

wcrks,  auf  100 — 120 


derart  bemessen  ist, 
dass  das  obere  Ende 
au»  dem  Wasser  ragt. 
Sie  wird  durch  vier 
Anker  festgehalten 
und  ist  durchWanten 
versteift.  Das  obere 
Ende  der  Röhre  trägt 
eine  kleine  Dampf- 
maschine, die  aus 
dem  Begleitschiff  ge- 
speist wird,  und  die 
einen  aus  dem  un- 
teren Ende  der  Röhre 
in  den  Iio<lcn  ein- 
dringenden <icstein- 
bohrcr  dreht.  Die 
Vorkehrung  für  das 
IIcniufsch.iiren  der 
Gesteinproben  be- 
schreibt un  scretjuelle 
leider  nicht.  Die 
bisherigen  Unter- 
suchungen sollen  die 
Ausführbarkeit  des 
Untcrsee-Tunneb  er- 
wiesen haben. 

V.  [,400] 

Elektrische  Kraft- 
und  Licht-AnLage. 

Dem  HIektrotfchni- 
sehen  Anztiger  zu- 
folge beabsichtigt  die 

Villcnbau- Gesell- 
schaft in  Rahnsdorf 
an  der  01>ers()rec  den 
Bau  eines  Elektri- 
citätswerks,  welches 
mittelst  Turbinen  be- 
th.'iligt  werden  soll, 
bei  ihrem  Eintritt  in 
aufgestaut, 
namentlich 


Zu  dem  Zwecke  wird  die  Spree 
den  Müggelsee  durch  ein  Wehr 
Das  Werk  soll  die  benachbarten  Ortschaften, 
Eriedrichshagcn  und  die  Steinbrüche  von 
Rüdersdorf,  mit  Licht  und  Kraft  versorgen.  Wegen 
der  Ausdehnung  der  Gebiete  wird  hochgespannter  Dreh- 
strom in  Anwendung  gebracht.  a.  (3314] 


Ausnutzung  der  NiagarafUle.  In  l'j'günzung  der  Mii- 
thcilungcn  im  Promel/uus  III,  S.  240  und  416  entnehmen 
wir  dem  6V«i>  CMl  folgende  Angaben  über  die  geplante 
Verwerthung  der  gewonnenen  Wusserkraft.  Bei  den 
Werken    in    unmittelbarer  N.dic  des  Zuicilungskanals 


Abb  )46.  abgeschwächt.  Das 

Haupt  •  Elcktricitäts- 
wcrk  erhalt  Dynamo- 
maschinen von  2 JOD 
l'S.  A.  Cj,j.,J 

» 


Der  Austin-Datnm. 
Die  Stadt  Austin 
(Texas)  baut ,  nach 
SfifHt(tic  .tmerican, 
(|ucr  durch  das  Co- 
loradü  -  Thal  einen 
D.imm ,  durch  wel- 
chen ein  künstlicher 
See  geschaffen  wird. 
Der  See  wird  die 
Stadt  mit  W^asscr 
versorgen ,  während 
das  durch  den  Damm 
erzeugte  (icfalle  zum 
Betriebe  vonDynamo- 
ni.ischinen  zur  l.icht- 
crzeugnng  verwendet 
werden  soll.  Der 
D.-unm  h.it  eine  I«Hnge 
von  3<H)  m  bei  einer 
Höhe  von  18  m  und 
einer  unteren  Breite 
von  15  m.  Er  be- 
steht aus  (iranil  und 
hydraulischem  t'e- 
mcnt.  Die  Turbinen, 
welche  die  Kraft  «les 
übcrtlicssenden  Was- 
sers ausnutzen,  wei- 
sen 6i)0  l'S  auf.  Es 
wird  jedoch  nur  ein 
kleiner  T'heil  der  ver- 
fügbaren Kraft  ver- 
werthet ,  was  sich 
schon  daraus  ergicbt,  dass  zur  Zeit  der  Hochlluthcn  in 
der  Secundc  7000 — 8750  cbra  Wasser  ül)er  das  Wehr 
stürzen.  Bemerkenswerth  ist  der  Damm ,  wie  unsere 
Quelle  hervorhebt,  hauptsächlich  dadurch,  dass  er  einen 
der  grosstcn  Klüssc  der  Welt  aufstaut,  w.'ihrcnd  die 
sonst  bekannten  derartigen  Bauten  nur  unbedeutende 
Wasserläufe  in  ihrem  Laufe  hemmen.  V,  [aji^] 


Elektrisch  betriebene  Druckerei  Die  Druckerei  des 
Wiener  Frcmilcnblatles  wird  nunmehr  elektrisch  betrieben, 
und  zwar  erfolgt  die  Stromlicferung  aus  den  l.eitungen 
der  Internationalen  Ele k t  r i c  i t ä t s-G cscl Isc h  aft. 
Dieser  Strom  wird  zunüt  hst  einem  Tiansfonnator  lugeriibrt. 


ValcnacbuBg  der  LkidenbeichaifcDlicit  ubut  Waaivr. 
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welcher  die  S{Nuuittii£  vermindert,  and  gelangt  dann  tu 
einem  ElektroiBaitar  von  Gans  ft  Co.  Dieier  betbltigt 
twei  Schnellpressen,  xwei  Rotatümspreraea  and  den 

Hobel  für  die  Stereotypplatten.    Die  mit  dem  elck- 
trisclifn    nctriclic   j^ciiun  lilrii    Ktf.i!-.n:iij;i'n    ^'\;x<\ .  muh 
der  Eifktrotrchntschen  Zritschrifl ,    >r\\r  jjiinstif;.  Der 
Elektromotor  arbeilet  mit  beüeutendci  Niit/wirUuti);  und  1 
M  ateht  der  Stramverbraach  Im  aonäheniden  VerhUmias  | 
aom  Bedarf^  während  der  Brenn  itoflVerbranch  beim  Be»  I 
triebe  mit  einer  Dampfmaschine   ziemlich   <lrT  (;l<.-ichc 
bleibt,  ob  sSmmtliche  Maschinen  laufen  oder  nur  eine. 
Hervorgehoben  wird  femer  die  Geräuschlosigkeit  der 
Anlage  dem  Dampfbetriebe  gegenüber.  A.  (aigt) 

• 

«  • 

Sicherheits- Luftschiff.  Dem  Gencralliculenant  \V. 
Kycrs  wurde,  nach  der  iieitschrt/t  für  Luftschiffahrt, 
^in  aus  einen  hohlen  Ringe  bestehender  Ballon  für 
Kri^uwecke  polratiit,  der  swei  Eigenthümlichkeiten 
anhrelit.  SchilTe  «erden  bekannfüch  dvrch  die  An- 
ordnung von  waaicnÜGltten  /.wi>(  tienwilnilcn  vor  dem 
Untergänge  im  Falle  des  Durtli^chiessens  oder  Ein- 
rennen«  einer  Stelle  der  Bordwand  bewahrt.  In  ähn- 
licher Weise  ser&Ut  der  nene  ringförmige  Ballon  in 
eine  AntaM  gaadieble  AbdtcUangen,  so  dast,  wenn  dw 
eine  rcrrcisst  oder  von  einer  Kugel  getroffen  wird,  die 
übrigen  den  Ballon  und  die  Gondel  noch  zu  tragen  ver- 
mögen. Die  i-\si-.u-  \  (  rbcsserung  Ih-^ilIu  m  einer  l  e- 
weglicben  Hülle  über  dem  hohlen  Hinge  dc!i  Kallons. 
Ist  dicae  Rille  ausgespannt  1  ao  nimmt  der  Ballon  die 
Gcatah  daea  Failachicmea  aa  and  senkt  sich  daher 
langsam  und  stetig.  FUlt  er  in  die  See,  so  wirkt  der 
Fallschirm  wie  eine  RcttoBgsbqje  md  hält  die  Gosdel 
aber  Wasser.  V,  t^J"*] 


Abhanfigfcait  des  Gefrierpunktes  vom  Druck. 

Ebenso  wie  die  Sicdctcmpcr.iüii  i^t  .nuh  der  Gefticr« 
punkt  vom  Druck  abh.Hngig.  Aber  die  Temperatar- 
differenz im  letülercn  Falle  bei  selbst  selir  starken  Druck- 
scbwankangcn  gering  ist,  Usst  sich  diese  Thatsacbe 
schwer  nachweisen.  Die  Physik  bedient  sich  snr  Ans- 
fBbrang  dieses  l-.\|.eriniente>  eines  sti»rkwandigen  Stahl- 
rohrs, in  welches  ein  Kupfcrstück  gelegt  uird.  Hierauf 
gicsüt  man  crsteres  ganz  voll  Wasser  und  »ersihlicsst 
es  dvrch  einen  ScbraubendeckcL  Nachdem  dnrcb  pas- 
sende VoiTicbtangca  der  Dmck  innatkalb  des  Ckfitaaes 
auf  1000  und  mehr  Atmosphären  gebfadit  llt,  letst  man 
daxuelbc  in  eine  K.Hltemischnng,  bis  es  ^e  Temperatur 
v<in  mehreren  (ira'iin  unter  Null  :ui>;eriijmmen  li  it,  und 
kehrt  es  dann  schnell  um.  Das  Kupferstück  fallt  mit 
deudichem  Tob  auf  den  Kodcn  des  Gcfässcs;  das  Wasser 
ist  niclit  cntmrt.  Im  Moment  aber,  wo  der  Druck  . 
nachlisst,  getHett  der  Inhalt  and  seine  Temperatur  steigt  ! 
dabei  auf  o". 

Auch  mit  lie>.chei<leneii  Mitteln  können  wir  dies 
Experiment  nachm.ichcn  1111!  I  isu  i  tun  Ii  einen  inter- 
essanten Ausblick  auf  ein  scheiobar  ganz  fernliegendes 
Gebiet  gewinnen. 

Wir  nehmen  einen  gewöhnlichen  metallenen  Kücben- 
morser,  lasi>en  ihn  im  Freien  abkühlen,  umhüllen  ihn 
mit  Schnee  und  füllen  ihn  mit  demselben  Material  an. 
Jet2t  stampfen  wir  mit  der  ebcnfalLs  abgekühlten  Keule 
den  Scluwe  aaaamnwn,  wobei  wir  die  Keule  mit  dick-  . 
behandschuhten  Htnden  anfassen,  um  alle  Wärmdeittuig  | 
«aasoaddieaacm.         bcaailtai  bald,  daaa  der  «orher  I 


Cäskönige  Schnee  immer  mehr  Zusammenhang  gewinnt 
and  schOcaalick  dordwidilig  mid  cisMtig  wird.'  Nach 
einigCB  lOnnlen  ist  der  Schnee  vollkommen  in  dne 

massive  Eisplatte  verwandelt,  die  sich,  wenn  sie  einige 
.\ugcnlilickc  der  Kuhc  überlassen  bleibt,  aus  dem 
Mörser  ganz  herausnehmen  lässt  und  ebenso  spröde  wird 
wie  eine  gewöhnliche  Eisplatte. 

Unser  Eapeiiment  lisat  sich  nan  folgendcrmaasieB  ei^ 
kiSren.  Bei  jedem  Stoss  der  Mörserkeule  wird  ein  Theil 
lies  S<  hnces  di;reh  den  an-^f;t  iihtcn  Druck  geschmolzen, 
bei  nachlassendem  I>ruck  strikt  i!<  r  (ielricrpunkt  und  das 
gebildete,  unter  Null  abgtküliUe  \v..ss.-r  erstarrt  wieder 
an  Eis,  indem  es  aus  den  Poren  der  eiaaelnen  Scliace. 
flocken  die  Luft  verdriQgt  Ihndi  foitdaMmde  Wieder- 
holung des  Vorgaagca  rcsnltirt  sdiHciaiicli  ein  toU- 

kommen  homogener  EtsMock. 

Der  Vorgang,  welchen  wir  eben  in  unterm  Mörser 
beobachteten  und  der  unter  dem  Namen  der  „Regelation" 
bdonnt  iat,  spidt  in  der  Natur  «Ine  bedeutoagsvoOe 
Rolle.  Er  vollzieht  sich  in  grösstem  Mansaatate  ÜMt» 
während  dort,  wo  Schneemassen  einem  starken  tnd  dabei 
wei  li^elmlen  Ilri.ik  .n; •.,;esct/t  siml.  Der  Schnee,  der 
in  den  l'  immuUlen  der  Hochgebirge  sich  anhäuft,  drückt 
thalabwärts;  es  linden,  unterstützt  durck  Temperatur- 
Schwankungen,  forlgeaetst  RcgelationsprocesM  statt,  die 
die  unteren  Fimmassen,  welche  dem  Druck  am  intensivsten 
ausgesetzt  sir<l  ,  alltnählicli  in  Kis  verwandeln,  dns  ver- 
möge seiner  Flasticil.tt  dem  Drucke  nacligetxn  kann 
und  SU  den  Gletscher  bildet,  dessen  Material  sich  bei 
seiner  strömenden,  drückenden  AbwSrtsbewegung  immer 
mehr  In  compnalaa,  blaaa*  Eia  Termndeh,  ab  wdches 
es  schliesslich  a»  Sdnende  des  Gklschcra  erscheint. 

Dass  die  Vorginge  der  Ref;etatioa  auch  bei  Tem- 
peraturen statiiinden ,  welche  weit  unterhalb  des  Null- 
punktes liegen,  beweisen  die  Eisbänder  zwischen  den 
Bodenschiebten  der  nordsibirischen  Tundren  und  die 
grossen  Gletscher  Grönlands,  bei  deren  Bildung  die  Tem- 
peratur der  umgebenden  Luft  woU  sie  die  Wärme  des 
Na%anktes  endcht  hat.  (84»] 


BÜCHERSCHAU. 

Rl  l«>I.K  Ml  «  liSM  K.  Karte  des  in  Deutschland  ttckt- 
bar^n  Sternenhimmäs,  BerüB  1893,  Dietrich  RdaMT, 
Preis  so  Pf. 

IMe  hier  angezeigte  ausserordentlich  billige  Broschüre 
können  wir  bestens  empfehlen.  Wir  h.ibcn  un^  davon 
fiberzeugt,  dass  es  sehr  leicht  ist,  mit  Hülfe  dieser  Karte 
die  Lage  irgend  welcher  Sternbilder  am  Himmel  aufzu- 
suchen. Dies  zu  thun,  hat  gewiss  schon  Jeder  hin  und 
wieder  den  Wunsch  gehabt.  Die  Anleitung  cur  Benntsnng 
der  Karte  ist  in  sehr  verständlicher  Wei^c  m  rfavst :  als 
eine  weniger  glückliche  Leistung  müssen  wir  die  Knittel- 
verse bezeichnen,  welche  zur  IddMem  Mcmorirung  des 
Vorgetragenen  beigegeben  sind.  1*4 J7l 


Feikdkich  Tualkamk.  Dü  FHt*  und  OtU.  Zwdte, 
sehr  vermdirte  md  verbesserte  Auflage.  WUn, 

A.  Hartlebens  Verlag.    Preis  3  Mark. 
Das  votliegende  Werkchcn  ist  eine  vom  Standpunkte 
des  Technikers  aus  geschriebese  Darstellung  der  Fett« 
und  Ode  nnd  ihicr  GewiBBongsweise.   Es  wird  deoea 
voB  Ntttsea  aeia,  «eiche  Venalasssng  haben,  ddi  mit 
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diesen  Siilistaiucn    itidiistrii'H   ru   I>cm  li.'inincr».  Eine 
AnMibl  Aliliili!ui>j;i  11  ili  r  in  <li  r  Iiiilii>ti if  i;cbi,iiii  LIk 
Apparate   un«l   Masihincn  dicnl   zur  iLrläutcrung  des 
IcxtcK,  welcher  in  Khinuckloser,  «ber  verstfindlicher 
Weise  abgcfuat  ist.  [aj9Jl 

•  •  » 

Riraiii  Tktfrffhen.    Kleine  Ai.  ,  .l1u   für  Volk  und 

Sdnlc*   /weile  AiilI.ii;o,  giui/lii  h  neu  l>caihcitcl  von 
KirilARi)  Si  iiMiiiri  I  IN.    I'.r-.(cr  liand:  Die  biiuge» 
tliiric.     I.ri|vi)4  inul  Wien  lKr>3,  BiblioKraphiscIlC* 
Institut,    l'reis  j;el>.  in  Mark. 
Hrelini'» 'I  hicrltl>i-n  ivt  sn  ^>  l>r  uls  eirie>  ilcr  UIji'-siM  lieti 
Werke  mmcrer  |)(>)>u1;uuiss<tiv<iMrtIiilKii  I.itiemiur  Ih- 
kaaat,  diiM  es  Eulcu  nach  Allii-ii  irii|;cn  hicsse,  wenn 
wir  anf  seinen  Werth  hier  noch  besonders  hinweisen  I 
«roHtaB.  Was  wir  «bor  boivoriMibeii  «olkii,  iit> 
die  vorliegende  Aasgabe  eine  blllif^  Volksausgabe  iiil, 
(leren  wohlfeiler  l'reis  nicht  ctw.i  <  rriitht  wiril  duK  Ii 
srhiei  litc!»  i'apier  und  armselige  Ausstattung,  was  wir 
tieil.iucm  würden,  sondern  dadurch,  >tii>s  aus  ticm  (;rii!<sen 
Werke  aar  daqenig«  ausgcwäblt  und  wicdeisesebcn 
was  für  allgemeinere  Kreise  gans  besonders  wissenswerth  I 
erscheint. 

Der  im»  lut  itesjircihun^  m  iliij;"  iule  cri>tc  Biind 
umfasst  die  tjesamnilcn  Süu|;cthicre,  in  srini-m  Umfange 
n»d  idner  Ausstattung  entspricht  er  genau  einem  Bande 
des  koBtsi^Ugen  grossen  Werkes  gleichen  Namens. 
Da  dieses  die  SSugetUere  in  drei  Binden  bebandelt,  so 
haben  wir  hier  eine  Rcduction  auf  etwa  ein  Drillcl. 
Zur  Verbillijjun;;  iKs  Werke'-  tra>,'l  Ii  nicr  I  i  i.  il..^-.  ui 
Bande  nur  eine,  allerdings  eine  der  schönsten,  von  den 
prächtigen  colorirten  Tafeln,  die  das  grosse  Werk  in  so 
reicher  Ansaht  schmücken,  beigegeben  ist.  Mit  \'cr- 
gnngcn  haben  wir  gesehen,  daiss  Tiefe  der  unvergleirh- 

lichen  l-etienssc  liiMcriJii^.'' ii   .iiis   .Ii  i  'rhicrw-clt,   Jic  der 
l-'edcr    de»   Altmeisters    Hreliiii    entstammen,    mit  nur 
mässigen  Kürtungen  wiederijegclien  «ind ;  gerade  sie 
und  es,  welchen  Brehms  Thierleben  die  hervorragende  , 
SteQnng  in  unscter  nalnrwiBsenschaftllehen  littentur  tu  ' 
danken  hat.   Auch  in  der  grossen  /ehn)>.'ini!i;.-rn  \m- 
gäbe  hört  ja  dos  Werk  gcriidc  da  aul,   fesselnd  uiul 
inirri  ss.iiil  /u  sein,  wo  Brehm  selbst  die  l'edcr  nieiler- 
legt  und  anderen  Autoren  das  Wort  gicU,  die  zwar 
ganz  treffliche  Gddvte  sein  mögen,  aber  als  Schrift-  I 
stdicr  ihm  airht  das  Wasser  reichen  können. 

Besonders  anerkennend  wollen  wir  hervorheben,  dass 
liie  in  den  Text  eingcdnu  kten  llul/si  biiilk  .r:--.  r- 
orilcntlich  zahlreich  und  dabei  von  einer  bcwumlerungs-  | 
werlhen  Schönheit  !,ind.  Manche  von  den  älteren  Ab- 
bildungen sind  durch  neue  enefatt  worden«  wekbc  meist 
kOnaderiseh  noch  voUkommener  und  dabei  wohl  auch  ! 
natwtrener  ffaid.  [i^ar]  • 

•  * 

U.  IJAt  iiKv  iJK  Sai'mkk.    Le  Cjt/ümf,  thJprifue  et  i 
pratiguf.    Paris,  Librailie  illustr^e.    Pkeis  geb.  j 

13  Frcs. 

Das  vorliegende  Werk  ist  eine  Monographie  im 
Bireng-lcn  Sinne  iles  Worts,  es  behandelt  nur  einen 
Gegenstand,  aber  diesen  einen  bis  zur  völligen  Itlr- 
schbpfung  dessen,  was  sich  darüber  sagen  lässt.  Dieser 
eine  Gogcnstaad  ist  das  Fahrrad.  Wer  die  6oo  Gross-  | 
oetaw-Seitett  von  Anfang  1»s  au  Ende  durchgelesen  bat, 
der  weiss  Alles,  aber  auch  buchstäblich  absolut  Allis, 
was  über  das  i-ahrrad  je  gedacht,  gesagt,  geschrieben, 
crfiindcni  gelacht,  gesungen  oder  gesdchnct  worden  ist;  ' 


er  kennt  die  Theorie  des  I-ahrradcs  und  seiner  einzelnen 
Meihanisnien  in  -tieii>;  iii.illieinati^i  In  i  .\bleitung;  er 
kennt  die  Versuche,  die  man  gemacht  bat,  um  das  un- 
mögliche PcoUem  des  Fabrens  auf  einem  Rade  zu 
lösen;  er  kennt  simmtlkhe  Caricaturcn,  welche  englische, 
dentschc  und  französiscbe  Journale  seit  nabetn  einem 

Juhrhumlf  it  ubrr  K.llirtäde r  ven-ffenttii  hl  li.itieri:  ei  weiss, 
wjc  die  vti ^<  hieilt  nsii  II  I-ahrriilen oii-liuitioiien  hcissen 
und  wie  »ic  bis  auf  die  lel/te  Sehr.iube  dargestellt  werden; 
er  weiss,  welche  Uuskeln  der  KadCahrer  bei  ihrer  Be- 
nntsung  in  Bewegung  bringt:  aber  er  kennt  auch  die 
hcrvorrngcnden  Genimiet  auf  <kn  l'reisfahrten  unserer 
t  age,  ihre  I.,ebenitgesi  hichle,  ihr  dcwuht;  er  weiss  auch 
;^aii/.  genau,  wie  sie  •ni'-silHn,  denn  ihre  Portraits  sind 
dem  Weike  beigegeben.  Kurz  und  gut,  es  ist  ganz 
uamjSgHdi,  einen  Gegenstand  eingehender  und  er- 
s<  hiipfendcr  an  behandeln,  als  es  hier  mit  dem  Fahrrad 
t;<  M  hiebt.  Das  Werk  nöthigt  uns  Bewunderung  ab, 
denn  e^.  ist  ein  erstaunliches  l)enUm;d  inetisi  blii  lu  ii 
I  le:-.>es  und  zeigt  uns,  was  man  auf  einem  eng  begrenzten 
i'i  biete  /.us.iinnientragcn  kann,  wenn  man  ein  lebhaftes 
inicrcss«  Tut  dasselbe  besitzt.  Es  amiisiit  uns  anch, 
denn  es  bringt  in  dem  immerhin  eni^en  Rahmen  eines 
Bandes  allen  Humor  un«!  alle  jene  Thorbr:!.  n  /iisammcn, 
welche  ein  neu  erwaditer  Sport  her^nr/urulen  pllcgt. 
(leschneben  mit  di-i  fesselnden  Kleganz  und  der  Leich- 
tigkeit der  Behandlung,  wie  sie  nur  den  Franzosen  «igen 
sind,  ansgestsAtet  mit  der  verschwenderischen  Pracht 
zahlloser  Holzschnitte  und  vieler  Farbcndruckufeln,  bildet 
CS  eine  fesselnde  Lektüre  und  einen  Schmuck  jeglicher 
liui  hi.  i ^.iniiiihing.  bur  iiii.jciiij;cn  aber,  welche  selbst 
der  Leidenschaft  des  Kadfahrcns  anbcim  gefallen  sind, 
kann  es  zum  unerschöpflichen  Born  der  Belehrung  werden. 
In  Frankreich  ist  daa  Werk  gemdesn  mit  £nthiuiasmut 
aufgenommen  worden;  es  ist  nicht  sn  hexweifeln,  dais 
CS  auch  in  den  Kreisen  der  ileutschcn  Radfahrer  sehr 
zahlreiche  Bewunderer  linden  wird.  .Aber  es  ist  nicht 
nöthig  Radfahrer  zu  sein,  um  es  mit  Vergnügen  zu 
lesen,  es  wird  sich  ebenso  durch  die  kecke  und  Uebens- 
wurdige  Art  sehics  Auftretens  als  durch  die  grindliche 
Darstellung  der  ernsteren  Tin  ile  des  Stoffes  auch  bei 
uns  manchen  Freund  erwerben.  [tu*] 
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Principion  oinoa  Flugapparates 
und  Begründung  derselben  durch  dio  in 
der  Natur  fliegenden  Individuen. 

Von  AaHui.ii  I.iktii.  | 

Als  die  Bnider  Moxn;oi.Fii  K  1782  den  mit 
erhitztiT  I.iift  gefüllten  BuUun  erfunden  und  in 
dem  darauf  folgenden  Jahre  Pii.VrkK  dk  Ro/iek 
und  der  Marquis  d'Ari-.v.sdfs  mit  einem  solclien 
Ballon  die  erste  Luftfahrt  glücklich  zurückgelegt 
hatten,  war  man  davon  iilK^rzeugt,  dass  <lie 
vollkommene  Lösung  iles  Problems  tler  Luft- 
schiffahrt nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  sei 
und  dass  schon  in  der  allernäclisten  Zukunft 
ein  geregelter  Verkehr  durcli  die  Luft  möglich 
sein  werde.  Seit<lem  sintI  über  hundert  Jahre 
verflossen,  es  sind  unzählig  viele  roissgiückle 
Versuche,  die  abenteuerlichsten  I'rojecte  ge- 
macht worden,  aber  ein  nemienswerthes  Resultat 
auf  dem  Gebiete  des  lenkbaren  Luftschiffes 
konnte  nicht  erzielt  wertlen.  Man  hat  allerdings 
gelernt,  zuverlässigere  Ballons  zu  bauen,  tlie 
nicht  mehr  mit  erhitzter  Luft ,  sondern  mit  { 
WasserstofTgas  oder  mit  Leuchtgas  gefüllt  werden, 
man  hat  die  nothigen  .Sicherheitsvorrichtungen 
derart  vervollkommnet,  dass  eine  Fahrt  durch 
die  Luft  mit  dem  Ballon  längst  nicht  mehr  die 
Clefahren  in  sich  schliesst,  die  damals  mit  einer 
solchen  verbunden  waren,  aber  lenken  lässt  sich 
15. 11.  i)i 


tler  Ualloi),  wenn  nicht  geratle  Wintlstille  herrsi  lit, 
ebtrnsowenig  jetzt  wie  damals. 

Das  Verlangen  des  Menschen,  tlic  Luft  dem 
Vogel  gleich  zu  durcheilen,  ist  so  alt  wie  tlic 
Menschheit  selbst,  die  ältesten  Sagen  legen 
tiafür  Zeugniss  ab.  An  Versuchen,  dieses  Ver- 
langen zu  befriedigen,  hat  es  vor  und  nach  der 
lirtlndung  iles  Ballons  zu  keiner  Zeil  gefehlt, 
und  wenn  dieselben  auch  meist  vullständig  raiss- 
glückten,  so  sind  doch  andererseits  auch  solche 
dagewesen,  «lie  wenigstens  als  beachtenswerthe 
.Xnfänge  der  Lösung  dieses  schwierigen  Pro- 
blems betrachtet  werden  können.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  befremdend,  dass  die  alte 
und  wichtige  Luftschiffahrtsfrage  sich  nicht  lösen 
la.ssen  will,  während  die  heutige  Technik  eine 
jede  andere  Aufgabe,  ist  tiieselbe  erst  einmal 
angeregt,  bei  ihren  grossen  Hülfsmitteln  rasch 
und  mit  Leichtigkeit  bewältigt. 

Unter  tien  Ursachen,  die  dieser  Krscheinung 
zu  Grunde  liegen,  ist  wohl  die  wichtigste  die. 
dass  man  seit  ilen  ersten  Flugversuchen  bis 
auf  den  heutigen  Tag  immer  wieder  an  die 
Construction  von  Flugapparaten  ging,  ehe  man 
noch  die  Betlingungen  festgest«-llt  hatte,  an  die 
der  Fhig  durch  die  Luft  gebunden  ist.  An- 
statt das  in  der  Natur  fliegende  Individuum 
genau  zu  studiren  und  alle  Umstände  aufs 
peinlichste  zu  ergründen,  die  mit  dem  Fluge 

so 
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desselben  im  Ziuanunenhange  atehea,  glaubte 
man  genug  gethan  la  habeo,  wenn  man  dem 

V'ogclkörpcr  dadurdi  Rechnmig  trug,  dass  man 
die  Flügel,  mit  denen  man  einen  Flugapparat 
in  die  Luft  schwingen  wollte,  dem  Vogelflügel 
iiiisserlich  nachbikietc ;  inl.-r  man  'hat  auch  niclit 
einmal  das,  sondern  man  baute  einfach  irgend 
einen  oft  mehr  als  pliantastischeo,  saweOen  aber 
aui'h  höchst  geistreich  ausgedachten  Apparat, 
ohne  auch  nur  daran  zu  denken,  ob  derselbe 
im  Stande  sein  werde,  den  Anfordenmgen  sa 
entsprechen,  denen  der  Vogel  oder  das  Insekt 
bei  ihrem  Fluge  genügen.  Obgleich  der  Bau 
des  Vogelfl^els  seit  Jaluhundeiten  schon  Gcgen- 
stantl  ernsten  Studium«  irrvt-si-n  ist  und  wir 
schun  vom  Jahre  :6bü  eine  Scliritt  von  Bokf.lli 
De  motu  animalium  besitzen,  in  welcher  ein 
künstlicher  Flügel  voigeschlagen  wird,  der  in 
scharfsinniger  Weise  den  Process  des  Fliegens 
zu  erläutern  sucht,  obgleich  fcriur  in  neut  rer 
Zeit  sehr  eingehende  Studien  auf  diesem  Ge- 
biete gemacht  worden  sind  —  ich  erinnere  x.  B. 
an  die  uerthvuUen  Untersuchungen  von  Pi  rti- 
GREW:  DU  Orttbtivej^ung  der  Thkrt^  nebst  Be- 
merktmgeH  ^btr  Lußschijjfahrt  —  und  obgleich 
schliesslich  sowohl  über  die  Flügelhew fgung  des 
lebenden  V' ogels  die  verschiedensten  Hypothesen 
eidsttren,  als  auch  kflnatliche  FMgel  von  man- 
cherlei  Form  vorgeschlagen  siml,  so  ist  «las 
letzte  Wort  in  dieser  Frage  doch  noch  lange 
nicht  gequrochen,  eine  Einigung  der  verschie- 
denen sich  gegenüberstehenden  Ansichten  noch 
lange  nicht  erzielt.  Die  Beobachter  sind  bis 
jelst  mit  einander  noch  nicht  einmal  darüber 
einig,  wie  der  Vogel  den  Flügel  hebt  und  senkt. 
Der  Eine  meint,  tier  Flügel  bewegt-  sich  rein 
vertikal,  der  Andere  l.i.s$t  ihn  heim  Niedergange 
von  vorn  nach  hinten  einen  Winkel  maclien, 
ein  Dritter  behauptet,  tler  Flügel  bikle  im  Auf- 
ond  Niedergange  eine  schraubenförmige  Achter- 
bewegung; nach  dem  Einen  hat  der  Flügel 
beim  Niedergange  eine  rein  horizontale  Lage, 
nach  dem  Andern  bililet  er  gegen  die  Hori- 
zontale einen  nach  hinten  offenen  Winkel,  wo- 
durch er  keilartig  vorwärts  treibe,  ein  Dritter 
läSSt  diesen  Winkel  nach  vorn  offen  sein,  wo- 
durch der  Flügel,  ähnlich  wie  der  I'apierdracbe, 
hebend  wirke  —  kurz  auch  dieser  Vorgang,  der 
sich  bestaiulig  vnr  unscycn  Augen  abspielt,  bildet 
eben  noch  den  Ausgangspunkt  für  die  ver- 
schiedensten Ansichten. 

F.in  Umstand  ferner,  v, elcher  der  Kir.wicke- 
iung  der  Flugapparate  hemmend  in  den  Weg 
trat,  bestand  darin,  dass  man  über  die  Kraft,  | 
die  zum  Fliegen  nöthig  ist,  keine  positiven,  der  ] 
Beobachtung  des  in  tler  Natur  flieg»'nden  Indi-  \ 
viduums  direct  entnommene  Daten  besass.  i 
Wahrend  ein  Theil  der  an  der  I.uftschifl'ahrts-  ' 
frage  Arbeitenden  durch  Speculation  und  Be-  ^ 
recbnung  xu  dem  Schlüsse  gekommen  war,  dass  \ 


ein  dynamischer  Flugapparat  überhaupt  unmög- 
lich sei,  weil  eine  so  leichte  Kraftquelle,  wie 

sie  das  dynamische  Fliegen  erfordert,  der  Technik 
i  unerreichbar  sei,  giebt  es  andererseits  eine  ganze 
I  Reihe  von  Apparaten,  in  welchen  die  Lösung 
des  FIugproMe-tns  nur  durch  zweckentsprctchende 
I  (.'onstruction  angestrebt  und  auf  die  motorische 
Kraft  gar  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  wird. 
Die  HKNsoNsche,  <lie  SrK:N(;i  Ki  i  nw  sclie  F"lug- 
i  mascbine,   der  Flugapparat  von  Bakanuff^m 
waren  onsIrBit^  geistnich  erdachte  Masdiinen, 
die  al'er  alle  an  dem  Fe^hler  litten,  dass  die 
F.rbauer  sich  gar  zu  leicht  mit  der  Kraft  ab- 
finden zu  können  glaubten,  die  ihren  Apparaten 
das  Flugvermögen  und  die  Lenkbarkeit  verleihen 
sollte.    Dazu  kam  tlann  aucli  noch  der  zweite 
Fehler,  dass  diese  Flugmaschinen  alle  unbeweg- 
liche Flügelflächen  hatten.     Die  Experimenta- 
toren dieser  Richtung  konnten  sich  dabei  aller- 
dings auf  die  Tbatsache  berufen,  dass  viele 
,  Vögel,  wenn  sie  einmal  efaie  gewisse  Bewegungs- 
grösse  erlangt  haben,  in  der  Luft  segeln  können, 
ohne  mit  den  Flüm  ln  zu  schlagen.    .Sie  gaben 
daher  ihren  Apparaten,  ehe  dieselben  den  Flug 
in  der  Luft  begannen,  eine  grosse  Anfangs- 
gesi-hwindigkeit,    und   glaubten   dann  während 
des  Fluges  nur  das  an  der  Geschwindigkeit  er- 
setzen SU  mfissen,  was  von  derselben  durch  den 
'  Widerstand    der    Luft    verloren   ging.  Solche 
Flugapparate    können   sich   unter  Umständen 
i  vielleicht  ehie  Zeitlang  in  der  Luft  halten,  am 

besten   noch    dann,    wenn    sie  einen  mässigen 
Wind  gegen  sicli  haben,  sie  wenlen  wie  Papiei^ 
I  drachen  vom  Winde  gehoben,  sind  aber  eigent- 
lich nicht  viel  vollkommenere  Fhiga{>para;e  als 
der  l'upicrdraclie.    Der  .segelnde  ,\(iler  erlangt 
die  nöthige  (le-schwindigkeit  aus  eigener  Kraft, 
er  ist  im  Staude,  sich  die  ihm  günstige  Luft- 
'.  Strömung  aufzu.suchen  und,  wenn  dieselbe  ver- 
I  sagt,  das  Deficit  durch  Flügelschläge  auszuglei- 
chen, das  konnten  die  angeführten  Flugapparate 
aber  nicht,  und  schon  deshalb  konnten  sie  auch 
keinen  praktischen  Werth  haben. 

Zu  den  Ursarhcn,  welche  die  Lösung  der 
Lnftschiffahrtsfrage  hingehalten  haben  und  noch 
jetzt  vielfach  hindern,  zählt  auch  —  und  keines- 
w^s  in  letzter  Linie  —  der  Ballon.  Die  Er- 
findung des  Ballons,  die  scheinbar  die  Laft- 
s.  hiffahrtsfragc  loste  und  nur  Verve  Ikommnung 
I  behufs  Lenkbarkeit  nöthig  machte,  rückte  den 
I  Gedanken  an  dynamische  Flugapparate  fUr  lange 

in  den  llintergruml  und  nahm  tüe  .\ufmerksam- 
keit  und  Arbeit  der  Interessenten  ganz  für  sich 
in  Anspruch,  wie  ja  auch  jetst  noch  die  ZaM 
der  .\nhänger  des  Ballons  kaum  geringer  sein 
dürfte  als  die  der  Aviateure.  lün  .\nalugon 
für  den  Ballon  giebt  es  aber  in  der  N.c.ur  nicht, 
und  ob  das  Luftschiffahrtsproblem  durch  ihn 
gelöst  werilen  kann,  ist  daher  eine  offene  Frage, 
auf  die  in  Anbetracht  der  hvndM^ähiigen  resol- 


L/iyiiized  by  Google 


Jlf  176. 


307 


tatlosen  Arbeit   eher   in   verneinendem    als  in 
zuKtimmendem  Sinne  zu  antworten  w;irc.  be- 
obachten wir  ein  kleines  und  sehr  leichtes  In- 
sekt, z.  B.  eine  Mücke,  während  des  Fluges. 
Sie  verursacht  mit  den  Plägeln  das  bekannte 
Summen,  das  auf  einen  relativ  sehr  grossen 
Kraftaufwand  schlicssen  läSBt,  and  fliegt  dabei 
sicher  und  mit  grosser  Gewanddieit,  solange 
de  ticfa  in  unbewegter  I.uft  befindet,  vom  ge- 
riagiten  Winde  aber  wird  sie  fortgewebt.  Welch 
eine  kolossale  Kraft  mOsste  der  Laftballon.  der 
ja  noch  leichter  als  die  Mücke  ist,  dem  Winde 
aber  ein  sehr  grosses  Ängrüfsfeld  bietet,  be- 
sitxen,  wenn  er  einem  stärkeren  Winde  gegen- 
über seine  Lenkbarkeit  bewahren  soll!    Die  bis 
jetzt  bekannten  motorischen  iiräfte  sind  im  Ver- 
hällniM  SB  üirnn  Sdbstgewicht  alle  tu  schwach 
und  nicht  im  Stande,  ihn  dem  Winden  gegen- 
über lenkbar  2u  erhalten,  das  haben  unendlich 
viele  Versadie  snr  Genflge  bewiesen,  nnd  es 
dürfte  ein  ganz  vergebliches  Mühen  sein,  das 
durcii    veränderte   Construction    erreichen  zu 
woUeD,  was,  wie  wir  an  der  Mfleke  sehen,  die 
Natur  selbst  nicht  ru'.i-znfiiiiren  \iTnioclite.  Der 
Ballon  hat  schun  luaiiLlieu  Nutzen  gebracht  und 
wird  gewiss  auch  noch  vielfach  neue  Verwen- 
dung finden,  die  Frage  des  lenkbaren  Lnft- 
sdiiffes  aber  därfte  durch  ihn  allein  wohl  kaum 
gelöst  werden,  ja  es  ist  sogar  nicht  unwahr- 
Bciietnlicb,  daas  wir  schon  längst  ein  lenkbares 
Luftsd^  hStten,  wenn  der  Ballon  überhaupt 
nicht  erfunden  worden  wäre.   Dass  das  Fliegen 
auf  rein  mechanischem  Wege  möglich  ist,  sehen 
wir  tiigiicli  au  jeilem  Vogel,  und  dass  es  ebenso 
möglich  ist,  Apparate  zu  constriiircn,  die  den 
fliegenden   Individuen  nachgebildet   und  ver- 
schiedenen Zwecken  angepasst  sind,  das  ist 
keine   Frage,   da    schon   mancherlei  Apparate 
vorbanden  sind,  die,  bis  jetzt  freilich  noch  äpie> 
lereien,  dennoch  die  Mfiglichkeit  der  LAwng 
dieses  uralten  Problems  auf  rein  mechanischem 
Wege   klar  genug   beweisen.    £s   soll  damit 
keineswegs  dem  Ballon  seine  Bedeutung,  oder 
dem    Flugapparate    mit    unbewegliclien  Sogel- 
flächen   eine    Zukunft    abgesprochen  werden; 
beide  können,  wenn  erst  ein  wirkliches  Luft- 
schiff vorhanden  sein  wird,  mancherlei  und  wich- 
tige Verwendung  linden;  die  Lösung  des  Pro- 
blems eines  lenkbaren  Luftschiffes  aber  muss 
dort  gesucht  werden,  wo  die  Natur  selbst  die- 
selbe vorgezeichnet  hat.    Der  Vogel  und  das 
fliegende  Insekt  können  uns  darüber  aufklären, 
welchen  Bedingocigen  bei  dem  Entwürfe  eines 
Flugapparates  Rechnung  su  tragen  ist  und  was 
bei   (Construction   tlesselben  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden  darf,  von  ihnen  und  auch  nur 
von  ihnen  können  wir  lernen,  wie  der  freie  Plug 
durch  die  Luft  zu  erniögliirln'n  ist. 

Eine  jede  Art  der  in  der  Natur  vorhandenen 
ülegeaden  Individuen  hat  ihren  eignen  cbarakte- 


ristischen  Flug  und  ist  in  ihrem  Flugvermögen 
an  (Frenzen  gebunden,  über  die  hinauszugehen 
ihr  unmöglich  ist  Die  Mücke  fliegt,  wie  wir 
sahen,  mit  grossem  Kraftaiifwande.  kann  aber 
gegen  einen  selbst  massigen  Wind  uiclil  an- 
kämpfen. Die  schon  schwerere  Biene  geht  auch 
bei  windigem  Wetter  ihrer  Tagesarbeit  nach, 
wenngleich  auch  sie,  wie  man  bei  aufmerksamer 
Beobachtung  leicht  sehen  kaim,  es  veimeidet, 

I  sich  dem  Winde  alixusetir  auszusetzen.  Die 
Vögel  können  alle  dem  Winde  Widerstand  leisten, 
aber  tloch  in  sehr  verschiedenem  Grade.  Der 
kleine  Stieglitz  z.  B.  fliegt  bei  einem  stärkeren 
Winde  nur  mit  grosser  Anstrengung  und  seihr 
unregelmässig.  Die  Dohle  diirclischneidet  die 
Luft  in  stetigem  Fluge  und  rascher  als  der 
Stieglitz,  obgleich  sie  mit  den  Flügdn  nicht 
rasch  arbeitet,  wahrend  jener  dieselben  schwirren 
lässt.  Dennoch  bemerkt  man  leicht,  dass  auch 
ihr  der  Wind  noch  Schwier^keit  bereitet.  Die 
Kronschnejife  jlie.^'t  auch  bei  starkem  Winde  mit 
unveränderter  Scimelligkeit,  wobei  die  Flügel- 
bewegnng  kaum  auf  eine  grBstereKraftuistiengang 
schliessen  lässt,  und  ein  c^rosser  Habicht  schliesslich 

I  fliegt  bei  einein  massigen  Winde  augenscheinlich 
noch  besser  als  bei  unbew^fter  Luft.  Eine 

'  Untersuchung  der  angeführten  Vögel  ergab: 


1  Karperiewicht 
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Beim  Stieglitz  kommen  also  auf  jedes  Gramm 
j  Körpergewicht  4,84,  bei  der  Dohle  2,35,  bei 
I  der  Kronschnepfe  1,51  und  bei  dem  Hühner- 
habicht 2,47  Quatlratcentimeter  Fliij^-einäi^lie. 
I  Der  Stieglitz  hat  die  relativ  grösste  Flügelfläche, 
i  und,  da  er  diesen  veifaältnissmässig  grossen 
Flügel  mit  rapider  Geschwindigkeit  schwirren 
I  lässt,  auch  wahrscheinlich  die  relativ  grösste 
I  Kraft,  tmd  denaodi  ist  er  unter  den  angeführten 

^'ögeln  der  unvollkommenste  Mieter.  Da  ferner 
der  Bau  sowoiil  seines  Körpers  als  auch  seines 

I  Flügels  in  Bezug  auf  die  Form  mit  dem  der 
Dohle  relativ  übereiiistiuimt .   so  lässt  sich  der 

I  tirund  des  si  hlei  literen  Kliegens  auch  nicht  in 
einer  unvollkommeneren  Construction  des  Flügels 

j  oder  in  sonstigen  Körpennängeln  suchen.  Es 

I  bleibt  unter  diesen  Umständen  nur  übrig,  das- 
jenige Moment  für  den  beim  Fluge  maass- 
gebenden  Factor  zu  halten,  welches  die  vier 
angeführten  Vögel  wesentlich  und  graialim  von 
einander  unterscheidet,    nämlich  ihr  absolutes 

1  Körpergewicht;  wir  aeben  den  Flug  desto  besser 

'  werden,  je  schwerer  und  grösser  der  Vogel  ist, 
trotzdem  dass  die  eigentlichen  l''lnt;instrumente 
beim  kleineren  günstiger  gebaut  sind  als  beim 

j  grösseren.  Es  «sgiebt  sich  daraus  der  Schlusy: 

10* 
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Je  grösser  das  absulute  Gcwiclil  eines  fliegenden 
Individattn»  Ist,  desto  siclierer  and  bewer  ist  | 

sein  Flug;  wnbt^i  selbstverständlich  vorausgesetzt 
werden  musa,  das»  auch  alle  übrigen  zum  guten 
Fliegen  nothwendigen  Bedingungen  vorhanden  ; 
sind  «n<l  dem  ("rt-wiL-lite  cntsprerhen.  Daher 
ist  anzunelimen,  ciass  nur  ein  soli-hcr  Flug;ii)par;i; 
gut  fliegen  and  vollständig  lenkbar  sein  uit<l, 
dessen  Körper  relativ  nicht  leichter  als  «U;r 
Vogelkorper  ist.  Natürlich  wird  sich's  beim  Bau 
def  Flugapparates  empfehlen,  denselben  so  leicht 
als  nur  irgend  mögUcb  hersustellen ,  ihn  mal 
Gebrauch  aWr  so  stark  zn  belasten,  als  seine 
Tragkraft  erlaubt. 

Die  Gestalt  des  Vogelkörpers  ist  während 
dm  Fluges  eine  andete  als  während  der  Rnhe. 
Der  sonst  nach  oben  gerichtete  Hals  wird  ge- 
streckt  und  der  Kopf  erhält  beim  Vorwärts-  ' 
fliegen  eine  rein  horisontale  Richtong,  so  -dass  I 
Knjif,  Hals  und  Rücken  in  einer  geraden  Linie 
liegen.  Die  unlere  Seite  des  Kuples,  des  Ilalses 
nnd  die  Brnst  bilden  mit  dieser  geraden  Linie  | 
einen  mehr  oder  weniger  spitzen  Winke!.  Die 
von  der  Unterseite  des  Kopfes  und  Halses  und  1 
von  der  Brust  gebildete  geneigte  Fläche  wirkt 
hei  raschem  Fluge  ähnlich  wie  der  l'apierdrache, 
tragt  mithin  zur  Hebung  des  Vogels  bei,  Fs 
ist  datier  für  einen  Flugapparat  ihe  Form  derart 
zu  wählen,  dass  der  nach  oben  gerichtete  Tlieil, 
d.  i.  tlie  Decke  «lesselben,  der  Luft  gar  keinen 
Widerstand  bietet,  also  eine  rein  horizontale 
Fläche  bildet,  während  die  von  der  Spitze  nach 
unten  und  hinten  gerichtete  Vorderflächc  der 
Luft  ein  nicht  unbedeutendes  schra<jgesielltes 
Angriflsfeld  bietet,  das  aber  den  Widerstand  in 
hebende  Kraft  umsetzt. 

Die  atmosphärische  Luft  ist  ein  sehr  dünnes 
Medium,  die  einzelnen  Moleküle  sind  sehr  be- 
vegUch  und  daher  geneigt,  einem  jeden  Wider- 
Stande  auszuweichen.  Dieses  Ausweichen  nach 
Mj^gUchkeit  zu  verhindern  und  dadurch  Stütz-  i 
pniücte  snr  Hebung  einer  Last  su  erhalten,  das  | 

ist  die  Aufgabe  des  h<TuntersLhI.igi  nden  Flügels, 
der  andererseits  beim  Aufschlagen  die  Luft  mit  . 
m&gilchst  kleinem  Widerstande  sndoichschneiden  | 
und   zum  Theil   auch  dabei  noch  hebend  zu 
wirken  hat.    Dieser  Aufgabe  entsprechen  die 
Flügel  der  fliegenden  Individuen  in  mehr  oder  I 
weniger  vollkommenem  Grade,  am  vollkommensten 
wohl  diejenigen  der  grosseren  Vogel,  die  sich 
daher  auch  am  besten  eignen,  als  Muster  bei 
der  Constniction  von  Fingapparaten  zu  dienen. 
—  Alle  in  dcsr  Natur  vorkommenden  Flügel  sind 
mehr  oder  weniger  schraubenförmig  gabaat,  wo» 
durch  man  sich  dieselben  als  sw  *wd  ge- 
krümmten Flächen  bestehend  vonlaUen  kann, 

die  in  einander  übergehen  und  IM»  denen  die 
zum  Körper  hin  gelegene  einen  nach  vom,  die 
anr  Spitie  gelegene  ehusn  nach  hinten  ofTenen 
spitien  Winkel  mit  der  Horisootalen  bildet.  Die 


zum  Rumpf  gelegene  Fläche  wirkt  beim  Vorwärts- 
fliegen  dracheniuftig  hebend,  die  nur  Spitse  ge- 
legene VOrwärt8treil>end.  .\u,ssi"r<lem  sind  die 
Fliigel  der  Vögel  an  der  Unterseite  stark  concas', 
die  nach  oben  gerichtete  Seite  ist  dementsprechend 
convex ,  w'odiiri  li  beim  Hinunterschlagen  «las 
rasche  .\iisweichen  der  Luft  verhindert  wird; 
d>'r  FluL'el  fängt  die  Lall,  die  ausweiclHMid  sich 
in  s<'in( T  lliililung  zusammenpresst,  Reim  Hinauf- 
gehen dagegen  erleichtert  die  convexe  obere 
Seite  der  Luft  das  Ausweichen  und  erfährt  daher 
von  ihr  keinen  grossen  Widerstand.  Da  auch 
während  des  Hebens  der  FISgel  die  nach  vom 
offenen  Flächen  in  Folge  der  raschen  Vorwärts- 
bewegung drachenartig  hebend  wirken,  so  wird 
dadurch  die  durch  den  Hub  des  Flflgets  ver- 
ursachte, den  Kiii])er  nach  miirn  driickr:n<1e 
Wirkung  der  Luft  paralysirt.  Hieraus  erklärt 
es  sich  auch,  warum  der  Vogel  beim  AuflMegen 
stärker  mit  den  Flügeln  arbeiten  muss  als  später, 
wenn  er  schon  eine  bedeutendere  Bewegungs- 
grfiflse  erlangt  bat. 

Was  die  Dimensionsverhältnisse  der  Flügel 
anbelangt,  so  habe  ich  bei  der  Mehrzahl  der 
von  mir  nntersochten  Vögel  geAmden,  daas  die 
Länge,  d.  h.  die  Entfernung  der  Flügelspitze 
vom  Rumpfe,  meist  das  Doppelte  der  Flügel- 
t>reite  beträgt.  FIflgdbfeite  nenne  ich  die 
f>reiteste  .Stelle,  gemessen  senkrecht  zur  Längs- 
linie  tles  Flugeis.  Abweichungen  von  diesem 
Verhältniss  kommen  vielfach  vor,  und  zwar  bei 
guten  Fliegern  immer  zu  Gunsten  der  Länge, 
so  dass  bei  der  langsam  mit  den  Flügeln 
arbeitenden  J  nie  die  Länge  2,4,  bei  dem 
Hühnerhabicht  2,6,  bei  der  Kronschnepfe  3  und 
bei  der  MAwe  sogar  3,3 mal  so  gross  ist  als 
die  Breite.  Wo  die  Länge  aber  weniger  be- 
trägt als  die  doppelte  Breite,  da  liaben  wir  es 
auch  stets  mit  Vögeln  sn  thnn,  deren  Flug 
unvollkommen  und  unter  grosser  Anstrengung 
vor  sich  gebt.  Wenn  wir  andererseits  bei  der 
siemlich  schwerfällig  fliegenden  Wildente  FIQgel 
finden,  deren  Länge  die  dreifache  Rreite  be- 
trägt, so  erklärt  sich  die  Schwerfälligkeit  des 
Fluges  leicht  durch  die  relativ  sehr  geringe 

PMügelfläche ;  auf  ein  Gramm  Körpergewicht 
kommen  nur  0,926  qcm,  also  nicht  einmal 
halb  so  viel  als  eine  Dohle  hat.  Wie  die 
Natur  üti<Tall  unendlich  maimigfaltig  ist,  SO 
kommet)  auch  in  <ler  Flügelbildung  der  Vögel 
Formen  und  Dimensionen  vor,  die  mit  der 
grossen  Mehrzaltl  nicht  übereinstimmen.  Die 
Lebensweise,  der  Wohnort,  die  Art  der  Fr- 
nährung,  die  Art  sich  zu  schätzen  nnd  man- 
cherlei andere  Umstände  haben  es  im  Laufe 
der  Zeit  dahin  gebracht,  dass  der  Vogelkorper 
sich  den  Umständen  angepasst  und  dabei 
vielfach  Formen  angenommen  hat,  die  von  den 
unter  anderen  Bedingnngen  lebenden  V^gehi 
abweichen.    Wir  finden,  am  ein  Beiq>iel  an* 
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zuführen,  bei  der  Elster  Flügel,  deren  Länge 
die  Breite  nur  um  wenig  übertritlt;  ildbei  ist 
<lie  gesanunte  Flügelfläche  im  VerhältnLss  zum 
Körpergewicht  ungewöhnlich  klein,  und  dennoch 
ist  ihr  Flug  nicht  schwirrend  oder  unstet,  sie 
durchlUegt  in  Gegeutheil  in  sehr  geraden 
Ricitfongen  grosse  Strecken.  Die  Erklärung 
fSr  diese  Erscheinung  ergiebt  sich  aus  dem 
übrigen  Bau.  Die  Kister  hat  eine  sehr  grosse 
Steuerfläche,  die  ein  Auf-  und  Niedencbwanken 
in  der  Lnft  verhindert  und,  wenn  erat  eine 
stärkere  Bewfgung'vgriisso  erlangt  ist,  zugleich 
eine  tragende  V\'ixkung  ausübt  und  dadurch  ein 
langsamere«  Arbeiten  mft  den  Flügeln  möglich 
macht.  —  Aus  alleilcm  geht  hervor,  <!as-<  nuin 
bei  dem  Bau  künstliclier  Flügel  keineswegs 
n&thig  hat,  «ich  an  eine  bestimmte  Form  lu 
binden,  da  die  Natur  das  lelliit  nlcbt  thut; 
wohl  abec  ist  darauf  so  aditen,  dass  der 
Flügel,  achwach  acbranbenf&rm^  vm  sich  selbst 
gedreht,  eiiir  nach  unten  ofl'eiu-  Tnrve  bildet, 
dass  er  nach  oben  couvex,  nach  unten  concav 
ist,  und  daas  die  Breite  sich  nir  Länge  ver- 
hält wie  I  :  2  —  ;5. 

Die  Grosse  der  Flügelfläche  wird  sich  nach 
dem  Geaanmitgewicht  eines  Flugapparates  zu 
bemessen  haben.  Dieselbe  schwankt  bei  den 
Vögeln  zwischen  sehr  weiten  Grenzen.  Unter 
den  von  mir  gemachten  Messungen  hat  die 
i^ausschwalbe  die  relativ  grösste  Flügelfläche, 
4,84  qcm  auf  ein  Gramm,  die  Wildente  die 
geringste,  0,926  qcm.  Im  Allgemeinen  stellt 
sich  die  Regel  heraus:  Je  schwerer  der  Vogel 
Ist,  desto  klefner  relativ  sind  seine  Flügel; 
wobei  jedoili  /n  t-rwaliin  ii  ist,  tlass  auch  hier 
vielfach  scheinbare  Ausnahmen  vorkommen,  die 
aber  schliesslich  doch  immer  in  einem  grösser 
oder  geringer  entwickelten  Flugvennogen  ihre 
Eddärung  finden.  Da  nun  ein  für  meuschlichc 
Zwecke  gebauter  Fhigappant  natürlich  viel 
schwerer  sein  w  ird  als  der  t,T<)Sste  \'tjj;i-I ,  so 
liegt  der  üedaake  nahe,  die  Diinensioncu  der 
Flügel  so  aa  wlhleo,  dass  sie  mit  denen  der 
grössten  und  besten  Flieger  übereinstimmen. 
Diese  iiaben  nicht  mehr  als  i — 2  qi  in  Fliigel- 
fläche  auf  ein  Ciramm  Körpergewicht.  De  Ll'cv 
fand  für  einen  (leier  1  ,'j8  und  für  einen 
australischen  Kranich  nur  0,899  qcm,  und  man 
wird  daher  nicht  fehlgreifen,  wenn  man  auf 
jedes  (iramm  Gewicht  nicht  weniger  als  1,5  bis 
2  qcm  Flügelfläche  rechnet.  Hat  man  aber 
die  Möglichkeit,  die  Flügel  grösser  zu  machen, 
SO  kann  das  dem  Flugveimögen  nur  forderlich 
sein,  voraasgesetit  natürlich,  dass  auch  sonst 
alle  Bedingungen  für  eine  grössere  Flügelfläche 
vorhanden  sind.  (reriwtwiw  Mit) 


Bnr  OeMiiMlifte  das  «leiktarlMluit  Lklitea. 

Wir  entnehmen  der  Gtüa  nach  einem  Vor- 
trage des  Herrn  Director  F.  Koss,  gehalten  in 
tler  Elektrotechnischen  Gesellschaft  zu  Köln, 
Folgendes: 

Entdeckt  wurde  das  elektrische  Licht  durch 
Daty  im  Jahre  1813. 

Mit  Hülfe  von  2000  Xink-Kupferelektroden 
gelang  es  demselben,  in  freier  Luft  einen  Lidit- 
bogen  von  11  cm,  im  luftleeren  Räume  einen 
solchen  von   1 8  cm  Länge  zu  erhalten.  Davv 
I  verwendete  zu  seinen  Versuchen  Holzkohlen- 
I  stücke,  dem  Lichtbogen  gab  er  den  Namen 
„\'oltascher   Bogen".      Praktische  X'erwendung 
1  fand  dieses  Licht  uiclit  bis  zum  Jahre  1844, 
t  in  welchem  FooCAt)i.T  statt  der  Holakohlenstücke 
tien  sogenannten  Rctortengraphit  zur  Erzeugung 
des  Liclilbügeiis  verwendete  und  eine  mit  der 
Hand  zu  bedienende  Rc;ga]irvorriditung  seiner 
elektrischen  Lampe  erfand.    Im  glei<  hen  Jahre 
fand  diese  Lampe  zum  ersten  Male  N'erwendung 
nur  Strassenbeleuchtung  (Place  de  la  Concorde 
in  Paris).    Grosses  Aufsehen  i^rrec^te  ferner  die 
I  elektrische  Beleuchtung  IVtt  isLurgs  durch  den 
^  Physiker  jAConi  im  Jahn    1  ;^  ^ Das  jetat  ge- 
'  bräuchliche,  auf  der  Wirkung  des  Elektromagne* 
]  tismus    beruhende    Regulirsystem    wurde  zum 
ersten  Male  im  Jahre  1848  von  Foi  c  ai  i  r  in 
Frankreich,  Staite  und  Pstrik  in  England  her- 
I  gestellt,  und  hat  seitdem,  wie  bekannt,  eme 
grosse  Anzahl  von  Abänderungen  und  Verbes- 
1  serungen  erfahren.    £in  eigenartiger  Regulator 
I  wurde  1846  von  WttUAM  Edward  construiit. 

Zwei  gegen  ein.iiuler  ;.;eneigte,  in  Hülsen  beweg- 
j  liehe  Koblenstifte    wurden   durch   Federn  auf 
I  einen  Körper  gepresst,  welcher  durch  die  Hitse 
des  Lichtbogens  nicht  schmolz  und  welcher  die 
I  Elektricität    nicht    leitete;    die  Kohlenspitzeu 
I  standen  dadurch,  wie  leiiÄt  einsoseben,  in  stets 
gleicher   Entfernung  von   einander.     Wvv  mt- 
wentlete  als  Lichtträger  einen  aus  einem  Cie- 
I  fäss  ausströmenden  Qneckailberstrahl  und  starb 
in  Folge  der  hierbei  unvermeidlichen  Einathmung 
von  Quccksilber«lämpfen. 
1        Das  erste  (ilühlicht  wurde  seinem  Erlinder 
F.  Moi  i  VNs  in  Cheltenham  im  Jahre  1841  pa- 
tentirt.    Das.selbe  bestand  aus  einem  in  eine 
Glaskugel  eingesdilossenea  Platindraht,  welcher 
durch  den  Strom  som  Glühen  gebracht  warde 
und  anf  welchen  aus  einem  Rohre  feine  Kohlen- 
paitikelchen  fielen,  welche  ebenfalls  beim  \'er- 
brennen  Licht  aussandteu.   Kisa  brachte  1845 
KohlMistäbe  im  luftleeren  Räume  snr  Weis^luth. 
Alle   diese   hier   erwähnten  Hn^'en-  uml  Glüh- 
lampen wurden    mit   einem   durch  \'oUasche 
Säulen   oder  galvanische  Batterien  ersengten 
Strome  gespeist,   bis   im  Jahre  1873  Grammk 
und  SiEMKN.s  die  ersten  technisch  verwendbaren 
Dynamos  constniirlen,  welche  im  Vereine  mit 
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der    1876    erfundenen    Jal)lochl<ofr>(i"li«;n  | 
den  Anstoss  zur  J-.inrührung    der   elektrischen  | 
Beleuchtung  im  Grossen   gaben.     Diese,  mit 
Wechselstrom  i;esj)oi.sl<'n   luMorlikdfl'si  lu  ti  Ki-r- 
zen    bestanden    aus    /.uci    aufrecht  steiienilfn, 
durch    eine    dünne    (lyiissi  iii.  ht *)  getrennten 
Kohlcnstäben ,  welche  gleiclimassig  abbrannten. 
Es  wurden  bei  Anwendung  derselben  zum  ersten 
Male  mehrere  Lichtquellen  in  densi  llK-ii  Strom« 
kreis  eiogcsctuiltet.    Das  erste  auf  diese  Weise 
beleuchtete  Etablisaement  war  das  Magazin  da 
Louvrc  zu  Paris,  die  erste  derartige  Strassen- 
beleucbtUDg  wurde  1878  in  der  Avenue  de  l'Opera 
hergestellt.     Bald  darauf  stellten  StmeKS 
Hai>kk  ihre  I)ilTer«Miti,ill.iiii[K-  lier.    Die  ynisstcn 
Verdienste    lun    Herstellung    der    elektrischen  i 
Strassenbeleuchtung  erwarben  sich  die  Ameri-  ] 

kam-r,  vmi  denen  ln-sdiulrts  ilic  Anw«-ndnng  des 
Gleichstroms  zum  Betriebe  lünter  einander  ge-  j 
schalteter  Lampen  herrQhrt  (Britsh  &  Wr.ston.  | 
Thomson  - 1  lors  ros  -  ( '<  imi'a(;nif\.  I'arallelsrtial- 
tling  von  Bugenlampen  wurtlc  in  ücsleneicli  von  ; 
GOlcubk,  in  Deutschland  von  der  Firma  Hrljos 

zuerst  angewendet.  Um  die  Ilersti  llnn-  viir- 
Sflglicher  Kohlenstifte  haben  sich  iiaupi.s.icbücii 
Gai  i>i  IN  und  (  AKKK  in  Frankreich  und  Siemens 
in  Deutschlanti  N'erilienste  erworben. 

Das  Jalir  18Ö0  ist  von  grosser  Bedeutung 
in  der  (ieschicbte  des  elektrischen  Lichtes;  es 
ist  das  Jahr,  in  welchem  Ediüon  seine  Glüh- 
lampe erfand   und   dadurch   der  Beleuchtung 
auf  elektrischem  Wege  neue  debiete  erschloss.  | 
Die  Ediaonscbe  Gläblampe  bestand  Anfangs  aas  ; 
einer  durch  den  Strom  zum  (>luhen  gebrachten  ' 
I'latinspirale,  erhielt  jedoch  bald  die  no«  h  jetzt 
allgemein  übliche  Form  einer  luftleeren  Glas-  , 
Urne,  weldie  als  GlOhkörpw  einen  Kohlenfaden, 
hergestellt  durch  Verkohlen  von  Bambasbast, 
enthält. 

Modifikationen  dieser  Lampe  rähren  von 
SWAR  und  Maxim  her.  Die  Idee  der  elektri- 
schen Centrale  rührt  ebenfalls  von  £i>i.sün  her, 
welcher  im  Jahre  1881  som  ersten  Male  einm 

ganzen  Stadtdistrict  von  einer  eiosjgpen  Quelle 
aus  mit  Jilektricitat  versorgte.  Mr.  [^7] 


tut  «low  AMtlldm«. 

In  der  letzten  Ootolurworlse  iSi».'  ist  auf 
der  Baltischen  Werft  in  St.  Petersbuig  der  in 
unserer  Abbildung  dargestellte  Panserkienser 
XßirA  vom  Stapel  gelaufen.  Nach  seiner  Grösse 

'1  I>ic  erste  J.ilil«»  liliDlKi  lir  KiT/e,  ilctcii  Mi  r- 
Stellung  wir  xclb^t  li<;i(;cwulitit  liaUi-n,  wuirde  au»  xwei 
neben  einander  »lehctulen  KolilvnstalK-n  hei^gesteUt,  deren 
dDer  mit  einer  PorzeUiUuröhre  umkleidet  war. 

Anm.  d.  Henrasgeb«». 


und  Sdiweie  würde  man  ihn  zu  den  Panzer* 
schlachtschiSen  erster  Klasse  reclmeti  können, 
denn  mit  seiner  Wasserverdrängung  von  logjj  i 
übertrifft  er  die  di-utsclien  SehlaL-htst  liiffe  der 
Hrandenburgklasse  um  etwa  6rKj  t.  Im  l  ebrigen 
aber  ist  er  das  längste  Krifj^sscliiff,  das  bis 
heute  irgendwo  gebaut  wurde.  Der  bei  seinem 
Stai>ellauf  am  26.  Juli  1892  Columhia  getaufte 
Dreischraubenkreuzer  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  der  bis  dahin  die  Nummer  1 2 
fährte  und  über  den  Pt'omfthfus  Bd.  II,  S.  682 
und  Bd.  IV,  S.  158  einige  Angaben  bra.  hte, 
war  mit  seiner  Länge  von  122  tn  in  der  Wasser- 
linie und  125,5  ™  ^ber  Alles  bisher  allen 
Kriegssohiflen  voran,  er  ist  aber  vom  Rjun'k 
übertlügelt  wordei^  denn  dieser  hat  eine  Länge 
von  132,58  m,  ist  20,4  m  breit  und  hat  (nach 
/.V;;'/«//ri  di-n  ansscron ii-ntlii  lit-n  Tiefgang  von 
9  m.  Seine  beitlcn  dreicyiindrigcn  Maschinen 
sollen  bei  natflrtlchem  Zuge  13250  PS  ent> 
wii-keln  und  mit  lliilfe  der  lieiden  Schrauben 
dem  Schifle  eine  Seegeschwindigkeit  von  18  Knoten 
geben  ;  man  hofft  aber,  noch  eine  grossere 
Schnelligkeit  zu  erreichen. 

Wie  der  amerikanische  Kreuzer  Cvlumhia 
durch  seinen  gros.sen  Kohlenvorralh  von  2<xx>  t 
befiihigf  sein  wird,  zh  2  \r)  Si-emeilen,  oder  eine 
Kci'if  um  die  Welt,  ohne  Kobienaullrischung 
an  11  zu  können,  so  haben  auch  die  Kohlen- 
Inmki-r  des  Rjurik  einen  Fassungsranm,  dessen 
Kohlenfüllung  für  eine  Fahrt  von  18000  See- 
meilen, oder  eine  Reise  von  Petersburg  nach 
dem  sibirischen  Kriegsbafen  Wladiwostok  an  der 
asiatischen  Ostküste,  ausreichen  wird.  Während 
aber  tlie  Columiia  tien  eigentlichen  Zw«»ck  hat, 
im  Kriege  feindlictie  Handelsschiffe  aufzu- 
bringen, also  Kaperei  su  treiben,  und  deshalb 
in  ihrer  Bauart  Alles  vermieden  ist,  w.is  dazu 
beitragen  könnte,  sie  schon  von  1  Weitem  als 
KriegssehlfF  kenntlich  m  machen  (alle  Geschütx- 
ausbauten  imd  riefe,  h'sm;istcn  fehlen),  ist  beim 
Rjurik  gerade  das  ^egontheil  der  Fall.  Seine 
beiden  Gefechtsmasten  und  sahlrelcben  Ans> 
bauten  für  r.c-schülze  gcl)en  ihm  ein  trotziges 
Aussehen  und  lassen  schon  weithin  das  Kriegs- 
schiff erkennen,  welches  den  Kampf  suclit. 
Vom  und  ;icliti-r  steht  auf  jeder  Bordseite  eine 
20, ,5  1  tn  Kanone  in  einem  Thurm,  der  über 
die  Hordwand  so  weit  hinausgeschoben  ist,  dass 
diese  vier  (ieschütze  in  tier  Kielrichtung  voraus 
und  nach  rückwärts,  ebenso  aber  auch  nach 
den  Seiten  hin  feuern  können.  In  <lcn  acht 
kleinen  Ausbauten  auf  jeder  .Schiffsseite  steht 
je  eine  15  cm  Kanone,  dahinter  stehen  auf 
dem  Oberdeck,  sowie  auf  den  Dccksanfbauten 
und  in  den  Gefechtsmaisen  noch  vierzehn 
12  cm  Schnellfeuerkanonen  imd  18  Mitrailleaaen. 
5  Torpedorohre  verv< illst.iiidigen  die  Amiimng, 
Dieser  bedeutenden  Oäensivkraft  entspricht  auch 
der  Pansenchuts.  Die  Seitenwibide  des  Schiffes 
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sind  auf  eine  Länge  von  etwa  105  m  mit  einem 
2  bis  3  in  hohen  Panzergfirtt;)  bekleidet,  der 
oberhalb  der  Wasserlinie  254  mm  dick  ist  und 
sich  nach  unten  auf  126  mm  verjüngt.  Alle 
Geschützausbauten  sind  durch  glockenförmige 
I'anzerschilde  geschützt,  auch  die  1 2  cm  Schnell- 
feuerkanoncn  stehen  hinter  kappenartigen  Schutz- 
schilden. Ein  62  mm  dickes  Stahlpanzerdeck 
liegt  durch  »las  ganze  Schiff. 

Der  Rjurik  ist  ein  neuer  Beweis  für  das 
gewaltige  Aufstreben  tler  russischen  Kriegs- 
marine. Kr  bleibt  aber  nicht  allein;  denn  es 
sollen  bereits  zwei  neue  Kreuzer  in  der  Bal- 
tischen Werft   auf  Stapel   gelegt   worden  sein, 

die  den   Rjurik  noch  um    ioch>  und   3000  t  1  vom  11.  i>ovemuer  1092  eme  i^raiiiKanone  er- 


Abb.  147. 


IVcr  riusischc  l*aaierkrcuxer  Rjurik. 


zweiter  Klasse  aufnehmen  können.  Der  raäclitigen 
(}e.4chütz Wirkung  grosser  Schlachtschifle  können 
sie  sich  vermöge  ihrer  überlegenen  Fahr- 
geschwindigkeit entziehen.  c,  ärAiw»».  (1^04] 


Ueber  Draktkanonen 
und  die  künstliche  Metallconatruction. 

Von  J.  CAÜIMtH. 

Mit  tlebm  Abbildungen. 

Der  Ingenieur  John  H.  Brown,  als  Wafien- 
techniker  bereits  bekannt,  hat  nacli  The  Kngineer 


Deplacement  übertreffen  werden.  Man  könnte 
hier  fragen,  aus  welchem  Grunde  solche  Kolosse 
noch  Kreuzer  genannt  werden,  da  sie  doch 
an  Grö.sse  und  Schwere  viele  Panzerschlacht- 
schiffe erster  Klasse  übertreffen!  Der  Unter- 
8cliie<l  liegt  darin,  dass  bei  den  Schiffen  letzlerer 
Art  Artillerie  und  Panzer  die  Hauptstärke  bilden, 
Fahrgeschwindigkeit  und  Kohlenvorrath  aber  erst 
in  zweiter  Linie  Berücksichtigung  gefunden  haben, 
während  bei  den  Kreuzern  das  umgekehrte 
Verhältniss  stattfindet.  Bei  diesen  hat  die 
Schwere  der  Geschütze  unti  der  Panzerung 
hinter  Fahrgeschwindigkeit  und  Kohlenvorrath 
zurückstehen  müssen,  um  sie  gleich  den  un- 
gepanzerten Kreuzern  zu  langen  und  selbständigen 
Kreuzerfahrten  zu  befähigen;  Armirung  und 
Panzerschulz  sind  jedoch  immer  noch  so  stark, 
dass  sie  den  Kampf  nicht  nur  mit  allen  anderen 
Kreuzern,   sondern   auch   mit  Schlachtschiffen 


fundcn,  ülx-r  welche  N.  B.  Wutmann  vor  dem 
amerikanischen  Verein  der  Bergingenieure  im 
October  1892  zu  Reading  am  Schuykillfluss  in 
Pennsylvanien  einen  Vortrag  hielt.  Der  F.rfinder 
glaubt  in  seiner  Drahtkanone  ein  Geschütz  her- 
gestellt zu  haben,  das  mit  den  bewährten  Ring- 
und  Mantelringkanonen  den  Wettbewerb  um 
Leistungsfähigkeit  aufnehmen  kann,  im  Uebrigen 
aber  wes^mtlich  billiger  ist  als  diese.  Die  ihm 
von  Seiten  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten 
zugewendete  Aufmerksamkeit  deutet  Brown  zu 
Gunsten  Sinnes  Systems  und  —  künftiger  Be- 
stellungen. 

Die  Bezeichnung  „Drahtkanonen"  haben 
wir  ebensowenig  wörtlich  zu  nehmen  wie  diejenige 
„lederne  Kanonen".  Wie  diese  nicht  allein 
aus  Leder,  so  bestehen  jene  nicht  nur  aus 
Draht.  Beide  Bezeichnungen  sollen  nur  etwas 
Charakteristisches,  von  anderen  Geschützen  Ab- 
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weichendes  hervorliebcn.  Wir  verstehen  unter 
Draiitkanonen  soli  lic  (lescliiltzrohre,  deren  Scelen- 
robr  mit  einer  iiu  hr  oder  minder  grositen  Anzahl 
Lagen  Stuhidraht,  unter  gewisser  Spannung  des 
letzteren,  ganz  oder  theilweise  umwunden  ist  in 
der  Absicht,  dadurch  das  Aurschrinkeu  von 
Ringen,  je  nach  Aiudehna^g  der  Dralitumwindung, 
entsprechend  entbehrlich  m  machen. 

Die  ledernen  Kanonen  bestanden  ans  einem 
kupfernen  iseelcnrobr,  über  wclciies  eiserne  Ringe 
gelegt  waren.  Da  dieselben  über  dem  Ladungs-  I 

rjilllii  dicker  warm  iihrii;<-ii  Rili;;r.  so 

geht  daiaiu  unzweifetiiaft  hervor,  dass  sie  das  . 
kapfeme  Seeienrohr  verstärken,  also  im  Wider-  1 
Staudt-  i,'e;i;eii  den  (lasdriifk  des  Pulvers  beim 
Schiessen  unterstützen  sollten.   Das  so  beringte  j 
Rohr  wurde  dann  mit  Hanfatricicen  in  mehreren 
Lagen  umwunden.  (Ii<-  einen  Anstrich  von  Mastix 
erhielten.    Scliliesslich  wunie  die  Oberdache  <les 
Rohres  mit  Gjps  ausgeglichen  luul  dann  mit 
l.eder  Überzopen,   welches  dem  (ieschütz  den 
Namen  gab.    ÜoicU  ein  Geschützrohr  wog  nur  | 
45  kg.   Köllig  Gustav  Adolph  von  Schweden  I 
hat  die  leder- 
nen   Kano-  Abv. 
nen,  angeb- 
Uchnachden 
Vorschlägen 
desOber.sten 
VON  WüRM- 

miANDT,  an- 

liertigen  las- 
sen und  1Ö25 

in  der  Absicht  als  Peldgescliflta  eingeführt,  nm 

seiner  Fcldartillerie  eine  grössere  Beweglichkeit 
für  ihre  taktische  \'erwendung  zu  geben.  Doch 
dies  sei  mir  nebenbei  bemerkt;  uns  intenasirt 
hier  die  Verst.1rkung  des  ktipferneti  S«'eIcnrohres 
durch  eiserne  Ringe,  und  es  fragt  sich,  ob  wir 
in  diesen  Geschützrohren  X'urlaufer  der  modernen 
Ringkanoneii  zu  erl)licken  haben.  Das  kann 
deslialb  nicht  behauptet  werden,  weil  der  ila- 
maligen  Zeit  die  dem  Aufbau  iins<-rer  heutigen 
Ringgeschütze  zu  Orunde  liegende  Theorie  der 
„künstlichen  Metallconstruction"  vollkommen  un- 
bekannt war,  wenngleich  angenommen  werden 
mnss,  dass  nicht  nur  damalige,  sondern  auch 
schon  atteie  Geschfltxtechniker  —  wie  wir  später 
noch  sehen  werden  —  ihre  Cieschnt/rohre  in  der 
bcwusNten  Absicht  umrii^ten,  sie  dadurch  wider- 
BtandsHihiger  gegen  den  Gasdruck  zn  maclien. 

Unter  der  heutigen  Ringcon.struction  1  s.  Ab- 
Inldttng  248)  verstehen  wir  diejenige  Art  des 
Rohraufbanes,  l>ei  welcher  öber  das  die  Geschütz- 
Seele  enthaltemle  Seelen-  oder  Kemrohr  Ringe 
in  einer  oder  mehreren  Lagen  aufgesciiriukt 
werden.  Zum  Aufschrinken  muss  der  innere 
Durchmesser  der  nicli!  r-rw.irmten  Ringe  kleiner 
sein  als  der  äussere  des  Ruhre.s,  auf  welclie.s  sie 
aufgesdioben  werden  sollen.    Um  das  Auf- 


s.  hrinken  bewerkstelligen  ZU  können ,  werden 
die  Ripge  bis  etwa  zur  Dunkelrothgluth  erwärmt, 
wobei  sie  si<  Ii  s<>  viel  ausdehnen,  dass  sie  sich 
auf  das  Rohr  aufstreifen  lassen.  Bei  ihren  Ab- 
kühlen ziehen  sie  sich  wieder  znsammen;  da  sie 
aber  durch  das  von  ihnen  umschIo.ss<:ne  Rohr,  .s<-ines 
grösseren  I  )urciiraes8na  wegen,  verhindert  werden« 
ihre  ursprünglirhe  Weite  wieder  zu  erreichen,  so 
pressen  sie  sich  auf  dcni  Rohr  fest.  Dabei  ent» 
Steht  eine  Molecularspannung  im  Kingmetail,  die 
nm  so  höher  steigt,  je  grösser  der  Unterschied 
zwiscIkmi  dem  inneren  utul  ^itisseren  Dtircli- 
messer  des  Ringes  beziehungsweise  des  Rohres 
im  kalten  Zustande  war.  Diesen  Unterschied 
nennt  man  das  Schrum pfmaass.  Ks  giebt  das 
.Maass  für  die  Pressung  an,  mit  welcher  der 
Ring  das  Rohr  umsehlieaat. 

Diesem  \'erfahren  liegt  eine  Theorie  zuCmmde, 
die  sich  nach  und  nach  entwickelte  uml  tleren 
Keime  in  Experimenten  zu  suc  hen  sind,  welche 
der  norilamerikanisi'lif  Artillerie-Major  Wade 
1844  anstellte,  um  sicii  Aufklärung  über  das 
Zerspringen  gusseisemer  Geschfltirohre  zu  ver- 
schaffen. Ks 

>4>-  waren  der- 

artige Ge- 
schütze zu 
Brach  ge- 
gangen, tlie 
nach  der  Zer- 
reissfestig^ 
keit  ihres 
Rohrmetal- 

les  sowie  ihrer  Wandstärke  und  der  daraus  be- 

rechneten  Widerstandsfähigkeit  einen  etwa  drei 
Mal  höheren  I'ulvergasdruck  hätten  aushalten 
müssen.  1846  stellte  Wam  die  Ausdehnung 
von  Gewelirlfiiifen  fest,  auf  deren  Wasserfülhmg 
er  einen  starken  Druck  ausüble.  Im  weiteren 
Verfolg  dieser  Versuche  fand  er  1851,  dass 
bei  einem  inneren  (las-  oili-r  Fhissii;keitsdruck 
die  verschiedenen  conceatrisclieii  Wamlschichten 
eines  Rohres  um  so  weniger  au.sgedehnt  werden, 
je  grosser  ihr  Abstand  von  der  Rohrachse  ist, 
woraus  hervorgeht,  dass  sie  auch  in  entsprechend 
geringerem  Maas.se  sich  am  Widerstande  gegen 
den  von  innen  wirkemlcn  Druck,  bi>i  den  F'euer- 
Waffen  der  Druck  der  Pulvergase,  betheiligen. 
Das  hiernach  vom  Professor  Hari.ow  aufgestellte 
Spannung sgesetz:  „Die  Widerstände  des  Rohr- 
materiats  in  den  einzelnen  concentriscfaen  Rohr- 
schichten gegenüber  dem  von  innen  ausgeübten 
Druck  der  Pulvergase  verhalten  sich  umgekehrt 
wie  die  Quadrate  der  Halbmesser  dieser  Schich- 
ten", ist  zwar,  wie  der  russische  .XrtilU^rie-General 
Gaix}UN  u.  A.  tlieoretisch  nachgewiesen,  nicht 
genau  zutreffend,  aber  praktisch  hat  es  bis  heute 
seine  volle  r,iKtit:keit  liehaiten.  Ks  ist  nun  aber 
selbstverständlich,  dass  das  Widerstandsvermogeu 
eines  Rohres  von  der  Elastidtätqjrenae  des  Rohr^ 
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mi-tall«-s  ahli.ini^t.  Winl  div  J^lastii  it.it  mit  /.'. 
der  im  Kobrc  cur  Wirkung  komtueiuic  Gasdruck 
mit  /*,  der  ftumete  HaUnnnser  des  Rohres  mit  /?, 

der  innere  mit  r  nod     mit  ä  beseichnet,  so 

r 

ist  nacli  der  vom  Professor  Wimkuk  aufgestelllen 
Fonnel  £  »       \V    '  •  Hiereos  erkürt  sich 

die  alte  Erfahrung,  dass  durch  eine  blosse  Ver- 

st.!rl<iing  (If  s  Rohnnetalles  über  vin  gewisses  Mnass 
iiinaus  ilie  Festigkeit  des  (inassiven)  Rohres  nii  lit 
erhöht  werden  kann.  Kine  Steigerung  der  Rohr- 
wanddicke über  drei  Ilalbmenser  hinaus  ist 
praktisch  ohne  Werth,  weil  die  dann  noch  hinsu 
kommenden  Rohrwaiulsohichten  zum  Widerstande 
gegen  den  Gasdruck  nicht  mehr  so  viel  bei- 
tragen, dass  daraus  ein  wirklicher  Nutzen  er- 
wächst. Ein  grösseres  Wideratandsvermögen 
kann  nor  auf  dem  erlangt  werden,  dass 

die  inneren  Rohrschichten  weniger,  die  äusseren 
mehr  zu  diesem  Zwecke  in  .\nspruch  genommen 
weiden.  Das  ist  der  Zweck  der  vorgenannica 
Ringconstmction  and  bei  richtiger  Bemessung 
des  Schruiiipfniaasses  aucli  dnri  Ii  dieselbe  er- 
reichbar. Denn  während  der  King  durch  das 
Kentrofar  veriiindeTt  wird,  sich  auf  seine  ur- 
spn'itifj'lii-hc  U'eitf  zusammenzuziehen,  bewirkt 
er  dessen  Zusammenprvssung  um  ein  gewisses 
Maaas.  Oer  Druck  der  Polveigase  in  einem 
soli  hen  Kolir  hat  dalier  ziinäclist  das  zusammen- 
gedrückte Kernrolir  um  dieses  Maass  auszu- 
dehnen, bevor  er  die  Festigkeit  dessellien  wirldich 
in  Anspruch  tiehmeii  kann.  (lesi  liiefit  dies,  so 
winl  iler  King,  welclier  sich  bert-its  im  Zustande 
der  Ausdehnung  befindet,  um  das  Maass  der- 
.selben  mehr  ausgedehnt,  und  die  ihm  ertheiltc 
Spannung  setzt  sich  dann  aus  beiden  Dehnungen 
zusammen.  Ks  leuchtet  lüernach  ein,  dass  — 
theoretisch  betrachtet  —  bei  richtiger  Bemessung 
des  Schrumpfinaasses  der  Widerstand  von  Kem- 
rohr  und  Ringen  durch  deren  Ausdehnung  vom 
Gasdruck  gleich  viel  in  Anspruch  genommen 
werden  muss,  wenn  auf  das  dünnwandige 
Kernrohr  Ringe  in  iineiidlii  hi  r  Anzahl  in  dicsiT 
Weise  aufgeschrinkt  sind,  wobei  zwischen  einem 
Ringe  irgend  welclier  Lage  und  dem  von  ihm 
umsi  hlossenen  Rolirkörper  iinm«  r  wieder  dassdbe 
Verhälluiss  besteht,  wie  zwi.schen  ilera  Kenuobr 
and  der  ersten  Ringtage.  Da  ein  soldies  Rohr 

aller  tochnisi  h  nieht  liersleilliar  ist .  weil  die 
einseinen  durch  Ringe  dargestellten  Rohr- 
schichten immer  eine  gewisse  Dicke*  behalten 

müssen ,  am  die  erforderliche  Klastiritätskraft 
entwickeln  su  köimen,  so  muss  man  sich  in 
dieser  Besiehung  in  praktischen  Schranken  halten, 

und  die  F.rfahnmg  hat  gelehrt,  dass  es  nicht 
nur  genügt,  sondern  aus  anderen  tiriinden  auch 
zweckwässig  ist.  sich  auf  einige  Kin^dagen  zu 
beschränken,  deren  Zahl  mit  der  (irösse  des 
Kalibers  anzusteigen  pflegt.  Die  kleineren  Kaliber 


lial't'i'i  in  (Irr  Ri-lcoI  nur  eine  Rinplat^e  ixler 
einen  aufgcschrinkteu  Mantel,  worauf  wir  noch 
zorückkominen  werden.  Die  nach  der  vor- 
stehi-nden  Tiieorie  ausL^-fiihrte  Zusammensetzung 
<ler  Geschützrohre  tiat  man  die  künstliche 
Metallconstmction  genannt. 

Was   nun    aber  die  mehrere  ahnte  richtige 
liemessung   tles   .Schrumpfmaasses   betrifft,  so 
lässt  sich  deren  Bedeutung  für  die  PTaxii  nos  * 
der  Vorstehend    entwirkelten   Theorie  un<l  der 
durrli  die  F.lastirit.it  d»;s  Rohnm-talles  bedingten 
j  Austh  hnunnsgrenze  wohl  erklären.     Denn  war 
I  der  innere  Durchmesser  eines  Ringes  zu  klein, 
I  so   wird  die  Dehnung  des  Ringes  beim  Auf- 
schrinken  zu   gross.    Sie  kann  dadurch  onter 
I  Umständen  so  nahe  an  die  Klasticitälsgrenze 
i  herantreten,  daas  eine  geringe  Erhöhung  der 
Spannung   durch    den   Druck   der  Putvergase 
schon  hinreicht,  diese  Grenze  zu  überschreiten. 
In  Folge  dessen  der  Ring  zerspringen  muss. 
War   entgegengesetzt  der    innere  Dur«  hmesser 
eines  Ringes  zu  gross,  so  erreicht  die  Zusammen- 
pressung  des  Kemrohres  nicht  dasjenige  Maass, 
weli-hes  erfortierlich   ist ,    den   Ring  sich  hin- 
reichend am  Widerstande  betheiligen  zu  lassen. 
Dann  rückt  die  Geüüir  eines  Lock«ms  des  Kern- 
I  rolires  in  seiner  Beringung  und   ein  Springen 
desselben  entsprechend  nahe.  Jedenfalls  erfüllt 
die  Beringung  dann  nicht  ihren  Zweck.  Die 
genaue    Bemessung   des    Sihrumpfmaasses  ist 

Ieine  1  .rfahrung.ssache;  sie  ist  von  mancherlei 
Umständen,  besonders  von  der  verwendeten 
Stahiart  und  d«<en  physikalischen  Eigensdiaften 

I  al»hängig. 

i  ])i-T  iilealen  Rolirconstruclion  nach  vor- 
stehender Theorie  sollen  nun  <lie  Drahtkanonen 
niögliclut  nahe  und  zwar  näher  kommen,  als  es 

I  mit  der  Ringconstriiction  emichbar  ist.  Mit 
der  Idee  der  ^Verwendung  von  Draht  zur  ("on- 
stmctIonschwererGeschfltsrolue"trat  der  Ingenieur 
James  A.  LoNOKiixiE,  nachdem  er  sich  seit  1855 
mit  derselben  beschäftigt,  im  Jahre  1861  in 
einem  Vortrage  vor  dem  Verein  englischer  In- 
genieure an  ilie  Oefti-ntarliki  it ,  hatte  aber  zu- 

j  nächst  keinen  praktischen  i:lrfolg  damit.  Seine 

I  Idee  wurde  spSter  von  anderen  Techidkem, 
In^sonders  von  Wckjohkidok  in  <len  \'ereinigleii 
Staaten  von  Nordamerika  und  vom  C'apitän 
Schultz  in  l^rankreich,  durch  praktische  Aus- 
führungt-n  und  Versuche  weiter  ausgestaltet. 
Ersterem  verdanken  wir  auch  eine  Theorie  der 
Drahtconstniction  von  Geschfltsrohren.  Nadidem 

'  in  Frankreich  1881  Schiessversurhc  mit  Schultz- 

I  seilen  Dralitkanonen  keine  befriedigenden  Erfolge 
hatten  un<l  in  England  lange  dauernde  Versuche 

j  mit  Drahtkanonen,  die  von  iler  Finna  AkM- 
STRONO  und  der  Königlichen  Geschützgiesserui 

I  in  Woolwich  nadl  e^ienen  Systemen  hergestellt 
waren,  aufgenommen  wurden,  veröfl'entlichte 
LoMGRUXiE  1884  nach  einem  Vortrag,  den  er 
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am  i8.  Marz  1884  im  Verein  der  CivUingenicure 
gehalten,  eine  Abhandlung  Aber  sein  Geschfit»- 

sysli'iii  (On  Wir,-  (hin  Ci<mtru,liMu)  lind  später 
eine  verbesserte  Construction  seines  Drabt- 
geschfltxes.  Er  hat  dadurch  so  weiteren  Ver^ 
suclicn  mit  Dralitkanonm  aiigfre^t,  tli«  seitdem 
wohl  die  Artillerie  aller  Länder  beschäftigt  haben. 
Abbildung  249  iat  die  Danteilung  eines  von 

LoilORii>nK  «•nlwurroniMi  Dralitroliros,  welches 
auch  im  Deuts«  iieii  l\cich  unter  No.  49866  (am 
18.  April  1882)  patentirt  ist.  Kin  binnacb  mit 
fjeringfiigi^iT  Abänderung  in  der  OBi  CHOFKschen 
Gesi  huulabrik  in  Kussland  hergcslelltes  Kühr 
hat  1000  Schüsse  mit  (lasspamningen  bis  in 
2790  Atmosphären  ausgchaltcn. 

Die  Anschauungen  und  Bcweggrümlc,  welche 
LoNCKiDGE  zur  Aufstellung  seines Geschützsystems 
veranlassten,  sind  eintgennaassen  befremdend, 
denn  er  behauptet,  dass  die  Ausfiihrvmg  der 
Ringconstruction  nach  ihrer  Theorie  viel  zu 
schwierig  sei,  als  dass  sie  die  unbedingte  Zu- 
verlässigkeit, «owoU  in  der  tadellosen  Gfite  des 


einzudämmen  und  durch  ungenügende  Mittel  la 
venuchen,  den  Forderungen  gerecht  zu  werden.** 

Wir  hatt<'ti  es  für  iil)erllüssig,  dit^scs  ps\- 
chologischc    Curiosum    näher    zu  beleuchten, 

I  welclies  die  Vorgänge  in  der  Seele  eines  Ge- 
schützrohres mit  (ieiu'ii  th-r  Seele,  als  Inl)egriff 
aller  Cicistesthätigkeit,  des  Menschen  vergleicht! 

I  Das  Geschatsrohr  spricht  mit  den  messbaren 
Vor^.lii^'eii  in  seiüiT  Seele  heim  Schiessen  ver- 
st.iiuUiLh  hir  sich  selbst,  wie  wir  in  ilcm  Aufsatz 

j  ülx-r  die  liezichungen  des  Schiesspulvers  zur 
Kntwickelung  tier  gezogenen  (jeschütze  in 
No.  66—68,  Hd.  II  <les  Pr,im,th,us  nach- 
gewiesen haben. 

Aus  der  Theorie  der  künstlichen  Metall- 
oonstniction  geht  hervor,  dass  das  Beringen  der 
Oeschützrohre  den  Zweck  bat,  diesen  gegen  den 
Druck  der  Pulveigase  ein  noch  steigeruirgsfahiges, 
grösseres  Widerstandsvcrtnügen  zu  geben,  als 
es  nicht  beringte  (inaspive)  Kehre  besitzen.  Bei 
den  letzteren  kann  von  einer  Steigerimg  über» 

I  haupt  nur  in  so  weit  die  Rede  sein,  als  sie  auf 
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Materials  als  in  seiner  Bearbeitung,  bieten  könnte. 
Die  Schwierigkeit  muss  zugegeben  wertleii,  wie 
die  labheicben  Misserfolge  in  Kngland  mit  Arm- 
strongsdien  und  Woolwich-Geschützen  beweisen. 
Die  Unausführbarkcit  lässt  sich  dagegen  im  Hin- 
blick auf  die  Leistungen  der  Kruppschen  Fabrik 
unmöglich  behaupten!  Lonckidgb  ist  femer  der 
Meinung,  dass  die  GeschOtsconstruction  der 
Neuzeit  sich  auf  „falschem  Wege"  befinde.  Ihre 
Schwäche  soll  dadurch  gekennzeiclmet  sein, 
dass  sie,  um  gesteigerten  Anforderungen  genügen 
zu  kniinen,  zu  (ainsU  ri  il> t  1  )auerhaftiL,'kcil  des 
üeschützrolires  zu  laugsam  verbrennendem  Pulver 
übefgegangen  sei,  anstatt  das  PuKer  offensiver 
und  <!;is  riesclultzrohr  entsprechend  Wider- 
standsfähiger zu  machen.  Kr  iUustrIrt  diese 
merkwürdige  Ansidit  recht  drastisdi  folgender* 
maassen:  „F,(>enso  wie  «  iiie  st.nrke  menschliche 
Seele  gar  oft  einen  schwachen  Korper  vernichtet 
und  man  datm  nicht  sagt:  wie  schade,  dass  die 
Seele  sf)  stark  uar!  sondern  vielmetir:  welch 
ein  Jammer,  tlass  tler  Körper  so  schwach  war! 
ebenso  sollte  man  auch  hier  lieber  danacli  streben, 
den  Körper  des  Rohres  genügend  stark  zu 
machen,  als  unter  Betbehalt  des  zerbrechlichen 
Ktepers  die  THebknft  auf  alle  mAfl^die  Weise 


metallurgischem  Wege,  <!urch  Erhöhung  der 
Zcrreissfesiigkeit  <les  Kulirmctalles,  erreichbar 
ist,  die  aber  auch  in  gleicher  Weise  den  Ring- 
röhren  zu  Gute  konunt.  Hierauf  beruht  die 
fi3r  die  Geschütztechnik  so  erfolgreiche  Ver- 

I  Wendung  des  Stahls,  über  dessen  verscliiedene 
Qualitäten  der  Kruppsche  Geschütsgussstahl,  von 

I  allen  unerreicht,  hervorragt  Der  höhere  Gas- 
druck war  zur  F.rzielung  einer  grösseren  Anfangs- 

j  gescbwindigkeit  und  lebendigen  Kraft  der  Ge- 

I  schösse  notfiwendig,  um  grössere  Scbossweiten 
zu  crr<-iclien  niul  .iiu  h  die  st.irkstt'ti  Panzer  mit 

•  iürfolg  bekämpfen  zu  können.  Dass  die  Art 
der  Verbrennung  des  Scbiesspulvers  hierauf  von 
maassgebendem  Kinlluss  ist.  untl  wi  l.  he  F.rfolge 
mit  der  Verwendung  langsam  verbrennenden 
Pulvers  ersidt  wurden,  das  haben  wir  in  dem 

'  8oeb«!n  erwälmten  .\ufsatz  ausführlich  geschildert. 
Die    beim  Schiessen  mit   gezogenen  Ge- 

I  schfltsen  in  der  ganzen  Welt  gesammelten  £r- 
fahruntren  stehen  auch  in  vollkommenem  Wider- 
spruch zu  den  Behauptungen  LoNGRlDGEs.  Durch 
diesen  Irrthura  erleidet  seine  technische  Idee 
indess  keinen  Abbruch  Denn  da  bei  der  Um- 
wickelung  des  Gcschütirohres  mit  Draht  die 
grosse  Zugfestigkeit  des  letsterea  inm  Widei^ 
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gegen  tlcn  Gasdruck  in  Anspnu'li  gt> 
nouuDen  wird,  so  muss  ciu  solches  Rohr,  welches 
mit  seiner  Drahtiimwindung  in  vielen  Lagen 
einem  Rinjcrohr  mit  glci<  h  vit-len  Ringlagen  ver- 
gleichbar ist,  ilem  Itieale  ilcr  künstlichen  Metall- 
oonstruction  am  nächsten  kommen  und  daher 
auch  ein  entsprechend  grosses  Widerstands- 
vermö^en  besitzen. 

Der  Draht  \vir<l  mit  einer  gewissen  Spannung 
auf  das  Rohr  aufgewickelt,  so  dass  jede  obere 
Lage  durch  ihre  Pressung  die  Spannung  der 
darunter  liegenden  zum  'I'heil  wieder  aufhebt 
und  auf  diese  Weise  dieselben  Beziehungen  in 
den  sich  folgenden  Drahtlagen  entstehen,  wie 
sie  nach  der  Theorie  der  künstlichen  Metall- 
construction  bestehen  sollen.  Allerdings  ist  hier- 
bei noch  in  Betracht  su  ziehen,  dass  gerade 
gezogener  Draht  beim  Umwickeln  durch  die 
Biegung  in  seinem  Querschnitt  verschiedene 
Spannung  erhält  und  wird  deshalb  verlangt,  dass 
der  Drall'.  l>ei  si  inrr  Herstellung  auf  Trommeln 
aufgewunden  werden  soll,  welche  etwa  den 
gleichen  Durch- 
messer mit  den 
Drabtlagen  des 
Rohre»  haben. 

Anfänglich 
wurde  Rund- 
draht vennren- 
det;  weil  beim 
Aufwimlen  des- 
selben aber 
leere  Zwischen- 
räume bleiben,'  so  ist  man  ZU  Draht  von  quadra- 
tischem oder  rechteckigem  Querschnitt  über- 
gegangen und  hat  sogar  vielfach  zum  Stahlband 
gegriflen  (I'.ngland).  Der  meist  gebräuchliche 
qiiadratischc  Stahldralit  ist  i — 3  mm  dick;  je 
gr&iaer  das  Geschützrohr  ist»  um  so  stärkeren 
Draht  i<^hlt  man.  Es  mflsste  zwar  die  Auflage- 
Spannung  des  Drahtes  in  iK  ii  si».  h  ri)l^t  n<U;n 
Lagen  um  ein  gewisses  Maass  zunehmen,  damit 
alle  Drahtlagen  gleicfamissig  am  Widerstande 
gegen  den  Ciasdruck  tlicilni^limi  ti ,  die  hiennit 
verbtwdenun  technischen  Unbequemlichkeiten  ent- 
sprechen jedoch  idcht  dem  durch  sie  erlangten 
praktischen  Nutzen,  und  man  windet  deshalb 
den  ganzen  Dralit  mit  einer  gleichbleibenden 
Spannung  auf,  welche  bis  ni  etwa  90  kg  auf 
den  Quadratmillimeter  des  Dralitiiuerschnitts 
beträgt.  Die  Bro wüsche  Kanone  wird  mit  1,8  mm 
dickem,  quadratisciiem  Stahldraht  bei  ein«r 
gleichbleibenden  Spannung  von  91,5  kg  auf 
den  qmm  umwunilen.  Die  S;)annu[ig  wini  dem 
Draht  durch  eine  Leitrolle  ertheilt ,  die  der 
ablaufende  Draht  trägt  und  die  mit  dem  ent- 
sprechenden Gewicht  belastet  ist.  Die  Draht- 
trummel  liegt  hierbei  parallel  zu  dem  in  die 
Drehbank  eingespamUen  Kohr.  Bküwm  will 
Stabldraht  verwenden,  der  die  ausserordentliche 


'/erreissfestigkeit  vou  175,75  kg  Attf  den  qmm 
besitzen  soll. 

Meist  wird  der  Draht  in  einem  einzige  Ende 

aufgewun<Ien,  und  es  werden  /ti  diesem '/weck  beim 
Umwickeln  die  v'orkonnneiid«-n  Knden  an  einander 
geschweisst,  denn  ein  so  langes  Knde  Draht, 
als  das  Umwickeln  eines  Gesi  liiitzrohres  erfordert, 
ist  nicht  herstellbar.  I>ie  Ikuwnstrhe  Kanone 
ist  s.  B.  mit  einem  Draht  von  68  500  m  Länge 
umwimden,  und  zu  einem  in  Frankreich  nach 
dein  .System  Schultz  ttergestcliten  34  cm  Kanonen- 
rohr (Abb.  250)  waren  150000  m  quadratischen 
Stahldrahts  von  3,5  mm  Dicke  erforderlich.  Der 
Draht  wurde  rothglühend  aufgewunden.  Das 
Umwickeln  mit  einem  einzigen  Knde  hat  zwar 
den  >iachtheil,  dass  bei  einem  Rcissen  des  Drahtes 
ein  Nachwicketn  stattfinden  muss,  aber  es  sind 
auih  nur  zwei  lilnilen  zu  befestigen,  worauf 
nicht  mit  Unrecht  von  Vielen  Werth  gelegt  wird, 
da  ein  Ldsen  der  Drahtenden  aus  irgend  welcher 
Ursache  ein  Lf.ckern  der  UTnwi.  kciung  zur  Folge 
hat.    In  der  Regel  geschieht  das  Befestigen  der 
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Drahtenden  durch  Verkeilen  und  Verhammem 
in  Löchern  oder  besonders  geschützten  Schlitzen 
(ScHULTi!).  VVooDBRiDGE  (in  Washington)  bat  ver- 
zinkten Stahldraht  verwendet  und  die  Umwidte- 
lung  durch  Kintauchen  in  ein  Bronzebad  in  so  fem 
festgelegt,  als  ein  Verlötlien  des  Drahtes  statt- 
fand, so  dass  ebi  Losspringen  desadben  aus- 
geschlossen and  ein  Schutzmantel  nicht  erforder- 
lich war. 

Schultz,  wddier  jede  Drahtlage  aus  einem 
besonderen  Ende  herstellte,  erfand  für  diesen 
Zweck  eine  eigene  Befestigungsweise  in  Rinnen, 
welche  die  Diahtamwickelnng  an  beiden  Enden 

bet^ren/.en  und  in  welchen  eine  entsprechende 
Anzalil  Schlitze  zum  Einklemmen  der  Drahtenden 
angebracht  ist  Er  erzielte  damit  den  Vortheil, 
dass  jede  Drahtlage  uiiabliäni:ii,'  is!  iin<l  mehrere 
neben  einander  liegende  Drahte  zugleich  auf- 
gewunden werden  können,  wodurch  die  Arbeit 
erhelili(  Ii  verkürzt  wird,  ein  Umstand,  der  üür 
die  Mas.senanfertigung  ins  C>ewicht  fallt. 
(ScbtMt  Mit) 
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RUNDSCHAU. 

NacMnirk  T»rbot>«. 

In  ticm  Haushalt  >..inmtlii  licr  ( 'ulHirst.iatcti  kehren 
alljährlich  grossere  ixlrr  Eerinj»erc  Hclr.tf.'f  wieder, 
welche  von  den  Viiiksvertretun{;en  auf  Vorsi  lilag  der 
Rcgicmicai  lur  Förderung  von  Zwecken  bewilligt  «er- 
den, derea  praktisclier  Nntten  elt  sehr  serine  anziuehe» 
«ein  dürfte.  IN  wcnlcn  'iemäldc-  und  Kun<<lHanimlungcn 
ansekauft.  M;4n  weist  ^tds'-c  Summen  für  AusgTabuDf;en 
an;  nicht  minder  erhebliche  Hctrüge  verschlingen  die 
Erforschung  der  Thierwclt  in  den  grösseren  Meeresticüsn 
nnd  die  regdraSsiig  wiedcritehimden  EcpedMoBcn  rar 
Erreicbnng  des  Nordpols.  Gerade/»  vrr\chwt'ndcrisch 
«5nd  die  f^tenerzahler  oder  ihre  Verirrter  in  iler  Itcwilli- 
(jung  von  Beiträgfrn  zur  Durchsiuhunj;  des  Fixstern- 
bimmeb,  zur  pbolngraphiftchen  Aufnahme  der  Sterne  bu 
tmm  kldttsten  Grade,  snr  Bnobnchtang  von  Sonnen- 
fiuteiBHtai  oder  der  seltener  voricommenden  Vorüber- 
^nge  der  Venns  vor  der  Sonnenscbeibe.  Zn  Versuchen 
mit  .ui^jfl)!!!  Ii  lenkbaren  f.uftNchifl'rn  hat  I'rankrcii  Ii  stet« 
Geld,  während  andere  Staaten  wenigstens  bcjiüglicb  der 
Mittel  zur  Erfurschnng  der  höheren  Lnllacbichten  in  der 
Kegel  nicht  knnnsem. 

Die«  I«  Alles  sicherlich  «ehr  lobenswerlb,  und  wir 
hulirn  ),'f;_'cn  "snUhf  Auf« tinhmnin  niilil-,  einzuwenden, 
/iiMKil  der  <ioliircgen  tum  Iheil  auf  ^jewi^sc  <jc\vcibc- 
zweite  befruchtend  wirkt,  die  der  Unterstützung  seitens 
der  GesMnmtheit  würdig  sind.  Wir  brauchen  nur  die 
optischen  Anstalten,  die  WerkttStten  fBr  Fkidsfcnis- 
mecbenik  aller  Art,  die  Fabriken  pholographisciwr  Ap- 
parate zn  nennen,  die  vielfach  auf  staatliche  BeillSiren 
in  (icst.ili  M>ii  Au  Ii  ragen  ZU  reis  wlMcnicliaftlichen  In- 
Stiumcntcti  anijcwiescn  <iind. 

Was  dem  F.incm  recht,  ist  aber  den  Andern  billig. 
UnlentüKt  der  Staat  Unlemehmungen  durch  niebnlicbe 
BelTige.    die  Iceinerlei  pnilttlscben  Nnteen  t>ewlhren 
können,  <>ri  eru.'iii'.vt  ihm  daiaus  erst  recht  die  \  ir]i|l;i ii- 
tung.  auch  L>cnjcnit;cn  »eine  l'ursorgc  zuzuwenden,  deren 
Itcstrebungen  auf  da«  praktische  Leben  gerichtet  sind, 
deren  Bestrebungen  in  vielen  Fällen  snr  Krhöhung  der  | 
Wohlfalnt  des  Volke*  beüragen  möchten.   Ein  um  ao  I 
grö»«ere»  Anrecht  auf  diese  Fürsorge  besit/r  n  Iii-  1  rä^jcr  ' 
dieser  Bestrebungen,  die  wir  kurzweg  Frfin<li-r  nennen  1 
wollen,  als  ihnen  dci  Staat  allein  in  Deutschland  seit 
dem  Frlass  des  Patentgeselxes  über  swannig  Milliooen 
in  Ciestall   von  PatentgehSluCB  nbgnUNNmni  lMt|  Uad 
dos  Patentamt  «lliahrllcb  «tn«a  ateigenden  Ueberscbvw 
an  die  Reichshanplkasse  abÜbit. 

Man    nii'.gc    uns    nieht   missverstehen.      Diese  (ie- 
bühren  bilden  allenlings  eine  Gegenleistung  für  die  l'rü- 
fuBg  der  Patente  und  für  die  Gewährung  des  Patent-  1 
schütze».    Nichtsdcftiowenigcr  sind  wir  der  Ansicblt  es  i 
Wirde  der  Billigkeil  entsprechen«  wenn  das  Reich  einen  ) 
wenn  anch  bescheidenen  Thcil  dieser  GoMeriitc  auf  die 
Förderung   und  Erprobung  gewisser   Ktfuidungcn  und 
neuen   Verfahren   verwenden  würde,  welche  ihren  Ur- 
heben  auch  im  günstigsten  Fall  einen  nur  sehr  mässigen 
Nntaen  in  Aussieht  stellen. 

Wer  die  vetöffeirtliditen  Patcnlvcrzcichnisie  über- 
liest ,  stf»«*t  Tielfach  auf  Krfindungcn,  von  ilenen  er  sich 
sa}:cn  niMs^  :  die  Sache  ist  vielK  ii  ht  nii  lit  cibel.  I)i  r 
Erfinder  hat  aber  Mühe  und  Geld  unisonsl  itarauf  \er- 
«chwendct,  weil  sich  schwerlich  Jemand  findet,  der  den 
oft  bedeutenden  Geldaufwand  für  die  Erprobung  und 
Einfübrang  bcttreüm  möchte,  oder  auch  weil  die  Zahl 


der  Unternehmungen,  auf  die  es  der  Erfinder  nbgeiehea, 
an  gering  tit,  als  dnas  er  bofTen  darf,  aacb  nvr  eine  in 

gewinnen. 

Kinige  Beispiele  werden  die»  verdeutlichen. 
Nelimen  w  ir  iin  ,  es  crlinde  Jemand  eine  Kisenbahn- 
bremsc,  die  der  Wcstinghousesrhen  wie  der  Carpenter- 
I  sehen  filierlegen  ist.    Nach  F.rlangung  des  Patents  in 
i  den  verschiedenen  Staaten  —  nebenbei  gesi^  eine  sehr 
[  kostspielige  Sache  r-  klopft  er  bei  den  Staatsbabnver- 

waltungcn  uml  den  grösseren  I'rivatgcsellst  haften  an. 
I  —  Ja,  wirii  ihm  geantwortet,  deine  Krenisc  ist  an- 
scheinend recht  gut.  Wir  haben  aber  eben  mit  unge- 
heurem Aufwände  die  X.-Uremse  eingeführt.  Du  kannst 
ims  unmöglich  sumutben.  dass  wir  sie  dir  an  Liebe 
zum  alten  Fisen  werfen. 

—  Veranstalten  Sie  aber  doch  wenigstens  einen 
Versuch ! 

-—  Wozu:*    Wir  haben  doch  kein  Geld,  um  die 
Sache  im  Grossen  durchcufiihren. 
{      Und  der  Erfinder  aiebt  bettnbt  vom  tfauHMB. 

Womiielieh  noch  schlimmer  daran  rfnd  die  Erfinder 

von  grosseren  Verbesserung»  n  im  Schiffbau.  Nehmen 
wir  an,  es  trete  jemand  mit  einer  verbesserten  Schirls- 
schraube  auf.  Humlert  ge;^cn  eins  möchten  wir  wetten, 
dass  die  wenigen  Staats-  and  Privatwagen  ihm  die 
Thfire  weisen.  Und  nicht  gant  mit  Unrecht.  Sie  sollen 
Iii  ■  I' r:t  in  rndc  an  einen  Versuch  mit  der 
neuen  Si  liiaul.c  «.igen.  Wer  ersetzt  die  Kosten,  wenn 
die  Sache  nicht  cinschligt.'  Da  bleiben  die  I.eutc  lieber 
beim  Allen,  oder  denken,  ein  Anderer  werde  sich  bereit 
finden  lassen,  die  Kastanien  ans  dem  Fenev  an  hoka. 

Wirde  sich  nicht  der  Staat  in  vielen  Fällen  ver- 
dient machen,  wenn  er  auch  solchen  Leuten  gegenüber, 
fijr  deren  F.rfmdunj;eii  -.iili  mI'.wit  .Xtinehnicr  tinden, 
den  Schematismus  zu  den  .\cteii  legen  und  sich  höheren 
Gcsichtspnnkten  suganglich  erweisen  wollte?  Die  Ant- 
wort dürfte  doch  tnmeist  bejahend  auaiallen. 

Wir  führten  eben  swei  Beispiele  von  Erfindungen 
an,  die  sich  ZU  Patenten  zugi--,;iii/t  haben  und  Imt/dcm 
kaum  zu  verwerthcn  sind,  obwohl  sie  unvcrkenubai 
einen  technischen  Fortschritt  darstellen.  Daneben  giebt 
es  aber  auch  Krrungenscfaaften  auf  dem  Gebiete  der 
Tedmfli,  die  sieb  nnr  unter  Benntanng  dncr  Reihe  der 
verschiedensten  Erfindungen  in  das  praktische  Leben 
überführen  lassen.  Gekennzeichnet  sind  diese  Errungen- 
schaften dadurch,  dass  d.,-.  Inl(■n  ^^r  des  j^f  i^sm  l'ubli- 
kums  das  Interesse  der  einzelnen  Krtinder  überwiegt, 
«nd  dass  ihre  Ueberführung  In  die  Praxis  aaf  ehm 
ganten  Iwittstricswcig  befrachtend  wirken  wilde.  Hier 
kann  einem  einxelnen  Patentinhaber  das  Treten  in  die 
Bresche  eliensuwenig  zugcmuthet  werden  wie  einer 
Privatgesellschaft,  liier  kann  also  nur  der  Staat,  d.  h.  die 
Gesammtheit,  eintreten,  oder  allenfalls  eine  sehr  mächtige 
Privatgesellscbaft,  d.  h.  ein  Staat  im  Staate.  So  ge- 
schah es  sum  Beispiel  bei  der  LaulTeB-Ftamkfinter  Kraft- 
iiberlragnng. 

Wieder  ein  Beispiel:  Die  I^istenbeforderung  mittelst 
Flektricitäl  hat  bereits  eine  derartige  VerToUkomniiiuni.; 
erlangt,  dass  man  sieb  Cragca  mu&s:  wäre  es  nicht 
tecboisch  und  wittbsdMUioli  von  Vortbeil,  waaicsicBs 
auf  verkehrsrnchen  HanptbaiHMn  di»  Dampflocomotivc 
durch  den  Flektromolor  zu  ersetzen?  Dafür  haben  sich 
Ihk  li^te  .Auloliljlen  ausges(iriHlien ,  so  namentlich  der 
uns  fu  Iruh  entrissene  Altmeister  der  Klcktrotechnik, 
WvHNKK  VON  SiKMKNs.  Welche  (iründe  fuhren  diese 
Autoritäten  ins  TrefTen.^  Die  Fisciznng  der  vielen 
kleiaeren  Dampfinotoren  durch  einige  wenige  gross* 
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Dampfauucbinen,  die  amöiglichte  Erböbung  der  Ge- 
schwiadlKkcit,  die  crhShte  Skherbeit  det  Betriebe*,  «ad 

schliesslich  die  Abwesenlirit  von  KniuVi  und  Run 
«owie  die  Möglichkeit,  Jic  Wai;fn  ziit;lrich  /u  be- 
leBchten. 

Wie  abcf  dieie  Umwaniilung  in  Sceae  Mtzen:'  üuu 
gehSrt,  neben  dem  tkrilae  «toea  «Meiludkheii  Capitals, 
«midiat  dl«  Vetfiigwif  Vbm  dne  Vemwlmlfecltei.  Die 
EitaafaaluwB  liegen  aber  in  den  Händen  vo«  Frfvat- 
geedlichaAen ,  die  an  einer  AnuUiung  kein  Intcrc^isc 
haben«  schon  weil  das  Neue  ihre  Kreise  Ktört,  oder  im 
Beiilae  des  Stulcs.  l  inden  sich  daher  keine  Capiu- 
Maten,  welche  an  den  Vcnnchen  dne  eigene  Bahn  tu 
bauen  geneigt  ^d,  irie  sie  von  ZiPUNOWSKV  in  An- 
rcj;un);  gebrüllt  «iiflr.  ■.('  Mrmajj  nur  der  Staat  die 
Sache  in  die  liaiul  tu  iR-hnicn.  Das  hcis^t  mit  anderen 
Worten:  i'rcusscn  ist  vor  Allem  da/u  Ucrufen,  dem 
nenen  Vericeiirimiltel  die  Bahn  xu  ebnen,  weil  es  im 
Besitse  dea  gvonlen  dnbritlich  venrdleten  Scbicnen- 
nelzcü  der  Welt  sich  befindet,  und  an  den  Versuchen 
mit  der  Krsctziinß  des  Damiifrosses  durch  den  elcktri- 
M  hr  II  Stiom  somit  das  grus-ic  Inti  rt  •-i.r  hat.  Selbst  .ui- 
den  Kreisen  der  höheren  KUcnbahnbcamten  sind  bcrciis, 
wie  hier  nwhriach  bervorgehotien  woide,  Stimmen  laut 
gewoiden,  «dche  dn  derartiges  Voigehen  des  preutsi» 
sehen  Staates  aar  Grvnd  des  bekannten  Spniches 
XobUssf  ohligf  befutwiirUii.  Sir  forilirn  die  Hergäbe 
lUDÜchst  einer  kürzeren  Siit-ikc  zu  iimf;iN>cnden  Ver- 
suchen und  die  Bewilligung  der  verh,lllnl-.smä»^ig  un- 
bedeoteaden  Siunmc,  welche  diese  Veisucbe  beanspruchen. 
Die  Sache  wfirde  fcamn  so  viel  hosten  wie  etwa  die 
Herstellung  eines  f;rr.'-sirrii  limiuhris,  o4cr  eine  l'v 
pedilion  lur  Bcohachlung  einer  Sunncnfinslcrnis'..  Der 
wärmste  Freund  der  Astronomie  wird  aber  /ugobcn, 
dass  die  fiedeutttog  der  Beobachtungen  mit  Hülfe  diese« 
Fcmrahres  «der  der  Wdimdimmgen  bd  dner  Ver* 
finatcrang  der  Soue  der  Bedeutung  einer  Umwälzung 
in    unseren  Verkelir«vcrhillnis«:en   oder  auch  nur  der 

Kinfiihrupj;  firur  nru'n  iWrnisr  oder  iMncr  nCUen 
Scbiffsscbraube  gegenüber  geradezu  verschwindet. 

Ein  iJdches  Eintreten  der  Gcsammtheit  möchten  wir 
an  Gtnnlan  einer  andern ,  nicht  minder  wichtigen  Sache 
befürworten.  Wir  mdnen  Versnebe  zur  I..ösang  des 
Problems  der  wirthsc hafllichcn  Ausnutzung  <lrr  KraO 
des  Windes  und  der  üeMiten,  eine»  Problems,  welches 
schon  deahalb  die  höchste  Beachtung  verdient,  weil  diese 
Ananntamg  in  daer  Scheoong  der  nicht  uacrKhöpfr 
Heben  KoUenvetrlthe  fUncn  wflrde.  An  beadilena- 
wertben  Vorrichtungen  zur  Verwerthong  der  Kraft  der 
periodischen  Hebungen  und  Senkungen  des  Meeresspiegels 
sowie  vielleicht  der  Wcllcnbe»ef;uni:cn  Ichli  es  nicht. 
Andererseits  haben  versciiiedenc  Erfinder  die  Pläne  sn 
Idilnngillb^fan  wiadhinAnaadiinen  entwntfinii  weMte, 
«nter  BeihüUiB  der  ElektridtSt,  geeignet  erscheinen,  eiae 
Lösung  herbeizuführen.  Den  Erfindem  fehlt  es  aber  an 
Mitteln  IM  \'i  rM;rhf  n  im  (rro-iscn ,  und  es  wäre  ihnen, 
selbst  wenn  sie  l^le^c  .Mittel  besisscn,  kaum  zu/uniuthen, 
ihr  Vermögen  für  eine  Sache  in  die  Sihanze  zu  schbgen, 
deren  Gewina  lücht  ihao^  aondem  der  Geiammllieit  au 
Gute  Iconmcn  wfirde. 

Wir  würden  sogar  ein  «  enii  auch  nucli  lic^i  hcidcncs 
Kintreten  der  (ic>Ämmthcit  zu  tiunstcn  eines  Problems 
freudig  begrüksen ,  dessen  Lötung  allerdings  noch  im 
wdlen  Fdde  liegt.  Wir  meinen  das  Flagproblem.  Vor- 
erst  ist  aUerdima  dn  nunMalbarar  praktischer  Nutaen 
aus  dieacr  Lfiaung  nidit  an  erwarten.  Wer  weis«  aber, 
waa  die  Znknaft  in  ikran  Scheosae  biigt? 


Hat  al&o  der  Staat  (nr  rein  wisscnschaniicbe  Zwecke 
Geld,  so  sollte  er,  unserer  Ansicht  nach,  erst  recht  lur 

Zwecke  eintreten,  die  technisch  und  wissenschaftlich 
von  höchster  Bedeutung  »ind.      G.  vaa  Mujrdea.  [1456] 


Wicn-Trieeter  Telephoolini«.  Dem  Verkehr  fifaer- 
gehen  wurde  neuerdings,  nach  der  Ar/// für  Elektro' 
ttcknik,  cim  l' t  I  m^jsScn  1  riu-inri 'slinien  Kuropas,  ilie 
506  km  lanj;c  I  riiung  zwisi  hcn  Wien  und  Triesl.  liie 
Leitung  ist  mit  thunlichsicr  Vermeidung  der  Nähe 
iadncirender  Telegropbeadrähte  Ungs  der  Stmasc  gesogen 
und  besteht  mdst  aus  4  mm-Broncedrabt,  Auf  dem 
Karst  jedoch,  wo  die  heftigen  B^lr;^^li^rn>l■  wpIuii,  ver- 
wendete man  Conipounddraht ,  d.  h.  mil  Kupier  ulier- 
zogencn  Stahldrahl,  der  eine  TragCihigkcit  von  850  kg 
bcsiia.  Längs  der  durch  Gewitter  am  mdsten  gefäbr* 
deten  Strecken,  ahw  im  GeUrge,  sind  aahlrdche  Blila» 

aUeiter  angeordnet.  A.  [tjej) 

• 

*  • 

Elektrisch  betriebene  Fat>rik-  [>em  Beispiele  der 
Allgemeinen  Klektricitäts-Gesellschaft  ist  die  Firma 
Labubvkr  &  Cu.  in  Fnnkfiut  a.  M.  gefolgt.  Nach  der 

BtUtottthmisehtn  Xeitsehrift  werden  ihre  dortigen  Werk- 
stalten ausschlii  s-li«  h  1  Ii  Utris«  Ii  lietiiebcii.  Das  gcschielil 
in  folgender  Weise :  Huld  «lieht  ein  Klektromotor  mittelst 
gewöhnlicher  Transrr,isvii>iien  siimmtliche  Arbeitsma- 
schinea  dncs  Saales,  bald  bethätigt  je  ein  Elektromotor 
je  eine  grössere  Arbeltamaschlne  ^rSesere  Drehbiake 
und  Robrwerke).  Auch  der  grnsse  fahrbare  Kran,  der 
den  ganzen  Fabrikranm  überbrückt,  wird  elektrisch  be- 
trieben- r>cr  Strom  fiir  den  etwaigen  Nachtdienst  wird 
dner  Accumnlatorenbatlerie  entnommen,  so  dass  die 
OnrnpfinaacUne  Nachts  nicht  an  arlidten  bmaciht. 

A.  t*j»5l 


Der  Genfer  See  in  Paris.  Unter  diesem  lerlamenhaften 
Titel  bringt  Le  GMt  Civü  Näheres  über  das  i'rojecl  des 
Ingenieurs  DunuAU),  die  Versorgung  der  Stadt  Paria 

\  mit  Wasser  ans  dem  Genfer  See  betreffend.  Das  Pro- 
jcct  h.'ilt  sich  in  bescheideneren  Grenzen  als  das  kürz- 
lich hier  erwähnte  KllTP.kschc.  Dl  vii.i  vku  brcnügt  skI' 
mit  dem  Wiwscrdcs  tlcnfcr  Sees  und  mit  der  \  ■  i  virgun^; 
von  Paris.  Das  Wasser  will  er  in  der  Nähe  Genfs,  jedoch 
anf  fiansöeischem  Gebiete,  ans  dner  Tiefe  von  33  m  dem 
See  entnehmen.  Die  Entfernung  nach  T*;iris  beträgt  >okm 
und  die  Höhe  der  Wasserenlnahmcstelle  3''3  ni.  Die 
Wasserleitung  folgt  dem  Rhönelhal  unter  Umgehung 
Genfs,  verlasst  das  Xbal  bei  Seywel  und  gelangt  durch 
die  ThOer  der  SaAne  wd  der  Sdne  nach  den  Höhen 
aOdlldi  von  Faria.  Die  Leitong  liegt  bdd  in  Ein- 
schnitten, bald  anf  Viaduden,  deren  Gesammtlänge  auf 
38  km  vrranschlaijt  iA.  luld  emilich  in  Tunnels  TOU 
288  km  GcsaromiUngc.  Sie  besteht  bei  den  offenen 
Strecken  ans  einem  Stahl-Doppelrohr.    Die  Gesammt- 

I  koatan  seranachlagt  DnviUard  anf  416  Jdillioaen  Mark. 

I  Er  will  dem  Genftr  See  in  der  Seeunde  34  cbm,  alao 
l.]g!irh  über  nwoooi)  ibni  eiilnehmcn.  Dem  Finwund,  es 
«urde  die  l-.ntiiahnie  den  Betrieb  des  (ienfer  Wasser- 
werkes erschweren  und  die  SchilTahil  auf  der  unteren 
Rh6ae  beehiträchtigen,  iMgegnet  DtmiXARO  mit  dem  Hin- 
vdae  darauf,  daaa  der  WaasenbHuaa  aus  dem  See  im 
Sommer  auf  600—700  cbm  in  der  Seeunde  steigt.  Aller* 

'  dings  sinkt  er  im  Winter  bisweilen  auf  9<>-97  cbm; 
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doch  würde  in  diesem  üusserstcn  Falle  die  Entnahme 
wenig  zu  bedeuten  halicn,  weil  die  Schiflabrt  im  Winter 
aufhört  und  der  \Vas!>crbcdarf  Genfs  sich  in  dieser 
Jahreszeit  sehr  verringert.  Uebcrdies  könnte  man  durch 
ein  Stauwerk  in  Genf  die  Minimal-Abtlussmcngc  von 
06  —  97  cbm  trotz  der  Entnahme  für  Pari»  »uch  im 
Winter  aufrecht  erhalten. 

I>.Ts  Wasser  des  Genfer  Sees  gehört  iv  den  reinsten 
in  Kuropa  und  es  trinken  die  Genfer  von  jeher  kein 
andere».  Eine  Fillrirung  ist  unseres  Wissen»  nie  er 
forderlich  gewesen.  L'J"! 


Sicherheitszweirad  ohne  Kette.  (Mit  itwei  Abbildungen.) 
Das  abgebildete  Sicherheitsiiweirad,  dessen  Beschreibung 
wir  /nvenfi«ns  noin'eHet  verdanken,  zeichnet  sich  durch 
den  Wegfall  der 

Gallschen  Kette  .A1>b. 
aus.  £lrsetztwird 
die  Kette  durch 
die  Scheibe  (i, 
welche  mit  der 
Achse  E  verkup- 
pelt ist,  und  die 
an  dem  Umfang 
derselben  frei 
rollenden  Kric- 

tionsräder  jV, 
welche  in  die 
Zähne  O  eingrei- 
fen. Die  Dre- 
hung des  Zahn- 
rades O  erfolgt 
duKh  die  Pe- 
dale und  wird 
durch  die  zwi- 
schen demselben 
und  der  Scheibe 

/. '  gelagerten 
Kugeln  A'  er- 
leichtert. O'nnd 
O'  sind  die  Ku- 
gellager. T  ist 
die  Vordergabel, 
5dieVerbindung 

zwischen  Gabel  und  der  Scheibe  /.'.  Je  nach  dem  Durch- 
messer der  Scheibe  G  ändert  sich  das  Uebcrsctzungs- 
verhUltniss  bezw.  die  Zahl  der  jeder  Tretbewegung  ent- 
sprechenden Umdrehungen  deii  Vorderrades.  Verbunden 
ist  dieses  mit  dem  Hinterrad  lediglich  durch  die  Stange, 
welche  den  Sitz  trägt.  Das  Hinterrad  ist  also  lediglich 
Laufrad.  Krlinder  des  /weirades  ist  H.  Tkkpkkau  in 
Angers.  V.  (}366] 


ElelctrotecbniBche  Industrie  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Wir  brachten  kürzlich  einige  Angaben  über 
den  Aufschwung  der  Elektrotechnik  in  Deutschland.  Es 
dürfte  von  Interesse  sein,  diesen  .\ngabcn  einige  Zahlen 
ülier  die  Entwickelung  desselben  Zweiges  der  Technik 
in  Nordamerika  gcgeniibcr/ustcllcn.  Wir  entnehmen 
dieselben  einem  Berichte  des  F.ni^ineer.  D.-inach  wurden 
in  den  wenigen  Jahren  seit  dem  Beginn  des  Üaues  der 
elektrischen  Bahnen  in  solche  AnLigcn  etwaürj  Millionen 
Mark  gesteckt.  Unsicherer  sind  die  Angaben  ül>er 
die  elektrische  Beleuchtung.  Das  Blatt  glaubt  indessen 
nicht  allzu  fehl  zu  gehen ,  wenn  es  den  Werth  der  be- 
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züglichcn  Anlagen  auf  1 200  Millionen  Mark  veranschlagt. 
Macht  zusammen  über  /.wci  Milliarden  Mark.  Was  end- 
lich die  Zahl  der  in  den  Vereinigten  St.iatcn  im  Jahre 
verkauften  (iliihlam]>en  anbelangt,  su  wird  sie  auf 
1:  .Millionen  geschätzt.  A.  [1450] 


GUlchers  Thermosfiule.  Uebcr  die  Thcrmosänie, 
weiche  die  Kinderkrankheiten  anscheinend  so  ziemlich 
überwunden  hat,  hielt  der  Krlinder  in  der  l'olytcchnischen 
Gesellschaft  in  Berlin  einen  Vortrag.  Demselben  ent- 
nehmen wir  Folgendes:  fii'iLCHKR  hat  u.a.  im  Keichspost- 
amt  eine  Therniositule  aufgestellt,  mit  welcher  Ventuche 
bezüglich  der  Brauchbarkeit  für  Tel  egraphenz  w  ec  k  e 
angestellt  werden.    In  Verbindung  mit  60  kleinen  Accu- 

muLatorcn ,  die 
auf  zwei  Batte- 
rien vcrtheilt  sind 
—  die  eine  steht 
mit  den  zu  ver- 
sorgenden Linien 
in  Verbindung, 
während  die  an- 
dere geladen 
wird  — ,  soll  die 

Thermosäule 
zehn  Tetegra- 
phenlinien etwa 
von  der  Länge  der 
Strecke  zwischen 
Berlin  und  Bres- 
lau gleichzeitig 
betreiben.  Die 
Säule  soll  also 
auf  mittleren  Te- 
legraphrnümtem 
die  Kupferelc- 
mente  ersetzen ; 

die  grossen 
Acmter  verwen- 
den jetzt  immer 
mehr  Dynamo- 
slrom.  —  Dem 
Uebelsiande  zu 

begegnen ,  dass  die  Thermosäulc  bisher  an  die  Nähe 
einer  Gasanstalt  gebunden  war,  will  Gl  L<'I(ER  derartige 
Apparate  hauen,  die  mit  I'ctroleum  oder  Koks  betrieben 
werden  können.  Die  Versuche  in  dieser  Richtung  sind 
indessen  noch  nicht  abgeschlossen.  A.  [ly^] 


Biegen  einer  Glasplatte. 

Das»  Glas  irott  seiner  sprüchwörtlicben  Sprodigkcit 
doch  unter  die  elastischen  Körper  zu  rechnen  ist,  ist 
im  riometht-us  wiederholt  hervorgehoben  worden.  Die 
Biegsamkeit  feiner  Glasladen  ist  unseren  Lesern  auch  be- 
kannt und  sie  wissen,  dnss  dieselben  sogar  zu  —  freilich 
sehr  wenig  haltbaren  —  Geweben  verarl»eilet  werden  können. 

Von  der  starken  Biegung,  welche  ein  Stück  Glas 
durch  seine  Kigcnschwcre  erleidet,  können  wir  uns  leicht 
durch  ein  sehr  einfaches  Experiment  überzeugen.  Wir 
schneiden  uns  aus  Spiegelglas  einen  Streifen  von  ca.  30  cm 
Länge  und  4  cm  Breite  <s<dche  Streifen  fallen  bei  jedem 
Glaser  ab  und  können  gegen  geringes  Entgelt  dort  ent- 
nommen werden)  und  verscbafl'en  uns  drei  ganz  gleich 
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dicke  Bkiitifte.  Hicnnf  l«gai  wir  den  GbwtlnilieB  sttf 
dnen  Tiich  in  der  Sonne  so  anf  die  drei  Bleistifte,  das« 

er  in  der  Milte  uiitl  nahe  <Icn  liciJen  Ktuleii  unlerstützt 
An  <ler  Oci-ke  des  Zimmers  erblicken  wir  dann 
irgendwo  ein  Spiei;etbi]d  den  sonnenhescbicnenen  Sireilims, 
das  betUulic  etwa  die  gleiche  Läogenansdeliniiiig  wie  der 
Stidfim  Itat  Sobald  wir  jetat  den  aiitdereii  Bleistift 
vonlclitig  unter  dem  Glase  fortziehen,  bemerken  wir 
angenbl  ick  lieh  eine  Verkürzung  des  S|,icj;clflecks  an 
der  iJcckc;    «Ins  h;it    -ii  Ii    in  der   Mitte  durch- 

gebogen and  ist  nicht  mehr  eben,  sondern  concav- 
^fiadrisch  fewordes,  Dudi  dnen  FiogerdnidE  1b  der 


verwendbar,  da  es»  keiaem  Drucke  nacbgebcnd,  »ofort 
platzen  wnrde.  Um  so  niancenelinier  ist  aber  diese  Eigen- 
schaft für  den  Optiker.  Unsen'  LinHiii  und  'ilisspicgcl 
sind  so  elastisch,  dasü  sie  der  (,'crinnste  Druck,  ja  -.chon 
eine  Aendening  in  der  Lage  zunächst  momentan ,  unter 
gewiuen  Umständen  aller  anch  dauernd  deibmiiren  Icaan. 
Ein  Beispiel  wird  dies  klir  macbeit!  Ein  HoUspiegd 
von  1 50  mm  Dnrchmc^scr  und  1 5  mm  Glasdieke  verändert, 
wenn  er  nur  in  der  Mitte  unterstützt  wird,  seine  Form 
<lii;i!t,  d.isH  ^cinc  lirennweitc  in  hoii^onlalcr  I-agc  um 
mehrere  f  rocent  grösiwr  ist  als  bei  vcitikaler  Stellung. 

  lM7fl 


Abb.  152. 


DateUs  da*  McchsaitBui  des  Skherheitt*w«radei  ohac  Kette. 


Mitio  tli'H  (ilasst.ilies  können  wir  uns  davon  überzeugen, 
wie  leicht  wir  il.is  (ilas  ehistisch  dcforroiren  können.  1 

Noch  auffallender  liisst  sich  die  Formverändening  an 
den  grossen  Spiegelscheiben  der  Schaufenster  beobachten.  1 
Wem  wir  das  Spiegelbild  der  Pernter,  Dachfirste  etc. 
iron  der  gegenüberliegenden  Strasscnscite  in  einem  solchen  ' 
Fenster  beobachten,  so  verändern  diese  momentan  Lage, 
Orössc   und    destalt,    wenn   die    t.adcnthür   neben  der 
Spiegehchcil>e   geöffnet    und  geschlossen   wird.     Der  I 
Luftdruck  deibmirt  hier  die  Scheibe,  indem  er  de 
bald  nach  awsen,  bdd  nach  inaen  dnrdibicct.  | 

Diese  ansserordentTiche  ElastidtSt  de«  Glases  ist 

für  d;<s  Iii'  I  •  S' ii  vun  grosser  \Vic!-,t]);k'  ir.  und  ein 

ülas,  welches  sie  cnlbcbrcn  würde,  wäre  technisch  kaum  I 


BOCHERSCHAU. 

JULll'.s  Sa(  H'>.    GetVmmetle  AtihAisdlunt^t-n  ub,-i-  PHnn-.en- 
Physiologie.    L  Band.    Leipzig  1892,  Verlag  von 
Wiih.  Engetmam.   Pids  16  Mark. 
Dil    I'.ntwickoh:n(,'   drr  modernen  n  isscnsrhaftlirhen 
Biitjink  i^t  rtiil  dem  Namen  Ji  l.li  ■<  Sai  Hs  so  eng  ver- 
knüpft, das-i  heutzutage  Niemand  mehr  sich  mit  dieser 
Disciplin  befastiea  kann,  ohne  sich  eingehend  mit  den 
XTatersachnngen  des  grossen  Forschers  bekannt  gemacht 
zu  haben.    Es  ist  dies  aber  schwierig,  weil  die  Arbeiten 
sich  in  verschiedenen  Zeitschriften  /erstreut  finden,  welche 
noch  dazu  zum  Thcil  schwer  /u;;  :tit;Iicli  sind.    Ks  ist 
daher  mit  besonderer  Freude  zu  begrüssen,  doss  Sacu» 
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selbül  CS  untcmomnirn  hat,  Arliciten  /u  sammeln 

iinil  uiiler  Aii>iMhlMs>  M-itict  ,  ililt.  i.  In  n  j.. >lciiiivilirn 
AbbanUluncen  in  einheitlicher  Form  /u  vL-rötlcntlichcn. 
Selb»tversUndlich  wird  der  Gek-hric  vuni  I-'ach  die 
nwiite  Autbeule  in  dieser  Sammlung  finden,  einige  der- 
•elbeo  aber  dürfen  ein  weiteres  Interesse  beanspraehen. 

Der  vi)rlic};cntlc  I'.ar.'l  tnili.ill  11  Ahhandlun};cn  vnr- 
wiegcnd  ültcr  physikalische  und  chemische  Vcjjctutions- 
erschcinungen,  von  denen  die  StuJicn  über  die  Wirkungen 
des  Lklites  auf  die  Pflauen  wohl  die  bcdeutenditen 
und  intCRSMoteiten  sind.  Ein  weiterer  Baad,  der 
namentlich  die  neuerrn  Ailiciten  dei  gronen  Forschers 
entiudtea  wird,  ist  un»  in  Au«Mc1tt  gesietll.  (1^119) 

• 

CaKL  B|»LKV,  Professor  an  der  Kaberl.  Marinc-Aka- 
deade  su  Kiel.  Dü  »uurem  SdmeiUamp/er  dtr 
Hmdth'  und  KrktgtmariiM.  Zwdic,  liedeatend  ver- 
mehrte  und  gänalich  nmgeatbeilele  Anflage.  Mit 
i;6  Abbildungen.  313  Seiten  gross  R*.  Kiel  und 
l^ijuig  1S93,  Verlag  von  Lipsius  &  Tisclwr.  Preis 
5  Mark. 

Verfluser  ist  unser  fruchtbarster  marineterhniseher 

Sf  hriftstt  llcr  ;  w  rli  her  [;rii--M  n  I?<*Iii  l>ih<'it  n  vii  h  rrfi«  iiI, 
licwc'isi  der  Uiii\|»tid,  das»  das  Mitlii  >;<  tide  Werk  schon 
nach  t  Vt  Jahren  die  zweite  Auflage  noihi):  machte.  Ks  liat 
dabei  eine  Erweiterung  erfiüiren,  die  l-achleu(e  wie  Lieb* 
lialier  des  Seewesens  mit  Frenden  begrfiaacn  «erden.  In 
fil>eniditllclierDar<tteIlun{;  unterrichtet  Bdslbt  seine  Leser 
von  den  grossarligcn  l-*<irtschritten  im  i^cedamprcrliau. 
Des  Gegensatzes  halber  gie)il  er  in  der  lunleitung  einen 
ßyatf  smrvey  der  St^cluchiflahrt,  mit  den  allen  l'honi- 
ciem  beginnend,  wobei  auch  Abbildungen  vom  Wikinger 
Drachen  nnd  von  äncr  Oduabiscben  Carwelle,  die  ja 
hentzntaec  nirgends  fehlen  dürfen,  gegeben  nnd. 

In  .illen  Werket;  I',rsi  kvs  bekundet  sich  seine  uusM-r- 
gewöhnliche  Lchrl>c|i;abung;  er  versteht  selbst  den 
schwierigen  StoflT,  die  Erläuterung  der  heutigen  Dampfer- 
ataadÜMB  nit  iliren  vielgestaltigen  und  verwidiellenHüirs« 
maschinen  und  anderen  Einrlcbtungen  so  trefnich  klar 

beschreiben,  d^iss  Jeder,  der  mit  Lust  an  <l:is  Buch 
heranzieht, reiche  Helehrun>;  schupfen  wird.  .Ms  Vcrjjleichs- 
tnaasssiab  Uir  die  Grosscnverhälfnisse  der  neuen  Scc- 
windhundc  legt  Vertasser  den  lieräcbtigten  alten  Gr*at 
EmUarm  an  Giiiade;  wir  lemea  Mid,  dm  di«  aeoeitea 
gqdanten  Inman-Dampfer  nur  1$  ra  knr«er  sind  als  jenes 
Monstrum.  Von  allen  berühmten  Sebnelldamprem  findet 
man  Pläne  und  ATif;.ibrri  vil-ci  <lic  ei/iellen  Krffil;,'r :  von 
sehr  vielen  sind  ulienlics  genaue  BiMcr  der  .Maschinen 
g^ebeik 

Mit  gnmcn  Eifer  und  mit  gutem  Erfolg  führt  der 
Verfasser  den  Beweis,  dass  die  neuesten,  vom  Vt}LXAN, 

also  in  Deiilschlaml  (gebauten  Zweischraubendampfcr  in 
der  durchschnilllichea  ücschwindigkeil  die  bellen 
l.«istungen  von  allen  Oceaaiennern  in  Jahn  1890^^1 
ergeben  halten. 

Fir  den  Faebman«  wird  das  Kapltd  Aber  die  muth* 
maassliche  Grenze  der  Dampfergcsrhwindigkcit  von  be- 
sotidcrcr  Anregung  sein;  freilich  wird  man  dabei  ver- 
missen, welchen  Standpunkt  der  Wit.isscr  selbst  in  der 
Frage,  ob  gri>S!>e  oder  kleine  Uampfer  lohnender  sein 
wefdea,  einnimmt.  Im  vorigen  Jahre  sprachen  wir  ge- 
legeatlich  der  Bespteehuag  der  eraten  Auflage  dieses 
Werkes  (im  LÜUraritehtH  CtntrafUaff)  die  Ansicht  ans, 
d.is»  aUK  wirthschaftlichen  (iriin  li  n  1'  !■  instellunn  /ahl- 
reicher, dafür  aber  kleinerer  Schiielid.iiuplcr,  die  nur  dem 
FersooOTverinhr  an  diesen  hlttea,  aahe  bcvontehead 


I  sei.    Ntin  finden  wir  in  dem  vorliegenden  Werke,  da$s 
auch  der  (jeniale  Ingenieur  K.  /.irsy    ^ich   in  dickem 
.  Sinne  gcitutmert  hat.    In  der  Thal,  soviel  man  hört, 
I  bilden  bei  allen  DampfeifesdIschalleB  ohae  Aisnahme 
I  die  Schnelldampfer  die  enfantt  terrMtt,  deren  grosse 
!  Betriebskosten  von  den  langsameren  Brüdern  gedeckt 
«erden  nuisscn.    l'ebcr  das,    w.is  der  I>euts<he  meist 
mit  dem  scheusslichcn  Wort  „Kcntabilital"  lieteichnci, 
schweigt  der  Verfasser  leider;  und  doch  scheint  dieser 
Punkt  mehr  mit  dem  Thema  verknfi|^  an  sein  als  die 
Theorie  der  westlichen  Winde,  die  auf  Seite  ;  1  ge|>eben  ist. 
In  ^^.r/iI;;1i•  hf  r  Weise  sind  in  ;,'es<inderten  Abschnitten 
I  die   I  ntel  •.chiede   /wischen   ilcn   ILindcU-    und  Krieg»- 
!  schnclldanijifcm,  Icmcr  die  hahrgcschwindijjkeit.  Sieti;;- 
kcit,  Wohnlicitkcit,  Sicbeibcit  und  die  Maschinenanlogen 
der  Schnelldampfer  besprochen.  Besondere  K«|dt«l  siod 
denZ  weischianben-  und  Dreischranbesdampfeia  gewidmet. 

Im  vorlel/len   .Nbsehnitt   giebt  Bfsi.KV  eine  über- 
sichtliche  Besclueilmiij,'   der   »um    Kaiser  WilllUM  II. 
I  ausgeführten  Hesjchtigungen  von  Schnelld.iuiplcrn.  l.'nter 
dem  Niederdrucke)  linder  auf  dem  Schnelldampfer  Fünf 
'  Bitmartk  stehend,  ftussetta  Sc  Maj.:  nHiei  steigt  die 
Achtung  vor  dem  Tngenlenrh'   Und  wdter  führt  Ver- 
fasser Worte  des  Kaisers  an,  die  Kunde  j^eben,  welche 
I'rcudc  der  hohe  Herr  über  die  Ia.'i»tungcn  der  deiit- 
I  sehen  Industrie  auf  dem  Gebiete  des  SchüT-  nad  Ua- 
.  schinenlMues  empfindet. 

I      Im  letzten  Kapitel  wird  Oeutachhmds  Uebctrgewicht 

im  Schnelldnnipfrr\'erkehr  besprochen.  Jeder  Leaer  wird 
mit  Re;;eislerung  einstimmen  in  d.i»  ScUusswurt  Bl'SLEYS : 
,,l'.s  i^t  ein  erlrculithes  Zei<  t  cn  ni  sr  rc-  wachsenden 
Nationalgcluhls,  dass  über  diesen  nach  langen  Mühen 
errungenen  Krfolg  des  draischen  Dampfschiffbaues  nicht 
mehr  di«  Fachkaie  aUciB,  sondern  mit  ihnen  ein  grosaer 
Theil  unseres  Volkes  und,  wie  vorstehend  geschildctt 
wurde,  an  des-en  S]>il«e  Sttch  unser  Kaiser  auf  das 
Freudigi^te  bewegt  sind."  U.  Wi>Liit.Ms.  (ajSi] 


Eingegangene  Newi^wiien. 

(Autilitiriielie  UespiechuBs  bebSlI  dch  die  Redadlo«  vor.) 

Haas,  Hippolyt.  Prof.  Dr.  Aut  Jrr  Sturm-  und  Pian^- 
perioäe  der  Brä*.  Skiuen  aus  der  lüilwickelungs- 
geichichte  unseres  Pbnelen.  Erster  Baad.  S*. 
(317  S.  m.  55  Abb.)  Berlin,  Vereia  der  Bficher- 
freunde.    Preis  4  M. 

("l  AI  NSKN,  E.,  Kgl.  Rc>;.-Bms(r.  Sl.it^i  irnJ  .  .';.  <,-;/, - 
Uhrf  IM  ihrer  .  tnu  r  iit/un^'  niif  liaUi\instriii  tu>nen. 
Analytisch  und  graphisch  behandelt,  gr.  8".  (VH, 
38s  S.  m.  285  Fig.)  Berlin,  Rohen  Oppeabeim 
(Gustav  Schmidt).   Preis  7,50  M.,  geb.  8.50  M. 

M'if  '(>!/  .u. /t  ilfr  MaichitsentichnUr  '  ,tiif  „vrctrnt- 
iprfi  henJe  AuibslJung  o  .t  erben  ■  .\us  ilcn  preis- 
gekrönten Arbeiten  zusammcngestclti  ti!<<l  heraus- 
gegeben vom  Deutschen  Techniker- Verbünd.  (Preis- 
schfiHea  des  Deutschen  Tochaiker-VetlMiades.  II.) 
gr.  8*.  (IV,  37  S.)  HaUe  a.  d.  S.,  Ladw^g  Hol^ 
sIcHer.    Preis  I  M. 

NtKMAN.N,  Ingen,  /»t  »las  tiehen  und  Kochen  mit 
Gm  noch  tu  $h*turr  Die  neuc!>ten  Fortschritte  in 
der  Verwcndimg  des  Steinkohleagases  mit  zahlreichea 
Bcispielea  ans  der  Pruis  vad  50  Abbildongea. 
Nebxl  Abdruck  eines  Vortrages  über  die  Verwendung 
des  I-euchtgascs  /.um  Hei/en  und  Kochen  von  l'rof. 
L>t.  H.  Blocbmann.  8".  179  S.)  DcsMtu,  Paul  Bau- 
amaa.   Preis  i  H. 
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Die  Immunität  und  ihre  Ursachen. 

Von  I>r.  A  Nt  i  i«rHt*»H. 
Mit  sieben  Abbildungen. 

Schon  im  frülicn  Altcrthutnc  ist  es  aufgefallen, 
dass  bei  gros.sen  und  verheerenden  Seuchen  theils 
einzelne  Menschen,  theils  ganze  V'olkaklassen 
und  insbesondere  fast  <lii'  gesammte  Thicrwelt 
von  jeglicher  Ansteckung  verschont  blieben. 
Die  älteste  Urkunde  hierüber  dürfte  wohl  die 
Erzählung  der  Bibel  von  den  zehn  Plagt-n  in 
Aegypten  sein.  Fürbkin'üf.k  erzählt  in  Kulen- 
burgs  Real-Encydopädii-  von  tlen  Chinesen,  tJass 
dieselben  schon  in  den  ältesten  Zeiten  im  ein- 
maligen Uebcrslehcn  <ler  Pocken  den  sichersten 
Schutz  gegen  neue  Erkrankung  sahen  unti  iles- 
halb  auf  den  Rath  ihrer  Priester  hin  Haar- 
seile anlegten,  welche  mit  Pockengifl  getränkt 
waren.  Auch  Thükv»iI)K.s  .schreibt  in  seiner  (le- 
schichtc  des  pcloponncsischen  Krieges,  dass  die 
Pest  in  Athen  Niemanden  zweimal  befallen  haln-. 
Der  italienische  Arzt  Collk  beobachtete  wäh- 
rend der  von  1348  bis  1350  in  Italien  wüthenden 
Pest,  dass  gewisse  .'Stände,  vor  allem  die  Gerber, 
welchen  man  ja  auch  heute  noch  nachsagt,  dass 
sie  unempfänglich  gegen  die  Cholera  seien,  von 
jeglicher  Erkrankung  verschont  blieben.  Diese 
und  ähnliche  Beobachtungen  häufen  sich  im 
Laufe  der  Zeiten;  überall  findet  sieb  jedoch 
la.  IL  9j. 


nur  die  nackte  Thatsache  \ erzeichnet,  »lass  ge- 
wisse Individuen,  trotzdem  sie  der  An-steckungs- 
gefahr  ausgestrtzt  waren ,  von  der  Erkrankung 
nicht  ergriffen  wurtlen,  also  unempfänglicli  otler 
immun  waren.  Wohl  hat  auch,  allerdings  sind 
diese  Fälle  selten,  <ler  eine  oder  andere  Arzt, 
wie  z.  B.  Johann  Anuki.ici's  dk  Gadiucsden, 
eine  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung 
der  l'nempfänglichkeit  oder  Immunität  zu  geben 
versucht;  streng  wissenschaftliche  l'nter.suchungen 
jedoch,  welche  Ursachen  diesem  Verhalten  zu 
(irunde  liegen,  sind  bis  in  die  neueste  Zeit  nicht 
angestellt  worden.  Erst  als  man  in  den  Erregern 
der  epidemischen  Krankheiten  unendlich  kleine 
Lebewesen  erkannte,  als  tlie  gesteigerte  Leistungs- 
fähigkeit der  Mikroskope  und  die  damit  Hand  in 
Hand  gehenden  Fortschritte  der  mikroskopischen 
Technik  das  Verhalten  dieser  Lebewesen  aufs 
genaueste  zu  studiren  gestatteten,  als  sich,  mit 
einem  Worte,  die  Bacteriologie  als  selbständige 
Wissenschaft  i-ntwii-kelto,  da  l)egannen  auch  die 
Forschungen  nacli  den  Ursachen  jener  merk- 
würdigen Erscheinung,  der  Immunität,  und 
es  ist  dem  unermüdlichen  Fleisse  der  Bacterio- 
logen  nicht  nur  gelungen,  diese  Ursachen  zum 
grössten  Theile  aufzufinden,  sondern  es  wurde, 
und  das  ist  der  .schwerstwicgende  Erfolg  aller 
dieser  vielfachen  und  interessanten  Untersu- 
chungen, auch  der  Weg  gezeigt,  auf  welchem 
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die  Immunität  gegen  gewUse  KranUieiten  auf 
eine  grSuere  Ansaht  von  IndividiMn  übertragen 

wcr(!<-n  kann.  Di«-  t>r.st  in  jüngster  Zoit  il»'n 
Forschern  15khking  und  KiiASATO  einerseits, 
TIZZONI  unil  C.v  ii  ANi  andereraeits  glänsend  ge- 
langene  künstliclie  Imnmnisinint,'  gi-tron  den 
Starrkrampr  I.issl  erliotTi-n,  dass  es  iui  Laufe 
der  Zeit  auch  gelingen  wird,  die  meisten  der 
durch  mikroskopisch  kleine  Krankheitserreger 
hervorgebrachten  Krankheiten  auf  dem  Wege 
der  künstlichen  Imimmisirung  mit  Krfolg  zu  be- 
kämpfen. Diese  Hoffnung  ist  um  so  berechtigter, 
als  ja  die  jRNNSRScbe  Schutzpockenimpfung  be- 
reits praktisch  «len  T?«  \vcis  il.ifiir  geliefert  hat, 
dam  durch  eine  im  grossartigsten  Maassstabe 
duFchgcffihrte  kflnatlicbe  Immanisirang  ver- 
heerende Krankheiten  erfolgreii  Ii  l>ekaiii])rt,  ja 
sogar  nahezu  vollkommen  aus  der  Weit  ge- 
scbaflfl  werden  können.  —  Wir  wollen  unseren 
Lesern  heilte  tiie  Ergebnisse  der  neuesten  bac- 
teriulügiächeu  Forschungen  über  das  Uesen 
und  die  Ursachen  der  Inunmiität  in  Wort  und 
ISilil  vorführen  inid  die  interess-anti-sten  zum  Zwecke 
ticr  Aufklaruug  »iieses  Hegrifles  angestcülen  Ex- 
perimente nebst  den  daraus  sich  ergebenden 
Schlüssen  einer  Besprechung  unterwerfen. 

Der  Begriff  der  Immunität  ist  kein  einheit- 
licher» man  hat  zwischen  angeborener  und 
erworbener  Immunität  zu  tutersciieiden.  Die 
angeborene  Immunität  findet  sich  bei  vielen 
Thieren,  so  sind  /..  H.  alle  unsere  Hnusihiere  gegen 
Cholera,  die  Fische,  Frösche,  Hunde  und  weisse 
Ratten  gegen  Milsbrand,  sSmmtllche  Sängethiere 
gegen  die  Hühnercholera  u.  s.  w.  immun.  .\uch 
dem  Menschen  ist  die  Immunität  gegen  einzelne 
Krankheiten,  s.B.  den  Mäusetyphus  u.a.,  ange- 
boren, gi-L.:rn  l'urkeii.  ToIIwutli  und  St.irrkratnpf 
kann  dieselbe  durch  Schutzimpfung  erworben 
werden.  Wir  werden  im  Verlaufe  unserer  Be- 
trachtung sehen,  dass  die  so  versi  liit-denen  He- 
griffe der  angeborenen  und  der  erworbenen  lin- 
munität  <lennoeh  auf  denselben  Ursachen  beruhen. 

Die  angeborene  Immunität  ist  zum  Tlieil 
lokaler  Natur,  d.  h.  sie  hat  in  bt-stimmten 
Organen  des  Körpers  ihren  Sitz,  und  es  findet 
nur  in  diesen  Organen  <lie  Vernichtung  der 
eingedrungenen  Krankheitserreger  statt  —  Die 
gewöhnürli'^le  1  ingangspfortc  für  Mikroorganismen 
aller  An  ist  der  Mimd.  Mit  jedem  Athemznge, 
mit  jedem  Trünke  und  mit  jeder  Speise  vor- 
leiben wir  eine  grosse  Anzah'.  <lie.'ier  unendlich 
kleinen  Lebewesen  unserm  ürganismus  ein. 
Dieselben  sind  jedoch  sum  weitans  grßsstcn 
Tlieile  Iii.  Ii;  kraiikliciiscrregentl  (nicht  pathogen) ; 
die  krankheitserregenden  oder  pathogenen  be- 
finden sich  stets  in  der  Mindentahl.  Gelingt 
es  nun  diesen  letzteren,  im  K'^rper  festen  Fuss 
zu  fassen,  sich  darin  zu  vermehren,  ihre  giftigen 
AusscheUlung^roducte  den  Kfirpeisäften  bel- 
sumengen,  so  tritt  eine  Störung  des  Wohl- 


beändens,  eine  Lrkrankimg  ein.  Auf  den  ersten 
Blidc  scheint  der  Körper  von  der  Natur  geradezu 

disponirt,  diesen  jiathogenen  Bacterien  air  be- 
haglichen W  ohiistalte  zu  dienen,  denn  NahrungS- 
stoffe  in  reichster  Meng«-,  Feuchtigkeit  und  vor 
allem  eint-  tier  Kntwickelung  .'ui.sserst  göiisligc 
Tetujieratnr  bietet  er  dens<-lbeu  dar;  und  dennoch 
fitul(-n  wir  bei  näherer  Betrachtung,  daSB  nur 
nach  liartem  Kampfe,  nach  Ueberwindung  mancher 
Schwierigkeiten  eine  Ansiedelung  der  Krankheits- 
erreger im  Kijrper  stattfinden  kann. 

Der  erste  Kampf  steht  denselben  bereits  in 
der  Mundhöhle  bevor,  und  es  Ist  diea  ein 
Kampf  ums  Dasein  im  vcdlsten  Sinne  des  Wortes. 
Die  Verüieidiger,  welche  im  Munde  den  Ein- 
dringlingen sich  entgegenstellen,  sind  die  safal- 
reichen  in  der  Mundhöhle  .-stets  vorhandenen 
nicht  pathogenen  Bacterien.  PouHiiU.SKV  hat 
dller  dieselben  nähere  Untersuchungen  angestellt 
und  gefunden,  dass  die  Menge  und  die  Mannii;- 
faltigkeit  der  .Arten  mit  dem  Lebensalter  des 
Mensclien  annimmt.  Neben  einigen  selteneren 
(»attungen  findet  .sich  in  <ler  Mundhöhle  fast 
immer  der  sog.  I  leubacillus  (Ihisiilus  sulttilu), 
\vel<  her  sich  im  Heu  findet  und,  mit  dem  Staube 
desselljetl  der  Luft  beigemengt, durch  die  AtlmiUng 
iu  die  Mundhöhle  gelangt. 

Abb.  t5j. 


HaabadUBi.  B. 
a.  BaelUaa.  t.  Spore*. 

Abbildung  253  stellt  den  Bacillus  und  die 
Sporen  (Keim-  oder  Dauerformcn)  desselben  dar. 
Diin-h  die  Nahrung  und  <leti  C'.enu.ss  \<)ii  Hier 
sietleln  sich  hauptsächlich  Ileiezeilen  und  du; 

sog. Sarcina  an; 
letalere  besieht 
i  aus  Kogelchen 

^      Ip  (Kokken),  wel- 

che last  regel- 
mSss^  SU  je 
vieren  sich  so 
gruppiren,  dasa 
sie  einem  susam- 

mengeschnürten 
Bündel  ähneln 
(datier  aud) 
„Bündel-Kok- 
ken" genannt). 

Kommen  sie  in  alba  grossen  Mengen  fan  Biere  vor, 
so  verleilien  sie  donselben  einen  eigenartigen  sftner- 


Abb.  3j4. 





Hof*  and  Sftrdiu  «ut  lUcrobMU. 
d.  HaCik  t.  Saicta. 
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liehen  üescbmack  und  Geruch.  Abbildung  254 
stellt  einen  Bierabsatz  dar,  aus  Hefe  und  Bündel- 

kokkcn  bcstelicml.  Mit  dein  Wasser  verleiben 
wir  endlich  der  Mundhöhle  noch  eine  Anzahl 
von  WasMrbacteriea  ein,  anter  welchen  die  Art 
Cladothrix  1  \!>t).  355)  wolil  die  häufigste  ist. 
Dieselbe  biliiet  lange 
FSden  und  kommt  oft  Abk.  *ss. 

in  soli.  litMi  Menp;cn  im 
Wasäcr  vur,  dass  sie 
Trübungen  desselben 
verursacht.  —  Neben 
diesen  völlig  unücliäU- 
liehen  und  im  Gegen» 
theil,  wie  wir  sehen 
werden ,  sehr  nütz- 
lichen Lebewesen  fand 
I'omiiELüKY  aber  auch 
pathogene  Oiganis- 
men ,  hauptsächlich 
denEneger  desEiters, 

und  Netter  constatbrte  das  Vorliandensein  de« 

Krzeugi-rs  der  Lungenentzündung  ^  /^//^«  iuyi« pnoi- 
iwniac  Fränktl)  in  ZO  Frocent  der  von  ihm  unter- 
sbclite»  Mundhöhlen.  Wie  kommt  es  nun,  dass 
trotz  des  Vorhandenseins  dieser  und  anderer 
Krankheitserreger  Krkrankungcn  so  veriiältniss- 
mänig  selten  voihommen?  Die  Ansicht,  dass  die 
den  ganzen  Mund  auskleidende  Ilatitsohicht  einen 
Schutz  gegen  die  maniiigfacheii  eindringenden 
Erzeuger  von  Krankheiten  gewähre,  kann  nur 
cum  Theil  Celtung  haben,  denn  beim  Reinigen 
der  Zahne  z,  B.  wird  diese  Haut  oft  genug 
verletzt,  und  trotzdem  die  Eiterkokken  nun  in 
die  Wunde  eindringen  können,  kommt  es  im 
Munde  dennoch  fast  nie  zu  Eiterungen.  Freuden- 
KF.ICH  und  besonders  Lewek  haben  nun  über 
die  Tbätigkeit  der  oben  erwähnten  nicht  pa- 
thogenen  Organismen  eingehende  Untersuchungen 
angestellt  und  hierbei  gefunden,  dass  diesellu  n 
thataächiich  die  Ansiedelung  der  Krankheits- 
erreger bekämpfen,  ihr  Wachsthum  verhindere, 
ihre  Ausbreitung  unterdrücken,  und  nur  wenn 
diese  letzteren  in  unverhältnissmässig  grosser 
Anzahl  eindringen,  kftnnen  sie  ans  diesem 
Kampfe  als  Sieger  lu-rvorirehen.  Aber  auch 
dann  ist  ihre  Herrschaft  noch  nicht  gesichert, 
denn  durch  Speisen  und  Getränke  sowie  den 
Speichel  werden  sie  bald  an  einen  Ort  ge- 
Schafft,  welcher  ein  Hauptsitz  lokaler  Immunität 
ist,  nämlich  bi  den  Magen. 

Srhon  in  früheren  Jahrhunderten  war  unter 
ilen  Aerzten  tlie  Ansicht  verbreitet,  dass  die 
Säuren  des  Magens  ein  wichtiges  Schutzmittel 
gegen  Krankheiten  seien.  So  giebt  z.  B.  der 
Wiener  „Röm.-Kaiscrl.  Majestät  Hof-  und  Leib- 
medicus"  Wilhelm  Pithopoix-^  in  seinem  1647 
erschienenen,  uns  vorliegenden  \\\:rke*):  Viwlc- 

*)  Die»eit  Werk  ist  Eigenthum  der  Bibliothek  des 
GsfamischsB  Natkaalaiasemns  s«  Nämbsig. 


doxicum  das  ist:  Wie  man  sich  wiäer  hefffige  tmd 
gesckwmde  Krankheit  der  Pestüeni»  oder  InfeeHm 
pr<ii  s,  ri irtii  kiiniir,  den  Rath,  bei  herrsclieiiden 
Seuchen  und  Epidemien  der  Suppe  so  viel 
«letim  vHrhH  (Schwefelsäure)  snsusetsen,  dass 
dieselbe  eben  angenehm  säuerlich  sclimeckt. 
Die  Zweckmässigkeit  dieses  guten  Käthes  hat 
durch  die  neuesten  Untersuchungen  Aber  die 
Kinwirkungen  der  Magensäure  auf  Uacterien  eine 
unanteclilbarc  Bestätigung  erhalten.  Der  Magen- 
saft enthält  bekanntlich  neben  l'epsin  haupts.ich» 
lieh  Milchsäure  und  Salzsäure,  l'rofessor  Koch 
hat  nun  festgestellt,  dass  Cbolerabacillen  durch 
die  geringsten  Säureraengen  vernichtet  werden; 
KuKLOFF  und  Wagner  constattrten,  dass  durch 
den  normalen  Magensaft  u.  a.  auch  Typhus-, 
Milzbrand-  und  Starrkrampfbacillen  im  Verlaufe 
einer  halben  Stunde  zu  Grunde  gehen;  K.mi- 
RHEL  dehnte  diese  Versuche  auf  den  Erreger 
der  Diphtheritis  ans  und  kam  zu  den  gleichen 
Resultaten;  nach  seinen  Untersuchungen  genügt 
schon  das  VoihandenseiD  von  0^012  %  Salz- 
säure, um  Typhusbacillen  zu  tödten.  Dersrlhe 
Forscher  findet,  ebenso  wie  Hambukgek,  dass 
Eiweisskörper  und  Peptone  diese  bacterien» 
tödtende  Kigenschaft  der  Salzsäure  herabsetzen 
rcsp.  ganz  auflieben,  und  so  ist  es  auch  erklär- 
lich, dass  manchmal  die  Erreger  der  Cholera 
oder  dos  Typhus  deii  Matten  passiren  und  in 
den  iJarm  gelangen  kfjnm  n,  wo  sie  sich  weiter 
entwickeln.  Sollen  in  bacteriologischen  Labo> 
ratorien  kleine  Thiere,  wie  Meerschweinchen, 
Kaninchen  u.  s.  w,  zu  Versuchen  mit  Cholera- 
oder T^-phusbacillen  dienen,  so  ist  es  in  jedem 
einzelnen  Falle  nöthig,  die  Magensäure  deiw 
selben  mit  Natriumcarbonat  zu  neutralisiren,  da 
andernfalls  Kninkheitserscheinungen  nicht  ein- 
treten. Auch  die  kühnen  Forscher  pBn'ENKOFKK 
und  Ebuierich  in  Mfincben  haben,  als  sie  am 
7.  rcsp.  17.  October  vorigen  Jahres  zum  Zwecke 
des  Studiiuns  das  von  seltener  L'nerschiocken- 
heit  zeugende  Experiment  machten,  Cbolera- 
bacillen in  Wasser  auffresi-hwcmmt  zu  trinken, 
vorher  die  Magensaure  neutralisirt,  um  den  ge- 
nossenen Bacillen  den  ungehinderten  Durch» 
gang  in  den  Darm  zu  sichern. 

Auch  im  Darme  hndet  unter  Umständen 
noch  eine  lokale  Immunisirung  statt,  doch  sind 
die  Versuche  hierüber  noi  Ii  nicht  abgeschlossen. 
Bauin.ski  glaubt,  dass  der  durtselbst  sich  fmdcndu 
Essigsäurepilz  eine  bactetientödtcnde  Wirkung 
ausübe,  LKiBfscHER  hingegen  vertritt  die  An- 
sicht, dass  den  aus  der  Galle  frei  werdenden 
Säuren  die  Rolle,  Bacterien  zu  vernichten,  zu» 
komme.  Er  fand,  dass  die  GaUensäuien,  näm« 
lieb  die  Tanrocbol-  und  Gljrcocbolsäuie,  in 
einer  Concentration  von  0,3  die  Erreger  des 
Typhus,  der  Cholera,  des  Milzbrandes  u.  s.  w.  in 
4—15  Stunden  m  tAdten  vermögen. 

  (ScUm  figtftj 


Digilized  by  Google 


3*4 


Promethbi». 


.V  177. 


Prinoipiea  efnea  VlngappantM 

und  Begründung  derselben  durch  die  in 
der  Natur  fliegenden  Individuen. 

Von  Ak><>i i>  Li» im. 
(P«itMtmc  «SM  SdM  309.) 

Kin  jeder  in  der  Natur  vorkommende  Flügel 
ist  olasiiscli  in  alU-n  s«-im-n  TlK-ilrn;  d«  r  hintere 
Rand  bfsitzt  tiiese  iü^cnschaft  in  huluTfni 
(Irade  als  <lcr  vordorc,  ebenso  nimmt  der 
Flügel  in  allen  seinen  Theilen  von  der  Wurzel 
zur  Spitze  hin  an  Elasticität  xa.  Diese  Eigen- 
schaft iat  für  jeden  Flögel,  wie  er  auch  con- 
stmirt  tein  mag,  eine  onerläasliche  Bedingung, 
da  er  sonst  tn  Ende  des  Auf-  und  Nfedet^ 
srhlagos,  wenn  t-r  seino  I?<-\vej;;uiij,'srichtung 
ändert,  stossend  wirken  würde  und  der  üe- 
wegungs  Wechsel  nicht  so  fliesaend  vor  sich 
gehen  konnle,  wie  wir  ihn  beim  ?"liig<?  eines 
jeden  grösseren  Vogels  beobachten  können. 
Dadurch,  dass  der  vordere  Rand  weniger 
elastisch  ist  als  der  hintere,  p-beii  die  l-Vilem 
des  letzteren  beim  Niederschlage  ein  wenig 
nach,  bilden  mit  der  Hariaontaten  einen  nach 
hinten  offenen  Winke]  und  wirken  dadurch 
auch  bei  rein  honzuntaler  1' lügeistellung  vor- 
wärtstreibend. Auf  <iie  Elasticität  der  Plfigel 
ist  beim  Bau  mechanischer  l'"iui:aii;iaratc  tanz 
besondere  Rücksicht  zu  nL-lnucn,  ila  man  ohne- 
hin aus  praktis  (i<  II  und  technischen  Gründen 
schon  bei  dem  Angreifen  der  motorischen 
Kraft  sich  kaum  so  elastischer  Mittel  bedienen 
kaiiii,  ie  sie  tlie  Natur  In-im  1  Ilim  I  der  Vögel 
und  Insekten  anwendet.  £s  bewegen  sich 
nämlich  alle  in  der  Natur  vorkommenden  Flügel 
hu  Kugelgelenken,  sind  mithin  einarmige  Hebel, 
die  durch  elastische  Bänder,  die  Muskeln,  in 
Action  gesetzt  werden.  Die  Muskeln  greifen 
bei  den  Insiktcn  sehr  nalic  am  Drehpunkt 
an,  bei  den  V  ögeln  aber  laufen  sie  weit  in 
den  FIfigd  hinein,  wodurch  sich  die  sehr  rasche 
Fhlgelhewemmg  bei  tien  Insekten,  die  lang- 
samere bei  den  Vögeln  erklärt.  Diese  elastischen 
Mttdcetai  können  flir  Versuche  und  Experimente 
selir  wohl  auch  am  künstlichen  Flüge!  nachge- 
bildet werden,  für  eine  mit  gro.sser  Kraft  ar- 
beitende Maschine  aber  elastische  Mittel  zur 
Kraftübertragung  anzuwenden,  ist  wohl  kaum 
zulässig,  da  elastische  Seile  und  U.inder,  welche 
Form  sie  auch  haben,  aus  welciiem  Material 
immer  sie  fabricirt  sein  mögen,  in  kurzer  Zeit 
ihr  Leistungsvermögen  ändern,  bei  stärkeren 
Temperatnrunterschieden  nicht  mehr  gleich- 
mäsaig  wirken  und  daher  als  durchaus  unzn- 
verliasig  für  grössere  Kraitleistung  betrachtet 
werden  müssen.  Mit  den  elastischen  Bändern 
fallt  aber  auch  das  Kugelgelenk,  und  anstatt 
des  einarmigen  Hebels  wird  ein  swelaimiger 
als  Flöge]  angewendet  werden  können,  der 


selbstverständlich  stark  ungleicharmig  sein  muss, 
wodurch  bei  auch  nicht  Hub  des  Mo- 

tors ein  beliebig  trr<isscr  Flnu'clausschlag  erzielt 
werden  kann.  I^ierzu  kommt  aber  noch  ein 
Umstand  in  Betracht,  der  beim  Fluge  des 
Vogels  von  Wichtii;keit  ist.  Das  Kugelgelenk 
ermöglicht  es  dem  X'ogel  unil  ilem  Insekt,  seine 
Flügel  in  verschiedenen  Richtungen  zu  liewegen 
und  dadurch  eine  grosse  Vollkommenheit  des 
1-lugcs  zu  erreichen.  Heim  doppelarmigcn 
Hebel  svird  diese  \'ielseiligkeit  «ler  Bew»-gung 
stark  eingeschränkt,  und  es  wird  daher  nöthig 
sein,  ehe  wir  uns  dafiir  entscheiden,  das  Kugel- 
gelenk aufzugeben,  festzustellen,  ob  dasselbe 
überfaaupt  entbehrlich  ist  und  durch  ein  anderes 
ersetzt  werden  kaim. 

Wie  ich  schon  zu  erwähnen  Gelegenheit 
hatte,  sind  die  Meinungen  über  die  Art  und 
Weise,  wie  der  in  der  Natur  vorkommende 
l"hi;4el  wirkt,  sehr  verschieden.  Ich  glaube  nach 
meinen  Beobachtungen  behaupten  zu  dürfen, 
dass  die  verschiedenen  Ansichten  alle  ihre  Be- 
rechtigung haben  und  dass  sicti  für  die  hetero- 
gensten Flugerklärungen  Beispiele  in  der  Natur 
vorfinden.  Wenn  Pbttigrbw  alle  Sieger  Achter- 
l)ewegungen  mit  den  Flügeln  beschreihen  lässt, 
so  muss  man  ihm  unbedingt  zustimmen,  wenn 
man  diese  Behauptung  an  einer  Stubenfliege 
controlirt.  Bei  aufmerk-saraer  und  durch  etwas 
l'ebung  ver\  ollkommneter  Beobachtung  katm  man 
an  der  Fliege  leicht  sehen,  dass  sie  in  ihren 
Flügeln  gleichsam  hängt,  dass  die  Flügel,  von 
oben  betrachtet,  Kreisbögen  von  circa  180"  in 
der  Horizontalen  beschreiben,  während  die  ver- 
tikale Höhe  des  Flügelhubes  kaum  go**  er- 
reichen dürfte.  Eine  derartige  Bewegung  ist 
bei  der  kolossalen  Geschwindigkeit,  mit  der 
die  meisten  Insekten  ihre  Flügel  schwingen, 
nicht  anders  möglich,  als  dass  die  Flügel  so- 
sammenhängeiid«-  (iir'.cn  besihreiben ,  und 
wctm  solche  zugegeben  werden,  so  Anden  sie 
durch  die  Pettigrewschen  Achtercurveq  ihre 
lieste  Frklarung.  Viel  kleiner  schon  müssen 
die  Abweichungen  von  dem  rein  vertikalen 
Flügelschlage  bd  der  Libelle  sein,  da  diese 
mit  nicht  grossem  Atisschlage  ihre  vier  Flügel 
keineswegs  zusammen  wirken  lasst  und  man 
ein  verschiedenes  Schwingen  der  Vorder-  und 
I  liiitei  tlügel  sehr  deutlich  unterscheiden  kann. 
Da  V  order-  und  Hinterflugel  sehr  nahe  bei  ein- 
ander stehen,  so  müssten  sie  bei  stark  ausge- 
sprochenen Curven  entweder  beständig  collidiren 
oder  die  Vorderflugel  müssten  nach  vom,  die 
Hinterflügel  nach  hinten  aussclilagen.  Ks  ist 
aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  der 
Fall,  wie  man  sidi  dnrch  Beobachten  leicht 

iiberzeugen  kann.  —  \\';ihrend  I'kTTICSUW  den 
Flügel  der  Insekten  nahezu  horizontale  Achter* 
figuren  beschreiben  lässt,  macht  nach  ihm  der 
Vogel  In  mehr  vertikaler  Richtung  dieselbe  Be- 
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Wfgung.     Von  ciiicr  Achterbewegung  jgt  aber 
bei  grösseren,  langsam  mit  dea  Flügeln  radem- 
den  Vdgeln  in  der  Praxis  durchaus  nichts  zu 
bemericen.    Ich  habe  oft  und  stundenlang  Saat-  , 
krähen  und  Dohlen,  die  über  mir  flogen,  beob*  j 
achtet,  aber  beim  besten  Willen  keine  andere  | 
als  «  ine  rein  vertikale  Flügf Ibi-wegung  heraus- 
finden können.    Noch  deutlicher  tritt  der  ver-  1 
tikale  FlQgelschlag  beim  Kranich  oder  der 
wilden   Cans    hervor.     n«'r  Winkel,    den  der 
gestreckte  dünne,  lange  iials  mit  den  Flügeln  I 
badet,  ist,  wenn  der  Vogel  hoch  aber  ans  fliegt,  | 
sehr  genau  controlirbar,  und  bei  der  geringsten 
Abweichung   von    tier    \'ertikalen   müsste   eine  , 
Veränderung  dieses   Winkels  stattfinden.  Ich 
habe  aber  eine  solche  niemals  bemerken  können,  j 
trotzdem    dass    ich    diese    beiden  V'ogelarten 
daraufhin  vielfach  beobachtet  halii',  uas  inirii 
zti  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  sie  mit  den  i 
Flügeln  keine  anderen  als  rein  vertikale  Be-  i 
wegungen  ausführen. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  es  für  einen 
mechanischen  Flugapparat  dnrchans  am  ein- 
fachsten  und  di-m  Zwecke  am  meisten  ent- 
sprechend sein  wild,  wenn  man  den  sonst  richtig 
gebauten  Flögeln  eine  rein  vertikale  Bewegung 
giebt,  wobei  ich  jedoi  h  tlurchaus  nicht  behaupten 
will,  dass  diese  Bewegung  die  allein  mögliche 
ist.  In  der  Natur  hat  fast  jedes  fliegende  In- 
dividuum seinen  eigenen  FlOgelbau  und  seinen 
eigenen  für  seine  Art  charakteristischen  Flug,  > 
gans  ebenso  dOrfte  es  auch  dem  Menschen 
möglioli  sein,  Flugapparate  sehr  vrrsrhieden  zu 
bauen,  die  dennoch  alle  ihrem  Zweck  entsprechen 
können.  Ein  blindes  Nachahmen  des  Vogel- 
körpers kann  uns  niemals  einen  liranrlibarcti 
Flugapparat  geben.  Wir  können  vom  Ndi^el 
nnr  lernen,  von  welchen  H<ulingungen  der  (n  ie  j 
Flug  durch  die  Luft  abhängig  ist.  Mit  diesen 
Bedingungen  haben  wir  bei  dem  Entwürfe  eines  i 
Flugapparates  zu  rechnen,  wobei  es  uns  im 
Uebiigai  aber  fteistebt,  die  vorbaadeneiii  tech> 
nlsdien  Bßttel  so  tn  verweithen,  wie  es  SSx 
unsere  Zwecke  am  vortheilhaftesleil  ist  Wenn 
wir  dalier  eine  rein  vertikale  Beweguqg  der 
FMgel  an  vielen  Vögehi  beobachten  ktanen, 
so  haben  wir  das  Recht  anzuneluiu  ii,  dasS  eine 
solclie  auch  für  einen  Flugapparat  zweckent- 
sprechend sein  wird,  and  ob  wir  dabei  die 
Flügel  als  einarmi^'f  oder  zweiarmige  Hebel 
construiren,  ob  sich  dieselben  in  Kugelgelenken  | 
bewegon  oder  nicht,  ist  f&r  das  Fhigvenndgen  | 
vollständig  gleichgültig. 

Ein  vom  Professur  Weixkek  in  Brünn  aus-  i 
giMprocheaes  Axiom  bat  mich  bewogen,  an  ehier  | 
nicht  geringen   Zahl  verschiedener  N'ögel  das 
Gewicht  der  beiden  Flügel  zu  bestimmen.  Kr 
sagt:  „Eine  Flugmachine  erreicht  ihre  grösste 
Tragkraft,  wenn  das  Gewicht  ties  ganzen  Flügel-  i 
apparates,   mag   er  welche  Form   immer   be-  j 


sitzen,  ein*  Dtittheü  des  geflammten  Gewidites 
beträgt.'* 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ans  welchen  Daten 

Herr  Professor  Wn  lm  k  seinen  St  hluss  gezogen 
hat,  und  es  war  mir  daher  nur  möglidi,  die 
Richtigkeit  des  von  ihm  ausgeprochenen  Satzes 

an  den  fli<-;.;enden  Tndi\iihi<  n  zu  con'roliren.  Die 
Natur  nun  stimmt  mit  der  Beliauplung  des  ilerru 
WxiXNER  gar  nicht  öberein,  denn  da«  achwente 
Flilgelpaar,  das  mir  vorgekommen  ist,  es  ge- 
liArte  einer  Haustaube,  wog  des  Gesammt- 
gewichtes,  die  leicfateaten  Flfig^  aber  hatte  ein 
KrammetsvoL'e!,  bei  dem  dii-sell'eii  des  Ge« 
sammtgewiclUcs  betrugen.  Zwischen  diesen 
Grenzen  schwankt  das  Flügeigewicht  aller  von 
mir  untersuchten  Vögel,  (Frenzen,  die.  wie  man 
sieht,  nicht  sehr  eng  gezogen  sind  unil  sich 
recht  weit  von  einem  iJrittiieile  d«^s  Gcsaramt- 
gewichtes  entfernen.  Da  das  Flügelgewicht 
in  der  Natur  zwischen  so  weiten  Grenzen 
schwankt  und  für  einen  Flugapp-ir.it  <li<;selben 
Gesetze  zu  gelten  haben,  die  für  den  Vogel 
gültig  sind,  so  sclwint  der  Schloss  berechtigt, 
dass  bei  der  Constmction  von  Flugapparaten 
das  Flügelgewicht  überhaupt  nicht  von  beson- 
derer Bedeuttmg  ist  und  nur  in  so  weit  berfick- 
sii  litiL't  ^sc•rdetl  muss,  als  es  mit  dem  iil  riL-i  :i 
Mechanismus  und  ganz  besonders  mit  der  be- 
wegenden Kraft  in  Einklang  zu  stehen  hat. 

Der  Vogel  hängt  gleiclisam  in  seinen  Flügeln, 
die  stets  ihren  Angriffspunkt  möglichst  hoch 
über  dem  Schwerpunkt  haben.  Von  der  Natur 
einmal  mit  dem  mithi^-en  (;!fir!ii:fwi<-lit  ver- 
.sehen,  ändert  er  tiasseibe  je  nach  ßedurfniss, 
.sei  es  durch  ein  Neigen  des  Halses  und  Kopfes, 
sei  es  durch  Flügelsteüüni?,  sei  es  durch  einen 
ungleichen  Flügelschlag ;  immer  aber  stellt  es  sich 
ganz  instinctiv  wieder  her,  ganz  ebenso  etwa 
wie  wir,  stolpernd,  den  Arm  vorstrecken  oder 
durch  irgend  eine  andere  Körperbewegung  in- 
stinctiv bestrebt  sind,  das  verlorene  Cileichge- 
«icfat  wieder  zu  eriangen.  Anders  liegen  die 
Veihältnisse  bei  einem  Flugapparate.  Hier  hat 
nicbt  wie  im  Vogelruiiijife  jeder  Theil  seinen 
unveiftnderlichen  Platz;  er  hat  in  seine  Räume 
Menschen  aufzunehmen,  die  sich  bewegen  tmd 
ihren  Ort,  wenn  auch  mir  bis  zu  einem  ge» 
wissen  Grade,  verändern  können  müssen.  Um  hier 
Gleicligewicht  zu  erreichen,  wird  man  hei  der 
Constmction  von  dem  Bau  des  ^^>^■c•Ikörpers 
abweichen  müssen.  Wenn  man  den  Apparat 
so  baut,  dass  die  schwentm  Theile  ndgbcbst 

tief,  also  ganz  am  Bo<len  und  in  der  Mitte  an- 
gebracht sintl ,  weim  man  den  Kaum  für  die 
Menschen  ebenfalls  dorthin  verlegt,  so  werden 
Gleichgewichtsstörungen  nach  Möglichkeit  ver- 
mieden. Dennoch  dürfte  es  schwer  halten, 
einem  1  Im  ipparat,  der  wie  der  Vogel  mit  zwei 
Flügeln  auf  die  Luft  wirkt,  auch  bei  derartig 
angeordnetem  Schwerpunkt  das  Gleicligewidit 
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nnter  allen  Umständen  zn  bewmbnsn.  F.lx-nso 
dflrfte  sich,  wie  vielfacli  voigescblagen  wunlun 
ist,  ein  Mugapparat  mit  veränderlichem  Scliwer- 
punkt  in  der  Praxis  nicht  bewähren.  Ungleich 
besser  werden  vier  oder  noch  melir  l-'lügel 
wirken,  da  ein  jeder  Flügel  einen  Stfitspunkt 
für  den  ganzen  Apparat  bildet,  und  je  mehr 
aolcber  Stützpunkte  vorhanden  sind,  desto 
sicherer  wird  die  Lage  des  Apparats  in  der 
Luft  aeio.  Au»  mancherlei  Gründen  empfielilt 
e>  sich,  acht  Flügel  anzuwenden,  die  je  vier 
und  vier  tlurch  gleicliannigc  Hclui  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  und  von  denen  immer 
vier  nach  unten  schlagen,  wenn  die  anderen 
vier  nricli  dIjcii  p;r!ifn.  Um  t-in  Srhw atikni  in 
der  Längsrichtung  zu  verhüten,  müssen  der  erste 
und  dritte  Flügel  der  einen  Seite  gleiche  Be- 
wegung haben  mit  dem  zweiten  und  vierten 
der  andern  Seite.  Alle  Flügel  müssen  gleich 
gross  und  gleich  schwer  sein  and  sieb  gefen- 
Hi-itir  (las  Clciihfrewiclit  hatten,  wodurch  zu 
ilitt  iii  Ht  bi  ii  nur  ein  aeiir  geringer  Krattverbrauch 
stattfindet.  Dadurch  wird  es  möglicb,  den 
Flügeln  sehr  grosse  Dimensionen  zu  geben, 
ohne  dass  man  zu  befürchten  braucht,  die  mo- 
torische Kraft  durch  das  Heben  derselben  zu 
schwächen.  Dieser  Umstand,  sowie  die  con- 
tinuirlkbe  Arbeit,  die  durch  das  AchtflfigeLsystem 
erzielt  wird,  sind  von  niclit  zu  unterschätzender 
Bedeutung,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  der 
Krattverbrauch  ein  relativ  viel  geringerer  sein  wird 
als  beim  \'ogel,  da  lu  i  dii-sem  während  tles 
Flügelbubes  nur  die  Kürperschwere  für  den 
Flog  wirlcen  kann,  und  wiluend  bei  ihm  eigent- 
lich beständige  UntorLrtM  hun^'cn  in  der  Flügel- 
tbätigkeit  stattünden,  wird  das  Acbtflügelsjrstem 
continoiriich  mit  voller  Kraft  arbeiten.  Obgleich 
tlie  Ansichten  über  tlie  zum  Fluge  nöthige  Kraft 
bis  jetzt  noch  weit  aus  einander  gehen,  so  bildet 
sie  doch  auf  alle  Fälle  einen  der  vrichtigsten 
Factoren,  wenn  nicht  ^ar  i!i  n  aiI(T\'.  irSi'igsten, 
und  eine  jede  Krafterspatniss  kann  daiier  nicht 
hodi  genug  geschätzt  werden.  Da.s  Äcbtfiügel- 
system  bietet  aber,  wie  wir  sehen,  den  grossen 
Vortheil,  dass  die  ganze  vorhandene  Kraft  fast 
voll  darauf  verwendet  wird ,  einen  möglichst 
grossen  Druck  durch  den  nach  unten  gebenden 
Flügel  auf  die  Luft  auszuüben,  also  hebend 
und  vorwärtstreibend  zu  wirken.  Fin  Hnichthcil 
der  ^Arbeitskraft  geht  aber  trotzdem  verloren, 
derselbe  ist  jedoch  geringer  als  beim  Vogel. 
Wenn  diest-r  seim-ii  Mii^'t-l  lirl>;,  so  drückt  er 
dabei  die  über  demselben  beündliche  LuA  zu- 
sammen. Obgleich  dank  der  convexen  Ober- 
seiti  des  Flügels  diese  Luftcompression  viel 
germger  ist  als  diejenige,  welche  entsteht,  wenn 
er  mit  seiner  concaven  Unterseite  nach  unten 
schlägt,  so  ist  sie  doch  immcrliin  vorhanden, 
und  die  verdichtete  Luft  hat  das  Bestreben,  nach 
beiden  Seiten  auszuweicben.    Da  beim  Acht- 


flügelsystem  sich  immer  vier  FIüijcl  auf  halbem 
Wege  begegnen,  so  wirtl  <lic  von  tlen  hinauf- 
gehenden Flügeln  verdichtete  und  nach  den  Seiu  n 
ausweichende  Luft  zum  'I  heil  von  den  vier 
herunterschlagenden  Flügeln  getroffen,  die  da- 
durch eine  dichtere  Unt^age  erhalten  tmd  an 
hebender  Kraft  gewinnen.  Selbstverständlich  kann 
nur  ein  Theil  die.ser  verdichteten  Luft  von  den 
herunterschlagenden  Flügeln  getroffen  werden, 
ein  anderer  Theil  geht  verloren,  weshalb,  wenn 
auch  In  geringerem  Grade  als  heim  Vogel,  ein 
'I  licil  der  Kraft,  die  nöthig  war,  den  Widerstand 
der  Luft  beim  Heben  der  Flügel  zu  überwinden, 
als  verloren  zu  betrachten  ist.  Es  wird  sich 
(lalicr  i-inpfclili-n ,  tlie  Flügel  derartig  zu  con- 
struiren,  dass  sie  beim  Hinaufgelicn  der  Luit 
einen  möglichst  geringen  Widerstand  bieten. 

Wie  wir  aus  dem  ("it  sagti  n  .sehen,  empßeUt 
es  sich  aus  sehr  vielen  Gründen,  einem  Flug- 
apparate nidlt  awei,  sondern  mehr  Flügel  zu 
geben,  und  dass  dieser  .Sclihiss  richtig  und  be- 
rechtigt ist  und  sich  auch  in  der  Fra.xis  be- 
währen mnss,  das  können  wir  am  besten  be- 
weisen, wenn  wir  uns  wieder  an  die  Natur  selbst 
wenden.  F.s  giebt  wohl  kaum  viel  bessere  Flie- 
ger, als  tlie  mit  vier  gleichen  FMügeln  arbeitende 
Libelle.  Wohl  elueiu  Jeden,  der  für  den  Flug 
der  Vogel  und  Insekten  Interesse  hat,  muss  es 
aufgefallen  sein,  mit  welch  einer  I.eiilitigkeit 
und  wie  imponirend  sicher  dieselbe  sich  in  der 
Luft  bewegt,  wie  sie,  nur  gai»  schwach  mit  den 
Flügfln  scliwirrrnd,  auf  einer  .Stelle  schwebt, 
wobei  der  Körper  so  ruliig  steht,  als  läge  er 
auf  einer  festen  Unterlage,  wie  sie  plötslich  aus 
dieser  Ruhelage  mit  reissi  utlt-r  ( ".csi  hwindigkeit 
vorwärts  oder  nach  rechts  oder  links  schiesst, 
mn  dann  ebenso  pldtslicb  wieder  still  sn  stdien. 
Die  Lenkbarkeit  ihres  Finget  ist  wunderbar  und 
wird  von  keinem  Zweiflügler  erreicht.  i'KMUiRKW 
führt  eine  höchst  spaimende  Jagd  an,  die  zwi- 
schen einer  Schwalbe  und  einer  Libelle  in  einer 
•Menagerie  von  hundert  Fuss  Länge  .stattfand 
und  von  Leeu we.s'Hoek  beobachtet  wurde:  ,,Das 
Insekt  flog  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit 
und  wendete  mit  solcher  Gewandtheit,  dass  es 
der  Schwalbe  trotz  ihrer  äussersten  Anstrengun- 
gen nicht  gelang,  das  Thier  zu  fangen."  Ich 
gebe  diese  von  Pettigrbw  mitgetfaeilte  Beobach- 
tung wieder,  weil  .sie  sdv  ScUagend  da.s  Factum 
beweist,  dass  ein  Individuum  mit  mehr  als 
zwei  Flügeln  eine  Fluggewandtheit  erlangen 
kann,  die  der  Zweiflügler  nie  erreicht ,  mag  er 

I  sonst  auch  noch  so  viel  voraus  haben.  Denn 

I  die  Schwalbe  gehört  unstreitig  zu  den  besten 
FliegiTn  unter  den  Vögeln  und  ist,  wenn  wir 
nur  von  der  Zahl  der  Flügel  absehen,  für  den 
Flug  und  Üb*  grosse  Lenkbarkeit  während  de^ 
selben  in  jeder  Beziehung  unvergleichlich  gSn> 

I  stiger  und  besser  gebaut  als  die  Libelle. 

I      Die  Lenkbarkeit  des  Fluges  wird  bei  dem 


Digiiizeü  by  Google 


FkiMCiniM  Bons  Fldgapparatis  btc. 


327 


Vogel  nicht  aar  durch  die  eigentliche  Steuer- 
fläche, den  Scliwaia,  bedingt,  er  lenkt  ebensu 
mit  den  Flügeln  und  mit  K<q)f  oad  Hab.  Da 
alle  fliegenden  Individuen  ihre  Flütre!  di-rart 
gebrauchen  ktinneii,  dasü  sie  jeden  derselben 
vcfacbieden  stark  und  anter  verschiedenem  Nei- 
gungswinkel arbeiten  lassen,  so  haben  sie  srluin 
dadurch  ein  stark  wirkentles  Steuer  zu  ihrer 
Verfügung.  Man  kann  sich  leicht  von  der 
Ricb^gkeit  dieser  Behauptung  überzeugen,  wenn 
man  einem  Vogel  oder  Insekt  den  Flügel  der 
einen  Seite  beschneidet,  wahrend  man  die  an- 
dere Seite  unversehrt  läast.  Der  Flug  leidet  bei 
sdiwacbem  Einstntzen  scheinbar  gar  nicht,  und 
erst  Wenn  man  einen  verhältnissm.issig  grossen 
Tbeil  des  Flügels  entfernt  hat,  siebt  man  das 
Flagvermögen  leiden  oder  gans  aufhören.  Da* 
mit  ist  aber  der  Heweis  dafür  geliefert,  dass  die 
fliegenden  Individuen  ihre  Flügel  jeden  für  sich 
verschieden  arbeiten  lassen  können;  denn  wäre 
das  nicht  der  Fall,  so  müsste  eine  jede  ein- 
seitige Verkürzung  des  Flügels  das  Balancirver- 
mfigen  beeinträchtigen  resp.  aufheben.  In  der 
That  kann  man  auch  an  dem  Fluge  der  Vögel 
leicht  beobachten,  dass  sie  heftige  Wendungen, 
ein  mehr  oder  weniger  steiles  Herabflieg«!  nicht 
mit  Hülfe  des  Srliwanzes  hervorbringen, 
sehen  wir  sie  dabei  die  Bewegung  und 
Stellung  der  Flügel  ändern,  wozu  auch  oft  noch 
eine  veränderte  Lage  des  Kopfes  und  Halses 
kommt.  Die  Grösse  der  Steuerfläche,  d.  i.  des 
Schwanies,  ist  bei  den  verschiedenen  Vogelarten 
sehr  veiBchiedcn,  und  die  Wirkuiv  ist  um  so 
stirker,  je  rascher  die  Vorwärtsbewegung  ist. 
Von  ungleich  grösserer  Bedeutung  als  beim 
Vogel  wird  das  Steuer  bei  einem  Flugapparat 
sein.  Es  wflide  die  Constraction  sehr  compli- 
cirt  werden,  wolltf  man  den  Flü^c-lmi-ülianismus 
SO  einrichten,  dass  man  jedem  Flügel  für  sich 
eme  gesonderte  Bewegung  geben  könnte,  und 
si  lbst  wenn  sich  das  thun  liessi-,  so  wäre  die 
iiandbabang  einer  derartigen  Steuerung  doch  zu 
schwierig.  1^  Flogapparat  bat  aber  auch  eine 
solche  auf  starke  und  plötzliche  Wendungen 
berechnete  Steuerung  gar  nicht  nöthig;  der  Er- 
bauer mass  Im  Gegaatheil  daraaf  bedacht  sein, 

demselben    einen    möglichst    stetigen   Flug  zu 
geben  und  eine  bestimmt  eingehaltene  Richtung  [ 
möglich  zu  machen.    Dazu  genügt  aber  eine  j 
vertikal    gestellte    Steuerfläche   vollständig,   die  ' 
aus  einem  mit   festem   ZeugscotT  überzogenen 
Rahmen  besteht  und  ganz  ebenso  wirkt  wie 
das  Steuer  eines  jeden  Schiffes.     Man  kann 
sich  leicht  von  der  genügenden  Lenkkraft  eines 
aolchen  Steuers   überzeugen,    weim   man  sich 
einen  leichten  böliemen  Pfeil  herstellt,  dessen 
Fahne  durch  ehi  Gelenk  ventellbar  Ist.  Giebt 
man  dem  Gelenk  eine  schwache  Biegung  und 
lässt  den  an  einem  leichten  Faden  hängenden 
Pfiefl  schwingen,  so  richtet  er  sich  sofort  nach 


der  Seite,  nadi  wcli  her  die  Fahne  gebogen  ist, 
woraus  hervorgeht,  dasä  ein  F'lugapparat,  wenn 
er  nur  genögend  rasche  Vorwärtsbewegung  hat, 
einem  solchen  Slein-r  vollst.indig  gehorclien  wird. 
Bei  diesem  F_\periiuent  ist  es  nur  nothig,  dass 
man  einen  leichten,  steifen  Draht,  der  an  s^nem 
F.ndf  ein  Blcikü>r.-Ii  li.-n  frä^rt,  in  der  Mitte  an 
der  Unterseite  des  I'iiües  anbringt,  damit  die 
horizontale  Lage  des  ganzen  Apparates  nicht 
verloren  gehen  katui.  Vun  vorzüglicher  Wir- 
kung für  die  vertikale  Steuerung,  d.  h.  für  He- 
bung und  Senkung  des  Flugapparates,  ist  ein 
zweites  Steuer,  das  vom  in  horizonuler  Lage 
angebracht  ist  und  ein  auf  einem  steifen  Rahmen 
befestigtes  oblonges  Segel  darstellt.  Es  ist  wohl 
ohne  jede  weitere  Erörterung  klar,  dass  ein 
solches  Steuer  beim  Vorwärtsfliegen  auf  die 
Laije  (K  s  FIui;a|i;)aratt->;  t-iiu-  starke  Wirkung 
auszuüben  im  Stande  sein  muss  und  zugleich 
rar  Tragfcralt  viel  beitragen  kann,  da  es,  wenn 
schräg  nach  oben  gestellt,  als  eine  Forlsctzuiig 
und  Vcrgrösscruug  der  von  der  Spitze  des 
Apparates  nach  unten  und  hinten  gerichteten 
sclirägen  Fläche  In  trach'.et  werden  kann.  Diese 
aber  wirkt,  wie  wir  sahen,  beim  Vorwärtsßiegen 
drachenartig  hebend. 

Ich  ■  hatte  schon  Gelegenheit  zu  erwähnen, 
dass  die  Meinungen  über  liii-  Krall,  die  zum 
rein  mechanischen  Fliegen  nöthig  ist,  sehr  ge> 
tlieilt  sind.  Die  theoretischen  Berechnungen 
und  die  sehr  vagen  Behauptungen  über  diesen 
Punkt  schwankten  zwisclati  su  weiten  Grensen, 
dass  eine  snverlässige  Beantwortung  dieser  Frage 
einzig  und  alldn  von  dem  lebenden  Vogel  zu 
erwarten  stand.  Ich  ctmitrairte  mir  daher  einen 
Kraftmesser,  der  so  beschaffien  war,  dass  er 
mir  die  Kraft  angab,  die  ein  Vogel,  ohne  sich 
der  Fü.sse  als  Stütze  bedienen  zu  können,  mit 
den  Flügeln  auszuüben  vermag,  d.  h.  die  Kraft, 
die  ihm  beim  Fliegen  wa  Gebote  steht.  Der 

.Vpparat  war  im  Wesentlichen  eingerichtet  wie 
folgt:  Auf  einem  Tischchen  befanden  sich  vier 
eiserne  Ständer,  von  denen  swei  fest  in  der 
Tisctiplatte  ruhten,  die  beiden  anderen  aber  auf 
einem  Brettchen  befestigt  waren,  das  auf  Lauf- 
schienen den  beiden  ersteren  beliebig  genähert 
und  dann  befestigl  werden  koniilc.  Zwei  vier- 
eckige, längliche,  leichte  Raiunen  warm  parallel 
zu  einander  in  den  oberen  Enden  der  Mander 
derart  befestigt,  dass  sie  sich  um  eine  ilirer 
Längsseiten  drehen  konnten.  Zwischen  den 
l)eiilen  Rahmen  befand  sich  ein  höher  oder 
niedriger  verstellbares  Stadv,  auf  welchem  der 
zu  prÄTende  Vogel  derart  mit  weichen  Bändern 
befestigt  wurde,  dass  er  die  Flügi  l  frei  bewegen, 
sich  mit  den  Füssen  aber  nicht  aufstützen 
konnte.  Die  Rahmen  wurden  ihm  mit  den  dreh- 
baren Längsseiten  bis  unter  die  Ai  lisi-lliuliU  n 
gerückt  und  standen  mit  einer  Stahlfeder  derart 
in  Vetbindnng,  dass  sie  von  dieser  vertikal 
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naoli  obi-n  tjcilrcht  wurden.  Der  Voc;«-!  wurde 
jetzt  am  Sclmabel  gefasat  und  Icicbt  nacli  vorn 
gezogen,  aus  welcher  unbequemen  Lage  er 
sicli  natürlich  zu  befreien  sachte,  d.  h.  er  schhig 
mit  ticn  vullstaiulig  freien  Klügeln  uiui  ciruckSe 
dabei  die  naeh  oben  -eriehteten  Rahmen  so 
weit  herunter,  als  seine  Kraft  ausreichte,  die 
mit  ihnen  in  Verbindung  stehende  Stahlfeder  zu 
apannen.  Nachdem  der  Voget  einige  Male  auf 
diese  Weise  geängstigt  und  gereizt  und  zu 
seiner  äussersten  Kraftäusserung  gebracht  worden 
war,  wurde  er  vom  Stativ  entfernt.  Darauf 
wurde  er  auf  einem  Bogen  Papier  ausgebreitet, 
seine  Contnren  wurden  mit  einem  Bleistift  fixirt. 
und  nachdem  er  dann  nui  h  L^i  uau  gewop^en 
worden  war,  wurde  er  meist  in  Freilieit  gesetzt. 
Durch  an  den  beiden  Rahmen  angebrachte  Blei- 
ttifte,  gegen  die  ein  Pa]ii<-rMatt  an|,'edni>  kt  la^', 
wurde  jede  Drehung  der  Kähmen  wäitrend  des 
Eiqpeiiments  automatisch  geseichnet.  Genau  in 
derseltM-n  Entfernung  von  der  drehbaren  Ralitnen- 
seite,  in  welcher  der  V'ugel  angegriffen  tiatte, 
war  an  jedem  Rahmen  ein  Faden  angebracht. 
Diese  beiden  Fäden  truf^en  eine  \\'ai,'scliale. 
auf  welclie  nach  J  jittemuug  des  V  ugels  so  viel 
(Gewichte  gelegt  wunlen,  als  nöthig  wanni,  um 
die  beiden  Rahmen  ebenso  weit  herab/ü/.ielu-n, 
als  der  Vogel  sie-  herabgedrückt  hatte.  Damit 
war  die  Kraftäusserung  des  Vogels  in  Gev^icht 
bestimmt.  Ks  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass 
die  Entfemunt,'  des  .^ngrift'spunktcs  der  Flügel 
von  der  <lr<  lIi  iron  Rahmenacbse  Stets  die  halbe 
Brustweitc  de»  Vogels  betrug. 

Mit  einem  Kralhneaser  von  vorstehend  be- 
schriebener Construction  habe  ich  Messungen 
au  einigen  Vogidarten  vorgenommen,  die  aber 
nicht  immer  m  dem  gewünschten  Resultat  führten, 
weil  einige  \'üL;el ,  snliald  sie  auf  dem  Stativ 
befestigt  waren,  in  einen  apathischen  (vielleicht 
kataleptischen)  Zostand  verlfarien,  in  welchem  sie 
Alles  mit  si<-li  geacli<'lien  Hessen,  oline  sich  ZU 
wehren  oder  einen  Flucbtversucii  mit  den  Flügeln 
SU  machen.    Andere  wieder,  x.  B.  KrShen, 

suchtfii  sich  durch  Schnabelhiebe  zn  welireii, 
kumiten  aber  nicht  zum  Schlagen  mit  den  Flü- 
geln gebracht  werden.  Ausnahmslos  gut  ge- 
langen <lie  Kxperimente  mit  Haustauben,  untl 
da  es  eigentlich  auch  genügend  war,  die  Kraft 
einer  Vogelart  genau  zu  bestimmen,  so  be- 
schränkte ich  meine  Messungen  auf  die  Taube. 

Die  Taube  fibt  mit  ihren  Fliigeln  einen 
Druck  aus,  <ler  ihrem  doppelten  Köipergewicht 
nahezu  gleichkommt;  suweilen  betrug  er  etwas 
mebr,  suweilen  etwas  weniger,  wie  folgende 
Beispiele  M%Bn: 


Vfr)iAlt  «i»h 
Grwicht  lur  Kraft 

345  Gtanun 

330 

}i7'3  " 

704  Gnumn 
«0  „ 

I  :  2.04 
■  :  Xj04 
I  :  1,95 

F.s  lässt  sich  gegen  diese  Kraftbestimmungen 
einwenden,  dass  es  unguwi:is  ist,  ub  die  unter- 

°  suchten  Vögel  auch  wiricUch  sui  äussersten 
Grenze  ihres  KraftleistunpsvermögenS  gebracht 
wurden  seien,  wodurch  natürlich  das  Resultat 
der  Experimente  an  Werth  verlieren  würde. 
Wenn  man  aber  das  übereinstimmende  Er- 
gebniss  in  Betrai  ht  zieht,  das  bei  iler  'I'aube 
annähernd  immer  fast  dasselbe  war,  sn  ist  man 
wohl  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  Gewicht 
und  Kraft  sich  wirklich  nahezu  wie  I  :  2  ver- 
halten. Jedenfalls  aber  beweisen  diese  Experi- 
mente unwiderleglich,  dass  die  Taube  über  eine 
Kraft  verfügt,  die  nicht  geringer  ist  als  diejen^fe, 
welche  ihrer  tloppelten  KDrju-rlaKt  das  (ileich- 
ge wicht  liält,  also  immerhin  nicht  unbedeutend 
ist  und  die  Dnrchschnittskraft  des  Menschen 
weit  üliertrifft.  Damit  ist  aber  auch  die  An- 
sicht vieler  Flugtecbniker  widerlegt,  die  den 
fliegenden  Individuen  eine  grössere  Kraft  ab» 

I  sprechen  und  das  FIui;vermr)gen  der  Vögel  nur 

I  durch  ihr  Kigeugewicht  untl  ilute  grosse  Segel- 
flftcbe  erklären,  wobei  der  Muskelkraft  nur  eine 
i^'anz  untergeordnete  Rolle  zutrewiesen  wird.  Für 
einen  Flugapparat   wirtl  es  sich  natürlich  em- 

,  pfehlen,  eine  Kraft  in  Betrieb  zu  setzen,  welche 
tliejeni>,'e  der  Vögel  weit  überfriflt;  clcnn  ob- 
gleich alle  \'(jgel  verhaltnissm.issig  nicht  un- 
bedeutende Lasten  mit  sich  zu  nehmen  vermögen, 

I  so  müssen  wir  in  dieser  Beziehung  an  ein  Luft» 
Schill'  doch  viel  höhere  Ansprüclie  stellen.  Grosse 
Flügeln. iclien  und  grosse  Kraft,  das  sind  die 
beiden  Uauptbedingui|gen,  von  welchen  der  freie 
Flug  durch  die  Luft  in  erster  Linie  abhängt, 
und  solange  man  ihnen  nicht  genügt,  ilürfte 
der  lenkbare  Flugapparat  über  die  Grenae 
Irommer  Wänsche  nicht  hinauskommen.  Die 
ersteren  koim<  n.  wie  wir  sahen,  durch  das  \'it-l- 
flügelsystem  leicht  huigestellt  werden,  wobei  die 
continuirlich  arbeitenden  Flügel  su  ihrem  Heben 
keine  nennenswerthe  Kraftleistung  erfordern;  die 
Präge  von  der  motorischen  Kraft  aber  harrt 
noch  der  Lösung,  obgleich  auch  hier  sdion 

'  mancherlei  Wege  offen  stehen,  auf  denei»  ein 
befriedigendes  Resultat  erzielt  werden  kuimte. 


I     und  diA  kfiBsUiidi«  MutulliwnMtniimton. 

^  Von  J.  CA'iüd'H. 

(ScbluH  vuB  Seilp  jij.) 

I  Die  Drahtumwindung  kann,  gleich  den  auf- 
I  gfsclirinkten  Ringen,  die  Widerstandsfähigkeit 
j  des  Geschützrohrs  nur  in  der  Richtung  senk« 
'  recht  cur  Rohrachse,  also  im  Querschnitt  des 
Rohres,  erhöhen.  Die  auf  tlcii  Verschluss  als 
I  Seelenboden  dröck^iden  Pulvergase,  welclie  als 
!  Rflckstoss  den  Rücklauf  itervormfen,  nehmen 
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Hagepcn  WidtTstandsfähipkeit   des  Rolirrs 

in  seiner  Längcnrichtung,  also  in  der  Richtung 
der  Seelenacbae  in  Aiuprnch.  Der  Rflcluton 
überträfet  sich  durch  die  SchildzapAm  auf  die 
Larette,  in  welcher  sie  liegen.  Es  bat  mithin  der 
Theil  des  Geschützrohrs  von  den  SchOdnpren 
bis  z!ir  viirdercn  \\TS<-Iilussn:ii-ln"  in  zwt-i  st-nk- 
rcciit  zu  t-iniiiuit-r  sli-hrndi-n  Kirlitungt-n  \\  ider- 
Sland  zu  leisten.  Bei  ilt  ti  älteren  Ringrohren 
wird  hiervon  das  Kemrohr  betroffen,  weil  in  dem- 
selben der  Verschluss  liegt  (Abb.  248).  L'in  das- 
selbe von  dieser  Anstrengung  zu  entlasti-ii,  wurde 
bereits  Ende  der  secliziger  Jahre  von  Krupp 
aof  das  Seelenrohr  ein  nach  hinten  über  das- 
selbe überstehender  Mantel  m  {.\hb.  256)  anf- 
geschrinkt  und  in  denselben  der  Verschluss 
gelegt,  und  zwar  so,  dass  seine  vordere  FISche 
an  der  Budenflache  des  Seelenrohres  lient. 
Letzteres  ist  deshalb  am  Widerstande  gegen  den 
RflclEStoss  gar  nicht  betheiligt,  derselbe  wird 
nur  \oni  Rohnnantel  beansprucht  und  geleistet. 
Diese  Einrichtung  besitzen  alle  neueren  Geschütz- 
rohre; die  Icleineren  sind,  wie  das  deatsclie  Feld- 
kanonenrohr (77J'88  ('Abb.  257),  nur  mit  einem 
Mantel  versehen  und  heissen  darum  Mantel- 
rohre, die  grösseren  tragen  ober  dem  Mantel 
noch  eine  oder  mehrere  Ringlagen  (.Xbb.  256) 
und  werden  iMantelringrohre  genannt. 

Die  Drahtkanonen,  bei  denen  die  Draht- 
umwickelung  die  Ringe  ersetzen  sull.  itku  hren 
deshalb  eine  besondere  Kinrichtuiiii;  zur  .\uf- 
bagong  des  Rückstosses  erforderlich,  die  in  ver- 
schiedener .\rt  zur  Ausführung  gekommen  ist. 
In  einfacher  Weise  geben  1,on(;kuk:k  u.  A.  dem 
Rohr  einen  gusseisernen  Mantel  Af  mit  Schikl- 
sapfen,  der  gleichzeitig  zum  Schutz  der  Draht- 
umwicltelung  und  hinten  zur  Einfügung  einer 
Venchinssröhre  G  dient  (Abb.  249,  250),  welche 
den  Scbiaubenverschluas  iranxöaischen  Systems 
anfnimmt.   Beim  Schultzschen  Rohr  ist  auf  den 

gtisseisemen  .Mantel  J/  ein  besonderer  Scliild- 
zapfenring  Ji  au^eschraubt.  Durch  diese  Cun- 
stmction  ist  erreicht,  dass  der  Mantel  allein  den 
Rfii  kstoss  auft'.ingt.  Das  Seelenrolir  durfte  ans 
dem  vorstellend  entwickelten  Grunde  zu  diesem 
Widerstande  nicht  herangezogen  werden,  nimal 
LoNORinnE  demselben  nurscliwachc  A!itni  '-snnt,-ei) 
gab,  es  anfänglich  sogar  nur  aus  Gusseisen  her- 
stellen wollte,  um  den  Widerstand  gegen  den 
Gasdruck  allein  in  die  Drahtiunwickelung  zu  legen. 
Praktische  .Misserlolge  führten  zur  Aitnahme  eines 
Seelenrohres  ans  Stahl. 

Aui  li  Brows  verlangt  vom  Seelenrohr  keinen 
Wiilerstantl  gegen  den  Gasdruck;  weil  es  aber 
sehr  viel  leichter  ist,  kleine  Stücke  Stahl  von 
tadelloser  Güte  und  gewissem  Härtegrade  her- 
zustellen, als  einen  grossen  Stahlblock,  auswelcliem 
die  See:*'  .iitH.;ei)olirt  werden  muss,  lO  Stellt  er 
das  Seelenrohr  seiner  Kanone  von  15,2  cm 
Kaliber  aus  12  Stäben  s  (Segmenten)  von  trapez- 


f6nnii;fni  Quer- 
8clmitther(Abb. 
«58),  die  ans 

TicL,'!'!  -  ("lirom- 
stahl  von  1 16  kg 
Zerreissfestig^ 
keit  auf  den 
qmin  gelertjgt 
sind.  Die  StäU: 
sind  hinten  76,2, 
an  der  Mündung 

20.3  mm  dü:k 

und  5.587  «n. 
das  ganze  Rohr 
5,791  m  lang. 
Die  Drahtum- 
wickelnng  J  hat 

am  hinteren 
Ende  in  33  La- 
gen   58,7  mm 

Dicke  uiul 
nimmt  nach  je 

25.4  cm  Länge 
stufenförmig  ab, 
so  dass  sie  an 
der  Mflndung 
nur  noch  18  mm 
dick  ist.  Der 
1,8  mm  dicke, 

quadratische 
Stahldraht  wiegt 
1476,8  kg  und 
hat,  wie  er- 
wähnt ,  68  500 
m  Länge.  Die 

Schildsapfen 
sitzen  an  einem 
Mantel    m  aus 
Stahl,  welcher 
anf  die  Draht- 

nuiu  ii  kelnng 
aufgeschrinkt  ist 
und   vor  dem 

mit  S(iii-Ir;ir.tn 
(LONGKIUOE^ 

oder  lose 

(Schult?)  auf- 
geschobenen 
Mintel  den  Vor« 
ziig  verdient, 
weilerdenDraht 
inseuiemWider» 

stände  gegen 
<lcn  l'ulvergas- 
druck  unter« 

stützt.  Er 
nimmt  gleich- 
seitig hinten 
<len  Verschluss 
auf,  zu  welchem 
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Zweck  er  die  das  Seclcnrohr  bildenden  Stäbe 
um  etwa  2  1  cm  überragt.  Das  ( Geschützrohr 
wiegt  3,5  t.  Das  Geschosa  suU  das  aurTalleiKl 
geringe  Gewicht  von  27,2  kg  liaben,  die  Pulver- 
ladung soll  dagegen  15,8  kg  wiegen  und  <lüch 
der  Granate  nur  762  m  Anfangsgeschwindigkeit 
und  damit  638  mt  lebendige  Kraft  ertbeilen, 
welche  hinreichen  würtie,  an  (ier  Mündung  eine 
schmicdeeiseme  Platte  von  34,2  cm  Dicke  zu 
durchschlagen. 

.Mit  <lieser  Leistung  bleibt  das  Brownsche 
Drahtgeschütz  doch  sehr  weit  hinter  der  Krupp- 
schen 1 5  cm  Ka- 


Zeit  durch  die  Kriegs.stOrrae  der  Jahrhunderte  noch 
glücklich  zu  uns  herüber  gerettet  wurden.  Die 
eine  dieser  Riesenkanunen  ist  die  in  unserer 
Abbildung  259  dargestellte  „Tolle  Grete"  (Dulle 
Griet)  auf  dem  i-reitagsmarkt  in  C»ent.  Sie  be- 
stellt aus  32  die  Seele  bildenden  .schmiede- 
eisernen Stäben,  die  aber  nur  von  der  Mündung 
bis  zu  dem  liinteren,  die  Kammer  enthaltenden 
cylindrischen  Kohrtbeil  von  kleinerem  Durch- 
messer reichen;  um  dieselben  sind  41  Ringe  von 
vcrscliiedener  Dicke  gelegt,  welche,  wie  es  heisst, 
an  einander  geschweisst  sind  (W'il.l.K,  Hiesen- 

Gesthützf;  Jahns, 


none  L/35  zurück, 
welche  ihrer  40  kg 
schweren  Granate 
mit  1 2  kg  rauch- 
losem Würfelpulver 
eine  Mündungsge- 
schwindigkeil  von 

757  m  oder  1168  mt  lebendige  Kraft  ertheilt. 
Sie  würde  hinreichen,  nahe  der  Mündung  eine 
schmiedeeiserne  I'latte  von  47,7  cm  und  noch 
auf  2000  m  F.ntfemung  eine  solche  von  28,8  cm 
Dicke  zu  durchschlagen. 

Die    Brownsche    Drahtkanone,    deren  das 
Seelenrohr   bildenden    Längssläbe   durch  eine 
Drahtumwindung     zusammengehalten  wer<len, 
welche   den  Widerstand  gegen  den  Gasdruck 
beim  Schiessen   leisten  soll, 
schliesst    in  überraschender 
Weise  die  Bahn,  die  das  Ge- 
schützwesen von  seiner  Kind- 
heil bis  zur  Gegenwart  durch- 
laufen hat,  zu  einem  Kreise. 
Sie  ist  ein  nevier  Baustein  zu 
dem   Denkmal   Ken  Akibas, 
welches  die  bekannte  Inschrift 
trägt:    „Nichts   Neues  unter 
der  Sonne!"  Die  alten  artille- 
ristischen   Kirchenväter  be- 
richten   in    ihren  Büchsen- 
meistereien  und  Zeugbüchern, 
tiass  die  Geschützrohre  an- 
fänglich aus  schmiedeeisernen 
Stäben  mit  umgelegten  eiser- 
nen   Ringen,    gleich  einem 
Fass  aus  Dauben  und  Reifen,  hergestellt  wurden. 
Erst  als  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  das 
Artilleriewesen    sich  schon  so  weit  entwickelt 
hatte,  dass  diese   umständliche  Art   der  An- 
fertigung von  (ieschützroliren  für  den  grösseren 
Bedarf  zu  zeitraubend  wurde,  begann  der  Bronze- 
guss.    Die  Stückgiesser  wurden  nach  und  nach 
die  erfolgreichen  Concurrenten   der  Geschütz- 
scbmiede.  Gerade  aus  dieser  Uebergangszeit,  die 
natiirgemäss  zu  erhöhten  Leistungen  anspornte, 
um  das  Bestehende  vom  Untergang  zu  retten,  be- 
sit/rn  wir  noch  einige  Riesengeschütze,  die  als  ein 
rühmendes  Zeugnlss  für  die  Schmiedetechnik  jener 


Abb.  i;;. 


Druuchi^  Kaliikaoonearobr  V.j^W.  i  Sealenrobr,  m  Manirl. 
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QuFnclmitl  irr  llrowntchcn  Drahtkanone 
m  Mantel,  J  Drahtumvickclung,  >  bube, 
wolclie  das  ScelcnrQhr  bildeo. 


A!rirf;s7t'esen).  Das 
Kamraerstück,  wel- 
ches in  den  vor- 
deren Rohrtheil 
eingeschraubt  ist, 
besteht     aus  20 
ohne  Längsstäbe 
an  einander  ge.schweissten  Ringen.    Das  ganze 
Geschützrohr  ist  (nach  Essen  wein,  Quellen  zur 
Geschichte  der  Feuentutffen)    4,86   m   lang,  l>at 
62  cm  Seelendurchmesser  untl  einen  grössten 
äusseren  Durchmesser  von  96  cm,  so  dass  das 
Rohr  hier  17  ein  Wandstärke  besitzt;  sein  Ge- 
wicht   wird    auf   13  208   kg   berechnet.  Nach 
Ma I.I.EIS  Angaben  soll  die   „Tolle  Grete"  im 
Jahre  1382,  nach  Anderen  später  geschmiedet 
worden  sein.    Sie  ist  für  jene 
Zeit  gewiss  eine  technische 
Kraftleistung  ersten  Ranges, 
nur  will  es  uns  fraglich  er- 
scheinen, ob  die  die  Längs- 
stäbe umschliessenden  Ringe 
wirklich    an    einander  ge- 
schweisst sind.   Eine  solche 
Leistung  lässt  sich,  unseres 
Erachtens,    mit    den  tech- 
nischen   Hülfsmitteln  jener 
Zeit  kaum  erklären.    Es  lag 
andererseits  zu  einer  solchen 
Anstrengung  auch  wohl  kein 
Bedürfniss  vor,  weil  die  Halt- 
barkeitdes  (Geschützrohres  da- 
durch nicht  gewann,  wohl  aber 
beim  Aneinanderschweissen 
derRinge  ilir Lockern  auf  den  Stäben  zu  befürchten 
war.  Da  die  letzteren  sich  nach  der  Mündung  zu 
verjüngen  und  deshalb  die  .Seelenweite  hier  ge- 
ringer ist  als  an  der  Kammer,  so  wird  man 
annehmen  dürfen,  da-ss  diese  Einrichtung  den 
Zweck  hatte,  das  Auftreiben  der  Ringe  zu  er- 
leichtern.   Ganz  unwahrscheinlich  ist  es,  dass 
dem  Verjüngen  der  Seele  ein  ballistischer  Ge- 
danke zu  Grunde  gelegen  haben  sollte.  Dagegen 
möchten  wir  es  für  wahrscheinlich  halten,  dass 
jene  vortrefl  liehen  Praktiker  sich  tien  Vortheil 
nicht  entgehen  Hessen,  den  das  Aufschieben  der 
erwärmten  Ringe  durch  ihr  nachberiges  Zu- 
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sammcnzichcn  bi>',  um  so  inelir,  als  sie*  nach 
dem  Abkühlen  unvciTückt>ar  fest  sassen,  worauf 
es  ilmen  ja  doch  in  erster  linie  ankommen  nuisste. 
Dean  dass  die  Schmiede,  die  ein  solclit-s  Rohr 
mit  den  einfachen  Hülfsmitteln  damaliger  Zeit  zu 
iiertlgen  verstanden,  die  Beobachtung  des  Zu- 
sammoRziclif ns  (irr  i-rwänntcn  Ringe  bt;i  ihrem 
Jirkaltcn  nielif  LCiriiui-lu  lialien  sollten,  werden 
wir  kaum  atint  linu-n  dürfen. 

Ein  der  „ToUea  Grete"  ähnliche»  Geschütz- 
rolir  ist  die  heute  Im  K&nigshastlon  des  Kdin- 
baiger  Sdiloases  stellende  „Mona  Meg",  welche 
der  Sage  nach  im  Jahre  1455  von  einem  Grub- 
sclimied  in  Bucban's  Croft  (Schottland)  angefertigt 
wurde.  Das  Rol»  ist  3,97  m  lang,  hat  eim-n 
Äusseren  grösslen  Durchmesser  von  73  cm,  während 
die  Seele  an  der  Mündnng  50,  an  der  Kammer 

52  cm  weit  ist.  J'^s  wiegt  66' >0  kg,  .seine  kaliber- 
mässigc  Granilkugel  150  kg.  Nachdem  die  „Möns 
Meg**  bei  mehreren  Betagenmgen  eifolgxeidi  mit» 

gewirkt  hatte,  gab  sie 


Abb.  IS9, 


1558  bei  der  Vermäh- 
Inngsfei»  der  nnglfick- 

lichen  Maria  Stuart  und 
ebenso  1682  zu  Kiiren 
des  Herzogs  von  York 
Salutschüsse  ah.  Bei 
letzterer  (lelegenheit 
Sprangen  einige  Aussen» 
ringe  des  Bodenstücks, 
ohne  dass  dabei  die 
Längsstähc  ernstlich 
gefährdet  wurden.  Im 
Jahre  1868  hat  nun  der 
damalligeiaieussisc  I  le  A  r- 
tillerie^bentUeatenant 

VOM  TnCRMAN  um»  LoOtSCHKN  bei  Gelegenheit  ' 
einer  Studienreise  dieses  Rohr  uniersucht  und  fest- 
gestellt, dass  die  Ringe  nicht  einfach  aufgeschoben, 
sondern  spiralförmig  nm  die  Längsstäbe  nmge- 
wundensind.  Diese Umwickelunj;  s  -fn  in',  wie  mai; 
denken  könnte,  für  Armstrono  das\'ur bild  gewesen 
an  sein  tBr  das  Verfaliren,  nadi  wetehem  er  seine 
berühmten  Gcsduitzrohre  herstellte,  mit  denen 
«r  1854  an  die  Üeffentlichkeit  trat  und  in  kurzer 
Zdt  eben  geradesn  sprichwörtlichen  Weltruf  er- 
langte. Er  stellte  aus  spiralfönnig  aufgewundenen 
schmiedeeisernen  Stäben,  C'oils,  kurze  Rohren. 
I»er,  die  er  in  sich  schweisste.  Durch  Aneinander- 
schweissen  einer  entsprechenden  Anzahl  solcher 
Röhren  gewann  er  sowohl  das  Seelen-  oder 
Kemrohr,  als  auch  die  nach  der  künstlichen 
MetaUconstnction  auf  dasselbe  an^eschrinkten 
Ringe.  Da  das  Widerstandsvcimögen  aller  Rohr- 
theile  beim  Schiessen  nach  der  Faserrichtung 
des  Eisens,  in  welcher  es,  wie  der  Draht,  die 
grösste  Zeireissfestigkeit  besitzt,  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  so  erklärt  sich  hitTnus  (Irr  L;rijsst' 
Widerstand  dieser  Geschützrohre  gegen  hohen 
Gasdruck.  Aber  das  Veifahicn  hat  dennoch  eine 


sehr  empfindliche  .Achillesferse.  Beim  Schiess- 
gebraucb  stellte  sich  heraus,  dass  »ich  durchaus 
nidit  selten  in  ungameiiScbwetssnähten  der  Coils 

Fugen  bildeten.  Hie  sich  beim  Schicssen  srhncll  er- 
weiterten und  die  (ieschiitze  unbraiichl)ar  inai  liteu. 
Da  eine  durchaus  zuverlässige  Schweissung  der 
Spirale  nicht  vorher  bestimmbar,  auch  nicht  mit 
Sicherheit  controlirbar  ist,  so  wurde  dies  die 
Hauptursache,  \\  eli:he  das  System  zu  Fall  brachte. 
Iis  fand  eine  Aenderung  in  der  Weise,  dass  das 
Kemrohr  aus  geschmiedetem  Stahl  hergestellt 
und  dann  mit  Ringen  beschrinkt  wird,  die  nach 
dem  Coilsverfahien  gefertigt  werden. 

Wir  sehen  hiemach,  dass  die  Brownsclie 
Drah'.kanone  alte  Ideen  mit  den  n  i  'hi  n  Mitteln 
iler  heutigen  Tcclmik  in  vervollkommneter  Weise 
snr  Ausl&hning  bringt.  Wir  befärchten  indessen, 
dass  die  Herstellung  lies  Seelenmhrs  aus  l.."ings- 
stäben  kein  glücklicher  Gedanke  war,  denn  es 
liaben  sich  nicht  abdichtungsfihige  Fugen  in 

der  Soelenwand  von  Ge- 
schützrohren noch  nie 
bewährt  —  wie  auch  die 
,\rmstrongkan<men  be- 
wiesen halH  ii  — ,  am 
allerwenigsten  dann, 
wenn  sie  tlurch  den 
Druck  der  Pulvergase 
erweitert  werden  kön- 
nen, wie  M  hier  der 
Fall  ist,  anstatt  snsam- 
mcngepresst  zu  werden, 
wie  bei  der  Abdichtung 
des  Verschlusses  durch 
FMtta^mtt  Im  G«at  ^\^^J^    Liilenings-  oder 

Broadwellring.  Damit 
darf  indessen  das  Sjrstem  der  Drahtkanone  im 

All  jcTneinen  noch  ni<  ht  als  t^esi-lieitert  betrachtet 
werden.  Seine  technische  i£ntwickelung  scheint 
uns  nicht  aussichtslos.  Wird  es  erreicht,  dass 
die  Dralitkanonen  an  Güte,  Dauerhaftigkeit  und 
Leistungsfähigkeit  <lcn  Kruppschen  Kanonen 
gieichkomiMin,  so  haben  sie  den  schätzbaren 
VoRQg,  billiger  an  sein.  Uxtsi 


RUNDSCHAU. 


Wir  haben  in  diesen  Spalten  «■iedcrholl  darauf  hin- 
fjewiesen,  tlasii  Krlmdungcn,  so  epochemachend  sie  auch 
erscheinen  niö^in,  fiiNt  niomaU  unvermittelt  ^'i^ii^luaill 
vom  Himmel  üiUeo,  sondern  da&s  auch  vic,  wie  so  ziem- 
Ucli  SIIh  Andere  auf  dieser  Welt,  sich  schrittweise  aus 
einander  CBtwldMlB.  Bia  lecbt  hübsches  Bciq>iel  dafiär 
bildet  jene  Serie  vm  Bifindnngen,  deren  Streben  dabin 
Kehl,  ilen  in  der  Mehrzahl  unserer  Belcuchtun;:>.'r;ür;ier 
auf  verschiedene  Weise  tum  Glühen  j{*hriuhten  Kohlen- 
stoff durch  andere  Sobstansen  sn  ersetsen. 

Bekanntlich  wird  ja  »tcnsives  weitaes  Licht  blgas 
von  cUheadea  fartea  KöipcfB  MwcealnUt^  wihmid  bis 
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nim  Sclbstlenchtcn  erhitste  Chue  dii  valwlliüflnniisiig 
•cinrachei  IkrUgc*  Lkirt  voo  sidi  gebaa.  Wir  baben 
mm  Schoo  wiederholt  darauf  hingeviesen ,  das»  in  der 
Mehrzahl  unserer  künstlichen  Lichtquellen  der  Kohlen- 

slofT  (lifjcnii^'c  Sulistaü/  ist,  welche  bis  /um  intensiven 
Selbslicuchtcn  crhitil  wird,  aber  c»  ist  gar  nicht  noth- 
wendig,  dass  w  ir  uw  zu  diesem  Zweck  auf  den  Kohlen- 
Stoff  beschränken.  Wohl  der  enie  Venuch,  diese 
Ueberlegung  znr  That  tn  machen,  war  das  Dlti'MifO!«D- 
sehe  Kalkül  !.;.  i!<  s^?'n  in  iin»<.-rer  Arbeit  libei  dir  iiulu- 
strielle  (icvkiiiimnj,'  unii  Verwerthung  «le-  SauerstcillN 
gedacht  wurde  in  dt-r  Iliat  strahlt  ein  au«  Kalk  ge- 
fertigter, in  der  Knallga»flarome  crhitiler  Cylinder  ein 
Licht  am,  weichet  an  Glanz  und  Reinheit  mit  dem 
elektrischen  Bi.^^'-'tili»  !•.»  «i/itL-ifcrt. 

E»  ist  nun  m  lir  bcnicrkciiawcitli,  d:i^i  die  1- jlii^jkt-it, 
/utjcfiihrte  W'.irnie  in  Lieht  lu  veruuti<lcln  und  als 
solches  wieder  auüzustrahlcn  —  denn  um  einen  solchen 
Vorgaag  ^  Verwandhng  einer  Ait  der  Energie  in 
eine  andere  handelt  es  sich  hier  doch  — ,  von  verschie- 
denen Substanzen  bei  verschiedener  Temperatur  erreicht 
«  ir  l.  I>cr  Kalk  ist  d:is  iin-i  hiiu  1,'1m'<-  Oxyd  des  Cal- 
cium-Mctallcs :  es  giebt  nuu  ihm  aiialoj;  ius  immcngcsctztc 
( ix)  de  anderer  Metalle,  Welche  schon  bei  einer  wesent- 
lich niedrigeren  Temperatur  dieselbe  Fähigkeit  der 
Ene^gieverwandhine  erlangen.    Das  nSchste  derselben 

ist  die  Magnesia,  in  tim  h  hiUierem  Grade  (;ilt  (li<  s  aber 
von  der  Zirkunerde,  weUhe  zu  den  seltenen  Krdcn  ge- 
hört» Immerhin  aber  in  genügender  Menge  beschafft 
werden  kann,  um  eine  indaatrieUe  Ansnntsnng  tu  er« 
lanben.  Wie  nns  LtNMRirANN  tnent  geaeigt  hat,  kann 
der  Kalkrylinder  des  Dmmmondschcn  Lichtes  mit  Vor- 
theil durch  einen  Cylinder  aus  Zirkonerde  ersetzt  wer- 
den, aber  .twAi  hier  « ie  beim  Kalklicbt  ist  immer  nurh 
die  Knallgasllamme  die  einzige  Wärmequelle,  die  intensiv 
genug  ist,  um  aar  Anwendung  zu  kommen.  Zwar  kann 
man,  wie  dies  zuerst  der  Schwede  Fanrmjrlh  gethan 
hat,  bei  Benutzung  von  Zirkonerde  die  Verwendung  von 

SaucrstofT  uni[;ehen .  indem  man  dünne  Zirkonstäbchcn 
in  der  I*  lamme  des  brennenden  reinen  W asscrstoiTs, 
welche  ebenralh  »ehr  heiss  ist,  zum  Glühen  erhitzt. 
Aber  ea  ist  ebenso  schwierig,  sich  reinen  Wasseratoff 
an  indnatrieUer  Bcsnttnag  an  verschalTen,  wie  reinen 
Sauerstoff.  Könnten  wir  eine  Suhstan/  tinilen,  welche, 
in  der  gewöhnlichen  Leuchtgasflanimc  tum  'ilüben  er- 
hitzt, ein  f;tnu;;niil  ^(jirkei.  I.icht  ans^(raldt,  SO  Wile 
damit  das  ganze  Problem  erheblich  gefördert. 

Derartige  Erwägungen  waren  es,  welche  die  Venn- 
lassnng  daan  wurden,  daas  man  auch  andere  Oayde  als 
die  getunnten  auf  Ihre  Fähigkeit,  beim  Erhitzen  «elbsl- 

lenchtend  zu  werden,  untersiic  lilr,  Ii;,,  \'i  rilif  riv(,  di<  s 
gethan  zu  haben,  gebührt  dem  <i>ti  rieiLl)i>ilien  Forsi  lit  r 
y\i  Kk  VOM  Wklsbaiii.  Derselbe  fand,  dass  die  .Mehr- 
zahl der  Bogenanntcn  seltenen  Krden,  die  Oxyde  des 
Cer«,  Lanthans,  Vttrinms  und  Thora,  in  der  That  be- 
fähigt sind,  schon  in  der  gewöhnlichen  riamme  des 
Bunsen- Brenners  höchst  intensive  Leuchtkraft  /u  ent- 
wickeln. Auf  ilicsf  Itcidia»  litung  griindctc  er  die  Kt- 
littdung,  welche  heutzutage  unter  dem  Namen  Ciaitglüh- 
lieht  berrils  den  weitesten  Kreisen  bekannt  ist.  Wie 
die  oieiBlen  Erfindnngen,  trat  de  twa  aveist  In  etwas 
nnvollkommcner  Form  entgegen  nnd  bedurfte  einer 
gründlichen  l'marbeitnng,  ehe  alc  allgemeiner  Verwen- 
dung fiihig  wurde. 

Dos  Originelle  an  dem  Auersdien  f ",a,}>lühlitht  ist 
die  Art  und  Weise,  in  der  ein  brauchbarer  Glübkörper 
erhalten  wird.   Während  man  bei  allen  früheren  Ver- 


suchen die  hfetalloayde  in  Fotm  von  Cyliadem  oder 
Stibchen  Bttr  Anwendung  gebracht  hMe,  verfid  Aim 

auf  den  Gedanken,  einen  sntjcnannten  Glühstrumpf  her- 
zustellen ,  d.  h.  ein  feinmaschiges  gestricktes  baum- 
wollenes <icwelii-  mit  den  salpcter&auren  oder  essij^saurcn 
Salzen  der  genannten  Metalle  zu  durchtränken  and  als- 
dann in  die  Flanunc  ra  bringen.  Dmbei  fetbiqwit  die 
Baumwolle,  die  in  ihr  enthaltenen  Metallosyde  aber 
bleiben  als  Asche  zurück,  welche  die  Structur  des  nr- 

'  sprunclichen  Gewebes  beibehält  und  so  ein  äusserst 
feines,   zartes   Netz   darstellt,  welches  in  der  Hamme 

'  schwebt.     Dadurch  wird   in   erster  Linie  die  grusstc 

i Sparsamkeit  mit  den  so  überaus  kostbaren  Oxyden  der 
seltenen  Erden  erreicht,  andererseits  aber  auch  ein 
Glühkiit|ior  erzielt,  der  bei  feinster  Vtithcilung  der  ein- 
wirkenden Hitze  die  giösslc  (JUitiache  durbictet,  der 
somit  geeignet  ist,  möglichst  viel  Wärme  in  sich  auf/u- 
nehmen  und  in  Licht  umzuwandeln.  Natürlich  mos* 
einem  solchen  zarten  Gebilde  irgend  eine  Stütze  gegeben 
werden;  die  ersten  Auer-Brenner  enthielten  dasselbe 
einfach  an  einem  Platindrahte  aufgehängt ,  heutzutage 
Werden  sie  \'<u  einem  l'nr/i  llatistiflf  >;etraL:i  n  ii:id  stützen 
sich  ausserdem  mit  dem  Kandr  auf  den  Hand  des 
Brenners.  Durch  diese  doppelte  Unterstütsnag  ist  ihre 
DauerhafUgkeit  wesentlich  erhöht  worden. 

Aber  auch  in  chemischer  Beziehimg  bedurfte  das 
Gasglühlitht  liner  gründlichen  Durcharbeitung,  ehe  es 
sich  allgemein  einfuhren  knnntr.  ..Welche  der  vielen 
hier  in  Betracht  kommen  .  i  '  -^dr  '.  iiiu-.-tf  man 
sich  fragen,  „sind  für  den  vorliegenden  Zweck  die  am 
meisten  geeigneten?"  Dn  hat  es  sich  denn  n«m  gezeigt, 
dass  jedes  derselben  bei  andircn  Temperaturen  zum 
Scibstleuchten  gelangt  und  «labei  auch  —  und  dies  ist 
da^  Merk« ür.iij^sii'  von  ilcr  ganzen  Sache  ein  ver- 
schieden zu^ammeogesetztes  Licht  ausströmt.  Man  hat 
gefunden,  dass  von  den  awbt  nit  einander  gemischt  vor- 
kommenden  OxjFden  die)en%en  des  Sidyau  und  des  Cers 
für  ihr  Selbstleuchten  eine  höhne  Temperatur  erfordern, 

als  der  Biinscn-Brenner  it  lU  J{lhf  ii  \t  iti.aj;.  I'-  liat  ■iii  h 
ferner  gezeigt,  dass  von  den  übrig  bleibenden  die  tKyde 
des  Yttriums,  Lunthans  und  Thors  in  vollkommen  reinem 
Zustande  jedes  iur  sich  einen  geringeren  Effect  geben 
als  hn  inolekniaren  Gemisch  mit  einander.   Es  ist  dies 

I  ein  'r  hr  j^-n  ■.m-r  Vnrtbiü,  i'.rnn  dadurch  wird  die  über- 
aus mühsame  Ir  ti'  ti!-.-  dieser  .Metalloxyde  vermieden. 
F.ndlich  hat  sii  i  ;,  dass  man  der  aus  den  Salzen 

der  genannten  Krdcn  bestehenden,  zum  Tränken  des 
Bmunwollgewebea  benutzten  FliiMigkdt  andi  gnas  er- 
hebliche Mengen  von  Magnesium-  und  Zirkonsalzen  zu- 
setzen kann,  und  dass  dnrrh  diesen  ZutaU  die  Mischung 
nicht  nur  MMbüligt,  sondern  auch  ilii<  I  i  isliingsfähigkcit 
noch  etwas  gesteigert  wird.  Die  genaue  Zusaramensetztuig 
der  zur  Zeit  zur  Im|>ragnirutig  der  „Strümpfe"  dienenden 

,  Flüssigkeit  ist  natürlich  nicht  bekannt,  wir  wissen  nur, 
dass  sie  ein  Gemisch  von  Salzen  der  genannten  fflaf 

'   Metalle  dafslellt. 

So  sehen  wir  denn  ganz  allmählich  aus  dem  schwer  zu* 
gänglichen  und  nur  mit  Hülfe  kostspieliger  Vorkehrungen 

I  erhältlichen  Drummondscben  Kalklicht  eine  Beleuchtunga* 

I  metbode  sich  entwickeln,  welche  sich  heutsniage  schon 
in  zahllosen  Wohnungen  und  GeschSflsliäusern  einge- 
bürgert hat,  aber  wir  glauben  nicht,  dass  damit  dieser 
Kntwickrlunj;sj;aüj:;  al>t;<M  blr>ssc!i  ist.  Jedem,  iler  das 
Uasglüblicbt  mit  den  anderen  künstlichen  Lichtquellen, 
die  uns  zu  Gebote  stehen,  vergleicht,  muas  der  gewalt^ 

I  Unterschied,  der  in  dieser  Bt  |,  uchtn^  Uegt,  nullUkn. 

!  Von  allen  knastlichen  Liilit.pullcn  iat  das  defctriacbe 
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Bogenlicht  die  einzige,  welche  mil  dem  Tageslicht  vcr-  | 
glichen   wrerden  Icann ,  denn   das  Ilogcnlicht  ist  voll- 
kommen weiss  und  in  annähernd  gleicher  Weise  aus 
den  verschiedenen  Arten  des  farbigen  Lichtes  /nsammrn- 
gesetzt  wie  das  Tageslicht.     Das  (iasHcht  besitzt  eine 
verschiedene  /.iisammcnset/ung  je  nach  der  ronstructioii 
der  tur  Anwendung  kommenden  Brenner:  während  die 
gewöhnlichen  Argand-  und  Schnietterlingsbrenner  ein  | 
rüthliches  Licht  auüslrahlcn,  ist  dasjenige  der  sogenannten  1 
Intensivbrenner  schon  wocnllich  weisser,  d.  Ii.  es  ent- 
hält  einen   grüsscrrn  Antbcil   an  blauen  und  violetten 
Strahlen.     Aehnlich  ist  auch  das  elektrische  Gluhlicht 
ZDsammcngcsct/t.     Das  Gasglühlicht  aber  ist  eine  ganz 
eigenartige   Krschcinung  auf  diesem  Gebiete;   auf  den 
ersten  Illick  ist  man  geneigt,  dasselbe   für  weiss  zu 
hallen,  aber  sehr  bald  erkennt  man,  dass  dieser  Kin-  1 
druck  auf  einer  Täuschung  beruht.    Kin  weisses  Licht 
ist  ein  solches,  in  dem  alle  Farben  des  S|>cclr»ims  gleich-  \ 
mässig  vertre- 
ten sind,  dies 
ist    aber  bei 
dem  Auerseben 
Gasglühlicht 
durchaus  nicht 
der  Fall ,  wir 
haben  es  hier 
vielmehr  mit 
einemLichtczu 
IhuD,  welches 
ganz  ausserge- 
wöhnlich  arm 
ist   an  rothcn 
Strahlen.  Diese 
mangeln  ihm 
fast  gänzlich, 

was  übrig 
bleibt,  ist  ein 

grünliches 
bleiches  Licht, 
de»sen  Wir- 
kungen voll- 
kommen an- 
dere sind  als 
diejenigen  des 
weissen  Tages- 
lichtes. Man  braucht  nur  ein  buntes  Rild,  einen  Tcppich 
oder  eine  Stickerei  in  diesem  Lichte  zu  betrachten,  um  als- 
bald seiner  eigcnthümlichcn  Wirkungen  sich  hewusst  zu 
werden:  das  Roth  dieser  farbigen  Gegenstände  erscheint 
wie  ausgelöscht,  es  ist  durch  ein  fahles  röthlichcs  Grau 
ersetzt.  Das  menschliche  Antlitz  zeigt  in  gleicher  Weise 
diese  Veränderung,  die  Wangen  erbleichen,  die  rosige 
Farbe  der  Haut  wird  grau,  ein  geisterhafter  Schimmer 
umgiebt  uns.  Ks  kann  nicht  bestritten  werden ,  dass 
dies  ein  sehr  grosser  Fehler  des  Gasglühlicbtes  ist;  die 
rothe  P'arbc  ist  uns  ein  Bedürfnis«,  sie  repräseotirt  die 
Freude  in  unserm  Dasein,  wir  dürfen  sie  nicht  aus- 
löschen, ohne  dass  unsere  Stimmung  dadurch  litte.  Wenn 
auch  die  von  uns  geschilderten  Erscheinungen  nur  Dem 
klar  bcwusst  werden,  der  an  natiirwissenschafilichcs  Be- 
obachten gewöhnt  ist,  so  kann  sich  doch  ihren  Wir- 
kungen Niemand  entziehen. 

Dies  ist  der  Hauptgrund,  weshalb  das  Gasglüh- 
licht, welches  eine  glänzende  und  geniale  Erfindung  auf 
dem  Gebiete  der  Beleuchtungstechnik  rcpräsentirt ,  den- 
noch nur  langsam  in  die  Gunst  des  Publikums  einge- 
drungen ist  and  trotz  seiner  Billigkeit  und  Sauberkeit 


die  anderen  Rcicuchlungsmcthoden  nicht  ganz  lu  ver- 
drängen vermag.  Die  wesentlichste  Aufgabe  auf  diesem 
Gebiete  wird  es  daher  bleiben,  einen  Glühknrper  aus- 
findig zu  machen,  der  auch  rnthcs  IJcht  in  reichlicher 
.Menge  von  sich  gicbt,  und  somit  nicht  nur  weisses  Licht 
un>  vurläuscht,  sondern  dasselbe  auch  wirklich  liefert.* f 

I»l*5l 

•  • 

Das  Pehon  -Wasserrad.  (.Mit  einer  .Nbbildung.) 
lieber  dieses  bei  uns  nahezu  unbekannte  Wasserrad 
bringt  die  /.titidiriß  drs  X'tretns  deulsckfr  Ingenieure 
aus  der  Feder  unseres  geschätzten  Mitarbeiters  Professor 
Rki  i.kai  X  einen  Aufsalz,  dem  wir  Folgendes  entnehmen: 
M.tn  unterscheidet  zwei  llaupiarlen  von  Wasserriidem, 
die  eigentlichen  Wasserräder,  bei  denen  das  Wasser 
durch  stein  Gewicht,  und  die  Turbinen,  bei  denen  es 
durch  seine  lebendige  Kraft  wirkt,   /u  letzteren  gehört 

das  anbei  ab- 
gebildete Pel- 
lonrad,  i>bvruhl 
man  auf  den 
ersten  Blick 
versucht  wäre, 
CS  zu  den 
Becher- Was- 
serrädern zu 
rechnen.  Die 
auf  dem  L'ni- 
fang  des  Rades 

in  gewissen 
-Misländen  an- 
geordneten 
Becher  stellen 
in  der  That 
lediglich  zwei 
zusammenge- 
rückte Schau- 
feln Tür  seit- 
lichen Kin-  und 
.\ustritt  des 
Wassers  dar. 
Der  Wirkungs- 
grad des  Rades 
ist  sehr  hoch : 
80  -Ss  %.  Ks  werden  Räder  gebaut  von  '/an  ''S 
Kähm.'iscbineh  etc.  an  bis  zu  2000  PS  und  darüber. 

V.  (ajoi] 

« 

*  • 

SelbstthHtiger  Umschalter  für  Fernsprechämter.  Xach 
der  Zeitschrift  Stieme  rt  Commerce  hat  die  SlKOWGKR 


Ks  ist  ein  Irrlbum,  wenn  gelegentlich  behauptet 
wird,  dass  Derjenige,  dem  das  derzeitige  (iasglühlicht 
nicht  ruth  genug  ist,  sich  dasselbe  rüther  machen  könne, 
indem  er  es  mit  einem  rothgetünten  (jlascylinder  oder 
einer  Larapenkuppel  von  gleicher  Farbe  umgiebt.  Rothes 
Glas  kann  bloss  in  Verbindung  mit  einem  Lichte  wirk- 
sam sein,  in  welchem  von  vornherein  rothe  Strahlen  in 
genügender  Menge  vorhanden  sind ,  um  die  Farlie  des 
Glases  zur  Wirkung  zu  bringen.  Dies  ist  aber,  wie  wir 
soeben  gesehen  haben ,  bei  dem  Gasglühlicht  nicht  der 
F'all,  es  kann  daher  durch  eine  rothe  Umhüllung  durch 
Vernichtung  der  reichlich  vorhandenen  grünen  Strahlen 
nur  abgeschwächt,  nicht  aber  mit  einem  röthlichen  Schein 
versehen  werden. 


Abb.  j«u. 


tJu  l'cltan  -  WuirrracL 
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Prometheus. 


Autumatk:  TpI-KPIIonkO).  in  New  York  eine  Vorriihtunj; 
erfanden,  ucKlic  dir  lieamlcn  «Iii  l-i-riiNpti-clMnitcr  /um 
giöswren  Xhcii  cnibcbriicb  iii»cb(  und  die  Tbcilnchmcr  ^ 
in  den  Staad  seUt,  die  VerbinduDC  Uuea  AjmcMbum  i 
mit  ■ämmtUcbeii  Liaicn  eines  SUdlneUes  von  mittlerer  ■ 
Avadehmtni»  selbst  berzastellen.   An  dem  Apparat  den 
Ati(;(.-s<.'li1>i--st.-n<.-n    m'ikI    fünf  Contactc   angdmcht«   die  , 
den  Einern,  /chntm,  Hundertern  und  Tausendern  ent» 
sprechen,   aus   denen   die    Nummern    iKr  ASutincnten 
bestehen.  Will  man  &>  B.  mit  dem  Tbcilnebmer  Nr.  l]l  I 
spreclieni    W  diidtt  man  den  EincTcontact  einmal,  ' 
den   ZdtBCTCoatact  dldmal  und  den   Ilundrttrri  otiluct 
einmal,  und  der  Apparat  auf  dem  Amt  su:\h  scIiiNtiiutit: 
die  Verbindung  her.     Der  funflc  ("otilact  dient  dazu, 
die  Verbindans  nach  beendetem  Gespräch  wieder  cu 
■aterbrcdieB.  Wie  aber,  wcbb  die  Liaie  bctcUa  beselat 
iü?  Dariber  schwelgt  imaeie  Quelle.  A.  [ijs«! 


PaiMmmn«Maacfaliieti&  Dem  CAiie  Ch-U  entnehmen 
wir  folgende  Angaben  üher  die  cigcntbümlichen  Kin- 

richtungcn  des  171  I'.iris  ^ur  Schau  ;;i>lclltin  l'.inuramas, 
wcicbcs  den  l'utcrgaug  des  französischen  Schifl'cs  Le 
Vengeur  dar!.tellt.    Die  Zuscbaucr  Stehen  auf  dem 
Deck  einer  Brigg,  von  welchem  ans  sie  die  auf  dem  j 
Rnndbilde  dargettelhe  Seeschlacht  betrachten.  Um  die  I 
'I'üuschung  zu  erhöhen,  stampft  das  I)<i-k  des  SihitTes, 
als  wenn  dieses  .lul  ilcm  Meere  schwämme.    Die  Ht- 
wcgung  des  StamplinH  narhzutnachen,  war  keine  Iciihtc 
Angabe.    Die  auf  der  Bühne  übliches  rohes  Mittel 
waren  hier  nicht  anwendbar,  weil  die  Maschiaerie  den 
ganzen  Tag  arbeilen  muss.     Und   so   hanie  Um:  1  nur 
in  l'aris  /.ur  Horvorbringuog  der  Bcut^;i.iit;cti  t-itie  Ma-  , 
•chini',  wel«  he  wie  folgt  betrieben  wir<l: 

Kine  zweipferdige  Uasmaachine  bcthüti^t  eine  doppelt- 
wlrkeade  Pampe,  welche  OuctMlla  nf  die  Kalbea 
aweler  hydnnUidmr  Piusaes  «lilic.   Dien  haboi  ab- 
wechselnd das  ^e  und  das  andere  Ende  des  Zuschauer» 
Standes  und  zwar  um  50  cm.    Dauer  der  Auf-  und  Ab- 
würtsbewegang   40 — 50  Sccunden.     Auf  die   HcrvDr-  I 
briafUBf  ufamr  rollenden   iicwcgung   des    Standes  hat 
man  «oterst  versichtct.   Durch  das  Stampfen  wird  bei  1 
den  Zoschancm  die  TDualoh  hervor^bracht,  als  schwanken  | 
auch  diu  Sihiffc  auf  dem  Kiindl'ildr  uiul  als  sei  das 
auf  diesem  gemalte  Wasser  in  licwcgung.        V  l^ji»] 

• 

•  • 

AusnuBung  der  Wassericräite.  ITebcr  die  Nutzbar- 
aucluing  der  bedeutenden  Strömung  dir  Aare  bei  Wynau 
bfiofes  die  AimaUn  für  Gtwrb*  eises  Aufsatz,  dem 
wir  Folgendes  entn^men;  Die  gewonnene  Kraft  soD 

theils  in  Fl^lcktricit.Ht  \crwan<lrlt,  thciK  als  Druckluft  ver- 
werlhct ,  und  in  beiden  (iestaltcii  an  l)rt»cli.iftcn  in 
einem  Umkreise  von  10  km  xcrtheilt  werden.  Dem 
Flusse  werden  vorläui^  2000  FS  abgewonnen.  Bei  der 
VerwaadlMBg  in  Elektridtit  gedenken  die  Unternehmer 
selbstverstSndlicb  hochgespannten  Strom  {8000  V'nlisi 
anzuwenden ,  der  dann  an  Ort  und  Stelle  durch  Trans- 
fiirnialntrii  auf  1)11  I  \'irlls  a'i;,'(  s;  liw.'ii  !it  wird, 
liezüglich  der  I)iiu  Wlultcr/.fugun;;  «.in-  tu  erw.ihncn, 
das»  die  l.ufl  in  Wynau  auf  8  Atmosphären  l.'elK-rdruck 
vetdichtet  wird.  Die  Preise  für  Druckluft  und  cldttro- 
motorische  Kraft  sind  gleich;  die  Gebühr  für  eine 
Lampcn»lunde  (ifikei/i^e  Ij»m|>c-i  stellt  sich  auf  0',^  Cen-  ' 
timcs  circa  s  ','4  VU,  verringert  sich  jedoch  bei  grönserem 
Bedaif  asf  ^%  Centimea.  A.  fijjj]  I 


Elektrische  Ucleuchtung  des  Keichstagshauses.  Die 
Allgemeine  KleklricjtätH-<icsellschafi  ist  zur  /.eil  mil  dem 
Bau  dieser  nmfsngreicben  Anlage  beschäftigt,  welche  an 
das  Neu  dar  BwUaer  Eiektricitätsweilce  aagcschloMea 
werden  soll.  Die  Anlage  umfaxst,  nach  der  Eltktro- 
lecknüchfn  Zeitsehrifl ,  nicht  weniger  als  541M)  Glüh- 
lam]>cii  iiijtl  Iis  H: n^'ciiLimpcn.  .Vusscnlem  »ridcn  imch 
zum  Bctricl>L-  der  l.ultungscinricblurigcn  und  ilcr  Heizung 
—  wohl  cum  IleraufschafiTcn  der  KiOile'  \u  KIcktro* 
motorea  aslgesleilt.  Das  Hans  erhüll  drei  Anschlüsse 
an  das  Netz,  welche  je  einen  Tfaeil  der  Lampen  «peisen; 
es  kinmcn  jr  I  1  h  .lic  Hauptleitungen  verbunden  werden, 
wenn  dtr  tinc  Aiisihluss  vcrs.ij;cn  sollte.  Die  Leitungen 
werden  in  verzinkten  (iastrihieii  untergebracht  und  diese 
in  Fussbäden,  Wände  oder  Decken  eingelassen,  so  dass 
sie  gmu  ■Bsichlbar  aiad.  A.  [smsI 

* 

•  • 

Bte  Hlntairart-Daflopfai  lttrnfclli>Hi>cli>  PIHiaa  wntde^ 

nach  Enf^ineer,  von  Yakbow  in  Ixindon  für  die  französische 
I<.egierung,  im  Hinblick  auf  den  Keldzug  nach  Dahomey. 
gi  li.iiit.  I  las  30  m  lan;;c  i'.i-nt  ist,  wie  die  liishci  li:r  afrika- 
nische Miisse  gebauten  l'ahrzcugc,  in  einzelne  ihcile  zer- 
legbar. Entweder  sind  es,  wie  hier,  grössere  Theile,  und  hat 
die  Zerlegbarkeit  lediglich  den  Zweck,  des  Transport  aa 
Bord  dnes  Dampfers  ron  Europa  nach  der  afrikanischen 
Küsle  zu  erleichtern,  oder  es  wird  die  I  heilbarkcit  gar  so 
weil  gelrieben,  dass  die  einzelnen  l  licilc  von  Menschen  ge- 
tragen werden  können,  so  bei  den  Dampfern  für  die 
Binnenseen.  SpccicU  der  französische  Dampfer,  Op»U 
gefarissen,  ist  in  sieben  AbÜieDnagea  aericcbnr,  die  cia- 
zeln  schwimmen;  mit  einander  verbobt  bildea  «ie  den 
Rumpf  des  Schiffes. 

Ferner  wir<l  hei  den  afrikanischen  Dampfern  ileni 
System  des  Hinterrades,  im  Gegensatz  zur  Schraube, 
meist  der  Vonog  gegeben,  weil  ein  Hinterrad-Dampfer 
kcinea  ao  poaaea  Hclgsng  ss  babca  biaacht,  aad 
andererseits  schmale  Gewisser  besser  befiifaien  kann  ab 
ein  SchifV  mit  zwei  seitlichen  S<  haufelradern.  Die  Map 
schine  besteht  aus  einem  vorne  .ingeordnclen  IxK^oniotiT- 
kesscl  nnd  swei  hinten  angebrachten  Cylindcm  nebst 
Kolbenstangnn,  deren  Gewicht  dem  des  Kessels  die 
Wage  hSh.  Ansaerdem  befindet  sich  ein  Wasser- 
destillir  zXpparat  an  Bord.  Das  Steuerruder  steht  voran 
auf  dem  Oberdeck.  Die  HcwalTiiuiig  besteht  aus  drei 
37  mm  Hill',  hkiss  -  firschützcn  auf  dem  Oberdeck  und 
vier  Schnelheucr-GeschiiUen  auf  dein  Unterdeck.  Selbst- 
verständlich entsprechen  die  Einrichtuagca  IBr  die  Mann- 
schaft  dea  VerhXltaisaea  «aler  dca  Tropca.     D.  (t^tj) 

• 

*  • 

Weitere  Verwendung  des  Holzstoffes.  Unsere  Mit- 
theilungen über  die  Verwendung  von  HolzstotT  zur  Her- 
stellung von  Gcfussen,  Lettern  u.  dergl.  veranlassen 
einen  unserer  Leser,  Herrn  Dr.  med.  C.  Hübschke  in 
Basel,  eine  weitere  Verwcaduaf  dieses  Matetiak  ndtas* 
(heilen,  welche  er  seit  einiger  Zeit  ansluhrt. 

]■>  benutzt  nämlich  lIolzstofT  in  seiner  orthopädischen 
I'raxis  zur  1  fer^telluni;  der  s<ij;eiiaiiriUr.  eriiartemlen  Ver- 
bünde an  Stelle  der  früher  iiblichen  Materialien  Oyp», 
Filz,  Leder,  Holz  u.  dergl.  /ur  Herstellung  eines 
sokben  Verbandes  wird  zunächst  der  betreffende  Körper* 
theQ  in  Gyps  abgeformt,  auf  den  Gypsabgttss  wird  der 
Holzsloff"  in  angefeuchtetem  Zustande  aufgelegt  und  ge- 
trocknet. Der  so  erhaltene  Verband  wird  dann  mit 
Leim  getränkt  vnd  noclunals  auf  dar  Form  getrocknet. 
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Schliesslich  wird  er  lackiit  und  xur  ErlächtCTUDg  der 
Tnnspintion  dnrchlocbt.  Die  lo  erhalleneB  Voblmfe 
sind  «MMKMdeatlich  leicht  and  darnrhafl.  [a^^j 


Montblanc-Wanb  Der  Aalronom  Jans^kn  hat  der 
Pariser  Akademie  der  Winoiiicbailen  dnen  Bericht  aber 
dea  Foitfrang  im  Ben  dieser  Werte  erstattet.  DemdbeB 

cntnchmtn  wir  l'"ol;;(  ii<li •^  ;  I '.i  ilcr  I' «1 -cngrunil  auf  ilcm 
(liplcl  nicht  iu  erreichen  v,\u ,  ><i  musstc  Jan>.sk.n,  wie 
erinnerlich,  sich  enischlicssen ,  seine  Warte  auf  dem 
Schoee  su  errichten.  Dies  bedingte  natärUch  eine  be< 
■osden  fcate  Bauart  «nid  die  HSgUcbkeit.  da*  HiMchen 
wieder  in  die  wagerecbte  Lage  xn  bringen,  fa]i«  die 
Fundamente  sich  denken  »ollten.  Ks  wird  zu  dem 
Zwecke  «iie  Warte  auf  Srhraulicn  rnhcn  und  in  cler 
gleichen  Wi  ise  j;«'''oben  oder  K<^^enkt  werden,  wie  es 
i.  Ii.  bei  Lnndungsbrücken  geschieht.  Die  Warte  bat  die 
Gestalt  daer  abgestiuapiken  Pyramide  vob  7 — 8  m  Höhe, 
bd  to  besv.  5  ra  SdteBlinge  mten  md  7  becw.  3,50  m 
oben.  ])as  untere  Cteschi»'!'!  lici;t  n.mr.  im  Schnee  ver- 
graben und  soll  als  Wohnraum  «lieiien,  wahrend  das 
obere  für  die  Aufnahme  der  In  .it^^iih  :.te  bcstiaant  ist. 
Zur  Verbindung  swisclien  den  beiden  Gcschossea  «ad 
dem  Dache  dient  eine  Wendeltreppe  Die  Warte  be- 
kommt durchweg  Doppdwihide  «nd  DoppdftDster  mit 
starken  I^dcn. 

Hishcr  wurden  folgende  Arbeiten  ausgcführl :  1  Kaa 
eines  Scbutzbaoscs  auf  dem  t'ctsen  Grands  Mulcts  (ür 
die  Unierbringnng  der  Arbeiter  und  der  bis  m  der  Höbe 
dea  Pdaeoa  hiBan^CKhafiTtcn  Mnterialiea;  2)  Ben  einer 
Hfitte  anf  den  Rochers  rongcs,  300  m  unter  dem  Gipfel ; 
3)  Bcfiirdcrunj;  von  etwa  drei  Vicrli-ln  <les  Materials 
Bach  den  Grands  Mulets  und  weiter  nach  den  Kochers 
roages.  Im  nächsten  Sommer  erfolgt  der  Wcitertranipoirt 
nach  dem  Gipfd  imd  der  Bau  der  Warte;. 

Unglaubliches  haben  die  Träger  geleistet.  Sonst  be- 
trn),'t  ihre  Bel  istung  bei  Montblanc-BcsteigungOU  höch^ t ry, , 
15  kg;  die  hinaufgcschaflten  Lasten  betragen  aber  hier 
auf  den  Mann      — 30  kg,  also  das  Doppelte. 

Das  Probebliuchcn  aof  dem  Gipfel  liat  den  Winter 
g«t  ibenlBwlea  «nd  sich  aidA  geseaht.         V.  i»$ts) 


Die  stlrlcste  Locomotive.  Noch  vor  wenigen  Jahren 
galten  500  pferdige  Locomotiven  für  Ausnahmen.  Dann 
Icanmn  die  Gebirgsmaachinea  mit  etwa  der  doppdlea 
StSrhe.  Uehertrolfen  werden  diese  jedoch,  nidi  der 
Rai/r,  Uli  Giiu-tlf ,  durch  eine  anieriKani>ehe  LtH  unrntivc 
l>ci  Weitem,  die  1370 — 1800  inditittc  i'fcrdcslarkcn 
leistet.  Sie  wiegt  62  t,  wovon  40  auf  die  Treibachiten 
kommen,  und  schleppt  Züge  von  370  t  oüt  dner  Ge- 
schwlndlglwit  von  96  km,  tnts  des  geiiagea  Durch« 
Messers  (1,55  a^  der  TMbriMer.  m«.  [»J96) 

• 

dmA  OA  (Mit  vier  AtAHdangen.)  Die  Ifediode, 
•Ifiradsehe  Meereswogen  durch  Oel  zu  glitten,  kommt  in 

neuerer  Zeit  immer  mehr  in  Aufn.ihnie.  jedoch  war  die 
Art  und  Weise,  wie  dies  geschab,  bisher  eine  sehr  primi- 
tive. Man  goss  in  den  meisten  Fällen  einfach  Oel  über  Bord, 
ein  Verfahren,  wodurch  man  einoseits  nie  eine  gldcb- 
Bi8si|eVc(thtil««g  de*  Odas  «»  das  Schür  hemm  enicfea 


konnte  und  wodurch  andererseits  vid  Uel  verschwendet 
wurde»  da  dncb  vieib^  VstecBBehangca  fesicesteUt 
ist,  daaa  Skt  OdaeUdit  aaf  dem  Waaaer  aar  Braehtheüe 
ehies  Millimeters  dick  an  ssja  hnncht,  weit  die  grosse 

('■ihiisiiinskriLft  eines  diinaSnOdbäutchcns  genügt,  heftige 
WogcnbcwcHungcn  zu  vohindem.    Wie  nun  Scientiße 

I  American  mittheill,  ist  es  Herrn  SionntT  J.  PtasooiT  ia 
Braokl]m  aageblicb  gdnagea,  eisen  AppantaucoBSIntiren, 
mittelst  dessen  es  mögUch  ist,  eine  glefchmassig  dünne 
OcUchicht  auf  ilcm  Wa^-^cr  in  kürzester  Zeit  zu  erzeugen. 
l)cr  Apparat  licslcht  aus  einem  kleinen   Floss  aus  ilid/ 

I  oder  Kork  (A,  Abb.  261),  an  dessen  unterer  Seite  ein 

1  Oelbcbältcr  (Bi  in  Gestalt  eines  scIwuUen  Kolires  t>e- 
festigt  ist  Dieser  Odbebtiter  tri^^t  an  einen  Ende  ein 

I  Ausflussventil  {H,  Abb.  263),  dessen  Oeffnnng  je  nach 
Bedürfniss  verengert  oder  erweitert  werden  kann,  so 
liiiNS  I  S  iiiiiglii  1)  ist,  «iie  Schnelligkeit  des  (JclausIlusiLs 
genau  icgulircn.  Das  Ende  des  OclliehJdlet!)  ist 
durch  einen  verstellbaren  Kolben  {B,  Abb.  zi>i\  abge- 

I  schlosaea,  welcher  daaa  dient,  die  Linge  des  Rohres 


AM.a«f. 


App^irai  lum  GUUea  »türiDUcbet  Mecre*wogen  durch  OvI. 


nach  fiedüifnim  al»Blndeni.  Der  leere  Thdl  dea 
Rohres  (£*,  Abb.  s6f)  stellt  duidi  einen  Kanal  {D, 

zVbb.  261)  mit  dem  Mcerw.issrr  in  Verbindung,  so  diss 
dieses  durch  seinen  auf  den  Kolben  E  ausgeübten 
Druck  ein  stetiges  Ausfliessrn  des  Oelcs  am  vorderen 
Elnde  des  Rohres  bewirkt.  (Da  der  Apparat  auf  dem 
Wasser  sehwiauat  nad  demnach  die  iiber  C  stehende 
Wasaersinle  nur  sehr  itieia  ist,  dSifle  dieser  Druck  sehr 
minimal  sein;  da  ferner,  der  Zdchnvng  nach  zu  «chHessen, 
der  Kanal  /'  ziemlich  eng  zu  sein  scheint,  dürfte  es 
.  überhaupt  fraglich  sein,  ob  sich  t'  mit  Wasser  fiillt,  da 
nicht  einzusehen  ist,  wo  die  in  C  enthaltene  Luft  eat« 
wdchen  soll;  der  Werth  der  ganaen  Vorrichtung  am 
hinteren  Thdie  des  Oelbchilters  scheint  daher  dn 
ziemlich  problematischer  zu  sein.  Anra.  d.  Ref.)  Ab- 
bildung; 264  stellt  einen  Vertikaldurchschnitt  durch  die 
ganze  Vorrichtung  dar  und  zeigt  die  Art  der  Befestigung 
des  Seiles  t',  welches  aar  Verbindung  des  Apparates 
mft  dem  Sddliii  dient.  Um  dBe  Odsdiidit  auf  des 
Bt&rmiachca  Meereswagen  ausrnbreiten,  «htd  dae  AaaaU 
derartiger  Apparate  in   gleichmässigcr  VertheHaBg  aa 

Seilen  am  SrhilTe  befev!igt:  durch  ihre  Thätigkeit  bildet 
sich  eine  Zone  ruhigen  Wassers  um  das  Schiff. 
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BOCHERSCHAU. 

Mevers  Comxrsatiom- Lexikon.  5.,  {jati/Jicb  neube- 
«rbötwtc  und  vermehite  Auflage.  Ldprig  und 
Wien  i893t  Verlag  des  Bibliographiscbm  InstHsbi. 

In  Z~l  wiichcntlii  hrn  Heften  ii  51)  l'f. 

Unter  den  verschiedenen  gTOi>»en  Haniiwurlrrliüclicin  1 
des  Gesammtnisgeni ,  weleke  unter  «lern  Nanten  der  ! 
CanvenatioBslailn  oder  EaeyklapIdicB  idt  daer  Reihe  1 
von  Jahreebmen  in  Deuttcbtud  verbreitet  sind  md  um  | 

lim  VorraDf;  streiten,  erfreut  ^icli  « 1  >lil  keines  eines 
weiteren  Kiifes  als  da^  Meyersilie.  l'>  v<r'i.inlil  das 
Wohlwolleti  iinil  die  Anerkenniini;,  weli  ht  ilun  si  it  langer 
Zeit  enlgcKCDgebracht  werden,  dem  UnutUDde,  duss 
seine  T^eitme  sich  stets  auf  der  Höbe  der  Zeit  i;ehanen  | 

■nd  siill  «Irls  Itestrcl  t  IkiI  ,  ii,i<-  Werk  so  uni^iilivriurn, 
dsss  CS  in  jcilcr  Aufla^jc  ilcn  l>(.t;rundctcn  Ansprih  Inn 
seiner  Krschcinungszeil  voll  cnts]irach.  Namcntluli  h.it 
es  sich  auch  die  in  der  Neuieit  so  sehr  entwickelte  | 
Knast  der  faildlicbca  Dwstelhng  so  Nntsen  eemacbt,  j 
{nden  es  dem  frSber  nicht  illnstrirtcn  Text  Karten  nnd 
Fari>endrucl(e  in  rrichlichem  Moassc  bcii^rgehen  hat. 

Wir  wollen  daher  nii  ht  iinterl;isMn  li.iraiif  hin/u- 
ueistn,  dass  die  berühmte  Vcrl.ngshandlung  dieses  Werkes 
suchen  mit  der  IIcrausj;al>e  einer  neuen  jdcr  füiiften) 
Auflage  de»  Werltes  beschäftigt  ist.  Die  soeben  er- 
schienene erste  Lieferung  iSsst  bereits  eriiennen,  dass  dae 

griimllii  In-  rnuulii  iliiiij;  iiiitrnn  lutm  11  «iinletl  Ist,  Wir 
wrnleti  irl.ir  drii  Unilaiij;  lUr  .iII  >ii  <lw;is  ein);ebcnder 
licrithtcn  kcmneti,  »olald  der  crsi«  H;iiiii  fi  rlij.;  v(irliej;en 
und  uns  Veranlassung  geben  wird,  auf  das  Werk  xurück- 
sukommeD.  Imii 
.     ♦  . 

Dr.  AUMANOB»  Veith.  Das  Eräol  (Pelr«teumJ  und 
Mtiit«  Verarheitung,    Mit  36$  in  den  Test  ein- 

gedriickfcn  Ahbildungcn.  Hraonsrhwci};  |8')2,  Verlag 
von  Friedrich  Vitvirg  und  Sohn.    Treis  if.  Mark. 

All  eiagehendcn  DarstcUuntien  über  Iun  I' r<iul  ist 
VBSCK  Litteratw  durchaus  nicht  reich,  obgleich  eine 
Reibe  von  vortreinicben  Einselarbeiten  unsere  Kenntniss 

auf  diesem  ficbiet  nicht  unerheblich  erweitert  hat.  Es 
ist  daher  mil  grosser  Freude  zu  begrüsscn,  dass  un&  in 
dem  angekündigten  Werke  endlich  einmal  eine  erschöpfende 
Monogriqdiie  dieses  Kapitds  geboten  wird.  Der  Ver* 
fittser,  der  selbst  der  ErdSliadnsttie  angebSrt,  hat  adt 
grossem  Kifer  eine  Ffilfe  wissensvertbcn  Hataials  zu- 
samment;e!r;i(,'tr.,  kritisch  gesfcbtel  und  durch  eißenc  Flr- 
fahrunjjen  bereu  lu-rt  uri'l  damit  ein  I.chr-  tiiul  Nacli- 
bchlagebuch  trcfflithstcr  Art  gcsckaflcn.  Dass  er  sich 
nicht  streng  an  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung 
«ad  Vcnrbdtuag  des  Erdöls  bült,  sondern  auch  ein- 
Bcbligige  Gi^enstände,  wie  z.  B.  die  Photometrie,  die 
f'cinstruclioti  der  für  Ktdnl  anwendbaren  Brenner  u.  s.  w. 
eingehend  bespricht,  wiid  jedem  I.escr  des  Werkes  will- 
kommen seiD.  Wir  können  dasselbe  Allen,  welche  sich 
für  dieses  rasierordentlich  wichtige  Gebiet  der  aMdcmcn 
Industrie  interessircn,  anfs  beste  cnpfehkn.  Wirr,  [a^l 


Dr.  K\«l  WiM)i,s(  H.  Die  pfslimmun:;  M.  Ukular- 
g€unchts  in  theorttischer  und  praktiscktr  BtiiehHUg, 
Berlin  ft9S,  Verlag  von  Julias  SjHiager.  Preis 

12  Mark. 

Eine  der  bedeutsamsten  und  wichtigsten  Forscbungs- 
wittoden,  wdche  ildi  die  modene  Chanie  im  Gegen»  • 


satt  aar  Xltcrcu  zu  ei^'cn  (gemacht  hat,  ist  die  Bestimmung 
des  Holekular};i-^<  Ii  lit--.  sie  ist  die  naturt^eni^isse  Con- 
seqaenx  der  Aiumgcwichubeslimmung,  mit  der  die 
moderne  chemische  F'onchnng  ihia  EititeM  begann. 
Die  ültete  Cheaüe  keaat  aar  die  Acqaivaleate  and 
grSndet  auf  sie  die  Lehre  von  der  StSchiomelrie,  die  es 
(ins  eniioj^Iicht,  die  prucentisehe  /usaUHUCnsCtzung  der 
chemischen  Verbindungen  aus  ihren  Elementen  zu  er- 
gründen. L)ic  moderne  Chemie  setzt  an  Stelle  des 
Aequivalcntcs  das  Atomgewicht  und  stellt  sich  die 
schwierige  Aufgabe,  die  Anxahl  der  Atcmie  im  Molekül 
der  Verbindung;«  n  t\\  erjjründen.  I'.s  ;;clinf;f  ihr  dies 
zunächst  in  Anlehnung  an  die  l>ek.innlcn  1  undamenlal- 
gesetze  über  <1lii  gasförmigen  Zustand  der  K.ör])er. 
Lani;e  Zeit  bleibt  d.iher  die  Vergasung  der  Verbindungen 
das  einsige  Mittel  snr  Bestinnnang  ihres  Holekviar- 
gewichtes,  und  der  HegriiT  der  Molekulargewichts- 
Hestimmung  wird  nahezu  idcniisrh  mit  ilcm  Begriff  der 
Itestimraung  der  I).iiii|)iili.  htr. 

iürsi  in  neuerer  Zeit  ist  man  da/u  übergegangen,  die 
Molekalaigewichie  auch  von  festen  und  llussigen  Ver- 
bfatdaagea  aaf  Grand  aaderer  Geselunäasigkeitea  aa  be- 
stimmea,  es  gewinnt  damit  die  Bestiimnaag  der  GelUcr^ 
punktscrnii'ilri^'ung .  <1<'s  ii..rn<iti^chen  Drucks  u.  a.  la. 
eine  erhuhle  Ikdeuluiij;  llir  <len  praktincben  Chemiker. 
Bei  dem  regen  ]iilerc>-^i. .  «cl  hes  alle  diese  Gegen- 
stände gerade  jetart  fiir  die  Chemie  erlangt  haben,  hat 
sich  der  Verftsser  der  sehr  dankenswsatthea  Arbeit 
unterzogen,  alle  Methoden  der  MolekulargewidM».B«« 
Stimmung  mit  ihrer  wissenschaftlichen  BegrSndnng  in 
eiui  m  l!.Ln.lc  übersichtlich  zusammcnzuslelleti  unil  sn 
dem  Chemiker  die  miihsamc  .Vrbcit  des  Xach^cblagens 
ia  der  atuserardeadicb  nmfangrcicbcn  Litteratur  zu  er- 
sparen. Wean  wk  daoi  erfolgreichen  Bemähen  des 
Verfassers  msem  nngetheilten  Beifall  zollen,  so  können 
wir  nicht  umhin,  auf  einen  kleinen  IVhlcr  des  Werkes 
aufmerksam  zu  nuichen ,  der  bei  einer  hoffentlich  bald 
nothwendig  werdenden  zweiten  Auflage  vermieden  werden 
sollte.  Es  ist  dies  der  Mangel  eines  Rasters;  ein 
solches  ist  für  ein  Nachschlagewerk,  wie  es  das  vw 

lie^'ciiilr  iloi  h  sein  soll,  ab-i'lut  unerüis-lich.  So  haben 
wir  z.  H.  die  bei  den  fheniikcrn  wenig  bekannte  Mole* 
knlargewicbt.s-Bestimmung  mit  Hülfe  lebender  i^llen,  wie 
sie  von  de  Vaies  und  Hamsukuf-r  ausgearbeitet  worden 
ist,  nnr  nach  ziemlich  langem  Suchen  anlfindaa  Icöaaea, 
wihrend  ihre  Aufitndong  mit  Hülfe  eines  Registers  die 
Sache  eine«  Augenblicks  gewesen  wäre.  Da.<«  allerdings 
un^c» '  "'  'lii' 'i  eingehende  und  iktaillirte  Inh.ilt^\rizcu  h- 
niss  ist  ein  nur  theilweiser  Ersatz  des  fehlenden  Registers. 
Zweifellos  wird  sich  das  angezeigte  Werk  sehr  bald  als 
ein  unentbehrlicher  Rathgeber  in  nnaeicn  chetaischea 
I.aboratorien  efaibiiit«ni«  "^m.  t«j9«l 


Eingegangene  Neuigkdteii. 

(Autfukriiche  Hi->prpchuni;  IwliSIt  iicb  die  Kc<lartinn  vi^r  i 

Sauer,  Akthijr,  Dr.  med.,  prakl.  Ant.    Ueiter  den 
Methnnismut  dtr  Lehtnrforgätif^e  im  tkierisehen 

Ori;anismu-i .  Pii|iu!;ir-\vi-M  nsi  luifttichc  Betrachtungen. 
8".  (41  S.)  Mittwclil.i,  .Mbert  Leipner.  l'reisO,7jM. 
Seeuo,  Dr.  Ed.  M-Ukulurkräfie.  Physikalisch-cbe- 
mische  Studie  der  verschiedenen  Körpenusttade. 
Zweite  Auflage.  Durch  aaUicicha  Tabdlea  vecvoll- 
ständigt.  8*.  (II,  60  S.)  Beriin,  R.  Fricdlindcr 
&  Sohn  i.  Comm.    Preis  2,40  M. 
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Alle  Rechto  vorbehalten. 


Jahrg.  IV.  32.  1893. 


Die  Immunität  und  ihre  Ursachen. 

Von  Dr.  A.  NtUHUHbEH. 
(ScbluM  von  Srit«  313  ) 

Alle  diese  hier  erwähnton  Erscheinungen 
sind,  an  ein  bestimmtes  Organ  des  Körpers 
gebunden,  lokaler  Natur:  sie  erklären  nicht, 
warum  das  einmalige  Ueberstehen  einer  Krank- 
heit gegen  neue  Erkrankung  schützt;  sie  geben 
keinen  Aufschluss  über  die  Wirkung  der  Schutz- 
impfung; ebenso  kann  <lie  angeborene  voll- 
kommene Immunität  mancher  Individuen,  Men- 
schen oder  Thiere,  gegen  gewisse  Krankheiten 
nicht  auf  lokaler  Immunität  beruhen,  denn  tiurch 
diese  letztere  werden  nur  ilie  durch  diMi  Mund 
in  die  Verdauungsorgane  gelangten  Hai:terien 
vernichtet,  nicht  aber  die  durch  Atlimung  in  die 
Lunge,  die  durch  Wunden  in  die  ßlutbahnen 
u.  s.  w.  eingedrungenen.  Fasst  man  alle  <liese 
Umstände  ins  Auge,  und  bedenkt  mau  ins- 
besondere, dass  die  angeborene  oder  durch 
Schutzimpfung  oder  durch  Ueberstehen  von 
Krankheiten  erworbene  Immunität  sich  an  jeder 
einzelnen  Körperstelle  gleich  stark  äussert,  daher 
nicht  lokal  an  ein  bestimmtes  Organ  gebunden 
sein  kann,  so  wird  man  leicht  zu  dem  Schlüsse 
kommen  müssen,  dass  neben  dieser  lokalen  noch 
eine  zweite  Art  von  Immunität  existiren  muss, 
welche  an  jedem  Punkt  des  Körpers  gleich 

I.  IIL  9j. 


stark  vorbanden,  durch  den  ganzen  Körper  im- 
muner Individuen  altgemein  verbreitet  ist,  eine 
allgemeine  Immunität.  Welches  sind  nun 
die  Ursachen  dieser  allgemeinen  Immunität? 

Ueber  diese  Ursachen  haben  verschiedene 
Forscher  verschiedene  Ansichten  aufgestellt,  von 
welchen  die  meisten  sich  als  nicht  stichhaltig 
erwiesirn  haben,  so  dass  es  heutzutage  haupt- 
sächlich nur  noch  zwei  Theorien  sind,  welche 
einantler  gegenüber  stehen,  beide  von  grossen 
F'orschern  auf  dem  Gebiete  der  Bacteriologie 
vertreten,    bei<le    durch    äU8s<?rst  interessante 

1  Versuche  gestützt.  Ehe  wir  den  Leser  mit 
denselben  bekannt  machen,  sei  noch  kurz  der 
sogenannten  Assimilationstheorie  Erwälmung 
gethan,  und  zwar  nur  deshalb,  weil  sie  von  dem 
bedeutemlen  Experimentator  auf  dem  Gebiete 
der  Schutzimpfung,  von  Pastkuk,  vertreten 
wirtl.  Diese  Theorie  sucht  den  Grund  der 
immunisirenden  Wirkung  der  Schutzimpfung  darin, 
dass  die  eingeimpften  abgeschwächten  Bacterien 
die  im  Körpi^r  vorhandenen,  ihrer  Gattung  zu- 
sagenden NälirstofTe  aufzehren  (assimilireni,  so 
dass  für  später  eindringende  Lebewesen  dcr- 
st^lben  Art  keine  geeignttte  Nahrung  mehr  vor- 
handen  ist.     Bekanntlich   erneuern   sich  aber 

'  nun  im  Körper  alle  Stoffe  und  Säfte  stets 
wieder,  und  es  ist  demnach  anzunehmen,  dass 
auch  die  von  den  eingeimpften  Bacterien  auf- 

22 
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gezehrten  Nähraiittel  sich  bald  wieder  ergänzen, 

CS  (UHift  also  »ItT  oTl  eine  liui;^'«'  Kcihr  von 
Jahren  aiibäUeudc  Erlbig  der  Scliutzinipfung 
durch  diese  Theorie  keine  erschöpfende  Er- 
klärung, abgeselien  von  der  Widerlegung  durch 
da«  Experiment,  auf  welche  einzugehen  zu  weit 
f&hren  «flrde,  da  wir,  wie  erwähnt,  diese 
Theorie  nur  in  Kürze  streifen  wollten. 

Auf  bedeutend  einfachere  und  trotz  ihrer  Ein- 
fachheit fast  anwiderlegbare  Weise  erldärt  die  von 
WiKNiin  und  CnAi'Vi:\r  anfgcstoütt-  iL'cnaniite 
Ketentionstlicoric  das  Wrsfti  der  Inmumitat, 
und  es  gicbt  keine  Thatsaclu;  auf  dem  Gebiete  der 
allgemeint.'n  Immunität,  sc-i  dieselbe  nun  angeboren 
oder  erworben,  wclclie  tlurcli  iliese  Theorie  niclit 
ilire  Erklärung  fände.  Dieselbe  stellt  den  Grund- 
satz auf,  dass  durch  die  dem  Körper,  sei  es  durch 
Impfung,  sei  es  durch  Erkrankung  einverleibten 
Baotcrien  Stofle  producirt  werden,  welche,  im 
Körper  zuriu-k^ehaltcn  (retenirt),  auf  neu  ein- 
drii^iende  paihugene  Bacterien  giftig  wirken 
nnd  so  deren  An.sied«'lung  v«Thindern.  Hei 
angeborener  Immunität  sind  derartig  giftig  wir- 
kende Stoffe  tin  natürlicher  Bestandtheil  der 
Kürpersäfte,  wahrscheinlich  «les  Hlute.s.  Cham- 
UEKLAND  sowie  \VooLDKUXi£  haben  derartige 
von  Bacterien  ausgeschiedene  Gilte  ausserhalb 
des  Körpers  auf  chemisdu-m  \\'e;^'i'  isuh'rt. 
dieselben  sudaun  in  chemisch  reinem  Zustande 
dem  Körper  einverleibt  und  hierdurch  voll- 
kommene Immunisirung  erreicht.  Rkiikin(;  un<l 
KirASAio  haben  das  Ulut  der  gegen  Starr- 
krampf immnnen  Thiere  (Kaninchen  und  M&use) 
durch  Transfusion  auf  andere  Thiere  verpflanzt 
uml  hierdurch  dieselben  unempfänglich  gegen 
Starrkrampf  gemacht;  Tiz/osi  und  Cattani 
haben  durch  ein  ähnliches  Verfahren  Ik-reirs 
mehrere  Heilungen  an  Starrkrampf  erkrankter 
Mi'iis(  lu-n  cr/ifl:.  Versuche  gleicher  Natur 
über  den  Milzbrand  liegen  von  den  japanischen 
Bacteriologen  Ogata  und  Jasuhaka  vor.  Auch 
die  bekannten  \'er.siiche  mit  Tuberkulin  scheinen 
eine  Stütse  der  Ketentionstheorie  ni  sein,  da 
dieselben  jedoch  noch  nicht  abgeschlossen  sind, 
wäre  ein  Urtheil  »Iber  dieselben  verfrüht. 

\yir  kommen  nun  zu  deijenjgen  Theorie, 
weldie  unter  den  modernen  Bacteriologen  die 
meisten  Anh.inger  /."»hli,  nie  ht  nur  deshalb,  weil 
die  in  Betracht  kommenden  Vorgänge  unter 
dem  Mikroskop  dem  Auge  physisch  wahmehtnbar 
sind  und  in  ilircin  \'erhuifc  Ijis  in  tlie  kleinsten 
Einzelheiten  verfolgt  werden  können,  oder  weil 
eine  Reüw  schöner  Experimente,  welche  korz 
besprochen  werden  sollen,  nnwidcrlc^'liche  Be- 
weiskraft besitzt,  sondern  hauptsächlich  wohl 
ans  dem  Grunde,  weil  diese  Theorie  im  voll- 
sten Kinklantje  mit  der  l)AKWi\si-hen  I.<'hre 
einerseits  und  mit  der  Lehre  ViKciiows,  dass 
die  Zellen  des  Körpers  der  Krankheitssits  sind 
(Cellularpathologie),  andererseits  steht. 


Schon  im  Jahre  1877  hatte  GRAwrrz  die 

l!i'<)ba<  htunjf  gemacht,  dass  die  in  die  Blut- 
bahnen versdiiedener  Thiere  eingeführten  Pilse 
von  den  weissen  Blutzellen  aufgenommen  ond 

verzehrt  wurden.  Mi- 1  <i  hn-ikuvk  untersuchte  im 
Jahre  iÖ8j  diese  merkwürdigen  Vorgänge  näher 
imd  stellte  durch  vielfache  Versuche  fest,  dass 

beim  l'indringen  von  Bacterien  in  den  Körj>er 
an  der  Stelle,  wo  das  Eindringen  stattgefunden 
hat,  eine  Anhäufung  von  weissen  Blutkörperchen 
stattfindet  und  tlass  nun  ein  Kainiif  zwischen 
denselben  uml  den  Krankheitserrc\m  rn  beginnt. 
Die  Blutzellen  bilden  hierbei  einen  fonnlichen 
Wall  um  die  llindriiiu:linge  und  suchen  die- 
selben in  sich  aufzunehmt-n,  zu  verzehren. 
METSCHNiKOKt'  nennt  deshalb  diese  Zellen  ge- 
radezu „Fresszellen"  oder  rhagocyten  (o  <payAg 
der  Fresser),  <len  Vorgang  „Eressvorgang"  oder 
Phagocytose.  Je  nachdem  die  Blutkörperchen 
oder  die  Bacterien  aus  diesem  Kampfe  als 
Sieger  hervorgehen,  bleibt  das  von  letxteten 
angei;rifiene  Geschöpf  gesunil,  oder  es  erkrankt 
Wir  fügen  einige  AbbiUlungen  bei,  welche  den 
Vorgang  der  Phagocytose  näher  erläutern. 
Dieselben  sind  unier  Zugruni!ele;^ung  der  vur- 
trefllichen  Habilitationsschrift  des  Züricher  Privat- 
docenten  der  Bacteriologic  LunARSCH,  wdcher 
besonders  die  lnnnnnit.il  bei  Mi!/lirand  ein- 
gehenden Untersuchungen  unterwarf,  ausgeführt. 


Abb.  165. 


*f  1.  ^  %  .m  « 


Abbildung  265  zeigt  die  Impfstelle  eines  mit 
Milzbrand  gein>pfi<-n  Zittern »clu-ns  f'/'"r/>,,/,i  nur- 
morala).  Während  im  normalen  Blut  die  weissen 
Bintzellen  einen  sehr  geringen  Plocentsatt  der 
Gesamintblutzeücn,  welche  bekanntlich  roth  sind, 
ausmachen  (beim  Menschen  ca.  o,337o)' 
man,  wie  an  dieser  Impfstdie  fiut  nur  weisse 
(kiTnlialti^'i  )  Blutkörperchen  ('/I  sich  zusammen- 
drängen, einen  föimlidien  Wall  bilden  und  die 
Milzbrandba<älen  ((i)  in  sidi  g^chsam  hinein- 
ziehen. AhbiklunL;  266  verdeutlicht  diesen  Vor- 
gang noch  besser,  a—e  stellt  denselben  Phago- 
cyten  in  verschiedenen  Momenten  vor;  bei  a  hat 
er  einen  sienlich  langen  MüsbrandbaciUus  in 
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sich  aufgcnorami-n,  bvi  h  zertheilt  er  denselben 
in  »wei  Stück«-,  Ix-i  <■  zieht  er  die  beiden  Theilc 
tiefer  in  seinen  Zcllleib  hinein.  Dass  aber  auch 
die  Bacillen  ihrerseits  die  Blutzellcn  bekämpfen, 


Abb.  t«6. 


zeigt  Abbildung  267.  Bei  a  ein  normales  weisses 
Blatfcörpcrchcn  mit  einheitlichein  Kern,  bri  b  ist 
dieser  Kern  durch  Bacillen  in  /wi  i  Thcilc  zer- 
sprengt worden;  c  zeipt  ein  sokiios  liiiitkorper- 
chen  mit  gelapptem  Kern,  wek  lier,  wie  bei  d  er- 
sichtlich, durch  den  Bacillus  voUständtg  defonniit 

Akh. 


wird.  Abbildung 268  endlich  zeigt  die  Bekämpfung 
der  Milzbrandbacillen  durch  die  l'hagocyten  bei 
einem  Säugethier,  der  gegen  Milzbrand  immunen 
weissen  Ratte.  Man  sieht,  welch  grosse  Anzahl 
von  Bacillen  uwd  Sporen  einzelne  Blutsellen  in 
sich  aufgenommen  haben. 

Der  Erfolg  der  Schutrimpliing  lässt  sich 
durch  die  Theorie  der  riiatrocytose  ebenfalls 
leicht  erklären.  Da  bei  derselben  stets  abge* 
schwächte  Bacteriencaltnrra  eingefanpft  werden, 
so  werden,  wie  Mktschs'IKOFF  und  Roux  ein- 
gehend bewiesen  haben,  die  kräftigen  Blutzellcn 
dnrch  wiederiiolte  Anfhahme  und  Vemichtang 
schwächerer  Bacterien  gestärkt  und  widersfands- 
fäiiiger,  die  schwächeren  Zellen  gehen  unter. 
Aus  diesen  gestärkten  Zellen  gehen  wieder  neue 
Zellen  mit  den  }•  iijensiiiaften  iler  Mutterzellen 
her\'or,  welche  neuen  Eindringlingen  noch  ener- 
gischer zu  begegnen  im  Stande  sind  als  jene 
—  man  sieht,  ein  Kampf  der  Ait^,  genau  so, 
wie  Darwin  denselben  beschreibt,  in  welchem 
die  stärkere  Art  erhalten  bleibt.  Da  die.se  er- 
starkten Zellen  sich  in  alle  Theile  und  Organe 
des  Köipers  mit  dem  Btotstrame  verimiten,  so 
entsteht  eine  allgemeinem  Aber  den  gaaien  Kdc^ 


per  verbreitete  Immunität.     Durch  die  Phago- 
i  cytenlehre  findet  die  allgemeine  Immunität  ihre 
einfachste  Erklärung.    Die  Tbatsache,  dass  die 
^  weisse  Ratte  gegen  Milzbrand  immun  ist,  lässt 
i  sich  mit  anderen  Worten  so  ausdrücken,  dass 
die  Pbagocyten  der  weissen  Ratte  stärker  sind 
als  die  Mfizbrandbacfllen. 

Die  wichtigsten  Stützen  für  die  Lehre  der 
Phagocytose  erbrachten  Bakoacu,  METSCHNoam 
und  YtBük  durch  ihre  Experimente. 

B  vKOAi  II  Spritzte  vier  FTiinden,  wt  lrhe  getjen 
Milzbrand  immun  sind,  Holzkoblenpulver  und 
zwei  Tage  später  MilzhrandbacOlen  ein.  Die 
Tliiere  starben  an  Milzbrand,  inid  die  im  Körper 
gefundenen  weissen  Blutzellen  waren  derartig 
mit  Holzkohle  aaigefllllt,  dass  Bakdach  den  Schluss 
zieh;,  ilii  Hclhen  haben  sj.  Ii  zuerst  auf  die  Holz- 
kohle geworfen  und  so  viel  davon  aufgenommen, 
dass  sie  smo  Kampfe  mit  den  spftter  dndringen« 

den  Hacillen  unfähig  wurden  und  liierdun-b  die 
Immunität  der  Hunde  gegeu  Milzbrand  aufhurte. 

MrrscHMtKOP» 
brachte  den  eben- 

falls  itnuuinen 

P'rö.schen  Müs- 
brandbacillenunter        ^ /  y  J 

die  Haut,  unti  zwar  *^ 
theils  frei,  theils  in 
Fliesspapier  eii^c- 

wickelt.  wahrend  ,  , 

nun  bei  der  gfln-  ^J'^  i  n>  t 

stigen  Körper» 
temperatur  des 

Fruscli<-s  (22")  die 
Bacillen  im  Fliess- 
papier,  welche  den 

Phagocyten  nicht  zug.lnglich  waren,  sich  ver- 
mehrten, wurden  die  frei  in  den  Körper  ge- 
brachten von  letzteren  bald  an%ezehit  und  ver- 
minderteii  sich  rasrh. 

Am  interessantesten  sind  die  Versuche  Fkkks, 
welche  streich  pqpchologlsehes  Interesse  bieten. 
Es  ist  eine  alte,  weit  verbreitete  Ansicht,  dass 
durch  Angst  und  Furcht  die  Ansteckungsgefahr 
bedeutend  eriiftht  wird,  und  ebenso  hat  man* 
schon  seit  langer  Zeit  die  Wahrnehmung  ge- 
macht, dass  durch  gedrückte  Gemüths-stimmung 
die  Entwickelang  der  Tuberkulose  bedeutend 
gefördert  wird,  ebcn-r,  wie  durch  schlechte  F.r- 
n.ihrung,  Hunger  und  Kälte.  Die.se  Krkenntniss 
gründete  sich  lediglich  auf  die  Frlalining,  jede 
wissenschaftliche  Basis  mangelte  derselben. 
Fkkks  Forschungen  verdanken  wir  nun  die  Fest- 
stellung der  Thatsache,  dass  durch  alle  dieie 
Einflüsse,  Furcht,  Angst,  Hunger,  Kälte  u.  s.  w. 
die  Kraft  der  Phagocyten  geschwächt  wird,  ja 
sogar  ganz  aufgehoben  werden  kann;  hierzu 
kommt  noch,  dass  manche  Gemfithsbewegungen 
den  Btatnmlanf  verlaagsamen,  die  feinen  Blut- 
gefässe  verengem  und  dadurch  den  Pbagocyten 
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das  Vordringen  bis  zu  der  Stelle,  an  welcher  | 
die  Bactcrien  eindringen,  irschw« k n.  Von 
den  Versuchen  FkrHs  sei  der  folgende  hier  an-  1 
gefülirt.  Von  einer  grösseren  Anzahl  vetsehte- 
dener  Thicre  (Kaninchen,  Taulx-ii  und  weisse 
Mäuse)  erschreckte  er  einen  Theil  Stunden  lang 
durch  Lärmen,  von  dem  andern  Theil  hielt  er 
alle  storcntlcn  Kinfliissc  und  GeraiiM  lu-  surg- 
fällig  fern.  Beide  Theile  wurden  sodann  mit 
den  Erregem  verschiedener  Krankheiten  geini{>rt, 
und  whhrtMul  niui  dir  ors<  !irfi  kti  n  Tliicre  er- 
krankten und  starben,  blieben  die  anderen 
voltkominen  gesund. 

Wir  iKifFtti,  dem  I.rser  durcli  die  vor- 
steiienden  Ausfuiuungen  einen  klaren  Uebcrblick 
flher  den  Stand  der  neuesten  wissenschaftlichen 
Erkenntnisse  von  den  l'rsachen  und  <Iem  Wesen 
der  Immunität  gegeticn  zu  haben.  Eine  kri- 
tiseiie  Untersuchung  darüber,  ob  die  Aidiänger 
der  Retentionstheorie  oder  die  der  Phagoevtcn- 
flieorie  berufen  sein  wcrtU  ii,  die  l-rage  der  Be- 
kämpfung ansteckender  Krankheiten  ihrer  Lö- 
sung entgegenzuführen,  ist  iniissip;  denn  so  sehr 
die  Ansichten  über  den  Gruntl  iler  Immunität 
in  beiden  Lagern  aus  einander  gehen,  in  dem 
einem  Punkt  sind  beide  Theile  einig,  das» 
nur  die  Schatziropfung  ein  Mittel  bietet,  die 
fürchterlichsten  aller  Krankheiten,  die  epi- 
demischen, XU  bekämpfen,  i'.s  ist  zu  wünschen, 
dass  die  vor  Kurzem  ausgesprochene  Hoffnung 
Professor  Pettenkokers.  es  möge  der  Bacterio- 
logie  gelingen,  diese  brennendste  aller  wissen- 
sdaiVlichen  Fragen  voU  und  ganx  zu  lösen, 
baldigst  in  Eifällong  gehe!  t»«» 


Die  Momer-Bauweise. 

Vo«  U.  VAX  Ml-vum. 
Hit  acte  AbWMncw. 

Es  hat  sich  in  neuerer  Zeit  die  Nachlirage 

nach  rasch  auerrichtenden  und  dabei  widerstands- 
fähigen und  dauerhaften  Gebäuden  ungemein  ge- 
steigert. Es  sollen  z.  B.  grössere  Arbeitenchaaren 
untergebracht  werden,  die  in  menschenleeren 
Gegenden  Wasserbauten  oder  Eisenbahnen  zu 
bauen  haben;  in  Zeiten  von  Epid<'mien  gilt  es, 
die  LeistungsrUiiKkeit  bestehender  Krankenhäuser 
durch  schleunige  Errichtung  \on  provisorisclien 
Baracken  xu  steigern;  ferner  bedürfen  die  Pioniere 
auf  dem  dornenvollen  Pfade  der  Colonisatton 
solcher  Unterkunftsräume,  die  sich  in  einzelnen 
Theilen  an  Ort  und  Stelle  scbalfen  und  schnell 
aufrichten  lassen  u.  s.  w. 

Aach  erheischen  die  überhand  nehmenden 
Eisenbauten  ein  festes,  undurchlässiges  Füll- 
tnaterial,  sowie  einen  Baustoff,  der  die  bisherigen 
kostspieligen  und  raumeinnelimenden  Gewölbe 
SU  enetsen  vermag. 


Endlich  verlangen  der  Tiefbau  und  ins- 
besondere die  sich  mehrenden  Kanalisations- 
anlagen aller  Art  nach  einem  Material,  welches 
weniger  ko»tsi)ielig  ist  als  Eiseuröhren  und 
mehr  Festigkeit  besitzt  als  die  sonst  noch  viel* 
fach  üblichen  Thonröhren. 

Die  Industrie  hat  sich  natürlich  bemfiht, 
diesen  Anfortierungen  zu  i  iitsprerlien ,  und  es 
tauchten  in  den  letzten  Jahren  in  der  Tbat 
zahlreiche  Verfahren  auf,  welche  dem  Baumeister 

wie  <letn  Iii;;eiu"eiir  in  der  angedeuteten  Richltmi; 
an  die  Hand  gehen  und  deren  Aufgabe  nicht 
unwesentlich  erleichtert  haben. 

Unter  diesen  V«-rfaliren  hat  das  MoNIEKsche, 
welches  auch  den  Vorrang  des  Alters  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  darf,  die  grnsste  Verbreitung 
gefunden,  was  natürlich  nii  lit  attssi-hliesst,  dass 
ähnliche  Verfahren,  wenn  auch  auf  anderem 
Wege,  ebenso  Vorzügliches  leisten.  Unsere 
I.eser  werden  es  unter  diesen  Umstanden  er- 
klärlich finden,  weim  wir  es  unternehmen,  das 
Wesen  der  Monier-Rauweise  kurz  darzulegen 
und  ihnen  einige  Anwendungen  derselben  vor- 
zuführen. ' 

Diese  Bauweise  ist,  wie  der  Name  andeutet, 
eine  französische  Erfindung.  Sie  rührt  von  dem 
Handelsgärtner  J.  Monikk  in  Paris  her,  welcher 
ursprünglich  nur  die  .\bsicht  hegte,  grosse 
Blumenkübel  herzustellen,  die  dauerhafter  als 
die  hölzernen  und  leichter  transportabel  sein 
i  sollten  als  solche  aus  Cement.  Er  verfiel  auf 
den  sinnreichen  Gedanken,  letzteres  Ziel  durch 
Einlegen  von  Eisen  in  die  Cementwand 
zu  erreichen.  Da  der  Erfolg  den  Erwartungen 
entsprach,  so  dehnte  er  die  Bauweise  zunächst 
auf  Wasserbehälter  und  Gasometeibehälter  aus. 
I'.s  fdl^'te  dann  die  Verwendung  im  Hochbau, 
und  zwar  ebenfalls  mit  dem  grössten  Erfolge, 
und  so  fand  das  Verfahren  veihältnissmissig 
rasch  auch  ausserhalb  I'rankreichs  Eingang. 
In  Deutschland  und  Oesterreich- Ungarn  wird  es 
vm  der  AcTntN-GBSBLLSCHAFT  rOR  MomiR« 
I  Hm  iF.N  in  Berlin  im  ausgedehntesten  Maaaa- 
stabe  angewendet. 

Das  Wesen  der  Monier-Bauwrise  besteht, 
wie  gesagt,  in  dem  Einlegen  von  Eisenstäben 
I  in  Cementplatten,  die  den  Zweck  haben,  das 
eigene  Gewicht  imd  die  aufzunehmenden  Nutz- 
lasten zu  tragen.  Hierbei  übernehmen  die 
Eiseustälie  ilie  Zug-  und  Druckspannungen, 
währenti  der  umhüllende  erhärtete  Cement  das 
Durchknicken  der  belasteten  ."^täbe  verhindert, 
bezw.  diese  zu  einem  einzigen  System  verbindet, 
in  welchem  keiner  der  Stäbe  sich  von  dem 
andern  unabhängig  bewegen  oder  durchbiegen 
kann.*)  Diese  gewölbten  oder  geraden  PUtten 
überspannen  frei  eine  gewisse  lichte  Weite,  und 

*)  Utu  A/tmür-SytUm  in  temer  Anwendung  auf  das 
gttmmmiU  Bmmmeu»,  S.  3.  BarKa  18S7,  Ssydcl  &  Co. 


Digitized  by  Google 


je  178. 


341 


tragen  gleich  den  Balken  oder  Clewölben  ihr 
eigenes  Gewicht  und  aiisserelein  sehr  schwere 
Lasten.  Die  Monier- Wände  aber  ranss  man 
sich  als  hohe  und  schmale  Balken  denken, 
weiche  an  zwei  Enden  frei  aufgelagert  sind. 


Diese  Einwendungen  haben  indessen  «lie 
vielen  technischen  Versuche  und  noch  mehr  die 
langjährige  Pra.\is  glänzend  widerlegt. 

Was  zunächst  das  erste  Bedenken  anbelangt, 
so  zeigte  es  sich  bald,  dass  der  Cement,  in 


Abb.  76^. 


Lacrrbaut  mit  Munwr-/wifcb«tid«ckni  naJ  -Darb. 


Es  hat  natürlich  an  EinwontlungeU  gegen 
die  von  Monikr  ins  Lebi-n  gerufene  \  erbimlung 
von  Eisen  und  Cement  nicht  gefehlt.  Es  wurde 
befürchtet,  dass  das  Eisen  durch  den  nass  an- 
getragenen Cement  roste,  dass  «lieser  an  dem 
glatten  Eisen  nicht  hafte,  endlich  dass  sich  das 
Eisen  bei  Temperaturveränderungen  anders  als 
der  Cement  b«?wege,  sich  herausschiebe  oder 
die  Hülle  sprenge. 


Folge  Seiner  ErliärUmg.  <lie  Feuchtigkeit  selber 
in  kurzer  Zeit  viel  zu  sehr  bindet,  als  dass  tias 
eingebettete  Eisen  bei  dem  mangelnden  Luft- 
zutritt »lazu  käme,  d«'m  Cement  Wasser  zu 
entnehmen  und  sich  mit  seiner  Hülfe  zu  oxy- 
iliren.  Ja,  es  erwies  sich  der  Cement  als  ein 
viel  wirksamerer  Schutz  g«!gen  Rost  als  die 
Anstriche  und  Metallüberzüge. 

Das  Bedenken  tJer  mangelhaften  Adhäsion 
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»wischen  Cemcnt  und  Eisen  wurde  durch  zahl- 
reiche Proben  widerlegt,  deren  Ergebnisse  >icb  . 
wie  folgt  zusammenfasiien  lassen:  Es  bricht  bei 
gleicher  Dicke,  gleicher  CeinentarC  und  gleicher  1 
SpwmweiU;  eine  i  m  weit  freitragende  Cementplatte  | 


Hieraus  ergiebt  sich  unzweifelhaft  ein  Zusammen- 
wirken des  Kiaens  mit  dem  CemenL 

Was  endlich  die  ungleiche  Vohimenändenmg 

von  C'cnifiit  und  Kisj-n  bei  wechsclndt-r  Tt-nipe- 
ratur  anbelangt,  so  ergaben  die  amtlichen  Frost- 


AbV  rfo. 


ohne  Eiseni-inlage  bei  einer  Belastung  von  Sl7i5kg 
auf  das  qm,  während  der  Bruch  bei  einer  Monier- 
Platte  mit  Eiseneinlage  erst  bei  2763,3  kg  er- 
folgt.   Der  Versuch  mit  gilmgciK  ii  ri.itirn  vnn  ; 
4,50  m  Spannweite,  0,40  m  Pfeilhöhe  und  5  cm  1 
Dicke  aber  ergab  bei  der  Cementkappe  ohne  | 
F.ist-neinlage    als    Ürm  libi  lastung    800  kg  auf 
das  qm,  bei  der  Mooier-Kappc  dagegen  2109  kg.  | 


nnd  Feuerproben,  dass  weder  die  Zusamnien- 
xiebiiAg  bei  Frost  bei  den  Monier-Platten  Risse 
hervorbringt,  nodi  die  Ausdehnung  in  Folge 
gTo.sser  Wäime  eine  Zersttomg  (lersellx-n  be- 
wirkt. Selbst  bei  dinier  Berflhruug  mit  Feuer 
wird  der  Cement  niclit  durch  heravsdrängendes 
l'Üson  gfs[)r<'ni;t.  Dies  ist  auch  bog^reiflich.  Aus 
dun  in  Frankreich  von  Boumceau  augcülclUen 
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Uptcrsuchungen  ergiebt  sich  nämlich,  ilass  die 
\Vämu!aii.sdfl»nung  des  Cemontbctons  und  des 
Eisens  nahezu  gleich  ist. 

Nun  ein  W'ort  über  die  Vortlieilc  tler  Manier- 
Bauweise  im  Allgemeinen. 

Dei  allen  Rauten  mit  massiven  Zwischen- 
decken, wie  auch  bei  Treppen,  ist  die  Be- 
anspruchung der  tragenden  Wände  durch  die 
Kigenlast  grösser  als  durch  die  zu  tragende 
Nutzlast,  (ileiches  gilt  von  der  Belastung  der 
Träger  bei  Bauten  in  Stein  und  P'isen.  Ks  er- 
fordern daher  die  tragcmlen  Theile  .Abmessungen, 
die  zur  Nutzlast  in  keinem  günstigen  \'erhältnis.s 
stehen ,  und 
es  spielt  die 

todte  Last   

bei  jedem 
Bauwerk  die 
Hauptrolle. 
Hierin  ist  <lie 
^^onier -Bau- 
weise, nach 
den  amt- 
lichen Be- 
lastungspro- 
ben, den  ge- 
wöhnlichen 
BaHweis«'n 
gegenüber 
im  V'urtheil. 

und  es 
kommt  ihr 

nur  das 
Kiseii  gleich. 
Dieser  Stoff 
aber  besitzt 
nicht  die 
gleiche 
Feuerbestän- 
digkeit, CS 
sei  denn, 
dass  man  es 
umkleidet 

und  dadurch  vor  der  Einwirkung  des  Feuers 
schützt.  Worin  besteht  aber  die  Monier-Bau- 
wcise?  Wie  oben  bemerkt,  gerade  in  der  Ura- 
Ideidung  von  Kisen  mit  Cement.  Hieraus  er- 
giebt sich  von  selbst,  dass  diese  «lern  reinen 
Kisen  vorzuzii'hen  ist,  sobald  die  Brandgefähr- 
lichkeit besondere  Rücksichten  verlangt. 

Kinen  weiteren,  nicht  zu  unterschätzenden 
Vortheil  der  Monier-Bau weise  biUlet  die  Raum- 
ersparniss.  Die  Monier-Decken  dürfen  eine 
geringere  Dicke  besitzen  als  gewöhnliche;  gleiches 
gilt  von  den  Wänden.  Der  betiutzbare  lichte 
Raum  ist  also  bei  Anwendung  dieser  Bauweise 
grösser,  oder  man  gewinnt  einen  gleichen  Kaum 
bei  geringeren  Abmessungen  des  (lebäudes. 
Auch  geht  in  Folge  <ler  geringeren  Stärke  der 
Wände  und  Decken  die  Erhärtung  meist  schneller 


vor  sich  als  bei  gewöhnlichen  Bauten.  So 
wird  die  Mehrarbeit  des  Kinllechtens  von  Eisen 
dtirch  die  schnellere  Benutzungfähigkeit  eines 
Bauwerks  aus  Cement  und  Kisen  wettgemacht. 

Aus  Obigem  folgt  die  verhältnissmässige 
Billigkeit  der  Monier-Bauweise.  Diese  Billig- 
keit tritt  besonders  bei  .Ausführung  ganzer  Bau- 
werke in  einheitlicher  Weise  hervor,  so  u.  A.  t>ei 
Gasometern  und  Wasserbehältern,  zumal  wenn 
der  Boden  die  gewünschte  Festigkeit  nicht  be- 
sitzt. Es  leuchtet  ein,  dass  ein  solcher  Boden  die 
verhältnissraässig  dünnen  Monier-Wände  leichter 
trägt  als  die  sonst  üblichen  dicken  Mauern. 


Abb. 


Hau  «!«•  liunul«  der  l'niv<'r»ii.it>-i-'rauenkliaik  in  Lcifuii;  oach  ilcm  Monler-Vcii^ihra. 


Endlich  sei  auf  die  gesundheitlichen 
Vortheile  einer  Bauweise  hingewiesen,  welche 
die  Deckbildungen  aus  Holz  und  ihre  Füllungen 
mit  allerlei  zusammengewürft^ltein  Material  ent- 
behrlich macht.  Diese  Füllungen  bilden  eine 
ausgiebige  Brutstätte  für  Hausschwamm,  Un- 
geziefer und  Krankheitserreger.  Die  Monier- 
Decken  wie  auch  die  nach  verwandten  Bau- 
weisen hergestellten  Decken  aber  raachen 
Füllungen  entbehrlich;  auch  sind  sie  für  Luft 
fast  undurchdringlich  und  saugen  Rcinigungs- 
wasser  kaum  an.  Die  Bewohner  der  oberen 
Geschosse  von  Monier-Bauten  sind  somit  vor 
den  .Ausdünstungen  aus  den  unteren  Geschossen 
geschützt,  währen«!  die  Insassen  der  letzteren 
vor  Durchsickerungen  aus  den  oberen  Stock- 
werken sicher  sind. 
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Wir  kommen  schliesslich  zu  den  einzelnen 
Anwendungen  der  Monicr-Bau weise,  wobei 
wir  uns  natürlich  mit  dem  Hinweist;  auf  einige 
hervorragende  Beis])iele  begnügen  müssen. 


unmittelbar  den  Fussboden,  es  sei  denn,  dass 
man  es  vorzieht,  sie  mit  Linoleum  zu  belegen. 
So  geschah  es  u.  A.  bei  <Iem  Neubau  für  das 
Kaiserliche  Tatentamt  in  Hcrlin,  wo  tlie  flacheren 


Abb.  3-;7. 


Rau  «larr  Hriick«  luch  de«  Moatof -Verfabrcn,   VeramcKaulicbang  d«  KUmreripp«. 


Wie  aus  Obigem  ersichtlich ,  wird  von  <lcn  ' 
tlie  Monier-Hauweise  anwendemlen  Unterneiunern  : 
und  (leseilschafteii,  danujter  die  Ai  TiEN-diiNKi.i.-  j 

SCHAFIKi^k 
MONIBR- 

Bautkn  in 
Berlin,  auf 
die  Her- 
stellung 
von  Hoch- 
bauten ein 
Inrsonderes 
(iewicht 
gelegt, 
Hauptsach- 
lich .sind  es 
Lagerhüu- 
.ser,  Hallen, 

Thealer 
und  son- 
stige öfTent- 
liehe  Ge- 
bäude. Als 
ein  Beispiel 
dieser  An- 
wendung   dient    das    vorstehend  abgeltildete 
Lagerhaus   (Abb.  269).     Bei   diesem   sind  die 
Zwisclu-ndccken  und  <las  Dach  aus  (."ement  und 
>Msen   hergestellt,  und   es  bilden  die  Decke» 


SlTam»«abnickr  über  einen  FAbrik*Kuial  in  Wililrf^K  {.SrKwf^if)  nach  <3eiii  Mani«r*V'prfabnii 

CrcKülbtpaaDwcitc ;  jo  ^ 


Decken  sämmtltch  nach  dem  Monier-System  her- 
gestellt sind.  Noch  interessanter  ist  die  ,\n- 
wendung  der  Monier-Bauweise  auf  unlielastrte 

( iewöibe 

''i  als  «lecora- 

tive  Kaum- 
abschlüsse, 
also  auf 
Kirchen, 
Dioramen 
u.  di-rgl. 
Kin  hervur- 
ragt'tides 
Beispiel 
»lieser  An- 
wen<iung 
bildet  <lie 
anbei  ver- 
anschau- 
liditeKirche 
zu    I  lagen 
(Abb. 

Ferner  ist 

hier  zu 
nennen  der 

weiter«"n  Kreisen  bekannte  Circus  mit  Dio- 


in 


rama  des  Krystallpalastes  zu  Leipzig,  bei  welchem 
tlie  zeltartige  Di-cke  über  tiera  C'in  usraum  in 
M<»nier-Bau weise  hergestellt  ist.     Die  Kappen 
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haben  bei  einer  Dirke  von  4  cm  eine  Spann-  auch  hier  den  Vorzug  der  Leichtigkeit,  der 
weite  von  10  m,  und  sie  vermögen  eine  Last  schnellen  Hunutzbarkeit  und  der  Wohlfeilheit, 
von    500  kg    auf  das  qm  aufzuneliuien.    Rt;!  |  Mehrfach  wurden  überdies  die  Fusswege  und 

Fahrbahnen    von  Eisenbrücken 
At't».  grosser  Spannweite  au«  Monier- 


KanalUation  der  Stadt  OKrnb:)4:h  a  M.  (^urnrllflitt  riner  KvialanlaK'*  narh  lirm 

HuuirtenlwiisfeninKskaJial  au«  Monjrr-Kiihmi  vuii  i.i;it  m  I.  W.  MotiM^rA'erfabri'n  in  llambure. 


ein«-m  elwaifjcn  Brantle  würden  sie  also 
brennende  Tlieile  des  über  tiem  Cin  us  b<.-lind- 
hellen  Dioramas  mit  Sicherhett  auffangen. 

Nicht  min- 
ih  r  maiimg' 
faltig  sind 
<lie  Anwen- 
dungen der 
Monier-Hau- 
wcise  im  I n- 

ge  nie  Ur- 
ban Wesen. 
Aus  tier  Zahl 
tier  naclulie- 
sein  System 
hergestellten 
bauten  grei- 
fen wir  zu- 
nächst die 

Brücken 
heraus.  Die 

Bauweise 
eignet  sich 
nach  den 

bisherigen 
Erfahrungen 
zu  Kisen- 
bahn-  um! 
Strassenübcr- 

führungen 
mit  solchen 

Spannweiten,  über  welche  man  noch  mit  dem 
(lewülbel)au  hinwegkommt,  also  zu  Brücken  von 
massiger  Spannung.  Die  Monier-Bauweis«  besitzt 


«len  obererw.lhnten  Gasometern  und  \\"asser- 
behaltem,  bei  tlen»  Bau  von  Wasserlhürraen,  so- 
wie namentlich  bei  .städtischen  K öhrenan lagen. 

Abb. 


Fliig»taul>-CoDdra9MU»*kaiial  (Ober  5xw  n  Läni;«)  für  <li«  Anbaltiicbi;  Hlei-  und  SilkerbSlte  xu  Atetitbad 

nach  dem  Monier -Verfalipni. 


7.\i  unterscheiden  sind  auf  diesem  Gebiete  die 
runden  <ider  eiförmigen  Röhren,  die  vornehmlich 
iler  Wasserversorgung  oder  der  Abführung  der 
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Abwftsscr  dienen,  von  den  in  leteter  Zeit  vielfach 
—  so  u.  A.  in  Berlin  —  angewendeten  Kanälen 
snr  Unterbringung  elektrischer  Licht-  und  Kraft- 
leiltingen.  Diese  Kanäle  bestehen  zumeist  aua 
zwei  Stücken,  einem  U-förmigen  Theilu,  in  dessen 
senkrechten  Wänden  die  Isolatoren  der  Leitungen 
angeordnet  sind,  und  einer  flachen  V'erschluss- 
plattc.  Diese  lässt  sich  ohne  Mühe  abnehmen, 
was  die  Ausbessennigtarbeiten  an  den  Drähten 
iiiul  Isolatoren  Lx-dLutend  erleichti-rt.  So  viel 
bekannt,  haben  sicli  die  Monicr-Röbrea  auch  in 
diesem  Falle  gut  bewährt.  Trotz  des  weniger  gün- 
stigen Qucrsi  liiiiUcs  i-rtragen  si<>  dir  l^ast  der 
Fuhrwerke,  ohne  Risse  zu  bekomnien,  obwohl 
sie  verinUtnissmäasig  nicht  tief  eingegraben  sind. 

I«3»J 


Principion  rinoa  Flugapparate« 
und  Besründung  derselben  durch  die  in 
dtr  Natur.  lUegsiiid«!  Indtvidnoi. 

▼m  AsmlD  LiBTH. 

(SchlaH  vxm  S«il« 

Viele  Heobaohter  bchaui)ten,  tk-r  \'ogel 
kdnne  seinen  Fiug  nur  dadurch  beginnen,  dass 
er  lieh  entweder  durch  einen  starken  Sprung 
emporschnelle  oder  von  einem  erhöhten  Stand- 
punkt herabfallen  lasse,  wenn  aber  keine  von 
diesen  Bedingungen  vorhanden,  so  gelinge  ihm 
der  Anfang  des  Fluges  nur  unter  der  grössten 
Anstrengung,  und  sei  einigen  Vögeln  fiberhaupt 
nicht  möglirii.  Hei  vielen  Vögeln  trifft  das  zu, 
bei  vielen  aber  nicht.  Wer  jemals  eine  Möwe 
langsam  vom  Wasser  emporschweben  sah,  der 
muss  zugt'l)«-n,  dass,  ganz  ali>,'fM-lu-ii  von  der  l'ti- 
mögUchkeit,vonclerWas8erfliicheen)porzu8pringen, 
dieses  ruhige  Emporsteigen  mit  einem  Sprunge 
nicht  die  geringste  Aehnliclikeit  liat.  Wenn  wir 
femer  bei  vielen  Vögein  (Lerche,  Mäusebussard, 
Fliegenschnäpper,  MAwe)  die  Fähigkeit  beob- 
achtt  n,  lange  Zeit  in  der  Luft  an  einem  Punkte 
zu  schweben,  so  muss  doch  wohl  daraus  der 
Schluss  gefogso  werden,  dass  vide  Vflgel  sehr 

wohl  im  Stande  nind,  sich  in  füc  I.tift  zu  er- 
heben un<l  sich  in  derselben  zu  lialten,  ohne  ihr 
Körpergewicht  als  hebende  Kraft  auf  die  drachen- 
artig wirkenden  Flügel  einwirken  zu  l.isscn. 
Wir  sind  daher  vollständig  berechtigt  anzu- 
nehmen, dass  ein  richtig  construirter  Flugapparat 
seiiwn  Fing  ebenfalls  von  ebener  Erde  wird 
begiimen  können  und  dass  es  für  ihn  keines- 
wegs Nothwendigfceit  sein  darf,  sich,  sei  es  durch 
Herabfallen  von  «tnam  hod^elcfgeneD  Punkte, 
sei  es  durch  RoTlen  oder  Gidten  auf  einer 

horiz<Jiital<  n  oder  geneigt«-n  F.bene,  eine  ge- 
wisse Anfangsgeschwindigkeit  vor  Beginn  des 
Fluges  anzueignen.  Es  ist  ja  «ainr,  dass  ge- 
rade ilie  .jr(i->sen  Segler  unti^r  den  Vögeln  sich 
nur  mit  grosser  Anstrengung  von  der  ebenen 


Erde  erheben,  dass  einige  das  überhaupt  nicht 
können.  Der  Gruml  dafür  liegt  darin,  dass 
sie  einerseits  ihre  grossen  l''Iügel  bei  der  Kürze 
ihrer  I3einc  nicht  ausschwingen  lassen,  anderer» 
seits  den  Flügelschlag  nicht  rasch  genug  wieder- 
holen können,  wodurch  der  Körper  den  Hub, 
den  er  durch  den  ersten  Flügelschlag  erhalten 
hat,  bis  zum  Eintritt  des  sweiten  sum  Theil 
oder  auch  ganz  einbüMt.  Diese  Vögel  sind 
eben  von  ticr  Natur  darauf  angewiesen,  zu 
ihrem  Fiugc,  abgesehen  von  dem  Druck,  den 
'  sie  durch  Flügelschläge  auf  die  Luft  ansähen, 
'  die  I-"lügel  auch  als  S(v:elll.irhen  brauchen  zu 
müssen,  wobei  ihre  Kürperiast  mit  dem  Träg- 
heitsmoment eine  drachenaitig  hebende  Wirkung 
möglich  macht,  vorausgesetzt  dass  eine  gewisse 
BeweguDg^rüsse  vorhanden  ist.  Ein  vicl- 
fliigeliger  Flogappaiat  braucht  wbex  die  Mängel, 

die  beim  Aufl!ui;c  dii-ser  Vögel  hervortreten, 
durchaus  nicht  zu  haben.  Er  wird,  auf  iiuhen 
Rädern  ruhend,  den  Flügeln  genügenden  Spiel- 
raum zum  völligen  Aussclilagen  bieten  und  sich 
von  iler  F.rde  langsiiui  und  stelig  erheben 
können,  da  seine  Flügel,  sich  in  ihrer  Tliätig- 
keit  auswechselnd,  einen  continuirlichen  Druck 
auf  «iie  Luft  ausüben,  und  eine  Unterbrechung 
dieses  Druckes  wie  beim  Vogel  nicht  statt- 
I  hndet.  Hat  er  vorwärtsfliegend  eine  gewisse 
Bewegungsgrösse  erlangt,  .so  wird  er  ebenso 
wie  der  Vog<'l,  dank  der  Construction  seiner 
Flügel,  entweder  die  Arbeit  des  Motors  ver- 
ringern oder  den  Ueberschuss  an  Kraft  auf  Be- 
schleunigung der  Vorwärtsbewegung  verwenden 
können.  Sehr  unvollkommen  wäre  der  Flug- 
apparat, der  nicht  anlegen  könnte,  wo  man 

will,  und  der  nur  dort  in  lirtri«  b  ;;eset/,t  werden 

I  könnte,  wo  ein  Hochbau  für  iim  vorhanden  ist, 
I  auf  den  er  erst  durch  Maschinen  oder  andere 
Mittel  hinauf  geschafft  werden  müsste.  Nicht 
segeln  suU  der  Flugapparat,  sondern,  beständig 
mit  den  FIflgeln  arbeitend,  die  Luft  ohne  Um- 
wege in  geradester  Riditnng  durchschneiden, 
nicht  der  stolze  Aitler  soll  dabei  als  Vorbild 
dlenNi,  sondern  Vögel  mit  stetigem,  niciit 

segt^lndem  Fluge.  Der  majestätische  Adler 
wiegt  sich  allerdings  im  blauen  Aether  und 
durchscbwebt  die  Luft  in  harmonischen  Wellen- 
linien, er  erreicht  sein  Ziel  aber  niemals  in 
gerader  Kiclitung  und  ist  darauf  angewiesen, 
die  Hülfe  des  Windes  zu  benutzen,  was  ihn  zu 
grossen  Umwegen  veranlasst.  Tauben,  Raben, 
Gänse,  Kraniche  erreichen  Ihr  Ziel  stets  auf 
geradestem  We^•e;  sie  s^Ken  uns  heim  Hau  von 
Flugapparaten  als  Muster  dienen,  da  auch  ihre 
Art  zu  fliegen  unseren  Zwecken  am  meisten 
entspricht;  dem  segelnden  Fluge  des  Adlers 
aber  den  Vorzug  geben,  biesse  das  mit  halbem 
Winde  lavirende  Segelschiff  höher  stellen  als  den 
(liiiki  u  Dampfer,  der  mit  s»-iner  ninnn«-r  rastenden 
Maschine  auf  kürzestem  Wege  seinem  Ziele  zueilt. 
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Würfen  wir  um  Schlüsse  noch  einen  kur/cn 
filickaafdiegie^«nr3rtiseL«ge<l«rLQft8cbüfabrt8- 
fnge  und  veEMehen  wir,  ans  dem  Vorstehenden 
eine  Nutzanwmidnng  zu  ziehen. 

Der  Aviatenr  hat  auf  Erfolg  nicht  zu  rechnen, 
solange  er  nicht  äber  einen  Motor  verfügen 
kann,  der  bei  relativer  Leichtigkeit  eine  sehr 
grosse  Kraft  zu  entwicliehi  vermag,  eine  Kraft, 
die  der  des  Vogels  nicht  nur  j^dchkonnnen, 

sondern  weit  iiberli'i^'i;n  sriv.  niii'^s;  denn  wiilirciid 
der  Vogel  nur  seinen  eignen  Körper  zu  tragen 
hat,  mnss  der  rein  dynamische  Fingapparat  die 
zu  seiner  Bedienung  nfttiiige  Hetuannuni?,  sowie  | 
mancherlei  sonstige  Belastung  in  die  Luft  heben  i 
und  vorwärts  tragen  können.   Ein  solcher  Motor 
eacistirt  aber  bis  jetzt  nicht,  und  deshalb  ist  aticli  ' 
tSn  erste  keine  Aussicht  vorhamicn,  den  rein  . 
dynamischen  Flog  durch  die  Lnft  möglich  zu 
machen.  ' 

Noch  weniger  dürfte  es  <lein  Anii.iiim  r  tics 
Ballons  geliagen,  denselben  stärkeren  Luft- 
strömungen getljenübcr  widerstandsfähig  zu 
machen,  da  die  hierzu  erfortlerliche  Kraft,  wie 
wir  M^iea,  diejenige,  welche  zum  rein  mechani- 
schen Fluge  nüthig  ist,  noch  weit  übcrtrcfTen 
mässte.  Die  vielfachen  Versuche  mit  zweck- 
cntsprecliend  gebauten  Aerostaten  und  direct 
für  diesen  Zweck  oonstiuirten  leichten  und 
Starken  Motoren  haben  zur  Genüge  bewiesen, 
dass  auf  diesem  Wege  die  Lenkbarkeit  des 
Ballons  nicht  zu  erreichen  ist. 

Vli^farend  so  die  Anhänger  beider  Richtungen 
mit  selir  wenig  AuSSicht  auf  Erfolg  arheittn, 
lisst  sicii   die  Lösung  der  Luftscliin'alirtsfrage, 
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wenn  auch  nicht  endgdUig,  so  doch  bis  zu  einem 
gewi.ss(>n  Giade  mit  Sicherheit  von  einer  Ver- 
einigung des  Ballons  mit  dem  dynamischen 
Flugapparat  erwarten.  \\'enn  man  einen  acht- 
flügeligen  Flugapparat  baut  und  ilm  mit  einem 
möglichst  starken  und  leichten  Motor  vermeht, 
so  wird  man  den  Apparat  leicht  «ladurcli  aetions- 
fähig  machen  können,  dass  man  ihn  mit  einem 
seinen  Formen  sieh  anpassenden  Ballon  ver> 
bindet,  der  so  viel  Tragftihigkeit  besitzen  musS, 
als  dem  Motor  des  Flugapparates  an  Kraft  fehlt. 
Nehmen  wir  an,  dass  der  Flugapparat  mit  Be» 

lastim:;  und  Bediennnu;  nur  zwei  Drittheile  des 
Gesammtge Wichtes,  oder  die  Hälfte,  oder  auch 
nur  ein  Drittheil  xa  tragen  venoöchle,  so  mOsste 
di-r  mit  ihm  fest  verb\mdene  Ballon  das  übrige 
Drittlieil,  resp.  die  Häifie  oder  zwei  Drittheilu 
heben  können.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter» 
h'egeii,  dass  ein  so  COmMnirter  Apparat  fliegen 
können  mu$s.  Dass  er  aber  auch  lenkbarer  sein 
wird  als  jeder  schwebende  Aerostat,  liann  elK-nsu 
keine  Frage  sein,  da  er  erstens  absolutes  (iewicht 
untl  daher  Trägheit  besitzt,  wodurch  sein  Klug 
rc^lirt  wird  und  seine  Flügel  durch  ihre  Con* 
struction,  wie  wir  bereits  sahen,  eine  drachen- 
artig  hebende  und  zugleich  vorwärts  treibende 
Wirkung  ausüben  können,  und  da  zweitens  sein 
Volumen  ein  viel  gering^es  sein  wird  als  das 
des  Ballons,  dem  Winde  also  ein  viel  kleineres 
Angriffsfeld  geboten  sein  wird  als  bei  JeneiD. 
Wenn  die  grossen  Vögel  durch  die  Luit  segdn« 
ohne  mit  den  Flfigeln  zu  schlagen,  so  werden 
sie  nur  dadurch  schwebend  erhalten,  dass  die 
Flügel  mit  der  Horizontalen  einen  nach  vom 

sangen  und  Wägungen  von  Vögeln. 
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ofii-nen  Winkel  bilden,  der  Körper  aber  vi-rnirige 
seiner  Trügiicit  sie  vorwärts  treibt,  wodurcli  aicti 
der  Widerstand  der  Luft  in  hdwnde  Kraft  um- 
setzt.  Ist  die  Luft  ruhij^,  lO  wfrd  der  Witler- 
stand  kleiner  sein,  als  wenn  ihnen  eine  Luft- 
strönanif  entgegenkomint  Sie  s^ln  daher 
gegen  einen  in.issi^'en  Wind  leicliter  als  in  un- 
bewegter Luit.  Ganz  dieselbe  Wirkung  wie 
bein  Vogel  wM  die  Luftströmung  auch  beim 
combinirten  Flugapparat  auf  die  FIiir;e!  und  auf 
die  vun  der  Spitze  nach  unten  und  hinten  ge- 
neigte Flächt-  ausübten.  Da  derselbe  aber  nicht 
wie  der  Vogel  seine  Fliii;iltliatigkeil  behufs 
Segeins  einstellen  wird,  su  muss  natürlich  ein 
Ueberschuss  au  hebender  Kraft  eintreten.  Um 
diesen  Ueberschuss  zu  vermeiden,  wird  man 
den  nach  hinten  offenen  Winkel,  den  die  IHügel 
mit  tler  Horizontalen  bilden,  vergrössem.  wo- 
durch die  bebende  Kraft  venaindert,  die  Propoisiv- 
kraft  aber  erhöht  wird.  Es  leuchtet  ein,  daaa 
damit  zum  Tlieil  der  Widerstand  paralysirt  wird, 
den  der  Wind  dem  ganzen  Flugapparat  ent- 
gegensetzt. 

W'ir  können  sehr  wohl  an  ilcm  segelnden 
Vugel  beobachten,  das«  der  Wind  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Stärke  den  Flug  unterstützt  und 
dass  ein  sehr  heftiger  Wind  il<  ii  Flug  nicht 
mehr  begünstigt,  sondern  erschwert.  Ich  bin 
daher  auch  keineswegs  der  Ansicht,  dass  ein 
Luftsrliill  in  tler  vorgeschlagenen  Combination 
seine  Lenkbarkeit  sehr  starken  Luftströmungen 
gegenüber  wird  wahren  können,  jedenfalls  aber 
wird  es  widerstandsfähiger  sein  als  der  gewicht- 
lose iiallon,  und  gegen  schwächere  Luft- 
strömungen mit  Erfolg  ankämpfen  können.  Das 
würde  aber  immerhin  sr-lion  einen  grossen 
Schritt  vorwärts  bedeuten.  Hat  man  erst  ein 
solches  Luftschiff,  so  lassen  sich  mit  seiner 
Hülfe  Studien  machen  und  llrfaliningen  sam- 
meln darüber,  wie  «1er  Flügelinet  hanisnnis  ver- 
vollkommnet, die  Kraft  des  Motors  vergrössert, 
sein  Gewicht  verringert  und  die  Dimensionen 
des  Hallons  daher  verkleinert  werden  können. 
£in  derartiges  Luftschiff  ist  jedenfalls  sehr 
vieler  Verbesserangen  fällig,  and  es  lässt  sich 
voraussetzen,  daaa  mit  steigender  Kntwickelung 
nnd  Vervollkommnnng  aller  seiner  TheiU^  bald 
genug  der  Zeitpunkt  eintreten  wird,  wo  der 
Ballon  ganz  fortfällt  und  das  echte,  rechte  Ltift- 
schiff  seinen  Flug  frei  dorcfa  die  Luft  nimmt. 


RUNDSCHAU. 

Nacbdnick  *ertwten. 
Es  ist  eine  bcdaucrlirhc  That«.iclie,  dass  die  Dczcich- 
iiun;;  „rein"  von  den  t'hemikcm  su  liäuli;;  an;;cwan<lt 
wird,  welche  doch  am  tiestcn  wii»L-n  sollten,  wie  äu^seist 
adtcn  sie  zutrifft.  In  der  That  ist  ts  der  Chemie  niii 
ibfcn  m  vielseitiKeD  nod  so  susserordeatlich  vcrvoU- 


k'immr.clcn   Ilülüniitt'In    -'hr  In-icht,   <lie  Mehriah!  dCT 
theraisehcn  Suljstan/.i. ri  iin  /.>:staruie  annUhcrnilcr  Rein- 
I  heit  tu  isolircn,  aber  nichts  schwieriger  als  die  Herstel- 
I  lang  solcher  Körper,  welche  dem  Begriffe  der  absolntcn 
Reinhdt  gnoeea.    Und  doch  ist  hier  noch  ein  idur 
I  j^sser  Unterschied  vorhaadsB.  Es  ist  eine  lubezwellel- 
bare  Thatsache,  «lass  die  ElKenschaften  der  altermeistrn 
Verlii[i<lun;;tn  durcli  'Wv  ;>ii^>ersl  j^crin^cn  .MLiii;cn  von 
fremden  Substanzen,  die  ihnen  noch  anhaften,  in  über- 
issdieiidcr  Welse  beeinflusst  werden,  nnd  da»  ost, 
wcBB  wir  die  Ictateo  Spuren  der  Vemafeiiiigaiig  ent« 
femt  haben,  die  wiihien  Kigenschaften  ssm  Vorschein 
kommen.    An  Bela|MelcB  für  dieie  Thattacihe  lehh  es 

uns  nicht. 

Als  CS  ilcui  heldischen  Chemiker  SrAS  zuerst  gelang, 
wirklich  reine  KalinnuaUe  hersustellen,  da  nuwhte  et 
die  Beobachtung,  da»  aolcbe  die  Flamme  nickt  violett 
fiirhen,  wif  <  •.  u.»-.  .Ii  ri  Kaliiiiu--al/i  n  a!I^;eitirin  tn-h.iiiptet 
wird,  miikIi ni  tim  l'iiü.  Nun  iii.ij;  ilas  ja  Manchem, 
der  nicht  Chemikfr  1  1,  1  h;  j;leithj;ullig  erscheinen,  in 
anderen  Fällen  aber  i:il  die  Bceinfluaning  eine  acdche, 
dass  dvrcli  b^^cixMttgle  Spnren  von  ATonstefadgiuigMi 
die  technischen  Kigcnschaften  einer  Substanz  voll- 
ktmimcn  geiimlcit  werden.  Sehr  liekannt  ist  es  heute 
schon,  «lass  das  Kisen  seine  ganz  verschiedenartige 
Verwendbarkeit  aU  UusseiMn,  Slahl  und  Schmiede- 
eisen lediglich  einer  Belneagunc  von  Kohlanaloff  w> 
dankt,  weiche  der  Quantität  nach  so  ferfag  ist,  dass 
wir  sie,  wenn  flire  Wirkungen  nirht  so  Bberrtschend 
wiircn,  wohl  .ils  unerheblich  anzusehen  geneigt  wären. 
Abc»'  nicht  nur  beim  Eisen  ist  dies  der  Kall ,  sondern 

I  auch  bei  der  Mehrzahl  der  anderen  .Metalle. 

Die  dem  Eisen  so  nahe  verwandten  Ivicmente  Nickel 
nnd  Kobalt  waren  den  Chemikern  bis  vor  etwa  30  Jahren 
nur  in  Form  unsi  lieinhartr,  grauer  Würfel  bekannt,  wie 
sie  durch  einen  eigenthumiichen  Kcductions|H'Ocess  aus 
den  Erzen  erhalten  werden.  Diese  Wfirfei  wann  so 
spröde,  dass  ein  Hammerschlag  genügte,  am  sie  s«  ser- 
trSmmem,  nnd  Niemand  dachte  daran,  dass  es  sich  liier 

;  um  Metalle  von  gnisstcr  technischer  Bedeutung  handele. 
Als  es  dann  gelang,  das  Nickel  auf  elekirolytischeni 
Wege  in  dünner  Siliidit  auf  andrii-n  Metallen  ab/u- 
lagern,  da  bewunderte  man  allerdings  die  angenehnte 
grsttwmsso  l^ariM  des  so  nindsifgsscMsgsBsn  Uetslics 
nnd  seine  Fähigkeit,  den  stnmsphirfsÄsa  Sinl&sseB 
gegenüber  seine  glanzende  Oberfläche  tn  hewahren. 
Aber  noch  immer  dachte  Niem.ind  daran,  ilass  das 
Metall  selbst  als  solches  brauchbare  Kigensclialten  l>c- 

j  sitzen  konnte.  Dann  wurde  die  Well  ilurch  dir  Mit- 
tbeilung  ülieiTascht,  das»  es  gelnagen  sei,  Nickel  nicht 
nnr  tum  ftchmehcn  tn  bringen,  sondern  dasselbe  ebenso 

dnitil  /n  lim  hell  w  ie  das  l  isrii,  indi  in  man  ihm  beim 
Sehmcl/cn  ein  «enif;  .\Iaj,'nesiuiii  /usel/lc'.  Ks  zeigte 
sich  sehr  bald,  dass  das  so  erhaltene  Metall  nicht  etwa 
eine  Lcgirung  von  Nicliel  mit  Magnesium  darstellte,  das 
letitetc  war  während  des  Schmelipmcetses  veihrannl 

Iund  in  die  Schlacke  übergegangen. 
Weshalb  aber  w.ar  das  Xickel  mit  so  ganz  anderen 
Kigenschaltcn  /uriii  k^;i'Iilielien,  als  es  ^.c  Irulu  r  Li  sessen 
hatte.-'  Die  Iteantwurtung  dieser  l-ra^c  ist  ei^jcntlich 
niestah  hi  ncht  psiciMr  Wdso  gageben  worden,  ob- 
schon  sie  anf  Gmad  der  vorliegenden  Thalsachen  darcb- 
ans  nirht  schwierig  ist.   Das  Wfirfelnicicel ,  wie  wir  es 

d.ijiiii    ,-i  laniit    hallen,    »ai    näinliih    Ui.iti  reines 
kelmetaJl,    sondern    es    enthielt    eine  Beimengung, 
welche  zwar  quantitativ  so  gering  war,  dass  man  ge- 
glaubt hatte,  sie  vemachläUsigca  su  dürfen,  deren  Ein« 


Digitized  by  Google 


Rrs'DscHAr. 


flu&s  auf  die  Ki^cnschaftcn  des  Mclalh-s  :t1>cr  {jar  nicht 
hoch  genug  angeschlagen  wardoi  kSnncn.  hjs  ist  das  der 
WHientoflF.  Durch  den  Ztmti  ««m  li^piesium,  eiDcm 
Met«]],  weichet  tnn  WanentofT  dne  fn»  ttcfTomtgende 
AfRnität  besitzt,  war  dieser  letzlere  dem  Nickel  eutEdigeii 
worden  und  war  nachher  mit  dem  Ma;;;ncbiii:n  der  Ver- 
brennung,' anhcini  fjif.iUiMi.  Das  wasscrslolTlrLn  .Nickel, 
welches  DUD  zurüciibiieb,  beuMs  die  Voniii^c  der  Dehn- 
gnd  SdiBticdborkeit,  wddie  Uther  dnch  leinen  Wuaer- 
itiofigelnlt  voUluMMHai  vernichtet  gewesen  waren. 

Aber  noch  waren  die  TTebcrraiichungen,  die  uns  das 
Nickel  licrcitcn  sf)llt<-,  nirln  /\t  Kmif.  Niehls  war  j 
natürlicher  als  die  Anwirbt,  das*  ilcr  Zwillini;sbrudcr 
dei  Nickels,  der  Kdhalt,  >ich  dem  Nickel  gan^  ähnlich 
verhahcB  wärde,  daiu  es  aicli  ebenso  wie  dieses  in  eine 
techninch  wielitiee  Form  mSsste  Bberlübren  lassen.  Aber 
/um  tirösslen  f'rsl:iiiricii  di-r  Mc(ulliirgcn  bcwSlirtr  sich  | 
diese  Vorausselzun;;  nicht.  Zwar  ist  es  gelungen, 
durch  besonders  .<iorgf:iIiigc  Arbeit  auch  den  Kobalt  in 
Tolfkownnen  rdncr  and  bearbeitbarer  Form  au  gewinnen ; 
dabei  hat  es  sidi  geieigt,  das«  seine  Farbe  nicht  gcllv 
lirhgrau  ist  wir-  die  ilus  Nirkrls,  -  milcrn  hijulichwciss 
und  silberartig;  nber  den  t;c«alli;;cn  \(ir/ijj;,  den  das 
Nickel  liat,  widerslandsrahij;  und  uncmptindlich  zu  sein 
gegen  atmosphärische  £4ntiäs»e,  bat  das  Metali  Kobalt 
nJdit  Kcseigt.  Niemals  ist  diese  Thatnche  dtaslitcher 
niastrirt  worden,  als  durch  den  Versuch  eines  der 
Nichelindustric  nahe  stehenden  Amerikaners,  der  sich  , 
itwei  Steigbü>,'el  von  gleiclier  Form  anfertigen  lics-i,  den 
einen  aus  reinem  Nickel,  den  andern  au*  Kobalt. 
Nach  einigem  Gebrauch  war  der  crslere  unangegriHen 
nnd  blank,  bat  wie  nen,  der  letalere  tber  stark  abge- 
nutat  vnd  orfdirL 

.■\bcr  auch  das  sogcnaniilr  reine  Nickel  ist  nicht 
immer  gleich  in  seinem  Verliahen ,  es  gicbt  Sorten, 
welche  sich  als  ausserordentlich  dauerhaft  erweisen, 
andere»  welchen  dleae  Eigenschaft'  nur  in  sehr  geringen 
Maaise  ankommt.  Der  Gmnd  Hegt  auch  hier  wieder 
an  äusserst  geringen  Hcimcngungen ,  welche  die  Eigen- 
schaften in  iibcrrasi  iu'mler  Weise  beeinflussen.  Die 
äusserst  geringen  .Mengen  Kobalt  und  Ku])fer,  utlihe 
den  meisten  Handelssorten  von  Nickel  anhaften,  sind 
hier  die  SdinMigen.  Ein  Niekd,  welches  Ton  diesen 
Beimengungen  vollkommen  frei  ist ,  zeigt  den  höchsten 
Grad  von  Widprstandsruhigkcit ,  wahrend  die  gewöhn-  | 
liehen  Handelssorten  gerade  ihrem  geringen  Kohnligehalt  ' 
ihre  leichtere  Angreifbarkeil  verdanken. 

Man  darf  mm  Imtaiamgt  glaniwh,  dan  derartige 
EigenthSmlichkeiten  ledlgBeh  hei  den  nahen  Verwandten 
des  Eisens  zu  finden  wSren,  auch  sonst  zeigt  es  sich, 
liiiKs  dir  .Mf...ll!-  ir^'i  ;.l.>.nlut  rcilii-n  Zustande  f;-in/.  andere 
Eigenschaften  besitzen  als  ihre  l.cgirungen  mit  selbst 
noch  so  geringen  Mengen  von  fremden  Körpcra.  Ein 
sehr  h&hicbca  Bcbidel  hierfür  hat  sich  in  Benesler  Zeit 
wieder  hd  einem  der  edetaten  Metalle,  dem  Platin,  ge- 
seigt.  Es  ist  bekannt,  dass  das  Platin  mit  wenigen 
anderen  Verwandten,  welche  dasselbe  stcLs  begleiten, 
eine  sehr  esclusi««  Geiellichaft  anter  den  Metallen 
biMet.  Auf  eisige  wenige  Fnadorte  beichriak^  luNsmen 
diese  Elemente  stets  mit  einander  htfirt  nnd  nur  in  ge- 
diegenem Ziistamle  vnr ,  sn  das*  es  genügt,  sie  ebenso 
wie  das  Giild  aus  dem  Sande,  in  dem  sie  eingebettet 
sind,  abzuschlcmmen.  Das  so  erhaltene  Rohplatin  ist 
ein  Gemisch  der  Metalk  der  Platingruppe:  Platin,  Iri> 
diwn,  PHlhwUMPf  Khodintt,  Oimliim  mid  Rndmlui. 
Von  dBeaan  kflonen  wir  die  zwei  letzteren,  wddie  tSgalt' 
Uch  nicht  an  den  Edelmetallen  gehören,  von  vomhereia 


ausscheiden,  die  anderen  vier  aber  «enlen  bei  der  Raf- 
fination des  Platins  zunächst  zusammen  gcwunnen;  das 
Rhodium,  welches  in  sehr  geringer  Menge  vorkommt, 
kommt  nicht  in  Betracht,  das  Palladlnm,  dessen  Menge 

ebenfalls  sehr  ;;cnri;;  i-!  ,  wird,  «eil  es  eine  gewisse 
technische  Verwendung  hat,  rein  algeH< hiedcn ,  so  dass 
schliesslich  eine  l.egirung  von  Platin  uml  Iridium  übrig 
bleibt.  Diese  bildet  das,  was  man  bisher  im  Handel 
als  Platin  kannte,  mit  all  seinen  eharakteristischen 
Eigenschaften  der  SchwerüchmcUharkeit  nnd  Unangreif- 
harkeit.  Da  diese  Eigenschaften  dem  reinen  Tridinm  in 
fast  noch  lirOiuruti.  .Ma;i--M-'  /ukomiiitn  .ds  i!<:r  l.c[;irurig, 
so  hat  man  immer  geglaulil,  dass  die  in  dem  Ilandels- 
platin  enthaltenen  einigen  Procenle  Iridium  der  Brauch* 
barkeit  des  Metalls  nur  lörderlich  sein  könnten.  Ent 
in  der  allemeacsten  Zeit  ist  der  Vennch  gemacht  war» 
iUn,  wirklich  reines  Platin  auf  ficlnauchsj;o^'enständr  zu 
vcrart>cit<  n,  und  da  hat  es  sich  denn  wieder  gezeigt,  das» 
dieses  Metall  im  reinen  Zust,inilc  ganz,  andere  und  viel 
weithvollere  Eigenachalten  besass  als  die  bisher  he- 
nnUle  Legirung.  Reines  Ttidium  ist  «war  so  gut  wie 
unschmelzbar,  aber  es  ist  liin  h  siiiiide  wie  Glas,  und 
die  wenigen  I'roccntc  desselben,  die  im  Platin  enthalten 
sind,  geniigen,  um  die  Dehnbarkeit  desselben  sehr  er- 
beblich herabsusetzen.  Im  voUkonunen  reinen  Ptotin 
haben  wir  ein  Metall  von  fitst  rilbcrwdMer  Fkrbe  nnd 
von  einer  Dehnbarkeit  und  Schmi^gsaskeit,  wdche  den 
Kreis  seiner  Anwendung  ganz  erheblich  erweitem  werden. 

In  <i!-T  Itcrm  k des  LiullusM.'s,  welchen  ge- 
ringfügige Verunreinigungen  auf  die  Eigenschaften  der 
Metalle,  denen  sie  beigemengt  sind,  ausüben,  hat  die 
Metallurgie  unserer  Zeit  ihre  bcdentendslen  Triumphe 
gefeiert,  nnd  wir  haben  allen  Grund  ansnnehmcn,  dass 
dieselben  noch  keineswegs  ersch'>]>l't  sind.  Welche 
Ueberrasrhun^er.  uns  hier  nf)ch  bevorstehen ,  liisst  sich 
freilich  niiht  -  i^tr.,  aber  noch  gieht  es  Metalle,  welche, 
wie  das  Mangan,  das  Chrom  und  verschiedene  andere, 
in  der  Form  ihrer  Verbindungen  ans  l>ekannt  nnd  ge< 
läufig  i^cniif;  sind,  im  reinen  Zustande  aber  noch  so  gut 
wie  unerforscht.  Die  Schwierigkeiten,  welche  ihrer  Er- 
forschung entgegenstehen,  sind  freilich  nicht  gering,  die 
Untersuchung  weniger  Grammen  im  Laboratorium,  wie  sie 
sich  bei  anderes  KBrpem  mit  Sicherheit  dnrehf&hren 
Kisst,  ist  in  diesem  Fall  ganz  ungenügend,  die  metallurgische 
Verarbeitung  aber  im  grossen  Maassstabc  ist  bei  noch 
unl;>ekanntcn  Substanzen  ebenso  schwierig  wie  kost- 
spielig. Nur  schrittweise  Usst  diese»  Gebiet  sich  durch- 
forschen, ab«  diflb  iit  anch  der  Lohn  der  ersielten 
Resultate  kein  geringer.  Schon  wird  behauptet,  dass 
das  Chrom,  im  reinen  Zustande  durch  den  ddttrischen 
Strom  abj;eschicilcn ,  mit  Eigenschaften  begabt  sei,  die 
es  dem  Nickel  mindestens  ebenbürtig  machen,  wir  halten 
CS  aber  für  angezeigt,  die  Bestätigung  dieser  Nachricht 
absnwarten,  ehe  wir  nnaem  Lesern  darüber  berichtan. 

Aber  nicht  nnr  bei  den  Metallen,  anch  bei  den 
liii  litmclallischcn  Substanten  spielen  quantit:iti\  c  f,'crini;c 
Beimengungen  eine  ausserordentlich  beilrutsamc  Kidle 
in  der  Veränderung  der  Eigenschaften.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  mitunter  die  Erscheiniug  der 
sogenannten  AHofaropie  lediglich  anf  derartige  Vnachcn 
zurückzuführen  ist.  ITntcr  Allotropie  versteht  man 
nämlich  die  Fähigkeit  gewisser  Substanzen,  bei  voll- 
kommen gleicher  chemischer  Zusammensetzung  mit  ganz 
verschiedenen  Eigenschaften  aufzutreten.  Der  bekannteste 
Fall  von  AUolropie  findet  sich  beim  Phosphor,  welcher 
aowoU  aia  wndinrtig  dnrchaAdnende.  knetbare,  weiss- 
Hehe  Maaae  vtm  grSsster  ReaeHaBaOhigkeit,  wie  anch 
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■b  tiefrothes,  unlösliches,  zieinlicli  nnempliiidlidieiPdvcr 

erhallen  wcnlcn  Uwn.  Die  V(tMliKiI<iilieit  in  dcB 
Kif;ciiNctutriL-ii  licidrr  Mudilikutiuncu  kumnit  nni  besten 
i\im  Ausdruck  bei  den  mit  ihrer  Hälfe  berciiuten  /.und- 
hölzchen.  Von  diesen  entbklten  die  gewöhnlichen,  *üf  1 
jeder  Fliehe  cfindenden,  die  weisse  Modifikation  des 
Phosphors,  wiihrend  d:c  Reibfläche  der  sogenannten 
Schweden  mit  nithem ,  amoq;hcm  Phosphor  liestrichcn 
ist.  Die  Alliitropic  des  l^hosphors  nun  beruht  sicher- 
lich nicht  auf  Beimeiigiugen,  sondern  sie  wird  dndurch 
venoMcht,  dus  eine  TOncUedme  Aniabl  tob  Phoiphof^ 
atooMB  sich  zu  je  einem  Molekül  zusammenscbliessen.  ' 
Wir  haben  den  gleichen  Kall  beim  SaucrstolT,  welcher  [ 
in  SWei,  und  beim  Sc  Ir.^  cli.  l.  w  eic  her  in  ni;iiil'"-l<  ri'-  %  irr 
allobiopen  Mnditikutioncn  auftritt,  charakleristi!.ch  aber 
ist  es  in  allen  diesen  FiUcn  immer ,  daiss  wir  die  vcr- 
■chioieMii  Modifikationea  (ms  nach  Belieben  ineinaniler 
Tcrwandeln  können. 

(iah/  jiiiiit  rs  He^;!  die  Sache  bei  einem  der  bekanntesten 
und  vcrbreitelslcn  i^leniente,  beim  KohlenstolT.  Auch 
hier  sagen  uns  die  Lehrbücher,  da>s  der  reine  Kohlen- 
Stoff  in  drei  verschiedenen  allotropen  Formen  aufkutrelen 
vermag;  ab  Kohle,  ab  Graphit  und  als  Diamant.  Aber 
wohl  die  meisten  Chemiker  cmnhnden  es,  dass  diese 
Angabe  nur  eine  An  \on  tii^nimei  Sa^c  ist,  die  weiter  j 
gelehrt  und  weiter  geglaubi  wird,  weil  wir  niciits  1 
Besseres  an  ihre  Stelle  su  setxen  haben.  Noch  bat 
Niemand  die  Kohle  in  GtapUt,  den  Gnpfajt  in  DIanaat 
verwandelt,  und  wenn  behauptet  wird,  diu  in  dnadBcn 
I-^llen  Diamanten  durch  heftiges  GlBhen  in  gnphitartige 
Massen  übergegangen  seien,  -i'  ist  .luch  diese  Behiup- 
tnng  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben.  Reiner  Kohlen- 
■toir  mnss  bei  seiner  Verbrennung  im  SanerstoiVstrome 
obM  allai  Rnfkitnd  in  KnAkaitaK  äbeigebea,  dies 
bt  aber  bbher  mit  vonkommener  SebSrle  nur  fnr  den 
Piamanlen  bewiesen.  Graphit  xiwuhl  wie  die  reinste 
Kuhle  hitilcrla>sen  bei  ihrer  Verbrennung  stets  eine 
gan^  gi^rin;;e  Menge  \on  Asche,  diese  Asche  deutet 
darauf  hin,  dass  in  dem  ursprünglich  benutzten  Material 
mit  dem  KohlenstofT  in  sehr  geringer  Menge  noch  andere 
Sulistanzcn  verbunden  waren,  uti'l  diese  anderen  Sub-  ] 
slan/xn  mögen  den  KohlcnstoiT  in  siflchcr  Weise  beein- 
rtussi  haben,  dass  er  eben  die  vom  reinen  Kohlcnst<ifl', 
dem  Uiamanten,  »o  vollkommen  abweichenden  Eigen-  i 
sdmilea  criiSH.  I 

Ob  es  je  gelingen  wird,  vollkommen  reinen  Kohlen- 
stuiT  im  Laboratorium   hcmistcllcn ,   ist  frag'ich,   aber  . 
noch  viel   fraglicher  ist  es,    welche  !■  i^:<t;--cluirtcn  der 
reine  Kohlenstoff  besitzen  wird,  wenn  »eine  Darstellung 
deroiast  geüogt.  [«3»] 

•  « 

Fahrkarten-Automat.    Dein   Eliktr  tfilinisi-htu  An- 
icix<  r  /ulolgc  brachte  l''.  S«  III  1  HHARi)  in  Itctliti  einen 
.\iiloiiiatcn  in  den  Verkehr,  welcher  auf  elektrischem 
Wege  in  Thätigkeit  gesetst  wird.    Die  Münxe  fällt  auf  | 
einen  Hebel,  der  einen  Strom  scbliesst  nid'  den  Anker  I 
eines    Klektromagnetcn    an/.icht.     Die    lU'wegiir;;  lU'- 
Ankers  winl  da/u  b<nut/t,  den  gekaullcn  ticgeiisl.in'.l 
selbstthatig  herau'-/iibefi)rd(  rn ,   und  es  hat  der  Käufer 
daher  nicht  nölbig,  einen  JCasten  aufzuziehen.  Der  Ap-  ' 
pnnt  ndl  hanptsRcUidi  fiahnfthrkarten  venuiagalNB.  ' 

*•  [sjssJ  : 

•  l 

•  * 

Der  Dampfer  Tubulär.  (Mit  einer  Abbildung.)  Mach 
iMAutritt  haben  CotiHaAMK  tt  Ctionui  in  Beverley  ' 


soeben  einen  Dampfer  gebaut ,  dessen  beide  Sehranben 

sich,  »ie  ersichtlich,  in  einer  vom  Wasser  durrhliossenen 
Rohre  drehen.  Daher  der  Name  des  Schiti'es.  Die 
Schr.iiiben  liegen  in  der  .Mitte  dcS  Schifl'es  unter  den 
Kesseln.  Zweck  der  Anordnmig  tat  die  Bclahnag  vm 


Quanctniti  des  DaaipCsia  TktuUw. 


engen  Flusslaufen  und  Kanälen  mit  voller  Geschwindig- 
keit, MMs  >lrs  .\ufvvü!iliiis  >lrs  Wrissers 
durch  die  ollen  liegenden  Schrauben  und  dadurch  herbeige- 
führter Hcschädigung  der  Uferböschungen  nicht  möglich 
ist.  Der  Dampfer  hat  eine  Länge  von  28  m  und  eine 
Tragfähigkeit  von  180  t.  O.  [ijjt] 

• 

•  • 

Petroleum  -Locomflblten.  In  Ergänzung  einer  frü- 
heren N'irti;  über  dic-en  f ie>;enslani!  si  i  nach  den 
,/nn-;.'/'i  f:it  f/iWirfjt-  niitgctheilt,  dasv  aucli  (iKoB  ..^  ("<>. 
in  I.'i  .ii^  !iarh  dem  System  von  (  AfiiAlNK  gebaute 
retroleum-Locomobilen  liefern.  Der  Motor  ist  hier  auf- 
reehtttebend  oad  liegt  hinter  dem  Petrolenmbehiher. 
Das  Schwungrad  ist  mit  der  Welle  des  Motms  in  der 
Ke^el  unmittelbar  verkuppelt,  was  eine  geringe  Um- 
drehungsgeschwindigkeit voraussetzt.  Solche  I.ncomrdiilen 
dürften  nicht  bloss  in  landwiithschaftlichen  Betrieben, 
sondern  auch  zum  Wasserpumpen  und,  mit  einer  Djmamo- 
maschine  verkuppelt,  bei  praviaorbdien  Bdeuchtnngs- 
anlagen  Verwendung  finden.  v.  [im] 

• 

•  * 

Elektrische  Knitübennguac»  Vor  Kurzem  wurde 
das  von  Ganz  &  Co.  in  Bndapeat  nacli  dam  Sf¥mm 

von  ZlPRRN0WSKV-DKRi-Bt..\Tiiv  in  Tivoli  l>ei  Rom 
gebaute  Elektricitätswerk  dem  Betrieb  übergeben.  Uebcr 
diiM  AnlajH-,  din  t  h  «i  Khc  die  liei uliinten  l  ivolifallc  aus- 
genutzt werden,  bringt  die  Afitschrift  für  EUktrotecknik 
einen  Aufsatz,  dem  wir  Folgendes  entnehmen.  Aufgabe 
der  Uatanehn»  war»  in  TivoU  mittebt  Turbinen  voa 
nuammen  3350  PS  elektrischen  Strom  an  erzeugen 
und  diesen  elcktriM !.!  11  Strom  nach  dem  2.S  kni  ent- 
fernten Rom  iU  übertragen.  Der  von  den  Tivoli-Ma- 
schinen erzeugte  Strom  hat  eine  Spannung  von  40ÜO 
Volts  und  wird  nach  dem  in  Koro  bereits  bestehenden 
CldcttfcitStswetk  geleitet,  welches  damit  verstärkt  wird. 
Hier  erfolgt  die  T'niwandlung  des  Stromes  in  eines 
N.iU  hcn  von  ;ck>o  Volts,  der  in  die  unterirdischen  Ld- 
lung-net/c  der  Sladt  geleitet  wild.  .\n  geeigneten 
Stellen  erfolgt  dann  die  weitere  Umwandlung  in  die 
«ageßthrliehe  SpenauMg  von  100  VolU.  Die  Leitung 
von  Tivoli  nach  Rom  IBhit  durch  die  ode  Campagna 
und  Iwsteht  aus  vier  Kabeln  zu  je  19  Drihten  von 
:,<i  niru  Durc  hmesser.  Vor  Stromverlusten  schütsen  die 
bei  der  Kraftübertragnng  von  Lattircn  nach  Fynkiwt 
mit  Erfolg  verwendeten  Oelisobtorcn.  Die  SSukn  be- 
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■tehen  us  twd  neben  einander  gestellten  T-Eisen. 

Hcmcrkcnsu  crth  ist  i-s ,  dass  sie  zußlcich  vier  Silicinin- 
bronzcdralilc  ira^jcn.  «clchc  Telephon-  iiiui  IVIei;r:i[)hcn- 
zwci-keii  dienen.  Kinc  Störung  de»  Icl/lcrcn  Verkehrs 
durch  die  Slarkatrönie  hat  sich  bisher  nicht  bemerkbar 
gemacht. 

Die  Kraftiihertragungüanlage  von  TiviA  ist  gegen- 
wärtig die  grösste  in  Europa.  A,  [ijjsl 


Versuch  über  die  grösste  Dichtigkeit  des 
Wassers. 

DUt  inicrcssante  und  für  die  Kntwickclung  dc^  Lebens 
»if  der  Erdoberilächc  so  bedeutsame  Anomalie  des 
Wassera,  bei  4  Grad  über  o  das  Maximum  seiner  Dich. 
tiKkcit  SU  crrekbco,  iSsit  aich  jctit,  wo  uns  Schnee  und 
Eia  in  icidillclier  Menge  aur  VoAeme  atelien,  dnrdi 
einen  einfachen  Vir>-ttrh  Icii  ln  ikrri'  nslrircn.  In  einem 
jjrosscn,  am  besten  gläsernen  lief.iss,  welches  man  ins 
geheizte  Zimmer  bringt,  kühlt  man  Wasser  durch  hinein- 
gebrachtes Kis  so  stark  ab,  dass  ein  eingesenktes  Thermo- 
meter fenatt  o  Gnd  aaieigt;  dann  fertigt  man  aich  «inen 
kleinen  Schwimmer,  der  so  schwer  ist,  dass  er  in  dem 
kalten  W.nsscr  sich  eben  noch  an  der  Oberfläche  zu 
halten  vctiiiat;.  Wer  die  schöne  Kunst  de-,  la-iciiN 
versteht,  wird  sich  einen  solchen  Schwimmer  am  bcslcn 
aus  Glas  anfertigen;  andernfalls  lässt  er  sich  bequem 
mu  einem  langen  und  dünnen  Kork  faeiatdlen,  in  dewen 
eines  Ende  man  so  viele  Schrothömer  versenkt,  bis  der 
gc»  rillte  Kffi  cl  eliCM  i  i  ri  irht  ist.  Nun  gicht  man  dem 
kleinen  Schwiinnu-r  ein  minimales  l'eberge«  icht,  dem 
glaserneu  durch  An>chmelzen  eines  letzten  Tri>[)fcbcns 
Glaa,  dem  aus  Kork  gefettigten  durch  Eintreiben  noch 
eines  letzten  sehr  kleinen  ScfarotkSmchens.  Er  wird  jetzt 
in  dem  geeisten  Wasser  lang-^am  /u  P  nUn  sinken  und 
sich  dort  zur  Ruhe  I  cgclicn.  Nun  cntfcnil  man  aus  dem 
Wasser  das  noch  in  demselben  schwimmende  Eis;  die 
Temperainr  des  Wassers  beginnt,  wie  uns  das  einge- 
senkte Tliermomeler  xdgt,  laagaam  tu  stehen.  Sdir 
bald  aber  wird  anch  der  Schwimmer  unruhig;  er  riditet 
sich  (unächst  auf  und  hei  etwa  ?  Grad  beginnt  er,  wenn 
er  richtig  gebaut  ist,  l.iu^;-  lu  an  die  <  Mn-rll.Khc  <lcr 
Flüssigkeit  emporzusteigen.  Hier  verweilt  er,  solange  die 
Tenpcntnr  des  Waase»  bis  4  Gnd  ist,  dann  beginnt 
er  wieder  an  sinken,  seine  Abw  ärtxbewc{iii(g  befcUennigt 
sich  und  bei  etwa  7  Grad  liegt  er  wieder  am  Boden 
des  Geßsscs,  um  nicht  wiciler  en:]i<irzukr)nimcn. 

Bei  allen  der  Erstarrung  tahigcn  Flüssigkeiten, 
welche  normale SIchligkeilsvcrhältnissc  aufweisen,  sinken 
die  beim  Hrstanen  entstehenden  festen  Massen  au  Boden; 
nnr  das  Eis  scbwimmt  auf  dem  Wasser,  ans  dem 

Ca  entstanden  ist,  wiil  iben  «las  W.-is-;er  l>ri  }"  d:'.s 
Maximum  seiner  Diclitigkeit  erreicht.  Weh  Ii  ein  Gluck 
für  uns!  Denn  wenn  das  Eis  zu  Boden  sinken  würde, 
SO  würden  sich  immer  neue  Maasen  dessell>en  an  der 
OberHSche  bilden  vnd  nnchsinken;  sehr  bald  wBren  alle 
Gewisser  an  massiven  Eisbhickcn  erstarrt,  deren  Schmcl- 
sung  keinem  Sommer  mehr  gelingen  würde;  alles  Ixben 
würde  zur  l'nnuiglii  iilieit  winlen,  weil  es  kein  flüssiges 
Wasser  mehr  auf  der  Erde  geben  würde.  So  hängt 
unsere  (taae  Ssiaten  ab  von  einer  Ausnahme  von 
einem  Natmgeaeta,  einer  Ausnahme,  wekhe  sicher  ihre 
gnien  Gründe  hat,  deren  Erkenntnis  ans  aber  vorläufig 
noch  versagt  ist  Witt.  [sjo^J 
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ßi-rzelius  und  Luhig.    Ihm  Briefe  von  18 JI  bis  1845. 
1        Heraui^egeben  von  Justus  CAMUfcss.  München 
I        und  Leipsig,  Veriag  von  J.  F.  Lehmsaa. 
6  Mark. 

Eine  Revue. 

I        Wenn   man   der  modernen   Naturforschung  Selbst- 

I  überhcbiuig  und  materiellen  Sinn  vorwirft,  ao  können 
wenJgatena  wir  Chenrifcnr  a«  nmenr  VeitiieidHpmg  anf 

I  die  ausserordentliche  Pfetit  imd  das  liebevolle  Interesse 

'  hinweisen,  mit  denen  wir  das  Andenken  der  hervor- 
rag^.■nc!^tcll  Viittitir   iinseter  Wissenschaft  hochhalten. 

1  Kein  Zweig  der  Naturwissenschaften  kann  sich  wie  die 
Chemie  rühmen,  von  jedem  seiner  grossen  Todten  um- 
Ihasende,  HebevoU  und  glänaend  geschriebene  Lebet» 
bilder,  Sammlungen  von  Briefen  imd  hinterlassenen 
I'apicrcn  zu  besitzen.  Zwei  unserer  grösstcn  Forscher 
sind  es ,  denen  w  ir  die  Anregung  zu  diesem  t'ultus 
unserer  Vergangenheit  \eriiankcn,  Dl'MAS  und  A.  W. 

I  vo.v  Hoi-M.\NN.  Beide  sind  glänxende  Meister  ihrer 
Sprache  gewesen.  Die  L^easbilder,  welche  HoniANN 
seinen  heinigegangenen  I'aohgenossen  gewidmet  hat,  ge- 
hören unstreitig  iw  den  klassischen  Erzeugnissen  der 
deutschen  Liltcratur,  welche  Tür  alle  Zeilen  mustergültig 
und  lesenswerth  bleiben  werden.  Hufuann  war  es  auch, 
wdeher  die  Chemie  daieh  die  Heraasgabe  des  Brief- 
wechsels LiRBiGs  nad  WosBtSR»  aat  ciii  Werk  von 
ausserordentlichem  Wetthe  I3r  die  Geschichte  der  Ent- 
wicUiluiif;  unserer  Wissenschaft  bcreichirt  hat.  Fine 
Ergänzung  liicses  Briefwechsels  ist  (bis  vorlitgemlc  Werk, 
welches  in  eine  der  jetzigen  Genciatnm  nicht  mehr  er- 
innerliche Periode  surückgreiit  und  für  das  Verständniaa 

I  derselben  daher  um  so  grösseren  Werth  besitzt. 

r.KKZiaifs  utiil  I.iMli;  können  Jcilcr  in  stinrr  .\rt 
als  die  Begründer  der  heutigen  chemischen  1-orscliung 
aufgefasst  werden,  es  ist  aber  kaum  möglich,  sich  zwei 
Naturen  von  grösserer  Verschiedenheit  des  Wcseiu  vor- 
sBsidlen.  BsitzRutrs,  der  Entdecker  dergnadlegcndslen 
Thatsachcn  auf  dem  Gebiete  der  anorganischen  Chemie, 
ist  besonders  hervorragend  als  Analytiker.  Ausgerüstet 
mit  tineni  fast  unbcgreil'Iichcn  Si h;.rililick,  einer  ausscr- 

:  ordentlichen  manuellen  Geschicklichkeit,  grössicr  Ge- 
nauigkeit und  Wahrheitsliebe,  besitzt  er  eine  etwas 
a&chtene  Siaaesarti  welche  iha  aicbt  beOhigt,  «vf  theo- 
retischem Gebiet  mit  Glück  sich  zu  bethStigen,  und  ihn 
uneni]>f;inglich  macht  für  die  glänzenden  's|ieciilatiiinen 
begabter  jüngerer  Fachgenossen.    Lii:hi>;   dagegen  ist 

'  ein  Feuergeist,  der  zwar  auch  über  ungewöhnliches 
experimentelles  Geschick  und  scharfe  Beobnchtungsgalte 

I  verfügt,  dessen  Befähigung  aber  in  der  Kunst  gipfelt, 
die  '  it  stt/rr,.'issi;;kriti  n  /usammcnzufas-^rn,  die  (U-n  Dingen 
zu  liruiuie  liigen.  .\ls  die  Beiden  sich  im  Jahre  1830 
kennen  lernten,  stand  Bf.kzu.ii  s  schon  im  Zenith  seines 

j  Ruhmes.   Von  Stockholm  aus  beherrschte  er  die  ge- 

I  sammte  chemische  Wdt,  für  welehe  seiae  Aadchtea 

:  maassgebcnd  waren.  LlKniK,  der  jugendliche  Forscher« 
der  sich  durch  seine  ausgezeichneten  Arbeiten  rasch 
grossen    Ki;f  cr\n  rl  cii    liatle,    trat    dem    altcien  b'ach- 

,  genos&cn,  der  sich  für  Eli  hKis  tjildcckungeu  lebhaft 
interessirte,  mit  fast  schwärmerischer  Terdvung  entgegen. 

'  Diese  Begegnung  werde  Veranlaasnag  sa  einem  Brief- 

I  Wechsel,  der  lange  Zeit  hindnrch  mit  dem  grSssten  Eifer 
fortgesetzt  wurde.  .\l>er  schon  in  den  ersten  Briefen 
leigt  sich  die  völlig  verschiedene  Sinnesart  der  beiden 
PoeKher,  welche  addicaaiieh  ta  ihicr  Vcrfsfadaag  fäkicB 
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tnussle.    BeR/.Klirs  tieif^i        alUii  s(r('ii;;t'r  Kritik  und 
LiERiG  ist  allxtt  heftig  in  <ler  UeltcndinacbunK  seiner 
Anrichtea.   Sq  «cUeidil  sich  denn  bsld  ein  IdiMton  in 
die  Correspondens  efai,  derselbe  tritt  nm  so  schnrier 
licrvor,  nachilrm  I.MHlii  ilas  von  ihn  ziirr>f  f,'<!l'f^tc 
ücliict  tlcr  Analyse  vcrliis>cn  nnd  »ich  dem  Sliulium 
der  Chemie  des  Thier-  und  I'linn/.cnlebena  gewidmet 
hat.  Vcf|>cbcn»  tritt  Wöhlkk,  dessen  tanAet  Sinn  und 
Beiden  cleiehmSuli;  ergebene  Fretinduchaft  der  wachsen- 
<lcii  V(  r-iimniunj;  niclil  Fin!i;il(        jtI  jeten  ^er^la^;.  ^i:- 
lej^cnlluh  als  Verniittkr  auf;  lUr  Arit  iri;:-.  verlrnilliihe 
ftricfwcchscl  nimmt  eine  fast  feindliilii  !  dm.  .in,  so  sehr 
auch  l>eide  Forscher  danach  streben,  Uou  der  Mcinungs. 
vetacbiedenheit  auf  «inetncbaftKchem  Gebiete  die  per^ 
sönlirbe  Freund»chalt  rorl/ucrhallen.  Etwa  um  die  gleiche  t 
Zeit,  Wo  auf  RpK/Kl,lt's'  VorMhlai;  dan  vertrauliche  „Du"  \ 
eirn;<Tuhrl  w  inl,  hatte  alle  I  1 1  mnls»  hart  ein  l'mle,  uml 
l(iir/.c  Zeit  danach  fmdcl  die  VcrMhicdenhcit  der  Jk-iden 
in  olTcncT  Feindschaft  ihren  Ausdruck.   Wenige  Monate 
■pfitar  stirbt  BtUtm-IUS.   Damala  Klirieb  sein  einstiger  1 
Freund  Lirmg  an  WAniF.H:  „Ks  würde  ein  Vonrag  vm  1 
Bl-k/n.ii  H  >;rwrsi-n  st  in,    wenn  er  etwas  empfin^ilii  her 
gcwe!«cn  Ware  für  da»  Sdiallen  iliirch  den  Ocd.-inkcn, 
waa  ich  die  Poesie  des  Mattufoisi  liens  nenne."   Dieser  . 
Ausapnich  ist  nicht  gaas  gerecht,  denn  er  vetgisat,  dass  | 
cnt  Bbxzklrts  und  mit  ihm  wenige  Andere  das  geschaflim  I 

hattn,  wodurrh  l  im  soli  he  I'ocsic  dt  s  N.itu t f hrns 
Sherhaujit  eist  i)Mi;;licli  wurde,  ticwiss  ist  aiil  uatur- 
»issenschaftlirhcm  Gebiete  die  Aufstellung  theoieti»i  her 
Grundl;^>en  die  höchste  Form  menscliliches  Schaflens, 
glekhmm  der  ScUuasstein  eines  Geliündes,  welches  ohne 
ihn  unvollendet  gehlieben  w8ra»  aber  die  Legung  dit-ües 
Schlusssteincs  wird  erst  ermöglichl  durch  die  miihs.inic 
HcranschatTunp  uml  /.usaninicnstcllunj;  /ahlloNcr  Hau- 
steine in  Fora  von  woblbeobachtcten  Tbatsacben.  Und 
solche  Banstefaie  hat  wohl  kein  Forscher  auf  chemischem 
Gebiete  ia  so  nigdieuer  Zahl  tosaaBicngctEageB.  wie 
BRKZCLit^  es  gellian  hat.  Wenn  es  Likbig  verg6nnt  war, 
hefruchtiDil  niif  <l:c  '.hcnrctischen  .Xn^th  luungen  seiner 
Zeit  einzuwirken,  si/  verdankt  er  dies  nirht  ;tini  Wenigsten 
dem  Umstände,  dass  er  später  gekoni:.«  11  \var  als  seine 
Vorgänger  and  das,  was  sie  erworben  hallen,  mit  be- 
netien  konnte.  Wäre  er,  wfe  BntXKUVS,  einer  fast  trSIIig 
iinerfot^i  htfn  N'atur  gegen';!  in  1  t  i  ti  n  ,  so  liMIc  wohl 
auch  sein  FeucrgciM  das  Unnlirl  üichl  lu  durchdringen 
vermocht,  welches  damals  das  \\\  s,  n  der  Dinge  verhüllte. 

Wenn  anch  das  vorliegende  Werk  mit  einer  Härte 
and  Dissonains  scbUeast,  die  durch  die  versöhnlichen 
Worte  der  beiden  Freunde  I.IKIik:  und  Woni m  am 
Todtcnbctte  ihres  grossen  Meisters  kaum  jjemildcrl  wird, 
so  ist  dasselbe  doch  eine  überaus  fesselnde  und  anrej;cndc 
Lektüre.  Der  Chemiker  wird  zurückversetzt  in  eine  Zeit, 
da  das,  waa  er  heute  als  festgefügten  Unterbau  seiner 
DiscipUn  betrachtet,  im  Werden  und  Entstehen  war. 
.\her  man  bniurhl  nicht  Chemiker  zu  sein,  um  dieses 
Buch  mit  imnirr  waih^endcm  f  ■  yu  Ic  ■  :■. ,  il.  rin 
in  ihm  oficnbaren  sich  in  der  /\i  anlinsen  Form  frcund- 
»cbanlichcr  Briefe  (und  was  für  Briefe  verstand  man 
damals  noch  la  schreiben!)  zw«  der  grössten  Geister 
uiueres  Jahrhimdeits.  Schrittweise  lernen  wir  ihre 
Charaktercigcnvcliaftrn  kinm-n  und  \ erstehen,  und  mit 
der  Nalumothwcndigkeit.  wie  wir  •.ie  an  einem  schölieu 
Drama  bewumlem,  entwickelt  sich  aus  diesen  Eigen* 
Schäften  der  Conflicl,  der  Mihliesslich  sun  tragischen 
Ende  flhut. 

£a  giebt  Briefwechsel,  die  ^'war  interessant  ^ind. 
deren  VerSffenÜichttUg  aber  den  Stempel  der  Indiscrelion 


an  der  Siiriic  tr,i};t,  weil  sie  Dinge  von  leiliglich  |>rivatem 
Interesse  an  die  Oerfentlichkeit  zerren.    Dies  gilt  nicht 
I  für  daa  vorliegende  Werk,  durch  dessen  Publikation 
'  sich  Jt'KTVS  Carri^rp.  der  Knkel  Lirbigs,  ein  bleibendes 

Vi  ri'.iensl  um  dii-  fliMliii  htr  der  Themie  erworl>cn  hat. 
Die  allni.ihlieli  aufkeimende  i'eindseligkeit  der  beiden 
Vertassi  r  der  Briefe  wirkt  auf  den  IjCSer  um  SO  Weniger 

I  verIcUenU,  als  keiner  der  beiden  selbst  im  Zustande 
grösster  Entegung  die  Natnr  des  edlen  und  gerechten 
Menschen  verleugnet.  Ono  N.  Win.  fri««] 

• 

IIERIIA.VN  Heitlkr,  Obcr-Postsc»-rctär.  Pt'it-HnnJhmh 
Jiir  (Jf\<liufl>-u-i-tl.     III.    Iilirt;ang  tSfi:/.)?. 

Stuttgart,  Verlag  von  Kichard  Hahn  (ti.  Schnöilcn). 
Preis  1,30  Mark. 
In  dem  vorlie;;enden  I'oslliaridluii  h  li.it  Iii  111  i  k  in 
tabelhirisclier  l  orni  di<!  Bestin. munden  und  laiite  «U- 
sammengestellt,  ilie  für  den  Bi  '  i-  utut  Packctpostverkehr 
in  Deutschland  und  mit  dent  Ausland  in  Anwendung 
kommen.  Zweifellos  hat  diese  labellariache  Anordnung 
vor  der  der  sogenannten  amtlichen  I'osthvndbflclwr  den 
Vorzug  grosserer  l'cliersii  litlichkcit. 

Die  zahlreichen  auslärulisclien  Ortsverseichnisse, 
Gewichts-  und  Währung«  -  Umrechnungslabellca  etc. 
machen  das  Buch  aneh  eooit  sv  einem  niitsllchen  Nach« 
Schlagewerk.  Ein  Verzeichniss  der  3000  wichtigeren 
Postorte  in  Deutschland  und  Oesterreich-Ungarn  mit 
Zonenkarte  ist  beigegeben. 

Da  das  Werk  bereit«  im  dritten  Jahrgang  erscheint, 
so  ist  die  unbedingt  erforderliche  Zu\erl.issigkcit  der 
Angaben  wohl  amusehmen  nnd  das  Buch  düific  be- 
sonders für  den  GcschSAsmann,  der  mit  dem  Auslände 
Be/ieluin>;en  h.it ,  von  grossetn  Werth  sein. 

Ferner  erschien  in  denisellien  Verlage:  JVrir/cAmjj 
snmmtlichfr  Poitorte  in  l>culs>rlil<itu1  und  Oesterrfiek» 
Uigam  (über  24000  Posiorte)  mit  Angabe  von  deren 
Lage  nnd  des  Taxqnadrals  auf  der  f5r  jeden  Ort  ein- 
gerichtclen  Zoncnkartc.  Preis  2,50  M.irk,  geb.  3  Mark« 
Auch  die&es  Buch  sei  bestens  empfohlen;  es  dürfte 
fiir  viele  Zwecke  ein  Oitslesikon  ersetzen.  [«««r) 

POST. 

Herrn  Hauptmann  K.  B.,  Hcrmannstadt,  Siebcn- 
bOigen.  Ihre  Anfrage  bezüglich  des  Dörrens  von  Fleisch 
behufs  Füttenmg  von  GeHfigel  können  wir  auf  Grund 

aT);;e>tellter  Hadlforsehuiit.'eii  dahin  beantworten,  dass 
/u  diesem  Zwecke  sehnige  und  andere  Fleischabfalle, 
meist  in  gek(K:htem  Zust.inde,  in  ;;esi  liliisscnen  Räumen 
auf  Hürden  ausgebreitet  und  in  einem  Strome  heisscr 
trockener  Lnft  ansgedont  werden.  Znr  Zerschratung 
der  getrockneten  Masse  dienen  Desintegratoren. 

Herren  F.  k  Co.,  Schlellfltadt  im  Elsaaa.  Sic  wünschen 

zu    erfahren,    wie    ilie    runden  Ziindlinl/ehen  >;en.achl 
werden,    ^o  viel  uns  liekannt,  werden  dieselben  nicht 
aus  Ebenholz  durch  Zcrspaltung  eines  auf  der  Drehbank 
I  abgetrennten  Bandes  hergcstdlti  wie  daa  bei  den  sog. 
'  Schweden  der  Fall  ist,  sondern  ans  Weisstanncnbolz 
ili  r.li  II  ilxin:  d.i-  l-isin  der  im  cllrsrni  Zweck  |icnut.'ten 
Hobel  ist  fa^onnirt  und  besteht  aus  ein,  1  Keihe  nein  n 
einander  liegender  Hohlkehlen.  Der  erlialienr  ,,1  liu/  h  ihr' 
wird  schliesslich  zur  völligen  Abrundung  durch  ein  Zicb- 
I  eisen  gezogen.   Sita  dieser  Indusirfe  ist  der  Bayrische 
Wald  in  der  Untgegead  von  Pas>iau. 

Die  Kcdaction.  l'^vu] 
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Zu  doD  Sicherungen  im  Eisenbahnbotriob. 

Von  /.  A. 

In  dem  Artikel  „.Sicherungen  im  Eisenbahn- 
belrieb"  (Promftheus  III,  S.  4,^3)  haben  wir  unseren 
f^eehrten  Lesern  alle  diejenigen  Vorkehrungen 
geschildert ,  welche  die  Kisenbahnverwaitung 
triffi,  um  den  Betrieb  zu  einem  möglichst  gc- 
fahrlo.sen  zu  gestalten.  Wir  haben  in  demselben 
gesehen,  dass  die  umfassendsten  Kinrichtungen 
vorgesehen  sintI,  um  Zusammenstösse  zwischen 
einzelnen  Fahrzeugen  sicher  zu  verhüten  und, 
falls  ein  Unglücksfall  durch  das  Zusammenwirken 
mehrerer  widriger  l'mstände  <-intritt,  denselben 
in  seiner  Wirkung  möglichst  zu  vermindern. 
Als  Ilauptbedingungen  für  einen  gefahrlosen, 
gesicherten  Betrieb  haben  wir  die  beiden  fol- 
genden keimen  gelernt:  Es  muss  erstens  die 
Fahrstrasse,  welche  der  Zug  zu  passiren  hat, 
sowie  der  letztere  selbst  sich  in  einem  ordnungs- 
mäs.sigen  Zustande  befinden,  und  zweitens  müssen 
Vorkehrungen  getroffen  sein,  welche  einen  Zu- 
saramenstoss  zweier  Züge  verhüten. 

Die  Vorschriften  zur  F'rzielung  eines  mög- 
lichst gefahrlosen  Betriebes  sind  theils  auf  Grund 
der  Verfassung  vom  Bundesrath  erlassen  und 
gelten  dann  für  die  gesammten  F.i.senbahnen 
Deutschlands,  theils  beruhen  dieselben  auf  freien 
Vereinbarungen  zwiachen  den  einzelnen  Eisen- 
a.  u.  9j. 


bahnverwaltung<"n  un»!  haben  in  diesem  Falle 
weit  über  die  (Irenzen  Deutschlands  hinaus  Gül- 
tigkeit. 

Die  in  Betracht  kommenden  Bestimmungen, 
welche  vom  Bundesrath  erlassen  wurden,  sind 
nun  seit  dem  Erscheinen  ties  Artikels  „Siche- 
rungen im  Ei.'«"nbahnbetrieb"  wesentlich  umge- 
arbeitet und  am  5.  Juli  i8()»  in  ihrer  neuen 
Fassung  verölTentlicht  worden,  während  dies«'lhen 
erst  mit  dem  i.  Januar  1893  in  Kraft  getreten 
sind. 

Von  den  seit  dem  I.  Januar  1893  gültigen 
Bestimmungen  kommen  hier  folgende  in  Betracht : 

1)  Betriebsor<lnung  für  die  Haupteisenbahnen 
Deutschlands  (an  Stelle  des  Bahnpolizei- 
reglements für  <lie  Eisenbahnen  Deutschlands). 

2)  Bahnordnung  für  die  Nebeneisenbahnen 
Deutschlands  (an  Stelle  der  Bahnordnung 
für  deutsche  Eisenbahnen  untergeordneter 
Bedeutung). 

3)  Normen  für  den  Bau  und  die  Ausrüstung 
der  Ilaupteisenbahnen  D<"utschlands  (an 
Stelle  der  Normen  für  die  Construction  und 
Ausrüstung  der  Eisenbahnen  Deutschlands). 

4)  Signalordnung  für  die  Eisenbahnen  Deutsch- 
lands (unter  derselben  Bezeichnung). 

In  Bezug  auf  die  sichere  Beschaffenheit  der 
Strecke  und  den  Zustand  tier  Betriebsmittel  ist 
zu  erwähnen,  dass  die  bezüglichen  Bestimmungen 
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zwar  Aendcrungca  crfabrea  haben,  die  jedoch  1 
inm  grdnten  TheO  ffir  untere  Leser  kaum  von  | 

Interesse  sein  dürften,  so  class  wir  dieselben  an 
dieser  Stelle  übergehen  können.  F.rwdiint  sei 
nur,  dass  auch  nach  den  neuen  Bestimmungen 
vor  allen  Dingen  darauf  zn  achten  ist,  dass  die 
zu  befahrenden  (ileise  nebst  den  sie  tragenden 
Schwellen,  die  Brucken,  Tunnels,  kurz  der  ge- 
satnmtc  Oberbau  sich  stets  in  einem  solchen 
Zustande  befinden  muss,  dass  1/eiin  I'assiren 
der  Züge  nicht  im  geringsten  eine  Zerstörung 
oder  selbst  nur  eine  Verschiebung  oder  Locke- 
mng  desselben  eintreten  kann,  auch  ein  Ein- 
dringen von  fremden,  Gefahr  bringenden  Hin- 
dernissen in  die  Fabrstrasse  aiclier  verhütet 
wird.  Ferner  mäMen  legefanässige  Prilfungen 
der  Strecke  und  der  Gleise  auf  den  Bahnhöfen 
mit  allen  zu  ihnen  gehörigen  Theilun  stattfinden 
und  die  Locomotivfuhrer  stets  von  allen  noch 
80  gering<-n  rnrcirelnuissigkeiten  vur  dem  Be- 
fahren der  Strecke  in  Kenntnin  gesetzt  werden. 

Diejenigen  Abändenmgen,  welclie  von  all- 
gemeinem Interesse  sein  dürften,  also  für  uns 
hier  hauptsächlich  in  iietracbt  kommen,  bezieben 
sich  «MD  gröMten  Thefl  «if  den  Betrieb  selbst, 
d.  h.  auf  die  Sicherung  der  Züge  während  der 
Fahrt  auf  der  Strecke  und  den  Bahnhöfen. 

Vor  allen  Dingen  ist  zu  erwähnen,  dass  in 
Be/.iii;  auf  die  F.ihrgc,'!<-li\vin(i!L4n'i'  der  Züge 
gegenüber  den  früheren  Bi-stimiiunigen  be- 
merkenswerdie  Unterschiede  vorhanden  sind. 
Während  bisher  die  Personenzüge  im  Allgemeinen 
mit  einer  höchsten  Geschwindigkeit  von  75  km 
and  die  GOtenflge  bis  zu  45  km  in  der  Stunde 
fufaVBD,  können  nach  den  neuen  Bestimmungen 
Personenxflge  ohne  durchgehende  Bremse  mit 
einer  höchsten  deschwindigkei;  von  60  km  und 
bei  Vorhandensein  einer  durchgehenden  Bremse 
odt  einer  Geschwindigkeit  bis  so  80  km  fahren, 
während  bei  ('■literzügeii  bei  besonders  günstigen 
Verbältnissen  und  mit  Genehmigung  der  Auf- 
sichtsbehörde eine  Erhöhung  der  Geschwindig- 
kt-it  bis  auf  60  km  in  der  Stuncb.'  zulässig  ist. 
Die  Bestimmung,  nach  welcher  Tersonenzüge  1 
mit  Genehmlgoog  der  Anftiditsbehöide  bis  | 
90  km  Fahrgeschwindigkeit  in  der  Stunde  an- 
nehmen dürfen,  ist  bestehen  geblieben.  Auf  | 
die  snUasigen  Geschwindigkeiten  der  Arbeiti- 
züge  und  der  einzeln  fahrenden  Locoraotiven 
hier  einzugehen,   würde  zu  weit  führen.  j 

Eine  Erhöhimg  der  Fahrgeschwindigkeit  be-  ' 
dingt  natürlii  h  grössere  Sicherheitsvorkehrungen, 
da   sciinellfalirende  Züge    bei   pliitziicli  eintre- 
tender Gefahr  mit  denselben  Einrichtungen  nicht 
SO  schnell  sum  Stehen  gebracht  werden  können  ' 
wie  langsamfahrende.    Um  daher  durch  hm- 
führung  der  grösseren  Fahrgeschwlnd^keit  nicht  1 
die  Sicberiiett  des  Betriebes  sa  vermindern,  ist  | 
.    beaondais  die  fSr  die  SäigB  nfidiige  Bremskraft  1 
weseatlidi  erhöht  werden.  Wihiend  man  früher 


für  die  Anzahl  der  Bremsen  nur  die  Zuggattung 
(ob  Personen^  oder  Gfitenng)  und  die  Nei« 

giingsvcrhältnisse  der  Strecke  berücksichtigte, 
welche  der  Zug  zu  durchfahren  hatte,  werden 
jetzt  zur  Berechnung  der  erforderlichen  Zahl  der 
Bremsen  die  Geschwindigkeit  des  Zuges  nod 
die  Neigungsverhältnisse  der  Strecke  zu  Grunde 
gelegt.  Fs  ist  also  für  jede  bestimmte  Neigung 
der  Strecke  und  jede  Fahrgeschwindigkeit  eine 
feststehende  Zahl  gebretnsler  Achsen  im  Zuge  zu 
verwenden,  welche  sich  verändert,  sobalil  ent> 
weder  die  Fahrgeschwindigkeit  oder  die  NeigungS- 
verbältnisse  sich  ändern,  oder  mit  anderen  Worten, 
die  Fahrgeschwindigkeit  ist  ausser  von  der  Stieche 
von  der  Ansahl  der  voriiandenen  Bronseii  mi 
Zuge  und  nngekehrt  die  Zahl  der  Bremsen  von 
der  Fahlgeschwindigkeit  abhängig.  Durch  Hinein* 
Ziehung  der  Fahrgeschwindigkeit  der  Züge  bei 
Bestimmung  der  Zahl  der  Bremsachseo  wird  dle- 
selbe  wesentlich,  munentUcfa  bd  schndlfahienden 
Zügen,  erhöht. 

Ffir  die  Personensäge  mit  mehr  als  60  km 
Geschwindigkeit  ist  ilie  In^licrit;!-  Vor^i  tirift  in 
Bezug  auf  die  durchgehenden  Bremsen  daiün 
erweittnrt  worden,  dass  diese  Bremsen  nicht  not 
von  (leni  Locomotivfülirer ,  .sondern  auch  von 
den  anderen  Beamten  des  Zuges  sowie  von 
jedem  Reisenden  von  jedem  beliebigen  Wagen- 
theil aus  in  Thätigkeit  gesetzt  werd<'n  können, 
dass  ferner  die  Breni>en  .selbstthätig  wirken 
müssen,  d.  h.  bei  Zuglrennnngen  oder  bei 
anderen  durch  irgend  welche  Umstände  l  in- 
getretenen  Defecten  in  der  Bremslcitung  von 
.selbst  in  Thätigkeit  gesetst  werden.  Durch  diese 
erweiterten  BestinuDongen  wird  die  Betriebs- 
sicherheit in  so  fem  bedeutend  erhöht,  als  bei 
plötzlich  eintirtciuli  r  Gefahr  gerade  <lnrch  die 
schnelle  W'irksamkeit  der  Bremsen  die  Ver- 
hütung von  UnglückslSIlen  wesentlich  gefördert 
wird. 

Eine  weitere  zur  erhöhten  Sicherung  des 
Betriebes  dienende  Vorschrift  ist  diejenige,  dass 

all<?  innerhalb  eines  Bahnhofes  oder  einer  Halte- 
stelle hegenden  Weichen,  welche  von  ein-  oder 
dnrchfaluenden  Personensl^ien  in  regelmässigem 
Betrielie  gegen  dii-  Zungenspitze  befahren  werden, 
derartig  mit  dem  Fahrsignal  in  Abhängigkeit  ge- 
bracht sein  mOssen,  dass  das  letstere  erst  gesogen 
werden  kann,  nachdem  alle  in  Betracht  kom- 
menden Weichen  richtig  eingestellt  sind,  und  dass 
keine  Weiche  umgestellt  werden  kann,  solange 
das  Fahrsignal  gezogen  i.st.  Nach  den  alten 
Bestimmungen  brauchte  nur  die  Stellung  der 
spitzbefahrenen  F.ingangsweiche  des  Balmhofs  oder 
tier  Haltestelle  von  der  Stellung  des  Signals  in 
Abhängigkeit  zu  sein,  wahrend  ilie.se  Sicherheits- 
vorkehrung jetzt  auf  alle  spitzbefahrenen  Weichen 
Au8<lehnung  tindet,  so  dass  eine  grosse  Ver- 
mehrung der  Stellwerke  in  Aussicht  steht,  welche 
als  Centraistellen  dasn  dienen,  von  einem  Ponkte 
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au  viele  Weicfaeo  nnd  S^nale  eines  Bahnhofe« 
zu  stellen. 

Wenn  auch  alle  geschiltierten  Einrichtungen 
fär  die  Sicherheit  des  Betriebes  von  der  giössten 
Bedeatong  sind,  so  whd  doch  ein  völlig  gefahr» 
loser  Betrieb  nur  dann  zu  erzielen  stiin,  wenn 
die  Locomotivführer,  denen  Leben  und  Gesund- 
heit vieler  Tausender  anveitmnt  wird,  mit  der 
prössten  (lowissenhaftigkcit  und  Aufmerksamkeit 
alles  das  beobachten,  was  für  die  sichere  Be- 
(OidfliniDg  der  Zfige  von  Station  ni  Station  er» 
forderlich  ist.  Zur  Kennzeichnunr>:  der  Hefahr- 
baifceit  der  Strecke  und  der  Bahnliufe  erhalten 
die  Locomotivfilhrer,  wie  wir  in  den  fnuMran 

AltOtel  pesehen  hal)en,  Signale,  die  für  einen 
gesicherten  Betrieb  von  der  grössten  Wichtigkeit 
sind  und  deshalb  in  dem  Artikel  „Sicherungen  im 
Kisenbahnbetrieb"  ausführlich  geschildert  wurden. 
Da  nun  auch  die  Signalordnung  für  die  Kisen- 
bahnen  Deutschlands  wesentliche  A«  tidenmgen 
erfahren  hat,  so  roüsRcn  wir  auch  an  dieser 
Stelle  auf  dieselbe  näher  eingehen. 

Während  vor  «li  m  Inkrafttreten  der  neuen 
Signalordnimg  bei  den  Signalen  am  Signabnaste, 
wdche  den  LocomotIvfQhrer  in  der  Dvnkethelt 
von  dem  Zustande  der  zu  befahrenden  Gleise 
in  Kenntniss  setzen,  Signale  auf  der  freien  Bahn- 
strecke tmd  Signale  anf  nnd  vor  den  Stationen 
zu  untersclieicien  waren,  ist  jetzt  eine  wesent- 
liche Vereinfachung  und  damit  eine  grössere 
Betriebssicherbeit  dadurch  erzielt,  dass  eine 
derartige  Unterscheidiinu;  der  Signale  iiii;lit  im-lir 
besteht,  so  dass  auf  der  Strecke  und  den  Bahn- 
höfen diesdben  S^ale  zur  K«u»eiclmnng  des 
Zustandcs  der  Gleise  gegeben  werden.  Bei 
Tage  war  schon  früher  für  diese  Signale  kein 
Unterschied  vorhanden. 

Während  bisher  der  Fahrtrichtung  zugekehrt 
■m  Signalmaste  diu  drei  Farben  roth,  grün  und 
weis*  gogeben  wurden,  um  dem  Locomotiv- 
führer anzuzeigen,  dass  er  anhalten,  langsam 
fahren  oder  mit  voller  Fahrgeschwindigkeit  weiter- 
fahren solle,  erscheint  jetzt  not  noch  rothes  und 
grünes  Licht ;  das  erstcre  kennzeichnet  die 
Gefaiir,  gebietet  also  das  sofortige  Anhalten, 
während  das  letztere  die  freie  Fahrt  gestattet. 
Um  dem  Locomotivführer  anzudeuten,  dass  er 
langsam  zu  fahren  habe,  werden  besondere 
Scheibensignale  verwendet,  welche  bei  Tage  in 
eber  grünen  Scheibe  mit  einem  A  bezw.  einer 
weissen  Scheibe  mit  einem  E  bestehen  und  den 
Anfang  und  das  Knde  einer  lungsam  zu  befaliren- 
den  Strecke  angeben,  während  dieselben  bei 
Donkelheit  grünes  bezw.  weisses  Licht  zeigen. 
Dieselben  Scheibensignale  werden  bei  Tage  mit 
rotber  Scheibe  und  bei  Duiütelheit  mit  rothem 
Licht  als  Haltmgnal  verwendet  und  können  voo 

den  Rahnwärtem  an  beliebiger  Stelle  au%astdlt 
werden.  Die  Signalu,  welche  sonst  der  Bahn- 
wärter (vgl.  R^mMauW)  beim  Vdbeiliüuen 


I  des  Zuges  zu  geben  hat,  sind  mit  der  Ausnahme 
dieselben  geblieben,  dass  der  Bahnwärter  dem 

locomotivführer  kein  Zeichen  zu  geben  braucht, 
sobald  sich  die  zu  befahrende  Strecke  in 
ordnungsmässigem  Zustande  befindet. 

Die  Signale  an  mehrflügligen  Signalmasten, 
welche  bei  Abzweigungen  nach  verschiedenen 
Ridttongen  von  einer  Stelle  ans  Verwendung 
finden,  sind  dieselben  geglidien,  natürlich  mit  <ler 
Maassgabe,  dass  an  Stelle  des  weissen  Lichtes 
b«  den  Ausfalutsignalen  grOnes  Lkbt  tritt 

Damit  der  Locomotivführer  bei  der  An- 
,  näherung  an  einen  Bahnhof  schon  eine  gewisse 
Strecke  vorher  von  der  Stellung  des  ^iblvt* 
Signals  in  Kenntniss  gesetzt  ist,  die  Fahr- 
j  geschwindigkeit  des  Zuges  also  rechtzeitig  regeln 
j  kann,  werden  die  im  Promeiheus  III,  S.  475  be> 
schriebenen  Scheil)en-Vorsignale  auch  nach  den 
neuen  Bestimmungen  verwentlet. 

An  Stelle  der  früheren  verschiedenen  Farben- 
Signale  am  Signalmaste,  welche  an  demselben 
auf  der  der  Fahrtrichtung  entgegengesetzten  Seite 
zur  Orientirung  der  Bahnwllter  und  des  Bahnhofs- 
penonals  angebracht  waren,  erscheint  jetzt  der 
Fahrtrichtung  des  Zuges  entgegengesetzt  an  den 
Signallatemen ,  welche  nach  vom  rothes  oder 
I(ein  Licht  zeigen,  also  „Halt"  gebieten,  volles 
weisses  Licht,  und  an  denjenigen,  welche  nach 
vorn  grün  beleuchtet  sind,  also  die  Fahrt  ge- 
statten, theilweise  geblendetes  weisses  Licht 
(Stemlicht  oder  mattwelsses  Licht). 

In  Bezug  auf  die  >ii;na"e  am  Zuge  ist  nur 
zu  erwähnen,  dass  zur  Kennzeichnung  der  Tages« 
ftbrt  eines  Zuges  oder  einer  einseinen  Loco- 
motive  auf  dem  falschen  Gleise,  wofür  in  der 
bisher  gültigen  Signalordnung  kein  besonderes 
Signnl  voigesdien  war,  vorn  am  Schornstein  der 

Locomotive  eine  rothe  Srlieihi-  mit  weissem 
Rande  angebracht  war.  Im  Lebrigen  sind  die 
Signale  am  Zuge,  die  Rangirsignale,  die  S^ale 
des  Zugpersonals,  sowie  die  liürbaren  und  sieht« 
baren  durch  die  Bahnwärter  zu  gebenden  Signale 
auf  der  Strecke  unveiflndeit  In  die  neue  S^gnal- 
ordnung  aufgenommen  worden. 

Wir  hoffen,  dass  diese  Zeilen  für  unsere 
Leser  von  eNgem  Interesse  sein  «erden,  und 
glaubten,  um  unsere  Leser  auf  dem  Laufenden 
zu  erhalten,  derartige  wichtige  Neuerungen  im 
'  Eisenbahnwesen  nlcbt  nneiwftbnt  vorObergehen 
lassen  an  können.  £i4*9l 


Dio  chomischo  ZusamaMIwetaang  alt 
ägyptischer  Augenaohnünken. 

Es  sind  in  neuester  Zeit  mehrfach,  und  zwar 
zum  Theile  von  namhaften  Fofscbem,  chemische 

Analysen  altägyptisrher,  bei  .Ausgrabungen  auf- 
gefundener Augenscbmiüken  ausgeführt  worden, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Ermittelung 
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der  chemischen  Zusammensetzung  dieser 
Schminken  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  inter- 
essante Ergebnisse  erhoffen  Hess  und  thatsäch- 
lich  auch  lirferte.  ChemiktT,  wie  von  Baeyek, 
Bektheloi,  Salkowsky  u.  s.  w,  haben  durch 
eine  Anzahl  qualitativer  und  quantitativer  Ana- 
lysen dieser  vor  über  4000  Jahren  durch 
Menschenhand  geschaffenen  Producte  und  durch 
Erforschung  der  Art  und  Weise  der  Darstellung 
derselben  über  die  industriellen  sowie  chemi- 
schen und  rai- 
neralogischen Abb 
Kenntnisse  der 
alten  Aegypler 
werthvolle  Auf- 
schlüsse ge- 
schaffen. 

So  hat  Pro- 
fessor A.  VON 
Baeyek  in  Mün- 
chen ^mehrere 
aus  Alumien- 
gräbem  zu  Ach- 
mim  stammende 

schwarze 
Schminken, 
welche  zum  Fär- 
ben der  Augen- 
lider undAugen- 
brauen  dienten, 
untersucht  und 
gefunden,  dass 
dieselben  aus 
einem  Gemenge 
von  Schwrfcl- 
blei  und  Kohle 
bestehen  und 
jedenfalls  durch 

Glühen  von 
schwefelsaurem 
Blei  mit  Kohle 
hergestellt  wur- 
den. Derselbe 
glaubt,  dass  die 
Aegypter  zur 
Herstellung  des 
erforderlichen 

Bleivitriols  das  ihnen  bereits  bekannte  Blei  durch 
Erhitzen  an  derLuA  in  Bleiglätte  überführten,  diese 
in  Essig  lösten  und  daraus  durch  Zusatz  von  Alaun 
BIcisulfat  ausfällten.  Durch  Glühen  des  h'tzteren 
mit  Kohle  erhält  man,  wie  Baeyer  durch  eigens 
angestellte  Versuche  nachwies,  ein  mit  den 
untersuchten  Schminken  gleiche  Eigenschaften  zei- 
gendes Protluct.  Eine  ebenfalls  von  Bae^xr  unter- 
suchte, dem  britischen  Museum  gehörige  grüne 
Schminke  bestand  aus  Grünspan  und  etwas 
Harz,  Professor  Salkowsky  fand  ebenfalls  bei 
seinen  Analysen  derartiger  Schminken  fast  stets 
Schwefelblei,  in  einer  einzigen  Schminke  Braun- 
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Stein.  Ri'ssEt.  glaubt,  dass  das  ebenfalls  häufig 
in  schwarzen  Schminken  nachgewiesene  Mineral 
Bleiglanz,  welches  sich  in  Aeg}'ten  selbst  nicht 
vorfindet,  aus  Ispahan  stammt;  in  allen  diesen 
untersuchten  Proben  wurde  niemals  Antimon 
gefunden,  obgleich  durch  BEkTHKixjrs  Unter- 
suchungen feststellt,  dass  die  Aegypter  dasselbe 
gekannt  haben  müssen. 

In  jüngster  Zeit  haben  der  bekannte 
Aeg)"ptologe  Professor  Georg  Ebers,  sowie  Dr. 

A.  Wikdkmann 

j;».  dem  Universi- 

ta tslaborato- 
riumzuErlangen 
je  eine  Serie 
von  Schminken 
übergeben , 
welche  von 
W.  M.  Funders 
Pk  raiK  ans  Grä- 
bern in  der 
Nähe  von  Illa- 
hün,  Kahün  und 
C/urobin  Aeg)-p- 
ten  ausgegra- 
ben wurden.  Die 
L'ntersuchung 
derselben  lie- 
ferte nach  den 
Angaben  des 
HermDr.XAVKR 
Fischer  ,  wel- 
cher die  Ana- 
lysen vornahm 
und  dessen  Aus- 
führungen wir 
die  Mittheilun- 
gen über  diesen 

Gegenstand 
entnehmen ,  in 
der  Hauptsache 
die  folgenden 

interessanten 
Ergebnisse : 

Von  den 
analysirten  32 
Schminken  war 

bei  27  das  Alter  mit  ziemlicher  Sicherheit  fest- 
zustellen; die  ältesten  derselben  sind  ca.  4400, 
die  jüngeren  ca.  ,3000  Jahre  alt.  Dieselben 
befanden  sich  in  Töpfen  von  sog.  Holzsteatit 
(kieselsaure  Magnesia),  Kalkstein,  Alabaster  oder 
gebranntem  Thon.  Eine  einzige  Schminke  be- 
fand sich  in  einem  Topfe  aus  Elfenbein;  der- 
selbe war,  wie  der  darauf  noch  erhaltene  Name 
kund  thut,  Eigenthum  der  Prinzessin  Ast  ge- 
wesen. 

Die  Schminken  .selbst  waren  entweder  feine 
Pulver  von  verschiedener  Farbe,  welche  unter 
dem  Mikroskope  schwarze  Krystallc  des  regu- 
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lären  Systemes,  (^uarzkörner,  Pllanzcnrestf,  grüne 
und  rothe  KrystalLsplitter  erkennen  Hessen,  oder 
sie  waren  zu  fingerdicken,  cylindrischen  Stangen 
geformt,  welche  in  Folge  der  Jahrtausende  dauern- 
den Austrocknung  Uuleutende,  oft  bis  zur  Mitte 
sich   erstreckende    Längsrisse    aufwiesen.  Mit 
welchem    Bindemittel    diese    letztere    Art  von 
Schminken  zubereitet  war,   konnte  nicht  fest- 
gestellt werden,  da  sich  Kette  im  Laufe  «ler 
Zeiten  zersetzt  haben  würden  und  Harze  nicht 
nachweisbar  waren.    Die  Analyse  tter  minerali- 
schen Bestand- 
theile  ergab, 
dasszu  schwär- 
sen  Schmin- 
ken meist  Blei- 
glanz,  in  sel- 
teneren Fällen 

Antimonglanz 
verwendet 
wurde.  Da  sich 
nebenbei  fast 

immer  noch 
.schwefelsaures 
Blei,  oft  in  nicht 

unbeträcht- 
lichen Mengen, 
vorfand ,  so  ist 
die  Annahme 
nicht  ungerecht- 
fertigt, dass  der 
Bleiglanz  ent- 
weder schwach 
geröstet  wurde, 
oder  sich  unter 

Einwirkung 
eines  feuchten 

Bindemittels 
oxydirte.  Die 
erwähnten  bei- 
den Erze  finden 
sich  in  Aegyp- 
ten nirgends  vor 
und  sind  des- 
halb wahrschein- 
lich aus  den  gros.sen  Erzlagerstätten  Indiens 
über  Arabien  bezogen  worden. 

Auch  Pyrolusit  (Braunstein)  fand  zuweilen 
Verwendung,  jedoch  nur  selten  für  sich  allein; 
ebenso  finden  sich  Kupferoxyd,  aus  dem  Carbonat 
durch  Ciluhen  desselben  dargestellt,  sowie  Eisen- 
cxyduloxyd  verhältnissmässig  selten.  Zur  Her- 
stellung brauner  Schminken  dienten  stark 
eisenhaltige  Thone.  Sehr  interessant  ist  die 
Zusammensetzung  der  untersuchten  grünen 
Schminken.  Dieselben  sind  entweder  Glas- 
flüsse oder  auch  natürlich  vorkomtnentle  Sili- 
kate, welche  fein  gepulvert  und  mit  basischem 
Kupfercarbonat  gemengt  wurden.  Diese  grünen 
Schminken    dienten    ausser    als   Mittel  gt-gen 
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Augenkranheiten  nach  ILlle  wahrscheinlich 
auch  dazu,  um  das  Weisse  des  Auges  (!)  zu 
färben.  Diese  Sitte  ist,  den  Angaben  desselben 
Forschers  zufolge,  noch  heutzutage  unter  den 
Araberinnen  und  den  taurischen  Tatarinnen  ge- 
bräuchlich. 

Was  die  den  Stangenschminken  beigemengten 
l'flanzenreste  anbetrifft,  so  ergab  sich,  dass  die- 
selben Ueberbleibsel  des  Verpackungsmaterials 
sind.  Es  sind  meist  fingerdicke  (iramineen- 
stengel,  sie  gehörten  also  einem  Repräsentanten 

dieser  Gattung 

Abb.  ?7<>-  von  Gräsern 

an.  und  es  ist 
wahrscheinlich, 
dass  der  Halm 
unterhalb  eines 
Knotens  abge- 
schnitten  wurde, 
so  dass  dieser 
Knoten  als  Ver- 
schluss deseinen 
Endes  diente. 
In  die  so  ent- 
standene Rohre 
wurden  sodann 
die  Schminken 

eingegossen 
und  das  Ganze 
dann  nochmals 
umwickelt.  Die 

vorhandenen 
Stücke  dieser 
L'mwickelung 
haben  ca.  I  mm 

Durchmesser 
und  sind  jeden- 
falls Reste  einer 
Wurzel.  Wahr- 
scheinhch  wur- 
den auch  man- 
che mehr 
pastenähnliche 
Schminken  in 
Blättern  einge- 
packt.    Wenigstens  fanden  sich  an  einzelnen 
Proben  Eindrücke  von  Dikotvledonenblättem. 


/etchnunern  von  Schnorkr)itaUcn  von  J.  r,i.Ai>iuH  .-lui  Jrm  Jibrc  lÄjj. 


Schneo-  and  Eiakryatalle. 

Von  Dr.  A.  Mirrur, 
Wt  s'ieriabn  AbhilJuBKea. 

Die  reinste  Freude,  die  dem  Menschen  be- 
schert ist,  ist  <lie  Freude  an  ilcr  Natur.  Aber 
nicht  jeder  Einzelne  ist  im  Stande,  sie  voll  und 
ganz  zu  empfinden.  Viele  glauben,  dass,  um 
sich  an  der  N.itur  zu  erfreuen,  eine  Reise  in 
entlegene   Länder,  auf  die  (iipfel  der  Hoch- 
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f»ebjrge  oder  in  den  sonnigen  Süden  nöthig  sei. 
Der  wahre  Naturfreund  aber  ist  mit  Recht 
leichter  befriedigt;  er  freut  sieb  an  den  Einzel- 
heiten der  Schöpfung  und  an  dem,  was  die 
Natur  Jedem  und  überall,  wenn  er  es  nur  ver- 
steht, sie  liebevoll  zu  betrachten,  mit  reichen 
Händen  bietet.  Der  Grossstädter  kennt  die 
Natur  nur  im  Sommer;  der  grüne  Wald,  der 
sprossende  Frühling  sind  ihm  der  Inbegriff  der 
Natur;  die  schlummernde  Natur  des  Winters 
ist  ihm  ebenso  unbekannt  wie  der  Reiz  eines 
ernsten  Novembertages.  Aber  auch  die  winter- 
liche Natur  bietet  dem,  der  sie  liebevoll  studirt, 
des  Schönen,  Herzerfreuenden  genug.  Wir 
treten  an  einem  eisigen  Frosttage  hinaus  unter 
den  Weissgrauen  Himmel  und  in  den  bleichen 
Sonnenschein.  Die  Schneefläche  liegt  glitzernd 
vor     unseren  Augen, 

und    die    ganze   Luft  Abb.  jh.,. 

scheint  mit  einem  feinen 
Funkengeflimmer  erfüllt 
zu  sein.  Diese  blitzen- 
den Funken,  die  im 
Strahle  derWintersoime 
glänzen,  kleine,  fast 
mikroskopische  Schnee- 
krystalle,  bilden  an 
F'orraenschönheit  viel- 
leicht das  Vollendetste, 
was  überhaupt  einem 
menschlichen  Auge  zu 
erblicken  vergönnt  ist. 
Wir  fangen  unsere 
Flöckchen  auf  einer 
schwarzen  Fläche  auf 
und  betrachten  sie  mit 
einem  starken  Ver- 
grösserungsglase ,  und 
die  kleinen,  weissen 
Pünktchen  verwandeln 
sich  in  regelmä.ssige  sternförmige  Figuren. 

Wir  wollen  in  Folgendem  diesen  Schnee- 
krystallen  unti  den  F"onnen,  die  das  krystalli- 
sirende  W'asser  im  Moment  des  Gefrierens  an- 
nimmt, einige  Betrachtungen  widmen.  Wir 
haben  schon  im  vorigen  W'inter  bei  Gelegenheit 
einer  Betrachtung  über  das  Binnenseeeis  die 
Eigenschaft  des  Wassers,  beim  Erstarren  einen 
kristallinischen  Zustand  anzunelunen,  erwähnt. 
Die  Flächen  unserer  Binnenseen  erstrheinen. 
Wenn  das  Eis  durch  wiederholtes  Frieren  und 
Thauen  der  Oberfläche  gewissermaassen  ange- 
ätzt ist,  als  ein  unregelraässiges  Gefüge  grosser 
Kr)'Stalllamelten.  Ungleich  vollkommener  ent- 
wickelt sich  die  Krystallisationsfahigkeit  des 
Wassers,  wenn  feuchte  Luft  durch  Abkühlung 
einen  Theil  der  gelösten  Flüssigkeit  unter  der 
Temjteratur  <le8  Nullpunktes  abscheidet. 

Dass  der  .Schnee,  jede  Schneeflocke,  aus 
einzelnen  Krystalieo  oder  einem  Aggregat  dieser 


SchoeekrytUll«.    Photographücbe  Aufuhmc  in  jofacbcr 
liaear«r  Vergrüueruaf  voo  Dr.  K.  Niviuis»  in  HecliiL 


Gebilde  besteht,  war  schon  im  Alterthum  be- 
kannt, aber  erst  das  mit  einem  Vergrösserungs- 
glas  bewaffnete  Auge  konnte  einen  ungcfalu'cn 
Hinblick  in  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Gebilde 
gewinnen.  Die  ersten  Abbildungen  von  Schnee- 
krystallen  finden  sich  in  dem  im  16.  Jahrhundert 
erschienenen  Werke  des  schwedischen  Bischofs 
Ol. AI  S  Maonts.  Später  hat  sich  besonders  der 
Walfischjäger  Scorkshv  mit  dem  Studium  der 
Schneckrystallc  beschäftigt,  und  der  grosse 
englische  Physiker  und  Luftschiffer  J.  Gl.AisHKR 
hat  seine  Studien  über  diesen  Gegenstand  in  mehr- 
fachen Aufsätzen  und  in  einem  grösst^ren  Werke 
niedergelegt.  Unsere  Abbildungen  378  und  279 
geben  die  versclüedenen  Formen  wieder,  welche 
Gi.AisiiKR  als  die  Hauptformen  der  Schnec- 
krystalle   betrachtete.     Kr  zeichnete  die.selben 

mit  Hülfe  eines  starken 

Vergrösseningsglases 
direct  nach  der  Natur 
und   stellte  fest,  dass 
allen    gemeinsam  die 
Grundform  eines  sechs- 
eckigen   Sternes  sei. 
Was  an  diesen  Formen 
besonders  auffällt,  ist 
Weniger     die  Regel- 
mässigkeit, von  welcher 
wir  sehen  werden,  dass 
sie    in   der   Naiur  in 
Wirklichkeit    nicht  in 
dem  Maasse  vorhanden 
ist,  als  man  nach  den 
Abbildungen  vermutlicn 
sollte,  sondern  es  ist 
eine  gewisse  Symme- 
trie, welche   uns  bei 
etwas   tieferem  Nach- 
denken überraschen 
muss.    Dass  sich  ein 
Krystall  mit  voller  Regelmässigkcit  bildet,  sind 
wir  gewohnt  zu  sehen;  wir  haben  uns  an  dieses 
Wunder,  das  jeder  Erklärung  spottet,  bereits 
gewöhnt.      Wenn    der    Schnee    in  einfachen 
sechseckigen  Tafeln  (eine  Grundform ,  welclie 
übrigens  ebenfalls  häutig  vorkommt)  stets  krystalti- 
sirte,  so  würde  uns  das  nicht  Wunder  nehmen. 
Was  uns  aber  billig  in  Erstaunen  setzen  muss, 
ist,  dass  die  Arme  eines  sechseckigen  Schnee- 
krystalles  fast  stets  eine  Uebereinstimmung  in 
der  Gliederung  erkennen   lassen,  für  die  uns 
ein  plausibler  Grund  absolut  fehlt.    Man  sollte 
meinen,  dass  ein  Arm  eines  solchen  sechseckigen 
Sternes  ein  Gebilde  wäre,  welches  sich  unab- 
hängig von  den  fünf  anderen  nach  den  Gesetzen 
der  Krystallisation  ausbildete.    Man  sollte  an- 
nehmen, dass  sich  z.  B.  mit  einem  Arme  eines 
der  sechseckigen  Sterne,  wie  sie  in  den  Figuren 
dargestellt  sind,  an  demselben  Schneekrystall  ein 
anderer  finden  könnte,  der  einem  Arme  einer 
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beliebigen  anderen  Figur  entspriclit.  Das  ist  jedoch  |  eckigen  Sternen  kommen  noch  verschiedene 
in  Wirklichkeit  niemals  der  Fall.  Wenn  wir  auch  ^  andere  Formen  der  Schneekrystalle  vor.  Eine 
Schneckrystalle  beobachten,  deren  einzelne  Arme  |  der  häufigsten  ist  die  folgende:  ein  sechseckiges 


nicht  alle  einan- 
der gleich  sind, 
so  bildet  doch 
jeder  Schnee- 
kr}'stall  an  sei- 
nen sämmt- 
lichen  Armen 
stets  gewisse 

charakteristi- 
sche Merkmale, 
welche  ihnen 
allen  gemein- 
sam sind,  aus. 

Andererseits 
kann  man  auch 
vielfach  Formen 
beobachten,  bei 
welchen  drei 
Arme  einander 

vollkommen 
ähnlich  und  die 
drei  anderen 

dazwischen 
stehenden  da- 
vonabweichend, 
aber  doch  ihrer- 
seits einander 
gleichartig  sind. 
Solche  Sterne 
beobachtet  man 
hauptsächlich 
bei  sehr  kaltem 

Wetter  und 
sparsam  fallen- 
dem Schnee, 
besonders  im 
Anfang  eines 
Schneefalles.  Je 

massenhafter 
der  Schnee  fällt, 
je    näher  die 

Temperatur 
dem  Nullpunkt 
liegt,  desto  regel- 
mässiger wer- 
den zunächst 
die  Schncekr)'- 
stalle,  um  dann 
wieder  xielfach 
nahe  dem  Null- 
punkt sich  zu 
grossen  unregel- 
mässigcn  Ge- 
bilden zusam- 
menzuballen, welche  wir  gewölmlich 
Namen  Sclmeellocken  bezeichnen. 


Neben  diesen  prachtvoll  omamentirten  sechs- 


Stäbchen  von 

Abt.  381  uod  1*1.  der  Länge  von 

'/j —  1  mm  ist 
an  seinen  beiden 
Knden  durch 
einen  sechs- 
eckigen Stern 
abgeschlossen, 
und  wiederum 
tritt  uns  hier  das 
höchst  merk- 
würdige, unver- 
ständliche Phä- 
nomen ent- 
gegen, dass  die 
beiden  Sterne, 
welche  dem 
Knde  des  Stäb- 
chens angehef- 
tet 8in<l ,  ein- 
ander gleich 
oder  ähnlich 
sind.  Man  wird 
nie  finden,  dass 
einem  stark  ge- 
fiederten Sterne 
auf  der  einen 
Seite  des  Stäb- 
chens eine 
sechseckige 
oder  wenig  or- 

namentirte 
Platte  auf  der 
andern  Seite 
entspricht.  Un- 
sere Abbildung 
279  zeigt  einige 
dieser  doppel- 
ten Schneekry- 
stalle,  wie  sie 
G  LAISHER  ge- 
zeichnet hat, 
und  Abbildung 
286,  wie  sie  Dr. 
R.  Neuhai'.ss  in 
Berlin  photo- 
graphirt  hat. 

So  genau 
die  G1.AISHBR- 
schen  Zeich- 
nungen auch  die 
typische  Gestalt 
der  Schneckry- 
stalle wieder- 
geben, so  ist  doch  die  wahre  Gestalt  dieser 
Gebilde  von  der  Zeichnung  noch  verschieden. 
Der  Photographie  ist  es  vorbehalten  geblieben, 
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auf  diesem  Gebiete  eine  mustergültige  Wietler- 
gabe  der  Natur  zu  erzeugen. 

Die  pliotugraphische  Abbildung  von  Schnee- 
knstallcn  ist  vielfach 


zeigen  unsere  Abbildungen  diese  I'iiotogramme 
mit  einer  etwa  sofaclien  linearen  Vergrösserung. 
An  den  verschiedenen  pholographischen  Abbil- 
dungen erkennen  wir 


versucht  worden,  hat 
aber  unseres  Wissens 
niemals    zu  wirklich 
guten  Resultaten  ge- 
führt.   Krst  in  diesem 
Winter  ist  es  dem  un- 
ermüdlichen Kifer  des 
Dr.  R.  Neuhacss  ge- 
lungen, diese  Gebilde 
auf  die  empündliclicn 
Platten  zu  lixiren.  Die 
Schwierigkeiten,  die 
sich   dem  l'hotogra- 
pljen  hier  entgegen- 
stellen, sind  durchaus 
nicht  gering.  Einmai 
erfordert  diese  .Arbeit 
ein  Aufstellen  der  In- 
strumente im  Freien 
bei  meist  sehr  grosser 
Kälte,   sodann  aber 
verändern  sich 
die  Schneekry- 
stalle  selbst  un- 
ter Umständen 
in  ausserordent- 
lich kurzer  Zeit. 
Vielfach  fällt 
<ier  Schnee  aus 
einer  feuchten 

Luftschicht 
herab  in  eine 
trockene  Zone 
nahe  dem  Y.rd- 
boden ;  sobald 
die  feinen  Krv- 
stalle  in  die.se 
trockene  Schicht 
gelangen,  be- 
ginnen sie  wie 
jedes  Kisstück 
in  trockener  At- 
mosphäre zu 
ver<lunsten.  Sie 
schwinden  unter 
ilen  Augen  des 

Beobachters 
hin,  indem  sich 

tlie  scharfen 
Kanten  allmäh- 
lich abrunden, 

die  Omamentirungen  vergelien  und  das  ganze 
Gebilde  sich  in  ein  Nichts  aufzulösen  .scheint. 
All  diesen  Schwierigkeiten  zum  Trotz  ist  es  dem 
bekaimten  Forscher  gelungen,  gute  Aufiialimeu 
von  Schneekrjstallen    zu  erzeugen,   und  zwar 


Abb.  i^i  obA  itt^ 


Scbncckryitullr. 


das  Princip  der  Aehn- 
lichkeit  oder  der  Sym- 
metrie der  6  Sclmce- 
krystallab.schnitte  wie- 
ticr.  Wir  sehen,  dass 
stets  die  Anne  eines 
solchen  Sternes  einan- 
der in  ihrer  ganzen 
Au.sgestaltung  ähneln, 
und  gewinnen  zum 
ersten  .Mal  ein  wirk- 
lich naturgetreues  Bild 
dieser  mannigfaltigen 
Figuren.  Unsere  ein- 
zelnen Abbildungen 
sprechen  hier  für  sich 
selbst. 

Die  vorher  ge- 
schilderten und  ab- 
gebiUleten  Schnee- 
krystalle  sind  jedoch 
durchaus  nicht 
die  einzigen, 
welche  wir  be- 
obachten. Ne- 
ben «lieser  ge- 
wöhnlichsten 
Form  fmden  wir 
noch  einige  an- 
«lere  wieder,  die 
Jeder  von  uns 
bereits  zu  beob- 
achten Gelegen- 
heit gehabt  liat. 
Vielfach  scheint 
«ler  Schnee,  be- 
sonders an  sehr 
kalten  Tagen, 
als  aus  feinen, 
natlelförmigen 
Stückchen  be- 
stehend, welche 
unter  dem  Ver- 
grösserung.s- 
glase  meist 
sechskantig  er- 
scheinen, aber 
auch  häufig  tan- 
nenzapfenartige 
Auswüchse  an 
den  .*^eiten  zei- 
gen. Kinc  andere  sehr  interessante  Form  der 
Schncekrystalle  ist  weniger  häufig.  Wenn  eine 
kalte  Luftschicht  in  einer  gewissen  Höhe  zur 
Bildung  von  Schneekrystallen  .\nlass  giebt,  und 
diese  Schncekrystalle  dann  in  eine  der  Erde 


Photograph iwhr  Aufnalimen  m  ^-nlAchri  llj|4^Arcr  VvrgrösS4>ninK 
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benachbarte  Luftschicht  eindringen, 
feine  Waasertröpfchen  im  Zustande 
nannten  Uebcrschmclzung  schweben, 
so  bekleiden  sich  die  Krystalle  mit 
einem  blumenkohlartigen  Ueberzug 
von  feinen  Eisperlen,  die  dem  Ge- 
bilde ein  wollig-bereiftes  Aussehen 
geben.  ischiu«  foift.i 


Drei  die  deutsche  LandeBCultror 
gefährdende  amerikanische 
Eindringlinge. 

Von  I'cof.  Dr.  L.  CiASEfu 

Nichts  ist  dem  I.andwirth  ärger- 
licher, als  nach  gehabter  Mühe  und 
Arbeit  die  Ertrüge  seiner  Gewächse 
an  ungebetene  (iästc  hergeben  zu 
müssen.  Unwetter,  Frost  und  Dürre 
rechnet  er  zu  den  höheren  Mächten, 
die  sind  in  seinen  .\ugen  eine  r-is 
major,  gegen  die  sich  nicht  an- 
kämpfen lässt.  .\bcr  seinen  Wein- 
stock, seine  edlen  Obstfruchtbäume 
oder  gar  seine  unentbehrliche  Kar- 
toffelzucht von  kleinen  unverHt'hamten 
Zudringlingen  aus  dem  Thierreich 
zu  (irunde  richten  sehen  zu  müssen, 
das  ist  zu  arg  und  macht  aller  deut- 
schen Gemüthlichkeit  und  Langmuth 
ein  Ende.  Solcher  unverschämten 
Zudringlinge  oder  in  Kuropa  ein- 
gefallener Landesfeinde  zählen  wir 
aber  seit  etlichen  Decennien  »Irci 
berüchtigte  und  gefürchtete,  gegen 


in  welcher 
der  soge- 


voD  oben  herab,  von  Reichs  wegen  und  von 
den  Bundesregierungen,    mobil   gemacht  wird 


Abb,  J85. 


Ton  Dr.  K.  NtiiiMiss  in  Hrilin. 


besonders  und  schützende  Maassregeln  ergriffen  werden: 
die  selbst     die   Fhylloxera   oder   Reblaus,    die  woll- 


Doppdte  ScIuiMkrjritillc.  I'huiusrapbiicbc  Aubiahin»  In  3u(arb»r  EiikiyilAllc.   Pbotocrapbitcb«  AufiuihiD«  la  lofachcr  tinraivr 
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flockige  Apfelrinden-  oder  sog.  Blutlaus 
tmd  den  Colorado-  oder  Kartoffelkäfer. 

Bfi  der  BckaiTij)fuiiy;  ins  Land  fiiulringL-mler 
fremder  Schädlinge  inuss  der  Spruch  Prüuipiis 
obstaf  „Den  Anfingen  begegfle!"  vor  allen  Dingen 
Beai'litnng  tinclcn.  Niclitlx-folgiing  dicsi's  (Irund- 
satzcs  haben  die  sonst  llcissigen  und  inteUigcnten 
Landbebaaer  von  Frankreich  jetst  fai  Ansehang 
des  zuerst  genannten  Fi  indcs  zu  büsscn.  Nach 
Dr.  lii-(\NKK.\iioK.N8  und  Dt.  J.  Mokit/.'  trefflicher 
Sdirift  {Die  WmneUaut  des  »hns/octs  etc.,  Heidel- 
berg 1875,  mit  4  zum  Theil  farbigen  Figtiren- 
tafeln)  umfa88ten  bereits  Mitte  der  70er  Jahre 
die  in  F'rankreich  von  tier  Reblaus  (s.  die  Ab- 
bildung: Promtihttu  1kl.  II,  S.  458)  verwüsteten 
Weinberge  eine  Fläciicnausdehnung  von  800000 
Morgen  (200 000  Hektaren),  wozu  noch  etwa 
4  MiUiunen  Morgen  angegriffene  Weinberge 
kamen.  Während  an  ursprünglich  amerikanischen 
Reben  [Vilis  aislhuiUs  intr.  riparia,  lahrusca,  f«/- 
paa  etc.)  die  Stöcke  nicht  sonderlich  von  der 
sie  bewohnenden  Phylloxen  leiden,  obwohl 
dort  die  Läuse  nicht  nur  als  Wurz(>lläu.se 
Nodositäten  oder  Anschwellungen  an  den  Saug- 
warxeln,  sondern  auch  als  Gallenlänse  Pocken 
oder  Gallen  auf  den  Blättern  her%'orbringen, 
sind  sie,  auf  die  europäische  Rebe  (Vitis 
vini/era)  äbergeafadelt,  derselben  bald  unbedingt 
verdt-rblit-l}.  In  Frankrri<h  wurde  man  nicht 
eher  auf  die  amerikanische  Reblaus  aufmerksam, 
als  bis  der  ganae  Sflden  des  Reichs  von 
amerikanischen  Rehen  angefüllt  war,  von  denen 
aus  sich  ziemUch  gleidizeitig  an  den  ver- 
idiiedensten  Punkten  der  Feind  aaf  das  sattere 

Rebholz  der  eurojiäisrhen  Traiibensorten  warf 
und  es  in  nie  erlebtem  .Maasse  zu  (Irunde  richtete. 

Da  hilit  nun  jetzt  kein  vorübergehendes 
l'eber.schwemmen  tiefliegeiHb-r  ( "leLiiuic  *  I ,  kein 
Ausgraben  der  kranken  St(jLke  und  l.ntiernen 
der  Wurzeln  zur  Unterbrechung  der  vorrückenden 
Feindeslinie,  kein  Vergiften  der  an  den  Wurzein 
versammelten  Schmarotzer  zur  Rettung  eines 
Stocks,  kein  Tränken  des  inficirten  Bodens  in 
einem  bereits  verseuchten  Herde  innerhalb  einer 
Weinpflansung  mit  allerlei  tSdtlich  wirkenden 
Flüssigkeiten  (Carbolsäure ,  Steinkohlentheeröl, 
Schwefelkohlenstofi)  oder  Zusatx  von  im  Boden 
Phosphorwasserstoff  entwickelnden  Mischungen, 
kein  Bi^-nnen  und  .Sengen  des  Bo<lens  lur 
Rettung  oder  iilrhaltung  erkrankter  Strecken. 
Nur  völliges  Ausrotten  aller  angrenaenden,  noch 
frei  vt-miutheten  Reben  kann  vor  dem  wie  ein 
Ueltropfen  in  Löschpapier  um  sich  greifenden 
Anatednngaabel  einen  ganien  Besirk  «icbersteDen. 

Ein  anderer  böser  Feind,  der  von  Amenkn 

•)  Nur  IIltt  Faicon  erreichte  Jurrh  lang  .inhaltcnHes 
Unterwa.ssersct2cn  bei  Tarascon  in  l  iiu  r  ^.mh/  m  i  «  üsict« n 
Gcgnul  die  Rettung  von  ca.  30  UekütreD  Weingarten 
(Dr.  Blamebnbobm  etc.,  S.  14).  D.  V. 


I  aus  unser  deutsches  Vaterland  allmählich  zu  er- 
I  obem  im  Begriff  steht  und  der  wenigstens  im 

We.'iteii  des  Kfi(  !is-  l)rrei;s  festen  Fuss  gefasst 
hat,  ist  die  verhasstc  und  berüchtigte  wollflockige 
Apfelrindenlaus,  auch  Blutlaus  genannt  (Sehäo- 
n,ura  t,mii;er,:).  Diese  hat  von  Holland,  Ncird- 
frankreicli  und  Norddeutschland  aus  seit  etwa 
30 — 40  Jahren  allmählich  die  Rheinlande  herauf 
schon  bis  in  die  Schwei/  und  ostw.irts  bis  Ober- 
hessen, Franken  unti  Schwaben  hin  von  dem 
Westen  des  Reichs  Besitz  ergriffen.  Uefaeiall  am 
Rhein  .sieht  man  in  den  Ilausgärteti  oder  jungen 
Apfeiptlanzungen  der  Laudstras.sen  und  Dämme 
die  Apfelbäume,  besonders  jüngere,  edle  Sorten 
von  Spalier-  und  Zwcrgapfelbäumen,  von  weiss- 
flockigen,  dick  zusammengedrängten  Ansamm- 
lungen dieser  bösen  Schmarotzer  an  den  Jahres- 
trieben und  zarteren  Stamm-  oder  Aststellen  dicht 
I  fiberzogen  und  muss  mit  ansehen,  wie  in  Folge 
ihrer  Stiche  und  ihres  Saugens  die  Stämme  durch 
I  hässliche  Krebsgeschwüre  entstellt  werden,  die 
1  bis  auf  das  Mark  dringen  tmd  dem  Wachsttram 

der  Bäume  zuletzt  ein  trauriges  Ende  bereiten. 
I  Hier  muss  denn  bei  Zeiten  das  Abreibungs- 
I  mittel,  also  mechanische  Vernichtung  der  im 

April  und  Mai  auftretende!!  Aiifangshenle  an 
I  Narben  und  rings  um  verheilende  Ast^chnitt- 
I  stellen  herum  an  Jungrinde,  wo  sie  zuerst  su 

gewahren  sind,  angewendet  werden.  Denn  ver- 
I  säumt  man  diese  allererste  Saubcrungsarbeit,  so 
I  ist  es  bei  der  rapiden  Vennehrnqg  dieser 

Schmarotzer  durch  fortwähreniles  und  weiter- 
schreitendes Lebendiggebären  aller  Individuen*) 

'  dann  zum  Emsclueiten  viel  so  spät,  wenn  man 
die  Kronen  der  Bfiurae  .<;c-lion  von  Weitem  mit 
tlen  Massen  dieser  Üockenbedeckten  I'hiere  über- 
zogen erblickt,**)  Nach  Dr.  Kk.ssi.kk  (s.  dessen 
F.nhvickeluni^Si^tSihtchtf  der  Hlutlaus,  Kassel  1885) 
bringen  im  Sommer  aus  jungen  Nymplien  ent- 
wickelte Flügelläuse  geschlechtlich  erzeugte,  aber 

I  flügellose,  gleichfalls  geschlechtliche  Junge  her- 
vor, deren  belruchtete  Weibchen  je  ein  Wintere! 
an  die  Rinde  legen,  welchem  denmach  der 
allererste  Anfang  einer  Generation  snsnachreiben 
ist,  während  im  Uebrigen  unter  ihnen  Lebend« 
gebären  sämmtlidier  (demnach  weiblidier)  In- 
dividuen ohne  Begattong  stattfindet. 


*)  Ohne  jcglicbe  vorausgehende  Befruchtung  ge« 
bicit  jedes  nach  und  nach  wntShlige  lebende  Joaga^ 
klefaie,  flinke  Uoscbcn,  die  Anfangs  von  den  au- 

geschiedenen  Tn.jifilicn  der  Mütter  (der  sojj.  ,,.\iiimL-TV''i 
leben  und  sich  bald  auch  iu  Ncusicüelung  festsaugen, 
um  dann  ihrerseits  auch  Junge  zur  Weit  SB  bringen. 
In  neben  einander  laufenden  geomettischen  Reihen  cr- 

Ton  IndividncB,  di«  daea  BaoB  ia  der  Krane  vfflffig 

überziehen.  D.  V. 

*•)  Die  Verlircitiuij;  j^i  siliitlit    Ij  durch  I'Iü^'elläusc, 
2)  durch  Flocken  mit  JungiäuMhen  durch  Wind  und  an 
I  VagdfliascB,  3)  daidi  wsädemde  ehe  Aaimwi. 
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Da  die  alten  Mütter  (Aminen)  dieser  letzteren 
Kategorie  sich  über  Winter  in  den  Boden  um 
den  Fuss  der  Bäume  zurficicziehen  und  dann 
im  Frühling  an  den  Stämmen  emporicriechen, 
um  neuen  Ansiedelungen  das  Leben  zu  geben, 
sie  aisu  Ilaupturliebor  des  um  sich  greifenden 
Hebels  sind,  so  ist  auch  der  sog.  Brumata- 
Leim,  von  dem  man  sonst  Klebgürtel  oder 
unmiticlbar  aufgetragene  Ringe  gegen  den  scli.id- 
Uchen  Frostspanner  um  die  Obstbäume  herum 
anwendet,  sn  gleichseitiger  VorlEehning  gegen 
die  Blutlaus  warm  empfohlen  worden.  Und  na<ii 
einer  dem  Schreiber  dieses  Aufsatzes  gewordenen  1 
MittheQong  hat  man  am  inficiite  Bftome  hemm  1 

bei  Düsseldorf  ütier  Winter  Moos  ans^;elegt  und 
dasselbe  im  Frühling  mit  dun  darin  steckenden 
Läusen  verbrannt  Der  am  sein  Gnt  besorgte  Land- 
wirth  darf  auch  der  arat  rikanischen  Apfelrindeil" 
laus  gegenüber,  die  uns  bereits  empfindlichen 
Schaden  zugefilgt  hat  und  bei  Vernachlässigung 
ihrer  Bekämpfung  leicht  den  allgemeinen  Ruin 
des  so  werthvollen  Apfel-Obstbaues  herbeiführen 
könnte,  es  nicht  an  Mühe,  Aufsicht  und  recht- 
seitigem  unverdrossenen  Einschreiten  schon  im  | 
Winter  fehlen  lassen.  Die  jüngsten  Ansiedelungen  , 
danem  an  Ort  und  Stelle  unter  dem  Schutz 
ihrer  WoUendecke  seibat  den  Winter  über  aas. 
Doch  habe  ich  wahrgenommen,  dass  um  Maim- 
heim  das  Blutlausübel  in  Folge  der  letzten  windig- 
scharf  kalten,  schneearmen  Winter  merklich  nach- 
gelassen bat*) 

Endlich  ist  noch  eine  dritte  Invasionsgefahr 
von  Seiten  Amerikas  zu  fürchteiit  und  das  feind- 
Uche  Heer  hat  schon  seine  Plänkler  tn  schwe- 
disches und  in  deutsches  Gebiet  vorausgescUckt, 
nämlich  der  Colorado-  oder  Kartoffelkäfer 
fObymme/a  dtemlmeak^  (s.  die  Abbildung: 
Prometheus  Bd.  II,  S.  457).  Ist  derselbe  mit 
Absicht  lebend  herübergebracht  worden,  wie 
man  in  Eifehnmg  gebracht  (wenn  auch  nur  too 
wissbegierigen ,  neugierigen  Naturbeobachtern  ' 
und  nicht  mit  teuflisch  boshafter  Absicht), 
oder  ist  «r  sufiUUg  in  ScUflEsn  lebend  fiber- 
gesetzt —  Rennp; ,  er  ist  nun  schon  etliche 
Mai  auf  deutschem  Buden,  zuletzt  in  der  Kölner 
Gegend  bei  Mülheim  a.  Rh.,  betroffen  worden. 
Dank  der  Aufsicht  der  Reichsbehörden  und  der  * 
allgemeinen  Aufmerksamkeit  der  Leute,  besonders 
berufener  Kenner,  sowie  der  Bereitwilligkeit,  gleich  | 
Hand  anzulegen,  sind  alle  ersten  Eindringlinge  | 
in  Gestalt  von  Larven  oder  I^uppen  am  Kartoffel- 
kraut oder  in  fertiger  Käferform  sofort  gründ- 
lich vernichtet  worden,  so  dass  auch  nicht  die 

*)  Ueber  die  Blutlani  hat  Schreiber  Dieses  in  der 
Landw.  ZetUckriJt  f.  d.  Grossh.  Iltssen,  Nr.  37,  1869, 
in  Dr.  Bulnbai.:M!i  Geurgica,  1870,  I,  4.  Ilft.,  in  dem 
yakrt^tricht  der  Poäichia  Dürkheim  1871),  dem  Zoaiog. 
Gmrtm  (Fnnkfint  «.  II.,  Mr.  6,  1873)  ad  ia  der 
GememnUUigat  Wadumtehrift  (Wiirxbug,  Nr.  1$  ■*  16» 
1882)  eingehende  Uitftcilaut:  gemacht  Di  V. 


Spur  von  diesem  Feinde  übrig  geblieben  ist. 
Denn  die  jeweiligen  Alarmnachrichten  vom 
Wiedereracheinen  des  Coloradokäfers  haben  sich 
zum  Glück  als  irrig  und  auf  Verwechselung  be- 
ruhend herausgestellt,  indem  man  die  dicken, 
rotligclben  Larven  von  Marienkäfereben  zufällig 
an  Kartoffelkraut  betraf,  wohin  sie  von  mit 
Blattläusen  besetzten  Unkräutern  (etwa  Gänse- 
fuss) sii  li  verirrt  hatten. 

Die  Käfer  der  Blattkäfer-Sippe,  welcher  der 
amerikanische  KartofTeUcäfer  angdidrt,  legen  im 
Alli,'cuieinen,  und  so  auch  tler  letztere,  ihre 
Eier  an  das  Laub  der  Naiirungsptlanzcn,  aus 
welchen  ilatm  schon  nach  wenig  Tagen  lebende 
Larven  oder  Wünncr  hervorgehen.  Diese  zer- 
nagen mit  grosser  Gcfrässigkcit  die  Blätter  and 
Spvossen  der  Pftansen,  hauten  sidi  wäluend  ihies 
Wachsthums  mehrmals  und  hängen  slch  SltletSt 
an  der  Pllanze  als  Fuppcn  auf,  woraoa  sich 
schon  nach  einer  Woche  die  Käfer  entwickeln, 
um  atieh  ihrerseits  da-;  Blattwerk  zu  zernagen. 
Sie  suchen  dann  eiaantler  auf,  um  die  Paarung 
zu  vollziehen  nnd  nachher  Eier  an  den  Kartoffel» 
blättern  abzusetzen.  Schon  nach  wenig  Tagen 
lassen  iliese  dann  junge  Larven  hervorgehen, 
welche  als  neue  Ceneration  den  völligen  Ruin 
der  Kartoffelstöcke  ins  Werk  setzen.  „Von  der 
Gefrässigkeit  des  Insekts,  besonders  seiner 
Larven,"  schreibt  FrieORICH  Hkckkr  in  Nr.  6 
der  GartaUtHibt  1873  an$  dem  Staate  Illinois* 
„kann  nur  der  ddi  ebie  Vorstellnng  macben, 
der  es  gesehen  hat.  In  wenig  Tagen  ist  das 
Kartoffelfeld  nur  noch  eine  trostlose  Wüste  von 
Stengeln,  welche  bald  verdorren;  die  Ernte  Ist 
dahin."  In  wannen,  ihrer  Entwickelung  besonders 
günstigen  Jahren  sollen  sogar  drei  Generationen 
dieser  gefrässigen  Käfer  auibwten  können,  nnd 

sie  sollen,  vom  Hunger  getrieben,  se^lbst  Kappes 
oder  Kopfkohl,  ausserdem  alle  Sorten  von  Nacht- 
schattenpflanzen (Tomate  oder  Liritesapfel,  Eiei^ 
pdanzc,  auch  Schlutte  oder  Judenkirsche)  über- 
fallen uod  zerstören.  —  Aus  der  soeben  vorgefüiurtea 
Lebensart  nnd  Entwickelmg  dieses  Cntturfeindes 

geht  hervor,  dass  die  Weiterverbreitung  des 
Insekts  weder  im  Ei-  noch  im  Puppenzustand 
(etwa  mit  verladenen  Kartoffeln),  sondern  nur 
als  entwickelter  K.ifer  vor  sich  gehen  kann.  In 
.\merika  selbst  ist  die  Verbreitung  des  bösen 
Schädlings  aus  dem  fernsten  Westen  über  das. 
Felsengebirge  hinweg  bis  in  die  Oststaaten  am 
Allantischen  Ocean  in  verliältnissmässig  kurzer 
Frist  zu  Stande  gekommen,  und  auf  Schiffen 
der  Ostbäfen  werden  Käfer  nicht  selten  betroffen, 
so  dass  ein  Herübcrgelangen  auf  Schnellfahrem 
zu  uns  in  Europa  nicht  ausser  dem  Bereich  der 
Möglichkeit  liegt  —  Wie  bei  MüUieim  a.  Rh. 
mflssen  darum  die  ersten  Eindringlinge,  wo  sie 
bemerkt  und  angemeldet  werden,  sofort  durch 
eiligstes  Aufgebot  des  Landsturms  der  von 
intdl^enten  Sacbfentftndigen,  etwa  Lebien, 
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angefühlten  reiferen  Schuljugend,  unter  Anleitung 
der  von  Reichs  wegen  aufgestellten  CcRDinissäre. 
von  dem  Überfallenen  Heimathsbodcn  hinweg- 
gefegt werden.  Dann  mögen  wir  vor  diesem 
ersböaeii  Feinde  unserer  Wohlfobrt  in  Rabe  und 
ohne  Soigen  sein.  (m*) 


RUNDSCHAU. 

Nachdnick  vctboirn. 

Wir  haben  am  Schluss  unserer  letzten  Rundscliau 
einise  Bemcrkmigen  aber  die  Natur  des  reinen  Kohlen* 
Stoffs  üfemacht.  Da  inzwischen  dieser  Ge|>enstand  durch 
tlntcrsucliunnen,  welche  der  fransSsiscIie  ''irli  hrtc  M"i'.- 
SAN  der  Pariser  Akademie  vorgelegt  hat,  wieder  actu- 
elles  Intetesse  erlangt  bat  und  sehr  bald  aurh  wohl  in 
der  Tagvspraste  besprochen  werden  wird,  so  dirfte  es 
m  der  Zeit  sein,  dbu  Wisaenswertheste  fiber  dfe  seit 
Bcgian  nn'%crcs  JahrbmideTts  angestrebte  ki]n--t1:i  !,<-  Hcr- 
stellling  reinen  klTStallisirten  KohlcnstolVs  ^odcr,  wie  wir 
e»  in  einer  Zeitschrift  so  schön  ausgedrückt  lasen,  die 
„Symbexe  des  Diamaatca")  tu  Nutxen  und  Frommen 
uiseter  Leser  »sanaMiunistelleB. 

Es  war  die  berühmte  Academüi  del  Cimento,  welche 
im  Jahre  1604  die  Welt  mit  der  Nachricht  üSerraschte, 
ilass  <icr  I  »lan-innt .  lit-i  r.uft/'.itritt  im  Hr^  r:ii|  ;;ii!^t  einen 
Hohlspiegels  erhitzt«  rückstandslos  verbrenne.  Dicjcnit;cn 
Leate.  wdcbe  stets  nüt  Eifer  nach  Jnbiläen  suchen, 
wtrde»  (Bt  thna,  sich  dieses  Pnctuns  im  aichstcn  Jahre 
SU  erinnera.  Es  Ist  schon  manche  Entdeckung  von  ge- 
ringerer Hcdeuttirn;  j,'cfcicrt  worden.  Wenn  man  recht 
ermessen  will,  wie  bedeutsam  die  Enldeckunn  der  Aca- 
deinia  dd  Qaento  war,  so  muss  man  sich  nur  erinnern, 
dass  BuGiiAJiM  den  Diamanten  als  „eise  Abart  des 
Bergkrystalls"  vnd  Nuwroir  gar  als  eine  „Art  erstarrter 

Salbe"  bc/C!chnet  hatte ' 

Hundert  Jahre  spjter  bewies  I,av<ii.sikk  —  der  in 
der  angenehmen  Lage  war,  derartige  Ver-^uche  anstellen 
SB  koaaea  — ,  dass  bei  der  Verbrennung  des  Diamanten 
als  einsiges  Frodnct  gasförmige  Kohlensiitre  auftrete. 
Es  ist  also  der  grosse  französische  Chemiker,  dem  wir 
die  Erkenntniss  der  Natur  des  Diamanten  verdanken. 
Sir  Ih  MTlIRV  D\\  \  war  181.}  im  Stande,  d.i^  Volumen 
der  von  einem  gegebenen  Gewicht  Diamanten  erzeugten 
Kohlensäure  lu  messen.  Spiter  hat  Dvmas  die  Anf> 
nwfksaakeit  der  wissensclialUicheB  Welt  dvrcb  di« 
grosse  Zahl  der  von  Ihm  rerbrannten  Diamanten  in  Er- 
•.taniii  n  \ii\<t/t.  Er  bezweckte  damit,  das  Atom(Jewicht 
des  KoblenstotTs  rcstzu»leUcn  und  gleichzeitig  die  bloss 
qaaliialiireB  Vnsuche  Lavoisier»  quantitativ  zu  contro- 
liteB.  Der  Jange  Stas,  der  damals  (1840)  Dumas  bei 
'dieser  Arbeit  nnterstStzte,  schwelgte  törmllcb  in  dem 
Gcilankcn ,  dir-  ko-tharste  Substanz,  welche  die  Krde 
hin  Ol  bringt  ,  im  Interesse  der  Wissenschaft  zu  \er- 
nichten.  Damals  schrieb  er  an  seinen  l'rcund  Hns- 
MANS :  A'«trr  Iravaü  ftt  ttrmini,  et  ttrmini Sunt  manüre 
dtgnt  ttmi  rwi.  CroMn-itmu,  mm  hm  omi,  fue  mmt 
«UMS  frii-asse'  du  diamatit  dij'ä  ppur  unr  sommf  de  1200 
francs'r  In  späteren  Zeilen  sind  noch  ziemlich  oft 
Diamanten  \  erbrannt  und  die  Resultate  VOB  DUMAS 
und  Sl.\5  auf  das  schärfste  beHtätigt  worden. 

Aber  schon  die  Versuche  LaTOISIEKs  hatten  dcB 
Wunsch  wachgerufen,  dea  Dianaaten,  voa  dessen  an* 
daiam  Ich,  dar  Kokle,  aas  aaendiSpflkhe  Ifcagea  sar 


Verfügung  .stehen ,  auch  aul  künstlichem  Wege  beran- 
stellen.  Es  war  der  bescheidene  Kieler  Profiessor  CHE. 
Heu.  PrArr  (dessen  Vctdiowlc,  aebcnbei  gesagt,  tm 
den  GescUchtssdirefbefB  der  Chemie  ganz  ungenügend 
gewürdigt  worden  simli,  welcher  in  ileti  /«.iji/igrr  Jahren 
wohl  als  Erster  X'ersucbe  in  dieser  Kichluug  unternahm, 
über  welche  bisher  nur  Andeutungen  veröflcutlkllt 
worden  sind.  Der  Gedankengang,  von  dem  er  sich  bei 
diesen  UatcrsnchaageB  leifesi  Hess,  ist  iadcssaa  Ar  Jens 
Zeit  höchst  bemerkenswcrth.  Er  schloss  etwa  wie  folgt: 
Wenn  W,Tsscr,  die  Verbindung  von  Wa.sserstoff  mit 
Sauerstoff,  durch  lien  elektrischen  Strom  in  ■.eine  KK- 
mente  zerlegt  wird,  dann  muss  ein  Cileichc»  statttindcn 
mit  dcB  VstMndaafca  aas  Wsssersloflr  und  Kohlenstofl*. 
Dann  wird  der  Koklenstofr  in  denkbar  reinster  Form 
und  vermuthllch  slso  in  Krystalleu  erballen  werden. 

'  )hne  Zcipem  ^in;;  I'K Aio  an'-  Werk,  seine  Schluss- 
fülßcrungen  durch  das  Experiment  ?u  prüfen,    t'm  dem 
;  elektrischen  Strom  die  .Vrbeil  /u  erleichtern  ,  wählte  er 
I  lür  die  Elektrolyse  eine  Flüssigkeit,  welche  nt/>glicb<it 
I  reich  an  Kohlenstoir  war,  er  benatile  eine  gesättigte 

Auflösung  des  dainuN  v.ir  Kur/erii  1S20;  durch  G.\RDEN 
entdeckten  Naphthalins  in  lerpentinul,  durch  welche  er 
mehr  als  sechs  Monate  lang  iwie  er  glaubte)  den  SCHMB 
einer  Zamboniscbcn  trockenen  Säule  leitete.  Da  man  aa 
Jener  Zeil  kein  Mittel  besasa,  am  elektrische  Ströme  an 
messen  und  auch  auf  die  Intensität  derselben  kein  Gewicht 
legte,  so  konnte  Pfakk  den  fumlamentalen  Einwand,  den 
heut/u!a;,'e  jeili  r  Realschüler  >;ege'i  m  im  n  W  tMu  h  er- 
beben wurde,  nicht  berücksichtigen,  den  Ivinwand  nämlich, 
dass  KohlenwasserstofTe  den  Strom  gar  akht  MIsb  «ad 
dass  der  Strom  ciiwr  ZambonischcB  Slale  Aberhaapt 
[  za  schwach  ist,  am  chemische  Wirkungen  von  einiger 
Hedeulung  hervorzubrinjjen.  I'k\kk  ^;laubtc  durch  die 
Zeil  ersetzen  zu  können,  Was  dem  Strom  an  Kraft  fehlte, 
und  in  der  That  glaubte  er  nach  sechs  Monaten  die 
Bildung  äusserst  kleiner  Diamanten  in  der  Zcrsetsuags* 
zdle  wahrsnnehmem.  Aber  sie  waren  zu  klein,  am  sie 
L'inniM-r  iw  untersuchen. 

Ja,  sie  waren  zu  klein,  um  sie  zu  untersuchen.  Das 
war  damals  und  auch  später  der  Stein  des  Anstosses 
aller  Dianuatcstherstellerl  Desprstz,  der  durch  die 
Hitse  des  ddUriachsn  Flammen  bogem  den  Kohlen  atolT 
verdampft  md  in  Kiystallform  wieder  gewonnen  haben 
win,  scheiterte  an  diesem  Uebelstande.  So  gcrieth  die 
Kra),'e  n.ich  der  künstlichen  I Icr^tellun;;  ilr,  V  iTi|.;.rslen 

IEdeNteins  iu  Stillstand,  bis  ihr  1880  ein  neuer  Impuls 
gegeben  warde.  Damals  hatte  der  sehottiBcbe  Inda* 
atrielle  Mactcar  geglaubt,  kAastlidi  eranagta  DiasMats» 
erttahen  zu  haben,  wekbe  aber  sehr  bald  als  ein  SiGkat 
erkannt  wurden.  Aber  sie  ^;atii  ii  die  \'er;inla--Minj;  li.i/w, 
da»s  Ha.nnav  ,  ebenfalls  ein  Schotte,  den  'icgcnst.iud 
[  aufs  Nene  bearbeitete.     Sellsanier   Weise  knüpfte  er 

(seine  Arbeiten  aa  den  ihm  unbekannten  Ideengang  PrAFFs, 
Indem  auch  er  tob  den  Kohlenwasserstoffim  aasgiag. 

.•\ber  er  sirchte  auf  ihcn-.i^chem  We(.'e  die  Spaltaag  SB 
viillbiiti^'eii,  indem  er  .Maj^'ni '^lum,  dessen  WaSSerstoiTgler 
wir  bereits  hcrvorholn  n ,  !iei  sehr  hohen  Temperaturen 

Iauf  KoblenwasserstoiTc  wirken  Uess.  Dabei  erhielt  er 
klefaie,  darchsichtige  KrystaUe,  welche  er  sogar  aaaljrsbt 
hat  und  deren  Natur  als  Diamanten  nicht  bestritten 
'  wird.  Leider  haben  andere  Experimentatoren  die  Ver- 
suche }[anxavs  wiederlmlt.  olinc  die  gesuchten  Dia- 
manten zu  erhalten.  So  ist  auch  diese  Arbeil  ohne 
Folgen  geblieben. 

Wir  übergdien  veiacbiedene  sadere  Versacbe»  deaen 
das  glddie  Schickssl  beseUedea  war,  aad  kosameB  sa 
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den  Venuchen  von  Moissan.  Angcre;;!  dareh  das  (auch 
in  diesen  Blättern  erwähnte)  Vorkommen  des  Diamanten 
in  Meteoriten,  versuchte  Moissan,  den  gewöhnlichen 
(chwarzen  KohleDstofT  durch  Lö«un(;  umzukr)'stalli- 
sireii.  Wir  haben  nur  eine  Hüssigkeit,  in  der  sich 
Kolilenittoff  lÖKt,  geschmuliencs  Li&en.  Aber  aus 
diesem  acbeidct  sich  der  KohlcnstofT  beim  Er- 
kalten in  der  Form  von  Graphit  aus.  Ms  ist 
MoijkSANs  Verdienst,  nachgewiesen  zu  haben, 
das«  unter  gewissen  Verhältnissen  auch  der  Dia- 
mant auf  diese  Weis«  erhalten  wird.  Indem  er 
Kisen  bei  höchsten  Temperaturen  mit  KohlenslolT 
»ältjgte  und  plötzlich  abkühlte,  erhielt  er  neben 
Graphit  kleine  braune  und  farblose  Kryatällchcn, 
deren  Natur  als  Diamanien  fcstt;cstellt  wnrde. 
Ein  ähnliches  Resultat  erhielt  er,  als  er  statt  des 
£isens  geschmolzenes  Silber  als  Losungsmittel 
anwandte.  Von  den  wichtigen  Schlüssen  über 
die  Natur  der  Meteoriten,  welche  sich  aus  diesen 
Beobachtungen  ableiten  lassen ,  wollen  wir  hier 
abschen.  Uns  intcressirt  die  l-'rage:  Welche  tech- 
nischen Folgen  lassen  sich  aus  der  so  wieder  ge- 
Inngenen  Herstellung  des  Diamanten  erwarten? 

Die  Antwort  ist  einfach:  /.uniichst  gar  keine; 
denn  die  Diamanten  Moissans  stellen  sich  selbst 
im  Vergleich  mit  den  kostbarsten  natürlichen  als 
viel  zu  theuer  dar.  Die  Besitzerinnen  kostbaren 
Schmucks  können  noch  in  Ruhe  schlafen,  es  ist 
nicht  die  geringste  Aussicht  für  seine  Entwerthung 
vorhanden ! 

Aber  M«>i.<iSAK$  neue  Methode  ist  sicher  nicht 
die  einzige,  die  zum  Ziele  führt;  wie  einst  das 
Suchen  nach  dem  Stein  der  Weisen,  so  wird 
•uch  das  Diamantcnproblem  so  lange  die  Che- 
miker beschädigen,  bis  es  entweder  gelöst  oder 
durch  triftige  wisscnschaAliche  Gründe  als  unlös- 
bar erwiesen  ist.  Und  wenn  es  gelöit  wird  ? 
Wenn  es  uns  wirklich  gelingen  würde,  auf  ein- 
fachem Wege  Diamanten  von  reinstem  Wasser 
und  beliebiger  Grösse  herzustellen?  Dann  frei- 
lich würden  die  Rivieren  und  Diademe,  welche 
heute  den  Stolz  der  Erbinnen  von  Millionen 
bilden,  bedcnklith  an  Werth  verlieren.  Aber  der 
Wahn-  Werth  des  Diamanten  wurde  gerade  dann 
erst  zur  vollen  Geltung  kommen.  Kür  Tausende 
von  Anwendungen,  für  welche  der  Diamant  sich 
besonders  eignet,  heute  aber  noch  zu  ihencr  ist, 
würde  er  uns  dann  zur  Verfügung  stehen,  und 
die  durch  die  Kntwerthung  kostbaren  Schmucks 
verloren  gegangenen  Millionen  würden  ra»ch 
wieder  gewonnen  sein  von  der  Technik,  die  mit 
Hülfe  des  edlen  Steins  Probleme  bewältigen 
könnte,  deren  Behandlung  ihr  heute  versagt  ist. 
Einer  schönen  Frau  aber  würde  eine  Brillantcn- 
rivierc  auch  dann  noch  gut  stehen,  wenn  sie  statt 
500  000  nur  noch  500  Mark  kosten  würde ! 


N  cuc  Tclephotikabcl.  (Xlit  vier  Abbildungen.) 
Unter  Nr.  6|i.?ii  erhielt  die  bekannte  Firma 
Fblten  &  Glillkahmk  in  Mülheim  a.  Rh.  ein 
Patent  auf  ein  Telephottkabel.  Bisher  wurden  die 
Drähte  derart  umhüllt,  das«  im  Innern  des  Kabels 
möglichst  wenig  Luft  vorbanden  war.  Umgekehrt  vcr. 
fahren  die  Genannten.  Sic  verwenden  die  Luft  als 
Isolationsmiltei  und  feste  Stoffe  nur  zum  Auseinander- 


trennen  und  Stützen  der  einzelnen  Drahte.  Durch  Papier 
von  hohem  Isolalionswiderstand  wird  das  Kabel  in  Zellen 
getheilt,  die  je  einen  Draht  enthalten.   Die  .\bbilduDgen 


< 
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288  und  289  veranschaulichen  l^ngsschnitl  und  Quer- 
schnitt eines  zweidrähiigen  Kabel»,  die  Abbildungen 
290  und  391  eines  vierdrähiigen.    Das  fianzc  umgiebt 
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ein  wiisserdicbier  Bleimantcl.  Nach  demselbeii  System 
veriertift  die  Firma  auch  unterirdische  und  unterseeische 
Tdqihniilwhd,  nnterinlisclte  Tekgnphenkabd  und  elek» 


Die  QaeU«  de«  QroHen  OciMM  in  Kuwaa.  In 
don  sweiten  Hefte  der  aenbegrSndeteii  VierteljBhnacbrift 

der  Kansas-l'nivcrsität  hcfindrt  sich  eine  interessante 
Untersuchung  von  K.  H.  S.  Uaii.kv  iibcr  den  O'r^at 
Spirit  Sprini^  .Mnunt  in  Mitchell  CouDty,  Kan»iis.  Es 
ist  ein  kegelionnicer  Kalkb&sel  von  13,2  m  Höhe  nad 
48  m  Darduoctter  «nf  «km  GipfeL  Dort  oben  befindet 
»ich  nun  dn  BahecB  ktdiffaiüictt  QnelleBbcciceB  von 
ca.  1 6  m  Durchinesser  nnd  ca.  II  m  Tiere,  in  welchem  akh 
citi  S|irin^;ijncll  muh  ciin;;e  < 'r.ntinuli.r  über  den  Wav-cr- 
sptcKcl  erhebt.  Kings  um  das  iiccken  breitet  sich  eine 
Ebene,  su  d.iss  nun  gut  mit  einem  Wagen  rings  herum 
fahren  kann.  Da  nun  gewöhalidiei  dincli  hydrottrtiichen 
Drack  eizeut:tc  «Juellen  nicht  leiclit  auf  dem  Gfpfel  eines 
Berges  vorkcitiiincn ,  da  selbst,  wenn  lirii;i<  liliaitr  H<  rt;c 
den  nölh)(,'en  Druck  lierem,  die  Quelle  fast  inuiier  einen 
liereren  Auslluss  findet,  so  hat  die  Erscheinung  ihren  ge- 
heimniwvoUen  Reiz,  der  sich  in  dem  Namen  von  Berg 
«nd  QneO  aasprägt.  Ungefähr  64  m  von  dem  isolirtcn 
Hüpel  entfernt  litj;t  eine  Kalkfcls-Klippc,  die  sich  noch 
<>  m  iibcr  den  Oiitllciikoscl  und  seine  \V.i>scr<)l>crriichc 
erhebt  and  die  allenfalls  den  nritlii};en  Was^crdmck 
liefern  köonle.  Bailkv  nimmt  nun  an,  das*  die  Qnellc 
nuen  Bog  adbal  an^baat  haben  könntet  Ibntich 
wie  die  6eiBCK|iielleB  aich  ateta  ebien  Hügel  schalTen, 
•IIS  dessen  Spitze  dann  der  StraM  hervorspringt.  Hier 
handilt  es  sich  nun  aber  um  einen  anhalltnd  fücssenden 
yucll,  dc<>scn  Wasser  Jedoch  bei  der  Untersuchung  wie 
das  der  Geiserqnellen  einen  ansehnlichen  Kieselfehalt 
«(ab.  Oer  Ictatate  könala  lackt  ccnantiTCod  gewirkt 
md  das  Gestein  des  Hügels  erzeugt  haben.  Dieser 
Erkl3run(;,  welche  d.is  allnKihliche  W.iclisthum  des  Spring- 
rohrcs  begreiflich  machen  könnte,  steht  aber  der  Umstand 
entgegen,  dass  das  Gestein  des  }Iüi;cK  ^'eschicbtet  cr^ 
scheine  «aa  sich  Bailkv  durch  die  Annahme  crklürt,  dasa 
die  Qndlentbatigfceil  väx  periodiachsB  UatetbrndiBiiigcn 
gewirkt  h.ii  c,  nm  den  Hfigd  la  Uagam  Zeiq^oden 
auüuschicbtcn.  [1493] 
•     *  • 

kfarche  wird  die  Finnciriimerkirehe  in  Wien  nunmehr 
elektrisch  beleuchtet.  Die  Anlage  ist  nach  dem  Elektro- 
itihnischen    Atr.enyi    vmh  |,Miti  t    WirUutif;.  Der 

Hochaltar,  der  früher  dunkel  blieb,  cr^^trahlt  im  schönsten 
Glänze,  dmik  der  Einrichtung  von  Kandelabern  mit 
Kcdectoren,  sowie  von  Kenen,  die  für  des  elektrischen 
Betrieb  ctogerichtet  sind.  Reizend  ist  der  Marienaltar, 
dessen  Säulen  mit  mattgliihcndcn  I-ilienguirlanden  ge- 
schmückt sind.  In  jeder  I.ilie  ist  eine  kleine  (iliihlampc 
angeordnet.  Das  Krancisrus .  Bild  aber  beleuchten 
45  kfinatUcbe  rothe  Rosen,  die  je  dne  Glühlampe 
bergen.  Ea  wird  beabaiditigt,  avch  das  heilige  Grab 
elektrisch  /u  lieIcurhieB.  —  Die  BdeBcktmg  ist  übrigens 
nur  für  gewisse  Festtage  bcstioiait,  A.  luvt] 


Weh-Telegrapbeonela.  Sonderbarer  Wdse  entbehrte 
Nordamerilw  bisher  jeder  telegraphischcn  Verbindung 


mit  den  übrigen  Welttbeilcn  ausser  Europa,  ja  nüt  Süd- 
amerika. Wer  von  New  York  nach  Rio  de  JantirOk 
Anstralien,  Asien  odaAMkatdcgniphifeBwollle,  mnsto 
sein  '1  elegramra  nadi  Evropa  ibcnultcln,  tob  wo  ans  es 
»eiicr  bclcnlert  wurde.  Dies  bat  sich  neuerdings,  wie 
Eni^inefring  meldet,  in  so  fem  geändert,  als  die  .Amerikaner 
ein  Kabel  nach  Brasilien  legten.  Eine  weitere  Um- 
wälzung im  Tdcgiaphenverltehr  wird  der  geplante  Tde- 
gniph  swisdiea  der  Kflate  des  Stillen  Oeeana  dnendts, 
den  Sandwich-Inseln,  Xcu-Sceland  und  Australien  anderer- 
seits /u  Wege  bringen,  und  es  durfte  dieses  Kabel, 
welches  sicher  dereinst  gelegt  wird,  sogar  den  Kabeln 
von  Europa  nach  Auatialica  den  Boden  atidtig  madicn. 
Zwischen  den  Urhebern  des  Fnjeda  und  den  atutraUadien 
Colonien  schweben  schon  längere  Zeit  Veriiandlnngen 
wegen  eines  Zuschusses  zu  den  Battkosten  oder  einer 
Zinsengewährleislung ,  und  sie  wären  sicherlich  bereits 
zum  Abschlus»  gediehen,  befänden  sich  nicht  diese 
Colonien  sdt  Jahren  In  einer  missUchen  finanziellen 
Lage.  Oodi  hoCk  ah«  dk  Ifiadendsic  in  BiUe  an 
abeiwtodan.  Van  dnani  KaM  awiachan  S.  Ptnadsco 
nnd  China  ist  dagi^en  nodi  nkht  «msllich  die  Rede. 

A.  (»4541 


Mittel  gegen  Nadttfröate.  Unsere  i )bsigartenbcsit/.er 
p  U  fji  ii  in  1' rühlingsnächlen,  wenn  die  Tcm|)«ratur  unter 
den  Gcfncrpunkt  an  ainken  droht,  die  Strahlung  des 
Erdbodens  dadnrch  zu  verhindern,  dass  sie  Fener  an- 
/imdi  ii.  ilcicn  starker  Kauch,  über  dem  Erdboden  lagpmd, 
die  Mhnelle  Abkühlung  desselben  verhindert.  Im  {.'rnssen 
Maassstabe  wird  dieses  Mittel  jetzt  in  den  I'lanta;,'en  von 
S.  Francisco  angewendet.  Die  Einrichtung  ist  folgende: 
Das  Brenamaterlal,  welches  man  bcnntit,  ist  Rohpelnlcwni 
wdcbes  durch  Rdhren  zu  den  BrennölTnungcn  geleitet 
wird,  die  von  einander  ca.  6  m  entfernt  angebracht  sind. 
Der  dichte  Rauch,  il'  n  die  Fhininien  tntwickeln,  schützt 
vollkommen  gegen  Frost.  Die  Kosten  sind  in  An- 
betiBcht  des  grossen  Nutzens  ausserordentlich  gering  nnd 
betragen  in  den  nüklen  Whrton  der  dwtigen  Zone  etwa 
3u  M.  pro  Acker.  Diesen  Scboli  Usst  man  besonders 
den  Citranen*  nnd  OrangengScten  angedcihen.  [s^aj] 


Zwei  bemerkenswenhe  Luftreiaen  wurden  jüngst  in 
Frankreich  ausgeführt.  .\in  1».  <  »i  lnbcr  Abends  6  Uhr 
stieg  von  der  bekannten  üasfabrik  La  Villettc  in  Paris  da 
Ballon  Too  ca.  1000  cbm  Inhalt  woL  Er  addag  dne 
östliche  Richtung  dn  nnd  flog  fibcr  ChUans  a«  M., 
.Mciz,  Koblenz  bis  Frankfurt  a.H.  Bd  Rdlen  in  Hessen 
licl  der  Ballon  am  .M<  rt;en  des  22.  October  um  6  Uhr 
nieder.  Die  ganze  Kcisc  hatte  j6'/j  Stunden  gedauert. 
Em  andrer  Ballon  von  4uuu  cbm  Inhalt  stieg  v(m  der« 
adben  Stelle  bd  starkem  Regen  auf  und  flog  über  QiUaas, 
ChAlcan  ronx  «ad  landete  in  der  NShe  von  AngonWme; 
540  km  wurden  in  19  Standca  nnd  IJ  lißnuten  zu* 
rückgelcgt.  ['4B>] 


Artesischer  Brunnen.  Ein  artesischer  Brunnen  von 
1000  m  Tiefe  ist  jüngst  in  (ialvi  Nton  1  I  c\aM  gebohrt 
worden.  Dorsclbe  sollte  dazu  dienen,  die  Stadt  mit 
gutem  Tirinfcwaaaer  an  MtMntsn.  Die  enian  ao  »  daa 
nngebenren  Rohres  haben  dnan  Dmdinwaaar  voa  6ocni 
deradbe  verjüngt  sich  nach 
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w»  dwi  die  leliteB  300  b  cinco  Ikbten  Durcbmcmr  ^ran 
13  an  bsbcB.   Wdirend  der  caaicn  Arbeit  wurde  nw 

loses  l  orrain  i'.iin  !i--i!iik<:n  und  selbst  in  dieser  Tiefe 
kein  <JuelIuiMscr  Hufigcfundcn.  Die  Arbeit  musste  schliess* 
lieh,  nachdem  sie  300 000  Made  vencUlillfea  hatte,  auf- 
gegeben  weideiu  iMti) 
.     •  . 

Patent-  und  Cebrauch«nuater-Sutiatil^.  Der  im 
Patenthlatt  erschienenen  Nadiweiamig  über  die  Thitig- 
keil  des  Kaiserlichen  Psteotaata  ia  Jahre  189a  cot- 
adHuea.wir  Fotgendes: 

PalMk-  BiMIle 
aeiMMvnfM  PaMnia 

Im  Jahre  1891   12019  54SO 

 8">J   13126  5900 

Seit  Resteben  des  Paientamta 

(I.  JbU  1877}.   ....      1439SI  66910 
Am  3t.  Deeember  1892  in 

Kraft    verbliebene    I'atcntc  'ä'^Jj 
Danach  haben  erheblich  Uber  die  HiilAc  der  I'atcnlgc- 
suche  die  FrüfuQg  auf  Neuheit  nicht  bestanden,  während 
ibcr  drei  Vierlei  der  eitheilten  Palente,  mdat  w^en 
KicbtcaMtnr  der  Gebühren,  vieder  ertoschen  sind. 

Wie  CTsirhtlich.  hat  ilii-  Zahl  <!cr  I'atcnt.inmrKliingcn 
und  -Erthtilungcn  ini  Jahre  zu^jinuiiiiiifn.  Somit 

hat  das  am  I.  October  |8')|  in  Kraft  (»elrctcne  Ge- 
bmachaawslciKescti  auf  die  Erfinderthäiigkeit  nicht  ein- 
gewirkt,  obwohl  ein  grosser  Thdl  der  eingetragenen 
Gebrancbsmuster  zur  Patentirung  angemeldet  worden 
wäre,  wenn  das  Gesetz  nicht  bestände. 

1-111(^1  ti;if;en  wurden  im  Berichtsjahre  8926  Muster, 
haupisucblich  aus  den  Klassen  Bekleidung,  Uesundbeils- 
pflege,  Hausgeräthe,  Schaniigerätlie,  LaiMhiiidiadMft, 
Schrcibgeräthe  and  Sport.  Bei  den  PatenteB  iibenricgen 
dacci^cn  nach  wie  vor  die  Klassen  fösenbabnbetrleb, 
elektrische  Apparritc,  II  r.itlic,  Iiisit uiiipiitc,  I-aiul- 
wirthschah,  Maschincnclenicutc ,  Metallbearbeitung  und 
Schankgrräthe. 

Geographisch  vettheilen  sich  die  bisher  crtlieiltes 
Patente  wie  folgt: 

Prcusscn  27654  PatCBte 

Die  übrigen  deutseben  Staaten    182 10  m 

Ausland  31046  n 

Dsraus  ist  crsicbUkh,  wie  wenig  inlenationnl  die  Pa> 
tentc  noch  »ind. 

Die  Roheinnahme  des  Patentamts  für  Pstcntgebühren 
und  Gebranchsmnster  seit  1877  betrug  3i  101382  Mark. 

'  V.  [SJM] 


indem  kleine  Zinntröpfehe»  brennend  berabfiülen  und 
aber  den  Tisch  nach  allen  Rkbtnngen  hin  bnpfen. 

Das  Wrbrrnnunpsproitutt  -Ir-,  /inns  ist  eine  weisse 
MasM',  ilas  Zinniixyii ,  utui  die  Bcdbaihtunt; .  da^s  das 
gewonnene  Zinnuxyd  schwerer  ist  als  das  angewandte 
Metall,  wurde  bereits  1630  durch  den  fraasösischen  Arzt 
JBAM  Rsr  gcnadrt.  Sie  findet  Ibra  Erklirang  In  den 
Umstände,  dass  der  bei  der  Verbrennung  thätigc  Sauer* 
Stoff  sich  mit  dem  Zinn  verbindet  und  das  licwicbt  diesea 
Körpers  um  das  Gewicht  dea  damit  TerbmMlcnfla  Gaaea 
vermehrt  wird.  I*$s9j 


Die  Verbrennung  eirn  s  >frtallis  kann  jetzt  ohne  alle 
besonderen  Vorrichtun^'en  an  einem  Stück  Magnesium- 
band  gezeigt  werden.  Aber  auch  ohne  dieses  kann  man 
mit  leichter  Muhe  einen  schönen  und  lehrreichen  Ver- 
•nch  analdlen.  Wir  bnmcben  Auw  ein  StückcheB  fe> 
wohnliche  Zinnfolie,  ein  Licht  und  ein  Löthrohr.  Letzleres 
stellen  wir  uns  selbst  her,  indem  wir  in  eine  Thonpfcife 
l  incii  <lun  lib  ilirtcn  Kork  und  dahinein  ein  Stückchen 
Mctallrohr  stecken.  Das  Mctallruhr  muss  sich  nach  der 
leite  stark  verjüngen.  Man  kann  an  seiner  Stelle 
dne  aqg.  Federbüchse  bcnutzent  deren  Deckel  durch- 
bohrt  worden  ist.  Jetzt  schneidet  man  von  dem  Stanniol 
ainan  scbm.ilcn  Stn-ifcn  uiiil  bringt  ihn  vor  dxs  Löthrohr. 
Die  Zinnfolie  verbrennt  unter  lebhafter  Lichtentwickelung. 


BOCHERSCHAU. 

OSf'AR  Kujk.  l^iung  äfs  l'robli-ms:  Die  Quajralur 
4es  Krtiiet.  Berichtigung  der  Zahl  Kiga«  bei 
Alei.  Stieda.  Preis  3  Mark. 
Der  Umbng  der  vorliegenilcn  Atb<-it  kann  ei(;enllich 
nicht  den  PMis  derselben  rechtfertigen,  denn  sie  umCasst 
anr  ÜbT  Sdten  In  OctavfonBat,  der  Aaftraad  an 
Draekerachwine  md  Fifier  iat  mlthfn  efai  ausserordent- 
lich kleiner.  Der  Inhalt  allein  also  mnss  den  genannten 
Werth  für  den  I.eser  reprasentiren.  Aber  auch  hiergegen 
wird  heute  sell>st  ein  der  Mathematik  Unkundiger  von 
vornherein  starke  l'.citenkeB  nicht  nntcrdrückcn  können, 
üa  ist  ja  aUgemein  bekaoit,  and  wir  sind  in  diesen 
BUtttcm  bereits  mdirfhch  daraaf  znrncWgekommen,  dasa 
das  Problem  der  Otiadratiir  des  (  irkeh  ein  ijriir.sbares 
ist,  und  dass  sogar  in  jüngster  Zeit  in  ganz  strenger 
Weise  durch  zwei  berühmte  Mathematiker  seine  Un- 
lösbarkeit  bewiesen  oad  der  Gmad  der  Unlösbarkeit 
klatgestdU  wordan  ist.  Untcrseiebneter  bekcant  affin, 
dass  er  die  Schrift  aar  deswegen  zu  F.nde  gdcaea  bat. 
weil  sie  wirklich  nur  sehr  kurz  war,  al>cr  dass  trotzdem 
.lul'  i!(  :i  fünf  (  Utavscilen  seine  (icduM  /iemlieh  stark 
in  Anspruch  genommen  worden  isL  iU  ist  hier  nicht 
der  Platz,  auf  die  UaridAigMien,  ^  der  Vatläaaer  bei 
den  einzelnen  Thcilea  aelacr  Abhandlung  beganfen  bai^ 
einzeln  anizttzihlen.  Es  nag  genügen,  das  Resntlat 
seiner  nicht  gerade  scharfsinnigen  Untersuchung  fest- 
zulegen; er  findet  nämlich,  dass  die  Zahl  «r  —  3,2  ist, 
und  dass  alle  anderen  Bestimmungen  ans  Gründen,  die 
einem  Mathematiker  absolut  nicht  einleuchtea,  vollständig 
fiilscb  sind.  Er  bebanplet  n.  A.,  dass  bd  der  Berähraag 
eitler  krummen  Linie  mit  einer  geraden  diesen  beiden 
Gebilden  niemals  ein  Punkt  gemeinsam  sein  könne,  denn 
er  ist  der  Ansicht,  dass  ein  Punkt  einer  krummen  Linie 
ein  anderes  Gebilde  als  ein  Punkt  einer  geraden  Linie  sei, 
eine  Ansehanuag,  worflbet  allerdings  dn  Streiten  In  so  Csra 
nicht  möglich  ist,  als  Sie  «iae  Vorslelltmg  des  Verfassers 
von  einem  mathematiacbaw  Begriff  documentirt ,  die  an 
MMtft  aiebls  aa  wfiaaehaa  übrig  liest.   Umau.  [aiat] 


P.  V.  Mi:i.lN'ii(t.  (it  ie,  hfttlanJ  in  unseren  Tttgen.  Wiaa 
and  Leipüg  1893,  Wilhelm  BraaroäUer.  Vnim 
S  Mark. 

Das  vorliegende  Werk  ist  in  so  fern  1  ■einerken^» elth, 
als  es,  von  einem  otTcnbar  sehr  wohlunterrichteten 
Kenner  Griechenlands  verfasst,  aufit  Neue  dazu  beträgt, 
danathaa,  wie  «nihnlirh  die  HeMeaan  dar  Ncnsait  dem 
Ideal  sind,  welches  wir  ans  anfGmnd  unserer  Gymnasid- 
Studien  von  ilcni  alten  driechenland  zu  machen  pl!et;eii. 
Wir  persönlich  meinen  zwar,  dass  auch  im  antiken 
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Gritrhrnnland  atbr  Vieles  erheblich  anders  und  nicht 
ganz  ao  acliSn  war,  wie  wir  et  ms  vomalelleB  pflegen, 

abrr  tiariihcr  kann  man  vcrsrliicdcncr  Ansicht  sein  und 
die  Ansichten  lassen  sich  leider  nicht  l>cwciscn.  Das 
mcxlemc  Griechenland  ist  uns  iibcrall  da,  wo  es  An- 
Icliniuig  an  das  anlilte  Ideal  versucht ,  als  eine  höchst 
timarige  Oufeatnr  desselben  erschienen.  Was  Griechen- 
land Sehenswerth  maeht,  sind  die  unvergleichlichen 
Uebexreste  der  Kunst,  die  dort  einst  geblüht  hat.  Dteise 
Uebcrrcstc  sind  für  uns  der  desto  Beweis,  dass  unscrr 
Ansicht,  die  modernen  Oriechen  hiktten  mit  den  alten 
nw  noch  den  Namen  gemein,  nicht  nniichtig  ist.  Wenn 
die  Bodemen  GiieAea  wicklidi  du  wiiea,  «u  sie  an 
sein  vorgeben,  die  echten  nnd  wahren  S£hne  ihrer  glor- 
reichen Viter,  Jaiin  svünlin  >ir  versuchen,  vdh  solchen 
Denkmälern  umgeben,  «  eni^'blens  ctwai  Neues  zu  ».cliafTen, 
was  liiescr  stummen  Zeugen  einer  vergangenen  '>rossc 
wöidic  wäre.  AUerdii^s  sind  derartige  Versuche  ge- 
macht, es  stehen  in  Athen  moderne  Banten,  welche 
einer  Wieilrrlirldiur;^'  des  antiken  Ideals  sehr  nahe 
kommen,  al»r  diese  liuutcn,  dircn  »chünstcr  die  Aka. 
demie  i»t,  iiin<l  die  Krzengnissc  eines  deutschen  Künstlers. 
Es  ist  ein  Unglück  für  Ghriechcnland,  dass  es  eine  grosse 
GcacUchle  Unter  aicli  hat,  von  der  man  die  Gedanken 
nicht  loardssen  kann,  wenn  man  neugriechische  Ver- 
hältnisse betrachtet.  Wäre  dies  mn^^Iich,  so  würde  djs 
heutige  Hellas  für  uns  dicsell  i  KdIU  sjiielen,  wie  die 
anderen  interessanten  VölkerscbaAcn  Osteuro|>ai,  deren 
Leben  und  Treiben,  von  vorurtheilslosen  nnd  scharfen 
Beobnchteia  geaehüdcrl,  stctB  uut  mntt  Iirtete»<ie  rechnen 
darf.  Von  diesem  StüH^Multte  ans  adtle  das  angezeigte 

Werk    gelesen    werden,   «•  Wkd  daBS  flMMberlci  Bc- 

lebTunj>  und  UntcrhaltlOig  darfaielen.  [1428] 

• 

*  • 

Fflix  Mi  LLER,  I'rof.  Zeittafeln  zur  Geschkhte  der  Mathe- 
matik, Physik  und  Astronomie  bis  zum  ytikre  1500. 

Leipzig,  bei  H.  O.  Tcubncr.    Preis  geb.  ;,40  Mark. 

Das  Werk  behandelt  in  ausrübriuhcr  Weise  die 
einaelnen  Daten.  Geburtsjahre,  baujitsachlichttten  Werke, 
Inme  Notizen  aus  dem  Leben  der  Naturforscher  bis  zu 
Johannes  Weknck  nnd  LEONAnoo  da  Vinci.  Es  wird 
in  der  Hand  aller  breunde  der  Nalttrbcobacbtung  ein 
intercss.mte.s  Nachschlagcbuch  sein,  welches  durch  »eine 
Quellenangaben  ein  eventnetlcs  Stndiwn  «userordentUch 
erleichtem  muss.  U409] 


Eingegangene  Neuigüteiten. 

(Autrubrlirhr  tletprechune  behält  uch  die  Kedaction  vor.) 

OBCHEMtAKUSKE,  W.  VON,  Gciieialdlr.  Die  SUMnMen' 
fusanttatten  ait  ISdU-^  JVSrmf  und  Kmft-CttOraUn. 

Ein  Beitrag  lur  Slkwiatfeier.  Vorgetragen  in  der 
Sitzung  des  Vereins  zur  Hefiirderung  des  (iewerbe- 
Aeisses  /.u  Berlin  am  7.  November  181)2.  .}".  i;H  S. 
m.  I  Xaf.)   Dessau,  Paul  Naumann-   Preis  1  M. 

SratZE,  Dr.  F.  Dk  fM^r^Uuke  OriiiatAmmm^ 
ckne  Chronometer,  und  die  Verbindung  der  dadurch 
bestimmten  Punkte  unter  einander.  (Photographischc 
Bibliothek,  her«nsj;<L'rbcn  von  F.  Stol/e.  Band  1.) 
gr.'8».  (VII,  7«  S.  m.  2$  1-ig.)  Berlin,  Mayer  & 
Mftller.   Preis  2  M. 

LOMMEL,  Dr.  K.  VON,  Prof.  Lekriuch  der  Experimental- 
physik, gr.  %*.  (X,  643  S.  m.  434  Fig-)  Leipzig, 
Johann  Ambronw  Barth  (Aittnr  Meiacf).  Fnis 
6,40  M. 


BAXUb,  Dr.  Caxl,  Physiker.  Die  pkytikalistke  Bekond' 
hmif  wmd  die  Mesimg  hoher  TemperaturtH.   gr.  8*. 

IVII,  <):  S.  m.  30  Fig.  u.  2  Taf.)  Fbenda.  Preis  ?  M. 

Hkvdvvkii.I.KK,  Dr.  \u.,  l'rivatdoc.  J/u!j  buch  für  die 
Ausführung  elektrischer  Afessungeti.  gr.  8",  (VllJ* 
362  S.  m.  $8  Fig.)   Ebenda.   Preis  6  M. 

Haas,  Or.  HirroLvr,  Prof.  ßTateeUsmus  der  Gedigie, 
FBnlle,  verm.  u.  verbess.  .\ufl.  (Webers  Illustrirte 
Katechismen  Nr.  42.)  8°.  (XIV,  2:38.  m.  149  Abb., 
I  Taf.  u.  i  Tabelia.)  Lcipaig^  J.  J.  Weber.  Fteii 
geb.  3  M. 

HUIU» ,  PH.  ,  Rccinr.  Kateckismus  der  Afechanik. 
Fünfte,  wcHnil.  «ob.  n.  verbess.  Aufl.  (Webers 
lUvKrirte  KatecUimen  Kr.  70.)  8«.  (X,  30S  S.  m. 
207  Abb.)  Ebenda.   Prda  geh:  3  U. 


POST. 

Herrn  L.  in  Fr.Tnkfurt  a.  d.  O.    Sic  beweisen  uns 
in  einem  längeren,  recht  interessanten  Briefe,  dass  der 
,  in  Nr.  175  unserer  Zeiischrin  zur  Darlegung  der  Rege- 

ilatioaaeniidieiBMigen  angegebene  Versuch  nicht  dnwand- 
frei  sei,  well  wir  in  der  Erkllnag  detadbeB  die  dvrch 
mechanische  .\rbeit  proihiriric  WKlSM  End  ebenso  die 
Reibung  der  Schneekrysialle  an  einander  ausser  .^cht 
gelassen  hätten.  Ks  ist  dies  nicht  ohne  Absicht  ge- 
I  scheben,  uaiere  Versuche  sind,  wie  wir  früher  einmal 
{  ausAQirlich  daigdegt  haben ,  ledigUdi  dazu  beatimnit, 
'Naturcrscheiniingen  in  einfachster  Weifte  zu  demonstriren, 
und  dabei  darf  man  sich  wohl  erlauben,  Nebenerscbei> 
nungen.  die  nicht  an  vermeiden  sind,  mit  Siillaehwc|geB 
zu  üijergehen. 

Weiia  Sie  aber  weiter  in  Ihrem  Briefe  auch  in 
ZweiGsl  stellen,  daaa  bei  der  Gletscherbildnng  ledigUcb 
der  Druck  der  lastenden  Eismassen  nnd  die  dadurch 
bewirkte  Rcgelation  die  Eisbildung  hcrMirrufcn,  so 
setzen  Sic  sich  einerseits  in  Widerspruch  mit  den  gross- 
artigen  nnd  anf  das  arachiSpiBBdile  durchgiriihrirn  Untcr- 
I  snchaagca  von  Aoaub,  Durom  nnd  Anderen  über 
die  Gletscherbildunp,  andererseits  kSnnen  wir  an  der 
Hand  einer  vor  Kiit.tin  ringetrolTcnen  Nachricht  Ihm-n 
'  die  Unrichtigkeit  Ihrer  .\nsicht  beweisen,  dass  lediglich 
die  Reibung  der  Schncekrystallc  an  einander  ihr  partielle» 
'  Schmelzen  herbeiführe.  Vor  16  Jahren  verlor  ein  >lit- 
glied  des  {talieniachen  A^Modabs,  der  spitere  FiBaaa» 
minister  Pki.azzi,  bei  einer  Besteignng  der  Panrot-S|Htze 
seinen  Rock,  der  in  eine  Gletscherspalte  hinabfiel.  Am 
I.  September  des  vetibissenen  Jahres  al>cr  kam  derselbe 
am  Fussc  des  Gletschers,  87S  m  liefer,  wieder  zum 
Voncbein,  und  swar  bcAad  er  akb,  und  dies  Ist  das 
Wichtige  dabei,  in  voUkommcB  gMcm  ud  nnvoAndettem 
I  Zustande.  Wenn,  wie  Ste  annehmen,  im  Innern  des 
Glctscher>  fortwährende  ReibttBgen  Vdtkdiiiiucn  würden, 
so  hätte  dieser  Kock  während  seiner  i6j;ihrigcn  Wan- 
derung vollkommen  zu  Staub  zerrieben  werden  müssen. 
Du  dies  nicht  geschehen  ist,  so  ist  dadurch  der  Beweis 
eriteacht,  dass  Im  Innern  des  Gletschers  iwar  ein  un< 
geheurer  Druck  herrschen  m.ij,',  jedenfalls  aber  keine 
durch  seine  ganze  M.isse  sich  erstreckende  Arbeit  ver- 
richtet wird. 

I  Für  Hure  sehr  freundlichen  Bemerkungen  über  unsere 
I  ZeitschiW  sagen  wir  Ihnen  beatea  Dank;  die  stets  und 

rasch  zunehmende  Verbreitung  derselben  ist  uns  der 

i beste  Beweis  dafür,  dass  wir  in  Ton  und  Inhalt  einiger- 
Bsaaneii  «nser  Ziel  erreicht  liabcn. 
Die  Kedactioa,  ('S'4] 
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Die  EtTforschung  der  Atmosphäre  durch 
den  Deutschen  Verein  zvlt  Fördomng  der 
Luftschiffahrt. 

Voo  H.  W.  I..  Mnrrii'iiii.K. 
Mit  jwci  AhbilduDgen. 

.\ls  im  Jahn;  1884  zu  R<"rlin  iintor  Major 
Brt:iin<)i.z  das  Ballondelachcmont,  div  Gruntl- 
forination  der  hfiitigen  Luftschiffcr-.Mjthfilung, 
zusammentrat,  um  die  (Irundlage  für  eine  ge- 
sunde Entwickelung  der  Militär- Aeronautik  zu 
schaffen,  wur«ie  auf  Veranlassung  des  Genannten 
neben  der  Förderung  aeronautischer  Technik  auch 
besonders  die  aeronautische  Meteorologie,  d.  h. 
die  Kenntniss  der  Himmelskunde,  soweit  sie  die 
Luftschiffahrt  berührt,  ins  Auge  gefasst.  Man 
studirte  Meteorologie,  man  nahm  die  Bücher 
mit  den  endlosi^n  Zahlenreihen  zur  Hand,  aber 
leider  fand  man  schliesslich,  dass  alle  diese 
sorgfältig  ausgeführten  Beobachtungen  und  Be- 
rechnungen keinen  Aufschluss  über  die  vielen 
Fragen  brachten,  welche  sich  aus  den  praktischen 
Uebungen  fast  täglich  ergaben.  So  stand  man 
häufig  rathlos  vor  fachwissenschaftlichen  Fragen ; 
aber  Rath  musstc  doch  geschafft  werden!  Das 
Detacliement  stellte  sich  daher  bald  auf  eigene 
Füsse  und  machte  sich  nach  bestem  Wissen  an 
die  praktische  Erforschung  des  Luftoceans. 
Bereitwilligst  wurden  hierzu  von  der  meteoro- 

ij.  UI.9J. 


logischen  .\btheilung  des  Statistischen  Amtes  eine 
grosse  Anzahl  guter  Thermometer  und  Hygro- 
meter zur  Verfügung  gestellt.  Die  wissenschaft- 
lichen Erfahrungen,  welche  die  Officiere  des 
Detachements,  denen  auch  Schreiber  dieser  Zeilen 
die  Ehre  hatte  anzugehören,  im  Deutschen  Ver- 
ein zur  h'örderung  der  Luftschiffahrt  bekannt 
gaben,  wirkten  anregend  auf  tlie  fachmännischen 
Meteorologen.  Die  militärische,  mehr  technische 
Thätigkeit  beschränkte  aber  bald  eine  sach- 
gemässe  Weiterentwickelung  jener  meteoro- 
logischen Forschungen;  sie  stellten  sich  als  ein 
besonderes  (lebiet  für  eingehende  Studien  dar, 
welches  für  den  Militärluftschiffer  zwar  lehr- 
reich war,  aber,  nachdem  er  aus  der  Praxis 
eine  hinreichende  Zahl  Schäferregeln  kennen 
gelernt  hatte,  für  ihn  nicht  als  durchaus  er- 
forderlich gelten  konnte.  Wer  wäre  aber  ge- 
eigneter dazu  gewesen,  parallellaufend  mit  der 
technischen  Entwickelung  der  MilitärluftschilTahrt 
eine  praktische  Meteorologie  zu  betreiben,  als 
jener  Deutsche  Verein  zur  Fi>rderung  der  Luft- 
schiffahrt? Er  hatte  sich  eine  Zeitlang  in  frucht- 
lose Arbeiten  über  das  lenkbare  Luftschiff 
verloren  und  legte  schliesslich  mit  dem  Vor- 
wärtsschreiten unserer  militärluftschifl'erlichen 
Arbeiten  eine  Passivität  an  den  Tag,  welche 
sein  <lauemde8  Bestehen  emstlich  in  Frage 
stellte.    Ihm  musste  unbedingt  neues  Blut  zu- 
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geführt  werden,  ia  üin  mussteu  die  mctcoro- 
logisdien  FachmäDiier  Einiag  halten.  Dem 

Vcrt'in  mussten  femer  seine  neuen  l^ahnen  ge- 
wiesen werden,  er  musste  capitalkraflig  und 
opferwillig  gestaltet  werden.  Zwei  Scliwierig- 
keiten  stellton  sich  dem  entRocjen,  die  Meteoro- 
logen wollten  von  tiem  alten  licbqcwonienen 
Pfade  der  rein  statistisch  bearbeiteten  Iliinmcls- 
kunde  nicht  loslassen,  ihnen  genügten  für  alle 
anderen  Verhältnisse  die  als  unantastbar  hin- 
gestellten Ballunbeobachtungen  de^  englischen 
Gelehrten  Jamks  Glaishek.  Auch  die  Con- 
structeure  und  Erfinder  im  Verein  waren  nicht 
zu  befriedigen  mit  einem  Streben,  wcli  lies  ilirc 
Ziele,  lenkbare  Laftacliiffe  und  FlugmaAcliinen, 
in  weitere  Feme  rfickte.  Da  trat  unerwartet 
durch  die  Bildung  des  Meteorologischen  In- 
stituts in  Berlin  und  durch  Begründung  eines 
Lehrstuhls  fBr  Meteorologie  an  der  Berliner 
l'nivcrsität  eine  Wendunj;  zu  Ounsten  iler 
neuen  Richtung  ein,  eine  Wendung,  insbesondere 
bervoigeniren  durch  die  EikenntniM  der  Vortfieile 
der  wissenschaftlichen  Höhenforschung  mittelst 
Luftballons  von  Seiten  der  zu  diesem  Institut 
von  auswärts  berufenen  Herren  Professoren 
Dr.  rOV  BezolD  und  Dr.  A^^MANN, 

Es  wurde  immer  klarer,  dass  die  sogenannten 
metecfologlBcben  Gipfelstationen  snr  Erforschung 
der  Circulation  der  Atmosphäre  in  den  höheren 
Schichten  ebenso  wie  zur  l'"eststellung  der  Tem- 
peraturen und  Fcuchtigkcitsverliällnisse  derselben 
nniureichend  si  it-n.  Der  W  ind  fani^t  sich  an 
Gebirgszügen  uml  gciit  mit  vcnnehrtcr  Ge- 
schwindigkeit und  mehr  oder  weniger  veränderter 
Temperatur  und  verändertem  relativen  Feuchtig- 
keitsgehalt über  die  Kämme  und  Gipfel  hinweg. 
Eine  vortreflliche  Illustration  für  diese  Wind» 
bewegung  bietet  die  am  ii.  Juni  1890  aus- 
geführte Lnftreise  des  österreichischen  Haupt- 
manns IIoERNES  und  des  Oberlieutcnants  Eckert 
von  Wien  nach  Posen,  welche  sowohl  beim 
Herfiberfahren  über  die  ersten,  die  Donau-Ebene 
bei  Wien  begrenzenden  Höhenzüge,  als  auch 
ferner  beim  Ucberiiiegen  der  hOlierenKaipathcn  ein 
sdmeUeres  Fabren  des  Ballons  beobachtet  haben. 

Den  Bemühungen  des  Herrn  Professor  Dr.  As.*^- 
MAMM,  für  Luftballonbeobachtungen  geeignete  und 
einwandfreie  Resultate  ergebende  Instrumente  sa 

schaffen,  ist  es  weiterhin  zu  verdankeUi  dass 
wir  heute  in  dem  von  iiim  erfundenen  Psychro- 
meter ein  Instrument  b^tsen,  welches  uns 

wissenschaftlich  riclitip;e  .\}i!esmii;cii  für  Tem- 
peratur und  l-'euchtigkeitsgehalt  der  Luft  ge- 
stattet 

.•\bl)ildung  202  flieht  uns  eine  äus.scre  An- 
sicht lies  A!ii>iraliüns-l's}chrümeters.  Der  llaupt- 
tfaefl  ist  <-iii  starkes  Mittelrohr  g,  das  sich  unten 
in  swei  Schenkel  /•  e  .spriltct.  An  ihm  st'tui  /'.sei 
durch  Stangen  vor  Beschaihgungen  gescliutzte 
Thennometer  in  StOtien  angebracht.  DieTlieimo- 


weter  treten  bei  /  in  die  Schenkel  <  c  hinein. 
Die  Kugel  des  einen  wird  mit  Musselin  um- 
wickelt und  fortN^.ihreiid  feucht  gehalten.  Oben 
am  Mittelrohr  bt^fuulet  sich  ein  Exhaustor,  der 
durch  ein  Uhrwerk  im  Gehäuse  /  in  Thätigkeit 
t!:esetzt  werden  kann  und  alsdann  durch  die 
i<uiire  c,  f,  g  beständig  Luft  hindurchsaugt, 
welche  an  den  Thermometerkngeln  vorbeistreicht. 
In  das  Mittelrobr  läuft  ausserdem  bei  1  ein 
dünnes  in  einer  Spitze  endigendes  Rohr  hinein. 


Abb.  192. 


Bringt  man  dieses  durch 
einen  Schlauch  in  Ver- 
bindung mit  einer  Ginnuii- 
blase,  so  kann  man  unter 
starkem  I^uck  einen  feinen 
Luftstrahl  in  das  Mittelrohr 
pressen,  der  bei  seiner  in- 
jectorait^en  Wirkung  die 
äussere  Luft  durch  die 
Rohre  er  nach  sich  zieht. 
Im  Falle  einer  Beschädigung 
des  Uhrwerks  erhält  das 
Rohr  /  ilaher  eine  beson- 
dere Bedeutung. 

Verfasser  hat  dieses  selt- 
same Instrument,  we'rlies 
die  Decennien  hiiulur>  h 
mühsam  aufgestapelte  Ar- 
beit der  statistischen  Me- 
teorologie, sowie  überhaupt 
alle  früheren  Beobachtungen 
der  Lufttemperaturen  bei- 
nahe werthios  macht,  unter 
seinen  Augen  sich  entwickeln 
sehen,  und  schmeichelt  sich, 
dazu  beigetragen  zu  haben, 
dass  US  eine  für  den  prak- 
tischen Gehrauch  im  Ballon- 


AifiirMiaiu  •  I'ijcIito- 
BMer  voo  Prof.  Dr. 

AuUllKM. 


korbe  ^'cnu^end  wiiterstands- 
fäbige  CoDstruction  erhalten  bat;  eine  Erfahrung, 
die  dem  Herrn  Erfinder  allerdings  etwas  theuer 
zu  stellen  gekommen  ist.  Die  Wechselbeziehungen 
zwischen  dem  neugcschafleuen  Meteorologischen 
Institut  und  der  Luftschiffahrt  worden  alsbald 
so  vielfache  um!  innige,  dass  diese  Richtung  all- 
mählich im  Vereine  melir  und  mehr  zum  Durch- 
bnich  kam.  Zunächst  stdlte  Ingenieur  Bartsch 
VON  S1K.GSKF.1.D,  welcher  in  geistreicher  Weise 
das  Assmannsche  Psychrometer  constructiv  ver- 
besserte, dem  Verein  seinen  Ballon  Herder  sn 
einer  wisscnsiiiaftlirhen  Fahrt  zur  Verfügung, 
an  welclier  sich  Herr  Dr.  Krkmskk  betiteiligte. 
Derselbe  Herr  ton  SnoSFBU»  gründete  sodann 
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im  Jahre  1888  mit  dem  Hauptmann  Bruo  in 
Manchen  einen  Lnftichilhhrts-Verein,  welcher 

dio  gleichen  Bestrcl  'ii^L'cn  wie  der  Berliner 
Verein  verfolgt  hat.  Inzwischen  war  Herr  Pro« 
fenor  vom  Bbzold  bemflht,  einen  gieichsdtigen 
Ballon- Aufstieg  mit  tnefcnrologischcn  Beobach- 
tungen in  Berlin,  München,  Paris  und  Petersburg 
zu  Stande  zu  bringen.  Da  wegen  der  politischen 

Verli.'illiiisse  die  ln-iden  letzteren  Stallte  auch 
für  diesen,  rein  wissctischaüiichen  Zwecken  dienen- 
den Versnob  wenig  Wilirährigkeit  zeigten,  blieb 
er  auf  erstere  beschränkt.  Man  hätte  sich  bei 
einer  gleichzeitigen  Auffahrt  an  diesen  Orten 
mm  ersten  Male  ein  annäherndes  Bild  davon 
machen  können,  in  welchem  Zustande  sich  die 
Atmosphäre  in  den  höheren  Schichten  über  Kurnpa 
befindet.  £s  stiegen  daher  am  2q.  Juni  1889 
nnr  in  München  der  Ballon  Ht-rder  und  bei 
der  Königlichen  LufUchiffer- Abtheilung  drei 
Ballons  Xaulilus,  Orion  und  Lerche  gleichzeitig 
aaf.  Ich  hatte  den  Vorzug,  hierbei  die  Fahrt  des 
fFaHtffut  m  leiten,  bei  welcher  mich  Lieutenant 
Gross  begleitete.  Ks  wurde  eine  selt.sam  lehr- 
reiche Fahrt  dadurch,  dass  unser  Ballon  sehr 
bald  in  eine  jener  schweren  bleitebenen  Wolken 
hineintrieb,  bei  deren  Anblick  jeder  Erdbewohner, 
der  sich  nicht  durch  den  Besitz  eines  R^en- 
schirmes '  sicher  f&hlt,  mSglichst  schnell  einen 
Traraway  oder  Fiaker  aufsuchr,  11m  schleunigst  die 
heimischen  Penaten  zu  erreichen.  Unser  Xauiilus 
hatte  durch  seinen  Anftrieb  einen  nlcht^ien  Drang, 
mit  jener  Wolke  in  BerühriinL'  zu  kommen,  er 
trat  um  9''^  bei  etwa  2260  m  Höhe  in  sie 
hinein.  Wihrend  das  Wetter  im  Allgemeinen 
als  snnnig<-s,  schönes  Juniwetter  bezeichnet 
werden  musste,  bei  dem  man  sich  behaglich 
und  wohl  fühlen  konnte,  war  der  Aufenthalt  In 
jenem  düsteren  Luftgcbildc  ein  durchaus  nicht 
angenehmer.  Uns  umfing  eine  eisige  Kälte. 
Ich  warf  einen  Sack  Ballast  über  Bord,  um  den 
Auftrieb  zu  veimehten  und  die  kalt -feuchte 
Umhüllung  früher  los  zu  werden,  die,  wie  mein 
Kamerad  Gross  mittelst  Schleuder-Thermometers 
feststellte,  von  -j-  o  allmählich  bis  auf  —  6 
herabsank.  Was  das  Merkwürdigste  war,  die 
Wolkentheilchen  bestanden  nicht  aus  ?^iskrystallen 
oder  Granpeb,  sondern  waren  wie  N«bd  und 
setsten  ddi  nnr  an  bewegten  festen  Gegen- 
ständen nach  Art  von  Rauhreif  fest.  So  wurde 
das  bewegte  Schleuder-Thermometer  vollständig 
durch  eine  schneeige  Masse  umhüllt,  und  ebenso 
besetsten  sich  das  Tauwerk  des  Ballons  und 
unsere  Kleider  mit  zartem  Reif.  Unser  Athem 
aber  setite  an  unseren  Birten  grosse  Eissapfen 
an.  Dazu  kam  noch,  dass  unter  den  \\'ülken- 
puükelchen  lebhafte  Bewegung  lienschte,  welche 
den  NtuOSur  zu  Pendetnngen  von  etwa  8'  Aus- 
schlag veranlasste.  Ccpen  10'*,  also  nach 
28  Alinuten,  war  die  Wolke  in  einer  Höhe  von 
etwa  3600  m  pasiiit  und  wir  konnten  nun  von 


oben  ihr  dunkles,  blumenkohiartiges  Gebilde  noch 
einmal  Abenchauen  und  uns  wiederum  der  TOP« 
läufig  angenehmen  stechenden  Wärme  der 
Sonnenstrahlen  aussetzen. 

Ich  breche  hier  mebie  Scbilderoqg  ab,  weO 

diese  in  der  Wolke  gemachten  Beobachtungen 
die  werthvollsteu  jener  Fahrten  am  19.  Juni 
waren.  Beobachtungen  flbeifcalteter  Nebel  sfaid 
auch  auf  hohen  Bergen,  SO  Z.  B.  von  Professur 
Dr.  Assmann  auf  dem  Brocken  gemacht  worden. 
Wir  waren  so  glücklich,  die  Beobachtungen  durch 
eine  solche  in  jener  L^rosscn  Gewitterwolke  vom 
Luftballon  aus  zu  ergänzen.  Diese  l'ahrt,  welche 
(III  ;n  ls.;imerad  Gross,  tler  das  Fahrtenbuch  ge- 
fuhrt hatte,  im  Deutschen  Vereine  zur  Förderung 
der  Luftschiffahrt  in  der  ihm  eigenen  lebendigen 
Weise  zum  Vortrag  brachte,  schuf  einen  neuen 
Impuls  nach  dem  Vorbilde  des  Münchener 
Vereins,  eine  rege  Thätigkeit  zur  Erforschung 
des  Luftoceans  zu  entwickeln.  Den  fortgesetzten 
Bemühungen  des  Professor  Dr.  Asshann  gelang 
es  dann  auch,  die  Mittel  aufzubringen,  um 
wenigstens  einen  kleinen,  zur  Hochnähme  von 
Registrir- Apparaten  geeigneten  Fesselballon, 
sowie  die  .\pparate  selbst  herstellen  zu  können. 
Weite  wissenschaftliche  Kreise  begannen  bald 
dem  Unternehmen  ihr  Interesse  zuzuwenden 
und  reiche  Spenden  zu  geben.  So  schenkte 
der  verewigte  Geheime  KegierungSrad)  Herr 
Dr.  V\'KKi4£R  VON  SiEMEN.s  ein  eigens  für  den 
Äfetfor  —  so  hiess  der  Ballon  —  hergestelltes 
Wolframdraht-Kabel  von  815  m  Länge  tmd  nur 
16  kg  Gewicht.  Es  hatte  500  kg  Bruchfestig- 
keit. Herr  Rudou  Hertzog  in  Berlin  unterstützte 
den  Verein  durch  Schenkung  der  besten  Ballon- 
seide im  Wertlie  von  1200  Mark.  Herr  Ingenieur 
LnjENTHAL  construirte  die  Kabelwlade  zum 
halben  Selbstkostenpreise;  Lieutenant  Gross 
endlich  entwarf  die  (  onstruction  des  130  cbm 
grossen  Ballons  und  leitete  dessen  Anfertigung. 
Bei  solchem  von  Begeistenmg  getragenen  guten 
Willen  betrugen  die  Kosten  der  Beschaffung 
des  Meteor  mit  allem  Zubehör  kaum  400  Mark. 
£s  erübrigte  nun  aber  noch,  die  benöthigten  In- 
strumente zu  constniiren  und  anzuschaffen.  Herr 
Professor  Dr.  Assmann  unterzog  sich  dieser  Auf- 
gabe und  stellte  im  Verein  mit  den  ersten 
Mechanikern  Berlins  auf  seinem  Asp^ations- 
princip  beruhende,  registrirende  .\pparate  her, 
welche  Luftdruck,  Temperatur  und  Feuchtigkeit 
der  Luft  zehn  Sttmden  hinter  einander  aufzu- 
zeichnen vermochten.  Machten  diese  Gonstruc- 
tionen  an  sich  schon  viele  Schwierigkeiten,  so 
kamen  noch  neue  hinzu  mit  der  Frage  der 
BefestiguMi;  am  Ballon,  die  derart  sein  musste, 
dass  der  Gang  der  Instrumente  durch  Er- 
schütterungen bei  Windbflen  nicht  gestört  wnrde. 
Eine  uminti-rbrochene  Kette  mühevoller  Versuche 
hatte  allmählich  auch  hierüber  Klarheit  gebracht. 
Inzwischen  wurde  durch  die  OpferwflUfl^Beit  des 
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Herrn  Kii-Lksch  von  Hokx  der  Frciballun  M.  W. 
von  I200  cbm  Inhalt  gebaut  und  vom  Jahre  1891 
at>  zu  nurhrcrc-n  aiiss«  hliesalicb  wiaaenacbaftlichen 

Kroifahrten  benutzt. 

Die  wissensctiaftlichen  Fahrten  des  VeroiDS 
sind  in  folgender  Tabelle  EUianune^gestellt: 


Fach^;<li-Iirtcii  lK-zof;i-n  werde».  Zur  Frrtig- 
sl«"ll»ng  der  Instriinu-nii-  für  den  Ballon  Miteor 
hatte  die  Akademie  dftr  Wissenschaften  eine 
namhafie  Summe  zur  Verfügung;  ^-estcllt,  und 
die  Curven,  welche  derselbe  üb.  i  1 1  tnperatur 
und  Feucbtigkeits- Verhältnisse  gab,  belohnten 
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ttrrdrr*) 

.1/.  ir.  <) 

Ä  •) 

M.  IK«) 

-  1 
nktnn  .   

:;.  Juni 

17  November  1891 

J.inujir  1S02 

1 1.  MUrx  iHqj 

i\.  Oclober  i*<j; 

Abi.<l>rlt<«it 

•■fl^hr-'i  Min.Viirni. 

lol'hr  4|Mia.Vona. 

lol'hr  j  Min. Vorm. 

(* Uhr  t''  Miti  \'  r ni 

liil'hr  ifjMin  Von». 

Abfall  rtaort. 

Scbrinebeil 

CbarioaeaboTg 

ht'btincbcrK 

Cbarlotlenburg 

I.  ill-..  :nll..  r  Clni/ 

Uwit.  Onon 

Prcai.-Lieat.G«ass 

rrMb-Uaal.GRoss 

Sec-LiMtCtmirr 

Pi—<-tiaBt.OaiOi» 

TW— .c.j 

Dt.  Kkihsih  , 

BnaciH 

Dr.  Kumum, 
KnuKM  vmr  Hobm 

Dr.  AVHAMH 

KlLLIKH  voNHoa«^ 
BcMO« 

Mr.ltaraib  Bia««! 

von  Siaemta 

ca.  6V<  Stniidm 

3*/,  Standea 

J  StaDdflB 

4>/,Slwto 

1%  Staate 

jy«  StaoiM 

HtfcbMalUMw  .1 

i5<io  m 

■■od  m 

17»  n 

1240  m 

lliinkrnburK.  ■  7  km 

W.<Ilrl«.torf  Ix  i 
K.iniKilietn; 
i.  d.  Neumaik 

sr  U,„l,„rK 

I>«mmkru( 

Si  link.ti  hti-nlia.f[en 

l 

ditUcb  von  Celle 

am  ätcitiiicr  ilafi 

bei  Febrbeliio 

büfj;  i.  d.  Neumark 

bei  LiebvDwalde 

LaadungiMb  .  ■ . 

Mch4Ultf  NmAb. 

lUhr  58  M.  Nachm. 

1  Ulir27M.Nac^ 

II  Uhr  44  H. Vom. 

■  Ukr4il(.MadB. 

Fabitläoga  ... 

iio  km 

•7  km 

jf,  km 

•9  k« 

J4.»  km 

Uittl.  Gnchwiii' 

<ii|[kcit  p.  .Src 

7.5  ■» 

i.*S  " 

9bi  ■ 

3.1  m 

l>urch&tUillUL 

■)  WindKnrhwindtgkric  nimmt  tu  btt  »vi  louo  m  Httbe  von  7  bl>  li.j  m;  alb>tiaD  .\hiuhnir,  in  börhtU-r  Höhe  trhr  lanKuua. 
Tasparatnrabnabmc  nach  obm  Kerrnger,  bri  1^40  m  =  p.  i<*<*  m»  <>ei  .'.)7o  m      o.Kt."  p.  iik»  m. 

*)  Zwei  I'iloteB,  di«  in  (nitserea  Hcihea  aufsti«sea,  Aosm  mit  16,7  rc*p.  95  m  G««ch«iiidiKkrit  p.  See.  Tetapcratnraboabne 
bis  iiy>  n  aabr  •dwaakaad,  im  Mittel  n,\\';  darüber  hinau*  pitttilirbe  Zunahme.  >o  daai  GeuamUbaafcBa  von  Erda  bk  1370  la  aur 
n,i8'>  p.  toam  betrict.  Jedoch  li<^gt  au«  dieser  (rtieseren  Hübe  nur  eine  Baobachtiaag  vor.  CleichMitifle  Hoobachliaigcn  «iif  drai  Kiewn» 
und  Gl.itrer  Schnrri.'i-hiri;'-  vrcabfn  0.78  '  iii«r  iijli*  fttiailaBiij  lOQBb  Aepiratian»- Apparat  mit  Blanbaig,  *  Pqpckiaaniat,  ttatw .  ii  ■ 
vom  Korbrandc  «nüt-rni  bei  uironomisrh«r  Fanunhiabhiaac.  T— f  ratur  iai  laaam  dai  Bnlfcmi  •dnräaikH  «wbctm  44  aad  sl'C« 
Lnittcnpenlnr  sank  bi*  »ni  nabatu  3". 

•)  rahitsM^wiadigkai»  ia      ■  HOa  im  ■  p.  8ae.|  in  Saa  ai      all  te  mm  m  u«I  »i     »9»  »  9  n. 


«j  Tenpörater  anfiTno  la  — ralative  ^eadttlgkril  «aak  melirfacfc  in'ter  i" 

*t  Fahr t^es("hwifii]ii,'k''i!  bi»  ij<ic»  m  .H.i  m  p,  Srr_;  vnn  i-'>mi  bi*  ict.»  m  ii.i  m:  von         bis  m  H  m. 

'1  Si  hwa«kunt;rn  lU-r  t  Ahrt^f  ,.iiWi:i!ii>;V'il  /uimImii        tu  ;    >«-^    unt-'M  i.rii    ,.  ;  ni  p.  Sin    ubitn.    \*r  t    Ii-  1  l.r  <li-r  .\bli>sisanS 
aB  Sdhleuder-PtychroBieier  unten  und  an  A.i>ma.n.vs  l'sycbroaieter  ergeben,  dass  ersterea  im  Mittel  i — 3°  lu  buhe  Wertbe  aiu«>(t,  Ulm 


Die  aeronautische  und  wissenadiaftUche  Aus- 
rüstung des  Ballons  M.  \V.  sehen  wir  in  Wy- 
bildüDg  293  dargestellt.  An  dnem  Gestänge 
befestigt,  möglichst  entfernt  vom  Beobachter, 

um  nicht  unter  dem  Finflusse  von  dessen  Körper- 
wärme zu  stehen,  befindet  sich  das  Aspiration»- 
Psychrometer.  Ztir  Nenbefeochtmig  des  mit 
Musselin  umwickelten  Thermümetcr,s  lässt  sich 
das  Gestänge  jedoch  an  den  Korb  heranziehen. 
Die  Ablesungen  des  Instruments  geschehen 
wegen  der  Kntfernuns;  dessi-Un  n  mit  Hülfe  eines 
am  Korbrande  angebrachten  Fernrohres.  An 
den  Korbbaltestricken  hinn^d,  erblicken  wir 
weiter  ein  Schwarzkugeltheninmu  tf-r  im  Vacuum, 
einen  Barographen  von  Kicüakp  »KtutES,  ein 
Aneroid-  und  ein  Geßssbaroraeter.  Auf  efaiem 
Tischchen  liegen  Compass,  Karten  und  Krim- 
stecher.  Aussen  am  Korbe  sind  die  Anfccregge 
mit  ihrem  Tau,  mehrere  Ballastsäcke  und  Pack- 
gefasse  ati.k'ebraclit. 

Derartig  au.sgestatti:t  hatte  der  Uallon  M.  W. 
im  Jahre  1892  vier  Vereinsfahrten  gemacht. 

Das  Sprichwort  „Der  .Xppetit  kommt  mit  dem 
Essen"  konnte  nach  den  Ergebnissen  dieser 
Fahrten  andi  auf  die  weiteren  Wünsche  der 


der  Wissenschaft  reichlich  dieses  materielle 
Opfer.  Besonders  Iclirreich  war  die  letzte  Frei- 
fahrt des  Ballons  M,  W,  dadurch,  dass  der 
Meteor  gleichzeitig  Aalxeichnangen  in  700  m 
Höhe  machen  konnte  und  dass  (hirch  je  einen 
vor  und  nach  Abfahrt  des  M.  W,  aufgelassenen 
Pilotenballon   die  Frage  beantwortet  weiden 

konnte,  wie  h;irh  Richtung  und  Stäriie  dei  Windes 
in  anderen  Luftschichten  verhalten. 

Die  Vorbereitungen  «1  den  Fahrten  worden 

vom  Meteorologischen  Institut  so  gründlich  wie 
nirgends  anderswo  betrieben,  indem  sämmtlicbe 
im  Windriditong^Bereich  liefindlichen  meteoro- 
logischen Stationen  bei  der  .\bfalirt  telegraphisch 
benachrichtigt  und  um  stündliche  bezw.  beim 
Ansichtigwerden  des  Ballons  noch  hioBgere 
Beobachtungen  ersucht  wurden.  Aus  dem  Ver- 
gleich dieser  Beobachtungsdaten  mit  denen  der 
Ballons  liat  sich  dann  jene  befruchtende  Be- 
lebung unserer  wissenschaftlichen  Meteorologie 
heraus  entwickelt,  welche  nicht  bloss  der  Er- 
forschung des  Luftoceans,  sondern  zugleich  einer 
zielbewussten  Förderung  der  Luftschiffahrt  selbst 
die  schönste  Perspective  eröffnet.  Zwischen 
Wissenschaften  b^stflit 


Digiiizeü  by  Google 


X  l80.  D.E«»OIRSCH.uATMOSPHÄRKDimCHD.  Deutsch A'iatEINZ.FoRDKR.U.LubTSCHIFFAHKT.  373 


Wechselbeziehung,  ilir  l  im-  kann  ohne  dieMldens 
nicht  mehr  auskommen.  Die  Entwickelnqg  der 
Meteorologie  aber  hat,  wfe  nicht  i^her  aus> 

einanileri^esc^tzt  zu  werden  braucht,  «Ine  f^^rosse 
volkswirthsctialtiiche  Bedeutung.    Man  kann  es 
daher  nur  fkendjg  begTOMen,  wenn  In  voller  Er- 
kenntniss  derselben  die  hervorragendsten  Kory- 
pliäcn  der  Wissenschaft  für  die  Fortsetzung  der 
«iasenachaMdien  Fahrten  des  Denttchen  Vereins 
zur  F&rderung  der  I.uflschiffahrt  an  allerhöchster 
Stelle   ihr   gewichtiges   Wort   eingelegt  haben.  ; 
Seine  Majestät  der  Kaiser  hat, 
wie  durch  Zeitungen  hekannt  ge- 
worden ist,  zur  Forderung  dieses 
wissenscliaftUch  hochbedentungs- 
voUen  Unternehmens  «^onoo  Mark 
lurVerf&gang  des  Vereins  gestellt, 
und  et  tritt  nun  an  uns  die  Frage 
heru,  wie  gedenkt  man  diese 
reidioi  Mittel  dem  gesteckten 
Ziele    am   besten   dienlich  an 
machen. 

Nach  dem  bereits  Gesagten 
kann  man  bestimmt  annehmen, 
dass  es  sicii  um  Fortsetzung  der 
Forachongen  aaf  bisher  mit  Erfolg 
beschrittcnem  Wc^re  handeln  wird. 
Das  Unternehmen  wird  aber,  was 
wiasenachaftliche  GrOndlichkeit 
anbelang^t,  alle  liisheripen  wissen- 
scIiaflUclieu  Ballonfahrten  in  den 
Schatten  stellen,  dafür  bürgen 
einerseits  die  Namen  der  Männer, 
welche  die  Beobachtungen  vor- 
bereiten und  anateilen  weiden, 
lind  andererseits  die  aeronautische 
Vorschule,  welche  ebendieselben 
im  Verlauf  der  letzten  Jahre  durch- 
gemacht haben.  Sie  sind  über 
das  Wesen  des  Ballonfahrens, 
Aber  alle  dabei  auf  Menschen 
und  Instrumente  sich  geltend 
machenden  Einflüsse  so  wohl 
unterrichtet,  dass  sie  nicht  mehr 
als  Laien  in  den  Korb  steigen 
imd  allen  Widerwiitigkeiten  mit 

Sicherheit  zu  begegnen  verstehen  ««:rilen^  .Mles 
dies  bietet  uns  im  Voraus  für  den  Werth  der  zu 
erwartenden  wissenschaftlichen  Eigebnisse  volle 

Gewähr. 

Das  aeronautische  Material  des  Vereins  be- 
steht rar  Zeit  aas  dem  Fesselballon  Meieor 

mit  allem  Zubehör  und  In.strumenten.  .\usserdem 
steht  demselben  der  Ballon  JJ.  W.  des  Herrn 
KiLUSCH  VON  Horn  rar  Verfilgang.  Aber  fBr  die 
Erforschung  des  Zustandes  der  .\tmi)sphäre  in 
grösseren  Höhen  ist  jenes  Material  nicht  geeignet. 
Ea  wird  ans  diesem  Grande  aar  Zeit  ein  neuer  j 
2528  cbm  grosser  Ballon  gebaut.  Den  Hau  j 
leitet  Premier-Lieutenant  Gko^s.    Die  Uüüe  wird  1 


ans  ägyptischer  Baumwülle  in  doppelter  Stoßlage 
genftlit  und  mittelst  Gummis  gedichtet  werden. 
Der  Ballon  wird  oben  mit  emem  grossen  Gas- 

ausIass-Ventil  versehen  werden,  welches  in  der 
Mitte  eine  kleinere  Ventil -Vorrichtung  zum 
Manövrinn  erhält  Aach  der  untere  Theil  des 
Ballons ,  der  Fiillansatz,  soll  durch  ein  bei  ge- 
wiaiem  Druck  sich  selbstthätig  öffnendes  Ventil 
verschlossen  werden.  Simmtliche  Ventile  werden 
in  ihren  Haupttheilen  aus  .Muminiutn  gefertigt. 
Je  nachdem  vier  oder  zwei  i'ersonen  auffahren, 

Akbwagg. 
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wird  ein  grösserer  o<ler  kU-inerer  K(jrl)  am  Ballon 
befestigt.  An  sonstigen  Ausrüstungsstücken  er- 
hält der  neue  A6rostat  ausser  einer  Ankeregi;e 

Moi'h  ein  loa  m  langes  Schleppbanti.  Die 
Kosten  werden  auf  1 2  000  Mark  veranschlagt. 
Der  Ballon  wird  mit  WaaserstolT  gefüllt  und  soll, 
mit  zwei  Personen  besetzt,  nach  Berechnung  von 
Herrn  B&KäON  eine  Hohe  von  lu  lou  ra,  mit 
Lenchtgaa-Füllung  eine  Höhe  von  6700merreichen 
können.  Die  höchste  lb>l>e,  welche  Oi.m^iihr 
im  Ballon  erreicht  haben  will,  betrug  1 1  300  m. 
Die  Beobachtung  Glaishkks  beruht  aber  auf  etwas 
unsicherer  Grundlage,  wie  Herr  Bbrson  nach- 
gewiesen hat. 
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Der  Plan  der  Verwendung  des  neuen  Ballons 
iai  in  allen  Eiiuclbeitea  noch  nicht  bestimmt, 
e«  wird  )edocb  beab«icbt^,  etwa  50  wissen- 
schaftlichc  Ballünfahlteo,  MWOhl  Ilüchfahrten 
wie  niedere  Dauerfahrten  1  XU  onteroehmen  und 
lüerbd  sonäcbst  die  Luftt«nperatur,  Luftreuchtig- 
keit  und  Windgeschwindigkeit  in  den  ver- 
scliiedenstcn  Ilötien  zu  ^Uicliren.  Daneben 
werden  auch  Beobadltungen  über  Wolkenbildung, 
o[>tis<:hc  1' rst  licinungen ,  über  liie  Ztisaimnt'n- 
selzung  uiul  lii  u  Ozungelialt  ili-r  Lutl  in  liuhcren 
Lufl8(;liii  h'.t-n  .uigcstellt  werden. 

iöne  bcsundere  Bedeutung  ist  dem  Umstände 
beizumessen,  dass,  abgesehen  von  Beobachtungen 
der  Erdstationen,  bei  allen  diesen  Fahrten 
gleicliseitige  BeobacbtongeD  mit  dem  Fesselballon 
Metfor  nnd  wenn  mfifrUch  auch  aus  dem  Ballon 
M.  II',  stattfinden  sollen,  so  das8  man  bierdttfcb 
in  die  Lage  versetzt  würde,  über  die  gleich- 
zeitigen Zustände  der  Atmospliäre  in  vier  ver» 
schiedenen  Höhen  genaueste  Kenntniss  zu  er- 
halten, was  der  Fortbildung  unserer  Wetterlehre 
boSentlich  zu  grossem  Nutzen  gereicben  wird. 

So  haben  \yiT  alle  Veranlassung,  die  h(jch- 
interesäautcu  Arbeiten  des  Deutschen  Vereins 
sur  Fdrdemng  der  Luftscbiflahrt  mit  Aafmeric» 
satnkeit  zu  verfolgen  und  den  Lt-itcrn  dcssi  lbt-n 
zu  ihren  so  umsichtig  geplanten  L  ntemebmungen 
Glflck  wa  wilnsdieD.  Ia«rt) 


Mmee«  und  BiakiyataUa. 

Von  Or-  A.  Mi^Tiir. 
l>rhluj»  von  Seite  jbi.; 

Das  Krystallisationsvcrmogen  des  Wassers 
zeigt  sich  aber  nicht  nur  bei  den  aus  der  LtiA 
sich  condensirenden  Kistheilchen,  sondern  man 
Icann  es  auch  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten 
beobachten.  Allen  unseren'  Lsflem  lind  die  Eis- 
blumen bekaimt,  welche  sieb  an  unseren  Fenstern 
an  icalten  Tagen  bilden.  Diese  Eisblumen  sind 
weiter  nichts  als  Ki8kr)'stalle,  und  zwar  in  der 
Form  des  lurystalliniscben  Zustandes,  welclie 
die  Minenlogen  alz  die  dendritische  be- 
zeichnen. Wenn  wir  eine  Anzahl  von  Fenster- 
scheiben  betrachten,  welctie  mit  Eisblumen  be- 
declct  sind,  so  erkennen  wir  bald,  dass  unter 
(üisen  Kisbliimcn  gross«'  \'ersfhiedenheiten  in 
Form  und  Gestaltung  obwalten.  Während  an 
dem  ebien  Fenster  die  KrTstalle  in  fembaut- 
artigen  \\*indungen  einander  durclidringen, 
bilden  sich  an  anderen  Gebilde,  die  in  fast 
gendUnigen  oder  leidit  gebogenen  Zflgen  ein- 
ander durchkreuzen.  Dit  st-  Ciebilde  erinnern  mit 
ihren  blumenartigen  Auswüclisen  am  meisten  an 
die  berankten  Stangen  einer  Hopfenpflanzong  oder 
eines  \\  cinberges.  Was  ist  es  nun,  dem  diese 
dendriiischen  Kristalle  ihre  eigenthümliche  Ge- 


staltung verdanken?  Welche  Factoren  be- 
stimmen iiire  Formen  und  ihre  Längsiichtuiig? 
Hfer  l>ietet  zidi  dem  Studium  des  Liebbabras 

der  Natur  ein  weites  Feld  dar,  nnd  der  Ver- 
fasser hat  versucht,  diese  Fragen  durch  ver- 
scliiedene  Experimente  zu  lösen.  In  der  That 
gelingt  es  nicht  schwer,  die  Ursachen  der  ver- 
si.'hifilt^nenKntwickeiungsforuu'n  dieser  Kisblumen 
zu  erkennen.  Wenn  wir  ein  Stück  (»las,  dessen 
Oberlläche  auf  das  sorgfältigste  polirt  ist,  der 
Feuchtigkeit  bei  nietlriger  Temperatur  aussetzen, 
und,  nachdem  sich  Eisblumen  f.;<'1jiul(-'.  iiaben, 
dieses  Glas  unter  dem  Mikroskop  betrachten, 
so  erkennen  wir,  dass  sich  die  Eisblumcn  als 
ganz  kleine  schnppeniönnige  Gebilde  darstellen, 
deren  Längsrichtung  gegen  einander  unter  ganz 
beliebigen  Winkeb  geneigt  Ist.  Wenn  wir  je- 
doch dasselbe  Glas  jetzt  abwischen  und  mit 
feinem  FoUrpnIver  seine  überflädie  gleichmäzsig 
in  einer  Richtung  überstreichen,  so  dass  fefaie 
tnikroskopische  Risse  entstehen,  und  jetzt  die 
Fläclie  von  Neuem  gefrieren  lassen,  so  ist  das 
Attsselien  der  Eisblumen  ein  vollkonmien  anderes 
geworden.  Wir  erhalten  jetzt  die  stangenfomiigen 
1  Eiskrystalle,  wie  wir  sie  auch  vielfach  an  Fenster- 
I  sclidlMn   zu   beobachten  Geli^enheit  hallen. 

Die  Krystalle  sind  als(.i  in  ihrer  Hauptwachsthums- 
^  richtung  lücr  den  feinen  Kitzen  des  Glases  ge- 
folgt. Dass  dies  wirklich  der  Fall  iat  nnd  die 
Formen  dieser  Kisblumen  im  Wesentlichen  von 
der  Oberflachenbesciiatlenheit  des  Glases  her- 
rühren, läait  sich  leicbt  durch  weitere  Experimente 
beseitigen.  Unsere  beistehenden  Abbildunge» 
294  und  295  zeigen  die  iüsblumen  auf  einer 
Glasplatte,  welche  durch  lu^isförmige  Bearbeitung 
mit  einem  passenden  .Schleifmittel  vollständig 
mit  feinsten  kreislurnugen  Rissen  beileckt  war. 
Wir  sehen,  wie  hier  die  Krystalle  ebenfalls  diesen 
I  Rissen  folgen.  Noch  andere  Krystalifonuen  können 
I  wir  künstlich  erzeugen,  wenn  wir  ein  fein  polirtes 
Spiegelglas  auf  einen  Tisch  legen  und  aus  einer 
gewissen  Höbe  scharfkömigen  Quarzsand  auf 
dasselbe  niederfallen  lassen.  Die  Quarzkömchen 
schlagen  in  die  Oberfläche  des  Glases  mikro- 
skopische Löcher  eia,  von  denen  jedes  nachher 
der  Mittelpunkt  dnes  nahezu  kreisrunden  Eii- 
komplexcs  wird,  der  eher  einem  Wassertro[)fen 
als  einem  Eiskiystail  ähnelt.  Unsere  Abbildung  296 
zeigt  uns  derartige  Eiskrystalle  bei  starker  Ver- 
grössening. 

Dieses  Bestreben  der  Eiskrystaile,  besonders 
an  den  rauhen  Stellen  einer  Glasfläche  sieb 

/.u  bilden,  kann  uns  nicht  wundem,  es  ist  dies 
I  allen  kiystallisirenden  Substanzen  gemeinsam. 
Bekanntlich  erzeugt  man  dadurch  Krystalle  in 
einer  übersättigten  Lösung,  dass  man  einen 
rauhen  Gegenstand,  z.  B.  einen  WulUadeu,  in 
dieselbe  enitancht  An  diesen  Wollfaden  setzen 
sich  die  Krystalle  mit  VoiUebe  ab,  w.Üirend  die 
glatten  Wände  des  Gefässes  nur  dann  davon 
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bedeckt  werden,  wenn  die  Ausscheidung  der 
Krjstalie  eine  sehr  schnelle  ist. 

Besonders  schöne  Kr}'stalli8ationserscheinun- 
gen  des  Wassers  kann  man  noch  auf  amiere 
Weise  studiren,   leider  ist  es  aber  dem  Ver- 

Abb.  3^. 


frieren  findet  bei  sehr  niedriger  Temperatur  ganz 
allmählich  statt.  Wenn  man  von  oben  durch 
die  das  Gcfass  bedeckende  Glasplatte  in  die 
Flüssigkeit  hinabschaul,  so  sieht  man,  dass  sich 
in  derselben,  ähnlich  wie  an  einem  kalten,  klaren 

Abb.  iq;. 


KUkrytUlloidc  aui  einem  viillkommcD  paUrleo  l'iangluc.  wrlcbei  durch  MebaadluDC  luit  «■inetn  ScbleitinatcTÜ]  kreisfiJnnlgc  Kiu« 

erbjüt«fi  h«t. 


fasser  nicht  gelungen,  die  prachtvollen  Krystall- 
fonnen,  welche  in  diesem  Falle  entstehen,  zu 
photographiren.  Wenn  naan  in  ein  ungebrauchtes 
Glasgefäss,  dessen 
Innenwände  noch 
vollkommen  frei  von 
Ritzen  sind ,  ganz 
Inftfreies,  destillirtes 
Wasser  giesst ,  und 
dann  das  Gefass  be- 
deckt der  Kälte  aus- 
setzt, so  kann  man 
bekanntlich  die  Flüs- 
sigkeit ,  wenn  man 
nur  jede  Erschüt- 
terung oder  daa 
Hineinfallen  feiner 
F.iskrystalle  aus  der 
Luft  vermeidet,  weit 
tinter  den  Gefrier- 
punkt abkühlen,  ohne 
dass  Krystallisation 
eintritt.  Dieser  Zu- 
stand ,  welcher  als 

Ueberschmelzung 
bekannt  ist,  findet 

meist  dadurch 
schliesslich  sein  Ende,  dass  bei  irgend  einer 
zufalligen  Erschütterung  plötzlich  die  gaiue 
Masse  des  Wassers  erstarrt,  wobei  die  Tem- 
peratur bis  auf  o  ansteigt.  Manchmal  aber 
tritt  dieaer  Fall  nicht  ein,  sondern  daa  Ge- 


Abb  ..;6. 


KroillUnai(c  EiskrjiUiUaido  auf 
Wirkung  fallenden  Sai 


Wintertagc  in  der  Luft,  flimmernde  Krystallc  bilden, 
welche  sich  pendelnd  in  der  Flüssigkeit  langsam 
bewegen,  und  die  von  einer  Formvollendung  sind, 

wie  sie  Eiskrj'stalle 
wohl  sonst  nicht 
zeigen.  DieKrystalle 
sind  äusserst  dünne, 
sechseckige,  regel- 
mässige Tafeln  von 
vüllkommcnerDurch- 
sichtigkeit ,  deren 
Grösse  auf  mehrere 
Millimeter  anwach- 
sen kann.  In  dem 
Maasse,  wie  sie  sich 
vermelircn,  steigen 
sie  an  die  Überfläche 
derFlüssigkeit  hinauf, 
und  in  dem  Moment, 
wo  die  erste  der- 
selben den  Spiegel 
des  Wassers  erreicht, 
findet  das  vorhin  ge- 
schilderte, momen- 
tane Gefrieren  der 
ganzen  Wassermasse 
statt. 

Weniger  regelmässige,  aber  sehr  schöne 
dendritisch  geformte  Krystalle  kann  man  be- 
obachten, wenn  man  ein  innen  rauhes  Gefass 
mit  Wasser  füllt  und  dann,  nachdem  sich  an 
den  Wänden  des  Gefaasea  bereits  Eiakrystalle 


einem  PUnglue,  vrclchr»  der 
ide»  uisgeseUt  wnr. 
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gebildet  haben,  die  Kisdecke  durchstüsat  und 
den  flüssigen  Inlialt  ausfliessen  läsat.  Die 
Wände  des  Hohlraumes  sind  dann  mit  spiess- 
oder  farDkrautartigen  KrystaUoiden  bedeckt,  die 
ireit  in  das  Innere  hineinragen.  Man  kann 
mit  den  gewulmlichen  Hülfsmitteln  derartige 
Eilkrystalle  inncriialb  von  Flüssigkeiten  nicht 
wohl  photographiren,  weil  sie  sich  wenig  oder 
gar  nicht  von  ilem  umgebenden  Wasser  ab- 
heben. Aber  auch  hier  kann  man  durch  einen 
Kunstgriff  die  schdne  Form  der  Krystalle  zeigen. 
Wenn  man  eint-  thinnc  W'assrrsrhi.  ht  zwisrlicn 
zwei  mikroskopischen  Objectträgem  langsam  ab- 
kfihft,  so  schiessen  die  Krystalle  vom  Rande 
nach  der  Mitlc  zusammen.  Bringt  man  eine 
solclte  Platte  im  Moment  des  Gefrierens  in  einen 
Kegel  polafisfrten  Lichtes,  so  erstrahlen  die 
Krystalii-  bi-i  gewisser  Finstcllting  des  Apparates 
in  einem  vielfarbigen  Lichte,  wahrend  ilie  noch 
angefrorene  Flüssigkeit  dazu  einen  dunklen 
Hintergrund  abgiebt.  Dieses  jirm  titv.illi-  Farben- 
spiel lässt  sich  natürlich  phutugrapliisch  nicht 
wiedergeben,  aber  wohl  beben  sich  die  Krystalle 
deutlich  von  dem  dunklen  Hintergründe  ab, 
und  ihre  wunderbare  (lestalt  kann  mit  Leichtig- 
keit festgehalten  \  urJ<  n.  Nur  muss  die  Auf- 
nahme  schnell  erfolgen,  denn  wenn  der  Flüssig- 
keit von  aussen  Wärme  entzogen  wird,  wachsen 
diese  Kiystalle  mit  grosser  Geschwindigkeit  an, 
imd  andararseita,  wenn  man  die  Flüssigkeits- 
acUdit  von  aussen  ersinnt,  schmelzen  sie  eben- 
so schnell  ab.  Die  beigegebene  .\bbildung  297 
aeigt  ein  derartiges  Kiystallsystcm,  dessen  farn- 
krantartigie  Gebilde  eben  im  Be^iff  sind,  die 
letzte  Menge  des  flflsstgen  Wasseis  mit  sidi  sn 
vereinigen. 

Wir  hoffen,  dass  die  kleine  Anregung,  welche 

wir  im  Vorstehenden  unseren  Lesern  gegeben 
haben  möchten,  auf  eigene  Hand  einmal  mit 
dem  VeigiABserangsglase  diese  wunderbaren 
Gebilde  zu  betrachten ,  eine  fruchtbare  sein 
möge.  Dem  Auge  enthüllt  sich  liier  eine  neue 
Welt  voller  eigenartiger  Schönheit,  eine  Welt, 
die  in  ihrer  lünfachhcit ,  ihrer  geometrischen 
Regeluussigkcil  so  recht  uns  vor  Augen  führt, 
was  die  moderne  Naturwissenscliaft  in  der 
gansen  weiten  Natur  sich  immer  melir  zu  er- 
kennen  bestrebt,  ilie  ei.serne  Gesetzmässigkeit 
aller  Vorgänge,  der  das  Grösste  wie  das  Kleinste 
in  gleichem  Maaase  unterworfen  ist.  [1469) 


Winterleben  im  Bienenstock. 

V«m  Hmhmc«  Tuhm. 

Der  Winter  mit  seiner  gansen  Wucht  und 

Strenge  hat  silli  eingestellt,  Wiml  niul  U'eüer 
toben  und  Schneeflocken  jagen  wirbelnd  gegen 
die  Fensterscheiben,  daas  es  eine  Art  hat 


Längst  schon  hat  der  Imker  die  nöthigen  Vor- 
richtungen getroffen,  seinen  Bienen  einen  ge- 
raüthlichen  warmen  Winteraufenthalt  zu  sichern. 
Die  unermüdlichen  Arbeiter  feiern,  kein  hon^> 
schwerer  Keldi  lockt  sie  mehr  ins  Freie,  das 
em.sige,  geschäftige  Summen  in  und  vor  dem 
Stocke  ist  längst  verstummt.  Die  Bienen  ruhen 
ans  von  ihrer  Arbeit,  sie  befinden  sich  in  der 
AVititc-rnilie,  iiml  halten  ihren  W'intersi'hlaf.  Woher 
deim  die  Jiangigkeit,  die  einen  rechten,  echten 
Bienenvater  beichleicht,  weim  er  an  seine  Lieb- 
lingc  in  (it-n  S('liaiiert;ig<-n  <li-<i  Winters  denkt? 
V\'arum  so  besorgt,  wenn  die  Bienen  \V  interschlaf 
halten?  • 

Ob  die  Bienen  wirklich  einen  Winterschlaf 
lialten.-'  Üb  ihr  Lebensgang  unterbrochen  ist, 
bis  der  liebe  Lenz  mit  seinem  warmen  Hauche 
sie  zu  neuem,  frischem  Leben  we.  kt  und  die 
Frühlingssonne  sie  zu  der  jungen  Bluthe  ruft? 
Keineswegs!  wenn  es  ani^  Viele  glauben,  die 
von  der  Sache  iiii  hts  verstehen  und  noch  nie- 
mahs  tlie  Bienen  in  ilirer  Winterruhe  beobachtet 
haben.  Daher  herrschen  auch  noch  immer  die 
wunderliclisten  Meinungen  und  Anschauungen 
über  das  Verhalten  der  Bienen  in  der  Winterruhe. 
Die  Lcbenstliätigkeit  der  Bienen  sinkt  zwar  im 
Winter  auf  einen  sehr  niederen  Grad  herab, 
aber  keineswegs  verfallen  sie  in  einen  völligen 
Erstarrungsschlaf  wie  die  Wespe,  Hornisse  und 
andere  Insekten.  Wohl  mögen  sie  nicht  mehr 
um  Linde,  Raps  nnd  Klee,  am  Bnchwdsen  uid 
Heidekraut  summen  und  deren  sii.ssen  Nektar 
einsaugen,  aber  drinnen  im  dunklen  Stock  bildet 
sich  in  stillem  Weben  neues  Leben,  das,  nicht 
minder  fesselnd  denn  jenes,  manch  tiefe  i'tn- 
biicku  in  die  weise  Gesetzmässigkeit  des  Immen- 
lebens thon  lässt  Auch  im  Winter  fehlt  es  an 
Zeugnissen  für  die  hohe  geistige  F.ntwickelung 
der  Bienen  nicht,  ja  es  treten  in  diesem  Slili- 
leben  Vorgänge  vor  unser  Auge,  die  uns  staunen 
machen  und  den  grössten  Respect  vor  diesen 
kleinen  Lebewesen  einflössen.  Begleiten  wir 
daher  die  Bienen  einmal  in  den  Winter  hinein 
und  hinein  in  den  Kampf  mit  ilirem  grössten 
Feinde,  (1er  Kälte,  unil  sehen  zu,  wie  sie  selbst 
versuchen,  Herr  über  ihren  Gegner  zu  werden, 
wie  sie  auch  bei  «1er  grinnüigsten  .iiisseren  Kalte 
in  ihrem  Sitze  einen  \\  armegrad  üerzusteilen 
und  dauernd  zu  unterhalten  vennögen,  welcher 
erforderUcb  ist,  dass  sie  nicht  erstarren  und  die 
Beweglichkeit  ihrer  Glieder  nicht  verlieren. 

Wer  im  Winter  Kohlen  möglichst  sparen 
will,  sucht  die  zu  beizenden  EUumie  möglichst 
zu  beschränken.  Detm  je  grösser  der  auf  einen 
gr\Niss»  n  Gra«l  zu  erwärmende  Raum  ist,  desto 
mehr  Heizmaterial  erfordert  er.  Auf  die  Be- 
folgung dieses  Gnmdsatzes  verstehen  sich  die 
Bienen  meisterhaft.  Sie  beheizen  nicht  ilue 
ganze  Wohnung,  sondern  nur  den  von  ihnen 
eingenommenen  Tbeii  derselben.  Sobald  nämlich 
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die  Kälte  in  solcher  Stärke  auf  den  Bienenkörpcr 
eindringt,  dass  wegen  der  Kmpfindlichkeit  des 
zarten  Bienenorganisinus  eine  Abwehr  nöthig 
wird,  so  ziehen  sidi  zunäclist  diese  Tliiere  von 
da  zurück,  von  wo  aus  die  Kälte  am  meisten 
auf  sie  eindringt,  von  den  äussersten  unteren 
Wabenrändem.  Auf  diese  Weise  wird  aber 
nach  Gekstung*)  sogleich  ein  dreifacher  Vor- 
theil errungen:  Der  Bienenorganismus  wird  ein 
dichterer  und  damit  ein  regerer  Wurme- 
erzeuger; der  Bienenorganisinus,  welcl»er  bisher 
mehr  einem  elliptischen  oder  eiförmigen  Körper 
glich,  gewinnt  ilurch  das  Zusammenziehen 
von  unten  mehr  die  Gestalt  einer  Kugel, 
welche  be- 


kanntlich von 

allen  Körpern 

die  geringste 
Oberlläche 

bat  und  somit 

der  Wärme- 
ausstrahlung 

und  derKält<?- 
einstrahlung 

die  kleinste 

Fläche,  be- 
ziehentlich die 

wenigsten  An- 
griffspunkte 
darbietet; 

ausserdem  bil- 
den nunmehr 

die  durch 

die  Bienen 

verlassenen 

Zellen  des 
Wachsgebäu- 
des eine  Ver- 
achanzung 

und  Schutz 

nach  innen  und 

ein  Bollwerk  nach  aussen,  die  zahlreichen 
leeren  Zellen  sind  ja  die  denkbar  schlechtesten 
Wärmeleiter,  welche  die  etwa  vom  Bienenkörp<^^r 
dennoch  ausstraiilende  Wärme  so  lange  als  nur 
möglich  noch  in  der  Nähe  des  Bienenkörpers 
festhalten  und  dem  Eintritt  und  Nahekommen 
der  äusseren  kalten  Luftschichten  den  allerbesten 
Widerstand  entgegenstellen. 

Wird  der  Winter  heftiger  und  «lie  Kälte 
grösser,  so  setzen  die  Bienen  diesen  Rückzug 
noch  weiter  fort,  ja  unter  Umständen  werden 
auch  die  beiden  äussersten  Wabengassen  vorn 
und  hinten  preisgegeben  und  damit  ein  um  so 
grösserer  Erfolg  erzielt.  Denn  zwischen  dem 
immer  kleiner  werdenden  Warmekörper  und  dem 
andringenden  Feinde  entsteht  ein  immer  grösserer 


*)  GKKäTt'.NU,  Grundlagen  für  rationelU  Etn-  unä 
Durdnuintfrunj;  der  Bientn.    Bremen  llji^l. 


Zwischenraum,  welcher  durch  die  wie  ein  Winter- 
pclz  wirkenden  leeren  Zeltengürtel  ausgefüllt 
wird.  Ausserdem  sind  die  Hautbienen  um  so 
leichter  und  besser  im  Stande,  die  edlen  inneren 
Orgaue  des  Bienenkörpers,  den  Eierstock  und 
den  Bnitapparat,  die  jungen  Brxitbienen,  zu 
schützen,  je  kleiner  die  Bienenkugel  wird.  Inner- 
halb dieses  dichten  Knäuels  ist,  wie  Unter- 
suchungen ergeben  haben,  jedes  Plätzchen  aus- 
gefüllt, in  jeder  Zelle  befindet  sich  eine  Biene, 
wotlurch  dieselben  die  möglichste  Verminderung 
des  Volumens  des  Gesammtkörpers  erzielen  und 
vor  den  Angriffen  der  Kälte  sich  am  besten  sichern. 
„Als  ich  Anfangs  des  verflossenen  Winters  einen 

Stock  öffnete", 

'97-  schreibt  Dr. 

D/II-J<ZON, 

„um   vor  die 
an  sich  schon 
warmhaltende 
Thür  noch  eine 
Strolmiatte 
einzustellen, 
zeigte  sich  die 
innere  Fläche 
der  Thür  dick 
mit  Bienen  be- 
lagert ,  und 
schon  auf  der 
ersten  Tafel 
zeigte  sich,  so- 
weit   sie  be- 
lagert war, 
jede  Zelle  von 
einer  Biene 
eingenommen. 
Das  starke,  in 
einem  von  bei- 
den entgegen- 
gesetzten Sei- 
ten zugäng- 
lichen  Zwillingsstocke    befindliche   Volk  hatte 
nämlich  gegen  meine  Vermutliung  seinen  Winter- 
sitz dicht  an  der  einen  Thür  eingenommen,  und 
den  Ab.stand  zwischen  der  Thür  und  tler  ersten 
Wabe  nicht  ausgefüllt,  so  dass  die  letztere  sich 
schon  mitten  im  Biencnklum{>en  befand.  Jedes 
bei  grösserer  Kälte  erstarrte  oiler  auch  ganz 
verhungerte  Volk  beweist  es  handgreiflich,  dass 
die  Bienen  im  dichten  Klumpen  auch  die  Zellen 
einnehmen.    Man  findet  in  je<.ler  Zelle  des  Baues 
eine  erstarrte  oder  todte  Biene." 

Das  erste  und  hauptsächlichste  Vertheidigungs- 
mittel  der  Bienen  gegen  die  Kälte  besteht  also 
ilarin,  dass  die  Bienen  sich  möglichst  weit 
zunickziehen  in  die  schützende  Wachszellenburg 
und  sich  zusammenschliessen  zu  einer  möglichst 
kleinen  Kugel. 

Auf  die  Länge  genügt  dieses  Mittel  ge- 
wöhnlich aber  nicht,  über  die  andringende  Kälte 
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Herr  zu  werden.  Sobald  die  Kälte  höhere  Gratie 
erreiclit,  sind  die  Biunen  gezwungen,  zu  einem 
■ndern  Vcrthc.idignqgiiBlttel  zu  greifen.  Sie  vcr- 
lanen,  wie  Gkkstung  sagt,  die  Defensive  und 
ergreifen  die  Offensive  dem  Feinde  gegenüber. 
Das  Pulver  und  Blei,  weiches  sie  verschiesaen, 
iit  die  in  der  Winterkugcl  erzeugte  Wärme. 

Bekanntlich  besitzt  die  Biene  als  Kinzellebe- 
wesen  nnr  eine  sehr  geringe  Eigenwärrne,  nicht 
so  viel  als  znr  F-xislens  iäres  Lebens  durchaus 
erforderlich  ist.    Man  nbnint  gewöhnlich  an, 
dass  es  6"  sind.    In  der  Aussenluft  vermag  die 
Biene   aber   fem   vom   Volkskörper   erst  zu 
etistiren,  wenn  die  Temperatur  äber  7"  steigt. 
Mittels  genauer  Messungen  hat  man  gefunden,  dass 
bei  einer  Kälte  von  10 — 15''  im  Freien  zwar  die  j 
Innenwand  der  Bienenwohnung  2 — 3*  unter  Null  | 
sein  kann,  dass  a!«T  ilie  'IVniin  ratur  an  den 
äusseren   Sctiichten  des   Klumpens,    den  die 
Bienen  im  Winter  bilden,  immer  noch  etwa 
8*  Wänne  lu-tr.it^^t,  während  sie  nach  der  Mitte 
de«  Knäuels  bis  zu  12 "  steigt.    Uie  Bienen  ver-  I 
mögen  hiemach  zeitweise  also  eine  Steigenmg 
der  Temperatur   um    :-°  und  mich    mehr  zu  I 
bewirken.   Iis  ist  dies  eine  wahrhaft  bewunderns- 
werthe  Leistung,  welche  aber  auch  die  Kräfte 
der  Hienen  und  ihre  Hi»i{gvon3the  Italic  in  ' 
Anspruch  nimmt. 

Wodurch  nun  wird  die  vennelirte  Wflraie 
erzengt?  Wie  alle  Wärme,  so  entsteht  sie  aurh 
hier  durch  einen  V'erbrcnnungsprucess,  welcher 
sich  im  Bienenkörper  durch  die  Athmtwg  voll- 
zieht, genau  so  wie  bei  den  meisten  ander<'n 
(ieschöpfen.  Zum  Verbrennen  sind  nun  im 
lebenden  Organismus  stets  zwei  Elemente  er- 
forderlich, Kohlenstoft  und  Sauerstoff.  Das 
Breun-  und  Heizmaterial  besitzen  die  Bienen 
in  dem  aufgespeicherten  Honig,  den  Sauerstoff 
müssen  sie  der  sie  umgebenden  Luft  entnehmen. 
Die  Chemie  und  jedes  Ofenfeuer  oder  Lampen- 
lUäkt  belehren  uns,  dass  um  so  mehr  Wärme  er« 
zeugt  wird,  je  mehr  Sauerstoff  zu  den  Brenn- 
materialien, während  sie  brennen,  hinzutritt;  je 
lebhaiter  die  Wirkung  des  Sauerstoffs,  um  so 
grösser  ist  der  Ueizeffect.  Was  überall  gilt, 
wird  woM  auch  bei  den  Bienen  berechtigte 
Anwendung  finden  dürfen.  Wie  der  Lapplinder 
desto  mehr  Tbran  geniesst,  je  mehr  die  Kälte 
steigt,  tnn  sieb  gegen  dieselbe  widerstandsfähiger 
zu  machen,  so  verzehren  die  Bienen  desto  mehr 
Honig  und  athmen  um  so  stärker,  je  mehr 
Wärme  erzengt  werden  soH.  Hierans  geht  atao 
hen'or,  ilass  den  liienen  Honig  und  Sauentoff 
in  reichlicher  Menge  zur  Verfügung  stehen  müssen, 
wenn  sie  die  eindringende  Kälte  durch  srihst- 
er/.eiigte  \\'.irme  iiljprwinden  sollen.  Je  un- 
gehinderter der  durch  die  Attimung  der  Bienen 
an^ezehite  Sauerstoff  sich  ersetzen  kann  (dnrdi 
ein  Flugloch  am  Roden  oder  dergl.),  um  so 
geringer  ist  nach  Grkstung  die  Zebrung  der 


Hienen  am  Honig,  um  so  gesunder  kommen  sie 
seihst  durch  den  Winter,  weil  kein  unnöthig  ver- 
mehrtet Zdnen  lästige,  Krankheit  erregende 
Kothmassen  veranlasst.  Das  stärkere  Einziehen 
und  Ausstossen  der  Luft  verursacht  ein  gewisses 
Schnurren  oder  Rauschen.  An  den  äussersten 
am  Wintcrknäuel  hängenden  Bienen  kann  man 
auch  ein  gewisses  Zittern  der  Flügel  beobachten, 
wodurch  sie  wahndldnlich  auch  mechanisch 
in  Folge  einer  gevrisjien  Reibung  die  Wärme 
steigern  und  gleichzeitig  die  kalte  Luft  tünter 
sich  treiben,  so  dass  ihnen  dafür  wärmere  aus 
dem  Klumpen  zuströmen  muss.  Je  grösser  die 
Kälte  ist,  desto  grossere  Rationen  Honig  werden 
verzehrt,  desto  lebhafter  athmen  und  summen 
die  Bienen,  ja  letzteres  ist  oft  so  stark,  daas 
man  es  auf  mehrere  Schritte  Kntferanng  deutHcfa 
v»Tnehinen  kann. 

Interessant  bei  dieser  Wärmeproduction  ist 
die  Thatsacbe,  dass  ein  ständiger  Wechsel  in 
dem  Aufenthaltsort  im  Stock  stattfindet.  Damit 
die  grossere  Innenwiirmc,  welche  im  Bienen- 
knäuel herrscht,  auch  den  äusseren  Bienen- 
schichten, welche  leicht  erstarren  können,  zu 
Gute  komme,  geht  eine  regelmässige  Wanderung 
innerhalb  dines  Bienenhaofena  vor  sich,  so  zwar, 
<lass  die  Aussenbienen  ganz  still  und  gleicli- 
mässig  vorrücken,  während  die  den  Kern  bilden- 
den Bienen  ebenso  regelmässig  nach  aussen 
wandern.  Diese  Weise  wird  Tag  und  Nacht 
den  ganzen  Winter  hindurch  befolgt,  und  das  £r- 
gebniss  ist,  dass  jede  einzelne  Biene  mehnnals 
am  Tage  sicli  gründlich  aufwärmt,  um  dann, 
wenn  sie  da.s  (iute  im  vollsten  Maas.se  genossen 
hat,  wieder  anderen  Platz  zu  machen. 

Für  die  bei  starken  Völkern  schon  im 
Februar,  oll  schon  im  Januar  beginnende  Ent- 
wickelung  der  Hrut  ist  «lie  gewöhnlich  im  Winter- 
knäuel  herrschende  W  arme  aber  nicht  ausreichend, 
alsdann  mfissen  sie  zu  dem  oben  auseinander- 
gesetzten Heizveifahren  greifen,  welches  die 
Bienen  aber  immer  recht  angreift  tmd  mehr  noch 
die  Honigvorräthe.  Unter  20**  lässt  kein  einiger- 
maassen  starkes  Volk  die  Bruttcmperattir  herab- 
sinken. Fühlt  ein  Volk  sich  unfähig  «n:  Er- 
zeugung dieser  Winne,  so  schiebt  es  den  Anaati 
von  Brut  hinaus  bis  zum  Eintritt  milderer 
Witterung.  Ebenso  steht  der  Bratanaats  stets 
in  richtigem  Verfaältniss  zu  den  Honigvorritfaen. 

Sehr  zweckvoll  dient  der  Krvv-.irnning  der 
Bienen  auch  die  Art  und  Weise  iJirer  Zehrung. 
Et  ist  auffallend,  dass  die  Bienen  im  Gegensatz 

zu  den  Wespen  und  Hninine'n  ihre  Wal>en  senk- 
recht von  oben  berabbauen,  ihre  einzelnen  Zeilen 
also  wagerecht  liegen.  IKe  Wespe  kann  in  ihrer 
SnmnifTwohnimg  wohl  senkrechte  Zellen  bauen, 
die  Biene  aber  lasst  in  weisem  Vorbedacht  den 
untern  Raum  fiei  f&r  sich  und  die  Brut,  darüber 
wölbt  sich  der  Honigraura  wie  eine  abgeflachte 
Glocke,  nur  enge  Gassen  führen  zwischen  den 
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Waben  aufwärts.  Unten  sitzen  die  Bienen 
trockener  und  wärmer  &la  auf  dem  kalten  Uon^. 
Von  unten  fongen  sie  auch  an,  hn  Winter  dfe 
Zeilen  Reihe  für  Ri-ilit-  ihres  Inhaltes  zu  ent- 
leeren, so  «war,  das«  die  ülockenform  immer 
bleibt.  So  rQcken  sie  alhnibUch  dem  Honig  nach. 
Wäre  die  Wabenijasse  breiter,  su  käm<'  iler 
Bienenknäucl  in  Gefahr,  sich  mehrfach  aufzuiuseu 
nnd  mm  Thefl  nadi  oben  lusairanentndrängen, 
die  Knäiielform  wünie  zerstiirt,  die  Kigenwärnic 
des  Haufens  bedeutend  verringert,  und  die 
wftmiere  Luft  wflrde  in  den  leeren  oberen  Raum 
«•inciringen.  Jetzt  abrr,  da  der  obere  Raum 
sehr  eng  ist,  beansprucht  er  auch  wenig  warme 
Luft,  dJete  wird  durch  die  eng  an  rinander  ge- 
drängten Bienen  in  aiisreicheiulein  Maasse  er- 
mgt  und  kommt  ilmcn  selbst  zu  Gute. 

Fiagea  wir  nun,  wie  eine  regelmässige  Vet' 
proviantirung  des  zahlreichen  Volks  in  inner 
Weise  durchgeführt  werden  kann,  dass  kein 
Bürger  su  Iran  kommt.  Der  Ilunig  muss,  wie 
bekannt,  möglichst  lange  luftdicht  in  dt-n  W'aohs- 
zellen  verschlossen  sein,  wenn  er  nicht,  da  er 
hygruskupisch  ist,  Wasser  aut  der  feuchten  Loft 
des  Stockes  aufnehmen  und  sauer  werden  soll. 
Aus  diesem  Grunde  ist  es  nicht  möglich,  dass 
jedes  Mitglied  des  communistischen  Staates 
ständig  an  einer  besonderen  Krippe  sitzen  kann. 
Es  sitzt  vielmehr  nur  ein  verbältnissmässig  kleiner 
Tiieil  des  Volkes  vor  den  aafelNPOcfaencn  Zellen, 
die  übrigen  Arbeiter  klammem  sich  an  die 
ersteien  an  und  lassen  sich  von  ihnen  das  Futter 
reichen;  oft  geht  dasselbe  sogar  durch  eine 
Reihe  von  Händen.  Der  Eigennuts  ist  selir 
wenig  ausgebildet,  weshalb  unter  den  Bienen 
das  communistische  Staatsprincip  sich  auch  aus- 
geieichnet  bewährt,  was  in  der  eigennutzigen 
Menscliheit  wohl  nie  su  erreichen  sein  wfrd. 
Ganz  besonders  wird  dafür  gesorgt ,  dass  die 
Königin,  die  Mutter  Aller,  nicht  zu  kurz  kommt, 
sie  wird  von  aUen  Seiten  aufs  aufmerksamste 
beilifMt;  geht  der  Futtervorrath  unter  besonders 
ungünstigen  Verhältnissen  einmal  aus,  ehe  die 
winnende  Frflhiingmonne  das  Einsammeln  von 
frischem  Nektar  gestattet,  so  kann  man  gewiss 
darauf  rechnen,  dass  die  Bienenkönigin  die  Letzte 
ist,  die  das  Zeitliche  segnet. 

Wie  aber  werden  die  Bienen  im  Winter 
mit  Trinkwasser  versorgt?  Schon  seit  mehreren 
Jahren  wird  in  bienenwiitiHcbaftUchenFachUättem 
viel  darüber  gestritten,  ob  es  nicht  sehr  vortheil- 
haft,  ja  unter  Umständen  geradezu  noth wendig 
sei,  die  Bienen  wfihrend  dea  Walten  ähnlich 
den  übrigen  Hausthieren  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Wasser 
zu  versehen.  Als  Gründe  für  diese  V'orsichts- 
maassregel  f&lirt  man  an,  dass  beständig  Wasser 
im  Stock  verdunste  und  dann  gelegentlich  des 
Luftwecliscls  theil weise  entweiche,  dass  femer 
la7ital]iriiter  Honig  seiner  Auflösung  ein 
grösseres  Quantum  von  Wasser  verlange,  nnd 


'  dass  endlich  in  der  That  die  Bienen  das  recht 
j  naiie  an  Uiren  Sitz  gebrachte  Wasser  gar  bald 
I  aufsaugen.   Wir  mflssen  gestehen,  dass  uns  all 

diese  Gruiuli-    recht    fadenscheinig  vorkommen 
I  und  wenig  stichhaltig  sind,  und  dass  die  bervor- 
I  ragendsten  nnd  praktischsten  Bienenzüchter  von 
einer    Wintertränkung     nichts     wissen  wollen 
,  und  dabei  ilirc  Stöcke  vollzählig  ins  Frühjahr 
I  bringen,  während  gerade  die  enragirtesten  Ver> 
rechter    der   'rr.inkungstheorie    gar  regcIm.Tssig 
bloss  Brucbtheile  ihrer  Stockzahl  bis  zum  Früh- 
jahre SU  erimlten  verstehen.    Um  fisstsustellen, 
ob  wirklich  ein  Bedürfniss  zum  Tränken  der 
Bienen  im  Winter  vorbanden  ist,  hat  der  Re» 
dacteur  des  I!lua*'£eikrä$giiekem  BiaumSdUtn^ 
Herr  Densi.hk,  im  Jahre  1800  eine  grosse  Zahl 
hervorragender  praktischer  Bienenzuchter  um  ihre 
Ansicht  in  diesw  Frage  gebeten.  Wie  aus  den 
63  Berichten,  welche  hierauf  eingegangen  sind, 
zu  ersehen,  steht  nur  eine  verschwindend  kleine 
Zahl  Imker  fOr  das  Tränken  im  Winter  ein, 
und  darunter  nocli  manche,  die  <las  Tranken 
]  für  gut  finden,  es  aber  ara  eigenen  Bienenstände 
I  nie  anwenden.    Attdi  die  von  nns  angestellten 
'  Versuche    haben    uns    die   Ueberzeugung  ver- 
schafft, dass  das  Gespenst  tler  Wassemoth  weit 
harmloser  ist,  als  es  seitens  der  Verfechter  der 
Tränkungstheorie    dargestellt    wird.  Grössere 
Wasserbehälter  sind  im  Stocke  natürUch  nicht 
vorhanden,  der  Inhalt  würde  auch  bald  genug 
unbrauchbar  werden.    Die  Zufuhr  von  aussen 
1  ist  abgeschnitten,  dafür  fiiesst  ihnen  im  Stocke 
'  selbst  eine  (Quelle,  die  genau  den  Bedarf  deckt. 
Es  ist  der  Wasseigebalt  der  ausgeathmeten 
Luft.  Die  wmsigen  Wassertheflchen  hängen  sich 
an  die  Irmenwände  des  Stockes   und  an  die 
Waben,  je  mehr  ihrer  werden,  desto  mehr  laufbn 
sie  zusammen,  bilden  allmählidi  TkOpüeben  und 
Tropfen  und  werden  wiederum  von  den  Bienen 
1  getrunken.    Dieser  Quell  rinnt  unveniegUch; 
I  -er  Uefert  nicht  zu  viel,  sonst  würde  die  Wohnung 
feucht  und  ungesund  werden,  aber  liefert  auch 
I  gerade  genug  für  den  Durst.   Im  Sommer  diesst 
I  er  natüilidi  nicht,  ebensowenig  wie  dann  die 
Fenster  der  Stuben  boschlagen.     .\ber  je  mehr 
j  Kälte,  desto  mehr  Niederschlag  an  den  Innea- 
!  wänden;  je  mehr  Kälte,  desto  mehr  Wärme- 
erfordcmiss;  je  mehr  Wärme  nothwendig  ist, 
^  desto  mehr  Honig  muss  auch,  wie  wir  oben 
I  gesdaen  haben,  verbmucht  werden,  desto  mehr 
Tritikwasser     ist     auch     schliessUch  nothig. 
1  ü.  Schulze  bemerkt  richtig,  dass  die  Bienen 
um  des  Wassers  willen  stets  die  Irmenseite  der 
Wände  ihrer  Wohnung  dicht  mit  Wachs  über- 
I  ziehen.    Am  Wachs  bleibt  das  Wasser  hängen. 
I  Das  nicht  mit  Wachs  verkittete  Holz  oder  Stroh, 
aus  dem  die  Wohnung  gebaut  ist,  würde  das 
Wasser  einsaugen.     Dadurch  würde  nicht  nur 
Durstnoth  eintreten,  sondern  die  Wohnung  auch 
feuchte  Wände  bekommen,  sich  mit  Scbimmei- 
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pilzen  Aberziehen  xuui  ungesund  werden.  Der 
wunderbare  und  tlorti  so  einfache  Quell  kann 
auch  bei  der  strengsten  K.ilte  nie  ganz  ein- 
fikfen.  Wenigstens  im  Haupt  des  Stockes, 
wohin  die  meiste  leuchtwarme  Luft  strömt,  tlicsät 
er  stets,  ob  auch  die  Innenseite  der  SeiteBWälKle 
von  Kis  und  Reif  bisweilen  starren  mag. 

Besondere  Beachtung  ist  ferner  der  Frage 
SU  schenken,  wo  die  Tlüerchen  während  des 
ganzen  Winters  ibi«  Answiufsstoffe  lassen. 
Manchen  mag  es  freilich  befremden,  wenn  er 
zu  hören  bekommt,  dass  ein  Absetzen  der  £x- 
ciemente  in  einem  ätodi,  in  dem  gesunde  Zu- 
stände herrschen,  während  des  ganzen  Winters 
niclit  vorkommt;  es  ündet  tlas  seine  Erklärung 
in  dem  Umstand,  dass  der  von  den  Bienen 
eingesammelte  Honig  beinalie  volllcommen  ver> 
daulioli  ist,  die  sehr  gerini,'en  Mengi  ii  iiii\i  r- 
daulicber  Stoffe  häufen  sich  dagegen  im  Darm- 
lianal  auf  und  werden  erst  bei  dem  ersten 
hicrnai  Ii  benannten  „RcinigungslUig"  aliuesetzt. 
Nur  wenn  in  unverständiger  Weise  von  Seiten 
des  Imicers  im  Hedsst  zu  grosse  Mengen 
Honigs  aus  dem  Stock  genommen  werden  und 
als  irlrsatz  ein  Material  den  Bienen  zur  Ver- 
fügung gestellt  wird,  welches  weniger  gut  ver- 
daulich, oder  wenn  zu  grosse  Kälte  die  Hienen 
sur  Aufnalime  sehr  grosser  Mengen  von  Honig 
zwingt,  sammehi  sich  im  Dann  so  grosse  Koth» 
mengen  an,  dass  die  Kienen  diesellx-n  nicht 
mehr  beherbergen  können  und  sie  wohl  oder 
üliel  im  Stock  absetzen  müssen;  es  tritt  alsdann 

die  gefürctitete  Ruhr  aiil",  uelclie  cift  grossen 
Schaden  unter  ilem  Uestandt:  anrii  litet,  ja  »len- 
sellnm  ganz  zu  Grunde  richten  kann. 

Aus  tieni  Ciesagien  ergiebt  sich  nun  vor 
Allem  die  praktische  Hegel,  dasa  man  im  Herbst 
bei  der  Einwinterung  Alles  vermeiden  und  l>e- 
seitigcn  muss,  wodurch  die  Bienen  sich  dicht 
zusammenzuziehen  verhindert  werden  würden. 
Ueber  sich  und  neben  8i<:h  müssen  die  Bienen 
ausreicliende  Uon^orrättie  haben,  aber  ihr 
eigentlicher  Winterritz  muss  von  Honig  und 
Pollenmehl  müglii  hst  frei  sein.  \'erkelirt  wäre 
es,  spät  im  Herbste,  wenn  nicht  mehr  gebrütet 
und  kein  Pollenroehl  mehr  verzehrt  wird,  mitten 
in  das  Winterlager  Waben  mit  vielem  Blumen- 
mehl  einzustellen  oder  spät  noch  stark  mit 
flüssigem  Honig  oder  Zuckeriösnng  zu  füttern. 
Tritt  strenuere  Kältt-  i-in,  ehe  ilie  Hienen  das 
ir'utter  in  ihrem  eigentlichen  Lager  aufgezehrt 
haben,  so  dass  sie  durch  dasselbe  in  die  Zellen 
zu  si'lilüpfen  und  sicli  <li<  ht  ziisanimen/u/.ichen 
verhindert  werden,  so  giebt  es  im  Stocke  sicher 
viele  Todle.  Der  Stock  kommt  stark  geschwächt 
und  vielleiclic  ruhrkrank  ans  «lern  Winter,  weim 
er  denselben  überliaupt  überlebt. 

Der  Imker  wird  aber  nur  dann  die  richtigen 
Vorkehrxingen  treffen  utid  die  zweckmässigen 
Mittel  wählen,  wenn  er  liarüber  eine  richtige 


I  Ansicht  besitzt,  wie  sich  die  Bienen  in  der 
j  Winterruhe  verhallen,  wodurch  sie  die  nöthige 
I  Warme  erzeugen,  nach  Erfordemiss  steigern 
und  in  ihrem  Sitz«-  so  festzuhalten  vermögen, 
dass  davon  nach  dem  unbesetzten  Kaunie  mög- 
lichst wenig  abströmt,  sowie  aodl,  wir 
Bienen  sich  mit  Trinkwasser  versorgen  und  auf 
welche  Weise  man  einer  Anhäufung  von  £x- 
crementen  im  Darmkanal  während  des  Winters 
entgegenwirken  kann.  £s  zeigt  sich  liier  also 
reciit  klar,  wie  wichtig  es  ist,  über  das  Ver» 
halten  der  Bienen  im  Winter  im  Klaren  zu 
sein,  wenn  man  seine  Stöcke  wohlbehalten 
dnrdi  denselben  bringen  will.  Eine  liditige 
Kenntniss  der  Natur  der  Biene  bleibt,  wie 
Dr.  DziEKZoN  sagt,  einmal  die  Grundlage  einer 
richtigen  Behandlung.  Wem  die  richtige  Kennt* 
niss  abgeht,  »ler  wirti  auch  in  der  Praxis  Fehler 
über  Felilcr  machen  und  Stümper  bleiben  sein 
Leben  lang. 

Aus  dem  Ganzen  ergiebt  sich  ab<T  zum 
Schlüsse,  dass  das  Winterleben  der  Bienen 
tiefer  Gehehnnisse  voll  ist,  und  nm*  Derjenige, 
der  das  Leben  und  Treib«-n  der  Thii-re  in  liebe- 
voller Sorgfalt  studirt,  mag  diese  (ieheimnisse 
Stack  ftör  Stück  erschliessen. 


RUNDSCHAU. 

Die  grossartis;  cntwirkcltc  Technik  der  zweiten  HSlfle 
(\cs  XIX.  Jalirluiiidcrts  ist  sich  ihrer  Kraft  und  Be- 
dcutunc  Wohl  ln  wustit.  Sl.iU  und  sicgcsgcwiss  steht  sie 
da,  nicht  mehr  um  ein  bescheidenes  Plätxcbcn  neben 
der  sMMtgebtachteii  Haadsrbdt  bittend,  sondern  dorch- 
drungen  von  der  Uebeneogimg,  dass  alle  Arbeit,  bei  der 
sie  nicht  mit  Hsnd  anlegt  >  die  nielit  nach  ihren  prak- 
ti^choti  T'iiiuipicn  Ktrtgclt  ist,  ihren  l'ntcniehmonf;cT> 
gegenüber  nicht  mehr  zu  bestehen  vermag.  L'nd  wie 
alle  Sieger,  so  zertriU  auch  sie  mitunter  Manches,  wa« 
sie  «eiaer  gtp&egt  und  in  sich  aufE^noanca  haben 
würde. 

Wenn  wir.  die  wir  für  alle  neuen  Krrungcn»chi<ftcn 
(Ur  iiuMicrncn  Iccbnik  stets  warm  cinjjelrt-lcn  sind  uml 
uns  l>eNiii')it  hulien,  das  Unsrigc  an  ilmr  i  iiiiulinm,: 
und  Verbreitung  iKicutngeB,  ans  vennlasst  sehen,  die 
beutige  Riindaclian  mit  den  vonlehenden  Bemerkangen 
einzuleiten,  m>  li.it  <]:-i-  meinen  flriinil  darin,  dass  wir 
einen  Contlitt  liLraul/ichiii  sehen  zwischen  <Ilt  sieghaften 
Pechnili  und  den  älteren  und  feineren  Rrrungcnschaften 
der  menschlichen  Cultnr,  die  denn  doch  nach  nnscna 
altmodischen  Daftrhahen  das  Leben  erst  iebemveith 
machen.  Wir  fiUdCB  ans  gedrungen,  unserer  Ueber. 
Zeugung  Ausdruck  zu  geben,  daas  wir  nahe  daran  sind, 
im  Dienste  <1ls  Xiit/liclicn  <lcn  Cultus  des  Schonen  zu 
vcrgcs-scn  und  für  das  lautere  Gold  unserer  Ideale  die 
ScheidenisM  nfichtener  AUtSelKhkeit  einsatanKhai. 

Als  wir  vor  einigen  Jshisduites  stts  dem  Schlanaer 
der  TTnseIhsländiL'kcit ,  in  den  Wir  versunken  waren, 

ei  ,11  liliii,  il.i  riia>  h(c  -■.•h.  .iii  u  ifderj^cfundcnc  ThatkrSft 
nach  verschiedenen  Kichlungen  gellend;  während  Einigs 
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von  un»  mit  Jubel  die  sprossenden  Knospen  einer  netten 
BNitlie  mflomler  Kunst  hcgrüssten,  verlegten  andere, 
mim».  GaMw  nch  dmuf  1  darch  die  Pflege  der  von 
der  Wünenicliift  neu  befrncli* 

tcloM  Technik  uns  reich  und 
stark  zu  machen.  Und  die  Ver- 
treter beider  Richtungen  trafen 
■ich  in  dem  gemcintamen  Hoffen 
auf  eine  neue,  ichSne  Zeit,  in 

ficr  i!;is  Vnll; ,  ri  ii  h  j^rwtirili  ii 
durch  seine  Arbeit,  j^lucklicii 
Hein  würde  hn  Cultus  seiner 
Ideale,  in  der  neu  geschafTencn 
Ktnnt  md  der  reinen  Wimen» 
wbaft! 

Ahi-r  es  kam  anders.  Die 
Kunst  hielt  nur  halb,  wns  sie 
versprachen  hatte,  und  manche 
Knotpn  fld  ab,  eka  sie  lich 
cur  BIfithe  entfalten  konnte;  es 
wuchs  ein  Geschlecht  von  Kpj- 
^;|JHCI1  lu  ran ,  il:f  nur  ^ms  den 
Werken  ihrer  Vorfahren  die  Bc- 
geistening  au  eigenem  SchafTen 
Bu  ichöpliwi  vermochten.  Aber 
dieie  Epigonen  haben  das  vn- 

leuf;!  ;<rf'  Verdienst,  ilurili  üirc 
Wirksiinikcit  der  Vcrganjjenhcil 
neues  Leben  eingetlosst  zu  haben. 
Wir  hoben  nicht  die  Gebnit 

einer  nencn  Kmiit  erlebt,  wohl  aber  die  Wiedergebnit 

vergangener  Kiin-ti  Tinrlirsi ,  licren  rcit  liis  I.eben  den 
Staub  der  Juiirliunilcrtc  vun  sich  abschüttelte  und  uns 
verklärt  entgegen  trat.  Der  nüch» 
teme  Hansrath  unserer  Väter 
«nderte  ia  die  Rampdkaanner, 
ud  unser  mühevolles  I.eben 
erhielt  eim.'  neue  Weihe  durch 
die  Pflege  des  Sili<iii(  n ;  wenn 
auch  das  Schöne  nicht  immer 
an  «ar  —  WM  Owei?  Du 
wirklidi  SdiSne  vird  auch  nie- 
mals alt!  BedenkHcher  ist  es, 
wenn  unsirc  BfgrifTe  über  das, 
was  wirklich  schön  ist,  sich  ver- 
wirren, und  Mder  ist  unsere 
moderne  Kunst  von  sotcben  Vcr- 
irrnngen  nidrt  fiel  gewesen ;  aber 
sie  strebt  doch  rüstig  vorwärts, 
und  ehrlichem  Streben  ist  sein 
Lohn  Boch  nie  versagt  geblieben. 

Wir  woUen  aidu  unter* 
suchen,  ob  es  dieser  aar  be* 

dingte  Krfnif.»  der  mcHlcmcn 
Kunst  war,  welcher  viele  von 
unseren  Technikern  dem  Kunst- 
lebca  oasercr  Zeit  entfremdet 
hat,  odsT  ob  es  vieUeicht  der 

ffir  anache  Zweige  unserer  Tech-  ' 
nik    so    bedeutsam  gewordene 

transatlantisi  lic  l-lintluss  ist,  der  gleichzeitig  mit  der 
üeltendmachuDg  rücksiciitsloaer  Energie  auch  die  Gering- 
denkr  BestiehaageB  bei  aas  gross  sog  — 
ist  es,  daaa  beutautage  die  Technik  nicht  sehen 
mit  dem  Anspruch  hervortritt,  dnss  ihr  so  Liebe  känst» 
lerische  Gesichtspunkte  in  den  Hint-rgraad  Sa  treten 
haben.    Und  das  ist  nicht  gerechtfertigt. 
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Wenn  die  Amerikaner  ihr  Land,  welches  noch  vor 
Kurzem  eine  Wildniss  war,  ndt  HBUb  efaier  hocheat- 
wickdtea  nad  voa  ihaea  som  Theil  sellMt  gesehallenen 
Technik  bewohnbar  und  behag- 
lich grm.-iflit  haben,  so  ist  es 
gerechtfertigt ,  dass  sie  diese 
Technik,  ihr  eigenstes  Cultur- 
mittel,  über  alles  Andere  stellen 
und  alle  ihre  Etnrichtvagen 
lediglich  vom  Standpunkte  der 
.Nut/ticbkcit  .lus  treffen.  Die 
Kunst  i»!  für  sie  ein  importirtcr 
Luauaartikel,  von  dem  sich  die 
durch  die  Technik  reich  ge- 
wordcncn  Bilger  der  l'nion  eine 
um  sn  grössere  Anzahl  von 
Ouadratmetern  «ider  Centnem 
kaufen,  je  reicher  sie  sind.  Gana 
anders  bei  aas;  wir  pAfigaa  «insn 
Acker,  der  vor  uns  schon  von 
unseren  V,itern  gc|)flügt  worden 
ist;  die  Kunst  ist  auch  bei  uns 
geboren  worden  und  wir  haben 
ihn  SchäpAingen  als  Erbthefl 
ftühsrar  ZoMon  Sberkommsa« 
Dieses  Erbtheil  zu  pflegen  und 
/II  w.ihifn.  ist  uns  hciüf;!"'  Hlltcht; 
in  iiiiMRT  neuem  Streben  sollen 
wir  das  limpfangene  verjüngca! 
„Wae  dn  ererbt  voa  deiaea 
Vttan  hast,  erwnh  es,  am  es  t«  besitsenf" 

Ks  ist  <l.iher  nicht  gerechtfertigt,  wvam  .  Ii  nvisirc 
Teclmik,  und  zwar  gewohnlich  mit  lU  tu  Umwits  auf  ilas 
praktische  Anierik.i,  darüber 
bdü^,  dass  ihr  darch  künst- 
lerisch« Bedenken  oft  die  Eal« 
wickduagsisdiwcrt  werde.  Auch 
im  Promftkeus  sind  gelegentlich 
\  nn  Seiten  einzelner  unserer  Mit- 
arbeiter solche  Klagen  laut  ge- 
worden,  welche  wir  nach  unserm 
Princip,  Jedea  inm  Wocte 
kommen  zu  lassen,  nicht  unter- 
dr&ckt  haben,  ohne  sie  indessen 
nnsereneits  zu  billigen.  Wir 
halten  es  vielmehr  für  eine  .\uf- 
glbe  der  enra|iiisclM&  Technik, 
sich  bei  der  LSsmig  ihrer  Pro- 
bleme so  einzurichten,  dass  eben 
dabei  künstlerische  (iesichts- 
paakte  nicht  verletzt  werden. 

Einer  der  Coaflicie  aviachea 
TecliBik  und  Kunst,  der  hetite 
vielleirht  am  meisten  in  den 
Vordergrund  tritt,  ist  die  Kiage 
aaeh  der  Fortleitung  der  jetzt 
so  aaasmwdeatlich  vieUach  vcr- 
weaddsa  iKlektilscIiea  StrBaie, 
Ein  dichtes  Netz  von  Tele- 
graphen- und  Telephondrähten, 
von  Gleich-  und  Wetllselstronileitungcn  überspannt  hcut- 

suUge  jede  grosse  Stadt,  und  nun  kommen  noch  die  clck- 
tiisdica  Bahaea  aad  hddegea  sidi  hat  darSber,  dass  ihaea 
in  manchen  StSdten  nicht  erlaubt  wird,  ihn  diGkea  Diihte 
des  vielen  anderen  noch  beizugesdien.   Das  hahea  wir 

indessen  für  ganz  gerechtfertigt.  Als  wir  vor  zwei 
Jahren  an  einem  schönen  Sommermorgen  die  gute  Stadt 
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Bremen  betraten,  wcltlu-  slol/.  darauf  ist,  als  erste  in 
Deutschland  elektrische  Bahnen  nach  amerikanischem 
Vorbild  daccfiUirt  «u  tuben»  da  waren  wir  erachreckt 
Aber  daa  blMHcbe  Sphngewdie,  mit  dem  die  Straaaen 

im  Interesse  dieser  llahnnnlapc  überzogen  worden  waren. 
,,Sie  werden  sich  >cbun  dtiraii  gewöhnen,"  sagte  man 
uns,  ,,nach  einer  Weile  sehen  sie  die  Driihte  f;ar  nicht 
mehr."  A.ber  wir  iahen  sie  doch,  solange  wir  in  der 
Stadt  blieben;  vidleicht  wird  ma  die  Gew6bnttnt  aaa 
H3«8licbe  nicht  so  leicht  wie  manchen  anderen  I^eutcn. 

Mit  einem  un^heuren  Aufwand  an  Arbeit,  Capital 
lind  künsticrist her  Thatkrali  ist  tfs  uns  {;eluiig'n,  unseren 
Städten  wieder  ein  cinigermao&scn  reizvolles  künstlerische«) 
Gepräge  su  verleihen ;  die  abscbenlicben  Kasernen  früherer 
Tage  sind  cum  Tbeil  gcjaUea«  com  Tbeil  dem  Abbruch 
ceweihi,  und  an  ihre  Stelle  treten  überall  monumentale 
Hauttn  mit  immer  reicherer  Vcrwendimg  edlen  Materials, 
über  deren  künstlerischen  Geschmack  man  ja  streiten 
kann,  die  aber  doch  das  Verdienst  haben,  unseren  Strassen 
wieder  einea  Charakter  au  gebao«  Durch  sanitäre 
Bedenke  aind  wir  Terhindert  gewesen ,  dna  köstScbe 
StadlchilJ  des  Mittelalters  wieder  in  seiner  gnii/cn  Schön- 
heit aufleben  zu  lassen;  eine  buhe  l'ulizei  sorgt  im 
latereaae  des  gaataigerten  Verkehrs  dafür,  dass  die  Be< 
baunngspUne  nur  gerade,  endlos  lange  Sirassens ng«  statt 
der  ao  Abwechtlmg  reichen  kranmen  Gisachen  früherer 
Perioden  aufweisen.  Stillen  wir  uns  nun  noch  das  k-'/te 
rtischcn  Schönheit  durth  ein  Drahtnetz  verjjittcin  lassen, 
damit  wir  ja  keinen  Augenblick  vergessen,  dass  wir 
eigentlich  in  Kiügco  siuen  und  dass  Soonesscbein  und 
Bifitbenduft  und  Waldcaranachen  cnt  «dt,  «ait  diaanea 
vor  den  Thoren  zu  finden  sind?  Mit  aJchten!  Den 
Himmel  wenigstens  wollen  wir  uns  nicht  verbauen  lassen ; 
wir  wrdlen  an  schonen  Frühlingstagen  Wenigstens  hin 
und  wieder  hinanCiehen  können  in  daa  Blau,  das  sich 
über  US  wölbt,  und  den  weissen  Wolken,  die  Ober 
«M  aidien,  den  „Seglein  der  Lüite"  unsere  Grüsse 
mitgeben  an  den  jungen  Lenz,  der  dranssen  seinen 
Knzug  hält! 

Das  Beste  aber  an  der  Sache  ist,  dass  der  Kin»pruch, 
der  aus  künstlerischen  Hedenken  gegen  ein  solches 
UeberwucheiB  der  Technik  erhoben  wird,  addieaalich 
im  eigensten  biteretse  dieser  letzteren  Ist:  denn  wenn 
wir  niemals  unser  Veto  einlegen  wiinlrn.  so  wiir  lcn  die 
Drähte  schliesslich  so  zahlreich  werden,  dass  schon  aus 
technischen  Gründen  eine  Säuberung  stattfinden  müsste; 
das  haben  die  praktischen  Herren  AmaikaBer  in  New  York 
cnt  aenerdinga  crfhbren,  wie  der  frenndliehe  Leser  ans 
den  beiden  Bildchen  ersehen  mag,  welche  wir  unserer 
Rundschau  beigeben;  beide  stellen  die  gleiche  Stelle  im 
Broadway  dar,  das  eine  überzogen  von  den  zahllosen 
elektrischen  Ldtnngen,  in  denen  sich  schliesslicb  kein 
Menadi  ndir  xnrcelit  sa  ünden  vennochtn,  dna  aadoe 
nach  der  endlich  notbwendig  pcwordenn  VerlcgaBg 
derselben  unter  das  Niveau  der  Strasse. 

Alxr  das  von  uns  (jcwalilti-  Bci'.pirl  der  elektfiachCB 

Leitungen  ist  keineswegs  der  einzige  Fall,  bd  dem  die 
Tfldmflk  mit  künstlerischen  Rfickdchlen  in  Conflict  geriUh ; 
es  Hessen  sich  noch  vide  aadcns  nolehe  FlU»  anftahlen. 

Wenn  z.  B.  vor  einiger  Zeit  der  Vorschlag  gemacht 

wurde,  eine  der  wenigen  uirklieli  maleri-.<  hrn  raitun 
Herlins,  die  Anlajje  .im  l.andwchrkanal,  zu  (hinstcn  einer 
Hochbahn  zu  verunstalten ,  so  haben  wir  es  als  ein  1>e- 
danerliches  Zdchea  der  Zdt  betrachtet,  dasa  sich  g^en 
ein  selehes  nrefeet  kdn  allgemeinerer  Selnd  dar  Eat> 

rüstunc  erhob,  als  es  Ihatsüchlic h  der  1  all  war;  ähn- 
liche Fälle  licsscn  »ich  noch  vielfach  antührcn. 


Von  allen  Arten  menschlichen  Konnens  ist  die  Tech- 
nik die  anpassuBgfflUligste ;  sie  ersinnt  nicht  bloss,  son- 
dern sie  vermag  gias  nach  Bedarf  sich  gegebenen 
VerUntttlssen  entweder  anandmicgc»  oder  sie  «Dza- 

gestalten ;  ai:s  dieser  Fähigkeit  al>er  erwächst  ihr  die 
PlHcht,  Rücksicht  zu  nehmen  auf  das  Edle  und  Erhabene, 
das  wir  uns  herübertiercttet  haben  aus  dem  Werden 
und  Vergehen  der  Jahrhunderte.  „Der  Stärkere  giebt 
nad!"  dieae  «He  Kiadan^d  nag  midi  die  jage  Tech- 
nik beherzigen ;  wo  immer  sie  in  Conflict  gerlth  mit  flmr 
ilteren,  aber  zarteren  Schwester,  der  Kunst,  da  soD  de 
sich  ihr  unteroriiiteii  und  ihren  Erfindungsgeist  an- 
strengen, Mittel  und  Wege  zu  finden,  um  ihr  /.iel  zu 
errnchen,  ohne  dem  zu  nahe  zu  treten,  was  fBr  uns,  die 
Söhne  dher  alten  Cultur,  denn  doch  Liebensbcdürfniss 
ist  und  Mdht:  der  Fliege  des  Schönen!      Wur.  Umi 

m 

»  • 

Loodooer  Tower-BrOcke.  In  London  ist,  nach  /«• 
I  thu/Hfs,  eine  Br&cke  im  Ban  begriffen,  welche  in  dnem 
Punkte  von  ilen  bisherigen  alsweichl.  Sie  liegt  unterhalb 
von  London  Hridgc,  also  an  einer  sehr  belebten  Stelle 
der  Themse,  und  musste  deshalb  so  angelegt  werden,  dass 
sie  die  Schiffahrt  möglichst  wenig  bebindert,  daaa  also 
Segelschiifie  mit  ihren  Untermasten  dnrchfiilirai  können. 
Sie  alur  in  ihrer  r,es:ininitlu-;t  so  hoch  zu  banen,  ging 
wegen  der  Anrampuiigcn  nicht  an.  .Vndererscils  hätte 
das  hiufigc  .\ufklappen  der  Brücke  eine  unerttägliche 
Stauung  des  Verkehrs  cur  Folge  gehabt.  So  hat  man 
so  dnem  Hittd  gegriffen,  wdches  w«aigatens  den 
gehinderten  Verkehr  der  Fussgänger  ncbert.  Das  mittlere 
Joch  bildet  eine  Klappbrücke  nach  Art  der  früheren 
Berliner.  Auf  den  Millelpfeilem  aberbauen  si^  h  |r  ,  vm  ■ 
Thürme  auf,  welche  durch  zwd  43  m  über  dem  W  asser- 
spkgd  geapante  Fossgingerbrücken  verbunden  sind. 
Die  Thürme  enAsllHi  je  daee  hydraulischen  Auisag. 
Werden  nun  die  Klappen  liocbgezogen ,  was  durch 
Wasserkt.it'i  f^escbieht,  so  müssen  allerdings  die  Wagen 
I  Halt  machen.  Die  Fussganger  dagegen  betreten  den 
einen  Aufzug,  steigen  damit  zur  Höhe  der  Fussgänger- 
brücke, überschreiten  den  Flttss  und  Laasen  sich  von  dem 
ent^iediendien  jenseitigen  Anfing  auf  die  HSke  der 
Bräekenbalm  hiauaterbdörden.  [sfos) 

• 

Leerung  wen  IGeesOgea.  Eine  praktiacbe  Veirieh» 

tum;  /um  r:ischen  Entladen  von  Eisenbahnwagen,  die 
mit  Kies,  Erde  oder  dergl.  beladen  sind,  hat,  nach  /«- 
äustries,  LnXJKRWOOD  in  New   York  erfunden.  Bisher 

wurden  solche  Wagen  von  Hand  mit  der  Schaufel  cnt- 
laden,  was  vid  Zeit  in  Anspruch  niamt  Mit  der  neuen 
Einrichtung  dauert  die  Entladung  eiaes  gnsen  Zugaa 

nur  S  — 6  Minuten.    Hinter  der  Locomotive  OOnt  dB 

Wagen,  der  eine  Winde  mit  einem  Drahtseil  trägt;  an 

das  Ende  des  Seiles  aber  ist  ein  Ptlug  befestigt.  Die 

'Wnde  wird  durch  den  Dampf  der  l.ocomoiivc  getrieben. 

Die  Wagen  aind  durch  eiserne  Brücken  derart  verbunden, 

dass  sie  eine  dnzige  Plattform  bilden.   Ist  der  Zng  an 

Ort  und  Stelle  angelangt,  so  wird  der  I'lliig  nach  dem 

i'.nilc   des  letzten  Wagens  gebracht  und  es  zieht  die 

Winde  den  Pflug  an.    Dieser  wirft  die  Erde  oder  den 

Kies  nach  bdden  Sdten  ab,  worauf  der  Zug  anr  Lade* 

stelle  svidckehrt.  M*.  tMjO 

• 
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Fernsprecher  Berlin  -  Frankfurt  und  Berlin  -  Danrig. 
Neben  der  vor  K.i;t/.ciii  tTÜlTncteu  Telcplionlinie  New  York- 
Chicafo  werden  die  sciiens  des  ReichcpostamU  demnädut 
licmtldlcfldoi  Ufiim  hHscImci  d€n  obcsgnwiliitni 
Städten  einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen,  wenn  auch 
die  Kntfcrnun^;cn  nur  etwa  ein  Dritlel  betrafen.  Die 
Linie  viiti  I'.rrliii  nach  Frankfurt  erbiilt  \icr  Leitungen 
SOS  4  mm -Bronzedraht,  von  denen  iwei  sugleicli  die 
danriwliai  H^eadoi  Slidte  No*dhs«Ma,  KmmI.  Giwteo 
und  UtAmg  rmotgea  lolla*  (SMUnttd^e^  ZHt- 

tdurift^  A.  [a^M] 

•    *  • 

BlehttiiGbe  IbalUlbeitniciinfl;  Der  bdkaanteeBgliiebe 
Geifafhimmn  B.  H.  THWaitb  hat,  mA  tnAutrüs,  ein 
intermairtefl  Protect  aasgearbeitet,  velcbei  an  die  An- 

lieitn  Nia{;arafall  erinnert.  Er  will  Ki  hlc-  un- 
miltclbar  nach  der  Förderung  aus  der  Grube  nicht  etwa 
in  den  Feuerungen  von  Dampfkesseln  verbrennen,  sondern 
in  Gas  Tnrvandelnt  wodurch  er  wcrtbvoUe  Nebeaprodncte : 
Theer,  Koks  n.  s.  w.,  gewinnt.  Das  Gas  aber  dient  nicht 
zur  I'.rlcui  htdiip,  si>n<krti  /um  Brtricbc  von  Gasmotoren, 
welche  ihierseils  clcklKmiolorischc  Kraft  erzeugen.  iJicse 
Kraft  soll  nun  in  (i(:-.taU  von  hocbgcspannten  Wechsel- 
Strömen  nach  London  und  anderen  Indostriestfidten  über- 
tncea  werden.  TawArrit  geht  liierbei  w»  der  Aanahme 
MU,  das»  es  leichii  r  titul  viel  u  ohlfeilcr  tiA{  elektrischen 
Strom  in  die  Fi-rue  zu  kitcn,  aU  Kohle  anf  der  Bahn  zu 
befurdcm,  und  dass  dadurch  die  Verluste  beim  Umformen 
der  Kraft  bei  Weitem  aufgewogen  werden.      A.  [hojI 


Gasfeuerung.  Einem  \'ortr.ißo,  den  der  Director  der 
Continentalen  Gasgesellscbaft  in  Dessau,  Herr  vox  Ofxhrl. 
HAELSKK,  im  Verein  rar  BeliSfdeniif  des  GeweibeBcisses 
in  Berlin  hieh,  entnehmen  wir  folgende  erfreulichen  An- 
gaben :  Der  allgemeinen  Annahme  entgegen,  als  eigne  sich 
das  Ga.Hk<ji.ben  iir.d  die  ' i.i.'ihfi.'iiiit;  tnir  für  reiche  Leute, 
hat  sich  die  Gasfeuerung  gerade  bei  dem  minder  wohl- 
habenden Mittelstand  am  meisten  eingebürgert.  Gerade 
da  also,  wo  die  Hansfrau  noch  seihet  in  der  Küche  thätig 
ist  nd  JÖäaX  viel  Bedienung  hat,  wird  der  Preis  des  Gases 
mit  dem  der  [^•rwohnürhcn  Hrcnnsloflc  nicht  verglichen. 
Man  weiss  in  solchen  Hiiuscm  die  Krspamiss  an  Zeit  und 
Arbeitskraft  für  Transport  der  Kohle  in  hohe  Stock- 
Werke  und  Foitichaffung  der  Asche  am  meistea  an 
schitsen.  Aach  würdigt  man  die  Platzerspemlss  In 
KiiiV.r  Hin!  Keller,  die  pirinpetc  Hilzeausstrahlung  im 
Summer,  endlich  die  Annehmlichkeit,  das  Feuer  jeden 
Av(eaUickaa>ltaidc»«ndr«galtacBmlidnMB.  v.  (sj«;] 


Kettenschifiahrt  mittelst  magnetischer  Adhäsion.  Die 
Ketten- Schleppschiffahrt  Itcrulit,  wie  bekannt,  auf  iler 
Adhäsion  der  Kette  an  zwei  auf  Deck  befindlichen,  mit 
Rfflen  wehenen  Tkonuneh.  Diea  hat  eine  atarke  Ab- 
nutzung der  Kette,  sowie  den  Umstand  zor  Folge,  daas 
die  Schlepper  bei  der  Thalfahrt  die  Kette  nicht  abwerfen 
dürfen,  weil  der  Theil  derselben,  der  .sicli  um  die  TnininiL-ln 
windet,  eine  Läac«  tob  jO— 50  m  bcsiut.  Bei  der 
AnfiHdme  der  Kette  duch  einen  andern  Schlepper 
«inte  e»,  «an  er  an  die  Stalte  konunt,  wo  der  ab- 
geworline  TheO  liegt,  einen  verderbliehen  Ruck  geben. 
Dem  .alvubclfcn  ist  l>F.  Bii\  FT,  nach  /<•  (7<'nie  CinV,  auf 
den  Gedanken  gekommen,  die  Reibung  der  Kette  in  den 


Rillen  durch  das  Ma^'iic(i>chii>achcn  der  Trommeln  zu 
erhöhen.  Dann  (•cnü),»cn  »cni),'e  Windungen  der  Kette 
um  eine  Trommel,  und  es  hat  das  Abwerfen  der  Kette 
nichts  Bedenkliches  mdv.  Der  benSthigte  Stnm  «fad 
von  einer  kleinen  Dynamomaschine  erzeugt,  die  von  der 
Dataplraaschine  des  Schleppers  ihren  Antrieb  erhilt. 

A.  CXe«] 


BOCHERSCHAU. 

JoüEPH  PlassMANN.    Der  ritififl  Jupit,-r.    Küh  i893( 
bei  J.  P.  Bachem.    Preis  1,80  Mark. 
Das  TOsVcgende  Werk  des  bdiannten  Verfassers,  der 

sich  durch  seine  Aüsdaiicr  virnl  seinen  Kleist  bereits 
grosse  Verdienste  um  die  .istronomische  torsthunj;  er- 
worben hat ,  ist  seinem  ganzen  Inhalt  nach  für  das  ge- 
bildete Laienpnblikum  von  höchstem  Interesse  und  kann 
allgeawiB  nb  aaregode  und  belehrende  LcIcISk  auf 
das  wärmste  empfohlen  werden.  Das  Einzige,  was  dem 
Buche  mangelt,  sind  wirklich  anschauliche  Abbildungen 
der  1  u-  itcroberllin  he  :  dieselben  sind  durch  eine  .\nzahl 
schematiscber  /cicbnungen  ersetzt,  welche  zwar  einen 
BegriiT  von  dem  Wesen,  aber  nicht  von  dem  wirklichen 
Aaasdwa  da  Jnpitentetaib  m  fdMB  ia  Stande  aind. 

1*1») 


Tu.  Si  H\V.\KT/K.    Elektricitiii  unj  Sch'J'fr kraft  im  Lü  /ttf 

einluitlUhtr  Naturatuchauung.  Berlin  1892,  Poly- 
technische Bncbhaiidhing(A,Se]rdd).  Preis  tJtoVaäk. 
Der  Verfas>er,  der  sich  bis  jetzt  auf  dem  Gebiete 
der  physikalischen  Technik  als  Schriftsteller  einen  Namen 
errungen  hat,  verancht  «Ich  hier  unseres  Wissens  zum 
ersten  Male  auf  eineni  neecn  Gebiet,  dem  der  phjrsikv 
Biehea  Specntetion.  Das  Buch  bietet  an  einigen  Stdten 
nicht  uninteressante  Ausblicke  aufGrl  irrr,  welche  augen- 
blicklich im  Brennpunkte  de»  allgemeinen  Interesses 
stehen,  und  wenn  wir  uns  auch  nicht  entschliesaea 
können,  den  Folgerungen  des  Verftsseta  besonder«  im 
zweiten  TbeOe  ToOkommen  beitetvetso,  so  wfard  doch  die 
Lektfire  für  Jeden,  der  sich  näher  mit  den  B«eh  nnd 
seiner  aUerdings  nicht  ganz  leicht  ventindlidcn  Dar- 
staamisweiw  bafimt,  von  latertiw  nin.  [1411] 


Cail  BtfmtNSTtDT.  Da*  M^ffrine^  Etee  popuiir- 
«inenaehaiUtehe  Mrinatadte  ate  fimadlage  tat 

Usung  des  Flugproblcms.    Mit  6  Tafeln  fn  jo 

lithographischen  Zeichnungen.  Kalkbergc -Rüders- 
dorf 1892,  Carl  Blankenburgs  Druckerei  und  Verlag. 
Preia  s»50  Marie 

Der  Verfasser  dieser  .\rbfit  j;Iaub!  durch  ein  neu 
entdecktes,  ganz  cigcnaitige  Kratti;uelien  erschliessendes 
I'rincip  das  Flugprublcm  zu  lösen;  und  zwar  soll  die 
elastische  Durchbiegung  der  Flügel  und  Schwungfedern, 
welche  jedes  natürUclie  Flngengn  «fiyut,  «tan  dar 
lügende  Körper  mit  ihm  auf  der  Lnft  rniiti  dieses 
Princip  zur  Wirkung  bringen. 

Ks  ist  bekannt,  dass  die  Elasticitat  di  t  I'lügel- 
theilc  dem  \'ogcl  wesentliche  Dienste  leistet,  indem  da- 
durch das  Anpessuagsvennögen  der  Flugfläche  an  die 
zu  durchschneidende  Luk  erhöht  und  ein  Aucleich  der 
Kraft  Übergänge  bd  den  FIngdbewegungen  gefördert  wird« 

Al>er  Buttenstedt  geht  weiter;  er  hat  das  (icfUhl, 
dass  irgend  ein  durch  die  wirkliche  Mechanik  nn- 
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(icfinirbarcs  At;cns  in  dem  elastisch  «Icformirtcn  Flügel 
teUomiMre,  durch  welches  eine  gro^^iuiii^c  Arbeits- 
ersparniss  beiin  Flage  erzielt  werde.  Hierbei  soll  nicht 
etwa  die  rar  ebitiiclten  FormmiiidflniKg  crfiirderlich 

^ewc^rni'  iiri<l  iti  <k'm  federnden  Fligd  Mli)seq>eichcrte 
Arhi'ii  durch  Küikfcdcrung  abgegeben  werden,  sondern 
(Irr  fla-itisth  ncdrehlc  und  ßcbi>Rene  Flüj;el  des  von  der 
Luft  getragenen  Vogeb  koM  motorische  Eigenschaften 
IncMia  nater  BdbehaltBiig  adncr  Form. 
Battenstedt  tagt  Seite  66: 

„Wir  stehen  hier  vor  der  wunflerb;iren  Tluilsaehe, 
dais  ein  elastisches  Mulerial,  «ie  <l.i>  Si  h»  un(,'k-dcr- 
Matcrial  es  ist,  in  Wirklichkeit,  angeregt  durch  Schwere 
und  Lvftdmck,  mecbaniaclie ,  nnnnterbrodien«  Arbeit 
leistet  I  du  heissi,  eine  Kraft  in  nch  tHtgt.  wdcbe  In 
nsllose  BeweßunK  übcrßcht." 

Dies  ist  d.is  Neue  in  dem  Bultenttedtschtri  Werke, 
dcacen  Lcktiirc  wegen  der  zalilreicben  gnicn  und  an- 
regend  gescbildettcn  Beobachtungen  empfohlen  werden 

Leider  venclimllit  es  der  Autor,  die  ansgetretenen 

Pfade  der  Wissenschaft  /»  wandeln,  iiml  es  miiss-  <lcsh;>Ili 
bedauert  werden,  dass  er  von  Technikern  gewuhnlichen 
Schlages,  welche  er  gelehrte  Theoretiker  oder  rechnende 
IngsaimB«  neoat,  nicbt  ««rstanden  werden  kann. 

Und  denaoch  ist  es  anch  (Br  FaeUeote,  wekhe  an  den 
altherkömmlichen  Anschauungen  über  die  fundamentalen 
Bcfrfflc  der  Mechanik  feslli;il(en ,  interessant,  /u  ver- 
fol^ai,  mit  welchem  Aufwand  von  Scharfsinn  der  Autor 
seine  Ideen  an  vertreten  und  gegenüber  anderen  An- 
schaniBfcn  an  mdMidlgen  weiss.  Die  anbedingt  ge> 
schickte  AnsiccBnc  sdner  in  grosser  Fülle  ange«teIlteo 
Natarbeobachtnngen ,  sowie  seine  mit  unemiiidlichem 
Eifer  aufKCstcllttn  F<)rsi':iiiti;;sri  suluile  U(  r<li  n  Ii  i  Jer 
dadnrcb  in  ihrem  Sinne  etwjs  verdunkelt,  dass  er  Uc- 
seichaaBgen  wählt,  deren  Anwendungen  den  meisten 
Tedoikem  nicht  gdänfig  sein  werden.  So  sagt  er 
Seite  t3  .Schwere  ist  Flngkraft**  and  verwandelt  gleich 
darauf  Seite  14  ,,die  Win  hseiuic  Fall;irl>eit  vTiIIit;  in  reine 
SchwerkraA".  Im  Allgemeinen  sind  in  Kapitel  j  dieser 
iipopnlir-wissenschaftlichen  Naturstudic",  welches  von 
der  „Schwcra"  bandelt,  die  Bcgiiffe  von  ICraft  nad 
Arbeit  mit  einer  aolchen  Ftcibeit  behandelt,  dass  man 
wirklich  nicht  u  eiss,  ob  sie  mehr  populär  oder  mehr  wissen- 
schaftlich sin<l.  Wenn  mun  sich  indessen  an  diese  etwas 
nncabrauchlichc  AusJrucksweise  gewöhnt  hat,  so  wird 
man  auch  nicbt  mehr  über  die  öfters  erwähnte,  von 
Goethe  fiberiiomraene  „Kraft  der  sfissen  Gewohnheif* 
stut/i;;  werden.  tTcScrhaupt  vertritt  der  Verfasser  in 
seinen  luu chanischen  Anschauungen  den  Standpunkt  des 
von  ihm  oft  citirten  Goctho^  der  Sellien  Favst  sagm  lisst: 
„Geitthl  ist  Alles." 

Bntteasledt  ist  sich  ahrigns  der  Schwinj^Mit.  ihn 
ganz  cQ  erfassen,  wohl  bewnast;  denn  er  sagt  Seite  tSO: 

„Sollten  dennoch  Leser  ohne  besonderes  Studium 
anderer  Autoren  die  Richtigkeit  meiucr  Flujjmechanik 
erfiwsen,  so  kann  der  Leser  versichert  sein,  ein  an- 
(•bonaea  aadanisches  Talent  sn  besitsen  und  zu  der 
GdatCMtnfe  1«  fehöfcn,  die  nicht  nnr  mit  Hülfe  Aadeier. 
sondern  sdbstSndig  denken",  and  (Ihrt  dann  mit  der 
ihm  eigenen  Bescheidenheil  fort:  ,,Thats;ichc  ist  es,  dass 
mich  nur  die  besten  Köpfe  auf  dem  Gebiete  der  Me- 
chanik erfasst  und  %-emandan  haben." 

Der  Schreiber  Dieses  nmaa  leider  ebeafalls  bedauen, 
dass  er,  wie  auch  der  Verfasser  wiederholt  betoat,  sn  diesen 
Anseiiessnen  aldit  gehört.  Ono  Liunmui..  CjAtj 


SingffgMiBnc  Ncuighottm. 

<AiaillhrIebe  BespisdisBff  bsUllt  sich  dis  RadacUiMi  vor,) 

I    HfRS<-|I,   Dr.  JllSFK.      /)/>    f'rr-,;-tthun^  lif  i    H  hr.  ,iuf 

ihcmiu/irm  li'<.:,-.  Flinc  Darstcllunß  der  X'erfahren 
zur  OewinnunK  der  Destilhitions|>roducle  des  Hohes, 

Ider  Essigsäure,  des  Molzgcistes,  des  Tbccres  nnd  der 
Theeröle,  des  Kieosotes,  des  Rasscs,  des  RSstholzes 
und  der  Kohlen,  sowie  znr  Fabrikation  von  Oxal- 
säure, Alkohol  (Holzspiritus)  und  Cellulose,  der  Oerb- 
ijii>l  1- arlisidlT-Fxlr^icte,  der  .ilherisdien  Ocle  und  <lrr 
Har/c  aus  ICinden  und  llüUem.  Für  I'mktiker  ^e- 
geschildcrt.  Zweite,  sehr  verm.  .\nfl.  8".  (VIII, 
336  S.  m.  6S  Abb.)  Wien.  A.  Hartlebens  Verlag. 
Preis  4,50  M. 
D.WVluowsKV,  F.,  enier.  Prof.  u.  Fnblikbes.  Dit-  Lfim. 
und  (lelattne- iahr ikalton.  Eine  asf  praktische  Er- 
fahrungen begründete,  gemeinverständliche Darsldhing 
dieses  Indastriesweiges  in  seinem  ganzen  Umhnge, 
mit  besonderer  Berncksichtigung  der  Frzengimg  von 
l  isc  hlcrleim  nach  .'illeren  und  nciii  tr  II  Mithndeii  lind 
,  der  verschiedenen  im  Handel  vork-uiiiiienden  Sorten 
ans  den  lefangebenden  Substanzen,  ferner  von  Gelatine 
in  ihren  nanaigfaltigen  Verwendungen  als  Nahmags- 
nnd  KlSimiltd,  für  Folien,  an  EHienbei»>  Schildpatt- 
und  Pcrlmuttrr-Iinilatinnrn,  von  elastischem  Leim,  als 
Buchdruckerwal?en  und  Furnienmassc,  als  Kautschuk- 
Imitation  etc.,  von  flüssi;;em  Leim,  für  Appretur-, 
Cartonnagc-  und  Buchbinder-Zwecke;  endlich  von 
Kleber-,  Eiweiss-  nad  CasAdeim.  Mit  Beaitnng 
aller  in  der  Wissenschaft  nnd  im  praktischen  Fhbrik- 
belriebe  gemachten  Fortschritte  popnUr  verlaast. 
IJrittc,  vollst,  umgearb.  .\ut1.  8".  (VIl^  324  S. 
27  Abb.)  Ebenda.  Preis  3  M. 
Ztitsfkrift  für  attorganiscke  Chemie.  Hcransgeg.  von 
Gerbard  Kräss  in  München.  2wdter  Band,  gf,  B*. 
(508  S.)  Hambnig,  Leopold  Voss.  Preis  13  M. 
Xkl'UANN,  RiaiARO.  Italien.  Eine  Frühlingsfahrt  nach 
dem  Süden.  8».  (i  1 2  S.  m.  3  III.)  Leipzig,  Gustav 
Uhl.  Preis  geb.  2,50  M. 
I  LeHZEN,  PHlurp.  Am  aU*n  Welttheiten.  Reiseerlebnisse 
I       ans  den  Jahren   1878— tSSs.    8".    (VIII,  428  S.) 

Ebenda.    Preis  6  M. 
I  Bf.CK,  Dr.  I.riiWir,.  Gtsehiekte  des  Eisens  in  tech- 

nischfr  :ir;a    ulturgeschichtlicher  Beiiehiuit;.  /weite 
Abtbeiluog:  Vom  Mittelalter  bis  zur  aenestcn  Zeit. 
Erster  Thdlr  Dss  t6.  nnd  17.  Jahrhnndert.  Erste 
Lieferung.    );r,         (S.  i     176  m.  5'''  .\bb.)  Brann« 
,        schweig,  Fricdricli  Viewc;;  und  Sohn,     Preis  $  M. 
LlEsKii  ANi;,  l>r.  I'Ai  L  F..      />if  Bromsilbtr  ■  O'flatint, 
Ihre  Bereitung   und  Anwendung.    Siebente  Anil. 
gr.  8*.  (311  S.  m.  74  Abb.)  DOsaddorf,  Ed.  Liese» 
gangs  Verlag.    Preis  2,50  M. 
Krone,  Hermann,    lieber  J.u  Problem,  in  natürlichen 
J'arbfn  zu         ■^'r<i/>/nrt-n .  Uri>;;li:il:iti!s.indlling.  gr.  8". 

(12  S.)  Dresden,  llcnn.  Krones  pbotographischer 
I       Kunstverlag.    Preis  0,60  M. 

Hbumamn,  Dr.  Kau.,  Vvot.  ArnUUm^  um  Bxftri' 
!       mentiren  bei  Vortettmgen  über  anorgmusche  Chemü, 
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I  (XXXIV,  70s  S.  m.  333  Hobtscbn.)  Braunschweig, 
FHedrich  Viewcf  nad  Sohn.  Freis  16  M. 

I   


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 


Durch  alle  Hucbhud- 
luBfen  und  Poituililtcn 
lu  beliehen 


faerautf egeben  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Pr«i  vierteljährlich 
S  tUrk. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin. 

D«iiau0ntruM  ij. 


Xi  i8 


Alle  Rechte  ▼orbehalten. 


Jahrg.  IV.  .5.  1893. 


Sohutsgewohnbeiten  einheimisohor  Baupen. 

Vi»  Cor«  Smtn. 
Mit  zwei  Abbililungen 

Professor  Plateal'  in  Brüssel  veröffentlichte 
im  vorigen  Jahre  (1892)  in  den  Schriften  der  Bel- 
gischen .\kademie  der  Wissenschaften  eine  Arbeit 
über  die  Ausdehnung  der  schützenden  Aehn- 
iichkeit  im  Tlüerreich,  in  welcher  er  wiederholt 
auf  den  Irrthum  lilnweist,  dass  man  <lie  Wunder 
der  Mimikry  nur  in  den  Tropen  suchen  zu 
müssen  glaube,  während  sie  in  grösster  Auswahl 
auch  in  der  Thierwelt  unserer  Heimath.striche  zu 
finden  seien.  Das  ist  nun  vollkommen  richtig, 
aber  freilich  auch  durchaus  nicht  neu,  denn 
schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
hat  der  Nürnberger  Thiermaler  und  -Beobachter 
RöSKL  VON  RosF-NHOK  zahlreiche  hierher  gehörige 
Fälle  aus  der  einheimischen  Insektenwelt  an- 
schaulich beschrieben  und  abgebildet,  Darwins 
Grossvater  Erasmus  erläuterte  wenig  später  die 
schützenden  Färbungen  am  Rücken  und  Bauch 
einheimischer  Vögel  und  Fische,  sowie  die  Ver- 
bergungs-Zcichnungcn  der  Vogeleier,  und  seit 
Jahrzehnten  haben  .\.  Wkismann,  Hhrmann 
Ml  i.ler,  Wallace,  und  auch  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  auf  zahlreiche  hierher  gehörige  Fälle  der 
deutschen  Fauna  hingewiesen.  Dass  tropische 
und  subtropische  Tbiere  bei  einschlägigen 
13.  m.  9j. 


Schilderungen  in  den  Vordergrund  zu  treten 
pflegen,  kommt  daher,  weil  einige  der  auf- 
falligsten Schutzfarbungsrällc,  die  Nachahmung 
farbenprächtiger  Schmetterlinge  von  widrigem 
Geschmack,  bei  uns  nicht  vorkommen.  Die 
drei  Schmetterlingsfarailien ,  deren  Angehörige 
am  strengsten  von  den  Insektenfressern  ge- 
mieden werden  und  daher  ihren  Nachahmern 
den  sichersten  Schutz  gewähren:  die  Danaiden, 
Ilclikoniden  und  Akräiden,  haben  bei  uns  nicht 
einen  einzigen  Vertreter. 

Dagegen  sind  Schmetterlinge,  Fliegen  und 
Käfer,  welche  tlie  Tracht  der  nur  von  sehr 
wenigen  Insektenfressern  angegriffenen  Bienen 
und  Wespen  benützen,  um  möglichst  wenig  be- 
helligt durchs  Leben  zu  gehen,  auch  bei  uns 
ziemlich  zahlreicli,  und  die  Menge  der  Insekten 
und  Meerestliicrc,  der  Reptile  und  V^ögel,  weiche 
die  Färbung  und  Zeichnung  ihres  gewöhnlichen 
Aufentlialtsortes  annehmen,  oder  sich  unter  der 
Maske  gleichg\iltiger  Gegenstände  (welke  Blätter, 
Zweige,  Vogel-  und  Schafkoth  u.  s.  w.)  verbergen, 
ist  lange  vor  Pi.ate.als  diesbezügUchen  Studien 
als  unerschöpflich  gross  bekannt  gewesen.  Es 
ist  der  einfache  Ausdruck  der  Thatsache,  dass 
im  nie  ruhenden  Kampf  ums  Dasein  alle  „Listen" 
gelten,  auch  die  unbewussten  Listen,  welche 
dieser  Kampf  züchtet,  indem  er  alle  irgendwie 
unauflalliger  oder  verdächtiger  aussehend  g«> 
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wordenen  Spielarten  begünstigt.  Da  diese 
Zeitschrift  schon  wiederholt  auf  solche  Nacb- 
ahnrangen  und  Maskeraden  <'ini,'ri;anL.'c-n  ist, 
wollen  wir  uns  beute  auf  die  Uciractitung  uiuiger 
Fälle  beschränken,  bei  denen  gewissennaassen 
das  f IcL'i-nthinl  stattfindet,  die  Thiere  sich 
offen  zeigen,  durch  lebliafte  Farben  und 
Zeichnungen  geradeso  die  Blicke  auf  sidi  sieben 
und  (in  dr<dK'ndi-s,  ja  herausforderndes 
liuuchnicu  zur  Sciiau  tragen,  oline  dass  in 
vielen  Fällen  eine  besondere  WehrhaiUgkeit 
dahinter  Steckt.  Ks  sind  dirs  die  Thit-re  n^it 
Warnungsfarben  und  Trutzzeichnungen, 
die  besonders  unter  den  Raupen  sahireich 
vcrtrcttii  sind,  und  bei  denen  man  noch 
wirkliciie  ,,(iiflsignatureu"  von  tien  bloss  sciireien- 
den  ..Mauiheldenforben"  unterscheiden  kann. 

Dir  Raiijien,  wclciie  ihrer  Mehrzalil  nach 
si'lir  nalirhatte  l}issen  tlarstcUen,  lia  sie  ja 
Nahrungsvorrath  für  eine  lange  nahrun^slose  und 
doch  einen  selir  starken  Stoffwechsel  bedingende 
l'uppcnschlaf-  und  Verwandinngspcriode  aaf« 
speichern  müssen,  lajssen  sich  geradezu  einthcilcn 
i)  in  solciie,  die  unscheinbar  gciarbt  und  ge- 
zeichnet sind,  ähnlich  den  Pflanzentheilen ,  auf 
denen  sie  leben,  und  2)  in  solche,  die  sehr 
auffallende,  auf  Ihrem  gewöhnlichen  Hinter- 
grunde, dem  Pflanzengrün,  stark  beryortretende 
F'arben  darbieten.  Dass  tlie  Karben  iler  Thiere 
eine  biologische  Bedeutung  haben,  erkennt  man 
schon  ans  dem  Umstände,  dass  die  im  Holz 
oder  Mark  der  Pflanzen  lebenden  Raupen 
ebenso  farblos  sind,  wie  die  iüngewcidc-  und 
Höhlenthlere,  wie  di«  Eier  der  Höhlenbrüter 
unter  den  \'t)t;e!n.  Uesonders  viele  Raupen 
sind  nun  grün  gefärbt  und  daher  auf  dem 
Laube  schwer  zu  erblicken;  die  Spanner^Ranpen, 
weiche  in  der  Rnlie  wie  abstehende  trockene 
Aestclicn  an  den  Zweigen  sitzen,  sind  grau, 
brianlich  oder  scfawänlich  geräri>t  und  mit 
Knoten,  Auswüchsen  oder  Domen  versehen,  die 
sie  huckrigcu  otler  dornigen  Zweigen  ihrer 
Potteipflanae  noch  ähnlicher  machen.  Die 
Raupen  der  .Aupenfalter  (SatjTitlen),  welche  an 
Gräsern  leben,  siud  längsgestreift,  und  daher 
selbst,  wenn  sie  am  Halme  kriechen,  schwer  zu 
entdecken. 

Von  diesen  ihrem  Hintergründe  gleicliartig 
(sympathisch)  gefärbten  Raupen  unterscheiden 
sich  andere  durch  lebhafte  rothe  und  gelbe 
Farben,  Streifen  oder  Tüpfel,  und  einige  sind 
wie  die  Wespen  und  gewisse  Kriechthiere  (Sala- 
mander) mit  lebhaft  citronengelben  und  feuer- 
rotlien  Querringeln  versehen,  die  dann  gewöhnlich 
durch  sanunetscliwarze  Zwisdienringel  noch  mehr 
benrorgehoben  weiden.  Hierbei  ist  indessen  za 
bemerken,  dass  nicht  muner  in  der  natürlichen 
Umgebung  anffallend  zu  sein  braucht,  was  ims 
bei  der  Jziinzelbetrachtung  eines  Thieres  auf- 
follend  endieint.  So  s.  B.  haimoniren  die  rotben 


Täpfel  der  grünen  Raupe  des  kleinen  Nachtpfauen- 
auges  fStoimia  earpm),  wie  A.  MtniRAT  beob- 
achtete, seiir  gut  mit  den  rothen  Knos|)en  des 
Heidekrautes, *auf  dem  sie  am  häufigsten  gefunden 
wird,  und  ein  rother  Ringfleck  der  Raupe  des 
Sandiiornschwänners  f/)a7,,f-/ii7<i  7/,//, //j.;  .' ;  ahmt 
nach  Wei.'h.mann  in  der  Farbe  ebenso  genau  die 
Färbung  der  Beeren  dieses  Stranches  nach,  wie 
ihre  Grundfarbe  ^-enau  mit  derjeniLren  seines 
graogrönen  Laubes  übereinkommt.  Die  meisten 
unserer  grossen  Schwärmer-Raupen  (Sphtt^den), 
wie  z.  B.  diejenigen  <les  I.igtister-  und  des  Linden- 
Schwärmers,  des  AlMMidpfauenauges  und  des 
I  Todtenkopfes,  sind  auf  grünem  Grunde  mit  vio- 
letten, Weissen,  rotlien  otler  blauen  Schrägstreifen 
gezeichnet,  welciie  tliese  Thiere  im  vollen  Tages- 
lichte zu  sehr  auffallenden  Erscheinungen  sn 
machen  scheinen,  während  sie  nach  Wkismaws 
Aufstellung  in  dem  gruneu  Laubsciiatten,  in 
welchem  sie  sich  stets  aufhalten,  /um  Leidwesen 
der  Sammler  sehr  .schwer  «?ntdeckbar  sind,  weil 
die  bunten  Schrägstreifen  dort  sehr  täuschend 
die  Sc-itcnrippen  der  Blätter  nachahmen,  l'.inige 
dieser  Raupen  fressen  übrigens  nur  in  der 
Dämmerung  und  verbergen  sich  am  liellcn  Mittag. 

Aber  dass  auch  einige  Raupen,  die  ganz 
offen  weiden,  im  höchsten  Grade  auffallend  und 
sozusagen  hennslbrdemd  gefSibt  sind,  erregte 
das  Erstaunt!  Darwins  in  hohem  Grade,  denn 
wälurend  er  die  schönen  l<'arben  mancher  Vögel 
und  Schmetterlinge  sowie  anderer  Thiere  von 
sogenannter  geschlechtlicher  Zuchtwahl 
herleitete,  konnte  davon  natürlich  bei  den 
geschlechtslosen  Raupen  keine  Rede  sein.  Der 
Reiseniie  H\!ks  hat!«-  ihn  darauf  aofinerksani 
gemacht,  dass  die  auffallendste  Raupe,  die  er 
jemals  in  warmen  Ländern  gefunden  hatte,  «ne 
lo  cm  lange,  cttronengelh  und  schwarz  geringelte 
Schwärmer-Raupe  mit  brcuncud  rothem  Kopf  und 
Hlnterthed,  olTen  auf  den  grOnen  G^>OBchen  der 
Lianos  weidete,  so  dass  sie  keinem  vorüber- 
gehenden Menschen,  viel  weniger  den  emsig 
nach  Raupen  spähenden  VOgehi  entgehen  konnte. 
Kr  fragte  darauf  UM  i  a(  k,  dem  er  eine  angeborene 
Gabe,  Schwierigkeiten  aller  Art  aufzulösen,  xu- 
trante,  wie  wohl  solche  Fälle,  die  sich  anch 
in  der  Dreistigkeit  !'<  i  uns  eitiheimischcr  Raupen 
i  wietlerhoien,  zu  i  rk^aren  seil»  möchten,  und  dieser 
vermuthele  alslwild,  dass  die  Erklärung  in  Huer 
Ungenies-sbarkeit  zu  suchen  sein  dürfte. 

Schon  in  demselben  Jahre  (1H69)  stellten 
J.  Jennkr,  VVhik  und  A.  G.  Butlkr  durch  um- 
ständliche Vcrsuclie,  die  später  von  A.  VVeismann, 
Fritz  MCli-KR,  in  neuerer  Zeit  durch  E.  B.  Pot:t.TOl» 
wietlerholt  worden  sind,  liie  Richtigkeit  dieser 
Vermuthiuig  dadurch  fest,  dass  sie  insekten- 
fressenden Thieren  aas  den  verschiedensten 
('.ruj>pen  (N'ögeln,  S,"iugethier«-n,  Reptilien  und 
Atnpiiibien)  die  zu  prüfenden  Raupen  zum  Frasse 
anboten.    Alle  grünen  oder  sonst  tmscbeinbar 
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gefärbten  Raupi-n,  vor  allem  aiicli  <lie  Spanner- 
raupen, tiie  sich  als  starre  Zweige  ilarzustellcn 
pflügen,  wurden  befjierig  gefressen,  während  die 
grell  gefärbten  oiler  auft.iUiu:  i:fzeichneten  Kaupen  ' 
in  der  Regel  nur  vuu  uiii-rtalin-nen  oiler  sehr  | 
liungrigen  Thieren  angenonm  < n  und  auch  dann 
noch  häufig  mit  allen  Zeichen  des  Ekela  wieder 
auHgespieen  wurden.  Diea  gilt  z.  B.  von  der 
schwarz,  gelb  und  orangeroth  gezeichneten,  auf  1 
Stachelbeeren  schmaueoden  Raupe  des  Harlekin 
(Mraxa  grtssutariiüa),  der  In  ähnlichen  Farben 
prangenden  und  oft  durch  haufcnweises  Vor- 
koranien  noch  auffälligeren  Raupe  unseres  Mond- 
vogels (Phaltra  butephala),  der  achwan  und 
orangegelb  geringelten  Raupe  des  Blutflecks 
(Eiuluiia  Jacobeae),  sowie  den  achaarenweiae  auf 
anseien  Kohlkdpfen  Kfamanaenden  Raapen  dei 
Kohlweisslingg,  die  aUe  VOD  dcD  Vögeln  ver- 
schmäht werdeiu 

So  hatte  sich  die  Theorie  glSncend  bewährt, 
und  man  nennt  diese  si  lirt-ii  tulen .  aufnilhgen 
Farben,   dieaes   leuchtende   Gelb    und  Koth, 
welches  gew&hnllch  durch  Sammetschwan  gb- 
hoben  wird,  daher  auch  wohl  Trutz-,  Fkcl-  oder 
W  a  r  n  u  Dg  8  f  a  r  b  e  Q ,  und  lia  dieselben  Farben  auch 
bei  gemiedenen  Sduietterlingen  nnd  Seetliieren 
vorherrsrlii  n,  so  haben  Y\-'<,  inul  andere  Beob- 
achter geilaciit,  dass  die  Farbstoffe  selbst  den 
EkelstofT  darstellen  möchten,  der  diese  Thiere  . 
vor  dem  Gefressenwerden  schützt.     Diese  An-  ' 
sieht  stützte  sich  nanientlicli  darauf,  dass  aus  j 
den  Flögeln  unseres  Citroncnfalters  und  noch  | 
mehr  aus  denjenigen  der  Colias-  unti  C<i/!!>/ryas- 
Arten,  seiner  amerikanischen  Verwantlten,  durch  , 
einfaches  Ausziehen  mit  heissem  Wasser  sich  er- 
hebliche Massen  eines  gelben  Farbstoffes  ge- 
winnen  lassen,   der  zu  den  aus  llamstof)'en 
darstellbaren    Farbstoffen    gehört.     Allein  es 
würde  sich  dabei  höchstens  um  einen  Einzelfall 
handeln,  denn  wir  wissen,  dass  dieselben  Farben- 
töne, z.  B.  das  grelle  Roth  und  Citronengelb,  : 
auch  bei  anderen  Thieren  vorkommen,  die,  wie 
Wespen  and  Bienen,  nicht  wegen  ihres  schlechten 
Geschmacks,  sondern  wegen  ihres  Stachels  ge- 
oiieden  werden,  so  dass  es  sich  hier  sicher  nur  um 
dfe  Leuchtkraft  und  weite  Erkennbariceit  dwser 
Farben  liandt  in  kann.  ' 

In  anileren  Fällen  treten  daher  auch  Droh-  | 
mittel  tmd  andeie  unangenehme  Eigenachaften  ! 
für  den  schlechten  Ceschmack  ein,  sf)  z.  \\.  die 
Dornen  vieler  Tagfalter-Raupen,  die  lebhaft  ge- 
erbten Pinsel  anderer  and  die  acbon  aaf  der  j 
blossen  Haut  Jucken  und  Fntzändungen  hervor-  ; 
mfonden  Haare  unserer  Bären-  und  Pitoceasions-  i 
spinner-Ranpen.    Der  Engländer  FbVLloit,  der  | 
sich  in  neuerer  Zeit  viel  mit  diesen  F.rsclieinungen 
beschäftigt  hat,    sah  bei  der  Raupe  des  be- 
kannten Schlehen-  oder  Bürstenapfainers  (Orgyia  ! 
ttnii(/ua),  die  er  eim  r  l-"iil(  t  hse  vorsetzte,  wie  sie  , 
bei  der  Näherung  derselben  iiue  langen  gelben  1 


und  schwarzen  Haarpinsel  ausspreizte  und  dem 
Reptil  drohenti  entgegenhielt,  worauf  dieses  dann 
auch  scheu  zurückwich. 

Fin  .iliiiüvlifs  druliendes  (iclialirt-n,  wt-lches 
im  Klein- i  iuerieben  viel  KfTei  t  zu  machen 
scheint,  haben  ntm  auch  viele  ganz  welirlose, 
unschädliche  und  vielleicht  im  Grunde  wohl- 
schmeckende Kaupen  als  Abschreckungsmittel 
angenommen,  und  unsere  grossen  Schwärmer- 
Raupen  heben,  wenn  sie  einen  Angrifl*  furchten, 
drohend  den  Kopf  in  die  Höhe,  wovon  die 
Gattung  den  Namen  Sphinx  nnd  die  ganze 
Familie  die  Bezeichnung  als  Sphingiden  erhalten 
hat  Einige  von  ihnen,  wie  die  Raupen  des 
Figusterschwarraers  und  des  Abendpfauenauges, 
schlagen  wüthend  mit  dem  Kopf  hin  und  her, 
wenn  sie  Jemand  anrfihrt,  nnd  obwohl  sie  gar 
keinen  Schallen  damit  anrichten  können,  gelingt 
es  Ihnen  doch  häufig,  den  Angreifer  in  Schrecken 
so  setsen  tmd  sich  dadurch  su  befreien.  Die 
grosse  Raope  eines  nordamerikanisrlien  Spintiers 
(Eackt  regdi^f  den  man  in  den  letzten  Jahren 
auch  in  Europa  gesogen  hat,  weiss  sich  da- 
durch, dass  der  Kopf  mit  grossen,  hahncnkaintn- 
ähnliclien,  schwarzen  und  feuerrothen  Auswüchsen 
geschmfickt  ist,  ein  so  fÜrdilerUches  Ansehen 
zu  Igelten,  dass  man  das  auf  den  amerikanischen 
Wallnussbäumcn  lebende,  gräne  Thier  den 
„Hickory -Teufel"  nennt  and  ebenso  fürchtet 
wie  die  Klapperschlange,  Während  es  tiiatsächlich 
ganz  liarmios  ist. 

Die  Raupen  unserer  einheimischen  VVeinvögel 
f ('hdcroiam^'it  Pi'ntUus  und  Elpenor)  wissen  sich 
in  anderer ,  aber  nicht  weniger  wirkungsvoller 
Weise  in  Respcct  zu  setzen.  Sie  richten  sich 
nicht  auf,  sondern  sieben  bei  einer  Störuqg 
nur  die  zum  Fressen  rfisselförmig  vorgestreckte 
Schnauze  4  welche  ihnen  die  Beinamen  des 
Schweinchens  (ParctUm)  und  des  in  ein  Borsten- 
vieh verwandelten  Gefährten  des  Odysscus/TAV/r/ror; 
verschafft  hat,  plötzlich  ein  und  bekommen  dann 
einen  sehr  dicken,  scblangenartigen  Kopf,  dem 
swei  schwarze,  weissumrandete  Augenflecke  ein 
recht  unheiiniiches  Aussehen  geben  (vgl.  .\bb.  300), 
und  alles  dies  sieht  um  so  drohender  aus,  als 
die  Raupe  mit  dem  angeschwollenen  Kopf  hefüg 
um  sich  schlägt.  U'kismann  überführte  sich  schon 
1875  durch  zahlreiche  Versuche,  sowohl  mit 
kleinen  Vögeln  (Sperlingen  und  BuchBnken)  als 

mit  Hühnern,  denen  er  tlie  Raupen  hinwarf,  dass 
erstere,  im  Begrille  zuzuschnappen,  ersclireckt 
surftckfiibien,  sobald  die  Raupe  ihren  dicken 
Schlangenkopf  mit  den  grossen  (natürlich  blinden'i 
Augen  snJiwtzte.  Oft  vergingen  5  —  10  Minuten, 
bis  ein  behenter  Halm  den  Schnabrlhieb  wagte 
und  dann  die  Raupe  mit  gutem  AiJ[Ktite  ver- 
zehrte. Sie  schmecken  auch  wahrsclieinlich  gut, 
da  sie  wie  die  welken  Wunelblättcr  der  Futter- 
pflanze gefärbt  sind,  unter  denen  sie  sii-h  tu-i 
Tage  verbergen,  und  alle  sympathisch  gelarbiuo 
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Raupen  pcm  pcfressen  werden.  Werden  sie 
dort  gestört,  so  verwandeln  sie  sich  ur|>lölzlich 
in  Sclilangen,  und  l'oi  t.iox,  der  sich  in  neuerer 
Zeit  davon  iiberzeui^t  hat,  dass  sie  die  Eidechsen 
ebenso  in  Schrecken  zu  versetzen  plle>;en  wie 
die  Vögel,  erzählt,  dass  es  ihm  bei  der  ersten 
Auffindung  einer  (yituri>i:üm/>ii-Ra.u])v  nicht  besser 
ergangen  sei   als  diesen  unmiindigi>n  'I'hieren. 

Dieses  plötzliche  Zurschaustellcn  der  Glotz- 
augen, die  l>eim  Fressen  nicht  am  vordersten 
Theile  des  Körpers 


Zweckbewusatsein  ausgeübte  Naturzuchtungen 
vorstellen,  könnte  man  ticnken,  die  Raupen 
wollten  von  der  Zurückhaltung  profitiren,  welche 
die  meisten  Thiere  den  Spinnen  gegenüber  beob- 
achten, und  es  ist  ihnen  dies  so  wohl  gelungen, 
dass  sie  beim  Volke  älmlich  wie  der  obenerwähnte 
Hickory- Teufel  in  den  Verdacht  schrecklicher 
Giftigkeit  gekommen  sind.  MoUFAT,  der  llcraus- 
gcber  eines  der  ältesten  Bücher  über  die  In- 
sekten, erzählt  als  Beweis  von  ihrer  fürchter- 

lichen(  liftigkeit,  dass 


'S 


sitzen  und  gleichsam  Abb.  y«K 

dahin  vorgeschoben 
werden,  bildet  ein 
Seitenstück  zu  der 

plötzlichen  Y.nt- 
blössung  der  .\ugen- 
fleckc  oder  der  leb- 
haft gefärbten  Unter- 
flügel bei  dem 
Abendpfauenauge , 
den  rothen  Ordens- 
bändern und  ähn- 
lichen ,  bei  Tage 
auf  Zäunen,  Mauem, 
Baumrinden  u.  s.  w. 
sitzenden  Nacht- 
schmetterlingen, die 
ihre  lebhaft  gefärb- 
ten Unterflügel  voll- 
ständig unter  den 
geschlossenen,  un- 
scheinbar grau  oder 
schwärzlich  gefärb- 
ten, dem  Sitzplatze 
ähnlich  marmorirten 

Oberflügeln  ver- 
bergen. Werden  sie 
trotz  ihrer  schwer  er- 
kennbaren Erschei- 
nung in  ihrer  Tages- 
ruhe gestört ,  so 
kommen  plötzlich 
unter  dem  grauen 
Mantel  die  lebhaft 
gefärbten  Unterflügel 

zum  Vorschein  und  verblüfien  den  Störenfried, 
wie  die  „Schlangenaugen"  der  Rüssclraupe. 

In  anderer  Weise  weiss  sich  die  Raupe 
unseres  Buchcnspinners  fS/auro/>us  F'agi)  ein  furcht- 
erweckendes .\nsehen  zu  geben.  Sie  richtet  sich 
nämlich,  wenn  sie  sich  beunruhigt  fühlt,  mit  dem 
Kopf-  und  dem  Schwanzende  steil  empor,  während 
sie  sich  nur  mit  den  Bauchfüssen  festhält,  und 
lägst  die  mehrere  Centimeter  langen  Vorder- 
beine, wie  sie  keine  andere  einheimische  Raup«; 
besitzt,  spinnenartig  spielen,  weshalb  sie  schon 
Aldrov.\ni)i  vor  bald  300  Jahren  die  „Spinnen- 
raupe" nannte.  Wenn  man  nicht  wüsste,  dass 
alle  solche  Instinkte  einfache,  ohne  bestimmtes 


^ 


Kaupcn  von  Uhatrixam^t  El^nor  aa{  ihrer  Fatterpftanie  (Eft- 
Uhium) ;  im  eiiM  mit  vorKcttrecktoin,  die  andere  mit  eioKeiogeneo 
KiUiel. 


einmal  zwei  I'fertle 
solche  Raupen  mit 
dem  Futter  gefressen 
hätten,  einen  furcht- 
bar aufgetriebenen 
Leib  bekamen  und 
elendiglich  sterben 
mussten.  Mein  ver- 
storbener Freund 
Hkkmans  MCllrk, 
der  erfolgreiche  Er- 
forscher der  Wedisel- 
lieziehungen  zwi- 
schen Blumen  und 
Insekten,  hat  meines 
Winsens  zuerst  die 
Vermuthung  ausge- 
sprochen, dass  ihre 

Spinnenliaftigkeit 
diese     Raupen  in 
erster  Linie  gegen  d  ie 
Angriffe  der  Schlupf- 
wespen schätze,  von 
denen   sie  weniger 
als  die  meisten  an- 
deren   Raupen  zu 
leiden  haben.  Hier- 
bei    mögen  nach 
Mt;u.ERs  Ansicht 
auch    zwei  kleine 
schwarze  Fleckchen 
mitwirken,  die  täu- 
schend Ichneumo- 
niden-Stichen  glei- 
chen, und  die  die 
Raupe  erst  hervorkehrt,  wenn  sie  sich  bedroht 
glaubt.     Jene   den   Raupen   sehr  gefahrlichen 
Parasiten  vermeiden  nämlich  im  Interesse  ihrer 
Brut  solche  Raupen,  <lie  sie  bereits  belegt  glauben. 
BouLTON  brachte  in  neuerer  Zeit  die  „Spinnen- 
raupe" in  den  Käfig  eines  kleinen  Aflfen,  der 
sich,  als  sie  sich  in  Schreckstellung  setzte  und 
zu  „spinnen"  begann,  sehr  aufgeregt  zeigte,  sie 
erst  sehr  genau  beobachtete  und  auch  dann  erst 
mit  der  grössten  Vorsicht  zugrifi^.    Eine  Eidechse 
legte  dieselbe  Vorsicht  an  den  Tag. 

Ueber  das  auffällige  Gcbahren  einer  andern 
einheimischen  Raupe,  derjenigen  des  Hermelin- 
spinners (Harpyia   ViauhJ,  welche  imscre  Ab- 
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bildung  301  ebenfalls  in  der  Ruhe  wie  in  der 
Schreckstellung  zeigt,  hat  schon  Röski.  von  Rosen- 
hof ausführlich  berichtet.  Das  grüne  rothpunk- 
tirte  Thier  mit  seinem  schwarzen  Rücken  und 
einem  ausdrucksvollen  rothgeränderten  Gesicht, 
aus  dem  uns  zwei  schwarze  Scheinaugen  ent- 
gegenblicken, geber<let  sich  in  Wirklichkeit  so- 
gar noch  grimmiger,  als  es  der  Zeichner  dar- 
gestellt hat,  denn  es  hebt  Kopf  und  Hintertheil 
steiler  empor,  wenn  es  aus  der  Schwanzscheide 
eine  lange  Gabel 
mit  peitschenformi- 
gen  Aesten  hervor- 
stösst  un(l  damit, 
wie  RöSEi,  beobach- 
tete, fliegende  In- 
sekten, wie  die  Ich- 
neumoniden,  verjagt. 
RöSKi.  versichert, 
dass  er  selbst  zu- 
rückgefahren sei,  als 
ihm  zum  ersten  Male 
die  Schwanzgabel 

entgegenfuchtelte, 
liess  sich  dann  aber 
ohne  Schaden  an 
den  Kingern  damit 
berühren.  Erat  in 
neuerer  Zeit  hat  man 
entdeckt,  dass  dieses 
Thier  noch  eine  an- 
dere bedenklichere 
Waffe  besitzt ,  unii 
aus  einc-m  breiten 
Querspalt  der  Kehle 
mehrere    Zoll  weit 

eine  empfindlich 
brennende,  ützende 
Flüssigkeit  ausspritzt. 
Professor  Wvni>ham 
DuNSTAN  überzeugte 
sich,  dass  es  Ameisen- 
säure sei,  und  Poui.- 
TON  fand,  dass  eine 
erwachsene  Raupe 

mit  einem  Male  0,05  g  einer  Flüssigkeit  ausspritzen 
kann,  die  40%  wasserfreier  Ameisensäure  enthält. 
Der  Strahl  wird  direct  gegen  den  Angreifer 
gerichtet,  aber  der  V'orrath  erzeugt  sich  nur 
langsam  wieder.  Niemals  vorher  war  eine  so 
ätzende  Flüssigkeit  als  Vertheidigungsmittel  bei 
einem  Thier  beobachtet  worden,  obwohl  man 
ja  Schnecken  kennt,  die  vierprocentige  Schwefel- 
säure ausspritzen. 

Diese  Säureproduction  bei  der  Gabelschwanz- 
Raupe  ist  übrigens  in  neuester  Zeit  noch  inti-r- 
essanter  dadurch  geworden,  dass  Oswald  La  r  rKK 
die  Londoner  Kntomologische  (iesellschaft  in 
ihrer  Sitzung  vom  2.  November  1892  mit  der 
Entdeckung  überraschte,  dass  dieses  Thier  seiner 


Raupe  TOn  Harpyia  Vinula  bi  Ruhe  and  V<-rthcidigungt>tellua( 


Aciditäts-Periode  im  Jünglingsalter  bald  eine 
ebenso  scharfe  Alkalien-Production  folgen  lässt. 
Bei  der  eingesponnenen  Raupe  verändert  sich 
nämlich  die  Rcaction  bald  so  gründlich,  dass 
der  junge  Hermelinspinner  aus  seinem  Munde 
einen  Tropfen  kaustischer  Kalilösung  aussondert, 
um  den  Cocon  zum  Ausschlüpfen  zu  erweichen. 
Diese  Wahrnehmung  war  so  überraschend,  dass 
der  Beobachter  erst  daran  glaubte,  als  er  das 
Experiment  mit  Fliesspapier- Kapseln  wiederholt 

hatte,  aus  denen  der 
j»«-  Schmetterling  eben- 

falls durch  ein  mit- 
telst Aetzkali  er- 
weichtes Loch  ent- 
wich. Betrachtet  man 
die  Festigkeit  vieler 
Cocons,  so  wird  es 
wahrscheinlich,  dass 
dasselbe  chemische 
Hülfsmittel  auch  in 
anderen  Fällen  in 
Wirksamkeit  treten 
mag,  und  wir  be- 
kämen danüt  ein 
Seitenstück  zu  dem 
nach  dem  .Aus- 
schlüpfen alsbaki  ab- 
fallenden Zahn,  tier 
den  jungen  Schlan- 
gen wächst,  um  ila- 
mit  die  zähe  EihüUe 
zu  durchbrechen. 

Ein  ähnliches  Ver- 
theidigungsmittel  wie 
diellermelinspinner- 

Raupe  in  ilu-er 
Schwanzgabel  be- 
sitzen auch  die  Rau- 
pen unseres  Schwal- 
benschwanzes und 
Scgelfalters,  sowie 
wahrscheinUch  die- 
jenigen aller  Arten 
iler  grossen  Gattung 
Papilio.  Ich  beobachtete  diese  in  den  Schmetter- 
lingsbüchcrn  gewöhnlich  kaum  erwähnte  und 
darum  für  mich  neue  Thatsache  eines  Tages  an 
unserer  grünen,  mit  schwarzen  Querbändern  ge- 
zierten Schwalbenschwanz-Raupe,  die  man  im 
Sommer  häufig  auf  allerlei  Umbelliferen  (wilden 
Mohrrüben,  Pastinak,  Pimpinelie  u.a.)  tindet.  So- 
bald man  die  Raupe  reizt,  steigt  aus  einer  Spalte 
des  Nackens  ein  hübsches  zimmtbraunes  Geweih 
empor,  dessen  beide  Aeste  zierlich  gefranst 
sind,  und  zugleich  verbreitet  sich  ein  starker 
fiMichelartiger  Geruch.  Wahrscheinlich  ist  das 
Geweih  der  Verbreiter  dieses  Duftes,  der  manchen 
Thieren  unangenehm  sein  mag,  während  andere 
schon  erschrecken  dürften,  wetm  sich  das  Thier 
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plötzlich  vor  ihren  Auj^>n  in  einen  kleinen  Hirsch 
verwandelt.  Wkismanx  setzte  einmal  zwei  grosse 
Raupen  des  Schwalbenschwanzes  in  seinen  Ei- 
(!fi:lisenz\vinger;  sie  blieben  dort  fünf  Tape  lanj^ 
unbeliclligt  und  verpuppten  sich  schliesslicli  an 
den  U  änden  des  Käfigs.  Wahrscheinlich  werden 
sie  auch  von  anderen  Thieren  nicht  angegrifien. 

So  begegnen  wir  einer  grossen  Mannigfaltig- 
keit von  Scbatseinriclit  iiuuM  n  bei  den  Raupen,  die 
uns,  wenn  wir  dies  nicht  schon  aus  unmittelbarer 
Beobachtung  wüssten,  davon  überzeugen  müsste, 
dass  die  Raupen  eine  sehr  verfolgte  Gesellschaft 
darstellen,  die  den  Alangcl  einer  ausgebildeten 
Fluchtßlhigkeit  durch  die  verschiedensten  Mittel 
ersetzen  rau.ss,  durch  schlechten  Geschmack, 
Üblen  Geruch,  Unsicbtbarkeit,  Ma8kenspiel,Domen, 
Bieonbaaie,  icbarfe  Sprituäfte,  und  wenn  alles 
Andere  fehlt,  dnicfa  Bnunarbaiiien  und  ein- 
idiächterndes  Gebahien.  (mmI 


Sur  Oeidhlolite  der  DeatOUnqppante^ 

Vm  DkW.Loti. 
Mit  oU  AbbUdaufcs. 

Die  Destillation  war  von  jeher  eine  in  den 
Laboratorien  liautig  ausgeführte  Operation. 
Wie  sie  ia  den  modernen  Instituten  der  Che- 
miker zu  Hause  ist,  so  war  sie  es  auch  in 
veigangenen  Jahrhunderten  in  den  „Goldkuciicn" 
der  Alchemisten  und  sodann  vor  allem  in  den 
Arheitsriiumen  der  latrorhemiker,  der  medici- 
niscben  Chemiker.  Die  latrüchemie ,  welche 
von  dem  Auftreten  Ihies  Begrfinders  Theo  t>i{KA  sTus 
PARACKi-vrs  an  bis  zu  der  Aufstellung  der 
Phlogistontheorie  durch  GKOKCi  EuNsr  Siahi., 
also  vom  Anfange  des  |6.  bis  zum  Knde  des 
17.  Jahrhunderts  herrschte,  lehrte  bekanntlich, 
dass  der  wahre  Zweck  der  Chemie  der  sei, 
Heilmittel  herzustellen.  Daher  bemühte  sie 
sich  unter  Anderem  auch  besonders,  aus  Pflanzen 
und  Thellen  von  solchen,  die  als  heilkräftig 
galten,  den  eigentlich  wirksamen  Bestandthcil 
auszuzietien  und  möglichst  zu  isoliien.  Man 
destfllirte  zu  diesem  Zwecke  vegetabilische  Pro- 
dut'i!  unter  vendiiedenen  Hedingungen,  und 
so  kam  es,  dan  die  Destillation  gerade  tn  dem 
Anmelen  bereitenden  Zeitalter  der  Chemie  eine 
vielgepflegte  und  beliebte  Vornahme  wurde. 
Den  imklaren  und  irrigen  Ansichten,  welche 
man  in  jener  Zeit  dber  das  Wesen  der  Ver- 
tiampfung,  der  Wärme  und  anderer  l'lrschci- 
nungen  und  Vorgange  hatte  und  ja  auch  haben 
mnsste,  ist  es  somsdireiben,  dass  manche  der 
damaligen  Destillirapparate  ganz  sondefhar, 
phantastisch  construirt  waren.  Da  sie  ja  aber 
gerade  dadurch  filr  uns  jetit  besonders  intern 
essant  sind,  so  möge  im  Nachstehenden  eine 
Anzalil  derselben,  wie  sie  in  den  Laboratorien 


jener  Zeit,  der  Blüthi'zeit  tier  Destillation,  im 
Gebrauch  waren,  ausgebildet  und  kurz  erläutert 
werden.  Vorausgesdiickt  sei  jedoch,  der  Orien- 

I  tirung    wegen,    das   \\"ichtigste  über   die  £nt- 
wickelimg  der  Destillirapparate  bis  dahin. 

Aki-  i  ( '  1 1  I.KS  giebt  an,  dass  das  salzige  Wasser 
der  Meere  durch  Verdampfen  zum  Trinken  ge- 
eignet würde.  Dioscokiijks  beschreibt  einen 
primitiven  Destillirapparat,  der  nur  aus  einem 
irdenen  Topfe  mit  aufgekittetein  Deckel  bestand. 
Die  Vorrichtung  diente  zur  Gewinnung  von 
Quecksilber;  in  dem  Topfe  wurde  Zinnober 
mit  Eisen  erhitzt,  das  Quecksilber  setzte  sich 
dabei  an  dem  Deckel  ab.  Letzterer  wurde 
als  ßflßi^  bezeichnet,  und  diese  Benennung  ist 
später  von  den  arabischen  Gelehrten  über- 
nommen  und,  mit  dem  arabischen  Artikel  „al** 

,  versehen,   als  „Alainbik"   oder  ,,Aleinliik"  zu- 

i nächst  nur  für  den  iielm  der  Destillirblase, 
später  für  deiv  ganzen  Desdilationsapparat  ge- 
braucht worden.  —  Im  Principe  dem  von  Dios- 
COKIUES  bescliriebenen  ganz  gleich  war  ein 
Apparat,  Ober  den  PuNius  berichtet.  Dersdbe 
diente  zur  Gewinnung  tles  Oels  aus  Teqnjntin- 
harz  und  bestand  aus  einem  Topfe ,  dessen 
Oeffhung  mit  Wolle  bedeckt  war;  die  Dämpfe 
condcnsirten  sich  in  letzterer, 
j  Im  vierten  Jalu-hundert  (n.  Chr.)  begann 
I  man,  die  Destillirapparate  sn  verbessern,  zu- 
nächst daflurch,  dass  man  anstatt  des  ein- 
fachen Deckels  einen  gesciilossenen  helmartigen 
Aufsatz  verwandte.  Sodann  wurde  die  von  der 
Destillirbla.'se  getrennte  Vorlage  eiiiiM-führt.  Ks 
beileutete  den  gr<jssten  l''ort.schritt  in  <ler  Jint- 
{  Wickelung  iler  Destillation,  als  man  so  anfmg, 
dabei  ein  Gefäss  zum  Eriiitzcn  und  Vertlarapfen 
der  Flüssigkeit,  ein  anderes,  besonderes,  zum 
Verilichten  der  Dämpfe  Stt  Verwenden.  Wir 
tindeu  diese  Verbesserung  zum  ersten  Male  bei 
den  Alexandrinern  im  4.  Jahrhundert  angegeben. 
Der  von  ihnen  benutzte  DestilUra|q>Brat  bestand 
aus  einer  gläsernen  Blase  oder  ebiem  topfähn» 
liehen-  GdSsse  mit  einem  darauf  sitzenden 
Helme,  welcher  durch  eine  Röhre  mit  der  Vor- 
lage in  Verbindung  stand.  Der  Apparat  war 
also  aus  drei  Stäcken  zusammengesetzt,  indem 
Ilelm  und  Blase  getreimt  waren.  Oft  lie.ss 
man  vom  Helme  auch  mehrere  Röhren  aus- 
gehen, welche  dann  in  verschiedene  Vorlagen 
mündeten. 

1  Die  Araber  brachten  an  den  DestiUirgefassen 
I  vresentliche  Veibesserangen  nicht  an,  wenn  auch 

die   p<iiizo   Methode   des    .Arbeitens  von  ihnen 

i vervollkommnet  wurde.    Lrwähnt  sei  nur,  dass 
fler  in  Spanien  lebende  arabische  Arst  Albv- 
KA.sKS   oder  Ai  /aii aravii  s   {1122  f),  welcher 
I  die  Destillation  vielfach  zur  Bereitung  von  Arz- 
I  neien  und  wohlriechaiden  Wassern  anwandte, 
angieht,  dass  man  b<'i  gewissen  Destillationen 
\  mehrere  Helme  auf  eine  uml  dieselbe  Brcnnbtase 
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setzen    solle.    —     Die    nächsU-    b<  (l«;utendere  ' 
Neuerung  wurde  von  den  Abendländern  ange«  l 
bradit,  indem  lie  Hdm  and  Blase  an«  einem  | 
Stücke  machten,  d.  h.  die  Retorte  erfanden. 
Kine   besondere  Kühlung  der  V'urlage  behufs  I 
besserer   und    schnelleter   Condensation  der 
Dämpfe  wurde  wohl  zum  ersten  .Mali-  von  dem 
um   das  Jahr  1235  gi-boreiicii   berühmten  Al- 
chemtsten  Kayml'Ndus  Liiui.rs  an|;ewa]ldt.    Kr  j 
empfahl,  tlie  Vorlage  in  kaltes  Wasser  zu  tauchen. 
Verbessert  wurde  diese  Art  <ler  Kühlunjj  durch 
den  am  .Schlüsse  des  Zeitalten  der  Alchemie 
auftretenden  Basilius  Valentinus.   (Ueber  die  | 
Persönlichkeit  und  das  Leben  dieses  Chcmiker.H 
wbBMl  wir  nichts  Sicheres,  aus  den  unter  seinem 
Namen  gebenden  Schriften,  welciie  zum  ersten  j 
Male  im  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts 
veröffentlicht  wurden,  ist  zu  ersehen,  da.ss  er 
der  aweiten  Hälße  des  15.  Jahrhunderts  an- 
gehörte and  Benedictinennönch  gewesen  ist.) 
Derselbe  brachte  die  \'ortage  in  ein  mit  einem 
Hahn  verselienes  Fass,  in  welchem  sich  kaltes 
Wasser  befand.    Der  Hahn  diente  sam  Ab« 
lassen  des  warm  gewordenen  Wassers.  Basii.ii  s 
Val£N1'inus  hat  auch  zuerst  die  tubuUrte  Retorte 
abgegeben;  nacbstehende  Abbildung  302  ist  aus 
seäier    .'^chrift    ..Oll'enbaruiiL;    der  verlnirp-tic-n 
Handgriffe"  entnommen.    Kr  schreibt  darüber:  . 
„Lass  dir  eine  gute  irdene  Retorten  machen, 
da    keine    Spiritus    oder   Geister   (hircluirint^en  ' 
mögen,  welche  iünteu  eine  Röhre  bat,  wie  hier-  1 
bei  vendcfanet  stdiet.**  | 

Die  folgenden  Abbildungen  zeigen  nun  eine 
Ansabl  der  im  Zeilalter  der  latrucbeuiie  und  I 
zwar  im   16.  Jahrhundert  gebrauchten  eigen- 

thümlichen  De.stillirapparate.  Die  Abbildungen 
entstammen  einem  1578  erschienenen  W  erke  des 
Leonhardt  Thuknevsskr  zum  Tohxm,  welches  I 
eine  Hesclirriliiin::  der  Wirkung  von  l'flanzen- 
exiracten  und  l'llanzensatten,  sowie  der  zu  ilirer 
Gewinnung  nöthigen  Methoden  und  Apparate  | 
entiiält.  (Lkonhardt  THrRNKvssER  zi'M  Ti-hrn 
war  Arzt  und  Chemiker  und  einer  der  eifrigsten 
Anhänger  des  Pak-acklsus.) 

Apparat  imr  «J^stillation  und  Separation" 
(Abb.  303). 

Destillirkolbenhelm  mit  Vorrichtung  zum  Küh- 
len und  sum  Erwärmen  durch  Wasser  (Abb.  304). 

DestUlirapparat  (Abb.  305);  man  destilUrte 
die  Substanz  wiederholt  ans  einem  Kotben  in 
den  andern. 

Hehn    mit    ehernem   Tubus    und  Hahn 
(Abb.  306). 

Jun  dem  in  Abb.  305  dargestellten  ähn- 
licher, eigenthümllcfa  constmirter  DestUlirapparat 
(Abb.  307). 

DestQlirkolben  mit  aufgesetztem  „dreihäup- 
tigen  Hehn"  (Abb.  308).  Die  an«  den  dnei 
Helmen  A,  Ii  und  C  austretenden  DeStOlal« 
wurden  getrennt  aufgefangen. 


Sog.  Circulatorium  (Abb.  30Q);  in  den  Kol- 
ben Ii  kam  die  Flüssigkeit,  beim  Erwärmen 
verdampfte  sie,  sollte  sich  im  Hebne  A  con« 

densiren  und  sodann  durch  VC  nach  Ii  zurück 
gelangen.  Solche  Circulationen  wunien  oft 
wochenlaag  fortges^t. 

Kigenthümlicher  Destillirapparat  (Abb.  310); 
die  beigegebene  Heschreibung  lautet:  „Thut  die 
(nämlich  die  zu  dcstillirende  Substanz)  Inn  ein 
jrdiiu-  Krauckhen  A.  Lulir»  doraulT  ein  grossen 
Helm  Ii  vnd  setzet  tlie  Krauckhen  inn  Sandt, 
treibt  iim  dem  2.  gradu  dess  Feüwrs  die  feuch- 
tigkeit  mit  sampt  den  Tünsten  oder  tlen  \'a- 
poribus  hinüber.  Nuhn  wirdt  es  sich  begeben, 
dass  die  Tröpflein,  .so  auss  dem  Schnabel  dess 
Helms  fallen,  durch  die  kleine  Röhren  D  wider 
inn  die  Krauckhen  A  fallen,  die  Vapores  aber 
in  den  fürleger  C  sich  ziehtm,  vnd  wirdt  do» 
selbst  zu  einer  feüchte  resolnirt  werden." 

In  die  drei  Kotben  C,  B  und  D  (Abb.  311) 
wurden  verschiedene  .Substanzen  eingebracht 
lud  sie  daraoT  gleiclizeitig  und  gleichmassig 
eibitst.  Die  Dämpfe  mischten  sich  im  gemefai- 
samen  Helm  A  und  gingen  sodann  in  die  Vor- 
lage E  über.  Man  sollte  so  Gemische  der 
Destillate  mehrerer  Substanzen  herstellen. 

Destillirkdlbeniielra.  an  welchem  zwei  Schnäbel 
angebracht  sind,  um  gleiclizeitig  in  zwei  ver- 
schiedene Voriagen  destOliren  an  könnea 
(Abb.  312).  (*4n] 


Voa  Tu.  Hcnnmu. 

Allj.ihrlich  sendet  der  unerbittliche  Fürst  des 
Nortlcns,  der  ernste  Winter,  seine  untreundlicbeu 
Diener  Finstemiss  und  Kälte  in  unsere  ge> 
miissigte  Zone,  um  sie  aufs  Neue  seiner  ge- 
strengen Herrschaft  zu  unterwerfen.  Alles  Leben 
erstarrt  vor  ihrem  eisigen  Hauche,  in  wildem  Ge- 
stöber rieseln  tlie  weissen  .Schneeflocken  auf 
die  Fluren  hernieder,  und  bald  hat  sich  ein 
weisses  Bahrtuch,  wie  die  Dichter  sagen,  über 
die  Stätten  der  herbstlichen  Freuden  ausgebreitet: 
die  Mutter  Erde  hat  sich,  da  nun  einmal  alles 
Leben  in  ihr  erstorben  Ist,  mitleidig  vor  unseren 
Augen  verbtUlt. 

In  den  Augen  des  Naturforschers,  der  sdum 
so  manchen  süssen  Wahn  zerstört  hat,  an  dem 
wir  mit  kindlich-frommem  Sinn  hingen,  ist  die 
Schneedecke  nichts  weniger  als  eine  blosse  Ver- 
hüllung oder  sch()iu'  Decoration,  sondern  er  er- 
bUckt  in  ihr  einen  gewichtigen  Factor  im  Haus- 
halte der  Nator,  er  spricht  dieser  Decke,  nament- 
lich wenn  sie  sich  über  grossere  Flächen  für 
längere  Zeit  ausbreitet,  dieselbe  Bedeutung  zu, 
welche  man  dem  unentbehrlichen  Regen  beimisst. 

Worin  liegt  nun  dies«-  Be  deutung? 

t»  dürfte  aUgemeiu  bekannt  sein,  dass  die 
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Abb  304. 


Abb.  ipf. 


atmosphärische  Luft  mit  unzähligen  Staubtht^ilohen 
edl&Ut  ist,  die  fortwährend  von  der  Luftatrömung 
Aber  die  ganze  Erde  und  in  alle  Regionen  ge- 
trapfu  wcnirn.  nif  zu  wi-lclu-n  gewaltii^cii  F.tU- 
fernungen  von  seiner  Ursprungsslättc  tler  Staub 
fortgeführt  wird,  beweist  die  Thataacbe, 
man  im  Jahre 

1885  einen  Abb.  j<u. 

Kohlenstaub- 
fall  460  See- 
meilen von 

der  eng<- 
liscbenKGtte 
«ntfemt  auf 
dem  Atlant!- 
gehen  Ocean 
beobachtet 
hat.  Wenn 
diese  Staub- 
atone  bei  be- 
deckter I-uft 
mit  blossem 
Aage  auch 

kaum  zu 
sehen  sind, 
90  kann  man 

sie  (1<)f"}l 
waiimelunen 
im  Sonnen- 
sdiein,  aap 

menttich 
wenn  Wind- 
stille herrscht 

und  der 
.Stand  des 
Beobachters 
ein  günstiger 
ist  Dass  sie 

ihren  Ur- 
sprung auf 

der  Krde 
haben,  gellt 
schon  daraus 
hervor,  ilasa 
sie  dieselben 

Bestand- 
theile  mit 
sich  führen, 
welche  der 
(-'ulturstaub 
entiialt ,  der 

durch   die   verscfaledenartigites  geweiblicben 

Thätigkeiten  des  Menschen  in  ftbwreichliclunn 
Maasse  erzeugt  wird,  also  ein  buntes  (iemiKch 
mineralischer,  pflanzlicher  und  thierischer  Partikeln. 
Sodann  aber  Hetzen  sii-  sicli  aiicli  aus  allen  jenen 
Ablagerungen  zusammen,  die  die  Natur  in  tleni 
onaufliArUchcn  Process  des  Werdens  and  Ver- 
gehens selbst  liefert.  Dass  nun  dieser  Staub, 
der,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  viele 


fruchtbare,  bisweilen  aber  auch  schädliche  Bei- 
mengungen enthält,  wieder  der  Erde  su  Gute 
kommt,  woher  er  stammt,  dafür  wargt  der  Schnee 

bestens. 

]Jer  Sclinee  ist  nämlicb  ein  ganz  VQftfiglicher 
Stanbsaomiler  mid  er  flogt  am  so  mehr  von  den 

von  der  Luft 


Abb.  yaj. 


Abb. 


Abb.  Job. 


Abb.  joS. 


Abb.  30^ 


Abb  Jl«k 


Abb.  j«. 


Abb.  jt*. 


iCi,  Jcbtfaintet. 


weit  fortge- 
rissenen 
Staubtbeil- 
clien  auf,  je 
dichter  er 
fallt  and  je 
länger  er  auf 
<ler  Ertiober- 
fläche  liegen 
bleibt.  Eine 
jede  einzelne 
Flocke,  wel- 
che die  Luft- 
sddchlea 
dmchfUlt, 
kannmanmit 
einem  klei- 
nen Sieb  ver- 
gleichen, das 
Lnfk  durcb- 
lässt  tmd 
Staub  zurück* 
b.-l.,i!t.  In 
den  meisten 
Fällen  sind 
die  Sctmee- 

flocken 
grösser  als 
die  grössten 
Regentropfen 
—  hat  man 
dochSchne» 
flocken  von 
7  bis  8  cm 
Durchmesser 
and  bis  zu 
4  i-m  Dicke 
fallen  sehen 
— ,  sinken 
auch  lang- 
samer herab, 
wobei  sie  in 

wirbelnder, 


(liegender, 

schwebender  Bewegung  gr&ssere  Strecken  zurück- 

leuen,  also  mit  sehr  vielen  Luftschichten  in  Be- 
rührung kommen.  Aus  allen  diesen  Gründen 
reinigen  sie  die  Laft  viel  energischer  vom  Staub, 

als  es  der  Regen  vermag.  Es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  der  aufnefangene  Staub  mit  dem  Schnee 
zur  Erde  fällt  untl  liier  abgelagert  wird.  Je  höher 
die  Schneeschicht,  desto  mehr  .Staub  wird  in  ihr 
feätgehaltcu.   Schmilzt  nun  die  Schneedecke,  so 
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rtcken  die  ein/.Hnon  Staii!>f)artil;elchcn  immer  ' 
näher  an  einander,  sie  vertilzen  und  bilden  | 
tddfeaaUcb  eine  dOime  SchlanunscMdit,  «He 

allenthalben  den  HotU-n  überzieht.  Die  pewöhnlii'h 
tiefbraune  Ma^sc  ist  von  glatter  überlläclie  und 
erinnert  an  die  nuammengeballten  Schlatnm- 
ausscheidungen  der  Regenwürmer.  Wie  Unter- 
suchungen von  Professor  F.  Rauzals  ergeben 
haben,  bestdtt  dieielbe  ans  den  verschieden- 
artigsten Stoffen,  aus  Algen  nnd  I'H/ffulrn, 
Mikroben  und  Spaltpilzen,  Bruchstücken  von  Baum- 
rinde, Mar/.,  Bast,  Holz,  Moostheilcben,  I'flanzen- 
härchen,  Pollenkömem,  Samenkörnchen,  Thier- 
haareo,  Resten  von  Flügeldecken  der  Käfer  und 
anderen  Gewebetheilen  von  Insekten.  Und  alle 
dteae  verschiedenartigen  Partikelchcn,  bestehend 
am  26  %  organischen  und  74  %  unorganischen 
Räckständen,  werden  vom  Schnee  allmählich 
aorsetet,  an^öst  and  onigewandeU,  bis  «ie 
scMfenUch  jene  fefai  serthefllen  Massra  abgeben, 
welche  die  Fruchtbarkeit  de.8  Bodens  aufs 
höchste  vennebren  and  selbst  zu  Humus,  xam 
Frticbtboden  werden.  Die  Scbneedecice  ist  des- 
halb ein  echter  Humnstrager,  so  dass  die  ober- 
bayeriscben  Bauern  ganz  recht  haben,  wenn  sie 
im  Spridiwort  sagen:  ,«Der  Schnee  düngt."  Die 
Sdmeededw  thut  das,  wurauf  der  Mens'ii  all- 
jUnUch  Aibeit  und.  Geld  in  reichem  Maasse 
verwendet,  mit  nnaasgesetster  Stetigkeit,  sie 
iliini-t  den  Roden,  auf  dem  wir  tmsere  Cultiir- 
gewaciue  anbauen,  und  das  um  so  mehr,  je 
stiriter  die  Sddcht  ist  and  Je  Ünger  sie  Uegein 
bleibt.  Daher  folgt  auf  einen  schneereichen 
Winter  in  den  meisten  Fällen  auch  ein  frucbt- 
baiet  Jahr.  Pfir  die  Fmchtbiflwit  des  Bodens 
ist  demnach  die  Schneedecke  von  ausser- 
oidentlicber  Bedeutung. 

Besonders  dentUcb  tritt  ans  dies  auch  anf 
den  Höhen  der  Gebirge  entgegen.  Ueberall 
da,  wo  tlcr  Schnee  am  längsten  gelegen  und 
sich  demnach  auch  die  meisten  Staubablagerungen 
vorfinden,  im  Schatten  von  P'elsblöcken,  besonders 
an  der  Unterseite  derselben,  tindet  man  eine 
Ueppigkeit  des  Pllanzenwachsthums,  die  «alnliaft 
überraschend  ist,  und  wahre  Gärten  von  roscn- 
roth  blühendem  Lauch  und  goldgelbem  Sedum 
eiglflnen  selbst  auf  kalten  GestcinsHächen,  die 
lange  der  Schnee  deckte,  während  ringsum  kärg- 
liche Gras-  und  graue  Ampferbüsche  nur  ein 
elendes  Fortkommen  finden.  Der  Waldreichthum 
naserer  Alpen  ist  ebenso  sehr  auf  das  Vociiandenr 
sein,  wie  die  Kahlheit  der  liöheren  TheQe  des 
Apennin,  der  südlichen  Sierra  Nevada  Californiens, 
des  Libanon  und  anderer  Gebirge  auf  die  Armuth 
an  dauernden  Schneelagen  sarflcksttf&hren. 

Wir  haben  oben  gesagt,  dass  der  Schnee 
es  meisterbaik  vnistebt,  die  Luft  zu  säubern  von 
nnsildberen  Stavbatomen.    Wir'  mflssen  aber 

norli  eines  anderen  fremtlen  Bestatultlii'iles  ge* 
denken,  den  der  Schnee  auf  seiner  Fahrt  mit 


I  herunterbringt.  F,s  ist  atmosphärische  Luft,  di<- 
I  in  grossen  bis  mikroskopisch  kleinen,  öfters  ge- 
streckten und  atrahU&rmig  gestdlten  Bttachen  in 
'  grösserer  Menge  vorkommt.  Im  frischgefallenen 
Schnee  nimmt  der  Luftreicbthum  über  '"/j^  des 
Umfanges  ein.  Die  Luft  hängt  mit  den  Schnee- 
flocken  ungemein  innig  zusammen  und  kann 
erst  durch  Schmelzung  entfernt  werden.  Der 
Schnee  verhält  sich  aber  nicht  allen  Bestand» 
theilen  der  Luft  gegenüber  gleicliartig,  sondern 
bindet  vorzugsweise  die  Kohlensaure.  Unter- 
suchungen haben  eigd>en,  dass  in  i  kg 
früsclien  Schnees  über  22  cbcm  Kohlensäure 
enthalten  sind.  Was  das  aber  zu  beileuten  hat, 
wird  man  erst  ordentlich  verstehen,  wenn  man 
hört,  dass  die  Kohlensäure  die  wichtigste  Rolle 
bei  der  Zersetzung  der  Mineralien  spielt.  Alle 
diejenigen  Felsarten,  die  am  weitesten  auf  der 
£rde  verbreitet  sind  und  das  Hauptmateiial 
nicht  nur  für  alle  Bodenbildung,  sondern  auch 
für  die  Pflanzennahrung  liefern,  bestehen  vor- 
herrschend aus  Mineralien,  die  durch  kohlensäure- 
haltiges Wasser  umgewandelt  werden.  Durch 
seine  gasförmigen  B<-.standtheiIc  ergänzt  also  der 
Schnee  seine  humusbildende  Thätigkeic  in  höchst 
bedentui^svoller  Weise. 

Eine  weitere  Bedeutung  erlangt  die  S(-hnee- 
decke  dadurch,  dass  sie  eine  schützende 
Wiikinig  auf  die  Entwickelang  der  unter  ilir 
vorhandenen  Pflanzenweh  ausübt,  somit  für  tlie 
letztere  gleichsam  eine  Schutzdeckc  abgiebt,  die 
alle  Unbilden  der  Witterung  vortreffUch  fem 
hält.  Diese  Kigenschaft  begründet  sich  darauf, 
dass  der  Schnee  ein  schlechter  W  ärmeleiter  ist, 
somit  also  das  Eindrtagea  der  Kälte  in  den 
Boden  verhütet  und  einer  Ausstrahlung  von 
Wärme  aus  dem  Krdreich  vorbeugt.  Man  wird 
daher  wohl  auch  schon  die  Watunehmung  ge- 
macht haben,  dass  unter  einer  tieferen  Schnee- 
decke der  Boden  nur  wenig  otlcr  gar  nicht 
gefroren  ist.  Besser  als  eine  Stroh-  oder  Laub- 
hülle h.ilt  sie  die  starke  Kälte,  die  unmittelbar 
an  der  Schneeoberfläche  herrscht,  von  den  zarten 
Pflanzenthcilen  ab  und  verhindert  das  dea 
Pflanzen  besonders  gefährliche  rasche  Aufthauen 
nach  dem  lüfrieren.  Denn  da  sich  sclion  bei 
i"  Wärme  die  organische  Thätigkeit  der  Zellen 
regt  und  Samen  von  1,5^  an  keimen,  so  giebt 
es  unter  der  Schneedecke  in  unserm  Klima 
nur  eine  kurze  Spaime  <lcr  Erstarrung.  Die 
eiii|ähi%en,  unter  dem  Schnee  erhaltenen  Pflansen 
blflhen  anf  g^onDom  Boden,  und  die  Nieswun 
sogar  mit  geftorailiea  Wuiaeln.  Der  Schnee  hält 
aber  auch  von  einer  in  schnellen  Ve|{etation 
ab,  die  uniefalbar  den  noch  spät  wiedericehrenden 

Frösten  zum  Opfer  fallen  würdi-.  Die  Bedeutung 
der  Schneedecke  ist  am  grösstcn  für  alle  jene 
Pflanzenorgane,  die  im  Spätjahr  gebildet  worden 

und  i'iberwintem  müssen,  um  im  li.ielisten  Früh- 
jahr ihr  Wachsthum  aufzunehmen  und  fortzusetzen. 
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Fil  die  Wintersaaten  ist  somit  die  Schneedecke 
voD  der  aÜeii^TiöBsten  Wichtigkeit,  ohne  dieaelbe 
würden  die  incistt-n  Saatm,  namentlich  bei  kahlem 
Frotte,  zu  (jfunde  gerichtet  werdeOt 

Die  verringerte  Erkaltung  des  Bodcms  and 
die  ermässigtrn  TcmiuTatiirscliwankunf^en  unter 
einer  Schneedecke  lassen  sich  aus  Uutcr- 
suchongen   von  Professor  WoctNY  erkennen, 

wclcliiT  fand: 


Im  Do- 
ccmbar 


i'S. 

6.— 10. 
II.-15. 
16.  20. 
21.-25. 
26.— 31. 

SÖttd 


pualur 
dm  LA 

—  7.98 

-  1,22 

~  8.94 
+  2,00 

+  ».77 


Temperatur  d« 


Irrnjirratur* 


ohne 


2  m 

4.14 

O.S4 
0,58 


untiT 
St  litic'c 


--  1.211 
-f-  0,6; 

+  o.<»7 
+  o.'7 
•f  0,40 
+  OJO 


S.  Um 

M 

3.2 

ti.« 
2.6 
2,2 


—  Ii63  I  +  0.S6  I  3.a3 


unter 


1.8 
".3 
0,4 
1.8 
0,8 

0,4 


0,92 


Ebenso  fand  CilKisioM  bei  Ttinju-ratur- 
moflfungen,  die  er  gelegentlich  der  stthr  be- 
deutenden Schneefälle  im  Winter  1887/88  in 
Modena,  bei  denen  der  Boden  l'/j  m  hoch 
mit  Schnee  bedeckt  war,  anstellte,  dass  die 
täglictten  Schwankungen  in  der  dem  Boden  an- 
liegenden Scbneeschicht  kaum  C.  betrugen. 
Die  niedrigste  Temperatur  der!(elben  war  stets 
nur  o®,  auch  dann,  wenn  die  ätimeie  Tem- 
peratur beständig  unter  o  veifaante  und  die 
oberste  Scimeescbicht  einige  (Irade  unter  o** 
war.  Die  Temperatuidifferenx  zwischen  dem 
den  Boden  berflhrenden  Schnee  und  der  obersten 
Schneesi  Iii«  lit  konnte  10°  und  mehr  betragen, 
jedenfalls  eine  Folge  der  schlechten  Wärme» 
leitnngsfahigkeit  des  Schnees.  Diese  Eigenschaft 
untl  der  dadurch  bedingte  Schutz  L'iJi;tn  plötz- 
lichen und  unvermittelten  Wechsel  der  1  cmperatur 
imd  es,  wie  gesagt,  hauptsächlich,  wodurch  die 
Schneedecke  für  die  I'flanzcn  von  eminentem 
Vortbeil  ist.  Unter  der  S^lmeedecke  scliiuuuncm 
sie  ruhig  oder  vegetiieo,  bis  der  wiikHche  Lens 
knnnm  und  der  wahre  Moigeo  des  Fflamen- 
lebens  anbricht. 

Damit  iM  aber  die  Bedeatui^  der  Schnee- 
decke  für  die  Pflanzenwelt  noch  nicht  erschöpft, 
sie  sorgt  auch  für  ein  anderes  nothwendiges 
Erfordemiss,  nämlich  für  die  Erhaltung  und  Be- 
förderung der  Hc><lenfiMi(  hti<,'keit.  Im  Winter 
trocknet  derBüiU;n  tiefer  als  ein  paar  Zoll  nie  ganz 
aus.  auch  wird  er  im  Winter  tiefer  von  i'euchtig- 
keit  <!urchdrungen  als  im  Sommer.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Pvakf  gelangen  in  die 
gleiche  Tiefe  des  Bodens  im  Winter  mindestens 
drei  Viertel  aller  Niederschläge,  im  Sommer  nur 
7  — 18  %  derselben. 

Wie  auf  die  Temperatur  des  Bodens,  so  bat 
die  Schneedecke  aach  bedeutenden  Einfluas  auf 
das  Klima  und  mnur.ln  ao  fem,  ab  sie  aUflUeiid 


auf  die  unteren  Luftschichten  wirkt,  indem  sie 
den  Auatausch  der  Bodenwirme  xnrückhält  and 

sodann  gewaltige  Wärmemengen  in  der  Arbeit 
des  Schmelzens  und  der  Verdunstung  aafbimucfaL 
Man   hat  den  Wänneverbrancfa  der  Schnee» 

decke  für  bcKrcnz'e  (lebiete  zu  berechnen 
gesucht.  Nach  As.smanns  Schätzung  brauchten 
240000  Millionen  cbm  Schnee,  die  vom  ig. 
bis  22.  Dccember  i)<S6  auf  deutschem  Budi-n 
fielen,  zur  Schmelzung  9O0  Billionen  Wärme- 
einheiten, die  Ar  ein  Jahr  172  MIlUonen  Pferde>  ' 
kr.ifte  j^eliefert  haben  würden.  Nach  dieser 
Berechnung,  .schreibt  Tu.  Skülmann,  dessen  Aus» 
(ubmngen  wir  folgen,  wird  es  uns  sofort  klar 

werden,  welch  wichligi-  Rolle  die  Schneedecke 
bei  der  Bildung  unseres  Klimas  spielt.  Stellen 
wir  uns  nur  vor,  dass  im  Winter  nicht  nur  Länder- 
gebiete wie  Deutschland,  stmdern  oft  halbe  Erd- 
theile  gleicluuässig  mit  Schnee  bedeckt  werden, 
und  wir  werden  sofort  einsehen,  da.ss  dadurdi 
eine  Unsumme  von  W.trme  beim  Schmelzungs- 
process  verbraucht  werden  wird.  Denn  solange 
überhaupt  Schnee  liegt,  bleibt  der  Sonne  ein 
gewisses  Maa.ss  von  Arbeit  vorlx^halten,  das  in 
Sehmelzung  und  Vertlunstung  geleistet  werden 
muss.  Einen  guten  Beweis  für  die  Temperatur- 
herabsetzung durch  die  Sclmeedecke  liefern  die 
aussergewöhnlichen  Kälteerscheinungen  hoch- 
gelei^i  lu  r,  eingeschlossener  Gebirgsthaler,  wie 
des  Klagenfurter  Beckens.  Denn  in  der  ruiügen 
Luft  muss  die  ausstrahlende  Schneedecke  doppelt 
wirken.  Andererseits  ist  aber  auch  der  Schnee 
die  Ursache  für  die  Gleicbmässigkeit  des  Kümas, 
indon  er  den  verschieden  gearteten  Boden  in 
gleiclmiässige  kalte  Fläche  umwan<lelt.  Das 
eigenthümlich  windstille,  sonnige  Winterwetter 
in  Hochthalem,  wie  dem  von  Davos,  wo  die 
Lungenkranken  Hülfe  und  /Zuflucht  suchen,  l>e- 
giimt  mit  der  vollständigen  Sclmeebedeckung 
der  Berge  und  hört  mit  der  Schneeschmebe 
auf.  ]''s  ist  aber  nur  so  lanue  gleichmässig,  als 
die  Sclmeedecke  einiurmig  und  von  gleicher 
Temperatur  ist. 

Ai:s  (li-m  ("resai^'ten  ergiebt  sich,  dass  die 
Schneedecke  lur  Boden,  Päanzenwacliatlium  und 
Witterung  eine  tief  eingreifende  Bedeutung  besitst 
Die  Schneedecke  ist  gleichsam  die  Vorkämpferin 
des  Sommers,  die  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  hin  vorbereitend  wirkt,  damit  in  der 
«  irmeren  Jahreszeit  auch  der  Regen  seinen 
i.inlluss   in   ergiebiger  \\\'ise   betliätigen  kann. 

Nachdem  wir  somit  die  Bedeutung  tier 
Schneedecke  im  Haushalte  der  Natur  dargethan, 
wollen  wir  am  Schlüsse  unserer  Abhandlung 
noch  die  gewiss  interessante  Frage:  Woher 
rührt  die  weisse  Farbe  des  Schnees?  einer 
kurzen  Betrachtung  unterziehen.  Weim  wir  den 
Schnee  schmelzen  lassen,  so  haben  wir  statt 
seiner  nur  klares,  durchsichtiges  Wasaer,  und 
die  wetBie  Farbe  ist  dahin.   Non,  die  leCilen 
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igt  im  Schnee  genau  dasselbe  was  das  Weisse 
im  Zucker,  im  Schaum,  in  der  Kreide,  in  der 
Milch  —  es  tat  aberhaapt  kdn  Farbstoff,  sondern 

nur  eine  Wirkung.  Der  Schnee  besteht  be- 
kanntlich aus  einer  iVuzahl  kleinster  und  zartester 
Krystallgebilde,  welcbe  mit  Oitbo  Spitzen  und 
Zacken  in  einander  preifen  und  sich  zu  Flocken 
vereinigen.  Diese  Klocken  sind  fetlerleictit,  und 
selbst  die  grösseren  geben,  wenn  sie  geschmolzen 
wertlen,  nur  wcnif^e  Tröjifclu-n  Was.s»T.  Alles 
Uebrige  war  Luit,  lieber '•'  j,,  cb-s  Umfangt-s  einer 
Schneeflocke  besteht,  wie  oben  gesagt,  ans  Luit. 
Und  tliese  Luft  bleibt  grösstentheiis  in  dem 
Schnee,  wenn  er  längst  keine  Flocke  meltr 
bildet,  sondern  fest  zusammengeballt  und  meter- 
hoch aufgeschüttet  liegt.  Der  auf  die  Schnee- 
fläche fallende  Lichtstrahl  kann  daher  keinen 
Millimeter  eindringen,  ohne  von  zahllosen  Flächen 
kleinster  Kiystalie,  die  aussea  von  Luit  umgeben 
sind,  tansendfiltig  nnd  nach  allen  Richtungen  hin 
zurückgeworfen  zu  werden.  Keine  Lichtart  fehlt 
in  dem  surückgeworfenen  Lichte.  Daher  rauaa 
dieses  mröckkehiende  Licht  ganz  ebenso  gefärbt 
erscheinen,  bemerkt  Dr.  Zknkkk,  wie  das  ein- 
fallende Sonnen-  oder  Tageslicht,  d.  h.  weiss. 
Dies  ist  das  Weiss,  welches  wir  als  Farbe  des 
Schnees  sehen.  Im  WesL-ntlichen  dcrsclhc  \'or- 
gang  ist  es,  welcher  auch  die  übrigen  üben  an- 
geführten Stoffe  weiss  erscheinen  lässt.  Auch 
in  <ler  Milch  ist  kein  weisser  Farbstoff,  denn 
der  Käse,  den  man  im  Verdacht  haben  konnte, 
dieser  Farbstoff  so  sein,  bildet  in  ihr  nur  eine 
£ubtose  Auflösung.  Aber  innerhalb  dieser  Auf- 
lAsoog  bildet  die  Milch  eine  Anzahl  Butter» 
tröpfchen,  weldie  sich  anter  dem  Mütroskop 
sehr  verschieden  gross  zciLri-ti .  vnti  fli-ncu  aber 
die  kleinsten  nur  mit  starken  Vcrgrüsserungen 
eriumnt  werden  können.  In  jedem  dieser  Butter« 
tröpfchen  entsteht  ein  Spiegelbild  der  Sonne  oder 
des  hellcu  Fensters  oder  endlich  der  Lampe  — 
wober  mm  eben  das  Licht  auf  die  Milch  fallen 

mag  —  und  wegen  dieser  unzähligi-n  kleinen 
Liclitpunkte  erscheint  die  Milcii  in  weisser  Farbe. 


Vütm  SMiMqploflioiiMi. 

Tw  Ono  Ltunmub 

Hunderte  von  Menschenleben  fallen  nach  den 
statiBtiscben  Auswelsen  alljälirlich  den  Dampf- 
kesseln sum  Opfer;  Huniderte  von  FamOÜen 

werden  jährlich  durch  die  Kesselexplosionen 
ihrer  Emfiluer  beraubt.  Eine  Unsumme  von 
Capital  und  Arbeit  wird  dadurch  vernichtet, 

dass  jene  Ungeheuer,  welche  uns  den  gespann- 
ten Dampf  cum  Betriebe  der  Fabriken  liefern, 
ihre  Fessdn  zersprengen  und  die  Stätten  des 

Flei.sses  und  Ikoterwerbes  vieler  Arbeiter  in 
Trümmerhaufen  verwandeln.     Was  Jahre  auf- 


'  bauten,  wird  oft  in  Secunden  in  Schutt  und 
Splitter  zerschmettert.  Wer  jemals  ein  solches 
Zerstömngswerk  gesehen  hat,  wird  sidi  des  Ge» 
dankens  kaum  erwehren  können,  dass  hier  die 
Technik  einen  MissgrilT  gctlian,   der  jahraus 

I  jahrein  in  entsetzlicher  Weise  sidi  iftdrt. 

I  l'nd  in  der  Tliat,  jeder  tlieser  inhaltrcichen 
ei.sernen  oder  stalilernen  Kesselmäntel  gleicht 
in  seiner  Gefährlichkeit  einem  Pulverfasse,  in 
dessen  l'mgebung  mit  offenem  Lichte  hanlirt 
wird.  Jahrzehnte  lang  kann  Auliuerksanikeit 
und  Vorsicht  die  Katastrophe  abwenden,  bis 
datm  schliesslich  doch  vielleicht  ein  Unglücks- 
tag hereinbricht,  an  welchem  aus  bekannten 
oder  unbekannten  Ursachen  die  Ke.sselhaut  vom 
gewaltigen  Drucke  zeireiast,  und  ein  Dutzend 
Menschen  verbrüht,  vcrstQmmelt  und  getödtet 
unter  den  t^ebaudetrümmern  hervorgezogen 
werden.  Gerade  das  verdossene  Jahr  ist  reich 
an  solchen  Schanerscenen.  Trott  aller  Sicher- 
heitsvorschriften tler  Behörden  nehmen  die  Un- 
glücksfälle nicht  ab.  Jälurlich  vermehrt  sich  die 
Zalil  der  Kesselanlagen  um  ein  BetrSchtiiclMS 
und  mit  ihnen  auch  das  Unglück,  welches  neben 
dem  Segen,  den  die  Dampfkessel  verbleiten, 
wie  sein  Schatten  einhersdneitet. 

Nach  den  amtlichen  F.nuittelltilge&  eieig^ 
neten  sich  in  den  Jahren  1877  bis  1887  allebi 
im  Dentschen  Reiche  168  Explosionen  von 
Dampfkesseln,  durch  welclie  177  Personen  gi  - 
tödtet,  97  schwer  und  244  leicht  verwundet, 
insgesammt  also  518  Personen  verletst  wurden. 
Die    furchtbarste  Exjl  :sin;i    fand    auf  ilem 

j  Eisenwerke  „Friedeushütte"  m  (Jbcrschicsien  in 
der  Nacht  vom  24.  zum  25.  Juli  1887  statt, 

'  bei  welcher  in  weniger  als  einer  Minute  2  2  Kessel 
zertrümmert  wurden,  l'ersonen  den  Tod 
fanden,  weitere  5  schwer  und  30  leidit  verletst 
«rurden. 

Es  entsteht  Angesichts  solcher  Thatsachen 
^  ohne  Weiteres  die  Frage:  „Können  wir  uns  gegen 
diese  verheerenden  Katastrophen  schützen  oder 
müssen  wir  sie  bei  der  Verwendung  von  Dampf- 
I  kesseln  als  unvermeidUdies  Ueb^  mit  in  den 
Kauf  nehmen?" 

Forschen  wir  nach  den  Ursachen,  welche 
die  verheerende  Wiricung  der  Kessele.\plosionen 
herbeiführen,  so  gelangen  wir  za  dem  Resultat, 
dass  dem  Schreckgespenst,  welches  diu  Anwen- 
dung der  Dampfkräft  begleitet,  allerdiugB  ans 
dem  Wege  sa  gehen  ist,  aber  nur  dann*  wan 
wir  mit  den  aMberkÖmmUchen  Kessdconstrac» 
tionen  biedien.  So  lange  wir  bei  den  Ke.sseln 
ganz  oder  auch  nur  theilweise  an  der  Gefass- 
form  festfmlten,  lässt  sich  das  gefahrvolle  Ex- 
plodiren  der  DampferzeUg<T  nidit  venneiden. 

Dwcfa  irgend  ein  Aufreissen  und  Zerspringen 
des  Kesselgeßsses,  sei  es  nun  durch  sa  hohen 
Dnick,  sei  es  durch  zu  (Iütui  ge^v<)^llene  Bleche 
[  oder  durch  Erglühen  der  VV  audungcn  entstanden, 
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wird  iiamer  der  giöMte  Theil  des  Keaaelinbaltei 
änsstrdiQeu  kdimen. 

UntI  ni<  lit  allein  <lcr  hervorbrechende  ge- 
spanote  Dampf  tat  es,  welcher  die  scbädlicbe 
Wirknnj^  bei  der  Explosion  aumutdit,  sondeni 
das  plnizlidi  fu-iwerdcnde  Wuser  orzi>ugt  ex- 
plosionsartig ungeheure  Mengen  neuen  Dampfes, 
gegen  «eiche  der  im  Kemel  voifaanden  gewesene 
Dampf  fast  versrhwindft.  Diesem  aus  dem 
Waaaer  sich  plötzlich  entwickelnden  Dampfe 
mflssen  die  ftirchtbaren  Verbeemngen  befan 
Flatxen  von  Kesseln  ziigcscliriehcn  werden. 

Während  im  offenen  Gefasse  das  Wasser 
bei  loo^  C.  kocht,  bedbten  in  den  mit  gespann- 
tem Dampfe  gefüllten  Kesseln  das  Wasser 
sowohl  wie  der  Dampf  eine  bedeutend  höhere 
Temperatur,  je  nach  der  vorhandenen  Spannung. 

Kin  Kessel  mit  fünf  Atmosphären  Ueber- 
druck  hat  birispielsMcisc  im  Innern  und  auch 
im  Wasser  eine  Temperator  von  i6o°  C.  Wird 
diese  überhitzte  W:issennpn<^e  durch  Aufreissen 
de»  Kessels  plötzUcli  Irei,  su  btlilet  sich  mümentan 

ans  diesem  Wasser  so  viel  Dampf,  als  der  Wärme- 
menge entspricht,  welche  in  der  Ueherhitzung 
des  Wassers  von  60^  enthalten  ist.  Ks  ist  dies 
etwa  der  neunte  Theil  der  WAimemenge,  die 
xum  Verdampfen  des  gansen  Wassers  erforder- 
lich wäre,  weshalb  von  dem  frei  werdenden 
Wasser  ein  Neuntel  sofort  in  Dampf  sich  ver- 
wandelL  Welcher  gewaltigen  Dampimenge 
dieses  aber  entspiidst,  geht  daraus  hervor,  dass 
ein  Cubikmeter  Wasser  im  Freien  1 700  Cubik- 
meter  Dampf  giebt.  Wenn  also  ein  Kessel 
von  9  cbm  Wasserinhalt  (jeder  der  Kessel  anf 
der  Friedenshütte  \sar  nocli  t;rössfr)  bei  fünf 
Atmosphären  Spannung  zerplatzt,  so  verlangt  der 
fraiweniende  Dampf  mit  einem  Sehhige  den 
Raum  von  1700  dun,  um!  das  führt  un- 
abwendbar die  Zerstörung  der  ganzen  Um- 
gebvng  herbei. 

Wollen  wir  uns  nun  u:igcn  solche  Kata- 
strophen schützen,  so  müssen  wir  eine  Kessel- 
baoait  wäMen,  bei  der  sdbst  ein  Zerplatsen 
ticr  U'anilung  ungefährlich  bleibt,  denn  gegen 
dieses  Platzen  selbst  giebt  es  keinen  Schutz. 
Auch  die  grösste  eigene  Vorsicht  und  die  grfisste 
Wachsamkeit  der  Behörde  leistet  wenig  Gewähr, 
das  Zerspringen  von  Kesseln  zu  verhüten;  denn 
oft  sind  Kessel  explodirt,  welche  gant  knn 
vorher  einer  behönllichen  Prüfung  unterzogen 
und  als  sicher  bezeichnet  wurden. 

Wir  müssen  also  den  Kessel  so  gestalten, 
dass  ein  entstandener  Riss  nur  ein  allmähliches 
Ausströmen  von  Wasser  und  Dampf  gestatten 
kann  und  dadurch  der  explosionsartige  Charakter 
vermieden  wird.  Der  einzige  Weg  aber,  weicher 
hierzu  fölirt,  ist  die  Vermeidung  jeder  grösseren 
Gefässform  am  Kessel  und  die  Zusammensetzung 
des  ganzen  Kessels  aus  lauter  engen  Röhren. 
Wird  durch  tilgend  welche  Unache  efai  Rohr 


I  eines  solchen  Röhrenkessels  aerstört»  so  kann 
I  nur  durch  dieses  Rohr  selbst  der  Dampf  oder 

das   Wasser  ausströmen  und  den  umgebenden 
I  Raum  nur  allmählich  mit  Dampf  anfüllen.  Viele 
der  sogenannten  „nichtexplodirbaien  Röhren- 
kessel"  besitziTj   aber  iliese  J  iLrenseliaft  nicht, 
1  denn  sie  enthalten  entweder  grössere  Dampf- 
I  und  Wassersammler,  oder  die  Rohre  des  Röhren- 
systems sind  nicht  t?ng  genug,  so  dass,  wie  der 

IKönigl.  Gewerbe-lnspector  äCHUfPK  in  seinem 
Werke  Aber  den  Dampfkesselbetrieb  gans  riditig 
bemerkt,  das  Aufplatzen  eines  einzigen  Rolm-s 
schon  genügt,  die  Linmauerung  des  Kessels 
theilweise  su  zerstören  und  unter  Umstanden 
den  Heizer  tödlich  zu  verletzen. 

Kine  wirkliche  Sicherheit  gegen  Explosions- 
gefahr bieten  also  nur  diejenigen  Kessel,  welche 
vollständig  aus  lauter  engeren  Röhren  ge- 
gliedert sind. 

Was  der  Verbreitung  dieser  Kessel  lange  im 
Wege  stand,  war  die  Kes.selsteinfrage;  dt  nii  !>(  i 
tlen  engen  Koliren  führt  ein  stärkerer  ^Vns^itz 
von  Kesselstein  bald  zur  vollständigen  Ver- 
stopfung, und  die  Reinigung  eines  Systems  von 
engen  Röhren  macht  sich  .selbstredend  schwieriger 
als  die  Reinigung  eines  Volumenkcssels.  Seit- 
dem jedoch  bei  Dampfmaschinen-Anlagen  durch 
Oberflächencondensation  des  Abdampfes  die 
Wiedergi  '.'.  iinumg  kesselsteinfreien  Speisewassers 
mehr  und  mehr  eingeführt  wird*),  gelangen  auch 
die  engröhrigen  GHederkessel,  welche  neben  ihrer 
Gefahrlosigkeit  oft  noch  mehrere  andere  Vor- 
theile, wie  sparsame  Heizung,  schnelle  Dampf- 
erseugung  und  geringen  Raumbedarf,  besitsen, 
mehr  und  mehr  in  Aufnahme. 

Bevor  jedoch  der  alte  Volumenkessel  auf- 
gehört haben  wird,  uns  nnnöthig  mit  Gefohr  sa 
l)<  <irolii  ii,  bevor  iler  Explosionski  ssrl  überall 
gewichen  ist,  wo  gefahrlose  Dampferzeuger  ihn 
ersetzen  können,  werden  noch  viele  Tausende 
von  Mensrlicti  den  g^rässüdien  Tod  des  ^"er- 
brühens  erleiden  müssen.  Selbst  wenn  die  Ge- 
fafailoatgiteit  engröluiger  Gliederkeesel  weit  und 

breit  i,'ewürdii,^  wirtl ,  die  vielen  TaUSende  von 
Voiumenkcsseln  sind  doch  einmal  da  und  müssen 
verbraucht  weiden.  Der  weitaus  gröeste  Theil  von 

ihnen  wird,  wegen  erkannter  lJnl>rauchbarkeit 
ausser  Betrieb  gesetzt,  ein  naturUches  Knde  nehmen 
und,  den  friedlichen  Weg  alles  Eisens  wandelnd, 
nach  t;riinillieliem  Läuterungsproeess  verjüns^t  in 
neuen  besseren  Formen  sich  wieiter  in  den  Dienst 
der  Industrie  stellen.  Aber  ein  TheJl  der  vor* 


*)  Audi  dse  vorhcfige  Rdnievn;  des  Kendspeise* 

Wassers  auf  chemitchem  We|»e  liefert  «.-in  Wasser,  welches 
,  keinen  KessdBleln    mehr  al>sct/l.     Die  Kosten  einer 
I  solchen  Reinigiiiis  erreichen  kaum  die  Höhe  der  Aus- 
'  gtben,  welche  die  hiutige  Entfemunc  de*  ugcMUten 
KesselsIdTCS  beibeiJSIiit,  eine  solcke  Reitigmc  des 
Stpefsewassen  soUle  daher  fibersü  dacefilirt  werden. 

A.BB>.  d.  Red. 
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handenen  Kessel,  wir  wissen  heute  nur  noch  nicht 
welche,  wird  auch  mit  grausiger  Gewissheit  sein 
Duein  durch  eine  Explosion  beschliessen  und 

noch  vif!  Srhmerzen  und  Klt-nd  vfrljrfi'.cn,  brvor 
das  Mil|;flulil  tiiic  siLbcre  Veimritluni;  licr  F.x- 
plosiotisgcfahr  gcbirScrisch  verlangt  und  niuglichst 
nur  solche  Kessel  Anwendung  linden,  die  selbst 
beim  Zerplatzen  noch  ungeräbrlicb  sind.  (>$io] 


RUNDSCHAU 

Naihdrurk  vrrbouil. 

Dass  die  Cbenie  auf  die  Enlwickeluog  und  Ver- 
fdaeruB  unicrct  kfisstkriiclien  Gefühls  ctbablkhai 
EiaHttM  (eflbt  kab«,  ist  eine  Beluaptnng,  welche 
JedemuHn  auf  den  ersten  Blick  fiir  eine  paradoxe  tu 

halten  pencigt  sein  ilürftc.  Trot/dcni  aber  läsM  sich 
mit  Leichtigkeit  nachwci.<icn ,  das!>  dies  In  der  That  der 
Fall  ist,  und  dass  unser  heutigem  Culturleben,  welches 
duch  die  j&Qgiie  der  Wiiaenschaiten  mit  so  meochem 
Guten  bescheakt  worden,  durch  Aeidfae  auch  gans 
utibewusst  in  seinem  künstlerischen  Tühlcn  und  Denken 
beeinflusst  wurde.  Und  zwar  ist  dies  auf  eine  recht 
COmplicirte  Weise  zu  Stande  gcikonBNBa 

Um  MtsaventändaiiieB  voianbeagai,  wollen  wir 
gleich  von  vondierein  heneriten,  daas  es  sieh  Mcr  nur 

um  ein  einziges  Gcliiet,  nllcrtlings  um  ein  sehr  «irh- 
lijjcN,  (kr  Kunst  hamk-h ,  um  unsem  Geschmack,  für 
Farben  und  l-'arbcnzusammenstellungen. 

Wenn  wir  in  einer  Gemäld^alerie  die  aus  den 
dniacigor  und  *iuj||gcr  Jähnsn  onserei  Jahriraadeita 
herstammenden  Kunstwerke  betrachten,  so  mit  Eines 
uns  auf:  Diejenigen  Gemälde,  welche  Sccnen  aus  der 
belebten  X.ui:r,  Landschaften,  Thierstöckc,  wohl  auch 
Blumen  schildern,  erscheinen  uns  weit  weniger  ab- 
stossend  als  diejenigen,  welche  ihre  Motive  der  measch> 
Ucheo  Gesellschaft  entnehmen.  Während  dort  bei  aller 
tnterm  heut^ten  Geschmack  unsympathischen  Manier 
dennoch  eine  gewisse  harmonisf he  Hulic  ir  lei  Karben- 
Zusammenstellung  gewählt  ist,  verletzen  uns  diese  durch 
ihre  schreienden,  widerwärtigen  und  unser  Auge  be> 
kidicendcB  Contraate.  Wie  eiUlren  wir  «na  das? 
Wir  mfiiaen  den  Vbitm  jener  Zeit,  wenn  aveh  ihre 
Anschauungen  andere  waren  al';  dir  unsrigen,  un- 
zweifidbaft  die  Gerechtigkeit  widcifahren  lassen,  dass 
•io  sich  bestrebten,  die  Dinge  so  zu  malen,  wie  sie  sie 
labw;  die  Natur  war  damals  nicht  anders,  als  sie  hente 
iit;  in  dem  Bcitfeben,  üue  SehSnheit  ftatsahalteB, 
haben  auch  jene  Künstler  die  Harmonie  der  Furbcn 
wiederzugeben  pcwusst,  welche  uns  in  der  Natur  all- 
überall entgegentritt.  Aber  wenn  sie  den  Mensclien 
schilderten I  wie  er  damals  war,  die  fepatsten  Minncr 
mid  F!mmi,  die  gesehmackk»  deeuihtaa  Zlmnar  nad 
Sne«  in  dam  diese  hausten,  dann  konnten  sie  nicht 
nmUn,  mA  in  Ihren  GemSIden  die  Rohheit  des  Farben- 

gefühls  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wrlrhe  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  von  damals  eigen  war.  In  der  That, 
wenn  hier  und  dort  einmal  in  einem  alten  Hanse  ein 
Koflüer  geöSiBet  wird,  der  mit  KlddaafMÜickeB  nad 
DamcntoUetlen  ans  dem  Anfing  dieses  Jahihnaderts 
gefüllt  ist,  dam  erschrecken  wir  über  die  wüsten 
Farbcndissonanaen,  die  uns  entgegensclireicn  und  zu  der 
Zeit,  als  diese  Dinge  neu  und  nicht  verblichen  waren, 
noch  viel  schlimmer  gewesen  sein  müssen.  Warum,  so 


fiagt  maa  sieh  mit  EalictKa,  aiad  uaier«  muer,  trie 
wir  es  doch  heute  thim,  nicht  bei  der  Vater  ia  die 

Lehre  gegangen,  «:irum  li;d>en  sie  sich  nicht  bestrebt, 
durch  die  Mannigfaltigkeit,   die  feinen  Scbattirungen 
I  der  soaamaiengestalltea  Faiben  denselbea  harmonischen 
I  GesannateAtet  an  eiseogaa,  wie  iba  die  Natur  bervor* 
I  bringt,  die  ihren  Pinael  }a  auch  in  tausend  Farben- 
'  töpfe  taucht?    Warum  haben  unsere  Väter,  wenn  sie 
färbten,  sieh  mit  einzelnen  schrillen    Tönen  begnügt, 
war  ihr  Gefühl  so  ganz,  verschieden  von  dem  unsem, 
daaa  sie  nicht  i>egriflfen,  dass  Farbenaocorde  naserm 
Ange  wohMhuender  elad? 

Diese  I'Vagcn  haben  auch  die  Kunstverständigen 
I  unserer  Zeit  nicht  selten  anij^worfen,  aber  sie  haben 
sie  nicht  richtig  beantwortet.  Sie  haben  geglaubt ,  eine 
Rohheit  des  Gefühls  annehmen  au  müssen,  und  sind 
nicht  wenig  stob  darauf,  dadurch,  daas  sie  die  ge> 
Bittigten  Farben  des  Orients  und  frflherer  Jahrhunderte 
uns  zum  Vorbild  stellten,  den  Geschmack  aufs  Nene 
erzogen  zu  haben.  Wir  glauben,  dass  die  Sache  etwas 
anders  liegt,  dass  die  Karbenrohheit  in  der  ersten 
HäUle  unseres  Jahrhunderts  bedingt  wird  nicht  durch 
den  Mangel  am  k&nslleiischem  Gefühl,  aondem  durch 
den  Mangel  aa  Mlttda,  dleaes  GefBM  sum  Atiadmck 
zu  brii^;cn. 

Wer  den  Uricnt  kennt,  der  weiss,  wie  cla.s  so  bunte 
und  doch  .so  harmonische  Hild  seines  Volksleben  SU 

I Stande  kommt.  Jeder  der  Tauseade  von  Mensrhea,  die 
In  dem  Gewitde  einer  orientallseliea  Struie  lich  drtagea, 
bestrebt  sich  so  vie!  n!'-  möglich  in  seiner  Kleidung 
und  in  seinen  Waaren  die  glänzendsten  Farben  zur 
Schau  zu  tragen.  Die  bunten  Froducte  der  ostlichen 
Natur  tragen  das  Ihrige  bei,  der  Gesaauateircct  ist  ein 
gttaaeaidar,  ■wmlglhKiger,  hnalir,  aber  woUAaeader 
nad  haimoalicber  Farbenaauber.  Wenn  auch  die  west» 
europSische  Bevölkerung  früherer  Jahrzehnte  sich  bloss 
an  Farben  cr;;<il.*.  li.itir,  so  h'ittc  d.is  Kcsultal  ein  .ihn- 
liches  sein  müssen;  der  Fehler  lag  nicht  an  ihrer 
Farbeafrendigkeit,  sondern  dann,  daas  sie  Freude  batla 
aa  eialgea  weaigea»  nicht  anaauaea  paaieadea  Flaibea« 
tSaea,  and  dass  die  vennlttebiden  üri>crglage  swiscbea 
denselben  fehlten.  Ganz  genau  das  Gleiche  würde  her- 
auskommen, wenn  wir  in  der  Lage  wären,  mit  derselben 
Sicherheit,  wie  wir  das  eben  bei  der  Betrachtung  dea 
Oliaala  gethaa  haben,  die  Farbengebung  mittelalterlicher 
Volksmengen  mit  derjenigen  der  jüngst  verflossenen 
Kpochen  /u  vergleichen.  Woran  liegt  es  niin,  dass  der 
I  Orient  und  das  .Mittelalter  über  einen  Keichthum  an 
Tönen  verfügten,  der  dann  einer  späteren  Epoche  west- 
europii scher  Caltnr  verloren  ging,  um  erst  in  unserer 
Zeit  aaCi  Neu*  wieder  aafsutaachen? 

IMe  Beantwortung  dieser  Frage  ist  nur  möglich, 
wenn  man  neben  künstlerischen  Gesichtspunkten  auch 
technische  berücksichtigt.  Dem  Orient  und  dem  Mittel- 
aller gemeinsam  ist  es,  dass  sie  die  ßr  das  tigliche 
Leben  erforderlldaa  Waana  ab  Eneogalfaa  des  Kleia» 
haadwerkers  erhalten.  Der  TdpCer  macht  so  viele  TSpfe, 
als  er  an  seinen  Kundenkreis  absetzen  kann,  und  be- 
malt sie  so  gut  .ils  CS  eben  geht,  der  Wclicr  i.'ihit  -,ich 
die  Wolle  zu  einem  Stückchen  Tuch  färben  oder  er 
färbt  sie  selbst;  aber  keine  zwei  Töpfer  bringen  Töpfe 
von  gana  gleicher  Färbung  zu  Stande,  keine  swei  Weber 
er/eugea  Tuch  von  ganz  gleicher  Sittignng  der  Ntuace. 
Das  Resultat  ist,  dass  nur  ganz  wenige  Mcnsi  hen  Röcke 
von  gleicher  Farbe  tragen  werden ,  und  d.oss  Niemand 
im  Stande  ist,  einen  Marktplatz  mit  lauter  ganz  gleichen 
Töpfen  an  fuilea.   Uad  was  für  Xöpte  uad  Köcke  gilt, 
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gilt-  für  sUe  radsieii  Ding«;  wens  die  Methoden  der 
Farbengebang  techniscber  ErzengnUse  fan  MitteUlter 
aad  bei  den  Handwerkern  des  Orients  nuch  beschrSakt 
und  bc!  verschiedenen  Meistern  sehr  ähnlich  geweien 

Miii    nnn;L-n,  lif^Tutnkl    >li>ch   die  in- liviOucIlc  vcr- 

üchicdcnc  Ausfuhrung  derselben  das  Entstehen  von 
Farbcnich>UiniogeB  in  taawndfSltiger  Abstufung'.  Nun 
aber  Iconunt  im  Aaftae  aMeiei  Jahrlunidcrti  die  Dnunpf- 
maKhlne  und  mit  ihr  die  Fabrikarheit  des  Westens. 
Diese  Fabrikarlicit  ist  in  <kr  ]iriniilivcn  l'urm ,  in  iler 
sie  xucrst  auftritt,  der  Feind  alles  Geschitvackc»,  das 
Prototyp  kiinstlcrischcr  Seclcnrohlicit.  Sic  greift  die 
Methoden  des  aiten  Handwerks  auf  und  betreibt  rie  im 
Colossalmaasratab:  für  jedes  Stück  Tach,  das  s«mst  den 
Stuhl  ili  <  WcIhtä  vtrlii-s^,  werilcn  nun  r.ii.Müdr  aif 
den  Markt  geworfen,  eines  (;euau  wie  das  nndere,  kcins 
heller,  kmns  dunkler:  für  jedes  Töpfchen,  an  dem  der 
bnve  Töpünr  tonst  stiuidenlang  malte,  nuirschiit  jetct 
eine  gute  Batterie  a«s  des  Rlnaea  der  FabriltCB 
heraus ,  eines  dem  andern  mm  Verwechseln  ähnlich. 
Der  I-abrikan(  hat  keine  Zeit,  seine  Arlicitsmcthodcn 
cn  nnancircn,  wie  es  der  Handwerker  th.it,  uml  sellist  wenn 
er  Zeit  dazu  hätte,  so  darf  er  es  nicht  wagen,  denn 
•eiac  OperatioMii  werden  stets  i»  «o  gnttem  Mansse 
VOrgcnoaunCB,  daat  etwaige  Misserfolgc  gleich  grosse 
Verluste  bedeoten.  F.in  sinniges  Heruroprobircn,  wie  es 
ilcr  Handwerker  einsl  j;e!riel>eii  h.Uti-,  ist  daher  gan/- 
ausgeschlossen;  die  auf  reiner  Fmpirie  beruhenden,  ein- 
für  alliwnil  im  grosMa  Mwssctabc  ausprobirten  Verfahren 
entaiND  ia  girnnrngima  UavwinderUchkcit.  Und  das 
gute  Volk  kanft  alle  dleae  Prodncte.  Hinz  trägt  denselben 
Rock  wie  Kunz  und  dieser  denselben  wie  MuIk!  und 
tausend  andere  Vettern,  und  alle  ihre  Frauen  kinbcn 
ihre  Suppe  in  denselben  giftig  grünen  Topfen,  und  wenn 
ein  böser  Geist  käme  nnd  aU  diese  Röcke  und  Töpfe 
verwechselte,  so  würden  ihre  Besitzer  es  nicbt  merken. 
Die  vennittclndc«  Zwisi  hrnttinc  sind  iVni  aus  dem 
Oesammthilde,  in  hartem  Contr.ist  steht  da»  lilau  nclicn 
dem  (jrün  und  das  Roth  neben  dem  Gelb,  und  statt 
bunt  bemalt  la  idnt  wie  die  Natur  es  ist,  ist  die  Mcnsch- 
bait  bloit  traurig  ai^;estriclMB. 

Hier  kommt  nun  ilie  wissCBichafllichc  Chemie  der 
jungen  Technik  zu  1  lulle,  sie  erkennt  und  Ivcwcist,  dass 
die  empirischen  Methoden,  die  in  der  individuellen  .Aus- 
führung des  Handwerkers  künstlerische  I£ifecte  zu  liefern 
im  Stande  wuen»  nicbt  fitin  genng  ^d,  um  andi  im 
Orossbctriebe  gefakrlo«  die  nöthigc  Variation  zu  gestatten. 
Ks  gilt,  die  wissenschaftliche  Begründung  dieser  Metbo- 
den  zu  finden,  um  sie  wieder  mit  voller  Sicherheit  hand- 
haben und  nach  Bedarf  varürcn  zu  können.  Auch  die 
Menge  derselben  muss  TergiSasert  werden,  der  M.-issc 
de«  n  bewUtigenden  StnfTes  mnu  auch  die  Anzahl  der 
SU  seiner  Behandlung  verfügbaren  Methoden  entsprcdien, 
wenn  volle  ]'relh<  il  in  der  F>/.ielung  von  FiTecten  wieder- 
gewonnen wcnlcn  soll.  Und  »o  schartt  die  l  hemic  rastlos 
und  fij;;t  eine  F.rkenntniss  der  andern,  ein  neues  Hulfs- 
tttiitel  dem  andern  hinzu,  sie  lehrt  die  Processe  der 
technischen  Farbengebung  verstehen  und  durch  das  Ver- 

sl.'indniss  beherrsiheli,  sie  srt/t  zu  den  tt  eiligen  Farben, 
die  einst  auf  der  Palette  ilcs  l  iuiiers  und  des  .Malers 
Standen  und  für  geschickten  Handwerksgebrauch  auth 
genügten,  tausend  neue  Töne  hinzu,  kls  entwickelt  sich 
riHjBiHfli  die  An&ngs  in  ihrer  Eintönigkeit  widerwärtige 
Fablikwaare  lu  einem  Frzeugni'-s ,  das  in  seiner  Art 
dunll  Mannigfalligkeil  und  indis iducUes  (ii  priigc  so  cdcl 
ist  wie  einst  die  Troduete  des  llan.lwerKs.  Die  Fro- 
doctioo  ist  in  den  beuligen  Kicscnfabrikcn  nuch  weil 


massiger,  als  sie  es  zu  der  Zdt  war,  da  die  Fabrilcation 
b«c«ni,  dem  Handwerk  ConccRenz  su  maebe»,  aber 

vergeblich  wird  man  heule  nach  dem  System  suchen,  an 
dem  sich  unsere  industriellen  Viiler  bereicherten ,  dem 
S  ,  virtu,  ;  ilir;ius  ;.ihrein  nach  ganz  genau  f<  slsteheiidi  n 
empirischen  Methoden  stets  ganz  genau  die  gleiche  Waare 
zu  erzeugen.  Hente  ist  keine  Fabrik  daa,  was  sie  vor 
sechs  Monaten  wwr,  und  das,  waa  sie  in  sechs  Monaten 
sein  wird.  Das,  was  wir  verichtlich  die  ewig  weehadnde 
Mode  zu  nennen  belicb<-n,  entspringt  in  letzter  Linie 
dem  richtigen  Gcrübl  der  Culturvulkcr ,  dass  nur  die 
grüsste  Mannigfalligkeil  einen  kinaderisch  harmonischen 
GesaromteAcct  zu  bewirken  vermag.  Die  Industrie  ist 
auf  ihrem  Entwickclungsgangt:  da  angelangt,  wohin  auch 
d,l^  von  ihr  abgelöste  Ilanilurtl.  j^i-k  rmiicn  war.  l>ei 
1  dem  Friniip,  ihre  I,eisiui.^;släbigkcit  <lurch  Indniduaii- 
sirung  zur  'ieltuug  zu  Sinngen.  Auf  dem  Gebiete  der 
Farlieiigebung  aber,  wo  dies  am  meisten  anm  Ausdruck 
kommt,  bat  sie  diesen  Erfolg  nur  mit  HSUe  der  Chemie 
erringen  können,  und  s<i  ist  die  wissenschaftliche  Chemie 
CS  gewesen,  welche,  ohne  dass  es  bis  jetzt  anerkannt 
wurde,  uns  wieder  rn  einer  unseres  angeborenen  Faiben- 
gcfuhles  würdigen  äuMcrcn  Erscheinung  verholfen  tut. 
Qmd  trat  deimmilratuNim.  Wm.  (cjjs] 

• 

•  • 

Oenetgier  PenonenauJsug.  (Mit  zwei  Abbildungen.) 
Eigenartigkeit  ist  dem  auf  dem  Principe  der  Transport- 
bänder beruhenden  PersomaMafintg  woa  }.  W.  Rmo  in 
New  York  nicht  abzusprechen.  Er  soll  wohl  hauptsIchKcb 

kurze  Treppen  ersetzen  und  wäre  z.  B.  bei  den  Bahn- 
bofen  der  Berliner  Stadtbahn  sehr  angebracht.  Der 
Anbug  erinnert  an  die  Stufenbahnen  von  REma. 
Er  besteht,  nach  Industrüs,  aus  einer  endlosen,  geneigt 
,  liegenden  Plattform,  welche  sidi  mit  einer  Geschwindig- 

keit  von  etwa  21  m  in  der  Minute  furlbewe;;! ,  su  d:iNS 
das  Besteigen  und  Verlassen  derselben  trotz  der  Fort- 
bewegung ein  Leichtes  ist.  Kin  sich  gleichCtUs  fortbe- 
wegendes Geländer  dient  den  Fahtgistes  sur  Stitae. 
Die  Plattform  besteht  aus  dsenwn  Glieden,  weide, 
zur  Vfrhiiii'.orunc  dii  zVbgleitens  der  Fahr^riste,  mit 
(lummileisteti  versehen  sind.  zMs  Fortbewegungsmiltcl 
wird  ein  Elektromotor  vorgesch  Ligen ,  doch  wurden 
Druckluft  oder  Wasserkraft  ebenfalls  verwendbar  sein. 
1^  derartiger  Aufsog  arbeitet  auf  den  Cortlandt  Street- 
Babobof  der  Fennsylvunia-Baha  fai  New  York.  T.  (aa6d 


'         Versuche  Uber  Ueberschmebsung. 

Die  Mehrsabl  unserer  Leser  wird  sich  über  die 
ausserordentlicb  hübschen  Beobachtungen  gefreut  haben* 

«  eU  hc  H' rr  Dr.  \n  II \i  ss  ül  cr  Schnee-  und  Eis- 
kt>si.dli-  .mgestelh  und  Iii  ir  Di.  .MiKlIlK  in  den  letzten 
Nummern  des /VDWi-/A«'Ki  so  anschaulich  beschrieben  hat. 

I  Es  ist  dabei  auch  zur  Sprache  gekommen,  dass  man 
Wasser,  vorausgesetzt,  dass  man  jede  Ersch&ttemng  ver- 

'  meidet,  weit  unter  seinen  Gefrierpunkt  abkühlen  kann, 
ohne  dass  FisbiUlung  eintritt.  Ks  ist  aber  nicht  leicht, 
siih  \<iii  ditstr  riiatsait'.e  zu  ubet/eui.'cn,  ucil  es  eben, 
wenigstens  in  bewohnten  Gegenden,  ausser»!  schwierig  ist, 
Jede  Erschültenrng  zu  vermeiden.  Trutnlem  können 
wir  uns .  auch  bn  Sommer,  jeden  Augenblick  eine  An* 

I  achauuiig  lies  hier  in  Vetracbt  kommenden  Phinomens 
der  Uel  eisihnielzung    v(  r^<  haften ,    «ern  wir  sl.itl  des 

1  Wassers  andere  Subat.iiuen  verwenden,  welche  sich  beim 
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vcrtirdcntlich  f^ro^^i:  Anzahl.  Ks 
■ttcliht:  man  Jahrzehnte  lang  für 


KiyitBUisiren  bedeutend  träger  verhalten  als  du  Wasser. 
Soldicr  Sabitanseii  kennt  die  Chemie,  nunentMch  die 

oruanischi- .  eine 
Kicbl  Vcrbimluni^cii  , 
Klü<i.si(,'kehcn  gehalten  liat ,  Iiis  sie  lieh  eiact  icbönen 
Tages  auf  ihre  Natur  als  feste  Körper  liennacii  und 
ditanten.  Ein  UastlKhea  Beispiel  dieser  Art  ist  das 
Glyceria,  welches  uns  allen  als  s)-rup<licke  Flüssigkeit 
bÄaaat  iitt  die  man  auf  die  tiefsten  Kältegrade  ab- 
fcSlilen  kann»  obae  dm  lie  cntant.  Dato  nwhr 


Kiystallkuchen.  Dabei  können  wir  ancb  recht  dcatUrh 
beobachten,  dass  der  V&Mxntatg  der  Kfirper  am  den 

tlüssifjcti  in  il'-'ii  fi-stcn  Aj.;Krcjjatzustar.d  von  starker 
WiinuctniliinJiin^;  ljcj;lcitet  ist.  \\  .ihren il  die  über- 
sättigte Lüsung  des  SoLccs  die  Tcmiicratur  der  nmgcbcn- 
den  Luft  besass,  ist  der  entstandene  KrystaUkucben  sehr 
warm  cew«irden.  Man  kann  diese  Ttaperatnicr hSbmc 
sehr  anschaulich  machen,  wenn  man  in  die  übersättigte 
Lösung  eine  lange,  enge  MemlliöbK  hineinstellt,  welche 
mr  HSIßn  mit  A«tbcr  fiUlt.  Die  $m  der  lUHin 
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ein  bekannter  CHycerinfitbrikant  fiberruchti  in  einem  idir 

kalten  Winter  pl-ltatlich  sein  gesatnmtes  Glyccrin  ge- 
frieren zu  sehen.  Seitdem  wissen  wir,  da^ü  Glycerin 
ein  fester  Körper  ist,  der  erat  bei  17  Grad  schmilzt. 
Aber  nur.  wenn  wir  schon  einige  Glyeerinkiysialle 
haben,  kämen  wbr  dnreb  Einwerfini  derselben  in  Ufiarigss» 
ütark  abgekühltes  Gl]rcerin  dieses  Ibemden,  eben&Us 
fest  zu  werden. 

Mit  der  eigentlichen  reherschmeliung  in  den  Ur- 
sachen und  auch  in  der  Erscheinung  identisch  ist  das 
als  Uabetsittiganc  bekaaale  Vevhaltni  «iabr  LBstnten; 
gerade  an  solchen  ISsst  sich  die  Erscheinung  besonders 
leicht  beobachten.  Nehmen  wir  s.  B.  essigsaures  Natrium, 
ein  SaU,  welches  wir  tu  billigem  i'rcisc  bei  jedem 
Driigui^ten  erhalten.  DicsesSal/.  löst  »ich  in  etwa  2TbeiIen 
Wasser  von  50  *  C. ,  dagegen  bloss  in  4  Theilen  von 
J*  C  Machen  tsir  uns  also  eine  in  der  Wtane  ge- 
Bittigte  LSsuBg  des  Salzes,  so  sollte  sich  bdm  BMcahen 
der  I.ii-sung  mindestens  die  Hälfte  des  gelösten  Sal/cs 
wieder  ausscheiden.  J>ies  gcücbieht  aber  nicht,  wenn 
wir  das  (irfiüs  mit  der  Lösung  durch  Zudecken  vor 
hIneinfaUendem  Stanlie  sch&laen  tuid  heftige  Enchütte- 
rangca  vomeiden.  Die  LSsnng  bleibt  aieh  nach  dem 

Erkalten  völli);  kl.-ir  iin<l  ist  daher  übersattigt.  Bcrfibrcn 
wir  nun  die  (Jhrrtl.ichc  ilcrscibtn  mit  einem  festen 
Körper,  am  besten  mit  einem  Krystall  des  festen  Salzes, 
SO  erstarrt  urplottlich  die  gansc  l'lüssigkeit  *u  daem 


I  schon  bd  gewBbnUcher  Teuipeialui  emporsteigenden 

Acthviilrimpfe  kann  man  an  der  MiindnnR  der  Kuhrc 
uniiündcu,  !>ic  brennen  mit  einem  kleinen,  kaum  sicht- 


Abb.  jM. 


Druils  lum  Persoaciutuftug  von  J.  WaRsHO. 


I baren  FUnuncbes.  Eriolgt  nun  die  KrystaDisatioa»  so 
geiith  der  Aethcr  durch  die  cntboadene  Wime  ins 

Sieden  und  eine  f.i^t  mcterhin^'C  Klamme  SCfalSgt  aus 
der  Mkindung  des  Mctallrobrcii  empor.  I*i3bl 

I   
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BÜCHERSCHAU. 

J.  M.  EhKEMFELU.   Ein  Ritt  ins  Ztäuland.  NS  andcrbilder. 
Bona,  Verlag  von  P.  Ilauptmaiin.   PreJ«  i  Mark. 

Die  gcBunte  BroKhin  galiSct  m  jenen  foeofiduen 
der  Littentur.  an  welcben  IntlieMHidere  die  FaHrfkant«n 

von  Papier  unJ  Drucker<icliw;ir/<-,  snwi«.-  die  Setzer  und 
Bvdldruckcr ,  welche  durch  sie  Hcschaflicunc  erhalten, 
ibre  Freude  haben  müssen.    Sic  hat  ferner  den  Vorzug, 
dais  lie  durch  pusende  Abindemag  des  XilelbUtte» 
•neo  beliebieen  VerhIltiiisKii  engepaast  werden  Itaan; 
sie  knrtr.tc  tu'imlich  ebenso  (;ut  hci^«en  ein  Ritt  in  Sici- 
lien  oder  in  Meusecland  uder  in  Chile  oder  wo  sonst  es 
dem  Leser  beliebt-  Der  Verfasser,  der  ein  ganz  lcben<>. 
Inatiger  Hör  a«  «ein  adieinti  bat  skb  Dämlich  in  Süd-  ; 
afrika  eines  sdiSM»  Tkges  anft  Pferd  gesetzt  nnd  iit 
einige  T.ige   im  Gebirge  herumgeritten,   ij.ilni   h.it  er  > 
grünen  Wald  und  Wiesen,  einige  Uaihf  und  Seen  RC-  I 
^^■lletl ,  iit  auch  iwei-  oder  dreimal  von  (icwittera  über- 
raschl  woiden  und  *chlie»sUch  ganz  wohlbehaUcn  heim-  ^ 
gekdtti.    Oaaa  ibm  bei  dieaer  Gelegenlieit  hin  und 
wieder  dnige  KafTem  begegnet  sind,  ist  lieinesw^s 
anflSlIig  und  dürAe  sieh  auch  in  anderen  I^nderstricben 
ereignen,   nur   >l;■^^  nKdann  die  Kaflcrn  ala  Zigeimer, 
Indianer  oder  Manris  ivl  bezeichnen  wiiren.  ' 

Von  einer  Reiseschildemng  verlangen  wir  mehr,  ah 
dieae  Broschüre  ans  bietet,  wir  verlangen  feine  und  ge* 
schickte  BeobadiHing  auf  irgend  ein  ein  Gebiet,  sei  es 
nun  das  der  Rot.mik ,  der  Zoologie  oder  der  Völker- 
kunde oder  irgend  ein  änderet^.  Nur  M>kbe  Schilde- 
rangeni  welche  nnier  Wissen  bereichem,  können  wir 
als  Icaenswerfh  antfitennen;  wenn  Jeder,  der  beotaulage 
eine  Retae  ttkot,  auch  immer  gleich  eraSbleB  wallte, 
dann  würde  sehr  bald  «.cllist  die  so  hoch  cntwirUelte 
dcut&chc  Papierindustrie  nicht  mehr  genügen,  um  da» 
Material  <w  dcmiljge  BroachSien  tn  Kefen.        [*47S)  ' 

•  I 
«  * 

Luc  Gbksai..  Sfrtt-Athtn,  Berliner  Skizzen  von  einem  ! 
Böolier.   Aateriaiite  Uebersctang.   Leipaig  1893,  I 

Verlag  von  Carl  Rcissner.    Preis  5  Mark. 

Dieses  Buch  gebort  eigentlich  nicht  in  das  Gebiet 
der  in  unserer  Büchcrscbau  hehundciten  Druckschriften. 
Wir  können  nna  daher  begnügen,  zn  bemerken,  dass  et 
eine  wenig  wobhroUesde,  in  einzelnen  Kapiteln  ziemlich 
witzige,  nicht  ?^clten  treffende,  aber  ziemlich  oberfllich- 
lichc  und  absprechende  Schilderung  Berlins,  seiner  Be-  1 
wohner  und  seines  Lebens  bildet.  Selbstverständlich 
kann  es  keinem  Fremden,  der  eine  Zeittaog  in  Bariin 
gelebt  hat,  vcidacbt  weiden,  wenn  er  seine  SndrSdce 
*Cl6ilieadicbt,  die  Ucberselzung  dieses  Buches  aber  ins 
PentKhe  wird  unserer  Ansiebt  nach  durch  den  inneren 
Werth  deaaelben  nicht  geKcMcrtigt.  |t(6a] 

• 

*  * 

LvDwio  David  und  Chajii.£&  Scolik.  Fhotographitchtt 
iMür  mmd  ifadtsektajftttuh  für  du  Praxis.  Dritte 
ungeaibeitete  Aunag« .  Halle  a.  d.  S.  1S93,  Verl^ 
von  Wilhelm  Knap{>.    l'reis  3  Mark. 
Das  vorstehende  Werk,  welches  für  den  Liebhaber- 
Photograpben  ein  allzeit  zngängliches  und  bequemaa 
Taschen-  «nd  Naehachlagebndi  bilden  siril,  entspricht 
nicht,  wie  man  bei  derartigen  Werken  gewöhnlich  zn 
sagen    |>llrgt ,    cinctn    allgemein    gefühlten  Bedürfnis», 
(iOiiil<?rii  <  <  ist  nur  eine>  mehr  in  einer  ganzen  .Anzahl 
derartiger  Biicber,  welche  so  ziemlich  alle  das  Gleiche  ' 
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in  etwas  abweichender  Form  entliaUca:  Anleitungen 
zur  ficbtigan  Handhabung  der  Appantat  welche  lißcmanid 
liest,  weil  es  Jedermann  voniehl,  dcniügea  selbst  herana- 

zuprobircn:  Megativregtsler,  welche  Niemand  benutzt, 
well  Jeder  vorzieht,  ^iL■  sicli  selbst  nach  seiner  Be- 
quemlichkeit anzulegen;  Kccc|)te,  welche  man  so  oft 
gelesen  hat,  dass  man  sie  aaswendig  weiss  —  alles  dies 
sehr  sanber  gedruckt  und  dnidi  einige  eingeheftete  sehr 
bfibscbe  Pbotogrsvnren  verschönert.  Das  ^nzige,  wo- 
durch sich  das  Vorliegende  Nulizbiich  in  Ktwas  von 
•.einen  Vorgängern  unterscheidet,  ist  ein  Versuch,  eine 
Anregung  zu  künstlerischer  Auffassung  und  Ausübung 
der  Photoigraphie  zu  geben.  Wir  wagen  nicht  zu  «nt. 
scheiden,  ob  damit  sehr  viel  gewonnen  ist,  wir  selbst 
sind  der  An>iiht,  der  Sinn  fiir  künstlriischc  Auf- 

fassung eine  Gabe  ist,  die  ilcm  Menschen  angeboren 
wird;  sie  lüsst  sich  ausbilden,  entwickeln,  bis  zu  einer 
gewissen  Gienze  steigern,  aber  weder  lehren  noch  lernen. 
Wer  Angen  hat.  das  Schone  an  sdien,  der  sielit  es. 
wo  es  auch  noch  m>  verborgen  sein  mag,  wer  aber  keine 
Augen  hat,  bei  dem  i>t  alles  Predigen  vergebens.  Wühl 
wissen  wir,  dass  die  Verfasser  <lis  vorliegenden  Werkchens 
ein  gutes  Recht  haben,  ihre  Anaichten  über  die  Auf- 
Custmg  des  Schfinea  in  der  Photographie  dartitlegeo, 
denn  sie  haben  sich  durch  naaches  schöne  Bild  tdion 
seit  Jahren  bekannt  gemacht.  Diese  Bilder,  welche  sie 
gesrhaflcn  h.iSu  ri,  werden  gewiss  weit  nachhaltiger  d^iliin 
wirken,  unter  den  Liebhaber  •Photographen  die  Pilege 
dcB  Maleriacbcn  an  lordcn  ala  alle  schSnen  Worte. 

  tM»Jl 
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Die  Zononseit. 

Von  /.  A. 

Am  22.  Februar  d.  J.  ist  seitens  des  Keich.s- 
tag»  in  dritter  Lesnng  der  Kntwiirf  eines  (ie- 
setzcs,  betreffend  die  F-infiihrung  eini-r  einheit« 
liciien  Zeitbestimmung,  angenommen  worden. 
Als  gesetzliche  Zeit  in  Deutschland  ist  durch 
diesen  Entwurf  die  mittlere  Sonnenzeit  iles  i,«). 
Längengrades  östlich  von  (Ireenwich  bestimmt 
wurden;  das  Gesetz  tritt  mit  dem  i.  April  d.  ). 
in  Kraft. 

Die  .\nnahrae  dieses  Gesetzentwurfes  ist  nicht 
nur  für  alle  dem  öffentlichen  X'erkehr  dienenden 
Einrichtungen,  z.  H.  die  Eisenbahnen,  Tele- 
graphen, Telephone  u.  s.  w.  von  der  grössten 
Bedeutung,  sondern  auch  in  Hezug  auf  das 
bürgerliche  Leben  mit  Freuden  zu  begriissen, 
denn  da  nach  dem  Gesetze  in  Zukunft  für  ganz 
Deutschland  nur  eine  einzige  Zeitbestimmung 
vorhanden  ist,  su  dürften  alle  Unzutraghch- 
keiten  mit  einem  Schlage  aufliörcn,  welche 
aus  den  verschiedenen  Zeitrechnungen  an  den- 
selben Orten  bisher  iu  grosser  Zahl  entstanden 
sind. 

Obgleich  der  15.  Längengrad  östlich  von 
Greenwich  unser  Vaterland  nicht  genau  in  der 
Mitte  durchschneidet,  su  dass  also  der  eintretende 
Zeitunterschied  zwischen  der  bisherigen  Ortszeit 
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und  der  einzuführenden  Einheitszeit  in  den  an 
der  Oslgrenze  Deutschlands  gelegenen  Stiidten 
und  Ortschaften  ein  anderer  sein  wird  als  in 
denjenigen  an  der  Westgrenzc,  so  ist  gerade 
die  Wahl  der  mittleren  .'^onnenzeit  <les  1 5. 
Längengrades  östlich  von  (ireenwich  als  Ein- 
heitszeit für  ganz  Deutschland  von  der  grössten 
Wichtigkeit. 

Denkt  man  sich  nämlich  den  24  Stunden 
des  Tages  entsprechend  die  Ertloberfläche  durch 
Meridiane  in  24  gleiche  Thcilc  oder  Zonen  ge- 
theilt,  so  kommen  auf  einen  Theil  .160":  24  oder 
15°,  d.  h.  es  ist,  da  sich  die  Erde  an  einem 
Tage  um  ihre  Achse  dreht,  zwischen  den  Zeiten 
der  einzelnen  Meridiane  von  15"  zu  15"  ein 
Unterschied  von  genau  einer  Stunde  vorhanden. 
Durch  die  Wahl  des  15.  Meridians  östlich  von 
Greenwich  ist  also  für  Deutschland  eine  Einheits- 
oder Zonenzeit  geschaffen,  welche  von  der  des 
Grcenwicher  Meridians  um  eine  volle  .Stunde 
abweicht,  während  die  Zeit  in  den  Minuten  und 
Secundcn  genau  übereinstimmt,  so  dass  bei  Vor- 
handensein einer  nach  denselben  (>rundsätzen 
bestimmten  Zonenzeit  für  die  östlichen  und  west- 
lichen an  unser  Vaterland  angrenzenden  Ge- 
biete eine  einfache  und  leichte  \'erständigung 
in  Bezug  auf  die  Zeit  in  so  fern  geschaffen  ist, 
als  in  allen  europäischen  Staaten  östlich  von 
Deutschland  die  Uhren  um  eine  volle  Stunde 
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vorgehen,  ii^  allen  Orten  westlich  dagegen  die 
Zeit  um  eine  volle  Stunde  hinter  der  in  unserm 
Vaterlande  zurück  ist.  Gerade  in  diesem  Zeit- 
nntergchiede  von  einer  vollen  Stunde  liegt  der 
grosse  Vorthefl  der  EinfQhrung  der  Soimeaieit 
des  15.  Längcngrados  östlich  von  Gleenwich 
als  £inheit8seit  für  ganz  Deutscbland. 

Falls  in  den  anderen  europäischen  Staaten 
gleichfalls  die  Zonenzeit  nach  tlcusclbcn  Grund- 
sätzen wie  jetzt  in  Deutschland  eiDgeführt  würde,  1 
was  in  einigen  Staaten  bereits  der  Fall  ist,  so  I 
würden  in  ganz  Kuropa  sanimtÜchi'  I  hren  in 
einem  und  demselben  Augenblick  nur  drei  ver-  1 
schicdene  Zeiten  angeben,  welche  geoan  nm  je  I 
eine  Stunde  dilTeriren  würden.    Wir  hätten  als  1 
erste  die  mittlere  Sonnenzeit  des  Greenwicher  1 
Meridians  von       bezw.  360"  oder  die  west- 
europäische Zeit,  a!s  zweite  diejenige  des  Meri-  ' 
dians  15"  östlich  von  Cireenwich  oder  die  mittel- 
enropäisdie  Zeit  und  all  dritte  scUieaslich 
tliejenige  des  Meridians  30"  östlich  von  Green- 
wich  uder  die  usteurupaisclie  Zeit.   Jede  einzelne 
reicht  von  dem  betreffenden  Meridian,  welchen 
sie  als  Mitte  hat,  nach  Osten  und  Westen  über 
ein  Gebiet  von  je  7,5*,  so  dass  jede  Zone  sich 
Aber  15®  des  F.rdumfongea  entnckt   Natürlich  | 
werden   die   Zeitzonen   niclit   streng   nach  der 
geographischen  1-age  tler  l  irtschaften  in  Hezug 
auf  die  Meridiane  tlurchgeführt  werden  können,  I 
vielmehr  würden  als  Grenzen  für  dieselben  die  j 
Staatengrenzen  eintreten. 

Nach  westeuropäischer  Zeit  würtlen  rechnen 
die  Britischen  Inseln,  Frankreich,  Belgien,  Holland, 
Spanien  und  Portugal,  nach  mitteleuropäisclier 
ans  I  i  Deutschland  noch  Oesterreich-Ungarn, 
Dänemark,  Norweigen,  Schweden,  Italien  und  die 
Schweiz,  imd  nach  octetirop&ischerdaseuropäische 
RuHsland  und  die  Staaten  der  Balkanhalbinsel. 

Der  15.  Längengrad  östlich  von  Greenwich 
durchschneidet  onser  Vaterland  fast  in  der 
Mitte,  und  zwar  berührt  er  i\'w  Städte  Stargard, 
Sorau  und  Görlitz,  so  dass  in  diesen  die  mittel-  1 
eoropäische  Zeit  mit  der  Ortszeit  übereinstimmt, 
während  dieselbe  in  anderen  Orten  je  nach  der 
Entfernung  derselben  von  dem  15.  Längengrade 
mehr  oder  weniger  von  der  Ortszeit  abweicht.  In 
Berlin  beträgt  der  Unterschied  zwischen  mittel-  1 
europäischer  und  Ortszeit  6  Minuten,  während 
diese  DÜTerenz  im  Sussersten  Osten  Deutsch- 
lands 31  Minuten,  im  fernsten  Westen  dagegen 
j6  Minuten  beträgt,  so  daas  am  1.  April  an  der 
Ostgrenae  alle  Uhren  um  ungefähr  ebie  halbe 
Stunde  nach-,  an  der  \\'est'j:renze  liagegcn  um 
dieselbe  Zeit  vurgestellt  werden  müssen. 

Vcm  diesem  Zeitpunkt  ab  werden  daher  keine 
verschiedenen  Zeitrcchntingen  mehr  in  Nord- 
deutschland  und  Südileutscliland  stattlmden, 
auch  die  verschiedenen  Zeitangaben  im  Innern 
und  äussern  l'iisenbalinverkelir  wi  rden  aiifliören.  1 
Gerade  in  Bezug  auf  den  iusenbahnvcrkeiir  sind  | 


die  Vortheile,  welche  durch  Einfuhrung  der  Zonen- 
zeit erzielt  werden,  gar  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagen, wenn  man  bedenkt,  dass  noch  im 
Frühjahr  189 1  in  Norddeutschland,  liesaen- 
Darmstadt  und  Elsass-Lothringen  nach  Local- 
zeit  gerechnet  wurde,  in  Baden  dagegen  die 
Karlsruber  Zeit,  in  Bayern  Münchener  Zeit,  in 
Oesterreidi  Prager  Zeit,  in  Ungarn  und  Galizlen 
Ihidapester  Z«'it,  in  Belgien  Brüsseler  Zeit  u.  s.  w. 
allen  Angaben  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Alle 
diese  verschiedenen  Zeitrechnungen  hAren  mit 
einem  Male  auf,  uml  nicht  mir  fiir  Deutschland, 
sondern  auch  für  alle  nördlich  und  südlidi  von 
unserm  Vaterlande  gelegenen  Staaten  wird  die 
Sonnenzeit  des  15.  Meridian*  Astiicb  voo  Green- 
wich maassgebend  sein. 

Welche  Unzuträglichkeiten  hat  es  bisher  Rir 
den  Reisenden  mit  sich  geführt,  an  jedem  atidern 
Orte  sich  nach  einer  andern  Zeit  richten  zu 
mftssen,  wie  oft  mag  dieser  Umstand  gerade 
zur  Verpassung  der  Züge  oder  .\nschlüssc  an 
dieselben  wesentlich  beigetragen  liaben!  Wie 
lästig  ist  es  auf  der  Reise,  st^  seine  Uhr  regn- 
liren  zu  müssen,  sobald  man  seinen  Aufenthalts- 
ort wechselt,  ganz  abgesehen  davon,  dass  man 
während  der  Fahrt  überhaupt  nicht  im  Stande 
ist.  anzuiieben,  wie  spät  es  in  einem  bestimmten 
.\ugenblick  nach  der  übliclien  Zeitrechnung  ist. 

Fährt  man  nach  allgemeiner  Einführung  <ler 
Zonenzeit  z.  B.  von  Frankreich  nach  Rusaland, 
so  hat  man  nur  nöthig,  seine  Uhr  zwei  Mal  und 
zwar  beim  Ueberschreiten  der  französisch- 
deutschen bezw.  der  deutsch-russischen  Grenze 
zu  stellen,  und  zwar  hat  man  dabei  gar  nicht 
nöthig,  die  Kegulirung  n:u-h  irgend  einer  Normsl- 
nbr  vorzunehmen,  viehnehr  braucht  man,  da  bi 
allen  Lindem  Europas  afsdann  die  IWnuten 
und  Secunden  übereinstimmen,  seine  Uhr  nur 
um  je  eine  voUe  Stunde  zu  verstellen,  am 
wieder  die  richtige  Zeit  zu  haben.  Dieser  zn- 
let/.t  erwähnte  l'mstand  bildet  in  so  fern  den 
liauptvorzug  der  neuen  Zeitrechnung  vor  der 
bisherigen,  als  es  sich  bei  vorkommenden  Irr- 
thümem  in  Bezug  auf  die  Zeit  selten  um  volle 
Stunden,  vielmelir  gerade  um  Minuten  und  Se- 
cunden bandelt. 

Interessant  sind  die  hierauf  bezüglichen,  seiner 
Zeit  von  dem  Eisenbahn-Minister  in  dem  bel- 
gischen Abgeordnetenhanse  gemachten  Aus- 
führungen, von  <lenen  Finzelnes  hervorgehoben 
werden  soll.  Der  Herr  Minister  äusserte  imter 
Andeim:  „Ich  nrimie  beispielsweise  einen 
Reisenden  von  London  nach  St.  Petersburg 
an.  Kr  muss  beim  Betreten  Belgiens  seine 
Uhr  um  17  Minuten  vonrielien,  in  Herbestfaal 
abermals  um  6  Minuten,  auf  den  20  bis  ,30 
Stationen  in  Preussen  jedesmal  um  einige  Mi- 
nuten, zusammen  i  Stunde  8  Minuten;  an  der 
russischen  Grenze  weitere  30  .Minuten,  also 
insgcsammt  2  Stunden   i  Minute.    Würde  das 
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Stumlenzoncnsystcm  fintjffülirt  wcrdcii,  so  wären  ' 
statt  der  drei  Dutzend  Zeitcorrecturcn  nur  zwei 
eifordt-rlieli :  an  der  deutschen  und  an  der  j 
ntwischeu  (irenzc."  I 

Ausserdem  führte  der  Minister  noch  das 
Beispiel  eines  Reisenden  von  London  nach 
Constantinopel  an:  „In  Ostende  stellt  er  seine 
Uhr  um  1 7  Minuten  vor,  in  Luxemburg  7  Minuten, 
in  Elsass-Lothringen  4  Minuten;  an  der  badiichen 
Gnsnse  2,  an  der  württembeigischen  3,  an 
der  bayerischen  10,  an  der  österreichischen 
1 1  Minuten ;  beim  Betreten  ungarischen  Gebiets 
muss  er  abermals  seine  Uhr  um  19  Minuten 
vorstellen,  an  der  serbischen  Grenze  6,  an  der 
buli;  iiis)  lu  ll  I  I  und  an  der  türkischen  13  Minuten, 
Zusanunen  12  Zeiten  mit  i  Stunde  4J  Minuten 
Zeitdifferenz.  Nach  dem  Stund«in}nens]ratem 
brauchte  er  nur  an  der  deutschen  (Irenze  seine 
Ulu  um  1  Stunde  und  an  der  serbisciien  eben« 
falls  um  I  Stunde  vomstellen.'* 

Diese  Beispiele  genügen,  um  die  grossen 
Vorthuile  so  recht  vor  Augen  zu  führen,  welche 
i&r  dai  reisende  Pablfkum  bei  Einf&hnmf  der 
neuen  Zonenzeit  in  Betraciit  kommen. 

Man  köiwte  nun  einwenden,  wie  es  auch  1 
von  vendiiedenen  Seiten  geschehen  ist,  dass 
zwar  der  Vorlhcil  bei  Einfülirung  der  Zonenzeit 
in  Bezug  auf  das  Eisen bälmwesen,  überhaupt  ' 
alle  Verkehrseinrichtnngen,  nicht  xu  unterschätzen 
Ist,  dass  aber  für  die  Wissenschaft,  besonders 
die  Astronomie,  und  das  bürgerliche  Leben  aus  ) 
der  Zonenteit  idele  NacbtlieilA  und  Unzuträglich- 
keiten entstehen  würden.  Diesen  Einwurf  hat 
der  GeneralfeldmarschaU  Graf  Moltke  in  .seiner 
bcrülunteii,  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen 
Rede  im  Reichstage  am  1 6.  März  1 89 1 ,  in 
welcher  er  vom  militärischen  Standpunkte  aus 
auf  das  wärmste  für  die  lünführung  einer 
Einlieitszeit  in  Deutschland  eintrat,  widerlegt. 
£r  hob  hervor,  dass  bei  den  verschiedenen  Zeit- 
rechnungen in  den  einzelnen  Staaten  des  Vater- 
landes im  Falle  einer  Mobi!iT-.;ir1ning  alle  Fahr- 
listen, welche  an  die  Tnipiu  a  uen,  doppelt 
berechnet  werden  müssten,  und  zwar  sowohl 
nach  Ortszeiten  als  auch  nach  den  in  Süd- 
dentschland  geltenden  Einiieitsseiten,  da  die 
Truppen  und  einzelnen  einzuberufenden  Mann- 
schaften sich  nur  nach  der  Uhr  in  ihrem  Stand-  i 
quartier  bezw.  in  ihrer  Heimath  richten  können. 
Ks  muss  also  eim-  rm-lirüia'iii;!.-  l_'inri  i:li:iung  aller 
Falurlisten  stattünden,  wodurch  Fehler  entstehen, 
die  leicht  zu  Stockungen  und  UnAIIen  anf  der 
Eisenbahn  Veranlassung  geben  können.  Im 
weiteren  Verlauf  seiner  Rede  berührte  der  grosse 
Slrat^  die  Nacbdielto,  welche  durch  EinfBhmng 

einer  Einheitszeit  angeblich  für  die  Wissen.schaft 
und  für  das  bürgerliche  Leben  entstehen  würden,  1 
indem  er  nach  Befürwortung  der  FinfMining 
einer    Zonenielt    im    militäiischeii  Interesse 
folgendermaassen  fortfuhr: 


..Dagegen  bestehen  nun  im  Publikum  allerlei 
Jkdenkcn  —  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Aller- 
dings hat  sfcb  die  schwerwiegende  Aotoritftt  der 

Gelehrten  un.serer  Sternwarten  in  diesem  ab- 
lehnenden Sinne  aus'^fsprochen.  Die  Wissen- 
schaft verlauf,'!  wril  mehr  als  wir;  sie  ist  nicht 
zufrieden  mit  einer  deutschen  Einheitszeil,  auch 
nicht  mit  einer  mitteleuropäischen,  sondern  sie 
will  eine  Weltzeit,  und  das  gewiss  mit  vollem 
Recht  auf  ihrem  Standpunkt  und  für  ihre  Zwecke ! 
Aber  diese  Weltzeit,  welche  auf  dem  Meridian 
von  Grcenwich  basirt,  kann  unmfigUch  in  das 
tägliche  Leben  eingeführt  werden,  man  mflsste 
denn  alle  Ortszeiten  beibehalten.  Auch  was 
die  Eisenbahnen  betrifft,  haben  alle  Fachmänner 
sich  dagegen  ausgesprochen.  Meine  Herren, 
die  Gelehrten  der  Sternwarten  sagen:  .Wir  er- 
kennen an,  dass  für  die  Eisenbahnen  eine 
Einheitszeit  nöthig  ist.  Gut,  sie  mögen  sie 
haben,  abar  sie  mOgen  sie  fSr  sich  behalten, 
sie  sollen  sie  nicht  in  das  öffentliche  Leben 
überführen  wollen,  denn  nur  ein  kleiner  Theil 
des  Pabllknms  verkehrt  überhaupt  anf  der  Elseop 
bahn.'  Da  möchte  ich  nun  doi:h  erwidern,  dass 
ein  noch  viel  kleinerer  Theil  des  Publikums 
Astronom,  Geodät  oder  Meteorologe  ist.  Wenn 
die  Wissenschaft  an  gewissen  Punkten  L^nter- 
sucliungen  und  Beobachtungen  aiuustellen  hat, 
so  kann  man  ihr  fiberiassen,  die  genaue  Ortszeit 
dieser  Punkte  zu  bestimmen.  Das  ist  eine 
Arbeit,  die  eiimial  und  in  aller  Ruhe  im  Studir- 
Zimmer  gemacht  werden  kann." 

Diesen  treffenden  Worten  braucht  nichts 
hinzugefügt  zu  werden;  aus  ihnen  ist  ersichtlich, 
dass  auch  im  bürgerlichen  Leben  die  Einführung 
der  einheitlichen  Zonenzeit  nicht  nur  keine 
Nachtheile,  sondern  vielmehr  grosse  Vortheilo 
mit  sicli  bringen  dürfte. 

Bezüglich  der  praktischen  Einführung  der 
Einheitszeit  in  Deutschland  sei  bemerkt,  dass 
dieselbe  wenig  Schwierigkeiten  bieten  dürfte, 
zumal  die  mitteleuropäische  Zeit  im  inneren 
Ebenbafandlenst  in  Freossen  bereits  s^  dem 
I.  Juni  V.  J.  und  auf  den  anderen  deutschen 
Eisenbahnen  seit  i.  October  v.  J.  eingeführt 
ist,  dass  ferner  im  Telcgraphcndienst  schon 
seit  Jahren  in  ganz  Deutschland  die  Berliner 
Ortszeit  als  Einlieitszeit  übUch  ist,  so  dass  eine 
Abweichung  von  nur  6  Mhiuten  zwischen  der 

neuen  und  der  bisher  iibh'chen  Zeitrci  hnunt,'  im 
Telegraphenverkelu:  eintreten  wird.  Es  gelangt 
also  snm  1.  April  die  Zonenzeit  e^gentiich  nur 
für  das  bürgerliche  Leben  zur  Einführung. 

Die  Ehre,  zuerst  die  praktische  Anregung 
zur  Einf&hrtmg  einer  Einheitszeit  im  Eisenbahn- 
verkehr gegeben  zu  haben,  gebührt  den  .\meri- 
kanem;  denn  schon  im  Jahre  1875  wurden 
dort  seitens  der  meteorologiscben  Gesellschaft 
Vorschläge  zur  Einfühinng  der  Stundenzonen, 
bezogen   auf   den   Meridian   von  Greenwich, 
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empfohlen.  Statt  <1cr  bis  »laliin  bcstaiulcneti 
über  50  Zeiten  wurden  5  Zi-it/.onen  einReffilin, 
die  sich  immer  über  je  13"  erstreckten. 

Die  Zonenzeit  wurde  in  Schweden  1879,  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und 
in  Cannda  1883  und  in  Japan  1888  eingerührt, 
so  dan  ea,  nachdem  die  europäischen  Staaten 
•Ich  mm  grOssten  Theile  entachlonen  haben, 
ihre  Zeitbestiimnung  nach  Zonen  zu  n^ln, 
nicht  mehr  allxulangc  dauern  dürfte,  die  Zonen- 
zelten über  die  ganse  ]£rde  verbreitet  wa  sehen. 

t»i47) 


Dm  AnaroldlMCOueter. 

Vun  ttr,  A.  Mirtiir. 

Mk  ilrri  Attbildun^rn.  ' 

Das  Barumeier,  eins  unserer  wichtigsten 
Messinstniniente,  ist  su  gleicher  Zeit  eine  der 

ersten  Krfindungen.   ".',(  !i  he   bei   dem  Wieder-  ' 
aufleben   der  Naturwi^äcnschaften  am  Anfang 
des  17.  Jahihundeita  gemacht  wurden.  Die 
Geschichte  seiner  Krfindiinc,'  ist  mit  den  Namen 
der  berühmtesten  l'hysikcr  der  damaligen  Zeit, 
Galtlei,  Tokricelli  und  Pascal,  auf  <las  engste 
verknüpft.   Wie  von  vielen  grossen  Entdeckunf^en 
anekdotenhaft  bcriclitet  wird,  dass  sie  /nralligen 
Veranlassungen  zu  verdanken  seien,  so  geschieht 
dies   in   ziemlich   verbürgter  Weise  aucli  vom  ' 
Barometer.    Ein  Kruiwcn  zu  Florenz  war  es, 
zu  dem  Gai.ilki  gerufen  wurde,  van  Auskunft 
über  eine  Erscheinung  zu  geben,  weiche  das 
Erstaunen  des  Brunnenmeisters  erregte.  Nach 
allen  Regeln  der  Kunst  war  der  Scliacht  ab- 
geteuft, das  Brunnenrohr  war  eingesetzt  und 
die  Ventile  der  Sangpumpe  gediditet.  Aber 
der  .\pparat  versagte  seinen  Dienst.   Das  Wasser 
sti^  in  die  Röhre  bis  zu  einer  gewissen  Höhe, 
und  kein  Pmnpen,  kein  Ab&ndem  des  Ventüs 
vermochte   es   höher  zu   li<lieti.     Ob  Caiiiki 
schon  damals  eine  Ahnimg  von  dem  waliren  1 
Grunde  der  Erscbeinong  gehabt  hat,  ist  schwer  | 
zu   sagen;   jedenfalls  vermied   er   eine  directe 
Antwort  zu  geben.    Wie  bekannt,  wurde  das  1 
PhSnomen  des  Sangens  seit  Austotblbs  auf  die  { 
Scheu  der  Natur  vor  dem  leeren  Räume  zurück- 
geführt.    C>Ai.ii.Ki   soll   damals  gesagt  haben, 
das«  diese  Scheu   wahrsdieinlich   keine  nn>  I 
begrenzte  sei,  sondern  mir  ausreiche,  eine  t;e- 
wisse  Leistung  auszuüben,  nämlich  das  Wasser 
ca.  10  Meter  zu  heben;  über  diese  Arbeits-  | 
leistung  hinaus  wirke  sie  nicht  mehr.    Dass  alier 
der  grosse  Physiker  damals  schon  im  Innern 
einer  andern  Ansicht   gehuldigt  haben  mag,  | 
wird  dadurch  wahrscheinlich  gemacht,  dass  er 
in  einem  seiner  Dialoge  ausspricht,  dass  das 
Steigtmgsvcrmögen  einer  Flüssigkeit  indirect  pro- 
portional ihrer  Dichte  oder  ihrem  specifischen 
Gewidite  zu  setzen  sein  dürfte.  . 


Wie  «lern  auch  sei,  der  directe  Beweis,  dass 
das  Wasser  in  der  Säugpumpe  oder  die  Queck- 
silberaftukt  im  Barometer,  welches  kurz  <larauf  von 
ToKKiCEi.Li  construirt  wurde,  ihr  Gleichgewicht 
dem  Luftdruck  verdanken,  wurde  erst  von 
Pascal  erbracht.  Pascal  variirte  die  Flüssigkeit 
des  Barometers  und  fand,  dass  der  GALiL&ische 
Satz  richtig  sei.  Entweder  durch  eigene  Schlüsse 
oder  auch  durch  briefliclH-n  Verkehr  mit  Mkk.sen 
kam  er  auf  die  Idee,  ein  Quecksilbcrbarometer 
auf  die  Höhe  des  Puy  de  Dome  tragen  zn  lassen, 
und  hierljei  fand  sicli,  dass,  wie  Pam  \i  im  deisle 
vorausgesehen  hatte,  das  Instrument  auf  der 
Höhe  einen  niedrigeren  Stand  einnahm  als  in 
der  Ebene.  Diese  Ueobaclitung  lieferte  den 
strictcn  Beweis  dafür,  dass  der  Luftdruck  allein, 
nicht  der  horrmr  raau\  der  Grund  des  AuiMeba 
iler  f  )ui  rksilbersäule  in  der  luftleeren  1\  'lire  seL 

Das  (^uecksilberbarometer  istgcwisserwaasaen 
einer  Wage  zu  vergleichen,  deren  eine  Scliale 
mit  dem  I)ruik  <li  r  Liifts.hili'  (>l>erhall)  des 
liarometers,  deren  andere  mit  dem  Druck  der 
QnecksilbeTsiule  im  geschlossenen  Schenkd  be- 
lastet i.st.  Das  (fleicligewii  iit  im  Barometer  wie 
auf  der  Wage  tritt  ein,  wenn  das  Gewicht  der 
Queckailberaäule  gleich  dem  Gewicht  einer  Luft- 
säule von  gleii'hem  Quersclmiii  ist. 

Das  Harometer  wurde  im  Laufe  iler  Zeit 
wesentlichen  \'er.inderunf,'en  unterworfen,  welche 
mehr  seine  Fonn  und  die  (ieiiauigkeit  tier  Ab- 
lesung als  seine  innere  Einrichtung  betrafen. 
Erst  diesem  Jahrhundert  war  es  vorbehalten, 
eine  neue  Form  des  Barometers  zu  construiren, 
welche  an  Bequemlichkeit  und  Einpfmdlichkeit, 
wenn  auch  nicht  an  absoluter  Genauigkeit, 
dem  ursprünglichen  Qnecksilberbarometer  wesent- 
Uch  fiberlegen  ist.  Das  Ouecksilberbannneter 
entspricht,  wie  angedeutet,  der  gewöhnliehen 
Wage,  während  die  neue  Form  des  Barometers, 
das  Aneroldbarometer,  am  nScfasten  mit  der  so- 
genannten Fe  der  wage  zu  vergleichen  i.st.  Bei 
der  Federwage  wird  das  Gewicht  eines  Körpers 
durch  die  Kraft  geroessen,  mit  der  er  eine 
elastisi  In-  Feder  zusammi  ndrüi  kt.  Die  I'orm- 
verändcrungun  dieser  Feder  werden  in  irgend 
einer  Weise  auf  einen  Zeiger  fibertragen,  dessen 
Stand  auf  einer  Si  ala  alsLrelesen  wird,  deren 
Theilung  die  Fonnveränderungen  der  Feder  mit 
der  Belastung  in  Verbindung  bringt.  Weim  wir 
wenige  W'orte  ändern,  so  haben  wir  mit  dem 
Vorstehenden  bereits  die  'Fbeorie  des  Aneroid- 
barometers  klar  aosehiandergesetzt    Statt  des 

Gewii  hlt  s  wirk*  bei  dem  Aneroidliarometer  der 
Luftliruck  auf  eine  Feiler,  deren  Eormveriinde- 
rungen  durch  einen  Uebertragungsmcchanismus 
einem  Zeiger  mitgetlieilt  werden,  welcher  sich 
auf  einer  .Scala  bewegt.  Diese  Scala  ist  so 
eingetheilt,  dass  die  Bewegungen  tles  Zeigers 
direct  den  Luftdruck  untl  zwar  in  Quecksilber- 
hohe    angeben.     Die    elastische   Feder  muss 


Digitized  by  Google 


M  182. 


Das  Anekoidbarombtir. 


405 


naturgt-mäss  beim  Aneroidbarometer  ganz  anders 
gesUkltet  «ein  al«  bei  dcf  Scbnellwage.  Sie 
besteht  aas  einer  lifileer  gemaditen  Metall- 

kapsel  von  flachfloi  Querschnitt,  deren  Deckel 
dnrch  den  Luftdtnck  deformirt  wird,  und  zwar 
wird  dieser  Deckel  sich  um  so  mehr  nach  innen 
liewegen.  j<-  stärker 
der  auf  demselben 
lastende  Druck  ist. 
Unsere  Alit>i!«ltinL: 
3 1 5   giebt  eineu 

perapectiviscben 
Durchsciinitt  durch 
ein  solches  Ane- 
Toidbarometer  in 
tlt-r  Form,  \vi«>  ilas- 
svlbe    zuerst  vun 

BatoUBT  ange- 
geben worden  ist. 
Man  erkennt  dort 
unten  in  der  Figur 
das  tellerfönni^'e 
IttfUeere  iMetallge- 
fSss,  dcssenDockcl, 
um  die  Elasticität 

zu  vermehren,  concentrische  wellenförmige  Ein- 
biegungt-n  zeii^t.  Die  Bewegungen  dieses  Deckels 
werden  durch  ein  massives  Metallstück  auf  eine 
breite,  gebogene  Feder  übertragen,  die  itirerseits 
mit  einem  Hcbt'Iwerk  in  Verbindung  steht,  wel- 
ches in  der  Abbildung  links  siebtbar  ist.  Dieses 
Hebelweik  überträgt  die  Be- 
wegung der  Ffilt  r  auf  eine 
kldhie  Metallkette,  welche 
um  'die  Hauptachse  des  In- 
strumentes aufgewumlen  ist. 
Diese  Metallkette  wird  ihrer- 
seits dnicb  eine  kleine  Spiral- 
feder ilinlich  den  Unruhe- 
fedcm  einer  Taschenuhr 
permanent  in  Spatmnng  er- 
halten, und  die  Achse,  auf 
der  sie  aufgewickelt,  steht 
in  directer  Verbindung  mit 
einem  Zeiger,  dessen  Stand 
mau  auf  einer  in  Millimeter 
getlieiltenScalaablesenkann. 

DieTheilimg  dieserScala 
geschieht  dadurch,  dass  mau 
das  fertige  Instrument  mit 
einem  Onecksilberharometer 
zusammen  unter  ilieCrlutke 
einer  Luftpumpe  stellt  und  die  Stellung  des 
Zeigers  bei  verschiedenen  Drucken,  deren  Grösse 
man  am  Quecksilberbarometer  abliest,  auf  der 
Scala  markirt. 

Die  eben  skizzirte  Form  des  Aneroid- 
barometers  ist  niclit  die  einzige.  Ausser  der- 
selben sind  noch  \if]v  ;uidere  C'onstructiouen 


von  ihr  unterscheiden.  Erwähnt  werden  mag 
noch  das  Metallbarometer  von  Boutux)N,  dessen 
Constniction  ausserordentlich  einfach  ist.  Das 
In.strumont,  welches  unsereAbbildungj  1 6  selgt,  be- 
steht im  Wesentlichen  aus  einer  gebogenen  Röhre 
M,  wddw  in  üirar  Mitte  stiaiT  befestigt  ist.  Der 

(Querschnitt  dieser 


Abb.  31s. 


Abb.  iti. 


Bouluxim  AUtaUbAroactar. 


im  Gebrauch,  welche  sich  aber  principiell  nicht  j  vollführen. 


Röhre  ist,  wie  die 
nebenstehende 

Zeichnung  ersicht- 
lich macht,  stark 
ellq>tisch  zusam- 
mengedrückt. Die 
beiden  Enden  der- 
selben sind  bei  « 
,.  und  /'  pi---i'lilossen. 

Das  so  entstehende 
Gefilss  Ist  luftleer 
gemacht  Es  ist 
sehr  leicht  einzu- 
sehen, dass  ein  der- 
artig kreisR>nnig 
gebogenes  Koiir 
bei  verschiedenem 
Aussendruck  eine 
sehr  verschiedene  Gestalt  annehmen  wird.  Die 
äussere  Fläche  ist  wesentUch  grösser  als  die 
innere.  Der  Druck,  welcher  mithin  auf  der 
Aussenfläcbe  lastet,  überwiegt  den  auf  der 
Innenfläche  lastenden.  Wenn  der  Druck  zu- 
nimmt, muss  in  Folge  dessen  das  Rohr  derartig 
zusammengedrückt  werden, 

dass  die  beiden  Punkte 
und  6  sich  einander  nähern. 
Umgekehrt,  bei  abnehmen- 
liem  Druck  wird  der  Krüm- 
mungsradius der  Röhre 
wamsen  mid  die  Punkte  a 
und  t  werden  sich  von  ein^ 
ander  entfernen.  Diese  Ge- 
staltverftndemogen  derRfthre 
dienen  nun  direct  zur  Mes- 
sung des  Luitdruckes.  An 
den  Punkten  «  and  t  sind 
in  Charnieren  feste  Metall- 
stangen angebracht,  weiche 
ebenfalls  in  Chamieien  des 
kleinen  Doppelhebels  r 
enden.  Der  Doppelbebel 
ist  mit  dem  Bogen  ver- 
bunden, welcher  auf  seiner 
Aussenscite  gezähnt  ist. 
Diese  Zähne  greifen  in  eine  kleine  Triebstange 
ein,  welche  mit  dem  Zeiger  et/  verbunden  ist. 
Wenn  der  Luftdruck  steigt,  wird  der  Punkt  e 
nach  rechts  verschoben  werden,  weil  die  Rohre 
sich  zusammenkrümmt;  damit  wird  ebenfalls  der 
Bugen  nach  redits  amscUsgen  und  der 
Pfeil  e  seinerseits  eine  Bewe^ng  nach  Unks 
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Ks  ist  leicht  einziisrlicn,  dass  dit-  Empfind- 
lichkeit eines  solcbcn  Metalibaromctcrs  bei 
passender  Construction  theoretisch  fast  beliebig 
gesteigert  werdrn  kann,  d.  h.  man  kann  die 
kleine  Bewegung  des  luftleeren  Metallgelasses 
oder  der  BotnumNBchen  Röhre  durch  Hebel 
oder  Zahnräder  beliebig;  vergrossem,  derart 
s.  B.,  dass  ein  Druckunturschieii  des  Queck- 
sUberbarooietiers  von  i  tom  einer  Standinderang 
des  Zeigers  am  >r<-tal!barometer  um  mehrere 
cra  entspricht.  Diese  Kigenchümlichkeit  des 
Metallbarometers  findet  nun  in  der  Wissenschaft 
un<l  Technik  wichtige  Aiuvi  tidimgcn.  Da  wir 
vortun  erwähnten,  dass  der  Barometerstand  sich 
mit  der  Höhe  des  Beobachtungsortes  unter 
sonst  gleichen  Umstanden  verändert,  so  wird 
ein  derartiges  Metallbarumetcr  ausserordentlich 
gut  geeignet  sein,  um  Höhendifferenxen  zwischen 
zwei  Beobachtungsorten  mit  grosser  Genauigkeit 
tu  ermitteln.  Bekanntlich  findet  das  Mctallbaro- 
meter  für  diesen  Zweck  vielfadie  Anwendung. 
Dem  Luftachiffer  ist  es  ebenso  anentbebrlicb, 
wie  Karten  nnd  Sextant  dem  Oceanfahrer;  der 
Bergsteiger,  der  Forschungsreiscnde  und  der 
Hättenmann  bedienen  lich  leiner  cur  Ausrührung 
von  Nivellements  nnd  Höhenmennngen.  Ja, 
man  hat  die  Kmpfmdlichkeit  dieses  Instrumentes 
so  weit  getrieben,  dass  man  einen  Höhenunter- 
schied bis  so  30 — 40  cm  diiect  am  Instrumente 
ablesen  kann,  eine  relative  Genauitjkei:,  welche 
man  mit  dem  Quecksilberbarometer  nicht  erreiciien 
kann.  Diesen  Voitheflen  gegenüber  darf  'ein 
sch'.vi  rwii  ;;i  ndcr  Nachtheil  des  Metallbaromcters 
nicht  verschwiegen  werden.  Der  Stand  des 
Barometers  hingt  nicht  nur  vom  atmosphäiiacben 
Druck,  sondern  auch  von  dem  augenblicklichen 
Elasticitätszustande  der  Metallkapscl  ab.  Die 
Elasticitit  Irgend  ebies  Körpers  aber  ist  ebie 
Grosse,  welche  niemals  auf  die  Dauer  unver- 
ändert bleibt.  Jede  Beanspruchung  der  Elasti- 
dtit  kann  unter  Unastflnden,  seihst  wenn  sie 
noch  so  klein  ist,  auf  die  Dauer  eine  Ver- 
änderung des  elastischen  Körpers  mit  sich 
briogen.  Wenn  wir  z.  B.  ein  Metallbarometer 
unter  die  (ilocke  einer  Luftpumpe  brini^cn,  dann 
ein  Vacuum  herstellen,  und  nach  einigen  Mi- 
nuten die  Luft  wieder  zuströmen  lassen,  so  er- 
reicht das  Instrument  niemals  wieder  genau  den 
vorigenStand.  Durch  die  starkeDruckveränderung 
sind  die  Elasticitätsverhältnisse  der  Metallkapsel 
vollständig  verändert  worden,  nnd  es  kann 
Stunden,  ja  Tage  dauern,  bis  sie  in  den  nor- 
malen Zustand  zurückkehrt;  vielleicht  erreicht 
sie  denselben  übeifaaupt  nicht  wieder.  Diese 
Empfindlichkeit  des  Metallbarometers  gegen 
Druckschwankungen,  welche  es,  wie  wir  sahen, 
zu  relativen  Messungen  so  ausserordentlich  ge- 
eignet macht,  verbieten  seinen  Gebranch,  wenn 
es  sich  um  absolutio  Druckmessungen  handelt. 
Ein  Metallbarometer  muss,  falls  es  zu  absoluten 


Messungen  von  einigcnnaassen  grosser  Gi-iiauig- 
I  keit  benutzt  wurden  soll,  fortgesetzt  unter  Coa- 
y  trole  eines  QuecksOberbarometefs  arbeiten,  nnd 
sein  Stand  muss  mit  diesem  von  Zeit  zu  Zeit 
I  verglichen  werden,  besonders  wenn  es  starken 
I  Druckdifferenzen,  wie  bei  Bergbesteigungen  nnd 

Ballonfahrten,  ausgesetzt  war. 
I  Abgesehen  von  sehr  feinen  Reiativmessungcn 
findet  das  MetalllMnNneler  in  der  wlasenscIiaiU 
liehen  Technik  noch  eine  andere  wichtige  .\n- 
wendung.  Es  kann  mit  Vortheil  dazu  dienen, 
I  die  täglichen  Schwankungen  des  Barometer- 
standes und  den  grossen  Verlauf  der  Druck- 
verh,iltni.s.se  unserer  Atmosphäre  fortlaufend 
aufzuzeichnen.  Man  giebt  dem  Instrumente  fBr 
diesen  Zweck,  also  als  Registrirbarometer, 
eine  etwas  veränderte  Form,  um  es  weniger 
von  zufälligen  fiinflffissen  abhängig  so  machen. 
Unsere  Abbildung  317  zeigt  ein  RiCHARDsches 
Registrirbarometer.  Wir  sehen  dort  in  der  Mitte 
der  Figur  die  Metallkapscl,  welche  hier  aus 
sieben  an  einander  gelötheteo  Einzelkapseln  t)e- 
stebt,  um  die  Grösse  der  Deformation  zu  ver- 
melu-cn.  Dieses  Metallkapselsystem  ist  durch 
ein  Hebelwerk  mit  dem  vom  in  der  Figur 
sichtbaren  langen  Zeiger  verbunden,  der  seinei^ 
seits  ein  kleines  hohles  Stiftchen  trägt,  welches, 
mit  Farbe  gefällt,  einen  Strich  auf  einen  mit 
quadiirtem  Papier  bezogenen  C3ründer  zieht. 
Der  Cylinder  ist  so  tringerichtet,  dass  er  durch 
l  ein  Uhrwerk  gleicbmässig  am  seine  vertikale 
{  Achse  gedreht  wird,  so  dass  man  sofort  den 
Barometerstand  SQ  lig«nd  einer  gewissen  Stunde 
I  ablesen  kann. 

I       SdiUessIidi  sei  noch  erwähnt,  dass  'das 

Metallbarometer   ebenso   wie   tlas  Quecksilbcr- 
barometer  von  den  Scbwankimgen  der  Tempe- 
I  rator  nidit  onbeeinflusst  bleibt.  Bekanntlich 

ändert    sich    mit    der   Wämie    das  specitische 
Gewicht  des  Quecksilbers  und  bei  steigender 
;  Temperatur  muss  deswegen  das  Qnecksüber 
seinerseits    steigen.     Ebenso    ändern   sich  mit 
,  der  l  emperatur  auch  die  Elasticitätsverhältoisse 
I  unserer  Metallkapseln,  die  Länge  der  Hebel, 
die  Reibungswiderstände  im  Werk,  die  Consistenz 
,  des  Oeles,  so  dass  zwischen  Temperatur  und 
I  dem  Stande  des  Metallbarometers   eine  sehr 
verwickelte    Beziehung   obwaltet ,    deren  Form 
schwer   festzustellen   ist;   allerdings   lässt  sich 
I  auf  praktischem  Wege  der  Einflnss  der  Tem- 
peratur auf  das  Metallbaroroeter  wesentlich  ein- 
I  schränken  und  zwar  dadurch,  dass  man  ein 
j  gewisses  Quaiuuiu   Luft  in   der  Mutallkapsel 
1  zurücklässt.    Aber  auch  in  Bezug  auf  diese 
j  Fehler  ist  eine  fortwährende  Ueberwachung  des 
Aneroidbarometers,    wenigstens    wenn    es  für 
feinste  Messungen  dienen  soll,  nöthig.  [>47*] 
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Ueber  WaMervenoTgxmg. 

Voo  Dr.  C.  Miller. 

Daas  die  Versorgung  mit  gutem  Trinkwasser 
für  <lic  Erhaltung  unserer  (Jesundheit  von  überaus 
grosser  Wichtigkeit  ist,  hat  uns  so  recht  die 
C'holeraepidemie  des  letzten  Sommers  gezeigt, 
die  mit  ihren  verheerenden  Wirkungen  ja  noch 
in  Aller  Gedächtniss  ist.  Denn  dasa  unzureichende 
Versorgung  mit  gutem  Trinkwasser  ein  Haupt- 
factor  für  das  Umsichgreifen  der  Cholera  in 
Hamburg  gewesen  ist,  tiarf  wohl  als  allgemein 
anerkannt  bezeichnet  werden.  Uebrigens  hat 
uns  ja  leider  die  allemeucste  Zeit  wieder  ein  Bei- 
spiel geliefert,  wie  durch  den  Genuss  schlechten 
Trinkwassers  die  Kpidemie  in  der  Nähe  von  Halle 
vonFrischem 
zum  Aus- 
bruch ge- 
kommen ist. 
Es  dürfte 
daher  gewiss 
von  allge- 
meinem In- 
teresse sein, 
die  verschie- 
denen Arten 
des  Wassers, 
die  zur  Ver- 
sorgung 
grösserer 
oder  kleine- 
rer Gemein- 
wesen ver- 
wendet wer- 
den ,  einer 
kurzen  Be- 
sprechung zu 

unterziehen.  Zu  (irunde  gelegt  ist  dieser  Be- 
sprechung das  Lehrbuth  der  Hygiene  von  Professor 
Max  Rubenkk,  ein  Werk,  das  Jetlem,  der  sich  über 
Fragen  der  Hygiene  eingehend  unterrichten  will, 
auf  das  angelegentlichste  empfohlen  werden  kann. 

Am  lebhaftesten  macht  sich  das  Bedürfniss 
nach  Wasser  immer  da  geltend,  wo  viele 
Menschen  zusammen  wohnen,  wie  in  den  Städten, 
weil  hier  meist  die  Wahl  nahegelegener  Wasser- 
vorräthe  ausgeschlossen,  die  Zufuhrung  guten 
Wassers  nach  denselben  erschwert  und  gerade 
in  den  Städten  der  Bedarf  an  Wasser  verhältniss- 
mässig  grösser  zu  sein  pflegt  als  in  den  Dörfern 
und  auf  dem  Lande. 

Das  Bedürfniss  nach  Wasser  erklärt  sich  vor 
Allem  aus  seiner  Rolle,  welche  es  im  Organismus 
spielt.  Es  ist  ein  Nahrungsstoff  und  kann  nie 
in  einer  Nahrung  fehlen.  Bei  Thieren  lässt  sich 
mit  aller  Bestimmtheit  erweisen,  dass  der  Durst- 
tod eintritt,  wenn  .sie  etwa  20  —  22  %  des  in 
dem   Körper  vorhandenen   Wassers  abgegeben 
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haben.  Andere  Substanzen  unserer  Körper  ver- 
mögen wir  weit  leichter  zu  entbehren;  so  kann 
ein  Hungernder  alles  Fett  verlieren  und  die 
Hälfte  seines  Eiweis.ses,  ohne  hervorragende 
Störungen  der  Functionen  zu  erleiden. 

Das  Wasser  ist  übrigens  für  uns  nicht  allein 
NahrungsstofT,  sondern  findet  als  Nutzwasser  die 
allermannigfachsten  Verwendungen  im  Haushalt 
des  Menschen.  Es  ist  vor  Allem  ein  Lösungs- 
mittel für  Stoffe  iler  allerverschiedensten  Her- 
kunft und  die  Grundliedingung  zur  Reinhaltung 
des  Körpers,  des  Hausstandes  und  seiner  Um- 
gebung. 

In  den  Wohnräumen,  beziehungsweise  der 
Küche,  mu.ss  jederzeit  das  WaKser  zur  Be- 
nutzung vorhanden  sein,  tlenn  auch  in  den  best- 
angelcgten,  geräumigen  und  luftigen  Wohnungen 

kann  ge- 

317.  sunde  Lufi 

nur  herr- 
schen, wenn 
zu  gleicher 
ZeitdieRein- 
lichkeit  ein 

Gast  im 
Hause  ist, 
und  Reinheit 
iler  Wäsche, 
die  ihrerseits 
diellautrein- 
liclikcit  mit 
sich  bringt, 
findet  sich 
nirgends,  wo 
Wasserman- 
gel herrscht. 

.\uch  hin- 
sichtlich der 
Verbesserung 

der  Luft  in  den  .Städten  ist  Wasser  von  Wichtig- 
keit, da  der  hohe  Staubgehalt  der  Luft  nur  durch 
ausgiebiges  Sprengen  der  Strassen  mit  Wasser 
bekämpft  werden  kann.  Die  Anlage  gut  functio- 
nirender  Kanäle,  welche  zur  Entfernung  der 
Unrathstoffe  einer  Stadt  zu  dienen  haben,  ist 
ebenfalls  abhängig  von  einer  guten  und  zu- 
reichenden Wasserversorgung  und  Spülung  der 
Kanäle. 

In  hohem  Grade  aber  erfordern  namentlich 
die  verscliiedenen  Industrien  eine  reichliche  Zu- 
fuhr von  Wasser,  nicht  nur  weil  der  Dampf  als 
Triebkraft  allüberall  V'erwendung  fintlet,  sondern 
es  bedürfen  Papierfabriken,  Gerbereien,  Bier- 
brauereien u.  s.  w.  bei  der  Frage  der  Wassc^r- 
versorgung  eingehendster  Berücksichtigung. 

Die  Wasservorräthe  der  Natur,  aus  welchen 
wir  unsem  Bedarf  zu  decken  im  Stande  sind, 
treten  uns  in  mannigfaltiger  Weise  und  einem 
sich  ewig  erneuernden  Kreislaufe  entgegen.  Durch 
die  Wirkung  der  Sonne  verdampft  da.s  Was-ser 
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der  Oceane  und  unz.ihlicer  kleiner  Wasserflädoi» 
welclie  die  Jirde  bciiccken.  Der  sich  conden- 
sircndf  Wasserdampf  kehrt  als  Regen,  Schnee, 
Hagel,  Thaii,  NVbc!  zm  F.rdi-  ziiniok.  Wo  die 
Feuchtigkeit  auf  den  Boticn  fällt,  vi-rdunstet  ein 
Tbell  des  Meteorwassers  (die  Niederschläge)  so- 
fort, ein  anderer  Tlicil  sickert  in  lien  Boden 
ein  und  tritt  als  Quelle  wieder  an  den  7'ag, 
um  vereinigt  mit  dem  sofort  abströmenden  Kest 
des  Meteorwassers  Bäche  und  Flüsse  zu  bilden 
und  im  Strome  zu  dem  Meere  zurückkehrend 
den  Kreislauf  m  voUenden. 

Da  das  R^genwasaer  durch  die  Atmosphäre 
fällt,  so  nimmt  es  aus  derselben  verschiedene 
Bestandtheile  auf.  Es  ist  deshalb  nicht  unter 
allen  Umständen  alt  ein  reines  imd  gesundes 
Wasser  aoznsehen.  Zwar  enthält  es  immer  die 
kleinste  Menge  von  feuerbeständigen  Stoffen,  ' 
aber  reichlich  StaubtbeQchen  und  alle  Mikro- 
oiganismen,  welche  sich  in  dem  Staub  der  be> 

treffcmii-ii  Ocrtlirlikeit  /u  finden  i)(li-i;<-ii.  Noch 
mehr  verunreinigt  ist  häutig  das  Schneewasser, 
da  der  Schnee  bei  langem  Liegen  sehr  be- 
deutende Mengen  von  Staub  und  Verun- 
reinigungen aufzunehmen  im  Staude  ist.  Beide 
vorgenannten  Arten  Wasser  dürften  daher  als 
Trinkwasser  nirht  zu  empfehlen  sein. 

Mit  dem  Eindringen  in  den  Boden  beginnt 
eine  Reibe  neuer  Voigäqge  und  Umwandlungen 
der  Zusammensetzung  des  aufgefallenen  Regen-  ' 
waasers.    Der  vielfache  Wechsel  der  ortlichen  1 
Beschaffenlieit  und  deren  phyaikaliadw  und  | 
chemische  Einwirkung  auf  das  Wasser  sind  die 
Ursachen,   dass   das    nach  seiner  Wanderung 
durch  den  Boden  zu  Tage  kommende  Wasser 
eine  so  üln-raiis  wi-i  hsrlr.dr  T?rsi  liMiTi-tilx-it  zeigt. 

Das  Grund-  uutl  lirunnenwasser  verhalt  sich 
im  Allgemeinen,  was  seine  Zusammensetzung  | 
anlangt,   wie   das    '.hieüwasser.     Es  entspricht 
aber,  weil  es  innerhalb  der  Städte  oder  nahe 
den  Wohnplätzen  der  Menschen ,  also  beein-  \ 
flusst  von  allen  möglichen  Bodenverunreinigungen, 
geschupft  wird,  meist  weniger  den  hygienischen 
Anforderungen  als  das  Quellwaner.   Durch  un- 
dichte Kanäle  oder  Gruben,  wegen  der  Nähe  i 
oft  unzweckmässig  angelegter  Friedhöfe  können 
die  sanitär  bedenklichsten  Stoffe  dem  Hrunnen-  , 
wasaer  zuflieasen,  gani  abgesehen  davon,  dass 
bei  schlecht  abgedeckten  Brunnen  SpflN  und 
Waschwasser  gleich  direct  in  den  Brunnenkessel 
dringen.    Viel  seltener  wird  die  Reinheit  der 
Qudlen  gefährdet,  wennschon  auch  sie  nicht 
immer  erhalten  bleibt,  was  sich  namentlich  nai:li 
heftigen  Regengüssen  zeigt.  In  der  Regel  Uefem  i 
Quellen,  deren  Adern  einem  reinen  Sioden  eni- 
stainiiicn.   «  in  Wasser,   was  allen  hygienischen 
Anforderungen  entspricht  und  ganz  besonders 
sur  Wasserversorgung  der  Ortschafken  geeignet 
i.st.    Wird  je<le  Wrunreinigung  des  Bodens  und 
des  die  Brunnen  speisenden  Grundwassers  ver- 


hindert, so  kann  auch  ein  solches  Wasser  eine 
Bcschaflciiheit  zeigen,  welche  jener  reiner  Quellen 
nabesteht.  Artesische,  flbeiliaupt  Tiefbrunnen 
führen  in  der  Regel  ein  gutes,  gesundes  Wasser. 

Weim  ilas  Kegenwasscr  wegen  oberflächlich 
gelegener  für  Wasser  undurchgängiger  Schichten 
nicht  versickern  kann,  bilden  sich  Tümpel, 
l'lützen ,  Teiche  oder  Sümpfe.  Die  grossen 
Mengen  urganisciicr  StoiTe,  welche  namentlich 
mit  den  Laub-  und  I'llanzenresten  diesen  stag- 
nirenden  Wassern  zugeführt  werden,  liefern  zu 
Zcrsetzungsproducten  verschiedenster  Art  dw 
Material,  so  dass  derartiges  Wasser  kaum  zum 
Gebrauche  tauglich  ist.  Anders  verhält  es  sich 
mit  dem  Wasser  grösserer  Süsswasserseen,  welche 
meist  sehr  reines  Wasser  zu  enthalten  pfl^en. 
Die  suspendirten  Substanzen  aller  Art,  die  dieaen 
Seen  zugeführt  werden,  gehen  zu  Boden  oder 
es  findet  eine  Aufzehrung  und  Zerstörung  dieser 
Substanzen,  also  ein  Sdbstreinigungsprocess  des 
Wassers  statt. 

Bezüglich  des  Fluss«  oder  Bachwassers  iässt 
sich  in  Folge  der  wechsehiden  Art,  wie  dieses 
entsteht,  «iiif  bestimmte,  für  alle  Fälle  gültige 
Zuaanunensctzung  gar  nicht  geben.  Im  Ailge- 
ineinen  Itann  man  nur  sagen,  je  weiter  das 
Wasser  von  der  nuello  sich  entfernt,  deStO 
mehr  entweicht  diu  Kohlensäure  und  um  ao 
änner  mtisa  es  deshalb  an  kohlensauren  Eni» 
alkalien  werden.  Das  Flusswasscr  ist  daher 
meist  weiches  Wasser.  Verunreinigungen  ist 
Fluflswasaer  am  leiditesten  auagesetit.  Es  wächat 

die  l^nrcinheit  des  fliessenden  Wassers  mit  der 
Länge  des  Weges,  den  es  zurücklegt,  und  mit 
der  Zahl  der  Bewohner,  die  ihm  die  Abgänge 
ihres  Haushaltes  und  ihrer  Gewerbe  zugeführt 
liabcu.  Es  ist  tlurch  /.ahlreiche  Versui  he  con- 
atatilt,  dass  nur  ein  Theil  der  in  tien  Fluss 
gi-lantrenden  organischen  Materie  zerstört  wird, 
und  für  England  ist  erwiesen,  dass  kein  Fluss 
die  Länge  hat,  welche  zur  vollen  Zerstöruqg 
der  schädlichen  Substanzen  durch  Selbstreinigung 
nöthig  ist.  Ganz  besonders  ist  aber  noch  her- 
vorzuheben, dass  beim  Einleiten  der  Spüljaucbe 
in  die  Flüsse  niemals  eine  sofortige  Veimischnqg 
derselben  mit  tlera  Flusswasaer  Antritt;  die 
Spüljauche  verfolgt  vielmehr  ihre  eigene  Bahn 
und  ist  als  solche  noch  auf  längere  oder  kürzere 
Strecken  im  Flusswasser  erkennbar. 

Die  Wasserversorgung  aus  Flüssen  ist  aber 
eine  so  bequeme  und  gewährt  eine  so  reich- 
liche und  meist  zu  aUen  Zeiten  ausieichende 
.\usbeute  an  weichem  und  zu  vielen  Industrien 
gut  geeignetem  Wasser,  dass  trotz  der  erwähnten 
gewichtigen  Bedenken  nodi  immer  vide  Städte 
den  nöthigen  Bedarf  dem  Flusse  entnehmen. 
In  Würdigung  der  Gefahren  aber,  die  sich  aus 
dem  Genuss  eines  unreinen  Flusswaaaecs  ei^ 
geben,  ist  man  nahezu  allerorts  dahin  gelangt, 
dasiielbe   nur  zu   industriellen  Zwecken,  zum 
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Spülen,  Feuerlöschen  n.  s.  w.  zu  verwenden  | 
und  nelienbei  für  ein  gesundes  Trinkwasser  zu 
MMgen,  wenigstens  aber  das  FluBwaater,  ehe 
man  es  für  letztere  Zwecke  verwende.* ,  einer 
Reinigung  zu  unterzielien.  Daas  es  ökonumisch 
nicht  vortheilbaft  ist,  neben  der  Fiusswasser- 
leitung  noch  für  eine  zweite  7?(  /ii^"iqucllc  für 
Trinkwasser  zu  sorgen,  ist  leiclit  crüiehtlicii.  Ks 
hat  üirh  aber  ausserdem  gezeigt,  dass  das  Publi- 
kum bei  derartigen  Doppeleinrichtungen  nicht 
selten  das  schlechte  Wasser  auch  zviin  Trinken 
benutst  Zadem  tet  zu  beachten,  dass  das 
Nntswasser,  wenn  es  wirklich  schädliche  Stoffe 
enthält,  für  unsere  Gesundheit  eine  grosse  Ge- 
fahr in  sich  scbliesst,  denn  suf  der  Oberfläche 
des  mit  nmeinem  Waner  gewaadienen  Ge- 
schiini,  Zimmerboden«  11. «.  w.  Udbea  dann  die 
Kcankheitikieiine  niflck  und  geGUirden  die  Ge- 
■ondbeit. 

Fiusswasser  so   in  reinigen,  dass  es  als 

tadelloües  Trinkwasser  bezeichnet  werden  kann, 
ist  nur  bei  grüsster  Sorgfiält  möglich,  ausserdem 
leidet  aber  Flnsswasser  noch  am  dem  Uebel» 
statule,  dass  es  namentlich  im  Sommer  in  Folge 
seiner  Abstammung  aus  dem  Flusse  und  der 
bei  seiner  Reinigang  stattgeAmdenen  Mani- 
pulationen zn  warm  wird  und  dass  eii.i  \\,- 
kühltmg  nicht  leicht  im  Grossen,  im  Kleinen 
nnr  von  reidieren  Leuten  anafBhrbar  ist 

Alle  diese  F.rwäpungen  drinf^en  dazu,  wenn 
möglich  von  der  Benutzung  des  Flusswassers 
btdrafs  Wasserversorgung  bewohnter  Orte  absa* 
aeben. 

Die  Anforderungen,  die  wir  an  ein  tadel- 
loses  Trinkwasser  cn  stellen  haben,  sind  im 
Wesentli'  hen  folgende. 

£in  tacleiiuses  Trinkwasser  muss  frei  von 
acbidigenden  thierischen  wie  pflansUcben  Orga- 
nismen sein.  Die.ser  Betlingung  wird  bezüglich 
der  thierischeu  Organismen  im  Allgemeinen 
schon  genügt  werden,  wenn  man  anf  ein  von 
organischen  Stoffen  reines  W'asser  achtet. 
Lebende  Infu.sorien  sollen  in  gutem  W'asser 
ganz  fehlen.  Da  wir  noch  keineswegs  alle 
krankmachenden  Spaltpilze  kennen,  so  werden 
wir  begreillicberweise  Bedacht  darauf  nehmen, 
Wasser  zu  verwenden,  welches  überhaupt  arm 
SB  Spabpilaen  Ist.  In  der  Tbat  wirkt  die 
natAittcbe  Filtratkm  dnick  den  Boden,  der  das 
Quellwasser  untsriiagt»  ao  vonfigUch  reinigend 
auf  die  GewäSMVt  dM  sie  &ät  bacteriräfiei 
SU  Tage  treten,  and  ebenso  lässt  sich  Grund- 
wasser gewinnen,  wdchet  den  aofgfiUtigtIeD 
Ansprüchen  genügt 

Wir  verlangen  von  einem  tadellosen  Trink- 
wasser femer,  tiass  in  demsellk^n  keine  Stoffe 
nachweisbar  seien,  welche  als  Zersetztmgspro- 
docte  foulender  und  sich  aersetsender  oigantscber 
Verbindungen  bekannt  sind.  rharakteristisch 
sind  in  dieser  Hinsicht  die  stickstoffhaltigen 


Zersetzungsproilurte,  wie  das  .Ammoniak,  Saljietef*« 
Säure,  salpetrige  Saure,  Sulfate  und  das  die 
thietisdien  wie  menschlichen  AbfidlsUiffe  fast 
.stets  in  grossen  Mengen  begleitende  Kochsalz. 

Kndlich  muss  das  Trinkwasser  noch  nach 
einer  dritten  Beziehung  hin  gewisse  Eigen- 
schaften besitzen.  Es  muss  nämlich  klar  sein. 
I  I  rühes  Wasser  trinken  wir  nur  mit  Ucberwmdung, 
und  wenn  auch  nicht  jedes  trübe  Wasser  schäd- 
lich ist,  so  schützt  uns  doch  sehr  richtij^  der 
Instinct,  trübes  Wasser  zurückzuweisen,  vor 
mancher  Infectionsgefalir.  Ein  Wasser  soll  femer, 
in  massig  dicker  Schicht,  farblos  sein;  es  darf 
keinen  Gemch  besitzen  und  nur  jenen  bei 
gutem  (^uellwasser  am  markantesten  hervor- 
tretenden Geschmack. 

Höchst  bedeutungsvoll  ist  endlich  die  An- 
forderung, welche  wir  an  die  Temperatur  einet 
Wassers  zu  stellen  haben.  Die  Temperatur, 
welche  der  darchschnittlichen  Jatuestemperatur 
lies  Ortes  gleichkommt,  ist  auch  bei  Trinkwasser 
für  Gesunde  die  angemessenste.  Doch  ertragen 
die  meisten' Menschen,  wenn  es  sein  muss,  ein 
Wasser,  ilesst-ii  Temperatur  zwischen  -{-  5**  ""<^l 
-|-  15"  liegt.  Wärmeres  Wasser  als  15"  erfrischt 
SU  wenig,  kälteres  als  5*  Ist  för  viele  Personen 
schrullich,  weil  es  Magenreiz  hervorruft. 

Die  Forderung,  dass  Trinkwasser  kühl  sei, 
entstammt  dem  physiologischen  Bedörfiiisse  nach 

zeitweiliger  Abkühlung  gewisser  innerer  Körper- 
theile.  Wir  wollen  mit  dem  Trünke  dem  Körper 
nicht  fanmer  Mosa  Wasser  suro  Enats  des  durch 

den  Stoffwechsel  verloren  L^eganf^enen  zuführen  — 
I  dazu  können  wir  auch  warme  Getränke  wählen  — , 
acmdem  wir  beswecken  öfter  am  Tage  auch 

!  eine    zeitweilige    Abkühlung    des  Organismus, 
I  Ein  massig  kühles,  9  bis  1 1**  temperirtes  Wässer 
ist   am   zuträglichsten.     Das  kühlere  Wasser 
'  bietet  auch   im  Vi-rgleich   ztitn  wärmeren  eine 
grössere  (Garantie  tles  Freiseins  von  zersetzten 
und  unzersetzteu  organischen  Substanzen. 

Die  Menge  des  Wassers,  welche  für  den 
eiiuelnen  Menschen  im  Durchschnitt  beschafft 
werden  muss,  würde,  falls  man  nur  für  Trink- 
wasser sorgen  will,  eine  nicht  erhebliche  sein. 
Bei  Fahrten  auf  dem  Meere  rechnet  man  3  bis 
4  1  pro  Kopf  und  Tag  an  Trinkwas^n  und 
Waswr  ami  Kochen.  Wir  beantsen  aber  d«a 
Waiaer  nicht  allein  als  Getränk,  sondern  in 
sehr  grosser  Menge  ist  es,  wie  schon  erwähnt, 
zum  Reinigen  des  Körpers,  zum  Baden,  zum 
Waadien  der  Wäsche,  der  Kleidongastficke  und 
Getäfluchaften,  zum  Ausspülen  der  Kanäle. 
Strassensprengeo,  zum  Feuerlöschen  und  un- 
zähligen anderen  häuslichen  tmd  indttstriellett 

Zwecken  nothwenclig.  Man  kann  sonn't  bi'ZÜg- 
lich  des  Wasserbedarfes  behaupten,  dass  der- 
selbe mit  der  fortschreitenden  Cultnr,  mit  der 

Orfisse  der  Hevolkerung  ttUd  dOT  EutWidtelttOg 
der  Industrie  zunimmt. 
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Schon  die  alten  Culturvölker,  Griechen  und 
Römer,  liaben  der  Frage  der  Wassen'ersorgung 
ihre  Anfinerksamkett  geschenkt. 

mD*«,  was  wir  am  meisten  und  am  häufig- 
sten  filr  den  Körper  brauchen,"  sagt  ARtsTOTBi.ES, 
„hat  aadl  den  meisten  Kinfluss  auf  die  (lesund- 
beiU    Es  ist  das  besonders  die  LuA  und  das 
Wasser.   Fflr  eine  Stadt  ist  das  Nothwendigste 
eine    gesunde    Lage.      Wasser    und  QiuUt'n 
müssen  in  gehöriger  Menge  womöglich  in  der  . 
Stadt  selbst  vorhanden  sein;  ist  dies  nicht  der  | 
Kall,  so  winl  gfliolfcn  tliin  h  Anlam;  \on  zahl- 
reichen und  grossen  Behältern  zur  Aufnahme  . 
des  R^enwasseiSt  so  dass  im  Falle  der  Ab-  | 
sjx-rninc;'    vorn  Lande   während    »'ines  Krij'gcs 
niemals    ein  Mangel   daran   entstellen    kann,  i 
Deshalb  mnss  in  einer  vorsotgUctien  Stadtveiw  | 
wa'tini)^,    wenn    tiicht   nücs  Wasser   Lilcich  gut 
und  keine  Fülle  von  guten  Quellen  vorbanden 
ist,  svischen  dem  nun  Genuas  und  dem  n 
anderen  Zwecken  bestimmten  Wasser  ein  Unter- 
schied gemacht  werden." 

Die  Römer  begnügten  sich  in  der  frOhesten 
Zeit  mit  dem  Wasser,   welches   sie   aus  dem 
Tiber    oder    aus    Brunnen     scliuplteii ;  al«-r 
schon  im  Jalirc  614  v.  Chr,  wurde  unter  dem 
Köi'.itr  Am  r'-  Maklii  s  die  t-rste  Leitung,  <lie 
Aqua   .Marcia  gebaut,   deren   Quellen    lu  km 
von  der  Stadt  entfernt  lagen.    Am  Ende  des 
ersten  Jahrhunderts  zählt  Ji  i.ii  s  Fronitnus,  der 
das  vornehme  Amt  eines  Wassercurators  be- 
kleidete, in  seinem  Buche  über  die  Wasser- 
versorgung   von   Rom   neun   Wasserleitungen  ' 
auf,  welche  reines  Quellwasser  von  den  Bergen 
her,  ans  Entfernungen  bis  zu  80  km,  in  einer 
Metige  von  1500  Millionen  I  der  Stadt  soführten.  . 
IHe  Technik  der  Wasserleittmg  war,  wie  Vi-  | 
TRUVius  in  seinem  Werke  über  Architektur  dar- 
legt, eine  hochentwickelte.  Die  grossen  Wasser- 
mengen, aber  welche  Rom  verfügte,  kamen  der 
allgemeinen  Oesundheit  sehr  zu  Gute.    £s  war 
dadurch  die  sorgfältige  Reinigung  der  Strassen,  i 
die  Eirichtimg  sahlreicher  Bäder,  die  Schwem-  | 
mung   der   Kanäle   mr.i  i^'lirht.     Mit   dem  Zu- 
sammensturz des  Komerreictis  gingen  nahezu  , 
alle  Errungenschaften,  welche  die  Gesundheits-  | 
pflege    im  Alt<Tt}inni    i;emacht   Iiatte,  verloren, 
und  als  sich  wieder  in  spaterer  Zeit  die  Ge-  1 
danken  mit  dem  ölTendichen  Wohle  beschäfUgen  | 
musstcn,  hatte  die  Fürsorge  ein  gans  anderes 
Ziel  als  ehedem.    So  gingen  denn  auch  die  1 
Erfthrangen,  die  man  auf  dem  Gebiete  der  ' 
Wa8serversor>,'un^'  gemacht  hatte,  zum  grössten 
Theü  verloren,  und  die  meisten  fiir  diese  Zwecke 
an%ei&hften  Einrichtungen  geriethen  in  Ver&U.  | 
F.rst  mit  dem  Hepinn  unser<'s  Jahrhunderts  haben 
die    mannigfaltigsten  Gründe,    vor  Allem  der 
Aufsdiwiing  der  Naturwissenschaften,  eine  Aen-  < 
dcrnni;   herlu-igefiihrt.    So   hat  man  sich  denn  ■ 
aucii  der  Frage  der  \\  as.serveräorgung  von  Neuem  j 
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zugewendet,  dabei  allerdings  wohl  nicht  immer 
die  Qualität  des  Wassers  in  gebührender  Weise 
berücksichtigt,  sondern  mehr  darauf  geachtet, 
dass  die  für  den  Gebrauch  nötliige  Wassennenge 
lieibeigeschalft  wnrde.  Der  glänzende  Auf- 
schwung der  Hygiene  hat  auch  wohl  hierin 
Wandel  gescliaffen,  und  wenn  hie  und  da  noch 
Mängel  bezüglich  der  Göte  des  Ttinkwassers 
vorhanden  sein  sollten,  so  wird  man  sicher  be- 
müht sein,  derartige  Mängel  abzustellen.  Vor 
allen  Dingen  muss  aber  noch  Sorge  getragen 
wertien,  dass  auch  dir  hrt-itt-reti  \'olksschichten 
mit  den  Gefaliren,  denen  sie  sich  durch  Genuss 
schlechten  Wassers  aassetsen,  bekannt  gemacht 

werden,  tias.s  die  Li-liren  der  Hygiene  üh<Th:uipt 
melir  uud  melur  Gemeingut  der  Volker  werden, 
sich  dort  weiter  entwididn  und  liefruchtend 
zunii  kwirken  auf  das  öflentUche  Gesundheits- 
wesen. iH^l 


Bin  neuer  WBrmemotor. 

Ingenieur  R.  Dikm  i  in  Berlin  baute  nach 
einer  soeben  erschienenen  Schrift  {'J'/ieorü  uru/ 
Conslruilmn  eines  ralionrlle»  Wlrmemo/ors.  Berlin, 
J.  Springer)  einen  Warmemotor,  auf  dessen  Hau 
einzugehen  wir  Fachzeitschriften  überlassen 
müssen.  Nur  so  viel  sei  bemerkt,  dass  die  Kraft- 
üusserung  im  Wesentlichen  auf  folgcMidem  Princip 
beruht :  Ks  wird  in  einem  Cylinder  atmosphärische 
Ltift  sehr  rasch  auf  etwa  90  Atmosphären  mit 
einem  Kolben  zusammcngepresst,  wodurch  diese 
Luit  eine  bedeutende  Erwärmung  erfalirt.  In 
dem  Augenblicke,  wo  der  Kolben  zurückzulaufen 
beginnt,  wird  entweder  Staubkolile,  welche  jetst 
■dir  biü^  sn  haben  ist,  oder  efai  brennbares 
Gas  in  den  Cylinder  eingeführt,  welche  StoiTe 
aich  enuünden  und  somit  ejq>lodiren.  Der  da- 
durch gewoimene  Kraftöberschuss  bethätigt  die 
.Masclünc  und  verleiht  ihr  die  Kraft  zur  Udwr- 
Windung  eines  äusseren  Widerstandes. 

Die  überaus  einfädle  Masdiine  verlmudit 
wenig  lirennstol!  und  bedarf  eines  Kessels 
nicht.  Der  Erfmder  derselben  will  sie  daher 
als  Motor  für  das  Kleingewerbe,  sowie  als 
Motor  für  Kisenbahnfahr/euge  aller  Art  vcrwi-ntlen. 
Dieser  letzteren  Anwendimg  wollen  wir  einige 
Zeilen  widmen.  Dobel  tiieilt  mit  den  Elektrikern 
die  Ansicht,  ilass  es  sehr  erwünscht  wäre,  die 
Eisenbahnfahrzeuge  ebenso  selbständig  zu 
machen  wie  Fuhrwerke  oder  Fferdebahnwagen. 
Die  KIcktriker  wollen  dies  durch  die  Anonlnung 
von  F^lektromotorcu  bewirken,  die  entweder  aus 
einer  Leitung  oder  aus  einer  Sammlertwtterie 

gespeist  werden.  Diicsi  I.  will  dagegen  jeden 
\\  agen  mit  seinem  Warmemotor  versehen,  iiierlwi 
ist  er  in  so  fern  im  Vortbefl,  als  der  Betrieb  kost- 
spielige Flektricitätswffke  zur  I.ieferiing  des 
Stromes  nicht  erfor<lett,  sondern   nur  an  den 
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Endpunkten  einen  Vorrath  Staubkohle.  Den 
Beirieb  einer  derartigen  Bahn  denkt  er  sich 
wie  folgt: 

Wir  haben,  sagt  er,  heute  lange  Kisenbahnzüge, 
nur  um  diu  schwuren  Locomotiven  auszunutzen, 
weil  diese  nicht  anden  gebant  werden  kAnnen. 
In  einem  Zuge  sind  deshalb  <)'u-  verschiedensten 
Zwecke  vereinigt,  und  es  liat  jede  Person  und 
je<tes  Stück  Gut  eine  andere  Bestkamong.  Der 
Verkehr  ist  iint^eniein  langsam  wi-i^cn  des  lie- 
diirfnisscs  zu  warten,  bis  genügend  Personen 
otler  Güter  zur  Füllung  des  langen  Zuges  vor- 
handen sind.  Im  Gcgentheii  muss  jeder  Wagen 
einem  besonderen  Zwecke  dienen  und  von 
anderen  Zwecken  unabhängig  sein.  Es  ist  daher 
jeder  Wagen  mit  seinem  eignen  Motor  zu  ver- 
sehen ;  auch  sollen  Personen  and  Güter  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  verkehren.  In  kurzen  ZwildMD- 
rinmen  weiden  solche  Wagen  abgebasMi  und 
fahren  ohne  Aufenthalt  bis  ta  ihrer  Besthnmungs- 
station.  Auf  dieser  ist  eine  Weiche  angeordnet, 
welche  zu  einem  Seitengleis  führt,  vom  Führer- 
Stand  ans  eingestellt  wird  Und  nach  Einfahrt 
des  Wagens  automatisch  zurücktritt.  Dadurch 
tritt  automatisch  Bremsung  des  Wagens  ein,  nach- 
dem er  auf  eine  Brücke  im  Zage  des  Nebengleises 
getreten  ist.  Auf  dieser  Brücke  wird  er  nach 
erfolgter  Entleerung  hydraulisch  geiioben  oder 
gesenkt  imd  dadurch  auf  ein  dem  ersteren  ent- 

spr  1  hcndes  Gleis  geschafft.  Nach  beendeter 
Mculadung  falirt  er  auf  dem  andern  Haupt- 
^eiie  surfidc  Nähern  sich  Wagen  auf  der 
Strecke  zu  sehr,  so  bewirkt  die  Elektricität  eine 
Bremsung,  die  so  lange  währt,  bis  die  erforder- 
liche Entfemuig  wieder  hergesteUt  ist. 

Bei  Anwendung  des  Wärmemotors  auf 
Scbiflen  würde,  dem  Krfinder  zufolge,  bedeutend 
an  Raum  erspart  werden,  weil  der  Kessel  weg- 
fallt tmd  ilie  Koliicnr.Uimc  im  Vergleich  zu  den 
jetzigen  sehr  klein  sein  dürfen.*)         Me.  [isol 


RUNDSCHAU. 

^!^t  iwei  Abbil Jun|c»'a 

Die  Küche  im  llausc  meiner  Grosscltcm  war  dunkel 
Ud  »Urk  verräuchert.  Auch  gehörten  Sparkochherde 
tu  der  Zeit,  dl«  ich  neiiw,  za  d«n  anbekuatca  Dingen. 
Das  Fa«cr  tunmnte  vielmehr  fni  anter  einem  riesigen, 
berusslcn  Rauchfanf; ,  und  es  hingen  die  Kochtr>[ile  In 
Ketten  und  ILikcn  über  der  seilen  ausgehenden  Klamme. 
Kur/.  CS  w-ir  Alles  Mbr  primitiv.  Dafür  besass  die 
Kiwbe  etnen  Brats|deBB  ncoMler  Baaaat,  da  di«  Laote 
in  der  goten  alten  Zeft  et  geradem  Ar  eine  Sünde 
hifllfii,  einen  Braten  r:f  ilcn  Tisch  /u  hiint,'[n,  der 
aciiic  Garheit  nicht  der  iunwirkung  der  strahlenden  Wirme 

•)  Wir  KdMD  «e  vontahcndai  B«l>«ehtas««i  mh 
allem  Vorbdudt  wieder.      Ann.  der  Redaetion. 


]        Heutzutage  ''f  Brats|ii(  ss ,  falls  er  überhaupt 

1  noch  Ijcslchl  —  in  licrlincr  llauscrn  ist  er  mir  nicht 
vorgekommen  — ,  sichcrliclj  durch  ein  Federuhrwerk  oder 
vielleicht  gar  dnieh  eioen  Elektromotor  bethitjgt.  So 
hoeh  hatten  sich  die  Lest»  damds  noch  nicht  ventiecen. 
Sollte  die  feierliche  Handlang  des  Bratens  vor  sich 
gehen,  was  mehrere  Male  in  der  Woche  geschah,  so 
wurde  ilcr  Br:Us|:;(.'s-iiin-' h.ni:-iiiii> ,  'Aclchcr  mein  leb- 
haftestes Interesse  erregte,  wie  eine  Thurmuhr  aufgezogen. 
Mit  erheblichem  Kraftaoiwande  drehte  die  alte  Köchin 
eine  Kubd  oed  tvand  damit  einca  achwcfcn  Stria  hoch, 
wdcher  dann,  an  pIStalicliem  Wiederheiabfallen  durch 
eine  Hcmmmi^;  verhindert,  durch  sein  Gewicht  ver- 
schiedene Zahnrader  und  sthlicsülich  mittelst  einer  Kette 
den  üratspiess  »ehr  langsam  drehte.    Dieser  la(^iru  in 

Iden  Ansscbnittcs  einer  Blecbtrommel,  welche  als  Ke- 
fleetor  diente  nnd  avch  die  dem  Pener  niclit  anageaetate 

Seitr  <lcs  K'i  Ki  ren  Hr;itcns  w.'irmtc.  Ks  dauerte  mehrere 
Stunden,  che  die  Kalbskeule  oder  ila^i  WiM  gar  wurden, 
nnd  es  war  der  Aufwand  an  Keisig  und  Höh  zur  Kr- 
a«l«ag  einer  hellen  Flamme  freilich  bedeutend.  Dafür 
hatten  die  Leute  IBr  ihr  Geld  einen  Braten,  wie  ihn  daa 
jetzige  Geschlecht  in  Folge  dea  Ueberwuchcms  der 
Schmortöpfe  und  Schncllhrater  nicht  mehr  zu  kosten 
bekommt. 

So  primitiv  das  grossväterlicbe  Bratspiesswerk  den 
jeteigen  venroHhomaMMtten  Mwtiaiiliwf  gcgcnibcr  .war, 
ao  encheint  es  als  ein  Wunder  des  MaachineBhancs, 
wenn  man  es  dem  anbei  (Abb.  318)  veianscbaalichten 

gegenüberstellt.  Wir  cntnciimen  ilie  Abbildung  einem 
alten,  in  unverwüstliches  Schweinsleder  gebundenen  Ko- 
lianten,  dessen  nach  damaliger  Sitte  sehr  langer,  in  rotber 
and  schwatacr  Schrift  gadmcktez  Titel  wie  fialgt  lastet: 
TShMfrMa«  maeämarmm  movinm,  Daa  iat:  Ken- Ver- 
mehrter Scbaupl.it/  Der  Mechanischen  Künsten/ 
Handelt  von  allerhand  Wasser-  Wind-  Ross-  üe- 
wicht-  und  Hand -Mühlen  Wie  dicselbigc  zu  den 
Fracht- Mahlen/ Fapjrr-  Pnlvcr-  Stampf-  Sccan» 
Bohren-  ValelceB-  Mangen/oad  dergleichen  anzn- 
ordncn.  Rcnebcn  Nützlichen  Wasser-Künsten  Als 
da  sind:  Schöpf-  l'omppcn-  iJruck-  Kugel-  Kiisten- 
blass-  Wirbel-  Schnecken-  Feuer-  Sprützcn  unil 
Bronnen-  Wercken/damit  daa  Wasser  bochsn  heben/ 
stt  leMca  oad  fbctnfiihTCB/aach  aadeiD  Sachea/ao 
hiersu  dienlich  nnd  nützlich  sugebranchen.  Allesniit 
grosser  Mühe  und  sonderbarem  FIciss,  auch  meisten- 
thiil  au>  eigner  Krfahrung  dem  Liebhaber  dieser 
Künste/zusammen  getragen  and  coUigirt  doich 
Gaoao.  AitnasAic  BCcxLBaM,  AtA^it  lagern,  Nim» 

berg/in  VtgkgUIg  RODOLra  JOHAMM  HSHIKSS, 

"70J. 

Primitiv  nannte  ich  eben  den  Börklcrschen  Spieaa. 
,  Das  gilt  jedoch  nur  von  den  ZabnradUbertrugungcn,  die 
sicherlich  den  grösstCB  Theil  der  Kraft  verschlingen. 
Ziemlich  aianreich,  wenn  anch  wohl  aapcaktiscb,  ist 
dafür  der  Gedanke,  den  Splesa  mittdst  der  Wirme  des 
Feuers  selbst  ni  treiben.  Zu  dem  Zwecke  ordnet  1'..""  Kl  m, 
wie  ersichtlich,  oben  im  Rauchfang  ein  Windrad  an, 
welchea  von  den  aufsteigenden  heissen  tiascn  in  Drehung 
Tcnetat  werden  aoU.  £r  beachreibt  seilten  Braten- 
wender wie  fUgt: 

,.Fin  Rhdcr- Wenk  '^o  diireh  tirii  Haaoh  gelriehcil/iml 
etliche  Urat-Spiessc  umwenden  kann. 

Diese  Art  eines  Braten- Wenders  ist  >chr  Ixqaea  {■ 
eiacm  Basen  dea  Schonstema  nt>er  einem  PooH^Hcfd 

andmt/welchaa  mn  der  Hitae  dea  Fcaera  ooitctridha»/ 
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mit  seinem  Trillis  H  das  geuhntc  Rad  (*  ei^eiffel /damit 
den  Trillis  /)  sampt  »einem  Ke^apflten  Kad  £  herum  laufTrn 
machet  ^olso  noch  ferner  die  Umwcndung  des  Trillis  A 
sampt  dem  Rad  G  und  dem  Drat-Spicss  J/  verursachet. 
Nota.    Man  kan  an  da<>  Rad  (/  sti  viel  Hrat-Spicss 

Abb  jiS. 


anmachen/aU  man  will 'je  nach  dcmc  man  starckcn  Trieb 
des  Rads  j4  haben  kan." 

Ich  will  hufTen,  dass  die  aufnleicenden  Verbrennungs» 
Kasc  ihre  Schuldi);keit  thun  und  der  Spie^s  nicht  stecken 
bleibt,  kann  mich  aber  };ewisser  HefürchtunKcn  in  dieser 
Hinsicht  nicht  enlschlat;cn.  Dit-  Biedermänner  an  der 
Tafel  links  sind  dann  auf  den  dürfti|;en  Inhalt  der  beiden 
Kochtopfe  neben  dem  b'eucr  angewiesen,  was  ich  lebhaft 
bedauern  würde,  — 


In  rünfzig  Jahren,  vielleicht  noch  früher,  werden  unsere 
Knkel  auf  unsere  jetzigen  Transmissionen  mit  derselben 
GerinKScbatzuni;  zurückblicken,  wie  wir  auf  das  in  bei- 
folgender Abbildung  319  veranschaulichte  Getriebe  herab- 
sehen.   Auch  wir  setzen,  um  die  Kraft  eines  Motors 

auf  .Maschinen 
zu  übertragen, 
•  schwere  Massen 

in  Hewegung, 

welche  den 
grössien  Thcil 
der  aa  »ich  schon 
geringen  Nutz- 
wirkung des 
Dampfmotors 
verschlingen, 
und  beheifcn  uns 
mit  allerlei  /nhn- 
riidem ,  Kiemen 
und  Seilen,  weil 
wir  es  mit  weni- 
gen Ausnahmen 
noch  nicht  ver- 
standen haben, 
uns  die  elektro- 
motorische Kraft 

dienstbar  zu 
machen.  Krst 

wenn  unsere 
Transmissionen 
durch  Eleklrici- 
tätsleitungen  und 
Elektromotoren 
ersetzt  sind,  wer- 
den wir  Iwrech- 
ligt  sein,  den 
guten  B<kKi.KR 
zu  bemitleiden. 
Einen  Fortschritt 
haben  wir  aller- 
dings zu  ver- 
zeichnen ,  den 
wir  der  Dampf- 
maschinc  ver- 
danken. Diese 
gab  uns  die  .Mög- 
liihkeil,  .Metall 
leicht  zu  be- 
arbeiten und  die 
äusserst  schwer- 
fälligen llolz- 
wcllcn  und  liolz- 
gctricb«  durch 
minder  schwer- 
fällige aus  Eisen 
zu  ersetzen,  und 
es  fristen  eruiere 
wohl   nur  noch 

in  älteren  Wassermühlen  und  in  Windmühlen  ihr  Diiseio. 

W.-I.S  an  der  von  H("m;ki.kk  crsonnenen  Vorrichtung 
zum  Betriebe  eines  Fächers  (s.  Abb.  319)  hauptsächlich 
auITallt,  ist  der  grosse  maschinelle  Aufwand,  der  mit  der 
erzielten  Wirkung  in  keinem  Vcrhaltniss  stellt.  Die  viel- 
leicht den  indischen  l'unkas  abgeguckte  kühlende  Vor- 
richtung vermochte  ein  kleines  Kind  oder  ein  Elektromotor 
von  einem  Hundertstel  Pferdestärke  bcijuem  zu  betreiben. 
BöcKLKK  aber  setit  dazu  ein  centnerscbweres  Gewicht  in 
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Bewfgunß,  welche»  zunächst  ein  Tau  bceinflii*st,  »n  dick 
und  fest,  dass  man  ein  drrimutige?«  SchilT  damit  fcMtegen 
könnte.  Ebenso  klobij;  üind  die  l>ciden  Wellen,  die 
beiden  Zahngetriebe  und  das  Kammrad,  welches  dem 
schwerfälligen  Fächer  eine  pendelnde  Bewegung  verleibt, 
der  dem  Bieder-  , 
mann  zur  Rech- 
ten die  N.-ise  ab- 
schlagen würde, 
wenn  er  sich  /.um 
Essen  etwas  vor- 
beugte. Besser 
daran  sind  die 
beiden  Zecher 
zur  Linken,  de- 
ren Einer  seinen 
Nebenmann  auf 
die  Vorzüge  des 

wunderbaren 
Kühlungsmittels 
aufmerktuim  zu 
machen  scheint. 

lUic  KLKK  be- 
schreibt seine 

Kühlungsvor- 

richtung  wie 
folgt : 

„Diese  Wind- 
Foche  kan  in 
einem  (icmach/ 
grossen  Saal  oder 
dergleichen /wel- 
ches gegen  der 
Sonne  in  grosser 
Hitze  stehel/an- 
geonlnet  werden/ 
solle  bey  K  mit 
cinemSpcrr-Rad  / 
gleichwie  bey 
den  Uhren  ge- 
wöhnlich/ au^- 
toffiik  werden/ 
und  wird  bey  A 
ein  fiewicht  an- 

gebänget/des 
Strick  oder  Sail 
sich     um  den 
Wellbaun)  Aauf- 

windet  und 
greiflTt  das  Kam- 
Rad  C  in  />  ein/ 
welches  femer 
das  Rad  E  wel- 
ches etliche  ge- 
vierte  SchaufTeln 
F  haben  »olle 
umtreibet  /  und 
also  jederzeit  mit 

den  Schauffein  den  breiten  Arm  G  der  Foche  ergreiffet/ 
hebet/und  fallen  lasset/wird  bey  //  ein  Gegen-Gewicht- 
lein  angehängt/je  nach  dcmc  man  haben  will/dass  die 
Foche  geschwind  oder  langsam  gehen  solle.  Bey  /  kan 
die  Rahme  mit  einem  Pergament  oder  reingewacbstcn 
Tuch  überzogen  und  aufgespannet  werden." 

Für  heute  genug  aus  der  altehrwürdigen  Sammlung 
von  BcH  KLKK,  welche,  wie  aus  der  Vorrede  hervorgehl, 
im  Jahre    I66l    veranstaltet  wurde.     Weshalb  sie  erst 


4:  lahre  später  erschien,  wird  nicht  gesagt.  Das  Werk 
ist  ,,I)em  Durchleuchtigsten  Fürsten  und  Herrn  Herrn 
Carl  Lltuwiok.'«  ,  Ffalzgraven  bey  Rhein  '  des  Heil. 
Rom.  Reichs  Ertz-Scbattmeistern  und  Chur-F"ürsten /fC. 
Herzogen  in  Bayern/ JC  "  gewidmet  und  mit  154  Tafeln 

Abb,  J19. 


geschmückt,  die,  wie  aus  unseren  genauen  Nach, 
bildungen  ersichtlich,  auf  Kupfer  gestochen  sind.  Die 
Abbildungen  sind  zum  grösseren  Theil  sehr  gut  und 
überragen  diejenigen  der  Werke  aus  späterer  Zeit  bis 
zum  Neuaufkommen  des  Holzschnittes  und  zur  Er- 
findung der  Lithographie  bei  Weitem.  Meist  stellen  sie 
Wasser-  und  Windmühlen,  sowie  Wasserhebewerke, 
Pressen,  Pochwerke  und  Hebezeuge  aller  Art  dar. 
Andere   grössere   Maschinen    benöthigte    die  damalige 
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/.eil  nicht,  während  die  Feinmechanik  nch  (ast  aus- 
scbticssUcb  auf  die  Ulimacberei  besdhriakte.  Eni  die 
Ki&tdnng  der  DmnpftiHMThhw»  bnchte  daca  Umclnnuig 
kerror.  Ei  galt,  diew  lellMt  tamr  mhr  ra  vctvoD« 
fcommnen  un<l  aiuli  ihiv  Kr.if)  amumlnB.  Sia  kunnte 
aber  nur  niil  Hülfe  der  Wcrkzengmaschiacm  gachehen, 
welche  das  Gebiet  der  Handarbeit  nach  and  nach  immer 
mehr  cinacliränirtea.  Gmtav  van  HmrniM.  C*S19] 

• 

Pemiprechwesen  in  Japan.  Ucbcr  diesen  Gegen- 
stand berichtet  im  ty^sUrm  EitctrÜMa  ein  japauschcr 
Eleittrikcr  Nanem  Iwadauk.  Der  Fernsprecher  wurde 
bcniU  1877  in  Ju;>an  fiiifcführt .  (Hi  iiIl  .1!  i  r  /unnchst 
UoM  Polizeiai wecken.  lM(,'cntliche  I  criiSijrcs  hjmter  gicbt 
es  erst  seit  i.'^'yu.  Die  bedeutendsten  sind  diejenigen  in 
Toltio  mit  1200  Tbeilnebmem  und  in  Yokohama  mit 
180.  Auch  in  Oniin  nnd  Kobe  werden  }etit  Aenter 
eingerichtet.  Die  Leitungen  sind  überirdisch  und  ruhen 
auch  in  denStidten  aufPfusten,  da  die  leichte  Dauart  der 
japanisthcn  Iläu&er  die  Henul/urif;  Aex  Dächer  nicht  ge- 
stattet. Tags  über  versehen  auf  den  Aemtem  Mädchen 
den  Dienst,  wahrend  dtr  Kad«  aber  anucUictsUdk 
lOancr.  Die  Gcbihr  hctrist  jShrlich  140  Mark.  Nor 
swisehen  Takte  nad  Tebohama  besteht  eine  Ueberland- 
Uaie.  Die  EntfenasK  betritt  nnr  %^  im.      a.  1*449) 


Bfaie  adiMMiahn  In  nUn«».    Zur  UeberfBbnini; 

von  Fr.-ichtkähnrn  ilrni  Marne-Kanal  in  ilcii  Ourccj- 
Kanal,  die  eine  Sirokc  weit  in  (ifrinj,'cr  Kntlcrnunj»  von 
danndct  laufen,  liai  J.  Foirnikk  eine  SchifTsbahn 
{dient,  welche  den  Kähnen  den  bedeutenden  Um- 
weg Aber  Paris  enpart  Der  Ban  eines  Verbindung«- 
konals  verbot  sich  wegen  der  Kosten  und  des  Höhen- 
unterschieds von  12,70  m.  Und  so  griff  man  zu  einer 
Zahnredbahn.  Dem  Kahn  wird  ein  PtoWtonniwmtc» 
untergetcboben ,  der  vorher  ins  Waaser  gelassen  ist. 
Macbdcm  er  veitent  worden,  (ritt  die  oben  avf  einer 
Art  Bridce  angeordnete  I.ocomotiv-Maschinc  in  Thätig- 
keit  und  schlep|>t  den  Kahn  nach  dem  andern  Kanal, 
wo  sich  Mas  M.i!..isii  in  iinigckchrtcr  Reihenfolge  wieder- 
holt.   Die  Anlage  hat  8ü  000  M.  gekostet,    u«.  (sjois) 

.    •  e 

Das  Pelton-Waaserrad.  Folgende  wrilirr  Antraben 
ülter  ili-n  sinnreichen  Motor  entnehmen  wir  dem  dVnie 
Civil.  Ks  liefern  u.  A.  zwei  Pelton-Rädcr  die  Betriebs- 
Itraft  Ifir  die  Viigininagnibe  bei  Onnqr  (Colorado)«  die 
3000  m  hoch  liegt  «id  bisher  eine  Ihtmpfmaschine  be- 
nul/lf,  (leren  lictrieb  wegen  der  scbwierigi-n  BcschafTung 
der  Kuhle  jährlich  160000  Mark  verschlang.  Die  K.idcr 
nutzen  ein  Gefälle  von  1501«  mittels  einer  l2uom  langen 
RolirleitBng  ans.  Das  Wasser  bethätjgt  in  der  Regel 
nnr  das  eine  Rad  Ton  1,50  m  Durchmesser  und  erzeugt 
damit  700  I'S.  llit  si  s  tn  itit  im  I  hnlc  und  in  <lrr  Grube 
selbst  5  Dynamuniiischint'n  für  die  J-ichtcrzeugimg, 
3  Pumpen  «ud  einen  Ventilator.  Das  zweite  Rad  von 
1,60  m  Dnrchmcaser  steht  in  Reserve. 

Bei  der  Comslockgrabe  (Nevada)  nntxt  gar  ein  PeHon- 
Rad  ein  Gcrällc  von  joo  m  ans  nad  treibt  6  Dynamo- 
maschinen xon  je  125  PS.  T.  (>4jo] 


Eisbrecher.  F.ine  Stockholmer  Werft  hat  im  Auf- 
trage des  finnländischen  Senats  einen  Eisbrecher  Äfttrtaja 
gdiant,  welcher  sicli  in  etaea  wcseattichea  Paaicte 
von  den  liel  ans  AbUchea  derartigen  ScMiTen  unter- 
scheidet. Die  Eisbrecher  haben  sammtlich  einen  lofTcl- 
fi>rniigen .  schr.tg  abfallenden  Bog.  Sie  rennen  gegen 
Ua^  l-.:sfcld  und  ersteigen  gleichsam  das  Eis,  dank 
der  eigenthümlicben  Bauart,  woiaaf  die  Eisdecke  naler 
der  Last  itnammenbricht.  Das  EiKenthimHche  an  der 
.^furtiija  ist,  <lass  kräftige  I'uni|  cn  in  <lcni  Augenblicke 
des  Anpralls  eine  bedeutende  Wasscrraengc  nach  vorne 
schaffen.  Dieses  Wasser,  welches  in  der  Lage  an 
Hinterateven  bewirict,  dass  der  Bug  einen  gcriaferea 

I  Tie^ang  hat  und  sich  dadorch  wdter  snf  das  Eis  hinauf» 
»rhicbl ,  erhöht  durch  soinc  Verlegung  nach  vorne  d^s 

'  Gewidit  und  damit  die  Wirkung  ilrs  Vorik-rthcils.  Die 
Dampfkrafi  ist  derart  bemessen,  dass  die  Murtjj.i  im 
Augenblick  des  Anpralls  nicht  zum  Stillstand  kommt, 
sondeia  anr  langsamer  iahrt.  Sie  betrügt  jtm  PS.  Daa 

I  »rhiir  ist  schon  dacr  Eisdecke  voa  76  cm  Dicke  Herr 
gewocdcB.  O.  ftsot] 

e  • 

BMafMfe  gutebeiie  FUnmagb  Die  Fima  Gioio 

Ki>i  AKU  IIe^-l  in  Berlin  tritt  soeben  mit  mannigfachen 
VorschLigcn  zur  Verwendung  ihrer  suginannlcn  Chrom- 
Acf unuil.iiuicn  an  dir  (  ktii  iitlu  lil.cit .  «i-li  hc  ani;tl>lKh 
in  Folge  ihrer  Bauart  starke  Erschütterungen  vertragen, 
ohne  dass  eia  Hcraufalha  der  Hasse  oder  eia  KrBaiaea 
der  Platten  eintritt.  Zankhat  bringt  sie  eine  Accaam. 
latoren-Locomotive  tum  BelH^  von  Kleinbahnen  oder 
von  Strassen  bahnen  mit  ittWIf  so  lebhaften  Verkelir, 
da«s  die  Verwendung  eines  eigenen  Motorwagens  mit 
dann  gehingtea  Personenwagen  lohnend  erscheint.  Die 

I  Accnroulalorea  atdien  in  Regalen  und  sind  voa  dem 
Mittclgang  aus  leicht  (ug.Hnglich.   Neben  den  Sammler- 

j  Zellen  sinil  die  Mcss-  und  t'ontrol.-,|.[t.ir:iti'  aiifj.'i. -  ti  !Ii ; 
der  Motor  aber  bclindet  sich  unter  dem  Wagen,  w.iiireml 
die   Schalta|ij     .1.      um    Vorwärts-,   Rückwärts-  und 

I  Langsamithrea  auf  der  vorderen  ud  hiatcran  Plattform 

I  angeordnet  shid.  Des  Wenden  des  Wagens  ist  also 
nitlil  erforderlich.  Der  Accumulatorea>Wegca  leistet 
angehhch  12  I'S  12  Stunden  lang. 

Ist ,  wie  meist  der  Fall ,  die  Verwendung  eines 
eigenen  Itlotorwsgens  nicht  angezeigt,  so  werden  die 
Accnaalaloiea  aater  dca  Sitslmakea  des  Penonea- 
Wagens  untergebracht. 

Bei  dem  Strassen-Fidirwerk  der  genannten  Firma 
liefert  eine  Batterie  von  50  Accuiiiulatoren  die  Iricb- 
kraft.  Ihr  Gewicht  beträgt  250  kg  und  sie  sind  in 
dicht  verschlossenen  Hartgummi-ICästen  imteigebrachi. 
Die  Leistaag  betrlgt  1  PS  aad  die  Fahrdauer  ini 
guter  Strasse  6 — 7  Stunden  bei  einer  Geschwimligkeit 
von  lü— 14  km.  Der  W.igcn  hat  Raun)  für  vier  l'er- 
sunen  und  trägt  zwei  elektrisch  beleuchtete  Laternen. 
Das    Steuern  geschieht   mittelst  des  Vorderrades  und 

j  des  daran  befestigten  Hebels,  während  die  Bremse  aut 

'  den  Füssen  bedient  wird.  Ein  Schalter  ermöglicht  eine 
Vcränikrung  in  der  Gest  hwintligkeit ;  .milerersr'ts  er- 
leichtert ein  licbcl  mit  Zahnrad- Ucbcrsclzung  das  An- 
fahren.  Lehkr  lat  der  Wa«ea  sehr  theacr.  Er  koaM 

;  3750  M. 

EadBcb  bringt  G.  E.  Havi  eldrtriscke  AecnmalatoreB- 

Boutc  auf  den  M.vkt ,  die ,  nach  den  Angaben  des  Ge- 
nannten, l>czüglieli  der  J.eistungslahigkeit  der  Samndcr- 
I  ballerie  den  aufdcm  W.mnsce verkehrenden  Fahrzeugen  der 
'  Allckhiumkn  £LEKTiuciTAr&-ue&KixsciiArr  überlegen 
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sind.  Davon  ein  Bcispid:  Das  für  10 — 12  Permneii  be-  1 
rechnete,  9  m  Un^c  Boot  hat  eine  Fahneit  von  8 — 10  ' 
Slunilcn   iiml  intwiiliill  dabei  mit  seiner  Maschine  vnn 
3  I'S  eine  Uescbwindigkeit  von  10-12  km.  Nehmen  wir 
dk  niedrigstCB  Zahlen  an,  10  würde  die  I^dung  der  | 
90  AocnamlatoceB  am  einer  Fahrt  vom  80  km  auarekhen. 
Die  Sehranbe  nacht  1000  UmdrAimgai  in  der  Minute.  I 
Das  Gewicht   (1er  Butleric  nebet  MotOr  und  Schnuibc 
beträgt  t6oo  kg.    Ucr  Motor  lösst  sich  nmstcucm:  auch 
sind  verschiedene  Scbnelliglceitsgrade  möglich.  Die  Firma  , 
baut  Boote  tob  O^S       10  PS.   Letalere  iassco  3S  Per-  1 
tonen.  Ldder  cncheiacn  die  Preise  für  die  BooUlwrper  | 
und  die  Anarflatnae  etwas  an  hoch.  a.  [t4si]  i 

*  ^ 

HsünumBS  eleiiBrisdie  trfOCOBMtlve*  (Mit  ^ncr  Ah* 
UMmg«)  In  Ergänzunf;  der  Berichte  im  Promethfus  II, 
S.  $91  und  III,  S.  veranschaulichen  wir  heute,  nach  | 
I,f  Gi'nif  Civil,  diese  .msiheinend  endlich  der  Kcrligslcllung 
sich  nahende  Maschine.  Wie  ersichtlich,  besieht  dieselbe 
aaa  dncm  den  hinicnn  Theit  elanduaendea  Keaael, 
dessen  Dampf  eine  BHowNsdie  liegende  Verbnndaiaachine 
bethätigt«  Mit  der  Welle  unmittelbar  verkuppelt  iat  dn«  ' 


die  ZiAn  and  die  Zei(er  der  Uhr  erksna«  «erden 
konnten.    Die  Ursache  dieses  Leuchlena  ist  öu  von 

1  ii-M\N  .  iv  lirtes  liuctcrium,  welchem  er  den  Namen 
l-lwtob,iiterium  Jai  atic-nsf  gegeben  hat.  Dasselbe  «teilt 
bewegliche  Stiihchcn  dar ,  welche  mit  Cleiselfiiden  ver- 
sehen sind.  (GeiKlIaden  sind  feine,  nur  mit  den  achirf- 
stea  VeigiüsaeTTmeen  und  in  angeArbtem  Zustande  wahr« 
nehmbare,  den  H:ictrrieti  .inliiuigciidr  Fiidcn,  welche 
wahrscheinlich  Bewegungsorgane  d;initellen;  docli  ist  ihr 
Zweck  nicht  voHkoautten  aufgeklart.  Anro.  d.  Kef.) 
Daa  Bacteriua  vinnag  weder  Gäbrung  noch  Gasbildung 
zu  erregen,  nimuit  den  zum  L^ben  ndtldgcn  StJdutoif  nur 
aus  rcptoneti  :uif.  f;cdeiht  am  besten nvi'srhcn  28*undj8*C 
und  leuchtet  am  >t.irk>ten  /wtM:lien  10"  und  40"  C.  Das 
von  demselben  uusgesandtc  Licht  ist  von  blaugrüner 
bis  weisslicher  Farbe  und  wurde  auch  spectralanalytiacb 
natersncht.  Es  ergab  sich  ein  von  Gdbgrifai  bis  Vioielt 
sich  erstreckendes  ^ctram,  dessea  Uchtatlil»te  Stelle 
zwischen  den  Linien  F  aad  G  lag*  Kr.  [1487] 

«    •  e 

IQoia^lQHMl  itt  Japan.  Wie  wir  /mduttHtt  falnsim»en, 
wurde  diese  hJSdut  hcaacfheaswathe  Aalage  vor  Knsen 


Akb.  jio. 


BBOWKselie  Gkichstrom-Dynamo-Maschine,  welch«  ihrer- 
seits acht  unmittelbar  auf  den  Achsen  der  TriebrMer 

sitseode  Elektromotoren  in  Drehung  versetzt.  Es  wird 
somit  das  ganze  Gewicht  der  I.ocomotive  für  die  Adhäsion 
ausRcnut/t.  Dil  T  11  unntiM-  >ieckt  in  einem  vorne  zuge- 
spitzten (iehuusc,  duinil  sie  die  Luft  besser  durchschneide. 
Der  Führer  steht  vorne  in  dem  zugespitzten  Theil  und  hat 
die  Umschalter  und  Biemaea  bei  der  Hand.  Er  braucht 
aieh  aomit  um  Haacliine  und  Kessd  nlebt  stt  bdtflaunem. 
Dies  besorgen  zwei  Mann,  die  wiithSB  Kessel  und 
ICaacbinenraum  ihren  Sund  haben.  A.  (144«] 

e 

•  • 

Ud>t  erzeugendes  Bactcriutn.  Zu  den  l'i>.hrr  be- 
kannten Licht  gellenden  Uactcricn  \t'/i,>t,>lui<i,rium 
l'flugeri,  pathog.  Gmrii,  indicum  I-iu/irr  etc.i  ist,  wie 
dna  CtntralUatt  Jür  BacUrioUgie  und  J'arahttnkwult 
mitllieOt,  etae  neue  Art  getreten,  wdehe  sieh  dnteh 
ihr  sehr  grosses  Lichtemissionsvermögen  auszeichnet. 
C  KljKMANN  bemerkte,  dass  die  in  Halavia  auf  den 
Markt  gebrachten  Seedschc  Uist  alle  eine  bedeutcmle 
Laachtkrait  betassen;  das  von  denselben  ausgesandte 
Udtt  wnr  saweQcB  so  htfandv«  dass  Bndulabea  in  dner 
Eatftnnag  von  sachrtrtn  Dedmalaa  daalfieh  gelesen, 


dem  Betrieb  übcfgeben.  Der  etwa  II  km  lange  Kand 
verbindet  den  Biwasce  mit  Kioto.  «abai  er  die  Hügelp 
ketten  mittelst  Ttanels  unterfährt.  Beim  Ausgange  aas 
dem  dritten  Tunnel  gabelt  sich  der  Kanal.    Der  eine 

Theil  iJieiit  lediglich  Bewässeningsiwccken,  U  ihrLTiil  der 
andere  Theil  sich  zu  der  35,40  m  tiefer  liegenden  Stadt 
senkt.  Das  t  :  15  betragende  Gctllla  wM  nun  zum 
Betriebe  dnes  Pelton-Wasaemdss  aasgaanUt»  wekhes 
mit  einer  Dynamomaschine  verbunden  ist  Dadurch 
wird  KIcktricität  erzeugt,  welche  u.  A.  dazu  dient,  die 
neben  dem  Kanal  angelegte  Schiffsbahn  zu  betreiben. 
Ein  Gefalle  wie  das  eben  erwiihute  ist  natürlich  nicht 
fahrbar,  und  so  werden  die  Kanalboote  auf  £iaenbahn> 
wagen  übergeladen  und  ntf  SeUeneii  mit  Hülfe  dnes 

Kabels  hin.mf  und  hinunter  lirfirslrrt  Dir  !•  Uktrirität 
bcthätigt,  wie  bei  versi  liicdtntn  Drulust-ilbahucn  in  den 
AIi>en,  die  Trommel,  um  die  sich  diu,  Kabel  wickdt.  Von 
der  Verwendung  des  delUriscbea  Stromes  aligeseheBt 

I  der  althewihrtaa  am  Oberlladischeii  Kanal  in  West- 
prenssen.  A  (m>6) 
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BOCHBRSCHAU. 

Dr.  H.  Scaran.  Jpgttc/kümiu  dtr  fSOtrinidt.  Lcipiig 
iRqj,  VcrlagflmchliiaMlIiinc  von  J.  J.  Weber.  Prw 

geb.  4  Mk. 

DtaMt  Werk  wki  Ar  iMe  Leute  eine  sehr  will, 
kommene  Bereichening  Huer  MMfaUhek  denlelkii.  Ob- 
gleich die  Völkerknodc  steh  in  neuerer  Zeit  einer  gant 
allgemeinen  Beachtung  bei  allen  Gebildeten  crOeut,  so 
besitz ea  wir  doch  kein  kleineres,  billiges  und  daher 
kkht  SVglnglicheü  Werk,   in   welchem  wir  uns  ülirr  1 
Fnten  aus  dieser  WisMiuchafl  Raths  erhokn  könnten.  | 
Diesem  Maagd  MHt  dss  vorliegende  BSndcben  ab.  I 
Dasselbe  h.il  keinen  nnilurn   ]'thk-r    als   vielleicht  den 
einer  zu  gcdrän^'trn  Kurze;  wenn  man  in  ihm  blättert, 
SO  iloBsen  einem  nii  hi  selten  Funkte  anfi  iber  welche 
■um  «twaa  eingehenderen  Bescheid  haben  aiSclitet  als 
er  «ns  hier  gegeben  wird.   An  diesem  Gmnde  bitten 
wir  CS  für  sclir  zwcckmässij;  crathlcl ,   wenn  iler  Ver- 
fasser entweder  am  Kinganjje  oder  am  Schlüsse  seines 
Buches  eine  /usammenstellung  der  wichli^'stcn  Littcratur 
den  von  ihm  behandelten  Gebietes  gegeben  hätte.    Ks  | 
hatten  auch  derartige  Utteratumachweise  den  «inidnen  | 
Kapiteln  angehängt  werden  können,  man  würde  dann  : 
IKtgleicb  wissen,  wo  man  sich  weitere  Au»tkunA  holen 
kann,  wenn  einem  die  gcf^cliLne  nicht  t'^^nü;;!. 

ium  Schluss  wollen  wir  nicht  unterlassen  hervor- 
anheben,  data  der  Verfasser  die  glückliche  Idee  gehabt 
hat,  aein  Werk,  welches  einen  Baad  der  WdwrachcD 
Kaleebinnensanimlung  bildet,  dennoch  nfcht  als  Kate- 
chismus tu  \erfasscn  und  auf  das  langweilige  Fragc- 
und  Anlwortspiel  zu  verzichten,  welches,  wie  wir  schon 
Mher  hciTWgehoben  haben,  viel  zu  weitläufig  ist,  als 
daaa  ei  nnaeKr  taschktaigen  Z^t  ansagen  könnte. 

Daa  ScHuitTzsche  Bndi  cnthllt  eine  gnase  Anaahl  ' 
au  Theii  sehr  gut  ausgeführter  Abbildungen,  welche 
daxn  bestimmt  sind,  uns  eine  Idee  von  den  charaktc-  1 
ristiaebe«  Merinnaien  der  «iehligeren  VjUkenncen  an 
geben.  ^  [1471]  1 

Dr.  H.  WicmiBAm,  Ptofeasor.    Witf^ekuftUckt  Bt- 

drutung   chtmiichtr    Arbfit.     Uraunschwcig  iSo,?, 
Verlag  von  i-'riedrich  Vieweg  und  Sohn.  Preis  60  IT.  1 
Die  vontehcnd  angeaeigte  Braeehüre  bezweckt,  durch 
eine  ZusammenstcUang  kurz  beschriebener  Thataachcn 
und  überzeugender  statistischer  Zahlennacbwelse  darztt*  ' 
(hnn,  welche  ausscr<irdcntlich  ^ro>'-c  Rolle  heutzutage 

dia  Chemie  in  dem  wirthscbafUichen  Leben  der  Völker  | 
und  aanientlich  des  deutschen  Volkes  spidt.  Mit  diesem  I 
Untemehmm  hat  sich  der  Verfasser  cfaicr  anaaerardent-  ' 
Hch  dankbaren  Aufgabe  unterzogen.    Der  Chemiker, 
welcher  von  der  wirthschaftlirhcn  Hcdcutung  chemischer 
Arbeit  nicht  erst  überzeugt  zu  werden  braucht,  wird 
dcnoch  die  vorliegende  BroM:hürc  mit  dem  grosstcn 
Intcrane  itadiicn,  denn  aie  bildet  für  ihn  eine  «erthvolle  1 
Ztuaaunenstdlnng,  wie  er  sie  anderwirts  nkht  wieder  | 
findet.    Ganz  besonders  werden  ihn  auch  die  reichlichen 
Zahlennachweisc  intcrcssiren ,  von  denen  viele  hier  zum 
ersten  Male  veröflTcDtlicht  werden.   Aber  mehr  noch  als 
dem  Chemiker  wollen  wir  die  Lektüre  dieser  vortieff*  j 
Heben  Dmekaehrlft  Denen  empfehlen,  welche,  ohne  { 

Chemiker  von  Fach  zu  sein,  dennoch  den  l.i  isliingen  der 
wissenschaftlichen  und  angewandten  Chemie  ein  warme» 
Interesse  entgegenbringen,  sie  werden  staunen  über  die 
gewaltige  Grösse,  zu  der  sich  dieser  Zweig  der  mensch-  i 


liehen  Tbitigkeit  im  Verlaufe  von  ntr  etwa  funfitig  Jahren 
emporgeschwungen  bat.  NamentUeh  in  Deutsch bmd  hat 

man  allen  Grund,  auf  die  I.cistungen  der  einheimischen 
chemischen  Industrie  ausserordentlich  stolz  zu  sein,  denn 
Wihrend  alle  anderen  HerufsarKn  trotz  der  angc- 
■ttengteaten  Arbeit  ihrer  Vertreter  es  nur  dahin  haben 
bringen  können,  den  entaparcchenden  Industrien  anderer 
Culturvölker  ebenbürtig  au  sein,  hat  die  dcntadie 
chemische  Industrie  alles  Aebniiche  bei  Weitem  Bber- 

lliitjell,  sii  ivl  lieiiti  tonangebend  aul  der  ganzen  TCnlc 
und  beherrscht  mit  ihren  Kr/tugnissen  den  Weltmarkt, 
Ks  würde  zu  weit  führen,  die  Gründe  zu  erläutern, 
weshalb  dies  so  ist,  nachzuweisen,  welche  anaaerordeat- 
lieb  glückliche  Constellation  der  verschiedenartigiten 
VerhiiItni^^^  dim  eifrij;cn  Streben  der  cbemiachen  In« 
dustric  zu  lliiltr  ;.'.'k..nmien  ist,  es  genügt  hier  darauf 
hinzuweisen,  1' >  <'H  inniger  Zusammenhang  besteht 
zwischen  der  chemischen  Industrie  und  der  chemischen 
wissenschaftlidien  Poradinig,  welche  akh  in  DenladilBnd 
seil  l.iKKK.s  unsterblichem  Wirken  an  immer  schfoeicr 
Hluthc  cnttiütct  hat. 

Im  vollen  Bewusstsein  dieser  Thatsache  beginnt  daher 
der  Verfasser  seine  Darlegungen  mit  einer  Schüderaag 
der  Begründung  und  des  aihnihllchen  Wachathmns  von 
LiRBiGs  erstem  Laboratorium  in  Glessen,  che  er  an 
seinem  eigentlichen  Thema,  den  wirthschaftlichen  Er- 
folgen der  angewandten  Chemie,  übergeht. 

Wir  wünschen  der  kleinen,  aber  auaserordentlich 
bedeutaamen  und  aeitfendsscB  Sdirlft  die  weiteiie  An» 
erlmmnnf  und  VtsfaeeilttQf  .  {«471! 
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Irrlichter. 

Von  I>r.  A.  Miktiin. 

Der  Trieb  des  Menschen,  die  Naturerschei- 
nnogen  zu  ergründen,  entspringt  aus  ver- 
schiedenen Motiven,  deren  idealstes  die  Wiss- 
begierde, deren  niedrigste.s  die  Neugierde  ist. 
Aber  ausser  diesen  beiden  extremen  Formen 
de.s  Erkenntnis.striebes  hat  das  menschliche  Ge- 
müth  noch  einen  andern  Drang,  dem  sich  wohl 
Niemand  vollkommen  verschliessen  kann,  den 
Drang  zur  Krkenntniss  des  Wunderbaren,  Räthsel- 
haften  und  balb  und  halb  als  übersinnlich  Km- 
pfun«ienen.  Wälirend  an  einer  grossen  Menge 
physikalischer  Krscheinungen  die  Mehrzahl  der 
Menschen  ohne  Interesse  vorübergeht ,  giebt  es 
andere  Phänomene,  welche  ihrer  Natur  nach 
durch  das  sie  umgebende  mystische  Dunkel 
allseitiges  Interesse  geweckt  haben.  Dahin  ge- 
hören die  viel  umstrittenen  Erscheinungen  des 
Spiritismus,  denen  man  vielleicht  einen  gewissen 
physikalischen  Boden  nicht  absprechen  möchte; 
dahin  gehören  aber  auch  gewisse  unzweifelhaft 
rein  physikalische  Thatsachen,  die  sich  mit 
Täuschungen,  abergläubischen  Anschauungen 
und  Wahnvorstellungen  derartig  verquickt  haben, 
dass  auch  die  scharfe  Leuchte  mo<!cmer  For- 
schung dieses  Dunkel  nicht  zu  durchdringen 
im  Stande  ist.  Wir  erinnern  z.  B.  au  die 
i  »v.  w. 


Memnon.säule ,  deren  mystische  Klänge  Jahr- 
tausentle  lang  das  Interesse  gefesselt  haben; 
wir  denken  aber  augenblicklich  besonders  an 
die  viel  umstrittene,  eben.so  oft  mit  Sicherheit  be- 
hauptete wie  in  das  Reich  der  Fabel  verwiesene 
Erscheinung  der  Irrlichter. 

Viele  Physiker  leugnen  rundweg  tias  \'or- 
handcnsein  dieser  Erscheinung.  Sie  führen  den 
Wahnglauben  an  Irrlichter  auf  Täuschungen 
innerlicher  oder  äusserlicher  Natur  zurück.  Der 
eine  will  im  Irrlichterglauben  nichts  weiter  .sehen 
als  den  .\usfluss  einer  abergläubischen  Furcht 
vorm  Dunkel  oder  als  eine  Personifikation  der 
( "lefahren,  die  ein  Sumpf  tiem  nächtlichen  Wanderer 
bringt;  der  andere  erklärt  die  Irrlichter  aus 
einer  physiologischen  Eigenschaft  unseres  .\uges, 
unsere  Sehwerkzeuge  sind  leicht  geneigt,  im 
absoluten  Dunkel  Lichterscheinungen  subjectivcr 
Natur,  besontlers  wenn  tlie  Ner%en  hochgradig 
erregt  sind,  wahrzunehmen.  Diesen  Ansichten 
lässt  sich  Vieles  und  Gewichtiges  entgegensetzen. 
Chemiker  haben  mit  Recht  darauf  hingewiesen, 
dass  das  Vorkommen  von  Irrlichtern  nicht 
schlechtweg  geleugnet  werden  kann,  denn  es  ist 
bekannt,  dass  sich  in  jedem  Sumpfe  brennbare 
Gase  entwickeln,  welche  durch  irgend  eine  Ur- 
sache, sei  es  durch  elektrische  Entladung,  sei 
es  durch  Beimischung  des  selbstentzündlichen 
Pliosphorwasserstofles,  iu  Branil  gerathcn  können. 

-1 
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Schliesslich  giebt  es  Menschen,  welche  steif  und 
fest  behaupten ,   Irrlichter  selbst  gesehen  zu  I 

haben  und  ihr  ganzes  Auftreten dt-rartig  genau  Ih-- 
schreiben,  dass  an  der  Realität  der  Krschcinung 
kaam  ni  zweifeln  iat,  besonders  wenn,  wie  wir  I 
später  sehen  werden,  gewisse  F.igenseliaften  der 
Irrlichter  von  vielen  Heobaclitern  genau  gleich 
beschrieben  werden. 

Wie  dein  auch  sei,  eine  Thatsache  spricht, 
wie  mich  <lünkt,  mit  grossem  (Jewicht  für  das  | 
Vorhandensein  von  brikdilem,  nämlich  die,  dus  | 
sich  die  Vorstellung  von  dem  Vorkommen 
dieser  trscheinung  fast  über  die  ganze  Erde  , 
verbleitet  bei  alk  n  Völkern  tindct.  In  Finmarken 
hält  man  die  Irrlichter  für  die  Seelen  ungetaufter  | 
Kinder,  welche  sich  an  den  christlichen  Mit- 
menschen dadurch  SU  rächen  suchen,  dass  sie 
sie  itu  Verderben  fahren.  Der  Italiener  sielit 
im  Irrlicht  die  Verkörperung  des  bösen  Ceistes 
oder  ein  Sinnbild  des  Fegefeuers.  AehnUche  Vor- 
stellungen, wie  sie  in  Finmarkon  verbreitet  sind, 
finden  sich  andi  bei  uns  in  der  Mark.  Anch 
hier  sind  es  die  Seelen  uiigetauftcr  Kinder, 
welche  als  Irrlichter  spuken  gcliea,  und  wie 
ein  alter  Schäfer  erklärt,  hat  der,  welcher  dn 
Irrilcht  greift,  einen  Knochen  in  der  Hand, 
den  er  bei  Zeiten  von  sich  werfen  muss,  damit 
die  „Lficbtemännchen"  ihm  nicht  sein  Hans  aus 
Rache  anzünden. 

£lie  wir  uns  nut  «.1er  Frage  nach  der  Natur 
da  Inlichter  näher  befassen,  sei  es  gestattet, 
einige  Meinungen  älterer  Autoren  «larüber  an- 
zufülircn,  welche  wir  der  englischen  Zeitschrift 
KtmoUdge  entnehmen.  £tn  Bocb  des  Mathe- 
matikers Dr.  VAN  MrsscHFNUROKK,  Professor 
an  der  Universität  I.e)ilen,  entliält  folgende 
Stelle:  ,.\Vanilerfcuer  oder  ignn faim  sind  von 
runder  Gestalt,  etwa  gleich  gross  wie  die 
Flamme  eines  Lichtes,  öfter  auch  grösser  .... 
Oft  ist  ihr  Licht  heller  als  eine  Wachskerze, 
manchmal  auch  dunkler,  und  von  purpurrother 
Farbe.  In  der  Nähe  gesehen  ist  ihr  Schein 
geringer  als  aus  der  Feme.  Sie  bewegen  sich 
in  der  Luft  dicht  an  der  Erdoberlläche  hin, 
sind  besonders  bän^  in  sumpfigen,  torfigen 
oder  Marschgegenden,  auch  an!  Kin  hln'fen  und 
Hocligerichten  und  auf  Dunghauleu  werden  sie 
gefunden,  besonders  sind  sie  häufig  im  Sommer 

und  im  .'\nfang  des  Herbstes  In  Italien, 

nahe  bei  Bununia  sind  sie  selur  gross  und  werden 
bftu^  beobachtet  Hier  schweben  sie  ge- 
wöhnlich in  einer  Höhe  von  6  Fuss  ülu-r  dem 
Boden.  Bald  werden  sie  scheinbar  grosser, 
bald  ziehen  sie  sich  zusammen  ....  Wenn  man 
sie  angreift,  so  erscheinen  sie  in  der  Han<l  als 
eine  helle,  zusammenhängenile,  gelatiuearlige 
Masse,  ähnlich  wie  Froschlaich,  welche  sicli 
nicht  warm  anfühlt,  sondern  nur  leuchtet,  so 
dass  .....  die  Masse  ersclieint,  als  wenn  sie 
aus  verfaulten  Pflanzen  und  Cadavero  durch 


die  Hitze  der  Sonne  entstanden  wäre  

Jedenfalls  ist  es  ein  Wahnglaube,  dass  sie  böse 

Cleister  oder  Seelen  sind,  welche  keine  Ruhe 
fmden  und  darauf  ausgehen,  die  Wanderer  irre 

zu  fähren  wie  einige  Gelehrte  behaupte 

haben."  F.ine  andere  Ansicht  über  das  Wesen 
der  Irrlichter  finden  wir  in  einem  französischen 
Buche  aus  dem  Jahre  1787  des  .\bb«l- Bertiigusn. 
Dies  Buch  handelt  über  Meteore  und  liefasst 
sich  auch  in  einem  besonderen  Kapitel  mit  dem 
ignis  /aluus;  die  betreffende  .Stelle  hcissi:  ,,]  s 
ist  sicher  festgestellt  durch  Erfahrung  und  Be- 
obachtung, dass  es  in  Sümpfen  und  modrigen 
Terrains  entzündbare  Luik  giebt.  Es  genügt, 
um  diese  zu  erhalten,  mit  einem  Rohr  in  den 
Grund  solcher  Stellen  zu  stechen;  sogleich  neht 

man  Blasen   aufsteigen   Wenn  man  in 

diesem  Augenblick  ein  Licht  diesen  Blasen 
nähert,  sieht  man  sich  sofort  die  Luft  entzänden 
und  die  Flamme  darauf  verlösi  hen."  In  der 
9.  Aufgabe  der  Cyclopatäia  JirUamica  wird  be- 
richtet, dass  der  ignis  fiütau  oder  das  Irriicht, 
wie  man  es  in  sumpfigen  Orten  oft  beobachtet, 
zu  verschiedenen  Meinungen  Anlass  gegeben 
hat.  Mehrere  Gelehrte  befaaopten,  dass  es  darch 
leuchtende  Insekten  hervorgerufen  sei,  viel  wahr- 
scheinlicher aber  sei  anzunehmen,  dass  das^ 
Phänomen  durch  die  langsame  (?)  Verbrennung' 
von  Sumpfgas  entstehe.  Einen  nicht  näher  ge- 
nannten deutschen  Beobachter  citirt  ebenfalls 
unsere  Quelle:  „Als  er  mit  seiner  IIan<l  durch 
die  leuclitendc  Ersclieinung  l)indur<-hfuhr,  fühlte 
er  keine  Wärme,  ebenso  wurde  die  metallene 
Spitze  eines  Spazierstockes  in  der  Flamme  eines 
feststehenden  Irrlichtes  nicht  warm.  Jedenfalls 
liandelt  es  sich  hier  nicht  um  die  Erscheinung 
eines  wirklichen  Irrlichtes,  sondern  vidleicht 
um  ein  Elmsfeuer,  wie  es  häufig  von  wver- 
lässigen  Beobachtern  auch  auf  wenig  erhabenen 
Gegenstäiiden ,  z.  B.  auf  den  Spitzen  eines 
Kirchhofkreuzes  beobachtet  wurde.  Femer  sei 
der  ans  uns  nicht  bekannter  Quelle  stammende 
Bericht  eines  Berliner  Majors  Bi  fsson  auszüglich 
wiedergi^cbun ,  der  ausführlich  Irrlichter  be- 
schreibt, welche  er  an  verschiedenen  Stellen 
beobachtet  hat.  Die  eine  Beobachtung  wurde 
in  (iubiiz  in  der  Neumark  gemacht.  Der  Ort 
war  ein  tiefes  Lebmthal,  dessen  Boden  von 
einem  Sumpfe  ausgefüllt  wurde;  das  Wasser 
des  Sumpfes  war  mit  einer  bunten,  irisirenden 
Schicht  bedeckt,  wie  sie  eisenhaltiges  Wasser 
häufig  zeigt.  Bei  Tage  sah  man  vielfacii  Gas- 
blaseu  hier  und  da  aufsteigen  unti  bei  Nacht 
purpurne  Flammen,  welche  über  die  Oberflädie 
hinspielten.  .Ms  sich  d»"r  Beobachter  den  Flammen 
bei  N'achl  ii.iherte,  zogen  sie  sich  vor  ihm  zu- 
rück, aber  wenn  er  ganz  stillstand,  kamen  sie 
wieder  näher,  und  es  gelang  ihm  bei  einiger 
Vorsicht,  ein  Stück  Papier  an  einer  soldien 
Flamme  anzuzOnden.    Wenn  er  dnrch  Hin* 
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und  IlLTgeJirn  Hit-  T  ufi  in  Bcwopiinp  scfztr, 
koantc  er  diu  Klaiuiufi»  auf  cinfin  grcxsst^n 
Ateal  auslöschen;  trat  dann  wieder  Ruhe  ein, 
SO  entstand  eine  Art  von  plötzlicher  Explosion, 
welche  sich  über  ungefähr  1  qm  erstreckte  und 
von  der  Entwickelung  eines  roth liehen  Lichtes 
begleitet  war,  dem  eine  blaue  Flamme  folgte. 
G^en  Morgen  wurde  die  Flamme  undeutlicher 
und  schien  näher  und  naher  der  Erde  hinzu- 
kiiecben,  bis  sie  vollkommen  verschwand.  Der- 
selbe Beobachter  hmd  ähnliche  Enchefamngen 
in  Oberschlesien  bei  Malapane,  wo  in  mehreren 
Nächten  Irrlichter  beobachtet  wurden.  Ebenso 
fand  er  Iirlicfater  hi  Polen  in  dem  Walde  von 
Komski.  Hier  erschien  tlie  iTsrhcinung dunkel- 
rotb  gefärbt,  und  als  er  versuchte,  ein  Stück 
Papier  and  Holntöckchen  daran  su  entaönden, 
bedeckten  sich  dieselben  mit  einer  schleimigen 
Feuchtigkeit. 

Schliesslich  sei  noch  eines  genauen  münd- 
lichen l?erirbti-s  gcdaclit,  den  ein  Forstmann 
dem  Verfasser  gab.  Das  einzelne  Irrlicht  wurde 
am  Abend  eines  Spätsommertages  über  einem 
ausgedehnten  Sumpft  and  in  der  T.nneburger  Ilaide 
beobachtet;  es  schwebte  etwa  mannshoch  über 
«lern  Boden  uml  war  von  bläulicher  Farbe.  .\ls 
ein  Hüchsenschuss  auf  die  Erscheinung  abgefeuert 
wurde,  veränderte  sie  einen  Moment  flackernd 
ihren  Platz,  um  dann  wieder  zu  demselben  ruhig 
zurückzukehren.  Offenbar  hatte  die  die  Kugel 
begleitende  Lußwellc  die  Flamme  beeinflusst. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  der  Verfasser  durch 
ein  snfalliges  Geqträch  daratif  aufinerksam  ge- 
macht, dass  die  IrrHchter  den  Banem  des  Havel- 
landes ausserordentlich  bekannt  sind.  Kr  Hess 
sich  von  versciiiedenen  „Gewährsmännern"  be- 
schreiben, unter  welchen  Umständen  denn  die 
Ersdiuinung  auftrete,  und  alle  schilderten  im 
Wesentlichen  die  Thatsachen  glcichmässig.  Die 
HanpUlrriichtemison  sei  der  Frühherbst,  wo 
sie  des  Abends  nach  einem  gewitterrcichen  Tage 
oder  bei  schwüler,  ganz  stiller  Luft  an  bestimmten 
sumpfigen  Orten  vielfoch  beobachtet  würden. 
Die  Flamme  sei  viotettroth,  nicht  iiu-rkbar 
warm;  meist  taiue  sie  in  etwa  Mannshöhc 
fiber  dem  Boden  und  entferne  sich  vor  dem 
Beobachter,  wenn  er  ihr  nachgehe.  Im  \\'int<T 
würde  die  Erscheinung  nie  beobachtet  und  eben- 
sowenig Anfangs  des  Sommers.  Sie  hätten  nicht 
gefunden,  dass  die  Irrhchler  Schilf  oder  andere 
trockene  Pllanzentheile  entzündet  hätten;  ein 
Gemcb  wäre  ihnen  in  einzelnen  Fällen  aufge- 
fallen, der  sie  an  den  Geruch  eiinnertei  wie 
ihn  frisch  ausgegrabener  Torf  manchmal  beslfate. 

Aua  all  diesen  verschiedenen  Beobachtntigen 
und  Thatsachen  geht  wohl  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  die  Irrlichter,  und  dies  ist  sehr 
merkwürdig,  in  gewissen  Eigenschaften  von  allen 
Beobachtern  glcichmässig  beschrieben  werden. 
Dies  qnidit  um  so  mehr  für  die  Realität  der 


'  Erscheinung,  als  unzweifelhaft  die  einzelnen 
Erzähler  absolut  von  einander  unabhängig  sein 
müssen.  Bei  Mi  ssc  111  nukokk  und  b«'i  Hi.esson 
finden  wir  übereinstiminend  die  merkwürdige 
Wahrnehmung,  dass  die  Irrlichter  unter  Um- 
ständen eine  schleimige  Substanz  absondern; 
bei  Mu.'^scHENBROEK,  den  märkischen  Bauern  und 
dem  Forstmann  kehrt  die  Wahrnehmung  wieder, 
dass  die  Irrlichter  sich  in  etwa  6  Fuss  Höhe  äber 
dem  Boden  befindcm.  Fast  alle  Beobachter  reden 
von  einer  rothen,  resp.  rothvioletten  Farbe,  alle 
glauben  tlie  Erscheinung  an  sumpfige  Orte 
gebunden,  mehrere  verlegen  das  Maximum  des 
Anfbetens  in  den  Anfang  des  Herbstes.  Diese 
Ucbereinstiramung  muss  doch  aufTallcn,  Es 
scheint  demnach,  dass  hier  etwas  Gemeinsames 
—  was  es  anch  sei  —  m  Grunde  Ifegt. 

Es  fragt  sich  nun .  wie  wir  von  unsi-rm 
Standpunkt  aus  die  Mugiicbkcit  des  Zustande- 
kommens von  Irrliditem  erklären  wollen.  Es 
sind  hier  verschiedene  Hypotin  scn  aufgestellt 
worden.  Einmai  hat  man  an  elektrische  Er- 
scheinungen gedacht,  wie  wir  bereits  erwähnten, 
und  welche  in  der  Gestalt  von  Elmsfeuern 
gt!wiss  hin  und  wieder  auftreten.  Dass  solche 
Phänomene  hier  und  da  als  Irrlii  hier  ange- 
sprochen worden  sintl,  ist  unzweifelhaft.  Die 
meisten  Beobachtungen  aber  sclieinen  auf  diu 
gewöhnlichen  Erklärungen  der  Irrlichter  zurück- 
zuführen, dass  es  sich  hier  um  die  Entwickelung 
und  Selbstentzündung  brennbarer  Gase  liandele. 
In  der  That  wissen  wir,  dass  sich  in  jedem 
Sumpf  und  auf  dem  Bo<len  jedes  Gewässers,  In 
weldies  organische  Abfälle  gelangen,  besonders 
im  Sommer  grosse  Mengen  von  Grubengas  ent- 
wickeln. Jeder  kann  sich  leicht  von  dieser  Tliat- 
Sache  fibersengen;  wenn  man  an  irgend  einer 
'  sumpfigen  Stelle  eines  stehenden  Gewässers  mit 
einer  Stange  in  den  Grund  stösst,  so  erheben 
sich  stets  Gasblasen,  welche  man  fn  ehiem  mit 
Wasser  gefüllten  ('«eniss  sammeln  kann.  Dieses 
Gas  erweist  sicli,  wie  bereits  längst  bekannt, 
als  ein  Gemisdi,  in  welchem  neben  Kdilen- 
säiin:  und  Stickstoff  Grubengas  vorwallet.  Man 
I  kann  es  stets  ohne  irgend  eine  Vorbereitung  mit 
I  einem  Streichholz  entzünden,  und  es  brennt,  wie 
im  Dunkeln  angeslcllte  Versuche  Ix-wt-ist-n,  stt:ts 
j  mit  einer  violettruihen,  wt-nit;  U-ucblcnden 
'  Flamme,  deren  Farbe  woh  . m  minimalen 
Spuren  von  Salzen  herrührt,  welche  im  Wasser 
aufgelöst  sind.  Noch  besser  brennt  dieses  so 
gewoimene  (jas,  wenn  man  es  durch  Schütteln 
mit  Kalkmilch  von  der  beigemengten  Kohlen- 
säure befreit  und  trocknet.  Die  Flamme  ist 
dann  viel  weniger  leuchtend  und  bläulich.  Unter 
Umständen  können  sich  an  gewissen  LocSp 
litäten  grosse  Mengen  dieses  Gases  entwickeln. 
Berliner  Ausflügler,  welche  die  Müggelsberge 
besocheo,  kehren  häufig  in  einem  kleinen  Gast- 
hof ehi,  der  sich  an  einem  Snmpftümpel,  dem 
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sogunaiiiUci)  Teulelsat:e,  am  Fiisse  der  Mügjjcls- 
bei:ge  befindet.  Die  Umgebung  dieses  Tümpels 
ist  ein  tiefes  ntiiTcrfiiui'iclii's  'i'orfinoor,  das 
an  eiiuelnen  Stellen  mit  einer  ilunnen  Sand- 
!K'tiicht  bedeckt  ist.  Stiis>st  man  hier  mit  einem 
Stni  ke  etwa  z\v»-i  Fuss  tief  in  den  weieliin 
litulen,  so  entweichen  aus  der  OelVnnii:;  heim 
Herausziehen  des  Stockes,  unter  ileutliL-hem 
Zischen  Gase,  welche  man  leicht  entzünden 
kann  und  welche  mft  efnrr  fusshnhen,  roth> 
violetten  Flammo  verbreone:). 

Mit  der  Kenotniss  dieser  Thatjiachen  iüt  aber 
die  Trrlichterfnige  durchaus  nicht  entschieden. 
Ks  Meibt  n.inilii  Ii  ausserortlenilich  dunkel,  wie 
sich  solche  I.uftarten  von  selbst  entzünden 
können.  Man  hat  xiclfach  |i(erabett,  dass  sich 
lieim  F.iiilen  <iri;;iiiisrl)<T  Massen,  hesomh-r-- 
tiiierischcr  Cadavur,  l'bo»phur>\  asserstoß'  ent- 
wickelt, und  dass  dieser  Phosphorwasserstoff, 
dessen  ein«^  Modifikation  siih  bekanntlich  an 
der  Luft  von  selbst  entzündet,  beim  Mitent- 
weichen die  Entflaaamnnflr  ^  Gase  bwirke. 
jedenfalls  wird  di»-se  F-rklärnng  in  den  seltensten 
Fällen  stichhaltig  sein.  Erstens  ist  das  Vor- 
handensein von  Phosphorwasscrstoff  in  derartigem 
Sumpfgas  niemals  nachgewiesen  \vi  rden,  und 
zweitens  tritt  »lieser  Meinung  ein  bedenken 
chemischer  N'alur  entgegen.  Der  Phosphor- 
Wasserstoff  nämlich  kommt  in  mehreren  ver- 
schiedenen Zustanden  vor,  die  leicht  in  einander 
übergehen;  nur  eine  Modifikation  dessell>en  ist 
scibstentsüodlich,  aber  diese  ist  zu  gleicher  2^it 
unter  Wasser  nicht  haltbar;  bei  Zutritt  von 
Feuchtigkeit  verwandelt  sie  sich  bald  in  die 
unentxändUche  Modifikation.  Die  Möglichkeit 
eines  Zustandekommens  von  Irrlichtem  durch 
diese  Üeimiscliiiri':  von  PliosphorwassersiofT  ist 
somit  eine  ganz  geringe.  Dagegen  möchten 
wir  dner  andern  Erklärung  das  Wort  feden. 
Ks  ist  «las  die  F-nlzfindunij:  tler  l)ri  nr.liareii  Cise 
durdi  elektrische  Entladung.  Bekanntlich  ge- 
nügt ein  gans  schwacher  Funke,  um  Wasser- 
stoff oder  Kohli-nwasserstoff  in  Brand  z»i  setzen, 
und  derartige  schwache  elektrische  Entladungen 
afnd  besonders  an  schwälen  Tagen  nicht  selten. 
Wiluend  und  nach  einem  Gewitter  werden 
deiart%e  Erscheinungen,  welche,  wenn  sie  in 
grossem  Maassstab«  auftreten,  bekanntlich  Elms- 
feuer trenannt  werden,  vielfach  lieobachtet,  und 
man  hat  manchmal  Gelegenheit,  selbst  sich  bei 

einiger  .\ufmerksamkeit  von  dem  Vorhandensein 
dieser  Fintladungen  zu  äberzeugen.  So  wurdi? 
mehrfach  nach  und  zwischen  Gewittern  be- 
obachtet, dass  leuchtende  Büschel  sich  an  den 
Spitsen  der  Schiirstengel  und  benetzten  Gras- 
halme bildeten,  und  diese  Endadungcn,  welche 
in  den  meisten  F'.illen  so  schwach  sein  mögen, 
dass  sie  sich  der  directun  Wahrnehmung  ent> 
lidien,  können  woM  hinreichen,  am  in  der 
Nähe  aasstTömendes  Gas  an  entzOnden. 


F.s  wäre  zu  wünschen,  tlass  diejenigi-n  Leser, 
welche  Gelegenheit  haben,  Beobachtungen  in 
der  angetleuteten  Richtung  anzustellen,  dieselben 
nicht  versäumen  möchten.  F"s  können  dadurch 
Fragen,  die  immerhin  ein  gewisses  Int(  :<  ss<- 
beanspruchen,  endgültig  gelöst  werden.  Es  ist 
ja  nicht  das  erste  Mal,  dass  volksthflmlidie 
Meinungen,  welche  tlie  Wissens<  haft  verletigiiele, 
später  zu  Eluren  gelangt  sind;  man  braucht  hier 
bloss  an  die  Meteorsteinliille  su  erinnern,  von 
ileneii  die  W  issenschaft  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert bchauptclu,  <lass  sie  in  das  Bereich  der 
Fabel  gehörten.  [issO 


Wm.  Aahnlwald  in  AjriMHW. 

Vm  A.  Tinrn». 
MU  drei  AbiNtdwweii. 

I  s  ist  srlinn  lani;e  her,  dass  tlie  deutsche 
Achalinduslrie    ihr   Kuhwaterial    zum  gri>ssten 

.  Theil  aus  Amerika  beiidit.  Die  deutschen 
Fimdgruhen  sind  besonders  in  grossen  Stücken, 

j  wie  sie  tür  technische  Zwecke  ^^ebraucht  werden, 

:  und  in  reinen  Quarzkrystallen,  welche  in  der 
optisrlifii  hulustrie  Anwendung  tinflen,  nicht 
melir  ergiebig  genug.  Besonders  Brasilien  ver- 
sorgt den  europäischen  Markt  mit  Berg- 
krystallen  und  Achaten,  und  letztere  sind  dort 
an  vielen  Stellen  ebenso  massenhaft  vorhanden, 
wie  bei  uns  in  der  norddeutschen  Tiefebene 
die  granitenen  Findlingsbiöcke.  Neben  «Uesen 
grossen  Achatdrusen,  welche  in  Sdiwemmland 
und  in  Gerollablagerungen  sich  finden,  giebt  es 
noch  andere  Vorkommnisse,  welche  besonders 
anziehend  sind.  So  steht  sfidUch  von  Rio  de 
Janeiro  am  ."^eestrande  eine  Art  von  Conglo- 
meratgestuin  zu  Tage,  aus  welchem  die  Woge 
die  kleinen  eingesprengten  Achat-,  Amethyst-, 
Chryso[»ras- ,  ('hah.edon-  u.  s.  w.  -Stücke  aus- 
wäscht, sie  abrundet,  schleift  und  glättet  und 
so  einen  grobkörnigen  Seesand  schaÄ,  der  aus 
ert  '^en-  bis  ^'■  i'iTinssgrossen  lÜiiitoiilischen  und 
kugeligen  Achatstucken  buntester  Farbe  besteht. 

Neben  diesen  an  sich  gewiss  interesianten 
Vorkommnissen  in  Brasilien  verdient  'jedocb 
noch  eine  an«.lere  amerikanische  Achatiundgrube 
Erwähnung,  welche  in  der  ganzen  Welt  nicht 
ihn-s  r.Icirlien  liat:  tler  Achat wald  im  Chal- 
cetlonpark  in  .\ri/-ona.  Wir  folgi-n  in  der 
Schilderung  dieses  Naturwunders  Mr.  H.  C. 
IIovEY,  der  jüngst  den  Chalcedonpark  bereist 

.  hat  und  mit  seiner  Kodakcamera  einige  der 
interessantesten  Stellen  photoi^raphirte.  Bis  jetzt 
ist  dieser  Punkt  nocli  schwer  zugänglich,  aber 
es  steht  zu  erwarten,  dass  hier  binnen  Kunem 

i  eins  der  interessantesten  Industriecentren  der 
Union  entstehen  wird.  Die  Santa  Ei^-Roate 
berührt  die  ftngiidie  Gegend  nodi  am  nicfaMen. 
aber  eine  Station  ist  nkht  in  der  Nähe.  Die 
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„Wasserstation"   ('orrizo    kann  nicht   als  Aus-     Ziel  (Abb.  ,^2 1 1.  Diese  cylimlrisdicn  Blöcke  sind 

ganjjspunkt  der  Tour  gewählt  werden,  weil  hier     „verkicseltes  Holz",  Achatmassen,  welche  dadurch 

nur  Wasser  für  die  Locotnotive,  aber  weder  Be-     entstanden,  dass  ein  mächtiger  Nadelholz wald 

fördening»-  von  vulkani- 

Abb.  iti. 


mittel ,  noch 
viel  weniger 
Proviant  für 
einenReisen- 
den  zu  haben 
sind.Bezcich- 
nend  für  die 
betreffende 
(legend  unti 
«lie  amerika- 
nischen Zu- 
stände ist  es, 
dass  es  un- 
serm  Reisen- 
den gelang, 
durch  eine 
entsprechen- 
de \'ergüti- 
gung  den 

Zugführer  zu  bewegen,  den  Ciilifi>rm'a  Kx/if  fxs  an 
einer  Stelle  anzuhalten,  wo  sich  am  Horizont  eine 
Windmühle  zeigte  unti  so  tlie  Anwesenheit  von 
Menschen  zu 

erwarten  war.  Abb.  jjj 

Angesichts 
tüeser  Wintl- 
mühle  wur- 
den unser 

Gewährs- 
mann unil 
sein  „Ko- 
tlak"  ausge- 
setzt und  <ler 
Zug  brauste 
von  dannen. 
Nach  Ueber- 

schreitung 
eines  Was- 
sers, welches 
durch  seinen 
Triebsand  zu 
Befürchtun- 
gen Anla.sK 
gab,  auf  ei- 
nem Stamme 

Treibholz 
gelangte  der 

wis.sens- 
durstige  Rei- 
sende zu  der 

Mühle,  wo  er  ein  I'ferti  und  Proviant  7.11  er- 
langen so  glücklich  war. 

Kin  Ritt  von  15  kn»  führt  über  eine  weite, 
wüstenartige  Ebene  ohne  Vegetation  mit  dem 
Ausblick  auf  ferne,  flache  Höhenzüge  und  hi«- 
und  da  verstreuten  c^Undrischen  Steinblöcken  zum 


Durtlmhnilt  durch  einen  vorkkjcltcn  .Stjunm. 


scher  Asche 

bedeckt 
wurde ,  wo- 
rauf kiesel- 
haltigesSpru- 

delwasser 
die  Holzsub- 
stanz  aus- 
langte und 
in  den  Holil- 
räumen  die 
Kieselsäure 
absetzte.  Der 
Chalcedon- 
park  si-lbst 
ist   ein  un- 
übersehbar 
weites  Ter- 
rain, dessen 

Umfang  auf  Hunderte  von  Quadratkilometern 
geschätzt  wird.  Der  Boden  isi  mit  unzähligen 
Stämmen  dieser  Kieselvcgetation  bedeckt,  die, 

regellos 
durch  einan- 
der liegend, 
so  aussehen, 
als  wenn  im 
Forst  ein  ge- 
waltiger 
Windbruch 
die  Bäume 
zu  Boden  ge- 
streckt hat. 
Die  Dicke 
der  Stämme 
variirt  von 
einigen  Cen- 
timetern  bis 
zu  3  ra,  ihre 
I  löhe,  die  im 
Leben  wolil 
bo  — 70  m 
betrug,  findet 
sich  in  gan- 
zen Stücken 
von  JO  50 
m  Länge,  die 
am  Boden 
ausgestreckt 
liegen.wieder. 

Die  Versteinerungsniasse,  welche  als  (JnuKi- 
substanz  überall  Kiesel  aufweist,  ist  je  nach 
dem  Gehalt  der  Lauge  an  Metalloxyden  ausser- 
ordentlich verscliieilen  geflirbt  und  variirt. 
Währen<l  hier  sich  Stücke  linden,  welche  noch 
ileutlich  Ilolzstnictur  zeigen  und  bemoosten  und 
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verwitterten  Banmriesen  täuschend  gleichen,  sind 
andere  Stämme  in  vollkommen  dichten  Achat 
ülHrrgefflhrt.  Unter  diesen  Stämmen  finden  sich 
alle  Varietäten  des  amorplien  uml  krvstallisirten 
Quarzes.  Man  crhlickt  ühcrall  ausser  allerlei 
verschieden  gefärbten  Achaten,  Onyx,  Amethyst, 
Cameol,  Chalcedon  von  jeder  Schattirung, 
gelben  und 


rothen  Jas- 
pis, Topas 

un<l  was- 
serhellen 

Quarz.  Die 

Splitter  die- 
ser Steine, 

welclie  den 

Hoden  voll- 
kommen 

beticcken , 

glänzen  im 

Lichte  <ler 
subtro- 
pi.schcn 

Sonne  mit 

kali-idi)sk4)- 
pischem 

'I'empera- 
lur\vechsel 
ut\d  der 

Hammer 
der  Samm- 
ler und  Achatsucher  haben  diese  Fragmente 
erzeugt.  Kinzelne  Stämme  sintI  durch  natürliche 
Einflüsse  quer  gespalten  und  es  haben  sich 
Tafeln  gebildet,  welche,  regelmä.ssig  wie  rail 
tlcr  Säge  geschnitten,  nur  tlie  Dicke  eines 
('artonl)lattes  erreichen.  Kinen  senkrechten,  an- 
polirten  Durchschnitt  durch  einen  solchen  Achat- 
baura  von  wohl  70  cm  Durchnifsser  giebl  unsere 
Abbildung  322. 

L'nser  Gewährsmann  findet  nicht  Worte 
geinig,  <len  hier  aufgestapelten  Reichthum  zu 
schildern.  Sein  Vorsatz,  die  Satteltaschen  seines 
(■aules  zu  füllen,  war  trotzdem  schwer  auszu- 
führen. Ks  ging  ihm,  wie  es  Kindern  am  Strande 
geht :  zehnmal  füllen  sie  ihre  Taschen  von 
Neuem  und  werfen  ebenso  oft  die  Ladung  über 
Hord,  um  für  neue  Scliatze  Platz  zu  finden. 
Jeder  Krystall.  jetler  Moosachat,  jeder  Onyx 
.schien  so  lange  <ler  begchrenswerthesle,  bis  er 
in  der  .Satteltasche  lag  und  seinem  Nach- 
folger I'Iatz  machen  musste,  der  Um  an  (zlanz 
ausstach. 

Iis  sind  bereits  Versuche  gemacht  worden, 
diese  Schätze  für  industrielle  und  Schmuck- 
zwecke auszubeuten,  eine  Gesi-Ilschaft,  die 
Drakh  Comi'anv,  St.  l'aul,  Minn.,  stellt  allerlei 
Luxus-  unti  Ciebrauchsgegenstände  aus  <lcra 
ebenso  schönen  wie  harten  und  schwer  zu  be- 


arbeitenden Material  her.  Auf  einer  Gewerbe- 
ausstellung  in  New  York  erregte  ein  ringsum 
polirter  lilock,  aus  sehr  verschiedenem  Material 
bestehend,  über  ein  Cubikmeter  gross  und 
2100  kg  schwirr,  die  Hewunderung  von  Tau- 
senden. 

Unsere  Abbildung  323,  welche  wir  ebenfalls 

Mr.  HovEV 

Abb.  j2i.  verdanken, 

giebt  einen 
Hegrifl  der 
„Achat- 
brücke". 
Sie  zeigt 
einen 
.\chat- 
slanim  von 
3omLänge, 

welcher 
einen  klei- 
nen 20  m 
breiten 
Caüon 
überbrückt. 
Hier  findet 
sich  auch 
die  einzige 
spärliche 
V'egetalion 
in  njeilen- 
weiter  Um- 
gebung : 

ein  paar  verkümmerte  Nadelbäume  umwach.sen 
ihre  in  grauer  Vorzeit  verkieselten  .\n\erwantlten. 

(■■-"1 


Ac1iaibr<l<:ke. 


Die  Fabrikation  der  Blattmetalle 
und  Bronsefarben. 

Mit  «cht  Abbitdungrn. 

Zu  den  vielen  auffallenden  und  merkwürdigen 
l'.igensirhaflen  der  Metalle  gehören  in  erster 
Linie  ihr  Glanz  und  ihre  Dehnbarkeit.  Während 
der  eigenartige  Metallglanz  sich,  wie  man  Jetzt 
wei.s8,  noch  bei  vielen  anderen  Substanzen 
wiederfindet,  ist  die  Dehnbarkeit  oder  Ductilität 
Wühl  ausschliesslich  auf  die  Metalle  beschränkt, 
wenigstens  findet  sie  sich  bei  keinem  nicht- 
metallischen Körper  in  auch  nur  annähernd 
gleichem  Maasse.  Aber  auch  ln-i  tien  Metallen 
ist  sie  in  sehr  ungleichem  Maasse  entwickelt; 
auch  wird  gerade  <liese  Eigenschaft  mehr  als 
irgeml  eine  andere  von  den  in  einem  .Metall 
enthaltenen  Beimengungen  oder  Venmreinigungen 
beeinflusst.  Das  reine  Eisen  z.  B.  ist  ausser- 
ordenllich  ilehnbar,  wir  können  es  daher  zu  den 
feinsten  Drähten  ausziehen;  aber  schon  die 
wenigen  Zehntel  Procent  Kohlenstoff,  durch 
deren   Aufnalnne   Eisen    in   Stahl  verwandelt 
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wird,  grniip-n,  tnn  Sfiiu-  Dehnbarkeit  stark  zu 
beeinträchtigen;  und  wenn  der  Kohlenstutigchalt 
noch  höher  steigt,  ao  entiteht  das  gluart^ 
spröde  und  gar  nicht  mehr  dehnbare  Wein» 
gusseiaen. 

Für  das  dehnbarste  aller  Metalle  gflt  auch 

das  edelste  dersdhen,  das  Gold;  in:in  kann 
dasselbe,  namentlich  wenn  es  vullkuiuiut-u  rein 
ist,  durch  Walsen  nnd  Hämmern  in  Tast  un- 
bflgvenatem  Maasse  recken  und  st-intr  Obi-rdache 
veigrdssero;  die  so  erlialtcnen  (ioldblechc  von 
fast  nnmessbarar  Dicke  waren  schon  im  frühen 
Alterthnm  bekannt  und  fmden  auch  heute  als 
„echtes  Blattgold"  die  ausf^edehnteste  Verwen- 
dung. Indem  man  die  verschiedensten  Gegen» 
Stände  mit  dem  Blattgold  fiber/ieht,  verleiht 
man  denselben  eine  dauerhafte,  guldglänzende 
Oberfläche,  deren  Herstellung  in  Folge  der 
aosserordentlichen  Dünnheit  des  Blattgoldes 
nicht  einmal  thener  su  stehen  kommt;  denn  man 
hat  ausgerechnet,  dass  für  10  Mark  Gold,  zu  Blatt- 
gold verarbeitet,  lUnreichcn  würde,  um  das  be- 
kannte Reiterstandbild  des  Grossen  Knrfärsten  auf 
der  Kiirfürstenbriicke  zu  Herlin.  alli  rdiiiL;-;  i-twas 
dünn,  zu  vergolden.  Den  ausgiebigsten  (iebrauch 
von  dieser  Ddinbarkeit  des  Goldes  machen  die 
Russen  in  ihren  virijoldeten  Zwielx-Ikuppeln  der 
Kirchen;  wenn  aucli  auf  ilcu  vielen  Hunderten 
von  vergoldeten  Kuppeln,  welche  s.  B.  in  Mos- 
kau zum  Himmel  ragen,  manclit-r  Ct  ntiu  r  Ciold 
stecken  mag,  ao  sieht  «loch  iuimcrliin  die  Sache 
noch  kostbarer  aus,  als  sie  ist. 

Das  Blattgold  wird,  wie  si  lion  gesagt,  durch 
Auswalzen  und  Schlagen  von  reinem  Golde  hcr- 
geatelU  und  in  gleichinässige  viereckige  Stück- 
chen zerschnitten,  in  kleine  Bücher  aus  Fliess- 
papicr  eingelegt,  in  den  Handel  gebracht;  die 
behn  ZeiacbnddeB  entstehenden  Abfalle  sind 
keineswegs  veriown»  sie  «erden  unter  Zusatz 
von  Honig  und  anderen  schleimigen  Snbstanxen 

zerrieben,  dann  sauber  gewaschen  und  als  „echte  j 

Goldbronze"  in  den  Handel  gebracht.   Dieselbe  i 

dient  znm  Malen.  In  den  prächtigen  Minia toten  | 
des  Mittelalters,  deren  Technik  in  neuerer  Zeit 

namentlich  in  England  neu  belebt  worden  ist,  1 

spidt  dieses  Produet  eine  Hauptrolle.  Durch  I 
Poliren  der  mit  demselben  bemalten  Flächen 

mit  einem  Achat  kann  man  diesen  den  vollen  1 

Glans  getriebenen  Goldes  geben;  die  so  etsielten  I 

Effecte  werden  noch  mannigfaltii^t  r,  wenn  man 
vor  dem  Aufsetzen  des  (Joliles  gewis.sc  l'ustin 
auftrftgt,  durch  welche  ein  reliefartiges  Ih  rvor- 
troteo  der  (ioldmalen  i  «'rzielt  wird.  Kine  sehr  ( 
grosse  Geschicklichkeit  in  der  Verwentlung  von 
Blattgold  und  Goldbronze  zeigen  namentlich  auch 
die  Japaner  bei  der  Anfertigung  ihrer  feinen 
Lackarbeiten. 

So  billig  nun  auch  Blattgold  und  Goldbronze 
im  Vergleich  su  dem  durch  sie  hervorgebrachten 
Effsct  sind,  so  sind  sie  dodi  RIt  die  grosse 


Mduxabl  der  FflUe,  in  dent-n  ein  goldartig 
glänzendes  Aenssere  von  Gegenstanden  der  ver- 
schiedensten Art  erstrebt  wird,  noch  viel  m 

theuer.  Es  liegt  nicht  im  Charakter  unserer 
scharf  rechnenden  Zeit,  Dinge  von  epbemeier 
Bedeutung  mit  einem  wenn  auch  noch  so  dAnnen 

Ueber/ug  von  echtem  Gold  r.n  versehen.  F.S 
hat  sich  daher  schon  seit  Jahrhunderten  eine 
Technik  herausgebildet  und  stetig  vervollkommnet, 
welchi-  mit  dem  ^'rösstcn  l'rfolg  bestrebt  ist, 
aus  une  etilen  Metallen  I'roducte  her/ustellen, 
welche  dem  echten  Blattgold  tmd  Blattsilber, 
sowie  den  echten  Bronzen  oder,  wie  sie  auch 
genannt  werden,  Brocaten  zum  Verwechseln 
ähnlich  sind  luul  si  it  von  denselben  nur  da- 
durch uaterscheidea,  dass  sie  eben  nicht,  wie 
das  echte  Ptodact,  von  unvergänglichem  Glänze 
sind.  .\ber  auch  dieser  Fehler  lässt  sich  durch 
nachträgliche  Uebersügc  mit  schützenden  Lack- 
und  Pimissschichten  mildem,  wenn  nicht  ganz 
auflieln-n.  So  sehr  liatn-n  sich  tliese  Protlucte 
ins  tägliche  Leben  eingebürgert,  dass  die  Be- 
zeichnungen „Flittergold**  und  „Goldpapier**  — 
welches  iliiri  ti  1 'eh<T/.iefien  von  Papier  mit  nn- 
echtem  Blattgold  hergestellt  wird  —  geradezu 
typische  Bezeiclmaitgea  fOr  eine  sdiiimnemde, 
aber  innerlich  geringwertiiige  OberHäcfae  ge- 
worden sind. 

So  einlach  nun  aber  auch>  die  Herstellung 
des  eehtcn  Blattgoldes  ist,  so  schwierig  ist  die 
des  uneclitt'n;  es  ist  dies  auch  sehr  leicht  ein- 
zusehen. Denn  erstens  besitzt  kein  anderes 
Metall  die  Dehnbarkeit  des  Goldes,  es  ist  «laher 
viel  schwieriger,  unedle  Metalle  in  einen  dem 
echten  Blattgold  ähnlichen  Zustand  höchster 
Streckung  überzuftUuren,  ohne  'dass  es  dabei 
zerreisst  und  zu  Pulver  zerfallt.  Und  zweitens 
sind  unedle  Metalle  bekanntlich  geneigt,  an 
der  Luft  durch  Bildung  einer  feinen  Ox/d- 
Bchicht  auf  ihrer  Oberfläche  anznlanfen  und 
ihren  metallischen  Glan/,  zu  verlieren;  dieser 
aU>er  ist  ja'  gerade  die  Hauptsache  bei  den 
Btattmetallen  und  Bronzen,  es  mnss  daher  bei 
ihrer  Zubereitimj;  mit  allen  Mitteln  dahin  ge- 
strebt werden,  diesen  Glanz  so  rein  als  mög- 
lich SU  eifaalten,  was  nur  durch  allerlei  Kunst- 
griffe gelingt.  So  gestaltet  sich  die  Fabrikation 
der  unechten  Blattmetalle  und  Bronzen  zu  einer 
recht  schwierigen  und  durch  sinnreiche  HflUa- 
mittel  ausi;ezeiehneten  Gewerbsthätigkeit,  deren 
Erzeugnisse  einen  zwar  nur  massigen  Metatl- 
werth  besitzen,  dafür  aber  einen  nm  so  grösseren 
Werth  an  geleisteter  menschlicher  Arbeit  re- 
präs<;ntiren.  Ks  liegt  hier  ein  ähnlicher  Fall 
vor  wie  bei  dem  bekannten  Beispiel  der  Uhr- 
feder, deren  Werth  trotz  der  Billigkeit  des  lu 
ihrer  Hentellung  benutzten  Stahls  grösser  ist 
als  ein  gleiches  Gewicht  reinen  Goldes.  So 
gross  darf  allerdings  die  Werthsteigeiuqg  des 
anechten  Metalls  durch  die  Veiarbeitnng-  bei 
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den  Blattmetallen  und  Bronzen  nicht  sein,  denn 
sonst  wäre  ja  Uir  Zweck,  als  Krsatz  des  eclitcn 
GüUIcs  üU  dienen,  verfehlt. 

Merkwürdiger  Weise  hat  sich  die  Fabrikation 
der  Dlattnietalle  und  Ürunzen  ganz  und  gar  auf 
einen  einzigen  Punkt  conceatrirt;  sie  erfolgt 
ausschliesslich  in  der  bayerischen  Stadt  Fürth 


Firma  Bernhard  Ullmann  &  Co.,  welche  g;leich- 
zeitig  die  Rechtsnachfulgerin  desjenigen  Fabri- 
kanten ist,  welcher  die  heutigen  Fabrikations- 
methoden dieser  Industrie  ersonnen  hat,  des 
Herrn  J.  Bkaxdeis,  hat  soeben  ein  interessantes 
Werk  veröffentlicht,  in  welchem  diese  merkwürdige 
(tewerbsthätigkeit  zum  ersten  Male  in  zusammen- 


Abb,  in. 


/AiiiftcbfnrUe  und  CticttercU 


bei  Nürnberg,  wo  sie  nacliweislicli  auch  im 
Anfang;  des  vorigen  Jahrhunderts  zuerst  in  .\uf- 
nahme  gekommen  ist.  Wenigstens  gilt  dies  von 
der  Fabrikation  der  Bronzen,  welche  früher  als 
„Schabinreiberei"  bezeichnet  wurde,  während 
die  Mctallschlägerei  ein  uralter  bayerischer 
Industriezweig  ist  und  sicli  mit  Sicherheit  bis  in 
das  1 5.  Jahrhundert  zurückverfolgen  lässt. 

Kine  der  hervorragc^ndstcn  Fürther  Blatt- 
metall-, Bronzefarben-  und  Brocatfabriken,  <lie 


hangender  Weise  beschrieben  wirtl.  Wenn  sie 
damit  Uire  Fabrikation,  wenigstens  in  den  (Irund- 
zügcn,  der  Oeffentlichkeit  preisgiebt,  so  docu- 
mentirt  sie  andrerseits  auch  ihr  Vertrauen  in 
die  Thatsache,  dass  solche  seit  alter  Zeit 
localisirte,  auf  einen  langst  begründeten  Welt- 
ruf und  den  Besitz  eines  seit  ältester  Zeit  ge- 
schulten Arbeiterpersonals  sich  stützende  In- 
dustrien von  neu  entstehender  Concurretiz  herz- 
lich wenig  lu  fürchten  halK-n.    Uns  aber  giel>t 
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dieses  selbstbewusstc  Vorgehen  die  willkointnene 
(lelegenheit,  unseren  Lesern  an  der  Hand  eines 
zuverlässigen  Führers  einen  Kinbiirk  in  eine 
«ehr  eigenartige  Industrie  zu  verschaffen. 

Das  Metall,  welches  in  seiner  Dehnbarkeit 
dem  Golde  noch  am  nächsten  kommt,  ist  das 
Kupfer;  seine  im  reinen  Zustande  schön  rothe 
Farbe  können  wir  durch  Zusatz  von  mehr  oder 
weniger  Zink  moditicircn  und  in  Gelb  um- 
wandeln.   Solch«?  Kupfi-r-Zink-l.fjtirungt'n  sind 


theurer   sind    als    die   kupferreicheren  röthlich 

gefärbten. 

Nur  die  besten  und  reinsten  Kupfer-  und 
Zinksorten  können  verwendet  werden;  sie  werden 
in  den  richtigen  Verhältnissen  gemischt  und  in 
Graphittiegeln  in  der  „Zainschmcize"  niederge- 
schmolzen. Das  flüssige  Metall  wird,  wie  es 
die  Abbildung  324  zeigt,  in  geeigneten  Formen 
1  zu  Barren  gegossen,  welche  dann,  in  Bündel 
I  geschnürt,    in   das   Walzwerk  gelangen.  Hier 


Abb. 


1 

'  -l 
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es  dalier  auch,  welche  zur  Herstellung  der 
Blattmetallc  und  Bronzefarben  fast  ausschliesslich 
ViTwendung  fmden;  nur  die  Nachahmungen 
des  Blattsilbers  werden  aus  Zinn  und  neuerdings 
auch  aus  Aluminium  hergestellt. 

Je  nacli  <ler  Farbe,  welche  «las  Metall  er- 
halten soll,  wird  dem  Kupfer  eine  verschietlene 
Menge  Zink  zugesetzt;  je  mehr  desselben  in 
<Ier  Legirung  enthalten  ist,  um  so  grünlicher 
winl  dieselbe,  gleich/.eitig  verliert  sie  aber  auch 
an  Dehnbarkeit,  ihre  Bearbeitung  wird  schwieriger. 
Daher  kommt  es,  dass  <lie  gelbliclien  Bronzen, 
obgleich  ihr  Metallwerth  ein  geringerer  ist,  doch 


werden  sie  zuerst  unter  Hämnumi  egalisirt 
(s.  Abb.  325,  rechts  oben).  Schon  beim  Glessen 
dieser  Stengel  kommt  das  Bestreben  zur  Geltung, 
das  Metall  möglichst  vor  dem  oxydirenden  Kin- 
Huss  der  Luft  zu  schützen;  zu  diesem  Zweck 
werden  die  eisernen  Gussformen  reichlich  mit 
Fett  und  Talg  ausgeschmiert. 

Im  Walzwerk  werden  die  Stengel  zu  langen, 
schmalen  und  dünnen  Platten,  den  .sogenannten 
Zainen,  ausgewalzt.  Sic  passiren  die  Walzen 
wohl  zwaiiziginal  und  erhalten  dabei  eine  Länge 
von  20 — 25  m  bei  einer  Breit«-  von  3  cm.  Die 
beim  Walzen  aufgewendete  grosse  mechanische 
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Arbeit  setzt  sich  in  Wänne  um  und  erhitzt  die 
Walsen,  weshalb  dieselben  durch  Wasser  fort- 

w.üircnd  gikühlt  werden  müssen.  Die  sich 
ebenfalls  en^änuenden  Zaine  werden  durch 
reichUche  Behandlung^  mit  Fett  an  «i  starker 
Oqrdation  vcrliiiulcrt.  Da  alle  Metalle  <liir(-h 
Walsen  brüchig  wertlen,  so  müssen  die  Zaine 
während  des  Walzens  ndmnaU  ausgeglflht 
werden;  zu  diesem  Zweck  befmdet  nicli  im 
Walzwerk  ein  mit  iiolz  geheizter  Glühofen,  der 
Im  Hintergründe  unserer  Abbildung  325  sichtbar 
ist.  Wenn  das  Walzen  bei-ndet  ist,  so  werden 
die  Biintler  in  Stücke  von  etwa  t>o  >  lu  Laiij^c 
zerschnitten;  je  100 — 200  solcher  Blätter  werden 
auf  einander  gelegt  und  zwischen  Zinkblechen 
unter  den  sogenannten  Zainhämmern,  welche 
auf  unserer  Abbildung  326  links  sichtbar  sind, 
ausguhämmert ,  wobei  sie  sich  in  der  Breite 
strecken,  ohne  an  Länge  erheblich  zuzunehmen. 
Sie  werden  daim  abermals  gc^'luiit,  dann  zu 
Lagen  von  200  —  240  vereinigt  und  abermals 
gehämmert,  und  dies  wird  nochmals  wiederfioft, 
so  ilass  scliliesslich  das  I'ai'ket  aus  500  360 
Streifen  von  12  — 13  cm  Breite  und  90  cm  Länge 
besteht.  (ScUn*  Miu 


Sto  irlifveodflii  Wteibm  dar  NatatdlacB.*) 

Vm  Albs.  Robokinsov. 
FkI  übcnetzt  und  mit  Anmcrkmsen  «orsdieii 

von  l.'AHrN  Sri'ksii, 

Wirft  man  einen  vergleichenden  Blick  unl 
die  Welt  der  farbigen  Dinge,  so  wird  man, 
tii();;e  es  sich  nun  um  Natur-  oder  Kunst- 
gegenstämle  handeln,  mit  der  Thatsache  be- 
kannt, dass  die  Farben  einer  gewissen  Zahl  von 
ihnen  un\erindert  M«-ibfn,  wie  auch  ihre 
Stellung  zum  aulfailt mlen  Lichte  sei,  w.ilirend 
<lie  Tinten  andeier  mit  jeder  Veränderung  ihrer 
Beziehungen  zur  Lichtquelle  wechseln.  Wir 
sehen  also,  dass  die  Körperfarben  aller  Dinge 
in  SWei  Gruppen  getheilt  werden  können,  je 
nadidem  sie  ihren  Farbenton  mit  dem  Winkel 
des  anfTatlenden  Lichtes  wechseln  oder  nicht, 
l'ebrigi-ns  ist  tliese  Eintheilung  keine  durchaus 
künstliche,  da,  wie  man  bald  sehen  wird,  es 
sich  nicht  allein  um  die  Farbenübergänge  an 
rieh,  aondeni  auch  um  die  Beschaffenheit  der 


*)  Die  Torsteiteiide,  fSr  die  Zwecke  einer  geasMB 

Nalui^rhililfnirHr  !)ahnbrc<:hende  Arbdl  crsrliicn  zuerst 
in  den  Alemiurs  and  ProceeJinft  of  the  Manchester 
IMerary  and  PhiUlofkkai  Society,  4.  Scr.,  Vol.  V 
(1891—92)  nnd  ist  von  dort  ia  mehrere  andere  2eit- 
sclirilten  äbcrgccngca.  Da  eine  destsche  ITebetselang 
Waher  —  so  weit  mir  bekannt  —  felilte,  so  liabe  ich 
den  Aufsatz  mit  Ausnahme  einiger  Stellen,  wo  eine 
j;r.  isN<-ri'  Aiisi  liLHilii  hlit-it  strebt  wurde,  würllii  Ii  üUf  i - 

setzt  und  eini|;c  crKan^cuUc  Ucmcrkungen  hinzugefügt. 

C  St. 


1  farbenerzeugendeu  Structur  bandelt.  Wir  nennen 

I  die  erwähnten,  mit  dem  Lichtwhikel  wechselnden 
Farben  irisirende,  von  der  .\el,nltrhkeit,  die  sie 

I  in  der  Rethenfolge  ihres  Farbenspiels  mit  dem 
Regenbogm  (Iris)  darbieten.  Da  man  för  die 
Gruppe  der  im  Anblick  unveränderlichen  Farben 
keinen  äquivalenten  Ausdruck  hat,  der  ihre 
Entstehnngswelse  nnd  Wirinmg  aoadrflckle,  so 

'  nennt  man  sie  Pigment-  odes  Absorptions» 

Farben  

Als  Beispiele  von  Pigment  färben  blanche 

icli  Tinr  der  Veri;lei<hi!ng  wegen  eines  oder 
zwei  /.II  neniieii,  ila  die  l'arben  der  meisten  uns 
für  gewöhnlich  vorkommenden  (legenstände 
ri^,nueiitfurben  sind.  Blätter,  Blumen,  Färber-  und 
MaUrfarbstofle,  Vögel,  Fische,  Insekten,  Mine» 
ralien  u.  s.  w.  bieten  solche  Farben  tiar,  einige 
fast  durchweg,  und  die  anderen,  mit  Ausnahme 
der  Fische,  in  der  ülM«rwiegendcn  Mehrzahl  der 
Fälle. 

Auch  von  den  Objecten,  die  irisfarbea  ent- 
wickeln, finden  wir  Beispiele  in  den  verschiedenen 

Abtheilunni  n  aller djwllfalnneiche,  des  Pflanzen», 
Thier-  und  Mineralrdclis.  Unter  den  Vögeln 
triHt  man  die  hervorragendsten  Beispiele  bei  den 

Koliliris,  Sonnen-  und  Paradiesvögeln;  Insdtten 
ilirerseits  liefern  zahlreiche  Beispiele,  besonders 
unter  den  tropischen  Arien,  obgleich  sie  dort 
im  Vcrhrdtniss  zur  ("iesamint/;ilil  vielleicht  nicht 
häufiger  sincl  als  unter  den  Arten  unserer  ge- 
mässigten Zonen.  Die  Fischfarben  sind  fast 
<liirebwe;,'  irisirend,  da  ihr  liellcr,  weisser  (]lanz 
I  oder  Silberschein  der  Vermischung  irisireuder 
Farben  «uSIdiger  dünner  Blättchen  (I^mellen) 

zuzuschreiben  ist,  zu  klein,  um  mit  blossem 
Auge  einzeln  geseheu  zu  werden,  aber  deutlich 
erkennbar  unto'  dem  Mikroskc^ie.*}  Im  Pflanaen» 

"l  Wie  die  Naturkinder  Amerikas  und  Polynesinut 
aus  Vogclfedcm  und  scUomicmden  Insekten  Schanwic* 
i  Sachen  an  verfertigea  wissen,  die  allem  Glans  useier 
hocbentwickeUea  Texlitindnstrie  nnd  Javclierkanst  die 

I  Stirn  Ineten  können,  so  verstanden  unsere  Vot fahren  aus 
[  einer  Fischhaut  einen  HckleiilungsstolV  (Scliiiuit)  her- 
zuütcllfii,  dL-sscti  l-.irl>ctiNiiirl  nis  UizauUcrnd  geschildert 
I  wird.    Wir  lesen  im  NtbrlungeHlirä  (V.  1465  ft'.),  wie 
Kriemliild  flir  flma  Btrader  Gunther  nnd  sefaie  Mannen, 
als  si«  aa  BraaUlds  Hof  siehcn  widlen,  «is  „Fiack- 
hSnten"  nnd  Seide  Kleider  anreeht  schneidet,  deren  llektsr 
Glanz  WunJtr  wirken  sollte.    Im  )\'iija!ois  (V.  8üolF.) 
er»cheinen  die  Jungfrauen  mit  Hcnoelin-Mänteln: 
Da 

KüBstliA  and  (eaau 
Von  Fischhaut  si1l>erbTan, 

(ifkomnicn  au--  liicrm-ii, 
Der  Mond  sammt  den  Sternen, 
I  Dass  Jeder  sich  daran  eiffitat. 

I       Im  Trojanerkrieg  des  KoNKAD   von  WOrzbukg 
werden  diese  Schinatkleidcr  öfter  cr«-^hnt,  und  es  bciatt 
'V.  :im:.j  iT.i,  ii:ivs  Helena  ein  (e  .v.iml  .ii:'.  der  Haut 
:  eines  Fisches  trug,  der  im  Paradicsliussc  lebe,  und 
I  dieser  Fisch-SeUaat  wird  (eackiMert: 
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reiche  sind  IrUfarben  sehr  viel  verbreiteter  als  1 
für  gewöhnlich  bemerkt  und  angenommen  wird,  I 
da  die  Oberflächen  der  Zcllwandungen  Intcr-  1 
ferenzfarbcn  erzeugen,  die  von  den  Pigment-  j 
färben  der  Ülättcr  und  gefärbten  Blumen  mehr 
oder  weniger  verdeckt  wurden,  aber  bei  sogen, 
weissen,  d.   h.   farblosen   Klumen  im 
Sonnenlicht  mit  Hülfe  einer  Linse  leicht  wahr- 
genommen werden  können.    Unter  diesen  Be-  | 


unbewaffneten  Auge  durch  Vermischung  mit  den 
Interferenzfarben  der  Nachbarzellen  die  ver- 
schiedenen Schattirungen  des  Weissen  entgegen- 
treten, ilie  man  in  zahlreichen  pigmentlosen 
Blumenkelchen    wahrnimmt.*)     Irisfarben  ent- 

zubcrcitcn,  Aass  sie  ihr  Farbenspiel  behalten,  ganz  ver- 
loren gegangen,  und  wir  wissen  nicht,  was  wir  uns  unter 
dem  l'isch-Schinat  denken  »ollen.  Alwin  Schi'it/. 
{Das  höfische  Leben  t  !•  S.  3S9)  denkt  an  Kobbcnpelz, 


Abb.  j;6. 


dingungen  kann  jede  Zelle  in  ihrer  eigenen 
Iriafarbe  funkelnd  erkannt  werden,  während  dem 

Xoch  blawcr  denn  ein  fin  laxur 

Schein  da  sin  varwc  reine, 

Und  glizcn  tropfen  kleine 

Von  golde  us  sinem  vcllc  bla, 

Di  waren  von  im  selber  da 

Oewahaen  an  der  huite, 

Und  beten  sie  nicht  luile, 

Uetroupfet  nach  gemahct  drin  .  .  . 
Die  lasurblaue  Fischhaut  war  demnach  mit  ftold- 
Iropfen  l>esäei,  die  ausdrücklich  als  natürliche  bezeichnet 
werden.    Leider  i&l  die  Kunitt,  solche  Fischhäute  xu- 


weil  Paris  in  dem  letzterwähnten  Gedichte  (V.  29^0^ 
ein  Schinatkleid  trug,  welches  von  einem  behaarten 
Fische  genommen  war,  und  das  Karbenspiel,  welches 
kein  Auge  beschreiben  konnte,  als  von  dem  Haar  aus- 
gehend geschildert  wird.  Jedes  Haar  habe  eine  andere 
Farbe  gehabt.  Ua  die  Fischhaut  von  Irland  stammen 
sollte,  an  dessen  Küsten  der  prachtvolle  EUelsteinfisch 
(Ca!Uonymus  Lyra)  vorkommt,  so  wäre  wohl  vielleicht 
nicht  undenkbar,  dass  man  verstanden  habe,  seine  Haut 
mit  Erhaltung  des  Farbenspiels  zuzubereiten.    C.  St. 

*)  Bei  dem  bisher  immer  nur  dem  Wellenscbaum 
verglichenen  Weiss  der  glitzernden  weissen  Blumen, 
deren  Glanz  durch  Vermischung  winziger  F'arben- 
strahlcn  entsteht,  wäre  auch  an  den  Farbcnreichlhum  im 
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faltrndc  IMincralkörpcr  xin<l  circnfa!)^  in  grosw:r 
Zahl  vorhamlou;  »iic  Opiaie,  Sonnensteine,  Feld- 
spate, Glimmerpiattclion,  verschiedene  Krzkrystalle 
oder  Metalle  (z.  fi.  Wismuth)  mit  rarben- 
q)ielender  Haut,  Krystalle  von  Kaliumchlorat 
(chlorsaures  Kali)  u.  s.  w.  geben  Beispiele. 

In  dca  fieacbreibungen  der  verschiedenen 
Naturobjecte  kann  kein  Bericht,  möge  es  sich 
nun  um  die  Zwecke  einer  blossen  Bestimmung 
(Identifikation)  oder  Neubescbreibung  bandeln, 
ohne  Berücksichtigung  der  Farben  als  vollstän- 
dig gelten,  und  ,i;anz  besonders  ist  dies  der 
Fall,  wenn  die  Farben  einen  so  auffälligen 
Charakter  darbieten  wie  bei  den  irisirenden 
Kör|)ern.  In  un/ahligen  Fällen,  vorzüglich  bei 
Vögeln  und  Insekten,  sind  diu  Artnamen  von 
so  hervorstechenden  Färbungen  hergenommen. 
Es  wird  somit  klar,  dass  efaie  genauere  I^t- 
schreibung  der  Körperfarben  von  Wichtigkeit 
ist,  und  wo  es  sich  nar  tun  Figmentrarben  han- 
delt,  die  ilircn  Ton  nicht  ändern,  ist  dies  i'in 
Clegcnsland.  der  keine  besondere  Schwierigkeit 
darbietet.*)  (lanz  vers(!hieden  liegt  der  Fall 
indessen  bei  ( '.cironständen,  der»"n  Farben  nicht 
allein  mit  jt  dcni  Stelhuigswechsel  sich  verändern, 
sondern  vielleicht  völlig  verschwinden,  wenn  sie 
nicht  mit  einer  bestimmten  Rücksicht  auf  die 
Lichtquelle  betrachtet  werden.**)    Ks  ist  tles- 

prinnem,  welchen  die  dtm  lilo.ivfn  Auge  ciTifarl<i;;rii,  wenn 
amh  mctalli«^i  li  »■cliin.mrrnik-n  Urillantk  ili  r  i  /ititimus- 
Arlen)  unter  <lcr  Lupe  gewinnen  licr  dem  Fisch- 
Schimmer  ähnliche  Glanz  mancher  Dlumcn  dient  woU 
ab  Anlockitngtmittel;  bei  dea  Fisdien  iat  der  Bsndi 
silbcrfiulxn ,  tm  dadureti  dem  Silbeiglaiis  der  „totalen 
Reflexinn"  ähnlich  zu  werden,  in  dem  uns  die  Hcliräg  von 
unten  gesehene  WasNcrobcrfläche ,  /.  B.  in  einem  hoch 
emporgehobenen  Wasasq^SiC,  erscheint.  Das  Thier  wird 
dadurch  für  seine  ihm  von  mten  nahenden  Feinde  nn- 
aichtbsr  oder  adiwer  erkennW.  C.  St. 

*)  Das  ist  doch  nicht  ohne  Weitere;  /uziigriirn. 
Hkkmann  Mi  II  kr.  der  bekannte  niumcnforsthcr ,  taml 
CS  Ii«  icrij; .  die  Blnmcnfarbcn  narh  unserer  N<Miirii. 
clatur  genau  zu  beteichnen,  und  führte  auf  seinen  letzten, 
der  Eifbrachnng  der  AlpenUvinea  gewidmeten  Reiten 
eine  sehr  abstofongsreiche,  in  Farben  sedrurkte  Skala 
mit  sieh,  um  die  Töne  genau  festzustellen  und  nachher 
■Ut  den  lUiini^nfarbcn  der  Kbenc  lu  v<  ii;l<  i<  hi  n  :  auch 
die  Ethnologen  können  zur  sicheren  Festütcliung  der 
Hantfiurben  von  NatvrwSlkcni  Stmlicher  HOlfsmitlel  nicht 
cntndMB.  C.  St. 

Die  metuten  Thierfarbe«  entfalten  ihren  höcbslen 
(ilanz  und  ihre  Vcdlkraft  nur,  wenn  man  das  Thier  von 
vorn  siebt,  und  die  Mannclien,  welche  tici  den  Ihicrcn 
gewöhnlich  am  meisten  geschmückt  aind,  nähern  sich 
In  dieser  Stellung  den  Weibchen,  «n  sie  durch  ihre 
Falben  an  bennbem.  Manche  Parbenapide  eatcefaen 
dem  Beachaoer  daher  völlig,  wenn  er  ein  Thier  vom 
Rücken  her  betrachtet,  und  ich  habe  deshalb  schon 
Vor  bihrt-n  il.ir.r.il  hiii^^r«  ii  -cn ,  <luss  r»i:iti  in  lirt:  wis- 
senschaftlichen /wecken  gewidmeten  Inscklcnsammlun^cn 
von  der  althergebrachten  AofateUangsweise ,  welche  die 
Tbieie  vom  Hinterende  her  aeigt,  abgehoi,  and  den 
Kopf  dam  BetduHMT  sawtadcB  mStie.  C.  Sr. 


halb  nicht  zu  M-rwiindern.  dass  Beschreibungen 
solcher  ( jegenstande ,  selbst  Ijei  Ileobachtem 
von  zweifellosem  Ruf,  je  iiarh  di  11  verschiedenen 
Winkeln,  aus  denen  sie  betrachtet  wurden,  von 
einander  abweichen,  oder  unbestimmt  und  un- 
sicher wertlen  in  Folgi-  der  fruchtlosen  Versuche, 
ihren  doich  jede  Bewegung  hervorgebrachten 
Tintenwechsel  xn  schildern.  Thatsächlich  reichen 
keine  Worte  aus,  um  einen  Eindruck  hervor- 
zurufen, der  den  pracht\'ollen  Effecten  gerecht 
würde,  die  solche  NaturgegcnstSnde  hervor» 
bringen,  wenn  sie  sich  im  Sonnenscbetn  be- 
wegen, handle  es  sich  nun  um  Vögel,  IniekteD 
oder  Fische.  Kin  Begriff  der  bei  der  Beschiei- 
bnng  von  Kolibrifarben  zu  ri^i  r-.. 'nkienden 
Schwierigkeiten  kann  aus  den  Bemerkungen  ge- 
wonnen werden,  welche  Wallacr  in  »einem 
Ihirlie  über  die  Tropennatur  bei  Besprechung 
der  Kulibris  macht:  „Manche  Art",  sagt  er,  „will 
von  oben,  manche  andere  von  anten,  wieder 
anilere  wollen  von  vom,  noch  andere  von  hinten 
gesehen  sein,  wenn  ntan  die  volle  Gluth  des 
metallischen  Lüsters  haben  will.  Sieht  man  daher 
diese  \'oi;e!  in  ihrer  Heimath  frei  umherfliftren, 
so  koninieii,  \erschwiiuleii  und  wechsrln  ihre 
Farben  je  nach  ihren  Bewegungen  und  bringen 
so  eine  iiberraschende  und  prächtige  Wirkung 
hervor."  Die  meisten  Beobachter  btischränken 
sich  bei  der  Heschreibung  der  Farben  irisirender 
Objecle  darauf,  die  verschiedenen  Effecte  zu 
beschreiben,  welche  durch  gelegentlichen  Stellungs- 
wechsel der  Gegenst.iiulc  in  Bezug  auf  das 
Licht  hervorgebracht  werden,  vergessen  aber, 
die  genaae  Reflienfölge  des  Farbenspiels,  oder 
die  Beziehung  dieser  Farben  zu  tier  Richtung 
des  irisirenden  Lichtes  zu  erwähnen,  d.  h.  ob 
es  durch  senkrechte  oder  schiefe  Beleuchtung 
lii-ivori;flir.i('lit  wird.  Die  aufs  Gerathewohl  aus 
einem  bekannten  Werke  lierausgegriffene  Be- 
schreibung des  Schmuckelf-Kolibris  (LB^tomis 
oiiutlii)  mag  flies  bestätigen:  „Die  Kehle  ist  von 
schön  grüner  Farbe  und  wechselt  in  verschie- 
denen Lichtem  von  einem  Goldtone  mit  efaiem 
gelben  oder  braunen  metallischen  Lüster;  dar- 
unter erscheint  der  ganze  Bauch  in  einem  reichen 
Braun  mit  OrQn  und  Gold  gmprenkelt.*'  Solche 
Beschreibungen  wii-  die  vfirftelu-nde ,  welche 
mir  zufällig  gerade  zuerst  in  die  Auj.;eii  tiel,  als 
ich  nach  einein  Beispiel  sui-lite,  sind  unsicher  und 
verfehlen,  uns  eine  klare  Idee  von  der  Erscheinung 
des  Clegenstanties  zu  verschaffen.  Aber  Un- 
sicherheit in  tIer  Beschreibung  dieser  Dinge  ist 
nicht  die  einzige  Folge  des  wechselnden  Cha- 
rakters ihrer  Farben.  Wie  sich  dies  bei  solchem 
Wechsel  der  Erscheinung  nicht  anders  erwarten 
lässt,  sind  die  Beschreibungen  der  einseinen 
Gewähnmänner  ebenso  wandelbar  wie  die  Farben 
selbst.  Nur  wenige  v<jn  ihnen  versuchen  solche 
Beschreibungen  zu  geben,  ohne  die  Hoffnungs- 
losigkeit ihres  Versuches  besonders  hervono-. 
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heb«o.  So  bemerkt  Jardims  am  Ende  seiner 
Bewfareibting  von  (^rsotampus  m<u^$täta,  einer 

andern  Kolibri-Art:  „Ks  ist  unmöglich,  diirrh 
Worte  eine  Idee  dieaer  Tinten  hervorzurufen, 
nnd  man  begnügt  sich,  solche  Substanzen  an- 
ziifiilircn,  die  ihnen  am  naclistcn  komrat  n,  und 
muss  dann  der  Phantasie  überlassen,  den  Rest 
ni  voUenden."  Und  ich  fühie  diesen  Ansspnich 
ausdrücklich  als  einen  guten  Aiisilrii'  k  der  Km- 
pfindungen  an,  welche  die  Naturlorscher  ganz 
allgemein  zu  fiberwältigen  pflegen,  wenn  sie  iri- 
sircnde  Farben  beschreiben  sollen.  In  An- 
erkennung der  l'nmögli<rhkcit ,  durch  W  orte 
entsprechende  Ideen  von  Irisfarben  zu  er- 
wecken, und  nachdem  ich  selbst  manche  Jahre 
hindurch  mit  «lerselhen  Schwierigkeil  gekämpft 
habe ,  bin  ich  endlich  dazu  geführt  worden, 
eine  Methotle  für  die  Untersuchung  solcher 
Dinge  zu  finden,  weiche  trotz  der  äusscrsten 
Einfachheit  und  Bequemlichkeit  ihrer  Anwendung 
den  verschiedenen  Beobachtern  unveränderliche 
und  leicht  zu  beschreibende  Ergebnisse  liefert. 

(ScMm  feilt) 


RUNDSCHAU. 

NMbdiiirk  tfrbolen. 

Erfreut  euch  der  kbeiHlii;  reiclwB  Schone! 
Dm  Werdende,  dj»  ewi|;  wirkt  und  lebt, 
Unläüet  mit  der  Licl>o  lioMen  Scluanki  n  , 
Und  wu  in  schwankender  lüscbeinun^  »chwcbt, 
Bcfefltifct  oüt  daoendcB  Gedaaken! 
Wer  wollte  leugnen,  dass  in  diesen  Worten  des 
Altmeisters  Goethe  das  ^nzc  ficheimniss  des  hörlisten 
und  edelsten  Ij:bcns|,'i-nussis  t-nthulli  ist,'     l'tnl  dnch, 
wie  Wenige  sind  es,  die  nacli  dieser  einfachen  und  leicht 
befolgbaren  Vorsdirifi  ihre  FTeBdea  suchca  uid  fiaden! 

Wau  des  Tage*  Last  md  Ufibe  Uater  uns  liegen, 
wenn  wir  mit  dem  Bewnsilsein,  untere  Pftklit  getrcnlich 
erfüllt  /u  hahen ,  den  Feierabend  beginnen,  so  fiihlcn 
wii  uns  berechtig,  den  Rcht  des  l  ages  unserer  Krholung 
vod  Elfieunng  zu  widmen ;  aber  wie  verschiedenartig 
fekoi  wir  dabei  au  Werkel  Während  die  Einen  ihr  Be- 
hagen darin  69den,  am  Wirthtluimtiscb  in  kannegieneni, 
•.uthen  Andere  Theater  nnd  C^lncrr•.c  .T.:f;  wicdrr  Andere 
Ncrticfcn  sich  in  Bücher  der  vcrsthicfiiiiitcn  Art;  noch 
Andere  endlich  stürzen  sich  in  den  Strudel  eiaCS  SadU' 
oder  minder  geränschvoUen  geselligen  Lebena. 

Fan  ad  «s  voa  aas,  iicead  eiae  dieser  Arten,  acte 
Vagnügen  tu  sncben,  zu  missbilligeB;  mit  Ausnahme 
des  Kannegiessems  huldigen  wir  selbst  jeder  einzelnen 


derselben  mit 


1  Iii 


rriii;;!.!!!   Mi.-ba>;en.    Aber  lür  sie 


alle  gilt  ganz  {^luichiiiassi);  die  Ke){el,  dass  sie  nur  mit 
MXuigtwg  und  im  weisen  Wechsel  genossen  werden 
dttriaa,  wean  cle  nicht  ermüden  (oUes.  Die  «anige 
Freude,  die  una  nie  versiegt,  die  fai  dch  selbst  so  rrich 
an  Abwechselung  ist,  dass  sie  uns  nie  ermüdet,  ist  die 
Freude  am  Werdenden,  das  ewig  wirkt  und  lebt.  Wo 
wir  auch  hinblickcn  mögen,  sehen  wir,  wenn  unser 
Blick  nur  richtig  geachärtt  nad  geschult  ist,  tiaa  Werden 
der  "Dbtgt  vor  noaeren  Augen  sich  abspideu  —  in  der 
Geschichte,  in  der  Kunst,  in  drr  belebten  Natur  sowohl 
wie  am  gestirnten  Himmel  und  in  den  Werkstatten  der 


sehen  wir  Gestaltungen  mannjglaltigster  Art 
sidi  büdea  und  beraawaebaeo,  auf  efauwder  eiowiikea 

und  sich  verknüpfen  und  zu  Geschehnissen  werden ; 
wenn  wir  in  unserer  Arbeitszeit  die  Aufgabe  haben,  an 
solilietii  Werden  mitzuwirken,  so  i>t  es  der  höchste 
Genuss  unserer  Musscstundcn,  demselben  zuzusehen. 

W'orin  liegt  der  Kelz  eines  Ronans,  eines  gatsa 
Theaterstnckc*  oder  einer  Symphonie?  Doch  aur  daihi, 
dass  vor  unseren  Sinnen  dn  Wcrdeprr.cess  sich  abspidtl 
Die  Kntwickcluni;  der  Handlung  aus  ihren  AniXagta,  das 
Ineinandcrgreilcn  verschiedener  Motive,  das  ist  eS,  Was 
uns  packt  und  entzückt,  was,  wenn  es  in  fblfe- 
richtiger  Weise  sich  abspielt,  uns  binsureiscea  venaac 
so  stürmischer  Begeisterang!  Aber  sind  desa  die  Werke 
uaaerer  Dichter  und  Compunisten  die  einzigea  Werde - 
processe,  denen  wir  zu  lolycu  verninj^cn.' 

Kuustutrkc  sind,  so  hoch  sie  auch  gcscliä(/t  werden 
I  müssen,  nur  Bilder  der  Wirklichkeil.  Wenn  ihre  leben», 
wahre  Eracbdaunc  uns  tu  eifreuen  und  au  enistteken 
vermag,  wie  viel  grösser  und  reiner  muss  die  Freude 
sein,  der  Wirklichkeit  selbst  als  Zuschauer  gegenüber 
zu  slilii!).  A!ii.i  iiiclit  alle  Menschen  verstehen  es,  sich 
/uganj;  zu  der  Bühne  des  Lebens  zu  verschaAcn,  ob- 
gleich uohl  alle  die  Mahnung  kennen:  „Greift  nur  hindn 
ins  volle  Uenscbenleben.  und  wo  ihr's  packt,  da  iafa 
interessant?«  Wir  wollen  gkicb  hiainlSgen,  daaa  dieaer 
S.tt/  in<  ht  bloss  für  dss  II CBSchealdicB ,  soadara  Ahr 

alles  Leben  gilt. 

Weshalb  giebl  es  so  viele  Menschen,  die  fnr  da 
Dnout,  lür  eiae  Dichtung  «eh  su  begeiatero  veraMcen 
und  doch  den  Wundem  der  Natur  irad  der  Technik 
Iheilnahmlos  jießenüber  stehen,  die  doch  dm  j^leirhrn 
Reiz  des  Werdens  für  uns  haben.'  Es  fehlt  ilmoti  clic 
Schulung  für  diese  Dinge,  nicht  die  geistige  I  .liiitjkeit, 
sie  zu  geniessen!  Auch  die  Freude  an  den  Werken 
der  Dichtkunst  ist  una  anerugen,  nkht  aageboien,  aber 
iür  die  Silnilung  zu  dieser  Frende  wird  bei  allen 
Menschen  i;<-Mjrf;t,  M'ährend  es  dem  Zufall  überlassen 
bicilit,  11b  unser  Sinn  für  die  Wcrdcproccssc  der  Xatur 
und  der  i'echnik  geschärft  wird.  Ks  geht  vielen  Menschen 
wie  den  Hofdamen  in  dem  Märchen  von  AmiEasili, 
welche  die  Rose  und  die  Nachtigall  nur  schä 
solange  sie  glaubten,  dass  dkaelben  kOnftlkh 

Aber  ein  Ici^ci  Ahnen,  dass  es  in  der  Natur  Wunder- 
sames zu  schauen  gebe,  liegt  doch  in  jede»  Menschen 
Brust!  Wenn  wir  im  jungen  Frühling  durch  die 
knospenden  Wilder  waadera  uad  die  cralen  Vdichen 
am  Hag  sproaaen  aehen,  vrenn  tKe  Naditigall  ihr  Uehes- 
lied  in  die  diimmemde  Nacht  hinaussingt,  dann  wissen 
wir  es  Alle,  das-i  wieder  einmal  der  erste  Act  begonnen 
hat  in  dem  grossen  Drama  der  Natur.  Aber  wie  Wenige 
sind  bereit,  diesem  Schauspid  bis  zum  Ende  an  folgen! 
Und  dodi  wifdea  eis  höchsto  uad  idnst«  Frende  in 
soldwr  TMbahaw  finden,  eine  Freude,  die  uns  nie 
im  Sdehe  tSsst. 

Wir  haben  in  unserer  Jugend  einen  arim  n,  hwer- 
kranken  Mann  gekannt,  der  gelähmt  und  in  grosaen 
Schmerlen  Jahre  lang  einsam  in  seinem  Zimmer  saas. 
Er  hatte  keine  Angehdrigen,  und  die  Welt,  in  der  «r 
gelebt  hatte,  hatte  ihn  vergessen.  Und  doch  haben  wir 
ihn  nie  betrübt  gesehen.  Vati  milder  brohiiinn  umgab 
wie  ein  Heiligenschein  das  abgemagerte  Gesicht  des 
armen  Dulders.  Vergeblich  suchten  wir  lange  nach  der 
Quelle  dieses  Frohsinns,  bis  wir  sie  endlich  fanden. 
ISa  waren  dnigc  nnadidahare  Fflanaea,  die  an  seinem 
Fensler  standen;  er  hatte  aie  ans  Saaaen  gesogen  und 
pflegte   sie   mit  Sorglkk.    Er  beobachtete  die  Saft- 
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bcwcguni;  in  den  S(cnj;elf),  die  WendunE*",  mit  denen 
die  einzelnen  Blättchen  den  Sonnenstrahlen  folgten. 
ÜicAe  Pflanzen  waren  seine  ganze  Well;  in  ihr  lebte 
er,  an  ihrem  Werden  erfreute  er  sich,  aus  ihrer  wechseln- 
den KrftcheinuDi;  zo^  er  dauernde  Gedanken,  die  so 
reizvoll  und  beglückend  waren ,  dass  er  über  sie  sein 
schweres  Leid  vcrgass.  Er  war  ein  armer  kranker 
Mann,  aber  ein  grosser  Weiser.  Auf  seinem  Grabe 
blühen  die  Itlumcn,  die  er  so  geliebt  bat.  In  seinen 
glücklichen  Tagen  war  er  achtlos  an  ihnen  vorüber- 
gegangen, aber  das  Leiden,  das  seine  Glieder  lähmte, 
hatte  »eine  Augen  geöfl'nct  für  das  Schöne,  das  uns 
allüberall  um;;iebt. 

Und  was  sollen  wir  daraus  lernen?  Dass  es  nicht 
weise  ist,  seine  Freude  aumbliesslich  in  den  com- 
plicirten  Genüssen  zu  suchen ,  welche  eine  hochent- 
wickelte Cultur  geschaffen  hat.  Sie  können  uns  ent- 
rissen werden.  Al>cr  wenn  wir  gelernt  haben,  mit 
hellen  Augen  um  uns  zu  blicken  und  auch  in  den 
Wcrdcprocessen  der  Natur  und  des  menschlichen  Lebens 
und  Schaffens  Schauspiele  zu  »ehen,  welche  uns  erheben 
und  erfreuen  können,  dann  (ragen  wir  einen  Schatz  in 
uns ,  der  in  Wahrheit  nie  versiegt ,  sondern  um  so 
reicher  wird ,  je  mehr  wir  ihm  entnehmen.  Denn  das 
Werdende  wirkt  und  lebt  ewig;  es  ist  allein  der  IVom 
der  lebendig  reichen  Schöne,  an  der  wir  uns  ohne 
Untcrlass  und  ohne  L'cbcrs.ittigung  zu  erfreuen  vermögen, 
wenn  wir  gelernt  haben,  sie  mit  der  I-icbe  holden 
Schranken  1»  umfassen!  Win.  [154H] 


Ein  neues  Angeigerüth.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Pas  anbei  nach  St  imtifit-  AmrrUan  abgebildete  Geräth 
wird  von  C.  V.  Gkave^s  in  Natural  Bridge,  New  York, 


Abb.  ja;. 


WtCjCM«  AngalKcräth. 

in  den  Handel  gebracht.  Der  Erfinder  IL  J.  Wfi.ch 
ersetzt,  wie  ersichtlich,  den  in  gewissen  Fällen  als  Köder 
dienenden  frei  im  Wasser  schwimmenden  Fisch  durch 
einen  Fisch,  der  in  einer  tilasröhrc  eingeschlossen  ist. 
Das  Wasser  fliesst  durch  die  Röhre  und  erhält  den 
Köder  am  I^ben.  Unserer  Quelle  zufolge  besitzt  die 
Röhr«  die  Eigensch.ift ,  das»  sie  den  Fisch  stark  ver- 
grösscrt  und  die  an  ihr  angehängten  drei  Angelhaken 
unsichtbar  macht.  Der  zu  fangende  Fisch  stürzt  auf  die 
anscheinend  groüsc  Beute  und  verbeisst  ^ich  dabei  in 
einen  der  Angelhaken.  Der  Köder  braucht  nicht  jedes 
Mal  erneuert  zu  werden ,  indem  er  durch  die  Glasröhre 
geschützt  ist.  V.  [^sjjl 


Meteorateinfall  in  SQd-Dakota.  Das  immerhin  seltene 

Krcigniss  eines  Meteorsteinfallcs  ist  am  IQ.  August  1892 
an  einem  Orte  Süd-Dakota»,  4  km  südlich  von  Hatb,  be- 
ob,-)chtet  worden.  Gegen  4  Uhr  Nachmittag»  wurde  eine 
Reihe  von  heltigen  I'jtplosiuncn  gebort,  welche  selbst 
auf  grosse  Entfernungen  hin  vernommen  wurden.  Als 
der  Beobachter  in  die  Höhe  blickte,  sah  er  einen  Meteor- 
stein durch  die  Luit  fliegen .  welcher  von  einer  Rauch- 
wolke gefolgt  wurde.  Aus  der  Richtung  der  Flugbahn 
konnte  der  Ort  des  Falles  leicht  ermittelt  werden ;  der 
Stein  war  hier  in  den  harten  Hoden  ungefähr  40  cm 
eingedrungen  und  beim  Auflinden  noch  so  warm, 
dass  er  mit  der  freien  H.tnd  nicht  angefas»!  werden 
konnte.  Durch  die  Explosion  waren  mehrere  kleine 
Stücke  von  30  Oo  g  abgesprengt  worden ,  und  die 
Hauptmasse  h.tttc  ein  Gewicht  von  ca.  22  kg.  Das 
Aeussere  des  Steines  zeigt  die  gewöhnliche,  glatte,  schwarte 
Kruste,  auf  dem  Bruch  ist  er  feinkörnig  und  man  sieht 
mit  freiem  Auge  eingesprengte  Eiscntheile,  welche  man 
durch  I'ulvcri.siren  der  Masse  leicht  davon  trennen  kann. 
Eine  chemische  Untersuchung  zeigte,  dass  der  Stein 
Nickel  und  Kobalt  in  ziemlich  beträchtlichen  Mengen 
enthielt.  [»m) 


Die  Kanal-Brücke.  Obwohl  kaum  anzunehmen  ist, 
dass  das  englische  Parlament  seine  Genehmigung  zum  Bau 
dieser  Brücke  erthcilt  und  dass  die  an  der  Schiffahrt 
durch  den  Kanal  betheiligten  Nationen  sich  eine  der- 
artige  Verlegung  einer  nach  dem  Völkerrecht  freien 
WeltstT.'usc  gefallen  l.issen ,  hat  eine  französische  (ie- 
sellschaft  den  Hau  derselben ,  nach  dem  O'/nie  Civil, 
soeben  wieder  in  Anregung  gebr^icht.  Sie  macht  geltend, 
dass  die  Brückenbahn  61  m  über  Hochwasser  liegen 
Süll,  und  dass  die  Pfeiler,  die  durchschnittlich  4  —  500  m 
von  einander  abstehen,  der  Schiffahrt  genügend  freien 
Raum  lassen.  Bei  Nacht  sollen  sie  durch  elektrische 
Klickfeuer  und  feste  Feuer  kenntlich  gemacht  werden, 
ans  deren  Farbe  und  (iruppimng  die  Schiffer  zugleich 
die  Nummern  der  Pfeiler  ersehen.  Bei  Nebelwctter 
aber  ertönen  von  den  Pfeilern  aus  Nebelhörner,  deren 
Ton  <) — 10  Seemeilen  hörbar  ist.  Endlich  soll  jedem 
Pfeiler  eine  grosse  Glockenboje  auf  beiden  Seiten  vor- 
gelagert werden. 

Die  Länge  der  Brücke  ist  auf  33450m  veranschlagt. 
Getragen  wird  sie  von  73  I'fcilem,  von  denen  die 
längsten  in  einer  Tiefe  von  51  m  gegründet  sind.  Auf 
den  Senkkästen  erheben  sich  bis  zu  einer  Höbe  von 
I4  m  über  Hochwasser  gemauerte  Pfeiler,  die  ihrerseits 
eiserne  Säulen  tragen.  Die  Brücke  selbst  wird  nach 
dem  Kr.igträgersystcm  gebaut,  welches  sich  u.  A.  bei 
der  Forthbrückc  trotz  einer  Spannweile  von  5  VS  m  vor- 
züglich bewahrt.  Die  Ilanptschwierigkeit  liegt  natürlich 
in  der  Pfeilcrgründung.  Sie  umfasst  den  Bau  und  das 
Senken  von  mit  Mauerwerk  angefüllten  Senkkästen, 
welches  Verfahren  jedoch  nur  bis  zu  Tiefen  von  30 — 35  m 
anwendbar  ist.  Bei  den  griisscren  Tiefen  werden  mit 
Hülfe  von  eigenthümlicben  Vorrichtungen  Hetonblöcke 
versenkt.  Auch  werden  die  Pfeiler  durch  einen  Kranz 
von  versenkten  Steinblöcken  gegen  den  Anprall  der 
Wogen  gesichert.  Bezüglich  der  Baukosten  l.iuten  die 
Anschläge  auf  818  Millionen  Franken,  wozu  die  Bau- 
zinsen  kommen.  Wenn  so  gcwirthschaftet  wird,  wie 
beim  Panamakanal,  dürfte  aber  leicht  das  Doppelte 
herauskommen.  v.  [ijon] 
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Baderien  im  Pisilgifte  der  Neuhcbiiden-Iniulmcr. 
Lk  Dahtbc  bHt  dw  Pfeagift  der  WeulwlluMMi-TiiMilMer 

eingehenden  Untersnchungen  nnterworrai  tmd  voMfent- 
licht  in  den  Annales  de  P Institut  Pasteur  die  Resul» 
taic  !.ciiKT  r.irschungen.  Demnach  ver«'cndcn  dieae 
Insulaner  weder  pflanxliche  noch  thicrischc  Gifle,  sondern 
bestreichen  die  SptoeB  ihrer  Pfeile  leiliglich  mit  der  aus 
gewiues  Sümpfen  entBommeBen  Erde,  welche  iwei  im 
bSchtlen  Grade  gefilaliche  Btcterf cn  in  reicUicberMcage 
firthfflti  nümlii'h  den  Starrkrampfbactlluii  (Bacillus ,/.  tetanus 
traumatuus)  und  den  Erreger  einer  Art  fauliger  Blut- 
verginung  (yibrio  septicut).  Der  letztere  stirbt  jedoch 
bald  ab  und  es  beräbt  somit  lUe  Crosse  Giftigkeit  der 
Pfeile  lediglidi  mf  der  Aavescdidt  dee  StarrkrHipf- 

Kr.  [«4*$] 


■  Naturgaaea.    Die  HeiTlichkcit  hat  nicht 
lange  gewihrt.    Wie  längst  voraoigesehea,  sind  die 

Nalurgasquellen  Amerikas  stark  in  der  Abnahme  b*« 
griffen  und  sie  dürften  sehr  bald  ganz,  verwiegen.  Das 
macht,  wie  St  imtifu  AmirU'in  l>enurK;,  \ii  U:n  Industrien 
in  Ohio  einen  argen  Strich  diirili  die  Kcchnun;^.  Sic 
«liea  mf  dM  «oUfeilc  Gas  hin  in?.  Leben  gerufen  und 
sich  gesvosgen,  sich  nach  anderen  Bieonstoffco 
n,  d.  h.  xnmeist  Ihre  ganze  raniiebtnng  amcn- 
Dies  gilt  licsondcrs  von  der  Glasindustrie.  Ks 
aber  auch  viele  Private  bctrutVcn ,  die  sich  auf 
die  «oUftile  Matwgnbe  eingerichtet  hatten.  Allerdings 
ist  et  Bidit  uigeachiocaeD,  daat  man  durch  fiolinmgen 
anf  neoe  Natngaaqaellen  stöail.  Sie  wfirdcD  aber  von 
den  Vcrbrruich'.Niellcn  so  eniferat  Hegen,  dasB  die  Zu- 
leitung sich  kaum  verlohnen  dürfte.  V.  IssiS] 


Ein  neue«  Signalayatem.    (Mit  einer  AbUIdtmg.) 

Umständlich  und  wenig  verlä-sslich  ist  das  zur  See  übliche 
Signalisiren  bei  Tage  mittcKt  Klaggen,  noch  umständ- 
licher aber  des  Nachts  mittelst  Internen.  Davon  aus- 
gehend, bringt  C.  V.  BaichtoN  in  HutTaln,  nach  Scien- 
t^e  AmtrüoM,  beifolgend  veruicbaulichtes  Signalsystem 
in  Vorschlag.  Der  Signalbcnmte  bat  eine  Art  Scbreib- 
maschiiif  '..ir  sich,  drron  innrrer  Mcihaiiismiis  durch 
elektrische  Kin-  und  Ausschalter  ersel/.t  ist.  Die  Drähte, 
welche  von  der  Schreibmaschine  ausgehen,  bringen 
jllMnige  Glühlampen  zum  Leuchten,  welche,  in  der 
ZaU  von  106,  nnter  einander  an  lämm  Signatmaat  be- 
featigt  abid.  Dieaea  Ergliben  erfolgt  derart,  dass  die 
Lampen,  wie  ans  der  Abbfldanf;  ersichtlich,  die  Zeichen 

de-s  Miirsc-.Mphahctcs  );el>tii.  S.  hhi(,'t  der  Heanitc  z,  B. 
die  J-Xastc  an,  so  erglänzen  zwei  Reihen  von  je  30  Lani- 
pca»  die  den  beiden  Siriclien,  nnd  s««i  Reihen  von 
2  LaaqNB,  die  den  beideB  Puoktea  ««l^pncbeB.  Mit 
H&lfe  der  Stenographie  «der  der  SdaribnitadiiM  Warden 
die  /.eichen,  sobald  iie  cradwtiieB,  n  die  gewöbnUdie 

Schrift  übersetzt. 

Als  ElektricitStsquelle  dienen  entweder  galvanische 
Batterien  oder  Dynamomaachinen.  Der  Te/efkatst,  so 
nennt  Baughton  «da  Signalsystem,  ist  auch  im  Felde 

anwendbar.  In  diesem  Falle  dicr:t  l  in  vierrädriger  Wagen 
als  Iragcr  des  Mastes  und  der  Batterien. 

Der  Hauptfehler  des  Systems  dürfte  sein ,  dass  es 
praktisch  nur  anf  Schiffen  mit  einer  elektrischen  Be- 
lenditungsaafaige  nnd  aüenfidb  in  Pestmgen  anwandbnr 
erscheint,  das  hcisst,  wenn  eine  Dynamomaschim  anr 
Verfügung  steht.   Eine  galvanische  Batterie,  welch« 


50  I.ampcn  vi  n  32  Kerzen  zu  speisen 
vermag,  ist  sehr  nmständWeh  nnd 
nimmt  viel  Raum  ebu      A.  tss>9l 


Vcrandi  Uber 
die  Didi^ttit  der  Geee. 

Das  r ^isri/  von  AtWOAIUlo,  einer 
der  Grundpfeiler  der  modernen  wis- 
senschaftlichen Chemie,  lehrt  uns, 
dass  alle  Gase  und  Dämpfe  —  ein 
principidler  Unterschied  twischen 

beiden  ist  ja,  wir  uns  die  neuesten 
Forschungen  auf  diesem  (ict)icic  be- 
wiesen haben,  nicht  vorhanden  — 
bei  gleichem  Druck  und  gleicher 
Temperatur  in  einem  gegebenen  Vo- 
lumen eine  gleiche  Anzahl  von  Hole- 
culen  enthalten  müssen.  Daraas  er- 
gicbt  sich  .ils  li>(;ischcr  Schluss, 
dass  die  speciiischcn  Gewichte  aller 
Dämpfe  und  Gase  im  genauen  Ver« 
bSItniss  ihrer  Molecnlargewicbte  zu 
einander  stehen  musaen.  Wir  können 
.ilso,  wenn  wir  die  Zusanitnenset/ung 
eines  (.i,iscs  oder  Dampfes  kennen, 
sofort  wissen,  ob  seine  Dichtigkeit 
grösser  oder  geringer  als  die  eines 
andern  nns  bekannten  Gases  oder 

Dampfes  sein  wird.  Wir  können  dies 
durch  einen  sehr  einfachen  Versuch 
in  iUier/.cuf^endcr  Weise  bestätigen. 

Wir  wissen,  dass  die  atmospbS- 
liacbe  Luft  lu  einem  Fünftel  aus 
SauerslofT,  /.\x  vier  Fünfteln  aus  Stick- 
stofT  zusammengeset/.t  ist.  Sauerstoff 
hat  das  Mnletulargcwicht  3:,  Stick- 
st ofl'  28.  Da  nun  WasscrslulT  das 
Molcculargewicht  2  l)csitzt,  so  muss 
die  Dichte  der  atmoapbaitechen  Luft, 
auf  Wasserstoff  als  Einbeit  bezogen, 
etwa  14.-;  sein,  wie  es  auch  that- 
siichlich  der  Fal!  ist.  Dagegen  muss 
.iie  Muhte  £.  lt.  der  Kohlensäure, 
anf  Wasserstoff  bczogcoi  gleich  32 
sein,  denn  das  Moleeulaigewicbt 
dieses  Gases  ist  erheblich  gfnsser  als 
das  des  Sauerstoffs  oder  des  Stick- 
stoils ,  n.imlieh  44.  Wir  können 
also  von  vornherein,  ohne  Versuche 
anstellen  su  mfiateB,  aeUmafolgen, 
daas  KohlcBstwre  viel  schwerer  sein 
mnaa  als  Luft.  Versnchen  wir  nun, 
Acse  SchUissfolgerung  durch  daa 
Kxpcrimcnt  zu  beweisen. 

Unser  -Xpparat  ist  ein  sehr  eiu- 
ÜKber.  Zwei  Xrinkgliser,  womög- 
lich solche  von  hoher  und  enger 
Form,  ein  lUausepulver,  wie  wir  es 
in  jeder  .Apotheke  erhalten,  und  ein 
kurzes  Wachslicht  sind  die  Hülft- 
mittel,  deren  wir  bedürfen.  In  daa 
iTriabflaa  gieaacm  wir  eine  ganz 
;e  Wasser  tind  ISaen  in 
Inhalt  dea  dam  der 


.\bb.  j<«. 


für  llMHiTHOS» 

lilUhlicbt- 
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Prometheus.  —  Böchskschau.  —  Post. 


M  183. 


BÜCHERSCHAU. 

Dt.  <".  HoFlIiK.  I'nifcssor.  /uMs{,  iriiunJ, .  Mit  /.ahl- 
reicbcn  Abbildungen  im  Tctl.  Leipzig  1893,  Vcr- 
fac  von  Vdt  &  Conp.  Pr^  s  Itaik. 
Eine  ianBIBen)i;ingendo  IVli  imllun),'  der  Kddstcin- 
ItaDde  ist  in  dem  vorlieKcndcn  Werke  /war  nicht  zum 
erslen  Mal  verbucht,  aber  duch  in  un>;crr.ein  ^glücklicher 
Weije  auls  Nette  durchgeführt  worden.  Neben  einer 
dngtbendm  ScMldertmg  der  ehiieloeti  Edelsteine  vom 
Idjlttllogntphischen  Gesichtspunkte  aus,  sowie  kuner 
Betehieibung  über  die  Art  ihrer  Gewinnung,  sind  es 
tumeotlich  die  einleitenden  Kapitel  über  die  ullf^eniciiicn 
EigenachaAcn  und  die  Untersuchung  der  KdeUteine, 
wddM  iiir  den  Nirhtmineralogcn  von  besonderem  In- 
teiene  sind.  Die  venciiiedcaea  Edelsteine  faiiden  einen 
sehr  bedentenden  Handelsartikel,  mit  den  ridk  eine  sehr 
>jri->'-se  An/.ilil  \  Men-chen  lieschäfligt.  Mlcht  nur 
diese  zahlreichen  Inleressentcn .  >r)iidem  auch  die  noch 
tahlreicheren  Liebhaber  scli  r^  r  ^ii-inc  wcnlcn  in  dem 
angeseigten  Werk  au^ebige  Belehrung  und  eine  Fälle 
hÜier  noch  ttn bekannter  Details  auffinden.  Für  Die- 
jenigen ,  welche  sich  geschäftlich  mit  Edelsteinen  SU 
befassen  haben,  wird  die  den  He<^chluss  des  Werkes 
bildende  eingebende  Anleitung  zur  Hcsiimrniiiif,'  und 
Unlerscheidong  der  EdeN  lind  Schmucksteine  besonders 
•in.  l'M} 


beiden  zu  dem  Uraiisi  iiiil\cr  gehörigen  l'afiicrsAckchen. 
Nun  slreiien  wir  den  Inliult  des  andern  gun/  allmählich 
in  die  Fläsaickeit  und  beobachten,  wie  sich  das  Kohlcn- 
siHKtns  attmlhlieh  entwidcdt.  Da  es  nicht  stfinnisch  ent» 
weicht,  legt  es  sich  als  schwere  Schicht  in  den  leeren  Theil 
des  Glases  und  verweilt  daselbst  ohne  zu  entweichen,  wie  ; 
dies  mit  <  int-m  (iasc  von  geringer  Dichte,  /.  Ii.  Wasser-  j 
stoi)',  der  Fall  sein  würde,  befestigen  wir  nun  in  dem 
sveileB  Glnie  das  Wachslicht  nad  cnUindca  dasselbe. 
Wir  kfinacB  Bm  die  KMambut  «w  den  cntcn  Glase 
genan  wfe  eine  FISssigheit  in  das  «weite  flbefglessen : 
es  füllt  sich  zuerst  der  unten-  I  liiil  ili  <ilases  und  das 
Wachslicht  brennt  ruhig  weiter,  wct  n  aber  der  ganze 
Inhalt  des  ersten  niase.s  lu  das  zweite  übergefüllt  ist,  so 
encicht  das  Niveau  der  Kohknsfiureatmosptiäre  die 
brennende  Plainme  und  diese  verlöscht. 

Derselbe  V(ir;;aiiu  N)>!ell  --ii  li  olinc  unsi  i  D.i/  iiOmn 
sehr  hiiulig  in  grossem  Maassstabe  ab.  In  ( iahrraumcn, 
in  Kellern  und  Brunncnschäcbteu  werden  oA  grosse 
Mengen  von  Kohlensäure  gebildet,  oder  es  dringen  die» 
selbea  dnich  Spalten  und  verborgene  Oeflhvngen  in 
•oldie  Rinne  ein.  Da  nun  die  Kohlensäure  so  schwer 
ist,  so  legt  sie  sich  .^^^f  den  Boden  diccr  Riiume, 
I  !  iir  /u  cTitu  1  ii  lict)  inltr  silh  iiiil  der  «1-Li>lelienden 
Luft  tu  vermischen.  Steigt  man  dann  in  einen  solchen 
Rnvm  hinab,  so  gdangt  naii  plStsUeh  in  eine  SeUd^ 
wo  weitetea  Athmen  zur  Unmfiglichkdt  wird;  es  ist 
schon  manches  Uenschenleben  auf  solche  Weise  zum 
Opfer  gefallen.  Auf  der  gk-iihcn  fr>.achc  beruhen  auch 
die  Erscheinungen  in  der  weltbekannten  Hundsgrotte 
auf  CapA,  ia  welcher  Menschen  ohne  Uefite  dch  anf- 
haiten  könaea,  Hunde  aber  ohne  Weitem  cnücken« 
Hier  liegt  Kohlenslnre  in  etwa  meterhoher  Schidit  auf 
dem  Boden  der  Grotte;  Menschen  ragen  über  diese 
Schicht  hinaus,  kleinere  Thicre  sind  in  derselben  unter- 
Cetracht.  (ass»] 


.'\MMiiK  fii  iLLKMiN.  Auirfs  A/oHiks,  Esquisses  astro- 
nomiques.  Paris  i89ai  Geoifes  Önnt.  Pnii 
J.SO  Frcs. 

Von  dia  ia  Fkaaknich  erscfalownen  populären 
Werken  über  AllnaoiBin  lind  in  neut>ichland  diejenigen 
von  Flammarion  am  besten  bekannt.  Der  bedeutende 
französische  Forscher  hat  sich  durch  seine  glänzenden, 
poesiereichen  Schildemngen  viele  Freunde  erworben, 
andererseits  aber  auch  durch  die  oft  albn  phaalattitdw 
Behandlung  seiner  1  hemata  das  KopfschÜttelB  naachcr 
ernsteren  Geister  zugezogen. 

Von  dem  g«rli;^ien  Fehler  frei  ist  das  vorstehende 
Werk  von  Gi'II.lkmin.  dasselbe  verlSsst  nirgends  den 
Bodca  der  lenlca  Fondraag,  es  versteigt  sieh  airgendB 
sn  Hypothesen,  welche  durch  keinerlei  beobachtete 
Thatsachcn  wahrscheinlich  gemacht  sind,  dabei  aber  hat 
es  alle  die  Vor/iigo.  welche  ilic  besseren  l-TNcheinungen 
der  {>opulär-naturwisscnscbafilichen  franzi>sisrbcn  Litte- 
ratur  so  ansseroidentlich  lesens-  und  nacbahmenswerth 
machen.  Es  ist  Ia  ciaer  klnaiiach  schönen  Sprache 
veifasst  und  dabei  so  anschaulich  nnd  fiberzeugend  ge- 
si  lirii  l  ' II.  <Iass  uns  nirgen<ls  ein  Zweifel  an  dem  bleiben 
kann,  was  der  Verfasser  eigentlich  sagen  will.  Wir 
wissen,  dass  unser  geliebtes  Deutsch  sich  sn  so  glänzen- 
der Darstellung  vielleicht  weniger  eignet  als  die  ster- 
Hebe  Sprache  unserer  westlichen  Nachbom,  aber  wir 
können  uns  leider  anrh  nirhl  \erhrh!rn,  dass  man  sich 
hei  uns  auch  viel  weniger  Muhe  giebt,  si  Ivn  /u  sc  hreiben, 
als  jenseits  der  Vogcsen. 

Allen  Denen,  welche  gern  von  Zeit  zu  Zeit  den 
Blick  abwenden  von  der  Kleinheit  irdischer  und  mensch« 
licher  Dinge,  und  Erholung  suchen,  indem  sie  hinaus- 
blicken in  das  unermcssliche  All  der  Schöpfung,  wo 
seit  Millionen  vnn  ].i:iitn  ilii-  Sterne  ihre  Bahnen 
ziehen  und  sie  ziehen  werden  Millionen  von  Jahren  nach 
uns.  Alten,  die  es  Sdm,  ia  die  Hmonie  der  SpiUbm 
sich  zu  veraenkca*  wd  das  genannte  Werls  ds  ge- 
eigneter Fflhnr  beeteai  caqiCaUca.  iHto\ 


Dr.  AnoLP  MirTHE.    Tasehm'Kattnder  für  Amatew 

l'holographfn.  4.  Jahrgang.  lHf|ji.  Mil  6  Kunst* 
beilagen.  Berlin,  Verlag  von  Rudolf  Muckenbcrger. 
PiciB  In  DnmastcaUco  geb.  3  Mark. 

.  PhotographüekeOftik  ohne  mathematiselu  Entwickt- 

luHi^m  für  FaehUit*  undLMhaker.  Mit  72  Figuren 
und  2  lafeln.    Berlin,  Verlag  von  Rudoiruickca- 
berger.    Preis  5  Mark. 
Die  beiden  vorstehend  genannten  Werke  entstammen 
der  I'\der  des  allen  unseren  l.e^scm  wohlbekannten  treff- 
lichcn  .Mitarbeiters  des  I'romttheus,  Dr.  AuoLK  .MiKruK. 
Da  sie  auch  in  gleichem  Verlage  mit  dem  Prometheus 
erschienen  sind,  so  enthalten  wir  ans  jeglicher  Kritik 
nad  constnlirea  hienait  lediglich  ihr  Encheiaea  aaf  deai 
Bachenaarkt.  [*M>1 


POST. 

Kenn  H.-N.  in  Hanaburi^  Ihre  pholograpliischeB 
Fragen  Im  Rahmen  unserer  Post  su  beantwoiten  Ist  nn- 

möglich.  Wir  empfehlen  Ihnen  die  Lektüre  eines 
amatcur-pbotographischcn  i  aschenbuches,  etwa  des  von 
Dr.  £.  VooBL  (Berlin,  bei  Robert  OppeidMim)b  [t«jrl 


Digitized  by  Google 


ILUJSTRTRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
TN  GKWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 


,,     .     ,,    ,,  .  harautgereben  tob 

l>urcb  alle  liuchhuid-  *  * 


lun.«  und  Pcun...!.«.  QR.   OTTO     N.   WITT.  P«i.  vi.r^ljihrli.h 

lu  beliehen  .  «i». 

Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin. 

DMiaiMraUUM  ij. 

184.  Reohta  yorbeh&lten.  Jahrg.  IV.  28.  1893. 


Die  ErnährungBthätigkeit 
der  grünen  Pflansenblätter. 

Von  Ilr.  E.  t)  >  1 1  ri  s  »  >. 
Mit  drei  Abbildungen. 

Wozu  dient  den  Pflanzen  ihr  grünes  Laub? 
Dass  die  Blätter  für  tias  Leben  tier  (»ewächse 
von  ganz  hervorragender  Uedeuliiiig  sein  müssen, 
leuchtet  sofort  aus  deren  Verhalten  ein,  wenn 
sie  Uire  Betäubung  durch  pflanzenfressende  Tliiere 
oder  durch  Menscheiüiand  volistundig  oder  zum 
grössten  Theile  verloren  haben.  Gelingt  es 
iiinen  nicht  rechtzeitig  neue  Blatter  zu  bilden, 
dann  sind  sie  unrettbar  dein  Tode  verfallen. 
Die  Kiefern  können  dies  z.  B.  nicht,  und  die 
Verheerungen,  welclie  die  Nonnen-  und  Kiefem- 
blattwespenraupen  in  den  Wäldern  dieser  Bäume 
anrichten,  sind  ja  allgemein  bekannt.  Dagegen 
werden  manche  freistehende  Kichen  in  jedem 
Maikäferjalir  vollständig  kahl  gefressen ,  ohne 
dass  ihnen  daraus  grosser  Schaden  erwüchse, 
denn  schon  wenige  Wochen  später  haben  sie 
wieder  volle  Jielaubung. 

Die  Blätter,  und  zwar  nur  die  grünen 
Blätter,  sind  Krnährungsorgane  der 
Pflanzen.  In  neuerer  Zeit  findet  man  in 
Gartenanlagen  oft  Bäume  oder  Straucher,  deren 
Blätter  nur  theilweise  grün  und  im  übrigen  von 
einer  höchst  unangenehmen  weisslichen  Färbung 

lt.  IV.  9J. 


sind.  Erfahrene  Gärtner  wissen  sehr  gut,  dass 
diese  bleichsüchtigen  Gewächse  eine  kümmer- 
liche Ernährung  und  darum  auch  ein  kümmer- 
liches Wachstlium  haben.  Dass  sie  überhaupt 
Mode  werden  konnten,  zeigt  aber  so  recht 
deutlich,  wie  wenig  genau  die  meisten  Leute 
ihre  Umgebung  ansehen,  denn  sonst  würde  solch 
ein  verkümmerndes,  langsam  «.lahin  siechendes 
Gewächs  ihnen  höchst  unbehagliche  Empfindungen 
bereiten.  Je  weisser  tlie  Blätter  sind,  also  je 
kleiner  die  für  die  Ernährung  <ies  l^umes 
arbeitenden  grünen  Flächen,  desto  grösseren 
Mangel  leitU-l  er. 

Es  Ware  aber  ganz  verkehrt,  wenn  man  nun 
etwa  dächte,  dass  in  den  Blättern  eine  Art 
Verdauungsprocess  sich  abspielte,  oder  dass  die 
Blätter  dazu  dienten,  von  den  Wurzeln  auf- 
genommene .Stoffe  in  andere  umzuwandeln,  die 
zum  Aufbau  des  Fflan/enkörpers  und  somit 
aucli  des  thierischen  Körpers  dienen  könnten. 
Ein  Vergleich  der  grünen  I'tlanzentheile  mit 
Organen  der  Tlüere  ist  überhaupt  nicht  statt- 
haft, denn  Blätter  sind  Organe  eigener  Art, 
ihre  Leistung  ist  etwas  den  Pflanzen  Eigen- 
thümliches,  das  auszuführen  kein  Organ  irgend 
eines  Thieres  im  Stande  ist.*) 

*)  Kine  ausfiihrlichc  Darstellung;  der  Pflanzenemährang 
findet  man  bei  Sachs,  ,, Vorlesungen  über  Pilanxea- 
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PROmTBBUS. 


-V  184. 


Ueberbftupt  nehmen  die  Piianssen  nur  einen 
Theil  ihrer  Nahrung,  and,  wenn  wir  vom  Wasaer 

abse  hen,  mir  «  inen  äiiaserat  gieringi-n  Theil  der- 
selben, nämlich  im  Wesentlichen  nur  diejenigen 
Stoffe  aaa  dem  Erdboden  auf,  die  man  nadi 
de  r  \'rrt>ri'iinuni;  einer  rflanze  in  deren  Asche 
wieilerfindct ;  den  Koiilcnstuir,  detucii  Menge  fast 
die  Hälfte  de«  Trockengewichtes  einer  Pflame 
ausmacht  nnd  der  in  keint>ra  von  den  Stoffen 
fehlt,  aus  denen  der  i'nanxenkörper  sich  auf- 
bttirt,  nebmea  sie  dagegen  ans  der  Atmosphäre. 

Ein  Versih  h,  der  dieses  beweist,  ist  leicht  anzu- 
stellen: Ein  Blumei'.io|>t  i.Vbb.  329)  wird  mit  einer 


Al.t.. 


Porcellanschale  bedeckt,  die  in  der  Mitte  ein 
nach  oben  gerichtetes  Röhxchen  trägL  In  dem- 
selben zieht  man  eine  Pflanze,  so  dass  deren 
Stamm  von  dem  Röhrchen  umgeben  ist,  bis 
dieselbe  eine  ausreichende  Grösse  erreicht  hat. 
Dann  verachliesst  man  den  Zwischenraum  zwischen 
Röhrcheu  und  Stamm  durch  einen  Korkring 
von  passender  Dicke,  giesst  in  die  Schale  etwas 
Natronlauge  and  bedeckt  die  Pflanse  mit  einer 
Glasglocke.  Da  die  Natronlauge  („Seifenstcin- 
lAsmig*')  sich  mit  der  Kohlensäure  chemisch 
verbindet,  befindet  nnsero  Pflanae  sich  in  koUen» 
säurefreier  Luft,  und  wenn  man  nur  von  Zeit 
zu  Zeil  die  verbrauchte  Lauge  durch  neue  er- 
setzt, kann  man  diesen  Zu.stand  beliebig  lange 
erhalten.  An  einem  hellen  Fenster  stehend, 
wächst  die  I'flanzc  zunächst  ungcülört  weiter, 
indem  sie  da»!  die  KoMenstoffverUndungen 

phjiiQiagie",  3.  Aull.  I.cip/it;  1887,  die  /ahlreichen 
gmdlcccBdea  Abhaadlusgen  deaselben  Anton  über 
dieicii  Gegemtsnd  im  I.  Bmde  scher  „Gcssnmielten  Ab- 
handlungen", I.i  iv.'i^;  1892-  93.  HaNSKNS  Bui  b  „Die 
Ernährung  dci  i'ilanzcn"  {It'infH  der  Gtgeivwarl  15d. 38) 
dicMt  Zeita^iift  I 


verbraucht,  die  sie  vorher  unter  normalen  £r* 
nShmngsbedingungcn  bildete.  Dabei  erscbdpfea 
sich  in  der  hungernden  I'tlanze  die  Vorräthe 
au  Baustuffen  ziemlich  rascli.  Das  Wachstham 
verlangsamt  sich  von  Tag  zu  Tag.  EndUdi 

hört  CS  vonsl.mdi:;  auf,  kein  Stengel  streckt 
sich,  keine  Knospe  eiittaltct  sich  mehr:  die 
Vorr&the  der  Pflanze  sbid  verbraucht,  sie  ist 
dem  Hungertode  nahe.  Untersucht  man  sie  in 
diesem  Zustande  mikroskopisch,  so  fällt  es  auf, 
dass  sie  nur  noch  Spuren  von  Stärke  cnthilt, 
einer  Substanz,  die  in  kräftig  ernährten  Pflanzen 
iiberall  raasseiiliaft  vorhantlen  ist.  Die  grünen 
Körnchen  in  den  Blättern,  die  Blatlgrünkömchen, 
sind  vollkommen  stärkefrei.  Sie  bleiben  es  und 
die  Pflanze  verhungert,  wenn  man  zwar  kohlen- 
Sinrehaltii  r  Luft  jet/.t  zu  den  Blättern  treten 
lässt,  aber  das  Licht  von  der  Pflanze  abfallt, 
indem  man  s.  B.  die  nun  nidit  mehr  mit  der 
Glasglocke  bedeckte  Pflanze  in  einen  dunkeln 
Schrank  stellt.  Bringt  man  dagegen  eine  solclie 
endlich  vollständig  atSrkefrei  gewordene  Pflanse 
hinaus  in  die  fn-ie  I.iift  und  den  Sonnenschein, 
so  fmdct  man  schon  nach  Ablauf  einer  Stunde 
in  den  Milliarden  von  BlattgrOnkömem  üiies 
Laulies  winzige  Stärkekornchen.  Die  hier  ent- 
standene .Starke  wird  gelöst  und  in  alle  Theile 
des  Pflanzenkörpers  gefäbrt,  wo  sie  tbeOs  direct 
für  den  Aufbau  kohlenstoffhaltiger  X'erbindimpen 
verbraucht,  theils  lür  .spateren  Hedarf  in  Kürnclien 
abgelagert  wird. 

Da,  wie  gesagt ,  diu  Starkebildung  nur  im 
Lichte  uiui  zwar  nur  in  gi  iiiigetul  hellem  I.ii-htc 
vor  sich  geht,  hungert  eine  Pflanze,  die  sich  in 
vollkommener  Dunkelheit  otler  in  ungenügender 
Beleuchtung  befindet,  ebenfalls,  und  man  kann 
auch  durch  vollständige  Verdunkelung  eine 
Pflanze  stärkefrei  machen  and  sie  endUcb  ver> 
hungern  lassen.  Auch  haben  wir  Alle  }a  oft 
genug  Pflanzen  an  für  sie  ungenügend  li<'llen 
Orten,  z.  B.  auf  vom  Fenster  entfernt  stellenden 
Blamentisdien,  langsamen  Hungertodes  ateiben 
sehen.  Staub  oder  gar  Russ  auf  den  Blättern 
von  Pdaiuen  schaden  nur  dadurch,  dass  sie 
das  Licht  von  denselben  abhalten.  Ebenso  ist 
CS  nicht  der  Tropfenfall  vcn  den  Rlättern  hoher 
Bäume,  sondern  deren  Schatten,  der  die  darunter 
wachsenden  Pflanzen  schidigt 

Wie  rasch  die  Lösung  der  St.irke  in  tlen  Blättern 
vor  sich  geht,  zeigt  folgende.s  Kxperiraent  { Abb.  3  jo). 
Von  einem  gesunden  Blatte  wird  am  Abend  durch 
<>inen  an  der  Mittelrippe  entlang  geführten  Schnitt 
die  eine  llälAe  abgetrennt.  Nach  Behandlung 
mit  kochentlem  Wasser  und  mit  Alkohol,  wo- 
durch die  in  diesen  Substanzen  löslichen  Stofiis 
ausgezogen  werden,  so  dass  der  Blattabschnitt 
nun  weiss  ist,  legt  man  ihn  in  eine  hellbraune 
.Auflösung  von  yÖA  in  Alkohol.  Dann  nimmt  er 
in  l'olg«^  seines  St&kegebaltes  eine  schwan» 
bimnne  bis  glänaend  schwane  Firbaqg  an»  die 
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letztere,  wenn  das  RIattstück  sehr  reich  an 
Stärke  ist.  Untersucht  man  dagegen  den  Rest 
des  Blattes  am  Morgen  vor  Sonnenaufgang  in 
dcrsiclben  Weise,  so  färbt  er  sich  mir  heilgelb. 
Die  wenigen  Nachtstunden  haben  ausgereicht, 
um  das  blatt  völlig  stärkefret  werden  zu  lassen. 

In  «lersciben  Weise  findet  man  an  Proben, 
die  früh  Morgens  von  einem  blatte  abgeschnitten 
werden,    dass   schon  etwa  eine  Stunde  nach 
Sonnenaufgang  Stärke  in  <Iemselben  nachweisbar 
ist,   und   dass  sein  Stärkegehalt  in  den  Vor- 
mittagsstunden   fortwährend    steigt.     An  sehr 
heissen   Nachmittagen    vermintlert  sich  die  in 
den   blättern    vorliandenc  Stärke.     Das  Licht 
und    selbst   sehr  helles 
Licht  hindert  also  deren 
Auflösung  nicht.  Bei  der 
hohen  Temperatur  geht 
dieselbe  sogar  rascher  vor 
sich  als  die  Bildung  der 
Stärke.     Ueberhaupt  ist 
also  die  zu  irgend  einer 
Stunde  des  Tages  vor- 
gefundene Stärkemenge 
nur  der  Ueberschuss,  der 
nicht  so  rasch  aus  den 
Blättern  fortgeführt  wer- 
den konnte,  als  er  ent- 
stand. 

Mit  Zugrundelegung 
dieser  Ttiatsache  ergeben 
vcrgicichentie  Bestim- 
mungen des  Trocken- 
gewichts von  gleich 
grossen  Stücken  dessel- 
ben Blattes,  von  denen 
immer  eins  am  frühen 
Morgen  vor  Sonnenauf- 
gang, das  antlere  Abends 
nach  Sonnenuntergang 
abgeschnitten  war,  dass 
ein  Quadratmeter  Blatt- 

fläcbe  in  einem  1 5  Stunden  langen  Sommer- 
tagc  circa  25  g  Stärke  bildet.  Man  bedenke, 
dass  die  arbeitende  Blattfläche  auf  einem  mit 
Pflanzen  dicht  bedeckten  Terrain  der  Fläche 
des  Bodens  gleich  gesetzt  werden  kann,  denn 
nur  wenige  Sonnenstrahlen  erreichen  den  Boden, 
und  andererseits  sintI  Blätter  und  Blattstücke, 
welche  sich  zufällig  im  Schatten  anderer  Blätter 
befinden,  mit  so  geringer  Knergie  thätig,  dass 
man  die  in  ihnen  gebildeten  Stärkemengen  als 
nicht  vorhanden  an.sehen  kann.  Ks  bilden 
also  die  auf  einem  Hektar  Landes  wachsenden 
Pflanzen  an  einem  einzigen  sonnigen  Sommer- 
tage 250  kg  —  fünf  C'entner!  —  Stärke,  in 
denen  1 1 1  kg  Kohlenstoff  enthalten  sind.  Das 
sind  die  Resultate  der  Wägungen,  welche  mit 
Blättern  von  Kürbissen  und  Sonnenblumen  in 
Würzburg  angestellt  wurden,  und  da  die  be- 


nutzten Blätter  ausgesucht  kräftige  und  gesunde 
waren,  dürfen  wir  in  diesen  Leistungen  das 
Maximum  sehen,  dessen  l'flanzen  in  unsenn 
Klima  fähig  sind.  Die  Pflanzen  in  tropischen 
Gegenden  können  aber  sicher  noch  weit  grössere 
Stärkemengen  in  <lersclben  Zeit  bilden.  Es  fehlen 
zwar  darüber  bis  jetzt  wis.ienscfiaftliche  Unter- 
sucliungen  vollständig,  doch  ergiebt  sich  dieses 
Resultat  direct  aus  der  Ueppigkeit  tier  tropischen 
Vegetation,  und  es  findet  seine  Erklärung  in  der 
Intensität  des  Sonnenlichtes  in  diesen  (Jegenden. 

Die  Thatsache,  dass  die  Stärkebildung  nur 
im  Lichte  vor  sich  geht,  lässt  nur  eine  Deutung 
zu,  dass  nämlich  Licht  hei  diesem  Vorgange 

verbraucht  wird,  und  wir 
sind  im  Stande,  die  (Irösse 
dieses  Verbrau<"hes  ge- 
nügend genau  zu  be- 
stimmen, also  gewisser- 
maassen  den  Nutzeffect 
tier  Blätter  zu  bereclmen. 
Die  gesammte  Menge 
Sonnenlicht,  welche  auf 
einen  Quadratmeter  F.nl- 
boden  fällt,  werde  etwa 
dadurch,  dass  sie  in 
einen  dunklen  Körper 
eindringt,  in  Wärme  um- 
gewandelt, so  reicht  diu 
auf  <1  ie.se  Weise  in  einer 
Stunde  erhaltene  Wärme- 
menge aus,  um  circa 
8tK)  kg  Wasser  einen 
Grad  Celsius  wärmer  zu 
raachen.  Verbrennen  wir 
die  von  einem  (Quadrat- 
meter Blattfläche  in  der 
.Stunde  gebildete  Stärke, 
verwandeln  wir  sie  also 
wieder  in  diejenigen 
Jodprube.  Sloflc,    au.s   denen  sie 

entstand,  so  liefert  uns 
die  Verhrennungswärme  einen  Maassstab  für 
die  Leistung  des  in  einem  Quadratmeter  Blatt- 
fläclie  verbrauchten  Lichtes,  also  auch  für 
de.s.sen  Menge.  Die  \'crbrennungswärme  von 
1%  g  Stärke  erhöht  die  Temperatur  von  7  kg 
Wasser  um  einen  Grad  Celsius.  Die  Blätter 
Verbrauchen  also  noch  nicht  ganz  i  %  ties  auf 
sie  fallenden  .Sonnenlichtes  für  ihre  Kmährung. 

Ks  lassen  sich  künstlich  Ernährungsbedin- 
gungen  herstellen,  die  günstiger  als  diejenigen 
sind,  unter  denen  sicli  im  Freien  waclisentle 
Pflanzen  beiinden.  Die  atmosphärische  Luft 
enthält  nämlich  nur  0,04  Procente  ihres  Raumes 
Kohlensäure.  In  kohlensäurereicherer  Luft  ist, 
wie  längst  bekannt,  die  Ernährung  der  Pflanzen 
eine  viel  ausgiebigere,  ihr  Gedeihen  ein  sehr 
üppiges.  Bei  den  Versuchen,  welche  angestellt 
wurden,  tun  die  von  den  Blättern  verbrauchte 
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Lichtmenge  direct  2U  bcstiiuiucu,  bcAniicn  sich 
die  Versnchaobjecte  abwecluelad  m  kohlensaure- 
frt'ier  [.uft  und  in  rincr  Luft,  die  lo'!*,  ihres 
Kaumes  Kohlensaure  enthalt.  Die  Inlciisität  der 
Lichtatrahlen,  welche  auf  die  untersuchten  Blatt- 
stiirkf  ,i\iffri!l<-n  iintl  \v«-li-hc  von  donsr-!lirn 
tlurchgelasscn  wertlcn,  während  sie  in  kithle-u- 
säurereicher  Luft  Stirke  bilden,  und  während 
sie  (Urs  dann  wiedcrvnn  in  ki>hlcn'i,iur<-lri'ii'r 
Luit  nicht  thun,  hat  mau  mit  dtMn  in  ut-hca- 
stehender  Abbildung  331  in  naiüdicher  Grösse 

gezeichneten  Apparate 
gemessen.  Sein  wesent- 
lichster Theil  sind  zwei 
dünne  Metalldrähte,  einer 
ans  Messing  und  einer 
aus  Kisen  (m  und  c),  die 
bei  a  susammengelötliet 
und  deren  untere  Enden 
/'  und  (  (nit  zwi'i  dicke- 
ren, kupfernen  Leitungs- 
drähten k  und  /t,  ver- 
lothct  sinii.  Duri  li  l  ine 
Drahtlcitung  ist  der  Appa- 
rat mit  einem  empfind- 
lichen Cialvanonietcr  ver- 
bunden. Nur  wenn  die 
drei  Löthstdlen  a,  k  tmd 
c  ganz  genau  dieselbe 
Temperatur  haben ,  ist 
das  Galvanometer  strom- 
los, wahrend  es  sonst 
«lurch  die  Richtung  und  Grosse  seines  Aus- 
schlages selbst  gans  geringe  'I'eniperaturuntcr- 
schiede  anseigt  und  misst.  Die  l.uthsteilen  b 
und  e  sind,  um  sie  immer  auf  genau  gleicher 
Temperatur  zu  halten,  wie  die  Abbildung  zeigt, 
in  einer  Glasröhre  mit  Petroleum  umgeben, 
«  wurde  Über  einer  qnabnenden  Lampe  mit  Russ 
überzogen.  Kin  T- förmiges  Rohr  enthalt  in 
seinem  wagerechten,  vom  offenen  Theile  den 
dünnen  DrabtbOgel,  dessen  Erwärmung  gemessen 
wird,  sein  senkre<li*er  Theil  umsclilii-t^st  und 
schützt  die  mit  Petroleum  gefüllte  Glasröhre. 
So  gelangen  die  Lichtstrahlen,  deren  Intensität 
unlcrsiK  Iit  werden  soll,  nur  auf  die  geschwärzte 
Lutiiülellc  Ii,  erwarmen  diese  nnd  bedingen  <la- 
dtoch  einen  AoascMag  der  Galvanometemadel. 

?"s  ergicht  sich  auf  di«-sc  Weise ,  dnss  ein 
in  kolileiis.iuri'freier  Luft  behndliches  lllail  circa 
3  —  4  "„  des  darauf  fallenden  Lichtes  hindurch» 
lässt,  «lasselbe  HIatt  dagegen  in  Luft  mit  10% 
Kohlensäure  i  "„  weniger.  Ks  wird  also  auch 
in  diesem  l'alle  '  »les  Sonnenlichtes,  das  auf 
diu  rilanzenblätter  fällt,  von  denselben  zur 
Slärkebildung  verbraucht. 

Gerade  dadurch  ist  die  StärkeMIdung  ein 
Vorgang  gans  eigener  Art  und  dadurch  sind 
die  Blatter  Chgane  der  Pflansen,  denen  kein 
Organ  des  thieriachen  Köq>en  entqnicht,  dass 


die  Stärkebildung  nicht  bloss  eine  Aufnahme 
TOD  Stoffen  in  den  Pflanzenkdrper,  also  ein  Er^ 

nährungsvorgang  ist,  sontlern  dass  sie  der 
einzige  Kruährungsvorgang  ist,  bei  dem  von 
der  ungeheuren  Kraft,  die  in  den  Sonnenstrahlen 
der  l!rde  zuströmt ,  ein  Theil  verwantit  wird, 
um  aus  einfachen  chemischen  Verbindungen 
eine  compUcirtere,  aus  sauerstoflireicheren  eine 
s.iuerstoftarmere  zu  bililcn.  \\"etin  die  Stärke 
und  ilie  amicren  aus  ihr  durch  cheniisrhe  Pro- 
ce8.se  hervorgegangenen  Kohleostofiverbindungcn 
des  I'flanzcn-  oder  Thierkörpers  unter  Aufnahme 
von  atmosphärischem  .Sauerstoff  sich  zurückver- 
wandeln in  Kohlensäure  und  Wasser,  in  die 
Stoffe,  aus  denen  diu  Stärke  entstand,  so  wird 
die  bei  ihrer  Bildung  verbrauchte  Kraft  frei  nnd 
ihre  Wirkung  ist  da«  Leben  der  Pflanaen  und 
Tiiiere. 


Die  irisirenden  Farben  der  Naturdinge. 
Vga  Al»«.  BoBOKiitcaii. 
Frd  fibenetzt  nnd  ndl  AnmerkuBgen  vcnehea 

von  CARt-s  SrhKJCH. 

iSrhIus«  von  Sril*  \3f).) 

Vor  der  lleschreibung  dieser  Methode 
möchte  ich  bemerken,  dass  mir  eine  lange  Er« 

fahrung  in  der  l'nt«Tsuclnnig  irisirender  Get^en- 
ständc  bewiesen  hat,  dass  die  Farben  irisirender 
Naturkörper  fast  ausnahmslos  auf  durch  dünne 

Platten  hervorgerufener  Interferenz  Iwrtihen.*) 
Um  ileinnacli   die   l'riiiciiiien  zu  erl, intern,  auf 

*)  Es  lind  aber  hier  andere  optische  Farben  aw> 
dncklidi  «ttnanelnneTi,  so  das  icbfiae  Blsu  und  Grfla 
vieler  Vogelfcdcrn,  wclclies  nach  den  lTntcrsuchun|;cn 
von  BRiftKK  u.  .'\.  (lurcli  I'ituguii^;  entsteht,  in  Folge 
der  t'flTt-rlajjcrunj;  cinc>j  schwarzen  Kerns  mit  trülwr 
farbloser  oder  gelblicher  Scbimuchichl,  oder  der  Metall- 
Schimmer  aisaelur  dit  Failie  afeht  wedttdnder  Fsdcn, 
der  dtuch  alklMlmipitcit  ■Wshmchmbarc  Ui«siü]ai 
auf  den  Ffedera  sweiter  Ordnung  henorgcbracht  wird. 
Auch  il  IS  Schillern  mancher  Sc hmettcrlin;;sllü>;cl ,  l»ci 
dem  CS  sich  meist  nur  um  den  Wechsel  zweier  Karben 
handelt,  gehört  nicht  hierher,  sondern  ist  nur  die  Folge 
cinscits  gekehrter  Doppelförbung,  ähnlich  wie  bei  den 
farlKnspielenden  Seidenzeugen  (Changtants).  Auf  den 
Orangerothen  uiul  j;cllicti  Klii  kon  und  l-l>i^;<  tv|iit/rn 
verschiedener  l'icridcti,  t,  B.  unseres  .'Vurorafallcrs,  habe 
ich  einen  blauen  Schiller  entdeckt,  der  dem  unbewaff- 
nelea  menschlichen  Auge  unsichtbar  ist  und  den  man 
erst  wahreimnl,  wenn  «an  das  gieil«  Gdb  oder  Roth 
der  Orundlliiche  durch  Kobaltglas  abblendet.  Bei  einigen 
afrikanischen  Pieridcn  (ta//ci/«»>i^-Arteni  wird  dieser  ge. 
wolinlich  verborgene,  aber  unter  den  l  aniilien-lrenu&sen 
sehr  verbreitete  blaue  oder  violette  Schiller  auch  fiir 
das  unbcwaflncic  menscbliche  Aofe  deutlich  «nd  ver- 
anluste  mich,  iha  bei  den  verwandten  Galtnacca  s« 
kucben.  Man  muss  wohl  annehmen,  dass  das  Schmetter- 
lingsau^i  fiir  diesen  blauen  Schein  cmi  rmillit (n  r  ist  sIs 
das  menschhcbe,  denn  ein  unsichtbares  Schillern  scbdat 
etat  Unding  so  sein.  C.  9r. 
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denen  die  von  mir  vorgfsclila-rei'.r  Mrthode 
beruht,  will  ich  kurz  auf  gewUse  Grundthatsachen 
hinweisen,  die  mit  der  Paibenenengung  dnrch 
dfinne  Plättchen  zusammenhängen,  und  zu  diesem 
Zwecke  ein  dünnes  Glimmcrplüttchen  wählen, 
welches  bei  senkrecht  auffallendem  I-ichte  roth, 
irisroth  erscheint.  Wenn  dieses  I'lattchen  nun- 
mehr so  geneijjt  wirtl,  dass  <las  Licht  unter 
einem  mehr  oder  weniger  schiefen  Winkel  auf- 
fällt, vielleicht  ao,  d&ss  es,  unter  demselben 
Winkel  surtckgeworfen ,  nunmehr  orange  er- 
scheint, und  dann  liic  TLittf  immer  noch  weiter 
geneigt  wird,  so  erscheint  das  rellectirte  Licht 
nach  einander  gelb,  dann  gelblichgrün,  grün  und 
blnngrün,  ja,  wenn  das  Licht  nicht  zu  reichlich 
von  der  ersten  (vordersten)  Fläche  reOectirt  wird, 
nm  noch  dne  fernere  Int«ferenx  bei  weiterer 
Neigung  der  Platte  zuzulassen,  so  k&nnen  alle 
Farben  des  Spectrums  in  der  Urnen  elgenthüm- 
lichen  Reihenfelge  bei  dieser  Neignng  beobachtet 
Werden.  Dieselben  KrscheinuuL^en,  iintl  sogar 
noch  viel  lebhaftere,  können  an  irisirendcn 
Kiystallen  von  Kalinmchlorat  (chlorsamem  Kali) 
beobachtet  werden.  Wir  sehen  also,  dass,  wenn 
das  einfallende  Licht  schief  und  schiefer  wird, 
das  zurückgeworfene  Licht  von  einer  niederen 
zti  einer  höheren  Farbe  iiber<:elit,  d.  h.  von  dem 
rolheu  nach  dem  violetten  l.iuie  des  Spectrums 
fortschreitet.  Und  diese  Erscheinung  tritt  bei 
allen  irisirendcn  Kr)r(»ern  ein,  mit  der  zunehmen- 
den Schiefheit  des  auffallenden  Lichtstrahles 
geht  die  Farbe  überall  zu  den  oberen  Tinten 
des  Spectrams  und  in  der  demselben  eigen- 
tbflmlicben  Ordnung  fiber,  so  dass,  sobald  wir 
wissen,  welche  Farbe  auf  irgend  einem  Object 
erscheint,  wenn  dasselbe  unter  einem  bestimmten 
lA^nkel  betrachtet  wird,  wir  datnus  achliewen 
können,  welche  Farbe  es  beim  Wechsel  deB 
einTaUeaden  Lichtes  annehmen  wird.  Dieser 
Käfer  mit  den  mächtigen  Hinterschenkeln  (Sagra 

furpurea)  ist  beispielsweise  bei  senkrec  lit  atif- 
foUendcm  Licht  von  einem  schönen  metallischen 
Pnrponoth»  «dne  Farbe  wird  deshalb  in 
Oiang^ielb  und  Crün  übergehen,  wenn  er  bei 
allmählich  vermehrter  Schiefheit  des  auffallenden 
Lichtes  betrachtet  wird.  Und  dasselbe  trifft 
für  alle  antieren  irisirendcn  ('.egenstände  zu. 
Wenn  tier  (»egenstand  bei  senkreclitem  Lichte 
grün  ist,  wie  bei  diesem  Prachtkäfer  (Buf>reslisj, 
SO  wird  er  blau  und  dann  violett  erscheinen, 
wenn  die  Schiefheit  des  Einfalles  vergrössert 
wird.  Wir  sehen  also,  dass  ein  irisirender 
Gegenstand  die  Farbe  wechselt  einfach  wegen 
der  veradiiad«Den  Richtung  des  auffallenden 
und  reflectirteD  Lichtes,  bei  der  man  ihn  unter- 
sucht. Damm  sehen  verschiedene  Beobachter 
denselben  irisiienden  Gegenstand  in  verschie- 
dener Färbung,  wenn  sie  ihn  bei  Beleuchtung 
durch  Licht  von  verschiedenen  F.infallswinkeln 
ontenudien.    Wird  indessen  der  Gegenstand 


durch  alle  Beobachter  bei  Licht  von  tleniselb<-n 
Kinfallswinkel  untersucht,  so  wird  er  allen  die- 
selbe FariM  darbieten,  und  das  ist  nun,  was 
die  von   mir  vorgeschlagene   Methode  si<  hert, 
nämlich  dass  die  irisirenden  Gegenstande  stets 
unter  demselben  Einfallswinkel  beobachtet  werden 
sollen.    Der  von  mir  £,'ewahlte  Winke!  ist  der- 
jenige von  Qm",  so  tiass  l.infall  und  Reflexion 
normal  oder      nkreclit  ztir  reflectirenden  Ober- 
.  fläche  stattfinden.   Bei  <ler  Wahl  dieses  Winkels 
!  wird  alle  Verwirrung  durch  erst  noch  zu  mes- 
sende Winkel  vermieden,  da  wir  wissen,  dass 
'  der  einfallende  Strahl   senkrecht   ist,  sobald 
I  er  mit  dem  reflectirten  msammenfallt.  Nun 
kann    das    rt^fleinirte    Liclit    leicht  veranlasst 
j  werden,  mit  dem  einlallenden  zusammenzufallen, 
I  wenn  man  dieses  mit  HQIfe  eines  Spiegels  auf 
ilen  Gegenstand  wirft  und  letzteren  so  einstellt, 
I  dass  das  rellectirte  Licht  durch  eine  Ocffnung 
I  des  Spiegels  in  das  Auge  gelangt.*)  Wenn 
man  auf  diesem  Wege  irisiren(!<-  Gei:enslan<lc 
.  untersucht,  erscheinen  sie  in  ihrem  Aussehen 
I  wunderbar  verändert;  ihre  wechselnden  Farben 
haben  einer  einzigen  festen  Tinte  Platz  gemacht, 
<lie  allein  in  einer  bestimmten  Stellung  sichtbar 
,  ist,  eine  Thataache,  welche  dasu  dienen  kann, 
sie  auf  einem  Sc  hlage   von  Absorptionsfarben 
zu  uutersclu^iilen,  welche  immer  dieselben  bleiben, 
'  unter  welchem  Winkel  auch  das  Licht  auffallen 
'  möge.      Fine     solche  Unlersuchungsmethode 
nimmt  kaum  melu:  Zeit   in   An.spruch   als  ilie 
mit  «lern  blossen  Auge.    Der  Spiegel  kann  einem 
Sehgestell   so   eingefügt  werden,  dass  beide 
Hände    des   Beobachters   frei   bleiben.  FQr 
Gegenstiiiuic,   welche  zu    klein  sind,  um  mit 
unbewaffneten  Augen  tmtersucht   zu  werden, 
habe  ich  das  Mikroskop  so  arrangirt,  dass  das 
Licht    den    Tubus    ties    In.strumentes  abwärts 
durch  das  übjectglas  auf  die  G^enstände  ge- 
fühlt- wird,  and  durch  eine  besondere  Anord- 
nung   die   Stellung  des    Oljjectes    sd  adi'ustirt, 

Idass  das  Licht  rückwärts  durch  das  Instrument 
lum  Auge  reflectirt  wird.    Die  Methode  ist 
{  somit  auf  mikroskopische  Gegenstände  ebenso 

anwendbar  wie  auf  makroskopische. 
'       Um  die  praktische  Bedeutung  dieser  Unter- 
suchungsinelliode  zu  erlrmtern,  führe  ich  als  Bei- 
spiele  lolgeiiile    Iristarbeii   tlarbietende  (legen- 
^  stände  an,  von  lU-nen  man  finden  wird,  dass 
'  sie  die  nachstehenden  Ergebnisse  liefern: 

Der  Federbusch  des  von  den  Zoologen 
als  Chrysolampus  mosquitus  bezeichneten  Kolibris, 
welcher  dem  unbewaffneten  Auge  als  in  allen 
Schattirungen  von  Roth,  Orange,  Gelb  oder  Grün 
schimmernd  erscheint,  je  nach  dem  Winkel,  in 
welchem  die  Federn  von  den  Lichtstrahlen  ge- 


*)  Es  handelt  sich  alü<i  um  eine  neun  und  sehr 
merkwürdig«  ABWcnduBg  des  HelmboltMwhen  Amen* 
spiegcU.  C  St. 
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troflen  werden,  zeigt  bei  der  Untersuchung  mit 
dem  Spiegel  eine  einzige  unwandelbare  rothe 
Färbung,  welche  verschwindet,  wenn  das  Object 
bewegt  wird,  aber  sonst  durchaus  wechsellos 
ihren  Farbenton  bewahrt.  Solch  einen  (iegen- 
stand  würde  ich  tiaher  als  irisirend  roth  Uri- 
dfSftnt  rrd)  bezeichnen,  und  alle  Sf>nst  diese 
Färbung  begleitenden  üigenthümlichkeiten  (d.  h. 
das  Farbenspiel.  Uebcrs.)  wurden  tiarin  mit  «-in- 
gesclilossen  sein.     Femer  8»-himmert  die  Brust 


Unter  den  Insekten  sind  die  Beispiele  iri- 
sirender  Arten  zahllos;  die  Frgebnisse  ihrer 
Untersuchung  sind  genau  dieselben  wie  bei 
anderen  irisirenden  übjecten.  Dieser  Schmetter- 
ling, eine  J/cz/Ao-Art*),  erscheint  dem  blossen 
Auge  entwetler  grünlichblau,  blau  oder  violett; 
mit  dem  Spiegel  untersucht,  sieht  er  grün  aus 

•)  Wahrscheinlich  ist  Afarftho  Afenflaus  gemeint; 
diese  grossen  amerikanischen  Schmetterlinge  /eigen  sehr 


Abb.  jjj. 


beiu»  der  «taia«. 


und  Kehle  desselben  Vogels  dem  blossen  Auge 
in  allen  Nuancen  von  Orange,  Clelb  oder  Grün, 
während  mit  dem  Spiegel  betrachtet  nur  ein 
tiefes  Oraiige  erscheint,  welches  bei  beliebigen 
Veränderungen  der  Stellung  unveränderlich  bleibt. 
Solch  einen  Gegenstand  würde  ich  als  irisirentl 
orange  bezeichnen.  Die  Kehle  eines  andern 
Kolibris  (CalUphh.x  amithyslimi)  erscheint  di^in 
blossen  Auge  als  carinoisinroth,  gelb  und  grün: 
mit  dem  Spiegel  bleibt  bloss  das  Uamtoisin 
(crimson),  in  speclroskopischer  Bezeichnung  ein 
Roth  der  zweiten  Ordnung. 


verschiedene  irisirentle  grüne  und  blaue  Tone;  eine  der 
merkwürdigsten  und  schönsten  Arten  ist  M.  Sulkiru-ityi, 
welche  v<in  kIicm  belrachiel  elfenhi-ingelli  aussieht  und 
beim  Wenden  wundervoll  silbcrblauc  und  violette  Irii- 
farhcn  annimmt.  Pas  Ciclb  gehört  nicht  tw  den  letzteren 
und  rührt  wohl  nur  von  der  I>urchsichtigketl  der  Schuppen 
her,  die  den  gelben  drund  durchscheinen  lassen.  Bei 
den  raeixteti  .l/cr/t/io-Artcn  wird  das  Klau,  wenn  man 
sie  vuu  vom  in  Augenhöhe  betrachtet,  »o  glänzend,  das» 
der  Schimmer  blendet  und  die  von  einzelnen  Beobachtern 
au->ge»|ir<)chcne  .Meinung,  dieser  Schimmer  diene  da/u, 
um  Feinde  t\x  erschrecken,  nicht  an  und  für  »ich  un- 
wahrscheinlich ericheint.  C,  St. 
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und  würde  aU  irisirend  grün  oder  grünblau  be- 
schrieben werden  müssen.  Dieser  Käfer  {Poro- 
pUura  bttcca)  erscheint  dem  blossen  Auge  in  allerlei 
Schattirungen  von  Roth,  Gelb  oder  Grün,  mit  dem 
Spiegel  bleibt  allein  irisirend  Roch  übrig.  Bei 
dieser  selbst  unter  den  Prachtkäfern  (BupresliJar) 
ausserordentlich  schönen  Art  (Ckrjsochroa  ful- 
minans)  erblicken  wir  alle  Farben  des  .Spectniins 
in  ihrer  natürlichen  Reihenfolge,  beginnend  mit 
Roth  an  der  Spitze  der  Flügeldecken  und  höher 


Dieses  Stück  einer  Secohrscimecke  (Ila- 
holisj*)   bietet    bei    jeder  Bewegung    ein  un- 

scheinl  die  irisircndc  Grundüirbc  oach  Liindcm  und 
( )erllickkciten  iu  wccbsclo.  Das  bäuügc  Auftreten  ver- 
schiedener irisircndcr  Grundtönc  bei  C/irjsi'tne/ti-Xricn 
macht  dicüc  im  feuchten  Grase  weidenden  Käfer  einem 
in  der  Sonne  farhcnspielcndcn  Thaotropfen  ähnlich,  wie 
ich  dies  wiedcrbnh  beobachtet  habe.  MöglichcrM-eisc 
dient  ihnen  dies  zum  Schatz,  da  Vögel  aus  Erfahrung 
diese  funkelnden  Strahlen  nicht  verfolgen  mögen.  Nach 


Abb.  jjj. 


HcrtlellonK  der  Mctall-I^bc. 


auf  den  Flügeldecken  mit  Violett  endigend.  Diese 
Farben  wechseln  in  einer  unbeschreiblichen 
Weise,  wenn  sie  unter  verschiedenen  Winkeln 
tles  einfallenden  Lichtes  mit  dem  blossen  Auge 
aufmerksam  untersucht  werden;  mit  <lem  Spiegel 
sieht  man  von  der  Basis  zur  Spitze  auf  einander 
folgend  irisirend  grün,  gelb,  orange  und  roth 
gefärbt,  unti  diese  Tinten  bleiben  nun  bei  jedem 
Lagenwechsel  de«  Objecta  unverändert.*) 

*)  Hierbei  ist  indessen  zu  bemerken,  das«  weder  bei 
allen  Stücken  die  irisircndc  (irundfarlie  dieselbe  ist,  noch 
die  Ucber|;ünge  allnablich  sind.     Hei  manchen  Arten 


Ostkn-Sackkn  neigt  die  irisirende  Grundfarbe  bei  den 
letzteren  Käfern  Im  Norden  mehr  nach  der  violetten,  im 
Süden  nach  der  rothen  Seile  des  Spectrums,  und  es 
handelt  »ich  dabei  um  einfache  Verdickung  oder  Ver- 
dünnung der  irisirenden  Schicht,  so  dass  eine  Uicken- 
verändcrung  auf  derselben  Flüj;cldeckc  bei  obigen  und 
vielen  anderen  Käfern  das  Auftreten  verschiedenfarbiger 
/unen  (ohne  Wemlung)  nelven  cin.->nder  erzeugt. 

C.  St. 

*J  //ii/ii'tix  Iris.  Hei  den  Muschel-  und  Schnecken- 
schalen  treten  die  irisirenden  Schichten  (Firlmutter)  nur 
auf  der  InDeni>eite  frei  lu  Taj;e,  während  sie  auf  der 
Aussenscite  er»l  durch  Abschleifen  frei  gelegt  werden. 

C.  Sl. 
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beschreibliches  Farbenspiel  dar,  aber  die  [ 
Schwierigkeit  der  Beschrt-ibung  wird,  wenn 
aucb  keineswegs  vollständig  beseitigt,  durch  den 
(iebrauch  des  Spiegels  doch  unendlich  ver- 
mindert. Und  (lasselbc  geschieht  l>ei  einem 
Stück  irisirenden  Stahls  oder  anderer  Metalle; 
ihre  Farben,  welche  dem  unbewalhictcD  Auge 
wechseln,  bleiben  vor  dem  Spiegel  unveränderlich. 
Uro  die  Beschreibung  irisirender  (»egenstünde 


und  Kaum  können  mithin  durch  das  Wegbleiben 
längerer  Hcschrcibungen  gespart  werden.  Die 
(Genauigkeit  und  der  Werth  aller  solcher  Farben- 
schiiderungen  werden  stets  erhöht  durch  Feststel- 
lung der  spectroskojjischen  Stellung  jedes  Tones, 
ganz  besonders  aber  gilt  dies  für  die  irisirenden 
Farben.  Dies  ist  leicht  ausführbar,  und  bei 
Vergleichung  der  Bezeichnung  mit  der  Spcctral- 
scala  ist  dann  die  Bestimmung  der  Farbe  und 


Abb. 


itUnnplMorkv 


XU  vereinfachen,  würde  ich  deshalb  die  obige 
Methü»le  empfehlen  un<l  das  F.rgebniss  solcher 
Untersuchung  in  dem  mit  Hülfe  des  .Spiegels 
erlangten  Farbenton  verzeichnen,  wobei  <lcm 
Farbenton  die  Bezeichnung  irisirend  (irides(ent) 
hinzugefügt  werden  muss,  um  die  Wechscl- 
fahigkeit  des  Farbentons  anzudeuten.  Behält 
man  die  unveränderliche  Reihenfolge  dieses 
Farbenspiels  <labei  im  (>edächtniss ,  .so  wird 
eine  viel  klarere  Vorstellung  von  der  Erscheinung 
dieser  (Jbjecte  erz<:ugt  werden,  als  durch  irgend 
welche  Versuche  einer  Beschreibung  dessen,  was 
zugestandenermaassen  unbeschreiblich  ist.  Zeit 


ihres  Tones  gesichert.  Bei  der  Untersuchung 
vieler  Objecte,  namentlich  von  Vögeln  und  In- 
sekten, mit  dem  oben  beschriebenen  Spiegel 
werden  wiederholt  scheinbare  Ausnahmen  von 
der  vorhin  gemachten  .Angabe,  dass  die  Farbe 
im  Tone  unveränderlich  sei  und  bei  der  Neigung 
des  Körpers  verschwinde,  festgestellt.  Solche 
Fälle  sind  indessen  keine  wirklichen  Ausnahmen, 
sondern  sie  sind  nur  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
dass  die  refleclirenden  Platten  häufig  gebogen 
sind,  oder  Pigmentsubstanz  unter  sich  oder 
eine  opalisireude  Sclücht  über  sich  haben.  Da- 
durch   werden  einige  der  ausscrordentlichsten 
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und  schönsten  Farbeneffecte ,  die  man  sich 
denken  kann,  licnorgebracht. 

Bei  der  Untersuchung  mit  dem  durchbohrten 
Spiegel  ist  eine  einfache  Lichtquelle  noth- 
wendig.  Die  Sonne  ist  oflcnbar  tlie  beste,  aber 
das  elektrische  Licht  wahrscheinlich  fast  ebenso 
gut.  Ich  wende  häufig  das  Kalklicht  an,  aber 
eine  gute  Paraft'mlampe  kann  als  Krsatz  ge- 
braucht werden,   (icwöhnliches  (iasücht  ist  dazu 


Die  Fabrikation  der  Blattmetalle 
und  BroQzefarben. 

(bcbluu  voD  Seite  4:16^) 

Alle  Vorsicht  während  dieser  umständlichen 
Behandlung  hat  eine  geringe  Oxydation  der 
ül>erfläclie  <ler  Metallstreifen  nicht  vüUig  ver- 
hindern können.    Ks  muss  daher  jetzt  die  Oxyd- 


Abb. 


PoUien  der  broow. 


ungeeignet.  Die  Lichtquelle  muss  sich  gerade 
vor  dem  Beobachter  betinden,  wobei  ihre  directen 
Strahlen  durch  ein  Buch  oder  einen  Scliirm 
irgend  welcher  Art  verhindert  werden,  die  Ob- 
jecte  zu  treffen.  Der  Spiegel  wird  so  gestellt, 
daas  das  Licht  von  ihm  auf  die  Objecte  ge- 
worfen wird  und  die  reflectirten  Strahlen  rück- 
wärts durch  die  Spicgelöffnung  ins  Auge  ge- 
langen. Man  erhält  so  eine  normale  Beleuchtung, 
und  die  auf  diese  Weise  beobachtete  Farbe  ist 
die  einzige,  welche  verzeichnet  zu  werden  braucht. 

l»4'»jl 


Schicht  abgebeizt  werden,  was  in  einem  be- 
sonderen Raum  durch  Behandlung  mit  heisser 
verdünnter  Schwefelsäure  geschieht,  wie  es  unsere 
Abbildung  332  zeigt.  Nach  der  Beize  folgt  ein 
Blankkochen  in  Weinsteinlosung,  schliesslich 
werden  die  Streifen  gewaschen  und  in  Trocken- 
räumen rasch  getrocknet. 

Die  weitere  Verarbeitung  erfolgt  wieder  durch 
Aushämmem  der  zu  Packeten  von  nunmehr 
1000  —  1100  vereinigten  Blechstreifen;  auch 
diese  Packete  werden  nochmals  verd<)ppelt  und 
gehämmert,  bis  sie  eine  Breite  von  24  cm  und 
I  ein«f  Länge  von  i  m  erlangt  haben.    Nun  erst 
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ist  das  Kohmaterial  <lcr  Hron/cfabrikation,  das 
sogenannte  Xaininftall  fertig.  Hin  'I'lieil  dieses 
Materials  wird  noch  zwisclieii  Pergament  weiter 
geiiämmert  und  sclilicsülich  in  Hlattfurni  in  den 
Handel  gebracht;  die  Manipulationen  bei  der 
Herstellung  dieser  sogenannten  „Metall-Lothe" 
rcigt  unsere  Abliildung  J3.^.  welche  das  Sor- 
tiren und  Kinlegen  in  die  Pergament  formen  tlar- 


selir  viele  Stampfwerke  erforderlich,  um  die 
grossen  Mengen  «1er  schliesslich  in  den  Handel 
gebrachten  Hronze  herzustellen. 

Die  durch  die  .Stampfen  fertiggestellte  Bronze 
raus.<(  nun  durch  Polireu  den  richtigen  Goldglanz 
erhalten.  Ks  geschieht  dies  entweder  für  die 
ordinäreren  .Sorten  durch  Keiben  in  liegenden 
eisernen    (.'ylindern,    oder    bei    den  feineren 


Abb  j;'.. 


Fürbvo  der  ilrutii«*. 


Stellt,  während  «lie  für  diese  Fabrikation  er- 
forderliche» besonders  schweren  (^uetsi:hhämmer 
auf  AbbiUIung  326  rechts  sichtbar  sintl. 

Die  weitere  \'erarbeitiing  <leM  Xaininetalles 
7.11  Kron/.efarben  geschieht  zunächst  in  Stainpf- 
werken,  welche  in  unserer  Abbildung  334  «lar- 
gestellt  sind;  <liese  enthalten  ein«;  sinnreiche 
Hinrichtung,  nämlich  eine  Art  von  l'aschen  in 
veTschie«leiier  Höhe,  in  wi-lchen  sich  die  gebil- 
dete, beim  Stampfen  aufwirbelnde  lironze  längt, 
um  dann  herausgenommen  zu  werden;  es  «lud 


.S«irlen  <iur<;li  Vermengen  mit  Gummischleim  und 
andauernlies  Reiben  un«l  Glätten  unter  geschlif- 
fcn«-n  si-liweren  Granit  walzen.  Beide  Arten  iler 
Behamllung  sind  auf  unserer  AbbiUIung  335 
dargestellt.  Die  nass  bchamlelten  Bronzen 
müssen  durch  nachträgliches  Auswas«^i«M»  von 
«lern  anhängenden  (lummischleiut  gründlich  be- 
freit unil  schliesslich  getrocknet  werden. 

Die  bis  jetzt  beschriebenen  Upt^rationen 
lielerii  nur  goUlfarbige  BronziMi  von  mehr  oder 
weniger  rötblicher  Nuance;  es  ist  aber  allgemein 
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bekannt,  dass  heutzutage  Bronzen  in  allen  Farben 
erhältlich  sintl.  Zur  IlersteUung  dieser  farbigen 
Bronzen  müssen  die  gelben  Producte  nun  noch 
gefärbt  werden.  Dies  kann  nach  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Metlioden  geschehen.  Die  ältere 
derselben  besteht  darin,  das3  man  die  Bronzen 
durch  sehr  vorsichtiges  Erwärmen  an  der  I-uft 
in  offenen  Sclialen  und  meist  unter  Zusatz  von 
etwas  Oel  und  wohl  auch  K.ssig  „anlaufen"  lässt. 
Die  sich  dabei  bildende,  unmessbar  dünne  Oxyd- 
schicht spielt  in  den  herrlichsten  Farben;  natür- 
lich gehört  sehr  grosse  Vorsicht  und  Geschick- 
lichkeit dazu,  um  durch  verschieden  langes  und 
starkes  Erhitzen  ganz  nai-li  Wunsch  jeden  be- 
liebigen der  auf  diese  WeLse  erreichbaren,  etwa 
40  verschiedenen  Farbentöne  herzustellen.  Unsere 
Abbildung  336  zeigt  den  mit  der  Bronzefarbung 
beschäftigten  Arbeiter  vor  seinem  Anlaufofen. 

In  neuerer  Z«!it  hat  man  begonnen,  den 
Metallbronzen  auch  sehr  schöne  Färbungen  da- 
<lurch  zu  ertheilen,  dass  man  sie  mit  den  Lö- 
sungen glänzend  gefärbtt;r  Anilinfarbstoffe 
behandelt;  die  so  hergestellten  Producte.  führen 
den  Namen  „Patentbronzen". 

Die  Mengen  der  in  Fürth  producirten  Bronze- 
farben sind  ganz  ausserordentliche,  und  die 
ganze  Welt  wird  von  hier  aus  versehen.  Der 
Geschmack  der  Neuzeit,  der  sich  gepressten 
Goldtapeten,  goUlglänzendcn  Lederwaaren,  bron- 
zirten  Möbeln  und  Gebrauchsgegenständen,  ja 
sogar  mit  Gold  bedruckten  Möbel-  und  Kleider- 
stoffen immer  mehr  zuwendet,  erklärt  zur  Ge- 
nüge den  stetig  wachsenden  Verbrauch  an 
diesem  Erzeugniss  einer  alten  unti  sinnreichen 
Industrie,  welche  Pausende  von  fleissigen  Händen 
btrthätigt  und  in  der  ein  nach  Millionen  rech- 
nendes Capital  fruchttragend  angelegt  ist. 

UiS4l 


RenardB  Vorschlag  xva  Erforaohung  der 
höheren  Luftaohichten. 

Von  H.  W.  I..  Mi>FP(Be<K. 

Mit  drei  Ahbildunie<Tn-  ' 

In  Ergänzung  unseres  Berichtes  über  die 
wissenschaftlichen  Forsclnujgen  des  Deutschen 
Vereins  zur  Förderung  der  LuftschitTahrt  müssen 
wir  hier  einen  Vorschlag  erwähnen,  tien  der 
französische  Luftschiffer  Major  Rknaki»  der  Aka- 
demie ilcT  Wissenschaften  vorgelegt  hat. 

Wie  wir  aus  /.a  Aa/ure  erfahren,  hat  der 
Director  der  französischen  Luftschifferschule  zu 
Chalais-Meudon  sich  beeilt,  sein  von  langer 
Hand  her  vorbereitetes  Project  der  Akademie 
raitzutheilen,  weil  auch  der  Luftschiffer  C'.\pa//a 
einen  ähnlichen  Vorschlag  eingereicht  hat.  Rk.nari» 
geht  davon  aus,  tiass,  wie  die  Fahrt  fies  Ballons 
Z^ni/A  im  Jahre  1877,  bei  welcher  zwei  Luft- 
schiffer  in  8500  m  Höhe  erstickten,  bewiesen 


hat,  das  Ueberschreiten  von  Höhen  von  7500  m 
für  Menschen  gefährlich  sei,  und  dass  auch  die 
Beobachtungen  in  jenen  Höhen  wegen  der  Ein- 
wirkung der  Luftverdünnung  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  keine  zuverlässigen  sein  können. 
Es  wäre  daher  rathsam,  Ballons  mit  Registrir- 
Apparaten  ausgerüstet  ohne  Menschen  auffahren 
zu  lassen  und  vermittelst  dieser  fortlaufend  syste- 
matische Beobachtungen  anzustellen.  Derartige 
Ballons  kosten  sehr  wenig,  und  man  kann  bei 
ihrer  Conatruction  auch  bis  an  die  äusserste 
Grenze  der  Haltbarkeit  und  Leichtigkeit  gehen, 
weil  Gefahren  für  Menschenleben  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Ein  solcher  Ballon  soll  eine 
Höhe  von  20000  m  erreichen  können  und  mit 
Barographen,  Tliermographen  und  Aktinographen, 


At>b.  iiJ. 


Thrrino(rapb  von  Richard  fmhks. 


ferner  mit  Instrumenten  zum  Aufzeichnen  elek- 
trischer Erscheinungen  untl  zum  Auffangen  von 
Luft  in  höheren  Regionen,  v«'rselien  wer<teii. 
Die  von  Richard  construirten  Barographen  und 
Thermographen  sollen  hierfür  verwendet  werden. 
Ein  Aktinograph  geht  unter  Mitwirkung  des  be- 
kannten Physikers  Vioi.le  seiner  VoUentiung 
entgegen.  LKnrc  hat  zur  Aufnahme  von  Luft- 
proben Ballons  angefertigt,  <lie  sich  automatisch 
öffnen,  füllen  und  wieder  scliliessen.  Weiterhin 
ist  noch  ein  Bathometer,  ein  Instrument,  um  die 
Anziehungskraft  der  Erde  in  verschie<lenen  Höhen 
zu  ermitteln,  in  Construction  begriffen,  die  be- 
sonders dadurch  so  schwierig  wird,  dass  dessen 
Gewicht  mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Grösse 
des  Ballons  nur  klein  sein  darf.  Durch  dieses 
Instrument  sollen  die  aus  <ler  LAPLACKschen 
Höhenformel  berechneten  Ballonhöhen  controlirt 
werden.  Ein  derartiges  Instrument  wurtle  auch 
im  Deutschen  Verein  zur  Förderung  der  Luft- 
schiffahrt von  Herrn  Bartsch  von  Siegsfeli»  im 
Jahre  iSSS  bereits  in  Vorschlag  gebracht. 
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Zum  Schutze  gegen  Aufschläge  beim  Nieder- 
kommen des  Ballons  werden  diese  Apparate  in 
Gestellen  aus  Weiden  üder  Bambus  mit  Gummi- 
bändern befestigt.  Rknaki»  warf  in  der  Physi- 
kalischen Gesellschaft  ein  wie  beschrieben  ge- 
schätztes Instrument  mit  aller  Gewalt  häufiger  auf 
die  Krde,  ohne  dass  dadurch  der  Gang  des 
Uhrwerks  aufgehalten  worden  wäre.  CJewiss  wird 
die  Curve  etwas  gestört  wertlen,  indess  hat  das 
nach  Vollendung  der  Fahrt  nichts  zu  bedeuten. 
In  Abbildung  337  i.st  der  kiCHx\ki)sche  Thermo- 
graph ohne  Sclmtziln  kel  abgebildet.  Er  beruht 
auf  der  Ausdehnung  einer  Boi'RiK)Nschen  Spirale. 
Dieselbe  hat  in  vorstehender  Construction  eine 
mehrfach  durchlochle,  blank  polirte,  metallene 
Schutzhülle.  Gegen  Sonnenstrahlung  soll  der 
Apparat  durch  einen  Schirm  geschützt  werden. 

Abb.  ii» 


KitiUHCw  Barograph  im  SchuUecttell. 

Aus  dieser  Anordnung  geht  hervor,  «lass  die 
Temperatur-Aufzeichnungen  wissenschaftlich  an- 
fechtbare sein  wertlen,  denn  es  ist  ganz  klar, 
dass  unter  dem  erwännten  Schutzschimi  sich 
eine  stagnirende  Schicht  warmer  Luft  bilden 
muas,  welche,  da  der  Ballon  frei  mit  tiem  Winde 
fliegt,  auch  nicht  durch  irgend  eine  Luftströmung 
beseitigt  werden  kann.  Diese  ganz  werthlosen 
Lufttemperaturen  unt«T  dem  Sonnenschirm  würden 
voraussichtlich  vom  Thermographen  aufgezeichnet 
werden. 

Der  Barograph  wird  ans  in  Abbildung  338  in 
dem  bereits  erwähnten  Schutzgestell  hängend 
vorgeführt.  Durch  richtige  V'erwerthung  des 
Aluminiums  ist  das  Gewicht  dieses  .^ppa^ats 
von  2,8  auf  1,2  kg  gebracht  worden. 

V^on  dergesammtcn  Anordnung  dieses  meteo- 
rologischen Registrir-Piloten- Ballons  giebt  Ab- 
bildung 339  eine  Anschauung. 

Der  Ballon  selbst  wird  aus  feinem  japani- 
schen Papier  gefertigt  und  mit  einem  Special- 
fimiss  gedichtet  werden.    Seine  Ko.slen  wenlen 


Abb.  JJ9. 


auf  150  Frcs.  veranschlagt;  er  soll  aber  immer 
wieder  zu  repariren  und  zu  gebrauchen  sein. 
Das  Gewicht  des  Stoffes  beträgt  50  Gramm 
pro  Quadratmeter.  Grössen  und  Gewichts- 
verhältnisse für  dieses  Project  sind  folgende: 
Ballondurchmesser  ....      6  m 

Ballon  -  Volumen  113  cbm 

Ballon -Oberfläche  ....  113  qm 

Gewicht  der  Hülle  5  »650  kg. 

Gewicht  des  Netzes  Oi573 

(Jewicht  der  Registrir-Apparate  2,300  „ 
(hierbei  sind  nur  2  angenommen) 

Gewicht  der  Schutzgestelle    .  .  1,000  „ 

Summa:  9,523  kg. 
Mit  verschiedenem  Zubehör  rund  10  kg. 
Unter  diesen  Umständen,  sagt 
Rknako,  wird  der  Auftrieb,  tien 
er  zu  1,122  kg  per  cbm  Wasser- 
stoff annimmt,  um  ^"^  —  0,0885 
per  cbm  venniiulert  und  demnach 
der  Druck  auf  =  0,07g  kg 
gebracht,  das  bedeutet  eine  Region 
von  58  mm  Barometer-Druck  oder 
annähernd  20  Kilometer  Höhe. 

Bei  schönem  Wetter  soll  der 
Ballon  halb  gefällt  hochgelassen 
werden;  er  dehnt  sich  nach  und 
nach  unter  dem  abnehmenden 
Lnftdruck  aus.  Bei  schlechtetn 
Wetter  bedarf  es  grösseren  Auf- 
triebes, um  durch  Regenwolken 
etc.  durchzukommen;  unter  diesen 
Verhältni.ssen  wird  er  vollständig 
gefüllt  und  mit  einem  mit  einer 
Mischung  von  Wasser  und  Alkohol 
gefüllten  Sack  versehen,  aus  dem 
aus  einer  kU-inen  Oeffnung  all- 
mählich die  Flüssigkeit  heraus- 
läuft, eine  einfache  Vorrichtung, 
die  Oberst  Gon.iRR  1870  in  Metz 
erfunden  haben  soll.  Hat  der 
Ballon  seine  Maximalhölie  erreicht  und  etwas 
Gas  verloren,  so  sinkt  er  von  selbst  herunter. 
Die  Fahrtdauer  wird  auf  etwa  6  Stunden,  die 
Kosten  werden  auf  50  Frcs.  bei  schönem,  auf 
150  Frcs.*  bei  schlechtem  Wetter  angenommen. 

['5J<>1 
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Kt  N4RIIS  PiMl»!«- 

ballon  mit  Rrci- 
itrira|>parktei> 
7"  =  Thermo- 
graph. Ä=H»nj- 
graph. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  rrrboten. 

Oiejeni|;en  Probleme  der  Naturwissenschaften  haben 
für  die  tüchtigsten  Forscher  und  das  i;ebildele  Publikum 
immer  den  tn'*>^^t*-'n  Kciz  (gehabt,  sind  von  diesen  am 
eifrigsten  K'^'^rdcrt,  von  jenen  am  lebhaftesten  aufjjefasst 
und  verarl>ei(cl  worden,  welche  ^ewisscrmaa«»cn  auf 
dircttcm  Wege  einen  Ivinblick  in  das  Wesen  der  Materie 
/.u  ;;estatten  <ichicncn.  Kein  Thcil  der  Physik  war  einst 
so   |iu)iulär  wie  die  kinetische  Theorie  der  Ga.se,  der 


Google 


Jtf  184. 


445 


Wissenszweig,  wcKhcr  die  AtomgrÖssc,  ilic  Hcwcgnngs- 
fonn  mid  Weglänge  der  Molekül«;  einer  Uasmasse  be- 
■tnuBtet  oboe  diese  kletntleii  Xheile  der  Köqwrwelt  Je 
eibikkt  SV  liaben,  and  ndt  dem  geiatigen,  durch  das 
Rüstfcu^j  (Kr  Mathematik  allein  gcscharftrn  Auge  eine 
Fülle  vun  Krscheinungeu  crkliirtc  und  Theorien  aufstellte, 
welclie  Jus  Experiment  glänzend  bestätigte. 

Du  Interesse  an  der  kinetischen  Gastheoirie  ist  beute 
wesentlich  erloschen.  Der  Weg,  der  so  anasichtsvoll 
erschien,  brach  auch  an  jcnrr  eisernen  Grcn/c  ab,  über 
die  hinaus  kein  l'lad  in  das  innere  Wesen  drs  Stoflcs 
führt;  aber  jene  l'rublenie  wirken  heute  noch  bufrutlitcnd 
auf  unsere  chemischen  wie  physikalischen  Anschauunfen 
von  der  Natur  gewisier  Vetfiafgt,  «ddien  nach  der 
Lak  dm  sewiaaca  Interesse  nicht  versagen  kann. 

Unsere  heutige  Betrachtung  sei  einem  Gebiete  der 
Gaslhcoric  gcwiiimcl,  wcIcHls  scheinbar  weit  ab  \<\n 
jeder  praktbcbcn  Bedeutung  liegt,  aber  durh  bei  näherem 
Zusehen  sich  mit  dem  täglichen  Leben  liier  und  da  berührt. 

Uns  Allen  ist  die  Vorstellung  (cttufig,  dass  iigend 
ein  geschlossener  Raum,  t.  B.  dss  Innere  einer  Glas« 
f1a»che,  von  dem  ihn  einnehmenden  <  i.i;.c  j;!  e  i  t  Ii  ni  ;i  s  sig 
erfüllt  isL  Wir  sehen  ja  darin  eine  ilaupfdelinitioii  des 
gasförmigen  Zustandes,  dass  irgend  eine  Ciasmcnge  jeden 
disponibeln  Raum  so  sa  erfüllen  strebt«  dass  der  Druck 
auf  die  GetSsswSnde  anf  jede  Fttcheneinheit  der  glerehe 
ist.  Und  doch  ist  dies  thntsächlich  nicht  der  Kall. 
Allerdings  ist  der  fia^sdrut  k,  i)dcr,  was  dasselbe  sagt,  die 
Menge  der  Gasmolekiil«'  in  einem  gegebenen  Viilunien 
im  gansen  Innenraum  identisch;  aber  gerade  an  den 
Winden  des  GcOmcs,  mt  «dckin  Matnlil  ilt  aoch 
bestehen  mdgca,  fiwlct  1^  wen,  adte  tatereiaanle  Er> 
sciieinung  statt,  dne  Verdichtung  des  Gases.  Wir 
werden  uns  den  Vi)r^;ang  etwa  so  denken  können,  dass 
die  Gasmoickülc  durch  die  überwiegende  Ma.sscnan/ichung 
der  im  Verhältnis«  zu  ihrer  Masse  enorm  grossen  Stoff- 
■nhinfimg  der  Winde  an  diesen  festgehalten  werden, 
ebenso  wie  ein  Tollkomnen  elastischer  Heteorstein  an 
der  ebenfalls  voükonimcn  elastisch  vorgestellten  Erd- 
oberfläche festgehalten  werden  müsste,  falls  seine  Ge- 
schwindigkeit beim  Aufstossen  eine  gewisse  Grcnie  nicht 
Überschreitet.  Denken  wir  uns  aber  einen  sokben  Meteor» 
stein  senkrecht  anf  die  Ead»  pnUend,  ao  wird  er  nach 
dem  Zusammenstoss  in  fintwShrcnder  Pendclbewegong 
auf-  und  abschwingen,  ohne  dass  sich  seine  bei  jedem 
dastiachea  Abprall  errcichtü  Sjrun^'bohe  veränderte. 
Wenn  aber  zugleich  seine  lebendige  Kraft  durch  irgend 
eine  Ursache  wüchse,  so  wArde  seine  Sprunghobe  mehr 
und  mebr  soaehmen.  bis  er  schUessUcb  der  Atüacticms- 
sphSre  der  Erde  entincltt  würde. 

Ganz,  so  werden  sich  die  an  den  Gefasswänden 
zurückgehaltenen  Gasmoickülc  verhalten.  Wir  werden 
sie  nr  Lostrennung  von  der  Wand  zwingen  können, 
Venn  wir  ihre  lebendige  Kraft  vermehren.  Dies 
geschieht  beksnndich  dvrch  Crwlrnnng.   Anf  diese 

Weise  •.vertlen  wir  im  "Stande  sein,  die  Menge  des 

an  der  1  it!.ish\i .iriil  hauenden  Gases  zu  messen.  Man 
hat  hierbei  gefunden ,  dass  diese  Menge  einmal  von  der 
Matnr  der  Gcfasswändc,  das  andere  Mal  von  der  der  Gase 
abbingt 

So  gering  nun  auch  die  Mengen  der  von  glatten 
Winden  snrfickgehaltenen  Ga.«e  sind,  so  bedeutend 
Icann  diese  Grösse  werden,  wenn  die  Obcrilaclie  des 
absorbirenden  Korpers  besonders  raub  ist.  Ein  be- 
kanntes Beispiel  dieser  Art  bietet  die  Holzkohle  dar. 
Wenn  man  ein  Stfick  derselben  ansglfiht  nnd  dann  in 
QaecksObcr  nUaMbt,  so  «anmig  rie  «Im  gaas  «naie 


Menge  Ga&  in  ihren  Poren  zu  condcnsircn.  Bringt 
man  diesdbe  z.  B.  in  eine  Atmosphire  tob  Kohlen- 
aSarcii  «o  «Mgt  die  KoU«  etm  das  JS^i^  Ums  Voln> 
mens  dieses  Gases  anf,  von  schwefliger  Slnre  sogar 

das  6^-,  von  .-Vmmoriak  das  «joiäche!  Die  Kohlensäure 
wird  hierbei  auf  ein  Volumen  suaamraengedrückt ,  das 
circa  %  des  der  Kohle  uustrigl^  anns  also,  und  dies  ist 
gnu  besonders  wunderbar,  lun  grössten  Thell  im 
flüssigen  Znstnnde  sich  befinden.  Dass  dies  wirklich 
'  der  Kall  ist ,  geht  aus  der  Warmeentvvickchinf;  hcrvfjr, 
von  welcher  der  l'rotcss  begleitet  ist;  die  entwitkcltc 
Wärme  wurde  der  Kohlensäure  entzogen,  und  diese 
Wärmeentsiehung  würde,  wie  sich  durch  Rechnung 
muSbumStai  Maat,  mehr  als  hinrekhen,  mn  das  Gas  su 
verflüssigen. 

Aber  in  noch  höherem  Grade  als  die  Holzkohle 
^ei^;en  die  K.rschcinungcn  der  ( ia^^  eniii  htim;,'  gr«  isso 
.Metalle.  So  vermag  Platinmoor  das  25ufache  Volumen 
an  Wassersiofl  att&aaeliBMB«  welcher  sich  auf  ' 
seines  Anfangsvolaawat  auamcBpieasL  In  welchem 
Zustande  sich  bierl)ei  dieses  Gas  befindet,  ist  schwer 

VOtatdlbar:  flüssig   oder  fest  i^t  es  nitlit ,  dn  die  Ver- 
'  flfissigtmg  bei  gewöhnlicher  Temperatur  1  -kanntlicb  un- 
möglich ist.  Ja  noch  mehr :  geschmiedetes  i'alladinm  gdit 
.  gcradesn  mit  dem  „occludirten"  WassersltilT  eine  Ver» 
I  Irindnag  ebi,  bei  der  anf  i  Tfaall  FtUadlnm  ebfcn  600 
Theilc  des  Gases  kommen,  und  die  man  chemisch  ab 
Palladiumwasscrstoff  (Hydrür)  ansprechen  mochte. 

Hi  k;i:iiitlii  Ii  fr:t^;t  der  Mensch  bei  allen  1- 1  ht  inungen : 
Wie  kann  ich  mir  dieselben  zu  nutze  machen  ?  und  so 
ist  aadi  dHa  EridMiBnng  der  GasvcrdkblVBg  dicaer 
Frage  nntcrwnrfca  worden.  Den  IMeren  aater  anaerea 
I^sem  lallt  auch  sofort  ein  Iitstmment  ein,  welches  snf 
der  Gasverdichtung  durch  Platin  beruht  und  welehes 
seiner  Zeit  ein  wichtiges  Ke<|uis!t  in  der  Wohnstube 
I  un.scrcr  Eltern  war.  Da  stand  uil  einem  Tischchen 
neben  der  Fidibusbhchse  ein  ntehr  oder  minder  sinnig 
decorirtes  Pureellan*  oder  Blechgefiss  7on  tdemUcb  b^ 
träehtlichem  Volumen:  die  DÖDKKEINKKsche  Zfind» 
niaschiue.  Dieser  hübsche  Apparat,  den  selbst  unsere 
modernen  Zündhölzer  aus  den  Wohnungen  mancher 
Sonderiinge  niclit  au  verdrängen  vetroocbten,  beruht 
anf  der  GasverdidxtaBg  daich  PiatiaauNr.  Eia  sianreid 
construiHer,  sich  autumatiseb  vaUhalteader  WassetstoflT. 
cntwitkler  im  Innern  des  GefSsscs  Bsst  beim  Drücken 
auf  einen  Mahn  seinen  Inhalt  in  feinem  Strahle  gegen 
I  ein  Platinnetz  strömen,  welches  mit  Platinmoor  umhüllt 
I  ist.  Sofort  wird  das  '>as  in  den  Poren  des  Metalles 
verdichtet,  die  eatstehende  Wirme  bringt  des  Stoff 
1  zum  Glühen,  der  Wasserstoff  entzündet  sieh  nnd  dar 

[■"idihus  k;inTi  die  ersehnte  l-lnmmc  iler  Vi'scheldeBai 
Ocllampc  oder  der  langen  Kfcifc  mitthcilen. 

türwahr,  sucht  man  n.-kcb  eiaeB  Beispiel,  um  die 
Mätslichkeit  auch  der  scheinbar  geringfügigsten  Be- 
öhaehlaBg  in  «rwsiaaa,  ao  bietet  nA  kum  ein  boacrca 
ala  die  DönaBimBscha  ZfiadmacUae.    Mmnu.  (*«ss| 


HvndaitJIbrigea  Jubilium  des  Steinkohlengasen. 
W^ie  die  Bayerische  Gtmerit'Ztitwv  achreibt,  waren  in 
vorigem  Jahre  genan  100  Jahre  verfloaacB,  sdt  das 

Steinkohleiif^as  /.um  erst' ri  M;ilr  im  l'.cicuchtungszwccken 
verwendet  wurde,  um!  zwar  xom  Schotten  MvKUcKM. 
der  „rechten  Hand"  J.^mks  W.vrrs.  Derselbe  be- 
leacbtaie  aam  ersten  Male  sein  Haus  und  seine  Werk- 
itStta  in  Conwall  ndt  Steiafcnlilengai.   Dan  Jtdtkt^ 
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anteiger  zufolge  feierte  der  Verein  zur  Bclorderung 
des  CcwcrbcHcisses  in  Berlin  dieses  deakv  Brdig« 
JsbUiam  duicb  diw  Fcstsitznog.  Wr.  [h*»! 


Zur  Entwickelungsgeacbichte  des  Schlosses  bringt 
der  Umgarücke  MttaitarbtiUr  interessante  Mittheilungen; 
demoMh  waren  die  Schlösser  schon  an  HoMSta  Zeiten 

bekannt,  jccloch  noch  selir  ]iriniitivtT  Natur;  die  eij;ent- 
Ik'heti  Schlösser,  welche  mit  t-incTii  Schlu-sscl  versperrt 
wurden,  >tamnicn  von  den  I.akiinicm,  einem  Volke  in 
Griechenlaad,  und  die  Römer  nannten  in  Folge  dessen  die- 
Jenige»  Scbiflu«! ,  welche  den  griechiacbeB  Modellea 
■acbcebiMet  waren  iinl  «iaaii  dniwckigen  Bart  liattent 
bkonische  Schliissel.  Diese  älteren  Schlüssel  waren 
aammtlith  Rohrschliissel ,  mit  einem  runden  Kohr,  das 
eine  dreieckige  Üohrung  an  einem  Kndc  trog.  iJieivC 
Botanng  passte  /.u  einem  entsprechend  gearbeiteten 
Dom  oder  Stift  des  Schlosses.  Durch  fenaoe  Arbeit 
und  AUndemng  der  Winkel  des  Dreiecks  liessen  sich 
gute,  /.ienitit  h  <li<-ti<i>.ii  hin-  '^thlnsser  lu  r -It  Iii  11.  Im 
Mittelalter  btjjann  man  den  Bart  kunstvoll  im  luarbcilcn 
and  stattete  ihn  mit  verschlunj^enen  Linien  un<l  Schnörkeln 
aus.  Ebenso  eriiuid  man  Schieber,  Federn  u.  s.  w.  amn 
Verstecken  des  Schlfisiellodies.  Schlgaser  ohne  Schifissel, 
welche  nur  ans  in  einander  hingenden  eisernen  Ringen 
bestanden  tind  nnr  von  dem  geöffnet  werden  konnten, 
welcher  dievc  Kin(;c  zu  ordnen  verstand,  beschreibt 
HiERONVMiis  (."ardanvs  1557.  Gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts tauchten  die  drci&ch  schliessenden  sag.  „fran- 
söaiaclien«  ScUäaser  asf,  und  besonders  kamen  die 
VexirsehlSsser  in  Anfiiahme.  Berühmt  war  das  Schloss 
der  Franzosen  Bolssim  nnd  PlUNCK  DR  Ukai  funu, 
hergestellt  1778.  U-is-^clbe  bestand  aus  einer  Uniuthl 
von  Federn,  welche  eine-  v>  ■niUlMICBiächc  verschiedene 
Anordnvng  geslattetcB.  Nur  deijenige,  welcher  die  beim 
Vetachliessen  mgevcndete  Anordnung  kannte,  kannte 
das  Schloss  öffnen.  Schlösser,  welche  durch  Zusammen- 
setzen von  Buchstuben  /u  einem  Worte  zu  üffncn  waren, 
erfand  gleichreitig  (.iiri'FKS.  Schlösser,  welche  Schiisse 
abfeuerten,  wenn  sie  ein  Unbcmfencr  zu  öffnen  ver> 
I  wnKB  achnn  hos  Anftn^n  unseres  Jnlmlimdntta 
t»  cbeMO  iokba«  weldie  Messer  nnd  Dokhe 
fciiiiuiathoascn.  Auch  Schlösser,  welche  dem  Un> 
eingeweihten  stickende  Gase  ins  Gesicht  -»tiDmcn  liessen, 
wenn  er  das  Schlosü  zu  öffnen  vcrsucbtc,  sind  construirt 
worden  und  hwlsiitacu  noch  iif  hmal  im  Gebrauch. 

—Nr.—  [a4j9) 

•      *  . 

Leiatungnillugkeit  der  Taschenuhr.  Teber  die  Wunder 
der  Taschenuhren  ist  bereits  viel  ^c-i  tincl»en  worden,  so 
daaa  •■  sdiwcr  «rKheint,  ihnen  noch  eine  neue  Seite  ab» 
sngewtnnen.  Einige  Betrachtungen ,  die  La  Naturt  an- 
stellt, werden  tr<il/dem  ilas  Inkrcs--c  utiscrtr  I  c^cr  er- 
regen. Eine  gewöhnliche  Ankerlaschcnulu  \olHuhtt 
stündlich  1 8  cmw  Schwingungen  ihrer  Unruhe,  oder,  was  das- 
selbe sagen  wiU,  im  Laufe  eines  Jahres  1 50 —  1 60  Hillionen . 
Schwingungen.  Wenn  eine  nolehe  Uhr  alle  awd  Jahn  fe> 
reinigt  wird,  kann  sie  20  Jahre  lang  ihre  Pflicht  erfiillen 
und  somit  über  3  Milliarden  Schwingungen  ausführen.  Der 
Weg,  welchen  dabei  ilrr  l'mfang  der  l'nruhe  zurücklegt, 
ist  ein  nicht  ganz  geringer.  .\n  einer  gewöhnlichen 
Tascbenuhr  von  normaler  Grösse  betragt  der  von  einem 
Punkte  an  der  Peripherie  der  Unruhe  beschriebene 
Weg   an  Tage  ca.  10  km  oder  3650  km  per  Jahr. 


Noch  wunderbarer,  als  diese  Zahlen  sind,  ist  die  geringe 
Kraft,  wdehe  eine  Taschenuhr  treibt.  Das  Aufziehen  bc> 
anspracht  etwa  <V3  Fus^iAnid,  wwnft  die  Uhr  40  Stunden 
gehen  kann.   Da  nun  eine  Pferdekraft  in  einer  Stunde 

ca.  2  Millionen  Fijss])fund  pro<lucirt,  so  würde  diese 
ricrdekrat't  genügen,  l/i»  Millionen  Uhren  durch  gleiche 
Zeit  in  Bewegung  zu  erhalten.  M.in  kann  wohl  an- 
nehmen, dass  kaum  eine  w  graaae  Anaahl  von  Taschen- 
nhren  auf  der  Welt  im  Gange  ist,  nnd  daraus  folgt,  diaa 
trotz  des  Kraftverlustes,  den  jede  l'hr  in  Folge  ihrer 
Hemmung  in  jeder  Sccunde  fünfmal  erleidet,  eine  Pferde- 
krafl  genügen  wurde,  um  sämmtliche  Uhtcn  der  Welt 
continuirlich  im  Gange  zu  erhalten.  (h*"] 


Wien  -  Budapestcr  eickirische  Bahn  llchi  r  die><  s 
Bahnproject,  welche»  wir  .seiner /.cit  ausfuhtlich  Ix-sprucben, 
hielt  Ingenieur  Küstlkr  im  Oesterreichischen  Ingenietw- 
verein  einen  Vötting  •  dem  wir  Folgendca  cntnehao. 
Der  Vortragende  hUt  die  Bahn,  wie  wir  es  gethan,  fn 

der  M'r;;c  hIageiWB  Gcstslt  für  iinaiisfiihrbar ,  weil  sie 
120  -140  .Millionen  Calden  kosten  würde,  und  nicht 
daran  zu  denken  sei,  das»  der  I'ersonenverkehr  zwischen 
beiden  Endpunkten,  der  jShrlich  auf  300  000  Passagiere 
SU  veranschlagen  ist,  anch  nur  die  BetriebeluMten  de^. 
Anders,  wenn  man  die  Baukosten  auf  diejenigen  einer 
gewöhnlichen  Bahn  vermindert,  oder  sich  der  vor- 
handenen Gleise  beilicnl.  Ks  bedingt  dies  zwar  <lcn 
N'er^iclii  auf  die  Ucicbwindigkcit  von  250  km;  doch 
sei  eine  solche  keineswegs  erforderlich,  und  nw 


aehr  wohl  mit  lao— 150  kn  vorlieb 


Ms.  [S4irl 


Schreibmaschinen  im  Telegraphendienst.  Nach  der 
lUiUehriJt /iir  El*ktr»ttehnik  hat  die  in  Amerika  übliche 
Verwendung  der  Sducilnnaschine  snn  Kiedersdnelben 

der  einlaufenden  Tcle;:ramme  den  Dienst  bedeutend  h^ 
scbleunigt.  Namentlich  ist  dies  bei  den  Telegrammen 
für  die  Presse  der  Fall,  welche  in  20— 30  Exemplaren 
ausgefertigt  werden  müssen.  Bisher  wurden  diese  Ab- 
schriflen  mittela  des  sehr  angreilenden  Dwebndueibens 
hergestellt.  Die  Schreibmaschine  aber  lleftrt  ohne 
sonderliche  Muhe  bis  30  Abschriften  mit  einer  Schnellig- 
keit von  Worten  in  der  Minute.  Die  .\nierikancr 
haben  es  verstanden ,  die  Schreibmaschine  in  zweck- 
mässiger Weise  unter  den  Telcgraphenappanlen  derart 
aufzustellen,  daas  der  Beamte  die  Meldungen  desKhipfcfs 
gut  hSrt  nnd  Ickht  in  Schrill  nmaeisen  kann.  Meist 
udlicn  Cdligraph-  oder  Raningtiiii«Schreibma5chinen 
verwendet.  A.  [isoj] 

•  • 

Z^mnuiMBMOM  efoci  eni^iKlMii  TtnpodoboolM  mli 

einem  BarlmchlK  Bei  der  Probefahrt  eines  von  YAUtOW 
gebauten  Torpedobootes  stiess  dasselbe,  nach  Enginet' 
ring,  auf  ein  BarkschifT  und  bohrte  dieses  in  den  Grund. 
Hierbei  wurde  der  Bug  des  Torpedobootes  vollständig 
zertrümmert.  I^s  hielt  aber  die  vordere,  wa.sserdichte 
Querwand  vollständig  Stand,  und  daa  Boot  enetchte 
den  Hafen  glücklich  wieder.  Also  wieder  ein  Beweis 
für  die   !  .iiii;Iichkeif  der  Querschotte. 

Bcmeikcnswertb  ist  auch  die  Angabe,  dass  die  Kr- 
schüttemngen  des  Bootes,  trotz  der  Geschwindigkeit  von 
33  Knoten  nnd  der  gewaltigen  Anatrengung  der  Map 
KUne,  nichl  grjleaer  waren  iSi  hei  cbm  gewöhnlichen 
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Dunpfer.  Die  Uaacbine  war  nimlkh  mit  den  in  Pr»- 
mttknu  in,  S.  671  besprochcaea  GeBengewicliteii  ver> 

sehen,  wclrhc  tlcm  (icwiclite  der  Kvbda  und  f'Ieiirl- 
staogen  eiit|;e£euwirkcn.  üic  EiacichtinK  bewährt  »ich 
•in  «MchclMiid  (OL  O.  [aj«Mi 

.     •  • 

Telegraphen -Sutiatik.  Dra  eriKlisihen  si,i!!,;:\-n! 
Ahitracts  entnehmen  wir  folgeiide  AngalK-n  ül>er  dii- 
2ahl  der  Tcle};ramme  in  den  grösseren  Staaten  Kurupa». 
Deniuch  luuxiea  auf  jeden  Kopf  der  Bevölkerung  im  Jahre 

tSgo  in 

Rnssland  0,1  Tete);ramm 

Norwegen  0,7  „ 

Schweden  0,4  „ 

Dänemark  Oi7  t> 

Deutschland  OiJ  » 

Holland  0,9  „ 

Belgien  0.9  „ 

Frankreich  0,7        „  ■ 

Schwei«  1,2  „ 

Spanien  o,>  „ 

Italien  0^3 

Oesterreirb  0,4  „ 

ITngam  0.3  ,, 

Vereinigte  Staaten  0,9 

Grossbritannien  t,H  ,, 
Leider  ergeht  aicb  unsere  Quelle  in  keinerlei  Betrach- 
tuncen  fiber  die  grosKn  Vencbindenheiten  in  der  Zahl 
der  Telegramme  /wischen  Ländefn«  die  sonst  auf  ziem- 
lich tjliither  Stufe  stehen.  Wober  die  aiifTallend  hohe 
Zahl  in  der  Sih«ei/  iiiul  in  England  beispielsweise 
DeuUcbland  gegenüber,  zumal  die  Gebühren  annähernd 
die  gldchen  sind?  Die  Schweis  betiut  im  Vofliflifliss 
wobl  mehr  Tdcgraphienlmtcr  ala  DenlMblandt  Qmn- 
britannien  aber  scbwerlicb.  Vieneicbt  Ist  die  Ver- 
schiedenheit in  ili  I  Iknul/uri,;  iI- s  rrU  j;rj|ihen  auf 
folgende  iwei  IFrsai  hcn  /urut  kiufuhrcn ,  die  mit  ein- 
ander in  einem  gewissen  Zusammenhang;  stehen:  Uie 
Poat  arbeitet  annwnilicb  in  Besag  auf  die  Brief  bestellnag 
in  den  IJbidem  mit  bober  Telegraaunensabl  nicht  so 

rasch  wie  in  Dei.t^chland,  auch  fehlt  es  in  der  Schwei/ 
mit  einer  Ausnahme  an  Nacbt/uj;cn.  In  l'olt'c  dcsscn 
nehmen  Private  und  namenlUch  Zeitungen  häufiger  /.um 
Telegraphen  ihre  Zuflucht.  A.  (h>9] 


Gefahren  der  ElektricitMt  I>erKlcktrotcchnische  Verein 
in  Berlin  beschiifligte  sich  neuerdings  eingehend  mit  den 
wirklichen  inler  vernieintlicbcn  (jefahren  und  schädlichen 
Einwirkungen  blanker  Slarkttromleitungen.  Der  Rede, 
welche  Herr  von  Douvo-OoBRowotSKV  ImI  diesem  An» 
laas  Ucll,  CBlBcimMa  wir  Folgendes: 

Cuknr  und  Wissenschaft,  sagte  der  Redner,  haben 
die  Aufgabe,  uns  gegen  Gefahren  zu  schützen,  denen 
"«f«"*»  gebildete  Volker  in  höherem  Ma.issc  ausgesetzt 
■lad,  mid  KWar  nm  su  mehr,  als  die  Cullur  selbst  neue 
GcfiÄrai  scbaffl.  So  gab  es  im  Alterthnro  kein« 
PWruleum-  und  Kessefexplosionen,  keine  Schllge  durch 
elektrische  Strome,  keine  Eiscnhahnunfülle.  Dafür  haben 
wir  freilich  viel  grossere  Oefahien  beseitigt.  Ks  denkt 
aber  Niemand  an  ein  Verbot  der  tragbaren  I'cirolcum- 
liBpen,  ebensowenig  wie  an  ein  Verbot  der  Anordnung 
voB  Gsrieltmcen  in  bewohnten  Rinnen,  obwohl  diese 
bereits  viel  Unheil  angerichtet.  Die  Vorzüge  von  Gas 
nnd  Fettoletun  sind  eben  so  gross,  das»  man  darüber 


hinwegsiebt.  Gleiches  gilt  von  den  Dampfbetrieb. 
Dessen  Gefahren  sind  viel  bedentender  als  die  uns 

Elektromotoren,  bei  denen  <s  k.iinii  möglich  ist.  sich 
mehr  al»  einen  1- ingern;i;;el  ;il'/ureisNen,  ja  als  diejenigen 
aus  Femleitungen  für  hochgespannte  Ströme.  Trotidcm 
denkt  Niemand  aa  die  Abachaffnng  des  Dampfkessels. 
Ea  Hast  ddi  sogar  bdumplen,  daas  gerade  die  Fcn* 
leilungen  die  Gefahr  vermindern.  Sie  allein  ermöglichen 
in  der  That,  dass  auch  kleinere  Ortschaften  der  elek- 
trischen Hl  Ii  u>  h;ii!ij;  tlieilliaftig  wenlcn ,  ■.(-■I.  lii  ilir 
Verminderung  der  Zahl  der  viel  gefährlicheren  l'ctrolcum- 
lampen  bewirkt.  Es  hitte,  um  ein  Beispiel  anzuführen, 
daa  kleine  w8rttenbergiache  Dorf  Sontheim  eine  «lek* 
trische  Beleuchtung  nicht  beschafft,  wenn  diese  dnrch 
die  l'iirderung  isnlirter,  unterirdischer  I.eitungcn  vcr- 
thcucrl  worden  w^jfc.  Jet/t  aber  fühlen  sich  die 
dortigen  Einwohner,  trotz,  der  Spannung  von  5000  Volt 
und  blanker«  oberirdischer  Leitungen  über  den  Däcbemi 
sicfaercr,  als  wenn  ia  jeden  Hniae  eine  Pnirolamlaaniin 

A.  ItSMl 


EJekliiache  Bahn  auf  den  Saldve.  Ueber  diese 
Bahn,  wdchc  Udnr  kdm  rechte  Bcachtusf  gcAuiden, 
oh««li]  sie  bedeutende  Kemrangen  anfweiBt,  bringt 

Cosmos  einen  Beriebt,  dem  wir  Folgeades  entnehmen. 

Die  rs.ihn  ist  nämlich  die  erste  elektrische  Zahn- 
radli.ihn,  und  es  wird  uhrrilii  s  kein  elektrischer 
W(iturwa;,'cn  verwendet.  Jedl  r  1 'i  1 -I  !:t  !i  w  ;i^,'cn  i.st  viel- 
mehr mit  £lektr«notoren  versehen,  deren  Wellen  durch 
Transmissionen  auf  die  Achse  der  in  das  Zalmgestänge 
eingreifenden  /..ihni.iili  1    wirkt.  !■  Icktricitätswcrk, 

welche«  diese  Klcklroiiiotoieii  spcisl,  liegt  an  dem  Flusse 
Arve,  welcher  den  Berg  Saleve  umkreist,  und  es  wird 
mittelst  Turbinen  in  derselben  Weise  betrieben  wie  die 
ElektridtSlswerke  am  VOnffa».  Es  stdien  600  PS  aar 
Verfügung,  von  denen  jedoch  vorerst  nur  ein  Theil  aus- 
genutzt wird.  Die  Dynamomaschinen  sind  mit  den 
Turbiiicnwcllen  ilireci  \erkupiR-lt,  deren  Durchmesser 
nicht  weniger  als  3,20  m  l^cträgt.  Von  dem  Werke  aus 
wird  der  Strom  mittelst  oberirdischer  Kupferleitm« 
gea  von  4J0  qnm  fortgeleitet.  Bis  zur  Station  von 
Monnelier,  wo  die  (jegcnd  dicht  bevölkert  ist,  dienen 
Teil  gr:i|>henstaiigen  iler  Leitung  zur  Stütze;  von  dort  ab 
liegen  die  Leitungen  auf  etwa  30  cm  hohen  Pfosten 
neben  dem  (ileise.  Zur  Rttckleitung  dienen  die 
Schienen.  Jeder  W«gen  bat  swd  Elektromotoren  von 
je  40  PS  und  vermag  40  Personen  sn  beiärdetn.  DI* 
WaReii  hesil/en  nicht  weniper  :i!s  sechs  Bremsen,  zwei 
elektrische  iinit  \  ier  Keiliungslitciiisen,  welche  von  dem 
1-uhrcr  ljetli,il:j;t  weriien.    Letztere  «irliiu   i.il  die  Wellen 

der  Elektromotoren :  die  elektrische  Bremsung  aber  be- 
atnht  ia  der  Unkchnng  der  Drehriehtnag  der  Eldttro- 

M«.  (SM7] 


BOCHERSCHAU. 

Dr.  JOUIH  BeRSIU.     Du  l  'rn.  rrfhunj,'  äei  Holifs  auf 

ehtmUsekem  ^Vegt.  2.,  sehr  vem.  Auflage.  Wien, 
A.  Hartlebeas  Verlag.   Preis  4,50  Mark. 

F.  DaWIDkWsKY.     du  l.fim-  und  Celattne-  lafirikitlion. 
3.,    vollständig    umgearbeitete    Auflage.  Wien, 
A.  Haitfebeas  Vcftag.  Pnis  3  Mark. 
Die  beiden  genannten  Werke   wahren  voBslSadlg 

den  Charakter  der  Uartlebenschen  cbemiadi<t 
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I)il>lii>tlick  ,  i!cr  sie  angeboren  und  wblcbcr  einzelne 
Bände  sihoii  -.ehr  oft  in  diesen  Blätten  besprochen 
wardeD.  Wer  keine  granen  Anfordcnagen  aa  die 
leclmtKhe  Litteratvr  unserer  Zeit  itellt,  wird  in  iboen 
ansrciclicnilc  Bcirlirunt;  rinden.  Besonders  anzuerkennen 
iai  e»,  da&s  Uic  Schilderungen  dic&cr  Werke  sikh  ininicr 
direct  auf  in  der  Praxis  gesammelte  Erfahrungen  stuUen, 
wenn  auch  dahingestellt  sein  mag,  ob  dies  gerade  die 
besten  Erfahr  uu gen  shid.  Eine  kritiscbe  Sidrtuag  des 
vorliegenden  Materials  scheint  überhaupt  nicht  im  I'lane 
dicücr  Bibliothek  /u  litj,'«^" '  wer  also  zum  /.wecke 
wirklich  ernsltr  Stuilicn  .im  Ii  ilii  sc  Wi  rke  coiisultiii. 
muis  die  nöthige  Kritik  !>vtl)er  miiiiringen.  Dann  aber 
wird  er  stets  dies  and  das  in  ihnen  finden,  was  nicht 
ohne  Interesee  ist.  Wie  die  Mehr/ahl  dieser  Werken 
io  sind  auch  die  beiden  heute  an^e/ «igten  keine  hervor» 
ragenden  Ktstlu  innnficn  auf  dem  (iediete  der  terhnischen 
Litlecatur,  immerhin  aber  solche,  welche  iniigenommen 
und  gehgenllidi  Bichl  ohne  Vortheil  bennut  werden 


Dr.  Paul  £.  LtKSBCANG.    Die  BnmsUher'Gtiatint. 
Ihn  Bereitnng  und  Anwendung.   7.  Auflage.  Mit 

74  Abbildungen.    Düsseldorf  Ed.  LicsegangS 

Verlag.  Preis  2,50  M.irk. 
Das  liier  angc/elytc  Werk  wird  allen  Denen  von 
Nutien  sein,  welche  als  Liebhaber  der  Photographie 
sich  enraud  selbst  mit  der  Herstellung  von  Bromsilber- 
Trockcnplattcn  lirschüftigen  wollen  iiml  nicht  gewillt 
sind,  zu  diesem  Zweck  die  grossen  und  kustspicligcn 
Werke  von  Kdkr,  David  und  Scolik  u.  a>  aanischatl'cn. 
Der  Verfasser  beschreibt  die  DarstcU«C  «oa  Brom> 
silbcr-TrockenplaMen  nach  «fafgenbewShiten  Vorschriften 
und  bespricht  sehr  eingehend  die  verschiedenen ,  für 
dieses  VcrCibrcn  nothwendigcn  Apparate.  Wir  zweifeln 
nicht,  dasa  daa  Weikdmi  seine  FVemde  finden  wird. 


JOH.  E.  R.\BK.  Eine  Erh,iun;:if<ihrl  na,h  Tfxas  und 
Mfxito.  rai;el)iii  liliKiltct.  Hamburg  und  Leipzig 
1893,  Verlag  von  Leopold  Voss.   Preis  geb.  <>  Mk. 

Wenn  Jemand  eine  Reise  untenimmt,  so  |.t1c^t  er 
sich  meistens,  namentlich  wenn  es  sich  um  cm:  K.i-.i 
in  seltener  Uesuchic  Gegenden  handelt,  voi/imchnicn, 
ein  sorgHihij^es  Tagebuch  zu  (Ehren.  Aber  dieser  Vor- 
satz gehört  zu  denen,  welche  am  allerhiafigsten  nicht 
sw  Auafährnng  gelangen  und  mit  denen  bekaantUch 
der  Weg  zum  Monde  gepflastert  ist.  Nur  wenige 
Menschen  besitzen  die  Ausdauer,  in  all  den  Wecliscl- 
fallen  einer  grösseren  Reise  allt.i^'Iii  h  ilir  Stiindiiieti  zu 
erübrigen,  welches  sie  dazu  benutzen,  das  Erlebte  haar* 
klein  aufzuzeichnen.  Aber  noch  viel  seltener  werden 
solche  methodische  Leute  sich  entsdiUesien .  ein  der- 
artiges T.-igebuch  genau  so,  wie  es  niedergeschrieben 
wurde,  zu  \cii))Tenlliclicn.  I-  iru  r  ilicser  seltenen  Menschen 
ist  ilcir  K AiiK  aus  Hamburg,  welcher  seine  übliche 
Sommererholungsreise  im  Jahre  l8<K)  zur  Abwechselung 
einmal  nach  den  Vereinigten  Staaten  richtete,  wo  er 
sich  einige  Wochen  bei  Verwandten  in  Teiaa  aulhielt, 
mit  denen  er  dann  auch  einen  viertägigen  Ansfliv  nach 
Mexiko  untrrn.thni. 

Wir  sind  nun  sehr  weit  davon  enlfenit,  zu  wünschen, 
dass  das,  was  Herr  Kauk  getfaan  hat,  allgemein  werde; 
ca  Win  gewiaa  kein  Segen  für  die  denlscbe  littentw. 


wenn  all  die  vielen  Leute,  welche  Sommcrrciscn  machen, 
ihre  Tagebücher  vcrolTentlichen  wollten,  aber  von  Zeit 
au  Zeit  ist  eine  derartige  Lektüre  gnu  ctfrischaiMl.  Da 
sie  nur  die  nnmitlelbsre  Niederschrift  des  ftisdi  Itt- 

lehtrn  enthält  und  eine  nachtrlifjlichc  Atlsfcilung  nnd 
Versi.  Iiiineruiiy  nicht  erkennen  l;>s>c,  besitzt  sie  den 
Reiz  der  Unmittelbarkeil ,  und  dieser  Reiz  eittschädigt 
vollauf  für  den  Mangel  an  Glätte  des  Stils.  Ausserdem 
hat  noch  dieses  Buch  gerade  jetxt  ein  erhöhtes  Interesse 
für  die  vielen  Leute,  welche  sich  mit  di  m«  l'lane  einer 
Sotnmerreise  nach  Nordamerika  tragen ,  e^  ^.-iebt  einen 
ic(''it  ^'iittn  V<>r);eschmack  der  <!iirlii.'cn  Wrliidltiisse 
und  eine  präcisc  und,  wie  wir  gleich  bemerken  widlcn, 
beruhigende  zVntwort  auf  die  wichtige  Frage:  was  kann 
w(^  eine  solche  Reise  kosten?  Und  diese  Auskunft 
ist  um  so  schwerwiegender,  wril  das  Buch  uns  nicht 
nur  xeirath,  wie  thcuer  der  Vcrfassn  j;;i:icist  ist.  sondern 
uucli  wie  er  gereist  ist,  es  kann  sich  dann  Jeder  selbst, 
je  nachdem  er  den  Verfa.s«er  entweder  an  Lnzus  oder 
an  BedörftiissloMgkeit  übcrbietea  will,  sttgca,  ob  er 
thenter  oder  billiger  reisen  würde. 

Das  Buch  enthitit  keine  .\bbildungen,  heutzutage  bd 
Reisebüchcm  eine  Seltenheit;  die  ausserordentlich  knnst- 
Iiisen  Vignetten,  mit  denen  die  einzelnen  Kapitel  lic- 
ginnen,  können  wir  als  Abbildungen  nicht  wohl 
gelten  kaaen.  Aber  das  ict  kda  Fehler,  die  Dar- 
stelbafeB  des  Verfassers  sind  ao  «wfhanltfh,  data  am 
die  Abbildungen  gar  nicht  entbehrt:  wir  sehen  ihn 
ordentlich  vor  uns ,  einen  behaglichen  alten  Herrn ,  der 
mit  seiner  Gattin  von  Ort  zu  Ort  zieht,  seine  Beobach' 
tungen  anstellt  und  im  stets  bereiten  Xulizbuch  nladlf- 
schreibt.  Am  besten  haben  uns  die  Schildeiungen  nua 
der  tesanischen  Kleinstadt  gefallen,  in  der  er  hei  seinen 
Venn'andtcn  sechs  Wochen  verleVitc. 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass  d.is  bespruihene  Werk 
bei  sehr  vielen  unserer  Leser  auf  cm  reges  Interesse 
rechnen  kann,  und  wollen  daher  nicht  unterlassen,  das* 
sdbe  betteni  an  empIcIdcB. 
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Die  photographisohen  Objective. 

VoB  Dr.  Au.  MiLfiiK. 
Mit  «icbeo  Abbildungen. 

Die  Möglichkeit,  die  Gegenstände  der  Ausscn- 
welt  durch  die  Photographic  abzubilden,  beruht 
auf  zwei  Umständen:  auf  den  Gesetzen  der 
Fortpflanzung  des  Lichtes  und  auf  der  chemi- 
schen Kraft,  welche  dem  Lichte  innewohnt. 
Die  chemische  Kraft  des  I.,ichtes  ist  es,  welche 
unsere  empfindlichen  photographischen  Präparate 
derartig  verändert,  dass  die  .Stellen,  welche 
vom  Licht  getroffen  sind,  in  irgend  einer  Weise 
.sich  gegen  chemische  Keagentien  anders  ver- 
halten als  die  nicht  vom  Licht  getroffenen, 
oder  dass  sie  direct  ihrer  chemischen  Natur 
nach  umgewandelt  werden.  Nicht  weniger 
wichtig  aber  für  die  Möglichkeit  der  Photographic 
als  die  Lichtempfindlichkeit  vieler  Substanzen 
sind  die  (iesetze  der  Lichtbrechung,  denn  sie 
allein  ermöglichen  es,  dass  mit  Hülfe  von  Linsen- 
combinationen  aufunseren  empfindlichen -Schichten 
Bilder  entstehen,  welche  sogenannte  Projectionen 
der  Gegenstände  der  Aus.senwelt  auf  die  em- 
pfindliche .Schicht  sind. 

Während  man  in  der  Mathematik  eine  grosse 
Anzahl  verschiedener  Projectionen  kennt,  hat  es 
die  Photographic  nur  mit  einer  einzigen  Projec- 
tionsart   zu   thun.     Das   photographisclic  BiUI 

•9  IV.  9J. 


entspricht  stets,  w«-nigstens  iileal,  der  sogenannten 
i-entralen  Perspectiv<',  d.  h.  man  kann  es  dadurch 
entstanden  denken,  dass  man  von  sämmtlichen 
Punkten  des  Gegenstandes  aus  nach  irgend 
einem  gegebenen  Punkte  .Strahlen  zieht  und 
I  diese  .Strahlen  über  den  Schnittpunkt  hinau.s  ver- 
I  längert.  Die  .Stellen,  an  welchen  diese  Strahlen 
'  irgend  eine  Kbene  schneiden,  repräsentiren 
die  Üildpimkte.  Diese  centrale  Perspt'ctive  wird 
am  idealsten  durch  eine  höchst  einfache  Hin- 
richtung verwirklicht,  welche  man  in  der  l'hoto- 
graphie  die  Lochcamera  nennt.  Diese  Loch- 
camera (Abb.  340)  besteht  aus  weiter  nichts  als 
aus  einem  Kasten,  in  dessen  Vorderwand  .  JZf  eine 
kleine  Oeflnung  o  angebracht  ist,  welclier  gegen- 
über sich  die  empfindliche  Schicht  befindet. 
Die  Art  der  Abbildung  erkennt  man  aus  der  Figur, 
welche  das  Bild  des  Dreiecks  abc  (a'i'r ')  zeigt. 
In  Folge  der  geradlinigen  Fortpflanzung  des  Lichtes 
entstellt  auf  der  empfindlichen  Platte,  wie  sehr 
leicht  ersichtlich,  falls  die  Oeffnung  eine  sehr 
kleine  ist.  ein  umgekehrtes  Bild  der  Aussenwell, 
welches  genau  nach  den  Regeln  der  centralen 
Perspective  gestaltet  ist.  Das  Bild,  welches  die 
Lochcamera  entwirft,  ist,  abgesehen  davon,  dass 
es  naturgcinäss  nicht  vollkommen  scharf  sein 
kann,  als  Ideal  zu  bezeichnen.  Wenn  ein  Auge 
sich  dem  auf  diese  Weise  entstandenen  Bilde 
gegenüber  zwischen  dem  Punkte,  wo  vorhin  die 
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feine  Oi-fTiinng  war,  und  der  Platte  befindet,  so 
erscheint  das  Uiltl,  wie  man  sich  in  der  Photo- 
graphie ausdräckt,  unterperapecttvirt,  d.  h.  die 
entfernteren  Gep^enstände  im  BUde  eracheiiien 
verhältniasmässig  zu  gruss.  Das  Umgekelnte 
findet  statt,  wenn  «las  Auge  dem  Bilde  näher 
gubracht  wird,  als  die  bilderzeugende  Ocffnung 
der  empfindlichen  Schicht  war. 

Die  I.dilicaniera.  obwohl  hinsichtlich  <Ier 
geometrischen  Correctheit  des  Bildes  das  Ideal 
efaies  AbbQdnngsapparates,  ist  doch  in  ihrem 
praktisclien  Ccliraiu  h  anssrrordentlich  lu-schrankt. 
Kinmal  sind,  wie  bereits  bervurgehoben,  die 
durch  sie  enengten  BUder  unscharf,  und  swdtens 
ist  die  Lichtmen^'i-,  welche  «las  empfindliche 
Präparat  trifft,  bei  dieser  Kinricbttwg  natur- 
gemäM  eine  M>  geringe,  dan  die  BelicbtuqgBBeit 
eine  ausaeiordentUch  laqge  aein  mnaa. 


Abk.  34a. 


Dir  photngcnphischc  Opiik,  uhrr  welche  wir 
in  I-'i  ilgendem  ganz  kurz  abhaiulelii  wullen,  hat  nun 
»lie  Aufgabe,  der  I'hotographie  Linsen  zur  Ver- 
liiigung  zu  stellen,  welche  die  Vortheile  der  kleinen 
OefTnung,  d.  b.  die  correcte  Zeichnung,  dar- 
bieten, ohne  deren  Nachtlieile,  unscharfe  Ab- 
hiltUin^'en  und  Ltchtsch wache,  m  Iheilen.  Diese 
Aufgabe  ist  eine  ausserordentlich  schwierige  und 
oompitcirte.  Seit  dem  Bestehen  der  Photoj^^raphie 
ist  an  ihr  gearbeitet  wonleii,  und  selbst  heute 
noch  sind  wir  trotz  eines  ausserordentlichen 
Aufwandes  an  Scharfsinn  weit  entfernt  von  der 
Herstelinni;  einer  ileraiii;:eii  idealen  l.inse. 
Unsere  pbotugraphischen  Objective,  selbst  die 
vollkommensten,  sind  immer  noch  Specialappante ; 
•^ie  erfüllen  eine  otler  die  rmflere  cb-r  •restellten 
Furderungen,  ohne  sammtlichen  gleichzeitig  ge- 
recht werden  sn  k6nnen.  Ob  es  jemals  gelingen 
wird,  alle  l^ordertingen,  wi-lehe  man  billiger  Weise 
an  eine  pliütugraphische  Linse  stellen  kann,  an 
einem  einsigen  Instnmiente  xu  veiemigen,  ist 


'  eine  Frage,  welche  man  beute  wohl  kaum  mit 
I  einem  unbedingten  Ja  beantworten  möchte. 

Die  ältesttrn  photographischen  ( ■>!  jei  tive 
waren  ihrer  Form  nach  im  Grunde  den  t'ernrobr- 
objectiven  nachgebildet,  d.  h.  sie  bestanden  aus 
einer  Coinbinatinn  \on  zwei  mit  ehiander  ver- 
kitteten Linsen,  deren  Aussengcstait  meist  eine 

I  phnconvexe  war.  Diese  Gestalt,  «riebe  fllr 
Femrohrlinsen  noeb  beute  eine  nahezu  allgemein 

I  gebräuchliche  ist,  ist  für  photographiscbe  Zwecke 

I  wenig  geeignet. 

Um    dies    klarzustellen,    wollen    wir  eine 

.  kleine  ilctracbtung  einschalten:  Wenn  uns  die 

I  Au%abe  gestellt  ist,  mit  Hülfe  zweier  Linsen 
ein  oplisibe.t  System  zu  Stande  zu  bringen, 
so  sind  wir  in  der  Lage,  vorausgesetzt,  dass 

I  uns  die  Glasarten  gegeben  Bind,  nur  vier  B^ 
dingungen  zu  erfüllen,  denen  das  System 

I  nügen  kann ;  denn  wir  können  weiter  nidits 

I  thun,  als  über  die  vier  Krümmungen  der  TJatm^ 

I  obcrnächcn  disponiren.  Diese  vier  Bedingungen 
aber,  welche  wir  durch  ein  derartiges  zweifaches 
System  erfüllen  können,  sind  schon  dadurch  er- 

I  schöpft,  dass  wir  ein  Bild  enteugen,  welches  Cut 
nur  an  einem  einzigen  Punkte  der  BOdfliche 
vollkommen  scharf  ist.  Wie  bereits  wieder- 
holentlich  im  Prometheui  besprochen,  ist  eine 
einzige  Linse  mit  einer  Anzahl  von  PeUem  be> 
hafte:,  weU  be  in  den  besetzen  der  Brechung 
des  Lichtes  ihren  Grund  haben.  Jede  einfache 
Linse  entwirft  nämlich  ein  Bfld,  welches  einmal 
deswegin  unscliarf  ist,  weil  die  Randstrahlen 
der  Linse  eine  andere  Brennweite  haben  als 

I  die  Centralstrahlen,  und  sweilens,  «eO  für  jede 
Zone  der  I-inse  die  Brennweite  je  nach  der 
Farbe  des  auffallenden  leichtes  eine  verschiedene 
ist  Der  erste  Felder  ist  als  die  sphärische, 
der  zweite  als  die  (  liromatische  Aberration 
bekannt.  L  nser  erstes  Augenmerk  bei  der 
Conatruction  eines  Linsensystems  wird  also 
darauf  L:erichtet  sein  müssen,  diest;  beitlen  Fehler 

'  zu  vernichten  resp.  derartig  zu  verkleinem,  dass 
sie  die  Hildqualität  nicht  mehr  merklich  beein- 
flussen. Bekanntlich  geschieht  dies  dadurch, 
dass  wir  ein  Kronglas  mit  einem  Flintglaa  der* 
artig  vereinigen,  dass  die  Fehler  der  Flintglas- 
linse  gerade  die  Fehler  der  KronglasUnse  com- 
pcnsiren.  Diesen  beiden  Bedingungen  der  Weg- 
schaffung der  sphärischen  und  cliromatischen 
Aberration  werden  wir  also  mindestens  zwei 

'  tnuerer  Freiheiten  zu  opfern  haben.  Die  dritte 
unserer  Freiheiten  müssen  wir  darauf \er\v enden, 

I  dass  wir  dem  System  eine  gewisse  Brennweite 

I  geben,  imd  schliesslich  werden  wir  die  viarte 
Freiheit  v(  rf;eben,  indem  wir  eine  sehr  wünschen*- 

.  werthe  Bedingung  erfüllen,  nämlich  die,  dass 

I  die  bdden  Linsen  mit  einander  verkittet  sind. 

Die  Fomi  unseres  zweifactien,  verkitteten  Linsen- 
Systems  ist  also  ohne  Weiteres  gegeben,  wenn 
wir  nur  diese  vier  Bediitguqgen  eifBlIt  haben. 
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Ks  ist  klar,  dass  uns  damit  für  photographische 
Zwecke  noch  sehr  wenig  gedient  ist.  Das  Bild, 
wdchM  das  Linsensystem  entwirft,  «tad  Jettt 

zwar  an  einem  Pimtct<-  (nämlich  da,  wo  die 
optische  Achse  die  emptintlliche  Schicht  schncitlet) 
ein  vollkaamien  scharfes  sein.  Aber  es  ist  von 
vornherein  anrnnehmen,  dass  dies  nicht  für  die 
anderen  Üildpunkte  gellen  wird.  L  ud  in  der 
Thal  ist  das  duclHnit  nicbt  der  Kall.  Das 
Bild,  welches  unsere  so  construirte  Linse  ent- 
werren  würde,  mässte  einem  Gemälde  gleichen, 
welches  zwar  in  der  Mitte  scharf  und  deallich 
«usgefnhit,  g^en  den  Rand  hin  aber  inuner 
vendiwoaiiiiener  und  detaQloser  wäre.  Diese  Ver« 
schwonunenheit  des  RandliiUh-s  rührt  von  einer 
gioaten  Ansahl  von  Umständen  her,  von  welchen 
wir  nataigeniss  hier  nur  einige  wichtige  hervor* 
heben  können.  Wenn  t-in  scharfes  Hild  zu  Stande 
kommen  soll,  su  ist  zunächst  eine  Bedingung  zu 
erflUlen,  weldie  wir  folg«ndennaanen  aussprechen 
mÜMen:  Die  Liclitstrahlen,  wdi  hc  von  irgend 
einem  gegebenen  Punkte  ausgehend  die  Linse 
traffim.  mflsaen  nach  dem  Dnrcligaiig  durch 

dieselbe  wieder  in  einem  einzi[,'t  :i  l'nnkte  sich 
sclmeiden,  und  alle  die.se  S<-hniiipunkte  müssen 
auf  einer  Ebene  liegen.  Ist  dies  nicht  der  Kall, 
so  kann  ein  scharfes  Randbiid  nicht  zu  Stande 
kommen;  aber  selbst  wenn  die.se  liedingung 
erfBllt  ist,  ist  damit  noch  niclit  Alles  ,<;eschehen, 
um  ein  richtiges  Bild  iler  Aussenwelt  auf  unserer 
emptindlichen  Platte  zu  erzeugen.  Ks  muss  n.iralich 
noch  folgende  Bedingung  erfüllt  s4-in :  Die  Strahlen, 
welche  die  Objectpunkte  mit  dun  Bildpunkten 
verbinden,  müssen  sich  sämmtlich  in  einemPunkte 
(dieser  Punkt  entspricht  der  Oeffnung  der  Loch- 
cameia)  schneiden.  Ist  diese  Bedingunj;  nicht 
eifltllt,  so  lesnltirt  daraus  das,  was  man  in  der 
Photographie  Verzeichnung  nennt.  Di«-  Cegen- 
itände  der  Aussenwelt  werden  dann  nicht  mehr 
nach  den  Gesetzen  der  centralen  Perspective 
durch  das  Linsensvsti-m  abk'i'bildet,  sondern  das 
Bild  ist  ein  solches,  dass  es  keinen  einzigen 
Pnnkt  giebt,  von  dem  man  es  betrachten  ktante, 
ohne  tiass  es  gegen  das  wirkliche  .Aussehen  der 
Gegenstande  der  Aussenwelt  deformirt  erschiene. 
Dieae  Veraeichaang  madit  ilch  in  der  Flaxia 
dadurch  bemerkbar,  dasS  gerade  Linien  am 
Rande  des  Bildfeldes  nicht  gerade,  sundern 
gekrünunt  erscheinen. 

Die  ältesten  ])hofogTaphischen  (Jbjective  be- 
standen nun  in  der  l'hat  nur  aus  einer  einzigen, 
liezw.  aus  zwei  mit  einander  verkitteten  Linsen, 
und  dieser  Typus  des  photographischen  Ob> 
jectives  ist  auch  heute  noch  im  Gebrauch. 
Weim  ea  trotldem  gelingt,  mit  derartigen  Linsen 
verhältnissmiasl^  gute  photographische  Bilder  su 
erzeugen,  so  benibt  dies  auf  folgendem  Um- 
stände. Die  Photographie  stellt  nämlich  an  tlie 
Beseitigung  der  sphärischen  Aberration  lange 
nidit  ao  hohe  FordeniQgen  wie  die  Femrohr- 


technik.    Das  photographische  Bild  wird  in  den 
seltensten  Fällen  einer  stärkeren  Vergrösserung 
!  mileiwoifeu.  Diese  Vefgtfiaaetuog  wflrde  adion 

durch  die  Structur  der  empfindlichen  Schichten, 
welche  eine  ziemlich  grol)e  ist,  verhindert  werden. 

I  Gans  anders  liegt  die   Sache   beim  Femrohr. 

j  Hier  muss  das  Bild   dcrarti'-  srharf  .sein,  dass 

.  es  dii-  stärkste  X'ergrttsserunj;  erträgt,  welche 
tias  (3cular  <les  Fernrohres  gewährt.  Man  wird 
also  die  sphärische  Aberration  hei  einem  photo- 
graphischen  Objectiv  innerhalb  gewisser  Grenzen 
M-ni  1  filässigen    können,   aiUBal   man  dieselbe 

i  durch   Benutzung    der    sogenannten  Blenden 

i  wMentHch  vermindern   rcsp.   maskiren  Icatm. 

;  Dir  lilenden  sind,  wie  bekannt,  kreisförmige 
Oeffnungen,  durch  welche  die  Oberfläche  der 

I  Lbisen  auf  Kosten  ihrer  Lichtstärke  ebigeachränlct 
wirtl.  Indem  man  also  ein  zweifaches  Sy.stem 
der  Art  formt,  dass  eine  gewisse  sphärische 
Abweichung  übrig  bleibt,  indem  man  durch 

Blenden  diese  übrigbleibenden  .Abweichungen 
j  thunlichst  klein  hält,  und  mit  Hülfe  einiger 
I  anderen  KunstgrilTe  gdingt  es,  derartige  sweifache 

.S\  Sterne  brauchbar  für  photoj^raphische  Zwecke  zu 
I  machen.  Unsere  Abbildtmgcn  34 1  und  342  zeigen 


AM.  J4i.  Abb. 


die  typischen  Formen  eines  tlerartigen  pliotographi- 
achen  Systems,  welches  unter  dem  Namen  der 
'  Landscbaftsiinse  bdoumt  ist.    Diese  Land- 
Schaftslinse  war,  wie  bereits  aiv'j;i'i liMitet,  die  Ot» 
sprünglicbe  Form  des  photographischen  Ubjectivea. 
.  &t  ist  mit  einer  Awcabl  von  Mängeln  behaftet, 
die    unter    Umständen    recht    fühlbar  werden 
^  können.    F.rstens  gelingt   es  nicht,   die  Ver- 
[  seicbnungen  eines  solchen  Linsensystems  voll- 
ständig zn  bi-heben,  imd  zw<-itfns  bedingt  seine 
geringe    l.ichistärke    eine    ziemlich    lange  Be- 
\  lichtungszeit,  «odurch  diese  Instrumente  selbst 
bei  .\n Wendung  unserer  hochempfindlichen  Platten 
für  Moment- .\ufnahmen  meist  ungeeignet  sind. 
I  Die  Landsrhattslinse  wird  aber  -i  a/iiem  eine 
I  gewisse  Anwendung  immer  dann  hnden  können, 
{  wenn  man  auf  correcte  Zeichnung   und  die 
höchste  Lichtstärke  verzichten  kann.    Dieses  ist 
j  fast  immer  bei  Laadschaftsauihahmen  der  Fall, 
'  und  fSt  diesen  Zweck  gewährt  diese  Linsen- 
conil)ination  einen  grossen  X'ortlieil.  nämlich  di-ii. 
.  dass  sie  das  luudringen  von  falschem  Licht, 
'  speciell  von  I«ichtral|eien,  verwaacht  durch'  die 

?9* 
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Spiegelung  des  Lichte«  an  den  Linsenllächen, 
•ehr  gi^ring  werden  läsat. 

Derjrni^'r  M.ini;r!  der  LandsrliallKÜtisi-,  \*  fU  lior 
in  den  crsu-n  Zeiten  der  Photographie  am  stärksten 
empfunden  wurde,  var  Ihre  verhSItniuniäflsige 
Lichtschwächc.  Mil  Hiilfr  di  r  ilainals  ^cbräiioh- 
lichen  Dagucrrcotypplatten  bedurfte  es  einer 
Exposition  von  mehreren  Minuten,  um  ein  ge- 
nÜKPnd  l'clichtctcs  Bild  zu  *TzoiiL;rn.  Man 
»ah  sich  gcnöthigt,  lebende  Wesen  nur  unter 
ganz  beaondera  günstigen  Lichtverhältnissen 
aorzunehineii.  J«'der,  di-r  «  in  TorlMt  ans  der 
ersten  Zeit  der  l'liolo^^rapliif  li«  trat  litrt  li.i!, 
wird  leirht  am  Ausdruck  des  ModelLs  erkennen, 
dass  dasselbe  ausserordentlich  intensivem  Licht 
ausgesetzt  war.  In  der  That  fülirle  man  I'urlrat- 
aufnahmen  damals  meist  in  der  Weise  aus,  dass 
man  das  Moduli  im  Freien  in  die  Sonne  setzte 
und  durch  einen  weissen  Untergrund  ciafiir 
sorgte,  dass  es  noch  «lurch  die  Retlexe  des- 
selben möglichst  starli  beleuchtet  wurde. 

(Sehlaw  tust) 


Berichte  fiber  Aq^naKieii-Beobaohtungen. 
Voa  Pnfc  Dr.  L.  GL«mt. 
MitMBW  AbU^Mf. 

Meine  ersten  aufmerksamen  Hfoliaitirungri) 
des  Wasser-Thierlebens  im  Kleinen,  nämlicti  in 
einem  durch  das  Stobenaquarium  nachgeahmten 
Wassertiimpel,  deri^loichen  sich  im  Freien  in  der 
Nähe  von  üachcn  und  Flüssen  in  öfter  über- 
schwemmten Ebenen  finden,  geschahen  in  den 
sechziger  Jahren  in  Worms  a.  Rh.  Ks  diente 
mir  dazu  ein  durch  gütige  N'ermittelung  eines 
befreundeten  Naturliebbabers  erhaltener  heller 
Crlasballon  von  der  (irössi-  der  R:ew(')hnli<'!i<.'n 
dunkeln  Schwefelsäure-lJallons.  mit  zieinlit  Ii  tief 
abgesprengtem  Halse  und  mit  rings  vorsichtig 
abgeschärltem  Glasrande.  In  diesen  hellen, 
durchaus  gläsernen  Behälter  füllte  ich  dreiünger- 
hoch  groben  Flusssand,  zum  Festhalten  des 
Gewünels  eingebrachter  Wasserpflanzen  hin  und 
wieder  mit  GerOllstefnen  bedeckt  Die  Mitte 
des  Gänsen  bildete  «tin  grosser  mit  Buchten  und 
HAhlen  versehener  Bimsstein,  der  als  Insel  band» 
hoch  dber  den  Wasserspiegel  hervormgte  und 
deshalb  festsass. 

Ais  Sumpf-  oder  Wasserpflanzen  dienten  mir 
Aniangs  das  niedliche,  in  dichten  Rasen  bei- 
sammen warliscmie  Wassersternrlien  fCi/fi/riche 
TtniaüsJ,  Wasser-  oder  Quellmoos  (FonimalisJ, 
sogenannte  Wasserfeder  (Hclhma)  mit  lieblicb- 

feinen  Tniteri;etauchten  Fiederblättern,  endlich 
callaartig  über  das  Ganze  aufragender  soge- 
nannter  Froschlöffel  (AHsma  Plantagn).  Als 
lebenih-  Insassen  de«  fi'ir  gewöhnlich  in  offen 
gehaltener  h>tubc,  dem  bonncnschein  etwas  ent- 
iflckt,  auf  einem  Tische  stebeiulen  Aquarium- 


Ballons  verwendete  ich  aus  nahen  Wieseq^ben 
und  dem  Flossholzkanal  „Glessen"  bezogene, 

mit  einem  ("lazeliamen  selbst  eingefangene  Wasser- 
molche (zundclist  kleine  graubraune,  dunkelge- 
fleckte), sodann  damals  in  den  grösseren  Giä- 
I  ben  in  Meni,'i-  vnrlinndi  nr  weibliche  und  männ- 

i liebe  Stichling  -  Fischchen  (Weissbäuche  und 
Rothbrüstchen)*),  Ukeleie  oder  sogenannte 
,,Si  hneid<'rchen",  unter  dem  Ufergras  der  Grä- 
,  ben  herausgefischte  Schlammsohmcrlen,  junge 
I  Schleien,  Karpfen,  Weisstische  und  Rotten  oder 
Riithfedern,  auch  l'lotzen  oder  Kf)thaugen  nebst 
Döbeb  —  lauter  Karpfenschuppfische,  von  denen 
ich  gutes  Fortkommen  in  dem  siebenden  Wasser 
erwarten  konnte.  Dagegen  schloss  ich  auf  die 
Dauer  tiarin  nicht  haltbare  Arten,  liraclisen  oder 
Bleie  und  Blicken,  sowie  besonders  (iründiinge 
(liobio)  und  Kaulbarsctie  (CoUus)  (als  bei  ge- 
machten Versuchen  schon  am  ersten  Tage  ab- 
stehende Fische)  davon  aus. 

Die  grösste  Unterbaltnng  gewährte  mir  und 
den  Meinigen  das  Verhalten,  das  unruhige  Thun 
md  Tieiben  der  .streitlu.stigen  Stichlinge,  von 
denen  ein  spangrünes,  unten  blutroth  und 
messinggelbes  grosses  Minnchen  die  ganze  Ge- 
-sellschaft  beherrschte,  ja  tyrannisirtc-.  Da  es 
Anfangs  Mai  Brütezeit  der  Thiereben  war  und 
die  meisten  weissbinchigen  Weibchen  stark 
trai  litiL;  waren,  sn  Isuutitru  wir  zu  unsert^r  Ull> 
aussprechiichen  Freude  alsbald  den  vielberufenm 
Trieb  dieser  Thiere,  ffir  ihre  Brut  oder  den 
Absatz  ihres  Rogens  unter  Wasw-r  förmliche 
Nester  zu  bauen,  eine  ganze  Woche  lang 
beobachten,  nSmHdi  das  Lossenren  der  zarten, 
fai!enfi)rmi[;i-n  ("a!Iiirii  tiewurzeln  und  deren  Zu- 
sammentragen im  Maule  an  einen  bestimmten 
Ort.  Zuletzt  hatte  das  Nest  die  Grösse  eines 
starken  Borsdorfer  .\pfels  erlangt  is  Abb  ^  1 
Das  stärkste  der  tlrei  oder  vier  Manne iien  hatte 
bei  dem  Bav  das  Beste  gethan,  und  wir  sahen 
nun  zu  iinserm  Ergötzen  der  eifrigen  W'ach.saro- 
keit  desselben  zum  Schutz  des  Nestes,  dem 
Vertreiben  und  VerfulL;en  jedes  sich  nähernden 
schwächeren  Männchens  oder  eines  Weibcbn* 
und  sonstigen  Fischchens  zu,  bis  eines  schOnen 
Morgens  Anfangs  Juni  alle  trächtigen  Wciss- 
bäuche,  ihrer  Bürden  entledigt,  mit  eingesunkenen 
Weichen  erblickt  wurden.  Das  Nest  erschien 
i  mitten  durclibolirt  und  uni  ein  Weiiifies  v<-r.itideri, 
aber  das  Hauptmännchen  wich  und  wankte  nicht 
von  demselben,  stiess  mit  der  Schnauze  wflthend 
auf  jedes  sich  nähernde  andere  Fisclicben,  kehrte 
schnell  um,  guckte  in  die  Hulilung  des  Nestes, 
um  sich  von  der  Anwesenheit  des  darin  von 
Ann  befnidit^en  Rogens  so  fibenengen,  und 

*)  Kine  im  Februar  1862  eingetretene  grosse  Wa«5cr- 
fliith  des  Rheins  entführte  sie,  wie  noch  manche»  Andere, 
.inf  l.uißcrr  Zeit  aus  den  Neb<  ri\vitsscr-n,  bis  sie  sich  aus 
I  kleinen  Kbeincudüssen  nach  und  nach  spiter  wieder  ein- 
I  liuulaa.  D.  V, 


Digitized  by  Google 


JS  i8s. 


BbRICRTB  OBBR  AQOARUM-BlOBACRTDMeBH. 


453 


gleich  seine  Wache  wieder  auf,  um  nichts 
in  venäumen.  Das  pflichttreue,  von  Liebe  zu 
seiner  Nachkommenschaft  erfüllte  Thier  weiss 
nämlicb,  dass  die  gefräsaigen  Mütter  sogleich 
den  Rogen  und  später  die  zarten  Jungen  ver- 
schlingen, wenn  sich  der  besser  gesinnte  Vater 
ihrer  nicht  annimmt  und  sie  nach  dem  Ans- 
schlfipfen  In  dtditem  Schwärm  beisammenhält, 
sie,  wie  ein  Sihaferlnind  die  Schafe,  beständig 
nmkreiat  und  jede  Anuäiierung  der  gierigen 
Weissbiuche  verhindert. 

Die  Fiitterniii,'-  der  Fischchen  und  Molche 
geschab  theiis  mit  lileinen  Rt^cnwürweru,  tbeils 
mit  gehaschten  und  gedruckten  sogeworfenen 
Stabenfliegen,  theiis  mit  an  der  Spitae  eines 
Ffltterstöckcbens  eingeklemmten  Ideiiien  Roh> 
fleiachstQckchen,  auch  mit  kleinen  Weddtnnnea. 


breit  nnd  ebenso  hoch,  anfertigen  und  versah 
den  Behälter  mit  Flusssand,  Steinen  und  durch- 
höhlter  Bimsatein-Insel.  Die  gegenwärtige  luxu- 
riöse Art  von  ätubenaqnuien  kannte  maa  In 
den  sechziger  Jahren  noch  nicht.  Mir  aottte 
das  Aquarium  zur  Beobachtung  des  UelneD 
Wasscrthierlebens,  nicht  zum  Staat  und  als 
schönes  Schaastflck  dtenen.  Alles  Zugehörige 
an  Pflanzen  und  Thierrn  bezog  icii  aus  der 
Wormser  paludinen  Umgebung  selbst.  Von 
VatHtiuria  tpirafü,  oder  Papyrusgras  n.  deigl. 
sah  ich  ab.  Leider  kam  ich  nie  dazu,  aus 
einem  Teiche  des  jenseitigen  „Kosengartens" 
von  dem  reichtich  darauf  vorliandenen  Schwimm- 
kraut  ..Wassernuss"  (Trapa  iialiins)  in  mein  Ai|ua- 
rium  lierübcrzuholen.  Dafür  gab  es  eines  Jalures 
erfteulicberweise  fOr  midi  swiscben  Flooshtdi 


Da  die  das  Wasser  bewohnenden  Schlamm-, 
Sumpf-  und  Postliorn-  oder  Scheibenschnecken 
{Limnarus-,  Paludina-  und  Arten)  alle 

von  Pflanzenkost  leben  und  ich  zu  ihrer  Be(»b- 
achtung,  besonders  ihres  Wegputzens  des  grünen 
Algenschleims  von  den  (ilasscheiben  wegen, 
gleichfalls  stets  eine  Anzahl  im  Aquarium  hielt, 
so  mussten  die  swstörten  Pflanzen  öfter  durch 

neue  ersetzt  werden.   Ik-i  einer  soK  tu  n  C/elegen- 

heit  lief  ein  Sprang  im  (Jlasrand  weiter,  und 
eines  Tages  brach  durch  das  Wassergewicht  der 
Ballon  plötslich  aus  einander,  sn  dass  Wasser, 
Insassen  und  Scherben  Alles  durch  einander  den 
Boden  bedeckten.  Leider  ging  dabei  das 
Stichüngsiie'it  nebst  Inlialt  verloren,  unti  ich 
konnte  nur  die  werthvollsten  Tliierchen  schnell 
aoiraffen  und  in  eine  Schflasel  mit  Waaser  retten. 

Nun  Hess  ich  mir  einen  Zinkbieclikasten  mit 
Glaswänden  und  abliebbarem,  zollbreit  einwärts 
flbeigieifeaidem  Deckebafamen,  i  m  lang,  %  m 


des  „Giessens"  in  Mcnire  vorhandene,  von  Wei- 
tem wie  Wa8.serliiiseniiber/.ug  schön  hellgrün 
erscheinende  „schwimmende  Salvinie",  für  ein 
Aquarium  als  Decke  des  Wasserspiegels  von 
unvergleichlichem  Werth.  Und  ausserdem  holte 
ich  öfter  aus  gewissen  Sumpfgräben  gleichfalls 
eine  Schwimnipilanze,  den  Froschbiss^,^iii^>w^«r 
mtrtta  ranae),  mit  marUg-mfirben,  nierennuiden 
SchwinmiMattem  und  starken,  dicht  durchsichtig 
gewimperten,  tief  ins  Wasser  hinabceichenden 
Hängwnraeln.  Mit  Vergnägen  sah  ich  im  Aqua* 
rinm  p-össcrc  Froschquap])en ,  die  ich  damals 
darin  hielt,  sich  an  dem  Gewimper  der  Wurzeln 
letzen,  indem  sie.  die  Wurseln  oben  anpackend 
und  an  denselben  unter  lebhaftem  Zappeln 
hinabgleitend,  die  Wimpereben  mit  dem  Munde 
abstraften.  Später  wurden  von  kleinen  Fröschen 
auch  wirklich,  wie  der  \ame  der  Pflanze  an- 
zeigt, die  flach  aufliegenden,  markig- weichen 
Blätter  angebisten  und  zerfetzt. 
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Dass  wüchcntlich  etliche  iMal  auf  Uen  U  asser- 
«piegel  |(eacbfittete  Meine  and  grosse  Wasser- 
linsen (l.fmna  minor,  gibhit  und  major)  nie  lang 
nacliliieltcu,  bewies,  dass  sie  lii-r  Thierbevölkerunj? 
des  Behälters,  Fisclicn  und  wohl  auch  Molchen, 
tjewiss  aber  den  nmhcrschwimmendcn  Clchäusc- 
schnccken  zur  Nahrung  dienten.  Beim  seitlichen 
Durchblicken  konnte  man  als  interessanten  An- 
blick an  den  steil  ins  Wasser  hinabreichenden 
Wurzeln  der  frisch  eingetragenen  Wasserlinsen 
featiitiende,  feine  iiüschchen  von  vielarmigen 
WuMnpolypea  oder  mitunter  darum  geschlungene 
Wasserschlänglem  (Naiden)  erblicken;  die  mit 
ilfH  W'assfrlinsrn  ausgeschütteten,  im  Wasser 
rastlos  auf  und  ab  tanzenden  und  dabei  sich 
wunderlich  krännnenden  Larven  oder  Würmchen 
von  Stechschnaken  (Culex)  waren  jetlesnial  in 
wenig  Minuten  von  den  gierig  dreinfabrenden 
kleinen  Fischen  treggeschnappt.  Es  ergiebt  sich 
daraus  der  sichere  Schluss.  diiss  aus  Kischteichen 
oderFtschgräben  keine  berüchtigten  Stechsclinaken 
oder  Moddtos  lienrorgehen,  sondern  nur  aus 
fisch-,  überhaupt  thierloseii  Prützcii  nnd  Sümpfen. 
Selbst  im  Freien  stellende  U  as.s«trbütten  mit 
darin  massenhaft  eneugten  Schnakenlarven  werden 
von  Nachts  fliegenden  ^^■asserkäfern  aufgesucht, 
die  sich  hineinstiir/.eii  iiml  längere  Zeit  darin 
an  dem  Schmaus  der  Larven  laben.  Al.s  ich 
in  mein  Zinkaquarium  im  Juni,  zur  Zeit  darin  vor- 
handener ganz  junger  und  zarter  eingefangener 
Stichlinge,  eine  Anzahl  mit  dem  Clazchamen  ge- 
fischter Taumel-  oder  Drehkäferchen  einbrachte, 
sah  ich  TO  meiner  Ueberraschnng,  dass  die  nm- 
berfahrenden  Käferchen  im  Nu  auf  die  jungen 
Fiscbchen  losfuhren,  sie  am  Kopfe  packten  und 
ihnen  die  Augen  ansnagten.  Nach  etlichen  Tagen 
waren  solche  K.iuber  stets  durch  die  oflen  ge- 
haltenen Fenster  wieiler  ins  Freie  entflohen. 

In  Bezug  auf  grössere  junge  Fisclie  (Karpfen, 
Bleie,  Karauschen,  S.  hleien,  Rothaugeii.  Weiss- 
fiacbe  u.  s.  f.)  ist,  wie  ich  mich  üt)enceugt  habe, 
die  fingerlang  werdende  Wasaerlarve  des  grossen 
pechschwarzen  W  a.s  s«- rk  ä  fe  rs  (Hvdrophilus 
piceus)  mit  ihren  furchtbaren  Fresszangen  ein 
höchst  gefiihrlicber  Feind,  denn  eingeTangene 
Larven  griffen,  in  einem  Glase  mit  jungen,  finger- 
langen Fischen  zusammengethan,  unterwegs  die 
letzteren  an,  frassen  ganze  Stäcke  aus  deren 
Leiber  und  bissen  «leren  Schwänze  und  Flossen 
ab.  Nicht  weniger  schaden  jungen  Fischen  und 
selbst  dem  Karpfenstrich  die  gierigen,  scharf 
beiasenden  Larven  der  grösseren  Tauchkäfer 
(wie  Dylüttt  Münmui,  margimüis  u.  s.  f.),  selbst 
der  mittelgrossen  Arten  {AcHim  sulcaius,  Cofym- 
itUt  €oUaris  u.  a.),  nnd  man  darf  nicht  daran 
denken,  dergleichen  mit  kleinen  Fiiclien  in 
Aquarien  suaunmensntkmL.  (i 


ElektriBobe  Fiinkenbilder 
auf  Uohtempflndlioliea  Platten. 

▼«a  Dr.  Shmv. 

Mit  •<-ch*«hB  AbblMuDKm. 

Um  tien  L'nterschied  zwischen  positiver  imd 
negativer  Flektricität  experimentell  zu  zeigen, 
verfahrt  man  gewötmlich  so.  dass  man  einen 
Funken  auf  einen  Harzkucben  übencblagen 
lässt  und  diesen  dann  mit  einem  Gembch  von 
Schwefel  und  Mennige  bestreut.  Man  stellt  zu 
diesem  Zweck  den  Harxkuchen  auf  eine  leitende 
Unterlage  oder  nimmt  Arn  in  die  Hand,  und 
lässt  aus  tlem  Coiiductor  einer  Kh'ktrisirmasrhine 
einen  F'unken  darauf  springen.  Die  Spur  der 
Elekttfcftit  ist  mm  noch  triebt  wahrsunehmen. 

Streut  man  aber  das  oben  erw.'ihnte  (Jemenge 
durch  ein  Musselingewebe  auf  die  Harzplatte, 
so  wird  der  durch  diese  Reibimg  negativ  ge> 
wordene  Schwefel  auf  der  positiven  F'imkenspur, 
die  positiv  gewordene  Mennige  auf  der  negativen 
FunkeMpor  hingai  bleiben.    Mhcht  man  so 

den  Wrsuch  für  beide  Klektricitäten  mit  je  einer 
Harzplatte,  so  werden  verschiedene  Funken- 
wege siehthnr,  welche  nach  ihrem  Erfinder  die 
L I  c  H  r  K  N 11 1  K  f ;  s  c  h  e  n  l-"  i  g  u  r e  n  genannt  werden. 
Die  positive  Figur  ist  baumartig  verästelt  und 
von  ziemlich  grossem  Durchmesser,  die  nega- 
tive Figur  ist  ein  mehr  oder  weniger  gleich- 
mässiger  Fleck  und  hat  einen  viel  geringeren 
Durchmesser  als  die  positive. 

Um  die  Entladungsfiguren  in  ihrer  ein- 
fachsten Gestalt  zu  erbalten,  mnss  man  lecht 
kleine  Fünkchen  nehmen  und  sie  durch  eine 
berührend  aufgesetzte  Metallspitze  überspringen 
lassen.*)  Bestreut  man  eine  GUis-  oder  Gelage» 
platte  vor  dem  Zuleiten  der  Elektririt.it  mit 
einem  feinen  l'uiver,  z.  B.  Lycopodium.  Kohle, 
Schwefel,  Mennige  etc.,  so  aidit  man  nach 
dem  l'r-berspriiij^'i-ii  der  Fonken  die  Wege^ 
welche  die  JUektricitat  in  dieses  Pulver  hinein» 
gewühlt  hat.  Die  negative  Figur  sieht  aber 
hier  ganz  anders  aus;  sie  gleicht  der  positiven, 
die  ihre  charakteristische  Gestalt  behält,  fast  auf 
ein  Hur,  sowohl  im  Aussehen  als  in  der  Grösse. 

Macht  man  die  \'ersuche  im  Dunkeln,  so 
sieht  man  gleichzeitig  die  den  Figuren  ent- 
sprechend«) Lichterscbeinungen  über  die  Platte 
sich  ausbreiten.  Wählt  man  lichtempfindliche 
Trockenplatten,  so  ist  es  möglich,  diese  die 
F.ntladungen  begleitenden  Lichterscbeinungen 
zu  photographuen,  ein  Unterschied  von  der 
seither  üblichen  Herstellung,  bei  welcher  man 
die  mechanischen  Funkenwege  eifailt.**) 

Ausführliche  Versuche  über  elektrische  Figuren 
auf  HanpUtten  siehe  v.  Bkzold,  P»ff.  Amm.  Bd.  140, 
S.  t4S,  ttjo;  Bd.  144.  S.  336  und  $96,  iBjl. 

**)  MsB  verckfche:  Sikriw,  Elektrisek*  ßigwrtm  amf 
UckUmgfbMkkm  Platten,  Sitsangsbcrichle  der  Xönigl. 
Aksd.  d.  Wias.  tu  BciliB  XXV,  S.  39$*  >M9> 
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Lässt  man  also  auf  dk-  lichtempfindliche 
Seite  einer  photof;;raphischen  Trockenplatte,  die 
man  auf  eine  Unterlage  von  Metall  legt,  durch 
einen  mit  einer  gut  polirten  Spitze  versehenen, 
isoliit  aufgesetzten  Metallstab  ein  kleines 
Fünkchen  von  einer  Keibungselektrisirmasrhine 

Abb.  iU- 


Überspringen  und  entwickelt  die  Platte  in  ge- 
wöhnlicher Weise,  so  erhält  man  für  positive 
Klektricität  das  Kunkenbild  Abbildung  344  t  für 
negative  Elektricital  Abbildung  345  und  346. 
Das  positive  Hild  sieht  aus  wie  die  frühere 
LiCHTENHERGSche  F'igur,  <las  negative  aber  ist 
ein  Lichtlleck,  der  von  radialen,  geradlinigen, 
dunklen  Strahlen  durchzogen  ist.  Oder  anders 
gesagt :  Die 
negative  Fi- 
gur besteht 
aus  Licht- 
büscheln, die 
von  einem 

gemein- 
samen Cen- 
trum aus- 
gehen ,  sich 
unter  einan- 
der »o  ab- 
stossen,  dass 
geradlini- 
ge, dunkle 

Zwischen- 
räume ent- 
stehen. Die 

Grösse  stimmt  noch  nahezu  mit  dem  l.ichtfleck 
auf  der  Harzplatte  überein. 

Mitunter  entsteht  ein  Bild  wie  Abbildung  346, 
in  welchem  die  Lichtbüschel  nicht  breiter  .sind 
als  die  zwischen  ihnen  liegenden  dunklen  Strahlen. 


Abb.  ,14«). 


Luftdruck:  >no  i 


Die  Figur  sieht  dann  aus  wie  ein  Lichtfleck, 
der  von  einem  Strahlenkranz  umgeben  ist.  lie- 
somlers  schön  ist  dies  in  Abbildung  348  zu  sehen, 

Abb.  .MJ. 


Abb. 


Abb. 


.15"- 


welche  durch  l-Vberspringen  eines  Funkens  aus 
dem  Knopf  einer  Leydener  Flasche  erhalten  wurde. 
Nimmt   man  Klektricitäten  grösserer  Spannung. 

wie  tlie  von 
einer  stark 
geladenen 
Leydener 
Flasche 
oder  einer 
1  Ioi,TZschen 
Intluenz- 
maschine, 
so  behalt  das 

positive 
FunkenbiUl 
«len.selben 
Charakter, 
das  negative 

aber  be- 
kommt ein 
eigcnthüm- 
(Abb.  347). 
die  Funken- 


I.aft<lracli:  ino  ram. 


Heltes  fächerpalmartiges  Aussehen 
Wie  eben  be.schri«"ben,  stthen 
bilder  unter  gewöhnlichem  Luftdruck  aus. 
Wir  wollen  nun  zur  Betrachtung  tierjenigeu  über- 
gehen, die  im   luftvertlünnten  Räume  ent- 
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stellen.  Um  soIcIk'  zu  erhalten,  legi  man  die 
Trockenplatte  unter  den  Recipienten  einer  Luft- 
pumpe, bringt  sie  mit  den  Metalltheilen  in 
leitende  Verbindung  und 

führt  mittelst  der  Metall-  Abb.  jji. 

spitze,  die  durch  einen 
luftdicht  schlicssenden 
Pfropfen  von  oben  durch 
den  Rccipienten  gesteckt 
ist,  die  Klcktricitat  zu. 

Man  muss  wegen  der 
grossen  Ausbreitung  der 
Figuren  ganz  kleine 
Funken  wählen  und  thut 
gut,  will  man  die  Bilder 
unter  einander  verglei- 
chen, Funken  von  ganz 
bt;stimmter  Länge  zu 
nehmen.  Solche  erhält 
man  leicht,  wenn  zwi- 
schen Platte  und  Klcktri- 
sirma.schine  ein  Funken- 
mikrometer  eingeschaltet 
wird.  Bei  allen  hier  be- 
schriebenen Versuchen 

wurden,  wenn  es  Abb.  jja. 


Die  positiven  Bilder  wachsen  Wel  rascher  als 
die  negativen,  wie  man  aus  Abbildung  351,  352 
und  353  sieht,  wovon  Abbildung  352  und  353 

unter  entsprechendem 
Druck  hergestellt  sind,  wie 
Abbildung  34g  und  350. 
Mic  abnehmendem  Druck 
verdicken  sich  die  ver- 
ästelten Lichtlinien  vom 
C'entrum  aus  und  sclmiel- 
zen  schliesslich  zu  einem 
Lichtkreis  zusammen,  der 
dann  wie  in  Abbildung 
353  von  einem  Strahlen- 
kranz umgeben  ist.*) 

Vergleichen  wir  ein 
im  luftverdünnten  Räume 
erzeugtes  positives  Bild, 
z.  B.  Abbildung  353,  mit 
einem  negativen,  das 
unter  gewöhnlichem  Luft- 
druck entstanden  ist, 
z.  B.  mit  Abbildung  346 
Oiler  348,  so  bemerken 
wir  in  dem  Aussehen  eine 
grosse  Aehn- 


nicht  ausdrück- 
lich erwähnt  ist 
(wie  Abb.  347 
und  348),  Fun- 
ken von  7  mm 
Länge  genon>- 
men.  Auch  ist 
es  rathsam,  we- 
gen der  kreis- 
förmigen Aus- 
breitung der  Fi- 
guren und  einer 

möglichsten 
Ausnutzung  des 
Raumes  unter 
<lem  Rccipien- 
ten der  Luft- 
pumpe runde 
Trockenplalten 
zu  nehmen. 

Sowohl  tlie 
positiven ,  als 
«lie  negativen 

Funkenbilder 
erleiden  im  luft- 
verdünnten 
Raum  eine  Ver- 
äntlerung.  Beide 

werden  grösser.  In  den  negativen  nimmt 
ausserdem  die  Anzahl  tler  Lichtsectoren ,  also 
auch  die  Anzahl  der  geraden,  radialen,  dunklen 
Strahlen  ab,  Abbildung  349  ist  unter  einem 
Luftdruck  von  200  mm,  Abbildung  350  unter 
einem  Druck  von  100  inm  Quecksilber  entstanden. 


Luftdnick:  jnonng. 


liclikeit.  Beide 
erscheinen  aU 
ein  Lichtkreis, 
der  von  einem 
radialen  Strah- 
lenkranz um- 
gebenist. Unter 
den  angeführten 
Versuchsbedin- 
gungen nähert 
sich  also  das 
Resultat  einer 
po.sitiven  Ent- 
ladung in  dem 
Aussehen,  nicht 
aber  in  der 
Grösse ,  dem 
einer  negativen. 

Aber  noch 
auf  anderem 
Wege  lassen 
sich  die  Resul- 
tate der  Fnt- 
tadungen  ein- 
ander sehr  nalie 
bringen.  Ein- 
gangs wurde 
erwähnt ,  dass 

man  nahezu  die  gleiclien  mechanischen  Knt- 
ladungsbilder  erhält,  wenn  man  eine  Glasplatte 

Die  ciccnthüinlirhcn  Venisldungcn  in  dem  Licht- 
kreis sind  die  durch  m.ingclh.'ifte  Isolation  oder  zunillige 
Au  »Strahlungen  hervorgerufenen  Nachentladungen. 
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vor  dem  Ueberschlagen  eines  Funkens  mit 
einem  Pulver  bestreut.  Bestreuen  wir  also  tlie 
lichtempfmdliche  Seite  einer  Trockenplatte  reclit 
gleichmüssig 


solches  auf  bestäubten  Platten  unter  gewöhn- 
lichem Druck  (Abb.  354),  sondern  sein  Aussehen 
gleicht  <lem  einer  gewöhnlichen  positiven  Knt- 

ladungsfigur 


mit  emer 
äusserst  dün- 
nen Schicht 

Lycopo- 
dium,  setzen 
die  Spitze 
darauf  und 
lassen  bei 

gewöhn- 
lichem 
Luftdruck 
einen  Fun- 
ken von  7  mm 
Länge  auf- 
springen, so 

bekommen 
wir  für  beide 

Llektrici- 
täten  sowohl 

im  Aus- 
sehen als  in 
der  Grösse 
sehr  ähnliche 
Knlladungs- 
bilder  354 
und355.  Die 
charakteristi- 
schen wurzel- 
artigen Ver- 
ästelungen in 
dem  posi- 
tiven und  die 

fächerpalmartige  Verzwcigimg  in  dem  negativen 
Bilde  machen  dann  nocii  den  einzigen  Unter- 
schied aus.*) 

Ks     bliebe  Abb.  ü^^ 

nun  noch  zu 
untersuclien.wie 
sich  die  F.nt- 
ladungsbilder 
auf  bestäub- 
ten Platten  im 
luftverdilnn- 
t  e  n  Kau  ni  e 
entfalten.  Das 
positive  Bild 
wirti  auch  hier 
grösser,  sieht 
aber  nicht  aus 
wie    eins  auf 

staubfreien  Platten  im  luftverdünnten  Räume 
(Abb.  351,  352  und  353),  auch  nicht  wie  ein 

*)  Das  Pulver  muss  vor  der  Kntwicklung  sor;»- 
fältig  mit  Watte  oder  einem  Pinsel  wieder  eiitfeml 
werden. 


AblK  i5j. 


(Abb.  344). 
Das  nega- 
tive Funken- 
bild (Abi). 
356und357) 

zeigt  da- 
gegen wie- 
der die  cha- 
rakteristi- 
schen radia- 
len dunklen 

Strahlen , 
aber  nicht 
in  vennin- 
derter  .An- 
zahl, wie  eins 
auf  staub- 
freien Plat- 
ten iro  luft- 
verdünnten 
Räume  (.\bb. 
34yund35o). 
somlem  in 
weit  grösse- 
rer Zahl.  Die 
einzelnen 
Lichtsecto- 
ren  haben 
sich  ausser- 
dem noch  in 
Bündel  .sehr 
feiner,  zart 

gedrillter  Fäden  aufgelöst,  die  an  die  wurzel- 
artigen   Verästelungen    eines    positiven  Bildes 

erinnern.  Ab- 
Abb.  J5J,  bildung  356  ist 

unter  einem 
Druck  von  200 
mm,  Abbildung 
357  unter  einem 
solchen  von  um 
mm  hergestellt. 

Interessant 
ist  noch,  dass 
sich  auf  diese 
Weise  .\bbilder 
von  Münzen, 
Ausschnitten 
—  aus  Stanniol  etc. 

herstellen  la.s- 

sen.  Man  legt  zu  diesem  Zweck  den  Gegen- 
stand auf  die  Trockenplatte  und  lässt  einen 
Funken  darauf  springen,  .\bbildung  358  und  359 
zeigen  die  Bilder  eines  Geldstücks  für  positive 
und  negative  Elektricität.  .Abgesehen  von  den 
für  die  beiden  Klektricitäten  charakteristischen 
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Strahlenkränzen,  mit  welchen  die  Müuzbilder 
angeben  aiod,  sdgen  lie  selbst  auf  den  enten 
Blick  »1  ericennende  Verschiedenheiten.  i*s¥>l 


Neae  Venoohe 
Ulm  kfiiwttiebs  finnuuiinimiic» 

V«B  Dr.  A.  Keumibobiu 

Während  früher  zu  V«;r8uchen  über  die  Kr- 
zeugun^  künstlicher  Iminunitüt  hauptsächlich 
abgeschwächte  Bartericn<'ult»iren  ocier  die  Stoff» 
wechsi-lprodm  tf  der  Hactcri»-»  dienten,  sind  in 
letzter  Zeit  die  Arbeiten  über  diesen  Gegen» 
«tand  in  ein  neues  Stadium  getreten,  in  das 
tler  so<:.  IlfiUcrumtherapie,  d.  h.  man  benutxt 
zur  i^jrzuugung  künstlicher  Immunität  das  Blut« 
semm,  also  den  nach  Entfernung  der  FaserstofFe, 
der  rothon  und  weissen  Blutkörperchen  übrig 
bleibenden  llössigen  Bestandtfaeil  des  Blutes. 
Zur  Ansteiltmg  der  Versuche  benutzt  man  ent- 
wx-d.  r  das  Blutsc  rnm  der  von  Natur  aus  immunen 
l'bicre,  oder  man  immunisirt  die  Thiere  gegen 
gewisse  Krankheiten  künstlich.  Bkhrikg,  welcher 
äusserst  eingehende  und.  wie  gleich  hi<T  er- 
wähnt sei,  auch  erfolgrciclie  Versuche  über  die 
Immunität  gegen  Starrkrami^  und  Diphtheritis 
angestellt  liat.  isr  «  s,  wi-li  her  zuerst  auf  die 
Schutz-  und  llrilkraft  <les  Hlutseruins  aufmerksam 
gemacht  und  nun  die  Resultate  seiner  mehr- 
jährigen und  mühsamen  Studien  in  einem  vor 
Kurzem  erschienenen  Werke  niedergelegt  hat, 
welches  den  Titel  führt:  „Die  praktischen  Ziele 
der  Blutserumtherapie  und  die  Immunisirungs- 
methoden  zum  Zwecke  der  Gewinnung  von 
Ileilsennn."  Es  sei  gestattet,  dem  Leser  über 
die  interessanten  Versuche  Bbhrinos  und  lüeran 
anschliessend  Ober  die  wichtigen  Arbeiten 
Ki.KMPKKKRs.  welche  <lie  Immunisirung  gegen 
Cholera  zum  Gegenstande  haben,  sowie  über 
die  von  diesen  Forschem  gewonnenen  Resultate 
in  Kürzte  zu  berichten. 

Zur  Gewinnung  des  Blutserums  werden  die 
dnrch  Einwirkni^  von  Jodtrichlorid  geschwächten 
Culturen  <1er  krankheitserregenden  Bacterien 
auf  Thiere  übergeimpft,  welche  durch  dieses 
Verfahren  gegen  die  betraflTende  Krankheit 
imraunisirt  werden.  Pflanzt  man  nun  das  Blut- 
serum derartig  vorbereiteter  Thiere  auf  andere 
Thiere  oder  auf  Mensdien  Ober,  so  weiden 
diese  ebenfalls  immun,  resp.  wenn  sie  bereits 
erkrankt  waren,  geheilt,  hs  gelang  auf  diesem 
Wege  lM»i  Diphtherie  und  bei  Starrkrampf  Er- 
folge zu  erzielen.  Während  sich  die  Versuche 
BEHKiNcis  über  Diphtherie  lediglich  auf  Thiere 
erstrecken,  hat  »ich  die  Blutserumther^iie  bei 
Starrkrampf  bereits  am  Meaacben  selbst  günsend 
bewährt,  und  diese  idiiecliBdie  Krankheit,  welche 
froher  stets  snm  sicheren  Tode  fülhrte,  ist  selbst 


m  weit  vorgeschrittenen  Fällen  durch  Jiinspritzung 
[  des  Blutserums  immuner  Hunde  in  wenigen 

I  Tagen  geheilt  worden. 

I  Klempkkek,  welcher  durch  seine  in  wissen- 
schaiUichen  Kreisen  höchstes  Auftehen  «legen- 
den Versuche  über  Schntzimpfnng  gegen  Cholera 
sich  rasch  einen  bedeutenden  Namen  unter  den 

i  mot lernen  Bacteriologen  erwarb,  hat  nun  in 
den  letzten  Monaten  die  neue  und  interessante 

!  Thatsache  festgestellt,  dass  es  möglich  ist,  ein 
und  dasselbe  Thier  gleichzeitig  gegen  mehrere 

j  Krankheiten  zu  immunisircn. 

I  Die  Versuche  Ki.f.mpekers  erstreckten  sich 
zunächst  ebenfall.s  auf  Thiere,  und  es  gelang 
ihm,  auf  dem  bekannten  Wc^  der  lünimpfung 
abgeschwächter  Cultuien  kleinere  Tbien  cboleia- 
imnuin  zu  machen.  Doch  bald  genügten  die 
erhaltenen  Resultate  dem  jungen  stmb«unen 
Forscher  nicht  mehr,  und  er  stellte  sich  die 
Aufgabe,  die  Frage  zu  lösen,  ob  es  wob!  m<y^- 
lich  sei,  auch  den  Menschen  durch  Impfung 
gegen  die  Erkrankung  an  Cholem  zu  schOtsen. 
Der  Weg.   auf  welchem   tlic  Immunisirung  zu 

I  geschehen  hatte,  war  durch  die  Thierversuche 
bereits  vofgeseiclmet;  wie  aber  sollte  man  be> 

'  weisen,  dass  ein  Mensch,  weicher  die  Schutz- 

I  impfung   empfangen   hatte,    auch   wirkhch  ge- 

I  schützt  gegen  die  verheerendste  aller  Seuchen 
sei?  Man  «ar  allgemein  der  Ansicht,  dass  der 
Btrweis  nur  durch  den  Genuss  von  Cholera- 
bacillen  erbracht  werden  könne,  und  onen  der« 
artigen  Beweis  praktisch  fuhren  zu  wollen  — 
vor  diesem  Beginnen  würde  selbst  der  kühnste 
Forscher  zurückgeschreckt  sein,  um  so  mehr  da 
ein  Versuch  am  eigenen  Leibe  nicht  genOgt 
hätte  und  nothwendigerweise  noch  Andere  hätten 
herbeigezogen  werden  müssen.  Klbmpxrkr  ge- 
lang es  nna,  diesen  für  den  Erfolg  *o  uneot* 
behrlicben  Beweis  auf  eine  ebenso  sinnreicfae, 
wie  einfache  und  insbesondere  vollkommen  ge- 
fahrlose .\rt  und  Weise  zu  erbringen.  Der 
Gedankengang ,  welcher  der  BewcisHUvung 
Ki  KMiM  Ki'Ks  ZU  CtriiiK!!-  Iii  i^t.  lässt  sich  kurz  in 

,  folgende  Sätze  zusammenfassen:  Ist  ein  Thier 

I  gegen  eine  bestimmte  Krankheit  immum,  so  hat 
sein  Blut.serum  <lie  F.igenschaft,  auf  andere 
Thiere  übertragen,  diese  gegen  dieselbe  Krank- 

I  heit  imnram  an  madien.  SehOtat  atao  daa  Bhit 

eines  gegi-n  Cliolera  geimpften  Menseben  andere 
Inilividuen  vor  ilrkrankung,  so  ist  dieser  Mensch 
'  selbst  choleraimmun. 

Auf  der  Basis  dieser  ."^chlussfolgerungen  stellte 
Ki.KMPKKF.K  die  nöthigen  Versuche  an  sich  selbst 
und  an  einigen  Freunden  an»  welche  sich  der 
Tragweite  ihres  Unternehmens  wohl  bewusst 
waren.  Kine  Cholera-Reincultt»  wurde  zweiStunden 
lang  auf  70"  erwärmt  und  hierauf  wurden  3,6  ccm 
dersellien  imter  die  Haut  gespritst.  0*23  ccm 
des  Blutserums  eines  derartig  immunisfaten 
Menschen  genügten,  um  ein  Meerschweinchen 
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Abb.  \fft. 


gegen  Cbolcraerkrankung  unempfänglich  xa 
machen.  Bei  (lelegenheit  dieser  Untersuchungen 
wurde  auch  i\ic  interessante  Thatsache  fest- 
gestellt, dass  die  im  Darme  so  schreckliche  Wir- 
kungen her>'orbringenden  C'holerabacillen,  unter 
die  Haut  ge- 
bracht ,  nur 
geringfügige 
Entzündun- 
gen mit  un- 
bedeuten- 
den Störun- 
gen des  All- 
gemein- 
befindens 
hervorrufen. 

Schon  vor 
einiger  'Zeit 
hat  Ehrlich 
festgestellt, 
dass  neben 
dem  Blut- 
scnim  auch 
die  Milch  der 

immunisirten  Thiere  schützende  Eigenschaften 
besitze.  Klemperer  suchte  nun  zu  ergriintlen, 
ob  sich  aus  der  weiteren  Verfolgung  «liesi'ir 
Thatsache  auch  für  die  Schutzimpfung  gegen 
Cholera  Erfolge  erzielen   lassen  würticn.  Die 


I.ufuiriick :  ^<m  ■ 


Abb. 


zuführen,  waren  am  15.  September  1892  0,5  ccm 
Milch  nöthig,  am  16.  October  nur  noch  0,08  ccm 
un<l  am  ly.  November  genügten  0,5  ccm  der 
zehnfach  verdünnten  Mikli  zu  diesem  Zwecke. 
Es   war   nun   naheliegend,    die   Versuche  am 

Menschen 
unter  Be- 
nutzung die- 
ser That- 
sachen  be- 
deutend ge- 
fahrloser zu 

gestalten. 
Anstatt  eine 

grössere 
Menge  de» 
immunisiren- 
den  Mittels 
«hVect  auf 
den  Men- 
schen zu  ver- 
pflanzen, än- 
derte Kl.RM- 
PERER  sein 

Verfahren  in  der  Welse  ab,  dass  er  zunächst 
ein  Thier  möglichst  hoch  immunLsirte  und  so- 
dann die  Milch  desselben  in  grosser  Verdünnung 
und  in  kleinen  Quantitäten  auf  den  Men.schen 
übertrug.    £s  wurde  festgestellt,  dass  5  ccm  <ler 


I.ufttlnick :  lou  mm. 


Abb.  358. 


Abb.  JS9. 


Milch  von  künstlich  ciiolcraimmun  gemachten 
Zi^en  wurde  auf  Meerschweinchen  übertragen, 
und  es  ergab  sich  die  für  die  weiteren  For- 
schungen hochwichtige  Thatsache,  dass  ein 
stetiges  Wachsen  der  immunisirenden  Fähigkeit 
im  Laufe  der  Zeit  stattfinde.  Um  beim  Meer- 
schweinchen   vollkommene    Immunität  herbei- 


Milch  einer  massig  immunisirten  Ziege  einen 
Mann  so  weit  immunisircn,  da.ss  0,25  ccm  seines 
Blutes  genügen,  ein  Meerschweinchen  vor  Cholera- 
erkrankung zu  schützen. 

Klemperf.r  gedenkt,  seine  Arbeiten  in  tier 
durch  vorstehende  Zeilen  angedeuteten  Richtung 
fortzusetzen  und  hofft,  Ziegen  so  hoch  imrau- 
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niiwen  zu  können ,  das«  1  ccm  ihrer  Milch 
genügen  wird,  den  Menschen  nicht  nor  gegen 

die*  Krkrankiini; ,  sdniK-rn  sogar  gt>i,'fn  die  In- 
fection  selbst  zu  scliiitzen.  Dass  sciue  Arbeiten 
von  Erfolg  gekrönt  sein  mögen,  das  ist  ,^in 
Zki,  aufs  innigste  zu  wünschen"!  i*s*'j] 


RUNDSCHAU. 

Norhdrurk  verboten. 

Die  UeiMcheDt  deren  Organiimai  und  Lcbeosbedäif* 
nlue  woihl  is  sUen  Undem  alt  gleich  beteicbnel  werden 
kBiMieit,  CnShren  sirh  ilocli,  je  n;i<  h  iliim  Wuhnsit/rn, 
in  Ranz  verscliiedener  Weise.  Bekannt  ist  es,  dasü  jedes 
Volk  seine  charakteristi-ichen  HaaptBahrnogsmittel  und 
Lieblingagcrichle  hat;  der  Italicaer  crlrevt  aicb  seiner 
Polenta  md  eeiner  Macearoni,  der  Scholle  iciBer  Hafer' 
erütze,  der  Eskimo  gcniesst  Walrossfleisch  and  Robben- 
tbran,  dem  Deutsclicn  sagt  man  eine  Vorlicli«  IHr  Scbweine- 
tliisili,  Sauerkraut  und  Hin  n.nli.  die  Spanier  scli.it/en 
mit  Reis  gekochtes  Gellügcl  und  trinken  dazu  ilirc 
fanigen  Rothwenie,  die  Völker  der  Tropen  betrachten 
Reis  al«  lio«  Hanptaalrac»  km*  woMn  vir  kommen, 
sehen  wir  eine  Tonkommen  verSnderte  Lebensweise. 
Alu  t  wenn  man,  «ie  ilii  s  T.iKiiii;  /tierst  j^i  tban  hat,  die 
(ieiiammtnahrung  aller  Menschen  betrachtet,  $o  erkennt 
noB,  daas  dieselbe  im  GrosNen  Und  Gänsen  überall  gleich 
ist,  anr  in  der  iusseren  Erscheianng  waltet  eine  gewisse 
VeracbiedcnlMit  ob,  die  chemische  Zusammensetsanif  ist 
stets  ülieninslinimend,  und  e<<  sind  zwei  grusse  Kürper- 
klassen, ans  denen  sich  die  Nahrung  aller  Menschen  und 
Thierc  zusammensetzen  muss,  sticksloflTreic  Fette  und 
Kohlehydtate,  und  stickstoiTlialtige  Eiweisskorper.  Das 
MenfenverfaSltmss  dieser  BanstoHie  lunm  in  weiten  Grenzen 
schwanken,  es  ist  abhängig  vom  Lebensalter,  vom  pcr> 
xiinlirhen  Befinden,  von  der  Jahreszeit  nnd  den  oh- 
.1  Kl' iiden  Tempcratnr\'crhahnissen,  mhh  Kliiiiu  iiini  ilcn 
Lebensgewohnheiten.  Und  es  ittt  nicht  einmal  t;esagt, 
dtas  das  Mengenverhaltniss,  in  dem  wir  diese  Substanzen 
muenB  Körper  darbieten,  auch  thatsic blich  dasjenige 
iat,  in  dem  er  derselben  bedarf.  Durch  die  Untersttchungcn 
TOB  Pftk  SK^iKl  K  ist  es  erwiesen,  dass  die  .Menschen 
durchschnittlich  etwa  das  FSnflbchc  dcrjcni^-en  .Menge 
von  Nahrung  in  sich  aufnehmen,  deren  sie  thatsuehlich 
zur  Erludtnac  nnd  san  Ansban  ihres  Leibea  bedürfen. 
Anf  den  ersten  Blick  mag  das  als  eine  arge  Vergendnig 
von  Nährstoffen  erscheinen,  und  es  hat  nicht  an  LcntCO 
gefehlt,  welche  aus  den  Verbuchen  l'h  i  i ►  \k>'Kkrs  den 
Schluss  ne/in;en   haben,  d-iss   » ir  .Mir  Sililemmer  und 

l'rasser  sind  und  sehr  wohl  unsere  I-Imährung  auf  ein 
Fünftel  des  bisher  Gewöhntn  lieachiSnkcii  Itoonten.  Es 
ist  dies  aber  ganz  unrichtig;  gerade  weil  der  KStper  zu 

verschiedenen  Zeiten  nnd  ]e  nach  seiner  Beansprachmg 

wechselnder  Meni^en  der  \ ersehiedcnen  Nährstoffe  l.cd.irf, 
müssen  wir  ihm  stets  einen  Uebcrilass  an  Nahrunj;  dar- 
UelCB,  damit  er  da«  ihm  Zusagende  sich  aus  derselben 
cntedtmen  Itann.  Unser  Körper  ist  thatsichlick  darauf 
eingerichtet,  nnr  im  Uebetflssae  leben  zu  kSnnen,  nnd 
wi  nn  er  niif  der  einen  Seite  verschwendet,  so  sorgt 
andererseits  lier  Kreislauf  in  der  Natur,  bei  welchem 
nichts  veibiren  1,'eht ,  dafür,  dass  das  \'er~i  hwcndctc 
später  wieder  in  irgend  einer  brauchbaren  Form  zum 
Vorschein  koniml. 


Uleiche  Verhältnisse  linden  w^ir  bei  allen  Lebewesen. 
Auch  die  Pflanzen  verbrauchen  noch  nicht  einmal  den 
zwanzigsten  Theil  des  Lichtes,  welchca  auf  die  bcpdaiiite 
ErdofaeiflSche  niederstrSmt,  nnd  doch  wviss  jeder  Gittoer, 
dass  es  nicht  möglich  ist,  die  Erde  dichter  ZU  bebaoes, 

als  wir  es  thatsächlich  thun. 

K'.  hic  ii  wir  zurück  zur  Kmährung  des  Mensi  lü-n, 
.so  linden  wir,  dass  derselbe  ausser  seiner  eigentlichen, 
znm  Ersatz  der  verbrauchten  Kfirpenuhalaai  dienlichen 
Malwg  noch  gewisser  chemischer  Verbindssgen  bcdari^ 
vdche  von  der  Physiologie  als  „erregende"  bezeSchBCl 
werd<  11  ,  «eil  sie,  ohne  /ur  i  iillichcn  Emiihrung  de» 
Körpers  beizutragen,  lediglich  d.idurch  wirksam  sind, 
dass  sie  einen  Reiz  auf  die  Nerven  aosBben.  Die  That- 
sache,  dass  alle  Menschen,  meist  ohne  es  an  wiasen,  ein 
BedMniss  nach  solchen  Reicmittdn  haben  und  rieh 
dieselben  zu  versc b  rlr  n  m  Im  n,  i^t  von  hohem  Inlertase^ 
nnd  sie  ist  es,  die  wir  hier  durch  einige  Beispiele  er- 
weisen wollen. 

Es  ist  nicht  richtig,  wenn  von  den  Vertretern  einet 
völligen  Enthilltamiteit  von  Splritnoses  Itdinplet  wird, 
daaa  der  Gennas  derselben  iedigOdt  eines  der  vielen 
im  Gefolge  unserer  CiviUsation  efnhergehenden  Laster 
sei.  Nicht  der  rubruach  'Ici  'Spirituosen,  suridern  der 
Missbrauch  derselben  ist  ein  l'n^jlück,  aber  dasselbe  ist 
in  der  Natur  der  Sache  lie^ründet.  Alle  Reizmittel 
haben  die  gemeinsame  Eigenthümiichkeit,  dass  der  an  sfe 
gewöhnte  Körper  sehr  leicht  dazu  übergeht,  nach  einem 
l'eberm.aass  dersell  cn  /ti  verlungcn  und  damit  das  Ijster 
der  Berauschung  hcrvor/;ubringen.  Bei  fast  allen  Viilkem 
finden  wir  gegohrene  Getränke  seit  ältester  Zeit  im  Ge- 
bruich,  nnd  gerade  die  Versdiiedenheit  des  Robmaterials, 
aus  dem  diese  Gelrlnke  dargestellt  werden,  ist  der  beste 
Beweis  dafür,  dass  der  r.cbrar.ch  solcher  Getränke  hei 
den  Völkern  selbst  entstanden  und  nicht  etwa  erst  aus 
ileiit  entren  der  Uebcrcivilisation  ZU  ihnen  importirt  worden 
isl.  Schon  die  alten  Aegypter  brauten  ein  Getränk  aus 
Gerate,  von  dem  wir  Iwnte  aanetmen.  daai  es  Bier  ge- 
wesen sei,  wenn  cü  auch  herzlich  wenig  Aehnlichkeit  mit 
dem  gehabt  haben  mag,  was  wir  heute  so  bezeichnen. 
Dass  bei  den  Juden  alkubolische  'iid  inUe  iii>  (iebrauch 
waren,  wissen  wir  aus  der  Bibel,  die  uns  niitthciit,  dass 
Noah  süssen  Weines  voll  gewesen  sei.  Die  Zechgelage 
der  alten  Giiachen  und  Römer  sind  an  bekannt,  als  daas 
es  eines  besonderen  Hinweises  auf  dieselben  bedürfte: 
die  nordischen  Völker  tranken  schon  ■■■■)!  Tiilirtan senilen 
ihren  Metb,  den  sie  ans  Honig  zn  bereiten  wussten  und 
der  durch  berauschende  Eigenschaiten  besonders  aus- 
gezeichnet war.  Und  gemde  so  wie  bei  den  Völkern 
des  Westens  Bberall  der  Gebrauch  alkoholischer  Gctiinke 
sich  bis  in  die  graue  l'rzeit  zurück  verfolgen  lässt,  so 
linden  wir  auch  im  Osten  ihre  Verwendung  allgemein 
verbreitet.  Der  Japaner  trinkt  seinen  Saki,  l  in  aus  Reis 
bereitetes  weinartiges  Getränk,  und  wie  der  Franzose 
schon  IkBhzdlig  lernt«,  durch  DeadUalion  des  Weines 
den  eigentlich  betana^enden  Aathdl  desselben  in  eon- 
centrirter  Form  als  Cognac  abzuscheiden,  so  erzeugt  der 
Malaie  durch  Dcstilhition  einer  dem  Saki  ähnlichen  ver- 
gohrencn  Keismaische  den  Arac.  Ucicannt  ist  femer  in 
allen  Tropenländem  der  Falnweis,  der  in  eelMB  Vfb- 

knngen  vielleicht  dem  Chnmpugner  veq^hen  ««den 
kann;  die  Völker  der  Sndsee  erfreuen  sich  aa  ihium 

National^^ctr.'ink    Ka^ak.-ivn,    welches   nach   einem  VOB 
chemischen  Standpunkte  aus  interessanten,  nach  wesl« 
liehen   Itegriffen   aber   nichts    weniger  als  appetitlichen 
I  Verfaiiren  aus  der  stärkemehlbaltigen  Wurzel  des  Kava- 
I  PfcAera  (Piffr  tmttfyttüum,  w6ttlich  fibencM:  Rausch* 
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pCtSät)  fevoBMB  wird.  Mancheriei  aadete  alkohoUadie 
NatioiBalgeMBke  fin^  irir  bei  >iidmii  VSIIcctii 

UlWWa 

Aber  es  j^lrbt  auch  Völker,  die  dem  Alkohulgcnuss 
Ib  aw  lehr  i^LiHi^'cm  Maassc  huldigen,  wie  s.  B.  die 
däMmi  die  inder  and  Cut  alle  NationcB  aohwune« 
draiflchen  Glaubem.  Man  soM«  mcineBi  dm  dicae  die 
soeben  aufgestellte  Kegel  von  dem  BedöiMis  der 
Menschen  nach  Keirniittcin  widerlegen,  aber  mit  der 
grösstcn  Sichcrhoit  la^^l  sii  Ii  nacli weisen ,  das»  solche 
Völker  irgend  welchen  anderen  die  Nenren  anregenden 
Geafiaaen  baldigen.  Thee,  Kaffee,  Opiau,  KaaeUtch 
vnd  Tabak  aind  solcbe  ganz  aügaBMln  bekannte  Reic- 
mittel,  mit  deren  Einßhning  bei  ans  wir  kehen  Augen- 
blick gc/()^'Lit  haben,  nachdem  wir  sie  kennen  Kclcrnt 
hatten.  Kein  ticnussmittcl  hat  -lich  mit  solcher  Schncllig. 
keit  and  Sicherheit  in  kürzester  Zeit  über  die  ganze 
Eide  verbieitctt  wie  der  «aa  Amerika  ataHuaende  Tabak, 
dessen  Gebraach  Colarobns  saersl  bei  den  Caraiben  be- 
ohaclilcti-  Uli  I  der  hrnic  dem  Japaner  und  Türken  ebon>ri 
uncnlbehriich  ist  wie  uns.  Und  auch  bei  diesen  (jeiiusis- 
ndtteln  zeitrt  ticb  dasselbe  wie  beim  Alkohol,  wer  sich 
aa  ihren  Gebraach  gewähnt  hat,  vermag  sie  nicht  mehr 
m  enfbahran  nnd  gdit  sehr  Idcht  amn  Miaabmeb  fibar. 
Bekannt  sind  ja  die  fürchterlichen  Vcrheerongeo«  wakbe 
aach  bei  nns  alljährlich  das  Opium  in  seiner  verfeinerten 
Ftnm  als  Morphium  anrichtet. 

Aber  mit  den  bisher  genannten  ist  die  Zahl  der 
GcBMiaittd  keineswegs  erschöpft ,  anf  vid  endcteaere 
Dtafe  ist  nicht  sdtn  dar  Measeh  bei  ■ctBia  StKhea 
nach  derartigen  RdtmittelB  Terfidlen.  Baes  der  tatcr^ 
essaBleslen  Beispiele  dafür  ist  das  Reizmittel,  dem  sich 
die  alten  Normannen  so  gern  hingaben  und  dcs>.cn 
Wirkungen  noch  heute  als  Ucrserkerwuth  bekannt  und 
lierüchtigt  iiBd.  Neuere  Uotersuchnngen  haben  näraUcb 
geseigt.  daas  die  BerserfcerwvOi  nidit*  Anderea  war,  als 
der  durch  den  iibcrm.is-igcn  Genuss  von  I-liegenpiUen 
erzeugte  Rausch.  Das  wirksame  Hrincip  der  Fliegen- 
pilze ist  ein  heftiges  Gif),  das  Muscarin,  die  durch  dieses 
bewirkte  Tobancht  war  der  Genaaa,  dem  sich  die 
Bcfscrhcr  bei  Ihien  Geli^gea  Unsogeben  pflegten«  Der 
seltsame  Gebrauch,  sich  mit  Fliegenpilzen  zu  vergiften, 
ist  keineswegs,  wie  man  meinen  sollte,  ausgestorben; 
noch  heutt-  ^ülJcn  ihm  mantlic  Lappen  in  Schweden  und 
Norwegen  im  (ichcimcn  huldigen,  aber  ganz  offenkundig 
wird  diese  Art  der  Bcraaachnng  bei  allen  nordasiatischen 
VöUun  betrieben,  ae  eireicbt  ihrea  Höhepunkt  bei  den 
KamlMhadalen ,  deren  Verbrancb  an  Fliegenpilzen  so 
gross  ist,  rl:iss  ein  sc hwunghaflcr  Handel  mit  dciKellicn 
im  getrockneten  Zustande  von  China  nach  Kamtsciiatka 
belrlebea  wird. 

Dem  vocsteheaden  Beispielen,  welche  aeigea,  wie 
fadlg  der  Mensch  im  Anfsachen  vmi  ReltmiHehi  iat, 
V— — *  ridlBoch  viele  andere  beifii(,"-n.  n  ;r  wollen  indessen 
den  nns  sn  Gebule  stehenden  l'latz  nicht  überschreiten, 
sondern  nur  noch  ganz  kurz  den  Einwurf  widerlegen, 
den  die  Verfechter  totaler  Abstinens  ins  Feld  zu  fnhxen 
pAcfCBt  ile  pAtgaa  aa  iMgicai  dasa  die  hHlgUcihkel^ 
ohaa  Rtiaaitlel  sn  leben  nnd  sich  wold  sn  befinden, 
Tim  yUäm  Ihrer  Anbinger  erwiesen  sei,  welche  dem  Ge- 

brauch  dea  AJkollols,  <lcs  Tabake  und  aller  anderen 
Reizmittel  vollkommen  entsagt  hätten.  Daraufsei  zunächst 
erwidert,  dass  mit  der  Verzichtletstung  auf  diese  Reiz- 
anttel  BMist  die  Aobahme  anderer,  wie  a.  B.  Thee  und 
Kaflee,  Haad  in  Haad  geht,  welche  IBr  harmloser  ge- 
halten werden  als  die  erstgenannten,  nhne  es  in  W'irklirh- 
keit  zu  sein.    Aber  selbst  wenn  man  auf  diese  Keii- 


I  mittel  venichten  wollte,  so  hieibea  noch  andere,  harmlos 
I  erscheinende  9brig,  deren  Geanaa  man  sich  willig  hingiebt. 

Das  Fleisch  selbst  enthält  im  normalen  /n-'  unli-  j;L'.vissc 
Alkaloidc,  wie  das  Kreatin,  Kreatinin,  Sarkü:>in  u.  a., 
welche  von  Likkio  ganz  zweifellos  als  Kxcitantien  er- 
kannt wordea  tiad.  Die  Vegetarianer  pflegen  mit  Stola 
daraaf  bfasaweisea,  das*  sie  mit  der  Absehaffaag  des 
Fleischgenusses  auch  eine  Quelle  der  Krregnng  dem 
Menschen  entziigen  hiilten,  aber  gerade  sie  sind  besondere 
.•\nh.inger  des  fitnussc»  von  Cacao  und  t  hokolade,  t  ineat 
Pflanzenproduct,  welches  Xheobromin,  ein  den  Fleisch- 
alkalcrfden  adir  aahe  verwandtes  Reinaittel,  la  giasacr 
Meage  cathSlt. 

Zusammenfiwsend  können  wir  sagen,  dass  Gennss- 
mittel  irgend  welcher  .\rt  dem  Menschen  ebenso  unent- 
behrlich sind  wie  seine  eigentliche  leibliche  Nahrung,  aber 
gerade  so,  wie  er  sich,  trotsdem  daaa  sein  KSrper  raf 
Verart>eitang  eiaea  gaaa  bcatiaualeB  UebenaaaMes  aa 
Mahrnng  eingerichtet  ist.  davor  hüten  soll,  die  Grease 
dieses  Uebermaasses  höher  hinauf  zu  setzen,  als  sie  von 
der  Natur  gezogen  wurde ,  gerade  so  soll  er  sich  auch 
davor  hüten,  Gcnnssmittel  anders  als  in  massigen  Mengen 
so  sich  za  nehmen;  nnd  das  aicberste  Mittel,  aicb  vor 
der  GewShnmig  an  eines  dieser  Reimittel  «ad  vor  dem 
aus  dieser  Gewöhnung  entspringenden  Uebermaass  zu 
schützen,  besteht  darin,  eine  vcrständnissvotle  Ab- 
wei  hschiiig  üben,  indem  man  sich  keines  von  den 
hannloseren  derselben  ganz  versagt.  Ein  bescheidener 
Geanaa  Toa  SpMtaeaea,  Tabak,  Thee,  KaUce  aad 
Chokatade  ia  stetem  Wechsel  wird  aas  am  ddicnMa 
davor  hitea,  der  Beranschaag  as  einem  dieser  Mittel 

unrl  der  dauernden  Schädigung  durch  dasselbe  anhcim 
zu  fallen,  l'nd  ein  solcher  vernünftiger  Gebrauch  ver- 
schiedener I'.iLitanlien  ist  wohl  auch  das  beste  Mittd, 
der  Verwendung  abnormer  Rdsmiltd,  wie  Morphiam 
aad  dergkichea,  entgegen  za  treten.  Wirr.  [agsQ 

• 

•  • 

Dia  Turtainea  der  NlagataiisU-Werke.  In  i£rgänsang 
der  frühercB  Berichte  über  die  Waaserkndk-Aalagea  am 

Niagarafall  entnehmen  wir  Engineering  folgende  Angaben 
[  über  die  zur  Nutzbarmachung  der  Krafl  verwendeten 
Turliinen.    Sic  nutzen  einen  Kall  von  20, S  m  aus  und 
e^  verbraucht  jede  in  der  Secusde  15,4  cbm  Wasser,  was 
6S00  PS  ergiebt.  Sdit  naa  20  %  ab,  so  ergeben  sich 
als  effcctive  Lditaaf  aa  der  TarUaeaveOe  5000  FS. 
\  Die  Turbinen  sind  demnach  viermal  stiriter  als  die 
Iiisher  gebauten  mächtigsten  derartigen  Motoren.    Da  der 
,  (>ang  derselben  aber,  in  Folge  der  gewählten  Uauart, 
nicht  ganz  regelmässig  sein  dürfte,   so  wird  an  jeder 
I  Welle  ein  Schwtugiad  aageordaet,  welches  die  Uagleich» 
I  hdlea  beadtlgea  soll.   Die  Schwangridcr  haben  4,20  m 
Diiri  hmcsser  und  eine  Umfangsgeschwindigkeit  von  3300m 
in  der  Minute;  sie  wiegen  10  L    Sie  sind  aus  dem 
bealea  SdntiedaeiacB  gehaat.  [i4*il 

• 

•  • 

Gebirgabahn  auf  den  Naye.   Ueber  diese  im  letzten 

Sommer  eröffnete  Zahnradbahn  anf  den  1045  m  hohen 
Berg  Naye  bei  .Montreux  .am  Genfer  See  bringt  G/nie 
Civil  einen  .\ufsatz,  dem  wir  Folgendes  entnehmen: 
Die  Bahn  geht  voa  GUoa  (693  n)  a«a,  welches  seit 
Jahrea  darA  dae  DiabtseObaha  mit  dem  Ultr  des 
Genfer  Sees  verbunden  ist.  Der  F.ndbabnhof  liegt  I97aak 
hoch,  and  es  hat  die  Bahn  eine  Länge  von  7700  m. 
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Mithin  beträgt  die  äieigung  durchachnittlidi  it>%. 
V«nraiidel  woirtei  Anadie  Zahmchkaca  and  Looo- 
motivcn.    BcmeritcBswcidi  ttad  to—Jcri  der  lulb- 

kreisförmige  Tunnel  onler  der  sehr  aclmjiren  Bent  de 
Janian  uml  der  245  m  lange  Tunnel  unter  dem  Berg 
Nuyc,  an  dessen  AiKganj;  der  Kndbahnhof  liegt.  Die 
Erbohrung  dieses  Tunnels  war  wegen  der  Härte  des 
Felacfls  cehr  schwierig,  caimü  die  Bobrlöcber  ■ämmtlich 
mit  der  Hand  gebohrt  werden  mttttten.  Wasserfcrmft 
ist  in  der  Hohe  nicht  surhandi-n,  und  es  hätte  sich 
nicht  verlohnt,  Elektricilät  in  den  Stollen  tu  leiten. 
AU  ein  KunsUtück  ist  e«  Ulznsehen,  dau  die  .Arbeiten 
auch  im  Winter  lidne  Unterbrechniig  erfnhren.  Die 
Arbeiter  anaeten  tSgüdi  mehrere  Kilometer  im  tiefttea 
SchnK  zurücklegen,  um  zur  Arbeitaalelle  an  geieagen, 
und  /war  häufig  bei  »ehr  stürmischem  Winde. 

I);is  üleis  Itestcht  aus  /wti  So  ti;.  v  ui  L-inaiidcr  ent- 
fernten Slahljchienen  und  bei  den  steileren  Strecken  aus 
awei  Zahutniai  ms  Suhl.  Die  luxomotiven  balien  je 
zwei  Zabnrider»  docBZlhae  wk  di^eoigeB  der  Zahnstangen 
a Itemiren.  Auf  den  SireclieB  mit  einer  Zahnstange 
jjrcift  nur  d.i-  ( i:  c  Kail  ein.  Die  l^comotiven  schieben 
einen  Personenwagen  und  auf  Erfordern  einen  Güter- 
wagen bei  der  Bergfilhlt  vor  sich;  bei  der  Thalfahrt 
ISlirt  die  Masclüa«  vonma.  Di«  Gescbwiodiigkeit  be- 
trägt hier  7,  bei  der  Bcrgfithit  aber  9  km.  Bei  der 
Tlialfahrt  wird  der  T)ampf  .ibgr^tcllt  und  es  fungiren 
die  Cyünder  als  l.uitdrucU -Breniscylinder.  Ausserdem 
sind  die  Züge  mit  einer  Bremse  ausgerüstet,  die  den 
Zng  aelbstthätig  bremst,  sobald  die  Geschwindigkeit 
«m  13  km  fibentiaceB  wird.  mk.  [*«!•] 

* 

•  * 

Die  Siaeoindtiatrie  Alt-Iadiena.  Cetil.  IC  v.Schwawc, 
SaperialcDdeat  der  Elwaweihe  der  briäidi<lidiMbeii 
Regiemng,  verUtetÜdtt  hi  der  Oestmvkküfktm  Mmttt^ 
Schrift  für  den  Oritnt  die  Resahate  seiner  ctefehenden 

r<irsu1iiinr.'cn  Vilser  die  Eisenindustrie  liei  den  alleibdieni. 
Ucmn-ich  scheint  das  Eisen  den  Indicm  schon  viel  früher 
als  1500  Jahre  vor  Christi  (ieburt  bekannt  gewesen  zu 
aeiD.  Schon  der  Uastand,  dass  das  Sanskritwort  Ajas 
uniwetfelliait  mit  den  aMgothischen  Worte  ds,  worans 
-p.itcr  „I'isoii"  wurde,  zusammenhängt,  hrstätigt  die  .\n- 
nahnie ,  «Ixss  die  indogermanischen  Stämme  vur  ihrer 
Trennung  (\^oo  v.  Chr.)  das  Eisen  gekannt  haben 
müssen,  v.  Schwarx  fand  nun  im  Rewabstaate  (Central- 
iadien)  grosse,  «ide  Qeadratmeilen  bedeckende  Sehiachea- 
halden,  welche  davon  Zcttgniss  geben,  in  welch  hoher 
Rlüthc  die  Eisenindustrie  einst  in  Indien  gestanden 
haben  muss.  Zugleii  h  tin  l!  r  !i  -^i  hIllic•dc■^tückc  von 
ungeheuren,  staunenerregen  den  Dimensionen,  deren  An- 
fertiigang  heolzirtage,  im  Zeitalter  der  Dampfhämmer, 
irar  ia  gaaa  giosaeo  Etablisseawata  aroglich  aeia  diifte. 

Mit  den  kleinen,  beatsntage  in  Indien  gebrSncUichen 
Oefcn  licv-eii  sich  derartige  Eiscnkolussc  niemals  lic 
arbeiten.  Der  grnsste  uns  erhaltene  Uebcrresl  altindischci 
Schmiedekunst  ist  die  Kutnbsänle  in  der  Nähe  von 
Delhi.  Dieaeliw  wit^t  mehr  als  6000  kg  and  bcateht, 
wie  die  Aaaljne  ergab,  aas  fi»t  chemisch  reinem  Eisen. 
Ihre  Mi.he  beträgt  Über  7  m,  und  dieselbe  scheint  aus 
einem  einzigen  Block  geschmiedet  /u  sein,  «letin  es  zeigt 
sich  nirgends  eine  Schwcis-nalit.  .Aus  niier  1  ingehauenen 
Inscluift  geht  hervor,  dass  diese  Säule  im  9.  Jahrhundert 
V.  Chr.  eagefarligt  werde«  Trota  dieses  hellen  Atter* 
findet  M  ^  1  irgend*  eine  Spur  von  Rosl  Schadeda* 
eiserne  1  ragcr  und  SeUnaalccr  von  lieaigen  Dfanenaioaen 


linden  sich  ebenlalls  vor,  erstere  im  Karanaktempcl  in 
Madras  oad  in  Parite^icl  ia  Orfna,  icliloe  «ordea 
nach  Ua  tarn  Aaftag  des  voiifCB  Jahihaadcrla  in 
Palftmow  ersengt. 

Der  Gusssluhl  war  schon  vor  3000  Jahren  in  Indien 
bekannt,  'iräbcr  aus  der  Zeit  um  1400  v.  Chr.  ent- 
halten (icgcnständc  (Werkzeuge  de.)  aus  (iussstahl. 

.       Zar  höchsten  Blütbe  hatte  sich  die  Stahliadustrie 

I  Indiens  In  Mittelalter  erhoben,  haaptsidiBch  derch  die 
Fabrikation  de»  sug.  M  ;i  t  e  r  i  als  table  s .  wrlrhrr  in 
ijrossen  Massen  nach  Damaskus  ging  und  dort  zur 
1  Ll  ri-L.iuun  der  berühmten  Damascener  Klingen  diente, 
so  dass  diese  alao  eigentlich  indiacboi  Urspnqgcs  trarea. 
Uebsr  die  Fafarftatfon  diaae*  MelaiiütMiUiB  ted 

I  V.  ScHWAax  i»  einer  allea  Urkaade  ttlgeade  iaterasaante 

'  Aufschlüsse. 

Der  St.ihl  wurde  han[>ts;uhlirh  in  Nirmal  cr/cogt,  da 
Ausgangsprodttct  diente  das  Ers  von  MirtapaUi,  reiaer 

'  Magaeleiiwilitn,  aowie  deewKeadapw,  mangaahalüger 

zwei  Theiien  Brauarisensleia,  etwas  Hbickohlenpiilver  aad 

Glassclihicke  in  einem  licgcl  von  feuerfestem  Thon 
schmolzen.    Diese  Tiegel  wurden,  nachdem  sie  2\  Stunden 
im  I'^ucr  gestanden,  langsam  abkühlen  lassen  und  sodann 
.  geöAiet.  Jü  fuA  sich  deiui  am  Boden  ein  kleiner  halb- 
,  nmder  Stahbegnlns  tot,  welcher  noch  einen  Temper» 
procf  v^r  unterworfen  w  urde.   In  Folge  der  grossen  Nacli« 
(rage  war  der  I'reis  dicker  stahlkonige  ein  sehr  hoher. 
Die  höchste  Blüthc  erreichte  diese  Stahlindustrie,  wie 
,  schon  erwihnt,  im  Mittelalter;  im  ly.Jahrhiudert  iNgeaa 

•  sie  ia  Veiftll  m  gemhea,  aad  heatnti«e  iat  aie 

■  koBHaen  an^gcetofbea.  -Na^  (s««!] 

• 

I 

I       Ueber  dl«  PWJMigtail  der  Mmliliwi  macht 
£.  Kkamck  ia  der  XtUtOtrift  fibr  m^rummüt  Ckrmh 
I  sehr  interessante  MittheUnngen.    Trotzdem  rieb  vide 

•  liadenlende  Forscher  mit  diesem  'icgenstandc  iM^schifHgten, 
:  war  es  bisher  nicht  gelungen ,  Kieselsaure  zn  verilüch- 

Ilgen.  Davv  schmolz  dieselbe  mittelst  einer  kräftigen 
,  Batterie,  ebenso  glückte  es  St.  Clauk  Deviixs,  in  ciaem 
'  Graphittiegel  Qaarzsplitter  zvm  Sehmelsea  ta  bifagea, 

M\Krii,  ^  f:  '\'t  1' h  und  ("l  ARKF  ist  es  sogar  gelungen, 
K.icscls.iurc  im  l\-n;ill|,'.-sgcbl.ise  m  v  c  r  1 1  ii  5  s  i g  e  n  ,  eine 
Flüchtigkeit  konnten  alle  diese  Forscher  jedoch  nicht 
,  coBstatiren.     Und  dennoch  deuteten  versciiiedenc  An* 
'  leicben  darauf  hin,  dass  der  Kiesdainr«  wtA  die  letzt» 
erwähnte  F.igenschaft  zukommen  müsse;  so  finden  sich 
z.  R.  in  llnhöfcn  schnecweis.<>e,  schneeartige  Efflores- 
cen/cn,  br^-.cliciut       reiner  Kieselsäure.  RüSR,  Zi.vkkn 
und  WiiHr>R  haben  derartige  Producte  öftcn  untersucht 
:  und   gefunden,    dass    diese  feinen  Kryställchcn  noch 
j  WiitCel  von  Cyaoatickstofllilaa  cathieilen.    Diese  Subli- 
toation  der  Kieselaiare  war  im  so  rlthselhafter,  da  ja 
im  Hohofen  an  keiner  Stelle  <ine        hi>h<'  terT.peratur 
herrscht,  wie  sie  durch  das  Knallgasgeblise  erzielt  wird. 
\  Es  musstcn  also  hier  noch  andere  der  Beobachtung  ver- 
borgen gcblieliene  Unutiüide  vorliqten.  Da  fand  JarrREV, 
daaa  beim  Einleitea  von  Wasserdanpf  Ia  ehun  Sicia« 
gutofcn   sich   reichliche    Mengen    solcher  Kieselsaure- 
eftlorescenzen   bildeten,    am  reichlichsten  da,   wo  der 
Dampl  einströmte,  trotzdem  dcrtJfeti  lane  vcrhältnissmassig 
niedere  Temperatur,  die  des  schmelzenden  Gusseiscns 
(1500—1700*),  hatte.  Es  lelgt  also  demnach  die  Kieed» 
slaie  eine  gcwieae  Analogie  mit  der  Botritare«  welche 
dMB&lla  ndt  den  WasserdJhnpfin  flichtig  irt.  KKAmn 
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-    .  doKli  die  jKrntKVMbeii  BeobachtanKCD 
und  Vemdie,  in  «KniHleB,  ob  «ch  niclrt  bd  ongemeni 

hoher  Temperatur  clienfalls  eine  Verrtüfhtij;un;'  der 
Kje»els;iure ,  und  /war  ohne  Milwirkutit;  von  Wusser- 
iLunpr,  erzielen  la»!>c.  Kr  heizte  einen  mit  Magnesit  atis- 
gdüttaten,  mit  einem  Gebläse  ver (ebenen  D»:viiXK«chen 
Ofca  mit  RetwleBgnpbiialiielteii  md  ctfciehie  damit, 
wie  er  angiebl,  wohl  den  böchirtcn  biüher  in  einem  Ofen 
jemals  erreichten  Temperaturgrad,  bei  welchem  Platin 
nicht  nur  ^L■hr  rasi  Ii  M  l.nml/,  sunilcrn  auch  kochte  und 
verdampfte.  Die  iii  untersuc  beutle  Kieselsäure  in  Form  eine» 
QMnitBcIccIlciM  Iwfind  lidi  in  einem  mit  einem  Deckel 
verschlossenen  kkian  KoUtaticgdi  «ckfa«'  mit  Hülfe 
Ton  Magnesia  in  einen  grösscreii  Mainie^tieecl  cingc- 
bettet  war.  Ks  jjelanf;,  41,5  %  <li  s  ijiiar/cs  zu  \erflüch- 
ligen.  Kei  weiteren  Ver>uchen  halle  Kkamf.r  so(;ar  den 
Erfolg,  ein  4.517  t;r  schweres  Stüclc  Bwgiarjr^tall  durch 
meliniMÜges  Erhitsen  unter  den  obm  ng^benen  Bc> 
dingon^en  volHtommen  in  DmupiütMm  fllMmtiUveii,  Bei 
niedrigeren  Iinijeraturen,  sclli^t  wenn  sie  die  Tcnperstor 
der  iiussci-cnschnicl/c  beträchtlich  übersteigen,  gelingt 
die  Verllüchtigung  nur  mit  Hülfe  von  Wasircrdampf. 
Kjlameh  stellt  weitere  Unlcr*ucbungen ,  l>esonden  über 
das  Antreten  «on  Kicadiiare  «w  ihren  VerUadmccai 
in  Anniclii.  — m.  Ins»] 


Wiener  Stadtbahnen.  Bekanntlich  Wurden  die 
Mittel  zum  Hau  eines  grosseren  Stadtbabnnctzes  von 
den  Wiener  Stadtbebördcn  im  Verein  mit  dm  Staate 
htwVSgL   Sonderbarerweiae  bat  man  dabei  den  dek- 

trischcn  Iktricb  bisher  nicht  in  Aussiclit  ^.'.nummcn, 
obwohl  dieser  Betrieb  allein  einen  unterirdischen  Ver- 
kehr crmöglicbt.  Es  erheben  sich  daher  bereits  Stimmen, 
weldie  dieae  nalicgreifiicbe  VcrkenBung  des  heutieen 
Standes  der  Teeliirik  rügen  and  die  Hoffnung  ras- 
sprechen, dass  die  Leiter  des  T'ntemchn>ens  sich  bd 
Zeiten  /u  den  .Xnscliauungcn  der  Neii/<  it  bi  Uehien.  So 
11.  \.  iler  Baudirector   HaiiK,   eine   .Xuloritüt  auf  dem 


einer  dmnischeD  Verlnndungt  in  der  das  Walser  als 


Gebiete  des  Stadtbahnwesen*. 
ZHtKkriß,  der  wir  Obiges 


I>ie  EUktroltchmscM* 
,  ■cbliesst  sieh 
Ha.  [«4*41 


Venuclie  über  das  Verhalten  des  Kalkes. 

Jedermann  kennt  den  gebrannten  Kalk,  wddier  bei 
Nenbanten  inr  Herstellung  von  MSitel  verwendet  wird; 

wir  vcrüchafrcn  uns  ein  Stückchen  desselben  und  können 
nun  eine  Reibe  von  recht  instrnctiven  Versuchen  damit 
anstellen. 

ZnnSchat  tauchen  wir  das  Stück  einen  Augenblick 
in  Waaaar,  mit  weichem  es  sich  vaO  saugt,  da  es  sehr 

porSs  ist.  Wir  legen  nun  das  Stück  ruhig  in  eine 
Sdiale  und  sehen,  dass  nach  einigen  Augenblicken 
Dampiw'olkcn  iilicr  demselben  ciMliciiicn.  I).is  Stuck 
bUht  sich  beträchtlich  auf,  bekommt  Kisse  and  Spalten 
md  aerfallt  schliesslich  in  Pnlver.  Wir  können  diesen 
Proces»  noch  beschien nigen,  wenn  wir  von  Zeit  sn  Zeit 
dnige  Tropfen  Wasser  anftprilzen.    TVotiden  ist  das 

entstandene  l'ulvcr  vollkommen  trinken.  Wir  irkl.'irt 
sich  nun  dieser  Vorf^ang,  den  wir  Alle  im  gros>en 
ausgeführt  auch  schon  hei  Neubauten  dch 
I  al>q)iclen  sehen?  Der  gebrannte  Kalk  ist  Caldam- 
dkyd  CaO,  die  Saneittoff'veihludnHg  dncs  MetaOes,  wd- 
ches  im  freien  Zii'^tando  in  der  Natur  nicht  vorkommt. 
Mit  Wasser  verbindet  üicb  dieses  Uxyd  zu  einem  Hydrat, 


solches  nicht  mehr  sichtbar  ist,  datier  das  Trockenwerden 

des  Kalkes  beim  Löschen.  Aber  di(-~p  Verbindung  des 
Kalke»  n>it  Wasser  ist  eine  chemische  Rcactum,  bei  welcher 
sehr  viel  Wärme  frei  wird,  oder,  wie  man  sich  auszu- 
diücken  pflegt,  da  exothermiscber  frocess.  Daher  die 
starke  Erbitzong  des  befenchtetcn  Kalkstickea  and  die 
VerdampAing  dnes  Thefles  des  von  ihm  an^eaogenen 
Waasers. 

Setzen  wir  dem  licini  Loschen  des  KallcCB  entstan- 
denen Pulver  von  Kalkhydrat  noch  mehr  Wasser  zu, 
so  verthdit  skh  dasselbe  «n  einer  rahmaitigen  Masse, 
der  sogeoannten  Kalkmilch.  Von  dieser  ndimaa  wir 
einige  Tropfen,  bdngen  ne  in  dne  grosse  Menge  Wasser, 
schütteln  das  Uanze  und  filtriren  von  dem  Ungelösten 
durch  Filtrirpapier  ab.  Wir  bekommen  dann  eine  ganz 
klare  Lösung,  «in  I'roduct,  welches  als  Kalkwasscr 
wohl  bekannt  ist.  Nun  nehmen  wir  eine  Glasröhre, 
tünchen  dieselbe  in  das  Kalkwasser  md  athmen  <Be  aus 

un^rrfn  Lnn^^rr.  rntwrirlK-ndc  Luft  In  dasselbe  hinein. 
Sofort  entsteht  eine  Iriihunij.  Wir  können  aus  dieser 
Erscheinung  sehr  mcI  lernen.  Der  in  dem  Kalkwasscr 
gdösle  Kalk  hat  sich  mit  der  Kohlensäure,  die  sich  in 
mserer  Alhmmgdoft  befindet,  an  Cakrämearbonat  oder 
kohlensaurem  Kalk  verbunden.  Es  ist  dies  ein  voll- 
kommen  unlösliches  Salz,  und  daher  schl.i);t  es  sich  in 
I'orm  einer  rrübiing  nieder.  Dieser  Proccs»  hat  sich 
dereinst  im  grossartigsten  Maassstabe  auf  unserer  Erde 
abgespielt.  Damals  war  CalciurnntetaU  dnrch  seine  Ein- 
wirkmg  anf  Wasser  in  Kalk  ftberg^gingm,  welcher  durch 
die  in  der  Atmosphire  massenhaft  vothandene  KoUen* 
säure  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt  wurde.  So  ent- 
standen die  gewaltigen  .Massen  von  Kalkstein ,  welche 
allüberall  .luf  der  l.rdulicrlUichc  vcriireitet  sind.  Der 
grössle  Thcil  der  damals  vorhandenen  Kofalension 
wurde  gebunden  md  nur  dne  yerhiltu  issmlssie  ge> 
ringe  Menge  blieb  als  sehr  wichtige  und  für  das  Leben 
der  Pflanzen  unentlK-hrliche  Beimcngunj;  der  .\tniosphiire 
zurück. 

Kehren  wir  nun  zurück  su  demadben  Experiment 


wir 

Niedemihb«  iKt,  AtfMndnft  in  die  Flnssigfcdt 
blasen.    Wir  sehen  sa  imserm  Erstaunen,  daas  der 

Niederschlag  allmählich  wieder  verschwindet  und  die 
Klüssiigkeit  vollkommen  klar  wird.  Ks  hat  sich  ein 
neuer  chemischer  l'rocess  vollzogen ,  aus  dem  kohlen- 
aanren  Kalk  ist  doppeltkoMensaurer  Kalk  entstanden. 
Während  der  entere  im  Wasser  gans  unlöslich  ist,  ist 
der  letztere  in  demselben  löslich,  daher  die  erneute 
Klärung  der  Flüssigkeit.  Auch  dieser  l'rocess  spielt 
sich  vielfach  in  der  Natur  ab,  fast  alle  Wasser  nehmen 
aus  der  Lnit  Kohicnsiure  auf,  kommen  sie  nan  in 
Berührung  mit  dem  in  reinen  Wasser  unlöslichen  Kalk- 
stein ,  so  lösen  sie  ihn  unter  Mithülfe  der  Kohlensäure 
in  Korm  von  doppeltkohlensaurem  iCalk.  Dicsci 
letztere  ist  aber  eine  lir.ch>l  lockere  chemische  Ver- 
bindung, schon  die  Anwendung  von  Wärme  genügt,  um 

I  sie  unter  Freiwerden  der  KohlensSure  sn  serlegen. 

.  Wenn  wir  die  soeben  datgestellle  Lösung  loa  Sieden 
erbitten,  so  trübt  de  ddi  anft  Neue,  es  wird  wieder 
einfach  kohlenNaurcr  Kalk  abgeschieilcn ,  der  sich  voll- 

^  kommen  unlöslich  als  weisses  Pulver  zu  Boden  schlägt. 
Auch  diese  Erscheinung  ist  von  hober  Wichtigkeit  für 
da*  Verstindniss  wn  Dingen,  die  ms  im  tiglichm 

1  I.ebm  entgegentreten.  Wenn  wir  nna  ihrer  erinnern, 
so  begreifen  wir  die  F^ihltuig  von  Stalaktiten  und  Kalk- 
sinlem,  wie  sie  uns  in  der  Natur  so  hlufig  begegnen. 
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wir  verstehen  nui  h  die  Bildung  des  in  der  Industrie  üo  ' 

sehr  gefürchletcn  Kesscbtcini,  liei  dessen  KntstcbuD|;  j 

allerdings  noch  einige  udere  Momente  mit  in  Betracht  f 

Vaalinen  können.  Olme  dicM  heute  >n  berSckrichtigen,  I 

«  olli  ti  wil  Ulis  iiiit  ilcm  Ik'wi:s-.Ki-in  l>c|:|riii;;i  ti ,  <hiss 
«ir  iiiilir  A 11«  rndunj;  der  alliriiiil:»  listen  Mild'l  eine 
j;an/.e  Reihe  v<m  Krvtlirirnint;ch  eri<lürt  haben,  welche 
ta  den  nllerbäufigsten  und  daher  auch  zu  den  allcr- 
wichtigflcD  gebören.  Wirr,  [tjd«!  1 


BÜCHERSCHAU. 

F.  E.  Fischer,    Dm  GetMmmtgMet  der  Glasätttrei. 
Mit  ya  In  den  Test  eingedmcklen  Holaichnitten. 

Bnnnschvtt-i);  \^<m,  Wrlag  von  Frlcdridi  Viewcg 
&  Sohn,    f'rciü  3  Mark. 

El  tat  fehr  crfreulkli,  «cua  ein  Praktiker  das,  was  ] 

er  bei  seiner  industriellen  Thätigkeit  erlernt  und  selbst  i 
eijrtndet  hat,  der  Ocffcntlichkcit  prcis;;icVil  und  so  eine 
Allen  iui,'.iriv;lu  liL-  ( rrundl.i^,".-  tut  wcilt-rtii  i- ■  irtsi  hritt  der 
Industrie  schallt.  Solche  Erwägungen  liegen  der  Mehr» 
aahl  der  von  reinen  ^aktikem  verfasstcn  zahlreichen 
lechnischcn  Werke  zu  Gnade.  LeM«r  liabes  diese 
Warke  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  die  Technik  nur 
miiresentlirh  gefördert;  der  Grund  dafür  liegt  darin, 
dasa  der  schone  Titel  Praktiker  meist  nicht  von  Jenen 
ansenomiaen  wird,  welche  die  Praxis  beherrschen,  son- 
dcfa  nur  von  Denen,  welche  die  von  der  Praaia  un- 
aertrennliche  Theorie  nidit  bemdsteit  haben.  Dieser 
Mangel  spricht  sich  denn  auch  in  den  sogenannten 
|>raktischcn  Anleitungen  7.11  allen  m<iglichen  Gcwcrbs- 
thiitigkcitcn  sehr  deutlich  aus,  die  Verfasser  haben  den 
besten  Willen,  ihr  Bestes  so  geben,  sie  bemühen  sich, 
as  so  dentüch  in  mdieB  wie  nSeSch,  aber  es  gdingt 
ihnen  meist  nur  unvoUkommen,  weil  sie  uns  im  Dunkeln 
lassen  über  die  Gründe,  weshalb  sie  die  Dinge  so  machen 
und  niclii  lunler^.  Wenn  m;>n  dann  unter  etwas  ver- 
änderten Vcrh.iltnis<ien  das  „praktische"  Recept  probirt, 
■o  gehl  es  meistens  nicht  tiad  wir  mfisaen  die  Be- 
dingungen,  welche  dem  ganaen  VarUmn  an  Grunde 
liegen,  erst  feststellen,  ehe  vir  dasselbe  iniaeren  Ver- 
hältnissen an|insscn  können.  Kine  solche  Arbeit  aber 
lauft  so  ziemlich  aul  eine  neue  Krfindung  des  ganzen  ' 
Vcffthmn  hinaus. 

So  mag  auch  das  vorUegende  Werk  sehr  weithvoUe 
nd  wichtiga  Wuke  enthalten,  aber  noch  lid>er  würde 
dasselbe  aas  sein)  wcbb  es  die  chemischen  Grundlagen 
der  darin  behandelten  Verfahren  ctw.i.s  klarer  und 
COrrecter  zur  Darstellung  briuiile.  Itrinicihin  ist  auch 
daa  Gebotene  mit  Dank  entgc^enziuiehmen,  denn  es  ist 
VBs  nicht  bcikauit,  dm  itfandwo  vnmidii  worden  «Sra^ 
die  nnsiccardeatlidi  aMnudffiMge  Durchbildung,  «tldw 
die  Aetzver&bren  auf  Glas  in  neuerer  Zelt  erfahren 
haben,  zum  Gegenstand  einer  zusammenhängenden  Dar-  , 
Stellung  zu  machen.  Der  GlasUtzcr  vom  Fach  wird 
sicher  in  dem  Werkchcn  mancherlei  fmdcn,  was  ihn  ! 
iateretsirt,  während  der  Gelehrte  sich  vielleicbt  ver« 
«niaast  aeben  wird,  die  wissentchalUicbe  Begründung 
dar  angatabaaaB,  ndst  «ni^riselMn  VerlSiAiren  zu  suchen.  ' 

Wirr.  [»4,2j 
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ü.  Pl/.i'.lOHF.I.i-i.    AnUHun_^  zur  Photographie  für  Ah- 
finfftr.   S-  Auflage.  Halle  a.  d.  Saale  1893,  WÜh. 

Knapp.    Preis  geb.  x,  Mark. 

I>r.  K.  Vii(,i,i..  l'iiiktischt  s  i  h,-n>iiit  h  dfr  Photo. 
i;ritphif.  2.  vcrm.  u.  vcrS.  Aiillage.  Herlin  tK«)^, 
Robert  Oppenheim  (Gustav  Schmidt).  Preis  geb. 
3  Mark. 

Die  beiden  \  01 -.Ich«  tu!  genannten  Werk«  heri  ilürflin 
heute  wohl  die  beliebtesten  und  verlireitelsten  Anleitungen 
zur  praktischen  .\usübuDg  der  Pliutographie  sein.  Jedes 
derselben  bat  seine  Eigenart,  jedes  einen  weiten  Kreis 
von  Verehrern.  Das  Werkeben  von  Pizzigreixi  stellt 
e1\v;is  tinherc  AnfordeninjM  ti  an  die  wissenschaftliche  Vi>r- 
bildiing  >-riiier  l.iser,  ■u.iiircnd  K.  Vi». KI.  cigcntlirh  gar 
nichts  voraussetzt,  .tIs  dass  sein  Schiller  gewillt  ist,  seine 
Ratbschlägc  buchstäblich  auszufuhren.  Dass  all  diese 
Ratbscblige  erprobt  und  ravcrllssig  sind,  dalür  bfiigt 
nicht  nur  der  Name  des  trotz  seiner  Jugend  bereits 
weitbekannten  Verfassers,  s<mdem  das  haben  wir  auch 
s<  !l-t  mit  vielen  der  angegebenen  Vi>r'ichttfi<  ti  erprobt. 
Sehr  anzuerkennen  ist  es,  dass  die  Positivprocessc  von 
VcHiKi.  etwas  ausführlicher  behandelt  wurden  sind,  als 
es  sonst  üblich  Ist,  gerade  sie  bilden  im  Allgemeiaen 
den  Stein  des  Anitosses  für  den  be^nncnden  Photo- 
grrijdirn.  Das  Werkchcn  von  Pi/i'iGurir.i  greift  weiter 
aus  und  ist  im  Allgemeinen  nach  dem  gleichen  Plan 
ausbaut  wie  des  Verfassers  grösseres  Werk,  welches 
in  diesen  Spalten  bereits  besprochen  wurde.  Die  Ab- 
bildimgen  sind  snm  Theil  vorsügUch,  snm  Theil  aber 
hätten  sie  auch  ohne  Schaden  für  den  Werth  des  Werkes 
weggelassen  o<ler  durch  neuere  ersetzt  werden  können. 
Im  lfelirij;rn  \crweisen  wir  auI  dji'  aiisfülirliche  Be- 
sprechung, die  wir  den  früheren  Auflagen  beider  Werk- 
eben beraiti  gewidmet  haben.  Wirr,  [sjfjl 
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jAi  NKi,  Claudio,  Prof.,  und  Dr.  Walter  Kampkk. 
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Preis  3  M. 

KxOon,  Juuus.  DU  PMakeramtik,  das  ist  die  Kunst, 

photographische  Hilder  auf  Pnnell.m,  Fm.iil,  Glas, 
Metall  U.S.W,  einzubrennen.  Lehr-  und  Handbuch, 
nach  eigenen  Krfahrungcn  und  mit  Benutzung  der 
besten  Quellen  bearbeitet.  Nach  dem  Tode  des  Vcr- 
fiwHva  Ben  beaibeitct  von  Jakob  HUflNUC,  PmC 
Zweite  vermehrte  «ad  bcadodm  flr  die  Verviel* 
fältigung  der  (ihotokenmlBcbcn  Bilder  mit  Hülfe  des 
Lichtdruckes  und  des  Pigmentdruckes  uragcarl>citete 
Auflage.  (Chemisch-technische  Bibliothek  Hand  54.) 
8".  (XV,  18t  S.  m.  21  Abb.)  Ebenda.  Preis  2. 50  M. 
Uhumhotb,  Eimiau>,  Bildhauer.  DU  Ttelmik  ätr 
Bildktmerei  oder  Theoretisch -praktiscbe  Anleitung 
zur  Hervorbringur.;;  |  l.istischer  K  iinsiwfike.  Zur 
Selbstbclchrung  sowie  /ur  Htniit/iiti^  in  Kunst-  und 
Gewerbeschulen.  ((  hcmisch-ti  1  htiis«  he  Bibliothek 
Band  302.)  8".  (VII,  152  S.  m.  33  Abb.)  Ebenda. 
Preis  3,50  M. 
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Einiges  über  unsere  Schlangen. 

Von  l.  HtKHMANX. 

Mit  di'in  K.rwaohen  «lerN.itiir  n-gt  und  Ix-wrj^t 
sich's  wieder  in  den  Schlupfwinkeln  des  Krdreichs. 
Die  wärmende  Sonne  wcokt  die  Soliläfcr  zu 
neuer  Thätigkeit.  Das  erkaltete  Hlut  unserer 
wechsclwannen  Thiere  beginnt  wieder  lebhafter 
ZU  kreisen.  Schon  haben  einzelne  Schlangen 
sich  gesonnt,  aber  das  Athmen  im  „ro.sigen 
I.ichl"  mit  dem  Tode  gcbüsst.  Obgleich  in  dem 
grösstcn  Thcile  Deutschlands  nur  drei  .\rtcn 
von  Schlangen  vorkommen,  so  ist  doch  die 
Kenntniss  derselben  noch  nicht  genügend  in 
das  Volk  eingedrungen.  Häufig  tödtet  man 
alle  drei  um  der  einen  giftigen  willen  und  ver- 
folgt selbst  die  nützliche  Blindschleiche  als 
Schlange.  Wer  sich  aber  nur  einigermaassen 
mit  diesen  Thieren  beschäftigt  hat,  weiss  schon 
aus  weiter  Feme  die  Ringelnatter  (OMfr  natn'.v) 
von  den  beiden  anderen  Schlangen  zu  unter- 
scheiden. .Sic  zeichnet  sich  aus  durch  ihre 
Grösse  und  die  gelben  Häckchen  (Streifen)  am 
Kopfe.  Man  sollte  kaum  glauben,  dass  dieses 
Thier  noch  einen  Menschen  erschrecken  könnte, 
da  sein  Aufblähen  doch  nur  seine  eigne  Furcht 
verräth.  Nicht  so  leicht  ist  tlie  Unterscheidung 
der  Kreuzotter  (Pelias  berus)  von  der  glatten 
Natter  (Colubtr  laevis  oder  Colubtr  austriaca),  die 
a6.  IV.  9j. 


auch  .Schlingnatter,  Ja»  hschlangt-,  Zornnatter, 
österreichische  oder  thüringische  Natter  genannt 
wirtl.  Selbst  <ler  Kenner  kann  zuweilen,  wenn 
er  sie  nicht  genau  betrachtet,  im  Zweifel  sein, 
welche  von  beiden  Schlangen  er  vor  sich  hat. 
Die  Rücken-  und  Kopfzeichnung  ist  bei  beiden 
ganz  ähnlich,  denn  beide  besitzen  auf  dem 
Kopfe  die  nach  aussen  geöflneten  schwarzen 
Halbkreise.  Die  schwarze  Zickzacklinie  auf  dem 
Rücken  der  Kreuzotter  wird  bei  der  .Schling- 
natter durch  eine  doppelte  Reihe  von  schwarzen 
Flecken  vertreten,  die  zuweilen  nahe  an  ein- 
ander rücken.  Deutlich  tritt  der  Unterschied 
beider  Schlangen  am  Schwanz««  henor.  Der- 
jenige der  Schlingnatter  verjüngt  sich  allmählich, 
während  der  Schwanz  der  Kreuzotter  plötzlich 
absetzt  und  nur  geringe  Länge  besitzt.  In  der 
Nähe  unterscheidet  man  sie  auch  durch  ihre 
Kopfbildung.  Der  Kopf  iler  Kreuzotter  gleicht 
mehr  einem  Dreieck  und  der  Hals  ist  beträchtlich 
verengt.  In  Bezug  auf  Muskelkraft  sind  beide 
Schlangen  aber  von  der  Natur  ganz  verschieden 
ausgestattet.  Die  Kreuzotter  kann  man  am 
Schwänze  hoch  halten,  ohne  da.ss  sie  vermocht«!, 
sich  bis  zur  Hand  empor  zu  biegen.  Die  Kreuz- 
ottemfänger  benutzen  <liesc  Erfahrung  zum  Fange 
und  zur  betjucmen  Handhabung  der  Schlange.  Sie 
drücken  den  Kopf  mit  einem  Stabe  nieder  und 
heben    die  Schlange   gefahrlos    in    die  Höhe. 
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Niclit  vcrs'  li\vi-fi:i-t!  wil!  \c]\,  «Liss  es  unter  Hun- 
derten Miii  Krt-u/tjtlt-rn  auch  wuhl  eine  giebt,  die 
mehr  Muskelkraft  besitzt,  und  somit  cinu  gewisse 
Vprsicht  itumerliin  rathsain  bleibt.  Krfasst  man 
liingegen  eine  Schlingnatter  am  Schwänze,  so 
SCbliogt  sie  sich  sofort  tim  «lie  H.ttiil  iu!t-r  einen 
Finger  und  beisst  wüthend.  dass  die  Wunden 
bluten.  Das  kann  ruhig  geschehen,  weil  der  Blas 
jederzeit  vullkuminen  schadlos  ist.  Den  Namen 
Schlingnatter  erhielt  sie»  weil  sie  ihre  Beute,  die 
Eidechse,  umschlingt  and  msammenpfesst.  Ich 
beobachtete  einen  solchen  Kampf  am  (lal^'en- 
berg  bei  üelsnitz  i.V.  In  manchen  Gegenden 
nennt  man  die  Schlingnatter  Haselotter  nnd 
liält  sie  Air  eine  Ahart  der  Kreuzotter.  Mit 
Entsetzen  erzählte  man  sich,  dass  eine  Hascl- 
otter  ans  dem  Stranch  heransgesprungen  sei  und 
beinahe  gebissen  h.itte.  Die  Sclilanpinfanger 
lassen  die  Schlingnatter  sich  ruhig  auf  den  Leib 
springen  (sür  PftamngsMit),  Testbeisaen  und 
ste<'ken  sie  dann  in  den  Kasten.  Kreuzottern 
hingegen  vermugen  nicht  7.11  klettern,  noch  sich 
war  wesentlich  weit  fortziLsrhlt  udern.  Ihnen  fehlt 
da/u  (Jii-  Muskelkraft.  Ihr  (iift  er.'*etzt  «lieselbe. 
Aus  die.ser  X'erweclKseUin^'  erkl.irl  sich  jciienfalls 
auch  die  Hehauptuii^' ,  da.ss  die  Kreuzotter  ein 
zorniges  Thier  sei  und  in  blinder  Wuth  auf 
andere  Wesen,  die  in  die  Nähe  kommen,  los- 
beisse.  .\lieri!iia;s  sutd  tiii  Kreuzotter  niemals 
labm,  wäluend  dies  bei  der  Schlingnatter  in 
ktirzer  Zeit  geschiebt.  leb  habe  von  Kindheit 
an  keine  grosse  Furcht  vor  Kreuzottern  empfunden 
nnd  bei  den  Hunderten  dersellien,  die  ich  fing 
oder  tfidtete,  nichts  von  Zorn  entdecken  können. 
Tritt  man  sie  nicht  gerrnk-  auf  i-inc  empfind- 
liche Stelle,  so  beissen  sie  nicht  einmal.  Im 
vorigen  Sommer  setste  ich  z.  B.  bei  der  Jagd 
auf  schwarze  Krcuz< ittcrn  bei  Eiterlein  im  Erz- 
gebirge den  Fuss  naliu  au  eine  zusammengcringelte. 
Diese  machte  gar  nicht  den  Versuch  zu  beissen, 
aber  sie  erhob  den  Kopf  und  fauchte,  als  ob 
sie  sagen  wollte:  Sei  vorsichtig  und  tritt  mich 
nicht,  sonst  müsste  ich  mich  wehren!  Ich  trat 
zurück,  um  sie  zu  beobachten.  Nach  meinem 
Weggehen  <Tgal>  sie  sich  wieder  dem  süssen 
NichtSthttn.  Die  glühenden  Strahlen,  welche  die 
Sonne  vor  einem  heranziehenden  Gewitter  herab- 
sendete, schienen  ihr  ein  Gefühl  höchsten  Wohl- 
behagens zu  bereiten.  Ich  gönnte  ihr  noch  einige 
Minuten  und  Hess  sie  dann  die  sonnige  Freiheit 
mit  der  Gefangenschaft  vertauschen.  An  solchen 
gewitterschwülen  Tagen  rühren  die  Schlangen 
sich  in  der  feucbtbeissen  Lufl  nicht  vom  Platze. 
Das  sind  aber  zngldch  die  Tage,  an  denen 
gewöhnlich  die  Kinder  beim  Beerenpllm  ken  ge- 
bissen werden.  Bei  trockener  Luft  flieht  die 
Kretnolter  gewöhnlich  schon,  wenn  sich  ein 
G<Täusch  lieincrktiar  iiuu  h;  W'ciiii^en  Mi-nschen 
ist  es  noch  gelungen,  die  Kreuzotter  zu  beob- 
achten, wenn  sie  ihre  Beute  erlegt.    Es  li^ 


dies  daran,  dass  sie  des  Nachts  auf  die  Jagd 
geht.  Die  Kreuzotter  beisst  nicht,  sondern  schlägt 
ilire  Giftzähne  ein-  oder  zweimal  ein.  Kleine 

!  Warmblüter,  wie  Mäuse,  erliegen  schon  nach 

I  einigen  Minuten. 

'  Jedes  Buch  weist  auf  »lie  Farbenver« 
sclUedenlieit  der  Schlangen  hin.  Ihre  Färbung 
richtet  sich  nach  der  Umgebung.  Wenn  sie 
sich  möglichst  wenig  von  derselben  abheben, 
so  werden  sie  nicht  so  leicht  gesellen.  Auf 
Mooiboden  findet  man  s.  B.  kohischwane 
Kreu/ottern  und  Ringelnattern.    Die  Bezeichnung 

Ider  ersteren  als  Uüliennatter  bezieht  sich  auf 
solche  dunkle  Färbung.  Kupferforbige  Kreus- 
Ottern  hatten  aber  auch  die  mir  bekannten 
Reptil  ienfanger  nicht  finden  können.  Dagegen 
sind  mb-  öfters  kupTeifaiblge  Schlingnatteni  la 

Gesicht  ^'ekommen.  So  Hegt  hier  viellefebt  aUCb 
(  nur  w  ieder  eine  \  erwechselung  vor. 

In  Betreff  der  Nahruiig  will  ich  eine  Er> 
fahrung,  die  aber  noch  weitere  Beobachtungen 
erfordert,  nicht  uiierw.iimt  lassen.  Ks  scheint, 
als  ob  die  Kreuzotter  in  den  drei  ersten 
Lebensjahren  nur  die  Berg-  otler  Waldeidechse 
(fAicirUi  viripara)  verzehrt  und  ihr  Vorkommen 
an  dasji  iüge  des  genannten  Kriechthieres  ge- 
bunden sei.  In  wenigen  Fällen  ist  es  bisher 
gehmgen,  <He  Kreuzotter  in  der  Gefangenschaft 
zum  Fressen  zu  bringen.  Sie  stirbt  bekanntlich 
nach  7 — 8  Monaten.  Ein  mir  bekannter  Reptilien- 
händler legt  in  den  Behälter  Steine,  unter  denen 
die  Kreuzotter  zu  ihrer  nachtlichen  Jagdzeit  die 
darunter  versteckten  Eidecliscn  hervorliolt.  In 
den  von  mir  beobachteten  Fällen  von  Kreut- 
ottembiss  haben  sofortiges  .\uasaugen  der  Wunde, 
I  langanhaltendes  Ansimeten  des  verwundeten 
Gliedes,  alsbaldiges  Anlegen  von  Blutegeln  nnd 
reichlicher  Branntweingenuss  die  vollst.indige 
Heilung  in  14  Tagen  bis  2  Monaten  herbei- 
gefOhrt.  In  den  Fällen,  in  welchen  die  GKt» 
Zähne  in  grössere  Blutgefässe  eingedrungen 
waren,  traten  die  Folgen  des  Bisses  am  halt* 
nackigsten  auf.  Dass  die  Verwundung  durch 
Kreuzottern  im  Ganzen  nicht  ofb  vorkommt, 
dürfte  daraus  hervorgehen,  da^s  z.  B.  in  der 
Oelsnit/.er  Amtshauptmannsdiafl  in  den  Jahren 
1889  1892  10  511  Kreuzottern  zur  Erlangung 
einer  I'ränne  abgeliefert  wurden,  aber  trotzdem 
Jahre  vergehen,  ohne  dass  Jemand  von  einer 
Kreuzotter  gebissen  wird.  Ohne  der  Schonimg 
der  Kreuzotter  selbstverständlich  das  Wort  su 
reden,  muss  man  doch  in  der  Vertilgung  aller 
Sclüangen  um  der  einen  Giftschlange  willen 
einen  fibergrossen  Fifer  erblicken.  Wer  Stiefel 
bis  unter  die  Kniec  tr.igt,  kann  ruhigen  Blutes 
auch  unsere  Giftschlange  aufsuchen  und  sie 
zum  Gegenstand  der  Beobachtung  machen. 
'  Die  \'i  rroIgung  der  anderen  Reptilien  und  der 

i Amphibien  in  vielen  Thcilen  unseres  Landes 
ist  meistens  schon  so  weit  vorgeschritten,  dass 
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ein  StilUtand  wünsriu  nswcrth  erscheint.  Ihr 
Nutsen  wird  meisteoa  noch  nicht  genügend 
eingoteben.  Die  Beschiftigung  mit  Urnen  wird 
sie  zwar  aldit  scbda,  aber  dodi  intereiaBnt 
finden. 

Da  in  den  meialen  soologtachen  Bflchem 

noch  immer  die  Kreuzotter  als  die.  cin/igc  Gift- 
schlange Deutsctiiands  bezeichnet  wird,  so  will 
kh  hervorheben,  daa«  berdti  in  dem  afidlidien 
Bayern  die  pefährlichste  aller  europäischen  Gifl- 
acUangen,  die  Sandviper  ( l  'ip<ra  ammodytes  Dum. 
n.  B^.)  auftritt.  ^  bewohnt  aUe  MittdaMM^ 
länder.  Eine  weniger  giftige  Schlange,  die 
häutig  mit  der  Kreuzotter  verwechselt  worden 
iat,  kommt  besonders  in  der  Gegend  von  Metz 
vor.  Es  ist  die  Aspisviper  (Vipera  aspis  Merr.), 
deren  Verbreitungsgebiet  das  südwestliche 
Eimq)a  umfasst.  Von  den  giftlosen  Schlangen 
kommen  in  Deutschland  ausser  den  genannten 
noch  »wei  vor,  die  Würfelnatter  (Tropüionolm 
UutUahtt  H'agf.J  im  Rheinpilict  und  die 
Aeaculapnatter  (Co/uier  Aeuulapü  üturm)  am 
Rhein  {besonder!  bei  Ema),  an  der  Moael,  im 
Han  tmd  in  Thflriqgen.  t*5rtl 


Dia  pholographiaob«!  OkdMtt?«. 

Vw  Div  A.  livfiit. 
(ScUm      S«M*  4  ja.) 

Als  ein  ausserordentlicher  Fortschritt  der 
photograpliischen  Optik  muss  es  daher  bezeichnet 
werden,  dass  es  ungefälir  um  daa  Jahr  1840 
dem  bekannten  Wiener  Mathematiker  Pi-t/vai., 
dessen  Bestrebungen  von  der  österreicliisclu-n 
Regierang  hi  der  liberalsten  Weise  unterstützt 
wurden,  gelang,  ein  neues  photographisches 
System  zu  errechnen,  welches  den  grössten 
Theil  der  damals  fühlbaren  Mängel  der  Land- 
schaftslinsen beseitigte.  Diese  pbotographiadie 
Linse,  noch  heute  ausserordentlich  viel  im  Ge- 
brauch und  unter  dem  Namen  des  Porträt- 
objectives  bekannt,  bedeutet  eine  UmwäUung  in 
der  Photographie.  Der  Laie  kann  rieh  katnn 
eine  Vorstellung  machen  von  den  Schwierig- 
keiten, welche  besonders  damals  der  Mathe- 
matiker bei  der  Errechnung  eines  solchen  Systems 
zu  fllKTvvinden  hatte,  und  Petzv.m.  bewies  durch 
die  glückliche  Lösung  dieser  ausserordentlich 
schwierigen  und  langwierigen  Arbeit  eine  Umsicht 
und  Beherrschnnp  der  inathcniatischen  Formen, 
welche  uns  in  Erstaunen  setzen  muss.  Während 
die  sftmmtlichen  anderen  Conatroctionen  der 
damaligen  Zeit  längst  vom  Statib  der  ^'e^- 
gessenheit  begraben  sind,  ist  das  i'orträtobj<;ctiv 
PsT/^vAts  noch  heute  in  gewisser  Beziehung 
uniibiTtrofft'n  und  mustergültig.  Ks  gelang  dem 
grossen  Mathematiker,  die  Lichtstärke  der  Land- 


schaftslinse durch  seine  neue  Construction 
mindestens  um  das  Zwanatgfache  an  üiiertreffen, 
to  dass  man  selbst  mit  den  damaligen  wenig 

empfindlichen  I'räj)araten  sehr  kurze  Aufnahmen 
machen  koimte.  Der  Weg,  auf  welchem  Pei-zval 
dies  erreichte,  mag  an  der  Hand  unserer  Ab> 
bildunir  360  kurz  orlautrrt  werden.  Wie  die- 
selbe zeigt,  besteht  das  l'KTZVALsche  Porträt- 
ol)|ecriv  ans  efaier  vorderen  Linse,  welche  Quer 
ganzen  Construction  nach  einem  Femrohr- 
objectiv  ausserordentlich  ähnlich  ist.  Diese  Linse 
ist  bei  Hunr  knnen  fteanweile  ariir  nmngelhaft 
gegen  die  8phäri,sche  .\berration  corrigirt,  und 
speciell  sind  die  Seitenstrahlen  in  ihrer  gegen- 
seitigen Lage  ausserordentlich  fehlerhaft,  so  dass 
sie  für  sich  ein  Bild  entwerfen  würden,  welches 
schon  in  der  Mitte  unscharf,  nach  dem  Rande 
zu  immer  mangelhaAer  wird.  Mit  dieser  vonteien 
Linse  ist  ein  zweites  Linsenpaar  in  einem  ge- 
wissen Abstand  verbunden,  weldies,  an  sich  von 
einer  sehr  langen  Brannweite,  nor  dasu  dient. 


die  Fehler  der  Vorderlinse  möglichst  zu  corri- 
giren.  Die  Gestalt  dieser  hinteren  Linse  ist 
eine  solche,  dass  sie  einmal  die  sphärische  .\b- 
weichung  der  Vorderlinse  für  tlie  Bildmitte  mit 
einer  ausserordentlichen  Genauigkeit  aufhebt  und 
dann  den  Verlauf  der  Randstrahlen  derartig 
regulirt,  dass  wenigstens  innerhalb  eines  be- 
schränkten Bildkreises  eine  genügende  Schärfe 
SU  Stande  kommt.  Die  Liclitotärke  des  Porträt- 
objectivs  ist  eine  ganz  ausserordentliche,  sie 
ist  so  bedeutend ,  tlass  wir  es  heutzutage  in 
Verbindung  mit  unseren  Trockenplatten  ohne 
Anwendimg  von  Blenden  im  Freien  kaum  noch 
benutzen  können.  l'rst  in  N'erbindung  mit 
anmerordentlich  sclmellen  Momentverschiüssen, 
welche  die  Beliditongsidt  auf  weniger  als  y,^, 
ja  bis  auf  '  .,, Secunde  verkürzen,  erhalten  wir 
richtig  beliduete  Bilder.  Für  den  Gebrauch 
des  Amateurphotogtaphen  tit  daher  daa  Portitt» 
objcctiv  nicht  wohl  geeignet,  und  seine  Be- 
nutzung beschränkt  sich  hauptsächlich  auf 
Atelieraufnahmen,  bei  denen  man  durch  künst- 
liche Vermindenmg  tles  Lichtes,  beziehungsweise 
durch  Abschneiden  der  Ilauptlichtmassen  mit 
Hälfe  regolirbarer  Vorhänge  bestimmte  Be- 
leucbtongseffiecte  erzielen  wilL  Zudem  ist  der 
Bildwinkel  des  Portritobjectivs,  d.  b.  der  Winkel, 
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welchen  zwei  Obioctc  an  beiden  Seiten  des 
Bildrandfs  mit  dem  von  uns  mehrfach  be- 
.sprochenen  Schnittpunkt  der  Ilauiitstrahlen  ein- 
SL-hliesscn,  ein  verhältnissmässig  kleiner.  Dies 
rührt  davon  her,  daas  die  btäden  Linsencombi- 
nationen  des  Porträtobjectivs  voneinander  ziemlich 
weit  entfernt  sind,  so  dass  die  Linscnfassnngen 
sehr  schräg  einfallende  Strahlen  abschneiden. 

Auch  noch  aus  einem  andern  Grunde  ist 
das  Porträtobjectiv  fär  viele  Aufnahmen  nicht 
geeignet  Dasselbe  ist  nämlich  niemals  frei 
von  Verzeichnung,  so  dass  seine  Anwendung 
wenigstens  für  Archilekturaufnahmcn  und  für 
wissenadiaftliche  Photographien  niclit  geboten  ist. 

Sämratliche  ("onstrurtionen ,  wdrfir  Ms  in 
das  Ende  der  fünfziger  Jahre  den  photo- 
graphisclien  Linsen  gegeben  worden,  über- 
wanden nicht  die  V'erz<"irhnun,i;sfchlcr.  Obwohl 
zwar  bei  einigen  derselben  ein  gewisser  Fort- 
schritt in  der  angedeuteten  Richtnng  gemadit 
w  urde ,  blieb  doch  immer  ein  störender  Rest 
zurück,  den  zu  beseitigen  erst  dem  genialen 
Optiker  Steinheil  gebmg.  Die  Idee,  von  der 
StEINHFIT.  bei  .seiner  Constniction  ausi^ins:,  iihnelt 
im  Princip  derjenigen,  welclie  Pktzvai.  seinem 
Porträtobjectiv  zu  (Irunde  legte.  STBINHKK.  be- 
mühte sich  nicht ,  <lie  Verzeichnungen  eines 
einzigen  Linsenpaares  aufzuheben,  sondern  er 
Tersucbte,  die  Veneidurangsfehler  durch  ein 
zweites  Linsenpaar  zu  coropensiren;  in  der  That 
ist  dies  möglich,  und  diese  Möglichkeit  bemht 
auf  dem  Umstände,  dass  irgend  eine  Linse  ihren 
Veneicimu^gsfehler  der  Grösse  nach  nicht  ver- 
indert,  aber  dem  Voneichen  nach  umdreht, 
wenn  man  sie  selbst  dem  Object  gegenüber 
umwendet.  Wenn  wir  also  eine  planconvexe 
Linse,  die  ihre  Convexseite  dem  Object  sndreht, 
mit  finer  andern  planconve.xen  Linse  \ c  i l.imleii, 
welche  die  Convemeite  der  emphndiichen  Platte 
sudreht,  and  awischen  beiden  Linsen  eine 
Blendung  derart  anbringen,  da.ss  durch  die  schräg 
einfallenden  Strahlen  symmetrische  Theile  der 
beiden  Linsen  darchlaafen  werden,  so  muss  ein 
solches  System  frei  von  \'erzeichnung  sein  und 
ein  Bild  liefern,  welches  an  geometrischer 
Correctheit  nicht  hinter  dem  von  der  Loch- 
camera entworfenen  zurücksteht.  Hiennit  ist  ein 
Hauptfehler  samuitticher  älterer  photugTajjhischer 
Linsen  filierwanden.  Es  handelte  sich  nun  für 
SmMBEit.  darum,  das  System  auch  in  Bezug 
auf  andere  Eigenschaften  möglichst  gut  zu 
oonigiRm.  Dies  gelang  ihm  dadurch,  dass  er 
awei  meniskenformige  (convex-concave)  Linsen 
mit  einander  verband,  deren  jede  an  sich  möglichst 
gut  von  chromatischen  und  sphärischen  Felilem 
befreit  war.  Ein  solches  Systinn  nennt  man 
nach  Stkinhkil  einen  Aplanaten,  und  dasselbe 
ist  noch  heute  das  bei  weitem  verbreitetste 
pbotographiscbe  Linsensystem.  Der  Aplanat  ist 
seiner  Natar  nach,  solange  die  beiden  Linseti> 


hälHen  einander  gleich  sind,  verzcichnungsfrei; 
er  besitzt  aber  auch  bei  richti£;er  Ausführung 
die  übrigen  der  gewöhnlichen  Fehler  in  sehr 
geringem  Maasse.  Die  Spitzen  der  Strahlenkegel, 
welche  das  scharfe  photographische  Biltl  formiren, 
lie;gea,  WM  im  Interesse  der  Ebenheit  der  von 
uns  angewandten  photographischen  Platten  nöthtg 
ist,  innerhalb  eines  ziemlich  grossen  Winkel- 
bereiches nahezu  in  einer  Ebene.  Die  Aus- 
dehnung des  scharfen  Bildfeldes  ist  in  Folge 
dessen  selbst  bei  ziemlich  grosser  BlendendfFhang 
eine  verhältnissmässig  beträchtliirhe. 

Die  Constniction  der  Aplanate  ist  nun  schon 
durch  STEtNHBTL  und  seine  Nachfolger  in 
sehr  verschietlcner  W'c-i'Ni-  modificirt  worden. 
Mau  erkannte,  dass  es  praktisch  nicht  wohl 
angebracht  sei,  ein  Instromrat  so  bauen,  weldies 
mngh'chst  vielen  Bedingungen  C.enügc  leistet, 
sondern  dass  es  vortheilhafter  sei,  die  Form 
des  Aplanaten  je  nach  der  bestiomten  An- 
forderung zu  verändern.  Kür  L'c.s  issc  Aufgaben 
der  Photographie  (Architekturauinahmen,  Bilder 
von  Innenräuroen,  Reprodnctionen  von  Gemälden 
und  Stichen!  ist  (•<  wünsclicnswerth,  einen 
möglichst  scivarfen,  weit  ausgedeiuuen  Bildkreis 
zu  haben,  während  es  ziemlidl  gleidigältig  ist, 
wie  lange  man  belichten  muss.  Diesem  Zweck 
sind  gewisse  ("unstructionsformen  des  Aplanaten 
angepasst  worden,  welche  man  als  Weitwinkel 
bezeichnet  und  die  sich  dailurch  charakterisiren, 
dass  die  beiden  Einzellinsen  des  Objectives 
einander  so  weit  genähert  sind,  dass  auch  sehr 
schräge  Stnhlenbüschel  noch  das  Linsensystem 
passiren  können.  Diese  Form  des  Aplanaten 
ist  nun  nicht  in  dem  Maas-se  lichtstark  herzu- 
stellen, wie  es  für  Augenblicksaufnahmen  er- 
forderlich ist,  denn  die  sehr  stark  gekrfimmten 
Linsen  der  Weitwinkel-.\planate  erlauben  nicht 
eine  genügende  Verbesserung  der  sphärischen 
Abweichung  fiber  eine  grosse  Linsenoberfläcbe, 
und  deshalb  können  diese  Instrumente  nur  mit 
verhältoissmässig  sehr  kleinen  Blenden  benutit 
werden. 

Wi  nn  es  sir  Ii  dagegen  darum  handelt,  mflg- 
liehst  kurze  Behchtimgszeiten  zu  erzielen,  so  Ut 
es  die  Aufgabe  des  Optikera,  das  Instrument 
<lerartig  zu  bauen,  dass  es  eine  grosse  Blendcn- 
ottnung  zulässt.  i^ierbei  müssen  wiederum  die 
beiden  Hälften  des  Aplanaten  ziemlich  weit  von 
einander  entffrnt  werden,  und  daS  Instrument 
verliert  dadurch  an  Bildwinkel. 

Diese  Venhiltobae  sind  in  gewissem  Grade 
andere  geworden,  seitdem  die  dem  Optiker  snr 
Verfügung  stehenden  Glassorten  ihren  Eigen- 
schalten  nach  viel  mannigfaltiger  geworden  sind. 
Wie  unseren  Lesern  bekannt,  ist  unier  Unter- 
stfltsung  des  preussischen  Staates  in  Jena  ein 
glastechnisches  Laboratorium  gegründet  worden, 
welches  sich  die  Angabe  stellte,  neue  Glas- 
sorten  von  besonders  werthvoUen  optischen  Eigen- 
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Schäften  auch  im  Urossbethebe  iierzusteUea.  Diese 
oeoeD  Glaasorten  haben  den  Optikern  ennfigUcht. 

wenißstens  innerhalb  pt- wis<;<  r  Crrnien  die  beiden 
Fofdcrungcu  Lictusturke  und  Ilüdwinkel  in  einem 
Instrumente  sn  vereinigen.  Die  Reaultnte  dieser 
Anstrengungen  sin<l  unsere  motlernen  soge- 
nannten Universal-Aplanate,  die  mit  voller  üeff- 
nung  eine  ziemliche  Liclitst.irke  geben,  während 
sie  bei  der  Anwendung  kleiner  HIenden  beträcht- 
liehe  Bildwinkel  aufzufasHen  erlauben. 

Allen  ApbuMt-Constructionen  aber  ist  ein 
Febler  gemeinsam,  welcher  bis  vor  Kurzem  als 
ein  unüberwindliches  Hindcmiss  sehr  ausge- 
dehnter scharfer  optischer  Bilder  betradltrt 
wurde.  Dieses  Hindemiss  können  wir  hier  nur 
ganz  knnt  berfihren,  weil  wir  auf  theoietiache 

Krwimingen  nicht  eingehen  können.  Beim 
Aplanaten  häogt  die  Kbenung  des  Bildfeldes, 
welche  als  eine  Vorbedingung  der  Schärfe  der 
Randbildi-r  aiiziisrhen  ist,  von  tlem  gegenseitigen 
Abstand  der  beiden  Linsen  ab.  Sind  dieselben 
einander  Obenmassig  genihert,  so  ist  das  Bild- 
feld nirht  mehr  eben,  sondern  gegen  die  Linse 
hin  vertieft  gekrümmt.  Anschaulich  werden 
diese  Verbftltnbse  durch  unsere  Abbildaqg  361 


Abb.  j6i. 


wiedergegeben.  Wir  sehen  dort  eine  Kugel 
aas  Glas,  welche  einem  Aplanaten  entspricht, 
dessen  Linsen  einander  su  nalie  stehen,  und 

wir  erkennen,  wie  die  drei  Strahlenmassen, 
welche  dieselbe  durchdringen ,  ihre  Spitzen 
auf  einer  gekrihnrnten  Oberfläche  haben,  so 
dass  auf  einer  ebenen  Platte  ein  Bild  zu  Stande 
kommt,  welches  je  nach  Stellung  der  Platte  in 
Bezug  auf  den  Aplanaten  entweder  nur  in  der 
Mitte  oder  nur  am  Rande  scharf  ist.  Wir 
können  also  mit  einem  derartigen  Instrumente 
niemals  Mitte  und  Rand  des  Bildes  sugleich 
scharf  erhalten,  wenn  wir  nicht  ansei»  empfind- 
liche Schicht,  was  praktisch  nnmöglieh  fat,  in 
einer  gegel>cncn  Weise  krümmen  wollen*  £llt> 
feinen  wir  jetzt  die  beiden  Linsen  des  Aplft- 
naten  von  einander,  so  wird  das  Bildfeld 
allmählich  ebener,  /ii  gieuher  Zeit  aber  ver- 
lieren die  Randstrahlenbüschel  ütre  scharfen 
Spitien.  Die  Lichtstrahlen,  die  von  einem  Ob- 
Jecte  heiiEommen,  welches  seitwärts  von  der 


Linsenachse  liegt,  schneiden  sich  nicht  mehr  in 
einem  Punkte,  sondern  wir  erhalten,  wenn  wir 

durch  die  Stralilenmassen  verschiedi-ni-  Si  hnitte 
liindurchlegen,  stets  als  Sclmittliguren  ausge- 
dehnte Flächen  von  e%enthflmlieher  Form. 
Diese  .Schnittfl.ichen  haben  in  versrhtcdenen 
Lagen  der  Schnittebene  eine  langgestreckte,  in 
gewissen  anderen  Lagen  eine  kreus förmige  Gestalt 
und  man  nennt  diese  Krsoheinung  deshalb  A  stig- 
matismus.  Der  Astigmatismus  ist,  um  das 
vorher  (iesagte  kurz  zu  wiederholen,  bei  einem 
Aplanaten  also  nur  dann  beseitigt,  wenn  die 
beiden  Linsen  einander  übermässig  genähert 
sind,  wodurch  das  Bildfeld  gekrümmt  wird. 
Wird  durch  Entfernung  der  beiden  Linsen  von 
einander  das  Bildfeld  geebnet,  so  entsteht  da- 
durch wietlerum  Astigmatismus ,  welcher  ein 
.scharfes  Randbild  nicht  zu  Stande  kommen  lässt. 

Dieser  Astigmatismas  ist  besonders  bei  licht- 
starken Aplanat.  onstructionen  ausserordentlich 
Sturend,  waiuend  er  bei  den  sogenannten  Weit- 
winkellbuen  allefai  schon  durch  die  starke 
Hlendunp;  wesentlich  cingesrhr.inkt  wird.  Die 
Beseitigung  dieses  Fehlers  war  daher  schon  seit 
m^r  alt  20  Jahren  eine  der  Hauptaufgaben 
der  photographisrhen  Opük,  Wiederum  war 
es  Steiniikii  ,  welcher  den  ersten  Schritt  in 
dieser  Riclitung  that.  Die  damaligen  Glasarten 
gaben  keine  Möglichkeit,  bei  .-Xurrechterhaltung 
des  aplanatischen  Typus  lien  Astigmatismus 
zu  beseitigen.  STEINHEIL  ging  deswegen,  um 
diesem  schlimmsten  Feinde  ausgedehnter  scharfer 
Bildfelder  entgegenzutreten,  von  dem  aplanatischen 
Princip  ab  und  baute  Objective,  die  wiederum 
zum  unsymmetrischen  Constructionstypus  sarQck- 
kehtten.  Diese  Objective,  von  Ihm  Antipla- 
nete  genannt,  erfreuen  sich  besonders  von  Selten 
der  Amateure  grosser  Be- 
liebtheit. Unsere  Abbildung 
562  zeigt  den  Schnitt  dun'h 
eiu  solches  Objectiv.  Die 
Form  desselben  ist  eine 
ausserordentlich  gedrun- 
gene, weswegen  es  geeignet 
ist,  grosse  Bildwinkel  su 
geben,  und  die  Verzeichnung 
ist  bei  demselben  in  prak- 
tisch genügendem  Maasse 
gehoben.  Dagegen  ist  der  Astigmatismus  zwar 
seiner  Art  nach  etwas  modificirt,  aber  durchaus 
nicht  gehoben.  Der  astigmatische  Fehler  nämlich 
nimmt  zwar  in  tier  Nähe  der  Mitte  erst  sehr  lang- 
sam zu,  viel  langsamer  als  beim  Aplanaten,  dann 
aller  bei  einer  gewissen  Winkelausdehnung  er- 
reicht derselbe  eine  derartige  Grösse,  dass  die 
Schärfe  des  Bildes  plötzlich  ikst  volhtändig  auf- 
hört. Anders  wurden  diese  \'erli.iltni8.sc  wiederum, 
als  dem  Optiker  ilie  neuen  GlasarCen  zur  \'tir- 
fügung  gestellt  wurden.  -Es  lag  der  Versuch  nahe, 
diese  neuen  Glaaaiten  su  benutsen,  um  bei 


AbK  j6*. 
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Beibehaltung  «les  aplanatischen  Typus  dorn 
Astigmatismus  mit  grösserem  Erfolge  zu  Leibe 
zu  gehen.  In  der  Tliat  haben  bereits  im  Jahre  1 888 
Versuclie  gezeigt,  dass  auf  diesem  Wege  ein 
weiterer  wesentlicher  Erfolg  zu  erwarten  sei. 
Damais  wurden  zuerst  vom  Verfasser  aplana- 
tische  Constructionen  ausgeführt,  bei  wel»:hen 
der  Astigmatismus  durch  bewusste  Auswahl 
unter  <!en  vorhandenen  (ilasarten  bei  Beibe- 
haltung der  aplanatischen  Form  wesentlich  ver- 
ringert werden  konnte.  .Solche  Constructionen 
wurtlen  unter  dem  Namen  Anastigmate  aus- 
geführt.    Die    ersten   Anasligmate  waren  aber 


Abb.  j6j. 


mit  einer  ganzen  Anzahl  von  Mängeln  behaftet, 
besonders  erforcierten  derartige  Constructionen 
sehr  grosse  Distanzen  zwischen  tien  beiticn 
Linsen  des  Aplanaten,  und  ausserdem  mussten 
Glassorten  zur  Anwendung  kommen,  welche 
nicht  denjenigen  Grad  iler  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Abnutzung  und  klimatische  Eintlusse 
aufwiesen,  welcher  für  photographische  Instrti- 
mente  unbedingt  erforderlich  ist.  Immerhin 
war  auf  diesem  Wege  ein  Fingerzeig  gegeben, 
wie  dem  Uebel  abzuhelfen  sei,  und  es  muss 
hier  hervorgehoben  werden ,  dass  es  wiederum 
eine  Berechnung  I'ktzvals  war,  welclie  tien  zu 
beschreitenden  Weg  zeigte;  eine  Form,  welche 
Fki/vai,  einer  seiner  Gleichungen  gegeben 
halte,  diente  als  .Vusgangspunkt  <ler  Rechnung. 
Konnte  auch  so  dem  angestrebten  Ziel  «ier 


I  photographischen  Optik,  Beseitigung  des  Astig- 
matismus bei  F'benheit  des  Bildfeldes,  nicht  voll- 
kommen nahe  gekommen  werden,  so  war  dies 
tloch  auf  einem  andern  Wege  möglich,  welcher 

I  zuerst  von  Dr.  Rhikjlph  eingeschlagen  wurde. 
Derselbe  suchte  die  Beseitigung  des  Astigmatis- 
mus dadurch  zu  erzielen,  dass  er  die  Freiheiten, 
welche  die  unsymmetrischen  Constructionen  dem 
Rechner  geben,  und  die  Auswahl  unter  ilen 
neuen  Glassorlen  dazu  benutzte,  um  Anastig- 
mate zu  construiren,  welche  dem  Ideal  wesent- 
lich näher  kamen.  Diesen  neuen  Constructionen, 
welche  nach  dem  gleichen  Grundprincip  in  ver- 
schiedenen Arten  ausgeführt  werden,  ist  allen 
Folgendes  gemeinsam:  einmal  ein  ausserordent- 
lich kurzer  Bau  des  ganzen  Öbjectives  (s. 
.^bb.  363)  und  dann  eine  anastigmatische  Bild- 
feldebnung  von  einer  ausserordentlichen  Voll- 
endung. Diese  neuen  Instrumente  gewähren 
deswegen  den  älteren  Constructionen  gegenüber 
überall  tla  grosse  Vortheile,  wo  es  darauf  ankommt, 

,  verhältnissmässig  kurze  Aufnahmen  von  grosser 

I  VVinkelaustlehnung  zu  machen.  Die  Ri  t>oi.i'n- 
schen  .\nastigniate  sind  deswegen  auch  beson- 
ders für  Momentaufnahmen  geeignet  und  dürfen, 
obwohl  sie  absolut  meist  die  Lichtstärke  der 
Aplanate  niclit  übertreffen,  doch  als  relativ  ausser- 
ordentlich lichtstark  bezeichnet  werden,  weil  sie 
selbst  bei  ausgedelmter  Bildschärfe  tlie  Anwen- 
dung grosser  BUMnU-nöffnungi-n  gestatten.  In 
jüngster  Zeit  ist  es  nun  auch  diesem  unermüd- 
lichen Rechner  gelungen,  die  Lichtstärke  seiner 

I  .■\j)astigmatc,  au<  h  absolut  genommen,  wesenthch 
zu  steigern,  so  dass  dieselben  nur  noch  wenig 
hinter  den  PEi/VAi-schen  Porträtobjcctiven  in 
dieser  BiMiehung  zurückstehen. 

j  Dass  es  in  Zukunft  gelingen  wird,  auch 
diese  besten  photographischen  Constructionen 
durch  noch  vollkommenere  zu  ersetzen,  wir<l 
Niemand  leugnen,  und  dass  selbst  diesen 
Instrumenten  gegenüber  noch  Fortschritte 
wünschenswerth  sind,  ist  nicht  zu  verkennen. 
Aber  immerhin  steht  tlie  photographische  Optik 
durch    diese    neuesten    Errungenschaften  der 

I  anastigmatischen  Constructionen  wieder  auf  der 
Höhe,  welche  sie  gegenüber  der  Vervoll- 
kommnung der  übrigen  photographischen  Mani- 
pulationen einnehmen  muss.  Wir  müssen  un.<t 
freuen,    dass    die    photographischc    Optik  im 

,  Grossen  und  (ianzen  als  eine  deutsche  Wissen- 
schatt  angesehen  werden  muss,  denn  die 
wichtigsten  Fortschritte,  welche  sie  zu  ver- 
zeichnen hat,  verdankt  sie  der  Ausdauer  deut- 
scher Forscher  und  deutscher  Praktiker.  Die 
Namen  Vkv/.vw.,  Si  einiikii.  und  Rnxx.PH  werden 
unzweifelhaft  genannt  wertlen,  solange  Über- 
haupt Menschen  photographiren ,  und  ein  Fort- 
schritt, welcher  in  späterer  Zeit  noch  möglich 
werden   kann,    kann    nur  auf  ihren  Schultern 

.  ausgeführt  werclen. 
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Der  IfiiiMdi  Kotor. 

In  einer  der  letsten  Sitzun^^en  der  Poly- 
techniscitcn  üeaeilacbait  in  Berliu  wurde  auf  die 
Venache  von  Dvpin,  Coulomb  nnd  Rühuiann 

hingewiesen,  welche  zum  Zwecke  halten,  die 
Grusse  der  durch  einea  Menseben  verrichteten 
mechanischen  Arbeitaleistoog  festaustellen.  Dupin 
bestiiiunte  den  Werth  der  von  einein  Fremden- 
führer in  den  Alpen  geleisteten  Arbeit.  Kr 
Culd  als  Durchschnittsgewicht  dieser  Führer 
70  kg,  hierzu  kommen  durclischnittlich  12  kg 
Belastung  und  eine  tägliche  .\rbeitszeit  von  lu 
Stunden,  wobei  jede  Stunde  des  zurückgelegten 
Wcgee  einer  tenkrecbten  iürhebung  von  400 
Metern  gleichkommt.  Es  erglebt  sich  daher  als 
numerischer  Ausdruck  der  täglichen  Leistung 
die  Zahl  von  82  x  400  x  10  «■  328  000  Kilo- 
grammmetem. 

("oi  i-OMn  Hess  einen  70  kg  schweren  Mann 
eine  I^t  von  ÖÖ  kg,  bestehend  in  Holz,  in 
seine  li  Meter  über  dem  Erdboden  gtrlcgcne 
Wohnung  brin^rcii  iiiul  der  Trägt^r  machte  hier- 
bei den  Weg  nach  oben  in  einem  läge  60mal; 
die  geldstele  Arbeit  betnqr  demnach  (70  -f-  68) 
X  12  X  66  -=  109296  Kilogrammmeter.  Das 
Hinabsteigen  von  der  Wohnung  olme  Last  nahm 
Coulomb  als  den  fOnfandswansigsten  TbeQ  der 
beim  Aufstieg  geleisteten  .'Srheit  an,  es  erh<')ht 
sich  demnach  die  Leistung  auf  lijööti  Kilo- 
grammmeter. 

Am  interessantesten,  genauesten  und  auf 
wissenschaftlicher  Basis  beruhend  sind  die 
Untersuchungen  RüHLMANNs  über  diesen  Gegen- 
stand. Ebenso  wie  Robert  Mayer,  der  Be- 
gründer der  meclianischen  Wännetbeorie,  nahm 
er  an,  dass  der  Körper  eine  calorische  Maschine, 
also  ein  Motor  sei,  ,,bei  welcitem  diejenige 
WSnne  ab  bewegende  Arbeit  aulbitt,  welche 
dun  Ii  <I.is  \'erbrennen  (Oxydiren)  des  in  den 
Nahrungsmitteln  enthaltenen  Kohlenstoffes  und 
Wastentoffes  entwickelt  wird.** 

Da  durch  das  Verbrennen  von  i  kg 
Kohlenstoff  8080  Calurien  und  durch  das  V'er- 
bcennea  von  t  kg  Wasserstoff  34462  Calorien 

entwickelt  werden  und  ein  mittelslarkir  Mann 
in  24  Stunden  0,252  kg  Kuhlcnstoti  und 
0,01558  kg  Wasserstoff  oxydlrt,  so  ist  die 
Emährungswärme  des  Menschen:  0,252  X  8080 
+  0,01558  X  34462  ■=  2573,08  Warmecin- 
bcilett  oder  QUoiien. 

Robert  Mayer  hat  nun  bereits  im  Jahre  1842 
nact^gewiesen,  dass,  um  t  kg  Wasser  von  o" 
auf  I*  so  ertiitaen,  eine  mechanische  Arbeit 
von  425  KUogrammmetem  erforderlich  ist,  und 
nannte  die  Zahl  425  mechanisches  Wärme- 
äquivalent. 1£8  entspricht  deslialb  die  oben  be- 
rechnete F.rnährongswärme  des  Menschen  einer 
42  5mai  grosseren  mechanischen  Arbeit,  oder 
einer  Arbeit  von  2573,08  X  4^5  >■  1094000 


Kilogrammmetem,  welche  die  theoretische  Lei- 
stungsfähigkeit eines  Menschen  vorstellt 

Der  Wirkungsgrad  eines  Motors  ist  das 
Verlialtniss  zwischen  wirkliclier  und  theoretischer 
Leistung;  demnacb  eigiebt  sich  für  den  oben 
erwähnten  Alpenliihrer  Dotins  ein  Wiritongi- 
grad  von 

\i»  000 

—  0,30. 


328  000 

I  ()<(4  oui) 


Im  Durchschnitt  ergiebt  sich,  wenn  man  ilie 
Resultate  vieler  Beredmungen  über  diesen 
Gegenstand  zusammenfasst,  ein  Wirkungsgrad 
des  Menschen  als  Motor  zu  0,20,  d.  h.  von  der 
Arbeit,  welche  der  eingenommenen  Nahrung  ent- 
sprechen würde,  werdt-n  nur  26  Procent  wirk- 
lich geleistet,  die  übrigen  74  Procent  gehen 
durch  den  Stoffwechsel  verloren. 

Dieser  Nutxeffect  ist  ein  auq^eieichneter,  and 
der  Mensch  ist  demnach  einer  der  besten 
Motoren,  viermal  besser  a!s  die  Dampfmaschine, 
deren  2sutzetfect  0,063  im  Durchschnitte  ist. 
In  Betracht  kommt  jedoch  hierbei,  dass  die 
Dampfmaschine  mit  den  billig<-n  Kohlen  gC" 
speist  wird,  welche  fast  um  das  Dreissigfache 
UIQger  sind  als  die  measchlicbe  Nabrang. 


Dw  MMiflluuiiladM 


V«a  J.  C«nMiu 


▼«ravinn. 


Die  mit  der  ZAUNSXischen  Dynamitkanone 
bei  Scbiesiversttdien  vom  Fort  Lafayette  (an 
der  Hafeneinfahrt  von  New  York)  gegen  die 
See  erziehen  Ergebnisse  hatten  die  amerikauische 
Versucbscommlssion  so  befriedigt,  dass  man 
beschloss,  die  grossen  VordteHe,  die  man  in 
dieser  Waffe  gegenüber  dem  Torpedo  erblickte, 
aocb  der  Marine  zuzuwenden.  Die  geringe  Ge- 
bmnchsweite  der  Torpedos  bis  auf  etwa  400  m 
ist  ohne  Zweifel  eine  Beschränkung  des  Gefechts- 
wcrtlics  derselben,  welche  die  vielen  Versuche, 
diese  farchtbare  Waffe  durch  eine  andere  von 

grösserer  Tragweite,  aber  mindestens  dergleichen 
Zerstörungskraft  zu  ersetzen,  sowohl  erklärt  als 
auch  rechtfertigt.  Zudem  erfordert  der  Gdurauch 
der  Torpedos  von  Schiffen  in  l-'ahrt  eine  grosse 
Geschicklichkeit.  Da  die  Drucklutlgescliülze  mit 
ihren  2  2  7  kg  Sprengstoff  enthaUtenden  VoHkallber« 
geschossen  eine  Schussweite  von  etwa  2  km 
erreichen,  also  dem  Torpedo  hierin  weit  überlegen 
sind,  so  wurde  auf  die  Bewilligung  des  Con- 
gresses  der  Firma  Ckamp  &  SOhmk  in  Philai- 
delphia  der  Bau  eines  Dynamitkreusers  fiber- 
tragen. Das  Schiff  erhielt  diese  Bezeichnung, 
weil  es  mit  drei  Dynanut-{Dracklaft-)kanonen  als 
Hanptwaffe  atmirt  werden  tollte.  Anfong  1 887 
wvrde  der  Bau  des  Kieuieis  begonnen,  der  bei 
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«teinera  Stapellauf  am  28.  April  1888  den  Namen 
VffU7-ius  erhielt.  Kr  ist  nach  Scientific  American 
76,8  in  lanK.  7,Q7  «n  breit,  hat  2,7  n«  Tiefgang 
und  737  t  Wasservertlrängung. 

In  das  Vortlcrsrhift  sind  (s.  Abi).  364  u.  365) 
drei  Dynamitkanonenrohre  parallel  nebeneinander, 
mit  der  Mündung  bugwarts  unter  18"  Krhühung, 
lest  eingebaut.    Sie  haben  ,380m  (15  Zoll  engl. 

38,09  «*mi  Kaliber  und  sind  16,46  m  lang. 
Bei  tier  l'robefahrt  wurtlc  mit  4445  PS  eine 
Fahrgeschwindigkeit  von  21,65  Seemeilen  er- 
reicht, nach  tien  Vertragsbedingungen  sollten 
»»it  4000  l'S  20  Knoten  geleistet  wenlen.  Dieser 
(ieschwindigkeit  entsprechend  war  die  Venven- 
<lung  des  Schifles  so  gedacht,  <lass  es  schnell 
bis  auf  etwa  i8(k>  m  an  sein  Ziel  herangi-hen 
und  dasselbe  mit  Dvnaraitgeschossen  bewerfen 
sollte.  Da  es  »ien>  Feintie  hierbei  den  Bitg 
zukehrt,  bietet  es  ihm  nur  ein  schmales  Ziel. 


lässt.  Das  Abmessen  <ler  Lufhnengen  geschieht 
selbsttlidtig  durch  liinstellen  eines  Ventils,  dessen 
^".inriclitung  bei  .Schiessversurhen  im  Mai  i8qi 
auf  dem  Vfsta'iM  erprobt  wurde.  Die  Luft 
befinclet  sich  auf  etwa  140  Atmosphären  ver* 
dichtet  in  Vorrathsoylindem  aus  Schmiedeeisen 
von  40,0  cm  Durchmesser  und  7,6  m  Länge, 
aus  denen  sie  mit  einem  Druck  von  70  Atmo- 
sphären in  die  Kanone  einströmt.  Im  Uebrigen 
sin<l  die  seemännischen  Autoritäten  von  den 
F.rgebnissen  des  Versuches,  soweit  sie  das  Schiff 
selbst  betreffen,  nicht  sehr  befriedigt  worden. 

Die  ans  6,5  mm  dickem  Stahlblech  herge» 
stellten  Wände  des  Vttttfius  haben  keinen 
Panzerschutz,  die  Maschinen  und  Kessel  liegen 
halb  über  Wasser,  aber  haben  kein  Panzerdeck 
über  sich,  sind  auch  nicht  durch  Querschotten 
getrennt,  »md  die  Kohlenbunker  zu  ihren  Seiten 
werden    schnell    während    der    Fahrt  entleert. 


Abb.  V>4. 


P>cr  WD«rikani>chc  DynunitVrruirr  Kr>vr>K<. 


Die  Dnickluftkanonen  und  ihre  Geschosse 
entsprechen  den  in  Bd.  IV,  No.  157,  .S.  6  u.  ff. 
des  Promfthnts  beschriebenen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  «lie  drei  Rohre  des  Vrsmnus 
je  eine  mit  fünf  Cieschossen  gela»lene  tlrelibare 
Ladetrommel  erhalten  haben,  tlie  in  ,\l)bildung360 
schematisch  dargestellt  ist.  /'  sind  dit*  fünf  um  die 
gemeinschaftliche  Achse  tirehbaren  Rohre  der 
Ladetrommel,  c  ist  das  Kammersiilck  «ler  Ka- 
none <j,  welches  milteist  der  hydraulischen  Hebe- 
vorrichtung d  gehol)«-n  und  gesenkt  wertlen  kann, 
wobei  es  sich  um  tias  KugelgeU'nk  /"dreht.  Ist 
ein  (ieschoss  aus  A  in  f  hineingeschoben,  so 
wird  letzteres  angehoben,  bis  seine  Oeffnung  sich 
<ler  von  </  an.schliesst,  worauf  sofort  abgeschossen 
werden  kann.  Das  (ieschoss,  Sy.stem  Kapikkf, 
ist  nicht  mit  Dynamit,  sondern  mit  227  kg  nasser 
Schiesswolle  geladen;  man  ist  hiermit  also  von 
der  früheren  \'orauss»rtzung.  cler  Dynamitfüllung, 
welche  dem  (ies<-hütz  den  Namen  gab,  zurück- 
gekommen. 

Da  die  (leschützrohre  feste  Höhenrichtting 
halK'n,  so  w«*rdcn  <lie  verschii'denen  Schuss- 
weiten tltirch  die  Menge  «ler  Druckluft  g«'regelt. 
Welche    man    hinter   tia»  (»eschoss  einströmen 


Die.se  Mängel  könnten  nur  durcli  eine  hervor- 
ragende Fahrgeschwindigkeit  einigermaa.ssen  aus- 
geglichen werden.  Da  aber  alle  Marinen  heute 
schon  über  Fahrzeuge  von  grös.serer  .Seege- 
schwindigkeit als  20  Knoten  verfügen,  so  fehlt 
dem  IVrifrius  <li«'scn  gegenüber  <lie  Möglichkeit 
überraschenilt'n  Angriffs  um!  si-hnellen  Rück- 
zugs, um  sich  der  vernichtenden  Wirkung  der 
heute  an  Mord  aller  Sr  hiffe  zahlreich  aufgestellten 
Schnellfeuerkanonen  zu  entziehen.  Selbst  die 
(leschosse  iler  kleineren  dieser  (leschütze  würden 
in  den  Schiffsraum  eindringen  und  können  bei 
<Ien  grt)ssen  N'orräthen  an  .Schiesswolle  leicht 
«las  Schiff  in  die  Luft  sprengen,  aber  ebenso 
leicht  auch  die  ganz  ungeschützten  Dynamit- 
kanonen mit  ihren  Maschinen  zerstören.  Das 
Schiff  soll  fi-rner  nicht  «lie  w Ansehens wertik! 
Drehfähigkeit  Ix^sitzen  un<l  bei  1 7  Knoten  Fahrt 
tmd  mä.ssigem  Seegange  beträchtliche  Roll-  und 
Stampfbewegtmgen  machen.  Darunter  rauss 
selbstre<lend  die  Trefffähigkeit  der  Kanonen 
leiden,  «lenn  das  Schiff  selbst  ist  gleichsam  die 
Lafette  <ler  drei  (ieschütze,  die  ihre  .Seiten- 
richtnng  «lur<  h  den  Steuermann  des  .Schiffes 
erhalten. 
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Wie  Scientific  American  berichtet,  sollen  dcm- 
nüchst  abernials  Verbuche  mit  dem  V'esui'ius  statt- 
fmden,  bei  weichen  auch  in  voller  Fahrt  g^gen 
ein  anderes  Schiff  in  Fahrt  geschossen  werden 
soll.  Das  Krgebniss  soll  darüber  entscheiden, 
ob  der  Vrswius  seine  Unickluftgeschiitze  behält, 
oder   ob  er 


Schiffe  nothwendig  ist.  um  den  dadurch  be- 
dingten Verlust  an  Treff!ahigkeit  auszugleichen. 
Bei  einer  Fahrgeschwindigkeit  von  20  Knoten 
legt  das  SohifT  in  der  Secunde  rund  10  m 
zurück  und  kommt  also  in  10  Secunden  lOO  m, 
mithin  um  melir  als  seine  eigene  Länge  vor- 
wärts. Da 


zu  einem  De- 
peschenboot 
otler  dergl. 

umgebaut 
werden  soll. 
Wenn  nun 

auch  die 
Zweck- 
mässigkeit 
einer  Ver- 
wendung tler 

Dynamit- 
kanone an 
Bord  von 
Schiffen  von 

vornherein 
von  vielen 

Fachmän- 
nern bfzwei- 
feit  wurde,  so 
kann  tliese 

Streitfrage 
durch  den  l  'f 
sttt'ius  sach- 
lich einwand- 
frt'i  kaum 
entschieden 
werden,  weil 
derselb<t  die 

rrforderUchen  Seecigenschafien    nicht   in  wün- 
schenswert liem   Maasse    besitzt.     Im  Uebrigen 
sind   selbstredend  Schwankungen   ties  Schiffes 
unvermeid- 


Abb.  rbf.  die  Druck- 

luft-Vollge- 
schosse aber 
schon  auf 
mittlere  Knt- 

fernungen 
eine  Flugzeit 
von  minde- 
stens 10  .Se- 
cunden ha- 
ben, so  lässt 
sich  hieraus 
die  Schwie- 
rigkeit des 
Treffens  und 
der  Vorzug 
grosser  Ge-. 

schosa- 
geschwindig- 
keit  leicht 

erkennen ; 
wobei  die 
Trefffahig- 
keit  um  so 
mehr  steigt, 
je  flacher, 
bestreichen- 
der die  F'lug- 
bahn  ist. 

Die  Bedeutung  der  Druckluftgeschütze  liegt 
in  dem  Fortschleudern  grosser  Sprengstoffmengen, 
denn  die  Sprengkraft  von  227  kg  Schiesswolle 

ist  ja  so  un- 


TÜe  drei  DyBamitkaoonrarofare  d*t  Vrmrimt  Ober  IVek. 


lieh,  und  di«-  Abb. 

Dynamit- 

kanonen 
werden  zum 
Kampf  auch 
bei  Seegang 
in  Thätig- 
keit  kuuinien 
müssen  ;dass 
dadurch  ihre 
«»hnedifs  nur 

massige 

Treff  Hl  higkeit  noch  mehr  vermin«lert  wird,  liegt 
auf  der  Hand. 

Ausserdem  vertritt  unseres  F.racliU*ns  »las 
Druckluftgeschütz  in  so  fern  eine  rückläufige 
Temlenz,  als  tias  Bestreben  tler  Neuzeit  mit 
vollem  Recht  darauf  ausgfli!,  di<>  (leschos.*- 
ge.schwindigkeit  zu  steigern,  weil  ilicselbe  bei 
der  immer  grösser  werdenden  Schnelligkeit  der 


Die  L.adetroitinel  «Mr  Dynamilkaiumc. 


geheuer , 
dass  sie  auch 
das  stärkste 
Schifl  un- 
zweifelhaft 
vernichten 
würtle.  Dazu 
ist  aber  auch 
schon  eine 
sehr  viel  ge- 
ringere 
Menge  aus- 
Schiff  selbst   zur  Kx- 
grossen  Druckluft- 


reichend, wenn  sie  im 
plosion    kommt.     Bei  <len 

geschossen  ist  daranf  gerechnet,  dass  sie  auch 
dann  nocli  ihre  Wirkung  ausüben  können,  wenn 
sie  in  einigem  Abstände  vom  Ziel  ins  Wasser 
schlagen,  wodurch  allerdings  die  mangelnde 
Tretlfähigkeit  etwas  au.sgeglichen  wird.  Richtiger 
isi  es  aber  doch  wohl,  (ieschosse  mit  geringerer 
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Spreqgladnng,  aber  grosserer  ireffwahrscbein- 
lichkeit  lu  gebrauchen. 

Alle  Marinen  haben  Hie  Vt-rsuche  tier  Ameri- 
kaner mit  dem  Vtstivius  sehr  aufmerksam  ver- 
folgt, was  aus  der  leic^en  Litteretor  darüber 

lifrvorp;eht,  aber  alli*  haben  sieb  bis  IkmiIc  ab- 
wartenil  verbalten,  und  es  ist  kaum  anzunebmen, 
(Ihss  der  an  sich  selir  inteiessante  Venach 
Nachahrming  fiadea  wird.  I*s3fi) 


Bariohte  über  Aquarleii-Beobaohtiiiigeii. 

Vw  PraT.  Dr.  L,  OtAtm. 
(ScUdm  «m  Seite  454.) 

Sehr  interessante  Aquarieubewohner  tSnd  dex 
in  lenkiecht'wellenfönnigen  Scblangenwindangen 
fan  Wasser  gleich  einer  Wasserschlange  umher- 
tchwfanmencle  schwarzgriine  Rosscgcl  (Ilirudo 
vorax)  und  der  unterseils  gelbliche  falsche  Ross- 
egel (H.  mgrfscens),  auch  der  tchlingelnd  schwim- 
inciulo  und  spannend  kriecheiuie  Acfataugcn- 
Kossegel  (mit  gelbgeäugelten  Qaerbindeo,  unten 
ockeigelb,  Ms  2  lang).  Die  Rossegel  «ind 
gleidlfalis  Feinde  unbeholfener  Wasserf^rsi  höpfe. 
Die  in  der  Wassermoos-Decke  verkrochenen 
kleinen,  braongelben  Molche  traf  ich  wiederholt 
auf  der  Insel  todt  und  von  den  Egeln  ausgenagt 
vor,  und  dass  der  Name  Torax,  „fressgierig", 
wuhlgeu'ählt  ist,  bewies  mir  der  Umstand,  dass 
h«*i  der  Fütterung  «l«-r  Molcbi;  mit  Rcf;fnwürmern 
auch  die  Egel  dieselben  am  Vorderende  an- 
fassten  nnd  der  ganten  Liqge  nach  hinab- 
■chlnckten. 

Wasser-  und  Nadclscorpione  fXepa  und 
Ranalra)  sind  swar  IttT  Beobachtung  ihres  miss- 
gestalten  Kdtpef«,  ihres  Bebafietseins  mit 
rotlien  Sdunarotsermilben ,  wie  ihres  abenteaer- 

lich»fnrchterregenden  Wesens  wegen  nicht  ohne 
Interesse,  greifen  aber,  da  sie  thieriscbe  Ernährung 
haben,  Schnecken  and  Molche  an  and  tnfissen 

derc-n  Krlialtung  wegen  wef^Mitihi-n.  VwA  damit 
iier  Pflanzenbestand  eines  btubenaquariums  nicht 
alsbald  gfinslich  sa  Grande  gerichtet  wird,  muss 
man  sich  hüten,  von  dt-ii  in  stdu-nden  wnd  ruhig 
iiiesseuden  Wassern  über  dem  Grund  derselben 
umlterkiiedienden  Köcher»  oder  Fotteralbirven 
der  Phrvganecn  oder  Frühlingsfliegen  hinein- 
zubringen, waa  ich  zu  meinem  Schaden  er- 
fahren habe. 

Ueberhaupt  darf  ein  kleines  Stubenaquarium 
nicht  gleichzeitig  mit  ;ill/,u  vicleriei  Clcschöpfen 
versehen  werden,  und  man  muss  überlegen,  ob 
man  mehr  die  Idylle  eines  ruhig-friedlichen  Zu- 
sammenlebens ,  oder  die  allmähliche  Entwicke- 
lung  (wie  bei  Froschquappen),  oder  die  räuberischen 
Kämpfe  der  Kleinthierwelt  eines  Wassertämpels 
beobacfatea  will,  und  je  nachdem  «eine  Aus- 
wahl treHen. 


Jün  Haaptgegcnstand,  gewissenuaassen  der 
Schfeckenadraclie  ebies  Aquarioms,  ist  bei  ans 

der  grosse,  schwarze  Triton  oder  Wasser- 
molch, auch  „Kammmolch"  genannt  (Triton 
lattttlHi  ».  ariOalitt)  mit  seitlich  «usammenge- 
'  drücktem.  lanzettfönnigetn  Rudcrschwanz  und 
als  Mannchen  in  der  hochzeitlichen  Frühlingszeit 
über  Nadeen  und  Rücken  mit  hohem,  steil 
atifgerichteK'm ,  zackii;(  rii  T I;i!itlappenkamiii,  der 
sicli  sj)ater  verliert.  Am  Hauche  ist  dieses  inler- 
essant-abenteaerlidie,  zuweilen  in  Hrunnenbecken 
betroffene  sogenannte  „Viergebein"  schön  feuer- 
roth,  oben  kohlschwarz  mit  feinem  weissen 
Chagrin.  Kr  häutet  sich  öfter  und  wird  bis  gut 
bandlang  und  daumendick.  Der  Triton  ist 
überans  gefrässig  und  wird  unter  Gewöhnung 
an  Wunufütterung  so  zahm,  dass  er  seinem 
Herrn  beim  Betreten  des  Zimmers  sur  Fütterseit 
unter  dem  Wasser  entgegenkommt  and  mit  aaf- 
gerichtetem  Kopf  uml  funkelnden  .\ugen  den 
mit  den  Fingern  oder  an  der  Stöckebenspitze 
dargereichten  Regenwarm  gierig  in  Empfang 
nimmt.  1  .in<  n  auf  den  Boden  gefallenen  grossen 
Wurm  packen  zwei  Molche  an  beiden  Knden 
sagleich  and  lerren  unter  heftigem  Umlierwerfen 
ihres  Körpers  so  lange  an  demsi-Ihen,  bis  er  aus 
einander  bricht.  Kleinere  Molche  sind  mit  grossen 
jtnssmmen  nidit  am  Leben  sa  erlialten,  da  sie 
sehr  bald  von  ilmen  verschlungen  werden  und 
die  gufrässigen  Räuber  ihr  eignes  Geschlecht 
nicht  verschonen.  Denn  einen  bereits  halb 
hinunter^'ewürgten  jungen  schwarzim,  kleinfinger- 
dicken l'riton  musste  ich  eines  Tagsbinzukommend 
durch  Festdrflcken  des  grossen  Unholds  mit  dem 
Stöckchen  an  die  Wand  des  Behälters  dem 
Rachen  desselben  entreisaen,  worauf  das  junge 
'  Tliier  aber  inFolg»  derEinqMichelung  im  Schlünde 
!  des  grosMD  den  andern  Tag  stait>.  Höchst 
possirlich  Ist  sodaim  der  Anblick  eines  an  den 
lier\orgetretenen  Körper  einer  Clehäuseschnecke 
I  zerrenden  Tritonen.  Von  den  grossen  Thieren 
I  dieser  Art  waren  trots  des  besonders  ihretwegen 
ringebraclit«-n  Rahmendeckels  einige  längere  Zeit 
verschwunden,  bis  sie  unter  dem  Wasserstein 
I  der  anstossenden  KOche  in  Fugen  entdeckt  and, 
mit  einem  >^ackluch  angefasst,  wieder  in  ihren 
I  Gewahrsam  zurückgebracht  wurden.  Offenbar 
I  hatten  sie  sich  unter  dem  lose  aofliegenden 
Deckelrand  hindnrchgezwängt ,  wie  sie  auch 
zwischen  Schwelle  und  Thür  hindurch  in  die 
I  Kflcbe  getaqgt  waren.  Sie  verrietlien  sicfa  in 
derselben  duich  ilen  dem  Männchen  eignen 
hellen  Flötenton,  tler  aus  ihrem  \'erstt;ck  hervor 
I  vernommen  wurde. 

Von   Fischen  sind   nächst  Stichlingen,  die 
nur  unter  täglicher  F.rncucnnig  <les  Wassers  aus 
der  Hofpurapc  bei  mir  längere  Zeit  am  Leben 
blieben,  kleine,  niedliche,  nur  kleintingergross 
,  werdende  Bitterlinge,  eine  scltüne,  liebliche 
j  Karpfen-Fiscfaait  stehender  und  lahig  flieasender 
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Waner,  in  deren  weichem  SLhlamm^Tiind  Maler- 
musdldll  fiirdieiuchneidend  ihre  We^e  ziehen, 
kwisdieii  deren  geöffnete  Sohalklappen  die 
Fischchen  mittelst  Ihrer  zolllang  hervortretenden 
Leglöhren  und  Spermalciter  ihren  hefrui  hteteii 
Rogen  onterbriagen,  ein«  Hauptzierdu  des  Aqua- 
riums. Solche  in  einem  Aqoarium  gehaltene 
Bitterlinge  schwimmen  im  M;ii  in. et  wochen- 
lang mit  nachschleifenden  fadenfünuigen  £i- 
ond  Milddeiteni  bn  Waiaer  nnher,  so  dasa  man 
sie  wohl  als  mit  Kandwürmem  behaftet  ansieht. 
Als  ich  in  einem  Jahre  auch  einen  schönen 
jungen  Flussbarsch ,  sowie  einen  handlangen, 
fingerdicken  Hecht  im  Aquarium  hielt,  um  auf 
deren  Ränberleben  Acht  zu  geben,  geschah  es,  dass 
ich  eines  Tages  den  letzten  meiner  übrigge- 
bliebenen halbwüchsigen  Sticlilinge  in  dem  Rachen 
des  Hechtes  feststecken  sah,  das  Schwansende 

etwa  /olllang  hervorragend.  Der  Stirtiling  hatte 
durch  £mponecken  seiner  Staclieln  sein  Leben 
thener  veritanft  vnd  seinen  Tod  gerftcht,  da  die 
Stacheln  in  den  Kiefern  des  Hechtes  so  fest- 
staken, dass  der  Mörder  mit  ilcm  Opfer  selbst 
den  Tod  fantl.  Aus  meinen  Aquarium  -  Er- 
lebnissen habe  ich  sudann  einen  empfindlichen 
Verlust  an  Fischchen  zu  verzeichnen,  indem  mir 
nämlich  ein  halbes  Dutsend  vortrefflicher,  mit 
ihien  blutrotben  Flossen  an  oliveogrOnem  Körper 
das   Ange  erfiretiender,  rasch  mnhereflender 

Rotten  oder  Rutlifeilern  von  beinahe  Har.dl.iULr 
durch  unüberlegt  während  meiner  Abwesenticit 
seitens  einer  Dune  vorgenommene  Wedkminen- 
Fütterung  in  Folge  von  Aufqiiellung  und  BetSten 
des  Magens  alle  zu  Grunde  gingen. 

Als  ich  eines  Tages  in  das  Aquarium  mit 
ans  Quappen  erzogenen  Jungfröschen  eine  ge- 
kaufte junge  Lagunen-  oder  Schlammscbild- 
kröte  von  der  Grösse  eines  Markstücks  ein- 
brachte, sab  ich  xu  meiner  Bestärning,  dass  eine 
plötzliche  Panik  die  Bewohner  des  Behälters 

ergrüT.  <iie  Fische  erschreckt  umhereilten  und 
die  jungen  Frösche  von  der  Insel  in  gewaltigen 
SAtsen  über  den  Rand  Ihres  beimischen  Be- 
hälters hinwegsprangen,  was  sie.  eingefangen 
und  wieder  hineingebracht,  wiederholten.  Junge 
Flachchen  seigten  am  andern  Morgen  Sporen 
von  geschehenen  AngrifTen  und  Verletzungen, 
Insbesondere  war  einer  schönen  jungen  Schleie 
die  Schwanzflosse  gans  abgebissen,  und  ich  ent- 
fernte darum  ohne  Sftttmen  wieder  den  argen 
Störenfried. 

\n  vielen  kleineren  und  grösseren  Sc  hl  am  m- 
schmerlen  (CMü  /ossiüsj  meines  Aquariunu 
habe  Ich  oftmals  merkwürdige  Beobadutangen 
bezüglich  ihrer  Wetterempfindlichkeit  machen 
können.  Man  hält  sie  bekanntlich  als  „Wetter- 
fische** ähnlich  wie  den  Laubfrcsch  in  be- 
sonderen (Gasbehältern.  Für  gewöhnlich  und 
bei  gutem  Wetter  liegen  die  aalformigen,  band- 
atreüigen  Thiwe  rahig  unter  Ufeigias,  einem 


Steine  oder  in  sonstigem  Versleck  verborgen. 
Droht  aber  windigHtegnerisches  Wetter,  so  kommen 
I  sie  unruhig  hervor,  wühlen  den  Grund  auf  und 
!  eilen,  wie  von  quälenden  Schmerzen  geplagt, 
denen  sie  entfliehen  rnöchteii,  umher,  unti  wenn 
I  Gewitterschwüle  in  der  noch  so  heiteren  Luft 
spätere  Wetterwolken-  and  Gewitterbildnng  an- 
zeigt, so  fühlen  sich  die  armen  Thiere  .w  von 
Schmerzen  gepeinigt,  dass  sie  unter  krampf- 
'  haften,  schmenvenradienden  Zucknnge»  und  Ver- 
rtmkungen  hoch  unter  dem  Wasserspiegel  umher- 
fahren und  zuletzt  scheintodt  oiler  \virklicli  totlt 
unter  der  Oberfläche  schweben  bleiben.  Ich 
brachte  halbtodte  nur  in  einer  Schüssel  mit 
frischem  Pumpenwasser  wieder  ins  Leben  und 
Wohlbeflnden  zurück.  Sclilanunschmcrlen  können 
übrigens  mehr  als  einen  ganien  Tag  in  einem 
schattig-feochten  SchlnpfWhikel  ausser  Wassers 
ziiliringiii ,  'Air  uüch  die  Fj'fahrung  eines  be- 
freundeten Aquariumhalters  mit  grösserem,  im 
Freien  avigeslelltem  Gartenaquarium  gelehrt  hat 
Das  Beiwort  finsilis  deutet  auf  ihr  öfteres  Fin- 
wiihlen  in  Schlamm,  in  welchem  sie  den  Winlor 
zuhriiigi-n. 

Da  tler  beliebte  Laubfrosch  kein  Gegen- 
stand offener  Zimmeraquarien  ist,  so  hielt  ich 
einen  solchen  für  sich  in  einem  Cylinderglas 
mit  Hobieiterchen,  überdeckt  mit  I'apier,  das 
mitten  ein  durch  Kremnchnitt  benorgebrachtes 
I'"i;t:i  rli  icli  i  iilliiclt.  Dersi-Ihe  wurde  durch  fort- 
gesetztes Hineinlassen  eingefangcner  lebender 
Fliegen  so  kine  und  khig,  dass  er  sich  suletat 
tlie  Lochklappe  von  unten  beliebig  aufsticss,  aus 
dem  (ilase  hervorsiieg  und  auf  dem  Fapierdeckel 
sich  auf  die  Lauer  setzte,  ja  von  dem  Skalen« 
ofen  als  Standort  seines  Behälters  hinwegaprang 
und  die  Fenster  erkletterte,  um  auf  deren  Quer- 
stäben sitzend  Ausschau  ins  Freie  zu  halten, 
so  la^ge,  bis  ilm  Jemand  da  wegnahm  und 
wieder  in  sein  Glas  schob.  Eines  Tages  fehlte 
er  Morgens  im  Cila.se  und  war  nirgend.s  zu  ent- 
I  decken,  blieb  auch  den  ganzen  Tag  verborgen, 
I  und  wfar  gaben  ihn  verioren.  Da  meldete  am 
folgenden  Morgen  eins  der  Kinder,  der  Frosch 
I  sei  wieder  im  Glase,  aber  ganz  gescliwärzt.  Kr 
war  nämlich  das  Ofenrohr  hinaufgeklettert  und 
hatte  unbemerkt  oben  auf  dessen  Querstück  ge- 
sessen, sich  aber,  des  Wassi^raufenthalts  bedürftig, 
von  selbst  durch  «las  Loch  wieder   in  seinen 

i Behälter  begeben.  Nach  diesem  sahen  wir  das 
TMer  öfter  durch  das  Papferloch  heraus-  und 
wieder  hiiifinstcigen.  Iiier  kann  man  nicht 
umhin,  von  Verstand  selbst  bei  niederen  Thieren 
XU  sprechen,  von  einem  zu  ihrem  LcAien  erfor- 
derlichen Grad  der  l'eberlegtmg  (sagen  wir 
Intelligenz),  Gaben,  die  ihnen  gerade  so  gut 
mit  ins  Leben  gegeben  und  aner.si  hatten  sind, 
wie  ihr  leiblicher  Organismus  mit  seinen  Fähig- 
keiten. I144J] 
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RUNDSCHAU. 

N'arln!nu*V  verboten. 

itSic  werden  un»  nüchtlens  eine  Rundschan  Ober 
die  neuen  Hssnammem  bringen",  so  Mgte  tu  uns  ein 
Fiuaad  aaMr«  Blattes,  als  am  i.  April  die  neue  Poliici» 
rerorAinnjt  in  Kraft  trat.  6enato\gt  jedes  Hau*  in  BerHn 

iiiiil  (Irr  l^itipehcnj.;  «.  i-.c  N'itnimer  in  «ichwarzcr  Fnrbc 
auf  weissem  Kmail  an  si(hll>arer  Stelle  an|;ehefle( 

tragen  muss.  Und  »arum  auch  nirht."  ein  Gegenstand 
ui  so  gut  wie  der  andere,  um  allerlei  tedmiache  Be- 
tndlimcen  an  ihn  za  knäpfea.  Die  Hauaauwiiatu 
IMll^  sind  Ulla  gtekiigaHig,  «ena  utt  ««eh  Uer  be- 
mericen  volten,  data  ans  daa  In  vielen  anderen  StSdten 
übliche  System  (Irr  Numcrirung  /wcrkmässigrr  er- 
scheint als  das  in  Berlin  eini^nibrtc.  \Vu>i  uns  an  (icn 
neuen  Haunnummern  interessirt,  ist  das  Material,  aus 
dem  sie  verfertigt  aind,  das  emaiUiite  Eisen:  in  ihm 
habcB  vir  in  der  That  dnoi  G^foislnd  von  iMhcr 
techidaclwr Badawl nng.  der  in  dmi9ptlimimflmHttit*$tt 
bh  jettt  noch  nlebt  eewürdit^t  worden  Ist,  oad  «a  bMan 
uns  daher  die  Hausnummern  eine  willkommene  Gde(Cn' 
heil,  etwas  iit>cr  diesen  Punkt  zu  sagen. 

Von  allen  Materialien ,  welche  ma  ca  technischen 
Zwecken  aur  Verfügung  stehen,  iat  tmaweifelhaft  das 


whr  dwwlbe  in  einer 
scUedenen  Toemen,  entweder  als  leicht  formbares  Guas- 

eisen  (ult-r  als  elastischen  Stahl  oder  als  weiches,  bieg- 
sames Schmiedeeisen  ?.ur  Anwendung  bringen.  Diese 
Mannigfaltigkeit  der  Kncheinung  besitzt  kein  anderes 
Material,  und  das  Eiaea  hat  nur  einen  Fehler,  nämlich 
den,  daas  es  ein  mcdlca,  den  Aagriflcn  dnreh  die  mr- 

kt    NIeM  nur  die  dem  Chemiker  zu  Gebote 

Säuren  und  Oxydationsmittel  I.i^cn  und  /er- 
fressen  das  Eisen,  sondern  schon  der  in  der  Luft  ent- 
haltene Wasserdampf  greift  dasselbe  im  Verein  mit  dem 
Sauerstoff  an  und  ea  tritt  die  Jedem  wohlbekannte  Rost- 
en. Wie  achSB  win  ea,  wenn  dna  Eiaen 
efatan  aonsllgen  (nlen  Eicenschanen  auch  noch 
die  Unangreifbariteit  dea  Glaaca  h4>süsse!  Dieser  Ge. 
danke  war  es,  der  dazu  geführt  hat.  .  Im  mm  (',,  r:is<,-, 
welche  dem  Kosten  besonders  leicht  ausgesetzt  sind, 
mit  einer  schützenden  Kmailschicht  tu  verseben,  denn 
Email  iat  nichta  Anderes  ala  ein  Glas,  Ireilich  muaa  daa- 
aelbe  (aaa  besonden  Eigenscbnften  bebe»,  wenn  ea  sich 
mit  dem  Eisen  vertragen  soll. 

Die  Hanptschwierigkeit  hei  der  Verbindimg  von  Olaa 
und  Eisen  besteht  darin,  dasn  beide  .Materialien  einen 
Kanz  vcr»«  hiedenen  Ausdchnungscocfficienten  haben; 
w.ilirend  das  I- isen ,  wie  alle  Metalle,  durch  thermische 
Einflüsse  stark  allicirt  wird,  in  der  Wärme  sich  sehr 
anadebnt,  in  der  KaMc  aehr  ataik  anaammensielit,  iai 
das  beim  Glas  (;3nz  ander«,  dasselbe  iBhrt  bei  Temperatur- 
verändeiinif^t  II  j;eringerc  Bewegungen  aus.  Schmelzen 
wir  nun  Glas  an  Eivcn  l'c'.i,  -..i  dus^  ^ic  ^il  !i  iti  r'm'n'rt 
Ausdehnung  berühren,  so  «ird  diese  Verbindung  eigent- 
lich nur  in  der  'ilühhitze,  in  der  sie  entstanden  ist, 
eine  friedliche  sein.  Schon  bei  der  AbkfiUuQg  eniatehcn 
durch  die  ungleiche  Znaammeniiebung  beider  MateriaUcn 
starke  Spannungen,  welche  dazu  führen,  dass  das  sprödere 
von  beiden,  in  diesem  Falle  das  Glas,  zu  Stückchen  zcr- 
triimmerl  und  a1n;cslossen  wird.  Xuii  li.it  lu-in  aliir 
schon  frühzeitig  die  Erfahrung  gemacht,  das»  der  Aus- 
dan Gieaes  durchaus  keine  conitanle 


Gröaae  ist.  acmdem  daas  dersdbe  weclisdt  mit  der  Z» 

sammrr, -ri/iin^;  dr^  'rl.iscs,  die  ja  bekanntlich  in  ausser- 
orden(li(  h  weiten  'ircn/cn  zu  schwanken  vermag.  Es 
war  daher  sehr  wohl  denkbar,  dass  sich  ein  Glas  von 
einer  Zusammensetzung  finden  liessc,  deren  Ausdehnungs- 
cocIBdent  dem  des  Eisena  aehr  nahe  käme,  ein  solches 
Material  mfiaMe  au  danemdcni  Verbände  mit  dem  Metall 
(«eignet  sein. 

f^hne  alhu^thr  in  l-.inzelnheitcn  uns  x-erlieren  zu 
wollen,  kiinnen  wir  bemerken,  dass  es  in  der  That  mög- 
lich ist,  das  gesteckte  Ziel  zu  erreichen;  schon  seit  langer 
Zeil  ist  es  bekanntlich  gelungen,  die  verschiedensten 
Metalle  an  eBaOHren.  Ea  ai^elit  aich  aber  an  d«B 
vorher  Geieglen,  daaa  Jäte  Meudt  eine  andeie  Art  von 
Email  erfordert,  und  daas  man  die  ISr  Kupfer  oder  Gold 

dienlichen  Schnn  l/rtassr  nicht  <ihnc  ^V^itcrc^  auch  Tir 
l'.isen  wird  anwenden  können,  .\llen  Emails  aber  ge- 
meinsam ist  eine  sehr  starke  .\bweichunß  ihrer  Zusammen- 
Setzung  von  dem,  was  wir  als  normal  lär  Gebrauchs- 
tffiaer  an  betrachten  gewohnt  aind.  Zwei  Substanzen 
nnmcBtUdi  aind  ea,  deren  Verwendung  in  der  Emaillir- 
Imnat  dne  groate  Rolle  spielt,  wShicnd  ale  in  den  ge- 
wohnlichen Gl.isern  \ erhällnissin.issig  seilen  vorkommen; 
es  sind  das  die  BorsUutc  und  das  Zinnoxyd.  Während 
die  erstere  den  Ausdchnungscocfficientcn  des  Glases  in 
der  gewünschten  Weise  roodificirt,  ist  das  leutcre  dasn 
beatimnit,  die  fiir  die  nciaten  Bmaila  oribrderiicte  Un. 
dnrebtieliliglieit  bervorsubringen. 

Tb  den  für  Kupfer  und  andere  Metalle  benntcten 
KmaiN  spielt  das  Blei  eine  grosse  Rnlle,  seine  ficgen- 
wart  verleiht  dem  Email  die  ndlhige  Leichtllüssigkeit. 
Uei  der  Emaillirung  des  J  i-cns  ist  die  Verwendung  von 
Blei  auageschlossen  oder  doch  auf  ein  sehr  geringes 
Maaaa  bcadvinkt,  weit  emalllfale  Qaenwaann  vielfach 
anr  Bcreitnug  von  Sfeiaen  Verwendung  finden  und  da- 
her in  Ihrem  Uebetsog  keine  giftigen  Substanzen  ent> 
halten  sollen.  Aus  diesem  Grunde  und  noch  einigen 
anderen  ist  da*  F.mailliren  des  Kiscns  eine  besonder* 
schwierige  Kunst,  und  es  ist  schon  vorgekommen,  dass 
man  Leuten,  welche  besonders  gute  und  haltbare  Emails 
anf  Eiaen  hersnateilen  vctalnnden,  gana  mgebauire  Sttaunen 
(ur  ihre  Reeepte  geboten  hat.  Die  Gnädig  aber,  auf 
der  all  diese  Reccpte  anfgebaat  sind,  ist  stets  die  gleiche, 
nn.I  es  sind  einige  wenige  Bedinguncen  /u  erfüllen, 
wenn  man  dauerhaAe  Emaillirangen  erhalten  will. 

ZonSchst  einmal  sollte  man  darauf  verzichten,  Gefätae 
ana  Eiaenbledi  an  ainailliren;  ea  iat  widerainntg,  einen 
aprSden  Ueberang  anf  einer  Mtiaman  UMtAige  an  be. 
featigen.  Wenn  trotzdem  eaailBite  BbAgeadhlne  in 
immer  grösseren  Mengen  auf  den  Marlct  geworfen  werden, 
so  ist  das  ein  entschiedener  Fehler,  und  zwar  ein  Fehler 
nicht  der  Fabrikanten,  denen  es  nur  recht  sein  kann, 
wenn  ihre  Waare  mi'iglichst  bald  unbrauchbar  wird  und 
durch  neue  craetst  werden  muaa,  sondern  ein  Fehler  des 
kanfimden  PnbUkinna,  welchea  auf  Gmod  einer  un- 
wesentlichen Preisdifferenz  immer  «ad  imnar  wiadn 
das  kauft,  was  billig  und  schlecht  ist.  Das  Email  seit 
niii  ilic  W itlii ■.t.ituUt'.ihi^'kcit  t;c>,'cn  i  licniisiiw  [•iiill  issi- 
gewähren,  den  Schutz  gegen  Durchbiegung  und  mecha- 
nische Verletzung  gewahrt  die  Festigkeit  des  unterliegenden 
Meullea  und  xwar  im  höchsten  Maasse  der  starre  Eisen- 
gnss.  Gegonene  GeHsse  sind  ja  etwaa  aehwar  und  da- 
her etwas  theucr,  aber  sie  Halten  dafür  auch  desto  llnger: 
wir  appelliren  an  die  Fj-fahrungeii  der  umsichtigen  Hans* 
frju,  Indi-ni  wir  sie  fragen,  ob  nicht  in  ihrer  Küche  dir 
gusscisemen  emaillirlen  Hratpfannen  meist  viel  linger 
halten,  als  die  }ctit  so  heiiehten  emaHlirtcn  Bkchdmer, 
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Es  iat  dalwr  auch  gaax  richlJig,  das»  die  neues  Berliner 

Haasnummern  nicht  aus  emaitlirtero  Blech  bestehen, 
8on<l«ri>  ciiu-  t;i:ss(iscriu-  i'lattc  als  Unterlage  haben. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  Fähigkeit  de» 
KiscnemailH,  auf  dem  Met;ili  stt  haflen,  hauptsächlich 
mat  die  raicUkhen  Mengen  der  in  ihm  entballenca  Bor> 
■Sun  snr&rkrafBInc*  at.  Die  bäbscbe  milchwvisse  Faibe 
dtfCgen  wird  durch  da<>  Zinnoxyd  bewirkt.  />i  rigcnt- 
liehen  Hrfolgen  ist  nun  die  Kmaillirkunst  erst  gel^ingl, 
seit  man  beuonnrn  h;it,  diese  lici  V ti  I'msllindc  nicht 
Cleichzeilis,  »ondern  gewissermaiUüicn  nach  einander  aus- 
sunntzen.  Man  versieht  heutzutage  eiserne  Geräth« 
■ienMla  mit  einer,  sondcni  itetc  mit  xwei  über  einander 
liegetideB  EmaihchichMa:  die  molere,  du  Grandemafl, 
ist  schwerer  bchmeirbar  und  ziemlich  durchsichtig  und 
wir<l  im  Allj.-eiiit'iiK'n  aus  etwa  63  Procent  Sand,  13  14 
l'tiHpnl  Horax,  3  3  Protent  Soda  oder  l'ottaschc,  1  • 
Procent  iJlcioxyd  und  etwa  12 — 15  PrcKent  Thun  /u- 
aammcnfaetzt.  Diese  Materialien  werde«  amicbKi  ru- 
nmmcDgeachmolaen,  dann  auf  daa  feinste  Kemaliicn, 
mit  Wasicr  tu  einem  Brei  angerührt  imd  anf  das  vorher 
sorgsam  blank  ^fcput/lc  I'iscn  in  dünner  Schicht  auf- 
grstnchcn.  Nai  h  'IriTi  I  rsu  kiiPti  weriUti  clir  GrjjenstHnde 
in  einer  MiifTcl  m  irK  riliit/t,  his  il.is  Kmail  ^(  ttnilUt 
und  aU  dunner  glasiger  l.'cbcrzug  auf  dem  itisen  haftet. 
Nun  erat  wird  das  deckende  Kmail  aufgetragen.  Dieses 
enibül  die  gleichen  Ingrediensien,  aber  in  anderen 
HengenverhiHnissen.    Oer  Qtiarznmd  wird   anf  etwa 

;n  Pri>i  rjst  rediu  irl,  dir  Mfti^r  i!i .mf  :<  2^ 
Procfnl  gesteigert,  das  BIcioxyd  l;iUt  »i;^  un  l  ;ils 

neuer  Itestatrlllicil  kommen  aK  1tv:i|/  drr  ■.'■rminilr  rtcn 
Kie&elsaure  20—30  I'ruceot  Zinnoayd  in  die  Mischung. 
Die  weitere  Behandlung  ist  genau  dieselbe,  de  alter 
dieses  deckende  Email  viel  leichler  ll&sig  iat  als  die 
Grmdnasae,  so  gelingt  es,  daaselbe  schon  bei  dankler 
Rottgluth  /um  Schmelzen  tu  biingen,  ehe  noch  die 
Gruadmasse  erweicht.  Als  schon  weisser  l'eUcrzug 
erscheint  es  auf  der  nunmehr  zum  zweiten  Mal  abgekühlten 
Waarc,  und  wenn  die  Arbeit  gut  gelungen  ist,  so  dürfen 
sidi  heioerlel  MiaclMa  oder  Fann  acfgaa.  Anf  diesem 
«eieBen  Grmde  kam  maa  mm  asit  bHUaa  EnmiMhrben 
malen,  man  erhilt  dieselben,  indem  man  der  schon 
angegebenen  Deckmasse  oder  einer  noch  leichter  sdimeUen- 
den  färbende  .Mclalloxyde  znsctit.  Kür  das  so  beliebte 
blaue  Email  z.  B.  wird  Kohalloxyd  buigenigt,  fBr 
Schwärs  Mangan  und  Eisen  u.  s.  w. 

Wen  na  nach  nnf  die  gescUMate  Weise  haltbare 
g— HB— g—  von  Ksen  crsielt  werden  können,  so  darf 
man  ded>  nie  vergessen,  dass  der  Znaanmienhang  der 
beiden  so  ver<ichie<lenarligen  Materialien  nur  ein  ge- 
zwungener, durch  Knnstgriflc  erreichter  ist;  es  müssen 
daher  bei  der  Behandlung  emaillirter  Kisenwaaren  alle 
Voraichtamnaaaiagda  berücksichtigt  werden,  welche  so- 
wohl fBr  <Hm  all  auch  fir  Eisen  gcboiea  aiad.  Eine  an» 
glaubliche  Verkeanong  technischer  Rücksichten  ist  es, 
wenn  z.  B. ,  wie  wir  dies  bei  Anbringung  der  neuen 
Haasnummcrn  gesehen  haben,  enuillirte  Tafeln  mit  Hülfe 
von  Nägeln  und  Hammerschligen  befestigt  werden,  denn 
dann  anss  ja  das  spröde  Email  von  der  etawi  «fautfiehen 
■MalUKhen  Unterlage  abqmagea.  Aber  es  nais  aech 
beriickricht^t  werden,  daaa  allza  heftig«  Temperatur- 
schwankungen den  Zusammenhang  zwischoi  den  beiden 
Vereinigten  lockern  müssen:  wer  heisse  rmalllirte  Kfsen- 
gescbirre  mit  eiskaltem  WasM-r  n.  -[  Ii.  ilir  !.irf  sich 
nicht  wundem,  wenn  das  Kmail  springt,  gerade  so,  wie 
ein  Trinkglas  bei  gleicher  Behandlung  gesprungen  wSre. 
Wenn  man  ferner  eine  eatmillirte  Platte  duch  Anschraabes 


I  befestigt,  so  tnws*  man  durch  Uatcrkgen  elastischer 
Ringe  dafür  Sorge  tragen,  dass  flieht  etwa  dne  geringe 
Durchbiegung  der  I'lattc  oder  eine  Sp.itinutiß  dcr^eIb<n 
erfolgt,  denn  wenn  auch  Gussci^cn  eine  solche  ertragen 

'  kann,  so  ist  doch  jede  auch  ncnh  so  geringe  Spannung 
für  einen  omaillirten  Gegenstand  anf  die  Dauer  unculäsiig. 

In  s|>Hei*n  ausfMiriicheren  Aufsjitsen  gedenken  wir 
noch  eingdwnder  Aber  Eamils  uad  Gfamwen  sn  be> 
richten,  einstweilen  hoffen  wir,  dass  auch  diese  kleiite 
Plauderei    über    uiisnr    nriirn    I  l^iusnunmif  rn  unseren 

j  Lesern  nicht  ganz  uninteressant  »ar.  Wm.  iJs*ftj 

I  .     *  • 

! 

Ciewebe  aus  Kols.  Herrn  Professor  MiTSCHeRiJCK 
in  Frdbtug  ist  unter  Nr.  6o6Si  ein  Patcat  anf  ein  Ver> 
faihren  crthedt  werden,  durch  «eidws  Hob  dctattig  be- 
arbeitet werden  soll,  dass  sich  dasselbe  verspinnen  und 

I  aus  ihm  sich  wcbelahige  Fäden  herstellen  lassen.  Die 
einzelnen  Hol/fii^crn  wr  iili  n  bi  i  diesem  Vcrf.jhren  da- 
durch vrm  einander  getrennt  und  zum  Verspinnen  vor- 
l«-rcHel,  das»  das  Holz  zunächst  in  einzelne  dünne  Dretl- 
chen  serschnitten  wird,  welche  wiederholt  geriifelle 
Walten  au  durclilaafea  haben,  wodurch  die  Brettchen 
stark  gebogen  und  vielfach  eingeknickt,  aber  nicht  ge- 
brochen werden.    Durch  eine  derartige  Bearbeitung  der 
I  HoUbrctIcbcn  verlieren  dicsellten  ibr<  ri  Zus  imtin  v,1i:uig, 
'  so  dass  sie  in  der  Richtung  ijucr  zu  den  Fasern  leicht 
zertrennt  werden  können,  während  die  eiiuelnen  Kasem 
in  ihrer  Längarichtnng  eine  bedeutende  Fssti^sit  er- 
langen und  nur  schwer  setrdssbar  atad.  Dia  f  MMalsa 
l.ängsfascrn    werden   abermals   durch  RiMmtaeB  ge- 
schickt und  auf  dieselbe  Weise  so  lange  weiter  bearbeitet, 
bis  die  einzelnen  Fasern  die  nöthigc  /aiihrii  iml  WVi  l,- 
'  heit  erlangt  haben.    Dieselben  lassen  sich  in  ähnlicher 
I  Weise  wie  rohe  Baamwollc  bearbeiten  und  zur  Hcr- 
slelliug  von  Geweben  »eiwanöen,  die  man  belieltig  I2rbca 
I  und  dadnrch  die  Holsfasera  fBr  die  verschiedensten 
Zweilic  im  praktischen  I.rhen  \rr'A  rr.  IK.ir  machen  k.mn. 

Herr  Professur  Ml KS<  Ith kLK  11  h.it  in  neuester  Zeit 
zu  dem  oben  angeführten  Patent  n  i  lireri  /u.  il/p.itentr 
genommen,  welche  das  Verfahren  im  Kinzelnen  wesent- 
lich vervollstlndigen.  Der  wekarea  Entwickelang  dieser 
Erfindung  darf  ama  mit  Spenauag  entgegensehen. 

(ajMI 

I       Chineaiscber  Buchdruck.    (Mit  einer  AbhOdaag.) 

I  Ueber  diesen  Grpcnstand  bringt  die  P^ipifr . ZtifmUf 
Mitlheilungen,  denen  wir  Folgendes  entnehmen : 

Vielfach  wird  in  China  noch  das  Holztafel-Druckvea» 
fahren  angewendet,  welches  in  Folgendem  besteht.  Dassn 
vatvislIlWIgeadeSehiiltatack  «ird  mit  dam  Pinsel  aafPaiiisr 
ausgelBhrt,  worauf  man  die  Vorlage  mit  der  Schrift  nach 

'  unten  auf  die  Holzplatte  klebt.  Die  Platte,  welche  aus  Bim- 
oder  Pflaunjbaumhol/  b.cs'.cht,  ist  auf  licidcn  Seilen  ge- 
hobelt, damit  man  auch  die  Ruckseite  benutzen  kann.  Das 
Papier  wird  etwas  angefeuchtet,  «rataaf  man  es,  in  der 
Weise  wie  bei  den  Absiehbildsm,  vorsichtig  mit  dem 
Finger  abreibt,  so  daaa  nur  die  Schrift  stdien  bleibt. 
Abdann  baginnt  die  Arbeit  des  HolwdbaddaiB,  der  die 
frei  gebliebenen  Stellen  verHeft.  Der  Druck  von  der 
Platte  erfolgt  in   der   .\rt,   wie  man   bisweilen  bei  uns 

I  Corrccturabzügc  macht,  d.  h.  mit  einer  Bürste.  Der 
Drucker  schwärzt  die  Platte  mit  einer  Farbbürste  ein, 

'  legt  dea  Dmckbagen  und  swci  Blatt  Marulatur  auf  und 
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bewirkt  den  Abug  dtmlt  KkpCen  und  Reiben  nit  der 
SfldcfQ  BSfrte»    Dtt  ftifAtot  wifd  ilde  wr  emeritig 

bedruckt.  ScbliM^ltch  werden  die  Blätter  derart  zusaninen- 
gebunden,  Aas»  der  Tile!  hinten,  der  Scbluss  vorne  steht. 

Danclicn  wird  aber  auih  der  Druck  mit  tic«c^'- 
liehen  Typen  geübt.  Diesen  soll  ein  chinesischer 
Schmied  Namens  Pi  Shinu  erfunden  haben,  der  um 
das  Jahr  1000  lebte,  also  500  Jahre  vor  GtrritmiKRO. 
Dessen  Typen  wnrden  in  Thon  ui  Thomutricen  ge- 
fomit  iin<I  1,'rbiannt.  Der  f>atz  erfolgte  in  einem  eisernen 
Ralmit  n,  die  Itcfestignng  daicb  einen  Cement  ans  Wachs, 
II..W  und  l.eim.  Der  Dradi  wurde  ebealidls  mit  der 
15ur>tc  bewirkt. 

Gegenwärtig  sind ,  wie  in  einigen  europäischen 
Druckereien*  sncb  in  Cliins  unter  BenuUung  der  curopü- 
sehen  Giessereilechnik  bergeslellla  Tffm  in  Gebrauch. 

Die  lIcisti'llunK  dieser  Typen  iM,  WCgCtt  der  erforder- 
lichen grossen  Anzahl,  »ehr  tUMtXndJich  vad  kostspielig. 

Die<  hinrsische 

Sthrift    crfor-  Abb. 

dert  deshalb 

ScbiiAkäaten, 

die,  wie  am 
nebenstehen- 
der Abbildung 

ersichtlich,  be- 
deutend 

grösser  sind 

ab  unsere,  und 

es  höh  schwer, 

sich    in  den- 

sellK-n  /.lirecht 

/II  linden,  l-'ür 

den  Druck  aber 

bcdiaat  man 
skh  sogar 

«chon  mehr* 

fach  ilcr  Cylin- 

der-  oder  der 
Ticgcldrack« 

presse« 

Den  cUne> 

siacbcnDrack» 

reien  machen  die  neuerdings  entstandenen  Lichtdruck- 
Ansl.-ilten  vielfachen  AMinuh.  Namentlich  die  chinesi- 
schen Kuuficutc  in  Shanghai  lialini  mit  richtigem  Blick 
erkannt,  welche  Vortheile  die  Icchnik  de^  Lichtdruckü 
bietet«  indem  sie  auf  dem  einfadisten  Wege  eine  Vcr- 
vidflOticniv  ^  Originals  gestattet,  «hsc  dar  ScMnheit 
dcsselbca  Abbndi  an  ihna.  Eine  LtchtdiaekFAnatalt  in 
Shanghai  besitzt  sieben  grosse  Cameras,  dieisehn  Um- 

drULk]ltc^-cn  ijnd  neun  "Steindruck-Schnellpressen.  Die 
Anstalten  werden  auch  vielfach  zur  Jlcrstclluni'  neuer 
.Xungaben  vnn  ahea,  werth vollen  Uolslaiel-Vr'erkeM  l>e- 
nuuu  V.  [Mijj 

•  • 

UflbeitragunK  von  CholerabncilteB.    TToUdera  bis 

JelSt  noch  kein  authentischer  Kall  der  ITebettrajjij:';;  vcm 
Cholera  durch  Briefe,  i'uMkartcn  u.  s.  w.  nachgewiesen 
werden  konnte,  unterzog  l'rofessor  Dr.  J.  UkI'EI.m.\nn  in 
Rostock  in  dankenswertheatcr  Weise  alle  einschligigcn 
VeritUtniase  einer  eingdwnden  wisaenscbaAMdien  Prüfung 
und  eeroflentUchte  die  lUsvItstt  seinier  Untomebnigen 
in  der  Berlitur  klinisehem  Wockemsckrift.  Demnach 
waren  Choletabacillcn  in  einem  Brief,  welcher  inficirt 
und  tKxlann  wie  ein  gewöhnlicher  Brief  behandelt,  also 


in  einen  Sack  (Postsack)  gegeben  wurde, 
ianahalb  «Inet  JMtnuuna  von  33*/*  Stmden  in  tebendam 

Zustande  noch  nachweisbar;  auf  Poetkarten  waren  sie 

30  Stunden  nach  der  Infection  noch  lebend.  Hingegen 
starben  dieselben  auf  Münzen  merkwürdig  schnell  ab. 
So  waren  auf  einem  inficirtcn  österreichischen  Kupfer* 
kreuter  et>ensowohl  wie  auf  Silbcnnünzen  schon  nach 
10  Minuten  keine  lebenden  Bacteiien  mehr  anütufinden; 
wddw  UiaacbM  fHaaem  Volmllni  s«  Gmnde  Uegan,  ist 
nicht  aufgekliürt;  Uffkluamr  g^bt,  das«  in  geringer 
Menge  vorhandene  Metalloxyde  eine  hacterientödlende 
Wirkung-  "nissrrii.  x\i:f /eii^,  Wnlle,  Leinen  n,  -,.\».  war 
die  Lebensdauer  der  Cbolerabacillcn  eine  )>csi>nders  lange. 

Auch  die  Kolle,  wtiche  die  Fliegen  als 
träger  spielen  käiman,  wurde  naher  erfimcht. 
Fliege,  wetclie  rine  Cholencolonie  hctührt  hatte,  ver- 
mochte nach  Verlauf  einer  Stunde  noch  die  nngebeucr 
grosse  Anzahl  von  10  50U  Keimen  auf  einem  Nährboden 

zu  entwickeln. 
Um  »[«rciell 
den  Verhält- 
nissen des  ti^* 
Üdcn  LehcM 
möglichst  ge- 
recht zu  wer- 
ilen.w  urdceine 
derartig  init- 
cirtc  Miege  auf 
ein  Stück  ge- 
bnitenes  Rind« 
fleisch  gesetzt, 
diese»  nach 
einiger  Zeit  at)- 
geachabt  und 
untersucht.  Ks 
zeigte  cicil  auch 
in  diesem  Falle 
eine  grosse  An- 
zahl lebender 
Uattcnen.  Hin 
mit  einer  Auf* 


von  Cholera- 

baeillen  inficirter  Finger  wurde  an  der  Lnft  sorgfältig 

trocknen  lassen,  w.is  nach  7  8  Minuten  geschehen  war, 
und  eine  Stunde  nach  vollkommener  Kintr<Kknung  der 
Infectionsllüs>igkeit  auf  gebratenem  Fleisch  abgewischt. 
AtKh  hier  entwickelten  sich  sahlreicbe  Cbolesacolonien. 
Ent  anek  danr  Stnad*  wid 
anf  dem  Finger  IecIm  lotende 
weisbar. 

In  iler  //r-.w.t  .(  /.•.  «  RunJs^  hau  theilt  Professor 
C.  l'KAvKKi-  die  Krgcbni.ssc  seiner  Forschungen  über  die 
Lebensdauer  des  Cholcrabacillus  anf  gesalzenem  Cavtar 
mit.  Die  Untetatichuag  dieser  Frage  ist  deshalb  von 
graner  pnMKlicr  Bedetttong,  weil  da 
iand  nuageiShrte  Caviar  ans  Gegenden  1 
von  der  Cholera  heimgesucht  waren,  und  weD  derselbe  ans 
i'Ü  s|;irk  iidicirfen  I'lussläufen  stammt.  IC?  zeigte  siih 
jediul),  dass  die  l  holcraerreger  auf  gesalzenem  Caviar 
nur  verhältnismässig  kurze  Zeit  zu  leben  vermögen,  denn 
dieselben  starben  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  24  Stunden 
bat  stets  ab  nnd  waren  naeh  ümfluss  lingerer  Zeitilanw 
regelmässig  todl.  Ks  ist  diese  kurte  Lebensdauer  der 
trholerabacillen  auf  t!aviar  um  xo  nierkwnrdigcr,  als  aadars 
Mikraorg.iiiismen,  hau|)ts;iclilH  Ii  fiele,  sich  stets  in  grosser 
Menge  lebend  auf  demselben  vorfanden.         Nh.  [mU] 
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Elektrische  Hochbahn  in  Liverpool.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Diese  Anfang  Kcbruar  ernfTnete  Stadtbahn 
wird,  im  (Icgcnsatz  zur  City-Süd-London-Uabn ,  in  der 
Weise  betrieben,  dass  jeder  Wagen  seinen  eigenen 
Elcklroinotor  besitzt ,  abu  ganz  unabhängig  dasteht. 
Noch  clgenthümlicher  ist  das  angewandte  Blocksignat- 
syslcm.  Dasselbe  ist,  nach  Enginerring ,  dorchans 
«elbstthHlig.  Die  etwa  Ii  km  lange  Dahn  hat  ij  Halte- 
stellen und  mithin  ebenso  viel  Bluckstationen.  Sie  durch 
Menschenhand  bedienen  zu  laiiscn,  käme  sehr  thcuer  zu 
stehen ,  da  mindestens  26  Beamte  dazu  erforderlich 
wären.  Und  so  hat  sich  die  Gesellschaft  zur  Einführung 
des  automatischen  Blocksystems  von  Timmis  entschlossen. 
Das  System  besteht  darin,  dass  die  Züge  selbst  beim 
Voriiberfahrcn  vor  einer  Blockstation  die  Strecke  hinter 
sich  so  lange  absperren,  bis  sie  die  nächste  Station  er- 
reicht, oder  vielmehr  bis  sie  von  der  nächsten  Halte- 
stelle abfahren.  Dailurcb  ist  allerdings  der  gleiche 
Sicherbeitszustand  erzielt  wie  bei  der  Bedienung  der 
Blockapparatc  durch  Signalbcamle,  d.  h.  es  ist  ein 
Einholen  von  Zügen  ausgeschlossen ,  wenn  der  Zug- 
führer das  Signal  nicht  übersieht  und  wciterßhrt.  Da 


Der  französische  Lamlwiith  Ni'm.\n  hat  durch  eine 
Reihe  von  Versuchen  festgestellt,  dass  Kühe,  bei  denen 
rechtzeitig  die  Hornbildung  unterdrückt  wird,  viel  grössere 
Erträge  von  Milch  liefern.  In  einer  Herde  holländischer 
Kühe  lieferten  die  gehörnten  Thiere  durchschnittlich 
12  15  l.itcr  Milch  pro  Tag,  w.ihrcnd  4  Thiere,  webhe 
cnthömt  waren,  ganz  regelmässig  18 — !■)  Liter  lieferten. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  hat  Lkslkv  .\ijams  in 
Wisconsin  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  die 
Knthömung  von  Rindvieh  im  grösseren  Maassstab  durch- 
geführt  und  dabei  nicht  nur  die  Tbatsachc  des  grosseren 
Milchertrages  bestätigen  können,  sondern  noch  weiterhin 
gefunden,  dass  auch  das  enthörnle  Rindvieh  sehr  viel 
mastfiihiger  ist.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen 
wird  darin  gesucht,  dass  der  Organismus,  welcher  einen 
Theil  der  von  ihm  pruHucirten  stickstoffhaltigen  Nahr- 
stotTe  auf  die  Herstellung  der  sehr  stickstofTreichen 
Homsubstanz  verwenden  muss,  beim  cnthömten  Rind- 
vieh diesen  Antheil  auf  Fleisch-  und  Milchbildung  ver- 
wendet. Die  Enihörnung  de»  Rindviehes  muss,  wenn 
sie  wirksam  sein  soll,  sehr  frühzeitig  geschehen.  Sobald 
bei  dem  jungen  Kalbe  die  ersten  Anfange  der  Hömer 


Abb.  j68. 
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Wagen  der  elekirischea  Hochbahn  in  Liverpool. 


aber  dieses  Ueberschen  nicht  ausgeschlossen  ist,  so 
würde  die,  irren  wir  nicht,  seiner  Zeit  von  Whr.nfR  Von 
SiFMF.Ns  Vorgeschlagene  Einrichtung  eine  grössere  Sicher- 
heit gewähren.  Sie  besteht  darin ,  dass  der  Zug  den 
Strom  aus  der  Strecke  hinter  sich  bis  zur  nächsten 
rückwärtigen  Blockstalion  ausschaltet.  Die  Strecke  er- 
hält also  keinen  Strom,  und  es  bleibt  somit  der  Zug, 
der  sich  einem  voraufTahrenden  zu  »ehr  nähert,  von 
selbst  stehen,  bis  dieser  die  nächste  Hallestelle  verlästt 
und  damit  den  Strom  in  die  Leitung  wieder  einlässt. 

Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dass  die  Erbauer  der 
Liverpooler  Bahn  diese  mit  Durchgangswagen  ausgestattet 
haben,  eine  Einrichtung,  die  bei  der  Berliner  Stadtbahn 
nicht  beliebt  wurde,  well  man  meinte,  die  Abiheilungen 
entleeren  und  füllen  sich  rascher.  Die  Liverpooler  Wagen 
haben  drei  Eingänge  an  jeder  Seite  an  Stelle  der  sonst 
bei   den    Durchgangswagen   üblichen   beiden  Eingänge 

an  den  Stirnseiten.  Mr.  |a}i5] 

• 

*  • 

Hornlose  Kühe.  Vor  sehr  langer  Zeit  hat  man  vor- 
geschlagen, bei  dem  in  der  MilchwirthscbaO  verwendeten 
Rindvieh  die  Hornbildung  zu  unterdrücken.  Man  be- 
zweckte damit,  den  vielfachen  Unfällen  ein  Ende  zu 
machen,  welche  durch  die  Hömer  herbeigeführt  werden. 
In  neuerer  Zeit  ist  nun  die  gleiche  Angelegenheit  von 
einem  ganz  andern  Gesichtspunkte  aus  behandelt  worden. 


sich  zeigen,  werden  dieselben  vorsichtig  angefeuchtet 
und  mit  einem  Stück  Kalibydrat  gründlich  kaulcrisirt. 
Meist  genügt  eine  einmalige  Behandlung,  um  die  Horn- 
bildung volivtändig  zum  Stillsland  kommen  zu  lassen. 
(I.a  Xalurr,)  (25«] 

BÜCHERSCHAU. 

RirMARl)  Nki'Mann.  ilalttn.  Eine  Erühlingsfabrt  nach 
dem  Süden.  Leipzig,  Verlag  von  Gustav  Uht.  i'reis 
geb.  2,50  Mark. 

Heutzutage  noch  eine  Schilderung  einer  Frühlings- 
rcise  n.-ich  Italien  zu  verfassen,  da/u  gehört  Angesichts 
der  ausgezeichneten  Werke,  welche  unsere  Litteratur 
über  dieses  Land  in  prösster  Fülle  aufweist,  eine  ge- 
wisse Kühnheit.  Wir  hal>en  das  angereigtc  Werk  daher 
in  der  Erwartung  aufgeschlagen,  in  demselben  irgend 
welche  eigen.-irtige  Gedanken  oder  Betrachlungen  zu 
finden,  welche  das  oft  behaiulelte  Thema  aufs  Neue  ge- 
nicssbar  machen  könnten.  Aber  wir  sind  leider  sehr 
enttäuscht  worden ,  der  Verfasser  hat  das  schone  I^nd, 
nach  dem  wir  uns  Alle  immer  sehnen,  in  tliegender 
H.iSt  durchstreift,  hat  es  zum  ersten  .Mal  und  nicht  mit 
anderen  Augen  gesehen  als  die  Hunderttausende,  die 
vor  ihm  in  jedem  Frühjahr  über  die  Alpen  gezogen 
sind  und  nach  ihm  ziehen  werden.    Ja,  wir  müssen 
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PkoiiBTHBOS.  —  Post. 
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!»0(;Mr  s;i^'en,  dus  der  Verfasser  ein  Herr  von  etwms 
nuiiilcnicr  Sitinisart  i^l,  vvcltlur  >ich  durtli  die  kleinen 
Acrgerni»üe  ibeurcr  udei  unt>c<|ucnii:r  Hotcb  writ  mehr 
liflst  als  durch  die  erhabenen  Denkmäler 
Grone.  Wir  begreifen  es  daber,  dass  der 
Ver&iMr  sich  we^ett,  su  atcrboi,  ■■chdem  er  Neapel 
gesehen  hat,  was  auch  in  so  fem  gans  zweckmässic  ist, 
als,  soviel  wir  wissen,  der  oft  Rehörte,  aber  nie  befiilgle 
Kath  ,,Sirh  Neapel  imkI  ^1irl'•'  uiif  iinm  i'.i-^;!  1  l'i  lx  i- 
set/ung  eines  italicniiicbcn  getlugclten  \VIJItc^  beruht. 
Ks  wird  unsere  Leser  befriedigen,  jtu  erfahren,  dass 
Herr  NEUllAHJi  nnvenehit  surickgekehrt  isl,  wir  wollen 
bollim.  daas  er  bei  einer  iweitcii  Reise  nach  Ibdka 
»einen  Keiseplan  no  einrichtet,  dass  derselbe  iiia  alchl 
stets,  wie  es  diesmal  i;e:icbab,  an  der  BesicbÜCVSg  der 
HanptnerkwardigkcileB  bindert.  (11691 


Dr.  F.  tUamWASitt.  Int/tdem  für  den  Umttrrkht  im 
tktmisäun  Labtratarüm.  Haanover  1893 1  Habn- 
»cbe  Bachhandlnag.   Preis  1  Mark. 

Die  v(irlic(^'enilc  F<r<iM  liiire  i>t  ein  recht  liriiuchViurcs 
kleine«  Buch  für  den  ersten  rntrrriiht  in  der  Chemie, 
sie  lelurt  den  Anfänger  die  cinfarhstcn  chemischen  Ver- 
fatadaBgen  Imumb  und  handhaben,  und  giebt  mch  eine 
Sdna  von  den  in  der  Chemie  fiUlchen  analytischen 
Mafhodcn.  Dadurch,  da«'-  in  <1to  Anleitungen  zur  An- 
Stellaog  der  Versuche  (oriwalucnd  I  raycn  eingeschaltet 
sind,  soll  der  Schüler  /ur  Beobachtung  angeregt  werden, 
welche  ja  die  Hanptkunst  des  ausübendem  Chenaikers 
ist.  Wir  sweUsht  aidM,  dass  das  Werkcben  beim  Unter- 
richt in  der  Chemie  in  hSheren  Sdrakn  recht  aSttliche 
DfenUe  m  klaten  benfen  ist,  and  BSehlen  es  allen 
IntcnuenlcB  an  cingdwnder  Prüfung  «igckccntlichst 
eajyfuUea  habvn.  l^}?«) 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AiuTiilirUcbe  Betprecbne  licliilt  akh  die  Krdaclioa  vor.) 

FaiCKEIl,  Dr.  KaKL.  Du  Entilehun^  um!  l  erbreituni^ 
dts  antiirklhchrn  Tnibeisri.  Kiii  Beitr.i;;  ;iir  <ilci- 
graphie  der  .Südpolargcbictc.  Mit  einer  Karte  der 
antarktischen  Eisvertbcilung.  8".  (VIII,  2o8  S.) 
Leipa^,  Rossliergache  Hof-Buchfaandlnag.  Vm*  %  M. 

HaftTtCHtm,  A..  StoHMsekf  TmMb  (tfaer  alle  Staate» 
der  Erde.  tJehcrsichtliche  Zusammenstellung  von  Kc- 
gieningsform,  Staatsobcrhaa]>t,  Thremfolger,  Flächen- 
inhalt, alis  ■l:i",r7  und  relativer  Bcvolkcruiii; .  Sl.ia!'.- 
finanien  (Finnahmeti.  Ausgaben, "^taatsschuldj, Handels- 
ioUe,  Hamlel  (Einfuhr  und  Ausfuhr),  Eisentiahnen, 
Tdepaphcn,  2aM  der  Postämter,  Werth  der  Landes* 
mBnzen  in  deataehen  Reichsmark,  Gewichten,  Liogen* 
und  Flächenmaasscn  ,  Hnhimaasscn ,  Armee ,  Kriegs- 
flotte, Landesfarben,  Hau|itstadl  und  wichtigsten 
Orten  mit  Einwohnerzahl  nach  den  neuesten  .\ngaben 
für  jeden  einzelnen  Staat.  I.  Jahrgang  1893.  Zweite 
Audi«*.    Tablean  cm)  in  gr.  8*  gcblat. 

Wien,  A.  Hartlebens  Verlag.   Preis  o,ia  U. 

Encykloptiäie  Jet  gtsanmtttn  EistiAaktmtseHt  in  alpha- 
betischer  AiKircinun^'.  Her;nisgegeben  vf>n  Dr.  VlcTok 
Rou.,  (icncraUtircciinnsratli ,  unter  redactioneller 
Mitwirkung  der  Obcrinv;cTiieurc  K.  KuNKsrfm.KK 
und  Ch.  LiV.no.  Fünfter  Band:  I strianer  Babnca  — 
Personenverkehr,  gr.  8°.  (S.  3059- 2618  m. 383  Otig.« 
Holaschn.,  13  TaUa  und  3  EiseabahakaitCB.)  Wien, 
Kail  Gcfoids  Soha.  Freia  10  M. 


\  DiKKCKS,  Dr.  Glst.w.    Ei»  yoArkmmdert  nordameri- 

iiniu/ii-r  t'iiitiii.  V.\n  Bcglcilbuch  für  die  Chicago- 
Besucher.  lEesscrs  Handbibliothek  für  Zeituiigsicser. 
I.  Band.)  8".  (160  S.)  Berlin.  Richard  Leiser.  Preis 
geb.  l,SO  M. 

EtSNEn,  Dr.  Fmtz.    Die  PtaxiM  de*  OUmAers  fad 
Untersuchung  von  Nahrungsmitteln  nnd  Gebnuchv 

gegenständen,  Handels|>roducteD,  Luft,  Buden,  Wasser, 
lii'i  h.ii  (1  lirrliij^iLs.  In  ■!  l ' 1 1 1 ri s uchuHgcn ,  >owie  in  der 
gericbtlicbcii  und  llarn-.\naly.sc.  Hin  llülfsbuch  für 
Chemiker,  Apotheker  und  Gesundheitsbennitc.  Fünfte, 
umgearbeitete  und  vcrmetirte  Auflage,  gr.  8^  (XU, 
622  S.  m.  148  Abb.)  Hambmg,  Leopold  Voss. 
Preis  10  M. 

POST. 

Hann  Oi;  H.  8.  In  BmlaiL  IMer  die  /usammen- 
setsnng  der  von  ümea  gcaaaaleB  UeuUlcsirttBgeB 
Mangnnin,  Nickelin,  Platinoid  nnd  Conslantan  Icöanca 

wii  Iliueii  VrivH- Mittlicilunc  maihcn,  da  die  Itc^tandtheile 
dciartjger  neuen  l.e;,'irungen  \iin  den  1' abriUanten  meistens 
streng  geheim  j,'ehallen  «erden.  Da  es  indessen  sehr 
leicht  ist,  Metalllc];irungen  /u  analysirrn,  so  würden 
wir  Ihnen  empfehlen,  Muster  derjenigen  I'rodncie,  für 
die  Sie  sich  iateressirea,  einem  töchiigen  Chemiker  aar 
Untersnchnng  su  übergeben. 

Herrn  F.  in  Zoppot  bei  Danzig.  feiner  ilie  Erfindung 
des  Scbneide^Ilu■i^ter»  Dowk  ist  bis  jct/t  nichts  Thal- 
sachliches  bekannt  geworden.  Wir  gehen  princii>iell 
auf  derartige  Neuigkeiten  erst  dann  ein,  wenn  mittbeilen». 
werthes  thataSchUdiM  Material  an  beschaffen  ist. 

Herr  ü.  B.  in  HadM  a.M.  thrili  uns  aiil,  daas 
die  westfSlischen  Kiese  der  Gruben  .sV<^r»a  und  Sicifia 
Thallium  enthalten  nri  !  1'  i  ■.  n  selbst  dieses  sellei-.r 
Metall  aus  dem  Flugsi.iuli  suklicr  Kiese  in  grosseren 
.Mm^cti  gewonnen  habe.  Wir  danken  für  diese  inter- 
essante Nachricht  und  bringen  dieselbe  hiermit  cur 
KcnBUriss  unserer  Leaer.  Clae  von  aas  bekaaater 
Seile  mit  Schwelmer  Kies  vorgenoromne  apeciroskopitche 
ITntcrsuihung  hat  die  Abwesenheit  von  THalliura  in 
(lieseni  \'i)rki inmien  ergeben. 

Die  Firma  J.  M.  Grob  &  Co.  in  Lciprig-Euiritsach 
ersucht  uns  mit  Rücksicht  auf  die  in  No.  178.  Seite 
350  des  Prvmetkttu  gebrachte  Notis  mitiatheilcs,  daia 
die  von  ihr  scH  1893  hetgeslelUeB  Petnlewnmotor. 
Locomobilen  nicht  mehr  nach  dem  System  Capitainb, 
scmderii  anfCirund  eigener  vcrvollkommncler  Patente  ge- 
li.uu  sind.  .\n<lerscits  erklart  sich  die  genannte  1  irma  für 
allein  berechtigt  «ur  BenuLtungder  C  Al'ir,\INKschcn  Patente. 

Herrn  Dr.  O.  in  HCchst  a.  M.  Wir  danken  Ihnen 
lür  Ihre  Mittheilnng  über  den  in  Irkutsk  Iteobachtetea 
abnonaea  Barometerstand  von  778  mn.  Derselbe  ist  in 
der  That  sehr  auffallend  und  winl  wcihl,  wie  Sic  richtig 
bemerken,  am  besten  durch  Zusammcnlreflen  eines  baro- 
metrischen Maxiaraa»  mit  adv  grasaar  KiM«  sa  «r» 
klaren  sein. 

Herrn  P.  R  in  Reval.  Ein  Handbuch,  welches  die 
Aafcftigaag  optischer,  physiluUacbcr,  BcduuBJadier  uad 
elektfischer  Apparate  lehrt,  esistirt  vnseies  Wissens  nfeht. 

Das  genannte  Gebiet  ist  wohl  auch  im  umfassend ,  um 
in  einem  Werke  behandelt  /u  werden.  Wir  empfehlen 
Ihnen  indessen  als  für  Ihre  Zwecke  wohl  geeignet  die 
PkyiikatUthr  JWhnik  von  Professor  O.  LEHMAN.H, 
eia  Bach,  in  welchem  Sie  die  mannigfachsten  und  inter- 
tcalea  Angaben  fir  Dure  Zwedie  fiadea  wetdea. 

Di«  Kcdactioa.  (asMI 
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Die  Austornflsoherei 
im  BCbloswigaohen  Wattenmeer. 

Von  HriNdCII  TiutN. 

Bekanntlich  gicbt  es  in  den  tIcuUchen 
Küstcngewässern  nur  wenige  Stellen,  an  denen 
die  Austern  im  Stande  sind,  sich  fortzuplianzen 
und  die  durch  Befischung  gelichteten  Bestände 
selbstthätig  zu  erneuern.  In  früheren  Jahr- 
hunderten gab  e«  vor  Allem  an  der  ustfriesischen 
Küste  eine  schwunghaft  betriebene  Austem- 
fischerei,  besonders  an  der  Insel  Borkum.  Noch 
in  den  vierziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts 
war  diexe  Austernbank  sehr  ergiebig,  und  die 
dortige  Auster,  die  grusstc  und  schmackhafteste 
der  ganzen  Nordsee,  so  beliebt,  dass  die  Pächter 
verpflichtet  waren,  alle  vierzehn  Tage  frische 
Austern  nach  Norderney  zu  liefern,  wo  damals 
während  der  Badezeit  nur  Borkumer  .\ustcm 
gespeist  wurden.  In  den  letzten  Jahrzehnten 
ist  dies  aber  Alles  anders  geworden:  die  Austem- 
bänkc  sind  verarmt  und  der  Ertrag  derselben 
ist  ein  spärlicher  geworden. 

Nur  die  Watten  an  der  Westküste  Schleswigs 
können  sich  rühmen,  die  deutsche  Austem- 
fischerei  würdig  zu  vertreten:  sie  bilden  nach 
wie  vor  die  einzige  Quelle,  aus  der  Austern 
wirklich  deutscher  Herkunft  genommen  werden. 
Jedoch  waren  die  dortigen  Austernbänke  durch 

J  V.9i. 


Ueberfischung  so  stark  entvölkert,  dass  man 
ihnen  eine  zehnjährige  Ruhe  verordnet  hatte. 
Mit  deren  Ablauf  im  Jahr«^  1891  sind  in  der 
gi^genwärtigen  Saison  nach  langer  Pause  zum 
ersten  Male  die  „holsteinischen  Austern",  wie 
sie  gewöhnlich  genannt  wenlen,  dem  Verbrauch 
wieiier  zugänglich  gemacht  worden. 

In  dem  Wattenmeer  der  schleswigschen  West- 
küste giebt  es  zur  Zeit  insgesammt  51  Austem- 
bänke,  nämlich  bei  Fanö,  Röm  uml  .Sylt  26, 
bei  Fuhr,  Amrum  und  den  HalligeQ  25.  Die- 
selben liegen  an  den  Abhängen  der  tieferen 
Rinnen  des  Wattenmeeres,  in  denen  Fluth-  und 
Kbbestrom  mit  einer  iJeschwintligkeit  von  I  bis 
2  Meter  in  der  Secunde  ein-  und  ausfliessen. 
Die  besseren  Bänke  finden  sich  in  der  Regel 
auf  tiefem,  festem  und  sandigem  Clninde,  der 
mit  kleinen  Steinchen,  Schalen  von  anderen 
Muscheln  und  Austern  überstreut  ist.  Viele 
Bänke  liegen  zur  Zeit  der  F.bbe,  weim  die  um- 
gebenden Walten  schon  trocken  gelaufen  sind, 
noch  I bis  2  Meter  unter  Wasser.  Zur  Fluth- 
zeit  liegen  sie  zwischen  i  bis  18  Faden  Tiefe. 
Die  (»rössc  und  Güte  der  Bänke  sind  sehr  ver- 
schieden. Während  tiie  meisten  nur  schmale 
Streifen  von  etwa  100  Meter  Breite  und  800 
bis  Jooo  Meter  Länge  sind,  giebt  es  auch  einige, 
tlie  eine  Länge  von  fast  einer  halben  Meile 
haben.    Die  grösste  und  wichtigste  aller  Austem- 
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brinkc  ist  die  llöntjcbank  in  der  Nähe  von 
Sylt,  wiUirend  für  die  vorzüglichste  eine  unweit 
des  kleinen  Hafens  an  der  Südost  liclicn  Spitxc 
Ammios  gehalten  wird.  Nach  dem  Urtheile  der 
Austerakenner  liefert  Jede  Bank  veracfaieden 
SCbmeckoiulc  Thir-rc;  so  si.ü.-n  il!<-j<  iiit;i-ii  ili-r 
Höntjebank  bei  List  und  der  Humumer  ilanke 
anter  den  bei  S/tt  gefiu^graen  bdqiidsweise 
die  wohlschmeckendsten  sein,  die  man  Qberbaapt 
hier  ändet. 

Nach  einer  Scliätzung  von  Dr.  Karl  Möiuus 
sollen  die  nordfriesischen  Austembänke  von 
Ober  V«  Million  Austern  bcwolmt  sein.  Hiervon 
erzeugen  etwa  44%  während  (ier  Sommer- 
monate Nachkommeoachalt.  Die  Laichzeit  währt 
von  Anfang  Jtinl  bis  Ende  August  nnd  es  ent- 
wickelt eine  Auster  nach  Baster  jährlich 
100000,  nach  I'ou  sogar  i  200000  Kier. 
Wenn  demnach  die  Auster  auch  eine  ungemein 

hohe  Keimfnichtbarkeit  hat,  so  besitzt  sie  dnrh 
eine  sehr  geringe  Keifefruchtbarkeit,  indem  nur 
ein  sehr  kleiner  Theil  der  ausgewachsenen 
Thiere  eine  marklfahigc  U'aarc  liefert.  Die 
Masse  iler  Kier  wird  in  Schleim  .t,'eliullt  in  ilen 
Mantelfaltcn  gehalten,  worin  sie  sich  weiter  ent- 
wickeln, indem  sie  zunächst  gelb  werden,  dann 
graubraun,  endlich  grauvlotett.  Die  Jungen 
schlüpfen  aus  und  gelangen  au.s  dem  Mantel 
des  Älutterthieres  ins  Freie,  ins  Meer,  wo  sie 
umherschwännen,  mit  einem  eigenthümlichen 
wiiiipi  riii'i  II  lU-\veg«ngsorgane  ausgerüstet.  Zur 
Zeit,  wenn  die  junge  Brut  entlassen  wird,  sieht 
man  äber  einer  Aostembank  <Ue  Myriaden  dieser 
Winzigkteincti  gleichsam  wie  lebender  Staub  sich 
im  Wasser  erheben,  als  eine  tlirke  \\'<)lke  ilas 
Wasser  trübend  und  »ich  erst  ganz  allmählich 
in  demselben  zerstreuend,  wobei  ein  jedes  der 
Jungen  frei  für  sich  umbemchwäimt  —  bis  auch 
i)ei  ihnen  die  Zeit  gekommen,  sich  festzusetzen. 
Aber  welchen  Gefiüiren  sind  diese  kleinen 
Schwärmer  ansgesetst!  Strömungen  reissen  sie 
fort  und  lassen  sie  den  Boden  nicht  finden, 
den  sie  brauchen,  um  sich  festzusetzen  und 
fortsnleben,  sodann  drohen  die  Angriffe  der 
zahllosen  Mi-f-rcsgeschöpfe,  die  sich  von  so 
kleinen  We.sen  nähren.  Die  Natur  musstc  des- 
halb ihre  Zahl  so  enorm  steigern,  damit  nach 
Ausfall  alier  Verunglückten  und  Gefressenen 
doch  noch  genügende  Mengen  übrig  bleiben. 

Das  Wacbsthum  der  Jungen  schreitet  übrigens 
lascfa  vorwärts;  Anfangs  kaum  0,2  mm  gross, 
erreichen  sie  nach  einem  haltten  Jahre  die  Länge 
von  8 — 10  mm,  iiml  einj.ihrit,'e  .\usteni  haben 
4  —  5  cm  im  Durchmesser.  Die  Lebenszeit  dieser 
Muscheltbiere  scbätst  man  auf  10—12  Jahre, 
obwohl  t'io  ichnn  im  dritten  Jahre  eine  markt- 
fähige W  aare  liefern. 

Wenngleid)  der  Sage  nach  König  Knud  der 
Grosse  (10 15  -  1035  n.Chr.)  der  Begründer  der 
Austemzucht  an  der  Westküste  Schleswig-Holsteins 
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gewesen  adn  soll,  indem  er  mehrere  Sdiifis- 
ladungen  von  England  herüber  bringen  und  im 

Wattenmeer  an  verschiedenen  Stt  llt-n  aviswerfen 
üaaa,  so  entstammt  doch  die  erste  zuverlässige 
Ktude  vom  Aastemfänge  daselbst  einer  viel 
späteren  Zeit.  Diese  Nachricht  verdanken  wir  dem 
.  um  das  Jahr  1565  amtirenden  Prediger  Johannes 
Pktrbjvs  SU  Odenb<HI  auf  Nordstrand,  welcher 
I  darauf  hinweist,  dass  die  „Oesterlings  (Austern), 
so  man  l>ei  1-ülire   upholet,  werden  tho  Ilofle 
vor  ein  Fürstencsscn  geachtet",  ohne  dass  daraus 
mit  Sicherheit  der  Schluss  zu  ziehen  ist,  dass 
nun  auch  die  vorhandenen  Austembänke  gerade 
^  Kigenthum  der  Krone  g«'wesen  sind.  Wahr- 
scheinlich ist  letzteres  indess  doch  der  Fall  ge- 
wesen, da  bereits  aus  dem  Jahre  1587  eine 
Notiz   über  diesen  Punkt  vorliegt.     In  diesem 
Jahre   nämlich   erging  an  den   Amtmann  zu 
Ripen  der  kAn{gKdie  BefidU  Friedrichs  II.  von 
Dänemark,    für    ihn    auf  den  .\ustembänkcn 
Schleswigs  fischen  zu  lassen,  wahrend  gleichzeitig 
„seinen  getreuen  Unterthanen"  das  Fangen  der 
Austern  bei  schwerer  Ahndung  verboten  wurde. 
I       Beweist  dieser  Befehl  nun  auch  unzweifeU 
haft,  dass  sich  tlie  Krone  <li«'  alleinigen  Rechte  an 
die  bestehenden  Austembänke  angeeignet  hatte, 
so  blieb  dieses  Recht  auf  die  Dauer  doch  nicht 
.  ungeschmälert,  vielmehr  sahen  die  Nachfolger 
I  Fkieükicub  Ii.    sich    genöthigC,    sowohl  den 
I  Hersagen  zu  Schleswig-Holstein-Gottorp,  als  auch 
den  Grafen  Sciiack,  die  im  nördlichen  Schleswig 
sehr  begütert   waren ,  gewisse  'l'heilrcchtc  am 
Anstemfang  einzuräumen.  Bei  dem  ausgeprägten 
Freiheitsstolz  und  der  Untenu-hinerlust  der  Insel- 
friesen i.st  es  nicht  unwahrscheinlich,   dass  es 
zu  dieser  Zeit  an  Kiementen  unter  ihnen  nicht 
gefehlt  hat,  welche  der  Krone  das  bcanspracfate 
Kigenthumsrecht  an  den  Bänken  streitig  gemaclit 
haben.     .Xndererstüts   ab<-r   ist   auch  erwie-seii, 
dass  die  Insulaner  später  sich  in  den  Dienst 
der  Krone  stellten  and  dass  die  Austemüscherei 
zu  einem  weitverbreiteten  Krwcrbszweig  wurde. 
JLa  mag  dahin  gestellt  bleiben,   welche  Um- 
stände  im  Einsdnen  nr  Verpaditang  der 
Ai!s!enih.'inke  seitens  der  dänischen  Krone  ge- 
führt haben,  ebenso  durfte  der  genaue  Zeitpunkt 
der  ersten  pachtwei.sen  Entäusserung  derselben 
schwer  festzustellen  sein.  Im  Jahre  1652  indess 
waren  die  Bänke  bereits  verpachtet,  jedoch 
scheint  der  etwaige  Coniract  »eine  Mängel  ge- 
habt zu  haben,  da  sonst  schwerlich  so  grosse 
Streitigkeiten,  ja  Fehden  um  die  Austembänke 
h.iticn  (■titst<-lu-n  künnen.    Es  wird  erzählt,  dass 
zwischen   dem  Königlich  dänischen   Vogt  zu 
Ballam  ein^rseita  und  dem  schleswig-holstei- 
nischen .-Vu.sterapädlter  und  den  Syltem  anderer- 
seits um  die  hervorragend  ergiebige  „Höntje- 
bank"  ün  Jahre   1683  eine  Fehde  entstand, 
welche    zu    einer   förmlichen   Seeschlacht  aus- 
artete und  zur  Vertreibung  der  Dänen  von  der 
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Austemfischerei  im  M'atti  nmeer  fiüirtc,  obwohl 
das  Eigentliumsrcctil  der  Krutic  Danemarks  ver- 
blieb, beziehungsweise  nach  Beilejiping  oder 
richtiger  Beendigung  der  Wirren  swisclicn  dem 
Herzoglich  Schleswig- holsteinischen  und  dem 
Königlich  dänischen  Hause  zu  Anfang  des 
18.  Jabrbonderts  ungeschmälert  an  dteaet  tu- 
rflckfiel. 

N.n  h  der  rachtsumme  zu  urtheilen,  v,<'lrlif 
die  Pächter  an  die  Regierung  su  zahlen  hatten, 
müssen  die  Aaslembinlw  schon  dainals  eine 
ergiebige  Finanzquelle  gewesen  sein.  Von 
1714  bis  172S  hatte  ein  Hamburger  Gross- 
kaufraann  Namens  W'inki.ek  die  sämmtlicben 
Austembänke  an  der  Küste  Schleswigs  pacht-  [ 
weise  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  zboo  Reichs- 
thalem  in  Besitz.  Die  Pachtnqg  wurde  spater, 
da  wm  der  Krone  eine  b&bere  Entschädigung 
nicht  enidt  werden  konnte,  bis  snm  Jahre  1 756 
eriuiicrt.  Die  InselfiscluT  traten  nun  in  die 
Dienste  Winklers,  wurden  aber  von  demselben 
nicht  bedingungsgemäss  besoldet,  der  Lohn 
l)lieb  sogar  jahrelanp  im  Rückstand,  so  dass  ' 
sich  schliesslich  die  Sylter  ganz  von  dem  schlecht 
lohnenden  Erwerb  suröcksogen  lUd  seitdem  vor-  | 
wiegend  die  Bewohner  Aniniiits  ond  Röms 
demselben  oblagen. 

Im  Jahre  1771  betrug  die  Paclit.summe 
5400  Tbaler  und  stieg  nach  zwölf  Jahren  auf 
5820  Thaler  nebst  einer  Deputatlieferung  von 
80  Tonnen  an  den  Hof  in  Kopenhagen  und 
lu  Tonnen  an  den  Grafen  zu  öchacksnbuko 
in  Mögeltondem.  Hierbei  konnte  jedodi  der 
Pächter  nicht  bestehen;  die  übertriebene  Pacht- 
summe  sank  von  1799  an  auf  5700  Thaler 
nebst  DepntatUeferung.  Dagegen  springt  sie  vom 
Jahre  an,  wo  die  Atisternbänkc  auf  Jahre 

an  ein  Consortium,  bestehend  aus  Flensbur^er 
und  Sjiter  Unternehmern,  wietler  verpachtet 
worden,  auf  16664  Reicbsthaler.  Wegen  völliger 
Eatwerthung  der  ehemals  bet  PanS  nnd  Rom 
gelegenen  .\usternbänke  wurde  die  letzte  Summe 
•pAter  auf  16500  Reicbsthaler  eimässigt.  Die 
Leitung  der  Atislemfitcfaerei  erhielt  jetst  der 
ehemalige  Schiffscapitan  Jens  Bt. kicken  in  Kei« 
tum  als  Mitpäcbter  und  Director,  und  diaier 
Mann  hat  sich  um  diesen  wichtigen  lodastrle* 
zweii^  der  nordfriesischen  Insulaner  bedeutende 
VcTiiienste  erworben,  er  brachte  die  Austem- 
fischerei durch  rationellen  Betrieb  auf  den 
höchsten  Punkt,  den  sie  bis  dahin  gehabt 
hatte,  so  dasa  nicht  bloss  der  Staat  eine  be- 
deutende jfdirliche  Einnahme  durcli  sie  gehabt 
bat,  sondern  auch  die  Pächter,  die  im  Jahre 
183g  auf  so  Jahre  die  Pacht  unter  gleichen 
Bt^dingungen  wie  18 19  ühernahmen,  gute  Ge- 
schäfte gemacht  und  die  Austcrntisdier  sogar 
sdi&nen  Verdienst  (i  Tome  —  6,75  Muk)  | 
gehabt  haben.  In  Jran  Paehtjahren  beschäf- 
tigte <icr  Austemfaog  jftlurlich  von  Mitte  August 


bis  Ende  April  gegen  20  Fahrzeuge  und  lieferte 
einen  Ertrag  bis  zu  löoo  Tonnen.  Befischt 
wurden  45  Bänke,  20  bi  der  Nähe  Sylts,  14 
um  Führ  und  Amrum  und  i  i  zwischen  den 
Hallii^en.  Die  n»eistea  Austern  uunleu  thcils 
nacii  i  '>  nsl  mrg  geschickt  und  von  da  nach  Peters- 
burg verfrachtet,  tbeilsdiiect  von  den  Fangplätzen 
nach  Hamburg  an  den  Markt  gebracht.  Die 
ü.iiike  wurden  jedes  zehnte  jähr  visitirt,  damit 
sie  nicht  ruinirt,  sondern,  wozu  der  Pächter  sich 
verpflichten  mosste,  hanriiilterisch  befischt  wurden. 
Vom  Jahre  1850,  dem  Srhlusse  der  Paehtzcit, 
bei  welchem  die  Bänke  wohl  couaervirt  und  reich 
besetzt  wieder  übemommea  «erden  konnten,  bis 
zum  Jahre  1879  stieg  die  Fachtsonune  anf 
25000  Thaler. 

Durch  die  Einveilelbung  Schleswig-Holsteins 
in  Pieussen  gingen  die  Rechte  an  die  Austern- 
hinke  an  den  preussischen  Fiscus  über,  gleich- 
zeitig wurden  der  Auster  durch  den  Anschluss 
der  Hersogtliümer  an  das  deutsche  Zollgebiet 
sene  and  grosse  Absatsgebiete  eröffnet.  Der 
vermehrte  Bedarf  und  die  grosse  Nachfrage  nach 
der  schieswigschen  Auster  führten  naturgemäss 
zu  einer  übermässigen  Aasbent«^  und  Er- 
schiipfung  der  Pänke,  welche  das  Einschreiten 
tler  Regierung  im  Jahre  1882  veranlasste.  Der 
Vertrag  mit  Kuhnert  Söhne  in  Hamburg,  an 
welche  die  Fischerei  für  163000  Mark  ver- 
pachtet war,  wurde  gelöst.  Der  Ertrag,  der 
.sii'h  im  Taiire  1870  noch  auf  6515  Tonnen 
bczifierte,  war  schon  1874  auf  4184  Tonnen 
gesanken  and  nalun  nnn  von  Jahr  su  Jahr  ab. 
Während  der  Saison  vom  i.  September  1876 
bis  dahin  1877  wurden  nur  noch  1420  Tonnen 
erbeutet  and  im  darauf  folgenden  Jahre  noch 
268  Tonnen  weniger.  Beständig  sinkend .  er- 
reichte der  Ertrag  1881  nur  eine  Hohe  von  1048 
Tonnen,  um  1882  auf  535  Tonnen  zurückzugehen. 

Die  Conservirung  der  Austembänke  hängt 
übrigens  mehr  noch,  als  von  einer  vemfinftigen 
und  gewissenhaften  Behandlung  und  Benutzung 
derselben,  von  WitterungsverhäUnissen,  von  Eis 
nnd  Strönnngen  ab.   Verschlammungen,  Sturm 

und  Frost  Schaden  den  Bänken  je  na<.'li  der  vcr- 
sciücdenen  Lage.  Diejenigen,  welche  mit  Lieber- 
sandungen,  Uebendelieii  von  Meeignu  and  Mo- 
si  lielanwuchs  bedroht  scheinen,  sucht  man  durch 
(leissiges  Befischen  zu  reinigen;  doch  bei  Stürmen 
kann  es  geschehen,  dass  ganae  Bänke  auf  ein- 
mal überschwemmt  oder  nnter  einer  Sandbe- 
deckung begraben  werden.  Sehr  stark  leidet 
die  Auster  auch  durch  den  Frost,  der  oft  ganze 
Bänke  su  ruiniren  vennag.  Es  ereignet  sich 
so  weilen  im  Winter,  dass  der  Fang  eines  ganzen 
Tages,  wenn  eine  solche  Bank  vom  Frost  ge- 
litten, wieder  weg  und  ins  Meer  geworfen 
weiden  mosa.  Die  Auster  seigt  sidi  dann 
weich,  auQselöit  und  ungcniessbai'.  Unter  der 
iüsdecke,  die  vom  November  1829  bis  zum 
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April  1830  auf  dea  Watten  und  Atutembänken 
im  nord&stlicben  Haff  b«!  Sylt  ruhte,  erstickten 

■/..  B.  fast  alle  Austern  der  f^rosscii  Ilnntji-hank 
und  anderer  Bänke,  so  dass  diese  sicli  erst 
nach  25  Jalwen  völl^  wieder  eritolt  hatten  and 
wie  friiher  mit  Austern  besetzt  waren.  Dr.  Mönu's 
fand  im  Jahre  1870  auf  den  Ilachen  Bänken 
von  Sylt  7  bis  8%,  auf  den  nahe  bei  den 
tiefen  Stromrinnen  liegenden  jedoch  nur  2  bis 
3%  Austern  vom  Froste  getödtet. 

L'eberdies  ist  die  Ergiebigkeit  der  Bänke 
auch  von  Feinden  derselben  abhängig.  Neben 
den  Aastem  finden  sich  andere  Seedilere  sehr 
zahlreich  auf  den  Bänken.  Die  Miesmuschel 
tritt  neben  der  Seepocke  (Balamu)  ausser- 
ordentlich  häuRg  als  Bewohner  der  Attstem- 
bänke  auf;  daneben  kommt»n  Seeigel,  Seehand, 
Scestem  und  W'ellhorn  vor,  weU  he  die  Auster 
nicht  selten  vollständig  verdrängen.  W'o  solches 
geschieht,  müs.sen  anderweit  gestrichene  Austern 
auf  der  Bank  ausgestreut  werden.  Haupt- 
hindemisse solcher  Ansiedelungen  neuer  und 
jutger  Aastem  sind  nach  Dr.  Möbius  an  der 
schleswigschen  Westkdste  der  bewegliche  Sand 
und  die  V'erschückung. 

Die  Austemfischerei  niount  gewöhnlich  mit 
September  ihren  Anfang,  and  die  aaf  den  Nord« 
friesischen  Inseln  weilenden  Badeg.'istc  helfen 
gern  in  den  Hotels  die  „Austemsaison"  eröffnen, 
oder  sie  fahnn,  wenn  es  geht,  einmal  mit 
hinaii-i  ruif  den  Austemfang,  der  für  sie  immer 
eine  angenehme  Unterhaltung  ist.  Beim  Fange 
bedient  man  sich  Ueioeri  einmastiger,  nicht  tief 
gehender  Fafacaeoge  von  2  bis  6  Lasten  Trag- 
fähigkeit, mit  denen  man  Ober  die  AustetnbSnke 

hin-  uiul  hersegeh.  Gewöhnlich  hat  jedes  Sirhiff 
eine  Besatzung  von  2  bis  3  Mann.  Das  Ge- 
räth,  mittelst  dessen  die  Austern  gefangen 
werden,  ist  ein  Srharrnetz  oder  Schaber  von 
höchst  einfacher  Construction.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  dreieckigen  Ralunen  von  staritem 

Kisen  und  dem  aus  eisernen  Ringen  zusammen- 
gesetzten Schleppsack,  dem  eigentlichen  Netz. 
Der  Rahmen  hat  die  P'onn  eines  glcichschenk- 
Ugm  Dreiecks,  an  dessen  Spitae  ein  gut  mit 
dem  Schiffe  verbundenes  Seil  befestigt  ist.  Der 
Grundlinie  des  Dreiecks  parallel  hat  man  eine 
zweite  eiseme  Stange  biefestigt,  so  dass  ein 
dem  Rahmen  ähnliches  kleineres  Dreieck  abge- 
schnitten ist.  Die  untere  wagerechte  Stange  ist 
messerartig  und  nach  vom  gebogen,  sie  streicht 
die  Aastem  vom  Grande  los,  schrappt  sie  ab, 
so  dass  sie  in  den  Schleppsack  fallen,  der 
hinter  dem  Streicheisen  hängt.  Naclidem  der- 
selbe gefBllt  Ist,  zieht  man  das  sciiuer  gewordene 
Netz  empor  und  schüttet  den  Inlialt  in  das 
Schiff.  Hier  werden  die  Austern  von  Unrath 
und  von  Bewohnern  der  Tiefe,  die  so  unglück- 
lich waren  mit  iiu  Netz  zu  gehen,  gereinigt  und 
in  Tonnen  aaf  die  efftabene  Schale  gel^,  per 


Dampfschiff  nach  Husum  in  das  dortige  Austern- 
bassin  gebracht  und  spilter  weiter  versandt 

Das  Sohifl'  wird  segelnd  so  nahe  wie  möglich 
längs  der  Bank  hingesteuert,  und  die  Arbeiter 
haben  durch  Ortskenntnisse  und  Erfahrung 
sich  grosse  Fertiu^keit  für  ihr  Geschäft  er- 
worben. Die  Bänke  wurden  bisher  von  zwei 
Abtheilungen  Fischer,  einer  .\mrumer  und  einer 
Sylter,  befischt,  in  der  letzten  Pachtzeit  waren 
die  Ammmer  mit  12  Fahrzeugen  und  36  Mann 
dabei  betheiligt,  «lie  .Sylter  mit  Jj  Mann  auf 
1 1  Fatuzeugen.  Während  der  Ertrag  an  Austern 
fortwährend  zuräckging,  stieg  der  Pischerlohn 
von  6,-5  M.irk  auf  19  Mark  pro  Tonne,  ja 
es  erhielten  des  geringen  Ertrages  wegen  1882 
die  Ridier  noch  eine  Mark  extra  pro  Kopf 
und  Fischtag.  In  den  guten  Zeiten  ^'rw.ihrte 
die  Austemfischerei  über  60  Fischcrfamilien  ein 
gutes  Auskommen,  so  dass  sie  sogar  eine 
„Skraapcr-Kas8"(Austemfi.scher-Kas8c)  begründen 
konnten,  aus  der  bedürftig  gewordene  Hinter- 
bliebene von  früheren  Fischern  unterstützt 
wurden.  Dazu  h^len  sie  bis  in  die  letzte  Fang* 
zeit  hinein  alljährlich  eine  Lustbarkeit,  „Strikkar- 
biir"  genannt,  an  der  sie  mit  ihren  Familien  theil- 
nahmen.  Auch  der  Prediger  und  der  Schmied 
durften  diesem  Feste  beiwohnen,  et'steiei ,  wefl 
er  im  Kirchengehet  Gott  um  Segen  für  die 
Slrikkers  bat,  und  der  Schmied,  weil  er  die 
neuen  Streicheisen  machte  und  die  serbrocfaenen 
wieder  reparirte. 

Der  Preis  der  Austern  ist  im  I-aufc  der  Zeil 
erheblich  höher  geworden.  Wahrcntl  zu  Anfang 
dieses  Jahrbunderta  das  Tausend  Austern  ckca 
I  Mark  kostete,  hat  sich  der  IVeis  in  der 

letzten  Zeit  auf  4  ;'  bis         Mark  K'''"ril!en. 

Seit  der  Einstellung  der  Befischung  im  Jaiire 
1882  ist  die  Königliche  Regierung  eifrigst  banöht 
gewesen,  die  schleswigschen  .\nstcmhänke  durch 
Züchtung  junger  Austern  zu  verbessern.  Die 
auf  den  Austembänken  selbst  vorgenomnenen 
Versuche  dieser  hrt  waren  wenig  erfolgreich; 
bessere  Resultate  wurden  in  den  Bassins  des 
Austern-Etablissements  zu  Husum  erzielt.  In 
den  Jahren  1886  und  1887  wurden  2800  Stück 
Bratanstem  Im  Alter  von  4  bis  7  Jahren  auf 
dem  Bretterboden  des  Klärbassins  dieser  An- 
stalt au^ebreitet  und  zum  Auffangen  der 
AastemschwärmUnge  Anfang  Juli  Drainröhren 
und  Austemschalen  ausgesetzt.  Die  im  Octiiber 
Stattfindende  Untersuchung  ergab,  dass  sich 
grosse  Mengen  von  Ansterabrut  auf  den  Drain» 

röhren,  den  Austemschalen,  selbit  auf  den 
flolztheilen  der  Hedgelung  des  BaSiilM  und  am 
inneren  Mauerwerk  der  Schleuse  angesetzt 
hatten.  Anfang  December  wurden  5000  Stuck 
junge  Austern  gezählt,  von  denen  viele  schon 
25  mm  gross  waren.  Der  strenge  Winter  schä- 
digte dieselben,  so  dass  etwa  8%  verloren 
gingen.    Die  fflnfgen  legten  eine  so  itaifco 
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Kntwickelung,  dass  sie  im  Herbst  1889  die 
marktfähige  Gfösae  emidit  hatten.    Von  den 

Brutaiistom  waren  1888  nnifi  2fifin  lebendig. 
Nachdem  man  die  Austerubanke  in  der  .Schon- 
zeit zu  wiederholten  Malen  eingehend  unter- 
sucht hatte  und  eine  £ifaolung  dezaelben  con» 
atatirt  war, 

wurde     im  Abb.  ^ 

Herbst  1891 
der  Betrieb 

wieder  auf- 
genommen; 
jedoch  ent- 
sprach die 

Ausbeute 
nicht  den  Er^ 

Wartungen. 

Allgemein 
glaubt  man, 

daas  die 
Schonieit  ni 

lange  ans- 
gedelmt  wor- 
den ad  und 

dass  die 
Binke  durch 
den  Mangel 

der  n.- 
lisichung  in 

anUnger 

Weise  in 
ihrer  Eat> 

wicketuDg 


brachte  Erfindungen  vor,  welche  sich  nach 
Zweck  nnd  Eimidhtung  wesentlich  von  einander 

unterscheiden:  der  Audace  und  das  Pi  i.i.iNn-Til  )i. 
Ueide  i^ründungen  sind  bis  zu  einem  gcwituten 
Grade  nodi  von  dem  Schleier  des  Gcdwinuiisses 
uingeben;  namentlich  beafigUch  der  letzteren  wird 

die  strengste 
Geheimhal- 
tung durch- 
geführt. 

Wir  stellen 
in  Folgen- 
dem den  In- 
halt einer 
Reibe  von 


Xt&n^en  -Dur€hseluUtt 


seien.  Es 

wiire  wirk- 
lich zu  be- 
klagen, wenn 

dieser  nord- 
Iriesische  in- 
dustriezwe^, 

der  d^ 
Staatskasse 
bei  verstän- 
diger Be- 
wirtbschaf- 
tung einen 
Pachtzins  von 
jährlich  aber 

ioof)00  Mark  yiuführt  und  eiticr  ^'snzen  Anzahl 
von  Familien  den  Lebensunterhalt  gewalxrt,  mit 
der  Zeit  ginilidi  aossteiben  sollte^  \*iv\ 


Ow  nilci*Mi«ch«  BoM  Amdmf, 


Boote  In  ItaUan. 


UM  «Im 

Italien  will  im  Wettstreit  um  die  Herstellung 
unterseeisclier  Boote  nicht  zurückstehen.  Es 
liegen  dort  aar  Zeit  iwei  snr  AufQhning  ge- 


notizen  zu- 
sammen, die 
im  Laufe  des 
letzteojahres 
vonvencfaie- 
denen  ita- 

lieniscbeo 
Blättern  ge- 
bracht wur- 
den und  in 
ihier  Ueber* 
einstimmung 
glaubwürdig 
erscheinen. 

Das  unter- 
seeischeBoot 
Audace,  von 
dem  wir  nach 
der  Rwüta 

marillima 
eine  Abbil- 
dnogbiingBOt 

ist  eine  Er- 
lindiiDK  des 

in  Rum 
lebenden  In- 
genieurs 

PlKTROnKGI.I 

Abbati  und 
seinerSöhne. 
Das  Boot 
wurde  im 
Auftrage  der 

römischen  (Jesellschaft  für  Fischfantj  und  He- 
bung gesunkener  (iegenstände  gebaut  und  lief 
am  24.  März  1892  auf  der  Werft  der  Gebrüder 
MtGUARüi  (Savona)  zum  ersten  Male  vom  Stapel: 
es  wurde  nämlicli  bald  darauf  wieder  zurttck- 
gezogen,  um  die  Maschinen  u.  s.  w.  im  Tunern 
des  Bootes  aufzustellen.  Der  zweite  Stapellauf 
des  nmunehr  fertigen  Bootes  fand  am  4.  JuH 
1892  statt. 

Der  Au4ia{t  ist  8,70  m  lang  und  3,50  m  hoch; 
seiiie  grösste  Bieiiie  beträgt  2,16  m.  Der  Rumpf 
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ist  aas  dicken  schmiedbaren  Stahlplatten  her-  I 

gestellt. 

Seine  Gestalt,  die  im  Allgemeinen  einem  | 
Walfisch,  mit  der  breiten  Seite  nach  tmtcn, 
.ihnelt,  ist  aOS  der  Abbildung  fr>iL'litIi<'h.  Diese 
etwas  plumpe  Foim  soll  ein  langsames  Unter- 
tauchen und  ein  rascfaes  Anftte^en  ermöglichen. 

Vom  oben  befintlet  sich  das  Steuerthürmchen, 
(torreUa  lii  ^'i/jirnnj,  weiter  rückwärts  oben  eine 
verschliessbare ,    krcislormige    i'ingangsOffnung  j 
ond  auf  der  linken  Seite  eine  starke  Thür,  die 
den  Ein-  und  Austritt  eines  Tauchers  mit  seiner 
ganzen  Ausrüstung  auf  dem  Mecresgruntle  ver- 
mitteln solU    Nach  Angabe  der  Erfinder  kann  | 
dies  ohne  jede  Schwierigkeit  geschehen.    Die  ' 
das  Boot  vorwärts  treibende  Schraube  ist  von 
Eisen;  zwei  Steuerräder  dienen  zur  Lenkung:  . 
das  eine  ist  ein  gewöhnliches,  das  andere  I 
gleicht    einem    Fischschwanz    und  unterstfitzt 
augenscheinlich  das  Niedertaudien  und  Auf-  i 
stefgea  des  Bootes.   Alle  Masdibiefi  an  Bord 

werden  dmcb  elektrische  Kraft  getrieben;  das 
Schiffsinneie  wirtl  ilunrh  i-li  kin.si  hes  Licht  er- 
bellt und  seitliche  (nickloclier  ennöglichen  es, 
auch  den  Meeresgrund  elektrisch  zu  beleuchten. 

Nach  Angabe  der  Erfinder  soll  das  Boot 
niverlässig  bis  in  eine  Tiefe  von  loo  m  tauchen 
kAnnen;  die  Erneuerung  der  Luft  im  Innern 
des  tmter  Wasser  befindlichen  Bootes  erfolgt 
durch  eine  besontU-rc  nicht  weiter  gi-kenn- 
zeiclmete  —  Vorrichtung  und  soll  für  48  Stunden 
«nsreicben.  I 

Mit  dem  fertigen  Boote  wurde  am  18.  De- 
cember  1892  bei  Civitavecchia  eine  Probe  vor- 
genommen. Welchen  Werth  man  in  Italien 
dieser  Erfindung  beimisst,  erhellt  aus  der  That- 
sache,  dass  der  Unterrichtsiuinistc  r  Maktini  bei 
dieser  Probe  persönlich  zug'  -  '  "  war  und  der 
Fiottexmiinister  einen  Vertreter  dazu  entsandte.  ' 

Soll  man  nun  den  Berichten  der  italienischen 
Blätter  Glsnben  schenken,  su  wäre  diese  erste 
I*robe  —  TOD  einer  zweiten  hat  noch  nichts 
verlnulet  —  glänzend  gelungen.   Indessen  ver^  ' 
lief  doch  nicht  Alles  glatt;  bei  den  verschie- 
tlenen  Tauchproben  bis  zu  16  m  Tiefe  benahm 
sich  das  Boot  gut;  die  Versuche  mussten  aber 
plötzlich   abgebroihen  werden,  weil   ein  Mann 
der  Schiffsbesatzung  sich  tlurch  eigene  Schuld 
derartig  an  den  Maschinentheilen  verletzte,  dass 
er  sdüennigst  äntUcher  Behandlung  öbeigeben  i 
werden  mtisste.  So  bleibt  Weiteres  abzuwarten. 
Es  bat  aber  nach  Allem,  was  darüber  zu  It-sen 
war^  den  Anschein,  als  ob  das  Problem  eines  > 
unteiseelscben  Bootes  fflr  Industrielle  Zwecke  | 

—    denn    nur  tim  solche   handelt  es  sich  bei 
dem  AuJüie  —  wohl  gelungen  wäre. 

Ganz  andere  Ziele  verfolgt  das  PuuuMO-  1 
Boot,  dem  wir  diesen  Namen  geben,  weil  es 
von  dem  Inspector  im  See-Geniecorps  Pui.UNO 
eifiniden  ist:  es  soll  den  Zwecken  des  See- 
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krieges  dienen.  Pi'I.lino  gilt  für  einen  hervor- 
ragend befähigten  Schilfsconstructeur;  er  steht 
im  Range  eines  Admirals.  Die  Einzelheiten 
dieses  Bootes  werden  so  streng  geheim  gdialten, 
dass  z.  B.  nicht  einmal  dir  von  i'incr  schweize- 
rischen Firma  mit  den  Maschinen  gesandten 
Arbeiter  zur  Montirang  derselben  angelassen 
wurden.  Die  .\rbeiten  am  Lande  wurden  be- 
ständig von  Carabinieri  überwacht.  Gleichwohl 
sind  allerlei  Mittfaeilungen  Ober  das  Boot  durch-  \ 
gesickert. 

Voui  Stapel  lief  es  auf  ticr  königlichen  Werft 
zu  Spezia  att  2<k  Mira  1892.  Die  Abmessungen 
sollten  denen  eines  Hochsee-Tocpedobcx>t«s 
gleichen.   Liegt  hier  kein  Irrthum  vor,  so  er- 

g.iben  sich  ungefähr  folgende  Zahlen:  Länge 
39  m,  grösste  Breite  4,60  m,  Wasserverdrängung 
79  t.  Das  wftien  gewaltige  Abmessungen 
für  ein  unterseeisches  Boot.  Sollte  dagegen  ein 
Küsten- Torpedoboot  gemeint  sein,  so  ergäbe 
dies  eine  Länge  von  20—30  m,  eine  Breite  von 

2,50  —  3,80  m  und  eine  \\"asserverdrängung  von 
10 — 40  t,  je  nach  den  verscliieilcnen  Typen, 
die  in  der  italienischen  Kriegsflotte  vertreten 
sind.  Auch  diese  Zahlen  erscheinen  für  ein  unter- 
seeisches Boot  recht  bedeutend.  Man  vergleiche 
damit  die  mitgetheilteu  Abmesstmgen  des  Atuitirf. 

Das  Boot  hat  fünf  Schrauben,  zwei  für  die 
horizontale  Fortbewegung  und  drei  Rlr  das  Nieder- 
tauchen und  Aufsteigen.  Die  elektrischen  Motoren 
werden  durch  Accumulatoren  gespeist. 

Die  ersten  vorläufigen  Versuche  im 
Taiulun,  .Xufsteigen  und  Fortbewegen  unter 
W  asser  w  urilen  Anlang  April  1892  vorgenommen, 
lün  Blatt  sclireibt  darüber:  „Wenngleich  diese 
Versuche  mit  löblicher  und  kluger  Geheim- 
haltung angestellt  wertlen,  wie  es  ein  neues 
Kriegsinstrument  von  solcher  Wichtigkeit 
verdient,  so  kann  ich  doch  versichern,  dass  die 
bisherigen  Ftoben  so  günstig  ausgefallen  sind, 
dass  der  scbUesaUche  Erfolg  sicher  an  sein 
scheint." 

„Ebenso  vorsOgllch  sind  auch  die  Versuche 

mit  dem  pneumatischen  .\pparat  gelungen,  der 
den  Wasserballast  aus  dem  SchiÜsraum  treibt 
und  dadurch  das  Aufsteigen  bewirkt." 

T)ie  vertikale  Bewegung  erfolgt  also  nicht 
ausschliesslich  tlurch  die  oben  erwähnten 
drei  Schrauben. 

Nach  verschiedenen  Al>ändeningen  in  der 
inneren  Einrichtung  worden  die  vorläufigen 
Versuche  Enile  Mai  1892  wieder  aufgenommen. 
Ein  Küsten-Torpedoboot  wurde  eigens  in  Dienst 
gestellt,  um  das  PoixiMO-Boot  bei  seinen  Probe- 
fahrt«'n  in  der  Bucht  \on  Spezia  zu  begleiten. 
Die  aus  der  Schweiz  bezogenen  Maschinen 
arbeiteten  so  vorsfig^ich,  ^teas  die  anfanglich 
b«;rechnetc  unt«;r8eeische  Fahrgeschwindigkeit 
von  8  Knoten  in  der  Stunde  voraussichtlich 
bedeutend  fiberschritten  wird. 
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Das  völlig  fertige  Buot  wurde  den  ersten  I 
Proben  am    22.  September   1892  unterzogen. 
An  Bord  befanden  sich  ausser  der  Bedienungs- 
mannschaft der  Ingenieur  Bertolini  und  andere 

Officiere.     Kine    telegraphischc   Nachricht  dos 
JJirii/o  über  diese  Probe  lautet:  „Stabilität  im  | 
Meere  vollkommen,  unterseeische  Fahrt  gnt;  das 
CieUngon    (wt-nn    sich    nicht   noch   später  Un- 
zuträglichkeiten ergeben)  völlig  sicher  gestellt." 

Selbst  aus  diesen  spärlichen  Notisen  wird 
die  hohe  Bedeutung  der  Erfindung  ersichtlich.  | 
Sollte  sich  das  PULUNO-Boot  bewähren,  so  wäre  ^ 
Italien  im  Beslts  eines  Kricgsmittels,  das  an  1 
ehenso  sicherer  wie  schreckUchcr  Wirkung  alles  i 
nn  Seekriege  bis  heute  Dagewesene  fibertrefTen  ' 
würde.     Der    im   November    v.    ].  gestorbene 
Flottcnministex  St.  Bok  iatcresairte  sich  auf 
das  wärmste  dafür,  und  sein  Nachfolger,  der  I 
Vice-Admira!  R  ac  c  iii  a,  wird  kaum  anders  denken. 

So  versprechen  denn  beide  Ertindungen,  der 
Audiue  sowohl  wie  da*  PuLUMO-Boot,  ein  gutes 
GeUngen.*)  Cv.  Bk.  t*s(7l  ' 


Veld'  und  Wftldbfthntn. 

Mit  t»A»m*tmmag  AMOAncm. 

Erst  seit  ungef&hr  20  Jahren  bat  man  mit  ; 

dem  Bau  beweglicher  Eisenbahnen  begonnen, 
welche  sich  dann  sehr  schnell  einbürgerten  und 
bereits  jetzt  eine  weit  verzweigte  Anwendung 
finden.    Deutschland  nimmt  in  der  Ht-r.stellung 
dieser  Bahnen  eine  bevorzugte  Stellung  ein  und 
hat  bedeutende  Ausfuhr,  selbst  nach  dem  iadOSttie- 
leichenEpgland.  Namentlich  aber  in  den  grossen  1 
aOdamerikanischen  Plantagen  werden  in  neoester  i 
Zeit  viel  bewegliche  Bahnen  verwendet.  Trotz 
des  theuren  Transportes  geschidit  die  Hersteliung  > 
hier,  so  dass  an  Ort  nnd  Stelle  nur  die  einseinen  ' 
Tbeile   zusammengesetzt  zu  werden  brauchen, 
was  auf  die  denkbar  einfachste  Weise  geschieht 
vatd  voQ  dem  bequemen  SfldlSnder  mit  FMode  | 

*)  Die  «ontehenden  Mitt1ienan|>en  wttren  1>ereits  tb* 

gWChlotien,  als  am  Miir/  t!.  1.  lür  Kirimliinj;  AiuiAMii 
in  der  italienischen  Dcpuürtcnkanimi-r  j:ur  S^n.ichc  kam. 
Kin  Abncordneler  forderte  den  Hiinck-ls-  unJ  (icn  I'loltcn- 
minister  zur  Unlerstäuung  derselben  auf,  damit  sie  nicht 
SB  dar  Uninlänglichkeit  der  Mittel,  die  Venache  fort- 
soselMB*  Khcüne.  Der  FtottwiBiiaistwr,  Vice-Adminl  j 
Racckia,  erwiderte  cnnielut,  dass  das  onterseeisclie  Boot  j 

,\liiiATls  nach  M;i:iss(jHlir  iUt  lii'^Iifri^.'Cii  l'rotten  jjcwis.s 
.■»lle  Krmuthigsin^  vcniicnL-,  dass  aber  die  Kriegsflotte 
ohne  ganz  erhebliche  AbSndcrungcn  des  Bootes  keinen 
Gebrauch  davon  machen  könne.  Als  der  Interpellant 
•nf  seinem  Wunsche  bestand,  crkliit«  der  Minister,  er 
wolle  eine  fasiidle  Uataitfitraac  «ier  Ertodiing  ios  I 
Au^c  fassen,  Uü*  der  Krfinder  seinen  Dckgirten  Efnbikir  ; 

in  .nllc  rin/clhcitcn  dc^  Bootes  >;fwährcn  würde.  Unter 
Umständen  könnte  also  doch  dem  i'uu.lNO-Boote  in  dem 

Jbläte*  da  Coaeaneat  enlehca,  ! 


begrfisst  wird.  Nur  selten  werden  ausschliesslich 
die  eisernen  Theile  der  Bahnanlage  und  der 
Betriebsmittel  diesseits  fabricirt  und  jenseits  des 
Oceans  mit  dort  gewachsenem  und  bearbeitetem 

Holze  in  W'rliinilung  gebrai  ht.  .\ber  auch  in 
Deutschlaud  haben  die  uansportablen  Baliueu 
schnelle  Verbreitung  gefunden;  besonders  in  der 
Land-  und  Korstwirthschaf: ,  smvic  in  ver- 
schiedenen Intlu.striezweigen,  wie  in  Berg-  un»l 
Hüttenwerken,  Kohlengruben,  Ziegeleien  und 
Steinbrüchen,  haben  sie  sich  ausgezeichnet  be- 
währt. Grosse  Anwendung  finden  sie  femer 
beim  Bau  von  festen  Kisenbahnen  zur  Be- 
förderung des  Baumaterials.  Auf  der  zu  bauenden 
Strecke  legt  man  provisorisch  zutiächst  eine  be- 
wegliche Bahn  und  fahrt  auf  ihr  ilas  durch  .\btrag 
gewonnene  Erdreich  nach  den  Stellen,  an  denen 
Dämme  anfniscbatten  sted  (Abb.  370)*).  Bei 
VtTWendiing  vnn  Kipjnvagen  ist  es  sehr  praktisch, 
neben  dem  (Heise  zunächst  t  int-n  kleinen  Damm 
ZU  schaffen.  Dann  legt  man  dH.s  (Wims  auf  leta» 
teren  und  füllt  an  der  andern  Seite  an.  Dies  setzt 
man  fort,  bis  der  Damm  die  erforderliche  Höhe 
hat  Endlich  sind  die  bewCigUchen  Bahnen  von 
groaser  Bedeutung  für  Kiisqg^swecke,  und  es  wird 
deshalb  das  schnelle  Zosarnmenbaoen  von  Bahnen 
eifrig  von  unserer  Ki.setil>ahn-Brigade  geübt. 

Ihre  schnelle  Verbreitimg  verdanken  diese 
Bahnen  ihren  vielen  vorzüglichen  Eigenschaften. 

Die  .•Xnforderiingen,  welche  man  an  sie  stellt, 
sind  bei  den  jetzigen  .\usführungt  ti  vuUstautlig  er- 
füllt. Vor  allem  müssen  sie  folgenden  Be- 
dingtIQgen  genügen :  f)ie  einzelnen  Theile  müssen 
sich  schnell  und  leii  hl  /.usaininenbaucn  und  aus 
einander  nehmen  lassen,  so  dass  man  die  Lage 
der  Bahn  schnell  und  leicht  gans  oder  thetl- 
weise  verändern  kann;  die  Bahn  muss  sich  gnt 
dem  Cielände  anpassen,  um  möglichsi  w .nig 
Erdarbeiten  erforderlich  zu  machen;  die  ganze 
Anlage  muss  billig  nnd  betriebssicher  sein; 
schadhafte  Theile  müssen  sicli  sofort  durch 
andere  ersetzen  und  ohne  Schw  icrigkeiu  n  w  ieder 
herstellen  lassen.  Man  ersieht  daraus,  dass  es 
in  erster  Hcziclmng  auf  eine  raöghchst  einfache 
Bauart  ankomml.  Des  leichten  Zusammenbaue« 
wegen  werden  die  einzelnen  Theile  der  Bahn 
nicht  als  Schwellen  und  Schienen,  sondern  l>eides 
schon  fest  vereinigt  als  sogenannte  Gleisrahmen 
oder  Joche  (Abb.  371  und  372)  grlicffrt,  von 
der  Länge,  dass  sie  ein  Mann  bequem  tragen 
kann,  nnd  von  der  BeschalFenheit,  dass  man  sie 
nur  zu  verbinden  braucht,  um  die  Bahn  fertig 
zu  stellen.  Weichen,  Kreuzungen  und  Dreh- 
scheiben müssen  ebenfalls  möglichst  einfach  ge- 
baut sein  und  sich  an  jeder  Stelle,  auch  nach» 

*)  Wir  mdanliea  diese  and  di«  fnl(endSB  AbbÜdaagCB 

der  bekannti-n  F:d>rii<  für  transportable  und  feste  Eisen- 
bahnen von  AKriu'R  Koppkl  in  Bcilin,  Dorotheen- 
■tiasie  33. 
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träglich,  leioLt  eiDfügen  lassen.  Ferner  ist  es 
wünschenswerth,  imn  Bewegen  des  Zuges  nach 
Üvlieben  Locotnotiven ,  Menschen  oder  Pferde 


Flüche  Erde  entnommen  und  nach  einem  be- 
stimmten Orte  geschafTl  wertlcn,  wie  dies  im 
ZiegeleiLetriebe  der  Fall  ist.    Man  wird  dann 


? 


benutzen  zu  können.  Die:  zu  stellcnd«*n  An- 
forderungen sind  natürlich  nicht  immer  <lieselbeu. 
Denken  wir  uns  z.  Ü.,  es  solle  von  einer  grösseren 


ein  oder  mehrere  Gleise  dort  zu  legen  haben, 
wo  gegraben  \vir<l,  und  rückt  sie  bei  der  fort- 
sclircitondcn  Arbeit  nach.    Sie  münden  in  cia 


Digitized  by  Google 


M  187. 


FXLD-  OMD  WaLDBAHNSM. 


489 


Gleis,  welches  längere  Zeit,  vielleicht  mehrere 
Monate,  in  seiner  Lage  verharren  kann.  Der 
ietxte  Theil  wird  überhaupt  nicht  verlegt.  Es 
ist  klar,  dass  es  bei  diesem  vor  allem  auf  grosse 
Dwerhaftigkeit,  bei  den  ersteren  auf  leichte  Be- 
weglichktnt  ankommt.  Man  unterscheidet  daher 
„feste",  i^ialbbeweglicbe"  und  „lieweglicbe" 
Gleise.  Entere  wollen  «ir  ans  nnserer  Be- 
trachtung au.s.S(:heisit  n ,  sie  nicht  mehr  zu 
den  Feld*  und  Waldbahucii  zu  rechnen  sind. 
Die  liatbbewegUcben  Gleise  kann  man  in  ihrer 

Hauart,  je  nachtlein,  wie  oft  sie  vi irruissicdtlich 
zu  verlegen  .siiul,  nu  lir  den  festuu  udtr  den 
beweglichen  n;ih>  rii.  ( Icwohnlicli  thut  man  tlas 
letztere  imd  giebt  nur  den  Jochen  eine  grössere 
Länge,  so  dass  zwei  Mann  sie  noch  tragen  können. 

Der  Erste,  welcher  bewegliche  Bahnen  in 
grösserem  Umfange  luiute,  war  der  Franzose 
DdCAvvnxB. 


muss,  meist  aber  nur  in  <1cr  Si  hwellenriclitung. 
Man  kann  dies  auf  einfache  Weise  erreichen 
mit  einer  Scliaufel  von  der  Rreite  der  Schwellen- 
länge, die  man  durch  Arbeiter  oder  ein  Pferd 
üehen  lässt,  und  bat  dabei  nur  daisaur  an 
achten,  dass  die  Schaufel  imnwr  tuirizontal 
liegt.  Das  Gewicht  der  aufsulegenden  Joche 
beträgt  gewölmKch  nngefifar  40  kg.  Ans  diesem 
ergiebt  sii  h  liei  t'AnvT  l)Pstimmtfn  Spurweite, 
einer  bestimmten  bchwelicnart  und  einem  fest- 
gesebsten  Sdiienenprofil  die  lAagb.  Um  den 
Si  Jiicticii  bei  ^'rosser  Tragfähigkeit  ein  geringes 
Ciewicht  zu  gebet),  .stellt  man  sie  allgemein  au.s 
Stahl  her.  Die  U'agcn  wurden  meist  nur  so  gross 
gebaut,  dass  sie  im  beladenen  Zustande  ungefalir 
6  Ctr.  wiegen.  Dann  genügen  schon  ViONOUS- 
Schienen  mit  50  bis  65  mm  Höhe  und  4  — 7  kg 
Gewicht  für  das  laufende  Meter.  Bei  der  Auswahl 

des  Profiles 


Man  betrach- 
tet ihn  oft 
als  den  Er- 
finder der- 
selben, was 
jedoch  nicht 
zutrifft,  da 
schon  im 
Jahre  1874 
der  Berliner 
Fabrik- 
besitzer 

C.  SCHUCK- 

BiSBN  eine 

solche  Bahn 
auf  die  ber- 
liner Baa- 
ausstellung 
schickte. 
Immerhin 

gebührt  D^cauvillb  die  Anerkennung,  dass  er 
den  grossen  Werth  der  beweglichen  Bahnen 


Abb.  J7I. 


i.st 


wieder 


Abb.  37«. 


mmi  IKimmbhilit  totb 


für 


Industriozu  ■■iL^f    iTk.iniiU'    und  tlas 


Publikum  darauf  aufmerksam  machte.  Die  von 
ihm  gebauten  Joche  wauen  sehr  primitiv;  es 
wurden  die  Schienen  frsl  auf  10  cm  breite 
und  8  mm  starke  Flacheisenstücke  genietet. 
Seit  dieser  Zeit  sind  die  bewegliclien  Bahnen 
l>edeutend  vervollkommnet  worden;  sind  doch 
seit  Bestehen  des  KaiscrI.  Patentamtes,  also  seit 
dem  I.  Juli  1877,  ungefähr  lOO  Patente  auf 
Feldbatmen  ertheiit  worden. 

Betrachten  wir  im  Folgenden  die  jetzige 
Bauart  der  beweglichen  Bahnen.  Die  Spurweite 
pliegt  zwischen  40  und  öo  cm  zu  schwanken, 
cneidift  aber  anch  niweilen  i  m.  Die  Breite 
der  Bahn  kann  man  im  MiCc  l  v:''  !«  Ii  der  andert- 
halbfachen Spurweite  annehmen.  Da,  um  ein 
Kippen  der  Wagen  zu  vermeiden,  beide  Schienen 
gleich  hoch  liegen  müssen,  kommt  es  vor,  dass 
bei  unebenem  Gelände  sunächst  ebnen 


_      der  (j nid  der 
gewänaditen 
Beweglich- 
k<:itder  Bahn 

niaass- 
gebend.  Die 
Länge  der 
Joche  stellt 
Bich  dann  auf 
2bis3m;bei 
halbbeweg- 
liclien  Glei- 
sen nimmt 
man  4  bis 
6  m ;  doch 

kommen 
auch  solche 
von    10  m 

I..'llll.,'e  \or. 

Zar  Auflagerung  der  Schienen  nimmt  man 
jetst  nur  noch  Qaerachwellen.  Langsehwellen 

sintI,  sobald  der  Boden  nicht  vollständig  eben 
ist,  unpraktisch.  Auch  müsstc  man  bei  Ver- 
wendung derselben  snr  Sicbernng  der  Spurweite 
norii  Querverbindungen  anordnen,  wodurch  das 
(le  wicht  unliebsam  vcrgrössert  würde.  Das 
Material  ist  Holz,  Schmiedeeisen  oder,  wie  ge- 
wöhnlich. Stahl.  Holz  hat  die  Uebelstäode,  dass 
es  schwindet,  sich  spaltet  und  leicht  wirft,  wo- 
durch die  Verbindung  mit  den  Schienen  ge- 
lockert wird.  Man  verwendet  es  deslialb  jetzt 
nur  noch  snweilen  bei  Waldbahnen,  bei  denen 
die  Kosten  der  Holzschwellen  in'.lnc!i-iiicnd 
sind.  Man  baut  in  diesem  Falle  die  Joche 
erst  an  Ort  und  Stelle  mssnnnen.  IKe  Ver- 
bindung der  Schienen  mit  den  Holzschwellen 
geschieht  durch  Hakennägel  (Abb.  373  und  374) 
oder  Holzschrauben,  sogenannte  Tirtfonds  (.\bb. 
375  und  376).  An  Stahl-  bezw.  Kisenschwellen 
werden  diu  Schienen  meitteos  mittels  Klemm- 
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platten  nnd  Schnraben  befestigt  (s.  Abb.  377). 

Die  Profile  der  Stahlscliwcllfti  sind  sehr  ver- 
achieden;  es  muss  bei  gcriagem  Gewicht  ein 
n&gBcbtt  groMes  Widentandsmoment  gegen 
Durchbiegung  vorhanden  .sein.  Die  gebräuch- 
lichsten Fotmen  sind  in  den  Abbildongen  378 
bis  380  daigestellt  Wegen  der  Conicitit  der 
Laufflächen  an  den  Radem  gieht  man  zu- 
weilen den  Schienen  eine  geneigte  Lage,  was 


Abb 


Abb.  37J. 


Abb.  J70, 


Abk.  m. 


thfatigMie  dar  BttbbAlif  aaf  im 


man  bei  Stahlschwelien  am  leichtesten  durch 

Umbiegen  derselben  an  «len  Enden  (Abb.  381), 
bei  Holzschwelien  durch  Herstellen  von  schrägen 
Anflagellichen  (Abb.  382)  erreicht. 

Sehr  weKi  iitlii  h  für  die  H<'lric-I issic  lierheit 
der  Bahn  ist  diu  V  erbindung  der  an  einander 
atowenden  Joche.  Auch  hier  giebt  e«  iMe 
Methoden.  Reeht  t:iit  hew.ilirt,  dalior  vielfaeh 
im  (iebrauili  betiniilicli,  bat  sich  die  Anwriiilung 
von  Doppellaschen  (Abb.  3B3),  die  sich  lia\i})t- 
säcblich  durch  ihre  Kinfachheit  auszeichnet. 
Eine  neue  Constniction,  die  Schuhverbindung 
(Abb.  384},  ennügUcht  ein  wesentUcb  achndlerea 


Znsammenbaaen  und  Ansdnandemehmen  der 

Bahn.  Das  anzuschliesscnde  Joch  wird  in  ge- 
neigter Lage  mit  den  beiden  Schienenenden 
einer  Seite  in  die  Schabe  des  schon  fiest  liegenden 
geschoben  und  dann  Rosenkt.  Die  Verbindung 
ist  eine  vollständig  feste.  Das  Lüsen-  geschieht 
auf  mngekebrte  Weise  d>enso  sdmelL  Bei  Ver> 
Wendung  von  Ijischen  braucht  man  übdgens, 


äUhbcbwellcii.i>ro£le. 

wenn  man  die  Lage  der  Bahn  verändon  will, 
nicht  sämmtiiehe  Joche  tu  trennen,  sondern 

man  I.iS'i;  luehrere,  z.  H.  immer  10  .Stück,  zu- 
sammen. Diese  lassen  sich  im  Ganzen  von 
Arbeitern,  wdcbe  swisdien  die  Schienen  treten, 
leicht  aufheben  und  forttragen.  Zum  Transpwt 


Abb.  jti  ■.  jt*. 


4 


der  Joche  auf  der  Strecke  liat  man  auch  be- 
sondere Wagen,  auf  denen  sie  über  einander 
geschichtet  liegen.  Man  kann  mit  Hfllfe  dieser 
Wa^en  beim  Hau  der  Hahn  die  Jo  -iic  immer 
leicht  nach  dem  Platze  ihrer  Verlegung  fahren. 

Oft  kommt  es  vor,  c  B.  wenn  man  von 
verschiedenen  Stellen  aus  ancrefanpin  hat  zu 
bauen,  dass  man  Stücke  von  aiu>uialer  Lange 
gebraucht.  Für  solche  I-'älle  hat  man  die 
transportablen  Gleisbrücken  (Abb.  385).  Dieselben 
bestellen  einfach  aus  zwei  versteiften  Winkeleiaen, 
die  man  aaf  die  sa  verbindenden  Joche  legt 
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Die  gegenseitige  Entfernung  und 
Höhenlage  der  Winkeleisen  muss 
so  bcincHsen  sein,  dass  das  Fahr- 
zeug beim  Verlassen  des  (Gleises 
mit  dem  Spurkranz  auf  den  hori- 
zontal liegenden  Flantsch  aufläuft, 
tnijglichst  ohne  selbst  dabei  ge- 
hoben oder  gesenkt  zu  werden. 
Die  vertikalen  Klantschen  dienen 
den  Kädem  zur  Führung. 

(ScUun  folgt.) 

Die  Capillaranalyse 
im  Dienste  der  Baoteriologie. 


angestellt  haben.   Es  zeigte  sich, 

dass  die  Einwirkung  von  Chemi- 
kalien auf  Hacterien  entweder  eine 
anziehende  (positive)  oder  eine 
abstossende  (negative)  sein  kann; 
so  sind  z.  R.  Lösungen  von  Chlor- 
kalium unti  Asparagin,  ferner 
Kartoffelsaft  und  die  Hacterien- 
proteine  stark  positiv,  sie  ziehen 
also  Kacterien,  Zellen,  Infusorien 
etc.  sehr  kräftig  an,  und  eben 
diese  Eigenschaft  ist  es,  welche 
zur  Trennung  verschiedener  Arten 
von  Bacterien  auf  dem  Wege  der 
Capillaranalyse  verwendet  werden 
Bereits  in  einer  früheren  Nummer  ties  Promf-  kann.  F'üllt  man  nämlich  derartige  anziehende 
/Afiis  (Nr.  165,  S.  133)  haben  wir  auf  die  Rolle  1  Losungen  in  enge  Capillarröhrchen,  welche  an 


DoppcUaicbe. 


Abb.  384. 


hingewiesen, 
welche  die 
von  Profes- 
sor Goi'i'Ki.s- 
ROF.DF.R  be- 
gründete 
Methode  der 

Capillar- 
analyse auf 
manchenGe- 
bieten  che- 
mischerThä- 
tigkcit  spielt. 
Es  dürfte  für 
unsere  Eeser 
interessant 
«■in,  zu  er- 
fahren, dass 

neueren 
Wissenschaft- 
heben  Unter- 
suchungen 
zufolge  die 
Capillarana- 
lyse berufen 
stnn  dürfte, 
in  Zukunft 

auclt  in  der  Bacteriologie  eine  jetzt  noch  gar  < 
nicht  abzusehende  Bedeutung  zu  gewinnen.    Die  I 

/'A<ir«<irri*- 
litc he  Central- 
halie  theilt 
flie  Resultate 
eingehender 
Studien  mit, 
welche  E. 
Kll'gk  und 

G.  Marp- 
.MANN  Über 
die  mecha- 
nische Be- 
einflussung frei  in  Flüssigkeiten  schwimmender 
Bacterien  und  Zellen  «lurcli  chemische  Stoffe  ! 


bcbienc,  mit  Schuh  auf  hu.hlKbw«lla  mootiit. 


TraaiporUbU  GMabrUck«. 


einem  Finde 
zugeschmol- 
zen sind,  und 
legt  man 
diese  Köhr- 
chen  dann 
in  bacterien- 
haltigc  Flüs- 
sigkeiten, so 
steigen  die 
Bacterien  in 
den  Rölir- 
chenauf.untl 
zwar  mit  ver- 
schiedener 
Geschwin- 
digkeit ,  so 
«lass  sich  ein- 
zelne Schich- 
ten bilden, 

welche 
immer  nur 
je  eine  be- 
stimmte Art 
von  Bacte- 
rien in  der 
Ueberzahl 

enthahen.  Gleich  wie  bei  der  Capillaranalyse 
auf  cheiuischeui  Wege  sich  eine  Trennung  eines 

F'arben- 
gemLsches  in 
seine  einzel- 
nen Compo- 
nenten  er- 
zielen lässt, 
gestattet  die 

Capillar- 
analyse in 
der  Bacterio- 
logie eine 
Scheidung 

eines  (Jemisches  von  Bacterien  in  seine  einzelnen 
Arten  und  zugleich  eine  Ansammlung  vereinzelter 
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Kciiiif.  Besonders  diese  letztere  Kigcnschaft  ist 
für  die  Praxis  von  höchster  Wichtigkeit,  da  nach 
den  bisherigen  Untersuchungsmetlioden  die  Auf- 
findung mancher  Arten,  z.  B.  des  Typhus-  oder 
des  ( 'holerabacillus,  im  Wasser  ilem  glücklichen 
ZafilUe  überUssen  bleiben  musste,  denn  diese 
Bacterien  waren  oft  in  solcher  Verdfinnung  im 
Wasser  vorhanden,  dass  trdtz  itcr  lüitnalmu- 
von  vielen  Proben  liein  einziger  Bacillus  zur 
Entwickelang  gdai^fte.  Gdlbigt  ea  mm  aber, 
diese  vereinzelten  Keime  in  der  Capillare  an- 
zusammeln, -SO  ist  damit  eine  derjenigen  l-ragen 
gelöst,  welche  bisher  viele  Bacteriologen  erfolg- 
los l>eschäftigten.  Dass  die  Ansammlunt;  der 
Bat  terien  in  der  (.'apiilare  auf  einer  speritisihen 
Anziehung  beruht  und  nicht  etwa  durch  eine 
Diffusion  der  verschiedenen  Flüssigkeiten  erklärt 
werden  kann,  beweist  folgender  Versuch.  Stellt 
oder  legt  man  eine  mit  einer  Lösung  von 
KaUampermanganat  gefüllte  Capillare  in  eine 
bacterienlieie  Flflssij^eit,  welcher  man  etwas 

Alkohol  zusetzt,  so  findet  seihst  na<'li  acht  TaL'en 
keine  Verfärbung  der  Lösung  statt,  während  in 
bocterienhaltigen  FlOssigkeiten  eine  raadie  Ver- 
fillbnog  eintritt.  Manche  l'lüssit^keiten  üben  auf 
die  eine  oder  andere  Bacterien.irt  eine  Ix  stjiiders  1 
starke  Anziehung  aus,  su  7..  Ii.  roher  KartutTel-  \ 
saft  auf  Typhusbacillen.  Der  Vorgang  der  An- 
ziehung ocier  Abstossung  zwischen  Flüssigkeiten 
und  Bacterien  selbst  wird  von  den  erwähnten 
beiden  Forschem  mit  dem  Namen  Chemotaxis 
beieicluiet.  —Na.-  i,t$yt\ 


RUNDSCHAU. 

Kin  lioot,  welches,  ohne  dass  es  einen  Motor  irgend 
welcber  Art,  also  weder  Scfd,  ntdemde  Mensdieii,  noch 
Midi  eine  durch  uliiiii  ■milniilin|>ia  Ifiilui  iniiiiil  iiililiui 
Art  liewegte  Schnnbe  «nthSIt,  deaaoeh  voa  tdbit  var> 

wStts  gleitet,  wird  auf  den  ertlen  Blick  allen  T.,e«em 
[saradtii  und  uninii^jlich  erscheinen.  In  Millknmmen 
ruhigem  Wasser  ist  ein  solches  lloot  auch  in  der  That 
ein  Ding  der  'Uiimi>t>'li>'hl<<^>t-  anders  dagegen  verhält  es 
tkh  in  der  See,  welche  bekAuntUch  niemals  gans  mhjg, 
MNidani  stete  von  Wdlea  vehr  «der  wcBlfer  bewcft 
isL  Miar  kami  man  in  der  That  anf  den  Gedanken 
kommen ,  die  Kraft,  welche  dit«e  WeUen  anf  das  Root  ' 
au<iübeD,  inil«  111  s\r  «  s  auf  und  niv.ler  und  bin  und  her 
^^  l^aukeln,  tn  j;t.-winni-n  und  zur  I'ortbcweKonj;  des  HooU-s 
iiul/liar  üu  machen.  Versuche  in  dieser  Ricbtuni;  hat 
Herr  H.  Linden,  welcher  zur  Zeit  in  der  Zoologischen 
Stetten  In  Neapd  beachiMit  ist,  ncesldit,  und  wenn 
aach  dkscibca  bis  jetzt  kein  praktisch  vcrwerthbarea 
Resultat  ergeben  haben,  to  sind  tie  doch  inlercKsant 
genuf;.  um  unseitn  I.cscm  niilgctlieill  i.n  weiden.  Kineni 
Berichte,  welchen  der  t;cnannte  Herr  an  die  englische 
Zdtschlilt  Nmtware  eingesandt  bat,  entnehmen  wir  über 
die  vea  Ümi  ugestelltca  Versuche  das  Folgende. 

Die  «fite  Idee  sv  seiaea  Versnclien  entstand  In 
Herrn  Linden  durch  seine  Hroliarbtunj;  si  liwiniinender 
Fische;  dieselben  bewegen  ihre  Schwanitlossc  »o,  da»s 


sie  eine  Wellenlinie  beschreHit,  und  kommen  dadurch 
mit  fjrijvsiT  Si  liTM-lh,;krit  '.  -  iru  ji '.s.  In  genau  derselben 
Weise  kann  man  ein  14i)Ot  vorwärts  bewegen,  wenn  man 
dasselbe  an  meinem  Ende  mit  einer  elastischen  Stahlplatte 
versieht  oad  dieselbe  hin  und  her  bew^;  sie  Iwachreibt 
dsan  eine  wellenfönnige  Cnrve  Im  Wasser  und  treibt 
das  Duot  mit  /it  nilii  hi  r  Si  lau  lli^jkcit  Mirwärt».  Ks 
kommt  dies  auf  Jas  ;;!tKlic  l'iiiuiji  liiiiaiis,  welches 
man  li.uili;,'  an  der  Sfcku^tc  \un  Schificrn  anj;ewandt 
siebt,  welche  Boote,  am  hintersten  Ende  derselben  sitzend, 
durch  rasche,  schntubenfanaiKe  Bewc(aagca  dacs  da- 
zigea  breiten  Ruders  adt  sicBlichcr  SchaelilelMit  vor^ 
wärts  sn  treiben  und  zu  steuern  wissen. 

Herr  Limu  n  i'-t  nun  .luf  den  (icdankcn  gtkoninuii, 
die  Bewegung;  «Icr.irtnjir  Flossen  durch  die  Secwellen 
selbst  ausrübren  /u  lassen.  Er  brachte  horizontale 
elastische  Steblplatten  an  der  Seite,  und  eine  ebensolche 
vertikal  geatdite  PUtle  am  Kid  eines  Bootes  aa  «ad 
erreichte  dadurcl^  dass  dasselbe,  in  die  liewegte  See  ge- 
setzt, sich  in  gerader  Richtung  M»rwärts  bewegte.  Durch 
jjff  i;;ti'  !i'  ■^(«■Iliitij:  dieser  Hi  '-'-rii  kannte  i-r  eine 
l'iiikrhrunt;  <lrr  Hrwcgungsrichtung,  eine  Bewegung  in 
("ur\'cn  und  dergleichen  mehr  erreichen,  (jlcicbzeitig 
aber  wurde  auch  festgestellt,  dass  die  Ausautsuag  der 
auf  diese  Floaaea  wirkenden  Kraft  bd  dar  bisher  ga> 
wählten  Anordnung  eine  aehr  schlechte  ist,  in  keinem 
Kalle  konnte  eine  höhere  Geschwindigkeit  als  zwei  Kilo» 
meter  in  der  Stunde  im  ii  Ii",  wi  rili  n. 

Wenn  auch  diese  <iiM  liw  imlijjkcii  nicht!)  weniger 
als  genügend  für  praktische  /wcikc  ist,  so  sind  doch 
schon  jetit  «etachiedena  brauchbare  VerwendmigcB  des 
Prindps,  wekhes  Herr  Liitorn  nnsem  Wissens  snent 
demonstrirt  hat,  ab/usiht-n.  Zunächst  einmal  erscheint 
es  zweckmUssig,  die  unanKenclime  tollende  Bewegung 
kleiner  auf  Set  j^lt lu1<  ; li  r  ückiIl-  auf/uhebcn  und  in 
eine  nützliche  VorwärtiUcw  vgung  zu  verwandeln,  welche, 
tn  der  Aibeit  der  Ruderer  addirt,  die  Wirkung  dieser 
Ictstcren  erleichtatt  und  erhöht.  Und  awelteas  ist  es 
nicht  ansgescMoasea,  dass  dne  wdtere  I>arrhl>ndang 
der  LlNDKN.schcn  Krfmdunt;  (ganz  alijjcsi-licti  \i  ti  iler 
Möglichkeit  einer  Krhötiung  des  erzielten  Nut/eilcctcs) 
dahin  führt ,  lloote  herzustellen ,  » eiche  ohne  Krziclang 
einer  grossen  Schnelligkeit,  einmal  ins  Wasser  gesetzt, 
«hat  BeBManung  dacm  hotiaunten  Ziele  sssteneia  aad 
dassdbe  mit  Sicherheit  erreichen.  Wir  ktaata  aas 
denken,  daiiü  s.  B.  auf  diese  Wdse  ein  Verkehr  swischen 
isuliiltii  Iii^ilii  (idcr  l.cuihttliürmcn  uml  der  Kü^te  an- 
geliahnt  werden  konnte;  es  wäre  auch  nicht  anpr.iktiscb, 
die  auf  allen  Schiffen  vorhandenen  Kettnngsboole  mit 
solchen  Flosacnqiparaten  su  versehen  md  sie  so  an  be* 
nhifCB,  andi  dann  noch  In  cfaMr  bestlnaten  Rkhtnng 
sich  vorwärts  zu  bewegen,  wenn  die  bd  dnem  etwaigen 
Schiffbruch  gerettete,  aber  durch  t^ebcransLrcngung  er- 
sihü]jfte  Mannschall  /um  Rudern  des  Bimtcs  nicht  mehr 
im  Stande  ist.  Schon  manches  Uoot  ist  in  solchem 
Falle  dem  Spiel  der  Wellen  iiberantwnrtet  «mden  und 
durch  planloses  Hin-  und  Hertreiben  elend  su  Grande 
gegaagea,  wlhrend  es  delMcht  in  dar  gldehea  Zeit 
eine  wirthlicbe  Küste  hätte  erreichen  können,  wenn  man 
die  Mittel  gehabt  hätte,  es  zur  Fortbewegung  ia  daer 
bestimmten  i<i>  Iiiumk'  ohBe eigenen  AuAmad BcdMaischsr 

Kraft  zu  zwingen. 

/um  Schlüsse  wollen  wir  darauf  hinweisen,  dass  die 
WeUcnbewcgung  der  See  durchaus  nicht  da  planloses 
Senken   und  Heben   der  Waiserobcrflicbe  darstellt, 

sondern  dass  in  ihr  eine  in  ganz  bestimmter  Richtung 
wirkende  Kxaft  sich  icrköipert.    Eine  solche  ICrafl  zu 
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fmca  wd  ia  «MeicDieMle  so  twiagcB»  ihr  muemdun, 
■Imt  elwaftlb  can/  hcitimmte  Ricbtnng  zu  geben ,  iat 
etil  vonkammcn  loj^ischcr  Gedanke,  der  im  Grossen  und 
Ganzen  auf  t,'^"'  n<^"3u  'l^'  ("ilticlic  liinaus  läuft,  wie 
d:i»  Segeln,  und  es  ist  ei(;cn(lich  wunderbar,  da»»  man 
nicht  frülier  vemdrt  hat,  diexen  GcduhiBB  M  «cnrffb- 
liehen.  Jeder  tob  vm  wird  sich  «rinnen  •  wi«  •ondar' 
bar  es  Um  bei  aeiser  erttea  Bekanntschaft  mit  Segel- 
booten cncUcMn  Ist,  dass  man  nicht  nnr  vm-  einem  aus 
einer  bestimmten  Richtung  blasenden  Winde  zu  segeln 
\<i:ri;if;.  sondern  auch  in  amltrcn  Kirlitunjjtn,  ja  sogar 
dem  Winde  fast  entgegen.  Warum  soll  man  nicht  in 
ähnlicher  Weise  auch  den  Seegang  ausnützen  künncc  r 
Die  von  Limdhm  erfundenen  SlahlBosten  erscheinen  als- 
dnna  als  Wassenegel,  und  es  wird  vielleicht  gehsgen, 
eine  Form  und  Anwcndung.swcise  fiir  sie  zu  linden, 
welche  sich  von  ihrer  jcUi;;cn  ebenso  sehr  unterscheidet, 
»  if  dir  Stgcl  unserer  Kt  nny.ichten  von  dem  aufgespannten 
Tuche  eines  vor  dem  Winde  treibenden  Sieinkahnes 
vendiedca  atad.  [*6sa) 


Elektrische  Zugbelcuchtung.  Bisher  wenJcn  die 
Lampen  der  wenigen  elcktristh  belcuililclcn  Ziigc  aus 
AccnmuJatoren  gespeist,  die  man  auf  einer  bestimmten 
Station  bdet.  Kin  anderes  Virfahren  hat,  laut  Eltitrical 
Jtevifth  die  Brush-Gesellschaft  bei  der  Beleuchtung  der 
Wagen  dner  Bahn  bd  Adelaide  in  Australien  ein* 
gesch!.-if;cn.  Den  Strom  erteugt  hier  eine  von  der  einen 
Waginathsc  gcfriebeijc  kleine  Dynamomaschine,  welche 
eine  Accumulatorcnbattcric  ladet.  Uics  ist  deshalb  er- 
forderlich, weil  das  Licht  sonst  ausgeben  würde,  sobald 
der  Zug  hält.  Die  Verbindung  swisehen  der  Uascliine 
nad  der  Batterie  wird  lelbstthttig  hcrgcitclk,  sobald  der 
Zog  eine  Geschwindiglceit  von  16  Inn  erreicht,  und 
unterbrochen,  wenn  er  lar,;;samcr  fahrt.  Alsdann  speist 
die  Batterie  tiic  I^mpe  allein.  Die  Dynamomaschine  ist 
wie  die  Batterie  im  Wagen  selbst  untergebracht  und  mit 
der  Achse  durch  einen  Riemen  verbunden.     A.  (<4ji] 

•  « 

Das  Bockenheimer  Elektridtitswerk.  Das  von  Lau- 
Mf.vKR  &  (  i>.  in  Frankfurt  für  den  Vorort  Bockenheim 
gebaute  Elektriciliitswerk  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
der  grössere  Tbeil  des  Stromes  lür  elekirgnotoritclie 
Zwecke  verwendet  wird,  iadem  die  oicisten  Fabfikca 
des  Oites  sich  angeadtlasND  od  den  Dampfmaschinen* 
betrieb  aufgegeben  haben.  Das  Werk  liefert  den 
Motoienstrom  für  den  sehr  billigen  Treis  von  15  l'f.  für 
die  Pferdestärke  und  Stunde.  Verwendet  wird  hochge- 
spannter Drchstrom,  welcher  durch  Transformatoren  eine 
Abschwachung  eriShrt.  (EitktroUchnitckt  ZeUttkrift,) 

A.  [ssij] 

Eine  Vergicichung  der  mitüercn  Geschwindigkeiten 
von  300  Bewegungsarten  hat  der  Kngländcr  James 
Jackson  nach  den  besten  Autoritäten  für  die  Sccunde 
beredinet,  und  es  ist  aiclit  ohne  Interesse,  die  anaaer- 
ordeatHdie  Laagsankalt  gewiaaer  «gainiclier  Wachs- 
thumsvorginge  und  thierisclier  Bewegungen  mit  den 
durch  unsere  Maschinen  und  EsplosivstoiTe  erzeugten 
Geschwindigkeiten,  sowie  dinjuni^Mi  .Jcr  Wtitkörper 
und  mit  den  Foztpflanzungsgcschwindigkciien  von  Schall, 
Nenrenkraik,  Licht  ud  Elektiieltit  n  «ogieichen.  Wir 


geben  nnt  allen  Veibdwlt  —  da  wir  die  eiaaelDea  AwX- 


stellnngen  »cht  nachprüfen  konnten  —  eines  Auszog 
ans  aainer  Usle: 

'  Meter  in  drr  Sccimdr 

Wachatbom  der  Fingernägel.    .    .  0,000  000  002 

Wackathum  des  Kambu;.rohr«    .    .  0,0000064 
Bewegung  der  Blntköiperchen  in 
den  Haarge fassen  der  menschlichen 

Netzhaut   0,000  75 

I  Fortbewegung  der  Schnecke  .    .    .  0,001  5 
Kin  Tic[j|<''n'.teiger  erhebt  sich  im 

Durchschnitt   0,1$ 

1' urtbewegung  des  Aals    ....  0,19 

i  Bltttbewegnng  in  der  Aorta  eines 

I     Hmdcs  .........  0,40 

I  Ein  Mann,  der  in  der  Stunde  4  km 

zurücklegt   1,11 

Stromes   4 

Fahrzeug  von  9  Seemeilen  Ge- 
schwindigkeit fiir  die  Stunde  .  .  4,63 

HöclislB  Geaehwind^eit  des  Er> 
iilTnungs/uges  der  Kisenbahn  Man- 
chester-Liverpool am  15.  Sept.  1830  S,3^ 

Wetlrudern  {68oj  m  in  15  hßBiUen 

35  Secunden)   5,79 

(iewöhnlichcr  Wind ......  5~"^ 

Schwisunender  Wal   6^9 

Meereswdie  von  30  ni  LSnge  und 

300  m  Tiere   '•,82 

Gcwölmlicher  Flug  der  Fliege   .    .  7,62 

Kaustschlag   8,50 

Läufer  auf  Rollschuhen    ....  9,4$ 

Fan  eines  Körpers  an  der  Erdober^ 

ÜScke  nach  der  ersten  Seconde  .  9,9l 

Frische  Bilse   10 

!   Regentropfen   II 

Schlittschublaulcr  auf  der  Eisbahn.  i:,i4 

Fahrrad  bei  500  m  In  40  Secmden  1  :,S" 

Flug  des  Pelikans  

EfacabalHuac  bd  60  km  per  Stnade  16,67 

Fing  der  Wachtel   17,10 

Automatischer  Torpedo    •    .    .   «  18 

Pferd  im  Galopp   iB.Jt 

Sturmwind  .........  25 — 3* 

Fallgeschwindigkeit  an  der  Erdober. 

fläche  nach  einem  Fall  von  too  m  44,29 

Orintn,  der  die  Binnte  entwimdt  .  -4$ 

'  GroNse  Meereswellen    ....    *  4S>^J 

Kluj;  der  Schwalben   67 

Kortpi!an/i:ng  der  EmptodmgeB  im 

menschlichen  Nerv    .....  132 

AnbngsgeschwindiglMit  der  Kafal 

einer  Windbüchsc   30<> 

Fall  cmcs  lUfpcra  an  der  Sobbcb" 

obcrflSche  nach  der  ersten  Secunde  269,77 

Fortpflanzung  des  Schalls  in  trockner 

i-uft   3Ji|io 

Anfangsgeschwindigkeit  der  Kugel 
eines  Kri^agewekra  (Lelwl,  Haan« 

I     Uchar)   6ao 

Ifoadbcwegnng  im  Apogiaas    .  .  970 

Anfangsgeschwindigkeit  einer  ICa- 

noncnkugel   I  013 

Fortptlanzu:.;;  ^c^i  Scknila  Ib  Bionce 

I      und  KichenboU    ......  3  628 

I  SxploriondesFanklaatllsinlUkNB  6566 
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Meteor  vom   14.  Mai  1864  (Airulith  von 

<>r»;ucil)  

Krtllicwcjjung  {in  der  Sonnen  ferne?)  .  ■ 
Hai  I  KVschcr  Komet  im  I'crihcl .  .  .  . 
Umlauf  des  sichtlMrai  Siiina-SateUiteB  . 
Eleirtridtit  (im  Kabel)  

I''ck;rii  :t;.l  lim  freien  Drulili  

I  .'ri|-il.iri/urn;  iles  l.ichtes  im  Wasser  . 

in  der  Luft 
KntiaduDi;  einer  Leydener  Flasche  durch 
efawn  KvpTtrdnkt  vtu  0^0017  m  Durch- 


in  d«r 

20  000 

»9S>9 
393000 
I  219000 
4000000 

36  000000 
22s  000  000 
300000000 


463500000 
[15S1] 


Annerikaniacbe  Segelboote.  (Mit  /uci  Atiliildungca.) 
I^ic  neueste  Entwickclungsphasc  im  Bau  von  kleinem 
für  den  Sport  bestimmten  Segel-Yachten  kennzeichnen 
beifolgende,  dem  Waturtp^rt  entnonuneae  Abbildttngeii 
des  von  HnmisHorr  gebauten  logenanntea  WulslkkUn 
Wet  Witm.  Wie  ersichtlich,  haben  wir  es  mit  eiaero 
flachen  Kahrzeun^  thun,  dessen  Kiel  von  einer  lief 
hinunter    reichenden   Stahl[.l;ittc   ^,'tl  uinl;    :in  ili.n 

unteren   TbeU  dieser  Platte  i&t,   zur  lixhohun);  der 


neaaer  und  154  kg  Gewicht,  welchea  wie  eine  Taucher- 
glodu  aoaieilMlb  dei  Miuenieldca  oder  cinei  Anker- 
platzes in  10 — 30  m  Tiefe  versenkt  wird.  In  dem  oberen, 
mit  verdichteter  huft  erfüllten  Kaum  befindet  sich  in 
einem  kupfcmm  Kästirhcn  ein  schallcmpfi:-.  i'iii  !u  -  !  l  i  :iit 
plättchen  mit  Kohlencontactcn,  von  weltlicm  ein  ent- 
sprechend langes  Lcitungskabd  nach  einem  am  Lande 
m^esteUten  elektrischen  Apparat  fBhit.  In  fflun  wird 
ein  Uatewerk  auigeföst,  sobald  das  EbonllpUttchea 
durch  die  Sfhlii},'?  eines  .nnkommcndcn  Schiffes  in 
Schwingungen  ver^ct/t  «ird.  Kin  grosses  Schiff  soll 
schon  auf  2,  ein  Tdr^icdrjboot  auf  l  km  Knlfcmung  er- 
horcht werden  können.  Dieses  Instrument  erinnert  an 
das  im  PnmuOutu  Bd.  HI,  S.  $43  bcadulcbenc  Kiyp* 
tophon  und  tat  dn  neMr  Beweis  Ar  die  Anpaasmcs» 
fihigkcit  des  lUkraplioM  n  GebcMiAitwedw,  dte  bisher 

St.  t»S«<] 


von  Privatdampfem  im  Kriege.  Nach 
dem  CMe  Civä  sdlen  aaeh  dem  Vofgaace  Deutaeb- 

lands    und   Englands    auch    die   Schnelldampfer  der 

Comp^tf^nie  transallantiqut  ond  der  hffisa/^eriei  mari- 
lall.  -  ilri.irt  umgebaut  werden,  dass  sie  im  Kriegsfälle 
den  Dienst  als  Avisos  und  Transportschific  übernehmen 


Abb.  jH. 


Abl>  1":. 


■ 

i 


HnaatHom  WidstUal-Baet  MVr  Wimm. 


Stal>ilit.<t ,  ein  schwere*,  u  ulstförmlges  Stück  lUei  be- 
festigt. Cbnraktetistisi  Ii  ist  ferner  iler  nicht  j,'criide 
schöne,  weit  vor»piingcnde  Vordcrsieven,  der  den  Klüver- 
baum entbehrlich  macht  und  einen  grossen  Abstand 
zwischen  der  L&nge  über  Deck  md  der  Liage  in  der 
Wasserlinie  aar  Folge  bat.  Die  Hauptabnessungen  des 
Wirf-  H'inn  vind  fi  l^,'ende: 

I.ange  über  Deck  7,25  m 

lüngc  in  der  Wasserlinie  .  .  •  .  4.7''  » 
Breite  in  der  Wasserlinie  ....     1,30  », 

  .     0.9»  » 

Gewicht  dea  Bleiwlstes     .   .   .   .  135  kg 

Scgcllläche  »7.8?  qm. 

Wie  man  sich  denken  k.iiiii,  i-t  il.i-,  Hunt  I-<il{;c  der 
tiefen  I-igc  des  Scbweqiunkics  ungemein  stabil  und 
kann  mit  rollen  Segeln  schien  einen  schweren  Wind 
Tcrtragea,  samal  die  Segelfläche  sehr  klda  iaL 

m  • 

Daa  Hydrophon.  Da«  Hehorchcn  eines  kommenden 
SchiiTeii  kann  für  die  Kusitiivcftlieidigiing,  wenn  die 
unmittelbare  oder  unausgesetzte  Beobachtung  einer  ge- 
wissen Wasserfläche  nicht  möglich  ist,  von  grossem 
Vortheil  aeia,  1.  B.  bei  Aaalheninf  etaici  fefaidlldMa 
Schifiea  an  eine  Hafeaapeire  voa  BeohadttangimiaeB, 
die  Tom  Lande  ans  in  dem  AngetibHek  entxfindet  werden 

sollen,   wenn  das  SchilT  si.  Ii  ul>cr  iliniii  hcl'miiel. 
vom  (  apit.->ti  M'  Evov  erfundene  llydrojihon  soll,  wie 
Iron   berichlel,   diesem    Zwecke   dienen.     Es  besteht 
aus  einem  glockenförmigen  Mctallge(3»s  von  50  cm  Durch- 


k<mncn.  Zu  «lern  /.wecke  wurde  mit  der  Xormandie 
ein  MübilisalionsverMicli  (gemacht,  der  befrieiligcnd  aus- 
fiel. Die  Zahl  der  Dampfer,  die  sich  da/u  eignen,  d.  h. 
welche  miadcslens  18  Knoten  zurücklegen,  beträgt  etwa 
xwölf ,  von  deaen  fünf  im  Frieden  nach  New  York  and 
die  flbrigen  nach  dem  Orient  fthrea.  Die  ScUfl^  werden 

mit  einij,'en  leichleren  Schnell(,'i  '.i  linl/rti  .1  ;  Lrerüstet  und 
sollen  nebenbei  feindliche  Handclsjichillc  aufbringen. 

•    •  » 

Ute  pBiwi  WaartianMaH  der  Welt  Dem&Aalj^ 
Amerkan  entndimeB  wir  Polgeadcs  Iber  doe  aeat 

New  Yorker  Waschanstalt,  M  cKhe  hauptsScUkb  filr  die 
Kcinmachung  der  Tisch-  und  Bettwäsche  der  Dampfer- 
gcselUchafien  und  Gasthöfe  berechnet  ist.  Die  Wäsche 
kommt  aunächst  in  mit  Seiftnwaascr  aagel&llte  Trommeta,  1 
wdehe  von  Dnmpfiaaichiaca  abwedudad  in  baidcaRkk 
toagca  gedreht  werden.  Das  Aus  wringen  aad  TkodnCB 
der  Wäsche  erfolgt  in  Centrifugcn ,  ähnlich  itmn  itt 
Zuckerfabriken.  Fs  erübrigt  nun  das  MaOgllB  Und 
Plätten.  Selbstverständlich  waren  die  alten  Vorrichtungen 
XU  diesem  Zwecke  nicht  am  Platze.  Sie  sind  durch 
schwere^  mit  l>aBq>f  getriebene  aad  mit  beiaaen  Dampf 
gekeilte  Calander  ersetzt.  SchliesaUeh  gelangen  die 
Wäschestücke  in  einen  Trockenraum.  Die  übrige  Arbeit 
'  erfolgt  von  Hand.  Die  Anstalt  erzeugt  ihre  Seife  »elber 
und  \erma;;  I,    iihiium  W.'ischcstücke  zu  wa^clien. 

Das  ganze  Verfahren  beansprucht  höchstens  sechs  Stunden. 
!  V.  [tsi7] 
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Der  Faradaysche  Versuch  | 
Uber  die  Bestandtheile  der  Flamme.  ! 

Mit  cioer  AbbiMuOf. 

Zu  den  interes»antestcn  chemischen  Processen,  die 
wir  täglich  beobachten  können,  gehört  der  der  Ver- 
brennung und  Flammenbildung.  Wer  ein  Licht  oder 
eine  Ijinipc  entzündet,  um  durch  ihren  Schein  das  am 
Abend  verloren  gegangene  Tageslicht  zu  ersetzen,  der 
denkt  in  den  wenigsten  Källcn  daran,  das-s  für  das  Zu- 
standekommen einer  leuchtenden  Flamme  eine  ganze 
Serie  von  auf  einander  folgenden  chemischen  Kcactioncn 
erforderlich  ist,  und  da^!l  eine  solche  Flamme  in  ihrer 
leicht  vergänglichen  Krscbeinung  die  Grundlagen  einer 
ganzen  grossen  Zahl  von  wichtigen  Industrien  beherbergt. 
Wir  haben  in  diesen  Spalten  schon  wiederholt  erwähnt, 
dnu  die  Flamme  eines  brennenden  Stearinlichtes  einem  I 
der  grössten  For«cher  unteres  Jahrhunderts,  Michael  ' 
Kakaoav,  Gelegenheit  gegeben  hat,  ein  Werk  zu  verfassen, 
welches  in  der  Gründlichkeit  der  für  dasselbe  angestclltcii 
Forschungen  und  gleichzeitig  in  der  Klarheit  und  Leicht- 
verständlichkeit «einer  Darstellung  für  alle  Zeiten  ein 
glänzende»  Vorbild  für  die  volk^thümliche  Behandlung 
wissenschaftlicher  Probleme  bleiben  wird.  Einer  der 
ariginellsicn  und  überzeugendsten  Versuche,  welche 
Faraday  im  Verlaufe  dieser  Arbeit  angestellt  hat,  ist  es, 
den  wir  hier  unseren  Lesern  wieder  vorführen  wollen, 
obgleich  derselbe  denjenigen  unter  ihnen,  die  sich  ein> 
gehender  mit  Chemie  beschäftigt  h;)1>en,  als  FAkADAVschcr 
Versuch  gor  wohl  bekannt  sein  wird. 

Wenn  wir  ein  Stearinlicht  entzünden ,  so  bringen 
wir  zunächst  die  in  seinem  Docht  aufgesogene  Stearin- 
säure zum  Schmelzen  und  gleich  darauf  zum  Brennen.  | 
Die  so  erzeugte  Flamme  wirkt  durch  Strahlung  auf  die 
unter  ihr  befindliche,  noch  ungcschmolzcne  Stearinsäure, 
und  w^eil  die  Intensität  dieser  Wirkung,  auf  den  Flammen- 
mittelpunkt bezogen,  nach  allen  Richtungen  gleich  ist, 
die  Wirkungssphäre  also  gewissemiaassen  kugelförmig 
die  Mamme  umgiebt,  so  entsteht  in  dem  Licht  eine 
halbkugelige  Höhlung,  welche  sich  mit  geschmolzener 
Stearinsäure  anfüllt.  Diese  bildet  nun  die  Nahrung  der 
Flamme,  indem  sie  von  dem  porösen  Docht  aufgesogen 
und  in  das  Cenlrum  der  Verbrennung  hineingeführt 
wird.  Der  Vorrath  an  geschmolzener  Stearinsäure  aber 
wird  in  gleichem  Maasse  immer  wieder  ergänzt. 

Was  geschieht  nun  mit  der  der  Flamme  durch  den 
Docht  gelieferten  Substanz?  Dieselbe  gelangt  in  eine 
Gegend,  wo  durch  die  Verbrennung  eine  starke  Hitze 
erzeugt  wird ;  dieselbe  genügt ,  um  die  Stearinsäure  zu 
verdampfen.  Die  Dämpfe  suchen  sich  einen  Ausweg, 
kommen  aber  dabei  in  diejenigen  Theilc  der  P'lammc, 
welche  mit  dem  SauerstofT  der  Luft  in  Berührung  stehen 
und  daher  eine  besonders  hohe  Temperatur  l>esitzen. 
Bei  dieser  werden  sie  zersetzt,  es  wird  aus  ihnen  Kohlen- 
stoff abgeschieden,  welcher  in  fein  zerthciltcr  Form  in 
der  Flamme  schwebt  und  durch  sein  intensives  Glühen 
das  Leuchten  derselben  bewirkt.  Neben  dem  Kohlcn- 
stülT  aber  entstehen  kohlenstofTarme,  wasserstoflTreiihe 
Verbindungen,  von  denen  die  wichtigste  das  sogenannte 
Sumpfgas  oder  Methan  ist.  Dieses  brennt  mit  einer 
fast  nicht  leuchtenden ,  aber  i^'Chr  heissen  Flamme  und 
liefert  dabei  die  glühende  Atmosphäre,  welche  den  aus- 
geschiedenen leuchtenden  Kohlenstoff  schwebend  er- 
hält. Die  äusserste  Schicht  der  Flamme  und  die  höchste 
Spitze  derselben  sind  nichtleuchtcnd;  dieser  sogenannte 
Flammenmantel  wird  gebildet  durch  die  Verbrcnnungs- 
producte  aller  entstandenen  Zwiscbenerzeugnisse,  Kohlen- 


sätire  und  Wasserdampf,  welche  fortwahrend  von  der 
Flamme  ausgestosscn  und  an  die  umgebende  Luft  ab- 
gegeben werden.  Wenn  wir  also  vom  Centrum  der 
Flamme  nach  der  Peripherie  derselben  fortschreitend 
die  sich  abspielenden  Vorgänge  betrachten,  so  erkennen 
wii'  auf  einander  folgend  die  Proccssc  der  Destillation, 
der  Zersetzung  durch  Ucbcrbitzung  oder  trockenen  Destil- 
lation und  der  wirklichen  Verbrennung  durch  den  Luft- 
sauerstofT  oder  Oxydation.  Der  FAKAUAVsche  Versuch 
giebt  uns  nun  ein  Mittel  an  die  Hand,  jeden  einzelnen 
Theil  der  Mamnic  auf  d.is,  was  in  ihm  vorgeht,  mit 
den  einfachsten  Mitteln  zu  untersuchen. 

Wie  es  die  Abbildung  zeigt,  bedürfen  wir  lediglich 
eines  zweimal  rechtwinklig  gebogenen,  dünnwandigen 
Glasrohres  von  etwa  7  mm  innerem  Durchmesser,  welches 
wir  mit  seinem  kürzeren  Schenkel  in  die  Flamme  einer 
Kerze,  mit  dem  längeren  in  ein  Gl.oskölbchcn  eintauchen 
lassen.  Je  nach  dem  Punkte  der  Flamme,  in  dem  sich 
das  kürzere  Kohrende  befindet,  werden  nun  die  ver- 
schiedensten Producte  durch  <iic  Heberwirkung  des 
Kohrcs  abgesaugt  und  in  das  Kölbchcn  übergeleitet. 


Abb.  jM, 


Der  FAKAU.ttSL'au  Vcriuch  UtKr  die  Uestaadtheile  der  Kluiine. 

Befindet  sich  dos  Rohr  fa*l  in  Berührung  mit  dem  Docht, 
so  gehen  dichte  Wolken  von  Stearinsäuredämpfen  in 
das  Hohr,  wir  können  genügend  Stearinsäure  auf  diese 
Weise  gewinnen,  um  sie  untersuchen  und  als  unver- 
ändert erkennen  zu  können.  Hebt  man  das  Kohr,  so 
dass  es  im  oichtleuchtcnden  Kern  der  Flamme  gehalten 
wird,  so  sind  der  Stearinsäure  schon  allerlei  Zerselzungs- 
producte  beigemengt,  von  welchen  wir  am  leichtesten 
das  nichtcundensirharc  Methangas  erkennen  können,  indem 
wir  CS  bei  seinem  Aui^trilt  aus  dem  längeren  Ende  des 
Rohres  entzünden;  es  brennt  dann  mit  grösster  Leichtig- 
keit. Entnehmen  wir  endlich  durch  unsern  Glasheber 
Producte  aus  dem  leuchtenden  Theilc  der  Flamme,  so 
bilden  dieielben  einen  schwar/cn  Qualm,  aus  dem  sich 
grosse  Mengen  von  nnvcrbranntcm  KohlenstnlT  oder 
Kuss  zu  Hoden  setzen. 

In  ganz  genau  derselben  Weise  können  wir  natürlich 
auch  die  Flamme  eines  brennenden  ParafKnlichtes  oder 
einer  Petroleumlampe  untersuchen ,  und  dann  werden 
wir  finden,  dass  diese  Flammen  in  ihrem  Innern,  ent- 
sprechend dem  anders  gearteien  Bicnnn  atcrial,  von  der 
Flamme  der  Stearinkerze  verschieden  sind,  in  ihren 
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iBssoCB  Tbeiien  aber  sind  »ie  ihr  gleich,  indem  auch 
Ucr  wieder  durch  die  trodccM  DestüleiiM  Kohk  in 
vccbiehider  Menge  ausgeKhicdai  und  die  war  Fiaaimcn- 
bildang  ■ötbigco  gasionnigen  Prodacte,  hauplaächlich 
■lad.  |itfc7l 


BOCHERSCHAU. 

Julies  Sachs.  Gtsammtitr  AManMungen  über  Pfamum- 
nysMogi».   IL  Bud.  Leipiie  l99Ji  Vciiac 
Wilhelm  EneelmaDB.   Preis  13  Marlb 

Wir  haben  hcicits  bei  der  I<c>>|<rci.haqg  des  ersten 
Bandes  dieser  Sammlung  hoAurgcbubcn,  daas  dieselbe 
1«  den  klasiisriKii  EndieiimigeB  der  wissemebaftlichen 
botanischen  Litteratur  gehört.  Was  wir  damls  schon 
sagten,  gilt  in  vielleicht  noch  höherem  Grade  fSr  den 
vurlii  ^;<  nc!<  n  Band,  in  ',vi  I  hr  rn  sich  Abhandlun(;i-n  über 
Wachsthuni,  Zcllbildung  uud  Kci/barkcil  ge&ammcll 
vorfinden.  Gerade  auf  diesem  Gebiete  sind  die  Unter- 
ittchnngeii  von  Sachs  grandlcgend  gewesca.  «ad  es 
kaan  aar  mit  gross ter  FVeude  bcgrüsst  werden,  daas 
difo.rlben  in  der  vorliegenden  ZasaauBeastdhnf  bequem 
zugänglich  gemacht  worden  aiad.  ['S77] 


D.  MiMOaUQOT.  GnmOagm  4tr  Ckmit.  Aw  dem 
Rnimchen  übetsetxt  von  T .  j  AWKiHaad  A.Triuot. 
St.   Petersburg    und    l.ei| /ig    1891»   Verlag  von 

(  .it!  Kii  ker.    Preis  24  Mark. 

In  dem  vorliegenden  Werke  liat  MtmKlMjm,  der 
bedentendsta  «atcr  den  rusiacbcn  Cbemikera,  der  mit 

Recht  als  eia«r  dar  B«grBader  des  periodischen  Systems 
der  Elemente  gefeiert  wird,  seine  Anschauungen  über 
daa  Gcsammtgebicl  <i[-r  (In  ütcii-i  In  n  (  btiric  nicrlcrj^cUct. 
Auf  den  ersten  Blick  unterscheidet  »iih  das  Werk  nur 
wenig  von  Dem,  was  wir  in  den  grösseren  I^ehrbiithcrn 
der  Chemie  za  finden  fewohat  sind,  bei  gensnercr  Durch- 
ficht aber  rieht  man.  daas  nicht  nur,  wie  dies  tn  er- 
warten war.  das  Grenzgebiet  der  Physik  unil  ("hcniic, 
welches  ja  die  Gfijri<)ln;;e  unierer  modernen  Anschauungen 
bildet,  mit  besondcicr  Klarheit  und  SrlbMindigkeil  be- 
handelt ist.  sondern  man  entdeckt  auch  eine  Fülle  von 
interessanten  Beobaditnaten,  «deha  theÜB  den  im  Ans- 
laade  wanig  bekaaataa  apedliadi  luiaiadMn  VerhÜtnissen 
entnommen  rind,  theHa  auch  das  Resultat  eigener 
Fornrhiingen  des  Verfassers  bilden.  Auf  jeder  Seite 
des  Werkes  erkennt  man,  dass  da^■^•c)l)e  clas  l'roduct 
eines  sclhstämdig  und  originell  denkenden  Forschers  ist, 
und  man  fShlt  sich  eifenaitig  gefiBsscIt  durch  die  aene 
II  ilt!  B  f bja^gj  in  day  das  Alla  ud  '"itr^f  ans 

cntgcgcsliiti*  nicht  der  Mama  «es  Vcffhncfa  allein, 
sondern  auch  der  wiridiche  iamctc  Warth  des  Werkes 
wird  dt  niselben  weite  Vaibraitnnc  and  wachsende  An- 
erkennung sichern.  ^  Wm.  [aj;»] 
•  • 

HBKHAIOI  Pai  I.ICK.  Lehrbuc  h  für  ForthilJungs-,  Ru  h-, 
Grwerht-,  llanihsirkfr-SihuUn  und  l^hru-erkstatten. 
:  Hi.iiilc.  Urcsiicn  iS'i,;.  Verlag  von  Gerhard  Kttht» 
mann,    i'rcis  für  den  i5and  J  Mark. 

Als  wir  daa  vorstdiend  aageieigte  Werk  criddten, 

haben  wir  es  mit  ftciniigcr  Kru'.ntiing  aufgeschlagen, 
denn  »ir  hofftrn  hier  eine  l-'rutht  vor  uns  lu  haben 
dl  -.  [  ifni;i-n  ">trt(i<-iis ,  in  ilcm  suh  ln  utzutaijc  die  Bi> 
gulcrten  und  J:.indusareicben  der  Nation  zum  Zwecke 


der  l^urchbildung  und  Aufklärung  der  arbeitenden  lie- 
vSlkerung  verbunden  haben.  Als  wir  dann  sahen,  dass 
Statt  einea  plaamäaaig  dnrchdachtea  Lehrbaches  lediglich 
eine  Compilation  vor  uns  lag.  da  meinten  wir,  dass  die 

,1  ii  hnung  ,, Lesebuch"  wohl  mehr  am  Plalie  gewesen 
»4IC.  Die  Sache  tr»chicn  uns  unbedeutend,  für  unscm 
Leserlu^s  interesselos,  und  wir  meinten,  eine  Besprechung 
unlerlaaseii  an  sollen.  Aber  weitere»  Blättern  in  dem 
Werk  maehia  ms  doch  andern  Sinnes.  Ks  erschien 
uns  nna  ot  aiae 

enlgegenintreten.    Wir  wollen  uns  nicht  dabei  auf« 

halten  In  r\>ii/uhi  ben ,  dass  kein  f  ri^'ini.Hcs  Wurt  in 
beiden  dicken  iiund-.n  steht,  das»  der  ^mui:  Irih,<lt  zu- 
sammengetragen ist  aus  anderen  Werken,  vun  denen 
eiiuelne,  wie  a.  B.  das  Buch  der  ErfinduAgcn,  in  mehr 
als  weitgehendem  Haasae  hcsatit  wardea.  DaiCher  adt 
dem  Verfosser  nnd  Verleger  «BS  aas  einander  zu  sctxea, 
ist  nicht  unsere  Sache,  aber  das  mOsaen  wir  sagen,  d.iss 
CS  natli  unserer  .Xull.i'-sung  ein  grosses  UiiimV!  lir. 
deutet,  den  arbeitenden  Klassen,  für  welche  dieses 
Werk  besimmt  ist.  für  ihre  sauer  ersparten  Groschen 
eiaaa  Stain  statt  des  erhofften  Brotes  sn  geben.  Die 
Kiitiklongkeit  and  Unkamtnias,  mit  der  diese  Com* 
pilation  hergesieUt  wurde,  spotten  aller  Begriffe ;  nicht 
nur,  dass  ganz  veraltete  und  unxuverlissige  Uuellen  l>ei 
der  .VUlassung  der  gegebenen  .\us/uge  /um  "1  heii  be- 
nutzt worden  sind,  sondern  der  Verfasser  entwickelt 
auch  eine  erstaunliche  .Meisterüchatl  darin,  das  Wesent* 
liehe  eines  Gegeastaades  an  übersehen,  das  Unwcaeat- 
liche  herronuheben  «nd  es  dabei  noch  hialig  in  der 
Ifu  hf  i!ir!'.-,ien  Weise  zu  vcrdrehea.  Wenn  unsere  Ar- 
beiter aus  solchen  tjuellen  ihre  Weisheit  schöpfen 
sollen,  dann  ist  es  wjlirlirh  kein  Wunder,  wenn  ihit 
Urthetlskrafi  erlahmt  und  sie  ein  leichtes  Opfer  politischer 
Inriehrea  werden.  Wir  haben  es  schon  oft  hervor« 
gehaben,  daas  Bücher  asit  Ctblsrfaafkam  lahalt  heia  Ua« 
glüdr  sind,  wexm  sie  bestimmt  sind,  von  Sachkennera 
gelesen  zu  werden;  von  solchen  wercien  die  I  chlcr  er- 
kannt und  belächelt,  und  die  guten  'icdanken,  die 
schliesslich  in  keinem  Buche  ganz  fehlen ,  kommen  an 
die  richtige  Adresse.  Aber  Bücher,  weiche  sich  an 
dia  Kleinen  im  Geiste  wenden,  as  Kinder  adcr  Halb- 
gebildete, aollen  vnr  Allem  M  «an  fiddai^afiaa  An- 
gaben sein,  denn  de  sind  dacu  bestimmt,  bnchstSbllch 
aufgenommen  und  geglaubt  zu  wcrd-u ,  imJ  iins  jri!'  r 
falschen  Angabc,  die  wir  säen,  wuchert  ein  ganzer 
Baum  V4)n  Irrthumcni.  Hier  ist  milde  Ktitik  nicht  mehr 
am  Pktae,  hier  gilt  es,  firai  au  sagen:  Lieber  gar  keine 
Bildaag  ak  aokhe  VcfbOdag.  l*M7l 


IwMIt  dch  die  Rcdactioa  vor.) 

FoLssaaKAU,  G.   /'«/«ritatüm  rtMoin,  rJJUxioit  *t 
r^/rtetim  värtmses,  rtfUxwm  mtMUifm».  Lefoas 
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GuERlN,  G.    Trailf  pnitifiK  S'analyu  clumique  tt  dt 
rtclurckft    toxUologiqtUU     gT.  (VI,    492  S.) 
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'  Boys,  C  V.,  Prof.    SeifmUattn.   Vorksaagan  über 
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Dr.  G.  Meyer,  Hiivatdoc.  gl.  (VIll,  8b  S.W. 
j''  ''  'K-  '  hthogi.  1  al.  I  l.cip/ig,  loll 
Barth  (Arthur  kleiner).    Preis  3  IX. 


t 

Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

D«ch  .11.  H«hh.»i.  h.,.«.,.,.b.»  »on 

W,«  und  H0.U..UIU»  Dr.   OTTO     N.  WITT.                                Ir.«  ««Ul^hrUcb 
(u  b«ti«hva. 

Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin. 

DntiumtraMe  ty 

Af   188.  Alle  Rechte  vorbehalten.  J^^rg^-  IV.  32.  1 893. 


Die  Erfindung  der  aohromatischen  Liane. 

V'kii  Dr.  AuuLt  Mitiiir. 
Mit  rinrr  .Xbbildung. 

Die  Wege,  auf  denen  Erfindungen  «itui  Ent- 
deckungen gemacht  werden,  sind  sehr  mannig- 
faltig. Bei  triner  grossen  Anzahl  von  wichtigen 
Entdeckungen  ist  uns  der  Vorgang  selbst  dunkel 
und  der  Nachwelt  theils  nicht,  theils  so  Uber- 
liefert, das-s  die  Wahrheit  die.wr  l'eberlieferung 
mit  Recht  bezweifelt  werden  kann.  Wenn  von 
Jame,s  Wait  berichtet  wird,  dass  er  die  Dampf- 
maschine erfunden  habe,  indem  er  die  Clewalt 
des  aus  einem  Theekessel  strömenden  Dampfes, 
der  von  Zeit  zu  Zeit  den  Deckel  aufhob,  beob- 
achtete, so  klingt  dies  wahrscheinlicher,  als  die 
bekannte  Erzählung  von  tler  Entdeckung  der 
allgemeinen  Schwere,  wonach  Newton  das 
Princip  der  allgemeinen  Schwere  dadurch  ge- 
funden haben  soll,  dass  er  den  Fall  eines 
Apfels  von  einem  Baume  beobachtete.  Wie 
dem  auch  sei,  es  bietet  immer  ein  besonderes 
Interesse,  die  Entdeckung  neuer  Wahrheiten  in 
ihrem  Entstehen  zu  verfolgen.  Es  ist  nämlich 
eine  wunderbare  Thatsache,  dass  neue  Wahr- 
heiten vielfach  nicht  durch  richtige,  sondern 
durch  Falschschlüsse  gefunden  werden.  Der 
Entdecker  glaubt,  irgend  eine  Beobachtung  durch 
weitere  Beobachtungen  stützen  zu  müssen  und 

la.  V.  9i. 


findet  dabei  vielleicht  zugleich  mit  der  Halt- 
losigkeit seiner  früheren  Meinung  eine  neue, 
ungeahnte,  höchst  bedeutungsvolle  Thatsaclie. 

Aber  kaum  eine  Entdeckung  tler  neueren 
Zeit  bietet  dem  Naturforscher  ein  interes.santeres 

'  Schauspiel  dar  als  die  Enltleckung  der  achro- 
matischen Linse.    Es  sei  uns  gestattet,  der  (ie- 

'  schichte  dieser  Entdeckung  die  nachfolgenden 

'  Zeilen  zu  widmen,  ein  Unternehmen,  welches 
sich  vielleicht  auch  durch  die  Wichtigkeit  der- 
selben rechtfertigen  lasst.  Denn  man  kann 
wohl  sagen,  dass  unsere  modernen  Kenntnisse 
von  den  Dingen  der  Natur  und  damit  unsere 

)  moderne  Cullur  durch  diese  Entdeckung  erst 
möglich  wurden.  Es  ist  wunderbar,  dass  die 
Geschichte  dieser  Enttleckung  ebensowohl  mit 
hAchst  bedeutenden,  wie  höchst  unbedeutenden 
Geistern  verbunden  ist,  und  dass  die  bedeuten- 
den Geister  jener  Zeit  diese  Entdeckung  ge- 
hemmt haben,  während  kleine  Geister  auf 
(irund  falscher  Schlüsse  die  wichtige  Erfindung 
machen  mussten. 

Kein  Anderer  als  Newton  war  es,  der  durch 
seine  epochemachende  Entdeckung  über  die 
Natur  des  weissen  Lichtes  die  Optiker  lange 
Zeit  abhielt,  sich  dem  Problem  der  farbenfreien 
optischen  Linse  zu  widmen.  Um  dies  recht  zu 
verstehen,  müssen  wir  kurz  auf  Nrwtons  Unter- 
suchungen auf  diesem  Gebiete  eingehen. 
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Die  Hypotbesen,  welche  man  vor  Newton 
über  die  Natur  der  Farben  aufgestellt  hatte, 

sind  «'hfiiso  ahciittMu  rlich  wif  znhlreirli.  Xi:\vion 
war  CS  vorbchaltca,  hier  guwisscnuaaascn  eine 
neue  Welt  zu  entdecken,  and  xwar  mit  Hülfe 
80  ausseror<lcntlicl)  einfarlicr  Mittel,  <iass  sit- 
nur  billig  in  Erstaunen  setzen  können.  \'ur 
Nbwton  betrachtete  man  die  weisse  nnd  die 
schwarz«*  Färbt-  als  besondere  Farben  neben 
den  übrigen.  NtwTON  erkannte,  dass  Schwarz 
nichts  als  Mangel  an  Licht,  Weiss  nichts  als 
eine  Mischung  aller  Farben  in  einem  gewissen 
Verhältniss  darstellte.  Die  Art,  wie  Newton 
zu  dieser  F.rkenntniss  kam,  war  folgende:  In 
dem  Laden  eines  verdunkelten  Zimmers  brachte 
er  einen  senkrechten  Spalt  an  nnd  Hess  durch 
denselben  Soiitii  tili«  ht  auf  ein  Prisma  aus  Glas 
fallen,  welches  ebenfalls  vertikal  aufgestellt  war. 
Er  fand  dabei,  daas  das  Licht  durch  das 
Prisma  von  seinem  Wege  abtjelenkt  wurde,  aber 
dass  zu  gleicher  Zeit  mit  diesem  Vorgange  ein 
«weiter  Hand  in  Hand  ging,  nftmlidi  dass  das 
schmale,  senkrechte  Sonnenstrahlenbiisohel  sich 
in  ein  breites  Rand  auflöste,  welches  in  Regen* 
bogenfarben  erstrahlte.  £r  fand  ferner,  dass, 
gans  unsbliäng^  davon,  aas  welcher  Substanz  das 
Prisma  auch  bestand,  stets  die  Reihenibige  dieser 
Farben  dieselbe  war,  dass  stets  das  rothe  Licht 
am  wenigsten,  das  violette  am  stärksten  abge- 
lenkt wurde.  I^se  Tbatsaclien,  die  uns  lient« 
SUtage  so  ausserordentlich  geläufig  sind,  brachten 
einien  Umschwung  in  der  damaligen  Kenntniss 
liervor.  Wie  schwer  l>egreiflich  «le  ertcbeioien 
mochten,  ersieht  man  z.  P.  daraus,  (iass  no<h 
Goethe  nicht  im  Stan<le  war,  die  1-olgeningen, 
welche  der  gioase  Naturforscher  ana  diesen  Er- 
scheinungen zog,  zu  würdigen,  sondern  mit 
einem  uns  augenblicklich  sonderbar  vorkommen* 
den  Aufwand  von  Gründen  und  noch  mehr  vcm 
Entrüstung  die  NswTONschen  Erklärungsveiw 
■nche  als  absurd  und  lächeiUdi  daistellte.  Bei 
dieser  Entdcrkimt;  hlieii  aber  Nkwitin  ni<ht 
stehen.  Er  brachte  hinter  seinem  ersten  Prisma 
einen  undorcbsiditigen  Schirm  an,  m  wdcbem 
ebenfalls  ein  vertikaler,  schmaler  .Spalt  ange- 
ordnet war.  Indem  er  diesen  Schirm  hin  und 
her  schob,  konnte  er  duicb  dessen  Spalt  dn- 
m.il  rfithi  s,  dann  wieder  gelbes  und  blaues  Licht 
liiii(ii:r<.lifallen  lassen.  V.t  setzte  tiinter  den 
Spalt  dann  ein  sweites  Prisraa  und  überzeugte 
sich,  flass  dieses  zwar  das  Licht  noch  weiterhin 
abzulenken,  aber  nicht  mehr  weiter  in  Grund- 
farben zu  zerlegen  im  Stande  sei.  Damit  war 
die  Entdeckung  gemacht,  dass  das  Farbenband, 
welches  von  einem  frisma  geliefert  wurde,  ans 

lauter  primären  üiIlt  (Inuiilfarljcn  bestand,  die 
ihrerseits  keiner  weiteren  Auf  losung  labig  sind. 
Aber  noch  mehr.   Es  musste  bewiesen  werden, 

dass  wirklich  das  weisse  Licht  durch  das  Zu- 
sammenwirken  der   primären   Farben  erzeugt 


werde.  Newton  führte  auch  diesen  Beweis. 
Er  brachte  hinter  dem  ersten  Prisma  entweder 

ein  zweites  Prisma  an,  dessen  Richtung  in  He- 
zug  auf  die  Lichtbrechung  der  des  erstcren 
entgegengesetzt  war,  and  vernichtete  damit  das 
von  dem  ersten  Prisma  entworfene  Farbenband, 
so  dass  sich  sammtliclie  Farben  wieder  zu 
einem  Büschel  weisser  Strahlen  vereinigten;  oder 
er  brachte  auch  hinter  dem  ersten  Pri.snia  eine 
Sanimcllinst;  an,  in  deren  Focus  ebenfalls  alle 
die  farbigen  Strahlen  wieder  /u  einem  weissen 
Brennpanktsbild  gesammelt  wurden. 

Newton  fand  femer,  dass  Prismen  aus  ver- 
schiedenen Substanzen  das  Licht  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  ablenkten,  dass  Glas  s.  B, 
das  Licht  BtSrker  ablenkt  als  Wasser,  ein  Glas» 
prisnia  und  ein  Wasscri)risma  von  gleichen 
brechenden  Winkeln  wirkten  nach  seinen  Ver- 
suchen quantitativ  sehr  verschieden.  Er  fand 
auch,  dass  das  Farbenhand  des  Glasprismas 
länger  war  als  das  Farbenband  des  Wasser- 
prismas,  und  schloss  daraus  ztmächst  ohne 
Weiteres,  dass  mit  zunehmi>nder  brechender 
Kraft  irgeiui  einer  Substanz  auch  üjre  farbcn- 
zerstreuendc  Kraft  gleichen  Scfalitt  hielte.  Um 
diesen  Schluss  noch  bündiger  ZU  inachen,  be- 
diente er  sich  eines  Mittels,  wefadiea  wir  km 
andeuten  wollen  (Abb.  389}.  Ana  diet  Spiegel- 

AbkjS». 


glastafeln  focmte  er  ebi  Prisma,  welches  mit 

Wasser  angefüllt  werden  konnte.  In  dieses 
Prisma  hinein  setzte  i-r  ein  Glasprisma  von  ge- 
ringerem brechenden  Winkel,  und  zwar  so,  dass 
die  brechende  Kante  des  Glasprismas  der  brechen- 
den Kante  des  Wasserprismas  entgegengesetzt 
aufgestellt  war.  Fr  wollte  damit  einen  Apparat 
gewinnen,  der  die  Brechung  und  damit,  wie  er 
glaubte,  die  Farbenzerstreoung  wieder  aufbeben 
sollte.  Das  Glasprisina  sollte  einen  so  grossen 
brechenden  Winkel  haben,  dass  die  durch  das 
Wasserprisma  mengte  Ablenkung  wieder  gdioben 
werden  musste.  Bei  einem  ersten  rohen  Ver- 
I  suche  mit  diesem  Apparate  zeigte  sich,  dass 
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das  ülasjMwnm  einen  immer  noch  tu  grosaea 
bredienden  Winkel  för  diesen  Zweck  hatte,  and 
Newton  vcrsuchti.-  dem  Uebclstand  datlurcli  ab- 
«nbelfen,  dass  er  die  brechende  Kraft  der 
Flüssigkeit  eiliöfate,  indem  er  flir  Blebnicker  zq> 
mengto.  Hierdurch  eneichtc  er  wirklidi,  dass 
durch  diese  rrismencombination  das  Licht,  ohne 
abgelenkt  and  sentnnt  lo  weiden,  bindmcbgiiqr, 

und  er  glaubte  damit  den  Bowfis  geliefert  zu  ' 
haben,  da.s.s   .sich   die   brcclienden  Kräfte  von  ' 
swei  Substanzen  stets  so  verhielten,  wie  die  | 
serstreuenden.  £s  scheint  fast,  als  wenn  Newton  j 
diesen  letzteren  Satz  fiElr  so  absolut  sicher  ohne 
Weiteres  gehalten  hätte,  dass  er  diesen  Versuch 
mit  flicheier  Voraussiclit  seines  Resultates  ziemlich 
oberflächlich  anstellte.    Bei  seinem  sonstigen 
Scharfsinn  hätte  ihm  andernfalls   die  wichtige 
J:^Dtdcckung,  welche  später  zur  Coostruction  der 
achromatischen  Linse  fährte,  nicht  entgehen 
können.    Der  (Jrund,  warum  er  zu  einem  fehler- 
haften Resultat  kam,  lag  nämlich  darin,  dass 
er  dem  Wasser  Bleizucker  zusetzte.    Hätte  er, 
um  die  Brechung  des  Lichtes  in  der  rn\ini,-n- 
cumbinatiuu  aufzuiieben,  den  brechenden  \\  inkel 
des  Glasprismas  kleiner  genommen,  so  würde 
er  sofort  eiluuiat  haben«  dan  sein  als  sicher 
vonuisgesetster  Sats  onriditig  war;  er  würde  j 
bemerkt  haben,  dass  das  Glaspri.sma  zwar  die 
BMchung  des  Wasserprismas  au/beben  konnte, 
aber  dass,  trotzdem  das  Liciit  dorch  die  Com- 
bioation  gerade  hindnrchgiQg^  eine  Zentienmig 
desselben  rcsulcirtc. 

Dieser  Irrtfaom  Nbwtons  ist  ausserordentlidi 
veihingiiissvoll  geworden.  Bei  dem  grossen 
Ansehen,  wclclics  der  eminente  t'ürscher  besass,  | 
wagte  «s  Niemand,  an  der  Richtigkeit  seiner 
Beobachtung  zu  zweifeln.  Ja,  die  schiichlemen 
Kinwändc,  welche  von  verschiedenen  Seiten  ge- 
macht wurden,  fanden  weiter  nichts  als  ein 
mitleidigea  Kopfschütteln  über  ihre  Vermessenhelt. 
Newton  hatte  nadi  seiner  Mdnnng  erklärt, 
warum  es  nicht  möglich  sei,  ein  achnmialisclies 
Objecliv  herzustellen.  £r  wandte  sich  daher, 
um  das  damals  so  mangdbafte  Femrohr  sn  ver- 
bessern, ganz  von  dem  Lin8<:nfernrohr  ab  und 
bediente  sich  später  der  durch  ihn  in  all- 
gemeinen Gebrauch  gekommenen  Spiegel» 
leleskope. 

Eine  Erscheinung  aber  war  es,  welche  seinen 
Zeitgenossen  und  Nachfolgern  immer  wieder  von 
Neuem  Grund  su  der  Annahme  gab,  dass  et 
mfigUich  sein  mflsse,  achromatische  Linsen  her- 
ZOStellen.  Man  glaubte  nämlicii,  dass  das  Auge 
adiroinatisch  seL  Diese  Ansicht  bat  sich  bis 
in  die  jüngste  Zeit  eibahen;  erst  den  neueren 
Beobachtungen  ist  es  vorbehalten  gew<,-sen,  zu 
finden,  dass  das  Auge  nicht  achromatisch  ist. 
Et  itt  detwogen  interessant,  dast  sich  die  er^ 
neuten  Versuche,  farbencorrigirte  Linsen  her- 
tnstalleu,  wieder  an  eine  fahiche  Voraussetxu^ 


knüpften,  und  dass  diese  falsclie  Voraussetzung 
im  Wesentlichen  den  Muth  der  Entdecker  an- 
reizte. Man  wusste  damals  bereits,  dass  im 
menschlichen  Auge  eine  Linse  aus  einem  stärker 
brecfaeitden  Medium  eingebettet  war  in  einer 
Flüssigkeit  von  geringerer  brechandof  Kraft, 
welche  ihrerseits  durch  ihre  vordere  kttgelfSimige 
Wölbung  einer  Linse  entsprach.   Es  lag  daher 

die  Meinung  nahe,  dass  man  durch  Combination 
von  Linsen  aus  verschieden  stark  brechenden 
Medien  auf  irgend  eine  Weise  farbenfreie  Linsen 
würde  construiren  können.  In  der  That  ist 
auch  dieser  Weg  ohne  weitere  Würdigung  seiner 
that  sächlichen  Unrichtigkeit  von  einem  Engländer 
beschiitiea  worden,  CuurrBK.  Mors  Hau..  Der- 
selbe combinirte  bald  nach  Newtons  Tode  im 
Jahre  172g  mehrere  Linsen  aus  verschituleiien 
Glassorten  mit  einander,  um  das  Problem  der 
Achromasie  tu  löten.  U^mt  die  Resultate 
seiner  Versuche  ist  nidlts  beikannt  geworden; 
man  kann  aber  wohl  annehmen,  dass  er  auf 
vollkommen  falschem  Wege  sich  heAmd  und 
nur  Sammellinsen  mit  einander  cfimlu'nirte,  statt, 
wie  es  richtig  ist,  mit  eitu-r  Sauuncilinse  aus 
gering  brecheritler  Substanz  ZerstreuungtlinteO 
aus  hoch  brechender  zu  verbinden. 

Etwas  später  beschäftigte  sich  der  bekannte 
Mathematiker  Lkoniiard  Euler  mit  der  Con- 
struction  farbenfreier  Objective.  Er  brachte  es 
aber  nicht  weit,  da  er  an  der  Richtigkeit  der 
NKwroNschen  VerHiichc  nicht  zweifelte,  sondern 
begnügte  sich  damit,  einen  andern  Fehler  der 
damaljgea  Objective,  die  sphiriidie  Abweichung, 
dadurch  verbessern  zu  wollen,  dass  er  eine  Linse 
aus  Wasser  zwischen  zwei  (ilaslinsen  eiuschloss. 
In  diese  Zeit  fällt  aber  ein  anderer  widitiger 
Versuch,  welcher  endlich  bestimmt  war,  die 
Lösung  der  Aufgabe  zu  einem  glücklichen  Ziel 
zu  führen.  Es  ist  dies  die  Entdeckung  des  schwe- 
dischen Physikers  Klingemsiibbha,  dass  Nbw- 
tons Versuch  wirklich  fehlerhaft  BusgefBhrt  sein 
müsse.  Kr  schloss  die.s,  wie  t;s  schehit,  weniger 
aus  eigenen  Versuchen,  als  vielmetir  aus  Wider- 
sprüchen, welche  er  in  Newtons  Berichten  über 
dessen  Versuclie  aufgefunden  hatte.  Diese  Ent- 
deckung KiJNGENäiiEKNAs  wurde  bald  in  Eng- 
land bekannt,  und  von  ilir  erhielt  auch  ein 
englischer  (Optiker  Doi.i  ont>  Knude,  der  sich 
damals,  ohne  irgend  theoretische  Kenntnisse  zu 
besitzen,  mit  dem  Problem,  farl)enreine  Ob^tivt 
SB  coDttmiran,  beschäftigte.  Douxnn»  wieder« 
holte  zunächst  Newtons  Versuch.  Er  constroirte 
sich  ebenfalls  ein  Wasserprisma,  welches  jedoch 
so  eingerichtet  war,  dass  sein  brechender  Winkel 
verändert  werden  konnte.  Zwei  Spiege^^as- 
platten  wurden  n.imlich  an  ihren  Kanten  mit 
I  einem  biegsamen  Chamier  aus  Leder  verbunden 
und  auf  diese  Welse  ein  Glatkörper  sutatunen^ 
gebaut,  wdchem  man  einen  beliebigen  brechen- 
;  den  Winkel  geben  konnte.    In  dieses  so  vor- 
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gerichtete  Wasserprisma  setzte  Dolloni>  ein  Glas- 
prisma mit  umRckehrter  brechender  Kante  hinein 
und  variirtc  ji-lzl  den  brcchi-nden  Winkel  tics 
Wa«8erprismaB  ao  lange,  bis  eininal  die  Brechung 
des  ftanxen  Prismas  aufgehoben  wurde,  das  an- 
dorr  Mal  di«-  Farl-i-nzcrsircuun:;  vcrsi  hwaml.  l'r 
fand  dabei,  dass  er  nie  zu  gleicher  Zeit  Brechung 
und  Farbenaerttreunng  avlheben  konnte.  Wenn 

er  die  Parbenzcrstrcuuni;  aufhob,  l>li<'h  rine 
Brechung  zurück  im  Sinne  tli  r  Alilciikun^  des 
Wasserprismas.  hob  et  die  Hrc  lmii^'  auf.  so 
blieb  eine  Farbenzcrstreuung  iin  Sinne  des  (llas- 
prismas  ührif:.  Diese  Knideckung  bestärkte  ilin 
in  »MiK-r  i  n  vorher  gefassten  Meinung,  dass 
man  duicb  Benutzung  einer  Biconvexlinse  ans 
schwach  brechendem  BTaterial  nnd  ehier  Zer- 

streuunt^slinse  aus  stark  brerfierulcm  Material 
eine  Combination  herstellen  könne,  welche  frei 
von  Farbenfehlem  sein  müsse.  Hiemach  blieb 
bei  ihm  mir  <!er  Zweifel  bestehen,  vh  die  ein- 
zelnen Glassorten,  welche  ihm  zur  Verfugung 
standen,  in  ihren  brechenden  and  terstreaenden 
Kräften  hinlänRlieh  von  einander  differircn 
möchten.  Kr  verschaffte  sich  deswegen  eine 
Ansaht  von  verschiedenen  Glassorten,  einmal 
das  sogenannte  venetianische,  etwas  gelb  gc> 
ßrbte  Glas,  dann  das  gewöhnlich  in  Kngiand 
fabricirte  Fensterglas  und  das  für  Luxusi;iäser 
und  J^delsteinimitatiOD  damals  viel  verwendete, 
Blei  enthaltende  englische  Flintglas.  Aus  all 
diesen  Glassorten  dlift  rr  rrisun-n  und  vcr- 
änderte  ihre  brechenden  Winkel  derart,  dass 
je  zwei  derselben  nn  entgegengesetzten  Sinne 
eombiiiirt  die  Farbcnzerstreuun;:  atifliohen. 
Hierbei  fand  .sich,  dass  das  vcnetianisclie  Glas 
und  das  englische  Tafelglas  einander  ziemlich 
ähnlich  waren,  dass  aber  immerhin  die  brechende 
Kraft  des  venetianischen  Glases  im  Verhältniss 
zu  seiner  Farbenzerstreuung  stärker  als  die  des 
Tafelglases  war.  Wenn  man  also  ein  Prisma  aiw 
englischem  Tafelglas  mit  einem  Prisma  aus 
venetianisL'ticni  (ilasc  vim  «-twas  j^eritiLjiTein 
brechenden  Winkel  combinirte,  so  war  die  Com- 
bination bei  passender  Wahl  der  brechenden 
Winkel  fiirbcnfrei,  und  es  blieb  eine  kleine 
Ablenkung  im  .Sinne  des  l'rismas  aus  englischem 
Glas  zurück.  Viel  grösser  iandskih  der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  eiigiiselien  Grläsern.  Vm 
ein  gegebenes  l'risma  aus  englischem  l'afelglas 
(Ctowqglas)  iarbenfrei  zu  machen,  bedurfte  es 
nnr  eines  spitaen  Prismas  aus  Fliniglaa,  and 
die  dabei  resultirende  Ablenkung  im  Sinne  des 
Crownglasprismas  w-ir  eine  v«Tli.iltiiissni.tssig 
ausserordentlich  starke.  Nach  glücklicher  Be- 
endlgai^r  dieser  Versuche  kam  endlich  Dollowd 
im  Jahre  1757  dazu,  die  erste  rn  hr^anatische 
Linse  zu  construircn.  Da  ihm  wahrscheinlich 
jede  Kenntniss  der  Mathematik  Mite,  so  löste 

er  si-inc  Auft;abe,  welcher  durch  seine  früheren 
Versuche  ziemlich  gut  vorgearbeitet  war,  durch 
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I  Probiren.  £r  schlüT  zunächst  aus  Crowii^glas 
I  eine  beiderseits  gewölbte  Sammellinse  und  vep> 
band  damit  eine  Zerstreuungslinse  aus  l-'lintglas, 
i  deren  Krümmungen  er  so  lange  änderte,  Ins 
'  das  gewünschte  Resultat  erreicht  war. 

Das  Krstaunen ,   welches  die  Doi.i.ONtischen 
Resultate   damals  erregten,   war  ein  grosses, 
f  EviXH  wollte  lange  Zeit  an  die  Wahrheit  der 
DoLLONtischen  Erfolge  überhaupt  nii.'ht  glauben, 
bis   er   durch  das  Zeu^niss  angest'hener  und 
I  unparteiischer  Beot)achter  sich  schliesslich  über- 
zeugen   liess.     In   Frankreich   versuchte  man 
'  vergebens,  die  DoLLOxnschen  Fernrohre  nach- 
zubauen.   Kein  Geringerer  war  es,  als  der  be- 
i  kannte  Mathematiker  o'Albmbbiit,  welcher  die 
I  Theorie  der  achromatischen  Linse  zaerst  klar» 
stellte,  und  welcher  auf  Grund  von  Berechnungen 
Angaben  über  die  Krümmungen,  welche  den 
Glaslinsen  zu  geben  seien,  machte.  Trotzdem 
so  eine  theoretische  flrundlage  geschaffen  war, 
,  gelang  es  in  Frankreich  doch  nicht,  ÜOLLONIM 
I  Erfolge  zu  erzielen.    Es  ist  kaum  sweifelhalt, 
dass  dies  darauf  zurückzuführen  ist.  dass  man 
i  in  Frankreich   keine  Glasarten  besass,  welche 
ähnliche  starke  Unterschiede  in  der  Farben^ 
Zerstreuung  aufwiesen  wie  die  DoLLONDschen. 
I  Ja  Doi.ix)ND  selbst  sah  sich  bald  ausser  Stande, 
seine  Krfindting  im  grösseren  Maassstabe  aus- 
zunutzen,  i's  ergab  sich  für  ihn  die  Schwier^- 
keit,  das  Flintglas  in  stets  optisch  genügender 
Qualität  zu  bi  si  halTen.    Die  damalige  Technik 
I  der  Glasschmelzung  war  noch  auf  einer  sehr 
I  niedrigen  Stufe,  und  es  bedurfte  noch  vieljäh- 
riger  Nn'itrencung  der  bci'en  Opiiker,  ehe  die 
ausserordentlichen    Sihwierigkeiten    dieser  Auf- 
gabe als  Überwunden  betrachtet  werden  konnten. 
Hier  war  es  das  Genie  eines  deutschen  For> 
.Sehers,  des  unsterblichen  Frai  nhoff.k,  welches 
endlich  Methoden  kennen  lehrte,  die  die  sichere 
Erschmelzung  brauchbarer  optischer  Glasmassen 
ermöglichten,  I*&h] 


Kaliaalpeter. 

Vm  a  L. 

Die  Verdrängung  des  Schwarzpulvers  durch 

die  kräftiger  wirkenden  Nitroglycerin-  und  andere 
Präparate   drohte  dem  Kalisalpeter  den  Markt 

vollkommen  jcn  verschliessen,  und  von  dm  ^ 
Plantagen  gesogenen"  Salpeter  beaitit  anae» 

Generation  fiut  nur  noch  hbtorische  Kunde, 

nachdem  die  Stassfurter  Kaliindustrie,  durch  Um- 
i  Setzung  ihres  Hauptproductes  Chlorkalium  mit 
I  Chilesalpeter  in  Natrimncfalorid  und  Kaliaalpeter 

dess»-n  (a-winnunq:  in  snt;.  Plantagen  uneinträg- 
hch  gemacht  hatte.  Aber  was  Spreng-  und  Kriegs- 
'  technik  verschmähen,  begehrt  jetzt  desto  mdur 

ib-r  r.andbau,  und  die  Nitrification  ist  einer  der 
Hauptpunkte  des  neuzeitlichen  wissenschaftlich- 
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agrarischen    Interesses;   allen  Nitraten  jedoch 
muss  die  Landwirthschaft  den  Kalisatpeter  vor- 
ziehen.   Wohl  in  folge  dessen  taucht  jetzt  auch 
wieder  bengalischer  Salpeter,  also  Plan- 
tagenerzcugniss ,   auf  dem  englischen 
Markte   auf,   und  es  ist  nicht  unzeit- 
gemäss,  die  Bedingungen  der  Salpeter- 
gcwinnung  zu  betrachten. 

Die  Beobachtungen  und  Versuche 
älterer  Zeit,  als  in  Ungarn  die  Salpeter- 
Plantagen  oder  -Kchrplätze  noch  in 
Blüthe  standen,  haben  schon  ergeben 
und  festgestellt,  dass  die  Stickstoffquelle 
in  thierischen  Abfallstoffen  zu  suchen 
ist,  besonders  in  den  natürlichen  Ab- 
gängen der  zahlreichen  Herden.  Solche 
hat  man  aber  massenhaft  auch  in  vielen 
anderen  Landstrichen,  ohne  dass  sich 
Salpeter  in  Handelszwecken  entsprechen- 
den Mengen  gewinnen  lässl,  und  die 
örtliche  Beschränkung  der  Massenpru- 
duction  auf  gewisse  Landstriche  be- 
weist, dass  zu  dieser  Stickstoffquelle 
noch  ein  weiterer  unentbelirlicher  Factor 
treten  mu.ss,  den  wir  in  dem  stofflichen 
Bestand  »les  Botlens  zu  suchen  ge- 
zwungen sind  (nur  wo  andauernder 
Plantagenbetrieb  den  Kaligehalt  des 
Botlens  erschöpft  hatte,  wurde  Holz- 
asche den  Kehrplätzen  zugeführt). 

C  OcHSKNii's,  der  daraufhin  die 
geologischen  \'erhältni38e  der  panno- 
nischen  Kbene  Ungarns  prüfte,  die  in 
Europa  einen'I'heil  des  Salpeters  lieferte, 
zeigt  nun  im  2.  Hefte  der  jüngst  be- 
gründeten Ztilschriß  für  praklischt  Geo- 
logie (Berlin,  Jul.  Springer),  dass  alle  zu 
Salpeter-Kehrplätzen  geeigneten  Land- 
striche einen  beträchtlichen  Gt^halt  an 
Kochsalz  und  den  mit  diesem  im  See- 
wasser vergesellschafteten  Chloriden  und 
Sulfaten  (auch  Brom-  un«l  Jodver- 
bindungen) der  .\lkalien  und  alkali- 
schen Krden,  sowie  aus  solchen  hervor- 
gegangenen Alkalicarbonaten  besitzen. 
Mit  vollem  Recht  weist  OcHSENif  s  schon 
aus  diesem  Grunde,  nämlich  wegen  der 
überall  wiccierkehrenden  Kinmengung 
von  Chloriden  und  Sulfaten  in  die 
technisch  nutzbaren  Nitratvorkommen, 
die  Idee  zurück,  die  etwa  ein  Phan- 
tast aus  den  neueren,  an  sich  gewiss 
höchst  interessanten  und  sehr  wichtigen 
Studien  über  Nitrilication  der  CuUur- 
böden  ableiten  könnte,  dass  durch 
Aufspeicherung  von  durch  Mikroorganis- 
men gelieferten  Nitraten  technisch  nutz- 
bare Ablagerungen  derselben  entstehen  könnten. 

Diesen  Salzgehalt  lässt  Ochseniis  aber  nicht 
als   einen    bei  ihrer  Bildung  eingeschlossenen 


Laugenrest  und  so  gewissermaassen  als  ein  Ur- 
sprungszeugniss  der  im  Meerwasser  abgelagerten 
Schichten  gelten,  der  nur  wegen  noch  unge- 


8. 

M 
< 


I 


V 


nügender  Aussiisstmg  durch  Bach-  un<l  Fluss- 
läufe strichweise  dem  Boden  erhalten  worden 
sei,  sondern  erklärt  ihn  dahin,  dass  der  die 
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Karpathen  umschlieMende  Kranz  vüh  Salzlagcrn 
bei  der  von  vulkanischen  Eruptionen  begleiteten 
Gebirg8erln-l)ung  und  den  dadurch  gegebenen 
Lagcrungsstoningen  seine  Mutterlaugenrestc  in 
die  nachL.irji  hl-  Tiefebene  habe  abStessen 
lataen.  Aua  diesen  Mutterlaugeniesten  giiigen 
durch  lange  nnd  energbche  Einwirknngen  von 
annehmbar  vulkanischer  Kohlensäure,  deren  An- 
wesenheit sich  ja  beute  noch  an  zahlreichen 
Stdlea  b  der  Nadibanchaft  der  Karpathen 
durch  Geiser,  Mofetten,  Säuerlinge  u.  s.  w. 
documentirt ,  die  Carbonate  von  Kalium  und 
Natriam  hervor,  welche  bekaimlUcb  fe  dem 


gci1c!m1en   Sodagelamle ,    dem    sol',  Szeklioden 
Uiiganis  in   weiter  l\rstreckuag   aiilireten,  uml 
diese  Carbonate  lieferten  die  Basis  für  die  Sal" 
peterbildung  im  Verein  mit  den  thierischen 
Fäulnissproducten  des  durtigen  Bodens. 

Mit  dem  Nachweise  des  Vorhanden- 
sebu  der  ztu  Salpctcrbildung  nötbigen 
Stoffe  im  Boden  ict  e«  aber  noch  nicht 
abgethan ;    ihretwi-L'eii    KriiiiL  lit  der 
Salpeter  noch  nicht  „au^izubluhcu" 
und  sich  so  der  Gewinnang 


lo"  Warme  nämlich,  die  der  mittleren  Boden- 
tempcratur  ungefähr  nahekommen  ms^^  löten 
sich  in  Kk)  Theilen  Wasser  von  den  im 
Botica  cnthaltiriien  Alkalisalzen  von  Kalicarbonat 
87  Theile,  Natronsalpeter  79  Theile,  Chlor- 
natrinm  36  Theile,  Cblorkalium  32  Theile, 
Kalisalpeter  2i   Thefle   mid  Natroncarbonat 

I  7  Theile. 

Die  am  leichtesten  löslichen  Sake,  Kali- 
carbonat nnd  Natronsalpeter,  «erden  a^'  am 

ehesten  der  Aonüasung  und  I'  irrri-lirnnt,^  durch 
atmosphärische  Waner  verfallen,  wahrend  mit 
dem  durch  die  dileiladien  Abgänge  aus  Chlor* 

k;iliiirn  sir  h  bildenden  Kalisalpeter  Chlomatrium 
und  Natroncarbonat  in  der  Oberflächensrhicht 


länger   «halten    bleiben  mid 


Abb.  J93. 


darzubieten  (auf 


ooga> 


in  Trocken- 
periodt;n 
gleichzeitig 
mit  jenem 
ausblühen. 

1x47] 


rischen     Kehrpl.iUcn  galt 

F.r<le  von  0,26  Proceöt 

Salpetergehalt  schon 

als  gewinnbringend ) : 

dazu  gehört  ein 

der  Oberfläche 
genäherter 
Grundwas- 
serspiegel 

bei  troclmer 

Atmosphäre, 

wie  solclie 

den  grOssten 

Theil      des  D»riw«««-Wrich«. 

Jahres  in 

Ungarn  herrscht  Andauernde  Niederschläge  und 
Ucberschwemmungen  werden  alle  leicht  löslichen 
Salze,  also  xunächat  s.  B.  das  Kalicarbonat,  aus 
dem  Boden  auswaschen  und  in  den  Untergrund 
oder  in  die  Feme  führen;  sinkt  hinwiederum 
dnrch  zu  lange  andauernde  Trockenheit  oder 
in  Folge  von  Flussregulirungen  der  nniiulwasser- 
spiegcl  zu  tief,  so  kann  auch  keine  Aujsblühung 
der  Salae  durch  Fencbligfce{ts*Verdunstnng  statt- 
finden. 

Unter  den  im  Boden  cntlialtcnen  Salzen  der 
Alkalien  walten  diejenigen  des  Natrons  an  Masse 
ganz  ungeheuer  über  die  des  Kalis  vor.  Sehr 
schfin  hat  nun  üciiNK.Mi-ä  aus  der  Wirtbschaft 
des  Wassers  im  Boden  und  aus  den  LösUchkeits» 
Verhältnissen  nachgewiesen,  wanm  n6bea  dem 
in  Menge  und  weithin  ausblühenden  Natrinm- 
clilorid  (Kochsalz)  un<t  -Carhonat  nicht  auch 
Natronsalpeter  auftritt,  sondern  Kalisalpeter 
(daneben  bei  Kali-Mangel  Kalksalpcter).  Bei 


Yemtt.1t. 
(Sehhoi  voa  Salla  19t.) 


.\usser    den    geraden  f'drisen 
^^j^  braucht  man  uun  zum  Bau  einer  Balm 

^  noch  viel©  andere  Theile,  die  man  so 

hcrstell<-n  nmss,  dass  sie  eine  möglichst 
vielseitige   .\nwendung   tinden  können.  So 
hat  ni:r.i  die  Bogengleisc  für  verschiedene 
Krünimungslialbmesst^r    so    eingericlltet,  dass 
immer  eine  l>estiinnite  Anzahl  an  einander  ge- 
legt einen  ri-cliu.u  Uiukcl  ergicbt.    In  neuerer 
Zeit  verwendet  man  auch  Trapezjocbe.  Diese 
haben  twei  gerade  Schienen,  von  denen  die  eine 
eine  Kleinigkeit  länger  ist  «Js  die  andere.  Fügt 
man  nun  immer  eine  lange  mit  einer  kurzen 
Schiene  sasammen,  so  erhält  man  eine  gerade 
Strecke;   durch   ander«-.s   .^neinanderlegen  dei^ 
selben  Juclie  kann  man  einen  Bogen  nach  nichts 
oder  Hnks  hentellen.   Für  Kreuzungen  hat  man 
Norraalconstructionen  für  Winkel  von  30",  60" 
und  90".    Andere  Winkel  sind   leicht  zu  er- 
reiäien  mit  Hülfe  von  Bogcngleisen. 
'       Während  bei  den  I  lauptbalinen  nur  die 
Weichen  mit  unterschlagemlen  Zungen  suüaslg 
sind,  liat  man  bei  den  Feld-  und  Waldbahnen 
noch  ausserdem  Schleppweicben  und  Kletter- 
weichen. Die  ersten  beiden  Arten  vrerden,  wie 
j  die  Abbildungen  v,o  und  39 1  zeigen,  zurSicherung 
gegen  Entgleisen  mit  Flügelscbienen  und  Zwang- 
I  schienen  versehen.    Die  SchleppTeichen  sind 
'  in  ilirer  Construclion  einfacher  als  die  Zungen- 
I  weichen,  haben  aber  den  Ucbelstand,  dass  ein 
I  Entgleisen  unveraieidlidi  ist,  sobald  der  Zug 
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sich  auf  tlem  falschen  Gleise  bewegt.  Ausser 
den  gewöhnlichen  zweithdiigcn,  die  man  als 
Rechts-,  Links-  oder  s)Tnmetrische  ausführt, 
kommen  zuweilen  auch  dreitheilige  Weichen  vor. 
Gewöhnlich  baut  man  »liese  der  Einfachheit 
wegen  als  Schlcppweichen.  Will  man  sie  als 
Zungen  weichen  haben,  so  pflegt  man,  um 
schwierige  Constructionen   zu  vermeiden,  die 


]  auf  der  einen  Seite,  oder  beim  (leradeaus- 
fahren  beiderseits,  mit  den  Spurkränzen  auf- 
laufen lassen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Fuhrwerken. 
Die  wichtigsten  Wagengattungen  sind  die 
MultU-n-Kippwagen,  Kasten-Kippwagen,  IMatcau-, 
Truck-,  Personen-,  Güter-  und  Special -Wagen. 
Am  verbreitetsten  ist  die  erste  Art  und  zwar 


Abb.  J9^. 


Klcttarwckba. 


beiden  Abweichungen  nicht  an  derselben  Stelle, 
sondern  kurz  hinter  einander  erfolgen  zu  lassen 
(Abb.  392).  Man  hat  dann  streng  genommen  nur 
die  Vcreinigimg  zweier  Weichen,  einer  Rechts-  und 
einer  Linksweiche,  zu  einem  gemeinsamen  («anzen. 
DieKlet- 


meistens  vollständig  aus  Stahl  hergestellt.  Das 
Untergestell  besteht  aus  zwei  entsprechend  ge- 
bogenen und  mit  einander  verbundenen  Li  Eisen, 
an  denen  die  Achsbuchsen,  die  Zughaken,  vorn 
und  hinten  je  ein  Bügel  zur  Auflagerung  der 

Mulde  und 


terweiche 
(Abb.  393) 
bietet  den 

Vortheil , 
dassman  das 
Ilauptgleis 
nicht  zu  un- 
terbrechen 
braucht,  und 
dass  sie  sich 
daher  ohne 
Schwierig- 
keiten an 
jeder  belie- 
bigen Stelle 
nachträglich 
anbringen 

lässt.  Sie  hat  aber  die  Nachtheile,  dass  das 
Fuhrwerk  beim  IIinül>erfahren  gehoben  und  ge- 
senkt wird  und  dass  sie  das  Hauptgleis  sperrt, 
so  dass  man  sie  beim  Befahren  desselben  erst 
abheben  muss. 

Die  Drehscheiben  hat  man  verschiedenartig 
gestaltet.  Sie  laufen  entweder  auf  Rollen  oder 
drehen  sich  um  einen  Mittelzapfen.  Als  ein- 
fachstes Ersatzstück  finden  die  Wendeplatten 
(Abb.  394)  oft  Anwendung.  Sie  haben  keine 
beweglichen  Theile;  doch  muss  man  die  Räder 


Abb.  eventuell  die 

Spimlel- 
brem.se  be- 
festigt sind. 
Die  Kipp- 
vorrichtung 
ist  sehr  ein- 
fach und 
ohne  Weite- 
res aus  der 
.\bbildung 
395  zu  er- 
kennen. Die 
Mulde  lässt 
~  sichzumEnt- 
We»Jepi.iie.  j^.^^en  Voll- 

ständig um- 
kippen und  in  verschiedenen  Neigungen  feststellen. 

Die  Räder  werden  fast  immer  der  grösseren 
Haltbarkeit  wegen  und  um  zu  verhindern,  dass 
sie  leicht  unrund  werden,  aus  Stahlfayonguss 
geliefert. 

Die  beliebteste  Achsbuchsen-Construction  ver- 
anschaulicht die  Abbildung  396.  Man  sieht,  dass 
die  .\ch88chenkel  (Zapfen)  vor  Staub  geschützt 
sind  und  dass  sich  im  Nothfalle  <lie  ganze  Buchse 
durch  Lösen  der  vier  Befestigungsschrauben  ent- 
fernen und  durch  eine  andere  ersiHzen  lässt. 
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Kipparacm  b«i  den  l)«Ud«ii 


Die  Kasten-Kippwagen  sind  meistens  hin  auf 
den  hölzernen  Kasten  selbst  ubensu  wie  die 
Stühlemen  Miilden-Kippwagen  gebaut.  Der  oben 
offene  Kasten 

besteht  aus  <iem  Abb. 
Boden,  tlen  bei- 
den fest  mit 
diesem  verbun- 
denen Stirn- 
wänden und  tlen 
beiden  Seiten- 
wänden. Letz- 
tere werden  gcr- 
wöhnlich  an  den 
oben  in  Haken 

endigenticn 
eisernen  liek- 
pfosten  aufge- 
liängt  und  unten 
durcli  Vorreiber 
oder  F.infall- 
klinken  an  den 
Büden  und  die 
Stirnwände  an- 
gedrückt. Die 

Seitenwände 
lassen  sich  da- 
her sehr  leicht  herausnehmen.  Zum  Entladen 
des  Wagens  genügt  es  meistens,  denselben  zu 
kippen  und  an  tler  dadurch  gesenkten  Seiten- 
wand die  Kinfaltklinken  zu  lösen.  Die  Wand 
klappt  dann  unten  ab  und  hängt  nur  noch 
oben  in  »Ion  Ilaken,  so  dass  sich  der  Wagen 
schnell  entladen  lässt,  da  der  griisste  'I'heil  ticr 

Ladung    von  selbsl 
Abb.  Iierausrällt. 

Von  den  einfachen 
Plateau -Wagen  giebt 
es  viele  Uebergänge 
zu  den  verschie«len- 
anig  gebauten  (Iiiter- 
und  Special  -Wagen. 
Alle  drei  (lattungen 
komn»rn  aber  mehr 
bei  Industriebahnen 
als  Ijei  Feltl-  und 
WaUlbatiiien  vor.  so 
«lass  hier  nicht  näher 
darauf  i-itigegangen 
wer<len  soll. 
Auch  Personen-Wagen  spielen  bei  F'eld-  tmd 
Waldbahnen  meistens  eine  untergeor«lnete  Kolle, 
da  es  sich  hier  hauptsächlich  um  den  Transport 
von  Holz,  FeUlfriichten,  Dünger  und  besonticrs 
Krde  handelt. 

Von  l)eson<lerer  Wichtigkeit  aber  sind  die 
Truck-Gestelle  (Abb.  397),  denn  sie  ermöglichen 
es,  besonders  lange  oder  schwere  Gegen.stände 
auf  der  Bahn  zu  fahren.  In  der  Mitte  de.s 
Gestelles   befindet  sich  eine  Pfanne   zur  Auf- 


Achtbucbw. 


nähme  eines  vertikalen  Drehzapfens.  Verbindet 
man  dicken  auf  geeignete  Weise  mit  dem  einen 
Fnde  der  Last,  z.  B.  eines  langen  Baumstammes, 

dessen  anderes 
F.nde  ebenfalls 
aufeinemTruck- 
Gestelle  ruht,  so 
kann  man  den- 
selben über  die 
kleinsten  Cur- 
ven,  selbst  über 
kleine  Dreh- 
scheiben und 
Wemleschemel 
.  transportiren. 
.\bbildung  39S 
zeigt  endlich, 
wie    man  mit 

Hülfe  von 
'I'rucks  leicht 
gebaute  Bahnen 
mit  schweren 
Lasten  befahren 
kann. 

F.  ine  Ge- 
sammtansicht 
eines  Transpor- 
tes von  Scheitholz  auf  einer  KoppF.LSchcn  Wald- 
bahn veranstrhaulicht  Abbildung  31^9. 

Abb.  In;. 


Kurte»  Track 'G«tell. 


Den  Nutzen  der  Feld-  und  Waldbahnen 
zeigt  am  besten  eine  Berechnung  der  Lasten, 

Abb.  J9H. 


Waccn  füT  Gr*rbUtirohre. 


welche  ein  Mensch  oder  ein  Pferd  auf  Feld- 
bahnen und  auf  -Strassen  oder  Krdwegen  be- 
wegen kann.  Zum  Bewegen  eines  Wagens  sind 
für  die  Tonne  Wagengewicht  auf  Steinpflaster 


Cc 
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30  kg,  auf  £rd wegen  100  kg  im  Mittel  als  Zug- 
kraft erforderlich.  Bei  transportablen  Bahnen 
reichen   durchschnittlich,    ungünstig  gerechnet. 


I  Zugkraft  fortschaffen.  Das  trifft  allerdings  nicht 
j  mehr  zu,  sobald  starke  Steigungen  vorhanden 
I  sind.    Rechnet  man  bei  1  m  Geschwindigkeit 


schon  10  kg  Zugkraft  aus.  Man  kann  nach 
diesen  Annahmen  auf  der  Feldbahn  die  zehn- 
fache Last  wie  auf  dem  Feldwege  bei  gleicher  ^ 


die  Kraft  eines  Menschen  zu  13  kg  und  die  Kraft 
eines  Pferdes  zu  60  kg,  so  ergiebt  sich,  dass 
auf  horizontaler  Strecke  bewegt  wer<len  können: 
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1)  von  einem  Menschen:  auf  der  FuUlbabn 
1300  hg,  auf  Steinpflaster  433  kg  and  auf 
ErdwcfeD  130  kg; 

2)  von  etnem  Pfade:  auf  der  Feldbahn 
6(KK>  kg,  auf  Steinpflaater  2000  kg  and  auf 
Erdwegen  600  kg.  Ia6*6j 


Dto  grOute  Schussweita  Hapg&iibM 
Gk38chütKe. 

Aus  Hamburg  kommt  eine  riiotographie 
in  den  Handel,  welche  die  Verladung  der 
fiir  die  Ausstellung  in  Chicago  bestimmten 
KKii'i'schen  Riesenkanone  in  den  Dampfer 
LoHgun'l  mittelst  des  1 50  Tünnen-Krans  im  Ham- 
bniger Fieibafen  darstellt.  Sie  kt  mit  UiFetn 
Kaliber  von  42  cm  und  dem  Rohrgewicht  von 
122401»  kg  das  grösste  und  schwerste  Gesi-liülz, 
da«  aus  der  KKUi'Pscben  Fabrik  hervorging. 
Wenn  sie  auch  von  der  ÄRMSTRONOschen  45  cm 
Kanone  an  lJurd  tler  grossen  italienischen  Panzer- 
schüfe  an  Scelenweite  übertroflen  wird,  bleibt 
sie  doch  sowohl  fBr  Armstkong  and  die  Eng- 
länder, als  für  die  Amerikaner  und  die  Fran- 
zosen in  so  fern  unnaclialnnlich,  als  sie  aus  Tiegel- 
gnssstahl  hergestellt  ist.  Das  hat  eine  grosse 
Bedeutung.  Während  die  Haltbarkeit  der  grossen 
ÄRM-STKONGSchen  Geschütze  mit  70  Schnss  er- 
schöpft ist,  lässt  sich  diese  Grenze  für  die 
KRUPPScben  Gescbätxe  noch  gar  nicht  ermessen. 
Wer  mödite  die  Kosten  f9i  einen  solchen 
Dauerscliiessversuch  bezahlen?  Aus  dieser 
Kanone  wurde  am  2Ö.  April  1892  auf  dem 
Schieasplats  bei  Meppen  In  Gegenwart  des 
Kaisers  \Vit.HKi.M  mit  Granaten  von  1000  kg  und 
einer  Ladung  von  360  kg  braunen  Prismapulvers 
geschossen.  Aber  noch  ein  anderes  Bravour- 
Sttick  wurde  lifi  dieser  Gelegenheit  ausgeführt, 
und  zwar  mit  der  40  Kaiiber  langen  24  cm 
Kanone,  die  neben  jener  Riescnkanune  auf  der 
Ausstellung  in  Cliicago  auch  ihren  Platx  erhalten 
wird.  Diese  Kanone  war  es,  welche  bei  einer 
IKMienridilung  von  44"  die  gemessene  Schusa- 
weite  von  2022Ö  m  erreichte.  Eine  solche 
Leistung  ist,  anseres  Wissens,  bis  heute  noch 
mit  keinem  runlern  Gesclnuz  der  Welt  erzielt 
worden.  Vor  ihm  erreichte  r889  bei  Shocbur}'- 
nesa  eine  ARMsntONOsdie  23  cm  Drahlkanone 
mit  ihrer  173  kg  schweren  Grannte  11)200  m 
Schussweite,  tlie  KKirj'i'sche  24  cm  Kanone  ist 
daher  mit  1026  m  Sieger  gebÜebea.  Das  Ge- 
schoss  brauchte  auf  die  Kntfemung  von  20226  m 
70,2  Secunden  Flugzeit  uml  erreichte  in  seiner 
Flugbahn  eine  Scbeitelhölie  von  6540  m,  es 
würde  also  selbst  über  den  Chimborasso  noch 
mit  dner  Ueberliöhiii^  von  230  m  hinweggehen 
können,  selbst  wenn  das  Geschütz  in  der  Meeres- 
höbe  aufgestellt  wäre.  Weim  man  es  bei  St.  Didier 
In  den  Alpen  anstellte,  wQrde  das  Geschow 


j  über  den  Montblanc,  dessen  Spitze  48 lO  m 
über  dem  Meere  liegt,  noch  bergehoch  hinweg- 
gehen und  in  der  Gegend  von  Chamounis,  wie 
auf  der  Karte  sich  nachmessen  lässt,  zur  Erde 
fallen.  Welche  Kraft,  ein  Gewicht  von  2  1 5  kg 
bis  sur  Höhe  des  Chimborasso  (Ö310  m)  in 
wenigen  Seconden  binaafxubebent  Hierbei  er- 
innern wir  uns  eines  hübschen  Heis{ii(  "<;,  welches 
Professor  Du  Bois-Rkymonu  in  einer  seiner  Vor- 
lesungen gebmuchte,  um  das  Gesets  von  der 
Erhaltung  der  Kraft  zu  veranschaulichen.  Man 
denke  sich  ein  Geschütz,  welches  sein  Geschoss 
senkrecht  in  tlie  Höhe  schiesst.  Sobald  die 
Kraft,  welche  «bis  G<-s<:li<)ss  hinauftreibt,  er- 
schöpft ist,  tritt  ein  MoiTient  tler  Ruhe  ein,  wo- 
rauf dann  das  Gesrhoss  zu  fallen  beginnt.  Wenn 
in  diesem  Augenblick  Jemand  dort  oben  das 
Geschoss  eigreifen  und  neben  sich  hinsetzen 
würde,  .so  könnte  es  hier  Jahrtau-sende  lang  in 
Ruhe  verharren.  Und  weim  es  dam  Jemand 
herabfallen  Hesse,  so  wfirde  es  mit  dersetlien 
Kraft  auf  die  Erde  aufs(  libt;en,  die  vor  Jahr- 
tausenden aufgewendet  wurde,  um  es  auf  die  Höbe 
hinaafroheben,  von  der  es  soeben  benmteriei. 


RUNDSCHAU. 

I>ic  Fäibnng  eincc  Gcgeoslaadet  rediasa  wir  oslcr 

sdac  wesentlichen  Merkmale.   Wenn  der  Nalurfenclwr 

irj;cti.]   ein  Ubjcct  be»chrcibt,   so  vercisst  «r  nie  eine 
j-enauc  Angabe  der  Farbe;  die  Lehrbücher  der  Chemie 
enthalten  Tür  jeden  (irundstolT,  Tür  jede  VerUadmff 
nShere  Besckhsvng  der  Farlie  denelben. 

TVotz  «nedem  ist  (rcnü^end  bekaimt,  das>  dk  Partie 
eines  (icgcnstanJcs  nur  unter  Obwalten  gewisser,  ge- 
wi'ihnlich  stillschwiiKcn«!  xorausßcsctztcr  Bedingungen 
eine  feststehende  ist ,  und  il.iss  sie  sowohl  durch  |)h>  si- 
kaUsche  wie  physiologische  Umstände  wesentlirh  be-^ 
einfltttst  werden  Iuuib.  Uns  Allen  sind  die  Contrast- 
wirkangea  UmcidieBd  bdusnt  nndihravsseratdailUcher 
^lliiM  auf  viiMr  Urtlien.  Legen  wir  ein  Stack  gravcs 
Papier  auf  ein  weisses  Blatt,  -io  erscliciiit  der  Farbenton 
dunkler  als  auf  einem  schwar/.en  HIatt.  Auf  violettem 
Grund  erscheint  unser  Grau  gelb,  auf  grünem  mtl),  auf 
rothem  gräa,  auf  gelben  blau.  Wir  würden  ausser  Stande 
telB,  swd  Kuancen  a«f  ilm  Gleicbhelt  aa  prüfen,  wenn 
sie  auf  verschieden  gefibbtem  Grunde  aebeB  einander 
stehen.  Diese  Contrastwirkungen ,  welche  whr  schon 
häufit;  an  dieser  Stelle  streifton,  spielen  eine  ausser- 
ordentliche Rolle  in  Kunst  und  Industrie.  Die  geringe 
Leuchtkraft  unserer  küaadidica  Farben,  die  kur/c  Skala 
zwischen  Weiss  und  Schwan,  welche  dem  Künstler  s« 
Gebote  steht,  wSie  viel  OBzorekhender  vu  Damdhutf 
der  Natur  ohne  die  bcwusste  Benntzimg  der  Cootraat- 
wirkungcn.  Die  Gewebe  und  Decorationen  unserer 
Kunsthandwerker  \  erJ:inlveii  ^uii  h  einen  wcsentlii  lii  n 
Thcil  ihres  Keiu-s  der  Cuntra>twirkung.  Wir  brauchen 
nur  beispidswdse  dnen  orientalischen  Tqipich  zu  be- 
trachten, ui  aas  TOD  der  Wahrheit  dicaer  Thataacbe 
WM  Sbersenten.   Ms»  «dM  «insMl  auf  die  heUasen, 
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mattgelbcn  etc.  Partien,  welche  von  dunkleren,  satter 
gefiirbtcn  Stellen  umrahmt  üind.  Man  crkeant  leicht, 
wie  sie  durch  diese  UmgcbiniK  im  XonwnUi  TMÜrt 
werden  «nd  so  jene  bannoniacbe  Fttbcnwltkung  enidt 

wird,  welche  unser  Auge  erfreut. 

Verlassen  wir  jetzt  diese  nur  bekannten  Thatsachen 
und  wenden  unsere  A>;fmcrUsamkcit  <le!t'.  I-.iiiniisü  des 
Lichtes  auf  die  Farbe  zu.  Es  ist  uns  Allen  geläufig, 
dam  die  verschiedene  Beleuchtung  das  Aussehen  der 
Dingie  wesentlich  verindot.  Im  Abendrath  eiglfiken  die 
Seed^kher  mserer  Himer  in  masltehem  Licht  iriHirend 
dnebcn  die  frischgrünen  Hanmc  scliwär/.licli  fahl  da- 
stehen, bei  (iaslicht  vcrblasHt  das  feurige  Violett  des 
Seidcnstofffi  zu  einem  unscheinbaren  Graubraun,  Grün 
•  und  Blau  werden  einander  so  älmlich,  daas  sie  nicht 
ndir  n  nniencheiden  dndi  Gdb  wird  in  Orange,  Orange 
n  Fcwarrath  md  Piipw  wm  Gnandu  Goade  du  Um- 
gekefane  findet  mter  den  Strahlen  des  ele1rtris«jien 
Itogcnlichtes  statt.  .\llc  Farben  stimmen  sich  nach 
Violett  zu.  Die  blauen,  grünen  und  violetten  Töne  ge- 
winnen an  Glanz  und  Tiefe,  die  rulhc-n  und  fClbeB  ver> 
bluten  tmd  verdunkeln  «ch  neben  jenen. 

Noch  vM  wradcrbniw  wwden  die  Wirkungen,  wenn 
wir  durch  fin-bi|e  Miltd  4a»  Licht  beeinflussen.  Durch 
ein  gewöhnlichcfl  UeneB  (Kobe]t-)Glas  gesehen  giebt  es 
nur  noch  iwei  Farben,  ein  tiefes  Feuerroth  und  ein  inten- 
sives Blauviolett.  Durch  Kubinglas  verlieren  sich  alle 
Karben  bis  auf  eine  einzige  rothc  Schaltirung.  Bei  dem 
Licht  des  Iwennendcn  Matriums  nehmen  alle  Gcgenstinde 
dne  fidtlgelhliche,  nnheinlidM  Nuance  au. 

I>ie  Erklirung  aller  dieser  mf  den  ersten  Blick  so 
sonderbaren  Thatsachen  liegt  nahe,  wenn  wir  dem  Zu- 
stondekomaien  der  Farben  auf  den  Grund  gehen. 

£in  Körper  z.  B.,  welchen  wir  als  roth  ansprechen, 
erlangt  diese  Farbe  durch  die  Eigenschaft  seiner  Ober- 
tteheb  von  dest  auf  sie  iiülenden  Licht  nur  das  »the 
sn  reüectireB.  Eadilh  das  anirallende  Licht  also  kein 
Roth,  so  erscheint  er  dunkel,  als  wäre  er  über]Hni|lt  nicht 
Iwstrahlt.  Ebenso  verhalten  sich  anilcrs  j,'cfUrbte  KSrjicr. 
Doch  ist  hierbei  noch  1(j1;^l:-.Jls  zu  erwähnen:  Das  von 
fiirbigen  K.ärpcm  zurückgestrahlte  Licht  ist  nie  absolut 
einfarbig.  Meist  kommt  sogar  die  Oberflächenfarbc  da- 
dnrch  n  Stande,  data  Licht  sehr  veiachiedeBer  Farbe 
tarSckgeworfen  wird,  denen  Mtsehong  den  nvbenton 
bestimmt. 

Denken  wir  uns  nun  einen  sukhcn  Kurier  nach 
einander  von  verschiedenen  Lichtquellen  bestrahlt ,  von 
denen  die  erste  viel  blaue  und  violette,  die  zweite  mehr 
ntha  «ad'  gelbe  Strehlen  aaaaendet,  so  muss  sieh  sein 
Anasdwn  wesentlich  ladan.  Oeietit,  wir  kitten  einen 
violetten  Stoff.  Derselbe  reHectirt,  wie  wir  durch  spectral- 
analytische  Hcobachtungen  wissen,  meist  T  Itrendc  Farben: 
wenig  Roth,  kein  Gelb,  wenig  Grün,  mehr  Hluu  und  viel 
Violett.  Beleuchten  wir  diesen  Sloll  mit  elektrischem 
Bqgenlichl,  welche^  verhSltaissmätsig  sehr  reich  an 
•  blasen  md  violetten  Strahlen  ist,  so  wird  der  Stoff  be- 
sonders leuchtend  und  rein  violett  geflbkt  enckainen. 
Die  grosse  Menge  des  reflectirten  Lichtes  ist  eben  violett. 
Ganz  anders  bei  Gaslicht:  dasselbe  enthält  viel  rothcs, 
gelbes  und  grünes  Licht,  wenig  Blau  und  fast  kein 
Violelt.  Derselbe  StofT  wird  in  dieser  Beleuchtung  seine 
Hanpt&rbe,  Violett,  gewissermaassen  einbüssen,  wihrend 
das  Znssainienwiricen  der  an  sich  sckwaeken  giilnen,  totken 
und  blauen  Töne  ein  stumpfes  Braun  ah  Farbe  resultiren 
lassen  wird ,  das  kaum  einen  violetten  Stich  aufweist. 

l'nter  diese  Iteimchtung  gehört  auch  die  bekannte 
Eigenschaft  der  li'hotographie,  die  Tonwcrthe  der  Farben 


falsch  wiederzuj^'clien.  Die  photographische  Platte  ähnelt 
einem  Auge,  welches  durch  ein  blauviolettes  Glas  blickt, 
oder  mit  anderen  Worten»  sie  aeichnet  so,  ala  ob  die 
Welt  nvr  von  Uamioletlem,  nickt  von  weissem  Uckt 
beshtahlt  sei. 

Aber  abgesehen  von  diesen  1  .ictoren ,  welche  die 
K;irbe  der  Gegenstände  beeinflussen,  spielt  bei  deren 
Schätzung  noch  der  augenblickliche  Zustand  unserer 
;  Sehorgane  mit.  Wenn  wir  abwecksdnd  bald  mit  dem 
rechten,  bald  mit  dem  Unken  Aage  sdwn,  bemerken  wir 
fast  immer  deutlich,  daas  jedes  deraelbco  die  Farben 
etw.is  anders  sieht.  Fins  /c;t;t  (^'cwohnlich  die  Welt 
tnchr  bläulith  (kälter  giTarlitl,  i!;is  :uuk're  ruthr  gelblich 
(wärmet (.  Wir  können  diesen  bei  einiger  .\ufmeri;saiii- 
kcit  stets  nachweisbaren  Unterschied  leicht  sehr  ver- 
stärken, wenn  «ir  s.  B.  si*  Aiiga  sckHeiacn  tmd  mit 
I  dem  andern  einige  AugenUlcfce  einen  keB  ctlenditetea, 
I  intensiv  gefbbten  Gegenstand  befrackten.  Das  so  be- 
handelte Auge  stumi  f^  sich  für  den  betrcfTcnden  l'iirbcn- 
ton  ab  und  alle  Gegenstände  scheinen  d.inn  in  ihrer 
Farbe  so  verSadert,  als  ob  denselben  die  Complemeii- 
täriiuben  des  intensiv  geiSrbten  Gegenstandes  beigemischt 
worden  wbea.  Das  andere  Aoge  dagegen  Ueibt  aoimaL 
Unser«  kldae  Betiacktaag  liefert  nnft  Meaa  efaien 
Beitrag  zu  der  Thatsache,  dass  alle  unsere  Ansetiaimngen 
von  iler  Köqicrwclt  rein  subjectiv  sind  uml  -.i-  Ii  mit  i'.i  n 
thatsichlichen  Gründen  dieser  Einilrückc  nicht  decken. 

Uwaum.  [aAflJ 


Neue  Untersuchungen  Uber  die  Wunchymblooe 
'  der  WaldbAume.  Die  zuerst  (1880)  von  Prof.  Kkvsü 
in  Kriangen  beobachtete  Verbindung  der  Kiefer 
(I'inus  syh'tstrisj  mit  Pilzen,  die  ihre  Wurzeln  um- 
stricken, wurde  bekanntlich  durch  Untersuchungen  von 
I  Prof.  B.  Fkank  in  Berlin,  der  dasselbe  Verhalten  bei 
I  allerlei  LanbkShem  (nanentlick  Eicken,  Rodt-  und 
Weissbuchen,  Haseln  u.  s.  w.)  nachwies  {1885),  als  ein 
Fall  gegenseitiger  Ernährung;  (Symbiose)  erkannt,  sofern 
die  l'ilze  nicht  als  Wur/cl  1  i  iii  irolzcr  aufzufassen  seien, 
sondern  den  Wurzeln  ihrerseits  stickslofTballige  NahrittoiTc 
I  tnlühren.  Diese  Annahme  fand  weitere  Stützen,  nach- 
i  dem  da  saalogca  Verhalten  bei  vielen  HcidegewSckaen 
I  (Heiddbcere^  Prtisselbeere,  Asateen)  md  namendick  bei 
vielen  Hülsenfrüchten  nachgewiesen  werden  konnte, 
welche  in  Gesellschaft  niederer  Pilze,  die  in  cigcnthiim- 
liehen  Knötchen  g:iiuc  Colonien  auf  ihren  Wur/.cin 
bilden,  im  sterilsten  Sandboden  gedeihen.  Für  die 
Hülseogcwächse  haben  Hbixrikgkl  md  Wilfarth  die 
Ersficiesslichkeit  des  Fibbäsdnisses  ISngst  durch  Vei^ 
snehe  dargelhan,  indem  sie  teigten,  dass  Erbsen,  Lupinen, 
Serradella  und  .Ibniichc  Hülsengewächse  viel  üppiger 
in  pilzhaltigcr  als  in  durch  Erhitzung  stcrilisirter  l->de 
gedeihen ;  für  die  Kiefer  hat  Fkank.  kürzlich  denselben 
Nachweis  geliefert.  Wir  entnehmen  den  Bfrichten  tUr 
Ot^dim  batanutkm  CkHttitAafi  (Bd.  X,  S.  STjH^ 
daittber  das  Folgende.  Erhattelmllai  l890KiefenisaBdi 
in  13  Töpfen  ausges^iet,  die  sSmmtUch  mit  ans  einem 
Kiefernwaldc  entnommener  Erde  gefüllt  waren,  von  denen 
aber  8  Füllungen  l>ei  100"  stcrilisirt  worden  waren. 
Sie  wurden  gleichmässig  mit  destillirtem  Wasser  be- 
gossen nnd  nberbanpt  gans  gleichait^  behandelt,  keimten 
aneb  ngalnckt  nnd  die  Keimlinge  veibielteB  sich  gleidi, 
solange  Ott«  in  dem  Samen  enthaltenen  Reaetvestoffe 
noch  nicht  verbraucht  waren.  Von  da  ab  jedoch  machten 
sieh  Wai  hsthumsuntersLhiede  bcnierkli;ir ,  unti  am 
!  20.  September  189a  zeigten  die  jungen  Kiefern  der 
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»tcrilisirlen  Töpfe  kaum  die  halbe 
Hübe  (7  cm)  der  anderen  (15  cm) 
und  {asl  gaz  keine  Verzweigung. 
Die  Kiefern  der  nicht  der  Siede- 
hitze au^(;csctzlen  Topfe  belasten 
S  cm  lange  und  l  mm  breite  leb- 
haft grüne  Nadeln,  die  anderen  nur 
3  cm  lange  und  0,7  mm  breite,  vün 
ungesunder  gelblicher  oder  rülh- 
lieber  Farbe.  Die  Wurzeln  in  den 
nicht  Mcrilisirten  Töpfen  zeigten 
»ich  mit  reichen  I'ilzhüllen  (Myco- 
rhizen)  umgeben,  in  den  anderen 
war  das  WurzcUystem  wenig  ent- 
wickelt, pilzfrei,  dagegen  mit  feinen 
Wurzclhaaren  versehen. 

Schon  hieraus  Hess  sich  ^chliessen, 
das«  die  Kiefer  in  pilzfreiem  Boden 
schlecht  gedeiht,  wenn  er  sonst  auch 
alle  ihr  niithigen  Kestandthcilc  ent- 
hält. Um  zu  entscheiden,  ob  die 
Krhitzung  auf  100"  nicht  vielleicht 
einige  andeie  dem  I'llanzenwachs- 
thum  nützliche  Humusstoffr  zerslürt, 
wurden  zur  Controle  in  einige  Töpfe 
mit  ebenso  behandelter  Erde  einige 
I'flanzen  gesäet,  die  niemals  Mycu- 
rhiten  bilden,  und  diese  gediehen 
sogar  besser  als  in  nicht  erhitzter 
Krde,  vielleicht  weil  das  Krhil/en 
einzelne  llumushestandtheile  lös- 
licher gemacht  hatte.  Damit  war 
der  Nutzen  der  l'ilzsymbiose  für 
die  Kiefer  und  Wohl  auch  für  die 
anderen  in  humunreichem  Wald- 
boden gedeihenden  Biiume  erwiesen: 
ob  sie  nun  wie  bei  den  Leguminosen 
durch  Erleichterung  der  Stickstoff- 
Aufnahme  oder  <lurch  Erschliessung 
anderer  mineralischer  Bestandtheile 
des  Bodens  wirkt,  bleibt  noch  offene 
Frage,  am  wahrscheinlichsten  ist  die 
erstcre  Annahme,  denn  die  in  ste- 
rilisirter  Erde  gezogenen  Kiefern 
zeigten  d.is  Aussehen  an  Slicksloff«. 
noth  Icidimdcr  l'llanzen.  Allem  .\n- 
scheine  nach  liesilit  jede  dieser 
Baumarlcn  ihren  eigenen  Bundes- 
genossen unter  den  l'ilzen;  so  die 
Eiche  die  echte  Trüffel,  die  Kiefer 
dagegen  <lie  nngeniessbare  Hir«ch- 
trülVcl  ! Elaphomyifi} .  und  ebenso 
haben  neuere  Versuche  über  die 
Knöilchen  bildenden  Wurzclbacillen 
der  Leguminosen  gezeigt,  dass  die 
['ilzkeime,  welche  Erbsen  und  Klee 
zum  üppigen  Wachsthuni  bringen, 
hei  Lupine  und  Serradella  unwirk- 
sam sind.  K  K.  [tyM 


Der    gr&sste  Schnelldampfer. 

,  Mit  einer  .\bbildung.t  Wir  erhalten 
durch  Thf  /;Hjf»itfi-r  niihcre  Angaben 
über  die  C-tmfiania  und  die  l.u- 
cania,  jene  neuen  Dampfer  der 
Cunard-GeselUchaft ,  welche  bczüg- 
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lieh  der  Ausmaasse  nur  dem  abgebrochenen  Creat  Kastern  i 
nachstehen  und  hinsichtlich  der  Geschwindigkeit  die  bis- 
herigen Schiffe  ausstechen  sollen.  Die  Schiffe  sind  nach 
dem  Zweiscbraubensystem  gebaut,  zu  welchem  sieb  die 
Engländer,  gleich  der  Hambur];er  Gesellschan,  endlich 
bekehrt  h.iben.  Sie  unterscheiden  sich  aber  i.  R.  vom 
Fürst  hiimard  in  einem  Punkt  sehr  wesentlich.  Sic  sind 
mit  vier  Dreifacb-Kxpansions>Maschinen  ausjjcstattct,  von 
denen  je  iwei  hinter  einander  aufgestellt  und  auf  dieselbe 
Schraubenwelle  gekuppelt  sind,  wahrend  das  Hamburger 
Schiff  nur  xwei  Maschinen  besitzt.  Die  Anordnung  Ist 
übrigens  nur  bei  F^tsafierdampfem  neu.  Sie  findet 
sich  schon  hei  den  grössicn  italienischen  Fan{erschiffcn 


Elektrisdi  betriebene  Fabrik.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Die  umfangreichste  elektrische  Anlage  für  den  Fabrik- 
betrieb ist  vrohl  augenblicklich  diejenige  der  Waffen- 
fabrik  in  Herstal  bei  I.üttich.  Die  bisherigen  langen 
Wellenlransmis'sionen ,  welche  80  schwer  sind  und  sich 
so  schwer  anlegen  und  verzweigen  la&sen,  sind  hier  durch 
elektri.sche  Ixiiungcn  er<iel2t.  Da  es  alicr  nicht  anginge, 
jede  von  den  Tausenden  von  .Arbeitsmaschinen  des  Werks 
mit  einem  eigenen  Elektromotor  zu  versehen  und  direcl 
mit  den  Hauptleitungen  zu  verbinden,  hat  nun  über 
jeder  Mascbinenreihe  eine  durch  einen  Klektromotor  be> 
Ihüllgic  Transmissionswellc  angeordnet  und  diese  in 
üblicher  Weise  durch  Riemen  mit  den  Werkzeugen  ver- 


Abb.  401. 


Dfnuiomaichliie  d«r  WalTirafabrik  in  KcnUl. 


und  hat  die  bessere  Ausnutzung  der  Dampfkraft  zum 
Zwecke.  Die  Gesammlicistang  der  beiden  Maschinen 
wird  auf  28  —  30000  I'S  veranschlagt,  so  das»  die 
Schiffe  in  dieser  Hinsicht  dem  Fürst  Bismarck  mit 
seinen  1 3  — 14000  PS  um  das  Doppelle  überlegen  sind. 
Jede  .Maschine  hat  ^  Dampfcylinder:  2  Hochdruck-, 
I  Mitteldrurk.  und  ;  Niederdruckcylinder.  Die  1;  Kessel 
sind  in  zwei  Gruppen  angeordnet,  die  durch  eine  wasser- 
dichte Wand  getrennt  sind.  Ans  je  sechs  Kesseln  ge- 
langen Kauch  und  Verbrennungsgase  in  einen  wahrhaft 
colossalen  Schornstein  mit  einem  Durchmesser  von  6,jom. 

Die  Schiffe  haben  eine  Lange  von  i8Am,  also  33  m 
mehr  als  der  Fürst  Hämaret.  Sie  verdriingen  etwa 
1 8  000  t  Wasser.  Die  elektrische  Beleuchtungsanlage 
lieferten  Gebr.  Siemens  in  London.  Sie  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  vier  Dynamomaschinen,  welche  nicht 
weniger  als  1350  Lampen  von  16  Kerzen  speisen.  Die 
beiden  Schiffe  sollten  zur  Zeit  der  Eröffnung  der  Chicagoer 
Ausstellung  ihre  erste  Fahrt  antreten.  ü.  Iis»] 


bunden.  Den  Strom  fiir  die  Wellen  und  für  die  Be- 
leuchtung des  Werks  erzeugt  der  anbei  abgebildete,  mit 
einer  riesenhaften  Dynamomaschine  dircct  verkuppelte 
joopferdige  Dampfmotor,  hei  dem  die  E>ynamoma8chine 
zugleich  als  Schwungrad  fungirt.  A. 


Die  Telephon-Zeitung.  Vor  einigen  Jahren  konnten 
wir  in  den  Zeitungen  lesen,  dass  kluge  Amerikaner  auf 
den  praktischen  Gedanken  kamen,  eine  sprechende 
Zeitung  zu  gründen.  Sie  wollten  diese  Aufgabe  derart 
lösen,  dass  sie  dazu  Personen  mit  geläufigen  Zungen 
anwendeten,  welche  die  Neuigkeiten  cinstudtrten  und 
dann  vor  den  einzelnen  Abonnenten  recilirten. 

Die  Amerikaner  wurden  aber  weit  übertroffen  von 
Theodor  PfSKAs,  der  eine  ganz  andere  Form  der 
sprechenden  Zeitung  erfand,  die  Telephon-Zeitung  näm- 
lich,  welche  wir  mit  Recht  eine  der  interessantesten 
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Errun^jcn^ctuiftcn  der  inodcrncii  Cultur  nennen  können. 
Zur  Verwirklichung  der  Idee  bildeten  vor  einigen  Wo^CD 
VuiÄo  und  Juuus  D^lky  eine  UotcnidimMig  is 
Bndspesl. 

I)rr  T/-tff  n  lfirir..:<t,i:i  (dif-cii  Namen  fuhrt  die 
Zeitung)  li<!-.tcht  :iu^  tiiiom  CciitralliHal ,  welches  als 
„Redactiim"  und  „Kxi>iu)ition"  dient,  und  von  welchem 
TcUpbondiabic  su  den  eincelncs  AboDDCulen  lührai. 
Im  Cealnim  bdhidMi  tkk  einiie  dinct  s«  dkseai  Zvcdce 
coBMmlite  UikroplKHW,  «ddw  dk  Neuigkeiten  auf- 
nehmen,  nid  jeder  Abonnent  besitzt  zwei  einfache 
Telephon-Muscheln,  welche  ihm  zu  jeder  Zeit  eine  fri><  he 
Neuigkeit  übcr^;(■ln■ll.  Die  Neuigkeiten  werden  von 
Stüde  XU  Stuiiili'  .MisAmmciiKestellt,  auf  l'apierschnitz- 
cben  ceichrieben  und  vom  „Keportcf«  in  das  Mikrophos 
gaaprodien.  Die  Abonnenten  könncs  daher  stfindiich 
die  letzten  Neuigkeiten  hören. 

Der  Ttlffon  HirmonJA  functionirt  von  9  IThr  früh 
Ui-v  ■(  rhr  Abends  ununterbrochen,  abwecliseliij  in  uii- 
jjarischcr  und  deutscher  Sprache.  Im  Centrum  stehen 
den  Bcrichtcr»lattcni  9  Telephone  zur  Veritigung,  anucr- 
dem  aind  Extraverbinduncen  mit  der  Bäiaei  mit  dem 
Reichtratfae,  dem  TclcgrapheB-Buteau  n.  s.w.  vorhanden. 

Vit  Kui/.em  war  mittels  dir  staafliihen  Telejihnn- 
Imien  eine  Pnibevcrbindung  veraniilaltet  mit  licn  Siadtcn 
üjör,  Wien,  (iraz,  Triest,  Urunn  und  Prag,  so  dass  an 
diesem  Ti^  in  den  versciiiedcnen  Städten  die  Neu$B> 

fehalteneB  Vorkaiugm  bSfbnr  wann.  Dar  TtUfan 
UirmmüU  bringt  ebenso  Tnserate  wie  Jede  andere  Zritung, 

■W  dürfen  di<-!.e  iiiiht  I.lii|,'i-r  als  15  Socundcn  dauern; 
aie  besitzen  aber  den  Vortheil,  da.>ti  der  A1>i>nncnt  da- 
von Keimtniss  nebmen  muis,  da  sie  unicr  die  Neuig- 
iMÜen  semengt  nnd  dnbar  n^necliende  Kcclame"  sind. 

8onnla(a  NachndMaca  pfl^Kt  der  TAfm  MuntondS 
seine  Abonnenten  mit  dem  Ge«ange  oder  Spide  hcrrar- 
ragender  Künstler' ^u  überraschen. 

Der  Telefon  I/iitninJ.'  ist  natürlich  am  Ii  ■•i  l.i.n  in 
den  Kaflcchäusem,  Kestaurajits,  Kriseurlädcn,  Wartesälen 
(eine  Zeitung  die  man  nicht  einüteckcn  kann!)  etc.  ein- 
gcAJirt  nad  wird  von  den  Gistea  iortwälucnd  benutzt. 

•    *  • 

Elektrische  Bahn  Sc  Louis -Chicaga  Wenn  wir 
henle,  auf  Urund  eines  Berichtes  im  EiectricieH,  auf  dieses 
Pio|ect  xoröckkommen ,  so  geschieht  et  wcfaa  der  B»> 
denümg  desaeUwa  fnr  den  WeltTericehr.  Kommt,  wie 
es  nsmndir  den  Anschein  hat,  die  Bahn  m.  Stande  und 

cnts])richt  sie  der  Krwartunp  ihrer  L'rhcbeTi  SO  dürfte 
von  der  krotlnun^;  dcrücllien  eine  neue  .\era  des  Bahn- 
betriebes und  zum  Thcil  auch  des  Balmbanea  daliran. 
Wir  würden  den  Anbruch  dieser  neuen  Aera  mit  Frtn» 
den  iNfrÖMCB,  wenn  wir  nach  bcdMcm,  da»  Deutsdi* 
land,  die  Gebuitsstätte  der  elektrischen  Bahnen,  sich  bat 
von  Amerika  überflügeln  lassen,  und  dass  PrcnH<icii  oder 
das  Deulvilic  Reich  das  verhÄltnissmässig  unbedeutende 
Krfotdcraiss  /u  Versuchen  mit  der  neuen  Hetrietiswcisc 
nicht  flüssig  zu  nKtchen  vermochten. 

Unserer  yuclle  zufollge  ist  das  erste  Elektricilattwerk 
xnr  Speisung  der  Elekinmotoren  der  Bahn  in  Edinbnrgh 
(Illinois),  130  km  von  St.  I.tiuis,  fertig,  und  man  geht 
jel/i  an  den  Hau  der  Werke  in  Chicago.  Die  neue 
elc'ftt: ! -1  In  liahn  wird  über  die  'ilci^c  der  lii-slchemien 
fortgeluhrt  un<l  vicrglcisig  gebaut.  Zwei  üleise  dienen 
dem  dirvctcn  Verkehr  zwischen  den  beiden  400  km 
entfern tea  EadposlUen,  und  es  werden  die  Züge  die 


Strecke  in  etwa  drei  Stunden  zurücklegen.  Die  Ualeiw 
nehmer  halten  sich  also  von  den  Uebcrtreibungen 
ZinntMOWSKYs  fem.  der  die  Geschwindigkeit  gleidi  auf 
2  SO  hm  steigern  wollte  und  dadurch  schon  seinem  Unter* 

nehmen  der  Wicn-HudajH  ster  Balm  ilen  Todcssloiis  gab. 
Die  beiden  äusseren  (iicise  Multen  den  i.ocalvcrkchr  ver- 
mitteln. Die  Bahn  erhält  auf  die  ganze  Länge  eine  feste 
£infriedigtmf ,  was  der  bedeutenden  Geschwindigkeit 
nnd  des  leUufica  Vericdus  wngen  in  der  That  nner- 
iSsaUdi  Min  dMU.  M«. 


Ein  vereinfachtes  Nietverfahren.  (.Mit  drei  Ab- 
bililungenj  Das»  Ancinandcmicicn  von  Gcgenständn 
ist  ein  siemUcb  iMislSndliclics  Vcriabren.  .Man  mnss 
durch  die  GegenBtSnde  Löcher  bahren,  einen  genau  ab- 
gcpassten  Ilol/en  durch  die  Liicbcr  stecken  und  srhlic^vlich 
das  Stirnende  des  Kolbens  breit  haniiiicm.  Der  Arbeiter 
hat  also  mit  drei  losen  Thellen  zu  thun,  was  besonder» 
bei  der  Hassenlisbrikation  Ideinerer  Artikel  mit  Nacb- 
theilen  vcrbmden  ist.  Erfreulich  ist  es  d.ihcr,  dass  es 
der  Ai-riENonKLUKBAirr  Um  9t  Grmbst  in  Berlin  (•> 
lungeu  ist,  eim  vereinfachte»  Mlntverfthren  sn  erfinden. 
Das  VcrIiüurcB  TcraMchmikbcn  bcifelgcndc  Abbil^luti^i  n. 

Es  gilt  das  Siüi  k  a 
mit  dem  Stück  b  zu 
verbinden.  Zu  dem 
Zwndm  «ird  nicht, 
wie  bisher,  darch 
crsteres  ein  Loch  ge- 
stanzt ,  sondern  es 
wird  dieses  Stanzen 
nur  halb  durchgeführt. 
Uns  drüclU  in  das 
Stück  a  eine  Ver- 
tiefiing  /,  so  dass  sich 
auf  der  Rückseite  eine 
Erhöhung  k  liililct, 
welche   ZUgteicl)  den 

Nietbolien  abgicbt. 
l>aa  entsprechend  ge- 
lochte Stflck  b  wild 

nun  auf  das  Stüdl  a 
gelegt ,  worauf  man 
d;ts  Sttrilcndc  von  n 
breit  schlägt.  Damit 
ist  die  Vcnktuf  wisgeiulut.  Der  Arbeiter  hat  nur 
mit  swd  Tbeflea  br  thwu  Auch  kann  die  Verbindung 
durch  belieMg  viri  Tfaeile  hergestellt  werden  (Abb.  404). 
Das  patcntirtc  Verfahren  «  endet  die  Ai  l  m  r^f  :  t  m  ii  w  r 
Mix  &;  Gi  NFST  haupts.iiiilich  bei  der  l  ahrikalion  elek- 
trischer Wecker,  zur  VerMnihinj;  des  .Xnkers  des  KIcktn* 
magnetea  mit  der  denselben  tragenden  Feder,  «n. 

V.  t*»j*l 


Die  Walrückendampfer.  Die  (,'riisscii  Iloffnungen, 
welche  man  in  Amerika  auf  die  im  Irnmtthfui  Hd.  III, 
S.  47  abgebildeten  sogenannten  Walrückendampfer  zur 
Verfraditnng  von  Getreide  aus  den  Ufoländem  der 
caaadischen  Seen  über  den  Ocenn  aclate,  hnhen  skli 
nicht  erTüllt.  I>er  erste  derartige  Dampfer,  C.  W,  Wetmort, 
traf  im  Juli  189!  mit  l^X)  Tonnen  Getreide  in  Liverpool 
ein.  Nach  « leilerhnltcn  Ha\ar!>n,  lUi^uiii^-rn  inul  Nnr- 
gcnommcnen  Reparaturen  ist  er,  Jron  zufolge,  im 
vorigen  Herbst  in  der  Coos-Bay  abermids  auf  den  Strand 
gelraieB,  wo  man  ihn  liccen  licas  nad  nnlgcKeben  hau 


Abb.  \<a\. 
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Das  ScbW  iit  aicb  den  Fliaeii  des  Capitia  ICa  DODOAXL 
gebaut,  Isatte  80,77  n-S^  m  Breite  und  bei 

voller  IjkIuth;  5,4s  m  riff(;;»ii^ ,  «dbi  i  ihm  ji  ii<i<  h  nur 
l,H3  II)  FreÜHird  bis  zur  Si  hcilclliolic  des  gcwöil>tcn 
Decks  verblieben.  Oic  niedrige  Bordhöhe  erinnert  an 
die  Mooiton  der  amerikaniccbea  Kric|{aflotte  wiUuend 
des  Bürgerkriege« ,  bei  welchen  sie  eine  gewine  Be- 
rcchticung  Hir  ilen  Kampf  hatte.  Weil  damit  aber  alle 
guten  Sceei};<'"»i.)!;ilU  ti  de»  Schiffe»  geopfert  wurden. 
Was  durch  die  Probefahrten  des  neu  j;cbautcn  Monitors 
A/ian/onamoA  im  Spätsitramcr  1892  vollauf  bestätigt 
wurde,  so  sind  andere  Kriegsmarinen  dem  amerikanischen 
Beispiel  nicht  gefolgt.  Es  seigte  sich,  da»  solclie  Schiffe 
nnr  tu  KSstcnfehitea  bei  wenig  bewegter  See  beffiiigt 
siiiil.  scheint  auch  für  die  Walrückcndampfer  zu- 

zutrcticn,  wie  die  KHahrungcn  gelehrt  haben.    Si.  Ujij] 


I  die  Verbindung  des  Drahtes  und  des  Theelöffels  auf- 
[  heben.   Der  rie>chm:ick  entsteht  nur,  wenn  »ich  zugleich 
li«ide  Mftalle    iH  riilurn.     N(j(  h    aufralleiicler  wiril  dajs 
Kxperinieiit ,  wenn  wir  vurher  ein  wenig  SaU  auf  die 
Zunge   nehmen.    Der  Strom   ist   dann  so  stark,  dass 
j  der  kMenaend  aauie  Geschmack  eine  lebludte  Speichd.» 

war  Folge  hak  K.  [ti^} 


Das  anllidie  ymtmal 
m/grfidpit  bringt  die  fibilche  Uehcrsidit  aber  den 
Stand  der  Telegrapbie  am  SeUnsse  de«  Jahres  i8')2. 

Da.s  Wcltnetz  hat  sich  in  diesem  Jahre  um  81  ouo  km 
Unicn  und  340  ihK)  km  l.eitungen  vermehrt ,  auch 
wurden  etwa  10  000  neue  Aemler  eröHnet.  In  Folge 
deaaca  standen  Ende  December  dem  Publikum  ungefähr 
I  500000  km  LiDien  aad  4348000  hm  Leinrngen  snr 
VcrfügSBc;  dazu  kamen  die  Eiscnbahntelcgnqdiai  md 
die  FemsprechHnien.  Dieses  gewaltige  Ncia  vcrtheilte 
sich  wie  folgt: 

Weh-Telegraphen- Verein : 
Buopfische  Verwaltungen        1  161  300  km  LcilntgeB 
AvsHtwnipüsche  Verwaltnagen    494  700  »  « 

Meht  ainit  WeH>T«ie(raph«ifVania  gehSrige  Under: 
Amerika  I  3O0  000  km  Leitungen 

Andere  Länder  350  000  ,, 

Kabeli^esellschafli  n  j-i;  duu  ,, 

Die  Zahl  der  im  Jahre  iK'ji  bcfonlertcn  Iclcgramme 
betrug  über  312  MiUionen.    Das  Kabcinetz  erfahr  eine 


bcdentaame  Erardterang:  die 


Linie  cwiichen  Senegsl 


Einfachstes  Galvanometer. 

Kekannt  ist  die  Kmpfmdlichkeit  niederer  Lebewesen 
selbst  gegen  die  schwächsten  elektrischen  Ströme.  So 
wird  in  physikaliachea  Laboratorien  aiit  Voriklie  folgender 
Versuch  angestellt:  Man  legt  anf  eine  grössere  Kupfer- 
platte  ein  Sill  'L  rstiiek  und  auf  dassellic  einen  Hhjle^;(  l. 
SotiaUl  derselbe  den  Versuch  macht,  das  Silherstuck  zu 
verlassen,  und  mit  »einem  Kopfe  das  Kupferblech  berührt, 
schnellt  er  entaetxt  xurück:  durch  seinen  Kürpcr  ent- 
ladet sich  die  bei  der  dmch  eine  Flüssigkeit  Tcrmittellen 
der  beides  Metalle  entstehende  Spamiags- 


dUTocnx» 

Wir  können  iliescn  Versmh  hiirhsl  eiiifiuh  nuMli- 
ficircn  und  uns  selbst  eine  Votstelbjiig  von  dem  Gefühl, 
welches  der  Kgid  empfindet,  verschaffen.  Wir  nehmen 
einen  iilbemen  Xheclöffel  und  den  veninkten  Eiscndraht 


.  Kidedmcli  ftalaa  Umvickefai  aa  der  < 
Stelle  des  LMelslIels,  wShrend  wir  das  andere  Ende 

zu  einem  Knäuel  zusatnrtu  nrollen.  Wenn  wir  jetzt  den 
Löffelstiel  in  den  Mund  unter  die  Zunge  legen  und  mit 
dem  zusammengeballten  Draht  die  Oberseite  der  Zuqge 
bclühres,  bemerken  wir  »oiart  einen 

der  flfit  aafhfict, 


BOCHERSCHAU. 

Mityrr!  A'i'mt-riii/üins-/^xihm.     J.,   ganzlich   neu  be- 
arbeitete   u.    vcrm.    Auflage.      1.  Itand,    2.  und 
3.  Lieferung.    Leipzig  und  Wien  1893,  Verlag  dcs 
Bibliographischen  Instituts.   Preis  i 
Wir  haben  bereits  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
der  ersten  Lieferung  der  neuen  Aunaf;e  <lii  ^ts  grossen 
und  berühmten  Werkes  darauf  hingewiesen,   wie  sehr 
dasselbe  an  Klarheit  des  Plans,  Vorzüglichkeit  der  Dar- 
stellung und  Schönheit  der  Abbildungen  alle  ahnlicfaen 
bis  Jetit  eracUcaenen  Werke  iberngt   Wir  woUea 
nicht  verfehlen ,  bei  Gelegenheit  des  ErKhdneas  und 
nach  Durchsicht  des  sweitcn  und  driKes  ons  vorgelegten 
Heftes  zu  constatircn,  dass  dieselben  unsere  damals  aus- 
gesprochene Ansicht  in  jeder  Beziehung  recblfcitigen 
und  dass  wir  daher  unseren  Lesern  mit  gutem  Gewissen 
dio  iheiiaahaie  an  dar  soeben  eröffneten  Snbsciiptiott 
bestens  eapfehlcB  lümeB.   Wir  werden  bei  Gelsfen- 
hcit  <lrr  FertigsteHnng  des  I.  Bandes  anf  das  Werk  zu- 
rück kommen,  t"*"»] 

• 

•  • 

HmOLTT  Haas.  JCaUMsrnui  der  GeMgit.  5.  verm. 
tt.  verfo.  Auflage.  Leipsig  1893t  Verlagsbuchhand- 
lung von  J.  J.  «Weber.   Preis  geb.  3  Mark. 

JJii  scr  kleine  Leitfaden  der  Geologie  kann  AI1<  [i. 
welche  Mch  mit  den  Orundlebren  dieser  Wisscnsctuift 
bekannt  machen  wollen,  als  ein  zuverlässiger  Führer 
bestens  empfohlen  werden.  Derselbe  gielM  nicht  nir 
das  geologische  System  in  seiner  heutnringe  nblidwn 
I':s-,Min;,',  sondern  er  beschreibt  auch  die  charakteristischen 
Merkmale  der  einzelnen  Schichten.  Abbildungen  der 
Lagcrunt^'sverh.iltni^M'  und  LeHfoiiliian  dienen  zur  F^- 
Uaterung  des  lextcs.  Usgg] 
.     •  • 


HKliraica  Wxau.  WOMm  ffV««r.  Ein«  1 

Biesbm  1893,  Veiiif  von  Ednaid  "nmendL  Pida 
s  Mark. 

Die  Tonrtehende  Bioginphie  des  grossen  Physikers 
WUHKUI  Wem»  wird  swdfeUos  nicht  nur  den  Ver- 
tretern seiner  Wissenschaft,  sondern  Naturlbnebem  nlier' 

liau]>t  wil1k<iniinen  sein  ,  und  dies  um  so  mcliri  da  dar 
ebenso  beselieiilene  als  geistvolle  Gelehrte  bis  jctsti  WCHB 
auch  anerkannt,  doch  nicht  in  dem  Maa^ssc  gewfirdigt 
worden  i«t,  wie  er  es  verdient.  Wir  haben  oft  betont» 
daaa  irir  (M  g«MihfiilMM«  Blogtaphiea  gtosser  Natur- 
föndKr  IBr  eine  nfttzliche  Berelcbenuig  uaMicr  Lltleratur 
erachten;  in  dem  vorliegenden  Falle  kommt  noch  hinzu, 
dass  die  I.ebcnsgesehichtc  Wmikks  gleich/eilig  auch  die 
(jcschichtc  einer  der  wichtigsten  und  interessantesten 
Emngenschaften  der  Neuzeit  darstellt,  denn  es  ist  be- 
kannt, dass  es  Wkbkr  war,  der  in  Gemeinschaft  mit  dem 
MaOenafflNr  Gauss  die  GrandJage  Ar  die  eldttria^ 
TdagiaiiUo  Ifcte^  («im 
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Dr.  M.  Ku£G.    TMt/keitiueA  der  iHei$rici$ät.   Dritte  I 
«CfBMlute  Anflife.    Ldpdg,  Verlag  ym  Oskar  I 

Leincr.    Preis  (jcl).  4  >t.irk.  I 

An  Werken,  welche  die  ihcorclischcn  Grundlagen 
sowohl  wie  die  praktischen  Anwendungen  der  Eleklro- 
tcchnik  in  einer  auch  für  Laien  verständlichen  Weise  zu 
scUIdem  versuchen,  ist  kern  Maf  d,  trotxdem  begrüssen 

wir  dicsi  s  nruc  Wirkrhrn  (jleicfaer  Tendenz  mit  Vcr- 
CnÜRcn .  denn  in  ihtu  hat  der  als  Elektrotechniker  wie  ' 
als  S( hriltsU-llcr  wohlbekannte  und  gcschälite  Verfasser 
den  Gegenstand  in  »u  klarer  und  übersichtlicbcr  Wci!>e 
behandelt,  das«  eine  weitere  Verdn&chnnf  kaum  dcak- 
har  encbeiBt.  Besonders  wilUrommm  worden  nancot* 
lieh  dem  Laien  die  ansaerordentlieh  tahtrcich^  und 
meist  sehr  j;ulcn  Abhildungcn  sein,  denen  in  allen  Fallen 
ein  erklärender  Tc\l  Iici>;ej;cbcn  ist.  Da  l>ci  der  Ab- 
faasung  namentlich  <lie  lU-diirfnisse  des  I'raktikers  ini 
Attge  behalten  wurden,  so  werden  in  ihm  die  Vielen, 
«dche  ceswmB«  nit  der  inner  wcHer  aidi  ana> 
dehnenden  Elektrotechnik  ridi  an  befaasen,  znverlSasige 
Untcrweisiuig  linden.  \nM 

• 

Ür.  Orrii  iJwiMKk   und  Dr.  F.  Ri'.vo.  Chemisches 
//,:rui.,  ,■•  tetbuch.  Zweite,  verbesserte  Autlaj^c.  Stutt- 
gart, itcrlin  und  Leipzig  1892,  Union,  DcDlsche  , 
Vetiafs^ScaeilBehaft.   Pirda  ts  Mark.  j 
Da»,    vorlifccnde    Werk    kann    bestens    empfohlen  1 
werden;  mit  Auinahtiic  der  nun  m  Imn  veralteten  ersten 
Andage  de»8elli<  ti  l^r^it/i  n  wir  kein  einii;jes  kuriKefas^les 
chemisches  Handwöitcrbuch.  b.i  ist  aber  für  viele  Zwecke 
sehr  bequem,  ein  solches  einbändiges  Werk  snr  Ver- 
(ÖguBg  an  haben,  in  welchem  man  ohne  langes  Sachen 
das  AIIemoChweBdigste  oder  Wichtigste  Sber  chemische 

Verbindunijen    aufiUsclilajjcn  vermag.     Kür  das  Gel  ict 
der  orjjanischen  Chemie  ist  uns  ein'  derartiges  Werk  in 
dem   Br.ii-sTKiNschen    Handbuch   lu  Thcil  gewoideti, 
dessen  Umfang  sich  allerdings  mit  jeder  Aurbge  steigert.  | 
Seinen  beispieUoaen  Erfolg  -rerdanlct  dieses  Werk  eben 
sdner  Compendioaitfif.    Ffir  das  Gesawmtgebict  der 
Chemie  fehlt  uns  dn  derattijgaa  Wcffc  «nch  immer,  wenn  ! 
auch  das  hier  anKezei(;le  BMdwillatbndt  dazu  l  erulen 
ist,  die  Lücke  xum  Theil  anaanlBOen.   Wir  sagen  zum 
Theil,  denn  nm  et  ganc  sn  thnn.  fehlt  ihm  nach  unserm  1 
Dafürhalten  etwas  sehr  Wichtiges,  es  sind  dies  nimlich 
eisigcnnaasacn  TaUsUsdigie  LHtcratnmachwcise.  Bei  der 
heutii^en  Entwickelung  der  Wissenschaft  ist  es  ganc  nn. 
nu Irlich,  dass  ein  Buch,  dasselbe  sei  nun  gross  oder  { 
klein,  eine  In  allen  I'idleii  ausreichende  Belehrung  über  ! 
einen  Gegenstand  gewahrt.    Es  ist  auch  nicht  mehr  ' 
möglich,  wie  es  früher  wohl  geschah»  dm  Wichtige  vum 
Uawichttgen  so  scheiden  vnd  nur  das  entere  mitsutheilen,  | 
dam  henttntage  icann  Niemand  mehr  sagen,  welche 
Punkte  für  einen  gegebenen  /weck  die  wirhticen  sind. 
Unsere  I-ittcratur  muss  daher  d.araui  hm  arheilen,  jedes 
einzelne  Werk  zum  Schlüssel  für  alle  anderen  zu  machen, 
und  das  kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  allen  An- 
gaben in  Nnchicblegcwerken  immer  die  Nachweise  bei- 
feAglt  «dden.  wo  nun  aidi  iber  des  glekben  Gcgca-  1 
stand  in  der  Litteratnr  weitere  Belehrung  suchen  kann.  | 

Ks  inviitvirt  dies  freilich  eine  recht  erhebliche  Arbeit 
für  den  Verfasser,  aber  dieselbe  kann  nicht  in  Hctrachl 
kommen  im  Vergleich  zu  der  olinehin  schon  ungeheuren 
Arbeit,  weldie  die  Verlasser  des  vorliegenden  Werkes 
aieb  hnbcn  nwchen  nSaaea.  Einige  StiA|irabeB  haben  . 
uns  belehrt,  daaa  die  Nachrichten,  weide  über  die  ein-  ' 


seinen  Gegenstiade  g^hen  werden,  viel  reichhaltiger 
sind,  als  statt  ale  in  einen  einhändigen  V^Siteibnd  er* 

warten  sollte.  Es  ist  dies  zum  Thcil  dadurch  erreicht 
wunJen,  dass  ein  ausserordentlich  compresscr  Druck  ge- 
wühlt wurde,  so  dass  au!  einer  Seite  diese-,  Werkes  mehr 
steht,  als  man  sonst  wohl  auf  drei  oder  vier  zu  suchen 
gewohnt  ist. 

Durch  die  gcsfjiildcrtfa  EJgcnthümlichkcitai  wird . 
das  angezeigte  Werk  besonders  empfehlenswerth  fBr 

1  )ieieni^:cn ,  weh  he  entweder  aus  finanziellen  Giimdeti 
oder  «  eil  sie  liie  (  heniic  nur  als  Nebenstndium  lictrcibcn, 
nicht  gewillt  sind,  sich  die  gros-scn  Wörterbücher  und 
vielbündigea  Quclleowerke  anzuschaffen.  Ganz  bes<mders 
«olUa  wir  nadi  MCih  barvorhdtcn,  daaa  daa  mlla(cnde 
Wesfc  auch  dae  ErglniuBC  cu  den  vorhaadcnea  fioaaen 
LehrbQchem  bildet,  in  so  fem  es  auch  entlegene  oder 
ausser  GeVirauch  gekommene  Gcgenstiinde ,  welche  von 
den  I^hrbiichcm  natürlich  nicht  berücksichtigt  werden 
können,  in  das  Bereich  seiner  Angaben  hindniieht. 
Wir  können  sonüt  das  vorliegende  Werk  ala  eine 
aehr  nülslidw  BerdclMrang  jeder  natniwiMficbaHlichtn 
BibUothck  bestens  empfehlen.  Witt,  c«»«] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

tAusfubrticbc  lictprircbuDg  brbiiJt  kkli  «lic  Kcd«ctioii  vor.) 

SektnieekmMche  BibNtgrafihir.   Monatliche  Rundschau 

über  die  litterarischen  Krseheiniltigen  des  In-  und 
Auslandes,  einschliesslich  der  Zcitsi  htiftenlilteratur, 
auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik.  l"ntcr  standiger 
Mitwirkung  der  Elektrotechnischen  (icscllschail  zu 
Leipzig  snsammengcstellt  von  Dr.  Ge<irg  Maas«. 
Baad  I.  Heft  1.  gr.  8*.  (34  S.)  Leipzig,  Jofaami 
AmbraaluB  Barth  (Arthur  Meiner).   Preis  ßr  Baad  I 

V)  Hefte)  4  M. 

Kl  Al  SMAN.N",  A.,  Ingen.  Central- AnLii;fn  der  Kraft' 
erzeugunt;  für  lim  Kleingewerbe.  Hcschrclbung  der 
zur  Zeit  bekaanten  Gattungen  und  kritische  Bdench- 
fang  denelbea  ia  tedmischer  and  wiitliscbafklicfcer 
Beziehung.  (Preis. Aufgabe  des  Vereins  deutscher 
Maschinen-Ingenieure.)  Fol.  (V,  46  S.  m.  08  Fig. 
auf  \  Tafeln. i    Berlin,  Georg  Siemens.     I'rcis  1;  M. 

liLfis,  Dr.  Kakl,  Prof.  />i>  .fccumulatoren.  Eine  ge- 
meinfassliche  Darlegung  ihrer  Wirkungsweise,  Leistung 
und  Behandlung,  gr.  8°.  (Vm.  35  S.  m.  j  Fig.) 
Ldpcig,  Jolumn  Ambrarins  Barth  (Arthur  Udnei). 
Preis  I  M. 

WlKl>l'-M.\NN,  (il  .-iTAV.  Die  Lehre  Ton  der  Elektricität. 
Zweite  umgcarl>citctc  und  vermehrte  .\ufl.ige.  Zu- 
gleich als  vierte  Auflage  der  Lehre  vum  Galvanis- 
mus  und  Elektromagnetismus.  Erster  Baad.  gr.  8*. 
(VII,  1023  S.  m.  298  HolischnitteB  u.  3  TaMn^ 
Braansehweig,  Firiedrich  Vieweg  and  Sohn.  Preis 
:f)  .M. 

.Mavk«,  RolitRl.  /'if  M<\isanil-  der  Wärme  in  ge- 
.sammcltcn  Schriften.  iJriitc  er);anztc  und  mit  histo- 
risch-litterarischen Mittheilungen  versebene  Auflage, 
hcnuagegehen  von  Dr.  Jacob  J.  Weyrauch,  Prof. 
gr.  8*.  (XIV,  464  S.)  Staltgart,  J.  G.  Cottaache 
Buchhandtuag  Nachfolger.   Preis  10  M. 

BK<)t>Bt''.<'K ,  AlJ<")LK,  Dr.  phil.  Die  li'ell  des  Jrrlkumt. 
Hundert  Irrthiimer  aus  den  Gebieten  der  Philosophie, 
Mathematik,  Astronomie,  Naturgeschichte,  Medicia, 
Wellgeschichte,  Acathetik,  Moral,  Sodahnaaeaschaik. 
Rdigioa.  ZaaraHBaageitilt  nad  crSitait.  8*.  (IV, 
ixt  &)  Leipigi  WihelB  FridUeh.  Ma  1,50  >■> 
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Die  BchiesabaumwoUe  und  ihre  heutige 
Fabrikation  im  Grosabetriebe. 

V<m  »r.  KiitT/  KniSiiB. 

Nach  tlrcissigjährigcm  Ringen  hat  eine  In- 
dustrie sich  endlich  Bahn  gehroclii-n,  weiche 
seit  dem  Tage  ihrer  Entstellung  wiederholt 
Rückscliläge  in  der  Kntwickelung  aufzuweisen 
und  Misserfolge  der  bedauerlichsten  Art  zu  be- 
kämpfen gehabt  hat.  In  dieser  Hinsicht  er- 
innert die  industrielle  Vcrwerthung  der  .'^chiess- 
baumwolle  an  diejenige  des  Nitroglycerins; 
beide  Kxplosivkörper  haben  eine  beträchtliche 
Summe  an  Menschenleben  und  Geldopfern  ge- 
fordert, bevor  .sie,  von  der  Technik  und  Wissen- 
schaft gebändigt,  in  die  Reihe  der  cultur- 
fördemden  Kräfte  aufgenommen  werden  konnten. 

Unter  den  muthigen  Männern,  welche  sich 
die  Beherrschung  der  genannten  beiden  wider- 
strebendsten  und  zugleich  kraftvollsten  Spreng- 
stoffe als  Lebensaufgabe  gesetzt  und  über  den 
Schwierigkeiten  und  der  Gefährlichkeit  ihres 
Unternehmens  keinen  Augenblick  verzweifelten, 
ragen  hervor  der  wackere  schwedische  Ingenieur 
.\i.FKKn  Nobel  als  Erfinder  des  Dynamits  einer- 
seits, und  andrerseits,  auf  dem  Felde  der  Schicss- 
bautnwolle,  der  unermüdliche  österreichische 
Artillerie-Hauptmann  Freiherr  von  I.knk.  Dank 
der  Tliatkraft  jener  beiden  grossen  Männer 
«7- V.W. 


und  dem  würdigen  Vorbilde,  welches  sie  Nach- 
j  eifernden  gegeben,  stehen  nunmehr  die  Schiess- 
baumwolle wie  das  Nitroglycerin  treu  und  fest 
im  Dienste  der  Menschheit,  um  mit  Einsatz 
ihrer  ungeheuren  Arbeitskraft  gewaltig  an  den 
'  Aufgaben  des  Menschengeistes  mitzuwirken. 

Beide  Sprengstoffe  haben  eine  fast  gleich- 
artige, lehrreiche  Enlwickelungsgeschichte.  Wir 
verdanken  ihre  Kenntni.ss  tlem  Bestreben  der 
Chemiker  Anfangs  der  dreissig»'r  und  vierziger 
Jahre  unseres  Jahrhunderts,  sogenannte  „ge- 
paarte Verbindungen"  darzustellen,  worunter 
j  man  Verbintinngcn  in<lifferenter  organischer 
I  Körper  mit  starken  Säuren  oder  Basen  verstand. 
Indem  ScHÖNnF.iN  aus  Basel  und  BömiFit  aus 
Frankfurt  a.  M.  —  fast  gleichzeitig  und  unab- 
liängig  von  einander  im  Jahre  1846  —  Baum- 
wolle mit  starker  Salpetersäure  und  Schwefel- 
säure zusammenbrachten,  erhielten  sie  eine 
solche  gepaarte  Verbindung,  deren  bemerkens- 
werthe  Eigenschaften  von  den  Erfindern  alsbald 
erkannt  und  praktisch  zu  verwerthcn  gesucht 
wurden. 

Sic  boten  den  neuen  Sprengstoff  dem 
j  „Deutschen  Bunde"  als  Ersatzmittel  für  Schiess- 
pulver an,  wahrscheinlich  ohne  sich  der  Bedin- 
gxingen  bewusst  zu  sein,  welche  ein  .'^prengmittel 
erfüllen  muss,  wenn  es  zugleich  „.Schiessmittcl", 
also  zur  Ladung  von  Feuerwaffen  geeignet  sein 

3i 
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soll.  Naturgemäss  konnten  die  ersten  Schiess- 
versnche,  welche  auf  Verfügung  des  Bundes 
in  den  nächsten  fünf  Jahren  xn  MaJnx  und 
Wien  stattfanden,  durchaus  nicht  befriedigen, 
obwohl  die  an  dem  neuen  Tricbmittcl  ^jcrülimtcn 
Vofsäge  einer  grösseren  txplosionswirkung  dem 
Schwantpnlver  gegenfiber  sowie  der  Raodi« 
freihcit  und  des  \cTsrh\vindfnd  geringen  Rück- 
standes sich  vullauf  bcstüligten.  Die  Schiess- 
wolle  erwies  aidi  alt  10  heftig  —  brisant  — 

und  ungleichmässig  in  ihrer  Wirkiinp:;  sie  war 
fiberdles  wegen  ungenügender  llaltharkeit  7.ni 
Lagerung  nicht  geeignet  und  ihre  Aufbewahrung 
daher  gefahrlich,  wie  zwei  Schiesswollexplosionen 
in  Kngland  und  Franlureich  1848  bewiesen, 
deren  äussere  Veranlassiuig  nidit  festgestellt 
werden  konnte. 

In  dieser  schwierigen  Lage  der  Schiesswoll« 
angelcgcnheit ,  welche  dtircli  die  n:i^Muistiije:i 
politischen  Verhältnisse  jener  Jahre  verschlimmert 
wurde,  erkannte  ein  Mitglied  der  vom  „Dentsclien 
Hunde"  zur  Prüfung  der  Schicsswollc  einge- 
setzten Commission,  der  Hauptmann  von  Lenk, 
die  Fcdiler  der  bisher^;en  Fabrikationsmethode 
und  die  Wege  zur  Verbesserung  des  gefürrhteten 
Sprengstoffes.  Von  1848  bis  1853  arlx-itete 
er  mit  unermüdlichem  Lifer  und  solchem  Ge- 
sclück,  dass  es  ihm  in  der  That  gelang,  die 
Schiesswolle  in  chemischer  Beziehung  erheblich 
beständiger  und  in  ihren  ballistischen  Wirkungen 
gleichmiLssiger  herzustellen.  Während  der 
nächsten  zwölf  Jahre,  in  seiner  Eigenschaft  als 
Leiter  der  nach  seinen  rianeii  ^-ei^Tfindeten 
staatlichen  Schicsswollfabrik  llirtcnbcrg  bei  Wien, 
erprobte  vom  Lenk  in  ambssenden  Versncbs- 
reiben  die  Verwendbarkeit  der  Schiesswolic  als 
'l'riebmittel  für  Feld-  und  Gebirgsgeschütze. 
Schon  sollten  von  Lbnks  Hoffnungen  sich 
erfüllen,  die  öslerreicliische  Armee  mit  gezo- 
genen Schiesswollk.inoncn  ausgerüstet  zn  st*hen, 
als  kurz  nach  einander,  in  den  Jahren  1862 
und  1865,  zwei  furchtbare  Schiesswollexplosionen 
in  der  Nähe  von  Wien  grosses  Unheil  an- 
richteten, allen  weiteren  Versuchen  ein  jähes 
Ende  bereiteten  und  die  bis  dahin  in  (Oesterreich 
so  energisch  gef&hrte  Schiesswollangelegenbeit 
gänzlich  zu  Kalle  brachten. 

Unterdessen  hatte  in  England  Frederick  Abel, 
der  Director  der  chemischen  Abtlieilang  im  Ar- 
senal zu  Woolwii-h,  eine  Verbesserung  getroffen, 
welche  für  das  Fortbestehen  der  Schiessbaum- 
wolle  von  der  allerwesentUchsten  Bedeutung 
war.  Die  Schiesswollc  konnte  von  nun  ab  nicht 
nur  einen  weit  gründlicheren  l<einigunp;s[irocess 
darchmachen,  lier  ihre  Haltbarkeit  sicherte,  son- 
dern auch  eine  Form  annehmen,  in  welcher  sie 
alsbald  rasche  Verbreitung  bei  allen  Kriegsmächten 
fiuld.  Die  „gepresste  Schiesswolle"  wurde  tias  Ex- 
fXoiivßarexce/ünee  für  maritim-militärische  Zwecke, 
sei  es  als  Ladnog  fllr  Torpedos,  sei  es  als 


I  Sprengladung  für  Seeminen.    In  der  neueren 
I  Zeit  hat  die  Schiesswolle  ihre  Verwendbarkeit 
I  für  feldmässige  Kriegssprengungen  der  mana^ 
I  fadisten  Art,  sowie  als  Sprengladung  für  Ora- 
I  naten*)  bewiesen.    Im  Verein  nii!  Nilrou'lvccrin 
begründete  sie  die  Existenz  der  hochwichtigen 
Sprengpräparate:  Sprenggelatine  und  Gelatine» 
dynamit,  und  seit  dem  Jahre  i88f)  ist  sie  allein 
oder  verbunden  mit  Nitroglycerin  die  Grund- 
sttbstans  des  raacUosen  Pulwt**). 

Dass  die  Schiessbaumwolle  neben  ihrer 
Nutzltarmachuiig  als  gewaltiger  .Sprcngstoll  eine 
N-ielseitige  Verwendung  in  der  Photographie  und 
Chirurgie  als  Collodium,  in  der  Celluloldfabri- 
kation***),  in  der  Elektrotechnik  zur  Herstellung 
einer  gewissen  (lattung  galvanischer  Trocken- 
elemente gefunden  iiat,  sei  erwähnt,  um  die 
Thatsacbe  zu  lielencfaten,  dass  unser  Sprengstoff, 

rii  htit;  er.'.i-iigt  und  angeweii<li-'.,  diT  hamihi.sestir 
I  aller  gebräuchlichen  Explusivkörper  ist.  Seine 
Darstellung,  selbst  im  grössten  Maassstabe,  ist 
frei  von  <!«'n  r,i  f;ihren,  welche  pemeinigli<'h  in 
Sprengstoßfabriken  das  menschliche  Leben  zu 
bednÄen  pflegen.  Möge  solche  Zuversicht  den 
geneigten  Leser  ermuthigen  -  im  (Jeinte  w^ 
nigstens  —  einen  Gang  dun  h  eine  nuKierne 
I  Schicsswollfabrik  stt  wagen,  um  bei  dieser  Ge- 
leg<!nhcit  die  gegenwärtige  interessante  Fabri- 
kation eines  so  merkwürdigen  Körpers  kennen 
zu  lernen. 

Die  Ursubstanz  der  Schiesswolle  oder  Schies»* 
baumwdie  ist,  wie  der  Name  andeutet,  Baum- 
wolle.   Man  verwendet  meist  die  Banniwoll- 

iabfallstoffe  der  Spinnereien  und  des  mensch- 
lichen Haushalts;  von  den  Händlern  oft  nShsam 
aiifi^ckanft,  müssen  jene  Stoffe  zunächst  einen 
sorgfältigen  Reinigungsvorgang  durchmachen,  be- 
vor sie  an  die  Schlesswollfabfiken  snr  Abgabe 

gelangen. 

Die  Fabrikation  der  Schiesswollc  beginnt 
demnach  mit  der  fertig  vorbereiteten  Haumwolle, 
welche  nur  noch  durch  mehrstündiges  Trocknen 
bei  einer  Temperatur  von  50  bis  60**  C.  von 
ihrer  natürlichen  Feuchtigkeit  befreit  zu  werden 
brauclit,  um  sie  für  die  Ueberführung  in  Schiess- 
baumwolle völlig  geeignet  zu  machen.  Als 
1  w«Mtere  Hülfsstofle  vcrwi-ndri  man  —  und  zwar 
in  der  conccntrirtesten  Form  —  Salpetersäure 
von  1,485 — 1,505  und  Schwefelsäure  von  1,845 
specifischein  Gewiclit.  Vor  dem  Ziisaramcn- 
geben  werden  die  beiden  Säuren  genau  analjrsirt, 
da  sie  möglichst  rein  und  in  gans  bestimmten 

Mengenverhältnissen  anci-wemlet  werden  ninssen  ; 
soilann  wertlcn  sie  mit  einander  vermischt  und 
;  mittelst  compiimirter  Luft  in  die  Nitriiapparate 

•)  Vcrgl.  Promrthfus  Nr.  Iig,  S.  230. 
**)  VarKl./V<Nn<MMwNr.3i,  S.486:  Mr.6«,  S,  345; 
Nr.  191,  S.  s66,  wo  die  letstbcrährte  Art  ibocUmoi 
Pvlven  anfs  eingehaidsta  besprochen  ist. 
VeigL  Prmttlum  Nr.  95,  S.  673. 
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geprent.  Letztere  bestehen  au«  geräamigen 
gnsseiaeroen  Geßssen  mit  doppelten  WandiiDg«n, 

zwischen  welchen,  je  nach  Bedarf,  kaltes  Wasser 
oder  Dampf  circuliren  kann.  Wenn  das  Säure- 
gemiach  die  voifescbriebene  Temperatur  ange- 
nommen hat,  wird  ch'e  Baumwolle  in  kleinen 
Portionen  allmählich  eingetragen  uml  sofort  mit 
eiaernen  Gabeln  untergetaucht.  Das  rasche 
Untertauchen  ist  deshalb  nöthig,  weil  tlie  Wolle, 
wenn  sie  im  Anfange  der  Nitrirung  tJicilwciüe 
an  der  Luft  bleibt,  sich  bis  zur  Entzündung 
erhitzen  kann  und  dann  unter  gewaltiger  Est» 
Wickelung  von  rotben  Dämpfen  abbrennt.  JJia 

Baumwolle  verbleibt  etwa  eine  halbe  Stunde  in 
dem  Bade,  unter  dessen  Einwirkung  sie  sich 
in  Sdiieaabitamwolle  chemisch  nmwsBdelt,  ohne 

indessen  äusser'ich  ihr  Aussehen  erheblich  zu 
verändern.  Nach  Beendigung  des  Nitrirprocesses 
wird  dnrch  Oefihen  einet  der  an  dem  Apparat 

angebrachten  Hahne,  welcher  mit  einer  Saug- 
pumpe in  Verbindung  steht,  die  Säure  in  eine 
zugehfirige  BIme  abgesogen,  während  die  ge- 
bildete Schiesswolle  auf  einem  Roste  zuriick- 
bleibt,  von  wo  aus  die  Entleerung  derselben  in 
eine  Centrifugaltrockenmaschine  erfolgt.  Die 
CentrifugaUuaft  entfernt  in  wenigen  Minuten 
alle  in  den  ZwiscbenrSimien  der  SchlesswoU- 
fasem  vorhandenen  Säurcn-stc-,  so  dass  lediglich 
die  von  den  WoUcapillarcn  aufgesogene  Säure 
In  detaelben  zmückbieibt 

In  dies<^m  Zustande  wäre  die  Schiesswollc 
m  ilgend  welcher  Verwendung  noch  unbrauch- 
bar; die  anhaftende  höchst  ätzende  Säure  er- 
scliwerlc  nicht  nur  ilirc  Tlandlirdnini;-,  sotidem 
verursachte  leicht  Zersetzung  und  luittlammung. 
Ks  muss  in  Folge  dessen  der  SdlieMWolle  so 
schnell  als  möglich  alle  Säure  entzogen  werden, 
und  dies  geschieht  durch  rasches  Einwerfen  in 
eine  grosse  Menge  kalten  Wasst^rs.  Die  hierzu 
dienenden  Behälter  sind  gemauerte  und  mit  säure- 
festen Steinen  ausgekleidete  viereckige  Kasten, 
in  denen  immer  frisches  WnssiT  rirrulirrn  kann. 

Die  hier  vorgewaschene  Schiesswollc  gelangt 
in  ein  «weites  ähnliches  WaschhaoB,  dessen 

Wnschgefässe  aber  ans  Holz  gefertigt  und  mit 
Siebboden  und  Dampfschlange  versehen  sind, 
to  dasi  ihr  Inhalt  sowoU  hieiss  wie  kah  ge- 
waschen  werden  kann. 

Die  Reinigung  der  Schiesswolle  durch 
Waschungen,  solange  deren  Fasern  noch  un- 
aendmitten  sind,  kann  nie  eine  vollständige 
sein,  well  die  In  den  HaanOliiGlien  der  Fasern 
befuullichen  Sämeieste  mit  Hattnickigkcit  von 
der  nitrirten  Baumwolle  so  lange  festgehalten 
werden,  als  nidit  durch  Zerstören  der  Haar- 
röhrchen ihr  Capillaritätsvermögen  aufgehoben 
worden  ist.  Man  wäscht  daher  nicht  mehr, 
wie  VOM  Lbmk  es  gedald^  that,  wodien»  and 
monatelang  in  flieasendem  Wasser,  sondern  unter- 
bricht den  Waschproecss  frülizeitig  und  geht. 


nach  dam  Verfahren  von  Abel,  zur  Zerkleine« 
rung  der  Schiesswolle  in  Holländern  Aber. 

Die  Aufgabe  der  „Holländer",  einer  der 
Papierfabrikation  entnommenen  Zerkleinerungs- 
masdiine  für  Faserstoffe,  besteht  darin,  die 

mit  Wasser  aiiftreschwcmmte  Schiesswolle  so  fein 
zu  zerrcissen,  dass  der  entstandene  milchige  Brei 
die  Structnr  der  Fasern  nldit  mehr  erkennen 
lässt.  Bei  diesem  Vorgange  wird  alle  in  den 
Capillaren  der  Wolle  festgehaltene  Saun;  firei 
ond  muss  durch  Zusatz  eines  Alkalis  gebunden 
werden.  Wenn  nach  acht-  bis  zwülfstündigem 
Mahlen  der  Zerkleinemngsprocess  genügend  vor- 
geschritten ist,  erfolgt  vermittelst  Centrifiigal- 
pumpcn  die  Ueberiuhrung  des  SchiesswoUbieies 
tn  grosse,  acht  bis  zehn  KubÜEmeter  Flflssigkelt 
fassende  und  mit  Rührvorrfchtltng  versehene 
Bottiche,  „Waschholländer"  genannt  Hier  ver- 
bleibt der  Brei  so  lange,  hik  nach  fortgesetztem 
Waschen  keine  Spur  freier  Säure  in  der  Schiesa» 
wolle  melir  nachweisbar  ist.  Die  Schiesswolle 
ist  dann  fertig;  sie  hat  Haltbarkeit  erlangt  und 
kann  jahrelang  ohne  V^eränderung  bei  wechseln- 
den Temperaturen  aufbewahrt  werden.  Um  den 
Waschholländer  zu  entlasten  und  ein  neues 
Quantum  Schiesswolle  dem  gleichen  Rebijganga» 
vorgange  unterwerfen  zu  können,  wird  sein  In- 
halt durch  CciUrifiii;alpuii'.pLii  in  (7entrifugal- 
trockenmaschinen  übergeführt,  welche  der 
SchiewwoUe  das  Wasser  bis  auf  etwa  30  Procent 
entziehen.  Die  feuchte  SchicsswoIIe  kann  nun 
entweder  in  dieser  Form  als  lockere  „Flocken- 
wolle" behufs  späterer  Verwendm^  aufbewahrt 
oder  sofort  durch  hydraulische  Pressen  in  starre 
Körper  von  verschiedener,  meist  regelmässiger 
Gestalt  verwandelt  werden,  wodurch  nicht  nur 
der  (jebrauch  der  Schiesswolle  als  Sprengladung 
erleichtert,  sondern  auch  deren  Explosivkraft 
bedeutend  erhöht  wird. 

Die  Fabrikation  guter  SclUesswolle  ist  eine 
schwierige  Aufgabe;  sie  bedarf  einer  sorgfrutigen 

Uebt rwaciiung  und  fortlaufenden  Betriebscon- 
trole  seitens  eines  chemischen  Laboratoriums. 
Es  muss  der  Urstoff  auf  seinem  Wege  durch 
die  einzelnen  vorgeführten  Fabrikationsphasen 
vom  Chemiker  aufmerksam  begleitet  werden, 
um  bei  eintretenden  Unregefanässigkeiten  die 
nöthigen  Maassnahmen  sofort  zu  treffen.  Ein 
verspätetes  Erkennen  unterlaufener  Fehler  ge- 
stattet nur  in  den  seltensten  Fällen  noch  ge- 
b&rige  Abhülfe  zu  schaffen.  (*su] 


Automatisohe  Photographie. 


Zwischen  einer  Maidi&ie  und  einem  denken- 
den Wesen  hnt  die  moderne  Technik  noch  einen 
Begritf  unterzubringen  gewusst,  den  Bcgntl  des 
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Automaten.  W  ährend  die  einfachste  Form  einer 
Masoliine  weiter  nichts  bezweckt,  als  die  Richtung 
einer  Kraft  zu  niodificiren ,  und  coinplicirt«- 
Maschinen  gewisse  (iruppen  von  Kraftwirkungen 
zu  einem  gemeinsamen  Zweck  zusammenfassen, 
hat  der  sogenannte  Automat  als  wesentlichstes 
Merkmal  das,  dass  er  bestimmt  ist,  ein  denkendes 
Wesen  tluroli  die  Wirkung  eines  mechanischen 
Werkes  zu  ersetzen.  Das  einfachste  Hci.fpiel 
eines  Automaten  sind  unsere  niotlernen  Verkaufs- 
automaten. Der  \'erkaufsautomat  handelt  nicht 
viel  anders  als  ein  Verkäufer  in  einem  Magazin, 
in  welchem  nur 

Waaren       von  Abb. 

gleichem  VVerthe 

feilgeboten  wer- 
den.  Er  nimmt 

das  Geldstück 

in  Fmpfang  und 

liefert  dafür  dem 

Käufer  eine  l>e- 

stimmte,  vorau.s- 
be<lungenc 

Waare.  Kbenso 

wie  man  ganz 
schematisch 

sagen  könnte, 

dass     in  der 

Seele  des  Ver- 
käufers durch 

den  Empfang 

des  betrcffen- 

dendeldstückes 

eine  Thätigkeit 

ausgelöst  wird, 

die     auf  die 

Uebergabe  der 
geforderten 

Waare  hinaus- 
läuft,   so  be- 

thätigt  auch  im 
Verkaufsauto- 
maten das  Geld- 
stück durch 

seine  Schwere  einen  Mechanismus,  dessen  Function 
ebenfalls  auf  die  .Auslieferung  der  Waare  hinaus- 
läuft. Diese  einfachste  Form  des  Automaten,  an 
welche  wir  uns  längst  gewöhnt  haben,  ist  in 
neuerer  Zeit  vielfach  durch  weit  complicirtere 
automatische  Einrichtungen  übertroffen  worden, 
deren  Wirkungsweise  auf  den  ersten  Blick  au.sser- 
ordentlich  überraschend  ist.  Solche  .Automaten 
finden  z.  B.  in  der  Technik  vielfach  .Anwendung 
in  der  Form  sogenannter  Registrirapparate  und 
Controluhren.  Die  höchste  Ausbildung  dürfte 
aber  der  Automat  in  dem  sogenannten  „mecha- 
nischen l'hotographen",  kurzweg  photo- 
graphi.scher  Automat  genannt,  gefunden  haben. 

Der  photograpliischc  Automat  hat  sich  bis 
jetzt  in  Deutschland  trotz  verschiedener  \'ersuche 
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WituMscber  Pbotofraphie-Autonutt.  (Aiuimuiicht.) 


keinen  rechten  Eingang  verschalTen  können.  Das 
deutsche  Publikum  ist  mit  seinen  Leistungen 
nicht  zufrieilen  gewesen.  Aehnlich  ist  es  in 
Englanil  gegangen.  Dort  hat  sich  zur  Aus- 
beutung des  automatischen  l'hotographen  eine 
Ge.sellschaft  gebildet,  welche  bald  mit  Hinter- 
lassung eines  erheblichen  Deficits  aufgelöst  werden 
musste.  In  jüng.ster  Zeit  jedoch  scheint  der 
photographische  .Automat,  wie  «ele  andere  Er- 
findungen, von  .Amerika  au»  die  Welt  erobern  zu 
sollen.  In  der  Phat  ist  der  von  Wei.sii  erfundene 
Apparat,    dessen    Beschreibung    wir  Scimlißc 

Ameruan  ver- 
danken, der- 
artig sinnreich 
construirt,  dass 
er  wohl  sein 
Glück  machen 
wird.  Lnsere 
Abbildung  405 

zeigt  das 
.Aeusstrre  eines 

WKOHschcn 
.Automaten.  Er 

besteht  aus 
einem  geräumi- 
gen Kasten,  wel- 
cher zwischen 

vier  Säulen 
durch  ein  Ge- 
gengewicht ge- 
hoben und  ge- 
senkt werden 
kann.  Dies  ist 
nothig,  damit 
das  Objectiv  in 

die  richtige 
I  lohe  gegen- 
über der  aufzu- 
nehmenden Fi- 
gur durch  einen 
Assistenten  ge- 
bracht werilen 
katm.    Mit  der 

Einstellung  «ler  Höhe  des  Apparates  durch  den 
.Assistenten  ist  dessen  Thätigkeit  beendet,  und 
der  Apparat  arbeitet  automatisch  weiter.  Links 
sieht  man  das  Mod«-ll  vor  einem  passenden 
Hintergrunde  auf  einem  an  der  Erde  befestigten 
Stuhl  sitzend.  Das  Innere  des  .Automaten  wird 
durch  unsere  Abbildung  406  versinnlicht.  Nach- 
dem das  Modell  das  (>eldstück  durch  den  in 
der  Abbildung  405  oben  rechts  am  .Apparat  sicht- 
baren Schlitz  eingeworfen  hat,  fällt  letzteres 
durch  einen  Schacht  auf  einen  Hebel,  der  seiner- 
seits ein  Federwerk  auslöst.  Dies  Federwerk 
bildet  die  eigentUche  Triebkraft  des  Automaten. 
Zunächst  öfl'net  sich  durch  dasselbe  der  Unter- 
theil  eines  Plattenmagazins  A,  und  eine  präparirte 
Platte  fällt  durch  den  Sciiacht  B  in  die  eigent- 
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liehe  ('amera  hinab,  wdche  in  der  Figur  im  Durch- 
schnitt taitsaiumt  ihrem  Objectiv  erkenntlich  ist. 
In  <lem  Moment,  wo  ilie  Platte  herabgefallen 
ist,  wird  sie  durch  einen  Hebel  C  in  die  Focal- 
cbene  des  Objectives  gedrückt.  Gleich  darauf 
ertönt  ein  (llockensignal,  welches  das  Mo<lell  auf 
die  nunmehr  erfolgende  Kxpusitiun  aufmi-rksam 
macht.  Die  Exposition  erfolgt  durch  den  Mument- 
verschluss  bei  l).  Wenn  si«;  Inx-ndet  ist,  öfl'net 
sich  unterhalb  der  Camera  ein  Schlitz,  durch 
welchen  die  Platte  in  das  schmale,  auf  Hochkant 
stehende  Kntwickelungsgefäss  E  hinab  rutscht. 
Zugleich  ofl'net  sich  an  tlem  Reservoir  Cr  tier 
Hahn  H  uml  entleert  in  den  Trichter  J  ein 
gewisses  (Quantum  Kntwickelungslüsung,  welche 
das   (jefdss  IC 


Abb 


füllt.  Nachdem 
die  Platte  eine 
genügende  Zeit 
inderEntwicke- 
lungslüsung  ge- 
blieben ist,  wel- 
che erfahrungs- 

mässig  aus- 
reicht, um  das 
Bild  hervorzu- 
rufen.wirddurdi 
den  Hebel /'das 
Gefäsa  £  der- 
artig umgekippt, 
dass  die  Platte 
in  das  spalt- 
furmige  Gelass 
A'fällt,  währen<l 
der  Entwickler 
in  den  rechten 
Thcil  des  mit 
ti  y  bezeich- 
neten Gefasses 
abtliessl.  Der 
linke  Theil  die- 
ses Gefasses  enthält  Fixirnatronlüsung.  Nach- 
dem «lie  Platte  in  diesem  l{a<le  ebenfalls  eine 
genügend  lange  Zeit  geweilt  hat,  dreht  sich  das 
schlitzförmige  (iefass  um  den  Punkt  A'  herum, 
und  ein  Hebel  L  slösst  in  diesem  Moment  die 
fertige  Platte  durch  den  Schlitz  M  auf  das 
l'.mpfangsbrett  des  Apparates  hinaus.  Das  Bild 
braucht  jetzt  nur  noch  kurze  Zeit  abgespiilt  zu 
wer<len  und  ist  dann  fertig,  (legen  Erlegung 
eines  zweiten  Geldstückes  liefert  tler  Apparat 
einen  Kähmen  dazu. 

Man  sieht,  <las9  hier  ein  grosser  Aufwand 
von  Scharfsinn  auf  <lie  Lösung  einer  Aufgabe 
verwendet  worden  ist,  deren  Resultate  doch  immer- 
hin als  ziemlich  mangelhafte  anzusehen  sein 
dürften.  Es  ist  kaum  einzusehen,  was  ein  derar- 
tiger Automat  weiter  für  einen  Zweck  haben 
soll,  als  für  eine  gewisse  Zeit  das  Publikum  zu 
unterhalten,  deim  seine  Leistungen  werden  bei 


Ifiaerr  F.UiricbUinic  de«  Wki  f^Hichen 
Pbotof  npbie-  A  utooiaxn. 


verhältnissmässig  grossen  Unterhaltungskosten 
doch  kaum  im  Stande  sein,  selbst  die  mangel- 
haHen  Bilder,  welche  lierumzielicnde  Schnell- 
photographe)!  zu  fabriciren  pflegen,  zu  ersetzen. 
Immerhin  aber  dürften  .sich  be.sontlers  in  dem 
sensationsbetlürftigen  Amerika  im  Anfange  nicht 
Wenige  linden,  welche  dem  wunderbaren  Apparate 
ihre  Anerkennung  in  (lestalt  von  klingender 
Münze  zu  Ttieil  werden  lassen.  t.  g.  [1645] 


Ueb«r  Feuermeteore, 
Schatsbrennen  und  Irrliohter.'^) 

Von  Cmii"!  Sttbnf. 

Erlaull*,  (laüs  ich  ein  Irrlicht  liittc! 

Durt  seh'  ich  eins,  das  chcn  lustig  brennt. 

lieda,  mein  Freund!  darf  ich  itich  zu  uns  fodem? 

Was  wilNl  <lu  so  vcrucbcns  ItMlern? 

Sei  doch       gut  un<l  Icucht'  uns  da  hinauf! 

GuF.THv:s  Faust. 

„Ks  verhält  sich  mit  dem  Irrlicht  ähnlich 
wie  mit  iler  medicinisch  und  criminalistisch  so 
merkwürdigen  Selbstentzündung  und  Selbst- 
vt  rbrennung  (der  Säufer).  Eine  ganze  Reihe 
solcher  Fälle  wird  angeführt,  zum  Theil  mit 
ausführlichen  Nebenumständen  beschrieben,  aber 
nirgends  findet  sich  bei  sorgfaltiger  Prüfung  die 
Gewissheit,  dass  nicht  absichtliche  Täuschungen 
oder  fehlerhafte  Beobachtung  mit  untergelaufen 
sei."  1-'kiei»kicii  Schouler,  der  bekaimte  Ver- 
fasser des  Buchts  der  Saiur ,  achloss  mit 
diesen  Worten  einen  wundervollen  Irrlichter- 
Aufsatz  für  Gutzkows  UnUrhollungcn  am  haus- 
lickt'n  lletrJ  (185Ö,  S.  241  ff.),  in  welchem  er 
erzählt,  dass  die  einzigen  Irrlichter,  die  er 
jemals  beobachtet  habe,  diejenigen  des  Markt- 
brunnens einer  kleinen  Universitätsstadt  waren, 
und  zwar  hervorgerufen  durch  Pliosphorcalciuin- 
stücke,  welche  die  .Sliulenten  roitsammt  einer 
Reuse  faulender  Fische  hineingeworfen  hatten, 
um  einen  Professor  zu  mystifuiren,  der  daini 
auch  wirklich  eine  Abhandlung  über  die  Ent- 
stehung der  Irrlichter  aus  faulen,  Phosphor- 
wasscrstofl  entwickehulen  I-"ist  licn  drucken  liess. 
Solche  künstliche  Irrlichter  haben  seitdem  an 
vielen  Orten  gespukt,  z.  B.  im  Herbst  1858  auf 

*)  Der  vonitelicnde  Aufsatz  war  bereits  nieder- 
geschrieben, licvor  die  interessante  Arbeit  von  Herrn 
Dr.  MlKlUR  über  denselben  Gegenstand  in  Nr.  t8j  des 
rromrlhtui  erschien.  In  der  all|;finelnei>  Auffassunj; 
ülHTcinslimtiienil ,  du>s  nfiiDÜch  nus  «Icr  nicH-hartif;kcil 
der  Si'hildrrnn^cn  auf  einen  ihatsüchlichcn  Hintergrund 
geschlossen  werden  muss,  sind  doch  Material,  Gesichts- 
punkte und  Losungsversuche  l>eider  Arbeiten  so  ver- 
schieden, dass  die  vorliegende,  weil  darin  keine 
wesentlichen  Wiederholungen  vorkommen,  als  ^  l-orl- 
Setzung  und  Krgän^ung  der  erstcren  betrachtet  werden 
kann. 
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dem  KrcuzCeiche  bei  Freiberg  und  in  den 
Pfingatfeiertagen  1873  an  der  Rousseau-Inael 

im  Bt-rlincr  Thicrgartt^n ,  woraus  ilie  Sclilatihfit 
dieser  Creaturen  zu  ersehen  ist,  die  offenbar 
aof  den  starken  Besuch  des  Parkes  an  diesen 
Festabenden  specnlirt  hatten,  um  sicher  nicht 
unbemerkt  zu  bleiben,  und  sich  dann  in  der 
diesen  „Tückebolden"  eigcnthümliclien  Weise 
ergötxten,  als  am  „vierten  Feiertage"  alle  Zeitungen 
darüber  berichteten.  Kein  Zweifel  denmach, 
der  Irrwisch  ist  und  bleibt  ein  Irrwisch,  tler 
gerade  die  gelehrtesten  Naturfreunde  immer 
wieder  in  den  Snmpf  lodtt,  wie  obgemeldeten 
Professor,  der  die  grösste  Mühe  und  Kosten 
davon  hatte ,  die  schon  gedruckten  und  ver- 
sandten Exemplare  seiner  Abbandlang  wieder 
Surüi^kzii/.ii-licri. 

In  der  I  hal,  den  Gegnern  der  Komaniik 
wird  es  sehr  leicht,  den  annen  Irrlichtern  das 
matte  Lebensliclit  auszublasen  tmd  sie  ffir  blosse 
Geschöpfe  des  Volksglaubens  und  der  Dichtung 
zu  erklären,  .'^ic  haben  s.  B.  das  bei  philologisch 
gescholten  ICritikem  fär  sie  tödliche  Misageschick, 
von  keinem  Masaiacben  Scfariltstener  erwähnt  zn 
werden.  Ks  ist  wahr,  Stkahon  und  I';iNn  - 
sprechen  wiederholt  von  aus  dem  Wasser  empor- 
tandienden Flammen,  nnd Punicb  (II,  ii i  —  ii 2) 
erzählt  sogar  von  brennenden  Fischteichen  in 
Babylon,  von  Feldern  am  Berge  Hcsperios  in 
Aethiopien,  die  des  Nachts  wie  Sterne  glänzen, 
von  Flammen  im  Walde  von  Megalopolis  und 
in  der  skamisclien  Quelle  ^im  skantisclien  VVaUle 
Campaniens?),  die  so  flüchtig  seien,  dass  sie 
das  Baumlaub  nicht  versengten,  aber  von  eigent- 
lichen Sumpfflammen  und  ihrem  Hüpfen  nnd 
Tanzen  in  Italien  weiss  er  nichts.  Das  ist  nun 
selir  verdächtig,  aber  noch  viel  aufTallender  ist 
es,  dass  kein  alter  Schriftsteller,  selbst  Pumus 
niclit,  des  doch  im  Mittclracer  so  hfinfigen  und 
oft  prachtvoll  entwickelten  Meerieuchtens 
gedenkt  Soll  man  mm  darnach  vielleiclit 
schliessen  —  wie  das  wirklich  geschehen  ist  , 
im  Altcrthum  habe  das  Alittehneer  nicht  ge- 
leocbtet,  oder  vielleicht:  femiges  Meer  und 
feurige  Siimpfe  seien  den  Alten  so  alltägliche 
J-.rsi  lu  innngeii  gewesen,  dass  man  davon  keine 

liesundi-n-  Nuciz  nahm,  weil  man  das  £irte  dnrch 
das  Andere  erklärte? 

Noch  mehr  wird  der  Zweifel  dnrch  den 
Umstand  begünstigt,  dass  die  Irrlichter  von  dem 
Augenblicke  ihres  ersten  l^beinens  an  als 
G^enstand  des  Volksglanbens,  Bändich  als 
neikisiht-  Kobolde,  oder  als  die  Seelen  ver- 
storbener Kinder  oder  ungetr«ier  Feldmesser 
erscheinen.  Der  im  Mittelalter  gebräuddiche 
Name  igms  fiiiuus  führt  auf  den  gleichnamigen 
auihockenden  Alb  der  piceiuschen  Frauen 
(PuNn»  XXVII,  83)  nnd  taucht  nach  Grimm 
zuerst  in  den  Corveicr  Annalcn  zum  Jahre 
1034  auf.  )Li  ist  identisch  mit  dem  französischen 


ßirJaJet  und  Jeu  foUft,  die  Kobold  und  Kobold- 
feuer bedeuten,  freilich  auch  mit  dem  nordischen 
Klflicht  und  Droglicht,  wenn  wir  dabei  an 
die  norwegischen  Drauge  und  altnordischen 
draugr  denken.  Im  61.  Kapitel  seiner  ums 
Jalir  121 1  zur  Unterhaltung  des  J^aiaera  Otto  IV. 
verfassten  OHa  ImperiaUa  ernhit  Gervasius 
VON  Tu  !;i  RY  von  den  oft  nur  halb  daumen- 
langen Wasserkobolden  (jm-lumj,  die  sich  dem 
englischen  Reisenden  Nadits  sogesellen,  sie  in 
den  Sumpf  führen  und  dann  mit  schadenfrohem 
Gelächter  verschwinden.  Obwohl  Gervasius 
nKhts  von  ihrer  feurigen  Erscheinung  sagt, 
bleibt  dies  doch  die  älteste  Schilderung  der 
boshaften  Sumpf  koboidc,  die  ich  autlinden 
konnte.  Wie  weit  der  isländische  Name  der 
Irrlichter  „Lokis  Dunst"  (Loka  daun)  zurückreicht, 
wissen  wir  nicht,  obwohl  es  ja  scheint,  als  weim 
er  schon  vor  der  Einführung  des  Christenthums 
auf  Island  im  Jahre  1000  vorhanden  gewesen 
viräre. 

Von  dem  verwandten  isländischen  (Hauben 
an  die  brennenden  Schätze,  d.  b.  an  die 
nächtlichen  Flammen,  welche  die  im  Moore 
oder  in  Begräbnissen  verborgenen  Schätze  um- 
spielen, berichten  schon  die  um  1240  verfasste 
Egib^ga  and  die  um  1300  angesetzte  Greiiü- 
Saga.  In  der  ersteren  heisst  es  von  einem 
flammcnunispielten  Orte,  man  glaube,  dass  dort 
Egil  seine  auf  vielen  Raubzügen  erworbenen 
Schätze  vergraben  habe,  und  in  der  zweiten 
erzählt  GRKxrKK,  als  mau  des  Naclits  auf  einem 
Vorgebirge  in  Norwegen  eine  Flamme  bemerkt: 
„Wenn  man  ein  solches  Feuer  in  meiner  Ueimatb 
^sland)  erblickt,  so  glauben  die  Leute,  dass  es 
über  Geld  brenne."  Sein  Begleiter  .\liDfNUS 
erwiderte  dazu:  „Auf  jenem  Vorsprunge  steht 
der  grosse  und  feste  GmbhOgel,  in  welchem 
der  alte  K AKTS  begraln-n  liegt."  Wir  sehen  hier, 
wie  die  Sage  übergeht  in  die  von  den  feurig 
Über  Uiren  Schätzen  brütenden  Drachen,  Geiz- 
hälsen ,  Grenzsteinvem'ickcm  und  sonstigen 
Cieistern  von  Verstorbenen,  die  sich  durch  un- 
gerechten Gewinnst  bereichert  haben,  und  mit 
diesem  durch  die  Fegefeuer-Lehre  begünstigten 
Glauben  hängen  dann  wieder  die  Bezeichnungen 
grosser  Irrlichter  als  „feuriger  Männer" 
(diniscb  blaammd),  die  märkischen  Lüchte- 
männikens  (Leuchtmänner,  dänisch  fy^mmd), 
Glühmaiin  (niederdeutsch  gkiiniger),  die  eng- 
lischen Namen  WM  wüA  a  wisf  (Wilhelm  mit 
lirennendem  Strobwisdi?)  nnd  ilmliche  zusammen. 
Die  altdeutschen  Wiese n  lui p  Ter ,  Zünsler, 
Zunselgespenst,  Tückebold  (Zuckebold) 
gehen  auf  die  hastigen  Bewegungen  der  Irr- 
lichter, Irrwisch  ist  mit  Strohwisch  verwandt» 

Sehr  verdächtig  und  für  iten  Naturforscher 
entmnthigend  sind  femer  die  Personal- 
beschreibungen der  Irrlichter,  sofern  sie  in 
keiner  Weise  mit  einander  zu  vereinigen  sind. 
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fiei  den  eloeD  ruhiges  Brennen  oder  Hüpfen 
kleiiier  Plämmchen  im  Sumpfe,  bei  den  anderen 
kniiterndes  Brennen  und  hoch  auflodernde 
Flammen,  dann  wieder  die  allgemeine  Um- 
gBQgsregel,  dan  man  sie  durdi  kräfHgea  Flochen 
oder  schnelle  Annäherung  verjage,  während  sie 
dem  Luftzüge  des  Fliehenden  folgen,  endlich 
die  widersprechenden  Angaben  der  verschiedenen 
Berichterstatter,  dass  die  Flammen  bald  kalt, 
bald  warm  iiiui  zündend  gewesen  sein  und  in 
den  ILintlen  einiger  Ergreifer  eine  schleimige, 
klebrige  Masse  zurückgelassen  haben  sollen  u.  s.  w. 
Mit  der  landläufigen  Erklärung  einer  Entstehung 
tan  brennbaren  Sumpf-  und  Fäulniasgasen 
fcheiiien  viele  dieser  Ai^galien  nnveteinbar,  in- 
dessen Wörde  rieh  manche  davon  dnrdi  die 
iialu  licgi  iidc  Annahme  erklären,  d;is8  oberfläch- 
liche und  ängstliche  Beobachter  unter  der 
Fima  der  Inlichler  und  brannendeD  Sdiltse 
Relir  verschi<-deneNatiinnchebniQgen  mniumen- 
geworfen  haben. 

Lflachtende«  Hob,  pboaphoraadnode  Pilse 
und  Insekten  mögen  manchmal  fälschlich  als 
Inlicbter  angesehen  worden  sein,  und  unsere 
Leuchtkäfer,  die  mit  Vorliebe  an  feuchten  Orten 
fliegen,  dürften  sogar  die  beste  Erklärung  für 
fliehende  und  verfolgende  Irrlichter  abgeben. 
Verwechselungen  mit  St.  Elmsfeuern  würden 
die  Nachrichten  von  den  knisternden  and 
flöstemden  Flimmchen,  dte  sich  anf  Aeate  nnd 
Halme  setzen,  erklären,  und  hierbei  mag  erwähnt 
werden,  dati  bereits  in  den  ältesten  Versuchen  einer 
physikaUschen  Erklärang  bei  Cardano  (f  1576), 
in  JonNSTONS  Tkaunuihgraphia  hbi,!,),  Fran'ciscis 
LÜßkrtis  (1680)  und  Caspak  Schotts  Physica 
mrioM  (1662)  die  bcUcbler  stets  mit  dem  Elms- 
feuer und  dem  sogenannten  leckenden  Fetier 
(ignit  iambtns),  d.  h.  dem  durch  Streicheln  in 
trockner  Luft  dem  tliierischen  und  meoKhUcben 
KAcper  entlockten  elektrischen  Schebi  aasammen- 
geworfen  wurden. 

Cardano  war  anscheinend  Derjenige,  welcher 
die  Irrlichter  dem  Bereiche  des  Aberglaubens 
inent  entrflckte.  In  seinem  philosophischen 
Werke  über  die  Verschiedenheit  tler  iJiiiL'r  \  I)f 
vturitlaU  rerum,  L.  XIV,  c.  69)  macht  er  sich  über 
den  MiZALDDS  Inst^,  der  in  einem  InUclit  einen 
feurigen  Kinderleib  gesehen  haben  wollte,  und 
Über  den  Benevenivs,  der  vor  Schrecken  das 
Fieber  bekam,  weil  er  auf  einem  Grabe  eine 
feurige  Gestalt  hocken  gesehen.  Solche  Grabes- 
flammen, meint  Cardano,  mochten  leuchtende 
Fäulnissdünste  sein,  wie  sie  in  neoemr  Zeit  dem 
bekaimten  Chemiker  Rsicuknbach  von  aeineD 
Sensitiven  als  anf  allen  irischen  Gräbeni  bei 
Wien  erscheinend  beschrieben  wurden.  In  der 
That  lierichtet  Ghsun,  dass  unter  gewissen 
UmstiiMlen  auch  bei  Gäbrungsproceflsen  den 
gewöhnlichen  Sterblichen  sichtbare,  leuchtende 
Gase,  die  vorzugsweise  aiu  Kolileusäure  be- 


stehen, atiitreten.  Leuchtende  Fäulnissdünste 
müssen  demnach  als  weitere  Form  des  Irrwisch- 

Froteiis  betrachtet  werden.  Von  den  knistern- 
den und  prasselnden  Nachtfeuem  —  bei  denen 
wieder  an  die  sammenden  FImsfener  so  denken 
ist,  weli.'be  .Hctiun  die  Alten  schwatzenden  N'i.ij^'eln 
I  verglichen  —  leitet  Cakuano  den  Glauben  an 
I  die  wkmnemden  und  idwenden  Menachenseelen 
her,  die  so  Viele  in  den  Irrlichtern  gesucht 
1  haben.  Er  constatirt  soilann,  dass  Moräste, 
Pfützen,  Gräben  mit  stehendem  Wasser,  Kirch- 
höfe, Schlachtfelder,  Hochgerichte  und  Schind- 
anger die  Hauptschau|)l,U/i-  der  Irrlichter- F.r- 
scheinuqgea  bilden,  inui  giebt  damit  seiner 
UebenteagOBg  Ausdruck,  dass  Fäulnissdünste 
als  ihre  haaptsSddtdiflte  Veranlassung  anzusehen 
seien.  Diese  Ansicht  scheint  übrigens  schon 
früher  der  Volksanscbauuog  angehört  zu  haben, 
denn  Erasmds  Alber,  der  Fteond  Lothbrb,  ge- 

braucht  eine  Redensart  (incubus  pdil),  nach 
weldier  man  die  übcln  Ausdünstungen  der 
Sflmpfe  einer  addeditea  AuiliSlinmg  der  in  den- 
selben wohnenden  Kobolde  zuschrieb. 

Die  älteren  Verfasser  besonderer  meteorolo- 
gischer Werke  des  ausgehenden  Mittdalters,  wie 
auch  noch  Fkomonu,  Dbscartbs  o.  A.,  schrieben 
die  Entstehung  entzündeten  fetten  Erddünsten 
zu,   und  VoLTA   in  seinen  Briefen   über  die 
natürlich   entstehende   entzündbare  SumpfluA 
(deutsche  Ausgabe  Winterthnr  1778,  S.  61)  er^ 
hob  diese  Annahme SUrwiiSen.schaftlic  in  ii  Theorie. 
Man  kann  ja  diese  braimbare  Sumpf  luft  so  leicht 
in  ehier  mit  Wasser  gdulhen  umgekehrten  and 
mit    einem    Trichter    versehenen    Fla.scbe  auf- 
I  fangen,  wenn  man  den  Sumpfboden  mit  einem 
I  Stock  darunter  anürührt,  die  Frage  wäre  nur, 
wie  sie  zur  Entznnri'inf:  käme.     Al.s  dann  in 
unsenu  Jahrhundert  das  in  seinem  Gerüche  an 
I  faulende  FifCbe  eotimiemde,  st^lbstentzündüche 
PhosphorwasserstoiTgas  entdeckt  wurde,  schien 
I  das  Räthsel  gelöst,  und  HermbstXdt  in  seiner 
Militiirchemie  (Berlin  1822,  I,  S.  43,3)  sprach 
1  sich  bereits  ganz  positiv  in  dieser  Richtung  aus. 
'  Da  aber  nur  gewisse  Modificationen  des  Phos» 
phorwasserstüfTs ,    und  wahrscheinlich  nicht  die 
i  durdi  Fäulni&s  entstehende  Art  desselben,  Selbst- 
I  entsflndUdikeit  besitten,  so  ist  diese  Anriebt 
I  von  Neuem  in  Misscreilit  gerathen. 

Um  das  Problem  vollends  zu  verwinen,  sind 
firüh  einige  Naehricliteii  an%etaudit,  die  den 
I  Irrlichtem  einen  ganz  andern  Urqmmg  zuzu- 
weisen schienen.  Robert  FunsD,  der  bekannte 
englische  Arzt  und  Philosoph  (1574 — 1637),  er- 
sählte,  er  sei  einmal  einem  Irrlicht  nachgegaqgen 
und  Imbe  es  mit  der  Hand  sn  Boden  geschlagen. 
Er  habe  dann  eine  weissliche,  sclileimigc  und 
kleb^ge  Masse,  wie  Froschlaich  und  auch  mit 
schwarzen  Pünktchen  darin,  in  der  Hand  ge» 
habt,  die  ,,da.s  Eicht  der  Sterne  wie  ein  Spiegel 
zurückgestrahlt  Itabe".  Dieser  ohnehin  mystisch 
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Uiqgende  Bericht  aus  dem  Munde  des  aus  der 
Schale  de«  Faracblsus  hervorgegangenen  Theo- 

süphcn  würde  nicht  virl  beweisen,  wi-nn  nii-ht 
dem  berühmten  Physiker  Chlauni  später  das 
N&mlidie  passirt  wäre.  In  seiner  Abhandlung: 
„l'eber  <1rii  rrsfirimtc  der  von  l'.M.i  a<  i;«5fiin- 
denen  Kist-niuasso  u.  s.  w."  (Riga  17^)4),  der- 
selben, von  wrlcher  tlic  wissenschaftliche  F.r- 
kenntniss  der  Meteorstein-Natur  ausging,  erzählt 
Chlauni  im  Anschluss  an  die  seit  vielen  Jahr- 
hunderten umlaufende  l'.rzählung,  das»  manche 
StenuchnuppeD  als  leuchtende  Gallertmasscn 
ans  der  Luft  stSnen,  er  habe  im  Jahre  1781 
an  i'inem  regniclitcn  Soraraerabende  in  einnu 
Dresdner  Garten  viele  leuchtende  Punkte  im 
nassen  Gmae  hflpfen  sehen,  welche  sich  nach 
tler  Rii  htung  des  Windes  bcwejjten  und  an  den 
\Vai;enrätlern  hängen  blieb<!n.  Ks  war  schwer, 
sie  zu  erhaschen,  einige  aber,  welche  Chlauni 
fing,  zeigten  sich  als  kleine,  geruch-  und  ge- 
schmacklose Gallertmasscn  wie  Froschlaich  oder 
gekochter  Sago.  Diese  BeobachtiM^g  veran- 
lasste wohl  Goethe,  die  Verse  in  seine  Wal- 
purgisnacht einfllesaen  su  lassen: 

Irrücliter  fiart!   Dn  kacbte  aocli  «o  ttaik. 

Du  bist  c'^h^'-cht  ein  eklcr  Gallcrtqnark. 

Was  flatterst  du,  willst  du  mich  packen? 

Es  kldit  wie  Pech  ud  SchvcCel  nb  Im  Nsdtea. 


lässt  Goethe  im  „Walpurgisnachtstnium"  die 
aach  hier  neben  die  IrrHchter  gestdlle  Gallert- 
Sternschnuppe  klagen,  und  noch  immt^r  ist  der- 
jenige, welcher  ihr  auf  die  Beine  helfen  sollte, 
nicht  erschienen,  obwohl  es  in  den  Wärtlem' 
hfr  risf/jfn  Jahrbüchern  für  valerläwUschf  Xalui- 
kuru/f  (1882,  S.  8  s)  Jemand  versuclit  hat  und 
vor  drei  oder  vjrr  Jahren  einem  Chemiker  des 
Reichs -Gesundheits -Amts  Reste  einer  solchen 
Gallert-.Sternschnuppe  zur  Untersuchung  vorlagen. 
Wir  müssen  uns  aber  erinnern,  dass  bis  zum 
Jahre  1794  das  Herabfallen  von  Steinmeteoien 
ebenso  hartnäckig  beswdlelt  wurde,  wie  Ms  heute 

(lasjeniije  von  Gallertmcteoren,  und  dass  es  noch 
manche  andere  meteorische  Krscheinung  giebt 
—  ich  «larf  nur  an  die  Kng elblitse  erinnern  — , 
die  sich  unserm  Verständnisse  so  gut  wie  voll- 
ständig entziehen,  obwohl  man  letztere  in  neuerer 
Zeit  sogar  kSnstlich  nachgeahmt  hat.  .So  viel 
aber  kann  tft-trost  behauptet  werden,  dass  diese 
„Gallcrlmete<ire  '  mit  den  eigentUclicn  Irrlichtern, 
wie  sie  unz.ihli;^r  Male  beschrieben  worden  sind, 
nichts  zu  thun  haben.  Sie  gehören  anscheinend 
einer  völlig  verschiedenen  Kinase  von  Er^ 
scheinungen  an.  deren  Natur  womöglich  noch 
'  dunkler  ist  als  die  der  Irrlichter. 

(ScUaMMktl 


Chladni  ist  ein  iu  bewährter  Forscher,  um 
an  seinen  Worten  zu  zweifeln,  und  die  Nach- 
richten über  aus  der  Luft  herabgestürzte  leuch- 
tende Gallertinassen,  die  der  Breslauer  Astronom 
Galle  in  den  Abhandlungen  der  Schlesischen 
Gesellschaft  fDr  vatoUndische  Cultur  (1868—69) 
gesarainelt  hat,  und  tlenen  sich  manche  neuere 
Beobachtungen  derselben  Art  anreihen,  sind  zu  1 
sahlieicfa,  um  sw  in  das  Gdnet  der  Mythe  und  ! 
Selbsttäuschung  ZU  verweisen.  In  Kus^M n<s 
Am  der  Heimath  (1862,  S.  480)  lesen  wir: 
„An  etaem  Herbstabend,  als  ich  mit  meiner  | 
Familie  bei  der  Lam])e  sitzend  mich  tuiterhielt, 
hörte  ich  zwei  meiner  .suline  die  Treppe  herauf- 
stürmen. Die  Thür  wurde  aufgerissen  und  mein 
Sohn  Otto,  welcher,  beiläufig  erwähnt,  mir  manche 
seltenen  Petrefactcn  für  meine  Sammlung  auf- 
suchte und  fand,  trat  mit  dem  Kufe  herein: 
„„Vater,  eine  Sternschnuppe  1  Sie  fiel  auf  dem 
Damme  vor  der  Stadt  dicht  vor  uns  nieder."" 
Dabei  hielt  er  mir  ein  auf  ein  \>:\i\x  breiten 
Hobcstückeu  liegendes,  einer  (^u^"*^  (<!•  h.  Nostoc* 
Maase),  wie  sidi  solche  am  Porstrande  hävfig 
finden,  ähnliches  Gebilde  enttrei^-en,  welches  noch 
warm  war,  stark  pbo.sphurescirtc  und,  ich  will  , 
nicht  entscheiden,  ob  mehr  nach  Schwefel, 
Phosphor  oder  Wasserstoff,  roch." 

Aus  der  Höhe  schoss  ich  her 
Im  Stern-  und  Penerscbelae. 

Lic;;c  nun  im  (ira-ic  quer; 
Wer  hillt  mir  auf  die  Beine? 


Mit  einer  Ab)>ililait(. 

Wir  hallen  seiner  Zeit  {jPrometheus  III,  S.  399) 
die  Stufenbahn  oder  Plattformbahn  beschrieben, 
welche  auf  dem  Platze  der  Chicagoer  Aus- 
stellung gebaut  wurde  tmd  den  Besuchern  die 
Besichtigung  eines  Theils  der  Sehenswürdigkeiten 

derselben  erleii  htern  soll.  Diese  Hahn  besteht, 
wie  vielleicht  erinnerlich,  aus  zwei  Plattformen 
oder  endlosen  Wagen,  die  sich  neben  einander 
jni:  verschiedener  Cie.schwin<b\;keit  im  Kreise 
fortbewegen.  Diese  Verschicilenheit  winl  da- 
durch erreicht,  dass  die  untere,  huigsamcr 
laufende  Plattfomi  a\if  kleinen  Riub-rn  ruht,  die 
auf  tlen  Radachsen  iler  zweiten  I'latllunn  liegen; 
die  zweite  liegt  elagegen  auf  Schienen,  die  ihrer« 
.seits  auf  den  Radkränzen  laufen.  Diese  legen 
einen  doppelt  so  grossen  Weg  zuräck  als  der 
äussere  Umfang  der  Achsen.  Wer  «lie  Hahn 
benutsen  will,  besteigt  zunächst  die  untere  IMatt- 
form,  was  keine  Schwierigkeiten  bietet,  da  sie 
sich  nur  mit  der  <  "tescliwindigkc-it  eines  Fuss- 
gangers  fortbewegt.  Kbenso  leicht  ist  das  Be- 
steigen der  sweilen  Plattform,  obwohl  sie  doppelt 
so  rasch  f.ihrt,  weil  <!i  r  I';issavi;ier  lu-n-its  die 
Iläitle  dit'.ser  tiescius indigkeit  erlangt  hat. 

Als  der  Urheber  des  (Jedankens  der  Platt« 
formbahnen  darf  der  «leutscbe  Baumeister  Ria  riO 
angcsdicn  werden,  der  sie  bereits  vor  Jalu^  und 
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Tag  im  Cmtraihlaii  der  JSauverwaitung  beschrieben 
hat  Die  oben  erw&lmte  Bahn  rtUurt  jedoch  von 

den  Ann'rikancrti  Sii.sühi,  und  ScHxiini  her, 
welchen  das  Verdienst  zukommt,  den  Diflereuüal- 
mwrJianiwniMi  der  PlattfonngeMelle  erfunden  n 
haben.  Sie  hfg«'n  die  Absicht,  eine  tifrartige 
Bahn  in  einer  langen  gfratlcii  Strasse  Chicagos 
amulegen.  Wie  aus  dt-r  heifolgonden  Abbildung 
ersichtlich,  soll  diese  Hochbahn  aus  vier  Platt- 
formen bestehen,  was  die  Krzieluug  einer  Ge- 
schwindigkeit von  20  km  in  der  Stunde  ermög» 
liehen  würde,  aber  die  Btsnufamng  erschweren 
dürfte,  weil  den  Passagieren  vier,  wenn  auch 
leichte  Sprünge  zugi-imitiiLt  werden.  tlross 
sind  auch  die  ächwierigkeiten  an  den  beiden 
Endcurven  der  Schleife,  weil  die  itisseren 
Räder  und  Plattformt-n  hii-r  oint-n  längeren 
Weg  zu  bcsclireibeu  haben  ab  die  inneren. 
Bexiglk^h  der  Plattformen  selbst  wird  die 
Schwierigkeit  einigi  rtnaasscn  dadurch  gcinililcrt, 
dass  sie  aus  vielen  kiLiiiLii  Theilen  bestehen, 
die  sich  bei  den  Curven  über  «einander  schieben. 
Dies  nbtliigte  aber  bereits  bei  der  Probebahn 
auf  dem  Ausstellungsplatze  zu  Schutzvorrichtungen, 
die  es  verhfiten,  das^  die  Passagiere  mit  den 
Fäasen  in  die  verschiebbaren  Tbeile  genUiien. 
Als  Trieblcraft  soll  auch  bei  der  Strassen- 

Stufenbahn  Klektricität  zur  Anwendung  gelangen  ' 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  grössere  Theil  | 
der  Aclisen  mit  Elekttonotoren  versehen  wird.  | 
Den  absoluten  SyiH;iironismus  der  vielen  Motoren 
zu  erzielen,  durile  indessen  nicht  so  leicht  sein,  1 
und  ihre  Instandhaltung  Schwierigkeiten  bieten. 
Als    ein   grosser  Fehler  der  Stufenbahn  darf, 
falls  sie  in  der  U'eise  ausgeführt  wird,  wie  die 
Abbildung  lehrt,  der  Umstand  angesehen  werden, 
dass  die  Fahrgäste  den  Unbilden  der  Witterung 
schutzlos  preisgegeben  sind.   In  wannen  Ländern  | 
mag  es  gehen;  in  Chicago  al  er,  wo  es  furcht- 
bar achneit  and  stünnt  und  das  Tbenpoaaetcr 
sehr  tief  sinkt,  dfirfte  eine  Fahrt  auf  der  offenen 
Hahn,    deren  Sitze   übeidies  bei  Regen  oder 
Schnee  nicht  zu  benataea  aind,  kaum  zu  den 
Annehmlichkeiten  gehSren, 

Selbatventändlkh  kann  es  sich  bei  dem 
Bau  von  Stitfenbabaen  nur  um  kurze,  möglichst 
gerade  Strecken  handeln.  Die  Reibung  der 
vielen  Kader  und  d<-r  Widerstand  bei  Krümmungen 
legen  der  Anlage  längerer  Strecken,  ebenso  -wie 
der  Anlage  von  Kabelbahnen,  anflberwindUche 
Hindernisse  in  tien  VN'eg. 

Der  Viaduct  der  Slufenbahn  wurde,  wenn  1 
er  auf  die  Weise  ausgefährt  wird,  wie  die  Ab- 
bildong  seigt,  der  Strasse  nicht  gerade  zur 
Zierde  gereichen.  Doch  haben  die  Amerikaner 
dcfgleicben  Bedenken  längst  fiberwanden. 


flflhHttafthuhlatufwn  Mtf  kOiurtUidiMai  Bfcso, 

Schon  vor  mehr  als  drei  Jahren  wurde  unter 
dem  Namen  „Eispalast"  in  Paris  ein  Unternehmen 
begründe* <tea  daia  bestiauiit  war,  su  allen  Jahres» 

Zeiten  auf  wirklicliem  Fis  zamSchlittscluililauf  (le- 
legenheit  zu  bieten.  Iis  wurde  SU  dies<riii  /«eekc 
eine  ungefähr  2000  qm  grosse  Fläche  unter  Wasser 
gesetzt,  jedoch  fand  man,  als  man  das  Wasser 
gefrieren  lassen  wollte,  leider  zu  spät,  dass  die 
Einrichtung  versclnedene  Fehler  hatte.  Trotz 
voRfiglicberMascIlinen  gelang  es  nicht,  die  ganze 
Wasserfläche  som  Gefrieren  zu  bringen,  viel- 
mehr trat  eine  Kisbilduiig  nur  an  ilein  Kande 
ein  und  zwar  nicht  einmal  an  dem  ganzen 
Umfange.  DieDirectoien  der  Gesellschaft  Austen 

einen  heruisirhen  l'^ntscliluss,  d.  h.  sie  liessen 
U  agealadungeu  von  Eisschollen  bringen  imd 
Stellten  vermittelst  derselben  eine  Eisfläche  her, 
auf  der  zwar  eini^'e  SchIitt!<chuhLiufer  das  (»iüok 
hatten,  üure  Künste  erprubtni  zu  können,  ilie 
jedoch  in  einer  kurzen  Nacht  dahinschmolz,  SO 
dass  das  ganze  Unternehmen  im  wahren  Sinne 
ties  Wortes  ins  Wasser  gefallen  war. 

Man  hatte  sich  bei  der  Herricbtung  dieser 
Eisbahn  ailzusetir  beeilt  und  ohne  genügende 
praktische  Erfahrungen  ein  Unt^nehmen  ins 
Leben  gerufen,  das  gehörig  studirt  sein  wollte. 
Jedoch  einmal  angeregt,  wurde  die  Idee,  weiche 
an  sich  gut  war,  im  verflossenen  Herbst  wieder 
aufgenommen,  nachdem  sie  vorher  reiflich  er- 
probt und  durchdacht  war.  Die  Bemühungen 
waren  vom  Erfolg  gekrönt,  und  seit  October 
vorigen  Jahres  l.iuft  man  bei  Tag  und  Nacht 
auf  ilem  „Nord  Pol"  in  Paris  auch  bei  un- 
günstigem Wetter  auf  SchUttschuhen. 

Der  Mascliinenraum  des  F.tablis.sements  ist 
ausgestattet  mit  zwei  CoRLiä.s-Dampfmascliiuen 
von  je  50  PS,  welche  zweä  iluppeltwirkemte 
LWDiBcbe  Eismaschinen  [s-J^omeiAau  L Jahrgang. 
S.  691)  treiben.  Die  letzteren  sind  Pumpen, 
welche  gasförmiges  Ammoniak  in  llüssiges  um- 
wandeln, SU  welchem  Zwecke  sie  das  Gas  in 
grosse  Condensatoren  drücken.  In  den  Con- 
densatoren  tritt  in  Folge  einer  durch  die  städtische 
Wasserleitung  gespeisten  Wassercirculation  eine 
starke  KüUaog  des  Anmoniakgases  ein,  wodurch 

dasselbe  in  den  Ilüssigcn  Aggregatzustand  um- 
gewandelt wird  und  sich  in  kleinen  Cylinderu 
ansammelt;  von  diesen  wird  dasselbe  in  weite 
Reservoirs,  die  sogenannten  Gefrierer,  geleitet, 
in  denen  sich  das  Ammoniak  wieder  in  den 
gasförmigen  Aggregatzustand  unter  Erzeugang 
von  Kälte  verwandelt.  Aus  den  Gefirierem 
gelangt  das  gasförmige  Ammoniak  wieder  in 
die  Maschinen,  von  welchen  es  abennals  in 
die  Condensatoren  unter  Veränderung  des  Aggre- 
gatzustandes  gedrückt  wird,  so  dass  dos  Am« 
moniak  stäntlig  eine  n  Kreisprocess  durchläuft, 
in   welctiem    es   abweduelnd   gasförmig  und 
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flflnig  wird,  ODter  Bindung  buzw.  Freigabe  von 
Wärme,  wobei  atets  dieselbe  Menge  Ammoniak 
benutzt  wirdi  Die  Tcmpcraturabnahmt-,  welche 
in  den  Gefrierem  bei  der  Umwandlung  des 
Ammoniaka  in  den  gHsföimigen  Ziutand  eintritt, 

»in!  ilazti  tjcnutzt,  eine  nicht  gi-fricmule 
i-iussigkeit  ^eine  Lusung  von  Calciumchiorid) 
stark  abcnkühlm,  die  in  den  Geftierani  in 
Spiralroliren  circulirt  und  durch  i'inc  Pumpe  in 
ein  auf  dem  lioden  iler  Kisbalm  aiit^elirachtes 
Rölirensystom  gedrückt  wird.  In  dieser  An- 
ordnung liegt  in  so  Tem  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  der  früher  versuchten  und  der 
jetzigen  Einrichtung,  als  bei  der  ersteren  das 
Ammoniak  in  den  gasförmigen  Aggregatzustand 
direct  in  dem  ROhrensyatem  unter  der  Eisbahn 

verwantlolt  wurde,  während  bei  der  neuen  l'än- 
richtung  die  Gcfricier  eingeschaltet  sind.  Dass  die 
vor  drei  Jahren  gemachten  Versache  ndsalangeo, 
lap  eben  daran,  dass  die  Abkühlung  direct  in 
dem  Kührensystcm  unter  der  Eisbalm  stattfand, 
wodurch  eintretende  Undichtigkeiten  unver- 
meitlliirh  waren,  die  bei  der  Länge  des  Rühren- 
syslems  von  mehreren  Kilumctcm  die  nach- 
tlMsSigaten  Folgen  ausübten. 

Die  neue  Eisbahn  ist  40  m  lang  und  18  m 
breit  und  besteht  aus  efaiem  Cement-  und  Kork- 
boden mit  wasserdichtem  Unterbau,  auf  welchen 
eine  Keihe  von  commimiciienden  eiaemen  Röhren 
gelegt  ist,  die  eine  Geaammtlänge  von  5000  m 
haben  und  in  mehrere  Abllu  iluiigen  zerfallen; 
jede  Abtlieilung  erhält  Uirea  ZuÜuss  durch  zwei 
HanptnifiQImmgBröhren,  in  welche  die  Lösnng  von 
Cak  iumchlorid  eintritt,  und  zwar  in  einein  Kälte- 
zu.stuad,  wie  er  gerade  erfortlerlich  ist.  Die  zu- 
geführte Kälteinenge  ist  regulirbar  und  hängt  von 
der  (leschwindigkeit  der  circuhrenden  Kliissigkeit 
ab,  welche  beliebig  verändert  werden  kann.  Wenn 
die  Austen:.  ;nperatur  nicht  sehr  hoch  ist  and 
M  «cb  nur  dämm  lisndelt,  das  Eis  vor  dem 
ZerbrOckehi  ni  bewahren,  so  genügen  dani 
einige  (jrad  unter  NuU,  dagegen  muss  eine 
Abkühlung  auf  15  bis  20*  Kälte  (Fahrenheit) 
stattfinden,  wenn  die  ganse  Eisbahnllidie  oder 
auch  nur  die  obere  Schicht  derselben  erneuert 
werden  soll.  Eine  Erneuerung  der  Obertläche 
findet  in  JedMr  Nadil  statt  ItechdMn  der 
Schnee,  welcher  durch  die  Einschnitte  der  Schlitt- 
schuhe erzeugt  wird,  entfernt  wcirtien  ist,  wird 
vermittelst  einer  Pumpe  auf  ilie  Eisfläche  eine 
dünne  Sciücht  Wasser  aufgebracht,  welche  nun 
zum  Gefrieren  gebracht  wird,  so  dass  eine  voll- 
ständig glatte  Oberfläche  erzeugt  wird.  Um  das 
Röfarensjrstem  an  Ezpanaionsbewegnngen  in 
hindern,  welche  Ungleichheiten  in  der  Flftclie 
erzeugen  könnten,  wenn  tüc  Temperatur  stark 
wechselt,  sind  die  einzelnen  Röhren  so  zu« 
8anunengei3gt,  dass  sie  gewissennaassen  eine 
einzige  grosse  Expansions-  und  Contrai  tions- 
fiäcbc  darbieten.    Sie  bilden  so  Gleitüacheu, 


welche  ein  gewisses  Spiel  der  Röhren  in  einander 
sniassen;  ansserdem  hat  man  dafOr  Sorge  ge- 
tragen, dass  sich  ih  r  Lauf  tles  Flüssigkeits- 
Stromes  so  hau&g  als  möglich  ändert,  um  die 
Temperatur  flbenll  in  den  Rdlurai  auf  deiadben 
Höhe  zu  erhalten,  so  dass  eine  gleichmässige 
geringe  Temperatur  in  dem  ganzen  System  her- 
gestellt wird. 

Die  ganze  Einrichtuna:  hat  sich  aufs  l>este 
bewährt    und    bietet    zalilreichen  Schlittschuli- 

läufern  willkommene  Gel^fenheit,  stets  ihrer 
Lieblingsbeschäftigung  nachgehen  su  können. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  ein  Theil  der  durch 
die  Motoren  erzeugten  Kraft  zur  Hekuchtung 
der  Halle  verwendet  wird,  welche  mit  Wiittcr- 
landsdiaiten  geschmflckt  ist.  Weiter  liat  man 
aber  die  Wintemachahmung  nicht  getrieljen,  im 
Gegentiteil  ist  ein  Heizapparat  vorgesehen, 
welcher  die  Temperatur  in  der  Ilalle  beständig 
auf  15  bis  16'  erhält  Z.  A.  [>s6sl 


RUNDSCHAU. 

Else  UHcnr  Lcacriaaca  ipnch  ms  jüngst  ilitt 
Gcnngthngos  darüber  ans,  dass  dm  Promtthnu  so  Vldes 

enthidte,  was  auch  eine  Dame  ififeresslren  mOsse,  be- 
klage aber  dabei,  dass  in  virk-ti  Anfv-it/rii  iiiil  mehr 
Leichtigkeit  als  Gründlichkeit  über  <iie  Fj-klürung  von 
BcgriRen  fortgegangen  werde,  welche  nicht  jedem  Leier 
geliaßg  ton  kösnten.  Auf  aasere  Bitta,  diese  aner- 
CrcnlkheThatsaciw  m  «fBOii  Beispid  su  edSaleni,  werde 
uns  als  ein  solcher  Fall  die  Unterlassungsiönde  mit- 
gelbcilt,  dass  wir  sehr  oW  den  Beg^rifT  des  „9|^i6schen 
Gewichtes"  I  r  niii/ir  ii  ,  iihuf  jf  iluf  iics->cri  Wccn  ein- 
zugehen. Alluriliii^s  erinnere  sich  die  intcrpcliantin  aus 
den  der  höheren  Tochter  vcrachtungswcrthcsten  Physik- 
■tiuden  doakel  eiaesAppamtes,  der  mh  dem  apedfisdiea 
Gewicht  offienbar  in  Znsammenliaae  stand  md  aus  imem 
mit  Wasser  gertilltcn  'ilascylinder  und  einem  «pindel- 
lonnijjen  wunderlichen,  fast  einein  ThcrnKjmcter  gleichen- 
den (jla»kürj>er  hivtanii.  Ks  war  un/w  cifclhaft  eine  Scnk- 
wage  geroeint,  ein  Apparat,  der  allerdings  kaum  geeignet 
ist,  den  BegrilT  des  spccihschen  Gewichtes  zu  erUatcn. 

Wir  Tcrtpradien  damals,  diese  Sünde  wieder  gat  ra 
machen  und  uns  In  einer  Rmdschan  fiber  das  apedfische 
Gewicht  ;:u  verhrciti  ti.  ücinahf  rcnctc  uns  später  dies 
Versprechen,  denn  unsere  Krklirunj;  lisst  sich  in  einem 
einzigen  Salz  geben,  welcher  als  crschi>pfenile  Dt  linilion 
nichla  au  wünschen  übrig  läast  und  den  wir  gewia» 
Lfllatafih  der  elementares  Physik  eotndunen 
Dss  spedliscke  Gewicht  dnes  KSepm  ist 
eine  Verhiltnissiahl.  welche  angicbt.  wievlehnal 
schwerer  ein  beliehif;f>  \'iilunujn  de-  Kurpers  ist  als 
das  gleiche  Volumen  Wasser  im  Zustande  seiner  grusstcn 
Dichtigkeit 

Da  vir  aber  selbst  empfinden,  dass  damit  für  fias 
Versttedaiss  weale  ffemmmek  sda  döril«,  so  woO«  wir 
unsere  Aufgab«  damit  sb  Um«*  «Mimt  dass  wir  die 
bübxche  Anekdote  mittheOsB,  wddw  sidi  an  die  Bnt» 
deckung  der  ipsciUicbsw  Sdiwete  derdi  AacniKBiNts 
knüpft. 
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Der  KöniK  vun  Syracus  fühlte  ila-s  menschliche  Bc- 
JürfniMi,  seine  goldene  Krone  modcrnisircn  zu  lasMn. 
Kr  lies*  seinen  Hotgoldscbmic«!  Itonuncii,  tbeilte  ihm 
acnwn  Vanach  mit  und  fibetantwwtelft  ihm  die  aMüge 
Quantität  Goldes,  wdche  flutt  VOM  SchaUmdstcT  lU- 
(,'cwo(:en  wurde,  denn  der  KSnic  wir  da  weiter  «ad 
vi'.ir^-.uiirr  Regent,  welcher  Kebcmirtbeihnicea  doffdi 
seine  Lic-ri-ranlen  nicht  Hellte. 

Als  i!<  r  KüaiQcr  das  neue  Schmackal&ck  dem  König 
fibcrbracbte,  wog  er  es  demscUMa  Wt  xum  Beweite, 
da»  er  ein  Keticner  «id  dirlicber  Haaa  sei.  Der 

König  war  es  lufriedcn  und  reich  belohnt  zou  Jener 
Von  dannen.  Nicht  lan^jt-  hatte  alter  Krslrrer  mit  iler 
ncutii   ICkiiic-    ii^.'itrl.  schon    »chw.ir/c  /.wi-ifi-l  in 

seiner  Stele  aufstieKcn.  Konnte  nicht  «U^i  (i<ildacbciter 
des  rothen  Metalle«  doch  einen  Theil  an  sicli  fetaA 
and  dea  Ddect  darcli  aoch  rötlteres  Kupier  enetet 
haben?  Wmi  bewies  dm*  TdOe  Gewicht  dann?  Eine 
Itoni^jlirhc  Mün/c  mit  vcrt  idclcn  Wardcincn  ;,'.'>K  es  damals 
noch  nicht  und  deshalb  ward  Akliiimkojks  iu  liofe  bc- 
schieden  und  ihm  die  ^chwicr%e  AarfalM  ccatcOt,  die 
Sache  genmn  aoünklarcn. 

Aher  der  Gckhrie  wusste  moBnentaa  auch  keines 
aad  criwt  aich  daher,  wie  es  aadi  jctst  wohl  ia 
tokhea  Finen  eetchieht,  Bedenkzeit  ans.  Grübdnd 
wanderte  ir  iilirr  die  sonnciulurchjjliihlc  Slrassc  dem 
Kühle  spendenden  Bade  zu,  um  dort  mit  Müsse  dem  Nach- 
denken XU  fröhncn.  AU  er  in  die  Wanne  ^tit-f;.  welche 
des  Bades  Meiater  allsusekr  gefüllt  hatte,  rann  das 
Wasser  Aber  den  Rand  de*  GefSases  —  ud  das  Problem 
war  gelöat.  Man  sagt,  das*  der  glückliche  Entdecker 
so  erfreut  über  seine  Rrmngenschafl  war,  dass  er  dem 
Zkis  hundert  Ochsen  schlai  htctc,  ein  Factum,  welches 
bei  dieser  edlen  und  niitzlicben  Tbierspecies  einen  so 
dauernden  Eindruck  machte»  daaa  aoch  heute  alle  Ochsen 
in  Angst  geratben  aoUea,  waaa  eine  acae  Wahrheit  ge> 
läadea  wfrd. 

Wa<  hatte  denn  Archimkuks  gefunden'  Fr  hatte 
entdeckt,  dass  jeder  Körjier  die  -leii.irn  Vi  lunicii  riit- 
s|)icLhciidc  Kaummenge  Wassers  luiiii  F.inlauclien  ver- 
drängt, dass  er  also  im  Wasser  gewogen  um  so  viel  leichter 
feliuidea  werden  muss,  als  dieae  Watscrmenge  austrägt. 
Wic(t  auB  alao  cinea  JCSrpcr  «ob  beliebiger  (Tcsialt 
stierst  in  Lall,  daaa  in  Wasser  untergetaucht,  so  giehi 

sein  (irwirlit  in  l.uft,  j^'itlirilt  durch  sciiitn  <iewiilils- 
verlust  im  Wasser,  an,  wie\iclmal  schwerer  er  ist  als 
das  gleiche  Volumen  Wasser. 

Zur  Verdeutlicbnng  des  Uefuadeaea  wollca  wir  aaaere 
Geachlehle  «amUaOadigea.  Eia  SiBck  iriaee  GoU  wM 
wcgca  idaer  grösseren  Schwere  ImI  g^hem  Gewiclit 
verhlltnissmilssig  weniger  Wasser  verdrangen  als  eia 
Stück  Icgiricn  (ioldcs.  Gesi.i/i.  Aki  niM>  iih -.  hätte  ge- 
funden, dass  die  Krone  de»  Königs  im  Wasser  '/,.  ihres 
i.iiri;:cwichteB  verlöre,  dass  dagegen  ein  Itarren  reinen 
üoldes  aar  '/i»  seines  Gewichtes  cinbäaale,  ao  war  damit 
dcrBcwcIa  c<Uefert,  daie  die  Kraae  aas  mhiderwathicem 
llctaHe  kcfgestelk  war,  dae  Schlusafolgeroag,  welcher 
■ich  der  König,  weil  er  daa  aKhiaieditche  Princip  ver- 
■taad,  wie  die  Sagt  berichtet,  aidit  verschh 

•  • 

BMcttfidM  Heia  licht  II  ny  voa  nieniihahnwagen.  Die 

französische  Nordbahn  hat,  Vf'ie  yeir  der  £/fHr<  ff^/iriiu  >u  i: 
/.fitiihrift  entnehmen,  den  Keschluss  gefasst,  ihre  samml- 
lichen  Wa^;.  11  niit  rli  l.tr  in,  In  ni  l.icht  /u  veiselii!«.    Ilii  s 

wurde  ihr  durch  zwei  Umstände  erleichtert:  sie  bebaU 


'  sich  bisher  mit  Oellampen  und  brauclit  daher  keine 
kosls[jielige  Gaseinrichtung  zum  alten  Eisen  /u  wirlin, 

andererseits  besitzt  sie  mehrere  Elektricitäiswerke  ziun 
Ladea  der  AecaiaulitoieB.  Vorerst  werdea  aUcidiacB 
aar  die  Wafea  enier  Klaaie  aiiit  lehakcnigea  LaBi|)ea 
beleuchtet;  die  anderen  Klaisca  folgen  aber  mit  Lamixn 

geringerer  I.etu  litkraft.    Jeder  Wagen  erhält   16  Accn- 

mulalorcn,  die  in  Fbonitkästcn  unter  dem  Wagengestcll 

anteigehiacht  sind.    Sic  werden  auf  gewissen  Hanpl> 

atatioaea  nach  erfolgtem  Verbrauch  de*  Stromes  gcgca 

aeugeladeaa  «ertanscbt.  Nadi  den  angesleltten  Bcrech- 

'  nungen  ergiebt  sich  eine  kleine  Erspamiss  dem  Oel 

gegen iilter.    Viel  höher  zu  veranschlagen  sind  .ilier  die 

Hrrjueinlichkeit,  die  Gefährloiigkelt  aad  die  gir>sscrc 

Helligkeit.  A.  \int,\ 

• 

*  • 

BMdriadM  Bahnen  nft  hdieni  OefMBe.    Zur  Er^ 

probung  der  Steigungsfähigkeit  elcktri^i  her  Str.nsscnbahn- 
wagcn  fanden,  nach  der  /ttlschri/t  für  IJfktt  otahnik, 
in  Budapest  auf  einer  besonders  hergestellten  Vetsuchs- 

Strecke  mit  Steigungen  von  i  :  19  und  1  :  10  Probe- 
Cihctea  ataM,  wdche  datgcthaa  habea,  daaa  adbat  Sieip 
guagea  voa  96*/^  väx  aoldwa  Wttfea  aaetaadihM 
befiihrea  werden  kSnnen.   Auch  stellte  es  sich  heran«, 

dass  das  Anfahrm  leiclit  von  Statten  geht.  li  n  raili 
bietet  nicht  das  Hinauffahren,  sondern  das  Bremsen  beim 
Ihnuntcrfahren  die  Schwierigkeit.  Die  Versuche  er- 
folgtes mit  den  gewubnlicben  Wagea  der  Budapester 
Baha.  Wir  bniMhaa  kama  ta  bemcrkca,  daaa  Stei- 
gungea  voa  96*^  hd  dem  Fferdebctrieb  durchaas  aus- 
geachloasca  siad.  L'4y(>J 

•  • 

Elektrische  Boote  fttr  den  Hafendienst.  Endlich 
hat  eine  Hafenbehörde  eingesehen,  dass  die  vielea  kleiaea 
Dampfbarilaasen  md  Dampfbei boote  der  Kriegs schKTe 

'  einen  iinverhältnissmassigcn  .\ufwanil  verursachen  und 
dabei  den  Zweck  nur  schlecht  erfüllen,  weil  sie  eines 
längeren  Anliei/cns  bedütfen.  Demgemäss  hat,  nach 
Cotmot,  die  Hafesbchürde  von  l'oulon,  zunächst  probe» 
weise,  dea  Bas  eiaes  defctiiachen  Bootes  für  den  HalSea> 
dienst  angeordnet,  welches  eine  jährliche  Eraparain  voa 
2400  Mark  ergeben  soll.   FaUen.  wie  aa  erwarten,  die 

'  Versuche  ^■<■fri^di^:^•nd  aaa,  80  scdlen  sanimllirhe  Dienst- 
fahr/euge  mit  elektrischen  Motoren  versehen  werden. 

Allerdings  besteht  ein  derartiges  Boot  bereits  in 
Chatham.  Doch  hat  es  bisher  keine  Nacldblgar  gefunden, 
aad  naa  beUtt  rieh  aaf  dieser  Werft  aoch  immer  Bk 
daa  I>aa^rfharfcasaeB.  A.  [«miI 


Herstellung   von    MetalUegirungen   durch  Druck. 
Die  einzige  Methode,  um  Metaülegirungen  her/usiellen, 
I  war  bisher  daa  Zuaammeaachmelfea  verschiedener  Metalle. 
I  Professor  Sprino  ia  Lflttieh  hat  naa  tot  einiger  Zeit 
I  der    Akademie    der    Wissenschaften    in  Amsterdam 
1   I.eginingen    vorgelegt,    welche    er    l>ei  gewöhnlicher 
lemperalur    lediglich    unter    Anwendung    sehr  hohen 
Druckes  erhallen  hatte,    lieber  die  Versuche  SPRiNtis 
entnehmen  wir  dem  Pflyletkmitektm  MttiMatU  folgende 
I  Fin/elhciten.    Durch  Zusammenpressea  von  7  Xheika 
{  Ku|>fer  und  3  Tbeilen  Zink  entstand  Messing  von  blass« 
iH-Iber  Farbe.    Durch  1- :  iMihisii},"   ihr  Ouantit.lt  des  an- 
gewandten   Kupfers    entstand    cm   mthlichrs  Messing, 
Welche»  «ich  von  dem  durch  Schmelzung  erhallinen  nui 

i  durch  die  grössere  Weiclihett  unterschied:  die  gelbe 
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Legirung    hingegen    war   härter    und    spröder.     Im  | 

Ucbrigen  glichen  die  erhaltenen  Prolien  den  durch  Guss  | 
dargestellten  vollkommen,  insbesondere  zeigten  sie  das-  | 
selbe  feinkörnige  krystallinischc  Gefuge.    Ks  ist  wahr-  | 
scheinlicb,  da»«  die  Metalle,  ohne  dircct  in  den  flüssigen 
Aggregattustand  ijbertugeben,  unter  dem  hohen  Drucke 
ihren    fetten    Aggregal/iistand    aufgeben.     (Für  diese 
Annahme  sprechen  auch  die  Versuche  J.  RosrNTHAi.«, 
welcher  im  physikalischen  Laboratorium  der  t'niversital 
Erlangen  das  aus  Silberchlorid  durch  Zink  abgeschiedene 
ftog.   Cemenlsilber,    welches    vollkommen    amor|>h  ist, 
durch  hohen  Druck  in  Silber  von  krystallinischem  Ge- 
füge überführte,  welche»  sich  von  geschmolzenem  Silber 
durchaus  nicht  unlersehied.)  —  N».  —  (35"^] 


In  New  York,  de«sen  Hochhahnen,  wie  die  Berliner 

Stadtbahn,  den  Ansprüchen  de«  Verkehrs  nicht  mehr 
recht  genügen,  \ erfährt  man  umgekehrt.  Die  Stadt- 
behörden haben  einen  l'lan  zum  Kau  eines  Netzes  von 
Unlergrundbaljncn  ausgcarbeilet  und  stehen  im  HcgrifT, 
die  Concessiun  auszubielen.  Bedingung  Tür  den  Mit- 
bewerb  ist  der  Besitz  eines  CapitaU  von  50  Millionen 
Dollars,  wovon  10%  bei  der  Stadt  als  ('aution  zu 
hinterlegen  sind.  Auch  soll  sich  die  (icsellschaft  ver- 
pflichten, kein  höheres  Fahrgeld  als  5  Cents  -=  20  Pf. 
für  die  einzelne  Fahrt  zu  erheben. 

Die  Hauptbahn  soll  sich  unter  dem  Broadway  hinziehen 
und  bis  zur  Stadlgrenze  laufen.  Sie  wird  viergleisjg 
und  unterirdisch  angelegt,  wogegen  die  Zweigbahnen 


Abb.  40S 


Da*  Alamioiam-Maphtlw-tioot  Uigmu. 


AIuminium-Naphtha-Boote.  (Mit  einer  Abbildung.) 
In  Ergänzung  der  Notiz  in  No.  I60  des  Promrlhtm  ver- 
anschaulichen wir  heute  das  ungemein  zierliche  Alu- 
miniumboot Mignon,  welches  von  F'sche».  Wvss  &  Co. 
für  Herrn  Nohfi,  gebaut  wurde.  Hierzu  bemerken  wir, 
dass  das  Boot,  bei  8  kg  Naphthavcrbrauch ,  13  km 
stündlich  zurücklegt.    Die  Maschine  bat  6  PS. 

D.  [jj»o] 

•  • 

Elektrische  Untergrundbahnen  in  New  York.  '  In 

Berlin  ergreifen  Privatunternehmer  die  Initiative  zum 
Ausbau  des  Stadtbahnnetzes,  und  es  be>tand  bisher  die 
Mitwirkung  der  Behörden  und  zum  Tbeil  auch  der 
Privaten  hauptsächlich  darin,  besagten  tTntemehmem  .tlle 
möglichen  nnd  unmöglichen  Bedenken  entgegenzustellen. 


nur  zwei  Gleise  erhalten.  Es  ist  also  ein  Betrieb  nach 
Art  desjenigen  der  Berliner  Stadtbahn  in  .\ussicht  ge- 
nommen. Die  24  km  lange  Hauptbahn  wird  von  Schnell- 
zügen befahren,  deren  Geschwindigkeit  64  km  beträgt 
und  die  sich  an  die  Züge  der  Aussenbahncn  anschliesscn 
dürften,  sowie  von  eigentlichen  Ortszügen,  welche  über- 
all halten.  Als  Betriebskraft  ist  natürlich  FJektricitäl 
in  Aussicht  genommen  und  es  Ist  die  Stromzufuhrung 
derart  zn  bemessen,  dass  die  Motoren  einen  Zug  von 
8  Wagen  mit  der  obengenannten  Geschwindigkeit  auf 
horizont.i]en  Strecken  fortbewegen.  Jeder  Wagen  erhält 
im  Gegensalz  zur  City-Süd-London-Hahn  seinen  eigenen 
Motor,  und  es  fallt,  wie  bei  der  von  Sikmf.n.s  &  Hai.skf, 
projectirtcn  Berliner  Hochbahn,  der  elektrische  Motoi- 
wagen  lort.  Der  Strom  soll  die  Wagen  zugleich  heizen 
und   beleuchten.     Das  I'rojcct   unterscheidet   sich  von 
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«Icmjcnij;!  n  der  ALI.CiKMKLNKS  lu.KKTklciTATS-GtstLL- 
gCHAKi  für  Xcriin  auch  dmrin,  dass  nur  ein  Tamel  aus- 
graclMcbtet  wird,  der  dicZüg«  beider  Richtuucca'Mfiimmt. 

• 

Die  Reise  um  die  Welt    Wir  liraihtcn  vor  einiger 
Zeit  einen  Aufsatz,  in  welchem  der  Nachweis  gcfäbrt 
wurde,  dass  eine  Reise  um  die  Welt,  wenn  man  M  (6*  j 
schickt  einneblet  und  keiaeii  Anschln»  venäninti  mv  1 
Rodi  64  Tage  beanspmcht.    Dem  gcgeDÜber  erfaraert 

ilic  Hr  IC  siiitttiiiijur-  an  die  Zeit,  welche  die  ersten 
Weltumsegelungen  tcanspruchtcn,  und  an  die  < fcfahrcn, 
welche  die  Weltreisenden  im  16.  Jahrhundert  zu  bestehen 
battcD.  AUder  tapfere  Magauiakns  am  20.  September  1519 
den  Ha&n  von  Sm  Lucar  m  der  ersten  Wdtanwcfdne 
TBrUesa.  miügte  er  Aber  IBaf  Schiffe,  die  nun  hent- 
zutaee  nicht  eiamat  ab  tar  KflstenicMfralirt  tanelich 
ansehen  würdt-.  Da»  AdmiralschifT,  die  Trinidad,  war 
ein  Fahrzeug  von  130  t,  ebenso  der  Sun  Antonio;  dann 
kamen  die  Vütoria  nnd  die  Comfpcism  mit  je  90  t  und 
endlich  ein  winiigcs  SchüT  voo  60  t,  der  SaiUiag».  Im 
Gänsen  warnt  die  Sdüffe  Ton  afio  Mntraaca  hcaannt, 
und  CS  betrug  die  LadefShigkdt  der  FiottOle  nur  51m  t, 
26mal  weniger  ah  der  Tonnengelialt  eines  dniii^ 
SthnL-ll'Linipiirs  der  NfU/iil.  ll.ibti  waitii  i'.ie  Schiffe 
in  »chiccbtester  Vcrra!>sung  und  ihre  bordwäuUe  nach 
dem  Ausspruch  von  Ai  vakf,/.  weich  wie  Butler.  Xtotz- 
dem  kehlte  der  eine  Schifr»rührer,  SUMSHAit  OBL  Camo, 
did  Jahie  nnd  14  Tage  später  brän«  fteiKch  mit  bot 

17   Mum    und    einem    Si  hiffc.     llRAKKs    FluniMr  w.ir 
noch  Ideiocr,  als  er  1577  den  Hafen  von  l'!)ni<iulh  zu 
seiner  Weltreise  verliess.    Sie  zählte  fünf  Schiffe,  den 
Pttitan  von  100  t,  die  Etäabfth  von  80  t,  den  Marigold  1 
von  30 1,  den  Smmm  von  60 1  and  den  CkriUoplur  vm  i 
IS  t.  Aa  Band  «atcD  insgfsamwt  104  Hau.  OkAn  | 
kehrte  nach  beinahe  drei  Jahren  rurfick.  Freüidi  war  | 
auch  die  Riis«;  viit  läii^v  1    il-  die  heutigen,  denn  es 
ging  um  Amerika»  und  Aliikas  Siid»pitxen.      O.  Us^g] 


Einfaches  Hygrometer.  ' 

Ks  Kiebl  eine  grosse  Anzahl  von  Körpern ,  welche  1 
unter  dem  Einlluss  \on  I'cuchtif.'liiit  ilin-  r,,_^taU  vcr-  ' 
ändern.  Meiu<  hliclic  H.iarc  verl.ini^em ,  l'apitr  reckt 
sieb,  IJannsailen  und  die  Sanienhaare  mancher  Pllanzcn 
drehen  sieb  auf  etc.  Gaaa  l>csoaders  empfindlich  sind 
dSnne  Schichten  thieriscben  Leimes.  Bei  jedem  Galanterie- 
waarenhisdler  kauA  man  dünne  gefärbte  rrdatincfolicn, 
wie  sie  rnr  Verzierung  von  (unfect,  als  dratulations- 
karlen  etc.  Anwendung  finden.  V'in  solcher  Fidie 
schneiden  wir  einen  J  mm  breiten  und  10 — 15  cm  langen 
Streifes ,  den  wir  einseitig  mit  einer  dicken  Schicht 
SdaeUacklösnng  (TischlerpoBtnr)  QbcRieheD.  Schon 
irthrend  der  Arbeit  bemerken  wir.  dass  sich  micr 
Strafen  pri-mam  r.t  krümmt  und  streckt,  je  nachdem  wir 
ihm  mit  der  feuchtwarmen  Hand  niiher  kommen. 

Um  unser  Instrument  zu  v.  Ilr  ini' n ,  befestigen  wir  j 
■nsem  Streifen  mit  dem  einen  Kndc  an  einer  in  ein  ' 
ItfeisfSrmiges  CntonUatt  eingMchlageneB  Madd  tn,  dasa  ' 
er  über  das  Papier  auf  Hochkant  stehend  hinschleifen 
k.mn.  ohne  dasselbe  sn  berühren.    Unser  so  vorge- 
rii  hlctcr  Ajiparat  nitiss  nun  mieh  graduirt  werden.  Zu 
diesem  /weck   bringen  wir  ihn  zuniichst  in  ein  warmes 
Zimmer  in  die  helle  Sonne  und  merken  uns  auf  dem 
Caiton  mit  Bleistift  die  Stelle  an,  bis  au  «elcher  da«  • 


freie  Knde  des,  Streifens  ansteigt.  Diese  .Stelle  gilt  als 
Nullpunkt.  Indem  wir  jcl/.t  den  Apparat  in  den  Schatten 
bringen  md  den  Streifen  leicht  aahanchen,  hcMiichw 
wir  ebeaUb  die  Cnv«  anf  dam  Fiptw,  «alehe  daa 
Eada  xnrKU«!».  Daa  BndpMIit  dmdben.  d.  h.  die 
Stelle,  welche  das  Streifenende  bei  voller  Sättigung  der 
Lufl  mit  Feuchtigkeit  erreicht,  finden  wir,  indem  wir 
unsern  Acpanit  unter  eine  Glocke  stellen,  deren  Wände 
mit  Feuchtigkeit  bedeckt  sind.  Das  Intervall  zwischen 
dem  Nullpunkt  und  den  eben  gefundenen  Funkt  iheikn 
wir  in  too  gleiche  TheOe»  «onsf  wir  daa  Cirtige  Hygro- 
meler  an  einem  srh.-ittigea»  VW  lle|ca  (eadriitsten  Ort 
im  Freien  aufhitngen.  (>67'] 


BOCHBRSCHAU. 

Dr.  JosiF  Maua  EDKk.   J^utmk  fSr  ^Mi^nfMt 

und  RrproJluetionstfehnik  für  das  Jahr  1893» 
HaUe  a.  d.  S.,  Verlag  von  Wilhelm  Knapp.  Preis 

8  Mark. 

Das  wohlbekannte  Jahrbuch  enthält  auch  diesmal 
eiae  Fülle  von  interessanten  Mitthdluaten  ans  dam  Ge> 

biete  der  Photographic,  obgleich  auch  in  ihm  wie  leider 
in  der  gesamniten  photographischen  IJttertitnr  der  letzten 
Jahre  sich  der  Stillstand  btnierklicli  r.  Iit,  <lir  auf 
diesem  Gebiete  eingetreten  zu  sein  scheint.  Di  r  einzige 
wirklich  bedeutsame  Fortschritt,  die  Venollkommnaag 
der  Kuaat)  auf  rein  pbotomechanischem  W^e  Kepn^ 
dnctionea  &rbiger  Gegenstände  hcrrorsnbiingcn,  srird 
in  dem  vnrlir^  -  iii'.< n  li.mdc  durch  eine  nach  dem 
ALhf  Klschen  p^itcnlirlcn  Verlahren  hergestellte  Abbildung 
eines  gemalten  (il.asfenstcrs  vorgeführt.  Wenn  es  auch 
ohne  Keantoiss  des  Originals  nicht  möglich  ist,  über 
die  Treue  der  Wiedergabe  dar  Farbeuttee  su  srthdiaa, 
so  kann  doch  gesagt  werden,  daas  die  milgetheilte  Probe 
einen  durchaus  harmonischeB  Eindruck  nacht.  Im 
Utbrigcn  bedarf  das  Jahrbuch  keiner  Kinpfi  !'.lung,  denn 
es  ist  allen  ausübenden  Photographcn  ein  wohlbekannter 
Freund,  dessen  Erscheinen  mit  Ungeduld  erwartet  wird. 

•  • 

Dr.  S.  Stucxer,  Professor.  ÜSOer  ttrSmende  EUHrieÜSL 
Eine  Studie.  I.  Hälfte.  Leipzig  und  Wien  1893, 
Vertag  von  Franz  Deuticke.    Preis  2,50  Mark. 

Der  Verbsser  ist  von  der  henUgea  Aufläsaaag  der 

VorgSngc  beim  elektrischen  Strom  nicht  befriedigt  und 
will,  aul  eigenen  Wei,'en  gehend,  eine  andere  Darstellung 
anstreben.  Wie  er  dieselbe  i,'i  st.i!(i:! ,  das  geht  aus 
dieser  ersten  Hälfte  seiner  Arbeit  nicht  hervor,  nnd 
wir  wcrdeB  daher  den  zweiten  Theil  setner  Studie  ab- 
warten  mSssc*.  Sollen  wir  nach  der  vorliegeBdea  Ver- 
SiftntBehnng  urtiieilen,  so  kSnsea  wfar  die  Vermnfhnng 
nicht  zurückdrängen,  dass  der  Verfasser  einen  pHda- 
gogischen  Mangel  für  einen  wissenschaftlichen  Fehler 
gehalten  bat.  Er  ist  Anatom  und  hat  bei  seinen  Vor- 
trlgen  Schwierigkeitea  gefunden,  seinen  Schülern  den 
Zusammenhang  der  EnchefunngCB  der  ruhenden  und 
der  strömenden  Glektricit»  klar  SU  machen.  Noa  ist 
/u/ugcbcn,  dass  die  heutigen  Lehrbücher  diesen  so  efat- 
fachen  Zusammenhang  nicht  klar  und  einfach  i.rl."iutern 
und  selbst  bei  den  Physikern  und  Elektrotechnikern 
dar  Aafinger  Schwierigkeiten  findet,  die  Vorstellungen 
anaammaBtusrhlif s>Mi    Aus  dieser  Schwierigkeit  gebt 
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aber  keine  tlnrichtigkeit  der  Lehre,  sondern  nur  ein 
Mangel  in  ilirer  Vortragsweise  henror,  und  gegen  dicKcn 
bitte  sich  der  Vcrfkner  richten  sollen,  nicht  gegen  die 
fBr  headge  Verhllliifaie  «ohlgefügie  Ldm  voa  der 
■trSawBden  Elektricititt.  Ia6jt] 

•    •  • 

Coliimhi.chf  H'tltiiiissltilnfii;  111  i'>'i;,-<!.-:'.  Atutliihcr 
ICalalog  der  AusstellUDg  des  Deutschen  Keichcs. 
1893.  BerÜB,  gcdraekt  in  der  RelcbidnicliereL 

Wir  wollen  nicht  verfehlen,  die  Leser  des  Prometheus 
davon  in  Konntniss  /»  <«\rvn,  das«  der  Katiilug  iler 
ilciilsi-!u  :i  Abt j.i-ili:!!)^  (Ii  i  \\''.  l[;ujN>>trlluiij;  luinnu^lir, 
wenigstens  in  seiner  ilciit sehen  Ausgabe,  fertig  vorlicgtt 
und  dass  die  englische  und  5i|i.'iniscbe  Aasgabe  detn- 
n&chst  eneheinen  werden.  Der  Katalog  enthält  ausser 
dem  Veneichidss  der  Auiteller  md  der  von  Ihnen  ein- 
gesandten  Gegenstünde  eine  Anzahl  von  (2(>\  Einleitungen 
ra  den  einzelnen  (iruppcn,  welche  in  gcdrüngtcr  Kür/c 
die  liclrcHuiii!'  II  Industricjjchictc  unlcr  llcilii  inj^uii^j  eines 
moj-lichsl  reichen  stalislischcn  Materials  behandeln  und 
in  ihrer  rn-sammtbeit  eine  Uchcrsicht  über  die  (icwcrb- 
tliiligkeit  da  DeulKhcn  Reiches  im  Jahre  1892  dar- 
stellen. Die  Redoction  dieses  wissenschaftHchen  Thefles 
des  Katalogcs  i^t  von  dem  Htran'.gr'n  r  i1r>  !'r  •mftli,u.\ 
besorgt  worden,  während  die  em/ctiien  Al>h.indlungcn 
von  bailikcnncm  der  betrelTenden  Gebiete  verfasst  sind. 
Mit  Rücksicht  auf  unsere  eigene  Tbätigkeit  bei  der 
HersteOug  da  Kataieigs  eMlulleB  vir  ms  Jt^idicr 

KiMk.  [iCaj] 
« 

Barth,  von  W'krnkk.  Oft  SeekrUg,  der  (t'esthwaäer' 
dienst  und  die  liedfutung  d^r  Kriegs-werfttH, 
160  Seiten  gross  Octav  mit  46  Abbildnagen. 
Darrastadt  1893,  Verlag  tob  Arnold  BcrgsttäMcr. 

Preis  4  Murk. 

Ks  i»l  keine  angenehme,  aber  eine  nach  meiner 
Ueinung  nöthige  Aufgabe,  auch  ein  nngünstigcü  l'rtheil 
über  ein  Bach  zu  veröffentlichen.  IMaache  ZeitschrifteOt 
«nd  swar  gerade  FadibUtlsr,  tungefaen  diese  ün- 
aanehmlichkeit ,  indctn  sie  das  Werk  todtschweigea. 
Das  ist  über  ein  Fehler;  denn  dasselbe  Werk  wird  ge- 
wöhnlii'li  \'in  rini-r  .Menge  niihtfutlmünnisthi-r  Kritiker 
in  l  aces-  um!  Untcrhaltungsblättern  nai  Ii  liürhiiger 
Durchsitlit  mit  einigen  allgemeinen  Hiilcnsartcn  als  neue 
Waare  angepriesen.  Damit  wird  dann  die  grosse  Menge 
Iddit  SB  einer  gläubigen  Anlhsihne  des  Werks  bewogen. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Boches  bildet  ein  mcrlt- 
würdi};<-s,  nur  sehr  lose  iusammenh.;nt;tiuie»  Gemisch 
von  tri  1  i-ctien  Kese hreibungcn  der  lUwcgiingen  eines 
Geschwaders,  des  Signaiwcscn.«  und  des  Dienstes  auf 
den  verschiedenen  Schiffen,  mit  einer  Aniahl  von  stellen- 
weise  sdur  bont  geliiibten  FachnrtheileB  und  Regda,  die 
im  schBrIltleB  Widerspmcli  mit  den  Ansichten  anderer 
bcwuhrter  Fachleute  stehen.  Die  vor^rliiiclcnen  see- 
taktisiben  Formen  werden  ausluhrlicli  behandelt;  es  ist 
indessen  kaum  anzunehmen,  daji.s  den  Ijiicn  die  Er- 
läuterung eines  Exercirreglcments  für  Geschwader  mehi 
ftsseb  k3tmt*  als  di«  eiBes  solchen  Ittr  die  lafiMerie. 
Lrider  ist  digcfea  tob  der  Seestiatcigie  gar  nicht  die 
Rede.  TTnd  gerade  die  stratefilsehe  Verwendung  der 
SchitTc,  die  Vcrlheiluiif;  der  (jesammtstreitkr.iftc  in  ver- 
schiedenen ticwässcrn  und  /.u  verschiedenen  /.wecken, 
hätte  dem  Laien  vorgeführt  werden  müssen,  damit  er 
klar  erkenne,  dsss  ia  der  That  unsere  Flotte  heute  noch 


nicht  stark  genug  ist,  um  mit  Sicherheit  in  einem 
künftigen  Kriege  mit  Frankreich  und  Russland  unsere 
Seehäfen  freisubaltcs  nnd  nns  so  die  Zufuhren  &ber 
See  zu  ermSgHchen. 

Dir  .\bs<litiit1r-,  die  von  der  Nothwcntligkeil  h.itiddn, 
Deutschland  eine  stiirkcie  Flotte  lu  geben,  sind  ja  v<illig 
Ktttrcffend  unil  stimmen  mit  den  allgemeinen  Ansichten 
übereioi  aber  die  Beweisführung  ist  leider  auch  hierbei 
eine  sa  g^rfladUdbe,  dass  der  Laie  wohl  nirgends 
voB  dem  la  der  ElaMlmf  Bdianptelen  überzeugt  wird; 
dort  sagt  der  Verfitsser  nSmlich:  „Tch  hoffe  dagegen  den 
Nachweis  führen  /u  können,  dass  ^otKJO  Mann,  welche 
6u  Scblacbtschi<Te  und  die  dazu  gehörigen  ?'ahraeuge 
bcactaes  kdBnen,  mehr  als  fünf  Armeecorps  aufwi^ea 
werden,  warn  sich  ihr  Werth  überhaupt  mit  Tnippea- 
kSspera  der  Antee  veigMdieB  Bsit.**  Nun,  ein  solcher 
Vergleich  wird  stets  hfadcen;  er  ist  auch  gar  nicht  nSthig. 
Wie  unser  klassischer  Martneschriftsteller,  Admiral 
B^T-i  i(,  und  wie  auch  der  Capitiin  zur  Scr  Su  n  r/t  i, 
uml  Andere  schon  luiigst  gezeigt  haben,  fehlt  es  gar 
nicht  an  guten  Gründen,  um  den  Beweis  /u  führen,  dasi 
unsere  Flotte  in  sehr  ragÜBstigcm  Verhältnisse  a«  des 
schweieB  AnförderBBgeB  sieht,  die  an  sie  heran tieleB 
können.  H.'itle  vtiv  Wfrnkr  wenigstens  diesen  AbschniU 
etwas  .liebevoller,  grrin<llirhcr,  sachlicher  und  allgemein» 
Nctständlicher  bch.üuUlt ,  ■'.arm  li.ittc  sein  Werk,  trots 
anderer  Schwächen,  einen  Werth  und  könnte  dem  LaieB 
zum  Studium  empfohlen  werden.  Aber  die  Behauptung, 
dass  40  Schlachtschiffe  mit  einem  KostenaniwaBd  VOB 
350  MilHoneB  hergestellt  werden  mSssen,  so  kurier  Hand 
beweisen  zu  wollen,  «it  vnv  Wi  kni  R  es  nuf  Seite  03 
bis  luu  versuiht,  geniigt  nicht.  Jeder  denkende  Lcscr 
muss  nach  trifligercn  Gründen  für  solche  Ausgaben 
fragen.  Und  solche  Beweise  lassen  sich  eben  nicht,  wie 
etwa  eine  RdaebcaducibiBg,  aas  des  Aeimeln  schütteln; 
sie  verlaagea  vor  Allem  dbie  gr&ndliche  VurbildflBg, 
historische  StndieB  und  efaie  vertiefte,  streng  logische  — 
K  \ Mische  Denkweise,  wie  sie  unter  ilen  deut.schcn 
Marineschriftstcllern  wohl  nur  der  Aclnjirai  H  v  rsrii  besitzt. 

Von  der  Torpedo waiTc  und  namentlich  von  den 
Torpedobooten  spricht  vo.t  Wkjineii  in  sehiem  letzten 
Werke  atela  ia  einem  aaBkllcBd  gereblea  Toac.  Er  tat 
selbst  nie  Torpedobootscommandant  gewesen;  daher  ist 
■eia  Irrthum  verzeihlich,  wenn  er  glaubt,  diese  Fahr- 
seuge  seien  nur  bei  bestem  Wetter  gebrauchsfähig.  Ich 
habe  mehrfach  die  Krfahrang  gemacht,  dass  diese  lioote 
selbst  bei  schwerem  Seegang  sich  trefflich  bewährten. 
£s  ist  leraer  unzutreffend,  wenn  voNWERNaa  behaaptet, 

I  bei  sdileehtem  Welter  befinde,  deh  der  Torpedebool»> 
commandant  in  der  I--ige  eines  Kurzsichtigen  auf  edlem 
Renner;  denn  bei  jedem  Wetter  findet  man  an  Deck 
eines  ji  ib  ti  Tnrjii  ilobimts  einen  geeigneten  freien  l'latz, 

!  um  Ausschau   halten  zu  können.    Der  Commandant  ist 

I keineswegs  gezwungen,  sich  im  Thurm  einzusparen,  von 
dem  aas  freilich  snweilen  nichts  an  sehea  ist. 
Das  Werk  enthält  leider  so  viele  angrelfbore  Aeasse* 

runt;en ,  i1;inn  <lcr  K.-ium  dieser  Zeitsrhrift  es  verbietet, 
auf  alle  ein/.ngchen.  Doch  um  unser  absprechendes 
Urthcil  zu  rechtfertigen,  müssen  wenigstens  einzelne  noch 

I  angeführt  werden.  So  stellen  die  Gedanken  des  Ver- 
Gmsen  über  dmi  Kreniufcricg  Im  Gefeanti  m  dea 
FacbleBlea  fiut  «ner  ICaiiaea  Nach  vom  Wnirns  Aa- 

{  sieht  sind  swei  RLrenxer  von  grösserem  Nutzen  als 
liutulert    Tc  itpcdolioote !     Aber  einen  Beweis  für  diese 

,  Kehau])tung  giebt  er  nicht:  nun  spricht  er  an  anderer 
Stelle  aus,  dass  die  Torpedoboote  SChOB  1880  zum  alten 
Eisen  hätten  geworfen  werden  bSimb.  Uebcrhanpt 
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gefallt  der  Verfasiscr  »ich  ^thr  darin,  in  mi">(;liilislcni 
Gc^easaU  zu  fnin;us;i<<chi-n  und  deulyilien  Auluriliiten 
stt  ftehen.  Und  dsbd  kommt  er  geniiu  wie  der  Adminl 
Av»B  SV  dem  Scbhme,  da»  et  im  BldMc»  Kiteff  keiaea 
PardoB  (!)  nnd  kein  Völkerrecht  geVen  wkd;  Alles  wird 
zasammengeiichosacii !  Man  sieht :  let  t.xtrfmes  sr  tout-hmt. 
An  kleineren  l'ii|;cnaaii;k('itcn  isl  in  dtm  Werke 
auch  kein  Man;;el,  Wie  stellt  der  Adtniral  es  sich  i\xta 
Beispiel  Mir,  auf  18  Kilometer  Abstand  ein  in  I-'ahrt 
befindliches  Scbiff  irefTen  su  können?  Im  süostigsten 
Fall,  wenn  ein  «twn  100  Meter  langes  Schiff  quer  zur 
Geschüt^richtiing  vorbeiJampft,  betrag;!  die  Winlielgrogse 
des  Ziels  nur  das  ricsthn— i  l'rautht  ungefähr  eine 

halbe  Minute  Zeit,  uni  .  ntii  /;(  U  i\  ;m  1  jii^'cn.  Kin 
Windstoss  von  wechselnder  Starke  j;'el't  »litstm  (icschoss 
auf  diese  EntTemung  eine  Seilenabweichunj,' ,  die  (;ar 
nicht  anf  Va*  GcBBSigkeit  skh  im  Vonna  bestimmen 
Hast.  An        sndere  Stelle  sagt  Verfinser,  die  heuli|;en 

Geschütze  srhirsscn  i  \i  i'i  ;:i:t  ■■.'ilI  hci-isc  n  niil  Sii  Krtheil 
▼orbei),  wenn  man  nicht  allcl  chltr  ;,'cnaii  Irci  ui:k-.ii  litigl ! 
Die  Rtschi.  «suni;  I Ii  l^r"lands  denkt  sich  Vos  Wkknkr 
SO,  das»  die  feindlichen  Schiffe  den  ganzen  l-'elsen  der 
Insel  tum  Ziel  nehmen  sollen;  nach  zwei  T«gen  wird 
dann  die  IbicI  (I)  so  w«it  aeiatört  aeia,  dass  ale  sich 
eigehen  moaa.  Das  geht  denn  doch  noch.  Ober 
Jt'LES  Verne  !  Kine  mcrkwiinlicc  Almeignng  zeigt  der 
Verfasser  ue};cn  Kestlichkcittn  an  Bord,  namentlich  gegen 
Schinsballc;  diese,  die  selten  genug  vurkumnicn ,  sollen 
die  Mannuttcht  untergraben!?  Den  Geich waderchefs 
macht  er  den  Voewof,  dasa  sie  ladit  die  aaderea  Sdiffe 
ladebt  wenn  das  Ftaggschiff  die  Schvld,  a.  B.  licim 
Evoinlionircn,  selbst  trägt. 

Zn  Seite  130  i^t  zu  licmcik'.n:  niilit  dai»  Schiff, 
sondern  das  Meer  mit  seinen  (iefahrcn  cr/ieht  den  See- 
mann.  Da  keine  Schiffe  mehr  unter  Segel  ins  Gcfedit 
gdiCBt  so  iat  die  Fahrt  auf  iclmellen  Dani]>fetn  in  engen 
«nd  viel  liefahreneii  Gewissen  hentcntage  eine  nn> 
vcrglcichlich  viel  bessere  Gelegenheit  zur  Stählung  der 
NcrAen  und  zur  Kntwickcluti};  der  Gtistest;e(,'cn\vait  für 
die  SchiflTscommandanten,  als  oinr  \wili-,  tm  i^t  wenij;er 
gefahrvolle  Reise  auf  ScgeUchiflcn.  Sehr  mystisch  spricht 
Vi>N  Werner  von  der  Elektridtät,  „welche  doch  keine 
Knß  im  volksthiimlichen  Sinn«  darstellt,  sondern  nur 
dieVerlcorperung  der SchnelHgkdt  ist;  da  das  elektrische 
I,ichl  doch  auch  wieder  veraltet  »ein  wird ,  sobald  wir 
ein  Ikssercs  finden  oder  bereits  Vorhandenes  als  besser 
wiedererkennen".  (!?) 

Gleich  nn8oi;gfält)g  wie  der  Inhalt  iat  auch  die  Sprache 
mailMil««,  Das  bedoikliclie  Wort  HielbstTcntladlich" 
komatt  a^  hUlic  vor,  auf  47  aoiar  dvaimat. 
Andere  Fehler  im  Satzbau  und  in  der  Anadmckswcise 
kijnnte  der  Verfasser  in  seinem  zukünftigen  Werke,  das 
ei  hier  schon  ankündigt,  vermeiden,  wenn  er  vorher 
recht  eifrig  das  treffliche  Werkchen  Wistman.vs 
„AUerhaad  Sprachdammbciten"  dnrchaii>eitea  würde. 

O.  Wnucnnr*.  [194  t] 
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M.  /:.  /..     Mitt,li'uroJ>äis<:hts  /.eithuch:,  .>i .     Mit  einem 

Kalender  auf  das  Jahr  189J.  8''.  (108  S.)  Gardiag. 
H.  Lüfcr  U  Oircks.  Prda  o.so  M. 
Da»  akad*misch*  Berlin.  S«mR>er>HaIbjahr  (893.  Mit 
Benutzung  amtlicher  Quellen.  (Mayer  tt  Müllers 
akademische  Hilfsbücher.  I.)  8^  (tOQ  S.)  BotUb, 
Mayer  &  Möller.    Preis  0,80  M. 


Mav,  Dr.  Oscar.  KrUiutrruni^ru  :u  Jt-n  /'tjüA/.»- 
hfiiingungi'it  für  fUltnUhf  Li  hl-  tinJ  Kntftitnltigrn 
des  Verbandes  deutscher  l'rivat.t'eiiervcrsicbcrungs» 
Gesdiachaficn.  |r.S*.  (128  3.  m.  13  Fig.)  I.«il»igi 
F.  W.  V.  Biedermann.   Preis  i,$o  II. 

KNfVrEL,  A.  F.  R.  Atlanth  und  tias  Volk  irr  Atlamten. 
F.in  Beitrag  zur  )>'<')''lir'k'i'"  I'tNtfeiet  der  Kntdeckung 
Amerikas.  8".  (Vlll,  41K  S.i  l.fijizig.  Kr.  Wilh. 
<ininow.    Treis  4,50  M. 

y«kriHch  dtr  Malmr»üsetucha/ten  lb92—tim.  Eni- 
hallend  die  hervorragendsten  Fortschritte  auf  den 
Gebieten:  Physik,  Chemie  nnd  chemische  Techno- 
logie; Mechanik;  Meteorologie  und  physikalische 
t  ic<i);ra|>hie ;  Astronomie  und  nKitlit  iiiulischc  Geo- 
grapliie;  /.r.oli>;,'ir  und  ßotanik:  Korit-  und  I^n<t- 
wirlhsthaft;  Minrralo;;ie  und  Geologie;  Anihropo- 
loigie  und  Urgeschichte;  Gesoadbettapdafe»  Medicia 
und  Physiologie;  Under*  and  Völkeifcondt;  Ihmddt 
Industrie  und  Verkehr.  Achter  Jahrj^ang.  Unter 
Mitwirkung  von  Karhraännern  herausgegeben  von 
Dr.  Max  Wild.  rn>.i:in.  gr.  8\  tXIV,  SS»  S.)  Frei- 
barg imBreiitgau,  lleniersche  Vcriagsbandlung.  Preis 
gek.  7  M. 

JMm  MUMü*.  Aantnafea  «ad  Wiake  lär  die  £ia- 
licktnng  von  Hans,  lad  Faarilioabibliatkeken.  n*. 

(13  S.)    Zürich,  C.  M.  Shell.    Preis  o,;o  M. 

Mfiiter-u-frkf  der  Uolisckneiddttuist.  175.  L.icfcrung. 
(XV.  Bd.,  7.  I.fg.i  Fol.  (10  Bl.  Ilolzscbn.  C.  4  S. 
Test)   Leipeig,  J.  J.  Weber.   Preis  1  M. 

BacBHotm  HmittxilHm  dtr  Maturwüumickaftm  ttnd 
ifedidn.  Bearbeitet  von  A.  Velde,  Dr.  W.  Schanf, 
Dr.  G.  Pulvermacher,  Dr.  1-  Mehler,  Dr.  V.  Löwen- 
thal, Dr.  C.  Eckstein,  Dr.  J.  Hechhold  und  G.  Arends. 
Liefemag  13—15.  gr.  8".  (S.  769—9*10.)  Frank- 
fut  a.  If,  H.  BflchhoU.  Pnia  &  0,80  IC 
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Zu  dem  Artikel  „Der  Mensch  als  Motor^  in  Nr.  186 
des  Promttkeus  erhallen  wir  Colgeade  Zuschrift: 
Geehrte  Redaetioat 
In  der  letzten  Xr.  iSCi  Ihrer  geschätzten  Wodicn- 
Schrift  findet  sich  unter  dem  Artikel:  „Der  Menscli  ;ils 
'  Motor"  der  motorische  Wirkungsgrad  des  Mensrhen  zu 
0,30  berechnet  nnd  als  viermal  ao  gross  dem  Wirkungs- 
grade der  Daa^maarWae  geg— Bbaigoilellti  Dieser 
Calcnl  Hifllt  nicht  so.  Beim  WklnmM(*de .  «iMr 
Maschine  handelt  es  sich  doch  stets  um  eine  pnr» 
mancntc  Leistung  derselben.  Die  Leistung  des  Alpea» 
rührers  aber,  der  in  einem  Tage  10  Stunden  lang  steigt 
und  sich  damit  10  x  400  4000  m  hoch,  dw  acf  die 
höchsten  Gipfel  der  Alpen  erhebt,  ist  keine  pananaaBl», 
sondern  eine  vorftbergekeade,  die  nidrt  aar  Bo* 
rechnuni:  dr-i  motorischen  Wirkungsgrades  dieaea  kaaii. 
Nach  nieiiK'i  1  i  .ihrigcn  alpinistisdienErfahnmg  wBrdccia 
gewerhsmii^sigei  I^cii^siei^-ci  auf  die  Dauer  BUT  tOOOm 
pro  Tag  steigen  können,  wonach  sich  die  Leiataag 
dessdbea  aof  Ssx  looo  — Ssooo  kgai.  naddaaritaaia 

motorischer  Wirktinesgrad  auf  =0^7$,  also  aar 

etwas  höher  als  der  der  Dampfmaschine,  stelka  würde. 
Vialldeht  aehmca  Sie  Aalasa,  dae  klefam  Beri^tigaag 
SU  hdagea. 

HnehachtungsvoU 
Betiia,  K.W.,  30.  April  if<<)3- 

K.  ScH.,  Ingenieur.  [>6o6] 
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Alle  Reohte  Torbehalten. 


Jahrg.  IV.  34.  1893. 


üober  stildtisobe  Wasflervorsorgnng. 

Voo  t.  KtiMMiM>.>»i  in  Kir]. 
iih  dm  Abbitdung<5n. 

I.  Allgemeines. 

Die  Fragr  der  städtischen  WaftscrversorRiiiip, 
deren  au.sserorcJentliche  Wichtigkeit  für  die  gc- 
siindheitlirlien  Verhältnisse  der  Städte  schon 
seil  langer  Zeit  erkannt  ist,  hat  in  den  letzten 
Jahren  vielfach  wieder  Behörden,  Hygienikcr 
und  Techniker,  welche  in  erster  Linie  sich  mit 
dieser  Frage  tm  iKjfasscn  haben,  sowie  auch 
weitere  Kreise  in  höherem  Maasse  als  gewöhn- 
lich beschäftigt.  F.ine  Ursache  hierzu  liegt  in 
der  sehr  veränderten  Grnntllage  für  die  Be- 
urtheilung  der  Beschaffenheit  eines  Wassers  in 
hygienischer  Hinsicht,  welche  durch  die  F'nt- 
wickelung  <ler  jungen  Wissenscliaft  der  Bacterio- 
logie  geschaffen  worden  ist  und  wodurch  wichtige 
neue  Principien  in  die  Was.serversorgungstechnik 
hineingetragen  worden  sind.  Ganz  besonders 
aber  hat  die  vorigjährige  schwere  Choleraepidemie 
in  Hamburg,  bei  welcher  unwiderleglich  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Ausbreitung  der  Si^uche 
und  der  Trinkwassers-ersorgung  nachgewiesen  ist, 
aUgemetn  eine  erregte  Aufmerksamkeit  auf  die 
Frage  der  städtischen  Wassenersorgung  hervor- 
gerufen, besonders  in  solchen  Städten,  welche 
durch  Flusswaaser  versorgt  werden. 
»4-  V.  gy 


Vor  der  rapiden  Kntwickelung  der  bacterio- 
logischen  Wissenschaft,  wi-lclu^  fast  ganz  in  die 
letzten  beiden  Decennien  füllt,  also  l>evor  man 
die  nact«rrien  als  Krzeuger  mancher  epidemischer 
Krankheiten  erkannt  hatt«*,  wurcle  ein  Wasser, 
abges«-hen  von  seinen  äusseren  physikalischen 
Eigenschaften,  Temperatur,  Aussehen,  ( leschmack, 
nur  nach  dem  Ergebnis»  der  chemischen  l  Unter- 
suchung beurtheilt.  EssindaufSanitätsconferenzen 
von  Commissionen  sowie  Hygienikern  und  Chemi- 
kern «ehr  verschie<lene  Normen  aufgestellt  wonicn 
für  die  Beimengungen  eines  Wassers,  welche 
nicht  überschritten  wer«len  dürften,  damit  das 
Was8«?r  noch  als  Trinkwasser  brauchbar  sei. 
Solche  Grenzwerthe  sind  z.  B.  nach 

Prof.  E. 

Prof.      KucHtHiii  u.  Prof  Ki'Hri 

Fkiin.      KriUirlrr  a.  u.  Prof.  Tit- 
'                                     KiMniTR     Wiener  Sui-  M\»x 
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*)  Die  Härte  eines  Wassers  wird  durch  seinen  Ge- 
halt an  Calcium-  und  MagneMumsalzcn  bedingt:  je  einem 
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Solche  bestimmte  Giciuwcfthc  tiiibcu  aber 
etwu  Misritches;  in  vendÜMleimi  Gegenden 

muRS  das  natürlich  vorkommende  Waam,  sei 
CS  Qtu'll-  oder  Gruiul-  otler  Fltisswasser,  noth- 
wenilig  verschiedene  Zusammensefzunj;  haben 
in  Folge  der  verschiedenen  Beschaffenheit  Um' 
Boden»  and  Mineralarten,  durch  welche  dasselbe 
nrapiungUcb  als  atmosphärischer  Niederschlag  ein- 
gesickeitiat,  Dtevencfaiedenen  Veninreinigungen 
eines  Wassert  baben  ann  eine  aehr  vefacbledene 

Wichtlgkflt ;  din-ct  gfsiuulhfitsf^efähriii  Ii  ndcr 
auch  nur  der  G«uiundheit  unsutraglich  ist  bei 
den  anaaefORlentlidi  geringen  Mengen«  in  denen 

dieselben  bat  stets  im  Wasser  eiithalt(<n  sind, 
im  Allgemeinen  keine  derselben,  auch  nicht  bei 
einer  die  voiigenannten  Grenaneftbe  ftberateigen« 
den  Mc-riRe.  Gewisse  Substanzen  macheii  aber 
das  Wasser  deshalb  verdächtig,  weil  sie  für  ge- 
wöhnlich von  noch  frischer  fauliger  Zersetzung 
organischer  Substanzen  iimübren,  z.  B.  Salpeter- 
säure, salpetrige  Säure  und  besonders  Ammoniak, 
oder  auch  ein  bcsunders  hoher  ("■•  halt  an  or- 
ganiicher  Substanz;  andere,  wie  Chlor  als  Chlor- 
natrinm  oderKocIiiah,  dentenanf  Verunreinigung 
dnr(  Ii  Fiikalieii  hin,  iiuletn  sonst  Chlor  nur 
selten  in  grösseren  Mengen  in  der  Natur  vor- 
liommt;  ebenso  wie  nun  dieae  Vei  unpainig  augeu 

in  das  Wasser  gelangt  sind ,  so  können  unter 
l  iiKstuiKicn  auch  direct  krankbeiterzeugentlt! 
Ai;t-iiti(n  in  dasselbe  hineinkommen.  Die 
chemischen  Verunreinigungen  eines  Wassers  sind 
also  unter  gewissen  Umständen,  auch  wenn  sie 
selbst  ein  Wasser  nicht  zum  Genusszwecke 
untauglkb  maclien,  gleichaam  die  Anzeiger  für 
die  XfögUcblceit  geßbrilcber  Verunreinigung.  Da 
also  die  absoluten  Mengen  der  in  einem  Wasser 
enthaltenen  Sabstaiuen  an  aicli  niclit  das  Wich- 
Ugate  find,  ao  bat  man  in  letater  Zeit  vielfacb 
bestimmte  ( "irenzzahlen  für  die  IJestanilthfile 
von  Trinkwasser  fallen  gelassen  und  beobachtet 
jetxt  bei  der  cbemlKbee  Untenttcbnat  eines 

\\"assers  in  erster  Linie,  ob  dasselbe  mit  der 
allgemeinen  Hesclianeiihi:il  Hutterer  nicht  ver- 
unreinigter Wässer  in  derselben  Gegend  über- 
einatimmt.  Wenn  dit-scs  der  Fall  ist,  so  braucht 
z.  B.  wegen  eines  geringen  Ammoniakgehalts 
das  Wasser  nicht  unbrauchbar  zu  sein,  da  in 
manchen  Bodenarten  daa  aus  pflanzlichen  or- 
ganlsclien  Zeraetzungen  entstehende  Anunonial^ 
sii  h  nicht  weiter  zu  salpetriger  Saure  oiler  .Sal- 
petersäure oxydirt,  also  nicht  aus  einer  kurz 
vodier  erfolgten  Verunrdnigimg  duicb  firalende 
tbierisdie  SulMtanaeii  in  das  Wasser  gelangt  au 

Thcil  Kalk  iCilLiiiiuoxyd)  ojcr  der  hf|uivalcntcn  Menge 
M;>f;ncsia  auf  1 00000  Thcilc  Wasser  entspricht  I  deutscher 
llüilegrad.  Wenn  man  Wa>ser  kucht,  so  fallt  der  jrrösste 
Theil  des  gelöttea  4opp«ltkohleiiiaiiiea  Kalkes  osd  Msg- 
aeshims  mu,  das  Kdiodile  Wasser  bat  also  veoiger 
Hlrtcfiadt  and  man  btsaklmct  diese  als  iicrmanentc 
oder  blaÜMnda  Hiita  im  Oifsaials  <ur  Ucsuunrntbänc. 


sein  braucht,   Kbenso  kann  ein  crlieblich  höherer 
I  Gebalt  an  Chlor,  wenn  «nch  andere  Wässer  in 
deradlMn   Gegend    denselben   aufweisen,  auf 
Kochsalzlager,  uieht  auf  Abwässer  menschlicher 
Wohnstätten  hindeuten. 
1       Mit  der  chemischen  Untersuchung  des  Wassers 
f  wfard  jetzt  regelmässig  die  bacteriologlache  Unter- 
suchung verbunden.    Diese  sucht  direct  die  im 
j  Wasaer  enthaltenen  krankheitenmigenden  oder 
I  verdächtigen  Keime  zn  beatinunen«  BetrefTs  der 
Keimzahl  war  vor  einigen  Jalirm  von  henwr- 
I  ragenden  Bacteriologen  und  Ilygienikern  die 
I  Anaabi  von  300  im  ccm  als  bödister  sulissiger 
Grenzwerth  aiigt-nommen  worden;  jetzt  hfdt  man 
I  aber  diese  Zahl  nicht  mehr  durchaus  fest.  Auf  die 
I  Ansah]  der  einzelnen  KeJme  kommt  ea  weniger 

an,  als  auf  die  Arten;  wenn  \ne!e  verschiedene 
Arten,  über  4  bis  5,  und  besonder-s  wenn  unter 
diesen  sog.  Fänlnissbacterien  vorhanden  sind, 
so  ist  das  Wasser  als  verdächtig  zu  betrachten. 
'  Wenn  auch  keine  dieser  Arten  ein  spccifischer 
Krankheitserrej^er  ist,  so  deuten  dieselben  doch 
auf  ein«  bedenkliche  Verunreinigung  oigantscben 
Charakters  hin,  und  auf  d«nae)ben  Wege,  auf 

welchem  diese  Haeterien  in  das  Wasser  tjelanfjt 
,  sind,  können  unter  besonderen  Umständen  auch 
krankbeitenegende  Kebne  in  daa  Wasaer  ge- 
langen und  die  Verbreitung  einer  epidemiaclien 
I  Krankheit  bewirken. 

Diechemiaciieundfliebacteriokigisclie  Wasser^ 
Untersuchung   unterstützen   und    ergänzen  sich 
also;  meist  wird  ein  Wasser,  welches  in  chemischer 
Hinsicht  bedenklich  verunreinigt  ist,  auch  dn 
I  bacteiiologisch  uqgönstiges  Bi'd  K'-ben;  andeiaiw 
'  seits  kann  aber  auch  ein  <;iit  auaaebendes^ 

klares,  wohlschniinkeudes  Wasser,  dessen  clw- 
1  mische  Untersuchung  keine  unzulässige  Vei^ 
I  unreinigung  ergiebt,  durch  die  bacteriologische 
Untersurhiing  als  sehr veiuiireinigt  und  /.u  GenusS" 
zwecken  uutaugiich  erwiesen  werden. 
I  Der  Hygientker  verlangt  von  einem  Trink» 
Wasser,  dass  es,  abgesehen  von  giiieni  Aussehen 
unti  Geschmack,  in  erster  Linie  unbetlingt  gegen 
das  liineingelaagen  von  Kranklieitskeimen  ge- 
schützt ist,  dass  es  „imverdächtig"  ist.  In  der 
Praxis  ist  aber  der  Techniker,  der  mit  dem 
technisch  Möglichen  zu  rechnen  und  auch  noch 
wirthschaftliclte  iirwägungen  an  berücksichtigen 
hat,  nicht  immer  fn  der  Lage,  diese  Bedingung 
zu  erfüllen. 

Für  eine  Wasserversorgung  kommen  drei 
Hauptarten  der  Wassergewinnung  in  Betracht: 

Quellwasser,  Grunihvasser  um!  Oberflächenwasser 
(Wasser  aus  einem  Flus«,  See  oder  einem 
natürlichen  oder  kanstUchen  SammanMcken). 

Jedes  Oherflächenwasser  ist  in  hygieniffcher 
Beziehung  von  votniiereiu  verthii  litig,  weil  die 
,  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  einmal  mit  den 
Abwässern    menschlicher    Ansiedelungen  an- 
steckende KümkbeitsatoSs  in  das  Wasser  gu- 
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langen  können.  Oahingegea  gilt  Quell»  und 
GraadwMer  nn  AllganeiDen  onvefdächtig, 
odor  hygii'tiisch  cinwaiulfrci.  Brim  Eindringen 
der  atmusphanschen  Niederschläge,  aus  tlenea 
alles  Grund-  und  Quell wasaer  entsteht,  in  den 
Boden  findrt  vitu-  ansstTortirntlich  wt-itf^chcndc 
Reinigung  dcrsulben  statt;  wenn  das  Wasser 
die  oberen  Bodenschichten  durchsunkmi  hat 
und  lidb  in  «iner  tiefer  Hegenden  Sand-  oder 
KieBschicht  Aber  einer  wasserundurchlässigen 
Schicht  sammelt  und  so  ein  unt«?rirdisches  Grund- 
wanenescrvoir  oder,  wenn  die  undurchläaaige 
waMeiliaHende  Sclddit  p^eneii^t  ist,  einen  nacli 
t)Catimmtt-r  Riclitung  fliossciulm  ( Irumlwasser- 
atroin  bildet,  udur  wenn  solches  Gnuulwaaaer 
durd)  Hervortreten  an  die  ErdoberflScIie  eine 
Quelle  bildet,  so  ist,  wie  eine  grosse  Anzahl 
von  Unlcrsuchungen  ergeben  hat,  dieses  fast 
stets  io  gut  wie  „keimfrei",  wenn  nicltt  in  der 
Hähc  eine  Verunreinigung  desselben  stattfindet. 

Ks  wurde  früher,  besonders  von  Hygienikeni, 
und  wird  auch  thcüweise  jetzt  noch  ein  prindpicller 
Unteractiied  swiscbea  QueUwasser  und  Grund- 
wasser gemacht  mtd  enteret  als  das  anbedingt 
yorziiglichfrc ,  letzteres  als  mindcrwerthig 
aeichnet.  So  wurden  beispielsweise  auf  dem 
Brfiaseler  and  dem  Wiener  &autätsoaagresB  reine 
Quellen  als  allein  tauglich  für  Trinkwasser  ge- 
halten. Auf  der  V^ersammlung  des  Deutschen 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  (1874) 
zu  Danzig  wurde  folgende  Resolution  gefasst: 
„Für  Anlage  von  Wasserversorgungen  sind  in 
erster  Linie  geeignete  Quellen  —  natürlich 
oder  künstlich  erachlotien  —  in  Aussicht  zu 
aalUBen,  und  es  erscheint  nicht  eher  xnlässig, 
sich  mit  minder  gutem  Wasser  zu  begnügen, 
bis  die  Erstellung  einer  QueUwasserversoi]guqg 
als  unmAgUch  nad^wiesen  ist.**  —  Auch  später 
ist  noch  von  hervorragenden  wissciiM  haftliirhen 
Autoritäten,  z.  fi.  vom  Prof.  Rkicuakui,  ilia 
Ansidit  ytaAMSgt  woiden,  daas  Qndlifnaser 
unluilinirt  dem  Grundwasser  vorzuziehen  sei, 
dass  letzteres  den  Anforderungen,  weIciHS  in 
gesondheitUcbcr  Beziehung  an  eine  Trinkwasser- 
leitung zu  stellen  sind,  nicht  genügen  könne, 
vielmehr  in  hygienischer  Beziehung  genügende 
Wasserleitungen  nur  mit  laufenden,  gut  JghsstW» 
Quellen  erreicht  werden  könnten. 

In  letzter  Zeit  ist  }edocb  fibenriegond  von 

hygienischer,  sowie  wohl  allgemein  von  technischer 
Seite  die  Ueberzeugung  zur  Geltung  gdu>mm«Oi 
daas  auch  Gnndmisser  snr  WasMnwDBoqpmg 
durchaus  geeignet  und  ebenso  gQt  «10  Wmer 
von  taufenden  Quellen  ist;  laat  allgemein  gilt 
der  Satz,  dass  auch  „GrundmMier  keimfrei  ist". 
Hierbei  gilt  die  \'oraus!ietzung,  dass  das 
Grundwasser  an  geeigneter  Stelle  gewonnen  wird, 
also  nicht  in  dem  veijanchten  Untergrunde  von 
Städten  ohne  oder  mit  mangelhafter  Kanalisation, 
odev     der  NUie  von  indastiieUen  Slabllno* 


I  ments,  welche  ihre  Abwässer  in  den  Untergrund 
I  lauien  lassen,  oder  in  directer  Nähe  von  stark 

veriuueinigtcn  FMssen  mit  durchlässiger,  kiesiger 
Sohle,  aus  denen  bei  hohem  Fluaswasserstand 
Flusswasser  in  das  Grandwasser  oder  direct  in 
die  Fassung  eintreten   kann;  femer   dass  man 

i  es  mit  richtigem,  tliegäendem  Grundwasser,  niciit 
mit  Sickerwasser  ans  den  oben»  verunreinigtun 
Bodenschichten  au  thun  bat,  wie  es  allerdings 
bei  sehr  vielen  mangelhaften  sog,  Flachbmnnen 
und  Kesselbrunnen  in  kleineren  Städten  and 
besonders  auf  dem  Lande  der  fall  ist. 

ThatsichKdi  ist,  wie  sdum  votfaeranfedeatet, 
eine  (^>iiel!e  nichts  anderes  als  N  Tage  treten- 
des Grundwasser,  indem  entweder  eine  wasser- 
f&farende  Schicht  natäilich  so  Tage  tritt  oder 

'  angeschüitteti  worden  ist  S.  Iiichtijnel!e  — , 
oder  indem  die  untere  waitücrhaUendü  Schicht, 
auf  der  die  wasserfülirende  Schicht  auflagert, 
muldenförmig  ausgebildet  ist,  so  dass  an  einer 
niedrigen  Stelle  des  Randes  dieser  Mulde  das 
Grundwasser  als  „Ucberfallquelle"  erscheint; 
oder  auch  kann  eine  Boden*  oder  Gobiigaspalto 
in  dem  Boden  über  der  wasserfährenden  StÄidit 
bis  unter  den  Grundwasserspiegel  reichen,  WO- 
durdi  eiius  „Spaltquelle"  auftritt;  oder  schliess- 
lich kann  ebe  „artesische  Quelle**  über  Tenain 
aufsteigen,  wenn  die  wasserführende  Schicht 
zwischen  zwei  geneigten  wasserdichten  Schichten 
ebigelagert  ist;  wenn  dann  durch  Verwerfung 
ein  Spalt,  oder  aus  sonstic;en  natürlichen  oder 
auch  künstlictien  Ursachen  in  der  oberen  ab- 
schliessenden Schicht  eine  Oeffnimg  sich  be- 
findet, so  steigt  in  dieser  da*  Wasser  nach  dem 
Gesets  der  communichrendiBn  Rfihren  auf  und 
lliesst  unter  Umständen  mehr  uder  weniger  ^'..irk 
Über  der  Erdoberfläche  aus,  zuweilen  bis  zu  be- 
trichtUcher  Höhe,  je  nach  dem  Dnick,  anter 
welchem  das  Grundw  asser  in  tIerabgi*schloss<'nc  n 
Schicht  steht,  also  nach  der  Höbe,  bis  zu  welcher 
die  geneigte  Kiesscblebt  mit  Wasser  angefüllt  ist 
Da  Grund-  bezw.  Quellwasser  auch  in  seiner 
angenehmeu,  guw<jlinlich  fast  constanten  Jahres- 
temperatur und  Heineui  frisclieren  Geschmack 
Vorzüge  vor  allem  Obertlachenwasser  hat,  so  ist 
dasselbe  im  .\llgemeinen,  was  die  Qualität  be* 
trifft,  letzterem  für  Wassurversorgungszwecke  vorso« 

'  ziehen;  die  Wasseigewinnuoga-  oder  „Fassungt"* 

I  Anlage  muss  naMilich  in  sorgfältiger  Weise 
ausgeführt  worden.  Für  Grundwasserfassung 
hat  man  hauptsächlich  drei  Arten;  Schachtbrunnen« 
Röhrsnbnmnen  and  Sammelgalerien.  Sdiacht* 

brunnen  müssen  in  ihren  ohereii  Theüen  voll- 
ständig dicht  ausgeführt  werden,  um  das  Kin- 
trelen  von  Wasser  aus  den  oberen  Boden- 
schichten zu  verhindern  und  nur  unten  dem  einen 
Grundwasser  den  Kintritt  zu  gestatten;  Röhren- 
brunnen bieten  in  dieser  Hinsicht  grössere  Sicher- 
heit, indem  sie  ihrer  Constniction  nach  in  ihreo 
oberen  Tbrik»  imbedfogt  dkht  cind;  Slcker- 
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galerien  sind  Kobrleitungen  aus  gelochten  oder  1 
geschlitcten  Röhren,  welche  in  die  «asserföhiende  I 

Kiesschiclit  »-iiifiilx-tlct  werden;  sie  führen  das  ^ 
durch  die  Oeflhutigen  eintretende  Grundwasser 
mit  Gelalle  n  einem  Sammelbnmaen  oder  einer 
]?niniienkain!iuT.  ans  welcher  es  «•ninomtncn 
wirii,  und  sind  auch,  wenn  sie  geniigend  tief 
unter  Terrain  etn-^t-Ie^i  sind,  gegen  Eindringen 
von  verunreinigtem  Oberflächenwaner  vollständig 
geschützt.  Durch  solche  zweckmässige  Ge- 
staltung; der  \\';isserKewinnunji.sanla);e  können  1 
die  guten  üigenschaften  des  Grundwassers  voll- 
ständig bewahrt  bleiben.  I 

Bei  ^'rn'cKi  ri-n  untl  Grossstädten  entsteht  hier 
aber  die  Schwierigkeit  der  Beschaffung  genügend  . 
grosser  Wasaeimengen :  man  muss  Vax  die  Wasser- 
versorpun?  solcher  Städte  in  Deutschland  ein»- 
tägliche  Wassermenge  von  rund  120  bis  15«  I 
pro  Kopf  der  Bevölkerung,  also  für  eine  Stadt 
von  100000  Einwohnern  i  2  000  bis  1  =;  noo  cbm 
Wasser  rechnen.  Für  kleinere  luui  uuttlere 
.Städte  wird  sich  wohl  meistens  eine  ausreichende 
Quell-  oder  Gmndwasaeimenge  beschaffen  lassen; 
fBr  sehr  grosse  Städte  aber,  welche  täglich 
50000  cliin  und  nuhr  Wasser  brauchen,  kann 
dies  grosse  Schwierigkeiten  bieten,  wenn  nicht 
wirthscbiftlich  nnmöglid)  sein;  eine  technische 

Unmöglichkeit  lic.t^t  ja  schüessü.-h  niemals  vor, 
da  man  bei  anbeschränkten  (ieldnmteln  gutes 
Grundwasser  in  genügender  Menge  ein  paar 

Hundert  Kilometer  weit  herleiten  kann,  wie 
sich  z.  B.  die  Stadt  Paris-  ihr  \\  asscr  ;ois  der 
Schweiz  zuzuii'iten  i>cal»s n  tiMlI 

In  der  Praxis  haben  also  die  Fragen  nach 
Quantität  und  Qualität  gleiche  Wichtigkeit. 
Dieses  ist  im  Gegensatz  zu  dem  vorerwähnten  Be- 
schluss  der  Dansiger  Versammlung  des  Deutschen 
Vereins  Rlr  AfTentliche  Gesundheitspflege  von 
cirm.si  llien  \'erein  in  Gemeinschaft  mit  hervor- 
ragenden W'asserfachinännem  auf  der  Jahrcs- 
VeraammluDg  sn  Dflsseldorf  1876  anerkannt 

worden,  indem  der  erwähnte  Beschluss  wieder  ' 
aufgehoben  wurde  imd  an  dessen  Steile  folgende 
Thesen  angenommen  wurden:  „QnellwaAser, 
(»rundwasser,  filtrirtes  Flusswasser  vermögen  die 
gestellte  Aufgabe  zu  erfüllen;  welche  Art  von 
Wasserversorgung  im  einzelnen  Falle  den  Vor- 
rag  verdient,  hingt  von  den  örtlichen  Verhält- 
nissen ab.  Unter  sonst  gieicfaen  Qnalitäfs-  und 
Qnantitatsvediältniswm  ist  dem  Wasser  der  Vor- 
rag so  geben,  «ddies 

a)  durch  Sicheriieit  und  EinfacMieit  der 
Anla>,'e  die  cmsste  (Inr.intie  fiBlr  den  nn> 
gestörten  Bezug  bietet; 

b)  den'  geringsten  Aufwand  der  Anlage  und 
cnpitalisirten    Betriebskosten  erfordert." 

Hei  der  \'ergleichung  verschiedener  Möglich- 
keiten der  .Art  einer  Wasserversorgung  entsteht 
eine  besondere  Schwierigk«Mt  daraus,  dass  der 
Weith  einer  besseren  Qualität  des  Wassers  sich 


nicht  in  Zahlen  ausdrücken  lässt.  Dies  ist  wohl 
der  Haaptgmnd,  weshalb  noch  manche  Inge- 
nieure sich  von  vornherein  für  die  eine  oder 
andere  Art  der  Versorgung  und  nicht  selten  für 
eine  Qndiwasserieltnng  erklären. 

(FoilMlnnf  MgU 

Uobor  TMurmeCeofe, 
Schstsbremien  und  Indkditer. 

Tob  Cakiw  SraaiiBi 

Dir  cr-vir  Betrai  htunp  der  hierher  gehörigen 
Kr.scheinungen  hat  uns  beinahe  nur  abmahnende, 
die  Dinge  in  Zweitel  stellende  Ergebnisse  ge- 
bracht. Die  irrwis«  hartit^en  Erscheinungen  der 
Natur  haben  si(Mi  so  eng  mit  abergläubischen, 
aus  der  FegefeueHehre  geschSpften  VofStdiungen 
verquickt,  tlass  sie  für  den  an  genaues  Denken 
gewöhnten  Forscher  bei  allem  Reiz  <les  (Je- 
heimnissvollen  etwas  Abstossendes  bekDinmen 
haben.  Man  veigleiche  nur  die  sahlreicben 
Iirlichter- Sagen  bei  Henvk  am  Rhvn  {Dmttche 
Volkssas;f,  2.  Ausg.,  Nr.  57  —  u.  77^)  wie 
da  alle  Irrlichter  sich  zuletzt  als  Seelen  ungctaufter 
Kinder,  ungetreuer  Feldmesser  und  anderer 
Sünder  oder  als  tückische  Kobolde  ausweisen, 
um  diesen  „Wiesenhüpfcm"  die  Pforten  der 
wissenschaftlichen  Behandlm^  su  verschliessen. 
.Aber  was  kann  eine  r.lthselhafte  Natiircr'.rliciniing 
dafür,  wenn  sie  phantastischen  l'cuUin^i'n  unter- 
liegt, während  doch  die  weltweite  Verbreitun^dieser 
Sagen  schon  an  sich  darthut,  dass  sie  einen  Hinter- 
grund in  der  Wirklichkeit  haben  müssen?  Wenn 
von  man<-lu  ii  S.  i:en  die  Zweifelsucht  bis  SU  der 
Beliauptung  getrieben  wird,  die  Irrlichter  seien 
mit  der  steigenden  Aufklärung  des  Volkes  ver- 
sch\uiiulcii  mul  n!vrli:iii[)-  tiiciuals  in  den  Ge- 
sichtskreis guter  Beobachter  und  l'  orscber  gelangt, 
so  darin  arge  Uebertieibong.  Wir  könnten 
itn  Gepentheit  tnit  einer  langen  I,ist<-  wiilil- 
verbürgter  Beobachtungen  aufwarten  und  wollen 
daraus  wenigstens  sehn  'chankteristische  FäHOi 
meist  Mittheihmgen  von  For'-chiin^-sreisenden 
und  .Männern  der  Wissenschalt,  au.sziehen,  die 
wir  numeriren,  um  uns  auf  die  EinselfäUe  nacb« 
her  beziehen  zu  können. 

i)  An  die  Spitze  dieser  Beobachterreihe  mag 
der  berühmte  Königsberger  .\stronom  Brssf.i. 
treten,  der  in  einer  trüben,  windstillen  December- 
nacbt  des  Jahres  1 807  auf  einem  grossen  Moore 
bei  T.iiientlia!  im  <!amali(^en  Ilerzot^thum  Bremen 
zahlreiche  Irrlichter  von  schwacher  Lichtstärke 
beobaditete.  „Einige**,  sagt  er,  aus  der  Er- 
innerung erzählend,  „wurden  für  sehr  nahe,  viel- 
leicht 15  —  20  Schritte  entfernt,  gehalten,  aber 
ich  bin  nicht  im  Stande,  die  Richtigkeit  dieses 
Urtheils  zu  vertreten.  Die  unbestimmte  .\ngabe 
Hunderte  für  die  Zahl  und  eine  Viertelminute 
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füir  die  Daoer  können  beide  vidleicbt  anachau- 
lieb  machen.'*    D!e  beobachleten  Flämmchen 

blieben  theils  ni!iig,  tiu-ils  schienen  sie  sieb  in 
Ciruppen  zu  bewegen.  Die  Scliiffer,  die  mgegen 
wann,  fanden  nichts  Anfallendes  an  der  Er- 
scheinung [Aus  ,hr  Xiilur,  Jahrj^.  1860,  Nr.  \^). 

2)  In  der  Gegend  vun  Baicu  sieht  man  nach 
Rbuoggs  bei  schwaier  Lnfk  nach  waimeni  Herbst- 
Kigen  mitunter  die  Felder  der  Uingf:;t  i!i!  in 
vollen  Klaniinea  stehen.  Eine  blauliclie  1'  hiiunii- 
niDSpielt  (las  trockne  Gras  und  Schilf,  ohne  es 
XU  entzünden,  und  ohne  dass  man  darin  Wärme 
verspürt.  Bei  trocknem  Ostwinde  kennt  man  die 
Erscheinung  nicht  (CiKHLER.s  physikalisches  Wurter- 
Imch,  2.Aua.,Bd.lX,S.2jJ7ff.).  Da  der  Boden  bei 
Baku  mit  Koblenwasserstoflgasen  i^chwängert 
ist,  die  durch  Rt-gfii  ausgctrichtni  wenhtn,  su 
gewinnt  es  den  Ansctiein,  als  wenn  dieselben 
unter  gewissen  meteoriBchen  Veihiltnissen  phoa- 
pliorisrh  Itniclitrti'u.  (faiiz  rilmh'rlie-  Krsrlit'iiuingfn 
iKJcibai  hlctc  der  Butaniker  Carl  kl  h  er  auf 
Ilayti  bei  der  Stadt  Gonairea,  nnd  Humboldt 
bericht<-t  1  AV/r,«,  dculschf  Uchrrsclitung  I,  S.  j8  }  ) 
von  ühiiiiclicu,  das  dürre  Gras  nicht  versengenden 
Feldfeuern  in  Cumana;  ja  Feuerland  (spanisch 
Tmra  del  Fueg«)  soll  nach  solchen  Scheinfeuem, 
welche  die  Entdecker  an  der  KSste  erblickten, 
seinen  Namen  erhalten  haben. 

j)  Nadi  Professor  Calles  Mittheilung  in 
POGGXNOORFFS  AimtUtn  der  Physik  (Bd.  81,  1851, 
$.593)  bat  der  Afrikarei.sfiuk-  1.  VntiFi.  in  .scim-r 
Studienaeit  wiederliolt  Irrlichter  genau  bcubachtet. 
Derselbe  sah  zuerst  in  Kamenz  (Lausitz)  an  einem 
trüben,  regnerischen  Herbstal>end  eine  Menge 
kleiner  Mänunchen  am  sumpfigen  Ufer  cint-.s 
Teiches,  etwa  hundert  Schritte  vom  Wege,  und  baUl 
darauf  in  einem  scblammigun  Graben  l)ei  I^ipzig 
mehrmals  kleine  zollholie  Flämmchen  auftauchen, 
nicht  beller  als  der  Dampf  eines  geriebenen  Zünd- 
bölxchens,  und  sogieicb  wieder  verschwindend, 
ohne  dass  Geroch  oder  Rauch  bemerkbar  wurden. 

4)  Die  ausfülitlirhstf  Hesi  hrl■il■ll^l^  .sulclier 
Erscheinungen  verdaukcu  wir  «Icui  Dr.  K.nokk, 
Professor  der  Physik  an  der  Universität  Kiew 
in  Russland.  Derselbe  sah  schon  als  Kind 
einmal  Irrlichter,  und  war  sehr  erstaunt,  sie  nicht 
hin-  und  herhüpfend,  sondern  still  an  einem 
Platze  brennend  zu  erblicken,  dann  aber  sah  er 
solche  von  Neuem  als  Student  in  einer  sumpfigen 
Niederung  zwischen  Schlieben  und  Ilerzberg. 
Nachdem  er  schon  auf  der  Hutung  am  Waldes- 
saum einige  Lichter  gesellen,  konnte  er  wenige 
Schritte  vom  Wege  zwischen  tlen  Schilflialmen 
vor  einem  Erlenbusch  ein  schönes  12  cm  hohes 
and  4  cm  Iweites  cylindriscbes  Inlicfat  Iwennen 
sehen,  und  zwar  unbeweglich,  violett  mit  gelb- 
lichem Kern.  Er  hielt  die  messingbeschlagene 
Spitse  seines  Stockes  wohl  eintt  Viertelstaode 
lang  in  die  Flamme,  ohne  dass  sie  sich  erwimte 
{^ius  der  Xaiur,  18  60,  Nr.  15), 


5)  Pfarrer  Heller  in  Nürnberg,  früher  in 
Beerbach,  drei  Stunden  von  Erlangen,  sowie  sein 
dortiger  Amts-Na<  lifulger  Pfarrer  BöCK,  femer 
der  Cantor  LxcHNeK  an  demselben  Orte,  be- 
schrieben in  einem  Briefe  an  Alrxandrr  von  Hmt« 
nor.Di,  um  ilen  in  einigen  Zeitschriften  aus- 
gesprochenen Zweifeln  zu  begegnen,  die  Irrlichter 
als  eine  aaf  ebunta  sumpSgen  Phttse  bei  Beerbach 

besonders  in  der  Adventszeit  sehr  häufige 
Krscheinung.  Das  Licht  erscheint  in  der  Grü.sse 
einer  starken  Gasllamme  von  bläulicher  Färbung, 
bald  höher,  bald  niedriger,  ohne  indessen  weite 
Sprünge  zu  machen,  und  koimte  manchmal  länger 
als  eine  Stunde  beobachtet  werden  (I'o<;<;en- 
MOKen  AhhiUm  dir  Pkyukf  Bd.  loi,  1857,  S.  158). 

6)  Dieser  Laienbröbachtang  mag  eine  ebenso 
lehrreiche  di-s  ( tberforstmeisters  GKvrNFKT  in 
Trier  folgen,  der  am  23.  September  1847  in 
Begleitnng  des  spatem  anhaltisclien  Ministers 
vf)\  Sc:it\TZRLL  und  des  ForstcandidatiMi  1"m- 
BACHER  nach  einer  Inspectionsreisc  im  Forst- 
schutzbezirk Caiimin  (Westpreussen)  die  am 
Rande  <les  grossen  Brück^chen  Hrncln-s  hin- 
führende Staatsstrasse  durchlulir  uml  mit  seinen 
Begleitern  wohl  eine  halbe  Stunde  lang  immer  neue 
etwa  handlange,  weiaalicbe  Lichter  jenseits  eines 
Wassergrabens  auftauchen  sab.  Die  Witterung 
war  klar  und  ein  schwaches  Nordlicht  am  Himmel 
sichtbar  (Ulb  und  Müixbks  Naiur,  1880,  Nr.  25). 

7)  Der  bekannte  Reisende  J.  J.  von  Tschudi 
Ijeubachtcte  am  31.  December  1857,  einem 
schwülen  Kcgeuabcnd,  Irrlichter  in  einem  Sumpfe 
Brasiliens,  ein  grosses,  welches  mit  seiner  rotfa^ 
gelben  Klamme  einer  entfenU  brennemlen  Pe(-h- 
la<  kcl  glich,  und  rings  herum  bis  /.u  1  5  kleine,  die 
bald  erloschen,  bald  neu  auftauchten.  Das  ganze 
Spiel  dauerte  18  —  20  Minuten  und  war  nach  An» 
gäbe  andrer  Personen  schon  dreimal  in  demselben 
Monat  auf  demselben  Sumpf  beobachtet  worden. 

8)  Sehr  merkwürdig  ist  eine  Beobachtung, 
die  gegen  Ende  des  Jahres  1859  durch  die 
wissenschaftlichen  Jouniale  Deutschlantls  ging. 
Der  Student  Th.  l^r  aus  Lauterbach  wanderte 
in  der  Moodsdidimacht  des  7.  October  1859 

durch  das  mit  schweren  Nebeln  belegte  Fnlda- 
ihal  aufwärts  gegen  Schlitz  uml  .sah  zwischen  Über- 
wegfürth und  Steinbach  (Hessen)  nach  einander 
wenigstens  hundert  Irrlichter,  die  unbeweglich 
dicht  neben  seinem  Wege  als  helle,  trotz  des 
Mondscheins  sichtbare  blasse  Flämmchen  standen 
und  der  hineingehaltenen  Uand  kühl  erschienen 
(PoOQBNOOlUrPS  i^MMf/M,  Bd.  T08,  185t),  S.  6.SÖ). 

g)  Am  22.  Octtiber  iH.Ss  Morgens  3  l'lir 
wurde  von  Dr.  Kocm  und  meiuerca  audcren 
Personen  auf  dem  Schlossteiche  bei  Reddem 
in  der  Niederlausitz  ein  3— I  m  hohes  Irrlicht 
—  in  dieser  Grosse  gewöhnlich  Feuermann 
geaanat  — '  bemerkt,  welches  sich  indess  bald 
in  eine  Anzahl  kleiner  Lii  hter  theilie,  die  ge- 
spenstisch auf  dem  i'eiche  umliertanzten. 
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10)  Caju.  Sachs,  der  inr  Erforschung  der 
Natnr  des  C^MwAur  eleehitnt  nach  BtaiMen  eiit> 

seniletc  Kerlinet  Physioloj^e .  erzahlt  in  seinem 
Buclu:  Aus  den  Uanos  (Leipug  1870,  S.  115): 
„U«ber  dteaeit  SflopTen  (nimrek  Calttboio) 
wiTili^n  zur  Nachtzfit  häufi;;  Flammen  liemerkt, 
oflunbar  von  den  durch  ZcrsetJtung  entstandenen 
entsflndlichen  Gasen  herrührend.  Die  Lianeros  be- 
r.ei<  linen  diese  Krscheinung  als  Bota  de  Fuff;i>  und 
glauben,  es  sei  die  Seele  des  Tyrannen  Lofe/. 
üE  Aiii'iKRE,  dem  zur  Strafe  für  seine  Scliand- 
thaten  ak  Flamme  umbercoiireD  bestinunt  aai . . 

Gant  abwei<!l)end  von  alleii  dleMO  Be- 
obachtungen sind  die  des  Dr.  Kii.oI'AN  1 1  in 
Bologna,  die  deshalb  den  Beschiuts  dieser  Auf- 
aShlang  taadiea,  «dl  ile  allem  Anacbefaie  tiach 
eb*-ns()\vrr.i;j  wie  die  \Valimehnumg«-n  Fi.ri)i>8 
und  Chlaunis  auf  gewulmlictie  und  echte  Irr- 
lichter bedehbat  «ind.  Die  Utngegend  von 
Bologna  steht  allerdings  seit  Jahrhunderten  in 
dem  Kufe,  besonders  grosse  Irrlichter,  soge- 
nannte Feuermänner,  tu  etMQgen,  was  aber 
nicht,  wie  schon  An.  SnrntR  schalkhaA  be- 
merkt hat,  als  Hieb  auf  die  altberähmte  Uni- 
versität dieser  Stadt  gedeutet  werden  darf. 
FiLOPAirri  beobachtete  im  Jahre  1841  daselbst 
drei  Irrlichter,  von  denen  da«  erste  0,3  —  0,4  m 
ienkrecht  in  die  Höhe  stieg  und  mit  einem 
kleinen  Knall  piötslich  erlosch.  Das  swette 
ging  gar  wageiecht  eine  ganie  Stracke,  aelbst 
über  einen  Klus«  weg,  und  konnte  lange  gesehen 
werden.  Das  dritte  war  eine  fast  t2  cm  dicke  1 
Flamme,  die  langaam  ÜMtodiritt  ttlid  Aber  def  i 
ein  leichter  Raucli  schwebte.  Pei  .NuniLhening 
des  Beobachters  änderte  sie  ihn-  Kiclitung,  Als  sie 
sich  erhob,  hielt  Fii-OP.\>fTi  einen  Klumpen  Wetg 
mit  dem  Ende  seines  Stockes  an  diese  Flamme 
und  setzte  ihn  dadurch  in  Brand.  Ktifi  darauf  er- 
losch das  „Irrlicht"  in  doppelter  bis  dreifacher 
Mannshöhe,  ohne  daasFiLOPAMTi  einen  phosphor- 
artigen oder  andern  Gerttcfa  bemerkt  bitte. 

Dieae  Beobachtung  steht  im  vollen  Wider- 
spmdi  mit  allen  anderen  unter  1  —  10  mitgetbeilten 
Beobaditaiigen,  die  dnrehwefr  von  mbig  an 
ihrem  PlatlBblenncnclt'n,  h:\\d  neu  auf;,u!r1;cndcn, 
bald  wieder  verschwindenden  Flämmchen  be- 
richten, so  dasa  höchstens  dnrdi  abwechsdndea 
Erscheinen  an  verschiedenen  Stellen  die  Täu- 
.schung  eines  Lmhcrhflpfens  oder  einer  hori- 
zontalen Bewegung  entstehen  könnte.  In  den 
Fällen,  wo  ein  Versuch  oder  eine  Beobachtung 
nach  dieser  Richttmg  (bei  2,  4  und  8)  gemacht 
wurde,  erschienen  die  Flämmchen  wärme  los 
und  nicht  atadend,  während  Filopantis  Irrwisch 
Werg  enttfindet.  Ich  kann,  da  ich  den  Original- 

luTii'tit  nirhl  i-iti;,'-<"-<  lnti  habe,  nur  vormuthcn, 
dass  er  den  leicht  entzündlichen  Stoff  für  den 
Zweck  dieser  Beobaditong  bei  sich  fllhite,  aber 
Alles,  was  sich  aus  der  Mittheilung  »chliesscn 
ISsal,  ist,  dass  er  keine  Irrlichter,  sondern  ganz 


andere  Eracbeinongett  vor  sich  gehabt  bat.  Seine 
Bescbreibang  erinnert  cinigertnaasaeB  in  die  so- 
genannten Ku<.'i-!bHtze,  die  .sich  oft  weite  Strecken 
langsam  und  nalie  Ober  dem  Boden  hinbewegea 
sollen,  um  dann  plötslich  ra  serplatsen. 

Dass  Irrlichterbeobachtungen  von  namlmf\en 
Ikiobaclitcrn  oder  von  zum  wenigsten  wissen- 
schaftlich gebildeten  Personen  im  Gänsen  selten 
sind  —  die  vorstehende  Aufzählung  dflrfle  neben 
den  von  Dr.  iMieihe  angeführten  Füllen  das 
hauptsichUchste  in  Deutschland  bekannt  ge- 
wordene Material  enthalten  — ,  erkl&rt  sich  ein- 
fach genug  ans  dem  Verschivinden  der  Sümpfe 
aus  der  Nähe  der  Städte,  und  aus  dem  Um- 
stände, dass  sich  Leute  fier  gebildeteren  Stände 
mur  selten  fai  dunklen  Herbst-  oder  Winter- 
nächten au  entsprechenden  Ocrtlichkcitrn  l«  - 
finden.  F  ragt  man  dagegen  bei  Bauern,  F  ischern, 
SchMFertt  ttnd  anderen  Bewohnern  sumpflger 
Gegenden  nach,  deren  Gewerbe  und  Beschäf- 
tigung sie  öfter  des  Nachts  in  die  Nähe  solclier 
Orte  bringt,  so  wird  man  häufig  genug  Leute 
finden,  die  wiederholt  die  Uekanntturhafl  dw 
Irrlichter  gemacht  tiaben.  Den  Naturforscher 
wird  vor  Allem  eine  gewiase  Gleichmässigkeit 
in  den  SchUdemngen  «naiehen,  welche  die  Ge- 
währ wirklicher  Beobachtung  giebt  und  den 
Weg  zur  Firkiarung  zeigen  kann. 

Hier  ist  nun  ein  Punkt,  der  mir  immer  von 
besondeier  Wichdgkeit  erseUenen  ist,  ansdrOck- 
lich  hervorzuheben:  das  Anflr<tin  im  Herbst 
statt  im  Sommer,  wo  man  die  stärkste  Ent- 
irickelnag  von  FlnlnftisdftMtiBn  efwartoa  sollten 

foner  das  trübe  reirnfchte  Wetter,  welches 
doch  die  Flammen  eher  beeinträchtigen  müsate. 
Bei  der  ersten  Nachricht  wird  von  Brssri.  eine 
trübe  Decembemacht  vermerkt,  bei  Nr.  2:  Herbst- 
regen,  bei  3:  regnichter  iierbstabend ;  b«»i  5: 
Adventsaeit;  bei  6:  September;  bei  7:  December, 
allerdinga  In  Brasilien;  bei  8  und  9:  October. 
Wir  haben  also  unter  sehn  tuverOsslgen  Irr* 
lichter-Beobachtungen  {auch  wenn  wir  die  brasi- 
lianischen ausscheiden)  sieben  Uerbstbeobach- 
tungen»  oder  vtehnelu-  tn  allen  Fällen,  welche 
die  Jahreszeit  angeben,  wird  der  Herbst  als 
Erscheinungsseit  genannt.  Die  meisten  ver- 
seichnen  ausserdem  trübes,  regneibcbea  Wetter, 

also  Westwind,  l'nd  diese  7cithrstiniinnng  ist 
eine  so  feststehende  und  bestimmte,  dass  sie 
sogar  in  die  Volkssage  aufgenommen  ist,  denn 
wir  lesen  in  den  DatUchen  Sagen  der  Gebrüder 
Gkimm  (2.  Aufl.  I,  .S.  322):  „An  der  Berg- 
strasse  zu  HSnlein,  auch  in  der  Gegend  von 
Lorsch  nennt  man  die  IirUcbler:  Heerwisdie; 
sie  sollen  nur  fn  der  Adventsaeit  er- 
scheinen ",   und   ebenso   heisst  es  in 

Phöhles  HansageH,  2.  Aull.,  197,  and  in  Knoops 
Vitätmgfm  «KS  Hhatrpimmtm  \y.  die  „StMkeo- 
lichter"  schw.lrnicn  besonilers  von  Mirhaelis 
bis  Weihnachten   und  fahren  mit  der  wilden 
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Jagd  um.  Wir  gewintum  damit  zweierlei  An-  | 
hahqMiokle,   «innal   den   Ansschluia   der  | 

Leuchtintekten,  die  um  dit-se  Zdt  längst  nirlit 
mriv  Megm,  und  zweitens  einen  Hinweis  auf  die 
abateibende  Pflanzenwelt,  die  am  diese  Zeit  in 
den  sumpfigen  CJewässiTn  zu  modt-rn  Ue  Lnrinl. 

It'li  glaubte  darin  noch  einen  weiteren  Hin- 
weis auf  lien  bei  Westwind   besonders  hohen 
UxongeliaU  der  Herbstluil  zu  finden.    Zwar  i 
weist  die  Septettiberlnfk  am  Ozonometer  nm  | 
das   kleiiure   Maximum    <le8   Ozongelialtes  im 
Jaluu  auf,  allein  wenn  man  bedenkt,  wie  viel  i 
grOner  der  Otonwetbrauch  zur  Verbrennung  I 
absterbender  Pflanzentlieiie  in  dii-st  r  Jahreszeit 
iat,  wird  man  aUch  an  eine  stärkere  Ozoner-  | 
MUgtuig  denken  taftnen,  obne  dnaz  rieh  der  | 
Uebcnchnn  gerade  bemerkhnr  marhcn  kann,  und 
ich  mUM  gestehen,  dass  ich  seit  meiner  Jugendzeit 
den  eigenthümlichenHerbitgerucb  des  absterben- 
den Waldes  immer  ozonartig  gefunden  habe. 
Dieser   Umstand    veranlasste    mich    vor  bald 
25  Jahren,  einige  Versuche  danUxT  aiizuMU  Uen, 
ob  Fäulnia^gaae  bei  zunehmendem  Ozongebalt  | 
der  Luft  mr  Selbstentzflndung  neigen?  Die  be-  | 
kannte  Fjtplosion  auf  di  m  Sorbonne-Platz  (iBfig) 
wurde  bekaimtlich  von  Houzead  und  anderen  i 
Sachventindigen  damali  auf  die  hohe  Oion-  | 
reaction  des  Tage»  surilckgeffihrt ,  welche  das 
Kaiipikrat  der  FüNTAIKtgcben  Fabrik  zur  Kx- 
ploalon  gebracht  habe,  und  ei  worde  damals  1 
experimentell  erwiesen,  dass  schon  eine  geringere  [ 
Ozonmenge,  als  an  dem  betreffenden  Tage  an 
den  Instrumenten  aiv;r|(  sen  worden  war,  witkUch 
Kalipikrat  zur  Explosion  bringt. 

Da  man  die  Fhosphorwassentoff-Theorie, 
welche  die  Chemiker  zur  Erklärung  der  Irrlichter 
aofgeatellt  haben,  nun  immer  mit  dem  Hinweise 
abgidehnt  hat,  dam  dtirch  F&olniflBprocesae  ent> 
stehendes  Phosphorwasserstoffgas  jedenfalls  der 
nicht  selbstentzündlichen  Modification  angehören 
würde,  so  beschlon  ich,  zn  versneben,  ob  letztere 
Ciasart  nicht  in  ozonhaltiger  Luft  selbstentzünd- 
lich werden  könnte.  Ich  entwickelte  also  in  der 
gewöhnlichen  Welse  aus  Phoiphor  mid  Kali- 
lauge, der  etwas  Alkohol  zugesetzt  war,  nicht 
selbstentzündliches  Phosphor  waaserstoflgas 
and  lless  die  Blasen  mitteilt  GoouDiichlaachs 
and  Glasspitse  in  einer  grosami  Wasaerwanne 
aufsteigen,  wobd  sie,  ohne  sidi  zu  entsOnden, 
den  bekannten  durchdringenden  Geruch  nach 
faulen  Fischen  verbreiteten,  der  mich  natürlich 
veranlant  hatte,  den  Verancb  Im  Freien  vom« 
ni-litm-n.  In  derselben  Wasserwanne  hatte  ich 
aber  schon  vorher  eine  geräumige  Glasglocke 
BOtgeatollt,  unter  welcher  eto  PofcellaiiacbUclien 

mit  einer  kleinen  Menge  von  übermanirnnsaurcm 
Kali  und  Schwefelsäure  si  hwamm,  um  iter  Luft 
dieser  (Hocke  etwas  (i/m  ^.uzuführen.    Und  in 
der  Tliat,  sobald  ich  nun  das  Ende  des  Ent-  i 
Wickelungsrohres  unter  dieae  Glocke  fiaivte,  ent»  [ 


zündete  sich  jede  Blase  des  in  gewöhnlicher 
Luft  nicht  BetbBteftttflftdlJdMa  Oa«M  mit  dar 

gewöhnlichen  kleinen  l'^xplosion  und  unter  BltdlUl^ 
des  bekannten  zierUclien  Kaucluingcs. 

Einen  Angenblick  konnte  ich  damals  glatt- 

bcn,  das  lange  umworbene  Rätlisel  der  Irrüchter- 
entKtehuug  gelost  zu  lialM^n,  aber  bal<l  kamen 
mir  Zweifel,  ob  Wohl  irgendwo  In  der  Welt 
grössere  Mengen  von  PhosphotwaMerstoif  durch 
Fäulnissproccsse  gebildet  werden  mSchten?  Ich 
stellte  nun  eine  Reihe  voti  Versuchen  an,  um 
aus  pboq>horsaarem  Kalk  oder  gepulverten 
Knochen  dmch  Vemittelttitf  Von  Sumpfalgen 
ebenso  Phosphorwasserstoff  zu  entwirki-ln,  wie 
schwefelsaurer  Kalk  (Gyps)  bei  gleicher  Beband- 
Inng  Sdiwefdwasaeiatoff  erglebt  tMese  Ver- 
suche schlugen  fehl;  Ich  hätte  vielleicht  phos- 
phorsaures Kisenoxyd  nehmen  sollen,  wie  es 
sich  im  Raseneisensteinc  dtt  Bftnpfe  findet, 
oder  gelatinösen  phosphorsauteu  Kalk,  wie 
er  zu  erheblichen  Mengen  nach  Coi.i.as  (/our~ 
nal  de  Chimu   «      lU,  Juin  ISm)  im  Fischfleisch 

enthalten  ist  und  dasselbe  BUt  achneUen  Fäul- 
nlss  prädisponirt.   Dal  aberraadicttd  achnefl  In 

Fäulniss  übergehende  Fischfletsch  entliält  in  der 
That  sehr  viel  mehr  Kalkphosphat  (Forellen- 
fielsdi  I.  B.  »,«%),  als  HindilMgch  (0,4%)  oder 

Ochsenfleisch  (o,8'^')),  und  Cnri  AS  tiberzeugte 
sich,  dass  Säugetliier-  oder  V'ogelfleisch,  welches 
bei  niederer  Temperatur  In  Wasser  erst  nach 
6  —  7  Tagen  in  Fäulniss  fibergehf,  dies  schon 
nach  30  —  60  Stunden  tliut,  wenn  man  gelati- 
nösen phosphorsauren  Kalk  tiinzufUgt. 

Kurz,  ich  gab  diese  Versuche  auf,  ohne  sie 
auf  Sumpfgas,  und  Schwefelwass^stofTgas  fSr 
sich  oder  mit  Zusatz  von  etwas  nicht  s<^lbst- 
entsündlichem  Phosphorwasserstoff  auszudehnen, 
nnd  möchte  dnrdi  diese  Mittbeflttng  einen  oder 

den  andern  Jüngern  ("hemiker  verfiihn-n,  dieSB 
einfachen  Versuche  mit  üasgemischen  fort» 
losetsen,  wie  rie  Ja  tfl  der  Katar  sickerUdi 
allein  vorkommen  und  In  Betracht  zu  ziehen 
wären.  Vielleicht  genügt  schon  eine  geringe 
Beimengung  von  PhosphorwasserstofT  zur  Sumpf- 
luft, um  sie  in  ozonreicher  Luft  selbstentzünd- 
lich oder  wenigstens  phosphofescirend  au 
machen.  Denn  man  kann  sich  nicht  verhehlen, 
dass  die  in  Nr.  t  — 10  gescfaflderlen  Irrlichter» 
beobachtungen  mehr  anf  eine  langsame  als 
auf  (ine  energische  Verbrennuii»^  liiu(l<-uten, 
namentlich  diejenigen  von  Baku,  woselbst  sidi 
das  ganie  Feld  tnit  tonditandeti  Dflnsten  be- 
deckt. Die  betreffenden  Experimente,  d.  h. 
das  Auatretenlassen  solcher  Fäuhiissgase  in  ozoni- 
sirter  Lnft,  wflnlen  also  am  besten  fan  Donkleii 
und  vor  einem  an  die  Dunkelheit  gewöhnten 
Auge  anzustellen  sein,  um  selbst  schwache  l'hos- 
phorescenz-Krscheinungenwidinanehmen,  wie  sie 
schon  GuELiN  bei  Gährungagaaea  veneicbnete. 
Man  wende  uns  nicht  dn,  ikksa  ea  akk  am  daea 
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Gegenstand  des  Aber- 
glaubens oder  um  eine 
blosse  Spielerei  handle. 
Dass  die  Irrlichter  mehr 
als  eine  grundlose  Volks- 
sage darstellen,  uml  nur 
durch  ihre  Vermischung 
mit  allerlei  sagenhaften 
Üestandtlieilen  und  un- 
kritischen Beobachtungen 
SU  räthselhaft  und  widcr- 
spruch-svoU  geworden 
sind,  wird  man  nach  dem 
Vorausgesaudten  glau- 
ben. Es  ist  aber  jetlen- 
falls  nicht  erfreulich,  wenn 
eine  lien  nordischen  Völ- 
kern so  in  Fleisch  und 
Blut  übergt^gangene  Vor- 
stellung, wie  die  von  den 
Irrliclitem,  auf  unzu- 
reichende Urtheile  hin 
und  ohne  genaue.ste  Prü- 
fung abgelehnt  wird.  Ich 
meinestheils  bin  mit  den 
Jahr<'n  gegen  «lie  hier 
in  Betracht  kommenden 
(iase  so  empfindlich  ge- 
worden und  ermangle 
heute  auch  <lcr  nöthigen 
Kinrii  htungen,  um  die 
damaligen  Versuche  in 
den  hier  angedeuteten 
Richtungen  fortzuiR^tzen, 
aber  einem  jüngern  Che- 
miker, »lern  nicht  sogleich 
filiel  wird,  wenn  er  mini- 
male .Mengen  Schwefel- 
oder PhosphorwasserstolT 
einathmen  niuss,  würde 
es  leicht  »ein.  ein  ent- 
scheidendes Krgebniss, 
sei  es  nun  ein  bejahen- 
«les  oder  verneinendes, 
herbeizuführen.  .Vuch  falls 
nicht  ein«!  In-friedigende 
Lösung  ilerlrrlichterfragt; 
damit  erzielt  wird,  würde 
je<lenfalls  tier  Kreis  der 
Möglichkeiten  dattnrch 
eingeschränkt  wenlen, 
un<l  ilie  Verengerung  tles 
Jag<lgebieles  bis  zum  Kin- 
treiben  in  eine  Falle  bil- 
«let  soU'hem  nachtlichen 
Wilde  gegenübf  r,  wie  es 
die  Irrlii-liter  für  den 
Naturforscher  darstellen, 
einen  unleugbaren  Fort- 
schritt. lJ0i4j 
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Der  italieDisohe  Torpedokreuaer  ,^artenopo" 
und  die  Bntwickelung  der  TorpedofabxEeage. 

Von  C.  Stmktii. 
Mit  iwei  AbbilJunKni 

Die  wiederholten  V'ersuche  in  der  Ver- 
wendung von  l'üfpedobüüten  zum  Aiifklärungs- 


jedwede  Bequemlichkeit  ausschliesst.  Ausserdem 
besitzen  auch  die  Hochseetorpedoboote  nicht 
hinreichende  Kohlenvurräthc  zu  längeren  selb- 
ständigen Kreuzerfahrten  und  schliesslich  keine 
für  diesen  Zweck  ausreichend  starke  Artillerie. 
Andererseits  hiilt  man  die  Kreuzer,  die  über 
iuc>o  t  Wa.<t8er\'erdrängung  hinausgehen,  für  zu 
gross,  um  alle  die  Aufgaben  erfüllen  zu  können, 


äciiu.iiAtiKlie  Dreifach'Kxpuiioiii-Maichiiie  dc<  it«1irBitcb«ii  Tor|Mdokteuiteri  Partenvpr, 


und  Kreuzungsdienste  bei  Schlachtflutten  haben 
tlie  Ueberaeugung  vcrschatit ,  das»  selbst  <lie 
grösseren,  die  für  den  Ilochseedienst  gebauten 
Torpedoboote  hierzu  nur  auf  ganz  kurze  Zeit- 
dauer geeignet  sind.  Obschon  solche  iJoote 
befähigt  sind,  auch  bei  stürmischem  Wetter  in 
See  zu  bleiben,  ohne  Schaden  zu  nehmen,  sind 
doch  ihre  heftigen,  unausgesetzten  Bewegungen  | 
auf  die  Dauer  für  die  Besatzung  unerträglich, 
zumal  dercu  beengte  Unterkunft  auf  dem  Boote  | 


I  die  man  dem  geilachten  Torpedofahrzeug  zu 
'  übertragen  beabsichtigte.   Dieses  sollte  gewisser- 
maassen  das  Bindeglied  zwischen  den  Hochsee- 
torpedobooten  und   den  eigentlichen  Kreuzern 
bilden. 

Die  deutsche  Marine  war  es,  welche  zuerst 
aus  diesen  Lrwagungen  zur  Tliat  überging;  sie 
beschaffte  1876  in  Kngland  für  diesen  Zweck 
den  heutigen  Aviso  Zitlm  von  g;^  t  und  der 
für  jene  Zeit  bedeutenden  Fahrgeschwindigkeit 
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▼OD  16  Knoten.  Wenn  dieselbe  bei  der  rasch 
foftichielteildeil  Tedmllc  aticfi  Md  nidit  mehr 

prnütrtc,  sn  war  damit  doch  die  Kntwickeliing 
eines  nothwcndigcn  Scliiffstyps  angebahnt,  und 
deaiialb  mataten  alte  Seemächte  diesem  Beispiel 
foIiTfn.  Ks  konnte  niiiit  fe})len,  rlafis  iii  jener  Zeit 
IcbliiiflorGahning.wclche  dieliinführungdcsselbst- 
beweglichenTorpedo»  in  den  Kriegsmarinen  hervor- 
gerofen  hatte,  dem  gewünschten  Torpcdofahneug 
die  mannigfachsten  Aufgaben  zugedacht  wurden« 
deren  Krrüiliiiig  u\im  durch  die  verschiedensten 
Comtnictioaea  anstrebte.  So  entstanden  im 
Lavfe  der  Jahre  Fahrseuge  von  300  bis  gegen 
1800  I.  Wenn  das  gi  .s'.c.  ktf  Ziel  dtin  h  diese 
verschiedenen  Schüfstypen  auch  mehr  oder 
wenigar  «etlbbk  wurde,  k»  war  diel  doch  der 
eintige  Weg,  i\m  die  noch  mangelnden  Kr- 
fahrungen  suwohi  im  (lebiete  der  Scbiffsbau- 
tocbnik  wie  der  Scetaktik  tm  gewinnen.  Das 
wurde  denn  auch  nach  und  nach  erreicht.  Die 
Ansichten  klärten  sich  und  der  Bau  kleiner 
Seefahrtcuge  gewann  einen  ungeahnten  Auf* 
■cbwtmg.  Data  Uenu  alle  Kriegsmarinen  bei- 
trugen und  von  einander  lernten,  liegt  auf  der 
Hund;  und  wenn  auch  naturgem.lss  Kngland  und 
Frankreich  den  gröaaten  Beilrag  dasu  lieferten,  so 
waren  doch  auch  die  kleineren  Seemftdite  nidit 
nntfaätig  und  haben  ihre  unbestreitbaren  Verdienste. 

Die  Dienste,  die  man  von  den  neuen  Tor> 
pedolhhneugen  nach  hentigef  Analdift  erwartet, 

lind  etwa  folgende: 

In  einem  (iefccht  ewischen  Klotten  sollen 
ale  die  feindlichen  Torpedoboote  bekämpfen, 
bevor  es  diesen  gelingt,  sich  den  Schlaclit- 
SChiflTen  auf  Torpeduschussweite  eu  nähern; 
während  einer  Blockade  wird  es  ihre  Aufgabe 
sein,  AuiiäUe  von  Torpedobooten  oder  Schiffen 
aus  dem  bloeUrtea  Hafen  aii  mnliindeni  und 
die  BlockadeschlfTe  vor  ihnen  zu  schfitsen;  bei 
den  Kreuzungen  tur  Ausübung  dieses  Dienstes 
haben  sie  gleichielt^  den  Vorposten»  und  Nadi- 
richtendienst  su  tcrselu-n,  gleirhwie  bei  der  Be- 
gleitung von  Schlachtschiffen  auf  ihrem  Marsche ; 
stewetdettfetnerdIeABgrIflbderelgenenToi|iedo- 
boote  zu  unterstflfyi-n  luiben  und  bei  Ihrer  i^rossen 
Fahrgeschwindigkeit  .sii  h  auch  su  Handstreichen 
aller  Art,  bei  denen  es  auf  Schnelligkeit  und 
Kühnheit  ankommt,  eignen.  Kurzum  sie  werden 
als  Kreuzer,  Üepeschenscliiffc,  als  F.claireurs, 
^'l■d«■tt<■ll ,  Wockadebreclier,  Torpedcbootsjriger 
und  Turpedo-Divisionsboote  Verwendung  finden. 

Um  dfesett  vfelselttgen  Zwecken  entsprechen 

zu  können,  int  zun.ii  ti'>'  ihre  (IrösT  ;iiif  ein 
gewisses  Maass  su  beschränken,  damit  sie 
dem  feindlichen  Artillerieleoer  eine  mAgHcfaat 
kleine  Treffflärhe  bieten;  andererseits  verlangt 
Ihre  Verwendung  im  Kreuzer-  und  Aufklärungs- 
dienst reiche  Kohlenvorrüthe  und  eine  kräftige 
Artillerie,  sowie  «um  Schutz  der  Maschinen 
und  Kessel  gegen  feindliches  Gescliützfeuer  ein 


'  Panzerdeck  und  die  Eintheilung  des  eingetauchten 
I  SchMiitattmas  fai  wtsaevdidite  Abtheilnngeb.  In 

der  Fahrgeschwindigkeit  mfisaen  sie  mindestens 
den     Torpedobooten     gleichkommen,  besser 
noch  ihnen  hierin  fiberlegen  sein,  um  sie  als 
Torpedol)ootsjäger  überholen  zu  können.  Für 
diesen  Kampfzweck  bedürfen  sie  einer  reichen 
i  Ausrüstung  mit  Schnellfeuerkanonen,  uln  die  in 
I  Schwärmen  «agreiilBnden  Toipedoboole  mit  ver- 
I  niditendem  Feuer  fiberschfitten   an  können. 

Zum  Verfolgen  der  in   (lache  Küstcitgewässi-r 
I  Züchtenden  Torpedoboote  werden  sie  nur  durch 
I  geringen  Tiefgang  befihjgt,  der  ihnen  ausserdem 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  Schutz  gegen 
I  feindliche  Toipedotreffisr  gewährt,  da  die  Tor- 
pedos gewflbniich  auf  «ne  giflsseie  Tiefe  ein» 
'  gestellt  sind,  bei  welcher  sie  dann  unter  dem 
Boden   lluchgeliender   Falu'zeuge  hinweglaufen. 
Und  —  /asl  not  UasI  —  es  soll  aUch  auf  die  Be- 
wohnbarkeit Rücksicht  genommen  werden,  damit 
die  Bemannung  es  längere  Zeit  olmc  Schädigung 
ilirer  Gesundheit  auf  dem  Schiffe  mtaluüten  kann. 

Wir  sind  auf  diese  Forderungen  auafilhr» 
lieber  eingegangen,  weil  daraus  auch  der  Laie 
eine  AnscliLunnig  von  den  Schwierigkeiten  ge- 
j  wiunt,  die  die  Kriegsschiffs-  und  -Mascliinen- 
I  baumebter  bei  FrfBlIung  der  Ihnen  gestellten 
Aufgaben  zu  überwinden  haben.  Ks  wird  liier- 
aus  auch  erklärlich,  dass  eine  Reilie  von  Jahren 
I  i*elgehen  musste,  bis  es  gelang,  dem  Ziele  nahe 
zu  kommen.  An  diesem  Wcttkainpf  haben  sich, 
wie  schon  erwähnt,  alle  Marinen  betheiligt.  Die 
deutsche  Flotte  wird  in  dem  im  November  v.  J, 
Im  Vulkan  bei  Stettin  votn  Stapt-l  gelaufenen 
Aviso  (Türpedobootsjäger)  Komtt  von  975  t,  von 
dem  Inan  24  Knoten  Geschwindigkeit  erwartet, 
ein  vonflgliches  Fahrseug  dieser  Art  erhalten. 
Ein  Schwesterscfaiff  Ui^  noch  auf  Stapel.  Die 
Torpedo -Divisionsbiiote,    die    man    nach  und 

inach  immer  grösser  gebaut  hat  und  von  deren 
aenesteit  sa  400  t  matt  <6  Knoten  Geschwin- 
digkeit erwartet,  gehören  wohl  auch  hiedier. 
!  Auch  Uesterreich  besitst  eine  Anzahl  l'alirzeuge 
I  dieser  Art,  die  neoeidlngs  durch  den  SaMiä 

von  540  t  vermehrt  wurde. 

Die  geringe  Fahrgeschwindigkeit  bildete  in» 
KntwickeltuigML.aiiL;c  dieser  Falmw^ge  ein  Haupt- 
j  lUndemiss,  welches  man  erst  von  Mitte  der 
I  achtziger  Jahre  ab  durch  Einführung  der  drei- 
fachen Fxpansionsmaschincn  und  der  Locomotiv- 
i  kessel  mit  hochgespanntem  Dampfdruck  über« 
I  wand.    Hierbei  wwde  vielfach  dfo  Eifehrung 

gemacht,  dass  leichtgebautc  Schiffskörper  bei 
I  voller  Kntwickelung  der  Mascliinenkrait  deratt 
I  vibriften,  dass  die  Fahtgeachwind^kelt  beschffttdit 

werden  musste.  Diese  F.rscheinung,  welche  die 
i  Fintwickelung  des  Baues  kleiner  Kriegsfalirzeugu, 
I  besonders  der  Torpedoboote,  empfindlich  bemmte, 

veranlasste  den  englischen  Si  hiflsbauer  V^kkow 
^  zu   Untersuchungen,   deren  Ergebnisse  er  vor 
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nkht  langer  Zeit  verfiffiMitlirliti-,  Er  liat  nach- 
gewiewn,  dan  sich  durch  ein  Ausbalanclren  der 
Masdiineo  jenes  Vfbtiren  der  Schifte,  sowohl 
kleiner  a\»  gioMeri  wnelden  liuL  Bisher  suchte 
man  es  darch  Verttirken  und  gewisse  Formen  des 
Schifiskörpem  ab/.ii.n  li\sa<  Iwn.  Damit  wuchs  die 
Schwefe  der  Scbiäe,  und  auch  die  Fianaosen 
muMten  fiber  Oven  vielgerthiBteB  Typ  Brngie  von 
j{)5  t,  (lif  F.ngliindcr  illter  rlt-n  (Ich  Ritll/rsniik, 
von  550  t  hinaus  ijchen,  und  letatere  gelangten 
ao  Sit  dem  bei  Oetegenheit  der  Besicbtignngen 
der  engUfCfaen  Flotte  durch  Kaiser  Wh.hf.i.m  oft 
genaniiCen  S^arftktoitr  von  735  t,  dessen  Typ 
Jflqgit  im  Spetdy  von  810  t  die  H«he  der  Voll- 
endmng  erlangte. 

Besondere  Verdienste  in  der  Kntwickelung 
der  Torpedofahrzeuge  als  Kreuzer  und  'I'orpedo^ 
bootsjiger  bat  sich  die  italienische  Marine 
werben.  Dort  halte  man  1886  in  dem  Torpedo- 
kreuzor  'J'n'f«i!i  vr*]»  850  t  innen  ntnicn  Schilistyp 
gesclialien,  der  sich  durch  drei  Schrauben  aus- 
seichnete,  deieb  Jede  dnicfa  eine  swelcylindiige 
Verbundmaschine  bt-trieben  wird.  Zunächst  be- 
hielt man  Kwar  bist  1888  auf  noch  drei  Fahr- 
zeugen des  Tripolityps  {Goilo,  Mmlebtllo  und 
Motaambanii)  die  tirei  Schranhcn  bt-i,  hafte  aber 
inzwischen  die  L'cberzeugung  gewonnen,  <1ass 
dieselben  gegenüber  dem  ZweUchraubensystem 
weder  hinsichtlich  der  Geschwindiglteit  bei 
ganser  Kraft»  noch  bezfiglich  des  Kohlcnvcr- 
braucliB  bei  verminderter  (icschwindigkeit  einen 
Vortheil  gewälureo,  dass  es  aber  nfitiUdter  sei» 
die  «bei  Maschinen  mit  je  swd  Cylindem  dtirch 
swel  Maschinen  mit  dreifacher  Fxpansiun  zu 
etsetsen.  £s  wurde  dann  nach  den  Plänen  des 
desMrilgeB  Marfnesdniiteni  Brim,  des  hentigen 
Ministers  de«  Auswärtigen,  im  königlichen  Ar- 
senal zu  Castellamare  der  Bau  des  Torpcdo- 
kreuzers  Parlenope  begonnen.  Dieser  1890  vom 
Stapel  gelaufene  Kreuzer  darf  heute  wohl  als 
das  gelungenste  Torpedofahneug  aller  Flotten 
gelten,  das  sich  dem  Ideal  eines  Torpedo- 
bootjfigeis  und  Torpedokmuaets  am  meislsiii 
nftbeirt  Abbildung  409  Ist  nach  einer  Photo- 
graphie der  P<iit,ri  ff  gefertigt,  welche  uns  vom 
KAnigÜch  italienischen  Marineministerium  bereit- 
willigst snr  VerfOgtmg  gestellt  wurde. 

Der  aus  Stahl  nach  dem  Zellensystem  ge- 
baute Kreuzer  ist  75  m  lang,  7,5  m  breit,  iiat 
3,7  m  grösaten  Tiefgang  nml  mit  voller  Au»> 
rOstnOg  8.}o  t  \Va8«ervcrdrSnv,'nn!?.  Kit)  25  min 
dickes  btahldeck  liegt  durch  da«  gan^^e  Schill 
vom  Heck  bis  zur  Spitz«  des  Rammbugs.  Zwei 
dreifache  Expansionsmaschinen  setzen  awei  drei- 
äügelige  Schfauljen  in  Betrieb.  Diese  Maschinen, 
deren  eine  in  unserer  Abbildung  410  dari^estellt 
ist,  sind  eine  hervorragende  Leistung  der 
ücHicHADScfaen  Werkstatt  in  Elbing.  Sie  sind 
senkrecht  angeordnet  und  zwar  »o,  dass  die 
Dampfcylinder  sich  oberhalb  befinden,  die  Kolben 


also  nach  unten  wirken.  Die  I.aire  der  drei 
C'yiiiider  ist  an  den  S<  liraubinmutieni  auf  der 
Oberfluclii;  der  Blechumkleidung  erkennbar. 
Jede  der  beiden  Maschinen  erhält  aus  swel 
Locomotivkesseln  SciiicHAUsciien  Systems  Dampf 
von  1 2  Atmosphären  Spannung.  Die  Kessel 
haben  ScHicuAusche  Patentfeuerunig  mit  Gebläse 
für  erwinnten  Unterwhid  dtirch  den  Rost.  Die 

beiden  Maschinen  sollten  nach  dem  \'ertrage 
bei  einem  verstärkten  Zuge  bis  zu  einem  Luft- 
druck von  loo  mm  WasserstandshAhe  während 
einer  dreistündigen  Probefahrt  zusammen  4()<>n  PS 
bei  einem  Verbrauch  vun  i,i  kg  Ivohle  für  die 
Pferdestärkcnstuncle  entwickeln:  während  einer 
24stün<ligen  Fahrt  sollten  sie  bei  natürlicluMn 
Zuge  2000  PS  leisten  und  hierbei  höchstens 
0,9  kg  Kohle  auf  die  Pferdestiikenstunde  ver- 
biancben.  Für  Mehrleistung  war,  wie  ftblich, 
eine  bedeutende  Prämie  zugesagt,  fSr  Minder- 
leistung dagegen  hohe  Strafe  festgesetzt. 

Die  Maschinen  haben  dann  bei  einer  secbs- 
stflndigen  Probefahrt  im  Mittel  4250  PS  bei 
einem  Zuge  von  4<}  -50  mm  Wassenitandshühe 
und  0,95  leg  Kohlenverbrauch  für  die  Pferde- 
stärkenstonde  geleistet.  Mit  natfirUchem  Zage 
wurilen  zyM  PS  bei  n.dH  k:,'  Kohlenverhrauch 
für  die  Stunde  untl  l'ierdcst.irke  erzielt.  Damit 
hat  die  SchichauscIic  Falxik  VotzfigUdies  ge- 
leistet und  die  beiden  englischen  Finnen 
Mai  iislav  in  London  und  Hawthorn  in  New- 
castle,  welche  vorher  bei  zwei  SchwesterschifTen 
die  damals  wesentlich  leichter  gestellten  Be- 
dingungen nicht  erfQUen  konnten,  glänzend  ge- 
schlagen, Der  italienische  Hericht  sagt,  dass 
sich  bei  einer  Fahrt  von  Neapel  nach  Messina, 
während  deren  siemliefa  scMecfates  Wetter 
herrschte,  Schiff  und  Maschinen  vnrziiglicli  be- 
wälirten.  Die  grösstc  Secgesch windigkeit  beträgt 
20  Knoten.  Die  beiden  Maschinen  mit  gefi31lten 
Kesseln  wiegen  nur  160  t.  Ihr«-  l'nterbringniig 
im  Schifl'sraum  ist  in  so  fern  eine  eigeiuhümliche, 
als  die  beiden  Maschinen  in  der  Mitte  liegen, 
vor  uid  hinter  ihnen  liegt  je  ein  Kesselraum 
fflr  die  beiden  Kessel  der  Ihm  zunächst  liegenden 
Maschine.  So  erklärt  sich  der  weite  Abstand 
der  beidun  Schlote  in  der  Ansicht  des  Schiffes. 
Diese  Anordnung  der  Kessd  hat  steh  bei  allen 
Fahrten  als  bequem  und  leicht  übersirhilicli 
bewährt.  Die  Kessel  und  Maschinen  erhalten 
seitlich  Sdmts  durch  die  1,3  m  bieiten  Kohlen- 
bunker.   D<'r  Kohlenvnrrath  beträgt  i8(Jt, 

Die  (jesrliutzausrüsluiig  besteht  aus  einer 
12  cm -Schnellfeuerkanone  in  Mittelpivotlafette 
mit  Schutzijchild  auf  der  Back  als  Bug-  oder 
Jagdgeschütz.  Hinter  Ihm  auf  dem  Decksaufbau 
liegen  auf  Pivotsäulen  zwei  und  in  gleicher 
Weise  an  jeder  Bordseite  noch  swet,  im  Gänsen 
also  sechs  57  mm-SchnelUeuetkanon«n;  ausser- 
dem steilen  auf  dem  Deck  und  seinen  Aufhauu  ii 
noch  <irci  37  mm-liorcHKiss-Kevulverkauouen. 
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Die  Annirung  wird  durch  svdis  Torpedorohre 
v«;r>ollstiiiuiigt,  von  denen  eins  im  Bug  über 
Wasser  fest  eingebaut  ist,  in  Abbildung  40Q 
erk«-nnbar.  Im  Heck  ist  eins,  an  jeder  Breitseite 
sintl  zwei  bewegliche  Torpedorohre  (Torpedo- 
kanonen, unsere  Abbildung  lässt  eine  solche, 
längsseit  gestellte  Torpedokanone  erkennen)  auf 
dem  Oberdeck  aufgestellt.  Auch  mit  zwei  uick» 
trischen  Scheinwerfern,  von  denen  der  eine  vor 
(Urni  vorderen  Mast  in  der  Abbildung  siclitbar, 
ist  das  Schiff  ausgerüstet.  Die  Bemannung  der 
Pürlenupf  besteht  aus  7  Ufilcieren  und  100  Mann. 

Ein  neuer  FlasohenverschluBs. 

Mit  iwri  AbbUiiungi-'-n. 

Von  Denjenigen,  welche  eine  ^lineralwasser- 
oder  Bierflasche  aulinadien,  dürften  sich  tlie 
Wonigsten  eine  N'urstellung  machen,  welche 
Summe  wnScharf- 

sinn  uml  Arbeit  Abb.  411. 

in  der  unschein- 
baren Vorrich- 
tung steckt,  wel- 
che dem  Ent- 
weichen der 
I-'lüssigkeit  und 
namentlich  der 
belebenden  Koh- 
lensaure vorbeu- 
gen soll.  Die  Ver- 
schlüsse müssen 

derart  gebaut 
sein,  tla.ss  sie 
sich  leicht  an- 
bringen lassen. 
Die  Gunnnidich- 
tung, welche  einen 

Hauptbe.<(tan<l- 
theil  ties  Verschlus-ses  bildet,  darf  «ler  Flüssig- 
keit keinen  üblen  Beigeschmack  verleihen.  Kin 
sehr  wesentlicher  Punkt  ist  ferner  Folgendes. 
Die  Wenigsten  leeren  tlie  Flasi?he  mit  einem 
Male.  Sie  wollen  die  Flüssigkeit  glasweise  ge- 
nieSÄcn  unti  deshalb  die  Flasche  währentt  tier 
Trinkpausen  wietler  luftilicht  vcrscliliessen.  Bei 
den  bisher  üblichen  Flaschenverschlüssen  aus 
Draht,  Pon  ellan  und  Gunnni  gelingt  das  abttr  in  der 
Kegel  nicht  o<ler  nur  mit  grosser  Kraftanstrengung; 
auch  ist  ilas  erste  Aufmachen  meist  nicht  ganz 
leicht.  Lndlicli  müssen  »lie  Flasi  lienverschlüsse 
äusserst  billig  sein,  und  das  ist  begreiflich.  Die 
Brauereien  und  Miueralwasserfabriken  sind  in 
Folge  der  üblichen  Verleihung  der  Flaschen 
gezwungen.  Hunderttausende  solcher  Flaschen 
vorräthig  zu  halten.  Würde  tlie  Herstellung 
derselben  durch  *len  Verscliluss  zu  sehr  ver- 
theuert,  so  wären  sie  genothigt,  entweder  den 
Flaschcuverkauf  einzustellen  oder  zu  dem  alten 


Noaer  Drahthebel. Kl AwhMivencblusi 


primitiven  Kork  mit  Bind  faden  verschluss  zurück- 
zugreifen, welcher  tien  Ansprüchen  ties  \"er- 
brauches  keineswegs  ent.spricht. 

Mit  der  Herstellung  eines  praktischen  und 
wohlfeilen  Verschlusses  ist  es  aber  nicht  gethan. 
Noch  muss  das  F'las<.'henmuntlstück  derart  sein, 
tlass  es  die  Thiitigkeit  tles  (lummipfropfens  unter- 
stützt und  andererseits  ein  leichtes  Anbringen 
des  Verschlusses  ermöglicht. 

Beide   Aufgaben   lösen   die   F^'laschen  der 

AcriEN'GESKI.I-SCHAt-l  KÜK  Gl.ASINDl'STRIE  VORM. 

Fk.  Sif.mkns  in  Dresden,  sowie  deren  patentirter 
Drahthebel-Verschluss,  wie  aus  den  bei- 
folgenden Abbildungen  ersichtlich,  in  trefflicher 
Weise.  Die  Neuerung  besteht  hauptsächlich  in  der 
.■\rt  der  .Anwendung  des  Hebels,  welcher  einerseits 
eine  vollstäntlige  Dichtung  verbürgt,  andererseits 
»las  (.)effnen  und  Sclilie.ssen  ohne  Kraftanstrengung 
ermöglicht.  Dies  geschieht  im  Gegensatze  zu 
den   bisherigen  Ver8chlüss<.M>  einfach  ilailurch, 

dass    man  den 
Abb  \\t  Hebel  zum  (JefT- 

nen  der  Flasche 
von  demFlaschen- 
halse  abhebt  und 
zumVerschliessen 
wieder  an  den 
Halsherandrückt, 
nachdem  man 

den  Ffropfen 
wieder  aufgesetzt 
hat.  In  F'olge  der 
Hebel  Wirkung  er- 

fortlern  IxMtle 
Operationen  eine 
nur  >{eringe  .\r- 
beit.    Auch  wäre 
hervorzuheben , 
tiass    der  Ver- 
schluss beim  Aus- 
schänken nicht    leicht    vor   die   Mündung  der 
Flasche    f.illt .    weil   er   von   «iieser  Mündung 
ziemlich  weit  absteht. 

Ferner  wollen  wir  den  wichtigen  Umstand 
hervorheben,  <lass  es  der  vormals  SiEMENSschen 
(ilasfabrik,  tler  wir  u.  A.  das  Hartglas  und  das 
Drahtglas  vi-rtlanken,  gelungen  ist,  durch  ein 
besonderes  \'erfahren  einen  fast  genich-  und 
geschmacklostüi  Gummi  herzustellen.  Dies  fallt 
besonders  bei  Mineral w.issern  schwer  ins  Gewicht. 
Dem  wichtigen  Krforderniss  der  Wohlfeilheit 
endlich  entsprei  lii-n  tlie  Verschlüsse  wohl  zur 
(Jenüge.  Man  begreift  kaum,  wie  es  möglich 
ist,  hundert  vollständige  Verschlü.sse  aus  ver- 
zinktem Stahldraht  mit  I'oroellantleckel  umi 
( iununisi'lieibe  für  den  verblüffend  billigen  I'reis 
von  3,80  Mk.  zu  liefern.  F.in  tierartiger  Preis 
ist  nur  bei  einer  F'abrikation  im  grossten  Maass- 
stabe m<>glich  und  darf  an  sich  schon  als  ein 
industrieller  Sieg  angt  stehen  wcrtien.    v.M.  [jcSo) 
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RUNDSCHAU. 

KjgMlfk  wrbalca. 

So  oft  auch  dir  iiIlTnahlichi-  Kntw ick^ng  der  Din;;c 
Cdchrl  wurde,  so  »rhwer  wurde  es  umerm  Verstände, 
den  VofKBDg  n  ventehen.  Ein  erottses  Reich,  ein 
nSchltcM  Volk  kSnncn  wir  uns  viel  leichter  anx  einer 
Reibe  grosser  Ereignisse,  ■;cw',iltii^n  Kri^ßen  und  Kr- 
oh<Tnn;;rn  als  niis  der  steti;;cn  ( irislcsarbcit ,  der  lang- 
nnen  Knlv'iclicliin);  vrin  Cullur  und  Gcsct/,  Krcbt  und 
Sitte  entstunden  ilcnken.  l'nd  doch  sind  die  ersten 
iMMeren  Ereignisse  nur  das  Resultat  scheinbar  gering* 
fBgiBW  Fnctomi,  deren  jeder  einielBe  sn  cnriag«  su 
•ntagHcb  cndidhit,  wm  eine  BedentniK  Aber  den  Rsbnwn 
de«  Tndividatiins  bhms  zu  verdienen.  Aehtilicli  wie 
im  I  i-hf-n  der  V'^lkr-r.  auch  in  «Irr  Wisvi  n^^  hafl. 
Ihre  Entwickelung  sthrint  iiti'«  nur  /.u  Icuhl  an  einzelne 
grone  Namen  gebun-lrn,  ilenen  wir  alles  Verdienst  /.u- 
billigen  nocbten.  Aber  unbcsciiadet  ihrer  GcistcsgröMe 
find  ancb  iHeM  Heroen  Kinder  ilner  Zeit,  in  Unem 
Forschen  und  Streben,  ihrem  Erreicheti  gebunden  an  die 
leise  Vorarbeit  von  Generationen. 

In  der  fle>>loj;ie  h;il  rinc  .niv  il;.  Im  \ -i -i  li.nninf; 
in  dem  angedeuteten  Sinne  ganr  beMindirrs  viel  Bc- 
atecblirheN.  Ks  wird  uns  ausserordentlich  schwer,  uns 
vwsmteUen,  da*s  gewaltige  Gebirge .  da>  ansgedehnie 
Tiefland,  Tansende  von  Archipelen  und  der  bergetiefe 
Occan  au"!  der  umprüngürhen  Kuprlobcrliii  hc  der  l-rdc 
durrii  VVinil  und  Kcgen,  jahr1auMndc1.in^.'r  lli-buii^-cn 
und  Senliungen ,  vereinzelte  vnIJ.,ini'-i  lir  I'.ir <i\\ --inrn 
Itcraustnodellirt  wurden,  wie  sie  noch  heute  um  uns 
heram  voriioaiinen.  ohne  ans  mehr  als  gelcgenllidi  lum 
Hewnistsein  an  liommen. 

Wenn  wir  m<t  erinnem,  dasa  auch  der  Mensch  in 
licschciilr  ner  Weise  an  dieser  Bildung  der  Rrdubcril  irfie 
mitgearbi-ilri  hat.  fallen  uns  als  gewaltige  Arbeiten  die 
Dun  h^i<  I  hiinj;  von  Ijin<lengen,  die  Ifcrslellnng  mächtiger 
Dämme  und  Deiche  xui  Trocltenlcgung  weiter  Suecken, 
Flnaircgnliningen,  Avfitaninigen  von  künatlkhen  Seen 
nad  tddt  mderen  Eimeiveikei  an  denen  Tausende  von 
üeissii^  HSnden,  beseelt  von  dem  mächtigen  Willen, 
dem  schaffenden  und  vordenkenden  Genie  einaeltacr 
Geister,  mitarbeiteten,  sogleich  ein. 

Znr  Trocki  nlegung  iM  Haarlcnier  Meeres,  ciirDurch- 
stcclwng  der  Landenge  «oa  Sucs  blicken  wir  mit  Bc- 
wniidemng  anf,  als  an  den  gewaltigen  DenItmSIera 
menschlicher  Siege  über  die  Natur.  Und  dennoch  müssen 
diese  Riesenwerke  iru  vcrh.ältnissraSssiger  Unbcdculcn<l- 
hfit  /n^:lm!Iu•nsl  liriJtnpfiTi  !.;'.;:<  11  <lie  Arlttil ,  «i-Khe 
sich  durch  die  lüglii  he  nicnsi  bliche  Thäti^keit  an  der 
MntlerErde  vollzieht.  Konnten  uir  das  Resultat  dieses 
Ptocesaes  mit  einem  Male  übersehen,  so  würden  wir  erst 
seine  Ansdebnni^,  seine  gewaltige  Snmme  würdigen 
können.  In  der  That,  von  dem,  Was  die  Erdoberfläche 
war,  von  dem  BiMf,  welches  sie  darbot,  che  der  Mensch 
auf  sie  einzuwirken  bc^'ann,  ist  kaum  noch  etwas  übrig 
geblieben.  So  wie  der  rohe  Thonklumpen,  den  der 
Bildhauer  um  das  Gerüst  seines  Kntworfes  l^te,  sich 
von  der  fertigen  Statne  «nterscheidet,  so  antccscbeidet 
sich  die  OberHäehe  des  bewohnten  Landes  von  ihrem 

Ur/uslandr.  Wir  sah  es  in  Deutschland  noch  vor 
zwei  Jahrtausenden  ans?  Wir  können  uns  an  der 
Hand  römischer  Autoren  und  einiger  unlierührter  Oegenden 
davon  leicht  eine  Vorstellung  machen.  Gewaltiger  Ur- 
wald bedeckte  das  Land,  Uer  «ad  da  von  öden  Sand* 
fidwB  oad  dfinenartigeB  BUdmgea  nnterbrocben,  daa 


Inube  Waidgebtise  serschnitlea  von  liefen  ScUvcItten, 
in  denen  geialleae  Waldriesen  moderten,  die  Flnsse  tbeils 
tief  in  den  lehmigen  Diluvialgrund  eingeschnitten,  thcils 
in  ilachen  Betten  über  kiesige  Tieschiebe  und  um  un- 
zählige Inseln  iKrumltiesscnd ,  hier  ein  weites,  schilf- 
,  benttchkvne»  Bruchland,  dort  ein  köramerlicb  bewachsenes 
Sandplateaa,  hcsiel  mit  Legionen  crratiscber  Blöcke, 
awischea  denen  daa  Reanthier  die  Bischd  dSiren  Mooses 
abweidete,  während  Ur  nnd  Scheich,  BBr  md  Wolf, 
I.uihs  und  Wildkatze  die  Wälder  bevölkerten.  Heute 
müssen  wir  weit  wandern,  che  w^ir  ein  bescheidene» 
Stiick  jener  Tmatur  wiederfinden;  aus  den  Häusennassen 
unterer  Städte  und  Dörfer,  über  die  wohl  bewasserten 
oder  trocken  gelegten  Felder,  fernab  von  den  allM  Iber» 
^Nnaeaden  Nelse  der  Wege  nnd  Eisenbahnen,  finden 
wir  hoch  Im  Gebirge  noch  hier  und  da  einen  richtigen 
Urwald,  1111  <  tiilnini  '  i:ier  längst  beb.iutcT;  und  ndtivirten 
Heidegcg«  nd  eim  n  lel/lcn  Rest  jener  Vegetation,  welche 
einst  ungiliii'iert  tagcrcisenlang  den  Boden  bedeckte, 
nütten  im  Culturwald  ein  versimipftes  Wieseatbal  mit 
den  dnrfiigctt  Klefcvkftmmerlingen  bestandea.  welche  sieb 
unbeeinflussl  von  <les  Menschen  allmächtiger  Hand  an- 
siedeln durften.  T'n^^tig.mgli«  he  Sumpfländer  der  Vorzeit 
I  iMeii  |ct/l  die  «Juelle  des  Wohlstamles  l  aust  ndri,  iler 

I Schill  bare  Muss,  früher  eine  unpassirbarc  (ircnzschcide, 
dient  dem  pulsircndcn  Verkehr,  und  die  mächtigen  de- 
Steinsblöcke,  die  auf  dem  Rücken  voneitUchcr  Gletscher 
«nsere  Breiten  etieicliten,  fieren  als  monoBthlsehe  Sänlen 
«asere  Praehtbanten. 

Wenn  wir  recht  deutlich  ilit  stetige  Wirkung  des 
Ml  riM  hcTigc--!  I  his  auf  die  'ieslallung  und  Physiogno- 
mie der  bewohnten  l.rdnberi'.'irhc  beobachten  wollen,  so 
müssen  wir  jenen  Ländern  unsem  Blick  suveadea,  welche^ 
früher  Kdmstütten  hoher  Ca  hur,  je  Ist  voa  derselben  ver- 
lauen sind.   Die  Scbildemngcti  der  Bibel  vom  Ijinde 

f'anaan .  in  il<  in  Milch  und  Honig  lloss,  stiniii  en  mit 
dem  augenblicklichen  /.uslande  des  i^indes  so  wenig 
überein,  das«  man  ihnen  kaum  tjlaubcn  schenken  möchte, 
wenn  sie  nicht  durch  unwiderlegliche  Zeugnisse  jener 
Vesgaagenlieit  beaHtigt  Wirdes.  Die  Oüvenhaiae 
Palästinas  sind  verschwunden  und  zu  steinigen,  öden 
Höhenzügen  geworden .  wie  die  hängenden  Gärten  der 
Semir.iniis  -icli  wii  lici  in  sandige  Wii^lcm  i<  11  ^  ei « .indollen, 
I  «Iis  denen  -le  ein  helneb-anics  und  flei-siges  Volk  einst 
schuf.    Weitere  Beispiele  der  Veränderung  eines  l^ndea 

1  durch  Vemaclilasktgung  bilden  Griechenland,  Aegypten, 
Kleinamen  und  Meaico. 

I  Man  hat  für  derartige  ungünstige  Veränderungen  oft 
ungünstige  klimatische  KinlUisse  verantwortlich  machen 
wollen  ;  dii'---  all'  ■  iluij;  -  Itoellicn  augenblicklich  in  solchen 
Gegenden  bestehen  und  eine  Herstellung  des  früheren 

I  Zustaades  in  absehbarer  Zeit  unmöglich  machen  würden, 
masi  sagcgebcB  werdea.  Ais  der  Mensch  jene  Gegenden 
znerst  besog,  maebte  er  sieb  die  Soneniange  Vorarb^ 

der  N.ilur  zu  Nutze.  1-r  schlug  einrn  Theil  der  Wälder, 
welche  sich  allinählii  h  uber  das  l.ami  verbreitet  hatten 
und  den  Boden  zur  <  ultur  m irl  rreitetcn  und  als 
FeachÜgkeitareguIatoren  dienten.  .-Ms  dann  die  Cultnr 
verfiel,  worden  die  natürlichen  Rcichthömer  des  Landes 
«cswttelt,  die  Walddecke  vctwbwand,  der  R^ea  spihe 
das  nnbedeckte  Erdreich  fort  and  die  Natnr  terstörte 
zugleich  mit  dem  Men--chenwerk  ihre  eigene  Si  h'i]ifung. 
So  ist  mittelbar  der  Mensch  die  Ursache  jener  Ver- 
änderungen. Unsere  Betrachtung  sollte  uns  an  eine 
nur  sa  oft  vergessene  Thatsache  erinnern,  dass  in  der, 
Hatnr  aacb  nM«  daa  ICMmta  «Iw»  dawmde  mkmg 
bleibt;  die  Froebt  der  Atbait  d«a  Elaielnen  ist  ebeaaa» 
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wcnif;  verloren  wie  die  daraus 
rcsuhircndc  Arbeit  der  Ge- 
luiminlheit. 

Das»  dasselbe  Gesct/  auch 
ii)  der  etliiichcn  Welt  rc|»icrt, 
d.i&H  Recht  und  Mural,  Staat 
und  GciicIliKbaft  sich  auf  den 
Handlungen  Einzelner  auf- 
bauen, dots  jede  'Jbal  im 
Endresultat  tw  Kr&cbcinunj; 
kommt,  diesen  Grundpfeiler 
der  Mural,  der  jode  weitere 
äusscrliche  Be|;ründunc  der- 
sHrlbcn  xwccklok  macht,  hier 
in  da»  Pcrcich  der  Betrach- 
(uTiü^u  tiehen,  i«t  nicht  unsere 
Sache  und  kann  dem  Leser 
billig  iit>crlaüi>«n  werden. 


Krupps  GcBchützwagen. 
Mit  einer  Alibildunt:.  Wir 

verankcbaulichcn  ncben- 
blchcnd  den  Wagen,  den 
JCkupp  fÖT  die  Uefordcrung 
äcinCK  1 20  t-Gcscbülzcii  von 
New  York  nach  Chicago  in 
Amerika  bauen  liest.  Uer 
Wagen  besteht,  vrie  ersicht- 
lich, aus  twci  Thcilcn,  die 
durch  die  Transport-Lafette 
verbutlden  sind.  Jeder  Tbeil, 
welcher  seinerseits  aus  zwei 
Drefagcslellen  besteht ,  ruht 
auf  zwölf  Kadern ;  hinten  ist 
noch  ein  victrüdrigcs  Gestell 
für  den  Bremser  angehängt. 
Der  W»gcn  wiegt  80  t. 


Das  Welt -Telephonneu. 

Am  Si  hlus!»  des  Jahres  189; 
hatte,  nach  dem  jf<>iirnal 
tiUgraphique ,  das  Fern- 
sprechnetz eine  .\us<lehnung 
von  731  680  km,  vcrthcitt  auf 
1901  Url«cha{ten  mit  36.5  312 
Sprerhütellcn.  (Obenan  steht 
die  BK1.L  Thlkpiion  Co.  mit 
etwa  429  000  km  Leitungen 
und  206017  Sprechstcllcn. 
Don  zweiten  Rang  nimmt 
das  Deutsche  Reich  ein.  Es 
wählte  137000  km  Leitungen 
«ind  71  213  Sprcchstellen. 
Die  übrigen  Lander  »leben 
weit  nach.  Di«  iCabI  der 
Gespräche  »ticg  auf  iiber 
80Ü  Millionen.  Zu  Obigem 
sei  bemerkt,  dabs  die  Au. 
gaben  verschiedene  Länder, 
wie  England ,  Frankreich, 
Spanien,  Italien,  nicht  um- 
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fiuaeii,  von  welchen  anscbeinoKl  «tetiatiich«  Angxbcn 
nkht  SS  Cfkatan  minn.  A-  [aa»} 

• 

Aocmnulatoren  -  Bahn.  Dem  CMe  Ch'il  cntncbroen 
wir  folgende  Angaben  über  die  erste  längere  elektrische 
Bahn,  welche  lediglich  miiuUi  SiniinilerbuHcricn  be- 
trieben wird.  Die  hahn  bcKtcht  uu»  iwci  Strecken  von 
zUMunmcn  km,  welche  St.  Denis  mit  der  Magda- 

IcBflnkiKbe  ciaenoilit  mit  dwi  Opcraplatie  ia  Paris 
MdfWfif'^f  fCfbindra«  Amscfdun  winl  dcnraScIift  eine 
dritte  Linie  \;in  ;  km  /wischen  St.  C>iien  uml  Neililly 
wBfltlct.  l'.kkuicitätswcrk  zum  Lailt-ii  il'-r  .\'  (  iimu> 

latoren  lie{;t  in  St.  DldIs.  V.s  ist  dc-rarl  liciii'-^'-i.-ii,  d-n« 
die  griisstmögliche  Z^bl  Verdeckwagen  mit  je  ju  l'littten 
auf  der  Bdw  mgleich  verkehren  kami.  Die  Gcacbwiadig- 
kmt  beMIgt  la  km  ia  der  EbaMt  6  lun  wif  Stncimgcn ; 
aia  lifit  aidi  ab«r  Mf  t6  kn  tteicem.    Jeder  Wagen 

1^  Uflkh  1)5  km  zurück.  Da-,  Hesvicht  der  .'Vciiimu- 
tatoren  und  der  tugchüri^cn  Klt-ktrunicilurcn  für  jeden 
Wagen  i.st  aber  leider  »o  bedeutend  (281)0  kg),  das*  wir 
Dicht  glaubeii,  das  Fariaer  Beiapiel  werde  viele  Nach- 
ahmer fiadoB,  a«d  dar  Anicbt  riad.  dar  obatndjaclicn 
aad  cveataeU  «amirdiwhaiSmnuafiihniag.  gehöre  nach 
wie  vor  <dk  Zukaaft.  M*.  [ijh] 

•    *    •  • 

Thennometer  für  niedrige  Temperaturen.  Es  ist 
bekannt,  dass  Iherniomelcr  für  sehr  niedrige  Tempera- 
turen nicht  mit  Ouecksilfier  gefüllt  werden  dürfen,  weil 
dieiea  Metall  bei  etwa  — 30"  gefriert  and  schon  ober* 
halb  adaat  CMHoptaktc*  sehr  «hehlkha  UaneehmMg« 
kettea  la  aafaar  Zasammenziehang  caigL  Statt  des 
Quecksilbers  ist  daher  gati/.  .nll^eioeiB  Weingeist  ange- 
wtniiet  worden,  di^Mr  abrr  bietet  eine  ganze  Ki'ihe 
Min  anderen  srhicchlcn  Kigenschaften.  Vor  Allem  ist 
1  ^  -line  grosse  Afßnität  für  Wasser  nnd  die  dadurch 
bewirkte  Unnwglichkcii,  ihn  in  voUkomrocs  reinem  Zn> 
•laade  aar  Aawaadaag  au  haia|^aa»  welche  dem  F^ijrmktv 
sehr  Listig  ist.  Je  nach  seinem  Wasaeifdadt  aai^  der 
für  die  Verfertigung  von  Thermometern  bemitite  Wein» 
gcist  ganz.  \  i  h  i'.  il. m  A usdehnungscoefricienlcn.  Ein 
anderer  Uebelatand  liegt  darin,  daH»  es  bei  der  Ver» 
Wendung  von  Alkohol,  der  ja  schon  bei  78*  siedet,  sehr 
achwkrig  ist,  die  f&r  die  Calibrimng  einea  Theniomelcn 
aOlhigea  swd  nspnakte  aotabriagan.  Die  aieheisten 
Fixpunkle  sind  nämlich  die  Tempemlur  des  schmclicn- 
den  Eises  (o*)  und  die  Temperatur  des  siedenden 
Wa>^'.Ts  liibhiinj^t;  vom  Luitdruck,  aber  \h  jtjdrin  Kuli 
genau  berechenbar}.  Der  letztere  Fizpunkt  fehlt  natür- 
lich bei  der  Vcrwcadaae  dacr  aalar  100*  aicdeadea 
FlOaaigkeit. 

Ia  Folge  der  genannten  Uebdstlnde  hat  man  sich 

bemüht,  eine  neue  Flüssigkeit  fiii  t!ffj;ehende  Thermo- 
meter aufcufinden,  und  dieses  ist  nun.  wir  wir  La  Xature 
enlnehmeti,  ilem  franxösisihen  riiysikui  ("n.\i>nui  ge- 
lungen, der  das  Toluol  als  Fülll1ü»!)igkeit  in  Vorschlag 
bringt.  Dieser  KoblcnwasserstofT,  weUher  voa  der 
Aniliafarbeaindaaliie  in  nBcehcaieB  Menfea  ImZatteade 
vollkommenster  Relnhdt  prodncirt  wird,  dedet  bd  tri*, 

ist  ganz  unveränderlich  und  hat  selbst  bei  ilcn  iiicilrig- 
sten  bis  jetzt  erreichten  Temperaturen  keinerlei  Neigung 
2um  Erstarren  gezeigt.  Durch  «eine  Anwendung  ist  das 
für  den  Physiker  sehr  wcrthvoUe  Problem  gelöst,  tief- 
gehende Thenaomet«  iMnostellea,  derea  iahbeater 
Fehler  Vm*  bei  —70*  aicht  fihoste^ct.  [jsaj] 


Luftdurchlassigkeh  des  Baumaterials. 

Ein  Haupterfordemiss  für  gesundes  Leben  ist  eine 
genügende  Zufnhr  friücber  Lufi  den  bewohnten 
RXnmcB.  Oft  meint  man,  dass  diese  Zufuhr  nur  durch 
die  PeastSTt  Thirea  and  OeTen  ccfolfe,  wdeh  letateia 
bc»ondsn  im  Winter  ausgiebige  Ventilatoren  darsteflca. 
Dabei  vergisst  man  ganz,  dass  auch  durch  die  so  massiv 
erscheinenden  Wände  eine  reichliche  Luftcircul.ition 
stattfindet.  Man  kann  leicht  an  einem  höchst  über- 
raschenden Experimente  die  Durchlässigkeit  unserer 
BaaawteriaUca  ffir  die  Luft  nachweiaen.  Zu  diaaem 
Knde  nimmt  man  daca  gearShaUchea  gebiaaalea  Back* 
1  stein  und  streicht  seine  \ier  Schmalseiten  mit  Aqihait- 
lack  an ,  su  dass  die  Poren  dieser  Flächen  vollkomraen 
vcrschli>ssen  sind.  M.in  klebt  dann  auf  die  beiden  un- 
prä])arirtcn  Flächen  je  einen  vierseitigen  l'apptrichtcr, 
der  mit  seiner  Basis  möglichst  die  g.inze  Fhiche  bcdedit 
und  durch  P^iicrstfeilieB  heimclisdi  mit  des  aapbalUitea 
Sdlea  derait  verdnigt  ist,  dass  die  mit  dem  Munde  hi 
die  OffTnung  dr^  Trichters  cingcWascnr  Luit  nur 
durch  den  Stein  hindurch  in  den  corrcspondirentlen 
Trichter  gelangen  liiuin.  Klebt  man  in  de^M  v.  S|i:l/r 
ein  dünnes  Glasrubr  ein,  so  kann  man,  wenn  der  gante 
Apparat  dicht  ist,  dnrch  den  Stein  hindurch  ein 
Licht  aasblasen.  Maa  kaaa  das  Eapcriment  dadturdi 
varfirea,  dass  maa  den  dnea  Trichter  mit  der  Gas« 

leilung  verbindet  und  narli  Verlntif  von  etwa  /rhu 
Minuten  das  ausströmende  (i:is  .im  (ilasrohr  ent/iindct. 

I  Der  Oasdruck  wird  durch  die  backstcineme  Zwischen- 
wand awar  geschwächt,  reicht  aber  noch  ans,  eine  kleine 
Flaamm  zu  speisen.  Daa  Resultat  bleibt  fiut  dasselbe, 
«taa  wir  bdde  Seitea  des  Siciaes  mit  Mfirtdschkbtea 
bedecken:  auch  diese  siad  durchlSssig,  seihst  wenn  de 
mit  K.ilkf.irhc  gestrichen  werden  :  die  Durchlässigkeit 
wird  aber  vollkommen  aufgehoben,  wenn  wir  den  Stein 

I  beiderseits  mit  Papier  überkleben:  ein  Beweis,  dass  die 
Mode  des  Tapecirens  der  Zimmer  kdae  der  Gcsnndbeit 
IBrderiidw  ist.  r.  {»ige] 

BÜCHERSCHAU. 

Dr.  H.  Ost.  Lihriittk  dtr  t*ckniteh*n  Cktmit.  Zwdte 
«eriiesaerte  Auflege.   BerHa  1893,  Robert  Oppea- 

hcim  (riuslav  Schmidt).  Preis  12  Mark,  geh.  14  M:u-k. 

Wir  haben  die  erste  Auflage  dieses  Werkes  bei 
:  ihrem  Erscheinen  sehr  eingehend  besprochen,  Wena 
;  ein  dctaitiges,  iaunerlüa  aiemUch  umfangreiche»  Badi 
ia  Innar  Zelt  aiaa  awaüa  Aaflafa  eiUhli  aa  spricht 
dies  mdv  I6r  sdaea  Werth  ds  irgend  wdcte  Recearion. 
Das  Werk  ist  dn  Lehrbuch  im  besten  Sinne  des  Wortes, 
d.  b.  es  enthält  das  Gcsammtgcbict  der  von  ihm  ver- 
j  tretenen  Wisscnscbafl  unter  Ausscheidung  alles  Neben- 
siichlichcn  und  erschöpfender  Darstellung  olles  Wichtigen. 
Die  ansscrordcatlkhe  SchwiettKkeil,  das  Wichtige  von 
dem  Uavichtigea  ia  der  ehcmiachea  Techaalagia  sa 
aoadera,  die  idlenden  Principien  hervonuhebcn  imd 
doch  nicht  alle  Details  aus  den  Augen  zu  verlieren,  ist 
von  den»  VetfasM'!  in  f^l.in/ender  Wrlsf  ^'rlii-^l  worden. 
In  der  neuen  .\uflage  ist  der  Plan  der  ersten  unvcr* 
ändert  beibehalten,  das  gegebene  Material  aber  «arg- 
nUtigst  revidirt  und  an  vielen  Stallen  ergiast  aad  er- 
weitert worden.  Sa  eataprieht  diaa  dem  raachatt  Fort* 
schreiten  lier  beh;m<!elten  Wissenschaft.  Wir  können 
das  ange/elgie  U'erK  aufs  Neue  ai*  bestes  und  zuver- 
lässigstes i.chrbuili  <Ui  den  Uatanicht  ia  der  chemischea 
'XeobBologio  entpietilcn.  Wm.  (ajly} 
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J,  Lauer,  KaisctI.  und  Kuui^l.  » »littst  der  Gcnicwaffc. 
Zerttöntng  von  F*btH  in  hlüss,».  lün  Iicitrac 
sar  Kenntaiss  der  vcnchiedenen  Fck-Zcrstörongs* 
Mctbadent  towie  der  liknn  ««rwcndbami  SpreBg- 
und  Zfindmittel.  klit  JS  Textabbndungen  und  |6 
lilhoKraphiiten  Tafeln.  Wien  1892,  Sjiiethaecn  & 
S<hurich.  Preis  10  Mark. 
Der  Verfuscr,  dessen  Spreneweise  sstn  Zerstören 
von  FelacB  mier  Wasser  wir  im  Pnmtlkeut  No.  147, 
S.  688  herrilK  besprachen ,  giebt  in  dem  vorlieKendrn 
Büch  eine  Zusanimcnslclhing  derjenipen  Mclhmk-n  rat 
Zi  isti irun;,'  I  i  l^m  in  !■  hi-.-?!!  Itfii,  wi  lrlu'  in  Amrrilta, 
Kn>;laml.  in  Dtul-chhinil  (im  Kiifii»  bei  Hin^iCh  utui  al>- 
w.ittsf,  sowiir  in  der  Donau  zur  Anwendung  kamen. 
An  die  Beschreibung  der  techaisctaen  Ausfubnuig  dieser 
▼ier  Sprengmethoden  ist  snr  wirtbidiaftliehen  Benrtbeilmg 
ilcr  Ictzicrcn  eine  Ucbcrsicht  iibcr  ilcren  I,eiv(<in;;vt;iliig- 
krii  und  ])urch^Lhnilt5kostcn  für  da>  Sprenj;t  11  und  Be- 
seitifi'  n  m  m  1  cbtn  harltn  FeNi-ns  an;;ri>i  lilo-^'-rn.  l'^ 
crj,'tebt  sich  hieraus ,  das>  bei  der  amerikanischen ,  mit 
Stossbohrem  arlMlendcn  Metliode  20  Mir.,  I>ei  der  mit 
Drdibolirero  arlwiteBden  englisclwn  II  etliode  103, 9»  Uli.« 
bei  der  denlschen  Methode  im  Rhein,  bei  welcher  Stoas- 
bohret  in  einem  T.iucherschacht  arbeiten,  r  j  bis  :K  Mk. 
nnd  lici  der  Lai  KUstlien  Spreng«  eise  I4,<i4  bis  17,2s 
Mk.  auf  I  cbm  Felben  kommen.  Ks  folgt  nun  die  Bc- 
icbräbiuie  von  12  verschiedenen  Metboden,  welche 
de«  K.  vag.  HnnddsaiiiMiteriom  auf  denen  Anacdmüien 
2ut  Verdingnac  der  SprengaiMtai  In  der  nalemi  Donau 
cincinKcn.  Diese  Methoden  lanficn  auf  eine  mehr  oder 
weniger  umfangreiche  .Vnwcndun^'  «  incr  der  vnrerwithnlen 
vier  Methoden  hinaus,  uusscrdi  m  aber  waren  noch  einige 
Arien  in  Vorschlag  gebracht,  ueU  lie  sii  h  durch  das 
Zerstören  des  Gesieina  aüttelst  freilallender  schwerer 
Mcisad  charalrterisiren.  Alle  Methoden  sind  dmch  aehr 
sauber  und  kl.ir  auf  16  Steindmcktafcln  ausgeiührte 
ZeichnunRcn  cri.lutcrt  und  ermöglichen  so  ein  eingehen- 
des Studium  i|-<  ~' ,  <  i(:(;cnstandes.  Den  Schluß,  iIl^ 
Werkes  bildet  eine  durch  sehr  deutliche  .\bbildungen 
uniersiützie  Abhaadinqg  Aber  die Ziodmiltel  aadSpteng- 
sioOe  für  FelnpMocangcB  «nier  Waaicr.  Wenn  auch 
eine  Ansahl  der  Vorschlllge  noch  Iceine  praktische  Er^ 
prnbiinK  f.im!  ,  so  wird  d.is  Bufh  l>ri  '.einer  kl.ircn 
Darstellung  doch  das  Studium  dieses  Zweiges  der 
Sptengteehnik  wcMMlicb  eilaidrtera.  [3670] 


Paul  Lecuuc««  W«hlJakrU€inricht»mg«n  tAtr  gam 
Denttekimtd  dwth  gtmtbmBttfgt  AtHm'iSeuU- 
tdu^fHem.  Stuttgart  1893,  Verb«  tcw  W.  Kohl» 
haanncr.  Preis  30  Pf. 

Bei  dem  Interesse,  welches  heutzutage  der  Arbeiter- 
frage angewendet  wird,  wollen  wir  nicht  verfehlen,  auf 
das  voisldieod  genasole  Sdniftchcii  hlnau weisen^  wir 
enilialten  uns  indessen  eines  Eingehens  anf  seinen  Inhalt, 
da  derselbe  nicht  mehr  im  Rahmen  des  vom  Promethtta 
behaadeltoi  Gebiete»  «teht.  i«UK\ 


Dr.  Karl  llF.i:»l.\ffN.  Anleitung  ium  E\pfrimfnliten 
bei  Vorlesungen  über  anorganische  Chemie.  Zweite 
vermehrte  und  verlicsaerte  Auflage.  Braunachweig, 
Verlag  tob  FHedri^  Vieweg  tt  Sohn.  Preis  t6  Merk. 

Mit  vielem  Ver(;nüt;en  brfjriis^i  ii  wir  die  Thatsache, 
dass  da»  in  Fachkreisen  wohlbekannte  und  gi  srhiit/te 
Werk  nunmehr  in  «weiter  Auflage  erschienen  ist.  D.iss 
die  Vetanatattnng  derselben  bei  den  raaclien  Fortschritten 


der  Chemie  einer  Neubearbeitung  gleit  hkonmit,  braucht 
wohl  kaum  hcrvoi  j;thi>inu  /u  werden.  Sämmtlichc  Ver- 
suche sind  sehr  klar  und  verständlich  beschrieben,  so 
da»  es  nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten  macht,  nach 
der  gegebenen  Anleitung  xu  arbeiten.  Rine  graaae  Aa- 
zahl  ausgezeichneter  Holzschnitte  erleichtert  die  Za» 
sammenstelliing  der  .\]iparatc.  I)ass  es  sich  hier  nieht 
um  ein  Werk  handelt,  welches  mit  geringen  Hülfsmitlda 
fiirtieli  nimmt,  sondern  im  Gegentheil  um  ein 
welches  den  ganzen  kostspieligen  Apparat  einer  1 
experimeiricllcii  Voilesmig  als  voriHndei 
wollen  wir  hier  gleich  zur  Vermeidung  von  Missvcr- 
stündnisscn  hervorheben.  Immerhin  linden  »ich  auch 
hier  \;<  li.  eint.uhrro  Wrsm  hc,  sd  dass  auch  solche  Do- 
centen,  uelrhe  auf  einen  verhältnissmässig  kleinen 
Apparat  angewiesen  sind,  nicht  wenig  für  ihre  Zweeke 
Geeignetes  in  dem  Werke  finden  werden,  asmal  weui 
sie  die  Kmtl  «eratehen,  die  gegebenen  Vcnache  in  ga* 
eigneler  Wdae  den  gegdtcaen  UmaUnden  anzupassen. 

,  Wiri.  (iS7*) 

Zeitickrip  /Or  attM-ganisthe  Cketitit.  Herausgaben 
von  GraufAKD  KnOu.   Band  I  nnd  II.  Hambarg 

und  l.eip/i;,-.  Verlag  von  Leopold  Von.  Preis 

ä  Band  1 2  Mark. 


Die  ausserordentlich  rasche  Entwickelung  der  1 
achafiUchen  Chemie  macht  sich  u.  A.  auch  — 
eigentlich  nur  bedanem  kann  —  durch  eine  immer 

schärfere  Ab^jnii/iing  der  riii/rlnen  'icbictc  licnurkbar. 
Das  Studium  der  oiganischcn  (  hemic.  vrclrhes  durch 
seine  ausserordentliche  M.innigraltigkeit  und  Vielseitig- 
keit DatUTgcniä!>.H  die  meisten  Forscher  anzieht  und  fesselt, 
ist  in  sdncB  Resnltaten  so  lirnchlbar,  diua  in  den  groeaen 
chemiaden  Zdlachri  ftcn  die  Ancahl  der  aas  dleseaa  Gebiete 
pnhlicirten  Abhandlungen  austerordentUch  überwiegt;  in 
Folge  dessen  w  ird  die  I  "et)er»icht  llber  die  geringere  Zahl 
der  /wischen  ihnen  eingeschalteten  anorganischen  Arbeiten 
er'-rliwert.  Ks  muss  daher  mit  brcudc  bcgrtisst  werden, 
daiis  der  Heraosgeber  der  vorstehend  angezeigten  Zeit- 
schrift in  Gemeinacbaft  ndt  einer  Reihe  hemmgnder 
Hachgcnosscn  den  Versuch  macht,  aOe  HUmk  Uihar  in 
versrhiedencn  Zeitschriften  zerstreuten  AbhandtuBgen  aus 
dem  'luliietc  der  ani)r>;ani'-i  hcn  '  icmie  7U  sammeln  und 
ein  Centraiorgan  für  dieses  letztere  im  srhaflcn.  Wenn 
damit  auch  ein  neuer  Schritt  zur  Zcrthcilung  der  ge- 
sammlen  Chemie  in  eisaeliie  Disciplinen  gethan  wird, 
so  sind  doch  die  dadurch  erreichten  praktischen  Vor« 
theile  nicht  gering'  n  ,  11  1  Idagen ,  und  jeder  Chemiker, 
der  Anorganikcr  suwohl  wie  der  <  >rganiker,  w  ird  c  mit 
Kreudcn  hcgrüsscn,  in  Zukunft  statt  vieler  1ili;ss  eine 
einzige  Zeitschrift  beim  Nachsuchen  nach  Material  durch- 
blättern an  mBliaw  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  das 
nene  Ualandmicn  Üit  Gaisnlie  für  aeiaen  Erfolg  in 
sich  sclbit  trtgt,  «nd  wünchta  demielban  gadaihlichea 
Fortgaiw.  (ss*e] 
.     •  * 

Dr.  Victor  RSu.   Encyklopääie  des  gesummten  Eittn- 

hahn..  f  \eni  in  ^ilplinhetisi  her  AnorJnun^.  V.  Band. 
Wien  1S93,  Verlag  von  Carl  Gerolds  Sohn.  Preis 
10  Marie 

DiaM  groaea  Werk,  aaf  deseca  Vociiiglidik^  wir 
schon  bebn  ErtebeineB  früherer  Binde  wiederholt  hin« 

gewiesen  h.ib<n,  fdirt  ffiri,  im  iimIuh  Tempo  in  er- 
scheinen, so  das»  seine  baldige  Vollendung  zu  hoffen 
'iteht.  Im  Uebrigcn  TcrwciieB  wir  aof  dai  bei  früherer 
Qclegealteit  Gesagte, 
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Ein  Beitrag  zur  Ckjscbiohto  des  Euokuoks. 

Von  A.  TukixKHt. 

Der  Kuckuck  ist  einer  der  populärstt'ii,  seiner 
Krsclieinung  und  iM^sondcrs  seiner  Stimme  nai  li 
bekanntesten  Vöpel  unserer  heimischen  Auen  und 
Wälder,  daneben  aber  dooii  in  seinen  I.ebens- 
gewohnheitcn  und  Sonderbarkeiten  wohl  der  am 
wenif^sten  verstandene. 

Aus  all  den  Büchern  und  Artikeln,  welche 
schon  seit  alten  Zeiten  mit  dem  merkwürdigen 
Voißel  sich  befasst  haben,  lies.se  sicli  eine  kleine 
Bibliothek  zusammenstellen,  untl  doch  giebts 
kaum  einen  Punkt  in  der  Lebensgeschichte  des 
Kuckucks,  welcher  nicht  immer  und  immer  wieder 
von  Seiten  competenter  Beobachter  zum  Gegen- 
stande einer  Streitfrage  gemacht  worden  wäre. 

Das  plötzliche  Krscheinen  des  Vogels  bei 
Frühlingsanfang  überall  im  Lande,  sein  ebenso 
plötzliches  Verschwinden,  che  noch  das  Jahr 
seinen  Höhepunkt  erreiirht  hat,  seine  Ungesellig- 
keit  und  vorab  die  an  seine  Nistgewohnheiten 
oder  richtiger  an  den  Mangel  solcher  Gewohn- 
heiten sich  knüpfenden  Legenden  haben  ihm 
eine  Volksthümlichkeit  verliehen,  wie  solcher 
kaum  ein  zweites  befiedertes  und  beschwingtes 
Geschöpf  sich  rühmen  dürfte. 

Worauf  die  Aufmerksamkeit  des  Beobachters 
zu  allererst  hingelenkt  wird,  ist  das  Vorkommen 

j«.  V.  9^. 


lies  Kuckucks  wahrend  seiner  Anwesenheit  bei 
uns  in  der  ganzen  Gegend,  ohne  Rücksicht  auf 
den  Charakter  der  Landschaft.  Andere  Zug- 
und  Strichvögel  haben  ihre  bevorzugten  Stand- 
quartiere: Die  Nachtigall  suclit  offene,  mehr  mit 
Buschwerk  als  mit  Wald  bestandene  Lagen  in 
der  Niilie  kleinerer  Wa.sserlaufe ;  Lerche  und 
Wachtel  richten  sich  in  Wiese  und  Kornfeld 
häuslich  ein;  Kiebitze,  Bekassinen  und  Regen- 
pfeifer beleben  Ried-  und  Sumpf  land;  die 
Schwalbe  fühlt  sich  am  heimischsten  in  der  Nähe 
menschlicher  Behausungen;  Heide,  Hochwald 
uiul  Fels  haben  jedes  seine  besonderen  habiluh ; 
nar  der  Kuckuck  ist  Kosmopolit,  er  ist  überall 
zu  finden. 

Man  darf  nicht  willkürlich  eine  der  Sonderbar- 
keiten der  Kuckucksexistenz  herausgreifen  und 
nur  für  diese  eine  Erklärung  zu  finden  suchen; 
die  F.igenschaften  und  Gewohnheiten  des  Vogels 
müssen  in  ihrer  Gcsammtheit  den  Gegenstand 
des  Studiums  abgeben,  will  man  zu  einem  an- 
nähernd befriedigenden  Resultate  gelangen.  Auch 
der  scheinbar  zufällige  Umstand  der  weiten 
Verbreitung  über  und  Anpassung  an  die  ver- 
schiedenartigsten Gelände  steht  wahrscheinlich 
in  engem  Zusammenhange  mit  den  anderen 
Ungewöhnlichkeitcn  und  muss  gleichzeitig  mit 
diesen  in  Betracht  gezogen  werden. 

Das  Thatsächlichc  der  am  meisten  von  sich 
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u-dcn  inarhcndcn  Gewohnheit  des  Kuckucks, 
derjenigen  Gcwolmheit,  welche  ihn  in  der  Volks- 
meinung  zu  einer  Ausgeburt  von  Schlechtigkeit 
gestempelt  bat,  iit  äber  alle  Zweifel  erhaben. 
Da,  wo  der  Vogfel  häufig  ist,  \%-ird  es  Jedem,  der 
sich  /fit  iinil  Miihf  niiiit  vorcirifsst-n  lassen 
will,  aufmerksam  Umschau  zu  lialtco,  früher  oder 
später  gelingen,  fn  dem  Neste  figend  einer  der 
von  dem  Sv-hniarotzer  am  öftesten  heimgesuclitt^n 
kleineren  Yogclarten  das  eingeschobene  Iii  auT- 
safinden.  Forscher  nnd  Laien  sind  Zeagm  solcher 
Einschicbun^'eii  ^^'rwcscn  und  liatu-n  dcti  von 
den  I'flcgeeltern  ausgebrüteten  und  aufgezogenen 
jungen  Kocinick  in  allen  Stadien  «einer  Ent- 
Wickelung  genau  beobachtet. 

Kucknckaeier  sind  in  den  Nestern  einer 
grossen  Anzalil  von  Vogelarten  gefunden 
worden^  fawm^r  aber,  mit  nur  seltenen  Ans- 
nahmen,  m  soldien,  deren  Erbauer  sn  den 
Insfklfiirresseni  gehören.  Aui  h  der  hcsiregulirte 
Instinct  kann  freilich  einmal  irren,  und  so  passirt 
es  denn  der  Madame  Kncknck  gelegentlich, 
dass  sie  ein  Kt  ;im  uumhlrii  Orte,  ••twa  im 
Neste  einer  körnerfressenden  Holztaube,  deponirt. 

Von  der  allgemeinen  Regd,  wonach  die 
Eier  der  gleiclii-n  Spccics  durchweg  gleiche 
Merkmale  haben,  machen  die  Kuckuckseier  «-ine 
Ausnahme.  Bei  ihnen  ist  weder  Färbung  noch 
Grösse  etwas  Feststehendes;  letztere  schwankt 
sogar  sehr  erheblich,  von  den  Dimensionen  eines 
Lerchen-  bis  zu  denen  eines  Taubcneics. 

In  engem  Zusammenhange  mit  der  Frage 
der  Färbmig  and  Giöaae  der  Eier  steht  die 

Frage  der  Auswahl  der  Nester,  in  wolL'he  sie 
placirt  werden.  Früher  nahm  man  einfach  an, 
der  Kuckncfc  benutae  das  ente  beete  Nest,  das 
ihm  in  den  Weg  komme;  durch  mehr  syste- 
matische Beubaclitungcn  ist  inde^H  mit  Bestimmt- 
beit  festgestellt  wurden,  dass  jedes  KuckudtSel, 
welches  in  dem  einen  oder  amiern  Neste  an- 
getroffen wird,  in  Färbung  und  Grösse  den 
bereits  vorher  von  der  rechtmässigen  Hausfrau 
abgelegten  Eiern  ähnelt,  sich  mir  wenig  von 
diesen  nntendieldet.  Auch  die  Ansicht,  das 
Kuckucksweibchen  passe  seine  Cie!e;,'i-nlicit  ab 
und  setze  sich  in  Abwesenheit  der  Eigcuthümer 
auf  das  erkorene  Nest,  kann  nicht  mehr  als 
maassgebend  betrachtet  werden.  Der  Vogel 
mag  in  einigen  Fällen  in  dieser  Weise  handeln, 
wenn  das  Nest  leicht  sogingUdi  and  flberfaanpt 
füir  den  Zweck  iH-omin  situirt  ist;  das  weitaus 
allgemeinere  Verhiliren  scheint  indess  zu  sein, 
dass  ein  Ei  frei  auf  den  Boden  gelegt  und  mit 
dem  Schnabel  in  das  betreffende  Nest  bei&rdert 
wird. 

Diese  Methode  der  Eierunterbringtmg,  im 
Znaammenbange  mit  der  erwiesenen  Veränder- 
lichkeit der  Eier,  hat  die  Grandlage  för  swei 
Hypotfieaen  al  -i  Leben,  welche  beide  ibreeifi^en 
Verfechter  haben. 


Nach  der  Ansicht  der  einen  Partei  hat  der 
Kuckuck,  nachdem  er  ein  ihm  geeignet  er- 
scheinendes Nest  aufgestöbert,  es  auf  iigend 
eme,  natürlich  nicht  au  erklärende  Weise  in 
seiner  Gewalt,  das  zu  erwartende  Ei  in  Form 
und  Färbung  den  in  jenem  Neste  s>  hon  vor- 
handenen Eiern  anzupassen.  Andererseits  glaubt 
man  dagegen,  dass  der  Vogel,  nachdem  er  ebi 
Fi  auf  den  Boden  gelegt  hat,  das  Kild  des- 
selben seinem  Gcdächiniss  einprägt  und  jetzt 
erst  aaf  die  Stiche  nach  dnem  N^te  an«gelit, 
zwischen  dessen  Inhalt  das  eingeschobene  Pro- 
duct  am  wenigsten  als  etwas  nicht  daliin  Ge- 
höriges erscheinen  tlurfte. 

Ucbrigens  legt  der  Kuckuck  gd^cnttich,  und 
vielleicht  gar  nicht  selten,  ein  Ei  auf  den  Boden, 
ohne  sich  um  dasselbe  nachher  noch  weiter  zu 
bekfinunem;  oder  aber  er  erledigt  die  Frage, 
was  damit  aimfangen  sei,  einfoch  dadtirdi,  dass 
er  es  aussaugt 

Im  letzten  Frühling  habe  ich  selber  eben 
Kackack  bei  der  Eiablage  abgelkast.  An  dnem 
schönc-n  Jutiitai;«-  \v;ir  ich  von  Wintertlmr  durch 
den  Eschenbergerwald  nach  der  Kybuig  ge- 
wandert und  hatte  erst  gegen  Sonnennntergang 
durchs  einsame  Linsenthal,  am  rechten  Ufer 
der  Töss  entlang  miih  auf  den  Heimweg  ge- 
macht. AU  ich  am  Reitplatze,  einer  von  niedeiem 
Wald  und  Weidegestrüpp  umsäumten  Wiese  an- 
langte, ertönte  in  meiner  nächsten  Nähe  der 
ra.sch  wiederholte,  unverkennbar  in  unruliigcr 
Stimmung  ansgestossene  Ruf  eines  Kuckucks,  und 
alsbald  sah  ich  anch  den  Vogel,  von  einer 

tunken  Hui  he  alistreichend,  quer  iilu  r  <lii-  \\'i<'se 
dicht  am  Boden  dahiiUUegen.  Ich  stand  still, 
der  Kackack  verschwand  hinter  einem  isolinen 
Husrh  und  kam  nicht  wieder  zum  Vorschein. 
\'orsichtig  schlich  ich  mich  heran  und  scheuchte, 
!  als  ich  um  das  meine  Annäherung  deckende 
(lesträuch  herumtrat,  zwei  Kuckucke  auf,  die 
mit  unsicherem  Flügelschlage  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen  davonflogen.  Von  der 
Stelle,  wo  sie  gesessoi,  nahm  ich  ein  noch 
warmes ,  also  jedenfalls  eben  erst  gelegtes  El 
auf,  etwa  so  gross  wie  ein  Amselei,  i,'raugnjnlich 
gefärbt  mit  brauner  Punktirung.  Das  aufmerk» 
samste  Absncben  aller  Büsche  und  Binmehen 
und  des  Wiesenbodctis  in  einem  Umkreise  von 
fünfzig  Sctiritt  liess  mich  kein  Vogelnest  ent- 
decken, filr  welches  das  El  bitte  bestfanmt  aein 
können.  Bei  meiner  Rückkehr  zum  Legeplatze 
bemerkte  ich  erst  jetzt  die  zerbrochenen  und 
ausgefresstnien  Schalen  eines  zweiten  ganz  gleichen 
Kies.  Die  Schlussfolgerung  liegt  nahe,  dass  der 
Kuckuck  gar  nicht  die  Absicht  gehabt  hatte, 
sein  Ei  in  einem  Neste  zu  deponircn.  Kr  hatte 
allem  Anschein  nach  an  der  nämUchen  Stelle 
schon  einmal  gelegt  and  entweder  selber  aas 
dem  I  i  (im-  Mahlzeit  gemacht  oder  <  s  un- 
beachtet für  ein  anderes  Leckermaul  aus  der 
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TMerwelt  Hegen  lassen.  Das  gleiche  i^chicksal 
dürfte  dem  zweiten  von  mir  au^enommenen 
Ei  zn  Theil  geworden  tebi. 

UehtT  das  Betragen  des  jungen  Kuckucks 
im  Neste  der  rflegoeltem  herrscht  noch  keine 
durchweg  übereinstimmende  Meinung.  Dass  die 
ADweaenbeit  dea  Frondiings  fär  die  legitimen 
Kinder  eine  fatale  ist,  wird  allgemein  zugegeben, 
dass  tief  Eindringling  indess  vorbedacht  die 
Stiefgeschwister  aus  dem  Neste  wirft,  am  die 
dIerUehe  Pflege  und  Surgralt  xa  tnonopotisirai, 
wirii  (ifters  angezweifi-lt.  P'.s  wird  darauf  hin- 
gewiesen, dass  das  Vorhandensein  eines  so  ge- 
frtaigan  und  in  den  mebten  Pillen  bedentend 
grösseren  Nestlinps  ganz  selbstverständlicli  den 
'I"c)d  clt^r  sciiwiicliercn  Hettkamcraden  zur  i'ulge 
haben  muss. 

Mancherlei  spricht  indess  dafür,  dass  es 
kaum  gerechtfertigt  sein  dürfte,  den  Vogel  von 
der  Anklage  der  mörderischen  Absicht  so  ohne 
Weiteres  m  entlasten.  £r  macht  sich  nicht  nur 
regelmänig  mm  allein^en  Insassen  des  Nestes, 
was  ja  allerdings  in  seiner  (Irössc-  und  Ge- 
frässigkeit  an  sich  schon  die  natürliche  Er> 
klärang  finden  k&nnte,  aondem  teb  Temperament 

und  anatomischer  Bau  scheinen  ihn  extra  darauf 
hinzuweisen,  mit  den  kleinen  Hausgenossen 
rasch  und  endgültig  aurztirätimen.  Kaum  dem 
Ei  entschlüpft,  bekundet  er  schon  eine  auf- 
fallende Unruhe  und  Reizbarkeit,  boxt  mit  d(*n 
FlflgeUtnmpen,  versucht  unter  Alles  sirli  oin- 
TObdnen,  wa«  im  Neste  enthalten  ist,  und  pickt, 
kaum  ein  paar  Tage  alt,  ganx  wiithend  auf 
einen  ilim  hingestreckten  Finger  los.  Jedem, 
dem  einmal  Gelegenheit  geboten  wird,  einen 
jungen  Kncknck  im  Neste  an  beobachten,  wird 
die  l'«'ber7.ci:i:r"tig  aufgedrängt  werden,  tiass  das 
Geschöpf  sich  als  den  einzigen  dahin  gehörenden 
G«geri8tand  betrachtet,  denn  er  wirft  nicht  nur 
die  kleinen  Vögelchen  hemus,  sondern  mit  dem 
gleichen  zielbewussten  Eifer  auch  Eier,  Holz- 
atäckchen,  Erdklümpchen,  kurz  Alles,  was  in 
seiner  unmittelbaren  Nachbarachaft  sich  befindet 
oder  dorthin  gebracht  wird.  Die  Stiefgeschwister 
werden  in  <ler  Regel  am  er.sten  oder  zweiten 
Tage  schon  abgefertigt  und  etwa  noch  vor- 
handene onansgebrfltete  Eter  ebensowenig  ge- 
duldet. In  seinem  egoistischen  Treiben  wird 
der  Vpgel  unterstützt  durch  eine  merkwürdige 
Rilckeneia«attelnngiwiadiendenSch«Itam,wielclie 

ilun  beim  Heben  und  Entfernen  der  ihn  be- 
i  ngLinien  Übjectc  gute  I^icnste  leistet  und  später, 
wenn  sie  ihren  Zweck  erfüllt  hat,  wilmnd  dei 
Wachstiiimis  wieder  verschwindet. 

Ich  will  hier  zweier  auf  das  Benehmen  des 
Kuckucks  als  Nestling  bezüglichen,  detaillirten 
Beobachtungen  Erwälmang  tbun,  von  denen  ich 
die  eine  selbst  gemadit  liabe,  die  SHttbeUungen 
über  div  iwviu:  einem  meiner  natwftwmdMchen 
Bekannten  verdanke. 


I  Das  von  mir  beobachtete  Nest  war  das  eines 
I  gelben  Bachstelzenpärchens,  au  der  Böschung 
eines  ebgeMbalttenen  Waldweges,  halb  fa  den 
Boden  eingelassen  und  unter  überhängenden 
Gräsern  gut  %'ersteckl.  Als  ich  es  entdeckte, 
enthielt  es  zwei  Eier  der  Nestbauer  und  das  tun 
etwa  ein  Drittel  grössere  aber  nahezu  ganz  fiber- 
I  einstimmend  gezeichnete  Kuckucksei.  Am  nächsten 
I  Tage  waren  die  beiden  jungen  Bachstelzen  aus- 
geschlüpft, der  Kuckuck  noch  nicht.  Bei  einem 
I  swei  Tage  später  gemachten  Besncbe  fand  ich 
den  Kuckuck  als  .Mleinherrscher  im  Neste;  die 
j  kleinen  Bachstelzen  lagen  draussen  an  der 
BAscbong.  Sie  lebten  noch.  Eine  Weile  in 
der  Hand  erwärmt,  wurden  sie  ganz  munter 
und  ich  legte  sie  neben  den  Kuckuck  ins  Nest 
zurück.  Der  fing  gleich  zu  rumoren  an.  bis  es 
ihm  gelang,  seinen  Rücken  unter  eines  der 
Vögelchen  sn  bringen.  Damit  kletterte  er  rück- 
wärts der  offenen  Nestseite  zu  und  deponirte 
seine  BOrde  auf  dem  Rande.  Jetzt  richtete  er 
sich  auf,  die  Beine  gespreizt,  die  Krallen  fest 
in  das  Nestmaterial  eingewühlt,  und  bewegte 
die  Flügeistumpen  auswärts  und  einwärts  so 
lange,  Us  er's  fettig  gebracht  hatte,  das  Stief- 
brüderchen ganz  aus  dem  elterlichen  Hause  zu 
•■  entfernen.  Gut  eine  .Minute  noch  verharrte  er 
I  in  seinar  Stellung  und  tastete  fiberall  heran, 
wie  wenn  er  sich  überzeugen  wollte,  dass  er 
auch  wirklich  seinen  Zweck  erreicht,  dann  Hess 
er  sich  fallen  und  blieb  ganz  ecichA|lft  ruhig 
liegen.  Ich  placirte  den  Verstossenen  nochmals 
im  Neste,  als  ich  indess  am  nächsten  Morgen 
nachsah,  fand  ich  die  beiden  jungen  Bachstelzen 
als  Ischen  an  der  Böschung.  Der  Kuckuck 
war  vollständig  nackt,  keine  Spur  einer  Feder 
zu  entdecken,  die  Augen  waren  noch  geschlossen 
und  der  Hals  schien  zu  schwach,  das  Gewicht 
des  Kopfes  so  tragen;  aber  dieses  kaum  drei 
Tagi-  alte,  erbärmliche  Geschöpf  hat  auf  mich 
den  tiL'stimmten  Eindruck  gemacht,  dass  es  voll- 
ständig zielbewusst,  ich  möchte  fast  sagen  von 
Bosheit  beseelt  handelte.  Jedenfalls  war  nicht 
zu  verkennen,  dass  ein  angeborener,  ausgeprägter 
Instinct  ihn  antrieb,  sich  zmo  alleinigen  Insassen 
des  Nestes  »u .  marhwn. 

Das  Nest,  von  wdchem  mein  F^reond  be- 
richtet, war  das  eines  Fliegenschnäppers.  Früh 
am  Moigon  fand  er  darin  den  eben  aus* 
gebrflteten  Kncknck,  swet  jnngs  PBegwisdinäpper 

und  zwei  Eier.  Der  Kuckuck  machte  den  ersten 
Räumungsversut  i>  um  halb  sechs  Uhr  mit  einem 
Ei,  indem  er  es  mühsam  und  schwerfallig  in  die 
oben  erwähnte  Rückenvertiefung  brachte,  ohne 
indess  nachher  im  Stande  zu  sein,  es  über  den 
Nestrand  hinauszuheben.  Erst  nach  mehrmaligen 
anstrengenden  Aosätsen  gelang  es  ihm  gegen 
sehn  Uhr  die  Anf^be  sn  lAsen,  wonach  CT  er- 
schöpft aber  augenscheinlich  immer  noch  sehr 
au/geregt  sich  auf  den  Boden  des  Nestes  fallen 
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Hess.  Diu  beiden  jungen  Fliegenschnäpper  lagen 
still  neben  dem  Kuckuck,  der  nach  kurzer  Ruhc- 
pAiue  anfing,  krampfliaft  mit  den  Klügclstumpcn 
heniintufechten  in  der  unverkennbaren  Absicht, 
seine  Genossen  mobil  zu  nachen,  um  ihnen 

lii-ssrr  hi  ikdinniiTi  zu  kc')nrn'n.  Die  lit-sscn  sich 
aber  nicht  aulstüren,  so  da«s  der  Bösewicht  sich 
veranlasst  fand,  eneigisclier  voraagelien.  In- 
zwifschen  war  »lie  Hausfrau  wieder  einmal  heim- 
gekommen, hatte  dem  Stiefkinde,  die  eigene 
Brut  vemachKissigend ,  ein  Insekt  in  den  anf> 
fj«'sperTteii  Rachen  ci-srhohen,  und  srliant<-  tum 
von  einem  nahen  Zweige  aus  tlera  Treiben  im 
Neste  eine  Weile  lang  ruhig  zu.  Gegen  elf  Uhr 
hatte  es  der  Kuckack  endlich  fertig  gebracht, 
den  einen  der  kleinen  Genossen  «tt  exmittiren. 
Das  iweite  Ki  flog  um  ein  I  hr  heraus,  um  halb 
drei  folgte  der  zweite  junge  Fliegenschnäpper, 
und  der  Kuckuck  machte  sich,  mit  seiner  Leistung 
höddicbst  beftiedigt,  im  Neale  breit. 

(Schluu  folgt.) 


Sin  einfacher  Mot;or. 

Mit  iwri  ,\hb)i'liin,;i'U 


einander  die  gleiche  Idee  verarbeitet  und  sind 
dadurch  auf  die  Construction  von  zwei  Apparaten 
geführt  worden,  welche  einander  bis  auf  .\eu8Ser- 
lichkeiten  su  gleichen  scheinen.  Wir  wollen 
sunächst  dai  seit  1888  bekannte  Prindp  des 
ISKKSchen  Apparates  kurz  erlautem. 

Unseren  Lesern  dürllc  eine  Construction  be- 
kannt sein,  welche  die  Physiker  „Kryophor** 
nennen.  Dies  Instriiiiu-nt  he.stelit  au.s  zwei  (Ilas- 
kugein,  die  mit  einander  tiurch  ein  gebogenes 
Glasrohr  in  Verbindung  gesetzt  sind;  die  eine 
der  Cilaskii'^i-ln  ist  mit  Aether  gefülll  und  der 
ul'rige  Kauu)  luftleer  gepumpt.  Wenn  wir  die 
eine  Kugel  des  Apparates  nur  ganz  unbedeutend 
erwärmen,  steigt  die  Spannkraft  der  Aether- 
dämpfe  so  beträchtlich,  dass  die  ganze  Ma 

Abb.  414. 


Bekanntlich  geht  das  Streben  der  modernen 
Technik  dahin,  die  Wärme  möglichst  dixect  in 
Arbeit  timsosetsen.  Der  gewöhnliche  Weg,  welcher 
hierzu  eingeschlagen  wird,  ist  weit  entfernt  davon, 
das  Ideal  zu  reprä.sentiren.  In  der  Danipfniast  liitie 
ist  der  Vorgang  ein  ziemlich  weitschichtiger,  und 
die  Ausnutzung  der  Energie  in  Folge  dessen 
eine  wenig  befriedigende.  Motoren  im  gr()s.scrcn 
Maassstabe,  welche  Wärme  direct  in  Knergie 
umsetzen,  liaben  wir  ebensowenig  wie  solche, 
welche  Wärme  in  elektrische  Kraft  umzuformen 
vermfigen.  Die  Thermosaule  ist  bis  jetzt  über 
verfaältnissmässig  gans  kleine  Muiiriii  nicht 
Unausgekommen;  es  hat  nicht  glücken  wollen, 
auf  diesem  directen  Wege  einen  einigermaassen 
gflnstigen  Nutzeffect  zu  erzielen. 

Linen  ganz  eigentbümlidien  Weg,  direct 
Wärme-  und  Lichtstrahlen  in  mechanische  Arlmt 
iunzus<-t/i'!i ,  hat  ln-kanntlich  Ckookks  einge- 
schlagen, welcher  in  seinem  Radiometer  zum 
ersten  Mal  bewies,  dan  es  mAglich  sei,  ohne 
jede  /iihiilfenahme  eines  Energieträgers  die  con- 
tinuirliche  Umwandlung  von  Wärme  in  Arbeit 
vonnnchmen.  Die  I.ichtmühle  oder  das  Radio- 
meter wird  aber  niemals  fähig  sein,  im  grösseren 
Maassstabe  Arbeit  zu  liefern.  Schon  der  Um- 
stand, dass  der  Apparat  nur  im  luftleeren  Räume 
fnnctioniit,  lässt  ihn  von  vornherein  ungeeignet 
fSr  grössere  Ausführung  erscheinen. 

Ein  ganz  neuer  Weg,  weicher  un.ser  Intere.s.se 
im  höchsten  Grade  beanspruchen  muas,  ist  in 
den  letzten  Jahren  von  einem  EngÜnder  Frank 
MlTcitKT.i.  und  einem  Amerikaner  Iski;  eiiige- 
Khlagen  worden.    Bcitte  haben  unabhängig  von 


I 


der  Flüssigkeit  gewaltsam  in  die  andere  Kugel 
hinülieigetrieben  wird.  Das  Gleiche  findet  atatt, 
wenn  die  andere  Kugd  aligekfihlt  wird.  Iskb 

hat  eine  .\nz:ilil  soli-lier  Kryophore  mit  einander 
ZU  einem  Rade  combinirt  in  der  Art,  wie  es 
unsere  Ablnldong  414  im  Dorchadmilt  leigt  Je 

zwei  (Glaskugeln  an  der  Peripherie  dieses  Rades 
sind  durch  ein  Glasrohr  verbunden,  weldies  in 
jeder  Kugel  bis  auf  den  Bodi-n  hindurchgeht 
und  welches  in  jeder  Kugel  in  gleichem 
Sinne  nach  lier  Srilv  abgebogen  ist.  Unter- 
halb dieses  Rades  aus  den  sechs  KryophoreD 
befindet  sich  eii.e  \\  irmequelle,  gebildet  durch 
ehie  SpiritnslamiH  .  deren  Schornstein  den 
unteren  Theil  des  Rades  mantelartig  uingiebt. 
Denken  wir  uns  die  Flüssigkeit  innertialb  der 
ebuelnen  Kryophore  des  Radea  so  vertheilt,  wie 
Unsen-  Abbildung  es  zeigt,  so  wird  dasselbe 
zunächst  im  Sinuc  des  Pfeiles  rotircn,  bis  die 
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mit  Flüuigkeit  gefällten  Kugeln  gemiss  ihrer  1 
Füllung  den  tieftten  Stand  eireicbt  haben.  In 

dieser  La^r  aber  \vir<l  die  Flamme  die  Kugeln 
erwärmen  und  die  Spannkraft  des  Aetherdampfes  1 
<Ue  PlüMigkeit  dmch  du  Rdbren^wtem  in  die  jetit  | 
oben   hV'.^eiidcn  Ktii;cln    treiben,   wodurch  der 
Schwerpunkt    des    Kades    derartig  verschoben 
wird,  dasa  eine  femeie  Rotation  im  Sinne  des  | 
Pfeiles  zu  Stande  kommt.     Die  Biegung  des 
Rohres  innerhalb  der  Kugeln  muss  aus  leicht 
ersichtlichen  Gründen  vorhanden  sein,  damit 
ein  mfigUdut  gromer  Nutxeffect  enielt  wird, 
oder  mit  anderen  Worten,   damit  rieh  jede 
Kugel  lieiiii  Verlassen  des  U'armeniantel.s  voll- 
kommen entleert  kaben  kann.   Die  Kmphndlich- 
keit  diese«  Apparates  ist  eine  so  grosse,  dass 

selbst  eine  ganz  schwache  \\'arme(|uelle  tjenugt, 
um  eine  kraftige  Rotation  des  Kades  zu  Wege 
SU  briogen.  So  bewogt  aick  btfoita  der  Apparat, 
wenn  er  einige  Zeit  von  der  Sonne  bestrahlt  wird. 


AU.  41s. 


MnoMU  WliMMMtar. 


Unsere  Abbildung  415  leigt  den  Mitcheix- 
schen  Motor,  dessen  innere  Einrichtung  nicht  näher 
aqgogeben  wird,  von  dem  aber  anzunehmen  ist, 
dass  er  sich  nicht  wesentlich  von  dem  IsiCRschen 

Wärmemotur  unterscheide^  nur  ist  bei  demselben 
die    Anzaiil    der   Fläas^^kett    führenden   Ab-  j 
tbeilnogen  des  Rades  eine  wesentlich  grössere. 

Wenn  wir  diesen  Vorgang,  der  sich  hier 
abspidt,  näher  ins  Auge  fassen,  su  setien  wir,  I 
dass  bctisch  Bewegung  durch  Wirmewirinuig 
direct  erzeugt  wird.    In  dem  Maasse  nämlich, 
wie   der  einen   Kugel  \^arIue   zugeluhrt   wird,  t 
vermehrt  sich  die  Spaimknft  der  inneren,  ein- 
geschlossenen  Dämpfe,  was  das  Ueberateigen  | 
der   Flfissigkeit    snr   Folge   hat.     WShrend  j 
dieses  Uebersteigens   wird  die  Spannkraft  des 
Dampfes   verriogert,    was   bekanntlich   einem  | 
Wärmeverbranch  gleichkommt.    Der  Motor  ist  j 
auch  in  so  fern  -ew  issermaassen  vorbildlich,  als 
er  direct  rotirende  Bewegungen  etseugt  und  des-  I 
wegen  keinerlei  Maschinerie  som  Unuetien  hin- 
und  hergehender  Bvmgaag  in  rotirende  eiforder« 

lieh  ist. 

F.9  ist  nicht  ersichtlich,  ob  es  möglich  sein  ' 
wird,  das  Princip  der  hier  bes«  liriebenen  Motoren 
in  grösserem  Maassstabe    nutzbringend    anzu-  , 
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wenden,  doch  ersdieint  dies  iiw»»Mwl»m  nicht 
nnwahrschetniich,  wenn  man  erwägt,  dass  ein 

solcher  Mei-lianismus  keiner  Kühlun«;,  keines 
Condensators  und  keines  complicirten ,  viel 
Reibung  bedingenden  Apparates  bedarf.  An* 

Wendung  hat  der  1  (  in  11  s(  lie  Motor  bereits 
zum  Betriebe  von  Ventilationseinrichtungen  ge» 

runden.  a.  [mssj 


Voa  Dr.  H.  Sunt», 

Mit  ntMin  AlibiUlun^cn. 

Seit  einigen  Jahrzehnten  liat  man  sich  ge- 
wöhnt, die  Thätigkeit  der  Himmelsfbrscher  nach 

/.«ei  Rii  lititngen  zu  unterscheiden,  die  man  als 
Astrometrie  und  Astrophysik  bezeichnet  hat. 
Besondere  Werkstätten  sollen  jedem  dieser 
beiden  Zweige  der  Forschung  dienen.  Die 
einen,  weli  lie  die  älteren  —  darum  freilich 
nicht  min>l'  :  1  htigen  —  1' 1  ii  Musliestiinraungen 
in  den  liimmelsfäumen  zum  Zwecke  haben,  sind 
die  Stemwatten  im  engeren  Sinne,  während  auf 
den  astrophysikalischen  ( )l)servatorien  die  neueren 
Zweige,  also  die  Photographie,  Photometrie  und 
die  speictroskopische  Untennchung  der  Himmels- 
körper gepfUrgt  werde»,  deren  Kndziel  »lie  Fr- 
kenntniss  ihres  physikalischen  Charakters  und 
ihrer  chennscfaen  Zasanunensetmng  ist.  Während 
man  aber  noch  vor  Kurzem  diese  beiden  Rich- 
tungen als  vollkommen  parallellaufend  ansali  und 
gemeinsame  Punkte  nicht  kannte,  bricht  sich  all* 
mählich  die  gegenthcilige  Ueberzeugung  Bahn, 
dass  beiden  gemeinsame  Ziele  eignen,  dass  beide 
Theile  der  Forschung  einander  unterstützen 
können  nnd  sogar  mäasen,  und  dass  ein  gut 
ausgerüstetes  Observatorium  sowohl  der  Astro- 
metrie wie  der  Astrophysik  dienen  rauss.  Da- 
durch ist  das  nothwcndige  iiauciwerkszcug  des 
Himmelsforschers  an  Mannlgfahigkeit  sehr  ge- 
wachsen. Versuchen  wir  einen  l 'eberblick  .seiner 
Werkzeuge  zu  geben,  indem  wir  die  einzelnen 
Aufgaben,  welche  die  Thätigkeit  der  Astronomen 
in  Ansprudi  nehmen,  der  Reihe  nach  durch- 
gehen. 

Die  vornehmste  von  allen  Aufgaben  d^ 
Uimmelsforschung,  die  ihr  seit  den  Anlangen 
ihres  Daseins  zugefallen  ist,  nnd  die  noch  heute 
von  eminent  praktischer  Bedeutung  ist,  diejenige, 
durch  welche  sich  die  strenge  Wissenschaft  als 
die  mächtigste  Förderin  des  VölkerwoMslandes 
erwies,  ist  die  Be.stinimung  der  Zeit.  Auch  in 
unseren  technisch  vorgeschrittenen  Tagen,  da 
sich  in  Jedennanns  Hand  ein  seitmessendca 
Instrument  befindet,  ist  diese  .\ufgabe  keine 
praktisch  unerhebliche  geworden,  weil  jede  Uhr 
einer  fortwährenden  Controle  bedarf,  die  an 
letzter  Stelle  in  einer  wisaenschaittichen  Centrale 
erfolgen  muss. 
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la  <icn  früla-steij  Zeiten  genügte  es,  einen  j 
scbattenwerfcndcn    Körper»    etwa    einen  am 
oberen  Knde  durchlöcherten  senkrechten  Stab, 
einen  sogenannten  Gnoinon,  zu  benutzen.   Dies  ■ 
war  das  äheste  Werkzeug  des  Astronomen.  Die  | 
Zeit  des  kürzesten  Schattens  war  diejenige  des  j 
«ahnm  Mittags,  die  I.ün^e  de«  Schattens  gab  | 
tia  Maass  für  die  vor  uilur  iiacli  diesem  Punkte 
verfloaiene  Zeit.    Verfolgte  man  die  kürzeste 
Schattenlänge  von  einem  Tage  zum  andern,  so 
eigab  sicli,  dass  sie  im  Juni  und  im  Decembcr 
einen  kleinsten  und  einen  grössten  Werth  an- 
nahm, und  K>  genügte  daa  lutrameirt,  um  das 
gi'sammtc  Kalcnderwpsen  zu  hei^ründen.  dessen 
lintwickelung       wuncii  rbar  genug  —  im  Alter- 
thume  bereits  fast  ahijesclilossen  wurde.  Man 
(indet  besonders  in  Italien  noch  Reste  dieses 
alten  Zeitdienstes:  in  der  Decke  einiger  Kirchen 
Hess  man  eine  runde  Oeffnung;  das  Sonnen- 
biklchcu  auf  dem  Fusaboden  läast  aus  seiner 
Lage  einen  Schlnas  anf  den  Stand  der  Sonne, 
also  auf  die-  lierrschende  Zeit  Hat  wirklieh 

der  Gnomon  eine  genau  seukreclite  Lage,  so 
und  «■  zwei  Dipge,  die  mit  adner  HfiUe  steh  er> 
geben,  nftmlidi  dnich  dai  lechMrinkelige  Dreieck 

ACB(Ahh.4ib)  der 
Winkel  A  CB ,  den 
man  als  dit;  Höhe 
der  Sunne  bezeich- 
net, und  zweitens 
die  RidttUBig  des 
jeweiligen  Sdbattens 
gegen  tlie  des  Mit- 
tagsschattens,  also 
der  Winkel  DBC, 
den  man  das  Azi- 
mut der  Sonne 
nennt  Jede  dieaer 

beiden  (Brossen  genügt  für  eine  Zeithestirntnung. 
Statt  der  IKdie  lässt  sicli  naturlich  auch  der 
Winkel  liAC,  der  die  Zenithdistaiu  heisst  ond 
die  Ergänzung  der  Uölie  zu  90"  bildet,  an- 
wenden. Aber  es  ist  anch  keineswegs  nöthig, 
gerade  die  Sonne  zu  Hülfe  zn  sietien,  jeder 
andere  Hünmelskdiper  erweist  sidi  sn  dem- 
selben Dienste  tangUch.  Nur  schade,  das«  er 
keine  Schatten  hervorbringt,  abgesehen  vielieielit 
vom  Monde,  der  aber  auch  nur  derartig  schwache 
eraeugt,  dass  sie  selbst  auf  der  friiliesten  Stnfe 
der  Himmelsforsehung  nie  zur  Anwendung  ge- 
langten. Es  handelt  sich  also  für  eine  Zeit- 
bestimmnng  darum,  die  Höhe  oder  das  Asi- 
tnut  eines  Himmelskörpers  ^ti  iM.-stimmen ,  und 
alle  Einrichtungen,  die  man  seit  4()(>o  Jaliren 
ZU  diesem  Ende  getroffen  hat,  sind  nur  in  Hin- 
sicht der  Genauigkeit,  nicht  aber  im  Pzincip  von 
dieser  ersten  und  einfachsten  unterschieden. 
Um  einen  solchen  Winkel  zu  bestimmen,  bieten 
sich  von  selbst  zwei  Methoden  an:  die  eine 
ist  die  Berechnung  desselben  ans  Dreiecken, 


deren  Seiten  man  kennt,  wie  im  obigen  Beispiel 
des  Winkels  A  CR  aus  den  gemessenen  StflclHni 
AB  und  HC,  und  die  andere  ist  das  Ausmessen 
auf  einem  Kreise,  der  in  (jrade,  Minuten  und 
Sccunden  getlieilt  ist.  Schon  vor  2000  Jahren 
kannte  die  alezandiiniache  Schule  diese  beiden 
Methoden.  Aof  der  ersteren  bembte  das  TTiqae> 
tnun  oder  di<-  |);nleinriisc;lie  Regali  Es  bestand 
aus  drei  beweglich  mit  einander  verfonndenen 
Linealen«  sweien  von  fester  ond  gldcherLäi^^f 


Abb.  417. 


und  .//?(Al)b.  417),  von 
denen  AB  seinen  festen 
vertikalen  Stand  hatte, 

AE  aber  um  Punkt  .-1 
drehbar  war,  wahrend 
die  beiden  AE  und  BF 
zusammen  um  die  Achse 
A  B  gedreht  werden 
konnten.  Um  die  Rich- 
tung nach  einem  Steine 
fixiren  an  kOnnen,  waren  bei  A  and  E  Visiere 
angebracht,  und  das  Gestell  wurde  so  lange 
verschoben,  bis  das  Auge  bei  E  durch  die 
Visiere  den  Stern  erblickte.  Dann  konnte  die 
Strecke  HE  gemessen  wertlen,  und  durch  Auf- 
UVsong  des  Dreiecks  BAE  erhielt  man  die 
Zenithdistana  BAE  des  Sterns.  Ans  diesem 
Instrument,  das  noch  einem  Koi-eknikis  für 
Seine  Beobachtungen  diente,  entwickeile  sich 
auch  der  Jakobsstab,  den  unsere  Leser  in 
seinem  Dienste  für  die  Schülahrt  auf  See  keaaea 
gelernt  haben.*)  War  dieses  Instrument  ^r 
Btistimmung  der  Höhe  gewitlmet,  so  gab  CS 
doch  auch  solche,  die  daneben  auch  die  Mes- 
sung des  Aiimnts  gestatteten.  Man  mnsste 
dabei  zu  eingcdieilten  Kreisen  greifen.  Aber 
freilich  liesaen  im  Alterthum  die  unvollkommenen 
mechantsdien  Hfilbraittel  kaam  eine  genauere 
Eintheilung  zu,  so  dass  Fehler  bis  zu  zehn 
Bogenminuten  zur  Zeit  des  1'tole.m.m  >  keine 
Seltenheit  «ai«!.  Die  gegenwärtige  Gestalt  hat 
das  Instrument,  welches  Azimut  und  Hohe  zu- 
gleich an  getheilten  Kreisen  bestimmt,  und 
welches  daher  Altazimut  oder  Universal-Instru- 
ment  genannt  wird,  von  dem  Reformator  der 
Beobacfatnngskunst,  von  Tvcho  Brahe  erhalten, 
dem  Leiter  der  Sternwarte  auf  der  danischen 
Insel  Uveen,  der  uns  in  vexaes  Attronmku  mttm- 
rtOtu  mwAm^  (1602)  dasselbe  als  den  QmaArm* 
maximus  beschreibt.  Dieses  Instrument  (  Abb.  4  i  8) 
besitzt  demnach  swei  getheilte  Kreise,  einen 
borisontaten  ond  einen  vertikalen  (bei  Tycho 

statt  des  vertikalen  Kreises  nur  «-in  Viert<rl  eim^s 
solchen,  einen  Quadranten).  Die  ganze  Ma- 
schine ist  am  eine  vertikale  Achse  drehbar,  BO 
dass  man  an  einer  festen  Marke  den  Betrag 
der  Drehung  des  horizontalen  Kreises  ablesen 
kann.   Der  vertikale  Kreis  läast  sich  noch  um 
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eine  horizontale  Achse  drehen,  so  dass  man 
ein  an  ihm  befestigtes,  durch  seinen  Mittelpunkt 
gehendes  Lineal  nach  jedem  Punkte  des  I  limroels 
richten  kann.  Sieht  das  Auge  des  Üeubachters 
durch  ein  in  der  Mitte  des  Vertikalkreises  und 
ein  am  andern  Ende  des  Lineals  angebrachtes 
Visier  nach  einem  Sterne  hin,  so  kann  man  in 
der  betref- 
fenden Stel- 
lung die 
Kreise  ab- 
lesen und 
wird  dabei 
Azimut  und 
Hohe  des 
Objectcs  er- 
kenrMsn. 

Heutzu- 
tage ist  das 
Femrohr  an 
Stelle  des 
Visierlineals 

getreten, 
und  die  Ab- 
bildung 419 

zeigt  uns 
eines  unse- 
rer heutigen 
tragbaren 
Altazimute 
oder  Univer- 

»al-Instru- 
mente.  Es 
steht  hier 
auf  einem 
Tische.  In 
den  Obser- 
vatorien wird 
man  es,  um 
die(ienauig- 
kcit  der  Mes- 
sungen zu 
vergrössem, 
auf  einen 
festen  Pfeiler 
stellen.  Drei 
Kussschrau- 
ben ermög- 
lichen es,  das 

Instrument  horizontal  zu  stellen.  Der  horizontale 
Kreis  kann,  wie  wir  sehen,  durch  zwei  Lupen 
abgelesen  werden.  Die  Theilung  ist  hier  wie 
bei  allen  feineren  neueren  Messwerkzeugen  auf 
Silber  angebracht.  Nonien  werden  es  ermög- 
lichen, die  Ablesung  bis  auf  einige  Bogen- 
secunden  genau  vorzunehmen.  Wenn  man 
noch  grössere  Genauigkeit  erreichen  will,  so 
tjedicnt  man  sich  der  sogenannten  Ablesungs- 
mikroskupe,  in  denen  ein  Fadenpaar  hin  und 
her   bewegt  werden  kann.     Ueber  dem  Hori- 


zontalkreise erhebt  sich  ein  System  von  zwei 
Pfeilern,  das  zusammt  den  Nonien  und  Lupen 
um  eine  vertikale  Achse  drehbar  ist.  Die 
Pfeiler  tragen  wiederum  die  horizontale  Achse, 
an  welcher  der  Höhenkreis  und  das  Femrotir 
sitzen.  Bewegt  man  das  Fernrohr  um  seine 
Achse,  so   nimmt  man  auch  den  Kreis  mit, 

während  die 


Abb 


Tyicwo  Bhaiipi  Qnadtu*  nuiimu*. 


Nonien  imd 
Lupen  ihren 
Stand  be- 
halten. Die 
seitwärts 
sichtbare 
Lampe  wirft 

ihr  Licht 
durch  die 
durchbohrte 
wagerechte 
Achse  in  das 
Innere  des 
Fernrohres, 
wo  es  durch 
eine  spie- 
gelnde (Ilas- 
platte nach 
dem  Augen- 
ende hinge- 
worfen wird. 
In  der  Ebene 
des  Brenn- 
punktes — 
der  Focal- 
ebenc  —  des 
Femrohres, 
wo  das  Bild 
des  Objectes 
entsteht,  be- 
findet sich 
Damlich  ein 
Kreuz  von 
Spinnefäden, 
etwa  ein  ho- 
rizontaler 
und  einige 
vertikale  Fä- 
den, und  es 
sind  die  Zei- 
ten zu  beob- 
achten, zu  denen  der  Stern  an  diesen  letzteren 
Fäden  Steht.  Aber  dazu  ist  wieder  erforderlich, 
dass  man  die  Fäden  sehe,  und  deshalb  müssen 
sie  beleuchtet  werden.  Wie  man  jene  Zeilen 
bestimmt,  das  zu  besprechen  wird  später  noch 
Gelegenheit  sein.  Man  bat  auf  einigen  Stern- 
warten derartige  Instrumente  von  bedeutender 
Grösse;  so  besitzt  dasjenige  der  Strassburger 
Sternwarte  eine  Achsenlänge  von  84  cm  und 
ein  Fernrohr  von  13,3  cm  Oeffnung  und  1,5  m 
Länge. 
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Es  ist  offenbar  fär  viel«  Aufgaben,  wie  ffir 
die  Zeilbestirainung,  nii.lit  nütliii,',  sowohl  Ilolif 
als  Azimut  des  übjecles  zu  ktfnuuD.  Die  Hübe 
allein  gvinflgt.  Ans  anderen  GrSnden  aber  ist 
es  gut,  class  das  liistruniont  ino^,'Hi  list  fest  auf- 
geatellt  »ei,  weil  dadurch  die  (jcnauigkeit  der 
Beobachtnngen  sehr  annimmt.  Man  ktante  alao 
«las  rniviTsal-lnsfrument  derart  vcreinfaihen. 
dass  man  seinen  Vertikalkreis  in  ein  bestinuiUes 
Aifmot  bringt,  und  Uer  wird  die  Meridian- 

AUt.  419. 


ebene  vor  allen  vurzuziclien  sein,  flehen  wir 
—  um  das  sn  verstehen  —  noch  einmal  auf 
den  Gnomon  suriiclc  und  überlegen  wir,  welche 
Aufgaben  wir  mit  seiner  Hülfe  noch  lösen 
können.  Man  habe  (Abb.  420)  das  geringste 
und  das  höchste  Maass  festgestellt,  welches  die 
mittägliche  Schattenlange  nm  die  Soomer»  und 

die  \S'intersonnen\V(  iiili-  crrcirlit,  und  ftttf  diese 
Weise  auch  den  huclisten  und  niedrigitea  Stand 
ermittelt,  den  die  Sonne  um  die  Mittagsseit  an 
einem  bestimmten  Orle  erreichen  kann,  so  f»iebt 
das  Mittel  aus  diesen  Hohen  die  Lage  des 
Himmelsäquaton  gegen  den  Horiiont  des  Be- 


obachtungsortes,   und    damit   diejenige  des 

Himmelspoies  ;-;ei;eii  den  Horizont,  die  I'olhöhe 
oder  die  geographische  Breite.  Der  halbe  Unter- 
schied jener  beiden  Höhen  ist  aber  der  Winkel, 

den  die  Sonnenbahn  mit  dem  AeqnatOT  bildet, 
die  sugenanntu  Schiefe  der  flkliptik.  Hat  man 
einmal  die  geogiaphiacbe  Breite  eines  Ortes 
ennittelt,  so  kann  man  auch  die  Lage  jedes 
llmmielskörpers  gegen  den  IIimmelsHi|uator  fest- 
stellen, wenn  man  ihn  bei  seinem  Durchgänge 
durch  die  Mittagsebene  anvisiert,  und  ertiält  so 
die  Declination  des  Körpers.  Wenn  andererseits 
<lie  Zeit  beobachtet  ist,  zu  welcher  der  Stern 
die  Mittagsebene  passirt,  so  bat  man  damit  das 
andere  Bestimmangsstfick,  die  Lage  des  Sterns 
gegen  den  Frflhlings[)unkt  oder  seine  Rertas- 
oension.  Also  sowohl  die  geographisctie  Breite 
eines  Beobachtongsortes,  als  noch  die  Lage 
eines  Sternes  am  Himmel  lassen  sich  s«;hr  genau 
bestimmen,  wenn  man  ein  Instrument  hat,  das 
nur  eine  Bewegung  in  der  Mittagsebene  so- 
lässt.  Von  dieser  Art  war  der  von  Tvimo  er- 
fundene Mauer- 
quadrant, mit  dem 
er  in  seiner  Stern- 
warte auf  der  Insel 
Hveen  die  besten 
Beobachtungen  an- 
gestellt bat,  die 
älwrhanpt  vor  der 
Erfind  ongdesFem- 
rohrs  geleistet  wor- 
den.  Ks  war  ein 
nach  den  dama- 
ligen Hegriffen  mit  grosser(  l«  tiauigk<-iteingetheilter 
Vierielkrcis  nm  eine  Achse  drehbar,  die  in  einer 
In  der  Mittagsebene  liegenden  Mauer  befestigt 
war.  Durch  eine  OeflTnung  in  einer  westöstlieh 
gerichteten  Mauer,  welclie  genau  im  Mittelpunkte 
des  Quadranten  lag,  konnte  man  die  Durchgänge 
tier  Sterne  diiri  li  den  Mcriilian  beobachten,  mul 
die  Stelle,  an  der  sie  denselben  passirten,  durch 
ein  Visier  an  dem  Quadranten  marfclfen.  So 
war  die  Höhe  und  damit  die  Declination  der 
tJeslime  bekannt,  unti  wenn  ein  (iehülfc  auf  ein 
gegeiienes  Zeichen  die  Zeit  von  einer  I  hr  ab- 
las, aueli  tlie  Kcctascension  derselben.  Trotz 
der  (;n"»sse,  ilie  Tvciios  .Mauerqu-ulrant  hatte  — 
er  halle  nämlich  einen  Halbmesser  von  mehr 
als  drei  Metern,  und  der  eingetheiltc  Rand  war 
1 2  cm  breit  und  5  cm  dick  — ,  liess  freilich  die 
Genauigkeit  mit  heutigem  Maassc  gemessen 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Declinationfl> 
bestimmungcn  weisen  —  trotzdem  die  Ablesungen 
durch  Transversalen  bis  auf  10  Uogenseeunden 
erfolgen  konnten  —  Fehler  von  2  Minuten  auf. 
Die  Uhren  aber  hatten  efaien  so  unTq<elmftBsigen 
(I.ini:,  diiss  Fehler  von  mehreren  Zeitsecundcn 
keine  Seltenheit  waren.  Der  Mauerquadrant 
war  bis  «um  Ende  des  vorigen  Jahrhondünts  das 
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für   die   feineren    tJrtsbeatimmungen    allgemein  ' 
gebrauchte  Instrument.    Statt  der  Visiere  kiatte 
man  ihm  das  Femrohr  beigegeben,  und  die 
wachsende  Genauigkeit  der  Uhren,  sowie  die 
Feinlicit,  welche  englische  Mechaniker  den  Thei-  ' 
lungen  zu  geben  verstanden,  erlaubten  bereits 
Qm  die  Mitte  de«  vorigen  Jahrfaandeits  jene  bii 
daUn    unerhört    f;i-naiicn    Beobachtungen ,  die 
Braulev   in  Greenwich  mit  einen  Bnu^cben 
Quadranten  anatellle,  ud  deien  Fehler  nur  noch 
den  mittleren  Betrag  einer  Secunde  erreichten. 
Bei  den  Zeitbestimmungen  hatte  sich  freilich  ein 
Uebelltaad  herausgestellt.  Die  kolossalen  Metall- 
maasen,  die  einseitig  an  der  Wand  befestigt 
waren,  erlitten  Verbiegungen  und  gingen  fort- 
während aus  der  Meridianebenc   heraus,  was 
offieabar  in  die  Beobachtungen  der  Zeit  des 
Meridiandnrchgangs  grosso  Fehler  hineintrug. 
Ainli  als  man  die  Quadranten,  die  nicht  so  ' 
genau  ausbalancirt  werden  konnten,  durch  Voll»  i 
kreJae,  aogenannte  Maoerkieiae  enettte,  wurde  I 
dieser  Uebelstand    nicht    beseitigt.     Kr  verlor 
sieb  erst,  als  nach  dem  Käthe  des  ersten  Be-  | 
obachteta  tuueiea  Jahrinindertt,  de«  Königaberger 
Astronomen  Bessel,  Reichenhac  h  den  Meridian- 
kreis construirte,  der  heute  auf  <lcn  meisten 
Sternwarten  zu  den  Positkinabestimmungeii  dient. 
Sehen  wir  uns  ein  ganz  modernes  Inatmment 
dieser  Art  genauer  an!  tfitMu»  feiet.) 


Ton  E.  R  n  s  t  s  II  o  o  M  in  KiA 

(KortscUunfE  von  St-iti»  5  ]?  I 

In  den  letzten  Jahreu  ist  unverkennbar  wieder 
vielfach  das  Streben  in  den  Vordergrund  getreten, 
mehr  als  bisher  das  unterirdische  Grundwasser 
für  städtische  Wassers'ersorgimgen  lieranzuzielien ; 
daas  dies  alier  nicht  unter  allen  Umstanden 
möglich  ist,  seigt  das  Beispiel  unserer  beiden 
grössten  deutschen  StSdte,  Berlin  und  Hamburg. 
Nach  jahrelangen,  umfangreichen  und  sor^ifiltigvii 
Studien,  Vorarbeiten  uiui  Versuchen  sind  die 
Verwaltungen  beider  Stidte  au  derUeberaeugung 
gekommen,  dass  eine  ausreichende  Quell-  oili-r 
Grundwasserversorgung  nicht  möglich  sei,  und 
haben  demnach  ihre  gioasaxtigen  Wasservn^ 

sorgiingsanlagt-n  für  die  Verwemlung  von  Ober- 
(liirhenwasser  eingerichtet;  die  Verwendung  von 
solchem  hat  gegenüber  seinen  hygienischen  Be- 
denken den  einen  grossen  Vorzug,  dass  es  fast 
filieraU  leicht  und  mit  Sicherheit  in  genügend 
grossen  Mengen  zu  erlialten  ist. 

Bei  der  Fluaswasserversorgung  sind  die  An^ 
fbrderungcn,  welche  an  ein  gutes  Trinkwasser 
gestellt  \verilun,  wii-  schon  vorlier  ange- 
deutet, kaum  jemals  zu  erreichen.  Die  Tempe- 
ratur des  Flusawaaseia  liditet  sich  nach  disr^ 


jenigen  der  Luft,  ist  also  gerade  im  Sommer, 
wo  eine  kühle  Beschaffen! icit  des  Wassers  den 
höchsten  Werth  hat,  sehr  hoch,  während  sie  im 
Winter  oft  an  den  Gefnerpunkt  streift.  Auch 
bleibt  die  Härte  des  Flusswassers  fast  immer 
liinter  derjenigen  zurück,  welche  für  Trinkwasser 
des  guten  Geschmacks  wegen  wönsdienswerth 
ist.  Endlich  enthält  jedes  offen  fliessende 
Wasser,  namentlich  aber  dasjenige  von  Flüssen, 
immer  mdtr  oder  weidgier  aufs  feinste  zerüieilte 
pflanzliche  oder  thierische  Substanzen  und  die 
Zersetzungsproducte  von  allerlei  Abfallen,  welche 
ihm  von  den  anliegenden  Ortschaften  und 
P'abriken  in  seinem  oberen  Laufe  zugeführt 
wurden.  Ks  ist  deshalb  in  erster  Linie  noth- 
wendig,  die  Latnahme  oberhalb  der  Stadt  zu 
bewirken,  damit  nicht  der  Leitung  das  durch 
die  eigenen  städtischen  AbfSlle  noch  mehr  ver- 
unrcinigte  \\';isscr  zugeführt  werde. 

Der  Flusswasserversorgung  am  nächsten 
kommt  die  Versorgung  aus  Sammdteichen  oder 
Stauwcihem  oder  Thalsperren,  welche,  ausser 
in  grossartigem  Maassstabe  in  Indien,  in  Nord- 
amerika und  England  •  ausgebildet  ist  Man 
srhüi'sst  Tli.ilcr,  welche  an  ihren  Abhängen 
zaliln  u  lic  Quelicii  liabt-n  oder  von  einem  ge- 
nügend wasserreichen  Bache  oder  Flüsschen 
durchflössen  werden,  durch  einen  Querdamm 
ab  und  wandelt  sie  so  zu  grossen  Reservoiren 
um  (siehe  Promttiuus:  Thalsperren).  Das  aus 
solchen  Sammelteichea  entnommene  Wasser  hat 
mit  dem  Flusswasser  de«  Gehalt  an  pAanzUchen 
und  thic-rischeii  Stoffen,  sowie  die  C.cfahr  von  Ver- 
unreinigungen gemeinsam;  der  Gehalt  an  Sink* 
Stoffen  jedoch,  welcher  bei  hohen  Wasserständen 
in  einem  Flusse  oft  eine  beträchtliche  Höhe  hat, 
ist  in  Folge  der  in  Sammelbassins  erfolgenden 
Ablagerang  fast  gleicfa  Null.  Bei  tiefen  Stau- 
weihern ist  die  Temperatur  des  in  grosserer  Tiefe 
entnommenen  Wassers  eine  ziemlich  constante, 
sich  der  mittleren  Jahrestemperatur  nähernde. 

Jedes  Überflächenwasser  muss  zu  seiner  Ver- 
wendung für  Wasserversorgung  einer  Reinigung 
unterzogen  wenien.  Diese  Reinigung  erfolgt 
fast  ausschliesslich  durch  Filtration;  Versuche 
zur  Reitugung  von  Trinkwasser  durdi  Chemi- 
kalien haben  keine  F.rfolge  für  die  grosse  Praxis 
gehabt  Die  Reinigung  kann  geschehen  durch 
centrale  Filtration  im  Grossen  oder  an  jeder 
V^erwendungsstetle  dunh  sogen.  Hausfilter. 
Letzteres  System  ist  in  Deutschland  von  be- 
deutenderen Städten  bis  jetzt  wohl  nur  noch  in 
Hamburg  in  Benutzung,  und  au<*h  dort  wird  es 
voraussichtlich  noch  in  diesem  Jahre,  alsbald 
nach  Fertigstellung  der  neuen  centralen  Filter- 
anlagen, abgeschafft  werden.*)  Zahlreiche  Unter- 


*)  Inzwischen,  wäbtcml  der  Drucklegung  dieses  Auf- 
satzes, ist  die  ccBliale  Fillcnalage  in  Haoibaig  am  i.  Mai 
bcteil*  thailwvlae  ia  Betrieb  mmamam  woidca. 
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suchungen  haben  die  ungenügende,  ja  vielfach  I 
geradezu  schädliche  Wirkung  von  HausfilU;m  in 
faygieniacber  Hinsicht  bewiesen.  Meist  ist  eine 
Idcbte,  ländliche,  regehnfiasige  Reinigung  des 
Appuratt's  iiii  lii  iiiiiL'Iich,  und  auch  wo  solche 
dmdi  die  besondere  Construction  des  Filters 
bewtritt  «erden  htante,  wiid  lie  hSufig  veraadi* 

Idssii^t.  Das  FOter  UUt  nrar,  bis  es  vollst.inilig 
verstopft  ist,  gröbere  Unreinigkeitcti  zurück,  lä-sst  | 
aber  die  gefährlichen  Bacterienkeime  durchgehen; 
in  dem  Filter,  an  cit-n  Wänden,  im  Fiillmaterial,  | 
bcsondtrs  iuif  tlctn  bereits  ausgeschiedenen 
Schmutz  und  Schlamm  bilden  sich  wahre  Brut- 
Stätten  für  die  Bacteiien»  in  denen  dieselben 
sich  in  Unmengen  vermduen  und  von  Zeit  n 
Zeit,  durch  das  durchströmemle  Wasser  los- 
gerinen,  su  Tausenden  mit  dem  Trinkwasser 
aosfliessen.  Wirklidi  zuverlässig  arbeitende 
Kleinfihfr  müssen  so  enge  Poren  hal)cii.  wie 
z.  ii.  l'urcellantilter,  dass  sich  nur  sehr  geringe 
Waasennengen  mit  denselben  gewinnen  lassen. 
In  bacteriologisclii-r  Hinsicht  sind  also  fast  alle 
ilaushlter  zu  verwerfen;  dagegen  leisten  sie 
oater  Umständen  gwu  gute  Dienste,  wenn  sie 
Wasser  nur  klären,  von  mechanisch  suspendirten 
Schmutztlieilchen  befreien  sollen,  z.  B.  um  aus 
eisenhaltigem  Grundwasser  das  ausgeacliiedenie 
Eiaenoxjrdhjrdrat  zurficksw halten. 

Die  Filtration  von  OberfläclManraMer  im  . 

(irusscn  geschieht  durch  Sand;  es  sind  in  Eng- 
land, Belgien  und  Amerika  Versuche  mit  anderen 
Filtennateiialien  gemacht  worden,  s.  B.  mit 
Kisenschwamm,  welche  aber  in  weiteren  Kreisen 
keinen  Eingang  gefunden  haben.  Bei  den 
fiblidien  Sandfiltera  wird  das  Ffltermaieiial  in 

gnwae  gemauerte  Bassins  eingefüllt .  so  dass 
oben  eine  öo  bis  loo  cm  starke  Schicht  feinen 
Sandes  sich  befindet,  darunter  Kies  von  nach 
nnlen  nmehmender  Komgrösse  und  schliesslich 
unten  Steine.  Das  eigentliche  filtrirende  Material 
ist  nur  der  obere  Sand;  die  unteren  Schichten 
dienen  nur  dasu,  den  Sand  xu  halten  und  das 
durch  diesen  durchsickernde  Waaser  su  sammeln 
und  durch  Sohlc  iik.iii.ile  abzuleiten. 

Das  Kuhwasser  wird  von  den  Pumpen  oder 
aus  einem  Rohwasserbasain  auf  die  Filter  ge-  j 
fordert  und  das  Keinwasser  oder  Kiltrat  sammelt 
sich  unter  diesen  durch  Köhren  oder  Kanäle  | 
in  RetnwaasersammelbassiiM,  von  welchen  aus  | 
es    dann    seiner   N'crwenduiii:    zuf^rführt  winl. 
Die   Wirksamkeit    der   Sandliltratioti    liangt  in 
enter  Linie  von  der  Fittrirgeschwindigkeit  ab; 
man  giebt  allgemein  als  M>tündliche  Filtriige- 
schwindigkeit"  an.  eine  irie  hohe  Wassersäule  ' 
in  einer  Stunde  in  dem  Filtersande  versickert, 
oder  auch,  wieviel  cbm  Wasser  in  24  Stunden  1 
pro   I  <]m  Sandflache   filtrirt  werden.     Die  ' 
Wirkung  der  Sandlllter  hielt  man  früher  für  eine 
rein  mechanische  OburllächuDatuaciion  der  Sand-  . 
köner  aof  die  im  Wasser  snspcndiiten  Verun-  j 


reinignngen,  wodurch  diese  von  dem  Sand  fest- 
f,'ehalten  werden.  Neuere  Untersuchungen  haben 
aber  ergeben,  dass  auch  cbemisdie  Vorgänge 
im  Filter  stattfinden,  und  twar  besonders  eine 
üxyd.itiot) ,  also  theilweisc  N'emichtung  tler 
organischen  Substaiu.  Schliesslich  sind  auch 
noch  wichtige  biologiBclie  Vorginge  nndige» 
wiesen  worden.  In  dem  Sande  entwickeln  Sich 
unendlich  viele  Spaltpilze,  welche  allmihlich 
die  Sandkörner  mit  einer  feinen,  gallertartigen 
Haut  überziehen,  und  welche  zu  ihrer  Ent- 
wickelung  dem  Wasser  seine  organische  Substatu 
entziehen  und  Ueibei  tat  XMIl|lf  ums  Dasebi 
andere  im  Wasser  withaHwiMt,  weniger  lebend 
krtiftigc  Bacterienarten  vernichten.  Ein  Fflier 
mit  vollständig  frischem,  sterilisirtem  Sande 
sitst  eine  erheblich  geringere  bacteriensuitefcp 
haltende  Wirkung  als  ein  soldies  mit  lange 
beiiut/.tein  altem  Sande  unter  sonst  gleichen 
Umstanden.  Zweifellos  ist  diese  Wirltsamkeit 
von  Bacterien  im  Filter  selbst  von  bober 
Wichtigkeit,  und  es  werden  bereits,  z.  B.  vom 
iJircclor  Kümmel  des  Altonacr  Wasserwerkes, 
Versuche  und  Untersuchungen  angestellt,  ob  es 
möglich  ist,  durch  massenhafte  Keinculturen 
bestimmter  unschädlicher,  besonders  geeigneter, 
lebeoskrältiger  Bacterienarten  dem  Filtersand 
eine  erhöhte  Wirksamkeit  sa  «eileUien.  Die 
Hauptwiifcsamkeit  eines  Alters  im  ZurAcUnlten 
von  Keimen  liegt  aber  doch  an  der  Oberfläche 
des  Filtersandes;  hier  bildet  sich  einige  Zeit 
nach  Begiim  des  Ffltems  eine  dflime  Schlamm- 
schicht,  und  dic-e  ist  es  besonders,  welche  die 
feinsten  im  Wasser  schwebenden  Theilchen, 
besondeit  Bacteiien,  nutlekhih;  Ma  alcb  diese 

Haut  gebildet  hat,  ist  die  Filtration  eine  un- 
vollkommene, und  manche  Wasserwcrksver- 
waltungen  lassen,  wenn  die  Betriebsverhältnisse 
dies  gestatten,  zuerst  nach  Beginn  des  Filtems 
mit  einer  frischen  Sanddecke  einige  Zeit  — 
I,  2  bis  3  Tage  —  lang  das  Filtat  onbenntit 
fortlaufen. 

Die  \l%ksamkeit  der  Sandfiltration  ist  hn 

Allj,'emeinen  eine  um  so  bessert;,  je  langsamer 
tuau  filtrirt;  bis  vor  einigen  Jahren  galt  eine 
Filtritgesdiwindigkeit  von  too  bis  125  und 
1.50  mm  stündlii  li  für  nonnal;  jetzt  herrscht  all- 
gemein das  Bestreben,  mit  geringerer  Fiitrir- 
geschwindigkeit  n  arbeiten,  letztere,  weim  mflg- 
lieh,  bis  50  mm  Ständlich  oder  1,2  chni  Leistung 
pro  I  qm  Filter  in  24  .Stunden  herabzudrucken. 

Da  die  erforderliclx-  Filterfläche  im  um- 
gekehrten Verhältniss  zur  Fiitraüonsgeschwindig- 
keit  steht,  so  werden  durch  die  Bedingung 
möglichst  langsamer  Filtration  die  Anlagekosten 
eines  Filtrirwerkes  imgeheuer  vetgiösaert;  hier- 
durch wird  denn  auch  eine  noch  weiter  gellende 
VerlangsamunL^  <Irr  Fiitr.ilionsges  liw  iiulik;keit 
begrenzt.  Anlässhch  der  vurigjährigen  Cholera- 
epidemie  in  Hambug  sind  hn  Kaiaerticheii 
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Ciciiundticitäamtc  Bcratliungcn  gcpllugtm  worden, 
um  bei  Verwendung  von  filtrirtcm  Flusswasser 
für  diu  Versorgunc:  von  Städten  die  Infections- 
gefuhr  möglichst  auszuscliliusscn.  Da^  Krgcbnis» 
dieser  Bentbtingen  ist  in  einer  Anzahl  von 
Sätien  nuanuDMifefaMt  worden,  deren  Haupt- 
inhalt folgender  Ist:  Et  Ist  daf&r  Soige  ta  tragen, 
dass  das  zur  Entnahme  dienende  Gewässer  so 
viel  als  möglich  vor  Unrein^keiten  geschütst 
wird;  da  Sandftlter  ein  vollkommen  keimfreiea 
Filtrat  niclit  liefern,  so  darf  der  Anspruch  an 
die  Filter  nicht  über  ein  bestimmte«  Maass 
hinauageben,  and  soll  die  PiltilfgeMiiwlBd^liieit 
loo  mra  in  der  Stunde  nicht  ülit-rsi  hreiten. 
Wo  bi^^h<.•r  diese  zulässige  Filtrirgesch\N  iutligkcit 
überschritten  wird,  soll  alsbald  durch  geeignete 
Maassregeln  Abhülfe  geschaffen  werden.  Das 
erste  von  einem  frisch  in  Betrieb  genommenen 
Tätet  gelieferte  Wasser  darf  nicht  verwendet 
werden.  Die  Wirksarnkt-it  der  Filter,  und  zwar 
Jedes  einzelnen,  soll  t.iglich  durch  bacteriologischc 
Uiitt-rsucliung  überwacht  werden;  erscheinen  im 
Filtrat  grössere  Mengen  von  Mikroorganismen, 
so  ist  das  Waaser  vom  Verlnaaeh  ansmachliessen 
ond  Abhülfe  zu  schaffen. 

Den  Anforderungen,  welche  nach  diesen 
Sitxen  an  den  POterbetrM»  atftdtischer  Wasser- 
werke [gestellt  Werden,  v<-nnöt»fn  woh!  die  meisten 
grösseren  und  neueren  I-'ilteraulagcn  zu  ent- 
sprechen; manche  ältere  und  besonders  kleinere 
Anlagen  weiden  dieselben  aber  wohl  nicht  er- 
flillen  können;  hier  entsteht  also  wieder  der 
Widerstreit  zwisdien  dem  vom  hygienischen 
Standpunkt  Wünachensweithcn  ond  dem  unter 
gegebenen  Umslfaiden  Mögliclien.  Wenn  obige 
Sätze  nur  in  dem  Sinne  angewendet  werden, 
dass  die  Medicinalbehörden  sie  als  Anhaltspunkte 
benutzen,  nach  weldien  sie  ihre  Thätigkelt  in 
Zeiten  von  Epidemien  einrichten,  so  ist  nichts 
gegen  dieselben  einzuwenden;  wenn  dieselben 
aber  als  Unterlagen  für  die  Polizeibehörden 
dienen  sollen  für  den  Erlass  von  Verordnungen 
fiber  Beschaffenheit  und  Grösse  von  FOteran- 
lagen,  dann  können  dieselben  Veranlassung  zu 
sehr  vielen  nutzlosen  Plackereien  und  Streitig- 
keiten geben.  Es  wärde  jedenfalls  nicht  be- 
rechtigt sein,  ohne  sori;fa!:ige  Prüfimi;  jetics 
Einzelfalles  —  eine  Aufgab«,  welche  nicht  ein- 
bch  ond  auch  nicht  in  einigen  Tkgen  abgemacbt 
ist  die    Verwaltung;    solcher  Filteranlagen, 

welche  den  Sätzen  nicht  entsprechen,  zwingen 
m  wollen,  alsbald  sicfa  den  neuen  Normen  an- 
zupassen. Die  ausserordentlichen  \'ers<  dieden- 
hetten,  welche  Wasserbeschaffenheit,  Jahreszeit, 
die  übrigen  Hetriebsanlagen,  wie  Klärbassins, 
bieten,  haben  den  grössten  Einflnss  auf  die 
zulässige  Filtrtrgeschwindigkeit;  während  das 
eine  VN'asser  bei  1 50  mm  Fütrirgcschwindigkeit 
ein  durchaus  gutes  Filtrat  eigiebt,  kann  bei 
einem  andern,  beaonden  stark  verunreinigten. 


selbst  100  mm  Fütrirgcschwindigkeit  noch  zu 
j  hoch  sein;  selbst  bei  demselben  Werke  kdnnen 
'  in  ganz  kurzer  Zeit  die  Verhältnisse,  besonders 
die  licschaifenheit  des  Ruhwassers,  sich  so 
ändern,  dass  eine  andere  Betriebsweise  noth- 
wend^  wird.  Hier  kann  weder  der  Veiwaltnnga- 
beamte  an  der  Hand  von  Verordnungen,  noch  der 

Bacteriologe  allein  entscheidende  Anordnungen 
treffen;  vielmehr  muss  es  dem  einsichtigen  und 
erfahroien  Techniker  faanptsftchUch  fiberiassen 
bleiben,  den  Hetrieh  nach  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen einzurichten.  Von  grösseren  Filter- 
anlagen  arbeiten  beispielsweise  die  Ahonaer 

W'erke  mit  65  mm  Filtrirgeschwindigkeit;  die 
i  grosse  Hamburger  Filteranlage  ist  auf  60  mm 
und  die  neue  Berliner  Anlage  am  Müggelsee 
auf  tOO  nun  stündliche  Filtrirgeschwindigkeit 
berechnet;  die  grosse  Mehrzahl  der  deutschen 
städtischen  Sandfilteranlagen  arbeitet  mit  50  bis 
70  mm  FUtrirgescbwindigkeit.  Wie  schon  in  den 
obigen  SStzen  des  Reichs-Gesundhettsamtes  an- 
gedeutet, bewirken  Sandfilter  eine  absolut  sichere 
Zurückhaltung  aller  im  Wasser  entlialtenen  Keime 
auch  bei  sdir  geringer  Fihrirgeschwind^keit 
nicht;  noch  vor  einigen  Jahren  war  man  vielfach 
geneigt,  zu  glauben,  dass  Sandfilter  vollständig 
„keimdicht"  art)eiten;  durch  Versuche  von 
Dr.  B.  FräNKKi.  und  Ingenieur  C.  Pikkkk  in  Berlin 
hat  sich  aber  ergeben,  dass  dieser  Anspruch 
an  Sandfilter  nicht  gemacht  werden  kaiui,  dass 
vidmehr  auch  beim  regelmäiagen  Betrieb,  nicht 
nur  wShiend  der  „gefäbittcfaen  Periode*'  der 
ersten  Betriebstage  mit  einem  frischen  l'il'er. 
Keime  aus  dem  Rohwaiser  mit  in  das  Filtrat 
gelangen  kSnnen.  Andererseits  ist  aber  durch 
diese  Versuche,  sowie  auch  durch  die  grosse 
Praxis  bewiesen,  dass  rationell  betriebene  Sand- 
fiher  ganz  Bedeutendes  in  der  Zorickbaltung 
von  Bacterien  und  der  Reinigimg  von  Ober- 
flächenwasscr  leisten.  Eine  glänztuitle  Probe 
haben  ja  hierin  im  vorigen  Jahre  die  Sandfilter 
der  Altonaer  Wasserwerke  geliefert,  indem  inner- 
halb des  Versorgungsgebietes  der  Altonaer 
Wasserleitung  die  Cholera  nicht  epidemisch  atd"- 
ge treten  ist,  obwohl  Hamburg  uxid  Altona  für 
ihre  Wasserversorgung  bckanndich  dasselbe  Elb- 
wasser verwendeten,  nur  Hamburg  \infiltrirl, 
Altona  durch  sorgfältige  Sandältration  gereinigt. 

Bei  der  f&r  grosse  Städte  oft  vorliegenden 
Unmöglichkeit  oder  Schwierigkeit,  vollkommen 
reines  Quell-  oder  Grundwasser  in  genügender 
Menge  f&r  die  vollständige  Versorgung  der 
Stadt  zu  liescliaffen ,  liegt  der  Gedanke  nahe, 
zwei  getrennte  W  asserleitungen  anzulegen,  eine 
„Trinkwasserleitung"  mit  (irund-  oder  Quell  wMSar 
nur  für  Genussswecke^  und  eine  nBiaudiwtaKiw 
leitnng"  mit  rohem  oder  flllrirtem  Flusswasser 
für  alle  übrigen  Verwendungsarten.  Eine  solche 
Anordnung  ist  aber,  abgesehen  von  den  be- 
deutenden klebdeosten  und  den  UnxuträgUch- 
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keiten,  wek-lic  ein  vollständig  »luppcltes  Kubren-  ' 
System  in  Strassen  und  Häusern  vemnacbtt  auch  : 
in  hygienücher  Hinsicht  keineswc^gs  empfehlens- 
wertb.  Man  wird  naturgcmäss  das  „Brauch- 
wasser" nicht  mit  der  Sorgfalt  reinigen,  als  i 
wenn  es  für  alle  Zwecke  verwendet  weiden  i 
sollte ;  wenn  das  Gebrauchswaaser  kiankheft-  | 
em-gcnde  Mikrin  iii;aiiisnu-ii  enthalt  und  man 
wäscht  <icti  Kurper,  diu  Wäsche,  die  Küchen- 
gerfttbe,  den  Fnasboden  mit  diesem  Wasser,  so 
ist  die  \nst»*(kiings^,'efalir  kaum  geringer,  als 
wenn  mau  das  Wasser  trinkt.  Wenn  dieses 
gebrauchte  Wasser  fortgespfilt  wird,  dann  ist 
demselben  eine  L'nmeni.'«'  von  Stoffen  lK-!t;efriL;t, 
welche  erst  recht  ili-n  Nahrliinli  n  lur  icrii-  Mikroben 
abgeben,  und  «licsc  wiTden  nun  um  so  lustiger 
in  demselben  wuchern  können,  werden  mit  dem- 
selben in  den  Erdboden  eindringen,  dort  ge- 
tegentlich  auch  in  mangdliafte  Brunnen  gelangen, 
oder,  massenhaft  vermehrt,  auf  anderen  Wegen 
ans  dem  Boden  heraus  und  in  die  Menseben 
einwandern  können,  wenn  nicht  alles  (lehraurhs- 
w asser  durcli  eine  vollkommene  Kanalisation 
genilgend  weit  for^efSbrt  and  unschädlich  ge- 
macht wird.  Solchi-  Doppelwassc-rli-itungcn  für 
Trinkwasser  und  Gebrauchswasser  sind  auch  in 
Dentscfaland  nicht  in  grösserem  Maasse  ebigef&bit 
Ausser  den  besprochenen  Wrsorgungen 
durch  Quellwasser,  Grundwasser,  Obertläi  hen- 
wasser  and  aus  Sanunelreservoiren  ist  noch  zu 
erwähnen  die  Versorgung  mittelst  sogenannter 
„natärlicher  Filtration".  Diesellx*  berolit  darauf, 
daas  man  in  der  Nähe  von  l-'iiisscn  Brunnen 
anlegt  und  Flosswaaser  durch  die  kiesige  oder 
sandige  Sohle  des  Flusses  Undureh  ansammelt 

und  al>iiunipt.  Hierdurdl  tnult-t  lit'iiii  Ihircli- 
sickern  des  Wassers  dtlicb  die  l-'lusssuhle  und 
die  Kies-  oder  Sandschichten  iwischen  dem 
Kluss  und  der  (><-\viniiiiii'.;sstelle  eine  tnclir  oder 
weniger  vollständige  natürliche  Filtration  statt, 
und  je  nach  der  Entfernung  der  Brunnen  vom 
Klussufer,  .tIso  der  Mä«  htigkcit  dieser  filtrircndon 
Schicht  und  der  Besi  lialieiilu  it  derselben,  nähert 
sich  das  gewonnene  U  asser  mehr  dem  richtigen 
Grundwasser  oder  dem  Flusswasser.  Solche 
Anlagen  haben  aber,  wie  die  Erfahrungen  ge- 
lehrt haben,  den  Uebelstand,  dass  sie  durch 
allmähliche  Verstopfung  der  Flusssohle  oder  der 
filtrirenden  Schicht  auf  die  Daner  in  ihrer  Lei- 
stung sehr  abnehmen.  .Si  bliesslii-h  giebt  es  noch 
eine  Wassergewinnungsart,  weiche  bei  besonderen 
geologischen  Verhältnissen  möglich  ist,  bei  weldier 
das  Wasser  mittels  bergin.iiinisil»  L'i-iriclu-ner 
vertikaler  Sdiachte  und  horizontaler  oder  ge- 
neigter Stollen  aas  wasssiflUurenden  Gebiiga- 
schichten  erschlossen  wird.  Solche';  \\'asser  ist 
vollständig  eulsprerln-n«!  «lern  QueUwasser,  nur 
dass  die  Quelle  nicht  aus  dem  Gestein  ZU  Tage 
tritt,  sondern  känstlich  erschlossen  ist. 

  (FsrtMlaimg  folft) 


RUNDSCHAU. 

Als  überraschende  Beispiele  des  Resultaten  der  Eni- 
wfckehne  fn  Stsne  4cr  Desceadenslebre  ftegt  assn 

oft  auf  dir  .iiisserc  Gestaltnng  der  TUwe,  ihre  Schutz- 
ßrbungrn  und  An]uis«un(;  an  die  Ijebmsbediii(;uiij;cii 
hin/uwriMTi.  Weit  wunderbarer  ah  diese  äussere  An- 
passung ist  die  Au$ge«tidtunt>  der  Sinnt"«wcrl(2eui>e  dieser 
Wesen,  welche  die  wichtigsten  Schuixmiitel  im  Kampfe 
ums  Dasein  bildea.  Wa»  hülfe  dem  Heer  seiae  Scbuts- 
iarbuag,  «ckbe  Arn  in  den  Dschragelii  seiner  Beste  ver- 
bir)^.  wenn  er  nicht  mit  passenden  Sinncswerlcseiigen 
aus;;criistct  w.'ire,  um  diese  zu  wittern,  rn  beobachten 
und  /«  lirliiiiM  Ii' II  -  In  ilcr  l'h;it  sind  dir  Sinneswerk- 
/fii;;e  ilrr  I  liiere  vun  einer  ausscronlenllKbcn  Schürfe, 
weli-hc  sich  bei  eincelnea  Arten  für  ganz  Ivestimmte 
Zwecke  bis  an  einer  scrsdcn  vnb^reillicbca  VoUendsac 
sleii^it.  Der  afrikaniache  Aasgeier  bemerkt  ni  einer 
Höhe  von  mehreren  tausend  Metern  kreisend  seine  Heule 
mit  }{ülfe  seines  .\ut;es:  die  K.il/e  ist  im  Stande,  cliir^li 
diis  /usanmiruw  irkeii  ihres  IViiien  Cieln.rs  n)il  der  enorm 
erweiterten  Pupille  ihres  bei  Tage  gegen  Abnutzung 
und  BtendsBg  so  vortSglich  gescbütsten  Anges  sich 
im  DaakelD  so  sv  bewegen  md  ilw«  Beste  n  erhsscbea 
wie  bei  hellem  Tage;  der  Jagdhund  folgt  der  Spnr  das 
Wildes,  das  vor  Stunden  durch  das  Gras  spnag, 
allein  geleitet  durch  die  wunderbare  Fähigkeit  seiner 
Nase,  die  da  noch  Spuren  von  flüchtigen  Substanzen 
wahraimml  nnd  mit  Sicherheit  nalencbeidct,  wo  selbst 
die  veiMaettste  chcaüschs  Analyse  vieDeidit  dietaawBd- 
fache  Menge  nicht  nacluvweisen  im  Stande  wlre. 

Wenn  urir  die  ZweckmSsüigkeit  der  thierischen  Sinnes- 
wcrk/cu(;e  -.n  recht  erkennen  Miellen,  -m^  i;<sehicht  dies 
am  besten  an  einem  Itcispiel,  am  Au^c,  welches  in  seinen 
Functioeai,  wenigstens  soweit  dieselben  physikalisch 
sind,  am  geameatca  erkannt  und  untersucht  worden  ist. 

Das  Hanpleiiardenilss  eiacs  Sdioicans  ist  eiu  cmiea 
Gesichtsfeld.  Kür  das  rechtzeitige  Kricennen  der  Gefahr, 
das  Aufsuchen  der  Deute  und  Nahrung;  ist  es  viel  weniger 
wichtig,  ein  kleines  Stu.k  dti  An^-i  n-.wll  .lu^^erordent- 
lich  deutlich,  als  vielmehr  einen  j;russen  < lesiehlskreis 
/M  gleicher  /eil  ru  iibeiMickcn.  Das  Thierauge  ist  hierin 
allen  optischen  InsinnaaileB  weitaus  überlegen.  Ein 
Mensch  libcrsteht  mit  mhcndcai  Auge  \  dm  Halb» 
luit i/iini>  s,  mit  li<  iden  .Vii^i  n  gleichzeitig  sogar  Aber 
die  Hallte  des  l'mkrciscs.  Noch  grösser  ist  der  Ge» 
sichtskrcis  solcher  I  hicre,  deren  Augenachsen  in  normaler 
Lage  nicht  parallel,  sondern  auf  einer  Linie  liegend 
einander  entgegengesetxt  gerichtet  sind  (Vdfel.  Amphi- 
bien etc.).  Sokhu  Tbierc  behenschcB  fint  dsa  gaaicn 
Horizont.  Mit  diesem  grossen  GeaidrtsMd  Ist  Cut 
immer  dae  bedcutcade  Beweglichkeit  der  Augen  ver- 
bunden. 

Viel  weniger  vollkommen  erscheint  auf  den  ersten 
Blick  der  optische  Theil  des  Auges  selbst.  Ks  fallt  an» 
nächst  aaf,  dass  die  brechenden  Flächen  der  Aagca- 

linicn  weder  an  sich  genau  kugellörmig,  noch  g^CB 
einander  ccntrirt  sind.  Die  äussere  Wölbung  der 
Hornhaut  ist  meist  ziemlich  unregeInl.ls^ig  gestaltet  und 
mehr  wie  ein  l-.lliiisoid  als  wie  ein  Kugelslück  gebogen. 
Das  Gleit  he  gilt  von  der  Kr)  stalllinsc,  welche  fast  immer 
gegen  die  wahre  KugelCorm  stark  dclbnnirt  ist  und 
deren  Achse  durchaus  nicht  mit  der  der  iustcren  Horn- 
faautwolbung  zusammenfallt.  Das  Resultat  dieser  An- 
ordnung ist  natürlich  ein  sehr  mangelhaftes  Bild,  wihfcad 
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die  Fom  dar  Limen  durch  ilve  nmqtbolociKhe  £at- 
slehtmi;  lich  leicht  erhlaren  lint.    Wunm  aber  voU- 

/(ij;  sich  (Jcrl'roccss  drr  voIlk<>mmcnciilCllftil|CstaItiingdcr 
I,ii;srtii)(nrti.Khi  n  nicht  bis  /inii  Kiide,  Warum  blieb  diese 
iinr<  j.;i  liiiiibsi|.;i:  ( ii  sLilHiii^;  <  r!i;ilti  ti .'  Viclleitht  weil  die 
KntwicUelung  itnrh  IKrc  Vollendung  nicht  erreichte? 
Werden  in  Jahrtausenden  diese  Flächen  rieb  daher  Bfihr 
der  Kagdgest»lt  cenühert  haben?  £s  ist  die»  haun  an» 
Eunehraen,  schon  aus  dem  ehifiicheii  Grunde,  weil  ehie 
Weitere  VerM>llli<iiiii)iiniTi^'  nur  il.itin  von  erhclilichcm 
Xut/en  sein  «ünic,  «i-iiii  /M  (gleicher  ifcil  die  Siruclur 
der  Net/luut  eine  wes4-ritlich  feinere  würde.  Die  Grösse 
der  NerreneBdcn  der  Netdirat  oder  vielmehr  ihre  Zahl 
tat  dat*  cewIaBati  FBeh*  bedingt  Bimlicb  aatareemSM 
die  Schachlife  ebeaso  wie  die  Mititr  der  Lmsen.  I-  in 
Gegenstaad  kann  von. einem  benachbarten  nur  dann  rc- 
(rennt  jjesehen  wcnlrii,  wenn  ilic  Bilder  beider  auf  zwei 
verschiedene  Nencn  fallen,  ebenso  wie  der  Künstler 
auf  einem  Mosaik  nur  (legenslände  noch  darstellen  kann, 
welche  aiclit  lüeincr  als  ein  einaelner  Füilstein  sind. 
E1mbm>  aweehlM  wie  diese  VerlieMnnig  der  Linten- 
gestali  wäre  eine  AchmaaatitirBnK  des  brechenden  Theiles 
des  Augc»i.  nie  Natur  bildete  das  Au^e  unachromati^cb, 
nicht  »l  il  sie  kiiiif  Mittel  uihI  Wrge  besass,  d;issellie 
von  Farticntehlcm  Irci  zu  machen,  sondern  weil  das 
Bedflrfniss  da/u  fehlte.  Ein  Wesen  mit  achromatischem 
Augt  würde  den  Kampf  luis  Dasein  nicht  besser  be- 
ttefaen  kSnneB  ab  eines  mit  nnadinmiatischem:  ja  das 
Auge,  wie  es  gestaltet  ist,  scheint  so  wenij;  mit  einem 
Farhenfchlcr  behaftet  /.u  sein,  dass  man  l)ekanntli<  ti 
lange  Zeil  glaubte,  da-ss  es  achmniatisch  t'tid  wie 

hat  die  Natur  dies  erreicht/  Einfach  dadurch,  dass  die 
Sehnerven  eine  sehr  verschiedene  Empfindliclikeit  für 
die  verschiedeaen  Strahlen  besitien.  Die  felfafrfinen 
Strahlen  wiricen  auf  unser  Gesicht  viele  hundertmal 

so  intensiv  aK   ilii-  \  iuli  ;iblaii>-n    iiml   tii  frntlii  i  , 
Auge  empfindet  die  !cl/iti<  n  uiclit,  werin  e-i  aut  ila>  l'.iUl 
der  crstcrcn  sich  scharf  einstellt. 

Wülirend  so  die  Bildqualität  des  Auges  auf  der  Achse 
eme  ziemlich  nnteqgcocdaete  ist  uid  nr  fetade  aurskbt, 
am  jeae  Sdridh  aa  omldwa,  vdehe  daidi  die  Feiaheit 
der  Netzhanlelemente  nutzbar  gemacht  weiden  kaaa.hat  die 
Natur  in  wundcibard  W't  isc  ein  Mittel  firfunden,  um  die 
schräg  ins  Auge  fallenden  Sirahlen  vor  alUu  Itedenklicher 
Zersplitterung  zu  bewahren.  I>cnn  wenn  das  Randbild 
des  Aofes  so  aageaan  wOrde,  das*  es  kein  Erkeaaea 
der  G«Beaatlade,  beaoaden  aber  ehicr  Oilsferfinderaag 
derselbe*  arnkr  sa  Staade  kommen  Hesse ,  so  bedeutete 
dies  ebenso  viel  wie  eine  Einschränkung  des  Ge-iichts- 
feldes.  Um  hier  eine  Be%Ncrung  des  Bildes  hcrM)r/.iiri:rr:;, 
ist  die  Krj'slalllinse  einmal  in  ihrem  natürlichen  Kuhc- 
sailade  auf  ihrer  inneren  Seite  -starker  geknimmt  als 
aiSMB  nsd  swetteas  mit  einer  Blende  —  der  Iris  — 
versehen,  wdeh«  sich  vor  derselben  befindet.  Schon 
diese  Einrichtnng  allein  bedingt  eine  bessere  Vereinigung 
der  schief  einfallenden  Strahlen,  tmd  einen  ähnlichen  Weg 
schlagen  auch  wir  ein,  »riin  ^Mr  i  im  einfache  Lin^e 
construiren  »ulicn,  welche  ein  au^^tilrluil  scharfes  Mild 
giebb  Besonders  günstig  bccinHusst  wird  der  Strahlen- 
gaag  aber  noch  durch  die  Structur  der  KiystaUIiase, 
welche  aas  kugeligen  Sehalea  besteht,  die  ans  nach  der 
Mitte  zu  stets  höher  brechenden  Snbstan/en  gebildet 
sind.  Schliesslich  ist  die  Net/haut  passend  gewölbt, 
um  ein  möglichst  vollkommenes  Bilil  dem  Bewusstsein 
zu  übermitteln.  Da  aber  das  Kandbild  nicht  so  scharf 
tu  sein  braacht  wie  das  Centraibild,  weil  das  Ange  be< 
«Qglich  nad  jedem  belieUfcaGefenataad  achsial  eatgegca« 


I  gerichtet  werden  kana,  welcher  einer  genama  Bstnchtuaf 
I  bedarf,  so  Ist  auch  der  Nervenapparat  am  Raad«  dar 

Netzhaut  weniger  s<illl.<immen,  die  MarvoMadiia  liad 

weniger  dicht  als  in  iler  Achse. 

Diese  wunderbare  Oekonomie  der  Natar,  welche  w  ir 
I  allüberall  nachweisen  können,  die  stets  aar  die  Mittel 
I  «nweadet,  welche  hlareidMad  nad  sagMcb  aotlmadg 
i  siad,  am  cia  gegebcaes  Ziel  ca  eireichea,  soltt  fftr  aO 
'  oaacr  tcdwwclics  Strebca  cia  iamenrfhfeadea  aad 

leachteadM  Vorbild  se».  [s/ti] 

• 

«  * 

'      BldariiAa  Leeomatlm   Die  Thomson -Houston> 

ri-sf'tlsdift  baut,  nach  Sdtnt^c  .l"i>-n\,in,  ftir  die 
Haltimore-Ohio-Babn  eine  elektrische  I.ot  oiiiotive,  welche 
die  bisherigen  anscheinend  hinter  sich  lässl.  Die  Elektro* 
^  motoren  sitzen  dixcct  auf  den  Achsen  der  Treibrider 
and  seOea  der  hfaachiae,  bd  170  Uoidnifanngen  in  der 
Minute,  eine  Geschwindigkeit  von  48  km  verleihen.  Den 
Klektromotoren  wird  Strom  mit  einer  .Spannung  von 
700  Volt  oberirdisch  /.ugcfiihrl.  Die  laH-umolivc  wiegt 
i  und  entwickelt  1500  FS.  Sie  soll  die  Züge  der 
gedachten  Bahn  aaf  der  Strecke  durch  die  Stadt  Baltimore 
befördern.  A.  (sjmI 

• 

Torpedo-Scbutznetzc.  Nach  dem  Avemir  AtOUwt 
steht  die  fransöaische  Ifarlae  im  Begriff,  die  Bvuitant- 
schiea  Sdiitaaelie  wMer  abtaadudFcar  «eil  lie  aar  daaa 
von  Kntsea  sdn  kSmen,  wenn  die  damit  venebenea 

SchilTc  vor  Anker  liegen,  llctlndcn  sich  die  Si  hilTe  in 
^  Fahrt,  so  muss  man  zuerst  die  vorderen  und  hinteren 
I  Theüe  der  Netze  wieder  einnehmen;  <!:>:  ^'itcniheile  aber 
hemiacB  die  Fahrt  derart,  dass  die  Geschwindigkeit  tob 
13  auf  4  Kaotca  siidEt.  Damit  ist  das  ScUff  dea  Aa> 
griiTen  der  Torpedos  natürlich  awhr  aaicc*c*<t>  ^  wenn 
CS  schnell  fahrt,  zumal  nur  noch  der  mittlere  Theil 
geschützt  ist.  Da  liic  Torpedoboote  durchschnittüi  h 
eine  Fahrt  von  23  Knoten  erzielen,  so  fahren  sie  um 
19  Knoten  rascher  als  das  mit  Netzen  geschützte  Paaaer- 
schiff.  Das  heisit  so  viel,  sie  brauchen  aar  3  hliaatea,  am 
die  GcfithrMB«  iv  daichfidnea,  aad  liad  aar  3  Ifiaatea 
dam  Ftaer  der  Sdmellgescbfitse  aa^gesetzt.     D.  lasit] 

• 

•  • 

Die  Entwickelung  des  blinden  Grottenolms  (Protna 
au WIK-II der  .Vdcrsliaclier  Hohlen  und  anderer  unter, 
irdischer  (iuwäüser  Uesteircichs ,  dessen  Augen  so  voU- 

I  kommen  verkümmern,  dass  ihnen  Hornhaut,  Glaskörper 
aad  Uase  voUatladig  idilea,  wena  die  Thier«  etwachsea 

I  'riad,  MMete  Magst  efai  verhensendes  Studieasiel.  In  10 
fern  als  man  bei  den  I-:irvcn  vollkommenere  Anlagea 
der  Augen  und  Stufen  ihrer  Kiickhildung  erw.irten  durfte. 
Da  sich  ahcr  ilt  r  Olm  in  iler  ( i.  langcnschaft  nur  selten 
paart ,  ist  das  Material  für  eine  solche  Untersuchung 
schwer  zu  beschaffen :  es  ist  idaa  voa  lateiesae  su  ei^ 
fahren ,  dass  es  Herrn  Scblampp  gelnngaa  ist,  aa  dar 
aach  o°(3e^);em  Elleben  ausgeschlüpften  Larve  festzu- 

stellen,  ilii-.'.  ihr  rüc  A>i;:'ii'inse  noch  c-rkc:inl>ar  ist, 
wenn  am  Ii  bereits  in  Kückbihlung  begriilen.  Ks  lasst 
sich  daraus  schliessen,  dass  die  Kntwickelung  nur  bis 
zur  Form  de«  sogen,  secnndären  Aagenbechcrs  fort- 
schnüst  aad  dm»  bmnitB  saräckBdrt.  (ZtUukr.  /. 
mimiudt,  IiMhg,  Bd.  53,  S.  537.)  [a6<») 
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Hydraulischer  Kran    in  Speü,     (Mit   einer  Ab-  | 
UMvag.)   Unseren  Lc»cni  haben  wir  wiederholt  Vor-  I 
ri^tufloi  tat  Hebung  lelur  ichwcrer  Lutea  vorgeführt.  ! 
Wir  nrglaxm  lieate  diese  Mittheilant!«!  durch  die  Ver-  ! 
nedlMlichung  cino  Ili  l  t  wi  iks  >.  <in  licsondciTr  l-c  istur.j;^- 
lahiglieit.    Während  ilcr  m.i>  hti^slc  Kran  in  Haniliurj; 
unJ  der  15J.  IV,  S.  175  bcschricljcnc  elektrische  I^uf- 
kran  imCreusot  150  t  xu  heben  veimögen,  ist  die  Höchst- 
leistnog  dae  Kmu  ia  Spcde  fBr  dne  Lut  von  160  t 
liendiBct.  b  Folge  deisen  venaee  er  auch  die  schwcntea 
GetehfitiaBgelhOne,  wie  die  Abbildung  421  lehrt,  aas  dem 
TransportschitT  ni  hthon  fuier  iim|;i.kclirt  auf  das  Schiff  i 
zu  laden.    Getrieben  wird  er  durch  Wasserkraft.  Druck- 
Wasser  hebt  also    die  Last   und  dreht  tlie  Mtgcnanntc  | 

MaseUaetie  nach  der  Slelie,  wo  diese  Last  abgelegt  werden 
aolL  Dar  Kran  adbat  ist,  im  GegensaU  mm  Hamfaargcr 
und  aa  demjenigen  des  Crcusot.  unbeweglich.  Der  Kasten 
links  enthSIt  den  Baüast,  welcher  der  Last  des  Hebel-  j 
armen  und  des  stt  Iwlicaidaa  Gcgeaataadea  als  Gegen- 
gewicht dieat.  V.  itti^i 

• 

•  • 

Die  grünen  Aualam  von  Marennes  und  anderen  Orten, 

hei  denen  <lie  ICicmcn,  Mundfaden  und  I-  in^'cweidc  Icb- 
halt  i^iuu  j^cfarbt  sind,  werden  von  1  einsLhnieckem  ii> 
gc5chhl/.t,  da■>^  m.m  hier  und  da  den  verwerflichen  Ver- 
such gemacht  bat,  gewöhnliche  Austern  durch  Zusatt 
vom  KiqdiaraalMB  in  ihren  Beelua  an  flilwn,  da  sie 
(wie  tfe  aieistcn  Mollusken)  diesea  Ihr  Gewebe  grön 
fliliende  MetallKift  Ria  vertragen.   Ueber  die  Ursache 
ihrer    natürlichen    (iriinfarbunp    an    bestimmten  Orten 
hat  nun   Mii.nk-Kdw \kiis  der  Pariser  Akademie  atn 
30.  Februar  1893  eine  Arbeit  von  S.  JOVRDAIN  vorgelegt, 
der  die  GrnaÜurbnng  der  Austen  ia  den  BehUtcm  von 
Uaieaaes  seit  30  Jaliren  itndirt  hat,  woraus  wir  das 
Folgende  entnehmen.    Der  Boden  dieser  Behälter  ist 
mit  einer  prünen  vegetabilischen  Masse  über/uj^en,  welche 
l  'i  Ri>\iN  :\]^  Ouell  der  färbenden  Substanz  ansieht,  die  f 
demnach  ein  I'llanxengrün  »ein  würde,  wcli  hes  von  den  ; 
.\uslcm  in  diejenigen  Organe  aufgenommen  wird,  die  ! 
bestandig  vom  Wasser  umspült  werden.    Die   mikro-  | 
Nkopische  Untersuchung  der  grün  gcförbten  Tbefle  ergab,  j 

ila-s  Mir  ilif  (  »berllachen/cllcn  <Ien  I  'arbNtdfT  ;uif;;en(inimcn 
halten.     .Melucrc  Zellen  enthielten  (;iune  Ki'rncr,  aber 
es  schien,  dass  sich  die  l-Xirbung  von  ihnen  a<i>>  in  die 
Protoplasma-Substanx  ausbreite.   Die  Farbe  gebt  also 
von  der  vegataUliacItta  Sabauaa  aai,  von  der  sich  die 
Anster  aSirti  aad  der  ile  die  Voniglichkeit  ihres 
Fleisclies  verdaalit.   Die  Firbaag  ist  aber  vergänglich, 
denn     in     neuen    Behältern,     welche    jene  «rünen 
VcgetabUicn  nicht  enthalten,  verliert  sie  sich  wieder. 
Allem  Anscheine  nach  handelt  es  sich  aUo  um  einen 
der  GfäaHrbuag  vieler  SeetUere  verwaadlea  Fall,  wie 
aaa  ja  auch  vide  Ftotypea,  fleeroaaa,  Quallca  aad  See-' 
wBimer  kennt,  deren  Körper  durch  in  ihr  Gewebe  auf- 
gennmmcne   einzellige  Grünalgen   gtiin   tfcflirbt  wird. 
.\bcr   wahrend   es   sich   bei  diesen    1  liieren  um  einen 
Fall  von  Symbiose  handelt,  indem  die  Algen  in  ihrem 
Uditdurcblässigen  Körper  weitergedeilien  und  den  Wlrthen 
aar  ihre  StoSwecbselprodncte  abtreten,  tritt  fad  den  t 
Aaatem  eine  baldige  Verdauung  der  gauMB  Alge  vad  1 
ifaies  Farbstoffes  ein.    Noch  weiter  «ind  in  jüngster  Zeit 
1»ÜYSH(,L  K  und  Rav-I.aSkksi  h  K ,  sciwic  ri  t  sKKEEK  in 
Gand    dieser   Grünfärbung    auf  den    drund  gegangen. 
IdV-LANKESTKH  scigte,  da»»  die  grüne  1'  arbe  der  .^ustcm  I 
voa  Manaasa  eiaem  blauen  unlöslichen  Farbi!.iofr  cnt-  j 
aiaanati  der  von  eiaer  in  diesea  Beckea  liKofigea  Dia-  ' 


tomee  {Xtrvicuiaria  oslrearia  Gaillon)  herrührt,  von  der 
sich  die  Austern  nähren.  Das  Verschwinden  dieser  in 
das  Blut  der  Auster  übagehenden  Fartwtoffköraer  in 
einem  voa  Diatomeen  fieien  Wasser  erfolgt  scboa  nach 

^6  Stunden,  und  /war,  wie  I'ii.si-nkkk  in  einer  iler 
S,Hii'\'i'  rh\i;'üii>/i[i,'i(/ut'  Ji-  J>rli;iifuf  vur^jclej^lcn  Arbeit 
gcici;,'t  hat,  durch  sogen.  I'hagoc  y  t  os  e ;  sie  werden 
durch  Blutkörperchen  aulgelressen  und  beseitigt,  iüne 
analoge  Ecsehcteaac  findet  aieh  bd  dea  Austen  dea 
Bciriai  vm  Arcachoa,  woselbst  die  Bmnchien  aieb  aater 
den  HaHua  das  violattea  Pigments  der  Spona  tfawr 
aadam  A(r  vwM*  Oibea.  X.  K.  laCgt] 

• 

m  m 

Bin  HaHband  aus  „Menachenaagap*  (MV-  Inka. 
Allgan)«  veigleieblior  also  dani  Geacfaawidef  wddiea 

Wirland  der  Gemahlin  seines  Tyrannen,  des  Königs 
NiuuDR,  aus  den  .\ugcn  ihrer  ermordeten  Söhne  fertigte, 
soll  den  /eit>:n;;i.ii  ;iifolt,'e  eine  der  Haupt-schcnswürdig- 
keiten  der  Aus^tteHuug  von  Chicago  bilden.  Ks  besteht 
ans  drei  Reihen  in  „feuchtem  Glan««  .schimmernder 
Aogca  pfmaaiicher  Mumien  ia  pnchtvoUcr  Goldfaaswag 
und  von  nnvergleicidiclier  AnmnÜi",  lautet  die  Rddaaiei 
in  \\  irküi  hkcit  vcrhiilt  es  sich  damit  wie  folgt.  In  dem 
beinahe  rcgcnloscn  Küstenstrich  von  Aucona  unweit 
Lima  linden  sich  in  brunneiiNclKu  litahnlii  hen  in- 
gräbcin  zalürciche,  mit  ihren  Kleidern  und  Beigaben 
wohl  erhaltene  Mandea,  die  ihre  Eriudtnng  weniger  einer 
Iwaalvollen  EinbalsaoiiraaBt  wie  die  Igyptischea*  als  viel* 
mehr  der  nageaieiacB  Troeltenheit  von  Boden  und  KBma 
verdanken.  Diese  in  dem  grosser;  \\'iTkc  von  Rkis-s 
und  StCbfx  (Berlin  1887)  ausfuiiilich  beschriebenen 
Mumien  sind  meist  in  hockender  Stellung,  das  ICinn  auf 
dan  Knien  rahead  und  die  HSade  diese  nmlassead«  ein* 
geschaftrt  aad  sa  grosaca,  obea  aüt  MaahonkSpiba  ver* 
sehen eo  Packeten  geformt,  die  allerlei  den  Verstorbenen 
charakterisircndc  Beigaben  tschüngcfomte  Thongcfassc, 
Schmucksachen ,  Ilandwerk/euj^c ,  roi'eltLnj,'i.j;eii>tande 
und  bei  Kindern  S|)ielsachcn<  eiii^chliesscn.  Bei  Er- 
oHnvag  einer  gewissen  Aii/ahl  dieser  Mumienpackcte  fielen 
aan  aas  der  Gegend  des  Kopfes  swei  harte  ovale  Köiper 
henns,  die  oonceniriscbe  Schiditea  um  ainea  Cdilral- 
kern  erkennen  licsscn,  Pcrlmuttcrglanx  zeigten  und  Inka- 
.\ut;cn  genannt  wurden,  weil  sie  Anfangs  für  die  ver- 
steincitcn  Augen  des  Todlcn  },'chaUen  wurden.  Ks  sind 
aber  den  Untersuchungen  von  W.  S.  Millek  zufolge 
Kunstproducte ,  die  allem  Anscheine  nach  auf  die  ge- 
schlossenen Aagenlider  der  Todtea  (nicht  unter  dieaeilMa) 
gelegt  worden  waren.  Qncrscbaitte  durch  die  ia  Glycetia 
erweichte  Masse  dieser  Inka- Augen  ergaben  in  der  'I'hal 
ein  blättriges  Gefüge,  wie  e»  die  Kr>  slalllinsc  des 
Menschen  und  der  Thiere  besitzt.  Ks  handelte  sich  also 
danm,  fcsUustellca,  welches  Thieres.  und  hierbei  kam 
da  Zaftli  dar  VatataadMag  sa  HUfe.  Balm  aahalMB« 
dea  Kacbaa  in  destOUttan  Waaser  ma^te  sich  BMfar 
und  mdir  ein  Gcnch  nach  Seewaaser  and  Seethlera 
bemerkbar.  MlLLüR  hält  das  Inka-.\uge  denigeniass  für 
die  präparirte  Linse  eines  Cephalopoden-Auges.  Wenn 
man  die  grossen  Augen  dieser  Thiere  untersucht,  so 
üadct  mas  daria  awd  Liasea,  von  deaea  die  eiae^  halb- 
knglig  und  gross,  ia  ibrsr  Fora  thatsächlieh  aa  diese 
sog.  Inka-Augen  erinnert,  so  dass,  da  es  an  der  peru- 
anischen Küste  /ahlreiche  Cephalopoden  giebt ,  diese 
Verniuthung  einst»  eilen  nicht  zu  verwerfen  ist.  Ob  sie 
der  .Mumie  als  Augen  (ur  die  andere  Welt  dienen  sollten, 
oder  sonst  dea  Siaa  daea  Amaktlea  h^^,  ist  aieht 
festgestellt.  [sCnJ 
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Elektrische  Beleuchtung  der  Kirchen.  Wir  be- 
richteten kürzlich  über  die  elektrische  CrobcbeleachtuDg 
der  Stefanskirche  in  Wien  und  über  den  gatcn  Kindruck 
dieser  Anla|;e.  leider  sind  die  oberen  kirchlichen  Be- 
hörden anderer  Ansicht.  Nach  dem  Dombau- l  'ertins- 
Matt  verwerfen  »ie  die  neue  BcleuchtuDK  nau*  liturgi- 
schen, ütbetischen  und  praktischen  (iründcn".  Was 
letztere  anbelangt,  so  wird  auf  die  angebliche  Feuers- 
gefahr hingewiesen  und  die  Befürchtung  ausgesprochen, 
es  könnte  das  Herabfallen  eines  der  grossen,  schweren 
Dachziegel  eine  Verletzung  der  Leitungskabel  herbeiführen ! 

In  Berlin  sind  die  Kiicbenbebörden  glücklicbcrwcise 


Der  Kfanellste  PatMgiertUmpfer.  Bezüglich  der  Ge- 
schwindigkeit steht  augenblicklich  der  soeben  vom  Stapel 
gelassene  Raddampfer  Leopold  II  nur  den  Sc  iliCMAUschen 
Torpedobooten  nach.  Erzielt  wurden  nämlich  bei  der 
rrobefahrt  3  2,1 6  Knoten  oder  etwa  40  km  in  der 
Stunde.  Das  102  ni  lange  Schiff  toll,  in  Verbindung 
mit  zwei  Dampfern  derselben  Ci;ittung,  den  Verkehr 
zwischen  Ostcndc  und  Dover  vermitteln.  Die  Schnellig- 
keit verdankt  es  vor  Allem  der  Verbundmaschine,  über 
deren  Leistungsfähigkeit  unsere  Quelle,  der  Enginerr, 
keine  Angaben  bringt.  Sie  dürfic  9000  Pferdestarken 
errcicheD.    D.  t»M«] 


Abb 


4=' 


l>cr  hydraulische  Kran  im  Artenal  von  Sprxi^ 


anderer  Ansicht.  Die  neugebaute  Sophienkirche  wird 
durch  26s  Glühlampen  zu  16  Kerzen  beleuchtet,  von 
denen  78  auf  den  grossen  Kronleuchter  kommen.  Die 
übrigen  Lampen  sind  sehr  zweckmässig  vcrtbeilt. 

A.  (1498] 


Elektrische  Sudtbahn  in  Karlsbad.    Nach  der  Z*it' 

Schrift  für  Elektrotfchnik  beginnt  demnächst  in  dem 
Kurort  Karlsbad  der  Bau  einer  elektrischen  Bahn,  welche 
die  Stadt  und  die  Umgebung  mit  dem  Bahnhofe  ver- 
binden soll.  Die  Unge  beträgt  6130  ro.  Den  Strom 
wird  das  städtische  Elektricitätswerk  liefern,  und  es  wird 
derselbe  den  Wagen  oberirdisch  zugeführt.  Die  Spur- 
weite ist  auf  ein  Meter  angenommen.  Es  werden  nur 
Personen  und  Gepäck  befordert.  Ms.  [7591] 


BÜCHERSCHAU. 

C.  Bh-SEKK.  Drr  Nord-Oslstt-KantU.  Seine  Entstehungs- 
geschichte, sein  Bau  und  seine  Bedeutung  in  winh- 
schafllicber  und  militärischer  Hinsicht.    148  .Seiten 
gross  8*,  mit  20  Plänen  im  Text  und  j  grossen 
Karten.  Kiel  und  Leipzig  1803.  Verlag  von  Lipsius 
&  Tischcr.    Preis  3,60  Mark. 
Das  Buch  ist  eine  sehr  fleissig  bearbeitete  Zusammen- 
Mellung  von  .MIem,  was  sich  auf  unser  grösstes  Wasser- 
baiiwerk  bezieht.    Zunächst  werden  die  16  alten  Pläne, 
darunter  der  älteste  in  den  Jahren  1301 — ^1308  erbaute 
Stecknitzkanal  besprochen.    Ausfuhrlich  wird  dann  die 
wirth'ichaftliche  Bedeutung  des  vom  Reiche  in  Angriff 
genommenen  Werkes  erläutert;  die  Abkürzung  de»  See- 
weges   durch    den   Kanal    wird    durch    Karten  und 
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tabdlarisch-gnpbjsche  Abbüduugen  gexcigl.  Man  kann  1 

aar  wäBtchen,  dass  sich  alle  VonmiaetnngeB  imd  Vor^  I 

iiwrlillfe  ia  den  aodnraadigcn  Maasse  ipilw  mch  er>  | 
lälkn.   Hehrere  inlereisaate  Kapitel  handeln  vom  Bau 

des  Kanals,  von  cien  Knuten,  von  <lcr  H.iulcitunc,  dt-T 
Afbeiterfürsurgc  und  von  den  verschiedenen  für  den 
Beirieb  BÖt1d(ea  EiBficbiunf;en.  Trefllkhe  Kaitco  nnd 
füae  «fiaaen  dea  Text.  Bei  BcspnchuDC  der  Maulilä- 
riwbea**  BcdeotoaCf  mnah  der  Vciteier  die  Wicirticlieit 
de*  Kanals  iür  den  „Seelcrieg"  beieichnet,  TOgisst  er 
einen  Punkt  in  erwähnen,  anf  den  Viceadmhral  Batscii 
in  seinen  XüUtut/n'ri  h'ii,  tf'!j:  k,->i  schon  hingewiesen  hal. 
Nämlich  mit  der  schonen  /wickrauhic,  die  der  Kanal 
für  unsere  Flotte  bildet,  besondcr>  Milanpe  der  l'cind 
Dicht  gleidiaeitige  AogiiflTe  auf  Kiel  und  die  Elbmündung 
iiMcht  —  ist  es  sofeft  se  Eade»  wena  dvrdi  eine  ieiiid- 
liehe  Kricgülls,!  irgend  ein  grösseres  Handelschiff'  im 
Fahrwasser  des  Kanals  versenkt  wird.  Wie  solche  Lisi 
ausiulührcn  ist,  gehört  nicht  hierher;  il.iss  sie  aber  muK-  ' 
lieh  ist,  wird  kein  lachniann  1>l streiten  können.  Die 
Bedeutung,  die  Cuxhaven  nach  der  Vollendung  des  Kanals 
als  Stütspunkl  für  die  deutsche  Flotte  erhilt,  wird  in 
gebvlweader  Weise  hervorgehoben.  Brsrkr  schKesst 
■nt  den  Worten  iiiisftcs  iinsterl)lichen  Hctdcnkaiscrs, 
die  der  Gründei  des  Keichs  bei  der  Weihe  des  Kanal- 
grund&tcins  am  3.  Juni  18H7  in  Holtenau  sprach:  ,,Zu 
Ehren  des  geeinigten  Deutschlands!  Zu  sctneoi  fort- 
■dmUeadea  WoUe!  Zorn  Zeiebea  seioer  Madtt  uad 
Stlrkef» 

Die  Verlagsbuchhandlung  von  I.ipsins  ft  Ttscber  bat 

daidl   die    /» e>  lvn>assij;e    lltul    n  ie  !•.<■    A  ii^'-t:clluiij^' 
Werkes  mit  Karten  und  l'hinen  wiederum  ihre  besondere 
Befähigung  fUr  das  Marinc-Kach  bekundet.  [ 
Möge  es  den  empfeblenswertheB  Buche  aa  Lcsera  i 
aiebt  Mdcal  G.  Wmjcbhm.  [a6<4] 

•  •  •  ! 

Der  jnwHami  Ctmmt  mmt  seine  AmetiäittigeH  üm  Bau- 
weten.  Bearbeitet  im  Auftrage  des  Vereins  deutscher 

Portland  -  Ci  riient- Fabrikanten.  BerUn  189J,  Com- 
mission&veilag  von  Emst  Xocche.    Preis  4  Mark. 

Dieaes  voa  dem  Veicia  deolaeher  Portkad-CcnunU 

Fabrikanten  herausgegebene  Werk  ist  daxu  besdaunt, 
die  Anwendung  de»  Cemcnts  /u  Bauten  aller  Art  zu 
v<  t:in^<  trii  ini  rn  und  d.is  Verstilndniss  für  dieses  Materi.il 
in  ucitcrc  Kreise  zu  tragen.  Da  das  Werk  sehr  grund- 
lich ausgearbeitet  und  mit  einer  Fülle  von  zahlenmässigen 
Angaben  nnd  gvtca  AbUldnngen  anigeatattet  ist,  so 
wird  es  seinen  Zweck  jedenfidb  eiflUka  aad  der  leider 
noch  immir  nicht  velienen  fehtolullea  Aawendimg  des' 
Cemenles  ein  Ende  machen.  (>to'] 

• 

P«.  HUBKR.    Katechismus  der  Mechanik.    Mit  207  in 
den  Test  gedmcktca  Abbildungen.  Fünfte  Auflage. 
Lelpsig  1893,  Veriagsbwhhndlmgvain  J.  J.  Weber. 
Piei«  geb.  3  Mark. 
Das  vorstehend  angezci>;tc  Werkchcn  gicbt  in  ge- 
drängter Kürze  unil  m  k.^techetischcr  Form  die  l'rincipicn  | 
der  Mechanik,  ohne  erhebliche  malhwnatisclie  Vorltennt- 
aisee  wnainsetsen.    Vom  Efaifadieren  snn  Compll-  1 
cirteran  ftaitlduceitend,  geUngl  dasselbe  schliesslich  su  i 
den  Kraftmaschinen,  von  welchen  der  Gasrootor,  die 

Diaiplio.isi  iiirie  iiiiil  dir  Wasscikr.iftniaschiiu  ii  bcsomlers 

eingebend  besprochen  werden.    Das  kleine  Buch  lunn  . 
Soklmn,  «ekbe  Ober  die  Prindpien  der  Medmnflc  ainMw 
BeUhraag  nchea,  bealcas  empfohka  werden.       [s6aa]  ' 


Dr.  Fekdinano  Fischer.  Handbuch  der  dkemitchen 
Tecknelegie.  14.  Auflage.  Mit  716  AbbUduagen. 
Leipdig  tS93*  Veitag  von  Ono  Wlgaad.  Frdt 
1 5  BCarit. 

Von  den  beiden  Lehrbüchern  der  chemischen  Tech» 
nologie,  welche  der  verstorbene  Altmeister  dieser  Wiswa* 
schall,  RuDour  voir  Waoiwi.  verfhaat  luk»  hatannentK«^ 
das  kkfaiere,  ab  LcMhden  flb  den  Untendcht  bestimmte, 
sich  einer  80  {rossen  Beliebtheit  su  erffenen  gehabt, 
dass  immer  und  immer  wieder  neue  -\un.-igcn  desselben 
noihwendig  geworden  sind,  welche  nach  dem  Tode  des 
Verfassers  durch  Kkri>in\nu  Fi.sciikii,  der  ja  auch 
den  WAONKKscheu  Jahresbericht  foitsctst,  veranstaltet 
wordea  sind.  Die  soeben  eisclifcnene  14.  Aaüsge  hat 
eine  noch  viel  eingehendere  l^m.irbeitung  erfahren,  als 
sie  schon  bei  den  früheren  .\uf lagen  vorgenommen 
wurden,  und  stellt  sich  sotnit  .nis  ein  gan«  neues  Werk 
dar.  Mit  sehr  anerkennenswerthem  (ieschiek  ist  das 
ganze  ungeheiue  Material  durch  hörhsi  knappe  Aus- 
drucksweise und  compntien  Druck  in  dem  Umiaag 
eines,  allerdings  sehr  starken  Bandes  untergebracht 

worden.  I)a^  Weik  stellt  sich  somit  als  ein  sehr 
willkommenes  H.inil-  und  .N.u  !ischl.ij;(  lnich  ri.ir,  welches 
neben  den  eigentlichen  Lehrbüchern  in  keiner  clienii'-chen 
Bibliothek  wird  fehlen  dürfen.  Die  sehr  uihlreicben 
AbbUdangCB  aiad,  wie  es  heutzutage  mehr  und  mehr 
üUidi  wM»  ia  ihm  liehmU  adManHich  fchnllna. 
Wenn  auch  solche  schematische  Darslellmigeu  das  Ver> 

ständniss  des  Vorgetragenen  sehr  erleichtern,  so  mnchtcn 
wir  doch  diese  (lelegenhcit  hcnut/en,  um  unsem  Zweifel 
ilarübcr  auszusprechen ,  ob  durch  sie  die  früher  aus- 
schliesslich im  Gebrauch  stehenden  bildlichen  Dar- 
stelluagea  SberiKiaBig  genmeht  werdea.  Nndi  nnserea 
£tlahrungen  ist  es  erforderlich,  dem  Lernenden  auch 
eine  Idee  von  der  körperlichen  Erscheinung  der  .\ppanite 
zu  geben,  wenn  es  ilini  nicht  passircn  soll,  dass  er  einen 
Apparat ,  deMen  Wirkungsweise  er  an  schcroatischen 
Darstellungen  genau  kennen  gelernt  hat,  als  etwia  vail* 
kommea  Neues  und  Unbckanntca  betiachtet,  weaa  er 
denadbea  enunal  ja  WhrUidiheit  aa  Geakht  bdranart. 

,   Witt.  [*S75] 


BinijBgBngttW  Ncoiglicitcn« 

fAusnibrlichf  llfs]irr^  >i;niK  1"  1  iill  sich  ilic  KeiJaclii'i»  vor  i 

MÜNCH,  Dr.  l'ETER.  Lehrbuch  der  PkysUe.  Mit  einem 
Anhange:  Die  Graadkhrca  der  Cheade  uad  der 
mathematischen  Geographie.  Zehnte  veibesa.  Ani. 
gr.  8*.  (XV,  4S3  S.  m.  327  Abb.  a.  I  SpednltaM 
in  Farbendruck.)  Freibiirg  im  Breiagan,  Herdencbu 
Vcrlagshandlung.    Preis  4  M. 

CtluMibiiche  H'ellausstellunf:  in  Chicag^o.  Amtlicher  Ka- 
taloig  der  Ansstellnng  des  Deutschen  Reictiea.  gr.  8". 
(3s6  S.)  Berlia,  JuBas  Spriager.   Preis  geb.  3  M. 

Sawf.r,  J.  Ch.  OJorographia ,  a  Natural  History  of 
Raw  Materials  and  Drugs  used  in  the  Perfume 
In<luslry.  Inlimlni  to  srrve  Growers,  .M.inufacturers, 
and  C'onsumers.  gr.  8".  {XXUI,  383  S )  London, 
Gomey  &  JachaoB,  I  PMsraoatar  Ro«.  Frels  geb. 
la  s.  6  d. 

Chicago.   ReisefShrer  aach  und  durch  Chicago  nrit  Be> 

rücksiehtigung  der  Culumbischcn  Weltausstellung. 
Naeli  oflieielleii  Mnrllcn  l>earbeitet.  2.  vermehrte  u. 
vcrbcss.  Aull.  J Ht u  1  l.i:;.iiins  illustritle  Ktiselührer 
Nr.  33,34.)  8*.  (88  S.  m.  3(>  III.,  1  ächiilsplan  u. 
3  Kwtaa.)  SUndie»,  A.  BmckaHnias  Varfa«.  Fkcis 
I  M. 
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Ueber  städtische  Wanerversorgimg. 

Von  [v  Kiis^MuiuM  in  Kiel. 
(Fortsetiung  von  Seite  556.] 

II.  Neues  Filter  für  GroMbetrieb 

(System  Fischer-I'eteks). 

Dit^  üblichen  .Sandfilttr  werden  sdion  seit 
langer  Zeit  in  derselben  Weise  wie  jetzt  ver- 
wendet ;  nur  in  der  constructiven  (Gestaltung  der 
Bassins,  der  Zu-  und  Abflüsse  und  besonders 
der  Kegulirapparate,  welche  eine  dauernde 
gleichmässige  Filtrirgescbwindigkeit  bei  mehreren 
gleichzeitig  in  Betrieb  bi-findliclien  Filtern  be- 
wirken, ist  verändert  und  in  mancher  Weise 
verbessert  worden.  Neue  Filtrationssysteine 
haben  sich  bis  vor  Kurzem  in  Deutschland  nicht 
für  grössere  Wasserraengen ,  speciell  städtische 
Wasserwerke  einzuführen  vermocht;  die  I'iki'ke- 
schen  Schnellfilter,  die  BREVF.KSchen  Cellulose- 
filter,  die  GERSONschen  Schwammfilter,  die 
BKKKEFHi.D-Filter  und  andere,  welche  zum  Theil 
früher  in  dieser  Zeitschrift  beschrieben  sind, 
werden  wohl  für  kleinere  Wassermengen,  be- 
sonders in  F'abriketablisseraents,  sowie  als  Haus- 
filtcr  angewendet,  sie  eignen  sich  aber  nicht 
für  grosse  centrale  Filteranlagen. 

Im  vorigen  Jahre  ist  nun  ein  neues  Filter- 
system erfunden  worden,  welches  vor  den  bia- 

7.  VI.  ,j. 


herigen  Sandfiltem  wichtige  Vorzüge  zu  besitzen 
scheint  und  welches  bereits  in  einer  grösseren 
Anlage  seine  Probe  besteht:  das  Steinplatten- 
filter-System Fischer -Petkr.«5.  Die  Krfinder 
haben  als  Filtermatcrial  den  bewährten  Sand 
beibehalten  und  zwar  denselbi-ii  in  feste  Form 
gebracht.  Sie  brennen  reinen  gewaschenen  Fluss- 
santl  von  be- 
stimmter At>b  4>i, 

Korngrösse 
in  besonders 
construirten 

Oefen  in 
hoher  Hitze 
mit  Natron- 

Kalksilicat 
als  Binde- 
mittel zu  I 
qra  grossen 
festen  Plat- 
ten. Diese  bleiben  nach  dem  Brennen  sehr 
porös  tind  wasserdurchlässig  und  vermöge  ihres 
Materials  gegen  irgend  welche  äusseren  Ein- 
flüsse ebenso  indifferent  wie  Sand.  Diese  Platten 
werden  zu  zweien  so  an  einer  ringsherum  vor- 
springenden Leiste  «licht  zusammen  verkittet, 
dass  in  der  Mitte  ein  schlitzförmiger  Ilohlraam 
verbleibt  (s.  .\bb.  422). 

Diese   einzelnen   Steinplatten    oder  Filter- 

36 
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elemente  könocn  nun  entweder  zu  meiireren  auf 
einander  oder  zu  beliebig  vielen  neben  einander 
dnrch  Röhren  oder  kurze  Verbindungsstücke 
80  mit  einander  verbunden  werden,  dass  die 
inneien  Hohlrftume  mit  einem  gemeinadiaiUichen 
Sammclrohr  coramunicircn  (s.  Abb.  423).  Stellt 
man  «liese  Kilterelemente  in  Wasser,  so  dringt 
dasselbe  von  beiden  Seiten  durch  die  porösen 
Wanduntjcn  in  das  Innere  und  kann  durch  das 
Samtnelrohr  abgeleitet  werden.  Beim  Durch- 
dringen durch  den  Stein,  und  zwar  hauptsäch- 
lich an  der  äusseren  Fläche»  fiUiiiea  sieb  die 
Veranreinigungen  des  Wasaera  fthnBch  wie  bei 
gewöhnlichen  Sandfiltem  ab.  Dies  geschieht 
ohne  erhöhten  Druck;  der  „FUterdruck"  ist  der- 
selbe «ie  bei  Sand- 


Oberfläche  sich  verstopft  oder  „das  Filter  sich 
todt  gearbeitet  bat",  ao  kann  dnrch  einfadies 
kräftiges  Cegenspälen,  d.  h.  Rückwärtsströmen- 
iaasen  des  Wasaeis  vom  Innern  der  Steine  nach 
aussen,  die  gebildete  Scblammbaut  abgespAlt 
werden. 

Zu  diesem  Zweck  wird  die  Anordnung  so 
getroffen,  dass  mittelst  SchiebersteUtmg  dorcb 
das  Sammelruhr  des  filtrirten  Wassers,  welches 
mit  allen  Kilterelementen  verbunden  ist,  Wasser 
aus  einem  Keservoir  oder  einem  Standrohr  mit 
I  bis  2  m  Ueberdruck  über  dem  äusseren  Wasser^ 
Spiegel  von  unten  in  die  Stdne  eingeleitet 
werden  kann.  Die  Reinigimg  ist  also  eine  sehr 
einfache,  und  nach  etwa  15  Minuten  langem 

Gegenspülen  sind 


filtern,  d.  h.  zuerst 
bei  frisclten  Steinen 
geht  dasWasaerohne 
nennbaren  Wider- 
stand durch  ilie- 
aelben  hindurch;  in 
dem  Maasse,  wie 
sich  durch  den  ab- 
gesetzten Schmutz 
die  Poren  verstopfen, 
steigt,  wie  auch  bei 
Sandfiltem^  der  Kil- 
terdruck,  bis  bei 
etwa  I  m  Difieremc 
zwischen  dem  äusse- 
ren Koliwasser-  und 
dem  inneren  Rein- 
waaaerspiegel,  also 

I  m  Filterdruck,  der 

Betrieb  imteibiDcbeD 
wird. 

Die  hervorragen- 

<len  Vortlieile  dieser 
Steinfilter  gegenüber 
den  Sandfiltem  sind 

f<i!jeiHle.  Man  kann,  indem  man  die  Elemente 
senkrecht  zu  zweien  auf  einander  und  zu  beliebig 
vielen  in  Reihen  oder  Gruppen  neben  einander 
in  einem  Hassin  aufstellt,  auf  einem  bestimmten 
Räume  <'ine  ganz  bt-deutend  grössere  Kilterfl.iche, 
und  zwar  tlie  6-  bis  Sfaclie,  unterbringen  als 
bei  horizontalem  Sandfilter.  Durch  die  geringere 
Piatzbeanspruchung  und  die  bedeutend  kleineren 
Filterbassins  stellen  sich  die  Kosten  einer  An- 
lage mit  den  festen  Filterelemeatea  erheblich 
niedriger  als  bei  einer  gewöhnllcbeD  Sandfilter- 
anlage  von  gleich  grosser  Kilterflache.  Der  fweite 
Hauptvortheil  ist  die  leichte  Reinigang  der  Stein- 
filter; die  im  Wasser  enllnltenen  Veranrelnignngen 
setzen  sich  zum  allergrössten  Tlieil  an  den 
äusseren  Flächen,  nur  zum  sehr  geringen  Theile 
weiter  looedialb  der  Steine  ab;  wenn  nun  nadi 
einer  gewissen  Dauer  <les  Filtrirens.  iiadi  einer 
„titterperiode",  wie  auch  bei  Sandtiltern,  die 
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die  äusseren  Stein- 
flächen wieder  rein 
und  die  Filter  wieder 
betriebsHihig.  Wenn 
sich  mit  der  Zeit 
fieatere  Ablagerun- 
gen, wie  Vegetatio- 
nen von  Wasseralgen, 
auf  den  Steinen  ab- 
setsea  sollten,  so 
sind  auch  diese  von 
Zeit  zu  Zeit  leicht 
durcliAbscbeuemmit 
Besen  zu  beseitigen. 

Die  Vortheile  des 
neuen  Filters  sind 
also:  Billigere  An- 
lage, schnelle  imd 
leichte  Reinigung, 
also  billiger  Betrieb. 
(Die  Reinigungs- 
kosten bilden  den 
IIauj)tantheil  der 
Betriebskosten  bei 
Sandfiltem.) 

Ein  Narhtheil  di-r  l'lattcnfiiter  i^'e^en  die 
Sandtiiter  liegt  vielleicht  in  der  geringen  Dicke 
der  Filteiacldctit  If^e  sdion  gesagt,  ^legt  swar 
auch  bei  Sandfiltem  die  Hauptfilterwirksamkeit 
an  der  Oberfläche,  aber  es  fmdet  bei  einer 
dicken  Sandschicht  auch  inneriialb  des  Filters 
noch  eine  weitere  Verbesserung  des  Wassers 
statt  durch  theilweisc  Vernichtung  der  gelüsten 
organischen  Verunteinigangen,  und  zwar  in  um  so 
höherem  Maasse,  je  mäditiger  die  Sandschicht 
ist;  eine  derartig  Wirkung  kann  natfirttch  bei 
den  dünnen  Plattenfiltern  nur  in  geringem  Maasse 
Stattfinden,  hier  beschränkt  sich  viehnuhr  die 
Wirksamkeit  auf  die  Oberfläche.  Dieser  Nach- 
theil lässt  sich  nun  natürlich  nicht  einfach  all- 
gemein zahlenmäaaig  feststellen;  in  manchen 
Fällen,  wo  man  gezwungen  ist,  sehr  mangd- 
haHes  Rohwasser  zu  verwenden,  wird  man  viel- 
leicht   auf  die   vVnwenduug  möglichst  starker 
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filtrirender  Sandschichten  nicht  verzichten  wollen, 
um  die  denkbar  beste  Reinigung  zu  erzielen; 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen ,  bei  nicht  zu 
sehr  verunreinigtem  Rohwasser,  dürfte  aber  die 
Wirkung  der  neuen  Filter  als  eine  vollkommen 
genügende  erachtet  werden  können.  Dieselbe  ist, 
wie  eine  Anzahl  von  sorgfaltigen  Untersuchungen 
ergeben  hat,  eine  besonders  in  bactcriolgischcr 
Hinsicht  sehr  weitgehende  und  vollkommene. 

Eine  P'ilteranlage  nach  dem  neuen  System 
ist  bereits  seit  September  vorigen  Jahres  beim 
städtischen  Wasserwerk  zu  Worms  für  Rhein- 
wasser in  Betrieb  und  hat  sich  gut  bewährt. 
Nach  einer  grossen  Anzahl  von  Untersuchungen 
an  der  dortigen  neuen  Filteranlage  und  an 
einem  Sandtilter  mit  demselben  Rohwasser  hat 
Professor  Dr. 


BRSSEL-Hagen  in 
einem  Bericht 
sich  dahin  ge- 
äussert, dass  die 
Wasserfiltration 
mit  dem  Steinfilter 
im  durchschnitt- 
lichenBetrieb  eine 
mindestens  eben- 
so gute  ist  wie  mit 
dem  Sandfilter, 
und  eine  weitaus 
bessere  als  bei 
hoher Inanspruch- 
nahme des  letz- 
teren. 

Die  Wormser 
Anlage  enthält 
vorläufig  978  Fil- 
tersteine, welche 
also  eine  Filter- 
fläche von  1956 
qm  repräsentiren; 

dieselben  sind  in  ein  altes  Filterbassin  einge- 
baut worden;  das  Wasserwerk  besass  früher  ge- 
wöhnliche Sandfilter  von  ijöoqm  Fläche,  diese 
erwies  sich  mit  der  Zeit  zu  klein,  und  es  wurde 
im  vergangenen  Jahre  auf  den  Vorschlag  des 
Leiters  des  Wormser  Wasserwerkes  und  Mit- 
erfinders der  Steinfilterplatten,  Director  Fischkr, 
von  einem  überwölbten  Filterbassin  eine  Fläche 
von  272  qm  durch  eine  Beton  wand  abgetrennt. 
In  <lieäem  kleinen  Bassin  ist  die  neue  Anlage  mit 
beinahe  2000  qm  Filterfläche  ausgeführt  worden. 
Aus  der  gesammten  alten  F'ilterfläche  von  1 360  qm 
Hessen  sich  bequem  10000  qm,  also  nahezu  das 
Achtfache,  nach  dem  neuen  System  schaffen. 

Nebenstehende  Abbildung  424  zeigt  eine  An- 
sicht einesTheiles  dieser  Filteranlage,  in  der  Fertig- 
stellung begriffen.  Das  Bassin  steht  bis  etwas  über 
die  Oberkante  der  Filterplatten  voll  Rohwasser; 
durch  einen  Regulirmechanismus  kann  der  i\blauf 
des  filtiirtcn  Wassers,  also  der  Wasserspiegel  im 
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Anticbt  eian  TMIi  der  Worm««r  FUtcnutlJic*- 


Innern  der  Filtersteine,  auf  bestimmte  Höhe  ein- 
gestellt werden ;  hierdurch  bestimmt  sich  der  Filter- 
druck (Differenz  zwischen  äusserem  und  innerem 
Wasserspiegel  der  Filter)  und  davon  ist  die  filtrirte 
Wassermenge,  also  die  Filtrirgeschwindigkeit  ab- 
hängig; letztere  wird  wie  bei  Sandfiltem  maximal 
zu  100  bis  125  mm  stündlich  gehalten;  dies  ent- 
spricht einer  täglichen  Wasserlieferung  %on  2,4  bis 
3,0  cbm  pro  i  qm  Filterflächc  oder  4,8  bis  6  cbm 
pro  Filterelement.  Durch  erhöhten  Filterdruck 
kann  die  Leistung  eines  Elementes  auf  16  bis 
18  cbm  täglich  gesteigert  werden. 

Der  ganze  Betrieb  und  besonders  die  Reinigung 
gestalten  sich  bei  der  jetzt  ein  halbes  Jahr  arbeiten- 
den Anlage  sehr  einfach  und  zufriedenstellend 
und  vor  Allem  recht  billig.    Es  ist  also  wohl  an- 
zunehmen ,  dass 
dieses  neucFilter- 
System  Fischkk- 
Pktkrs  sich  für 
städtische  Was- 
serversorgungen 
weiteren  ?jngang 
verschaffen  wirtl. 

(SchluM  (ol(t.) 


Meteonteine 
mit  Diamanten 
und  neuen  Ele- 
mentarstoffen. 

In  Amerika 
sind  in  den  letz- 
ten Jahren  und 
Monaten  einige 
Meteorsteine  nie- 
dergefallen, wel- 
che höchst  seltene 
oder  bisher  auf 
Erden  noch  nicht 
gefundene  Stoffe  enthielten.  Im  Cafion  Diablo 
(Arizona)  fiel  ein  Meteorit,  der  nach  der  neuen 
Untersuchung  von  FRiKr>Ki.  in  Paris  wirklich,  wie 
vermuthet ,  neben  9 1  %  Eisen  und  7  %  Nickel 
kleine  Diamanten  enthielt,  die  sich  nach 
Frieubls  Meinung  wahrscheinlich  während  des 
F.rglühens  gebildet  und  ausgeschieden  haben  und 
theils  den  sog.  Carbonados  der  Meteoriten 
von  Novo  Urei  und  Arva  gleichen  und  schwarz, 
theils  aber  durchsichtig  und  gelb  gefärbt  sind. 
NoRDESSKjöi-n  wurde  dadurch  an  die,  wie 
er  meinte,  graphithaltigen  Eisenmassen  erinnert, 
die  er  bei  Ovifak  in  Grönland  fand  und 
deren  meteorischer  Ursprung  allerdings  von  ein- 
zelnen Sachverständigen,  welche  sie  für  vulka- 
nische Felsen  halten,  bestritten  wird.  Unter 
diesen  Ovifak-Masscn  fand  Nordhnskjüld  auch 
einen  Block  von  40  kg  Schwere,  von  dem  es 
ihm  unmöglich  war,  durch  Schlagen  oder  Sägen 
ein  Stück  los  zu  bekouuncn,  und  Berthelot 
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meiiii  tluliur  jetzt  ^in  der  Sitzung  der  rariser 
Akademie  vom  4.  April  1893),  dieses  Eisen 
möge  seine  Härte  ebenfalls  kleinen,  in  ibm 
verthciltcn  schwarzen  Diamanten  verdanken. 
Bekihei.oi  eriniiiTl  (lal>ei  zuglcicli  an  citu-n 
Bericht  des  Avicknna,  in  welchem  erzälilt  wird, 
daM  im  1 1.  Jahrhundert  ein  Meteorstein  in  den 
Djorjan  (t'entralasi<  ii  t'n-l,  ;uh  th-m  auf  Bcfolil 
Mahmuds  dcsGazncviden  ciitSchwert  geschmiedet 
werden  sollte,  von  dem  er  flbeniatflriiche  Kräfte 
<'r\wirti  :f.  Bt-kanntlicli  haben  die  X  'ilkfr  das 
Metcurciscn  Iriilicr  kt:iiiu:u  gclrrnt  als  das  künsi- 
lich  «üieugtc;  bei  den  alten  Ac^yptern  liiess  leisen 
/f(i  /n  pe  (viJtn  Iliintnel  j;efallener  Stoff),  was 
sich  im  kuplischcn  Ixnipf  nu<:h  heute  crlialten 
hat,  und  das  griechische  siJeri^s  hii^  naeh 
Potts  Annahme  mit  lat.  siihu,  sidtrit  zusammen. 
Sdion  Capitän  Ross  fand  bei  den  Grönländern 
Kisenmesser,  die  aus  Meteoreisen  gefertigt  waren 
un<l  37«  Nickel  enthielten.  Natürlich  schrieb 
man  solchen  WalTcn  {ibematnrUche  Eigenachaften 
211,  und  man  darf  nur  an  das  Mcteorschwort  des 
Ariaxcrxcs  (bei  Ki»ios),  au  den  glühend 
faeiabgefiftUenen  HnamelapHoff  der  Scythen  (bei 
TIekodoi)  und  an  den  niinin«-lss<  hild  (AnctU) 
Korns  erinnern.  Als  nun  aber  jenes  von  Avil  enna 
erwähnte asiatisi  iu-  .Meteoreisen  zu  einem  Mimmels- 
schwertc  geschmiedet  werden  sollte,  zeigte  es 
sich  zu  hart,  um  verarlieitet  zu  werden.  Erat 
in/rangiltile  <t  inßthricnhil' ,  sagt  die  lateinische 
Uebersetzoi^  des  arabischen  Ptiilosophen.  Iis 
mag  sich  deshalb  auch  hier,  wie  Bbrthblot 
meint,  mn  einen  diamanthaltigeii  Meteorstein 
getiondclt  haben. 

Eine  noch  nerkwArdigere  Kunde  kommt  aus 
dem  Laboratorium  der  Bergschule  von  Missouri: 
JoPLiN,  Professur  der  analytischen  Chemie  an 
dieser  Anstalt,  habe  einen  Meteoriten  untertucht, 
welcher  unlängst  auf  ilas  John  Brovvn-Denkmal 
in  Saint  Louis  gefallen  war,  und  ihn  zu  ih'la 
aus  eiDem  neuen  Element  bestehend  gefunden, 
welches  er  Helium  genannt  habe,  weil  seine 
Linien  mit  diesem  längst  auf  der  Sonne  ent- 
deckten,  auf  <ler  J'!rde  bisher  nicht  gefun<tenen 
problematischen  Stoffe  übereinstimmten.  So  ist 
dem  Stamkurd  vnlingst  von  seinem  New  Yorker 

f'orrespondenten  telegraphirt  wortliMi,  und  «'S 
bleibt  abzuwarten,  ob  es  sich  um  einen  ver- 
spftt^ea  Apdlscben  handelt.  B.  K.  [1437) 


Btai  Bettng  «w  GMohieht«  das  Xiuikiiaka. 

Vm  A.  TVmimiT. 

fSchluit  von  Seit«  S|8.) 

Verschiedentliche  Theorien  sind  aufgestellt 
worden,  die  ahsooderlichen  depflogenheitcn  des 
Kockndts  sa  erklären. 

Die  Theorie,  welche  —  mit  einer  gewissen 
Beiechtigmig  —  die  meisten  AnhinfCT  hat,  bringt 


das  Schmarotzerthuni  des  Vogels  mit  seiner  Er- 
I  nätuungswcise  in  Verbin<lung. 

Thatsache  ist  nämlich»  dass  gerade  diejenigen 
Raupen,  welche  Ihres  dichten,  stacheligen  Haar- 
kleides wegen  von  den  meisten  insektenfressenden 
Vögeln  verschmäht  werden,  die  fast  ausschliess* 
liehe  Nahrung  des  Kuckucks  bilden,  dessen  Magen 
davon  svie  mit  Filz  ausgefiittrrl  er-i  heint.  Der 
Kuckuck  ist  imgemein  gefrassig  und  braucht 
grosse  Quantitäten  solcher  Raapen  fOr  seinen 
l'nterlial',  D.i  nun  der  in  einer*  legend  vorliandenc 
Fultervorrath  bald  erschujifl  sein  dürfte,  müsse 
der  Vogel,  so  meint  man,  öfters  neue  jagdgründe 
aufsuchen;  das  unstäte  Nomadenleben  mache 
die  Gründung  eines  eigenen  geregelten  Haus- 
wesens onniiöglich  und  zu  in  je  dc&Ktiwknck,  saiBe 
Nachkommenschaft  fremder  Fliege  ansnverbomeo. 

Die  Stichhahigkeit  dieser  Theorie  wird  durch 
.Mancherlei  beeinträchtigt.  Eine  indische  Kuckucks- 
art ist  z.  B.  Standvogel,  hält  sich  immer  in  der 
gleichen  Gegend  auf  nnd  legt  trotzdem  ihre  Eier 
in  fremde  \i--tfr.  Was  unsern  heimischen 
Kuckuck  anbelangt,  so  verlassen  uns  die  Allen 
allerdings  schon  nn  Jaü,  die  Jangen  aber  bleiben 
nach  erlangti-r  Selbständigkeit  nocli  einige 
W'oclicn  langer,  müssen  also  doch  die  ihnen 
zusagende  Nahrung  finden;  warum  sollten  das 
die  Alten  nicht  auch  können? 

Von  anderer  Seite  will  man  das  Schmarotzer- 
thum des  Kuckucks  daraus  erklären,  dass  das 
Weibchen  nicht  wie  andere  Vögel  die  Eier 
rasch  nach  einander,  sondern  in  Pansen  von  vier 
oder  Rinf,  ja  achl  TaL;i  n  pr^dui  irt.  .Xus  diesem 
Grunde,  meint  man,  könne  der  Kuckuck  nicht 
selbst  nisten,  ein  normales  Bebrdten  der  Eier  sei 
unter  soli  bcn  l'msi.inden  ausgeschlossen.  Indess 
auch  diese  Erklärung  hinkt,  denn  Uuiegelmässig- 
keiten  in  der  Elerablage  koBwieB  and»  bei  Neat- 
bauem  vor,  ohne  dass  damit  tlie  Fortpflanzung 
gefalirdet  erscheint.  So  enthalten  z.B.  die  Nester 
einer  amerikanischen  Vogelspecies  (Qxeygu^U^ 
regelmässig  Junge  und  F.ier  gleichzeitig. 

Die  sprungweise  Eierproduction  des  Kuckucks 
dürfte  eher  Resultat  als  Ursache  anderer  Ge- 
wohnlieiten  des  Vogels  sein. 

Eine  weitere  der  vielen  Eigenthfimllchkeiten 
des  Kuckucks  ist  das  Zahlenverhältniss  <ler  (Ge- 
schlechter, und  daraufstützt  sich  einedritte'i'heurie. 
I  Erwieaenennaassen  gid»f  s  viel  mehr  Kuckums» 
Herren  als  -Damen.  lünige  Bi  nfiactiter  g^MO 
zeiin  zu  eins,  andere  sogar  runl/.Lhn  zu  eins, 
die  niedrigste  Schätzung  imm<  r  ni<rh  fQnf  sa 
eins  als  I'roportionszahlen  an.  l)ie  Tlieoretiker, 
welche  dieses  Factum  vorliihren,  sin<l  iibrigens  unter 
sich  nicht  einig  darüber,  in  welcher  W  eise  das- 
selbe von  Kinlluss  auf  die  Ausbildung  der  uns 
entgegentretenden  Gcwohnliciten  de«  Kuckucks 
sein  soll.  Die  lünen  sehen  darin  nur  ein  rein 
I  äusserliches.  Andere  ein  mehr  physiologisches 
I  Hindctniaa  filr  aomnle  Paicbenbfldung, 
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Man  dürfte  wohl  am  besten  thun,  im  Walten 
der  iiatiirliflu'n  /iiclitwatil  nach  F.  rk  Kirim  gen  zu 
suchen,  nur  ist  es  freilich  achwierig,  eine  solide 
Basis  für  den  Aufbau  von  Scblusafolgi^rungcn 
zu  ^Winnen.  Nicht  wenige  der  Sonderbar-  , 
keiten,  welche  von  Heobachtem  fär  nfsprönglich 
gegebene  und  für  die  anderen  unäcfaUcbe  er-  > 
achtet  werden,  haben  sich  wahrachefaiKch  ganz 
graduell  eine  aus  <1it  ainlern  heraus  <Mtwi<'ki-lt, 
nacfadem  der  Vogel  bereit«  eine  abnonnc  Bahn 
betreten  hatte.  I 

Wo  aber  liegt  der  Atist;nngapilllkt,  was  hat 
dem  l<vuckuck  den  ersten  Anstosa  gegeben,  auf 
Sonderwegen  zu  wandeln? 

Ks  kann  kaum  <'in  Zweifel  danlbcr  herr- 
schen, und  CS  sin<l  auch  ilie  Verfechter  «ler 
verschiedenen  Hypothesen  darin  wenigstens 
einig,  dan  der  Kuckuck«  ebenao  wie  andere 
Schmarotzer  der  Thferwelt.  ehunal  ht  längst 
vergangenen  Zeiten  sirli  anstäntiig  diirclis  Leben 
geachtagen  tiat.  Er  muss  aUo  damals  sein 
eigenes  Neat  gebaut  und  tnh  der  Aufbringung 
der  Nachkommenschaft  sich  selber  befasst  haben. 
Ks  fehlt  auch  nicht  an  wohlverbüigten  Milthei- 
lungen  über  bdni  Kockuck  beobaditete  FaUe 
von  Atavismus:  WeilM-licn  sind  brnieiid  auf  ' 
ihren  eigenen  Eiern  am  iiotlen  sitzend  beob- 
achtet worden ;  sogar  vereinzelte  Nestbau versn die 
finden  wir  verzeichnet. 

In  dem  amerikanischen  coio-^'rJ  haben  wir 
einen  Vogel,  der  als  Bindeglied  cwischen  dem 
Kuckuck  und  den  normal  brütenden  Vögeln 
bezeichnet  werden  kann.  Bei  den  tmihtirds 
finden  wir  Gewohnlieiten,  die  von  einfadier 
Eiervemachlässigung  bis  zu  den  paradtncben 
Gepflogenheiten  des  Knckoclu  sich  ate^m. 
Den  Rauinstini-t  halien  die  meisten  ccc-hirds 
verloren,  nur  vereinzelte  Pärchen  nisten.  Die 
Vdgel  versammeln  sidi  öfters  in  Scbaaren  und 
deponiren  ihre  F.ier  in  gemeinsame  Haufen,  si) 
dass  nur  ein  Hruchtheü  von  einigen  aulopferungs-  j 
fähigen  Individuen  liebifltet  werden  kann.  Für 
die  Fütterung  der  ausgeschlüpften  Jungen  wird 
dann  ebenfalls  ganz  unregelmässig  von  Mit- 
glieilcrn  der  (Jenossensrhaft  m-sori;t,  welche  zu- 
fällig Neigung  verspüren,  EUempflichten  zu  über- 
nehmen. In  aolclten  Fällen,  wo  efai  Ei  bi  dem 
Neste  einer  andern  Vogelspecies  abgesetzt  und 
dort  ausgebrütet  wird,  monopolisirt  das  junge 
tam-üri  ebenso  wie  der  junge  Knckuck  die 
Aufnierksainkeit  der  Pflegeeltern.  Fin  vorbe-  ; 
ilachtcs  Hinauswerfen  der  Stiefgeschwister  ist 
indess  nicht  beobachtet  worden;  diese  gehen 
einlach  in  Folge  von  Vernachlässigung  zu  Grumle, 
oder  werden  durch  die  Schwere  des  heran- 
wachsenden ont'-birdt  erdrückt  oder  erstickt.  Be- 
merkenaweith  ist,  dass  die  couhUrJt  sich  ebenfalls 
durch  ausaerordentUche  Gefrftaslgkelt  hervoi^nn. 

l'm  auf  unsern   lieitnisclu-ti   \'<ipel  zurück- 
zukommen, ao  dürii«  es  zumindest  fraglich  sein,  | 


ob  die  Gewohnheit,  licine  Stiefgeschwister  zu 
Verstössen,  und  die  diesem  Zwecke  angepasste 
Rfickeneinsattelung  sich  wiliclich  nur  deswegen 
entwickelt  haben  sollten,  tim  so  unbedeutende 
Rivalen  los  zu  werden.  Diese  vergleichsweise 
schwachen  Geschöpfe  würdi-n  ja  —  wie  dies 
gegenfiber  dem  jungen  cow-bird  der  Fall  ist  — 
so  wie  so  zu  Gmnde  gehen,  und  es  dfirlte  da> 
her  ni(  lit  unwahrscheinlich  sein,  tiass  der  Kuckuck 
das  un vertragliche,  aggressive  Benehmen  schon 
fräher,  unter  schärferem  Drange  der  Verhältnisse 
angennmm<'n  hat. 

Wir  können  uns  eine  Vorstellung  davon 
machen,  welcher  Art  diese  Verhältnisse  gewesen 
sein  mögen,  wenn  wir  versuchen,  uns  dii-  Frage 
zu  beantworten,  was  sich  ereignen  wünle,  falls 
die  Kuckucke  auf  einmal  insgesammt  wieder 
anfingen,  selber  ihre  Brut  grosazuzicben.  Die 
Eltern  würden  bei  dem  grossen  und  schwer  zu 
befriedigenden  FutterV)edarf  gar  nicht  im  Stande 
Sein,  für  mehrere  Junge  zu  sorgen,  und  diese 
würden  sich  daher  nothgedrungen  heftig  nnter 
einander  befelulen.  In  <len  wenigen  h<-kannten 
Fällen,  wo  von  einem  Kuckucksweibcben  zwei 
Eier  In  flas  gleiche  Neat  gelegt  und  dort  von 
den  Ptlegeetteni  ausgebrütet  worden  sind,  hat 
der  eine  tler  jungen  Kuckucke  den  andern 
jedesmal  nach  langem  Ringen  beseitigt,  gerade 
so  wie  seine  .Stiefgeschwister. 

In  der  weit  hinter  uns  liegenden  Zeit,  in 
welcher  Aw  Kuckuckspärchen  noch  eigene  Hao^ 
stände  zu  gründen  pflegten,  mag  die  Emähnmgs- 
frage  eine  weniger  brennende  gewesen  seht,  von 
da  ab  aber,  wo  liurch  irL^'cnd  wcU  lic  l'mstände 
—  vielleicht  in  Folge  des  Aussterbena  einer  von 
dem  Vogel  mit  Vorliebe  gefireasenen  Insekten- 
art —  schlimme  Tage  kamen,  musstc  der  ein- 
tretende Mangel  vorab  den  Ncstlingcn  unange- 
nehm fühlbar  werden.  Der  Kampf  ums  Dasein 
nahm  schon  im  Neste  einen  acuten  Charakter 
an.  und  tlarauf  dürfte  das  Benehmen  des  jungen 
Kuckucks  den  kleinen  Stie^eschwistem  gegen- 
über «nnickiuteiten  sefa. 

Lassen  wir  diese  Annahme  als  richtig  gelten, 
so  lasst  sich,  darauf  fussend,  auch  tias  l'eber- 
wiegen  der  Männchen  erklären.  Es  ist  aligemein 
bekannt,  dass  die  mAnnliehen  Jungen  aller 
Vogelarten  im  Neste  schon  die  stärkeren  und 
lebhafteren  sind,  es  mussten  daher  diejenigen 
Kiidncksfiunilien,wdclie  aberwiegend  männliche 
Nachkommenschaft  producirten,  den  anderen 
Familien  tier  Sippe  den  Rang  ablauft;».  Dieses 
Resultat  der  natürlichen  Zuchtwahl  hat  der 
Kuckuck  dann  mit  in  die  Zeit  berübergenommen, 
in  welcher  er  seine  schmarotzende  Lebensweise 
anAng,  und  im  Verlaufe  unzähliger  Generationen 
ist  aus  der  Tendenz,  vorwiegend  solche  Eier 
SU  legen,  ans  denen  Männchen  entstehen,  ein 

festgewurzeltes  l'rincip  gewürdcn. 

Wie  der  Kuckuck  dazu  gekommen  sein  mag, 
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Beine  Eier  in  fremden  Nestern  unterzubringen, 
bt  am  Ende  nicht  gar  so  ■chwer  erkUrlidL 

Wir  ljcgt'L;iuTi  unter  Vögeln  verschiedener  Arten 
solchen,  welche  gciungt  sind,  anderen  Nest- 
materiaUen,  manchmal  wohl  auch  das  ganze 
Nest  zu  stelilen,  und  für  das,  wenn  auch  nicht 
regelmässige,  so  doch  gelegentliche  Ablegen 
eines  Eies  in  den  Häuslichkeiten  näherer  oder 
entfernterer  Verwandten  fehlt  es  nicht  an  Bei- 
spielen. Der  Kuckuck  mag  für  die  Alublldung 
solcher  Neigungen  von  Anfang  an  prädisponirt 
gewesen  sein,  und  je  schwerer  es  ilim  später 
wurde,  selber  eine  Familie  grosizaziehen,  nm 
so  mehr  mochte  er  sich  veranlasst  finden,  der 
betreifenden  Neigung  die  Zügel  sdiiessen  zu  , 
lassen.  Das  UntMMf^n  immer  nor  eines  Eies  | 
in  demst^lben  Neste,  ein  Verfahren,  von  dem, 
wie  schon  bemerkt,  nur  sehr  selten  abgewichen 
wird,  muRSte  selbstverständlich  dazu  beitragen, 
die  AnKsi(  hten  für  die  E.xistenzbehaupfung  der 
naciiwat  iiscnden  Generationen  zu  verb«rsscrn. 

Was  die  Verschieilenartigkeit  der  Kuckucks- 
eier in  Grösse  und  Färbung  anbelangt,  so  wird 
uns  damit  ein  weiteres  Beispiel  von  der  Er- 
reichung zweckentsprechentkr  Resultate  durch 
das  Wirken  der  natürlichen  Zuchtwahl  vorgefDhrt. 

Jedem,  der  einmal,  wie  ich  es  gethan,  ein 
Kuckucksoi  der  grussten  Sorte  in  das  Nest  einer 
der  kleinsten  von  dem  Schmarotzer  heimge- 
sachten  Vogelarten  placirt  hat,  wird  die  Unm- 
sammengehörigkcit  frappant  in  die  Augen  ge- 
fallen sein;  er  wird  sich  gesagt  haben,  dass, 
wenn  das  Kuckucksweibcfaen  selber  öfters  solche  j 
Wahl  träfe,  wohl  nur  wenige  seiner  Eier  aus- 
gebrütet werden  dürilon.  Die  Nestbauer  würden 
einer  so  groben  Zwnnthung  achweiUch  nach»  i 

Ein  amerikantsdier  Beobachter  berichtet, 

dass  das  summtr-yeüow-bird  nur  ganz  ausnahms- 
weise sich  dazu  versteht,  die  öilers  in  seine 
Nester  gelegten  Eier  der  eoar-Urdr  xn  bebrfiten. 
I);is  fremde  Ki  wird  zerpirkt,  ganz  aus  dem 
Neste  geworfen,  oder,  wenn  das  nicht  gelingen 
will,  mit  neuem  Nestmaterial  dberbaut  Die 
Vögel  überliefern  sogar  lieber  die  schon  ge- 
legten eigenen  Eier  durch  solches  ücberbauen 
der  Vernichtung,  als  dass  sie  sich  dazu  ent- 
scbliessen,  dieselben  zu  bebrüten,  wenn  sie  ein 
solches  fretntlcs  Ei  dazwischen  gewahren« 

Aehnlich  wird's  mutlituaasslichwihnud  langer 
Zeitperioden  den  Kuckuckseiero  ergangen  sein; 
diejenigen  hatten  immer  die  besten  Chancen, 
ausgebrütet  zu  werden,  welche  den  Eiern  der 
betreffenden  Nesteigenthümer  am  annäherndsten  | 
glichen. 

ICs  ist  nun  von  verschiccleiien ,  sich  ein- 
gehend mit  der  Sache  beschäftigenden  £eob> 
achtem  in  Jttngster  Zeit  festgestellt  worden,  dass 

ein  unti  das.selbc  Kuckucksweibchen  immer  nur 
gleich  gefärbte  und  gleich  geformte  Eier  legt  | 


imd  für  diese  die  Nester  der  gleichen  Vogclart 
aofsucbt.  Vereinielte  IntbOmer  in  der  Nest- 
wahl kommen  allerdings  vor,  solche  Ausnahmen 

stosstm  aber  die  Kegel  nicht  um. 

Es  handelt  sich  hierbei  offenbar  nm  erbliche 
Eigenschaften.  Durch  die  natürliche  Zuchtwahl 
haben  die  Kuckucke  sich  gewissermaassen  in 
Stämme  geschieden,  von  denen  jeder  seine  be- 
sonderen, innerhalb  des  Stammes  unveränder- 
lichen Eier  producirt  nnd  diese  Immer  und 
immer  wieder,  gelegentliche  Verirrungen  vorbe- 
halten, der  gleichen  Vogelspecies  zur  Bebrütung 
nnd  Anfzacbt  der  Jungen  anvertraut.  Die  Nacli- 
kommen  eines  z.  B.  in  einem  Baclistelzt-iuu -te 
grossgezogenen  Kuckucks,  welcher  einem  dem 
Bachstelseneie  ftfanelnden  Ele  entschlüpft  ist, 
legen  also  wieder  in  Bachstelzennester  and  lUir 
solche  Eier,  die  daliinein  passen. 

Damit  wäre  der  mysteriöse  Instinct  abgethan« 
welcher  den  Kuckuck  befähigen  soll,  seinen 
Eiern  willkürlich  wechselnde  Fonn  und  Farbe 
zu  verleihen. 

Wenn  die  Thataachen  uns  berechtigen  — 
nnd  idi  glaube,  sie  thim  es  — ,  in  dem  Kuckuck 
ein  Geschöpf  zu  .sehen,  dem  die  natürlichen 
Verhältnisse  ea  sehr  erschweren,  in  ausreichen- 
der Weise  (ur  seinen  Lebensunterhalt  zn  sorgen, 
so  dürfen  wir  —  wie  ich  das  in  \'orstehendem 
versucht  habe  —  aus  diesem  die  natürliche 
2^chtwahl  bedingenden  lAnstande  die  merk- 
würditjen  Absonderliclikeitcn  erklären,  welche 
äicli,  vun  diesem  (Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
an  einander  reihen  wie  die  Glieder  einer  Kette. 

Ob  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  der 
Kuckuck  offenbar  schon  seit  grauer  Vorzeit  her 
zu  kämpfen  hat,  sich  immer  noch  steigern,  und 
ob  die  Speeles  langsam  ihrem  Untergänge  en^ 
gegengeht,  lässt  slch  freilich  mit  Bestimmtheit 
nicht  betiaupten.  Die  Natur  rechnet  eben  mit 
gewaltigen  Zeitperioden.  Die  verstrante  An»- 
bieitang  des  Vogels,  die  weitgesteckten  Grensen 
si'iner  Wanderungen:  von  Südafrika  thirch  die 
Tropen  bis  in  den  hoben  Norden  hinauf,  die 
knne  Dauer  des  Aufenthaltes  in  einer  G^pand, 
der  e-xclusive  Charakter  seines  Ftttters  bei 
enunner  Gefrässigkeit  —  das  Alles  zusammen  legt 
in  Verbindung  mit  den  parasitischen  Gepflogen- 
heiten jedenfalls  Zeugnis»  dafür  ab,  dass  der 
Kuckuck  im  Kampfe  ums  Dasein  seine  Stellung 
schon  heute  nur  noch  mit  giOMer  Mftbe  be- 
hauptet, (iftoi 


Erblildiia  Immnnitit  nnd  Darwinsche  Theorie. 
DARtimr  hat  bekanntlich  die  Beweise  fär 

seine  Theorie  mit  unendlicher  Mühe  und  Soig^ 
fall  gesammelt,  und  unter  seiner  trhiirfrn  Be» 
obachtungagabe  tbd  oft  nebensftcfalicbe  and 

unt-i-ai  litt-tf  Tliatiiacheii  wichtige  Stfltaen  Seiner 
Behauptungen  geworden.    Das  Wissen  "DakwiM 
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entreckte  sich  äber  du  Gesammtgebiet  der 
Natnrwiasenscbaften,  and  Thatsachen  au  aHcD 

Zwi-i^i'!!  dieser  Wissfiisi  tuift  tindcn  sich  in  seinen 
Werken  aU  Beweümittel  angeführt.  Zu  Lebzeiten 
Darwihb  exiatiite  die  jüngste  aller  Wimenschaften, 
die  Hactcriolügie,  noch  ni<  ht,  und  die  Ergebnisse 
bacteriologücber  Forscliung  konnten  dcsliaib 
von  ihm  noch  nicht  in  den  Kreis  seiner  Be- 
trachtungen gezogen  werden.  Ks  ist  nun  in- 
teressant, zu  sehen,  wie  einerseits  auch  diese 
Wissenscliaft  nicht  nur  den  üeweis  geiierert 
bat,  das«  die  von  Darwin  gefundenen  Natur- 
gesetze auch  für  die  Welt  der  Mikrooi^anisnien 
vollste  Geltung  haben,  sondern  wie  auch  anderer- 
seits manche  dem  Bacteriologen  im  ersten 
Momente  unerUirlicb  ertdieiiMnde  Thatsacben 
(hin/h  die  DAKwiNsche  Tbeoiie  «faf^^<«h  und  leicht 
ilire  J:^ridärung  finden. 

So  ist  es  eine  den  Bacteriologen  schon  lange 

uifjr.'faücno  Thatsache,  dass  viele  Infe<-tinns- 
krankheiten,  welche  Irülier  .tusserst  verheerend 
auftraten,  im  I^aufe  der  Zeit  an  Häufigkeit  so- 
wohl als  auch  an  Heftigkeit  al)nahnien,  ja  so- 
gar zum  Theil  am  Ende  ganz  verschwanden. 
Diese  Thatsache  hat  nun  aber  nicht  etwa  in 
einem  Absterben  der  die  betreffende  Krankheit 
erregenden  Bacterien  ihren  Grand,  denn  die- 
selben existircn  auch  gegenwartig  nocli  und 
vermögen,  auf  den  menschlichen  Körper  über- 
gepflanxt,  xb  leben  und  lich  tu  vermebmi. 
Woher  kommt  es  nun,  dass  sie  nicht  mehr  die- 
selben schrecklichen  WirkuQgen  auszuüben  im 
Stande  suid  wie  in  lirOfaeran  Zeiten? 

Ks  ist  den  beiden  italienischen  Forschern 
TiZ/üNi  und  (  i-NiANNi  gelungen,  diese  Krage 
unter  Beizichung  der  DARWiMSchen  Theorie  zu 
lösen,  und  es  sei  gestattet,  unseren  Lesern  in 
Kürze,  ohne  näher  auf  Details,  welche  ja  fiK 
weiten-  Kreise  wenig  Interesse  haben,  eiiuEUgehen, 
die  liigebnisae  dieser  interessanten  Forscbnogen 
nitiQtfaeilen. 

Die  beiden  genannten  Bacteriologen  beschäf- 
tigten sich  mit  Untersuchungen  über  die  Hunds- 
wntb,  mtd  raditen  im  Laitie  dieser  Arbelten 
die  Frage  zu  lösen,  ob  es  möglich  ist,  die 
künstlich  erzeugte  Immunität  gegen  diese  Krank- 
heit von  den  F.ltem  aaf  die  Kinder  zu  vererben, 
also  in  natürliche,  angeborene  Immunität  um- 
zuwandeln. Sie  benutzten  als  Versuchsthiere 
Kaninchen  und  kamen  zu  dem  interessanten 
Resultate,  das«  sich  die  künstliche  Immnnität 
Ihatsäcblicb  vom  Vater  aaf  die  Kinder  vererben 
lässt,  ganz  gleich,  ob  die  Mutter  ebenfalls 
immunisirt  wurde  oder  nicht,  und  dass  diese 
ererbte  Immonltlt  eine  dauernde  ist,  im  G^n- 

satze  zur  künstlichen,  welche  meist  nur  einige 
Monate  oder  Jahre  anhält.  Die  gleichen  Lr- 
gebnisse  erhielt  Tbszoni  bei  »einen  Arbeiten, 

welche  er  im  Vereine  mit  CATfANi  über  die 
Immunität  gegen  Starrkrampf  ausführte. 


Diese  Thatsache  der  Erblichkeit  der  Immuni- 
tit  «ikUrt  nun,  wie  die  erwähnten  beiden  Fondier 
weiter  ausführen,  in  \'erbindung  mit  der  Darwin- 
schen  Theorie  die  merkwürdige  Thatsache  der 
I  stetig  erfolgenden  Abnahme  gewisser  Infeetions- 
krankheiten  bis  zum  ganzlichen  Versrhwin<ien. 
I  Es  findet  sich  nämlich  auch  unter  den  Menschen 
I  stets  ein  grösserer  oder  kleinerer  Pnioentsnts 

'  von  Individuen,  welche  gegen  die  eine  oder 
andere  Kranklieit  von  Natur  aus  immun  sind. 

I  Tritt  nun  eine  Seuche  auf,  so  weiden  stets  nur 
die  nicht  immunen  Individuen  von  derselben 

[  ergriffen,  und  zum  grossen  Theil  hin  weggerafft. 
Es  ist  also  nach  dem  Erlöschen  der  Seuche  der 
Procentsats  der  inununen  Individuen  grösser  als 
vor  dem  Beginne  derselben,  md  dieser  Procent- 
satz  vergrössert  sich  no>-h  ilur<  Ii  den  Umstand 
am  ein  Beträchtliclies,  dass  durch  das  glückliebe 
Ueberstehen  der  betieflenden  Knnidheit  eine 

'  Anzahl   vorher  nicht  immuner  Indi\-idiien  mm 

.  ebenfalls  immun  gegen  dieselbe  geworden  ist. 

I  Es  geht  nun  aus  den  Uebcrlebenden  ein  neues 

I  Geschlecht  mit  den  Eigenschaften  der  Ueber- 
lebenden  hervor,  also  in  diesem  Falle,  da  durch 
die  oben  erwähnten  Versuche  die  Erblicbkeft 
der  Immunität  gefen  manche  Krankheiten  er- 
wiesen ist,  ein  mit  natfirlicher,  ererbter  Immuni- 
tät begabtes  ( Jeschlecht.  Die  Zahl  der  immunen 
Individuen  wächst  nun  aus  den  eben  dargelegten 
Gründen  mit  jedem  neuen  Auftreten  der  be- 

■  treffenden  Seuche,  um!  so  ist  es  möglich,  dass 

Iim  Laufe  der  Zeiten  eine  Veränderung  der  Art 
im  Sinne  Darwims  eintritt;  dadordt,  dass  die 
immune  Art  stets  erhnllen  blieb  und  sich  fort- 
pllanzte,  ist  im  Laufe  lier  Zeit  »lic  ganze  (iattung 
durch  V^ererbung  successive  immun  geworden, 
und  im  gleichen  Maassstabe  hat  die  Krankheit 
selbst  stufenweise  abgenommen,  um  zuletzt  ganz 
zu  erlöschen. 

Was  die  praktische  Wichtigkeit  der  Unter- 
sncbungen  Ttasoms  nnd  CurrAmns  über  die 

ErbUchkeit  künstlicher  Immunität  geL^en  Ilunds- 
,  wuth  anbetrifft,  so  machen  dieselben  darauf  auf- 
merksam, dass  es  dordi  Züditnng  von  Hände* 

'  rassen,  welche  gegen  diese  Krankheit  immun 
sind,  leicht  gelingen  wird,  die  Quelle  der  Ueber- 
tragung  dieser  Krankheit  auf  den  Menschen  zu 
verstopfen.  Jedenfalls  darf  man  den  weiteren 
Forschungen  über  diesen  Gegenstand  mit  Span- 
nung enigQgciuebein.  —  Mib—  I1474I 


Von  I>r.  H.  Samikii. 
(ScMuAt  von  S«fit*  553.1 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  die 
Gläser  des  Femrohrs  hier  wie  bei  alten  In- 

Stnnnenten  so  vollkommen  wie  möglich  ge- 
ScUiffen  und  pulirt  sind.  Die  Aciise,  um  welche 
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Fkomstheus. 


.V*  192. 


das  Kohr  sich  drehen  kann  (Abb.  425),  ist  hohl  und 
besteht  aus  zwei  seitlichen  kegt-lfännigen  Theilen 
und  einem  würfeKbrmigen.  In  diese  Achse  kann 
von  der  Seite  her  das  Licht  einer  Lampe 
Iiineinscheinen,  welches  von  einem  Glasspiegel 
in  tiem  wür- 
felförmigen Abb. 
I  lühlkörper 
nach  <lem 
Augenende 
<les  Fern- 
rohrs hinge- 
worfen wirti 
und  dort  zur 
»leuchtung 
von  Spinn- 
fäden dient. 
Diese  sind  in 
der  Ebene 
des  Brenn- 
punktes an- 
gebracht , 
und  der  be- 
obachtende 
Astronom 
hat  die  Auf- 
gabe, den 
Stern  beim 
Durchgange 
auf  einen 
horizontalen 
Faden  ein- 
zustellen uml 
die  Zeiten  zu 
notiren ,  zu 
denen  tlcr- 
sc-tbe  hinter 
einem  der 

vertikalen 
Fäden  ver- 
schwindet, 
oder  besser 
von  einem 
solchen  in 
zwei  gleiche 
Theile  zer- 
schnitten er- 
sclieint.  Da- 
bei wir<l  «ler 
Heobachter 

auf  die 
Schläge  tier 

Pendeluhr  zu  achten  haben,  die  sich  im  Zimmer 
des  Meritlian-Instruments  hefmtlet.  Zu  Tvnios 
Zeiten  ergab  die  Beobachtung  der  Uhr*)  daljei 
noch  recht  empfindliche  FeliU^r.  Man  konnte 
dieselbe  noch  nicht  so  genau  construiren,  das.s 


4-J- 


lierldUakreis  des  Paiiaer  ObiemloriaiiM. 


bildete  <Ju«i:k<iilL«ruhr. 


eine  den  Wasseruhren  nachge- 


nicht  Fehler  von  einigen  Secumlen  vorgekommen 
wären.  F.rst  durch  den  Landgrafen  Wilheijj  IV. 
von  Hessen,  der  sich  von  BvK<;  genauere  Zeit- 
messapparate bauen  Hess,  erreichte  man  einen 
Genauigkeitsgrad,   bei  dem  die  Secunde  etwa 

die  Fehler- 
grenze bil- 
«lete.  Aber 
der  heutige 

HimmeU- 
forscher,  der 
durch  lang- 
jährige Er- 
fahrung ge- 
übt ist,  kann 

mit  den 
Kunstwerken 
der  horulogi- 
schen  Tech- 
nik die  Zeit 
eines  Durch- 
gangs auf 
den  zwanzig- 
sten Theil 
einer  Zeit- 
secunde  ge- 
nau beob- 
achten. In 
den  meisten 
Fällen  wird 
statt  dieses 
jetzt  weniger 

gebräuch- 
lichen Ver- 
falu-ens,  bei 
dem  man  mit 
dem  Auge 
den  Stern 
und  zugleich 
mitdemOhre 
den  Schlag 
tier  I  hr  ver- 
folgen niusste 
—  tler  Auge- 
und  Ohr-Me- 
thode — ,  ein 
anderes  an- 
gewendet, 
bei  <lem  man 

die  Uhr- 
schläge gar 
nicht  beacli- 

tet,  sondern  Im  .\ugenblicke  des  Stemdurchgangs 
mit  «ler  IlamI  einen  Dnick  ausübt,  der  auf  elek- 
trischi-m  Wege  sich  auf  den  abrollenden  l'apier- 
streifen  eines  Chronographen  üU-rirägt,  auf  wel- 
chem tlie  Schläge  einer  Pendeluhr  sich  automatisch 
abzeichnen  —  tlie  Auge-  imd  Hand-Methode. 

Wir  erblicken  ferner  links  vom  Femrohr 
eitlen  getheiltcu  Kreis,  welcher  mit  Hülfe  von 
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MikrcMkop«n  wbgtioaea  weiden  kann.  Bei  an- 
deren Instrumenten  iat  nchta  ein  ebenmlcher 

angebracht,  während  der  hier  verzeichnete  nur 
lur  Drehung  des  Fenuohn  dient  Die  Tlieilung 
mnn  natnittcb  die  denkbar  aorgfältigflte  sein. 
Um  dies  /u  erreichen,  müsstcii  «rigt-ntUch  die 
Kielse  von  recht  grossem  Durchmesser  sein. 
Aber  in  diesem  Falle  weiden  ste  durch  die 
Schwerkraft  wieder  zu  sehr  verbogen.  Das 
Ctuic  liegt  auch  Iiier  in  der  Mitte,  und  durcli 
icräftige  Mikroskope  lassen  sich  die  Ablesungs- 
fehler »ehr  vennindem,  wenn  man  Tlicilungs- 
linien  schon  im  Abstamle  von  i  bis  2  Bogen- 
minuten  (bei  einem  Durchmesser  von  60  cm 
also  im  Abstände  von  0,1  bis  0,2  mm)  anbringt 
und  dann  die  Position  des  Steines  mit  mehreren 
der  Theilstriche  nach  einander  vergleicht.  Die 
Lager,  in  denen  die  Actise  ruht  und  die  das 
obere  Ende  der  in  die  Erde  eingeroaneiten 
Pfeiler  bilden,  mAsten  ^aibut  und  sdir  fein 
polirt  sein. 

Min  sehr  wesentlicher  Theil  des  Instrumentes, 
auf  dess<Mi  Genauigkeit  das  hörhste  Gewicht  su 
legen  ist,  ist  ferner  die  Wasserwage,  durch 
welche  man  die  Lage  der  Drehungsachse  g^;en 
die  Ebene  des  Horisonts  jederseit  hntimmm 
kann.  Diese  Achse  durch  feine  Schianben  stets 
horizontal  zu  richten,  ist  nämlich  bei  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  der  man  beobachten  muss, 
nicht  wohl  angängig.  Man  tmnn  aber  die  ge- 
ringe Neigung  ihtrseüien  in  der  Berechnung  der 
Messungen  berücluiicbtigcn.  Die  Wasserwage 
wird  entweder  an  die  Achse  angehängt  oder 
—  wie  hier  —  von  oben  auf  dieselbe  aufrresetzt. 
Der  Beobachter  kann  den  Ort  der  dann  ent- 
haltenen Luftblase  durch  einen  Riegel  von 
seinem  Standpunkte  aus  ablesen,  und  da  er 
durdi  besondere  Instrumente  die  Eintfaeiltuig 
der  Wasserwage  im  Winkelraaass  ausdrücken 
kann,  so  ist  er  in  der  Lage,  jederzeit  die  Nei- 
gung der  Achse  seines  Instrmnents  gegen  den 
Horizont  zu  bestimmen.  Ohne  auf  die  ferneren 
Details  in  der  Construction  dieses  Werkzeugs, 
des  genanesten,  welches  die  Sternwarten  snr 
Bestimmunf^'  der  absoluten  I.a;.,'«-  lier  Gestirne 
besitzen,  nalier  einzugelien,  wollen  wir  nur  be- 
merken, dass,  wo  man  Iwin  solches  Instrument 
besitzt  und  doch  sehr  genaue  Beobachtungen 
machen  muss,  wie  bei  <leu  geodätischen  Auf- 
nahmen, ein  Universal-Instrument,  dessen  Höhen- 
kieis  in  die  Meridianebene  gebradit  ist,  den 
besten  Nothbehelf  bildet  Für  diesen  besondem 
Zweck  hat  man  dem  genannten  Instrumente 
eine  Form  gegeben,  welche  als  tragbares  Durch- 
gangainstraraent  (Abb.  426)  beseichnet  wird  und 
■ich  als  den  Zwecken  genauer  Ortsbestimmungen 
besonders  angepasst  erweist  Ks  ist  wohl  kaum 
nötliig,  su  erwähnen,  dass  man  die  Dimensionen 
dieses Imtraments  nicht  ohne  Narhtlii  ilr  uhcreine 
gewisse  Gienxe  steigern  kann.  Die  Kreise  sowohl 


I  wie  das  Fenutohr  wärden  Verserrangen  nnd 

I  Verbicgungen  erleiden,  welche  der  Genauigkeit 
der  Messungen  F.intrag  thun.  Damit  ist  zugleich 
gesagt,  dass  man  auch  keine  starken  Veigrösse- 
rnngen  mit  dem  Penuohr  erreichen  kann,  und 
man  wird  darauf  p;efiihr;,  /.u  dii  sem  Zwi  cko 
anders  eingerichtete  Werkzeuge  zu  bauen. 

Das  ist  nncb  noch  aus  einem  andern  Grande 
nöthig.  Denn  bei  den  Durchgangsinstrnmenten 
ist  es  nicht  möglich,  tlas  himmlische  Object  so 
lange  im  (jesichtsfelde  zu  erhalten,  wie  es  für 
tlie  Zwecke  des  Studiums  der  Oberfläche  der 
Planeten,  des  Mondes,  der  Sonne,  des  Aus- 
seliena  der  Kometen  u.  1.  w.  nMbig  ist  Ferner 


Abb.  4J& 


Tngb«f«a  DarckguiigiiailfaBciit 


wfad  es  lär  nen  erscheinende  Himmelskdrper, 

wii-  Planeten  um!  Kometen,  deren  Erscheinung 
eben  nicht  lange  dauert,  mit  der  Messung  der 
Positionen  im  Meridiane  nicht  genug  sein;  man 
wird  tahlreiche  Beobachtungen  ausserhalb  des 
Meridians  und  dabei  solche  mit  starken  Fem- 
rohren brauchen.  Um  recht  lange  das  Object 
im  Gesichtsfelde  des  Fernrohes  festsuhalten,  wird 
es  gut  sein,  wenn  das  Rohr  selbst  mit  Leichtig- 
keit, unti  zwar  am  besten  automatisch,  dem  Ob- 
ject« folgen  kann.  Dieses  besdireibt  aber  am 
Himmel  einen  Kieis  um  den  Himmelspol,  also 
wir«!  die  feste  Achse  des  Instrumentes  nach 
diesem  weisen  müssen.  Schon  die  Allen  haben 
eine  ähnlidie  Einrichtung  in  ihrer  Armille  oder 
Armillarsphäre  (Ahl).  .\2~)  gehabt.  Dieselbe  besass 
zwei  fest  mit  einander  verbundene,  auf  einander 
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•enkrecht  stehende  Kidae,  einen  PAP'A  in  Rieb- 
tuiK  des  MeridiBiii  und  einen  andern  ALA'L' 

in  Richtunj^  des  Aequators  lietceiulcn.  Ausserdem 
war  ein  dritlcr  Kreis  FLP'L'  mit  diesen  beiden 
so  verbunden,  dan  man  thn  um  die  Achse  PP^ 

drehen  konnte. 
Man  brachte  ihn 
bei  der  Beubach- 
tungineine  solche 
Lage,  dasserdas 

anzuvisierende 
Object  enthielt 
und  vtrierte  nun 
durch  »len  Mittel- 
punkt U  lies  Gän- 
sen mitflfilfeeines 

Diopterlineals 
nach  dem  Ob» 
jecte.9hin.  Dabei 
erhielt  man  die 
Lage  ilesselben 
gegen  den  Aequa- 
tor,  den  Dcclina- 
Honswinkel  SOL, 
und  auch  seinen 
Stunden  winkel  A  OL,  womit  die  Lage  desUimmeU- 
k&rpers  genau  besthnmt  war.  Wenn  man  die 
Kr«'is<-  AI.  AI.'  und  PI.P"  L'  mit  einer  Theiluntj 
versah,  so  liess  sich  mit  Hülfe  der  Armillen 
kdcht  die  Lage  der  Fixsteme  gegen  den  Aeqaator 
und  den  Fnil'.litii^sptnikt  liestimmen;  um!  das 
thaten  vielleii  lit  bereits  Timochakis  und  AKisrvi.L 
drei  Jahrhuiu irrte  v.  Chr.,  sicher  aber  Erato 
STHENES,  der  ägyptische  Geodät,  achtzig  Jalire 
Später.  Auf  demselben  Princip  beruht  nun  unser 
Aequatoreal'Instnimeiit  (Abb.  428).  An  Stelle  des 
Virierlioeals  haben  «är  uns  dabei  das  Femrohr  zu 
denken.  Dasselte  wird  beßhigt,  jede  beliebige 

I<age  gegen  die  feste  Ai  hse  des  Inatnnnente.s, 
welche  nach  dem  Himmclapole  weist,  anzu- 
nehmen. Einmal  iSsat  es  «ich  in  jede  lieliebige 
l'bene  bringen,  die  durch  diese  Achse  gehegt 
werden  kann,  man  wird  die  Stellung  des  In- 
•trotneitles  dann  an  der  EbitheUung  des  Stnnden- 
kreises  bestimmen  können;  und  andererseits  lässt 
es  sich  in  dieser  Kbenu  noch  in  jede  beliebige 
Declination  bringen.  Hiernach  ist  die  Einrichtung 
eines  jeden  solchen  Werkzeugs  leichtverständlich. 
Natürlich  ist  auf  die  Auabalancirung  der  einzelnen 
Theile  die  höchste  Sorgfalt  zu  verwenden.  Man 
nctitet  jetzt  alle  diese  Instrumente  so  ein*  daas 
sie  automatisch  dem  eingesldlten  Objecte  auf 
seinem  liimmlischen  Wege  folgen.  Dazu  bedarf 
es  eines  Uhrwerkes,  welches  das  Rohr  in  dem 
betreffenden  Parallelknise  mit  derselben  Winkel* 

geschwindigkeit  bewegt,  welche  der  F.rdumdn  huni; 
ejgnet.  Man  wird  solche  Werkzeuge,  weil  sie 
nicht  fest  genug  montirt  werden  können,  niemals 

für  .ibsühiU'  Hrtsbestinimungen  verwenden,  son- 
dern mit  iliuea  nur  die  Lage  der  Übjecte  gegen 


andere  Himmelskörper  bestimmen,  welche  Uirer- 
seit«  durch  Meridianbeobachtangen  Ihnr  PosMon 

tiach  liinlänfjlirh  bekannt  .sind.  Die  hierbei  ver- 
wendeten Werkzeuge  sind  die  Mikrometer,  von 
denen  das  einfachste  und  am  meisten  verwendete 
das  Katlenmikrometer  ist.  Dasselbe  enthält  ein 
bewegliches  Fadenpaar  neben  einigen  festen 
Fällen,  und  man  wird  ilie  übjecte  beide  duich 
Verschiebting  und  Drehung  des  Fadenpaans 
und  Ablesen  einer  Mikrometerschraube  auf  die* 
selben  festen  Fäden  beziehen.  So  kann  man 
s.  B.  die  Lage  zweier  Doppelsterae  gegen  ein- 
ander durch  Verschieben  und  Drehen  des  Faden- 


netzes feststi'lli-n.     \\"ir  machen 


h  auf  die- 


jenigen dieser  Instrumente  aufmerksam,  welche 
in  dem  vof^hr%en  ArtUcd  Aber  Riesenferamhie 

abgebildet  sind.  So  montirt,  wie  die  Aequatoreale, 
sind  in  iler  That  alle  jene  grossen  Fernrohre, 
welche  mit  scharfen  V  crgrösserungen  den  himm- 
lischen  Objecten  auf  den  Leib  gehen.  Be- 
sondere Messinstrumente  dieser  Art  sind  auch 
die  Heliometer,  von  denen  eines  auf  S.  öjlfT. 
des  III.  Bandes  besciuieben  wurde. 

Natürb'cb  wird  man  dort,  wo  eine  feste  Auf> 
Stellung  für  ein  astronomisches  Werkzeug  un- 
möglich ist,  sich  ganz  anderer  Apparate  für  die 
Messungen  am  Himmel  bedienen  mitasen,  als 
der  eben  bi'schriebenen.  In  dieser  Nothlage  be- 
Itiulet  man  sich  z.  B.  auf  der  See.  Das  fort- 
wfthrend  sdiwankende  SchilT  erlaubt  nicht  die 
Aufstellung  eines  festen  Instruments,  und  man 
wird  sicii  darauf  l>eschränken  müssen,  die  Lage 
der  Himmeiskorjier  gegen  einander  oder  gegen 
feste  irflische  Gegenstände,  auch  gegen  den 
Horizont,  mit  Hülfe  eines  in  iler  Hand  zu 
regierenden  Instruments  zu  bestimmen.  Der« 
gleidien  Werkae^ge  sind  auch  uralt.  Der  Ge- 
brauch solcher  Instrumente  wurde  beretts  bei 
Gelegenheit  des  .\rtik(  ls  von  Herrn  Wisuceni's 
über  Beobachtungen  auf  See  genauer  erörtert. 

In  einem  folgenden  Artikel  wollen  wir  die- 
jenigen Instrumente  brhamielii,  welche  den  be- 
sonderen  physikalischen  .Methoden  dienen,  deren 
die  Astronomie  seit  einigen  Jahrsehnten  als 
Mülfsmittel  nicht  mehr  entrathen  kann,  <ler  Photo- 
metrie, der  Fliotographie  und  iler  Spectralanalyse. 


RUNDSCHAU. 


Der  Volksnrand  leidet  keiiie  Abitraetlmeii.  Den  Be- 
griff umkleidet  die  Sprache  stets  mit  dem  Gcw  iim!-  ilrs 
Küq>erlichen.  Alle  l  äge  sagen  wir  selbst  „ich  h*l)t;  keine 
Zeit"  oder  „Zeit  ist  Geld",  und  haben  un»  voUkaminen 
daraa  gewöhnl,  die  Zeit  gaax  wie  eines  Vocntb,  ein  ge- 
wisses Qoiotaai  sasssdica,  dss  dsb,  wie  den  Stoff  nit 
der  Wage,  nach  der  Uhr  snmiast,  mit  dem  niaa  wie  sdt 
Geld  hauuhSllerisrh  oder  Tcrschwcndensch  amgelMB  kann. 

Ks  bcdarl'  ki.im>  langen  Nachdenkens,  um  sich  des 
rein  Sinnbildlichen  dieser  Ausdrücke  t>ewus»t  xtt  werden. 
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Die  Zeil  ist  eine  einfache  Abstraction  aus  dem  fieeriflr 
der  Mcwc^ng.  Helten  wir  die  Bewegung  und  das 
Lehen  —  denn  dies  ist  ja  in  gewissem  Sinne  nichts  als 
Bewegung  —  im  Weltall  auf,  so  gicht  e»  auch  \teint 
Zeit  mehr;  der  BcgrifT  ist  damit  inhaltslos  geworden. 

Der  Begrifl"  Zeit  fordert  und  forderte  schon  im  grauen 
Alterthum  den  HcgrilT  der  Zeitmessung,  und  diesen  wollen 
wir  kurz  im  FoU 


genden  erörtern, 
wobei  wir  dem 
Interesse  unserer 
I.eser  zu  begeg- 
nen hofTen,  weil 
erst  jüngst  durch 
die  Einführung 
der  ,, mitteleuro- 
päischen Zeit"  in 
die  bürgerliche 
ZeitmcHsungeinc 

Veränderung 
entstand,  welche 
von  grosster  Be- 
deutung ist. 

Da  Zeit  nur 
an  Bewegungen 
erkannt  werden 
kann  und  Zeit- 
mr^-sung  nur  an 

rcgelnijs'Ni- 
gen  Bewegun- 
gen möglich  ist, 
so  war  die  Aus- 
wahl an  Erschei- 
nungen ,  welche 
zur  Zeitmessung 
dienen  konnten, 

niemals  eine 
grosse.ÜasAltcr- 
thuro  kannte  nur 

eine  regel- 
mässige Bewe- 
gung, die  schein- 
bare Bewegung 
des  Himmels- 
gewölbes mit 
seinen  verschie- 
denen l'ixpunk- 
ten,  den  Siemen 
und  der  Sonne, 
und  die  sich  aus 
dic>icr  Bewegung 

herleitenden 
Phänomene  von 
Tag  und  Nacht, 

Winter  und 
Sommer,  Ebbe 
und  Fluth.  Da- 
raus entstanden  durch  Zusammenfassung  gewisser  Perio- 
den neben  Tag,  Jahr  und  Monat  die  Woche,  die  Dekade 
und  andere  mehr  oder  minder  gebiÄuchliche  Zeitinterralle. 
Da*  natürliche  Bedürfnis«,  den  Zeitraum  eines  Tages 
in  kleinere  gleiche  Untertheile  zu  zerlegen,  fand  durch 
gegebene  Erscheinungen  keine  genügende  Befriedigung, 
nod  diesem  Umstand  verdankten  die  ersten  rohen  künst- 
lichen Zeitmesser,  die  Sand-  oder  Wasseruhren,  sowie 
auch  die  Sonnenuhren  ihre  Entstehung. 

Auch  wir  benutzen  noch  dasselbe  natürliche  Zeit- 


Abb.  iiK 


Acquatoreal-lBilrumral  des  CoodMH-Ob*crv«toriunii  ia  Northfield,  Mian. 


maass  wie  die  ältesten  Völker:  die  Rotation  der  Erde. 
Die  Gestirne  in  ihrem  täglichen  Lauf  sind  noch  immer 
die  Zeiger  an  der  Wcltuhr,  aber  die  V'er%'ollkommnung 
der  künstlichen  Zeitmesser  durch  die  Einrührung  elastisch 
oder  unter  der  Einwirkung  der  constanten  Schwerkraft 
.■u:hwingender  Körper  lässt  diese  Thatsachc  vergessen. 
Während  der  Mensch  auf  niederer  Culturstufe  die  Zeit 

direct  vom  Him- 
mel ablas,  ent- 
nimmt sie  der 
Sohn  der  mo- 
dernen Gesittung 
dem  künstlichen 
Zeitmesser;  die 
Arbeit,  dle»en 
Zcitwciser  in 
glcichnilüüiger 

gesicherter 
Uebercinstim- 
mung  mit  der 
Erdrotation  zu 
halten,  vollführt 
nicht  mehr  jeder 
Einzelne,  son- 
dern dies  ist  die 

Aufgabe  der 
astronomischen 
Obser\'atoricn 
gewurden. 

Die  Erd- 
drehung lässt 
sich  aber  nicht 
ohne  Weiteres 
den  bürgerlichen 
Bedürfnissen  an- 
passen. Das  Le- 
ben der  Mensch- 
heit regulirt  sich 
zunächst  nach 
dem  natürlichen 
Gegensatz  zwi- 
schen Tag  und 
Nacht ,  bedingt 
durch  die  schein- 
bare Bewegung 
der  Sonne.  Da 
aber  die  Erde 
im  Laufe  eines 
Jahres  sich  um 
die  Sonne  herum- 
schwingt ,  so 
durchläuft  diese 

scheinbar  im 
gleichen  Zeit- 
räume ,  abge- 
sehen von  ihrem 
täglichen  Um- 
schwung, einmal  einen  grössten  Kreis  des  Himmels.  Das 
Durchschnitlsintcrvall  Tag  und  Nacht  stimmt  also  in 
seiner  I-änge  nicht  mit  der  Rotationszeit  der  Erde  übercin, 
sondern  ist  etwas  grösser  als  die«e  (3  Minuten  56Sccunden). 
Diese  Differenz,  der  Unterschied  zwischen  Stern-  und 
Sonnenzeit,  ist  aber  nicht  an  allen  Tagen  des  Jahres 
die  gleiche.  Da  der  Umlauf  der  Erde  um  die  Sonne 
auf  einer  Ellipse  stattfindet  und  die  Geschwindigkeit  der 
Erde  in  Sonnennähe  nach  bekannten  Gesetzen  grösser 
ist  als  in  Sonnenferne,  so  ist  die  scheinbare  Bewegung 
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der  Sonne  keine  regelmässige,  die  Zeit  zwischen  xwei 
(Kulminationen  des  Ta||<a^estims  variirt  in  den  ver- 
schiedenen Jahreueiten  am  kleine  Beträte.  Diam  Um* 
stand  macht  den  vabren  Sonnentag  der  daa  nstüriiehe 
Zeitinan^s  für  ila-;  iirjjanische  LebCB  datstellt ,  7U  fincr 
im  Laufe  ilcs  Jahn-^  vorSnilcrlichen  Growc,  ilk-  sich  aNi> 
mit  unseren  kri(i'<tli<  htn  Zi  ilmesscm  nicht  ohne  Wcilcrei 
fn  Verbindnng  g«txen  lüs»U  Man  hat  sich  de&halb  von 
der  satfirlkben  SoBBenbewegmg  entfernen  müssen  nnd 
einen  Durchschnittswertb  Tür  die  lünge  des  Sonnentages, 
den  „mittleren  Sonncntaj;"  eingeführt,  d,  h.  die  Zeit 
als  Kinhrit  der  l>ür;,'erlichcn  Ziitrcchnunc  an;,'cnommen, 
welche  /.wi-.ch<;n  /«<  i  <  uhninalioncn  ilcr  Stinnc  vergehen 
würde,  vrenn  <li>-  I-riHiahii  fin  Krei>  wäre,  dessen 
Umfang  von  der  Erde  mit  gleichförmiger  Geschwindiglccit 
dnrchlanlSn  wirde. 

So  hat  nNo  einerlei!«  da«  Hcdürfniss.  die  ZeitcXMang 
mit  dem  Sonnenstand  in  Ucbcrcinstimmung  zu  bringen, 
umlcrci MMls  die  aiil  huherer  Cuhurstufe  nöthige  Forderung, 
die  Zeitintervallc  auch  unabhlingig  von  astronomischen 
Beobachhnigai  an  l<iinstlichen  Zcitmcsaem  jederzeit  ab- 
Icaen  an  könneB,  daiüB  geiülirt,  die  aogenauitc  nmiltleie 
Zeit«  zu  adialTen,  ivelelie  ilch  sowohl  vom  nnlSrnchen 
Stemtag,  als  auch  vom  wahren  Srinnentag  untcrscheidel. 
Nur  in  der  Wisstnsrhaft  hat  das  erstere  ^^a;^s■i  alleinige 
(ieltung,  weil  hier  kein  Bedürfniss  vorlag,  die  Zeit  in 
Uebercinstimmaiig  mit  der  Sonnenbewegung  su  erhalten, 
vidndv  dsa  (um  contraUriMn  md  ngMcb  fiv  utro- 
mmiaehe  Baahachinngen  taau^fbrn/h  stets  unver- 
f  nderliche  Inlenmll  der  wahren  Erdtolation,  gemessen 
an  den  festen  Marken  der  FixilerM,  die  einzig  Inncb- 
l»arc  Einheit  der  Zeit  bildet. 

So  vollkommen  nim  ««dl  die  nltdeie  Soimciiaeh 
»ch  dem  Bedürfnisa  der  coMWii  ZdlneMong  iSr  eiaen 
gegebenen  Ort  anschmiegt,  so  stdrend  wirfUe  der  Um- 
stand ,  dass  sie  von  Ort  zu  Ort  adt  der  JJagen- 
difTerenr.  variirt,  1>ei  dem  täglich  steigenden  Verhehr.  Die 
riir  wies  nur  -n  lirige  richtig,  als  sie  am  gleichen 
Ort  benutzt  wurde.  Verlicss  man  ihn,  so  änderte  sich 
ihr  Stand  gegen  die  mittlere  Zeit  der  bereisten  Gegend 
in  lienüich  erheblichem  Maaise.  Ein  Reisender,  der  in 
Berlin  mit  dem  Selmellsng  abfahr,  ftnd  nach  wenigen 
Stunden  in  Köln  seine  Uhr  um  eine  halbe  Stunde  vor- 
gehend, in  Königsberg  etwa  ebenso  viel  n.ichgchend. 

Diese  Vi-rhaltnisse  führten  zur  Kinfuhrung  der  sog. 
mitteletiroiiäischcn  Zeit,  welche  innerhalb  des  ganzen 
Gebietes  des  Deutschen  Reiches  gleiche  Ortsseit 
sdmf  nnd  somiit  aUen  Uhren  kfinstlkh  durch  geiett- 
gebwiaehen  Act  glekben  Stand  gab. 

Der  Vorgang,  welchen  wir  Ix  trai. htrtcn .  i'^t  ein 
rullurbildlirh  interessanter.  I>ie  .ilt<-itcn  \'>ilker  richten 
sich,  wie  die  üV>rige  organische  Welt,  einfach  nach  dem 
Stande  der  Sonne.  Sie  leben  noch  ganx  in  der  Natur; 
ja  dem  Miaise,  wie  die  Cetar  wfldHt,  entfremdet  tie 
die  Menschheit  diesem  natürlichen  Zustand.  Die  erste 
Coneession  an  die  fortscfareitende  Technik  ist  der  mittlere 
Siinnenlag.  der  innerhalb  des  Jahres  alle  Tage  und  da- 
mit ihre  Theile  gleichmacht:  die  zweite  l'hase  gehl  noch 
weiter:  sie  ematicipirt  sich  innerhalb  gewisser  grosser 
Gebietatheile  vom  Unterschied  der  Ortasdlen,  hlodarch 
wird  liir  die  Mdwnhl  der  Bewohner  eine  «cigTÖsteite 
DitTerenz  zwischen  Mtürlicher  uad  kgnstlicher  Zeilmeaaeng 

geschaffen. 

Wii'l  rN  riiinial  Mi  '.(■il  l<i>riimen.  davs  di':  fuini.T- 
mcnlalen  natürlichen  Intervalle  Tag  und  Nacht  in  einer 
aUgemaineB.  illMieriuaBleB  Weltseit  nateigdien? 

e     •     e  «wn«.  [S7sj) 


Die  Geschwindigkeit  und  die  Kraft  der  Walfiadie 
Ein  Professor  der  Anatomie  von  der  Edinburgischen 
Univecsitit  hat  die  Kraft  bestimmt,  die  die  Walliache 
bei  Ihren  Schwiminbewcgungen  entwickeln.   Der  GrOn- 

landvial  «in!  }<\<  iS  ni  hin;,',  während  einzelne  Finn- 
wale mehr  als  2^  ni  l.  iri,:e  erreichen.  Ks  ist  beobachtet 
worden,  dass  der  r,ri uhuidwal  sich  zuweilen  mit  8  bis 
9  Knoten  (—  15  km)  in  der  Stunde  vorwirts  bewegt: 
in  gleiclier  Zeit  kam  der  flanwal  Ms  t«  13  Knotca 
34  km)  Geschwindigkeit  erreichen.    Als  nun  vor 

I  einiger  Zeit  bei  I-onguiddry  ein  Finnwal  strandete, 
wendete  sich  der  Kdinburgischc  Professor  an  einen 
Schiffbaa-lngcnieur  und  Hess  sich  von  diesem  die  Kraft 
berechnen,  die  nSthig  ist,  um  einen  Korper  von  solcher 
Form  mit  12  Kanten  Geachwindigkeit  durch  daa  Waaser 
an  bcwcgCB.  Der  WaMitch  tob  Logcnlddry  war  3$ 
lang  und  wog  75  Tonnen.    Sein  Schwanz  allein  war 

'  6  m   lang.     Der  Ingenieur  fand,   dass  bei  dieser  Ge- 
st hwindi^^kcit   das  gescheiterte  Secinij^i  henn   die  nicht 

^  geringe  Kraft  von  I4S  Pferdestärken  entwickelt  haben 

Imusste. 
Nar  weniig  bdcannt  durfte  ithrigena  die  Thataaeha 
■ein,  dass  in  früheren  Zdten  ein  gescheiterter  Walfisch 
für  einen  fn^ilücksralien  galt,  und  zwar  nicht  alliin 
den  Kiistcnbewidintrn.  Z.  H.  ist  für  I.i  ihkk  ein  bei  H.oar- 
lern  angeschwemmtes  Secungcbcuer  ein  Monstrum  und 
Zeichen  des  Zornes  Gottes  gegen  die  1-einde  des  £van- 
gdlaaaa.  Er  achrelfat  nSmlich  in  aefaier  Bfütalm  ad 
PHMbum  Sfermimm,  13.  Jnai  Ijas: 

Dedä  mtem  illit  Dtrts  fatale  si^^num ,  si  fortf 
sipitcant  ft  pofnitfant,  Afipu'it  enim  tipu<i  IL'rUn  Iii-- 
lua  marina ,  quam  tetum  votatit ,  septuaginta  ptdum 
hmgitttditu ,  fl  triginta  quinqu*  latUudint.  H«c  «süm« 
strum  habtmt  ex  antifuü  «xtm^i*  fr»  ttrU  üra»  signat 
Zhmimm  mdurttthir  Mrmm  tt  mtttrü       G.  Wis. 


Neue  UnterBuchungen  über  die  Reisberiteit  der 
Venusfliegenfalle  (Dionaea  munipula).  Wie  wir  der 
Zeitschrift  Natwrt  entnehmen,  hat  Herr  MACrASIAWI 
neve  BeobachtngeB  Aber  die  Bewegsagen  dieser  rela- 
barsten  aller  insektenfressenden  Pflanzen  angc- 
steDt,  die  vor  den  älteren  Beot>acbtungen  von  San^kksun, 
Darwin  u.  A.  den  Vorzug  haben,  dass  sie,  statt  an  tic- 
wächshaas-Exemplaren,  an  Pflanzea  dea  natürlichen 
Staadonea  ^uf  Wiesen  in  CaroUni^  angestellt  wtirdea. 
Dk  fciMaMea  BBntr  dar  Wanelrosctte  dicacr  Ver- 
wanden nneetes  SeBaeathanes^ZVMfra;  kl8p|>en  bekannt« 
lieh  längs  der  Mittelrippe  schnell  zusammen,  sobald 
gewisse  1  usihaare,  von  denen  gewöhnlich  drei  iiuf  jeder 
Seite  der  Miltclri|ipc  stehen,  berührt  werden,  und  ölfnen 
sich  nicht  elier  wieder,  bis  das  lunbbelnde  Insekt,  welches 
den  Reia  erregt,  amigasogeB  iat.  ICACPAELAim  bad 
nun,  daas  man  an  diesen  Tasthaaren  drei  verschiedene 
Reizstellen  unterscheiden  mnss,  die  Einlenkung,  Basis  und 
Spit/e,  und  da^s  in.ii-.er  die  gleicli/eisii^e  Ueiznii;;  ter 
verschiedener  Theile  da/u  gehört,  um  das  Blatt  zu  seiner 
plcit/lichcn  Zusammcnschliessung  zu  veranlassen,  wobei 
die  Randwimpern  sich  wie  die  Finger  eines  Betenden 
venehriakcB,  nm  den  Fang  ganz  sicher  sn  haHen.  Diese 
beiden  Reize  können  nur  den  Theilen  HesscUjcn  Ilaares, 
oder  zweier  verschiedener  derselben  Hhttl.älfte,  oder 
zweier  tb-r  Seiden  Blatthälften  versetzt  werder,,  nnd  ininier 
tritt  Schliessung  ein.  Nach  erfolgter  Schliessung  be- 
ginnt die  Absonderung  eines  verdauenden  Saftes,  falls 
es  sich  nm  aiacn  atickatollKichea  thieriaebeB  Körper 
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handelt ,  während  die  Absonderung  unterbleibt  und  das 
Blatt  sich  wieder  uiTnct,  wenn  ein  unverdaulicher  Körfier, 
L.  B.  ein  Sundkömchen,  den  Reiz  er/^eugt  hatte.  Ma<n 
i-'AKLAKK  i»|  <lcr  Meiuuni;,  dans  das  Rlatl  sich  vi>r  der 
AU'-ondcrung  in  cinetii  /.Unlande  tetanisihcr  Spannung 
helindet,  der  einer  Kolge  von  Kei/cn  entspringen  mag, 
welche  thcilwcisc  oder  gänjilich  auf  mechanischen, 
chemischen,  optischen  oder  elektrischen  Anregungen 
beruht.  Bekanntlich  hatte  San üF.RauN  schon  vur  twaniig 
Jahren  ge^igl,  da»  im  Blattmuskel  dieser  Fll.inie 
elcktri9<.-he  Ströme  eine  abnücbe  Kulle  spielen  wie  im 
ibierischen  Muskel.  E  K. 

* 

•  • 

Elelctridtiltswerlce  in  Amerilui.  Nach  E/fCtrical  In- 
dustries zählt  Amerika  augenblicklich  bereits  etwa 
t<)|tO  Elektricilätswcrkc,  welche  208  000  Bogenlampen 
und  3060000  Glühlampen  speisen.  In  dieser  Zahl 
sind  die  tabireichen  Eintelunlagen  nicht  einbcgrifTcn, 
das  heissl  die  Anlagen,  welche  ein  ein/.elnes  Gcliiiude 
oder  eine  einzelne  Fabrik  versorgen.  Sic  enthält  nur 
die  t'enCralslationen,  welche  an  verschiedene  Theiinchmer 
mit  Hülfe  von  Leitungsnetzen  Licht  (»ler  Kraft  ab- 
geben. In  den  Eiektricitütswerkcn  steckt  bereit»  ein 
<',-ipit.il  von  über  8ou  Millionen  Mark.  A.  \.^'<*^\ 

» 

»  • 

Eine  neue  Varietät  des  Graphites.  Miit><.\N,  der 
durch  seine  interessanten  Arbeiten  über  den  Diamanten 
unseren  Lesern  bereits  bekannte  französische  Forscher, 
hat,  seinen  Mitlheilungen  in  den  Ci  mf>t<-s  renäus  zufolge, 
nun  auch  eine  andere  Varietät  de»  KohlcnstolTcx,  näm- 
lich den  (iraphit,  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen 
gc/ogcn,  und  es  ist  ihm  hierbei  gelungen,  eine  äusserst 
merkwürdige  Varietät  dieses  Körpers  darzustellen, 
welche  die  Eigenschaft  hat,  sich,  ähnlich  dem  Rhodan- 
quecksllber,  welches  die  allbekannten  sogenannten 
,,Pfaaraoschlangen"  bildet,  beim  Krhitzen  unter  beträcht- 
licher Volumenvergrös^erung  aufzublähen.  Um  diese 
Varietät  des  (iraphitcs  darzustellen,  schmilzt  M<iIn<<an 
in  seinem  elektrischen  Ofen  200  g  Platin  in  einem 
Kohlentiegel.  Das  geschmolzene  Platin  löst  einen  Theil 
der  Kohle  auf,  welche  beim  Erkalten  zum  Theil  wieder 
auskry»tallisirl  und  die  neue  Graphitvariclal  bildc-t. 
Dieselbe  stellt  Bblttchen  von  schiefergrauer  Farbe  dar, 
welche  im  hexagonalen  System  krystallislren  und  fast 
OO".'',  Kohlenstoff  enthalten.  Im  Sauerstoffstromc  ver- 
brennt dieser  Graphit  bei  57|>".  Das  oben  erwähnte 
starke  Aufblähen  tritt  bereits  bei  400"  ein. 

Den  Grund  dieses  .'Xufldäbens  hat  Moissan  durch 
verschiedene  Versuche  zu  ermitteln  gesucht,  doch  ist  er, 
ebenso  wie  Bf.ktiiklot,  zu  keinen  absolut  .sicheren 
Resultaten  gekommen.  —  Nk.  — 

•  •  . 

Aluminium -Industrie.  Krfreulich  ist  die  von  der 
!it-Jrstviifrisc/irn  liauztilung  gebrachte  Nachricht,  die 
Aluminium-Industric-Gescilschaft  in  Neuhausen  habe  so- 
eben ihre  Betriebsmittel  bedeutend  vermehrt,  weil  sie 
der  Nacbfrjge  nach  Aluminium  nicht  mehr  entsprechen 
kann.  Bisher  arbeiteten  in  Neuhausen  vier  Dynamo- 
maschinen von  je  130  PS,  eine  viin  3cm>  PS  und  /.wei 
»on  je  <iOO  I'S.  Jetzt  kommen  vier  von  je  6ot»  PS 
(7JiH>  Amperes  und  55  Volts  bei  I50  Umdrehungen  in 
der  Älinntc)   hinzu.    .Xbweicheud   von  der  bisht:rigcn 


'  Anordnung  i^t  die  Welle  der  neuen  Dynamomaschine 
vertikal  und  sie  lässt  sich  somit  mit  derjenigen  der 
Turbinen  direcl  verkuppeln.  Die  F'abrik  am  Rheinfall 
verfugt  demnach  über  430*^  I'^-  ^-  (-"■94) 

« 

«  * 

Lfiecb-  und  Renungsapparat.  {.Mit  einer  Abbildung.) 
Die  in  der  Abbildung  dargestellte,  von  Pai'LV  er- 
fundene Kiniichtung  vereinigt  in  sich  Lüschvurriihlung 
und  Kettungsapparat.  l)jesell>t'  ruht  in  einem  auf  einem 
Wagen  befestigten  Rahmengcstcll  und  besteht  der  Haupt- 
sache nach  aus  inehravn  lusammcnscbicbbarcn  Leitern, 

I 

Abb. 


LStch-  und  Rcttuogvappar&t. 

'  welche  vermittelst  gebogener  Zahnstange  in  die  richtige 
schräge  Lage  gebracht  werden  bczw.  in  zusammen- 
geschobenem Zustande  behufs  leichteren  Transportes  der 
ganzen  Vorrichtung  vollständig  umgelegt  werden  können. 

IAuf  der  Spitze  der  einzelnen  I.eilerabtheilungen  sind 
aufklappbare  Plattformen  angeordnet ,  mit  denen  lose 
Leitern  ziur  Stützung  der  Ilanptleitem  verbunden  sind. 
I  Die  Ionen  Leitern  stellen  gleichzeitig  eine  bequeme  Ver- 
bindung mit  der  Strasse  her  und  dienen  zur  Auf- 
bringung der  Schläuche;  dieselben  bieten  auch  ein 
weiteres  Mittel  zur  Flucht  aus  der  Feuersgefahr. 

Auf  jeder  Plattform  ist  eine  Winde  angebracht,  ver- 
mittelst   welcher   an   Seilen   hängende  Rettungskaslen 
/.wischen  den  Fenstern  des  brennenden  Gebäudes  und 
I  der  Plattform  hin  und  her  bewegt  werden.  Die  Rettung»- 
kästen  können  gleichzeitig  dazu  benutzt  werden,  Wasser 
•  in  das  Haus  zu  spritzen.    (Üuentific  Amerüan.J  [i'm] 
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Wenagldcli 

Mcb  der  gewSlnBehca  Auihne  die  Reblras  wom  Amciiln 

summt,  so  ist  es  doch  zwcifcUos,  dass  schon  die  Alten 
(jeRen  einen  iihnlicfaen  \Vrinb<;r(;s>ch!ul<"n  },'fl<.>m]ifl  haben, 
iinii  )>ckanntlich  besitzen  wii  tiiic  nahe  vt-rwaiuilc  Kschcn- 
lilattlaus  (t'hyUoxtra  qu<rr<:uij  in  Europa,  Schon  vor 
bald  20  Jahren  wies  Jvi.ks  OKGicRK.s  aus  der  Bibel  nach, 
da»  dort  aa  67  SteUea  von  Wäimern  die  Rede  ist, 
«ekhe  ab  gSttUdtc  Stra^crichte  die  Weinberge  beim- 
snchen,  und  an  einer  dieser  Stellen  wird  gesagt,  dass 
die  Plagegeister  ebenso  wie  unsere  Reblaus  auf  den 
Wurzeln  der  Reben  lebten.  Das  Ri  hin si  ki.s sehe  Hallet 
„Die  Rebe"  hätte  also  Recht,  die  Reblaus  schon 
im  ahen  Reiche  des  Dionysos  wüthcn  zu  lassen.  Und 
ca  admat  auch,  daas  die  Alten  an  ihrer  fiekämpfnqg 
gans  ülmlicbe  Mittel  wie  wir  anwenden  mmsaten,  tun 
die  Plage  in  Schranken  an  hallen.  SntAaOM,  dar  MBS 
Jahr  3$  nach  Christi  Geb.  lebte,  bcmerlct  bei  seiner 

IChreibunK  Illyricns  iCt-oirr.  l'II.  .'i  .•  „PoslDoNlcis  sagt, 
die  gegrabene  a<v|>halircichc  Wcinbcrgscrdc  (AmpelitisJ 
von  Seleucia  I'ieria  (S}TieD)  sei  ein  Mittel  gegen  die 
WeinUUiae:  wenn  man  aie  mit  Od  vermische,  tödte  sie 
daa  Thier,  ^  aa  tob  dar  Wind  bis  zu  den  Knoapen 
Cdaqgl.  Solche  Eide  habe  man  anch  auf  Rhodos  ge- 
ftaaden,  als  er  (Posroomos)  daaelbst  Frytanc  gewesen, 
dorh  habe  ni;i^  mehr  <  h  I  t'.aju  nehmen  müssrr.."  Da 
diese  Krde  iiut  ileiii  tirlialt  uii  Bitumen  ibte  Wiiksam- 
keil  jicfcn  diese  Schädlinnc  verdankte,  lic>i  sich  an- 
nehmen, dass  un»er  Petroleum  in  seinen  weniger  durch 
Destillation  gereinigten,  abo  billigsten  Handelssorten 
dieselbe  WiduMuakeit  aeigen  werde,  doch  ergaben  fr&hcr 
sngeatelb*  Vcnadw  wahndwinBeli  in  Felge  eines  nn« 
zweckmässigen  Verfahrens  keinen  ncnnenswcrthcn  Frfolg, 
so  dass  man  /.u  Sc hwcfclki>hIt'n%ti)lT,  SchwcfclaD.alicii 
u.  s,  grilT.  M,  !>»■  Mil,Y  hat  nun  dieses  Austil(,'un;;s- 
mittel  der  Alten,  das  Petroleum,  gegen  die  Reblaus 
von  Neaeat  erprobt  und  der  Pariser  Akademie  in  ihrer 
SitivBg  yvm  9»  Jaaaar  1893  Mittbeilong  fiber  heuere 
Effi4|B  eialUt.  Er  bad  ca  dnrehana  wirinam  and 
den  Weinstöcken  unschSdlich;  sein  Weinberg  sei  nach 
der  Anwendung  vollkommen  gesundet.  Zum  Beweise, 
wie  wenig  das  richtig  angewendete  Petroleum  den  Wcin- 
ttöcken  »chadet,  legte  M.  dk  Mki.v  einen  Weinreben- 
spross  von  3,5  m  Länge  vor,  der  von  einem  zuvor  von 
dier  PhyU»*tra  aagegnffeaca  Stock  herrührte  and  die 

beaeagta^    M.  de  H£i.v 

risehen  Nachweis,  da«  die  Bebandlnng  der  Weinreben 

mit  bitimiinriver  Vnlc  vnm  entfernten  .Mlc-rthiitn  bis  /lun 
Mittelalter  lorijjL dauert  habe  und  erst  in  neuerer  Zeit 
in  Vergessenheit  (jefallen  sei,  denn  bereits  im  vierten 
Jahrhundert  vor  unserei  Zeitrechnung  gedenkt  Thkophrast 
ia  aaiaaai  Buche  über  die  Steine  der  Wcinbogserde 
(AmfdkU),  aad  die  Enrähaaagea  dieaea  Rebeasclmlaea 
bei  Cato  dem  Adterea,  Dioskouoks,  Strabon,  Gai.kn 
und  zuletzt  bei  Kt-Tkminv  beweisen,  dass  sie  bis  in  die 
Zeiten  der  .\rabcr  bekannt  gewesen  ist.  D.-jraiis  geht 
wohl  h<rv<ir,  tlass  die  !'h:'t  xfia  wirklii!--  Ji  t.^  ein 
altes  I'ebel  ist,  und  es  wird  nun  darauf  ankommen,  die 
Maiimal-Dusis  des  Petroleums  festzustellen t  welche  die 
Rebe  ohae  Schadea  vertngea  kaaa. 


Die  Zwillings-,   Drillings-  und  Mchrling^gcburten 
beim  Menachen.  welche  für  manche  anthropologische, 
Feiachaagaa  nicht 


aad  Bedentnag  sind,  bildeten  den  Gegenstand  einea  Vor- 
trages, wetchca  Prof.  V.  WotcKtL  in  der  Febraarailzwig 

der  Münchcncr  .Anthropologischen  Gesellschaft  hielt.  Ks 
lassen  »ich  ilabei  dreierlei  Ursachen  erkennen;  jicrion- 
liche,  crblirlit  ir;  1  in  der  Raste  üri^i  ri  '.c  .\ii1.i|.mti.  Die 
pcmönliche  Neigung  kann  in  an-itomischen  Verhältnissen 
des  weiblichen  Körpers  begründet  sein,  und  die  Grübe- 
leien der  Alten  aber  die  tmperf«*$«tto,  wonach  SwiUiage 
den  Bewda  ciaci  alaH^diibliiii  Ehiteachs  Helhni  aoillCB, 
weil  von  demselben  Vater  nnr  ein  Kind  herrühren 
könne,  die  aber  schon  ia  der  Diosknrenmythe  einen 
sehr  zweifriluiilin  Hintergniad  fanden,  sofern  zwar  dem 
Tyndarcos  nur  der  sterbliche  Caator,  dem  Zeus  aber  doch 
selbst  Zwillinge  (Pollux  und  Helena)  zttgesclirieben  wurden, 
sind  selbct  im  Altertbom  nicht  gcglaabt  woidea.  Die 
Stadaük  ctfhH  daaa  dk  grSaata  Neigmg  a»  ZwüHi«8> 
geborten  bei  dea  Fkatiea  «eaa  35.  bis  sam  39.  Lebcnt{ahre 
besteht  und  in  dieser  Periode  mit  jeder  folgenden  Gelmrt 
wächst,  dass  sie  ferner  erblich  auftreten  kann,  und  zwar 
in  naher  Verbindung  mit  grosser  allgemeiner  Kruchtbar- 
keiL  Daher  aeigt  sich  auch  ein  unverkennbarer  Zu- 
■k  der  Vermehrongafahigkeit  der  Volks- 
n^dien  a.  B.  in  Raaaland 
die  auaactfewdludieh  luhe  ZMIcr  von  2,38%  der  Ge- 
burten, ia  Finnbnd  and  Schweden  i,48*V, ,  in  Dentach- 
land  1,25  "11 .  Diese  Zitier  schwankt  tK;(  Ii  Zeiten  und 
St.in)n>en,  nimmt,  wie  c^  m  heinl,  in  Kutojia  n.ich  Westen 
ab  und  bewe(,'t  sich  in  der  Pfalz  zwischen  0,89  bis 
1,14",,,  u.itu-end  in  7  Kegierangsbetirken  Bayerns  (mit 
Ausschluss  der  Pfalz)  fSr  die  Jahre  1878  bis  1888 
Schwankoagen  awiachcn  1,10  and  t.Sl%  lesigeiteUt 
worden.  Bei  dea  F^anaoaea  aad  aacb  bei  den  Joden 
sind  Mehrlingsgeburtcn  viel  seltener,  und  l^dstricbe, 
in  denen  diese  Völkerclcmcntc  eindringen,  zeigen  eine 
niedrigere  ZilTer.  Sie  bcti.igt  für  Europa  mit  Kinsehluss 
Rus»lan<K  1,51  nhnc  dasselbe  nur  i,!«",,.  so  dass  ein 
Ucbcrgcwiclu  ilei  weniger  Cldtivirten  Völker  (Russen, 
Fisaea,  Slaveu,  Magyaren  n.i. «.)  unverkennbar  iat  nach 
dicMV  Ridtnng.  tftMl 
»    •  . 

Neue  Versuche  über  das  Metall  Oetniuno.  Das 
seltene  Metall  ("J>iriiiiin  war  bisher,  je  nach  der  -'Vrt 
und  Weise,  i.itb  weither  dasselbe  dargestellt  war,  nur 
in  xwd  Varietäten  bekannt.  Stellte  man  es  nach  der 
Ilethode  von  Bbubuub  daidi  Calciairea  dei  Salfitct 
im  Kohlentieg«!  dar,  so  erhielt  man  eine  schwammige 
Masse  oder  ein  dankelblanes  Pnhrer,  welches  itark  nadi 

Osmiumsäurc  ro' h.  Das  nach  der  '.;r  r:i..!e  von  S.MVT- 
l'L.\tRF.  und  iJniK \\  diiii  h  Ki  iiui  tum  iler  D.impfc  von 
Osmiumsäurc  in  einer  ^'hilitiHlen  Ki>lir<'  eiliaitenc  Metall 
hingegen  bestand  au«  graublauen  ICryslällcbcn.  A.  JoLY 
und  M.  VftzKs  haben  niw  neue  interessante  Versuche  mit 
diesem  seltenen  Metalle  angeitellt  nad  berichten  Ober 
dleselbea  in  den  ComfUt  rendta.  Ea  iat  ihnen  ge- 
lungen, das  Osmium  zu  schmelzen,  ein  Ergcbniss, 
welches  Dfvii  i.k  und  DniKAY  trotz  aller  Muhe  nicht  zu 
erreichen  vermochten.  Wahrend  die  beiden  let/leren 
l-'orschcr  zu  ihren  Versuchen  das  Knailgasgcbhise  an- 
wandten, benutzten  Jolv  und  VizKS  dea  dektrischen 
Flammen  bogen  .oad  operirten,  am  eine  Oxydation  dea 
Oamloni  co  OandaauXore  n  vetmaidca.  In  dnca  Köhlen- 
ticgel  und  einer  KohlensSureatBMMpUn, 

Das  ^'eschmolzcne  Osmium  ist  daa  bblcate  aller  be- 
kannten Metalle,  liirtir  al^  Iiiiüum  und  Ruthenium,  es 
fitzt  Glas  und  t^uarz,  wird  hingegen  vom  Topaa  geritzt, 
Hiite  twiacben  7  nnd  8  d« 
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HKrteskala  liegt ;  rs  greift  die  besten  Feilen  an.  Sein 
Bruch  ist  krystallinisch,  seine  l  aiSc  t!.iin;i;iu  glän/cml. 
Was  »eine  sunstiiien  Eijjcnschallen  ani>etritTt,  so  zci^ 
sehr  viel  Aebnlichlceit  mit  dem  Kuthenium,  ias- 
beicmdere  bildet  e>  Oiyde  nnd  Dappd-Cbkirido  von 

fMMI  dflMcllltt  AUNUVoIiiIMII«  ÜB«  ~~  [^^T^] 

•  •  • 

Berliner  Waaaerwerke.    Kinem  im  P.il^teehnischtn 

CeatralUatt  abgedruckten  Vortrage  des  Ditector*  Giu. 
eatadnMD  wir  fblcnd»  Aagaben  ibcr  die  Wann  mmlu. 
im  Mitcgdaee: 

Dieter  Scci  baut  es  dort,  i«t  alt  Qvene  fOr  die 

Berliner  WaatCIWClkc  j;<  iii.;nctcr  ccwonlcn ,  weil  iiic 
nicht  anbedentende  Si  hill;ilirl  über  «li  tiselben  in/»is<  licn 
durch  einen  neuen  Kanal  in  die  Dahme  abgeleitet  wurde, 
welche  erat  nnlerbalb  des  Sees  io  die  Spree  mündet. 
Dieicr  bietat  od  beträcbiliehcs  AbsatebedwD,  da  desaen 
LMagt  4000  m  ntd  aeine  Bteile  Xjoo  m  betxigt, 
wUirend  die  Hefe  meiaP  t  m  cireieU.  Der  bihalt  des 
Beekens  ist  auf  ungefähr  40  Millionen  cbm  zu  ichätzen. 
Da  nun  der  jährliche  Bedarf  Herlins  /wischen  30  und 
JJ  Millionen  clim  schwankt,  so  » .irc  der  See  in  1^  Mu- 
natcn  ausgepumpt ,  tührte  ihm  die  Si  rct-  iiiclu  in  der 
Sccundc  0,1»  cbm  Wasser  wieder  zu.  \  ■  rl  lutig  werden 
aber  ia  der  gleichen  Zeit  nor  a  cbm  aus  dem  See  ge- 
poniit,  alio  mr  y„  daa  Zninaaea.  Bemiribfatigt  wird 
die  SdüflTahtt  anf  der  Spree  dadurch  nicht,  wefl  das 
Watser  dem  Flosse  nach  erfolgter  Reinigung  durch  die 
RieMiCelder  wieder  /ulliessl. 

Daa  Werk  am  Müggclicc  weist  .fweirrlci  Arten 
MaacUnen  nul,  diejenigen,  welche  das  Wj^^'-ir  aus  <liiii 
See  in  die  Kilierbecken  beben,  und  solche,  welche  das 
gereinigte  Wasser  in  die  Stubedun  anf  4er  RSiw  wm 
Lichtenberg  schaffen.  Dm  Wanerwerk  entkUt  vier 
If aacMnenanlagen ,  die  von  einander  ganz  nnabltlngig 

arhcitcn,  jeiiofh  n.it  einander  verbunik-n  w  r  lcn  ki^nncn. 
Wird  die  cini-  schailliaft,  so  ist  also  ilanmi  W  assrr- 
mangel  nicht  /u  l.t  .rwuen.  Nach  Lichtenberg  fuhren 
^doch  nur  zwei  Kohxsträngc  von  1,30  ni  lichtem  Durch- 
messer; beide  lassen  sich  verbinden. 

Die  FUterbedten  sind  überwöllit  nnd  cun  bcsaercn 
Schnts  gegen  Fraat  überdies  mit  einer  Erddeciu  tbt- 
sehen.  Jede  der  beiden  Kilterablheilungen  hat  eine 
Sandllache  von  2;6.|l  qm,  und  es  liefert  jedes  qm 
Fläche  in  14  Stunden  2.4  clmi  Wjsmt,  Dii-  I  illrir- 
vorrichlnng  besteht  au»  einer  Schicht  l'cidsteincn,  einer 
Schicht  Kies  und  einer  Schicht  Sand.  Dieser  wird  von 
Zeit  cn  Zeit  mit  Hilfe  i'iEFKBscher  Xroounefai  gefeinigt, 
d.  Ii.  daRh  Raifaag.  V.  [«7*01] 

• 

•  • 

Unterseeisches  Telephon  zwischen  Belfast  und 
Glasgow.  Nach  /m  Lumi,r,-  /Uctrifue  arbeitet  diese 
soeben  angelegte  Linie  noch  besser  als  die  London- 
Pariaer  Linie,  obwolil  daa  38  km  lange  Kabel  länger 
lit  ab  das  awiichen  Dover  oad  Cnlaia  gd^te.  Dieaea 
Kabel  bietet  die  Elgentbfiralichkeit,  daas  seine  Seele 
mit  einen  Messingband  umwickelt  ist,  um  sie  vor  den 
ZeratSt nagen  durch  den  Schiüswurm  zu  schütten.  Die 
Gebibm  bebagca  s  Marie  ilr  da Gcqvleh  von  3  Minuten. 

A.  (2715] 


BÜCHERSCHAU. 

G.  (it  KKIN.  TraiU  pratifut  Sanalyst  ekimiqut  et  de 
rfcherches  toxUologifues.  Paris  1893,  Georges  Carri, 

K.diteiir,       Kuc  St.  Andrc-des-Arts.   Preis  15  Frcs. 

Das  vorliegende  Werk  ist  in  erster  Linie  als  ilulfs- 
mittel  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  zu 
empfehlen,  es  handelt  in  sehr  ausführlicher  Weise  von 
der  Ermittelung  der  Gifte  nnd  bespricht  namentlich  aucb 
die  vielen  Methoden,  welche  aar  Aufifmdung  und  warn 
Machweis  giftiger  Alkaloide  in  Vorschlag  gebncbt  worden 
nad.  Die  Anislaltung  des  Werkes  ist  eine  ausser- 
ordentlich elegaate,  viele  der  zur  Verwendung  kommenden 
Kfpmkt  alBd  dat^  Altbüda^gca  erUalert.  (s<tiQ 

• 

•  • 

Dr.  Gvstat  Diehcxs.   Rin  yakrhmütert  nariamtrOa- 

niivher  l  'ullur.  Ein  BegleilluH  h  für  die  ChiciigO- 
Ilcsucher.  Berlin,  Kichard  txsscr.  i'reis  geb. 
1,50  Marie 

Diese«  kleine  Werkchen  wbd  Denen  von  Nutzen 
,  sein ,  welche  sich  im  Hinblick  auf  die  Ausstellung  zu 
I  Chicago  über  die  Geschichte  und  die  dcrz<.iti;,'ta  Zustande 
der  nordamerikanischen  l'niun  unterrichten  wollen.  Da.s 
genannte  Gebiet  wird  in  knapper,  aber  übersichtlicher 
I  Weise  dargesuUt.   Da  das  Buch  billig  und  nicht  sehr 
j  umfangreich  ist,  so  gehört  es  sa  denen,  welche  ein  B*- 
siteber  der  Weteeaiitelhnig  aeiBeni  Gepick  ehwtrielbea 
und  w3lirend  der  UeberTabrt  durchstttdlren  sollte,  vorana- 

il;i»s  ft   in   dem  raschen  Flug  dir  Sintulcn  an 
I  Bord  eines  Schiflcs  die  nötbigc  Müsse  dazu  lindct. 

•  •  ♦ 

W.  I.I  V'I.N.  Methi^discher  I.fitfaden  für  dtii  Anfans^s- 
unttrruht  in  der  Chtmie  nnttr  Brrütktuhtigung 
der  Mineralogie.  Brannschwcig  lt93|  Vadlg  WB 
Otto  Salle.   Preis  3  Mark. 

Das  vorstehend  gcn.-innlc  Werkchen  ist  ein  für  den 
ersten  Unterricht  in  der  ('hcniit  recht  llrau^'Wla^e^  kleines 
Buch,  welches  die  wichtigsten  und  mit  einfachen  .Mitteln 
anstellbaren  Experimente  schildert  und  erklärt  und  dem 
SchBler  eine  Idee  von  den  Gmndangen  der  Cheaiie  sa 
gdwB  faa  Stüde  iit.  Wir  woOea  diäer  al^  verfkhba, 
saf  daaadbe  aafinerinam  sa  anchen.  t***9l 


Dr.  KoNSAO  W.  JURISCB.  UaMdbueh  der  Sekwt/Oiitm' 
Jä^ikaHam.  Stattgait  1S93,  Verisg  ven  Ferd.  &dte^ 
Preis  14  Uailc 

Pas  vorstehende  Wcik  büdet  ia  auscbcr  Hinsicht 
I  eine  lü'gänzung  des  bekannten  Handbuches  von  Lungr, 
von  welchem  eine  neoe  Auflage  fast  gleichzeitig  cr> 
sffaieBea  ist.  Es  steht  durchweg  auf  dem  Boden  der 
Praxis  und  behandelt  eiasdae  Kapitel  dieser  wichtigen 
imd  grundlegenden  chemischen  Industrie  in  sehr  er- 
schöpfender Weise,  während  andere  mehr  skizzenhaft 
geschildert  »erden.  I'^s  wcmlct  sich  daher  aucli  zun.uhst 
an  den  in  der  l'raxi*  stehenden  Chemiker,  der  in  dem 
Bad»  auuMbasiai  wertbvaOe  Fhc^taaiga  fadea  wird. 

[>fi|sj 
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JiS  192. 


HsuiAinf  HomiAim.  SytttmaUickt  FuUni^^irt,  F6r 
die  Tecbnik,  insbesondere  für  dm  Gebrauch  in 
Bnchdnickcreien.  Mit  411  FarbcnlaMn  und  Demon- 
slrationslicilaycii  in  l  aibtnilrin  k.  2  I  licilc.  Zw  ii  liau 
1892,  Druck  und  Verlag  von  Förster  &  Borries. 

Prcw  30  Mull. 

Dtt  vorKcccade  Weilt  darf  ab  dM  aelir  bcn  or- 
ragende  Encheinang  beteiehaet  werden,  et  versucht, 

correctc  An«thaiinnt;fn  iiWr  Farben  und  Farben- 
/u»aininens.tcllunv;cn  zu  vcrbn  iten  ,  und  es  wird  dieser 
Auflebe,  die  ts  sich  k«^^"-'"'  hat,  gerecht  in  einer 
knappen,  pracben,  an  trelTenden  Betspielen  reichen  und 
niciit  selten  gcisivollcii  Darstellnng.  Wir  können  da« 
Werk  WB  ao  freudiger  faegriia*«n,  ala  «ir  adb«  siebt 
teltea  den  Mangel  an  ricbügem  Farbendna  iai  ge- 

wrrbliclitn  Lct  cn  unserer  Zeit  /u  bcklapcn  gehabt  babCDi 
Die  allcrwcnii^slcn  Mcnsihcn  zci;;cn  ein  Versländniss 
Tür  Karbcnilar>lflhin(;cn  und  »mhcn  ileni  dunklen  de- 
fühl,  welches  sie  von  ihrer  eigenen  Unfähigkeit,  mit 
Farl>ea  zu  operiren,  in  sich  trügen,  dadurch  gerecht  zu 
werden,  daw  lie  bei  allen  Gclc^genbeitcni  wo  cie  aich 
Ober  Kdcbc  Nage  «ntacbeiden  nfriiaien,  nSglicbM  ttibe 
und  abfe»torbcae  Farlicntöne  wShlcn,  weil  sie  heraus» 
gefunden  haben ,  dass  in  solchen  falsche  Contraste 
weniger  acbreiend  »ml  widc  rwürlig  erscheinen,  aK  in 
frischen  und  reinen  Farbennuancen .  Das  ist,  wenn 
■mb's  anfrichlig  sagen  will,  der  wahre  Ursprung  der 
aqgenannlni  feinen  und  disüngvirten  Farbenscbattinuigeg, 
in  dcMB  ma  aich  heala  gefalk.  Wer  wlrUkb  ein 
VeratindaiM  fBr  Farbe  bat,  verabMteat  denurttga  X^fe 
und  fBblt  sieb  nur  wohl,  wenn  er  bineinlanrben  bann 
in  Auw  gan/tn  gii  llcn,  frischen  Farbtn/Jiiilur  <Ils  Siiniirn 
spcctruniN,  Mit  solchen  reinen  und  vollen  Farbentoncn 
opcrirt  denn  auch  der  Vcrfxsser  und  /.eigt  an  sinnreich 
crdacbten  Beispielen,  in  weicher  Weise  Farben  dar- 
gcildk  werden  mfisaeii,  «aui  aie  aich  g^genaätit  bebau 
«nd  nnlantiitMB  loUen,  aber  er  waiit  ancb  aach,  welche 
Farben  sich  bei  llirer  Ztisaaunenatellnng  gegenseitig 

sei".  HÜ*;«'!!. 

In  erster  Linie  ist  «ias  vorlicy^entlc  Werk  lür  den 
Ocliraueh  di  r  f;ta[>liis>  lien  Künste  !iestii;iriit,  den  <?hronio- 
lithographcn  will  es  Ichien,  mit  Karben  richtig  uni/,ugehen, 
und  als  wirklich  praktisches  Buch  geht  es  daher  aus 
von  dem  Uaterial,  mit  welchem  dieae  Gewerbe  operiren, 
den  mit  Brademitteln  angeriebenen  P^nicntfiuben*  Aber 
wer  das  Werk  mit  Vcr:ständni»it  liest,  wird  auch  für 
alle  anderen  Fälle,  bei  denen  es  auf  Farbcngebung  an- 
kommt, viel  aus  diesem  Werke  lernen  kunnen.  1- s  sei 
daher  nicht  nur  den  Vertretern  der  graphischen  Kiinste, 
sondern  aucb  dem  Zengdruckcr,  Färber,  Tapeten* 
dracfceri  ja  sogar  dem  aisübenden  Köniller  angeltest- 
liehit  aam  Stndiam  eni|iibhlBn.  [*5S*) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AadUttliehe  BnptadMac  btUh  Sieh  die  Redaetioe  w.) 

FkANK,  Dr.  A.  B.,  I'rof.  Lekrbuth  der  Untanik,  nach 
dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wiasenacbaft  bearbeitet. 
Zwaitar  Baad:  Allgamaina  ndl  apadsUe  Mwphokgie. 
gr.8*.  (V,  431 S.  n.  417  Abb.  n.  e.  Sacb-  n.  PRanaan* 
namen •Register  rnm  I.  a.  II.  Band.)  Leipzig,  Wilhelm 

tngclmann.    Preis  II  M.,  geb.  tj  M. 
MriiUr-.Kfrltt     Jt-r  l loiMhttfiJfkuHSt.       176.  Lieferung, 
(XV.  Band,  «.  l.fg.l    Fol.    (10  BI.  IloUschn.  u.  4  S. 
Teat  m.  7  III.)   Leipzig,  J.  J.  Weber.    Preis  t  M. 


I  PttttOtrin*  4«r  BMUrtteckma.  VimtdfibiBdM  Barichla 
'  iiber  die  neueren  Erscbeinangen  anf  dem  Geiaaml- 
gebiete  der  angewandten  Elebtridtätalehre  mit  Ein- 
schluss  des  elektrischen  Nachriri'.len-  und  Signal- 
wesens. Mit  Untenitiit;^unß  d.  Keichs-l'ostamtes,  d. 
Herten  Siemens  &  llalskc  in  Berlin,  Schuckert  &  Co. 
in  Mümberg  u.  d.  Allgemeinen  £lektricität»'GeaeU' 
achaft  la  B«Ui«  «alar  MitwUniif  «m  Borna,  Heim, 
Kabk,  Miliar  ittd  Wedding  heransgegeben  von 
Dr.  Karl  Stiaclicr.  V.  Jabig.:  Dna  Jahr  1891. 
Heft  j.  gr.  8*.  (S.  40$— 5990  BcrIiB,  JuUna  Springer. 

Preis  0  M. 

Bkkhms  ThtfrUhtn.  Kleine  Ausgabe  für  Volk  und  Schule. 
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j  Herrn  Prof.  B  in  W.  a.  M.  Der  Ihnen  aus  Neu- 
seeland für  Ihn  -s.immlung  zugegangene  „Raupenpilz" 
ist  Cvriyupi  (früher  Sfhatria)  RtbtrUü,  ein  oft  mehr 
ala  han^angar  Kenltapils,  dar  awaelMiwind  niur  an  dem 
Koplb  aar  Vaipoppung  in  die  Erda  gegagenan 
Raupe    rines    aaicrm   Hopfenspinner  nabeatebenden 

Sihriictterlings  (Iftpialus  virrscensj  hcrv(.>rw  ai'hst  und 
die  Raujvc  mit  seinem  Wuriclgcwel>c  erfüllt,  wovon  sie 
ganz  hart  wird.  Die  Kingchomcn  nennen  ilas  ("lehlldc 
nach  UocHSTETitR  („Neuseeland",  Stuttg.  1863,  S.  436) 
itawO»  oder  JloUlt,  versehrea  ea  nnd  brauchen  es  /.um 
TMowiKn.  Wir  bringan  damnlchat  daen  schon  in 
Vorbereitung  beandlicben  fflnatrirlen  Ailikd  Ober  aoldw 
fast  in  allen  I. indem  —  auch  bei  uns  —  vorkomsaende 
Si  hniann/crijitic ,   deren  Fruchtkorpcr  so  gross  wird, 

dass  das  Insekt,  aus  dam  er  herwnaproaat,  via  seine 
'  Wurzel  erscheint.  ['7«] 
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Von  G.  VAN  MiviiiK. 
Mll  Mha  AbblMuaKca. 

I. 

Mehr  noch  ala  die  kühnsten  Eisenbahn-  nnd 
Brückenbauten  zog  in  neuerer  Zeit  die  Knt- 
wickelung  der  Oceanschiflfalirt  im  Allgemeinen, 
und  der  Fahrten  zwischen  den  Haupthäfen  der 
Alten  und  der  Neuen  Welt  insbesontlere,  die 
Ulicke  des  grossen  Publikums  auf  sich.  Die  wctt- 
bewerbcndcn  Dampfcruntentehmuugen  machen 
unerhörte  Anstrengungen,  um  die  Reisedauer  ab- 
zukürzen  und  ihren  Kahrg;ist<'n  mit  Einrichtungen 
entgegenzukommen,  die  sonst  nur  in  den  aller- 
ersten Gasthöfen  des  Festlandes  anzutreffen  sind, 
und  an  welche  selbst  fürsthch  auRge.stattete  Eisen- 
bahnzüge niemals  auch  nur  heranreichen  werden. 
In  letzterer  Hinsicht  erscheint  eine  Steigerung 
kaum  möglich,  und  das  ist,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  als  ein  Glück  zu  betrachten.  Bezüg- 
lich der  Abkürzung  der  Reisedauer,  also  der 
Erhöhimg  der  Schiffsgeschwindigkeit,  sind  die 

•)  Vgl.  I>if  nrueren  Schntlldamfiffr  <Ur  IfandrU- 
und  Kriegsmarine  von  Prof.  K.  Bl'SLEV,  2.  Anfl., 
Kiel  1892.  Ferner:  La  navii;alion  ä  granäe  vtlesse, 
par  J.  (iAUUKV,  in  den  Affmotres  Je  la  SociM  dts  In- 
gMmrt  civüs,  1892,  I,  S.  464. 

14.  ▼L9J. 


Acten  dagegen  nicht  geschlossen.  Im  Grossen 
nnd  Ganzen  darf  aber  behauptet  werden,  dass 
eine  wesentliche  Steigerung  kaum  zu  erhoffen 
ist,  es  s<:i  denn,  dass  die  Schiffsbaukunst  und 
nicht  minder  der  Maschinenbau  umkehrern,  und 
dass  wir  andere  bekannte  oder  noch  unbekannte 
Kräfte  in  den  Dienst  der  Schiffahrt  ziehen. 

Einige  Worte  zunächst  über  die  neueren 
1  Schnellreisen  und  die  Möglichkeit  der  Steigerung 
der  Reisegeschwindigkeit  unter  den  jetzigen  V^er- 
hältnissen  un<l  mit  den  jetzigen  Mitteln. 

Beim  Lesen  <ler  Berichti?  über  «lie  Fahrten 
der  Schnelltlampfer  auf  der  New  Yorker  Strecke 
glaubt  man  sich  auf  den  Rennplatz,  oder  wenig- 
stens auf  eine  Regattabahn  verstrtzt.  Besonders 
die  englischen  Zeitungen  und  Fachblätter  sind 
angefüllt  mit  Notizen  über  liie  neuesten  Records 
der  Windhunde  des  Oceans.  Bei  der  Berech- 
nung der  Reisedauer  ist  man  bereits  zu  <len 
Minutenangaben  gelangt,  und  es  steht  zu  er- 
warten, dass  die  Reporter  über  kurz  oder  lang 
mit  Secunden  aufwarten  werden.  Dass  dabei 
viel  Schwindel  unterläuft,  kann  man  sich  denken, 
und  wer  mit  den  Verhältnissen  nicht  bekannt 
ist,  kommt  leicht  zu  dem  Glauben,  die  eng- 
Uschcn  Schiffe  seien  in  jeder  Hinsicht  den 
deutschen  NelMinbuhlern  überlegen.  Sieht  man 
sich  aber  die  Dinge  genauer  an  um!  Ixirück- 
sichügt  namcnllidi,  dass  die  Fahrten  <ier  deut- 
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scheu  Dampfer  voD  Southunpton  ab  gerechnet  . 
werden,  diejenigen  der  engliacben  aber  von  den  | 

300  Seeni<  ili-i»  wcitt-r  wcstlii  h  lifg»-n(k-ii  (.)iifi'ns- 
town,  ao  bckuintnt  die  Sache  ein  aiKlcres  (>e- 
sicht.    Auasevden  kommt,  wie  Buslby  (S.  49}  1 
nai-)iwfist,  in  der  Berechnung  des  Augenblickes 
der  AUfalirt  um!  Ankunft   viel  Schwindel  vor.  1 
Kntkluidet  man   tli«  sf   An>j;abcn  von  dem  auf 
Tätt«chuog  bemalenden  Beiwerk  und   berück-  ' 
aicbtigt  man,  daas  die  Fahrtdauer  von  vielen 
Ziinilligkeitt-n       Ni-tifl,  KislnT;^'<>.  Stiitrn  ab- 
hängt, so  wird  man  zu  der  iMiisioht  gt-langen, 
da.s8  nur  das  Mittel  aus  einer  grösseren  Anzahl  . 
Reisen  einen  richtigen  Aufschluss  über  die  er- 
zielten Fahrgeschwintligkeiten  crgieht.    Die  von  I 
dem  (lenannten  nach  tlieser  Cirimdlagc  berech- 
neten Mittelwerthe  für  die  Fahrten  der  itcbneU-  ' 
sten  jetzigen  Schiffe  and  folgende: 

/tt/  v/  Bismartk      1 8,i>5  Knoten 

Alajtsttc  19,00  „ 

'J'fulonii  18,84  » 

Cify  oj  AvK'  Volk  IQ,02  „ 

O/r  0/  I'iiris  ig,o2  „ 

l)ie  Lnlerschitultr  sind  alsti  äiisiWTSl  gering, 
und  man  würde  sie  frülier  nicht  beachtet  haben. 
Krst  die  krankhafte  Sucht  der  neuesten  Zeit,  in 

möglichst  kurzer  Zeit  luoglichst  viele  Kilometer 
ZU  vers4:lilingen,  bauc  ht«'  diese  verschwindenden 
Unterschiede  zu  Lrcignissen  auf. 

Setir  auflalluiid  ist  es,  dass  von  den  schnell- 
sten Reisten,  d.  h.  von  tlen  Reisen  mit  etwa 
ig  Knoten  Fahrt,  hei  Weitem  die  meisten  auf 
diu  Faluten  von  Kuropa  nach  Amerika  entfallen, 
fie^gCbnligt  werden,  sollte  man  meinen,  die 
hetmkehraaden  Dampfer  durch  die  Aequatoriai- 
atrBmiing  und  noch  mehr  durch  die  herrscheu- 
den  Westwinde,  während  die  ausreisenden 
nicht  nur  die  Strömnng,  sondern  auch  einen 
erhöhten  Luftwiderstand  zu  überwinden  haben. 
Trotztlein  fahren  ilie  ausr<-iM-mleii  rasiiier.  Wie 
ist  das  zu  erklären?  Selu  einfach.  Der  (jegen- 
wind  dringt  durch  die  vielen  Ventilatoren  aof 
Deck  in  die  Heizräumc  und  facht  den  Zug  in 
den  Kesseln  an.  Der  heimkehrende  Dampfer, 
der  ui  der  Regel  rascher  läuft  als  der  Windi  j 
geht  aber  dieses  V'ortheil«  verlustig.  1 

Ist  die  bisher  erreichte  Geschwindigkeit  der  ' 
Dampfschiffe   einer   StcigeniiiL;    fähig  r  Krwagt 
man,  das«  die  ersten  durch  .Mascbinenkrafte  be- 
wogten Schilie  es  nur  auf  4 — 5  Knoten  brachten, 
so  ist  man  g<  ii>  iir-.  diese  Frage  zu  bejahen. 
Man  dürfte  a:  <'r   mit  der  Annahme   fehlgehen,  | 
es   könne   ml;    den  jetzigen  .Mittein  und  : 
der  jetaigen  Bauart  der  ächiH'e  je  auch  nur  anp 
nähernd  die  Heschwindlgkeit  der  Personenzflge  ' 
tliT  1  laii]iili.iliiieii,  aN<t  50  —60km  in  der  muikIc, 
crreidit  werden,  und  es  dürfte  Bu.sLKY  mit  seiner 
Behauptung  Recht  haben,  dass  iussersten  Falk 
nur  ein    zt\    Kii  i'eii         48,152   km  latifcnder 
Dampter  aul  (»rund  der  augenblicklichen  l.rfah- 


niQgen  durch  die  moderne  Technik  beigestellt 
werden  kann.  Ein  tolches  Schiff  hätte  ein 
Gewicht  von  22000  t,  die  sicli  wie  folgt  vei^ 

theilen: 

Schilf  und  Ladung  11000  t 

Maschinen  7n()o  „ 

Kohlen  4(joo 
Dies  wäre  aber  nur  möglich,  wenn  man  drei 
Dreifach  -  Expansionsmaschinen  in  dem  Schiffe 
unterbringt,  und  diese  drei  Maschinen  auf  eben- 
so viel  Si  hrauhen  mit  je  15000  indicirten  I'S 
wirken  lasst.  Kin  solcher  Dampfer  würde  die  Ent- 
fernung von  Queeiistown  nach  New  York  aller- 
dings in  4*/^  Tagen  zurücklegen,  aber  mit 
welchen  Opfern!  Welches  ungünstige  V^erhält- 
niss  zvvisclien  <lem  todtcn  und  lebenden  Ge- 
wicht 1  Welcher  ungeheure  Kohienverbrauch! 
Und  wären  auch  damit  die  Opfer  erschöpitl 
Dies  \<\  al  1  r  lii^lii  der  Fall.  Die  Frfahrung 
hat  geleiin,  liass  die  Erreichung  hoher  Ge- 
schwindigkeiten sehr  wesentlich  von  der  Grösse 
des  Schiffskörpers  abhängt.  Für  den  4'/^  Tage- 
Dampfer  wären  wahrscheinlich  .Vusmaasse  er- 
forderlich, die  ntich  über  diejenigen  des  (jreaJ 
Easttrn  (Länge  207  m)  hinausgingen.  Daxu 
sind  aber  Docks  nothwendig,  welche  ein  der- 
artiges riigethilin  aufnehnien  können,  zumal 
lioiie  Geschwindigkeiten  eine  glatte.  Aussentläche 
und  daher  ein  häufiges  Ducken  zur  Voraus- 
setzung haben.  Solche  Docks  sind  aber  nicht 
vorhamU^n,  und  es  entsteht  überdies  eine 
Schwierigkeit  dadurch,  <las8  so  grosse  .Schilfe 
schwer  Häfen  linden,  welche  die  erforderliche 
Tiefe  und  den  nfithigen  Raum  aufweisen. 
Miisscn  docfi  schon  die  Hamburger  Si:hneII- 
daiupler  in  t  u\lia\en  Malt  machen.  Die  Be- 
sehaffung  von  Do<  ks  und  di<-  1  lafeneinrichtttlligien 
würden  aber  allein  vielleicht  ebenso  viel  kosten 
wie  die  Schifle,  und  es  wäre  eine  derartige  Er- 
höhung der  l  eberfahrtspreise  unabweislich,  dass 
nur  begüterte  Personen  solche  Schnellschiffe  be- 
nutzen kflnnten.  Gflter  aber,  welche  die  ent- 
spre.  Iiendr  Frai^lCc  zu  tragen  vcnTKichten ,  giebt 
es  srliwerhch  in  ausreicheniier  Menge,  und 
waren  solche  aufzutreiben,  so  würde  man  mit 
ihrer  Unterbringung  in  Verlegenheit  kommen, 
weil  die  4000 1  Kohle  den  Kielraum  zum  grössten 
Theil  füllen. 

Wir  müssen  dalier  Gavdry  Recht  geben, 
wenn  er  eine  wesentliche  Eriiflbnng  der  ScbUb* 
gesch\vindi>;keii  nur  von  «-iner  l 'ingestaltimg  des 
>ichirlsbaues  uiul  der  Schilismaschine  erhofft, 
einer  Umgestaltung ,  von  der  unten  die  Rede 
sein  wird.  Auch  sind  wir  mit  Busi-ky  der  An- 
sicht, das«  es  viel  nützlicher  wäre,  vorerst  die 
Anstrengungen  auf  die  Erhöhung  der  Sicherheit 
und  Bequemlichkeit  der  äucrcisuo  zu  richten. 

In  dieser  Hinsicht  sind  die  Fortschritte  gerade 
iler  Jetztzeit  sehr  bedeutend ,  und  es  verhallen 
sich  die  jetzigen  Sclütie  in  Bezug  auf  Stetigkeit, 
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Wohnlichkeit  und  Sii-hcrhcit  zu  den  ersten 
Dampfern,  wie  etwa  die  I.uxuszügc  iii  den 
elenden  Karren,  die  man  in  tU-n  Kind«;rjahr«'n 
der  Eisenbahnen  den  Leuten  2U  bieten  wagte. 

Zunüi'hst  einige  Worte  über  die  Stetigkeit. 
Uetrachtet  man  den  anbei  (Abb.  430)  abgebildeten 
Sehnelldampfer  Fürs/  Bismarck  der  Hamhl'rc- 

AMERIK ANISCHEN   TaCKETKAHR T-AcTIKN- ("lESELL- 

SCHAFT,  SO  ist  man  geneigt,  ihm  eine  nur  geringe 
Stetigkeit  zuzutrauen,  und  man  wähnt,  er  könne 


für  Hamburger  und  Bremer  Rechnung  erbauten, 
und  zwar  in  Folge  seiner  verhältnissmässigcn 
Breite,  eine  erheblich  grössere  Stetigkeit  als  z.  U. 
die  recht  schmalen  und  langen  englischen  Schifle 
Ttulonk  und  Majtstk.  Neben  der  Breite  ver- 
danken <ler  Fürst  Bismarck  und  tlie  son-i^tigen 
I'a.sHagierdampfer  ihre  verhältnissnifissig  sehr 
gros.se  Stetigkeit  vor  Allein  dem  (iewicht  der 
Maschinen  und  Kessel,  dem  Wasser-  und  Kohlen- 
vorratii,  der  Ladung,  dem  Wasserballast ,  der 


.'Vbb.  4JO 


Schnatldanpfsr  fürit  Hümitrrk  der  lUHnriti^' AHtHiKAKIbCHtN  Packstpaiwt-Actikk-Gmm  L«:KAn. 


leicht  in  Folge  des  Schlingems  in  die  Gefahr  des 
Kentcms  kommen.  Ragt  doch  der  Schiffsrumpf 
haushoch  aus  dem  Wasser,  wozu  noch  kommt,  dass 
das  Deck  einen  zweigeschossigen  Aun)au  trägt, 
welcher  zur  .Störung  des  tUeichgewiclits  erheb- 
lich beitragen  muss.  Zum  wenigsten,  meint  man, 
müsse  das  Schiff  heftig  schlingern  und  daher 
den  Rei.senden  keinen  angenehmen  Aufenthalt 
gewähren,  denn  nichts  macht  eine  Seereise  un- 
gemüthlicher,  als  eine  sogenannte  Schlagseite, 
d.  h.  die  .Störung  der  Horizontalität  des  Decks. 
Mit  dieser  Annahmt-  wünle  man  jedoch  fehl 
gehen.    Die.ser  Dampfer  besitzt,  wie  die  früher 


eingenommen  werden  kann,  wenn  die  Kohle 
gegen  Ende  der  Reise  zur  Neige  geht;  sie  ver- 
danken dieselbe  nicht  zum  mindesten  schliesslich 
dem  untergetauchten  Theil  des  Rumpfes,  tler 
beinahe  ebenso  gross  ist  als  das  Obt:rwas.Herschiff, 
sowie  den  beiden  Seitenkiclen.  Die  .Stetigkeit 
wäre  sogar  zu  bedeutend,  d.  h.  »las  Schiff  würde 
sich  zu  sclmell  wieder  aufrichten,  wären  die  er- 
wähnten Decksaufbauten  nicht.  Denschlagendsten 
Beweis  dafür  liefern  die  neueren  Panzerschiffe, 
die  nur  wenig  schlingern,  obwohl  ihr  Oberdeck 
mit  schweren  FanzerthQrmen  und  Geschützen 
beschwert  ist. 

37* 
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Die  Deckaufbauten  sind  um  so  nothwcndiger, 
als  die  Masten  und  ihre  Uetakcltin^,  welche 
einem  zu   raschen  Aufrichten  entgegenwirken, 

Abb.  4JI. 


K*mm<>f  fUr  <w<- 


FahrgiiK  I.  Kluir  «iim  SchnrlM-iBipfan  drr  H«>iii4'Hn-AMI'IIIK.«<il»'HiN 


auf  ein  sehr  geringes  Maass  zusammengeschrumpft 
sin»l.  Dass  aber  die  Dampfer  imm«;r  mehr  auf 
die  Mitarbeit  des  Winde»  verzichttMi,  liat  seine 


Alib. 


Wohfliiminer  des  KafiibiDS  auf  vmftn  SchoelMaitiprer  <S«r  HtMUt  Kt:*Aui  MiK.i>isiiit  x 

rA('KKTr\ll1tT-Al  rilN'GtNI'l.IAl  IIAVT. 


guten  Gründe.  Einmal  welit  <1«t  Wind  selten 
gerade  so,  da»s  er  gut  ausgenutzt  werden  kann. 
Sodann  müssten  die  Schiffe,  um  ihn  recht  aus- 
zunutzen, eine  ungeheure  Segellliiche  entfalten, 
mindestens  3500  qu«,  zu  deren  TrJigung  drei 


Masten  nicht  ausreichen  würden.  Der  Haupt- 
grund ist  indessen,  dass  unsere  SchnelUlampfer 
ebenso  schnell    laufen   als  eine  starke  Brise, 

also  etwa  10  m  in 
der  Secunde  zu- 
rücklegen. Bei  stär- 
keren Winden  aber 
müsste    man  die 
Segel  streichen, 
weil  sie  sonst  nebst 
tlen  Masten  über 
Bor»l  gingen.  Die 
Anhänger  der  Ik;- 
segelung  machen 
allerdings  geltend, 
dass  sie,  im  Falle 
der  Beschädigung 
der  Maschine,  ein 
wenn    auch  lang- 
sames Fortkommen 
ermöglicht.  Da  die 
Schiifsbauer  aber 
immer  mehr  zum 
System  der  Zwil- 
lingsmaschinen und 
-Schrauben  über- 
gehen ,   ist  tliescr 
Grund  für  die  Bei- 
behaltung t;iner  regelrechten  Besegelung  hinfällig 
geworden.   Was  davon  übrig  geblieben,  ist  kaum 
der  Rede  wertli,  und  wir  glauben  schwerlich, 
dass  der  /«>j/  Bismarck  von 
dem  in  der  Abbildung  sicht- 
baren Focksegcl  häufig  Ge- 
brauch macht.   Die  Masten 
dienen  wohl  hauptsächlich 
zum  Signalgeben,  als  Träger 
der  Flaggen  und  endlich  zur 
F.rleichterung   des  Ladens 
und  Ltischens. 

Noch  unangenehmer  als 
das  Schlingern  ist  das  Stam- 
pfen, d.h.  das  abwechselnde 
Austauchen  vorne  und  hin- 
ten. Dieses  .Stampfen  tritt 
bei  «ien  mmeren  Post- 
dampfern  in  viel  geringerem 
Maasse  auf  als  bei  den 
älteren.  Dies  gilt  nament- 
lich von  den  Zweischrauben- 
dampfern. BcjsLKY  erklärt 
dies  dadurch,  dass  die 
beiden  Schrauben  mit  ihren 
Flügelspitzen  über  die  grösste 
Breite  des  Schiffes  hinaus- 
ragen. Vielleicht  wirkt  aber  auch  die  beträcht- 
liche l^änge  der  .'>i:liilYe  mit.  Sie  reiten  stets  auf 
mimlestens  zwei  Wellen. 

Wir  kommen  nun  zur  Wohnlichkeit.  Die 
grosseren  i>chnelltlampfer  haben  jetzt  meist  vier 
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vom  Vordersteven  bis  zum  Hintersteven  durch- 
laufende Decks,  welche  von  unten  nach  oben 
die  Bezeichung  Zwischendeck,  Hauptcleck,  Ober- 
deck und  Promenadendeck  führen  (s.  Promdheus 
I.  Jahrg.  S.  10).  Das  untere  dient  meist  nur  zur 
Unterbringung  der  V'orräthe,  der  Kohle,  der  Ladung 
und  gewisser  Ausrüstungsstücke.  Für  die  Passa- 
giere sind  die  übrigen  bestimmt.  Unterbrochen 
werden  die  unteren  Decks  jedoch  durch  die 
Maschine.  Meist  hat  man  verständigerweise  mit 
<ler  aus  der  Seglerzeit  überkommenen  Uebcr- 


I  Schnelldampfern  ein  Postamt  einzurichten,  gleich 
I  denen,  wetclie  seit  vielen  Jahren  den  meisten 
Eisenbahnzügen  beig«'gt;ben  sind.  Die  Anregung 
dazu  ging,  wie  so  viele  andere  Dinge,  von  dem 
Generalpostmeister  von  Stephan  aus.  Die  See- 
Postkammern  liegen  auf  dem  Oberdeck  und 
erinnern,  wie  beifolgende  Abbildung  433  lehrt, 
I  an  die  Bahnpostwagen  lebhaft;  nur  dass  bei 
letzteren  die  Betten  wegfallen.  Solche  Seeposten 
befinden  sich  jedoch  bisher  nur  an  Bord  der 
deutschen  Dampfer,  die  mit  New  York  verkehren. 


lieferung  gebrochen,  wonach  die  vornehmsten 
Räume  hinten  Hegen.  Die  besseren  Kammern 
und  Aufentlialtsräume  liegen  jetzt  vorn,  da  man 
hier  durch  die  Hitze  der  Maschine  um!  das  Ge- 
räusch der  Schrauben  weniger  belästigt  wird. 
Diese  Kammern  lassen,  wie  die  Abbildung  431 
zeigt,  bezüglich  der  Wohnlichkeit  wenig  zu 
wünschen  übrig.  Sie  sind  gut  beleuchtet  und 
gelüftet,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  das  elek- 
trische Licht  hat  die  jämmerliche  Oelbcleuchtung 
verdrängt.  An  dem  Fortschritt  nehmen  auch, 
wie  beifolgende  Abbildung  432  «'rwcist,  die 
Räume  des  Kapitäns  und  ticr  Officierc  Thcil. 

Sonderbarer  Weise  ist  man  erst  in  der  neuesten 
Zeit  auf  den  Gedanken  gekommen,  auf  den 


I  Sic  bearbeiten  die  Postsachen  in  der  Weise, 
dass  das  .Sortiren  am  Ankunftshafen  weglallt. 
Besetzt  sind  sie  mit  zwi-i  deutschen  und  einem 
amerikanischen  Beamten.  Diesem  liegt  haupt- 
sächlich, in  Folge  seiner  Kenntniss  der  ver- 
wickelten Geographie  der  Vereinigten  Staaten, 
das  Sortiren  und  Vertheilen  der  Postsachen  auf 
der  Ausreise  ob. 

Im  Jahre  1891  machten  der  Kaiser  und  die 
Kaiserin  eine  Probefahrt  an  Bord  des  Fürst 
Bismarck  mit.  Beim  Betreten  der  zweiten  Kajüte 
rief  Sc.  Majestät  aus:  „Hier  möchte  ich  lieber 
in  <ler  zweiten  als  in  der  ersten  Kajüte  fahren." 
Diesem  Ausspruch  dürfte  wohl  Jeder  zustimmen, 
der  auf  leeren  Prunk  nichts  giebt.  Während 
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die  Räume  der  zweiten  Kajüte  auf  den  neueren 
Amerika-Datnpfcni  mit  ihren  holzgetäfciten  Sälen, 
ihren  einfachen  Vorliängen  und  Sitzen  einen  sehr 
wohnlichen  Kindruck  machen,  wird  man  bei 
der  ersten  Kajüte  den  Eindruck  nicht  los,  man 
befinde  sich  in  dem  Hause  eines  Emporkömmlings 
und  (Geldprotzen.  Wir  veranschaulichten  im 
Promethfus  I.  Jahrgang  S.  7  bereits  den  Licht- 
schaclit  der  Augiula  Victoria,  dessen  ülwrtrieben 
reiche  Ausschmückung  die  obige  Uemerkung  be- 
kräftigt.   Ebenso  die  beifolgenden  Abbildungen 


ITobor  städtiBOhe  WoMervenorgimg. 

Vota  K,  K<AiiMUK>H  in  ICiel.  | 
iScMuu  voB  Seile  j6j.) 

III.    Verwendung  eisenhaltigen  Grundwassers. 

Eine  in  Nord-  und  Nordwestdeutschland  bis 
nach  Mitteldeutschland  hin  sehr  verbreitete  Eigen- 
thümlichkeit  des  Grundwassers  ist  der  Eisen- 
gehalt desselben.  Das  Eisen  rührt  von  den  in 
ganz  Norddcutscliland  massenhaft  abgelagerten 


Kcucbi iraiiK^r  dr»      iin.UiiinipIcr»  Co-imfin  der  H»Minm.-A>4fKlK«M*<iii'!<  PtCKm'AHKI-AcnrN-Gr.vriLscHArT. 


434  und  435,  welche  das  Rauchzimmer  der 
Coiumbia  und  die  Speisesaaltreppe  ties  /•'iirst 
Bismarck  veranschaulichen.  Zur  EntschuUligung 
der  deutschen  Rhedereien  sei  gesagt,  dass  sie 
bezüglich  der  Ausstattung  der  ersten  Kajütt?  nur 
der  Notli  gehorchen.  Sie  müssen  sich  dem 
(Jesclimack  <ler  Amcrikant^r  anpassen,  welche 
ilcn  anderen  Linien  den  Vorzug  gäben,  fänden 
sie  nicht  auch  an  Bord  den  Prunk,  den  sie 
in  ihren  Mäusern  entfalten.  Auch  zur  See 
muss  Alles  stilvoll  sein. 

(ForM«i«u<f  (otxt-) 


Trümmern  krystallinischcr  Mineralien  von  nordi- 
schen Geschieben  her,  welche  als  Grundmoräne 
von  dem  zur  Eiszeit  von  Skandinavien  aus  über 
Nordeuropa  vorgedrungenen  Inlandeis  trans- 
portirt  und  beim  späteren  Abschmelzen  und 
\'erschwinden  ttieser  Vergletscherung  mit  Thoncn 
und  Sauden  abgelagert  wonicn  sind  und  das 
nor«ldeutsche  Diluvium  bilden.  Viele  dieser 
nordi.schen  krystallinischen  F^elstrümmer  bestehen 
aus  eiseiioxydulhaltigen  Mineralien;  aus  diesen 
kann  kohlensäurehaltiges,  besonders  aber  humus- 
aäurelialtiges  Wasser  Eiseuoxydul  in  Lösung 
I  bringen.  Man  findet  deshalb  stark  eisenhaltiges 
I  W'asser  besonders  dort ,  wo  auf  ausgedehnten 
I  Mooren  oder  in  trocken  gelegten  Binnenseebecken 
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durch  faulende  oder  absterbende  Pflanzenveg«- 
tationen  Gclcgcnlicit  zur  Bildung  von  Humus- 
säureu  gegeben  ist.  Abi-r  auch  aus  dem  an- 
stehenden Gebirge,  t.  IJ.  au»  Ilypersthenfel.sen, 
kann    kohlensäurelialtigrs    Was.wr  Eisenoxydul 


deutende  Uuzuträglichkeiten,  ja  hat  in  manchen 
Fallen  die  Verwc-ndung  solchen  Grundwassers 
/.ur  Wasserwraorgung  unmöglich  gemacht. 

In  hygieni.s«:lier  Hinsicht  ist  der  Eiaengehall 
durcliaus  unbedenklirh;  auch  der  eigenihüm liehe 


Abb.  «5. 
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lösen,  wie  es  an  manchen  Stellen  in  .MitteU 
dentschland,  welche  ausscriialb  ilvs  diluvialen 
V'ereisungsgebictes  liegen,  der  Fall  ist.  Der 
Eisengehalt  de»  Gnmdwas.sers,  welcher  stellen- 
weise bi.s  über  5  Milligramm  F.iscnu.xydul  im  Liter 
beträgt,  hat  für  die  Verwendung  di-s  Wassers  be- 


schwacli  tintenartige  Ueigeschmack  .solchen 
Wa-ssers  Hesse  sich  ertragen;  <ler  Hauptübel- 
stand hegt  darin,  «la.ss  die  gelo.sten  Ki."ieno.\y<lul- 
salxe  alsbald,  nai:hdetn  da.s  VVa.Hsi-r  mit  der  I.uft 
in  Berührung  gekommen,  sich  als  unlösliches 
Plisenoxydhydrat  au.sscheiden;  je  nach  der  Meng«; 
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des  gelösten  Eisens  bildet  sich  eine  feine  milchige 
bis  starke  schmutzig  graugelbe  Trübung,  welche 
sii-h  nach  einiger  Zeit  als  voluminöser  flockiger 
g»-lber  bis  brauner  Bodensatz  abscheidet.  Hier- 
durch entstellen  in  Rohrleitungen  und  KeserN'oircn 
dicke  EisenschlammablageruQgen,  welche  zeit- 
ireQ%  von  dem  darchfliessenden  Leitungswasser 
aat^pewühIt  worden,  wodurch  dieses  ein  höchst 
unappetitliches  .\ii.sschcn  erhalt  und  in  (iefa.ssen, 
in  der  Wische  etc.  gelbe  udcr  rothe  bis  braune 
Absonderungen  bezw.  Flecke  bildet.  Eine  dircct 
mit  dem  Eisengehalt  zusammenhangende  und 
durch  diese  bedingte  zweite  ("alamitat  bildet 
die  Crenothrix  pofyspora  oder  der  ürunncofadcn; 
dieser  PadenpHs,  welcher  vereinselt  in  vielen 
Gewissem  vorkommt,  fmtlet  in  eisenhaltigem 
Wasser  günstige  Ent\vickelun>;sbedi!)gtmgen  uml 
bildet  in  demselben  in  iiohrleitungt^n  und  Re.ser- 
voiren  üppig  wuchernde.  Vegetationen.  Durch 
Absterben  und  immer  neue  Entwickelung  der- 
selben werden  die  Ablagerungen  noch  stärker 
und  mit  fauligen  organischen  Substanzen  durch- 
Mtst  IKt  vor  einigen  Jahren  lüelt  man  die 
CretUthrix  für  das  Hauptübel  und  p:!,iiilit<-  die 
Eisenaussi-lieidung  und  Sclilanimahsontierung 
durch  die  Lebensthiitigkeil  dieser  Alge  bedingt; 
seit  einigen  Jahren  liat  sich  aber  als  unzweifel- 
lialt  herausgestellt,  dass  das  Eisen  die  Ursache 
des  l'ehels,  die  Cri-nolhrix  eine  lästige,  abcrsecun- 
däre  Nebenerscheinung  ist;  wenn  eisenhaltiges 
Waaser  von  sefaem  Eisengehalt  befirelt  wird,  so 
findet  keine  weitere  rntwiclu  lnng  derselben  statt. 

Mit  der  Eisencalamitat  des  Wassers  haben 
mehrere  Städte  lange  Zeit  gekämpft,  und  zwar 
bekämpfte  man,  von  obiger  falschen  Voraus- 
setzung ausgehend.  In  erster  Linie  die  Crefwtkrix, 
Beim  Herliiu-r  Wasserwerk  am  Tegeler  See  z.  B., 
welches  ursprünglich  auf  die  V^eisorgung  mit 
Gnindwaaser  angelegt  ist  md  auch  sedia  Jahre 
Grundw  asser  zur  Stadt  gepumpt  hat ,  ist  man 
durch  iliesc  in  dem  eiscnlialtigcn  Wasser  sich 
schnell  vermelaeixle  Alge  dasn  bewogen  worden, 
die  Grundwanemenoifn^g  ganz  auf/ngeben  und 
filtrirtes  Seewasser  nach  Berlin  zu  pumpen,  nach- 
dem eine  Anzahl  von  W-rsischeti,  weUrhe  in  erster 
Linie  bezweckten,  die  Keime  und  Sporen  der 
CrmMrix  durch  Filtration  suiflcksulwiten,  ein 
praktisch  brauchbares  Verfahre:!  tiieh*.  ergeben 
l^iattc.  U'eitere  bei  den  Berliner  Wasserwerken 
bis  zum  Jahre  1885  angestellte  Versuche  zur 
Reinigung  des  eisenlultjgeD  Gnudwanen  hatten 
ebenfalls  nicht  den  gewfinscblen  Erfolg. 

In  den  letzten  Jahren  ist  aber  dureh  «erneute, 
von  verschiedenen  Seiten  ausgefülirte  Versuche 
ein  Verlahien  gefunden  wocdea,  nach  welchem 
auf  einfache  und  sichere  W'etse  auf  rein  tnci-ha- 
nischcm  Wege,  also  ohne  Verwendung  irgend 
Welcher  Zusätze,  eisenhaltiges  Grundwasser  in 
grossem  Maassstabe  von  seinem  Eisengebalt 
befreit  werden  kann. 


Das  Princip  dieses  Verfalircns  liegt  darin, 
I  das  in  Form  von  Oxydulsalzcn  im  Wasser  ge- 
löste Eisen  durch  Oxydation  schnell  und  müg- 
'  liehst  vollkommen  in  unlösliche  Oxydverbindungen 
überzufuhren  und  diese,  welche,  wenn  auch  fein 
I  vertheilt,  nur  noch  mechanisch  im  Wasser  sus- 
I  pendirt  sind,  dtirch  Piltratlon  su  entfenen.  Die 

ersten  erfolgreichen  Versuche,    welche  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  gewurden  sintl,  wurden 
von  Dr.  Tkoskauer  und  Ingenieur  Gesten  in 
Berlin  ausgeführt.   Dieselben  liessen  das  eisen» 
haltige  Brunnenwasser  durch  ein  Sieb  in  feinen 
Strahlen  regenartig   1,5  bis   2  m  hoch  durch 
I  die  Luft  fallen;  hierbei  nahm  dasselbe  aus  der 
'  Luft  genägcnd  SanerstolT  auf,  um  das  Eisen- 
oxydul zu  Oxydiren,    l'nler  dieser  Rieselung^ 
oder  Lüftungseinrichtung  befand  sich  ein  Kies- 
filter,  welches  «las  „gelüftete"  Wasser  mit  ziem- 
I  lieb  hoher  Filtrirgeschwindigkeit  passirte.  Ver- 
'  suche,  welche  mit  diesem  Verfahren  in  grösserem 
Maassstabe  unter  Mitwirkung  d«'S  Verfassers  bei 
I  den  Kieler  Wasserwerken  au^eführt  worden 
I  sind,  haben  etgeben«  dass  hierdurch  atatfc  eisen- 
hahiges   Wasser    —   von   2  bis  3   mg  Eisen- 
.  o.xydul  im  Liter  —  bis  auf  geringe  Reste  von 
seinem  Eisen  befreit  wirdi   Dm  fiitrirte  Wasser 
ist  vollkommen  klar,  von  reinem  Geschmack, 
und  tT6bt  bei  tagelangem  Stehen  tdcht  nach. 
Das  Verfahren  hatte  jedoch  den  Nachtheil,  dass 
das   Kiesfilter    sich   verhältnissmässig  schnell 
bis  zu  erheblicher  Tiefe  vollständig  mit  dem 
ausgesehiedenen  und  zurückgehaltenen  flockigen 
und  schlammigen  l'isenoxydhytlrat  verstopfte  und 
betriebsunfahig  wurde.    Das  hierdurch  bedingte 
häufige  Uerausnehmen  und  Reinigen  gfOMcr 
Mengen  des  PiltefMeset  ans  dem  FütiAMslD 
musste  das  N'erfahren  ftr  den  Gioflibeliieb  ei^ 
I  schweren  und  sehr  vertbeucflL 
I        Durch  weitere  im  Auftrage  des  Directon 
der  Kieler  Wasserwerke,  R.  l'ifPir,,  vom  Ver- 
fasser ausgeführte  Versuche  wurde  festgestellt, 
dass   dieser  Uebdftand  erheblich  vermindert 
I  wurde,  wenn  man  das  „gelOftele",  also  das 
I  herabrieselnde  Wasser  nicht  direct  in  das  Filter- 
l'.issin  gelangen,  soiulem  erst  eine  Vorkammer, 
I  ein  „Absetabassin"  passiren  lii^s;  in  diesem 
seilte  sich  bei  sweckmisslger  Anordnung  sdion 

ein  erheblicher  Tliei!  des  ausgeschiedenen  Ei- 
1  sens  ab;  weiterhin  wurde  statt  de.s  Filterkicses 
scliarfer  SantI  als  Filterniaterial  verwendet,  hier- 
bei setste  sich  das  in  dem  Wasser  noch  ent- 
haltene Elsen  nur  auf  der  Oberfläche  der  Sand- 
schicht ab,  ohne  tiefi-r  in  das  Filter  einzudringen; 
i  das  Filter  arbeitete  sich  hierbei  allerdings  schneller 
I  „todt",  d.  h.  die  Sandoberfläche  verstopfte  sich 
schneller  als  Kies,  aber  man  braucht  jedesmal 
nur  eine  dünne  Schicht  von  der  verscliiainmtcn 
I  Sandobcrilächo   abzunehmen,   um   das  Filter 
I  wieder  betriebsfähig  zu   machen.  Hierdurch 
I  sind  die  Kosten  der  Reinigung  bedeutend  veir> 
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ringcrt  worden.  Noch  eine  weitere  Modificining 
des  Kntciscnungsverfahruns  ist  von  Ingenieur 
l'iEFKE  in  Berlin  eingeführt  worden;  derselbe  bc- 


schnell  aus,  and  zwar  nicht  in  sehr  fein  vcr- 
thcilter  Form  wie  bei  dem  Lüften  durch  blossjTS 
regenartiges    Herabfallen,    sondern    in  rothcn 


wirkt  die  „Lüftung"  des  Rohwassers  durch  [  Pünktchen  und  voluminösen  Flocken :  der  grösste 
Kieseln  über  ca.  2  m  hohe  Koksschichten;  hierbei  Thcil  desselben  bleibt  schon  in  dem  „Koks- 
scheldct  sich  das  Eisenoxydul  ausserordentlich  ^  ricseler"  zurück,  indem  er  auf  der  rauhen  Ober- 
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Aäcbe  der  Koksstückc  haftet;  das  unten  aus 
der  KokajChith:  hcrausrieselnde  Wasser  ent- 
hält BW  noch  geringe  Mengen  Eisen,  welche 
durch  Filtration  leicht  zu  entfernen  sind.  Dieses 
Vcrfalimi  hat  ilcn  entscliifdenen  Vortlicil,  das» 
die  eigentlichen  Filter  lange  betriebsfähig  blei- 
ben >  indeni  nur  noch  die  in  dem  Koksl&fter 
nii^ht  znriickpehaltenen  Reale  des  Kisc-ns  ab- 
fihrit  wenlon;  hierdurch  kann  man  bedeutende 
Wassennengen  auf  i  qm  Filterfläche  ßltriren, 
ehe  die  Oberfläche  verstopft  ist;  die  Kosten 
der  Answeehselnng  und  Reinigung  des  FÜter- 
materials,  welche  den  Hauptantheil  der  gesamra- 
ten  Betrifibskosten  der  Wasserreinigung  bilden, 
«erden  liierdvrch  geringer.  Die  Kojcsrieseler 
Ueiben  sehr  lange  betriebsfähig  ui^il  können, 
wenn  sich  einmal  grössere  Ki-senschlauuuablage- 
ningen  auf  und  zwischen  den  Kuksstücken  ge- 
bildet haben,  durch  veiBtärkte  Wasserxuleitung 
leicht  au8<;espült  werden. 

Das  N'iTfahren  ist  bereils  für  Wasser%'er- 
sorgung  in  der  Praxis  mit  bestem  Erfolge  an- 
gewendet worden.  Abgesehen  von  mehiercn 
kleineren  Einzelanlapcn,  hat  die  Sta<lt  Charlotten- 
burg,  welche  seit  Jahren  unter  der  Kisuncalamität 
des  vom  WasserAverk  gepumpten  Grundwassers 
gelitten  hat,  jetzt  eine  Enteiscuungsaolage,  welche 
diesen  schweren  Uebelstand  beseitigt. 

Die  vorbeschriel>«-nen  Verfahren  erfüllen  nun 
zwar  qualitativ  in  vollkommener  Weise  ihren 
Zweck;  es  sind  aber  mit  densdben  bei  einer 
Anlage  für  grosse  Wassemiengt-n ,  wir.  bei 
städtischen  Wa»8er\'ersorguni;«'ii ,  erhebliche  Be- 
triebskosten durch  die  in  regelmässigen  Tt  rioden 
nothwend%e  Reinigung  des  Kiltersandes  ver- 
bunden, wenn  dieselben  auch  durch  die  Piefke- 
schen  Kokslüfter  und  exctit.  tun-h  Alisi  tzliassins 
verringert  sind.  Ein  Betrieb  mit  ganz  geringen 
Betriebskosten  wird  aber  eneidtt,  wenn  man 
bei  dem  l-'nteiseniingsverfahren  statt  Kies-  oder 
Sandfilter  die  in  dem  Abschnitt  II  i>cschriebenen 
neuen  Wormst-r  Platienfiiler  anwintlet.  Durch 
soiglak^  und  ausgedehnte  Versuche  in  grösserem 
Maassstabe,  welche  Verfasser  im  Anschluss  an 
die  schon  oben  erwähnten  Versuche  beim  Kick-r 
Wasserwerk  und  im  Auftrage  der  Direction 
des  lästeren  ansführte,  ist  nadigewiesen,  fiass 
diese  Sandstein  -  Filterp!at!t  n  sich  sehr  gut 
fiir  dieses  Enleisenungäverfahren  eignen.  I^i 
Venmcben,  welche  mit  verschiedenen  (iruml- 
waasem  von  t  bis  3  mg  Etsenoxydul  im  Liter 
angestellt  vnirden,  enüuelt  das  aus  den  Filter- 
elt-menten  alilliessende  Wasser  entweder  gar 
kein  oder  nur  eben  nachweisbare,  aber  nicht 
quantitativ  bestimmbare  „^Nnen**  Eben;  es  blieb 
bei  wochenlanpem  Stehen  an  der  Luft  voll- 
kommen klar  und  farblos.  Hierbei  war  die 
quantitative  Leistung  der  l-'ilterelenMnte  eine 
recht  bedeutende;  bei  einer  Leistm^g  von  0^5  cbm 
sländlich  oder  12  cbm  in  24  Stunden  pro  Püter- 


element  blieben  die  Steine  15  Tage,  bei  un- 
unterbrochenem Tag-  und  Nachtbetriebe,  be- 
triebsfähig; die  Reinigung  dun-h  Gcgcnspülung, 
wie  weiter  oben  dargestellt,  erfol-^te  leicht  in  sehr 
kurzer  Zeit,  so  dass  die  Filter  nach  einer  ganz 
kurzen  BetriebstmterbFechung  wieder  In  fie» 
nntsnng  genommen  werden  konnten.  Die  „LAf* 
tun^c"  erfolgte  mit  dem  Piki  KKschen  ,, Koks- 
lütter";  die  Was.sennengen,  welche  bei  ca.  2  m 
Höhe  der  Koksschicht  pro  qm  Grundfläche 
desselben  gerieselt  werden  können,  sind  sehr 
bedeutend,  bis  zu  5  cbm  stündlich  oder  1 2d  cbm 
in  24  Slunilen  pro  i  qm  Lüfit-r. 

Bei  der  Enteisenung  von  Grundwasser  kommt 
es  anf  die  badeffologfaehe  Wirlnuig  der  Füter, 
wriihi-  Ii  i  OherflrK-lienwasser  die  Hauptrolle 
spieii,  i;ar  uiclu  an,  ita  ja  lirundwasser,  wenn  die 
Fassung  in  der  richtigen  Wei.se  angelegt  ist  und 
betrieben  wird,  in  bjrgieniacb-bacteriologischer 
Hinsicht  einwandfrei  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist 
auch  die  \'<  i  w  (  iuiun^  vi  in  Koks  in  dem  „Lüfter" 
unbedenklich;  wenn  auch  das  Wasser  bei  der 
Rlesehuq;  durch  den  letzteren,  wie  bei  dm  er* 
w.ihnten  Ver.suchen  mehrfach  festgestellt  worden 
ist,  sich  mit  einer  sehr  hohen  Keimzahl  beladet, 
indem  tlie  Racteriencolonien  auf  den  Koksstücken 
sich  schnell  entwickeln  und  vermehren,  so  kann 
es  sich  doch,  wenn  der  Lüfter  in  geeigneter 
Weise,  z.  B.  ilurch  l'ehirbaunni;,  gegen  das 
Hineingelangen  schädlicliei  Keime  von  aussen 
geschätzt  ist,  nur  um  Vemehrung  der  wenigen 

harmlosen  Arten  von  •^oi^.  Wassrrltaiicrien 
handeln.  Es  braiu  hen  also  an  Gnindwasst-r- 
enteisennngs-l'iltcr  nicht  die  Anforderungen  ge- 
stellt zu  werden  wie* an  Sandfiher  ffir  Ober« 
flächenwasser ,  welche,  wie  weiter  oben  darge- 
legt, eine  möglichst  geringe  Filtrirgeschwindigkeit 
bedingen;  es  kann  vielmehr  mit  ganz  bedeutend 
höherer  Filtriigeschwlndigkeit  geurbeitet  «erden, 
mit  300,  500  bis  I  Oüo  mm  Ucberdnn-k  und  mehr, 
gegenüber  im  .\llgemcinen  höchstens  l()0  mm 
bei  den  Sandfiltem  für  l<'lusswasser;  aus  dem- 
selben Grunde  können  auch  die  mit  Koks  ge- 
fönten Lüfter  nicht  mit  den  rieUach  noch  in 

Gebrauch  b<-findliclien,  aber  VCTWeiflidien  Kollle- 
filtern  verglichen  werden. 

Es  unterliegt  kamn  ehwm  ZweiTel,  daas  bei 

der  jetzt  in  den  weitesten  Kreisen  vorherrschenden 
Neigung;,  wenn  eben  möglich,  Quell-  oder 
Grundwasser  für  Wasserversorgung  zu  verwenden, 
in  nächster  Zeit  manche  Stadt,  welche  bisher 
leicht  und  in  ausreichender  Menge  gewinnbares 
Gruntlwasser  weisen  des  I  chlrrv  -'  [rK  .  1  isen- 
gehaltes  fiir  ihre  Versorgung  ausgeschluitscn  hat, 
dieses  nun  herandehen  und  darch  das  Ent« 
eiseninigsve'fHhrcn  verwendbar  machen  wird. 
Die  1  rimduug  und  praktische  .\usbüdung  dieses 
Verfahrens  tot  also  ein  wichtiger  Fortschritt  in 
der  Wasseivenofgungstechnik.  l>«;i] 
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lo  der  Rundschau  der  No.  176  äusserten 
wir  den  Wunsch,  es  mochte  die  preussücbc 
Enenbahnverwaltung,  als  Besitzerin  d«a  giAssten 
Babonetzea  der  Welt,  Versuche  mit  der  £in- 
fflhrung  des  elektrischen  lictriebes  zu- 
nächst auf  einer  kurzen  Strecke  vornehmen. 
Um  leitete  bei  der  Aeiuaeruqg  dieaes  Wunsches 
nichat  dem  Intensse,  welches  dn  derartiger  Vefw 

such  unzweifellinft  bietet,  Bi-fürchtuiij;,  da3S 
andere  iäsanbabaverwaltungeu  der  einheimischen 
zavotkoauiwn  wOrden.  Wie  sehr  diese  Be- 
fürchtung am  Platze  war,  zeigt  ein  Bericht  im 
GMe  CitH.  Danach  beschäftigen  sich  nicht 
weniger  als  drei  französische  Bahngesellschaften 
mit  der  Lösung  des  Problems.  Zunäcrhst  die  Nord- 
bahn, welche  allerdings  den  wenig  ansaiclits- 
voUen  Weg  eingeschlagen  hat,  die  Dampfloco- 
motive  vorerst  durch  einen  mit  Accumulatoren 
beladenen  Wagen  zu  ersetzen.  Wenig  aussichts- 
voll, weil  das  Gewicht  dieser  Stromspeieber  das- 
jenige einer  Locomotive  bedeutend  fiberschrciten 
dürfte.  Den  riehtii^en  Weg  schlägt  tiagogcn  die 
Paris-Mtltelmcer-ijabn  ein.  Sie  wird  demnäcbstden 
im  RtmMnu  DI,  S.  638  erwähnten  Elektromotor 
ihrer  Ingenieure  ÜosNFvf  und  Di  sK'i/rF.Ks  in 
Gang  setzen.  Diesem  Elektrornotur  winl  in 
übliclier  Weise  der  Strom  ans  dem  Klektricitäts- 
werk  durch  eine  I.eitnBg  iqgefübrt.  Die  franzö- 
sische Staatsbahn  endlich  veranstaltet  demnächst 
Versuche  mit  der  hier  mehrfach  erwähnten 
elektrischen  Locomotive  von  Hkilmanm  (vgl. 
Ihremttktiu  n,  S.  591.  HI,  S.  288),  welche  als 
ein  Klcktricitätswerk  im  Kleinen  anzusehen  ist. 
Wie  aus  vorNlohcnder  Abbildung  436  ersichtlich, 
besteht  die  Locomotive  aus  einer  vom  angeord- 


neten Drei(acb-1 


hinten  sichtbare  grosse  Dynamomaschine  be- 

thiitigt.  lu-r  Sttoin  aus  derselben  wird  8  Elek- 
tromotoren zugufüiurt,  welche  mit  den  8  Achsen 
dliect  verinippelt  sind.  Somit  wird  das  ganae 
Gewicht  der  Locomotive  für  die  Adhäsion  aus- 
genutzt. Dieses  System  besitzt  den  Nacbllieil, 
dasB  der  Primarmutor  —  Dampf-  und  Dynamo- 
marMnm  mitgescfaleppt  wcrdoi  moas,  den 
erfaebHcben  Vortbeil  dagiegen,  daas  die  Leitung 
wegfällt  und  dass  die  HBii-MANNsche  Loco- 
motive zugleich  mit  den  gewöhnlichen  iViaschinen 
die  Bahn  befahren  kann.  Den  Verlust  ans  der 
zweifachen  Umsetzung  der  Kraft  aber  glaubt 
der  Genaimte  dadurch  ausgleichen  zu  können, 
dass  seine  Dreifach-K.xpansionsmasclune  erheb- 
lich ökonomischer  arbeitet  als  die  Locomotiv- 
maacUne  and  daas  das  Gewicht  de«  Motop> 
Wagens  voll  atisgenutzt  wird.  Ursprünglich  wollte 
Heilmamn  jede  Wagenaciise,  auch  die  der 
Personenwagen  des  Zuges,  mit  einem  Elektio- 


welche  die 


motor  versehen  und  dadurch  das  Gewicht  des 
ganzen  Zuges  für  die  Adhäsion  nntabar  machen. 
Er  nahm  aber  davon  Abstand  w^gen  der  Kosten 
der  Umwaodinng  des  Fahrparks  und  vielletcbt 

auch  wegen  der  .Schwierigkeit,  einen  absoluten 
Synchronismus    der   vielen  i^lcktromutoren  zu 

Ib.  (!«•») 


Bektriaohe  TlaneliMIder. 

Vor  i&nftjg  Jaltcen  worden  zuerst  durch 
KAKS-rKN  und  RiBSS  in  Berlin  Studien  über  in 

Hauchbildern  erkennbare  molekulare  Wirktmgen 
angestellt,  die  das  Klektrisixen  von  Münzen  auf 
Glasplatten  zurückl.isst.  Diese  Vemdie  wurden 
in  Frankreich  durch  Maskakt  und  60DDBT,  in 
England  durch  C^kove  und  in  neuester  Zeit 
durch  W.  B.  CkOFr,  Professor  am  Winchester- 
Colleg,  fortgesetzt,  aus  dessen  an  die  Londoner 
Physikaliscfae  Geselischaft  erstattetem  Beriebt 
wir  das  Folgende  entnehmen.  Seine  Mcthodtr 
zur  schnellen  Erzeugung  der  latenten  llauch- 
bildcr  ist  die  folgende: 

liine  viereckige  Glasplatte  von  15  cm  Seiten« 
lange  dient  als  isolirende  Unterlage;  in  ihre 
Mitte  legt  man  auf  das  F.nde  eines  üb4'r  die 
Platte  liinauslaufenden  StamUoibandes  die  ab> 
subildende  Mflnse  oder  Medaille,  darmT  die 
Glasplatti-,  welche  das  Bild  aufnehmen  SoU,  von 
10 — 15  cm  Seitenlange,  und  darauf  eine  zweite 
Münze,  so  <lass  sich  also  die  Versuchsplatte 
zwischen  den  beiden  Münzen  befindet.  Bedin- 
gung für  das  Gelingen  ist,  dass  das  Glas  sorg- 
sam polirt  und  mit  Leder  trocken  gerieben,  von 
höchster  Reinheit  sei,  wäluend  die  Münzen  keiner 
Vorbehandlung  bedärfen.  Das  Zinnband  und 
die  obere  Münze  werden  sodaim  mit  den  Polen 
einer  WiMsHLKsr-Maschine  verbunden,  welche 
l'^unken  von  75  —  lOO  mm  Länge  gicbt,  und  man 
dreht  die  Mascliine  nmi  swei  Adinuten  lang  der- 
art, daas  an  den  Polen  Funken  von  25  mm 

Länge  entstehen. 

Nach  vollendeter  Operation  iiA  au  der  Platte 
weder  mit  blossem  Auge  noch  mit  dem  Mikro- 
skope die  geringste  N'erändernng  wahrzuntrhmen ; 
sobald  man  aber  gegen  die  eine  oder  andere 
Seite  der  Platte  haucht,  erscheint  dort  das  Bild 
des  von  ihr  beiäbrten  MAnigeprages  mit  toldier 
Schärfe,  dsH  man  leUMt  die  Gravenr-Marfce 
lesen  kaoo»  und  SWar  die  erliaScueii  Theiie  rein, 
bauchfrei  (schwarz),  die  tiefen  beschlagen  (weiss), 
aber  mit  so  zarten  Uebergängen  nnd  Sdiatti- 
nmgcn,  wie  man  sie  friiher  bei  Hauchbildem 
nicht  kannte.  Die  Grösse  der  niedergeschlagenen 
Tröpfeben  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  ver- 
sdiieden  und  bringt  so  die  Schattirung  tiervor. 
Meritwflrdig  gross  ist  dfo  Beständigkeit  so  erzeug- 
barer Ilauchl)ildcr,  wenn  die  Platten  sorgsam  vor 
Staub  geschützt  aufbewahrt  werden.  Herr  Croft 
besitit  Platten,  weldie  noch  swei  Jabre  nach 
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dieser  kurzen  Elektrisining  sehr  klare  Hauch- 
bilder gaben.  Bei  oft  angehauchten  Platten 
verschwindet  die  Klarheit  schneller,  weil  sich 
mit  dem  Hauche  selbst  Staubtheilchen  nieder- 
schlagen, welche  die  molekulare  BeschafTcnheit 
ändern. 

Auf  das  Metall  der  Münzen  kommt  dabei  ' 
nichts  an,  auch  erscheinen,  wie  bereits  Karstes 
feststellte,  noch  Bilder,  wenn  man  ein  Stück 
geöltes  Papier  zwischen  Glasplatte  und  Metall 
legt;  auch  Oergkrt'stallplatten  nehmen  gute  Bilder 
auf,  während  (ilimmer-  und  Gelatineblätter  aus 
Mangel  einer  vollkommenen  Politur  nur  mittel- 
mässige  Resultate  geben. 

Bekanntlich  genügt  auch  das  länger  dauernde 
Aufsetzen  eines  Stempels,  oder  eine  Pressung 
bedruckten  Papieres  gegen  die  gereinigten  tUas- 
platten,  um  solche  Bilder  (in  diesem  Falle  nach  , 
dem  verstorbenen 

Professor  Moser  Abu. 
in  Königsberg 

„MosERsche 
Ilauchbildcr"  ge- 
nannt) zu  erzeu- 
gen, aber  dieses 
Verfahren  führt 
wc<ler  zu  so  schnel- 
ler Erzeugung, 
noch  zu  so  schar- 
fen Hauchbildern 
wie  «las  rlek- 
Irisclie.  Hinsicht- 
lich der  Erklärung 
weiss  auch  der 
englische  Vervoll- 
kommner tlerMe 
thode  nichts  .\n- 
deres  als  seine 
Vorgänger  beizu- 
bringen, dass  es  sich  nämlich  um  eine  mole- 
kulare, vielleicht  chemische  Veräntlerung  an  der 
Glasoberfläche  handeln  muss,  welche  die  Feuch- 
tigkeits-Vertlichtung  beeinflusst.  Da  vorher  er- 
hitzte Glasplatten  noch  bessere  Ergebnisse  liefern 
als  bloss  kalt  polirte,  so  möchte  Referent  fragen, 
ob  nicht  eine  Veränderung  der  Oberflachen- 
Adhasionsfühigkeit  für  Gase  <las  unsichtbare 
Grundbild  der  Platte  für  Dampfniedcrschlag 
zeichnen  mag.  £.  K.  [ttbi] 


Neuo  Btoinbearbeitangsmaflchine. 

Mit  einer  Abbildusf. 

Wohl  das  Vollcn<lctsle  auf  dem  Gebiete  der 
Steinbcarbeitungsmaschinen  .iti-llt  dit:  Fräs- 
maschine von  der  Firma  Girai  d,  Marini  & 
Comp,  in  Rom  dar.  Ij  ist  dieselbe  eigentlich 
nichts  Anderes  als  eine  modificirte  Hobelmaschine, 
ähnlich  denjenigen,  die  für  Eisen  schon  seit 


SteinLcubcitiiD|;9iii:iM.iiiae  von  Gm  sin,  M  SHISI  AI:  Ci<wr.  in  Rum, 


langer  Zeit  in  Verwendung  stehen.  Marmor 
imd  andere  Kalksteine  lassen  sich  mittelst  dieser 
in  Abbildung  437  dargestellten  Maschine  mit 
sehr  grosser  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  hobeln, 
und  die  Maschinenarbeit  übertrifft  die  Hand- 
arbeit bei  Weitem  hinsichtlich  der  Genauigkeit 
und  Sauberkeit  der  Ausführung.  Es  lassen  sich 
mit  der  Scornicialrice ,  wie  diese  Maschine  im 
Italienischen  heisst,  alle  möglichen  architektoni- 
schen Decorationsstückc  aus  Stein  ausführen, 
wie  F'enstcrrahmen ,  Geländer,  Säulenköpfe, 
Postamente,  Schwelleu  u.  s.  w.,  und  steht  zu 
erwarten,  dass  sich  diese  Einrichtung  auch  bei 
uns  recht  bald  Eingang  verschaffen  wird. 

Zur  Herstellung  eines  Rahmens  aus  Kalkstein 
von  5  m  Länge,  45  mm  Breite  und  20  cm  Höhe 
sind  nur  20  .Minuten  erforderlich.  Wenn  man 
daher  dem  Zeitverlust,  der  durch  das  Auflegen 

der  Arbeitsstücke 
<j7.  entsteht.  Rech- 

nung trägt ,  so 
können  60  m  Rah- 
men in  8  Stun- 
<len,  und  zwar  mit 
einemKostenpreis 
von  20  —  30  Mk., 
je  nach  der  Art 
der  Arbeit,  her- 
gestellt werden, 
während  1  m  Rah- 
men aus  demsel- 
ben Steine  und 
von  27  cm  Höhe 
2—3  Tage  Ar- 
Iw-ilszeit  wn  einem 
tüchtigen  Stein- 
metz erfordert,  zu 
welcher  Arbeit  die 
Maschine  nur  30 
Minuten  benötliigt.  Die  Lohnersparnisse  steigern 
sich  selbstverständlicli  in  noch  grösserem  Maasse, 
wenn  die  Grösse  <ler  Blöcke  und  die  Schwierig- 
keit der  Ausführung  zunehmen.  Bemerkenswerth 
an  der  >Iaschine  ist,  dass  das  eigentliche  Werk- 
zeug hier  aus  einer  Reihe  von  neben  einander 
befestigten  Messern  besteht,  die  so  eingespannt 
sind,  da.ss  ihre  Schneiden  zusammengenommen 
die  herzustellende  Form  bilden. 

Die  Steine  werden  einer  zweimaligen  Be- 
arbeitung unterzogen,  einer  Vorarbeit  und  einer 
Nacharbeit,  die  beide  unter  Verwendung  von 
inner  Reihe  neben  einander  liegender,  gleichzeitig 
wirkender  Messer  vor  sich  gehen. 

Die  Messer,  welche  für  die  Vorarbeit  die 
Form  von  schmalen  Hobelstählen  haben,  während 
sie  für  die  Nacharbeit  aus  dünnen,  aber  breiten 
Eisen  bestehen,  wenlen  zunächst  in  einen  Parallel- 
schraubstock  gebracht,  an  welchem  sich  eine 
Zeichnung  oder  eine  Schablone  des  zu  erzeugenden 
Profiles  befindet,  auf  welcher  die  Messer  so 
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aufgestellt  werden,  (Um  ihre  Spitzea  bezw. 
Scfanittflädien  das  Pirofil  gema  hegnaam.  Hier- 

auf  werden  die  Backen  des  Schraubstockes  an- 
gezogen und  die  Messer  zwischen  seitlich  ein- 
geaetitenStaUplatten  fest  gegeneinander gepresst, 
tun  ale  gi^en  leitUche  Bewegung  m  «chüUen, 
woraar  fiber  das  ganxe  System  ein  besonder» 
coustrtn'rtiT  Kaliiiiiu  i;<spaiuit  wird,  mittelst 
dessen  auch  ein  Ausbicguu  iu  der  Schnittrichtung 
verhindert  wird.  Der  Rahmen  mit  den  Messern 
wird  ^iixlann  in  d<'ti  Siippiirt  <!er  Maschine  ge- 
braclit,  der  sowohl  drehbar  als  vertikal  und 
ilOrizontal  verschiebbar  angeunhiet  ist,  und  wird 
iiier  tiefestigt.  Die  Messer  schwanken  in  üirer 
Stirite  xwiachen  und  5  nun  und  sind  nir 
[lerstellung  aoch  der  kleinsten  Hohlkehlen 
geeignet 

Die  mit  den  Messern  der  Vorarbeit  bearbeiteten 
Steine  sind  noch  nicht  f^latt,  sondern  mit  einer 
Reihe  etwa  3 — >  min  tiefer  hurclien  betleckt, 
allein  in  sehr  vielen  Fällen,  beisonders  dann, 
wenn  die  Steine  in  grösserer  Höhe  an  Gebäuden 
angebracht  werden,  ist  diese  Bearbeitung  voll- 
ständig ausreichend.  Ja.  die  Furchen  sind  sogar 
geeignet,  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Schatten 
unter  Umständen  recht  vortheilhaft  zu  wirken, 
was  besonders  an  Kranagesimsen  sehr  deutlich 
rar  Geltung  kommt. 

Sind  aber  glatte  Flächen  erwünscht,  so  folgt 
nunmehr  auf  die  Vorarbeit  die  Nacharbeit. 
Die  Messer  sind  in  diesem  Falle  2 — 3  mm  starke 

aber  lireile  Eisen,  und  zwar  von  solchen  Formen, 
dass   auch   sie  zu  dem  zu  erzeugenden  Profil  ' 
zusammengestellt  werdenkönnen.  DasZusammen-  1 
Stellen  geschieht  in  ähnlicher  Weise  wie. oben  1 
beschrieben.    Die  Messer  werden  nnn  aber  in  ' 
einen    am    Support    befindlichen  besonderen 
Messerträger  eingespannt,  der  drehbar  angeordnet  1 
und  w>  ehigeriditet  ist,  das«  mittelst  Schrauben  | 
und  starker  K<M!cm  die  Messer  mehr  o<ler  weniger 
nachgiebig  gegi-n  den  Stein  angedrückt  werden 
können.    Der  Druck  richtet  sich  je  nach  der 
Härte  and  Beschaffenheit  des  tu  fa«arbeitenden 
Steines. 

Die  bei  der  \"Qrarbeit  entstandenen  Rillen 
und  Furchen  werden  mit  Hülfe  dieser  Messer 
durch  Scliaben  enttont  und  es  entatdwn  auf 
diese  Art  in  vcrhältnissmässig  sehr  kuner  Zeit 
schöne  und  glatte  Flachen. 

Wie  schon  oben  erwalmt,  kann  die  Anord- 
nung derSuppotte  mit  solchen  vielfochen  Messern 
sowohl  an  HobehnascHinen  als  aach  an  Dreh- 
bänken getroffen  werden,  und  es  liegt  Nichts 
im  Wege,  die  Messer  so  zu  formen,  dass  sie 
s.  B.  bei  Hobelmaschinen  sowohl  beim  Vorwärts- 
ak  auch  beim  Rückgange  des  Tisches  einen 
Schnitt  ausführen.  v.  [im«] 


RUNDSCHAU. 

Narkdruck 

Die  deiluctivr  Korschangsmethodc  hat  in  dem  Maas«e 
jede  Bedeutung  verloren,  wie  die  mathematlürh  in<hic- 
tivca  Wege  der  Forschang  eincneita,  sowie  das  Experi> 
ntBt  sadsmwils  ausgrinüdct  wwdcn.  Aber  wihread 
die  swisfeade  Loelk  SMtlKaiatiiclier  Grflnde  aus  formale« 
Urtachen  1ianpt«Sc1i1lch  dem  altgemeinen  VentSndni««  *icb 
verschHcssl,  hat  ila'i  K\|ii  riniciil  \ti'l>  vidi  ilrs  lii-.Iriit<  nil>tcn 
Eindruckes  auch  .mit  ilic  breiteren  .NLisscii  de-.  \'oIkes 
erfreut.  Wenn  man  auth  J.ivon  abgelidmmpti  i«t,  vor 
„ verMmmellem  Volke"  nüturwi^scnM-baftlichc  Kx|>eri- 
mente  aa  nschcn,  wie  es  Orru  vo.s  Ci  kkikk  und  «paler 
MoNTOOLnsK  und  Anden  thalcn,  so  balxB  doch  die 
ExperinentalTOitrilce  bedentender  Physiker  immer  noch 
als  cht  wicMiges  Bildaagsmittel  Mbea  der  popslirM 
nntarwissenschaftUrhen  Utlemtar  threBedentnng  behalten. 
Si  I  AKADAVs  Zeiten  sin  l  lnsondcrs  F.iifjlaml  unil 
Amerika  in  dieser  Bezieliunj;  weit  voraus  gegangen, 
und  erst  jüngst  haben  die  ExpcrimenUilvortrüge  des 
bekannten  Etekttikers  Tksla  mit  ihren  güüuenden 
„THcs"  das  Entmm  md  dsaiit  das  wisscnsdnMiclw 
Inirre««e  TOB  Tansendoi  cmct.  Die  «tsscmdealUch 
anregende  Wirkung,  die  eine  solche  Reihe  Ton  geschickt 
angesti  lUcii  rspctimcnicn  ausülit,  k;inn  aller<lings  mit 
Worten  nicht  entfernt  erreicht  werden,  aber  wir  wollen 
Irotldem  versuchen,  ur.M-tcn  I.i  serii  dun  Ii  riiic  Srlnldcrunß 
ein  ungefähres  Uild  der  Kleganz  zu  geben,  welche  Ex- 
perimente unter  geschickter  Hand  annehmen  können.  Wir 
wihlen  da«!  eiaea  Vortrag,  den  Profcasor  Dkwak  vor  der 
Royal  InMÜttliDa  Jflagit  fiber  die  Atsrasphin  gdulteB  hat. 

Bekanntlich  herrscht  vatcr  den  Gelehrten  ehw  lebhafte 
MeinnncsvcrseUedciilieit  Ober  die  Temperatur  des  Welt- 

rauniv.  t'nli-r  der  Voraiissct/iir.,; ,  i!a>,s  derselbe  mit 
wägbarer  Materie  ubcrhaujit  nicht  ^.'iluUt  )>.t,  gestaltet 
siel)  die  Beantwiirtung  der  l-'ragc  anders  aU  bei  der 
vielleicht  wahrscheinlicheren  Ansicht,  dass  der  Kaum  mit 
einem  wenn  auch  noch  so  verdünnten  Oase  wcnigstess 
im  Bereiche  der  planctarea  Sphiie  aagelillt  IsL 

Wlhreod  im  enteren  Falle  mit  Pictst  und  Rankikr 
angenommen  werden  muss,  das«  die  Temperatur  direct 
auf  dem  absoluten  Nullpunkt  verharrt  ( — 274°  C),  wird 
man  unter  Zugrundelegung  der  letzteren  Annahme  billiß 
eine  wesentlich  höhere  Temperatur  zugeben,  da  die  Gaa- 
moleküle  dse  ncrk  liehe  Absorptioa  der  Strahlenden 
Sonnenwlrme  veiaiiiaasen  müssen. 

Vvter  diesen  letsteren  UmsMndeB  wird  die  Tempera- 
tnr  des  Wettraames  kaum  niedriger  sein  ab  dia^  welche 
wir  seÜMt  in  unseren  Laboratorien  enieien  Mnnen. 
Prof.  DkwaR  hat  nun  diese  niedrigen  Temperaturen  und 
die  wunderbaren  Erscheinungen,  welche  bei  denselben 
xtatthaben,   durch    glanzende  Eipcriimv.li  dniKinstrirt. 

.'Ms  .\usgangspunkt  seiner  Vorführungen  diente  ihm 
eine  (.)iianiitüt  verflüssigten  Saoerstofles,  welcher  vorher 
mittelst  des  PiCTSTachen  Appantea  im  Labocalmiaa 
dargestellt  war.  Wlbrcad  aber  IHUicr  diese  THM^^ 
wcfen  ihres  niedrigen  SIedepnakles  niemals  längere  Zelt 
in  offenen  Geßssen  gehalten  werden  konnte,  cxperimcn'- 
tirtc  er  jt-l/l  mit  IIuTr  eines  itili-rr^'.untcn  Kunstgriffes 
ebenso  damit,  wie  man  z.  H.  mit  .\ether,  Chloroform 
oder  einer  andern  (lüchligeti  Substanz  hantirt.  Wenn 
man  flüssigen  Sauerstoff,  ein  prachh'oU  grünblaues 
UqaidnBH,  au«  dem  Recipienlen,  in  dem  man  flui 
unter  mächtigem  Druck  und  starker  Abkühlung  coa. 
densiit  hatte,  la  ^  GlasgeflUs  brachte,  in  Iba 
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der  Kl  li;n  liti:ii>,'  /Ufc;.iiij;lit  Ii  /u  ii'.u  hfn  ,  <i<i  j;«Ticlli  tier- 
Sfllic  ;>1!.Im1iI  in  IrMiaAcs,  ei])liisi<>nsaiti;;LS  Kochen, 
verbunticii  mit  einem  so  rapiden  Sub»tanxv«rlu«l,  da**  der 
Vomth  hM  erschöpft  war.  Hiergegen  half  keine  Iso- 
limf  durch  die  scbkchtctiea  WSna«leUer:  mcletdkke 
Sdichlen  von  Baatawolle  z.  B.  acUaMB  n  dia«n 
Falle  die  Wärme  kann  ichkchler  n  kiten  ab  dn 
KupferbsuTcn. 

DfWAK  brachte  es  fertig,  seinen  ZusLhautm  nicht 
«tiUK'^f  als  «Irri  Liier  Saucrsloft'  als  tubige  klare 
Miissigkcit  in  durchsichti),>cn,  oben  nIVcnen  GlaaflaKhcB 

«u  <ci|>ca>  die  aussen  kaum  beschlagen,  geschweige  sich 
mit  dMT  ■ndmicliiichtigni  Eisschicht  bdqttca.  Scio 
Mitlel  Ucnii  ist  eiieiuo  dnCKb  wie  wNtninich.  Seine 
GIaic«nase   haben  doppelle  resp.  dreifaclie  Wiade^ 

zwi*fhtn  denen  sich  ah  aliMilutcr.  tic^ler  N'ii  htlolcr  der 
W'^inne  dci  letri!  Kautti  liiliinUl.  Mit  HBIfe  der 
•Jui  .  h  i|,im  ji<'  s]iiil  dir^>c  /wi>.chciir.iunic  oacuirt. 
iJle  Sjmrcn  von  <Juci  ksill.t nlampf,  weUhr  <li<^  l'uni^i« 
als  letzten  Rest  von  Suli>lanz  bintcrlässt,  schlau«-"  sich 
in  dem  MoaieBte^  wo  der  Sauerstoff  ia  das  innere  GcfSst 
ice<n]lt  wird,  an  dessen  AnsseawMid  in  Gestalt  dacr 
spiegelnden  Schicht  nieder,  die  aber  «altkoiMBCn  dnrcb- 
sichtig  K<^"UK  'deibt,  um  den  Inhalt  erkennen  zn  lassen. 

In  il;!  -,!,  (ioTasscn  litliält  der  SaucistufT  uiilit  ganz 
lanjjsanut  Vulurncnvcrminilcrung  eine  conslantc  Tem- 
peraitir  von  ca.  — 180*. 

I>er  Experimenlalor  gos*  jetst  in  eine  tbeilweise  mit 
Sancrstoff  geAllle  do|qwlwMidige  FrobiiiGlun  eine 
Qwwtiiit  shtoliiten  Alkolial;  dersdbe  ctatante  sofort 
sa  einer  festen  Masse,  wdehe  beim  Schütteln  wie  ein 

Stütk  Marmor  an  den  '',,|",isswänden  kla[.])er<i-.  Kill 
genähertes  Licht  vcnnoihiL-  ilicstn  gcfrurciiLii  Alkohol 
nicht  XU  entzänden.  Khc  rr  in  der  im  Vrrj;lri<  Ii  /.u 
«einer  niederen  'lem|<eiatur  glühenden  Luft  des  Saales 
srhmoU,  nahm  er  die  früber  adMHk  beobachtete  dick" 
Aüasige,  glycetinartige  Coosialens  sa. 

Wir  waUen  noch  sweier  gliaaendcr  Esperimenle  ge- 
denken, welche  am  gleichen  Abend  vorgenommen  worden, 
fn  einen  weiten,  in  der  beschriebenen  Weise  iL-icb  aussen 
g(  j;<  ti  W.crniclcitung  ;;csi  Imt/tcn  f  ilascylimli:!  senkte  der 
KxjHxrirocntator  ein  dünneres  (ilasndir  voll  tlu^sigen 
Smicratoffs,  welcher  im  Anfang  schnell  t  et  dunstete  und 
die  Ansscawand  des  inneren  Gefötues  so  abkülüle,  das« 
sieb  die  Luft  an  detaeUMn  «in  Waasar  cnndenairtB,  sa- 
erst  einen  thanartigen  Niederschlag  bildete  und  dann 
tropfenweise  als  heDblaue  FlOssigkcit  auf  den  Boden 
des  äusseren  Gcf3Ui^cs  binabfiel.  Fürwahr  eine  grOSS- 
artige  l^'islung,  die  Luft  ohne  l'umpcn,  ohne  Umcik, 
ohne  stahlcylindcr  vor  dsa  Ang«n  der  Zaschanar  au 
vcrnüssigeo ! 

Aber  noch  mehr,  das  l>crühintrer><taunlichc  Kx[>cnnient, 
in  eiaem  weissglShenden  Flatinti^gel  dnrcb  eingeschüttete 
Hüaaiga  KaUensinreQnncksilber  sam  Gefrieren  sn  bti^an, 
find  da  ÜHl  aoch  grosaaitigeres  Gcgenstfick  in  Prof. 
Dewau  Hand.    Er  IQIIIe  einen  grossen  kngelfönnigen 

(iki>1ialli>n  mit  SauerstiitV,  dessen  Temperatur  auf      iHi  ', 

wie  vorhin  licrirhtet,  sii  b  hall,  und  brachte  denselben  in 

ein  ]>arallel(>  Büschel  elektrischen  l.ii  hles,  welches  durch 

die  linsenlurmige  Flasche  und  ihren  Inhalt  zu  einem 

Kegel  gebrochen  wurde,  in  dessen  Spitze  der  Kxpcrimcn- 

tator  ein  Stftck  duakles  Faiucr  in  Augenblick  in  Ftaamea 

setatal  Mienw.  [s;]*) 

« 

Legirungen  des  Aluminium*.  Lei^-iningcn  des 
Aluminiums  mit  Antimon  waren  bisher  nicht  bekannt. 


Wie  nun  der  A/^nifint  ■  ■.■•■mift.fuf  mitlhrili,  ist  es  dem 
Chemiker  Ü.  A.  Ki«  111  utlungcn,  durch  ein  eigen- 
artiges Verfahren  Lcgirungcn  dieser  beiden  Metalle 
unier  sich,  sowie  mit  dritten  Metallen  lienustellen. 
RocKK  sdmilat  sn  diescaa  Zwecke  das  Aatinon  ia 
einem  PuaoTschen  Schmeixofen  nnd  rührt  das  ge- 
schmolzene Metall  mit  einem  Aluminiumsiabe  um.  Das 
Aluminium  verbindet  sich  im  Anfange  nur  in  geringer 
Mengi'  tili!  (|i:n  Aiiiini'ni.  >liiriti  si^M-ssjifs  Sieigeni 
der  Tempd.ctur  jedoch  zulel/t,  eine  Legirung 

SU   erhallen,    welche    18,37  Procent    Aluminium  und 

I  81,63  I^ocent  Antimon  enthSlt.  In  dem  Monaeate,  ia 
walchcn  dicaa  Zusaauaeaactnag  sfici^t  iat*  wvd  dia 
saant  Mitige  Masse  plölalicb  tot.  ]>aa  akattaae  £m> 

I  duct  Wldel  eine  grnuschwarse  Masse  von  laystalHnitcbem 

■  Brache,  welche  sich  l'ci  j;e  öhiih<  ht-r  1  eni['eraliir  tiirht 
rerSndctt,  uahitnd  siih  ix-ini  l-thit/en  iinicr  l.ufuutritt 
ein    Theil    des   Aluminium^    oxydir;    ■.;n<l    i!as  Anirimn 

.  zum  Thcil  sich  vcrflücbti^'t.  Durch  Wasser  und  feuchte 
Lall  wird  die  I.egirung  unter  Bildang  voa  Anthaon- 
waasciatoff  and  AlaminiannMiydhydrat  acfsctsl. 

Wie  aus  dicaea  hier  crwUiilea  EfgeasdnllHB  bar. 
vorgeht,  eignet  sich  die  Legimng  nicht  cur  Vcrwcadsng 
sn  industriellen  Zwecken.  Röchr  bat  daher  Tcrsucbt, 
durch  Rinrührung  weiterer  Metalle  l  cgirungcn  zu  er- 
halten ,  welche  sidchc  Kigcnschaftcn  besitzen ,  die  sie 
zur  industriellen  Verwendung  geeignet  machen ,  und  es 
ist  ihm  auch  gelungen,  eine  Reihe  von  Producten  her- 
austeilen,  welche  sich  thcOs  dnrcb  Härte  nnd  Elasttciat, 
theils  darch  Gkas  ansseiduMa.  So  beaitaeB  die  Le- 
girangen von  Ahimlnlnin  nnd  AnUtnon  mit  Wolfrnm 

und  Nickel  grosse  Hatte,  Zähigkeit  und  Elasticitäl, 
wahrend  die  Ix-):irtin>;iri  ni;t  ^ildrr  unil  Nickel  oder 
Sillirt  uiul  Kii|ilit  ilunli  iliteii  !eltU,.lten  (ilaii/  und 
ihre  l'olilurlahigkcit  sich  au»/cichnen,  I>ie  Lcgirungcn 
mit  Kiscn,  sowie  mit  Kisen  und  Nickel  einerseits. 
Eisen  tind  Chron  aadrersdls  besilsen  nel>en  hohem 
specifisdiem  Gewidrt  «na  grosse  Feiahdl  das  KatiMS 
vad  dgnen  sich,  da  sie  bdn  Schnelsen  aidft  scUknaaa 
und  keine  Blasen  werfen,  besonders  sn  Gassswedtaa. 

Diirih  die-r  Arlii-iien  Ko.  HKS  wurde  die  Zahl  der 
bisher  bekannten  Legiruni;en  am  ein  Beträchtliche«  ver- 
mehrt und  es  bleibt  nun  abzuwarten,  ob  dieselben  ver- 
möge üurer  Eigeaacbaften  sich  Kingang  und  Verwendung 
ia  der  ladastiie  vcnckaffca  werdea.       —  Na.  -  {161  s| 


Mannesmannsche  Stahlbehllter.  Im  Verein  für 
1" isrnbahrikuiuie  in  l'.erlin  machte  Direitor  Ka'-kijiWskv 
Non  der  Si  ins  \k  r/Koi'n  sehen  .Maschinenfabrik  interes- 
sante Mittheilungen  iibcr  die  \  erwcndung  der  luich  dem 
MAX.MUiMA}«N*chen  Verfahren  beigeatellten  nahlloaea 
Stahlbckittnr  beim  Baa  dar  Torpedaa.  DieTorpedoa,  wie 
sie  von  der  (aMaaiMi  FUiiik  seit  1$  Jahren  gebaat 
werden,  enthallen  einen  Behllter  stur  Aufs|>eichenmg 
ilrr  auf  etwa  100  .Vtin.  /usamiiicngepresstcTi  Diese 
bethatigl  eine  I)rei-(  ylin^'-er-Maschine  inni  damit  die 
Schraube,  Vi  elehe  dem  I  or]ieil(;  eine  <  icsehwiniligkeit  von 
36 — 3J  Knoten  verleiht,  .\usserdem  gehören  zur  .\u»- 
rnstang  der  Torpedos  die  Druckluftbebälter,  deren  Inhalt 
die  Waffe  ans  den  Rohr  treibt.  Die  von  der  Fabrik 
benntsten  Beklllari  walcha  den  Kohlaasina-  and  Saaar. 
sioffflaschen  ähnda,  siad,  wie  gesagt,  nahtlos  und  in 
einem  kurzen  Walaprocccs  nnt«'  einmaliger  Erhitzung 
hergestellt.  Die  Fasern  liv^  Metalls  legen  sich  dadurch 
\  nicht,  wie  sonst,  ia  der  Längsrichlung,  sondern  laufen 
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tpinlfutmig  in  der  Richtung  des  Uinfui(cs.  Dadurch 
wird  eine  riel  grössere  Gtcirhmas^igkeit  des  Materiab 
erzielt.  Von  der  anBBcrardenÜlcbcD  Festickeit  der  Be- 
UUer  kctD  fb%nide  ZsUw  Zngnm  «b;  iddi  Maknbs> 
MAHX-Flaccheii  von  I40  mm  DudbneMcr  und  ^,4  bis 
S,9  mm  WandstSrke  brachen  erst  bei  Pressungen,  die 
zwinrhcn  4t)«}  mvl  K'.i  Atm,  m  i'.w.iiikti  ti.  Sit  iit.i  itrctlf  11 
somit  die  englischen  Üchälter  vun  gleichen  Abmessungen 
■lebt  ncrlMMi^  V.  (»tos) 

* 


Elektrische Schweissung.  Im  KleUlr.ilichiiisi  hcnVerein 
tnBerlin  wuiUc  ein  von  I.AiiHANi.K  und  Hi>hu  crfandcoes 
elektrische«  Schweisr<vcr(ahrcii  vorgeführt,  welche«  an- 
scheinend daa  i*roblem  besser  löst  «Is  die  bisherigen. 
Ob  Jm  iBiMffeB  mit  BM  bddddelet  Glaifeast  «kd  mit 
■BgwftMitsm  Wmmt  angeOBt,  wmud  mm  Bld 
mit  einer  potittven  Starlotromldtvng  verbindet  Kine 

daneben  lic(;cn<!c,  mit  t  tk-Tti  i^nlirfnili'H  llan  '.j.-rir!  mt- 
MzlioiiL-  /aiiye  winl  cliixij;tn  mit  ilcr  ncj;u!ucii  I.cilutij; 
vcrliuntlcn.  Kr(;rcil'l  man  nun  mit  der  /.ange  einen 
Kiücustab  und  taucht  ihn  in  das  W'usscr,  so  v  allt  dieses 
an  der  Berührungsittelle  aur  und  es»  inl  dvi  Stab  wei^s- 
glfiliend.  Aach  entnlilt  die  niciiste  Umgebimg  des 
Stabes  Im  beUea»  wdsiea  Liebte.  Nach  Vcrfamf  datger 
Sccnndcn  wird  der  Inhalt  flüisig  und  schmilzt  nnler 
Funkensprühen  ah.  Das  Wa^uer  selbst  bleibt  kalt.  Der 
Vorgang  erklär;  m.  Ii  .l.irnis,  .I.t,-,  dtr  Mmni  da*  Wawcr 
in  seine  HtsLituithi  ik  \V.is>cistotl  und  S-uictstdH  /er- 
legt. I^l/tcrer  geht  ^ur  Kleiplatti-  und  vcrllu-ill  sich, 
tutcr  Bildung  von  Mennige,  auf  der  Oberfläche  der- 
selben:  der  Wastentoir  sammelt  sieb  dagcfea  aa  dem 
eiqgetaachtea  Stabe  nnd  unglcbt  ihn  mit  einer  Gaahnlle, 
velcbe  dem  Durchgang  des  Stromes  elneii  hoben  Wider» 
stand  entgegensetzt;  dieser  Widerstand  wird  noch  da- 
dorch  \ct^itärkt,  dass  ein  Theil  des  Walsers  \cr<lampri. 
Die  durch  die>c  Widerstände  hcrsorgebrathte  WJirme 
theilt  sich  dem  Stabe  mit  und  bringt  ihn  zum  SchmcUcn. 
Die  S'.riitutunihrung  ud  damit  die  Tcmpaatnr  dcrGas- 
huUe  lassen  sich  beqosm  iqgdn. 

Mit  HQlfe  des  Veriahrens  soll  es  gdnngca  sein,  dk 
varsdüedenatoi  Metalle  anaammenzuschwcissan,  wobei 
dem  gewöhnlichea  ScbweissvalBbren  gegenüber  tncb  der 
Viiithi  :i  rr'.t fir!>>-,  das»  diese  Itetalla  fremde  Bcatand- 

tlicälf  ri:^iii  .»ütiifi.ineii. 

Taui  lit  man  an  Stelle  des  Eisenstabes  einen  K.i<hlen- 
stilt  in  das  Wasser,  so  leigen  sich  dieselben  Licht- 
erscheinungen ;  ausserdem  findet  man  im  Wasser  Kohlen- 
theilchen  schwimmend,  was,  den  Genannten  anfoige,  an- 
deutet, dass  die  Kobk  bis  com  VerdampCn  erhilat, 
alao  eine  Teupctatar  von  etwa  4000"  erzielt  worden. 
Bei  Aiiwendimgen  höherer  Spavjiiun^cn  als  120  Volt 
und  einer  220  .Ampere  iibersleinendcti  Slromitärkc  suil  »»an 
sogar  eine  Temperatur  von  ttooü''  erreichen.  Wie  aber 
gedenken  die  Elibder  eine  denitige  Temperatur  an 


geschlossen  ist.  Stromführende  .\jiparate  sinil  von  ent- 
zündlichen Gegenständer,  durch  feuersichere  Zwischen- 
anlagen  an  traaaen.  In  Accnmniatorenninmea  ist  nitt 
OMbWcbtheiencbtnag  ataltbaft.  Bbnke  Lettaagan  sind 
aar  anasacfaalb  der  GefaCnde  aad  in  fbaenIduRa  fUaawn 
!  ohne  brennbaren  Inhalt  (gestattet.    IMe  Sleberaagen 

niLi>.-'jii  itrn  Strnni  i!ni<  r^n-i  lu-n,  sobald  die  Stromstärke 
ilas  1  idjiiif  i'.t^  Xduiia'cn  iihcrschrittrn  hat,  und  e*i 
sind  sokiic  überall  an  den  Stfllfn  an/UDidiRti,  wo  sich 

ider  Querschnitt  der  Leitungen  verringert.  Glühlampen 
dfafen  in  Räumen ,  wu  eine  Fjtplosion  in  beidrehten, 
nar  mit  Uelteiglocken,  Bogenlampen  aber  gar  aicbt  ver> 

A  [*7I4) 

• 


ElektricitAt  und  Feuerveraicheruiig.  Der  Verband 
dentscber  Fsaenrenicbeniags-Gesdlschaften  ««riiffentllcbt 
die  Bsdingnagen,  anter  denen  er  Gebinde  mit  eleii- 
uiseben  Anlagen  nnd  Leitungen  versichert.  Denselben 

entnehmen  wir  folgende  Vorschriften  von  allgemeinerem 
Interesse:  IJie  Dynanioma.'vchiiien  uml  Elektromotoren 
»inil  in  K.iumcn  auf/iistt  ltcn ,  in  denen  eine  tiplosion 
durch  Kntzündung  vun  Oasen ,  Staub  oder  Fasern  aus- 


ia  nmnasl  Det  ßftätrttteknüekem 
ZtUtdMft  catnehmen  vir  die  ctlirenUdM  Nachricht,  dnaa 
die  belgisebe  Regierung  der  UmmM  SutKTMcrrATS- 

f'ii  sKi.i.sciiAF-r  in  Berlin  und  der  Brfisader  Strasscn- 
bahngescllschaU  die  l-rlaulinis<  zum  Bau  einer  den 
Nord-  mit  dem  Südbahnhof  in  l$rü»sel  verbindenden 
elcktriiichen  Sirassenbahn  eriheilt  hat.  Die  5  km  lange 
Bahn  wird  nach  dem  TnoMsoN-Hoi  sroN. System  gebaut, 
welches  sich  in  Bremen  bewährt  iiat,  also  mit  oberirdischer 
Siiuuumli&bruug.  Sie  Abit  ftbcr  die  bivlten  oberen 
Boulevards  und  überwindet  bei  dem  botanischen  Galten 
eine  Steigung  von  6%.  Die  bisherigen  Pferdebabn- 
w.-igen  werden  hier  jetzt  von  vier  Pferden  sehr  lang- 
sam hinauf  geschleppt.  M>..  |>7a6I 


BOCHBRSCHAU. 

Dr.  Ltriwno  Brck.  IHt  (SeseäiüUt  dtt  Ettms  im  tttk' 
nisekfr  und  cultm-gtsehieMieher  Baithtutf.  Zweite 
Abtheilung.  Vom  Mittelalter  bis  zur  neuesten  /eil. 

F.rster  Xheil:  Das  16.  und  1 7.  Jahrhundert.  Erste 
Lieferung.  Brauuscbweig  1893,  Verlag  vun  Friedrieb 
Viewtg  nnd  Sobn.  Preis  5  Mnk. 

Ueber  B>  >  ks  Geschichte  des  Eisens  haben  wir  bei 
früheren   iicle;;enheilen    bereits   unseren    Lesern  Mit- 

theiinng  gemaclit.  Wir  wollen  indessen  tiicbt  xrrfelilen 
darauf  hinzuweisen,  dass  mit  der  vorstehend  angezeigten 
Lieferung  das  Krxi  liriiicn  des  zwdtCB  Bandes  dieses 
atugeseichneten  Werkes  beginnt.  [»^ll 


G.  II.  A.  Kmöhnke,  Königl.  1'reusa.  Regierung>:-  und 
Baurath.     Handbuch   z.um   Abslecken  i  un  en 

auf  Eisenbahn-  und  M'ff^ettnien.  12.  .\uflage. 
Leipzig  189J,  Druck  nnd  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
Preis  geb.  t.lo  Marie. 

Der  /.wrt  '.i  ib-i  fliu  In  1,1,-11 ,,  c!en  einfachsten  zu 
<iot>ute  stehenden  .Mitteln  den  Ingenieur  in  den  Stand 
.1:  Mi/eti,  sic  h  lieim  BogenabstadMa  der  unangenehmen 
und  zeitraubenden  Berechnungen  an  enünaacm,  ist  ia 
vnUkcRBBMBar  Waise  ettei^  Ualer  IfiBweglassang 
aUes  UebcrBflaalgcB  iat  ee  dem  Vetftaaer  gcinngca,  ia 
Besug  auf  Umfang  nnd  Kosten  der  Anschaffhag  ein 
wirkllcht's  Tas(  lu  tibrilfslmrh  zu  schaffen,  d.is  jedem  In- 
genieur willkommen  sein  dürfte.  In  der  Lmlcitung  giebt 
der  Verfasser  die  ni>tlii),'cn  l'nlt  iwcisun^'eii  /ur  Bestimmung 
des  Winkels  am  Wiukeipunkt  und  zum  Abstecken  vun 
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Cttmn  «Mer  BeBvtswic  der  in  dem  BflclwIcIieB  Tor- 

handcncn  Tabellen,  während  in  einem  Xarlitragc  das 
Einlc^;irn  v<m  l'chrrKatifjsc un t'ii  kurz  UrliariiUlt  wird. 
In  licn  lahcllcn  sind  samnulichc  in  I'rajc  konimcndcn 
Gri^^cn,  »ic  Tangcnic,  Hi){;tn1iin^;i',  hall«-  Si  hiu-,  (  cnlti- 
winUcl,  ferner  die  Abscisscn  undi  irriinatcn  /ur.Mislcckung 
öquidiitB&ter  Bogenponkle  für  alle  vorkommeiMleii  Radien 
enthalten.  J)na  Bflckdcbcn  wird  akh  mdi  in  «einer 
13.  AMffafe  dme  beaandere  Emprchlunt;  in  den  weitesten 
Kraiaen  dar  TcehflikerweU  Einifanj;  verschaffen.  (265O 


Dr.  H.  POLAKOWSICT.  AiMiir«*  «der  Memrafma-Ximai/' 
Ifit  Karten.  Plinen  vnd  Aniiditen.  Leipeig-Nen- 
■tadt  1893,  A.  Solbrig.    Prei«  3  Marie. 

Der  Vcrfasvcr  >;clan(;t  auf  (jiunJ  cingchcn<ler  Studien 
an  Ort  und  Stelle  zu  der  Uebcrzcugunj;,  der  Niveau- 
Kaaal  von  Panama  sei  allerdings  besser  als  der  Schleusen- 
Kanal  von  Nicamgua.  Da  enterer  aber  an  kiwtspielie, 
ao  müaae  innlcbat  der  MkangnaxKanal  gnbaat  werden, 
zumal  dieser  in  jeder  HiDaicbt  bester  aein  würde,  al» 
der  /.ulet/l  in  Aussiebt  genommene  Schleusen-Kanal 
<lurili  ilie  I'aii;>iii;i  I ..null  S|  .ili  r,  w i  iin  der  Xicikr>lgua'- 

Kanal  nicht   mehr  a'^o  vielleicht  in  50  oder 

100  Jahren,  wird  der  l'aiiania-N'iveau-Kanal  duirli  <inc 
Vcreinjgvng  der  aeefahrendcn  Völker  Enropas  doch  gc- 


Im  Uebrifea  weist  der  Verfasser  io  fibcrzongendcr 
Weise  nach,  dass  der  TIlcansaa.Kanal  mft  einem  ver- 

hallnissniassi;;  f;crin(;cn  ficldnuf«  amle  j;tl'atit  «  rnien 
kann,  uml  <laNs  sirh  ilii'Miii  Hau  l'ii  \V<'ilitii  tiirlit 
viel  Hindernisse  cntge;»cnslt.llcn  als  dem  verkmchtcn 
UtssKfsschen  Unternehmen.  Die  Xicarayua- Landenge 
itt  allerdings  viel  breiter;  sie  bietet  aber  den  un&chätz- 
baiCB  Voitbeil  eines  gröaitcoUicils  ichilTbaren  Flusses, 
der  nnr  der  RegnUrung  bedarf»  md  einea  groaien 
Binnensees,  so  das»  nur  swei  Kanalstredten,  allerdings 
mit  mehreren  ScbIcDsen,  j^bant  zu  werden  brauchen: 
dir  Kanal  »ur  Umgehung  der  SchifTahit  auf  dem  iiiilcien 
l  aufe  des  San  Juan,  und,  auf  der  weltlichen  Seite,  der 
Ka:iat  «ur  VcrUaduaf  des  NkantpM'Secs  mit  dem 
Stillen  Ucean.  t*^if 


Claudio  Jadnkt  nnd  Walter  Kämpfr.  /><>  JVr- 
eMglen  Staatm  thnlamtrikaa  in  der  Gtgmu  url. 
FMbtttg  im  Brdsi!««  1893,  Hcrdersche  Verlags- 
bucbhandluni;.    l'rcis  S  Mark. 

In  dem  vorliegenden  Buche  wird  ilas  Leben  und  1  reiben 
in  den  Vereinigten  Staaten  sjvcciell  vom  judiiisi  hcn  und 
itatlenalökoaiHniBdien  Standpunkte  aus  geschildert.  £s 
srsdieint  in  so  lern  im  liditigmi  H «ment,  als  es  Mancbero, 
der  dca  Bctudi  der  Wdlnusttdling  bt  Oiicago  bcab< 
aichtigt,  SV  Voiatndien  wiUkamnienai  Ualerial  darbietet. 
Es  sd  daher  hier  aof  daasdbe  hingewiesen.  (i«e6] 


Dr.  FUTZ  ELSmou   JX*  Frtutis  dts  Chemüers,  Fünfte 
«mgesrb.  n.  verm.  AnRa);e.    Mit  14$  Abbildungen 

im  Text.    Hamburg  und  I.rii'zig  189J,  Verlag  von 

l^opold  Voss.    Preis  10  Mark. 

Das  vorliegende  Werk  gicbt  dem  ausübenden 
Mahmngsmittelchcmikcr  ansfiilirliclien  Rath  und  An. 
weisMig  bei  Ansffllmitg  seiner  Untcesudinngen  nnd 
behandelt  das  zur  Darsldloitg  gewihltc  Gebiet  in  ziemlich 
crschüpiendcr  Weise.   In  erster  Unie  wird  Kiicksicbt 


genommen  aar  die  taUreiehca  VcrfttoehmgeB,  welche 

bei  Nahrungsmitteln  vorkommen,  und  es  werden  die 
chemifK  lien  Mclhtulrn  sowohl  wie  die  mikroskopischen 
zum  Nachweis  derartiger  VciflilMihiinj^cn  cint;c!icnd  gc- 
schilderl.  wird    daher    nicht    nur  der  ("hemiker, 

sondern  in  vielen  1-ällen  auch  Derjenige,  der  bloss  mit 
der  Aawendong  des  Milcroskops  vertraut  isti  Belehrung 
in  diesem  Buche  dnrüb«r  findm,  «ia  er  vsrdii&tige 
WaarcB  sn  «MersochcB  hat.  IsaijC) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

f Au»fö)iTliilie  li(t|jrei:Uunt;  beltUU  ikh  dir  KcdftCtkon  Tor.l 

Ammual  Rffort  0/  Ikt  Board  «f  Rtgtnts  0/  the  Sm^ 
sonUm  InsHtutiait,  showing  the  Opctalioos.  Es- 
l>mditnre*.  and  CondiHon  of  the  Institntion  Ihr  tbe 

Ycar  (liding  June  30.  1800.  Report  of  the  V .  S. 
N  iti.  nal  Museum,    gr.  iXVIII,  811  S.)  Geb. 

\Vashiiij;ti>n ,  Smithsonian  Institution. 
Mkvfrs  h\mvi-rs,iti)>ns-Lf xiton.  lim  Nachschlagewerk 
de»  allgemeinen  Wissens.  h'iinflc,  gänzlich  neu- 
bearbeitete Annage.  Mit  ungefibr  loooo  Ab- 
bild an  gen  im  Text  nnd  auf  950  BildettalUn,  Karten 
und  Vl.anen.  ErMer  Band.  A  bis  Asiaug.  gr.  8*. 
Moi'y  S.)    Leipzig,  Bibliographisches  Institvt  Preis 

L-       m  M. 

IIami  i  .  IJr.  W.,  Prof.  Tafeln  zur  qualüathen  che- 
mi.,ii,n  Antt'Yff.  Dritte,  vcrbcss.  u.  verm.  Aufl. 
gr.  8*.  (14  i'ar.)  Clausthal,  Crossescbe  Bochband. 
lung.   Preis  geb.  4,50  M. 

l'ührer  dmrch  die  Ausstelhtng  der  Ckemitdken  Indtutrit 
DetttscMands  auf  der  Cuhimifseken  WeHamstteUtuif 
in  (7:-  K'^'  gr.  8".   (Xn,  115  S.)  BeeUn, 

Carl  lli-ynianns  Verlag.    l'rcis  1,50  M. 

OlDTM.\NN,  Dr.  H.  /yie  G/asma/erei.  -Mlgcmcin  vcr- 
sliindtich  dargestellt.  T.  Theil :  Die  Technik  der 
Glasmalerei,  gr.  8'.  (66  S.  ro.  48  Texttnld«  ■. 
3  Taf.)   Köhl,  J.  P.  Bachem.   Preis  3,50  iL 

Waltrrr,  Joramnrs.  jU^emeine  JUeerestmmde,  (Webern 
NaturwissensdmUieht  BH>lio(hek  Nr.  6.)  8*.  (XVI. 
206  S.  m.  72  Abb.  n.  t  Karte.)  Leipzig,  J.  J.  Weber. 
Preis  geb.  5  M. 

KkAl  bK,  Dr.  Kll.N&T  (C.\Ki:.S  SlKR.SK).  Die  TiojabU'gen 
,\'<irdfuropM,  ihr  Zusammenbang  mit  der  indogerma- 
nischen Trojaaage  von  der  entl&brten  imd  geiangenen 
Sonnenfrau  (Syritb,  Bmnhild,  Ariadnci  Helena),  den 
Trojaapielen,  Schwert«  mid  Labyrfaithtinten  an  Fder 
ihrer  l^cnsbefreinng.  Nebst  dnem  Vorwort  fiber  den 
denlsehen  Gclrhrtendünkel.  gr.  8*.  (XXXH,  30O  S. 
m.  36  Abb.)    Ulogau,  (  art  Klcmming.    Preis  8  M. 


POST. 


Htm     K IB  Ktali«Mb  Di« 

dsa  von  Ihnen  Gefragte  finden  Sie  in  FucKs  DU 

Physika: Ii,  he  Te.hini  (fj.  Aullaj;«',  '  H9<J,  Vicwcg  &  Sohn, 
Braunschweig,  ii  Mk.)  und  in  Wi  imiulds  Vhyiikalitche 
l)eman>trali,men  U.  .^uflagi-,  lHHj,  Quandl  &  Händel, 
Leipzig,  21  Mk.).  Eine  Besprechung  des  Gegenstandea 
an  dieser  Stelle  müsste,  um  Ihren  Anfordenmgen  ra  go- 
Bügen,  «ine  recht  umfangwichn  sein  imd  in  die  Eina^ 
beitea  der  elektrischen  WerkstStte  tiefer  eindringen,  als 
es  der  Mehisahl  naacrtr  L«aer  arwSnacht  sein  lünnte. 

(S7*9] 
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Freü  vierte l>ähriich 
3  Mark. 


Vorlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin. 

DcmauerstruM  xy 
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Alle  Rechte  Torbebklten. 


Jahrg.  TV.  j-*.  1893. 


Die  LeboDsbedingungen  der  Meeres- 
bewohner.*) 

Mit  iwriundzwaniig  .Abbildungen. 

Eine  der  wichligstcn  Köllen  im  Haushalte  clor 
Natur  kommt  unstreitig  dem  Was.sor  zu.  Ohne 
\Va8«»;r  wärt*  pflanzliches  un<l  thierischos  Leben 
auf  der  Krde  überhaupt  nicht  moglicli,  es  ist 
das  Urelcment  alle»  I..ebcnden.  Die  ersten  An- 
Hinge  der  organischen  Natur  haben  wir  daher 
auch  im  Meere  zu  suclien;  hier  war  e.s,  wo 
vor  Millii)n«'n  Jaliren  der  Anstoss  zur  HiUhmg 
jemrr  er.Hten  aus  scliieimartigem  Protoplasma 
gefügten,  formlosen  I>ebewe9en  gegeben  wurde, 
aus  welchen  sich  im  Laufe  der  folgentlen  Jahr- 
tausende alimählich  die  unzähligen  Formen  der 
Pflanzen-  uml  Thierwelt  entwickelten,  welche 
jetzt  den  h>(lball  bevölkern.  Während  aber  die- 
jenigen Organismen,  welche  in  einem  bestimmten 
Zeitalter  der  Erdgeschichte  das  Festland  zum 
Wohnsitz  wählten,  sich  einer  ganz  andern 
Lebensweise  anzupassen  hatten  als  die  im 
Meere  verbleibentlen,  in  Folge  dessen  ilire  Ent- 
wickelung  in  andere  Bahnen  geleitet  und  An- 
lass  zu  einer  stets  fortschreitenden  Bildung  neuer 
Formen  gegeben  wurde,  blieben   die  Meeres- 

•)  Nach  R.  KoeuLU.  (Revue  gMraU  des  Scitntts, 
1892,  S.  77). 
ai.  VI  9^ 


thiere  auf  einer  nie<irigeren  Stufe  der  Ent- 
wickelung  stehen  und  bilden  eine  Welt  für  sich, 
welche  von  d«rr  des  Festlandc«  scharf  unter- 
schieden ist.  \\yix  wie  wir  Iiier  Pflanzen  und 
Thiere  der  mannigfaltigsten  Ciestaltung  und  Art, 
Landthiere,  Vögel,  Sumpf-  und  Flussbewohner 
etc.  zu  unterscheiden  haben,  welche  tlurch 
die  verschicilene  Lebensweise  und  Anpassung 
an  bestimmte  Verhältni.sse  allmählich  entstanden 
sin«l,  so  finden  wir  auch  unter  di  u  Lebewesen 
des  Met^rcs  wohlcharakt»'ri.sirte  Formen  un<l 
Klassen,  welclM?  ebenfalls  <ler  Ani>a«sung  an 
vers<:hie<Iene  Bedingungen  ihre  ejgentUümlichen 
Formen  unti  Gewohnheiten  verdankei».  E.s  ver- 
lohnt sich  wohl  der  Mühe,  einen  Blick  auf  das 
Leben  und  Treiben  dieser  uns  »o  fremdartigen 
Welt  zu  werfen,  unter  deren  Mitglieilern  wir 
die  Urformen  alJes  auf  dem  Fcstlandc  Lebenden 
finden.  / 

Unter  <i*lT  Merresbewohnem  hat  man  zu 
unterscheiden  zwischen  solchen,  welche  am  C!e- 
stade  unci  auf  dem  Grunde  des  Oceans  leben, 
und  solchen,  welche  <lie  ganze  Zeit  ihres  Lebens 
schwimmend  zubringen,  sei  es  an  der  Oberiläcbe 
des  Meeresspiegels,  sei  es  in  geringen  oder 
grossen  Tiefen  des  Meeres,  .\ndere  sind  an 
keine  bestimmte  Tiefe  gebunden  und  bewegen 
sich  gleichsam  oscillirend  zwischen  Meeresspiegel 
und  'i'iefe.   Nach  dieser  verschie<lenen  Lebeus- 
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webe  zeigen  die  Mccrcsbewohncr  eine  lK:stiminte 
AiutdJ  von  EigenfhamHchkefteii  and  Formen, 
welche  sie  scharf  von  oinandcr  untfrschfifion. 
Der  grösste  Gegensiitz  herrscht  zwischen  den 
Bewohnern  der  Ufer  und  des  Meeresbodens  einer- 
aeita  und  den  suletzt  angeßfartea  pelagiacben 
Geschöpfen  anderoneili.  Im  Folgenden  weiden 
wir  um  iMHytincMich  mit  den  leMeren  be- 
sciiäftigOD. 

Wie  Bof  den  FeethiKle  man  nnn  «ndi  hier 

zwischen  Pflanzen  und  Tliicrcn  tinterscheiden. 
Ohne  Pflanzen  wäre  ciiut  Kntwickehuig  der 
Thierwelt  niclit  möglich  gewesen,  ihre  Existenz 
ilt  von-  der  der  Pflanzen  abhäqgig.  Besonders 
die  niederen  TUere  kfinntcn  ohne  pflanstiche 
Nahrung  nicht  bestehen,  da  sii-  iiii  ht  im  Stande 
sind,  ihr  Protoplasma  aus  anderem  Stoffe  als 
pflanriichem  zu  erzengen.  Die  Urtidercben 
(Protisten)  des  Meeres,  die  kleinen  Cnislaceen, 
die  Mantelthiere  (  l'unicaten)  etc.  nähren  sich 
direct  von  Pflanzen,  meist  niedrigen  Algen,  und 
dienen  ihrerseits  wieder  den  Medusen,  Würmern 
und  grösseren  Krebsarten  zur  Nahrung,  welche 
dann  den  Fisclien  zur  Beute  fallen.  Solche 
auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Entwiclcelung 
sldMode  Ld)ewe8eD,  weldie  bei  der  EmShrang 
der  Meeresthicrc  eine  grosst^  Rolle  spielen,  sind 
z.  B.  die  zellkernloscn  Algcnartcn  der  Chru- 
maoeen  fProcj/e//a  primoriiiahs),  die  Calcocyten 
(Abb.  438),  einzellige  Kalkalgen,  die  Muira- 
cyten,  deren  bekanntester  Vertreter  fyrof^'stis 
Hottiluca  (Abb.  439)  das  Meeresleuchten  der 
warmen  Zone  hervorbringt,  die  Diatomaceen, 
deren  ZeHwand  ans  Kieselsinie  gebildet  ist,  die 
Petidinien,  welche  von  Vielen  wlion  zu  den 
Thieren  gerechnet  werden  u.  a.  Unter  den 
höher  entwicitelten,  mduxelligen  Algen  sind  die 
Halosphoeren ,  Oscillarien  und  Sargassotange  zu 
nennen.  Alle  diese  treten  oft  in  ungeheuren 
auf  und  pflanzen  sich  sehr  schnell  fort, 
die  Meereatliiere  leicht  ihre  Nahrung 
in  diesen  MOltarden  pflansHciher  Organismen 
finil-n,  welche  unaufhörlich  von  ihnen  mt- 
sclilungen  werden,  um  sofort  wieder  durch 
neue  ersetnt  kn  werden.  In  der  That  bringt 
das  Meer  eine  Fülle  pflanzlicher  Nahrung  her- 
vor, welche  dem  Bedürfniss  seiner  lebenden, 
schwimmenden  Bevölkerung  im  reichsten  Maasse 
SO  entsprechen  schemt.  £s  fragt  sieb  nun  aber, 
wie  diese  Nahrung  im  Meere  vertheilt  ist.  Das 
])f!anzlic  lic  Leben  isl  an  das  Vorhandensein 
des  Lichtes  geknüpft,  nur  im  Lichte  sind  die 
Pflanaen  asefanüations^ig.  Da  nun  feststeht, 
dass  (las  T.icht  im  Ocean  höchstens  bis  zu 
einer  'l  iefe  von  400 — 500  m  dringt  und  schon 
200  m  unter  der  OberiSäche  bedeutend  abge- 
schwächt ist,  ao  etglebt  akh  hieraus  auch 
eine  bescfartakte  Zone  für  die  Möf^ichkeit 
pflanzlichen  Lebens.  In  tier  Thal  werden  in 
einer  Tiefe  von  äo — 100  m  die  Algen  schon 


selten  und  verschwinden  bei  zunehmender  Tiefe 
mehr  and  mehr.   Nar  gamt  wenige,  wie  AUmw 

phofra  tä'Mb,  veraifigen  in  bedeutender  Tiefe, 
bis  za  2000  m,   zu  existiren.     Man   muss  in 

,  diesem  Fftlte  annehmen,  dass  die  jungen  Halos- 

j  phaeien  mu  während  der  Periode  ihrer  gröaaten 
Lebensdiltigkeft  in  den  bellen  Regionen  leben 
und  später  in  jcr.i-  Tiefen  hinabsinken,  wo  aie 
noch  längere  Zeit  fortbestehen  können,  aller« 
dings  ohne  n  aasiiBflben.  Ea  erglebt  sich 
hieraus,  dass  die  vegetabilischen  Organismen 
mit  wenigen  .Xnsnahmen  eine  sehr  beschränkte 

I  Au8<lehnung  nach  der  Tiefe  hin  haben,  was  im 
anilfäUigen  Gegenaatse  au  der  Fähigkeit  vieler 
MeereatMere,  Ua  in  die  giftasten  Itefen  dea 
Oceans  hinab  zu  steigen,  steht.  Hier  drängt 
sich  ganz  yon  selbst  die  Frage  auf:  Wie  und 
woher  belieben  diese  Tfatere  One  pflamUcbe 
Nahrung?  Die  wenigen  in  p-rösserer  Tiefe  voiw 
kommenden  Algen  reichen  hierzu  bei  Weitem 
nicht  aus,  es  müsijen  demnach  noch  andere 
Hütfsqnellen  vorbanden  sein.  Alle  an  der  Ober- 
fläche des  Meeres  lebenden  oder  periodisch 
an  <lieseibe  emporsteigenden  Organismen, 
Pflanzen  wie  Thiere,  haben  meist  ein  sehr 
knraea  Leben,  sterben  ab  und  sinken  dann  in 
die  ti<'fercn  Mccresregionen  hinab.  Sie  sind  eS, 
welche  den  dort  lebenden  Wesen  die  n&thige 
Nahrung  darbieten.  Milliarden  von  Ideinen 
Cadavem  fallen  so  beständig  zur  Tiefe,  nnd 
soweit  sie  nicht  in  Verwesung  übergehen,  was 
bei  dem  Salzgehalte  des  Meerwassers,  der  .Ab- 
wesenheit von  Luft,  der  niedrigen  Temperatur 
nnd  dem  hohen  Dmck  sehr  lange  danert,  bflden 
sie  für  die  Lebewesen  der  Tiefe  eine  aus- 
reichende, nie  versiegende  Quelle  der  Ernährung. 
Die  in  den  mittleren  Meeresregionen  lebenden 
Thiere  sind  grös.stentheils  Fleischfresser  und 
nätiren  sich  hauptsächlich  von  den  Fonnen, 
welche  perio<li8ch  von  der  Oberfläche,  wo  sie 
dcb  an  pflanzlicher  Nahrung  gesättigt  haben, 
in  die  tieleren  Tbelle  sarflcksteigen ,  um  hier 
ienen  Fleischfressern  lebend  zur  Beute  zn  fallen. 

I  Sie  spielen  also  ebenfalls  eine  wichtige,  ver- 
mittdnde  RoUe,  indeni  sie  ngefaniae^  die  allen 
Thieren  tmentbehrüche  pflanzliche  Nahrung  von 
der  Oberfläche  in  die  Tiefe  tragen  und  den 
nie  in  die  I^öhe  steigenden  Arten  zuführen. 
Auf  dieae  Weise  acbeinen  demnach  alle  Meeies- 
bewohner  ausreichende  Nahrung  pflanslldien 
und  thierischen  Ursprungs  zu  finden.  Jedoch 
ist  zu  beräcksichtigen,  dass  dieselbe  bei  zu- 
nehmender Tiefe  mehr  und  mehr  abnimmt,  so 
dass  der  Kampf  iims  Dasein  tief  unten  ein  viel 
sciiwierigerer  ist  at.s  in  den  höheren  Mwress- 
schichtcn.  In  der  Thai  verändern  sich  auch  mit 
wachsender  Tiefe  die  Lebeugewofanbeiten  and 
die  Ausrfistung  der  dort  befindlichen  Geschöpfe. 

Sie  vcnn()^,'cn  längere  Zeit  ohne  Nahning  ZU 
j  bleiben,  sind  mit  mächtigen  Tast-  und  Greif- 
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atguum  veraehen  and  begnügen  sich  mit  den 
spärlichen,  von  oben  herabsinkenden  Resten. 
Nicht  so  sehr  der  hohe  Druck  und  die  niedrig»; 
Temperatur,  welche  die  auf  und  nahe  dem 
Meeresboden  lebenden  Indtvidiien  ansinhallen 
haben,  tragen  zum  fortschreitenden  Verschwinden 
des  thierischen  Lebens  mit  zuneiuocnder  Tiefe 
bei,  als  viebndv  die  Schwierigkeit,  «Ich  die 
nöthige  Nahmng  zu  verschaffen. 

Wie  schon  her\'orgehoben  wurde,  haben  die 
MeeresorganLsmen  gewisse  allgcincine  Kigen- 
tbümlichkeiten,  welche  tie  der  Anpassmig  an 
dieselbe  Lebensweise  verdanken.  Am  anf- 
fallendflten  ist  ihr(!  Durchsii  lilt;:);!-!;.  Mögen  sie 
noch  so  verschiedenen  Ordiningen  angelioren,  die 
Schwimmpolypen  (Siphonophoren),  RippenqtiaOen 
(Ctenophoren) ,  Medusen,  Tunicatcn  »•!<•. ,  fast 
alle  sind  hell  und  durclisichtig  wie  das  Element, 
in  weli-hem  sie  leben. 


hervor.  Was  dir  Coelentcratcn  oder  Nessel- 
thierc  betriff,  so  ist  bekannt,  in  welchen  Massen 
die  Medusen,  Glocken-  und  Rippenquallen  etc. 
an  mblgen  Tagen  oder  in  Sommernächten  in 
UDaeran  Meeren  aelheten.  Unter  den  hSher 
oigaolafaten  Weaen  sind  es  <Vu-  IVropnden, 
tdmeckeoactige  Weichthicre,  und  die  Tunicaten, 
zu  denen  unter  andereo  die  bei  Nacht  in 
herrlichem  Lichte  und  wechselnden  Farben 
leuchtenden  Feuerwalzen  (Pyrosoma)  gehdren, 
welche  man  häufig  in  grosser  Anzahl  antrifft. 
Die  Ptcropoden  sind  bei  gutem  Wetter  regel- 
mässig zwischen  Untergang  und  Aufgang  der 
Sonne  in  zahllosen  Scdaarcn  auf  ofTcncm  Meere 
anzutreffen,  beim  Emporsteigen  beobachten  die 
verschiedenen  Species  eine  bestimmte  Refiien- 
folge.  Schwärme  der  hierhin  p<'hnrii,'en  Cfio 
boreaiis  und  Limatinax  ittitii't.  tlic  in  den  nörd- 
lichen Meeren  wohnen, 


'lyiten  ilt.-r  n  iv  <l  r  i  ^  ^  1  r  ti  M  <?o  r  cib  «  woli  nc  i. 

Abb.  4jt:  Calcocylciu  —  Abb.         Pyr»,yatit  mKtüuca 
Abb.  44«:  PrwMjuUi  /m^mmOi.  {Nheb  Miniu»| 


Diese  EigenschaA,  weU 
che  tweUellos  dn  Re- 
sultat der  natürlichen 
Zuchtwahl  ist,  schützt 
die  kleinen  Meerea- 
hcwohncr  '.^i-pen  ihre 
grosseren  Feinde,  die 
Fische,  Walthicrc  etc.; 
wir  haben  es  hier  mit 
einem  ausgcsprocfaenra 
Beispiele  von  Schutz- 
einrbhtungtrn  (s.  /Vo- 
metkaa  I,  S.  439)  zu 
thon.  Ein  ähnliclies 
Phänomen  zeigt  sich 
uns  bei  dcnjenif,'en, 
welctie  Zeit  ihres  La- 
bens  an  der  Oberfläche 
des  Meeres  verweilen. 
Ihr    Körper    ist  von 

dmduicht^er,  hlanerPärbuiq;,  welche  in  gewiner 

Entfernung  mit  der  des  Wassers  zusanimenfälll. 
Diese  Thiere  f'f  i7(//j,  Physiüui,  Glauats)  treten  stets 
in  grossen  Massen  auf  und  bieten  daher  in  der 
Nähe  einen  bezaubernd  schönen  Anblick  dar.  — ' 
Ueberhanpt  zeichnen  sich  die  meisten  Meeres- 
■iiicn-  (Inn  h  Geselligkeit  aus.  I"s  sei  hier  nur  an 
die  Noctilucen  unserer  Meere,  femer  an  Pj,ro(yslis 
ftoctiluca  nad  fimfirmit  (Abb.  439  n.  440),  welcfae 
das  Meeresleuc  hten  in  der  warmen  Zone  hervor- 
bringen, erinnert.  Die  zu  den  Urthierchen  ge- 
hörenden Oibionliaen  und  GUobigerinen  leben 
ebenfalls  in  gvonen  Trupps  snsammen,  die 
Schalen  derselben  bilden  oft  mächtige  Lager 
auf  ili-m  Meeresi;runde.  Viele  Radiolarien,  wie 
die  I'olycyttarien  der  südlichen,  die  Acantho- 
metien  der  nSidllcfaen  Meere,  die  Pliaeodaiien 
der  Tiefe  sind  stets  in  ungeheuren  Schwärmen 
anzutreffen,  die  C'ollodaricn  bedecken  zuweilen 
die  Meeresoberfläche  Xtt  MQliarden  und  bringen 
dann  ähnliche  EtscheintiageD  wie  die  Noctilucen 


Afab.4(uu 


bilden  die  gewöhnliche 
Nahrung  der  Walfische. 

Noch  eine  l".ii;en- 
thümlichkeit  zeiclmet 
eine  grosse  Aniahl  der 

Me.-eslhierr  aus:  die 
Faiiigl^cit  zu  phospho- 

resdren.  Diesdbe  ge- 
nägt,  um  in  jener  on- 
ermeeslidien  Zone  des 

Meeres,    weiche  zwi- 
schen den  oberen,  durch 
die  Sonne  erlendhleten 
Schichten    und  dem 
Meeresgrunde  liegt,  eine 
gewisse  Helligkeit  hei^ 
wnnlKingen.  Wenn 
man  an  die  migelienre 
Zahl  von  U'e.sen  lienkt, 
welche  durch  ihre  Phos» 
I  phorescenz  jede  Nacht  auf  der  Meeieaolieiv 
fläche   einen  Güuut  erzeugen ,   dessen  Pracht 
und  Grossartigkeit  von  Alten,   welche  ihn  ge- 
sehen   li.ilien,    mit   Enthusiasmns  beschrieben 
I  wird,  so  kann  man  sich  leicht  voratellen,  daas 
i  jene  MeetesBone,  weldie  von  dieaen  Gescli&pfira 
!)ewohnt  wird,  weit  davon  entfernt  iat,  in  völlige 
Dunkelheit  getaucht  zu  sein.    Gewisse  Meilt- 
I  male  scheinen  Ar  diese  Annahme  in  sprechen. 
Viele  in  der  Tiefe  lebende  Wesen,  wie  die  zu 
ilen    Ringelwürmem    gehörenden  Alciopiden, 
einige  Crustaceen  etc.,  sirkd  mit  ausserordent- 
I  lieh  grossen  Angen  ausgestattet,  während  sehr 
'  viele  nnr  radimentäie  oder  gar  keine  Sehwerk- 
I  zeuge  besitzen.    Die  crsteren  beni;i  -,<  n  auf  der 
Suche  nach  Nahnmg  das  Licht,  weiches  sie  selbst 
oder  ifaie  Nachbarn  anastiaUen;  Ar  diejen^en, 
welche  nur  Augen  von  gewöhnlicher  Grösse  be- 
sitzen, würde  es  aber  nicht  ausreichen,  die  .\ugcn 
sind  daher  überflüssig,  weshalb  auch  die  meisten 
in  giösaerer  Tiefe  lebenden  Thiere  blind  sind. 

38^ 
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Pkombtheus. 


.V  194. 


Zum  Ersatz  siiul  liieselben  gewöhnlich  mit  bc-     vurkummen.  DU; 


Mtjgliclikeit 


einer 


derartigen 


deutend  entwickelten  (»reif-,  Taat-  and  Genicfaa-  1  coloasalen  Ausbreitung  ist  erstens  in  den  Meeres» 


oiganen  ausgestattet  (Abb.  441 — 446). 

Sehen  wir  nun,  in  welcher  Welse  die  Thiere 
des  Occans  über  «las  ungt-lic-ure  ihnen  zu- 
gewieaene  Gebiet  verlheilt  sind.  Man  liat  hierbei 
zu  unterscheiden  zwischen  geographischer  Vei^ 
hn-ititni;  und  ^'orkoInIn«•n  nach  der  Tiefe.  Die 
Flora  und  Fauna  dca  Meere»  zeigt  nicht  in 
allen  Meeren  eine  gleichaitige  ZuaanunoDietzang. 

Wie  auf  dem 

Festlande,  ^  A*fc.  «1-«*. 

so  ist  es 
auch  hier  die 
heisse  Zone, 

welche  die 
meisten  und 
mannigfaltig» 
sten  Arten 
hervorbringi. 
Von  dem 

Reichthome 
an  Lebe- 
wesf^n,  wel- 
che der  At- 

lantiacbe, 
der>»tilleund 

Indisciie 
Ocean  in 
ihren  Tiefen 
bergen,  hat 
nur  DiT  eine 

Vorstellung, 

welcher  sieb  mit  der  Effbndinug  dieser  Gebiete 
beschäftigt  bat.  \\'.tlirend  die  kalten  Zonen  durch 
tmemessllcbe  Menden  von  Kieselalgen,  Melonen- 
ijiiiillen  (Beroen),  kleinen  niedrig  entwickelten 
Krebsthieren  (Cop^Mden)  und  Meeresscbnecken 
(Pteropuden)  charakterMrt  sind,  herrschen  in  den 
L'<  m.i.ssij,'len  die  'I  an.;i-  |l-"iu  nidicu',  N'ociilliceni 
Medusen,  Rippenquallen,  Salpeu  und  Schizopoden 
vor,  welche  in  der  beissen  Zone  theiWveise  dnrcb 
die  in  ungelieiireti  Men>;eii  und  ^rö.ssler  Mannig- 
faltigkeit auftretenden  niedrigen  Algen  (Murra- 
cylen  und  OscUlarien),  Kührcnquailen,  Fcuer- 
walaen  und  Ostracoden,  niedrig  entwickelte 
Krebsarten,  verdrängt  werden.  Es  gtebt  also 
unter  tlen  Mei-reslieunlinern  viele,  welche  auf 
gewisse  Gebiete  beschränkt  sind.  Dieselben  sind 
abhängig  von  einer  bestimmten  Temperatnr, 
treten  daher  nur  in  der  einen  oder  andern  Znne 
auf.  Auf  aiulere  .scheint  der  Salzgelialt  tle.s 
Meeres  einen  Kintlus.s  auszuüben,  so  dass  viele 
Arten  nur  in  sehr  salzigem  Gewässer  auftreten 
und  in  sakarmen  Meeren,  wie  z.  B.  der  Ostsee, 
g.inzHch  fehlen. 

Die  meisten  der  Meeresthiere  sind  indessen 
nicht  von  solchen  Bedingnngen  abhängig,  so  dass 
ihre  geOKrapliische  .\usbreitung  eine  sehr  gros.se 
ist.  So  giebt  es  Arten,  welche  in  jedem  Meere 


Abb 


T 1  r  f  » t*  c  ■  C  r  u  *  l  .1  c  r  c  n  d  tr  ^  .\1  i  1 1  r  1  m   c  r  c  ». 
Abb,  441 :  iHyl*H.keirtm  mattt^t*^Mof  tim.  -    Abb.       unil  44J:  Araihmomyit  l^ukartit,  — 
Abk.  444  mA  44s:  StrgalM  mt^m^firm».  —  Abb.  44t:  Üirrtim  tlmnt*rm.  (Nacb  Cum) 


Strömungen  und  Winden,  femer  in  dem  unge> 
hcurcn  Aller  diewr  Arten  zu  suchen.  Sie  müssen 
.schon  zu  Zeiten  exislirt  haben,  als  die  (kontinente 
in  der  Form,  wie  wir  sie  kennen,  noch  nicht 
vorlianden  waren  und  dem  Wasser  noch  keine 
unübersteii^liaren  .'^i  tiranken  wie  jetzt  «larbotcn. 
Dass  vor  Allem  den  Meeresstromungi-n  eine 
grosse  Rolle  hierbei  nkooimt,  eigiebt  sich  aus 

derUeubach- 
tung,  da. SS 
der  Golf- 
strom, der 
Gnineastrom 

etc.  viel 
reicher  an 
Meeresorga- 
nismen sind 
als  die  be- 
nachbarten 
ruhigen  Re- 
gionen. Der 
Contrast  ist 
wweilen  ein 
sehr  anilälU- 
ger,  beson- 
ders wenn 
•i<T  Strom 
schmal  ist. 
I>ie  Fauna 
isi  in  sol- 
chen Fällen 

nicht  nnr  viel  reicher  als  fat  dem  ruhigen  Ge« 

Wasser,  sr>ndem  weist  suweilen  eine  ganz  andere 
Zusammensetzung  auf.  (Scbia»  (uIki  1 


Ufo  Indnatrie  und  die  Pflanzenwelt. 
Von  Tum  Smmunk 

Die  stete  Zunahme  der  indvstrMlen  Anlagen, 

die  sich  auch  auf  <!e[ii  n.ii  h<-n  Lande  iuuner 
mehr  ausbreiten  untl  inuner  lirlcr  in  die  ( ieljirg.H- 
thäler  hineinrücken,  hat  dii-  .\ufmerk.samkcit  der 
Vertreter  der  Wissenschaft  auf  die  Gefahren  ge- 
lenkt,  dfe  der  Land-  und  ForstwirChschaft  durch 
die  .Vusscheidunt^sproducte  erwachsen,  «Iii-  im 
Betrieb  nebenher  entstehen  und  als  unverwend- 
bar abgelassen  werden.  Während  nun  die  so» 
ucn.iiintcii  .Miw.isser  meist  nur  rien  Flu.ssl.iufen 
unci  der  !■  i.s<:li/iiclit  Listig  und  scli.idlich  werden, 
ist  es  für  die  Landwirtlisciiaft  oder  Forstbau 
betreibende  l  nigebung  der  Rauch,  der  mit  seinen 
staub-,  dampf-  oder  gasförmigen  Bestanddlellen 
.sii'h  in  audäilig.ste.r  Wei.s«;  bemerkbar  uia<  ht. 
Namcutiicb  ist  es  <ier  Rauch  der  Hütten,  in 
denen  bei  mehr  oder  weniger  starker  Hitze 

iint<T  Anwendung  von  Geblä.sen  Ersei  meist 
gemengt  mit  Kohle  oder  anderem  ZxM/U^  auf 
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Gewinnung  der  darin  entbaltenen  Metalle  ver> 
arbeitet  werden,  der  sof  die  FllaajeoweU 
derbiidi  einwirkt. 

Die  Stofle,  die  in  den  Hatteoiattcb  ent* 

halten  sind,  k.iiui  man  in  unschädlicl>e  und  .st  li.id- 
lii-lie  licsianiltlicile  sclieiden.  Zu  <lcn  crsti-reii 
gehören  die  Kohlensaure,  <ler  VVasserdainpf  und 
der  StickNtoll,  welche  eine  nachtbt-iiige  Wirkung 
auf  die  I'tlanzen  nicht  ausüben.  Kbcnüo  kommen 
die  Producte  unvollsländiger  Verbrennung'  und 
Dämpfe  organiBcher  Verbindungen  nicht  in  Be- 
tracht. Von  grönerer  Bedeutung  dagegen  sind 
die  inrtallisi:h<.'n  W'rbinthinpcn ,  die  in  ihrt^r 
Natur  und  Menge  je  nach  den  £rzen  und  iiircn 
Bearbeitungen  wechseln,  und  zu  denen  die  Ver- 
bindungen des  Zinks,  des  Bleies,  des  Kupfers 
und  des  Arseniks  gehören.  Ausserdem  finden 
sich  im  Hüttenrauch  saure  Gase  und  Dämpfe, 
besonders  häufig  und  in  grösserer  Menge 
schweflige  Säure,  der  dann  stets  eine  ge- 
wisse Quantität  Si  li'.M  t'.  '  ,iure  beigemengt  ist. 
Bei  den  RauchausscUeidungeu  der  Fabriken 
sind  hauptsächlich  die  sauren  Gase  und  Dampfe 
an  beachten,  vorerst  die  schweflige  .S.iure, 
Schwefelsäure  und  Salz^lau^e.  Im  Rauche  der 
Steinkohlen  und  der  Braunkohlen  finden  sich 
ebenfalls  saure  Gase,  namentlich  in  grösserer 
Menge  schweflige  Säure. 

Vielleicht  konnte  die  Ansicht  aiiftaurlien. 
dass  die  mit  dem  Rauch  in  ilie  Luft  abgehenilen 
Stoffe  flberlianpt  nicht  so  massenhaft  vorhanden 
sind,  da.4s  sie  die  Pflanzenwelt  beeinträchtigen 
können.  Darüber  werden  uns  am  besten  einige 
2Uilenangaben  aufklären. 

Trotzdem  in  den  versctiiedenen  Anlagen 
schon  mannigfaltige  Vorriditungen  getroffen  sind, 
um  die  schätllichen  Stoffe  abzufangen,  so  ist  es 
doch  wisscnscliaftlich  erwiesen,  dass  keine  Vor- 
kdimg  mehr  als  70— 8o7o  derselben  ver^ 
dichtet,  so  dass  immer  noch  gegen  2o"/(i  ent- 
weichen. So  wenien  z.  Ii.  in  Freiberg  in  Sachsen 
nur  gegen  80%  des  Schwefelgehaltes  der  ab- 
geröstelen  Erse  unschädlich  gemaclit.  Nun 
beläuft  sich  aber  die  gesäumte  Encverarbdtung 
im  Jahre  auf  625  'i<>"  <  "tr.  und  die  j:le;ii:hzeitigc 
SchwefelsäureproductioD  auf  203000  Clr.,  so 
dass,  wenn  man  den  Schwefelgdialt  der  Erse 
ganz  niedrig  auf  20  /,  greift,  noch  immer  über 
locxxK)  ('tr.  schwertige  Saure  in  die  Luit  ent- 
weichen. Desgleichen  müssen  angeblich  die 
Zink«  und  Bleibütten  au  Stollberg  jährlich  noch 
Qber  300000  Ctr.  schweA^er  Säure  im  Rauch 
abilirssfii  lass<'n.  X'on  <Kn  Fabriken  sind  es 
uamentUch  die  Ultramarinfabrikun,  die  sicii  durch 
die  HervoriMringung  schwefliger  SAwe  aiunelcfanen. 
Man  kann  rci  hnm.  dass  bei  Herstellung  von 
100  kg  l  llraniarin  40  kg  Sohwete!  als  si  liwellige 
Säon  in  die  Luft  gehen,  eine  Truduction  von 
200000  kg  Ulliamarin  bedingt  demnach  die 
Entwickdong  vod  1600  Ctr.  schwefliger  Säure. 


1       Endlich  ist  noch  hervortuheben,  wie  überaus 
,  verbreitet  die  .schädlichen  Wirkungen  des  Stein- 
kolilenraucbes  sind.  Diese  werden  häufig  tmter- 
sdiitst,  besonders  an  solchen  Orten,  wo  viele 

'  ti-iiinische  F.talilissements  zusammen  liegen  und 
zugleich  clieniisclie  und  Hüttenindustrie  betrieben 
wird.  In  tler  Umgegend  von  Stollberg,  WO 
Eisen,  Blei,  Zink,  ülas  und  chemische  Producte 
fabridrt  werden  und  die  einzelnen  Etablisse- 
ments auf  eine  Grundfläche  von  650  ha  ver- 
tbeilt  sind,  entweichen  im  Jahre  aus  220  Schorn- 
Meinen  gegen  600000  Ctr.  saure  Gase,  wovon 
auf  die  den  Steinkohlen  entstammende  Meoge 
schwefliger  Suure  40^0  kommen. 

Genügende  Mengen  von  schädlichen  Stoffen 
sind  also  vorhanden. 

Bei  der  Betrachtung  der  im  Rauch  entiialte- 

[  neu  Bestand:heile  wollen  wir  uns  zuerst  mit  den 

i metallischen  Rauchbeimengungen  besciiäftigcn, 
die  man  in  in  Wasser  lösliche  und  in  Wasser 
unlösliche  Verbindungen  zerlej,'i-ii  kann.  Von 
den  im  Wasser  unlöslichen  Verbindungen,  itu 
denen  Zinkozyd  und  Bleioxy<l  gehören,  ist  es 
von  vornherein  anzunehmen,  das.s  .sie  d(;n 
Pflanzen,  auf  die  sie  niederfallen,  kaum  schaden, 
denn  es  ist  nicht  einzusehen,  wie  die  Metall- 
tlieilcben,  da  sie  sich  ja  im  Wasser  niclit  lösen, 
dem  Pflanienkörper  gefahrlidi  werden  können. 
In  l'ebereinstimmung  damit  steht  ein  \'crsiu  Ii 
FtcKtTAus,  der  vom  Frühling  bis  sum  August 
Weizen-,  Erbsen-,  Hafer-,  Kleepflansen  und 
Kartoffelkraut  mit  Zinkweiss  bestäubte  und  bei 
trockenem  Wetter  die  Pflanzen  auch  noch  vor- 
I  her  befeuchtete,  damit  das  Zinkweiss  besser 
haften  blieb.  Trotz  dieser  Behandlung  konnte 
I  eine  nachtheOige  Wirkung  in  keiner  Weise  be* 
merkt  wenlen.  Wie  das  Zinkweiss,  so  ver- 
<  lialten  sich  auch  alle  die  Oxyde,  die  Carboitale, 
I  die  Silicate  imd  die  Fho8|4iate  der  schweren 
Metalle. 

Von  den  im  Wasser  löslichen  metallischen 
IkiStandtheilen  verdient  vor  allen   Dingen  ilie 
arsenige  Säure  unsere  Beachtung,  ferner  die 
Idnliger  vorkommenden  Sulfate  und  Chloride. 
Die  arsenige  Säure  entsteht  aus  arsenlialligen 
Ersen  beim  Köslprocess  entweder  dtrect,  oder 
sie  bildet  sich,  wenn  die  belesen  entweichenden 
Dämpfe   von  Arsen  mit  atmospliärischi-r  Luft 
zusammentrcfltni.     Fünschlagige    Versuche  mit 
trockenem  geglühten  Zinkvitriol  stellte  Kappsn- 
I  HEIM  an,  der  die  Blätter  einer  in  einem  Topfis 
I  stellenden  Erbsenpllanse  damit  bestreute.  Da 
das  Bcst.iubungsmitiel  um!  die  Pl!aii/.e  ebenfalls 
I  trocken  waren,  so  zeigte  sich,  wie  zu  erwarten 
I  war,  kdae  schädliche  Wirkung.  Anders  gestal« 
tete  rieh  das  Experiment,  als  die  Pflanze  vorher 
mit  dtnlÜlirtem  Wasser  besprengt  wurde.  In 
Kflne  ward  ein   Hiatt  welk,  am  aiul< m  Tage 
waren  zwei  andere  vertrocknet  und  bald  darauf 
I  war  die  ganie  Ranke  ahgeatorben. 
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Prokktheus. 


Mit  upeglflliteni  Kupfetvitriol  md  aneniger 

Säure  i-xjKTinii'ntirten  Si  hkömkh  und  Rei'SS  an 
zahlroicljcu  iNadcl-  uiul  LauOiiolzem.  Krachten 
sie  grössere  oder  getfogere  Mengen  auf  die 
trockenen  ülattorgane,  to  sengte  nch  auch  nach 
tagelangem  AuFliegen  des  Staube»  in  der  Regel 
gar  keine  W'irknni:,  W'urcicn  aber  ilii-  Hl.i'.'.i-r 
vorher  mit  Wasser  besprengt  und  darauf  mit 
aimihenid  gleidien  Mengen  Aiaenik  beatäabt, 
ao  beilinfjte  es  einen  Unterschied,  ob  sie  im 
Schatten  blieben  oder  dem  Sonnenlicht  ausge- 
wMt  worden.  Im  SonnenUcht  traten  schnelle 
und  grosse  Zerstörungen  ein.  Eine  kleine  Tanne, 
Eiche  und  Buche  wurden  ganz  gleichmässig 
itets  nach  vorheriger  Benetzung  mit  Arsenik  bc- 
ttäubt,  die  Wirkung  trat  bei  der  Eiche  und  der 
fiacbe  nent  und  am  sttiktten  hervor,  bei  der 
Tanne  litten  nur  dii-  TrieU-.  l'nter  einer  andern 
Aniahl  Bäume,  deren  HIatter  täglich  gleichmassig 
benetat  und  mit  Arsenik  bestäubt  wurden,  li»en 
fanmer  anent  die  Esche  und  Kosakaatanie, 
weniger  regetmSasig  folgten  Birke,  Kiche,  Linden- 
und  Ahomarten.  Üei  <ier  Tanne  hingen  einzelne 
Nadeln  der  Triebe  schlaff  herab  und  vertrock- 
neten bald  gamc,  bei  Kiefern  änd  Fichten  aeigten 
sich  braune  uiul  rothbraune  Flecke  auf  den 
Nadeln  unregelmänsig  zerstreut. 

Wir  sehen  aus  diesen  Unteraucbnngen  ein- 
mal,  ilass  nicht  alle  Pflanzenarten  gleich  em- 
pfindlich sind,  und  sodann,  welch  gru.Hüu  Rolle 
der  Thau  bei  den  Rauchschäden  spielt. 

Et  ist  biaher  nur  die  Rede  von  dem  £in- 
flnss  des  Rauchs  gewesen,  den  er  auf  die  ober» 

irdischen  Thcile  lier  Pflanzen  ausübt.  Wie  auf 
die  Blattoigane,  so  wirkt  er  aber  auch  auf  die 
miteritdtelien  Organe  für  die  Nahnn^tsaufiiahme 
ein.  Ks  ist  klar,  da^s  der  Rauch  seine  Bei- 
mengungen allnialilich  fallen  lasst  und  tie  auf 
dem  Boden  ablagert.  Hier  mengen  de  tSdl 
entweder  mit  der  Erde  mel»  oder  weal^ 
mechanisch  oder  sie  werden  von  dem  Waaier 
aulgeliisl,  da.H  nun  in  die  tieh-ren  Krdscllicllten 
hinabsickert,  wo  das  \V  urscigcllecht  sieb  au- 
gebreitet hat 

Die  Kraire  narh  der  Si-häillii  ltkei!  der  me- 
tallischen Ciilie  lür  die  IMIanzcn  kann  in  klarster 
Weise  durch  die  in  neuerer  Zeit  ao  volUtommen 
Mißgebildeten  Wasseicultnren  beantwortet  woden. 
Die  Methode  der  Waaaercnltnr 'besteht  ra  der 
Erziehung  von  Land|>(lan/en  in  geeignet  zu- 
•ammengeaetsten  Lösungen  unorganischer  Nähr- 
stolle bei  vollkommenem  Ausschinas  des  Bodens. 
Die  Pflanzen  entwickeln  sich  hierlxii  vom  Kei- 
mungsstadiuni  an  voilkumnicn  naturgernass  und 
Ihr  ganzer  Wachsthumverlauf  ist  derartig,  daas 
er  dem  der  Bodenpflanzen  nicht  nur  nicht  nach- 
steht, sondern  ihn  bei  gut  geleiteten  Versuchen 
sogar  noch  übertriflt.  Die  Pflanzen  blähen 
normal  und  erzeugen  in  den  Lösungen  gesunde 
keimungsfähige  Samen.   Eine  Lösung,  die  alle 


'  nothwimdigen  unorganischen  Nährstoffe  in  ge- 
eigneter Mischung  enthält  unti  in  der  erfahrungs- 
gcmass  die  l.ulwickeUing  einer  l'tlanze  durchaus 
regelrecht  verlauft,  nennt  man  eine  Nonnallosuog. 
In  einer  Nonnallösung  sind  gewöhnlich  enthalten: 
schwefelsaure  Magnesia,  Chlorkalinm,  salpeter- 
saurer Kalk,  phosphorsaurcs  Kisenoxyd  und  Kali. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  vor- 
genommen, dass,  als  die  Pflanzen  hinreichend 
gross  worden  waren  und  kräftige  weisse 
\S  ur/eln  mit  reichlichen  Nebenwurzeln  entwickelt 
hatten,  sie  aus  der  Normallösung  herausgehoben 
und  auf  4S  Stunden  in  Cylinder  geaetat  wurden» 
die  eine  Anfl&snng  eines  Metallsulfittes  oder 
arsenige  Saure  in  verschiedenen  Starken  be- 
1  Saasen.  Darauf  kamen  die  Pdauzen  auf  längere 
I  Zeit  hl  die  Noimallösuig  aoiäck,  um  dann 
'  wieder  auf  48  Stunden  in  die  Metallsalzlösungcn 
,  gebracht  zu  werden,  ein  Wechsel,  der  ver- 
schledentlich  wiederholt  wurde.  Die  Beobach- 
ttmg  «igab  nun  nicht  nur  eine  Wirkung  bei 
stärkeren  Zusätzen,  sondern  es  war  auch  bei 
kleineren  angewendeten  Mengen  eine  Störung 
in  der  i^ntwickelung  nachweisbar.  Der  sehr  bald 
nach  dem  Einsetzen  der  Pflanzen  hervorgetretene 
Einfluss  der  (liftzusatze  la.sst  sich  im  All- 
gemeinen nach  NouuE  dahin  ausdrücken,  dass 
die  Pflansen«  wo  sie  nicht  sofort  oder  sehr  bald 
unter  acuten  Krankheitserscheinungen  getödtet 
werden,  doch  in  ihrer  PIntwickelung  zurück- 
gehalten werden.  Die  Wurzeln  werden  schlalf 
und  glanalos,  mehr  oder  weniger  miaaiaibig, 
und  die  Wunelhanbe  stbbt  ab.  Schon  eine 
halbe  Stunde  nach  dem  Einsetzen  der  I'llanzen 
in  eine  Arsenlösung  von  Promille  wird  der 
ganze  Oiganisnms  wdk,  legt  sich  völlig  kraftlos 
auf  den  Hoden  und  selbst  über  den  Ranil  des 
Gelasses  hinab.  Die  l'tlanzeu  erholen  sich  dann 
zum  Theil  und  richten  sich  vorübergehend  wieder 
auf,  um  endlich  wieder  umzufallen  und  rasch 
dem  Tode  entgegcti  zu  gehen.  In  den  viel 
schwächeren  Arsenlosungen  von  u,oj  und  ■  ■,■  j  1 
Promille  wiederholen  sich  diese  iüscheinun^u, 
wenn  sie  natürlich  auch  in  geringerem  Grade 

und  später  auftreten. 

Nach  dreiwuchcnllicher  Vegetation  Inder  ver- 
dünntesten Auflösnag  von  nur  o/)Oj  Promille 
ergaben  Messungen  von  Wickenpflamen  eine 
Wachsthumzunahme  von  i  ,6  cm  gegen  eine  solche 
von  J,.!  cm  bei  den  NOrnialpIlanzen.    Gerste  hat 
i  durchaduuttiich  für  eine  Pflanze  bei  derlünte  legel- 
'  recht  1 1  SeitenspnMse,in  dcrverdanntesteiiAnen- 
lösung  dagegen  trug  sie  nur  4.  in  der  verdüimtesten 
Bleilösung  nur  ö  Seitensprosse.    Bei  der  Gerate 
'  unterblieb  die  BIflthen-  und  Fhichtbildmi|f  niu 
'  in  ilcii  bi  iden  stärksten  .\r.senl(jsungen  und  in 
der    st.irksteu    lileilosung    vtjüstandig,    in  den 
I  übrigen  Lösangen  erfolg u-  /war  die  Erzeugung 
j  von  Samen,  aber  entsprechend  dem  Giftsnsata 
In  veningerter  Menge. 
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Die  Einwirkung  der  metallischen  Gifte  auf 
die  l'llanzen  ist  nur  zu  leicht  erklärlich,  da  sie 
eim:  üemiich  lebhafte  Neigung  «eigen,  die  ver- 
acfakdenaten  Metallarten  in  aidi  anfinnwhmeB. 
FORCHH AMMER  fand  bei  seinen  Untersuchungen 
Über  die  Verbreitung  der  Metalle  iu  der  Natur 
Kapier  und  ülei  in  der  Asche  von  Weizen  und 
RoggieOt  in  Buchenbolz  und  FöhrenboU,  die 
annerdem  noch  Zinn  führten.  Kichenholz  ent- 
hielt Blei,  Zinn,  Zink,  Kobalt  und  Kupfer. 
leUteres  in  dem  Maaase,  data  aus  2  Pfund 
Eicbenhols  3i  MilUgnunm  Knpfer  gewonnen 
wiirilcii.  Kupfer  ist  überhaupt  vielfach  im 
i'llanzenkurper  verbreitet,  es  ist  von  Sar/kai" 
im  Kaflfe«,  (iinstcr,  Flaclis,  Fingerhut,  Reis,  iu 
der  Brennessel,  der  Minze  und  in  den  Kar* 
toffeln  nachgewiesen  worden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  tleti  sauren  Gasi  ti 
nnd  Dämpfen  des  Raucbei,  unter  denen  die 
wicbtigtten  die  ichweflige  Sftiire,  die  Salsaänre 
und  Schwefelsäure  sind.  Audi  die  sauren  (Jase 
und  Dainptc  kunnen  in  zweierlei  Weise  ein- 
wirken ,  indem  sie  entweder  mit  den  in  der 
Luit  ausgebreiteten  BlatUMgaaen  in  Berührung 
kommen,  oder  von  den  meteoriscben  Nieder» 
schlagen  gelöft  «erden  und  auf  den  Boden 
gelangen. 

Da  die  sweite  MflgUchlteit  wegen  vertclile« 

dener  I'rui.-esso  im  Boden  nicht  von  Belang  ist, 
so  wollen  wir  una  nur  mit  der  unmittelbaren 
Einwirkung  auf  die  oberiidfacfaen  Pliaiuentiwile 
beschäftigen. 

Auch  hier  suchte  man  die  Frage  experi- 
mentell zu  lösen.  Namentlich  war  es  StÖckhakut, 
der  eingebende  Versuche  mit  schwefliger  Säure 
anstellte.  Bei  allen  Experimenten  galt  ea  so 
beachten,  daaa  die  Pflaruen  sich  dabei  stets 
unter  möglichst  regelrechten  Wachsthums- 
bedingtmgen  befanden,  und  dass  immer  nur  mit 
kleineren  Mengen  •ichwefliger  Säure  operirt 
wurde.  Denn  wenn  die  schädliche  Wirkung 
grosser  Quantitäten  auch  als  erwiesen  angesehen 
werden  konnte,  so  konnte  ea  doch  noch  sweifel- 
baft  erscheinen,  ob  die  veifailtnissmisaig  kleinen 
Mengen  im  Rauche  älmlidie  Wirkungen  her- 
vurzubnngcu  im  Stande  seien,  und  ob  es  nicht 
eine  Gräiae  gtbe,  bei  der  die  schweflige 
Säure  in  <Ier  Luft  als  überhaupt  unschädlich 
fOr  die  \  egctation  anzusehen  sei. 

Stöckuarot  benutzte  bei  seinen  Arbeiten 
ein  «erlegbaies  Gla^gehäuse,  das  während  der 
koixen  Daoer  der  Einwirirang  des  Gaaes  ge- 
schlossen war,  dessen  Deckel  aber  nach  dieser 
Zeit  abgehoben  wurde,  so  das«  sich  die  im 
freien  Lande  wunelnden  Pflanzen  stets  unter 
den  herrschenden  Wittenmgsbedingungen  be- 
fanden. Zu  den  ersten  Versuchen  dienten 
8  — 12  jährige  Fichten.  Die  Dauer  der  Ein- 
wirkungszeit betrug  immer  awei  Stunden.  Zur 
Erzeugung  der  schwefligen  Säure  natan  StOck- 


HARDT  anfanglich  Schwefel,  der  in  einem  Blech- 
vorgelege im  unteren  Theii  des  Gehäuses  ver- 
brannt wurde.  Später  wurde  mit  Alkohol  ver> 
dQnnter  SchwefeOtohlanatoff  in  derselben  ^Veise 

verwendet. 

Hei  dem  ersten  Versuch  genügte  eine  Quan» 
tität  schwefliger  Säure,  die  den  aecbstausoaditen 
Theil  vom  Inhalt  dea  Glaskastens  ausmachte, 
um  bei  feuchter  Luft  In  zwei  Stunden  das  Grün 
der  Fichtennadelspitzen  in  Gelbbraun  zu  ver- 
wandeln. An  vier  weiteren  Tagen  wurde  die 
Betiandlung  wiederholt,  wobei  ^cfa  die  Nadeln 
allmählich  braun  färbten  ujid  endhCh  aljfirlen. 
In  den  braunen  Nadeln  wurde  schweflige  Säure 
nachgewiesen.  Beim  zweiten  Versuch  wurde 
die  Concentration  des  Gaaes  noch  um  das 
Dreifache  vermindert,  so  dass  nur  der  achtsehn> 
tausendste  Theil  angewandt  wurde,  aU-r  trotz- 
dem leigte  sich  nach  fünfmaliger  BehandluQg 
zu  je  zwei  Stunden  derselbe  Erfolg.  Die  Nadeln 
der  Fichten  wurden  braun  und  vcrtrnckncten. 
Und  selbst  als  man  nur  den  sechzigtausendateu 
Theil  von  schwefliger  Säure  nahm,  trat,  allere 
diQgs  erst  nach  zweiundviersig  Beliandlungen. 
ein  schwaches  Gelbwerden  der  Nadelspilzen  ein. 
Als  später  die  Witterung  feucht  wurde  und 
noch  vierzehn  Behandlungen  erfolgt  waren, 
mehrte  sidi  die  gelbe  FärbuQg  der  Nadsln  und 
verbreitete  sich  über  die  obere  Hälfte  det 
Bäumchens,  worauf  die  Nadeln  abfielen. 

Aber  auch  diese  Verdünnong  geniigte  dem 
Forscher  noch  nicht,  dem  es  darauf  ankam,  nach« 
zuweisen,  dass  eine  stetige  oder  wiederliolte 
Zuführung  geringerer  Mengen  schwefliger  Säure 
denselben  schädigenden  Einflusa  auf  die  Pflanaea 
ansflbe,  wie  eine  seltenere  Einwirkung  grösserer 
Mengen.  Die  Ausführung  des  Versuches  geschah 
in  einem  einfenstrigen  Räume  der  l'harandter 
Forstakademie,  in  dem  vier  mit  vierjäiirigen 
Fichten  besetzte  Kübel  aufgestellt  wurden.  Die 
eine  Hälfte  der  Fichten  wurde  trocken,  die  an- 
dere Hälfte  an  den  Nadeln  feucht  gehalten. 
Der  Grösse  des  Raumes  entsprechend  wurde 
luer  nur  so  viel  mit  Alkohol  veimiscbter  Sdiwefiel- 
kolilenstoff  verbrannt,  daas  die  entstandene 
schweflige  Säure  nur  ein  Millionstel  der  Lokal- 
luft ansmacttet  und  diese  Operation  wurde  In 
Zwischenpausen  von  i  — 3  Stunden  am  Tage 
wiederholt.  Zu  keiner  Zeit  war  es  hierbei  mögUch, 
die  Anwesenheit  des  Gases  in  der  Luft  durch 
den  Geruch  wafarsunehmen.  DieEinräuchenmgen 
hnden  an  60  Tagen  statt  Das  Eigebniss  war. 
dass  die  Nadelspitztni  und  Kno.spen  der  feucht 
gehaltenen  Fichten  gegen  Ends  des  zweiten, 
die  der  zwei  trocken  ge^tenen  Binmchen  gegen 
Ende  des  dritten  Monats  sicli  zu  bräiuen  an« 
fingen,  und  sich  die  Bräunung  allmählich  über 
alle  Organe  verbreitete. 

Ib  ihnUchec  Weise  untersuchte  STöcxiiAiurr 
das  Verhalten  einiger  Laubbölzer  nnd  ludwMi- 
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schaftlidier  Pflanzen.  Rothbucl>e  und  Spitzahorn, 
Kartott«rln,  Hafer,  KU-c  und  Gras  erkrankten  alle 
schneller  oder  langsamer  bei  den  verschiedenen 
CoDcentradooen  der  schwefl^en  S&nre. 

Die  Ergebnisse  sprechen  mit  Kntschiedenhcit 
dafür,  dass  die  schweflige  Säure  selbst  in  sehr 

,  grossen  Verdünnungen ,  die  bei  kürzerer  £in- 

wlrkungazeit  nicht  mehr  sichtlich  schaden,  doch 
störend  auf  das  Pflanzenleben  einzuwirken  ver- 

:  mag,  wenn  nur  die  Einwirkungazeit  gehörig  ver- 

längert wird.  Mit  solchen  andauernden  Wirkungen 
geringer  Mengen  haben  wir  es  aber  gerade  bei 
dem  Rauch  industrieller  Anla^'en  zu  tliun. 

*  Die  KinwiriniDg  der  schwetligcu  Säure  beruht 
auf  der  Anfhelnutg  der  Wasserverdimstnng  in 
den  ifnliien  Tlieilen  der  Pflanze,  und  zwar  ist 
es  die  untere  J!lattst  i;e.  die  sich  wegen  der  auf 

,  ihr  befindllcben  zahlreichen  Spaltöffnungen  be- 

aondeia  ernpündlicb  erweist.  2^in  einfacher  \'er- 
aadi  Idnt  die  grössere  Empfindlichkeit  der  Blatt- 

•  Unterseiten.  S<  iik()I)i:r  bedeckte  ein  cvlindrisches 
^  Glasgefäss,  in  das  er  schweüige  Saure  gebracht 

hatte,  mit  einem  Dedcel,  ia  dem  aleb  swei  onge- 

ffilir  mark|^riissf  I  ^i'lier  befanden.  Heide  I,5cher 
bclej^te  er  nun  mu  iiwei  gleichen  Blattern,  von 
denen  das  eine  dem  Inneren  des  defüsscs  mit 
der  Unterseite,  das  andere  mit  der  Oberseile 

{  sugekehrt  war.  Anfänglich  zeigte  sieb  die  Fär- 

bung beitlcr  Blätter  gleich,  dann  aU^r  nalun 
dasjenige,  das  der  schwefligen  Säure  mit  der 
Unteraeite  angekelirt  «ar,  aitf  der  kreisf&najgeii 
Klnwirkungsstelle  eine  mehr  oder  weniger  fahl- 
grüne Färbung  an,  wahrend  das  andere  lilatt 
noch  unversehrt  erschien.  In  den  allermeislan 
Fällen  genfigte  schon  die  Eiamrlmi^gBaeit  von 

'  einer  Stunde. 

Der  schwefligen  .Säure  am  nächsten  in  ihrer 
schädigenden  Wirkung  kommt  die  Salzsäure,  mit 
der  schon  Türner  und  Cmrjstisom  eiperimen- 
tirten.  Der  vierhundertste  Thei!  Salzsäure  in  der 
Luft  färbte  <lie  iiialter  einer  Kcsedapflanze  inner- 
halb adm  Minuten  graitgelb^  machte  sie  darauf 
welken  und  tö<ltcte  die  Pflaiuc  in  fünf  Stunden 
gänzlich.  Selbst  der  admtauscndste  Tlieil  ver- 
nichtete einen  kleinen  Lärchenbaum  in  weniger 
als  zwei  Tagen.  I>ie8elbe  Wirkung  brachte  noch 
die  Hälfte  dieaer  Salsaämemenge  hervor,  denn 
in  24  Standen  waren  tlie  Hlatter  der  Vcrsuchs- 
pflanae  sämmüich  an  den  Rändern  aufgerollt, 
vertrocknet  und  endärbt,  und  adnnmpfiten  auch 
an  der  freien  Luft  weiter  insaramen,  bis  sie 
völlig  abgestorben  waren. 

Die  Widcrstandsfälügkeit  der  einzeben  Pliail- 
aea  ist  verschieden.  Die  Obstbäume  gehömi  au 
den  empfindlichsten  Bäumen,  Pflaumen  und 
Kirschen  vertragen  immer  wetiitjer  Rauch  und 
leiden  schneller  als  Apfel-  und  Birnbäume,- und 
SanerUrsdien  «idanldien  ihn  wieder  besser  als 
Sfisskirschen.  Auch  Nnsabäume  siad  wenig  wider- 
atandsfähig. 


Von  den  Nutzhölzern  sind  die  Weissbuchen, 

Birken  und  Rothbuchen  diejenigen,  welche  am 
leichtesten  eingeben,  Ahorn,  Eschen,  Ulmen, 
Pappeln  gedeihen  noch  besaer.    Das  leben»- 

kräftigste  Laubhulz  im  Umkreise  aller  Raurh- 
quellen  ist  die  Kiche;  sie  geht,  wenn  auch  nur 
in  Strauchfonn,  am  nächsten  an  den  Ursprung!^ 
ort  des  Rauches  heran.  Unter  den  Nadelhölzern 
ist  die  Kiefer  am  zähesten,  dann  folgt  die  Fichte 
und  darauf  die  Tanne,  <lie  am  ehesten  leiiiet. 
Von  den  landwirtitschaftlicben  Pflanzen  lassen 
I  Kohl  und  Raben  die  Rauchwirkang  weniger 

wahrnc-hitieii.  ,\rn  emptuui:!.  Ii'^ti-ii  ist  das  inngc 
I  Getreide,  wobei  wieder  Haler  und  Roggen  härter 
{  als  WeiaeD  und  Gerste  sind.  Den  hartaid^ifeslea 

Widerstand  unter  allen  landwirthschaftlldien  El^ 
Zeugnissen  leisten  «.lic  Kartoffeln, 
t        Die  Schädigungen,  die  der  Land-  und  Forst- 

iwirtlischaft  durch  die  Industrie  erwachsen,  sind 
nicht  unbedeutend.  Wohl  hat  die  Teclmik  dnreh 
eine  Reihe  v  on  Vorkehrungen  den  UelK*lständen 
I  tiieilweise  abzuhelfen  gesuclit,  aber  dennoch 
I  machen  sich  die  schädigenden  Einwirkungen 

noch  ffihlbar  genug.  H'  rtrr.llii  h  ist  die  Zeit  nicht 
u»ehr  lern,  wo  es  der  unaiit lioriich  fortschrei- 

tendcn  Technik  geUngen  wird,  einschlägige  Ver- 
beaseruQgea  zu  erfmden,  die  die  Pflanzenwelt 
vor  den  Schädigungen  durdi  die  indostrieUen 
Anlagen  vollkommen  achfitaen.  iwi 


flohnelldampfer  der  Neuaeit. 
Vm  O.  van  Mvtmh. 
(PorlMluaK  TM  Seit«  jfc^ 

Wir  koninieii  zur  Sicherheit  «l«-r  Schnell- 

idampfer,  also  zu  dun  Vorkclirungen,  welche 
so  riea^  Gebilde  beAh^n,  den  Stflimen  des 

( )ceans  zu  trol7en,  ,Ms  die  (Irosse  dieser 
I  Dampier  ins  L  ngeheure  wuchs  und  man  zugleich 
zu  einem  neuen  Baustoff,  dem  Stahl,  übcrgfaig, 
trat,  wie  BisLEY  bemerkt,  an  die  Schifitclasaifi« 
cations-Gesetlschaften  die  Frage  heran,  ob  die 
Festigkeit  mit  der  Grösse  der  Schiffe  gleichen 
1  Schritt  halte.  Dieae  Frage  wurde  von  den 
Sadiverständigen  in  Bezug  auf  die  Querverbände 
bejahend ,  hinsichtlich  <ler  wichtigeren  Länirs- 
verbände  aber  verneinend  (^antwortet.  Zu 
diesem  F.rgeblito  kamen  sie  auf  folgende  Weise: 
Sie  nahmen  an,  das  Schiff  schwimme  in  einer 
See  mit  Wellen,  deren  Länge  «lerjenigen  des 
Schiffes  gleicht,  und  dieses  wertle  in  seiner  Mitte 
von  einem  Wellenberge  getragen,  während  die 
beiden  Enden  nicht  untentfltst  sind.  Unter 
solchen  N'erhältnissen  machen  sich  die  stärksten 
Beanspruchungen  naiurgemäss  in  den  oberen 
TbeDoi  geltend,  und  es  eigab  die  Reehmrog, 
dass  diese  Spannungen  650  kg  auf  <las  qcm 
erreichten,  das  lieisst  das  Doppelte  der  Beau- 
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spruchiingen  bei  den  kleineren  Daropfem.  In 
Folge  dessen  wurden  die  Schiffe  verstärkt,  und 
man  wendete  fernerhin  eine  andere  Bauart  an. 
Die  Verstärkung  besieht  hauptsächlich  in  Blech- 
trägem,  welche  dem  Kiel  parallel  an  beiden 
Schilfsseiten  von  vorn  bis  hinten  laufen.  Da- 
durch, dass  nicht  mehr  der  Kiel  und  die  Decks 
allein  die  .Spannung  auszuhallen  hatten,  fiel  diese 
auf  etwa  480  kg.  Hierin  näherten  sich  also 
die  Handelsschiffe  den  Panzerschiffen. 

Ebenso  wichtig  sind  die  Vorkehrungen, 
welche  die  Unsinkbarkeit  der  Passa|;ierdampfer 
verbürgen.  Erreicht 


sein.  Ist  aber  eine  Durchbrechung  nicht  zti 
umgehen,  so  sind  wasserdichte  Ttiüren  anzu- 
ordnen, welche  %on  dem  Katime  aus,  wo  sie 
sich  befinden,  wie  auch  vom  Hauptdt-ok  aus 
jederzeit  geschlossen  werden  können.  Die  An- 
ordnung einer  solchen  'l"hüre  veranschaulicht 
nebenstehende  .\bbildung  447.  Die  rechts  sicht- 
baren Schläuche  treten  bei  Ausbruch  eines  Feuers 
in  Wirksamkeit  und  stehen  mit  den  Pumpen 
der  Haupt  maschinen  in  Verbin<lung. 

Die  Querschotte  haben  sich  bereits  mehrere 
Male  bewährt.     So   beim  Zusammenstoss  der 

AnsoHa  mit 


wur<le  diese  Kigen-  Abb.  447. 

Schaft  einmal  durch 
die  Doppelhaut, 
die  Eintheilung  des 
Raumes  zwischen 
beiden    Hüllen  in 
zahlreiche  wasser- 
dichte  Zellen  und 
die  Anordnung  kräf- 
tiger Pumpen,  deren 
Saugrohre  sämmt- 
liche  Zellen  durch- 
ziehen, sodann  durch 
die  wasserdichten 
Querschotte,  welche 
bis     zum  Haupt- 
deck reichen.  Sol- 
cher wasserdichter 
Querwände  besitzen 
zum   Beispiel  Paris 
und  A'ttü  }'ork  (bis- 
her   Cily   0/  Paris, 
City   0/  Xew  Kork) 
von  der  jetzt  ameri- 
kanisclten  Inman- 
linie    1 5 ,  nämlich 
14  Querschotte  und 
ein  Längsschott,  wel- 
ches    die  beiden 
Maschinen  trennt. 
I-.etzteres     ist  be- 
sonders wichtig,  weil  der  eine  Motor  in  Folge 
dessen    noch   zu  arbeiten  vermag,    wenn  der  ; 
Kaum  de-s  andern  mit  Wa.s.ser  gefüllt  ist.  Die 
grosseren  Krieg.sschiffe  brsitz«'n,  soweit  sie  mit  | 
zwei  Maschinen  versehen  sind,  auch  ein  I.ängs- 
schott,  welches  aber  von  vomc  bis  hinten  tlurcli- 
läuft.    Abgesehen  vun  ticr  erhöhten  .Sicherheit,  ' 
bietet  ein  solches  Schott  den  Vortbcil,  <iass  es 
eine  .Stärkung  des  Längsverbandes  bewirkt,  den  | 
•Schiffskiirper  also  vor  der  Dun  libiegung  schützt.  ' 
Auf  Passagicrdampfcm    besteht   ilagcgen  eine 
derartige  Anordnung  nicht.     Der  Hauptgrund 
dürfte  wohl  sein,  dass  das  Schott  den  Verkehr 
im  Innern  zu  sehr  erschweren  würde. 

Die  Schotte  aollen  bis  zum  liaupttteck 
reichen  und  unter  Wasser  nicht  durchbrochen 
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Eisberg,  wobei  das 
ganze  Vordcrtheil 
zerstört  wurde.  Das 
Schiff  vermochte 
Neufundland  zu  er- 
reichen, obwohl  der 
Kaum  bis  zum  ersten 
Querschott  mit  Was- 
ser angefüllt  war. 

Wie  BusLEY  mit 
Recht  her\'orhebt, 
hat  überdies  eine 
kaum  beachtete  Ver- 
besserung die  Sicher- 
heit wesentlich  er- 
höht. Das  Deck  der 
früheren  Schiffe  war 
mit  einem  hohen 
Schanzkleid  um- 
geben. In  Folge 
dessen  konnten  über- 
kommende Seen  sich 
nicht  verlaufen  und 
drangen  in  die  Ka- 
jüten. Das  Ober- 
deck wird  Jetzt  von 
einer  leichten  Re- 
ling aus  Netzwerk 
umschlossen ;  auch 
sind  die  Thüren  der 
Aufbauten  wasser- 
dicht versdilicssbar.  Das  Wasser,  welches  das 
Deck  etwa  überschwemmt.  Iiiesst  daher  sofort 
wieder  über  Bord. 

Diese  V'orkrhrungen  haben  <len  Werth  der 
Rettungsboote  erheblich  vennindert,  und  ilas 
ist  ein  (ilück,  da  tlieser  Werth  überhaupt 
stets  fragwürtlig  war  und  bleiben  wirtl.  .\ucb 
bei  umfassendeT  Verwenclung  von  zusammen- 
klappbaren Booten,  die  wenig  Raum  einnehmen, 
erscheint  es  unmöglich.  <lie  zur  Unterbringung 
von  12 — 1500  Menschen  erforderliche  Zahl 
an  Bord  zu  führen.  Das  .\u.ssclzen  der  Boote, 
ihre  Verproviantirung  und  Ausrüstung,  die  Ein- 
schiffung der  Passagiere  bieten  ül>ordies,  zumal 
bei  bew^er  See ,  derartige  Schwierigkeiten, 
dass   man    besser   tbut,   sich  auf  dergleichen 
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Ketcuagsuiittcl  nicht  zu  sehr  zu  verlassen.  Sinil 
die  Kcttungsgürtel ,  die  jeder  Fahi:gaat  etfaält, 
wirkaamer?  Darüber  fehlt  es  wofal  an  aua> 
idcbender  Erfohmqf  . 

IL 

Wir  konuDen  nun  in  den  Schifftna- 

achitwn,  weicht-  clwiiso  grosse  oder  noch 
gr&ssvre  ForUchrittc  aufweisen  als  dir  Scliüls- 
körper. 

Was  sanächat  die  Geaairnntanordnung  der 

Hauptmotoren   der  SchneUdampfer  anbelangt, 

so  ist  henorzuheben ,  dass  sie  sammtlich  zu 
den  Hammermaschinen  gehören,  welche  Uueu 
Namen  von  der  Admlichkeh  mit  Dampf- 
häititiKTn  liahen.  Die  Cylinder  ruhen  auf  hohi-n 
Unterbautet),  und  es  wirken  tiie  Kolben  von 
oben  nach  unten  Ixzw.  beim  Rückgang  von 
unten  nach  oben  auf  die  Weile.  Diese  An- 
ordnung hat  zur  Folge,  dass  die  Maschine  ge- 
wnltig  bk  die  Höhe  strebt  und  bis  zum  Ober- 
deck leiciilt.  Sie  «rfirde,  wenn  in  einem  vier- 
stöckigen Hanse  aa%ebaat,  dieses  bis  snm 
Dache  füllen.  Oanz  anders  bei  den  Kriegs- 
schillen,  wegen  der  Notbwendigkeit,  die  Ma- 
schin« vor  dem  feindlichen  Feuer  xn  ■chütsen 
und  sie  daher  unter  dem  Panzerdeck  unterzu- 
bringen. Die  Motoren  der  KriegsschifTc  er- 
scheinen daher,  soweit  sie  zu  den  Ilammer- 
maschinen  gehöien,  selir  gedrücl^  In  Folge  der 
geringen  Hdbe  erreicht  der  Kolbenhub  nicht  viel 
über  «lif  ILilftc  des  Kolbenhubs  bei  den  Handels- 
•chiffsmaschinen.  Dem  entsprecliend  müssen  die 
KriegsschiAsmotomn  eine  erheblich  grössere  Zahl 
Umdrehunpcii  iti  der  Minute  mat  lien. 

Die  liauptcrrungeuschaft  bei  den  neuereu 
Schiffsmaschinen  bildet  die  dreistufige  Ex- 
pansion. Noch  vor  15  Jabtea  beaaMen  die 
Passagierdampfer  meist  nur  Maschinen  mit  twei- 

stufiger  Plxpansion,  d.  h.  mit  zweimaliger  Aus- 
nutzung der  Dampbpanuung.  Sie  wiesen  einen 
kleinen  Hocbdnickcjltnder,  sowie  xwei  gT&saere 
Nietlerdruckcvlinder  auf  und  verarbeiteit  n  Dampf 
von  einer  Spannung  von  5 — 7  kg  auf  <.la.H  qcni. 
Heute  benatzen  sie  Dampf  von  10—14  kg 
Spanmmg  und  besitzen  einen  kleinen,  einen 
mittleren  und  einen  grossen  Cylinder,  die  den 
drei  Stufen  der  Dampfausnutzung  entsprechen. 

Allerdings  bestehen  bereits  mehrere  J^ampCer, 
die  mit  Vierfacb-Expansions-Maschinen 
vewclien  .sind,  und  es  dürfte,  Bi  sley  zufolge, 
dieser  Maschineugattung  die  Zukunft  gehören, 
jedoch  erst,  wenn  wir  Kessel  besitien,  die  einen 
Dampfüberdruck  von  20  kg  vertragen.  Jetzt  ist 
tlie  vierstulige  Kxpausiun  noch  unwirthschaftlich. 

Die  Schiffsmaschinen  der  Neuzeit  sind 
natürlich  stets  mit  Condensatoren  verseilen,  in 
denen  der  Abdampf  verdichtet  wird,  worauf  das 
Wasser  in  die  Kes8*-1  /urückgepumpt  wird. 
Theoretisch  würde  ein  Dampfer  daiier  mit  dem 


am  Ausgangshalen  eingenommenen  Wasser^ 
I  vorratb  für  die  ganze  Reise  auskommen.  In 
'  der  Praxis  verhält  es  sidi  aber  aoden  und  ea 
-  sind  gewisse  Verluste  unvenneidlicli.  Deshalb 

wird  Reservewasser  an  Bold  genommen;  auch 
I  besitzen  viele  Dampfer  für  den  Nothfall  Jun- 
richtoDgen  sum  DeatjUiven  des  Seewasaen,  da 

dieses  sirh  seines  Sstagehalts  wegen  nicht  SOT 
unmittcibaron  Dampfkeaselspeisung  eignet. 

Ausser  der  oder  den  Uauptmascfainen,  welche 
die  TreibvKHrichtuiv  betliitiigen,  stehen  an  Bord 
sahlrdcheHSlfimiaschlnen,  welche  die  verschieden- 
sten Arbeiten  verrichten.  Diese  Hülfsmaschinen 
machen  den  Betrieb  der  grossen  Dampfer  un- 
gemein verwickelt  und  erschweren  den  Bau  in 
Folge  der  S<'li\viengkeit  ihrer  Unterbringung 
ungemein.  Director  /.ii  si.  von  dttr  ScmciiAirschen 
Werft  machte  ilcshaib  vor  einiger  Zeit  den  Vor- 
schlag, sie  durch  eine  llaupt-Uülfsmaschine  und 
Elektromotoren  zu  ersetzen,  ein  Vorschlag,  der 
sciion  deshalb  zweckmässig  erscheint,  weil  die 
Kii^ia-  und  Passagierdampfer  der  Neuaeit  sämmt- 
lich  so  wie  so  Eleikbtic^  für  Bileachtungsswecke 
erzi^ugen.  Bisher  hat  Zim  VDSeres  Wissens 
damit  nur  bei  den  Franzosen  Anklang  gefunden. 
Die  französische  Admiralität  ersetzte  nämlich  bei 
dem  l'anzerschitT  l)uf>uv  ilf  I.öme  die  nicht  mit  den 
liauptmoturen  unuiiitcibar  zusammenhangenden, 
also  entfernt  stehenden  Hülfsmaschinen  durch 
j  Elektromotoren.  Damit  hat  sie  sidierlich  den 
1  Betrieb  ungemein  vereinAcht.  Um  sieh  davon 
zu  über/eugeii,  buiu  iit  man  nur  das  von  Bi'SL.K'\ 
mitgetiieÜtu  Verzeiclmiss  der  Hülfsmaschinen  des 
!  /lEry/  Simardt  an  Aberlesen.   Danadi  arbeiten 

an  Hiirtl  nicht  weniger  als  67  Hülfsmaschinen 
mit  94  DampfcyUndcrn.    Davon  dienen  8  zum 
I  Bewegen  der  Ventile  und  Steuerungen  der  Haupt- 
1  motoren,  6  zum  Betriebe  der  Condensatoren, 
'  1 2  für  die  Kesselspeisung,  1 3  für  das  Lenzpumpen 
und  das  Feuerlöschen,  3  zum  Ilerausschaticn 
.  der  Asche,  13  für  die  Veattiation  und  4  für 
i  den  Betrieb  der  Dynamomaachiwen.  Endlich 
sind  9  Maschinen  zu  verzeichnen,  welche  das 
Steuern,  das  Ankerlichten,  das  Löschen  und 
Laden  und  das  Herau^Munpen  des  Trinkwassers 
besorgen.    Auf  Panzerschiffen  ist  die  Zahl  noch 
I  grösser,  weil  die  Motoren  zum  Drehen  der  Tbürme 
und  aur  Erzeugung  von  Druckluft  für  die  Torpedos 
j  hiniukonunen.  Man  wird  zugeben,  dass  es  des 
I  Guten  etwas  zu  viel  ist,  und  das»  eine  Ver- 
einfachiiui,'   nii:ht   .schaden   könirtBi    In  obigen 
Zahlen  nicht  einbegriffen  sind  die  Motoren  der 
Dampfbarkasam,  die  eben&lls  sweckmlsaig  durch 
Sammlerbatterien  und  Elektromotoren  zu  ersetzen 
wären.   Auf  grösseren  Schiäen  haben  die  Dampf- 
leitungen eine  Länge  von  mehreren  Kihunetem. 
Wie  icbwierig  wiH  ihre  Untecbriagatg  aein! 

Ein  Wort  nun  Uber  die  Kessel.  Der  Wasser» 
rühretücessel,  iler  sicli  im  Kabrikbctriebso  bewährt, 
I  hat  sich,  truu  aller  V  ersuche,  auf  Schiffen  noch 
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nicht  einbüigcrn  können.  Du-  ScIiiDskessel 
weisen  also  Keucrröhren  auf,  welche  von  den 
heineii  Guen  durchströmt  werden  «ad  Qm 
Winne  an  das  angebende  Wasser  abgeben. 
Die  grosseren  Schnelldampfer  haben  gewühnlich 
drei  Gruppen  von  cylindrischen  Doppelkesseln 
mit  drei  oder  vier  Feuerungen  an  jeder  Seite. 

Die  LeistunL'L-n  difser  Kessel  siirlit  man  diin'h 
zwei  Mittel  /u  erlmheu.  iJaa  gebr.iiu:lili(:li.sle 
ist  der  sogenannte  Unterwind,  welcher  iiulcsscn 
hauptsächlich  bei  Kriegsschiffen,  und  dann  nur 
seitwdse,  cur  Anwendung  kommt.  Man  verstärkt 
den  Schornsteiu/,u^;  dun  li  Zufuhrimg  von  Druck- 
luft unter  die  Roste,  woilurdi  eine  Icbliafterc  Vcr- 
breminag  der  Kohle  ersielt  «Iid.  Den  Luftdruck 
darf  mau  aher  nii  ht  /n  sehr  steigern,  weil  die 
Kessel  soiiat  über  dicMaasticn  angestrengt  werden. 

Eine  andere  Art  der  Erhöhung  der  Kesse^i- 
leiatuitg  Ist  den  Locomodvcn  abgeguckt.  Man 
sucht  auch  bei  SefaMmnasdiinen  den  kaust« 

liehen  Zug  einzuführen,  also  ilen  Seliuriistein- 
zug  durch  Fortsaugen  der  Ueii^ase  zu  ver- 
st&rken.  Die  Versuche  sind  indessen  noch  nicht 
abgeschlossen. 

Die  Verbesserungen  im  Kesse'Ibau  haben  tlie 
wichtige  Folge  geiiabt,  dass  ein  Dampfer  der 
Neuaeit,  bei  gut  geschultem  Heizerpersonal, 
dieoretisch  nur  noch  0,75  kg  Kohle  für  die  indichte 
Pferdestärke  und  Stunde  verbraueht,  wiihrend 
die  alten  Niederdruckraaschineu  das  Doppelte 
verschlangen.  In  der  Pnuds  stellt  sich  jedoch 
in  l-'iili;e  d(tr  üh<-rh,ind  m-hinenden  Hetzfahrleii 
der  \  erbraucli  aui  u,9  kg.  humerhin  ist  die 
Ersparniss  bedeutend,  un<l  um  so  höher  zu  ver- 
anschlagen, als  der  Kaum,  den  die  Kohlen  ein- 
nehmen, nicht  nutzbar  gemacht  werden  kann. 

Ueber  <las  wichtige  Organ  dt^r  Dampfer,  die 
Schraube,  können  wir  uns  kurz  fassen,  weil 
die  auf  diesem  Gebiete  erxielten  Fortschritte  kaum 
nennenswerth  sind.  Es  liat  sich  herausgi'Stellt, 
dass  die  dreidügUge  Sciiraube  bei  bewegtem 
Wasser  am  geeignetsten  und  den  sonst  bes- 
sefen  Schrauben  mit  zwei  Flügeln  vorzuziehen 
ist.  Femer  liat  man  ermittelt,  dass  für  Schnell- 
iahrten  kleinere,  rasch  umlaufende  Schrauben  an- 
gebrachter sind  als  grössere,  langsamer  gebende. 
Die  Flegel  werden  meist  aus  Manganbrcmze  an- 
geCertigt 

Trots  aller  Verbesserungen  nutzen  selbst  die 
besten  Schnelldamprer  nur  55%  von  der  Arbeit 

des  Dampfes  aus;  die  übrigen  45%  gehen  dorcb 
die  Leerlauf-,  Kcibungs-  unil  I'umpeuarbeit  der 
Maschine,  suwic  durcbuagilnstige  Nebenwirkungen 
der  Schraube  verloren.  mAuF  diesem  Felde  ist 
daher**,  wie  Bcsunr  bemerkt,  „dem  auf  wissen- 
schaftlichem Boden  erblühten,  ,in  praktisihen 
Erfahrungen  erstarkten,  rastlos  voranschreitenden 
Geiste  der  neueren  Tedmik  noch  elA  welter 
Spielraum  zur  Erprobung  seines  Schaffensdranges 
und  »einer  Ausdauer  olleu."  (Schiu«  (ui(M 


Die  Kai.ker  Ufkk/.eugmaschinkn-Fai 
L.  W.  Bkkuek,  Schuuacusk.  &  Co.  in  Kalk  bei 
Köln  bauie  tto  den  BocBOiont  VBKmi  das  nach- 
stehend nht^ebiUlcto  Scheerenwerk,  we'.elies  in 
Bezug  aui  Leistungsfähigkeit  unerreicht  dastehen 
dürfte.  Zerschneidet  es  doch  Stahlbleche  von 
60  mm  Dicke  und  2000  mm  Breite,  lud  swar 
in  kaltem  Zustande.  Die  Maschine  (Abb.  448) 
besteht  aus  dem  link»  sichtbaren  dampfliydrau- 
lischen  Treibapparat  und  der  eigentlichen  Schecre. 
Eiateier  umbsst  einen  Dampfcylinder  und  einen 
darüber  befindlichen  hydrauli.sclien  {'y!in<ler,  in 
welchen  ilie  Kolbenstange  hineingeht,  sobald 
Dampf  in  den  Dampfcylindcr  hineingelassen  wird. 
Die  Kolbenstange  aber  drückt  dadurch  die  in 
dem  bydraullsdüen  CyUnder  beflnditche  Ffflssig*' 
keit  in  einen  grösseren  Cylinder,  w.  I,  l.rr  über 
der  Scheere  angeordnet  ist.  Der  Kolben  dieses 
CyUnden  endlich  diäckt  gegen  den  Messerblock 
und  bewirkt  so  das  xVbschneiden.  In  dem  Augen- 
blick, wo  der  Schnitt  beendet  Lst,  wird  die  hytlrau- 
lische  Druckwirkung  selbstthatig  aufgehoben  und 
es  sieht  ein  in  der  Abbildung  nicht  sichtbarer 
kleiner  Dampfcylinder  den  Block  znrflclc.  Die 
iMiuschitie  arbeitet  mit  Wa.sser,  del  oder  Glycerin. 
Letztere  Flüssigkeiten  werden  angewendet,  wenn 
das  Scheerenwerk  der  Kälte  ausgesetit  ist. 

Im  Prineip  ist  ila.s  Sirlieerenwerk  mit  ilen 
liydraulischen  Schraiedepressen  identisch,  welche 
wir  im  Promeihtus  III,  S.  142  beschrieben  und  die 
den  Dampfhammer  immer  mehr  vordringen.  Die 
erwähnte  Fabrik  baute  für  den  BocHUMBR  Verein 
eine  derartige  Presse,  welche  einen  Druck  von 
1200  t  auszuüben  vermag.  Durch  Anwendung 
wm  mefararen  Dampfapparatea  lässt  sich  aber 
dieser  Druck  belieb^  steigern.  v.  (msij 


RUNDSCHAU. 

Nachilnick  v«rtioi«ti. 

Bcwiiiuleniswcrilir  I'crlit;kciten,  welche  durtli  Ucbung 
gewonnen  werden,  können  wir  allerwiUtü  im  to^lictien 
Letten  kennen  lernen.  Jeder  Handwerker  bringt  es  m 
adnen  Lebeasbenl  bei  diiigen  ¥\m»  zu  aiacr  UeF 
■chickltchkait,  wslelM  d«n  Znscfasaer  ia  Entouae 

Viel  wunderbarer  aber  ist  die  Fertigkeit,  welch«  j 
normal  gebildete  Mensch  im  (Tebrauch  seiner  Sinnes- 
werkMU(;c  erwirbt.  Ji  lcr  von  uns  uiiterschcuict  oline 
Weiterem  deiiKLiiig  eiii<;r  Violine  von  dem  einer Xrunipcle, 
und  doch  ist  dieser  Unterschied  so  gering,  da«*  er«l 
<Ue  RKKlctae  Fonchnng  deuclbea  ia  der  vstaehicdeaea 
Raike  dar  nütkUageBdon  ObcrtÖM  «riwaate.  Wenn 
wir  einen  Brief  emprangen,  10  erkennen  wir  echon  SB 
der  Itandschrift  meist  den  Ahnender ,  selbst  wenn  wir 
erst  einmal  Schrift  von  ihiu  sahen.  Wer  detinirt  die 
cluurakterisitscben   Merkmide  der  Handachriti,  welche 
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mtcre  Se«le  imgenblicklkb  mit  nnirügUcber  Sicherheit 
■Bi  den  blonen  BuchnMii  perdpirt? 

Bewandernsweith  rind  vor  Allem  die  Leittnticeii  des 
BewusBtseins  in  der  0«sicIilgsphäre.  Kin  Blick  genügt 
für  uns,  um  t  ini  ( >i  ii  iiiituii^;  im  Kuiiriir  /ii  crin  t.'lii  lirn. 
Wir  schat/cn  die  I  ntlcmung  so  t;cnau,  dxss  wir  mit 
der  Hand  unfehll>ar  nach  einer  Nadel  Breifen,  welche  sich 
vor  im*  befindete  Hier  leitet  ans  die  SlereoakofMe,  d.  h. 
die  VenddcdcslMit  der  Bilder,  welche  von  beiden  Augen 
«Hlwoifcn  werden.  Wie  aber  oricatiien  wir  obs  B«f 
KrBssete  Untrem  ungcti? 

Ih  r  rcdsWopischc  I-.lTu  t",  il.  Ii.  ilir  « ulntu  Iiiiihare 
VcrsLliiciJcnln.it  «Icr  von  beiden  Au;;cii  gcUctcricn  Kin- 
ilrücke,  wird  natiirgcmUss  sihwäilifr  mit  der  Fnlfernunj;. 
Bei  einer  gewissen  Distanz  wird  er  unn  crklich.  l-lin 
G^geMtend  in  2—300  m  Knlfemung  löst  sich  nicht 
mehr  «am  HlMleiginde  los.  Und  trotzdem  benrtheilen 
wir  tdir  gcnm  leine  Ealfdrnvng  wenigitcn  relali*,  d.  b. 
im  Verhittain  n  anderes  Gegenständen  in  groHcrer 
Dislanc. 

I>cr  Weg,  auf  ilcni  tili  VI  Kuuiut  rkt  iimtiiN>  uiil  t;t '  ^  «  n 
Abstände  su  Stande  kommt,  ist  ein  zweifacher.  l'.r  leitet 
■ick  atis  der  geradlinigen  Kortpdansiing  des  I.ii  hies  und 
■■a  gewlmm  Eigenscfamflen  nneerer  Atmoepbäre  »b. 

Der  Umstand,  dass  das  Lichl  aieb  in  AUgetnefaien 
in  der  Luft  geradlinig  fiMtpdanzt,  bedingt  einereeils  die 
ricbtlite  Schatiiing  der  lAge  der  Objecte  senkrecht  zur 
' if  •'irhtslinif,  das  Nctiencinandii ,  andcrpts^its  da>  Hinler- 
cinander  in  der  Gcsichtslinic;  ein  (icgcnstand  deckt  die 
gcndlinig  hinter  ihm  liegeiukn,  und  <)ie  Grösse,  mit  dei 
ar  sich  anf  der  NetshaiU  abbildet,  hängt  ebenlaUs  in 
Felge  der  sireiv  gcsidllBigai  FottpÄMsung  der  StaraUea 
von  seiner  Entlenimg  ab.  Diese  letstcse  Thatsache 
liefert  das  bauptsSehtiche  XferbmaT  fSr  d!e  Distanz- 

Schul/im^  unter  der  Voraussetzung  tiekunntci  tirössc 
des  < icjjcnslamirs.  I-  in  Huhn,  ein  Itaum ,  ein  Mcnst  h 
sind  uns  in  ihren  I*inien-iiuncn  so  bekannt,  dass  wir 
ihren' Abstand  mit  unfehlbarer  Sicherheit  ans  der  Grösüe 
des  Neizhauibildea  ableiten.  Dieser  Maaasalab  verlSsst 
ras  aber  Boftvt,  wen*  wir  Objede  too  nnbelurnntar 
DlmendoB  vor  vns  haben.  Hlcrans  erklSit  sieb  eine 
grosse  Anzahl  von  Täuschungen.  Im  Hochgebirge  unter- 
schätzen wir  ohne  Weiteres  alle  Distanzen,  weil  die 
li. -1  nh.'ifti  :i    i  iiiiicnsiunen   dci   Hrigi'  nii  Iii  t^cliiiilig 

sind.  Kine  .Malle  auf  der  gegcniilierlicgendcn  1  haiwand 
vermulhcn  wir  in  Steinwurfsweile,  bis  sich  unsere  Augen 
tnfiUlig  anf  einen  winzigen  farbigen  Fleck  richten,  den 
wir  bd  gcnancm  HbibllckcB  als  ein  Haus  erkennen. 
Solbrt  kommt  uns  unser  Intiimn  snm  Bcwussisein. 
AehnKcbe  Triu^rhungen,  über  die  wir  utis  absolut  nicht 
hinweg  helfen  können,  bietet  unü  der  llimiiiti.  lur  auf- 
gebende Mond  erscheint  riesenhaft  gross,  weil  wir  ihn 
in  Vergleich  zn  den  itdisdien  Objecten  von  bekannten 
Gramen  setaen,  hinter  denen  er  amfaleigl.  Je  hober  er 
sidi  crlicbt,  um  so  melw  adurumpft  er  tcbeinbar  an» 
aammm,  wir  verlierea  die  Vergleicbsobjncte  tmd  damit 
Jeden  Anhalt.    Thatsidilieb  fit  der  Dnrebmesser  des 

NirhtgcHtimes  im  Zcnith  fast  V,.,  >;tösser  als  atii  Hori- 
zont, weil  wir  ihm  last  um  einen  l-.rdradius  näher  sind. 
Aelinlieh  etklart  sich  die  iiekanute  Hcobuthtung,  dass 
das  Himmelsgewölbe  nicht  halbkugellurmig,  sondern  gegen 
den  Zenitb  Ida  abg^dattet  erscheint. 

VoUkasasBCB  vctwint  werden  wir,  wenn  durch  irgend 
welche  EinMsse  der  gerade  Strahlengnng  des  Lichtes 
aufgehoben  wird.  Ks  kommt  z.  lt.  vor,  dass  eine  totale 
Motullinklerniss  stattbndct,  während  gleichzeitig  Sonne 
and  Mond  aai  Hiannel  stebtn.   Wie  ist  das  möglich? 


Das  Ganse  ist  nichts  als  eine  Tänscbnng  über  die  wahre 
Lage  der  beUea  Gestirne;  dureb  die  abaoaphitiscbe 

StnUenbrechnBgi  d.  h.  durch  die  Ablenkung,  die  die 
Lichtstrahlen  bei  ihrem  Durchgang  dtirch  die  an  Dirhte 
nach  der  Urdobcrflächc  hin  /  ..neliniendc  l.ult  cifahrcn, 
erscheinen  die  beiden  Hinmielskorper  iibcr  dem  Hori- 
zont, während  sie  in  Wirklichkeit  unter  demselben  ver- 
borgen sind.    Aehnliche  T&nschnngen  veranlassen  die 

nad  Sfdcgdnatan  aa  Italien  X4dl»eUehtan  den  gendUnigea 
Vcrlanf  der  LtehtstnUta  bceinflnssen. 

Fast  ebenso  wichtig  IBr  die  tJrientirunj;  und  Fnl- 
fcrnunj^s-ii  1'..il/iin;;  wie  die  vorlit  r  j;«  tiannti  n,  rein  gcoiiie- 
trisih'  n  Imticini  sind  die  l'ndurchsichtigkcit  und  dielicht- 

I  retlectirende  Kraft  der  Luft.  Die  Atmosphäre  ist  nie  ganz 
durchsicbl{gt  Wasserdunst,  Staub  und  Ranch  bedingen 
die  sttgcnaaate  „Lni^>erBpecti*e' d.  b.  jene  VctachkienMtg, 
die  der  Feme  eigen  istt  ilwe  Wrliuog  ist  eine  awei« 
fache:  der  bl.iulichc  Unast»  der  Bchtiaflectirend  sich 
/wisilien  unser  Auge  und  das  Object  legt,  wirkt  sowohl 
au(  A!islun)|  fung  dc!  1 .1,1  ulfai I  l  der  fernen  degenslände 
als  auch  auf  V'erdcckung  kleinerer  Details.  Aus  der  mehr 
oder  minder  dcutlithen  Kluufarbung  des  Hintcrgrundei^ 
ans  dem  Fehlen  von  Einzelheiten  innerhalb  der  Coa> 
inien  schSessen  wir  auf  die  Ealfemuag  mit  siemlicber 
Sicherheit.  Je  mehr  die  Lufkfarhe  den  Localton  ver- 
schleiert, je  weniger  Details  das  Objeet  bietet,  desto 
ferner  setzen  wir  es  in  unscrm  Bcwusstsein. 

Da  nun  aber  der  Zustand  der  Luft  und  ihre  Durcb- 
-.K  liiigkeii  sich  fortwShrend  Andern,  so  sind  wir  beson» 
dcrs  bei  der  Schätsuag  graaserEnlliBrauigen,  lUnMlG^gca- 
Ständen  vabckaanterDincBsioBea  gcgnfiber,  aaUreiclMB 
Tioschuagen  mtterworlm.  Kurz  vor  den  Regen,  wenn 
die  Lnlt  die  höchste  Dnrchsirbligkeit  errelehl,  rflcken 
lins  die  leinen  r.er^;i-  ,./utn  (ireifen"  nahe  und  erscheinen 
deshalb  auflallend  klein;  hei  Nebel  oder  Höhenrauch 
halten  wir  einen  uns  entgegen  kommenden  Wagen  für 

I  ein  abenteuerliches  Kiesenwesen,  ein  Hase  auf  der 
Hägelkante  hebt  sich  gegen  den  grauen  Himncl  er- 
aehveckend  gross  ab.  Ebenso  wiilit  die  DSnnnanag. 
Wer  dmnal  IHb  am  Morgen  Im  GcMige  gewandert  ist, 

wird  nu<li  ungewissem  Zwielicht  die  Hcrge  mit  auf- 
gellender ^onne  lormUch  znsaninienschruiiijilV-n  gesihen 
haben. 

Zum  Schluss  noch  den  Ucwcis,  dass  die  fjcnannien 
geometrischen  nnd  atmosphärischen  Hälfsmittrl  des  Knt« 
femnagsurtbeils  gegen  die  nur  auf  kurae  Eatfeinuig 
wirkende  Stneoskople  aa  V^bliglcsit  waMias  sw- 
herrschen. 

Die  Malerei,  welche  sich  mit  Recht  rfihmt,  der 
Wirklichkeit  bis  auf  d;is  Unwichtige,  Nebensächliche 
und  daher  fiir  die  Stimmung  (jicichgültigc  sich  gcn.ihert 
zu  haben,  hat  von  jeher  des  su-rcoskopischen  KiTeeics 
in  ihren  Werken  cntrathen.  Während  wir  jeden  Fehler 
der  gcametfiscben  und  atmospUriscbcn  Pcnpcctive  wie 
«jaea  Schlug  ins  Gesiebt  empladeBt  wctaea  wir  dem 
fehlenden  stereoskopisehen  ÖFect  kdne  Thrine  nscb, 
und  wenn  wir  jemals,  d.is  eine  Ange  schliessend,  ilurch 
die  hohle  Hand  ein  Kunstwerk  t  in.iugii,-  lietrachtcn ,  so 
gesvhiehl  es  weniger,  um  die  thats.tchlicb  leUende  geo- 

roctriscbc  Stereoskopie  des  Bildes  durch  ein  gewisser- 
maassen  dadmeih  bal^elles  PhaWaiifspid  su  erselaen,  als 
in  dem  Wuludie,  das  Kunstwerk  ohne  die  stdrcade 
Umgebung  md  die  unnaiBrIicbe  Unrahmuag  au  «i^ 
blicken.  Minm.  (t/jS] 

• 
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Krupp*  OeachUowagen.    Die  Alibildatig  dc5  Ge- 
schiitzwAgcns  zur  Hcfunlcruin;  der  Km  Pl'schcn  4;  cm 
Kunone  auf  der  F.iscnb.ilin  von  Rallimore,  wo  »if  miltclüt  I 
des  den  Makvlanu  SrKtL  \Vi>KKb  in  Sp.irrows  Point 


Der  Wagen  cleicht  in  seiner  Raaart  nahezu  dem- 
jenigen, auf  wciclieni  vor  7  Jahren  die  für  liic  Mafen- 
vrrtheidi|;un)'  von  Spczia  bestimmten  .{^  Kaliber  (lfm) 
langen  Kki  Pi-schcn  40  ein  Kmiddcu  durch  den  Gotthard- 


i 


t 


gehörenden  gr<i>sen  Kran*  au»  dem  l.tm^u  i!  gehohen 
wird,  nach  Chicago,  in  Nr.  I*)0,  S.  542  des  l'romeihrui 
hat  gewiss  die  Aiifmcrksumkeit  unstTcr  I.e«er  und  den 
Wunsch  erregt,  iil>cr  diese  riesenhafte, .Kanoncndroschkc", 
wie  der  Berliner  sagen  würde,  einige  Angaben  im  erfahren. 


lunncl  nach  Italien  befördert  wurden  und  der  sich  hier- 
bei  befriedigend  bewährte.  Es  handehe  «ich  bei  der 
Herstellung  des  Wagen«  nicht  nur  darum,  ihm  eine  'frag, 
fahigkeit  für  die  Belastung  mit  dem  121  Tonnen  wiegen- 
den Ueschützrohr,  sondern  auch  eine  Kolcbe  Kinrichtan^ 
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XU  |;elieii,  ■la»'-  «Iii*  fiewiclil  de»  beladcnrn  Wa^jcns  in 
clur  der  Trii4;r.ilii;;kcit  den  Eisenbabngloi'ics ,  im  n<'- 
tooderot  der  Eiscnbahabr&ckcB,  cn(B|Hechaideii  WeiM  i 
vCTtlidIt  wird.    Hicibci  arant«  Jedoeh  koA  «Ue  Be-  I 
ditlj;un|;   erfüllt   vrerden,    dass    dicsn   Kahncug  mit 
gleicher  Lcirtiligkcit  Balincur\'en  durchlaufen  kann,  wie 
gewöhnliche  Kiscnbahiiwagen.    In  Ilcrücküichligung  aller 
diovr  Bedingungen,  welche  für  die  Ucfordcmng  de«  [ 
Ausstcllung!ige8«htttses  aardcs  deutschen  Eisenbahnen  im 
AUgemeineB  diewibca  waran  wie  auf  des  «nerikaiiiMlteB. 
Irt  daWtigat,  wie  die AMinding4l3  arinnaai ÜBd,  ■»  j 
4  vicndsign  EiMnlMlni«msai  mMOHwaifeteut;  je  3  ' 
denelbcB  siad  durch  dnes  Triger  veibanden,  der  mit 

seinen  Kndcn  ;iuf  l'iMits  riilit ,  iiin  «elihe  sich  die 
Wagen  beim  Durchlaufen  vim  (  uncn  ilrchcn.  Die 
Mittelliiiien  ilitscr  Pitols  haben  5,34  ni  Absl.ind  von 
einander.  In  ihrem  höchsten  Faakte  tragen  die  beiden 
Tilger  je  ein  Pivot,  auf  wdcliCB  die  fai  der  Kxupnchen 
Fabrili  angdeitiKle  TnBiportlaJSette  nit  den  14  m  laqgen 
Ge*cli8txn>hir  raht  Diese  beiden  Pivats  haben  von 
Mitte  tu  Milte  I|;  m  AI  ^t.iml.  Die  tr:^^;<■rurti^;c  Lafette 
hat  eine  (icsamintlänye  vcui  l-l.ftj  m.  Das  ganze  Fahr- 
zeug vcin  l'ufTer  zu  I'utTer  ist  2'', 5  ni  lang.  Die 
beiiltn  aussersteii  Achsen  diese»  32radrigen  Fahrzeugs 
haben  einen  Abstand  von  l.i,2  m,  auf  welche  BahnliBge 
lieh  demnach  die  ganu  Ljurf  veithcUt.  Der  «oa  der 
KBOTPichcB  Fkbrilt  fSr  die  Be<5rderang  det  GctdiKtics 
narh  Hamburg  gebaute  Wagen  wog  80800  kg,  der  in 
unserer  Abbildung  <largisitelltc.  von  der  I'knnsvlvasia 
Hmikipxh  erbaute  Wagen  wiegt  nach  anu-rikaiUM  heii 
Angaben  Uli  Iiinncn.  Das  Gewicht  der  Iranspurtlalctte 
werden  wir  ^u  mindestens  21  Tonnen  annehmen  dürfen. 
Da  da»  Gecchützrotir  laa  Tonnen  wiegt,  co  iKlrSgt  das 
GcHHnmtgewicht  de«  mit  der  Kamme  bdadenen  Fahr- 
leags  233  Tonnen  (44(0 Centner);  mithin  drückt  auf  jede 
der  t6  .^rhsen  eine  Last  von  rund  13940  kg,  auf  jedes 
K.i'l  '  r/u  iiriii  ;iuf  lirii  l.ititendcii  Meter  Kiscnbnbn 
«ird  ein  Druck  von  9600  kg  au!>gcubl.  C.  ,(1724! 

• 

W«ilaiMldM>  Wie  unatfeB  Lesern  eriaaerlich,  er- 
Htlen  im  Latife  des  Wintere  zwei  Flnichrauben-Dampfer, 

die  .S/rr-r  und  die  l'mhrui,  Hriuhe  ilcr  Sthraubenwclle. 
Ueim  crstercn  crfidgtc  der  Bruch  an  <icm  Thcil  der 
Welle,  der  sich  ausserhalb  de«  Schiffskörpers  befindet. 
So  war  an  eine  Ausbesserung  de«  Schadens  nicht  «U 
denken,  und  es  mniate  das  Scidff  die  tkenn  HOUh  eines 
Üddcppdampliets  in  Ansprach  aduaea.  Bd  der  CAnMb 
lief  die  Sache  glfielcliclier  ab,  w«»  die  Welle  in  der 

N-ilie  i!cr  Masiliiüc  brach.   Es  konnli'  somit,  freilic  h  üiil 
unsäglicher  MuIic,  der  Schoden  so  Weit  (;ul(;eMiac!il  werden,  ^ 
dass   <ier    Danijifcr ,    wenn    auch    mit    vciiniiHlcrteT  Ge- 
schwindigkeit, den  New  Ynrkcr  Hakn  erreichte. 

Hatten  die  Sdllffe  Zwillingsvchrauben  und  zwei  Ma- 
schinen l>esen«B  wie  die  Hamburger  Dampfer,  »o  Ii3tte 
die  Sprt»  die  Rdae  foHsetacn  ItSmien,  wihrend  man  bei 
der  UnArU  der  Noihwendigkeit  der  Ausbesserung  auf 
hoher  See  überhoben  worden  wäre.  Leider  sind  aber 
bisher  die  wcnigsicn  i'ass:igicrdani|ilrr  mit  ,  »ei  Schrauben 
au»gcslatlel.  und  so  dürfte  es  ••icli  1  ^i  lrlrn,  die  Schifle 
von  vornherein  mit  einer  \Vc;l  L^tu-  lur  gWosere  Aus- 
Ijcsserangsarbeiten  aassustattcn.  Hierauf  beiügUche  Vor- 
scblüfe  nwcht  EingtiiteriHg-  Seitdem,  kdsil  a  dort, 
jedtr  STAsse  Dampfer  mit  DynamomaacUnen  für  dek- 
tnaehn  Uclit  ansgestatlet  ist,  wfirde  et  lelclit  lein,  den 
Sin.m  nach  einem  weit  enUcgenea  Theil  des  Schiffes  an 


leiten,  und  ihn  dort  durch  einen  Klektroraosor  zum  He- 
ll iebe  \i>n  Werkzeugen  »uszunuircn.  Eine  tragbare 
elektrische  Itohtmascliine  bitte  die  LSdwr  in  der  Welle 
der  UmlM»,  die  snr  BeüestlgBng  dner  Nothknppelnng 
erforderlich  waren,  in  einem  Fünflei  der  Zeit  mit  sehr 
geringer  Anstrengung  seitens  des  Personals  gebohrt. 

e 

•  » 

Leiatungen  der  Kadfdirer.  Zwei  Pariser  lUdfahrcr 
haben  nkh  su  der  «utsiiiiiig«ii  Wette  verleilen  iassea, 
1000  km  Ualer  cfaiadcf^  fiidüdi  «af  einer  geschüuien, 
glatten  Bahn,  dmfdiren,  nnd  es  hat  der  Sieger.  Namens 
FerroNT,  hierzu  42  Sttimlin  j,'ibrau<ht.  Daran  an- 
knüpfend, versucht  La  Scifnct  illustr^e  die  von  diestem 
ausdauernden  Mann  geleistete,  leider  unnütze  Arbeit  in 
Meleikilograauaes  absuschätsca.  Sie  gelangt  zu  iblgendem 
Eigebniae:  Oer  lU^dnr  «ad  seine  Maacliine  wogen 
suaammen  Soltg,  aad  es  war  aar  Fortbewegung  dieser 
Last  mit  der  Durchachnittsgeschwindigkctt  von  :  j;  s^;  m 
in  der  Stunilc,  unter  Pktüi  ksichligung  des  I.ultwi'ler- 
sl. indes,  in  lUt  Snuiuie  eine  .Arl  cit  von  etwa  lu  .Mclei- 
kilogransni  erforderlich.  S<in)it  l;nt  IkukuM  in  ilen 
151  131  Sccunden,  welche  er  zur  Xuriickicgung  der 
Strecke  gebrauchte,  eine  zVrbcit  von  1  511320  Mcter- 
kHograaun  gddstet,  gleich  der  jeweiligen  Leistung  einer 
DaavfanacWae  voa  30 150  PS  oder  vm  60500  Zi«- 
pferdea.  V.  [ac«»] 

• 

•  • 

Der  Campania  £rstlmgsrei«e.  Dem  hngautr  ent- 
nehmen wir  folgende  z\ngaben  ül>er  die  erste  Heim- 
idse  der  Campania,  Danach  hat  sich  die  Aussicht, 
daea  ■ogeaaaaten  Fialbg^Saaqdcr  sn  erlmllen,  d.  h. 
einen  Dampfer,  der  die  Strecke  von  Sandy  Htiok  vor 
New  York  nach  Queent>towu  in  fünf  Tagen  zurücklegt, 
niiht   erfüllt.    Sic  legte  Seemeilen  in  j  Tagen  17 

Stunden  und  27  Minuten  zurück,  was  einer  Durchschnitts- 
geDchwindigkeit  von  2l,t5  ICnotcn  entspricht.  In  den 
beiden  letzten  Tagen  brachte  »ie  es  sogar  auf  22,24 
Kaotea.  Daaacb  kat  die  hnndcrtprocentige  Steigerung 
der  Hwnliftn**"*  aad  woU  lach  des  Kohleaverbiaacbs 
den   Msberigen  Schnelklanpiera  gegcnflber   nur  das 

vnii/i^;L  h>};ct'niss  einer  Steigerung  der  '  1  e^i  h«  indigkeit 
uns  etwa  I,S  Ktmtiv.  /ut  I'ulge  geli.ibt.  Darüber  werden 
allenini;;-.  liie   r.i*sj;;iere  entzuckt  sein.  .null  liie 

Unternehmer.-'  Wcsluilb  über  die  Ausreise  keine  Zahlen 
vcröfTentlicht  werden,  thcilt  unsere  (JucUe  nicht  mit. 
Wahrsclwinüch  laatclea  die  Angaben  aoch  weniger  cr> 
ttitlhigcnd.  IX  [anj] 

• 

•  •  • 

Elektrisch  geheizte  Plätteisen,  l'inzig  in  ihrer  Art 
ist  Wühl  die  Wilschefabrik  von  tiiiTHKi  in  Lautet.  Der 
eldctrische  Strom  wird  hier  nämlich,  nach  der  EJtktr«' 
UcMmitehen  Zntschrift,  aam  Betriebe  von  60  Plätteisen 
verwendet.  Der  Ken  dieser  Pülteiaen  besteht  aus  einer 
mit  Platindraht  bewickelten  Asbestsolile;  dieser  Draht 
wird  beim  Durchleiten  des  elektrischen  Stromes  glühend 
und  gicbt  Heine  Wanne  an  die  äussere  Hülle  des  l'l.itt- 
cisens  ab.  .Mlcrdings  ist  dieser  Betrieb  tbeurcr  al.s  der 
gittöhnlichc.  Doch  überwog  die  Rücksicht  auf  die 
KcinUchkcit  nnd  die  teichte  Ingangsetzung  der  Heiz- 
vonric^uttf  nnd  die  ebenso  MdMa  AibeteHang  derselben. 
Die  Dynamomaschine  belcnchtet  zagleich  die  Fabrik 
and  lietreibt  Sdüeadenaudtiaca,  aoiwie  Znsdudde- 
mascUaea.  A.  laj»?] 
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V.  St-ScUaclMKtajff  IndUma.  DicMs  ScbiflT,  weichet 
im  FeibnMr  vmh  Stip«]  ftSuam  wwde.  ist  du  enle 
JlMti  Gtftwf  ia  den  VerefaiigtM  SImIcb.  Et  zeichnet 
ffell  weniger  durch  ■nMergewöhnlle'he  AnraiaMte  (Läo^e 

Il8  m.  Wa<!^cntri1nin)junj;  lo  100  t),  ah  iliircli  ilic  aus- 
nehmend starke  Gcschut/tausrüstung  aus.  Ausser  vier 
1 3  Zoll-Gcscliüt/cn  in  «wci  Hnupttliürnu-n.  Ir;>j;t  lias  Olifr- 
ileck,  von  den  europäischen  Vorbildern  abweichend,  eine 
Antahl  Nebenthünne mit  vierzehn  6  bezw.  8  Zoll-GcachütMB. 
Diese  Knonca  bUden,  nach  Engmter,  die  Haaptbiitteri«. 
Auf  «Sem  Oberdedt  MdMB  •«Hcrdcai  masit  6  ZoQ* 
Si-hnellgescbütte,  und  auf  der  gepanscrten  Uasöilatifnm) 
noch  vier  Schnellgeschätze.  Za  dieser  IMaltform  ^lanj^ 
man  mittelst  einet  Wendeltrepiic  'im  Inm  rtn  des  natürliih 
sehr  dicken  und  in  Folge  dessco  im  Kampfe  sehr  ge- 
(Shrdetea  Maate*.  Torpedo-Schlemlerruhrc  ver«  i>Iktändigen 
die  AnarfiatuBif .  Erbofll  wird  dank  den  beiden  Maacbiom 
mm  Je  Sooo  PS  eine  Gctd«lBdl|kdt  von  i6»3  Kaotca. 


Vcnudi  Aber  die  IntetfereM  des  Lithtes. 

Bekanntlich  cnUtchcn  die  Karben  dünner  HIattclicn, 
wie  z.  B.  die  der  Scifcnblnscn,  durch  Interferenz  des 
Lichtet  an  den  beiden  Bcgrcnzungafläcben.  Das  Licht 
wird  •owohl  von  der  Vorderseite  wie  von  der  Hinter- 
selle reRectirt,  die  beiden  Strahlen masan  itintetfaibeu**, 
d.  h.  Lichtstrahlen  von  bestimmter  WeQnlingc  werden 
atisi^clöscht,  die  anderen  sunitiiircn  sieb.  Da  das  zurück- 
^.  w\iifcne  Ucht  dem  ausi:cli>sthten  complementär  gefärbt 
sein  muss,  so  hüngt  die  Farbe  des  ersleren  allein  von 
der  Dicke  der  Schicht,  sowie  von  dem  Winkel  ab,  unter 
dem  das  Liebt  aof  daa  BUttchen  ISÜL  Dean  die  Uage 
des  Weges  tob  FUeba  an  Flidb«  irttebat  ndt  der 
Scbrigbeit  des  Einfalls.  Alle  diese  Ertcbefanmgen 
kann  man  sehr  schön  an  dünnen  Pettsebicblen  stndiren, 
welche  sich  auf  Wa»ser  ausbreiten ,  wem  eia  Tniliim 
de»  Fettes  auf  die  Obcrilächc  gelangt. 

Wir  nehmen  ein  dunkles,  Haches  Gefass,  stauben 
es  sauber  aus  und  fällen  es  bis  zum  Rande  mit  Wasacr. 
Hieianf  giesten  wir  etwas  Terpentinöl  in  ein  SddUdMn, 
taaehca  die  SpiUe  eiaer  Strickaadel  Uacia  aad  biiagca 
sie  dann  aa  die  Waasetflicbe.   Sofoit  Uldet  sieb  ein 

kreisfJiniiiges  HUutchcn,  «•tlrhcs  je  n.uh  der  MciiKe 
des  einj;eführten  Oeics  bis  lu  cinci  yc^^is^cll  (i^^l^sc 
«  Iu  Iin!  iiiul  in  iir:i<  lilvollen  Rej;enbo(;cnfarben  erstrahlt. 
Die  Farben  wechseln,  solange  der  Kreis  sich  erweitert, 
ausserordentlich  schnell  und  bilden  concentrische  Ringe, 
weil  daa  Teipentinöl  von  der  Mitte  snm  Rande  atröiat 
aad  dabei  die  Didte  der  Sdddit  aadi  dem  Raade  an 
abnimmt.  Wenn  das  Oel  ToUkommen  ansgelanfen  ist, 
wird  die  Färbung  der  FWehe  gleichmüssig  und  ver- 
ändert sich  nicht  mehr  so  schnell:  die  Haut  ist  liurch 
Ausgleichung  der  Obcrfliichen^punnunj;  gleichmasstg  dick 
geworden.  Betrachten  wir  jrc.'.  ih'z  Krscheinang,  iadem 
wir  bald  senkncfat  auf  sie  herabsehen,  bald  aia  wa 
der  Sdte  bcatadilBai  w  «dtcaacs  wir,  wia  dar  AHbca- 
Ina  nalt  dar  Neigiiag  dar  UchMiäUea  gegen  die 
Flidw  sieb  Indert    Das  gidebe  PblaoBwa  teigt  ja 

auch  die  Seifenblase,  deren  Wände,  obwoU  gMdlförmig 
diek^  doch  in  der  Richtung  auf  dos  Centrum  zu  anders 
gefärbt  erscheinen  als  am  Rande.  Schliesslich  ver- 
ändert sich  die  Farbe  unsere«  Tropfen»  durch  die  Ver- 
dunstung langsam,  bis  letzterer,  alle  lebliaAca  Töne 
«iabäaaead,  aacb  eiaer  R«ilie  voa  brtmüichgnacB  aad 
UaaweiaaaB  Scbatämagoa  sddiaaüch  wsadnriadet  ta 
diesem  Momeat  Ist  kdneswega  alles  TerpentteSI  m* 


I dunstet,  wie  der  Geruch  deutlich  ctiiemiea  Usat,  aber 
die  Membtan  ist  so  dAaa  getracdca,  daaa  sie  kda  Licht 
mdv  dereh  Intaderaas  «oalSaefat,  wdcfaea  dem  Ange 

sicUbar  ist.   Der  TM{>fen  wflrde  sieb  aber  in  diesem 

Stadium  noch  auf  einer  photocraphisi  hcn  Platte  ah- 
bilden  lassen  und  dunkel  auf  dem  hellen  Grunde  des 
Wstacn  «rscbdacn.  lU.  [sml 


BOCHBRSCHAU. 

Saltatou  RAiNBti.  La  Mm  ima  Urrcmttüi  Gtrmtmie», 
NoÜale  storiche  e  statistidw.  443  Saitea  gnaa  V. 

Rom  1893,  Forzani  e  C 

Verfasser  stellt  sich  ilie  dankbare  Aufgabe,  aufOrund 
der  siehertten  Quellen  nachsuforschen,  woher  da*  schnelle 
AafUBhca  des  Sc^ddi  ■taanaW  dn  Dortaddaad  mit 
foadeni  ibctiaattoidem  Edblga  ia  daa  letaiea  Jahrea 
cur  zvdten  Scebaadelsiaacht  der  Erde  aad  nr  ersten 
de^  I  ur(i)i:iischcn  Festlandes  gemacht  llat.  Der  als  I''ach- 
schriftstellcr  weit  über  Italiens  Grenzen  hochgeschät/te 
Seeofficier  hat  sich  schon  seit  Jahren  mit  besonderer 
Anfincrksamkcit  und  Vorliebe  mit  den  Krfolgen  der 
deutschen  HnndeLtflotte  beschäftigt,  wie  ein  schon  l88j 
TCB  ihm  veröffentlichter  Aufsatz  „La  Marina  Germanica 
e  I  mffid  lad^^Garapd"  beweist 

Bis  jetzt  besitzen  wir  —  leider,  muss  man  sagen  —  in 
deutscher  Sprache  kein  Werk,  das  in  ebenso  ausführlicher 
und  sarh^i-zhci  Weise  die  deutsche  ilnndclstlnftc  uns 
vorführen  konnte.  Die  Menge  des  von  S.  Kainkki  ver- 
arbeiteten Materials  ist  unseren  Fachleuten  nur  diurch  eine 
graue  ZabI  von  Etatelwericea  ssg&nglicb.  Deshalb  würde 
wahrscbciBiicli  csaa  Uafaaraelinf  da  votaOgB^  BadMS 
in  Deutschlaad  in  weiten  Kreisen  ndt  Freude  bcgrisst 
werden. 

Im  I.  Kapitel  triebt  der  Vcrnisvr  rin  Bild  TOB  dCT 
Entwickclung  und  von  der  Bcdeutuni^  der  alten  Hansa« 
sowie  von  den  südamerikanischen  Unternehmungen  der 
Wklser.  Der  kleine  Irrthum,  dass  ums  Jalur  1510  in 
Närabeig  eine  besondere  Zunft  «oa  Campaaawrlfcrtigera 
bcHaadca  habe,  ist  deotKben  tXrsprungs  (««ai;^«ssM> 
bedeutet  Zirkel  und  nicht  Compass).    Der  Verfiill  der 

Ilansa  wird  in  ri<hlit;<r  Weise  mit  dem  innem  Zwist 
und  der  Zerfahrenheit  des  damaligen  Reichs  begründet. 
Das  1.  K  ipilel  (icliandell  die  historische  (Icographie  der 
deutschen  Seehäfen-  Hier  zeigt  es  sich,  Uass  der  Ver- 
baser  gar  werthvolle  alte  Werke  studirt  hat,  die  vielen 
aaieret  Landslent«  aocb  gaas  Bnbekaaat  aein  werdea. 
FBr  dcaladie  Secgesdrfcbte  ist  das  17.  Jahrboadert  ciae 
der  kllgüdisten  Zeiten.  Brandenburgs  Grosser  Kurfürst 
ist  der  einzige  unter  Deutschlands  Herren,  der  ein 
J.ihrhundert  nach  dem  Verfall  der  Hansa  den  Scchandct 
energisch  zu  heben  sucht.  Das  18.  Jahrhundert  wird 
im  3<  Kapitel  vorgeführt.  Die  Kleinstaaterei  in  Deutschland, 
dia  aageheuerUchea  Zölle  auf  allen  Fl&ssea  uad  ia  dea 
Seddfta  sarMadsia  du  AaMIlM»  des  ÜHdalsi  «ad 
doch  b«giaat  sdma  am  die  Mitte  dcssdbca  JskiiiaBdcrla 
die  deutsche  Answandening  nach  nbersedscben  Lindem 

die  Hauptcrwerbs(]uelle  fiir  ein/elnc  SchifTahrtsKescII- 
schaften  la  werden.  !  >;<:  Handclslicstrcbungen  Fkii-  ukk  Hs 
DES  GrO-SSRN,  seine  'irumlunj;  d<  r  ]  nidcner  Handels- 
compagnie  (1751)  und  seine  Kanuibauten  werden  vom 
Verfasser  voll  gewürdigt.  Im  nächsten  Kapitel  „Dis 
Anirmaa  ilca  Dampfes"  wcxdca  die  Schicksale  der  ciitea 
dealidea  Daa^Jir  SRlUt,  danaler  die  das  «istea  traas- 
athaUsdisa  Sauplfets  M^mStiiMt.  Die  4Scr  deatadm 
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Reichtflolte  und  der  7.oIlvercin  »ind  birr  mit  erwähnt. 
Dm  5»  Kapitel  leiet  uns  den  Keim  /ui  heutigen  (iiits<ic 
der  (letitochcn  llandcNlIoiic.  Von  i$ib  bis  1877  nabm 
der  TonnengehBlt  von  Hamburgs  SchitVen  um  770%  lu! 
1847  wutde  ducb  den  ÜulkrälUgcn  Rheder  A-Gooktfrov 
die  HMDbon^AmsrilHunsdie  Pccket&l»t-GcidlKliaft  ge- 
gtfimkt.  In  den  cntaB  Jaluta  haMa  «w  p«awSesel- 
scbifle,  die  für  Auswanderer  und  fSrTVacItt  bestimmt  waren : 

l8i;5  srhalllc  sit-  die  cr-Irn  ("  iiltu  ^^rn^^m  n.iiy.]i|(  r  .11. 
1857  wiir<ii-  «liirili  licn  si  h:u Dilirkcnden  II.  II.  MUKR 
der  NVirddeulsihe  Lloyd  in«.  I.elicn  (gerufen,  der  »ofort 
mit  grossen  Dampfern  die  I-'ahrt  nach  New  Yorlc  lic^gann. 
Die  Erfolge  dieser  «nsercr  be:den  erossen  Sdiilbluta- 
Cndlachaften  werden  vom  VeifitsMsr  mit  grosaer  Sacli> 
keuMDiss  bespnxben.  Die  Iwidca  nun  folKendca  Kapitel 
liecchrciben  die  deutschen  SaddUan  und  Kanäle.  I>rT 
HandeKM-rUelir  in  .illun  l'l..|j(eti  wird  dabei  anccführt; 
der  Virfu^hit  ^tit;t,  wie  durcli  ll;iiiiliur(,'s  };iinsliyc  I.a(;r 
für  den  \\  tllhamlcl  und  dureh  seine  K^icn  Wasserwege 
nach  dcni  Hiiinenlande  derallmühticbe Nicder|>ang  I.übcclis 
Bod  der  Riidigang  der  pieaasischen  Ustsceiiäfen  bediiigt 
werden.  In  der  Thal,  aar  neue  Waticrw^  werden  den 
Verkehr  im  nrirdostlicben  Deutschland  heben  können. 
Im  8.  und  ')■  K;i|iitel  werden  die  Leistungen  aller  deutschen 
Schiin>augc-.cll^.i.  haften  ir.  sein  ciuei  kennender ,  ausführ- 
licher Weise  bcsthriebcn.  Hei  ScillCHAUs  Torpedoboots- 
bau  citirl  KainejU  den  /'romft/teus-A.u(>>AU  aus  iktii 
2.  Jalufaog«  (i<90^  Die  Hoduedalirt  bcliandclt  der 
VafCuaartat&KafJld.  DtefraaitBflBdMcInanDMipfer- 
CaaeUacbaftaa  {nOnemliaatigeBUaifiMfai  dievaiachiedenan 
Linien  aitcli  Oberaeelselien  HSren  werden  voitrefillch  ge- 
icbildart;  neben  der  licschrcibung  der  Seliiffc  wird  auch 
der  Betrieb  der  Linien,  ihre  Gewinn-  und  \'crlustrcchnun(> 
bctptocbcn.  D.-ibci  ^leurthcilt  er  die  vom  Staate  unter- 
■tiitslen  Dampferlinien  von  seinem  ferneren  and  daher 
■DbclineenerenStandpmikteaiu  viel  efiutigar,  da  Baacha 
nnaerer  Futeileol«  aa  tbui.  Dem  UnteinalHniingaKeiste 
der  denticlien  Rkeder  toUt  RAtitRXi  hohes  Lob.  Das 
I  I.  Kapitel  lundcll  vnn  di  i  .Xussen-  und  lünncn  Srhiffalift, 
und  7war  in  ebenso  j;ewisscnhaftcr  Weise  wie  das  vorige 
Kapitel.  Im  1 KaiiiltibiiiiKi 'Ii  i  Verfavscreine/uiiammen- 
stcIluDg  der  Sccfahrtscsnriclitun^cn,  die  bisher  in  Deutsch- 
land getrofTen  dnd.  Uan  findet  die  Deutsche  Scewaric, 
die  Schifis-Verauaamica-Bcbörden  und  die  Versicheranss» 
GesdiicbnUen,  die  Sedfanter,  die  Sea-Beniftgenoaien- 
ackafieni  die  SecschifTervereine,  den  Nautischen  Verein, 
die  Seematmsicassen,  die  Gesellschaft  zur  Kettung  SchilT- 
briu  hljjer  bcM  hriebcn ;  »ii;;ar  ikr  cii  uts<  li<  Se(;i-K|)iiH 
ist  nicht  vergessen.  Als  wuxdii;cn  Siiiluss  semcs  iiucbes 
gidrt  der  VctfUBCr  eine  Uebcrsetzung  der  kernigen  Rede, 
die  nnaer  Kaiaar  anf  dem  Schnelldampfer  laJkm  «um  Lobe 
dar  dautachcn  Scefiihrt  im  Ajnil  iS^o  Uall.  1a  echter 
Begeisterung  sfitx  Sat.vatokk  Rainkxi  hiosti:  SehittUtf 
J<i£Üe  jiarititore,  ftm/nratore,  ttn  Paeiettto  suo  entusütsta 
«  Aunim  man  «  ü  cwurw  catdo  di  un  m<  i  idionale. 

G.  \Vl>l.H.I.MV'>. 

•      *  • 

Harkv  Gkaveltos.  PtmtJergän^e  im  Wtltatl.  1.  Band. 
Berlin  Verlag  von  F.  Slaakiewicx'  Buch- 

dinekaid.  Pnia  gnb.  3  Mark. 

Eine  Sanmdung  kurzer  Vortrage,  welihe  vtm  dem 
Verfasser  /m  \  cr?i  hiedencn  Zeiten  Kdialti  ii  WDrdeii 
sind,  sie':;  nn  Ist  aiil  .ivtronomischcra  (iebictc  bewejjen 
und  nui  bescheidene  Ansjirüehc  an  die  Vorkenntnisse 
und  da*  Faü^ungsvcrinugen  der  Zuhörer  Stellen.  Wir 
find  nicht  in  der  Lag/t  AUet  an  baalütifen.  waa  der 


I  Verfasser  vorbringt;  so  kSnnen  wir  es  l.  B.  nicht  billigen, 
\veti[i  er  in  dem  Abschnitt  ,,I-.in  Blick  auf  die  gr(M»en 
Ktlindungen  des  :o.  Jahrhunderts"  versucht,  die  dorcb- 
aus  nicht  einwandfreien  Specolationen  eines  vor  Knaam 
erschienenen  Baches  anis  Neiw  als  eine  groaM  wimen- 
schajküche  That  henomihebca.  Tmmrrkin  aber  ist  die 
Tendcna  dea  kleinan  Werken  eine  gnl«^  nnd  wir  Mwen 
es  daher  dcnjanigen  wuerar  Lcaar,  walcha  ti  wissen, 
ebaftlicher  Bedehiug  baadttidcne  Anspräche  stellen, 
empfehlen. 

*    •  • 

Dr.  kmXb  Kli  rKK  VdM  UMAMIT/AV.  />/<-  FJrtlrüität^ 
IV.  Auflage.  Wien  1892,  A.  Ilartlcbens  Verlag. 
Preis  t.so  hfark. 

Dieses  Weili  >;iebt  in  durchaus  populärer  Weiset 
indem  es  aber  j;leieli/eili|j  docli  auf  sehr  viele  1-änzeln- 
heitF  n  i  iii^eiit .  einen  l'cbcrblick  iiUer  den  heutigen 
Stand  der  Llektrulcchnik.  l>er  in  sehr  en;;cm  Druck 
etwa  15»  Seiten  füllende  Text  wird  durch  /.ahlreirhc 
nnd  grösstentheils  recht  gute  Abliildnugen  erläutert.  Der 
Freit  dea  Weilca  ist,  wie  die  Vcrtagshandlang  mit 
Recht  ber\'orheht,  ein  mit  Rücksicht  auf  das  gebotene 
rdcb«  Material  nnd  den  Umstand,  Uass  das  Buch  ge- 
bunden in  des  Handd  konmt,  aratannüdi  billiger. 
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l'r.is  5  M. 

UlRJH,  (ilnkr;.  /),,s  f>laslischf  Sekfn  nh  RinJ<n^w.iiii^. 
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Ueber  Hoobsee-Fieoherei. 

Von  KaphilnlicutniMt  ft.  D.  GnoRC  Wtsticimr«^ 

In  Deutschland  versteht  tnan  die  natürlichen 
Erzeugnisse  des  Meeres  immer  noch  nicht  ge- 
nügend zu  würdigen.  Die  Seefische,  diese  ge- 
sunde und  billige  Naiinmg,  werden  bei  uns 
noch  immer  viel  zu  wenig  gegessen.  Leider 
sind  ja  in  unserer  jedem  Zwange  abhuldcn  Zeit 
so  vernünftige  Maassregeln  nicht  mehr  durch- 
zuführen, wie  sie  die  kluge  Königin  Elisabeth 
von  Englanti  traf.  Sie,  die  strenge  Lutherische, 
befahl  durch  ein  Landesgesetz  ihren  l'nterthanen, 
wöchentlich  zwei  Fasttage  innezuhalten;  dies 
that  sie  lediglich,  um  das  Volk  an  die  Fisch- 
nahrung zu  gewöhnen  und  um  dadurch  die 
Seefischerei  zu  beleben  und  zu  fordern.  Von 
den  Holländern  hatte  sie  es  gelernt,  dass  der 
.Seefischfang  eine  Goldgrube  für  ein  Land  sein 
kann,  wenn  er  emsig  betrieben  wird  und  ihm 
überdies  der  nöthige  Absatz  nicht  fehlt.  Auch 
in  Frankreich  ist  man  seit  Jahrhunderten  be- 
strebt, den  Ilochscefischfang  im  Lande  beliebt 
zu  machen.  Noch  heute  wird  die  Island-  und 
Neufundlandfischerei  von  Hunderten  französischer 
Schuner  mit  bestem  Erfolge  betrieben  unil  vom 
französischen  Staate  unterstützt  und  überwacht. 
Frankreich  unterstützt  übrigens  seinen  Hochsee- 
fischfang nicht  allein  wegen  der  Erwerbsquelle 

»8.  VI.  9j. 


für  einen  Thcil  seiner  Bevölkerung,  sondern  auch, 
weil  es  auf  diese  Weise  im  Stande  ist,  sich  in 
Friedenszeiten  tüchtige  Seeleute  für  die  Be- 
satzung seiner  Kriegsflotte  heranzubilden.  Man 
muss  eben  bedenken,  das.f  heutzutage  bei  allen 
Scestaaten  die  Datnpfschiflalirt  die  .Segelschiffe 
'  mehr  und  mehr  verdrängt;  <iamit  hängt  es  auch 
{  zusammen,  dass  in  allen  Hafenplätzen  über  den 
Mangel  tüchtiger,  an  die  Gefahren  der  See  ge- 
wöhnter Matrosen  geklagt  wird.  Auf  dem 
Dampfer  lernt  tler  Matrose  nur  wenig  von  seinem 
Berufe;  welch  tüchtige  Schule  dag«;gen  für  tien 
Seemann  <lie  Hochseefischerei-Fahrzeuge  sind, 
das  kann  der  Laie  am  besten  aus  dem  herrlichen 
Roman  /^s  Pährtirs  J'IsltinJc  des  jüngsten  Un- 
sterblichen der  Pariser  Academie  I'if.kre  Loh 
(Pseudonym  des  französischen  Seeofticiers  Viijai.) 
erkennen.  Bessere  Torpedobootsmatrosen  als 
diese  Hochseefischer  dürfte  es  kaum  geben. 
Gewiss  fehlt  es  auch  in  Deutschland  in  maass- 
gebenden  Kreisen  nicht  am  Eifer,  die  Seefischerei 
zu  beleben,  und  es  sind  auf  diesem  Gebiete 
auch  schon  leidliche  Erfolge  erzielt  worden  — 
aber  wir  sind  noch  nicht  einmal  so  weit  ge- 
kommen, dass  der  verhältnissmässig  sehr  geringe 
Bedarf,  den  Deutschland  an  Fischen  überhaupt 
hat,  ganz  von  der  deutschen  Seefischerei  ge- 
deckt werden  kann.  Immer  noch  werden  vom 
Auslande,  namentlich  von  Norw^en,  alljälu^lich 
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grosse  Mengen  von  Fischen  eingeführt.  Neben 
den  EUsabetliiachen  Fasttagen  bedfliften  wir  alio 
auch  noch  CromwfUischt^r  Sthiffahrtsverbote,  um 
unsere  eigene  Set-fisdierci,  das  zarte  l'flänschen, 
zun  Gedeihen  zu  bringen  und  damit  muerer 
Kästenbevölkernng  einen  guten  Erwerb  sa  ■kbenn. 

Ueber  die  franx&siache  Seefiachere!  «eien  hier 
nur  einig!'  kurz«-  Angjilifn  t^emacht.  da  über  sie 
und  insbesondere  über  die  Islandiischerei  die 
Amtaim  der  Hydngrephit  und  maritimen  MeUer»- 
li'i^if  fincn  Anfsatr  VOO  mir  bringen.  Man  kann 
annehmen,  da.ss  in  Frankreich  j.ihrju.'h  im  See- 
fischcrgewerbe  etwa  200CX)  Mann  und  bei  der 
KüBtenfiscberei  etwa  60  000  Mann,  alao  tttaunmen 
80000  Mann  beflchälUf^  sind. 

Nach  dem  D(uis,h  n  HamkltareUff  wurden 
an  Fahrzeugen  ausgerüstet: 

/um  Klciofiacbpreibvcritfb     /ain  Grossliscfaervibclrirb 
In  Jahn:  ZaUdwFahn.  TanMic«lk.  Z*hld«f  Fabri.  TeaaMi«ok. 

1889     10 186     82640      379  50789 

i8<)o       0948      84048       428       50  54^ 
1S91      10021      83902       481  49219 
Von  diesen  Paimieagen  wurden  die  Ideinxten  nur 

an  di-n  Küsten  verwendet,  die  grösseren  zum 
lleringslang  und  die  grössten  für  die  lh)i;h.see- 
fischcrei  bei  Island  und  Neufundland.  Für  die 
eigentliche  Seefisdierei  kommen  in  Betracht 

im  Jahn:       Ar  d«Q  Kab«l>Mfaa(       Hr  den  Heriaciftaf 

1889  1089  Palm.  574Fabn. 

1890  1123    „  561  „ 

1891  H73    „  5j8  ^ 
]>er  Ertrag  der  firanzösischen  Seefisdierd  war 

in  JafaMS  lüdwlju  Haitafl» 

1889  45.5  MilL  kg      46,2  MiU.  kg 

1890  45,4   ,.    „       33,1  ,. 

1891  38,9   „    ,.       36,9   ..  „ 
Der  Hauptconcurrent  mit  unserer  Seefischerei 

ist  die  norwegische  Seefischerei.  Namentlich  mit 
Heringen  und  neuerdings  aucli  mit  ScIielKisi  hen 
bescilickt  sie  den  deutschen  Markt.  Ks  hegen 
Berichte  über  die  norw^gjsclie  Fischerei  des 
Jahres  1891  tot,  deren  Ergebnisse  hier  ange- 
fiihrt  .seien: 

Während  der  mittlere  Ertrag  der  letzten 
S  Jalue  59  Millionen  Stfick  Stockfische  war, 
lieferte  der  Fang  von  i8gi  nur  46,5  Millionen 
Stück;  indessen  wurden  beim  Verkauf  dafür 
17,3  Millionen  Mk.  bezahlt,  während  im  Mittel 
in  den  letzten  5  Jahren  nur  13,9  Millionen  Mk. 
bezahlt  worden. 

Haufit^e  S'iiiTi'.e  an  iti-u  rv »riti.M'lirti  KiisIi'h, 
von  Stat  bis  nach  Finmarkcu,  haben  dem  Fisch- 
fang dort  im  Pebniar  gewitadel;  weiter  im 
Süden  «ar  der  Fan^:  bess<T.  l?ei  Stavanger, 
wo  dit?  letzten  Jalire  schlecht  waren,  wurde  i8qi 
viel  gewonnen.  In  Romidal,  Söodmurc  und 
im  Aalesund  fing  man  tunr  1,75  MOlioaen  Fische 
gegen  8  Millionen  als  Mittel  der  letzten  5  Jahre. 
Die  Nordlaud-  utul  l^dfüten-FisLlierei  war  gleich- 
falls ungünstig.  Dort  wurden  nur  46,4  Millionen 


gegen  63,4  Millionen  Stück  Fische  im  Jahre 
1890  gefangen.  Viele  Stfiime  sind  die  Ursache, 
tlass  in  diesen  Gegenden  weniger  gefangen  wurde. 

Im  März  1893  waren  30738  Fischerleutc 
bei  den  Lofoten  beschäftigt.  Von  den  2 1  Millio- 
nen dort  gefangener  Kabeljaus  wurden  19  Millio- 
nen eingesalzen,  der  Rest  wurde  getrocknet. 

Leberthran  wurde  si-iir  \iel  gewtmncn,  wabrend 
man  nur  wenig  Kogen  sammelte.  Da  der 
Piteis  des  Ro^em  sehr  hefimlfiigegaiiges  war, 
gab  sich  die  Mannschaft  nicht  genügende 
Mühe ,  ihn  zn  sammeln ,  während  der  hohe 
Preis  des  Lebertbrans  dazu  beitrug,  dass  man 
die  Fiachlebero  sehr  sorgfaltig  reinigte  und 
dadurch  Thian  bester  Art  erzielte. 

Der  Dorschfang  in  Finniarketi,  besonders  an 
der  Ostküste,  war  ztemlicli  gut.  Bekanntlich 
kommen  gante  Dampferiadungen  dieser  fHscben 
Nordi  :i]i-T)"rs(;lie  (auf  Kis  gelegt)  alltnniiatlirh 
nachliamburg.  1891  wurch-n  I  2  Millionen  iJorsche 
gefangen,  von  denen  etwa  die  Hälfte  getrocknet 
und  von  der  anderen  Hälfte  die  Mehrzahl  ge- 
salzen wonle.  In  den  letsten  10  Jahien  wniden 
durchschnittlich  13,5  Millionen  Stfick  Dorsche 
gefangen. 

Die  Heringe,  die  man  an  der  norwegiscben 

Küste  fängt,  werden  nicht  so  geschallt  wie  die 
an  den  schottischen  Küsten  gefangenen.  Die.se 
Minderwerthigkeit  liegt  an  der  verschieden- 
artigen Behandlung  de.«  Fisches.  In  Schottland 
kommt  der  Hering  ganz  frisch  an  und  wird 
schon  wenige  .Stunden,  nadideni  er  gefangen 
worden  ist,  geräuchert.  In  Norwegen  hat  man 
Vorkehrungen  getroffen,  den  Hering,  weim  er 
in  den  Herbsten  tler  nächsten  Jahre  wieder  in 
solchen  Mengen  sich  einfindet,  wie  1891,  besser 
ZU  behandeln,  d.  h.  ihn  ebenfalls  glcirh  zu 
räuchern.  Die  Fischer  haben  sich  bessere  Boote 
und  bessere  Netze  angeschafft;  die  Unternehmer 
haben  Rajen  und  Lagerhäuser  eingerichtet,  um 
den  Fisch  sofort  in  Empiang  ndmiea  an  können. 
Der  amerikanisclie  Markt  fordert  seit  einiger 
Zeit  grössere  Mengen  S(  Imti  ausgeiunumener  und 
gereinigter  Heringe  ohne  Kopfun<l  ohncSchwaiu; 
die  Norweger  bemühen  sich,  diesem  Verlangen 
nachzukommen.  Der  ("lesammtheringsfang  im 
Jahre  1891  hatte  1260000  Mk,  Werth. 

Auch  die  Lachs-,  Makrelen-  UDd  Hommer- 
fischerei  giebt  jährlich  in  Norwegen  reichen  Er- 
trag. Die  Lachse  werden  meist  nach  England 
L;e<rhiL'k!;  \uAy  I  iiRlinder  reisen  ledigUcb  SUm 
Angeln  der  Lacitse  nach  Norwegen. 

Seit  fSnf  Jaliren  Int  die  Zahl  der  norwe- 
gischen Fiseln-r  von  79000  auf  89300  zu- 
genommen. Sihweden- Norwegen  zusammen 
lieferte  an  Deutschland  im  Jahre  1890  fär 
8767000  Kronen  (rund  9,6  Mili.  Mark)  firiacbe 
Pbche  und  gesalzene  Heringe. 

Auch  unsere  westlirhen  Nachbarn,  die  Hol- 
länder, wissen  seit  Jahrhunderten  den  Hochsee* 
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fischereibctrieb  zu  schätzen;  mit  Recht  nennt 
W«N/Kt  pi  KCER  in  seiner  Geschichte  der  Nietler- 
landc  insbesondere  den  Heringsfang  die  Gold- 
grabe UoUancU  schon  für  daa  16.  und  17.  Jahr- 
hundert. Der  GeaunmHknf  der  hollSndiscben 
Heringsflotte  betrug  nach  den  Mitthfilum^rn 
deulseken  Fisthertmertitu  1893,  No.  1,  1890  etwa 
391  BfiUkmen  Stfick  Herlqge;  aie  lieferten 
fast  474000  Tonnen  Salzheringe,  wovon  die 
Tonne  mit  12'/,  (dulden  bezahlt  wurde,  und 
46  Millionen  Stück  Bücklinge.  Der  Gesammt- 
pieU,  der  für  die  Heringe  1890  eixielt  wurde, 
belJef  sicfa  noT  5,9  Millionen  Gniden  (rund 
10,3  Millionen  Mark).  Von  diesem  Fange 
der  grössere  Tbeil,  nämlich  240000  Tonnen 
Saliheringe  and  22  Millionen  Stflek  BficMinge. 
im  Jahre  iH<iri  nach  Deutschland,  und  zwar 
besonders  nach  Mittel-  und  Süddeutsciilauci! 
Im  Winterhalbjahr  1890  wurden  ausserdem  an 
der  Küste  für  rand  470000  Gulden  frische 
Fische  und  fiör  320000  Gulden  eingesalzene 
I'ische,  bcMonders  Stockfisclie .  u'L'licfert.  Der 
Austemfang  ergab  1 890  rund  5 1  Millionen  Stück, 
für  die  1,8  Milliooen  Gulden  benUl  wurden. 
Deutschland  verbrauchte  von  den  holländischen 
Austern  12'/,  Millionen  Stück.  Der  Sardelli-n- 
fang  auf  der  Zaidetsee  war  im  Jahre  1890 
nach  den  Angaben  imaeres  rfihmlicb  bekannten 
Fischerei-SachTerständq^n,  Dr.  FHREmiAVM,  der 


günstigste  seit    1  ■ 


man   /-Herst  Statistik 


darüber  zu  füliren  begann;  es  wurden  etwa 
600  liGllionen  Stüde  &u<leUen  gefangen,  wof&r 

etwa  2  Millionen  Gulden  liezalilt  wiirdt-n.  Itci- 
nahe  '  ^  tles  gesammten  Sartlelleiifangs,  im  U  ertlic 
von  einer  Million  Matk,  wnide  von  Deutschland 
angekauft! 

Die  holISndisdie  Fiscberflotte  bestand  180  t 

aus  4427  Fahrzeugen  von  164J.S7  Tinitun  ( 'i<-- 
halt;  ihre  Besatzung  zählte  15482  Mann.  Zum 
besseni  Vetgldcbe  aei  hier  angeAlbrt,  dass  die 
deutsche  Hoclisfefi.scherei  in  der  Nordse*-,  die 
ausserhalb  der  Küstengewässer  betrieben  wir<i, 
am  I.  Januar  1893  nur  455  Fahrzeuge,  darunter 
59  Fischdampfer,  besass.  Der  Gesammtraum- 
gehalt  dieser  Ffscherflolte  beträgt  55  100  cbm; 
ihre  Rcsatzunkj  bestellt  ans  2<!')j  Mann.  Selbst 
wenn  man  die  leider  statistisch  nicht  zu  er- 
nittebide  Gidsse  der.  Kflslen«  and  Binnen» 

pewässer-Flottr  liinzureThnen  würfle,  ergiebt  sich, 
tiass  Deutschland,  da.s  gewaaigi-  keirh,  im 
G^ensatz  zu  unseren  wetterfesten  niedrr- 
deutachen  Stammeabrädem,  den  Holländern, 
«inen  beschämend  kleinen  Seefiacherelbetrleb  hat. 

L'n<l  dabei  wird  schon  seit  einer  l^eihe  von 
Jahren  in  eifriger  tbatkräitiger  Weise  von  wohl- 
wollendiM  Mftnnem  die  Hochseefischetei  in 
Deutidilanid  mi?  Geld  und  gutem  Rathc  unter- 
stfitzt; CS  sind  dank  den  Bemühungen  des 
Deutschen  Fisi  hcrci- Vereins,  insbesondere  seiner 
„Section  für  Küsten-  und  Hoduoefiscberei**,  schon 


viele  ansehnliche  Erfolge  und  Fortschritte  er- 
reicht worden.  Nur  sind  diese  Restrebinitren 
im  deutschen  Binnenlande  noch  viel  zu  wenig 
anerkannt  und  unterstützt  worden.  Die  fie- 
deutong  des  Seewesens,  des  Sedtandets  wird 
jetzt  dem  deutschen  Binnenlander  vnn  Talir  zu 
Jahr  verständlicher;  mochte  es  doch  ebenso  mit 
der  Seefischerei  werden. 

Dass  da^  .Meer  im  Stande  ist,  noch  einer 
sehr  grossen  Zahl  von  deutschen  Hociistttilischem, 
Unternehmern,  Handwerkern  und  Arbeitern  Blod 
und  sonstigen  Lebensunterhalt  zu  geben,  gebt 
wohl  sehr  dendich  flanus  henror,  dass  vor» 
läufig  Deutschland  aus  dem  Auslantle  für  jähr- 
lich mehr  als  55  Millionen  Mark  Secüsclic  und 
andeie  Meesesenengnisw  kaaibn  nnist. 

Nach  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs  be- 
trug im  Jahre  i8yi  der  l'eber&cituss  der  l"'i8cli- 

einfuhr  in  den  deutschen  Gesanunt-Eigenhandel 
gegen  die  gleiche  .\usfuhr: 

■a frischeof^chen  41  1 14 5uuk(;ini\Vrth.v.  998joOOMk. 

eetr. Stockfitch.  1051500  „  „  ,,  ,,  630000  „ 
„  g»lr.Suick6Mh.  3511000,.,,  „  „1971000  „ 
„  m  EsHg  n.  Od 

n.s.w.  tnbcreit. 

frincrcn  Fisch.       770300  „  „     „     „  1 334OIX)  „ 

„  gcsalz.  Hering.  Ib9975300  ,   „32468000  „ 

„  Mnscheln  nnd 

Seeschaltliierai 

«d.   Amtm       27300,,,,    „    „       8000  „ 
„  Ausicni  ....      823200  „„    „    „    971000  „ 
Fisdi-  nnd 
Robbenspeck, 

Fischdiran  ..  12867100,,,,    „    „  4587000 
„  Walfischbarten        72000,.,,    „    „  JSS^OO»  .. 
„  Robbc9'ii.See> 

bundsfdien  .  .         12800  „  „     ,,    ,,      3600U  „ 

GesKBiwtwcrtb  55  437  000  Mk. 
Fast  alle  diese  Fische  n.  s.  w.  könnten  von 
deutschen  Seefiscfaera  auf  deutschen  Schlffim 

im  freien  Meere  i^efangen  werden.  Warum  dies 
nicht  geschielit,  soll  hier  nicht  erörtert  werden; 
die  Lösong  dieser  schwierigen  Präge  sei  den 
Nationalökonomen  überlassen  Hier  sollte  nnr 
ein  kurzer  Ueberblick  über  liie  Lage  der  Hoch- 
seefischerei gegeben  werden  und  zugleich  zum 
Wohle  der  deutschen  Seefiscber  der  deutsche 
Bnmenlinder  zu  häufigerem  Genosse  frischer  See» 
fische  angeregt  werden.  Eine  grössere  Nach- 
frage nach  frischen  Fischen  kommt  insbesondere 
der  deutschen  Seefiscbeiei  zu  Gute.  Durch  die 
merkwürdige  Furch;  des  Binnenlioders  vor  dem 
Fischessen  währeiul  der  liatniniigischen  Pesizeit 
hat  das  Seeiischereigewerbe  Deutschlands  etwa 

Millionen  Mk.  Verlust  gehabt.  Und  dabei 
betrug  1 89 1  der  Jahresumsatz  onseier  drei  grössten 
Fischmärktc  zu  .Mtona,  Hamburg  nnd  Geeste* 
mände  nur  4*/,  Müiioncu  Markl 

Dank  der  Anregung  der  Königin  Elisabeth 
besitzt  das  gegen  Deutschland  kleine  und  reiche 
England  jetzt  838g  Fischerfahrzeuge,  darunter 
allein  503  Fischdampfer  (nach  dem  Fishermaifs 
naatkal  almam$ek  fOr  1892),  also  dne  etwa  sehn» 

39* 
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fach  grössere  Fischerflotte  als  Deutschland.  Mit 
(lifser  Moiic  schöpft  das  Land  aii.H  dem  Meere 
jährlich  eine  Fischmasse  von  etwa  1 50  MOlionen 
Mark  an  Werth;  auaserdem  aber  führt  ea  noch 
ffir  etwa  80  Millionen  Marie  alljährlich  an  Flachen, 
Muscheln,  Scchundsfclk-n  und  Fischljein  ein. 
Dafür  ist  es  aber  anch  im  Stande,  noch  für 
fiber  40  Millionen  Mark  im  Fischen  nach  den 
Auslande  auszuführen,  so  dass  man  doch 
sagen  kann,  Kngland  ist  im  Stande  seines 
eigenen  Kischbedarfs  sich  selbst  zu  fangt;n. 

Und  DcuUchlands  Seefischerei  liefert  bis 
jetat  nur  '/^  de«  deutacben  Bedarfes  an  Fischen! 

  (»«90 

Sehnelldampfer  der  Neuseit. 

Tob  G.  vm  IfnvM». 

(ScbluM  von  Sritc 

Unseren  Ausführungen  lag  fast  stets  die  An- 
nahme der  Anordnung  von  zwei  Maschinen 


weil  die  Srhraubwn  nicht  so  leidit  ans  dt-iii 
Wasser  kommen.  Das  -Svateiu  von  iwci  .Ma- 
schinen gestattet  auch,  wk-  wir  sahen,  die  An* 
ofdnniig  einet  beide  Masciänenräune  trennendeB 
Längsachotts,  welches  die  Steifigkeit  der  Längs- 
viThfinde  erhöh"  und  die  Folgen  «-iner  F.xplosion 
in  dem  einen  Kaum  abschwächt.  Das  liat 
namentlich  das  Beraten  des  einen  CyUndeia  aof 
der  Gly  of  Paris       jetzt  Paris  —  erwiesen. 

In  einem  solchen  Falle  vermag  tler  Zwei- 
schraubendampfer seine  Fahrt  mit  der  einen 
Maschine  fortzusetzen,  wobei  aUerdiags  das  Steuer 
der  dadurch  herbeigeführten  Abweichung  vom 
Kurse  best.indig  entgegenzuarbeiten  hat.  Auf- 
fäUigurwcise  ist  die  Vcnuinderuog  der  Ge- 
schwindigkeit in  Folge  des  Arbeitens  mit  nvr 
einer  Masehinc  bei  Weitem  nicijt  so  gross,  als 
man  annehmen  mochte.  Sie  beträgt  nicht  etwa 
5o7o,  sondern  annähernd  25.  So  erzielte  die 
City  of  Paris  auf  ihrer  ersten  Reise,  wo  die 
Steuerbordmaschine  in  Folge  einer  Havarie  still- 


und  zwei  Scbraaben  zu  Grunde,  weil  diese 
Anordnung,  welche  wohl  zuerst  von  DentscUand 

,ius-inL\  1  innen  Kurzem  unbedingt  vorherrschend 
werden  durfte.  liaben  sich  doch  auch  die  eng- 
lischen Rhedereien  allmählich  su  üv  bdnbrt. 
Wir  sind  unseren  Lesern  in  Folge  dessen  einige 
Worte  über  die  Vorzüge  diese-s  Systems  si:huidig. 

Uie  Oiiai  bereits  hervorgehoben,  trägt  das 
Einbauen  wm  zwei  Maschinen  und  zwei  Schrauben 
erheblich  znr  Sicherheit  bei.  Geräth  bei  einem 
F.in.schraubi-n- Dampfer  die  Maschine  in  Un- 
ordnung, bricht  die  Welle  oder  die  Schraul^c, 
so  ist  dw  betraflenrie  Dampier,  wie  der  neuUefae 
l'nfall  der  Str..  i-rwiesen,  [u'Üflos  und  auf  die 
Iheure  Schle|ip!iü.lr  \m  anderen  Schiffen  an- 
gewiesen, welche  1:1111  etwa  in  den  W'eg  kommen; 
hülflos  trotz  der  kümmerlichen  Besegelung, 
wenn  sie  fiberhanpt  vorhanden,  da  die  Segel 
allenfalls  eine  langsame  l'ahrt  vor  Wind,  keines- 
wegs aber  das  Aufkreuzen  gestatten.  Femer 
Stampfen,  wie  bemerkt,  die  Zwdaduanbensdiifle 
weniger  und  gehordien  daher  dem  Steuer  besser, 


stand,  noch  immer  15 — 16  Knoten,  gegen  19 — 20 
mit  beiden  Maschinen,  nnd  es  sollen  die  Fahr- 

g.iste  von  dem  StÜIstuid  des  einen  MotOH  nichts 

erfahren  haben. 
I       Von  den  Geignetn  des  Zweisdmaben-Sf  stems 

^'.  irl!  allerdings  gerade  dieser  Umstand  ins  Treffen 
geiuhrl,  der  freilidi  beweist  oder  zu  beweisen 
scheint,   dass  die  beiden  .Schrauben  einander 

I  zum  Theil  entgegenwirken  und  nicht  voll  zur 

1  GeltaDg  koBunen,  sonst  mflsste  die  Geschwindig- 
keit   lim   .50**,,,  ja  wegen  dc-r  unvermeidlichen 

j  schrägen  Lag«  de»  Steuers  noch  mdu,  fallen. 
Femer  wenden  sie  ein,  eüte  grosse  Maschine 

'  arbeite  sparsamer  als  zwei  kleine,  erfordere  ein 
geringeres  Personal  und  sei  wohlfeiler  zu  bauen* 
Endlich  wird  boiiauptet,  tiic  überstehenden 
Schraubenflügel  erschweren  dau  Anlagen  an  den 
Quais  und  das  Emlaufen  in  die  Docks.  Doch 
lässt  sich,  wie  Bi  slev  ausführt,  dem  tlurch  .■Anlage 
eines  Schutzmantels  für  die  Schrauben  abhelfen. 

Diese  Einwände  werden  den  Siegeslauf  des 
ZweischcMiben-Sjsteffls,    «in   oben  bemeikt, 
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schwerlich  aafhalten,  welches  aieh  bet  der 

deiitsch<  n  Marine  vorzüglkli  hi-wahrt  untl  hiVr 
taüt  allein  iiuch  in  Uetracht  kommt.  Anders 
verhält  es  sii-h  mit  dem  Dreitcbrauben- 
SysteiD,  welches  u.  A.  bei  der  Kieiuercorvette 
Käiserm  Aufjusla,  bei  den  franzüsiachen  Schiffen 
l)upu\  dl-  l.i'in,  und  Miinxiht,  sowie  tni  ili-m 
amerikauisciica  Kreuzer  Coiutubia  zur  Durch- 
rahrang  gelannft  'tat.  Mausgebend  sind  hier 
Kwri  ncsiclitspunkte:  einmal  die  ol><-n  herührtt- 
Nutli wendigkeit,  die  Maschinen  nnter  dem  l'auzer- 
dcck  untenabringen,  was  um  .su  leiditer  zu  er- 
zielen  ist,  je  kleiner  die  Moton»,  sodann 
der  Umstand,  das«  Kriegsschiffs -Maschinen  fai 

dt-T  Regel  mit  bis  ihrer  Iluchülleistung 
arbeiten,  weil  man  Kohlen  sparen  will.  Am 
Platxe  sind  daher  Iiier  drei  Maschinen  sehr 
wohl.  In  der  Rem-!  arbeitet  nur  die  mittlere, 
bei  besonderen  Anlässen  werden  die  beiden 
.seitlielien  geheilti  und  nur  bei  Verfolgung  des 
Feindes  lässt  man  alle  drei  Schrauben  wirken. 

Die  Anordnung  von  drei  Schrauben  ist 
übrigens  schon  xieinlicli  alt.  Man  tiatte  es  sogar 
bei  den  verunglückten  fast  lureisrunden  russischen 
Schiffen  Nowgorod  und  '  Popow  auf  sechs 
Schrauben  gc  lirn'  ht,  «loch  mit  geringem  Erfolg. 

Die  oben  erwähnten  Gesichtspunkte  treffen 
bei  den  Paasagierdampfem  nicht  zu,  weil  ilire 
Maschinen  in  die  Höhe  streben  dürfen  und  sie 
stets  mit  der  grössten  Geschwindigkeit  fahren. 
Von  «leti  drei  Scluauben  hat  man  überdies  bei 
diesen  Schiffen  schon  deshalb  abgesehen,  weil 
die  Sdmelligkeit  sieh  dadnrch  keineswegs  erhöht. 

Die  .\nordnung  der  tlrei  .Si  hraiiben  bc-i  der 
erwähnten  ColwMa  veranschaulichen  beiiulgendc 
AbUldiatgea  449  und  4501.  Die  Maschine  der 
Mittelsi:hrau!>e  liegt  in  dem  hinteren  Theile  des 
Schiiles,  tlie  beiden  anderen  Maschinen  an  der 
Üblichen  Stelle  dicht  bei  den  Kesseln 

Dieselben  Gründe,  welche  bei  Kriegsschiffen 
sur  EinfQhrung  des  Dreischranben-S)  stems  führten, 
walteten  bei  einer  andern  Ancjrdmnig  vor, 
Welche  u.  A.  bei  den  ilalieniüchcn  Kiesenpajuer- 
schiffen  Ri  ümberh  und  Sardegna  beU^  wtude. 
Man  hat  hier  die  I^a:•kb(l^d-  nnd  die  Stenerboid- 
Maschine  je  in  zwei  kleine  Mascliinen  getheilt, 
die  auf  dieselbe  Schraubcnwelle  wirken.  Die 
vordere  Maschine  lässt  sich  jedoch  loskuppeln, 
nnd  es  fahren  die  Schiffe,  wenn  Eile  nicht  er- 
forderlich, ledigiich  mit  Hülfe  der  beiden  hinteren 
Maschinen.  Diese  Anordnung  veranschaulicht 
beifolgende  Abbildung  45 1,  welche  die  Backbord- 

Maschine  der  Sar.!.i;na  darstellt*).  Man  sii-lit 
deutlich  die  beiden  Dreifach-Kxpansionsmaschinen 
mit  ihren  drei  Cylindem.  Die  Koppelimg  Uegt 
natürlich  zwischen  beiden. 

Obwohl  die  gleichen  Gründe  für  die  Theilung 
der  Maschinen,  wie  oben  ansgefiibit,  bei  den 

*)  The  £)tgm**r  tSBB.  U,  S.  IlG. 


I  Paasagieidampfem  nicht  obwalten,  haben  die 

'  Krbauer  der  neuesten  RiesenschifTe,  iler  Cümpania 
und  der  I.uiania,  ebenfalls  zu  diesem  Auskuufts- 
mittel  gegriffen,  wahrscheinlich  weil  sie  meinten, 
CS  Hessen  sich  14 — 15000  PS  nicht  ökoiUMniacfa 
genug  von  einer  Maschine  auf  eine  Welle  fiber- 
tragt'ii,  ilie  Kraft  tles  Motors  käme  nii  hl  Lreinigend 
zur  Wirkung.  Die  Mascliinen  unterscheiden 
sich  aber  von  den  oben  erwSbnteB  deich  die 
.\nordnunp  von  fünf  Dampfcylindem,  so  dass 
liie  genannten  bLiulle  im  Ganzen  20  solche 
CyUmlei  aufweUen.  Ob  die  Maschinen  auch 
sum  Loskuppehi  eingerichtet  nnd,  wuide  nicht 
mitgetbdlt.  Die  Anordnmig  wäre  an  sich  nicht 
erfordcTlieh,  weil  die  vier  Motoren  stets  zugleich 
arbeiten  sollen;  ftSr  den  Fall  einer  schweren 
Beschädigung  der  einen  Maschine  wäre  sie  aber 
sehr  willkommen. 

m. 

lünige  Worte  smn  Schlnss  über  das  Schiff 

Ider  Zukunft 
Das  Streben  nach  immer  schnelleren  Fahrten, 

insbesonilere  auf  der  Strecke  zwischen  Kuropa 
und  New  York,  bat  bereits  zu  den  jetzigen 
Scfanelldampfeni  gel&hrt,  welche  eine  Dnrch« 
Schnittsgeschwindigkeit  von  19  —  20  Knoten  auf- 
weisen. Die  Kosten  sind  aber,  wie  oben 
bereits  ausgeführt,  hierbei  so  bedeutend,  dass 
die  Schiffe  sich  nicht  bezahlt  machen,  nur  im 
Sommer  fahren  und  den  ganzen  Winter  brach 
\  liegen.  Noch  ungünstigere  Ergebnisse  dürften 
1  die  eben  erwähitten  Dampfer  liefern,  deren 
Maschinenkiaft  doppdt  so  gross  ist  als  die  des 
Fürst  Bisriiarck.  Und  was  wird  damit  erreicht  ? 
Vielleicht  eine  Steigerung  um  2—3  Knoten  und 
I  eine  um  einen  halben  Tag  kilrsere  Reise.  Die 
Errungenschaft  steht  offenbar  zu  den  angewen- 
deten Mittein  in  keinem  \'erhaltniss  und 
beweist  eben,  dass  Alles  seine  Grenzen  hat. 
Mit  der  Geschwindigkeit  nehmen  der  Luft- 
widerstand und  der  Reibungsverinst  im  geome- 

trischeti  N'erhriltniss  zu.  Auch  i-rl'.iuliTn  solche 
Geschwindigkeiten,  um  die  Scliraubcokraft  aus- 
natsen  su  können,  eine  sehr  hohe  Umdrdmngs» 
zahl  <!i-r  i^Iaschincn,  die  sich  aber  mit  der 
Schwere  der  zu  bewegenden  Theile  nicht  ver- 
trägt. Kurz,  es  kommt  sehr  bald  der  Zeitpunkt, 
wo  die  Kunst  der  Scbiflbaner  nnd  Maschinen« 
i  bauer  in  die  Brüche  geht. 

Soll  damit  gesagt  sein,  tiass  wir  auf  jeden 
i  Fortschritt  im  Schiä'bau  verzichten  und  jede 
I  Hoffnung  anf  eine  Steigerung  der  Geschwindig- 
keit anfgelien  müssen?    Mit  nichlm.  Krforder- 
I  lieh   ist  es  aber  dazu,   dass  .Maschinen-  und 
I  Sdlifibau  umkehren,  völlig  neue  Bahnen  ein- 
schlagen.    Das  Verdienst   des  obenerwähnten 
franzosischen  Ingenieurs  ist  es,  diese  Bahnen 
klar  und,  wie  uns  scheint,  im  Ganzen  richtig 
I  vorgezeidinet  zu  haben.    Wir  wollen  niu  im 
I  KiMrlnwn  darlegen,  wefaihe  Reformen  seiner 
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Ansicht  nach  zu  dem  ersehnten  Ziele  lütircn 
könnten. 

1)  Die  Vcrwenduqg  mm  Mickelftlfal  oder 

Alttmfaiiiunlcp^irungen  zam  SchUFBranipfe. 

2)  Dir  Anwendung  dos  bewälirten  l'rincips 
«ler  Gitterbrücken  auf  den  Schiffsbau,  der,  im 
Grunde  genommen,  seit  dem  Alterthnm  auf 
demselben  Standpunkte  verblieben  ist:  Kiel, 
Spanten  und  daran  befestigte  Planken,  vielleicht 
eine  Nachahmung  des  Brustkorbes  der  Mberan 
Thiere. 

3)  Eine  durchgreifende  Umgestaltung  der 
Kessel,  und  zwar  nach  zwei  Seiten  hin.  Zu- 
nächst eine  Anpassung  des  SdiiiTskessels,  der 
weiter  nichts  ist  ab  eine  Nadiahmnng  der  Kessel 
iler  Fahrikmaschinen,  an  den  viel  leichteren 
und  leistungsfähigeren  I.oeomotivkessel.  Lehr- 
reich ist  in  dieser  Hinsiclit  foi<,'ender  Vergleich 
Gaudrvs  zwischen  den  Schnei  izugmaschineo 
der  fransösischen  Ostbahn  und  den  Motoren 
der  TWamk: 

L.ocomotive.  Timrahu. 
Indicirte  Pferdestärken  600        12  000  FS. 
Umfang  von  Maschinen 

und  Kesseln  108        5 104  ehm. 

Umfang  auf  die  PS         0,l8  0,43  cboL 

Gewicht,  berechnet  auf 

die  Pferdestärke       79  136  kg. 

Die  Maschine  der  Touraine  nimmt  also  im 
Veibältnisi  2'/,nial  mehr  Kaum  ein  und  ver- 
hält sich  zur  Locomotivmascfaine  besflgüch  des 

Gewichts  etwa  wie  7  zu  4. 

Noch  wichtiger  wäre  aber  die  zweite  Seite: 
die  vorgeschlagene  Ersetzung  des  VS'asserdampfes 
durch  den  Dampf  von  Flüssigkeiten,  welche  bei 
niedrigerer  Temperatur  in  dengasförmigen  Zustand 
übergehen.  In  Band  IV,  S.  283  des  Pronulhius 
wiesen  wir  iiereits  auf  die  Aetber-Dampfmaschinc 
ns  Sosnns  hin,  eine  Bflascfaine,  welche  durch 
Aethyläther  getrieben  wird ,  d.  h.  durch  eine 
Flüssigkeit,  die  bei  35"  siedet  und  deren  Dampf 
schon  bei  95"  eine  Spannung  von  sechs  Atmo- 
sphären beflitzt.  Diese  Maschine  und  diese 
Flüssigkeit  scheinen  Oaluky  vorgeschwebt  zu 
bnben.  Ausserdem  redet  er  der  Anwendung 
von  Aethylchlorid  das  Wort,  welches,  seiner  An- 
sicht nach,  wenn  in  Gnwsen  dargestellt,  zu 

wohlfeilen  Pn-isrti  geliefert  werden  könnte. 
Dieser  Körper  übt  bei  100  '  bereits  einen  Druck 
von  12,88  kg  auf  das  qcm  aus,  und  es  würde 
seine  Verwendung  die  vierfache  Expansion  vid- 
leicht  erst  wirklich  lohnend  machen. 

Leichter  zu  verwirklichen  ist  eine  andere 
Verhesseniqg,  nn  so  leichter,  als  sie  bereits, 
namentUch  hl  Rvssland,  die  Weihe  der  Praxis 
erhielt.  Wir  meinen  die  Ersetzung  der  Kohle 
durch  flüssige  Kohlenwasserstoffe.  Schon 
fUe  bedeatende  Erspatniss  an  Arbeitskraft,  wel- 
che durch  Anwendung  von  F.rdöl  erzielt  wird, 
kuunm  sehr  in  Betracht.    Die  Kohle  mnss  erst 


aus  ilen  V  orrathskammem  nach  den  Feuerungen 
geschafft,  hier  zerkleinert  und  endlich  aufgelegt 
werden;  dann  kommen  die  Fortschaffung  der 
Asche,  die  Reinigung  der  Roste  und  der  Schorn- 
steine. Vereinfacht  wird  dies  .\lle8  durch  die 
Anwendung  flüssiger  Brennstoffe,  da  diese  von 
selbst  fai  die  Feuerungen  fliessen.  Nodi  widt- 
tif^-er  ist  aber  die  dadurch  ermöglichte  Erleich- 
terung der  Koste  und  Feuerthüren,  sowie  des 
Kesselkörpers  selbst. 

Unterschreiben  möchten  wir  dagegen  nur 
bedingt,  was  GaüDRY  über  die  Anwendung  der 
Eiektricität  zur  I-'ortbewegung  der  Schiffe  und 
die  daraus  zu  erhoffende  Abkürzung  der  Fahr- 
zeiten sdireibt  Dass  man  die  eld^isdie  Fort- 
bewegung mittelst  Accumulatorsn  und  zwar  in 
ausgezeichneter  Weise  ermöglichen  kann,  wissen 
unsere  Leser.  Mit  einer  ^mmlerbatterie  ver- 
mag man  aber  höchstens  200  km  weit  zu  fahren 
und  dazu  bei  geringer  Geschwindigkeit;  dann 
bedarf  sie  der  Umladung,  »1.  h.  des  Anlegens 
bei  einem  Elektricitätswerk.  Auch  übersteigt 
das  GewicU  einer  Samnilerbattetie  dasjenige 
einer  Dampfmaschint?  von  gleichen  Leistungen 
bedeutend.  Noch  weniger  eignen  sich  die  von 
Gauukv  liffurwortetcn  galvanischen  Batterien 
zum  Zwecke  der  Fortbewegung  grösserer  Schiffe, 
und  zwar  wegen  der  Umständlichkeit  der  Be- 
(lieiuiiii;  und  lies  .si-lir  theuren  Betriebes,  wenn 
auch  allerdings  anzunehmen,  dass  eine  Batterie 
von  600000  Elementen,  weldie  eine  Dampf» 
raaschinc  von  1 2  noo  PS ,  dem  Genannten  zu- 
folge, ersetzen  konnte,  etwas  weniger  wiegen 
wiirde.  Dafür  dürfte  sie  aber  mindestens  den 
gleichen  Raum  einnehmen. 

Das  Problem  der  Anwendung  der  Eiektri- 
cität auf  die  Fortbewegimg  der  .Schiffe  d&ite 
erst  iler  Lösung  näher  gebracht  werden,  wenn 
es  gelingt,  elektrischen  Strom  direct  aus  der 
Kohle,  ohne  Dazwischentreten  einer  Dampf- 
maschine, zu  erzeugen,  oder  noch  besser,  aus 
der  Luft  gleichsam  zu  saugen.  Damit  hat  es 
aber  noch  gute  Wege,  und  es  dürften  erst 
unsere  Enkelskinder  diese  gewaltige  l^rrungen- 
schaft  erleben. 

Begni^n  wir  uns  daher  vorerst  mit  den 
von  GAUintT  angedentelen  and  leiditer  su  ver- 
wirklichenden Verbesserungen  im  Bau  der 
Schiffe  selbst  und  ihrer  Motoren.  \.tb^f^\ 


Die 

bewohner. 

(Schluia  van  S.?ite  5(jft.| 

Bei  weitem  interessanter  als  das  geo- 
graphische Vorkommen  der  .Meeresorganismen 
ist  ihre  Vertlieilung  in  die  Tiefe.  L.ango  Zeit 
nahm  man  mit  Aoasmz  an,  dass  nur  in  den 
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oberen,  durch  die  Sonne  erleuchteten  Schichten 
des  Occans  und  auf  dem  Meeresgründe  Loben 
aeif  während  die  ungeheuren  duwitchen  liegen-  1 
den  RegioMO  todt  und  vOlUg  unbewohnt  «iren. 

Erst  der  neueren  Zeit  war  es  VOfbehaltcn, 
diesen  Irrthum  aufzuklaren  und  mit  Hülfe  eigens 
zu  diesem  Zwecke  construirter,  in  beliebiger  I 
Tiefe  zu  öffnender  und  wieder  verschliessbarer 
Netze  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  das»  der 
Ocean  in  seiner  ganzen  Tiefe  von  Lebewesen  | 
der  venchiedensten  und  abenteuerlichsten  Ge-  . 


ungelwuren  Tiefen  von  3500 — 5000  (7000)  m 
scheinen  nur  Railiolarien  vorzukommen.  Die 
dort  gelnndenen  Formen  (Abb.  452—458)  ge- 
hdren  den  beiden  Klanen  der  Nenelailen  und 
rhofodaricn,  Tfiieren  der  niedrigsten  Alt,  an, 
welche  im  selben  Maasse  häufiger  werden,  als 
die  anderen  hoher  entwickelten  Radiolarien  ver- 
schwinden. Bemerkenswerth  ist,  dass  diese 
Thierchen  weniger  zart  und  kräftiger  gebaut 
sind  als  die  in  höheren  Zonen  lebenden  Formen; 
ihr  Skelett  besteht  aus  Kieselsäure,  während  ein 


Abb.  4S3. 


AmUKtmium  oe/üunJrum.  Caulttta  mttmina.  tkalingtru  Mumyn. 


Abb.  4S6. 


Sirahttbior«       Ti«f«»  vo«  jbqo  9m  m. 


stahni^  bev&llwit  sei.    Unter  den  TUeren« 

welche  auf  diese  Wci.Mi-  rin^f  TagesUcbt  geSflialTt 
wurden,  waren  viele  diii  iNiiturTorschern  sdion 
bekannt;  sie  gehörten  den  Gattungen  an,  welche 
periodisch  aus  der  Tiefe  «ur  Meeresoberfläche 
emporsteigen,  tnn  dann  wieder  in  die  Ihnen  su- 
•sagenden  Gegenden  hinabzusteigen;  eine  grosse 
Anzahl  war  völlig  neu  und  bisiier  noch  nie  ge- 
sehen worden,  es  waren  dies  die  e^jenflicben 
Bewohner  der  Tiefsee,  welche  eine  grosse  Fauna 
voll  der  wunderbarsten  und  eigenthümlichsten 
Können  darstellen.  Im  Folgenden  sei  eine 
kante  Beschreibung  der  hierhin  gehörigen  häu- 
figeren und  aufTailcndun  Arten  gegeben.  In  den 


!  KalkgehaU  niemals  nachweisbar  ist,  so  dass  sie 

j;egi-n  Kohlens.iiirc ,   wcU  lit-  in  den  Tiefen  von 
_^(HK)  —  5000  in  in  grosserer  Menge  als  weiter 
ot>en  auftritt,  unempfindlich  sind.   Die  oinsdnen 
i  Arten  sind  auf  gans  IwMilimnite  Regionen  ver^ 
'  tiiellt.  Hfiher  als  2000  m  unter  der  Oberfläche 

des  Meeres  scheinen  sie  nicht  mehr  vorzu- 
I  kommen,  während  die  Radioiahen  der  Über- 
I  fläche  nicht  tiefer  als  500  m  steigen.  Die 

Zone  zwischen  500  und  2(j<)o  m  ist  demnach 
sehr  arm  an  We.sen  tlie.ser  (iattung.   —  Y.me. 
ganze  Serie  bisher  unl>ekannt<-r  Metlusjen  wurde 
!  auf  der  Fxpediti«m   dt-s  ChalUngtr   in  Tiefen 
I  von  yoo — 3500  m  gefangen  (Abb.  459 — 461), 
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und  eine  neue  Klasse  von  Blasenquallen,  die  [  Auch  aus  der  Klasse  der  Anneliden  (Ringel- 
Anraoecten  fSlifAa/iaJ  (Abb.  462)  lebt  in  Tiefen  wümier),  welche  meist  in  der  Nihe  de«  Meem- 
von  350 — 1000  m.  Dieselben  weichen  in  Fonn  1  gestades  wohnen,  kamen  Vcrtrctt^r  in  (.^rossen 
nnd  Ansehea  von  den  bisher  bekannten  Ver-  [  Tiefen  vor,  so  Tomopteris  emhoeUi  lAbb.  463) 


Abb.  461. 


tretem  dieser  Klasse  bedeutend  ab.  Bei  der 
Expeditjon  des  Pauar  Pbmi  im  Atlantisclien 

und  Stillen  Occan  %viir(ii-n  an  den  Keinen  der 
Tiefennetse  häutig  abgerissene   i'entakeln  und 


Brochtheile  grosser,  noch  nie  gesehener  (Quallen 
and  anderer  kleinerer  Thiere  gefunden,  was 
auf  eine  reiche,  noch  unbekannte  Bevölkening 
in  jenen  Gegenden  scliüessen  lässt. 


zwischen  600  und  tjcx)  m,  femer  neue  Arten  von 
Sagitta  (Pfeilwunn)  nnd  SpadeHa,  ebenfalls  in 

I  beträchtlicher  Tiefe.  Durch  zahlreiche  Vertrett?r 
der  tieferen  Meeresfauna  sind  ferner  die  Krebs- 
tbieie  ausgeselcbBet.   Die  Copepoden  (Hflpfer- 


Abb    V  I  Abb.  4«>4. 


Thft»«  Khflww  dd  llkMI-      Tnbc»Captp«d*  (HIsfcf 
MUMM  (fao— tjaa  Ib^  4m  MiltrtBiwrw 

US»"». 


'  linge)  bewohnen  im  .Mlgemeinen  die  höhere  und 
}  mittlere  Zone  und  steigen  selten  unter  1500  m 
hinab,  die  einsige  Fonn,  welche  stets  in  einer 
Tiefe  von  3500  m  gefunden  wurde,   ist  Pön- 
trostraiiotes  Obyssicola  (Abb.  4Ö4).    Jedoch  von 
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ÖNlracodeo  (Muschelkrustcrj  fand  der  ChaUengtr 
nickt  weniger  aU  acht  verschiedene  Arten,  welcbe 
bis  SU  3200  m  vorkamen.  Ks  wfiide  n  weit 
Ifihren,  alle  Arten,  welche  in  jenen  Tiefen  ent- 
deckt wui  Ji  ii.  an/.uführen,  es  si-i  nur  noch  auf 
die  tu  den  Abbildungen  441 — 446  abgebildeten 
kleinea  Cnulaceen  anlinerksaai  gemacht,  welche 
den  Fni-,  i' iti.-n  Miii  loon — 1500  m  ani;fh<>ren. 
—  BoiiiniiiU'  Arien  <lt-r  PterojiottcMi  i.Merrfs- 
achneckcn),  wie  Spinoh' ,  il<  r  hochentwickelten, 
einen  Uebeigang  zu  den  Wirbelthieren  bildenden 
Appendicutarien  fSfgnsoma  tmd  M'  s^aht  frcus)  und 
<lt-r  C'u|ilialoj>  mIi  ii  luler  KopfTiissIt-r  iCin  ■l'Ulhis 
magnaj  scheinen  niemal«  jene  Tiefen  zu  ver- 
lassm  und  seigen  flämmllicfa  einen  von  den  ihrer 
Stammform  abwcicheniltii,  durch  ihre  <M>en- 
tliümlidie  I-ebcnswcisc  niLulificirten  Typus. 

^chon  aus  diesen  wenigen  iSeispielen  ist  er- 
sichtlich, welch  ein  buntes  und  vielgestaltiges 
Leben  in  den  Tiefen  de»  Oceans  herrschen 
muss,  die  man  früher  für  ganz  tinbewohnt  ge- 
halten hatte.    Die  ans  Tageslicht  gciurderten 
wenIgeD  Exemplare  kdnnen  swar  nur  eine  schwache 
Vorstellung  davon  ^^rlM-n,  jc<U-nfalls  jrcstatten 
sie   aber   gewisse.  Sciiiusse  auf  tlie  Existenz- 
bedingungen jener  Meeresbewoliner  zu  ziehen. 
Dieselben  siml  bei  der  ungeheuren  Tiefe  und 
dem  enisprecliend  hohen  Wasserdruck,  welchem 
die  Thiere  ausgesetzt  sind,  ganz  andere  als 
diejenigen  der  uat  bisher  bekannt  gewesenen, 
in  den  böheKn  Regionen  lebenden  Organismen. 
\'\\u-   J'rschi-iiuiiiu:.    wt-Klif    sirh    Ix-i   fast  allen 
der  aus  grosser  1  iefc  stainniendcn  Tlüerc  zeigte, 
war,  dasB  sie  gaas  xusaimnengeschmmpft,  wie 
gekocht,  aussahen.    Das  Zellgewebe  derselben 
muss    daher    in    den    Tiefen    von  mehreren 
Tausend   Metern   vollständig   mit   Wasser  an- 
gefüllt sein,  welches  durch  den  Ixthen  Druck 
iD  das  Protoplasma  hineingepresst  wird.  Die 
Thiera  sind  an  diesen  Drui:k  so  gewöhnt,  dass 
sie  sterben,  wenn  derselbe  bedeutend  vermindert 
wird.  Es  tritt  dann  die  oben  beschriebene  Er- 
scheinung hervor.     Hieraus  erpiebt  sich,  dass 
die  Tiefenbewohner  niemals  <lie  ihnen  ange- 
wiesenen Zonen   verlassen   können   und  sich 
«wischen  gans  bettimmtftn  Grenaen  bewegen. 
Diese  Grenzen  sind  besonders  eng  f9r  die- 
jenigen Wesen,  wclchi-,  ui<-  di.-  Blasenquallen, 
mit  besonderen,  zarten  Scbwinunapparaten  etc., 
die  bei  veitedertem  Druck  leicht  beraten  würden, 
ausf,'estattet    sind.     Solche   Organe   haben  für 
ihre  Besitzer  dieselben  Vortheile,  aber  auch  fiach- 
thciie,  wie  die  Schwimmblasen  für  die  Fische. 
Bezüglich  der  äusseren  Gestaltung  und  Aus- 
stattung der  Tiefenbewohner  spielt,  wie  schon 
erwähnt,  die  KmalirunKsfrage  die  grösste  Rolle. 
Die  langen  ii'ütilhumer,  Geruclis-  und  Greif- 
organe weisen  darauf  Mn,  das  sie  auf  späilidie 
Nalmin^s/nfuhr,    wt  lrlie    sie   mühsam  suchen 
müssen,  eingerichtet  sind. 


I        Besser  gekannt  als  die  Thiere  der  grössten 
'  Tiefen  sind  nun  diejenigen,  welche  nicht  unter 
1000—1200  m  binabsleigein.    Während  die 
ersteren  niemals  die  ihnen  angewitmnen  Zonen 

verlassen,  viel  weniger  an  die  .MeeresoberlLkiu- 
steigen  können,  bewegen  sich  die  letzteren  nach 
ziemlich  regelmässigen  Gesetzen,  wekbe  von  be> 
stimmten  Bodingimu-cii  alihängif  sind,  zwischen 
Dbcriiaciie  und  Tiele  um!  sind  daher  der  Be- 
obachtung leichter  zugänglich.   Der  Spiegel  des 
,  Mittelmeeres  ist  z.  B.  im  Winter  und  ersten 
Frühling   von   Scharen    der  mannigfaltigsten 
Meercsthicre.  Radiolarii-n ,   .Medusen,  Quallen, 
;  iialpen.  Knistern  etc.  bevölkert,  welche  plötzlich 
'  im  Mai  in  die  Tiefe  versehwinden,  vm  im  Spät- 
herbs;     wieder    /u    ersrlit-inen.      Nur  wenige 
bleiben  auch    wahrend    des  Sommers  zurück. 
Was  ist   aus  den  übrigen  gewordea?  Stellt 
1  man  mit  den  Tiefenoetzen  Forschungen  an,  so 
findet  man,  dass  alle  diese  Formen,  welche 
sii  li  vorher  an  der  .MeeresotK'rfiache  getunmielt 
1  liatten,  iu  Tiefen  von  500—1200  m  gefiüctitct 
I  sind,  und  dort  mit  vielen  anderen  Arten,  welche 
nicht   in  die  Höhe   zu   steigen   pdegen,  eine 
überaus  reichhaltige  und  prächtige  Fauna  bilden, 
l  Der  Grund    dieser  Sommerwanderungen  nach 
iler    Tiefe  ist  in  der  hohen   an  der  Meeres- 
oberfläche herrschenden  Temperatur  zu  suchen, 
welche  jenen  Thieren  nicht  zusagt.    Im  Mittel- 
j  meer  nimmt  die  Temperatur  mit  der  Tiefe 
I  schnell  ab;  sie  fällt  im  Sommer  bei  50  m  auf 
1 H",  Ix-i  200  m  auf  1  4"  und  U-halt  bei  500  m 
I  und  darüber  die  Durcbscimittshöhe  von  13,5 — 
I  I3*C.    Diese  comstante  Temperatur  von  13** 

ist  dieseltte,  w«-!i  he  im  Winter  an  der  Ober- 
tlache  herrscht.  Da  die  Thiere  unter  anderen 
Wärmevertiältnissen  nicht  existiren  können, 
I  müssen  sie  demnach  im  Sommer  in  die  kalten 
I  Gewässer  einer  tiefliegenden  Zone  hinabsteigen; 
der  höhere  Druck,  unter  welchem  sii-  hier  stehen. 
Übt  noch  keiucn  EinÜuss  auf  sie  aus.  Solche 
periodische    Wanderungen    der  Meerestliieie 

werden  iiüch  im  offenen  Meere  beobachtet,  nur 
mit  dem  L  nlerscliiede,  dass  sie  iiier  nicht  im 
Frühjahr  und  Herbst,  sondern  tägUch  stattfinden. 
Der  Grund  hierfür  lieigt  in  der  viel  gleich- 
massigeren  Tenq)eratBr  des  Oceans,  welche  das 
ganze  Jahr  hindurch  ii9r  b<-stimtute  Tiefeiuonen 
nahezu  dieselbe  bleilft;  nur  die  Meeresoberfläche 
ist  den  Tag  über  wämer  als  bei  Nadit  Die 
Thiere  steigen  daher  regelmässig  mit  Anbruch 
der  Nacht  empor,  um  sich  kurz  nach  Sonnen- 
aufgang wieder  in  die  Hefe  zunickzuziehen, 
einige  halten  sich  sogar  nur  wenige  Stunden 
oben  auf.  Diese  täglichen  Wanderungen  liegen 
zwisi  hcu  viel  engeren  (Irenzen  als  die  Jahres- 
j  Wanderungen  im  Mittelmeere,  selten  steigen  die 
I  TUere  tiefer  als  50 — 200  m.  Es  bleibt  jetst 
noch  die  Frage  su  entsclieitlen,  welches  der 
1  eigentliche  Grund  dieses  regelmässigen  Lmpor- 
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steigena  iHt.  Alle  Meeresthiere  sind  an  eine 
iK^stiinmte  Temperatur  gebonden,  weichte  sie  in 
Uen  ihnen  zugewteseoen  Tiefenregionen  finden. 
In  gidmerer  ^efe  fioden  >ie  aber  viel  wbwieriger 
Nahrung  und  sind  der  Verfolguni;  ilircr  dort 
bansenden  Feinde  viel  mehr  au.sgcht-tzt  als 
näher  tiem  Meeresspiegel.  Went»  daher  im 
Winter  oder  des  Nachu  <iie  Sonncnwärmo  ab> 
nimnit,  10  kommen  sie  etii|>ur,  um  »ich  unter 
den  günstigeren  Lebvasbedingungen  st»  lange 
oben  aufzuhalten,  bi«  sie  von  der  zunehmenden 
Wanne  geswungen  werden,  rieh  wieder  hbiab- 
zuflüchten.  I.inicf  Arten  scheinen  auch  gegen 
das  Licht  empiimilich  zu  sein,  doch  ist  für  die 
meisten  der  Wechsel  der  Tenperator  Haapt- 
grund  jener  Wandeningen. 

Aber  nicht  alle  Mtrercsbewohner  sind  den 
eben  be)>i:hri»:bencn  üeilingungcn  unterworfen. 
Eine  gewisse  Anzahl  verlasst  die  obere  Region 
des  Meeres  nienaab  mid  bildet  ao  eine  ständige 
Oberflächenfauna.  Zahlreiche  Kadiolarien,  Medu- 
sen (Eucopidfs),  Kippenquallen,  Wünner  untl 
Copepoden  sind  stets  in  geringer  Meerestiefe 
ansutieäen.  Sic  haben  sich  vollkommen  dem 
Wechsel  von  Licht  und  Temperatur  angepasst, 
mir  gegen  Wind  und  Wetter  sind  sie  empfind- 
Udi.  Sie  zeigen  sich  daher  nur  an  lieiteren 
Tagen,  beim  geringsten  Windstoss  oder  bei  Regen- 
gflaien  verschwinden  sie  wieder  und  verbergen 
Steh  einige  .Meter  in  der  Tiefe.  Ks  giubt  aber 
auch  Formen,  welche  ganz  imregelmässig  er- 
scheinen, daher  keiner  der  eben  beschriebenen 
Klassen  zuzuweisen  sind.  So  sind  Umbrosa 
hhata,  Colylorhiaa  tubtrculala  und  andere  Medusen 
im  JVIittdmeer  von  Juni  bis  September  zuweilen 
Sehr  gemein,  dann  verschwinden  sie  auf  mehrere 
Jahre,  um  später  plötzlich  wieder  zu  erscheinen. 
Unter  den  Ctenophorcn  des  Golfes  von  Triest 
leigt  sich  eine  einzige,  Eucharis  muüieomä,  regel- 
mässig jedes  Jalir  an  der  Meeresoberfläche, 
während  die  übrigen  nur  von  Zeit  zu  Zeit  at»- 
zutreffen  sind.  H.vkck-EL  beobachtete  1873  im 
Golf  von  Smyma  grosse  Mei^gen  einer  Pelagide 
C^fysatra  ignttella,  1887  fond  er  kein  «tnsiges 
Exetuplai  dieser  grossen  selbstletldlteDd«D  Me- 
dusen, dafür  eine  verwandte,  Drymentma  cordeUa, 
welche  ihre  SteN«  «iogienomnien  in  haben  schien. 
Solche  iinregclinässige  Erscheinungen  sind  schwie- 
rig zu  <-rkUren.  .Sie  stehen  vielleicht  in  Beziehung 
zur  Fortpflanzung,  oder  sind  auf  grossen  Nafarungs- 
mangei  in  der  Tiefe  zurückzuführen.  In  einigen 
Fftllen  worden  nngeheare  Mengen  von  Tiefen- 
bewohnem  durch  starke  .Meeresströmungen  an 
die  Oberfläche  gerissen,  so  dass  Formen,  welche 
sonst  nur  in  den  graiwten  Tiefen  leb«ii,  mit 
leichter  Mühe  gesammelt  werden  konnten. 

Unter  den  Meeresttuerea  sind  diejenigen, 
welche  die  ruhigen,  dunklen  Regionen  der  Tiefe 
bewohnen  nnd  in  regelmässigen  Wanderungen 
zu  der  hellen,  an  pflaniJinhw  wie  thierischer 


Nalirung  reichen  Zone  des  Qceans  emporzusteigen 
vermögen,  unstreitig  die  im  Kampfe  unui  Dasein 
I  begünstigtsten  und  datier  am  zahlreichsten.  Die 
stets  an  der  Meeresoberfläche  oder  in  den 
grösHien  Tiefen  des  Oceans  hau.s<:nden  .\rten 
liaben  bei  weitem  nicht  so  zahlreiche  und 
mannigfaltige  Formen  aofimweisen  als  erstere. 
Die  R^ionen  von  100—1000  m  .sind  daher 
mit  Recht  als  das  Ilauptgebiet  der  eigenüiclien 
Meeresthiere  anzusehen.  —  Die  wenigen  im  Netz 
gefangen  ans  Tageslicht  geforderten  Exemplare 
vermögen  uns  nur  ein  schwaches  Bild  von  den 
Formenreichthum  und  der  unerme.s.süi  lien  .Anzahl 
dieser  reichen  Meeresfauna  zu  geben,  von  deren 
Schönheit  und  Reichhaltigkeit  sich  nur  Deijeidge 
einen  Bc;gri£  machen  katui,  welchem  es  ver- 
gönnt war,  in  einer  ruhigen  Nacht  das  Leuchten 
des  Meeres  zu  beobachten.  Meilenweit  ist  das 
Dunkel  der  Wogen  durch  Myriaden  von  grän« 
lieh  phosphorescinnden  Flimmdien,  wddie  tm« 
aufhörlich  bald  hier,  bald  dort  aufzucken,  in 
eine  weithin  scltimmernde  Fläche  verwandelt. 
Soweit  das  Auge  reicht,  derselbe  äberwältigende 
Anblick  eines  Naturschauspicis,  wie  es  prächtiger 

und  grossartiger  nicht  gedacht  werden  kann. 

Ht.  (156t] 


Zur  Gosclüchto  doH  Honiga. 

t       Line  interessante  Zusaiatneiistcllung  der  An- 
'  sichten  älterer  and  neuerer  Natturforscher  Aber 
I  die  Art  und  Weisr;  der  Entstehung  des  Honigs 
I  giebt  Dr.  Oscak  Haem.k   in   seinem  Werke: 
Die  Chemie  des  Honigt.    Wir  entnehmen  den 
eingebenden  Ausfäbiuqgen  desselben  die  folgen» 
den,  besonders  merkwürdigen  Thatsachen. 
'        IHc  griechisclicii  und  rötni.si'hen  Naturforscher 
\  waren  allgemein  der  Ansicht,  dass  der  Uonig 
aus  dem  Mergenthau  entstehe,  welchen  die 
Bienen   von  den  Blüth«^n,  auf  welche  er  fallt, 
einsammeln.    Das  V\'achs  hingegen  entstehe  aus 
den  Blumen  selbst  und  verleilie  in  Folge  dessen 
I  dem  Honige,  mit  welchem  «s  In  Berühnmg 
I  komme,  den  Geruch  und  Gesdmiack  der  be- 

trel1'eii<!c!n  Blumen. 

DioscoRiDEä,  der  bekannte  griechische 
Philosoph,  schreibt  in  seiner  Attkrm  mtdiea, 
dass  nach  reirhli'.hcm  Thaufalle  die  Zellen  in 
den  Wachsbauen  der  Bienen  sich  viel  rascher 
mit  Honig  füllen  als  in  thauanner  7.vit.  Er 
j  ^>iicfat  femer  die  Ansicht  ans,  dass  der  Honig 
'  als  solcher  sich  fertig  in  der  Luft  bilde,  mit 
ilem  Thau  auf  die  Blumen  niederfalle  und 
sodann  von  den  Bienen  gesammelt  werde,  je 
nach  der  Art  der  Bhnne,  anf  welche  der  Thau 
fallt,  verändere  sich  auch  der  Honig.  So  sei 
der  sardinische  Honig  bitter,  weil  ihn  die  Bienen 
von  der  Weimnäipflanze  wegtragen;  der  pontische 
Honig  bii^qgai,  welchen  die  Bienen  von  der 
Aconitpflanse  besiehen,  ist  seiner  Ansicht  nach 
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ftnaserst  giftig,  und  «r  enihtt  suaf&hilich.  dus 

tlii-  SuUi.iti-n  Xknoi'Hi  INS  nach  «loin  (".inussc 
pontiacben  lioniga  in  Raserei  and  Betaubui:^ 
verfaUea  aeien. 

Der  römische  Naturforscher  Pl.iNiUS  glaubt, 
dass  der  (leschraack  des  Honigs  von  i!t'r 
Conatellatioii  lU-.r  (iestime  abhängig  sei,  uiul 
hält  denjcnigt-n  Honig  für  den  süssesten  und 
.,f;(jttlii:h.slt-n",  welcher  mit  dem  bei  gleicluseitigem 
Aufgiiiigi-  »ItT  (Ifstiriu;  Venus  und  Juiriter 
fallenden  Thau  zur  Erde  gelaoge. 

Die  Anaicbt,  das«  der  Hoidg  mit  dem  Thao 
niedeibUe,  behauptete  sii  li  I  is  zur  Mitte  des 
1 6.  Jahifaunderts.  Krst  um  diese  Zeit  gelang  es 
zwei  Francislcanermönchen,  deren  Namen  uns 
die  Geschichte  nicht  überliefert  bat,  die  wirk- 
liche Ursache  der  Büilung  des  Honigs  zu  er- 
gründen. Sie  fanden,  dass  der  „süsse  Saft", 
der  Honig,  durch  chemisch-phyaiologische  Vor- 
gänge ans  der  Pflanse  aelbat  entatdie,  eine 
Ansicht,  welche  sirh  ;ils  vollkommen  richtig  er- 
wiesen hat  Trotzdem  traten  noch  in  spaterer 
Zeit  Natuilbnclier  auf,  welche  Tlderen,  und  ins- 
besondere Inaeirten,  einen  thätigen  Antheil  an 
der  Hon^bildang  zuschrieben.  So  erldärt 
Ehrhardt  (1742 — '795)  in  seinen  B(ilrüf;en  tw 
Naiurhmdt:  „Einige  Gelehrte  geben  den  Honig- 
thao  für  AnsdQnstungen  von  Pflanzen  ans,  nnd 
viele  glauben  «^ar,  er  falle  vom  Himmel  herab. 
Beide  irren  sich,  Honigthau  ist  nichts  Anderes, 
als  ein  Prodnct  der  BlatHänae."  Der  be- 
kannte  Naturforscher  Trf.vikams  in  Bremen 
(1770 — 1Ö37)  schreibt,  clas.s  tier  Honig  auf 
zweifache  Art  entstehen  könne,  entweder  durch 
eine  Auaachwitztti^  des  PflaMcnaaftea  selbst  oder 
at>er  durch  Insekten,  „welclie  das  Zellgewebe 
aussaui,!  n  und  diese  tlüssige  Nahrung  in  eine 
honigartige  Flüssigkeit  verwamlcln,  welche  sie 
wiederun  von  sich  geben".  Auch  Gobthb  lut 
sich  mit  der  Frage  der  Entstehung  des  H<migs 
eingehend  beschäftigt  und  hat  zuerst  die  ganz 
richtige  und  vollkommen  stichhaltige  Iteubachtung 
gemacht,  dass  der  Honig  das  Product  einer  ge« 
Sunden  und  normalen,  der  Honigthau,  d.  h.  das 
von  den  Blattern  ausgeschwitzte  Secret,  hingegen 
das  Product  einer  kranken  und  gestörten  Vege- 
tation ist,  und  er  stellt  speciell  Ober  die  Bildung 
des  letzteren  l'roductes,  <les  Honigtbaus,  folgende 
Theorie  auf,  welche  auch  heute  noch  als  in 
den  Hauptpunkten  sutreflend  erachtet  werden 
muss. 

„Bei  normalem  Sommeranfang  werden  die 
Blätter  und  Zueilte  zu  einer  ziemliehen  Grösse 
ausgebildet;  tritt  hierauf  längerer  Regen  und 
K&lte  ein.  so  mosa  ein  gestörtes,  anormales 

\\'arlisthum  erfolgen;  denn  ,ill>-  Safie.  die  in 
Wurzeln,  Stamm  und  Aestcn  sich  bewegen,  werden 
in  den  Blättern  so  viel  als  möglich  aufgenommen, 
und  durch  kaltfcuchfe  I.uft  genith  die  Aus- 
dünstung und  Ausathmung  ins  Stocken.  Durch 


I  eine  plötzlich  efaitrelende  ffitae  mnss  dann  natilr- 

lich  ein  grosser  Theil  der  vorhandenen  Säfte 
I  und  Reservestoffe,  die  zum  Bau  der  Frucht  be^ 
I  stimmt  sind,  rar  Anssdiwitraiig  gelangen.  Dabei 

darf  tnan  annehmen,  dass,  je  -irissfr  die  Frucht 
eines  Baumes  ist,  desto  zuckerreiclier  auch  dessen 
Honigthau  sein  wird." 

,  Interessant  ist,  dass  die  griechischen  und 
römischen  Naturforscher  ähnliche  Ansichten  wie 
über  den  Honig  auch  über  <lie  bekannte  Manna 
hatten;  sie  nahmen  an,  dass  die  Sonnenwänne 
aus  der  Erde  saftreiche  Dfinate  ausziehe,  welche 
sich  dann  in  der  Luft  in  eine  süsse  Feuchtig- 
keit verwandeln.  Diese  Feuchtigkeit  schlage 
sich  dann  in  Folge  der  Kälte  der  Nacht  wieder 

I  auf  die  Erde  nieder.  —     —  ittnü 


RUNDSCHAU. 

i  Nachdruck  verlMt««. 

El  ist  cnt  dne  EmmgeDscbaft  dar  aeuestm  Zdt, 
dau  chie  TsHtistaufidHit  dan  awistsn  Fällen  nicht 
mehr  ohne  die  bekunite  ScIiwarxkimstsusrBitung  ange- 
treten wird.  Wenn  wir  hören,  dass  »ich  .nil  einer  '^i  i  • 
gcellsihaftsrcisc  fast  ein  Viertel  aller  Ri-ist-nditi  mit 
Cameras  auSKcrüsle«  h:>tle,  urstauncn  wir  weniger, 
als  wesB  wir  eine  Photographie  einer  amcrikaiüsclieii 
Fiottenidiaa  sehen  mit  der  Breitseite  einet  voUbescUien 
Fassagterdanpfers  im  Vurdeigriind.  an  dessen  Bord 
wir  fast  ebenso  Tide  nf  einen  cn  Isneirradco  Tofpedo 
Ccrichtete  Camera«  als  MenschcnWöiife  /jhlcn  können.  • 
I  K«  hat  ja  etwa?  ungemein  VerlockcnJes .  sein  eigener 
t*hotoKra[)h  ru  sein,  ein  Vergnügen,  welclic  cjewiss  die 
Mchrtahl  unnerer  I.e*er  aus  eigner  Anscbauunj;  würdigen 
kaaa,  absr  die  Camera  biigt  auch  Gefahren  in  sieb,  die 
nicht  n  MBtcrscbStsen  sind.  Die  Photographie  bat  mit 
der  Musik  die  nnbrimUefae  Seile  fenaeiB,  dass  sie  die 
Mitwelt  seltis»  wider  deren  Willen  so  leicht  ia  Mit- 
Iei<ipn!n-h:«fl  zieht.  Es  hat  für  Viele  etwa*  Beunruhigendes, 
sii  h  im  l'.'Ti  Ii  Ii  •■irier  ('.iini-t;i  ru  wissen.  » :e  es  nii  ht 
Jedi  iii  un»;enchm  ist,  ein  Ciavier  neben,  unter  mler  iibcr 
sich  IM  haben. 

Die  Photographie  bat  aber  anch  mit  den  schönen 
KÜHtan  gcmrin,  daaa  von  Dikttaaten  asü  Hülfe  der- 
sdbca  mwadli^  viel  feaSadii^  wird. 

Damm,  wer  mit  der  Camera  reist,  behertige  cwderlei; 
I  r  srliDiK-  seine  Xetn'nnienschcn  und  behandle  sie  in 
|jhtiliigra|>hisclicr  iiinsicbt  discrcl,  und  er  bedenke,  dass 
nicht  Alks  nnd  Jedes  gedgaet  ist  cor  VatawlguBg  durch 
I  die  Linw. 

Ea  wild  nkht  aaalw  lange  dämm,  so  wird  roaa  in 
den  BSdMn»  wdehe  ihre  Leser  ia  die  edle  Knut  das 
guun  Tooes  einfahren,  ein  bcsondctes  Kapiid  der 

l'hotographie  «idimii.  M.iii  wird  nicht  versäumen,  dem 
.\bschnin  \on  dem  un^^  hu  klichen  Ansi  lu  n,  Ansprechen 
und  llckriUcln  iler  ( i< m  Um  li.iU  riiiun  ähnlichen  iibcr 
indiscreirs  Pholot;raphircn  und  bedrohen  mit  dieser 
Thätigkcit  an/ufligen.    Auch  für  <ien  eifrigsten  Moment- 

:  bildojiger  bleiben  noch  Aufgaben  gcnag  Abtig,  ohne 

I  dass  er  indisciet  wird. 

Aber  Rcrade  hier  liegt  die  Schwierigkeit.    Da  wir 
bis  Jetst  noch  keine  Vorrichtung  haben,  um  Alles,  was 
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wir  scbcn,  /u  [ibotographiien  —  ein  Ideal,  dem  Viele 
ztunstreben  scheinen  — ,  so  miiiuCB  wir  eine  Aufwahl 
breffen.  Und  diese  Atuvidil  Ut  iuaent  scfaviengi  wie 
man  dch  Idcbt  überteugea  kenn,  wcdd  mm  die  eignen 
Reisebildcr  m  Hw*e  roastert,  oder  noch  mehr  ond  ob- 
jectivcr,  wenn  man  die  Ausbevte  anderer  Jä^er  krititeh 
betrui'htcl.     Mit    licr   l'liotugruphic  l:iu  cijjcne 

Sache.  Nicht  Alles,  was  das  Auge  labt,  was  Hcr^  und 
Sinne  lieim  Anbliclc  erfreut,  lässt  sich  mit  Vortheil 
finren.  lfmnclie»,  waa  nn>  im  Mament  enbödil,  Imn 
pbMognpbkt  rcisloi,  ja  basal  nd  geechwackloe  wirken. 
Diese  Erlahranp  ist  an  alt,  tu  bSB%,  nm  sie  beweiaen 
M  mfiseen. 

Aber  woher  k  ininit  dies:  Iiic  l'hotofniphle  ist 
doch  «imr  walu)-.!  ii-.t,Titi  uc  Nai  hhiklunj;  ilcr  Nator.  Ja 
und  nein,  ü-i  .v  rki  'iit  irrlci  /usamnicn ,  um  sie  nicht 
immer  al»  solche  gelten  tu  lassen.  Dass  ihr  die  Farbe 
bis  jeUt  felilt,  bedingt  schon  einen  fundamentalen  Unter- 
acUed.  Waa  oa  na  einem  Natorbilde  gefiUiti  ist  in 
den  weitaus  meiiteD  FUea  die  Farbe,  der  Scbmdz  des 
Lichtes,  die  Harmonie  der  Töne.  Daneben  tritt  die 
I.inienschönheit ,  der  Reiz  der  Composition  sehr  zu- 
rück. Nur  der  Künstler  empfindet  auch  die  letzteren 
Merkmale  intensiv;  er  wird  also  eher  die  Objccte 
Iwnuiinden,  welche  sich  zur  Aufnahme  eignen.  Aber 
noch  Behri  nicirt  nnri  daaa  die  empfindlicbe  Vlatte 
telMBblind  iat,  aia  ist  audt  ittt  Immer  fiubeniir.  Die 
Farben,  weldK  wir  Ikf.  dnkel,  matt  muftlmim,  Blan 
und  Violett,  giebt  sie  leacbtend.  Gelb,  Rotb  und  Grfia  aber 
dunki-I,  ju  vielfach  schwarz  wieder.  Kin  ungefähres 
l-irlhcil.  wie  sich  ein  Objcct  phüto{;raphisch  ansnebmcn 
würde,  gewinnen  wir,  wenn  wir  es  durch  tinr  lief  azur- 
blaue Brille  betrachten,  und  wenn  dieses  Mittel  von 
Sdlen  der  Liebhaberphotognplien  ausgenutxt  wfirde, 
«be  naacber  FeUschoas  an  TCnnddcn.  AllerdinKS 
haben  wir  die  sog.  (hibenerapfindUchen  Platten,  welche 
die  Tciiiwcrtlic  licr  Hclligkcitsahstufungcn  etwas  besser 
wiedergeben:  aber  ihre  Anwendung  ist  nicht  <.n  einfach 
wie  die  der  gewulmlichcn  Platten  und  dabei  wi  -j^-  1  r^ii-ht. 

Aber  weiter.  Eine  photographische  Aufnahme  giebt 
nie  die  Wirldiclikeit  in  ihrem  vollen  Eindradc  wieder, 
weil  sie  iauoar  nur  ein  Stück  der  Ansaenwelt  abbilden 
kann.  El>en»  «le  idbit  eine  Diihnnmiaie  in  Gaoaen 
einer  Tondichtmnf  unser  Ohr  anlandet,  ausserhalb  des 
Znaasamcnhanes  aber  abscheulich  kUnet,  so  kann  auch 
ein  photOfraphisches  Bild,  herausgerissen  aus  dem  Zu- 
aanunenhang  der  Eindrücke,  welche  bei  der  Aufnahme 
in  uns  wirkten,  sinnlos,  ja  unangeuchm,  unkünstleriscb 
wiriccn.  Nur  der  gcacliickte  Phologmph  weiss  wie  der 
virtuose  KünsQsr  auch  die  StimamaSf  den  Gedanken, 
wledenngcltra  vnd  auch  Aadcrai  te  idiicr  SchfipAiag 
aitsntheiten,  die  ihn  ursprünglich  nicht  mit  anpfiiadsa. 

Das  TIiraus^'i-schniltt-nNein  des  phutognpUschan 
Bildes  cnipnnden  wir  bei  der  grös.stcn  .Mehrzahl  der 
Aufnahmen.  Dem  I'ht/!n^;raphcn  fc-lih  <l;vs  ^'twalligc 
Mittel  der  Composition,  welches  der  Maler  benutzt,  um 
seinen  St«iff,  seinen  Gedanken  zu  gestalten.  Nur  in 
etwas  craelst  wird  es  durch  die  Möglichkeit  der  Wahl 
des  Standponktes  und  der  Linse.  Wir  kSnnen  es  viel- 
bch  dahin  bringen,  ein  phatqpaphisclMs  LandschalU- 
bfld  vor  der  Natur  zu  compoairen,  wenn  wir  einen 

Platz  zur  Aufnahme  «älilen,  der  die  nici^tvn  Vurlhcitc 
in  sich  vereinigt,  wenn  wir  ein  Objecliv  benutzen,  welches 
das  günstigste  Verbältniss  zwischen  der  Grösse  des 
Vorder-  nnd  Hintergrundes  gewihn.  Meist  wird  hier 
g<iiHidigt  Dia  BngsTmnl*tT*  t.^'tfit  hnban  HiHinh  ainis 
so  kme  Bramwcli*,  dasa  4k  an%eBomw>nif  BiMcr 


eher  als  Zerrbilder  bezeichnet  werden  können:  der  Hinter- 
gmid  scluiunpfl  SU  einem  gleichgüliigen  Nichts  sti> 
aaatnuB,  wSlir«nd  sich  die  anweaentüchaten  Dinga  daa 
namMtelbaren  Vordergrundes  in  ihrer  ganzen  Nidttigkeit 

ungebfihriich  hervordrängen.  Eine  Linse,  welche  tu 
Ijmdschaftsaufnahmen  dient,  sollte  nie  eine  kttrserc 
Itrennweite  haben  als  die  Distanz  ana  welcher  man  das 
fertige  Bild  später  betrachtet. 

Schliesslich  mag  hier  noch  eines  Punktes  gedacht 
.  werden,  «elcber  idlen  von  Amatenren  genügend  ge> 
würdigt  wird.  Vida  habsa  «af  ihn  ftfiw  dJa  Loanng 
nStalIhge'*  gesdurleben.  Sie  gbnhca,  dne  AnJnahne 
ohne  dieseihe  sd  unmögUcb.  Nun  giebt  es  aber  sellist 
für  den  Künstler  keine  sei-,«  ieri,;(  rc  .\M!f:.it:e,  a\--  die 
richtige  Wahl,  die  gliK klii  lic  I'Luituii^  und  (ictaltuni; 
der  StatTage;  wie  s j;r.i--er  -ir,'!  il:e  Schwicri';!. i  ;m  n 
für  den  Photographen'  hin  \  ei7icht  auf  jede  Slaiiagc 
ist  daher  in  weitaus  den  meisten  Fällen  vorzuziehen, 
snmal  da  ein  wahrhaft  schön  autjeefatsles  BUd  auch  ohne 


Die  chemiache  Zusanimensetzung  und  einige  neue 
Eigenschaften  dea  Diamanten.  Bisher  konnte  man  in 
allen  Lehrbncbcm,  sowie  in  wiweaschafUichen  Werken 
lesen,  data  dar  ana  reinem,  in  den  Formen  des 

ffgvlbw  Syitet  layitalüsMan  KohkMtnff  boMw. 
H.  MoissArr,  Iber  dessen  Tesaache  cur  Herstelinng 
künstbc!if  r  Diamanten  wir  unseren  Lesern  bereits  be- 
richtet haben,  veröffentlicht  nun  in  den  Cnm/>fi-r  rmdu. 
die  Resultate  seiner  eingehenden  Studien  über  die 
chemische  Znsanunensetzung  und  die  Eigenschaften  der 
OiaauBten.  Die  wob  ihm  nntersnchten ,  zahlreichen 
Diamaatproben  staaunten  thdb  vom  Cap  der  Guten 
Hoiflhvng,  Ihdli  aas  BnsiBcn,  nad  UnterKessen  heim 
Verbrennen  garinge  Mengen  wn  Asche,  in  welcher 
stets  Silicinm  und  F.isen  nachweisbar  enthalten  waren: 
ein  einziger  aus  üi.isiücn  stammender  Diani.int  von 
grünlicher  Farbe  enlh:elt  kein  F.isen.  in  vielen  Proben 
fand  sich  auch  ('aicium  vor. 

Was  die  Eigenschaften  des  Diamanten  anbetrifft,  so 
konnte  MoiHAit  Ibststdlen,  daas  die  Veihrannugs- 
teroperatur  desselben  mit  der  Härte  in  einem  gewinn 
Zusammenhange  steht,  und  zwar  ist  dieselbe  um  so 
höher,  je  grösser  die  Härte  ist.  Die  Grenzen,  zwischen 
welchen  die  Vcrbrennungslenipenilur  schwankt,  sind 
760"  und  SJU",  vorausgesetzt,  dass  die  Verbrennung  in 
chemisch  reinem  SauentolTgaae  «oigenommen  wird. 
Interesaaat  sind  die  VcnMwhe,  wabha  llmmt  Aber 
dia  EiavirkQng  anderer  Gate  vnd  Dbnpfe  anf  dea 
Diamanten  bei  erhöhter  Temperatur  vorgenommen  hat 

Deii.nach  wirkt  SchwefeM  1:111  f  :,uf  ilie  sihunric  Varietät 
des  !>iamanten,  den  sogi  ü.iuiitcn  1  aitMinadu,  schon  bei 
der  \  trhaltiiisstiiiissij;  niederen  Tc-iiperatur  von  t>oc)" 
ein,  und  zwar  unter  Hildung  van  Schwefelkohlenstoff. 
Die  hellen  Varietäten  des  Diamanten  hingegen  werden 
dorch  Schwefitldanpf  erst  bei  Temperaturen  über  laoo* 
sngegrifleB.  Eine  Einwirkung  von  trodcenem  Oder 
und  trockenem  Chlorwassersloff  Itonnle  sdbst  b«  laoo* 
noch  nicht  festgestellt  werden.  Von  den  Metallen  ver* 
bindet  sich  Natrium  in  Danipffurra  in  keiner  Weise 
I  mit  dem  Diamanten,  während  Platin  mit  demselben  eine 
homogene  Schmelze  bildet,  licsonderea  Interesse  bietet 
das  Verhallen  dea  Eisens  dar.  Es  tritt  Ixi  der  Sduiela- 
iffff^^  dwanlhin  eine  mmgiirhT  lUnetiMi  «I»  nnd 
et  Mdct  ridt  dae  Sehndae.  nna  wddwr  ddi  hdat 
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Erkalten  Gntphit  abttcheidet.  In  surk  erhittietn  Kalium- 
oder Natrium -Carbonat  lö&t  sich  der  Diamant  rasch 
unter  Bildunt;  von  Koblenoxyd :  da  hierbei  da*  Knt- 
weichen  von  Wasserstofl'  nicht  festgestellt  werden 
konnte,  so  scbliessl  MoläöAN,  das«  der  Diamant  «-eder 
freien  Wa»serMi>(T,  noch  Kohlcnwasscrstofle  enthalt ; 
die  oxydircnden  VcrbindunKCti  t  |od*äurc,  Kaliumchloral 
und  Kaliumnilrat)  vermögen  in  geschmnl/enem  Zustande 
die  hellen  Varietäten  des  Diamanten  nicht  anzugreifen; 
der  Cailwnado  hinjjeßen  wiril  von  den  beiden  zuletzt 
genannten  Vcibindungen  angegriffen.       _  n«,  _  (s«;^^ 


'  findung  von  J.  T.  Fharson  in  Bumley  ll.ancashire). 
Zersägt  wurden  Steine  bisher  nur  mit  Hülfe  von  hin- 
und  hergehenden  Flacheisenstäben  und  von  nassem  Sande, 
welcher  die  Rolle  der  Zähne  bei  den  Holz-  und  Metall- 
sägen übernimmt.  Pkakson  set^t  an  deren  Stelle  eine 
Kreiasiige  mit  Zähnen,  deren  Spitzen  aus  Diamant  be- 
stehen, and  die  in  der  Minute  400  bis  1000  Umdrehungen 
macht.  Der  zu  zersägende  Stein  liegt  auf  einem  Wagen, 
der  sich  auf  Schienen  fortbewegt.  Der  Wagen  rückt 
mit  Hülfe  de*  Mechanismus,  dessen  Steuerung  der  Ar- 
beiter in  Händen  hat ,  nach  Bedarf  vorwärts.  Die  tie- 
■chwindigkeit  lä<i>t  sich  je  nach  der  Härte  des  Gesteins 
veriindem-    Zu  bemerken  ist  auch,  dass  der  Steinblock 


Abb. 


KrvUsäfO  für  Stainbe&rbejtuac, 


Zahnradbahn  auf  den  Revard.  Auch  in  Frankreich 
regt  es  sich  in  Bezug  auf  Bergbahnen.  Wie  I.f  Ofnie  Ch  il 
meldet,  hah«n  Genfer  Unternehmer  die  Erlaubniss  lum 
Bau  einer  Zahnradbahn  von  Aix-les-Bains  auf  den  nahen 
Berg  Rev.ird  erhalten.  Die  zu  überwindende  Höhe  be- 
trägt 1184  m  und  die  I^nge  der  Bahn  9351  m.  Dem- 
nach besitzt  die  Bahn  eine  durchschnittliche  Steigung 
von  14,5''',,.  Sie  ist  einglei>ig  und  nach  dem  Anrochen 
System  gebaut.  Der  Berg  Kevard  bietet  eine  pracht- 
volle Rundsiebt.  .\uch  soll  oben  im  Zusammenhang 
mit  dem  tiasthof  ein  Sanatorium  gebaut  vrerden. 

Mr.  (3701) 


Krcisslf^e  fOrStetnbeart>eitung.  /Mit  einer  Ahbildnng.) 
Kincn  interessanten  Fortschritt  in  der  SteinWaTbcitung 
bezeichnet  die  oben,   nach  Iron  veranschaulictite  Er- 


auf  einer  drehbaren  5?cheibe  ruht.  Vermöge  dieser  Ein- 
richtung kann  man  i.  B.  den  Steinblock  diagonal  zer- 
sägen, um  Ecksteine  zu  bekommen.  Sobald  die  Säge 
ihr  Werk  vollendet  hat ,  fahrt  der  Wagen  zurück ,  und 
es  tritt  an  dessen  Stelle  ein  anderer,  den  man  vorher 
beladen  hat.  Inzwischen  wird  der  erste  BWk  weiter 
«ur  Seite  gerückt,  fall«  man,  wie  in  der  Regel  beim 
Marmor,  Platten  zu  erhalten  wünscht:  ist  dies  beendet, 
«<i  führt  man  der  Sägt  den  Block  wieder  zu.  —  Unserer 
Ouclle  zufolge  zersagt  die  Maschine  selbst  härtere  Stein- 
arten so  leicht  wie  Holz,  und  20 — 50 mal  rascher  als 
bei  dem  bisherigen  Verfahren ,  ohne  jede  Beihnife  von 
Sand,  Schrot  oder  Diamantstaub.  Sie  bearbeitet  selbst 
Blöcke  von  cm  Dicke.  .\ls  Triebkraft  können  Dampf- 
maschinen, Gasmotoren  oder  WasscrkraAmaschinen  Ver^ 
Wendung  finden.    Zur  Bedienung  genügt  ein  Mann. 

V.  («»»J 
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New  Yoricer  GaiCiMkeii.   Die  New  Yorker  Gas- 
bdBiltgMi  nd  fcflOttda  flm  Un^fabu^  in 
■och  böhercB  Giade  all  die  euopUachai,  weQ 

•le  nWtA  blon  KoUe,  «ondera  in  avsKcdehntcm  MaasM 

Kohpctroleutii    %<Tj;,isi'n.      V>a/u    UdllUJit,  sif  li<- 

deatcndc  Vorrathc  dieses  ucCihrlichcn  Stotics  in  Behältern 
»nuunmeln,  »'Uhr  an  <\i:n  rfem  der  WasscrUufc  lic]:eo. 
Brkht  einmal  ein  Beb^tcr  and  gcräth  deaten  Inbait  in 
Bund,  m>  IHcait  das  brennende  Gel  in  den  Flaaa  aad 
geOhrdct  die  Sduffe  im  Uafea  avia  Instente.  Mit 
n«ade  ht  daher,  nach  Snentißc  Americm,  iat  VotKeben 
der  t 'm I ( I)  St ATKs  (l  AS  lMPKr>\  kmi  nt  Co.  /.»  )>r^;ri;vi'ti, 
welthr,  «cit  ab  von  dem  Mitltrlpuukt  .New  Viirks  und 
\cn  (l;r-ir  Sladt  durrli  den  K;ist  Kivcr  getrennt,  ein 
ri;i-,\vcrk  baut,  das  im  Stande  sein  wird,  täglich  etwa 
857 (Kiu  cbm  \n  Millionen  Cubikfuss)  Ga«  zu  erzengCB« 
Die  GeseHacliaA  will  nicht  blo»  Fiivatabnelinier  ver- 
MNgni,  aondera  and  «b  dw  in  der  Stadl  adbat  ar- 
beitenden Gasgescllschaflen  Gas  abgeben,  so  dass  diese 
ihren  Betrieb  einschnlnken  könncTi.  Thr  kommt  xn  statten, 
dnss  ihre  Anstalt  in  unmittelbarer  Nähe  der  Röhrcn- 
Icitungcn  liegt,  welche  liic  1  kUcliU-r  Pcnnsylvaniens  mit 
der  K.üslc  verbinden.  Es  ist  natiirlich  ein  Leichtes,  die 
eine  Lctttug  derart  sn  >erlängem,  dass  sie  ihren  Inhalt 
auuütdbar  in  dia  Gatemen  der  Geaellachaft  aqiiesst. 

Die  HaDpIfchwierigkelt  bei  dem  Votcehen  der  Ge- 
seliachait  büdet  der  UeberüatiK  fiber  den  Eaat  Riw. 

Zu  dem  /.werke  hohit  sit  tief  unter  di  r  Flu iis»oUe  elseB 

720  m  lai>>;cn  Tunnel,  der  iUT  Aulnuhn.c  von  drei  Hanpt- 

röhrcti  dimcn  mjI],  ritier  Knhre  \on  4S  /oll  Dur<hmc^^cr 

und  zwei  Kohren  von  3b  Zoll.    Daneben  bleibt  viel 

Kaum  übrig,  der  in  pa»»ender  Weise,  s.  B.  aar  Unler> 

bringnag  einer  Robqwat-Leitnaf,  venraHiet  «erden 

kAnte.  V.  (tsui 

* 

•  • 

Eint  riesenhafte  Fabrik -Dampfmaschine.  Ui!>her 
waren  die  DamiifNchilk'  allein  im  licsitze  rieMtih^ifter 
Motoren,  und  man  war  in  Fabriken,  Bergwerken,  Hütten- 
«.  dcrgl.  kau»  ibcr  looo  PS  hinan^cgaace». 
nrrscbte  hior  die  aiaalnfige  oder  höcTiatwn  die 
iwriitat^ir  Eapaaafa»  vor.  Ncttetdiqgs  vollzieht  sich 
aber  auch  auf  dioam  Gebiete  rfne  Umwälzung.  Fabrik- 
motoren mit  drall  ddtr  gar  vitr^lufi^er  Expar-ini  -md 
keine  Seltenheit  mehr,  und  e.s  wiid  andcrirseits  ihre 
Lcislun);srähigkci(  in  einem  kaum  geahnten  .Miiaüsc  ge- 
steigert. Die  gri  »stc  derartige  Maschine  ist  wohl  die 
von  HlcK,  II.\Rr,RE  A\  Ks  &  Co.  in  Holton  fiir  eine  Spinnerei 
in  Bombay  gebaute  Dreibch-EapansioBamaBchiaei  die 
nach  Tke  BHgimeer  3000  PS  entwickeln  soIL  Sie  gchdrt 
SU  den  liegenden  and  hat  vier  Cylinder:  «nen  Hoch» 
druck-,  einen  Milteldruck-  und  xwei  Miederdmckcyliiidcr. 

I»7a!j 

* 

•  • 

Straaaenbahnen  in  den  Vereinigten  Staaten.  Nach 
Su^iHttring  Nrws  hatten  diese  Kähnen  Ende  i8i)2 
eine  Lisgie  w»  18769  km  eireicbk   Davon  kamen  auf 

Pferdebahaen  7176  km  38,3% 

Klektriücbe  Bahaea  ....   95$^  ••   •>  S(><<) 

Kabelbahnen  I0J9    >>    ■■    5>(>  >• 

Daropfbahnen  >)98   „    „       j  „ 

Bemerkenswertfa  ist  ei,  dass  die  elektrischen  Bahnen 
im  Jahre  1893  am  3010  km  ngaaommen  haben,  wilmBd 
die  PferdrtMdmca  na  1355  Ita  avrfickgingca. 

Anf  den  elefctriachaa  Bahnca  verimhrtan  Ende  11193 
baraita  13  415  W^en  mk 


Solchen  Zahlen  gegenüber  licgreift  man  sch«er>  daaa 
ca  in  Enropa  aoch  Leaie  giebt,  welche  die  dekbrischaa 
Strsssenbahnen  mit  obcritdischv  Zuführung  der  ein- 
sigen in  Amerika  üblicheB  Bebiebsireise  —  fax  unmöglich 
crkUraa.  iii.  (tM»] 


BÜCHERSCHAU. 

Albkrt  Hrivkmwn.     .\'>ilui  iH.'Jfi .    .Si}iildtruti^;tr.  und 
15ctrachtuii),'cii    inj    Lichte    der   neuesten  Xalui.m- 

scbauung.    Bremen  1893,  M.  Heinsius  Nachfolger, 
j        Pieb  3  Mark. 

Das  vorliegende  Werk,  aus  einer  Sammlung  von 
I  Vorträgen  entstanden,  bespricht  in  Form  von  kürzeren 
unil  lin;/;Kri:n  Monographien  30  Thcniata  au»  dem  Ge- 
biete der  gesaramtcn  Naturwissenschaften.  Die  ersten 
.'XulNÜtze  befassen  sich  im  Wesentlichen  mit  zoologischen 
und  botanischen  fietracbtnngen,  besonders  ava  dem 
I  Reidw  der  C^ltiupflaiuea  «nd  der  bacfctcnwcit.  Wemi 
sich  auch  hier  aicht  gorade  fibarmkmig  viel  vob  dem 
tindcl,  was  man  als  im  Lichte  der  neuesten  Natur- 
anschauung i^i^ihiicbcn  betrachten  könnte,  so  1  ;itin 
doch  die  Aufsätze  neben  vielen  bekannteren  riuil»acben 
eine  genügende  .\n/abl  von  interessanten  Einzelheiten, 
die  allerdings  vielfach  durch  eine  nicht  gerade  vorzügliche 
Art  der  Darstellung  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Interesse 
des  Leaers  bceintriiichtigt  werden.  Viel  weniger  glück- 
lich sind  die  gegen  Ende  des  Buches  gesaamdtcB  Anf- 
s.ilze,  welche  ans  dem  Gebiete  der  Elcktriciliitslehre,  der 
Meteorologie  und  (icnlogie  gesrhöpfl  sind.  Hier  sind 
vielfach  Ansichten  wiL-dcr^'c^;c;nij ,  ■.vi-a'^c  bereits  aU 
lüngst  antiiptirt  /ti  lietnuhten  sind,  uml  au!»serdcm  findet 
sich  auch  hier  eine  nicht  unbcthichliche  Anzahl  that- 
sächlicher  Fehler.  Imncrhia  kann  die  L^ektüre,  beioadeta 
dea  eratan  TkailaB  dea  Badiee,  Natarfteandea  caapfahlea 

t*}4>l 


Dr.  C^KL  ARVoIK.  Kfp't!t'>rium  d,r  Ihfinu.  Kunde 
verbeisertc  und  crgäniilc  Aullage.  Hamburg  und 
Leipaig,  Verlag  von  Leopold  Voas.  Preis  geb. 
6  Mark. 

l>ieses  Werk  ist  in  einer  frühe rrn  .Vuflugi'  ln-rciK 
von  unN  besprochen  worden,  wir  können  daher  auf  das 
früher  <icsagte  verweisen.  Das  Werk  ist  in  erst  CT  Linie 
(fir  Mcdiciner  bestimmt,  welche  skh  tarn  Eiameii  vec^ 
betriten,  und  boritakalehiiigt  dahv  die  mediöaiadMB 
der  Oicmie  mit  besonderer  Socgfidt.  [saa$] 


M.  I'.  t.  MttuUu)op>ini:hfs  '/.fithuchUin.  M:t  rtiiein 
Kalender  auf  das  Jahr  189J.  Gardiog,  Verlag  von 
H.  Lihr  &  Dircks.  Pteia  0,50  Mark. 

Der  ToiBesaide  kkiae  Kalender,  eine  Arbeit  dea 

Dr.  Otto  Tum««  in  Schleswig,  verdient  ehie  allgemeine 

V'erbrcitr.nj- ;  derselbe  enthidt  eine  ^■Tl:^  r  Aii/.ihl  von 
sehr  interessanten,  die  Einführung  un  i  die  l-.inburgening 
der  mitteleuropäischen  Zeit  beim  in  Publikum  er- 

leichternden graphischen  Darstellungen,  welche  die  Be* 
aiehuagen  zwischen  Ortszeil  imd  mittlerer  Zeit  einerseits 
und  des  Jahreaaeit  aodciciBeita  in  reclit  baalichar  Weiaa 
Ein  aakr  klkidi  gcachdc 
der  naga^  vie  ea  aar  1 
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Zeit  (;ck<jmincn  »t.  SchItc>slu:U  folgt  cid  lescnsweithes, 
das  Wr'.taiKlniss  der  im  ersten  Thcil  gegebenen  Tabellen 
erlcii liurndis  Kagiilcl  mit  der  Ucbcrschrift:  »Wa»  für 
Veränderungen  die  niittclcuiopiiischc  Zeit  bringt."  Wir 
capfebl«!!  das  vorlie^de  Wcrkchcn  anfs  «ogel^geiit- 
Ikhtte  illeB  nBacfcn  Lesen,  velclie  IMefcSK  Ar  die 
einschneidenden  VcränderuoKcn  haben,  die  dwch  die 
Einrübrung  der  taiUeleuropäisiben  Zeil  gCschaflieB  aind. 

•  * 

Dr.  Al).  IlF.VUWeiLLEK,  l'rivatdoccnt.  llüijsbu.h  Jur 
tth-  Ausführung  rtektritchrr  Meisungfn.  Mit  58  Ab- 
bildungen in  Text.  Leipug  i8<)3,  Verlag  von 
Jofaian  Amfanwhic  Barth  (Artiiiir  Meiner).  Preis 

Der  Vcil,i^-'_r  hat  inj ^  ■  ■rJic>;ciuli  ii  liui  he  eine  d.inken>.- 
weribe  7.UNaii-nn'ii-.(i  lliin;,'  der  bis  jctit  ersonnencti  Me- 
thoden für  die  Messung  der  elektrischen  Grössen  ge- 
geben und  dadurch  die  vielen  wratrcBleu  EnieelarfoelleB 
in  daen  Rahaun  svaraaMBgc&atL  Sie  *'--tl™r  Ver- 
Siben  sind  kurz  «ber  Terrtlndfieb  bescMelieB ;  ein- 
gehende I.itli  r:itr.in3chwei5C  ermo;;lichii-ii  drni  I.c^cr, 
■of  die  Oucllcn  /uti:.  1l.'Ui;(  licn.  iJiis  Werk  wird  daher 
dem  I'hysiker  wir  il.  r,  !  kktrolechniker  willkommen 
sein.  Der  Verfasser  hat  frolicli  mehr  den  erster cn  als 
den  leti leren  berücksichtigt,  und  in  dieser  Betidnag 
nöcbtta  wir  för  eine  aweite  Aadage  emplahkii,  a«cb 
die  tecfaaicclien  Meaumgen,  >.  B.  die  der  Dynamo- 
maschinen ,  die  »ich  mehrenden  Vcrf.ihrcn  für  die 
Messung  von  Wcchsi  l"lrc)tiiap;i.ira(i  n ,  die  Ajthiing  von 
technischen  Me^sinstrun-.cTjlcn  11.  d.  ni. ,  <i'.  in  in  si-iiicr 
heutigen  Grenie  übrigen-  vortrcfTlichcn  Buche  beizufügen, 
auch  vielleicht  sich  auf  eine  BcachreUnuig  des  Baaes 
nnd  der  Behaadlnng  der  Meaiinalmmenl«  tmd  auf  die 
dar  Foradn  «iaamiaaaeB.  [i«3ji 


J.  ZATHARIAS.     Dir   eltktrischen    I.rihimyn    um/  ihre 
An  ijj,  r  für  ./  >  /.-.i'cckf  dfr  Pmxü.    /weite  Auflage. 

Mit  89  Abbildungen.  Wien  1893.  A.  Hartkbeoi 
Verlag.  ^ElektrotMdniaeha  KbUotb^,  Baad  16.) 
Preis  3  Mark. 

Dnt  Btich  giebt  eine  Beschreibung  der  Construrtion 
md  der  Anlage  von  Sehwiich>tri>m-  uni)  Stark>lr..m- 
leitvngcti,  wobei  sich  der  Verfasser  im  Wesentlichen 
an  die  mustergültige  deutsche  l'raxii  gehalten  h.-it.  In 
der  UanpUacbe  bleibt  die  DarateUnng  jedoch  anf  des 
Bau  der  Telegnphealinien  baacMahti  dk  Anlage  der 
licblleituiigan  iai  nnr  ugcnfigcnd  bedacht  worden. 
Abgesehen  von  diesem  Mangel,  kann  da*  Btich  Jedem 
empfohlen  werden,  wdrhrr  si<h  über  ihn  K.m  von 
Leitungen,  wie  sie  für  tclegraphiscbe  /wecke  benutzt 
werden,  nnlettkhicn  wflL  [s6j4] 
• 

A.  Haktlbbuss  SttUistiieMt  T^aU  mb*r  aU*  Staat*» 
4tr  Brd*.    Wien,  A.  Hatliebena  Verlag.  Prcit 

50  Pf. 

Diese  Tabelle  verfolgt  ähnliche  Zwecke  wie  die  wohl- 
bekannte ältere  allj.Hhrlich  erscheinende  HvBvrRsche, 
ist  aber  enger  und  compacter  gebsst.  Das  grosse 
Format  derselben  macht  sie  geeignet  rtir  AnfhSngniig 
•n  der  Wand,  wihrend  die  HOnNaaacbe  Tabelle  in 
jettigaa  Gcatalt  bAannrtirh  eine  BKiachin  bOdat. 

I*«n9 


Jl  Lirs  Kri'GFB.     Die  Ph  t.iirramik.     N'ath  dt-m  l  eide 
des  \'trfas»cis  neu  licaitititel  Mm  i'iofessut  Ja'mB 
Hl'sMK.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Wien,  A.  Hart- 
lebena  Verlag.  Preis  i,so  Hark. 
Mit  dem  anscres  Erachtens  schlecht  gewählten  An^ 
druck  „Photokeramik"  liexeichnet  man  die  Kunst,  photo- 
graphische  Bilder  auf  l'orcellan  zu  ubertragen  und  durch 
Einbrennen  zu  befestigen.    Es  handelt  »ich  al»o  ledig- 
lich   nm   eine  Verwendung  der  wohlbekannten,  zum 
Malen  atsf  der  Glasur  benutsten  PoxceUanCsrben  fir 
pbotngrqilnacbe  Zwedw.   Am  meiatan  g«igni 
crscbeiat  das  aoganannle  Einatattbver&hrea.  Die  ] 
dieser  Technik  sind  Msher  in  Dnidcschriiten  wenig  be- 
bamlelt  worden,  ihn  /usammcnfassunc  und  VcrirfJcnt- 
lichung  dtir<  h  r  incti  so  aiicikannlen  Sachkenner  flieso 
(lelnetrs,  wie  rrnfessor  HUSIfUC  eS  iltt  lat  mit  grosser 
Freude  xu  begrüssen.  l'^o] 


Eingeganj^ene  Netiigketten. 


behm  licfa  die 


«er.) 


JU  lNKKs  iiiuilung  iur  .-Iii  :/u/!ru'!.-  m,  tct)rah>giichfr 
Betrachtungen  nebst  einer  Sammlung  von  ilülfstafcln. 
In  SWCi  Thailen.  Vierte  umgearbeitete  Auflage. 
Heranagegeben  von  der  Direction  der  k.  k.  Central- 
Anafadt  fiir  Ifeteorolagie  lad  Erdmagnaüsmu«. 
Erster  Tbeil:  Anleitung  vu  AwliUining  mcteoro* 
logischer  Beobachtan);en  an  Stationen  II.  und 
III.  Ordnung.  Lex.-X".  173  S.»  Wien.  Lcipeig, 
Wilhelm  Engelmann  i.  ('omni.    Preis  1,20  M. 

Meisterwerke  der  J/oltschneidekunst.  Lieferung. 
<XV.  Band,  9.  L|g.)  Fol.  (1}  Bl.  Holischn.  o.  4  S. 
Text  m.  3  TO.)  Ldpaig,  J.  J.  Weber.  Pkeis  1  If . 

Inhalt:  Donatelio.  Biographie  mit  PortrSt.  Der 
heilige  Georg,  Relief büstc  der  heiligen  Cadlie,  von 
Donatelio.  —  Das  Gebet  von  M.  Baunibach.  — 
Frvnlciihnamsprocei»ion  in  München  von  P.  Bauer. 

—  Singende  Kinder  von  C.  Bennewitz  v.  Löfen.  — 
Und  vergieb  uns  unsere  Schuld  von  H.  Kanlfanch.  — 
In  der  Derf  kirchn  von  F.  Sndth.  —  Daa  MatleilMni 
van  E.  BiadiL  —  Die  Heiligen  Drei  Bnaaen  bei 
Ttadbi.  —  W^.  Weib  nnd  Gaaang  von  F. 

—  Aaa  Wah^aalalnad  von  F.  Kudla. 


POST. 

J.  Z.  in  Mikolabni^  Der  erwihnte  OfiScier  hat 
Redit.  Eia  Schiff  ant  nach  hintoi  geneigten  Ifaatea 

und  Schornsteinen  sieht  entschieden  schneidiger  aaa, 
namentlich  wenn  auch  die  Dcckaufbanten  den  gleichen 
?Ccigur.i;rwinkcl  haliin  wie  die  Mausten.  Hätten  diese 
und  auch  die  Schoriisltinc  eine  Neigung  nach  vorne, 
»o  würde  es  schauerlich  aussehen.  Die  sehnige  Lage 
der  Masten  lut  aber  auch  eine  gewisse  Berechtigung. 
Da  die  BeanapmAaag  meist  von  tristen  kommt ,  so 
stemmen  sie  sich  fleldiaaB,  am  dem  Drack  dea  Windes 
gegen  die  Segel  besser  su  widenleben.  Die  Schot BSteilte 
at^er  ii.i.  -^'n,  -rh  in  uis  j'.iln  iis<  hen  lit  rmdcn,  den  glei- 
chen >;Li,;uni,'su ;i:kel  aufweisen.  Sind  diese  zum  Nie« 
derlegen  nach  hinten  eingerichtet,  so  erleichtert  überdies 
die  Neigung  das  Niederlegen.  Im  Uebrigen  sei  be- 
merlct,  dass  die  meisten  Scgel>chifTe  und  Dampüer  jetzt 
acaknchta  Maalea  aad  SchAnuteiae  aafweiaea.  (17s*] 
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Die  Sntwiokolung  der  Röhrenwalzwerke. 

Vom  H  «KiMCK«  -  RcmiclH-id. 
Mit  füntuiulxwuixif  Abbildungen. 

Eine  der  interessantesten  KrTunj^^enscIiaften 
auf  dem  Oebiete  der  modernen  Technologie  isl 
das  Röhren  walz  verfaliren,  eng  verbunden  mit 
dem  Namen  Mannksuann. 

Bis  zum  Eintritt  dieses  Verfahrens  der 
Röhrenbilduu};  in  die  heutige  Fabrikation  kannte 
man,  Schmiedeeisen  und  älmlichc  ductile  Mate» 
rialien  vorausgesetzt,  nur  die  verschiedeneo 
Arten  des  Zusammenrollens  aus  Blech  und  da« 
Auswabcen  gelochter  Blöcke.  Letztere  Methode 
liefert  ebenfalls  nahtlose  Rötuen,  findet  u.  A.  bei 
Herstellung  der  messingenen  Kesselröluen  längst 
Verwendung  und  ist  neuerdings  von  Khk>iaki>t- 
Düsseldorf  wesentlich  vervollkommnet  worden. 

So  interessant  das  Kapitel  der  Röhrenbildung 
ist,  so  müüSCD  wir  es  uns  doch  versagen,  auf 
die  vielfachen  Methoden  derselben  einzugehen, 
und  beschränken  uns  daher  nur  auf  das  eigent- 
liche Mantu:8tuann- W-rfahren,  ohne  jedoch  die 
geheim  gelialtenen  Specialitäten  desselben  liinein- 
ziehen  zu  wollen.  Letztere  sind  dem  Verfasser 
bislang  unbekannt  geblieben. 

Es  lianilelt  sich  also  um  ein  Walzver- 
fahren.  —  Die  Grundlage  für  das  gewöhnliche 
Walzen  wird  bekamitlicti  gebildet  durch  zwei 
i-  vu.  9,. 


C'ylinder,  welche  parallel  gelagert  sind  und  von 
tienen  mindeston.s  <Icr  eine  direct  in  Umtlrehung 
versetzt  wird.  Da»  Walzstiick  wird  (.-Vbb.  466 
und  .t67)  der  Länge  nach  zwischen  die  Walzen 
eingeführt,  welche  etwas  näher  zusammenliegen, 
als  die  Dicke  des  Walzstückes  beträgt,  wird  von 
denselben  gepackt,  durchgezogen  und  so  auf  die 
Dimension  zusammengepresst,  welche  jenem  Ab- 


Abb.  4C16.  .  .\bb.  4<>7. 


Du  bcbiibw^werk. 


Stande  entspricht.  Diese  einfache  Vorrichtung,  wir 
wollen  dieselbe  Schubwalzwerk  nennen,  unter- 
liegt nun  in  tier  Praxis  einer  grossen  Reihe  von 
Umwandlungen,  .\bgesehen  von  der  Oberfläche 
bezw.  den  Kindreliungen  —  Kaliber  — ,  mit  denen 
man  dem  beabsichtigten  Zweck  entsprechend  die 
Walzen  versieht,  ist  die  Zahl  sowohl  wie  die 
Anordnung  der  Walzen  eine  sein  wccliselnde. 
Die  Eindrchuugen  gehen  in  Kingravirungen  über, 
die  Walzen  werden  cxcentrisch  gelagert,  er- 
halten statt   der   rotirenden  eine  gleichmässig 
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altcrnircnilc  ~  wechselnde  —  Drehung,  u.  s.  w. 
Die  äutsente   Verschiedenheit  wird  vielleicht 
beim  Riqgwabwerk  f.\l>Ii.  4^8)  crrcii-ht,  wo  dir 
eint-  W  .li/t;  in  ilas  v<jrlii;r  mit 
Abb.  4«B.  einem  I.ocli  versehene  Wals- 

stück  gesteckt  wird,  «o  dam 
das  letztere  dem  Walsdrack 
sowolil  von  auH.scn  als  auch 
von  innen  gleichzeitig  unterliegt. 
Allen    btaber^n  Walz- 

^^(•rkl•Il  L;«'iiici!isam  ist  die 
Kiciltuiig  (liT  l  tiulrchung  der 
Walsen  »nd  di<-  des  Durch- 
ganges des  Walsstückes.  Die 
Du  RbtwiJcwer«.  Walzen  rotiren  stets  in  ent- 
gei;eiif;>sitztir  KiclilnniT  und 
die  Bewegung  des  Walzstuckcs  entspricht  durch- 
ans  der  Bew^niig  der  berfihienden  Punkte  der 
Walzen;  es  bewegt  «ich  senkrecht  zu  den  Achsen 
der  Walzen. 

I.ässt  man  die  Walsen  jedoch  (Abb.  46g) 
in  gleicher  Ricbtong  umgeben,  und  führt  man 
das  Walzstfick  wie  bisher  senkrecht  zu  den 
Walzaclisen  ein,  so  ist  klar,  <lass  von  einem 
Durchziehen  des  letzteren  keine  Rede  sein  kaiut. 


Abb.  4«9. 


o 


Abb.  4  TP. 


Q 


In  diesem  Fall  wird  das  W  alzsiuok  oben  nacii 
rechts  und  unten  nach  links  gedrängt.  Der 
Erfolg  kann  dann  höchstens,  bei  genügender 
Pressunpr  und  Nachgiebigkeit  des  Materials,  ein 
N'i  TM  hii-lien  ib  sselben  olx-ii  nach  rechts  und 
unten  nach  links  sein,  lün  Durchziehen  würde 
nur  denkbar  sein,  wenn  durch  eine  venchiedeDe 
l'ingang!ige.sch\vindli;keit  der  Walzen  die  Wir- 
kung der  einen  (Abb.  J70)  zur  vorwiegenden 
gemaclit  werden  wurde-.  Die  Oberflächen  des 
Walzstücltes  würden  in  diesem  Falle  einem 
eigenthömlicben  Rcibungs-  bezw.  Verdichtungs- 
|)nicess  unterliegen,  von  welchem  bis  jetzt  unseres 
Wissens  noch  kein  Gebrauch  gemacht  wird. 

Anders  gestaltet  sich  der  Vorgang, 
wenn  man  (At)b.  471)  da.s  rund  vor- 
Kearbeitf!l  gedachte  Walzstück  parallel 
ilen  Walzachsen  einführt.  In  diesem 
Falle  unterstützen  sicli  wieder  die  Wir- 
kungen der  pressenden  Oberflächen  und 
bringen  das  Walzstück  in  Rotation.  Aber 
dasselbe  wird  auch  nur  eine  solche 
ansf&hren  und  mSsste,  wenn  diese  Art 
der  I^t'arbc-itnn:4  bcal  sichtii,-;  würde,  nach  dem 
AuseinanderstcUcn  der  Walzen  wieder  eingebracht 


Abb  4;i. 


Du  Roll.  iMlerGlältwaliwerk. 


werden,  worauf  die  Walzen  abermals  zusammen» 
gepresst  werden  mOssten«  Es  wflrde  so  nur  je 
ein  kleiner  TheD  d<^r  Oberfläche  bearlKMtet  und 
der  \  urgang  Stet»  von  Neuem  eingeleitet  werden. 
K.s  ist  daher  noch  eine  dritte  Aenderung  er- 
forderlich, und  diese  bestellt  in  einer  geriqgen 
Schr&gstellnng  der  Walsen  (Abb.  472). 

Nunmehr   iässt  sich 
Abb.  i7>.  die  Wirkung  der  Walzen 

in  eine  doppelte  zer^ 
legen;  da.s ^\■alzstück  ro- 
tirt  und  .schiebt  sich 
vor.  Die  Eindrücke  der 
Walzen  auf  dem  WaU* 
stSck  waren  beim  Schub- 
walzwerk geradlinig,  pa- 
rallel der  Längsachse, 
beim  rollend  wMcenden 
Walzwerk  ringförmig,  immer  wieder  in  sieb  ziini<'k- 
laufend,  und  .sind  nunmehr  sohrau  benlurmig. 
Jedem  Umgang  des  Walzstückcs  entspricht  eh> 
gewisser  Fortschritt  desselben  und  man  ist  nun- 
mehr in  der  Lage,  ein  Stück  Rundeisen  von 
.\nfang  bi.s  zu  En<le  durcligelien  zu  lassen. 
Dieses  Walzwerk  wollen  wir  Kollwalzwerk 
nennen;  es  ist  die  Grundlage  fflr  alle  weiter 

zu  iK'Sprechfiub'ii  ."-^vsteme. 

Diesc's  Kciliwalzwerk  ist  indessen  keine  Krlin- 
dnng  der  Herren  Mannf-shann.  Ks  war  längst, 
wenn  auch  verhältnissmässjg  nur  wenig,  bekannt, 
Hn<l  <liente  von  jeher  zum  Glätten  bereits  rund  vor- 
gewalzter  Stahl-  oder  Eisenstangen.  Sind  näm- 
Uch  die  Walzen  recht  schön  glatt  gearbeitet  und 
werden  sie  unter  genügendem  Druck  zusammen- 
gepresst,  so  wird  die  (Iberfläche  des  Walzstückes 
nicht  nur  <ler  l'oütur  der  Walzen  entsprechend 
fein  geglättet,  dieselbe  wird  auch  von  allen  den 
kleinen  Unebenheiten  befreit,  welche  bei  dem 
Walzen  von  Rundstangen  unvermeidlich  sind. 
Eine  so  gewalzte  Stahlstange  ist  aus.<ierordent- 
lieh  glatt  und  rund  und  macht  den  Eindruck 
eines  sorgfältig  abgedrehten  und  polirten  Stöckes. 
Kin  in  dieser  Weise  vorgerichtetes  Walzwerk 
wollen  wir  daher  Glätt  walz  werk  nennen.  Es 
dient  in  neuerer  Zeit  auch  zur  Feitjgstellung 
von  Transmissions  wellen,  bei  denen  man  sieb 
das  .Mxlrelien  erspart. 

Die  rollend-fortschreitende  und  zugleich  pres- 
sende Eigenschaft  dieser  Zusammenstellung  zweier 

Walzen  kann  nun  noch 
A*"**-  ^'i-  auf  andi-re  Weise  aus- 

genutzt werden,  näm- 
lich zum  Richten  von 
Rundstangen. 

Nehmen  w  ir  an,  die 
dem  soeben  bespro- 
chenen Glättwalzwerk 
anvertraute  Stange 
hatte  eine  kurze A'ribiegung  l  Abb.  4731,  so  würde 
,  dieselbe  durch  die  \\  alzcu  allein  nidit  beseitigt 
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werden,  welche  in  der  gegebenen  Anordnung 
wolil  für  einen  genauen  Kreisquerschnitt,  nicht 
aber  für  eine  gerade  Achse  sorgen  können. 
Nun  lässl  man  <las  W'alzstück  allerdings  noch 
durch  Fährungen  gehen.  Dieselben  können 
aber  wohl  so  weit  richtend  wirken ,  dass  <1as 
mit  einer  solclien  V'erbiegung  xiuammenhängende 
Schleodem  der  St<tnge  bcflchränkt  wird,  nicht 
aber  fiir  eine  g<-naiU'  neradrichliintc  .sorc;en. 

W  ill  man  eine  Verbiegung  herausbringen,  so 
muss  man  <l«m  betrelTenden  Stück  za  beiden 
Seiten  iler  Verbiegung  je;  eine  Unterstützung 
geben  (Abb.  474}  und  auf  die  höchste  Stellung 

Abb  <74. 


Ahl,  ^7^. 


Abb.  476. 


der  Knimmung  einen  entsprechenden  Druck  aus- 
üben, au  dass  die  Stange  nicht  nur  mit  der 
Aciue  in  die  Gerade  libieintritt,  sondern  noch 
so  viel  cntgegcnges»*tzt  gebogen  wird,  wie  sie 
sich  wie<ler  zuriickbiegt,  sobald  der  Druck  auf- 
gehört bat  zu  wirken. 

Hiemach  wird  einKichtwaixwerk(Abb.475 
nnd  476}  M  einmricfaten  sein,  daas  die  eine  Walze 
die  beiden  l'nterla;;t  n 
abgiebt,  während  <lie 
andere  aaf  den  höch- 
sten Punkt  der  Durch- 
biegung ,  welcher  in 
der  Kegel  in  der  Mittu 
liegen  wird,  so  wiriten 
hat.  Die  untere  Walte 

ctlialt  in  der  Mitte 
eine    kraftige  Aus- 

drehong  oder  wird  durch  swoi  entaprecliend  ans 

einander  gcnlckle  s.  bnirile  Walzen  ersetzt,  und 
die  obere  wird  toiinenli  innig  gehalten  bezw.  mehr 
Sdieüienrönnig  gestaltet.  W'ertlen  «lie.He  Walzen 
nun,  wie  besproclien,  schräg  gestellt,  so  wird 
das  Arbeitflstflck,  die  Rundstange,  rollend  vor- 
angeschoben und  an  iccicr  Sii-IIi-  so  weit  über 
die  genaue  Gerade  hinaus  durchgedrückt,  dass 
sie,  flicb  selbst  Aberlanea,  in  diese  Gerade 
wieder  n(fick8|»iqgt.  cScUm  CpIim 


Toa  Jom  BMmi,  VwCnMr  *ai  Air  A^r'H/finU'  «■!.«. 


Wenn  wir  dii;  V<'grtation  in  unseren  flärten 
und  Parks,  in  den  ötTentlichen  Anlagen  und 
namentlich   in  unseren  Obstgilten  auf  ihren 
.Unpning  nntersnclwa,  so  Stessen  wir  auf  die 


den  Laien  wahr<;cliein!ich  überrasdieilde  Tha^ 
Sache,  dass  das  Wenigste  bei  uns  heimisch  ist, 
und  dass  fast  Alles,  was  heute  unsere  Girten 
ziert  und  was  vieler  Orten  der  I..-indscluUl  iluen 
Charakter  giebt,  fremder  Merkunfl  ist. 

„Wie  arm  würden  wir  indessen  nicht  sein," 
ruß  HuuscHiTKU)  in  seiner  1782  erschienenen 
berühmten  Theorie  der  Garfenimis/  ans,  „wenn  wir 
keine  H.iiune  und  newfurhse  mehr  h.itten,  als 
das  rauhe  (ieruianien  in  den  Tagen  des  Tacitus 
besass,  wenn  alle  Schätze  des  Pflanzenreiches  von 
uns  zurückgefordert  würden,  womit  seit  jener  ^eit 
der  Orient,  Griechenlaml,  Italien  und  Frankreich 
unsere  (Härten  allmählich  lH?reiclii;rt  haben!" 

Die  zahlreichen  Culturpilanzen  aus  Klein- 
asien, Syrien  nnd  Persien,  welche,  soweit  klima- 
tische Verhältnisse  es  zuliessen,  sich  lilit-r  f.:rinz 
Europa,  mit  Ausnahme  des  nordöstlichsten,  ver- 
breitet haben,  sind  gros.senthcils  in  historischer 
Zeit  tlieils  direct,  theils  über  Griechenland  nach 
Italien  gekommen  un<l  haben  von  hier  aus,  be- 
günstigt durch  mannigfache  Verbindungen,  sich 
allgemein  über  Kuropa  verbreiten  können. 

Wer  denkt  heute  bei  der  Kirrche,  der 
Pflaume,  der  Aprikose,  der  Wallnuss  und  <'>nitl<-, 
wer  bei  der  Weinrebe,  wer  in  Italien  beim  An- 
blick der  Oelbäumc  (Oliven),  der  Citronen  und 
Apfelsinen,  dass  sie  sämmlich  weite  Wege  ans 
Asien,  Indien,  Kleinasien,  Syrien  und  Persien 
zu rüi  k/.u legen  hatten,  bis  sie  in  der  neuen 
Heimath  dem  Menschen  seine  Arbeit  durch 
reichliche  Eitrige  lolmten?  Und  wem  von  den 
Lesern  dieser  /eilen  mni.hu-  <'s  bt-kannt  sein, 
dass  die  Rossk.istanie  ein  fremder  liaum  ist, 
der  sich  seit  seiner  l-infiilining  im  Jahn  I576 
durch  den  Niederländer  Ciiakles  db  l*Eclvsf. 
(Clvsii's)  vermittelst  einiger  Früchte,  die  diestrr 
vom  Kaiserlichen  Hotst  li;iltrr  in  Konst.-iutinopi-l 
erhalten  hatte,  über  gaat  Europa  verbreitet  hat 
und  den  man  auch  in  Nordamerika  als  vfillig 
ein;^'i-hnrj,'ert  betrachtet  ?  Die  .lltesten  Auf- 
zeii.iinungen  über  die  1  infülirung  fremder  I'llanzen 
in  ein  bestimmtes  Land  finden  wir  in  England 
in  dem  Hortut  Kewtntist  sie  xeiclien  zurück 
bis  1548.  Von  dieser  Zeit  bis  1800  wurden 
—  wir  lassen  alle  unser  Klima  nicht  anslialtenden 
fort  —  2j9  Speeles  Bäume  und  Sträuclier  cin- 
geflHnt;  es  ist  dieses  eine  relativ  nicht  grosse 
Zalil,  entsprii'lit  aber  der  wahrend  jener  l'eriftde 
in  Folge  <ler  schwierigen  L'cberführung  bei  g.iuz- 
lich  unentwickelten  Verkehrsverhältntssen  lang- 
samen Eatwickelung  in  allen  Dingen.  Von  1800 
.  bis  Ende  der  dreissiger  Jahre  wurden  nach 

England,  abgesehen  von  anderen  L.iiulem,  alteiB 
joo  Arten  aus  Nordamerika  eingefüiut. 

Seitdem  ist  wieder  ein  halbes  Jahihundeit  vor* 

gangen;  inzwisc-fien  wurde  uns  der  Xonlwesti-n 
Amerikas  crschlo.sscn,  dessen  Vegi-laiion  un.s  von 
allen  Ländern  am  mdaten  interessirt,  weil  die 
Arten,  welche  jene  groasartigen  Wälder  bilden, 
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auch  bei  uns  viclvt-rsprcchend  sich  t-iUwickeln; 
aoch  Japan  zeigte  sich  als  unerachöprUclie  Fund- 
gnibe,  und  die  reiche  Ausbeute  auü  bisher  uq- 
entdecktcn  und  unerforschten  GcgeiuU^n  Asiens 
trug  wesentlich  zur  Bcrciclierung  unserer  Flora 
bei,  ao  dass  die  Gesammtzabl  aller  £in- 
f>ewanderten,  welche  den  Hauptbeatand  unserer 
Pflanzunj-'t  n  im  I'ark  und  (larteti  a  :n. u  ht,  so 
Überwiegend  ist,  dass  die  Zahl  der  hiaiiL'iiui»chen 
dagegen  völlig  verschwindet. 

Stellen  wir  diesen  eingewanderten  Arten 
unsere  einlieimischen  gegenüber,  d.  h.  das- 
jenige, was  ursi)rünf»licli  in  Deutsciiland  im 
Wald  und  Garten  sich  vorfand,  so  wird  man 
ohne  Weiteres  einräumen  mOsscn,  dass  wir  recht 
kii;g^iefa  vun  der  Natur  lji-<laclit  waren.  Zur 
ElUntening  einige  Iteispiele.  Die  einzigen  ein- 
hdmischen  Nadelhölzer  nnd  die  Kiefer,  die 
I'"it>i-  (7'i!xtis)  und  fier  pcmeine  Wachholder 
(Juntjxrus  tommunisj.  Naclidem  tler  Taxus  sich 
nar  noch  in  einzeUien  interessanten  liisiorisdien 
Exemplaren  In  Deutschland  findet ,  bleibt,  da 
der  Wachholder  keine  RoUe  spielt,  nur  die 
Kiefer  (l'inus  sylvislris)  aorSck.  Veriijleiclirn  wir 
hiermit  Japan  und  Nordamerika.   Krstcres  hat 

4  t  %iedea  NaddbAlaer,  groaseotbeila  Wald- 
bäume, darunter  3  Thußi,  5  Juniperus,  4  Pinus, 

5  Pu€a,  2  'J'sui;,!,  3  Alits  u.  s.  w.  (cfr.  The 
Jtunul  0/  Ihe  Limidin  Stu  ii/y  Vol.  W  ill,  Nr.  113, 
pag.  473,  London  tSSi).  Und  Nordamerika? 
Anlässlich  des  to.  Census  im  Jahre  1880  wurde 
vom  Ministerium  iles  Innern  ein  Ver/.eichniss 
Über  die  Waldbaume  Nordamerikas  von  Professor 
Sarobnt  berameegeben,  in  welchem  sich  64  Arten 
N.i<le!!iützer  finden,  darunter  28  Ki<-ftrrn,  5  SüIkt- 
tannen,  h  Fii:iitt  n,  3  Lärchen  u.  s.  w.  Um! 
während  wir  eine  Hichenart  besitzen,  weist  die 
reiche  Flora  N<ndamerikas  derea  dne  gaoie 
Amahl  aar,  von  denen  wenigstens  lechs  imler 
die  Watdl)äunic  zu  zahlen  s'uu\. 

Nun  sollte  man  meinen,  wir  hätten  es  an 
Vanuchen,  vo»  dieae  Waldsdiitae  anaueignen, 
nicht  fehlen  lassen,  und  ähnlich,  wie  wir  unsere 
Obst«  und  Ziergarten  durch  Einführung  der 
fremden  Arten  wesentlich  licreichertcn  und  er- 
tragaßhjger  gemacht  haben,  lütten  wir  die 
fremden  Waldbätune  axidi  in  tmsem  Wald  ein- 
zubürgern versucht.  Wohl  sind  \'ersuche  dieser 
Art  von  weitblickenden  Männern  angeregt,  und 
Tanaende  von  Etnzelbäumen  wadisen  im  Dent^ 
sehen  Reiche ,  aber  emstliche  Anstrengungen 
seitens  der  Fürst Lcliördea  sind  bis  auf  die 
letiten  Jahre  nicht  gemacht. 

Die  sichtliche  Bevorzugung  der  Obstbäume 
und  ihre  allgemeine  Verbreitung  kann  man  m. 
F..  wohl  in  der  materiellen  Natur  des  Menschen 
begründen,  indem  dieser  sich  dem  Anbau  eines 
Baumes  gegenüber,  dessen  Früchte  ihm  die 
.-\iisM'i  {it  l  iefen  ,  Hpäter  vielleicht  zur  Leibes- 
naiuung  dienen  zu  können,  cotgegenkonuncnder 


zeigen  wird,  als  gegenüber  irgend  einer  andern 
F.igenschaft,  mag  sie  auch  sonst  noch  so  werth- 
voll sein.    Nur  auf  diese  Weise  lässt  es  sich 
z.  B.  erklären,  dass  die  seit  über  200  Jahren 
aus   Nordamerika    eingeführte    schwarze  Nuss 
I  (Juglcau  nigra),  ein  an  manchen  Oiten  Deutsch» 
I  lands  in  riesigen  Dimensionen  wadiseoder  Baum, 
'  wertli\()lUtes  Holz  liefernd,  .so  selten  angetroffen 
wird,  wenn  nicht  die  Nuss  UQgenicssbar  wäre, 
wälirend  die  viel  zartere  aber  csabaie  Wallnoss 
sich  überall  hin  verbreitet  hat. 

Zu  dieser  materiellen  Seite  der  Menschen, 
!  welche  liie  Cultur  der  essbare  Früchte  Iragen- 
I  den  Bäume  begünstigte,  da  man  mit  Sicheriieit 
den  Lohn  der  Arbeit  sn  ernten  hoffen  durite, 
gesellte  .sich  die  den  meisten  Menschen  eigene 
Kurzsichtigkeit    und   das  Beharrungsvermögen, 
d.  h.  die  von  Natur  angeborene  Faulheit,  wie 
I  Fürst  BisM.AKCK  einmal  .sagte,  und  in  Folge  des.%n 
wurde   der   Anbau   jener   Waldhäume,  deren 
kostbares  Holz  vielleicht  erst  nach  einsm  Jahr* 
hundert  lohnen  würde,  vernachlässigt 

Wenige  einselne  Versuche  aber,  fremde 
Holzarten  in  den  deutschen  Wald  l  inzuburgern, 
wurden  seit  Mitte  lies  vorigen  Jaluhundcrts  in 
einer  meistens  auch  noch  für  unsere  heutige 
Zeit  durchaus  sarlf^-i-ynässen .  ja,  ich  möchte  in 
einem  Falle  sagen,  in  gerailezu  mustergültiger 
Webe  angeregt,  stiessen  aber,  abgesehen  von 
den  eben  entwickelten  mehr  passiven  Gründen, 
da  sie  meistens  von  Nichtfonitleuten  ausgingen, 
anrh    in   einzelnen    Fällen    von  l'eber;reibung 

i nicht  frei  waren,  auf  activen  Widerstand  der 
Fachmänner.  Unter  solchen  darf  nan  sidi  mm 
allerdings  nichts  von  dem  vorstellen,  was  wir 
heute  unter  einem  Forstmann  zu  sehen  gewolut 
sind.  „Ks  mangelte  fluMU  jede  systematische 
Bildung'%  sagt  BBRimAitDr  in  seiner  Fontge- 
Bchichte,  und  wenn  es  ihnen,  wie  er  wdter 
schr<*ibt,  „an  der  Kcnntniss  der  Holzarten  ge- 
I  brach"  (d.  h.  der  damals  in  Deutschland  be- 
Itannten),  so  darf  ms»  woU  noch  weniger  ein 
I  Verständniss  in  He/iii;  auf  die  N'erpflanzung 
und  Verbreitung  mirdainerikanischer  Waldbäume 
nach  Deutschland  voraussetzen. 

Aus  diesen  Kreisen  konnte  daher  aoch  keine 
Anregung  kommen. 

Von    einem    Nichtforstrnann    ersi  hieti  im 
Jahre   1772    zu  Braunschweig  das  berühmte 
Bach:  „Die  Haibkescite  wüde  Baomtnclit  thdls 
'  nordamerikani.scher  und  anderer  fremder,  theils 
einheimischer  Bäume ,  Sträucher  und  strauch- 
.  artiger  l'tlanzen,  beschrieben  von  Dr.  JoUAMM 
Piiii.ii-f  i>r  Kol  und  gewidmet  den  um  die  Ein» 
führung  aus  dem  östlichen  Nordamerika  um  die 
.Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  verdienten  Män- 
j  nem,  dem  regierenden  Fürsten  Friedrich  Al- 
)  brecht  ni  Anhalt,  Friedrldi  August  von  Vehhaim 
zu  Harbke  und  Otto  vott  Münchhautnn  sa 
,  Schwöbber." 
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Dl'  Roi    sah   in   der  Entwickeiung   dieser  | 
Ansländer  in  Harbke  einen  Fingerw{g,  lie  auch  > 
der  deutschen  Waldcaltar  dienstbar  zn  raachen,  | 
und  wollte  einem  grösseren  Publikum  seine  F.r-  j 
fahrungen   mittheilen.     Er  geht  ganz  nüchtern 
Bit  Werke,  „man  aolle  nicht  zu  sehr  eingenom» 
neu  sein,  und  alch  nicht  alle  Vortfieüe  von 
ihnen  verspreclien ,  der  Erfolg  allein  sage  uns 
die  Wahrheit".    Von  den  von  ihm  empfohlenen 
Alten,  um  unsere  „Forsthaushaltung  nutzbarer"  | 
zu  machen,  haben  sich  in  ganz  beschränktem 
Maasse  eingebürgert  die  Akazie  und  die  Wey- 
mouthskiefer,  hauptsäehlicli  in.  E.  wegen  ihrer 
Genfigsamkeit  und  mühelosen  Anzucht.  J 

DU  Roi  trar  Botaniker  and  wurde  1 765  vom  ' 
Hofrichter  VON  VKi.rHi-  rvT  tu  nifen.  die  „botanische 
Aufsicht"  über  die  nordamerikanisclien  l'tlan-  . 
langen  hi  Harbke  zu  fibemefamen,  eine  Stellung, 
die  er  fünf  Jahre  inne  hatte  —  er  war  also 
theoretisch  und  praktisch  wohl  vorbereitet,  diese 
Materie  zu  behandeln.  Leider  starb  dieser 
Mann,  über  dessen  vortrefiliche  Eigenschaften 
ich  von  seinem  Urenkel  (L.  tnr  Roi)  näliere 
Nachrichten  aus  damaligen  Schriften  erhalten 
habe,  und  der  seit  1777  Hofmedicus  in  Braun-  . 
aehweig  war,  in  Ausübung  seines  Berufes  1785,  | 
nur  einige  vierzig  Jahre  alt.  Etwa  um  diese 
Zeit  (1787)  kam  in  Guttingen  ein  anderes  Buch 
heraus,  mit  einer  Vorrede,  die  vom  Juli  1785 
datirt  ist,  unter  dem  Titel:  „Beitrag  zur  tent- 
aclien  hofatgerechten  Forstwiaaenscbaft,  die  An- 
pflanzung nordamerikanischer  Holzarten  mit 
Anwendung  auf  teutsche  Forsten  betreffend**, 
nachdem  bereits  im  Jahre  1781  eine  kleine 
Beschreibung  einiger  nordamerikanischer  Hobe- 
arten erschienen  war,  von  Friedrich  Jülius 
Adam  von  Wasoknhkim.  Dieser  war  als  Of- 
fider  des  Landgräflich  Hessischen  Feldjägercorps, 
weldies,  scfamaehvollen  Ai^edenkens,  an  Eng- 
land verkauft ,  gegen  Nordamerika  kämpfte, 
dorthin  gekommen  und  hatte  Gelegenheit  ge- 
habt, wie  er  in  seinem  Vorwort  Mgt,  „prakti- 
sche Bemerkungen  der  Natur  gemäss  mit  Vor- 
sicht und  Nachdenken  während  acht  Jahren 
auf  <ler  Stelle  selbst  zu  machen".  Hier  haben 
wir  zum  ersten  Male  die  Resultate  langjähriger 
Beobachtnagen  ans  den  Vateriande  jener  Bäume 
selbst,  un<l  w.ihrrml  i>r  Hoi ,  <ler  Botaniker, 
tiber  das  \  ertialten  derselben  in  Deutschland, 
wie  ich  sagte,  wohl  vorbereitet,  berichtet,  finden 
wir  hier  in  diesem  Werke  eines  Officiers  den- 
selben Gegenstand  in  einer  Welse  bearbeitet, 
dass  ich  auch  heute  noch,  obgleich  hundert 
J^ure  verflossen  sind,  dieses  Buch  für  das  Beste 
ertdäi«,  was  fiber  das  Prindp  der  Naturalisation 
im  Allgemeinen  und  die  V^)r8chriften ,  sie  mit 
Erfolg  auszuführen,  überhaupt  geschrieben  wor- 
den i»t. 

Die  grfindlichen  Betrachtungen  fiber  klima- 
tische Verhältnisse  Nordamerikas  und  die  Ver- 
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gleiche  mit  denen  Deutschlands,  die  Beobachtungen 
aber  Boden,  Vocfcommea  and  Entwickeluqg  der 

Arten,  namentlich  aber  das  mit  voHsti-r  Klailieft 
Cresagte  über  den  Samen,  die  Vers(  luerlenheit 
desselben  je  nach  der  Provenienz,  ob  wir  S  unen 
aas  Carolina  oder  von  derselben  Alt  aus  Canada, 
ob  wir  ihn  von  kOnstlich  gezogenen  and  empflnd- 
lichen  (lartetu-\em[>!areii  :><lir  vi>n  kr.'lftitjen 
natüriich  erwachseneu  Bäumen  nehmen,  —  dies 
Alles  and  spedell  die  Semenfrage  ist  vor  hnndett 
Jahren  von  Wangknheim  genulezn  erürhöpfend 
behandelt  worden.  Wer  sich  mit  tier  licoiiaclitung 
der  Dinge  und  prakti.sch  mit  der  Ctillur  teln 
Leben  laqg  befasst  bat,  kann  sich  nicht  genqg 
Ober  diese  Gabe  der  Beobedttnog  wimdein, 
sowohl  in  Ansehung  der  damaligen  Zeitanatände 
als  auch  der  Persönlichkeit. 

Innrisclien  hat,  wenn  andi  wiedenim  mehr 
als  ein  halbes  Jahrhiip.drrt  niit/lns  (iTriilirr  hiti- 
gchen  musste,  die  Samentiagc  beim  l.auil-  und 
Gartenbau  eine  entscheidende  Rolle  gespielt, 
denn  fast  sämmtliche  Cnltuigewäcbse  in  ihier 
heutigen  Vollkommenheit  sind  Producle  ftOs  der 
riclitiL;in  Wahl  des  Samen.s,  und  nur  beim 
Waldbau,  obgleich  auch  hier  dieselbcoi  natür- 
lichen Gesetae  gelten,  hat  man  die  Provenienz 
der  Samen  unberücksichtigt  gelassen,  und  ich 
entsinne  mich  sehr  wohl  des  Hohnes,  der  mir  zu 
Theil  wurde,  als  ich  vor  einer  Reihe  von  Jahien 
diese  WANGENUBUiscben  Gedanken  Muqwach, 
welche  ich  mit  zahlreichen  Beispielen  dmcb 
ki'instliche  Versuche,  mit  guten  und  schlechten 
Samen  gewonnen,  belegen  konnte. 

WANOBNBmu  klaaaiachea  Badi,  1787  «r- 

schienen,  ist  heute,  1 8g2  -  also  nai  h  1 05  Jahren  -  ■ 
spurlos  am  deutschen  Wald  vorübergegangen. 
Welche  Millionen  hätte  man  an  Fehlculturen 
nicht  nur  mit  ansländischem  Holzarten  (Lärche!), 
nein,  mit  der  ehibeimisdwn  Kiefer  imd  Pichte 
er<^part,  wctni  initn  den  goldenen  Worten  des 
genialen  Mannes  gefolgt  wäre. 

Ein  dritter  Schriftsteller,  der  um  dieselbe 
Zeit  durch  verschiedene  Schriften  über  nord- 
amerikanisihc  Bäume  sich  bekannt  machte,  war 
Friedrich  Ait.u.st  Ludwig  von  BifK«si>oRF, 
Geheimrath,  Oberforstmeister  der  Karmark 
Brandenbniif  and  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissi-nsi  haftcti.  Die  OpfMisition  wirft  ihm  vor, 
er  sei,  was  wir  heute  einen  „Gründer"  nennen 
würden,  gewesen,  indem  er  diese  fremden  Holt- 
arten  angeprie»»-n ,  ."»ie  zu  theuren  Preisen  ver- 
kauft und  nur  für  seine  Tasche  gearbeitet  hat>e.  F.r 
hatte  einen  mi^rkwürdigen,  wechselvollen  Lebens- 
lauf gehabt,  war  Sanguiniker,  und  hat  in  Folge 
I  dessen  gewiss  maachmal  zn  lebhaft  gesdiüdert, 
er  ist  aber  ein  scharfer  Beobachter  und  hat 
seine  unbestreitbaren  Verdienste  gehabt,  die 
auch  von  Anderen  anerkannt  werden. 

In  seinen  Anzeigen  über  verkäufliche  Samen 
aus  dem  Jahre    1786   heisst   es:   Meine  auf 
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königlich  prentaische  Recbnmig  betriebene  Baum-  I 

Zucht  mit  königlichem  V''(>rb<"wusfit  und  Cc- 
nchmit^ung  u.  s.  w.  Ji-ilenralls  w.ire  er  danach 
ein  Gründer  mit  allerhöchstem  I'riWlcgio  gewesen.  ' 
In  seinen  Schriften  findet  «icb  eine  Menge  Mit- 
theilungen  fiber  dieselben  Mbunerikanlsdien  I 
Arten ,  welrlie  um  SO  wenln  oller  erscheinen 
müssen,  als  es  Beobachtungen  und  Erfahmngen 
waren,  die  er  aoT  märidadiem  Sande  gemacht 
hatte.  So  wenig  .st;in  Wirken  zu  unserem  Schaden 
zur  (ieltung  gekommen  ist,  so  sind  aucii  fast 
alle  seine  Pflanzungen  ia  Tegel  bis  auf  einsebie 
Däume  verschwunden. 

In  Deutschland  stand  die  Naturalisationsfrage 
au  En«lc  «les  vorigen  Jahrhundert.s  so:  i>i'  Kol, 
Wancenucim  und  Jüukcsdokf  hatten  in  theil- 
weise  klassischen  Werken  ihre  Erfahningen  und 
I}e()l)achtnngen  niedert;ele;,':  und  Tauscnde  von 
i'^inzelbaunien  waren  gcptlanzt,  selten  wohl 
grossere  rtlanzuntjen  angelegt. 

Diese  liaume  hatten  vorläufig  Zeit,  sich  zu 
entwickeln,  um,  falls  der  Unverstand  sie  nicht  ! 
schon  früher  geschlagen  hatte,  späteren  Kämpfern 
als  wertbvolles  fieweismaterial  zu  dienen.  Einst- 
weilen mnsste  diese  Frage  auch  aas  äusseren 
Cirfintlen  ruhen,  denn  die  Mensclien  hatten  sich 
in  den  langjährigen  kriegerischen  /eilläuü(;n  mit  j 
anderen  Dingen  zu  beschäftigen.  | 

Inzwischen  wenden  wir  uns  nach  l'rankreich,  ! 
am  tu  selten,  was  seit  dem  17.  Jalirhundert  dort 
geacbebeo  ist.  tt»;j 


Mtt  drt'i  AbbilJunntrn 

Der  grosse  Etnfiuss,  welchen  die  I  cmpcratur 
auf  den  Verlauf  physikalischer  tmd  chemischer 
Processe  ausübt,  bedingt  ein  grosses,  sowohl 
praktisches  als  theoretisehes  Interesse  an  der 

Erzeugunj:  «  x'.n  mer  'remperatnreii.  Die  Wärme 
ist  es  speciell,  welche  einen  grossen  Tbeil 
Böserer  chemischen  Procene  bedingt.  In  unseren 
Hochöfen  z.  I?.  \ollzielien  sich  unter  ihrem  Ein- 
fluss  jene  gewaltigen  l\i-du<.ti<)tis|ir()<  i-sse,  tlereu 
Product  das  Eisen  und  der  St  il  !  si  üI  Anderer- 
seits veriangsamen  sich  bei  niedriger  Tcmpeiatur 
alle  chemischen  Processe,  und  auch  hiervon 
Mia<  lit  die  Iiuiiisirie  einen  ausge(1i  liiit,-n  (  u  braiali. 
Wir  erinnern  nur  an  die  Wirkungen  der  Eis-  1 
maschinen  unserer  Branerelen,  an  unsere  Eis-  | 

kellcr  und  die  liLirrscrischen  Fleischtransjxsrtc, 
welche  unter  dem  Eiiilluss  grosserer  Kühlapparate 
eist  ermöglicht  werden.    Die  extremen  Tempe-  1 
taturen  unserer  Hochöfen  und  unserer  Kälte-  1 
maschinen  werden  aber  noch  weitaus  flbertrairen  | 
durch  die  ungeheuren  Ilitzegraile  imil  die  ab- 
norm niedrigen  Temperaturen,  welche  der  Physiker  j 
in  Sehlem  Laboratorium  su  eraeugen  vermag,  | 


erslere  imFlammenstrome  deselektrbcheD  Bogens, 

letztere  durch  tlic  NWirmc  entziehende  Verdun- 
stung tief  siedender  Flüssigkeiten.  Es  sei  ge- 
stattet, auf  die  neuesten  Voiriditaqgw  nr  Ei^ 
aeugung  extremer  Temperaturen  lud  die  auf 
diesem  Wege  gewonnenen  interessanten  Resnitate 
im  I-'nIi;<  iuU  u  kurz  einzugehen. 

Der  gewotmlichu  elektrische  Elammenbogen 
ist  seiner  Form  nach  wenig  geeignet  zur  Aus- 
nutzung der  in  üini  cntuii  ki  licn  enunnen  Tem- 
peratur. Es  ist  das  \  erdien.st  von  Siemü..\.s  be- 
sonders, durch  passende  Constmctionen  der 
Industrie  seine  Hitze  zugänglich  zu  machen, 
und  sein  elektrtecher  Schmelzofen  ist  zu  bekannt, 
um  hier  näher  auf  ihn  einzugehen.  Ks  mag 
hier  eine  Form  des  elektrischen  Schmelzofens 
beschrieb«!  werden,  welche  im  Kleinen  vielleicht 
die  mächtigste  Hitze  zu  entwickeln  vennag,  über 
die  wir  bis  jetzt  verfügt  Itaben,  und  welche  zu 
gleicher  Xeit  su  handlich  ist,  dass  sie  auf  dem 
ri.Hche  jedes  Laboratoriums  Platz  findet.  Der 
Apparat  ist  von  E.  Dixkktf.t  und  LEjErNB  con- 
slruirt  uiiil  wird  durch  iinsere  Abbildung  477 
deutlich  gemacht.  Die  beiden  Zuleitungadrähte 
A  und  B  füliren  einen  kräftigen  elektrischen  Strom 

den  Kohlepolen  C  und  zu,  zwischen  denen 
oberhalb  des  feuerfesten  Tiegels  T  ein  galvaui- 
scher  Lichtbogen  entsteht.  Die  ganie  Vorrichtung 
ist  von  einem  Gehäuse  umgeben ,  das  auf 
einer  Fussplatte  montirt  ist.  Durch  eine  im 
Oehau.se  angifbrachte  Oeffnung  O  können 
die  der  Untersuchung  zu  unterwerfenden 
Materialien  in  den  Tiegel  T  geworfen  werden. 

Da.S  Gehäuse  ist  durch  zwei  fiiimmerscheiben  ab- 
geschlossen, und  CS  kann  der  lieubachter,  der  mit 
einer  Schutzbrille  bewaffnet  sein  muss,  durch 
diesi-lbeii  hindurch  die  W'irkung  des  Liclitbogens 
verfolgen.  Ausserdem  ist  in  der  l-'igur  noch 
eine  Gasleitung  sichtbar,  mit  deren  Hülfe  man 
das  den  Tiegel  umgebende  Gehäuse  mit  irgend 
einem  dem  Versuch  günstigen  Gase  oder  Gas- 
gemenge umgeben  kann.  Um  nun  aber  den 
elektrischen  Lichtbugen  derartig  zu  leiten,  dass 
er.  nadi  unten  und  direct  auf  die  im  Ti^el 

befindliche  Substanz  seine  ^;rösstr  TTitzeciün  eiilrirt. 
i.st  Seitlich  am  .\pparat  der  .Magiu-t  .1/  angebracht, 
der  den  Lichtbogen  in  bt^kannter  Weise  in  seiner 
Hauptrichtnug  beeinilusst.  Die  Wirkung  dieses 
elektrischen  Sdimelsofens  Ist  eine  ganz  ausser- 
ordentliche. Mit  einem  Strome  von  12  Ampere 
und  60  Volt  ist  es  Uerm  MoissAK  gelungen,  die 
schwerst  schmelzbaren  Metalle  fai  grössem  Mengen 
zum  Fluss  zu  bringen  uiul  ilie  festesten  chemischen 
Verbimlungen  zu  losen,  elieiiso  hat  er  es  zu  Wege 
gebracht,  kleine  künstliche  Diamanten  in  der 
Hitze  des  Tiegels  auf  eine  nicht  näher  beschriebene 
Weise  zu  erzeugen.  Interessant  ist  besonders, 
dass  e.s  gelungen  ist,  die  llilze  des  elektrischen 
Elanuncnbogcits  direct  zu  messen;  dieselbe  hat 
sich  aum  mindesten  auf  jooo^  C.  ergeben.  Es 
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stn  kurz  gestattet,  den  hierzu  dienenden  Apparat 
zu  beschreiben  (Abbildung  478  un<l  479). 
Unsere  Abbildung  478  zeigt  die  Tutalansicht 
<le.«i  theil- 


weise  aufge- 
brochenen 
Apparates. 
In  der  oben 
betindlii:lien 
Kapsel  aus 
feuerfestem 
Material  en- 
»len  <lie  bei- 
den Kuhle- 
pole des 
elektrischen 
SlroiueH.  Die 

positive 
Kohle ,  an 
der  sich  be- 
kanntlich die 
grösste  Hitze 
entwickelt, 
besteht  nur 
aus  einem 

kleinen 
Brocken, wel- 
cher, wenn 

er  sich  in  voller  (Hut  befindet,  durch  eine  auto- 
matische Vorrichtung  in  <ler  in  Abbildung  47g 
sichtbaren  Weise  abgestussen  wertlen  kann.  Das 

Abh. 


Abi».  iJi. 


Elcktrucker  Sdiaeliotai  von  Uvliist«i  und  Lmum. 


Appafiit  /um  Mm«4'n  drt  Hitie  det  eicktruchen 
FUmmc'iabogeaft. 


Stückchen  \veissglühenil«*r  Kohle  fällt  in  ein 
kleines  Metallgefäss,  welches  seinerseits  von  einem 
grösseren,  mit  einer  gemessenen  Wassermenge 
gefüllten  üefass  umhüllt  ist.  Dieses  Gefäss  ist 
schliesslich  von  einem  noch  grosseren,  doppel- 


wandigen  liehälter  umgeben,  der,  ebenfalls  mit 
Wasser  gefüllt,  eine  Ableitung  der  innen  erzeugten 
Warme  verhindert.    Schliesslich  ist  das  (>anze 

von  einem 
isolirenden 
Mantel  um- 
hüllt. Wenn 
das  Kohle- 
stückchen in 
«las  innerste 
defäss  hin- 
einfallt, theilt 

es  seine 
Warme  iler 
umgebenden 
Flüssigkeit 
mit;  die  von 

derselben 
nach  aussen 

gestrahlte 
Warrae  wird 

wietlerum 
vondercben- 
falls  gemes- 
senen Menge 
der  äusseren 
Flüssigki-its- 
scliicht  auf- 
genommen.  Wenn  man  jetzt  die  Wärniezunahme 
in  beiden  Flüssigkeitsmengen  misst   uiul  nach 
vollkommenem  Temperaturausgleich  <las  (iewicht 
des  Kohlestückes  bestimmt,  so  kann  man  bei 
bekanntem  Was.servolumen  und  der  bekannten 
specifischen  Wärrae  der  Kohle  ohne  Weiteres 
die  Temperatur  derselben  in  dem  Augenblick 
bestimmen,   wo  sie   in  lien  innersten  Behälter 
hineinfiel.     Auf  diese 
Weise  ist  tlie  oben  ge- 
nannte    Messung  von 
3000"  erhalten  worden. 

Nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  sind 
die  Bestrebungen  des 
bekannten  Physikers 
KaüL'L  Picxet  gerichtet. 
Derselbe  sucht  sich  dem 
absoluten  Nullpunkt, 
273"  unter   Null,  bei 

welchem  jede  Wärmezusammenziehung  ihr  Ende 
erreicht  und  alle  Körper  im  festen  Zustande 
sich  bcfnulen  müssen,  zu  nähern.  Der  Weg, 
welchen  er  da/.u  beschreitet,  ist  ein  stufenartiger, 
indem  er  gewi.^serinaas.ten  auf  verschiedenen 
Klappen  immer  nietlrigere  Temperaturen  erzielt. 
Mehrere  Gefitsse  sind  in  einander  eingebaut; 
das  äusserste  derselben  ist  mit  der  sogenannten 
PiCFK Ischen  Flüssigkeit  gefüllt,  welche  aus  einer 
Mischung  von  flü-S-iiger  Kohlensäure  und  flüssiger 
schwefliger  Siure  besteht.  Dieses  äusserste 
Gefass  ist  gegen  die  Umgebung  passend  isolirt 


Google 


I 


63a 


FkCMBIBKDS. 


Jlß  196. 


und  mit  einer  kräftigen  Pumpe  verbanden,  welche 

dir  I'roiluc;«'  der  N  i-rclunstung  aus  derselben 
enticrnt  und  in  einem  andern  liehälter  con- 
deosirt.  Bei  der  admellea  Verdmutang  nimmt 
das  (Jemisch  eine  TemiH-Tatur  von  110"  ('. 
an.  Diese  erste  Kältestufe  birgt  in  sich  ein 
zweites  (>efäss,  welches  mit  verllüssigtem  Stickoxyd 
oder  Aetb/len  gefüllt  itt.  Die  Temperatnr  erreicbt 
hicsr  —  1 50'.  Bei  dieser  Temperatur  lamen  sicli  be- 
reits  Stickstoff,  KoliSenoxyd,  Sumpfgas  beigewölm- 
licbcm Druck  und  atmosphärische  Luft  bei40 — 90 
AtaioipliAren  Ueberdradc  sa  einer  Pi4n%keit  coa- 
densiren.  Das  tirittr  Gefiiss  ist  mit  einem  dieser 
Gase  gefüllt  untl  tiie  hier  erreichte  Temperatur 
iinkt  bis  auf  310"  uuter  Noll.  Alle  Bemühongen, 
noch  tiefere Tempetatumi  in  «nengen,  achditerten 
bis  jetit  an  efaiem  eigonthfimticben  Umstand, 

welchen  man  von  vornherein  kaum  erwarten 
sollte.  Bei  dieser  niedrigen  Temperatur,  bei 
weldier  l>ereiti  die  Wiimescbwingmigen  aasser- 
ordcntlich  träge  verlaufen,  giebt  es  keine 
Möglichkeit,  eine  ausgiebige  Wärmezufuhr  von 
aussen  zu  verhindern.  Die  dicksten  Wände  der 
gewöhnlichen  laoUnnittel  sind  bei  diesen  niedrigen 
Temperatnren  so  durchlässig,  wie  die  besten 
Wärmeleiter  bei  gewöhnlicher  Wärme.  Trotxdem 
hat  mit  Hülfe  dieses  Apparates  Pictkt  bereits 
höchst  widit^  Venacbe  dnrdigefilint.  Einer 
dieser  Versuche  hat  besonders  für  die  Medicin 
Interesse.  Uekanntlich  ist  iIas  zur  Narkose 
dienende  Chloroform  sehr  schwer  vollkommen 
lein  herzustellen,  und  von  seiner  vollkommenen 
Reinheit  hängt  die  Sicherheit  der  Narkose  ab. 
Das  reine  (  hlurofonn  ist  absolut  ungefährlich; 
die  vielen  Unglücksfälle,  welche  bei  Narkosen 
SD  beklagen  wann,  witiden  von  den  Aenten 
auf  Verunrj-inigung  des  ("Iilornfonns  zuriick- 
geführt.  Wenn  man  unreines  Chloroform  einer 
Temperatur  von  — 100*  aossetzt,  so  krjstal- 
llsirt  dasselbe  zum  grössten  Thei),  und  die 
flbrigblcibcnde  Mutterlauge  enthält  alle  dem- 
selben beigemischten  fremden  Körper.  Wenn 
man  also  die  gebildeten  Iviyalalle  auscentrifugirt, 
erhik  man  ein  Prodact  von  absoluter  Remheit. 
Besonders  interensant  sind  wohl  noch  die- 
weiteren  X'ersuche  riciKls,  welclie  er  angestellt 
hat,  um  zu  beweisen,  dass  selbst  die  liefligsten 
chemischen  Keactionen  bei  tiefen  Kältegraden 
nicht  zu  Stande  kommen  können.  Kei  der 
Mischung  von  Silbernitrat  mit  Salzsäure  bildet 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  momentan 
Cbiorsilber.  Dieser  Process  kommt  bei  — 125" 
unter  Null  nii^lit  zu  Stande,  i-rst  bei  — 8o^  wird 
die  L'hlursilberbildung  vollendet.  Nodi  wonder- 
barer  ist  folgemies  Experiment  Ccmcentrirle 
Schwefelsäure,  welche  bei  —  56"  gefriert,  wurde 
bei  einer  Temperatur  von  —  1 25  mit  pulverisirtem 
Aetznatron  gennmgt.  Beide  Substanimi  ver- 
hielten «ich  vollkommen  indilferent  gegen  ein- 
nnder,  selbst  wenn  sie  heftig  gepresst  wurden. 


Ltess  man  in  diesem  Znstande  einen  elektrischen 

Funken  diiri  h  sie  hindurchschlagcn ,  so  bildete 
sich  nur  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  eine  Spur 
von  schwdebanrem  Natron.  Nahm  man  das 
(lemisch  aus  der  Kälteraiscbnn'.?  lierans,  so  trat 
plötzlich,  wenn  die  Temparatur  auf  80"  gestiegen 
war,  eine  fast  mqilosiünsartige  Verbindung 
beider  Sobstanwn  ein.  Aebnlictt  verhalten  sich 
Gemenge  von  Schwefelsäure  mit  Ammonhdc 
sowie  mit  kohlensauren  Alkalien.  Selbst  metalli- 
sches Natrium  wurde  bei  einer  Temperatur 
von  wea%:er  als  — 85*  von  conoentrirter 
Schwefelsäure  iiirlit  aiigef^nfTen.  Erwähnung 
verdienen  lii«r  ferner  noch  <lic  iücperimente 
des  Professors  Dkwar,  welcher  mit 
PicTRTschcn  ähnlicbea  Apparate 
von  flüssigem  SaaerstofT  herstellte,  die  er  in 
einem  von  einem  vollki üium  t)  luftleeren  RMMff 
umgebenen  (iefasse  stundenlang  anfbewakfieB 
konnte.  Dieser  fläsaige  Sauerstoff  idgte  ta 
diesem  Zustande  eine  prachtvolle  tiefblanc 
Farbe.  Mit  Hülfe  desselben  konnte  er  leicht 
grosse  Mengen  atmosphärischer  Luft  conden- 
siren,  indem  er  dieselbe  in  einem  langsamen 
Strome  durch  den  verdunstenden  SauerstoflT 
hindurch  leitete.  Die  Luft  sltllt  sich  dabei 
als  ein  hellblaues  Fluidum  dar.  Besonders 
meritwUidig  ist,  dass,  wenn  die  so  sa  einer 
Flüssigkeit  rondensirti-  Luft  verdnnst«rt,  zuerst 
der  Stickstoff,  welcher  einen  niedrigen  Siede- 
punkt hat,  übergeht,  so  dass,  bis  die  Hälfte 
desselben  verdunstet  ist,  das  abgc<lunstcte  Gas 
keinen  Sauerstoff  enäiält.  Es  ist  nicht  unmög- 
lich, dass  dieser  Weg  einmal  zu  einer  billigen 
Darsteliimg  von  reinem  Sanerstoffgas  führen  wird, 
ein  Wunsch,  der  trots  der  modernen  Heittellnngs- 
weiscn  dieses  Gases  immer  mich  nicht  voll 
erfüllt  ist.  (>(>«;l 


Leaohtbojen  dea  New  Torker  Hafens. 

AbMMuac. 


Bisher  behaapteten  die  mit  PiNTSCRschem 

l"etti;as  beleuchteten  Hojen  zur  Heleuchtimg  der 
Hafen-  und  Flusscinfahrten  in  beiden  W'elt- 
theilen  den  Votraitg-  Der  Oelvorrath  bedarf 
allerdings  bei  diesen  Bojen  nur  selten  einer 
Erneuerung,  und  das  ist  ein  Vortheil;  dagegen 
ist  ihre  Leucbtlurait  gering  und  sie  sind  dem 
Verlöschen  ausgesetat.  Unter  diesen  Umständen 
beansprucht  der  in  New  York  gwmaditw  V«r> 
such,  die  r,;;.sf1an:nirii  durch  Glühlampen  Sil 
ersetzen,  siciierlich  Interesse. 

Die  in  der  Gednejr-Einfahrt  nm  New  Yorker 
Hafen  vj-rsuclisweise  auf-^'esteliten  Bojen  schwim- 
men nach  /.(/  .Wtlure  in  der  Kegel  und  !»ind 
daher  verankert.  Ikn  niedrigem  Wassertande 
ruht  jedoch  das  Gewicht,  welches  sie  in  der 
aaürecfaten  Lage  erhält,  hinAg  auf  dem  Grand, 
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und  e»  nimmt  dann  die  Boje  die  in  der  Ab- 
bildung veransrhaulirlite  schräge  Lage  an.  Der 
Bojenkörper  bestellt  aus  dem  »pecifisch  sehr 
leiirhten  Ctrdernholz  und  bat  eine  Länge  von 
15  m.  Verbunden  aind  die  Bojen  durch  unter- 
seei8<he  Kabel  mit  d«?m  Klektricitätswcrk  in 
San«iy  Hook.  iJiesr  Kabel  erhielten,  um  <leni 
Durchscheuern  der  Hülle  zu  begegnen,  eine 
dop})elte  Hülle  und  einen  Ueberztig  aus  in 
ScIiwefelkohlenstofT  aufgelöstem  Asphalt. 

Ue<!eutende  Schwierigkeiten  verursai'hte  di»- 
Wahl  tler  Lam|H!n.  Die  vorerst  verwentlelcm 
bundertkcrzigen  Lampen  ertiitztcn  die  (itas- 
bime  derart,  dass  sie  platzte,  sobald  Wass<'r 
au  sie  schlug.    Die  jetzigen   Lampen,  deren 


Lob  der  Bienen  zu  singen.  Wollen  wir  über 
das  Leben  und  Treiben,  über  die  Klugheit 
und  Cieschicklichkeit  diem^r  In.sekten  uns  infor- 
miren,  .10  steht  eine  den  .spc-cicllcn  Ciegcnstan<l 
behandelnde  umfangreiche  Litteratur  uns  tu 
fiebote;  Alles,  oder  doch  nahezu  AlU-s  al>er, 
was  über  Bienen  geredel,  ge.schrieben  und  ge- 
druckt wor<ien  ist  un<l  wird,  bezieht  sich  auf 
die  eine  hervorragende  Reprä-seutantin  tler  Fa- 
milie, auf  die  uns  Allen  wohlbekannte,  sozusagen 
zum  Hausthieri^  gewordene  Honigbiene  (.'1/>if 
mtllijua).  Der  anderen  Angi-horigen  der  Sippe 
geschieht  in  der  Kegel  nur  ganz  gelegentlich 
l'.rwähnung,  und  «loch  dürfen  auch  sie,  vorab 
die  nächste   Verwandte  der  Honigbiene,  <iic 


Al.l.  ,Ro. 


EIrkIriKbe  I.c«cbU>o>e  in  New  Yorlier  Uafen. 


Leuchtstärke  etwas  geringer  ist,  weisen  diesen 
l'ebeixtand  in  geringerem  Maassc  auf,  und  sie 
erreichen  eine  durchschnittliche  [..ebcnsdaucr 
von  2000  .Stunden.  Diese  längere  Dauer  ist 
auch  unbedingt  crfortlerlich,  weil  die  Krneuerung 
der  I^ampen,  wie  tlie  Abbildung  zeigt,  nicht 
gera<le  zu  den  leichten  Aufgaben  gehört. 

Die  Wirkung  «ler  Bojen  ist  so  vorzüglich, 
dass  der  Fürst  Hisnitirck  sich  neuenlings  nicht 
scheute,  die  t»edney-Einfahrt,  in  welcher  sie  auf- 
gestellt sind,  bei  Nacht  und  dichtem  Nebel  zu 
befahren.  D.  (a;<ib) 

Die  HummeL 

Vt>ii  A.  Tiiiisi  Nr. 

Naturforscher  und  Imker  —  einer  grossen 
Zahl  von  I^ien  gar  nicht  zu  gedenken  —  haben 
es  von  je  her  sich  angelegen  sein  lassen,  das 


Hummel,  berechtigten  Anspruch  auf  die  Be- 
achtung nicht  nur  der  kla.ssiticirenden  (Jelehrtcn, 
sondern  auch  tk-H  siniplen  Naturfreun<les  erheben. 

Die  grosse,  in  etwa  zweitausend  bis  jetzt 
bekannten  Arten  über  alle  Erdtheile  verbreitete 
Familie  «ler  Bienen  hat  eine  lange  Kntwicke- 
Inngsgeschichte  hinter  sich.  Die  Stammeltem 
aller  jetzt  existiremlen  Bicncngeschlechter  waren 
aller  Wahrscht^inlichkeit  nach  ungesellig  lebende 
Wespen .  welche  ihre  Nachkommenschaft  mit 
animalischem  Futter  versorgli-n.  Sie  waren 
mnthmaasslich  so  organisirt  wie  einige  heate 
noch  vorkommen«le  Arten,  welche  im  Stande 
sind,  die  ausersehene  Beute  durch  einen  Stich 
nicht  zu  tO<lten,  sondern  nur  zu  lahmen,  und 
dann  ein  Ki  neben  «lieses  lebende,  aber  zur 
Flucht  unfähige  (leschöpf  abzulegen  und  auf 
die.se  Weise  Nahrung  für  die  bald  auskriechende 
Larve    zu   beschallen.     Später   liessen  einige 
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Jener  Umifliter  der  Bienenbullie  die  bidierige 

Mctlioclc  fallen  und  firiL'rn  an,  i!i<-  Larven  direct 
mit  der  in  den  mütttTiiciien  Krupfen  verarbei- 
teten Spcisematcrie  zu  füttern.  War  diese 
Materie  xoerst  noch  animalischer  Natur,  so  wurde 
sie  mit  der  Zeit  durch  solche  vexetabilisclien 
Ursfjfungs  ersetzt;  die  bftrelT»-iitleii  Organe  er- 
litten eine  aUmäbliclie  Umwandlung,  die  Zunge 
wurde  länger  nnd  länger,  die  Mnndpartien 
passten  sii  h  dctn  7.\v«-i  ki-  der  I  lonigsammlung 
an,  es  bildete  inul  vervullkominnete  sirli  der 
zum  Abstreifen  il<s  Itlüthenstaubes  geeignete 
Pelz,  und  nach  und  nach  entwickelten  sich  bei 
einigen  der  dem  lirtypus  entfremdeten  Sorten 
<lie  gew^lligen  Instinkte,  welche  in  unserer  Honig- 
biene den  Culminationspunkt  erieicht  liaben. 

In  den  gegenwärtig  lebenden  Arten  der 
grossen  Familie  lassen  sieh  von  <ler  Sand- 
wespe bis  zur  Honigbiene  die  verschiedenen 
Stadien  der  Entwickelung  gans  gut  verfolgen. 

Wie  die  Entwickelung  der  Flora  unseres 
Planeten  mit  dem  Wechsel  in  tlen  Lebens- 
gewohnheiten v<Tschie<lener  (ili«'<KT  der  Bienen- 
familie  graduell  Hand  in  lland  gegangen  ist, 
anf  dieses  interessante  Thema  näher  eimmtreten, 
liegt  nielit  innerhalb  des  Kahmens  dieses  Auf- 
satzes; erwähnt  sei  nur,  dass  fast  all  die  end- 
lose Verschiedenheft  der  Hameii  in  Farbe  und 
Genich  auf  die  Thäfigkeit  der  Insekten,  vorab 
der  Bienen  sich  zurückleiten  lässt,  dass  der 
Potdieatand  von  Tausenden  von  Pflansenaiteo 
gana  und  gar  von  ihnen  abhängig  ist. 

Wie  Wenige  von  uns  sind  sich  bewusst, 
dass  ^vi^  das  Meiste  vnn  der  Farbenpracht 
onaeier  Gärten,  die  Mannigfaltigkeit  des  I'ar- 
fbns  anf  onseren  Toilettentischen,  ein  gutes 

Theil  der  Pcicsie  in  unserer  Sprache,  vitierhaupt 
in  nicht  gering<'m  Maasse  tlie  llntwickelung 
unseres  Schönheitssinnes  dem  scheinbar  so  un- 
bedeutenden Umstände  verdanken,  dass  vor 
vielen,  vielen  Jahrtausenden  eiidige  der  damals 
lebenden  Raubwespen  andere SUtCD  ai)geilOIIIIDen 
liaben  und  Vegetarianer  geworden  sind. 

Im  Allgemeinen  haben  wir  eine  viel  sn  ge- 
ringe Meinunf;  vtin  der  Detieutung  di-r  kleinen 
der  Bienenfamilie  angehörenden  <"re;iluren;  wir 
sind  leicht  geneigt,  ihren  Werth  nur  nach  der 
Menge  des  von  Utuen  fabriciiten  Honigs  zu 
schätzen,  wobei  uns  noch  der  Gedanke  vor- 
schwebt, dass,  wenn  »lie  ganze  Species  morgen 
totaler  Vernichtung  anheimfiele,  tier  Ausfall  auf 
dem  Honigmarkte  kamn  verspürt  werden  würde, 
dank  tler  grossartigen ,  nach  vie'.  n  Rii  htungen 
hin  aber  leider  recht  bedauerlichen  1-ertigkeit, 
welche  wir  in  der  Herstdlung  von  Surrogaten 
erlangt  haben. 

Da  das  Krreichen  der  hervorragenden 
Stellung,  welche  die  Honigbiene  im  Naturhaus- 
halte einnimmt,  im  engen  Zusammenhange  mit 
der  Ansbüdang  der  socialen  Instinkte  dieser 


Geschöpfe  steht,  so  dürfte  es  vielleicht  nicht 

uninteressant  sein,  einen  Blick  auf  den  gegen- 
wärtigen Culturzustand  und  die  Lebensgewohn- 
heiten  einer  Mitgliederschaft  der  Bienenfanilie 
zu  werfen,  bei  der  die  Errichtung  wulilorga- 
nisirter  Gemeinwesen  noch  in  den  Anfangs- 
statlien  sich  iM-fmdet,  wo  die  Bande,  welche 
die  der  gleiclion  Commune  Aqgehörenden  zu- 
sammenhalten, noch  siemlicb  lockere  sind. 


Eine  oberflächliche  Bekanntschall  mit  der 
Hummel,  welche  in  Centraieuropa  in  etwa  vierzig, 
fast  durchweg  hübsch  bunt  gekleideten  Varie- 
täten vorkommt,  darf  wohl  im  Allgemeinen  vor^ 
aniigesetst  werden;  eine  Verwechselung  mit  der 
schlanker  gebauten,  wenq^r  anfTallend  gelarbten 
Biene  ist  auch  hei  nur  fliu.litiger  Betrachtung 
unschwer  zu  venueiden.  Die  Hümmel  unter- 
scheidet sich  von  der  Biene  auch  noch  dnrch 
fitw.  stärkere  Behaanmg.  welche  nicht  nur  den 
Transport  grösserer  Mengen  von  Blüthenstaub 
erleichtert,  sondern  auch  als  Schutz  gegen  die 
Unbilden  der  Witterung  dienen  mnss,  denen  die 
Hummel  bei  ihrem  nomadisirenden  Leben  und 
den  L'eberwinterungen  in  provisorischen  Domi- 
cilen  weit  mehr  ausgesetzt  ist  als  die  auf  einer 
höheren  Cultorstufe  stehende,  in  gutem,  sicherem 
Han'i-  wntinende  Verwandte,  die  ausserdem 
ilite  riiatigkeit  später  im  Jahre  beginnt  und 
früher  im  Herbste  beschUesst. 

Schon  die  ersten  warmen  Strahlen  der  Män- 
sonne  locken  mit  den  ersten  Blflmchen  anf 
Wiesen  und  Waldlulngen  aiicii  die  Humtuel- 
kuniginnen  hervor,  welche  in  itircn  Schlupf- 
winkeln den  bösen  Winter  fiberdanert  haben. 
Sie  sind  noch  im  vergangenen  Herl)sle  befruchtet 
^^ (irden  und  werden  sich  jetzt  ihrer  .\ufgabe 
bewuss; ,  iii  ue  Gemeinwesen  zu  gründen,  zu 
welcliem  Zwecke  sie  emsig  Umschau  halten  unter 
bemoosten  Wurzelstöcken,  zwischen  Pets-  und 
Steiutrüinmern,  in  hohlen  Bauinstänunen,  verlasse- 
nen Fuchsbauen  oder  wo  immer  sonst,  je  nacli- 
dem  nach  den  FamiUenüberlieTernngen  ihnen  die 
Loealität  für  eine  IMlanzstiitte  geeignet  erscheint. 

Hat  <lie  suchende  Konigin  endlich  einen 
ihr  zusagenden  PlatS  gefunden,  so  saniiiieit  nnd 
fabriciit  sie  zunächst  einen  kleinen  Vorrath  von 
Honig  und  Wachs  für  die  bald  zu  erwartende 
Familie. 

Verläast  eine  neue  Bienenkönigin  das  Stanun- 
schloss,  dann  folgen  ihr  gleich  Tausende  treuer 

.■\nhänger  und  Unterthanen;  sie  tritt  ohne  vor- 
angegangene eigene  Mühewaltung  an  die  Spitze 
eines  Staatswesens,  dessen  Regierungsmaschinerie 
von  Anfang  an  glatt  und  ordnungsmässig  func- 
tionirt;  für  die  Hununelkönigin  aber  liegen 
die  Verliältnisae  nicht  so  günstig,  für  sie  gilt 
beim  Beginn  ihrer  Cani^re  das  »/V/a/  e'ett  moi/" 
in  seiner  wörtUchsten  Bedeutung. 
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Nacli  Aufs()eicherung  eines  genügend  er- 
scheinenden  Quaatums  des  von  Ihrer  Majestät 
höchst  eigenhändig:  oder  -beinig  zusammeD- 
gescbleppten  und  verarbeiteten  Proviantes  nnd 
Baumaterials  wir«)  mit  <k-r  Ablage  dt^r  Kier 
auigefangen,  in  kurzen  Zwischenräumen  ein 
halbes  Dutzend  auf  ein  Mal.  Aus  diesen  Eiern 
entstehen  bis  auf  Weiteres  ausschlies^tlioh  ge- 
SchlcohtsluiH-  oder  riditiger  geschlechtlich  ver- 
kümmerte weibliche  Arbeiter,  welche  nun  alle 
Staat«geschälto  übemdimen,  deren  Ausführung 
bis  dahin  die  Herrscherin,  in  Folge  der  Qber 
sie  verhiinjft  gewi-si-tien  /wa«gslau;<-,  »ich  st:llj<-r 
unterzogen  hatte.  Jctxt  erst  nimmt  sie  dii-  ihr 
gebährende  Ausnahmestellung  ein  und  widmet 
sich,  gleich  der  königlichen  Schwester  im  Bienen- 
Staate,  nur  noch  ihrer  eigentlichen  Bestimmung, 
allseit  Mehrerin  des  Reicites  zu  sein,  es  ganz 
ihren  Untcrtbanen  überlassend,  für  die  Pflege 
des  jungen  Nachumchiei,  f&r  den  Ausbau,  die 
V(  r[)r«viantining  und  Vertheidjgang  das  Hauses 
zu  sorgen. 

Die  Beobaditungen,  welche  ich  an  den  in 
meinem  Zimmer  gehaltenen  Ilummelcolontcn 
gemacht  habe,  thuircn  iniincr  erst  von  tliesem 
schon  etwas  VOtgerm  kti  n  l-.iil«  ii  ki-lungsstadiuin. 
Es  ist  mir  nie  geglückt,  eine  Königin  dahin  zu 
bringen,  tmter  meinen  Augen  an  eine  vollständige 
NeugTuuiliing  7.U  gehen.  Ich  habe  es  vi  rsiirlit 
mit  jungen,  in  meinen  Nestern  geborenen 
Königinnen,  die  In  der  Gefongenscfaaft  fiber- 
wintert hatten;  ich  habe  mir  alle  Mühe  gi-L'<'l>i-n  ' 
mit  solclien,  die  ich  im  Freien  im  März  und  im 
September  eingefaqgen' hatte,  aber  stets  ohne 
meimn  ZweciL  so  erreichen.  Meine  Zimmer- 
colonien  sind  immer  solche,  deren  Fundamente 
in  Wiese  und  Wald  gelegt  wurilen,  wo  ich  im 
Frühling  die  Nester  mit  Königin  und  junger  Brut 
sorgfältig  ausgegraben  md  heimtransportirt  habe. 

Aof  €ier  inneren  Fi  nsterbrüstung  meiner 
Arbeltsstnbe  steht  eine  liache,  oben  offene 
grosstTf  lliilzschachtel,  in  welcher  eine  blühende  | 
Uummelcolonie  etablirt  ist.  Unter  der  Moos- 
kuppel in  der  Mitte  der  Schachtel  ist  ein  ge- 
liiiriger  Vorrat  von  Honit;  und  Wachs  auf-  1 
gespeichert;  eine  zahlreiche  Gesellaciiaft  von 
Artieiterinnen  ist  im  Anfange  der  Saison  ge- 
züchtet worden,  und  jetzt  beschäftigt  si<  h  das 
Völkchen  emsig  mit  der  Aufbringung  von 
Königinnen  und  Mannchen  zur  Sicherung  des 
Fortl>estandes  der  Rasse  im  kommenden  Jahre. 

Meikwflrdig  ist  es  und  interessant  zu  be- 
obaclitcn,  wie  diese  von  N'atur  aus  so  unstiten 
kleinen  Nomaden  sich  hier  in  meinem  Zimmer 
in  der  Stadt  heimisch  ffihlen,  wie  sie  beute- 
beladen nach  stundcnlriugi-r  Abwcst-nhi-it  von 
weit  her  über  D.irht-r  und  Baume  nacli  dem 
Fenster  geflogen  kommen,  das  sie  unter  den 
vielen  Tausenden  mit  nie  fehlender  Sicherheit  I 
herausfinden. 


Am  Tage  dulden  die  Hummeln  nicht,  dass 
man  sie  bei  ihren  häuslichen  Arbeiten  stört; 
jede  fremde  EmmischuQg  weisen  sie  dauD 
energisch  zurück;  am  Abend  aber,  unter  dem 
gedämpften  Schein  der  Lampe,  kann  ii-ii  die 
Mooskugel  vorsichtig  abheben  und  die  darunter 
herrschende  Geschäftigkeit  beschauen,  ohne 
feindliche  Demonstrationen  hefiircliteii  zu  müssen. 
Zuerst  ein  paar  ^lomente  der  L'nrulie  im  Volke, 
daim  aber  gleich  wieder  Aufnahme  der  ge- 
wohnten Arbeiten,  Die  Colonisten  sind  alle  in 
irgend  einer  Weise  tfaätig:  einige  graben  an 
ilen  Känilern  iles  Nestes  tlie  F!rtle  weg,  um 
Kaum  für  die  notbwendig  werdende  weitere 
Ausdehnung  des  Hauses  zu  schaflen,  andere 
li(^;en  den  mannigfachen  mit  der  Pflege  der 
Larven  und  der  Versorgung  «1er  Puppencocons 
MThr.iulenen  Pflichten  ob,  und  auch  diejenigen, 
die  scheinbar  In  bequemer  Ruhe  sich  über  einen 
Haufen  der  Cocons  ausgestreckt  haben,  sind 
keine  nutzlosen  KauKnizer;  sie  halten  den  jungen 
Nachwuchs  warm  und  beschleunigen  dessen  Kut- 
wickelung  durch  eine  Art  Brüte|»Dcess. 

Die  Waben  im  Ilummelneate  sind,  verglichen 
mit  ilen  analogen  Constructionen  der  Bienen, 
ziemlich  armselige,  jeder  Kunst  und  Symmetrie 
entbehrende  Gebiide;  sie  bestehen  einfach  nur 
aus  den  unregehnlssig  zusammengeklebten 
Cocons,  die,  wenn  sie  von  dem  fertig  aus- 
gebildeten Insekt  aufgesprengt  und  verbissen 
werden,  als  Hon^behälter  Verwendung  finden. 

Die  tingleich  grossen,  dunkelbraunen  Waclis- 
knoten,  die  da  uml  dort  an  tlen  (.'ocons  haften 
und  die  man  auf  den  ersten  Blick  für  in  Res<-rve 
gelegtes  Baumaterial  halten  könnte,  sind  die 
Wohnstätten  der  Larven  in  den  verschiedenen 
Siadicn  di-s  Waohstliums.  Dii-  Königin  setzt, 
uachdem  das  Staatsleben  in  geordneten  Gang 
gekommen  ist,  ihie  Eier  in  der  R^jel  in  die 
kleinen  Höhlungen  zwischen  den  zusammen- 
geklebten Cocons  ab,  und  diese  Höhlungen 
werden  dann  von  den  ArfaeiteiB  mit  einem 
dünnen  Wachsblättchen  verschlossen.  Bei  den 
Hammeln  erhält  nicht,  wie  das  bei  den  Bienen 
g.  s.liii  lit,  jedes  Ei  und  jede  Larve  ein  t>c- 
souderca  Gelass,  es  werden  mehrere,  bis  zu 
einem  halben  Dalaend,  mit  einander  einqnartirt. 
Wenn  ich  mit  der  S])itze  einer  langen  Nadel 
die  dünnen  Waclisdei-kel  entferne  un<l  Kier 
oder  Larven  dem  Blicke  blusslege,  dann  kommen 
die  Arbmterinnen  eiligst  herbei  und  repariren 
unter  meinen  Augen  den  Schaden,  ab  und  zu 
iler  Xaclelspitze  einen  Biss  versetzend,  als 
witterten  sie  liiater  dem  harmlos  aussehenden 
Gegenstände  die  böse  Absicht. 

Ich  habe  verschietlene  Male  ilen  Versuch 
gemacht,  Bienenlarven  in  das  Hummelnest  ein- 
zusclunuggeln.  Nach  sorgfaltiger  Abhebung  des 
deckenden  Wachahäutchens  legte  ich  zwischen 
die  in  der  Ideinen  Höhle  versammelten  Hummel- 
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gans  gteich  aumehende  Larve  der 

Biene  und  si  hluss  die  Behausung  flüchtig  wieder 
ab,  voraussetzend,  da«  die  ArbeiteriimeD  wie 
gewöhnlich  den  VeracMnn  vervollkoannnen 
würden.  Ich  wurde  indess  enttäuscht;  die 
Huinmeh)  lii-s'^fii  sich  kein  X  für  ein  U  tnaclwii; 
de  fantU-n,  w.ilitsi  iu-inhi  h  <ltir<-h  <I<mi  (leruchs- 
sinn,  dass  da  ein  fremder  Eindringling  vor- 
handen, zerrten  diese.n  heraus,  schleppten  ihn 
aus  dem  Neste  un<l  maclitirn  sich  dann  erst 
daran,  die  legitime  Brut  wieder  zu  versiegeb. 
In  der  Hoffiiung,  besaere  Erfolge  mit  Eiern  tu 
efaielen,  nahm  ich  ein  paar  solche  frisch  aus 
dem  Bienenstock  und  ])lacirte  sie  zwischen  die 
eben  erst  von  der  Hummelkonigin  abgelegten. 
Dies  vemrsachtc  den  Arbeiterinnen  einiges  Kopf- 
serfo reeben.  Die  eine  oder  andere  derselben 
nalun  die  fremden  Kier  in  halb  unentschiedener 
Weise  auf  und  legte  sie  wieder  ab,  als  wider- 
strebe es  ihr,  die  Herrscherin  ill^thnen  Um» 
ganges  7.H  In-zichlii;!'!),  N'.i^  h  einer  Weilt-  iiai  h- 
ilenkiichcn  Zügenis  kamen  ein  paar  indess  zu 
einem  bestimmten  Entschtoss;  sie  fingen  an, 
die  Bieneneier  zu  beknabbern  nnd  schliesslich 
mit  scheininr  trrossein  Gustu  zu  verzehren  — 
ein  merlcwunliu'T  Rückfall  der  Sippe  in  Bar- 
faaiiamna  und  Kannibalismus  nach  ungezählten 
Zeitaltem  höherer  Cnltnr. 

Das  Wachs  der  Hummel,  welches  sie  be- 
nutzt, ihre  Cocons  nisammenzukleben,  die  Innen- 
seite des  Nestes  ausnfUtten},  und  manchmal 

auch,  tini  rohe  Zellen  für  die  Iloniu^aufnahme 
zu  formen,  ist  meist  sehr  liunkei,  vergli<;lien  mit 
d«-tn  si-liönen  weissen  Material.  <!as  die  Biene 
fabriciit  und  verwendet  leb  glaube,  die  Hammeln 
mischen  Erde  daswischeti;  wenigstens  habe  ich 

bemerkt,  dass  meine  ("olonien  br-sser  prospi-riren, 
seit  ich  ihnen  in  bequemer  Nahe  des  Nestes 
eine  Partie  ölters  angefeaclitete  Erde  rar  Ver- 
filgunt;  pesteilt  habe,  worin  einige  Arbeiterinnen 
Stets  emsig  herumwühlen.  (Scklm«  foift.) 


RUNDSCHAU. 

Nailiilrvck  vrrholmi, 

Der  Hang  zaxa  Unerklärlichen,  der  der  Menscbbell 
noewohnt,  treibt  meb  in  unserer  Z«it  noch  erin  chi- 
llasitciclics  Wesen.  NeueEn(deckaB(ca  u«d£ffiaduni,r  M 
bcachäftigen  das  Publikum  nur  so  lange,  wie  sie  ^c- 

wi<iscrnia.i>.-i  n  mit  dt-m  Mantel  <lcs  U.iihsi-lhantn  unjct  Ucri 
sind:  liald  alicr  ^<:hwiiidct  dieser  Kci/  in  dem  Maa>si-, 
wie  sich  dir  Im kenntniss  Kahn  bricht,  dass  die  ncae 
Erobenmg  de»  MenKbengeistes  sich  «ich  aar  taf 
dnn  Boden  des  BaksaMlaB,  das  physilriWsrh 


Wenn  wir  Beispiele  hierfür  suchen,  branehen  wir 

nicht  weil  /u  (;cbcn;  wir  criniucti  /.  1*.  an  i'.t  11  I  n- 
sfhcn  l'hi>nogT;i|  ■lieii ,  ;i:ni:  lim  hmli  rcv -ante  Im  liiHlun^;, 
Wt-K  lie  dem  i*tiysik<T  eint'  j^cfiidi /'i  mit tm  ipllirlie 
Menge  von  neuen  l-nncu  in  die  iiänUc  s|iiclte,  das  Inler- 


ene  des  grossen  IMibNirams  eher  aar  so  bage  geaecs, 

bis  d.TS  hfichst  einfache  Princip  allbekannt  war. 

In  ntich  friMthef  Kritmeriiiiy  ist  ,,der  DoWKschC 
l'.itii'ri"  tii-i  unseren  Lesern:  kurz  n.nliiJcm  die  scn- 
saliiiiii'lle  Kunde  durch  die  Taj>cs]ire»xe  {fiti^;,  dass  es 
einem  bisher  unbekannten  und  kümmerlich  sein  Leben 
fristenden  Schneider  gelungen  sd,  da  Idchles  bicgaaaus 
Materisl  hcRustellen,  das  der  gewaWgm  Onchschlags» 
kraft  der  ir.odemen  InfanicriegcBchotse  ra  trotzen  im 
Stande  «ei,  erhielten  wir  an«  unserm  I^erkrel«  roelir- 
fach  die  Auffordcrunj;,  (ins  ülitr  die  neue  l'rlindur^;  in 
äasx'rn.  Wir  kamen  dem  Wunsche  damals  nicht  nach, 
weil  wir  nicht  gern  das  nodsnkbnre  Amt  der  Kasaandra 
überachmca  wollten  nnd  sidier  «rwactclcn,  dsss  die 
schnell  geschälten  Flammem  der  B^eisternng  ttt  das 
Prodnet  des  Schneiden  von  selbst  verldtcben  aad  die 
Mllitib-behSrden  eine  AnfltlSniBg  geben  wSrden. 

Da  Ict/lircs  nicht  in  bündiger  l"i  r:ii  t;i  >.ch(hcn  i>;t, 
Wfdlcn  wir  ji  l/t  das  Versäumte  um  lihnlni ,  .  unial  sich 
für  uns  hierzu  n<ich  licsondcre  \  cranlassuii};  <lurch  den 
Brief  eines  unserer  Freunde  findet,  in  welchem  wir  über 
das  Wesen  des  RSckscUagcs  bei  einem  Schusse  intet- 
pellirt  werden.  Dia  nihem  Erklanug  des  Kfickjchlages 
wird  aas  aber  anf  den  Downschca  Fsnser  fnhren. 

Der  Fngestellcr  m  .  lue  von  uns  wissen,  ob  der 
Moment  de«  Kückschl.tj;es  i-iiier  S4  liit  sN»  alle  mit  der 
Kxplosinn  dt>  t'ulvets  /.uuimmcidallc  und  siunit  eine 
Wirkung  ilcrscllien  sei,  oder  oli  der  K iicksi  hlaj,'  er'«! 
dann  und  dadurch  entstehe,  wenn  die  Kugel  den  Ijinf 
Tcrlasse,  wobei  eine  einseitige  Anfbebung  des  Diiickcs 
elatrele. 

Um  nnsere  Fhige  snm  Anstrag  zu  bringen,  mfen  wir 
uns  zunächst  in  das  Gedichtniss  lurürk,  wa«  man  in 
•1er  Physik  unter  ilini  He>;iilT  dn  Kiicruic  \crsteht.  I)ie 
I',nerj;ic  eines  Ktir|>eis  ist  weiler  niclils  aU  die  I'idiijj- 
ki  it  «  im  s  ^l^■«  e^;Ien  Kiirpi-rv,  Arlu  it  zu  verrichten.  Die 
Mechanik  beweist,  dos»  diese  Energie  oder  lebendige 
Krall  arit  zwei  Grössea  veraaderllch  ist,  der  hslbea 
Masse  des  fCStims  xnA  dem  QuadMl  seiner  QeschwlBdii^ 
kelt.    Bei  gtelrher  Masse  wtrd  also  mK  verdoppeher 

<icM  hwindii;keit  die  Ii  l>cndi{;e  Kmft  ihren  vicrfai  :ien 
Werth  erreichen.  J»araus  folgt  der  enorme  Zuwachs 
\on  Dnrehsrhiaifskran  eines  Geüchosses  mit  der  MV 
mehrten  AnCangsgesdiwindigkeit. 

Zn  diesem  Gescts  geseilt  dch  aodi  ebi  swdtes,  das 
Gesetx  der  Wechsd Wirkung  oder  von  actio  und  rtaeti*. 
Dssselbe  wird  sn  l>esteB  aa  dnem  Beiiptel  denülch: 
Von  zwei  gleichen,  absollt  elastischen  Kugeln  ruhe  die 
eine,  während  die  andere  fleh  mit  einer  gewissen  fre- 
ichwindigkrit  central  auf  sie  zn  bewi;,e.  Im  Moment 
des  Zusammenstussr'S  wird  Folgende«  eintreirn:  die  l)C- 
wegle  Kogel  kommt  zur  l<.uhe  und  die  ruhende  läuft 
mit  der  Gescbwiadigkeit  wdter,  wdche  die  erste  Kugd 
hati«.  Genan  diejenige  lebendige  Kraft,  welche  die 
jetst  bewegte  Kttgd  erfaldt,  wurde  der  ersten  nnn 
ruhenden  Kugel  entzogen.  Wenn  wir  also,  was  dassellHS 
saKt,  von  einem  Ma-si  risystem  einen  gewissen  Thcil  ali- 
schlcudern,  so  ist  die  Irliendige  Kraft,  welche  wir  dem 
Rest  dadurch  mittheilen,  gleich  aber  entgegengesetzt 
gericblet    der  den  abfliegendes   Thdl  lugcAUuteB. 

Hahlkötpcr  dvch  die  Fspinsina 
SiweBgmlUels  in  lawtrr  ^aiclw 
Tbdle  serspHltert,  so  onsa  j«9der  TheO  mit  der  gWdWa 

lcl>ent)i|^-rM  Kran,    also  auch  lici  Mu>scn|^dBllhdt  mit 

glcitiier  < ICSI  Ii» indi>;kcit  siih  ciilferncn. 

Anilers  liegen  die  Verhiiltnis<ie.  wenn  die  dmch  dno 

Kraft  »US  einander  t;cschleuderten  Theile  eines  kürperlichsa 
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Syitens  wlu  Tmcbkdcne  GröMcn  haben.  Büchse  usd 
GcichoM  bilden  Ui  nm  Uomcnt,  n  dem  ndi  die 
KmftXuacnmg  der  PalwiMe  catfeeMlt»  el»  Syriern. 
Die  Slonwir1i«ac  leifldll  lo  cwei  Thdle,  deren  einer  die 

Warte  rückwürtai  der  endt-ie  'lic  Kut;cl  vnrw  irts  (reibt. 
Aber  «iic  GescbwindtKlteit   l>ti<lcr  Bcwctiunian  isi  eine 
verschiedene.    liic  Imllin:  Knf:el  niuss  eine 

vid  grössere  Gcschwiiiditjkcil  urliultn:.  (icM-t/.t  die 
Kraft  der  Explosion  tbeilc  sich  lur  il.ilUc  der  Büchse, 
nur  andetn  Hälfte  der  Kugel  mit  tuid  da*  Gewicht  des 
Gewehre*  uä  %oo  mal  lo  |tms  wie  daa  det  Geschoeaea, 
te  wird  die  Anfoqgfeefcbwindickeit  derKagel  35000omal 
so  grn'^s  sein  wie  die  Geschwind3i;keit,  mit  der  dos  Ge- 
wehr <iniii  liNeliliigt.  In  Witklit likcit  liegen  die  VerbiUt- 
nissc  ><  hon  in  so  fem  noch  etwaü  anders,  als  der  Schütze 
oder  die  Lafette  dpk  Rlducblag  auflün^t  und  dadurch 
mk  der  Waffe  gewisaemiaaaBen  ein  festes  System  bildet. 
Daas  der  SckOtae  im  Stande  ist,  dem  RüducUaK  s« 
widentehen,  beraht,  wie  leicht  eraiehtlleh,  darauf,  dass 
die  lebendige  Kraft  Iti  dner  grossen  Hasse  mit  sehr 
geringer  f  um  h«  indit;kcil  in  die  l'>!ichcinunj,'  tritt. 

Durch  <lic'»c  lU-U.u  hlunj;  lic.intworttn  >irh  wnhl  die 
vim  un>crm  UriclstcUcr  aufj,'cw<ii finen  Kui^jcn  von  selbst: 
Die  RücklaufsbeweguDg  bcf^innt  in  <leiu  Municnt,  in 
weldiem  das  Gcschoss  ^eine  Vurwürtxlicvtc^juni;  anClnj,'t, 
die  guu»  lebendige  Knft  des  RöckscUagca  ist  dann 
eniwichelt,  wem  das  Geschoas  das  Rohr  verlassen  hat. 

Unsere  Betrachtung  wirft  aber  auch  auf  denDowi' sehen 
Ku^'clschulz  ein  helles  I.icht:  Seine  Wirkung  wüiilc  sich 
nur  erklären  lassen,  wenn  er  im  SlauJc  wäre,  die  in 
einer  kleinen  Masse  coucenirirt«  rieaigc  leiicndi^e  Kraft 
des  modernen  Gesclioases  auf  eine  grosiM.-  Tliiche  dcü 
Zieiobjectes  nanenlaa  au  fibertrsgent  somit  also  so  stair 
und  massig  «be  wie  dne  SteUplatts,  an  der  sich  das 
Geschosa  ahplaltft  und  si^nu  schnelle  Bewegung  in  dncr 
der  grossen  Masse  der  in  sieh  starren  Platte  entsprechend 

lancsaiii''  und  itunil  in<s> liädlichc  Bevietjung  umsci/l. 
Kin  weil  lu  r,  diiu  hliii  |^liar<  1  Kurin  r  von  geringer  .Miisse 
kunn  niemals  Schulzen,  da  er  diu  lehendigc  Kraft  nielLt 

attfoebmea  and  in  eine  £nergieiDcsge  von  wesentlich 
gerisfcrcr  Gcicfcwindigkait  verwanddn  kHn. 


Kohlenstaub-Feuerungen.  Dieser  Gcgcnstaml  iiiinml 
augenblicklich  die  .\ufmerkMmkeit  der  Saehvervi.imlijjen 
Ichhaft  in  Anspruch.  Von  Interesse  sind  daher  die  von 
der  lUiUehrift  dtt  Vtrtäu  dnU*tktr  liigtniturt  mit- 
gelheilten  Aenssermgan  des  IKnctaii  C  Caio  fiber 
diese  Frage. 

Ks  sind,  heisst  es  dort,  die  Ingenicure  WeaHEK  und 
BAL'MKkT  in  fiirlin  KrriN  so  weit  gekommen,  dass  sie 
die  Ergebnisse  ihrer  W-rsuche  mit  ganz  fein  gepulverter 
Kohle  »ur  S[)ri>\iny  von  I ).ini|>fke»ael-Keaerungen  /eigen 
können.  Die  Staubkohle,  d.  h.  die  gemahlene  Kohle  — 
nicht  SU  verwechseln  mit  dem  vobrauchbaren  Kohlen- 
staob  —  wird  in  einen  IMditer  geschüttet»  an  dessen 
Boden  ein  Schüttler  angeordnet  Ist.  Dieser  sehfittet  die 
Kohle  nllniüldich  und  J;lciclllllj^•.i^•  in  ein  Rohr,  durch  I 
welches  die  Verbrennmi;.:vlnl't  <lurch;;i  •il.i^.i-n  wird.  Der  ; 
I.uftstrum  blast  die  K.ilili-  i-i  lin  \  •:\-:  \::'.. ^  iir.il  ,M.l/l  I 
gleichzeitig  den  Si  Imitier  in  licwcgung.  Der  V'crbrcnnungs- 
raum  ist  mit  (  hamotte  ausgekleidet,  nnd  es  xorgt  seine 
glühende  Wandung  für  die  Kntsihidmig  der  Staubkohle. 
Die  VciLscnnng  |eht  sdmelli  enHiUtadig  md  bei 
basaler  Tcmentur  vor  aidi.   Dabei  achmslacn  die 


Aschenstftchchen  soliiit  und  iiiessen  antea 
wonur  man  sie  inm  Zelt  an  Zeit  abUiat. 

Aus  Oh^iem  geht,  dem  Genaanlen  snCalge,  hervor, 
dsss  in  der  StaoMeuerung  eine  für  die  Dampfiecbnik  sehr 

viel  versprechend!  I- iniii  htiint,'  in  eiM:>  U<ii  ist.  Wird 
sie  CS  in  der  Wiriilii  likeil  halten.'  D.i^u  i  eJail  es  einer 
lan(;cren  lufalirunt;  ebenso  wie  be/ii(;lieli  iler  .-«ngcblielicti 
Kr.spainiss.  Sie  macht  jedenfalls  den  Betrieb  angenehmer 
und  leichter,  weil  der  Kemelbesttaer  von  den  Heitern 
weniger  abhängt.  V. 


Lelatun{ren  des  Menschen.  In  Ergänzung  lier  An- 
g.ibcn  über  den  McnMhen  als  .Motor  \l'iK<m,lluii\  Nr.  iHip| 
möchten  wir  einigen  lUlrachlunyen  des  Uenie  Cr,  i!  über 
den  verwandten  (fcgcnst.ind  der  I.eistungsnihigkcil  des 
Uenschen  Aberhaupt  Ranm  geben.  Der  Mensch  nutie 
aciae  Killle,  hebst  es  dort,  durch  sdn  eigenes 
Gewicht  an  besten  aus,  d.  h.  also  s.  B.  In  einer 
IVetmSble.    Ein  Mensch,  der  einen  sanften  Abhang 

liiri.mlkliniml ,  wobei  er  nur  sein  ei|,'cncs  Gewicht,  im 
I  liirelvM  hnilt  ''5  kj;,  hebt,  vetmaj;  eine  s<:nkreihtr  tic- 
scbwindigkeit  von  0,15  m  in  der  Sccundc  zu  erreichen 
und  ohne  Ermüdung  lüglich  acht  Stunden  zu  gehen. 
Damit  leistet  er  täglich  s8o  000  Mcterkilogrammc.  Der- 
selbe Mensch  aber,  wenn  er  6$  kg  tiSgt,  erhebt  sich 
in  der  Secnade  nnr  vm  0^04  m  nnd  leistet,  wenn  m«i 
sein  eigenes  Gewicht  zurechnet,  nur  II2J20  Meterkilo- 
gruiitm,  »olici  er  sich  ausserdem  furchtbar  ansttcn^^t. 

l-in  ar.deres  Heispiel.  Die  Kleidiiiit;  eines  Menschen 
ausschliesslich  der  Schlüssel,  der  Geldtasche  und  der 
sonstigen  Gegenstände,  die  «r  in  der  Tasdte  tll^  wiegt 
4,4  kg.  Atlf  die  Unge  macht  es  «ine  grosse  Ment^ 
UMerkilogrsrnme  aas,  bcaonden  wenn  man  viele  Tkeppan 
steigt,  und  es  leistet  der  gewöhnliche  Cnltnimcmdi  da- 
durch schon  erheblich  mehr  als  der  nackte  Wilde. 
Da-.  II."  liste  leisten  sicherlich  die  Brieftra(,'er,  Stein- 
tr.ij;cr,  üergfuhrer,  kurz,  die  Leute,  welche  beständig 
Treppen  steigen  oder  mehr  oiler  weniger  siiile  .\n- 
boben  erklimmen,  ancb  wenn  sie  keine  andere  nennen«- 
weitbe  Last  trafen  als  ihre  Klddnng.  [s;«*! 


Telephonie  auf  weite  Entfernungen.  Am  iS.ilctober 

18*)-  Cl  fi"l;^le,  w  (e  nii'.<  1 1  u  ] .'.  -.ri  Ii  eniltiellu  Ii,  die  I*  roll  Illing 

der  IJtMkm  laii^M-r.  I  cnisprcchlinic  von  New  York  nach 
Chicago.  Diese  Linie  wurde,  naili  itei  /■.lektrotfchnüchrn 
ZtitttMft,  soeben  dnrch  die  Veibindniig  Bostons  mit 
Chicago  und  dieser  Stadt  mit  Milwaukee  «uT  2011  kn 
erweitert.  AmMerdcm  sind  mehrere  in  der  Nähe  der 
Linie  liegende  Slidle  angeschlossen ,  und  sie  n  crmögcn 
daher  mit  New  Yivtl,  Boston  und  Chicago  zu  \L-rki  hren. 
Die  Boston-Chicago-Linic  hc-slehl  aus  3,25  non  ^[;lrlu-m 
Kupferdniht,  von  welchem  ein  km  IjJ  kg  uiejM.  Die 
gcsammte  Leitung  bat  ein  tiewicht  von  47 j  j6o  kg. 
Die  Haoptschwierigkcit  beim  Bau  dar  Unis  bealaBd  in 
der  Uebcrachieitung  des  Alleghanj^biigca.    A.  [sjeQ 


Elektriache  Strassenbahnen  in  Wien.  Nach  der  Zr»/- 
sckrijt /«r  Ä/rjf/rW^i.-Anttbcabsichtiiien  Sih  .ssÄ;  Hauke 
im  Verein  mit  der  ORSmutKK  him  iih  n  AiXfiKmiMtM 
EmcrBiBcapGKSMJ-'iCHAtTinWieaclektrischeStnuBm 
bahnen  nach  dem  Vorbilde  der  Badapeücr  so  baaen, 
also  Bahnen  ndt  «Mefirdiacher  StmmaufBhnmf.  In  Aun* 
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lichl  penommen  sind  eine  Ringhahn  sowie  eine  Linie  I  sowie  die  nusser;-ewnhnlich  leicbtc  Bauart.    Man  heKreiil 


quer  durch  die  innere  Stadt.  Den  Strum  werden  die 
Werke  der  genannten  GrselUcbaft  licrcm.       Ma.  Ujo}', 


Die  Pecoa-Brttcke.  (Mit  einer  Abbildung.)  /u  den 
kühnsten  Bruckenbaulen   der  Ncuicil  gehurt   die  bei- 


kaum,  wie  die  lufti};cn  ITeiler  die  eigene  Laut  und  die 
der  Brückenbahn  sowie  der  darüber  hin  rollenden  Züge 
XU  trafen  vermögen.  ItriUKÜch  der  tlöhc  dürfte  die 
Heccis-Ilrückc  nur  dem  I.na-Viaduct  in  Bolivia  nach- 
stehen. V.  (»ö.);J 


Abb.  4«!. 


Eunbaha-Brtck«  Obst  den  Pe<a«-FliM*  In  Tnu. 


folgend  alißchildclc  Brücke,  welche  den  Hccos  (Texas) 
im  Zuj;c  der  Süd-I'aci(ic-ßabn  überschreitet  und  die  wir 
bereit»  {Promeihrui  III,  S.  447)  in  dem  Baustadium  ver- 
anschaulichten. Ihre  l.jnKe  beträ|;(  654  m  und  sie  hat 
34  Pfeiler ,  von  denen  jedoch  30  auf  die  ZuCahrtcn 
kommen.  Die  Spannungen  sind  nicht  bedeutend  (16 — 
24  va):  das  Bemerkenswcrthe  an  dem  Bauwerke  i.sl  die 
Höbe  über  dem  l-'lussbette  —  sie  beträgt  99  m  — , 


Neues  Feuerlftschgeräth.  F.icenartig  ist  der  Wasser- 
thutm,  welcher  nach  Ens^intrring  vi>n  der  Feuerwehr 
in  Kansas  City  eingeführt  wurde.  Bei  Bränden  bietet 
es  vielfach  grosse  Schwierigkeilen,  wenn  die  Tre|t[>e 
uniugänglich  geworden,  die  Schlaucbmündungen  so 
hcKh  hinaufzu^chafTcn ,  dass  man  einen  W.isserstrahl  in 
die  oberen  Stockwerke  oder  auf  die  Dächer  leiten  kann. 
I  Meist  erklettern  die  Feuerleute  das  Gebäude  von  aussen. 
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oder  tie  bealeigen  die  avuiehbtre  Feuerleiter,  indem  | 
rie  den  Schlauch  Bach  mch  ridien.    Dk  Rolle  der  I 

Fcncrlcatc  übemimml  hier  ein  fahrbarer  Thann,  der  für  | 

gewöhnlich    wagcrccht   auf  einem  Wagen   Megt    und  ' 

«ckhcr    ikm       lil:n;i  Ii    .iN   Slüt/c    ilicnt.     Auf  ilciii 

Hrandplat/c   winl    >!<  i    I  liuim   aufgerichtet,   umt  j^war 

entweder  durch  <l>'n  Druck  eines  Gnes,  da>  in  einem 

Behüher  mileeführt  wird,  oder  mit  Hülfe  der  Dampf* 

feucnpritae.    Oer  Schlauch  darf  eines  viel  gröneien 

Dwclwwwer  beiiticn  als  die  cewöhalichen  and  wirkt 

dahev  krIUltger.  C>}<x^l 
m 

•  • 

Ersati  des  Brotes.  Die  russische  Hungersnnlh  hat 
maacherlei  ErsaUmiUcl  des  Getreideroehls  an  da»  Tages- 
licht fesofen,  nater  denen  einige  sind,  deren  Bedeatmg 
im  Na«hfiA  «idtt  m  antcr^fhät/en  ist.  BehanntUeh 
hatte  VmcHOW  vom  vorjährigen  Motkaaer  aathropok». 

i:i--ihen  ("ongr«"«*  i'iti  "iliiil,  mi^i  rianiilrii  Ilunccr- 
I  i'ilcs  von  abschri '  kl n  ii  ni  Acnv^cin  milf;rl>r;«clit, 
«rlilii»  den  ärmeren  KlasMii  als  Krsal«  des  RojjKon- 
brotcs  dienen  musstc  und  einem  Stück  feuchten, 
schwarzen  Torfe«  glich.  Wie  in  den  i''erh<tnMungfn 
der  Bertiner  Anthropologuehe»  GeielUeka/t  (S.  507  des  | 
letalen  Jahrgängen)  miigclbciH  wird,  hat  aber  die  che-  ' 
mische  t'nicrüuchun);  ergeben,  daüs  die<;r<i  Ilungerbrol, 
welches  aus  den  Saincn  einer  massenhaft  wildwachsen- 
den (iänsefuss-(t'A(«.i/i>i//;/»«-  Art  bereitet  ist  .  viel 
mehr  Eiweiss   utid  iiilliiilt    als  grwolin- 

llcbes  Ro^;(;  I  Ii  S  :  1:  ■  ,  .iisi>  nahrhafter  ist  als  dieses, 

and  es  ist  dabei  die  bcinerlicnswerthe  Tbalsacbe  er- 
wSbnt  worden,  daas  man  Chenopodien-StäniMCTi  massen- 
haft in  Fbhlbaulen  bcg^gneit  «odnrdi  der  AsMlwin 

erweckt  wird,  als  seien  diese  UnfarSatcr  schon  damals 
als  l'nitfim  Vit  tn  iiiil/t  «(irilcn.  Beltamitlirh  dii-nt  in 
l'riu  die  MuiKj.i]ill.in<ic  •Chenof'^^dium  Qui/-i!  als  haupt-  ' 
kachliihsle  Rrotfruchl  und  bildet  dort  ein  Nahrun^'s- 
mittel  für  Millionen.  Solange  die  HoiTnung  von  WtJt- 
HBK  SiRMBNS,  StSrliemehl  und  Kleber  auf  chemischem 
Wege  au  «neogcn,  d.  h.  mit  der  Sonnenltnft  an  Billig- 
keit SU  wetteifern,  ein  schöner  Traum  bleibt  —  und  es 
ist  leider  Aussicht,  dass  dieser  Traum  noch  lange  ein 
solcher  bleiben  wird  ,  sind  fictreidc-Surrogatc  nicht 
lü  uiitcrsi  hatten .  und  die  N.ichriihl,  da'.s  es  dem  In- 
haber <kr  chemischen  Untcrsuchungsanstalt  Ol  ikim  in 
Tcmcsvar  gelungen  wäre,  Cellulosc  durch  ein  einfaches 
Verfahren  in  BnXslofT  xu  verwandeln,  also  die  Menschen  1 
wie  das  Hebe  Vieh  mit  Heu  und  Hobaloff  au  ernihictt, 
klingt  wie  ekm  VucheisMn«  anf  4k  tSabnilwit  der  \ 
bbhcr  mr  nnI8sbar  gehaltenen  sodnien  Frage.  Das  er-  ' 

sielle  Präparat  siill  ;;<i;cnwärtii;  Iti  I'riili,s..r  MiVKK 
In  Heidelberg  einer  i'riifung  auf  den  Nuhrwcrth  unter- 

•  '  *  i 

WiMwemoigiun  der  Ghkagoer  AuaateUung.  Zu  1 
den  grossaitigitan  Waaseiveraorgungsanlagen  gehört  { 
nach  Enginttr  diejenige  dea  Aaaatellungsplaizes  in 
Chicago,  welche  Ton  der  bekannten  Worthington-Humiien- 
fabrik  (;cliefcrt  »iirdt.  Es  handelte  sich  hicrl>ci  iiiiht 
bloss  um  die  cij^einluhe  Wasserversorgung,  S(jndern 
auch  um  \'iirl<chrungen  fiir  den  Kall  eines  Itrandcs. 
Von  der  Ausdehnung  der  Anlage  geben  folgende  Zahlen 
einen  Begriff:  Die  Maschinen  der  Pariser  AusslelluBg 
hoben  ngSch  33'/,  HOSoDcn  Liter  Wasaer,  dkjcn^ der 
Chicagacr  aibcr  loDen  337  UlObmea  kefann.  Die  An« 
Itve  bildnt  sagMdi  etnea  Anütdlmigegeoslind  dar 


genannten  Fabrik,  welche  ausaerdem  40  Pumpen  mk 

einer  tigüdien  Geaammtlristung  von  90  MiNioaen  Liter 
autstellt.  Das  Wasserwerk  umftsst  vier  Dampfmaschinen, 
zwei  mit  zweistufiger  und  zwei  mit  dreistufiger  Expansion. 
V<in  den  li  l/ii  ri'n  hat  ilie  «  ine  sechs  ("ylinder,  d.  h.  je 
zwei  für  den  Uucbdrucli,  Mitteldruck  und  Niederdruck. 

V.  [ifM) 

•  • 

Theecultur  auf  Ceylon.  ''r<  \v  .ilnll.  Ii  «inl  ant;e- 
nommen,  djss  der  meiste  in  Europa  verbrauchte  fbce 
aus  China  stamme.  Man  übersieht  dabei,  dass  die 
Tbeecoltur  seit  Jahren  ia  dea  indischen  Provinsen  der 
Engütodcr  einen  groiaeii  Anbdnni^  genMunen  hat, 
einen  an  gnaaen,  daaa  der  ehincsisclM  Tbce  unT  ver^ 
schiedenen  Mirltten  bereits  völlig  verdrSngt  Ist  und  die 

Ge&hr  einer  Ueberproducti<m  nicht  so  ferne  lirgl.  In 
seinem  Jahresbericht  fiji  iX  p:  consiatirt  l)r.  TkiMFN, 
iler  Dircctor  des  Uutani'-chen  'lartcns  auf  Ceylon,  dass 
bereits  im  Jahre  189;  nur  noch  i<i%  <ier  LcUeulenden 
in  England  verbrauchten  Theemenge  aus  China  stammten, 
während  84%  aua  des  indischen  CuUuren  und  daran 
aus  Ceylon  allein  31%  kamen.  Auaseidcm  hat  C^km 
in  demselben  Jahre  j  343  »no  kg  Thee  nach  Australien 
ausgeführt,  fa-t  das  Doppelte  von  dem,  was  es  eben- 
dahin I^ni  HrfiTtf ,  uiiil  Iii. tri  fn\  arli  t,  class  die  .Aus- 
stellung von  Chicago  einen  bcdcuii  lulcn  Absatz  nach 
Amerika  eröffnen  wird.  Dr.  TKi\ihH  hält  die  Ge- 
winnung dieses  Marktes  für  eine  Lebensbedingung,  denn 
es  zeigt  sich,  dass  die  TheecuHar  anf  Ceylon  bereita  sur 
Ueberpeodnclfan  neigt,  und  bcfcfaiBt,  daas  kefaw  Ai^flaa- 
zungsversnche  nach  anderen  Richtungen  mehr  staltfinden. 

Alles  niedere  I-and  ici  n)il  1  lici jiüan/ungen  besetzt  und 
schlechte  Krnliti  mler  Viriiiinderunj;  des  Absatfcs 
würden  unbedingt  zu  einer  wirthschafilicben  Katastrophe 
führen,  weil  die  Flantagenwirthscbaft  der  Insel  Alles 
auf  «iuB  Karin  gesetat  habe.  B.  K. 


BÜCHERSCHAU. 

J.  ].  Mi-Fii.  n>r  Almohphäre.  Eine  Schöpfungsstudie 
nach  iiLuin  Ansichten.  Schwamlcn  (Glariisi  1893, 
Selbftlvcrlsg  des  Verfassers.  JPreis  0,70  Mark. 
Der  Inhalt  diesen  Buches  kann  von  una  nkU  be- 
sprochen werden,  du  aidi  die  ganzen  Betrachtungen  des 
Verfassers  vollkommen  aumerhalb  des  Rahmens  unserer 
Naluranschnuung  bewejjen.  Der  Verfasser  fühlt  ^uli  he- 
rufen,  die  modernen  Naturwissenschaften  von  («rund  auf 
zu  reformiren.  woliei  ihm  die  gröbsten  Irrthümet  unter- 
laufen. Dieser  Inhalt  wird  durch  einen  sehr  wenig 
guten  Stil  voller  sprachlicher  Uncofreclheiten  nicht  an- 
genehmer  gemadit.  Einige  Proben  nUigea  daa  Gesagte 
erliulem.  Auf  Seite  \%  »leitet  ikh  der  Suuentoff  aus 
dem  tiriechischcn  ah",  auf  Seite  SO  werden  Wärme 
und  K!el<lrici(5l,  ,,r.wei  verwandte  Begriffe",  durch  mole- 
Ivularc  S]iannun);cn  crzcu^'t:  sie  ..spielen  dann  einen  Kern- 
punkt" im  modernen  I.ebcn.  Auf  Siite  13,  verbrennt 
Sauerstoff,  anf  Seite  27  ist  yVmmuniakgas  ein  Zersetzonga» 
product  von  usich  in  Auflösung  befindlichen  Oigaaia- 
man",  nnf  Seiin  29  gleht  ea  Jklteialo-vegutoinnlmiliwte 
Bciiehnngen",  auf  Seite  ja  leten  wir  von  dnur  mDuM* 
ntmoephire",  wUnund  anf  Seite  33  der  Verfluner  nfchk 
ndanrnf  cisliulaB  witt",  daa  und  das  n  bespielen. 
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FkoMnsn». 


X  196. 


Ebemlaselbst  findet  rieh  der  Ausspruch,  „dass  wir's  | 
fibcrall,  \»<i  I.ilicii  mil  Tfiiipetnlnrin  zu  (liun  hiil'cn". 
Von  „warin!iluti;;cn  Animalcii"  iit  sprechen  (S.  38)  ist 
jedenfalls  nicht  viel  bosur,  uU  ,,ilait  Dementircn  kos- 
niiscb>»phärischer  Kinllüsse".  Die  SoDMDbcMnbtuog 
wird  auf  Seite  41  aiit  „Insolenz»  HbenMUt;  «afdatMlbn 
Seile  behauptet  der  Verünier  cIwm  „mindlich  vnd  ge- 
dmciit".  Dieae  BlOlhciileee  ma^  gcnüsen,  nm  dem  Leser 
einen  BcgrllTvon  Stil  nnd  Inhalt  des  vorlic;;<  nil<  n  Werkes  ] 

tu  sdsCOa  Mit  Uli-.  12742] 

* 

W.  Vm>.  .;,v.  u,./  \Vj/^,  n ■■'.■:/>,,.. 'It.  Döbeln, 
Verlag  von  Hermann  Schmidt,  frcis  8u  I'f. 
Die  vorslriiend  angeführte  Broscfaftre  ist  nicht  ohne 
Inlercaae.  Der  Verfawer  hat  akh  die  Mühe  gegeben, 
sich  in  das  System  der  vcrscliiedeiien  in  Voisrhluf;  {;c- 
bracliteti  Wiltsjirathi'n  hincin^uarlicitrn  untl  il.is-cllic 
mit  kur/.cn  '/.\i^cn  dem  I^ser  tu  erklären.  Vj  kunimt 
EU  dem  RcKullat,  <i:iss  der  am  mrisien  bekannte  Vurscblaj>, 
das  vielverUchte  Vobpük  all  Weltsjwacbe  einculuhren, 
ein  Shcrwnndencr  Standpunkt  ist,  (buht  ^Mgegn  mige 
andere  neuere  Syatean  tm  Annahme  entpfehlcn  su  können. 
Wir  können  die  Anschanungen  des  Verfassers,  welcher 
adbst  für  «Hc  F-iiifüliriinj;  lirur  \Vc1ts|  räche  scluviirnit, 
nicht  thi-ilcri,  s<inilcrii  jjlaul'Lii,  <1.m  die  auf  dieses  Ziel 
gerichteten  Ucstrcbun(,'i;n  stets  ohne  l'.rfolg  bleiben  WCCddl» 
und  wir  sind  ferner  der  Aaaiciit,  dass  das  ehi  (laaaea 
GUck  ist,  w«il  din  EnltricUnnv  dner  >dwnfeiil%tn 
und  wlssenscbalUi^en  Lllteratur  in  üact  k&natlich  her- 
gestellten sogenannten  Weltsprache  mh  namöglieh  er* 
scheint.  Line  Ztl^aMlInt■Il^tl.■lhln^,'  .Ii  r  jHzt  im  Gebrauch 
befindlichen  SprMhun  bildet  Ucu  BoctUu»»  der  Braschüxe. 

•  * 

RltbOLF  AkJUIOT.     Technik   tUr  /■Jcf>trimemt«ltJi«mit. 
Zweite^  lunccarbcilele  Auflage.  Hamburg  und  Leipzig 

lSi)2,  Verlag  von  L.eopold  Voss.     Preis  20  ^f.•l^k,  ' 

Jedem  Chemiker  ist  es  bekannt,  dass  I'nil.  Ki  imi  h 
AkkM>T,  der  }Ietau-;;i  l  LT  ili  .s  i  lu  piu  '.ws  (  ,-n/riJ.  • 
bitilt^s ,  sich  ganz  hervorragende  Verdienste  um  die 
Durchbildung  unseres  chcniiscbcn  IToterrichts  erwuriicn 
hat.  Auf  dieaem  Gebiete  liewigt  sich  denn  auch  da* 
«erVagade  Bndi;  wenn  dea  VcfCHicti  „Gnudaiige  der 
Chemie**  «nd  sein  „Leitladen'*  hauptsächlich  fiv  den 
Schüler  besHmmt  sind,  so  wendet  sich  dagegen  das  aa- 
^;czeil;^e  Werk  mehr  an  den  Lehrer,  indem  es  darhj;!, 
in  Weither  Weise  thcnii'^chc  Exjicrimcntc  vorbereitet, 
angestellt  und  inUriin  tirt  werden  sollen.    Es  Wird  sehr 

Vielen,  welche  chemischen  Untonclit  namentlich  in 
böharcH  Sdudan  n  eithdicn  haben,  voa  graiaem  Nidaen 
sein,  aber  anch  der  Foncher,  dessen  Thltjghait  ja  eben- 

falls  auf  die  richtige  Anstellung  von  Esp«rimenten  hinaus» 
1.1UU,  wird  keineswegs  ohne  Nutzen  Ua»  liuch  dunhschen, 
denn  er  wird  in  demselben  manche  I'  ingericigc  aufl'mden. 
Eine  sehr  grosse  AncaU  VM  foitKfllidMB  AbhOdidiigen 
erläutert  den  Text. 

AulgeCUlea  ist  es  «na,  daaa  tat  dem  Kapital  über 
Omb  ^  Btna,  wa  nuSucK  verbesserte  SiaatKNiMehe 
Otonrohre,  mit  welcher  allein  es  eelingt,  grosse  Mengen 

vim  S;nicrh'i  t1  Ii  1  Luft  in  4iii>};iebij;cr  Wei»e  iu  «i/oili- 
>iiiii,  iiiii.t  ;.i.i|^L:iiLit  i>t.  \'errMUthlicb  wurde  das  bc- 
tteiicn<lu  Ka['nt:l  n'^th  vor  <ler  VcrMoitlichnng  der 
FkuucUKben  Arbeiten  verfaMt.  l*^] 

• 


Dr.  OSKAS  May.    ErlS»a*nmg«n  s«  dtns  fortuktti*' 

Jiiii^  urii^rii  für  il,  ..Ir iichf  Ij^lil-  unJ  h'rafttinlügen 
i/<i  l\)!iaiiiifi  J.iitiJiit  J'niat-J'futrverJic/urungs- 
Ce^tlhchaften.    U-ijuig   1893.  Verlag  WB  F.  W. 

V.  Uiedermann.   freis  1,50  Mark. 
Der  Veiftsier,  welcher  daa  GcUet  der  techaiid»en 

Sichcruni;  elektiisehei  Anlagen  bcreitü  in  früheren  Schriften 
erfolgrei«  h  iiearhcitet  liat,  bietet  in  dem  vurlieKendcn 
Werke  eine  üiiuiu  1  i;nt;  der  von  ihm  in  (ienicm.schaft 
mit  anderen  l'achgcnosscn  ausgcarbeilclcn  Vorsichtsbe- 
dingungen, wie  sie  für  die  elektrischen  Anlagen  von 
den  deutschen  Feuerrcrsicbenings-GeBeilschaften  ala 
maassgcbend  angenonimcn  worden  sind;  er  giebl  abo 
sozusagen  die  Motive  des  Gesetzentwurfes,  wie  solche 
ja  auch  im  Recbtsleben  zur  I-j-läuterung  und  Hand- 
hal  un;;  iler  (ic.setzc  dienen.  Mit  il'  n  .nirj,'L>i.. Dien  lic- 
diugungen  können  wir  uns  im  (.irohsen  und  (lanzen  ein- 
verstanden erklären;  etwaige  McinungsveMchicdtnheiten 
auf  unserer  Seile  wollen  wir  an  dieser  Stelle  nicht  ar^ 
öften.  Die  bcigtfiBdcadcn  Erilalanuv>»  dar 
Verfasser  im  vorliegenden  Werke  den  Bediiga^gaD  bat 
giebt,  sind  Idar  und  verständlich  geschrieben  und  laaacn 
ersehen,  was  die  Bedin^'ungen  bc/ueikeii  und  wie  sie 
zu  erfüllen  sind.  Mit  Kiicksicbt  aul  das  tiewicht,  das 
mau  den  Vorschriften  der  Kcuerversichertjngs-Oesell- 
schaften  beilegen  nuss,  enpfelilen  wir  den  InstaUatenrea 
di«  Sdiilft  daa  Dr.  Mav.  (atfiri 


Wissenschaftliche  VoIksbibUothek. 
Leipzig,  Verlag  von  Siegbert  Schnurpfeil. 
No.  16.  llnMMCH  WAfli.   0«t  Mm  4tr  i^Uuue. 
Preis  30  Pf. 

Ne.  17.   Amt.  dk  Cakdolle.    Dmrviiu   Seit  Lthfn, 

teint  Ltkre  und  .\finr  Pejeutung.    I'rcis  I'f. 
Diese  beiden  sehr  anspruchslos  ausgestatteten  llcftchen 
begrüssen  wir  mit  der  grSssICB  Freude,  sie  cnthaken 
ausgezeichnet»  Dantdlwigaa  ans  dem  Gebiete  dar 
l'dulugic  und  sind  dtirch  ihren  Inssent  billigen  ftaia 

da/u  l  erufcn,  Auflilärung  ül>er  die  moderne  WlMCS* 
haft  in  die  wcilcslen  Krei>e  /u  tragen.  Gans 
bocindets  hat  uns  ilic  lielllichc  Uebersetzung  des 
klassischen  lissays  von  .'XlI'II.  DU  C.vnduLLE  über  das 
I.ebcn  und  das  Wirken  Uakwins  gefallen.  Die  Ver> 
bnötang  demitigcr  Lilteratvr  in  allen  Schichten  des 
Volkes  ist  von  nBbereclMBbaTCr  Bedentong  fär  daa 
geistige  Leben  nnd  die  Eotwickehmg  daaselbcn.  Die 
W-rnffcntlichung  dieser  kleinen  Hede  Ist  aus  denselben 
]■  rw  äjjungcn  hervorgegangen,  welche  uns  zur  Hegründung 
unserer  Zeitschrift  veranlassten.  Wir  begriissen  da.s  in 
denselben  zum  Ausdnuk  kommende  rongcnialc  Streben 
und  wünschen  den  lleftchen  and  ihren  zablreicbcn  Nach- 
fiailgcn  die  «dteBte  Vcfbieitnig.  [stejl 
e 

a  • 

Ein  VKI'  TTni.KMti  Tit.     Die  Technik  der  Dilähauerei, 
Wien,  A.  llartlcbena  VcrUg.    l*reis  2,50  Mark. 
Daa  Werk  enlbilt  aina  recht  gute  Schildaning 
der  in  dar  PlasUfc  bcnnlsiMi  terhnischan  Mcthadcn  aad 

■ei  daher  Denen  empfohlen,  welche  den  Beruf  in  sidi 

fiihlili,  llildhauer  zu  «erden,  und  doch  nicht  wissen, 
wie  sie  CS  anfan;;en  sullcn.  Bildhauer  \t>m  Fach  werden 
detu  Werke  vtelUiiiil  1  :iie  luler  Uie  andere  Methode 
entnehmen  können,  welche  bisher  von  ihnen  nicht  an- 
gewandt warde,  densoeh  aber  efnea  Vamdias  werth 
erscheint.  [<6«6J 
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IiOuchtgas  EM  Heizzwecken. 

Vit  acht  Abblldiuicea. 

Als  vor  etwa  loo  Jahren  da»  Leuchtgas  zur 
F.inführutig  K'*lanj;te,  tia  machte  diese  Erfindung 
kaum  ein  gcringcre.s  Aufsehen,  als  es  heutzu- 
tage <lur<h  das  Auftreten  «les  elektrischen 
Lichtes  geschehen  ist.  Aber  Jahrzehnte  hin- 
durch hat  man  das  Gas  nur  zu  ßeleuchtungs- 
zwecken  verwendet,  man  hat  nicht  daran  gedacht, 
dasselbe  auch  zur  Ht-heizung  zu  benutzen, 
wälurend  doch  heuti;  von  den  vorgesclirittensten 
(jeiatem  prophezeit  wird,  «lass  in  wenigen  Jahr- 
sehnten das  Oas  nur  noch  eine  Rolle  als  Heiz- 
material spielen  werde,  seine  Mission  als  Be- 
leuchtungsmittel aber  an  den  elektrischen  Strom 
werde  abtreten  müssen.  Wie  kommt  es,  so 
müssen  wir  fragen,  dass  dieses  vollkommenste 
aller  Heizmaterialien  so  lange  Zeit  als  solches 
nicht  erkannt  worden  ist?  —  Der  Grund  für 
diese  auffällige  Thatsache  liegt  in  dem  Umstände, 
dass  das  Leuchtgas,  so  wie  es  ims  jetzt  ge- 
liefert wird,  in  erster  Linie  zu  Beleuchtungs- 
zweckeii  hergestellt  ist  und  daher,  wenn  man  es 
anzündet,  eine  intensiv  leuchtende  Flamme  ent- 
wickelt. Das  Leuchten  dieser  Flamme  aber 
beruht  auf  der  (»egenwart  von  in  derselben 
schwebendem,  äussi^rst  fein  zertbeiltem  Kohlen- 
»toff.     Senken    wir    nun    in    die   Flamme  »les 

»».  VU  9j. 


Leuchtgases  einen  (Gegenstand,  den  wir  erhitzen 
wollen,  so  S4rhlägt  sich  <ler  Kohlenstoff  auf  ihm 
nieder,  die  Flamme  russt,  was  nicht  nur  selir 
unreinlich  ist,  sondern  auch  die  Heizwirkung 
«Irr  Flamme  zum  grossen  Theil  aufhebt,  denn 
die  Schicht  des  niedergeschlagenen  porösen, 
für  Wärme  schwer  durchlä^igen  Kusses  verhindert 
die  Uebertragung  des  bei  Weitem  grössten  Theiles 
des  Heizefl'ectes  der  Flamme  auf  den  zu  er- 
hitzenden Gegenstand.  Wenn  wir  nicht,  wie 
dies  jetzt  vielfach  vorgeschlagen  wird ,  ein  be- 
sonderes, mit  nicht  leuchtender  Flamme  brennendes 
Heizgas  fabriciren  und  in  besonderen  Leitimgen 
un.<teren  Häusern  zuführen  wollen,  so  muss  für 
die  Verwendung  des  gewöhnlichen  Leuchtgases 
zu  Heizzwecken  ein  Mittel  gefunden  werden, 
das  Russen  seiner  Flamme  zu  verhindern. 

Die  vor  etwa  jo  Jahren  gemachte  Ent- 
deckung des  Heidelberger  Altmeisters  der 
Chemie,  ücnskn,  dass  Leuchtgas  durch  Bei- 
mengung einer  geringen,  genau  bi-stimmbaren 
Menge  Luft  seine  Leuchtkraft  vollkommen  cin- 
büsst,  ist,  so  einfach  dieselbe  uns  jetzt  erscheint, 
als  geradezu  epochemachend  zu  bezeichnen. 
Diese  Entdeckung  hat  nicht  nur  die  Methode 
des  Arbeitens  in  chemischen  Laboratorien,  für 
welche  sie  zunächst  bestimmt  war,  vollkommen 
umgestaltet,  sondern  sie  ist  auch  eingedrungen 
in  die  Werkstätten  der  Industrie  und  in  unsern 
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Prometheus. 


Hau.shalt.  Zalillo<te  nützliche  Apparate  sind  auf 
«licsflbt:  j;i-gTÜiulct  worden,  Apparate,  »leren 
Mannigfaltigkeit  Ik-iUc  fast  unabsehbar  ersclieint, 
und  welche  wir  in  ihrer  Gesamuitltcit  als  Heiz- 
breniicr  zu  bezeichnen  pflegen.  Ks  verlohnt 
sicli  wühl,  die  wichtigsten  Hrennersvstetnc  einer 
kurzen  kritischen  Betraciilving  zu  untenvcrfcn. 

Wir  sin<l  ausgegangen  von  ticr  Thatsaclie, 
dass  eine  Heimcngung  vun  I.uft  zu  Leuchtgas 
tlie  Klamme  dieses  letzteren  entieuchlct ,  wir 
werden  uns  aber  sofort  fragen  müssen:  wieviel 
l.ufl  ist  zu  diesem  Zwecke  nolhwendig?  — 
Die  Chemie  lehrt  uns,  tlass  brennbare  Gase 
otlcr  Dämpfe,  mit  der  zu  ihrer  Verbrennung 
nothwemligen  Luft  gemischt,  ;iusserst  explosiv 
sind;  das  l'rototyp  dieser  Mischung,  ein  Gemenge 
aus  WasserslofT  und  Sauerstoff,  hat  ja  wegen 
der  furchtbaren  Heftigkeit  seiner  Verbrennung 
den  bezeichnenden  Namen  ,, Knallgas"  erhalten, 
Das  lum  grosstcn  Theii  aus  Wasserstoff  be- 
stehende Leuchtgas  explodirt  ebenfalls  noch 
heftig  genug,  wemi  man  es  mit  Sauerstoff  (und 
solcher  ist  ja  in  der  Luft  in  reichlicher  Menge 
enthalten)  vermengt  entzündet.  Es  ist  seit  der 
Linführung  des  Leuchtgases  kein  Jahr  vergangen, 
welches  nicht  in  Form  von  Gasexplosionen  hin- 
reichende Belege  für  «liese  Thatsache  geliefert 
hiitte.  Ks  ergiebt  sich  daraus ,  dass  es  von 
den  Mengenverhältnissen,  in  denen  Luft  untl 
Gas  gemischt  sind,  abhängt,  ob  dieses  (lemisch 
explodirt  oder  mit  ruhiger,  niclit  leuclitender 
F°larome  verbrennt.  Es  darf  für  letzteren  Zweck 
dem  Leuchtgase  nur  so  viel  Luft  beigemengt 
werden,  als  notliwendig  ist,  um  den  Kohlenstoff, 
welcher  bei  der  gewöhnlichen  (lasllamme  in 
fester,  glühender  Form  abgeschieden  wird,  zu 
Kohlenoxyd  zu  verbrennen.  Dieses  mit  nicht 
leuchtender  Flatnme  brennbare  Gas  lümmt  als- 
dann bei  seiner  endgültigen  Verbrennung  die- 
jenige Menge  Sauerstoff  aus  der  umgebenden 
Luft  auf,  deren  es  zu  seiner  Ueberführung 
in  Kohlensäure  bedarf.  Dass  <lie  nicht  leuch- 
tende Gasflamme  zum  Theil  aus  brennendem 
Kohlenoxyd  besteht,  erkennen  wir  schon  an  <ler 
blauen  Farbe  derselben,  denn  tlie  Flainuie  «Ics 
ebenfalls  im  Leuchtgas  enthaltenen  Wasserstofis 
ist  farblos  und  unsichtbar.  Div.  Menge  der  Luft, 
welcher  ein  Leuchtgas  zu  seiner  vollkommenen 
Kntleui  htung  bedarf,  kann  durch  Versucrhe  fest- 
gestellt Werden  untl  ist  nur  innerhalb  g«-wisser 
(irenzen  lonstant.  Sie  ist  in  erster  Linie  ab- 
hängig von  dem  Gehalt  <les  Gases  an  Kolilen- 
wassersttiften,  welche  mit  leuchtender  Flamme 
brennen.  Da  dieser  Gehalt  nur  wenige  l'rocentc 
beträgt,  -SO  ist  auch  «Iii;  Monge  <ler  dem  Gase 
zuzumischenden  Lufl  nur  massig.  Wird  dieKes 
Minimum  übersirhritlen ,  so  wird  ein  'l'heil  tles 
in  der  Flamme  entwickelten  Hcizeflectes  ver- 
braucht, um  tien  iilierflüssig  mitgeschleppten 
LuftHtickstofI  zu  erhitzen.     Dieser  Antheil  geht 
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für  den  eigentlichen  Zweck  der  Flamme  ver- 
loren, und  lange  bevor  noch  die  Menge  der  zu- 
gesetzten Luft  bis  zur  Erzielung  einer  explosiven 
Mischung  gesteigert  wird,  erweist  sich  schon 
die  Flamme  als  werthlos  durch  den  geringen 
von  ihr  gelieferten  Ileizeffect.  Es  würde  nun 
ganz  unthunlich  sein,  Mischungen  aus  Luft  un«l 
Gas  im  richtigen  Verhältniss  in  grosser  Menge 
herzustellen  und  für  die  Verbrt;nnung  in  nicht 
leuchtenden  Flamnu-n  vorräthig  zu  hallen,  denn 
es  gelingt  kaum,  mit  einfachen  Mitteln  Hehrilter 
für  tierartige  Gemische  herzustellen,  wt  lche  voll- 
kommen und  auf  die  Dauer  dicht  schliessen. 
Ist  aber  die  geringste  Undichtigkeit  vorhanden, 
so  geht  nicht  etwa  ein  Theil  des  Geraisches 
verloren,  sondern  es  wandert  durch  solche  feine 
Oeffnungen  das  Gas,  und  zwar  hauptsächlich 
der  heizkräftigste  liestandtheil 
<lesselben,  der  Wasserstoff,  viel 
schneller  heraus  als  die  bei- 
gemengte Luft.  In  Folge  dessen 
wird  das  zurückbleibemle  Ge- 
misch immer  reicher  an  Luft 
und  sehr  bald  tritt  der  Punkt 
ein,  wo  es  werthlos  oder  so- 
gar explosiv  wird.  Für  eine 
zweckmässige  Verwendung  des 
Leuchtgases  zu  Heizzwecken 
muss  daher  die  Mischung  mit 
der  nöthigen  Menge  Luft  un- 
mittelbar vor  »lern  Gebrauch 
und  in  dem  Maaase,  wie  der- 
selbe stattfindet ,  im  genau 
rii'htigen  Verhältniss  erfolgen; 
gerade  darin  besteht  das  emi- 
nente Verdien.st  Bitnskns,  uns 
den  Weg  gezeigt  zu  haben,  auf 
tlem  wir  dies<rs  F.rforderniss 
ohne  Zuhülfenahme  irgend 
welcher  kostspieliger  mechani- 
scher Hülfsvorric-htungen  er- 
reichen können.  Der  Bi.NSENschi!  Urenncr  be- 
steht in  seiner  einfachsten  Form  {.\bh.  482)  in 
einem  kurzen,  an  beiden  Emlcn  ofleiurn  Rohr, 
in  tles3«'ii  ein»-s  l!nde  «ler  Strom  tles  Leucht- 
gases aus  «lern  viel  tlihineren  Zuleitungsrohr 
eingeführt  wirtl,  währeuti  sich  am  andeni  Ende 
tlie  eutleuchteli:  Hei/flamme  entwickelt.  Ura 
tlie  Wirkungsweise  tliest-s  höchst  einfachen 
.Apparates  zu  verstehen,  muss  man  sich  erinnern, 
dass  Leuchtgas  und  Luft  als  äusserst  feine 
Flüssigkeiten  betraclitet  wertlen  können  und  ilass 
ein  in  einer  Röhre  fliessender  Flüssigkeitsstrom 
eine  saugentle  Wirkung  ausübt.  .Machi-n  wir 
tiaher  in  tlie  Wantlung  einer  solchen  Rohre  ein 
Loch,  so  wirtl  in  tiasselbe  tlie  das  Rohr  um- 
gebentie  Flüssigkeit  otler  (>asart  «"ingesaugt 
werden.  Die  Menge  tles  einge.saugten  Stofles 
wird  abhängig  sein  von  tier  Grösse  des  Loches, 
vun  tlem  Dichtigkeitsunterscliiede  tIer  fiiessentlen 
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und  der  gesaugten  Flönigkeit  und  von  der  J 
Scbmlliigkeit,  mit  der  die  flie«sende  Ptfinig:keit  I 

sich  fortbewegt.  Wir  können  also  durch  passt  ncie 
Adelung  dieser  Verhältnisse  ganz  bestimmte  | 
Mengen  der  ruhenden  FlOaiiiglieit  daidt  die 
fliessencJc  ansaugen  lassen  un<!  ein  OemisL-li  in 
ganz  bestimmten  \'crhältnisscn  cuntinuirlich  dat- 
itellen,  vorausgesetzt,  dass  die  Schnelligkeit  der 
flienenden  Flüssigkeit  iteta  die  gleiciie  bleibt. 
Diese  Sdmelligkeit  aber  ist  abhängig  von  dem  | 
Drucke,  unter  dem  die  rivissiL'kcit  in  dem  Vor- 
cathsreservoir  steht,  dem  sie  entströmt. 

Die  städtisclien  Gasleitnogen  liefern  uns  das 
Gas  unter  constantem  Druck,  allerdings  wird  in 
den  meisten  Städten  Abends  ein  etwas  höherer 
Druck  eingehalten  als  am  Tage,  dafür  wird  aber 
avcli  Abends  melu  aus  der  Leitui^  entnommen. 
Wir  können  sagen,  dass  an  den  Ausflttssöflfnungen 
«ler  Gehraurhsleitung  die  Schwankungen  im 
Grossen  und  Ganzen  massige  sind.  Der  Druck, 
unter  dem  das  Leuditgas  stdit,  ist  ein  sehr 
geringer,  er  entspricht  nur  wenigen  Millimetern 
Wassersäule,  am-li  das  .specitische  Gewicht  des 
Gases  ist  ein  sehr  geriiiL't  s,  t-n  ist  daher  tlie 
mechanische  Arbeit,  welclic  das  in  der  Rohr- 
leitung fliessende  Gas  verrichten  lunn,  eine 
äusserst  gering(r;  imitu  rhin  genügt  dii'selhf  voll- 
kommen, um  die  geringen  Mengen  Luft,  welche 
dem  Gase  zur  EntleachtitQg  beigemengt  werden 
müssen,  seihstthätig  anzusaugen,  wenn  man  ihm 
nur  dazu  Gelegenheit  gtcbt,  wie  «lies  im  Bunsbn- 
sehen  Brenner  der  Fall  ist.  Es  «nuss  aber  in 
diesem  Falle  dem  Gase  die  Arbeit  so  leidit  | 
als  möglich  gemacht  werden,  und  dies  gescbieht  I 
dadurch,  dass  der  Querschnitt  der  Luftxufühning 
im  Verhältniss  /u  dem  der  Gaszufüiming  ge- 
nügend gross  gewählt  wird.  Daher  erfordert  der 
Heizbreimer  ein  ziemlich  weites  Ausströmungs- 
rohr, obgleich  die  untere,  das  Gas  liefernde 
Oeffnung  äusserst  fein  ist. 

Wohl  auf  keinem  tecbnisdien  Gebiete  sind 
so  viele  und  so  grobe  Fehler  gemacht  worden 
wie    bei    der   Construction    vim  Heizbrennern. 
Obgleich  die   Technik  in  dem   ursprünglichen  | 
BoxsiHSchen  Brenner  ein  vorzüglich  fein  aus-  I 
gearbeitetes  Vorbild  besass,  so  hat  sie  sich  doch 
die  Bedingungen  für  die  Arbeit  desselben  in 
keiner  Weise  klar  gemacht  und  bei  der  Aus- 
nutzung der  gegebenen  Anregungen  die  gröbsten  , 
Ventöne  begangen.    Der  Fehler  einer  zu  ge-  ' 
ringen  Luftzufühnmg  ist  verluütnissmässig  selten 
gemacht  worden,  weil  derselbe  sich  durch  ein 
Leuclitendwerden  der  erzielten  Flamme  sofort 
kundgiebt,  desto  öfter  aber  hat  man  den  ent- 
gegengesetzten Fehler  be<,'angen  und   in  der 
Luftzuführung  viel   zu   viel  des  Guten  gethan. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  in  deutschen  Haus- 
baitnagen   gelegentlich  benutzten  Gasbrenner 
arbeitet  in  der  verschwenderischsten  Weise  und 
vevbraacht   den  grüssten   Theil   des   erzielten  | 


Heizeffectes  cur  Eifaitzimg  des  sugefülirten  Luft- 
fiberschttsses.  Sehr  liäniig  steht  die  hergestellte 
Mischung  sdiOn  an  der  Grenze  ili  r  l'.xplosions- 
fätiigiceit,  was  aicb  dadurch  kundgiebt,  dass 
der  Bimuier,  wie  man  n  sagen  pflegt,  zurflck- 
schlägt,  d.  h.  die  Flamme  Tiüt  dun-h  das  weite 
.Mischrohr  zurück  und  bremit  an  iler  .\usslrouiungs- 
otfnung  des  Gases.  Um  dies  zu  venneiilen,  hat 
man  dann  Kappen  aus .  Drahtnets  auf  die 
Brennenöhre  angesetzt  oder  das  Gemisch  aus 
langen  Spalten  und  Oi  lTiiinji^cn  au.s^;l^>nlen  lassen, 
wodurch  allerdings  das  Zurückschlagen  verhindert, 
das  Mengenverbältnias  des  Gemisdies  und  d»- 
mit  die  Ilcizkraft  ilesselben  aber  nicht  verbessert 
wurtle.  Wir  werilen  später  sehen,  dass  solche 
Kappen  und  Siebe,  in  richtiger  Weise  wag^ 
wendet,  allerdings  sehr  nützlich  sein  können. 

Ein  anderer  Fehler,  der  sehr  häufig  bei  der 
Herstellung  von  lli-izbrenturrn  gemacht  wirtl,  be- 
sieht darin,  dass  man  nicht  genügend  für  die 
Durchmischung  der  beiden  Gase  Sorge  trägt. 
Zwar  mischen  sich  Gase  aussertmlcntlich  leicht 
vermöge  der  sogenannten  Diflusion  oder  des 
ihnen  innewohnenden  Bestrebens,  sich  gegen- 
seitig ZU  durchdringen,  andererseits  ist  aber 
auch  der  Weg,  auf  dem  sie  dies  in  dem  Heiz- 
brenner zu  besorgen  haben,  ein  ."iusserst  kurzer. 

Wir  gehen  nun  über  zur  Beschreibung  tlcr 
gebräuchhchsten  Formen  von  Heizbrenaem,  welche 
auf  Grund  der  soeben  dargelegten  Principien 
construirt  worden  sind.  Der  einfache  Bunsen- 
Brenner  ist  nun  wohl  schon  Jedem  bekannt, 
er  bestellt  aus  einem  weiten  Brennerrohr,  in 
welches  die  Gaszufuhrungsspitze  unten  einge- 
schraubt ist.  I''ür  die  Zuführung  der  Luft  sorgen 
zwei  am  unteren  Ende  angebrachte  weite  Löcher, 
für  ilas  Feststellen  des  Apparates  ein  Bag^ 
schraubter  gusseiserncr  Fuss.  Das  Kohr  muss 
so  lang  gewählt  sein,  dass  eine  vollständige 
Durschmischung  der  Gase  statttindel.  Um  diese 
zu  erleichtern,  ist  die  Zufährungsöffnung  des 
Gases  in  Form  einer  dreiarmigen  Spalte  aus- 
gebildet. Trotz  dicjier  Vorsicbtsmaassrcgeln  ist 
nicht  selten  die  Durchmischimg  eine  unvoll- 
kommene, und  CS  wird  dann  eine  gr<issere 
Menge  von  Lull  zuzuführen  notliwcndig  sein, 
als  zur  Entleuchtung  gerade  erforderlich  ist. 
Aus  diesem  Grunde  ist  »ler  Xulzc-iiect  «les 
BuNSBN-Brenners,  wie  neuere  Erfaitrungeu  er- 
geben haben,  nicht  ganz  so  gross,  als  es 
müglii  !i  ist. 

Wenn  man  einen  Heizbrenner  auilauernd 
für  verschieilene  Arbeiten  benutzt,  so  wird  man 
nicht  immer  eine  gleich  grosse  Flamme  aötbig 
haben,  man  kann  dieselbe  nach  Bedarf  mr- 
grössem  oder  verkleinern,  inilem  man  den  Za- 
führungshabn  des  Gases  ganz  oder  ntir  tiieil- 
welse  öffnet  Aber  damit  ändert  man  auch  flie 
.'Schnelligkeit  des  zuflies.'senden  (Jasstromes  und 
folglich  auch  das  Mischungsverliältniss  von  Gas 
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und  Luft.  Man  hat  daher  sehr  bald  <  ini;f.sflu  n, 
dass  mit  der  Verkleinerung  i\<-  <  <  ias/iiiUiss«  s 
auch  eine  Aendcrung  der  Grösse  der  Lufliödier 
Hand  in  Hand  flehen  muss,  und  es  werden 
daher  jetzt  an  allen,  selbst  den  ordinärsten 
BuNSBNschen  Brennern  Hülsen  angebracht,  durch 
deren  Drehung  der  Quoncbnitt  der  Luftlöcher 
verändert  werden  kann.  Das  ist  aber  nicht 
sehr  bequem,  und  man  hat  daher  P.inrichtungen 
erfanden,  welche  Gas-  und  Luftzufuhr  gleich- 
zeitig  und  im  richtigen  Verliältniss  verringern. 
Ks  können  hier  als  die  bekanntesten  dieser 
Constructionen  die  von BUNSSN Selbst  herrülirendc, 
bei  der  der  Gasznfahnmgabahn  mittelst  einer 
HebelSbeisetztmgr  ehie  die  Lvftöflnvngen  ver- 
schliessendo  Hülse  hebt  oder  si-nkt,  und  die 
von  FlNKENER  angegebene  erwähnt  werden,  b»;i 
der  die  Drehung  eines  vertikalen  Gashahnes 
gleichzeitig  die  Drehung  der  Lufthülse  bewirkt. 
—  Ls  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  die 
salilreichen ,  weniger  allgemein 
verbreiteten  Systeme  dieser 
Brenner  hier  anfSfaren  wollten, 
OS  wird  i'cmii^ei),  wenn  wir  einen 
der  neuesten  und  vollkommensten 
Apparate  dieser  Art,  den  von 
dem  Mc<  haniker  Robert  Röher 
in  Jena  gebauten  und  ihm  paten- 
tirten  sogenannten  Universal- 
Sparhrenner  hier  abbilden  und 
knn  beschreiben.  In  seiner  ein- 
failisten  Form  bildi  1  dieselbe 
eine  Vervollkommnung  des  von 
FtNKSNSR  angegebenen  Princips, 
wobei  aber  die  L'ebertragung 
der  Bewegung  des  Hahnes  auf 
diejct^ge  der  Brennerrohre  durch 
Scpneate  von  Zahnrädern  lie- 
wlrkt  wird,  von  denen  das  eine  an  der  Brenner- 
nitire,  das  andrri-  utier  an  dem  in  die  Zuleitung 
eingeschalteten  Hahn  befestigt  ist  (Abb.  4S3). 
Besonders  zweckmiscig  erscheint  dieses  Princip, 

wenn  es  sich  danim  handelt,  eine  Anzahl  von 
Urennern,  meistens  drei,  zu  einein  b«-siindiTs 
wirksamen  Heizapparat  zu  vereinigen  (Abb.  4H4). 
In  diesem  Falle  ordnet  der  Erfinder  in  dem 
Pnsse  des  Brenners  ebenso  viele  Kammern  an, 
als  Rrc-tnierrüliren  \orhanden  s\m\.  In  diesi^n 
Kammern  findet  die  Mischung  des  Gases  mit  der 
hott  statt  und  das  entstandene  Geraisch  strömt 
in  die  Urennerröhren.  Durch  die  vorhin  be- 
schriebene Zahnradeiiurichtung  können  dit;  Luft- 
öfinangen  sämmtlicher  Kammern  gleichzeitig  und 
in  ganz  gicichmässiger  Weise  mit  der  Zuströmung 
<les  (Jases  vergrössert  oder  verringert  werden. 
.•\usserdera  abermacht  ROhek  die  ganzen  Kammern 
selbst  um  eine  Achse  drehbar;  in  einer  bestimmten 
Stellung  findet  ein  Gaszutritt  m  allen  drei 
Kammern  statt,  dreht  man  den  Brenner,  so  wird 
dadurch  die  Zuführung  zur  einen  Kammer  ver- 


KuHURtcbcr 


schlössen,  eine  weitere  Drehung  schliesst  anch 
die  zweite  Kammer  ab.  Es  ist  daraus  ersicht- 
lich, das«  man  diesen  Brenner  durch  eine  ein- 
fache Handbewegung  ganz  nadi  Belieben  mit 
einer,  zwi-i  oder  drei  Flammen  lirenncn  liLSsen 
kann,  und  da  jede  einzelne  Kammer  ilue  be- 
sondere, gleichzeitig  nit  der  OmmMu  it^nlir- 
bare  Luftöffnun!;  bevitzi,  so  kann  niemals  falsche 
Luft  aus  einer  der  nii  lit  benutzten  Breuuer- 
röhren  in  eine  andere  gelangen.  Der  RöiiERSche 
Brenner  bildet  wohl  die  volUtommenste  Fonn 
des  vertikalen  BuNSSK-Brenneit  and  döiAe  in 
der  Kinrai  hheit  luul  Siehi-rheitaeiiier Handhabung 
kaum  zu  übertreffen  sein. 

Ehe  wir  die  vertikalen  BtmsEM-Brenner  ver- 
lassen,  müssen  wir  hier  noch  einiger  neuen 
Apparate  gedenken,  welche  bei  ihrer  \'erwen- 
(hing  nidlt  selten  benutzt  werden.  Ks  sitnl  dies 
die  sogenannten  Brenneraufsätze,  welche  den 
Zweck  haben,  der  austreten- 
den Flamme  eine  abgeänderte 
Form  zu  geben.  Besonders 
beliebt  sind  namendich  in  Eng^ 
land  die  sogenannten  Rosen- 
oder  Ivronenaufsätze ,  durch 
welche  die  Gasmischnng  ge- 
zwungen wird,  aus  vielen  klei- 
nen seitlichen  OetTnungen  zu 
entweichen  und  statt  der 
einen  langen  emporstrebenden 
Flamrae  efaien  Kranz  von 
kleinen  Flämmchen  zu  bilden. 
Da  alle  diese  Aufsätze  den 
Gasstrom  ta  seiner  Schnellig» 
ki-it  bivinflussen  und  damit 
das  iMischungsverfaältniss  von 
Gas  nnd  Luft  abändern,  so 
sollten  sie  nur  an  solchen 
Brennern  benutzt  weiden,  vdcfae  eigens  für 
diesen  Zweck  constmirt  aind. 


Abb. 


Kuiwuclier  Drei- 


Qespräohaseitmoaaor  für  Fomspreohämter. 

Mit  imex  AUbtldnageik. 

So  lange  die  Telephonie  besteht,  sucht  man 

nach  einer  Ausgleichung  zwischen  Denjenigen, 
welche  den  Femsprecher  viel  benutzen,  und 
Denjenigen,  welche  nur  gelegentlich  an  den- 
selben Anforderungen  stellen.  V^orgeschlagen 
wurde  namentlich  vielfach  die  Berechnung  nach 
der  Anzahl  der  geführten  Gespräche.  Anderer- 
seits hat  man,  besonders  bei  längeren  Linien,  die 
Zeitgebiihr  eingeführt  und  berechnet  so  und  «o 
viel  für  eine  Anzahl  Minuten.  Die  Berechnung 
nach  der  Zeit  der  Benutzui^  soll  der  beifolgend 
abgebildete  Gesprächsseitmesser  der  Acratv« 
GESELLSCHAKiMix  &  Geni  -S]  in  Berlin  erleichtem. 
[  Der  Zeitmesser  wird  am  Femsprecligehäuse  des 


Digitized  by  Google 


Jtf  197*  GksprAchszbitubssbrf.FbrnsprbcuAutkr.— D.Ein:wicicEL.u.RöiuiBNWAUweRKs.  645 


Tbeibiehmers  angebracht.  Er  besteht  aus  einer 
Pendeluhr  und  einem  Aiislnse-  und  Hemmungs- 
iMsrke,  welches  durch  die  Bewegung  des  Um- 
schalfeiliakeiis  beim  Abheben  oder  Anhängen  in 
Wirkung  tritt.  Diese  Uhr  gelit  .so  lange,  als 
der  l-'emsprecher  vom  Haken  abgenommen  ist, 
und  es  wird  die  Zeit  auf  dem  Zifferblatt  ver- 
zeichnet. Ist  das  L'iirvverk  dem  Ablaufen  nahe,  so 
wird  dies  dem  Theilnehmer  durch  ein  sichtbares 
Zeichen  gemddet,  und  er  kann  den  Apparat  erst 
nadi  dem  Anfrielieii  der  Uiir  weiter  benntien. 

Der  Zeitmeager  ift  m  der  Abbildung 
Abb.4R5.     ^85  dargestellt.  An  dem  inneren  Hebel- 
/[       arm  A  des  Umschalters  ist  eine  Lenk- 
stange L  angeschlossen,  welche  doieb 
die  Regiilirschraiibo  J/ eingestellt  werden 
kann.    Sie  geht  durch  die  Decke  D  des 
Femsprechgchaiises  (Abb.  480)  und  ragt 
in  das  Ulugehänse  U  liinein.  An  dem 
freien  Ende  der  Stange  befindet  sich 
ein  Fanghaken  F,  der  sich  auf  den 
festen  Stift  ^'  auflegt.  Das 
linke  Ende  dieses  Hakens 
^  ..  ^""i  aber  ist  so  pefonr.!.  dass 

yli,'J|^i^r^  *0  ein  Stifte  der  IVndelstange 
I  I  P  am  Ende  des  I'cndel- 

ausschlages,  bei  angehäng- 
tem   Fernsprecher,  den 
Ilaken  aufhebt  untl  sii  h  uiilrr  der  Nase  des.selben 
fängt,  wodurch  das  Lhrwerk  angehalten  wird. 

AU.  4"«. 


i 


blatt  /Tj  wird  nur  bei  längerer  al.s  zwülfstiindiger 
Benutzungszeit  angebracht. 
\       £a  würde  zu  weit  führen,  die  Vorrichtungen 
'  zur  Verhinderung  der  Benutzung  bei  niclit  auf- 
gezogenem Uhrwerk  hier  zu  beschreiben.  Wir 
bemerken  nur,  dass  die  Scheibe  N  in  diesem 
'  Falle  aelbatthätig  vor  einer  Oeflaoog  «ndieiiit 
imd  das  Zeicfaoi  swb  Anfsiehen  gi^t  A.  t*i<*l 


Beim  Abheben  des  l-'ernsprechers  wird  der 
Hebel  A  (Abb.  485)  durch  die  Spjrale  /  nieder- 
gezogen, um  die  Leitung  immachalten.  Hierbei 
senkt  sich  die  Stant^e  L  mit  dem  hinteren  Tlieil 
des  Fangbakens das  linke  Ende  desselben  wird 
in  die  pmlctfart  angedeutete  Stellung  gehoben, 
das  Pendel  losgelassen  un<l  damit  das  Uhrwerk 
in  Gang  gebracht.  Die  Bewegung  der  Uhr  wird 
nun  in  gewohnter  Weise  auf  das  ZiAferblatt  Z 
übertragen,  so  daas  die  Minuten  tud  Stunden 
der  Benutiunguett  an  enelien  tind.  Daa  Zlffeiw 


Die  antwidkelang  der  BObieinwalBwevka. 

Vm  H*mcMi-BaaHcfa*M. 
(ScUua  «M  SJ»m  SajJ 

l^m    nun   zur   Röhrenbildung  zu  gelangen, 
müssen  wir  eine  kurze  Betrachtung  anstellen. 

Das  mit  tonnenlormigen  U'alzen  ausgestattete 
Glättwaiswerk  (Abb.  472)  berührt  das  Walsstäck 
nur  auf  einer  kleinen  Fläche,  welche  auf  dem- 
seIl«Mi  durch  den  dabei  verwendeten  Druck 
inarkirt  wird  und  als  Spirale  erscheint  Diese 
Spindlinle  enttidt  die  genauen  Maaase  filr  die 
Erkennung  der  Wirkung  der  Walsen.  Rollen  wir 
sie  ab,  so  erhalten  wir 
(Abb.  487)  ein  Dreieck,  Abk.4S}. 

dessen  in  dem  rechten  

I  Winkel    susammenstos-  ^^^^^ 
sende  ."^i-iteii  di-n  Umfang 
des  Walzstückes  a  bzw. 
I  den  Fortschritt  bei  einer  Umdrehung  h  angeben. 
1  Der  spitze  Winkel  ist  derselbe,  um  welchen  die 
I  Walzen  aus  ihrer  ursprünglich  parallelen  Lage 
I  herausgedreht  werden  mussten,  um  die  eigen- 
thümliche  Wirkung  dieaer  Art  WaUwerke  zu 
ergeben. 

Durch  eine  einfache  matlu-tnatische  Be- 
I  trachtung*)  lässt  sich  nun  nachwct.seu,  dass  so- 
wohl das  Vorschveiten  alt  auch  das  Umdrdwn 
des  Walzstückes  unter  sonst  gleichen  L'mständen 
um  so  grosser  wird,  je  grösser  der  Durchmesser 
der  Walze  ist,  und  in  diesem  {le.setz  liegt  das 
ganze  Gehetmnias  der  Röhrenbilduqg  auf  dem 
Wege  des  Walaent.  Die  Wirkung  dea  Wab- 
werket  besteht  alao  nunmebr,  immer  unter  der 


•)  Da  kein  Gleiten  staltfindrn  soll,  so  i  '  fUr  Weg, 
bcrfihrtcn  Punktes  licr  Obcrlläihc  des  W.iL  stiickcs 
gfeich  dem  Wc;;c  des  berührenden  P^lIll^tr^  .Irr  W.-iUe. 
Das  Voranschieben  t>ea:ügt  aUo  beim  Radius  der  Walze 
=  r  und  einem  Sicigaagswiakd  a  fät  eise  Umdrehung 
der  WhIm:  «BSriSiia««  wichet  alsQ  aomit  mit 
dem  RadfUB  der  Wslite,  aBri>hlBgig  vom  Radios  des 
Wal/stückcs.  Kbeoso  ist  die  Verdrehung  des  letzteren 
unabhänt;i(;  von  seiner  Dirke  and  hat  die  Grösse: 
«  c  2  i  n  L  OS  fr. 

Unlrrliegt  das  Walzütück  gleichzeitig  der  Wirkung 
zweier  verschiedener  Radien  r  und  r.  derselben  Walze, 
SO  bleibt  für  die  Wirkung  anr  die  Differens  ölwig  und 
m  ist! 

das  FoctschreMsa :  /  v  a  «  sia  «  <r  —  r,) 
das  VendMba:  i»      aw  cos  «  (r  —  r,). 
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PxoMirnuus. 


Abb.  4'^'' 


Voraiissi  tziini;,  dass  ki-in  Gleiten  zwischen  den 
W  al  1  Ii  iMui  ilriii  \\  alzs'.ück  Stattfindet,  darin, 
daaa  die  Tticilc  des  Walsstückei  bei  1  (Abb.  488} 
mehr  vorangezogen  wer- 
den als  !/ci  Nun  kann 
Verschiedenes  eintreten. 
EHe  Klebkraft  —  Ad- 
häsion —  sei  eine  un- 
widerstehliche, dann  muss 
du  Walzstück  bei  t  mebr 
voranachieiten  als  bei  2. 
Ist  das  WalzBtiick  da- 
gegen ein  hartes,  viel- 
leicht ein  ungenügend  erwärmtes  Stück  Eisen, 
•o  wild  eben  UDaere  Bedingniig,  dass  kein 
Gleiten  stattfinden  möge,  nicht  erfüllt  Nvcrden. 
Das  Stürk  wir<l  zwischen  den  Walzen  rollen 
und  in  doppelter  Beziehung  gleiten.  Die  Walzen 
gleiten  ringförmig  auf  dem  Eiaen,  weil  aie  bei 
I  eine  grössere  Geschwindigkeit  haben  als  bei 
2 ,  und  sie  gleiten  auch  etwas  in  der  Längs- 
richtung, weil  sie  das  Stück  bei  i  mehr  durch- 
liehen  wollen  ata  bd  a.  — >  Anden  sldlt  ea 
sich,  wenn  die  Kestitrkeit  des  Materials  von  der 
Klebkraft  überwunticn  wird.  In  die.setn  Kalle 
kann  entweder  das  von  den  Walzen  gepackte 
Stück  abielaaen,  weil  eben  das  dicke  Ende 
nicht  nachfolgen  kann,  oder:  die  Thette  bei  i 
srhieben  sich  mehr  voran  als  bei  2,  und 
CS  bildet  sich  eine  Höhlung,  bei  weiterem 
Voianachreiten  em  Rohr  (Abb.  489).  Wir  adien 
also,  «lass  die  Kohrbildung 
klüglich  von  den  Ad- 
häsions-  und  Festigkeits- 
vertiiltainea  dea  au  be- 
arbeitenden Matertals  ab- 

li.'ingt.  Ist  die  .Vdti.isinn 
ui^enügend,  so  kann  eine 
Rohrbildang  nicht  ent^ 
stehen  und  man  muss 
suchen,  die  Adhäsion  durrli 
Rauhen  der  Walze  oder 
durch  EindrehuDgen  tu  veratirken.  Ist  das  Ma- 
terial zu  hart,  so  wird  auch  dies  nicht  genügen 
und  man  muss  die  rielitige  Weichheit  durch 
höhere  Erwärmung  zu  erreichen  suchen.  Ist  das 
Material  aber  wieder  an  weich,  ao  wird  es  sich 
einf.r  !i  im  Ganzen  strecken  und  ebenfalls  keine 
Höhlung'  bilden,  oder  aber  ganz  abreis.sen. 
Hiermit  sind  gleichseitig  die  grossen  .Sehwicrig- 
kdten  gekennaeidhaiet,  welche  die  Röhrenfabri- 
kation  an  fll>erwinden  hat.  Si^  erscheinen  noch 
grösser,  wenn  man  nach  der  Dicke  der  etu- 
stebenden  Wandung  fragt.  Wie  die  Rohrbildung 
öberhavpt,  so  ist  die  Wandstärke  vor  allen 
Dingen  ein  Product  der  \\'eichheit  und  Zähig- 
keit des  Materials  in  N'erbindung  mit  der  Ad- 
häsion. Da  nun  diese  drei  Factoren  Inajg  mit 
der  "femperator  dea  Walzatückes  nisanuncn- 
hängen,  so  mvaa  es  oIRmbar  ebier  ansserordent- 


Abb.  419. 


Abb. 


liehen  Saehkenntniss  bedürfen,  um  sie  jedesmal 
so  zu  gestalten,  wie  es  verlangt  wird. 

Wir  sprachen  zuletzt  nur  von  dem  VonuH 
schreiten  der  verschiedenen  Punkte  des  Wala- 
stiick<  s  zwischen  den  Walzen.  Wir  hatten  oben 
aber  gefunden,  dass  auch  noch  eine  Verdrehung 
derselben  beobachtet  werden  mföasle.  Es  geht 
hieraus  hervor,  dass  die  Fasenins^-  des  Materials, 
wenn  man  von  einer  solchen  spreciien  kann,  nicht 
parallel  der  Achse,  sundern  wieder  in  Spiralform 
erfolgen  mius.  Und  da  dieses  Verdrehen  natnr- 
gemäss  hn  Innern  des  Rohres  ein  anderes  sein 
wird  als  aiissi-n,  s<>  kann  man  geradeso  von 
einem  Verfilzen  ilcs  .Materials  sprechen  und  sich 
so  die  grosse  Fest^keit  erklären,  welche  man 
an  (h-n  M  VNNESMANN-Röhren  beobachtet  hat. 
Hierzu  tritt,  dass  der  ganze  \'organg  eine  ausser- 
ordentliche Homogenttit  des  Materials  verlangt, 
SO  dasa  gewisaeroMUUMaiB  eine  Garantie  für  die 
Güte  de«  fertigen  Rohres  In  der  Existenz  des- 
selben zu  si  fii  ii  ist. 

Packt  man  nun  das  Walzstück  in  der  Mitte 
(Abb.  490)  und  presst  die  Wahcen  so  msanunen, 

dass  die  lange  Be- 
rührungsfläche ent- 
steht, wdche  wir  als 
Bedingung  snr  Röh- 
reaUIdung  erkannt 
haben»  so  muss  das 
Voianschreiten  wie- 
der an  den  diciteren 
Stellen  der  Watjte 
grösser  sein  als  an 
den  dünneren.  Es 
tritt  also  zuerst  eine  Streckung  des  Materials  in 
der  Mitte  ein,  und  die  vordere  Hälfte  der  Waise 
tritt  ausser  Wirksamkeit.  Dem  i;rössercn  Voran- 
schreiten  des  W'alzstückes  in  der  Mitte  können 
die  hinteren  Thelle  nidit  folgen,  weil  sie  nur 
weniger  vorangcschoben  und  aus.serdi-m  durch 
die  tonnenförmige  Form  der  W  alzen  daran  ge- 
hindert werden,  und  so  entsteht  wieder  entweder 
ein  einfaches  Strecken  des  Ganzen,  oder  ein 
Abreissen,  oder  aber,  bei  richtigem  Vcrhältniss 
der  Adhäsion,  Festigkeit  und  Zähigkeit,  eine 
Höhlung.  Wir  sehen  also  den  wunderbaren 
Erfolg  einer  Höhhingsbildnng  mitten  in  einen 

Stück  und  damit  die 
Möglichkeit,  durchaus 
geschlossene  HAhlmigen 
walzen  zu  können. 

Bei  dieser  letzten 
Entwickelung  fanden  wir, 
dasa  die  tonnenförmige 
Gestalt  der  Walsen  aneh 
in  80  fem  eine  RoHe 
spielt,  als  durch  dieselbe 
das  hintere  Ende  des  Walzstückes  zurückge- 
halten wird.  Fs  kommt  al.so  unter  Umständen 
weniger   die  Differenz   des  Vorschiebens  des 


HShlustbUdiwf. 


Abb.  491. 
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WaUstiickcs  «Ilircli  die  verschiedenen  Punkte 
der  Wal/cii  zur  Geltupg,  als  einfach  das  Factum, 
dass  daa  U'alzstück  in  der  Mitte  vorgoscliobcn 
wird,  ohne  dass  das  hintere  Ende  folRfii  kann. 
Dir.s  fiihrt  zu  der  Form  der  Walzen,  wie  sie 
in  Abbildung  49 1  skisiirt  isL  Hier  arbeitet  nur 
die  Mitte,  w&hrend  der  übrige  Tbeil  der  Walze 
einfach  zur  Hemmung  dient. 

hu  (icgcnsatz  hierzu  Anden  wir  in  Ab- 
l>i[(liin>^  .\()2  eitit-  W'alzenfonn,  b«!  welcher  die 
IkuUngung,  dasa  die  Wal- 
zen gleichzeitig  mit  ver- 
schiedenen Kathen  arbei- 
ten müssen ,  auf  andere 
Weise  erfüllt  wird:  das 
\\"alzstiirk  hat  liherall 
diest'ibe  .^t.irke,  und  <lie 
Verscliiedcnlu-it    i.sl  nur 

auf  die  Walzen  bcschr.inkt;  dieselben  erhalten 
die  einfache  Form  eines  abgestumpften  K«-gets. 
Das  Wabestück  wird  also  auch  hier  mit  dem 
Ende  stärker  durdigezogen  als  mit  den  da- 
hinter liegenden  Theilen  tind  musa,  die  richtigen 
Structurverllältniss(^  vorausgesetzt,  hohl  werden. 

BleilH:n  wir  nun  lediglich 
unter  Aendemng  <ler  Radien 
bei  der  einen  Bedingung 
stehen,  das»  die  arbeiten- 
den Kailicn  verschieden  sein 
sollen,  so  kommen  wir  in  den 
AbbildHitgea  493»  494  «nd 
495  anf  Formen,  dencti  m.tn 
allerdings  auf  den  ersu  ii  Hlick 
nicht  ansehen  wird,  dass  sie 
zur  Herstellung  von  Köhren 
geeignet  sind.  Der  Einfachheit  wegen  ist  die 
.Schrägstellung  nicht  gekenmeichnet,  sondern  nur 
der  Schnitt  der 

parallel  gedach-  am».««. 
ten  Walzen  an> 
gegeben. 

Wir  machten 
oben  anf  die 
Bexiehmig  der 
Wandstarke  zur 

Molecular-Be- 
schaffenheit  des  zu  wallenden  Materials  auf- 
merksam.   In  den  allermeisten  Fällen  werden 
nun  ganz  bestimmte 
Wandstärken  verlangt, 
nnd  es  erscheint  klar, 
dass  man  nicht  im 
Stantlc  sein  wird,  Fac- 
toreu  wie  Adhäsion, 
Festigkeit  nnd  ZShig- 
keit,  die  ziiilrm  noch 

innig  mit  der  Temperatur  /.uH.iniim-niuinum,  so 
constant  zu  halten,  dass  man  Hunderte  von 
Röluen  mit  stets  gleicher  Wandstärlie  erhalten 
kann.   Zudem  ist  es  nicht  denkbar,  dais  die 


i  1 

Innenfläche  eines  solchen  Kohres,  welches  sich 
vollkommen  frei  gebildet  bat,  die  üBr  die  Ftaxis 
meist  erforderliche  Gl&tte  zeigt.   Dieses  Beides 

führte  sehr  bald  zur 

Anwendung  eines  «*• 
I>omes,  über  wel- 
chen das  Rohr  so- 

fort  l'.\bli.  .406)  bei 
seiner  Entstehung 
geschoben  wird. 
Macht  man  diesen 
Dom  spitz,  so  kann 
er  die  Röhrenbil- 

dung  (Abb.  497)  unterstützen  und,  ist  das  Ma- 
terial weich  genug,  dieselbe  ganz  nbemehmen. 

In  diesem  Falle  haben 
wir  die  Differenz  der  «7- 
Radien  gar  nicht  mehr 
nöthig  und  sind  zum 

allerersten  Apparat 
(.\bb.  472)  zurückge- 
kehrt, dem  wir  nur  den 
Dom  hinsagefBgt  haben. 
N\'icder  ein  Beispiel  für 
den  grossen,  je<lem 
Conslructeur  bekannten 

Satz,  dass  das  Einfachste  immer  erst  zuletzt 
gefunden  wird.  Und  doch  wird  so  oft  der  Werth 
des  Einfachen  von  Denjctn'gen  nicht  anerkannt, 
welche  derartige  Dinge  zu  buurtheilen  liaben,  und 
wie  oft  wird  der  Preis  Dem  zu  Theil.  der  die  com- 
plicirtestcn  Mittel  in  das  Feld  zu  führen  gewusst! 

Mit  der  Anwendung  des  Dome.t  nun  tritt 
unsere  Fabrikation  in  ein  ganz  anderes  Gebiet  und 
das  anf  einem  von  dem  ursprünglichen  völlig  ver- 
schiedenen Wege.  Der  Schwerpunkt  liegt  nicht 
mehr  in  der  originellen  freien  Rolirbildung, 
sondern  in  der  Triebkraft  des  Rollwalzwerkes. 
Wir  bilden  also  nuimiehr  ein  Rohr  auf  eine  be- 
liebige Wdae,  bringen  (Abb.  498)  den  jetzt 

Abb.  49s. 


woh!  ,'un  besten  auf  dem  entgegengesetzten 
Ende  gehaltenen  Dom  ein  und  treiben  das 
Robr  darflber.  Dasselbe  erhilt  also  dann  innen 
und  aussen  dii-  das  ursprüngliche  Mavsrsman.v- 
Rolir  charaklerisirenden  Spiralen.  >intl  auch 
dies«;  hinderlich,  SO  wird  d&s  Rohr  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  gesogen  und  ist  dann  als 
ein  MAHmswANK-Robr  nidit  mehr  so  erkenneu. 
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Dms  Ziehen  über  den  Dorn  hat  bald  seine 
Gfenze,  wenn  es  sich  um  i^riisst-rt-  \\'eitcn 
handelt.  Hier  tritt  das  Kollwalzwerk  wieder 
vull  in  seine  Rechte.  Man  ersetzt  den  Dom 
durch  zwei  etwas  schräg  su  einander  gestellte 
iimeie  Walsen  (Abb.  499),   welche  streckend 


Abb.  49». 


Da«  HohliTiliwark. 


und  glättend  wirken,  das  H  d Ii  1  w a  1 7,  w e r k , 
wendet  bei  grösseren  Durchmessern  deren  meh- 
rere an  (Abb.  500)  und  gelangt  so  SQ  einein 


Mb.  seo. 


KnM^iraUva. 


Apparat,  welcher  das  Ziel,  Kcaselrohrc  ohne 
Naht  so  Walsen,  in  erreichen  geeignet  ist. 

[»7»JJ 


JUn  Fouorrottungs-Appunl 

Mil  v'incT  AbbiiiluDC. 

Sehr  sinnreich  ist  die  anbei  (Abb.  501)  ab- 
gebildete, von  einem  Amerikaner  erfundene 
Rettangsleiter,  und  wir  wössten  an  ihr,  von  den 
voraussichtlichen  Kosten  abgesehen,  nur  den 
l'mstand  auszusetzen,  ihiss  sie,  weil  ständig,  die 
Uäuserfavaden  verunziert,  sowie  auch,  dass  sie 
den  Herren  Einhtechera  das  Geschäft  erleichtem 
k<)nnt<'.  Eine  Hauptbedingung  für  dergleichen 
Vorrichtungen  ist  es  aber  eben,  dass  man  sie 
nicht  erst  im  Augenblick  der  Gefidir,  wo  die  Leute 


I  den  Kopf  sn  vetUeKH  pflegen,  anzolegen  hat. 

Die  Leiter  ist,  wie  ersichtlich,  endlos  und  läuft 
oben  um  eine  Rolle.  Sie  setzt  sich  in  Bewegung, 
sobald  ein  Mensch  eine  Sprosse  deraellien  be- 
tritt. Der  sich  Rettende  würde  aber  natürlicb 
nk  fnichtbarer  Geschwindigkeit  nir  Erde  sausen, 
wäre  die  Rolle  nirht  mit  t-itn-m  iin  Iniu-rcu  des 
Hauses  angeordneten  Kugelregulator  verbunden, 
wie  er  bei  den  Dampfinaschiwen  verwendet  wird. 
Je  irrüsser  «las  Gewicht,  desto  rasclier  drehen 
'  sich  die  Kugein,  desto  grösser  wir»i  der  Druck. 

einer  Bremse,  w«'lche  tlie  den  Regulator  mit  der 
.  Rolle  verbindende  Welle  omiasst.    Es  binden 
'  also  nicht,  wenn  mehrere  Personen  sich  der 
T,«'iter    /.ufcleich   anvertrauen,     l'nteii   läuft  sie 
I  ebenfalls  um  eine  Kolic,  weil  sie  sonst  ins 
I  Schwanken  gerathen  würde.    Die  RoUeo  sind 
mit  Zähnen  v,  rs-  }ien,  weli  !h-  das  Ri^cfaeOi  der 
Leiterstäbe  \crliuten.  Der  ganze  Kettungsappatat 
besteht  aus  hohlen  Stahlstäbcn. 

Die  Rettungsleiter  eignet  sich  oifcnbar  haupU 
sächlich  fflr  Fabrikgebäude  und  <lergleichen. 
Sollte  die  Anbringung  nach  <1<t  Sir.isscuscito 
auf  Bedenken  stossen,  so  ist  es  allerdings  un- 
benonunen,  sie  an  den  nach  dem  Hofe  gehen- 
den Fenstern  anznonliM-n,  dadurch  durfte  aber 
ihre  Wirkung  mehrfach  eine  Beeinträchtigung 
erfiüuen.  v. 


Die  HnmmaL 

Von  A.  TiinKKiir. 
(ScMuss  von  Seiw  t  f 

Ein  analoges  Ereigniss  wie  bei  den  Bienen, 
wenn  ein  Tlieil  derselben,  mit  einer  neutrn  Kö- 
nigin an  der  Spitze,  den  alten  Stock  veriässt, 
um  einen  neuen  Staat  zu  bilden,  tritt  bei  den 
Hummeln  nicht  ein.  Nachdem  während  des  Krüli- 
lings  nur  Arbeiterinnen  producirt  worden  sind, 
>  ßngt  die  Königin  Anfang  Juli  an,  Eier  m  legen, 
aus  denen  Männchen  und  vollkoiinnent-  Weih- 
chen in  ungefähr  gleicher  .■Xn-tahl  liervorgeiicn. 
Wenn  diese  ihre  Mündigkeit  erreicht  haben,  gebt 
das  Gemeinwesen  seiner  Auflösung  entgegen. 
Weder  die  Männchen  noch  die  jungen  Köni- 
ginnen kümmern  sich  um  die  Affaircn  der  Stamm- 
colonie  und  verhwsen  dieselbe,  sobald  sie  Flng^ 
iahigkeit  erlangt  haben.  Die  Mäimcben  etfreoen 
sich  eines  kurzen,  lustigen,  nur  der  Minne  ge- 
widmeten Daseins  und  sterben,  wenn  sie  ihre 
\  Mission  erfüllt  haben,  alle  vor  Beginn  des  Win- 
!  ters;  ebenso  die  Arbeiterinnen.   Nur  die  Weib- 
I  clien   überleben  die  Generation,   mit  der  sie 
aufgewachsen  sind;   sie   fliegen  im  Spätherbst 
I  vereinsamt  den  letzten  Blumen  nach  und  suchen, 
I  wenn  der  erste  Reif  zu  fallen  anfingt  und  eine 
Vorahnung  des  kommenden  Winters  in  ihnen 
I  wachruft,  möglichst  vor  der  Kälte  geschützte 
I  Sddnpfwinkd  auf,  in  denen  sie,  «enn's  GlQdt 
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gut  ist,  die  harte  Jahreszeit  durchschlafen ,  um 

beim  Erwaclicn  der  Natur  einer  neuen  Gene- 
ration zum  Leben  zu  vcrhelf«?n. 

Ks  ist  beitannt,  dass  die  liienenkönigin  einige 
Jalire  lebt  und  dem  Kortpflanzungsgesi.häft  ob- 
liegt. Ob  die  Ilummeikönigin  mehr  als  einen 
Winter  überdauert,  ist  nicht  bestimmt  erwiesen. 
Die  Stammköniginnen  meiner  Nester  verschwan- 
den stets  im 


den  Herbst  in  der  gleichen  Weise  wie  ihre  weib- 
liche Nachkommenscliaft  verlebt  hat,  tlen  Winter 
überdauert  und  nochmals  Gründerin  einer  Co- 
lonie  wird. 

Soweit  meine  eigenen  Beobachtungen  reichen, 
habe  ich  gefunden,  dass  als  Indivi<luum  die  Biene 
von  der  Hummel  an  Intelligenz  übertroffen  wird. 
Die  Instincle  und  Fähigkeiten  der  Biene  sind 

unter  Hint- 


.^])ätsommer 

oder  Herbst, 

und  ich  habe 
irüch  oft 

darüber  ge- 
wundert, was 

aus  ihnen 

geworden. 
An  einem 

Julimorgen 

des  letzten 

Jahres  be- 
merkte ich, 

wie  die  alte 

Königin  das 

Nest  verliess 

und  nach 

kurzem  Zö- 
gern durch 

das  offene 

Fenster  ins 

Freie  Ilog, 

was  sie  bis- 
her nie  ge- 

than.  Ich 

wartete  lange 
vergeblich 
auf  ihre 
Heimkehr 

und  öffnete 

am  folgen- 
den Tage 

da.s  Nest. 

Die  Colonie 

befand  sich 

in  der  blü- 
hendsten 

Verfassung: 

neben jupger 

Bnit  in  ver- 

»cliiedenen  Stadien  der  F.ntwickelung  und  einem 
Häufchen  kürzlich  erst  abgelt^gter  F.icr  waren  die 
ersten  frisch  ausgeschlüpften  neuen  Königinnen 
vorhanden;  die  alte  Königin  fehlte.  Sie  kam 
nie  wieder;  das  Familienleben  nahm  aber  nichts- 
tiestoweniger  seinen  gewohnten  Fortgang,  bis  im 
Herbst  die  Hummeln  ausllogen  und  eine  nach  der 
andern  wegblieben.  Vielleicht  ist  die  Königin- 
Mutter  immer  die  erste,  welche  der  Stammburg 
dauernd  den  Rücken  kehrt,  und  unwahrschein- 
lich ist  es  nicht,  dass  auch  sie,  nachdem  sie 


Abb.  joi.  ansetzung 

des  einzel- 
nen Mitglie- 
des fast  aus- 
schliesslich 
zu  Gunsten 
des  Ganzen, 
des  Gemein- 
wesens ent- 
wickelt wor- 
den. Der 

wund«*r- 
vollen  Orga- 
nisation des 
Bienenstaa- 
tes hat  ein 
guter  Theil 
der  Initiative 
und  Selb- 
ständigkeit 
der  Persön- 
lichkeit zum 
Opfer  fallen 
müssen. 

Als  vor 
langcr.langer 
Zeit  die ilum< 
mein  von  der 
Urrass«"  aller 

Bienen- 
gcschlechter 
sich  abzweig- 
ten,wardiese 
noch  zu  sehr 
in  Barbarei 
befangen,um 
andere  als 
rein  egoisti- 
sche Zwecke 
zu  verfolgen. 

Die  Lebensgewohnheiten  der  Hummel  der  Gegen- 
wart, tieren  Kxistenz  auch  heute  noch  während 
eines  Theiles  des  Jahres  ganz  auf  sich  selbst 
als  Einzelwesen  gestellt  ist,  bedingen  es,  dass 
sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihre  individuelle 
Selbständigkeit  sich  nicht  nur  bewahren,  sondern 
im  Kampfe  ums  Dasein  nach  mancher  Richtung 
hin  eher  noch  weiter  ausbilden  musste. 

Dass  der  Familie  tler  Bienen  von  der  Natur 
die  Aufgabe  zugewiesen  worden  ist,  die  Be- 
fruchtung einer  grossen  Zahl  von  Pflanzenarten 
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zu  vermitteln,  wurde-  lierciis  t  rw.ihnt.  Dicxc  Vcr- 
nittelung  kann  indi-sscti  mir  dann  stattfinden, 
wenn  die  Biene  in  tlor  ursprünglich  von  der 
Natur  bcabsichti^'ten  normalen  Weise  die  Hlüthcn 
der  betreffenden  I'flanzen  nach  Honig  durchsucht 
und  den  bei  dieaer  Gelegenheit  an  der  Körper« 
and  Beinbehaaning  festhaftenden  Staub  mann-  '• 
lieber  Ulüthrn  auf  weibliche,  in  (li>r<  n  Ki-li  hen 
das  Insekt  weiter  Fouragenachfor.-icluuigen  an- 
stellt, äberträgt.  j 

Bei  einigen  Hummelarten  bat  sich  nun  die 
vom  naturökonoraischen  Standpunkt  verwerfliclie 
Praxis  eiii^esi  blichen,  dass  sie,  um  «ie.t  begehrten  j 
Honigs  theiliiaftig  zu  werden»  von  ansaeo  ein  | 
Loch  in  den  an  der  Basis  der  Biflthe  sitxenden 
Honiebehälter  nagen  und  damit  sclhsUcrst.indlicb, 
indem  sie  mit  dem  Bluthcnstaube  gar  nicht  in 
Berähning  kommen,  die  Absicht  der  Natur  ver« 
eiteln.  Die  Hummel  hat  bcraiis^critnclcii ,  «lass 
sie  aaf  diese  Weise  Arbeit  ersparen  und  der 
mit  der  Zeit  immer  grösser  werdenden  Con> 
canreiu  ein  Scimippchen  schlagen  konnte. 

Die  Biene  macht  sich  zwar  die  illegale  I*ro- 
cedur  iler  Hummel  gele,t;cntli<  li  zu  N'iitzr  um 
hält  an  den  angeaapften  Blütben  Nachlese,  selb- 
atindig  alier  geht  sie  nadi  dieaer  Richtung  liin 
nicht  vor.  Sie  ist  eben  (bircb  ihre  vorsc>rt;!iche 
Staataoiganisation  und  durch  die  rntersuitzuni;, 
die  ihr  von  Seiten  des  Mensclien  zu  Theil  wirti, 
vor  NotlistSndeQ  gesidiert  und  nicht  wie  die 
aime,  ein  wechselvotles  Nomadenleben  fUirende 
Hummel  darauf  an>,'i  «  icscti,  ilirc  t  iLjcm-  indivi- 
duelle Schlauheit  und  Findigkeit  zu  möglichster 
VolleiHltmg  sn  entwiekehi. 

An   ('inciii   warmen  Märztage   des  Ictztver- 
gangencn  jalir«  s  ling  ich  ein  grosses  Krdbummel- 
weibcben  und  nahm  es  mit  mir  beim.   Ich  pla- 
cirte  meine  Geiangene  in  ein  leeres  Neat,  in 
dem  im  Jahre  vorher  eine  Hummelcolonie  ge-  j 
wirthschaftet  hatte,  stellte  ihr  einen  Vorratb  von 
Wachs  und  Honig  zur  Verfügung  und  gab  mich  , 
der  Hoflbung  hin,  sie  wfirde  sich  daao  ventelimi, 
eine  Haushaltung  zu  gründen.    Ich  wurde,  wie  ' 
gewohnt,  enttäuscht.    Die  Hummel  sprach  dem 
vorgesetsten  Honig  ungenirt   und   fleissig  zu,  | 
weigerte  sich  aber  entschieden,  in  dem  alten 
Netrte  ihr  Standquartier  aufzuschlagen;  sie  be-  1 
wahrte  sich  ihre  nornadisirende  l'nabhängigkeit 
nad  ich  Uess  sie  gewähren.    Viel  von  Hause  . 
abwesend,  selienkta  ich  ihr  keine  besondere  Be-  | 
acbtimg,   vermisste   sie  eines  Tages  ganz  und 
nabm  an,  dass  sie  durch  ein  olTcn  gebliebenes 
Fenster  den  Weg  zur  Freilieit  gefunden. 

Ein  paar  Wochen  später  sass  ich  an  einem 
warmen  Tage  vor  meinem  Arbeitstisch  in  Lek- 
türe vertieft,  als  meine  Aufmerksamkeit  durch 
ein  leichtes,  kaum  vernehmbares  Kratzen  in  An- 
sprach genommen  wurde.  Aufschauend,  sah 
ich  meine  verloren  geglaubte  Hummel,  eifrig 
mit  ihrer  Toilette  beschäftigt,  vor  mir  auf  dem 


Tischtuch  sitzen,  aus  dessen  herabhängenden 
l-'alten  sie  oflTenbar  eben  erst  zum  Vorschein 
gekommen  war.  Sie  hatte  sich  dort  jedenfalls 
häuslich  niedergelassen,  denn  nach  einigen 
Flugexcursionen  durchs  Zimmer  kehrte  sie  dort- 
hin xurOck  und  Uess  sich  den  ganzen  Tag  Aber 
nicht  mehr  blicken. 

Dii-s  war  ttcr  Anfaui^  einer  langen  und  in- 
timen lickanntschaft  mit  meinem  kleinen  Gaste, 
der  sich  von  da  ab  täglich  zeigte. 

In  tler  ersten  Zeit,  nachdem  ich  sie  ins 
/.immer  gebracht  hatte,  war  sie  mit  grosser  Be- 
liarriiclikeit  gegen  die  Fensterscheiben  geflogen; 
die  damals  gemachten  schmerzhanen  Erfalmmgen 
liatten  al>er  einen  so  nachhaltigen  Eindruck 
hinterlassen,  dass  sie  nun  alle  \'er.suche  aufgab, 
auf  diesem  Wege  ins  Freie  zu  gelangen.  Sie 
üog  andi  jetat  nodi  mandimal  dem  Lidite  zu, 
wandte  aber,  bei  Zeiten  sich  Ivewiisst  werdend, 
was  Üver  wartete,  regelmässig  um,  ehe  sie  das 
Glas  erreichte.  Wätuend  des  ganzen  Tages 
untemalun  sie  kurze  Ausflüge  durch  die  Stube 
und  suchte  jeden  Abend  das  von  ihr  gewihlte 
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auf.  Für  ihre  Umgebung  legte  sie  grosses  Inter- 
esse an  den  Tag,  besondm  den  glänaenden 

Mj-ssin^-^i^riffi-n  di-r  Kommoclesohübe  schenkte 
siir  ihrtr  Aiihnerksaujkeit.  •\uch  die  Bände  im 
Bücherschrank  fanden  besondere  Beachtung; 
sie  liielt  sich  dort  minutenlang  bin  und  lier 
fliegend  auf,  ohne  je  die  Glasscheiben  m  be> 
rühren:  iIi  i>  Händen  in  Grün  mit  Gold  gab  sie 
vor  den  rolhcn  und  blauen  den  Vorzug.  D«r 
grSaate  Anziehungspunkt  üBr  sie  war  indess  das 
offene  Scbbissclloch  der  Slubentbüre,  das  sie, 
nach  vielen  vergeblichen  Versuchen,  sii'li  bin- 
einzuzw.ingen,  täglich  eingebend  untersuchte 
und  umlief.  Hier  machte  sich  augenscheinlich 
der  weibliche,  nach  einer  geeigneten  BrutstStte 
vorlangende  Instinct  geltend,  uiul  um  demscllii-n 
Vorschub  zu  leisten,  brachte  ich  das  anfänglich 
mit  Veracbtmig  aurüekgewiesene  Nest  in  eine 
ringsum  und  oben  gesrhlnsscnp  Holirsrliai  hii-l, 
in  deren  eine  Seite  ich  nur  ein  für  das  Durch- 
schlüpfen der  Hummel  gerade  genOgeadet  Loch 
gebohrt  hatte. 

Meine  kl(>ine  Freundin  entdeckte  denn  auch 
baUl  dieses  Loch,  und  von  da  ab  machte  sie 
die  Schachtel  zu  ihrem  Hauptquartier,  ohne 
indess  ihre  Streifereien  aofzugeben  and  olme 
sich  mit  KicriiMct^fti  und  Haushaltungsgeschäflcn 
zu  plagen.  Kines  Morgens  fand  ich  sie  todt  in 
der  Schachtel,  obgleich  es  ihr  an  Futter  nie 
gemangelt  und  sie  auch  stets  den  besten  Appetit 
bethitigt  hatte. 

I>iese  Hummel  liat  während  unterer  mehr- 
wöcbentlichen  Bekanntschaft  ein  merkwifatdiges 
Sdbstbewusstsdn  and  eine  ausgesprocbeBe 
Individualität  zur  Schau  getragen.  Mir  begeg<> 
nete  sie  nicht  nur  ohne  Furcht,  sondern  sogar 
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mit  einer  gewissen  Zutraulicbkeit.  Sie  liess  rieh 
von  mir  nihig  In  die  Hand  nehmen,  ohne  je 

«len  Wrsurh  zu  niaclien,  zu  bt-isst-n  oder  zu 
Stechen.  Wenn  sie  vor  mir  auf  dem  Tische 
m»,  habe  ich  sie  öfters  mit  ehier  leichten 
Feiler  j;:estreii-lielf,  was  ihr  grosses  Rehagen  zu 
bereiten  schien;  sie  streckte  und  dehnte  sich 
miter  der  Operation  ganz  ahnlich  wie  ein  Hmid, 
dem  mao  den  Rücken  krant 

IMe  königliche  Würde  begründet  alch  bei 
den  Bienen  nicht  auf  die  Geburt,  sondern  auf 
die  Erziehung  oder,  richtiger  ausgedrückt,  auf 
die  Fötterang.  Ist  das  Bedfltfiiba  nach  einer 
niMien  Könitrin  firiLretu-ten,  SO  wird  eine  sr)!chc 
aus  einem  Ei  oiitr  einer  Larve,  die  unter  j,'e- 
wöhnlichen  Verhältnissen  zu  einer  Arbeiterin 
sich  entwickelt  haben  würde,  einfach  dadurch 
gezüchtet,  dass  die  Speiserationen  and  der 
Wohnraum  des  lieranwachsenden  ("•esrhopfc^ 
angemessen  vcigrössert  werden.  Bei  den  Hum- 
meln beruht  das  Königäram  auf  den  nSmlidien 
Ursa  rlicn. 

Wer  ein  lluminclncsl  im  SpatsniiuiicT  oder 
Herbtt  aufdeckt,  der  wird  in  demselb<-n  Arheito- 
rianeii  der  vettchiedenaten  Grössen  finden.  Die 
ni  Anfang  des  Jahres  gezüchteten  sind  in  der 

Ke^cl  iiii  hl  vie!  kleiner  als  Königitinni :  geilen 
Ende  der  Saison  finden  sich  indcss  im  gleichen 
Neste  doct  an^exogiene  Arb«iteriDnen,  die  nidit 

erheblich  glOSSer  sind  als  ?tiil)eiiflief,'en ,  t:nd 
deren  veiltfimmerte  F.nlwickelung  einfach  aul 
den  Umstand  zurückführbar  ist,  dass  die  ihnen 
im  LarvennistaDde  von  Rechts  wegen  suttehende 
Futtoqnole  cn  Gmisten  der  im  Sommer  ge- 
söchteten  Königinnen  bedeutend  fedndrt  weiden 
mnsste. 

Abgesehen  von  dieser  nngleicben  Grössen- 

entwii  kelung,  haben  sich  bei  den  Hummeln 
zwischen  den  fortpllanzungsf<ihigen  Weibchen, 
den  Königinnen,  nnd  den  sterilen  Weibchen, 
den  Artidterinnen,  noch  keine  auffallenden 
Unterscheidungsmerkmale  herausgebildet.  Beide, 
Konitrin  und  Arbeiterin,  haben  dm  zum  F.in- 
sammcln  des  Blüthenstaubes  geeigneten  Pelz, 
beide  einen  leicht  geloimmten,  giatten  Stndid, 
welcher  in  der  damit  beigebrarhrt-n  Wunde 
hiebt  haften  bleibt,  also  auch  durch  seine  An- 
wendung nicht  den  Tod  der  Stechenden  nach 
dch  zieht.  Die  inslinctiven  Venictitaiigen  greifen 
bei  Kön^in  und  Arbeiterin  in  einander;  jene 
leistet  während  eines  Theiles  des  Jahres  dem 
Gemeinwohl  die  gleichen  Dienste  wie  diese 
nachher. 

Bei  den  Bienen  haben  Königin  und  Ar- 
beiterin im  Verlaufe  der  Zeit  sich  streng  ge- 
schieden; die  zwischen  beiden  bestehenden 
Verschiedenheiten  rind,  sowohl  was  die  körpcr- 
liclie  Entwickeinng  nnd  Structur  anbelangt,  als 
auch  mit  Bezug  auf  <lie  Instiucte  und  Fähigkeiten, 
sehr  markante.   InteUectucIl  differirt  die  Biencn- 


I  köntgin    von    der   Arbeiterbiene  vollständig; 
körperlich  hat  sie  fSr  ihre  Person  die  Behaarung 

verloren,  besitzt  aber  dennoch  das  Vennögen, 
1  dieselbe  auf  iliru  Nachkommenscliaft  weiter  zu 
I  übertragen;  der  glatte  Stachel  der  Urrasse  ibidet 

sich  bei  ihr  wie  bei  den  lluminelweibchen,  aber 
merkwürdigerweise  ist  sie  im  Stamte,  ihre  Kinder 
mit  einer  verbesserten ,  mehr  tödllichen  Waffe, 
mit  dem  einen  Widerhaken  tragenden  und  in 
Folge  dessen  in  der  Wtmde  des  damit  ge- 
sinrb.<'ncn    Feindos   zurAckbleibenden  Stachel 
I  auszurüsten.    Wdd  daa  EcrtMudidHle  an  der 
Sache  Ist,  dass  die  Eigenschaften,  weldie  die 
!  Uicnenk(')nit:in    auf   den  Nachwuchs  vermittelt, 
je  nacli  \\  unsrh  und  Willen  der  Arbeiterbienen 
I  conirolirt  und  modificirt  werden  können,  und 
j  swar  einfach  nur  durch  die  verschiedenartige 
I  Behandlung  des  Insektes  im  T.arvenznstande. 

!<■  na("!i<Iem  krirm  aus  demselben  Fi  entweder 
I  eine  Arbeiterin  mit  Pelz  und  gezahntem  Stachel, 
oder  aber  eine  Königin  ohne  Pels  and  mit 
glattem  Stachel  entstehen. 

VVcnn  sich  auch  ziemlich  nn/.wt  ifelhaft  diese 
merkwürdige,  zum  Besten  *ler  Art  wirkende 
Combination  und  Vertbeflung  besonderer  Eigen- 
schaften auf  die  natüilidw  Zuchtwdil  als  Ur- 

sarhc  ziirüi  klcilen  lasst,  so  kunnen  wir  doch 
I  immerbin  einer  so  vorzüglichen  Anordnung  und 
I  Verwendung  der  natflriieben  Mittel  rorErretchung 

<-ines  bestimmten  Zweckes  unsere  höchste  Be- 
I  wunderung  nicht  versagen.    Welche  Uebergangs- 

stadten  müssen  die  Bienen  nicht  durchlaufen 

haben,  bis  ihre  staatliche  Organisation  den 

gegen wilrtigen  Höhepunkt  erreiclÜBn  konntet 
j  Doch  ziinii  k  /n  di-n  Hummeln!  Ihre 
I  Männchen  uutcrsciieidcn  sich  von  den  Weibchen 
I  durch  eine  lebhaftere,  bd  den  etmebien  Individuen 
I  dersellwn  dattung  vielfach  ver«rhiedi-ne  Färbung; 
i  sie   haben    auch    längere    Fülilliuiner    als  die 

Weibchen,  und  es  fehlt  ilinen,  gleich  den  Drohnen 
1  der  Bienen,  der  Stachel.  Ein  Vergleich  mit 
I  diesen  ze^  recht  eclatant,  wie  sehr  bei  den 

Bienen  das  Imlividuum  zu  Gunsten  des  Ganzen 

Iin  den  Hintergrund  treten  musste.  Das  Hummel- 
mlnadhen  ist  weit  davon  entfernt,  die  jümmer- 
liche.  Iiülflose  Creatur  zu  sein,  wie  sie  uns  in 
der  Drohne  entgegentritt.  Allerdings  hat  auch 
bei  der  Hummel  die  Natur  dem  Männchen  den 
Stempel  der  Inferiorität  aufgedrückt,  alter  weit 
weniger  ausgeprägt  als  bei  der  Biene.  Hat 
das  Hummelmännchen  aucli  keine  Waffe,  so 
nimmt  es  doch  keine  Befehle  von  den  Arbeiterinnen 
im  Neste  an,  verllsal  diese«  vielmehr,  sobald  es 
fliegen  kann,  und  ist  auch  nicht  gezwungen, 
dahin  zurückzukehren,  tla  e<.  im  Gegensatz  zu 
den  Drohnen,  im  Stande  ist,  selbständig  für 
sich  zu  sorgen;  es  braucht  rieh  nicht  der 
traurigen  Erniedrigung  zu  unterziehen,  von  der 
Gnade  s<-iner  W-rwandlschaft  'el'cn  zu  müssen. 
Das  Hummelmännchen    erfreut   sich,  solange 
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ihm  Zeit  dam  versflnnt  Ist,  eines  freien,  un- 
gebundenen Daseins  in  Walci  und  Flur.  Ol) 
es,  ähnlich  wie  die  von  der  Bienenkönigin  aus 
vioIeD  Beweilieni  som  Geniahl  erkorene  Drolme, 
seine  ersten  und  einzigen  Minnefrend<-n  mit  dt*m 
Leben  bezahlen  muss,  darüber  tiabe  ich  mir 
durch  eigene  Beobacbtnag  keine  Gewiitbeit  ver» 
schaffen  können. 

Im  Bienenstocke  spielen,  mit  Ausnahme  der 
Herrsclierin,  <!ic  Staatsangehörigen  keine  iier>or- 
ragendu  persönliche  Rolle  mehr,  die  Art  ab 
Ganze«  aber  gedeiht,  die  Regierung  Ist  im 
liDi  hsten  (  Irade  fentraÜsirt ,  der  Staat  l)evj>lki-rt 
utui  nuiciitig  über  allen  Vergleich  mit  der  weniger 
civilisirten  Hnmmelverwaadtschaft  hinaus. 

In  den  nur  lose  zusammengehaltenen  Ilummel- 
gemcinden  finden  wir  die  Familien-  oder  Tribus- 
stufe  der  socialen  Kntwickelung  repräsentirt. 
Die  Unabhängigkeil  und  das  Wohlergehen  des 
Individnunu  striien  noch  im  Vordergründe;  das 

(lemeinwesen  ist  melir  zum  He.sten  des  einsdnen 
Mitgliedes  vorhanden  als  umgekehrt. 

.Steht  das,  was  die  Bienen  erreicht  haben, 
im  Verh.kltniss  zu  den  dafür  he/.alilten  Kosten? 
Welches  ist  das  glücklichere  Geschupf,  die  Biene 
oder  die  Uammel?  (t/ji] 


RUNDSCHAU. 

Nacbdnirk  vrrbotrii. 

Kur  dM  gessiimMe  Leben  saf  der  Erde  ist  dss  Waucr 
von  Bialldier  Bedtatnng  wie  dam  Blut  für  im  Einzel- 
wtaoh  SoU  du  Thier  gedciben.  so  nnss  der  Blutkreis- 
hitf  normal  sein:  ein  Glied,  dem  lu  wenig  oder  zu  viel 

Blut  ^ujjcfüliit  winl,  rrkr;inkt  schnell,  ein  L.intUtnch, 
der  durch  khmatischc  Vcrhälliiissr  uii|i;L*srhil ,  /.u  sliirk 
Odi-r  tu  VI  hwaih  bi  wiisscrt  wird,  vcrixlct  in  kurzer  Zeit. 

Uer  gewaliiee  Regulator  des  irdischen  Kreislanb 
dtt  Wassers,  die  Somie,  ist  dnhae  aaür  rieMi  mit  dem 
Bienen  sa  mcleicbeat  üt  SaaacawMHBC  blMct  dn 
■US  dem  der  Kretslaiif  der  Cewisser  seine 
Bewegungen  scböpr),  sie  ist  iwf^Icich  Mutor  und  Rixulator. 
Wurde  die  Stinntn\t urnic  ploi/lich  aurhcnen  unscm 
Krdliall  /u  hcslrahlen  ,  so  würde  das  \V:i:-scr  mehr  und 
mehr  lur  Kuhc  kommen,  die  grossen  Kecken  füllten 
lIA  alhlMlIich,  die  Vcrdunslung  und  die  Niederschläge 
wifdca  sa  Aaigiebigkeit  verlieren,  bis  Khlieasticb 
das  Maar  gaftierai  mid  ba  dreiclrnng  der  Temperatur 
des  Italien  Wellraums  jede  Bewegunf;  ein  Ende  finden, 
dns  zn  einer  steinarticen  Masse  erstarrte  Wasser  von 
rinetii  al>s<'lul  tr<i<l<ciun  Lande  umfjchcr  ,  \i  !  einem 
ebenüüls  absolut  tri>ckcncn  Luftmeer  üli«rUgert  sein 
wArdSi 

Solaafs  aber  die  SonaeBwirme  wirkt,  gi^  es 
kcians  abaoiat  Inckcnen  Fiats  aaf  Eide;  ans  dem 
verdaastoideB  Waas»  des  Bodens  and  der  VegeUHon, 
dem  Athmuagsprooess  der  Thier«,  dem  Wasscrdampr, 

WaldMr  sich  ]n-rnianeiit  jiri  der  Oliet  llln  lit:  von  Flüssen, 
Seen  und  Meeren  entwickelt,  setzt  sich  der  Wasser- 
gehalt der  Atmosphäre  zusammen,  der  ihr  als  unsicht- 
bares, farbloses  Wasiergas  beigemischt  isU   Je  wirmer 


I  die  Laft,  desto  melir  Wasicsgas  kam  sie  avflfisen,  ehe 

I  sie  den  Znstand  der  ^^uttigung  rtii  ii  h;.  R^i  jeder  .\b- 
kühlung  scheidet  sich  dann  .lUir  au^h  ein  cntsprti  In  tulcr 
Theil  ab.  ciitucifcr  in  I-Hrtii  mikroskopischer  Itl.ischcn 
oder,  wie  in  den  höchsten  Luilschichten  stets,  als  feine 
Kisnadcln ,  deren  lichtbrcchcnde  KraA  die  besonders 
ans  hohen  BrciteB  bekannten,  aber  aoch  bei  ans  be- 
obadtctca  MebeBSoaasa  «ad  Sooaeuinge  bildet  Diese 
Abscheidaag  sichtbaNB  Wasserdsmpfex  au«  der  Luft 
können  wir  besonders  im  Gebirge  so  schön  beobachten, 
wo  sich  bei  fcuihtcr,  siötiniscliPr  Luft  oft  Ncbcll'etren 
an  den  H<T(;h;inKcn  erhalten,  deren  Ende  in  der  Wind- 
richtune  \civicht  wird,  gleich  al»  rauchte  der  Berg. 
Das  kalte  Gestein  ist  hier  die  Ursaclie,  indem  es  die 
Luft  unter  den  Thaapaakt  abkfihlt  und  so  eine  per» 
I  manentc  Qudla  der  Wolkeaemagimg  bildet.  AdaÜdie 
,  VoTgin^f  kSnnen  wir  aticb  an  warmen  ntbigen  Sommer» 

t.ij;en  bd /ViLichtcn.  Der  uticr  j;'^"'*^'^"  t^crllichkcilen 
aufstcif;fiii!c  feiulilwarnic  l.uftstroni  ericujjt  in  einer  be- 
I  stimmten  Hohe  eine  „t^umutuswolkc",  eine  unten  liori/unlal 
(an  der  Thaupunktsgrcn/c)  abgeschnittene,  olwn  traubig 
aiugebildele  Form  der  Haufwolke,  die  in  Folge  ihrer 
Xassigkett  md  Undureksichtigkait  gnll  von  der  Sonae 
bdenebtet  wird.  Solche  Camalaswfdkea  stehen  stets 
still  über  der  I.<nalit;it,  die  ihre  Itildung  veranlasste. 
Man  brtibachtrt  sie  oft  über  einem  fernen  See,  einem 
Musslaut  o.ld  \\"ie^eIl;;l  ;ind ,  und  <lcr  Reisende,  der 
sich  <Icm  .Meere  n.ilicrt,  erkennt  seine  N.ihe  aus  dem 
seltsamen   Stieifirti  gi-driingter  CumuIuswidUeii  ,  welcher 

fibcr  dem  Uanaontc  aalUucht.  Im  Kleinen  beobaditea 
wir  diese  ttUiaffsa  aadi  über  Grtbsa  and  TäsiipelB 
als  NebelbSlle  und  StreiCen,  die  sieh  Irata  des  saallen 

Abendwindes  nicht  vom  Platte  bewogen. 

Wenn  der  Was-.er>;ehalt  einer  Wolke  eine  gewisse 
(ircn/e  übersteigt,  so  erfol;.'t  ein  ZusammenHiesscn  der 
einzelnen  Dansi]>Iä«chen ,  ein  /.usammenballen  der  El^ 
nadeln  sa  K^tentropfes  und  Schneeflocken,  welche,  ra 
schwer,  aidh  in  der  HShe  sa  hahea,  ab  Mledetsddlge 
den  Erdboden  eneicltea.  Hier  ist  ihr  ScMcfcssl  bekaoat. 
Das  Wasser,  welches  nicht  sofort  an  Ort  aad  SteHe 
verdunstet,  u  ird  von  der  Vegetation  an%ISfl|gn«  in 
l-j-dliodcn  aufgespeichert  oder  tliesst  als  Rinnsal,  Quelle, 
Bach  und  Strom  dem  Ocean  zu,  demselben  die  SaUe, 
welche  es  aas  dem  Erdboden  auflöste,  sowie  die  mii- 
gefähitan  festes  Beataadthcilc  ubersündad.  Dieser 
VMfSflf,  desMB  geologiMhe  Bedeatnag  aa  dieser  Stelle 
wiederhoteatlfeb  berührt  wurde,  IShrt  also  auch  auf  die 

Siiniien wärme  zurück. 

Heule  intircssirt  uns  aber  noch  eine  andere  I  rage. 
Was   wird   aus   dem  Wasser,   welches  durch  gewisse 

1  Umstände  am  .\bl1iess<.-n  verhindert  wird,  d.  h.  dem 
Wasser,  welches  oberhalb  der  Schncegrense  auf  den 
Gebirge»  oder  an  den  Polen  sich  als  Schnee  etc.  nieder» 
schllgt?  I*t  dieser  fw  ewige  Zehen  dort  festgebannt, 
dem  Kreislauf  und  damit  der  geologischen  Arbeitsleistung 
entrückt  ,  bestimmt  ,  »ich  unabsehbar  au  vermehren? 
Wir  wissen,  dass  dies  niclit  i'.er  1  .ill  i-.!.  /,ur.,ii  hst 
wird  durch  die  Verdunstung  ein  Du  il  dii  srr  Sc  hüee- 
masscn  seiner  natürlichen  Bestinimui.^  zurucki;cj;cben. 
Der  Rest  aber  wird  durch  den  Druck  der  darüber 
laataadaa  Massea  oater  dem  Enitesa  sohiar  Elaaticilit 
und  einer  andern  von  uns  schon  beiprocheaea  Eigen- 

t  thümlichkeit  des  Wassers,  der  Kmicdrigung  des  Schmds» 
punktes  durch  Druck,  allmählich  in  das  klare  Gletscher- 

'  eis  verwandelt,  das  trotz  seiner  Sprödigkeit,  trotz  der 
mehr  und  mehr  ausgebildeten  kr)stallinischen  Structur 

i  bildsam  bleibt  und  wie  ein  Wasserstrom  aus  der  Kegion 
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des  ewigen  Schnees  bis  in  die  wannen  ThSler,  ja  bis  in 
das  Meer  fltcMt.  HierdoTcli  wird  das  Gleiclicewtcht, 
welches  durch  eine  stets  «schsenda  Schneedecke  wai 
den  Höben  vaA  an  den  Polen  hi  nnflbenelihaKr  Wehe 

pestorl  würde,  wieder  herccsicllt,  und  die  Natnr  hat  und 
hatte  in  den  filetM-hcrn  iiiid  ihren  Si-iidlingen,  den  F.i^■ 
bcrjjcn,  j;t  w;il;i^;t'  MiHcl  der  l' niijrst.iH iinj;  dpr  Krdolicr- 
fläche.  Denn  wiihrcnd  wir  dii^  Wirkung  des  fliesscnden 
Wassers  wÜt  der  eines  SandstrahlKcbläses  vergleichen 
kSsnea»  waldw*  ms  einer  FUche,  deren  einMlne  Theile 
««acUada«  WidcrttaadtflOiigkett  baakaen ,  ein  sieb 
imnwr  ncbr  wUafcndea  ReÜef  beniDsacbeitet,  glcii-ht 
die  Wlrknn;  des  Gletschereises  der  einen  K<-'>*^i>Iti|;en 
Holzels,  welcher  cim  nulie  illcrllächc  (j'-f"^'  "t"! 
I^uf  von  Jahrtausenden  den  härtestcD  Fels  ebenso  be- 
arbeitet wie  die  lociwre  Kicaadiicbt  [s«»] 


Dampfer  für  den  Kanal  I,a  Manche.  Dfr  Wctt- 
l>ewcrl>  fwischen  dm  Unternehmungen  lur  die  N'crtundunj; 
zwischen  Kn{;land  und  dem  Kesllandc  <eili|jt  immer 
gröaaete  und  zweckmässiger  gebaute  Schiflfe.  Den  ersten 
Raag  «nter  dieses  nimait  aitgenblidclkb  die  soeben  vom 
Sla|Ml  (elMCHM  JArnr  SttmMe  afai,  wdch«  bei  der 
Osteadc-Dover'Fabrt  Dienste  leisten  soD.  Dieser  pracbl> 
«olle  Raddampfer  bat,  nach  Le  Gfnie  Civil,  eine  LSnge  von 
105,'  .}  n,  und  Maschinen  von  85<hj  J'S,  die  ihm  eine 
licHchrtindigUcit  von  2l',  Knnlcn  —  ctw.i  40  kni  \er- 
leihrn.  Der  Rumpf  licsleht  aus  Slulil.  Da  die  l'cbcr- 
fahrt  drei  Standen  dauert,  hat  man  für  eine  Ansaht 
ICi|}ttlen  nd  einen  iNian  Spetieil  fcsocst« 


OmaMniite  Dampf-  und  eiehtriacbe  Locoroadve. 
Wir  bericbtetcn  bereits  mehrfitcb  tter  die  eleIcttiaebeLoeo* 
nwtive  des  elsiniscben  Ingeaieors  Hkilmanm,  bei  welcher 
der  DantpflediKlidi  sur  Bedüttigmig  einer  Dynamomucbine 

dient  und  Klektromolorcn  die  DrihiiHf;  der  Achsen  be- 
wirken. Hierauf  fusscnd.  brin(,'t,  nath  l.,-  tji'ntt  tShi!,  der 
französische  Ingenieur  Di'MKRi.i  A'  eiiu:  ^tiuiM  hu  M.in  hine 
in  Vorschlag,  hei  welcher  Uampl  und  Elcktricit.n  gleich- 
zeitig wirken.  Der  V<irgang  ist  hierbei  folgender.  Der 
Dampf  liewirkt  in  üliljclier  Weise  die  Diebimg  der 
lUebiider.  Anf  deren  Acbaen  litten  jedocb  Dynano- 
maschincn,  welche  Strom  erzeugen.  Dieser  Slnm  be> 
tbitigt  seinerseits  Elektromotoren,  die  auf  jeder  Achse 
der  Wagen  des  Zuges  angeordnet  sind.  Si  ndt  wird 
das  ganze  (iewicht  des  Zuges  für  die  Adlu.sii>n  aus- 
genutzt. Zu  erw.=ihncn  wäre  noch,  daas  dir  Triebräder 
unter  dem  Tender  Uegen,  daas  dieser  eine  Sammler- 
batterie  trägt,  wekbe  beim  Aaläbrea  tmd  im  Falle  einer 
BeacUUlifanf  dar  Djmimainaadiinen  in  TUUgkeit  tritt, 
vnd  dass  die  Loeomoiive  erforderlicbenfklii  mit  Dampf 
allein  arbeiten  kann.  Der  Krfindcr  glaubt,  es  seien 
t.iejch windigkeiten  von  I2U— ijo  km  mit  seiner  Mascltine 
ieicbt  au  ccieichao.  Ms.  [asyt] 


Elektrische  Beleuchtung  der  Eisenbahnwagen. 
Wii  hubL-ii  bei  Bciprechung  des  \  i>rgeheii>  der  franzo- 
sischen Nordbahn  auf  diesem  (icbicte  darauf  hingewiesen, 
dass  die  franaöiiacben  Balmgesellschaften  sich  anf  dem 
günaUgen  Stendpeahtl«  der  noch  mit  Petmlean  be- 
kucbielen  Oittcbaftcn  befinden.  Sie  stecken  noch  ia 


der  Oelbeleucbtnag  imd  braochen  daher  nicht,  wenn 
sie  daa  eldttriscbe  Liebt  einführen,  wie  die 
Bahnen»  ant  kwtapM^p  Feltgaa«Ei>iiciiftBagen 
allen  ESaen  an  werfen.  Sobat  ileb,  Le  GAd*  Ti^dranfolge, 

auch  die  I'aris-Mittclmccr-Bahn  leichteren  Her/cns  ent- 
NchlirNsen  dürfen,  zur  elektrischen  lielrm  hliint;  idier- 
?u>;ehen.  Vnreist  werden  allcrdirii;i  nur  v  Wagen 
eister  Kl.isse  damit  aUHgcslallet.  (jespeiüt  werden  ilie 
I^mpcn  aus  Accumulatorcn,  welche,  nach  erfolgter  1  adun;; 
auf  dem  Pariser  üleklriciUUwerfc  der  Geseilachaft,  durch 
SeitenBübimgen  unter  die  SMabinke  geachofaen 
wodurch  der  CnMad  mit  den  LampcnleitangeB 

thätig  hergestellt  wird. 

Angcordnet  i^l  l.ri  j'i'dein  Wa^;i  ii  ein  Zahler,  deiscn 
Ziflerblatt  35  Aiilheilunjjtn  aufweist,  die  den  35  l.,impcn- 
stunden  ents|)reclien.  Der  /i  i^^er  bewegt  sich  nach 
Maassgabc  der  fortschreitenden  Kntladung  von  der  Zahl  35 
nach  der  Zahl  o.  So  ist  jeden  Augenblick  der  Stand 
der  Accumnlaloren  ersichtlkli.  Jede  Wagenabtbeilung 
wird  dnrch  nrel  aehnkeraige  Lmnpen  beteachtet,  von 
denen  jedodi  mr  eine  bteaat,  die  andere  dient  ab 
Reserve.  A.  farfl) 


Aaaireichmaachinen.  Bei  der  Kürze  der  Zeit  wira 
■B  eine  Feitigstelioag  auch  des  Aaatiicbes  der  vielen, 
leiehlen  Fadnradta-  nnd  EiaenfanriaB  derChicagaar  Ana- 
•telluag  alcbt  in  denken  gewcaen,  Uttte  man  den  Idaaii- 

sehen  Malergesellen,  der  den  Pinsel  mSgUcbst  bedScbtig 

führt,  nicht  ilurch  Maschinen  eiset/t.  Die<.c  Maschinen 
erinnern,  wie  Stifntific  Am/-ri,nii  heritblel,  in  mancher 
Hinsicht  an  Feuerspritzen  oder  an  die  IUv4preDgvor- 
richtnngcn.  Erfunden  wurden  sie  von  T.  G.  Ti;knu 
in  New  York.  Sie  erkalten  ihren  Antrieb  dmdi  linf* 
pferdige  Eieklromotareo,  «eiche  Lull  in  Ksniinain  an« 
saromcnpreaaen.  Dieae  Kammern  ateben  mit  BebÜtem 
in  Verbindung,  in  welche  man  die  fertig  zum  Gebrauch 
hcrgerifhtete  Farbe  hincinthnt.  Mittelst  Schläuchen  mit 
MnniKliitken  wird  ilirse  dann  durch  den  he<icutcndcn 
Druck  gegen  die  zu  bestreichende  Fläche  geschleudert. 
Die  Maschine  leistet  angeblich  :2umal  mehr  als  ein 
Ualcr.  Tadellos  dürfte  allerdiagt  der  Aastricb  nicht 
eelnt  bd  Ansstelluagsbaatta  wird  indeasen  anf  daigMalwm 
nicht  80  genau  teaaban.  Itvü 


Die  Werkstätten  derZUnuiit  (Mit  zwei  Abbildungen.) 
Einem  Vortrag  des  Oberiagenienrs  Richter  über  elek> 
trische  Einxelantriebe  im  Allgemeinen  und  die  Werk» 
Stätten  von  Suimms  k  Halskb  in  Charlottanbnrg  ins» 
besondere  entnebmen  wir  Polgendea.  Der  Vortn^ende 
unterscheidet  drei  Arten  de»  elektrischen  Fabrikbetriebes : 

I)  Es  wird  die  Fabrik  durch  einen-  Klckfromotor  iu 
derscllicn  Weive  lielriebeii  wit  •luri  Ii  eine  I)ain)ifniaschinc 
oder  l  urbioe,  und  es  erhält  der  Elcklromotin  de»  Strom 
aus  einem  Eielctricititswerke  oder  aus  einer  Dynamo- 
m aschine,  die  in  einem  mehr  oder  weniger  entfernten 
Gebinde  aldbL  So  wird  a.  B.  die  Filiale  der  Fabtik 
von  C  Paas  &  SooM  in  Barmen  belrfebca* 

3)  Es  hensebt  der  Gnippenanlrieb  vor,  d.  b.  ca  wird 
die  Fabrik  in  mehren  I'Mleiabtheilungcn  gctheilt  und 
jede  derselben  durch  einen  Ivicktruinolor  betrieben.  Es 
fallen  aUci  die  Haupttransmissionen  fort  und  es  bleiben 
nur  cinielne  Wellen  bestehen,  deren  Drehung  durch 
Riemen  anf  die  einseinen  Arbeitsmaschinea  übertragen 
wird.  Des  Syataaa  iat  o.  A.  bei  dar  käixlick  hier  be- 
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Die  Arbeitssäle  erhallen  dadurch,  wie  aus  den  Ab-  nicht  ohne  ein  Gewirre  von  Wellen,  Riemenscheiben  und 
bilduiigen  ersichtlich,  ein  völlij;  verändertes  Aussehen.  Riemen  vorstellen,  welche  diese  Wellen  mit  den  Mb- 
Wir  können  uns  noch  jeltt  einen  solchen  Arbeiissaal      schinen  verbinden  und,  nebenbei  gesagt,  eine  Menge 
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schwerer  rtitalle  auf  ilcm  Keriihri/c  hal>L-n.  <ianz  anders 
eine  W  itk v!;itt<-  inil  rli  klrisc  lii-iu  Antriel)r.  Wfllen  und 
Kiemen  sind  verschwunden  und  durch  fast  unsichtbare, 
torgfaltij;  i'sulirte  Drähte  crsettt.  Ai>  jeder  Arbeits- 
OHWchiBc  Mt  «n  kleio«  Elckuomotor  tmgtatitM,  welcher 
ohac  jede  Gcfthr  in  die  LtHtuag  eingtschaltet  oder  mu 
deneibca  aUKCSdnltct  wird  und  die  Maschine  fast  ge- 
räuschlos mit  bdtebifar  G«Mhw)ndi;.-keit  (reibt.  Kurz, 
man  widint  sich  io  dse  MM  Welt  %r.'rM't/l. 

Schon  im  Intcresie  der  Verminderung  der  /.ahl  der 
FabrikunHUIe  wänacben  wir  lebhaft,  dass  das  dritte 
System  t  du  d«r  KintelMitrieb«,  allnaUich  übetsU  aur 
DorchnkfOBg  galuge,  wo  et  ligeadwJe  angebnwlit  iit 


Folgende 

Znhica,  die  wir  dem  Eiretric^  Engine  >  %t-ribnkei}, 
veranschaalichen  den  ungeheuren  Aufüchu  un^'  der  Tele- 
phiinie  in  den  Vereinij;ten  Stauten  auls  treulichste. 
Am  I.  Januar  hatten  die  Fernspree hlcitutigen  eine 

Lünge  von  825  180  km.  am  l.  Januar  1893  dagegen 
eine  sokbe  von  6736432  lun.  Damit  ItSsDle  mm 
nbo  die  IM«  nber  168  Mnl  warnnmca.       A.  [a7it] 


Eleidriache  Bahnen  in  St.  Louia.  Das  Strassen- 
■balmweaeB  hat,  nach  der  BlektrateehiU$ek*n  2tittckri/t, 
im  St.  Looii.  «Imt  Stedt  vm  600  ooo  OnvokneiB,  eincB 
IbemadMadeB  Anftdnnuig  gewanma.  Sdbelvcntliid- 
Ikh  verdankt  die  Stadt  dieten  Aurschwung  der  Anwen- 

dung  der  Klektricillil  als  Triclikiaft .  i.in!  i  s  ssisd  that- 
»ächlich  die  I'frrdcli.ihncn  last  K^ni  verschwunden.  Die 
elektrischen  Bahnen  bcfiirderten  im  Jahre  i)<<)2  an  hundert 
Millionen  Fahrgäste.  Sic  haben  eine  Länge  von  480  km, 
wozu  demnächst  noch  So  kommen,  die  im  Bau  b^iiSin 
sind.  Die  eine  Linie  nach  einem  Vorort  hat  da«  Liag« 
TM  1%  km.  Di«  BBha«n  habea  OauDtUdi  obctfadlidw 

A.  (a;i9) 


BOCHERSCHAU. 

E.  Schuppe,  Königl.  Gewerbe-Inspector  ru  Cbcninitz. 
Dtr  Damf/ktuMttritb.  AUgeneiBventiBdlich  dar- 
gcateih.   Mit  lahlreicben  in  den  Test  gednwktcn 

Abbildungen.  Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte 
Aullage.  Herlin  1892,  Verlag  von  Julius  Springer. 
Preis  geb.  5  Mark. 

Wer  je  mit  Damplkeaaefai  an  Ihnn  belHNnint,  wird 
nach  den  Wiaach  hcfen,  da  Haadbacli  sa 
weidet  In  gwMacttr  KBtm  aiü  Vcnnaidaag 

den  Specialtechniker  Interessirenden  Rlnxelheften  dnea 

T"i-ti(Ttilii  V  uticr  vlas  };esammtc  Danipl kts..i  lu cscn  gc- 
»..Im.  l.Hi  soll  hes  H.indliHch  ist  Drr  Oampftessfl- 
hfH!,-!'  von  F..  S<"niifi-K,  von  welchem  jeut  die  zweite 
Auti^K«-"  vorliegt.  Der  Verfasser  hat  seine  reichen  Er- 
(aliningen  üW  Bauart,  Ansrnstong  und  Behaadlvag  der 
Kessel  namentlich  IBr  Dicjeaigea  ausdrückt,  dcnea  die 
Beaafikhtlgaag  and  Bedien««  der  Dampferteager  obliegt. 

Neben  einer  gemeinverständlichen  Theorie  der  Dampf- 
entwickelnng  enthält  das  Werk  beachtentwerthe  Hinweise 
über  rationelles  IIi  i/lii.  rK  lili;;c  Anwendung  der  Arma- 
turen und  Vermeidung  der  Kxplosionsgcfnhr. 

Da  ausserdem  viele  der  wichtigeren  Constructioncn 
voa  ICcaaela  und  AiurftflaagS^MaleB  durch  Zeichnung 


und  Ucschrcibunj;  ciiäutert  sind,  so  sei  dieses  Werk 
allen  Heizern,  .Maschinisten  und  Werkmeistern  ange- 
legenüichst  empfohlen.  Om>  Liuu<ru*L.  [ajsO 


Dr.  E.  TOIT  LoMUL,  Prafennr.    LeMuA  der  Ar- 
ptHm*ntAlphy*ik,  Leipiig  1893,  JoImw  Anbiwim 

Barth.  Prris  640  Hark. 
Das  vorliegende,  kur/gefasste  Lehrbuch  ist  überall 
da  au  empfehlen,  wo  unier  2iibnlfenabme  der  elementar- 
HMlhcnMlitden  HiHnnttlel  phylhalierihB  Enehehrangen 
saai  Verrttadaiw  gebiacht  werden  sollea.  Die  AaswaU 
des  WIchHgttea  ans  dem  grossen  Gebiet  der  Physik 
auf  dem  verhältni-.^n..i-.s-^'  cii^-eti  Kaum  vtm  wenig  mehr 
als  <ii)r>  Seilen  ist  eine  glückliche  und  mit  Vcrsländniss 
vorgenciinmenc.  Wir  müssen  das  Buch  allen  Denen  em- 
pfehlen, welche  sich,  ohne  besonders  mathematisch  vor. 
gebildet  tu  sda,  einem  emMerea  Stadinn  der  pliyii* 
kaliadien  Emheianngen  widmen  woUea.  [a74S] 


Bkchhoi.Ks  IfiinJ/f  fli.'ii  Ufr  Silur-.,  !  sfnsihajttn  und 
Utdicin.  Lieferung  10  — I  2.  1' rankfurt  a.  M,«  Vcrilg 
von  H.  Bcchhold.    Preis  k  0,80  Mark. 

Dieses  Handlexikon,  welches  wir  bereits  frflher  er- 
wähnt hallen,  ist  Denen  im  empfehlen,  welche  ^i(ll  über 
ihnen  unverständliche  oaturwissenschaftliche  oder  mcdi- 

wann.  [«617] 


Dr,  L.  'il*.\rT/.    />;>  HUkti  iLtt^it  unJ  ihre  An'u-t'ftdutii^t-ti. 
Vierte  vermehrte  Aunage.    Mit  362  Abbildungen. 

Stuttgart  1S93,  Vertag  voa  J«  Engdhom.  Pieii 
7  Mark. 

An  Lehrbüchern  der  EJektridtSt  oder  richtiger  ge- 
sagt der  Elektrotechnik  ist  nachgerade  kein  Mangel, 
wir  haben  derselben  bereit.s  eine  gan/.e  Anzahl  in  diesen 
Spalten  erwähnt  und  fugen  dieser  Liste  auch  noch  das 
vorstehend  angezeigte  bei.  Dasselbe  bildet  einen  statt- 
lichen Band,  in  welchem  in  klarer  und  leicht  i'erständ. 
lieber  Sprache  und  ohne  daia  viele  mathematiache  Ab- 
loitaageB  beaalit  wfirdea,  dat  bdwaddte  Gdnct  daigc* 
stellt  Wird.  Der  Text  wird  durch  viele,  inm  Theil  sehr 
schöne  niustr.iiioncn  erklirt,  den  verschiedenen  Anwen- 
dungen,  welche  die  Neuzeit  von  der  clcktriM-hen  Kraft 
gemacht  bat,  ist  besonders  ausführlich  Rechnung  ge- 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
(AmflMMM  Bospnckaac  bsUU  skb  dk  Radadia«  vor.) 

Cam^  Dr.  Hinauai,  Hofiatb.  ütitcr  dU  EntwicMung 
der  Thetrfarben^Tniuarie.    8".    (151  S.)  BerUn, 

Kigcnthum  der  Deutschen  Chemischen  Gcscllschafi 
(R.  Friedländer  &  Sohn  i.  Comm.).  Preis  3,60  M. 
SRVBKL,  AduI.k,  Ingen.  Anwendung  des  Falkemburg- 
uken  Uiagrammes  auf  die  Cemtmctttn  der  ein' 
f«tk*n  und  Doppettekübtr-Slauani^if».  Mit  14 
Tdirbi.  gr.  t\  (IV,  37  SO  Bedin,  JaHoa  Springer. 
Prdf  4  M. 

Klein,  Dr.  Iii' ümanm  J,  JTo/.  '.•  ".-j-,  .1  .tr^^n.imi^. 
Belehrunj;en  nUcr  den  gcslimti  u  iiinunel,  die  Kidc 
und  den  Kaleinler.  .Xchtc,  Mellach  verbess.  Auflage. 
iWeherN  Illustrirte  Kaleihismen  Nr.  3.)    8*.  (XU, 

■,iu  s.  m.  it>j  Abb.  u.  I  Stomkarte.)  IjÄpS^ 
J.  J.  Weber.    Prci«  geb.  3  M. 
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Die  Sohrift  der  alten  Aegypter. 

Von  Dr.  Di'iimo. 

Wenn  wir  den  geelirten  Leser  bitten,  uns 
bei  einigen  Betrachtungen  über  die  Hieroglypiien 
seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  so  liegt  es 
nicht  in  unserer  Absicht,  ihm  die  neuesten  Ent- 
deckungen auf  dem  (iebiete  der  Aegyptologie 
vor  Augen  zu  führen.  Diese  würde  er  in  den 
Fachjoumalen  in  grosser  Menge  finden.  Ks  ist 
vielmehr  der  Zweck  dieser  Zeilen,  alle  Die- 
jenigen, welche  bisher  noch  nicht  Veranlassung 
genommen  haben,  sich  mit  dem  Gegenstande 
un-serer  Darstellung  näher  zu  beschäftigen,  in 
kurzen  Zügen  mit  dem  Wesen,  der  Bedeutung 
und  der  Geschichte  <lcr  Hieroglyphenschrift 
bekannt  zu  machen. 

Die  Hieroglyphen,  heilige  ?'.ingrabungen, 
waren  Zeichen,  deren  sich  die  alten  Aegypter 
bedienten,  um  ihre  Tempel,  Grabkammem,  Ge- 
räthe,  Kasten  u.  9.  w.  mit  Inschriften  heiligen 
Inhaltes  zu  versehen.  Zum  Theil  wurden  diese 
Zeichen  einfach  eingemeisscit,  zum  Theil,  wenn 
die  Schrift  kostbarer  sein  sollte,  in  bunten  Farben 
aufgemalt. 

Aus  der  Hieroglyphenschrift  entwickelte  sich 
die  hieratische  oder  I'riesterschrift,  welche  llüch- 
tiger  in  der  Darstellung  und  kürzer  im  .\us- 
druck  ist  und  von  den  Priestern  bei\iliren  Auf- 

19.  VU.  9j.  * 


Zeichnungen  verwendet  wurde,  Ihr  Verhältniss 
zur  Hieroglyphenschrift  war  dasjenige  der  heutigen 
Schreibschrift  zur  Druckschrift.  Aus  der  hiera- 
tischen Schrift  entstand  die  demotische  oder 
Volksschrift,  hauptsächlich  vom  Volke  und  in 
Briefen  geschrieben.  Neben  den  beiden  letzteren 
behielt  jedoch  die  Hieroglyphenschrift  lange  Zeit 
ihr  Ansehen,  und  die  jungen  Aegypter  lernten 
erst  die  demotische,  dann  die  hieratische  und 
endlich  die  Hieroglyphenschrift.  Krst  als  die 
Lehren  des  Christenthums  sich  in  Aegypten 
verbreiteten  und  aus  dem  griechischen  Alphabet 
sich  die  koptische  .Schrift  entwickelte,  geriethen 
<lie  Hieroglyphen  mehr  untl  mehr  in  Vergessen- 
heit, bis  sie  schliesslich  ganz  aus  dem  Gedächt- 
nisse der  Mcnsclien  verschwanden,  um  nach 
Jahrhundericn  tlie  Grundlage  einer  neuen 
Wissenschaft  zu  wenlen. 

Die  Frage  nach  der  F.ntstehung  tier 
ägyptischen  Schrift,  %'on  der  fast  alle  civilisirten 
Völker  die  ihrige  abgeleitet  haben*),  kann  nicht 
<lurch  ein  positives  Factum  beantwortet  werden, 
da  alle  geschichtlichen  Quellen  hierüber  fehlen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hängt  jedoch  der 
Ursprung  der  2  —  3000  Hieroglyphen  mit  «lern 


•)  Von  den  Aegyptcrn  entlehnten  zunächüt  die 
l'faöniker  ihre  SchrilUcicbcn ,  von  diesen  die  Griechen 
uod  Kömer  die  ihrigen. 
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Unpning  der  Schrift  Überhaupt  eng  zusammen, 

denn  wir  sehen,  dass  auf  den  ältesten  Denk- 
mälern, den  Pyramiden  von  Giaeh,  etwa  aus 
dem  Jahre  4000  v.  Chr.,  die  Schrift  der  alten 
Aeg}-pter  bereits  eine  Ausbildung  erlangt  hatte^ 
welche  sie  bis  zu  ihrem  )'".rln.s<-lien,  d.  h.  im  Ver- 
lauf von  vier  Jahrtausenden,  nicht  überschritten 
bat.  Auch  lässt  die  Kinfachheit  in  der  Dar- 
Stellung  mancher  Begriffe  mit  Sicherheit  darauf 
scbllessen,  dass  diese  DarMtcHung  zu  einer  Zeit 
bcigann,  in  der  von  einer  eigentlichen  Schrift  i 
ilbei1iaii|>t  noch  nicht  gesprochra  werden  konnte.  I 
Nii  hls  {».t  z.  B.  einfacher  und  natürlicher,  als 
dass  der  Begriff  „Mann"  graphisch  durch  die 
Figur  eines  sitzenden  Mannes,  der  Begriff  „Frau" 
durch  diejenige  einer  sitzenden  Frau  dargestellt 
wird.  Aber  diese  Ueberrcste  von  Einfachheit 
in  der  Darstellung  weisen  auf  das  hohe  Alter 
der  Schrift  hin.  Daas  die  Schrift  sich  mit  so  I 
ehifacben  Zeichen  nicht  begnügen  Itonnte,  be-  | 
darr  wohl  keiner  F.rörtcrung.  F.s  liat  sich  viel- 
mehr bei  der  Entzifferung  der  Hieroglyphen 
heraasgestellt,  daas  die  Bedeutung  vieler  Schrift- 
zeichen nur  mit  grosser  Schwieriirkeit  zu  finden 
war,  und  dass  die  Schrift  ums  Jahr  ,\oi>o  v.  Chr. 
keineavc^  mehr  eine  rein  ideographische,  son- 
dern mm  groaaen  Thcil  eine  plionetische  war. 

Mit  der  Deutung   der  Hieroglyphen  be- 
schiiftigten    sich    .schon    HKKODnT,    DinnoRos,  j 
Plutarcu,  Clsukns  von  Alexandria,  Amuiamus  1 
Marcbixinos,  HoRAVOUxnt  v.  A.,  ohne  daw  | 

jedoch   ein    günstiges   Resultat    erzieh  wurde. 
Ja  «lurch  HoRATOIXON  wunie  .sogar  eine  falsche 
Deutung  der  SchlUt  herbeigeführt.   Auch  mehrere  . 
EikUuer  des  17.  und   18.  Jabrhiuiderts  be^ 
mfihten  sich  vergeblich,  die  seltsame  Ägyptische  I 
Schrift,  die  doch  vielfacli  aus  so  einfai  ht  ii  l  imiieii 
bestand,  richtig  zu  deuten.   Erst  die  Expedition  i 
Napoleon  Bokapaktss  nach  Aegypten  tollle 
für    die    Kntzifferung    der    Hieroglyphen    cnt-  ' 
scheidend    werden.     Der   bei   der  Expedition 
gegenwärtige  französische  Ingenieur  Bovchard 
fand  in  der  Nälie  von  Rosette  eine  Granittafel, 
auf  welcher  ein  in  drei  Sprachen  abgefasstes 
Decret  erhalten  war,   die  sogenanr.tr  Inschrift 
von   Rosette.    Dieses  Decret   verkündete  in 
hieroglyphischer,  demoliscber  und  giiedusdier 
Srtirift,  ilass  dem  Könige  Proi.EMAIOS  EhPHANES 
im  9.  Jahre  seiner  Regierung  von  den  ägyptischen 
Priestern  gewisse  Ehrenbesengungen  bewilligt 
worden  seien.  Jetzt  war  man  ein  grosses  Stück  in 
der  Erforschnng  der  ägyptischen  Schrift  vorwärts 
gekommen,  man  hatte  den  Inhalt  eines  hicro- 
giypbischen  Schriftstückes,  es  kam  nur  noch 
darauf  an,  die  einsefaien  fremdart^en  Zeichen 
au.s   dem  Sinne  zu  erklären.     Aber  sehr  bald 
zeigte  sich,   wie  wenig   durch  die  griecliische  I 
Uebersetzung   im   Grunde   gegeben   war,    die  I 
Schwierigkeit  der  richtigen  Deutung  der  Zeichen  * 
Uieb  nach  wie  vor  bestehen,  da  man  jeglicher  j 


Kenntniss  der  ägyptischen  Sprache  entbdnte,  ob- 
wohl CS  nicht  an  M.lnnem  fehlte,  die  sich  mit  FlaitK 
und  Eifer  der  schwierigen  Aufgabe  widaatan, 
wie  SiLVESTiui  DB  Sact,  Akbrblad  Old  TOUMO. 

Die  Klippe,  an  der  selbst  die  genauesten  Unter- 
suchungen ilieser  Gelehrten  scheiterten,  war  die 
Voraussetzung,  dass  die  figürlichen  Zeichen  der 
ägyptiscliea  Schrift  wirklich  nur  den  BegriiT  des 
durch  sie  dargestellten  Gegenstandes,  oder 
wenigstens  Seim  s  Wesens  vertraten.  T)a  wandte 
FRANt^ois  Chami'oujom  der  Entzifferung  der 
Hieroglyphen  seine  Anfinerksamkeit  m,  and  er 
war  «-s,  welcher  zuerst  erkannte,  dass  die  Ab- 
bildungen nicht  nur  Begriffe,  sondern  auch  l>auto 
bedeuteten,  dass  die  Sclirift  iler  alt<  n  ;\egyptcr 
sowohl  aus  ideographischen  als  auch  phonetischen 
Zeichen  bestand.  Seine  Versuche  stellte  er  zu- 
nächst an  Königsnamen  an,  welche  er  daran  er- 
kannte, dass  sie  mit  einer  Einfassung  versehen 
waren,  tmd  es  gelang  Ihm,  eine  ganxe  Reihe 
dieser  Eigennamen  richtig  zu  deuten.  Die  beiden 
ersten  Namen,  welche  CtiA.MFüLiJON'  analysirte, 
waren  „Kleopatra"  und  „Ptolemäus".  Die 
Gruppen  derselben  fand  er  auf  dem  Obelisken 
von  Philä  und  in  der  Inschrift  von  Rosette,  aus 
deren  griechischer  Uebersetzung  hervorging,  dass 
der  eingeklammerte  Name  der  des  PiolbmAus 
war.  Er  verglich  nnn  beide  Gruppen  mit  ein» 
ander*)  unti  fand,  dass  gewisse  Zeichen  der 
einen  auch  in  der  andern  enthalten  waren, 
dasa  daher  die  Erklärung  der  in  beiden  vor- 
kommenden Zeichen  als  richtig  zti  betrachten 
sei,  wenn  sich  ans  In-iden  Namen  die  gleiche 
Bcdeutimg  ergeben  wür<lc.  Das  Resultat  dieser 
Xlntersncbnng  war,  dass  in  „iUeopatra"  sänunl- 
liche  Zeichen  gedeutet  wurden,  wihiend  in 
,,T'to!etnüii.s"  noch  zuei  Zeichen  durch  Ver- 
gleichen mit  anderen  Namen  auf  ihre  fieden- 
tung  hin  geprüft  werden  massten.  So  wurde 
in  „Kleopatra"  das  hieroglyphisch  durch  ein 
Dreieck  dargestellt,  /  durch  einen  Löwen, 
f  (lurs  h  eine  nach  ol>en  gerichtete  Messerklinge, 
0  durch  eine  abwärts  gerichtete  Schlinge,  p  durch 
ein  Viereck,  a  durch  einen  Adler,  /  durch  eine 
Hand  und  r  thirch  einen  Minid.  Hinter  dem 
Namen  innerhalb  der  Einklammerang  stand 
noch  ein  Halbkreis,  «elcher  sidi  später  aadi 
bei  anderen  Fraiiennamen  vorfand  und  den 
koptischen  weiblichen  Artikel  vertrat.  Zwar 
waren  es  nur  acht  Zeichen,  von  denen  man 
jetzt  wuBste,  welche  Laute  sie  darznstellen  hatten, 
allein  es  gelang,  jene  auch  In  anderen  Eigen- 
namen nachzuweisen,  mit  ihrer  IIüllV  dcii 
ganzen  Namen  su  erratben  und  aus  diesem  die 
Bedeutnng  anderer  Zeidien  festsustellen.  So 
war  riiAMroi.i.ioN  bald  im  Stande,  das  erste 
hieroglypttiscbe  Alphabet  zu  coustruiren.  Die 


*)  FAutMAMH,  nhiilr.  Gcsdtidile  dar  Sduif^  1880, 

S.  336  t. 
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Ricbti£;keit  desadben  (teilte  sieb  glänzend  heians,  1 
«1b  man  daran  gmg,  die  Inschrift  von  Rosette  I 

und  andere  später  aiifi^efundene  dreisprachige 
Iniduißen  zu  entziffern.  Freilich  stiess  man 
bei  der  Erklärung  des  eigentlichen  Textes  auf 
neue  Schwierigkeiten,  denn  da  gab  es  noch 
eine  grosse  Menge  von  Zeichen,  weldie  un- 
jnüglich  nur  einzelne  Laute  bedeuten  konnten. 
Die  glücklichen  Resultate  indessen,  welche 
Chaiipoixion  bei  seinen  NacMbrsdrangen  er- 
zielt hatte,  regten  haUi  eine  grössere  Anzalil 
von  gelehrten  l'hiUilogen  zu  weiteren  Unter- 
suchungen an.  Auf  «lein  von  C  iiAMroi.i.ioN  be- 
tretenen Wege  fortschreitend,  gelang  csSeyffakth, 
nachsnweiscn ,  dass  die  Zeiclicn  auch  Silben- 
zcichen  sein  konnten,  dass  gewisse  Figuren  die  1 
Verbindung  mehrerer  Laute  sugleich,  Lautcom- 
plexe  vertraten.  So  war  der  Löwe  das  Zeichen 
für  ra  la,  der  Widder  dasjenige  für  sa,  eine 
Hand  mit  einem  Dreieck  das  für  ti  u.  9.  w. 
Auch  machte  man  sehr  bald  die  Entdeckung, 
dass  die  Hieroglyphen  verschiedene  Laute  ans- 
drückten,  dass  ihre  Stellung  wechselte,  und  dass 
einzelne  Zeichen  einem  Worte  nur  zur  Er- 
klärung beigegeben  d.  h.  Determinativa  waren. 
Die  Letxteren  hatten  den  Zweck,  die  durch 
l'()ly[)honic  der  Zeichen  hervorgerufene  Un- 
klarheit der  Ausdrucksweise  durch  die  Hin- 
zufiQgung  des  ideographischen  Zeichens  zu  be- 
seitigen. Dabei  kam  es  häufig  vor,  dass  bei 
bekannteren  Wörtern  der  KArze  wegen  statt  der 
Lautzeitrhen  nur  das  Determinativum  gesetzt 
wurde,  worin  für  die  Erklärer  eine  neue  i 
Schwierigkeit  lag,  denn  nun  galt  es,  genau  in  I 
unterscheiden,  ob  das  Zeichen  ein  phonetisches 
oder  ob  es  ein  Determinativum  sei.  Die  Deter-  , 
minativa  hatten  entweiier  die  Bedeutung  des 
durch  sie  dargestellten  Wesens  oder  Gegen- 
standes, oder  einer  diesen  eigentfaihnttchenThätig- 
keit  oder  Eigenschaft.  Ein  Fuss  bedeutete  das 
Wort  „Fuss",  während  eine  schrägli^endeMesser- 
klinge  das  ideogiapldBehe  Zeichen  fur„schndden**, 
ein  S|x;rling  dasjenige  für  ,, klein"  war.  Wie  in 
den  beiden  letzten  Fallen  Zeichen  symbolisch  für 
Veriba  und  Adjectiva  gebraucht  «uden,  so  wurden 
andere  auch  für  Substantiv»  angewradet.  Die 
Lotusblume  war  das  symbolische  Zeichen  iSr 
,,Ol)erügypten",  die  Papyni.sstaude  das  für,, Unter- 
ägypten", der  Skorpionenstab  das  für  „Fürst"  und 
der  Widder  war  das  Symbol  der  „Seele**.  DandMn 
war  aber  auch  der  Widder  das  graiihische  Zeichen 
für  die  Silbe  .r</,  (U-r  .Skorpioncn.slal>  tlasjcnige  für 
hk  u.  s.  w.  Dazu  kam,  dasa  die  Weglassung  von 
Lautzeichen  durchaus  nicht  eiahettUch  dutch- 
gefShrt  war,  so  dass  man  ein  nnd  dasselbe  Wort 
in  vcrschie<l4-ii.  ii  .-^i  lireibweisen  vorfand. 

Eine  weitere  CompUcirtheit  der  Schrift 
wurde  dadurch  heibeveRHirt,  dass  man,  als 
in  späterer  Zeit  die  .Anzahl  der  Schriftzeichen 
ilurch  neue  vcrgrösserl  worden  war,  die  Deter-  | 


minativa  nicht  mehr  für  das  ganze  Wort,  sondern 
f^r  den  Anlaut  desselben  setzte.   Der  Adler 

vertrat  nicht  mehr  da.s  Wort  ,, .Adler",  sondern 
den  Buchstaben  a.  Nun  gab  es  viele  Begriffe, 
für  welche  man  mdirere  Wörter  hatte,  von 
denen  jedes  einen  andern  Anlaut  besass.  Da 
jedoch  fÖr  die  verschiedenen  Anlaute  bczw. 
Buchstaben  ein  und  dasselbe  Schriftzeichen  vor» 
banden  war,  so  musste  man  häufig  Ober  die 
Bedeutung  des  letzteren  in  Zweifel  gerathen. 

Diese  kurze  Schilderung  des  Wesens  di-r 
altägy|>tischen  Schrift  wird  genügen,  um  dar- 
zuthim,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  ersten 
Erklärer  zu  kämpfen  hatten,  welchen  Fleisses 
nnd  welchen  Scharfsinnes  es  bedurfte,  um  die 
Aegyptologie  auf  den  Punkt  zu  bringen,  auf 
welchem  sie  gegenwärtig  angelangt  ist.  Und 
doch  bietet  sich  dem  Aegypiologen  noch  ein 
ung<'!i<-tircH  /Xrlieitsfeld  dar.  denn  noch  sind 
viele  Te.Nte  zu  entziffern,  noch  fehlt  es  an  um- 
fassenden Grammatiken  nnd  Wörterbüchern. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Schrift  an  sich 
betrachtet.  Es  bedarf  indessen  keiner  Er- 
wähnung, dass  die  HersteHung  der  ägyptischen 
Sprache  mit  der  Entzifferung  der  Sclirifl  Hand  in 
Hand  gdien  moaste,  wenn  tuaa  sich  Aber  den  Lant^ 
Werth  gewisser  Zeiclutn  zuverlässig  unterrichten 
wollte.  Das  Aegyptische,  eine  Sprache,  die  fast 
durchweg  aus  einsilbigen  Wörtern  bestand  und 
jeglicher  Flexion  entbehrte,  erlangte  im  Kopti- 
schen, der  Sprache  der  christlichen  Aegypter, 
ihre  höchste  Entfaltung.  Das  Koptische  ist 
denn  auch  das  Mittel  geworden,  die  Sprache 
der  Hieroglyphen  festzustellen.  Auch  nahm  man 
sp.äter  das  Semitische  -r.w  Tliilfi-,  nachdem  Bknfkv 
nachgewiesen  hatte,  da.ss  es  mit  dem  Aegyptischen 
verwandt  und  von  gleichem  Urspnmge  sei. 

Noch  wäre  ein  Wort  über  die  Richtung  der 
Hieroglyphensehrift  zu  sagen,  welche  diefls  die 
von  rechts  nadi  links,  tlieils  die  entgegengesetzte 
ist.  Mit  weldier  Richtung  man  es  zu  thun  hat, 
geht  aiu  der  Stellinig  der  Flüren  hervor,  wekhe 

itetlliadldrm  .\nfang  der  Schriftzeile  hinschaiu-n. 

Was  die  Entwickolung  der  .■\cgyptologic  be- 
trifft, so  WTurden  die  grundlegenden  Forschungen 
CHAMPOLUom,  der  die  Resultate  seiner  Unter» 
snchungen  in  der  Grammaire  /gyptimne,  Paris 
18,^6  — .}!,  nie<lergeli  gl  li.it.  von  Roski.i.ini,  I-ki;- 
MANS,  Lepsius,  BiRCH,  DE  RouuE  und  Anderen 
fortgeselst  Durch  sie  wurden  nmfangreicheie 
Texte  übersetzt  und  »lie  ersten  Grammatiken  und 
Wörterbücher  verfasst.  Al.s  in  Folge  der  von 
Fkieukicu  Wilüklm  IV,  1842—45  unter  Lei^ 
stvs  nach  Aegypten  gesandten  wisaenschaßlichen 
Expedition  aahbcidie  igyptbdm  AlleitfaQnier 
nach  Berlin*)  gebiacbt  wurden**),  wuchs  das 

*)  Acgyptiicbe  ScbriftdenknXler  befinden  sich  aadiii 
Paris,  London,  Miramar,  Wien,  Petersburg,  Neapel  11.S.W. 

**}  Jetzt  in  der  AbthcUung  für  Ifyptisclw  AÜvthnnMr 
des  Neuen  Muaeums. 
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Intcrossi-  an  denselben  besonders  in  Dirutsch- 
land  um  ein  Bedeuttmdes. 

Von  Gelelirteii,  welclie  sich  seitdem  um  die 
Acjfvptolojjic  v»-ri1ifnt  ^'«-niaclil  li,il>en,  «rrwälmen 
wir  iK-sonders  Bkicst  11,  F.HKKs,  Kkm AN  und  Rki- 
Niscic.  Zwar  hat  es  nicht  an  spateren  Vcr- 
stichen  gefehlt,  <lie  UicrofLflyphen  anders  zu 
deuten,  tloch  sin<l  dieselben  als  vollständig 
misslungen  zu  lielrachten.  Das  Champoi.lion- 
schc  System  hat  sich  vielmehr  bei  allen  Funden, 
die  seit  seiner  Aufstellung  gemacht  wur»len,  als 
durchaus  zuverlässig  erwiesen. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  IJlick 
auf  <len  Inhalt  <ler  altagyptischen  Sprach- 
denkmäler, SD  sehen  wir,  «lass  sie  uns  eine 
reiche  Fülle  interessanter  Enthüllungen  über  die 
Religion,  Sill«^n,  (Gebräuche,  Geschichte,  Geo- 
graphie, l'liilusuphic,  Mathematik  und  Medicin 
des  allen  (  ulturvolkes  darbieten.  \'iele  neue 
und  bemerkenswerthc  Thatsachen  werden  aus 
den  todten  Steinen,  Holzkasten,  l'apyrus-  oder 
IVrgamentrollcn  <lem  Gedächtnisse  der  >Fen- 
schen  zurückgegeben,  welche  unablässig  be- 
müht sind,  die  geistigen  und  materiellen  Schätze 
»Ier  Alten  <ler  Kritik  der  Nachwelt  zu  über- 
liefern. t'7*5) 


Leuchtgas  bu  Heizzweckon. 

(äcbliM*  von  Svile  64  t  1 

Ganz  wesentliche  Neueningen  in  der  Con- 
structiun  von  Heizapparaten  nach  dem  von 
uns  »iargclegten  DuNSENschen  l'rincip  haben 
wir  dem  «'nglischen  Gastechniker  Fi  ktchek  in 
Warriiigton  zu  verdanken.  Dieser  war  wohl 
<lor  Erste,  der  sich  über  die  Wichtigkeit  der 
l-^nhaltung  bestimmter  Mengenverhältnisse  von 

Gas   und  Luft 
5"'  und  namentlich 

über  die  Noth- 
wendigkeit  einer 
höchst  innigen 
Durchmischung 
dieser  beiden 
Hestandtheile 
vor  ihrer  Ent- 
zündung in 
klarer  Weise 

Rechenschaft 
gegeben  hat.  Er 
gelangte  da- 
durch zur  ("(Instruction  seiner  Apparate  mit  hori- 
zontalen Misrhroliren,  welche  mit  »lern  ursprüng- 
lichen BtJNSEN- Brenner,  aus  dem  sie  hervor- 
gegangen sind,  ausserlich  gar  keine  Aehnlichkeit 
mehr  zeigen,  vor  diesem  aber  mannigfache  Vor- 
züge voraus  haben.  Zwar  sind  schon  vor  Fi-Etchek 
Apparate  mit  ganz  oder  theilweisc  horizontal 
liegentlen  Rohren  gebaut  worden,  unter  diesi;n 


ist  wohl  der  älteste  der  von  Mäste  in  Iserlohn  con- 
struirte  und  noch  jetzt  in  deutschen  Laboratorien 
sehr  beliebte  Iserlohner  Ringbrenner,  welcher  auch 
schon  tien  Vorzug  einer  besseren  Durchmischung 
der  Gase  zeigt,  aber  bei  zu  geringem  Quer- 


A1>b. 


scimitt  des  horizontal  liegenden  Rohres  den 
Vorzug  flieser  Anordnung  nur  unvollkommen 
ausnutzt.  Be<leutend  besser  siml  in  dieser  Be- 
ziehung schon  die  Brenner  iles  Pariser  Con- 
structeurs  \'.  WiKSSECic,  mit  gekrümmten  oder 


schief  liegenden  Rohren,  «lie  letzten  (."onsequenzen 
aber  hat,  wie  gesagt,  erst  Fl.tiCHEK  gezogen. 
Er  sah  ein,  dass  bei  der  Verwendung  hori- 
zontaler Rohre  der  Auftrieb  des  (iases,  welches 
ja  bedeutend  leichter  als  Luft  ist,   nicht,  wie 

Abb.  fi,;. 


dies  bei  dem  vertikalen  BLiNsi'jt'-Brenner  der 
Fall  ist,  zum  Ansaugen  von  Luft  mit  benutzt 
werden  kann.  Es  muss  daher  für  den  hori- 
zontalen Brenner  eine  viel  grössere  Luft- 
zuführungsuffnung  und  damit  auch  ein  viel 
Weiteies  Rühr   in  Anwendung  kommen.  An- 
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dererseits  aber  wird  in  einem  horizontalen 
Rohre,  weil  eben  der  Auftrieb  mangelt,  das 
Gemenge  beider  Gase  viel  langsamer  fliesscn 
und  daher  auch  viel  mehr  Zeit  zu  einer  gründ- 
lichen iJurchmischung  finden.  Auf  diese  Weise 
hat  Flkiciikk  in  seinen  horizontalen  Brennern 
zum  ersten  Male  tlas  Froblera  gelöst,  die  zur 
Knticuchtung  der  Gasflamme  nöthige  Luft  auf 
das  allergeringste  Maass  zu  beschränken.  Wir 
haben  aber  oben  schon  gesehen,  dass  nur  auf 
diese  Weise  das  Maximum  des  Ilcizeffectes 
des  Gases  erreicht  werden  kann.  Nur  so  er- 
klärt sich  die  wiederholt  constatirte  Thatsache, 
dass  in  den  horizontalen  Brennern  Fi.ErcHERs 
die  gleiche  Menge  Gas  einen  höheren  Heiz- 
effect  hervorbingt  als  in  der  vertikalen  Hi  NSKN- 
schen  C'onstnic- 
tiun.  Die  in  den 

horizontalen 
Brennern  statt- 
findende voll- 
kommencDurch- 
misrhung  th-s 

Gasgeroenges 
g«'stattet  femer, 
«liese-S  Gemenge 

ohne  irgend 
welch»?  Aende- 
rung  des  Heiz- 
elTectes  in  be- 
liebig gestalte- 
ten Flammen  zur 
Verbrennung  zu 
bringen.  Darauf 
fussend ,  hat 
Fl-ETCHER  sei- 
nen Brennern 
tlie  allerver- 

aehiedenslen 

Formen  ge- 
gel>i-ti,  bald  läKst 

er  das  (ia.s  auH  einem  weit  ausgedehnten  Siebe 
(Abb.  504)  ausKtrömen  un<l  erzeugt  so  eine  breite, 
(lache,  kreisförmige  oder  anders  gestaltete  Flamme, 
bald  wietier  giebt  er  dieser  letzteren  eine  ring- 
fönnige  Gestalt,  oder  er  zertheilt  sie,  indem  er 
sie  aus  Löchern  oder  Schlitzen  eines  gusseisernen 
Ilohlkör})ers  austreten  liisst  (Abb.  505),  in  \iele 
kleine,  verschiedenartig  gestaltete  Flämrachen. 
Legt  man  mehrere  derartige  Hohlkörper  neben 
einander  (Abb.  506  und  507).  so  kann  man  eine 
Fläche  von  beliebiger  Ausdehnung  mit  zahllosen 
kleinen  Flämmt  hen  bedecken  und  mit  Hülfe  «ler- 
selben  Gegenstände  von  sehr  grosser  Ausdehnung 
erhitzen.  Während  der  vertikale  BuNSEN-Hrenner 
«lurch  seine  an  die  Vervvendung  von  Urenner- 
röhren  bestimmter  Länge  wn<l  bestimmten  Quer- 
schnitts gebundene,  etwas  starre  F'orni  seiner 
Anwendbarkeit  vielfach  Grenzen  setzt,  kimnen 
die   Fl.KTCHEKschcn    Constnictionen    in  jeder 


beliebigen  Grösse  ausgefillirt  werden.  Auf 
diese  Weise  i.st  es  Fi.f.tchck  gelungen,  seinen 
Apparaten  eine  ausgedehnte  Anwendung  in  dcrr 
Industrie  und  dem  Haushalte  zu  verschall'en. 
Die  weit  ausgedehnten  Hachen  Flammen  passend 
constnürter  FLKrciiKK-Brenner  imitiren  aufs  ge- 
naueste die  Wirkung  eines  Herdfeuers,  es  ist 
leicht,  die.<;elben,  weil  sie  sich  nur  in  horizontaler 
Richtung  ausbreiten,  unter  Backöfen  und  ähn- 
lichen Apparaten  anzubringen.  In  der  Tliat 
sind  heute  schon  in  England  die  ausschliesslich 
mit  Flk  rCHKKSchen  Brennern  geheizten  Kochherde 
(Abb.  508)  von  der  verschiedensten  Grösse  keine 
Ausnahme  mehr,  sondern  in  vielen  Tausenden  von 
Exemplaren  über  das  ganze  Land  verbreitet,  wozu 
allerdings  die  in  P'ngland  etwas  billigeren  Preise 

Abb.  50I}. 


Gu-Kocbbcrd  von  KtiTciiim. 

lies  Leuchtgases  das  Ihrige  beigetragen  haben. 
Wir  wissen  aus  eigener  Erfahrung,  dass  ein  flas- 
herd  nicht  nur  unvergleii'hlich  reinlicher,  becpicnter 
und  sicherer  arbeitel  als  v\n  mit  Koks  oder 
.Steinkohlen  g«heizter,  .sondern  <las«  tierselbe 
sich  auch  unter  Zugrundelegung  der  bei  uns 
üblichen  Gas-  un«l  Brennmaterialpreise  keines- 
wegs theurer  stellt.  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  das  Gas  für  Heizzwecke 
namentlich  auch  in  Haushaltungen  allmählich 
alle  anderen  Brennmaterialien  vollständig  ver- 
drängen wird,  wie  es  dies  in  wissenschaftlichen 
Instituten  uml  Laboratorien  bereits  gethan  hat. 
Es  würde  dies  einen  ganz  immensen  Fortschritt 
auch  in  nationalökonomischer  Beziehung  be<lcuten ; 
denn  wenn  wir  jetzt  Steinkohle  in  unseren 
Feuerungen  benutzen,  so  verbrennen  wir  nicht 
nur  das  aus  derselben  entwickelte  Gas,  sonticni 
auch  die  als  Nebenproducte  bei  der  Vergasung 
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der  KuhU-  auAretendcn  werüivolleil  Subatansen. 
Bei  der  regelrecht  betriebOMll  GadU»ikation 
tibvr  wurden  dieae  in  Fomi  von  Anmooiak- 
wasier  und  Theer  gewonnen  und  in  nMckant- 

sprcchciulcr  WVisu  nutz. bar  getiiadiL  DaB Leucht- 
gas repräsentirt  also  nicht  nur  den  firemutoff 
der  Steinkohle  in  veredelter,  verfeinerter  und 

zur  beqiiemcn  Benutzt; ni;  i;i-ci"pn-tcr  Konn,  stmcterii 
seine  licrstcliung  bedeutet  auch,  wenn  man  den 
Werth  der  Nebenproducte,  Koks,  Theer  und 
Ammoniak,  mit  in  Betracht  /.it-ht,  ciiii.*  wesent- 
lich vorthdihaftere  Ausnutzung  des  Werthes  der 
Kohle.  W  enn  trotzdem  zur  Zeit  noch  die  Preise 
des  X^ucbtgases  solche  sind,  dass  dem  Con- 
ramenten  der  erEielte  Vorthefl  nicht  in  Statten 
kommt,  so  liegt  das  zum  I'licil  an  Verhältnissen, 
deren  Besprechung  hier  zu  weit  führen  würde, 
hanptBächiich  aber  an  dem  Umstände,  daas  das 
uns  bis  jetzt  allt;<Miiciii  zugängliche  Gas  in  erster 
Linie  zum  Zwecke  der  Beleuchtung  erzeugt  wird. 
Ein  schwach  leuchtendes,  nur  zu  Heinwecfcen  be« 
stimmlos  (»as  liesse  sich  sehr  viel  liii;i'j;ir  er- 
zeugen und  dem  Cunsumenten  zuUiliren.  Aul 
dieser  Erwägung  beruht  auch  das  grossartige, 
vor  einiger  Zeit  aufgetauchte  und  im  Phmtih€us 
bereits  beqnocbeneProject,  die  gewaltige  Riesen» 

sliult  London  mit  Ileizga.s  zu  versehen,  welches, 
am  Orte  der  Gewiimung  der  Steinkohle  in 
rationellster  Weise  eneugt,  seinem  Verbranchs- 

|iiinkt  sf!l)St  zufliesscn  würde  und  neben  dem 
\'urzug  grösster  Billigkeit  und  Handlichkeit  auch 
noch  den  weiteren  Vortheil  aufweiiea  uSMie, 

der  so  oft  beklagten  englischen  Ratichplage  mit 
einem  Schlage  ein  lilnde  zu  machen.      s.  {io8j] 


Vw  JoH»  BaoiM,  VetbaMt  *a«  Dü  Di^bi^fiMt  aLt.w. 

IL  FtenMtb  und  Bngtuid. 

Mit  dMT  niitMiMi 

In  der  Hishire  dl  tAuHadl  Jlo\-i/r'  des 
Sfifiiits,  Ann^n  J7JI,  finden  Sicb  Hf/lt-iivris  sur 
VilaI  des  bois  du  Royaume  ei  SUr  les  präiiutions 
fiiv»  fourrait  frtttdre,  fear  m  en^Seker  ie  de- 
pfristement  et  let  mettre  em  wUeur  von  RäAUMUK, 
wo  er  Seite  300  die  Frage  anfwirft,  „ob  unsere 
Aufmerksamkeit  sich  nicht  darauf  lenken  solle, 
in  fremden  Ländern  nach  nOtslichen  Bäumen 
zu  suchen,  die  auch  bei  uns  gedeihen?  Die 
echte  Kastanie  (Alaronnur  —  Qistanea  vrtca),  deren 
Gedeihen  wir  in  wenigen  Jahren  haben  beob- 
achten können ,  scheint  doch  nicht  der  einzige 
Baum  aus  lernen  Laniien  zu  sein,  der  .si<:h  bei 
uns  wohl  findet.  Es  wird  auch  noch  andere, 
vielleicht  weniger  schöne  geben,  aber  aus  denen 
wir  wahiscfaeinUdi  noch  mehr  Nutzen  ziehen 
ktenten.'  AUes  Ibideit  uns  sa  Nachfonchongen 


auf.  Wir  wissen,  dass  die  Mehrzahl  unserer 
Obstbäume  fremden  Ursprungs  ist.** 

Diese  wenigen,  vor  1 70  Jahiona»|g|Mpracbenen 
Worte  R^AüMtTRS  enthalten  die  ganze  Frage. 

Sie  gehen  \  un  dem  grosseren  Gesichtspunkt  aus, 
dass  man  wichtige  Bäume  finden  wird,  die 
anch  in  Ftankreich  gedeihen;  auf  die  Möglichkeit 

I  der  Ausführbarki-it  solcher  Vorschläge  kann  er 
bereits  hinweisen,  indem  er  auf  die  heimisch 
gewordenen  Obstbäume  liremden  Ursprungs  und 
auf  die  sich  so  günstig  entwickelnde  echte 
Kastanie  aufmerksam  macht.  Untersuchen  wir, 
welche  Erfolge  diese  von  RitACMim  gafebeiien 
weisen  Leiireu  gehabt  haben. 

Unter  der  Regierung  des  glänzenden  Lim- 
wiG  XIV.  war  die  Gartenkunst  unter  den  an- 
deren Künsten  xu  einer  hervorragenden  Rollo 
berufen,  ond  sicher  ist,  dass  dem  berfihmten 
I.E  NoTRE  grosses  \'erdienst  um  iHe  Kinführung 
der  prächtigsten  Laubhölzer  Nordamerikas  ge* 
bohlt.  Mosste  «s  ihm  doch  sehr  darum  s»  dton 

sein,  rlMri:h  .\nwendung  dieser,  welche  sich 
namentlich  durch  die  mannigfaltigste  Herbst- 
färbung ausseiebnen,  dem  prächtigen  Gcsammt- 
bild  seiner  grossartigen  Gartenanlagen  bei  fast 
allen  königlichen  Schlössern  den  Reiz  des 
Neuen  zu  geben. 

Bei  der  unumschiänkten  Macht,  welclie  dieser 
Maim  in  seinem  Padw  awrflbte,  und  bei  der 
Stellung,  die  der  Kön%  HUB  cingerfiumt  hatte, 
bei  den  ungezählten  MÜUooen,  welche  ilmi  zur 
Verf&gung  standen,  warat  die  Schwieiigleelten, 
welche  sich  mit  der  EtaflHming  jener  Exoten 

'  in  «lainaliger  Zeit  verknflpften,  wohl  zu  übcr- 

'  winden. 

Aber  noch  früher  lag  für  Frankreich,  welches 
seit  dem  16.  Jahrhundert  im  Besitz  von  Canada  war, 
die  Gelegenheit  nahe,  sich  mit  der  Einführung  man- 
cher amerikanischen  Holzarten  zu  befassen.  Schon 
1635  woido  der  Jardm  de*  PUmtn  in  Paris  von 
V».Lsi'AsiAN  RontN  ang<  li-,gt,  Jmgkmt  nigra,  sowie 
andere  amerikanische  Arten  gepHansti  danmter 
die  von  Üun  eingeüShite  und  nach  ihm  be- 
nannte Rohhiüi  Pseudiiüci:!.  In  Rambouillet 
linden  wir  schon  um  1705  amerikanische  Arten, 
von  denen  noch  schöne  Exemplare  vorhanden 
sind.  Um  1755  befand  sich  in  Tremblay  t>ei 
Paris  eine  Sammlung,  über  welche  Beknakd  de 

IJussiEU  einen  Katalog  herausgab,  es  fanden 
sich  hier  Ac<r  Saetharmum,  A.  Negtmdo,  Carya 
a&a,  anch  amerikanische  Eicl)en,  imd  die  An- 
nahme dürfte  nicht  allzu  unbeneclltigt  erisclieiiien, 
I  dass  die  KkAUMUKschen  R^kxkm»  aus  der  Beol>- 
achtnng  dieser  Pflaniungen  lterv(»g«ganfen  sind. 
'  F.ini-n  neuen  Impuls  erhielt  die^se  Frage,  als 
um  tlie  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Duha- 
mel l)U  MoNCKAU  eine  Reihe  epochemachender 
Werke  über  Forstwirtii-  und  -Wissenschaft  er- 
aclieinen  lieas,  1755  — 17Ö7,  imd  als  hervor- 
tagender Natniforscher  in  seiner  einflnssreidien 
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Stellnng  als  Generalinspector  der  Marine  die  ' 
Cdefenheit   benutzte,    um    mancherlei  über- 
aeeiiclM    Verbindungen    anzuknüpfen.  Uni 
verdanken  «ir  die  Anpflanrang  vieler  au- 
ländisdien  Bäume,  nicht  nar  im  HinblJck  auf 
ihre  Schönheit,  sondern  in  Rücksicht  auf  ihre 
foratUche  Verwendung.    Hat  es  doch  Niemand  | 
vor  flnn  und  nicht  gar  ra  Viele  nach  ihm  ge>  | 
geben,  welche,  wie  er,  den  wahren  Wertli  der 
Wissenachaß  erst  in  iluer  praktischen  Bedeutung  , 
und  Anwendung  auf  das  tägliche  Leben  sehen.  : 
Diese  fremden  Bäume  beschäftigten  damals  die 
Gemüther  der  tonangebenden  Leute  in  Frank- 
reich sehr,  und  so  kam  es,  dass  die  Regierung 
In  der  sweitea  Hälfke  de«  vorigen  Jahrhunderts  | 
AnDRi  MiCBAUx  nadi  Nordamerika  sandte,  der  ' 
zehn  Jahre  dort  blieb,   das  r.,iiul  naili  allen 
Richtungen  bereiste,  umfassende  Studien  machte 
und  eine  grosse  Aoxabl  Arten  in  seine  HeimaAi  I 
sandte.    Sein  Sohn,  Franc^ois  A^'r>R^!  MiCHAUX, 
machte  ebenralls  jahrelange  Reisen  auf  Kosten 
der  Regierung,  und  nachdem  er  zum  dritten 
Male    die    Wälder   Nordamerikas  durchstreift 
hatte,  erschien  im  Jahre  1810  sein  prächtiges 
Werk,  mit  ausgezeichneten  Illustrationen  und 
heute  noch  nach  jeder  Richtung  als  klassisches 
Buch  tn  betraditen.    In  seiner  Widmung  an 
den  damatitjen  Finanzminister  Herzog  von  GAtlA 
sagt  ex:  „Die  grossen  Samenmengen,  welche  ich 
während  meines  langen  Aufenthaltes  in  Nord- 
amerika    ^csatntiK-lt    und    an   die  französische 
Forstdiroction   eingesandt  habe,   würden  diese 
in  den  Stand  setzen,  die  Wälder  des  Kaiser- 
reiches mit  wahrhaft  kostbaren  Bäumen  sa  be- 
reichern und  späteren  Jahrhunderten  den  Be- 
weis der  klugen  Voraussicht  des  Ministers  liefern." 

Und  so  finden  wir  practitvoUe  Einzelbäiune 
in  kolossalen  Dimensionen,  der  Entwickelnng 
in  der  eigenen  Tlfinialh  nicht  nachstehend, 
namentlich  in  dem  englisch  angelegten  Tbeil 
des  Gartens  von  Petit  Tiianon  bei  Veraaülei. 
Sie  staminon  tlieils  aus  dem  von  Michaux  ge- 
sandten Samen,  theils  aus  Duhamkus  Zeit  — 
theils  abw  müssen  sie  bis  zu  den  ersten  £in- 
fOhmitgen  stuückgeführt  werden,  denn  ich  sah 
dort  einen  Tulpenbaum  (Liriodendron  tulipijtra) 
mit  der  Jahreszahl  1663,  der  Stamm  hatte  einen 
Durchmesser  von  2'/,  Fussl  Querau  minif  vor 
sweibundert  Jahren  gepflanst,  war  3  Poss  im 
Durclmiesser,  TaxoJium  disluhum,  vor  250  Jahren  ' 
gepflanzt,  Car}ti  amara  (Hickory),  Laurus  Sassa- 
fras, Ahome,  Catalpa  und  Morus  mit  2  Fuss  und 
W.  ymuthskiefer  (Pom  Sinkut)  mit  4  Fuss  Durch- 
messer 1 

Geschichtlich  ist  also  festgestellt,  dass  in 
Fhudtiaich  nach  Vedanf  von  150  Jahren  am 
Anfitnge  dieses  Jahriiunderts  eine  ganae  Aiuahl 

von  amerikanischen  Baumen  einzeln  und  in 
grösserer  Menge  gepüanst  worden  ist;  hervor- 
ragende Männer  hatten,  wie  anch  in  Deatsch- 


land,  klassische  Bücher  —  auch  heute  noch 
mu-stergüllig  trotz  unseres  sogenannten  Fort- 
schritts —  geschrieben;  —  aber  ebenso  wie 
diese  Frage  bei  uns,  wurde  sie  auch  in  Frank- 
reich behandelt  (denn  auch  dem  Franzosen  ist 
das  Beharningsvcmiogen  ebenso  c-igenthuinlicli 
wie  dem  Deutschen):  den  Forstdirectionen  ging 
jeglidies  Verständttin  fBr  diese  Sache  ab,  tmd 
man  sah  in  jedem  fremden  Baum  einen  FJn- 
dringUng  in  den  heimischen  Wald,  der  nicht 
gedeihen  könne  —  freilich  übersah  man  gMcb- 
zeitig  die  schrecklichen  Fchlculturen ,  die  man 
überall  mit  der  gemeinen  Kiefer(der  einheimischen) 
machte  — ,  und  vermochte  sich  nit-  /.u  dem  Ge- 
danken auütuschwingen,  dass  diese  üemden  Aitea 
auch  in  ihrer  neuen  Heimath  wertfavoUes  Hobe 

produciren  oder  afadl  dnrch  irgend  eine  andere 
besondere  Eigenschaft  vor  den  einbeimischen 
ausseichnen  lüsoaten. 

Die  grossen  Pflanzungen  in  Roulc,  Harcourt, 
Cliamplätrcux,  Fromont  u.  s.  w.,  sie  alle  sind 
vom  Erdboden  verschwanden,  ohne  eine  Spur 
hinterlassen  zu  haben;  man  lese  dar\ibcr  in 
den  Schriften  des  leider  vor  einigen  Jahren  ver- 
sturbeucn  ÄLPHONSK  LavallAs,  Verfassers  des 
Arboretum  Segraiamm,  eines  durchaus  anbe* 
fangenen  und  sachverständigen  Zeugen,  nach. 
J.L,  iillc  diese  Pflanzungen  situl  ni<hr  oder 
weniger  verschwunden,  ohne  dass  man  wäluend 
Qäres  Daseins  ans  iln«n  Verhalten  nur  die  Be- 
dingungen festgestellt  hätte,  unter  denen 
sie  sich  zu  so  stattlichen  Bäumen  ent- 
wickelt hatten,  und  ob  sie  sich  für  die 
Waldcultur  in  Frankreich  eignen  würden 
oder  nicht. 

Des  weitblickenden  RiAUMUKs  Wunsch  ist 
in  Erfüllung  gegangen:  man  hat  in  fremden 
LSndem  nütsifche  Bimne  gesucht  und  sie  auch 

in  grosser  Anzahl  gefunden,  auch  gediehen  sie 
iuräftig  in  Frankreich;  was  nun  weiter  mit  Umeu 
geacbehea  sollte,  dass  die  Forstleute  diese 
Frage  an  den  lebenden  Exemplaren  in  Bezug  auf 
den  Wald  prüfen  und  unterscheiden  sollten,  das 
hat  er  als  selbstverständlich  nicht  ausgesprociten; 
dagegen  geschah  das,  was  er  wahrscheinlich  für 
unmöglich  gehalten,  die  hundertjälirige  Erfahrung 
ging  völüg  wieder  verloren,  indem  diese  Bäume 
—  vollkommen  entwickelt  —  ohne  Weiteres  der 
Axt  anheimfielen. 

Leider  k.inn  ,in>  ti  ulier  ahnlich<^s,  d<-n  Aus- 
ländem gegenüber  feindseliges  und  gleichgiltiges 
Auftreten  bei  uns  berichtet  werden.  Was  man 
in  den  letzten  Jahren  in  einigen  Hofgärten  und 
in  botanischen  Gärten  an  alten  werthvolleii  Aus- 
ländem hemntergeschlagen  bat,  ist  erstaunhch! 
Verschwindet  einmal  ein  altes  werthloses  Bild 
aus  einer  Galerie,  dann  erhebt  sich  ein  grosses 
Geschrei,  aber  so  ein  hundertjähriger  tadcllo.ser 
Baum,  aus  dessen  Wachsthumsverhältnissen  in 
einer  hestimmten  LocaHtät  fiör  den  Anbau  über 
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die  ganze  Monarchie  sich  gewisse  Normen  fest- 
stellen Hessen,  ist  i;;inz  scliutzlos  ilcr  Axt  ver- 
fallen, wenn  der  jemalige  Director  Platz  für  eine 
andere  Cultur  haben  vnü.  Der  gute  Kaiser 
W'ii  III  ].M  I.  (iuldclc  iui:lit,  (lass,  olini-  class  er 
i>crsuiilicli  von  der  Nothweudigkcit  sich  über- 
zeugt halte,  ein  Baum  faa  Tbiecgarlen  sa  Berlin 
f,'<'s<'li!ai;»'n  wiinlc  iitii!  im  Bolanisclifn  Garten 
l.ilit  man  seil  Jahr  uml  Vag,  oiinc  Kt-clu-nscliall 
zu  Kil'en,  —  in  einem  Staatsinstitut!  Im  Winter 
iSqi  ist  wieder  eine  ganze  Zalil  ausländischer 
Bäume,  amerikanische  F-iclien,  Gleditschien, 
Esi'licn,  Carja  und  Juglam  der  Axt  zum  Opfer 
gefallen  —  das  Herz  blutet  Einem  über  aolcbe 
Vorgänge,  gesunde,  theils  malerische  Exemplare, 
eine  Zierde  des  ('»artt  tis,  mOaseo  fallen,  ohne 
dass  sich  jemand  rülirtl 

Dieser  kläglicbe  Zustand  Ist  in  Franlcreich 
ledigüd)  (liir.  Ii  TtiaTigeliules  Interesse  der  Forst- 
leute herbi  i^;i  liiliri,  und  die  Op|)usition  fuhrt 
nun  das  Fehlen  dieser  Bäume  auf  missglücktc 
Culturen  der  sich  nicht  bewährt  haben  sollenden 
Alten  zurfiek. 

Mit  den  rnb'ikationen  MicHAUXS  und  Anderer 
marschirte  Frankreich,  wie  es  das  so  gerne  thut, 
im  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
in  Hezug  auf  Naturalisatiiu»  fremder  Holzarten 
an  der  Spitze  der  Nationen,  bedeutet  aber  jetzt 
in  diesen  Dingen  gar  nichts,  denn  abgesdien 
von  der  Tli.itii.;keit  einif^er  einsirlitiger  und 
unterriehleter  Trivalit Mite  —  unter  denen  ich  iti 
Bezug  auf  Vcrbreituni;  nützHi  her  Kenntnisse  für 
den  forstlichen  Anbau  der  Ausländer  meinen 
PrettikdMAtnucBDBViLMOKiN  nennen  möchte  — 
hemdlt  vdlljges  Dunkel  und  grosse  Theilnahm- 
losigkoit  gegenüber  diesen  Bestrebungen.  ICin 
neuer  Aufschwung,  den  ich  der  Vollständigkeit 
halber  nur  slrcilVn  will,  Sellien  für  dieselhen 
gekommen  /.u  sein,  als  unter  dem  zweiten 
Kaiserreich  der  Acclimatisatlonsschwindel  ans- 
hrai  li,  Dass  dii-  Wirfadren  ln  reits  i-i  it  der  RTmier 
Zeiten  mit  Krfnii,'  alle  inoglitrluMj  friniiilen  ArtiMi 
nach  Frankreil  h  verpflanzt  hatten  und  dass  man 
seit  tindeoklichen  Zdten  unter  einer  aus  anderen 
Ländern  eingeführten  Vegetation  lebte,  das 
^gnorirte  man.  Unter  dem  vvohlkling<  ii<leii  Wnrte 
„ActUmatalio^*  sollten  Thicro  tmd  l'lianzcn  aus 
wärmeren  Klimnten  acciimatisirt  werden. 

Vxn  vor  mir  liegender  Führer  durch  den 
JarJiit  tTacclmatation  vom  Jahre  1861  enthält  ein 
Verseiclmiss  von  Antilopen  (6),  Hirschen  (g), 
F.nten  {20),  Kaninilieii  (i  V'.  uiizühlige  Hühner, 
Tauben  und  (ianse,  —  Alles,  was  von  I'flanzen 
erwähnt  wird,  fordert  uns  geradezu  zum  Spott 
auf:  eine  Madame  de  . .  hat  einen  Zuckenbom 
(Acer  saeeharinum)  geschenkt!  u.  s.  w.  n.  s.  w.  Er- 
wähnt musste  diese  Zeit  aus  «lern  (Irunde  \v«Tden, 
weil  ilas  Wort  Acciimatisation  seitdem  ein  sehr 
gebiäachlicbes  «urdo,  unter  dem  es  Jedem 
gestattet  war,  an  der  Hand  der  officiell  pnbli- 


cirtcn  Drucksachen  alles  Mögliche  und  Unmög« 
liehe  sich  vorzustellen;  und  ein  schrecklicher 
I  Humbug  ist  mit  dieser  Sache  getrieben,  sie 
musste  in  ihrem  fast  ansniüimslosen  Fiaaco  un- 

;  L^ünstig  auf  die  emstliche  Frage  der  Natonlisa« 
tion  gelegentlich  zurückwirken. 

Gehen  wir  nun  su  England  fiher,  so  ge- 

'  staltete  sich  die  Entwickelung  dieser  Antjelegen- 
heit  hier  ganz  anders.  Staatsforsten  giebt  es 
nicht,  wenn  man  nicht  das  im  Besitze  <ier  Kione 
befindliche  Land  mit  einigem  Baumbestand  — 
alles  zusammengenommen  ca.  3  OMeilen  —  SO 
nennen  will. 

Die  diesem  Wald  besitz  vorgesetzte  Behörde, 
die  Qmmiitiofiers  0/  nve(b  and  /oretU,  kann 
deshalb  liei  der  Kinfülirung  fremder  Waldbäume 
nbeihaupt  nicht  in  Betracht  kommen.  Ursprung- 
lich waren  die  Vegetationsverhältnisse  Gross- 
britanniens nicht  wesentlich  verschieden  von 
denen  Deutschlands,  ja  in  Bezug  auf  ihre  Arm- 
seligkeit waren  sie  sogar  sehr  ähnlich. 

Sowohl  Lärche,  Tanne  als  auch  Fichte  sind 
eingeführt,  und  noch  früher  durch  Juuus  Caesar 
sämmtliche  Fruchtbäume  —  I^irne,  Pfirsicb, 
Kirsche,  Quitte,  Pflaume,  WaUnuss  n.  s.  w., 
Ulme,  Lorbeer  tmd  Platane.  Und  nie  in  Dentsdw 
lan<l  waren  von  Nadelhöbem  bcimisdi  nur 

1  Kiefer  und  Taxus. 

Wählend  nun  in  Fcankieich  die  Regierang 
oder  derselben  nahestehende  einllussreirhe 
Männer  im    1 8.   Jahrhundert  «ich    mit  diesen 

j  Dingen  l)es<rhäf[igten.  Sehen  wir  in  F.ngland  ein- 
zelne hervorragenile  Männer  gleichwie  in  Deutsch- 
land ernstlich  die  Frage  der  Einführung  fremder 
Bäume  in  Erwägung  ziehen,  als  Ziel  die 
Nutzbarmachung  derseUxui  für  den  Wahl  vor 
Augen  habend.  In  Schottland  bfetet  sich  eins 
der    scliwnsten    Heis]>iele    erfolgreicher  r<b<'r- 

I  führuug  einer  Baumart  in  ein  anderes  Land  dar. 

I  Ich  «rOsste  kein  ähnHcbes  Bebpiel  in  der  Nato- 
ralisationsfrage  zu  nennen,  wo  \tm  Anfang  bis 
zum  Knde  mit  allen  ]  .inzeilieiten  uns  ein  so 
übersichtliches  al)gerun<letes  Bild  gegeben  wirti, 
wie  bei  der  Ueberführung  tier  Lärche  von  Tyrol 
nach  Scholllan«!.  Nach  einem  grossen  Plane 
angeli'L;t,  Ueiiarrlich  uiul  im  grüssten  Stile  durch- 

I  geführt,  nach  allen  Seiten  für  das  ganze  Land 
durch  die  Anregung  vortheilhafk  wirkend,  und 
sclitiesstii  li  <I«-m  L'nternchmer  reichlichen  (lewinn 
bringend,  so  kann  man  die  Linfübnii>g  der 
Lärche  fLarix  turofnua)  bezeichnen.  In  kursen 
Züpjen  sei  es  deslitdb  gestattet,  einige  Mitthci- 
lungeii  liier  folgen  zu  lassen.  F.s  war  ums  Jahr 
1738,  als  Ikrzug  Jamks  von  .Vi hole  auf  .seinem 
Sitze  zu  Duukeld  die  ersten  fünf  Lärchen  pflanzte, 
welche  ein  Freund  ihm  in  einem  Rei»e.sack  aus 
Tyrol  mitgebracht  hatte.  Bis  zu  seinem  Tode 
im  Jahre  1 764  hatte  er  an  verschiedenen  Orten, 
unter  denen  kable  Beigiäcken  nicht  fehlten, 
Lärchen  hundertweise,   am  ihren  Werth  als 
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Forstbaum  zu  prüfen,  ausgesetzt.  Er  war  da- 
mals schon,  nachdem  ein  Vicrteljahrhimclert,  seit 
er  sie  eingeführt  liatte,  verflossen  war,  ganz 
überzeugt  von  ihren  Vorzügen  vor  anderen 
Nadcihülzem,  selbst  bei  Bäumen  im  noch  jugend- 
lichen Alter  von  20  Jaliren. 


Klitnas  die  einheimische  Kiefer  nichts  leistete. 
Kr  starb  im  Jaiire  1774  und  hatte  namentlich 
die  kahlen  llügellnnder  mit  Lärchen  bepflanzt. 
Sein  Sohn  Herzog  John  11.  vollendete  die  von 
seinem  Vater  begonnenen  Pflanzungen  und  unter- 
nahm es  in  erster  Linie,  diese  bis  auf  die  ödesten 


Abb.  509, 


Die  beldeq  entcn  I.irchi-n  aus  Tyrol  *u  Diiakelil  la  ScholUaad, 


Herzog  John  folgte  seinem  Vater  Im  Jahre  I  unti  höclistgelegenen  Bergrücken  auszudehnen, 

1764,  und  er  war  es,  der,  gestülzt  auf  die  ge-  bis  in  die  Felsspalten,  wo  fast  jeder  Boden 

lungenen  Versuche  desselben,   nun   zuerst  die  fehlte. 

Lärclkc  als  Fnrstbaum  im  (jros.sen  anzupflanzen  Die  hauptsächliche  Schwierigkeit,  schneller 

begann,  da  sie  durch  ihr  überraschendes  Wachs-  mit  tliesen  Pflanzungen  vorzugehen,  hatte  in  der 

thum  sich  auszeichnete,  und  zwar  an  Orten,  wo,  Unmöglichkeit,  Lärchenpflanzen  zu  bekommen, 

wie  auf  kahlen  Bergrücken,  in  Folge  des  rauhen  bestanden,  —  kostete  doch  eine  vierjährige  ver- 
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schulte  Lärche  damals  6  d  (50  Pf.l),  so  das«  bis 
mm  Jafara  1774  im  GaDzen  nur  279000  Pflansen 
hatten  gesetzt  werden  können.  In  den  nächsten 
fünf  Jahrt-u,  nachdem  die  Beschaffung  der 
Pflanzen  weniger  Schwierigkeiten  m;iclite,  wurden 
500000  Pflanxeo  gesetzt  und  die  Kiefempflan- 
mngen  weaentiich  besdiTflnkt.  In  Dnnkeld  und 
Umgegend  wurden  300  Hektar,  darunter  200 
leinei  Lärcbenbestand,  angelegt,  und  der  Uenog 
acbente  aich  jetst  schon  nic^t  nebr,  anf  den 
cxponirtestcii  und  höchsten  Stellen  seiner  Berge 
und  Uügci  vorzugsweise  Lärchen  zu  pflanzen. 
Er  hatte  beobachtet,  dass  in  aoldien  Lagen  die 
Kiefer  innerhalb  in  Jahren  ntir  5  Iiis  ö  Fuss 
lioch  geworden  war,  wuhrcnd  die  Lurchen,  welche 
man  10  Jahre  später  gepflanzt  hatte*  welche  also 
30  Jahxe  alt  waren,  eine  Höbe  von  30—40  Fun 
erreicht  hatten. 

Eine  ganze  Hügeireihe,  ungefähr  1 200  Fuss 
Über  dem  Meereupiegel,  700  Hektar  umfassend, 
wurde  auf  Gmnd  der  gemachten  günstigen  Er- 
fahrungen  in  reinem  Larchenbcstand  aqgelegt, 
wo  die  Kiefer  nicht  mehr  fortkommt. 

Von  den  fiinf  ersten  1738  gepflansten  worden 
i8oy,  also  ca.  70}äbrig,  drei  Baume  t;es(  lil.ii;en, 
zwei  erhielt  die  AdmiiaUtat  in  Lunilun,  und  den 
dritten  Stamm  nahm  eine  Schiffswerft  in  Leith 
sä  3  ab  per  Cubikfass,  —  er  maass  168  Cubikfuss 
und  wurde  mit  £2^.4  sh  (504  Mark)  besahit. 

Die  beiden  anderen  habe  ich  zuletzt  vor  zehn 
Jahren  gesehen;  im  Jaiire  18 ji  (also  ungefähr 
loojalirig)  enthielt  der  sürkate  350  CnUkfaas. 
Diese  Bäume  raachen  einen  ülieiwättigenden 
Eindruck  (Abb.  509). 

Unetmidlich  bis  lU  seinen  Tode  1826 
der  Herzog  weiter.  Nach  seinen  Tagc- 
bflchem  hat  er  im  Ganzen  14  Millionen  Lärchen 
gepflanzt,  davon  als  reiner  licsUnd  angelegt 
3000  Hektar,  —  von  jenen  Millionen  fallen  aof 
die  Jahre  1816 — 18  allein  6  Millionen,  und 
auf  1824—26  (sein  Todesjahr)  4  Millionen. 

Aus  den  Etfalirangen,  welche  der  Herzog 
wälvend  eines  halben  J^hunderts  gewoimen 
hatte,  entstand  die  Begeisterung,  mit  der  er 
diesen  neuen  l-'orstbaum  in  das  unwiztliliche 
KUma  Schottbmds  einflUvle.  Die  kahlen  Berge 
des  Hochlandes  wnrch-n  mit  pr  u  liti^^em  \\'ald 
bekleidet,  wo  einheimische  Baume  anzubauen 
Usber  unmöglich  gewesen  war;  die  unbekannten 
Eigenschaften  des  vorzüglichen  Holzes  einer  un- 
partlieüschen  Prüfung  zu  unterziehen,  liess  er 
sich  keine  Mühe  verdriessen;  auch  wurden  seine 
Bemühungen  auCi  erfolgreichste  durch  die 
AdminUtät  In  London,  welche  ebiige  Schiffe 

gans  aus  Lürcheuholz  erbaute,  unterstützt.  Die 

grossen  Scliiffswerfte  au  der  Clj^de  liessen  eben-  1 

falls  eine  Ansald  Scbiffs  gan*  aus  Uicbenbols  | 
herstellen    und    zahlten    dem   Herzog   für  das 

fiulz   hohe   Preise.     Wälireud   seines  Lebens  j 

hatte  er  Ober  diese  grasnitige  Coltuiarbett  dn  | 


ausführliches    Tagebuch   geführt ,    welches  mit 
vielen  werthvollen  Documenten  im  Jaljre  1832 
in   den  J'ransof/iimt  of  Üu  HigUmd  Sadef/f  of 
ikotland  erschienen  ist. 

Einzeln  finden  wir  Besitzer  der  bekannten 
englisclien  Latifundien  specidlea  Interesse  an 
den  atislindischen  Holzarten  äuaaaim,  so  b.  B. 
den  Herzog  von  Bei>fuki)  zu  Wobnm,  der  in 
den  dreissiger  Jahren  sein  bertfamtes  Werk 
Patäm»  Wdtmrnaue  herausgab,  welches  er  nur 
in  \00  Kxeraplaren  drucken  liess  und  seinen 
Freunden  uutl  Mitarbeitern,  zu  denen  auch  mein 
Vater  gehört  hatte,  verelule,  und  das,  da  es 
nie  im  Buchhandel  erschien,  heute  eine  Rarität 
ersten  Ranges  geworden  ist.  Hier  finden  wir 
zum  ersten  Male  die  Douglasfichte  abgebildet 
Auch  gab  es  sonst  viele  Micene,  allen  voran 
die  Herzöge  von  Devonshire  und  Northumber- 
lantl,  welche  in  liberaler  \Veis<-  die  Reisenden, 
welche  in  fremden  Zonen  Pflanzen  sammelten, 
tmterstötzten,  wenn  es  auch  mehr  im  Hinblick 
auf  Einführung  si:liöner  .\r:en  für  ihre  Gärten 
gcscliah,  als  dass  man  sich  nütidicbe  Bäume  für 
den  Wald  verqurodien  bitte.  [«rj*] 


Lange  Gesohütarolire. 

Vor  nicht  langer  Zdt  beriditeten  wir  (S.  94 

IV.  Jahrgangs  des  Prometheus),  dass  es  dem 
französischen  Gescliätsfabrikanten  Gamet  ge- 
langen sd,  mit  efaier  80  Kaliber  langen  57  mm' 
Kanone  die  grosse  Geschossgcsch  windigkeit 
von  1000  m  zu  eneicben.  Diese  ausser- 
gewöhnlfi^  Leistung  hat  ihre  zur  Nadialmiang 
und  Ueberbietung  reizende  Wirkung,  die  allem 
Ausserge  wöhnlidiea  eigen  ist,  nicht  verfehlt. 
Canet  selbst  ist  nicht  nur  vom  5,7  zum  10  cm 
Kaliber  aufgestiegen  und  hat  mit  dessen  13  kg 
schwerer  Granate  1026  m  Mündungsgesdiwindig- 
keit  erreicht,  die  Firma  Armstrong  ging  noch 
weiter;  sie  fertigte  eine  15,2  cm  Kanone  L/80 
(d.  h.  80  Kaliber  lang)  und  enidle  mit  der« 
selben  eine  Ge.schossge.sch windigkeit  \  c)n  1120  m. 
Und  bald  darauf  folgte  —  imsers  Wissens  — 
die  Geschfitz&brik  zu  Woolwich  mit  einer  100 
Kaliber  =  15,24  m  langen  Kanone  von  15.2  em 
Seelen  weite.  .Sic  brachte  es  ai>er,  trotz  der 
erheblich  grosseren  Länge  des  Geschützrohres, 
die  durch  Atuchrauben  eines  MünduQgsstäckes 
erzielt  wurde,  nur  zu  11 30  m  Mflndnngs- 
gesdiwindigkeit.  Zu  aUedem  ist  in  beiden 
Fällen  der  Zuwachs  an  Gescbossgeschwindig» 
keit,  zum  NachtheO  der  lebend^en  Kraft,  durch 
Verminderung  tks  Geschossgewichtes  erkauft 
worden.  Von  der  gebräuchlichen  45  kg  Granate 
war  nSfflIicb  AmcsnuMio  auf  eine  <kiutate  von 

38  kg  heruntergegangen,  und  im  letzteren  Falle 
wog  das  Geschoas  nur  noch  32  kg.  Die  45  kg 
Bchweie  Gnnale  erhielt  swar  nur  984  m  Ge> 
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achwindigkeit,  aber  a22j  mt  lebendige  Kraft, 
wäbiend  mit  der  am  13  kg  ktcbteraa  Gnuute, 

trotz  ilircr  146  m  grOssvrcn  Geschwindigkeit, 
nur  2085  mt  lebendige  Kraft  erzielt  wurden. 
Datier  ist  ihr  Dmchfcblagsvermögen  auch  ent- 
sprechend geringer  und  ihre  FlugbaJin  weniger 
gestreckt.  Im  V^orthetl  bleibt  sie  nur  auf  den 
näheren  Entfernungen,  solaoge  ihre  Flug- 
geschwindigkeit noch  giöMer  ist  als  die  der 
schwereren  Granate.  Und  wcoa  es  der  Zweck 
dieser  langen  ('.e<tchütae  idn  ioUt  die  schnell 
fahrenden  Torpedofahrseuge  und  Kieaser  su 
bekimpfen,  so  hat  selbst  die  mit  einer  leichteren 
Granate  erzielte  grössere  Geschwindigkeit  auch 
eine  Berechtigung,  wenigstens  bis  zu  gewisser 
Entfernung.  Denn  die  grössere  Geschoss- 
geschwindigkeit bietet,  neben  der  mit  ilir 
verbondencn  gestreckteren  Flugbahn,  dos  Mittel, 
die  Trefffähigkeit  gegeoflber  der  schnellen  Fahrt 
des  vertäitaisamässjg  Ueinen  Zieles  zu  beben. 
Nadi  diesen  Erfolgen  der  Eogländer  war  es 


Bezeichnend  für  die  in  den  teduüacben 
Kreisen  Fraokreichs  Deutsdien  gegenQber  Ge- 
brauch gewordinc  Di  uk-  und  Handlungsweise  — 
die  erst  kürzlicii  in  dem  nicht  widerlegten  öffent- 
lichen Nachweis  der  Nachahmung  durch  I'ateote 
geschützter  Panzerconstructionen  des  Grusox- 
WEKKs  seitens  meliterer  französischer  Fabriken 
eine  recht  grelle  Beleuchtung  fand  —  ist  die 
Behauptung  der  franiösischen  Fachzeitschrift 
La  Marüu  de  F^anee,  dass  die  Annahme  grösserer 
Rohrlängen  von  Frankreich,  besonders  von 
Canbt,  ausgehe.  )i»  wird  gesagt,  dass  noch  vor 
filnf  Jdiren  Geschatse  von  35  Kaliber  Linge  als 
selir  lange  Feuerwaffen  angesehen  wurden.  Die 
Iranzüsisclie  Marine  nahm  erst  im  Jahre  läÖQ 

Geschütze  von  40  und  45  Kaliber  Uage  an»  die 
Finna  Canbt  sei  jedoch  hierin  vorangegangen, 
derm  sie  habe  bereits  i88g  ein  40  Kaliber 
langes  32  cm  Rohr  hergestellt.  Die  Firma 
Kkui'p  aber,  die  sich  bisher  gegen  die 
langen  Geschfltsrohre   sehr  ablehnend 


vorauszusehen,  dass  die  Franzosen  sicli  an  den     verhalten,   sei   nun   auch  schon   bei  der 


CANKXscben  Leistungen  nicht  genügen  lassen 
würden.  So  hat  deim  vor  wenden  Mcmaten  die 

Geschützfalirik  <lcr  französisi  tun  Marine  zu  Ruelle 
eine  90  Kaliber  lange  16  cm  Kanone  hergestellt, 
welche  bei  den  am  Fabrikorte  abgehaltenen 
Schiessproben  eine  Mündungsgeschwindigkeit 
von  12 14  rn  enielte.  Leider  ist  das  Gewicht 
des  Geschosses  nicht  mitgetheilt.  Ebenso  fehlen 
alle  Nachrichten  über  die  Gasspannungen  im 
Geschütirohr,  mit  denen  die  Geschwindigkeiten 
eriaqgt  wonkn.  Und  doch  bilden  diese  An- 
gaben die  Grundlage  für  eine  ballistische  Be- 
artbeilung  des  Geachfitaes.  Das  GesdriUnofar 
ist  aiii  li  nicht  für  eine  prnkti'<rhe  X'iTwcndung, 
souilirii  in  Versuchen  btrstuniut,  ilurch  welche 
man  sich  Aufschluss  über  (tine  Reilie  RngBB 
verschaffen  will,  die  an  Geschützrohre  grosser 
Länge  sowohl  vom  Ballistiker  als  Techniker 
nnd  nicht  zum  mindesten  auch  von  der  Marine 
besfliglich  ihres  taktisciien  Vortiieils  geknüpft 
werden.  Diesen  Versnchsswedten  entsprechend 
ist  das  Rohr  derart  hergestellt,  dass  an  eine 
50  Kahber  »Hm  lange  ICanone  noch  drei  Stücke 
angeschraubt  werden  können,  welche  jene  nadt 
und  nach  bin  zu  90  KhüI  lt  =  \\,.\  m  ver- 
längern. Aul  ilie  Krtulge  dieser  Versuche 
dürfen  auch  die  Geschütztechniker  gespannt 
sein,  denn  es  fragt  sich,  welchen  Aufbau  ein 
Rohr  so  grosser  Ltoge  erhalten  muss,  um  gegen 

Verbiegiuigen  geschützt  zu  sein,  vorausgesetzt, 
dass  die  mit  solcher  Länge  unbestreitbar  ver- 
bundenen NachtheHe  durch  die  taktisciien  Vor- 

thoilc  aufgewogen  werden.  Denn  die  Rohre 
werden  nicht  nur  in  Rücksicht  auf  Biegungs- 
festjgkeit  ein  grosses  Gewicht  erhalten  müssen, 
sie  werden  auch  zu  ihrer  Aufstellung^  auf  Schiffen 
oder  in  Küstenwerkea  bcsuudcrer  iuiuictituugeu 
bedürien. 


Länge  von  4oKaliber  angelangt  und  werde 
wahrscheinlich  demnächst  noch  weiter 
gehen.  Diese  BebnuptuQg  bedarf  der  Be- 
richtigung. 

Die  KKUPPsche  Fabrik  hat  beveits  im  Jahie 
187g  zwei  8,7  cm  ICanonen  von  60  Kaliber  zu 
„Studienzwecken"  hergestellt  und  bei  Ge- 
legenheit grosser  Schiessversuche  am  7.  und  8. 
August  1879  aus  diesen  Geschützen  mit  einer 
6,8  kg  schweren  Granate  639,6  m  Anfangsge- 
schwindigkeit erzielt.  I'ifst-r  Schiessvcrsuch  ist 
noch  aus  dem  Grunde  denkwürdig,  weil  das  eine 
dieser  beiden  Rofai«     efaier  Lafette  mit  fiestem 

Pivot,  das  an<lere  in  einer  (lelenklafctte  mit 
hydraulischer  Bremse  lag.  Iis  wurde  iucrmit 
der  Bewfis  geliefert,  tlass  eine  gänzliche  Auf- 
bebupg  des  Rücklaufes  ohne  Beschädigung  des 
Geschfltaes  möglich  ist,  was  bts  dahin  bestritten 
wurde.  Diese  'I'hatsache  ist  um  deswillen  von 
hober  Bedeutung,  weil  die  Möglichkeit  der 
SchnelUeoerkanonen,  welche  neben  der  An- 
wendung der  Mi'tallkar'usclicn  die  Aufliebung 
des  Rücklaufs  oder  dessen  Beschränkung  auf  ein 
geringe«  MUSS  —  1  bis  1%  Kaliber  —  Sur 
Voraussetzung  hat,  dadurch  technisch  bewiesen 
wurde.  Die  taktische  Verwendbarkeit  der 
Schnellfenerkanone  wurde  erst  mit  der  Einführung 
des  ranchlossen  Pulvers  ans  den  beengenden 
Fesseln  des  Pniverraucfas  befireit. 

Schon  bei  iUm>  SchiessvtrHinlien  1879  ver- 
wendete die  iLKUFMKiho  Fabrik  bis  zu  4'/,  iiüliber 
lange  Granaten  mit  nur  einem  Pöhrnngsband 
nahe  dem  Geschossboden.  So  lange  und  scliwerere 
Geschosse  forderten  aber  aucli  grössere  l'ulver- 
ladungen  und  deren  Verwcrtliung  eine  Ver- 
längerung der  Geschützrohre.  Zu  den  darauf 
abzielenden  Versuchen  waren  jene  beiden  50  Ka- 
liber laqgea  Riolire  gefertigt  worden.  Es  handelte 
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sieb  hierbei  alao,  in  ricbtiger  lürkenntniss  der 
swischen  Geflchfltmihr,  Geacboss  and  Ladong 

brsli-ln'iulcn  \VccliSflliivii'lmnt;i-ii ,  «irii  i-inc 
rationelle  Ausnutzung  der  dem  Pulver  inne- 
wohnenden Triebkraft  nir  Fortbewegung  de« 
Gcsrliosaei,  d.  i.  PnKrrvrrwiTtlinnp.  Dass  <lif 
ArtillerietMhniker  cicr  ]•  irina  Kki'Pi'  schon  damals 
das  vor  ihnen  liegende  Arbeitsfeld  mit  klarem 
Blick  überschauten,  geht  aus  einem  Schiessbericht 
hvr\or,  in  welchem  gesagt  wird,  dass  die  Pulver- 
verwerthung  Rohre  von  45  Kaliber  Länge  er- 
fordere; wenn  man  vorläufig  bei  35  Kaliber 
Länge  b4-ginne,  »o  geschehe  es  nur  in  Rfick« 
sii  lit  darauf,  <lasK  ilic  \'(  nvcnditni;  l,nii:<Ti  r 
(jeschütze  in  den  vorhandenen  Küstenbatterien 
und  auf  ScMflen  so '  lange  Schwier^keiten  be- 
gegnen werde,  als  man  (!<-re!i  F.inrirhttmj^  den 
langen  Geschützen  iinch  iiii  lil  anp'ipassl  liabe. 

Bereits  im  März  i.SSj  NMirtlen  auf  dem 
Schiessplatze  der  KKLU'i*schen  Fabrik  mit  L/35 
langen  Geschützen  verschiedener  Grösse  bis 
30,5  cm  Kaliber  vor  militärischen  Abgesandtei) 
aller  Länder  der  Erde  —  Frankreich  selbst- 
redend ansgenommen  —  SchieBswenniche  ab« 
gehalten,  die  gerechte  Ik-wun<lerung  hervorrier<  n. 
Sie  haben  mit  dem  auf  Veranlassung  der 
KRVFPScben  Fabrik  hergestellten  „braanen  Pulver 
C/Bi"  eine  neue  F.poche  in  der  F.ntwickelunt; 
der  Geschütze  eingeleitet.  ]\s  war  tlies  kein 
blind  tastendes,  sondern  ein  planmässiges,  ziel- 
bewnsstes  Vorgehen,  dem  die  Geschülzfabriken 
anderer  Länder  früher  oder  später  folgten.  Die 
franznsischt:t>  Fahriki  n  machten  hierbei  keine 
Ausnalune,  wie  ein  Vergleich  der  vorstehenden 
mit  den  eigenen  Angaben  der  Franzosen  lehrt, 
l'ebrigens  erfahren  wir  dnrch  einen  Blick  in  den 
Mariue-Almanach  von  <las8  die  KKti'Fsclic 

Fabrik  50  Kaiiber  lange  SchUrageschtItze  bis 

zu  30,5  cm  Seelcnwcite  licsÜBVt. 

I"s  ist  bekannt,  dass  wir  der  Initiative;  der 
Kki  hen  Fabrik  das  rauchlose  Würfelpulver 
C/89  verdanken,  und  es  ist  wohl  annmehmen, 
dass  sie  gerade  dieses  Pulver  audt  in  längeren 

Geschül/iotiren  versucht  hat.  Wir  mÖdbtoU  hier 
nur  au  Folgeudes  erinnern:  Seit  vier  Jahren  ist 
eine  ganse  Bibliothek  öber  Panserschiessvevmiche 

in  Atnerik  i,  l'ntjland,  Rnssland  und  anderwärts 
geschrieben,  tiie  gegen  I'anzerplatten  stattfanden, 
welcite  aus  engli.schen,  fransöaischen  und  ameri* 
kanisclnMi  l-aliriken  .stammten.  Fs  hat  ein  f<'nn- 
licher  Wettlauf  .stattgefunden,  iler  durch  die 
ausgezeichneten  Nickelstahlplatfen  von  ScHNKit>KK 
in  Cieusot  (Franlueicb)  angeregt  wurde.  Das 
Lob  der  HARTsr-Platten  erfSllt  die  Welt.  Und 
heute  steht  im  KKi  i'Pschen  Ausstellungs-Pavillon 
in  Clticago  eine  Reihe  l>eschossener  Panzerplatten 
aus  Nickelstahl,  nnter  diesen  eine  solche  von 
.\o  cm  Dicke,  welche  5  Schuss  aus  der  v>..S  cm 
Kanone  ausgehalten  hat,  ohne  einen  wahrnehm- 
baren Sprang  zu  edeideo  oder  von  einem  Ge- 


schosse durchdrungen  zu  werden.  Mit  einem 
AngrifT  von  783  mt  lebendiger  Kraft  auf  die 

Tonne  ria^tcnmalerial  war  tlessen  \\'iderstanda- 
vermögen  denmach  noch  nicht  erschöpft. 

Noch  glänaender  find  die  Widerstands- 
leistiingen  einer  26n  mm  dicken  Nickelstahl- 
platte, welche  aus  der  15  cm  Kanone  L/35 
und  je  einer  it  cm  Kanone  L/22  und  L/35 
mit  zusammen  6494,4  mt  lebendiger  Kraft  in 
5  Schüssen  beschossen  wurde.  Die  Auftreffkraft 
wurde  von  .^cliu.ss  zu  Schuss  gesteigert;  sie  er- 
reichte zuhöchst  bei  der  15  cm  Granate  1 127,  bei 
der  21  cm  Granate  2199  mt.  SämmtUche  Ge- 
schosse \van  n  Stahljianzi  rgranaten.  Ihre  grosste 
Kindringungstiefe  betrug  nur  310  mm.  Die  Platte 
hat  nicht  einen  wahmehnbaien  Sprang  er- 
halten und  mit  dieser  \Vid<Tstandsleistim^  die 
besten  II.vkvkv-  und  rkE.«;iiii)F.R-?lattcn  weit 
überholt.  Al>er  von  Kki fi'schen  Panzerplatten 
i.st  bisher  nichts  weiter  bekannt  geworden,  als 
.t;«-legentlich  des  Stapellaufs  eines  der  deutschen 
Panzerschiffe  die  Bemerkung,  dass  die  Kki'Pl'schc 
Fabrik  die  Panzerplatten  lieferte.  j.c«im«u.  (asij] 


In  einem  .Xiifsrit/e  iibcr  die  vnn  ZirKKNoWSKI 
projectirte  elektriscin-  iiaiin  inil  eigenem  Bahn- 
körper {I^ometheus  III,  S.  2  1  y.  234)  bemerkten  wir, 
es  würde  dieser  den  Bau  so  sehr  vertheuern, 
dass  eine  derartige  Bahn  mit  sehr  hohen  Ge- 
schwindigkeiten und  sich  in  kurzen  Abständen 
folgenden,  einzelnen  Elektromotorwagen  nch 
schwerlich  bezahlt  machen  dOrfte.  Andererseits 
ist,  von  dem  Stande  tier  Glei.se  abgesehen,  ein 
solcher  Betrieb  auf  gewöhnlichen  Bahnen  mit 
dem  Verkehr  der  bisherigen  Peraonensflge  und 
namentlich  der  (',üier/.üi;e  unvereinbar.  Y.me 
anscheinend  glücklicl»;  Li)sun;j  tlie.ser  Schwierig- 
keit bringt  nun  der  französische  Ingenieur  Lak- 
TiGUE  nach  Le  Gime  Civil  in  Vorschlag.  Der 
Genannte  Ist  der  Erfinder  eines  Svstems  von 
einschienigen  Bahnen,  die  wir  seiner  Zeit  bc- 
sdirieben  (PromttJutu  11,  S.  671}.  Sie  bestehen 
ans  einer  Schiene,  die  von  einem  Gerüst  ge- 
tragen wird,  und  auf  welcher  Wagen  und 
Motoren  reiten.  Diese  Wagen  erinnern  an  die 
Taschen  bei  den  Saumthieren.  Das  Gerüst 
tr.!^"^!  an  dm  Sf-ifen  zwei  !•  lachschienen,  auf  die 
.sich  an  den  inneren  Wanden  des  U'agens  an- 
Heurdnete  horizontale  Seitenifider  stutzen,  w  nn 
der  Wagen  in  Schwankungen  geräth.  Dies 
dfirfte  aber  nur  bei  den  Krflmmungen  geschehen. 

Solange  die  üahn  t^crad«*  ist,  bedarf  der 
Wagen,  schon  in  Folge  der  bedeutenden  leben- 
digen Kraft,  ebensowenig  ebier  SeitenatOtae  wie 
ein  schnell  dahinschiessendes  Fahrrad. 

Lartigue  macht  nun  den  Vorschlag,  der- 
artige einacbienige  Bahnen  auf  dem  firelen  Raum 
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neben  den  Gleisen  der  bestehenden  Schiencn- 
«i^ge  XU  banen,  so  dasa  der  Bodenerweib  meist 
WCj^lt  und  nur  du-  Knicken,  Tunnels,  Bahn- 
höfe und  dergleichen  zu  verbreitem  sind.  Dien 
erscheint  wegen  der  Schmalheit  der  Lartigue- 
achen  Wagen  möglich,  bei  weldini  die  r.issa- 
gieie  Rücken  gegen  Rücken  au)  Langsbanken 
sitzen.  Die  Wagen  haben  je  acht  hinter  ein- 
ander angeordnete  Räder  von  2,30  m  Durch- 
messer, so  daas  diese  bei  einer  Geschwindigkeit 
von  250  km  in  der  Minute  505  rindrchungcn 
zu  machen  hätten.  Auf  jeder  Wagenachse  ist 
ein  Elektromotor  angeordnet,  so  daas  das  ganze 

Gt-\virhl  <!fs  Walsens  für  (Vir  Adhäsion  aus- 
genutzt wirtl.  Die  Wagen,  welche  je  100  Sitz- 
plätze entlialten,  kannten  aidi  auf  Erfordern  in 
Abständen  von  5  Minuten  folgen.  Die  elektrische 
Leitung  lä.sst  sich  l)equem  unter  der  Schiene 
1interl»in,i;en. 

Das  LARUGUEscIie  System  bietet  neben  der 
veifaältniasmisaigen  Wobifeflheft  der  Anlage  den 
Vortheil  der  verringerten  Reibung  und  iler  ab- 
soluten Sicherheit  gegen  Entgleisungen.  Es  ge- 
stattet bei  der  angegebenen  bdien  Gescbwin- 
digkeit  das  Befahlen  von  Kiflmmungcn  von 
50Ü  m  Radius.  Mc  [>;6j] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbolrn. 
l'--  ^'iebt  auf  f.i^l  :ill''ti  Tn-liiL-ti-n  (k-r  Icclinik  l'.t- 
sclicinuiigcn,  bei  denen  chemiMrbe  und  physikalische  Vor- 
gängc  so  innig  mit  einander  varflochteB  sind,  daas  es 
oft  schwer  fJUlt,  das  Ganse  aa  mlwuieu  oad  anf  actae 
Ufsadico  snräelcsBfilHCB.  lOerlier  gdwrt  daa  Kaintol 
«Ml  den  weissen  FensterscheibeB,  welche  sich  ins  Lanfe 
der  Jahre  grün  oder  violett  (arbcn.  Solche  Scheiben 
»chcn  wir  niilunicr  .illi'n  Uau-itm:  je  ültcr  dio^rllien 
sind,  desto  aulTälligcr  wird  die  Fiirbutig.  l.cutc.  welche 
nicht  Heben,  den  Dingen  auf  den  Grund  zu  gehen,  sagen, 
wenn  aasa  sie  nach  dem  Grunde  lokber  Färbungen 
fragt,  dmss  die  Glasrabriken  ftihcr  eben  kein  so  gates 
weisses  Glas  zu  machen  vetmochten  wie  jetxt.  Aber 
gewöhnlich  sehen  wir  in  denselben  Fenstern,  in  welchen 
solche  prünc  und  violette  Scheiben  sit/eti ,  auch  ciniRc 
solche  v<in  tadelloser  Farblosigkeit,  und  unsere  letzten 
Zweifel  darüber,  das»  die  grüaCB  vad  violetten  Scheiben 
einst  ebenso  tadellos  farblos  warn*  achwiadea,  weua 
wir  Gdcscahcit  haben,  efaie  von  daa  gaOibtsa  SdMiben 
ms  ilu«ni  IUIhbcb  henns  za  aehmeD.  Wir  sehen  dann, 
dass  die  SehcIhcB  aa  ihrem  Rande,  mit  dem  sie  im 
Kitt  saitsri),  kejaarttl  Färbung  zeigen.  Damit  crkcnntn 
wir  aber  auch  sofort  die  Ursache  der  ganzen  Erscheinung 
—  dieselbe  kann  nur  das  Uchl  sein,  welches  Jahre  Ling 
dea  ireien  Theil  der  Scheiben  fiberflatbets»  wihrcad  der 
von  Kitt  bedcdrte  Rand  vor  adaca  WirkaBgan  ceachälst 
bUeb.  Oft  tritt  dio  CischeiBttng  bei  dea  klarataa  nnd 
hellsten  Glbem  an  alleRrtarksten  ant  So  hat  man 
gcwis'!  nur  solclir  zur  Verglasung  der  kuppeliormigen 
Überlichter  der  .Münchener  .■\lten  Pinakothek  gewählt; 
viele  von  diesen  erstrahlten  vor  einigen  Jahren  im  »chönstea 
Pwpnrviolett,  wShread  andere,  gleich  alt^  ToUkoauaca 
fittUos  gohSobea  wann.  Jattt  wcrdaa  sie  «oU  «IIa 


durch  neue  ersetzt  worden  sein,  denn  das  violette  Liebt, 
welches  sie  in  die  Bitdergalerie  warfea,  begsaa  «*''fm- 
Uch  bei  der  Bettachtung  der  Geartlde  sehr  atSnad  aa 
werden. 

Wenn,  wir  Aic%  inuweifclliufl  fest  steht,  nicht  alle, 
Mmdcm  nur  i;c\visNc  faihlcj'«:  Cfl.iscr   iltinh  jalirclanges 
Verweilen  im  T;if;cslichlc  solche  Vciändcrunycn  erleiden, 
so  muss  an  dic^^n  letzteren  irgend  welche  Eigenthiimlidi- 
keil  in  der  Herstellung  and  cliemlichen  Zosammenietsang 
solcher  Gliscr  die  Sebald  tragaa.  INea  ist  anch  in  der 
Thst  der  Palt;  die  ITnache  der  Verfirbnng  des  Glases 
ist  seit  langer  Zeit  l)el,.innt ,  aber  iHc  Art  und  Weise, 
wie   durch   diese  l'rsaclic   die  I-.tscheinung   /.u  Stanile 
j  Uomiiil,   wird  scüisl  in  Üüclicrii  und  Aufsät/cn,  welche 
.sich  spccicll  mit  der  i'ecbnulogic  des  Glases  belassen, 
meist  ganz  unrichtig  dargestellt, 
i      Das  gewöhnUclie  Fensterglas  wird  darch  Zasaanaa- 
I  schmelzen  ron  Quarcsand.  Kalkslehi  and  Soda  hcTgesfellt. 

Wtnn  dicsn  Materialien  vullliunmien  rein  sind  und  auch 
wahrend  der  Verarbeitung  in  keiner  Weise  verunreinigt 
werden,  so  erbalt  man  ein  vollkommen  t'arbl<l^c^  'ilas, 
welches  auch  durch  jahrhundertelange  Belichtung  sich 
nicht  verändert.  Aber  vollkoromeae  Reinheit  ist  gerade 
bei  diesen  MateriaUen  aehr  aeltea;  awaantUch  aind  es 
geringe  Mengen  voa  EisenverbindmigeB ,  wddie  sieh 
trotz  aller  Suigfalt  nOT  SU  gerne  in  die  Zusammensetzung 
des  Glases  cmschleichen.  Nun  bewirkt  aber  das  Eisen, 
selbst  weriti  es  in  den  allergeringslen  S|iuieii  Mirhamlen 
ist,  eine  Färbung  des  (ilascs,  und  zwar  kann  diese 
Firfonng  je  nach  den  Umständen  eine  verschiedene  sein. 
Im  sogenanataa  Osydalcnstaade  lusscrt  daa  Eisea  eine 
riel  atfaker  flbbend«  Wiriinng,  als  wenn  es  als  Otjd 
zugegen  ist,  und  zwar  färbt  es  im  ersteren  Falle  tief 
flaschengrün,  im  letzteren  aber  gelb  Wenn  also  der  • 
CihLsniachet  k' Mei.i;!  n  ■■  "!)  l'-isi  n  in  seiner  Mischung 
hat,  so  surgl  er  durch  geeignete  .Mittel  dafür,  dass  das 
Eisen  vor  der  Verarbeitung  des  Glases  in  den  (Jxyd> 
saataad  ibcigebt:  er  wird  dann  Scheibea  dataus  her- 
atellen  können;  deren  miaimale  Gdbfibtnmg  in  der 
dännen  Schicht  des  OlaSOS  nicht  mehr  wahrnehmbar 
Ist  und  die  ileshalb  (ur  farblos  gellen  können.  Nun 
aber  hat  d  i  .  1:m  ii  die  Kigcnthünilii  hkeit ,  dass  seine 
Oxydverbiudungen  durch  die  Wirkung  des  Sonnenlichtes 
allmählich  in  Oxyduhalze  übergehen.  BddnigeBdaraelbeii 
geKhiebt  dies  so  rasch  and  Icicirt.  dass  aan  sich  ihiar 
sn  photographlachen  Zwadcon  bedienen  kaan,  hm  anderan 
aber  viel  langsamer.  Zn  diesen  letzteren  gehört  das 
kieselsaure  Kisenoxyd,  der  fSrbendc  Restandtheil  des 
oben  erwähnten  gclfihchen  Glases.  .Vuch  dieses  Salz 
gehorcht  bei  langer  iksirahlung  der  allgemeinen  Regel 
und  verwandelt  sich  in  kieselsaures  Eisenoxydul,  welches 
gritai  gefärbt  ist;  und  weil,  wie  acboa  crwibat,  die 
flrbcnde  Kiaft  diaaaa  Salsea  onvergMchHch  viel  gtSaaer 
ist  aU  die  des  Osydsalzes,  aus  dem  es  entStaad,  so  iat 
;  die  nun  erhaltene  GrünCtrhung  des  Glases  sehr  stsrk, 
wahrend  ciie  v<)rhcri(.;e  II  e  1  arl  e  nicht  bemerkbar  war. 
So  kommt  es,  dass  .Anfangs  schein i'.ir  farblose  Fcnsler- 
scheiljcn  im  Laufe  der  Jahre  grun  ut  t  Ii  ti  können. 

Wie  aber  kommt  die  noch  weit  häoAgere  Efscbetnang 
des  Violattwerdens  der  Sdidben  aa  Staade?  Aach  aia 
heraht  in  letxter  Linie  anf  den  gleichen  Ursachen,  nur 
Icommt  hier  noch  ein  Moment  hinzu,  welches  den  Vor- 
gang etw;is  crmiplicirt.  Wenn  n.nmlich  die  Menge  des 
Eisens  ziemlich  gross  ist,  so  ist  die  I-'arbung  des  Ghises 
anch  durch  Ueberfiihmng  des  luscns  in  den  Oxydzustand 
sieht  gaaa  aa  bcacMgen.  Die  gelbe  Farbe  dea  Glasas 
Uaibt  deiUich  erkennbar.  Hier  hilft  sich  nqn  der  Glas» 
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Prometheus. 


M  198. 


macher  so,  dus  er  dem  Glase  eine  Snbstanz  zusetzt, 
die  dasselbe  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  Tiolett 
färben  würde.    Eine  solche  ist  das  Mangan.  Wenn 


Grün  und  Violett  aber  compensiren  sich  nicht,  wie  Gelb 
und  Violett  die«  thaten,  sondern  ihre  WirkunRen  addircn 
sich  lu  einem  etwas  bläulichen  Violett,  und  so  erücbeint 


Abb.  510.; 


Das  ain«nkjuiisch«  Karnmicbiff  Katakdin, 


Abb 


ManRanverbindunfien  dem  durch  Fisen  gelblich  gefärbten 
Glase  in  richtiger  Menge  üiigesetrt  werlen,  «o  helier 
sich  die  beiden  cnmplementären  Karben  gegenteilig  auf, 
und  das  nnnmehrzwci- 
mal  gerärbtc  Glas  er- 
scheint farblos.  Es  ist 
dies  ein  rein  (»hysi- 
kalischer  Vorgang,  der 
auch  auf  anderen  tic> 
bieten  der  Technik  in 
anderer  Komi  nicht 
selten  zur  Geltung 
kommt.  Das  Mangan 
wird  dem  Glase  in 
Form  von  Mangan- 
snperoxyd  ,  Praun- 
stein,  zugeselr.t ,  und 
es  hat  dieses  Mineral, 
weil  es  farbiges  Glas 
weiss  zu  waschen  ver- 
mag, in  den  Glas 
hüllen  den  N'nmen 
„Glasmnchcrscifc"  er- 
halten. Der  Glas- 
macher bedient  sich 
dieser  Seife  um  su 
lieber,  weil  sie  bei 
ihrer  EinfühnuiK  >" 

die  weissglühende 
Schmelze  SaucrsdtfT 
entwickelt  und  so  die 
Oxydation  des  Eisens 
zu  Oxyd  und  die  f.'om- 
)>ensation  der  gelben 
Oxydfiirbung  gleich- 
zeitig besorgt.  Nun 
ist  aber  die  durch 
das  Manganviolctt  ver- 
deckte Eiscnfarbnng 
zwar  dem  mensch- 
lichen Auge  entrückt, 

nicht  aber  den  Wirkungen  der  liel»eo  Sonne;  diese 
wallet  ungestört  ihres  Amtes  und  führt  das  Kisenosyd- 
salz  langsam,  aber  sicher  in  das  grüne  Oxydulsalz  über; 


dieser  Farbenton  auf  den  durch 
■  criiiidertcn  Scheiben. 

Heutzutage ,    wo    man  die 

511. 


QiuüscbniU  (mittocbiff«)  dci  KammirbiO*  Kaiahdtn. 


Abi).  JI2. 


LänciKbaiu  dci  Raminbugs  in  KatiiMdiu. 


andauernde  Insolation 

eigenartigen  Erschei- 
nungen an  eisen- 
haltigen, nachträglich 
entfärbten  Gläsern 
kennt,  bestrebt  man 
»ich  durch  sorgfältige 
Auswahl  möglichst 
cisenfrcicr  Materialien 
Gläser  herzustellen, 
welche  an  und  für 
sich  farblos  sind  und 
auch  so  bleiben.  Da 
aber  die  Wirkungen 
der  Sonne  auf  das 
Glas  sich  erst  nach 
Jahrzehnten  einstel- 
len ,  so  wissen  wir 
natürlich  nicht,  wie 
viele  von  den  heute  als 
farblos  in  die  Fenster 
eingesetzten  Scheiben 
auch  nach  Ablauf  eines 
Mcnschcnaltem  noch 
diesen  Namen  ver. 
dienen  werden.  In 
Amerika ,  wo  man 
nichts  so  hoch  schätzt 
wie  das,  was  den 
Stempel  eines  ehr- 
würdigen Alters  an 
der  Stime  tragt,  weil 
dort  Nichts  so  selten 
ist  wie  gerade  diese«, 
pflegt  man  Fenster- 
schriben ,  welche  im 
I^ufe  der  Jahre  grün 
oder  violett  geworden 
sind,  sehr  zu  Iwwun- 
dern  und  als  „aristo- 
kratisch" zu  bezeichnen.  Uei  uns  beginnt  die  Ehrwürdig- 
keit der  Dinge  erst,  wenn  ihr  .\lter  sich  auf  Jahrhunderte 
beläuft,  und  wir  scIiuärineD  daher  für  die  aus  dem 
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Mittelalter  stammenden  Huttcnücheibciii  welche  wir, 
wenn  sie  echt  sind,  (ast  mit  Gold  aufwiegen.  Es  giebt 
aber  «Ueudls  wie  jemeüs  des  Oceaiui  pietlUoee 
McaschcBi  dencm  eiae  Um  UTartnderikh  fivbloae 
FonteiMlMlIw  HB  HdMtao  iib  Wm.  [ab?) 


(Mit  drai  Ab. 
biidongen.)  Die  Vereiaieteii  Stuten  sind  nnieree  Wincn« 

die  erste  Seemacht,  welche  ein  aussrhlic<isli<h  für  Kamm- 
zwecke  j;el>aul<"5  Schill  vom  Stapel  lios.  Das  Schitf, 
wclchi  s  wir  Ulli)!  i  ■  Ahti.  510)  veran-^chaiilichen ,  heilst 
A'ata/iJin,  nach  dem  höchsten  lierge  im  Staate  Maine. 
Der  Kntahdin  ist  ein  PanicrschifT  mit  zwei  Sclinabeni 
welches  als  Waffe ,  vom  dem  Rammbng  abgesehen,  mir 
riet  Scbneilfeiieritesctafitte  rar  Abwehr  von  Torpedoboot- 
AtiKrifTcn  fiihrt.  Srint-  I  .'ingc  beträft  71;  m  iintl  seine 
Breite  III  iler  Wasserlinie  1  J,45  m.  ICs  vcrdranf,'!  hei  voller 
Ladung  -I5,i>  t.  Das  ^chil<iU^MtetlfIjrmi^;l•  Deck  besteht 
aus  Stahlplatten  von  15  cm  Dicke.  Das  Eigenthümlichste 
an  dem  Fahrzeage  irt  die  Konn  des  ITnterwasserschiffs, 
weichet  nach  «omc  md  hinten  flach  verlioft  aad  dessen 
^Xntatde,  wie  n  der  AbMIdane  Jlt  ertichtUeli,  ftvk  ab- 

geschriijit  sind.  Hie  ^rhiffshüllc  ist  nalürliih  ili);i|ii-lt  nmi 
der  Zwischenraum  iluith  ijucrwändc  in  eine  grosse  Zahl 
wasserdichter  Zellen  '  iri;,'i  ;:.tilt.  Die  meisten  Schwicrif;- 
keiten  verursachte  natiirlich  der  Rammbu^;,  dessen  Länj;s- 
flcfaaiti  die  AbfatMimg  Tcnuclituilicht.  Er  bettebt 
«n  GmaitaU  md  nt  danrt  aiit  dorn  Schillikötper  vcr- 
bttoden»  daas  die  Crichiittenitt^  ans  deiA  9loeii  den  er 
fiihren  soll,  sich  auf  das  ^an2c  Schiff  verthcilt.  Bei  der 
(icsi  hwindigkeil  von  17  Knuten,  ilie  in  Aussicht  ge- 
nommen ist,  gleicht  angeblich  dieser  Stos^  dcmji'nij;cn 
eines  sich  mitgleicherGeschwisdigluätixwcgenden  Dampf- 
luwM»  von  »wo  t.  Ab  Tittfalmft  dicaca  nrei  Drei- 

Seitmtiße  Amerieam,  dem  wir  Obiges  entnefaBen.  giebt 

leider  nicht  an,  was  die  beiden  schom  steinartigen  Schlote 
III  bedeuten  haben,  die  hinter  dein  Schornsteine  aus 
dem  Decke  ragen.  Kichleulc  werden  vielleicht  den  Kupf 
darüber  schütteln,  dass  die  Vereinigten  Staaten  ein  dcr- 
aitlges  Schiff  bauten.  Die  Rjuae  iat  bduumtUch  eine 
iwMKhiadiic  Waffe.  Geliift «  dm  noMMBd«  Schiff 
nicht,  «ofert  nach  gefShrlem  Stow  ■wräcksttAwipfeB, 
Sil  kann  es  Uicht  tjcschchen,  <lass  der  angebohrte  Gegner 
den  l'Oiiiimer  mit  in  die  Tiefe  zieht.  D.  [>&24] 


denen  eins  über  85  Jahre  alt  geworden  ist,  und  deren 
jüngstes  (gcKcnwürtig  82  Jahre  alt)  dem  FesUchmaaac 
aeluB  Jahre  ilteres  Bruder*  beiwohnt«.  t*l7*J 


EiMtchltek  der  lanftn  Labanadmter  ist  ichou  früher 

in  m.'inrlicn  FoaiHai  fcMgCMcIlt  worden ;  ein  neues 
lieglaubigtcü  Befsptel  veneicbnet  .Wtiure.  Ks  luindelt 
sich  um  die  l  .imilic  des  Herrn  Hh.nrv  1'i':kioal,  der 
seit  40  Jahren  Schatemeister  der  K.uni£l.  GcseUschaA 
Ar  Ifategnlogie  in  London  ist  nnd  kfirslich  teinea 
92.  CWmrtstag  Morl«.  Der  Vater  des  Herrn  PiuOAI, 
ist  nach  vellendeteni  99.  Lebensjahre  gestorben;  er 
hatte  12  Brüder,  von  denen  nur  fünf  vor  Krreichung 
des  90.  Jahres  (mit  rcsp.  64,  67,  77,  Xu  und  K2  Jahren) 
starben;  das  Mittel  für  die  anderen  sieben  Brüder  bc- 
tnig  93  Jahre.  Der  Vater  und  die  Mutter  dieser  teltcDcn 
Linie  starben  beide  im  Jahre  1824,  der  erstere  nahen 
90,  die  Matter  über  80  Jahre  alu  Herr  Hno» 
PiuOAL  Nibit  ist  dar  iUcste  von  6  OaadnrliUtn,  von 


Vemithe  Ober  Wlimcslndihing. 

Die  Thatsache,  dass  dnnklr  Koipcr  .Iii'  Warnic- 
strablang  schneller  aufnehmen  als  helle ,  ist  ailhekannl. 
Ein  Becherglas  voll  Tinte  wird  viel  schneller  warm, 
wenn  mon  es  in  die  Sonne  stellt«  als  ein  dandten  stelMades 
Glas  mit  Wasser.  Berassen  wir  die  Kogel  eines  von 
üwci  gleichartigen  Thermometern,  so  zeigt  derselbe  in 
lief  Sonne  eine  viel  höhere  1  cmperatur  als  iltr  andere; 
in  I  iix  r  sternhellen  Nachl  ^eK"""  Hiniinel  gekehrt 

findet  das  Umgekehrte  statt:  der  berusste  Theiinomcter 
sinkt  tiefitr  als  der  nnberusste. 

HSchst  hitenasant  und  wenig  bekannt  sind  aber  die 
VertBche,  welche  man  mit  f a  r  b  i  g  e  n  Materialien  anstellen 
kann.  ScI/cn  wir  ein  rnthcs  (Rubin-)  und  ein  grünes 
Glas  neben  einanib.r  in  die  Si>nni-.  so  dass  die  Strahlen 
51-nkrech!   Intn'. urclifallen ,    so  wir   bereits  nach 

wenigen  Minuten  einen  betrui  htht  hcn  Unterschied:  die 
grüne  Platta  ist  intensi\  warm  geworden,  während  die 
rotho  haun  anfewlrmt  erscheint.  Das  gleiche  Experiment 
können  wir  mit  cntspredcnd  ftOihion  Tuchlappcn 
machen;  der  rothe  I.ap|i«n  Ilicibt  kSU»  der  grfine  wild 

schnell  sehr  warm. 

Dii  se  T!..iU;»i  heil  erkliiren  sich  leicht  daraus,  dass 
die  Wärnicstrahlen  mit  den  rothen  Lichtstrahlen  durch 
das  rothe  Glas  ziemlich  ungcschwiicbt  hindurchfallen  rcsp. 
von  dem  rothen  Tochlappen  redcctirt  weiden,  diese  also 
nicht  erwSrmen  können.  I>aa  Umgekehrte  findet  hd 
den  j;riin  gefärbten  Gegenständen  statt. 

l^in  anderes  Kxperinient  können  wir  hier  leicht  an- 
»chlicssin.  Wir  bestreuen  uiiscte  grüne  i 
Hälfte  gleicbmässig  mit  Sali,  zur  andern  ebenso  hoch  mit 
Zucker  oder  Alanspulver.  Setzen  wir  sie  jetzt  der  Sonao 
aes,  te  kdnneB  wir  nach  etwa  einer  Viertelstunde  con- 
ftaiiren,  dass  die  mit  Saht  bestreute  HiMte  an  der 

Hückscilc  viel  waimcr  wurde  als  die  .ir.tKrr:  S.il/  lässl 
die  W.mncstrahlcn  d urch, .  Zucker  und  .-Vlaun  absor- 
b  i  r  e  n  sie  ood  kasco  iio  nicht  bia  nr  GlnaOkhe  durch- 
dringen. U<4S] 


BOCHERSCHAU. 


Dr.  AUoLK  BkNDER  und  Dr.  IlUe." 

Präparatenkunä*.    I.  Baad: 


Erduan.v.  Chemisehe 
Anlettnng  zur  Dar* 
rtputei  Statt» 
fait  iS93,  Vorlag  von  Ftodtnnd  &dw.  Pnii 
13  Mark. 

Das  vorliegemie  Werk  ist  eine  mit  grossem  KIei»*e 
zusammengestellte  Sammlung  von  Vorschriften  zur  Dar* 
Stellung  anoigaaischer  Pripsrate.  Dasselbe  wird  nicht 
nv  drajanigflB  cawmiken,  wdche  flihfikatarii^  auf 
diesem  Creblete  thStig  nnd,  sondern  aadi  In  wfsscn- 
5 ch.ift liehen  Laboratorien  eine  willkommene  Gabe  sein, 
denn  es  bringt  in  übersichtlicher  Form  Vieles,  was 
m.in  sich  sonst  aus  den  verschiedensten  Werken  zu- 
sammensuchen moss.  Im  Interesse  möglichster  Kürte 
hat  ald  der  Veiflaacr  einer  insserst  knappen  Oanteannf 
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bildet  wcDigstcnü  nach  unscrm  Darürhallrn  eher  eine 
EncbwcniDS  als  eine  Krlcirhlerunc  für  den  Uelirauch. 
Es  wird  bnbticbtigi,  ia  einem  sweiten  Bude  «ine 
ilwliclie  SdiiMennv  Bmitaag  «ngBafacher  Pril|Nua(e 
m  geben,  «ir  hoffin,  da«  deneüie  tecbt  btid  encheincD 
n9ge,  ud  «etden  dann  auf  du  Werk  auäcickomincB. 

I 

Jons.  ZACHAKIAS.  Die  .iCitimu'.itnrfn  zur  Aufiftülterung 
det  Hfklriic/ifn  Strom.. s,  detcn  Anfertieuog,  Ver- 
«endrag  «od  Beirieb.  Mit  1 10  lUiutrationen.  Jena 
1892,  HemaiHi  Coctenoble.    Pretc  9  Mark. 
Der  Verfasser  dieser   ;nl^^;e/cichncten  Atmn  t.T.ipIiie  | 
über  'Iii-  Kleklritiliitssammler  lebt  wie  wir  lUr  Ucber- 
Kugung,    dass   diese  Apparate    nunmehr  ein  snicbes 
Stadium  der  VovoUiiammsnng  erluigt  haben,  dass  eine 
gewiBM  Stetigknt  ia  den  su  verfofgenden  Priacipien 
denmicbsi  eintreten  dürfte.  Er  meint,  die  Arcnmulatoren 
werden  nicirt  bloss  bei  Beleuchiunf,<sunU^-i'n,  sondern 
auch   im  Betrieb   der  Slr.is-ri>!>:ihricn    (im-  (■cili-iilt mli' 
Rolle   spielen.     Aiifti    «inle   man  in  Zukunft  Glcicli- 
Stromwerkc  nur  in  V'trhindung  mit  Accumnlal<irin  er- 
ricbien,  da  solche  Anlagen  dem  leincn  Maschinenbetrieb  1 
gegeniibcr  criiebliclie  Vortheile  bieten. 

Der  VerfaMer  besehreibt  in  seiner  Arbeil  zunächst  ' 
den  Weg,  anf  welchem  man  m  den  heutigen  Krfol^en  ' 
^'•■l.iiij;!  ist,  und  hebt  sodann  henur,  was  licul!  \v.  An-  j 
Wendung  »tchl.  Schliesslich  gicbt  er  eine  auslufarlichc  j 
Anleitung  für  die  Aawendnng  nnd  BehamUavg  der 
AccBmnhtorea.  Ii«m]  1 

•     *    •  I 

Prof.  Dr.  BAIt.   ffntr  mHkadiscker  Leitfadfn  für  den  ' 

ÜHterrUht  in  der  Xoolot,if.  Mit  zahlreichen  in 
den  Text  gedruckten  HoUsihnitten.  I-eip/in  l8i>2, 
O.  R.  Heisland.    PrÜS  3  Mark. 

Der  Tontehend  genannte  Leitfaden  kann  fiir  den  j 
Unteiridit  »  der  Zoologie  in  Schalen  empfohlen  werden.  I 
Er  beschreibt  die  verschiedenen  Thierjjruppen  in  einer 
leichten  und  gefälligen  Sprache  und  mit  sichllirhrr  Ver- 
meidung einer  allzu  tr^nkricii  und  Ichrniassi^cii  l)al^I^l. 
Inag,  wiidurch  eine  l^rniüdung  des  Lernenden  \crmie-  I 
den  werden  »oll.    Bei  der  Anordnung  des  LchtstoflTs  | 
hat  sich  der  Verfasser  in  erster  Linie  durch  pSdago-^ , 
giaehe  Gcaldilapnnkte  Irilen  haien,  er  beginnt  mit  den  1 
höchst  stehenden  Organismen  und  schiMert  ilieselbcn 
in  Bezug  »uf  Knochenbau  und  äussere  hrsclicinung, 
wobei  er  als  Vertreter  der  ein/elticn  Gruppen  so  viel 
als  mö^^lich  einheimische  Thicrc  wählt.   Ganz  allmählich 
geht  er  dann  auf  die  niederen  Organismen  über  und 
endigt  scbliettlicb  mit  der  Unelle  nnd  dem  Hinweis  i 
danmr,  dass  dieselbe  die  Stamramvttcr  aller  belebten  I 
Wesen  ist.   In  einem  nachfolgrmlcn  Ict/tcn  Ka|>itcl  ;,'eht 
er  auf  die  innere  <  )rc.inisation  der  Tbicre,  specicll  des 

.Met}-!. )jcii.  rill,  uiiii  siliiiilert  die  eiBadaea  Qigaae  und 
ihre  Wirksamkeit  im  Leben.  («^i) 


P.  Groth.  UthtrtidaUQibtUt  itr  3Ji  Abthnüutfeit  der 
Krytiallformtm.  Leipzig  1892,  Verlag  voa  Wil- 
helm Kngclm.inn.    Preis  I  Mar':. 

Diese  Tabelle  eothiilt  die  ( irun<ll.i|^'cn  der  modernen 
K>;,  tdlographie.  Sic  sel/t  gründliche  Kenntnis*  auf 
dem  Gebiete  dieser  Wissenschaft  für  ihr  Vcrständsiss 
«tmmt.  |i«u] 


BreitensteioB  Rcpetitoiieii. 
Wien,  Verlag  von  U.  Btcbeaiteia. 

Nu    s\.    K,.r-.ei   Repttitvritm  der  l*jmk.  Pieii 

.Mark. 

N<t.  36  n.  37.  Ku'zt  s  Refvlift'rium  der  i  hrmiu  hrn 
Anitljru.  L  Theil:  guaUlalive  Aaalyse.  II.  Theil: 
Quantitative  Analyse.    Preis  je  1,10  Mark. 

l'ic  \  (irstchend  an;;t/i-i^;(cn  Kcpctilnrien  können 
Sludircnden,  welche  sich  auf  die  bclrclfcnden  Kxamina 
vorberdlea,  als  geeigaete  Hälftmütei  cmplöhlea  werden. 
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Jahrg.  IV.  4j.  1893. 


Die  Kaninchenplage  Auatraliona  und  ibro 
darwinistischen  Lehren. 

Von  C^Hi'ii  SiHKiiE. 

Si;it  i'incr  Reihe  von  Jahren  dringt  mit 
stri^jemler  Lebhaftigkeit  die  Klag«r  üln-r  das 
tiurch  die  ?'inwanderinig  eines  unsclieinbarcn 
Thieres  gcstörlc  Natnrgleicligewicht  im  fünften 
Welttheil,  über  die  Verhceningen,  welche  die 
Kaninchen  dort  anrichten,  an  unser  Ohr.  Viele 
.Vnsieiller  f;ehen  sogar  so  weit,  die  grosse  wirtli- 
si  haftliclie  Krise,  an  der  Australien  seit  Jahren 
leiilet,  allein  den  Kaninchen  aufbiirtlen  zu  wollen, 
iliesen  kleinen,  dort  erst  seit  dreissig  Jahren 
lieimiscben  Tliieren,  die  der  Weltwanderer  auf 
seiner  Querfalirt  durch  den  Continent  kaum  zu 
Gesicht  bekommt.  Vergebens  sind  alle  Listen 
ties  gesund«u>  .Menschenver.stamies,  alli;  organi- 
sirten  Feldzugspläne  <ler  Regierungen  gewesen; 
mit  (fift  und  Fallenstellcrei,  mit  Kinführung 
fremilen  Raubzeugs  hat  man  sich  vergebens 
tlieser  I'lage  zu  erwehren  gesucht;  selbst  tlie 
Wissenschaft  I'astelks  ist  bisher  ohne  Erfolg 
angerufen  worden:  die  Gefrä.ssigkeit  und  Frucht- 
barkeit der  Kaninchen  hat  bisher  über  alle 
Ausrottungsmaassri-geln  triumphirt. 

Die  ernste  Lehre,  dass  man  mit  EingriAen 
in  das  Naturicben  vorsichtig  sein  müsse,  hat 
sich  somit  wieder  einmal  in  Erinnerung  gebracht, 
36.  va  w. 


und  der  Wissenschaft  wird  auch  tUese  betrüben«le 
iTfahrung  nicht  ohne  Nutzen  sein.  Auf  einem 
ursprünglich  nur  von  den  weniger  intelligenten 
Deutelthieren  beherrschten  (lebietc  hat  sich  ein 
kleiner  unscheinbarer  Nager  der  Alten  Welt 
zum  Tyrannen  unti  Alleinherrscher  der  wüsten 
Ländereien  aufg<'Worfen,  der  den  Eleiss  <les 
Menschen  verzehrt,  tlen  Viehherden  das  Futter 
buchstäblich  vor  der  Nase  wegfrisst  und  die 
C.'olonisten  zu  Hettlem  macht.  Wieviel  Flüche 
mögen  in  neuerer  Zeit  dem  Herrn  Aimin, 
jenem  englischen  Kaninchenjäger,  welcher,  um 
dem  hcimathlichen  Sport  in  der  Fremde  nicht 
entsagen  zu  müssen,  im  Jahre  1862  <lie  ersten 
Kaninchen  dort  aussetzte,  falls  er  noch  lebt, 
in  den  Ohren  geklungen  haben;  vielleicht  würde 
man  ihn  lynchen,  wenn  man  seiner  habhaft 
wür<le!  .\ber  haben  niciit  Tausende  von  Menschen 
dieses  Uebel  langsam  wachsen  sehen,  bevor 
sie  ilire  Stimme  erhoben  haben,  und  müssen 
die  Regierungen  nicht  selber  einen  Theil  der 
Schuld  sich  zuschreiben,  wenn  sie  heute  mit 
dem  Aufwand  von  Millionen  nicht  bannen  können, 
was  früher  mit  einigen  Tausenden  zu  bezwingen 
gcwe»t!n  wäre? 

Denn  so  ganz  ahnungslos  stand  man  diesen 
Folgen  nicht  gegenüber,  da  man  schon  vor 
Jahrtausenden  in  <ler  Alten  Welt  aus  bitleren 
Erfahrungen  das  Bedenkliche  einer  Einfülining 
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von  Kaninchen  in  measdicnanne  Gegenden 
tattaan  kennen  gelernt  hat  Schon  Shubon  er- 
zählt in  sriiu-r  Erdbeschreibung  (III,  2,  6),  dass 
dit^  Jk'wuhner  tlcr  IJalcarischirn  Insfh»  Gesandte 
nadi  Rom  geschickt  hatten,  mit  der  Uitte,  man 
möge  ihnen  ein  anderes  Land  als  Wohnort  an- 
weisen, da  sie  sich  auf  Mallorca  und  Minorca 
den  Kaninchen  gegenüber  nicht  inelir  liaitcn 
könnten,  und  er  setzt  an  einer  andern  Stelle 
(III,  5.  2)  hinzu,  dass  alle  Karnnchenscbaien 
dieser  Inseln  von  einein  einzigen  T'aare  her- 
gekommen seien,  welcbeii  man  vom  ihcri^hen 
Feadande    fainBber   gdbuacfat    habe.  Auch 

PUMIUS  erwähnt  [Hisloria  mituralh  VIII,  55,  81) 
dieser  Cesantltscliafl,  die  in  den  Tag»"n  des 
Kaisers  Al(;umls  in  Rom  anlangte,  unti  er  sagt, 
dass  die  unglücklichen  Inselbewohner  den  Kaiser 
zunächst  um  Soldaten  baten,  die  Omen  im 
Kampfe  mit  diesen  Alles  v«-r\vüstei\deii  und  tlie 
Einte  versciiUngenden  Tliicrcn  beistehen  sollten. 
Avch  aar  anderen  Inseln  zeigten  sie  schon  hn 
Ahertliuiu,  wie  leicht  sie  dem  Menschen  üher 
den  Kopf  wachsen  tmd  wie  wenig  mit  ihnen 
gu  spaasen  ist. '  Atbbnabos  ersihlt  uns,  dass 
auf  tler  Trisi'l  Ni.sid.1  im  ("nlf  \i>n  Neaju-l  viel 
mehr  Kaiiiiu-in-n  als  Meiisclicn  \i]rli,i:ul<  :i  \',ari-n. 
Ihre  Kriegslist,  sich  lange  (Jänge  zu  graben 
und  bei  Tage  ein  melu  unterirdischem  Leben 
tu  Rihren,  ihre  niemals  ruhende  Vorsicht  und 
die  Gewohnheit,  sich  bei  nahender  Gefahr  g<'gen- 
seitig  durch  Trommehi  mit  den  Füssen  zu 
warnen,  vereitelten  alle  Atissicht,  ihrer  durch  ein- 
fache Jagd  Herr  zu  werden. 

Auf  der  Iberischen  Halbinsel,  die  sie  im  Alter- 
tfaum  gans  eingenommen  hatten  und  von  wo  sie 

sogar  bis  nach  Marseille  vordrangen,  ler;itr-  Tnrin  in- 
dessen früh,  si(^  durch Einrühriuig  der  altik;itns.  iii-n 
Frettchen,  welche  sie  bis  ii;  ilin  (i  u  L;!  ver- 
folgen und  heraustreiben,  in  Schranken  zu  lialten. 
Es  gebeint  fast,  als  ob  nicht  bloss  der  Be- 
zwinger, sondern  auch  das  wilde  Kaninchen 
selbst  von  der  Nordkäste  Afirikas  herübergebracht 
worden  ad,  so  dass  den*  Fehler  der  ersten  Ein- 
führung darin  bestand,  dass  man  wohl  das  ver- 
mehrungsfähige Wildbret,  aber  nicht  den  natür- 
liciheB  Gisgoer,  der  deaaen  Uebenahi  in  Schranken 
hält,  übers  Meer  gebracht  hatte.  Der  Eingriff 
in  das  Naturleben  wurde  so  in  naturgeniasser 
Weise  OHTigirt.  Obwohl  man  fossile  Kaninchen- 
reste  sowohl  in  belgischen  wie  in  englisclien 
Höhlen  gefunden  hat,  scheint  man  doch  im 
Alterthum  erst  aus  Iberien  von  diesem  Thicrc 
vemouuncu  zu  haben,  und  beliaaptete,  dass  der 
Name  aadeuhu  ein  mit  lateinischer  Endung 
versehenes  iberische  s  Wort  sei.  Indessen  zeigt 
dieses  Wort  frül«  die  doppelle  Bedeutung  des 
wählenden  Thieres  aelbat,  wie  der  Kaninchen- 
rohre,  ja  des  Erdgangs  an  sich,  und  schon 
CicEKO  und  Caesar  brauchen  es  im  letzteren 
Sbme,  so  «laas  es  doch  nicht  gans  aicher  au 


I  sein  scheint,  ob  nicht  am  Ende  ein  Kanal  oder 
etmiaiba  im  rmtkmbu  steckt,  ob  mit  anderen 
Worten  der  Kanal  \om  Kaninchen  oder  das 
Kaninchen  vom  Kanal  stammt.  Wenn  z.  B, 
Catuix  vom  „caniculosen  Celtiberien"  redet, 
weist  man  nicht  recht,  ob  man  mehr  an  das 
kanindienrdehe  oder  an  das  von  unterirdischen 

I  Gängen   tlurchwühlte   Land   denken   soll,  und 
Maktial  (Xlll,  60)  meint  sogar,  die  Menschen 
hätten  den  Minenkiieg  von  den  Kaninchen 
lernt,  ilie  bei  jeder  Verfolgung  in  ilmo  Röhren 
Schutz  finden: 

HShlcB,  in  die  es  sich  gnibk  -lut  gern  das  Ksaincliea  tur 

Wohnong, 

Heimliche  Wege  zn  bann  hat  es  die  Feinde  gelehrt. 
Die  Alten  sahen  mit  Erstaunen  in  ihrem 
!  Gesichtskreise  ein  Thier  auftauchen,  welches 
I  selbst  den  Hasen,  der  bis  dahin  als  Matador 
tlcr  tliierischen  Fruchtbarkeit  gegolten  hatte,  in 
Schatten  zu  stellen  geeignet  war.  Obwohl  es 
ja  in  der  Natnr  viel  frtichtbarere  Wesen  giebt 
als  den  Hasen  —  mau  l'raucht  nur  an  Fisclie, 
Insekten  und  Eingeweidewürmer  zu  ^lenken, 
bei  denen  dn  TUer  oft  MilUoneo  von  Eiem 
reift  ,  so  hat  man  doch  seit  den  ältesten 
/eilen  mit  Recht  den  Ha.sen  als  das  der  Liebes- 
göttin heilige  Thier  der  hruchtbarkeit  gefeiert, 
weil  er  nämlich  mehr  Junge  aufbringt  als  irgend 
ein  anderes  in  die  Augen  fallendes  Hiier  unserer 
Heimath.  Seine  Fruchtbarkeit  war  schon  seit 
den  ältesten  Zeiten  sprichwörtlich,  und  sein 
diesbezüglicher  Ruf  veranlasste  den  jüdbchen 
Gesetzgeber,  wie  uns  ('i.kme.n's  vo.v  Ai.exandkik.n 
und  andere  Kirchenväter  verratbon  haben,  den 
Genusa  des  HasenAcäadies  zu  verbieten,  weQ 
es  geil  mache  (3.  Moses  XI,  6  und  5.  Moses 
XIV,  7).  Dasselbe  Vorurtheil  fand  (  aksak  bei 
den  alten  Britanniem,  unil  es  herrscht  noch 
jetzt  in  manchen  Gegenden  des  Orients,  ja  es 
scheint  bis  in  prähistorische  Zeiten  zurück  zu 
reichen,  denn  wir  wissen  von  den  Bewohnern 
der  rfahlbautcn,  dass  sie  den  Hasen  nicht  ver- 
zehrten. Griechen  nnd  Römer  kehrten  die  Vor- 
I  Schrift  um  und  prie.sen  Hasenbra:<-u  als  eine 
I  Schönheit  verleihende  Speise,  sie  schrieben  die 
Hftsslichkeit  einaeber  Menschen  and  Raaaen 
ihrer  p:nthaltung  vom  Haaenfldsdi  wenigstens  im 

.'^cherze  zu. 

Die  .-Schönheit  sollte  der  Hase  ohne  Zweifel  als 
Thier  der  Venus  verleihen,  und  wir  wissen  MM 
PiiiLo.s-rKATüs  und  anderen  Autoren,  dass  auf 
alten  Venus-  und  Eros-Darstellungen  Hasen  an- 
gebracht wurden,  tmd  dass  bei  dem  im  Frülüing 
gefeierten  Vennsfest  der  römischen  Floralien 
Ilasen  itn  Circus  gejagt  und  von  nackten  Dirnen 
gegrüfcn  wurden.  Unser  „Osterhase"  erinnert 
dann,  dass  dieses  Frochtbarkeltssjnnbol  auch 
im  germanischen  Alterthum  der  Liebes-,  Schön- 
heit»- und  Erühlingsgöttin  (Fre^  ja)  heilig  gewesen 
I  sein  muas,  mit  der  allerdings  die  römiiclie  Venns 
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die  grönte  Aehnlichkdt  selbst  im  Namen  dar- 
bietet, denn  auch  Freyja  hieas  Vanadu,  die 
Schönheitq^Ottln.  Ale  man  nnn  fand,  daas  der 

Hase  an  dem  neuen,  aus  Iberien  geknminftu-ii 
Tliierc  seinen  Meister  findet,  schien  i-n  um  ilm 
in  der  Gunst  der  Venus  geschehen,  Raphael 
zeichnete  su  den  Fäasen  seiner  schönen  von 
Makcantonio  gestochenen  Venns  das  Kaninchen 
statt  des  Hasen,  und  schon  früher  liatte  l'iicTRn 
DI  CosiMO  auf  seiner  in  der  Berliner  Galerie 
belindMcfaen  Dantdhmf  von  Mars  und  Venns 
Kaninchen  und  Ttarleltaube  als  Tbiera  der  Venös 
vorgeführt. 

Sclion  fiber  die  enrtannlicbe  Vermdurongs- 

fal)ii,'ki'it  (!«T  Hasen  hatten  sich  die  Alten  allerlei 
wunderliche Krkliirungen  /urecht  gemacht.  Aelian 
erzählt  uns  in  seinen  Thicrgeschichten  (XllI,  1 2) 
eine  lange  Jägergeschichte,  durch  die  er  mit 
dem  Bmsttoin  der  Ueberxcugung  beweisen  wiD, 
dass  l)<'i  den  Hasen  nii  lit  bloss  die  Weibchen, 
sondern  auch  diu  Männchen  Junge  zur  Welt 
bitcbten  and  dass  davon  ihre  angeheure  Fmcbt- 
barkett  herrühre.  Vmr  äusserst  vernünftige,  an 
die  wissenschaftliche  l\rkenntnis3  unstrrer  Tage 
stretfende  Meinung  über  dieselbe  Erscheinung 
äussert  dagegen  der  alte  Hekodot  (III,  108), 
indem  er  wörtlich  ausführt:  „Der  Haae  wird  <lie 
Beule  aller  Thiere,  vun  Menschen,  Vugeln  und 
Vierfflsslern,  und  das  ist  ohne  Zweifel  der  Grund, 
weshalb  er  sich  so  stark  venndut.  Er  ist  das 
einzige  Thier,  Ix-i  v,c!i-hcin  l 'eberbefnu'htung 
statttindet,  ilenn  luan  lindcl  in  seinem  Leibe 
behaarte  and  nnbehaarle  Junge,  sowie  noch 
jOngcre  in  der  Ceb  irmuttcr,  und  er  empfängt 
immer  weiter."  Das  Letztere  ist  natürlich  L  eber- 
tieibang,  aber  dass  die  am  meisten  gefährdeten 
Thieie  anch  die  fruchtbarsten  sind  und  sein 
müssen,  ist  ein  Naturgesetz ,  welches  ihr  Fort- 
leben allein  sichern  konnte.  Darum  eben  sind 
auch  Fische,  Insekten  und  Eingeweidewürmer 
so  ungeheuer  fnichtbar,  weQ  von  ihren  Eiern 
und  Jungen  nur  so  wenige  Aussicht  haben,  dem 
unaufhörlich  tobenden  I.)useinskampf  mit  heiler 
Ibul  ZU  entrinnen.  In  lustigen  Reimen  hat 
WaDi'NCKN'  die  dem  jungen  Häslein  drohenden 
Gefahren  geschildert: 

Menwhra,  Hunde,  Wölfe,  Lfichie, 
Katsoi,  Marder.  Wiesel,  Füchse, 
A^fler,  Uhu,  Raben,  Kithen, 

Jeder  Habicht,  den  wir  scheu, 
Klstcm  uucti  nicht  tu  vergessen, 
AUo,  Alles  will  ihn  —  fremn. 

Die  Hasenmutter  nniss  diesen  grossen  Ab- 
gang wieder  einbringen  und  schenkt  in  vier 
Sätzen  1 2 ,  höchstens  1 5  Jungen  das  Leben. 
Gegenüber  anderen  Säugethieien  ist  das  eine 
gewaltige  Fruchtbarkeit,  aber  wie  weit  wird  sie 
von  derjenigen  der  Kaninchen  übertrofTen,  deren 
Tragzeit  ebenfalls  nur  dreissigTage  beträgt,  sodass 
die  Gebraten  sich  unter  glücidicfaen  Umständen 


j  Monat  für  Monat  folgen  können!  Lkw  tuitirte 
I  die  Würfe  einer  Kauinchenmutter  im  Laufe 
I  eines  Jahres  und  sah  die  Familie  am  9.  Januar 
um  6,  am  2;^.  M.lrz  am  9,  am  30.  April  um  5, 
aiu  29.  Mai  um  4,  am  27.  Juni  um  7,  am  i.  August 
am  6,  am  i.  September  um  6,  am  7.  October 
um  9  und  am  8.  December  um  6  Köpfe  zu- 
nehmen; es  waren  somit  von  der  einen  Mutter 
im  Laufe  des  Jalires  58  Junge  geboren  worden! 
Da  diese  Aufzeichnung  jedenfalls  nicht  den 
iossersten  Fall  der  MSgUclikeit  darstellen  wird, 
in  der  Freiheit  wahrscheinlich  unter  Umständen 
noch  eine  grössere  Fruchtbarkeit  eintrettrn  dürfte, 
so  ergiebt  sich,  dass  eine  Familie  von  zwei  Köpfen 
im  Laufe  eines  Jahres  auf  60  anwachsen  kann, 
unti  l'KN.NANT  hat  unter  der  Annahme,  dass 
die  Kaninchen  im  Jahre  sieben  Mal  setsen  und 
jedesmal  im  Durchschnitt  8  Joqge  aar  Welt 
bringen,  berechnet,  dass  die  Vermehmng  schon 
innerhalb  4  Jahren  .uif  die  ungeheure  Zahl  von 
:  1274840  Köpfen  steigen  würde,  wenn  kein  Ab- 
gang stattfinde.  Wfar  ersehen  aber  aus  diesen 
XilTern  zugleich,  dass  in  der  Urheimath  des 
Kaninciiens  ein  ungeheurer  Abgang  stattgefunden 
haben  muss,  um  die  F.rreichung  einer  solchen 
für  Säugethiere  wohl  einzig  dastehenden  Frucht- 
barkeitssUfer  zu  erklären.  Die  Kaninchen  geben 
j  somit  einen  tieflflichen  Heweia  für  die  Noth- 
1  wendigkeit  jenes  Vorgangs,  den  wir  als  Kampf 
I  ums  Dasein  bezeichnen,  denn  sie  erläutern  ganz 
schlagend  jene  Krkenntniss,  der  schon  Darwins 

i Gross vatcr  in  seinem  „Tempel  der  Natur"  (1808) 
Ausdruck  gab: 
„Wird*  der  Venadww«  «teer  Art  NIchU  wdm, 
,  Bald  ffinde  Ramn  sie  nicht  In  Lindern,  Luit  tind  Meeren.** 

Die  Erfahrung  hat  nun  nudi,  wir  wir  salien» 
I  ergeben,  dass  die  Kaninchen  sich  in  allen  ihnen 
I  klimatisch  zusagenden  Ländern,  namentlich  auf 
Inseln,  die  riiie  zu  ihrer  ISek.iinpfung ausreichende 
Kaubthterschar  nicht  besilxen,  in  einer  sonst 
beispiellosen  Weise  vermehren.  Dies  geschah 
z.  H.  auf  der  Insel  Madeira  bald  nach  ihrer 
Kntileckung  durch  die  Portugiesen.  Im  Jahre 
1418  oder  14 IQ  hatte  J.  Gox/ai.ils  Zakco,  als 
er  bei  der  portugiesischen  Station  Porto  Santo 
landete,  ein  Kaninchenweibchen  am  Bord, 
welches  während  der  l-'ahrt  Junge  geworfen 
hatte,  und  er  setzte  die  Familie  ans  L.aad.  Da 
es  dort  nnn  weder  Raubtliiere,  noch  auch  nur 
I.andsäitgethiere  gal),  die  ihnen  das  I'utter  h.itten 
streitig  machen  können,  so  vermehrten  sich  die 
Kaninchen  so,  dass  sfo  die  Menschen  schon  nach 
einigen  [ahrzi-linten  zur  Aufgabe  der  Nieder- 
lassung nothigten.  Ini  Jahre  145Ö  besclireibt 
Caik)  Mosrc)  ihre  Scharen  als  schier  unzählig, 
und  Aehnlicbes  ist  nach  Spallanzanu  Beridit 
auf  der  Insel  Lipari,  sowie  später  auf  Jamaika 
und  in  Canada  vorgekommen,  so  class  man  an 

i vielen  Orten  die  Erfahrung  gemacht  hat,  dass 
kaum  ein  Thier  fthiger  ist,  das  Natoq^dchge- 
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wicht  auf  längere  Zeit  zu  stören,  als  gerade 
das  in  dieaer  Rlditniig  besonden  geflUirUche 

Kaiiini^licn.  \\'ähri'ntl  Insfktfiip!aL;fn,  Miiiisc- 
iiiul  I,rininiiij;si:liari:ii  nach  kurzt-r  /.t  il  von  si-lb.st 
vcrscliwinden,  können  lH;iru  Kaninchrii  viele 
Jahrzehnte  vergclien,  bis  sich  das  Gleichgewicht 
selbst  in  conlinentalen  Ländern,  die  der  Ein- 
wanderuni;  vun  Ranbtfaieren  XUgänglicli  sind, 
wieder  herstellt.  (ScMuh  M^t.) 


Sin  genauoB  Mearwerkaeug 
in  d«r  Bud  dm  lIMhaiiikan. 

Voo  Dr.  A.  llum. 

Mh  fitaf  AbbilHunKrn 

Die  vorReschrittene  Technik  in  der  Aus- 
führung unserer  niudcnien  Apparate  hat  auch 
eine  Vervollkommnung  aller  Werkzeuge  des  aus- 
rohrenden  Mechanikers  mit  sich  gebracht.  In 
unseren  Präcwfonswcrltstältcn  finden  wir  daher 
eine  grosse  An/alil  in^ -i-r* mlriitlii  li  friner  Mrss- 
instnimcnte,  welche  dadurch  ein  besonderes 
Interesse  darbieten,  dam  sie  bei  aller  Feinheit 
der  erziel liarcii  Messungen  dem  jiraklisrlien  He- 
dürfniss  der  Werkstatt  angt'jias.st  sein  müssen 
und  gegen  die  rohe  Behamilung.  welcher  sie 
natnrgemäsR  ausgesetzt  sind,  möglichst  unem- 
pfindlich  herzustellen  sind.  Wir  wollen  in 
unserer  heutigen  Betrachtung  eins  dieser  Mess- 
werkzeuge  herausgreifen,  welclies  vielleiclit  am 
meisten  den  T)'pti8  der  zugleich  feinen  und 
doch  dabei  ^^  idcrs;an{Israhigen  Messvorrichtung 
reprasentirt.  Die  Werkstatt  des  Meclianikers 
md  Optikers  kennt  «war  viel  feinete  Mess- 
apparate, aber  <liese!ben  sind  zngleicli  so  sub- 
til, dass  sie  nicht  in  «lie  Haiule  der  ausiiljemleii 
Afbeiter  geg<-i)<-n  werden  krmnen.  Das  Instru- 
ment, weiches  wir  l>clrachten  wollen,  ist  ein 
SOgenaimter  Taster,  der,  soviel  uns  bekannt, 
suerst  in  Amerika  in  der  Form  aiisgefidirt  wurtle, 
wie  sie  jetzt  fast  in  jeder  mechanischen  Werk- 
statt so  finden  ist. 

£i&  Taster  ist  ein  Instruin<  nt ,  «elrhcs  zur 
Messung  von  Dicken  und  Durclnuessern  vun  iluhl- 
rämnen  bestimmt  ist.   Die  einfachste  Form  des 

Tasters,  die  schnn  seit  labrhiinderten  im  (I«'- 
brauch  ist,  ist  der  Zirkel.  Man  s«;tzt  tlie  bciilen 
Zirkelspitzen  an  den  beiden  Endpunkten  der  zu 
messenden  Distanz  ein  und  uberträgt  dann  <lie 
so  gefundene  Zirkelweite  auf  einen  beliebigen 
Maassstab.  Diese  O|iiration  ist  natufgemäss 
eine  ausserordentlich  rohe,  da  das  Zusammen- 
fallen der  Zirkelspitzcn  mit  der  zu  messenden 
Grösse  einerseits  und  mit  dem  ]\I.iassstabe  an- 
dererseits nur  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen 
genan  controlirt  werden  kann.  Unser  Taster 
l'ostc-hl  in  seinem  wesentlichen  Tlieil  aus  i-iner 
(einen  Schraube,  welche  durch  ihre  bekannte 
Gaogbohe  und  die  absuleseade  Ansahl  ihrer 
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'  ganzen  Umgänge  und  bestimmter  Tlieilc  der- 
!  selben  die  m  messende  Grosse  in  Einheiten 

des  Schraiil>enunii;aiiL:es  angiebt.    ,\n  der  Hand 
unserer  .^bbildun^jen  wird  «lie  Construction  die.ses 
Instrumentes  leicht  ersichtlich  werden,  und  wir 
gehen  etwas  näher  auf  dieselbe  ein,  weil  sie 
gewisserraaassen  vorbildlich  für  eine  ganze  Reihe 
ähnlicher,  aber  dal>ei  subtiler  Messwerkzeuge  ist. 
Abbildung  ,513  zeigt  den  Taster  selbst,  dessen 
Schraubengang  zum  Theil  durch  Durchschneiden 
der  Mutter    freigelegl    ist.      Die   zu    nu  .-.sende 
Dicke  kommt  zwischen  die  beiden  gehärteten  und 
oben  etwas  abgerundeten  Stahlspitsen  Pxind  Q 
zu  liegen.    Die  Stahlspitze  P  ist  das  Knde  einer 
lan'^en.  feinen  Schraube  1',  welche  an  ihrem  an- 
d«  :ii   !  iide  mit  dem  Metallstück  E  verbunden 
j  ist,  dessen  C)iindrisclier  Fortsatz  D  sich  beim 
!  Umdrehen  der  Schraube  auf  <lem  Stücke  Ii  auf 
und  ab  bewegt.   W  enn  wir  also  das  cvlimlrische 
j  Metallstück  D  drdien,  so  ändern  wir  die  Ent- 
I  fernung  der  beiden  Punkte  P  und  Q.  Auf  der 
Mutter,  welrhe  durch  den  c\ lindrisclien  Theil  B 
I  dargestellt  wird,  ist  ein  Maassstab  vertikal  an- 
I  gebracht,  wie  in  der  Abbildung  514  im  ver- 
grössert<'n  .Maassstabe  deutlich  sichtbar  ist.  Der 
1  untere  Rand  des  ."<cliraubenkoples  I)  wird  sich 
{  beim  Dr<-li<-n  der  Schraube  auf  diesem  Maassstabe 
!  auf-  und  abwärts  bewegen,  und  <la  die  Theilung 
des  Maassstabes  mit  der  Schraubenhbhe  corrc- 
spondirt,  anzeigen,  um  wieviel  ganze  Schrauben- 
1  Umdrehungen  der  Punkt  P  vom  Punkte  Q  sieb 
entfernt  hat.  Die  Schraube  V  ist  mitsammt  ihrem 
Kopfe  und  di  in  tioi  Ii  n.iher  zu  erklSrenden  .\uf- 
I  satzc  in  der  Abbildung  315  im  Einseinen  ge- 
I  zeichnet.  Gesetzt,  ihre  Ganghöhe  wäre  1  mm,  so 
wiir»Ien  wir  an  der  vertikalen  Theilung  <ler  Mutter 
(.\bb.  514)  auf  dem  Maa.ssstabe  al>  die  Dicke 
des  Stückes  zwischen  P  imd  Q  sofort  in  Milli- 
metern ablesen.    Gli'ich/i  i:ig  ist  aln-r  an  dem  In- 
strumente noch  eine  antlere  I  heilung  A  (.\bb.  5 1 3 
und  515)  angel>racht,  welclie  den  Umfang  des 
Schraubenkopfes   in    100  Tbeile   dieilt.  Bei 
ir)?end  einer  Entfernung  der  Punkte  PQ  wird 
soir.il    irji  iul    •  in  Theilslrich   der  Scala  .1  auf 
I  den  vertikalen  Strich  ab  in  Abb.  5 1 4  fallen. 
I  Man  wird  also  sofort  nicht  nur  ganze  Millimeter, 
s<itid(Tn    direct    llundertslel    dersell.en    an  di-r 
I  Theilung   ablesen,  ja  unter  Zubülfenalime  der 
[  Lupe  kann  man  noch  mindestens  Zehntel  jedes 
Untertheils  schätzen,    so  «lass  die  Genauigkeit 
der  Dickemessungen  bis  nahe  an  '/j^p^  mm  ge- 
bracht werden  kann. 

Bei  der  Kleinheit  dieser  su  messenden 
Grösse  wäre  nun  irgend  welche  Genauigkeit  der 
Mi  ssung  selbst  vollkommen  illusurisi  h,  wenn  wir 
I  nicht  den  Druck,   mit   welchem  die  beiden 
I  Spitzen  P  nnd  Q  auf  den  su  messenden  Körper 
wirken,  genau  reguliren  könnten.    Denken  wir 
,  uns  z.  B.,  dass  zwischen  den  Spitzen  P  und  Q 
I  ein  Messiiigbledi  gemessen  we«de&  sollte,  so 
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würden  wir  beim  Heranscbraubeii  der  Scliraube  [  am  Rändcben  /'  angieifund,  die  Spitze  auf  den 

r  mittelst  der  Mntter  D  leicht  einen  ao  staricen  Körper  herabsenkt,  so  wird  der  Punkt  P  dieser 

Driu-k  auf  das  M.  tall  nnsiilicn,  dass  die  S|)it/.i-n  l  iiulrohung  nur  so  langi-  Folgr  leisten,  bis  er 

y  und   (J  in  die  überdäclte  desselben  ein-  mit  einer  gewissen,  stets  constanten  Kraft  auf 

dringen  wärden  and  somit  je  nach  dem  auf-  ,  die  Unterlage  drückt.    Von  da  an  wird  das 

gewandten  Drui:k  die-  Messung  verfälscht  wiirtle.  Riinddien   F  weiter    gedrelit    werden  können, 

Eine  soid>e  Abliän^igkeit  der  Messung  vom  an-  ohne  dass  sich  der  Maassstab  A  auf  der  Scala 

gewandten  Druck  würde  nicht  nur  b<n  Metallen  I  B  weiter  fortschiebt.   Wie  uaser  Messinstmmeiit 

statthaben,   sondern  auch  bei  scheinbar  sehr  ausgeführt  werden  kann,  um  aii<ti  für  andere 

spröden  Körpern,  wie  Glas  oder  Hartgummi,  Aufgaben  als  filr  die  ^iessung  verlialtuissmässig 

denn  selbst  dii-se  Körper  lassen  sich  innerhalb  '  dünner  Sliicke  angewendet  XU  werden,  ist  ohne 

gewisser  Grenzen  deutlich  zusammendrücken.  [  Weiteres  klar  und  mag  nnr  noch  an  swei  Bei- 

Die  Mflg^cbkeit,  den  Druck  swischen  den  j  ^nden  kurz  erläutert  werden.  In  AbUldung  5 1 6 

Spitzen  P  and  Q  zu  regnliien,  ist  nun  ta  einet  I  ist  eine  Abänderung  des  Apparats  versinnbild- 


AH.51J.  Akb.sH-       Al*,sis.  AMkjie.  Abb-ji;. 


aasserordentlich  sinnreichen  Weise  bei  unserm 

Ajiparal  \cr\sirkliclit  \Norilen.  In  die  Mikronieler- 
schraube  T  nämlich  ist  oben  eine  zweite  Schraube 
//  (Abb.  513  und  515)  eingeacliranbt,  um  deren 
Kopf  sich  das  Metallstück  .'//'  frei  drehen  lässt. 
Die  Scliraube  //  pr»'sst  nun  ihrerseits  in  den 
Zwischenraum  zwischen  /.'  uixt  M  eine  cylinder- 
förmige  Scheibe  irgend  eines  weichen  Materials, 
s.  B.  Gummi.  Aar  dieser  Gammischeibe  reibt 
sich  das  Metallslüi  k  .1//',  so  tlass  ilasselbe 
lieim  Drehen,  falls  in  J'  kein  Druck  auf  die 
Schraube  aui^Abt  wird,  diese  mitfahrt.  Sobald 

aber  bei  P  ein  LcewissiT  Widerstand  ^'egen  die 
Sduanbendreliung  ausgeübt  wird,  wird  das  Stuck 
ÄfF"  die  Mikrometerschranbe  nicht  mehr  mitzu- 
nehmen im  Stande  s«nn,  sondern  sich  ohne  die- 
selbe »Irehen.  Wenn  man  also  zwischen  P  und 
Q  den  su  messenden  Körper  einfuhrt  und  dann. 


I  licht,  die  znr  Messung  grosser  Dicken  ausreicht. 

Die  beiden  Theile  des  Tasters,  wc  iclu-  die  obere 
.  und  die  untere  Spitze  P  und  tragen  und 
I  in  der  Abbildung  513  durch  den  Bfigel  A  fest 

verbunden  sind,  sind  hi<T  durch  eine  Stange  ./  in 
X'erbimlung  gcijrai.lit,  deren  Längt-  zwischen  den 
lu  iden  Mülsen  C  und  .1/  beliebig  variirt  werden 
kann.  Die  Stange  A  ist  ihrerseits  in  ftlillimeter 

'  gelheilt,  so  dass  man  direct  an  der  Theilung  anf 
.),  sowie  an  »1er  Scala  />'  und  an  <len  an  der 

I  .Mutter  angebrachten  Untertheilen  die  zu  messen- 
rien  Dimensionen  ablesen  kann.  Schliesslich 
zeit;!  Abbildung  517  noch  eine  ancler»:  Form  des 
Instrumentes,  welche  zur  Messung  der  Seelen- 

I  stärke  von  Rohren  dient.  Die  beiden  Spitzen 
sin<l  hier  durch  die  beiden  C'onusse  A'  und  P 

1  ersetzt,  <lie  Mutter  ist  in  B  verborgen  und  die 

I  SU  messende  Distans  ist  D. 
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Noch  eine  andere  wichtige  Einriclitung  ist 
an  unsenn  kleinen  Instrumente  angebracht.  IVIit 
der  Zeit  wer<lcn  sich  nämlich  die  beiden  Spitzen 
P  and  Q  etwas  abmtaen,  und  tinser  Ta-itt  r 
wird  bk  so  fem  nuisweiien,  als  er  die  Dicken  des 
ni  memenden  Gcjjenatandes  um  den  Betrag 
dieser  Alitiiil/.uni;  r.u  Kerinj;  ai)i;icl)t.  Ks  ist 
deswegen  die  Spitze  Q  auf  einer  Rcgulirschraube 
5"  (Abb.  513)  angeordnet,  so  dass  man  Jeder- 
zeit durch  Drehen  Hic^cr  Si  liraiibe  .V  es  daliin 
bringen  kann,  dass,  wenn  die  Scala  bei  B  auf 
ihrem  Nullpunkt  steht,  die  beiden  Punkte  P 
und  Q  sich  gerade  mit  dem  richtigen  Dzncke 
berühren. 

Schliesslich  mag  die  allgemeine  Verbreitung 
anseres  kleinen  Werkzeuges  noch  dadurch 
unseren  Lesern  bewiesen  werden,  dass  wir  ihnen 

mittheilen,  dass  ein  solcher  Tasie-r,  wie  er  in 
Abbililung  5 1 3  wiedergegeben  ist,  in  vorzügliclier 
AosiBhrang  aus  fein  vernickeltem  Stahl  daige- 

stellt,  si'hoii  für  den  Preis  von  2  —  3  Mark  in 
Folge  mas8»;nliaftcr  Fabrikatiun  hergestellt  wer- 
den kann.  it»»} 


Der  Untergang  des  onglischon  PanserMillaiObt- 
•ehiffea  „Viotona"  am  23.  Joill  U88. 

To«  C.  älAIMlR. 

Hk  vfar  AbMMongen. 

Der  schreckensvotle  Untergang  des  eng- 
lischen Pan/.ersichlarlitschines  Vietoria  nift  uns 
Deutschen  die  schnierzliclu-  Krinnening  an  <lcn 
Verlust  des  Panzerschiffes  (/msstr  Kurförst 
am  31.  Mai  1878  lebhaft  in  das  (iedächtniss 
snrflck,  da  beide  Schiffe  unter  ganz  ähnliclien 
Umständen  in  den  Grund  gebohrt  wurden. 
Wenn  auch  alle  näbeten  Vorgänge  bei  der 
jüngsten  Katastrophe  erst  durch  die  eingeleitete 
Uiitersuchung  aufgedeckt  und  nach  längerer 
Zeit  an  die  Oeffcntlichkcit  kommen  werden,  so 
ist  doch  schon  heute  so  viel  Glaabwürdiges 
darüber  bekannt,  dass  sich  ein  im  Allgemeinen  I 
zuirefftrndes  Hild  des  Herganges  machen  liisst 
und  Betrachtungen  sich  daran  anknüpfen  lassen. 

Die  Virloria  wurde  im  April  1885  auf  der 
Werft  AKM.KTKONCis  in  Klswick  unter  dem  Namen 
Renmrn  auf  Stapel  gelegt  und  am  9.  April  1887 
zu  Wasser  gelassen.  Hierbei  erhielt  sie  zur  1 
Eriimemng  an  das  bevorstehende  Regierungs- 
jnbilTiuin  der  K()nit;in  \'u  rnKiA  ilireii  Namen. 
Kin  silbernes  Modell  des  Sclüffcs  wurde  der 
Königni  an  ihrem  Jubilämnstage  von  den  Ofü- 
cicren  der  Marine  überreiclit.  ' 

Ks  ist  ein  schöner  lirauch  in  der  englischen  , 
Marine,  die  mit  Ruhm  umwobenen  Namen  von  | 
ScIiilTen  in  ihrer  Krit^g-sflotte  nicht  aussterben 
zu  lassen.    So  ßbernahm  ein   im  Jahre  iH^g 
vom  Stapel   gelassenes  Linienschiff,   ein  Drei- 
decker,  den  Namen  Victoria,  den  einst  das  he-  , 


nihmt(;  Flaggschiff  NELSONS  in  der  Schlacht  bei 
Trafalgar  !nig.  In  den  vor  wenigen  Wochen  mit 
seinem  Flagi^scliiff  Vidoria  in  die  Tiefe  gesunkenen 
Adniiriil  Tkyon  setzte  die  britische  Marine  die 
berechtigte  Hoffnung,  dass  er,  wenn  die  Zukunft 
e»  fordern  wihde,  gleich  NKr.soN  die  britische 
Flotte  zu  ruhmreichen  Siegen  führen  würde. 

Die  Victoria  war  103,6  m  lang,  2 1 ,34  m  breit, 
halte  8,15  m  mitderen  Tiefgang,  eine  Wasser- 
verdrängung von  10470  1  und  Maschinen,  welche 
1400  I^S  entwickelten  und  dem  Schiff  17  Knoten 
Geschwindigkeit  gaben.  Der  aus  4  57  intn  dicken 
Compoundplatten  bestehende  Gürtelpanzer  reichte 
bis  76  cm  über  die  Wasserlinie,  aber  nur  über 
49  m  der  Schiffslänge  (s.  Abb.  518).  Der 
RammstosB  hat  etwa  da  in  den  ungescbütiten 
Theil  der  Sdiiffinnmd  eingesetzt,  wo  vom  der 
Panzer  aufhört.  Vor  und  hinter  dem  C.ürtcl- 
panzer  lag  unter  Wasser  ein  bis  zu  den  Scbiffs- 
enden  fahrendes  76  mm  dickes  Panaeideck. 
Die  Fnden  des  Schiffes  entbehrten  ebenso  des 
Panzersclmtzes  wie  die  1 2  Beigeschütze  der 
Batterie.  Das  war  »-ine  viel  getadelte  Schwäche 
des  Sdiides.  Der  drehbare  Geschützthurm 
war  mit  432  mm  dicken  Panzerj)latten  bekleidet 
und  in  seinem  Unterbau  durch  eine  Panzer- 
citadeUe  gegen  ArtiUeriefcuer  geschützt.  Durch 
die  beiden  Scharten  des  Thurmes  (s.  Abb.  5 1 9) 
A'uerten  die  beiden  je  i  1  i  t  schweren  ARMSTkONC,- 
Hinterladerkanonen  von  41,3  cm  Kalit>er.  Im 
Heck  stand  hinter  einem  Panserschild  eine 
25,4  <ra  Kanone,  welche  mit  zwei  15,2  cm 
KaiRineD  das  schwache  Pleckfcuer  vertrat.  An 
jeder  Breitseite  standen  in  der  Batterie  fünf 
15,2  cm  Kanonen,  in  den  Decksaufbauten  21 
Schnellfeucrkanonen  und  in  den  Gefechtsmarsen 
acht  Mitrailleusen.  Hinter  tiem  (»cschützthurm 
war  der  Commandothurm  und  auf  dessen  Decke 
ein  geräumiges  Deckhau«  f&r  den  Conmandan- 

ten  zur  Henutzung  in  I'riedenszeiten  errirhti.-l. 
Der  Commandothurm  ist  in  Abbildung  52 1  unter 
der  unteren  Gefeditsman  eifcennbar.  Von  ihm 
ans  leitete  auch  Admiral  Tryon  die  für  ihn  so 
verh.inL;nissvolle  l'ebung.  Der  Doppclboden  ties 
St  hiiVes  enthielt  eine  grosse  Zahl  wasserdichter 
Zellen.  Dun  h  eine  Ifangs-  und  viele  Querschotte 
waren  170  wasserdicht  verschliesriMie  Räume 
geschaffen ,  /u  deren  Abschlnss  969  Thflnen, 
Luken  und  V'entile  gehörten. 

Die  Entsendung  der  Vtetmia  als  Flaggschiff 
zum  Miltelineer^eschwader  iHijo  wurde  dailurch 
um  Monate  verzögert,  dass  die  beiden  in  t 
Kanonen  zur  Verstftrfcong  an  die  Fnbrik  sorück- 
gegeben  werden  mnssten,  weil  sie  beim  An- 
schiessen  Beschädigungen  erlitten  hatten.  Trotz- 
dem erhielt  1892  eins  der  beiden  Rohre  beim 
Schiessen  einen  Sprung  im  Seelenrohr,  so  dass 
das  sehr  geringe  Vertrauen  in  den  Gefechts» 
Werth  dieser  Geschütze  bei  der  englischen 
Marine  wohl  berechtigt  ist.  Von  einem  schweren 
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Unfall    wurde  die    Victoria  im   Krühjahr    1892     selbst  nach  Malta  ins  Dock  gehen,  wo  es  in 
betroffen,  als  sie  an  der  Westküste  (Iriechen-     wenigen  Wochen  wicdt-r  hergestellt  war.  — 
lands  auf  einen  Felsen  lief,  wobei  sie  ein  1 8  m  CamprrJmvn,  mit  den  Schwesterschiffen  Anson, 


Abb.  ji8. 


SteuerbonUaiicbt  de«  faiuerKhtwhttchUtei  (^k-A-tm. 


langes  I.erk- erhielt  und  erst  nach  zwei  Monaten  j  Co/linf^vfli>J  und  Hmve  zur  Admiralsklasse  der 
vom  .\dmiral  Tryon  wie<ler  abgebracht  werden  britischen  Schlachtllotte  gehörend,  ist  ein  Panzer- 
konnte.     Bei  dieser  Havarie  hatten  sich  die  ;  Schlachtschiff  1.  Klasse  von  votoo  t  Wassei- 


Abb.  519 


Urehbarcr  GncfaöUlhum  des  PaucncbUchUchlffet  Victorui. 


Einrichtung  <les  Doppelbodens  und  die  weichen 
Stahlbleclie  vorzüglich  bewährt,  weil  sie  nach- 
gaben, ohne  zu   brechen.     Das  Schiff  konnte 


Verdrängung,  100,6  m  I-ängc,  20,9  m  Breite  und 
8,9  m  Tiefgang;  seine  Maschinen  entwickeln 
1 2  000  PS.     Es  lief  1 885  in  Portsmoutlt  vom 
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Stapel,  (lürtelpanzer  und  Panzerdeck  sind  von 
gleicher  Stärke  uiul  wie  bi-i  tlcr  fV.7"'/./. 

CaHipftdmi'n  bat  aber  zwei  oben  uneii«- 
Cescliützthürroe  (a.  Abb.  52 1),  is  denen  je  zwei 
68  t  schwere  Kanonen  von  34,3  cm  Kaliber 
auf  einer  Drehtcheibe  (Barbette)  a^ien.  Die 
im  (■Mindriss  bwnlOIlni^l■Il  Tiiünne  haben  einen 
J55  mm  dicken  Panzer.  Die  übrige  Amirung 
besteht  ans  sechs  15,2  cm  Kanonen,  19  Schnell» 
feiRTkanonfn  und  siclun  Mitiailli-ust-n. 

Das  unter  dem  Cünimaudu  des  V'it  oadmiral 
Sir  George TKYoxatehemteMtttehaeergeschwadcr 
bestand  aus  tK-n  Sclilarhtschiffen  i .  Klasse 
Vii/oriii,  Ciimj'irdiwn,  Ci'lliit'^.i  ,  Xih  ,  Hans 
Parfil.  den  Sülilachtscliin'en  2.  Klassi-  /)>  ,,iJiwught, 
JuHnlturg/i,  lnjh  .\  ihlt,  dem  Panzerdeckschitl  Kreuzer 
1.  Klasse  J-^lg'tr,  den  Kreuzern  2.  Klasse  Am- 
^tiv»  und  Pkaflomt  sowie  den  Kreuzern  j.  Klassi: 

Abb.  s^> 


C.  C-imfrrilMrM, 


I.  Strllanc. 


JJarham  und  Ftarltu.  Taktisch  bildete  es  zwei 
Abtliellungen  antcr  der  Pfihnmg  Trvoks  nnd 

des  {'oiitrc-admirals  !\I\KKn\M.  Kiaf,'gs(lii(Tf 
waren  Vuloria  uml  ComptrdtnvH.  Als  tlas  am 
22.  Juni  in  der  Frühe  von  Beirut  abgedampfte 
(i«'SL'l»\vaiK-r  an  tiir  Küsl»-  von  Tri]p(iHs  kam, 
bi;al)siiIiti};liT  Aliiniral  'rk\<>N  eine  Ik>wi'f;iing 
aus/ufiiliren,  <lie  aus  tier  Skizzf  Abbildung  530 
(nach  The  Engitutr)  ersichtlich  ist.  Die  beiden 
Abtheilun>((-n  Hihren  in  Kiellinie  mit  einem  Ab- 
slaiul  voll  nun!  1  loo  m  (*)  Kalu-Ii:  i.  Stflluiif,'. 
Unter  sich  hielten  die  Sctüfle  einen  Abstand 
von  400  Yards  365  oder  rund  360  m. 
üiiili-  I)ivisi(jncn  sollten  glcichzi-iti;;  eine 
Ki  liris<  li\wnkung  nach  innen  ausführen  und, 
sobald  die  geratle  Linie  wieder  erreicht  war 
(2.  Stellung),  gleichzeitig  eine  N'icrli'lsclnvcnkinii: 
machen  und  in  dieser  3.  Slclhing  vor  Anker 
gehen.  Nach  der  ersU-ii  S<  hwenkung,  also  in 
der  2.  Stellung,  sollten  die  beiden  Staffeln  noch 


einen  seitlichen  Absland  von  360  m  von  ein- 
ander haben,  woraus  hervorgeht,  da«is  sie  in 
der  I.  .Siellung  einen  seitlichen  Absland  von 
3()(>  -\-  2mal  den  Durchmesser  des  Drehungs- 
(Wende-)kieises  eines  Scliiflfes  haben  mnssten. 
Der  letztere  beträgt  i^r  die  grossen  Schlacht* 
schiffe  im  Durchschnitt  550  in;  die  Drehung  wird 
ausgefütirt,  indem  das  Kuder  liart,  d.  h.  in  die 
äusserstc  Stellung  nach  der  Seite  gelegt  wird, 
nach  «i-lcher  die  Schwenkung  grsclielien  soll, 
wobei  die  nacli  dieser  Seite  liegende  Schraube 
gestoppt  wird.  Dte  Grösse  des  Drehungskreises 
wird  .il  .  r  bceintlnsst  vom  Wind,  von  der  Wasser- 
stroniung  nnd  der  Fahrgeschwindigkeit.  Mit 
der  letzteren  wächst  der  Durchmesser  des 
Kreiics.  In  Rücksicht  hierauf  pflegt  man  cur 
Vcrmeidtmg  von  ZusammenstOssen  einen  Spiel- 
räum   von  einigen   huniKrt   Metern   zu  gelien. 

1  Im  vorliegenden  l'alle  dampften  nun  aber,  nach 
Aussage  des  Admirals  Markham,  die  Staffeln 
mit  eiiu'ni  Abstand  von  6  Kabeln  =  I  1 10  m. 
Da  MAKkiiAM  die  (iefahr  erkannte,  so  zögerte 
er,  den  ihn  von  Trvon  signalisirten  Befehl  sar 
Sih"enkung  auszuführen  und  tliat  dies  «Tst 
nai  Ii  W  iederholung  ties  Hefehls.  Admiral 
Tkvon  soll  vom  Commandaiiten  der  i^WbTM 
auf  die  Gefahr  mit  dem  Ratli  aufmerksam  ge- 
macht worden  sein,  den  Abstand  der  Staffeln 
zunächst  auf  8  Kabel  ==  rund  1  S'kj  m  zu  ver- 
grössem,  was  er  aber  unbeachtet  Hess.  Ob  es 
der  Admiral  überhörte?  —  Niemand  aus  seiner 
Umgebung  hat  es  gewagt,  den  Hinweis  auf 
die  drohende  Cjefaiir  zu  wiederholen.  Der  ge- 
fflrchtele  Rammatoss  des  Camptrdmm  erfolgte, 
wie  Abbildung  521  zeigt,  an  der  Stenerbord- 
seite  etwas  Vor  dem  (lesclifitzilnirm.  Xarlideni 
<ler  Qimpfrdamn  losgekommen  war,  begann 
die  Vktoria  vom  zu  sinken,  legte  sich  nach 
Stennbord  nnd  kenterte  binnen  fi  Minnten, 
indem  ^  In  150  m  Tiefe  versank. 

Tkt  ßignmr  ist  der  Ansicht,  dass  das  grosse 
Gewicht  des  über  der  Wasserlinie  liegenden 

'  schweren,  mit  den  beiden  Riesenkanonen  armirlen 
(ieschützlliurmes,  welches  mit  den  dalünter- 
liegenden  Decksanfbanten  etwa  1000  t  Umfragen 
haben  mag,  «lern  Scbwankungsmilti-liiiinkt  lieiin 
Rollen  de.s  .'^cliilies  sehr  nahe  imil  /war  zu 
hoch  lag  und  datlurch  das  Neigeü  <!•  -  Schiffes 
nach  Steuerbord  unter.stiitzte,  nachdem  «las 
Wasser  hier  eingedrung<-n  war.  Begünstigt 
wur<le  das  Kentern  des  Schiffes  durch  ilen 
niedrigen  Freibord  vom.  Wäre  derselbe  hier 
höher  gewesen,  so  hätte  das  Schiff  in  den 
olu-ren  nicht  mit  Wasser  gefüllten  Räumen  einen 
Schw  iminfahigkeitsvorrath  behalten,  der  ilim 
vielleicht  von  Nutzen  gewesen  wire.  Aber  die 
verh;ingnissvr)l!e  Hei!ini:img  des  mit  so  iiiieraus 
schweren  (  iesi-hützen  armirten  Tliurmes  erheischte 

i  ein   Herabtlrücken  <les   Freihonls  im  Vorder- 

I  scliiff.  Den  schweren  Geschützen  zu  Liebe  wurde 
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von  <I«T  Seefiiliigkeit 
iiikI  Schu'immfahigkeit 
<lfs  Si'liitTos  j^impfiTt, 
imil  fs  ist  krin  '/.wfi- 
M,  (lass  (lies  mehr 
o«lcr  weniger  immer 
fjj'sclielien  miiss,  so 
laiif^t?  man  j(  rosse 
l'an/.»;rs(rhirtc  mit  !n:|ir 
schweren  tlcschiilzen 
baut. 

Diese  Heliaiiptung 
»les  aiiSL^rzeiirlineten 
enKlisrlienl-acliljlattes 
si;lieint  uns.  verallge- 
meinert ,  nicht  ganz 
einwamlfrei.  In  wie 
weil  sie  für  iUei  ViV- 
/«r/it  zutraf,  kinineii 
wir  nicht  nachweisen. 
'I'liatsache  i.st  jedoch, 
tiass  man  heute  nir- 
geniLs  mehr  schwerere 
( ies4-hüt/.i'  als  hin  zu 
70  t  Kohrgewicht  an 
Uortl  von  Schiflen  auf- 
stellt —  wenn  aucli 
noch  ans  amleren 
(iriin<h'n  — ,  class  clie- 
Sflhen  aber  auf  den 
meisten  neueren  Schif- 
fen noch  erhebhcli 
hoher  über  der  Was- 
serlinie stj'hcn,  als  sie 
auf  der  J'/(7fi/-w  stan- 
den, aber  auch  tler 
Kreibord  vom  ist  er- 
heblich höher.  Der 
«lur«'h  <ias  geringere 
Decksgewicht  gewon- 
nene V'ortheil  be- 
züglich der  Schwcr- 
punktslage  ist  dadurch 
vielleicht  mehr  als  aus- 
geglichen. Wenn  Sir 
Akmsikon*!  sagte: 
„Auch  diese  Tanzer- 
külosse  können  nicht 
unvi-rwundhar  ge- 
innclit  wenh'U ;  sie 
sind  zuihMn  so  tlieuer, 
«lass  wir  bei  solchen 
Schiflen  eine  zahl- 
reiclie  Flotte  nicht 
haben  können ;  ihre 
Zahl  muss  deshalb  ein- 
geschränkt wertlen", 
so  ist  das  ganz  rich- 
tig, aber  auch  die  we- 
nig«-n  ranzerschlaoht- 
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schHüe  werden,  •oweit  steh  heute  vorauadenken 

l.isst,  nie  entbehrlich  sein,  solani^e  Fkittcn  trci^m 
Küüteuwerke  k. impfen  und  auf  iiulier  See  um 
deo  Sieg  mit  dem  i  t  ii,il<-  ringen  sollen.  Xur 
Erffillang  dieeer  Aufgaben  werden  sie  ctets  die 
grösale  mit  den  derzeitigen  tednUedien  Mitteln 
crreiclibarc  AngrilTs-  und  Widentandlbaft  in 
•ich  vereinigen  müssen.  Datu  iind  10  wenig 
die  schw«rsten  GescbGtfle  wie  Panzer  ent- 
hehrlicli.  Aufgabe  der  Schiffsbauraeister  ist  <  s, 
solclicn  Schißun  trotidein  alle  nautischen  Eigcn- 
•cfaaiten  n  geben,  die  ibie  Verwendung  für 

alle  F.'ille  sichern.  Die  Fortschritte  tler  letzten 
Jahre  lassen  lioßeu,  dass  wir  diesem  Ziele  nicht 
fem  bleiben.  Aber  wie  ein  Panzerschiff  nicht 
unvenvundber,  10  kann  es  auch  nicht  unversenk- 
bar gemacht  werden;  und  die  Hauptkam] >f- 
gesi  liütze  müssen  dal>ei  möglichst  hoi-li  üIht  <ler 
Wasserlinie  stellen  und  durch  Panzer  geschätzt 
■ein;  ein  Paneerschlacfatschiff  kann  eben  nur  auf 
dem  Wege  des  Comproraisses  zu  Stande  kommen. 

Um  einem  Schiffe  die  Schwimmfaiiigkcit 
auch  nach  einvtn  erlittenen  Rammatose  noch 
möglichst  zu  erlia'lcn,  wird  man  vermuthlich 
auch  zwischen  Batterie-  und  i  »berdeck  wasser- 
dichte Räume  schaflen.  Das  scheint  wohl 
sweckmäsiig,  nur  mässen  dieaeliicn  im  rechten 
AngenbUck  auch  wirklich  geschlossen  »ein! 
TAr  KTii^iiii-fr  vermuthct,  dass  auf  »ier  Miloria  die 
Thürcn  zum  Verschluss  der  wasserdichten 
Abtheilungen  nicht  vonchriltsmissig  verschlossen 
waren,  als  der  Rammstoss  erfolgte,  und  dass 
der  ßefehl  zum  Schliesscn  ticrsi-lbcn  nicht  rasch 
genug  avigefflhit  werden  konnte.  Auch  Cmptr- 
Jinfii ,  der  beim  Rammstoss  schwere  Beschädi- 
gungen erlitt,  tla  tlas  l'anzerdeck  der  Vicloria 
seinen  Vordersteven  durchschnitteil  hatte,  soll 
nur  dadurch  vom  Unteigai^ge  gerettet  worden 
sein,  dass  ein  Heizer  atis  eigenem  Antriebe 
die  Tliüren  noch  rechtzeitig  scliloss.  Auf  der 
Vktoria  verhinderte  das  Längsscbott  das  Uobcr- 
strAmen  de«  Wassers  nach  der  Backbordseite, 
so  dass  der  einseitige  Vetlust  der  Schwimm- 
fähigkeit das  Kentern  einlotete.  Der  Zcllen- 
ban  wurde  seiner  Zeit  am  Schuts  gegen  die 
S{>reng\virkung  der  Torpedos  eingc-führt,  da  er 
das  Kintlringen  des  Wassers  auf  die  wenigen  Ab- 
tlieilnngen  beschränkt,  welche  durch  die  Spreng- 
Wirkung  leck  werden.  Dieser  wirksame  Schutz 
war  Veranlassung,  die  Spn-ngladung  der  Torpedos 
zu  verinchrcu,  zu  welchem  Zwecke  aber  auch 
beträchtlich  grössere  Torpedos  gebaut  werden 
nrassten.  In  ähnlichem  Sinne  wird  man  ver- 
muthlich versuchen.  (Iii-  Wirkung  eines  Ramm- 
stosses  durch  wasserdichte  Räume  einzuschränken, 
und  der  Technik  gelingt  es  vielleicht,  dem  Ver- 
schluss derselben  ein«-  solcht^  Kinricl)1iini;  zu 
geben,  dass  samratiiche  l  laircn  vom  Commanilu- 
thurm  aus  im  AugenbUck  der  Gefahr  gleicboeitig 
geschlossen  werden  können. 


I      Andererseits  darf  man  eiwarten,  das«  der 

l'ntergang    der    !'/■:/ >r!,t    die    Kammtaktik,  der 
früher  sriion  von  iMaaciien  eine  leitende  Rolle 
im  S<  i  t;.  lt  clit  zugedacht  wurde,  wieder  neu  be» 
i  leben  wird.    Ihre  Verehrer  starben  zudem  nie 
I  aus.    Im  Allgemeinen  war  man  bis  beute  der 
Ansicht,  dass  der  Rammstoss  nur  dann  zur  An- 
1  Wendung  kommen  soll,  wenn  sich  Gelegenheit 
I  dazu  bietet,  zu  welchem  Zwei^  alle  Panser- 

und  ranzerdcckschiffe  einen  Kammbug  besitzen. 
Leitender  (irundsatz  für  das  Gefecht  soll  das 
Rammelt  nicht  sein.    Die  Vereinigten  Staaten 
1  von  Nordamerika  sind  indcss  aus  diesem  Vor- 
behalt   heraus^trtreten.     Sie   haben   nach  dem 
Vorschlage  des  Adinirals  Ammen  ein  lediglich 
fiiz  den  Rammstoss  bestimmtes  Fahrseog  gebnnt, 
welches  nach  seinem  Erfinder  anfänglich  Ammett- 
ram    genannt    wurde,    jetzt   aber   d«'n  Namen 
Kaiahdin  führt  (s.  Pronulheus,  laufd.  Jahrgang 
S.  671).   Ein  zweites,  vom  Chef  der  Artillerie- 
j  Abthcihing  im  amerikanischen  Marineministcrinm 
construirtes  Rammschiff,  das  sich  vom  Kaiahdin 
besonders  durch  seine  deschflttannimng  in  einem 
Panzerthurm  und  durch  das  wunderliche  Unter- 
.  Wassergeschütz  (KKics.-o.s-Geschütz),  sowie  durch 
'  seine  grösst!rc  Fahrge.sch\\  indigk<'it  unterscheidet, 
i  soll  in  Bau  g^eben  werden.   Kalakdm  hat  nur 
I  vier  kleine  Sdmelllenerkanoiien  aur  Abwehr 
von    Torpedobooten     und  Knoten  Ge- 

I  schwindigkuit.  Bei  seiner  beabflicfatigten  Ver- 
wendimg als  RammschiiT  darf  er  kein  durch 
die  Artillerie  leicht  treff-  und  verwundbares 
I  Ziel  bieten,  deshalb  liegt  er  mit  seinem  ge- 
I  wölbten  (Walracken-)Deck  selbst*  noch  theil- 
weise  tmter  Wasser.  Dabei  wird  allcrdiiiu^s  eine 
Seef.ihigkeit  vom  Kaialuiin  nicht  zu  erwarten 
sem.  In  richtiger  Erfcenntniss  dessen  ist  er 
auch  nur  snr  Hafeaverthddigung  bestimmt. 
Ehi  Rammschiff  bedarf  ausserdem  noch  grosser 
Fahrgeschwindigkeit  und  leichter  Drehrihigkcil. 
Diese  Eigenschaften  werden  voraussichtlich  beim 
KcOttMm  nur  mässig  sein.  Das  Problem  eines 
Ramm.schiffes,  welches  Schlachtflotten  in  die 
hohe  See  begleiten  konnte,  ist  durch  den 
KaUMin  noch  keineswegs  gelöst.  Ob  diese 
Lösung  flemnach  gelingen  wird,  tniiss  die  Zukunft 
lehren,  i.s  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
der  Unteigang  der  Vühria  zu  solchen  Versuchen 
anregen  wird.  (>S4<^1 


Irrlichter. 

Kinc  Erinncruni:  aus  I{ok»IA,nn)i  Frivatlaboratoritua. 

^^QB  Dl»         *  •  »  •  ■  a  9» 

Ist  es  eine  Wirkung  des  hundstagsmässigen 

Frühlimcs  iR<)  ^,  dass  die  Blätter  des  Promrlhrus 
I  s«'it  »  iiiiger  Zeit  von  Irrlichtem,  Feuermännem 
unil    anden-m   mystischen  Gesindel  wimmeln? 
Schon  der  Artikel  des  Herrn  Dr.  Mikthk  er- 
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weckte  in  ilcm Schreiber tlicHtrr  Zeilen lirinncrungen 
an  eine  längst  vergangene  Zeit;  aU  aber  bald 
daimnf  Herr  Cakus  Sterne  einer  Irrlichter- 
enchemung  im  Berliner  Thiergarten  anno  1873 
erwähnte,  beschloss  dersellK-,  <len  beiden  Artikeln 
Qber  diesen  Gegenstand  noch  einen  dritten 
UnxmafiBgeo.  Noch  aind  die  Anstifter  der 
citirlen  Irrlichtererscheinung  am  Leben,  und 
wenn  sich  einer  derselben  entscbliesst,  sein  seit 
swanzig  Jahren  belastetes  Gewissen  durch  eine 
offene  Beiclite  zw  erleichtern,  so  kommt  diese 
swar  aus  keinem  reuigen  tJemütli,  sie  wird  jedoch 
vielleicht  ein  wen^  sw  Erklärung  ähnlicher  Er- 
scheinungen beitragen,  aosserdem  aber  Tfir  Solche, 
die  sich  selbst  mit  Herstellnng  von  Irrifchteni 
befassen,  einip-  praktisilir  Winke  enthalten. 

Wir  (der  Verfasser  und  zwei  seiner  Coliegen) 
waren  im  Jahre  1873  Assistenten  im  Privat- 
laboratorium A.  W.  IldKSIAIWSt     Ks  wrir  das 
Jalir  der  Wiener  W  eltausstellung.  Und  lloFMANN, 
zum  Mitgliede  der  intematiunalen  Juiy  erwihlt, 
kürste  seine   Vorlesungen  im  Sommenicmester 
erheblich  ab,  um  sich  schon  mit  Anfang  Juli 
nach  Wien  zu  begeben.    Vorher  aber  führte  er  ■. 
seine   bekannten  Untersuchuqgen   äber  den 
flflssigen  Phosphorwasserstoff  ans  und  hatte  I 
einen   der  jüngeren  Assisti'nten   mit   der  Dar- 
stellung   einer    möglichst  grossen  (Quantität 
Phospborcaicium  beauftragt.  Der  Betreffende  er- 
fassto  seine  Attff^ahe  sehr  ernst.    Fr  verschwand 
für  eine  ganze  U Octic  im  Souterrain  ties  Labora- 
toriums und  tauchte  nach  Ablauf  dieser  Frist 
nun  allgemeinen  Erstamen  mit  5  kg  Phosphor»  | 
calcium  wieder  in  der  Oberwelt  auf.  Zur  Orien-  I 
timng  des  Lesers  sei  hier  nochmals  die  That- 
sacbe  erörtert,  dass  Phoaphorcalcium  bei  der  1 
Berfihrtmg  mit  Wasser  selbstentzändHchen  Phos-  | 
pliorwnsserstüfr  entwickelt.    Fiii  S'.fi  k  davon,  in 
Waaser  geworfen,  entwickelt  dieses  das  in  hlasen, 
jede  Blase  enizandet  sich  an  der  Oberfläche, 
brennt  mit  heller  Fiamnie  mid  mit  Hinterlassung 
eines  meist  in  Ringfonn  aut.stei^jenden,  weissen 
Rauchs. 

Die  Versuche  Hofmanms  absorbirten  von 
dem  vorhandenen  Phosphorcalclnmvorratb  kaum 

den  zehnten  Tlieil,  «ler  Rest  wurde,  wie  üblich, 
in  wühl  verschlossenen  Flaschen  im  Winkel 
eines  Sduankes  geborgen,  und  drohte  dort  der 
Vergessenheit  anheim  zu  fallen.  Die  Zt-it  der 
Ausstellung  und  der  Abreise  Hoimanss  rückte 
heran.  Jeder  der  Assistenten  hatte  sein  be- 
stimmtes Arbeitspensum  erhalten,  und  in  den 
nächsten  Wochen  wurde  denn  auch  tapfer 
darauf  los  gearbeitet  Aber  sehr  bald  erlahmte 
die  Kraft,  denn  die  Seele  des  Laboratoriums 
fehlte.  Bald  stand  der  Eine  oder  Andere  rathlos, 

und  während  sonst  einige  Uhr^Iasvcrsui  he  des 
Meisters  sofort  über  die  Schwierigkeiten  hinweg- 
halfen, trat  non  ein  aUgemeinea  Stagniien  in  den 
Arbeiten  ein.  Kein  Wandet,  dasa  wir  anfingen 


uns  zu  langweilen  und  im  wahren  Sinn  des 
Wortes  auf  böse  Gedanken  kamen.  Dazu  brütete 
über  Berlin  eine  drfickende  Hitze,  die  alle 
Arbeitslust  erlahmen  Hess.  Ein  Abendspaziergang 
in  dun  Thiergarten  belehrte  uns,  diiss  auch  hier 
keine  gute  Luft  zu  schnappen  war,  die  ICanäle 
und  Weiher  haachlen  Dfifte  ans,  welche  uns  in 
bedenkliclu;r  Weise  an  die  Atmosphäre  des 
Laboratoriums  erinnerten.  Wie  wäre  es,  lautete 
der  Vorschlag  eines  Coliegen,  wenn  wir  hier 
etwas  I'hü.sphorc.ilciura  hineinwürfen?  ("lesagt, 
gethan!  Am  nächsten  Abend  wurde  das  Tliier- 
gartengewässer  gründlich  illuminirt  und  wir 
glaubten  am  Tage  darauf  alte  Zeituqgaii  von 
der  seltenen  Naturerscheinung  angefüllt  zu  sdien, 
aber  nichts  Derartiges  geschah!  Auch  eine 
Wiederholung  des  Experimentes  war  in  dieser 
Riditnng  oline  Erfolg. 

Wir  fingen  nun  an,  die  Sache  consequent 
und  systematisch  zu  betreiben.  Um  beim  Werfen 
der  Bombe  nicht  ertappt  zu  werden,  construirten 
wir  eine  Art  von  Höllenmaschine,  welche  eine 
Verzögerung  der  Wirkung  bezweckte,  dem 
Attentäter  also  gestattete,  sich  nach  vollbrachter 
Tttat  ruhig  seitwärts  in  die  Büsdae  su  sciilagen. 
Wir  wollen  dem  Leser  die  Constmction  dieses 
.\]iprirates  nicht  vorenthalten.  In  eine  weite 
Keagunzröliie  kommen  zunächst  einige  tüdttigc 
Pho^horcalcinnstflcke,  dann  wbd  der  Obr^ 
Raum  mit  trwkenc-m  .Sand  gefüllt  tmt!  schlie.sslich 
die  Oeffnung  des  Glases  durch  einen  losen 
Papicrpfropfen  geschlossen.  Wird  dieses  Ge- 
schoss  ins  Wasjter  geworfen,  so  vergehen  immer- 
hin I  o  Minuten,  bis  das  Wasser  die  Sandschicht 
durchdrungen  hat  und  auf  das  Phosphorcaicium 
einwirkt.  Erst  mit  diesem  Momente  beginnt 
die  Entwickdnng  des  selbstentzfindBchen  Gases. 
Dieser  \'c>rrichtung  haben  wir  es  wohl  allein  zu 
verdanken,  dass  Keiner  von  uns  von  den  zuletzt 
sehr  scharf  aufpassenden  Wächtern  und  Poiisei- 
leiiten  erwischt  worden  ist.  Der  Verschworenen 
waren  drei.  Jeder  präparirte  sich  etwa  ein 
halbes  Dutzend  derartiger  Cleschosse,  und  diese 
wurden  mit  Eintritt  der  Dunkelheit  in  der  Gegend 
vom  KOnigsdenkmal  bis  hinter  der  Ronsseau- 
insel  im  Wasser  versenkt.  Die  Clasentwickelung 
resp.  Flammenbildung  liat,  wie  wir  gelegentlich 
aus  einem  der  Wichter  herausholten,  die  halbe 
Nacht  angehahen,  nur  wurden  in  späteren  Stunden 
die  Irrlichter  seltener.  Wir  haben  nun  diesen 
Sdiers  14  Tage  lang  bei  je<ier  nur  ein^er- 
maassen  günstigen  Witterung  for^fesetit.  Der 
gewünschte  Erfolg  konnte  denn  auch  auf  die 
Dauer  nicht  ausbleiben.  Schon  nach  einigen 
Tagen  sahen  wir  mit  VergnQgen  die  abendli^en 
Spaziergänger  im  Thiergarten  sich  vermehren, 
würdige  Familienväter  brachten  ihre  Frauen  und 
ICinder  mit,  und  Alles  bemühte  sich  mit  Stöcken 
und  Schinnen  die  attfq>ringeaden  Flimmchen 
ra  haschen. 
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Die  Kracheinungen  mochten  fast  eine  Woche 
gedauert  haben,  als  die  Zeitangen  aofingen, 
davon  Notiz  z<i  nelimcii.  /ucrst  braclitr  ein 
bekanntes  ij()])ositionellf.s  Tageblatt  ciaon  ful- 
minant« n  Artikel,  wi?1cIut  von  kräfligi^n  Au8- 
fäll«>n  K<'gen  die  atädtiachon  Verwaltungsbehörden 
strotzte. 

„Dass  dir  Tlii<'r,L,Mrt<-iii:i  \\ä.sser  durch  iliren 
üblen  Geruch  schon  lang>-  Anlass  sa  Klagen 
gegeben  haben,  ist  bekannt !  }fi/.t  aber  scheint 
die  Fäulni.ss  des  Wassers  iiai-lii;craile  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  zu  Itaben,  denn  es  entwickeln 
tdcb  mephttisch  riechende  Gase,  welche  »ich  an 
der  Luft  entzüncien  und  mit  heller  Flararae 
brennen.  Ks  ist  wohl  tlie  höchste  Zeit,  «lass 
hier  Abhülfe  geschaffen  wird,  wenn  daraus  nicht 
Epidemien,  Cholera,  Pestilenz  und  ilerjjleiclien 
entstehen  sollen!"  So  ungefähr  lauteten  die  Kr- 
gOsse  der  biederen  Zeitung.  Alsdann  folgte  in 
einem  andern  Blatte  der  übliche  hereingefallene 
GeMirte,  welcher,  obwohl  mit  einiger  Reserve, 
die  alte  l-'.rklfirung:  „Keduclion  der  in  Knochen 
eDthaltenen  l'husphorsüure  zu  Phosphorwasser- 
stoff** heranmg. 

Die  Irr1ichti-r  nahmen  llllteide>s'en ,  durch 
die.*en  Krfolg  eruaithigl,  noch  an  llaufigkeit  zu, 
und  da»  Bekanntwerden  der  Sache  zog  nach 
uml  nach  allabendlich  wahre  Völkerwanderungen  j 
in  »Jen  Thiergarten.  Dein  gros.sen  Haufen  folgte  . 
bald  die  elegante  Welt,  Equipage  an  Equipage 
drängte  sich  um  den  WeQier  der  Rousseauinsel, 
und  es  ist  b^ireiflich,  dats  TOr  uns  das  Ope» 
riren  dorcb  diese  Unutinde  recht  erschwert 
wurde. 

Für  die  Attentäter  aber  konnte  es  kein 

grnssi-res  V<'ri;!ii'ii;cii  feln-n.  als  mi'  iiM^^liclist 
unsi  btiMiger  Miene  unter  dem  Publikum  herum- 
zuschlendern und  die  verschiedenen  Ansichten 
und  Mutliinaassnngen  «1er  Anwesenden  zu  er- 
lauschen. Ks  fehlte  nicht  an  Leuten,  welche 
diese  Irrlichter  schon  öfter  gesehen  haben  wollten! 
Ein  augenscheinlich  dem  Handwerkerstände  an- 
gehöriger  Riedennann  versicherte  uns,  dass  bei 
ihm  ilaliiim  in  den  grossen  Sümpfen  von 
Mecklenburg  dergleiclien  alle  Tage  vorkäme 
und  daas  dort  die  Irrlichter  sogar  auf  die  Bäinne 
stiegen!  Skeptik.  r  erklärten  hie  und  <la  das 
Ganze  für  Salonfeuerwerk,  daim  ertönte  aber 
aus  dem  Hinteigrunde  eine  ernste  Stimme: 
„Nein,  das  ist  nicht  von  Menschenhand!" 

..Das  Wasser  soll  aber  »loch  ISrennstoff  ent- 
halten", bemerkte  ein  neben  uns  Stehender.  — 
„Jawohl,  die  Kohlensäure!"  erwiderte  Einer  der 
Verschworenen,  —  „Entschuldigen  Sie,'*  belehrte 
uns  ein  auipenscheinlicher  Schulmeister,  „es  i.st 
nicht  die  Kohlensäure,  sondern  der  Wasserstoff!" 

Den  Vertreter  der  KoMensäuretheorie  sollte 
aber  sofort  «lie  Strafe  »-reilen.  Kine  Berührung 
seiner  Schulter  veranlas.Hte  ihn  zu  einer  Seiten- 
wendnog,  und  er  sah  sieb  einem  älteren  Fach-  ! 


genossen  gegenüber,  dessen  Miene  deutlich  sagte: 
„Dn  bist  erkannt!" 

Der  Irrlichtcrsclierz  hatte  gerade  vicrzelmTage 
gedauert  und  (ing  schon  an  uns  etwas  zu  eniuiden. 
als  ihm  tückische  Mächte  ein  jähes  Ende  berei- 
teten. Kines  Abends  fiel  es  uns  auf,  dass  bei 
jedem  Aufleuchten  eines  Flämmchens  ein  scharfer 
PfitT  <  rt<inte,  welcher  in  tler  Ferne  beantwortet 
wurde,  liei  der  Brücke  am  Köuigsdenlunal  war 
ebie  besonders  starke  Ladung  versenkt  worden, 
niiil  hier  tauchten  auf  ein  ^<-i,'ebenes  Signal  mehrere 
mit  Wa.<i8crstiefcln  bekleidete  Männer  auf,  wdcbe 
mit  Schippen  und  Töpfen  versehen  waren.  Die- 
selben mussten  wohl  gi-naue  Anwi'isiiiig  zum 
.Mil'angen  <les  .Spuks  erhalten  haben;  während 
schon  von  Vielen  ohne  Erfolg  auf  der  Olierfläche 
des  Wassers  gefischt  worden  war,  gingen  sie  <ler 
Sache  auf  den  (jruiul,  hoben  mittels  iler  .Schifii^K* 
das  Corpus  delicti  heraus  und  sperrten  es  in  di  n 
eigens  dazu  mitgebrachten  Topf.  Bald  darauf 
Bericht  des  Professors  X.  Ober  die  Untersuchung. 
Ijefund :  Tliicrgartciischiamm ,  rhosphorcalciuni, 
die  Scherben  eines  Reagenzglases,  aber  keine 
Viailenkarte  des  Attentäters?  Sdiluss  der  Iii^ 
lichtervorstellting. 

Dieses  der  Thatbe.stand ;  dass  Herr  Cakus 
SiEKNE  das  Phänomen  auf  die  Pfmgstfeiertage 
verlegt,  beruht  auf  einem  i  hrimolo^'i'i'  iien  Irr- 
thum, denn  iliese  Zeit  benutzte  das  Kleeblatt 
der  Eingeweihten  zu  einem  Ausflüge,  kann  so- 
mit den  Alibibeweis  antreten. 

In  den  verflossenen  zwanzig  Jahren  ist  das 
E.xperinu-nt  wohl  schon  t>fter  wiederholt  worden, 
aber  schwerlich  je  wieder  mit  so  durcltschlagen- 
dem  Erfolg. 

Wochenlang  haben  alle  Zeitun^l  n  von  Irr- 
lichtem gewimmelt  und  der  Kladderadatsch  rich- 
tete an  chemisclie  Capaeitäten  die  Anfrage,  ob 

sich  fiir  die  hcrcinbreclientle  saure  (Uirkenzeit 
nicht  in  ebeiisu  billigi-r  W»-ise  ein  Ausbruch  des 
Kreuzb»!rges,  ein  Erdbeben  in  der  l  lasenhcide  oder 
eiiMs  Wasserhose  im  Bassin  des  Döuhoffsplatzes 
in  Scene  setzen  Hesse. 

Wer  aber  (las  Aufhören  iler  F.rscheinung  am 
meisten  bedauerte,  war  wohl  der  alte  Invalide, 
welcher  damals  den  Dienst  eines  Wächters  in 
den  .Anlagen  beim  Könii^sdenkmal  versah.  Der- 
selbe iiatte  sofort  die  Situation  richtig  erfasst,  in- 
dem er  um  seine  Bretterbude  Stähle  f&r  die  an* 
vvesenden  Danu-n  anstellte.  Veberliaujit  spielte 
d«'r  bietlere  .\Ue  die  Rolle  eines  Krklarers,  wusste 
ganz  genau,  wo  das  erste  und  wo  das  zweite 
IrrUcht  sich  zeigen  würde,  und  erntete  (Qr  seine 
Gefälligkeit  manchen  klingenden  Lohn.  So  oft 
wir  später  mit  ihm  ein  Ciespräcli  über  den  Cicgen- 
stand  anfingen,  schwärmte  er  begeistert  von  der 
schönen  Zeit  der  Irrlichter  und  wollte  nie  daran 
glauben,  dass  das  (lan/i-  iiii  hts  weiter  g<'w<-sen 
sein  sollte  als  ein  sogenannler  schlechter  Witz. 

„Solchen  Dingen  muss  man  nicht  nachatdlen, 
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sonf!t  vorscliwindcn  sif",  pflegte  er  bei  aolchen 
(iult'm^nliL-itfii  zu  sagen. 

Als  nach  Ablauf  der  Sommerfcricn  Hokmann 
wieder  in  aeiaem  Laboratorinm  erschien,  fragte  er 
mit  seinem  bekanntra  Teinen  Lächeln:  „Herr  X.! 
haben  wir  noch  riinsphnri  ali;iuin.-"'  „Jawohl, 
Herr  Professor!"  antwortete  der  (iufragte  und 
schleppte  sehr  dienstbeflissen  die  gifisste  der 
HC  ich  unversehrten  Flaschen  herbei.  —  »So?  . . . 
teil  glaubte,  CS  wäre  alles  verbraucht!'* 

Als  wir  äb«*r  Jahr  und  Tag  einmal  gemüthlich 
am  des  Meisters  Tafc-lrunde  versammelt  waren, 
wurde,  unter  anderen  ulicmischen  Schnurren,  auch 
die  Geschichte  vun  den  Irrlichtern  zum  Besten  ge- 
geben and  von  HoniAim  nicht  wenig  belacht. 
Er  versicherte  nns  jedoch,  dass  er  über  den 
l'rsprun^  ilcs  ihm  aus  den  Zeitmincii  lu  kannten 
lürcignisses  niemals  im  Zweifel  gewesen  wäre. 

Die  Anstifter  des  Irrlichterphänomens  sind 
inzwisi  hen  leidlich  gesetzte  Männer  und  zum 
Theil  würtlige  Familienväter  gewonlen,  aber 
stets,  wenn  von  ähnlichen  Naturerscheinungen 
die  Rede  ist,  regt  sich  in  ihnen  die  Erinnerung 
an  den  Frühling  1873  und  ein  Gefühl,  welches 
von  Reue  über  jene  Jogendlborheit  recht  weit 
entfernt  ist.  latoil 


RUNDSCHAU. 

NAchdrui'k  verboten. 

In  der  leisten  Rundschau  wurde  die  Wirkung  des 
Lichta  uti  dia  nsichlngliclie  Farfaenverändcmiic  de» 
GUses  erStterl.  Diese  Wirkuni;  ist  eins  der  merk- 
VfirdtgSlen  Bci'-plcli'  aus  v\uvt  yr<i>srii  (irupjii:  \on  Kr- 
scbeinnngcn.  wcIlIic  wir  unter  ilcr  (jcnicins.micn  Hc/cich- 
nung  der  cln  inis«  htn  uiul  physikalischen  Wirkunj;  ilt-s 
Lichtes  zuiuiiuiuenrMseii.  Wenn  wir  an  die  Phuto- 
gn4>Itle  dcalcent  so  bringen  wir  ihre  Erfindung  wohl 
leicht  )a  Znsmaiienhaag  mit  der  Entdocknng  vom  licht- 
empfiadlichen  PrSparalen.  ohne  «n«  in  erinnetn,  dsss  es 
auf  Frilfn  nur  wonige  KTirj  i  r  j,'><  l't,  WLlchc  nii  Iii  Hi:bt- 
cni)  Iinillii h  wären.  Wollten  wir  ein  \  cr/eii  lini»s  der 
lichtempruulliihin  Sulislanzcn  aufteilen,  so  würilcn  wir 
bald  in  die  Hrüchc  kommen,  einenieitü  weil  wir  eine 
oagoihltc  Menge  anflühren  mässten,  anderseits  weil 
trata  der  AUlIcUchkeit  des  Votgnngs  dis  Lichtwirknac 
vidbch  noch  wenig  stadirt,  betw.  der  Anlhdt.  den  das 

Licht  an  gewissen  Vi 'ri;:i!i^'<  n  h.it .  nirlit  frstj:c-i;(:ltl  ist. 
Jeder  wci?;»  i.  U.,  das--  ili.l;  an  seiner  iitjcril.ichc  nach- 
<Uinke1l,  winn  t  v  drin  I.iclit  aus^jcsclil  wiril;  die  viel- 
bcwundcrtc,  schwor/dunklc  Färbung  alter  Mahagoni- 
und  Eicbcnmübcl  entsteht  nun  grös.stcn  Thcil  durch  die 
Kinwirkoss  des  Lichtes.  Usa  kann  sich  davon  lekht 
fibcrcengen,  da  überall  da,  wo  das  Lieht  keinen  Zutritt 
hatte,  die  Kärbung  heller  ist;  dass  aber  auch  andere 
At.'eiilKii,  der  Sauerstoff  der  Luft  und  allerlei  chemische 
Kn1llll^1^  dir  Arbeit  de»  Lichtes  unterstützen,  kann  man 
an  Jedem  iilatte  Zeitangspapicr  sehen,  welches,  aus  Holz- 
stoff im  Wesentlichen  bestehend,  auch  im  Dunkeln  ver- 
gilbt, woiB  «ich  bacsamer  als  im  Lkht.  Die  Vergäng- 
lichlwit  vieler  Farbstoffe  fcn  LIclit,  Ihr  Verbleieben  retp. 
ihre  Tonverändcrunj;  i-t  rdlbckannt ;  neben  Faibltoffen, 
welche   sehr  licbtbc  ständig  sind   —  und  anter  diese 


Katecorie  gehören  voisqgBweiiie  auch  kfinstUche,  so- 
genannt« Anilinfinben  — ,  (lebt  es  einzelne  Vertreter 

dieser  Gruppe,  welche  msiorordentlich  lichtempfindlich 
sinil.  Wenn  wir  ein  Stück  jenes  ri^safarbcnen  dünnen 
rapicrcs,  wie  es  in  den  K;uil  :'..iustrn  vieÜ'.u  h  /iini  l'.iri- 
schlagen  der  Waarcn  iR-nul/l  w.nl,  thcilw(.i>e  bedcrkt 
in  die  Sonne  legen,  i>o  kiuincn  wir  eine  Lichtwirkung 
bereits  nach  wenigen  Stunden  icststellen.  Die  Farbe 
venchwindet  fast  anadiends. 

A1ii  r  Iii.  lit  immer  wirkt  das  Licht  bleichend;  es  ist 
ein  aller  l- rl.ihrun|,'>s;itz ,  da'»»  (Mbildcr  hell  hängen 
müssen,  wenn  '.ie  ihn-  iir>ptiiisj,;lii.  Iie  lur'"-  ni'>(;lichst 
bewahren  siilicn.  S|ieciell  das  Kremserwei'<5 ,  welches 
in  der  Malerei  so  unentbehrlich  i>t,  vergilbt  im  Dunkeln 
bald.  Diese  Wirkung  kann  Jeder  leicht  an  irgend  einer 
wci<>s  gestrichenen  Stubenthür  beobncblen:  in  den  Fähen 
/wischen  Thür  und  Kähmen  ist  der  Ton  dcs  Anstrichet 
iu  einem  dunkeln  Grüntjell'  veriindcrt. 

Neben  dieser  W  irliutij;  di  v  l.iihi<  H  in  der  unlielehlen 
Matur  tritt  als  für  unser  Lehen  weitaus  wichtiger  seine 
Wirkung  in  der  organischen  Welt  hervor.  Wir  wollen 
auch  hieianf  einen  kuiaea  fiUdt  werlien«  nm  eine  Nutz- 
anwendung zu  machen,  welche  sich  uns  im  Sommer  nur 

tu  (ift  autdtiü  f;!.  Das  I.icht  wirkt  auf  fast  alle  hrlhcrcn 
Thiere  und  l'llan.'.tn  belebend;  die  ;;n.iiL-  1 'llanzcnwelt 
verdankt  ihm  seine  Fxibtenz;  ohne  I.icht  (jabc  es  keine 
glünzend  gefärbten  Blumen,  keine  leuchtenden,  schimmern, 
den  Vogelfedem.  Dagegen  vollzieht  sich  die  VegetatioB 
der  niedrigsten  Organismen,  der  PUze,  der  Erreger  der 
Fiulniss  nnd  der  Gihruttg,  Ja  auch  vider  krankheits* 
erregender  Batterien  vielfach  ansM  hlies-.lich  oder  vor/ii>;s- 
weisc  bei  Ausschluss  des  Lichtes.  Oic  Wirkung  des 
Lichtes  i-.t  auch  hier  wohl  eine  chemische  und  physika- 
lische. Die  zarten  PiUfaden  können  der  austrocknen- 
den,  oqrdiieiideB  Wirkung  der  Lichtstrahlen,  mit  denen 
stets  Wim«  verbunden  ist,  nicht  wideisldien,  nnd  nUen 
licbtacheuen  niedrigen  Pflanzen  tSeUt  das  Orgsn,  wdchcs 

'  die  höheren  T'llar./en  tiendiij;!,  -  i-.  h  die chCBdscbc  Wirkung 
des  Lichtes  dienstbar  i\x  maclicn ,  die  Chloro|ihyllzelle. 
Nun  aber  2U  unserer  Nutzanwendunj; ;   wir  wollen 

'  hier  unsere  I^ser  an  eine  Unsitte  crinneni,  welcher  wir  im 
Sommer  nur  allzu  häufig  t>egcgncn.  Viele  Hausfrauen 
achliessen  das  Licht  ans  den  Wohnräumen  mehr  oder 
minder  vollkommen  ab,  wdl  sie  von  dessen  zerslSrender 
Wirkiuij;  auf  <lie  Karben  der  Mnl  1  !l  r:^:<  ,  Tcp]iichc 
und  1  apeteii  ijlicr/eupt  sind.  Dass  sie  Iuli mit  ein  sc  hw  eres 
Unrecht  an  der  Gcsun<lhcil  ihrer  l-aunlic  lir[;rlnii.  wir<l 
vielfiwh  nicht  bedacht.  Man  braucht  nur  in  einen  Kaum 
clBSiIrcteB,  der  durch  niedergelassene  Jalousien  nnd 
Vorhiage  in  )enea  Halbdunkel  versenkt  ist,  weicbea  das 
Entzücken  vieler  Hansfranen,  wenigstens  in  den  hell- 

hisfn  ,,f;nlen  Stuben",  <!ie  ^dücl^lirlier  Weise  nur  n-ich 
selten  t;cfuriil'.ii  werden,  tiildet.  Die  Luit  ist  mit  einem 
eigcnthtimlichen  Arunia  fjc-i  h»an(;erl ,  w  elches  IcbhaA 
an  das  Farfüm  trockener  Kelicrräumc,  faulenden  Hölzes 
und  alter  SchartckcnsamtohMgUtt  erinnert.  Die  Küble, 
wcIcIm  USB  beim  Eintritt  cnlgQgcnwdit,  ist  nicht  er- 
IHscbend,  die  Luft  ist  dumpf,  feucht,  widerlich.  An 
diesem  Zustande  hat  neben  mangelhafter  Lüftung,  die 
mit  den  herunteri;elasvencn  Vorhänf;en  Hand  in  Hand 
geht,  der  Mangel  an  Liilil  Miriiehndich  Schuld.  Die 
warme  Luft,  die  von  aussen  splirlich  eindringt,  ist,  wenn 
sie  auf  die  Temperatur  des  Innenraumes  abgekühlt  ist, 
mit  Feuchtigkeit  ttbcrladea;  ein  Theil  dersdbea  schlügt 
sich  an  den  umgebenden  Körpern  nieder  nnd  macht 

deren  Oberfläche  zu  einem  ;;cci>;nctrn  N'ahrh<i  !cn  für 
allerlei  lichtscheues  Uesindel  aus  dem  Reiche  der  nie- 
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dcfca  pflantUdten  Lebeweten.  Bactericncoloniea  bilden 
■idi  mit  dm  Hobwwk  dar  Iföbd,  ma  da*  GlnKhdbcB 
dar  BOdor  «mI  9pi<(elt  »Ut*  Miadai  breiten  sich 
fibcr  die  Ttpetea  md  das  VSIhlein  der  Sdiädlin^e  aus 
dem  Reich  der  Insekten.  ulIi  n  soran  die  (Mctisi  he  Ilaurc 
liebende  gemeine  Wollmottc,  fuhrt  ein  ungcsturtc», 
schwer  controlirbarcs  und  dmrdi  Kkhe  NeehkflaVBOi- 
Bcbaß  gescgnetet  Ducin. 

SoOle  es  diesen  MKlulwileB  gsgaiäber,  die  lasere 

Wolilbefindea  •ebmUeiii ,  in  dfe  Wacschal«  r*neB,  dass 

«•in  üUercifriKcr  Sonnenstrahl  ■Irri  nLui/  ilcr  (grünen 
Mi>)i<-l1i«4Üge  abstumpfen  kminic?  Iktiniten  wir  uns 
nicht  viel  wohler  in  einem  wärmeren  Zimmer  bei 
trockener,  (esuoder,  wechselnder  Luft,  als  in  «inem 
keOerdiunpfcB,  pttnponaceschwtogeftea  Rauoe,  der 
eher  einer  Clianipignontnclit  ab  den  Bedirlbissea  Ucbt- 
«nd  luftUebender  Menschen  entspricht?  Man  braucht 
nicht  die  Sonne  den  ganzen  Tac  in  ilic  IViisl«  r  brennen 
XU  lassen,  um  dem  Licht  seine  UesitilK ir< ii<ic  ArlK-it 
aocuweisen ;  die  bci>»e  .Miii.igs.sonnewerdeausgcsc)ilosscn; 
aber  in  des  Alorgenstnndcn  lasse  mm  auch  an  heisscn 
Sommertagen  der  Sonne  freies  Zatritt  and  bedenke,  dass 
Möbel  und  WohnnngseinrichtuDgen  mit  all  ihrem  Glans, 
ja  selbiit  t.yute  Stul>cn"  eigentlich  drtch  der  Menschen 
wci^iij  il.i  sind,  wckhc  diese  l>c«i)iincn  (oder  doch  be- 
wohnen üuUten !),  nicht  um|[ekebrt  die  Menschen  —  der 
nCütea  Stnbca**  wecca.  MntiH.  u^ißi 


Die  Einwirkung  kräftiger  Magnete  auf  das  thierische 
Nervenlcbeii  i^l  ibcnso  uft  botiimiit  i:!it- 
schicdcn  in  Alirtdc  jjcstcllt  wurden.  Prulcssor  Hk-skuik  i 
bjltte  tHrluiujJtct,  dass  sie  den  Lcitungswidcrütund  in 
den  motorischen  Mervcn  erhöhe,  osd  Üaixet  wollte 
dnrcb  macnedaehe  Einwiikmic  RfickeBschmersea,  Attiem» 
beschwerdcn  und  Verdauun^fsstnrungen  erzeugt  haben. 
Bei  Somnambulen  und  llypnolisirtcn  wollte  man  be» 
kanntlich  nKiiliti;;c  l'2inwirkun>;tn  .it-  M.n^ncti^nms  l>c- 
obachtct  haben.  Die  hypnotischen  l'cr&oncn  des  Dr.  Luvs 
soUten,  wie  schon  die  Sensitiven  Rkichknuai:)!«,  den 
Nordpol  eines  schwachen  Magnets  angenblicklicb  durch 
das  GeiBhl  tob  dem  SOdpol  nnlendielden  a.  a.  w. 

man  nun  mit  Ixichtigkeit  Elektroniagnctr  von 
niLii  lili^cr  Kraft  hcr>itcllcn  kann,  so  müssen  sich  sidthc 
Wechsel» irkun^tii.  wenn  sie  vorhanden  sind,  zweifellos 
feststellen  Lassen,  und  dies  Itaben  neuerdings  Dr.  I'hTKKSo.N 
nsd  A.  K.  Kknm.lv  im  EoisuNsichen  Laburatoriuni  unter- 
nommen. Wir  entnehmen  der  JI^vu  Seümtf^gti*  (1893, 
Nr.  13)  folgenden  Bericht  fiber  die  Ergebnisse:  Die  Ge> 
nannten  versuchten  zuerst  eine  Einwirkung  auf  die  Kiscn- 
bestamllheile  <1i  n  thicrischen  Körpers  festzustellen,  indem 
sie  Ibinujj^Iiilun  unil  Hlutk<ir;i(  i  Lh(;n  auf  der  zw  i-i  hcn  den 
l'olen  eines  mächtigen  ICIcklruiuagnctcn  stehenden  Dbjectiv- 
platte  eines  Mikroskope»  untersuchten.  Aber  weder  trocknei 
Hämoglobin,  aochdierothen  Blutkörperchen,  nochdiefiliat- 
bewegung  in  des  Hmugettnim  lebender  F^ebe  liesaen 
irgend  welche  EinwirltBDJ  erkennen,  obwohl  die  Intrn- 
sit.it  ik  s  in;i),MH  (iM  licn  Felde»  ca.  Jdoo  Kraftlinien  :uif 
licn  Ouadi.'iti  riitnnt ier  In  tiu/.  ['lu  i  h  I li  liau)  1  n n ^; 
IlK.NKlJlKls  Über  die  raaijiictischc  Nerv  enl.,hmung  zu  prüfen, 
wurde  ein  Hund  5  Stunden  lang  in  einem  ^llndrischcn 
GlasbehSIter  einem  magnetischen  Felde  von  l—MMO  Kraft- 
linien anf  den  Qnadratcentimeier  anagesetzt,  ohne  dass 
der  Hund  die  geringste  Einwirkung  erkennen  Hess. 
Unter  den  gleichen  liedingungeo  hatte  auch  ein  Rind 


keine  Empfindungen.  Um  nun  im  Besonderen  die  Ein» 
tviikH^g  «Mf  die  GeUn  an  pinfcB,  wude  der  Kopf  erst 
Toa  mma  nad  daan  von  Menschen  swiaehen  die  l'olc 
einca  mlcbtigen  Elektromagneten  (2500  KraftBnien)  ge- 

^  bracht  und  die  Kinriilitung  so  gelnilTen,  dass  die  Ver- 
I  sticbspcrson  Ucffncn  und  Schlicsscn  des  Stromes  nicht 
j  bemerken  konnte.  Es  liessen  sich  aber  weder  irgend 
welche  Empindungen,  noch  Einflüsse  auf  den  Puls,  die 
Athemfreqoau*  die  Redabewegmges  n.  s.  w.  fest* 
stellen.  Die  Versuchspei sow  mu  aleht  einmal  im  Stande 
SU  sagen,  wann  der  Strom  des  Eldctromagnetcn  ;:t  >iTnet 
oder  gesehlijssen  wurde,  d.  h.  wann  eine  Kiiivsirkung 
begann  oder  aufhörte.  Eine  letzte  Versuchsreihe  wurde 
mit  einem  Elektromagneten  angestellt,  dessen  Strom  in 
der  Secunde  280  Mal  nmgekchrt  wurde,  und  anch  hier 
worde  keinerlei  Einflnn  von  der  Penoo  bemetlrt,  die 
ihren  Kopf  in  das  magnetisehe  Feld  dieses  Eltittro* 
magneten  gebracht  hatte.  Ans  diesen  Ergebnissen 
schliessen  die  Heobachter,  ilass  der  menschliche  Organis- 
mus gegenüber  den  machtigsten  bisher  hergestelltes 
Elektromagneten  unempfänglich  ist,  und  dass  die  be- 
stindigen  oder  wechaelsdea  magnetisches  Strömniigen 
eiacB  merklichen  Einfliat  weder  anf  das  im  Biole  en^ 
haltene  Eiocn,  noch  auf  den  Kreislauf,  noch  anf  die 
ciliaren  oder  protoplasmatiachen  Bewegungen,  noch  anf 
die  sensitiven  oder  motariackes  Nerven,  noch  auf  das 
I  üeliim  äussern.  B.  K.  [3658] 

*  •  • 

Vereinigung  von  Saneraloff  mit  Waaacntoft  Es 

ist  eine  bekannte  Thnlsachc,  dass  sich  ein  Gemenge 
von  Saucrstoir  und  WasserNtofT,  da»  sogen.  Knallgas, 
beim  Entzünden  unter  heftiger  Detonation  zu  Wasser 
vereinigt.  H.  N.  Warrkn  hat  nun,  wie  die  ('/lemüiil 
.\>:i'j  mittheilen,  die  Uedingungen,  unter  welchen  diese 
Vereinigung  vor  «ich  geht,  niher  stndirt  und  hierbei 
gefimden,  daas  mcb  hoher  Drnek  im  Suade  iii,  die 
Verefaiignng  beider  Ehnnente  heibeisnfilhren.  Wabbih 
schmoU  in  kleine  Glasrühren,  «'eiche  mit  Platindribten 
zur  Zuleitung-  des  elektrischen  Stre  ue^  \ei--ehen  waren, 
;  angesäuertes  Wasser  ein  und  leitete  dann  durch  die 
Röhrchen,  welche  hierliei  fHl  abgekühlt  wurden,  einen 
Strom  voa  6  Volt  Spannnag;  et  eriolgte  annichat  eine 
Zcriegaag  dae  Waaeen  in  awei  Ransrtheile  Waiacnlaff 
und  einen  RaamtheU  Sauemtolf,  durch  die  Gasentwickdnng 
entstand  aber  auch  in  den  Röhrchen  ein  stete  an* 
nehmender  Druck,  und  phitzliih  erfolgte  unter  Eeucr- 
crscheinung  und  heftiger  Kxplasiou  eine  Wieder- 
vereinigung der  beiden  Gase  /u  Wasser.  Es  ergab 
sich  hierbei,  daas  diese  Wicdenrereiniguiig  erat  dann 
stattfiadct,  wenn  der  Brack  die  Hfihe  von  180  Alaio- 
spUbmi  cnaicbt  hnl.  Ma.  [sIm] 

•  *  • 

Ein  sonderbarer  Eisenbahnxug.     (Mit  einer  Ab- 
I  bildung.)  Scientific  American  entnehmen  wir  beifolgendes 
Bild,  welches  die  Art  und  Weise  veranschanlicht,  wie 
I  die  EuoRA  Budok  Co.  neuerdings  die  vier  IWigcr  dacr 
bcsicllii-n  74  m  langen  Eisenbahnbinckc  an  den  Be> 
slininuinKsort  schalTtc.    Sonst  werden  solche  Träger  In 
die  einzelnen   Iheile  .'i  ibv:t,   belTirdert  und  erst  an  Ort 
und   Stelle   zusamrnenijesiellt.     Das   angewendete  Ver- 
fahren dürfte  aber  den   Vorzug  der  Einfachheit  und 
,  Billigkeit  für  sich  haben.   Wie  etaicbtlich.  ruht  jeder 
>  Träger  auf  vier  ansaaunengekuppeltea  Wagen  ash  Drd>- 
gestellen,   von   denen  jedodi  nur  die  vorderen  nnd 
,  hinteren  die  Last  tragen.    Die  daawiacken  liegenden 
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dienen  lediglich  zur  VcrbinduDf;  der  tragenden  Wagen 
und  für  <lcn  Fall,  dasit  dem  einen  ein  Unfall  zuKluuen 
tolllc.  Um  auf  jedem  tragenden  Wagen  ruhende  Ge- 
wicht Ifctriägt  i3  t. 

Dit  Abbildung  unten  rechts  veranschaulicht  die 
fettige  Brijckc.  Me.  (j<>«s] 


Kometen.  Ks  ist  hier  nicht  der  Platz,  um  mit  dem 
Autor  über  eine  grosse  Anzahl  von  neuen  }{)-]iotheiien 
XU  rechten ,  welche  er  entgegen  den  gewöhnlichen  An- 
schauungen über  das  Wesen  der  im  vorliegenden  Werke 
behandelten  l'bänomene  vcrthcidigt.  Min  Thcil  seiner 
Anücbauungen  dürfte  vieles  Itestcchliche  für  sich  haben 
und  jedenfalls  einen  berechtigten  Platz,  neben  anderen 


Allh.  ?J3. 


Tfwupoit  «Irr  vier  Trli(«r  «iaer  £b<.-nlKibDbrtU:ke  diircb  einea  Kitrabahiuu(. 


BÜCHERSCHAU. 

Hkkmann  Gri'son.    /m  Jiiichg  des  Uuhlfs  Sonnen, 
/odiakallichte,   Kometen.  Diimmerungslicht-Pyra- 
miden    nach    den    ältesten    ägyptischen  Quellen. 
Braunschweig,  George  Westcrmann.   Preis  8  Mark. 
Du  vorliegende  Werk  bildet  eine  wesentliche  Er- 
weiterung der  seiner  Zeit  von  uns  licsprochencn  Ab- 
handlung des  Verfassers  über  Sonne,  Zodiakallicht  und 


Hypothesen  einnehmen.  Andere  Anschauungen  des 
Verfassers  dagegen,  besonders  seine  Ansicht  über  die 
Constitution  der  Sonne,  kann  man  ohne  Wcilerc»  wohl 
nicht  theilen,  weil  sie  zu  sehr  unseren  Ansichten  von 
den  physischen  Kigenschaftcn  der  Materie  widersprechen. 
Dies  wäre  an  sich  noch  kein  Grund  zu  ihrer  Ablehnung, 
aber  der  Verfasser  «elbst  benutzt  vielfach  gerade  die  Er- 
rungenschaften moderner  Naturforschung,  welche  Kolge- 
rungen der  gewöhnlichen  Ansichten  sind,  aber  stets  nur 
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aö  hage,  wie  «ie  für  seine  Hypoihesen  passrn.  Hienus 
folgt  dann  ein  widenspruchsvollcr  Cliaruktcr  der  Resultate. 
Dies  ^'ill  /.  H.  Min  ilcn  Vui^tcllunjjrii ,  ilit  der  AuUir 
Min  ilir  IN'srliiiflVnhfit  iltT  SonncnohcrHächc  hat;  währnul 
er  oinciscits  die  Krruii{;cnscbaftcn  der  modernen  mccha- 
nisclien  Wärmethcorie  bcnvUI,  nimmt  er  andereracita  an, 
dan  ticfa  um  die  Senne  hcrom  eine  Zone  erstrecke, 
welche  nluftleer  und  nur  mit  Wänne  gcfiilll"  sii.  Kinc 
■olclie  Vorstclluiij;  ist  mit  unseren  nnulcmtn  AnM-haii- 
un(;cn  von  iltiu  Wi  ^cn  ikr  U'.itnic  ul  -.l^Iut  iiilIiI  /u 
verrini^en :  «ii  Uonncii  uns  kein  Wärmcrcscrv  oir  ohne 
kiirpcrlii  I  '  ,  siiSstrat  denken.  Die  WSrmenieiiKt;  i^l  iiath 
unseren  Auüchnuuiigcn,  glirilJte  'i'cm|»eraUv  und  gleiche 
WännetrKger  votausgeietst,  eiabdi  der  Mause  des 
WilrmetRigers  propottiooal:  im  alMoIul  Icrren  Rriumr 
können  wir  uns  keine  WSrme  nnfgespcii  litrt  ilLnki  n. 
l-;i>i-n>.ow cni(,'  cnls|ini  lit  iiii'>i.-uii  VMrs|i  lhiii;;<  ii  iIlt 
Wirlsunu  der  Gravitation  die  Art  der  \'crthcilun(;  der 
einzelnen  Schichten  in  der  SonncnatmospbJüre,  wie  sie 
der  Veifaaser  verficht.  SchlicnUch  können  wir  uns  nicht 
mit  aeiner  ADSchannB^  von  der  Stiafalun^  weissglfihender 
Flächen  befreunden.  Der  Verfasser  lulrnclilet  nändich 
eine  wei«iglühendc  Flache  wie  einen  polirttn  Spiejjel. 
kr  ist  der  Ansicht,  dass,  wenn  sich  in  einer  solchen 
Fläche  eine  kugelförmige  Frhcbuni;  bildet,  diese  Stelle 
nach  eine«  entfernten  Punkt  des  Raumes  weniger  Licht 
aeadea  mn>»  als  ein  gleiches  Stncli  der  an^eiieDdai  SUeiie. 
Diese  Anschaanng  kann  leicht  durch  Experimente  wider> 
legt  wct<lr!s,  und  der  Vi-rf.isvcr  hätte  GclcgLnhcit  genug, 
an  den  tjluhcndcn  Obeitl  ii  lien  f^etehmul/encr  Melullc  die 
ThaUachc  /.u  ronslalircn,  da^s  das  I.ichl  von  jedem 
Punkte  dieser  Oberfläche  nach  allen  Seiten  ausstraUt. 

HochinteiesHiit  sind  die  Fenchniigen,  die  der 
VeHiuMT  gtmdaam  mit  deai  bekamiten  Acg>ptoIagea 
Rrugsch  über  die  Kenntniss  der  alten  Ae^iypier  vom 
/rMliakallicht  ani;cslellt  hat.  I?is  jct/t  nahm  man  an,  dass 
dem  Alterthum  diese  Erscheinung  unbekannt  gewesen 
wäre.  Hier  wird  aber  mit  jjrusser  Wahrscheinlichkeit 
nachgewiesen,  dass  viele  bis  dahin  itnverstandene  Stellen 
und  ZeichaimgeB  alter  Uemtischer  Texte  auf  die  Er> 
<schcinmig  des  ZodiakaUichtes  hinweisen,  welches  im 
ägyplischeB  GÖttercnlt  eine  grosse  Rolle  gexpielt  haben 

Die  Ausstattung  des  Werkes  durch  eine  giosse 
Anzahl  schwarzer  und  ÜMrbjfV  Ulustrationen  ist  eine 
wahrhaft  ati^exeichneie  m  aenaen.  Zwei  selir  schön 
repfodadite  AqaaieUe  von  EacnataxcRiK,  das  Thier- 
IniaIMM  in  Oberlgypten  darstellend,  zieren  das  Werk 
aehea  einer  grossen  Anzahl  in  den  Text  gedruckter, 
luxuriös  und  Stlgkich  aweckmteig  ausgeführter  Ab- 
bildungen. Mietuk.  [1744] 
«     ♦  • 

Prof.  WlUI.  Biv'as.    Die  }H>iamo>n.i:,chine.  Zum  Sclbsl- 

iladium  für  Mechaniker,  Installateure,  Maschinen- 
■chlMieT,  Moateare  cic,  sowie  ala  AnleUnng  zur 
Selbslaalisrttgvag  voa  X>)rnamoaMchineB  leicht  fass- 
lich dargestellt.  Mit  82  Abbildungen.  Leipzig  1897, 
Osknr  Leiner.    Preis  2  Mark. 

Oer  VcrfiMser  macht  aunächst  seine  Leser  mit  dem 
Gmadbelrieb  der  El^iridtSt  bekaaal.  Daaa  behaaddt 

er  den  Bau  der  Gleichstrom-Maschinen,  also  der  eigent- 
lichen Dynamomaschinen.    Die  WcchselMrom-Maschinen 

Hl nlcii  nur  erwiilint,  da  sie  nur  in  ;;ri  ssi.ri  .\iil-i--  ti  Wr- 
wcndung  finden,  /.ur  Krrejjung  ilm  r  .\Iui^m  :r  1  imr  1  ilci<  h- 
atrom-Maschinc  V>cdijrfen  und  liei  Ikiuitiun^,'  von  .\c- 
«cumulatoren  und  zu  deklro-chcmischen  Zwecken  nicht 


cn  brauchen  sind.  Sic  dürften  demnach  in  den  Kreisen, 
an  die  sich  der  Verfasser  der  klar  und  sachlich  ge- 
schriebeaca  Schrift  wcadcl,  seilen  vorkommmi.  [a<95] 


POST. 

Heim  Kreiaachulinsp.  P.  In  Sl    Sie  theilen  uns  in 

Hi/uR  auf  Nr.  |8<»,  S.  47«»  mit,  iliiss  im  Kreise  Gimmers- 
l).nth  (Köln)  sich  ein  Kindvichsrhiug  find  ohne  Horner. 
Diese  Thalsache  erinnert  an  ein  der  Redaction  liekannles 
j  !■  actum,  dau  an  manchen  Orlen  Ziegemuten  bekannt 
I  sind,  welche  durch  Genenitionea  hiadarch  kelae  Ohiea 
li.ibcn.  Auch  dieser  Kasüc  wird  nachgerühmt,  d.-)s<>  sie 
sich  durch  besonders  gute  Eigenschaften  ausieichne. 

Herrn  Dr.  J.  B.  in  Petersburg.    Wir  Sii-  rii  hli;;  vir- 
ntuthcn,  befindet  sich  in  Nr.  iJSii  ein  DriRi.rclikr,  der  den 
'  Augen  sowohl  de»  .\ulors  als  des  (.■oricitur  lc«etiden 
Hcrni  entgangen  ist.   Die  betreffende  Zahl  muss  7S7 
hassen. 

Herrn  Q.  W.  in  Basel.  Sie  berichtigen  einen  Irrthum, 
welcher  sich  in  Nr.  173  Uefindet  und  theilen  uns  mit, 
dass  der  von  uii>  doit  Ixm  lirielienc  Si  hmiu i -i ho  Wasser- 
motor  nicht  von  ^chmiut  selbst  erfanden  ist  —  eine 
Angabe,  welche  sich  in  den  meisten  Werken  Aber  diesen 
Gegenstand  findet  — ,  sondera  von  dem  ventorbenen 
WeHcffihrer  Meim  der  Firma  Escnnt  Wrss  &  Co.  — 

Ks  ist  eine  sehr  liiiiitifjp  Thatsachf,  dass  die  l'.i firnlurit;Ln 
von  Hcamten  m   1  abrikcn   i'.nrch  <l!c  Inhalier  [atcnlirt 

I  und  verwerthet  werden,  kwx  Thats.u lie.  «1  Iclic  durchaus 
nicht  immer  auf  eine  Vetgewalligung  der  Krfinder  itelbitt 
curäcksalSlifea  ist,  soadera  viel&ch  der  naturgemisse 
Amdnii  (puroeiHger  coatiactlichcr  Veipdkhtirogen  ist. 
Es  ist  nimKch  Niehls  natürlicher,  als  dass  dn  Beamter 
cintT  ]  irrr.n .  ilty-c  n  j;eisli(:c  Arbeit  von  derselben  bc- 
z.alilt  Vkiid,  M-iuc  ;.ui  ilim  SieliefTendcn  Gchicte  liegi-liden 
Kiliiidungcn  der  l  irm-i  (ihne  Weiti  tes  ulutfissl,  ilcnn  in 
den  meisten  technischen  Anlagen  liegt  die  Tlütigkeit 
der  Beamtea  weniger  darin,  daas  sie  rarpfliditet  sind, 
die  Fabrikate  nach  bdcaaailer  Uetbode  aanafahrea,  als 
vlelmebr  darin,  Betriebanuttel  and  Eixengnnse  zeitge- 
niäss  /II  verbessern. 

Herrn  C.  St.  in  Bochum.  Sic  berichten  uns  lulgcndcs 

'  factum:  Als  durch  einen  Zufall  die  marmorne  Platte 
Ilircs  Waschtisches  mit  verdünnter  Citronensäure  in  Be- 
ilbnmg  kam,  eaiatiBdca  aaf  dcnelbeB  aiaUe,  giaae 
Flecke,  welche  beim  Beaetaaa  «anehwaaitaa  «ad  bcfaa 
Auibocknen  der  Platte  fanmer  wieder  stim  Vorcchdn 
kamen.  Die  Thatsache  erklärt  sich  sehr  einfach  dara<i<, 
dass  Citronens.iure ,  wie  «lic  tiiiisten  anorganischen  und 
organischen  S.i:ii:i,  ilm  Mm-.ir  angreift  und  unter 
Bildung  löslicher  Kalksatzc  die  polirte  Oberfläche 
wcgitit.  IMe  Fleck«  encheinea  aoadt  aaeb  duakler 
geHirbt  als  ihre  Umgebung  und  laiaea  ridi  aw  darcb 
Aufpoliren  der  Platte  entfernen. 

Herrn  Dr.  R.  in  Zaborze.  Ihn-  Itcmcrkung  in  Hcrug 
auf  die  Kadlahmoti/  in  Nr.  104  ist  natürlich  richtig. 
Der  Radfahrer  hat  nicht  42  Stunden  lang  immerwährend 
20150  PS  eatwickelt,  sondera  die  von  ihm  geleistete 
Arbeit  entspricht  der  Leistang,  welche  20150  PS  in 
dner  Secnndc  hervorzubringen  im  Stande  sind.  Die 
Angabe  der  IveirelTenden  Notiz  kann  wohl  kaum  zu 
Mi^sM.r^l.indiiivsrn  .\i>lass  girgilxn  haben,  da  derartige 

I  kiir/.e  KezeicbnungcD  sehr  gebräuchlich  sind  und  vielfach 
auf  die  ArbeitaidBtvng  voa  MaacUnan  cte.  aagewendet 

I  werden. 
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Die  Kaninohenplage  AuBtraliens  imd  ihre 
darwinistiBChen  LohreiL. 
Voo  C.«iiu»  SrtiiN«. 
C-ScIiluM  von  Seite  67b.) 

Man  war  alsu  nicht  ungcwarnt,  als  man 
dieses  gefährliche  Thier  auf  tiem  australischen 
Contineutc  aussetzte.  Zwar  wird  zur  Hcschüni- 
gung  der  Anfangs  beohaciiteten  Surglodigkeit 
behauptet,  das»  der  Clouvemeur  PniLii't'  schon 
1786  bei  der  ersten  Ansiedhing  zu  Port  Jackson 
(jetzt  Sydney)  neben  anderen  Thieren  auch  fünf 
Kaninchen  mitgebracht  habu,  die  dort  keine 
Spuren  gelassen  hätten.  Allerdings  ist  es  auch 
eine  in  Kuropa  bekannte  Thatsache,  dass  sie 
sich  aus  bewohnten  Gegenden  meist  zurück- 
ziehen und  auf  die  unbewohnten  Wcidcflücben 
werfen,  wo  sie  dann  nicht  bloss  den  Hasen 
gleich  die  grünen  Kräuter,  sondern  auch  Wurzeln 
tmd  liaumrinde  abnagen  und  dadurch  ganze 
Striche  verwüsten.  Denn  wenn  sie  die  Rinde 
eines  Haumes  auf  0,5  m  Höhe  abgeschält  haben, 
verdom  derselbe,  und  die  Gegeml  wird  dadurch 
mehr  und  mehr  zur  Wüste.  .\n  den  australischen 
Kaninchen  hat  man  beobachtet,  dass  dieselben 
eine  sehr  erfolgreiche  .Manier  sich  auszubreiten 
haben,  sofern  die  trächtigen  Weibchen  immer 
4  —  5  km  über  die  besetzte  Flache  hinausziehen, 
um  der  jungen  Brut  einen  möglichst  unbestrittenen 

j.  VlU.  9j. 


Weideplatz  zu  sicJiern.  Ueber  die  bisher  gegen 
die  Flage  ergriffenen  .Maassregeln  und  die  Er- 
folge derselben  entnehme  ich  einige  Angaben 
einem  Berichte  iles  Herrn  A.  I.oir,  Direclor 
des  bacteriologischen  Institutes  in  Sydney*), 
welcher  tIem  besomlers  auf  ilie  Viehzucht  an- 
gewiesenen Lande  durch  die  Bekämpfung  des 
Milzbrandes  und  anderer  epidemischer  Thier- 
krankheiten bereits  beträchtliche  Dienste  ge- 
leistet hat. 

Bekanntlich  war  seit  dem  Jahre  1860  die 
Schafzucht  in  Australien  sehr  emporgebläht  und 
erreichte  etwa  um  i88u  ihren  Höhepunkt,  bis 
die  aus  der  Provinz  Victoria  nach  Neusüdwales 
und  von  da  nach  Queensland  vunlringi-nden 
Kaninchen  die  Zahl  der  auf  einem  Ix^stimmten 
Weidebezirk  zu  unterhaltenden  Schafe  auf  die 
Hälfte,  ja  bis  auf  ein  Viertel  verminderten. 
Man  sah  langsam  die  Gefahr  kommen,  aber 
bis  187 1  hatten  die  Kaninchen  noch  als  zu 
schonendes  Wildbret  gegolten,  und  erst  1874 
wurile  ihre  Jagd  für  das  ganze  Jahr  freigegeben, 
nachdem   man  ilire  Schädlichkeit  zu  erkennen 

•)  Rn'Uf  scitntißque  vom  29.  April  1893.  -  Wir 
entnehmen  aus  anderer  Quelle,  das»  die  Kcgieningcn  von 
Queensland,  Neusüdwales  und  Tasmanien  das  Institut, 
welches  Herr  LoiR,  ein  Neffe  und  Schüler  P.v.srruR», 
I  vor  fünf  Jahren  au.s  eigenem  Antrieb  errichtet  hatte, 
unlängst  zum  Staatsinstilut  erhoben  haben. 
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be!gODnen  hatte.  Seit  1878  mehrten  sich  die 
Stiminen,  wddie  die  Kaninchen  als  eine  Gefalu' 

bfzcichncton,  gegen  die  man  sich  mit  allen 
Kräften  wetiren  müsste,  aber  man  ging  zunäclist 
nur  mit  halben  Maassregeln  vor  und  wiegte  aich 
iiocli  1882  in  der  Hoffnung,  einen  neuen  Erwerbs- 
zweig gesvonnen  zu  haben,  da  die  Colonie  Victoria 
beinahe  5  Millionen  und  Neuseeland  ca.9MilUoDen 
KaninclienreUe,  im  Geaammtwertbe  von  132000 
Pfund  Sterling.  aa>(9lueQ  konnte.  Allein  dieser 
Wt-rth  hat  sich  liald  als  ein  eingultililetfr  er- 
wiesen, denn  gegenwärtig  gilt  das  Dutzend  Felle 
in  Adelaide  nur  noch  6  Pence  und  das  Fleisch 

wird  von  ledermann  verschmäht. 

Schon  im  Jahre  1883  ging  ein  Antrag  Aitito  r  rs 
dnicb,  den  allgemefaien  Vemichtnngskampr  gegen 

die  Kaninrhen  zu  organisin-n  \u\i\  IViisr  fiir 
die  einj^uliefcTten  Peile  auszusetzen.     Man  be- 

ffog  aber  den  Fehler,  Anfangs  viel  zu  hohe  Preise 
anamweifen,  indem  man  2  Shilling  für  das 
Fell  benhlte,  dann  1886  auf  i  Shilling  und 

1887  auf  5  Ft-ni:«-  rr.iiiiie  herabging,  ein 
Preis,  der  gegenwärtig  unter  i  i'eaoy  ge- 
sunken ist.  Die  Folge  der  Anfangs  viel  au 
hohen  Prämie  war,  dass  t-inc  Schar  von  Fallen- 
stellern das  I.anil  überzog,  welche  die  Thierc 
in  einer  Art  RattenAtllen  lebendig  fingen,  die 
träclitigen  Weibchen  aber  ni()i,'1iL!ist  scli' »iiicti,  utu 
ein  so  ergiebiges  Wilii  niciit  niii  ciuuiu  Maie 
zu  vcrnicliteii.  (ieschickte  Fallensteller  verdienten 
damals  in  der  Wociie  10 — 20  Pfund,  während 
die  Regierung  nach  dem  Gesetze  von  1883  den 
Squattern  ihrer  Ausgaben  vergütete.  St^hr 
beträchtliche  Summen  wurden  so  im  Verlaufe 
weniger  Jahre  von  Regierungen  und  Privatleuten 
nutzlos  ausgegeben. 

Da  die  l'lage  trotz  dieser  Maassregeln  wuchs, 
so  hob  die  Regierung  1887  die  PrCmie  ganz 
auf  und  bestimmte  die  Summe  von  25  oou  Pfund 
Sterling  zur  lielohnung  für  die  laitdeckung  eines 
wirklich  wirksamen  Vertilgungsmittds,  aber  dieser 
Preis  blieb  unverdient,  und  es  wurda  lan  so 
weniger  erreicht,  als  die  Maassregehi  ans  der 
Hand  des  einen  Ministeriinns  in  die  iles  andern 
geriethen,  und  bald  dem  landwirtlischafUichen, 
bald  dem  Handels-  und  bald  dem  Bergwerks- 
Amt  der  Kampf  mit  den  kleinen  Minirern  ülK-r- 
lassen  wurde.  Der  Eine  schlug  dies,  der  Andere 
jenes  Mittel  vor,  und  durch  manches  derselben 
wurde  der  Scluade  lediglich  vergrössert.  Ur- 
sprünglich hatte  man  die  grossten  lloflnungi-n 
auf  die  Einfuhr  von  Raubthieren  gesetzt,  die 
dem  Miniier  den  Gaiana  machen  sollten.  Aber 
die  Httndescharen,  die  man  zu  diesem  Zwecke 
einführte,  lialcii  eine  verwilderte  Nachkommen- 
schaft hinterlassen,  die  den  Scbaftierden  bei- 
nahe ebenso  viel  Schaden  mf&gte,  wie  die  Mit- 
bewerbung der  Kaninchen  um  die  Nahrung. 
Etwas  bessere  Ergebnisse  hat  die  Einführung 
von  Katira»  Wieaebi,  Hermelinen  und  Fnttdien 


geliefert.  Die  Regierung  von  Neuseeland  hat 
hn  Laufe  des  Jahres  1887  gegen  22000  Frett- 
chen gekauft ,  die  sich  sehr  nützlich  erwiesen 
liaben,  und  beinahe  noch  bessere  Ergebnisse  hat 

I  man  mit  Wieseln  und  Hennelinen  erzielt,  die  aus 
reiner  Lust  würgen.  Aber  natürlich  hat  die  Ver- 
mehrung   solchen    Raubzeugs    ebenfalls  seine 

I  schweren  Bedenken  in  Anbetracht  ihrer  C©» 
iäbxlicbkeit  für  GeÜägelzucht  und  tBu  alles  jnqge 
Zuchtvieh.  Auch  völlig  abenteuerliche  Mittel 
sind  zur  Erlangung  des  Staatspreises  vorgeschlagen 

1  worden,  s.  B.  die  UnftnciitfaMmachung  der  Wdb- 

I  dien  durdi  ein  indisches  Mittel  oder  durch  die 
IJebeswuth  der  Männchen,  indem  man  nur 
Weibchen  ausrotten  und  die  Männchen  in  Ueber- 
zahl  versetzen  wollte. 

Alles  scheint  nicht  viel  ijeiiüt/^t  7.\\  haben, 
und  eine  vor  zwei  Jahren  auf  Neuseeland  ver- 
suchte statistische  Aufnahme  schlug  die  Zahl 
der  Plagegeiater  auf  dieser  Insel,  sicberlich  zu 
niedrig,  atlf  20  Millionen  Köpfe  an.  Die  Re- 
gierungen des  Festlandes  haben  seit  dem  Jahre 
1890  die  Zerstörung  den  Pächtern  überlassen, 
und  deren  Bemflhungen  sind  um  so  hoffnungs- 
loser, als  die  Ri'gierungen  für  die  lündäinnumg 
der  Plage  auf  den  nicht  verpachteten  Ländereieu 
so  gut  wie  nidils  thun.  Die  Päditer  sehen  sich 

ueiMthigt,  ihre  Ländereieu  mit  engmaschigen  Um- 
zaiiiuiügen  von  Kisemlraht  zu  versehen,  *iie  i  m 
hoch  sind  und  wenigstens  0,1  m  tief  hl  den 
I  Boden  reichen,  um  die  Veitilgtmg  auf  ihren 
I  Weidegründen  durchzuführen  und  den  Zuzug 
'  aus   den  unverpachteten   ('n  lneten  abzuhalten. 

I Innerhalb  solcher  Umzäunungen  lässt  sich  der 
Plage  mit  Gift  ein  Ende  machen,  aber  die  Um- 
'  zäuiiungen  sind  sehr  theuer,  denn  das  Kilo- 
I  meter  kommt  auf  3 — ^00  Pfund  zu  stehen; 
gleichwohl  ist  nunmehr  zwischen  Neusädwales 
und  Siiilaustralien  eine  "iolche  Harrit  re  in  der 
Ausilehnung  von  51g  kiu  gezogi-n  wonlen. 

Innerhalb  dieser  Umzäunungen  wendet  man 
Arsenik,  Phosphor  und  Strychnin  in  allerlei 
Formen  zur  Austilgung  an.  Das  Arsen  dient 
vor  allem  il.i/u,  W'.isserljehälter  zu  vergifttrn,  die 
i  man  für  die  Scliafe  absperrt,  doch  bewätirt  sich 
I  dieses  Verfiünen  nur  in  der  trocknen  jahreszdt, 
da  die  Kaninchen,  solange  sie  frische  Blätter 
zur  Nahrung  haben,  nicht  zur  Tränke  kommen. 
'  In  der  trocknen  Jahreszeit  hat  man  aber  su* 
weilen  Iiis  zu  lOOfio  Kadaver  als  Opfer  einer 
einzigen  Naclu  an  einer  solchen  Tranke  ge- 
funden. In  der  feuchten  Jahreszeit  hat  sich  als 
wirksamstes  Mittel  ein  Strychninteig  erwiesen,  in 
welchen  man  20  CQt  lange  Zweige  taucht,  <fie 
dann  in  gewissen  Entfernungen  von  einander 
in  die  Erde  gesteckt  werden.  Die  Schafe 
rühren  solche  blatdosen  Zweige  nidit  an,  aber 
man  rniil4  i  sie  oft  von  8 — 10  todten  Kaninchen 
umringt.  Eine  dritte  Vergiftungsform  besteht 
in  der  Auastreuuqg  von  GetreidekAmem,  die 
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man  mit  einer  Masse  aus  Pliosphpr  und  Strychnin 
übi^riogen  hat  und  die  ebenfalls  von  den  Schafen 
nicht  gefressen  werden.  Die  sonst  noch  em- 
pfublenen  Mittel,  wie  Schwefelkohlenstoff,  den 
man  in  die  Löcber  gon,  vergiftete  Aepfel, 
Quecksilbersalae,  Cyaoverbindongen  u.  s.  w. 
haben  sich  als  viel  m  koitcplellg  erwiesen. 

Aber  aDes  das  sfaui  nur  auf  abgegiensten 
Flächen  wirksam»'  Mittel,  im  (lanzen  ist  nicht 
viel  damit  erreicht  worilen,  so  tlass  ilie  Regierung 
nicllt  amhin  konnte,  die  I'acht.sät/.f.  h(!ruat(!r  7.11 
setten.  Seit  Jabrea  richtet  nun  das  Land  seine 
Hoffnung  auf  die  Erseugiing  einer  contagiösen 
Krankheit  nach  PAsrEi'Kscher  Methode,  älmlich 
derjenigen,  mit  welcher  Professor  Löfflkr  aus 
Greiftwald  im  vorigen  Jahre  die  Fddnänse 
Thessaliens  vertili^t  liat.  Aher  das  schwer- 
geprüfte Land  iiat  bis  jetzt  auch  von  einem 
SC^dien  Mittel,  seinen  NatiunaNKcichthum  su 
retten,  vergeblich  Hülfe  erhofft,  und  plant  die 
Krrichtung  eines  zweiten  bacteriologischen  In- 
stituts unter  f.eitung  von  Professor  Ani>kk50N 
SixiAKT,  der  im  vorigen  Jabre  zu  dieaem  Zwedce 
in  Berlin  war,  um  die  RathschlSge  von  Professor 
Koch  einziihnlcn  und  tlii;  Methdilr.i  1  li  -sclt-cn 
zur  Keinzüchtung  von  Ansteckungspilzun  genauer 
Itennen  ra  lernen. 

Si>  s(  lilimtn  sich  nun  auch  die  Kaninchen- 
plage für  (he  liewohner  darstellt,  ist  sie  doch 
für  die  Wissenschaft  nicht  unfruchtbar  gewesen. 
Deim  sie  hat  anter  Anderm  gezeigt,  wie  ausser- 
ordentlich gross  die  Fähigkeit  solcher  Qber- 
fruchtharcn  Thiere  ist,  sich  neuen  und  theilweise 
ungünstigen  LebcnsbediQgungen  anzupassen  und 
danach  gegebenen  Falls  Körperform  nnd  Lebens- 
weise zu  ändern.  Schon  aus  iler  'riie<irie  niusste 
gefolgert  werden,  dass  Tbiere,  die  sich  stark 
vennehren,  atirlnr  so  Umfonnangen  gedrängt 
werden  müssten,  weil  der  Mitbewerb  ein 
treibender  i'actor  der  Anpassung  an  neue 
Lebensbedingungen  ist,  und  dies  bestätigt  sich 
in  unverkennbarer  Weise  an  den  australischen 
Kaninchen.  Schon  von  den  obenerwähnten 
Ma»leira-Kaninchen ,  dii-  <l<jch  allem  .Anscheine 
nach  von  dem  gcwübniicbcn  spanischen  Kanin- 
chen abstammen,  weiss  man,  dass  sfe  eine  sehr 
abweichentle  Erscheinung  (l:ir!)ii  lrn.  Dir  Grösse 
liat  abgenommen,  der  Kücken  ist  rotlier,  die 
Kehle  und  der  Unterleib  mehr  bleigrau  ge- 
worden, und  während  beiunsc^ren  wilden  Kaninchen 
der  Schwanz  immer  schwarzgrau  und  die  Ohren 
dunkel  eingefasst  sind,  fehlen  den  Madeira- 
Kaninchen  diese  auszeichnenden  Merkmale 
gänzlich;  sie  ähneln  mehr  grossen  Ratten  als 
Kaniiicht-n,  sind  fnisscrst  wild  und  paaren  sich 
nicht  mulir  mit  unseren  Kaninchen.  Bekanntlich 
betrachtet  man  ein  solches  Nichtpaaren  sweier 
sich  nahestehender  Formen  li.iiifu^  als  das 
Merkmal  einer  eingetretenen  .^rtverscliieilenheit, 
und  in  diesem  Falle  Ist  das  wn  so  attfBUl%er, 


als  unser  Kaninchen  sich  sogar  mit  th-m  Hasen 
paart  und  einen  fruchtbaren  Uastard  erzeugt, 
den  Häckki.  /r/wr  Danvinii  getauft  hat,  wäh- 
rend er  die  seit  1419  auf  Madeira  entstandene 
Raninchenart  Gmkuliis  Huxleyi  neimt. 

Auch  die  australischen  Kaninchen  haben  im 
Laufe  der  dreissig  Jabre,  seit  sie  auf  dem 
f&nflen  Continent  verwildert  sind,  recht  merk- 
würdige Vcri  111  Irrungen  des  Körpers  und  der 
Lel>ensweisr  .lulzii weisen.  Sie  sind  kleiiur  ge- 
wor<len  als  die  englischen  und  fran/i  ».sis.  Iien 
wilden  Kaninchen,  haben  eine  andere  Fäxbtuig 
angenommen,  die  ihnen  auf  dem  oft  vertrockneten 
Boden  und  hinter  dem  versengten  Buschwerk 
bessern  Schutz  gewährt,  nisten  vieliach  frei  auf 
dem  Boden,  ohnie  Gänge  zn  graben,  und  haben 
ihre  Emähnmgsweise  merklich  verändert.  Da 
nämlich  die  Weide  Australiens  oft  gänzlich  weg- 
trockne,  so  sind  sie  dann  geswungen,  ifarä 
Nahrung  auf  Sträurhcni  und  Bäumen,  oder 
jenseits  eines  fhcssenden  Wassers  zu  suchen: 
sie  haben  daher  klettern  und  schwimmen  lernen 
mflssen.  Nach  einem  unlängst  von  Tbgbtmkykr 
in  der  Londoner  Zoologischen  Gesellschaft  ge- 
haltenen Vurtrai;r  sirlit  man  sii-  öfirr  vor  den 
sie  verfolgenden  Ilunileu  Schutz  finden,  indem 
sie  an  Baumstämmen  emporfclettem,  nnd  ebenso 
findet  man  häufiger  in  den  d<)rnip;tMi  Akazien- 
buschen  gespiessie  Kxempiare,  die  walirscheinlich 
bei  näciitlichen  Hesochm  der  Wipfel  herab- 
gefallen sind.  Tbcetmeyek  legte  zum  Beweise 
die  bereits  deutlich  dieser  neuen  kletternden 
Lebensweise  angepassten  Vorderfüsse  eines 
australischen  Kaninchens  vor.  Sie  sind  düniurr 
nnd  haben  stärker  zugespitzte  und  längere  Nägel 
als  die  <!er  inisrigen.  Natürlii.h  ist  ilicsc  nuue 
Kigcnart  noch  nicht  besonders  ausgebildet,  aber 
es  ist  nicht  auagescUossea,  dHS  die  Xanbdien 
sich  dort  zu  einem  vollkommenen  Kleltertliitrr 
umbilden  können,  so  wenig  sie  zu  einem  solchen 
geeignet  ersciieint^n.  £s  «fllde  das  ZU  den 
merkwürdigsten  der  unter  unseren  Angen  stat^ 
gefundenen  Umbildungen  zu  rechnen  sdn.  Aber 
schon  an  luul  für  sich  sind  die  Kaninchen  durch 
die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  zu  einer  Land- 
plage entwickeln,  üSr  die  DARwniscbe  Tbeorie 
sehr  lebneicbe  Thieie.  [Hati 


UelMr  dM  klatinle  OewhTtaMbw. 

Von  J.  C^^rxm. 

ist  nicht  mehr  daran  zu  sweifeln,  dass 
wfr  mit  vollen  Segeln  einer  abermaligen  Neu- 
bewaffnung der  Infanterie,  und  zwar  mit  einem 
Gewehr  kleineren  KaUbers  als  8  mm,  entgegen- 
Stenern.  Immer  melv  bliebt  sich  die  Ueberw 
Zeugung  Bahn,  <lass  die  Bedenken,  <lie  noch 
vor  wenigen  Jahren  bei  der  Liufuhrung  der 
8  nun- Gewehre  gegen  eine  weitere  Verminde- 
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rung  des  Kaliben  Geltung  fanden,  achon  heute, 
nach  kaum  fönf  jähren,  nicht  mehr  aufrecht 

i-rhalten  werden  können.  Heute  wissen  wir, 
daas  ea  ein  unberechUgtea  Vorauagreifen  vor 
künftigen  Erfahningen  war,  als  man  damals  die 
Gewehre  von  8  mm  Seelenweite  als  tüejcnigen 
des  „kleinsten  Kalibers"  bezeichnete,  womit  man 
ausdrfickcn  wollte,  dass  ein  weiteres  VerUeiiieni 
der  I.anfv' fifo  aus  mancherlei  Griindcn  auch  in 
Zukuiili  nicht  melir  statthaft  »ein  würtlt-.  Wir 
dürfen  aus  diesem  Irrthum  die  Lehre  entnehmen, 
mit  der  Behauptung  technischer  Unmöglichkeiten 
recht  vorsfchtig  so  sein. 

Damals  be/.\vt'irelte  man,  dass  es  gtlingtii 
könne,  Gewcbriäufe  von  weniger  als  7  mm 
Kaliber,  besonders  In  der  Masaenanfertigung,  zu 
bohren.  Die  von  W.  Si-onski.  in  Ilariford, 
Cbonecticut,  erfundene  Bohnnascliinc  liefert  aber  i 
den  Beweis,  dass  sich  Lftufe  von  5  mm  Seelen-  | 
weite  tadellos  und  kaum  schwicrif^cr  als  scli  lie 
grosseren  Kalibers  hfrsti-lk-ti  lasst^n.  Das  dt-m 
Erfinder  in  DeutschlamI  t-rtiicilte  I'atmt  No,6o2  18 
ist  von  der  liekannten  Firma  Lluwig  Loevve 
Ar  Co.  in  Bertin  erworben,  der  ea  gelungen 
»ein  sitll,  die-  Masthine  nofli  wesentlich  ZU  ver- 
bcaaem.  £s  würde  zu  weit  führen,  auf  die 
Einrichtung  der  recht  verwickelten  Maschine 
hier  näher  einzugehen,  es  .sei  nur  erwfdmt,  dass 
der  Bohrer  eine  Fütining  im  Lauf  erhält,  welche 
die  MSgUchkeit  elftes  Verbiegens  der  langen 
und  ilünni'n  Rohrstaniv!  oder  das  Entstehen 
einer  kruunueu  liulirun^  ganz  auaschliesst.  Die 
Boimipänc  werden  durch  Oel  fortgespült,  das 
in  einer  Nute  der  Bohrstange  unter  hohem 
Druck  zur  Schneide  des  Bohrers  geleitet  wird. 
Mittelst  einer  von  SroNSBL  construirten  Zich- 
masciiine  lassen  aich  in  die  Wandung  so  kleiner 
Bohrungen  Züge  beliebigen  Dralles  einschneiden. 
Es  stehen  somit  von  ciiesi  r  Seite  keine  Iliniler- 
nisse  meiir  im  Wege,  die  Beliauptung  der  Bal- 
Ustiker,  dass  es  voctiieilhaft  ist,  auf  das  kleinste 
Kaliber  iKTiinterzupehen,  nun  auch  praktisch  zu 
erproben  unti  hierbei  festzustellen,  wo  ilenn  »lie 
unterste  Kalibergrenze  anzunehmen  sein  wird. 
Das  iat  zum  Theil  schon  gesclielien.  Die 
Schiessversuchc  mit  dem  in  Italien  eingcfülirten 
(s.  Prometfifus  III.  Bd.,  No.  144),  sowie  mit  dem 
von  Mannuchbr  construirten,  in  Rumänien  und 
den  Niederlanden  angenommenen  6,5  mn*Ge> 
wehr  haben  den  Beweis  geliefert,  da;*s  dieses 
Kaliber  ilem  von  8  mm  sowohl  in  der  Schussweite 
als  in  der  gestreckteren  Flugbalin  und  Durch- 
schlagskraft <)es  desiTiosses  erhehlirh  iiberleijen 
ist.  Die  günstigen  Ergebnisse  mit  (lewehren 
von  6,5  mm  KalUier  haben  die  Ilev^resleitung 
Oesterreich -Ungarns  veranlasst,  die  Versuche 
noch  mit  Gcweluren  von  6,  5,5  und  5  mm 
Kaliber  fortzusetzen,  und  die  Waffenti-  Imiker 
liaben  es  sich  angelegen  aein  lassen,  die  Ein- 
richtung von  Gewieliran  bis  zu  3  mm  Kaliber 


herunter  bis  in  alle  Einsellieiten  tbeor^iscb  Ceat- 
sustellen  und  deren  ballistische  Leistungen  lu 

errechnen.  Die  ^Untersuchungen  hierüber  hat 
General  Wiujk  in  einem  vortrefflichen  kleinen 
Buch  Dat  klehah  GeweMUMtr  (Berim  1893, 
bei  l-"isensclimidt)  veröffentlicht,  dem  wir  tlie 
Mehrzahl  der  nachstehenden  Zahlenangaben 
entnoounen  und  das  wir  unseren  I^esem,  die 
sich  eingehender  hiermit  beechäftigen  wollen, 
empfelilen. 

Dass  itie  genannten  Vortheile  mit  der  Ver- 
kleinerung des  Kalibos  eneichbar  sind,  lebit 
folgende  Betrachtung:  Von  swet  Geadioasen  von 
ähnlicher  Form  und  gleichem  Durchmesser,  aber 
verscliicdcnem  Gewicht  wird  das  schwerere  Ge- 
schoss,  und  von  twei  gleich  schweren  Geschossen 

(■> '^  in  SS  vun  kleinerer  Quencfanittsfläcbe 
vom  Luitwiderstaude  weniger  aufgehalten,  lÜSO  In 
•ebier  Fluggeschwindigkeit  auch  weniger  veiv 

l[i!v.:f;imr  \verden  als  das  antlere  Hcschoss.  Es 
(lur<  iitlit'gt  deshalb  In  der  gleichen  Zeit  grossere 
Strecken;  da  aber  alle  (ieschosse,  gleichviel  wie 
gross  oder  schwer  sie  sind,  nach  den  allgemei- 
nen Fallgesetzen  in  der  gleichen  Zeit  ihres 
Fluges  um  das  gleiche  Maass  fallen,  so  rauss 
die  in  derselben  Zeit  zurückgelegte  Flugbalm- 
strecke des  sclmeller  fliegenden  Gesdiosses 
hin^'er  und  daher  weniger  gekrümmt  sein  als 
die  des  andern  Geschosses.  Ebenso  muss  von 
zwei  ähnlichen  Geschossen  verschiedenen  Dorcb- 
messers,  welche  einen  Körper  mit  gleicher 
lebentliyer  Kraft  treilen,  das  Geschoss  von 
kleinerer  Querschnittsdäche  tJeüsr  eindringen, 
weil  es  hierbei  weniger  Masse  an  beseitigen, 
also  auch  einen  geringeren  Widerstand  zu  über- 
winden hat.  Die  gestrecktere  Flugbahn  läsat 
eine  grössere  Anzalil  Treffer  auf  dem  SchlachU 
felde  erwarten,  weil  sie  die  Fehler  im  Schätaen 
der  Entfernung  mehr  ausgleicht  als  eine  ge- 
gekrümmtere. Mit  diesen  V'ortheilen,  welche 
den  Kampftretth  des  kleineren  Kalibers  so  be- 
(leii'sam  steigern,  gewinnt  tnan  noch  den  der 
leichteren  Munition,  so  dass  olme  Mehrbelastung 
des  Schützen  seine  Ausrüstung  mit  Patronen  ver- 
mehrt werden  darf.  Sie  stieg  von  100  beim  Ge- 
wehr M/7 1  auf  1 50  beim  Gewehr  88  und  ist  in 
Italien  beim  6,5  mm-Gewehr  auf  200  erhöht 
Dadurch  wird  die  obneliin  schwierige  Monitions- 
versorgimg  im  Gefecht  wesentlich  erleichtert. 

Die  mit  iKmu  Geschoss  kleinere:!  Durch- 
messers erreichbaren  Vortheile  haben  neben 
einer  grossen  MfindungagesehwIndigkeH  ein  ent- 
sprechendes  ( leschossgewicht  zur  Voraussetzung. 
Erstere  allein  fiihrt  nicht  zum  Ziel,  da  sich  der 
Luitwiderstand  tmi  so  stärker  geltend  macht,  je 
grösser  die  Fluggeschwindigkeit  des  Geschosses 
ist.  Er  wird  um  so  leichter  überwunden,  je 
schwerer  das  Gest  hoss  ist.  Da  liei  ähnlichen 
Geschossen  der  Queradmitt  im  quadratischen, 
da«  Gewicht  aber  hn  kubischen  VeriüUtnIss  des 


Digitized  by  Google 


M  ioo. 


UmR  OAS  KLBIMSTB  GvWIRRlCAUmR. 


Durchmessers  wächst,  so  würde  man  zur  leich- 
teren l'eberwindung  de»  Luftwiderstandes  nur  den 
Durchmesser,  das  Kaliber  zu  vcrgrössern  haben; 
dem  sind  aber  durch  die  Beschränkung  de« 
Rückstosaes  —  abgesehen  vom  vermehrten  Ge- 
wii-ht  der  Munition  —  enge  Grenzen  gesetzt. 
Die  Stärke  des  Rückstosses  geht  im  Allgemeinen 
hervor  aus  der  Mflndungageschwindlgkeit  des 
Geschosses,  der  Geschwindigkeit  der  Waffe  in 
{lern  Auj;enblick,  in  welchem  das  (jeschoss  die 
Mündung  verläset,  dem  Gewicht  des  Geschosses 
und  dem  der  Waffe.  Die  bisher  sa  aetner  Be- 
nadmung  angewandte  Fomel  war'fflr  glatte 
Vorderlader  mit  Schwarzpulver  aufi^esu  llt ,  ist 
aber  für  die  beutigen  Waffen  nicht  mehr  zu- 
tre^d.  Die  Sdiwierigkeft,  alle  bei  diesen 
Gewehren  maassgebcndcn  Factoren  ihrem  Werthe 
nach  zu  bestimmen  (wir  wollen  nur  die  Reibung 
des  GeadutMea  im  Gewehrlauf  erwähnen,  deren 
Gf&sse  nicht  nur  durch  den  Grad  der  £in- 
pressnng  in  die  Züge,  sondern  auch  durch  die 
Glätte  der  reibenden  Flächen  bedingt  wird), 
hat  die  Aufstelluqg  einer  befriedigenden  Formel 
behindeit*)    Der  Rfickatois  begiimt  in  dem 


*)  Die  BSicInt^eiidieB  A^abcn  Iber  die  Grösse  des 

RidatoBses  sM  nadi  4tr  Ponnsl  A  —  ^^ij^ 
bcfecbnct,  «ddte  siA  ia  liiticeader  Weite  hcticilet: 


Hierin  hcdentet: 
A  die  gesuchte  Grosse   des  RöckstaSSSS  (Bewegung»' 

arbeit)  der  WafTe  in  mkg  (McterWugW )t 
/  ibs  Gewicht  des  Geschosses  t 
/     at       H      der  Pahrsrlsdung  1  in  kg; 
^    „        „       der  WaffiB  j 
V   die  Mündung»i;eschwrindigkeit  des  Geschosses 
l'  die  Geschwindigkeit  der  Waffe  in  dem  Augen-  . 

Mick,  in  welchem  das  Geschoss  die  Mündung  " 

vcrlässt 

f   die  fieschlenniginig  durch  die  Schwere  —  9,806  m. 

I>er  AnMtt  der  halben  Pulverladung  geht  (nach 
l'ioiiKK  ! )  v  on  der  Anschauung  aus,  dass  sich  das  Gfs>  hos» 
in  llcwcgung  setzt,  sobald  die  Verbrennung  des  Pulvers 
beginnt,  and  diese  beendet  ist,  wenn  das  Geschoss 
den  I^uf  verlässt,  «o  dnst  die  Pulverkraft  ausser  dem 

Geschoss£Cwicht  ^'  "j"^^«.      fortzutreiben  hat.  Diese 

Ar  das  sKe  Schwanpalver  und  glatte  Vorderlsdsr  n- 
gTOOBUKBC  Ansicht  kann  xweiieUas  ffir  die  getogeneo 
HInteriader  «md  rsaddotes  Pohcr  kenie  Gdtong  nebr 

1>i;>ns|)ruchcn,  ahcT  es  hat,  wie  gesagt,  bisher  nicht  ge- 
lingen wollen,  an  Stelle  von  ^-  einen  xutreffenden  Werth- 

ansdnick  zu  linden.  Professor  Hrblrr  hat  in  seinem 
Buche  Das  l  'n'rutt-  Kaliber  nJer  das  zulninfti:-,  In  f.rn!,  t  U- 
gnethr  (/.üricb  und  Leipzig  1886)  eine  sehr  eingehende 
Bcxcdnuag  des  RSekslossss  aufefibH. 


Augenblick,  in  dem  das  Geschoss  sich  in  Bc- 
I  wegung  setzt;  die  Rückwärtsbc weguug  (beim 
Geschütz  „Rücklauf")  der  Waffe  aber  tritt,  da 
wir  ein  Anschwellen  der  Gasspannung  und  dei 
Räckstoaaes  annehmen  mflssen,  erat  apäter  em. 
'  Der  Riickstoss  wird  beim  deutschen  Gewehr  88 
I  zu  1,43,  beim  französischen  LEHEi.-Gewehre  zu 
I  1,32,  beim  österreichischen  Gewehre  89  zu 
1,33,  beim  italienischen  Gewehre  gl  (6,5  mm) 
zu  0,92  inkg  angenummen  und  wächst  mit 
dem  Kaliber  und  der  Mündungsgeschwindigkeit 
Man  bat  daher  zur  besseren  Ueberwindong  dea 
Luihriderstandes  nicht  den  DnrchmcMer,  sondern 
die  Länge  des  Ge  schosses  zu  vergrössem.  Ge- 
wicht und  Querschnitt  des  Geschosses  müssen  in 
einem  gewiaaen  VeiMltniaa  zn  rfnander  stehen, 
welches  man  unter  der  Bezeichnung  Quer- 
I  schnitt sbelastung  (oder  Querdichte  nach 
(jeneral  WiU-e)  «lurch  das  auf  den  qcm  des 
Gescliossquerschnitts  entfallende  Gescbossgewicht 
auszudrücken  pflegt.  Die  Querschnittsbelastung 
beträgt  beim  deutschen  Gewehr  88  30,  beim 
Österreichischen  Gewehr  89  31,4  und  beim 
Italienischen  Gewehr  91  31,5  g.  Wem  dieses 
Verh.iltniss  ffstgehalten  wird,  so  Idragt  die 
Länge  des  Geschosses  bei  seiner  heute  üblidien 
Cbostnictlom: 


GcBchossdurchmesaer  GeschossISngc  in 


mm 

Durchmessern 

mm 

6.5 

4.83 

31.4 

6,0 

5.30 

3>.8 

5.5 

5.88 

32.3 

5.0 

6,58 

32.9 

4,0 

8,45 

33.8 

3.0 

11.58 

34.7 

den  heutigen  8  mm-Gewetu^en  ist  das 
Gesehosa    durchachnittUch    4    Kaliber  oder 

32  mm  lang. 

Um  aber  so  langen  Geschossen  die  für  ihre 

Trcffiahigkeit  nötliige  Regelmässigkeit  der  Flug- 
1  bahn  zu  sichern,  bedürfen  sie  einer  mit  ihrer 
I  Länge  wachsenden  Umdrdrangsgeschwindigkeit 

um  ihrf  Langcnachse.     Sie  winl  iliiirn,  wie  b«>» 

kannt,  durch  den  Drall  der  Züge  ertheilt.*) 
Je  admeller  die  Uradrehong  sein  soX,  am 
!  .so  stciU'r  iniisH  der  Drall  sein.    Nach  der  Sa- 

BUüSKiachcn  Dralllhcuric  :iiud  erforderlich: 


♦)  Dtr  DiaU  hat  jtdoch  keineswegs  den  Zweck, 
das  Geschoss  in  die  Luft  sich  „einbohren"  zu  lassen, 
um  ao  dieselbe  leichter  xu  durchdringen  (was  selbst 
heute  noch  voa  Manchen  „geglaubt"  wixd!),  er  soU 
vidnnliir  dueh  dik  UmdithaBg ,  Ia  dk  «r  das 
sehest  versetxl,  bewirken,  dass  der  ablcwkeade  Wnilass 
einer  dnrch  mancherlei  Ursachen  hervorgerafenen  an- 
regelmässigen  Luftabsirriuiunj;  an  der  oIk  1 ''.n '-.f  des  Ge- 
schosses nach  allen  Kicblnngca  vcnhcilt  und  dadurch 
nasckldlkli  gemacht  wbd. 
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Ffir  Getcho«»' 
längen 

in  Kalibcra 


3.0 

50.4 

3.S5 

3.5 

36,1 

4.95 

4,0 

29.5 

6,10 

4.5 

«4.7 

7.30 

,S.o 

21, j 

8.45 

6,0 

16,1 

1 1,00 

7.5 

2  «.70 

Dnlwmkd  ia 
Gnden 


Der  Dran  de«  deutseben  Gewehres  88  mit 

fi"  Ix'i  4,05  Kaliber  Gcschossl.'ing'i'  entspricht 
so  ziemlich  dieser  Theorie,  dagegen  hat  das 
Italienische  6,5  nun«Gewchr  bei  4,69  Kaliber 
Irin^om  Gcschoss  nur  5"  Drallwinkcl ,  während 
derselbe  nach  obiger  Theorie  etwa  8  "  betragen 
mante;  trotzdem  ist  seine  TkQfifiUugkeit  eine 
ditrcbaofl  gflnatige.  Da  diese  maaamebend  ist, 
so  ist  damit  bewiesen,  dus  Praxis  und  Theorie 
nicht  übereinstininuMi  und  dass  das  noch  itiinn-r 
dunkle  Gebiet  der  Drallfrage  der  Aufhellung 
dnrch  entsprechende  Versuche  bedarf.  Immer- 
hin steht  fest,  (lass  der  Drall  um  .so  steiler 
sein  muss,  je  kleiner  das  Kaliber  ist.  Je  steiler 
aber  der  Drall  ist,  einer  um  so  grüsseiea  Härte 
und  Festii^keit  bedarf  (Iii-  riesi-liossfülirtmg,  die 
Ft'Uler  des  Laufs  und  der  (leschossmantel. 
Damit  \va<  lis«'n  aber  auch  iler  Keibungswitler- 
stand  des  Geschosses  beim  HindurchgcheD  durch 
die  Züge  und  die  Gasspannnn^^en  der  Pnlver- 
ladung,  vad  es  ist  dalier  s(  |jr  wahrsL-li^-inlieh, 
dass  die  Praxis  der  Verkleinerung  des  Kalibers 
firflher  Halt  gebieten  wird  ab  die  Theorie. 
Dazu  kommt,  dass  (b"e  üelasttm^  des  fleschoss- 
Längenschnittes  mit  dem  Kaliber  immer  mehr 
herabsinkt.  Deim  deutschen  Gewehr  88  kommen 
etwa  f)  i:.  I>eini  6,5  mm-Ciewehr  5,5  und  lieim 
3  mm -Kaliber  nur  noch  2,7  g  auf  den  qcm 
<les  Längenschnitts.  Da  von  der  Längtmselmitt- 
belastuDg  die  EmpfindUdikcit  des  Geschosses 
gegen  adtllchcn  Winddruck  abhängt,  ao  nimmt 
dessen  die  Trefffähi^ki-it  herahdrüi  kender  Ein- 
fluss  zu,  je  kleiner  da^  Kaliber  wird. 

Die  Drehimgsgeschwindigkeit  der  Geschosse 
dürfte  in  der  Teelmik  kaum  <!urch  irgeml  eine 
ähnliche  Schnelligkeit  erreicht  werden.  Das 
deutsche  Gewehr  88  ertheilt  seinem  Gcschoss 
bei  645  m  Mündun>:it;<'srli\vin(ltf,'keit  26R8  Um- 
drehungen in  der  .Secuntle,  ein  l'unkt  der 
Mantel  Ii, ichi-  liesi  hrcibt  hierbei  —  ohne  die 
LäQge  der  Flugbahn  —  einen  Weg  von  66,7  m. 
Belm  3  mm-Gewchr  mit  etwa  7,5  Kaiib<T 
i'raülänge  und  loJ  }  m  Miindungsgeschwindigkeit 
würtic  die  Zahl  der  Umdrehungen  in  der  Sc- 
cunde  schon  auf  4.557  steigen,  trotzdem  aber 
ein  Tunkt  der  Mantelllaehe,  dt  s  kleinert^n  Durch- 
messers wegen,  nur  eine  Drehungsgeschwindigkeit 
von  42,7  m  bcsitxeD. 


Eine  Verkürzung  des  Geschosses  würde, 
ohne  dass  damit  eine  Verminderung  der  Qner- 

s<linit;slielastung  bedingt  wäre,  dann  statthaft 
sein,  wenn  zum  Geschüsskem  ein  schwereres 
Metall  als  Blei  verwendet  würde.  Welcbblei 
ist  seiner  geringen  Härte  wegen  angeeignet. 
Bisher  diente  hierzu  Hartblei  aus  70  Weich- 
blei, 15  Zinn  «od  15  Antimon,  da  diese 
Legirung  aber  mr  9*4  bis  9,7  specMsches 
Gewicht  hat,  so  stellt  man  heute  den  Geschoss* 
kern  aus  cjj  W'eichblei  und  3  Antimon  her  und 
hat  damit  sein  speci&sches  Gewicht  auf  11,25 
bis  I  t,3S  gehoben«  Gflnstig«r  würde,  nach  dem 
Vorschlage  des  General  Wn.i.E,  tlie  Venventinng 
von  Wolfram  sein  (19,129  specifischcs  Gewicht), 
zu  welchem  man  immer  mehr  hingedrängt  wird, 
je  weiter  man  mit  dem  Kaliber  heruntergeht. 

(SeUui*  füllet.) 


Baomwoll-Brntemasohine. 
Wmkm  AVhSUmtg. 

Bekannt  sind  die  besonders  in  den  Ver- 

eini;,'ten  St.iaten  weitverlm-iteti-n  Getreiile-Mäh- 
niaschinen,  welche  in  der  Kegel  mit  einem 
Garbenbinder  verbunden  sind.  Krst  in  neuerer 
Zeit  ist  es  ah<  r  gelungen,  auch  bei  der  Baum- 
wollcn-Krnte  die  Handarbeit  durch  die  Maschine 
zu  ersetzen,  und  das  ist  auch  begreiflich.  I^andelt 
es  sich  doch  hier  um  laitere  Pflansen,  die  nicht 
abgemäht  werden  dürfen.  Die  Maschine  soll  nur 
die  .'^amen  alipflücki'n  unil  w.iri-  daher  passeniler 
nait  dem  Namen  Pllückmaschine  zu  bezeichnen. 
Die  anbei  (Abb.  523)  nach  La  Sn'eiue  ver- 
anschaulichte Maselnne  leistet  ang<-l)lieh  Ausser- 
gewühnliches.  Sie  pllückt  taghch  2250  —  2700  kg 
Baumwolle,  während  ein  Mann  es  auf  höchstens 
67  kg  liringt.  Ausserdem  ist  der  Betric-b  zehn 
Mal  billiger.  Die  Ma.schlne  besteht,  wie  ersicht- 
lich, aus  einem  kalm.en,  welcher  auf  einem 
Karren  ralit  und  von  einem  Metallgewebe  um- 
geben ist.  Im  Innern  drehen  sich  zwei  Reihen 
paralleler  Wellen,  auf  we'(  In  n  feilemde  Srlilag- 
Stifte  sitzen.  Vorne  und  hinten  ist  das  Metail- 
gewebe  offen,  damit  die  Baumwollpflanzen  durch- 
gehen können.  Hierbei  kommen  sie  mit  den 
Schlagstiften  in  Jierührung,  welche  ilie  Samen 
abschlagen.  Diese  fallen  auf  den  Boden  und 
werden  dtirch  ein  Srhneckengetriebe  in  d€tn 
links  sichtbaren  Sack  bcfortlcrt.  Getrieben  wird 
das  Ganze  durch  die  Hinterachse  bczw.  durch 
eine  GAixacbe  Kette  und  Zahnräder,  welche  die 
Schlagstiftwellen  und  das  Schneckengetriebe  be- 

tliätigen.  Leider  wird  nii  lit  nu'ttri  llieilt.  welche 
Vorkciirui^en  getroffen  sind,  damit  die  Zug- 
tiiiore  die  Pflanaen  nidit  bescbädfgen.   v.  (m*0 
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Die  Naturalisation  ausländiachor  Waldbäume. 

Von  J<n<M  iiulirii,  Verf^ttser  von  Ihr  /Kme/'u/icA/e  u.  l  w. 
III. 

\lit  zehn  Abbildangen. 

Würde  den  ausländi.siTlicn  Arten  nun  itn 
weiteren  Verlauf  die  sachgumässe  Ik-tiandlung 


I  Unfehlbarkeit  überzeugten  Behörden  die  emst- 
liaftcste  Opposition  ins  I^L>cn  riefen.  Diese 
Unfehlbarkeit  kann  man  ja  meistens  auch  mit 
einem  gewissen  Schein  von  Recht  umgeben,  da 
ja  vielfadi  tlie  ungezügche  Phantasie  und  die 
Obi'rdächUchkeit  der  \'ertliei<li','iT  einer  Neue- 
rung <hc  passendste  Gelegenlieit  bieten,  nichts 
beweisen<le    gegentheilige    Beispiele  herauszu- 


Abb.  5>j. 


lla«imw*'ll-Krn(cntA«i  hlni*. 


von'J  Fachmännern  wie  DU  Rni,  IiLT<CtSiX)RFF 
und  W'ANtiENiiKiM  zu  Tiieil  geworden  sein,  so 
wünhm  wir  nicht  iVu:  nachlier  eingetretene  Ent- 
täuschung wahrzunehmen  (lelegenheit  liaben. 

Aber  ich  frage:  Geht  es  denn  l»eute  bei  Kin- 
führung  irgend  einer  neuen  Sadie  anders  zu? 

Die  auf  tlie  Versuche  mit  fremden  Holzarten 
hinzielenden  Bestrebungen  hatten  das  mit  Aehn- 
iichcm  auf  allen  anderen  Gebieten  — 
keines  ausgenommen  —  gemein,  dass  die 
wie  immer,  bei  allen  (ielegenlieiten  und  zu  allen 
Zeiten,  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen,  von  ihrer 


greifen  und  sie  und  mit  ihr  die  ganze  Sache 
lächerlich  zu  machen. 

So  gc:währt  es  zwar  einigen,  wenn  auch 
nur  geringen  Trost,  in  dieser  Beziehung  reich- 
lichen Unglücksgenossen  mit  berühmtesten  Namen 
auf  allen  (lebieten  sich  zugesellen  zu  können. 

Die  landläufige  Amschauung,  wie  sie  vor  40 
bis  50  Jahren  bestand,  kann  nicht  besser  aus- 
gedrückt werden,  als  mit  den  Worten  des 
preussischen  Oberforstraths  I'keil,  einer  Aut(.>- 
rität:  „V'on  den  besonders  aus  Nor<lamerika 
eingeführten  fremden  Holzarten  hat  sich  keine 
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als  Waldbaum  für  uns  benutzbar  gezeigt,  so 
viel  £r\\artungen  man  von  mehreren  derselben 
auch  eine  Zeit  lang  hegte,  und  eignet  sich  keine 
einzige  zum  Anbau  im  deutseben  Walde." 

Diese  Ablehnung  ausländischer  Holzarten  ist 
eben  nichts  Anderes,  alr  was  wir  bei  allem 
Neuen  auf  irgend  welchem  Lebensgebiete  sn 

finden  gewohnt  sinil,  \vio  i.s  iinir,<.T  ^'ewistn 
ist  und  wie  es  Itöcbst  walirsctieinlicti  immer  sein 
wird,  denn  „als  physiologisches  Gnindph&nomen 
offenbart  sich  am  ausgedehntesten  und  mäch- 
tigsten tlas  Gesetz  der  Trägheit  in  iler 
noialischen  Welt  (lurc)i  jenen  Hass  gegen  das 
Nene,  tien  ich  als  Misoneisraus  bezeichnen 
will"  (LoMHROSo).  Und  von  diesem  Standpunkte 
aus  betrachtet,  darf  man  sich  über  die  £nt- 
wickeluDig  dieser  Frage  nicht  wundern,  wenn 
man  Aehnliches  bei  anderen  constatben  kann. 

•Mir  erscheint  jener  l'n:!!  Si  bi'  Ausspruch  ganz 
in  demseibea  Lichte  wie  derjenige,  den  ich  im 
Jahre  1882  auf  der  elektrischen  Ausstellung  in 
London  >:efunden  habe.  Dort  war  unter  den 
Schriftwerken  eine  Nummer  der  Faclizeitschrift 
7'Ae  Chemist  vom  8.  Januar  1825  ausgelegt, 
welche  wörtlich  den  Satz  enthielt:  Th^  idea  0/ 
making  tlcctric  ielegrt^hs  is  quitt  chlmerical. 

Dieses  ominöse  PfEtLsclie  l  rtlu  il  erinnert 
mich  auch  lebhaft  an  die  Antwort,  die  man  von 
Seiten  des  Königlich  Preussischen  Kriegsralniste- 
rinms  im  Jahre  1843  dem  il  iiu  iU  noch  unbe- 
kannten Kkui*!'  zu  Theii  werden  lieas,  als  er 
zwei   GttssstaUgewdire  nach   Berlin  gesandt 

liafte.  Kr  bekam  die  Sendung  uneröfTnet  mit 
dem  Bemerken  zurück,  „die  preussische  Waffe 
sei  so  vollkommen,  dass  sie  keiner  Verbcascnmg 
mehr  bedürfe"  {Xord  und  Süd,  Augnstheft  1889). 

Meute  wundern  wir  uns  über  die  unglaublich 
scheinendem  bureaukratischen  Hemmnisse,  die 
sich  dem  liau  der  l'ferdebahnen  in  fierlin  seiner 
Z«t  entgegenstellten  (Verwaltnngsbericbt  1882 
bis  i88r))  und  ergötzen  uns  über  ein  Giitat  li'.<  n 
des  Ober>Medicinal-CoUegittUis  in  Mündieu, 
wddies  auf  Ersuchen  der  bayerischen  Regiernngv 
anlässlich  der  Eröffnung  der  «Tstt-n  I?.-ilin  von 
Nürnberg  nach  Fürth,  über  den  Einfluss  der  ilisen- 
bahn  auf  die  Gesundheit  SU  berichten  hatte:  ,J)er 
Kalirbetrieb  mit  Dampfwagen  sei  im  Interesse 
der  öffentlichen  Gesundheit  zu  untersagen.  Die 
schnelle  Hewegimg  erzeuge  obnfehlbar  eine  Ge- 
himkrankheit  bei  den  Passagieren,  welche  eine 
besondere  Art  des  deKrhm  fwiottm  darstelle. 
Wollten  die  Fahrenden  dicsi-r  C.i  fahr  trotzen, 
so  müsse  der  Staat  wenigstens  die  Zusciianer 
schfitien.  Der  blosse  Anblick  eines  rasch  dahin» 
fahrcn«lcn  DampfwaLrcns  crzcni;!-  genau  ilieselbe 
Gehirnkrankheit,  und  deshalb  »ei  zu  verlangen, 
dass  jeder  Bahnkörper  zu  den  beiden  Seiten 
mit  einem  dichten,  tnintlestens  fünf  bayerische 
ICIIen  hohen  Bretterzaun  umgeben  werde"  u. s.w. 
Diesen  Urtheilen  Hesse  sich  eine  UnxaU  an- 


ilerer  aus  den  ersten  Zeiten  der  lüsenbabnen 
in  den  drcissiger  und  vierziger  Jahren  anreihen^ 
wie  z.  B.  1840  im  Bremer  Senat  ein  Antrag 
eingebracht  wurde,  der  Staat  möge  sich  mit 
5CMXJ00  Thalem  an  dem  Bau  einer  Eisenbahn 
von  Bremen  nach  Haimover  betbeiligen,  und 
dieser  Antrag  nur  allgemeine  Heiterkeit  erregte, 
oder  wii-  die  Ackesten  der  Kmifniannschafl  in 
Halle  erklärten,  eine  Eiseubalm  nach  Leipzig 
würde  f&r  ihre  Stadt  sdiftdlidi  sein.*)  Wir 
wundem  uns  über  die  Kurzsichtigkeit  dama- 
liger niaassgebeuder  Kreise  in  Preussen  und 
Deutsi  bland  und  übersehen,  dass  wir  uns  nach 
wie  vor  in  sehr  vielen  Dingen  ganz  in  demselben 
Gleise  bewegen,  trotz  hochtönender  Phrasen 
über  den  Fortschritt. 

So  klagt  Weknbk  von  Suuums  in  seinem 
Bericht  an  die  Aeltesten  der  Kanlmannschaft 
in  lU  rlin  üln-r  den  völligen  Stillstand  dt^r  F.nt- 
wickclung  lier  clektrisclien  Bahnen.  „]ls  wirken 
hier  die  echt  deutsche  Bedenklicfakett  der  Be- 
hörden geilen  die  Kinfühnmg  vcm  einschneiden- 
den Neuerungen  und  der  .Mangel  des  Unter- 
nehmungsgetates  des  Publikums  zusammen:  Der 
Deutsche  wartet  lieber  ab,  bis  <Icr  Nachbar  die 
Neuerung  angewendet  hat  und  kein  Risico  da- 
mit verbunden  ist." 

Ueberhaupt  bieten  die  kura  vor  seinem  Tode 
erschienenen  Ltbemermntnmfren  des  berühmten 
Mannes  eine  treffliche  Illustration  aucli  für  die 
Opposition  bei  der  iünführang  ausländischer 
Holsarten.  Dieselben  Schwierigkeiten  bei  seinen 
Kp(ii-he  niacluMulen  l-lrfiudungen  wie  auch  hier. 

Nach  all  diesen  Beispielen  engherziger  An- 
schauung frage  ich:  Ist  es  denn  nicht  ebenso 
thöiicht  und  ebenso  kurzsirhtiir ,  wenn  wir  die 
werthvollen  Arten  der  amcrikanisciien  Hickories, 
die  schwane  Walhiusa,  die  verschiedenen  Kicben, 
Ahomc  u.  s.  w.,  die  bereits  in  hundert-  und 
mehrjährigen  Exemplaren  flberall  in  Deutschland 
\orhantlen  sind,  deren  Ilolz  auch  bereits  bei 
uns  sich  dem  im  Vaterlande  erwachsenden  als 
gleichwerthig  erwiesen  hat,  und  die  wir  in  unbe> 
schränkter  .Anzahl  von  Stämmen  haben  könnten, 
wenn  wir  diese  seit  über  200  Jaliren  eingeführten 
.\rten  so  vollständig  vernachlässigt  und  sie  mit 
dem  l'FKiLschen  Ausspniirh  „als  nicht  Uinutz- 
bar  für  unsere  F'orstcn"  verdammt  haben? 
l'ls  ist  wirklich  interessant  zu  constatiren,  daSS 

trotx  den  Tausenden  von  benrlichen,  über  fgam 
Deutschland  serstrenten  Exemplaren  Pfeil  nie« 

mals  tlie  Idri'  L;okonunen  zu  sein  scheint,  dass 
diese  kostbaren  Laubhölzer  überhaupt  für  die 
deutsche  Holnucht  jemals  in  Betracht  kommen 

könnten.  Gerade  das  eine  Beispiel  mit  der 
schwarzen  Wallnuss  sollte  doch  überzeugend 
dartbnn,  wie  unser  NationalvemOgen  sieb  ^b- 

*)  Biocrtiphie  de*  Hainl>ur£er  BiiiKcrmeiailer*  Ur. 
KitCHKMPAinnu  Ein  Zeit«  md  Lebensbild. 
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steigert  haben  wüide,  wenn  wir  diese  nach 
Wamobhbbiio  vor  ISO  jafaKen  geigebeiier  Ditce- 

tive  „überall  an  schicklichen  Orten"  anG;ebaut 
luitten,  da  das  aus  Amerika  imporiirte  Holz 
der  schwacsen  Wallnuss  per  Cubikmetcr  in 
Hamburg  150 — 400  Mark  kostet.  Haben  wir 
denn  auch  nur  annähernde  PIrträge  aus  den 
einbeimischen  Arten  xa  verzeichnen? 

Wir  weiten  immer  mit  Vorliebe  auf  das 
arme  Deutachland  gegenSber  dem  reichen  Frank« 
reich  hin,  aber  verschliessen  uns  solche  natiir- 
lichen  Erwerbsquellen  und  bejammem  lieber 
nnaere  Armwtb.  Friuimch  diu  Grossb  hatte 
von  <!tT  Arnnitli  seines  Landes  die  richtige  Auf-  ' 
(assung.  „Ich  gestehe,"  schrieb  er  1776  an 
VoLTAiKK,  „dass,  Lybien  auflgenommen,  wenige 
Staaten  sich  rühmen  können,  es  uns  an  Sand 
gleich  zu  thun'S  und  in  einer  Cabinetsordre 
heisst  es:  „Wo  Sand  iat»  muaa  Hols  gesict 
werden." 

Unter  den  amerikaniscben  Arten  befindet  aich 

clienfalls  eine,  die  werthvollstcs  Holz  liefert  und, 
im  Gegensatz  zu  der  Wallnuss,  auf  Sand  ge- 
deiht. £a  ist  die«  der  vifgiidiehe  wilde  Kfeich- 

baum,  Prunus  viriTiniana  oder  sfrotimi,  über  den 

WaNGENHÜIM,    BlKfJSIKJKl-T    und    .MlCHAL'X  Vor 

hundert  Jahren  ausführlieli  berichtet  haben. 
Weniger  anaprachtvoU  als  die  achwaize  Wall- 
nusa,  nimmt  „diese  vortreffliche  Holzart**,  wie 
W'anüknheim  sagt,  „mit  einem  mittelmiissigen, 
schlechten  Boden  vorlieb.  Es  schicken  sich 
znverlässtg  vide  Oerter  in  Deutschland  la  dem 
Anl)rui  ilieser  edlen  Holzart.  Das  Holz  ist  fest, 
hellruth  (gelbiicliruth),  nimmt  eine  schöne  I'olitur 
an,  wird  zu  den  feinsten  Möbeln  verwandt,  ist 
gleichwerthig  mit  dem  Holze  der  schwarzen 
Wallnuss,  und  bloss  der  versi  liiedene  Geschmack 
zieht  eines  dem  andern  Vdr  ' 

MiCHAUX  hebt  besonders  die  Verwendung 
des  hellrotlien  Holzes  fSr  die  MöbeltiacMerei 
hervor.  „Die?  Mölurl  rivalisiren  in  Schönheit  mit 
denen  von  Acajouholz,  vielfach  zieht  man  sie 
denen  aus  Nnsriiols  vor,  weil  diese  &n  Laufe 
der  Xcit  zu  sehr  nachdunkeln.  An  den  Ufern 
des  Ohio  erreicht  der  iiaum  eine  Höhe  von  80 
bis  100  Fuss,  mit  einem  Dorchmesser  von  4  bis 
5  m,  weiterhin  nördlich,  wo  ausserordentlich 
kalte  Winter  herrschen,  wird  er  nicht  viel  höher 
als  30  bis  40  Kuss."  „Unter  allen  Umstän<len", 
heisst  es  weiter,  „verdient  dieser  Baum  einen 
Platz  in  den  Forsten  Frankreichs,  und  besonders 
in  den  nördünhen  Departements  und  in  den 
am  Rhein  gelegenen."    (Das  war  1810I) 

BoROBDORVP  sagt  In  sdncr  Anleitong;  „Der 
Baum  nimmt  mit  leichtem  Porlen  vnrli<-b. 
Jeder  Heideboden  in  der  Mark  Hramlen- 
bury  bringt  sie  B&cbst  der  Kiefer  in 
karier  Zeit  zu  ansehnlichen  Bäumen, 
daher  sie  nicht  genug  empfohlen  werden 
kann.    Man  mnss  sie  höchstens  6  Posa  wett 


auspflanzen,  sonst  breitet  sie  sich  zu  sehr  in  die 
Aeste  imd  verliert  an  der  HOhe  des  Stammes.** 

In  den  „Andeutungen  liber  die  freiwillige 
liaum-  un<!  Strauchvegetation  der  Provinz 
Brandenburg"  von  Dr.  ('ari.  Roi.i.e  (1887) 
findet  sich  Seite  40  Folgendes  über  diese  Art: 
„ . . .  I3esonders  stark  im  Neuen  Garten  bei  Pots- 
dam und  in  den  I'arks  von  Neu-Cladow  und 
l^uschendorf.  Auf  der  Pfaueninsel  ein  Riesen« 
exemplar  von  i'f^  m  Umfang  in  Brasthöhe  and 
2'  „  in  am  Hoden.  Dies«?  v<irzn.;!ii  h  schöne, 
für  Pllanzungen  nicht  genug  zu  empfehlende 
Baumart  siet  sich  anter  gflnstigen  Ver- 

hältnissen  von  seüist  aus,  so  z.  H.  in  Scharfen- 
berg und  in  einer  Schluclu  des  Havelufers  bei 
Gatow.  Die  Tegeler  Forst  besitst  sie  In 
Strauchform  verwildert." 

Von  sehr  vielen  Bäumen  in  jOngerem  Alter 
hat  Dr.  Koi.i.k  in  Scharfenberg  bei  Tegel  i8()o  den 
höcitsten  gemessen.  Diese  waren  1868  von  ihm 
selbst  gepflanzt,  also  22  Jahre  alt,  und  es  betrug 
die  Hohe  des  stärksten  45  l'n^s,  mit  einem 
Stammumfang  in  Brusthöhe  von  öo  cm.  Also: 
Absolute  Widetstandsläliigfceit  gegen  klimatische 
Verh.lltnissir.  äit.sser.st  genügsam  in  seinen  Bo- 
denan.spruclien  (in  besserem  Boden  bckunomt  er 
leicht  CiununlSon),  prächtige  glänzende  Be- 
Uubuogi  äbenna  reichliche  Fmchtbüschel,  die 
eine  Lieblingsaahrang  der  Vögel,  namentlich 
der  Krammetsvögcl  sintl.  rasch  wai:hsentl  und 
nun  noch  ein  liolz  liefernd,  das  in  seiner 
schönsten  Entwickeinng ,  wie  Michadx  sagt, 
von  Vielen  dem  .\rajou  vorgezogen  wird. 

Was  soll  man  nun  sagen,  dass  eigentlich 
Niemand  — ■  vom  Forstmeister  bis  zum  letzten 
Förster  —  etwas  über  diesen  Baum  kennt,  ob- 
gleich alles  Gute,  was  von  ihm  gesagt  werden 
kann,  seit  hundert  Jahren  veröffentlicht 
ist.  Die  Litteratur  der  Gt^nwart,  auch  die 
forstlichen  Lexica,  nennen  9in  thells  gar  nicht 
einmal! 

Und  da  redet  man  immer  von  Fortschritt 
und  wie  heirUch  weit  wir  es  gebncfat  haben, 

neimt  Bi'knsDORKF ,  der  vor  hundert  Jahren 
die  richtige  Erkenntniss  hatte,  einen  (Ininder 
und  Schwindler,  md  glaubt  daraus  <lie  Berech- 
tigung zur  völligen  Ignorirung  seiner  Sduiften 
herleiten  zu  dürfen. 

Dif^sc  beiden  Beispiele  —  Jugkmt  nigra 
und  J^mutt  terothu  fiwginianaj  —  dnd  mir 
stets  besonders  wichtig  und  interessant  erschie- 
nen, weil  wir  an  dem  guten  Gedeihen  dieser 
Bäume  die  Möglichkeit  erkennen,  hier  ebenso 
kostbares  Holt  zu  erziehen  wie  in  der  Heimath 
dieser  Arten;  darüber  kann  und  darf 
kein  Zweifel  mehr  bestehenl 

Aber  eine  merkwürdige  Erscheinung  bleibt 
eSt  wie  trotz  der  allenthalben  uns  umgebenden 
lebenden  Zeugen,  troti  der  Uebeneugung  von 
unsrrm  Fortschritt  und  von  unserer  eigenen 
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Vortrefllichkeit,  wir  in  naiwr  Unwissonhcii  in 
solctien  Dingen  beharren,  die  seit  i  oo  -  1 20  Jahren 
zu  Jfderraanns  Kcnntniss  untl  Belehrung  ge- 
(lrucl(t  worden  sind.  Und  nur  in  dt-in  grositen 
Widerstand  und  der  lYSkgheii,  dem  „Hcliarrung.s- 
vennögen",  kann  man  eine  Erklärung  finden. 
Nach  FRtFDRiCH  DEM  Okorse!«  äussert  sich 
die  «'inriii  Nnwiin  ^'i-gt-nülicr  <Mi!strli<Mi(li'  Op- 
position in  zweifactiur  Art:  man  widerstrebt 
„ans  Bossbett  und  Ncgiigence"! 

rm  iifuT  noi'huials  auf  Pkfii,  zurückzu- 
kommen uml  ihni  itiTccJit  zu  werden,  muss  ir 
gegen  eine  gewisse  heutige  Richtung,  deren 
gänzürlie  l'nkfiiiUiiiss  nur  von  ihrem  lauten 
Oppasitionsgi  schrei  übcrtruflen  wirti,  in  Schutz 
genommen  werden,  da  de  aich  seines  Namens 
bemächtigt,  um  ihrer  eigenen  „Bo8«heit  und 
Nt'glig«;ncc"  Nachdruck  zu  geben.  Die  nord- 
westamerikanischeii  und  japanisclien  t'oniferen 
sind  grossentheils  erst  nach  rvEiL«  'l'ode  be- 
kannt geworden,  mithin  hat  er  Nichts  von  ihnen 
wissen  können,  und  es  ist  en»e  ahsic-htliche 
Tiiusciiung,  wenn  die  Clegncr  tler  l>cutigen  Ik-- 
strebungen  Pkeii^  Urthcil  auch  für  die  nach 
seinetii  Tode  ei»Hfführten  Arten  in  Ansprui-li 
n<-liiiien.  Ich  sage  mit  allem  iSedaclil  „al)- 
sii  litlii  he  Täuschung",  da  ich  seit  (3nrzeliii 
Jalirun  dieses  nr  Richtigstellung  aniigeipfochen 
habe  und  die  neuesten  FublÄcationen  dieser 
ehrli<'lien  Leu'»-  iniini-r  un»I  immer  wieiler  die- 
selbe Unwahrtieit  bringen.  Nun  ist  ja  nicht  zu 
verkennen,  dass  es  ungleich  schwieriger  ist,  den 
Ücwi  i'i  dt's  F.rf<)tt,'i'S  einer  n<'iirti  IVinmart  zu  liefi  rii, 
als  itci  einer  J  jsenbalui  und  einem  'reh'grai)lien, 
da  die  bioloj;ische  Kenntniss  eines  Haumes  seiir 
sciiwit-rig  ist  und  unter  Ilmstanden  lange  Jahre 
erfordert ,  un«l  es  sich,  wie  Cavf.k  in  seinem 
n<;/'//'</r/  sagt,  ^lUB  eine  von  Lokal  zu  Lokal 
wechselnde  Menge  von  Factorun  liandeit,  deren 
iflolirte  Wirkung  kaum  jedesmal  mit  Sicher- 
heit feslzMste'.ten  Ist."  Hierin  ist  auch  gleich- 
zeitig der  Grund  zu  suchen,  warum  wir  noch 
so  wenig  fiber  unsere  einheimischen  Wald- 
bäume  wissen,  um!  wi-shalh  «ir  in  Folge  dieser 
Unkcnntniss  so  schreckliche  Fehlculturen  über- 
all in  Deutschland,  namentlich  mit  der  Kiefer, 
antreflen.  Weiter  muss  hier  noch  bemerkt 
Werden,  «lass  vielfacli  unbewusst  das  Ctcfühl 
besteht,  die  Liebe  zum  Garten  und  Walde 
»ehliesse  das  Verständniss  der  Uarten-  und 
Waldcultur  als  etwas  Selbstverständliches  ehi, 
—  tnid  deshalb  sind  auch  hier  1  .nti.inschnngen 
und  falsche  Schlüsse  die  Kegel.  Wieviel 
sdnrieriger  es  bt,  eine  neue  Pflanse  einsnbürgem, 

bewcis<-n  uns  die  zalilreiilieti  Cabinetsordres 
FkiFitkiLiis  KEs  Grossen,  die  klassische  Docu- 
mente  bilden,  einmal  für  seine  nnermessliche 
Thätigkeit  in  Bezug  auf  Landesmelioration, 
sodann  aber  auch  für  jene  Beharrlichkeit,  ohne 
weldtt  es  Iwin  Gdiqgen,  auf  keinem  Gebiete, 


gicbt.    Während  der  ganzen  Zeit  seiner  Regie- 
I  rung  U-schäfHgte  er  sich  u.  A.  mit  der  Hinfülirung 
,  der  Lupine  und  mit  dem  Anbau  <ler  KartolVel; 
man  lese  liierüber  die  hochintercssanliMi  Ver- 
ciflentlichungen    aus   den   preussisclien  Staats- 
j  archiven  von  Dr.  R.  ärAOBLMAVN  nach.  Die 
'  gründliche  Behandlung  all  dieser  wirth- 
schaftlichen     Fragi-n,     namentlich  aber 
die  Beharrlichkeit,  mit  welcher  Fkieukicu 
I  DSR  Grosrb  sie  während   seiner  langen 
Regierung  vi-rfolgt,  kiWinen  ttnsercr  ober- 
fläclilichen,  Zerstreuung  suchenden,  zer- 
fahrenen und  geschwätzigen  Gegenwart, 
können  Hoch  und  Nie<!rig.  können  Allen 
als   leuchtendes  Vorbild   dienen!    Ks  ist 
kaum  glaublich,  aber  wahr,  dass  nach  Fkikpric  hs 
Tode  die  Lupine  wieder  verschwunden  ist,  und 
erst  in  den  vierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
von  Herrn  vn\  WuLFFBN  auf  Pietzpuhl  (I'rov. 
I  Sachsen)  unter  W'icderliolung  aller  erschwerenden 
Umstände,  man  kann  sagen  aufs  Nene  wieder 

eingefiilirt  ist. 

Auch  die  Verbreitung  der  Kartoffel,  die  nach- 
weislich bereits  1672  unter  dem  Gkosskn  Ki;r- 
h"'ksik\  im  Lustgarten  zu  Berlin  cultivirt  un«l, 
wie  wir  bei  Ku/llOiy.  lesen  —  Jörn  GitrletÜHiu, 
1672  —  schon  damals  auf  vieleriei  Art  für  die 

I  Küche  sobeieitet  wurde,  konnte  der  König, 

I  nachdem  sie  schon  hundert  Jahre  bekannt  war, 
nur    durch    ernstiii.lie    Mit;«-!    erzwingen.  Es 

I  existiren   verschiedene   Cabinetsordres  an  die 

I  schlesische  Kammer,  „dass  die  Landdragoner 
zur  l'"nihjalirspllanzziMt  auf  die  Ban<-rn  vigiliieil, 
ilass  sie  ordentlich  Kartoffeln  pÜanzeu". 

I  Kann  man  sich  Angesichts  solcher  Beispiele 
über  tlie  langsame  F.ntwii^kelung  ilieser  Frage 

I  bei  uns  wuntlern,  wo  tlen  Beweis«-n  für  die 
erfolgieidiB  Einbürgerung  eines  Waidbaumes 
noch  gans  andere  Schwierigkeiten  entg^enstehen? 

I  Dazu  kam,  wie  schon  bemerkt,  dass  diese  Be- 
strebungen nach  ilcn  Anstrengungen,  welche  im 
vorigen  Jahrhundert  gemacht  worden  waren,  in 
Folge  politischer  Verhältnisse  ein  halbes  Jahr-r 
hundert  gertilit  hallen.  Nach  langer  Patisc  fimle 
ich  dann  auch  erst  im  Jahre  iS)i  \vied«!r  ein 
I^benszeichen,  in<1em  mein  Vater  der  in  Doberan 
tagenden  Versammlung  der  tieutschen  Land- 
und  Forstwirthe  eine  .Saimnlung  ausländischer 
Nadelhölzer  vorzeigte  nebat  einem  beschreiben- 
den Veneichoias»  woiäber  dch  in  dem  Proto- 
coHe  der  forstlichen  Section  der  Doberaner 
Versammlung  Näheres  findet.  Sodann  i-rscliienen 

I  von  meinem  Vater  „Notizen  über  einige  exotische 

{  Waldbätraie,  der  Versammlung  deutscher  Land- 
und  Forstwirthe  zu  Altenburgam  j.Sejitember  1 843 
gewidmet".    Hier  tintlen  wir  zum  ersten  Male 

I  die  Donglasfichtc   nnd  mani^  derjenigen 
SjM-cies,  mit  denen  jetzt  Versuche  angestellt  werden. 
In  dem  nun  folgenden  Deceiuiium  that  sich 

I  uns  der  Nordwesten  Amerikas  auf:  grossartigste 
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Wälder,  wie  wir  sie  auf  der  Erde  kaum  wieder 
finden,  imd  mehr  oder  weniger  aua  solchen 

Ctmiferenaiten  bestehend,  die  zum  ersten  Male 
in  den  zwaiuiger  Jahren  dieses  Jalirhunderts 
von  dem  Uhnen  Reiaenden  David  Douglas 
Rfschaut  waren.  Von  manchen  dieser  hatte  er 
Samen  nach  England  gesctückt,  und  dort  waren 
daraus  atattliche  Bäume  innerhalb  der  kurxen 
Zeit  von  25  Jahren  herangewachsen. 

Ebenso  hatte  sich  namentlich  die  Donglaafichte 
in  uiistTtn  Arboretum  zu  Flottbcck  an  di  r  Elbe 
(Holstein),  aus  derselben  I'rovenienz  stammend, 
tm  VeihältnisB  sn  einhetmiachen  Arten  er* 
Stannlich  entwirkilt.  Die  fernere  Tiriihachtiing 
dieses  lusrvorragcnden  Baumes,  dessen  Ent- 
wickelung  in  England  und  Schottland,  wo  er 
theils  in  grösserem  Maassstabe  angebaut  war, 
wie  auch  in  Deutschland  ich  genau  verfolgte, 
bildete  den  Ausgangspunkt  filr  die  Caniere  Ge« 
staltnog  der  Naturalisationafragc. 

Im  Jahre  1877  erschien  Die  Douglasfichte*), 
und  diese  Veröffentlichung  brachte  mir  eine  erste 
Aufforderung,  nach  Friedriclisruh  zu  kommen. 
Wie  oft  hatte  Idi  dieaea  eraehnt,  da  ich  mir 
sa^te,  (lass  ich  Erfolf^  haben  mv'isste,  W(-nn  ich 
den  Fürsten  Bismarck  für  meinen  l'lan  zu  ge- 
winnen vermöchte.  Hier  fand  ich  völliges 
Verständniss  und  Eingehen  auf  die  Sache, 
und  so  sind  wir  nun  endlich  a>if  die  richtige  Bahn 
gekommen.  Aber  nicht  genni;  koniu-n  <lic-  beharr- 
liclic  Unterstützung,  welclic  der  Fürst  mir  wäh- 
rend aller  der  Jahre  gewährte,  und  die  gütige 
Theilnahine,  deren  ii  h  mich  stets  erfreuen  durfte, 
gerühmt  werden,  un<l  mit  Recht  koimtc  ich  in 
meinem  1882  eradilenenen  Bache**),  dessen 
Widmung  der  Fiint  gntiijst  antrenommen  hatte, 
sagen:  „Der  gewichtigen  Unterstützung,  welche 
Eure  Durchlaucht  meinen  Bestreitungen,  die  sich 
an  jene  meines  Vatera  und  anderer  würdiger 
Mfinner  anreihen,  huldreich  zugewandt,  ist  es  vor 
Allem  zu  tlanken,  \venn<lurcli  die  nunmehr  Staats- 
aeitig  angestellten  Versuche  endlich,  nach  einem 
nntados  verfloaaenen  Jahrhundert,  der  richtige 
Weg  zur  Lösung  der  Fra^,'(r  Ix-schritten  worden 
iat,  Spatere  (iencrationen  werden  es  in  erster 
Linie  Ihnen,  durchlauchtigster  Fürst,  zu  danken 
haben,  wenn  in  Deutschlands  Forsten  neben 
unaeren  einheimischen  auch  ausländische  Forst- 
bäume forstmässig  angebaut  werden." 

Zunächst  handelte  es  sich  darum,  in  grös- 
serem Maaase  nach  einheitlichem  Plane,  was 
bisher  noch  niemals  geschehen  war,  in 


*)  Dit  Douglatßcht*  utut  timgt  mdtrt  Naäelkfiter 
a.  s.  w.,  mit  acht  Photographien  uid  doci  Katto  vom 

nordwettlicben  Amerika,  von  JOHM  BoOTK.  Berlin  1877, 
Verlag  von  Julius  Springer. 

**)  DU  Naturttliiatwn  nwhlnAis.hrr  WalJbäumr  in 
DeutscManä  von  JuUN  IUjuth.  Berlin  |8K3,  Verlag 
ras  Joliiia  S|iriiigcr. 


der  Monarchie  unter  verschiedenen  Verhält» 
nisaen  und  in  allen  Lagen  Versnche  ins  Leben 

zu  rufen.  N'ur  solche  Erfahrungen  aus  diesen 
methodisch  angestellten  Versuchen,  Sammeln 
dea  Gleichartigen  in  verachtedenen  Ein- 
zelfällen, kcinnen  von  Nutzen  sein,  wfilirend 
man  bisher  die  ungleicharti^'sten  l.ini'.ellalie 
kritiklos  einander  gegenüber  ge.«telli  hatte. 

Aber  aodi  fegen  diese  Venuche,  die  wir 
doch  auf  allen  Gebteten  machen,  eröffnete  sich 
»'ine  so  recht  deutsche  Clppositii  >n :  ich  wolle 
den  einheimischen  Wald  verwüsten,  den  Staata- 
aSekel  pffindem,  nnd  waa  der  Entstellungen  und 
Unsauln-rkeitcn  mehr  waren.  Das  war  wiederum 
die  „Bossheit"  Friedkichs  des  Gkosskn;  — 
aber  auch  die  „NegUgence",  die  passive  Oppo> 
sition,  war  und  ist  noch  heute  mehr  denn 
jemals  bereit,  und  zwar  in  einitussreichcn 
Stellen,  ihren  Einfluss  ans/'.uülicn.  Beiden 
gegenflber  aber  tröste  ich  mich  mit  den  Worten 
von  HsumoLTz:  „Den  eigenen  Erfolg  kaim 
man  ungefähr  aus  der  steigenden  Unliöfliclikeit 
der  gegnerischen  Kückäusserungcu  beurtheilen." 
Nachdem  dieae  Verauche  aeit  Anfang  der 
8f>er Jahre  ins  I.elx-ii  t^enifen  waren,  an  denen 
sich  norli  einige  andere  tleutsche  Staaten  be- 
thcili.gten,  wenn  auch  oft  so  vorsichtig  und  in 
so  homöopathischen  Dosen,  dass  nicht  viel 
dabei  herauskommen  kann,  sind  nun  die  Resul- 
tate der  zehnjährigen  Versuehsperiude  von  dem 
Dirigenten  der  forsdiclicn  AbtticUung  des  forst- 
lichen Versttchswesens,  Professor  Dr.  Schwap- 
l'ACH,  zusammengestellt  unil  in  der  Ziilsthrifl 
für  Forst'  und Jagihivsett  iles  Oburforstmeisters  Dr. 
jur.  B.  Dahckblmann,  der  von  Anfang  an  dieaen 

Bfstn-bungen  ein  eifriger  Fönl-  rer  gewesen  ist, 
im  Januarheft  l8yl  veröffentlicht. 

Cileichfalls  hat  der  Professor  Dr.  R.  Hartio 
in  iVIünchen  „Ueber  die  bisherigen  Eigebntase 
der  Anbauversuche  mit  ausländischen  Holzarten 
in  den  l)ayeris<tlien  .^^t.iatswaldungen"  in  der 
VON  TuiiKU)''Schen  t'orstlick-^urwisuHschaßlühen 
ZtUsrhrift,  Novembeiw  und  Decemberheft  1892, 
ausführlich  berichtet. 

Fas.sen  wir,  soweit  es  in  den  Kähmen  dieser 
Xeitschrifl  passt,  das  C>esainmtresultat  zusammen, 
so  ist  der  Erfolg  der  in  den  Jaliren  1 88 1  —  1 890 
angestellten  Versuche  ein  äusserst  günstiger 
gewesen,  auf  den  ich  mit  grosser  B^ricdlgung 
und  Genugtliuung  blicken  darf. 

So  sind  wir  denn  endlich  in  Folge  der 
Initiative  des  Fürsten  His\r  \Kc  k,  dessen  mächtige 
Hand  auch  auf  diesem  Gebiete  Wandel  ge- 
schaffen hat,  so  weit  gekommen,  dass  wfr  heale 

die  berechtigte  TTofl'nnng  liegen  dürfen,  <lie 
wiclitigsten  Arien  ailmahlicli  in  dem  Bestand 
des  deotschen  Waldes  ehigididigert  su  aehen> 
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Die  gimie 

Zu  <!lti  kostl)arst('n  Stoffen,  die  in  der 
Mi-ilit-iii  uiul  l'arlüiiu-rie  seit  alt«-u  Zeiten  An- 
wendung finden  —  das  kg  wird  mit  6  —  7000 
Mark  beuhlt  — ,  gehört  die  in  den  südlichen 
Meeren,  besonders  nach  Seestünnen,  in  den 
Fiichemetzen  gefundene  Ainlira,  die,  nacli  der 
Ambrosia  der  Götter  benannt,  doch  eine  sehr 
niedere  Herkunft  hat,  dem  sie  tsutsUuntnt  dein 
Darm  des  ("achelot  oder  Pottwal.  Man  hat 
siu  zwar  nur  ausnalimsweiso  in  kranken,  gc- 
strandeten  oder  verendeten  Thieren  gefanden, 
and  dachte  früher,  sie  würde  vorher  von  den- 
selben verst  hluckt,  weshalb  ein  xnäi  liliger 
Klumpen  dieser  Masse,  den  man  im  17.  Jahr« 
hundert  in  den  Eingeweiden  eines  an  der 
galicbchen  Käste  gestrandeten  Pottivales  fand, 
dem  Pater  Saunas  dk  i.a  Vim  ki  a  als  Heweis 
dienen  musste,  das«  diese  Waitiscbart  auch 
einen  Icräft^n  Mann  wie  den  Propheten  Junas 
habe  Verschlingen  können.  Der  Hess  eis  ist 
falsch,  denn  man  hat  sich  davon  überzeugt,  dass 
die  Amiwa  dcb,  statt  vom  Pottwal  versdilimgen 
zu  werden,  erst  im  Körper  dosselix-n  büdft, 
da.ss  sie  eine  Art  Darmstein  desselben  ist,  /u- 
wciien  von  solcher  Grösse,  wie  ihn  eben  nur 
ein  Wateingeweide  beherbergen  kann.  In- 
swischen  Ist  die  Natur  und  Bildungsweise  dieser 
Omcretion  immer  noch  sehr  dunkel  und  erst 
in  neuerer  Zeit  haben  die  im  Juni  1892  der 
Pariser  Akademie  derWissenadiaften  vorgelegten 
und  8eitdt-m  fortg(;setzten  Studien  des  fran- 
zösisclicn  Zoologen  G.  Pouciiet  einiges  Licht 
darauf  geworfen.    Er  fand,  dass  die  meisten 

Stin  ke  ein  Conglomerat  spiessiger  Krvst.iHc  von 
paralleler,  stralilenfönniger  o<ter  knij|l<'i)|(irmigur 
Anordnung  darstellen,  zwischen  welche  ein 
schwarzer  Farbstoff  und  Kxcrementbcstandtheile 
eingelagert  sind,  unter  denen  sich  Cephalopodcn- 
schnübel  deutlich  erkennen  Hessen,  die  auch 
bei  den  reinsten  Sorten  selten  fehlten.  Da  nun 
Cephalopoden  eine  Hanptnahrong  der  Walfische 
ausmaclien  und  unter  ilinei)  eine  niosrlnis- 
duftende  Art  (Jücdone  moschataj  vorkommt,  so 
dachte  man,  die  Ambra  sei  dn  Terfeinerteji 
Pro<lucf  aus  den  über  die  ganze  HautdiesesKopf- 
füsslers  verbreiteten  Moschusdrüsen.  PorcHET 
will  sich  dieser  Meinung  nicht  unbedingt  an- 
•chtiessen.  Ob  nun  die  Nahrung  an  der  £r- 
Zeugung  des  Ambraduftes  Thcil  habe  oder  nicht, 
lässt  er  dahingestellt,  meint  aber,  tlieser  Duft 
sei  nicht  bloss  in  der  Ambra,  sondern  mehr 
oder  weniger  maildit  in  allen  Körpertheilen  des 
r.-n  lielots  verbreitet.  Da  nun  alu-r  dir  Anil  ra- 
Concretionen  zu  einem  guten  l'beile  aus  einem 
dem  GtOenfett  (ChdeMeaiin)  der  Gallensteine 
ähnlichen  krystallisirbaren  .\rabrafett  l)estehen, 
so  nimmt  Poucubt  an,  dass  diese  Substanz 
sehr  geeignet  sei,  den  Körperduft  des  Thieres 


anzuziehen,  aufzunehmen  und  gleichsam  in  sich 
m  venücliten,  und  so  aammle  ddi  eine  der 

wohlriechendsten  Absonderunpc-n  thierisrher 
Körper  im  Mastdärme  der  l'oltwale,  um  dann, 
ein  elKniso  einziger  Kall,  ehemals  als  ein  äusserst 
beliebtes  Gewürz  für  Speisen  und  Getränke 
auf  den  Tafeln  Derer  zu  erscheinen,  die  es  be- 
zahlen konnten.  In  einem  altenglisclien  Theater- 
Stücke  von  Beaumont  und  Flbtscuer  wird  ein 
Pest  gerühmt,  bei  dem  alle  Tafelweine  „ge- 
ambert"  sein  würdi-n,  und  Monpakink  erzählt, 
dass  bei  einem  liesuche  des  Königs  von  Tunis 
bei  Kaiser  Karl  in  Neapel  das  Geflügel  mit 
wohlriechenden,  kostbaren  Drof^uen  so  über- 
würzt wurde,  dass  die  Zubereitung  eines 
Pfauen  und  zweier  Fasauen  auf  hundert  Dukaten 
zu  stehen  kam.  Als  man  sie  zerlegte,  erfüllten 
sich  nicht  nur  der  Speisesaal,  sondern  sämmt- 
liche  Räume  des  Palastes,  ja  die  umliegenden 
Strassen  mit  dem  durchdringenden  Dufte.  Man 
kannte  damals  gIficUicberweise  den  Ursprung 
der  Ambra  noch  nicht,  sondern  hielt  sie  für 
ein  indisches  Baumharz,  wie  den  sogenannten 
flflssigea  Amber  (von  U^mimin  tfyrae^bti^ 
.sonst  dürfte  <lr)cli  wohl  manchem  Theilnehmer 
so  kostbarer  Mahlzeiten  übel  geworden  sciu. 

C*ml 


RUNDSCHAU. 

Nicbdrack  Yerboicn. 

Einer  unserer  freundlichen  Lefcr  hat  an  uns  eine  Anfrage 
Berichtet,  uc  Uh«  uns  im  .illi  rli  i  lu  trju  lilungcn  .\nlxss  ^'iclit 
und  die  wir  in  unserer  heutigen  Rundschau  erledigen 
Wüllen.  Wir  hoffen  dabei,  dass  der  Fraf^estellcr  auch  die 
RundicfaaiieB  liest  and  aiclit  ülter  VecnachUai^iiag  kiaet, 
wesB  scIb  Bedcaken  in  der  PM  bejae  ErisdlgsnK  fiadet. 

„Wie  kommt  es,  dass  sich  zwei  Statuen,  die  eine 
aus  Bronze,  die  andere  aus  Zink{;uss,  verschieden  kalt 
anfühlen  ?  Die  f;leiche  HeoliachtunK  wurde  mir  alsKrilerium 
für  falsche  und  echte  Sicinc  angegeben.  Thatsächlich 
scheint  ein  Rauchtopxs  gegen  die  Stirn  gedrückt  viel 
kälter  als  da  im  gldcben  Ratune  anfbewkhitcs  Glaastfick. 
Ein  Stflck  Granit  ist  killer  ab  ein  Stück  aBglanrter 
Topfscherbe;  diese*  wieder  wärmer  als  eine  glasifte 
Scherbe.  Ein  seidenes  Tuch  fühlt  sich  kühl,  ein  wollenes 
warm  an.  Woher  kommt  das  .Mk--,  il.i  ttian  ilmh  an- 
»lelinieti  nimlite,  dass  alle  Körper  in  einem  Kaumc  von 
gteiiher  Temperatur  gleich  warm  sein  müssen?" 

Allerdings  ist  die  Beobachtitnc  richtig  «ad  wir  könnten 
sie  durch  «Me  Beisfride  bcsHHgai.  Binea  nia  unserer 
I*raxis  sei  nur  erlaubt  an/uführcn:  Die  Arbeiter  in  den 
optischen  Werkstüttcn  set/en  uns  oft  in  Erstaunen  über 
die  Su  hcrheit,  mit  der  sie  selbst  kleine  Stüikc  Klint- 
nnd  trowiiglas  sofort  unterscheiden.  Ja  selbst  Klint- 
gläser  au»  vcrschieilcnen  Hütten  wissen  sie  mit  unfehl» 
barer  Geaaoigkeit  ihrer  Herkunft  nach  zu  twvrtheilflB, 
Das  Kriteriaaa  dabei  bildet  das  GeinU.  Das  »diwcR, 
bleihaltige  Flintglas  scheint  kllter  ab  das  Utümcn^ 
diese!*  wieder  kälter  als  das  bleifreie  Crowntflaa. 

Die  Krklilrung  aller  dieser  Erscheinungen  ist  eine 
ziemlich  einlaclie,  und  wir  werden  versuchen,  sie  nnseren 
Leaem  ta  Kcbea. 
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Wam  wir  mit  ciam  kalten  G^genstaiidt  t,  B.  ah 
dnem  ForceUugeGits,  wddMS  wir  bm  dam  Bawlmnk 
aehBca»  «BNve  SUm  berühren,  10  empfinden  wir  du 
minwivei  KUtegefSIiL  Wenn  wir  nach  einiger  Zeit, 
Wihteiul  wi-lcher  wir  ilas  (icfass  in  rtcrübruii);  mit 
derselben  Hautstclle  licssen,  «ioe  andere  Hautstvile 
damit  berühren,  ist  die  Empfindung;  eine  immer  noch 
xiemlich  kalte.  Geben  wir  jctst  an  die  erste  Stelle  zurfick, 
ao  bencrkcB  wir  aa  «naeim  Eiatoucs,  daaa  jcHt  die 
fCiH^^fffin|FfiHilBiiy  siclit  umAt  avIMttf  aondere  def  Gegen* 
ataad  aiSa»fi;  wann  eraclieint:  daa  KüteseßM  tritt  aber 
nofort  wiedtr^auf,  wt-rin  wir  eine  driltc  Stelle  unserer 
Stimliaut  berühren.  Daraus,  siiwic  aus  vielen  anderen 
licuhachumgen  folgt,  dass  auch  für  den  Wännc&inn  das 
Gleiche  gilt  wie  fiir  alle  anderen  Sinne:  er  Ist  relativ. 
Ebenao  wie  in  einem  «fawkela  lUnne  da«  Kaneaiannw 
blendend  beD  tnebdiA,  imSoBneaadMia  abar  da  dtuUer 
K&fper  Sehalten  wMt,  ao  kann  andi  ehi  GegenstaBd 
je  nach  «Kn  Umständen  warm  oder  kalt  erscheinen,  ja 
auf  verschiedenen  llauutellcn,  je  nach  den  Vor;^'an>;cti, 
welche  kurz  vorher  die  betreffenden  Ncrvenendrn  der 
GefühluphSre  beeinflunten,  bald  ab  kalt,  bald  aU  warm  I 
euipfanden  wcvdnk 

Ana  diesen  EfUmufca  ftlgt,  daas  der  GefBblssinn 
fiberhanpt  cnr  Beaftheihin|>  dea  abtohitcn  WIroccrades 
unfähig  ist,  eine  Erfahrung,  welche  wir  aach  auf  anderem 
Wege  täglich  zu  machen  Gclcgetibeh  haben.  Mithin 
kann  auch  nicht  aus  dem  Kimlruck,  den  ein  Knq>cr  aof 
unser  WänncgefiiU  macht,  ein  Schluss  anf  seine  Temperatur 
geaagen  wenten.  IMca  vonatgeacUdtt,  werden  wir  die 
obaa  geacUUeitea  Yncigtace  kieht  ventehca.  Zunldut 
iik  bdrannt.  dast  die  WlrmecapadUtt  der  vcraehledeBen 

Substanzen  eine  sehr  verschiedene  ist,  d.  h.  mit  anderen 
Worten,  die  Wiinuemenge,  welihc  nolliig  ist,  um 
ein  gegebenes  (Juantum  um  eine  gcgclMrnc  Anzahl 
von  Ccntigraden  zu  crw-ännen.  Um  eine  gewisse 
Ucnge  Wasser  von  o"  aaf  100"  C.  su  erwSrBcn.  bedarf 
es  ungleich  viel  mehr  Wirme,  ab  am  tIaMdbe  bd  der 
gleichen  Gewichtamenge  Eben  an  erreichen.  Wenn  wir 
daher  ein  Gnimm  Eisen  von  gegebener  niedriger  Tempe- 
ratur in  die  Hand  nehmen,  si>  wird  dassell«'  iinscrm 
Körper  viel  weniger  Wärme  entziehen  als  dai  (,'leii.he 
Gewicht  ebenso  kalten  Wussers.  Das  Eisen  wird  mit- 
Uii  mch  dicaer  Betrachtung  weniger  kak  erscbdncn  a.h 
das  WwMT  von  gleicher  Tempaialnr.  Hiermit  ist  aber 
dem  thMicMIchen  VerhUlniase  noch  durchaus  nicht 

Vrilkoniineii  Keehnuii),'  ^;i'!raj,'iii.     Kfir  T'rli.ri!  ist 

anaserilem  ikk  Ii  niaass;;i  ticnJ,  in  welcher  Zeit  der  lempc- 
rntnraustjleich  zwischen  dem  berührten  Gegenstand  und 
unserer  Hand  vor  sich  geht.  Je  schneller,  desto  inten- 
siver wird  das  Kältegefühl  sein.  Itci  langsamerem  Aus- 
gleich wird  daa  abgdcühlte  Bhit,  welches  die  Nerven- 
enden  umspült,  feit^rthrend  durch  warmes  am  dem 

KÖrp>  :  'M  ersetzt  werden  ■.:tiiI  SKtrii*.  das  K alt!'|;i-fiili! 
abgcsch«  at  Iii  werden.  iJer  \V lirnicausglcith  wird  aber 
wesenllitli  durch  zwei  Umstände  geregelt:  durch  die 
WiimielcitunB»iähigkeit  der  .Substanz  und  durch  die 
giCaaein  oder  geringere  Innigkeit  der  ßerühmng.  Ein 
KStpcr  mit  glatter  Fliehe  wird  sich  kälter  nater  aonat 
gleicheB  VmatibideB  anfihlen  ab  du  gldcher  mit  rauher 
Flieha,  weil  er  •Mc  Ifand  inniger  berührt.  Kin  pnlirtes 
Hob  erscheint  i;ns  kulil,  ein  roh  gespaltene!,  wänncr. 
K)senfei!>;i.ine  fiHiUn  sich  wärmer  an  als  ein  glatt- 
bearbeitetes  Kisenstück  von  gleichem  Material.  Am  be- 
deutsamsten und  augenfälligsten  ist  atier  wohl  das 
WirmelekaagavcniScen  der  Snbalaaa.  Je  gxömer  daa- 
eettw  ist,  desto  iatmaivtr  wird  der  TempentwustcTschied 


swisches  derselben  und  unaana  KSrper  ompAmdani 
dies  kommt  daflulh  daher,  daas  bd  gleichem  Wirme- 
gefnie    oder   bd    gldcher   TemperaturdKrercsa  der 

Wanneatisgldch  schneller  erfolgt,  wenn  die  beiden  sich 
berührenden  Körper  die  Wärme  gut  leiten,  als  im 
ücgcnfallc.  Daher  erscheinen  uns  poröse  Körper  von 
schlechtem  Wärmeleitung.sveniu>j^cn,  wie  Stroh,  Wolle, 
sdbst  bd  sehr  niedriger  oder  liohcr  Temperatnr  kaum 
klker  oder  wiimcr  da  die  Havti  UeUU.  FWiaigkcileB, 
fiendite  Körper  craehdami  uns  aelbst  daaa  sehr  al>- 
wdchend  tempcrirt,  wenn  der  wahre  Wirmennteraehied 
gegen  ku  m  h   Hasid  nur  wenige  Grade  beträgt. 

Die  ileoliachtuugcn,  welche  unser  Fragesteller  anfuhrt, 
»ind  somit  leicht  erklärt :  die  Bronze  scheint  kälter  als 
der  sie  iaitirende  Zinkgnss,  wdl  Brooi«  die  Wirme 
beaser  UM  ab  Zink.  Dnsadb«  fßt  m  Giaail  nad 
TiOpfedttdM»!  voa  Sdde  und  Wolle.  Weniger  sicher 
dürfte  die  Beobachtung  sein,  dass  Bcrgkrystall  resp. 
Hauihtdiias  sich  kühler  anfühlt  als  Glas.  Auch  die 
Heobachtung  der  Optiker  findet  so  ihre  ICrklärung,  Das 
(ilas  ist  um  so  besser  wämieleitend ,  je  bleihaltiger  es 
ist;  Flinigtos  erscheint  also  lici  einer  Temperatur,  wekhe 
niedriger  als  die  Blutwitme  ist,  kälter  ab  Cnmvgfm. 

Uaicre  Bctrachtaag  ist  nicht  nur  in  physHcaliachcr 
Hinsieht  interessant,  sie  ist  auch  phy!<iologisch  nicht 
utine  Wichtigkeit,  sie  liefert  einen  ;nt(  1 1  :  santen  Beitrag 
zu  dem  Kapitel  von  den  Sinnesiituschuugcn  und  iliren 
GiVBdea.  Mienu,  tsHi] 

BhMMb  bsBlebaie  WerkBültaL  Lt  4ie  Rdhe 
der  Werkstiitten,  weldie  die  Riementransmisdonen  durch 

Klel<tr(iiiiiitr)r<-n  ersetzt  habrn,  treten,  nach /-»•  6Vh<V  iVi'//, 
iliejeiiigen  der  französisi  lieii  Nordliahii  in  St.-Ouen  bei 
Paris.  Die  eigentbchen  Arbeitsmaschinen  erhalten  hier 
sämmtlich  iliren  Antrieb  durch  den  elektrischen  Strom. 
Es  umbsst  die  Anbge  unter  Anderem  sieben  Drehbiakc;, 
fünf  Bohrmaschinen,  eine  Fr&smascbme,  ein  GeUXse  fir 
die  Schmiede  und  eine  BandsSge.  Die  Kosten  erreideB 
nicht  einmal  die  Hälfte  der  früheren,  d.  h.  des  Ketriebmi 
mit  einer  zwöll'pferdigen  Oasmaschine,  obwohl  die  Ge- 
sellschalt den  Strom  nus  öan  fiffimtlidwB  SlnktricitäiH- 

wcrlwn  besieht.  A.  (a/lg] 
• 

•  « 

Speisewagen  dfllMf  lOaaae,  Im  engUschen  Ssen- 

bahnwesen  volUieht  sich  eine  benierkenswcrthe  Wandlung. 
Die  2.  Kla.ssc,  »eiche  im  Vergleich  zur  3.  zu  geringe 
Vortheile  liot,  ist  im  Aussterben  begriffen.  Dafür  sahen 
sich  mehrere  Bahogescllschafien  veranlasst,  den  Reisenden 
3.  Klasse  mehr  Bequemlichkdten  —  t.  B.  leicht  ge- 
polsterte SitsbitadM  —  an  bieten,  so  dass  die  Wagen 
3.  Klaaae  den  imarigen  jetzt  vidftdi  Iberbgcn  afaid. 
nie  Midland -Bahn  geht  sogar  aach  Sttginrer  noch 
weiter.  Sic  stellt  neuerdings  auch  den  Reisenden 
3.  Klasse  Spei^i  \vat;i  11  /.iir  Verfügung,  Dach<leni  sie  als 
die  erste  den  Schnellzügen  Wagen  3.  Klas.sc  beigegeben 
iiatte.  Die  Reisenden  dieser  Klasse  erhalten  ein  sehr 
xdchlicliea  Frühstück  für  2  Mark,  nad  ein  aoch  reich- 
licheres Diner  für  3,50  M.  Ausserdem  Thee,  KaHee 
und  allerlei  Speisen  nach  der  Karte.  I)ie  Speisewagen 
enthalten  riit/c  mit  leicht  ge|Milsterten  Sitzen  für 
43  SpciMnili:.  rincn  Gepäck-  und  KcUnerraum  und 
Waschgclegcnbeit.  Versorgt  werden  die  Gäste  ans  dem 
Küchenwagen,  der  die  Spdsca  llr  dea  Opelaewagau 
1.  Klasse  liefert.  Ib.  t**<Q 
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Eine  RiesenaduiukeL    (Mit  einer  Abbildung.)  Wir  1  1440  Personen  zugleicb  das  kindliche  Vergnüeen  ge- 

veranschaulichen  anbei  (Abb.  i;24>  nach ÄViW////kV y-imt-r/ran  I  niessen  können,  einen  Kjk'ih  durch  die  Luft  zu  ziehen, 

die  vüD  W.  G.  Tlkkis  in  l'ittsburg  für  die  (.'hicagocr  Au»-  I  Uic  KicscntchaukcJ  wiegt  ncb»t  Ladung  1200  l.  Zur 

Stellung  gebaute  Schaukel.    Wie  crsichülch,  besteht  die  Drehung  derKclbcn  dient  eine  unten  angeordnete  Dampf- 


Abb.  5i<, 


Kutiii.i:1lc  Ki«:ienxcluukrl  aai  der  WctLiutitctlufl^  zu  Cbic^go. 


Schitiikel  oder  das  Orrousel  aus  twci  mit  einander  vcr-  maschine   von  luoo  FS,  welche  mit  ihrer  gezahnten 

bundcncn  H.üdem  von  7J  n>  liurrhmcsM:r,  die  an  ihrem  Welle  in  die  an  dem  äusseren  Umfang  der  beiden  Rader 

L'mfang   36   um   ihre  Achse   drehbare  Wagen   tragen.  angebrachten  Zähne  eingreift.    Su  wird  es  erreicht,  das« 

l>er  Itudvn  der  Wjgen  verbleibt  also  stets  in  der  wage-  eine  L^mdrehung  eine  Viertelstunde  dauert.    Hei  jeder 

rechten  Lage.    Jeder  Wagen  bat  40  l'IUtzc,  so  du»s  Umdrehung  b-ill  die  Schaukel  <um  AbscUen  und  Ein- 
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nehmen  \un  Kabrlustigcn  scch»  Mal.    Für  ju  (.'cnts 
3  Mark  hat  Jcdor  «in  Aimelit  Mif  smi  Reisen  dnrdi 
die  LuA.  V,  (i«49] 

•    •     •  • 

Pferde  als  Pksaa^eie.  The  Slreet  Raihvay  Journal 
ln-ritblcl  über  einen  tit^inlhritiili«  lien  I'.etrii'l>  v<iii  Strassen- 
babncn  in  Amcriica,  und  iwar  in  Avn  Städten  t)ntario, 
Cal.  nnd  Denver,  CoU  Auf  diesun  ilabncn  sind  so  bc- 
Itflchdiclie  Sleignagen  vorhaadeu.  Um»  die  Wagen  Uuü- 
■bwfiti  «Ab«  AamaduBC  von  Zvglcnift  durch  die  e%ene 
Schwere  fiduen.  Um  hat  mm  die  Einrichtung  ge- 
troffen,  dass  die  Wagen  berg^ur  durch  Pferde  gc/ogen 
v><  rill  11,  «  .dirend  l>ei  der  Fahrt  bcr>;.ib  die  l'fcrdc  nicht, 
wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist,  vor  dem  Woj^cn  her 
hmfen,  ohne  eine  Zu(;kraA  ausüben  zu  mü>sen,  rielmehr 
«if  einem  besonderen  auf  Kädere  nihcDden  idadiiKen 
Gestell  thalabwirta  geftlnm  werden,  das  bei  der  Berg^ 
fahrt  mit  seinem  vorderen  TbeU  ttnier  den  Stratienbahii' 
w;it;en  {;r^choben,  während  es  hei  der  Thalfahrt  diesem 
aii;^rh.iri;;t  wird.  Dun  Ii  diesen  /.wei.  kiniissi(;cn  Kclricb 
werden  die  ri'crdc  sehr  geschont,  so  dass  dieselben,  da 
sie  sich  während  der  Fahrt  bergab  erholen  künncn,  viel 
lingcf«  Steh  als  bei  dem  gewöhnlichen  Betrieb  in  ThsUic>> 
keit  bleiben  häonm,  wodtirch  erliebikhe  Eisparaisae 
eiatielen. 

In  <.>ntario  hat  die  so  l>etrielicnc  Strecke  eine  LSncc 
\nn  engl.    Meilen    (annähernd    (  km)    und  eine 

Steigung  von  rund  1  :  7,5  und  wird  Ihaiabwarls  in 
35  Minuten,  bergauf  in  90  .Minuten  durchfahren. 

Ein  derartiger  Betrieb  ist  natürlich  nur  dann  sweck- 
miss^g,  wenn  die  gaaie  Strecke  in  der  Steigug  liegt» 
weil  sonst  ein  su  hlufigcs  AntqnBnen  md  Aufladen 
der  PÜBrde  ctniretcn  wurde.  Z.  (>«j<>] 


Versuch  Uber  das  Archimedische  Princip. 

Um  das  Princip  des  Abcrimbdbs:  „Ein  Körper 

liert  im  Wasser  von  seinem  Gewichte  su  vidt  als  die 
von  ihm  vi-nirangtc  Wassermenge  wiegt",  nachzuweisen, 
benutyl  man  eine  ciiil'aclie  kleine  W'.igc.  ■!cn:ii  Sihalin 
an  Faden  hangen,  und  ein  etwas  weites  und  hohes 
ülasgcfass,  etwa  ein  Einniachcglas.  Die  eine  Wag- 
schale  schiebt  man  an  den  Fäden  nUiglichst  hoch  nnd 
bindet  die  Fiden  unter  ihr  mit  einem  dfianen  Faden 
zusammen.  An  das  Glas  klebt  man  aussen  einen 
schmalen  Papicrstreifen  an.  (Es  genügt  Wasser  als 
Klebtniltel.)  Hat  man  die  Wage  fest  aufgehängt,  su 
liefestigt  man  einen  Körper,  /.  IS.  ein  nicht  /.u  kleines 
Metallslück,  mit  einem  Seidenfuden  un  die  Schnurenden 
der  vcrkürslen  Ücliale,  so  dass  er  in  das  leere  Glas» 
gefmsa  hmabhlngt.  Dann  wird  die  Wage  durch  Ge- 
wichte, oder  auch  durch  Schrot,  Sand  n.  dcrgl.  ins 
Gleichgewicht  gebracht.  Darauf  gictst  man  langsam 
Wasser  in  das  fiefliss.  Sobald  dies  den  Köiper  bu- 
rfihrl,  steigt  dieser,  aber  langsamer  als  das  Wasser. 
Wenn  dieses  über  dem  Körper  steht,  bezeichnet  man 
den  Stand  des  Waitecs  an  dem  Papicrstreifen  md 
giessl  in  die  wk&nie  Sehale  Waaaer,  bis  das  Gleich- 
gewidit  wieder  hergestellt  ist.  Hebt  man  nun  den 
Körper  vorsichtig  aus  dem  Wasser,  so  fällt  dies,  er- 
reicht .ibi  r  ■meinen  früheren  Stand  wieder,  subald  man 
das  Wasser  aus  der  verküriten  Schale  hinzugiesttt. 


'  BÜCHERSCHAU. 

j  JoAriueA  der  AatumusuMcJiu/tm  1692— ligi.  Heraus- 
gegeben von  Dr  Max  Wnoniuun.  Ftaiburg 
im  Breisgau  189J,   Ilerdarsdm  Vcrfan»handlnny. 

Preis  geb.  7  Mark. 

Wie  alQihrlich,  so  ist  auch  diesmal  wiederum  das 
I  WiLDBBMAHMsche  Jahrbuch  pünktlich  eischienen  und  in 
j  der  Aaordnme  nid  Behandinng  selna  Stoffes  idaAm 

ursprünglichen  Programm  treu  geblieben.  Es  bedarf 
daher  diesmal  nicht  einer  Aufzählung  des  Inhalts,  sondern 
es  genügt,  die  vielen  Freunde  dieser  übersichtlichen 
Zusammenstellung  auf  das  Erscheinen  eines  neuen  Bandes 
derselben  aufinerkaam  su  machen.  [aiiS] 

« 

•  a 

Mkyem  Kofuvtrtatims'ltxSkMt-     $•  Avitage.  Erster 

Band:  A  —  Aslaug.  Leipzig  und  Wien  189J, 
Bibliographisches  Institut.    Preis  geb.  lo  Mark. 

Von  der  5.  Auflage  de*  grossen  MKvKKschen  Kon- 
venationS'Lexikoaa  liegt  annmelir  der  erste  Band  vollendet 
vor  uns  und  entspricht  vollständig  den  hoch  gespannten 

Erwartungen,  welche  wir  uns  nach  Durchsicht  der  beiden 
ersten  Proliclicfcruiij;in  gebildet  hatten.  Eine  ganze 
^  .\n.'.ihl  li.  i  in  die-ciu  l'ande  enthaltenen  längeren  .Xrtikel 
kann  als  wissenschaftlich  hoch  Itedcuteud  und  als  er- 
schöpfende MoncigTa]>hicn  des  behandelten  Gebietes  be- 
acichnet  werden.  Die  Fülle  des  snaammengetragenan 
Wissens  ist  gaaa  eratannUdi,  und  es  wird  dardi  dia 
hier  zur  Geltung  kommende  Art  der  Anfifossung  der 
Aufgaben  eines  Konversations-Lexikons  dasselbe  zu  mehr 
als  einem  blo-si.  Ei  .\'..k  listlil.ijn.'l  iuli,  ni;ui  win!  d.isscIlK. 
nicht  selten  ohne  bcstinmUcn  /Cweck  lediglich  zur  Uc- 
lehrung  durchblättern  und  studircn.  Eine  besonders  be- 
deutsame Neuerung,  auf  welche  wir  bereits  früher  hin- 
gewiesen haben,  sind  die  saUteidwn  and  ausserordent- 
lich icIiiSm»  Ahblldncea,  namentlich  die  FnlMadniclie 
sind  von  einer  ganz  unSbertrolTencn  Schönheit  Wir 
w  ünsthen  dem  WvrKi-  <  im  n  gedeihlichen  und  nami  iil- 
lich  auch  im  Jtilcressc  seiner  Abonnenten  iccht  raschen 

I  Fortgang.  [atji] 
»  • 

j  Gi'STAV  WlKOBltANN.  DU  L^rt  voH  der  Elektrieäät. 
I        Zweite  Anftage.    Erster   Bund.  Braunsehwelg, 

Friedrich  Viewcj;  und  Snlm.  2<i  M;itk. 

Das  vorliegeiiiie  Wirk  ivt  durch  seine  erste  Auflage 
bereits  so  allgemein  bekannt  und  geschal/.l  geworden,  dass 
wir  xu  seinem  Lobe  hier  nichts  hinzufügen  können.  Die 
Alt  der  Dntaldittng  ittd  der  Inhall  sind  von  gleicher 
Vorsfiglldikeit.  S^tvcrsHtodUdi  ist  das  Budi.nur  IBr 
Diejenigen  von  Werth,  welche  Fachstudien  auf  dem  Ge- 
biete der  Kli'ktridtilSlehM  .-ii  tn  il.i;ii  haben,  diesen  aber 
kann  es  mit  volbtem  Kcchtc  als  eins  der  besten  und 
ancrkanntestan  Werke  auf  dicseni  Gebiet«  empfohlen 
werden.  [«/t'] 

♦  •  • 

Dr.  med.  Anntitt.  Sauke.  Utbtr  dem  Mtchamsmus  der 
L^enttwgängtimtMtrisc/ienOrgamismm.  PopuMr- 
wissenschaftliche  Betrachtungen.    Hittweida  1893, 

Verlag  von  Albert  I.i;|iiii  r.     j'nis  o./S  Mark. 

Verfasser  hat  seine  kleine  Schrift  von  41  Seiten  an- 
scheinend für  so  wichtig  gehalten,  dass  er  sogar  dan 
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EnddningsaraMt  (iar  Fklsiilil  wcKt  nrf  auf  den  Titel 
gebracht  hat.  Sk  «nOAk  ab«  keine  ncuiti  Gci  lankcn, 
denn  das«  der  KoMcBStofiT  sozusagen  die  MittcUiiulc  der 
LclMrns.stofTe  darstellt,  dass  alle  iJncrgie  der  Lcben»- 
proccsse  von  derSonncDlliitigkeitabatBmmt,  diuiKrystalle 
dae  Alt  voa  Vontate  des  Lebeos  danteUen,  und  was 
Verfasser  vm  da«  Vaadem  der  Schneeflocke  und  vom 
„Kampfe  untt  Dueia  unter  den  Kr^-ütallen"  eriülhlt,  er> 
ir-iurii  wir  uns  schon  vor  liald  ;<>  lehren  in  iri,,i,,i 
uiiä  I  fr^-r/ifn  ndcstti  lu  bobcn.  An  sich  Unrichtiges 
haben  wir  in  der  kleinen  Schrift  nicht  gefundaii,  aber 
sie  leidet  an  dem  Fehler,  alk  EatwickelasfavoiyiBge, 
nd  danmlcr  auch  die,  von  denen  wir  gar  aiditt  viiseB. 
in  Worte  Cusen  xu  wollen,  so.  z.  B.  die  Bildung  der 
Elweissmolekülc  in  einer  Ki'i'S'ien  ..MutterlauRc".  Auch 
aOBSt  sind  die  Ausdrücke  nicht  imni' 1  llji  Ii  ^^rfunden, 
•O  I.B.  wenn  Verfasser  (S.  8)  sagt  ,,d;is  Sluiitl  Orr  SJincc- 
docke  sei  von  den  liltern  ererbt",  oder  jS.  ;ii  „den 
Eiweisanuilekälcn  habe  sich  der  geniale  Gedanke  auf- 
gedffingt«,  oder  (S.  34)  „die  Alles  annitaende  Natnr 
sann  auch  Mittel  und  Wege  aus".  Andrerseits  sind 
Vergleiche  der  Ner»'en  mit  elektrischen  Leitungen  und 
der  i  l.in|,'lii  ii  mit  Accumulatorcn  noch  keine  Krklärungen  ; 
der  Leser  Iciilct  unter  der  zu  grossen  Klarheit  der  Kr- 
kenntniss,  die  sich  ihm  auflhut.  Wenn  Referent  sagen 
soll,  was  ihm  an  dem  Schilf tchen  am  besten  gefall ea  hat, 
so  eniadwidet  er  aldi  aoftatt  fBr  das  Motto:  „Bit  hier- 
her sollst  du  kommen  und  nicht  ■wf  il<r:  hici  sollen 
sich  legen  deine  stolzen  Wellen  .'"  ob  der  N  criu^i-cT  diese 
Waranngatalel  aber  Jcr  iiicaliNtisilicn  AVtltanscluiuung 

in  den  Vftg  stellen  will  oder  der  mechaaistiiicben ,  die 
er  sdbcr  vcftiin,  eradieint  awaiMfaall.       B.  K.  [»ml 


POST. 

Frau  B.  B.  Sie  fragen,  ob  es  ein  Mittel  giebt, 
ein  nach  Südwesten  gdqgenes,  sehr  hdaaaa  j^aer 
kühl  zu  erhalten,  besw*  ob  hierzu  die  Verfl&chtignng 
flüssiger  KohlensSure  zweckmässig  ist,  ohne  gesundbeits- 
s(!  i'llii  b  tu  sein.  Allerdings  lassen  sich  durch  die 
Vit>luni(>luiig  vcrtlüssigter  Gase  sehr  wohl  Käumlicli- 
keiten  abkühlen,  und  dies  geschieht  im  grossartigsten 
Massstabc  bei  vielen  gewerbliclMa  Anlagen,  Brauereien, 
Graasschlächtereien  etc.  Faat  aUs  Eiimaadilaen  ba> 
rabea  auf  dem  Friacip,  daas  dunh  Arbeftsleistune  in 
einem  Räume  unter  Abkühlung  durch  kaltes  Wasser 
etc.  Gase  coniprimirt  werden,  welche  dann  in  die  ab- 
zakühlcnden  Küume  eingeleitet,  in  jiassenden  Behältern 
verdampft,  durch  Ptunpen  wicdoi'  aus  dem  Kaunie  ab- 
gdogea  vad  condeaslct  werden.  Die  Abkühlung  dea 
Raunas  entspricht  daaa  der  Eatsidinng  etner  Vnttm^ 
aeafti  ■  wekiw  tliearetiacb  aaftewendet  werden  muss, 
um  die  Gase  tu  compilmirra.  Das  Verfahren  wird  aber 
uusM-rordenllich  thciier  und  in  F(il;;c  ilcsscn  im  j^nisNt n  ii 
Maassstabc  unausführltar,  wenn  man  nur  die  Hälfte  des 
Krcisprocesses,  der  bei  den  Kismaschincn  vollkommen 
durchlaufen  wird,  sich  abspielen  lässt.  Wenn  man  keine 
Vonkhtaagea  hat,  nai  die  verdanstcade  KoUeaalu« 
wieder  tu  condensiren,  so  erreicht  man  zwar  die  alai» 
liehe  Abkühlung  wie  im  vorigen  Falle,  aber  das  Gas 
geht  verloren,  da  es  aus  dem  Räume  unter  Atmosphären- 
druck  abgeleitet  wcic!«  ii  mui»«.  Die  billigste  Form  eines 
Kältespenders  ist  ii.i  iIk  häuslichen  Zwecke  eine  passende 
Ventilation  während  der  Nachtzeit,  sowie  ein  Auaschinas 
der  SoaacaaliaUaag,  am  battca  datch  VocUacc  oder 


Jalousien,  wekhe  sich  nicht,  wie  meist  üblich,  /wischen 
ilcn  I'eiistern,  SOadem  vor  <K-iiscll.cn  bclindcn.  Kin 
weiteres  billiges  Mittel,  einem  bcsclirunkten  Räume  eine 
niedrige  Temperatur  zu  geben,  besteht  in  der  bekannten 
Anweaduag  von  Eis,  die,  wie  unsere  Eitschränke  leigaa, 
ihren  Zweck  erfQUt. 

Herrn  J.W.  in  Kassel.  Besten  Dank  für  Ihren  in- 
teressanten Brief.  Sie  äusserten  in  demselben  Bedenken 
j^r(,'iii  die  Möglichkeit,  das;,  IJ/Iil  und  l'lutli  iliiirli  die 
so  ausserordentlich  gerin(;L'  .Xn^iL-huriKskraft  des  Mundes 
entstehen  können,  betw.  d.iss  sie  diejenige  Höhe  erreichen 
können,  die  man  tiwtaScblicb  beobachtet.  Ausserdem 
beiaJcB  Sie  sieh  auf  eine  Brtdwinnng,  wekhe  nach 
Ihrer  Meinung  gegen  die  übliche  IHuththeorie  spricht, 
nämlich  die  Thatsuchc,  dass  ein  zwischen  Mond  und 
Krdc  in  passender  Lage  ruhend  gedachter  Körper  nicht 
einmal  durch  die  Anziehungskraft  des  Mondes  bewegt 
werden  kann,  wieviel  weniger  kflaate  dka  auf  der 
EfdoberflSche  stattfiaden! 

Die  Zahlen,  weldie  Sie  für  die  Wirkung  des  Mondes 
anführen ,  sind  thatsächlich  richtig  und  haben  schon 
vielfach  Bedenken  errc^jt.  IJcswcj^cn  wollen  wir  um  so 
lieber  \riMu,i;cn,  dieselben  .'u  wiJcrlcj^cu,  wenigstens 
plausibel  zu  machen  suchen,  wie  trotz  der  geringen 
Einwirkung  eiae  SO  gnaaaitfgc.  Wirksac  Staad« 
kommen  kann. 

Wir  woOen  von  der  Thataacbe  ausgehen,  welche 
Sic  selbst  anfiihrtcii,  dasb  ein  Kiirpcr  auf  <lcr  Neutrali- 
t.'itszone  zwischen  l!rde  und  Mond  unvcriindcrt  stehen 
bleibt.  Diese  rtiatsache  ist  selbstverständlich  richtig, 
aber  sie  spricht  absolut  nicht  gegen  das  Vorhaadeaseia 
einer  merkbaren  Anziehungskraft  das  Mondes,  alisaso* 
weaig  wie  ama  die  irdlacbe  Schwerkiaft  kugaea  ktaala^ 
wenn  man  beobachtet  bitte,  dast  ^  Wagebslken  leine 
Lage  nicht  vcr.indcrt,  wenn  man  auf  beide  Schalen  das 
gleiche  Gewicht,  legt.  Die  kräftige  An/ichungskrall  des 
Mondes  zeigt  sich  eben  gerade  d.irin,  dass  sie  den 
Köiper  der  irdiachen  Schwere  entzieht  und  seia  Fallca 
nach  der  Erde  zu  veaUadot  Denken  wir  uns  dnen 
Moment  Mond  aad  Erde  rahend  und  dea  JUcper  aa  die 
richtige  Stelle  des  Räumet  gesetzt,  so  tritt  allerdingt 
keine  Bewegung  ein,  aber  rücken  wir  unsern  Ki^iper 
nur  um  ViooiMn  ^^^^  Monde  näher,  so  wird  sein 
Sturz  auf  die  Mondoberfläche  beginnen,  wenn  auch  die 
AnOingsgeschwindigkeü  eine  ausseroidentlich  (ciiace  ist. 

Die  Wirinag  dar  llwMjaaitfbaag  aaf  die  Occaae 
ist  zwar  eiae  aaMerocdaalHiiA  geringe,  und  Dm  Aaf« 
Stellung,  daas  der  Besefakanigungsuntcfschied  der 
Schwere  auf  der  dem  Monde  ZU-  oder  abgcwaniltcn  Eni- 
hälfte  nur  wcni(;('  l'nn  ente  eines  mm  beträgt,  ist  richtig. 
Aber  trotzdem  mag  die  Möglichkeit  einer  Fluthwirknng 
in  der  thatticblich  beobachteten  Gräate  an  einem  Bei- 
t|ilel  verdeutlidit  wcidea.  Dsalkaa  sie  wUh  swm  commu* 
nicirende  Röhren,  die  beide  mit  Flnttigkeiten  von 
(gleichem  Gewicht  angefüllt  sind,  so  wird  der  Spiegel 
in  beiiicn  Köhren  natiirlich  gleich  hoch  stehen.  Wenn 
aber  die  Flüssigkeiten  in  beiden  Köhren  nicht  gleiches 
specilischcs  Gewicht  haben,  mi  wird  die  leichtere 
Flütiigkeit  höher  stehen  alt  die  schwerere.  Aber  selbst 

der  einen  Flüssigkeit  der  andern  gegenüber  würde  eiae 
sehr  merkliche  Niveaudifferenz  eintreten,  wenn  nur  die 
l^ir.fie  der  beiden  Rohren  eine  genügende  ist.  Denken  Sie 
sich  beispielsweise,  dass  die  Länge  der  Röhren  looo  m 
wlre,  die  GewichtsditTcrenz  der  beiden  Flüssigkeiten 
«■v  Vis  */••  M  würde  die  Niveandüferens  innnar  noch 
1  m  enddiea.  l/O^j} 
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Ein  Voraohlag  lur  AumutsungderWindkraft. 

Von  A.  Wir'ii. 
Mit  riiKf  AbbiMung. 

Im  Promethfus  ist  wiederholt  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Windkraft  zu  wenig  aus- 
genutzt wird.  In  Zukunft  wird  aber  ohne  Zweifel 
dieser  Naturkraft  bei  der  Suche  nach  Kraft- 
quellen eine  viel  grössere  Beachtung  geschenkt 
werden  als  bisher. 

Ya  ist  doch  eine  unbestrittene  Thatsache, 
da&s  wir  in  dem  Winde  eine  gewaltige  Natur- 
kraft besitzen,  die  nie  versiegt,  und  diese  können 
und  müssen  wir  tms  mehr  und  mehr  zu  allerlei 
Arbeiten  heranziehen. 

Wenn  dereinst  die  nicht  unerschöpflichen 
Steinkohlenvorräthe  der  Knie  auf  die  Neige 
gehen,  wer  weiss,  ob  nicht  dann  der  Mensch 
zur  Erzeugung  von  mechanischer  Kraft,  von  Licht 
und  Wärme  zum  nicht  geringen  Tlieile  auf  den 
WimI  angewiesen  sein  wird. 

Darum  könnten  auch  wir  schon  diese  ge- 
waltige Naturkraft  eine  ungclururc  Summe  von 
Arbeit  verrichten  lassen,  wenn  wir  uns  nur  ent- 
schliessen  wollten,  uns  dieselbe  dienstbar  zu 
machen.  Wir  lassen  aber  den  Win<l  unbehelligt 
über  unü  dahin  sausen,  d.  h.  wir  lassen  eine 
unendlich  grosse  und  zugleich  billige  Kraftmenge 
9.VUI.«. 


unbenutzt  an  uns  vorbeiziehen,  wahrend  wir  zur 
Erzeugung  von  Kraft,  Licht  und  Wärme  in  wahr- 
haft verschwenderischer  Weise  die  theuren  Stein- 
kohlen verbrennen  und  durch  diese  Verbrennung 
unsere  Athemluft  verderben  und  somit  zur  Ver- 
kürzung unseres  Lebens  beitragen. 

Nun  hat  uns  die  Elektrotechnik  das  Mittel 
in  die  Hand  gegeben,  eine  mechanische  Kraft 
am  Orte  ihrer  Erzeugung  in  elektrische  Energie 
zu  verwandeln,  als  solche  nach  entfernten  Orten 
zu  übertrafen  und  sie  wieder  in  mechanische 
Kraft  umzusetzen,  und  zwar  da,  wo  wir  dieselbe 
brauchen. 

Benutzen  wir  nun  den  Wind  zur  Erzeugung 
von  Kraft,  so  giebt  uns  wiederum  die  Elektro- 
technik di<!  Airculumatoren,  jene  Kraftspeicher, 
welche  die  Ungleichheiten  der  durch  Wind  er- 
zeugten Energiemengen  vollständig  auszugleichen 
vermögen.  Es  würden  demnach  selbst  einige 
auf  einander  folgende  windschwache  oder  gänz- 
lich windstille  Tage  bei  einem  durch  Wind  be- 
triebenen Elektricitätswerke  keine  Unterbrechung 
des  Betriebes  zur  Folge  haben,  wenn  diese 
Acculumaloren  zur  Verwi  iulung  kommen. 

Dass  Bodenerhebungen,  Hügel,  Berge  u.  dgl. 
sich  hauptsächlich  zur  Aufstellung  von  kraft- 
erzeugenden Windrädern  eignen,  versteht  sich 
wohl  von  selbst.  Derjenige  Theil  Deutschlands 
aber,  in  dem  nachweislich  der  Wind  am  meisten 
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web^  Ut  die  Nordwsekäjte.  Von  dieMr  wiederum 
ist  es  der  Höhenzug  zwischen  KIbe  and  Weser, 

\vi  !i  ht  r  sirli,  wit-  ki  in  anderer  Ort  Deutschlands, 
zur  Aul'steliuiig  von  Windrädern  in  groasctu 
Mausatabe  eignet.  Dieser  HAhenzag  beginnt 
b<M  Cnxhavt-n,  uninittvlbar  an  di-r  Küste,  tl.  h. 
an  der  Klbcniüniiung,  iiiul  i  r.streckt  sich  bei 
einer  mittierea  Breite  von  6  km  über  30  km  weit 
nach  der  Weser  zu.  Ks  ist  ein  wellenförmiges 
Hochland,  meist  nur  aus  ziemlich  unfruchtbarem 
Sand-  und  Geestboden  bestehend,  welcher  sieb 
namentlich  we^n  des  scharfen  Windes,  der  fost 
anonterbrochen  hier  weht,  zu  land-  und  forst» 
wirtlisi  lialTlichi  n  Zwecken  so  gut  wie  gar  nicht 
eignet  und  nur  mit  kümmerlich  wachsender 
Heide  bestanden  ist. 

Bis  zu  einer  Kntfcmung  von  10  km  von  Ctix- 
havcn  würde  allein  eine  Flache  von  50  (jkm 
«■  5000  ha  gftnslich  mit  Windrädern  Ix  st-t/.t 
werden  Icönnen,  namentlich  da  auf  dieser  Fläche 
der  Wind  von  allen  Seiten  ungehinderten  Zutritt 
bat.  Rechnet  man  auf  jeden  Hektar  ein  W^indrad 
—  bis  SU  dieser  Zahl  würde  man  gelten  können, 
ohne  die  Leistungsfähigkeit  der  Windräder  unter 
sicli  zu  br<  inllns<t  n  — ,  so  würden  auf  obigem 
Flücheuraumo  allein  ca.  5000  Windräder  in 
Thätiglieit  gesetzt  werden  könneo. 

Von  jedem  Windrad  wird  man  eine  n  diirch- 
si  hnittlichen  Nutzungseffect  von  loPS  annehmen 
können,  dies  giebt  von  5000  Windradern  eine 
Kraftmenge  von  50000  I'S,  oder  dieselbe  als 
einen  einzigen  elektrischen  Strom  gedacht,  einen 
solchen  von  36750000  Amperes. 

Welch  eine  Summe  von  verwendbarer  Kraft 
kann  also  auf  dem  oben  beschriebenen  Flächcn- 
rauraf:  ^;i\voiuh-ii  werden!  l'tui  welche  Per- 
spective eröffnet  sich  für  die  Zukunft  der  Ver- 
wendung dieser  Ibmftoieagel  Wir  brauchen  noch 
gar  nicht  an  eine  Ueberiragung  von  Kraft  lu-zw. 
elektrischer  Energie  nach  weit  entfernt  lico-iulen 
Orten  zu  denken.  In  der  Nähe  obii^L-r  Kraft- 
quelle schon,  namentlich  in  und  bei  Cuxhaven, 
werden  wir  in  Zukunft  Gelegenheit  haben,  eine 
grosse  Summe  von  mechanischer  Kraft  und 
elektrischer  Energie  zur  Verwendung  sn  bringen. 
Da  wird  zunächst  an  die  elektrische  Beleuchtung 

<ler  CuxliavrtHT  neuen  Häfen  und  NebenaiilaL'i  ii, 
sowie  des  ganzen  F'ahrwassers  der  Klbe  von  dem 
Nordostseekanale  bei  BransbOttel  an  bis  so  deren 
Mündung  gedacht  werden  können;  ja  die  Be- 
leuchtung des  Fahrwassers  wtnl  nach  ilröffnung 
des  NordostseekanaU  zur  Nothwendigkett  werden, 
wenn  nicht  zahllose  Schiflsunfalle  in  dieser  engen 
und  gewimdcnen  Fahrstrasse,  wo  dann  tinzähligc 
S<  hirt'e  Tai;  und  Nacht  verkehren  wenlen,  ver- 
zeichnet werden  sollen.  An  den  Bau  der  neuen 
Häfen  sa  Cuxhaven  wird  sidi  zweifellos  der 

Bau  von  grossen  Srhirtsdocks,  SchitTswcrfim. 
Werkstätten  und  anderen  industriellen  Werken 
anschUessen.  Da  man  ferner  mit  dem  jettigen 


Eisenbahnbetriebe  mittelst  Dampfes  über  kurz 
oder  lang  brechen  und  den  elektrischen  Betrieb 

einfuhren  wird  —  es  ist  dies  wohl  nur  noch  eine 
Frage  iler  Zeit  — ,  könnten  auch  die  von  Cux- 
haven auslaufenden  Eisenbahnen  mit  elektrischer 
Energie  aus  obiger  Kraftinielle  versorgt  werden. 

Auch  tlie  KrschUfssung  der  in  der  Nähe 
sich  befnulenden  ausgedehnten  reichen  Torflager 
und  die  Verarbeitung  des  Torfes  zu  verschiedenen 
Producten  würde  durch  Lieferung  billiger  Kraft- 
mengen ermöglicht. 

Endlich  würden  mittelst  soldier  Kraftmengen 
Riesenarbeiten  von  Strombauten,  Eindeichungen 
und  Trockenlegungen  ausgedehnter  Wattenmeere 
ausgeführt  werden  können;  ja  man  könnte  zu- 
nächst an  die  Wiedervereinigung  der  «inst  von 

Festlande  abgerissenen  Insel  Nenwerk  mit  cJcin 
F"estlande  herangehen  und  durch  Findeichung 
des  zwischen  beiden  liegenden  Wattenmeeres 
ungeheure  Woideäächen  schaffen.  Es  wäre 
dabei  auch  zu  erwägen,  ob  diese  Landverbinilung 
nicht  etwa  einen  fortifikatoriscben  Werth  hat  und 
im  Interesse  unserer  KästenverthddiguQg  liegt. 
Da  gcnQgendes  Scfaüttongsmaterial  in  tmmittd- 
barer  Nalie,  d.  h.  ar.f  tii  iu  Frstlande,  vorhamlcn 
ist,  würde  diese  F^indetciiung  nicht  unerschwing- 
liche Kosten  verursachen. 

An  Gelegi-nheit,  die  gewonnene  Krafimengc 
in  der  Nähe  der  obigen  Kraftquelle  zur  Ver- 
wendung zu  bringt-n,  wird  es  also  'lücbt  fehlen. 

Alx-r  aui  h  eine  Uebcrtragung  grosser  elek- 
trischer F'nergiemengen  nach  den  30  bis  100  km 
entfernten  Städten  Bremen,  Bremerhaven,  Har- 
burg und  Hamburg  ist  nicht  unmöglich,  und  es 
könnte  beispielsweise  gepröft  werden,  ob  die 
gi'Ki-nw.irtig  t:r;ilanie  \'ers(irt;iiiii;  Hamburgs  mit 
elektrischer  F^nergie  nicht  l>edeutend  theurer  zu 
stehen  kommen  wird  als  eine  Vefsoignng  ans 

der  in  Reile  stellenden  Kraftiiueüe. 

Wenn  nun  auch  die  Anlagekosten  eines  tlurch 
Wind  betriebenen  F^lektricitätswerkea  keineswegs 
geringer  sein  sollten  als  diejenigen  eines  durch 
Dampf  betriebenen  von  gleicher  Leistungsfähig- 
keit, so  steht  doch  das  zweifellos  fest,  dass  die 
Betriebskosten  der  crsteren  Art  verschwindend 
klein  sein  mässen  gegenüber  den  Betriebskosten 

ilcr  zweiten  Art,  denn  die  Hetriebskraft  l)ei  jenen 
selbst,  der  Wind,  kostet  nichts,  und  die  Be- 
dienung bei  den  Windrädern  kann  bei  der 
richtigen  Wahl  iMrs&c  Räder  auf  ein  Minimum 

beschränkt  werden. 

Sell)st  der  Grunderwerb  für  die  Anfstrilnng 
der  Win<lrä<ler  auf  dem  Eingangs  erwähnten 
Flächenraume  würde  bei  tler  Werthlosigkeit  des 
Bodens  kaum  in  Betracht  kommen. 

Fls  bliebe  nur  noch  übrig  nachzuweisen,  dass 
thatsächllch  jahraas,  jahrein  eine  genügende 

Windstarke   vorhand'-n    ist,    die   eine  ununter» 
brochene  Arbeitsleistung  der  Windräder  verbfllgt. 
In  bdgcgebener  graphischer  Darstellung  sind 
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di"'  I'.  snltato  der 

Beobachtungen , 
die  sich  aaf  die 

ru'scliwiiidigkcit 
di-s  U'iudcs  be- 
ziehen, angegeben, 
welche  in  dun  letz- 
ten drei  Jahren  in 
Cuxfaavt-n  i^tMnacht 
worden  sind.  Diese 

Beobaclitungcn 
rrsp.  Messungen 
der  verschiedenen 
Windgeschwindig- 
keiten sind  mit  dem 

WoLTMANNSChen 

Fl<lg«l  gemacht, 
and  zwar  täglich 
dreimal.  Aua  den 

täglich»!a  drei  Bf- 
obaclitungen  ist 
das  Mittel  gesogen 
tun!  in  di-r  gr.i- 
j)liisLiicii  Darstel- 
lung angegeben. 

Uebrigens  sei 
bemerkt,  dass  sul- 
che  Beobachtungen 
seit  mehr  als  40 
Jahren  hier  ge- 
inai'ht  worden  sind. 

Die  aus  der 
graphischen  Dar* 
ateUnng  erMii-ht- 

lichen  Wind- 
geschwindigkeiten 
werden  auch  für 
das  Ein^anps  er- 
wähnte Tcitain  au- 
geoontineu  wcrtlen 
können ,  ja  die- 
Mflln-n  werden  so- 
gar auf  diesem 
Terrain ,  weil  es 
hötier  liegt  als  Cux- 
haven, für  einen 

Windtnotoren- 
betrieb  noch  gün- 
stiger sein. 

Man  sieht  also, 


€Uim^i4lhMJktml«Utina  tlrr  in  den 


mit  wenig  Unterbrechung  stets  genügender 
Wind  sa  einem  Motorenbetrieb  vorhaadtm  ist, 
denn  eine  Windgeschwindigkeit  von  2  -  -  3  tn 
pru  Secunde  genügt  schon,  um  ein  Windrad  in 
Thätigkeit  zu  setzen.  CiänzUch  windstille  Tage 
sind  seit  40  Jahren  übeifaanpt  nicht  beobachtet 
worden,  and  die  venineelt  wiederkehrenden 
Windstillen  beschiänken  sidi  aaf  wenige  Stunden 
im  Jahre. 


Uebeir  das  kleinste  GewehrkallbMr. 

Voa  J.  Camnüh. 
(ScUmi  «m  Sah*  694-) 

Für  den  Geschossmantel  hat  sich  kupfer- 
nickdiplattiites  Stahlblech  am  besten  bewährt. 
Dem  Stahlmanlel  verdankt  das  Geschoss  seine 

Formfestigkeit,  vermöge  «leren  es  im  Stande  ist, 
die  ihm  von  der  Pulverladung  ertlicilte  lebendige 
Kraft  als  Durcbachlagskraft  ongescbmUect  m 
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Arbeit  umzusetzen.  Diese  Foimfestigkeit  ist  so 
gross,  dass  t.  B.  das  Geschoss  des  argentinischen 
7/1 S  mm-.MAi  '-KK-Cicwclirs  auf  50  rn  eine  10,5  mm 
dicke  KKL'i'Fsche  Staitlplatte  durchschlägt.  Kio 
Stauchen  des  Geschosses  wflrde  nicht  nar  einen 
Thcil  seiner  leliendigen  Kraft  verbravu  lii-n  und 
ihn  fler  l<eabsichtig1en  Arbeitsleistung  entziehen, 
es  V  i:<i<  auch  durch  die  VergrÖMemng  der 
Qucrschnittsfläche  das  Kindringen  erschweren 
und  das  Durchschlagsvcrmögen  vermindern. 

Während  die  lebendige  Kraß  im  Allgemeinen 
der  Aasdnick  für  die  einem  Gieschosse  diucb  die 
Pttlverkraft  ertlieilte  Bewegung  und  das  daraus 
sich  herleitende  Vermögen  zur  Arbeitsleistung  ist 
(weslialb  auch  General  Wilxe  für  „lebendige 
Kraft**  den  Aasdnick  „Bewegnngsarbett*'  vor- 
schlug), bleibt  das  Dnrchschlags-  oder  Ivin- 
dringungsvermögen  ausserdem  noch  von  tler 
Grösse  des  Cieschossdurchroessers  abhängig, 
weshalb  man  sich  zur  Bezciclmung  desselben  der 
Grösse  der  auf  1  cm  des  Geschossumfanges  oder 
auf  1  qcm  des  Geschossquerschnitts  entfallenden 
lebendigen  Kraft  bedient.  Ist  /  das  Gewicht, 
9  die  Geschwindigkeit  des  Geschosses  und  g  die 
Beschleunigung  durch  die  Schwefe     9,8  m,  so 

ist  allgeinein  die  lebendige  Kraft  L  ««^-^ —  ,  auf 

I  qcm  de«  Querschnitts  .  Das  deutsche 

7,g  mm-Gewehr  88  hat  645  m  Mündungsge- 
schwindigkeit und  3  I  2  mkg  lebendige  Kraft,  das 
ftanxösische  8  mm-LKUKi.>Gewehr  632  m  besw. 
306  mkg.  das  6,5  mm-MAintucHi!it*Gewehr  730  m 
bezw.  286  mkg.  12  m  vor  der  Mündung  hat 
das  letztere  noch  272  mkg,  das  österreichische 
8  mm-Gewehr  30t  mkg  lebendige  Kraft,  trotsdem 
ist  das  MAXNT.ICHKR-Cewetir  in  Ff)!ge  seines 
kleineren  Kalibers  dem  österreichischen  in  der 
Durchschlagrieistnng  um  io7o  oder  etwa  27  mkg 
überlegen;  es  würde  nur  einer  lebendigen  Kraft 
von  245  mkg  bedürfen,  um  dasselbe  zu  leisten 
wie  das  H  mm-Geschuss  bei  301  mkg.  In  der 
Praxis  sieht  die  Sache  so  aus:  Während  das 
Östeneichtache  8  mm-Geschoss  52  cm  in 
Rüthbuchi-nliulz  eindringt ,  durchsddägt  das 
6,5  mm-Geschoss  69  cm;  da«  fransösisdie  3  mm- 
Gesdwss  durchschlägt  auf  2000  m  nur  $  cm, 
das  6,5  mm-Geschoss  aber  noch  1 3  cm  Fichten- 
holz. Das  tieutsclie  Ciewehr  88  hat  jSfXj,  das 
firanzösiche  LEiiKL-Gewehr  3200  m  grösste  Schuss- 
weite, das  italienische  6,5  mm-Gcwctir  soll  auf 
4000  m  Entfernung  noch  im  Stande  sein,  einen 
Mann  ausser  Gefecht  zu  setzen.  Wenn  man 
annimmt,  dass  dazu  eine  lebendige  Kraft  von 
2,5  his  3  mkg  gehört,  so  wflrde  dem  eine  End- 
geschwindigk<Mt  des  (iest  hosst  s  von  68  7  s  i" 
entsprechen  und  müsste  die  Schnssweite  des 
Gewehrs  noch  erheblich  Ober  4000  m  hfauns- 


j  gehen.  Dieser  Vergleich  lässt  die  Ueberlegen- 
,  heit  des  kleineren  Kalibers  an  Durdisddags- 

vermögcn   und   Schussweite   deutlich  erkennen. 
Das  6,3  mm-Geschoss  hat  auf  800  m  £nt- 
I  femong  noch  rand  75  mkg  oder  i  PS  lebendige 
Kraft.    Un<l   nun  denke  man  sich,   wenn  der 
DüWKscheStoffi»anzer  wirklich  die  ihm  angeruhmte 
Undurchdringlichkeit  besitzt,  wie  die  Brust  des 
Soldaten,  mit  dem  nicht  starren,  sondern  bieg- 
samen StoflTpaiuer  bekleidet,  solchen  auf  einen 
kleinen  Fleck  wirkenden  Stoss  auffangen  wirdi 
I       £s  sei  hier  bemerkt,  dass  die  Gestalt  der 
I  GeschossBpitn  sowohl  auf  das  Eindringungsver- 
mögen  als  auf  die  Ueberwindung  iles  Liiftwider- 
1  Standes  von  EioSuss  ist.  Tiofessor  Dr.  Auuu!>r 
I  bat  nun  auf  maflienatiicbem  bewiesen, 

das«  tlic  gebraut  (lüclic  ogivalc  Fora:i  der  Spitze 
eine  der  ungünstigsten  hierfür  ist  und  dass  merk- 
würdiger Weise  eine  vom  in  gewisser  Grösse 
flach  abgestumpfte  und  in  den  cylindrischen  Ge- 
schosstheil  mit  einer  Kante  übergehende  Spitze 
den  geringsten  Widerstand  findet.  Je  länger 
die  Spitse,  desto  gerioger  wird  der  Widerstand. 
Dass  die  vorgenannten  ballistischen  Erfolge 

mfigli'  h  wurden,  verdanken  wir  dem  rauchlosen 

!odcr  Stickstoifpulver,  wobei  wir  jedoch  der  iir- 
thflmlichen  Auflassung  begegnen  möditen,  als 
ob  der  Rauchlosigkeit  als  solcher  dieses  Verdienst 
zuzuschreiben  sei.   Sie  ist  nur  in  so  fem  mittel- 
bare Unacbe,  als  sie  die  Folge  der  vollständigen 
Vergasung  des  nur  aas  organischen  Stoffen  be- 
stehenden Pulvers  ist    Sein  ballistischer  Werth 
liegt  aber  darin,  dass  es  im  Vergleich  zum 
1  alten  Schwanpulver  eine  bedeutend  grössere 
Triebkraft  bei  veriiftltnlssmässig  niedrigem  Gas- 
dRick  besitzt.   OI:L^eii-:li  wir  ilirsen  l'jgenschaften 
die  Möglichkeit  des  kleinen  KaUbers  zu  danken 
'  haben,  ist  der  Gasdruck  nodk  immer  recht  gross. 
Fr  soll  im  dcnt"!  l'<  n  Gewehr  88  3200,  im  ita- 
lienischen  6,5  mm -(ie wehr  5000  Atmosphären 
betragen,  und  einzelne  T-äufe  des  argentinischen 
7,65  mm-Gewclirs  von  Macser  sollen  Gasdrücke 
von  7000  Atmosphären  ausgehalten  haben,  ohne 
dass  irgend  ein  Unfall  eintrat.    Die  Steigerung 
,  der  Gasspannungen  ist  nicht  nur  eine  Conse- 
'  quenz  der  geforderten  grossen  Mflndungsgc- 
schwindii^keit ,  sondern  auch  dec  Vetkleinemng 
I  des  Kalibers,  weil  die  durch  den  Gescbossboden 
I  dargestellte  Drackfläche  (Aibeittfliche),  gegen 
welche  dIePnIvergase  wirken,  damit  entsprechend 
kleiner  wird.  Der  Gasdruck  ist  aber  nicht  gleich 
gross  in  allen  Theflen  der  Laufseele,  denn  da 
die  Verbrennung  (Vergasung)  der  Pulverladung 
eine  gewisse,  wenn  auch  noch  so  kleine  Zeit 
in  Anspruch  nimmt,  so  steigt  der  Gasdruck  von 
1  Null  bis  snr  höchsten  Spannung  und  sinkt  mit 
I  dem  Fortschreiten  des  Geschosses  bis  zum  Aus- 
tiitt  seiner  Hoilenfl.iche  aus  der  Mündung  herab. 
^  Der  huciiste  Gasdruck  ist  nun  zwar  für  die  be- 
I  Stimmung  des  vom  Lauf  zu  leistenden  Wider- 
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standea  maaasgebend,  die  Arbeitsgröasc  aber, 
welche  dem  Geschon  die  Mandnngageechwindig- 
keit  iTtlicilt,  wini  durch  den  mittlcn  n  Gas- 
drack  dargestellt.  Er  ist  deshalb  als  Maassttab 
für  die  ballistische  Leistung  des  Pulvers  an- 
roseben,  welches  als  um  so  besser  gelten  kann, 
je  weniger  der  höcliste  Gasdruck  den  mittleren 
fibencbraitet.  Den  letzteren  (P)  berechnet  man 


nach  der  Fonnel  P  — 


I.I2  ■  L 


lo  weldier  L  die 


Idieiidige  Kraft,  >/  die  Druckflru  he  (Kodon)  des 
GeacfaoBtes  and  /  den  Weg  bezeichnet,  den  der 
Geachonboden  im  Lauf  Ma  aar  MGndan;  sarflck* 

legt.  Dieser  W'vj;  wird  die  Arbeitslaiif;i;  genannt 
und  kann  zu  ruml  «,70  in  anf,'enonimcii  werden. 
f  beträgt  beim  ileiiis.  ht-u  Gewehr  88  o,.\C),  beim 
ftaniösitchen  M^86  0,5026,  beim  6,5  mm-Gewelir 
0,3318  qcm.  Der  Factor  1,1 2  soll  stim  Ans- 
gleii  h  des  KraTtverlustes  dienen,  den  ilie  Tnlver- 
gase  bei  Ueberwindung  des  Reibungswiderstandes 
des  Geachones  im  Lauf  u.  a.  w.  erleiden;  denn 
die  Pulvergase  müssen  tliiitK.li-hlich  eine  grö.sserc 
Arbeit  verrichten,  als  zur  1  lervorbringung  der 
Miindungsgeschwindigkeit  an  sich  nöthig  wäre. 
Beim  «leutschen,  französischen,  englischen  u.  a. 
Gewehren  verhält  sich  der  mittlere  Gasdruck 
zum  höchsten  rund  wie  1:3;  w.  iui  man  dieses 
Verhältniss  festhält,  ao  würde  der  höchste  Gas- 
druck beim  6  nun-Gewdir  4326,  beim  5  nun- 
Gewi'lir  5326,  beim  4  mm-Gewchr  6481;;  luul  beim 
3  mm-Gewebr  864O  Atmosphären  betragen.  Dies 
■cldieiat  nicht  ana,  daaa  beim  itaüeniaclwn  6,5 
G<rw<'lir  5000  und  beim  argentinischen  7.65 
Gewehr,  wie  bereits  erwähnt,  sogar  "jooa  Atmo- 
sphären geraessen  wurden,  obgleich  bei  letzterer 
Angabe  ein  ?  wohl  erlaubt  ist.  Das  sind  wahr- 
scheinlich .\u8nahmefallc,  doch  ist  es  wohl  denk- 
bar, <Iass  Unregelmässigkeiten  in  der  Ladung 
wie  im  Geschoas  so  hohe  Gasspannungen  herbei- 
i&hren  Icönnen.  Für  die  Walfentechnik  fragt  es 
aich  nur,  wek-lu-r  S]iielraum  für  solche  Unregel- 
miaalgkeiten  anzunehmen  ist,  um  danach  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Lavft  an  bemeasen. 

Tiezeichnet  jt'dic  Elasticitfits'j^ren/e  des  Strdils 
im  Lauf,  P  den  Gasdruck,  beide  in  Atmu- 
aphäten,  R  den  änaaeien,  r  den  ianeien  Halb- 

meaier  des  Laufs  und  -  —  jC,  so  ist  nach  der 
WmcKLBRacben   Formel  £  ■  * ' 

3        A  I 

Wendet  man  diese  Formel  auf  das  argentiniadie 

Gew(-lir  mit  ein«'in  fuiiseren  Kammerdurchmesscr 
von  24,5   und   einem  inneren  von  12,05 

bd  7000  Atmosphären  Gaadmck  an,  ao  ist 

£•„       .  ^i'  +J  «  'i5??.J  «  ,4000  At. 
3       a»  —  r         3.3  ^ 

mosphären.     Da    1    Atmosphäre  einem  Druck 

von  1,033  kg  auf  <  qcm  entspricht,  ao  wäre 

£  m!t  144,6  kg  aoT  doi  qmm.   EineD  addien 

StalU  beaitaen  wir  noch  nicht  Unaweifelhaft 


ist  daher  die  Elasticitätsgrcnze  überschritten 
worden,  keinenfalla  aber  auch  die  Brachgienae, 

weil  sonst  der  Lauf  gesprungen  wäre.  Da  man 
die  Bruchgrenze  im  Allgemeinen  doppelt  so  hoch 
annehmen  kann  als  erstere,  so  würde  tlie 
Elasticitätsgrcnze  hnmer  noch  mindestens  73  kg 
auf  den  qmm  betragen  müssen.  Das  Ist  zwar 
schon  ein  sehr  seltenes  Ereigniss,  aber  doch 
nicht  unmöglich,  denn  in  MANNBSUANN-Kohren 
ist  eine  Strecitgrenxe  von  75,2  leg  doich  die 
Königlii  lie  Mechani-^rli-ii  i  Imisrlu-  N'ersucbaanatalt 
in  Cliarlottenburg  festgestellt  worden. 

Im  deutschen  Gewehr  8S  belrlgt  die  h&chste 
(lasspannung  3200  Atmosphären,  die  für  das 
lünterc  Laufende  eine  na<  h  obiger  Formel  be- 
rechnete Elasticitätsgrcnze  von  68,7  kg  auf  den 
qmm  vomnasetzen  würde.  Da  auch  ein  aolciier 
Stahl  nicht  zu  den  alltäglichen  Eneengnisaen 
gehört,  so  darf  man  annehmen,  dass  auch  bei 
diesem  Gewehr  eine  über  die  Elasticitätsgrenze 
des  Stahls  hinau^bende  Widerttandsfahigkeit 
des  Laufes,  wenn  anrh  nicht  in  so  hohem 
Maassc  wie  beim  italienischen  untl  be.soiulers 
dem  argentinischen  Gewehr,  in  Ansprucli  ge- 
nommen wird.  Aus  diesem  Um.stande  vielleicht 
hat  man  zur  Zeit  des  Processes  Lokwk-Ahi.- 
wAROT,  die  „Judenflinten'*  betretend,  in  der 
ansländiaclien  Fachpreeae  einen  Vorwurf  f&r  die 
deutsche  Heeresverwaltung  herleiten  so  kAnnen 
geglaubt,  indem  man  <las  S|irini;en  der  C '.<■','.  i  ;ir- 
läufe  beim  Schiessen  dem  Mangel  .eines  Sicher- 
heitsflbenchnawB  für  den  Widerstand  anschob. 

Die  Möglichkeit  eines  solchen  V<'rgessens  ist 
selbstredend  ausgcschlussen,  was  ja  auch  daraus 
snr  Genüge  hervorgeht,  dass  von  den  Ilundert- 
tauscnden  dieser  im  Schiessgobrauch  befindlichen 
Gewehre  nur  eine  kleine  Anzahl  gesprungen  ist. 
Es  kann  nur  angenommen  werden,  tiass  auch 
hier  wie  hei  den  meisten  Unglücksfallen  im 
täglichen  Leben  das  Spruigen  durch  ein  Zn- 
sammentreffen  verschiedener  ungünstiger  Um- 
stände herbeigeführt  wurde;  es  können  eben- 
sowohl in  einem  Stahl  von  etwas  geringerer  Festig- 
keit als  in  einem  abnonn  hohen  Gasdruck,  in 
fehlerhafter  Munition  oder  in  anderen  mitwirken- 
den Mängeln  die  Ursachen  gefunden  werden. 

Die  Heiatellung  einea  unbedingt  widerstands- 
fähigen Gewehrlanfs  wird  um  so  schwieriger,  je 
kleiner  man  d;i.s  Kaliber  bei  grosser  Mfuidungs- 
geschwindigkeit  macht,  solange  man  bei  der 
bisherigen  Lanfconstruction  beharrt.  General 
Wii.i.K  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  dein  Uri- 
spiele  dirr  Artillerie  zu  folgen  und  zur  kuustliraen 
Metallconstruction  überzugehen,  die  im  /'/»me» 
Iheus  IV.  Jahrg.,  S.  31 1  u.fr.  näher  beschrieben  ist. 
Er  macht  mit  Recht  auch  auf  die  grossen  Vorzüge 
des  zunehmenden  Dralles  bei  grosser  Mündungs- 
geschwindigkeit  aufmerksam,  der  in  der  Artillerie 
längit  hehdscb  ii^  aber  an&Ueiider  Weise  bisher 
von  den  Handfenerwaffen  fem  gehalten  wurde. 
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Wenn  i'S  nach  den  bisherigen  Krfahrungcn 
auch  nicht  mehr  zweifelhaft  ist,  dass  wir  heute 
mit  denselben  Beck-nken  tiem  Gewehrkaliber  von 
8  mm  gi'genüberstehen,  wie  vor  wenigen  Jaliren 
dem  nach  dem  Kriege  vun  1870  71  entstandenen 

1  I  mm-dewehr,  so  sciieinen  uns  die  \'ersuclie 
betretTs  des 

„kleinsten"  Ka- 
übers  «loch  noch 

niclit  abge- 
schlossen, nie 
Mrgebnisse  der 
in  Oesterreich 
und  von  einigen 
grossen  Waflen- 
fabriken,  beson- 
ders von  Mau- 
SF.K,  ausgeführ- 
ten Versuche 
berechtigen  zu 
der  Annahme, 
dass  man  unter 
5  mm  kaum 
noch  liinunter- 
gehen  wir»i.  ob 
man  aber  selbst 
bis  zu  5  mm 
hinuntergellen 
muss,  um  das 
für  <len  Kriegs- 
gebraucl  i  zwec  k- 
massigste  (le- 
wehr  zu  er- 
langen, tiariilu-r 
wird  nocli  die 
Zukunft  zn  rnt- 
scheitlen  haben. 
(Jeneral  Wii.i.K 
u.  A.  gluubi-n, 
dass  das  Cie- 
wchr  iler  Zu- 
kunft 5mm  Kali- 
ber haben  wini. 
Der  österreichi- 
sche I  laupt- 
raann  WEinxEK 
empfitrhit  ein 

5  mm-Gewehr  mit  7  Katiber  hingem  Ceschos» 
von  7  g  (lewicht  und  ,](>  g  (.)iierschnittsbelastung, 

2  bis  2,3  g  I'ulverladung  und  8»>o  bis  900  ni  Mün- 
dungsgeschw  indigkeit.  U7<>ii 


Die  Katuralisation  ausländischor  Wald  bäume. 
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(Srhliitt  von  Sr'tXr  <«n  | 

Abgesehen  nun  von  tien  hochwurthigen  Laub- 
hölzern  lies  nordöstlichen  Aroerika  (schwarze 
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W'allnuss,  Carya  u.  s.  w.),  welche  uns  seit  länger 
als  einem  Jahrhundert  bekannt  sind  und  sich 
überall  in  Deutschland  und  in  anderen  Ländrrn 
in  vielen  Tausentlen  von  einzelnen  grossen  Bäumen 
finden,  nimmt  unter  den  Nadelhölzern  des  nord- 
westlichen Amerika  die  Dougiasfichte  unsere 

Au  fmerksamkeit 
am  meisten  in 
Anspruch,  und 
ihr  seien  des- 
halb zumSchlusa 

noch  einige 
kurze  Worte  ge- 
wi<lmet. 

Mit  Recht 
naimte  vor  Jah- 
ren der  be- 
rühmte Director 
des  botanischen 
Gartens  zu  Bres- 
lau, GOEPPERI, 
einer  der  nicht 
allzuhäutig  vor- 
kommenden 
Botaniker,  die 
noch  Pflanzen- 
kenntniss  be- 
sitzen, in  einem 
Briefe  an  mich 
die  Douglas- 
lichte „eins 
der  interes- 
aantestenNa- 
delhölzer  der 
Gegenwart". 

Nachdem  seit 
jenerGoEi'i'EK  r- 
schen  Aeiisse- 
rung  wohl  25 
Jahre  hinge- 
gangen sein 
mögen ,  inzwi- 
schen ausführ- 
lichste Nach- 
richten aus 
Nordamerika  zu 
unsgelangtsind, 

wie  auch  nicht  minder  solche  aus  verschiedenen 
europäischen  Ländern,  ist  man  jetzt  wohl  Ih*- 
rechtigl  tien  Gowi-KRrschen  Ausspruch  daliin  zu 
erweitem,  dass  die  Dougiasfichte  ohne  y^weifel 
die  interessanteste  Conifere  ist. 

Damit  nun  ein  kurzer  Bericht  über  diesen 
ausserordentlichen  Baum,  wenn  von  mir  stam- 
mend ,  nicht  als  überschwenglich  angesehen 
werde,  will  ich  mich  tiarauf  beschränken,  das 
zu  bringen,  was  iler  bekannte  Professor  SAKCiK.Nf, 
Harvar<l  College,  in  einer  vielgelesenen  ameri- 
kanischen Zeitschrift  vor  einiger  Zeit  veröfTent- 
licht  hat. 
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„Die  Douglasfichte  verdient  nicht  nur  wegen 
ihrer  durchaus  charakteristischen  Merkmale,  — 
welche  in  dieser  Zeitschrift  näher  zu  begründen 
wohl  kaum  der  Ort  sein  dürfte,  —  sondern 
namentlich  auch  wegen  ihres  grossartigen  Ver- 
breitungsgebietes und  der  erstaunlichen  Grösse, 
zu  welcher  sie  heranwächst,  unsere  besondere 
Aufmerksamkeit.  Wo  klimatische  Bedingungen, 
wie  in  tien  feuchten  Regionen  tles  westlichen 
U'ashington  oder  Oregon,  das  VVachsthum  grosser 
D.iume  beson- 
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ders 

die 

lichte 

lauf 


begünsti- 
crreicht 
Douglas- 
im  \'er- 
von  5  bis 


600  Jahren  eine 
Höhe  von  jcx) 
Fu.sa,  mit  einem 
Durchmesser  an 
der  Hasis  von 
12—15  Fuss. 

Die  Douglas- 
ficlite  geht  von 
55"  nördlicher 
Breite ,  wo  sie 
sich  an  der 
Küste  und  auf 
dem  inneren 
l'hiteau  von  Bri- 
tisch Columbia 
findet,  südwärts 
durch  die  west- 
liche Region  der 
C'ascade-  und 
.Sierra  Nevada- 
Berge.  Häufig 
vorkommen«!  im 
Felsengebirgc 
von  Britisch  Co- 
lumbia, geht  sie 
weit  hinunter 
durch  Colorado 
bis  hinein  nach 
Neii-Mexiko  bis 
32"  nördlicher 
Breite. 

Am  häufigsten  und  bis  zu  kolossalsten  Grössen 
erwachsend  findet  sie  sich  indessen  in  tien  niedrig 
gelegenen  F.benen,  welche  den  Puget-Sund  um- 
geben. Hier  vermag  der  Reisende  kaum  durch- 
zukommen, so  dicht  stehen  die  mächtigen  Stämme, 
ihre  Kronen  sind  so  undurchdringUch,  dass  nie 
ein  Sonnenstrahl  hindurchscheint  (Abb.  526).  Der 
gedankenloseste  und  unempfänglichste  Mensch 
kann  sich  des  Eindrucks  dieser  dunkeln  Schatten 
nicht  erwehren.  Und  mit  Fhrfucht  und  Schauer 
betrachtet  er  <liese  Natur  in  ihrer  grossartigsten 
Erscheinung.  Hier  findet  sich  die  Douglasfichte 
in  ihrer  gan2en  Majestät! 


Sectuigjährij«  Üou(|ju5cbtc  (u  Penrli)ii  Caulc 


Wenn  auch  nicht  ganz  so  grosse,  so  erreicht 
sie  doch  auch  auf  einigen  der  califomischen 
Bergabhänge  recht  beträchtliche  Dimensionen, 
und  es  ist  eine  ihrer  charakteristischen  Eigen- 
schaften, dass  sie  sowohl  am  Meeresufer  als 
auch  auf  hohen  Bergen  fast  dieselben  Dimen- 
sionen erreicht. 

Man  findet  sie  nicht  selten  auf  6  —  8000 
Fuss  Höhe  in  Califomicn,  ja  auf  den  Rocky 
Mountains  von  Colorado  steigt  sie  noch  höher 

hinauf,  obgleich 
sie  hier  nicht 
ganz  so  gross 
wird;  tlas  Holz 
hat  hier  in  den 
tro4*kenen  con- 
tineutalen  Ge- 
genden gerin- 
geren Werth  als 
das  aus  den 
feuchtenKüsten- 
regionen. 

Wenn  auch 
«•inige  andere 
Bäume  wertli- 
volleres  Holz 
als  «lie  Douglas- 
fichte produ- 
ciren,  so  ist  das 
Verbreitungsge- 
biet jener  doch 
auf  verhältniss- 
mässig  kleine- 
ren Raum  be- 
schränkt. Die 

Douglasfichtc 
nuiss  deshalb, 
<la  sie  sich  über 
fünfzigtausend 
(^uadratmeilen 
ausdehnt,  unter 
ilen  verschie- 
denartigsten 
Verhältnissen  zu 
grossen  Stäm- 
men erwächst, 
als  der  bei  Wei- 
tem wichtigste  Waldbaum  des  westlichen  Nord- 
amerika bezeichnet  werden,  und  von  keinem 
Baum  existirt  eine  .solche  Masse  werthvollen 
schlagbaren  Holzes  als  von  der  Douglasfichte. 

Das  Holz  ist  hart,  stark  und  dauerhaft,  es 
unterscheidet  sich  von  dem  aller  verwandten 
Arten  und  hat  eine  taxusartige  Structur." 

So  weit  Profe.ssorSAKGENT.  Dieser  ebenso  inter- 
essante als  wertlivoUeBaum  wurde  von  dem  kühnen 
und  unternehmenden  schottischen  Reisenden 
David  Douglas,  welcher  von  der  Königlichen 
Gartenbaugesellschaft  zu  London  nach  Nord- 
amerika ausgeschickt  war,  im  Jahre  1825  am 
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ColumbiadusM;  entdeckt  und  nai:li  England  <-in-  in  der  Hiilic  von  124  Fuss  mit  einem  Durch- 
geführt, und  wir  wollen  jetzt  seinen  Spuren  in     messer  von  5  Kuss. 

England  und  Deutschland  folgen.  Ein   anderes    zur   selben   Zeit  gepllanztcs 


In  Dropmore  in  der  Nähe  von  Windsor  j  Exemplar,  welches  hier  abgebildet  ist,  steht  zu 
steht  das  berühmteste  aus  dem  ersten  Samen  von  '  Penrh)!!  Castle  in  Wales  (Abb.  527).  Der  Durcb- 
DouGi-AS  erzogene  Exemplar,  gepflanzt  1830,     messer  betrug  im  Jahre  1887 
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auf  3  l-iiäs  vuin  Boden  4'  7'', 

II  5     n     n       »3'  9*1 

12  Vi" 

I»    *  ^  II  II  II  o      *  • 

Der  Baiun  hatte  vor  6  Jahren  eine  Höhe  von 
I20  Fuss,  and  die  Holmame  dei  Stammes 

betrtig  ,300  Cubikfuss! 

Solche  und  ähnliche  Maasse  finden  wir  sehr 
häufig  in  CroBsbritannien;  gleiches  oder  auch 
nur  ähnlich«'»  Wachstlnim  vennoRi-n  wir  bei 
unseren  einiiuiinischen  Waldbauiuen  nirgends 
diesen  ausländischen  an  diu  Seite  ZU  stellen. 

Forstlich  ist  die  Douglasfichte  nun  «raten 
Male  auf  den  Besitzungen  des  Lord  Mansfikld 
zu  Siüiic  l'aliice  in  Schottland  angebaut,  und 
zwar  in  einem  reinen  üestandu  von  5  ha.  Auch 
hier  wurden  seiner  Zeit  aus  dem  ersten  von 
Drjriii.AS  j;i's;»n<ltfn  Samen  oinigr  l'tlanBen  er- 
zogen, welche  sich  machtig  entwickelten  und 


Abb.  sjob 
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in  ungefähr  60  Jahren  die  ausserordentlichen 

Il(ilu-ii  vifu  7:;,  83  und  1)-'  Fuss,  mit  cim-m 
iJiirclinursst-r  (aul  5  P'uss  Uülie)  von  3  bis  4  l'uss, 
erreichten. 

Mit  Pflanzen,  welche  aus  dem  Samen  des 
ersten  dieser  Haume  gezogen  worden  waren  — 
also  aus  selbstgewonnener  .schottischer 
Nachsucht  — ,  bcgrändete  man  die  soeben 
erwähnten  forstlichen  Pflanzungen  im  Jalve  1857. 
Nach  30  Jahren  1887  —  durchforstete  man; 
der  Bestand  hatte  eine  Höhe  von  60 — 70  Fuss, 
die  Stämme  am  Wunelstock  eine  Städte  bis  zu 
2  Fun  (Abb.  530).  .\uf  öflcntlichcr  Auction  er- 
aielle  man  Preise,  die  son-st  für  L.irchenholz  ge- 
zahlt  werden,  tlie  Lärche  ^'ebraucht  aber  wenig- 
stens die  doppelte  Zeit,  um  die  Dimensionen  der 
Donglasfichte  zu  erreichen. 

Und  deslialb  kann  man  sich  ohnt?  Gefahr 
hinsichtlich  der  Douglas&chte  der  Ansicht  des 
competentesten  Richters  In  dieser  Frage,  des- 
jenigen, fler  vor  60  Jahren  die  ersten  Bäume 


aus  Originalsamen  erzogen  hat,  und  der  naeliher 
diese  reinen  Bestände  anlegte,  des  i8go,  einige 
achtzig  Jahre  alt,  verstorbenen  würdigen  Forst* 
melsters  des  Lord  MANsnELD  anschlieasen.  Herr 
IVrCORQUODAl.E  schrieb  mir  kurz  vor  seinem 
To<le:  ,^ach  fünzigjähriger  Erfahrung  mit  der 

I  Douglasüchte  kamt  ich  ohne  Zögern  die  Er- 
khirunn;  geben,  dass  dii-.ser  Baum  als  der  nütz- 
lichste und  ertragreichste  zur  Forstpflanzung  bei 
uns  sich  erweisen  wird/* 

Von  den  ersten  von  Dor<'.i  gesandten 
Samen  erhielt  mein  \'atcr  uhj.s  Jahr  1830  auch 
ein  bescheidenes  Theil.  Einen  aus  dieser  Pro» 
veniena  stammenden  Baum  liess  ich  im  Winter 
1882  fällen.  Der  Standort  war  ebd  ungünstiger 
gewesen.  Der  Baum  war  57  Fuss  hoch,  mit  50 
sichtbaren  Jahresringen.  Der  Durclunesser  be- 
trug auf  I  Fuss  äber  der  Erde  i  Fuss  10  Zoll 
(53  cm),  auf  3  Fuss  1  Fuss  8  Zoll  und  vcriiinL'le 
sich  bis  SU  12  Fuss  Höhe  nur  sehr  allmaiilich, 
danebenstdiende  Fichte,  Lärche  und  Tanne 
hatten  nur  41  cni  Dun  hinesser  (Ahh.  531 — 534). 

j  Dieses  Holz  wurile  im  lorstLiotanischen  In- 
stitut zu  München  von  Dr.  Mavek  untersucht. 
Das  Resultat  wurde  im  Forthoitseiutia/UkAen 
CmtnMtatt  1884  im  fönften  Heft  wer&flTendicht; 

die  .\bhandlung  srhliesst  mit  den  Wurten  ,, .  . .  sn 
^  werden   wir   doch  auf  jeden  Fall  von  der 
I  Douglasfichte  ein  Hols  erhalten,  das  in  seiner 
-schlechteren   Qualität   dem  besten  Holz 
I  vun  Tanne  und  Fichte  gleichkommt,  in 
seiner  besten  Qualität  aber  dem  so  vorzüglicben 
Liirchenholze  nahe  steht". 

Inzwischen  ist  die  Douglasfichte  mit  den 
aiiilrii  u  werthvollen  nurdamerikanischen  Alten 
-  Dank  des  Fürsten  BiSUAKCK  Tlieilnahme  — 
Gegenstand  ausgedehnter  Versuche  in  den 
preussisi'hen  Slaatsforsten  geworden,  iiiiu  u  haben 
I  sich  manclie  andere  R^{ienmgcn,  so  namcutUch 
I  die  bayerische,  mit  grossem  Erfolge  angeschlossen. 

Andere  dagegen,  um  dem  alten  deutschen  Frb- 
theil  des  I'articularisiuus  gerecht  zu  werden, 
behanen  noch  auf  Ihrem  ablehnenden  Stand- 
punkt 

Auch  mancher  intelligente  Privatwaldbesitser 
widmet  den  fremden  Holzarten  lnteres.se,  und 
gelungene  Culturcn  finden  sich  überall  in 
Deutschland.'^  [njsl 

*i  W'i  i  ".icli  ilaflir  iiiti  ioüsiil .  licm  stehen  auf  vor- 
bei ige  Annicldunj;  meine  jjelungcncn  <'uhurcn  im  niur- 
kischcn  Sande  des  Grunewaldes,  in  einer  halben  Stunde 
vom  Bahnhof  FtiedrichstrasK  itt  crrcicbcB,  mt  Be- 
siehtisong  jedersatt  offsa. 

Bsflto,  KwflMsBdsvuB  Mr.  114,  Juni 

J.  B. 


I 

I 
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Neue  Unt«michungen 
über  die  Erreger  der  Cholera. 

Professor  Kocu  ist  bei  seinen  fortgesetzten 
Studien  über  die  Cholera  zu  neuen  und  wich- 
tigen Ergebnissen  gelangt,  über  welche  er  in  der 
Zeäschri/i  für  Hygirne  wid  ImftttionskraMuäin 

aiisfülirlirln.'  .Mitliii'ihint;«.'!!  niai  ht.  Als  das 
wichtigste  Resultat  der  dort  beschhebcncti  For- 


wickelt  hatten,  dass  man  sie  weitei  untersuchen 
konnte,  vergingen  stets  zwei  bis  drei  Tage;  ab» 
gesehen  von  dieser  langen  Zeitdauer,  war  das 
ganze  Verfahren  nicht  absolut  zuverlässig,  denn 
wenn  in  der  zur  Untersuchung  gelangenden 
Substanz  die  Cixtierabacillen  nur  in  geringer 
Anzahl,  andere  Bacterien  hingegen  in  grossen 
Massen  vorliaiulcii  wart-ti,  so  kniintc  es  vor- 
lioiuinun,  dass  iliu  letzteren  das  W'actisihum  der 


scliungen  darf  wohl  eine  neue  Methode  bezeichnet 
werden,  welche  Kocu  auffand,  und  mittelst 
welchiT  <•»  iii('>j,'li<-li  ist,  die  bactcriologische 
Untersuchung  auf  das  Vorhandensein  asiatischer 
Cholera  schnell  und  tieher  anainführen.  Das 
bisherige  Veifabteii  war  weder  ein  schnelle« 
noch  ein  absohit  sicheres  sn  nennen.  Ein 
(lircctcr  Nachweis  <Ics  Cholcracrregcrs  unter 
dem  Mikroskope  war  in  den  seltensten  Fällen 
möglich,  und  es  masste  deslialb,  tmi  den  Gioleni- 
bacillus  zu  isoliren  und  sicher  nachzuweison,  zu 
einem  Culturverfahren  auf  einem  festen  Nähr- 
boden geschritten  werden.  Bis  sich  auf  diesen 
Nährböden  die  Choleracolonien  so  weit  ent- 


I  Choleraerrcgcr  unterdruckten  und  diese  deshalb 
gar  nicht  mr  Entwickelung  gelangten. 

Das  neue  von  Kocu  gefundene  Verfahren 
gestattet  es,  ein  sicheres  Urtheil  über  das  Vor- 
handensein oder  Fehlen  von  Cbolerabacillen  in 
längstens  21  bis  27  Stunden  su  gewinnen,  und 
die  Diagnose  ist  selbst  dann  noch  eine  sichere, 
wenn    nur    wi-nige    Cllolenbacilli:ii  \'orhandc-n 
.  sind.    Das  Verfaliren  selbst  ist  ebenfalls  ein 
I  CtütarveriUnen  und  besteht  darin,  dass  man 
das  zu  untersuchende  Material  statt  auf  einen 
festen  Nährboden  in  eine  Flüssigkeit,  und  zwar 
.  in    eine    Peptonlösung   bringt,    welche  hierauf 
I  mittelst  einer  geeigneten  Vorrichtung,  «inem 
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sogenannten  Tticrmustaten,  auf  der  stcU  gleichen 
Temperatur  von  J7*  C.  erhahcm  wtrd.  Bei  dieser 

Ti-mi^wratiir  vt-rmehrcn  sich  die  ('holorabacillen, 
sellist  wenn  sie  nur  %ereiuzclt  voriianden  sind, 
ungemein  rasch  und  steigen,  da  sie  xnm  Leben 
Sauerstoff  nöthig  haben,  bereits  nach  6  bis 
12  Stunden  an  die  Oberfläche  der  Flfissigkcit 
empor,  wo  sie  ein  dünnes  Iläutclieti  biUlen. 
Entnimmt  man  nach  dieser  Zeit  mittelst  einer 
feinen  Ptatinöse  einen  Tropfen  von  der  Ober- 
flä<;hi'  und  iintersuilit  deiisellifii  inikti)sk(iiii.<iili, 
so  findet  mau  die  Kommabacillen  bereits  dann 
in  ungeheuren  Mengen  vor,  wenn  das  Unter'* 
sticliiini,'stnaliTial  nur  vereinzelte  Fxemplar«-  ent- 
hielt. l-'.H  werden  also  in  /ukuiili  si  Ijou  wenij^e 
Stunden  nach  Auftreten  eines  (  hnU  rafalles  die 
Behörden  über  die  Natur  der  Krankheit  be- 
nachrichtigt wer<lcn  können.  Geht  aus  der 
Form  der  auf  die  angegebene  Weise  erhaltenen 
Bacterien  nicht  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
Cholerabacflicn  vorliegen,  ein  Fall,  welcher  unter 
Imständen  vorkommen  kann,  so  wir<l  man 
allerdings  wieder  zur  Cultur  auf  festem  Nähr- 
boden schreiten  mfissen;  da  jedoch  in  diesem 
Falle  die  flinleraharillen  in  f^rossen  Mengen 
aus  der  replonlcisun^' c-ninoininen  werden  kwiinen, 
so  Icann  ihr  W  achsthum  durch  andere  Batterien 
nicht  roelir  unterdrückt  werden;  dasselbe  nimmt 
einen  derartig  raschen  Verlauf,  dass  bereits  nach 
lo  bis  15  Stunden  Culonien  entstaiui<*n  sind, 
und  CS  ist  demnach  selbst  in  ungünstigen  Fällen 
möglich,  nach  längstens  21  bis  27  Stunden  eine 
sichere  Diagnose  zu  sielten.  Das  Verfahren  ist 
so  zuverlässig,  dass  es  mittelst  desselben  möglich 
ist,  aogar  teTriak-  oder  Flnatwaaaer  die  Kpnuub- 

bacillen  nadmiweisen.  Trotz  unzähllian  r  ^'(■r- 
suche,  welche  von  <ien  verscUictlensteii  lim  terio- 
logen  angestellt  wurden,  finden  sich  in  der 
bacterioiogischen  Litteratur  nur  wenige  Fälle 
verzeichnet,  in  welchen  der  Nachweis  von  Cholera- 
bacillcn  im  Fluss-  oder  Trinkwasser  nach  dem 
bisherigen  Verfahren  gelang. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  Koch  in  der  hier 
(Tw.ihnten  Arbeit  ausdrücklich  aussiiricht,  dass 
er,  entgegen  allen  anderen  Ansichten,  an  seiner 
Ueberaengnng  lesthaltetl  misse,  welche  dabin 
>;«'he,  „dass  die  Cholerabacillen  unzertnennUdie 
Ik-gleiter  der  asiatischen  ('holera  sintl.  und  dass 
der  Nachweis  dersellH-n  das  Vorlian<Iensein 
dieser  Krankheit  mit  unfehlbarer  Sicherheit  be- 
weist". Dieser  Ausspruch  des  verdienten  Forschers 
ist  von  um  su  j^rüsserer  Wichtigk<-it,  als  sp«-ciell 
in  letzter  Zeit  manche  andere  Arten  von  Uac- 
terten  als  die  Erreger  der  Cholera  angesprochen 
w(trih'ii  sind,  ohne  dass  jedoch  ein  sicherer 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Be- 
hauptungen erbracht  werden  konnte.    Miu  IiSbj] 


Einen  intt-rcssantcn  FiiiMii-k  in  das  Getriebe 
der  Pariser  Natiunaihililiuilu-k  gewahrt  ein  Auf- 
satz der  Zeitschrift  /.</  A'a/urf.  Wir  entnehmen 
demselben  folgende  Angaben:  Das  wohlhabende 
Frankreich  hat  leider  für  den  Ankauf  von 
Büchern  und  Zeitschriften  zu  Gunsten  »einer  ein- 
zigen grossen  Staatsbibliothek  nur  den  winsjgea 
Betrag  von  tooooo  Franken  <«  80000  Mark 
jährlich  übrig,  von  wel<:hein  i-in  Drittel  für  das 
Einbinden  darauf  geht.  Danach  dürfte  es  auf 
der  NationalbibKothek  mH  den  ansUadischen 
Bü<"hern  und  Zeitschriften  sehr  schlecht  bestellt 
sein.  Für  die  Bcscliaffung  der  franzusischcn 
Litteraturerzeugniflse  aber  sorgt  die  auch  bei 
uns  eingeführte,  nngferechte  Steuer  der  soge- 
nannten Pflichtexemplare.  Das  Gesetz,  welches 
die  Steuer  einführte,  wird  jedoch  durch  die 
sonderbare  Bestimmung  vieUacb  iUusoriscb  ge- 
macht, nach  welcher  n^t  der  Verleger,  sondern 
der  Drucker  zur  Ablieferung  <ler  l'lliclitexemplare 
verpflichtet  ist.  Geschieht  es  also,  was  häufig 
vorkommt,  dass  der  Text  ebies  Werkes  ans 
einer  andern  Anstalt  hervorgeht  als  die  Tafeln, 
so  erw.ichst  daraus  schon  der  Bibliotlu  k  eine 
sehr  schwierige  C'ontrolarbeit.  Werden  aber  gar 
die  Tafeln  im  Auslande  gedruckt,  so  besitzt  die 
Bibliothek  kein  Mittel,  sie  zu  beschaffen,  zumal  der 
auslandische  Drucker  nicht  berechtigt  ist,  einwrine 
Exemplare  dieser  Tafeln,  selbst  gegen  Entgelt, 
abxugeben.  So  bleiben  viele  Werke  unvollständig. 

;\nderer»eitS  wird  die  Bibliothek  dadurch 
mit  Schund  belaitet,  dass  die  Drucker  Exemplare 
andi  der  unbetleatendsten  Acddensnibeit  <— 
TleirathsanKeigeii.  Festprogramme,  Anschlage- 
zettel etc.  —  einliefern. 

Haben  schon  unsere  deutschen  Landesbiblio» 
theken  mit  der  Fluth  *von  Winkelblättem  aller 
Art  zu  kämpfen,  so  leidet  die  französische  Staats- 
bibliothek unter  dieser  Fluth  noih  viel  mehr, 
weil  ihr  die  Zeitungen  aus  ganz  Frankreich  zu- 
fliessen.  Eine  Sichtung  vorsunehmen,  wagt  Nie- 
mand. .\n<lererseits  würden  die  Kosten  für  ilas 
Einbinden  dieser  Blätter  unerschwinglich  sein. 
So  begnfigt  man  sich  mit  dem  Verpacken  dvt 
einzelnen  lahr:7."inge,  die  dann  in  eine  ;\rt 
To<llenkaninu-r  wanilern,  atis  der  sie  schwerlich 
je  wieder  auferstehen. 

Die  Eintheilung  der  Bücher-  und  Zeit- 
schriflenbestände  Stammt  ans  dem  17.  Jahr- 
huntlert.  Damit  ist  ausgesprochen,  dass  sie 
sehr  mangelhail  sein  muss.  Doch  ist  an  eine 
Aendemng  bei  der  Masse  des  Materials  und 

der  Kosten  wegen  nicht  zu  denken.  So  hat 
man,  in  dem  Maasse  wie  der  Bestand  zunahm, 
zu  Unterabdieihiiigen  greifen  müssen.    Das  gilt 

besonders  von  den  .\btheilnngen  /.  Französische 
(iesclüchte,  /i  Seütues  phtlosophiqtus ,  moraüs  el 

^gftipKt  (darin  stecken  Natorwiasenscbaften  und 
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Medicin)  und  y  Gedichte  und  Theaterstücke. 
In  dieser  AbtheOanj;  hat  man  die  bisher  er» 
schienenen  105000  Romane  untergebracht. 

Den  jetzigen  Bestand  der  Bibliothek  an 
Binden  md  Broscfaären  whitst  niuere  Quelle 
auf  drei  Millionen.  Der  Druck  cioei  Gesamnit- 
kataloges  wird  vorbereitet.  v. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vcrbotetL 

Zn  dm  Woriai,  welche  mit  melu-  UcfiiU  ab  Ver> 
■tindBlsa  «uifMprocheB  n  werden  pdecen,  gehört  auch 
das  wunderliche  Wort  „Weltuntergang".  Seiner 
Fonn  nach  unseren  Anüchauungcn  absolut  nicht  mehr 
entsprechend  —  denn  wnhin  hinunter  soll  es  denn 
gehen,  und  wo  ist  im  Weltall  unten?  ,  i>t  uurb  sein 
Inhalt  mit  dem  Fortschritt  der  Icosmologischen  und 
physikalischen  Erkcnntniu  immer  mehr  geschwunden. 

El  gab  eine  Zdt»  md  »e  ist  Tidlmbt  noch  aidit 
pms  BberWBndra»  m  welcher  mit  Recht  der  BegriflT 
nWelt"  mit  dem  BegrüT  „Erde"  zur  Deckung  zu  bringen 
war.  n.p  I-'r<lc  wiu-  in  der  Anschauung  der  Menschen 
das  Centrum,  der  geistige  wie  materielle  Schwerpunkt, 
um  welches  sich  eine  Schar  freundlicher  Lichter  drehte, 
di«  «m  gStigsr  Schöpfer  aiit  der  wichtigen  Au^be  be- 
traut hatten  die  End«  su  ertenchloi  nod  sn  cnribneu  xn 
Nots  und  Ftende  des  HensdieB.  Aber  niaa  ging  mit 
Recht  noch  weiter.  Die  Welt  wturde  mit  der  Mensch- 
heit idcntificirt.  Die  Menschheit  rcprÄscnlirte  die  Welt, 
die  Krone,  den  Gipfel,  den  Endzweck  des  Alls. 

Drei  Jahrhunderte  sind  verllossen,  seitdem  zum  ersten 
Ifak  crleucbtete  Geister  den  Gedanken  ÜMSten,  dass  ein 
ddcr  Wahn,  einn  nwasdoss  Sdbst&bsrh  Aoag  tu  dtcaea 
Vocstdbwgen  f&hrte.  .  Kopermucus  stellte  sein  System 
SttT,  wdehes  die  Erde  aus  ihrer  centralen  Stellung  riss 
und,  um  mit  seinen  Worten  zu  reden,  die  Sunne  in  liie 
Mitte  des  Alls  gleichsam  auf  einen  küni(,'lichcn  Thron 
setste,  «md  Gauuus  glänzende  Dialoge  predigten  mit 
einer  «tdrückenden  Wacht  fibcncatender  Arguacale 
die  a«M  Lehre«  dass  die  Ekde  aar  chi  Saadkora  im 
An,  da  SMiB  nater  den  Stcraea  sei. 

Sdt  jcaea  Zeiten  hat  unsere  Erkenotniss  nicht  still 
gestanden.  Die  Sonne,  w<  Ii  hr  jene  Forscher  in  das 
Centrum  des  Weltalls  als  Allcinhcrrschcrin  iictztcn,  hat 
für  uns  diese  Bedeutung  verloren.  Der  endlose  Welt- 
raum ist  uns  keia  Königthom  mehr,  er  ist  uns  da 
eompHciiter  Otgaabsaas,  in  daa  uageiihlle  Saaaea  — 
die  Fizatcrae  —  aad  SonaeecMaplexe  in  allen  Sudien 
der  Gntirickeinni»  Aber  ihre  Uatergebcnen,  die  Planeten, 
herrsclien,  wie  im  Mittelalter  Grafen  und  l-ürslcn,  Kirchcn- 
gemcinsthaftcn  und  Städtcbiinde  über  die  Einzelwesen. 

Weltuntergang  und  Erduntergang  sind  verschiedene 
Begriffe  gewoidea.  WeUuntergaag  ist  ein  leeres  Wort 
gewordttt,  das  ds»  bihalla  «atbehit.  Die  Natarwfasea- 
icbaft  hat  mit  dieraen  Lettern  aa  die  Stire  naseres 
JahrhoadCTts  die  gnsse  Erkeimtaiss  v(»  derTTnsetstSrbar- 
keit  des  Stoffes  und  der  Energie  geschrieben. 

Was  i>t  denn  aber,  wenn  wir  von  einem  Welt- 
untergang nicht  mehr  reden  können,  das  Ziel  der  Ent- 
wickelung  unserer  Erde  wie  des  gcsammtea  Wdlalls? 
Wo  steuern  wir  Ua,  was  wird  aas  dem  AH  nach  on- 
geslhttea  Aeona  «srdaa?  Waa  «na  dar  Eide?  lat  aa 
nö^idi,  auf  ditae  Finge  eine  Aalwoct  an  gehen?  U 


I  es  Vetmessenhdt,  sie  «oixawcrCea?  —  Eines  wird  aaa 
I  bedteguagstea  gestattet  sda,  almlidi  unsere  Fragen  auf 

ilem  Boden  unserer  augenblicklichen  Exkenntniss  zu  cr- 

örtcm,  ohne  bei  den  Resultaten  der  Betrachtung  zu  ver- 
I  gessen,  <lass  sie  kein  Ausdruck  der  Wahrheit,  kein  ab- 
'  schliessendes  Urtheil  sein  sollen,  sondern  nur  so  lange 

gültig  bMbeo,  ala  die  VonasaatsunteB  fir  tichdg  geltan 

können. 

AUe  Aaadehen  deuten  darauf  hin,  dass  einmal  vor 
unabsehbaren  Zdten  der  Raum  mehr  oder  minder  gleich- 
lomug  mit  einer  fein  vertheiltcn  Masse  erfüllt  war,  über 

deren  .'Vggrcgatzustand  wir  nichts  wissen.  Das  Spiel  der 
Schwerkraft  ballte  daraus  jene  Sonnensyslccnc,  in  denen 
die  „Energie  der  Lage",  d.  h.  die  Kraftmenge,  welche 
mos  dem  Ballen  der  Materie  sa  grösseren  Gebilden 
Tcaulliite,  aidi  ala  Wlime  wledeiikBd. 

Dia  MSi^ellkriten,  wie  sich  aus  diesen  einzelnen 
SenaenblUea  die  Planeten  absonderten,  sind  genugsam 
disculirt:  alcr  ebenso  sicher,  wie  sie  sich  einst  von 
ihrer  (xntralmasse  absonderten,  so  sicher  führt  die  Ent- 
wickelnng  der  Dinge  zu  einer  späteren  Vereinigung  mU 
derselben  snrück.  Aach  die  Erde  wird  einst  wieder  la 
die  Stntne  fUfBckaHinB-  Ihre  Bahn,  «m«»^w«i»  ^oidxx 
und  ndv  verkürst,  wird  sich  in  immer  engerea  aad 
engeren  Ellipsen  um  den  Centralkörper  schlingen,  bis  der 
Zusaminenstoss  erfolgt.  Ob  bis  zu  jenem  Moment, 
welcher  nicht  einen  „Erduntergang",  sondern  nur  des 
Aufhören  der  gesonderten  Eidstens  des  Erdballes  aus- 
macht» noch  Menschen  aaf  Erden  leben  werden,  ob  sie 
sdNB  AeoMa  vwiNr  auageatarbea  sind,  ad  es,  daaa 
ihnen  die  alfartUiche  Abkühlung  der  Sonne  das  Ende 
bereitete,  oder  dass  sie  von  anderen  Wesen  Terdiftigt  oder 
I  ausgerottet  wurden,  ist  eine  Eiage,  welche  ebenso  für  die 
Gesammtwclt  gleichgültig  wie  für  uns  nncrforschlich  ist. 

Und  ebenso  wie  die  Krde  werden  auch  die  anderen 
Plaaetea  ia  den  Schooss  der  Sonn«  surückkehiaa,  die 
tedthare  Ritie,  vddie  diese  ZitssmmftistSsse  nvrw 
sachui»  wird  Tielldcht  sn  dner  paitidlen  Neubildung 
von  PIsnetcn  führen,  aber  die  Wärmeausstrahlung  in 
iK:n  Räume  wird  unabänderlich  fortgehen,  und  das  Ende 
I  wird  eine  dunkle,  unbewohnte,  kalte  Masse  sein,  eine 
einsige  grosse  ScUad^e,  das  Grab  aller  Menschcncultur 
uad  der  gfssmaitm  ntganiscben  Bildungen  der  Erde 
und  aUeafidls  der  aadercB  HaaeMa. 

]>ieser  Ptacess  wird  rieh  auch  aa  den  aaderea  Via> 
Sternen  vollziehen;  der  Energievomth  wird  sich  in  dem 
unendlichen  Welträume  in  Gestalt  von  Wiirme-  unil 
Lichtstrahlen  verzetteln,  der  Zasammentturz  der  einzelnen 
Systeme  wird  sich  endlich  erdgaen,  die  gebiK!i  :r  U  arme 
ausgestrahlt  werdea  und  die  paaunUe  Meage  der  Materie 
xn  daera  mtchttgcB  Ball  vereinigt  sein,  dessca  letst« 
Lebens/riehen  in  matter  und  matter  verlsufeadan  Winne» 
Schwingungen  ausklingen  werden.    Und  dann? 

Ifasnis.  [«•»] 

•  • 

Die  iltesien  Blittahleitar.  Den  MittbeUnngen  salbige, 
wdeha  der  bdtaata  A^yptokfe  Hatmuca  Brvoscb 
ia  der  DnOtdum  W«rU  veröiTeatlicht,  ist  BUUAIOM 
FaAMCUN  nicht  der  Erfinder,  sondern  eigentlich  der 

Wicdcrcrfuidcr  de^  Iflil/.ibleiters,  denn  schon  Tausende 
von  Jahren  vor  I-  ra.nki  in  haben  die  alten  Acgypter  Blitz- 
ableiter nicht  nur  gekannt,  sondern  auch  da  öfteren 
praktisch  an  gewendet.  Wir  entnehmen  über  diesen 
Gegenstand  den  Aualühnsgen  Baiwacas  FolgeBdaa. 

Bereits  im  flinfzehntcn  |alllhnad«tt  VW  Chlbti 
Geburt  püegtcn  die  Aegypter  Ava  Tfipflhautaa  in  dar 


71» 


Jtf  «Ol. 


Weise  mnHegea,  «iass  der  Eingang  des  Tegi|Miis  dvreii 
ein  itrosses  Thor,  den  xngenannten  „Pylon"  daicesteOt 

wiirtle,  welches  \iin  OSclisken,  Gilttcr-  und  Königs- 
hildcm  u.  <i.  w.  Ilatikirt  und  durch  zwei  hohe,  festun);^- 
artige  Thürme  beschützt  wurde.  Betrachtet  man  diese 
Tliänne  geMuicr,  so  findet  msn,  das»  jeder  dcnelbca 
mit  swd  von  obm  bis  unten  gduadea  Riasea  vmeben 
ist  Alt«  noch  whMtdenn  ttUkwntgim  Iwsen  erkennen, 
dass  diese  Rinnen  rar  Anftaalime  bolier  MaatbSttme 
dienten,  wcUht-  an  ihrer  S|>il/f  bunte  FlagKO»  trugen. 
Dic»ie  Masten  erreichten  oft  eine  licträchllichc  Hohe,  so 
B.  am  Tempel  v m  l  liu  loo  Fuss,  und  es  erscheint 
auf  den  ersten  Anblick,  als  ob  dieselben  lediglich  als 
Zierrath  gedient  Mttea.  In  WirkllchlceH  jedoch  dienten 
dieselben ,  wie  alte  Urlranden  aduficli  beridrten,  tbat- 
sSchHch  als  Blitsabteiter.  So  beschreibt  eine  alte 
Inschrift  au»  der  Zeil  dir  l'tnlcni  ier  1305  —  31)  v.  Chr.) 
diese  Mastbiiumc  vor  dem  reii)|>cl  M>n  Kdru  auf  das 
genneste  und  erwähnt,  dass  dicsc!)ieti  den  Blitz  ab- 
Mten  sollten.  Diese  Inschrift  laniet  in  der  Ucberaetstnig 
nach  BkiM»scH:  „Dfca  ist  der  höhn  Fjiloabra  des 
Gottes  von  Edfu»  am  Ibaptsitze  des  leuchtenden  Horas; 
Mastb9innc  befinden  sieb  paarweise  an  ibrem  Platze, 

um  d-is  U  II  !•  w  i  t  ( !■  I  .in  der  Iii  m  m  e  I  s  h  1 '  h  e  /.  u 
schneiden"  11.  s.  w.  Kine  anden-  Inschrift  Ihul  kund, 
das«i  liii  si:  .M.isUiÄuiiie,  um  ihn  :  /  .w  k  licsscr  /.u  er- 
füUeu,  oft  „mit  dem  Kupfer  des  Landes  be- 
schlagen sind".  Derartig«  holhe,  mit  Kn|rfitr  be> 
«chlagene  Matten  missen  idierdings  gute  Blitsabteiter 
gewesen  sein.  Die  Aegypler  wendeten  jedoch  noch 
eine  /wtili  .\rl  vim  Illi'..;.l!'t  iltrn  an,  n.inilieh  die 
Obelisken,  welche  i.a  diesem  Zwecke  mit  besonderen 
Einrichtungen  versehen  wurden.  Die  oben  angeführte 
Inschrift  erwähnt  gletcbsdtig  die  Obelisken  als  Blibt- 
sbldtcr  und  berichl«*  von  denselben  Folgei^es:  »Zwei 
grosse  Obelisken  prangen  vor  ihnen  (den  UastlMinmen), 
um  das  Ungewiticr  in  der  Himmelshöhe  zu 
schneiden."     .Vnden  hriflin    Iheilen    mit,  dass 

die  Obelisken,  um  als  iUilxabtcitcr  zu  dienen,  an  der 
Ideinen  ihnen  aufgesetzten  Pyramide,  dem  sogenannten 
Fynmidion,  mit  einer  Kappe  «is  reinem  Kupfer  oder 
MM  vngoldctem  Kupfer  übenogun  wurden.  Ein 
arabisdwr  Schriftsteller  berichtet,  dass  der  su  seiner 
Zeit  regierende  Kalif  eine  derartige  vergoldete  Kappe 
abnehmen  lies»,  weil  er  (,'hnible,  dieselbe  bCNt.mile  aus 
Edelmetall;  es  zeigte  tiih  Jedoch,  dass  dieselbe  aus 
reinstem  Kupfer  hergcsieUt  war  und  sie  wurde  deshalb 
«ingcachnMlsen  und  zur  llerstellnng  von  Knpfergeld 
verwendet* 

Auf  welche  Weise  die  Acgypter  zur  Erkenntnis« 
gelangten,  dass  hohe  ractallbcschlagenc  Mosten  einen 
Schutz  gegen  Bliligefahr  gewähren,  Ijsst  sich  nur  vcr- 
mutben;  wahrscheinlich  ist,  dass  nie  die  Eigenschaft 
der  Metallspitzen  beobachteten,  den  Hütt  von  <Ui  Vm- 
gdmng  abzulenken  und  auf  sich  selbat  su  sieben,  und 
diese  Beobn^tang  wird  die  Veranlassung  sur  An^ 
■lellong  der  oben  beschriebenen  Blitzableiter  gewesen  sein. 

Was  endlich  den  Schutz  anlictrilTt,  welchen  die  er- 
wähnten Yorrichlun;;en  tu  gewiihrcn  im  ScaiuJc  w.ireii, 
so  dürfte  derselbe  weniger  in  einer  sicheren  Alilcilunt; 
des  Hlit/es  zur  Erde  bestanden  haben,  als  vivlmelir 
darin,  dass  durch  das  Ausströmen  der  an  der  Erde 
befindUchen  Elekirieitit  durdi  die  Spilse  des  Mastes  in 
die  Luft  ein  langsames  Nachlassen  der  elektrischen 
Spannung  statifond  und  dadurch  das  Zustandekommen 
des  BUlacs  Ifaerhanpt  verhUet  wnsde.  Mb.  [stas] 


I  Dar  IttnAn  TMmm  Jopiian.  Indem  wir  nnsere  Leser 
an  die  Rundsebau  Aber  die  Entdeckung  des  flinften  Jupiier- 

trab.mtcn  durch  BvRNARi»  (Band  IV,  No.  164)  erinnern, 
tragen  wir  folgende  Angaben  nach,  welche  La  Natyrt 
entnommen  sind.  Am  9.  September  1892  erblickte 
Baknaxd  ein  lüeines  iweifdhaftes  Stcnchen,  wckhca 
sich  aa  lO.  Qnpltunbcr  ab  Jn^illM  iwwid  didntatellan 
liest.  Seit  dieser  Entdeckung,  w^ebe  durch  dss  grosse 
Fernrohr  der  Lickslemwarle  nSgflch  wurde  (Objectiv- 
dtirchmesser  918  tnmi,  \-\  ilirscr  Trabant  \i>n  ver- 
.schicdenen  Astronomen  mit  anderen  grossen  Eemrohrcn 
wieder  gesehen  worden.    Professor  YoL'SO  sah  ihn  zu 

II*tincetown  mittelat  des  dortifcn  Fernrofarca  von  $84  mm 
Objectivdurcbmesser ,  SfOHB  erblickte  Qw  mit  einem 
Aequatorial  von  470  nun,  dne  Laiatng^  wdehu  in  An> 
I  betracbt  der  Licbiscbwäcbe  des  klehien  KBrpers  ausser» 
ordentlich  ^'-'i-mnl  werdrn  iiiii-.v.  Mit  einem  Kcmrohr 
von  300  mm  01)jetti%clurchn»csscr  auf  der  Lickstem- 
warte  konnte  Bahnakd  das  neue  Gestirn,  trotzdem  er 
seinen  Plata  geitau  kannte,  nicht  aeben.  Die  Grösse 
desselben  d6rftn  auf  die  didadnte  fisstraaelMB  Min. 
Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  den  Schatten  des 
banten  auf  dent  Jupiter  zu  entdecken;  vermuthlich  ist 

<lcr  Durchmesser  dcssell  en  geringer  als  160  km.  Wenn 

das  Sternchen  sich  cicr  Jupiterscheibe  nähert,  verschwindet 
es  im  Glan/  i!<  s  l'laneten  schon  in  einer  Entfernung 
von  18  Secunden.  Die  grösste  östliche  Entfernung  vom 
Jupiter  erreicht  es  in  48,1,  die  wcatUclw  in  47,4  Sccundcn. 
Die  Bahn  liegt  also  nicht  vollkommen  ceÄriscb  cum 
Ilsnptplaneten  und  ist  sclbst^'e^9tändlich  eine  Ellipse. 
T>ir  l'nil;iuf-/<  it  ist  n;ii  h  Ii AkN  AKl)  I  I  "^lunilen  47  Minuti  ii 
3  Setunden,  nach  Yoi  Nt;  1 1  Stunden  57  Mitiuleu  38  Sccun- 
den.  Als  Name  des  neuen  Gestirnes  ist  Fulmtn  oder 
KtTMutut  in  Aussicht  genommen,  Namen,  die  sich  vci^ 
mstUieh  nicht  einfuhren  werden,  da  die  vier  andern 
Monde  des  Jupiter  clicnfaths  nicht  benannt  worden  sind, 
sondern  einfach  mit  den  römiischen  Zahlen  I  bis  IV  be> 
zeich:;cl  \\cn!!ii.  K-'  ist  i'.ies  in  fem  ein  X'urthcil,  als 
dadurch  Verwechselungen  weniger  leicht  möglich  werden. 

•  • 

Bacterien   ala   Erreger  von  Pflanzenkrankheiten. 

Ebenso  wie  bei  Menseben  und  Thiercn  vermögen 
(;cvsi-.-c    .\r(cii    % cii   I'.ictcrien   auch    bei   Manzen  als 

,  Krankheitserrei;cr  auf/iilrctcn ,  und  man  bedient  sich 
zum  Bewei.sc,  dass  eine  l'tlanzcnkrankhcit  durch  Bacterien 
hervoigebracbt  wurde,  derselben  Methoden,  wie  bei 
menschlichen  und  thieriachen  Krankhcilai.  Der  be> 
treffende  Mikrr>organismns  muss,  um  als  Krankheitser- 

[  reger  mit  Sicherheit  betrachtet  zu  werden,  in  allen  Fällen 
der  t.'cticirenilcn  Kranklieit  s:ch  vurtinden ,  niuss  liei 
jeder  andern  Krankheit,  Kowie  bei  gesunden  Individuen 
fehlen,  und  die  Reincullnr  desselben  muss,  auf  ein  ge- 
sundes Individwun  übeigeimpft,  die  betreffende  Krank- 
heit hervorrufen.  Im  Cmtralblatt  für  BadtriM^it 
und  rarasitfnkuntL-  findet  sich  nun  eine  Zusammen- 
Stellung  (nach  W.  Ml<;il.\)  aller  derjenigen  Pflanzen- 
kr.iiil.htitcn ,  hei  wtlilien  duri  Ii  A'x  m1  m  :mntfiiiirtcti 
Beweise  mit  Sich<rhi-!t  zu  erkennen  war,  dass  die  bc- 
trcfTendc   Krunklicil    durch   ein  bestimmtes  Bacterium 

I  hervoigebracbt  wurde.  Die  interessantesten  dieaer  Krnnk- 

I  heiten  sind  sunlchst  der  Brand  der  Aepfel  und 
Hirnen,  wdcber  nach  den  l'ntcr^uchnngen  BirRfcllXS 

I  und  Arthur»  bei  beiden  Früchten  durch  einen  und  den- 
selben   Mikrr>t)rt;aiiisinns ,    den   .\fiiroi-otcu-'.    arriy,\' ,\'f  us^ 

\  hervorgerufen  wird;  Ucr  sog.  Kirscbrand  hingegen  ist 
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das  Product  der  I.ebcnsthätigkeit  des  von  Kellermann 
und  SwiNOi.K  entdeckten  liacillui  Sor^^hi.  Die  Nass- 
fäiile  der  Karlutreln  wird  JedenralN  durch  ver- 
schiedene Arten  von  Kacterien  hcrvorKerufcn ;  nach  den 
Unlen>uchun(;en  von  Kkinkk  und  Anderen  scheint  der 
Krreßcr  der  Bultcrsiiure);iihrunf;,  der  Bat-il/us  butYricus, 
die  Ursache  diesei  Krankheit  zu  sein,  doch  fanden  andere 
Forscher  andere  liaclericn  auf,  deren  Kcinculturen 
elienfalU  die  KartufTeintulc  herxurbrarhten.  Auch  die 
Haclerienkrankheilcn  des  Mais,  sowie  bestimmte 
Krankheiten  der  Ilyacinthen  werden,  wie  mit  Sicher- 


Amfrüan,  in  der  deutschen  Abtheilung  der  Chicagoer 
Ausstellung  die  l'etroleuni-Motoren  von  J.  M.  Groh&  Co. 
in  l.ci|ijiig •  Kutritzsch  im  Allgemeinen,  und  die  l>ei- 
folgend  (Abb.  Sifl)  abgebildete  1'ctrolcum-Ma.schinc  im 
Bewunderen.  DiesellK:  ist  für  Brennholzhandlungcn  be- 
rechnet und  soll  die  langwierige  und  mühsame  Arbeil 
des  IloUsägvns  und  IloU/crkleinems  erleichtem.  Der 
rechts  sichtbare  Motor,  der  mittelst  vergasten  Erdöls 
in  bekannter  Weise  betrieben  wird,  bethüligt  eine  Band- 
säge, welche  die  Itol/kloben  auf  die  erforderliche  I.ange 
zer«agt,  und  eine  keilförmige  Voirichtung,  welche  die 


Abb.  $3$. 


Fahrbarer  Petroleum-Motor  nit  Sign-  und  i<olM|>jUt-Ma*cbiD«. 


heit  nachgewiesen  wurde,  durch  gewisse  Bacterien  ver- 
urNUcht.  Manche  andere  l'flanzcnkrankbcitcn ,  wie  die 
(iailenkrankheit  der  Aleppokicfer  und  der 
Oliven,  der  Schleimfhiss  der  Biiunte,  die  Käul- 
niss  der  Schwarzpappel,  die  Mosaikkrankheit 
des  Tabaks  u.  s.  w.,  sind,  wie  sich  aus  den  angestellten 
Versuchen  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  «ermulhen 
lösst,  ebenfalls  durch  die  Leliensthätigkcit  von  Mikro- 
organismen hervorgerufen,  ein  sicherer  Beweis  hierfür 
konnte  jedoch  noch  nicht  erbracht  werden. 

^  -Na.  -  (a«77l 

•  * 

Petroleum -Säge-  und  Hobaspah-Maachine.  (Mit  einer 
Abbildung.)    Aufmerksamkeit  erregen,  nach  S<:ientißc 


I  eingelegten  Holzkloben  s|>altct.   Zur  Bedienung  genügen 
'  zwei  Mann.    Die  Maschine  ist  falirbur,  was  als  ein  !]«• 
sondercr  Vorzug   anzusehen   ist.     .Man   kann  sie  ohne 
allzu  grosse  Schwierigkeit  selbst  in  den  Wald  befördern. 

V.  (jto,) 


Verbindung  «wischen  Zügen  und  Stationen.  Nach 
der  Rnue  icünttfiqut  werden  jetzt  in  Algerien  Ver- 
suche zur  Lösung  des  I'r»blrms  der  telegraphischen 
Verbindung  zwischen  den  fahrenden  Zügen  und  den 
nächsten  Stationen  und  unter  sich  veranstaltet.  Er- 
finder des  Verfahrens  ist  der  bekannte  Telegraphen- 
Ingenieur  KriKNNE.  ks  *ind  ihm  folgende  Aufgal>en 
gestellt:  I)  Verbindung  eines  fahrenden  Zuges  mit  dem 
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BihilMifc.  a)Variiiadnii>i«jidMBSini  Munden  Zfigen.  I 
3)  Auftrnif  an  einen  bhtcsden  Zug  com  Halten,  Weiter-  { 

fabnn  <i<Icr  Zurikkfalircn  nach  dem  riahiihiifc.  )|  Ver- 
ständigung zwikchcii  zwei  auf  itemsclticn  Glri<<c  cin- 
aadar  ealgtgMifah r cn den  /.ügen  zur  VcrSiutuii^  eines 
Znwminenrtniie».  Näheres  über  das  System  wird  nkht 
angegeben.  Die  Vasncilie  •oDoi  gdnifea  nia,  und  so 
w8rde  sich,  wenn  die  Nachricht  sich  bewahrheitet,  die 
^derbeit  im  Eiscnbabaverkehr  bedeutend  erhöhen. 

A.  |t;M] 


BÜCHERSCHAU. 

BnKHMii   mMfbm.    Kleine  Auigabe  (Br  Volle  und  ' 
Scliulf.     /'Acitc  Aufla^,'r,   >;an/lirh  neu  bcarlicitct 
von  Kicbanl  SiliniidtIc'iD.  Zwciler  Band:  Die  VögcL 
Leipelg  und  Wien         BlblioenqiUicbca  laitkiit. 
Preis  geb.  10  Mark. 
IMe  Meine  Ausgabe  von  BsKRin  Tliierleben  haben 
wir  litTfits  früher  eim  r  l  iti^i  In  iidrn  Resjirtchunjj  und 
Würdigung    untcr/.ogcn.      Der    nunmehr  ersrhienene 
II.  Hand  behandelt   die   Vögel  und    ist   sowohl  was 
Schönheil  und  Reichhaltigkeit  der  lUnatntionen  an-  '•■ 
bcingt»  all  nodi  in  der  geschkktca  ZaMUBnensleihnig  I 
4m  Textet  MfaNmVMiiatwdMnbörtig.  Wirwiascben 
diesem  Haos*  and  Laastadl  IraSlichster  Act  die  weite 
^*'^*l*H"gj  die  dmselbn  vollmf  vcfdlcot.  Is^sy] 


Dr.  HsniANN  J.  Ki  kin.  lührtr  am  Stemenhimmrl, 
Lei|Hrig,  Eduard  Hctntich  Mayer.  Preis  %  Mark. 
Das  Torliejfende  Werk  des  bekannten  Verbssers 
vclilievst  \i<  h  den  früheren  Publikatiuiirti  iU  ssrlbcn  w  ürdij; 
an  und  behandcU  seinen  Gegenstand  in  dcrscllieti  t;eisl-  I 
vollen  und  fesselnden  Weise  wie  jene.  Es  wendet  sich 
indessen  an  ein  kleineres  Publikum,  indem  es  ein  Führer 
■elB  «dl  für  Solche,  die  sich  selbst  mit  der  Beobedttnng 
dee  gestirntem  Himiiirli  brifhlltlgfii  woOen.  Oes  Iwmc 
lahlnirbtr  weidendni  ILi^bnbem  der  prnktii^beB 
Aatioaoni«  sei  datadbe  Uentlt  baalem  enplbfalen. 

• 

Dr.  A.  V'.  1  :-  \NK.     Lehrhuik  der  H.l.ittik,  nach  dem 

gegenwärtigen  Stande  der  Wisscnscbafl.  bearbeitet. 

ZweMw  Band :  Allgemeine  und  speciellc  Morphologie. 

litt  417  Abbildnagen  in  Holaacbnitt  431  Seitsn. 

Leiptig,  WiHiefan  Engelmann.  Preis  II  Marie 
In  cinci  friihcrcn  Nummer  (174)  haben  wii  kn  itNtrti 
Theil  des  Werkes  besprochen  und  zur  Einfulirung  in 
die  Botanik  empfohlen.  Ueber  des  aweitem  Theil  ist  in 
dieser  Besprechong  nichts  Anderes  sn  sagen.  Wieder- 
holt mni«  jedoch  werden,  daas  ein  dringendes  BedSribiss 
für  die  Ilcarhcilung  des  SACllSschcn  I-ehrbuche»  in  diesH 
l''onn  ei(,'entlii'h  nicht  vorliegt.  Diesem  beu'hrSnkendCB 
Urtheil  untctlicgl  der  »weite  Band  nmii  mehr  als  der 
erste,  weil  schon  in  den  vortrefTlichcn  (ioKisKLschen 
„(imndzügcn  der  Systematik  und  speciellen  I'lianzcnmor- 
pholagie'*  ein  Buch  gaiu  desselliai  bhalles  mit  den- 
selben Abbildungen  vorliegt.  Beim  Vergleiche  beider 
Bücher  macht  gerade  das  erstcrc  einen  weniger  gün- 
stigen Eindruck,  und  es  hätte  uns  zweckmässiger  gc- 
sinieneti,  wenn  der  Verfiisser  seinen»  veränderten  Texte 
auch  andere  Abbildungen  beigefügt  hatte.    Es  wäre 


dann  ein  FRANXschcs  I.ebrbnch  entstanden,  während 
jetzt  die  Aliliildungen  Sachs,  der  Text  Krank  gehören 
und  füi  den  l  achmann  ein  etwas  wunderliches  Doppel. 
wcscD  entstanden  ist.  Man  könnte  wohl  hervor* 
heben,  um  das  Erscheinen  des  Buches  besser  zu  moti- 
viren,  dass  die  GuRVKLsche  Bearbeitung  deaaelbea  Gcgem> 
Standes  sclmn  ca.  sehn  Jahre  alt  ist.  Eis  flUlt  das  aber 
nur  wenig  ins  Gewicht,  da  die  Fortschritte  keine  so 
erbeblichen  sind,  dass  sich  das  in  einem  solchen  I.ehr- 
buche  stark  bemerklich  machte.  Der  Verfasser  h.u 
versucht,  obgleich  er  eine  Bearbeitung  des  Sai  iisscben 
LehrbncheS  ta  Smme  hat,  meistens  ganz  selbständig  u 
ver&brem,  was  sich  besonders  in  den  Kajüteln  über  die 
üntarai^diiag  der  Gcttaltcm,  die  SteUhmgirerbillBisse 
der  Glieder,  die  Sprossfolge  u.  s.  w.  sdgt  Bezüglich 
seiner  Nomenclatar  können  wir  Manches  durchaus 
nicht  liilliccn,  weil  dadurch  Verwirrung  entstehen  muss. 
So  ist  es  unseres  Kracbtcns  ganz  unzulässig,  die  Wurzel 
als  Klir^tm  i\i  bezciilinen.  Wurzel  ist  ein  gutes  Wott. 
Wosa  das  Fremdwort,  welches  adu»  in  der  Botanik 
mit  einem  gans  alldem  Begriff  so  ftet  vecbundeii  ist, 
dass  es  als  die  grössle  WlllkBtlicbkeit  erscheint,  hier 
ändern  zu  wollen.  Das  Streben,  bloss  durch  Namen- 
ändciuni^  Nei;es  vchatTen  /ii  «dllcn,  ist  gefiihr'.ith,  ;uni 
mindesten  unzwcckmiissi);.  Auch  in  der  Syktematik 
wrsteht  man  nicht,  warum  der  Name  Polycarpieae,  der 
gaas  TCCtrefflich  die  Hauptmasse  der  hieriicr  gdiörigeB 
Pflansca  cbarakterisirt,  dnrdi  den  Blebtasagoidim  Naaem 
,Maft<itts"  ersetzt  werden  soll  etc.  Diesen  MBch  nicht 
grossen  Mani.-eln  i;e).'cniiber  fehlt  es  an  dntchscillsgenden 
Mmiieiitr  ii ,  «i  lili!  il.is  I.chibuch  über  die  vorhandenen 
ähnlichen  erhöbe.  Namentlich  lasst  auch  in  diesem 
liande  die  Utteraturinsammenstellung  eine  geschickte 
Sichtung  vcnnissen,  ud  auBchca  Wichtige  fehlt. 

D(L  A.  VüMm».  [tl|4 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Auaföhrliche  llcsprechooK  behält  »cfa  die  Kedactioo  vor) 
KrOobH,   JVUüS.     Die  Photographie   oder   die  An- 
fintignog  Tcn  bUdUcbea  DarsteUimgen  auf  kämst» 
liebem  Wege.  Ldir*  imd  Haadbadi,  von  pnkliicbar 

und  theoretischer  Seite  bearbeitet.  Zweite  Auflage. 
Gänzlich  neu  bearbeitet  von  Ph.  C.  Jaroslav  Husnik. 
(Chemisch-technische  Bibliothek  Dand  14.)  8".  (XVI, 
495  S.  m.  59  Abb.)  Wien,  A.  Hartlebcns  Verlag. 
Preis  7,20  M. 

Pkascb.  A.,  R.  Bauer  und  O.  Weiuu  Dit  tMMt<k*n 
Btnri^umgeH  der  BiMttibulamt.  Eime  Aideittnig  swn 

Selbststudium  der  Telegraphen-,  Telephon-  und  elek- 
trischen Signal-Einrichtungen.  8".  pCXIV,  455  S. 
m.  275  Abb.)    Ebenda.    Preis  geb.  6  M. 

illliKR,  Dr.  F.  C,  Prof.  Die  geuhuhHuhe  Untsxiike- 
lung  des  rnttdernen  f'erirhrs.  gr.  8«.  (VI,  232  S.) 
TSbingen,  H.  Lauppsche  Bachhaadluig.  Preis  4»40llL 

TUvnT,  Edwako.  Etettridty  amtl  äs  reetnt  ApfH' 
eationi.  .\  practical  trealise  für  studcnts  and  ama- 
teurs  with  an  illuslrated  diclionary  of  electrical  terms 
and  phrascs.  8'.  (346  S.  m.  ca.  250  Abb.)  Lj-nn, 
Mass.,  Bubier  Publishing  Company.     Preis  2  $. 

M.\scHKE,  Dr.  L.,  Dir.  £in  Gerbirrsuch.  Beitrag  zur 
Kritik  der  Gerbstoffbestjamirngsncthoden.  Im  An^ 
trage  des  Vereins  deutscher  Gerber  ansgefühtt.  Hcnnn* 
^•cgr'ieti  viim  Verein^vursitzcndcn  Wilh.  KampfTmeyer, 
Kciiactcur  der  Gcrber-Üeitung.    Ucriin  Sü.,  Kope- 

nicker  Str.  136,  Selbitmliff  vom  Wilh.  KuvAneyer, 

Gratis. 


Digitized  by  Google 


TLLÜSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

Uurcb  alle  Huchhajitl- 

U-,«,  „„a  l.o..a«Ulu.  Dr.   OTTO     N.  WITT.  Pr^^v.,.t.l^rlKh 

Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin. 

L>««iAuenlTUie  ij. 

202.  AUe  Rechte  vorbehalten.  Jahrg".  IV.  46.  1893. 


Neue  Aooumalatoren 
von  W.  A.  Boese  &,  Co.  in  Berlin. 

Von  Fk.  Voiim. 

Die  Aufspeichening  der  Elektricität  ist  für 
die  technische  Anwendung  der  letzteren  von 
besonderer  Wichtigkeit.  Da  die  von  Dynamo- 
maschinen erzeugten  elektrischen  Strome  übcr- 
wiegcn«!  in  solchen  Anlagen  für  Kraft-  und 
Lichtzwecke  benutzt  wertlen,  in  welchen  der 
Strombedarf  während  der  verschiedenen  Tages- 
stunden ausserordentlich  verschieden  ist,  so  liegt 
es  auf  der  Hand,  dass  die  Betriebs-  und 
elektrischen  Maschinen  während  längerer  Zeit- 
abschnitte entwe<ler  gar  nicht  oder  nur  un- 
vollkommen ausgenutzt  wertlen,  während  dieser 
Zeiten  also  ein  todt  liegendes  Capital  darstellen. 
Es  war  daher  ein  hervorragendes  Problem  der 
Elektrotechnik,  solche  Apparate  zu  schaffen, 
welche  gestatten,  die  Elektricität  ähnlich  wie 
Gas  aufzuspeichern  und  so  zu  eniiöglichen, 
dass  man  maschinelle  Anlagen  während  der 
Zeit  geringen  Strombedarfs  benutze,  um  die 
aufzuspeichernde  Menge  von  Energie  zu  er- 
zeugen, welche  dann  später  bei  starkem  Bedarf 
oder  wenn  es  aus  anderen  Gründen  räthlich 
erscheint,  die  Maschinenanlage  still  stehen  zu 
lassen,  zur  Verfügung  steht. 

16.  VUJ.  9j. 


Aber  nicht  nur  in  solchen  stationären  An- 
lagen, wie  wir  sie  hier  ins  Auge  gefasst  haben, 
erweisen  sich  Sammelapparate  als  nothwendig, 
sondern  auch  für  Transportzwecke.  Man  denke 
an  die  elektrische  Beleuchtung  von  Bahnzügen, 
1  an  den  Betrieb  von  Strassenbahnen,  bei  welchen 
man  von  der  dirccten  Zuleitung  des  elektrischen 
Stromes  zum  Molor  des  Falirzeuges  unabhängig 
Sinn  will,  und  man  wird  sofort  erkennen,  dass 
die  Aufspeicherung  der  Elektricität  überall  da 
eine  grosse  Rolle  spielt,  wo  sich  die  Elektricität 
überhaupt  eingebürgert  hat.  Ja  selbst  im 
Telegraphen-  und  Telephonbctriebe  ist  man 
vielfach  zur  Einführung  von  Stromsainmlern  über- 
gegangen. 

Die  Aufspeicherung  der  Elektricität  durch 
die  Jedem  b<:kannten  Condensatoren  dürfte  sich 
nur  in  wenigen  Fällen  der  Technik  von  Nutzen 
erweisen.  Wenn  auch  eine  Verwandelung  von 
Energien  immer  mit  Verlusten  verknüpft  ist,  so 
hat  es  sich  doch  als  nutzbringend  erwiesen, 
die  elektrische  Energie  nicht  als  solche  auf- 

j  zuspeichem,  sondern  sie  erst  in  chemische 
Energie  umzuwandeln,  um  tliese  dam»  wieder 

I  zu  geeigneter  Zeit  als  elektrische  Energie  aus 
den  Sammelapparaten  zu  gewiimen.  Man  ist 
in  gewissem  Grade  auch  in  der  Grosstechnik 
wieder  zu  dem  ersten  Quell  elektrischer  Ströme, 

I  zum  galvanischen  Element  zurückgekehrt.  Eine 
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Bedingung,  wdche  die  als  Sammelbattericn 
wirkenden  galvanischen  Batterien  aber  errüllen 
müssen,  ist  die,  <lass  die  chcmisitirn  Vorgängf, 
welche  sich  bei  der  Stromentiiahnic  abspielen, 
sicll  durclt  Hiiu  iiütenden  elektrisciier  Strfime 
immer  wieder  umkeluren  lassen  mässen. 

Für  die  Fiadi  habeik  die  umkehrbaren 
galvanisdie&  Elemente  am  meisten  Anklani;  ge- 
funden, hei  «elclien  sieb  die  chemischen  Vor- 
gänge an  Blei  faesw.  Bleivertrindungen  abepteten, 

wobei  verdünnte  Scliwefelsrnin-  dii-  elektrolytiselie 
Flüssigkeit  abgiebt,  einerseits  wegen  iler  ver- 
hältniss massig  hohen  elektromotorischen  Kraft 
dieser  F.lomente,  andererseits  weil  die  eheraischen 
Verbindungen,  welche  bei  der  Ladung  «-ntstehen, 
feste  Korper  sintl  unti  nicht  durch  DifTusion 
die  Strombildung  nachtheil^  beeiniliuaen  können. 

Die  ersten  Stadien  über  Bleiaccunmlatoren 
und  die  erste  CoDstruction  deiselbeD  verdanken 
wir  PlantiL 

Weim  man  auch  mit  PLANTischen  Accu- 
raulatoren  im  Laboratorium  l'ffei  te  erzielen 
konnte,  welclie  mit  Recht  Stauneu  erregten,  so 
eigneten  st(  Ii  cliene  Elemente  doch  Dicht  ftir 
die  Praxis  im  Grossen.  PLA^aA  eneugte  seine 
active  Masse,  d.  h.  die  Schichten,  welche  an 
der  chemischen  Umsetzung  im  Element  Theil 
nehmen,  indem  er  massive  Bleiplatten  in  ver- 
dilnnte  Scfaweielsäare  tancfate.    Der  aus  der 

Schwefelsaure  dun  li  den  Strom  ausgeschiedene 
Sauerstufl  oxydirte  dann  die  eine  Bleiplatte,  die 
positive,  zn  Bleisaperoxyd  an  der  Oberfläche, 
während  an  der  negativ«'n  ElektrTide  etwa  vor- 
liandenes  bleioxyd  /.»  nietailischem  Uiei  re- 
dncirt  wurde.  Entladet  man  einen  solclien 
Accunalalor,  so  gtebt  das  Bleisuperoxyd  Sauer- 
stoff ab,  wSlvend  das  metallische  Blei  der  nega- 
tiven Platte  ubernäclilich  zu  Bleioxyd  oxydirt 
wird.  Gleictueeitig  bildet  sich  schwefelsaures  Blei. 
Um  nun  efaie  tiefere  Schiebt  activer  Masse  su 
gewinnen,  musste  Pi  avik  die  abwechselnde 
l^dudg  und  Entladung  öfters  wiederholen. 

Dieser  sogenannte  Formirangsprocess  war 
timständlich  und  thetier.  Für  die  praktische 
Verwendung  der  1'lan  i  Kjschen  Accumulatoren 
kam  dabei  noch  erschwerend  in  Betiacllt,  dass 
die  dnicb  den  elektriscben  Strom  «neqgten 
ObecföchenscMchten  nicht  hinreichend  fcat 
waren,  um  di-n  Acriimiilati >r  auf  längere  Dauer 
Mteas-  tmd  wirkungslahig  zu  erhalten. 

Um  den  Potmirangspiocess  erfteblich  ab» 
snkflrzen  und  zu  bewirken,  dass  von  vorn- 
herein lockere,  der  Stromwirkung  zugängliche 
Massen  in  den  Elektroden  vorhanden  seien, 
liess  sich  Faike  tien  Gedanken  patentiren, 
die  Oberflächenschichten  durch  Auftragen  von 
Bleioxyden  wie  Mennige  und  Bleiglatte  xu  er- 
seugen  und  diese  in  gehöriger  Tiefe  gleich  der 
Einwirkung  des  eiektiisdien  Stromes  aoasnsetiien. 
£a  wild  manchem  Leser  bekannt  sebi,  dass 


über  die  Auslegung  der  pALKEschcn  Patente 
ein  heftiger  Streit  entbrannt  ist.  Es  kann 
nicht  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein,  auf  den 
l*ateni|)rocess  einxugehcn.  Die  Gerichte  haben 
darüber  zu  entscheiden. 

Die  Idee  Fauküs  erwies  sich  in  der  Folge- 
zeit als  sehr  fruchtbar.  Ein  grosser  Theil  der 
Erfindungen  auf  dein  ficbieie  der  Accumulatoren 
drehte  sich  darum,  den  Elektroden  eine  solche 
Gestalt  zn  geben,  dass  ein  Auseinanderfallen 
der  activen  Masse  thunlichst  verhindert  wird. 
Statt  die  lileioxycle  oberflächlich  aufzutragen, 
strich  man  sie  in  Zwischenräume  von  Rippen» 
körpern  ein  oder  füllte  sie  in  Gitterwerke  u.  8.  w. 
Es  wur«le  hierdurch  in  der  That  erzielt,  dass 
die  Haltbarkeit  der  Accumulatoren  wesentlich 
Stieg,  ohne  dass  zugleich  der  innere  Widerstand 
der  Elemente  durch  porSse  Scheidewände  nn- 
nöthig  vermehrt  wiinlc. 

Ganz  anders  die  BoKsEschen  Accumulatoren. 
Die  Elektroden  bestehen  fast  nur  aus  activer 
Masse,  fciiipor"-em  I?Iei  auf  der  einen  und 
Bleisuperuxyd  auf  der  andern  .Seite,  welche 
nur  von  einem  Bleirahmen  umspannt  wird,  der 
als  Zuleitung  für  den  Strom  dient. 

Es  scheint  auf  den  ersten  Blick  bedenklich, 
grössere  Flächen  nur  aus  poröser  activer  Masse 
ohne  irgend  welche  stütsenden  Tbeile  zu  bilden. 
Die  Volumenänderungen,  welche  die  active  Masse 

bei  der  Aufnahme  und  Ab.rabe  VOtt  Sauerstoff 
und  bei  der  Bildung  von  schweÜBlsaurem  Blei 
erfahrt,  würden,  so  mfissie  man  meinen,  die 
sonst  als  Pulver  eingefüllten  bleihaltigen  Theilc 
bald  lockern  und  einen  Zerfall  der  Elektroden 
herbeiführen.  Die  active  Masse  der  BoF-sEschen 
Accumulatoren  wird  aber  erst  durch  chemische 
Einwirkung  aus  den  losöi  Bleioxydstäübchen 
in  eine  innerlich  zusammenhängende  Masse 
übetgcführt,  mittels  einer  Reaction,  welche 
zwar  in  der  otganlschen  Chemie  bekamt  war, 
aber  auf  die  Herstellung  von  AccumulatoraD 
noch  nicht  angewendet  worden  ist. 

Bei  der  trockenen  DeatiUatioo  ofganisdier 
Substanzen  bildi-t  sich  ein  Körper,  Anthracen  ge- 
nannt, er  fmdet  sich  in  den  Tbeerriickstanden 
bei  der  Gasfabrikation  vor.  Durch  Oxydation 
dbs  Anthracen»  entsteht  ein  zweiter  Körper,  das 
Anifaradiinon.  Beide  Körper  geben  in  geigneten 
Lösungen  mit  Schwefelsäure  erhitzt  sogenannte 
Sulfosäuren:  Anthracensulfosäuren  und  Anthra- 
chinonsalfosänren.  Diese  Sänmn  «etmfigen  mit 
Dlei<ixyd  unlösli(  In-  Salze  zu  geben« 

Die  Klektrodenplatten  der  BOBSIScben  Ac- 
I  comulatoren  werden  in  der  Wdse  lieigesteUt, 
dass  Mennige  in  die  vorgenarmten  Rahmen  ein- 
geschmiert  wird.  Di«-  Rahmen  besitzen  im 
Innern  eine  Nuth,  sind  ais  im  Querschnitt 
U-formig,  um  den  activen  Massen  den  Zusammen- 
hang mit  der  Stromzuleitang  zu  wahren.  Die 
so  beigestellteo  Platten  werden  der  Einwirkung 
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tler  vorbezeicliiK'tfn  Siilfosiiurcn  ausgfsrtzt.    Kin  ' 
anderes    Verfahren   besteht    darhi,    dass   eine  I 
alkoholische  Lösung  von  Anthracen  mit  dem  j 
Bleioxyd  zusammen  geknetet,  in  die  Bleirahmen  ' 
eingestrichen  und  alsdann  der  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  ausgesetzt  wird.    Dies»rs  letztere 
Verfahren  aoll  noch  den  Vortbeil  haben,  das« 
die  Wäime,  welche  bei  der  chemischen  Ein- 
wMning  auf  Alkohol  frei  wiril ,  ^-i-nü^':,  um  die 
suUbsaurcn  Salze   ohne  äussere  Wärmequelle 
entstehen  ta  lassen.    Wenn  die  Säuve  unter 
IJildiinL':  <I<  r  S;i!/c  ;iitf  dii«  Wtrioxydc  wirkt,  so 
wird  aus  der  feinpulven^^en  Mennigepaste  ein 
snnnnnenbSngender    Körper,    wie  taUieichc 
Platten  zei^n,  welche  dem  VeiÜMser  voigelegt 
wurden. 

Die  so  hergcsti  llten  Platten  werden  ilann 
in  einen  J^lcktroly'ten  gestellt,  wie  er  auch 
bei  anderen  Accnmulatoien  gebraucht  wird, 
nämli'  h  in  \ i  r<Iiintitc  Srliwefels.'iurr,  und  di-iii 
elektrischen  Strom  ausgesetzt.  Hei  wicilerliultem 
Laden  sollen  die  organischen  Substanzen  voll- 
komtncn  zer^ttört  werden,  aber  die  active  Masse 
bleibt  zusauiuieiiliangend  und  porös. 

Bei  den  meisten  Typen  der  iioKSF-s<^hcn 
Aecomalatoren  werden  die  £Ielitn>den,  immer 
abwechselnd  positiv  und  negativ,  an  Nasen, 
wflchf  am  oberen  Rande  iles  Kahnu  iis  an- 
gegossen sind,  in  Glasgefäsaen  so  aufgehängt, 
dass  unter  ihnen  bis  sum  GeOasboden  noch 
ein  freier  Raum  Meibt.  Die  l'Iatteii  können 
sich  seitlich  und  nach  unten  etwas  ausdehnen, 
ohne  Veranlassung  zum  Krummwerden  zu  be- 
kommeii.  Die  Giaaigeiässe  sind  mit  Matlien 
versehen,  in  welclie  die  ElektrodenpTatten  ein- 
geschoben werden.  Ks  wird  auf  iliose  Weise 
veriundert,  dass  sich  die  Platten  beim  Transport 
berflhren  und  sich  so  in  sich  selbst  Iturs  schliessen' 
können.  Die  jc^anze  Zelle  wird  schli«'ss!ich  durch 
einen  Glastleckel  abgeschlossen,  durcti  welchen 
nur  die  Stromzuführungen  ragen  und  in  welchen 
ein  Schlauchstück  geführt  ist,  um  (läse  entweichen 
zu  lassen  oder  eine  Nachfüllung  der  Säure  zu 
ermöglichen.  Der  Cilastleckel  wird  schliesslich 
an  das  Geiass  durch  Veigiessen  mit  einer  Masse 
befestigt  und  abgedichtet. 

Naih  den  Messungen  der  Physikalisch- 
l  echnischen  Reichsanstalt  besitzen  die  BOESB- 
scheo  Accnmulatoien  f3r  jedes  Kilogramm  der 
fHSsitivcn  Klektrudenplatten  eine  Capacität  von 
62  Ampere-Stunden  bei  einer  Kntla<lung  bis 
zu  1,80  Volt  mit  einem  Nutzeffect  von  91%. 
Wenn  man  für  gifisaere  Zeilen  mnd  250%  dieses 
Gewichts  als  Gesamratgewtcht  der  Zelle  an- 
nimmt, würde  sich  für  das  Kilogramm  ties 
Gesammtgewichta  eine  Capacität  von  rund 
25  Amp^re-Stnnden,  oder  etwa  47  Watt-Stunden 
ergeben. 

Auch  die  Keiclispostverwaltung  hat  mit  den 
BoESBSchen  Accumolatoren  umfangretcbe  Ver- 


suche  ant^cstcüt  und  diese  Accnmulatoren  in 
Telegraphenämtem  eingelUut  und  für  teie- 
piionisclie  Zwecke  an  Stelle  von  Lrclanch^- 
Elementen  verwendet.  Ja,  dieselbe  Verwaltung 
hat  sich  sogar  entschlossen,  Versuche  mit  diesen 
Accnmulatoren  zur  Beleuchtung  der  Balmpost- 
wagen anauttellen.  Nadidem  Vorveraocbe  aof 
der  Stieclce  zwischen  Berlin  und  Zossen  snr 
Zurricd<-nlieit  ausgefallen  waren,  wurden  in  die 
Schnellzüge  mit  der  längsten  Nachtfahrzcit 
swisdien  Berlin  and  FrankAirt  a.  M.  Postwagen 
eingestellt,  wcli-he  durch  Bov-'iFschc  Accumulatorcn 
erleuchtet  wurden,  und  es  werden  nun  weitere 
Postwagen  mit  der  neuen  Einrichtung  ausgerüstet. 
Den  elektrischen  Strom  für  die  Beluuchtnng 
liefern  16  Zellen  von  zusammen  nur  160  Kilo 
Gewi(  hi,  Wi  ll  h<-  in  vier  Kästen  untergebracht 
sind.  Der  Kaum,  welchen  die  Zellen  einnehmen, 
ist  gering,  da  jede  Zelle  nur  21X14X17  cm 
!j:rnss  ist.  Diese  Accumulatorcn  waren  im  Stande, 
acht  jswolfkerzige  Olühlampen  während  24  Stunden 
zu  speisen,  genügen  also  bei  einmaliger  Ladung 
für  die  Hin-  und  Rückfahrt  vollständig.  Die 
Spannung,  welche  bei  Antritt  der  Rei.sc  32  Volt 
betrug,  war  nacli  der  Fahrt  bis  Frankfurt  nur 
auf  31  Volt  zoräckgegaagen  und  betrug  nadt 
der  ganzen  Hin-  und  Rflckfahtt  noch  30,5  Volt 
im  Liclitstromkrcist.'.  Gerade  für  die  Bahnpost- 
wagen dürfte  es  wichtig  sein,  dass  nicht  be- 
lftstq;ende  WSnne  eneogt  wird  und  dass  auch 
das  Licht  von  mechanischen  Erschütterungen 
unabliftngig  ist.  Die  Lampen  können  auch 
zweckmässiger  angebradit  werden  als  bei  Gas- 
licht und  verstellbar  gemacht  werden.  [iSjS] 


Die  Bisseit-Theorie 
und  Um  liistoriscbo  Entwiokeliiiig. 

I.  Die  erste  Eiibncbung  der  emtiscben  Encbeinungen. 
Bllt  «iMr  Kut» 

Wenn  in  einem  späteren  Jahrhundert  der 
im  Scliaifen  wandelbare  und  im  Wandel  fort- 
schreitende Menschengeist  die  heute  als  „Eis- 
zeit-Theorie" alleiraeiti  hckaniite  theologische 
Lehre  urogeatossen  haben  sollte,  so  wird  er 
sidietUdi  mit  Verwunderung  aof  diese  Idee 
vergangener  Genenii!<'!u  n  zurückblicken.  Ein- 
mal wird  ihm,  im  abslracUren  Lichte,  dieser 
Gedanke  an  sich  absomlerlich  erscheinen,  und 
mm  andern  wird  er  über  den  Siegeslauf  er- 
staunen, welchnr  dieser  Theorie  in  unseren 

Tagen  eine  geradeSU  allgemeine  Anerkennung 
erfochten  hat.  Tbatsächlich  handelt  es  sich 
litonte  kaum  mehr  um  die  Frage:  gab  es  eine 
Eiszeit  oder  nil  ht?  — ,  sondern  vielmehr  nur 
um  die  Couscqueuzen  einer  bejahenden  Ant- 
wort derselben.  Und  diese  Conseqneoien  sind 
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in  einer  solciicn  Fülle  aus  dum  liuilcn  moderner 
Nalurronchimg  emporgewuchert ,  daas  man  die 

Hfsi:!iäf:iL;snm  mit  <)i'ti  Kis/fitfra^'t-n  zu  tlen  allt?r- 
intcrcssantcstcn  I'rt)i»k-iiu'ii  niist-rtT  phynisch»;» 
Wiaaenscbaflon  zühk-n  darf.  Audi  in  ji-iicn 
aiiMerfaalb  dieser  Wissenschaften  stehenden 
Kreisen»  welche  die  Beachtung  -grosser  wisscn- 
achaftlkber  Forts  i  n  ,  .  , m  ( Unstespllidit 
erachten,  ist  die  üxiälcuz  der  Eiszeittheorie 
anfraglich  als  bekannt  voransmsetzen;  dafür 
hat  .-.rlion  (las  \\'uiuler(iarc ,  i(  h  ni.  ii  litr  sagen 
Sen^tionclle  dieser  Idee  die  Sorge  übernummen. 
Nicht  in  denuelben  Maaste  aber  kann  man  sich 
der  Zuvcrsii-ht  iiinf^eben,  dass  über  die  Kntsteliunt; 
und  die  conseijuente  Kntwickelunjj  tlieser  lilee 
richtige  oder  überhaupt  ausgrbreitete  Kenntniss 
vorhanden  ist.  Das  Gegcnthcil  ist  vielmehr 
sdion  ans  dem  Grunde  naheliegend,  dass  meines 
Wissens  kein  einziges,  einigerniaaasen  vollstän- 
diges  Werk  Aber  die  Entwickeluog  dieser  Fragen 
ffeschrieben  ist,  weder  in  wiasensdiaftlichcr  noch 
in  jii ij'Ul.irrr  Tendenz.  Es  sind  zwar  einzrlne 
Äbhaudlungcn  dieser  Art,  auch  in  populären 
Zeltschriftea,  snn  Druck  gelangt,  doch  hat  von 

den  mir  bekannten  .Xufsätzen  keiner  urspriing- 
lieh  den  Zweck  verfolgt,  dem  Publikum  die 
III  inwendige  (Grundlage  für  das  Verständniss 
der  Kiszeitfragen  und  ilirer  I3eduutung  SU  ge« 
währen.  ?"inc  solche  Grundlage  kann  nach 
meiner  .\nsiclit  nur  durch  eine  historische 
L'ntersuchung  und  Beliandlung  des  Problems 
gegeben  werden;  diese  aber  erfordert  ersichtlich 
ein  ganz  eigenes  Studium,  und  zwar  ein  Uücher- 
studium,  dem  die  Geologie  in  höherem  Grade 
als  die  meblen  anderen  Wissenschaften  ab« 
hold  ist  Tnilzilem  srlieint  es  wohl  an  der  Zeit, 
ilass  aui  Ii  itie  Geschiclile  tler  Geologie  —  dieses 
noch  fast  ganz  brach  liegende  Feld  —  mit  mehr 
Aufmerksamkeit  und  Hingebung  cultiWrt  würde, 
gerade  deshalb,  weil  die  Geologie  über  die 
sinnliche  Beobachtung  hinaus  sich  stets  mit 
„Tiieoiien"  wird  besctiäiUgen  müssen,  um,  so- 
weit Ihr  Gebiet  reicht,  die  nie  schweif^ende 
Frage  nach  tleni  Grunjle  des  T!i-st<  lu  rulrn 
zwar  nicht  zu  beantworten,  aber  zu  vertiefen. 
Und  je  mehr  der  Ban  einer  Wissensdialt  des 
schwanken  Materials  der  Theorie  sich  lieiliejien 
rauas,  um  so  mehr  ist  es  eine  gebieterische 
Notilwcndigkcit ,  immer  aufs  neue  diese  Tbeo- 
ilen  auf  iluen  Werth  m  untersuchen  —  und 
diese  krftisclie  Arbeit  leistet  der  am  biisten, 
der  auf  jene  Zeit  zurückgreift,  da  diese  Theo- 
rien neu  angeworfene  Hypothesen  waren,  über 
deren  weiteres  Schicksal  die  Sehlacht  der  Mei- 
num;en  noch  geschlagen  wurde.  Während 
die  Wissenschaft  aber  in  der  directea  Beob- 
achtung des  Bestehenden  eine  Controle  da 

Theorien  ln-sitzt.  so  ist  fnr  ilen  Laien  fler 
Rückblick  auf  die  Gescfjichte  derielLien  gerailc/u 
der  einzige  Weg  tum  krttiscben  Verständniss. 


Dieser  Gesichtspunkt  eben  ist  auch  für  die  vor- 
liegende historische   Skizze  maassgebend  ge> 

Wesen;  sie  wird  ang«'.><iclit.s  der  ungeheuren  Fülle 
tle-s  litterari.scheii  Matt-riaLs  iimner  nur  eine 
Skizze  bleiben,  tluch  als  solche  vielleicht  gerade 
manchem  Feinde  voluminöser  Lektüre  wiUkom» 
men  sein. 

Wir  wollen  an  den  UrspruQg  der  „EisseiU 
Theorie"  zurückgehen;  er  Ist  in  Erscheinungen 
auf  der  Erdoberfläche  zu  suchen,  deren  Deutung 
trotz  der  aufnilügen  räumlichen  Verbreitung  des 
Phänomens  dum  denkenden  Menschengeist  ein 
wunderbares,  schwieriges  Problem  darbot.  Diese 
Erscheinungen  selbst  werden  auch  uns  zunidist 
interessireiu 

Dem  über  die  Oberfläche  Europas  forschenden 
Auge  müssen  die  Iiier  und  da,  oft  in  gewaltiger 
Zahl  und  Grösse,  durch  einander  geworfenen 
Blöcke  und  Gesteinsbruchstücke  auffällig  ent> 
gegentreten,  welche  nicht  nur  die  Gebiige^  s(m« 
dem  auch  weite  ebene  Strecken  bedecken. 
Dass  in  di'n  ('lebiriien,  wie  in  den  Srhwfizer 
und  skandinavisclieu  Alpeu,  im  deutschen  Mittel- 
gebiige,  knn  in  allen  Gebirgen  massigen  Ge- 

Steins  sich  solche  riesige  Trürntnerliaiifen  finden 
—  ich  erinnere  heispiel.swei.se  an  die  riesigen 
Blockhaufen  in  dem  so  vielfach  bereisten  Ober» 
liarz  — ,  konnte  tien  Forscher  nicht  im  ge» 
ringsten  in  Venvunderung  setzen,  denn  diese 
Blocke  liegen  auf  einem  Untergrunde  von  glei- 
cher Beschaffenheit,  oder  es  ist  das  Mutter- 
gestein, falls  das  Wasser  für  einen  Transport 
der  zerkleinerten  Stücke  gesorgt  hatte,  zum 
mindesten  in  naber  Umgebung  zu  suchen.  Man 
bat  es  hier  oflTenbar  mit  der  die  felsige  Ober- 
flädie  des  Gebirges  zerstörenden,  zersetzenden 
Verwitterung  zu  tliun ,  und  es  lag  auf  der 
Mand,  die  langsam  nagende  Riesenkraft  der 
atmosphärischen  Gewässer  für  diese  Erschei- 
nung verantwortlich  zu  machen.  Wie  aber, 
wenn  in  weiter  Entfernung,  50,  60,  80  Meilen 
von  jedem  Gebirge,  von  jedem  festen  Ur- 
gestein,  und  mitten  Aber  eine  weite  Ebene 
hin  aitt"  Sand  und  Lehm  gelagert,  solche  Ge- 
steinstrummer  sich  finden,  schier  unendlich 
an  Menge  und  oft  von  ungelieuien  Dhneik» 
sionen?  Wie  kamen  dieselben  in  die  nihig 
gelagerten  Schichten  der  weiten  nortUieia.schen 
Ebene,  wo  der  Lehm  sich  förmlich  gespickt 
zeigt  mit  solchen  Stücken?  wie  auf  die  Riesen^ 
flächen  des  glcichfönm'g-öden  Russland,  in  die 
Gebiete  <les  südwestlichen  Frankrei<  ii  —  Dass 
hier  dem  Geiste  eine  Frage  gestellt  wurde,  auf 
welche  nicht  die  alltftgUclie  Beobachtung  der 
Naturerscheinungen  mühelos  eine  Antwort  gab, 
darüber  konnte  kein  Zweifel  walten;  und  wenn 
noch  Jahrzdmte  seit  der  eigentlichot  Begrün- 
dung der  geologischen  Fiprschung  vergehen 
konnten,  ohne  dass  diese  I  rage  weitere  Kreise 
in  Aufre^iang  veisetxte,  so  lag  das  nur  an  dem 
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Umstamlc,  dass  die  junge  VVisscnsi-liaft  in  di-r 
Erfurschung  tier  gewaltigen  Gebirgsraassen 
ihre  erste  Aufgabe  erblickte  ond  über  die  Be- 
achaffenbeit  der  ausgedehnten  ebenen  Strecken 
wie  über  etwas  Uninteressantes  zunächst  hinweg- 
sah. Doch  konnte  auch  dies  rroblcm  nicht  langv 
ruhen,  und  es  fanden  sich  Männer,  deren  Wiss- 
begierde auch  hier  über  die  alltägliche  Wahr- 
nehmung hinausgritT.  Doi'h  wunle  thirih  eine 
genauere  Untersuehung  die  llrsclieinuiig  fürs 
ente  um  nichts  klan^r;  man  fand  —  wir  wollen 
uns  ruiifiehst  nuf  die  norddeutsclic  Ebene  ein- 
schränken -  eine  Miilige  Kegellosigkeit  in  der 
Vertheilung  dieser  Gesteinsbrocken.  Nicht  nur, 
daa«  alle  »ägUcben  Gesteiosarten:  Granit,  Gneias, 
Schiefer,  Kalksteine,  Fenersteine  u.  a.  m.  ach 
fiiiili-ti,  ja.  .illf  di<-s<-  erscheinen  wild  dwcfa 
cinanilcr  gcworiun ;  hier  liegen  dicht  neben  ^nem 
gewaltigen  Gianitblock  zahbeiche  Feuerstefai- 
knullen  und  -Splitter,  und  dort  .stecken  in  dem 
aufgegrabenen  Lelm»  der  I'.bene  die  verschie- 
(teMit%sten  Kalksteine  and  Gncisaatflcke  zu- 
sammen, so  dass  man  sich  in  ein  petrographi- 
sches  Musenm  versetzt  wäluien  kann. 

Dass  bei  einem  .solchen  Hefundc  nicht 
emstbaft  daran  su  denken  war,  dass  diese  Ge- 
steine sich  an  dem  Orte  ihrer  Entstehung  be- 

f:ui<l<  ii,  erscheint  .selb.slverslanillich ;  auf  irgend 
eine  Weise  musste  dies  Felsgcmenge  an  seine 
heutige  Stelle  geschafft  sein  von  einem  Orte 
aus,  wo  tliese  Gesteine  einiehl  In  zusammen- 
hängenden, grusscrca  Massen  zu  finden  sind, 
und  wo  sie  ihren  eigentlichen  U  rsprung  ge- 
nommen haben  kcmnten.  Diese  Idee,  welche 
sunSchflt  nur  als  theoretische  Vennnthung,  ge- 
wissermaassen  instinctiv,  ausgesprochen  werden 
konnte,  ertüelt  balil  eine  reellere  Grundlage 
durch  die  vergleichende  Gesteinsdia« 
gnose. 

Für  die  norddeutschen  Geologen,  welche 
nach  don  Ursprungaoit,  dem  Muttergestein  jener 
Massen  sachten,  lag  es  natOrlich  zunächst,  auf 
das  dentsche  Mittelgebirge  zurückzugreifen.  So 
giebt  Professor  Wrede  (1804)  als  Ileimath  der 
Geschiebe  im  unteren  Odeigebiet  ohne  Schwan- 
ken die  Sudeten  an.  Anderen  Forschem  aber, 
w<.';i;hc  eine  genauere  Kenntniss  tler  raittel- 
deutschen  Gebirge  besassen,  konnte  der  bierin 
enthaltene  Irräram  nicht  verboigen  bleiben.  So 
äussert  Um  SMANN,  der  bcnihmte  Gottinger  Mine- 
ralitge,  iHoO  seine  Verwunderung  darüber,  dass 
die  losen  (iesteinsmassen  nördlich  von  Harz  und  in 
der  Lüneburger  Heide  gar  keine  petrographische 
Aehnlichkcit  mit  irgend  welchen  ihm  bekannten 
Harzgesteinen  zeigten,  also  vom  Harz  nicht 
stammen  konnten«  Begab  man  sich  aber  von 
diesen  Gegenden  weiter  nach  Norden  (wie 
H.\t:>M.\NN  auf  seiner  Ri'ise  iia<  Ii  Skandinavien 
itiob— 7),  so  koimte  die  V\  atintehmuQg  nicht 
auableiben,  dass  die  Geschiebe  nach  Noiden 


hin,  auf  tler  Jütischen  Halbinsel,  eine  sehr  weit- 
gehende Uebereinstimmung  mit  denen  der  nord- 
I  deutschen  Biene  seigten;  lyid  wurde  der  Sund 
überschritten,  so  machte  man  auch  in  Schweden 
mit  geringer  Abweichung  (Fehlen  des  Feuer- 
steins) dieselbe  Erfahrung,  so  dass  mit  einem 
Schlage  die  Vorstelltug  über  den  Transport  der 
Geschiebe  und  Blöcke  aicfa  indem  mnsste. 
Hatte  man  vorerst  an  <'ine  Hewegung  derselben 
von  Süd  nach  Nord  gedacht,  so  konnte  man  nun 
kaum  mehr  umhin,  ihre  Abstammtmg  aus  dem 
Norden  trotz  der  gewaltigen  I)istanz  als  un- 
abweisbar anzunehmen.  Auch  der  letzte  Zweifel 
aber  musste  schwinden,  als  man  in  dem  skan- 
dinavischen Gebiige  solche  Gesteine  anstehend 
fand,  deren  Merkmale  sie  scharf  g<;nug  von  allen 
anderen  untersrhicdi-n ,  um  sit-  mit  unfehlbarer 
Sicherheit  in  gewissen  Geschieben  und  Blöcken 
Norddentschlands  wieder  erkennen  zn  kAnneiu 
Durch  diese  ersten  vergleichemlen  Diagnosen 
war  nunmehr  der  Satz  zur  Gewissheit  geworden; 
die  Gesteinstrümrner  der  norddeutschen 
Ebene  befinden  sich  nicht  an  dem  Orte 
ihrer  Entstehung,  sondern  sind  von  den 
nordischen  Gebirgen  an  ihren  heutigen 
Fundort  „transportirf. 

Nach   der  Fnndamentirang  dieses  Satses 

Inirgerte  sich  dann  der  N'anir  ..Krratica"  für 

Idie  Gesammtheit  dieser  gleichsam  „verirrten" 
Geateinsmasaen  ein,  sowie  die  BÖeichnnng 
„Erratisch«-  Blocke"  für  die  gewaltigsten  dieser 
Trümmer  (von  trrare  =  umherirren). 

Es  braudlt  «dll  kaum  daran  1  hingewiesen 
zu  werden,  von  welch  grandlegender  Bedeutung 
diese  ersten  Resultate  waren,  und  die  vor- 
gleicheniie  (iesteinsdiagno.se  gewann  alsbald 
Aufseilen  und  Anbang  bei  den  reisenden  For- 
schem. Durch  lahlieiche  Pofschongsieisen 
häuften  sich  die  Krfahnmgen,  und  so  war  das 
Verbreitungsgebiet  der  nordischen  r^rratica  und 
seine  Umgrenzung  nach  nicht  viel  melir  als  20 
Jahren  bekannt  —  angesichts  der  (»rösse  des 
in  Fraj,"-  kommenticn  Areals  eine  überraschend 
kurze  Frist. 

Doch  bevor  wir  nun  auf  die  Ausbreitung 
des  erratischen  Phänomens  in  Europa  zu 
sprechen  kommen,  müssen  wir  einiger  tler  ver- 
dienstvollsten Forsclier  auf  diesem  Gebiete  ge- 
denken. Wir  haben  bereits  davon  Kointniss 
genommen,  dass  Hm^man'N,  un<l  zwar  als  der 
Erste,  auf  seiner  Reise  (i8u6)  die  wahre  Nord- 
SOd- Richtung  des  erratischen  TcanspcHrts  er- 
kannte. Etwas  später  als  Hausmann  machte 
LEot>oi.D  VON  Bt'Cii  die  durch  seine  wunder- 
volle Beschreibung  berühmt  gewordene  Rt^ise 
nach  Norwegen  und  Lappland  (1S06  — 8); 
natfirlich  erregten  die  err^ischen  Verhftitnisse 
auch  bei  ihm  ein  Starkes  Interesse.  Er  schreibt 
I  darüber  (liiio)  im  Anschluss  an  seinen  Aufent- 
I  halt  in  Seeland:   ,JJegen  schon  in  Seeland  so 
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viele  uuti  so  grussc  lllückc,  so  inüsstM»  sie 
doch  wohl  nothwendig  den  U'c-g  über  <las  Meer 
gefunden  haben,  denn  in  Seeland  selbst  giebt  es 
keine  Granitberge.  Und  hat  irgend  eine  Ur- 
sache diese  BiScke  nach  Seeland  herüber- 
suachleudem  vermocht,  so  wird  man  sich  leichter 
fibencugen,  dass  sie  auch  selbst  über  das 
Haltische  .Mrcr  narli  Mecklenburg,  l'oiiiuH-rn 
und  Brandenburg  haben  können  geführt  werden. 
Selbst  anf  den  kleineren  Inseb  liegen  noch 
grosse  Granit-  und  Gneisslili'n-ke,  wie  ■/..  B.  sehr 
viele  auf  I-emö  bei  Luahiiul";  und  weiter: 
„Inmeir  melu-  Beweise,  wie  alle  Granite  der 
norddeutschen  Kbene  ohneraclitet  der  grossen 
Kntfcniung  von  nordischen  Gebirgen  abgerissen 
sind,  und  keineswegs  von  schlesisclien  und 
säcbstsclien  Beigen.  Was  für  eine  sonderbare 
Begebenheit  dies  vermochte,  das  za  entwickeln 
haben  wir  freiliih  nicht  Thatsaclu-n  gt-iiu;^-: 
aber  jede  Beobachtung  führt  den  Ursachen  naher, 
and  vielleicht  haben  «hr  sie  in  wenigen  Jahren 
gefuntten."  —  Wir  finden  hier  sdion  die  Frage 
nach  <lcr  Ursache  gestellt,  deren  Bedeutung 
ans  bald  beschäftigen  wird;  ihre  LAsong  nahm 
längere  Zeit  in  Anspruch,  als  der  grasse  Geo- 
loge fiamals  vermuthetc. 

Die  Reisewerki;  jener  beiden  Koryphäen, 
HAUfaiAMM  und  VON  BucH,  mögen  damals  viel 
zur  Förderung  der  Ustenochniii^n  fiber  die 
Krratica  beii;<  tragen  haben;  dodl  dauert  es 
immerhin  noch  eine  ganae  Reihe  von  Jaliren, 
bis  wir  eine  detaillirtete  Kenntniss  von  der  Ver- 
breitung der  erratischen  Blöcke  in  Nonlcuropa 
erhalten,  l.s  ina^'  Zufall  si  in,  dass  ich  eist  aus 
dem  Jahre  1828  wieder  umfassenden  Referate 
über  den  Stand  dieser  Forschungen  angetroffen 
habe;  es  ist  zum  mindesten  sicher,  dass  in  den 
Vorjaliren  viele  wertlivolic  Details  über  die  re- 
gionale Ausdehnung  der  enatiscfaen  Phänomene 
bekannt  geworden  sein  müssen.  Jedoch  sind 
diese  Nnchritrh'.fU  \s  rilirsi  lieinlich  in  Reise- 
beschretbungcn  und  Journalen  versteckt  und 
seistrent,  so  dass  ans  den  grösseren  wissen« 
schaftlichen  Werken  jener  Zeit  eine  directe  Ilin- 
deutung  auf  die  einzelnen  Mitthi  ilungen  nicht 
XU  entnehmen  ist.  Jeilenfalls  finden  wir  im 
Jahre  1828  in  den  Anuates  des  scienca  natareUet 
einen  bereits  recht  ausführlichen  und  werthvollen 
Anfschhiss  über  die  Verbreitung  und  Natur 
der  erratischen  Phänomene  in  Noidenropa. 
AtKXANnRR  Bkogniart,  der  damalige  Mitheraus- 
geber jeiu  s  ji'Urnais  und  ein  hochgeachteter 
Naturforscher,  erürturt  dort  (1828)  nach  einem 
kanten  Rückblick  auf  die  Bedeatnng  Haus- 
MANNs  mehrere  schon  ilamals  erkannte,  filiri^etis 
nicht  sehr  bedeutungsvolle  Vertlieilungsgesetze 
iler  erratischen  Blöcke.  Das  Werthvollste  in 
dem  Aufsatze  Bkoüniakis  aber  ist  der  Umstand, 
dass  hier  zum  ersten  Male  einige  weitere  erra- 
tische Krscheinungen  etwas  eingehender  be- 


sprochen werilen.  W  ii  müssen  wegen  deren 
Bedeutung  für  die  künfiigi-n  ellcläienden  Theo> 
rien  in  Kürze  darauf  eingehen. 

Den  damals  in  den  erratischen  Gebieten 
Süd-Skandinaviens  reisenden  Forschem  konnte 
cmc  sehr  aulTäll^^e  Thatsache  nicht  länger  ent- 
gehen, dass  nämlldi  dort  an  vielen  Stellen,  wo 
itrratische  Krsi  lu-iiuin^en  in  unmittelbarer  Nähe 
von  festem  Gestein  auftraten,  dieser  anstehende 
Fels  an  seiner  Oberfläche  mehr  oder  weniger 
deutlich  Schrammen  und  Furchen  oder  gar  eine 
gewisse  l'olitur  oder  eine  SchlilTfläche  aufwies. 
Aus  eingehenderen  Untersuchungen  ergab  sich 
dann  das  wunderbare,  eigentlich  bedeutungs- 
volle Resultat,  dass  alle  diese  Farcben  (zunächst 
im  südlichen  Skandinavien)  auch  an  recht  weit 
von  einander  entfernten  Fundorten  durch- 
schnittlich einen  bemeikenswertben  Parallelismos 
/.<-it;rii,  <lfr,  wie  Bk(m;maki  angieht,  unL;i'f.ihr 
mit  der  Kichtuiig  NNO — SSW  zusammenfallt. 
Einen  Zusammenhang  zwischen  dieser  gani  aU- 
gtmetn  auftretendt;n  Furcliung  und  dem  ei>,'ent- 
liclien  erralischeu  riiänomeu  zu  suchen,  schien 
wegen  der  räumlichen  Gebundenheit  beider  £1^ 
scheinnngen  gegeben,  und  er  wurde  tmschwer 
darin  gefunden,  dass  die  Furchen  als  eine 
Wirkung  des  gewaltsamen  (itrsteinstiansports  auf 
dem  festen  Felsuntergrundc,  und  ihre  Richtunkg 
dementsprechend  als  identisch  mit  der  Trans- 
I)ortri<  htung  (les  erratischen  Materials  an- 
genommen wurden.  Durch  diesen  letzten, 
unangefochtenen  Schluss  wurde  diese  an  sich 
unansehnliche  Erscheinung  der  Furchung  und 
Schramniuug  der  Felstn»  ein  wichtiges  Mittel 
zur  genaueren,  lokalen  Bestimmung  der 
Transportrichtung  der  Erratica,  und  sie  ist 
noch  bis  in  die  neueste  Zeit  der  (iegenstand 
eingehender  niul  niitunl<T  von  wichtigen  Con- 
sequenzen  begleiteter  Untersuchungen  gewesen. 

Eine  andere  Beobachtung  in  dem  erratischen 
Gebiet  Schwedens  erhält  eln-nfalls  in  tleni  Referat 
Bkoonukts  eine  eingehende  Würdigung;  es  sind 
die«  die  sogenannten  Hocket  mimhmUet  (deutsch: 
Rundhöcker,  englisch:  s/i'i/>  lniiis),  eine  Erscliei- 
nmit;.  Welche  liereiis  l/tjS  von  dein  franzosischcu 
l'orsi  liiT  L.\M  K\KIK  auf  einer  Reise  in  Schwe<ien 
entdeckt  und  alsbald  mit  bewundernswerther 
Schärfe  untersucht  worden  war.  Ks  handelt  sich 
hier  um  eine  eigcrnthümliclie,  auffallentle  (»eslal- 
tung  anstehender  Felsen,  besonders  solcher,  welche 
unmittelbar  aus  einer  flacheren  Umgebung  auf- 
ragen. Diest:U>«'n  zi-i^en  si>  Ii,  wie  1.  1  i  \  KU-  in 
Schweden  fand,  häufig  stark  gerundet  und  ab- 
geschlifTen,  so  dass  das  Ganze  eine  e^iienthOmlicbe, 
voralleu  sonstigi-n  Feisformen  scharfcharakterisirte 
Gestalt  gewinnt.  Selir  wichtig  war  es,  iIhssLasI  EV- 
KiE  femer  bereits  erkannte,  dass  man  an  diesen 
Ä'i'i/its  moulonnt^s  zwt-i  ungleich  g«i8taltete  Seiten 
erkennen  kann:  die  eine  Seite  zeigt  eine  stark 
angeschlifiene,    allmählich   ansteigende  Ober- 
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fläche,  wählend  das  cntgegengcseUtc  Gehänge 
des  Febens  schroffe  Formen  aofwetat,  wekhe 

nicht  iti  f^'lriclKT  Stärke  von  einer  einebnenden 
Krait  L)carlx-ilc:  erscheinen.  Ks  ist  tiie  Unter- 
Scheidung,  wi  >  i  ian  später  ihiri  h  die  Namen 
MStosBseite"  und  „Leeseite"   der  Kundhöcker 


wird.  Diese  gleich  hier  zu  erwähnende  Entdeckung 
hat  apäteridn  audi  den  RimdhAckeni  eine  bedeu- 

tenile  Stellung:  unter  den  zu  dem  erratiscbeD 
l'liäuuuien  gehörigen  Erscheinungen  angewiMCB« 
Noch  ein  drittes,  besonders  für  Schweden 
ungemeia  chaiakteristiacfaet  Voritommniia  er- 


Abb.  sj6- 


festgelegt  hat.  BKor.s'i.\KT  gicbt  zu,  dass  ihm 
diese  wichtig<-  Fiv,'eiiK<'liaft  der  Ruthes  motäunnirs 
Bat  st^^incti  i<<  ist  Ii  iü  Sc  hweden  entgangen  sei. 
Eine  andere  bedeutsame  Jirscheinang  an  diesen 
geulogischen  „Zeugen"  war  aber  bis  dahin 
überhaupt  Allen  entgangen,  daw  nämlich  die 
Stossscitc  im  Mittel  übcreinstinunflad  nach  Nord 
gerichtet  encheint,  so  data  auch  diurch  aie  aaf  dn 
von  Norden  her  wirkendes  Agens  hingedeutet 


I  wähnt  BkooNIART.  Es  sind  dies  die  sogenannten 
Asar  (Singular  Äs):  Wälle  aus  Sand,  Grand  und 
Gescliicben  geli.uift,  die  oft  meilenweit  als 
I  dammattige  Erhebungen  die  Fläclien  Schwedens 
I  durchziehen.  Heute  noch  ein  räthselhafter 
Gegenstand  aufmerksanic-r  Ftjrsclumgei),  reihten 
sie  sich  schon  damals  den  bisher  besprochenen 
nordischen  Phänomenen  an,  snmal  Brooniart 
an  ihnen  bereits  den  wunderbaren  ParaUelismu« 
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(NNO — SSV\^  hervorhelu  und  sie  dailurch  in 
den  Kreis  der  erratischen  Erscheinungen  zieht. 

Diese  von  BkOCNiAkr  in  sehr  verdienstvoller 
Weise  in  dieDiscussion  gezogenen  Erscheinungen 
sind  für  die  Zukunft  als  intcgrircnde  Übjecte 
der  mit  tinaecm  Gegenstande  beschäfdgten  For- 
schung SU  achten,  und  vir  werden  denselben 
aus  ditsem  Grunde  noch  tnnmal  uiistn-  Auf- 
merksamkeit schenken  müssen,  nachdem  wir  die 
etgentUcbe  Stuim-  und  Dnngperiode  der  crra- 
tischen  Fratze  durchlebt  haben  werden. 

Wir  haben  bis  jeUt  mit  gutem  Grunde  die 
Entwickelung  der  erratisciien  i-'urschung  an  dem 
nordeuropäischen  Terrain  auseinandergesetzt. 
Aber  zu  der.st;lben  Zeit  hatten  in  einen»  andern 
Theile  Kuropas  .Maniu-r  ih-r  \\'isscnsclia(i  die- 
selben Probleme  etfasat,  nämlich  in  der  Um- 
gebung der  Schweizer  Alpen.  Die  Veibreitung 
von  erratischen  lüoi  ki  n  in  der  Schweiler  Eben«, 
auf  dem  Schweizer  Jura  und  über  diesen  hinaiu 
nacli  nankreidi  hinüber  konnte  keinem  auf» 
merksamen  Rei.send<Mi  verborgen  bleib«'n.  Der 
berühmte  Saus.suke  bi-rcils  liatic  sich  eingehend 
damit  besdiäitigt,  imd  sehr  bald,  wahrscbeinlidi 
früher  als  im  nordischen  Terrain,  brachten  ver- 
gleichende Gi  steiiwdiagnosen  den  ersten  exaclen 
Hinweis  auf  die  lierintnft  der  Erratica.  Hier 
war  es  besonders  CuAUftHTUR,  welcher  die  üe- 
steinsdiagnose  mit  der  erratischen  Beobaditn^g 

verband;  doch  werden  wir  sprilerliin  die  giilB- 
zende  Bedeutung  dieses  Alarmes  in  noch  bellezem 
Lichte  ersdieinen  sehen. 

Auf  Grund  der  vorläufig  skizxirten  Forschun- 
gen war  es  1833  bereits  möglich,  eine  recht 
vollkommene  Uebersicht  über  die  Verbreitung 
der  Erratica  in  F.uropa  zu  geben;  in  Uezug  auf 
das  nordische  Terrain  linden  wir  eine  solche 
in  il<  ui  I ,', '/of^n  aJ  Manual  des  englischen  Geo- 
logen iifc^KV  D£  LA  BtoUK.  Danach  sehen  wir 
die  aus  Skandinavien  stammenden  Erratica  ver- 
breitet in  England  (zwischen  Tlieinse  und  Tweed), 
Holland,  Deutschland  und  Kussland,  Genau  in 
demselben  Verlauf  wie  die  modernsten  Diluvial- 

gcoloi;en  giebt  I)F.  T.\  lUciiF,  bereits  die  Süd- 
grenzlinie  der  Plrratica  in  Deutschland  an: 
Zevenaar  (HoUand),  Rheinberg,  E.«sen,  Dort- 
numd,  l"nna,  Werl,  Soest,  l'.ulerliurn,  l,rinL,'(), 
ISudenwerder,  Uildcsiieiiu ,  llarzburg,  Blanken- 
burg, Stulberg,  Nordhausen,  Mühlhausen,  Langen- 
salza, Erfurt,  Saalfeld,  Gerät  Zwickau,  Cliemnitz, 
Pirna,  Schludwnau,  Warnsdorf,  Reidienberg, 
Nordabbang  der  Sudeten. 

Wfr  wollen  gleich  jetzt  diese  Linie  nach 
Osten  fortsetsen,  indem  wir  den  damals  noch 
nicht  gt-ria  irt  h>estimmten  Verlauf  der  Siidgrenze 
für  die  Erralica  Kusslands  augeben:  Sudeten — 
Tescben—  LobUn — Kiew— WoroneA — NIshoQ- 
\<)wi;()rod  — Tschesskaja- Bai.  Im  All^eiiuMuen 
war  also  die  kolossale  Verbreitung  tler  errati- 
schen Erscbeinongen  in  Europa  damals  bereits 


bekannt;  deim  wenn  auch  noch  überall  Special- 
Untersuchungen  fiäilten,  so  kannte  man  dodh  die 
b<'iden  grossen  erratischen  Goinplexe,  weldw 
sich  um  Skandinavien  im  Norden,  um  die  Alpen 
im  Süden  grappiren.  Ja,  auch  aus  fremden  Erd- 
theilen  waren  bereits  erratische  VorktMOEonnisse 
gemeldet  Brogntart  (1828)  berichtet  Über  das 
\'orkommen  von  Rundhöckern  in  Obcr-.\egyp- 
ten(?),  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika —  kurz:  das  enatische  Phänomen  hatte 
in  <ien  ersten  dri-i  Jahrzehnten  unseres  Jahrhun- 
derts eine  licdeutung  gewoimen,  welche  schon 
durch  die  ui^eheuie  regionale  AusbieitDiig  des 
Gj'gcnstandes  le<!ermann  irnponiren  musste,  die 
aber  nucli  gewaltig  gehoben  wurde  durch  die 
wunderbaren  Consequenzen,  welche  der  sinnende, 
auf  Erklärung  denkende  Geist  den  allmählich 
gesammdten  Beobachtungen  der  einidneD  For- 
scher gab  und  geben  musste.       (U-  im  Mgt) 


XrystallgostAlton. 

Von  1)1   1-    kiN'.i , 

In  der  Mineralwelt  bilden  die  Krystalle  In- 
»lividucn,  welche  sich  wie  die  Giieiier  des 
Pflanzen-  und  Tiiiecreichs  durch  ciiaiakteristische 
Gestalt  auszeichnen  and  mithin  an  diesem  ihrem 
.\iii.'is<rii  erkannt  werden  können.  Ja,  die 
blitzenden  Flächen,  welche  die  Krystaiie  be- 
grenzen, haben  in  ihrer  Lage  sn  einander  eine 
derart  strenge  Gesetzmässigkeit,  wie  man  .sie 
in  den  Formen  der  Pilanzeu  und  l'iücrc  ver- 
gebens sucht.  Betrachten  wir  den  natürlichen 
Hergkrx stall,  die  etile  Varietät  ties  Quarzes,  in 
mehreren  E.xemplaren,  so  fällt  uns  die  stete 
Wiederkehr  der  sechsdäcliigen  Säule  und  der 
sie  nach  oben  absciiUessenden  sechsflächigen 
Pyramide  auf,  und  aufmerksamen  Beobaditem, 
wie  im  1 7.  Jahrhundert  bereits  dem  Dänen 
SriiNo,  entging  es  niclit,  dass  zwar  die  Grösse 
der  etnzefaien  Flächen  bei  den  verschiedenen 
l'Aeniplaren  eint-  abweirhende  ist,  die  Neigungs- 
winkel der  Flächen  zu  einander  indess  stets 
die  gleichen  bieibm.  Immer  bilden  die  Säulen- 
fläclien  des  Quarzes  zu  einander  einen  Winkel 
von  120",  und  .stets  schliessen  zwei  neben  ein- 
ander liegende  Pyramidenlläclicn  dieses  Minenls 
einen  Winkel  von  133**  44'  ein. 

Ganz  entsprechend  ist  es  bei  den  übrigen 
Gliedern  der  Mineral\M:lt  und  ilen  krystallisirten 
Substanzen  übertiaupt.  Jedem  Kiystall  kommen 
je  nach  seiner  Art  batimmite  Winkel  seiner 
Flächen  zu. 

Es  gilt  dies  Gesetz  der  Constaiu  der 
Neigungswinkel  nicht  etwa  bloM  im  Groben« 
sonch^rn  die  Genauigkeit  im  Bau  der  Krystaiie 
ist  eine  selir  grosse.  Man  hat  es  gelerui,  mft 
Hülfe  sogenannter  Reflexioasgoakmieler,  die 


Digitized  by  Google 


729 


Krystallwinkcl  bis  auf  Bnichtiieile  von  Mianten 
genau  zu  messen  und  das  Oesetz  überall  be- 
stätigt gefunden. 

Das  Gesetz  von  der  Constanz  der  Neigungs- 
winkel der  Kiystalle  findet  seinen  Ansdniclc 
ni<  lit  ntir  »Icn  KildungtMi  auf  iitiscrtT  Krde; 
die  Fiemdkurpur,  welche  als  Meteoriten  sich  ; 
ndt  leMever  vereinigen,  lieweisea  weitefhin  seine  | 
(liiltigkeit  für  das  ganze  Weltall.  Nicht  oft 
kuitnen  solche  Gleichmässigkeiten  m  dieser 
AosddMuag  in  dfls  Natanriasenschaften  nach- 
gewienn  «ncden,  nnd  ec  verdient  ein  soldies 
VerliättniH  deshalb  besondere  ErwAlmmg.  Auf 
der  F.rtie  ist  iintur  den  natürlichen  Kiystallen 
der  Oiivin  eine  weitverbreitete  Art.  Seine 
Winlcelverhältoisse  sind  genan  bdcannt.  In  den 
Mcti-orircri  kennt  man  <i;is  Mineral  z.  H.  in  dem 
berühmten  Pallaseisen,  einer  meteorischen  Kisen- 
masse,  welche  in  Sibirien  gefunden  wurde.  Die 
irdischen  wie  die  himmlischen  Olivine  haben 
die  u^mlicbcn  W  inkel  in  ihren  Flächetmeigungen. 

Die  ideale  Ce^talt  der  Krystatle  ist  die, 
bei  welcher  das  Individaum  rund  herum  von 
Flächen  umgeben  ist  und  weiter  die  gleich- 
wt-rthigen  Fliirln-n  auch  f;lcii:h  gross  entwickelt 
sind,  äolclie  JJeispicle  sind  jettoch  selten.  Ja 
oft  sind  suiammengeböiige  Flächen  sehr  ver- 
scliieden  an  drosse,  SO  dass  die  Kryslalle  in 
einer  bestimmten  Richtung  „verzerrt"  erscheinen. 
Das  C^unstante  sind  die  Winkel verliältnisse. 

Die  Vertlieilung  der  Flächen  an  den 
Kiystallen  hat  nun  aber  noch  eine  weitere 
Gesetzmässigkeit  erkennen  lassen:  die  Fluchen- 
anläge  gehorcht  bestimmten  Regeln  der  Sym-  i 
metrie.  Es  giebt  Kr}'RtaUge8taltai,  welche  z.  B. 
nach  dni  Ebem-n  symmetriüch  dtirchschnitt<-n 
werden  ktanen,  su  dass  sich  jedesmal  die 
Hälften  veriiniten  wie  ein  Gegenstand  n  seinem 
Spief^elbüd.  Hei  anderen  Krystallen  hat  man 
neun  solilier  intmririec-beiien,  bei  anderen 
sieben,  fünf,  eine  oder  keine.  Hiernach  konnti^ 
man  die  Kiystaligestalten  in  sechs  grosse  Ab- 
theilungen vertheilen,  welche  als  „Krystallsysteme" 
geschieden  werden.  Mit  allen  Unterabtheilungen 
bat  man  aber  32  solcher  Gruppen  theoretisch 
tvennen  können  und  Iwi  den  natOrlidiea  nnd 

kiinstlii:hi-n  KrystalleB  aucll  fest  SämmtUch  Ver- 
körpert gefunden. 

Bei  der  Betrachtung  der  Flächenveidieilung 
eines  Krystalls  eri^iebt  sich,  dass  man  die 
einzelnen  Flaclien  aut  ein  bestimmtes  Aclisen- 
system  beziehen  kann.  Wählt  man  z.  B.  ans 
einem  in  seiner  Gestalt  vollständig  unsjnune- 
trisclien  Krjrstall  drei  nicht  parallele  Rächen 
heraus,  ,s<»  geben  ihre  drei  Schnittlinien  ein 
schiefes  Achsenkreuz.  Jüue  beliebige  vierte  F  läche 
schneidet  die  drei  Achsen  a,  i,  e  in  bestimmten 
Abständen,  und  die  somit  gewonnenen  Achsen- 
längen, von  denen  man  eine  als  i  setzen  kann, 
haben  su  einander  efak  {nationales  Verh&Unias, 


vielleicht  aibie  *=m  0,5774  :  t  :  1,0439. 
anderen  Flächen  des  Kryatalies  lassen  sich 
leicht  auf  diese  Achsen  lM:/iehen.  I.ässt  man 
irgend  eine  der  übrigen  FläciMsn  das  Achsen- 
ktenz  durdiadmeiden,  so  trennt  sie  auf  den 
Achsen  rationale  Vielfache  der  drei  Achsen 
längen  a,  b,  c  ab,  vielleicht  also  iai^b-.^c. 
Alle  Flächen  eines  verwickelten  KiystaUkörpeis 
stehen  auf  diese  Weise  mit  «inander  in  Zu> 
sanunenhang. 

Ist  hiernach  das  Achsenkreuz  bekannt,  SO 
ist  jede  theoretisch  mögliche  Fläche  eines 
Minerals  gegeben.  Unzählige  Flädien  sind  ab- 
leitbar. In  der  Natur  linden  .sich  aber  XOmeist 
nur  die  einfacheren  Verhältnisse. 

Es  ist  Interessant  zn  sehen,  wie  die  am 
Krystall  verkörperten  CJe.slalien  nach  <len  Fund- 
orten, d,  h.  nach  ticn  verschiedenen  äusseren 
Bedingungen,  unter  denen  die  Mineralien  ver- 
schiedener Lokalitäten  entstanden  sind,  wech- 
seln. Aus  der  Fülle  der  möglichen  Gestalten 
eines  Minerals  liefert  ein  Fundort  gewöhnlich 
nur  ganz  bestimmte  einzehie,  ein  anderer  andere, 
SO  dass  man  auf  Grund  der  Erfalvung  öfters 
schhcssen  kann,  wo  ein  Krystall  gewachsen  ist, 
auch  wenn  die  Nachrtcbt  darüber  verloren  ge- 
gangen ist. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Kr.si-heiniing  ist  bei 
manchem  Mineralien  eine  ausscrordeniiiclu:,  be- 
sonders natürlich  bei  weitverbreiteten,  welche 
unter  sehr  verschiedenen  Umständen  entstehen. 
Vor  allem  wechselnd  in  der  F.rschcinung  ist  der 
Kalkspath,  und  dennoch  sind  alle  seine  ver> 
scliiedenaten  Gestalten  auf  dieselbe  einfache 
Gestalt,  auf  das  nämliche  Achsensystem  znrflde- 
ziifiihren.  Die  Mannicifaltigkeit  der  Erscheinung 
wird  liäulig  noch  dadurch  erhötit,  dass  die  Kiy- 
stalle  nicht,  wie  zumeist,  Individuen  darstellen, 
sondern,  ähnlich  den  Thier-  \md  I'flHnzeii.'itöcken, 
Grup{>en  von  Einzelkürpern.  Aucii  diese  Ver- 
wachsungen, Zwillingsbildungen  genannt,  gdieil 
nach  matbematisdi  defiitirbaien  Gesetzen  vor 
sich.  Zumeist  haben  die  Individaen,  die  zum 
Zwilling  vereinigt  snn!,  eine  krystallographische 
Ebene,  die  keine  Symmetiieebene  ist,  gemeinsam, 
und  eins  ist  im  Veifaältniss  snm  andern  um  180* 
um  die  Senkrechte  auf  der  gemeinsamen  Ebene 
gedreht.  Oie  eine  Hälfte  des  Zwillingsstocks 
verhält  sich  zur  andern  wie  ein  Gegenstand  zu 
seinem  Spiegelbild.  Die  Symmetrie  des  Krystall- 
gebildes  ist  mithin  durch  die  Zwillingsbildung 
erhöht  worden.  Vielfach  ahmen  durch  solche 
Zwillingavereinignqgen  an  und  für  sich  niedrig 
symmetrnche  Krystalle  höher  symmetrische  nach, 
zuweilen  in  so  vollkommener  Weise,  dass  ent 
die  genaueste  Untersuchung  den  waiueu  Sacb- 
veifaalt  aufdeckt  Ja  nach  manchen  Fofscbem 
sollen  ausserordentlich  oft  scheinbar  hoch  sym- 
metrische Krystalle  durch  regelmässige  Gruppi- 
nmgen  niedrig  symmetrischer  zu  Stande  kommen. 
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In  der  Gestalt  der  Krystalle  hat  man  hiernach 
ein  wertilvolles  Mittel,  ihre  stufiliche  Natur  ohne 
iOBftigie  Untersudiung  so  erkennen.  Bei  kost» 
baten  Subfftaitsen  ist  die  Fonnbeitimmnng  des» 
halb  i.-ino  vorziiglichi'  Krkcnnungamethode,  da 
sie  keine  Zerstörung  de«  Material«  verlangt. 
Ea  leuchtet  ein,  daas  auch  bei  minder  weith- 
volirn  Substanzen  die  schnell  zu  «  rlcdigcndo 
Untcrsucliung  der  Gestalt  einer  Substanz  zeit- 
raubende und  mülaevolle  chemische  und  physi- 
icaliscbe  Untersuchungen  erspart. 

Allein  diese  goniomctrische  Methode  ist 
dennoch  nicht  eine  unbedingt  zuverlässige;  denn 
ca  bat  aicb  seit  den  Untersuchungen  von  Mit» 
SCRKRLICH  (iSiq)  herausgestellt,  daat  chemisch 
ver-scliifilcno  Stilistanzfii  dieselbe  luler  «  iiic  st  hr 
ähnliche  Krjatailform  haben  können.  Diese 
Thataacbe,  die  du  Gebinde  der  Mineralogie 
SU  erschüttern  schien,  in  Wirklichkeit  die  Lehre 
von  den  Krystallen  zu  einer  besomlers  interes- 
santen gemacht  hat,  lässt  sich  bei  den  soge- 
nannten isomorphen  Körpern  Studiren.  Es  stellte 
sich  heraus,  dass  gerade  chemisch  analog  zu- 
sammengesetzte Körper,  wie  z.  B.  das  satue 
{»hoqplionanre  Kalium  und  das  saure  arsensauie 
Kalium,  die  flberdies  «um  ZusarnmenkiystalUsIren 

zu  bringen  sind,  in  dieser  Ileziehung  des  „Iso- 
morphismus" zu  einander  Stetten.  Was  also  die 
Formbesthnmvng  ab  Metbode  aar  Erkenntniss 
*ler  Natur  der  Krystalle  verlor,  das  brachte  diese 
Untersuchung  reichlich  ein  ilurcli  ilii-  W  alir- 
nehinung,  dass  die  (iestalten  der  verscliietlenen 
Mineralien  und  sonstigen  kij'Stallisirbaren  Sub- 
stanzen nicht  unvermittelt  neben  einander  be- 
stellen, dass  vielmehr  sich  chemisch  nahestehende 
Verbindungen  auch  in  ihrer  Ktystaligestalt  Ana- 
logien zeigen,  ja  zuweilen  fast  identisch  in  ihrer 
Furniausbildung  sind  Die  Abweichungen  sol- 
cher chemisch  versctiiedener ,  aber  sich  ent- 
sprechender Substanaen  in  BMug  auf  ihre  Kiy- 
stallform  betragen  zumeist  wenig  über  einige 
Winkelgrade,  bewegen  »ich  aber  zuweilen  in 
noch  viel  engeren  (Frenzen. 

Sagt  in  solchen  Fallen  des  Isomorphismus 
die  Winkelmessung  zu  wenig  aus,  um  die  Natur 
eines  Krystalls  sicher  bestimmen  zu  können,  si> 
deckt  sie  aber  auch  anderseits  suweilen  DifTe- 
lenaen  auf,  welche  die  chemische  Methode  der 
Analyse  iiii  lit  /.ui  \\  alinielnnung  gelangen  lässt. 
Ks  giebt  nämlich  viele  Substanicu,  welche  in 
krjvtallfigraphisclier  Hinsicht  mehrere  von  ein- 
ander unabhängige,  also  nirht  auf  ein  uml  das- 
selbe Ai  hsenaysteiu  zunu  klührbarc  Furment- 
wickelungen  aeigen,  ilieniisch  sich  aber  als 
tlieselbe  Substanz  erweisen.  So  kennt  man  den 
kohlensauren  Kalk  in  zwei  unabhängigen  .\us- 
bOdungen,  einmal  als  1\  i  1  i  ah  im  sogenannten 
liexagonalen  System  iliombuedriscb  krystalli- 
sinod,  in  einer  Fonn,  welcl^  drei  unter  120^ 
sich  schneidende  Sjmunetrieebenen  aufweist, 


I  dann  aber  auch  im  sogenannten  rhombischen 
Krystallsysti  in,  welches  dun  Ii  iltei  senkrecht  auf 
einander  stehende  Symmethcebenen  auqgeaeich- 
net  ist,  als  Aragonit.  Der  kohlensaure  Kalk  ist 
„tliinorph".  Kalks|>ath  und  Arat^diut  sind  i  iierni.si  h 
dieselbe  Substanz,  aber  krysiaiiügrapliisch  ver- 
schieden. Manche  anderen  Beii^iele  fhr  Di- 
I  inul  selbst  Tri-  und  l'olynioqihismus  sind  bekannt 
I  gewurtlen.  So  kennt  man  lien  Si:liw»!fel  iu  fünf 
verschiedenen  Gleichgewichtslagen,  Titansäne» 
anhydrid  in  dreien,  Schwefelkupfer  in  zweien  u.s.  w. 
Üefter  zeigen  die  verschiedenen  Modifikationen 
solcher  Substanzen  in  krystallographischer  Hin- 
sicht swar  deutliche  Verschiedenheiten,  aber  doch 
auch  wieder  Aehnlichkeiten  der  Flichenanlago 
und  selbst  in  den  Winkelvcrhältnissen. 

Noch  interessanter  wird  die  Tliatsache  des 
Poljrmorphismns,  dass  öfters  festgestellt  weiden 
kann,  dass  die  verschiedenen  Modifikationen 
einer  Substanz  in  einander  übergeführt  werden 
können.  Durch  Erhitaen  des  Aragoniis  wandelt 
man  ihn  in  Kalkspath  um,  aus  Schmelzfluss  er- 
starrter sog.  monokliner  Schwefel  zerfällt  von 
selbst  in  rhombischen.  Zuweilen  ist  die  Ueber- 
fOhrbarkeit  nur  einaeit^,  in  so  fem  als  sich  eine 
ModifUcation  tn  eine  zweite,  aber  nicht  umge- 
kehrt diese  zwt'ite  in  <lie  erste  umwandeln  l.isst. 
Derart  scheint  es  beim  Kalkspath  und  Aragonit 
SU  sein.  Andere  Substanzen  hingegen,  wie  z.  B. 
I.encit,  gehen  mit  Leichtigkeit  aus  einer  Cileicli- 
gewichtslage  in  eine  andere  unil  auch  uingekeiirl 
Über.  Die  EnttliM-kung  eines  solchen  Dimorphis- 
mus ist  zuweilen  zugleich  die  Erklärung  höchst 
eigenartiger  Verhältnisse  gewesen.  Als  man  den 
I.eucit,  ein  Mineral,  das  besonders  in  den  Laven 
des  Vesuvs  sehr  verbreitet  ist,  genauer  unter- 
suchte, fand  man  ebien  schefaibar  uneikllilKhen 
Widerspruch  zwischen  seiner  äussiren  hoch- 
symmetrischen  Fonn  und  seinem  physikalischen 
Verhalten,  welch  letzteres  auf  eine  niedriger 
symmetrische  Substanz  hinwies.  Der  Widerspruch 
erledigt  sich  aber  einfach  dadurch,  dass  «ler 
Leucit  beim  Erwärmen  in  eine  zweite  Modifikation 
übergeht,  deren  physikalisch -optische  Verhält- 
nisse mit  der  Form  im  Einklang  stehen.  Der 
Lifucit  entstand  in  der  Lavamasse  bei  hoher 
Temperatur  und  naluu  eine  diesen  Temperatur- 
verhiltnissen  entsprechende  Form  an.  Beim 
Erkalten  iler  Lava  änderte  sich  die  fiussere 
Gestalt  der  Krystalle  nicht,  die  Substanz  ging 
aber  in  eine  andere  Modifikation  über,  und 
deshalb  stehen  bei  niedrit^en  Temperaturen 
Form  und  optische  Eigenschaften  im  Wi:lerspruch. 
Bei  der  Erhöhung  der  Temperatur  sind  beide 
wieder  üi  1  larmonie,  um  beim  Erltalten  wiedemm 
sich  in  (legunsatz  zu  stellen. 

Entspricht  somit  in  solchen  Fällen  die 
äussere  Gestalt  nicht  flen  inneren  Eigenschaften, 
so  ist  es  ganz  ähnlich  bei  den  sogenannten 
„Paeudomorphosen".  Es  sind  das  gewissetmaassen 
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Vcrkleidoflgeik  von  Mineralien  im  Gewände 
anderer.  Diese  Fälle  sind  derart  xa  erklären, 
du*  ein  Mineral,  sei  es  z.  13.  ein  Oiiarzkrystall, 
in  eine  andere  Substanz,  z.  B.  Specluteiu,  unter 
dem  Einflnsa  der  Ldaungen,  weldie  die  Cestdne 
diircliilrin^'cii ,  verwandelt  wird.  F.ine  soK^lie 
rseiuiuiuorpliusc  von  S[x;ckstciti  nach  <^uarz 
bat  öfters  docb  selir  vullkommen  die  charakte- 
ristische Quarzgestalt,  indess  der  Inhalt  der 
Form  ent.spriclit  nicht  mehr  dem  Aeusscrcn.  — 
Als  letztes  Ziel  bei  dem  Studium  <ler 
Kiystailgestaiten  muss  et  gelten,  die  wechsebidc 
Form  der  Mineralwelt  aus  der  cbemi«:ben  Natur 
der  kry.stallisirten  Substanz  und  den  Kry- 
stallisatiotuumstäuden  zu  erklären.  Man  ist 
von  dteeem  Ziel  noch  weit  entfernt.  Ab  lördende 
Si  liritle  auf  »liesetn  Wege  sind  die  L'titersuchungcn 
auf  dem  tJebicte  der  sogen.  „.Mtirjiiiotropie"  an- 
zusehen, wi-lche  die  Aendorungen  der  Krystail- 
gestalt  erforschen,  die  sich  bei  dem  Krsatz 
eines  Ik-standüieils  einer  chemischen  Verbindung 
durch  einen  and«'rn  vollziehen.  Besonders 
fiie  Krystalle  der  organischen  Verbindungen 
sind  geeignete  Versncluobjecte.  Der  Cbemiker 
erst?t/.t  mit  Leichtigkeit  im  Benzol  (.',.11,.  vin  II 
durch  eine  (Oll)-Gruppe  oder  ein  Cl-Atom  oder 
eine  CH,«Gntppe,  nod  bildet  dadurch  chemisch 
andere  aber  leicht  ableitbare  Verbindungen 
CgHj^üH),  C^HjCI  u.  s.  w.  in  fortlaufenden 
Rethen.  Der  Krystaliogtaph  seinerseits  beob- 
achtet die  Veränderung,  welche  ein  solcher 
Ersatz  in  der  Krystaligestatt  hervormit,  und 

bringt  auf  diese  W'eisi:  'l'li:itsa<  lieii  allmählich 
zusammen,  die  vielloicht  später  einmal  dem 
erwähnten  Ziel  näher  an  kommen  erianben  und 
gestatten,  die  fortlaufende  Reihe  d<-r  Krystall- 
gestalten  aufzustellen  und  zu  erklären. 

Ein  Versuch,  alle  Foimen  der  krystallisirten 
Substanzen  in  Beziehung  zu  setzen,  ist  von  dem 
berühmten  französischen  Mineralogen  T.K.  Mai.- 
I.ARD  gemacht  wordt^n.  Ks  gelang  ihm  in  der 
That,  bei  den  GUedcm  des  Miueraircicbs  nach- 
lowelaen,  dass  ihre  verscliiedenen  Knstall- 
gestalten  aus  der  einfachen  Fonn  iles  regulären 
Würfels  abgeleitet  werden  können,  der  als 
Gmndfonn  nacdi  ihm  sonach  bei  allen  krjrstalU* 
sirtdn  Su1>-it;iii/fii  angenommen  werticn  kann, 
ein  kühner  \  ersiii  li.  die  ubt-rraschende  Mannig- 
faltigkeit der  Krystalle  auf  eine  einheitliche, 
einsige,  einfache  Form  zurücksufubren.  (>7sol 


Die  vitale  Methjrleablau-Beaotion 
und  ihr  Stnflnas  auf  die 


Dil'  .Vnat'tini  ii  Ir.ilii-i!  seit  Iaii;;<T  Zeit  die 
Lnter.scla-uiuug  ucrvo.scr  Klemenie  zwisclicii  den 
äbrigen  Gcwebselementen  der  Thieie  durch 


rhftmisohfi  ReactioaeiB  und  Färbemethoden, 
analog  denen  der  Bacterlenkunde,  angestrebt 

l)enn  die  Nervenfasern  verlaufen  so  fein,  dass 
ihre  iündungen  wegen  der  geringen  optischen 
Unterschiede  unter  dem  Mikroskope  nicht  nein' 
zu  unterscheiden  sind,  weshalb  auch  früher 
viele  niedere  I  hierc  und  Organe  für  nervenlos 
gehalten  wurden,  in  denen  man  jetzt  selu-  deu^ 
lieh  Nervenfaden  zu  finden  weiss.  Die  erfolg- 
reichste Färbungsmethode  der  früheren  Zeiten 
gab  Professor  (louii  von  Pavia  1875  an;  sie 
beruht  auf  Schwarzlärbung  der  nervösen  Organe 
durch  Silbemitratlösungen,  nachdem  die  Prä- 
parate vorher  in  Kaliumbichromatlösungen  mit 
oder  ohne  Zusatz  von  Osmiumsäiue,  Ameisen- 
säoi«  u.  s.  w.  gelegen  hatten.  Deim  man  be- 
ilieiit  sii  li  in  der  neueren  Mikroskopie  wie  in 
der  i'hotugrapliie  der  Mitwirkung  des  Lichtes 
und  von  raaftfthrriei  Entwicklern,  Scnsibilatoren 
u.  s.  w.,  und  wir  verweisen  den  Leser  für  die 
neuere  Entwickelung  der  Goixiischen  Methode, 
mit  liefen  Hülfe  F.it.iiAKi)  .Siiit  i-ZK  in  Berlin 
die  Ausbreitung  der  peripherischen  Nerven  bei 
den  Knochenfischen,  z.  B.  bei  unserm  Schlamm- 
peitzger  (Colitis  fossilis)  bis  SOT  freien  Oberfläche 
der  Lippenhaut  verfolgen  konnte  (1892),  auf 
eine  Uebersicbt  von  Professor  Bbaureoaru  in 
der  Rrpue  ghUr^  des  Scirncfs  (30.  April  1893), 
der  wir  auch  das  Folgende  grösstentlieils  ent- 
nehmen. 

Die  (lüLcischc  FärbuQgsmetbade  hat  nun 
eine  Ergänzung  gefunden  durch  die  am  le- 
be ml  en  Korjier  auszuführeiiil<*  N'i  rvtMif.ubung 
von  Professur  Lwojcu  in  BerUu,  welche  durch 
in  den  Stoflwechsel  auQ{enomiiiene  Anilinfarben 
bewirkt  wird  und  seit  dem  Jahre  1885  bekaimt 
ist,  obwuhl  sich  die  Anatomen  des  Auslandes 
beklagen,  clajis  sich  diese  Färbungsmethode  noch 
heute  mit  einem  gewissen  Geheimniss  umgiebt 
Man  nennt  sie  die  vitale  Methylenblau-Reaction 
und  konnte  mit  ihr  besonders  die  feinere  struc- 
turelle  und  chemische  Uebereinsdmmnng  der 
Nervenelemente  durch  das  gesammte  Thiezreich 

nachweisen.  Die  physiologische  unti  pswliu- 
logische  Uebereinstimmuug  in  Fundamcatalvor- 
gängen  venrieth  sich  schon  durch  die  analoge 
Wirkung'  errej^ender  und  schmerzstilleiuler  Mittel 
auf  ilie  meisten  Thiere,  die  .sich  durch  Alkohol 
berauschen  und  doich  Chloroform  empfindungs- 
los machen  lassen,  ja  selbst  die  iSinnpflanagi 
verlieren  unter  dem  Einflüsse  von  Aether-  oder 
Chlorofonndäm[»fen  ihre  Reizbarkeit,  als  üb  sie 
Empfindung  gehabt  hätten.  Die  erwähnte  Me- 
thode EmucRS.  läuft  darauf  hinaus,  durch  eine 
F.insjjritzung  von  .Methylenblau  in  th-n  Blut- 
umlauf, die  so  begrenzt  ist,  dass  sie  das  Thier 
noch  eine  gewisse  Zeit,  bis  zu  einer  h?tunde^ 
leben  lässt,  die  Nerven-stränge  bis  in  ihre  feinsten 
V  erzweigungen  blau  zu  larbeu  und  dadurch 
dem  Auge  leichter  kenntlich  sv  machen.  Bei 
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Wasserthieren,  z.  B.  bei  dem  Süsswassrr-rolyjKin, 
genügt  es,  wie  Kakaki.i.o  Zoja  vor  kurzem 
C^'QS)  hat«  das  Reagens  dein  Wasser 

hinzuzusetzen,  in  welchem  das  Thier  lebt. 
Ret/US  und  VAN  GKiirt.HTEN  in  ihren  Uutn^ 
Buchungen  über  die  Endungen  der  SinaeBiierven 
(1892),  Lbnhosrek  in  seiner  Arlieit  fiber  den 
frinerrn  Bau  des  Nervt-nsystt-ins  i  iS  i.'i,  I-'r.m- 
lein  KiNA  MoNTi  in  ihrer  mikroskopischen  ünter- 
sacbung  des  Nervensy^m«  der  Insekten  (1892) 
und  andere  l'ors.  lur  haben  sich  dunh  dit; 
KuKlicHsche  Metliude  überzeugt,  tlass  die  all- 
gemeinen Charaktere  des  Ncr^'ensystcnu  liei 
Wirbelthieren  und  Wirbellosen  durchaus  über- 
einstimmen.  Leider  haftet  der  KiiKi.u'ii.schen 
Methode  in  ihrem  gegenwärtigen  Ausbildimgs- 
zustande  ein  grosser  Mangel  an,  in  Folge  der 
Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Nervenelemente 
iKn  Ii  dem  Totle  des  TliitTes  ihre  Färbung  wirdcr 
einbüssen.  G.  H.  1'arkek  hat  sich  nach  einer 
Mirtheilnng^  Im  Zo0bgisekni  Amtigtr  (1892,  S.375) 
Ix-müht,  tlicsem  lU-belstan«!  zu  Stenern  und 
ausserdem  eine  .Methode  zu  lindeni  die  erlaubt, 
aus  den  Geweben  Schnitte  henustellea,  ohne 
die  Färbung  der  Nerven  zu  lentören,  nament- 
lich ohne  zur  Entwässerung  de»  Gewebes  Al- 
kohol anzuwenden,  der  den  FarbstolT  sofort  löst. 
Man  ketmt  non  verschiedene  Agentien,  um  das 
Methylenblau  durch  Unlöslichmacben  zu  fixiren, 
z.B.  rikrins.mre,  Auiinoniiiin-rikrat,  Kaliimu-isen- 
cyanür,  Cluomsaurc  und  QuecksilbersubUmat. 
Parkbr  giebt  dem  letsteten  den  Vonug,  w^ 
eine  gesättigte  kalte,  wässerige  Suljlimatlö<5ung 
das  Methylenblau  eines  wohl  getlärbten  Nerven 
oder  Ner>'enknötchen8  in  einen  purpurnen,  kör- 
nigen Niederschlag  verwandelt.  Zur  Kntwässerung, 
um  l'araffinschnitte  zu  erlangen,  wendet  er  als- 
dann l  iiir  abwi-chseltuli-  Ik-Iianiiiuni;  mit  .Methyl- 
alkohol und  Sublimat,  dann  ein  Gemisch  von 
Methylalkohol  und  Xylol,  endlkb  mehrtägiges 
Finicgcn  in  n-int-.s  Xylol  an.  Durch  diese  Me- 
thoden ist  eine  Menge  Vorslellungen  über  die 
Bildung  des  Nervensystems  bereits  wesentliefa  be- 
einflusst  uml  geändert  worden,  imd  die  im  Ver- 
laufe der  beiden  letzten  Jahre  angestellten  L'nter- 
sncbnngen  von  Ramon  y  Cajal,  Pedro  Raman, 
Retzius,  Martin  u.  A.  haben  gezeigt,  dass  die 
alte  Vorstellung  von  dem  Entspringen  der  Ktn- 
pfindungsnerven  in  den  Centralorganen  und 
Endlgon  in  den  peripherischen  Uiganen  um- 
gekehrt werden  mnss;  der  Sehnerv  entspringt, 
wie  VAN  CiKiirciiiKN  sagt,  iiiilil  im  (Icliim, 
.londcrn  in  der  Netzhaut,  und  endigt  in  den 
Gefaiml8|q>en,  und  swar  verzweigen  sidi  die 
i'ndi^ungen  der  peripherischen  Nerven  in  den 
Centralorganen  bauuttümug.  (1775) 


RUNDSCHAU. 

Nichilruck  vrfbotm. 

Zu  den  clcKanlestcii  Erfindungen  gehört  das  Stereo- 
skop. WeiiB  wir  et  aneh  nicht  mehr  wie  vor  etwa 
«dm  Jahren  anf  dem  Usch  jedes  Wolaitinmiers  aatieirca, 

wenn  auch  der  schwnngluifte  Handel  mit  Rtereoshoiv 

iiiMcrn  l.in,;-.!  seinen  klinjjcnJcn  Hoden  v^rlnrrn  lial, 
erlre  iit  ii<  Ii  iliuli  ilas  ;in^|iniilisli>sc  und  ilixh  so  wuiulcr- 
\\3.xr  Iii!-lriini<  iit  i  iiii  r  j;iiisx<  ii  Verbreitung. 

Ks  wiuc  XU  wünKben,  du«  die  Glaasteitcs  des 
Stereoskopes  wkdeikeliflea,  denn  es  kSasten  damit 
viele  genuseteiclM  Stunden  gewannea  nd  in  nBacnr 
heranwachsenden  Jugend  der  Sinn  (Or  die  Natnr  bdebt 

werden,  denn  ein  Siereoskopbild  ist  doch  t)ci  weitem 
die  trcucste  Ncirliliilduni;  der  Natur.  Wiihrcnd  die  g»- 
wühnlidie  I*liot<i};ra|ihi(;  nur  die  Linienführung,  die 
Zeichnung,  die  Luftperspectivc  und  die  LutUbstufungen 
wiedeiKidrt,  geht  das  Stereognunm  Boch  einen  wfaAtifin 
'  Schritt  wetaer:  es  lögt  MV  IJafe  tud  BieÜe  des  A»- 
gt-srhatilen,  zur  Komctriscben  Zeiehnnig,  ms  dar  nser 

igcüMi'N  i'itlx  il  t  isi  iiii  1 1( Ti  n|u  i'.pcctive  hcmisttett, 
diese  Ict/ierc  ücjlist  und  zwar  mit  absoluter  Sicher- 
heit und  ülicrraschcnder  I  reuc,  vorausgeset/l ,  das«  ge- 
wisse Bedingungen  erfüllt  sind,  welche  wir  beute  kuri 
besprechen  wollen. 

Es  ist  eise  oft  beohsditete  Tbalsache.  dasa 

d.as  Steteotkopbnd  nicht  den  ^drack  der  Wiricllcb- 

kcit  tnaclit.  Kii(«i  Jti  ris  Inimii  dir  iLir^jcstelltcn 
(icgcnstiinde  windig  kitin,  ni' .iklllialt ,  iibcrmaiHig  ziei- 
Ikb,  trotzdem  eine  richtige  pers|M:clivisclie  Wirkung 
Vorhaaden  ist;  oder  es  findet  sich  auch  gelcgeotlkh  das 
Uegenlheil»  dk  Objecle  erschciBCB  s«  gross  imd  dabei 
flach  «nd  relief  los«  SpedeU  die  eiste  Erscheinung  ist 
bei  der  Mehrzahl  der  Stcreogramme  vorhaadcB  und 
beeinträclitigl  ihre  Wirkiinj;  ungenuin.  Wenn  wir  einen 
nahen  •>chmalcn,  vertikalen  (icgensland  vor  einem  ent- 
fernten Hintergrund  betrachten,  so  projicirt  sich  der- 
selbe für  jedes  Auge  auf  eine  andere  Stelle  desselben. 
Pa»  rodile  A^ge  sieht  ihn  gegen  entIcnMe  teste  Marken 
nach  ttsks«  das  Unke  vHäk  rechts  verschoben.  Ans  dem 
(  irad  dieser  Verschiebung,  welche  man  bekanntRch  mit 

dem  Xan.i  II  ,,l'.>r.ill:ix<"  bezeichnet,  ni.ti  hen  \»ir  cr- 
fahrungsMi.is'-ige  Si  hbisse  auf  die  Kntfernung  des  Gegen- 
standes. Je  weiter  er  estfewt  ist,  um  so  geringer  ist 
natürlich  die  Pandlaze;  sie  Tenchwmdet  für  das  blosse 
Auge  In  ehwr  gewissen  EMftnuug  volMtaidig;  dann 
kann  ein  Schluxs  über  die  EsÜcnHng  m«  dar  IhnSaa» 

I  nicht  mehr  gebogen  werden,  und  die  anderen  Kriterien 
der  Knlfcmungssihal/nng  treten  in  üir  Kecht. 

Neben  der  l'arallaxe  bildet  aber  der  Bildwinkel  des 

!  gesehenen  Objeetes  unner  Hauptmerkmal  Tur  die  Knl- 
femnng»  soweit  es  sich  um  Gegenstände  bekannter  Grösse 
haaddt,  und  anaer  Urthdi  hat  IBr  fiut  alle  bdtamten 
Objecte  den  jewriltgen  Sehwinkel  mit  dar  Jeweiligen 

I  Parallaxe  as!>oriirt,  daüs  bei  einer  andern  Verbindung 
siifiitt  d.is  Sinrende  derscllien  en.j  rundeii  wird.  Wenn 
wir  z.  lt.  den  Sehwinkcl  einseitig  vcrgroNsern,  ohne  die 
l'arallaxe  cnlüprechend  mit  zu  erhöhen,  wie  es  i.  B. 
durch  Sehen  im  Femrohr  geschieht,  so  fehlt  die  l'lsatik 
des  Angesdmnten.  Ebenso  gdrt  es,  wenn  wir  die 
l'arallaxe  einseitig  vcrgTÖucm.  Dies  kann  s.  B.  dwcb 
eine  vergrösseric  Augendistnnz  geschehen.  Wenn  wir 
durch    eine    ii.issi  ndi    ^jiiigeK  ondiination ,    welche  als 

i„'relcstereoskop"  bekannt  i-st,  die  Entfernung  der  Augen- 
achaen  anf  die  drei«,  vier-.  Ja  adwGwhe  Grüaae  Iviqgen»  so 
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wild  dw  PanJlMc  um  dea  |{l«icliea  Weitii  sldgaii;  noch 
in  EnifmniseB,  v«  toaat  der  pmlfaihtitehe  EITect 
bcceils  ertoscben  w»r,  werden  wir  siercoskopiscb  sehen, 
ferne  Berfpiiige,  welche  maucrartig  unst-r  Gfsichtsfcld 
unter  m  rin.ilcn  VcrIi.iUnisscn  lii^rcn.<L::,  ',v  l  iiii  ^niUsscii. 
arlig  aus  ciiiaiulcr  (icleti ;  alu  r  zugleich  mU  dicscin  frappi- 
rcndcn  l-.lTccl  };cbt  eine  anticrc  HrscbeinuOg  vor  llch :  UDSCr 
Telestereoskop  liUrt  uns  die  Wek  wie  einen  S|iidiietig> 
knien  tebea«  AOei  lielrt  winiie,  snaanncigeMhmmpft, 
pii}ipenliaft  nns.  Wr  kinncn  uns  hieifheratehtwiHidem. 
Unter  Auge  ccUtst  eifthruD(,'s);cmäss  aas  derGrösM  der 

l'aralla.xc  auf  die  Kntferiiung.  \i-  ^ro^M  t  dir  l'.irulliiJir, 
desto  naher  erscheint  uns  das  Dbjctt.  Wenn  wir  ab«r 
einen  nahen  Getjensland  unter  ({'«^'fhcm  Gcsichlawinkel 
■eben  wie  eiDcn  tenicn,  lo  eracbeint  er  uns  naturgetnü»^ 
kleiner,  etwa  wie  eis  Terlddoeftee  Modell. 

IXoe  ctafiwhe  Bctnehtuae  VkM  nUk  ma»  Mdt  auf 
du  itereograpfaiicke  Bildeipaar  fiberlmgen.  Dmelbe 
wird  sich  nur  dann  /u  cinrni  pl  isliNchrn,  der  Wirklich- 
keil cisi  heinungüjjli  ii  licii  fiililr  M  ti  ini^ji  n  hissen,  wenn 
die  beiden  Kilder  von  zwei  \ciMhitilcncii  Standörtcrn 
aufgenommen  worden,  welche  um  die  Grosse  der  Augen- 
diclau  wm  ciHHider  entfernt  waren.  War  ihre  Eat> 
fenmiie  n  gmaa,  ao  ist  daa  Reaullat  iberadMee 
PanUaze  bei  «tTCriaiicftem  Geil^liwinkel,  abo  icliein- 
t>arr  VriK'riiicrOBg  dei  DarBestdllcn ;  war  sie  7,u  klein, 
SU  liiuli;  natürlich  das  Umgekehrte  ^latt.  Will  nvan 
also  einen  richlißcn  Kffctt  erzielen ,  so  mus5  da» 
photograpbi«cbe  Unsenpaar  in  dem  Abstand  der 
menacUicben  Angcn  angeordnet  sein.  Dies  ist  nun 
leichter  gtngt  alt  ccduBt  bekaanüich  i«t  Ja  die 
PHpfllendistans  b«  den  einzelnett  Uenachen  eine  sehr 
schwankende  Gn'iüsc ,  die  sich  um  beträchtliche  Brucb- 
theilc  ihres  Gesainintbclrajjes  \om  Mittclwerihe  «'ntfernen 
kann.    Sin  noninten  verlangte  daher  jt  iU  r  ein/.clnc 

Mensch  seine  eigenen,  der  Augendistauu  angepassten 
Slewogramnie. 

Ausser  dieser  Uauptbedhiga^g  der  alniwuniaphiachen 
Kunst,  gegen  die  ao  hinÜC  c^Ut  wird,  rind  noch 
einige  an<lerc  Umstände  zu  berScksiclltigen,  welche 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  dfiifen,  wenn  ein 
glitt  s  Stereoi^ranini  eiilsdhen  soll.  Man  darf  nie  ver- 
gessen, doss  Parallaxe  und  damit  stcreoskopischcr  Kflect 
nur  dam  merkbar  werden,  wenn  Übjectc  in  verschiedenen 
Entfitmongen  hinter  einander  abgebüdct  werden.  Ein 
Panorama  von  einer  Bergesspitze,  dessen  nScIiste  Pnnhte 
schon  ausserhalb  der  Wdte  des  stereoskopischen 
EtTectes  lic(;en,  ist  daher  zur  Aufnahme  ebenso  un- 
geeignet als  ein  rclicfloscH  ItiM.  Durch  blosses  Auf- 
nehmen eines  rclieflusen  Gegenstandes  von  zwei  Stand- 
punkten aus  wird  ebensowenig  ein  stereoskojiisi  lier  Effect 
enielt,  als  durch  pnarweiaca  Znaamntenldeben  sweier 
gleicfaer  fiUdar  md  Vawla%Mf  denelbcn  onier  dem 
Steisadcop. 

Wir  würden  uns  Ikeuen,  wenn  diese  Zeilen  unsere 
Leser  veranl.issK  n ,  einmal  wieiler  ein  Stereoskop  zur 
Hand  ^u  nehmen  und  sich  an  dem  ciitjiucUcndcn  KiTect 
an  erfreuen,  oder  wenn  Diejenigen,  welche  mit  dci 
Canera  als  Schwantkünstler  zu  bantircn  wissen,  die 
wOOmt  Kmat,  die  to  adt  Untcdtt  bk  VeiceaaenheH 
kam,  daduch  an  belebcB  audicii,  dasi  aie  neue,  reia- 
voWe  Bilder  schaffen,  die  wie  nichla  Anderes  geeignet 
sind,  ilii'  I  rinncning  an  Vorgän^jc  und  Hilder»  weishe 
an  unicroi  Aug«  votbeiicogcn,  zu  bansen. 

Miataa.  [«lg»] 


BlektriadM  Belmea  in  Hambiiis.  Nach  dem  .fiCr/Mra» 
ttdbutekm  Amigtr  hat  der  Hamburger  Senat  der 
dortigen  StraaieBlMihngesellscluiA   die   Erlaubniss  siur 
I  Einführung  des  elektrischen  Retriehes  auf  der  inneren 

KinKbahn,  auf  der  Eimsliiittcl-Pferdemarkt-  und  auf 
der  Schlump- Veddel-Linie  ertbcilt.  Die  Anla(;e  wird 
von  der  UNioN-Ef.KKTRiciTÄTs-GicsKiJ.si  haI' i  in  Hcrlin 
asagel&hrt,  waa  ao  viel  heisat,  die  Linien  erlialten  ober^ 
irdiache  Sinmneleitattg.  Der  dektritdie  Betrieb  wird 
die  Gesellachaft  in  den  Stand  set/.en,  in  den  Stunden 
des  lebhafteren  Verkehrs  die  Zahl  der  fahrenden  Wa{>cn 
bclicbij;  /.u  erliiilirn,  was  heim  l'ferilelietricl)  wcjv  ii  der 
Kosten  kaum  angeht.  Den  Strom  wird  die  (ic^ellscbaft 
aus  ileii  städtischen  Elektridtttsweriten  bcsiebcn.  Wo 
bleibt  üerlin?  A.  C**i^ 

•     •  • 

Kehrichtverbrennung  und  Beleuditung.  Das  l'nncras- 
Kin.hs])iel  in  London  ist,  nacli  di-r  1-Jrktr^tri.htitichen 
/.ttti^hrijt,  im  HcgrilT,  eine  sehr  interessante,  vielleicht 
vorbildliche  Anlage  zu  schaffen.  Es  besitzt  ein 
Elektridtätswerk,  welcbea  gagenwiitlB  ijooo  Lampen 
speist,  der  Nachfiage  Jedoch  nicht  mehr  genügt.  So  • 
will  an»  ein  nraitea  Werk  nach  neuen  Frincipien  bauen. 
Es  werden  auf  dem  betreffenden  Grundstück  Ocfen  er- 
riihtet,  in  welchen  ikr  Kehricht  aus  dem  Ikvirle 
brannt  wird.  Die  Wärme  au»  dieser  Verbrennung  aber 
will  man  in  elektrischen  Strom  verwandeln,  indem  man 
die  Kessel  mit  den  Ofenabgasen  lieizt.  Scibatveratind. 
Kdk  aM  Fewmnfen  auch  lür  Kohle  ctageriditel. 
So  «IM  fb  den  VtSL  geeacgt,  dass  der  Kehricht  nicht 
anareicht  oder  data  Mebcl  eine  plötzliche,  adur  graaae 
TXmäAa^  nach  Lidit  Im  Getblge  hat.  A.  [sts*] 


ReiaegepiGk  auf  Eisenbahnen.  Nach  Th€  Bugmter 
haben  AKCin.m  asd  Wuiuiv  in  Binningbam  ein  sehr 
awcckmbrfgea  VofUurcn  anr  Erielehlentng  der  Be* 
handinng  von  ReisegepSck  erfunden.  Das  Gei>äck 
wird,  wie  sonst  üblich,  auf  Gitterkarren  verladen,  diese 
aber  ruhen  auf  Scliienen,  die  bis  zum  Ge|iiickwa4jcn  ver- 
längert sind.  Hier  bewirken  es  eine  Drehscheibe  und 
ein  rasch  herzustellender  Uebergang  zwischen  Bahft^ 
steig  und  Gepäckwafee,  daaa  die  Karren  mit  dem 
nach  IlanptBlatianen  geerdnctan  Riintcplch  nnmütetbar 
in  den  Gepäckwagen  geschoben  werden  fcBnncni  Alf 

^  Zwischenstaiionen  wird  der  Karren  mit  dem  GepSck 
rür  die  betreffende  Stition  auf  gleiche  Weise  j^us  dem 
(icpäckwagen  auf  den  Uabnstcig  geschoben.  Das  Um- 
laden der  Gepäckstücke,  wobei  sie  häufig  sehr  unsanft 
behandelt  werden,  lallt  also  fort.  Leider  bedinct  die 
Einiichtnng  Bahnaleifa  in  der  Hohe  dar  Wafenböden. 
Solche  Bahnateige  aiB4  aber  bat  nnr  in  Bigland  aasu- 

I  treffen.  Ms.  (17»] 

•    •  e 

Neuerungen  im  GeUngnisstMiu.  Nach  SeU$ttift 
AmtriatM  hat  Clafckk  in  Cheyenne  ein  völlig  neaea 
Sjritem  anagcnriwitet,  «elchea  daa  Ansbfechen  von  Str>f- 
Ungen  ana  ihren  ZeUan  unmöglich  machen  dBrfia.  Die 
Zellen  bestehen  ana  Röhren,  die  wahrscheinlich  mit 

Cement  überdeckt  find,  weil  die  Gef.in^cncn  sonst,  gleich 
'  WÜden  Thieren,  in  förmUchen  Käfigen  stecken  würden. 
I  Die  Röhren  aber  .sind  mit  Wa.s»er  oder  einer  andern 
I  Plnssigkeit  angefüllt.  Versucht  nun  ein  Sträfling  die 
I  Wand  idncr  Zdk  aainbohien,  ao  cntatehl  ein  Lack, 
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also  eine  Druck^emiinderung ,  was  zur  Folge  hat,  «lass 
eine  AlarrngKickc  im  Wiitterraume  erklingt.  In  gleicher 
Weise  »intl  die  Schlösser  und  VcrrivjjclunKcn  schaut; 
nur  <\aib  diese  durch  Wasserdruck  in  ihrer  Ijk^  fcvt- 
gehaltcn  werden.  Werden  die  Schlosser  angeliohrl,  so 
tri«  <Ut  KollM:n  in  F<il(;e  der  DruckvcrminUcrung  zurürk 
und  CS  erfolgt  gleichfalls  eine  Alarmirung  der  Wächter. 


Der  Fortschritt  im  Eisenbahnwesen.  (Mit  einer  Ali- 
liildung.)  /u  den  inlcres^alltr^len  (icj;cnsländen  der 
t'hltajjuer  Ausheilung  gchiirt  die  (jegenüberiktellung  des 


Funken  zu  erwehren,  welche  die  Maschine  in  Folge 
df<i  Fehlens  des  Funkcnfangcra  ;iuswarf. 

Neben  dem  i/r  ll'itl  C/infun  steht  die  von  der  Ge- 
sellschaft gcl>ai)te  Locorootivc  Nr.  ij"}"),  welche,  nach 
unserer  Quelle,  die  griisste  und  schönste  in  den  Ver- 
einigten Staaten  sein  dürfte.  Die  vier  Trcibriidcr  haben 
hier  einen  Durchmesser  vim  2,15  m  und  c«  wiegt  die 
Mai>chinc  etwa  57000  kg  ohne  den  Tender.  Sie  soll 
CS  bei  den  Fahrten  nach  l'hicngo  auf  eine  Ocschwindig- 
keit  von  80',  englischen  Meilen  —  •J'i.ü  km  gebracht 
haben.  F^in  F'rugezeichcn  wäre  hier  vielleicht  am  Platze. 

Mc.  |>7)«) 


AM»,  iij. 


l)ic  I.iM iinit/Uve  Nr  <>99  vt>in  Jabrr  iS(>j  und  die  I.ocoaiotive  </<r  il't/t  LJtri/,.-»  spin  J^bir  inji  auf  der  Wcltausslvllung  üi  CbicAfO. 


ersten  Zuges  der  A>;»  Ytn^k  Crnlral  and  llujson  Rh-rr 
RailriiaJ  und  eines  jetzigen  Schnellzuges.  Wie  aus  vor- 
stehender Abbildung  ersichtlich,  die  \r\T Scifnfitic  Amrrieiin 
verdanken,  wurde  dieser  erste  Zug- von  einer  nach  unseren 
HcgrifTen  ungeheuer  jtriniitiven  Maschine,  d<-  H'itt  Ctinlon 
mit  Namen,  geschleppt,  welche  im  Jahre  1831  in  New 
York  gebaut  wurden  w-ir.  iJie  Locomotive,  welche  ge- 
treulich copirt  wurde,  hatte  vier  Trcibräder  von  l,J|;  m 
Durchmesser,  und  sie  schleppte  j-unilchsl  den  Tender 
mit  einer  Wa•«^ertl>nne  und  einem  Sit/e  für  <len  Führer, 
sodann  drei  primitive  Wagen  von  der  Hauart,  wie  sie 
in  Furopa  noch  üblich  ist,  d.  h.  Wagen,  welche  den 
bisherigen  Postwagen  abgeguckt  waren.  Der  erste  regel- 
mässige Zug  fuhr  am  <).  .August  1831.  Die  Maschine 
verbrannte  nur  Holz,  weil  man  die  Kohle  für  ungeeignet 
hielt.  Die  Danipfpfcifc  ersetzte  ein  Horn.  Die  Passagiere 
hatten  die  grössle  Mühe,   sich  des  Rauches  und  der  | 


Simplon- Durchstich.  Der  Durchstich  des  Simplons 
mittelst  eines  lief  gelegenen  Tunnels  kam  bisher,  trotz 
vierzigjähriger  Bemühungen  der  Bctheiligtcn  und  der 
seitens  der  Schweiz  in  Aufsicht  gestellten  iieiträge  zu 
den  Kosten,  nicht  vom  Fleck,  weil  Italien,  den  Gotthard- 
und  den  Mont-Cenis-Tunnel  für  genügend  erachtend,  die 
(iewährung  eines  Zuschusses  für  den  Bau  des  etwa 
lo  km  l.ingen  Tunnels  verweigert.  Neuerdings  tralcn 
jn  Folge  dessen  schweizerische  Finanzleuie  mit  einem 
Projecte  auf,  welches  weit  geringere  Aufwendungen  er- 
fordert und  il.ihcr  ausführbar  erscheint.  Das  Project 
besteht  in  der  F'rbohning  eines  vcrhällnissmüsstg  hoh^n, 
nur  etwa  8$oii  m  langen  Tunnels,  und  in  der  strecken- 
weisen Anwendung  des  Zahnrades  für  die  Zugangs- 
strecken.  Das  Project  fand  allerdings  zunächst  bei  den 
Fisenbahnfachicuten ,  welche  noch  allzu  sehr  in  den 
,  alten  Anschauungen  belangen  sind,  und  bei  dem  grui^cn 
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PabHksB  wenig  Ankliatg .  Du  Blatt  dflific  lich  aber, 
in  Fvige  der  AncIvlirBiig  de*  Profetsors  PALAt  von  der 

Lausanner  Universität,  bald  wcmlcn.  In  iler  J,- 
l.ausunttf  weist  dieser  liekaiiiUc  uniJ  irrahrtTu-  lilcktrikcr, 
/um  Thcil  auf  (irunit  der  l.i fulir ini^;(  ii  lu  i  ili  i  11  ir/lialin, 
nach,  dass  Bahnt ti  mit  strcckcnwciücr  licnutzung  einer 
Zahnschienc  den  Anfurdcrungcn  d<»  Weltverkekrs  auch 
biuklitiicli  der  Geschwiadif lieH  sehr  wobi  eataprechea. 
Andeteneifai  liefere  die  UmwandiaBf  der  Itedenlenden 
Wasserkräfte  auf  beiden  Abliiagen  des  Sim|i1on  in 
Elcktricität  eine  /ui;kraft,  welcbe  sich  beliebig  steigern 
lavsr-  \:nJ  rrliL-Mii  h  «dlilfi-ilirr  /ii  ^t^■lH:ll  komme  als  der 
bishur  übliche  I.ocomotivl*ctricb.  Uic  Elcktricität  liefere 
auch  ein  billijjc»  Mittel,  die  Bahn  in  den  höheren  1  heilen 
von  Sclince  frei  sn  halten,  und  «war  natcr  Anwendung 
dar  gmaanitifen  Schneeachaalel- Maadiinen .  die  aicli  in 
Amerilta  so  gut  bewäliren.  Die  freien  Bahnstrecken 
würden  übrigens  nicht  höher  liegen  als  (licji'ni;,-cn  der 
Landquart-1  )avos<:r  Hahn,  deren  l(<  lrieli  ohne  Minilcrlii lic 
Mühe  auch  im  Winter  aufrecht  ciliallen  wird.  Alles  in 
Allem  sei,  meint  der  Genannte,  die  hochgelegene  Simplon* 
balm,  bei  BerücksichtiguDg  der  neueren  EimageniclMAen 
der  TcdnUt,  «oU  a»iiülulMr  nnd  «erde  lidi  ancli  be- 
«ddt  nacbes,  wenn  die  BetfaeUigten  ffir  des  Tnnnelbau 
Ziaebflss«  gewShren. 

Wir  «iillrii  IkiIT'  n,  ilasv  Trofrssor  Tala/.  Recht  bc- 
llält,  und  dass  wir  bald  die  erite  elektrincbe  Zahnrad-  und 
Adhiaionabahn  8ber  die  Alpen  «debea.        Me.  (*•») 


OiMge  PlecMen.  Da  die  Tlechlen  nach  der  neueren 

An-ch:\ijnnp  «Ur  Hiil.iniUfr  Iedif;liili  aus  Alt;cn  und 
l'ilzcn  zusamnicnjjcwachscnc  GcscUsr haflswesen  sind,  so 
ist  die  Thatsache,  dass  einige  derselben  speci fische 
Farbstoffe,  Arsneien  nnd  sogar  lieiUg  wirkende 
Giftstoffe  pmducirea,  tmi  gniv  nii  gewSinticlwm 
InleiesM.  BeiuBBtlidk  wssden  lUUwr  reicUi^  Mengen 
von  Farbstoflen,  nanentHcb  Ondlle  und  Lnckmm,  aus 
Felscnflcchtcn  gewonnen,  die  am  Mittelländischen  Mi-ere 
verbreitet  sinil.  Im  südlichen  Tyrol  benutzt  man  seit 
langer  /.t  it  eine  auf  den  Bäumen  des  Hochgebirges, 
namentlich  auf  Zirbelkiefern  und  l^ärchenbänaien.  nuuien« 
halk  wachsende  Baitflnchl«  (Utmmt^  CtlftHm  vim  Aw- 
nOfbutJ  «HB  GdbOibeii  der  Znife,  Sit  verriith 
ihren  ParbstolTgelialt  schon  durch  die  tief  cbromgelbe 
K;;rli!  ,  i'ir  '  namentlich  bei  feuchtem  Wetter  annimmt 
urul  .J.nluich  <lie  Aufmerksamkeit  der  Tnuri^ten  r.  B.  in 
tiraubünrlen  auf  sich  zieht.  Die  Skandinavier  nennen 
«liese  auch  bei  ihnen  häutige  Flechte  dos  Woüsmoos 
(ütfmeasa\  nnd  behaupten,  sie  enthalte  ein  tSdtUcbes 
Gift  für  Wöiie,  wober  der  Beiname  Wolbflechte  (E. 
vulpina).    Die  Botaniker  wollten  von  einer  giftigen 

Kli  I  I  ti  "lichtü  wissen,  allein  Professor  KoHFRr  in 
Dnrpat  hat  im  vorigen  |ahri;an(;  (lHi)2)  der  Schriften 
der  Dorpatcr  N:ili;rf<jrsi  hi  inlt  ii  f iescllschaft  Versuche 
mitgctheilt  ,  welche  die  Volksmeinung  lediglich  be- 
stätigten. Er  zeigte,  dass  die  in  dieser  Mechte  ent- 
haltene, mit  alkaliadiem  WaMer  oder  CliloniliiKm  laicht 
nnmehbai«  Vnl|rimiare,  wekbn  Bnntr  tot  raebr  al« 
50  Jahren  entdeckt  hat,  der  t;iftigcn  Oxalsäure  nicht 
nur  chemisch,  sondern  auch  in  ihrer  physiolnjjisclicn 
Wirkuiij;  nahesteht.  Die  Salze  l>cidci  sind  -i  li-  l'f"- 
ttiplasm.i-Giflc,  die  in  geringeren  Mengen  Nicrenkrank- 
hcitcn  und  Uamsteias  cnengen ,  in  grösseren  nnter 
Krimpfcn  lud  i^aymninfn  todten.  Man  neimt  die 
Vilpinim  mA.  GoMbltIv  ^hrysopicrin),  w«0  die  a]> 


I  koholisdie  LSevng  ad»  bitter  ist.  Di«  schwadieehen 
I  Banem  beielcbnen  leit  alter  Zdt  noch  eine  nrelte  gelbe 

I'leihtc,  Cetr.iri.i  :!inip,-rin<i  Ai'/l,,  als  };iftig,  und  sie 
wird  von  ihnen  an;;ehlich  zum  Vergiften  der  Füchse 
iK-nulit,  wahrend  sie  Iluiulen  uistl  \Vi>lfeti  unschädlich 
sein  soll.  Als  eine  drille  (iiftllcchtc  erkannte  Pro- 
fessor Zorn  in  Halle  die  Cetraria  pinaitri  Ach.,  deren 
wirksamer  Stoff,  die  Pinaitrinainie,  sieb  bei  Vcr- 
■neben  an  FroKfacn  ebenso  wirksam  wie  Vnlpintfnra 
zeigte,  und  es  wünle  auffallend  <ietn,  dass  eine  nalie 
Verwandte  der  letztgenannten  beiden  Flechten,  das  viel 
als  l.ungcnhcilniittel  in  früheren  /eilen  (;etrunkenc  Is- 
ländische Moos  {Cetraria  Ulandica),  diese  <jilti;;keit  nicht 
theill,  wenn  wir  nicht  wQsBlen,  dass  die  Artvcrmndl» 
■chaft  bei  den  Flechten  nnr  anf  Analogien  des  tassenn 
Bnnes  bembt,  wiluend  die  Gesellsehaller  bei  insserüch 
lehr  ilhnlich  aossebcadcB  Fkchtea  guu  verschiedene 
sein  mögen.  11769] 


BOCHERSCHAU. 

Ernst  von  Hkm  -WaRTKO«.  Curiosa  aus  der  Xeuen 
Wtlt,  Ijeipsig  1893,  Verlag  tron  Carl  Keissner. 
Preis  s  Msrit. 
Das  v<ii lii-j^eiidi-  Hinh  liililei  ciiu'  Reihe  Min  ge- 
schickt geschriebenen  feuillctonartij;en  Artikeln,  welche 
man  nicht  ohne  Interesse  lesen  wird.  Kür  den  hin  und 
wieder  etwa*  nachlissigen  Styl  denclben  wird  man  cnt- 
sdMtgt  durch  die  IHacbe  nnd  fröhlkhe  Auflbaanng  der 
Dinge,  nnd  wenn  auch  Vieles  des  GcncUMeiteB  wohl 
aar  im  Fluge  gesehen  und  nicht  immer  erschSjjlhid 
durchdacht  ist,  so  ulierr.ischt  doch  an  anderen  Siellen 
die  Schärfe  und  Cieschicklichkeit  in  der  Beobachtung. 
Gerade  heute,  wo  die  Neue  Welt  jenseits  des  Occans 
durch  ihre  Weltauaitellung  die  Blicke  der  Alten  Welt 
anf  sich  dehl,  Ist  der  Vciftsser  eines  ausgedehnten 
Lesertosisss  siehsr.  [rtj«] 

Et).  RBTRS.     (ieoloj^ische   und  i;roffraf>hische  Experi- 
mente. II.  Heft.  Viillianisclie  und  Ma>sen-?>u|)tionen. 
Leipcig  iSyj,  Wilhelm  Engclmann.  l'rcts  l,(ioMark. 
Aaf  SS  Ssitsn  315  Abbildungen  wSk  wua  lunpfiem, 
erBnteatoi  Teils.  Die  in  diesem  Helle  in  Oberüldien- 
anhebten  md  Prafflen  dargestellten  Ergebnbse  iabl> 
reicher  Experimente  'i?  .'i«  lu  v.  '.irli  rinf  die  Me'.vpgnni;«- 
erscheinungen  im  j;e(<irdt[leii  \ ulUaiiischer.  M.i^;!i;a  und 
sind   ohne  Einsicht   in   die  Abbildungen   nicht  zu  er- 
klären.    Die  Studien   in    20  verschiedenen  Eruptiv- 
gebieten  nnd  die  Ergebnisse  seiner  Versn^  filwen  den 
Verfasser  zn  einer  Aasshl  ScUnssiblgerangen,  deren 
wichtigste  die  folgenden  sind: 

II  (iraniimassivc  sind  mit  den  crmeinen  vulkanischen 
Ergüs.scn  durch  mannigfaltige /wischenformen  verbunden, 
aUo  wie  diese  aus  Gärifjrn  gefördert.  Sie  liegen  auf 
mehreren,  verschieden  tief  abgesunkenen  Schollen,  deren 
Trennnngsspallen  als  Förderwege  dienten.  Ihr  An* 
wachsen  nu(  schneller  vor  sich  g^sifsn  sein  sla  jenes 
der  gemeinen  vulkaniscben  Ergüsse,  erfolgte  aber  gn. 
wiss  nicht  paroxysmisch.  Die  BiMung  der  Granitmassive 
von  mehreren  tausend  Metern  Mächtigkeit  erforderte  SO 
viel  zCeit  wie  'licjcmce  nuehti^'er  ^CHllwenlf WWplSBS I 
beide  bilden  zeitlielic  .^eiiuivalente. 

3)  Structurdincrcnxen  sind  durch  Druck  t>edingl,  in 
der  Weise,  daas  MsgmsitriSme  am  Lande  als  Lavadecken, 
im  tMea  llesre  ds  gnmitlsclw  Docken  etstanren. 


Digitized  by  Google 


736 


FkoiiBimiB. 


Jlf  202. 


3)  Am  der  Gestalt  des  Sedimentmantcls  üher  Granit- 

llla^^ivt'Il  kann  man  ilif  'icstalt  und  die  Lage  der  I'iirdcr- 
wcgc  der  darunter  liegenden  Massen  annähernd  be- 
stimmen, so  dass  man  aus  der  Obcrfläclicnstructiir  auf 
Esislens  und  RichtUDg  tiefer,  alter  Bräche  •cblieswn 
luma,  Dr.  K.  K.  tin*] 

Dr.  Ernst  Kk.m  sk  (Carus  Stkrsk).  /)/>  Troj\tburgen 
S'»nirur^'h,n,  ihr  Zusnmmenhant;  mit  der  indo- 
gcmi.iiiisi  hcn    I  rojasajje  der   entnihrten  und 

t;cfangcncn  Sonnctil'r^iu  i'^yrith,  Brunhild,  Ariadnc, 
Helena),  den  Troja^piricn,  Schwert-  und  Labyrinth- 
ISoiCB  S1V  Feier  ihrer  L«n«befireiiuic.  Nebat  einem 
Vonrart  Sber  den  deutschen  Gelehrtendnakel. 
Glogan  Karl  Flemminj;.    I'rcis  X  Mark. 

Das  vorlicjiendc  Werk,  die  Frucht  eingehender  und 
höchitt  mühsamer  gelehrter  Studien  des  Verfasser», 
Khlicsst  sich  inhaUlich  dem  bekanntea,  viel  beqtrocbcnes 
and  bewanderten'  Werke  des  Vet&sser*  TtäsMand 
an.  Ein  grosser  Theil  der  in  jenem  Buche  nur  an- 
ileii tun);.') weise  hervorgehobenen  Thalsachcn  über  den 
/.iisaiiiinrT.liang  der  arischen  Volker  und  ihre  >;emcin- 
!»anic  Herkunft  aus  dem  Norden  wird  hier  behandelt  bei 
Erdrtenmg  der  Frage,  in  wie  weit  die  griechische  Troja- 
ne« aar  «m  Foto  des  allen  ansehen  Völkern  gcneixi- 
sanen  Mjrfhos  von  der  Befreiniv  der  Soniengättin 
durch  den  Lenz  aus  den  Fesseln  des  Winterricsen  dar* 
stellt.  Ks  ist  hier  nicht  der  PInt/,  auf  die  BeweisfGhrung 
ein/.U(jehen ,  die  so  sihla^jcnd  ist.  dass  siili  ihr  nur 
Der  entziehen  kann,  welcher  mit  einer  vorgcfasstcn 
Meinuni:  an  das  Budh  hcnatritt.  Der  Verfasser  ist 
viel  zu  bescheiden,  wen  er  behauptet,  dass  einige 
Lacken  hier  nnvenneidlich  gewesen  seien.  Die  Löcken, 
welche  vielleicht  hier  und  da  bleiben,  sind  logisch  voll- 
ständig ausgefüllt,  und  der  Beweis,  dass  die  Trojasage 
in  ihrer  lioriu  rlM  hcn  Form  in  ilcn  Sajji  n  fa.vl  alk  i  atisrhen 
Volker  wiederkehrt,  dass  der  Xamc  1  roja,  welcher  sich 
im  Norden  an  gewissen  ci^enlhümlichen  Steinseuungcn 
wiederfindet,  nicht  nur  auGUlig  oder  durch  Rficküber» 
tragoag  tiem  Namen  der  homeiiscben  Fe«te  susammen- 
hingt,  ist  da  so  sicherer,  wie  er  überhaupt  nur  auf  einem 
derwtigen  Gebfete  gebracht  werden  kann.  Ks  ist  erfreu- 
lich IM  scIru,  wie  <lic  naturwisseascbaftlichc  Anschauung 
und  der  Hlick  de«  Naturforschers  hier  auf  einem  Gebiete 
Früchte  zeitigt,  welches  bis  jct/t  fast  nur  von  Forschem 
beackert  wurde,  welche  der  Naturwissenschaft  theils 
cMchgttdg,  theils  feindBch  gegenftber  staaden.  Du 
Vorwort ,  welches  der  Verfasser  seinem  Hurhe  voraus- 
schickt, kann  Jeder  ihm  nachfühlen,  welcher  (ielegen- 
heil  gehabt  hat,  mit  tkii^^iiim  J'UiIoIm^cii  auf  irgend 
«•inem  Gebiet  in  Streit  /.u  gcrathcu.  Ks  gicbt  nichts, 
was  diese  Herren  in  grössere  Aufregung  versetzen  kann, 
als  die  Möglichkeit,  dass  ihnen  ein  Inrtbum  nachgewiesen 
werden  kSaate.  Philologie  und  Uafehlbaikeit  dad  iwd 
Begriife,  welche  vielfach  sich  so  n.-ibc  berühren,  wcaigttcas 
in  den  Augen  der  meisten  Vertreter  der  philologischen 
Wissenschaft,  wie  Ursache  und  Wirkung  in  den  Augen 
des  Maturwisscnsihafllers.  I>ie  Art,  wie  in  dieser  Ein- 
lettimg  CaRi;s  Stkkni-:  seine  (ic^'ncr  .tus  dem  Philologen- 
iager  aUühtt  und  wie  er  üire  Kampfesweise  und  ihren 
Danket  geisselt,  ist  eine  elienBO  kSstBeh  humorvolle  wie 
würdige  und  sarhgcinässe.  Der  Verfasser  verschmlht 
die  Waffen,  welche  seine  fiegner  gebrauchten:  er  ficht 
mit  (triiiiiitri  uv.d  nicht  mit  Suliinipferrii  r. ,  und  wenn 
auch  hier  und  da  die  Sprache  an  Deutlichkeit  nichts 
cn  wfiaschioi  übrig  iSiat,  so  siuhit  am  in  «jacm  Maaao 


gerne  nach,  der  »ich  gegen  einen  Gegner  vcrtheidigt,  dessen 
Angriffe  sich  nicht  auf  <lic  S.jchc  und  die  Resultate, 
sondern  auf  Zufälligkeiten  und  auf  den  Weg  richten, 
welchen  er  betrat,  um  mit  so  vielem  Glück  neue 
Wahrbeitea  dem  vcnaonchtea  philologischen  Kram  cat> 
gegansuaetsen.  Wir  eaipJcitlen  das  Buch,  welches  auch 
sprachlich  schön  ist,  allen  Denen,  welche  sich  für  die 
Seele  der  Menschheit  inlercssiren  und  welche  sich  be> 
mühen,  mit  einem  ebiiiso  otTencn  .\uj,'e  wie  <l<  r  Verfasser 
die  Menschheit  und  das  menschliche  Leben  an/U'^chen, 
welche  mit  dem  Verfasser  der  Ansicht  sind,  dass  Fuhlen 
und  Wollen  einer  Nation,  ihre  Sagen,  ihr  Ideenkreis 
und  Ihre  Vontdhmgca  ia  cnrter  Liaie  doidi  pbriilaliKhe 
und  klimatologische  Einflüsse  bedingt  werden  und  eist 
in  zweiter  Linie  aiis  gewissen  seelischen  Merkmalen  sich 
Iii  rli  iii'ii ,  Mtklir  \  ornherda  daen  Menschenstamm 
vom  andcnt  unterscheiden.  Mwiuii.  [a's^J 
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Neuere  calorische  Maschinon. 

Vi-n   K.    KiXrNMilOM  in  Kirl 

Vor  einiger  Zdt  war  in  dieser  Zeitschrift 
(Nr.  182)  ein  neuer  Wärmeniotor  von  Ingenieur 
R.  DiFSF.L  besprochen,  bei  weli:heni  itiin-h  ex- 
plosionsartige X'erbrennung  von  feinem  Kohlen- 
pulver in  einem  gt^sclilossenen  Cylinder  ein 
Kolben  getrieben  wird,  welcher  die  Kraft  der 
expandirenden  N'erbrennungsgase  nutzbar  über- 
trägt. Theoretisch  ist  das  l'rincip  dieses  Motors 
in  liezug  auf  .\usnutzung  lies  Retriebsmaterial.s, 
<ler  Kohle,  zweifellos  viel  richtiger  und  einfaclier 
als  das  der  Dampfmaschinr.  Nach  der  mechani- 
schen Wärmetheorie  entspricht  einer  gewissen 
MengiT  einirs  Ix-stimmten  Brennmaterials  eine 
bestimmte  Arbeitsleistung,  welche  der  durch  voll- 
ständige Verbrennung  des  Brennmaterials  er- 
zeugten Wärmemenge  äquivalent  ist.  Bei 
Dampfmaschinen  wir«!  von  der  Verbrennungs- 
wänne  der  Kohlen  nur  ein  sehr  geringer  Theil 
in  Nulzarbeit  umgewandelt.  Zunächst  nutzen 
keine  I)ami)fkessel,  auch  nicht  solche  von  bester 
Conslniction,  mit  Vorwärmung  de»  Wassers 
und  sog.  rauchverzehrender  Feuerung  den  Heiz- 
werth  der  Kuhle  vollkommen  aus;  dieselben 
arbeiten  vielmehr  wegen  der  Wärroevcrluste  durch 
Ausstrahlung,  unvollkommene  Verbrennung  und 
besondiTS  durch   die   wegen   des  Zuges  noth- 

M-  VIII.  9j. 


wendige  hohe  Temperatur  der  in  den  Schornstein 
entwciclienclen  Feuergase  und  tlie  unvermeidliche, 
für  die  N'erbrennuiig  nutzlose  Miterwaruiung  des 
.StickstolTs  tler  Verbrennungsliift  nur  mit  60  bis 
80%  thermischem  Nutzellect;  tl.  h.  sie  verwenden 
nur  diesen  Antheil  der  in  dem  Brennmaterial 
enthaltenen  Wärnieraeiige  zur  Verdampfung  des 
Wassers  im  Kessel.  Die  Dampfmaschine  wiederum 
verwandelt  nur  einen  Theil  der  in  dem  gespannten 
Dampfe  enthaltenen  Wärmemenge  in  nutzbare 
lebendige  Kraft  oder  mechanische  .\rb<-it,  welche 
von  der  Kolbenstange  oder  iler  Kurbelwelle  aus 
entnommen  und  übertragen  werden  kann.  Ab- 
gesehen von  Reibungsverlu-sten,  welche  mit  jedem 
.Mechanismus  verbunden  sind,  haben  Datnpl- 
masrhinen  Verluste  «lurch  die  Wärmeabgabe 
vom  Kessel  bis  zum  C"vlinder  und  in  letzterem 
selbst;  d<-r  Hauptnachtheil  liegt  aber  darin,  dass 
Dampfmaschinen  auch  theoretisch  nur  einen  ge- 
ringen Theil  der  zugeführten  Dampfwärrae  aus- 
nutzen köimen. 

Die  in  i  kg  VVasserdampf  enthaltene  Wärme 
hängt  von  der  Spannung  ab;  oder  richtiger  um- 
gekehrt, die  im  Wassertlampf  enthaltene  Wärme 
erzeugt  eine  bestimmte  Spannung,  tienn  die  von 
aussen  zugeführte  Wärme  ist  das  l'rimäre,  ilie 
Spannung  die  Folge;  für  gewöhnlich  spricht  man 
nicht  von  der  Wärmemenge  o<ler  Tem[>eratur 
des  JJampfes,  sondern  nur  von  seiner  Spannung, 

47 


Kj  i^Lü  l  y  Google 


M  203. 


wvil  letztere  clircct  für  diu  praktiscitu  Berechnung 
tind  Coiutruction  besser  verwendbare  Zahlen 

iTi;i<-lit.  M;in  ln-n-i  lim-t  tiu-rnaili  die  Leistung 
einer  Duiupfmuüchiue  nach  dttiii  Druck  des  in 
den  Cytüider  eintretenden  un«l  des  nach  der 
ArlK-ttsleistling  anstrettMulen  I)ain|tfc-s;  U-tzteriT 
enthält  aber  anter  alli-i)  l  insi  indi-n  nudi  sehr 
viel  Wärme,  also  li  ht-iiiüi;«-  l\t.iti,  welche  er 
von  der  Feuerung  des  Dampfkessels  aufgenommen 
hat  und  welche  für  die  Wfrkune:  der  Dampf- 
mascliiiic  verloren  ist. 

Ueber  den  (JeHammtwirkungsgrad  einer 
Dampfmaschine,  den  thermischen  NntaelTect, 
t;icl.t  (Iii-  mechrinimrhe  \\',irm<-!ehre  Atifsi'liliiss. 
Das  in  ilen  Dampfkessel  eingefiilirte  Wasser  be- 
darf zunächst  einer  gewissen  Wännemenge,  um 
bis  zum  Siede|iuukt  bei  der  vorhandenen  Kessel- 
spannnn^  «'rwärmt  /.u  werden,  <lann  einer  weitereu 
sehr  erhel<li<;lien  U'äruienienge,  um  in  Dampf 
von  derselben  Temperatur  und  Spannung  über- 
gefahrt  zu  werden.  Wenn  nun  s.  B.  eine 
Datiipfinaschine  Dampf  von  s4-clis  Atniosiih.ireii 
Ueberdruck,  also  sieben  Atmu8|ibären  absoluter 
Spannung  erhält  und  denselben  mit  atmo* 
s|ili.irisrher  Sprmiuiiu;  entweichen  l.isst,  SO  Wird 
nur  die  Dillerein',  der  W'.irinemengu  oder  das 
W'ärmegcfalle  des  Dampfes  nrischen  diesen 
beiden  Spannnngszustäntien  a«su'eniit/t;  die 
Wärmemenge,  welche  zur  Krwärimm^' des  W  assers 
bis  zum  Siedepunkte  gebraucht  wurde,  und  be- 
sonders die  Verdampfuitgswäime,  ist  verloren; 
unter  Umständen  kaim  dieselbe  freilich  durch 
Verwendimg  des  ahgelieiulen  Dampfes  zur 
Heizung  oder  zum  Irlrwärmeu  von  Wasser  theil- 
weiae  noch  nutzbar  gemacht  werden,  aber  die 
Dampfmaschine  als  solelie  hat  nur  einen  sehr 
geringen  thermisclien  Nut/.ertei  t.  Mit  einem 
Dampfkessel  guter  Construction  werden  bei  gut 
geführter  Feuerung  mit  i  kg  guter  Steinkohlen 
etwa  8  kg  Dampf  von  sechs  Atiuos)ili.iren  T'ebcr- 
druck  erzeugt;  grössere  moderne  t  1  '  n  iiions- 
dampfmascbineu  brauchen  pro  Stunde  umt  Tferde- 
kraft  etwa  10  kg  Dampf  dieser  Spannung,  also 

=  ^A^S  Kohlen,  oder  i  kg  Kohlen  erzeugt 

0,7  PS.    Bei  der  Verbrennung  von  i  kg  guter 

Steinkohlen  ents;ehen  ahrr  rnnd  ~(i<v>  Wiinne- 
einheiten;  diesellien  entsprechen  na< :h  tler  tnecha- 
niachen  Wärmeleiire  einem  Arl>eits.i<iuiva!enl  von 
nnid  II  1'S.   Der  Nutzcffect  des  Dampfkessels 

und  der  Dampfmaschine  ist  also  'j'^'  =6,4%, 

d.  h.  es  wrird  bei  einer  Dampfmaschinenanlage 
guter  Constrttction  insgesammt  nur  etwa  des 

im  UreniiTiialirial  enthaltenen  Heizwerthes  aus- 
genutzt, was  zum  grössten  Theile  im  l'rincip 
der  bisherigen  Dampfmaschinen  begröndet  irt, 
SD  dass  durch  ciinsirui  i ivi-  X'erbesserungen  der- 
selben nur  verhaknissmasäig  wenig  gewonnen 
werden  kann. 


Hierbei  sei  bemerkt,  dass  der  thennisclie 
Nutzeflect  nicht  mit  dem  wirthschaftUchen  ver- 
wechselt \s  erden  darf.  Der  theoretisch  mögliche 
best«'  thermische  oder  technische  Nutzeflect  liegt 
allgemein  auf  unveränderlichen  Grundlagen  lest, 
der  wirthschaftlii-he  NiitzelTect  von  Wännemotoren 
jetloch,  wie  aller  technischen  Anlagen,  hangt 
wesentlich  von  <len  besiiuderen  Umständen  jede» 
einzelnen  Falles  ab;  er  ist  nur  zum  Theil,  und 
meistens  nicht  in  überwiegendem  Maasae,  von 
ilem  Ii  i  linischcii  Nutzeffect  der  Betriebsanlage 
I  abhängig.  Es  giebt  Motoren,  wie  diu  Gaskraft- 
maschinen, die  Wasserräder,  welche  einen  be- 

I  ileuleiid   höhi  ren   technischen  NutzefTect  haben 

I  als  «.lie  besten  Dampfmaschinen,  und  doch  sind 
letztere  ihnen  in  wirthachaftlicher  Beziehung  in 
th-n  weitaus  meisten  Fallen  nberleLrcn.    So  kann 

'  auch  In  besonderen  Fallen  eine  Dainphnasi'hine 
unvollkommener  Ctmatznction,  /..  B.  mit  zu  hohem 
Dampfverbrauch,  wegen  der  geriqgeien  Anlage- 
kosten oder  der  geringeren  Ranmbeanspruchung 
jjaii/.  t;ut  am  I'l.a/.e  sein,  hesoiulers  dann,  wenn 
aller  abgehender  Dampf  zu  iicizungszwecken 
verwendet  wird, 

F.in  viel  güiistii;er«-r  thennischer  Wirkungsgrad 
als  bei  Dain[>fmascliinen  ist  bei  dem  anfangs 
erwähnten  neuen  Wärmemotor  dem  Princip  nach 
n>öi;lich.  Der  Kuhlenstaiib  wird  unmittelbar  im 
KrallcjliiuU  r  verbrannt;  tlie  V  erbrennungsw.irme 

I  bezw.  die  Expansivkrafl  der  Verbrennungsgase 
kann  also  theoretisch  ganz  auf  den  Kolben  über- 

1  tragen,  in  Arbeit  umgesetzt  werden,  abgesehen 
von  dem  \'erliist  durch  Wärmeabgabe  des  Cy- 

i linders  nach  aussen.  Hier  stellen  sich  aber  in 
der  Praxis  bedeutende  Schwierigkeiten  ein.  Da 
die  Wärme-  und  Kraftenlwickelnng  phdzlich. 
explosionsartig,  erfolgt,  so  wertlen  stossweise 
grosse  KraAmomente  wirksam,  und  es  wird  durch 
die  zulässige  lieanspruchung  der  Fi-stigkeit  des 
C'ylintlers,  der  Kolbenstange  unil  iles  Irieb- 
werkes  der  .Sl.irke  des  Motors  eine  enge  (irenze 
;  gesetzt.  Der  Motor  bat  hierin  einige  Aehnlich- 
keit  mit  den  GaskrafHnaschinen ;  auch  bei  diesen 
w  ird  das  Helriehsiniiti  ! ,  ilas  (las.  im  Arbeits- 
j  cyiinder  direct  verbrannt;  hierdurch  wird,  wie 
I  schon  oben  angedeutet,  der  thermische  NutseflTect 
ein  erheblich  höherer  als  hei  ilen  liesten  Dampf- 
maschinen; aber  bei  einer  (jrosse  von  mehreren 
hundert  Pferdestärken,  wie  sie  bei  Dampf- 
maschinen nichts  Ungewöhnliches  ist,  würde  bei 
Gasmotoren  die  Starke  der  .Mas4  liinenlheile  so 
gross  werden  müssen,  dass  .suli  lie  .Motoim  in 
I  der  Praxis  nicht  ausjgefülvt  werden  können. 
I  Eine  neue  calorische  Maschine,  welche  sich 
im  Princip  .Irr  Dani[>f'tnasihine  anlehnt,  .aber 
einen  höheren  Wirkungsgrad  erzielen  soll,  hat 
Ingenieur  Behren»,  Hamburg,  erfunden.  Die 
neue  Maschine  ist  eine  ..zweistoffige"  oder 
Wasserdaiiipr-KaUdampl-Maschine.  Das  Princip 
ist,  die  in  dem  abgehenden  Dampfe  der  Ma- 
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si-liini-(i  liisliiTi^:iT  f 'r)iiKtrii<-tion  futlialtt-nc  \^'^lrnu■ 
zum  Tlieil  iiucli  uus/ajimtzcn  und  in  N'uUarbcit 
iiljcr/.uriittnsD.  Wie  schon  üben  ausgerührt,  hängt 
der  Wirkung^gfmd  einer  Dampfmaschine,  abge- 
sehen von  guter  Constmction,  von  dem  Tem- 
|MTatiirt;i-l.illf  zwischen  <lfin  fiiitr»*[c!uli-n  und 
dem  abgchuniten  Dampfe  ab.  Uei  Hochdruck- 
niaschinen  entweicht  der  verbrauchte  Dampf  mit 
mindfstons  atmdsphärischcr  Sj)aunung,  also  min- 
destens ioo"C  Condonsationsraaschinen  ar- 
beiten gfinatiger;  im  CondenHator  wird  ein  Va- 
ciunn  von  60 — ~n  cm  Qufcksilhfrs.iule  crzciij^t: 
bei  Ol  cm  Vaciiutn  bat  ilor  aliL;i'h«tnde  Dampf 
noch  6o"C.;  ein  viel  woiior  ^ehon«les  Spannungs- 
und  Tempcraturgefälic  ist  im  allgemeinen  nictit 
so  errciclien;  diese  verlorene  Wärme  soll  dnrch 
die  neue  Masi:ltine  bis  auf  etwa  2o"('.  ausL;e- 
nutzt  werden.  Das  soll  in  ilei  Weise  geschcticn, 
daas  durch  den  Abdampf  achweflige  Säure  oder 
Ammoniak  vertlampft  wird.  Srhweflige  Säure- 
Dampf  hat  bei  6u"C.  bezw.  20"  C.  eine  abso- 
lute Spannung  von  10,7  bezw.  3,2  Atmosphären; 
Ammoniali  von  25,8  bezw.  8,5  Atmosphären. 
Die  Einrichtung'  der  neuen  Maschine  soll  clerart 
sein,  dass  eine  ^;e\\>)i>nliche  \\'ass«Tdaiiipfniasclnnc 
und  eine  nKaltdampfmascIüne"  combinirt  werden, 
weldie  letztere  ganz  nach  der  Constmction  der 
gewöhnliclieii  1  >aiii[ifni;i^  Innen  aiisi;<'fii!irt  ist.  In 
dem  Oberllächeucumten.sator  iler  Wasserdampf- 
maachine  wird  da«  Condensationswasser  durch 
die  KaltdampfdüssiL'^keii ,  also  s  iiui  ÜiiM-  S.iiire 
oder  Ammoniak,  ersetzl,  an  \m  lolii-  vlie  Wanne 
des  Wasserdampfes  abgeL,'elien  wird,  so  dass 
z.  B.  schweflige  Sänre  in  Dampf  von  etwa  lO  At- 
mosphären  absoluter  Spannung  übergeführt  vrird. 
Dieser  tritt  in  den  Kaltilainpfcylinder,  wo  er 
unter  Arbeitsleistung  cxpandirt,  worauf  er  in 
einem  besonderen  Oberflächencondensator  durch 
Kühlwasser  .ondensirt  und  durch  eine  kleine 
Pumpe  wil  lier  dem  X'enlampfer  zugeführt  wird. 
Der  Kalidaniplmotor  ist  also  i-ine  ,,geschlo.ssene" 
Maschine,  d.  Ii.  tlie  schw«.llige  Säure  beschreibt 
einen  Kreislauf,  so  <lass  kein  Verbrauch  der- 
selben stattfindet. 

Der  lecimerisch  sich  erget>ende  Nutzen  der 
neuen  Masdüne  gegenüber  der  Dampfmaschine 
ist  ein  beir.lrlitlii  her.  Kine  theoretisi  h  voll- 
kommene Coudensalionsdampfinaschine,  welche 
mit  6  AtmosphSien  Anbngwpannnng  und  61  cm 

Va'  tmm.  ei:!spreclieiid  165  ' bezw.  f>o"C.Dampf- 
teiupt-ratur  arbeitet,  brauch:  für  eine  l'fcrdekraft- 
Stosde  5,3  kg  Dampf;  mit  diesem  Dampf  leistet 
theotetiacb  die  W'asserdampf-Kaltdampf-Alascbine 
1,37  PferdestSrken.  Bei  dem  tbatsachlich  be- 
deutend luilien-n  Dampfverbraueh  der  Dampf- 
maschinen ist  auch  der  Dampfverbrauch  tlcs 
neuen  Motors  höher,  aber  das  Verhältnis«  wird 
noch  günstiger,  indem  der  .,-nissere  W'annevcriust 
der  Dampfmaschine  thcihvei.se  durch  den  Kalt- 
dampJmotor  anqgemiut  werden  kann. 


I  Wenn  7.  R.  eine  eewohnliche  Condeiisatinns- 
dam|>ftna.scliiiie  lu  ki;  Dampf  von  6  Atiiios]ili.ireii 
Uebertlnick  pro  Pfenlekraftstiinile   braucht,  so 

,  kann  durch  Combination  mit  einem  Kaltdampf- 

!  motor  dieser  Dampfverbraui  h  atif  5,7  kg  herab- 
gi-liraeht  werden,    ider    dirsellie  Dampfmenge 

I  erzeuj^t  statt  i  1,73  Ffcnlckräfte;  tiierbei  ist  für 
die  Kalldamplinascfaine  ein  Nntzeffcct  von  80% 
anreni  uninen. 

Der  neue  Motor  scheint  hit^niach  eine  we- 
-Hentliclie  Verbesserung  gegenäber  den  bisherigen 
1  Jaiiipfmasi-Iiinen  zu  sein;  in  Hezug  auf  thenni- 
sclien  Nutzellect  ist  die  LIeberlegenheit  zweifellos; 
ob  aber  die  neue  Maschine  auch  wirthschaftlich 
im  allgemeinen  den  bisherigen  Dampfmaschinen 
fiberlegen  sein  wird,  das  kaim  erat  die  Eifidi> 
riiDg  im  [irakttsi  hen  lietriebe  zeigen.  GcigaiOber 
dem  voriter  besprochenen  neuen  Wiimcmotor 
von  D1K8IL  hat  sie  den  Vonug,  dass  sie,  wie 
Dampimaschinen ,  in  belielii^er  r.rösse,  bis  zu 
vielen  huiulert  Pfenlekraften  ausgeführt  vver«len 
kann  und  in  der  Constmction  kaum  besondere 
Scbwieiigkeiten  bietet.  1»tj6| 


Der  WalkfliHiittt. 

Mit  twel  AbbilduBK«n, 

Unsere  Fachzeitschriften  bringen,  unseres 
Wissens,  niemals  Mitthcilungen  über  Theatcr- 
niaschinerie,  und  so  wissen  wir  nlier  die  F.rzielung 
der  Bühnenwirkungen  bei  den  Opern  im  All- 
gemeinen und  den  WAONCKschen  im  Besonderen 
nichts  (mIi.iuis.  .\iulers  bei  ilen  Franzosen. 
Namentlich  für  den  Pariser  bildet  die  Bühne  den 
Mittelpunkt  des  Lebens,  and  es  ist  ihm  die 
Natur  nur  eine  mehr  oder  weniger  gelungene 
NactibiUlung  einer  Theaterflccoration.  lieiiu 
Anblick  einer  schonen  Landschaft  pflegt  der 
Pariser  auszurufen:  Tüiu,  m  dicor  d^opira  eamigtUt 
und  er  kennzeichnet  danyt  seinen  absonder- 
lichen Standpunkt  trelTend.  Kein  Wunder  daher, 
wenn  wir  gcnötiiigt  sind,  nachstehende  Ab- 
bildungen, welche  den  Walkfirenritt  danteilen, 
und  die  erklärenden  Worte  dattl  der  ScioKe 
illmtrit  zu  entnehmen. 

Bei  der  Darstellung  der  Scenc  mit  dem 
Walkürenritt  sind  zwei  Schwierigkeiten  zu  uber- 
winden. Die  Wolken  müssen  eine  halbe  Stunde 
unaufhörlich  am  Himmel  vorüberziehen,  während 
die  auf  denselben  reitenden  Walküren  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  sichtbar  sind.  Beide  Wirkungen 
werden  wie  folgt  erzielt:  Die  Wolken  sind  nicht 
auf  eine  Hintergnind-Decoration  gemalt,  sondern 
auf  kreisrunde  Glasscheiben,  welche  vor  elek- 
trischen Lampen  krei.sen,  die  hinter  den  vorderen 
Versatzstücken  angeordnet  sind.  Die  Woikcu- 
bilder  werden  auf  diese  Weise  auf  die  Hintetgrund- 
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Üccoration  geworfen  und  es  wiril  iltircli  die 
liewcfjiinK  «iiT  Scl"'il>fU  ilie  Täuschung  licrvor- 
^^iTufen,  als  bewegen  sich  <lie  Wolken.  Wir  liaben 
i-s  hier  also  mit  einfachen  Prujcctionsapparaten 
zu  ihun.  l>ie  Hinlersrund-Decoration  ist  hi*lll>lati 
bemalt  und  liestchl  aus  (laze,  sie  ist  also 
durchsichtig.  Dahinter  herrscht  volles  Dunkel. 
Der  Zuschauer  sieht  also  das  Gestell  (Abb.  538) 
nicht,  welches  hinter  derselben  aufj^ebaut  ist. 
Dieses  (lestell  ist  30  m  lang  und  nimmt  ilie 
^anxe  Breite  der  Hühnc  ein.  Der  Ualkenbelag 
oben  ist  mit  Sehienen  belegt,  auf  welchen  mit 
Kadern  versehene  llulzpfente,  durch  ein  (  Jewicht 
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Eine  Ahnen  form  der  Walthiere. 

Im  li-lzlcn  Hefi  »1er  Proie^Jini^s  0/  Ihe  X"'>- 
l»}:i\ü{  Sot  it  ly  beschreibt  der  ausgezeichnete  eng- 
lische Paläontologe  KkiiAKii  I.ydkkker  eine 
Anzahl  von  Wal-l'eberresten,  unter  tienen  sich  ein 
beson<leres  Interesse  an  gewisse  Knochen  des 
bisher  nur  unvollstan«lig  bekannten  Jochziihners 
(/.fu/;l»iion)  knüpft.  .iJiese  in  den  .iltcren  'IVr- 
tiarscbichten  vieler  (it-gemlen,  namentlich  auch 
in  .Mabama  uml  Südcarolina  vorkommenden 
Thii-re  haben  eine  romantische  Geschichte  hinter 
»ich.    .Man  rechnete  sie  zuerst  zu  den  grossen 


gezogen,  in  den  p.issenden  Aug«Miblicken  dahin- 
rollen.  Auf  den  l'lerden  alM-r  reiten  ilie  Statisten, 
welche  ilie  Walküren  darstellen.  In  dem  Augen- 
blick, wo  sie  «lahinxiehen,  werden  .sie  durch 
awei  seitlich  angeordnete  Scheinwerfer  so  scharf 
beleuchtet,  dass  sie  durch  den  Wolkenschleier 
und  dit;  (iazedecoralion  in  den  erforderlichen 
nebelhaften  Umrissen  für  <len  Zuschauer  sicht- 
bar werden.  Die  T.iuschung  ist,  wie  aus  der 
Abbildung  ersichtlich,  so  vollkimimen,  wie  sie 
überhaupt  sein  kann.  N'ermuthlich  wurde  in 
Bayreuth  eben.so  verfahren.  v,  (.sij 


Meerreptilien,  wie  Ithlh\->situriis  und  PUsii'Siiurus, 
und  Harlan  bildete  «lie  ersten  1834  im  Kocän 
von  Arkansas  gefuntlenen  Keste  als  Konigssaurier 
(ßam/inaur usj  ab.  OwKN  wies  <Iann  1^39  nach, 
dass  es  sich  um  ein  walartiges  Thier  handle, 
welches  er  nach  den  cigenthümlichen,  mit  zwei 
starken  Wurzeln  und  sagenartig  gekerbter  Krone 
verseiienen  Z.ihnen  '/.rufilixhm  edoiiUs  nannte. 
Dr.  .\.  KrHMi  brachte  später  aus  Alabama  ein 
vollstaniligeres  oder  vielmehr  mehr  als  voll- 
standiges  Kxemplar  mit  sich,  welches  er  als 
Wasserungeheuer  ^//jv/r<;rrAi'^/  in  der  Welt  umlier- 
führte  und  in  den  vierziger  Jaljren  in  mehreren 
Grosssliidtcn  ausstellte.  l£r  halte  nämlich  aus 
den  Wirbeln  mehrerer  Kxen>plare  ein  Kiesen- 
skelett von  ca.  35  in  Lange  zusammengesetzt, 
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und  da  man  «Jamals  ijrüsscrL'  fossile  Thicre 
nk'lit  kannte,  intcrcssirtt-n  sich  insbesondere 
klerikale  Kreise  für  das  Uniliier,  in  wdilieni 
man  «U'n  l.evialfian  «ler  Uibel  zu  erkenium 
glaubte.  So  wnrde  der  König  von  Prcussen 
veranlasst,  dieses  gefälschte  oder  wenigstens  un- 
verst.kndii;  /nsainniengesetzte  Fossil  zn  einein 
hohen  l'reisr  für  das  Herliner  Mii^oinn  /ii  er- 
werben, woninf  der  lienilinite  Zoologe  JniiAWhs 
M(M.I>K  dann  baUl  (lü^'j)  die  Täuschung  auf- 
(i«;cktc  und  aus  deui  einen  Kiest^nthier  deren 
XWtri  (X^m^/ii/on  niii<ri'f^"'iit/)/ui  und  X.  hriichv- 
sf>iniJ\/usJ  fabrii'irle,  von  denen  tlic  grosstc  Art 


Im  Besonderen  erhielt  diese  Ungewissheit  da- 
durch Nahrung,  dass  die  Knochen  des  SchuUer- 
unil  Heckengürtelsnuriinvollstäiulig  U-kannt  waren. 
I.VDEKKKR ,  der  bereits  mehrere  .\rbciten  über 
fossile  Wale  veröffentlicht  hat,  war  nun  so  glücklich, 
unter  den  neugefundenen  eocänen  Zeuglo«lon- 
Resten  ein  Oln-rarnibein  des  Thieres  /.u  entde«;ken, 
dessen  .'Studium  ihn  \eranlasst<-.  es  auf  seinen 
allen  Platz  unter  die  Ahnen  der  \Valthi»'rc  zu- 
rück zu  versetzen,  Möglicher  \\  eise  waren  die.<te 
ältesten  Wale  in  ähnlicher  Weise  gepanzert 
wie  Verschiedene  fossile  und  lebende  Wasscf- 
»aurier  (Krokodile),  denn  l'rof.   Ki'KKMiiAi.  in 


Abb.  539. 


I>er  WalkQrcaritt  in  der  Oprr  *u  Pari»,    Aluiclat  ««la  ^imfaxicrraiim  aal. 


etwa  die  halbe  T.änge  des  überknnstelten  Kxera- 
plares  erreichte.  Da  sicli  hierbei  ein  voll- 
standiger  Sch.idel  befand,  liess  .sich  lei<-ht  er- 
kennen, da.ss  tlas  Thier,  «lessen  Unterkiefer  aus 
€M"n«'ni  Stück  besteht,  jedenfalls  nicht  zu  tien 
l<«-|ttilen  gehören  konnte,  und  dass  also  Owks 
recht  gethan  hatte,  es  nach  «ler  Ht^schallenheit 
der  übrigen  Knochen  den  Walen  anzureihen. 
Itulc.ssi-n  Weist  der  Schädel  aui'h  gewisse  An- 
näherungen an  denjenig»>n  der  Kobben  auf,  und 
manciie  For.scher  .schwankten  In  ch-r  Zutheilung, 
während  andere  eine  genieinsame  Ahnenform 
der  Robben  un<l  Wale  in  ihm  zu  erkennen 
glaubu-n.  Noch  unlängst  halte  Professor  i/.^kcV 
Thompson  wietler  versucht,  es  von  den  Walen 
zu  entfernen  unti  zu  den  Robben  zu  versetzen. 


Jena  hat  vor  einigen  Jahren  enl«leckt,  dass  noch 
einig«:  h«'Uttr  leb<rn«le  Mitgli«'der  der  Walfamilie 
Spuren  einer  Minpanzenmg  des  Rückens  zeigen, 
von  <lenen  man  annehmen  «larf,  dass  sie  lier 
l'eberrest  einer  stärkeren  Panzerbildting  liei  «len 
.\hnen  seien.  V'..  K,  |jHi>^j 

Die  Biazeit-Tbeorie 
urtd  ihre  historisohe  Entwiokelung. 

\  "t\    K.    In  SM  N. 

I].  Die  Theorien  zur  Erklärung  des  crratiacben  Transports. 

Mit  cidrl'  .\Uhili1ün|,', 

Di«!  Frage  nach  «ler  Ursache,  na<-h  der 
schafl'en<len  Kraft,  tlicscr  mächtige,  einzige  Hebel 
geistigen  Fortschritts,  fand  in  den  Lrgebnissen 
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der  erralisclicn  Forschung  einen  Angriffspunkt 
von  eminenter  Bedeutung.  Das»  jene  auf 
weite  Ebenen  ventieuten,  verwaisten  Blöcke, 
dass  alle  die  äbrigen  kleineren  GcsteinBtrüminer 

.IIIS  (liT  Fenn-  siatiiiiitiMi ,  dass  si«-  niclii  von 
ihrer  Geburt  an  ein  slatiunäres  Dasein  geführt 
haben  konnten,  war  ausgemachte  Sache.  Eine 
Krafl,  riiu'  p'waltii;»"  Kraft  nmsste  i^cwirkt  haben, 
um  sie  vun  cU-iu  Orte  ihrt-r  l'.ntsiclmng  nach 
Oireni  heutigen  Platze  zu  fuhrt  n,  zu  schleppen, 
zu  schleudern.  Die  enormen  Massen  transpor- 
tirten  Materials  lics-^^im  riesenhafte  Kräfte  ahnen. 
Wie  wirirten  sie?  —  Woher  kamen  sie?  —  \\  ie 
liessen  sie  sich  mit  Iwkannten  physischen  Kräften 
vergleichen?  aus  ihnen  erklären?  —  Das  waren 
Krai^cn,  «Iii-  sii  h  mit  iiMi:<  i  .M  -screr  l'nnarli- 
sicbtigkeit,  mit  immer  ttringitiulcrem  Anspruch 
auf  Krlcdigung.  der  Wissenschaft  atifdrängten. 
Vn<\  mit  den  ersten  srliüclitcmen,  phaufastis<'hen 
\'ersiicln-n.  welche  .sicli  auf  die  Losung  di«'Ses 
Käthsels  richteten,  heginticii  «lie  Wehen  jener 
Theorie,  welche  hetite  in  scheinbar  gesicherter 
Position  einen  ge\wiliii;en  Einfluss  auf  den  Stand 
und  den  Fortgang,'  dv.r  geologischen  Forschung 
übt.  Wir  werden  diese  Sturm-  und  Drang- 
periode in  rfickgreircnder  Schildemng  durch- 
leben tm'issen,  wi-nn  anders  wir  vi)r  der  deliurt 
jener  l'iieorie  nicht  wie  vor  einem  Käthsel  stellen 
wollen. 

Um  in  die  i^rosse  Zahl  von  Ilyijotlicsen, 
welche  der  Hegrüntlung  <ler  Eiszcittheorie  vorauf- 
gingen, ein  gewisses  System  zu  bringen,  dürfen 
wir  ims  nicht  damit  begnügen,  dieselben  rein 
chronologisch,  nach  der  zcidichrn  Aufeinander- 
folge ihrer  Entst«'hung  an  einander  zu  reihen,  um 
SO  weniger,  als  die  verschiedenartigsten  Ideen 
zu  gleicher  Zeit  um  Steg  oder  Untergang  streiten. 
Wir  brauchen  uns,  wenn  wir  <Iii:Kelli(.-ii  in  eine 
gewisse  Ordnung  fassen  wollen,  vor  dem  Vor- 
wurf nicht  zu  fQrchten,  dass  eine  solche  Classi- 
fication auf  Mnsscr  Willkür  berulit.  —  Zwei 
Theorien,  zur  Erklärung  des  erratischen  Trans- 
[Mirts  geschaffen,  treten  mit  einander  in  stark 
erkennbaren  Gegensatz:  die  eine  wählt  als  trei- 
bendes Agens  in  der  regionalen  Versetzung  der 
Gesteinstriimmer  das  Wasser  in  (bissiger  Form, 
die  andere  macht  das  feste  Wasser,  das  Eis, 
und  zwar  in  Gestalt  der  Gletscher  für  jene  ver- 
aniwnrtlicli.  Wir  wollen  diese  beiden  -ms^,  n 
Theorien  für  die  Folge  durch  die  Bezeichnungen 
Diluvialtheorie tmd  Gletschertheorie  unter- 
scheiden. Finen  Ue!>erpan[j.  welcher  jene  l'.x- 
treme  dadurch  vermiltelt,  da.ss  der  Transport 
der  erratischen  Blöcke  auf  im  Meer  schwim- 
mende Eismassen  bezogen  wurde,  werden  wir 
als  dritte  wichtige  Theorie  unter  dem  Namen 
Driftthi-oric  kennen  lenuni.  Von  dies<-n  be- 
deutendsten Theorien,  welche  auf  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  Anspruch  erbeben  werden, 
sondern  wir  alle  jene  Hypothesen  ab,  welche 


zur  Erklärung  der  fraglichen  Erscheinungen 
andere  Kräfte  raeist  ganz  besonden  r  Art  er- 
schufen und  als  racltf  phantastische  Gebilde 
von  jenen,  prinzipielle  Bedeutung  erlangenden 
Tlieurien  zu  scheiden  sind.  Ks  ist  natiirgemäss, 
dass  diese  zuleut  gekeunzeichnetc  Art  von 
Ideell,  deren  gänsliche  Vemadilissiginiig  eine 
empfindliclie  Lücke  in  unserer  Betrachtung  lassen 
würde,  den  Reigen  der  „erratischen  Theorien" 
begaim,  und  wir  werden  sie  dementsprechend 
zuerst  kennen  lernen. 

Speculativen  Köpfen  waren  bereits  lange  vor 
di-m    Beginn    jeder    wissenschaftlichen  Unter- 
j  suchung  des  erratischen  Phänomens  die  Aggre- 
I  gatc  des  Sandes,  Kieses  und  der  anderen  losen 
Gl- -:i  ins;  onulomerate     <'rkl.irungsbe(liirf:iL;  er- 
I  schienen,  und  man  hatte  sich  auch  hier  an 
{  Hypothesen  herangewagt.    Es  ist  leicht  eintn- 
sehen,   dass   solche   Fraisen   und    ihre  damals 
raeist  recht  curio.sc  Beantwortung  auch  mit  den 
j  eigentlichen  F.rratica  vmd  ihrer  Entstehung  Be- 
ziehungen hatten,  ohne  dass  letztere  in  ihrer 
eigentlichen  Bedeutung  erkannt  wurden.  OI>- 
gleich  solche  Hypothesen  Bich  nur  in  sehr  ge- 
ringem und  mindestens  sehr  minderwerthigem 
Maasse  auf  directe  Beobachtung  der  natiirlichen 
Vorkommnisse  stützten,  so  wollen  wir  dennoch 
eine  derselben,  und  zwar  aus  guten  (iründen 
gerade  diese,  erwähnen. 

Im  Jahre  1780  erschien  aus  der  Feder  di^s 
Köniu'lieh    Prt-ussischen    Obcrconsistorial-  und 
Oberhaiirallis  JfHiANN  KsAiAs  S[I.iii;kslIii, A<i,  Mit- 
gliedes der  Königlichen  Akademie  tler  Wi-ssen- 
Schäften  und  mehrerer  gelehrten  (Gesellschaften, 
ein  umfangreiches  Werk:  „Geogeuie  oder  F.r- 
j  klarung  der  mosaischen  Erderschaffung  nach 
I  physikalischen  und  mathematischen  Gesetzen." 
I  Der  Verfasser  benaihte  sich,  in  diesem  Werke 
verschiedene  geophysischc  I'roblemc,   wie  die 
I  Entstehung  des  festen  Landes,  der  Berge, 
1  Höhlen  etc.  zu  losen,  und  zwar  mit  der  aus- 
drücklich  ausgesprochenen  Tendenz,  den  Un- 
glauben, welcher  mit  gottlosen  Hypothesen  wider 
die  Schöpfungsgeschichte  der  Heiligen  Schrift, 
„das  Zcugniss  des  Schöpfers  selbst  von  seinem 
Werke",  zu  streiten  wagt,  zur  l'lire  des  Höch- 
sten zu  bekämpfen.    Nach  dieser  kurzen  Cha- 
rakteristik wird  heute  bei  den  „ungläubigen'* 
Xatiir^rl.  !irt.  n  ein  gelinder  Zweifel  beticfls  der 
I  Unbefangenheit  von  Silairschlags  Untemncboo* 
I  gen  auftauchen.  Damals  aber  warm  er  und  sein 
I  Werk  in  l>edi-utendem  .\nsrtien,  von  dem  ein 
Rest  sich  sogar  bis  iicutc  darin  zeigt,  dass  sein 
Name   und   seine  „Geogenie"  hin  und  wieder 
noch  bekannt  und  genaimt  sind.    In  dem  ersten 
Kapitel  ties  genannten  Werkes  spricht  er  von 
der  ,,Kntstehung  <lcr  Feldsteine  und  des  San- 
des", welche  er  durch  eine  gänzlich  neue  Ideu 
cbi  fOr  allemal  su  erledigen  hoflt.  Silber- 
SCHLAG  hatte  nämUch  auf  verschledentlichen 
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Wanderungen  in  der  Mark,  in  Posen  und 
MeckleDbor^;  die  grosse  Zahl  kleiner  Wainer- 
becken  kennen  imil  lieju  lilcn  ■,M-Ii-rnt,  \v<-I(  lu-,  in 
anflallend  prägHäiUcr,  meist  ganz  runder  ücstalt 
und  wu  oft  bedeutender  Tiefe,  öber  das  nord- 
deutsrtx^  Klafhlan<l  verl>reitet  sinil.  Dieselben 
sind  heute  dem  Ck'ugraplieu  und  (iculogen  als 
„Söller"  oder  „Pfuhle"  wohlbekannt  und  werden 
jelst  SB  deo  Mgladaten"  Phänomenen  geiäUt, 
wenn  aacb  ilue  Entsteining  noch  nJcht  befrie- 
digend aufgeklärt  ist.    SiutSHSCRLAfi  brachte 


die  allerdings,  wie  Silbruschlag  mystisch  hinzu- 
setzt, nicht  „von  Vulcanen"  sind,  jene  gössen 
und  kleinen  Sleine  itnil  den  Saml  ausf;e» 
würfen.  Die  Abbildung  540  zeigt  einen  dieser 
Söller,  weicher  hier  allerdbg«  ganz  das  Aussehen 
eines  Kraters  hat;  d:i<,'ei;en  habt-n  <lie  Snller  in 
Wahrheit  ein  viel  nüchterneres  Ai'ussere,  so  <lass 
diese  Abbildung  als  durclians  tendenziös  Ih!- 
neicbnct  werden  muaa.  Zu  gutem  Gläck  erklärt  sich 
nun  aus  dieser  „Theorie**  Alles:  die  kleinen  Steine 
seigen  eine  abgeplattete  Seite,  weil  sie  in  weichem 


le.  s>.  a(x  <o  jui      itt  8ft  Jft  wft  W  tuJBhräL. 


toD  taniMgMehlmMfoiteii  BlSekoo.  CD  SP  «akSna  nM  KfManaada, 

GHJKL  <M  Nabenknter.  (An*  SitMciiiciiLAC,  Cnfmu,  171)0) 


diese  runden  Tümpel  in  eine  Beziebnqg  zu  den 
damals  ats  solche  unerkannten  Erratica.  Denn 

\vi<'  im  ;,Mn/.eii  niiriiileiitsi iicii  Flaeliland,  so  bc- 
<lecklen  auch  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
dieser  Bassins  Sand»  und  lose  Gesteinsmassen 
<Iic  Mai  lie;  dies  genützte,  um  unserm  Autor  ilen 
Zuüaninu-nlian^r  /.wischen  den  beiden  Erschei- 
nungen ^a  wiss  erscheinen  SU  lassen.  Und  nun 
waren  diese  Becken  gar  noch  rund,  und  eine 
runde  Vertiefung  von  einiger  Dimension  konnte 
damals  schlechterdin<;s  für  nichts  Anderes  als 
für  einen  Krater  gehalten  werden  (eine  Manie, 
.die  auch  hente  noch  Anhioger  in  fataler  An- 
zahl besitzt);  also  hatten  diese  n^abren  Kraters", 


j  Zustande  auf  den  Erdboden  aufschlugen;  die 
I  grossen  Blöcke  haben  sich  nach  ihrem  Fall  aus 
I  <ler  Luft  meist  tief  in  ticn  liochni  »-ingewühlt  — 
j  —  kurz:  Alles  scheint  in  Ortlnung.    Die  Ge- 
I  steine  kamen  im  fibrigen  aus  den  Efaigeweiden 
der  F.rde,  aus  welchen  „ein  entzihidbares  Ma- 
:  terial"   auf  Befelil    des  Schöpfers  sie  bcraus- 
I  sprengte.  Aehnliche  Verhältniiee  glaubte  SiLnni- 
sciit.AG  nach  Karten  etc.  auch   in  „Italien, 
I  Ungarn,  Frankreich,  Engel land,  Norwegen  elc, 
Ostindien,  Afrika,  Amerika"  wieder  zu  erkennen, 
was  ihn  ermuthigtc,  die  (iültigkeit  seiner  Ilypo- 
du»e  aber  die  ganze  Erdkugel  auszudehnen.  ^ 
Unis  interessiit  dieser  Gedanke,  abgesehen  von 
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seinem  finstigen  Ansclu-n,  .ils  i-inc  „vulka- 
nistisi-lie  Theorie"  zur  Krkldrung  des  errati- 
schen riiänomcns,  und  gerade  in  dieser  Rich- 
tung hatte  Su.HER.scHLAr,  einen  Naclifolger,  der 
auf  ganjt  anderem,  weit  wissenscliaftliclierein 
Wege  tu  einer  ilbnUcben  Anschauung  gelangte 
und  vetmflge  seines  berflhmten  Namens  dieser 
an  einer  Verbreitmi'^'  viTlialf,  welc  tn-  rim-  \'i  r- 
nachlässigQng  absolut  unmöglich  maclit.  Der 
Mann  war  Jban>Andr^.  Dklvc  (1727—1817), 
der  berühmte  Physiker,  dessen  Werke  b«-sonders 
hinsich;lieli  tier  von  iliin  angestellten  Luf'tdruck- 
Unlersuchungen  und  seiner  uieteoroliinischen 
Arbeiten  klassisch  gewurden  Mind;  seine  Theorie 
war  die  der  fxplosions  gazfusfs. 

Matte  Sii.ukksciilag  ohne  exactere  He- 
gründang  die  These  ausgesprochen:  ,^and  und 
Kieselsteine  sind  vom  Durchbräche  einer  unter- 
irdischen, elastisclieii  Kraft  ents[)rnnL;eir',  so 
stütsle  sich  die  inhaltlich  fast  identische  Jie- 
liau{>tnng  Delvcs  auf  ein  Fandament  von 
respectablera  Aufbau.  Wir  werden  hier  ein 
treflen»tes  Bei.spitrl  finden  für  den  vorhin  auf- 
gestellten Satz,  tlas»  man  solche  Tlieoricn  nur 
aus  ihrer  Entstehung,  ilirer  llnt.stehnngsgescliichte 
ganz  begreifen  kann.  Die  Behauptung  Deuics 
ging  dahin:  Durch  nngleiclunässigcn  Absatz  der 
Gesteinsacliichten  an  der  Erdoberfläclie  wurden 
horizontal  und  vertikal  zwischen  denselben  Hohl- 
rätniie  ollen  gelassen,  weU  lie  >-ii  h  mit  Flüssig- 
keit fülltun.  Durch  den  gewaltigen  Druck, 
welcher  alsdann  diese  Gesteinsschichten  m  un- 
regelmässlg gestalteten  GebilgenauftliürnUe,  theils 
aus  einander,  theils  zusammen  drü>  kte,  wurden 
diese  elastischen  Flfissigkeiten  (fluid,  s  ixpans^Us) 
in  Gasform  zur  Explosion  gebracht  und  schleuderten 
auf  eruptivem  Wege  aus  <ien  tieferen  'I  heilen 
der  üasteu  Erdrinde  (k-steine  zu  Tage,  welche 
nun  in  regdloaer  Anordnung  und  wirrer  JVIannig» 
faltigkeit  die  Oberfläche  bedeckten,  so  dass 
die  erratischen  Blin  ke  ideiien  hiernaeli  also  die 
Bezeichnung  „erratisch"  nicht  zukäme)  demnach 
anfinifassen  sind  als  an  ihrem  heutigen  Fund- 
ort aus  der  Tiefe  <ler  Krd rinde  heraus- 
geworfen. Die  DELL'csche  liypotlie.se,  die 
wir  so  in  iliren  GrandsOgea  ddssiit  haben, 
hatte  ihre  (Irundlage  /nun  Iist  in  verschiedenen 
thatsächlichen  Beuba>  litiu'.<;i  n ,  zum  aiuieru 
aber  stand  sie  in  engstem  /iis.itnmenhaDge  mit 
einer  umfassenderen  physikalisclien  Theorie  des- 
selben Gelehrten.  Dass  es  Hohlräume  im  Krd- 
iimem  gab,  war  in  ItMnem  Maassstabe  er- 
wiesen, in  grösserem  folglich  möglich,  wenn 
nicht  wahrscheinKcb.  Dass  solche  nnterirdbiche 
Hüllten  regelm.issig  mit  (jrunilwasser  angefüllt 
erscliienen,  war  eine  unleugbare  Thatsache. 
Dodi  wolMBr  kommen  nun  Jene  ex^otmu  gaeetutt? 
wtiher  jene  in  dieser  Bezeichnung  I ihanlaatlBch 
erscheinenden  fluUis  fA/>tnJsi{//cs,  jeite  ,, elastischen, 
gasl&nnligen  FlOssigkeiten"?  —  Die  Ilineinziehnng 


(lieser   Kräfte   in   «lie   errati.sche    Tlieorie  war 
nur  eine  Conscquenz  aus  <len  physikalischen 
Anscliauungen  Dkli;cs.    Seine  ßiädts  expannbies 
waren   eine   Kral^,    auf  welche  seine  ganze 
„I'hysik  der  l>ile"  aufgebaut  war  uiul  welche 
I  er  1803  in  seinem  grossen  Werlte:  Inlroduttio» 
I  1)  ta  Phvsiifue  terrtstre  par  les  fimdes  expmuMet 
als    ein    lliillwerk    .iiifsti'Ilte    gegen    die  iinm<-r 
I  mehr  Buden  gewiimende,  von  Uun  verworfene 
„neue  chemische  Theorie",  wdcfae,  von  Lavoisibr 
zimi  ersten  Male  scharf  skizzirt,  siegend  über 
ilie  ganze  wissenschaftliche  Welt  vortlrang.  Ks 
ist  hier  nicht  der  Ort,  das  Wesen  dieser  (iegen- 
I  Sätze  zu  erörtern;  es  mag  genügen  zu  erfahren, 
'  was  Deluc  unter  seinen  expansibleu  Fluida  ver- 
standen wissen  wollte.   Hier  sind  seine  gmnd« 
I  hegenden  Sätze: 

I       1)  „Die  Verdampfung  wird  hervorgerufen 

durch  eine  mei  h.\ni>r|je  W  irkung;  der  Partikeln 
j  des  Feuers,  gefolgt  von  einer  Vereinigung  dieser 
Partikeln  mit  denen  des  Wassers.*^ 

^  j)  „Das  Product  dieses  Vorgangs  ist  ein 
expansililes  Fluid  um,  zuKammengesetzt  aus 
«len  I'artik«'ln  ticis  Feuers  und  des  Wassers." 

Jetzt  wissen  wir:  die  expansiblen  FItiida,  die 
gasfönnigen  Flüssigkeiten,  sie  sind  nichts  An- 
deres als  Wass<-rilani|)f.  l'nd  mit  dieser 
Aufklarung  ist  auch  der  Theorie  der  Qiarakter 
des  Phantastischen  genommen.  Denn  die  Ver» 
Wandlung  ties  Crimd«  assers  in  WassiTiIanipf 
und    die    darauf    folgenden    explosiven  £r- 

I  scheinangen  sind  noch  heute  eine  unentbefacliche 
\'oraiissetzung  zur  F!rklärung  der  mlkanischcn 
'i'hatigkeit  auf  der  Erile.  Also  haben  wir  eine 
echte  vulkanische  Theorie  vor  uns,  welche  da* 
mals  das  heikle  Problem  iler  erratischen  Er- 
scheinungen lösen  sollte.  Ja,  sie  sollte  weit 
mehr  leisten:  sie  sollte  »len  .\ufbau  der  (iebirge, 
die  damit  verbtudene  Anfbieguqg  und  Zer- 
stflckelung  der  Gesteinsschichten  erklären,  mid 
zwar  sollten  jene  grossen  Explosionen  zu  tler- 

I  selben  Zeit,  als  sie  die  Gebirge  gewaltsam  auf- 

'  richteten,  auch  jene  Gesteinstrimmer  ans  der 

I  ii  "e  zn  Tage  gefordert  haben. 

Die  Originalität  der  Idee  und  der  Name 

I  ihre«  Urhebers  mässen  dieser  Theorie  rar  Zeit 
ihrer  Entstehung  eine  i^e\valtii,'e  Achtung  ver- 
si  haflt  haben;  Gefolgschaft  wurde  ihr  allerdings 
nicht    überall    geleistet.     LbOPOI.o    von  BdcH 

I  fällt  (iSlo)  über  sie  in  ihrer  Beziehailg  nr 
Gebirgsentstehung  ein  eingehendes  und  — 
V(!rnichtendcs  Unlu-il,  das  er  mit  den  Worten 

I  schliesat:  „Und  daim,  so  sind  ja  diese  elasti- 

!  sehen  Fläsaigkeiten  nur  eine  gerathene 
l'rsache.  und  das  RatlnM>  ist  in  der  Geologie 
so  gefährlich."     Zwar  scheiitt   Buch  von  der 

I  tiefen  physikalischen  Bedentung  jen«r  elastischen 
Flüssigkeiten    iiii  lit    gerade    vüel    gewusst  zu 

,  haben,  aber  auch  ohne  das  —  geben  wir  ilim 

I  nicht  Recht?  —  Die  Zeit  hat  ihm  Recht  ge- 
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geben,  denn  die  Theorie  Dkllcs  gehört  heute 
nur  noch  xu  den  interessanten  Vergangen- 
liuttcn,  die  ohne  die  nöthig«-  lii.stoHschr  Kr- 
lauterung  noch  einen  pikantuii  mystischen  liei- 
gesctimack  eriiält.  Immerhin  wurde  die  Tlieorie 
Dswcs  noch  über  30  Jahre  lang  in  der  Di»» 
cnnion  erhalten,  dank  der  Thä%keit  eines 
Neffen  v<in  Dki.ik:,  gli-ii'h«;n  Nunituis,  welcher 
durch  die  Vcrtheidigung  der  ererbten  liyputliese 
gegen  DQnvial-  und  Gletschertheorie  für  die 
eigene  Person  einen  Aljf,'lan/  zu  erriiit;en  hoffen 
luochtc.  Wie  er  durch  st-ine  utigUickliche 
Polemik  eine  nur  um  so  detaiilirtere,  schlagen- 
dere Abfertigung  jener  Hypothese  hervorrief, 
kann  später  vielleicht  noch  berichtet  werden. 

Dteie  beiden  interessanten  vulkanistischen 
ThecMrien  von  äiLBUtöCiiLAU  und  Deluc  stehen 
ausserhalb  aller  anderen.  Denn  sie  denken 
nicht  daran,  den  ei^entliclien  Transinirt  der 
Erraiica  zu  erklären;  sie  kennen  überliaupt  diu 
Thatsacbe  von  der  fremden  Abstammung  der 
Blocke,  von  ihrer  horizimtalen  Versetzung  noi-h 
nicht.  Also  kann  man  hier  von  „Erratica" 
oder  von  einer  „erratischen"  Theorie  im  Sinne 
dieseij  Wortes  noch  nicht  sprechen.  Alle 
folgenden  Hypothesen  aber  gehen  bereits  von 
jener  grundlegenden  Thatsache  aus  und  mussten 
somit  von  jenen  „unterirdiaciien  Hypotliesen", 
nie  DtLVC  Neven  selbst  jene  nennt«  geschieden 
Werden. 

Haben  wir  zu  /Vniang  kiauptsachlich  auf 
das  nordische  erratische  Gebiet  «xemplifiekt, 

so  werden  wir  uns  jetzt  nach  dem  zweiten 
giiissea  erriiiis<:heri  (..'(juiples  in  Kuropa,  nach 
den  Seliweizcr  Alpen  zu  weutlen  haben.  Denn 
hier  war  d«  eigentliche  AMUgawgipitnkt  weiterer 
^'ewahi^er  Portschritte  In  der  Erforschung  der 
eriatistiu-n  Frage.  Das  Problem  ging  dort  von 
der  ücobachtuqg  aus,  dass  das  den  Alpen  su- 
gekehrte  GehUnge  des  Juragebirge»  sich  bis  auf 
<-ine  erstaunliehe  IIulu-  hinauf  mit  losen,  oft 
ungeheuer  grossen  Blöcken  bedeckt  zeigte,  und 
xwar  mit  Blöcken  von  primitiven  (iebirgsarten,  d.  h. 
von  Granit,  Gneiss,  krystallinischen  Schiefern  etc  ., 
welche  in  dem  juragebirge  selbst  an.stehen<l 
nirgends  /u  Inulen  sind.  Vielmehr  waren  das 
nächstliegende  Gebiet,  in  welchem  solches  Ur- 
gcbirgc  anstehend  ancntreifen  war,  die  Al|>en- 
raa.ssivs,  so  tlass  es  am  h  hier  gegelu-n  schien, 
die  Herkunft  der  Blocke  aus  bedeutend  ent- 
fernten Gebieten,  us  den  Alpcm  hersaleiten. 
Und  tbatsftcblich  hat  es  ausser  Dki  I  C ,  der 
aelne  ExploaloiMtbeoric  gerade  für  die  Alpen 
BUnächst  geacfaalfe&  btlte,  Niemand  gewagt,  an 
jener  Abstammung  zu  zweifeln.  Ks  handelte 
sich  für  die  Forscher  also  nur  um  die  Art 
des  Transports,  um  il.is  transportirende  .Agens; 
die  Voraussetzung  der  fremden  Herkunft  galt 
ab  bewiesene  Thatsache.  Das  war  sie  nach  der 
Einiilbnmg  der  vergleicbenden  Gesteinadiagnoae, 


deren  liedeutung  wir  bereits  kennen,  und  diu 
auch  hier  in  einselneii  Fällen  die  baldige  und 

genaue  Knnittelting  der  Heimathsstätte  man«  her 
Kmitica  gestattete.  L^nd  diese  Ermittelungen 
ergaben  noch  speciell  die  wichtige  Thatsache, 

dass  die  Blöcke  auf  dem  Juia  sua  gnmen  Theil 
gerade  aus  dem  ImMm  der  Alpen,  aus  den 

lu'ii'hsten  Theilen  ihrer  Massivs  stammten,  so 
dass  manche  von  ihnen  einen  Weg  von  40  Meilen 
and  mehr  bis  nm  Jnra  snräckgelegt  haben 

musstell, 

Mit  diesen  ganz  allgemeinen  Beobachtungen 
war  wenig  gelhan;  nur  das  Eine,  die  Herkunft 
der  Steine  aus  dem  Innern  der  .\lpen,  schien 
als  ausgemachte  Thatsaclur  einen  Het)elpunkt 
für  die  Speculation  zu  bieten,  l'nd  die  Specu« 
lation  —  wen  soUle  es  Wunder  nehmen?  — 
benutzte  denselben  sdion  damals  zum  Aufbau 
von  Hypothesen,  als  eine  geiiaiu-ti-  Untersuchung 
des  Pbänomcus  noch  nicht  einmal  begonnen 
hatte.  Ad  Interesse  konnte  es  Mer  auch 
schwerlich  gebrechen,  denn  welcher  Gedanke 
konnte  fabelhafter,  kuhner  sein  als  «.1er  an  eine 
Kraft,  welcl»e  30,  40  Meilen  weit  von  «len 
Schneeriesen  der  Alpen  bis  zu  den  niedrigen 
Ketten  des  Jura  Blöcke  von  oft  Tausenden  von 
Cubikmetem  Rauminhalt  geschleudert  zu  haben 
schien?  Und  falls  wir  nun,  wenn  auch  nur 
fliegend,  die  Entwickelui^f  der  erradtchen  Alpen- 
forsi:Lun;4  ihin  hgi-hen  w«-r<len,  so  wcnh-n  wir 
die  beruluntesten  Naturforscher  an  erster  Stelle 
m  nennen  haben  —  «in  Wettstreit  groaaer 
Geisler,  welche  diese  Frage  snr  mllerböchsten 
Bedeutung  erhoben. 

Bevor  wir  nun  die  Keilie  der  diluvianistis«'hen 
Theorien  beginnen,  wollen  wir  noch  eine  mit 
ihnen  fast  gleichzeitig  aufh-etende  Theorie  ab- 
thun,  weil  es  die  einzige  ist,  welche  damals 
andere  Kräfte  als  das  strömende  Wasser  zur 
Erklärung  der  erratischen  Befunde  heransog. 
Zwei  Korsi  her  traten  zu  c;leirher  Zeit  für  die- 
selbe Hypothese  ein:  DKuuAr  de  [>ui.umv.v  und 
Khki.,  jener  ein  seiner  Zeit  weithin  gefeierter 
Gelehrter,  letzterer  in  seiner  \\'irksamkeit  mehr 
auf  seine  Schweizer  lleimath  Ln-schrankt.  Ihre 
Hypothese  ist  ungemein  originell  und  deshalb 
m  ihrer  Eotstdnmg  schwer  begreiflich.  Sie 
nahmen  nämtlch  an,  dass  von  den  höchsten 

AlpeiiL'ipiVln  bis  zu  ilen  Abhangen  des  Jura 
sich  eine  schiefe  Ebene  von  gleichförmiger 
Neigung  erstreckt  habe,  und  dass  die  Gesteins- 

trüniiner,  von  dem  Hochgebirge  nieilergebrochen, 
anl  «lii'ser  geneigten  Ebene  hinabgerollt  seien  bis 

zu  jenen  Ciehängen  desjflra,  WO  dann  ihre  Irrfahrt 
zugleich  mit  ihrem  wunderbaren  Transporteur, 
der  schiefen  Ebene,  ein  Ende  nahm.  Diese 
Idee  des  p/an  inelM  war  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  neben  der  DKixcschen  Explosions- 
Hypodiese  die  einzige,  gegen  welche  sich  die 
Dilnvianisten  zn  wenden  hatten,  und  man  muss 
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eil  ihnen  lassen,  dass  sie  dieselbe  ebenso  toII- 

slanil;,4  ht-scitirt  lial'<-ii,  wii-  ihr«-  «n<,'«Mic  I.i'lirc 
spater  (Ivircli  die  Dritt-  und  Gietscbcrtiicoric 
beaeitijiit  wurde.  Besondeis  war  e«  auch  hier 
I.ifH'oi.t»  viiN  Hi'CH,  \vt!l<:lu'r  (1811)  iii)i;iln  ii(I 
ilarli-j;tc,  in  vvcU^lu-i»  Suu:k«-ii  jini«'  i  lyputli<j:ic 
<lcn  nulürliciten  lii-ubachCungcn  zuwiderlaufe. 
Spater  (1818)  wurde  die  schiefe  Kbene  noch 
einmal,  und  zwar  besimders  Keg<'i»  l.mmu^ 
VOM  Buch  vertheldit^t  seitens  des  bedeutenden 
fraozöaiaclien  Gelehrten  Brochant  ue  Vilueks, 
welcher  In  glänzender  Form  die  Ansfähnin^en 
ilts  deiitsehen  (M-ol(ij^«-n  kritisirte  iiiul  /.um 
mindesten  das  walirsciieinlich  zu  machen  suchte, 
dass  die  BucHschc  Theorie,  über  die  wir  bald 
<«pr<  <'lii  n  worden,  an  ähnlichen  Mängeln  kranke 
wie  tlic  von  D(Hx)MiKt:. 

Diese  ao  ganz  auf  die  alpinen  \'erhültnis5te 
zugestiinittene  Hypothese  Doiximii  1  s  fülirte  also 
das  erralisclu!  Problem  auf  die  Wirkung  der 
St  hwirkrall  /.iinn  k;  sie  blieb  nel-i  n  tit  n  Tlieorien 
äiuiKK.scui.Aus  und  Deli'cs,  welche  doch  auf 
die  Action  des  Feuers,  des  plntonistischen  Ele- 
ments sich  sliit/.ti'n,  ilie  <'in/.iu<',  wflilie  rine 
andere  bewegende  Kraft  als  tlas  Wasser  für 
den  Transport  der  Erratica  verantwortlich  machen 
wollte.  In  tler  wdirren  Kntwiirki-Iinig  der  Frage 
blieben  jene  l-.rkl.itMiij^svi  rsiu  he,  intiz  ihrer 
cphcmeri  M  Aiiiorii.tt,  volh'g  /iinirk,  und  nur  ein 
Agi^ns,  das  Wasser,  schien  dureh  seine  iler 
Schwere  unterworfene  Bewegimg  von  Herg  zu 
Thal  die  n.  r  .  liafTuns  ^cr  erratisehen  Trümmer 
aus  dem  liucligcbirge  nach  tiefer  gelegenen 
Gegenden  befriedigend  zu  erklären.  Doch 
witklii  h  ua]ie  lieL;eiul  war  iliese  Auiialiuie  mir 
von  dem  liüssigen  Wasser,  und  nirgends  kunnte 
dieselbe  leichter  gefasst  werden  als  Im  Hodi- 
1,'eliirKe,  wo  alleriirlen  die  Heobaclitnng  auf  die 
\etni<htuiig  und  den  Transport  tles  (lesteins 
(Iure  Ii  sininx-iides  Wasser  hinweist.  Der  Ge- 
danke an  den  Transport  durch  bewegtes  Kis 
war  eine  weit  ungewohntere,  kühnere  Idi-e,  und 
die  daraus  gefolgerten  Schlüsse  ein  niuthigcr 
Wurf  nach  einem  von  der  cxacten  Forschung 
noch  unerreichten  Ziel.  Dass  die  Gletscher- 
theuri»'  aus  noch  stärkeren  ClrütuK  ti  ihre  Knt- 
stehung  nur  im  Hochgebirge  linden  konnte, 
braucht  nicht  erklSit  sa  werden,  und  wir  werden 
uns  demnach  nicht  wundem  dürfen,  tien  Ur- 
sprung jener  wichtigsten  l'heorien  in  den  Alpen 
zu  ßnden.  Wir  werden  uns  ferner  nach  dem 
(tcsagten  darüber  nicht  wundem,  dass  die 
Wassertheorie  bedeutend  früher  erstand  als  die 
Kislbeorie,  und  dass  wir  uns  folglich  sun&cbst 
mit  jener  zu  bescitäliigen  liabcn  werden. 

artxrtiung  folgt.) 


Manlwflrfe  und  Ihrawgjeiohon. 

I  Von  KtiHAHt»  T.vl>l;KK^n,  BbA.*|  . 

Mit  drri  Alibililungpn. 

IWalvscIiciniich  den  meisten  unserer  Leser 
ist  CS  wohlbekannt,  dass  bei  der  Entwickeinng 

,  der  organischen  N'altir  zwei  grosse  Kactoren 
I  beständig  gegen  einander  wirken,  auf  der  einen 
Seite  das  Pestbalten  an  einem  besoadeien  Typus 
des  Aun>aues.  auf  di-r  andem  «lie  Anjiassung 
an  eine  liesoudere  Lebenswj^ise.  Die  gewiihnlich« 
Kesiillanle  dieser  beiden  Kr.die  l>est«-lit  darin, 
dass  die  Mitglieder  irgend  welcher  einer  be- 
sonderen Lebensweise  specicll  angepassten  Thier- 
gruppe,  währen«!  sie  ihre  wesi-ntlii  hi  ti  inne  ren 
I  Baumerkinalc  mehr  oder  weniger  unverändert 
I  bewahrt  haben,  äusserlich  einander  so  stark 
ahnlicii  geworden  sind,  dass  es  oft  der  Hülfe 
;  eitles  Fachzoologen  betlarf,  um  ihre  wesent- 
liche VentcUedenheit  aoseinandersusetaen.  In 
keinem  Falle  vielleietit  i^t  diese  Anpassunus- 
ähnlichkett  in  den  .lUssen  n  C  liarakten-n  liesser 
,  entfaltet,  als  bei  einer  Anzahl  kleinerer  S.Uige- 
thiere,  die  zu  einer  mehr  otler  weniger  voll- 
ständig unterirdisrhcn,  grabenden  Lebensweise 
üliert,'eL;augen  sind  Und  von  «lenen  der  gemeine 
j  Maulwurf  <las  bestbekaimtc  Beispiel  ist  Auf 
j  den  Britischen  Inseln  haben  wir  thatsächlich  nur 
dies  eine  Thier,  welches  eine  solche  hesundere 
Lebensweise  angencimnum  hat.  und  ihm  allein 
kommt  der  Name  Maulwurf**)  erb-  und  eigen- 
thfimlich  zu.  Andere  Theile  der  Welt  besitzen 
jedoch  mehr  oder  weniger  nahe  verwantite 
Tliiere,  denen  derselbe  Name  offenbar  ebenfalls 
beigelegt  werden  muss.  Wenn  wir  indessen 
sufalHg  Freunde  in  Capland  besitzen,  so  mögen 
wir  sie  den  Namen  ..Maulwurf"  gi-wissen 
gralienden  Säugcthieren  flieser  (iegend  beilegen 
hören,  deren  Untersnchnng  eigiebt,  dass  sie  im 
Körperbau  sowohl  von  den  gewolmliclien  Maul- 
würfen, als  unter  einamler  weseutlicli  abwt:ichcn. 
Wenn  wir  ferner  in  Afghanistan  oder  einem 
seiner  Naelitiarländer  r<-ist(!n,  würtlen  wir  «lort 
einem  antlem  maulwurfsartig  grabenden  Thiere 
begegnen,  dem  wir  gleichfalls  denselben  Namen 
beisuk^gea  genügt  sein  wfirden»  obwohl  es  nicht 
die  enifemteate  Verwandtscbaft  mit  nnaena 
Maulwurf  besitzt.  Endlich  sind  die  Wüsten  des 


*)  Der  ansgexcicbiieteKrfuiüchcr  der  fositilen  Wirbel« 
thieris  Indiens  hat  ia  dem  vonlebendeii  Aubalz  nnler 
Beracl(«icliliguti(;  de«  nenentdeckten  Rcirtler.Mmlwwfes 

AiiMr;iliiiis    liir  Rcj^rilTf    der  ronvrrfjfnirn 

Züthtuii^  iiml  An;  i^^iin;;s.A(  hnlichkcil  st»  klar  crUutfrt, 
ekle'S  «ir  ilini  für  I  i lni ilir^i">  .\vft8tMS  iBr  dCB 
l'romrthfu:.  Iicsiinilrr»  dankbar  khhI. 

•*)  Anch  in  der  deutschen  Volkssprache  heisst  «las 
im  Eagliicben  miak  genaaale  Thier  „MoU",  alldeiiUch 
molhper/,  d.  h.  das  die  Erde  (mM*)  anfweriisnds  TUcr. 

U«bers. 
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iDOeren  SQdauAtralicn  der  Wohnort  de«  ncii- 
eotdeckten  lieutlir-Maulwurrs,  welcher,  ubwulil 
seiner  aligemeinen  Gestalt  nach  mauiwurfsartig, 
doch  weit  von  all  den  schon  erwähnten  Thieren 
dadurch  abweicht,  daxR  er  xu  der  Ordnung  der 
BeutelthitTf  i;<-hr.r:. 

Wir  gulaiigun  SU  xu  dem  Sclilusse,  dass  der 
Ausdruck  Maulwurf  der  Volkssprache  nunmehr 
«iient,  eine  Anzahl  \\v\i  verschietlencr  Tiiiere 
zu  bezeichni:n ,  deren  alleiniges  oder  hau|»t- 
sichliclistfs  V'ert-inigungsband  in  ihrer  Anpassung 
an  eine  Tdinli«  lic  Lebcnsxveisc  und  daraus  fol- 
^^eiidcr  Annahme  einer  mclir  o<ler  weniger 
ihnlichen  Aussunform  su  finden  ist.  Um 
Confusiou  la  vermeiden,  wird  es  daher  nöthig, 
das  Beiwort  „wahr"  oder  »echt**  denjen^jfen 
Arten  vorauszusclii«  lifii,  wi  lclic  zu  tli-r  näm- 
lichen befreundeten  Gruppe  wie  der  „kksinc 
Gentleman  im  schwanen  Sammef*  gehören, 
w,iiiri-n<!  di«'  ü!irii;i-ii  durch  andere  unter- 
scheidendt"  Heiworle  lu  /.eiehnet  wenieii  iiuisseii. 
Man  könnte  deiil.,u,  «lass  eine  suulu-  aus- 
gedehnte Anwcnduog  tles  Namens  Maulwurf  auf 
die  Sprache  dM  Volkes  bcsehrünkt  sei.  Das 
ist  jedurli  niciit  <lor  I'all,  vielmelir  lial>en  es 
auch  die  Naturforsclier  passend  gefunden,  die 
Namen  Sand»,  Gold«,  Bentlur-Manlwnrf  n.  a.  w. 
als  die  iintersrhi'idenden  lle/eii  liininiri  u  ver- 
schiedener (Wieder  dieser  rein  künstlichen  Ver- 
einigung von  Thieren  zu  adoptiren,  un<l  der 
Leser  wird  demgcmäss,  wenn  wir  von  Maul- 
würfen und  Ihresgleichen  reden,  verstehen,  dass 
wir  damit  nur  auf  eine  Aehnlidikeit  in  den 
Gewohnltdten  und  eine  mclir  o<ler  weniger  aus- 
geprägte äussere  AehnUchkeit  zwischen  den  in 
Betracht  komiiu  iidi  ii  Thieren  liindenten. 

Die  allgemeine  Kürperform  des  gewutuiiichen 
Maulwurfes  ist  Jedermann  so  wohl  bekannt  und 
vtTtrant,  da««  der  Ansdnick  maiilwurfsartig  in 
(Iii-  zuokigische,  wenn  nicht  s«-lbst  in  die  volks- 
tliiimiiche  Litteratur  als  ein  deutlich l>ef«  l»reil>eniles 
Beiwort  eingeführt  worden  isL  Da  es  völlig 
klar  ist,  dass  diese  eigenthüroticlie  Gestalt  auf 
das  beste  den  lic-tlürfnissen  des  unterirdisch 
lebenden  Thicrcs  augcpasst  ist,  so  scheint  audi 
keine  Erklärung  nfithig,  warum  die  meisten 
anderen  Olie<Ier  dieser  Gcmeinsi  !i:ift  sich  mehr 
odin*  weniger  eng  nach  diesem  Typus  hin  gebildet 
haben.  Wir  haben  besontlers  den  flachen,  ver- 
jüngt zulaufenden,  spitznasigcm  Kopf  ins  Auge 
zu  fassen,  <lcr  rückwärts  oline  einen  irgendwie 
erkennbar  ausgeprägten  Nacken  in  den  langen, 
cylindrischea  Körper  fibeigeht,  ferner  die  ver- 
hältnissmässige  KQnse  der  Gliedmaassen  und 
die  aiiHserordeiuliihe  Starke  der  Voiderbeine, 
welche  dicht  an  den  Kopf  gestellt  fliod  und 
ibfe  Pässe  sn  breiten,  schaufelaitigen  Oignwn 

aiisgedelin;  haben.  Wir  werden  aiicli  nicht 
verfehlen,  die  Abwesenheit  irgend  welclier  äusseren 
Ohrmuscheln  und  den  verkümmerten  Znstand 


tier  tief  vergrabenen  Augen  zu  beobacliten. 
Kin  langer  Schwanz  würde  ein<Mn  grabenden 
Thiere  ebenfalls  nutzlos  sein,  und  wir  finden 
dieses  Anhängsel  dentgemäss  auf  sehr  kleine 
Dimensionen  redncirt,  während  das  dichte 
Saninietliaar  höchst  wunderbar  dazu  angepa.s8t 
ist,  bei  dem  unterirdischen  Tagewerk  tios  Maul- 
MTurfes  jedes  Anhingen  erd^jier  Thdle  m  ver- 
hüten. Gleich  wohl  ausgeprägte  Anp.issuntjs- 
eigenthümlichkeiten  würden  sich  uns  aucli 
darl>ieten,  wt-im  wif  eine  Untersuchung  des 
Maulwurf-Skeletts  unternehmen  wollten.  Während 
die  Majorität  der  Gemeinschaft  in  der  Erscheinung 
mehr  oder  weniger  genau  mit  den  echten 
Maulwürfen  übereinkommt,  giebt  es  andere,  bei 
denen  eine  solche  Aehnlidikeit  nur  leicht  an- 
gedeutet ist,  wenn  sie  überhaupt  augenfällig 
hcrvurtrilt,  woraus  wir  wabrscticiulich  auf  irgend 
welche  geringere  Verschiedenheiten  ihrer  Lebens- 
weisen  scliliissen  dürfen. 

lk.-im  Uebergange  zur  Betrachtung  der  ver- 
schiedenen Grupjwn  maulwurfsartiger  Thien; 
wird  es  geeignet  sein,  die  gemischte  Gesell- 
schaft in  Insektenfresser-,  Nager-  und 
Beul  ter-Maulwürfe  zu  theileti.  Ks  inu.ss  aber 
vorausgeschickt  werden,  dass  der  Ausdruck 
„Insektenfresser"  nicht  in  erster  Linie  fleisch- 
fressende Gewohnh(Mten  bei  di-n  so  bczeii  lineieii 
.\rten  anzeigt,  sonilcrn  sich  einzig  auf  die  That- 
sache  bezieht,  dass  sie  Mitglieder  der  Ordnung 
Inserthwa  sind.  Es  würde  nicht  am  Platze  und 
nicht  einmal  leicht  sein,  eine  Defmition  dieser 
Ordnung  zu  versuch<>n,  aber  es  möge  erwähnt 
werden,  dass  sie  kleine  Säugcthiere,  wie  Spitz- 
mäuse, Maulwörfe  und  Igel  einschllesst,  welche 
von  den  Nagern  «lurch  d.is  hlm  t  iurs  r,iares 
meisselaitiger  Zähne  im  V'ordertiicil  der  beiden 
Kiefer  abweichen  und  auch  Backensähne  be- 
sitzen, die  von  einer  Aniahl  IdeincT  scharfer 
Spitzen  gekrönt  sind. 

Die  i  ntektenfress«r-Mau  I  würfe  schliesscn 
nicht  bloss  untem  gemeinen  Maulwurf  fj'aifa 
eurofumi),  sondern  auch  viele  andere  zu  der- 
selben Gattung  gehörige  .Srten  ein,  und  ebenso 
gewisse  andere,  welche  su  davon  verschiedenen 
Gattungen  gerechnet  werden,  die  aber  alle  i3r 

unsern  gegenwärtigen  Zweck  mit  dem  Gesannnt- 
natnen  der  echten  oder  eigentlichen  Maulwürfe 
bezeichnet  werden  dürfen.  Von  diesen  bewt^men 
zwei  Gattungen  (Talpa  und  Staptony x)  Europa 
und  Asien,  während  die  anderen  drei  Nord- 
amerikaner sind;  .'\frika  l>csitst  keine  Vertreter 
der  Gruppe.  i£s  wird  gut  sein,  zu  erwähnen, 
dass  alle  echten  Maulwürfe  »ehr  breite,  nackte 
Hände  besitzen,  jeile  mit  fünf  Zehen  versehen, 
die  lange,  flache  Nägel  tragen,  wozu  auf  der 
inneien  Seile  des  Daumens  noch  ein  sichel- 
förmiger Kxlra-Kniiibeii  liiii/iiki  mmi!.  Heim 
(irabcn  werten  die  meisten  von  ihnen  in  gewissen 
Zwischenräumen  Ober  ihre  lieim  AuCnichen  der 
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Würnicr  —  ihres  Hanptfutters  —  (;<'^ralH'iiru 
Röhien  die  allbekannten  Maulwurr!sliu>;cl  «-inpur. 

Ausser  solchen  echten  Maiihviirfcn  besitzt 
Nordamerika  aui-h  j^ewisse  antiere  Arten,  die 
al.s  Spitzmaus-Maulwürfe  bekannt  sind  uml  sich, 
obwohl  zu  derselben  Familie  der  Talpidat  ge- 
hörend, durch  das  Fehlen  des  aichclformi^'en 
KnitclicMis  ili-r  Hand  iiiiil  die  «eiliger  aus- 
gebreitete Kunn  der  Knochen  im  oberen  Theiie 
des  vorderen  Glndes  nnterscheiden.  Man  kann 
«i:iraiis  klar  erkennen,  d;iss  sie  wfiii;:cr  s|)eciali- 
sirtc  Thiure  als  uuser  heimischer  Maulwurf  sind, 
dem  sie  sich  in  ihrer  allgemeinen  Encheinung 
eng  anschliessc-n. 

C)l>vv<ihl  ebenfalls  zur  Ordnung  tier  Inst^kten- 
fn  sscr  i;eli(.ri  iu!,  vertritt  doch  das  in  der  bei- 
stehenden Abbildung  dargestellte  maulwurfs- 
ähnliche  Thier  eine  gänzlich  verachiedeoe 
Familiengruppe.  Wenn  Mnr  die  oberen  Backen- 

AbbL  5|i. 


UoMaanlwurf  yom  Cap. 


Zähne  eines  gewöhnlichen  Maulwurfes  unter- 
suchen, finden  wir,  dass  sie  breite  Kronen  mit 

Spitzen  besitzen,  die  ungefähr  in  der  (leslalt 
des  Jiuclistabens  W  angeordnet  «ind.  Dem 
grgenflber  haben  die  entsprechenden  Zähne  des 
("loldniatilwurfe-*  vom  Caj)  dreieikiLrc  Kronen 
mit  drei  in  Gestalt  eines  V  ungeordneten  1  lockern. 
Wenn  wir  femer  die  Vordei^lieder  betrachten, 
fniffen  wir  anstati  der  fiinft-in^Ti-jen  Iland  des 
Maulwurfes  nur  vier  Finger,  von  tlenen  »lie 
beiden  äusseren  klein  sind,  während  die  beiden 
mittleren  vergi&asert  und  mit  dreieckigen  Klauen 
von  grosser  Kraft  versdien  sind.  Wie  bei  den 
echten  Maulwürfen  wer«h-n  alle  äusseren  Spuren 
der  Ühren  und  Augen  vom  Pelzwerk  verhüllt, 
und  hinsichtlich  des  letzteren  mag  hinzugefügt 
werdi-n,  dass  tts  einen  «■igentliümlii  h  gnld^iünen 
Lüster  besitzt,  von  welchem  der  Name  iles 
Thieres  hergeleitet  ist.  Die  Cjoldroautwürfe,  von 
denen  es  niehrere  Arten  giebl,  sind  kleiiii  r  als 
unser  .MauKvurl  und  weit  über  Sütlulrika  zer- 
streut; sie  nehmen  in  Gemeinschaft  mit  dem 


weiter  unten  erwähnten  Sandniauhvurf  nnd 
s<Mnen  Verwandten  in  diesem  Continente  den 
Platz  ein,  wclclier  in  tIer  nördlichen  Hemisphäre 
von  den  echten  Maulwürf«-n  besetzt  wird.  Weim 
Röhrengraben  kommen  die  Goldmaulwürfe  so 
dicht  an  tlie  Oberlläcbe,  dasa  sie  einen  ihren 
Lauf  markirendcn  Strich  hinterlassen.  Die 
eigentlichen  iinil  die  ( 'mldmaul würfe  liefern  unS 
somit  da^  Beispiel  zweier  zwar  zu  derselben 
Ordnung'  gehöriger,  aber  sonst  günslich  ver- 

schie<l»;ner  Thiergrii]ipi  n .  dii-  rine  vollkommen 
gleiche  Lebensweise  angenommen  und  in  Folge 
dessen  eine  allgemeine  oberflächliche  Aehnlicfa- 
keit  in  der  äusseren  Erscheinung  erworben  haben. 

(ScUa>  Met) 


RUNDSCHAU. 

NacUrack  rcrbotnL 

Wi  nn  aui  Ii  ilii  se  KuTiil^cliau  nidit  ^^'lll^•clltl■r  und 
nicht  l>t'sM'i  aiislull'ii  ma|>  als  jc<li'  uikIiic,  n<>  \^\  sie 
doch  —  wcnigsti'iK  füi  den  Vcifasscr  vor  .illcn  ihren 
Voi^gängcrinncn  dadurch  aiugeicicbnci,  dass  sie  inattlen 
der  groscartigMcn  «ad  weitesten  Rnndacbaa  gec^ l>i^^ 
wordci  die  der  Mensch  gcnie^seti  kann,  untrr  etwa  dem 
50.*  n.  Br.  nnd  dem  23."  w.  I..,  inmitien  des  Kcwahi^'C" 
UnernK  '.>li<  1«  ri  1  K  1  .ms. 

Sil  wi  ll  das  .\u>;c  reii  ht ,  lolli  n  sie  .luf  utul  ninlrr, 
die   dunkelblauen   W'iven;  u>ii   <l>'i    HlitU  lut^i. 

spannt  sich  da*  Gcwöliie  de»  Uimnicb.   Moigcns  steigt 
die  Sonne  goldi};  aus  dem  W4isser  empor,  um  blntrath 
Alkends  in  dasselbe  nicder/u>inkcn ;  die  e»-i;;cn  Steine 
I  ziehen  kmllo«  iliri-  Rahn  und  bcU-iu  hton  alltiin  litlirli  das» 
I  «ellie  r.i'  l        linnriiel  and  W.i^.m,      ■  '.m-Ii  «i.i'- 
'  reicht,  uml  uok,  weit  jrnseils  iiti!>t'rc>  H<ir:/iinUs  nichts 
nis  Himmel  und   Wasicr!     Wohl  sa)>t  nns  das  Kr- 

Ischeinen  eine«  Walfischea  oder  munterer  I>elphiBe,  die 
Ihr  Spiel  in  den  Welle«  ireibca,  oder  ein  einsamer 
Vogel,  der  sich  Iiis  hier  heraus  verirrt  hat,  dass  vuäk 
\  hier  das  I-eln-n  nicht  trlu-.ihen  ist,  aber  fiir  im»  Men- 
{  sehen  birilit  iloih  di-i  o.  c m  <lii'  ^mssurti^'itr  und 
'  furchtl>ars(c  l-inüilr,  lui  ilirni  Jtclraihlung  wir  uns 
tiiit;--  'ir.iii^iti>  liiihl  crwchrtn  kunnin,  well  sie  SCbSn 
.  und  verlockend  ist  und  furchllMir  zugleich. 

Und  mitten  in  dieser  ElnSde  winrimmt  anaer  Schift 
!  eine  Welt  im  Kleinen,  losgelöst  von  der  grossen  Wdl, 
iu  der  sie  gehört,  der  Scndlyofe  eines  ("ontim-ntcs  an 
I   ciiiiii  andiiii.     /»ar  isl  ilci   s1nl/r  li.iniplii,   der  uns 
'  liat;!,  nur  liti   l'unkt  in  der  »citeri  Wassrrwuslc  de» 
•  kean:>,   uIhi  uiiMrriii  fMi>l>,  dei  am  Kleinen  liulUI,  ist 
er  eine  ganze  Well.  Hunderte  von  Menschen  verbringen 
in  ihm  viele  Tage  lang  ihr  Dasein,  die  Einen  in  harter 
ArlM'ii,  die  Atuleren  in  ^;e/wungener  Ruhe.  Färsiliche 
l'rai  Iii  und  j,'l.iii/eml<-t  Luxus  umgeben  einen  Tlieil  der 
t*ass:i;;iciL- .      1  .<»  lit-idi-iirs     \\  i  IJv  :n     einen  andern. 
Niehls  von  dem,  was  für  das  l-cben  oder  das  Uchagen 
des  Menschen    irgendwie  erforderlich  wäre,  mangelt. 
Alle*  ist  reichlich  vorbanden.    Die  saftigUca  Frücble 
schmücken  täglich  ansem  Tisch,  frisches  GehSck  md 
I  alle  DlU«  .ilt -^-i  II  liirr  |alitt.>yrit  erscheinen  bei  ilen  Mahl- 
.'lilcn;    ein    Iiimii msts   Mammrliud   slelil  uiix  iur  Ver- 
''ik'U"H.  '"trinke  werden  mit  I-In  vti'-i  hwenJcri-ii  h 

I  gekühlt.  AbentU  erstrahlen  alle  Räume  im  glänzenden 
I  elektrischen  Licht.    Rauacbeade  Unaik  begleilct  die 
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MkUaeileii  BBd  encbalU  Vormittae»  auf  den  Promcoaden- 
deck,  detaen  weile  vor  SoannibraiKl  und  Re^n  ge- 

»ihüt/tc  M.'ichc  /.u  andaucrndm  SpaziiTKängcn  einlailel. 
Aul  lici(ucnuii  I.i-hnsl.ilili  II  nilun  ili<:  l'n-twigiete  »ml 
t;cnics*cn  ilic  fti^<  In'  Sii  luft.  K->  tiitwicUtU  tili 
eletjantes  fmlics  Treiben,  etwa  »ic  am  Slramlc  eines 
Secbadcü.  Und  diese  gMIte  Well,  in  <irr  si<  Ii  ilic 
BKiiiiigfkltiKsleii  loteretteii  (reffen  uod  verdecbten.  eilt 
mit  rasender  Gescbwindickeit  durch  die  weite  Wasfer« 
«üstc  des  Occau'?.  getrieben  Min  der  ra^lloxt-n  Bewegung 
ungeheurer  Ma^rbincii,  deren  <luni|ifi->  Stam]ifcn  aus  der 
Tii  Ii-  dl  ^  Si  liilics  /u  uns  ciiif)i>rdtinj;t  und  deren  Kraft 
wii  an  den  >f bäumenden  Wellen  erkennen,  die  zu  bei- 
den Seiten  des  ('i>li)>ses  cmpurbrandvn ,  um  /uriick/.u- 
prallen  «od  wieder  lÜDans  tu  eilen  in  die  weite  Fliehe 
des  nnennessiichen  Meeres. 

Wie  anders  war  es  vor  .|oi)  Jahren,  als  der  unsterb* 
liehe  Knidr«  Uer  einer  neuen  Welt  /.um  ersten  Male  diese 
Wa^seiwiistc  durehi|ucrte  ■  Ijii  silrAanki-  lahizeug, 
das  heute  keinem  1-ischcr  mehr  ;;ut  fjenun  ericheinen 
mochle,  (rujj  damals  ihn  um!  >cin  (icschick.  Seine 
Mannacbaft  war  ein  tollkühnes  Gesindel,  stcu  bereit  su 
Meaterei  uad  offener  SmpiSnuit.  Sein  Pro*Mat  war 
kärglich  und  wenig  verlockend.  Und  mit  solchen 
lluUMiiitteln  ua{;te  er  sieb  hinaus  auf  ein  weites,  onbc- 
kiiiiiitt-.  Meer,  auf  dem  er  nirlu  Wochen  verbriii;;cn 
musste,  als  wir  beule  /.u  einer  Ocfaiifaliit  Tajje  ge- 
braachea.  i'ur^^ulll,  er  war  ein  gcwatti^'cr  Held,  und 
wann  er  auch  in  manchen  Stücken  gcfcUl  haben  mag, 
so  ist  er  doch  der  UnMerbllchkeit  wflidls  cewescn. 

Aber  eine  gewaltige  That,  ein  Triumph  menschlicher 
Kühnheit  und  Untemehnivn|;slust  ist  es  auch,  die 
transoi  e.iiii'.i  he  "^i  bill.ibrt  sn  gestaltet  /u  haben,  wie  sie 
»ich  unt  heute  darstellt.  Ks  war  mehr  als  die  K.iihn- 
beit  eines  Einzelnen  dazu  erforderlich ,  es  bedurfte  des 
gednkiigen  Zusammenarbcitena  vieler  Tausende,  am  die 
Oceaafthrtt  einst  ein  Wagestiick  kühner  ToUköpi«,  to 
SU  regeln,  dass  sie  sich  heute  K<^fahrlos  und  mit  allem 
Behauen  von  Jedem,  wer  es  auch  sei,  unternehmen 
bi^>-l.  lT>t  VI  it  dies  dl  1  l  :ill  isl,  iei<  hell  ••ii  Ii  die  In  j- 
den  Wellen  ilicsseits  und  jenseits  iIcs  Meeres  wirklich 
die  Hand.  Nun  erst  können  sie  zus3mnicn):eben  und 
sich  heUen  nnd  nuteratützcn  in  der  gemeinsamen  Arbeit 
«B  der  Foitentwickdung  te  Memchhait. 

Wenn  schon  die  Süssere  Enehciinnj;  des  nnf  einem 
der  neuen  grossen  transatlantischen  Dampfer  Geleisteten 
veidlutlend  auf  im-,  wirkt,  so  ^^l-i^•<  rl  --nii  i1;!  -,m-  Iviii- 
dniek  niieb  eilieblieli,  wenn  wir  (lele^eiiiieit  eilialleii, 
die  .Mittel  kennen  zu  lernen,  um  'Icnen  es  erreicht  wird. 
Von  der  Ungeheuerlichkeit  der  beuligca  Schiffsmascbinen 
kamt  keine  Beschreibmig  cfn  «lareichcBdea  Bild  ent- 
werfen. Stockwerk  um  Stockwerk  klettern  wir  auf  den 
die  Maschine  umgebenden  eisernen  Trc|i|jen  hinab,  bis 
w  ir  «  tullii  li  die  Tiefe  des  Si  h.ichtrs  erreii  heii ,  in  dem 
die  riesigen  Kolben  ihre  zVrbeit  vollbringen,  l-.in  weiter 
Tnmd  dnrchiidit  unten  die  I.ünge  de»  Schiiles,  und 
mit  SbrnneB  seheB  wir  hier  die  fast  mcterdicke  spiegd» 
blanke  Wdle  ana  besiem  Stahl  sich  «ma^  «mdnhen. 
Bedenkt  man,  dass  dieselbe  70—74  Umdrehungen  in 
der  Minute  macht  nnd  mindestens  sieben  Tage  nnd 
N.u  lue  ununterbrochen  laufen  muss,  ohne  auch  nur 
einen  Augenblick  still  zu  .stehen,  s»  Iteginnt  man  tu 
alUMBi  welche  Feinheit  diesem  gigantischen  Mechanis- 
«ina  «igen  aeia  mnss,  der  uns  belahigt,  mit  einer 
SchBcNjgkdt  von  450—500  SemneihB  in  24  Studca 
über  den  Ocean  au  fU^cn.  3050  MeBea  haben  wir  ca 
durchmessen,  wenn  wir  auf  dön  küraesten  Wege  vom 


I  äussersten  Punkt  Europa«  (Needles)  bis  in  den  Aua- 
läufiern  des  Neuen  Continenlea  (Sandy  Hook)  gelangen 
wollen ,  und  wir  müssen  diese  riesige  Entfernung  nur 
in  den  scltcn-ten  l-allcn  auf  glattem  Meere,  viel  öfter 
im  K.inipl  niil  Wind  und  Wo^;eii  zurücklegen,  die  das 
gigantische  iSauwerk  des  Schifl'cs  heben  und  werfen,  als 
wäre  e$  eine  Nttsascbalc. 

Aber  am  groasartigsten  erscheint  das  Bild,  wenn 
wir  einen  Blick  auf  die  Qndle  der  Krall  werfen,  die 
unser  Sdtfff  bcUBgelt.  Tief,  tief  unten  liegen  die 
48  Kessel,  welche  Tag  und  Nacht  den  ni">thigcn  Dampf 
von  II-  IJ  Atmos[.li,iren  Druck  in  ■Iii-  1  \!irnler  der 
gigantischen  Maschine  liefern.  Hier  ist  tri)tz  aller 
Venlilalion  eine  Hölle,  schlimmer  als  Dantks  inferno. 
Die  Heizer  sind  gezwungen,  halb  nackt  zu  arbeilen,  und 
sdbat  ao  sind  sie  nur  sa  vientÜBdlgcr  Arbeit  im  Stande. 
Unanfborlich  werden  auf  Schienengleisen ,  die  zwischen 
den  Kesseln  bindiuch  fuhren,  die  nöthigen  Kohlen  herliei- 
gefohren«  Fim-  eiiui;;i-  I'  .iliil  iiber  deti  (  ii  euii  ver- 
schlingt, je  nai  h  der  Krall  der  Maschinen,  Kohlen  im 
Wcrthc  von  jo — 50000  .Mark! 

Ebe  wir  wieder  an  die  Oberfltehe  des  Schiffes 
emporsteigen,  heaichtigeB  wir  noch  die  vier  gewaltigen 
Dynamomaschinen,  von  denen  zwei  stets  arbeiten ,  zwei 
andere  zur  Reserve  vorhanden  sind,  um  ununterbrochen 
den  Slioiu  /u  ei/eu^'cn,  der  uns  in  allen  KliumcB  des 
Schifies  mit  einer  Mulh  von  Licht  übcrgicsst. 

So  birgt  ein  grosser  Oceandampfo*  nicht  nur  eine, 
sundern  awei  von  einander  sireng  gesonderte  Welten  in 
sich;  in  seinen  drei  oberen  Verdecken  dne  Weit  des 
Luxus  nnd  des  behaglichen  Doke  far  nünte  der 
Passai;iere,  die  er  sicher  ül>er  d.->s  Wcitnneer  trägt,  in 
seinen  unteren  K.iumcn  eine  Welt  der  harten  Arbeit, 
die  den  Luxus  überhaupt  erst  ermöglicht.  So  wird  er 
erst  recht  ein  vollkomuincs  Stück  der  Allen  Welt, 
welches  hinüberschwimmt  nach  der  Ncnen  imd  Alles 
mit  sieb  trägt,  was  daa  Leben  des  Mcnsdtcn  aasundit 
—  Arbeit  und  Genus«,  Wollen  und  Vollbringen,  Hofen 
und       für  Manche  unter  uns  —  Vergessen! 

Aber  noch  ist  il.i^  HiM  nicht  vollkonui.'  ii :  Wer 
eine  W  elt  im  Kleinen  ndi  r  im  (irosu  n  scliildeiii  will, 
der  lnlls^  auch  der  ordnenden  Macht  i^cdcnken,  die  in 
dieser  Welt  jedwedem  Dinge  seinen  Platz  anweist,  die 
wideraprechende  Inlercasen  verdnigt,  die  daa  Gaaae 
lenkt  und  leitet.  Und  diese  Macht  nht  «n(  dem  SdM* 
in  den  Händen  des  t'npitllns.  Auf  dem  Lande  ist  dn 
(  apilän  ein  ;;i  wiilinliclier  Mensch,  anl  •.eiiieni  Schilf  ist 
er  ein  Herrscher,  dem  .MIe  /iigelhan  sind  in  Khrfurcht 
I  und  Vertrauen.  Mit  Stolz  können  wir  sagen,  dass  unter 
uns  die  Männer  nicht  rar  sind,  denen  wir  mit  voUer 
Hingebung  unser  Leben  nnd  anser  Gut  anvertrauen 
können ,  die  mit  sichcter  Ifaa4  und  lidMrcai  BUdc 
gewaltigen  Colosaa  böserer  Oceandampfsr  über  das 
Wahmoer  fiUucn.  Glüdt  auf  aur  Reise  nncli  AmarUtnt 

Wrrr.  11199] 

*  • 

SdnAfanbanik  Bmgüutrittg  btiagt  aus  der  Fodcr 
de*  Ingenieurs  W.  R.  KmimJt  ateaa  Aufmla  iber 

den  Bau  von  SchilTshahnen ,  die  an  die  Stelle  der  viel 
kostspieligeren  SehilTskan.ile  Iriii  n  si>!li  :i.  I  >m  i^en, 
mittelst  dessen  .Schille  bis  zu  1  1  oixi  l  Wanicivcr- 
drängung  über  Land  geschallt  werden  sollen,  ist  weiter 
nichu  als  ein  auf  Kiidern  und  Schienen  ruhendes 
Trockendock.  Aagcnonunon  rind  lür  dna  Schiffsbalui 
gi6aaerar  Art  sieben  GMae,  die  akh  an  beiden 
En^Nuiklen  nnlci  Wasser  foitieliai.   I>eB  goaiütaa 
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uiicriimdlii  In  n  \'i ii  k.iiiipti  t  dir  ilif  S;i<  Ir'  <Ii,t  Siliirt's- 
liithncii  /.u(olj;i-  wiiidc  il.n  iidtr  Land  bcITirdcil»!  S<  hilV 
in  Volgc  der  zweckmässigen  Anordnung  der  StüUcn 
im  bne»  des  Docks  bei  weitem  Bkht  den  Dean* 
i|inichaiieea  msBcscUt  seia,  die.  es  bei  liewcgtcr 
See  sa  erleiden  bat.  Kinipm-k  hat  einen  Kosten' 
auxrliluf;  für  eine  Babn  st  itii  s  ^s  ^iunis  über  ilic  l-and- 
cnj;c  von  i'»nums  gemactil  uml  ■;ihiiinlc  m  dem  lir- 
{{ebiiisü,  dass  sie  hüchstcns  Kio  Millimien  MlU'lc  kwlcn 
dürfte.    Zu  dem  Üau  würden  drei  Jahre  ansreicheii« 

Leider  ist  bei  der  duigca  ScbüEibalm,  ««khe  bis» 
her  in  Amgiiff  genomrocB  wude,  deijenigen  fiber  die 
CbigiMClo-I.andcn{;c,  der  Ben  in  Folge  von  (Inanxiellen 
SchwieriKkl'iU'n  ins  Sl..Lkiii  i;ci.illii.ii.  Sotiiit  i>t  KlMrri  i- 
TorlSufig  ausser  Slandv,  die  Sticlihultigkcit  seiner  1  tiLuric 
durch  die  fruis  zu  erUIrteii.  Km.  (>a»i] 


Hohe  Bluenbuhngeichwind%|heimM.  (Mit  ebier  Ab* 
1>ililunt,'.)  Die  amerikmische  LocomoUve  Nr.  999,  die 
wir  in  Nr.  303 


fitu'  der  l)csli;n  Dynamomaschinen,  so  wcr<li-ii  vnn 
der  im  Dampfkessel  \crl)r:innlcn  Ivohlc  nur  14,:  l'roc. 
in  den  cicklrücben  Strom  verwandelt.  Von  der  durch 
dte  Varbrannat  der  Kohle  cneusten  Energie  geht  der 
grSnte  Theii,  almlich  83  Praci  an  der  Dampteasdiiae 
verloren,  am  Kessel  geben  weitere  16  Prot,  und  an  der 
Dynamomaschine  in<lli<  Ii  wieiK  rtiiK  R  I'rm  .  verlöten. 
Noch  unj;ünttti;;i  r  aN  Ijei  der  1>)  naiiKiiiiascliine  f;i  slaltcl 
xich  das  VcrhJdtniss,  wenn  zur  Stromcrücuguni;  Bunscn- 
elemcntc  verwendet  werden.  Um  den  Effect  einer 
DyaanomiMidM  wn  t  Pfadalnail 
wfirde  die  staltUcfae  Ans^ibl  von  ite  Buna 
jedn  30  cm  hoch,  nölhig  sein.  Siebt  man  von  den 
Kosten,  well  he  die  ICntleeiunj;,  die  Reinhaltung,  die 
i  ullun;;  u.  s.  w.  eitiei  di-rar(if;en  nutteric  verursachen 
würde,  ganz  ab,  so  würde  ein  von  der  Ictztcivn  erieuglcr 
Strom  dennoch  ungeheuer  kostupieljig  im  Vergieiciic  mit 
voB  der  l^mamomascl^ua  ******g*f*'  Strome  seioi 
wahrend  t  kg  Zfadt  ebenso  viel  kostet  ab  33  ht 
KoUen,  entwickelt  es  bei  sdncr  Auflösung  in  Schwefel* 
sSure  nur  1&35  CalorioD,  wShnsd  3:  Kahlen 

bei   der  \'cr- 


ncfaen  der  Ma- 
schine dt  Witt 
Clhttm  veraa* 
scbauKchtca, 

lut,  nac1i5n>M^ 

.-trni'n\  'ift, 
die  uncrhorle 
Geschwindig- 
keit von  112*/, 

eaglisdieoMe^ 


Abbw  S41. 


TT 


brennung  6uou 
Calorien  er- 


iSl  km  er- 
reicht, wobei 
»ic  einen  ge- 
wöhnlichen 
Zug  schleppte. 
Natlrikb  Je- 
doch nur  zeit- 
weise und  auf 
dciei  Strecke; 
beim  Darch- 

bbren  der  Stationen  wurde  langsamer  gefahren.  Die  Er- 
bauer hoiTen  es  noch  auf  I30  engUsche  Meilen  su  briageo. 
Man  würde  übrigens  mit  der  Annahme  feh^ben,  als  srien 

grosse  Geschwindigkeiten  den  Urzeiten  der  Eisenbahnen 
fremd  gewesen.  Beifolgend  voran  >.ihaulichte,  im  Jahre  il'47 
;;ebaut«  .Maschine  l  'orrr.ra//  dc>  unglisi  lieii  Nrndwcstliahn 
brachte  es  bisweilen  auf  79  englische  Meilen  12"}  km  in 
der  Stmdc.  iienicrkeaswerth  ist  diese  Locomotive  durch 
die  ausserordenüicb  grosses  Triebrüder  von  3,6s  m 
DurduMsser,  sowie  namenllieb  dadurdi,  daas  der  Kessel 
unter  der  Treibachse  angef>r<Uu't  war.  DaduK'h  wurde, 
Iröts  der  hohen  I-agc  der  Achse,  eine  nu»!icrordentlichc 
Slabiliat  cnielt.  Iis.  [t;«i] 


Die  UiDsetning  daemiaGlier  Energie  in  elektrische 
ITebcr  dieses  Thema  sprach,  der  Chtmävr-ZfitUHff 

zuMge,  Dr.  F.  «Ji  inkk  in  der  Chemischen  GescIUchad 
t\\  Aachen,  und  wir  entnehmen  dem  inteiessanten  Vor- 
ti:ij;e  folgende  bcMiii-lL-t-,  int-i  k  h  i.i  ■  lii^r  Ilints-iilicii,  welche 
geeignet  sind,  eine  richtige  \'(irslt Uung  von  dem  Nutz- 
clleet  der  einzelnen  Slronniuellen  zu  giben. 

Treibt  man  demnach  mit  einer  der  besten  Dampf- 
B,  wdche  pro  Stunde  5'^  kg  Dampf  verbraucht. 


NodithMi- 
rer  wird  die 
Erseugiuig  des 
Stromes  bei  der 
Anwendung 
von  Thermo- 
sSulen.  Bc- 
seicbaet  aua 
die  elektromo- 
tor'-.r;hc  Kraft 
eintyiDA.MKU.- 
schen  Elemen- 
tes mit  100, 
so  ist  diedeit- 


Dia  I.ocoiaodvo  CvrtnatM,  gctwiM  in  J^hro  14I47, 


Kraft  eines 

BUCQIKRKI.- 

sehen  Wis- 

muth  -  K>i|il'er  -  Elementes  0,48  {.  Rechnet  man  den 
Gasverbrauch  der  GijLCUKHschicn  Xhermosäule,  wdche 
als  «nc  der  besten  ThermosSulcn  betrachtet  werden 

kann,  anf  den  entsprechenden  Koblcnverbrauch  um, 
so  crgiebt  sich,  dass  derselbe  pro  Stunde  '»o  leg  Kohles 
l'i'.t.i;,'.!!  wi;it!<,  I\l.iiiM_,  ivi  A'  1  u  ni  ij  1  :i  I  ■)  r  cn  die 
Kncrgieausniitzung  eine  geringe,  denn  <lieselben  nülien 
nur  74 — 80  Proc.  der  ihnen  von  den  DynoRI» 
masdiiaen  sugefiiluten  Energie  aus.  Auch  die  Gas- 
batteriea  habe»  die  HoHbuogea,  wekho  mna  aaf 
sie  setzte,  in  keiner  Weise  criulll.  Die  best«  Gss- 
batteric,  die  von  Mond  und  Lanukn,  bestand  ans  Gyps- 
lil;dltn,  .Tuf  web  lien  1  reidt  rseilig  l'latinschwannn  t)ote5ligt 
war,  und  web  he  mit  S>  liwerels.'iurc  getränkt  waren. 
Liess  man  auf  der  einen  Seite  Wasserstoff,  auf  der 
andern  aber  Sancrstoif  entlang  streichen,  so  entstand 
ein  elektrischer  Strom.  Der  NutsciTect  dieser  Gaabatloie 
war  ein  licsserer  ab  der  anderer  Stromquellen,  blieb 
jedoch  hinter  demjenigen  der  Dynatnomaschine  weit 
zurück,  und  e^  i^i  d.  vliall)  anih  In  nie  norh  die  letitere 
die  beste  und  billigiilc  von  allen  bekannten  SlromiiueJien. 

Na.  Ista) 

* 
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BOCHBBSCBAV« 


Noch  damal  die  UtMMn  BlilwM<iiWr.  Der  Bericht 
in  T7r.  301  Ob«r  ritten  ATHkel  von  BiiroscH  IcSniite  die 

Ml  iimii^  i  r»  i  >  kci) ,  ;iK  scii  n  ilic  Ih In  lT« mlfii  Aiilaf^ni 
uiul  In?ichritttn  ;ij;y|ili>.t lai  Xcmiicl  ijst  ncucrdingN  von 
l'rufcssur  Oki'iis:  h  ciiukcUt  u«kT  riclitii,' i^'cilcutel  wordeit. 
Sic  aiiMl  aber  bereits  \inga  als  ein  Vierteljalirhuiidert 
bekamt,  wid  wiinlai  sa«nt  ia  dia  ■Bc1isij{«r  Jabren  von 
Prafessor  DCmichkn  am  Tempel  voa  Denden,  apSlor 
am  Tempel  von  Kdfa  und  incw1»ctien  auch  von  Bkiiosch 
ain  Timjitl  \ .n  Mi  ilinct-Al  u  cntilcckl.  Prof.  In  \in  in  n 
slilltc  ilcni  L'naii-ciibnclcn  im  Jahre  11*77  ein  cin- 
KclR'nilt.'>  banils«  hriniicbe«  Maletiol  fibcr  diese  l<'raf;i' 
sur  Verfüguni:,  wonuu  eine  Folge  vaa  liebca  Abiund- 
bingea  iber  die  ffirgmeUeki»  de$  BtihMeiHrt  (in  den 
SoDiHastbcilaiten  der  V«ititektH  Xeämtg  1877)  entitaad, 
in  denen  aoch  die  Frage  der  Ablettuni;  durch  neben 
ili  n  l'ylHmn  nn;;elirac1itc  lliiinncn  uml  :in<Kic-s  /urSailir 
},'<lii  ri^;e»  iK-tnil  erwogen  wurUe.  Uchrigcns  war  <lic 
Kunde  der  Hlitziciluni;  au  nielaUcnen  Leitungen  auch  I 
in  anderen  Ländern  lange  vor  Fkankum  beltanat,  aber 
Framklin  hatte  die  Gabe,  alte  Kenatnfase  piaWaA  aas- 
nmillsen,  wie  er  deaa  aoch  der  Ente  war,  wdcher  die 
dem  pinzen  Altertbnm  wohlbcVanate  Wcnenhemhigung 

ihm  Ii  '  ><1  von  neuem  crprolite.  dl'  lÜe  vcrjjnMrti-n 
Spil/.i  11  auf  >lt  (1  l  empeln  Aejfypten»  und  die  verijuldctcn 
Speere,  von  denen  da»  met;dleiic  Dach  des  T<-tii|>cN  von 
Jerusalem  starrte,  wirlilicfae  Ableitcr  waren,  die  mit  dem 
Grundwasser  in  Verbiadm^  sttaden,  wieaea  wir  nicht 
Die  altca  Vülker  ichriel)«n  gaaa  allgeowiB  (wie  Ktioias 
Tom  Ahtaxrkxrs  erzShIl)  einer  mit  dem  ftnmpfen  Knde 
in  cli<  Kiilr  ^■.•pi!.in,'lrn  spitzen  Mrt n^Tu  I  lit/i  nl- 
walliicndc  Kriillc  iu,  iiiul  die  allfii  .\iilu<r  und  l<ilo- 
4;iner  h.illi-n  d:c  <  iesi  iihiilicil ,  jjIcIi  bei  (iewittern  neden 
einem  Hrunncn  di  r/iilci;«  n  ,  naihdcm  sie  zuvor  eine 
brennende  Ker/e  und  ilir  )iIaiiUe!>,  mit  der  Spitz«  zum 
Mimmel  gerichtetes  Schwert  in  die  Erde  gej><laast  hatten. 
Durch  das  Schwert,  «ästen  de.  werde  der  BKtc  beral>- 

jje/ogcn   und  in  den  liruniitn  t;cleiti  l ,   woNellist  er  sieh 

erst   in    llu^siges  Gold  und  dann  in  csiicn  (ioMharren 

Nerwandic.    K»  iüt  «Iii  ^  ^cnau  lUi-i  llir  Alierglaubc  wie 

der  des  AKrAXi':KXKs,    dessen   blit^ublcilcndcs  Eisen- 

Schwert  aus  einer  «Quelle  fliiüsigen  Goldes  stammen  sollte, 

nad  wir  haben  es  hierbei  uATenbar  mit  einem  ahariscben 

Aberglanben  m  thnn,  der  sich  auf  gewisse  Beobachtangen 

stütite.  nach  denen  der  ISlit/  am  hauligsicn  ai;fv;crii-htetc 

Mela1l»pil/.en    trilll.     Aber  wir  brauchen  danach  weder 

ilie  allen  Aix'ypler,   nmh  die  allen  l'erser  iidi  i  Ki  lten 

zu  Krlindem  des  Blitzableiters  zu  machen,  dessen  rationelle 

Anlage  die  volle  KcanAataa  der  elektrischen  Ldtnags- 

gesetzc  erfordert.  Kkkst  Kmuw.  t*|a«] 

• 

•  * 

WoHhtnaiaiil  nad  aeiae  Anwendung.   Tn  den  Ue- 

tühUn  ilt'r  Deutsihtti  ihrnti.i,h(-n  (/,  ■.  :'/■.  .\.if't  beNcbreibt 
l'iil.l  i  K  eine  neue  tJcwinnungsweise  dieser  I.ejjirung 
durch  KK-ktroIy»c  des  lH)bniischen  Wolframit,  der  be- 
sonders reich  an  WoMram  ist.  i>er  Wolihtmstahl  ist 
bekannt  durch  seine  uacameine  Hlite  sowohl,  die  iba 
xur  Herstellung  vieler  Werkzeuge  geeignet  aucht,  ab 
durch  seine  nagewShnliche  magnetische  Kraft.  SlICMKas 
bat  <lie  Kegel  aufgestellt,  dasH  ein  Hufeisenmagnet  aU't 
gewi.ltnlii  hem  Stahl,  der  sein  siebenfache»  Gewicht  trägt, 
als  ein  ungewöhnlich  !>tarker  bezeichnet  werden  kann; 
ein  Hufeisenmagnet  aus  Wolframstahl,  welcher  I  kg 
wiegt,  kann  dagegen  bi(  tu  eiacr  TragfUtigkeit  vtw 
20  Itg  gdiradit  werden.  [1909] 


Die  Pruclitbnriceit  der  Fische,  ein  Ausdruck  des 

geringen  Procentsatzes  der  Jungen ,  welcher  im  ge- 
wiihnlichLii  Lauf  der  Dinge  Aussirht  hal  ,  ein  fort- 
pii.iii/ungsfaliigcs  Aller  zu  erreichen,  ist  allbekannt, 
r.cini  Wels  hat  man  über  17  000,  beim  Kart>fen  bis  zu 
700000  luer  gezählt.  Mach  einer  Statistik,  welche 
Dr.  W.  FIKUXON  in  einem  der  letzten  Keile  der  An- 
iUlit  «/  fMtry  as^ettellt  hat,  werden  diese  Zahlen 
bd  Seefischen  noch  weit  übeibotcn.  Schon  der  kleine 
Ibinder  bringt  es  zu  einer  halben  Million,  der  Simk- 
lisih  zu  2  -  3,  ja  munehnial  zu  7  8  Millionen,  der 
Steinbutt  zu  5  —  6  Millionen,  wählend  allerdings  der 
Hering  und  die  Scholle  iticht  über  jo— 60000  iücr  hia* 
aosIconaKi.  Oft  sieht  naa  aber,  dass  eine  verminderte 
FmehlbaAeit  dnrch  vcrbcaicTie  Itmtpilege  aufgewogen 
wird.   So  reift  der  Lderfisch  1' l-y^")  ^"^^  "ur 

L-itiigi:  Hundert  Kirr,  aber  das.  Mannchen  nimmt  sie  in 
einer  Taüchc  auf,  die  es  vorne  um  liauclic  trügt,  und 
schützt  sie  auf  diese  Weise  besser  v<ir  der  Verfblgnag 
als  aaUcre  Fisdie,  die  darum  mehr  Eier  producirea 
aiiaaaa,  w«aa  die  Alt  dckt  aatitalMa  loll.  Ala  der 
fradttbante  Meerfisch  hat  sieh  bisher  die  Meen|Blfifie 
^JMm  vutgarü)  erwleaea,  deaa  lie  aelat  jahrlich  ao  Ua 
30  MiDioneB  l^er  alk  fsTj«] 


BOCHERSCHAU. 

Dr.  Aooif  BaoDKBC».  JHe  H^tit  dtt  tmkmiu.  looltr» 
tbSaier  aua  den  Gefaietea  der  PhMoaephie,  Math^ 
matik,  Astronomie,  Naturgeschichte.  Hedicin.  Welt- 

gc^ihitlite,    Acstlietik,    Moral,   Social»  issenschafl, 
Religion  zusammengestellt  und  erörtert.  Leipzig, 
Wilhetaa  Friedrich.   Prds  1,50  Mark. 
Im  Vorwort  vendchaet  der  Verfasser  die  bedaaerlielie 
Thalsache,  dass  sich  die  Vertreter  der  Wis»enschaften 

durch  aII/■^!;.:rll',^■  ^; ir  i  -'rnrg  in  ihrcin  l-'.u  h  den  lUick 
über  das  gi  %.iniijii(  (u  lpiet  de»  nirnsi  hin  In  n  Wissens  ver* 
liaucn.  I'.r  hebt  dann  an  mehreren  Stellen  des  liuches 
hervor,  da^s  er  die  vorliegende  Arbeit  auf  Grund  eines 
längeren  Studium«  encyklopiidistischer  Natur  vollcadet 
habe.  Die  Form  des  Boches  aalaagead,  möchte  aam 
dieselbe  als  keine  gerade  giflclillche  betrachten.  Ebenso 

wie  es  auf  die  I)uuer  ei i!;i:ilriKl  witUt,  eine  gr<isM  An- 
zahl von  l.ehrsät/en  ilun  h.'ulcscn ,  su  eMimdet  es  im 
Iii»  lislen  Maas-.!' ,  w  nri  ji  dc  r  licr  1 1  lu  !■  :v /■  l.ilisi  Imilte 
des  liuchcs  antiingt:  „Ks  ist  ein  Irrlhuni,  zu  meinen  .  .  ." 
Eine  derartige  Aufzäblunt;  von  Irrthümern  ist  an  sich 
sdioa  sicailich  uagesalua,  sie  wird  es  aber  noch  mehr 
dmdi  die  Auswahl  dea  Gebotenen.  Allerdings  mnss  su- 
gegeben  werden,  dass  die  Zahl  der  menschlichen  Irr- 
Ihümer  ein«  so  giossc  ist,  ilass  es  nicht  ganz  leicht 
ist,  die  lou  wichtigsten  ilavon  auszuwählen.  .\ber  es 
>(  lieint  fast,  als  wenn  in  diesum  l'aile  die  Wahl  \iel- 
iach  eine  besonders  unglücklidie  gewesen  wäre,  denn 
es  wird  jedem  Leser,  auch  weaa  er  sich  nicht  durch 
eacyUopSdiatiache  Studiea  Uersa  vorbcrcftct  hat,  sehr 
leicitt  werdea,  die  aasgewShItea  100  Irrthümcr  durch 
ebenso  viele  andere  zu  ergSnzcn,  die  itiit  demsellien  oder 
vielicieht  mit  mehr  Recht  in  der  Zusammenstellung  IMatz 
gefunden  haben  müsstcn.  Wenig  znfncdenstellcnd  ist 
auch  die  Alt  der  Darstellung  in  inhaltlicher  Hinsicht. 
Bei  einer  gnaaca  Aauhl  der  aufgestellten  Irrthümer 
wird  im  Gmade  weiter  nichts  oonstatiit,  als  daaa  dar 
and  der  Iirthum  bei  vielen  Leuten  vorliege,  aad  dan 
diese  irrthömliche  Ansicht  in  dieser  oder  jeoer  Weine 
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zu  moiliticircn  »ci,  es  fehlt  aber  dabei  fo^t  je<lc  Kc- 
criintlunK ,  und  man  lumn  hcuUvtage  Miiero  Menschen 
cumuthen,  daen  Intlivm  abml^ai,  «ran  ibn  aicbt 
der  Grrnid  der  Inthfialidikeil  Md^tewieaen  wM.  Wo 
aber  dne  Begränduog  gegeben  »l,  ist  dieselbe  vidfoch 
eine  recht  mangelhafte.  Die  Anschaunngcn  des  Ver- 
fassers besonders  in  philosnphiHcbcn  und  n  1  in  llingcn 
erscheinen  /u>;lri<h  naiv  und  doch  «ndtrtr^cit!.  »icilcr 
übermässig  \on  rein  nileridiiiiMheii  Ideen  durchset«!. 
Um  dn  Beispiel  hiervi»  a«  geben  •  ai^g  die  BeweiS' 
ßbmg  bei  Iirdmin  29  kvrs  angefBhrt  «erden:  „Ea  Ist 
eis  Irttbnn  xh  BadaeB,  es  gäbe  im  UniTersnai  oder 
Jensdts  desselben  einen  Himmel."  Der  Ver- 
fasser 'li'liKiit  dann,  dies  kiinnc  ilcswi^nt  nicht  der 
FaQ  »ein,  weil,  so  weil  menschliche  Instrumente  reichen, 
diinliler  md  Icdier  Welir.i  um  vorhanden  der  liurch-  | 
aas  nebt  gceigMt  anin  Aufenthalt  für  abgeschiedene 
Seelen  encbenie.  Andi  ^  Obcrflichen  von  FIxBieinen  I 
sden  sam  Aufenthalt  derartiger  Wesen  wenif;  i><^^>Knet, 
well  die  Hit/e  dort  so  gross  wSre.  Die  Annahme,  d.iis 
jciisfils  des  MihtlKiirn  Wi  lliaijini  s  nIi  h  ein  [i.i----!  lulcr 
i'lati;  fiir  den  Himmel  bchndc ,  könne  im  Hinblick  auf 
die-Grösse  des  überscIianlMren  Universums  zaräck);ewicscn 
«eidcB.  Wie  lange  müaie  wohl  eine  Seele  gebrauchen, 
die  auf  dem  Wege  von  der  Erde  tum  Himmd  den 
eisigen,  kalten,  schaurigen  Weltraum  /u  durchfliegen 
hätte,  wenn  da-,  l.icht  schon  |ahrtanscndc  br.inche,  um 
«lerarticc  I>i^tutl/etl  /ii  ilnriM;iiiferi - 

Acbnlicb  wird  die  Ilolle  un<l  das  Ke^jcfcuer  hinweg- 
clispulirt.     Wenn  man   derarti|;c  Auseinandersetzungen 
liest,  so  fiagt  man  sich  billig,  für  wen  eigentlich  solch 
wanderKche  BctnchtoBgen  bestimmt  adn  aoUen.  gewiss 
nicht  fiir  Leute  vnn  dem  modernen  durchschnittlichen 
I^ildiinf;s[,'rad;  denn  ihnen  Allen  ist  doch  wohl  Eins  gc- 
l.iuiii;,  il.is-.  ilii      I  le,  wenn  überhaupt  die  Existenz  der- 
scll)cn  /uj;e(;cl>eii  wird,   ein  Ktwas  ist,  welches  siili  an 
materiellem  Alaassstatic  nicht  messen  lüsst,  dass  sie  mit 
der  Materie  also  keine  Bcüehung  hat,  mit  anderen  Worten,  j 
«n  Etwas,  für  weldtes  Rnun  und  Zeit.  Kitte  vnd 
Wärme,  Vcigangcnhdt  nnd  Zukunft  nicht  exlsitren.  —  ' 
Doch  grnUK  hiervon.    Es  scheint  nicht  wahrscheinlich, 
dass  dnr(  Ii  HelrachtunKen  ilii  si  r  oder  ähnlicln  r  Art  Irr- 
tbümer  corrigirt  werden  können,  im  neKenlluil  diirftc 
dadurch  höchstens  nur  jener  HaiisUnri  hiiiwii/  l  örderunK  j 
finden,  wekher  sieb  im  raschen  Sprunge  und  mit  bc- 
wunderangtwürdiger  Geschicklichkeit  über  die  Lücken-  ' 
haftigkril  unseres  \Vis«.en«i  und  über  die  unergründliche 
licic    der    metaphysischen   Kragen  hin»ej;/uschwtngen 
»eiss.    I- s  «are  /.u  wünschen,  ilass  snUlie  1  ).ir-tcl|iiiigcn 
mehr   und   mehr  verschwänden,  ebenso  wie  ihre  lir-  ^ 
sengerin,  die  rohe  materialistische  Naturanschauung,  längst  I 
yat  der  modernen  Naturerkennlniss  tind  vor  Tcrtiefter  j 
EinakhtindieGesdsmaaBfkdtdaeWdtgetriabaawdcben  j 
mnnte.  Monaii.  [1740)  [ 

.     •  » 

Dr.  Hr.lNUlCII  (  ARO.    Cbtr  Ju-  hntu  iiti-/uni;  dt-r  llii  ft- 
Jarhcn-lndusti  if.      licrlin     lK9  i,    higcnthmn  der 
Deutschen  Chemischen  Gesellschaft;  Coaunissions- 
▼erlag  von  R.  VMedlinder  &  Sohn.  Prds  3,60  Mariu 
Von  den   zahlreichen  hcnorr:igendcn  Fachgenossen, 
welche    die    Dculsrhc    chemische    Ocsellschafl  einem 
Vorslatidsliesi  hl«is~i-  enisprei  heml  im  Verlaufe  der  Icl/ten 
Jalirc  dazu  aufgefordert  hat,  giosscrc  Vorträge  über  ihr 
Spcdalgebiet  an  haken,  hat  wohl  keiner  sich  seiner  Auf- 
gäbe    mk    so   groMcr    Mühewaltung    entledigt  ab 
HBumcH  Ca»,  der  als  erfbtgretcher  Entdecker  wk 


al»  geistvoller  Korseber  auf  dem  (iebiele  der  Farben* 
Industrie  jedem  Chemiker  wohlbekannt  ist. 

Sdn  Vortrag  umfaaat  in  der  Form,  in  welcher  er 
nunmehr  umgearbeitet  vor  «na  Hegt,  dn  Gebiet  von 

aussei ortlenilichem  Umfang,  denn  er  bezweckt  idchts 
Geringeres,  als  eine  geschichtliche,  auf  eigene  Be- 
obachtungen und  sorgfältiges  Oucllcnstudium  gegründete 
Dar&tcUung  der  allmählichen  Entwickelung  der  Thccr- 
farben-Industrie  ans  kleinsten  AnHingen  bis  zu  ihrer 
henligeB  impoinnlen  Grosse.  Nicht  nur  dem  Chcmilter, 
sonders  Jedem,  der  nch  für  lUe  GeacW^ie  der  Indiulricn 
interessirt,  wird  dieses  Werk  von  Vortheil  sein,  und  es 
wird  auf  lange  Zeit  hinaas  seinen  Werth  als  eine  nach 
Kräften  objectiv  gehaltene  Specialgeschichle  einer  der 
intm'esi.anleslcn  Industrien  behalten.  Da  ausserdem 
noch  der  I'.rtrag  aus  dem  X'crkauf  dieses  Kuchei  dem 
anneiwrdentlich  guten  Zwecke  der  Erbauung  eines 
Hoiniann>Haaset  als  OenknMl  fir  untern  nnvcrges»' 
liehen  Altmeister  A.  W.  TON  HtmiAKK  gewidmet  ist, 
so  wird  die  Anscliaflnng  und  daa  Studium  desselben 
unseren  Learm  amla  wJiraule  empTohlcn.  [sljj] 


Eincegangene  Neuigketten. 

tAiKfllhrHclic  llequccbniK  baWUt  sich  dia  Rsdactioe  «w.) 
PoiNCAR^,  II.,  Membre  de  rinslilnl.    Tk/ori*  malU' 

m. ;.',  //.,  </<■  /</  lumirrf.  II.  Nciuvclles  Hudes  sur  la 
(iilttai  linn.  1  heorie  de  lu  <lispcrsiun  de  Hclmhohz. 
l.c\ons  professi-es  pendant  le  premier  seniestre 
1891 — 1892.  Ridigtes  par  M.  Laroolte  et  D.  Hui^ 
tmiscMm.  gr.t".  <VI,  JIOS.)  Parfai,  GooigeaCarri, 
SS  Rne  Strist-AndiiMcfl-Arts.   Preis  10  Fr. 

—  —  Tk/orif  des  /MirMUns.  I.e^ons  professce»  pendant 
Ic    dcuxieme    semestre    \^<n  Ki'digies  jiai 

M.  Lamotle.    gr.  8 '.    iJtl  S.)    Kbenda.    I 'reis  (>  Kr. 

7"At-   A'ansas   i'nr.risily   Qiinrlrrly.     Vol.  II,    No.  t 

IJttly,  1893).  (SO  S.  m.  I  Tat)  Lawrence,  Kansas, 
pnbUshcdbjtheUniveraitjr.  Prds  50  Cents.  Sobtcr.» 
Preis  pro  Band  <4  Nrn.)  3 

FoKEST,  M.\x.,  R^dacl.  en  chef.    O         ff  ut  faire 

,1..,  ilts  f>liiijufi  -,f)l-'ts.  Photöcollograpbie  avei  de>. 
Plaques  voilics,  moycn  de  rcndrc  leur  »en»ibilitc 
anx  Plaques  voilto,  plagues  positives  an  chlorobro- 
mwe  d'aigent,  papiera  et  plaque«  «voe  «irage  i 
l'encre  de  toutes  coaleui,  etc.  B*.  (VI,  $3  S.) 
Paris,  Ganihier- Villars  et  fia,  55  Qud  de*  Grands- 
Augustins.    Preis  I  Fr. 

JakiiI.n,  (jKc>Kc;KS ,  Amateur  phi>iii^;ra)  he.  AV.c'.'.j  cf 
(onsftl\  infdils  li  Famaleur  pht'ta^i;! nphe.  8".  (\'ll, 
74  S.)    Khenda.    Preis  1,25  Kr. 

WiBSNRR,  Dr.  Juuua,  Prot  u.  Dir.  Dü  EUmentar- 
itruetur  und  das  IVadUlkmm  dtt  Ukendem  SmhUamt, 
gr.«".  (VII,  283  S.    Wien,  Alfred  Holder.  Preis 6 M. 

Wkii.kk,  \V.,  Prot.  /Hl-  Spannungs-liUkIrtcilitl.  Eine 
.\nleituiig  zur  .Anfertigung  und  Behandlung  der  zur 
Spannungs-Elcktricität  gehörigen  Apparate,  zur  An- 
Stdiuag  der  damit  vorzunehmenden  Versuche  und 
aar  Abtdtnag  der  daraus  folgenden  Regeln  und 
GesHxe.  Nach  metlwdiachnn  Gmndtttien  bearbeUd. 
.Mit  170  A1>h.  u.  I  Figurentafel,  (piglytechnische 
fiibliothek  II.  I  heil.)  8".  (VII,  176  S.)  Magdeburg, 
{•aliersche  Buchilruckerci,  A.  &  R.  Kaber.    Pi<  i»  4  M. 

<icit.R/,  Paul.  Ausjühiltdu  .Inlettuni;  -.ur  lleriUUung 
von  Pht^tographien  für  Lithhuher.  Mit  43  Hol»> 
flkhen.  S».  (VlU,  309  S.)  Beilin.  Robert  Oppen. 
hefan  (Gustav  Schmidt).   Frda  eatl.  1,50  H. 
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Zur  Flugfirage. 

Voa  Otto  LiiiitHTHAi. 
Mit  neun  Abbildungm. 

Es  gi«-ht  kaum  eine  geeigiietfre  Situation, 
Flic-^cgedanken  nachzuhängen,  als  eine  Eisen- 
balinfahrt  bei  trockenem,  staubigem  Wetter,  uml 
noch  dazu,  wenn  dieselbe  von  der  Keichshaupt- 
stadt  nach  den  östliclien  Districten  Preussens 
sich  ausdehnt,  woselbst  die  landschaftliche  Ab- 
wechselung hauptüächlich  «larin  besteht,  dass 
die  Gegend  zuerst  Oderbnich,  dann  Warlhcbruch, 
Netzebruch  und  schliesslich  Wcichselbruch  heiast. 

Unwillkürlich  greift  man  dann  zu  Illeifeder 
und  Papier,  um  seinen  Unmuth  darüber  auszu- 
drücken, dass  man  diese  endlosen,  saftigen 
Wiesen  bei  tagelanger  Fahrt  in  einem  Wirbel 
von  Sand  und  Staub  zurücklegen  muss. 

Es  ist  eine  grossi;  Schattenseite  des  Eisen- 
bahnverkehrs, dass  gcratie  die  schnellen  Züge 
in  der  besseren  Jahreszeit  den  reisenden  Menschen 
dazu  verdammen,  die  vorüberfliegende  Land- 
schaft durch  verschlossene,  verstaubte  Fenster 
betrachten  zu  müssen,  wälirend  der  feine  Sand 
durch  alle  Poren  des  Wagens  eindringt  unti 
die  Behaglichkeit  in  cmpfmdlicher  Weise  stört. 

Weder  die  spannendste  Lektüre,  noch  die 
interessanteste  Unterhaltung  kann  hierüber  hin- 
weghelfen.   Ich  habe  gefunden,  dass  sich  die 

30.  VUI.  9j. 


unangenehme  Lage  dadurch  am  besten  vergisst, 
dass  man  den  Staub  aufwirbelnden  Zug  wenig- 
stens im  Geiste  durch  die  höhere,  reinere 
Atmosphäre  dahinfliegend  begleitet  und  seine 
flugtechnischen  Gedanken  zu  Papier  bringt. 
Und  in  der  That,  die  meisten  meiner  flug- 
technischen .\ufsätze  verdanken  diesen  in 
staubiger  Coupe  •  Atmosphäre  sich  bildenilen 
Stimmungen  ihre  Entstehung,  obwohl  es  kein 
angenehmes  (lefühl  ist,  wenn  die  stenographirende 
Hand  den  feinen  Sand  auf  dem  Papiere  knirschend 
vor  sich  hc:r  schiebt. 

Währon<l  so  die  Wies<ni,  Felder  und  Wälder 
hinter  den  trüben  Fensterscheiben  voruberflicgen 
und  ich  in  dieser  Weise,  wie  schon  so  oft, 
meinem  gepressten  Herzen  und  meiner  ver- 
staubten Lunge  Luft  zu  raachen  suche,  fallt  mir 
ein,  dass  ich  mich  auf  einer  bevorzugten  Reise- 
route der  in  Berlin  domicilirendcn  Luftballons 
befinde,  die,  über  allem  Staub  erhaben,  von 
dem  meist  üblichen  Westwinde  häutig  bis  in 
ilie   posenschen  Gefilde  sich   hinwehen  lassen. 

Gar  oft  sind  diese  westostUchen  Luftfahrten 
von  gewandten  Federn  beschrieben,  so  dass  es 
nicht  schwer  hält,  sich  die  Vorstellung  einer 
staubfreien  Fahrt  mit  herrlichster  Aussiclit  zu 
verschaffen. 

Uebung  un<l  Erfahrung  haben  es  dahin  ge- 
bracht, dass  diese  Luftreisen  mit  dem  Ballon, 
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abgesehen  von  dem  immer  kritischen  Moment 
der  Landung,  meist  so  Rofahrlos  verlaufen  wie 
eine  Kisenbahnfahrl,  nur  der  grosse  L'eljelstand 
haftet  ihnen  an,  dass  man  damit  zufrieden  sein 
muss,  woinn  der  Wind  den  Ballon  verschlägt. 

In  letzter  Zeit  hatte  die  Millionenstadt  an 
der  Spree  fast  jede  Woche  mehrfach  das  Ver- 
gnügen, einen  Militärballon  oder  den  vom 
Unglück  so  hart  verfolgten  Vcrcinsballon 
HumMtll,  sowie  seinen  Nachfolger  Phönix 
majestätisch  über  sich  aufsteigen  und  mit  dt;r 
herrschenden  Windrichtung  abtreiben  zu  sehen. 

Jede  dieser  Fahrten  bereichert  unsere  Kennt- 
niss  über  die  Physik  der  Atmosphäre;  denn 
bei  jedem  Aufstieg  gelangt  eine  Reihe  höchst 
sinnreicher  Instrumente  zur  Anwendung,  welche 
Temperatur,  Druck  und  Feuchtigkeit  der  Luft 
genau  registriren,  wälirend  die  Wetterkunde 
durch  immer  genauere  Krforschung  der  Wolken- 
bildungen und  anderer  atmosphärischer  Erschei- 
nungen gefbr- 


zu  fördern.  Alles  was  geschieht,  die  grosse 
Erfindung  des  freien  Fluges  anzustreben,  ist 
bis  jetzt  durchaus  prirater  Natur.  Die  Staats- 
vt;rwaltungen  werden  später  ihr  Interesse  be- 
kunden, wenn  schon  Jemand  wirklich  einmal 
frei  die  Luft  durchflogen  hat  und  eigentliche 
Krtin<lungsopfer  nicht  melir  zu  fürchten  sind. 

Private  Flugversuche  sind  allenthalben 
und  zu  allen  Zeiten  veranstaltet  worden. 
Früher  wurde  dergleichen  meist  geheim  ge- 
halten, denn  der  Ruf  eines  Schwärmers,  eines 
Sonderlings  oder  eines  Windbeutels  war  damit 
verbuntlen.  Seitdem  man  sich  aber  an  die 
mit  Gas  gefüllten  Windbeutel  mehr  und  mehr 
gewöhnt  hat,  denkt  man  ehrbarer  auch  über 
alle  Diejenigen,  welche  ohne  Gasballon  fliegen 
Wüllen,  und  vollends  in  letzter  Zeit,  wo  die 
Fliegebestrebungen  mehr  und  mehr  einen  wissen- 
schaftlichen Anstrich  erhalten  haben. 

Meist  sind  es  nur  minder  begüterte  Menschen, 

die  ilu-em 


dert  wird. 

Ganz  ge- 
trennt von  die- 
sem For- 
schungsgebie- 
te liegen  in- 
dessen dieBe- 
strebungenzur 
P'örderrmgder 
Flugfrage  im 
engeren  Sinne, 
zur  Herbei- 
führung einer 
freien  willkür- 
lichen Ortsveränderung  durch  die  Luft. 

Wenn  zwar  auch  hin  und  wieder  noch  die 
.\nsicht  auftaucht,  den  freien  F'lug  des  Menschen 
durch  Lenkbarmachen  des  Ballons  zu  er- 
reichen, so  sieht  die  überwiegend  grössere 
Zahl  der  Flugtechniker  heute  doch  von  jedem 
aerostatischen  Auftriebe  ab,  sobald  es  sich 
darum  handelt,  das  freie  Flugvermögen  des 
Menschen  zu  v«'rwirklichen.  Immer  zahlreicher 
wertlen  <lie  Arbeiten,  welche  darauf  hinzielen, 
Licht  über  die  Vorgänge  beim  activcn  Fliegen 
zu  verbreiten. 

Den  meisten  Forschem  dienen  <lic  Vögel 
als  Vorbild.  Einige  glauben  indessen  auch  im 
Insektenfluge  wichtige  Aufschlüsse  über  die 
Flugfrage  zu  erkennen.  Aber  nicht  nur  auf 
dem  Papier  beschäftigt  man  sich  mit  Flug- 
projecten,  auch  wirkliche  Flugversuche  werden 
hier  unti  da  veranstaltet,  theils  in  kleinerem, 
theils  in  grösserem  Maassstabe.  Gegenwärtig 
welteifern  fast  alle  Nationen  um  die  Ehre,  die 
erste  wirklich  brauchbare  Flugmaschinc  her- 
gestellt zu  haben.  Damit  soll  nun  nicht  gesagt 
sein,  daas  von  Staats  wegen  wesentliche  An- 
strengungen gt-macht  würden,  die  Flugtechnik 


Abb.  S4i. 


H«IU1BAVI!S  FlupDaacbine. 


Drange,  die 
Flugfrage  zu 
fördern ,  da- 
durch genü- 
gen, dass  sie 
ihre  spärliche 
freie  Zeit  zum 
Nachdenken 

über  das 
grosse  Pro- 
blem verwen- 
den und  ihre 
noch  spär- 
licheren Mittel 

I  in  flugtechnischen  Versuchen  anlegen,  und  zwar 
'  b«'sondcrs   in  unserm  lieben  Deutschland.  In 

anderen  Staaten  .steht  es  theilweise  hiermit  etwas 

besser. 

Die  Fortschritte  zur  Erlangung  dieses 
schnellsten  aller  Verkehrsmittel  gleichen  daher 
bedenklich  dem  Gang  der  Schnecke,  dieses 
langsamsten  aller  Thiere.  In  alleraeuestcr  Zeit 
scheint  aber  etwas  mehr  Schwung  in  die  Förderung 
der  Flugfrage  gekommen  zu  sein.     Man  hört 

I  jetzt  häufiger,  dass  auch  bemittelte  Leute  mit 
Begeisterung  und  Opferfreudigkeit  sich  der 
Sache  annehmen.  Wenn  das  so  fortgeht,  <lürften 

I  wir  bald  einer  sehr  interessanten  Zeit  uns  nähern, 
wenn  nicht  gar  unserm  Jahrhundert  der  Er- 
findungen dadurch  die  Krone  aufgehetzt  wird, 
tlass  noch  vor  Schluss  desselben  der  Mensch 
seinen  Apparat  besteigt  und  bereits  frei  fliegend 
das  neue  Jahrhundert  begrüsst. 

Doch  das  sind  Träumereien  und  Ver- 
muthungen. Auch  etwas  Reelles  kann  ich  hier 
einschalten.  Zahlen  sind  es,  die  wir  brauchen, 
und  die  bringt  uns  Etigirucrinf;, 

Mr.  Lawkknck  Hak(;kavk  in  Sydney  hat 
schon  vor  drei  JaJircn  Abbildungen  und  Versuchs- 
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resultate  von  FhiiftnascliininmiKlollf  n,  wiilolii! 
durch  Kaulschukltänder  gctriebea  wurden,  im 
Engineering  vcrölTentlicht.  Jetit  bringt  mu  die» 
selbe  Zi'itschrift  ähnlii-lic  Apparate  desselben 
Erlinderb)  zur  Aosciiauung,  welche  einerseits 
dnxch  com- 
primncte  Loft 
und  Enderer» 
■etts  durch 
Dampf  getrie- 
ben werden. 

Abbildung 
543  giebt  uns 
ein  Gesaramt- 
bild  eines  sol- 
chen Flug- 

mascliinen- 
modelts,  das 
ans  einem  vor- 
deren Flngel- 
appaimt  und 
einer  hinteren 
grösseren  Se- 
gelfläche be- 
stellt. Die  Flü- 
gel bewqen 

dch  anf  mid  nieder.  Die  einseitiig,  nar  mit  Ihrer  | 

Vordi-rkante  bcTosti^-tcu  l-liigi-inärlion  stellen  sich 
dabei  durcii  Federung  etwas  schriig  und  es  bildet  j 
sieb  eine  sitdiende  Wirkung, 
weli  lif  den  Apparat  vorwärts 
treibt  und  tlurcli  welche  die 
hinten  etwas  geneigte  Segel* 
fläche  ihre  Tiagfihjg^ceit  er> 
langt.  Diese  MascUnenioQen 
Ober  150  m  weit  geflo].;«'»  sein. 

Das  Modell  ist  auf  einem 
Stahbohre  von  50  nun  Weite 
und  2  m  Länf,'f  inontirt. 
Letzteres  enthält  diu  2um 
Betrieb  erforderlicbe  compii» 
mirte  Luft  von  ca.  15  Atmo- 
sphären Druck. 

Ein  kleiner  Cylinder,  Ab- 
bildung 545,  von  so  mm 
Dardunesaftr  und  30  mm  Hub 
bringt  die  l'resslufl  zur  Wir- 
kung auf  den  Flügelschlag, 
wodurch  Im  Ganzen  eine  Ar- 
beit von  ca.  75  kg  bei  46 
dcqipdten  Flügelschlägen  ge- 
änwert  wird. 

Die  Flügel  aind  70  cm 
lang  und  haben  xoMunmen  1400  qcm  Fliehe, 
währen«!  die  eigentliche  Segelfläche  fast  2  qm 
gross  iat.  DasGesammtgewicht  beträgt  nur  1,75  kg. 

Nodt  etwas  gOnatiger  liegen  die  Zahlenwerthe 
bei  dem  in  Abbildung  54  }  <largestcllten,  durch 
Dampf  getriebenen  Apparate.  Der  Dampf  er- 
wägt lieh  in  einem  kIeÜMD,  mit  Spiritus  gefaditen, 


liegend  mwntirteti  Spiralroiirkessel.  Der  Spiritus- 
bühälter  liegt  über  dem  Spiralrohr  und  sein 
Inhalt  gelangt  in  ihnlicher  Weise  wie  bei  den 

bekannten  Lotlilampi-n  zur  Vertlampfung  und 
im  Innern  des  Kesseimautcls  zur  Verbrennung. 

Mr.HARORAVB 

SM-  berichtet,  dass 

er  viele  der- 
artige Kessel 
gebaut  und 

verworfen 
liabe,  bevor 
"p  Tj»  er   auf  eine 

■-Jwiim  brauchbare 
^      W  Form  gekom- 

men sei.  Der 
abgebildete, 
mit  Asbest- 

hfiUe  om- 
gdiene  Kessel 
bestritt  ans 
dneoi  4  Ol 
langen  und 
6  mm  weiten 
KnpCsnolire. 
Einen  ganz 

ähnlichen  von  mir  vor  20  Jahren  hergestellten 

l'in-niasrhiuenkessel    bewahre   ich   heute  noch 
auf,  weil  ur  dun  Embryo  meiner  später  hundert- 
f&ltig  für  allgemeine  gewerb- 
M).  liehe    Zwecke  angefertigten 

Schlangenruhikessel  darstellt. 
Auch  ich  hielt  einst  die  Motor- 
firage  für  den  wichtigsten  Punkt 
des  Flugproblems  und  die 
Herstellung  eines  äusserst 
leichten  Kessels  für  die  Haupt- 
bedbignng  rarEireichmig  des 
freien  Flugei  daKfaebie  Flug- 
maschine. 

Obwohl  ich  nun  bald  an- 
derer Ansicht  wurde  und  der 
richtigen  Erkcnntniss  derLuft- 
widerstandsverfaältnisse  eine 
wichtigere  Bedeutung  für  die 
Fingfrage  beimessen  nmsste 
als  eiiu'iu  Ic-icliten  Motor,  so 
waren  doch  ilie  Resultate  mit 
meinem  aus  '/^zoUigt^m  Spirak 
rolir  hergestellten  Kessel  so 
ubi-rrasijiend  günstige,  <lass 
ich  nicht  umhin  kann,  meine 
Fabrik  für  gefahrioae  Dampf- 
kessel als  ein  Nebenproduct  meiner  firflheren 
flugtei'hnischfn  Bestrebungen  zu  betrarlitcn. 

Die  Leichtigkeit,  welche  beim  Bau  der  Dampf- 
motoren f&r  flngteiAnisciie  Zwecke  mit  H6Ue  der 
genannten  Spiralrohrkessel  innegehalten  werden 
kaim,  ist  bedeutender,  als  gewöhnlich  angenonomen 
wild.  Haxoravss  Maschinen  wi^en  pio  Fferde- 
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kraft  utwa  lokg.  Auch  die  von  mir  gebauten 
Maschinen  hatten  ähnliche  Gewichtsverhiltnisse. 

Das  noch  von  mir  aufbewahrte  Muilcll  besitzt 
0,25  effective  Pferdekraft  und  wiegt  bei  einem 
Wasser-  und  Brammtaterialvonatfa  für  ca.  sehn 
Miniit<>n  Arbcitsdaiier  mit  dem  Flogappaiat  su- 

sammen  2,5  kg. 

Wenn  man  die  Mascliinen  grösser  baut,  so 
ist  dieses  verhältnissmässig  gelinge  Gewicht 
schwieriger  ra  eneicfaen,  namentHch  fn  den 
Kesseln.  Grössere  Rohrdurclimesser  bedingen 
auch  grössere  Wandstärken.  Die  Leistung  des 
Kessels  ist  proportional  der  Hetsflflche;  ist  diese 
aber  aus  stärkerem  Material,  su  wicL'l  <kr  Kessel 
pro  Pferdekraft  mehr.  Iis  bleibt  nur  die  Gliederung 
in  viele  engidbrige  Kessel  fibrig  und  das  hat 
wieder  andere  oonstructive  T?edenken. 

Der  Nutzen  der  leichten  Metalle  Aluminium 
und  Magnesium  für  den  Flugmaschinenbau  wird 
bedeutend  öberschätst.  Die  Leginingen  dieser 
Metalle  sind  keineswegs  besonders  leicht  Die 
reinen  Me'alle  aber  lassen  sich  höchstens  zu 
Gerüst  und  Gestängetheilen  benutzen.  Dampf- 
kessel und  Dampfcylinder  sind  aus  ihnen  nicht 
herstellbar,  weil  sie  s<-tir  tinter  dem  Kinflosse 
der  Wärme  leiden.  Zu  den  eigentlichen  Fifigel- 
äieilen  haben  die  leichten  Hölzer  mit  Stoff- 
btvspannung  sich  bis  jetzt  am  besten  bewährt. 

Mr.  IIarüRAVE  hat  ortenbar  die  heutigen 
technischen  Hülfsmittel  und  Erfahrungen  in  ge- 
schicktester Weise  benutst.  S«ne  Versuche 
aber  belehren  uns  von  neuem,  daas  itaike  und 

dabei  aiisserorden'.li«  h  leichte  MotOMB  sIch  sehr 
wohl  herstellen  lassen,  dass  in  ihnen  aber  nicht 
der  Schwerpunkt  tSr  die  Lösung  der  Flugfrage 

zu  liei^en  scheint.  .\n<-h  Mr.  H\k<;k.avk  wird 
katnn  in  di  r  Lage  sein,  nun  immer  noch  leichtere 
Motoren  herzustellen.  Wie  weit  dieser  überaus 
geschickte  Mechaniker  die  (irenzen  der  Möglieli- 
keit  zu  erreichen  verstanden  hat,  geht  daraus 
hervor,  (lass  der  in  Abbildung  543  dargestellte 
ötahlcyiindcr,  welcher  als  Behälter  der  Prcssluft 
dient,  schon  mehr  einem  mit  Luft  aufgeblasenen 
Darme  gleicht;  denn  das  Wi-rh  isl  nur  V,^  mm 
stark  und  befindet  sich  unter  dem  angegebenen 
Drucke  von  15  Atmosphären  dicht  vor  dem 
Zerplatzen,  während  die.ser  l^eh.ülter  ohne  l'eher- 
druck  im  Innern  sich  bequem  zwischen  zwei 
Fingerspitzen  susaramendrücken  iässt.  Man  kann 
sich  vorstellen,  wie  leicht  derartige  Versuche 
mit  der  Zerstörung  <k.'s  ganzen  Apparates  en<len, 
und  wieviel  Mühe  es  verursacht,  auch  nur  ein 
einziges  gelungenes  Experiment  zu  Stande  zu 
biiqgeiB.  (ScMmMb«) 


.\m  28.  Februar  d.  1.  ist  die  /ni/i,in,r,  das 
erste  der  tlrei  grossen  Küsteuverlheidigungs- 
Schlachtschiffe  der  Vereinigten  Staaten  vonNord- 


Iamerika,  auf  der  Werft  von  Craup  &  Sons  in 
Philadelphia  vom  Stapel  gelaufen,  und  an  to.  Juni 
ist  ihm  das  .SchweslerschifT  ^f,t.rx,icJit$ttiit  auf 
derselben  Werft  gefolgt.  Das  dritte  Schwester- 
schiff, die  Oregon,  befindet  sich  noch  bei  den 
I'mon  Ironwokks  in  San  Francisco  im  Bau. 
Ks  sind  dies  die  .Schilie,  von  denen  sich  ein 
genau  nachgebildetes  Modell  auf  der  Ausstellung 
I  in  Chicago  befindet;  ProtRelhtut  hat  im  Jahig.  III, 
Nr.  134  eine  ausfahrMcbe  Beschreibung  desselben 
mit  zahlreidien  AbMdungcn  gebracht.  Wir  haben 
dieser  Beschreibung  nach  den  neuerdings  ge- 
I  legentUdi  des  StapellauJs  der  MmaekmieOt  ver- 
öflRsntUchten  Angaben  über  diese  Schiffe  wenig 
hinzuzufügen.  Bei  der  normalen  Tauchung  von 
7,3  m  sollen  die  Schiffe  dieses  Typs  mit  einem 
Kohlenvorrath  von  400  t  versehen  sein,  wobei 
der  Freibord  eine  Höhe  von  3,65  m  hat.  Für 
ein  Hochseeschlachtschiff  wäre  diese  Bordhöhe 
sehr  gering;  für  ein  solches  Schiff  wird  beute 
ein  Freibord  im  vorderen  Schiff  von  möglichst 
6  m  angestrebt,  damit  bei  .stärkerem  Seegang 
nicht  durch  das  Uebemehmen  von  Wasser  über 
Deck  der  Gebrauch  der  im  vorderen  Thunn 
8tehen<len  llaiiptk:itnprj:eschütze  verhindert  wird. 
Jene  geringe  Bordhohe  von  3,65  m  ist  daher 
auch  wohl  der  Grund,  weshalb  diese  Schifle 
als  Küstenvertheidigungs-Schlachtschiffe  be- 
zeichnet wcnlen.  Immerhin  ist  ihre  Verwendung 
in  einem  Kampfe  auf  hoher  See  nicht  ausge- 
scbloasen,  was  bei  ihrer  hervorragenden  Kampf- 
stärke unter  Umständen  von  grosser  Bedeutung 

sein  kann.  Dem  auf  diese  Weise  liestctienden 
Mangel  an  eigentlichen  Hochseeschlacbtscliiffen 
in  der  Kriegsflotte  der  Vereinigten  Staaten  soll 

'  indessen  abgeholfen  werden,  zu  welchem  Zweck 
Anfang  dieses  Jahres  der  Bau  eines  solchen  Schiffes, 
welches  den  Namen  Jcum  erhielt,  begoiuen  wurde. 
Da.s.selbe  wird  bei  einer  Wasserverdrängung  von 

I  etwa  1 1  300  t  vorn  einen  Freibord  von  5,8  m 
und  einen  gewöhnlichen  Kohlenvorrath  von  625 1 
eriialten,  aber  für  grössere  Reisefahrten,  wie  sie 
fSr  die  amerikanischen  KriegsschifTe  erfordeiiich 
werden,  um  von  der  (Ist-  zur  WeStkCMe  SO 
gelangen,  in  voigesehenen  Kohleubunkefu  ein 
FassungsvennögNi  f&r  einen  Vorratfa  von  2000 1 
Kuhlen  besitzen,  .\us  demselben  Grunde  haben 
auch  die  Indiana  und  die  Massiuhusdts  einen 
Bunkerraum  für  i8r>o  t  Kohlen.  Der  Panama» 
kanal  hat  für  ilie  Krii-gsmarine  der  Vereinigten 
Sta.Hten  von  Nortlanierika  eine  ähnliche,  nur 
i)iH  Ii  höhere  Be<leutung,  wie  der  Nordostsee- 
kanal für  die  deutsche  ftlaiine,  und  je  mehr 
die  fHüher  kurssichtiger  Weise  so  gänzlich  ver- 
leugnete .Nothwendigkeit  v<in  X'orkehrungen  für 
die  Landesvertheidigung  in  der  Politik  der 
Vereiniglen  Staaten  in  den  Vordergrund  tritt, 
tun  so  ii()thwendiger  wird  für  sie  die  Herstel- 
lung eines  für  Khegsschilfe  fahrbaren  Panama- 

I  kanahk 
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Bit-  in  den  vorderen  nod  hinteren  Geschütz- 
thümiuu  der  Indiana  und  der  Afiisuiihusells  paar- 
weiae  zur  Aubtellung  kuir.uK  u<l>'n  ^  > m-Kanonen 
wk^en  je  60,5  t  und  haben  eine  Länge  von 
12,1  Qm.  Ihre  499  kg  schwere Gianate  erhält  darch 
eine  Pulverl.nlung  von  2^u  ki;  <.-\m-  Mündiingsge- 
schwtDdigkeit  von  040  m  und  damit  t:iue  lebendige 
Kraft  von  10415  nt,  welche  hinreichen  wQcde, 
75  <  m  dicke  Platten  aus  Schinietleetoen  XU 
durcliächlagcn.  Soviel  uns  aber  bekannt,  atdien 
diese  (ieschütze  nur  erst  auf  dem  Papier,  das 
gröastc  in  Amerika  gefertigte  Geschütz  bat  30,4  cm 
(12  Zoll)  Kaliber;  eine  solche  Kanone  befindet 
sich  als  liochstleistuiig  <I«t  amerikanischen  Ge- 
achüufabrikation  auf  der  Ausstellung  in  Chicago, 
indessen  hat  diese  Kanone  noch  keinen  Scfauss 
abgegeben!  (Arh»Ii;h  wie  die  seiner  Zeit  in 
Antwerpen  ausgestellte  34  cm-Kanonc  von  De 
Bancb  mit  Mkoniichen  Ringen,  von  welcher  be- 
hauptet wiirtl«-,  (lass  Sil'  mit  ihrrn  Leistungen 
dfe  KKLi-i'schen  Kanonen  weit  hinter  sich  lassen 
würde.  Dazu  ist  sie  aber  nicht  gekommen, 
weil  sie  beim  Anschiessea  schon  nach  wenigen 
SchüMen  aersprang  -  was  wir  jedoch  von  der 
amerikanischen  Kanone  nicht  fürchten  \vn:i<  n.) 
Vier  dieser  30,4  cm-i^anonen  sind  für  die 
beiden  Hanp^eschötztfaüime  des  vorerwiilmten 
Hochseesclikii-litsi-liitVes  bestimmt,  sie  werden 
dort  im  vorderen  riiunn  mit  ilirer  Scelc  nacbse 
7,4  m  Aber  Wasser  liegen.  Wie  auf  tler  Afassachu- 
telts  werden  auch  auf  <icr  Jcwa  die  oben  durch 
eine  Panzerdecke  geschlossenen  Hauptgeschütz- 
thünne  drehbar  sein,  um  für  die  (]eschütze  eine 
grösseie  Deckung  gegen  feindliches  Feuer  zu 
gewhioen,  als  die  bisher  voiiierrscfaende  Anf« 

stelluiic;  der  Cescliiitze  in  oben  ofl'enen  Thtiniien 
auf  Drehscheiben  (en  barbtUe)  sie  gewährt.  Die 
Baukosten  der  JitsKna  nnd  der  MatsaekmUt  iie- 
trai,'en  je  30^0000,  der  Oregtn  3  i8n 000 Dollars 
uhnc  Anoirung.  c.  SiAmtii. 


Di*  »Mit-VlMOtie 
und  ilue  kdnoirisohe  Entwtflkehmg. 

Von  K  T1.  ..1N- 

II.  DieThoorien  zur  Rrklärung  des  crratisclien  Transports. 
IfMnteag  vaa  Stile 

Die  Dilnvialtheorie,  unter  deren  Namen 
wir  nun  alle  Frklärungsversuche  des  erratischen 
Transports  durcii  liiesscndes  Wasser  zusammen- 
faaaen  «(dlen'^,  ist  eine  jener  grossen  Ideen, 
weldie,  «m  gewaltigen  Geistern  au^ge^jangen 
nnd  weiter  entwickelt,  lange  Zeit  die  Wisien- 
sdiaft  beinalie  nnbeatijttenbebemchten»  um  dann 

*)  Wir  tiemerl;<:M ,  fl  i'  liiesfr  X.imc  nicht  mit  der 
SO|;cii:»nntcn  „iiltcrcn  Uiluv J  iltlicoric"  verwechselt  werden 
darf,  welche  die  Verbreiluuj;  der  kisvik-ti  Versteinerungen 
Über  die  gaoM  Erde  atif  die  Siuttlulh  xiarückfiibrcs  wollte; 
wir  kransD  dies  liMrte  sbHTbaorie»  mcht  nwlir  batnditaii. 


einem  siegreichen  Gegner,  einer  widerlegenden 
I'heorie   zu   weichen.    Es  ist  immer  dasselbe 
I  Schauspiel,  wie  der  schaffende  (icdanke  des 

i Menschen  im  Fortschreiten  ändert,  verbessert, 
umwirft,  was  bei  der  Entstehung  seinerseits  viel- 
leii'ht  als  Krlusiiiitj;  von  anderen,  älteren,  ver- 
alteten Ideen  gefeiert  wurde.  Es  hegt  zunächst 
in  dem  Wesen  jederTheorie,  daas  aus  nadi  Inhalt 
und  Zahl  unvollkommenen  Priimissen  ein  Sehhiss 
gezogen  wird,  und  es  ist  ein  seltener  Fall,  dass 
jede  Venneiunng  der  Prämissen  denselben  ersten 
.Schluss  aanctionirt.  Das  Gewöhnliche  ist  es, 
!  dass  der  Geist,  je  tiefer  er  eindringt,  jene 
primäre  Theorie  verändera  muss,  um  sie  in 
Uebereinstimmung  zu  erhalten  mit  neu  ge- 
fundenen Thatsaehen;  nnd  wenn  die  letzteren 
dem  Inhalte  di  r  Thi-  rir  direct  widersprechen, 
io  muss  sie  fallen  und  einer  neuen  Platz  machen. 
Dam  die  Theorien  weiden  geschafen,  um  vor- 
handene Thatsaehen  7.»  erklären,  nicht  aber 
dürfen  Thatsaciien  „geschaffen"  werden,  um 
vorhandene  Theorien  zu  erklären.  Durch  die 
im  letzten  Satz  gekennzeichnete  Versündigung 
an  der  Wahrheit  werden  dann  meist  die  sinken- 
den Theorien  zw  liatten  gesucht.  Wir  werden 
diesen  Kampf  von  Stillstand  gegen  Fortschritt 
auch  auf  unserm  Gebiete  deutlich  erkennen. 

Eine  hochbedeutendc  Persönlichkeit  war  es, 
Welche  den  ersten  festen ,  wissenscbaftUchen 
Grund  legte  für  tlie  sp.iier  so  hochentwickelte 
und  weitverbreitete  Diluvialtheorie.  Ks  geschah 
dies  in  demselben  epochemachenden  Werke, 
welches  noch  heute  einen  festen  Grundpfeiler 
der  Schweizer  Alpenforschung  darstellt.  Wir 
sprechen  von  Horacb  BteEDicT  db  Saussurb 

imd  s<'inen    V<))af;is  Jans  les  Alpes.     Das  vier- 
I  bändige    Werk  wurde   1779 — 179Ö  herausge- 
geben und  von  SaosSURB  (Professor  der  Philo- 
'  Sophie  in  Genf)  mit  einem  Vorwort  eingeleitet, 
welches    schon    an    sich    den    von  glühender 
Begeisterung    erfäUtatt    nnd    mit  glänzender 
I  Beobachtungsgabe  ausgestatteten  Natniforscber 
I  erkennen  lässt.  Ohne  uns  eine  weitere  Charakte- 
\  ristik    jenes    ^'l;inzenilen   Werkes    zu  gestatten, 
'  wollen  wir  nur  des  6.  Kapitels  im  L  Bande 
eingehender  gedenken,  woselbst  Saussum  seine 
Gedaitken  über  den  Transport  der  crratisi  hen 
Blöcke  niederlegt  in  Form  einer  neuen,  der 
ersten  dHuvianistischen  Hypothese;   ich  sage: 
der  ersten,  denn  jenes  phantastische  Suchen 
nach  einem  Zusammenhang  zwischen  der  Aus- 
breitung   der    einzelnen  Blöcke   wie  der  Ent- 
stehiug  des  Sandes  mit  der  biblisch-mythischen 
Sintfluth  kann  neben  den  Jetzt  anftratenden,  von 
diret'tcr  Beobathtuns^  ausgehenden  Gedanken 
nicht  in  Frage  kommen. 

Die  tie%eliende  und  weitfassende  Erfahrung 
Sai  ssures  hatte  die  Frage  nach  der  Herkunft 
jener  Blöcke,  welche  in  Masse  die  Schweizer 
!  Ebene  und  die  diesseitigen  Gehänge  des  Jura« 


Digitized  by  Google 


758 


Ji  204. 


gebuges  bedecken,  über  allen  Zweifel  erledigt. 
Er  war  sich  dber  die  Abstammung  derselben 

ans  il<'ti  Alprn  im  F.inzeliu'n  so  klar,  «iass  t-r 
sich  aniieischig  macht,  in  busoiuicrs  güiiätigcn 
Fällen  geradeitt  den  Fels  in  den  Hoehalpen 
zu  bezeichnen,  von  weli-hem  ein  jetzt  auf  dem 
Jura  liegt:mler  lilock  einst  k>sbracli.  l'^r  kenn- 
zeichnet (las  l'hanuini-n  der  cnatlscfaen  Ulöcke 
—  zunächst  für  die  Umgebung  von  Genf  — 
derart:  „Es  sind  Gesteinsfrapraente ,  welche 
keinen  ZiisaininentianK  haben  mit  dem  Itoden, 
auf  dem  sie  ruhen,  keine  Aehnlichkeit  mit  dem 
Gestebi  Ihrer  Umgebung  —  fremde,  fernher 

gekommene  Körper,  welche  ans  ihrer  Heimath, 
den  Alpen,  fortgerissen  wurden  durch  eine 
mächtige  Kraft,  welche  sie  forttrog,  raodeto  und 

«irr  ZTisammenliäurte."  ])er  l'mstatif!,  dass  sich 
diese  erratisciiun  blocke  hautig  cm^ebettet  fanden 
io  Sand-  und  Thonschichten,  Hess  Sai  ssurb 
soToit  an  die  Tbätjgkeit  des  fliessenden  Wassers 
denken;  denn  dass  der  Sand  auf  diesem  Wege 
seine  Entstehung  fimlet,  konnte  i-inem  Hcobachter 
wie  Sauj»sukk  schlechterdings  nicht  zweifelhaft 
sein.  Er  fühlte  sich  in  seiner  Vermuthung  ausser- 
dem (hircli  die  oft  gerundete  (lestalt  der  Krratica 
bestärkt;  düch  iiat  er  hier  entscliieden  einzelne, 
mehr  zufällige  Beobachtangen  in  unzaliaafger 
Weise  v«'rallgemetnert,  da  gerade  eine  meist 
eckige,  unalige.sclilillriie  (Jestalt  die  erratischen 
Blöcke  als  solche  diataktci  isirt,  eine  Erscheinung, 
welche  die  Wahrscheiolichkeit  der  Beförderung 
durch  fifesicndes  Wasser  erheblich  beeinträchtigt. 

Saussi  KV  k.un  also,  nachtlera  er  noch  etwaigen 
vuUtaniüiischen  Erklärungsgelüsten  den  Krieg  er- 
klärt, n  der  Ueberxengnqg,  dati  nur  ttrömendei 
Waiser  jenen  gewaltigen  Geiteinramsata  zu  be- 
wirken vermocht  habe. 

Auch  über  die  jetzt  sofort  entstehende  Frage, 
wober  diese  Fluth  gekommen,  wodurch  sie  ent- 
standen sei,  glaubte  SaI'SSUKE  Aufschluss  finden 
und  geben  zu  können.  Während  die  Wasser 
jenes  Oceans,  In  weldiem  sich  die  sedimentären 
Gesteinsschichten  der  Alpen  abgesetzt  hatten, 

noch  LT'issc  Tiieüi-  ilii'srs  ("ichii  ts  liedecktcli. 
sollte  ein  gewaltiges  Erdbeben  plötzlich  grosse 
Kläfte  aufgedun  und  das  Gebirge  gewaltsam 
zertrümmert  haben;  in  die  ei»tstandenen  Ab- 
gründe stürzten  sich  die  Meereswasser,  gruben 
tiefe  Tbäler  ans  und  rissen  die  losgebrochenen 
Trümmennassen  mit  sich  fürt.  So  entstanden 
die  Alpenthäler;  so  gelangten  die  Schlamm-  und 
Sandmassen,  so  die  bunt  durch  einander  liegenden 
Felsbrocken  in  die  Ebene  nnd  auf  den  Jura, 
wo  sie  beute  gerade  den  Alpentfaälem  gegenüber 
in  besonderer  Menge  und  Hüiie  sicli  finden. 
Die  detaillirte  Forschung  in  der  Umgebung  von 
Genf  fahrte  Savsswrb  zu  einer  nodi  wetteren 
Ausarbeitung  ?(einer  Theorie.  Kr  machte  nämlich 
die  Pliildeckung,  dass  die  heute  durch  das 
Rhdnetbal  ontechalb  Genfii  getrennten  fieigfflge 


des  Jura  (im  Norden)  and  des  Mont  Vuacbe 
(im  Süden  der  Rhöne)  dem  Bau  nach  eins  seien 
und  demnach  früher  entschieden  zusammen- 
gehangen haben  mossten.  Femer  beobachtete 
SADSsimn  dort  an  den  Gehängen  de«  RhÖne* 
bettes,  zum  Theil  in  beträchth'clier  IIoIk*  über 
dem  h<niiigen  Wasserspiegel,  charakteristische 
Furchen,  welche  er  darauf  deutete,  dass  ein 
,  einst  in  höherem  Bette  fliesaendes  Gewässer 
^  dienelben  eingegraben  habe.  Dieser  Befund 
führte  Sai  ssi'KK  zu  Schlüssen,  deren  Berechtigung 
trotz  der  Richtigkeit  der  beobachteten  Tbat- 
sacfaen  angefochten  werden  nmss.  Er  sagte: 
Denken  wir  uns  diese  il' F.dusf  genannte)  Thal- 
I  enge  geschlossen,  so  muss  sich  oberhalb  der- 
I  s^en  das  Waner  itanen  wie  In  einem  Reservoir, 
und  in  dieser  Lage  befanden  sich  die  alten 
I  oceanen  (Jewasser;  darm  bracli  piutzlich  — 
ebeitfallt  durcli  jenes  Plrdbeben  —  jener  Ver- 
schluss zwischen  Jura  und  Vuacbe  durch,  irad 
die  gewaltigen  Wassennassen  mit  ihrer  Last 
von  Schlamm,  Sand  unti  Oesteinstrümiucrii  ent- 
leerten sich  durch  jene  eben  eröffnete  Pforte. 
Die  Durehbracfaastelle  wurde  dann  mehr  and 
mehr  vertieft,  schliesslich  bedeckten  die  Wasser 
nur  mehr  den  Boden  des  heutigen  Thaies. 
Dies  war  die  Hypothese  von  der  grossen 
Alpcnfluth,  welche  Sm  ssikk  in  klaren  Zügen 
seinen  Zeitgenossen  vorlegte.  Nach  eigenem 
(»eständniss  fehlte  zum  endgültigen  Beweise  nur 
noch  die  genaue  Kenatniss  der  Sporen,  welche 
jene  grosse  GerOlMutb  anf  ihrem  Lanfis  hinter- 
lassen. 

Es  ist  schwer,  sich  eine  deutliche  VorsteUuug 
von  dem  Einlluss  sn  machen,  welchen  SaDssiniBs 

Werk  und  seine  'i'heorie  des  granJ  tl'Kl  l-  auf 
die  damalige  gelehrte  Welt  hatten.  Tliatsache 
ist  es  jedenfalls,  dass  seine  Theorie  sehr  weite 
Verbreitung  fand,   da.ss  sie  in  fast  allen  be* 
deuten<Ieren  Arbeiten  über  tias  erratische  Problem 
I  genannt  und  besprochen  wird,  und  dass  entllich 
j  mit  Ausnahme  von  Dbluc  und  Dou)MIEU-£del 
!  auf  Jahraehnte  hinaus  Niemand  mehr  an  dem 
Transport  der  Krratica  durch  stlOmePdes  Wasser 
I  zu  zweifein  sich  erlaubte. 
I       Besonders  begfinstigt  wurde  der  Erfolg  der 
.'^Ats-^iKKschen   Hypothese    zweifellos  dadiinli. 
1  tlass  iiire  Kntstehung  zeitlich  zusanimenlicl  uul 
dem  W  irken  Abraham  Gottlok  Werners  an 
der   Freiburger   Akademie.     Wie   dieser,  der 
Vater   der   wisstmschaftlichen   Geologie  über^ 
haupt  und  der  deutschen  Geologie  im  Beson- 
I  deren,  die  Entstehung  aller  Gesteine  durch 
I  Absatz  im  Wasser  erldärt  wissen  wollte,  so 
siirgteti    fast   alle   seine   Schüler   für   die  Ver- 
1  breilung  dieser  Idee  und  ihre  Verfechtung  gegen 
I  den  in  England  atmenden  Pintonismus.  Den 
Neptunisten  der  WKKNKKschen  Schule,  welche 
I  in  ihren  Theorien  von  dem  Wasser  einen  so 
I  reichlichen  Gebrauch  machten,  lunsate  mm  die 
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SAUssuRBscbe  Theorie  gins  amMrofdenUich 
einleuchten,  ja,  sie  dmften  durch  rie  einen 

neuen  Stützpunkt  zu  erhalten  hoffen.  Von 
Wekmbr  selbst,  der  erst  1817  starb,  ist  eine 
Aensseinng  fiber  die  SAUSsoRSscbe  Hypodiese 
nicht  bekannt.  Dagegen  ergriff  sein  grösstcr 
Scliüler  auf  (lein  (iebictc  di-r  ( W-dlogio,  LEO- 
NIS TON  JIi  ui,  Spaterhin  das  Studium  der 
enatlBcben  l-'iagen  mit  grossem  Eifer  und  hatte 
auch  bald  Gelegenheit,  sich  mit  S.\us8L'RE  zu 
beschäftigen;  die  Amegung  dazu  war  um  so 
stärker,  als  Buch  selbst  sich  in  den  Jahren  1800 
bis  1802  in  Neuch&te)  aufhielt  und  von  dort  atfs 
d«n  Schwt-izcr  Jura  genauer  untersuchte.  Da.ss 
ihn  in  der  Umgebung  von  Neuchätel  die  er- 
lattoehen  Probleme  ganz  besonders  beschäiUgen 
mussten,  war  unvi-rmcidlich.  fodoch  hat  ihn 
dieser  (>egenstaiui  liamaLs  noch  zu  keiner  be- 
atlDUnten  Aeusserung  veranlasst ,  aus  welcher 
man  seioe  Stellungnahme  in  dieser  Frage  er> 
kennen  kfinnte.  Erst  nachdem  er  seine  Kennt- 
niss  nach  dieser  Richtung  durch  Hoobai-htungen 
in  Norddeutachland  und  besonders  durch  seine 
grosse,  SU  Anfang  bereits  erwihnte  Reise 
nadt  Norwegen  erweitert  hatte,  trat  er  mit  einer 
umTasscndcn  Bearbeitung  des  erratischen  l'hä- 
numens  hervor,  welche  er  im  Jalire  1811  der 
Kgl.  Preussischcn  Akademie  der  Wissensctiailen 
XU  Berlin  vorlegte,  unter  dem  Titel:  „Ueber 
die  Ursachen  der  Verbreitung  grosser  Alpen- 
geschiebe."  £r  bespricht  darin  xunächst  die 
dlei  Theorien,  weldie  damals  in  Besug  auf 
tlen  erralisi:lien  Transport  existirten  und  wi-lclic 
wir  nunmehr  kennen:  die  Lxplusionstlieurie  von 
Dblvc,  die  Theorie  des  plan  mdmi  von  Dolo- 
MiELr  und  Ekel  und  die  SAissirKEsche  Diluvial- 
thenrie.  Die  Kritik  gegenüber  diesen  ihm  vor- 
liegenden Tlieorien  war  damalB  in  Buch  noch 
nicht  so  weit  gereift,  dass  er  darfiber  hinaus 
za  einer  eigenen  Ansicht  gelangt  wBre.  Er 
führt  l-'Fi.i  i'  iiinl  gfg<Mi  1)( )i.< /Miiar  sticli- 

Italtige  Jiin wände  ins  ir'eld,  bekennt  sich  dann 
aber  tm  Allgemeinen  an  der  Theorie  des  gramd 
dtbäcle.  Seim-  eigenen,  in  der  Schweiz  und  im 
Norden  gemachten  Untersuchungen  führten  ihn 
zo  dCTi  Schluss:  „Aus  allen  grösseren  Thälcm 
der  europäischen  Gebirge  scheint  ein  Stoss 
hervorgegangen,  der  die  Producte  dieser  Thäler 
nicht  nur  über  die  nahe  liegenden  Flächen 
und  Hügel,  sondern  weit  umher  über  Meere  und 
Linder  verbreüele.''  Gqpen  die  SAUSsoRXsche 
Idee  hat  Buch  zwar  schon  ein  Bedenken:  ein 
solches,  bis  zu  grosser  Höhe  eingeschlossenes, 
dann  plötsUch  frei  werdendes  Gewässer  müsse 
stark  in  die  Tiefe  gewirkt  haben;  in  den  Aljien 
aber  scheine  die  Fortstossungskraft  gerade  in 
der  Höhe  mehr  als  in  den  eingeengten  Tbälem 
gewirkt  zu  liaben,  da  die  höchsten  Gebirgs- 
tfaeite  das  meiste  erratische  Material  gidiefert 
haben.   Doch  steht  er  ganz  auf  dem  Boden 


Saijssdrss,  wenn  er  sagt:  „alle  Erscheinungen 
vereinigen  sich,  eine  gewaltige  Strömung  glaub- 
Iiaft  zu  machen,  die  Alles  vor  sich  in  gerader 
Linie  weg  stiess  bis  weithin  nach  entgegen» 
stehenden  Beigen."  —  Sehr  widitig  ist  es,  zu 
sehen,  welche  Ausdehnung  er  de  r  Dilnviaitlu-o- 
ric  bereits  giebt,  Dass  ebeusu  wie  am  Aus- 
,  gange  des  Khdnethals  auch  vor  den  Thälem 
der  Aar,  der  Limmat,  der  Reuss  erratische 
F-rscheinungen  zu  tieobachten  sind,  das  war 
bereits  vor  Bucu  bekannt  und  unter  die  Sau.>^ 
suRBsche  Theorie  untergebracht.  Er  überträgt 
diese  Theorie  aber  auch  auf  das  nordische 
(Icbiet,  wo  ilann  eben  die  Blöcke  über  das 
Baltische  Meer  geüugcn  sein  mussten;  er  nimmt 
—  aus  welchem  Gmnde?  —  an,  das«  hier 
mehrere  solcher  ,,Stüsse"  gewirkt  haben.  Etwas 
beklemmend  mag  ihm  der  Gedanke  an  solche 
Katastrophe  doch  gewesen  sein,  denn  er  gesteht 
es  ein:  ,Klie  Vontelluitg  erachridit  vor  der  Grösse 
des  Stosses.** 

Und  warum,  fragen  wir,  genügte  der  Schreck 
nicht,  den  grossen  Geologen  abzubringen  von 
Jener  gewaltsamen  Vorstelhrag?  Es  ist  an  der 
Zeit,  ein  paar  Worte  ilarüher  zu  .sagen.  Die 
Entstehung  und  der  Kintlusa  jener  für  unser 
physikalisch-gebildetes  VerständnlSB  nnfassbaien 
Ideen  erklärt  sich  aus  der  gesammten  Natur- 

.  anschauung  jener  Zeit.  Damals  wurde  die  Er- 
klärung geologischer  Vorgange  noch  nicht  auf 
grosse  stetige  Naturluäfte,  wie  sie  nodi  heute 
fortwirken,  zniäckgefSbrt,  sondern  der  Mensclien- 
geist   üebtt^   damals   die   revolutionären  Ideen. 

I  Die  Befreiung  der  Naturfurschuug  von  jenen 
gewaltsamen,  je  nach  Bedflriniss  und  WQlkär 

'  herbeigeholten  Kata.stroplicn  ist  eine  Errungen- 
schaft, welche  erst  dem  zweiten  V  iertel  unseres 
Jahrinindwts  zu  danken  ist  Vmbeir  glaubte 
nuui,  ansserordentliche  Erscheinnngen  auch  nur 
durch  ansserordentliche  Ursachen  erklären  zu 
können.  Ich  will  nur  kurz  auf  die  bekannte 
Kataklysmenllicoric  Cuvieks  hindeuten,  weldic 
das  göttliche  Wesen  fortdauernd  durch  Neu- 

I  schijpfungen  der  gesammten  organisdien  Hevölke- 
rung  der  Erde  in  Athem  erhielt;  ich  will  da- 
neben auf  die  noch  ausführlicher  zu  besprechende 

I  Persönlichkeit  Kuts  DE  BRAintONTs  verweisen, 

I  welcher  die  Revolutionstheorie  systematisch  der 
gool(/gis(:h<-n  Wissenscliaft  einverleibte.  Diese 
Andeutung  mag  geniigen,  um  L.  von  Bucu  in 
das  Licht  seiner  Zeit  zo  sidlen;  die  Annahme 
solcher  reforniidabler  KatastrOfdien,  wie  sie  z.  B. 
die  Diluvialtheorie  verlangte,  war  damals  nichts 
Ungewöhnliches. 

U«;brigen3  hat  es  sich  L.  VON  Buch  in  spä- 
teren Jahren  wohl  angelegen  sein  la.ssen,  seine 
Ansicht  über  die  erratischen  Fragen  zu  sichten 
und  zu  begründen,  auch  sie  zu  ändern.  Anno 
181 7  giebt  er  Redienschaft  davon,  wie  stark 
jener  Stoss  gewirkt  haben  musste,  welcher  die 
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Blöcke  von  dv.n  Ilüclialpcn  uacii  dem  (Jchängc 
iivs  Jura  scliatttc.  Xr  erhielt  folgendt-s  uner- 
hörte Kesultat:  wenn  »ngenonwicn  wird,  da«s 
die  tnnspoTtirten  Blöcke,  von  den  Alpen  ab» 
geriatcn,  iiiil  «Irr  Gcsriiw iiuligkeit  «les  freien 
Falles  in  dur  Luft  zu  Boden  sanken,  so  niussten 
sie  in  einer  Secunde  19460  Fuss  snrückgelegt 
haben,  \v<;nn  sie  erst  auf  dein  Jura  den  Boden 
bcrüiircn  itolltcn;  danach  hätten  sie  den  Weg 
von  den  Hochalpen  bis  snm  Jura  in  18  Secun- 
den  zurückgeU-fjt.  Später  (18  17  —  10)  hat  UrcH 
diese  Reclinung  einer  Correctur  unterworfen, 
indem  er  darauf  Rücksicht  nahm,  dass  die 
Blöcke  in  dem  strömeaden  Waaser,  welches  sie 
fortrisR,  langsamer  fallen  mnsaten.  Et  leduclrt 
danai  li  die  ( ie.'^i'liwiiuligkeit  derselben  schliess- 
lich auf  354  Fuss  pro  1  Secunde,  eine  immer- 
hin noch  recht  prompte  BelÖrdening.  Dann  kam 
nun  noch  die  wniKlirluire  X'orsteltiing  hinzu, 
daas  diese  Ftuth  ein  Ciemi.sch  von  U'asser  und 
Schlanun  gewesen  sei,  und  dass  in  einer  solchen 
Masse  die  Wixke  relativ  lütiL^c  si  hweluMuI  i') 
sidi  erhalten  konnten.  Daraus  \surilcn  spater 
wahre  tarraUt  boueux,  „  I^hmströmc weiche 
die  ganie  emtiacbe  Masse  mit  sich  fort- 
gewälzt haben  aotlten.  In  eber  noch  späteren 
Arbeit  (i8.'7)  liat  ilann  L.  von  Bich  seiiuii 
Standpimkt  gegenüber  den  bestehenden  errati- 
schen Theorien  so  weit  fixiit,  das«  er  mit  einer 
aelbatändigun  ,  höchst  merkwürdigen  Ansicht 
hervortritt.  Zwar  ist  er  nodi  immer  der  Mei- 
nung, dass  ebie  grosse  Flvtii  der  eigentliche 
Träger  <les  crratiachen  Materials  i^ewcsm;  um 
den  von  ihm  berechneten  Stos.s  zu  volllulireii, 
genügte  ihm  aber  tier  .Sai  -si  Ki-:sche  Durchbruch 
der  iciuse  nicht  mehr,  zumal,  wie  schon  be- 
merkt, die  Forschung  die  Ausbreitimg  des 
Phänomens  aus  fast  allen  Thulern  der  .Schweizer 
Aipen  nach  allen  Himmcisgugenden  aufgedeckt 
hatte,  folglich  ein  ähnlicher  Dnrchbnich  am  Ende 
aller  dieser  Tliiilcr  zu  gleicher  Zeit  li.itte  an- 
genommen werden  müssen.  Gerade  das  Letz- 
lere brachte  L.  von  Hoch  auf  den  Gedanken 
an  einen  ceruralen  Si^ss,  tlessen  Ausgangspunkt 
in  tlem  hiichslen  Innern  der  Alpc-n  gesucht 
werden  sollte.  Und  Ni'  lits  I  ii;  li.unals  näher, 
als  hierfür  die  Entstehung  der  Alpen  selbst, 
die  Efliebung  Oiier  höchsten  Urgebirgsthcile  als 
bewegendes  Moment  heranzuziehen. 

Wir  erwähnten  bereits  in  Kürze,  dass  der 
damals  die  Naturwissenschaft  hebeiTschende 
Revolutionsglaube  auch  in  der  fJeologie  zu 
einem  Dogma  gemacht  wurde.  Danach  sollten 
die  sätnmtlichen  Gebiige  nicht  anders  als  durch 

Ii!i'i1/Iirh-' ,  explosive  Kriii-bting  ütx-r  ihn-  Um- 
gi'bung  herausgewacliseii  .sein.  Im  «•  ueren 
rausste  aber  von  solch  einer  Theorir  u.n  Ii  die 
Krklänmg  der  räthselhaften  That.sa<:he  gelijrdert 
weiden,  dass  die  ältesten  Gesteinsformationen, 
welche  eigentlich  unter  allen  dbrigen  liegen 


sollten,  in  geradezu  den  meisten  Gebirgen  die 

höchsten  Thelle  detaelbett  Uklen.  Die  £r- 
I  kläruqg  davon  war  avr  K»  m  fabelt,  dass  man 

I  dieses  ursprünglich  in  der  Tiefe  unter  den 

I  neueren  Formationen  gelagerte  Grundgebirge 
selbst  als  hebenden  Factor  ansprach.  Dieses 
älteste,  granitische  Urgebirge  also  gelangte  rar 
Zeit  der  Entstellung  der  (n  birgi-  dun  h  einen 
;  unterirdischen,  aufwärts  wirkenden  Stuss  zu  einer 
I  plötzlichen  Hebung;  dadurch  wurde  die  daa- 
selbe  Überlagernde  Decke  <lcr  jüngeren  Forma* 
tionen  gesprengt,  und  durch  ilen  so  geschaffe- 
nen Spalt  drang  das  Grundgebirge  weiter  auf- 
wärts bis  zu  sein«  beatigen,  beherrschenden 
Höhe.  —  Diese  damals  noch  kaum  besweifdte, 

Übrigens    von     lircu     bi'sonders  ausgebildete 
.  Tiieorie  wurde  von  ihm  in  passender  Weise  zu 
I  einer  EiUärang  der  erratischen  Floth  verwerüiet 
Beide  Katastrophen  brauchten  nur  auf  dieselbe 
I  Zeit  verlegt,  eine  als  die  unmittelbare  Folge 
'  der  andern  hingestellt  zu  werden,  um  so  eine 
s(  lii  inbar  befriedigende  Antwort  auf  die  Frage 
nach  dem  W  ie?  und  Warum?  zu  erhalten.  Die 
I  Theorie  Buchs  stellt  sich  demnach  folgendem- 
mausen  dar:  die  Centraikette  der  Alpen  ent- 
'  stand  dnrcfa  aus  der  Tiefe  aufqueUende  Massen, 
welche   die    gesammten   Gesteinsschichten  der 
,  Starren  Erdrinde  emporliobeu  und  gewaltsam  von 
I  einander  sprengten,  so  dass  numndir  das  an^ 
^  quellende  granitische  Gebirgi'  an  luiclistcr  St<-llc 
erschien,  wahrend  die  jüngeren  Sedimentsclüch- 
tem*),       der  Mitte  zerbrochen,  sich  nun  aUf 
den  beiden  Flügeln  der  (  critralkette  des  Grund- 
gebirges anlagerten.    Auch  die   1809  noch  so 
.selir    geschmähten  „gasformigen  Flüssigkeiten'* 
DsLUCs  sollten  efaien  unbestimmten  Antheil  an 
'  dieser  Katastrophe  haben.  Mit  den  aufgepresslen 
GeHlciii.sma.ss«Mi   wurden   natürlich  auch   die  in 
I  dem   ganzen   Alpendistrict   vorhandenen  Ge- 
I  Wässer  mit  gehoben,  tind  da  sn  gleicher  Zeit 
durch  Zertrüinuuriing  der  sedimentären  Flügel 
1  des  Gebirges  die  jetzigen  Alpen-Querihäier  (z.B. 
Lfanmat,  Reuss  etc.)  sich  öffiieten,  so  nahm  die 
Fluth   durcli   diese   ihren  \N'cg.    Für   ein  aus- 
reichendes Material  an  Blöcken  und  Trüinmem, 
i  welche  die  F'luth  mit  fortriss,  sorg  r  «  inerseits 
die  Zerstückelung  der  Sedimenttafeln,  anderer- 
seits wurden  die  unter  den  Enratica  an  Menge 
so  weit  überwiegenden  Urgebirgstrümmer  («1.  i. 
,  Granit,  Gneiss)  durch  einen  andern,  mit  der 
I  Eruption  unmittelbar  susammenbängenden  Vor- 
gang zu.saiiiincii,:t  lirai-ht.    Die  im  Staiiiutn  der 
,  Lruptiou  glühend  aufdringenden  Gesteine  erkaN 
teten  nämiidip  ao         BocH  aus,  an  der  Luit 
so  sctandl,  dass  die  Oberfläche  derselben  In 

!  *)  Alt  „snUaiailiie"  Gestdne  beieiehnet  ohb  aUe 
'  (lureli  Abtttx  im  Wasser  {lebndeten  Gatriimiuneii,  s.B. 

Saiul^teine ,  KiiIliNttim,    Ihdiu-  etc.,   im  Gcj^cii^at/  /u 
den  auf  feurigem  Wege  cntsundcncn  Mas»cD,  i.  B.  Uianit 
I  ud  die  Siteren  und  musrat  EiKUHgcsteiBe. 
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Fol^L'  (1er  hcftif^t-n  Cnntracfion  srhi-rl^i'nartif!^ 
zersprang  und  so  für  den  erratischen  i'ransport 
im  Aagenblicke  eine  gewaltige  TiümiBer- 
nuuae  lar  Verfügung  stellte. 

Dies  ist  in  grossen  Zfigen  die  erratische 
I  Ix  putlicse  I..  VON  lii  rits;  sii-  ist,  wie  wir  .sclicn, 
eine  Verschmelzung  von  Neptunismua  und  l'lu- 
tonisiauB,  eine  Vereinigoag  d«  dilnvianistiaehen 
Tlu'orie  S\i's<tKKs  und  der  vulk.inistischen 
'I'lieorie  l)iu.i."i:s,  woU-i  nur  zu  beachten  ist,  dass 
letztere  unter  Au9nutzun>;  der  vennelirtcn  geolo- 
gischen Kenntnisse  zu  einer  „GebiigHentatehiings- 
theorie"  geworden  war. 

Eine  weit  kritiklosere  Nachfolf^e  fand  Saus- 

»UKK  in  Johann  Conilad  Escher  von  uer  Linth, 
dem  besonders  als  Schöpfer  der  LinthregnUrung 

in  seiner  Ziirirtier  Hcimalh  überschwänglicli  ge- 
feierten Ingenieur  und  Ctelebrten.  *)  Kr  dehnte 
(iftlQ,  1822)  die  ftypottiew  Savssurbs  auf  den 
NOfdaliliani;  der  Schweizer  Alpen  aus,  indem 
er  die  Kntstcliung  der  Querthäler  für  <lie  eigent- 
liche Ursache  der  Fluth  erklärte.  Die  Ent- 
stehung der  Querthäler  war  bedingt  durch  die 
„letzte  groase  Erdievotttti(m*<,  welche  der  Erd- 
oberfläche die  heutige  (>e.stalt  gegeben  haben 
sollte;  durch  den  Einbruch  der  Tbäler  wurde 
das  Wasser  gewaltiger  Gebirgsseen  in  Iimem 
der  Alpen  frei  un<l  stürzte  vediccrcnti  durch 
diu  eben  cröfiheten  Pforten.  Hinsichtlich  der 
Veranlassung  des  dtitäek  durch  die  Gebirgs- 
revolution  nähert  Eschkr  sich  also  der  Bt  cu- 
schen  .\nscliauung.  Mit  ganz  besonders  starker 
Ueberzeugung  verfoclit  EsciiBR  <len  Transport 
der  Erratica  durch  den  Ausbrucrh  der  Alpen.«r<'ii, 
seit  im  Juli  1818  in  den  Alpen  eine  Katasti.  l  uc 
!<icli  abgespielt  hatte,  welche  viel  von  sich  reden 
machte:  es  war  nämlich  im  Val  de  Bagne 
(Thal  der  Dranse,  WaHia)  ein  Moränensee  ans- 
gebrochen,  hatte  mit  seinen  Wassern  eine  un- 
geheure Menge  von  Schutt,  (»eroll  und  Hlockcn 
BStlgerissen  und  so  eine  entsetzliche  \'orheerung 
angerichtet.  Das  Ereigniss  wurde  viel  besprochen 
and  beschrieben,  besonders  seitens  Eschkrs  nnd 
anderer  Dilu vianisten,  welche  in  dieser  Kata- 
strophe einen  starken  Bel^  für  ihre  Theorie 
erblickten. 

Eine  ganz  neue  Idee  brachte  (i82())  Ki.iK 
UE  Bkal-MUNi  in  das  diluvianistische  Problem. 
Er  war  es,  wie  schon  erwähnt,  in  erster  Linie 
gewesen,  <ler  die  Veränderungen  der  Krdrintlc 
durch  aufeinander  folgende  Revolutionen  erklären 
wollte.  Auch  nach  seiner  Ansicht  sollte  die 
letzte  Revolution,  welche  das  kiystalUne  Alpen» 
gebirge  erhob,  die  Urheberin  der  grossen  Flnth 
gewesen  sein,  .^ber  nicht  ein  eingeschlossener 
Mccrcstltcii,  nicht  Alpenscen,  lieferten  ihm  das 
Wasser,  sondern  durch  das  etuptife  Horvor- 

*)  Nicht  >u  verwechseln  mit  seinem  als  Geologe  be* 
deBlcndcKB  Sobae  Asmuld  Eschbr  (1(07—72). 


bn'chen  der  krystallincn  Ma.sseng<^steine  wurde 
die  Temperatur  derartig  eriiolit,  dass  die  Glet- 
scher plötzlich  schmolzen  und,  so  in  Wasser 
verwandelt,  hembflutbeten.  Diese  Fluth  sollte 
natflriicb  auch  nach  seiner  Ansicht  die  Ermtica 
bcitirdert  haben. 

J^s  liegt  wohl  kein  Bcdürfnisa  vor,  die  Zahl 
der  Anhänger  der  DUuvialtheoiie  aafinsählen, 
so  viel  bekannte  Namen  wir  auch  darunter 
linilen  möchten.  Graf  Rasl'MOFFski,  Rendu, 
Nki  kkk,  der  später  gänslich  zur  Gletscbertheorie 
bekelirie  Kfknii ARD  STt  uRK  mögen  genannt  sein; 
zu  eigenen  Erklärungen  des  erratischen  Phäno- 
mens gelangten  sie  sämmtlich  nicht.  Eine  inter- 
essante Stellung  nahm  der  schon  genannte  Dk 
LA  BteUB  ein,  welcher  VBa  das  nordische  Ter* 
rain  die  Diluvialtlicnrie  anerkennen  wollte-,  wäh- 
rend er  sich  hiiuictitlich  der  alpinen  Erratica 
der  gleicb  sn  bespieclienden  DrifMieofle 

wandte.  In  nezui,'  auf  die  nordisclio  Ausbrei- 
tung iler  l>ra;ica  hatte  er  ül)rigt;ns  eine  neue, 
originelle  Idci-:  es  sollten  nämlich  .Störungen 
irgend  welcher  Art,  x.  B.  Erdbeben,  eingetreten 
sein  und  Wirkungen  der  Art  hervoignrnfen  haben, 
dass  das  Meerwanscr  in  gewaltigen  Finthen  sich 
wirbelartig  um  das  Stömqgscentmm  bewt^e; 
hierdurch  sollte  der  erratiscbe  Tranq>ort  erklärt 
werdrn.  -  .Ai.EXANDRK  BKor.NlABT«klärt<-  i  i 
bezüglich  der  bewegenden  Kraft:  die  transpor- 
tirende  Kraft  sei  nicht  das  Wasser  gewesen; 
aber  auch  keine  andere  jetzt  wirkende 
Kraft  »ei  im  Stande,  die  erratischen  Erschei- 
nungen zu  erklären. 

Wir  könnten  jetzt  üQglich  die  diluvianistiscben 
Theorien  verlassen,  wenn  wir  nicht  noch  an 
dieser  Stelle  eine  Schuld  abzutragen  uns  sehnten 
g^enüber  einem  Manne,  dessen  Name  und 
Werke  heute  In  eine  gans  anverdiente  Ver- 
j.'csscnheit  geiathen  sind;  es  war  dies  Ernst 
1kiH)KH.H  Wrkde.  Er  lebte  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  in  Berlin  und  beschäftigte  sich,  von 
Hause  aus  Mathematiker,  eingehend  mit  Natur- 
wissenschaft und  besonders  mit  der  damals 
noch  jungen  Geologie.  Von  Werken  seiner 
Hand  ist  mir  nicht  viel  bekannt  geworden*), 
doch  schon  dies  Wenige  zeugt  von  ehiem  genial 
denkenden  GeiSte,  der,  in  grosser  Sclljst.iiulig- 
keit  schaffend,  an  den  Ideen  seiner  Zeit  strenge 
Kritik  zu  üben  im  Stande  war.  Die  von  ihm 
in  Norddeutschland  über  die  Erratica  ange- 
stellten Beobachtungen  ordnete  er  mit  ebenso 
Strenger  Kritik,  wie  er  sie  mit  scharfem  Blicke 


•)  Gwtogiselw  Rssüiiais  «n 

einen  Tbeil  der  sadbaltischaD  IJadsr.  Von  E.  G.  F.  WasOB. 

Halle  1794.  Oengnostiscbe  Unlemchiingcn  über  die 
südbaltischcn  Länder,  besonders  über  du>  unkn-  Odcr- 
gcV>ie(,  nebst  einer  Betr.ichlUDK  über  di>-  :dliit.ihliche 
Veränderung  de»  Wasserstandes  auf  der  ri«r<llii  iien  Halb- 
kngel  der  Erde  nnd  derea  physische  Ursachen.  Von 
S.  F.  Waain.  Bmüb  1804. 
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untcrnominen  liatlc,  und  die  aus  denselben  ge- 
zogenen Consu(|uenzen  sind  mit  äusserster  VoP> 
«lebt  innexhaib  der  Wahncbeialichkeitflgreiuen 
gehalten.  Wrhiir  befindet  sich,  was  bei  der 
»<  lifiiibar  unL>L'iloiilL-ndtfn  Ausdclmunt!;  seiner 
Reisen  begreiflich  ist,  1804  noch  in  einem  Iir- 
thum  Aber  die  Herkunft  der  norddeutschen  Ge« 
scliifbf,  welche  er  aus  tien  mitteldeutschen  (m  - 
birgcn  herleitet.  Keiner  seiner  Zeitgenossen 
aber  bat  mit  solcher  Scharre  Ober  die  Art  ihres 
Transjiorts  ^'eurtli(;ill:  die  l)Kl.UCSche  Hypothese 
wirti  mit  knappen,  trcfTenden  Worten  widerlegt, 
und  als  einaig  wahrscheinlich  der  Satz  aufge- 
stellt: als  Transpoitmitu»!  wirkte  Wasser  in  fläs» 
siger  und  fester  Form.  Es  ist  dies  ein  Schluss, 
gegen  den  nuiu  nuLli  hevito  iiithts  rimvcnden 
kann;  die  vorliegenden  Beobachtungen  genügten 
eben  nicht  m  einem  positiver  gefassten.  Wäre 
dersellK^  aber  auch  ntir  in  jener  allgemeinen 
türm  etwas  mehr  beachtet,  so  wären  wahr- 
acheinUch  nicht  mehr  so  viele  Jahre  ins  Land 
gegangen,  bis  sich  iiie  und  da  Jemand  /ii  eineiti 
Zweifel  an  tiem  Dogma  tler  DiluvianisLcu  auf- 
raflh:.  Die  ganze  Bedeutung  dieses  deistes  zu 
wärdigen,  wie  derselbe  s.  B.  damals  bereits 
weit  abstand  von  allen  katastrophistisdien  Theo- 
rien, die  doch  zu  seiner  Zeit  in  iler  Geologie 
geradezu  Epoche  machten  —  dazu  ist  hier  leider 
kein  Raum.  Dodi  wollen  wir  es  uns  nicht  ver- 
sagen, den  Namen  Eknsi  l'KiF.nKKU  W'kkde 
auch  an  die  Spitze  der  folgenden,  hochbedeu- 
tenden Theoriengmppe,  der  Drifttheorie  zu 
stylen.  (Schtaw  MgL) 


Qehärteto  und  abwaschbare  GypHgogonßtände. 

Die  Firma  KiiEiNiscus  Gyp^industkik  in 
Heidelberg  und  Axel  Scrlbisnbr  in  Kopen- 

haiji  n  bringen  ein  unter  Nr.  65271  patentirtes 
Vcttai»ren  zum  Härten  <ics  (lypses  in  tlen 
Handel,  welches  anscheinend  die  bisherigen 
Itinter  sich  lässt  and  sehr  befriedigende  Er- 
gebnisse liefert.  Der  so  lange  erstrebte  Zweck 
wird  in  der  denkbar  einfaclisttni  und  wohlfeil- 
sten Weise  errcichL  £a  wird  entweder  ge- 
brannter Gyps  mit  der  sogleich  zu  beschreiben- 
den Flüssigkeit  angemacht  und  vergossen,  oder 
man  tränkt  die  fertiggestellten  Gegenstände  aus 
helstem  Gyps,  oder  aus  Mischlingen  von  Gjrps 
mit  anderen  KAipeni,  durch  Au^^aeln  mit  der 
Flüssigkeit. 

Diese  besteht,  nach  der  Patentschrift,  aus 
einer  Lösung  von  Ammoniumtriborat  in  Wasser. 
Hierzu  löst  man  Borsäure  in  warmem  Wasser 
auf  und  setzt  eine  gewisse  Menge  Ammoniak 
zu,  wodurch  ein  im  Wasser  leicht  löslicher,  in 
sebieo  Eigenschalten  von  bekannten  Verbin- 
dungen sehr  abweichender  Körper  entsteht. 


Das  Tränken  lies  Gypses  oticr  Bepinseln 
der  Gypsgegenstände  geschieht  auf  kaltem 
Wege.  Alsdatm  werden  die  G^;enständc  ab- 
]  gespült  und  getrocknet.  Die  Oberfläche  der- 
selben wird  nach  zwei  Tagen  sehr  hart  und  im 
Wasser  unlöslich,  während  die  Härtung  im 
Innern  langsamer  fortsdireitet. 

Die  Finna  Rheinischb  flvp'^iNiitM kif  will 
vor  allem  mit  Hülfe  der  beschriebenen  Flüssip> 
keit  die  von  flur  hergestellten  Gypsdieten  biiten, 
Hin  sie  noch  haltbarer  und  gegen  Wittcnmgs- 
finilüssir  uiieiujjiiiuilicher  zu  machen.  Nament- 
lich soll  das  Tranken  mit  borsaurem  Ammonium 
bei  den  Ausscnwändcn  \  on  (lebäuden,  Baracken 
u.  s.  w.  Anwendung  tuukn,  bei  letzteren  auch 
aus  dem  Grunde,  weil  Versuche  ergeben  haben, 
das«  die  Flüssigkeit  antiseptisch  wirkt. 

Das  Verfahren  ist  selbstverständlich  auch 
auf    das    H.irten    und    Waschbarmachen  von 
Gypsabgüsseu  anwendbar.     Von  Bedeutung 
ist  es  hierbei,  wie  filr  das  Kunstgewerbe  im 
allgemeinen,  dass  die  Flüssigkeit  sich  nach  Be-  . 
lieben    färben    ia.sst.     Mit    ilirer   Hülfe    kann  ' 
man  daher  s.  B.  Figuren  herstellen,  welche  den-  ' 
jenigen  aus  gebranntem  Thon  ähneln.  Sie  sind 
diesen  sogar  in  so  fem  überlegen,  als  der  Gyps, 
als  ein  viel  ftüncr  gemahlener  Stoff,  die  Ver-  I 
tiefungun  des  Modells  besser  ausfüllt  und  die  ' 
Figur  Aberdies  keine  Veränderung  durch  das 
Brennen  erieidet.  ttg») 


ÜMilwfixfe  nnd  Ihreagleiohen. 
▼w  Xkmxd  LvHMKni.  B.  A. 
{BcfetaH  w»  Sdta  74a) 

den  Nager-Maulwürfen,  von  tiencn 
1  es  gleichfalls  mehr  als  eine  Gruppe  giebt,  ge- 
langen wir  zu  Thieren  von  einer  völlig  ver- 
schiedenen Ordnung,  welche  Maulwurfs-(>estalten 
I  und  -Gewohnheiten  angenommen  haben  und  von 
'  Laien  mit  den  echten  Maulwürfen  susaamen» 
geworfen    werden.     In   Uebereinstiinmung  mit 
den  anderen  Glictiern  der  Nager-Ortlnung  charak- 
terisiren  sich  alle  diese  Nager-MaulwArÜB  durcil 
die  Gegenwart  eines  Paaiea  mächtiger,  mefasel- 
förmiger   Scbneidcsäiuie   im  Stimtheil  jedes 
KiiTer.s,  wähnnd  im  Badkanzälinc  breite  ge- 
ebnete Kronen,  sum  Zennafanen  geciguct,  haben. 
Ueberdies  grsben  diese  Nagcr-Maulwüiie  Dne 
,  Tunnels  nicht  um  Würmer,  sondern  um  Wurzeln 
I  und  Zwiebeln   zu  suchen.    AUe  besitzen  sehr 
kleine  und  rudimentäre  Ohren  und  Augen,  breite 
und  kraftvolle  Klauen,  sowie  kurze  Schwänze. 

Einer  der  bestbekannten  dieser  Nager- 
Maulwürfe  ist  die  grosse  Maulwurfsratte  (Spalax), 
die  vom  südöstlichen  Europa  bis  nach  Persien 
und  Aegypten  schweift,  und  bei  welcher  die 
Augen  voUstäadig  mit  Haut  b«de^  sind;  ver* 
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wandt  mit  ilir  sin<l  die  Bambusratten  (Rhhomys) 
Nordostafrikas  und  Asiens,  ausgezeichnet  durch 
winzige  unbedeckte  Augen  und  kleine  nackende 
Oiirrauscheln,  so  dass  sie  etwas  weiter  vom 
.Maulwurfs- Typus  abweichen.  In  dem  sandigen 
lioden  Aegyptens  höhlt  die  Maulwurfsrattc  lange 
Tunnels  bei  ihrem  Suchen  nach  Zwiebeln  aus. 
In  .Südafrika  werden  clicse  Formen  «lurch  den 
grossen  Sandmaulwurf  (Italhycrgui)  ortetet,  <ler 
eine  Länge  von  ungefähr  0.25  ra  erreicht,  un<l 
ferner  durch  gewisse  kleiutrre  W'tirfmäusc  (Gm- 
rychus  untl  Myoscalops),  welche  von  tien  vorigen 
tlurch  das  Fehlen  von  Kinnen  in  den  Schneide- 
zähnen abweichen.  Den  grossen  Sandmaulwurf 
trifft  man  gewöhnlich  in  tIen  Niederungen  un- 
weit der  Küste,  während  die  kleineren  Formen 
meist  Land  von  stärkerer  F.rhebung  aufsuchen. 
Manchmal  jedoch  werden  bei<le  zusammen  ge- 
funden ,     und  das 

Land  ist  dann  nach  Abb.  546. 

allen  Richtungen  mit 
kleinen  Hügeln  be- 
deckt, welche  genau 
denen  un.<tere8  Maul- 
wurfesgleichen. Ob- 
wohl der  Sandmaul- 
wurf unbetleckle 
Augen  hat,  sind  diese 
doch  nicht  grösser 
als  die  Köpfe  grosser 

Stecknadeln  und 
können  nur  geringe 
Sehkraft  besitzen, 
indessen  scheint  ihre 
Gegenwart  doch  zu 
verrathen,  dass  diese 
Thiere  einem  unter- 
irdischenLebcnnoch 

nicht  so  vollständig  angepasst  sind  wie  der  ge- 
wöhnliche Maulwurf,  und  »las  wird  auch  durch 
die  Thatsache  bestätigt,  dass  die  Sandmaulwürfe, 
wenn  ihre  (>änge  geöffnet  wer<Ien,  nach  einigen 
wenigen  Minuten  ihre  Nasen  aus  cler  Oeffnung 
hervorstrecken,  um  einen  Umblick  zu  halten  und 
die  Ursache  der  Störung  zu  entdecken,  während 
ein  gewöhnlicher  Maulwurf  unter  ähnlichen  Um- 
ständen unten  bleibt. 

Alle  Vorgenannten  gehören  zu  einer  und 
derselben  Nagerfamilic ,  aber  es  schliessen  sich 
ihnen  gewisse  Glieder  aus  der  Gruppe  der 
Blind-  oder  Wurfmäuse  —  einer  Unterabtheilung 
der  Murüiae  —  an,  welche  eine  unterirdische 
grabende  Lebensweise  angenommen  und  eine 
maulwurfsartigc  Körperform  gewonnen  haben.  ] 
Sie  mögen  Wurfmäusc  (MoU-  VoUs)  genannt 
werden  und  konuuen  von  Kussland  bis  zum 
mittleren  und  nördlichen  Asien  vor,  woselbst  sie  | 
durch  die  beiden  Gattungen  EIhbius  und  Siphneus 
vertreten  sin«!.  Sic  haben  alle  maulwurfsartige 
Köpfe  und  Körper,  kurze  Beine  und  Schwänze, 


LmnKkUuige  WuHmaot  (Si^km€tu), 


verkümmerte  äussere  Ohren,  sehr  kleine  Augen 
und  kräftige  Vorderj)foten.  Bei  der  russi.schen 
Wurfraaus  (Kllobius)  und  dem  verwandten  Quetta- 
Maulwurf  Afghanistans  sind  die  Klauen  der 
Vorderpfoten  kurz,  aber  bei  Arten  der  Gattung 
Siphntus  wenlen  sie,  wie  unsere  Abbildung  zeigt, 
stark  verlängert.  Sie  alle  stimmet»  mit  tlen  ge- 
wöhnlichen Wurfmäusen  in  tler  eigenihümlichen 
Bildung  der  Backenzähne  überein,  welche  aus 
einer  .\nzahl  dreieckiger  Prismen  bestehen,  die 
F.cke  gegen  Kcke  gestellt  sind.  Alle  diese 
Thiere  wertlen  uns  als  unterirdische  Röhren- 
gräber  geschildert,  die  genau  nach  der  (Jewohn- 
heit  unseres  Maulwurfes  in  Zwischenräumen 
Erdhäufchen  aufwerfen. 

Die  Vorgenannten  sind  die  einzigen  Nager, 
welche  eine  mehr  od«'r  weniger  bestimmt  ausge- 
sprochene äussere  Maulwurfsgestalt  angenommen 

liabcn,  während  sie 
alte  charakteristi- 
schen    Züge  des 
Baues  der  Ordnung, 
welcher  sie  angehö- 
ren, bewahrt  haben. 
Es   giebt  indessen 
zwei    andere  Mit- 
glieder tlerselben 
grossen  Orcinung, 
welche  keine  deut- 
liche Maulwurfsge- 
stalt zeigen,  obwohl 
sie  Maulwurfsge- 
wohnheiten ange- 
nommen haben.  Eins 
derselben    ist  der 
Tuco-Tuco  (Cltno- 
itiysj  Südamerikas, 
welcher  zu  ilerselbeu 
grossen  Familie  gehört  wie  das  südamerikanische 
W'asserschwein  (Qifiyhtira)  und  tler  Sumpf bilwr 
(Coypu).    Dieses  Thier  ist  etwas  kleiner  als  eine 
Ratte,    mit   einem    vcrhältnissmässig  kürzeren 
Scliwanz,  blassgraucm  I'elz  und  rotben  Schneide- 
zähnen.   Seine  allgemeine  Gestalt  ist  auch  einer 
Ratte  nicht  unähnlich,  die  Beine  sind  von  hüb- 
scher Länge  und  die  Vorderpfoten  nicht  merklich 
verbreitert,    während   die  Augen  von  ansehn- 
licher Grö.ssc  sind.    Die  äusseren  Ohrmuscheln 
sind  jedoch  in  der  Grösse  stark  vermindert. 
Der   Tuco-Tuco  erhielt   seinen   Namen  nach 
seinem  Ruf,  welcher  Tag  und  Nacht  aus  den 
unterirdischen    Höhlungen    erklingt    und  von 
W.  H.  Hi'üsoN  nait  den  Schlägen  eines  Hammers 
auf  einen  Amboss  verglichen  wird.    Er  sucht 
lockern  und  sandigen  Boden  auf,  obwohl  er 
gelegentlich  auch  in  schwerer,  feuchter  Erde  ge- 
funden wird,  durch  welche  er  seinen  Weg  so 
schnell    wie    der   Maulwurf    findet.  Darwin, 
w  elcher  behauptet,  dass  der  Tuco-Tuco  in  seinen 
Gewohnheiten  sogar  noch  mehr  unterirdiscli  ist 
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als  der  Maulwurf,  erfuhr  von  den  Spaniern, 
dass  oft  blinde  Exemplare  gefangen  würden. 
Dies  Btimmt  nicht  mit  der  Krfohrong  Hf  dsonb 

überein,  wr'rlu-t  Nni  lidriii  k  mif  <li<-  viTli.iltniss- 
mä^ig  ansehnliche  lirosse  der  Augen  des 
TJiIeres  legt.*)  In  Anbetraclit  der  weiclien 
BetdiafTenheit  tles  Hodens,  in  welchem  der 
Taco-Tuco  Giinge  gräbt,  ist  es  nicht  schwierig 
so  verstehen,  wamm  es  f&r  ihn  flberflfln^  war, 
eine  maulwurfsartige  Konn  anzvuu-limen;  aher 
der  Grund  für  die  Bewaiiruug  voll  entwickelter 
Augen  —  von  denen  wir  denken  sollten,  dass 
sie  äusserst  häufig  beschädigt  werden  müssten 
—  ist  in  der  That  kaum  noch  zu  erkennen. 

Die   flbrigen   Nager  mft  maalwoifinutigen 
newoliuhcitcn  sind  zwei  kleine  winzige  Geschöpfe 
von  den  sandigen  Strichen  des  Somalilands,  da-  1 
seltMt  anter  dem  Namen  FammTer,  in  der  Wissen-  | 
sdiaft   als   Hftr-rtn-fphnlus   bekannt.     Sie  halten 
ungefähr  den  Wuchs  eüier  Maus,  grosse  Hände,  i 
mässig  lange  Schwänie,  lange  kraftvolle  Vorder»  | 
i^ä88e,  keine 

äusseren  Uhr-  Abb. 
mn8cheln,kleine 

Augen  un«l  eine 
fast  ganz  nackte 
Haut,  abge- 
sehen von  eini- 
gen wenigen 
Horstenhaaren. 
Kin  so  häss- 
liches  (jeschöpf 
der  Fanimfer 
auch  ist,  würde 
er,   mit  einem 

dicken  Pelz  bekleidet,  einem  etwas  langbeinigen 
und  langscbwänzigen,  schmaüiändigen  Maulwurf 
nicht  unähnlich  sein.  Für  das  (langgraben 
unter  dem  heissen  Satul<-  der  Somali-Wüste 
ist  die  nackte  Haut  des  Fununfer  höchst  be- 
wundemswflrdig  angcpasst,  und  da  das  Thier 
dem  sQdafrikaniscIieB  Gtorychus  verwandt  ist, 
darf  es  als  das  einer  nnterirdischcn  Lebens- 
weise am  meisten  angepasate  Glied  dieser 
Gruppe  betrachtet  werden.  £.  L.  Phillips,  der 
Erste,  welcbnr  diese  sonderbaren  Nager  im 
lebenden  Zustande  beobachtete,  schreibt,  dass 
sie  in  gewissen  Gegenden  Gruppen  von  Er- 
liebungen  im  Sande  aufwerfen,  welche  man 
Miniatur- Vulkanen  veigleichen  kann.  Wenn  die 
Thicre  bei  der  Arbeit  sind,  bringen  sie  den 
losen  Sand  zu  dem  Boden  des  Kraterbeiges 
und  schicken  ihn  in  einer  Folge  schneller  Rut^ 
mit  beträchtlicher  Kraft  in  <lie  Luft,  während 
die  Nager  selbst  in  dem  Obdach  ihrer  Gräben 


Itaucbscite  tica  iicutlcr-M^uiUiirt«.    >y,  der  natürlichen  Oriiuc.    (NA(;h  Siiki.ik...) 


*>  In  Bdner  Reise  um  düCr  IVW,  Ksp.  3  apiieht 
Darwin  nur  \on  rr Iii  i  n (I ci  cn  „ Tucutucos ",  und 
wnidert  skh  ül>er  ihre  ausgebildeten,  üo  leichter  Ver 
Icteaog  aiisgcitutea  Aagcn.  Anm.  de«  UdMiTMtMnc 


verl)orgen  bleiben  und  sich  wI^hm^I«  heraus  SU 
wagen  scheinen. 

Die  Beutler  oder  Marsupialthiere  ent- 
halten in  KtSKX  Genipinsi-haft  (irnpju'n,  welche 
zum  i  heil  denjenigen  der  Placenta-Thiere  oder 
höheren  Säuger  entsprechen.  So  cum  Beispiel 
.spielen  die  Känguruhs  in  Australien  die  nämliche 
Rolle,  wie  der  Hirsch  und  die  VViederldiuer  in 
anderen  Theüen  der  Welt,  während  der  tas- 
inanisclie  Wolf  den  Platz  des  gewöhnlichen 
Wolfes  einnimmt,  die  Wombats  den  Hamster  ver- 
treten, die  Kusus  (TMtmgiiUii  unsere  Eich- 
hörni  hcn  und  die  Handicuts  die  Wiesel  und 
Zibethkatzen  ersetzen.  Bis  in  die  neueste  Zeit 
dachte  man,  dass  dfe  Stelle  der  MaulwQtfe  (und 

zwar  der  insektenfressenden  wie  der  nagenden) 
bei  den  Antipoden  unbesetzt  sei,  und  dass  kein 
Beutelthier  sich  einer  unterirdischen,  grabenden 
Lebensweise  angepasst  habe.  In  den  letzten 
Jahren  ist  indessen  entdeckt  worden,  dass  die 
WOstenstrecken  des  Südens  von  Centralanstralien 

von  einem  klei- 
nen grabenden, 

sur  Beutler- 
grupj)C  gehöri- 
gen Thier  be- 
wohnt werden, 
wcK'lies  man 
passend  tlen 
Beutler-Maul- 
wurf  (Xotorv' 
ctfs)*)  getauft 
hat,  und  es  ist 
nicht  wenig  be- 
merkens  Werth, 

dass  dieses  kleine  Thier  sogar  noch  maulwurfs- 
ähnlicher ist  als  einige  <ler  oben  erwähnten 
grabenden  Nager,  dadurch  beweisend,  wie  all- 
mächtig die  Anpassung  an  die  Umgebung  wirkt 
und  von  wie  geringem  Einfluss  der  innere  Bau 
bei  der  Umformung  der  äusseren  Gestalt  eines 
Thieres  ist.  Die  allgemeine  maulwurfsähnliche 
Erscheinung  des  australischen  Ganggr&bers 
ergiebt  sich  aus  beistehender  Figur,  die  auf^ 
ßUligsten  Züge  bieten  der  verlängerte,  zusammen- 
gedrückte, unmerklich  in  den  Kopf  übeigehende 
Körper,  das  Fehlen  äusserer  Otürmuscheln.  die 
nadelkopiahnlichen  Augen,  der  kleine  Schwanz 
und  die  kursen  Beine,  deren  vorderes  Paar  mit 
krafbroUen  Klauen  bewaflhet  ist.  Der  Beutler- 
Maulwurf  steht  indessen  darin  einzig  da,  dass 
der  vordoe  Theil  der  Schnauze  mit  einem 
Lederschilde  beschützt  ist,  während  »ein  kurser 
und  stumpfer  .Schwanz  ebenfalls  mit  einer  eigen- 
thämlicboi,  nackten  Lederhaut  bedeckt  ist. 
An  den  Vordeislledeta  «tinnert  der  Bau  der 


*)  DtT  X;\mi^  trr/icht  sich  auf  die  Angabe,  daic  du 
Thier  l)ciin  lirabcn  auf  deiu  Rücken  liegen  soll,  wie 
AbbUdviig  dantdil.  U«ban. 
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Kiisse  inclir  an  die  des  f loldmaulwurfs  als  an 
diejenigen  der  echten  Maulwürfe,  sofern  die  , 
dritte  und  vierte  Zdie  auf  Kosten  der  anderen  | 
stark  vergrössert  und  mit  mruhtii^rti  drcici  Vigcn 
Klauen  von  grosser  Kraft  zi;m  GraL*en  versehen  1 
sind.    In  Bdnera  blassen,  aandjarbenen  Haar 

mit  mehr  odt-r  \voni^-**r  poldipt^m  Scliein  wi'icht 
der  Beutler-Maulwurf  weit  von  unserm  euro- 
päischen schwanen  Freunde  ab,  indessen  mnn 
daran  erinm-rt  werden,  dass  die  Verschiedenheit  ; 
nach  dieser  Riciitung  hin  in  Wirklichkeit  nicht  1 
80  gross  ist,  wie  es  beim  ersten  Anblick  scheint, 
in  Anbetracht  des  Umstandes,  tlas-;  <  r'-iiicrarbige 
Varietiiten  des  geineiticu  Maulwurfs  durchaus  , 
nicht  selten  sind.  Bei  der  australischen  Art  ist 
<lie  l)lass<-  l'".irbiiiiL,'  fihne  Zweifel  eine  Anpassung, 
um  mit  iler  naturliv  h<  n  l  'ni^ebuui;  seiner  Wüsten- 
beimatli  zu  hanu'<nisiron,  da  man  sich  verge- 
wissert bat,  dass  das  Thier  von  Zeit  zu  Zeit  nlw^r 
der  Ertle  «-rsclieint.  Dass  fiie  Aelmlichkeit  des 
kleinen  Beutlers  mit  dem  (JoUImaulwurf  in  dem 
Bau  der  Vorderpfoten  nur  auf  gleichartiger  An- 
passung  beruht,  kann  vernünftigerweise  nicht 
bezweifelt  werden,  aber  ob  der  fast  identische 
Bau  der  Mahlzähne  bei  beiden  Thieren  eine 
wirkliche  Stammverwandtschail  andeutet,  oder 
bloss  von  einem  alten  Abnentypus  ererbt  ist,  der 
vielen  Gruppen  gemeinsam  gewesen  sein  mag. 
ist  viel  weniger  leicht  zu  beantworten. 

Der  BeUtler-Maulwurf  oder  l'r-quamata,  wie 
er  von  den  Eingeborenen  genannt  wird,  bewohnt 
ein  sehr  best^rinktes  Gebiet,  welches  etwa 
tausend  englische  Meilen  von  Adelaide  nach 
dem  Innern  belegen  ist,  und  auch  da  tritt  er 
nur  in  äusserster  Seltenheit  auf.  Nach  den  von 
seinem  Heschroiber  Dr.  K.  (".  Stirlino  beig^ 
brachten  Beobachtungen  wird  das  Ttiier  allge- 
mein  unter  den  Boscheln  des  Igelgrases  fTrMHa) 
grabend  angetroffen  und  sein  Futter  «ibeint  in 
Larven  und  Insekten  zu  bestehen.  Nur  bei  an- 
dauernd warmem  und  feuchtem  Wetter  scheinen 
die  Tliicrc  in  Tliätigkcit  zu  sein,  und  da  sie 
gegen  Kalte  äusserst  empfindlich  sind,  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  sie  während  der  Winter- 
raonate,  in  denen  die  Krdoberfliiche  oft  mit 
weissem  Keife  überzogen  ist,  in  einem  mehr 
oder  weniger  erstarrten  Zustande  in  Ihren  Höhlen 
liegen.  Bei  der  Arbeit  soll  iler  Beutler-Maul- 
wurf  schräg  in  den  Sand  eindringen  und  einige 
Ftass  oder  Ellen  weit  unter  der  Oberfläche  hin- 
streichen, worauf  er  einporkommt  un<1  nach  . 
Zurücklegung  einer  Strecke  über  der  Krdc  wieder 
hinabgeht.  Da  er  nur  selten  in  'i'iefen  von 
mehr  als  5  8  cm  unter  der  Oberfläche  gräbt, 
kann  sein  Weg  oft  an  einem  leichten  Bersten 
oder  einer  Hew  egung  der  Oberfläche,  entsprechend 
dem  Fortschreiten  des  (langes,  entdeckt  werden. 
Sowohl  in  dieser  Beziehung  wie  auch  in  der  Natur 
seines  Futters  bietet  der  Ur-quamata  eine  fernere 
Analogie  «un  Goldmaulwurf.  Beim  Graboi  soll 


das  I.eders(!iil<1  des  Kij[>res  als  Bohrer  in 
dem  weichen  Sande  in  Wirksamkeit  treten. 

Was  die  Vortheile  angeht,  welche  die  Säugi^ 
tliiere  erlangen,  indem  sie  zu  einer  grabenden 
unterirdischen  Lebensweise  übergehen,  so  sind 
diese  doppdter  Art.  In  erster  Linie  erscheinen 
diese  Geschöpfe  vor  allen  Feinden  gesichert, 
mit  Ausnahme  solcher,  welche  gleich  dem  Wiesel 
und  der  Sdilange  fähig  sind,  ifeuien  hi  Ihre  unter- 
irdischen Lalnrinthe  zu  fol'^eii,  während  sie  sich 
zweitens  einen  Vonath  von  Futter  —  sei  er 
nun  thierischer  oder  vegetabilischer  Natur  —  ei^ 
sohliessen,  der  den  meisten  anderen  Thieren  un- 
zugänglich ist.  Im  Falle  des  Maulwurfs  wenigstem, 
dessen  Wohnungen  aligemein  in  einem  verhältniss- 
massig  festen  (Jniii<le  ancieleL.;!  sind,  muss  das 
Leben  ein  unaufbwriiches  Arbeitsbauslebcn  sein, 
und  nach  unserm  Ermessen  muss  ilas  Dasein 
aller  »lieser  grabenden  Geschöpfe  so  langweilig 
und  eintönig  sein,  um  die  Frage  anzuregen, 
ob  ein  solches  Leben  des  Lebens  wertb  sei. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbelrn. 

Wenn  wir  einen  Schnellzug  vorübersausen  oder  das 
j;ewalügc  Schwun^'rad  einer  Kabiik  in  stetiger  Hcwc^;unf; 
durch  einen  Kiemen  ohne  Kode  seine  Kraft  an  eine 
AuaU  BatotdMaHsehiiMB  digdwa  sehen,  so  denken 
wir  wohl  selten  daran,  dass  beide  fiew^gUigen  erst  zu 
Stande  kommen  durch  einen  ci{;etlt1iflm1Ielien  Vor^gang, 
wclclii-'r  sii  h  lii  i  ii<  t  1  U  i  ,-lu  ui-i^  l  'i  »  c(,'tci  Ki>r|)cr  .'itt- 
spieh,  die  Reibung.  Wir  sind  gcwuhnt,  die  Keil>uni; 
als  etwas  Störendes,  als  ein  kraitverbniuchendes  Agens 
aasnsehen,  dM  wir  durch  passende  Vooichtnogea  in 
Schrankes  tu  haltea  suchen,  um  den  Nntaeffiect  miaenr 
Ma<4rhinen  lu  erhöhen.  Durch  Glätte  der  rcibcndCB 
Kliic'hen,  Elnbrin|;ung  eines  rcibuDgswidri|;en  Zwischen- 
mittels,  des  Schmiertnaterials,  Ja  durch  coroplicirte  £in- 
ridituagen,  wie  die  bekannten  Kugellager,  aucben  wir 
die  Reibung  xo  vennindem.  Wir  fBrckten  sie  be! 
unstrcn  ici-linischcn  .\iila^;en,  weil  sie  nicht  r.iir  Kr.ift- 
vcrlusl,  sondern  auch  Vcrandcrungc»  und  Krw^ininni^ 
der  reibenden  Theile,  Substanzverlust  der  La^-i  r  uihI 
Wdlco  und  damit  die  Brüche  der  letsteren  aar  Folge  bat. 

Die  Rdbang  Ist  die  Klippe,  an  welcher  alle  Be- 
strebungen, f>t-rpftu,t  Toi'/  //:  .-  .MI  ,  vciicitcrtcn :  sie 
nöthigt  uns,  unsere  Uhren  ;iuf/u/ichcii ,  wi.Kii<;,  tniiiKil 
an^l•^tosscn,  ohne  die  Reibung  so  lange  von  iletn  durch 
den  Anstoss  mitgetheilten  Kraftvoirath  in  Bewegung 
bleiben  würden,  bis  Ihr  Werte  dem  Zahn  der  Zeit  nm 
Opfer  fiele.  Wie  weit  würden  unsere  Geschosse  fliegen 
ohne  Reibung  in  der  Luft,  wie  schnell  unsere  Dampfer 
filhren  ohne  Reibung  zwischen  Schiffskörper  und  Wasser? 

Bei  all  diesen  Xbatsachcn  mag  uns  wohl  der  Ge- 
danke IfomnMn«  dass  in  der  Reibung  «>ner  der  scUinunaten 
Feinde  der  Technik  zu  hettlmpfai  sei,  dass  ihre  totale 
Beseitigung  einen  enormen  Fortschritt  bedeuten  wfirde. 

{ii\vi.>.s  ist  dic.H  auf  der  einen  Seite  der  Fall;  aber 
andeierscits  besitzen  wir  in  der  Reibung  auch  einen 
machtigen  Bundesgenossen,  ohne  dessen  Hülfe  die 
Mcaschheit  noch  im  Unnstaade  verharren  würde. 
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Durch  Reibung  vertchaflle  sich  der  Urmensch  Feuer; 
als  das  erste  Mal  aus  der  Bohrung  ehtei  Stammes  durch 

quirlende  Bewegung  eines  harten  Ilolzsiabcs  die  Flamme 
hcrvorschJug ,  halle  ilcr  Mensch  durch  die  Bcnutzunj; 
«Ict  Kii]  Mint;  i.iiiiii  Kiiscnfortschrilt  K<-"marht. 
Reibung,  die  erste  Mctbuilc,  um  eine  Knergiefonn  in 
eine  andere  direct  zn  verwandeln,  iai  Jalutemende  laag 
die  cniaig«»  madi  beute  noch  die  einfachste  und  meist- 
benutxte  geblieben.  Zwischen  dem  rohen  Rcibfeuerf  cu^' 
des  Wilden  und  einem  mudenicn  TaMhi-iiftucr/eu;^  ist 
nur  in  so  weit  ein  Unterschied,  aht  das  iiolz  einer  aiuscr- 
ordentlich  {;i(>»»i'n  Wärmezuruhr  bedarf,  ttm  ddi  n  CBt- 
sünden,  im  Verbältniw  sa  dsa  Köpfen  omcnr  Streieh- 
aflnilhSIser,  wdehe  bei  iliier  niederen  l^tzfindnngs- 
tempcratur,  ilm  i  f:trinj,'On  W.'irmclcilungsfiihigkcit  und 
ihrer  Zusaiiinicii!>ct/un^,  welche  die  Fortpllanzung  der 
Entzündung  durch  die  ganze  Zfiadnaiie  ohne  äussere 
Sanentoffzofuhr  ermöglicht,  dnet  ao  geringen  Arbeita« 
svfirandes  znr  Entznndimg  bediifea,  de«  wir  die  eigent- 
lichc  Ursurhc-  der  F.ntHamaraiig,  dieRöbwig,  ▼oflkomauii 
vergessen  haben. 

Was  hülfe  uns  die  stärkste  Locomotive,  was  du 
durch  Tausende  von  Pferdekriften  angetriebene  Schwnogw 
rad  ebne  die  Relbvng?  Nidit  einen  Strohhalm  ver- 
miirlitc  das  Dampfross  7U  Mlilcjipcn,  wenn  sich  in  «ifi 
Kcit>ung  nicht  'lie  Müglichkeit  böte,  die  Kadbcwegung 
ohne  Gleiten  auf  die  zu  bewegende  Last  zu  fibertragen. 
Aehnlich  steht  es  mit  unseren  TraotnlaeiooeB;  der  ao 
scUalf  CTScheineBde  Tteflnleraen  flbettrigt  von  Achae 
zu  AfliM'  {;cwnl!i^,'i-  Fncrj;:crrcnjjcn  allein  durch  Ver- 
mitlclunj,'  der  ICcibunj^'  an  diu  1  Iii  siscitcn  iler  Räder. 

Auch  auf  anderen  Gebieten  hcßc^^nen  wir  der  Rcil>ung 
als  thätiger  Uelferin.  Uhne  Reibung  kein  Lichtbild, 
keine  Aatrononie,  kein  Mllnoakop;  denn  die  Möglich» 
keil,  Glas  zu  Linsen  /.u  versehleifen  und  |  ril-ren. 
beruht  einzig  und  allein  auf  der  Reilmni,'  zwischen  dem 
gläsernen  Werkstück  und  dem  Schlcifmalcrial ,  welche 
die  Kraft  der  Schleiüuaachine  an  der  Stelle  nutzbar 
aMeht,  wo  wir  Ihrer  aur  Ponngebaag  dea  Materials 
bedürfen. 

Wir  könnten  unsere  Beispiele  verzehnfachen,  wollen 

jedoch  a\:s  dt-r  l'ii/ulil  vi>n  AV.: ihllb;iten ,  «cl^lic  uns  die 
Reibung  täglich  gewährt,  nur  noch  eine  einzige  hervor* 
greifen,  welche  ein  bedentendea  Interene  verdient. 

Weon  wir  in  einer  alcraklareB  Herbstnacht  eine 
Sternschnuppe  ihre  feurige  Bahn  durch  die  T.uft  ziehen 
sehen  und  den  glänzenden  Schweif  betrachten,  den  sie 
sccundcnlang  hinlcrlässt,  so  konimt  uns  gewiss  nicht 
sogleich  der  Gedanke,  ein  wie  gerährliches  Ding  solch 
ein  hübsches  Phänomen  eigentlich  ist.  Die  StBiB- 
schnu;)|>en  sind  gewiss  Bur  kleine  Korperchen;  dnietne 
mn^'cn  nur  f,'r.imirisf hwcr  sein,  andere  Üruchlheile  eines 
Kilogramms  w  ie>;en ;  so  verächtlich  sie  detngcraäss  ihrer 
Masse  nach  sind,  su  res]>cciabel  ist  ihre  lebendige  Kraft. 
Wir  wissen,  daa«  diese  Körperchcn  aich  mit  plaaetarer 
Geschwindigkeit  bewegen,  d.  h.  dasa  sie  pro  Secunde 
im  Rjutn  einen  We;;  von  ca.  30  —  ;;o  km  ^urüi  kli7.;rn 
und  ausserdem  oA  in  rückläuti(;en  Hahnen  einln  ru  luuicln, 
so  dass  sie  die  Erde  auf  ihrem  Wege  utr,  In  Sunne 
■idbt  dBholen  oder  von  ihr  überholt  werden,  sondern 
«dt  Ihr  znaamoMiirenaen.  Die  Geachwfaidlgkeit  im  Mo- 
ment dea  ZnaramMtlstosscs  würde  also  leicht  (to  81)  km 
pro  Seconde  betragen  können !  Man  denke  an  die 
VS'irkung  eines  nur  weni),'e  Gramm  schweren  klein* 
kalibrigca  Geaebossca,  dessen  Geschwindigkeit  kaum 


efaie  Vorstdlnsg  von  der 


geacUMattaa  iat,  «ad 


aich 


Wirkmg 


fiombardemcala  von  Meteoriten  machen,  von  denen  oft 
Tanaende  In  riner  Seeaade  ihre  feurigen  Bahnen  hn 

Gesichtskreis  des  Beobachters  beschreiben. 

Und  welcher  F.in/er  schlitzt  uns  gegen  diese  fuicbl- 
li;irc<i  (ieschusse,  welcher  Vorgang  verwandelt  sie  in  die 
unschuldigen  Fcnerstreifen,  in  welchen  poetischer  Glaube 
die  mitleidigen  Thiflnea  elnea  HetUgai  etbüdrt?  ADrin 
die  Reibung  ist  es.  Sie  formt  den  Encr^pevorrath, 
welchen  jene  ruhelosen  Körper  aus  dem  Wcltrautu  niit- 
I  rruliten,  in  Wärme  um,  der  K6q>er  erhitzt  sich  zur 
äu»8«rsteD  Weis^Iuth,  und  seine  metallischen  Theile 
verhtennen  unter  gUaaandem  Funken iprShen,  wfluend 
der  Rest  in  unmerklich  feinen  Staub  zerstiebt.  Alles 
dies  geht  bereits  in  den  höchsten  Schichten  der  Attno* 
Sphäre  \<ir  sich.  Nur  f.-cwaltij;  j^r.iss'-  M.r-^t.-n  \rrnn';,'cn 
einen  Theil  ihrer  Substanz  zu  erhalten  und  stürzen  als 
Meteorsteine,  der  weitaus  gröaaten  Menge  flucrlelNndigca 
Kraft  beraubt,  aar  Erde  aiedar.  UtaiMs;,  tsgtii 


Ueber  BodenimpAmc  Udt  Professor  Fleischer- 
Berlin  in  der  8.  Wandewerammlwig  der  Oentacfaen  Land* 
wIrthschalls-Geaellschaft  hi  München  dnen  nteresianten 

Vortr.i>,'.  Die  Leguminosen  oder  Hülsenfrüchtler,  jene 
grosse  Fflanzcnfamilie,  zu  welcher  die  verschiedenen 
Arten  von  Bohnen,  Erbsen  USd  Unsen,  sowie  die  zahl- 
reichen, als  Futterpflanzen  verwendeten  KJeesorten  ge- 
hören, besitzen  die  FShigkdt.  alraosphlrlschen  Stickatoff 
aufzunehmen  um)  zu  verwerthen.  Diese  schon  seit 
langem  bekannte  Thatsachc  fand  durch  HuLLRlKiiKl.  und 
Schulz  ihre  Erklärung.  Die  SticlutofTaufhahroe  wird 
nämlich  durch  Bacterien  vermittdt,  welche  an  den 
Wntzdn  der  Leguminoaen  KnSllcheo  bOden,  den  Stidc- 
Stoff  der  I^uft  in  sich  aufnehmen  und  in  einer  für  die 
l'flanzcn  vcrwerthbarcn  I'orm  wieilcr  ausscheiden.  Ist 
an  den  genannten  Pflanzen  die  Knüllrhenbildung  nicht 
vorhanden,  so  fiehlt  auch,  wie  Hkluukoel  aachgewiesen 
hat,  die  Flhlgiceit  der  Stkkstoffanftammlirag.  Impft 
man  nun  aber  den  Hoden  mit  einer  Ackererde,  welche 
grosse  Ernten  an  Hülsenfrüchten  geliefert  bat,  oder  mit 
einem  wässrigen  Aufguss  einer  solchen  Erde,  so  erlangt 
der  vorher  zur  Leguminosenzucht  ungeeignete  Boden 
mn  die  FlOiigkdt,  Stiefcatoir  au  übertragen.  Es  Iat 
jedc^ch  keineswegs  gleichgültig,  wober  das  Impfmaterial 
genommen  wird;  die  Impfung  ist  nur  dann  \on  gutem 
l'jfolg  begleitet,  wenn  man  Erde  von  der  (jlcichcn 
i'llanzcnart  nimmt,  deren  Wachsthum  man  an  einem 
aaden  Oite  fBadiem  wilL  Z«m  Vciaadi  wnrde  ein 
Boden,  der  erst  ehi  Jahr  lang  cuMvirt  worden  war,  aum 
Theil  mit  firuchtbarer  Ackererde  überstreut,  zum  Theil  im 
alten  Zustande  belassen  und  nun  über  die  j^an/e  Fläche 
Leguminosen  ges.ät.  Niich  50  Tagen  machte  sich  ein 
Unterschied  bemerkbar,  der  dann  aber  von  Tag  zu  Tag 
mehr  ins  Auge  fieL  Die  Pflanzen  auf  nqgeimpftcm  Boden 
blieben  in  der  Entwickeinng  weit  hinter  den  anderen 
.-iiiü(K,  /ii(.;tiii  auch  in  nur  geringem  Gr.nlc  jene 
charakteristische  Knollchenbildung.  Es  ist  ausjjcschlosscn, 
da!(s  der  Mebrecirilg  eine  I'^olgc  der  chemischen  Wirkung 
dea  Düngen  gewcaen  ist,  denn  die  Nährstoffe  des  Impf* 
hodeaa  waren  adir  schwer  ISsIich  und  entapredicad  dem 
Ertrage  In  viel  zu  geritiKcr  Menge  vorhanden.  Saurer 
Moorboden  scheint  für  die  Entwickelung  der  in  Betracht 
kommenden  Ilaclericn  weniger  geeignet  zu  sein,  wird  er 
jedoch  vor  der  Impfung  gekalkt,  so  nimmt  die  Knöllchen- 
büdoqg  an  nd  mh  ihr  daa  Wadiadmat  der 
In  der  BodcaimiiAug  bcgt  eine 
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mnrlrmcn  Forschens  vor,  welche  für  die  Cultur  des 
Hochmoorbodens  und  Sandbodens  von  allcrgrösstcr  He- 
deotuBC  in  «erden  vo^wklit.  Bt  (1(43] 


Die  OIH^Mh  den  Krötenblutes  ist  nach  den  Unter- 

nwhu(eB,  welche  die  Professoren  G.  Bektkamd  nad 

PmsALix  der  Pariser  Akademie  der  Wlssenachaftea  in 

ihrer  Sitzung  vom  S.  Mai  dieses  Jahres  vorirgtcn,  dcm- 

jenipen    iIit   Hautdrüsen   dieses  Thiercs   sehr  ähnlich. 

Sif  -pni/tfii   Kiötenblul  in  die  Adcni  eines  Frosches 

und  sahen  denselben  mit  gleichen  Ersdieinungen  um- 

lEomneii,  als  wenn  ihm  daa  Hnutgift  be%el)tMht  «wden 

wäre.    Ks  geht  daraus  zugleich  hervor,  dass  die  ICrötc 

mit   einer  wirklichen  Immunität  gegen  ihr  eignes  Gift 

bvgatit  sein  muss,  weil  dasselbe  nämlich  in  ilinni  Hlulc 

Ijcreits  vorgebildet  ist,  und  auf  denuelbcn  Verhalten 

diifta  anch  die  TmmmiiHt  da  Giftschfamgea  gtgßa  den 

eignen  Biss  und  denjenigen  nahe  verwandter  Arten  be- 

ruhen.    Uebrigens  ist  hierbei  daran  sn  erinnern «  dass 

um  Ii  das  Blot  uagiAvcT  TUera  für  mdare  ab  Gift 

wirken  Icam.  1*7^1) 

* 


fjocoiHollvm  mit  Mbiial  noftocdoi 

Die  schlingernden  Bewegungen  der  Locomotivctt  lUmn 
bekanntlich  daher,  dass  sich  die  Kolben  in  den  beiden 
(  yliiidcru  nicht  ru  gleicher  Zeit  in  liciden  Richtungen 
bewegen,  sondern  dass  der  eine  nach  vorne  gleitet, 
wihrend  der  andere  nach  hinten  getrieben  wird»  Dbw 
Anordnung  hat  die  Erleichterung  des  Anikhrens  snm 
Zwecke.  Sie  wirkt  aber  in  Folge  der  dadorch  hervor- 
gerufenen schlcifcnformigcn  Bewegung  der  Maschine 
nuf  das  üleis  zerstörend  ein.  Auch  bildet  sie  ein 
mademiss  gegen  die  Erreichung  höchster  Gcschwindig- 
fceilcn,  weil  de  die  Gefahr  des  Entgleisens  steigert. 
Diesem  Uebelatnnde  wellen,  nach  £e  GMtGvff,  Mallrt 
und  Bri'.vnkr  durch  folgende  Anordnung  entgegentreten. 
Die  Verbundlocomotivc  hat  zwei  Cylindcr,  einen 
grossen  und  einen  kleineren ,  die  aber  hinter  einander 
und  unter  dem  Kessel  in  der  Achse  der  Maschine  zwischen 
den  Knibelaehaen  der  beidea  TtiebrldcrpHR  gdngcit 
sind.  Die  Cylinder  haben  eine  gemeinsame  Kolben- 
stange ,  deren  Vordertheil  durch  eine  Pleuelstange  mit 
der  vurdcrcn  i;ckri  jiftcii  Acli-  r  .crbunden  ist,  während  der 
hintere  Tbcil  in  gleicher  Weise  die  hintere  Achse  be- 
Ailigt.  Beide  "DielnldcrpaaTe  sind  ausserdem  aussen 
dnich  eine  Kuppdataagn  in  fiblicher  Weise  von  ein« 
ander  abhängig  gemacht.  Die  von  den  Genannten  ent- 
worfene LocnniDtivc  scrnir-chle  angcblii  h  I  :<)  km  in  der 
Stunde  zurückzulegen,   wozu  sie  960  FS  entwickeln 

Ms-  [are?] 


Pin  www  PuAm  W—wUltun^  Die  Ldtan«.  welche 
das  Wasser  des  Flusses  Avre  nach  Paris  führt,  kann 

sich  den  Wasserleitungen  der  Römer,  sowie  liru  Werken 
dieser  Art  der  neueren  Zeit  —  wir  nennen  lu'sonilers 
den  Vymwy-  und  den  Croton-Aqu2duct  —  an  die  Seile 
stellen.  Sie  hat,  nach  Let  Jnvmtiumt  momtiUst  eine  luänge 
von  IOS,4  km,  wovon  60  auf  Einschnitte,  30  auf  die 
iinlnildischen  Strecken,  4,7  auf  die  .\([u!>ductc  und  cndHch 
7,4  nuf  die  Siphons  entfallen.  1-etztcre  kommen  bei 
den  Fluss-  und  W'egeübergängen ,  die  Aquäducte  bei 
den  Thalftbetgingen  vor.  Die  Leituqg  mündet  in  ein  bei 
Stanheeken,  wdehes  laoooo  cbm 
Von  dort  «n«  wJrd  das  Waaeer  der 


Stadt  Paris  zunächst  mittelst  eines  Rcil.rensfranges  von 
1,5  m  Durchmesser  /Uf^eführt.  Die  t.ii;Ui.h  nach  l'aris 
geleitete  Wasscrmenge  wird  auf  ickuhju  cbm  veranschlagt. 
Ausserdem  verfngt  die  Stadt  täglich  über  130000  cbm 
andeiweitiges  QnelhnMaer  nad  430000  cbm  Scinewuaer. 

^         ,  V.  (ariri 

• 

HUlisona  lO-aftütKrtragungs-System.  F.itis<jN  erhielt 
in  seiner  lleimalh  ein  l'ati  i.t  lul  ein  Verüiliuii  zur  Ifr.r- 
vorbringung  einer  neuen  mechanischen  Bewegung  mit 
HWe  der  nacnetlidien  AdUUon.  Das  Verfahren  ge. 
stattet  angeblich  die  Ueberlifgttng  von  Kiafl  mit  hoher 
Geschwindigkeit  ohne  dos  von  der  Verwaidnnc  von 
Zahnräilcrn  un/rrtinmliche  Geräusch.  Kdisoh  verwendet 
hierzu  Scheiben,  welche  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit 
einer  «Juelle  elektrischer  ICraft  magnetisch  geworden 
sind,  sowie  Kiemen,  Ketten  oder  Seile,  welche  an  der 
OberflSehe  der  Sehdben  haften,  so  dass  die  AdfaSsion 
bedeutend  ist. 

Man  darf  sich  darüber  wundern,  dass  das  Patentamt 
in  Washington  ein  derartiges  Patent  crtheilte.  Wie 
mucfcn  Leaem  bekannt,  ist  der  EoisoNsche  Gedanke 
kdneswegs  nen,  nnd  wir  beschrieben  erst  kSnUeh  den 
Vorschlag  nr  n<ni  Ts,  die  Adhäsion  der  Taucreiketten 
durch  Magnctischmacheu  der  Trommel  zu  verstärken. 

A.  IS7*7l 


Dampfwagen  fUr  KriegaswedM.  Der  französische 
bigenienr  SnPOixnT  ist  der  Erfinder  einie  SeUai^en» 

rohrcn-DampfkcsscIs ,  welcher  in  so  fem  an  den  Vci^ 
btennungsraum  einer  Gasmaschine  erinnert,  als  jedes- 
mal nur  so  viel  Wasser  einge>i>ril/,t  wird,  wie  zur  Er- 
zeugung des  Dampfes  für  einen  Kolbenhub  erforderlich. 
Nachdem  SekfoixI'.t  vergeblich  erstrebt  lattet  Mine 
Dampfmaachia«  als  Triebkraft  für  Personenwagen  auf 
gewöhnlicher  Strasse  dnnbSrgcm,  versucht  er  es  jetst, 
nach  Cosmos,  mit  ilcm  Rctrieh  von  Fahrzeugen  zum 
Transport  von  l'rovianl  und  Munition  im  l'clde.  Motor 
und  Wasscrvorrath  liegen  unter  der  Achse  der  Trieb- 
räder, was  der  StsbilitiU  su  Gute  luMnmt.  Die  Maschine 
weist  1$  PS  an&  Die  Motorwirknng  ISsst  sich  jedoch 
zur  Erleichterung  des  .Anfahrens  und  zur  Ueberwindiing 
von  Steigungen  erheblich  steigern.  Der  Motor  schleppt 
angeblich  eine  I^tdung  von  1500  kg  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  8  km  in  der  Stunde.        Mt.  [171«] 


BewegUdie  BMdte  in  Chicago.  In  London  wird 
unter  dem  Namen  Tower-Brücke  eine  Brücke  gebaut, 

die  sich  aufklappen  Usst,  uni  Scliineti  <li:n  liurchlass 
zu  gewähren.  Wahrend  die  Brücke  geutTuet  ist,  stocIU 
allerdings  der  Wagenverkehr;  die  Fussgänger  werden 
dagegen  durch  Aobäge  auf  die  Höbe  einer  FuiagSafer. 
BrScke  gehoben,  wdcbe  die  Themse  so  hoch  über  den 
Klappen  iitierbriakt ,  das»  die  SchifTe  ,  allerdings  mit 
gestrichenen  Stengen,  durchfahren  können.  In  Chicago 
hat  man  neuerdings  zur  Ueberbrückung  des  dortigen 
Flusses  au  einem  andern  System  cegriffen,  welches  in 
mancher  Hinsicht  den  Kbppen-,  sowie  den  DrehbrBcken 
vorzuziehen  sein  dürfte.  Ks  wird  die  Brückenbahn,  nach 
Eni;ini-inng  Kecorä,  2J  m,  d.  h.  so  hoch  gehoben,  dass 
die  auf  dem  Michigan -See  verkehrenden  Schiffe  un- 
gehindert passiren  kSnncn.  Das  zu  hebende  Gewicht 
bettVgt  350  t{  dem  cntapicdien  in  des  FUanngathnmuii 
Gegenfewiehte  von  ^ctdifUb  150  t,  ao 
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daas    die   beiden  Betrieb«  •DtunpfinMCUiieB  bot   die  1 

Reibaag  und  du  Gewicht  des  Schnees  oder  Wassen  { 

auf  der  Brückenbahn  zu  überwituleti  juibcn.    Mit  <;]y- 

(criii  jjcfülltf  ("ylinticr  bremsen  die  ü.ihn,  wenn  mc  an  1 

il.is  I- iiiic  l«iufi>  t;claii};t,  so  ilavs  jfilcr  niuhtbi-ilijje  I 

Sluits  venuieden  ist.  Solange  die  ürückcnbolui  gehoben  1 

ist,  bleibt  der  Verkehr  glnslich  anterbrachen.   Diesen  I 
Kachtliril  hlittc  man  leicht  wir  in  l  ondun  <1ur>.h  iHc  An- 
ordnung von  AuUüj>cn  in  den  Ihürmcn  beheben  können. 

Weahalb  es  nicht  geschab,  enrlfant  unsere  Quelle  nicht. 

V.  U7„J 


BOCHBRSCHAU. 

C  V.  Boys,  üeiftnblasfn.  Vorlcsunern  iibcr  Capiüaiillt. 
Antorisirte  Ucbersetaung  von  Dr.  G.  Meyer.  Leipzig 
Verlai;  von  Job.  Anbr.  Baith.  Preis  3  Mark.  | 

:!  liji^cr  /tit  ist  uns  kein  Werk  j>o|iiilAr-wissen- 
»cbaftlicbcn  Inhalts  begegnet,  welches  sich  mit  diesem 
aa  gditwttler  and  feacefaader  Oarstdlmf  s«  messen  ver»  I 
möchte.   Eines  der  sdnrierigsleo  Kapitel  der  Physik, 
die  T.chre  von  der  Capillaritlt ,  ist  hier  in  klarster  und 
iil  i  t/!  ii^;i  iiiUter  Weise    und    ohne  ZuhiilfcnLihnie  auch 
nur  einer  einzigen  mathematischca  Formel  eiläutcrt  und  1 
vetstandhch  genwebt.   Vir  kfinm  mr  den  Wnnsch 
and  die  HoAiung  anaaprechaii  dass  die  Zeit  kommen 
möge,  in  der  sich  diesem  wieder  einmal  ans  dem  Eng' 
tischen  übcrscUlcn  Werk  auch  <  )rif;inaliirlie!ti  n  hervor- 
ragender deutscher  Forscher  in  der  populür-wi»&en»chaft-  1 
lidica  littcntnr  dienbiistif  assclilieaa«n  nSt«n.  [a«j2) 

G.  Kaiss.  S/ifcMU  Mrlhmirn  der  Anaivsf.  Hamburg 
nnd  Leiptig  1S9J,  Verlag  von  Leopold  Voss.  Preis 
3,  SO  Mark. 

Dieses  Wcrkchcn,  wc)chi>.  nanicntlitl)  die  neueren 
spedellen  Methoden  behjcküicbtigt  und  die  Ausführung  i 
dersdben  eingehend  ichiMert,  ad  den  Cbemikem  «nicr  .. 
nnscrcB  Lesen  bestens  enpfiddca.  C*>u] 


E,  L«  TROl'CSSAtTi  2>Är  geographische  Verbreitunj; 
der  Thier*.  Ans  dem  Französischen  Oherset/t  von 
Dr.  W.  Marshall.  Mit  2  Karten  im  KarlRMulruck. 
Leipzig  1 882,  J.  J.  Weber.    Preis  geb.  4  Mark. 

Als  eine  gvte,  haadlicfae  nnd  lelchtfiissliche  Ueber- 

«iicht  der  Thierverbreitung  nach  der  horizontalen  und 
vertikalen  (iiiederung  der  Erdoberfläche  fugt  sich  das 
vorliegende  Buch  „Webers  naturwissenschaftlicher 
Bibliothek"  als  dn  sehr  nitiliches  nnd  passendes  Glied 
ein.   Es  wird  nicht  ntir  ab  eine  Einleitang  für  seola« 

ßischc  Werke,  sondern  auch  als  Schlüssr»!  mm  hcssem 
Vcrständniss  der  Rcisewcrkc  sehr  erspricsslicbc  Uicnstc 
leisten,  indem  es  das  AufKndcn  der  1  hicre  einer  be- 
stimmten Kegion  nicht  dem  2uiall  oder  Glück  der 
Porsdtnngareiscaden  ibcriSsst,  aondera  sie  als  ge- 
schlossene Gruppe,  als  intcErircndcn  Theil  des  I^nd- 
schaflshildcs  vorführt.  Ucr  liSjS  von  Ski. \tkk  vor- 
jjcschlajjenrn  \ind  1876  von  WaI.I.A'  K  in  seinem  grossen 
Werke  über  Xhieigeographie  aufgenommenen  Eintbeilnng 
in  die  pallarlclladie,  nemritüsehe,  indische  (odar  oeien» 
taiische),  äthiopische,  neotropische  und  australische 
Region  hat  Verfasser  noch  eine  arktische  und  eine  ant- 
nrktiaclM  liiaaqgelligt,  eis  in  Besag  nnf  den  Nnmea 


der  pallarlitischea  Region  nicht  gana  einwandlreieB 

Vorgehen.   Die  Physiognomie  der  einselnen  Regionen 

ist  anschaulich  gcschilili  ri ;  den  Vcrbreitungsmitteln  und 
der  Vcttbeilun^  der  einzelnen  Thiergnipiicn  sind  be- 
soodeta  Ka|iilcl  (gewidmet ,  der  Kolle  der  MeseS» 
strönnngen  und  des  Wassers  bei  den  Wandernagen, 
sowie  den  Fingmitteln  gebSbreade  Aufineiksaaikdl  ge* 
schenkt,  widireiid  auffiillumk-rweisc  eine  eingehende  Be- 
trachtunii;  der  Wandcrthierc  unterblieben  ist.  Sehr  an- 
ziehend i.<il  das  Schlosskapilel,  welches  darlegt,  dass 
eine  der  jetsigen  ähnliche  Anordnung  der  Tlüergruppen 
schon  ia  Mherea  &dperiodea  beataad,  so  dass  sieb  die 
heutig«  »af  J«ac  satfiddBliren  lissl.  B.  K.  [«753] 


R.  HoKR.NKS.  EfdhfbenkutttU*  Die  l  .isi  lu  inungcn  und 
Ursachen  der  Erdbeben,  die  Methoden  ihrer  Be> 
obarhtang.  Mitaahtrdclien  AbfaildangeaaadKartea 
im  I  cxt,  nclist  zwei  Tafeln.  Leipzig  tS9J,  Veit 
&  Comp.  Preis  10  Mark. 
Die  graaaea  Fostaehritte  der  Geohigia  «Snend  der 
leisten  beiden  Jahrzehnte  haben  auch  auf  die  AnffMsung 
der  Erdbeben  einen  grossen  Einfluss  ausgeübt,  ja  die> 
selbe  völlig  umgestaltet.  Denn  wahrend  friiher  die 
Erdbeben  Ursache  entweder  im  Ki&stnrte  unterirdischer 
Hohlritnne  oder  ia  TaUnaiadMa  Enchdaangen  gesucht 
winde,  hilt  man  jetst  nur  den  kleinsten  Theil  der  Erd- 
beben f&r  derartig  entstanden  nnd  nimmt  fnr  die  grosse 
Mcht/alil  ilet MÜxrti  ciiicn  /.\;sanimeiili;inj,'  iiiit  der  Ge- 
birgsbildung  an.  Danach  sind  die  meisten  und  gerade 
die  verheerendsten  Bebca  die  für  uns  wahrnehmbaren 
Kolgen  der  VerKhli^BC  efambwr  Xlieile  der  Erdrinde 
gegen  einander  und  werden  nach  dnem  Vorschlage  von 
Toi  LA  als  ,,Disli)catiünslieben"  he/eiLbnet.  Diese  ver- 
änderte .\ufTassung  von  der  Entstehung  der  Erdbeben 
musste  naturgemäss  die  Methoden  der  Beobachtung  und 
die  bis  dahin  gebr&ndüiclie  Art  der  Berechamg  der 
Erdbeben  gans  wesendich  bednilussea.  Diesen  völlig 
gegen  früher  veränderten  Anschauungen  und  Methoden 
trägt  das  vorliegende  umfangreiche  Werk ,  dessen  Ver- 
fasser schon  seit  langen  Jahren  sich  mit  den  sciümi^chen 
Erscheinungen  beschäftigt  hat,  fat  grändlichater  Weise 
Rechanag.  Enier  vorwiegend  historisdiea  Efnieltnng 
folgt  eine  eingehende  I).irsteUung  der  bei  den  F.rdbcbcn 
zu  lieobacbtenden  Erscheinungen ,  ihrer  Wirkungen  auf 
Ijuid  und  Wasser,  ihrer  Beziehunj;en  im  terrestrischen 
und  kosmischen  Erschdaangen.  Der  «weite  Abschnitt 
bdiandelt  die  &dbebenbeo1)nehtnng  tnd  giebt  ciafeheade 

I'"rklarun(^en  der  vcrscliii  'li  iien  Scismojfrapliea.  Es  folgt 
eine  i.)arlcgung  der  jVutgaben  der  l'.rdbehcnforschung, 
wobei  hervorragendes  Gewicht  auf  die  Klarlcgung  der 
Besiehuagen  swischen  Erdbeben  und  geologischem  Bau 
efaier  Gegend,  sowie  anf  die  Erkenntniss  der  Bradiliaica 
gelegt  wird,  auf  denen  die  Erdbeben  erzeugenden  Be- 
wegungen sich  vollziehen.  In  den  folgenden  Abschnitten 
werden  die  verschiedenen  Arten  der  Erdbeben:  vulka- 
nische, Einsturs-  und  Oislocationsbeben,  besprochen, 
das  Wenige  mitgeOeilt,  was  nnm  bis  jetst  fiber  die  so- 
genannten Relaisbebcn  weiss,  d.  h.  über  Erdbeben  ver- 
schiedener Gebiete,  die  in  ursächlicher  und  zeitlicher 
Wechselbeziehung  zu  einander  stehen,  und  schlics^liih 
nach  E.  SUKs»'  Auflassung  die  Sintduth  als  eine  bei 
einem  aiiricn  &dbcbca  erfolgte  Ueberfluthnng  efaics 
grossen  Thsiles  der  mcsopotamischen  Kiedenng  in  Folge 
einer  vom  Pferdschcn  tiolfe  heianfkonunenden  Cyklone 
daiceatdlL  Dr.K.K.  [sn*] 
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Zur  Flugf^age. 

Voo  Ott»  L  i  i  i  •  n  t  11  .\  i  . 
(ScMiui  voB  Si-ite  7y>.) 

Tn  neuerer  Zeit  hat  die  so  gofürchtete  Kral'l- 
fruge  beim  Fluginascliiucnbetriebe  immer  mehr 
unil  mehr  an  Hcdeutung  veriureii.  Durch  die 
Krkenntniss,  dass  die  auch  \n-i  den  V(»gelflügeh» 
auftretende  schwaclie  Wölbung  den  Flügel- 
flächen eine  erheblich  grössere  Tragfaliigkeit 
verleiht*),  reducirt  sich  tier  Kraftbedarf  ganz 
ausserordentlich.  Auch  der  .SegelHug  iler  V  ögel, 
welcher  8u  gut  wie  keine  Kraftanstrengnng  er- 
fordert, ist  liurch  die  vielfach  auftretende  schwach 
ansteigende  Richtung  des  Windes**)  genügend 
erklart  und  bedarf  nur  der  geschickten  Nach- 
ahmung, um  den  .Menschen  zu  einem  wohl- 
feilen und  mühelosen  Dahinschweben  in  der 
Luft  zu  befähigen. 

Meine  zu  diesen  Resultaten  führenden,  von 
mir  vor  vier  Jahren  veröffentlichten  Unter- 
suchungen haben  durch  die  neuerdings  ver- 
anstalteten umfangreichen  Experimente  ties  Pro- 
fessor \\  ELt-NtJ<.  in  Brünn  leider  erst  jetzt,  aber 


•)  Siehe:  LnJE.VTHAL,  ßtrr   l'ofrl/Iu/;  als  Grund- 
lage der  h'liegflumt.    Berlin,  R.  (lacrtners  Verlaß. 
•*)  Siehe:  I'rouiflheui  Nr.  55. 

6.  I.\  9J. 


dafür  eine  um  so  gründlichere  Bestätigung  ge- 
funden.*) 

Theori  tisch  .scheint  die  Kliigfrage  heute  kaum 
noch  wesentliche  Schwierigkeiten  zu  bieten,  aber 
das  Flugproblem  kann  doch  nur  dann  erst  als 
wirklich  gelöst  betrachtet  werden,  nachdem  ilor 
erste  wirklich  freie  Flug  ties  Menschen  zur 
Thatsache  geworden  ist.  In  der  Fliegepra.\i8 
tluirnien  sich  jetloch  Schwierigkeiten  auf,  von 
tienen  iler  nur  theoretisch  arbeitende  Flug- 
techniker kaum  eine  Ahnung  bekommt. 

Vor  allem  ist  es  tlie  Frage  der  Stabilität, 
welche  jedi:m  praktischen  Hügelbauer  gros.<»e 
Sorgen  bereitet.  Ein  altes  Sprichwort  sagt,  dass 
schon  das  Wasser  keine  Balken  hat.  —  Nun 
erst  gar  tlie  Luft! 

Sellen  wir  vorläufig  von  den  melur  mecha- 
nische Mittel  erfor<Iernden  Flügelschlägen  ab, 
so  lehrt  uns  tlie  Theorie,  dass  ein  richtig  ge- 
formter Flugapparat  durch  einen  genügend  starken 
Wind  zum  freien  .Segeln  gebracht  wertlen  kann. 
Desgleichen  muss  ein  solcher  Segelapjiarat  in 
rulüger  Luft  von  der  Höhe  herab  auf  einer 
schwach  geneigten  Luftbahn  abwärts  gleiten 
können.  Versucht  man  aber  diese  beiden  Me- 
thoden praktisch  auszuführen,    so   findet  man 

•)  Siehe:  Zeiluhriß  des  Oesterreichisihen  IngeHÜur- 
und  AnhittkteHvertmt  vom  27.  J.tnu.ir  l8v3- 
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erstens,  dass  zwar  die  bewegte  Luft  den  Ap- 
parat ohne  weiteres  trägt,  dass  aber  auch 
gfleicluBeitig  der  Wind  in  ganz  nngeahnter  Weise 
den  Apparat  znm  Spielball  seiner  Launen  macht, 
denselben  bald  in  sehr  unvortheilbafte  Lagen 
bringt,  ihn  öberschlSgt,  manchmal  anch  In  h&here 
Re<;ioncn  entführt  und  dann  meistens  kopfüber 
oder  doch  höchst  unpassend  gegen  die  Erde 
achmettert.  Da  hilft  anch  kein  TieTerlegen  des 
Schwerpunktes,  keine  norh  sn  sinnreich«-  Sii  l'.ung 
der  Flügel  oder  Steuerfiächen,  es  bleibt  t>eim 
Alten.  Von  der  nelbewnssten  Rnbe  segelnd 
dahinschwrlu-nder  Vt'tgel  zeigt  sich  keine  Sj)ur. 
Ja,  ja,  der  Wind  ist  ein  tückischer  Geselle, 
er  macht,  mm  er  will,  und  spottet  aller  unserer 
Künste.  Darum  versuchen  wir  einmal  die  zweite 
Methode,  den  abwärts  geneigten  ScgeUlug  bei 
rahiger  Loft. 

Der  Rechnung  nach  müsste  der  Apparat  in 
sanfter  Neigung  dahinschiessen,  bis  er  in  grosser 
Entfemmig  den  Erdboden  erreicht.  Der  Ver- 
such scheint  wirklich  besser  zu  [,'chen,  aber  nur 
uiue  kurze  Strecke.  Dann  missbraucht  der  Ap- 
parat seine  Freiheit  and  erlaubt  sich  kOhn  auf- 
wärts  zu  fliegen.  Doch  er  besinnt  sicli  bald,  liält 
plötzlich  inne,  stellt  sich  auf  den  Kopf  und 
stiebt  mit  unheimlicher  Geschwindigkdt  der 
Erde  XU,  an  welcher  er  zerschellt  wiire,  wenn 
er  nicht  zn  guter  Letzt  sich  vollstamlig  über- 
schlagen hätte,  um  rücklings  den  Erdboden  zu 
erreichen.  Wir  ändern  *lie  Schwerpunktslage 
zu  wietlerholten  Malen,  aber  es  nützt  wenig, 
Statt  nach  vorn  überschlägt  sich  der  Apparat 
nach  hinten,  im  l.'ebrigen  dersellie  höchst  unstabile 
Flug.  Was  würde  aus  einem  Menschen  werden, 
welcher  einem  solchen  Apparat  sich  anvertraute? 

Sollen  wir  aber  «leslia!!«  (!!<■  Hoflhuni;  auf- 
geben, des  Segellluges  llicilliatug  zu  wenlen, 
oder  sollte  es  nicht  doch  noch  Mittel  geben, 
dem  Segel apparate  seinen  bösartigen,  Cliarakter 
zu  nehmen? 

Diese  Frage  wird  verschieden  beantwortet. 
Einerseits  herrscht  die  Ansicht,  man  mü.sse 
durch  mechanische  Mittel  einen  selbstthatig 
stabilen  Segelflug  herbeif&hien  können.  Eine 
Vereinigung  namhafter  Ingenieure  in  Augs- 
burg —  ein  glänzendes  Beispiel  dafür,  dass  die 
flugtechtiische  Forschung  begiimt  in  berufenste 
und  opferwilligste  Hände  überzugehen  —  hat  sich 
anter  Anderem  auch  die  Aufgabe  gestellt,  den 
Segelfltig  mechanisch  zu  regeln. 

Von  einem  Fesselballon  aus  lässt  man  die 
Apparate  in  das  Loftmeer  hinabfliegen.  Durch 
scharfsiimig  eidachte  Methoden  sucht  man  die 
Segelflächen  sa  zwingen,  ihre  Flugrichtung  bei- 
sabehalten.  Nach  den  von  Herrn  Ingenieur 
VON  SiEcisi  Ki.i)  hierüber  geraachten  Mittheilungen 
ist  jedoch  noch  kein  Verfaturen  ausfindig  ge- 
madit  worden,  wdcbes  genügende  Sicheihett 
gewfthrte,  so  dass  ein  Mensch  sidi  diesen  in 


:  bedeutender  Höhe  dahinschwd>eilden  FUlgd- 
flächen  anvertrauen  kötmte. 

So  wOnscbenswerth  es  ist,  dass  es  diesen 

I'orschem  gelingen  möge,  sichere  mechanische 
Mittel  zu  finden,  um  den  Segelflug  selbstthät^ 
stabil  XU  gestalten,  so  scheint  es  doch  andoei^ 
seits  fraglich,  ob  auf  diese  Weise  die  mit  der- 
glciclien  Flügen  verbundene  Gefahr  beseitigt 
werden  kann.  Ich  meinerseits  flbchte,  dass  es  sich 

mit  der  Stabilität  beim  Segelfluge  ebenso  vt-rhril: 
wie  beim  Zweiradfahreu  und  Stelzcngehen,  und 
dass  snan  ein  mechanisches  Segeln  ebenso- 
wenig ins  Leben  rufen  kann  wie  einen  inecha- 

inischcn  Zweiradfalirer  und  Stelsengäqger.  Ob- 
wohl der  Sdiwerpnnkt  beim  S^ln  unteihalb 
der  Druckpunkte  der  tragenden  Luft  gelegt 
werden  kann,  so  scheint  wegen  der  Nachgiebig- 
keit der  Luit  selbst  noch  in  diesem  Falle  nur 
durch  eine  best.'indige  willkürlidie  Correctur  der 

iScbwerpunktslage  eine  <iauemdc  Stabilität  er- 
reicht werden  zu  köiwen.  Weil  die  Vögel 
dieses  beständig  thim  und  ausserdem  die  Flügel- 

iform  jeder  Luitbewegung  anzupassen  vermögen, 
dämm  erscheint  ans  ihr  Flug  so  sicher,  Idcht 
und  schön. 

Ebenso  würde  ein  durch  die  Luft  segelnder 
Mdiscb  durch  dauernde  Regdunff  setner  Sdiwer> 

1  punktslage  allein  schon  im  Stande  sein,  in  vielen 

I  Fällen  seinen  Segeiapparat  sicher  zu  lenken. 
Aus  grösseren  Höhen  darf  man  sich  natfltüch 

!  nicht  gleich  herahstflrzen.  So  etwas  will  ge- 
lernt sein.  Man  springe  zunächst  von  geringen 
Anliöhen  herunter,  nehme  auch  die  Flügel  nicht 
zu  gross,  sonst  belehrt  uns  der  Wind,  dass  rait 
ihm  nicht  zu  spassen  ist,  und  dass  man  unter 
Umständen  in  hiUiere  Kegionen  entführt  werden 
kann,  ans  denen  das  llerabkommen  für  An- 
fänger leicht  verhängnissvoil  wird.  Also  Vor- 
sicht, keine  zu  grossen  Flügel,  nicht  über  8  bis 
IG  qm,  und  kein  Wind  mit  mehr  als  5  m 
secundlicher  Geschwindigkeit,  tias  hcisst  bei 
einer  Luft,  die  man  höchstens  mit  „leichte 
Brise"  bezeichnen  kann!  Dafür  aber  ein 
kräftiger  Anlauf  gegen  den  Wind,  und  der 
gefahrlose  Sprung  von  2  Ms  3  m  Höhe  kann 
schon  eine  Weite  von  15  bis  20  m  erreichen! 
Wenn  man  solche  Ucbungen  recht  fleissig 

1  betreibt,  so  wird  man  nach  und  nach  auch  be- 
falügt,  einem  stärkeren  Winde  zu  trotzen  und 
Flügel  bis  15  qm  Fläche  zu  verwenden.  Anch 
von  grösserer  Hohe  kann  man  daim  in  die 
Luft  hineinsegeln  und  gefahrlos  landen,  beson- 
ders, wenn  der  Abhang  nicht  sn  stefl  ist  und 
aus  weichem  Boden  besteht. 

Die  Amerikaner  haben  in  ihren  Badeanstalten 
eine  Art  Rntschbehn  eingefOhrt,  die  den  Baden- 
den in  kühnem  Bogen  durch  die  Luft  in  das 
Wasser  wirft.*)  Mit  diesem  Luftwassersport  hat 


*)  Side:  PrmuiMtiu  Nr.  III. 
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unsere  Fliegeübung  eine  Aehnlichkeit.  Statt  der 
Rutschbahn  dient  der  Anlauf  f^egen  den  Wind. 
Aber  des  Wasscra  zum  liineinplumpsen  bedürfen 
wir  nicht;  denn  unser  fing  gleicht  nicht  dem 
geworfenen  Steine,  sondern  dem  des  sanft  dahin- 
segelnden 


Seit  drei  Jahren  habe  ich  diese  Uebungen 
aufgenommen,  und  der  stete  Fortschritt  in  der 
Vervollkommnung  tier  Apparate,  sowie  die  ver- 
grössertc  Sicherheit  beleluien  mich,  daas  der 
betretene   Weg   kein   falscher   ist.  Imnu-rliin 

erscheint  es 


Vogels,  der  A*»"«  M«- 

sich  behut- 
sam zurF.rde 
niederlässt. 

Auch  ist  un- 
ser Flug 

schon  nach 

wenig  Ue- 

bung  zehn- 
mal so  weit 

als  derjenige 

auf  der  ame- 
rikanischen 

Wasser- 
rutschbalin, 

und  auch 

zehnmal  su 
lange 

schwebt  man 

frei   in  der 

Luft,  so  dass 

man  in  dieser  Zeit  mit  den  zuschauenden 
Freunden  sich  schon  ordentlich  ein  Würtchen 
erzählen  kann.  Erreicht  man  hierbei  die  Fertig- 
keit, willkürliche  Abweichungen  von  der  geraden 
Bahn  zu  machen,  so  liat  man  das  voUkummeDe 
Gefühl  des 


sehr  prak- 
tisch, den 
Segel  Aug  als 
die  einfach- 
ste Fliege- 
methode zu- 
nächst mög- 
lichst voll- 
kommen be- 
herrschen zu 
lernen,  bevor 
man  sich  auf 
den  Flug  mit 

bewegten 
Flügeln  ein- 
lässt. 

Nachdem 
ich  zuerst  von 
ganz  niedri- 
gen Anhöhen 
zahlreiche 

Segel flugübungen  anstellte,  durfte  ich  mich  nach 
und  nach  von  grösseren  Höhen  herunterwagen. 
Die  nähere  Umgebung  Berlins  ist  nun  leider 
sehr  arm  an  natürlichen  Bodenerhebungen, 
welche  sich  für  derartige  Versuche  eignen.  Ich 

war  daher 


freien  Flie- 
gens. £s  ist 
liierbei  aber 
Ilauptbedin- 
gung,  dass 

man  sich 
stets  gegen 
den  Wind 
gerichtet  nie- 
derlässt. Die 
Vögel  thun 
dasselbe.  Ks 
liegt  in  der 
Natur  der 
Flügel,  dass 
die  Luft  sie 
immer  nur 

von  vorn 
treffen  darf. 
Wenn  daher 

mit  dem 

Winde  geflogen  wird,  so  muss  auch  der  Wind 
überholt  werden,  und  das  giebt  beim  Landen 
sicher  einen  gefährlichen  Purzelbaum  mit  com- 
plicirten  Flügelbrüchen.  Also  wie  der  Vogel 
gegen  den  Wind  abfliegen  und  gegen  den  Wind 
sich  niederlassen! 


Abb.  5<'>,  genöthigt, 

mir  künstlich 
eine  solche 
Abflugstelle 
zu  schaffen. 
Zu  diesem 
Zwecke  er- 
richtete ich 
auf  der  Mai- 
höhe bei 
Steglitzeinen 
thurmartigen 
Schuppen , 

welcher 
gleichzeitig 
zur  Aufbe- 
wahrung der 

Apparate 
diente,  von 
ilessen  mit 
Ka.sen  be- 
decktem   Dach    ich    meine    Flugübungen  ver- 
anstaltete. 

Die  nach  Momentphotographien  des  Herrn 
Ottomar  Anschütz  angefertigten  Abbildungen 
zeigen  einen  meiner  neueren  Flugapparate  in 
verschiedenen  Stellungen  während  des  Segelfluges. 

49* 
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Abbildung  548  stellt  den  ersten  Absprung 
von  der  Daclikanle  dar.  Der  .\]>|)arat  ist  liier 
gerade  von  vorn  grsihfi».  Dersilbc  hat  un- 
gefähr die  I-'o™!  aiisgfs|(aniilt'r  Flt-derniaiisflügel; 
er  Idsst  sich  auch  ähnlich  wie  »lie  letzteren 
ziisamnun- 

legen,     mii  Abb 
leichter  attf- 
be wahre  und 
Iransportin 
wertlen  zu 
können.  Dua 
Gerüst  be- 
steht aus 
Weidenholz, 
der  Ik'zug 
aus  Shirtiiig. 

Die  Ge- 
aammtflüclie 
beträgt     1 4 

qm.  Der 
ganze  Api)a- 

rat  wi<-gi 
20  kg. 

Die  Ab- 
Sprungshöhe 
des  'riiurm- 
daclies    liegt  10 
ebenen  Terrain. 


mehr  gehoben  als  tier  rechte. 


m    übet    «lern  uniii 
.Mit  eini^i  r  rclc.iiig 
man  «lahin,  von  dieser  H<jhe  einen  50  ra  weiten 
Segelflug  frei  durch  die  Luit  aMsziiiuiin-n,  wobei 


i:<'nden 
g«- langt 


grossen  Spannung  der  Flügel  kommt  es  vor, 
dass  der  eine  Flügel  vom  \S'inde  starker  an- 
gehoben wird  als  der  andere.  Abbildung  552 
steigt  diese  Krsclieinung.     Der  linke  Flügel  ist 

In  diesem  Falle 
ist  durch 
.•\usstrecketi 
der  Beine 
nach  links 
der  Schwer- 
punkt mög- 
lichst weit 
nach  links  zu 
bringen,  der 
linke  Flügel 

dadurch 
mehr  zu  be- 
lasten und  so 
das  (fleich- 
gewicht  wie- 
tler  herzu- 
stellen. Zur 

F.rleiclite- 
rung  einer 
richtigenEin- 
stellung  des 

Apparates 
Ende  ange- 


hinteren 


»eigung   von    1  o 


die 


Abb 


man    unter  einer 
Luft  durch- 
schneidel. 

Abbildun- 
gen 549.  510 
und  551  Ke- 
ben  den  wei- 
teren Ver- 
lauf eiiics 
soli  hen  Fiu- 
gea.  Wäii- 
rend  man 
sich  frei  in 
tIer  Lull  be- 
tindet,  hat 
man  durch 
die  eigene 
Schwer- 
punktsver- 
legung <lem 
Apparate  die 
richtige  Nei- 
gung zu  ge- 
ben. Der  Wind  spielt  natürlich  hierbei  eine 
sehr  wichtige  Rolle.  Nur  <lurch  längere  Uebnng 
kann  man  dahin  gelungen,  allen  Xufalligkeitun 
der  Windströmung  Keclmung  zu  tragen  und  den 
A]>parat  in  jedem  Falle  siclier  zu  steuern.  Bei 
den  L'ngleichmässigkeiten  des  Windes  und  der 


tlienen   die   bei<len  am 
brachten  Steuerflächen. 

Artbildung  553  lässt  erkennen,  in  welcher 
einfachen  .Vrt  der  .Xpparat  vom  fliegenden 
Menschen  crfasst  wird.    Jedes  Festschnallen  ist 

ausgeschloa- 
sen  und  deJ)- 
noch  ist  die 
Verbindung 
eine  sehr 
sichere.  .Man 
legt  die  Anne 
beiderseits 
zwischen 
zwei  am  Ge- 
stell befind- 
liche Polster 
untl  ergreift 

mit  den 
Händen  eine 
Querstange. 
Der  ganze 
übrige  Kör- 
jHjr  bleibt  frei 
beweglich. 

Meine 
jetzigen  He- 
bungen veranstalte  ich  auf  den  bis  80  m  hohen 
Rliinower  Bergen  zwischen  Rathenow  und  Neu- 
.stadt  a.  D.  Diese  unbebauten  Bodenerhebungen 
haben  fast  nach  allen  Richtungen  einen  Abfall 
von  10 — 15"  und  sind  daher  zu  gefahrlosen 
Fliegeübungen  aus  grösseren  Höhen  vorzüglich 
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geeignet.  Von  tlen  niederen  Kuppen  dieser 
Berge  habe  ich  bereits  Flüge  von  250  in  Weite 
gemacht. 

Wenn  diese  Berge  in  iinmittelLarer  Nahe 
Berlins  gelegen  waren,  würde  sich  sicher  ein 

regulärer 
Fliegesporl 

herausbil- 
den ;  denn 

mit  dem 

wunder- 
vollen ,  an- 
strengungs- 
losen Dahin- 
gleiten durch 
die  r.ufl  lässt 
sich  keine 
der  bisheri- 
gen Sport- 
bewegungen 
vergleichen. 
Ks  dürl^c  so- 
gar lohnend 
sein ,  eine 

derartige 

künstliche 
Abilugstelle 

in  der  Nähe  einer  Crossstadt  zu  errichten.  Je<len- 
Talls  gäbe  es  kein  Mittel,  welches  mehr  als  tlieses 
xur  Förderung  der  Flugfrage  Ix-itragen  würde; 
denn  in  kurzer  Xeit  würden  Hunderte  von  jungen 
kräftigen  Leuten  sich  solche  billig  herzustellenden 
Segelappa- 
ratc  halten 
und  in  der 
Weite  der 

Segel  llüge 
sich  zü  über- 
bieten su- 
chen. Dass 

hierdurch 
sehr  schnell 
noch  wesent- 
liche Ver- 
besserungen 
inBauart  und 
Anwendung 
derApparate 
sich  einstel- 
len würden, 
ist  selbst- 
verständlich. 
Man  verglei- 
che nur  die 

Fahrzeuge  und  Leistungen  des  Velocipedsporles 
von  einst  und  jetzt.  Auch  kraftvolle  Flügel- 
achlüge würden  dem  einfachen  Segeln  sich  bald 
zugesellen ;  denn  nachdem  eine  grössere  Gewandt- 
heit im  Herabsegeln  aus  grösseren  Höhen  erst 
erzielt  ist,  steht  nichts  mehr  im  Wege,  mit  den 


55=- 


Alib 


Füssen  oder  auf  mechanische  Art  die  ent- 
sprechend umgeformten  Flügel  so  zu  bewegen, 
dass  dadurch  die  Tragfähigkeit  und  die  Weite 
des  freien  Fluges  immer  mehr  und  mehr  ver- 
grössert  werilen,  bis  en<llich  der  dauernde  Hori- 

zontalllug, 
sei  es  auch 
vorläufig  nur 
bei  günstigen 
Wintlverhält- 
nissen ,  er- 
reicht wird. 

Dtellaupt- 
schwierigkcit 
beim  Kluge 
»le»  Men- 
si  lien  ist  und 
bleibt  der 
erstt-  Anfang 
»lt?.s  Fluges 
un<l  nicht 
die  Kraft- 
frage für  die 
Flügelbewe- 

Durch  ei- 
nen sehr  be- 
kannt gewor<lenen  Ausspruch  einer  ersten  Autori- 
tät auf  <Iera  CiL-bicle  der  Physik  uml  Mechanik 
ist  der  Kiitwickclung  der  Klugtechnik  seiner  Zeit 
sehr  g«'scha»let  worden.  Intlem  man,  von  falschen 
Voraussetzungen  ausgehend,  die  Flugarbeit  viel 

zu  hoch  be- 
:  i  rechnete, 

wurde  ge- 
sagt, dass 
in  den  jetzt 
lebi*nden 
grösslen 
Raubvögeln 
<lie  Grenze 
für  <lie  Mög- 
lichkeit des 
Fliegens  er- 
reiclit  sei,  um 
so  mehr,  da 
<!iese  Thiere 

als  aus- 
schliessliche 

Fleisch- 
fresser durch 
den  energi- 
schen Stoff- 
umsatzsclion 

zu  der  denkbar  grösslen  <Iynamischen  Leistung 
befähigt  seien.  Da  der  Mensch  nun  immerhin 
noch  viehnal  mehr  wiegt  als  der  schwerste 
Contlor,  so  schwand  für  Viele  jede  Wahr- 
scheinlichkeit für  das  menschliche  Flugvermögen. 
Ls  ist  ja  zuzugeben,  dass  mit  der  C!rösse 
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der  fliet^enilen  Inclisiduen  gewisse  Schwicrig- 
kciicti  für  den  Flug  sich  einstellen.  Diese  bc- 
BteliLii  aber  nicht  in  dem  Fliegen  selbst;  denn  <lie 
grüsslcn  Flieger  nind  gieichzeitig  aurh  ilic  br-sten 
Flieger,  sobald  sie  sich  erst  frei  m  ikr  Luit  be- 
finden. Die  Schwierigkeit  besteht  für  die  grossen 
Flieger  allein  in  dem  Aufäuge.  Es  ist  bekannt, 
daju  alle  grösseren  Vögel  durch  einen  l.ingeren 
Anhuif  gegen  den  Wind  ihren  Fing  einleiten 
mfiMen,  und  dass  gewisse  \  ögi-1,  wie  der  Alba- 
tros, von  ebener  Erde  überhaupt  nicht  auftl  legen 
kflnnwi,  sonilern  von  Felsabhängen  oder  Wellen- 
beiden  sich  herabstürzen  müssen,  um  frei  in 
die  Luft  hinein  zu  gelangen.  Hier  scheint  die 
natüriicbe  Grense  für  die  Gtöma  der  fliegenden 
Fauna  zu  liegen,  indem  die  natfirlichen  Abfliege- 
gelegenheiten nicht  ausreiclMfi,  noch  grösseren 
Wesen  den  Abflug  bei  jeder  Windstärke  nnd 
Windrichtung  xa  gestatten. 

Der  Mensch  aber  Ist  in  der  Lage,  sich 
künstliche  Abfliegestationen  zu  errichten,  um 
seinen.  Flugapparat  erst  frei  von  der  Erde  sn 
machen.  Hienra  gehört  weiter  nichts,  als  ein 
frei  liegender  sturaprer  Bergkegel,  von  welchem 
auf  geneigter  Fläche  nach  jeder  Richtung  liin 
ein  scharfer  Anlauf  gegen  den  Wind  genommen 
Werden  kann. 

Vielleicht  trägt  dieser  Anfsat«  dasu  bei»  alte 
Votnrtheile  *a  beseitigen  und  dem  Flugproblem 
neue  Freunde  zu  erwerben. 

Sollte  es  daliin  kommen,  dass  das  Dnrch- 
segdn  der  Lnft  auch  vorläufig  nur  als  inter- 
essante Belustigung  unti  angoiiehme  Körperübung 
sich  einbürgert,  so  wäre  in  einem  derartigen 
Fliegesport  wohl  die  gesundeste  aller  Erholungen 
im  Freien  geschaflen  und  dadurch  die  R<  ihe 
der  Mittel  zur  Bekämpfung  modemer  Cultur- 
krankheiten  um  eins  det  wirkungsvollsten  ver- 
mehrt. [*9»1 


V«b«r  TniMln  md  aadCM  kuiiftiiriiaJtiga 
ThinÜMlMtofl» 

hielt  I'rofessor  A.  II.  CiiURCH  unlängst  einen  Vor- 
trag in  der  Londoner  Royal  Institution^  über  den 
wir  einem  ausItUirlfchen  Bericht  fai  der  Nahire 
.^9.  Juni  1893  folgende  Einzelnheiten  ent- 
neluuen.  Im  Jahre  1866  cutdeckte  der  Vor- 
tragende soerst  die  Wasserlöslichkeit  des  prach^ 
vdll  rotlien  Farbstoffs  der  Schwungfedera  eines 
BananenfresscTs  oder  Turaco.  Noch  besser  als 
.  reines  Wasser  lösen  denselben  alkalische  WSsser 
(z.  B.  .'Xmninniak},  imd  ein  Zusatz  von  Säure 
(z.B.  ^»alzsaure)  schlägt  denFarbstot)  als  amorphe, 
tief  scharlacfarotbe,  etwas  metallisch  glänseode 
Masse  aus  der  Lösung  nieder.  Nach  dem  Haupt- 
vertreter dieser  V  ogel  (  J'uracus)  nannte  Chukch 
den  Farbstoff  Turacin  (1868)  und  suchte  in 
demselben,  wegen  seiner  Aehnlichkett  mit  dem 


BlutfarbstofT,  j.ai  h  F.isen.  .\ber  die  bekannte 
Probe  mit  Kaiiuiiu;isencyanid  ergab  in  der  Lö- 
sung statt  eines  Niederschlags  von  Preussisch 
(Herliner)  HIau  einen  so!i:hen  von  Preussisch 
Braun ;  <ier  FarL-st<jti  enthielt  lieinnach  statt  des 
Eisens  Kupfer,  untl  zwar  in  viel  grösserer  Menge, 
als  «ler  Blutfarbstofl'  Eisen  enthält.  Die  Tliat- 
sache,  dass  die  Federn  eines  \'ogels  ihre  pracht- 
volle rothe  Farbe  einem  kujjferhaltigen  wasser- 
löslichen F'arbstoff"  verdanken  sollten,  wurde 
längere  Zeit  bezweifelt,  reizte  die  Chemiker  aber, 
und  in  den  Jahren  1872 — 73  hatte  Professor 
Churcm  die  üenugthuung,  dass  eine  ganze 
Reihe  von  Chemikern  (u.  a.  W.  Ckooke.s,  Dr. 
Glaustone,  Greviixe  Williams  und  Hknky 
Bassett)  unabhängig  von  einander  die  Unter- 
suchung aufnahmen  und  den  Fund  bestätigten. 
Chukch  zeigte  dami  nodi»  dass  die  Asche  der 
.  Bananenfrüchte,  von  denen  diese  Vögel  sich 
vorzugsweise  nähren,  knpferhaltig  ist. 

Die  Bananenfresser  (AfusophagiJae)  sind  die 
n&chsten  Verwandten  der  Kuckucksvögel  (Cucu- 
Uiae)^  mit  denen  sie  früher  vereinigt  wurden. 
Von  den  6  Gattungen  und  25  Arten  dieser 
i  Vögel  kommt  der  KupferDairlMtoff  bei  drei  Gat- 
I  tungen  (Turnens,  GatÜrex  und  Musophaga),  die 
zusammen  18  Arten  enthalten,  vor;  bei  den  7 
Arten  dreier  weiterer  Gattmigen  (Cerylhatoia, 
Seh^trhis  und  GynmosekiBtrkis)  fehlt  er.  Die  Fa> 
miUe  ist  auf  Afrika  begrenzt,  und  mit  Aunahus 
j  des  Südostens  kommen  dort  überall,  wo  sich 
I  flberfaaupt  Bananenfresser  finden,   Arten  mft 
kupferfreiem  Gefieder  neben  solchen  mit  kupfer- 
I  baltigem  vor.   Seltsam  genug  besitsen  zwei  der 
I  kupferfreien  Arten  fSehüorJUt  aßrieana  und  S.  sv- 
nura)  weisse,  pigmentfreie  Flecken  in  denjeiügen 
I  Theilen  der  Federn,  welche  bei  den  Turacin- 
I  trägem  scharlachroth  gefärbt  sind.   Es  scheint 
demnach,  als  ob  diese  Vögel  den  Turacinfarb» 
Stoff  nicht  erzeugen  (oder,  wie  die  Albinos  s.  B. 
unter  den  Pfauen,  nicht  erzeugen  können). 

(lewöhnlich  weisen  12  —18  Scbw  un<::fei!ern  der 
I  ersten  und  zweiten  Ordnung  Turacinfelder  in 
I  ihrem  Gewebe  auf,  aber  gelegentlich,  z.  B.  bei 

dem  violetten  Bananenfresser  (Musophaga  violateaft 
1  sind  die  Carmoisinflecken  auf  6 — 7  Haupt» 

Schwungfedern  beschränkt.    Bei  anderen  ^  B. 

'J'uriiiu.s    mcriiini)     ei-.tli.il'.i-n    at:ch    die  lOtben 
I  Spitzen  der  Kammfedern  Tiuracia. 
I       Das  Tnradh  verbreitet  sich  in  den  rothen 

Stellen  über  alle  Theile  der  Feder  gleichmässii:, 
I  tritt  aber  nicht  in  die  anders  gefärbten  Theile 
I  der  Feder,  z.  B.  in  die  schwaizen,  über,  wie 

man  sich   leicht   durcli  N'crtin  nnen    der  Feder 
1  Überzeugen  kann.  Nur  die  rothen  i  heile  brennen 
im  Bansenbrenner  mit  grönen,  den  Kupfergehalt 
anzeigenden  Säumen.     Bei  anderen  Vögeln  ist 
noch    kein   kuplerfaalüges   Pigment  gefunden 
\  worden.    Dagegen  ist  bei  einigen  Bananen- 
•  liessem  (Arten  von  Twaeiu  und  GaUurM)  ein  zwei- 
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tc:^,  (lemTnncin  nahe  vurwandtes  Pigment  vor- 
handen. Es  ist  von  dunkeigiasgrüner  Färbung 
und  wurde  von  Dr.  Krukenukkc  (1881)  Turaco- 
verdin  genannt.  Professor  Cui  kch  hatte  das» 
selbe  bereits  1868  durch  Kochen  von  Turacin 
mit  caustischem  Natron  «Aaiteo.  und  1870  be- 
scliricben;  sein  Präparat  war  aidierlich  identisch 
mit  demjenigen,  welches  Dr.  Kkuksmbkkg  durch 
Ans»ehen  der  grünen  Federn  von  Tlnvitf  coty- 
Ihdix  mit  1—2  procentiger  Natronlauge  erhielt. 
Auch  feuchtes  Turadn  nimmt,  längere  Zeit  der 
Luft  atugetetzt,  allmählich  grfine  Farbe  an. 

Das  Turacin  ist  seinem  physikalischen  C'ha- 
rakter    nach    ein   nCoüoid    der  CoUoide",-! 
d.  h.  es  kamt  tmgdieDre  Mengen  Wasser  auf-  | 
nehmen,  und  giebt  clalicr,  wenn  ihirch  Säuren 
aus  den  alkalischen  Auszügen  der  roilicn  Federn  > 
niedergeschlagen,  sehr  volnminöse  Massen.  Ein  | 
Gramm  Turainn  kann  mit  (nm  (»ramm  Wasser 
ein«  halbfeste  Masse  bilden.  Damit  hängt  wühl 
seine  grosse  Firbekraft  susammen,  denn  das  | 
gesammtc  Gefieder  eines  Bananenfressers  crgal) 
nor  2  Gramm  Turacin  und  0,14  Gramm  Kupfer. 
Mit  manchen  anderen  CoUoiden  tbeüt  es  seine 
Löslichkeit  in  reinem  Wasser  und  snforfig^e  Aus- 
aclieidimg  durch  Salze.     Von  seinem  weitern 
Verhalten  ist  besonders  interessant,  dasa  es  bei 
trockner  F.rhitzung  purpurrothe  Dämpfe  liefert, 
welclie  Kupfer  und  Stickstoff  enthalten.  Ks 
iclMint  eine  flachtige  Knpfegveifaindnng  an  sein, 
die  vielleicht  mit  Nickel-  nnd  Eisen-Carbonyl 
vergleichbar  ist. 

Sehr  merkwürdig  ist  auch  das  Verhalten  des 
Turacins  zu  Schwefelsäure.  Ks  löst  sich  darin 
mit  Carmoisinfarbe  auf  um!  giebt  eine  neue 
Verbindung,  deren  Spectrum  eine  -sehr  grosse 
Aehnlichkeit  mit  demjenigen  des  Ilämatopor- 
phynrins,  des  durch  gleiche  Behandlung  aus 
Hämattn  gewonnenen  Stoffes,  darbietet.  Das 
•ogenannte  Turacoporphyrin  unterscheidet  sich 
aber  von  letzterem  dadurch,  dass  es  Kupfer 
enthält,  während  jenes  eisenfrei  ist.  Die  empi- 
rische Formel  des  Turacins  würde  sich  nach 
der  Elementar- Analyse  als  C^j  H^,  C^u,  O^, 
darstellen. 

Obwohl  Kupfer  nach  den  Untersuchungen 
von  Dr.  Gidnti  in  Neapd  ein  im  Tbierreicfae 
ttStac  verbreiteter  Stoff  ist,  wurde  dort  bisiiei 
nur  noch  eine  eiailge  oiganische  Verhindang 
entdeckt,  in  welcher  das  Knpfer  als  wesentlicher 
Bestandtheil  eingetreten  ist.  LtoN  Frkdkricq 
entdeckte  im  Blute  gewisser  Knuter,  Arachnidca, 
Gastropoden  tmd  Cephalopoden  eine  kupfer- 
baltige,  Ilämatoi  yatiin  ^a•uannte  Substanz,  tlie 
gleich  dem  eiaenlialtigen  Uämatin  der  rothblütigen 
Thiene  eine  Rolle  bei  der  Atlmitmg  zu  spielen 
scheint,  also  nicht  bloss  wie  das  Turacin  dem  : 
äussern  Schmuck  dient.  Man  hat  ilur  die 
pbantastiscbe  Fotmei  C^g,  11^^  Cu  geben  1 
woUea,  aber  davon  abgesehen,  ist  es  jedenfalls  | 


interessant  genug,  das  gewöhnlich  für  dem  tbie« 
rischen  Leben  feindlich  gehaltene  Kupfer  in  dessen 
Sdimuck-  und  Athmiingsstoffe  eintreten  zu  sehen. 

K.  (»ISi] 


XM»  BlMMiit>Tliieorto 
nnd  ihre  Ustoriaeha  MntwiBkelnng. 

▼wB.'nnMW. 

IL  Die  ThMifcn  nrBiUiiuDgdes  «HiKfaenTyniapailB. 

(Schill»,  von  S(^ile  T<>t  ) 

Die  „Drifttheorie"  ist  ein  Zwischenglied 
swbchen  der  Dihtvial-  nnd  der  Gietscherdieorie, 

ein  dur('haus  natürlicher  Uebergang  von  jener 
zu  dieser.  Trotzdem  das  Leben  dieser  Theorie 
duik  ihrer  ansgezeidmeten  Verfechter  erst  in 

neuester  Zeit  unter  schweren  Kämpfi-ii  gei-ndigt 
wurde,  können  wir  sie  doch  an  dieser  Stelle 
siemlich  kvn  erledigen.  Später,  wenn  von  der 
F-nlstehung  der  eigentlichen  Kiszeitthcorie  c^e- 
handelt  werden  wird,  wird  die  Drifttheorie  im 
Kampfe  gegen  die  Gletachertheorie  immerhin 
noch  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen  haben. 

„Drift"  ist  im  Englischen  dasjenige,  was  wir 
im  Deutschen  durch  das  entsprediende  Wort 
..Trift"  vollkommen  wiedergeben  können.  Es 
oezeichnct  zunächst  eine  (Wasser-)Strömung; 
dann  aljer  auch  dasjenige,  was  mit  dieser  Str&> 
mung  „treibt".  In  der  letzteren  Hedeutong  haben 
wir  das  Wort  in  unserer  „Driittheorie",  und  die 
„Drift",  um  die  es  sich  dabei  handelt,  ist 
Treibeis.  Ks  ist  dabei  seiner  Zeit  noch  unter- 
schieden  zwischen  treibenden  KisschoUen  und 
Eisbergen;  die  Difierenz  ist  für  die  erratische 
Frage  Ixuleutcnder,  als  sie  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen  mag,  da  die  Eisschollen  unter  ganz 
normalen  Verbältnissen  auf  Flüssen  und  auf  dem 
Meere  in  höheren  Breiten  producirt  werden, 
während  die  Eisberge  heute  nur  in  polaren 
Gegenden  von  den  dortigen  Gletschern  in  das 
Meer  abgesetzt  werden.  Um  die  Eisberge  also 
in  gemässigte  Breiten  gelangen  zu  lassen,  musste 
man  bereits  nothwendig  zu  der  Annahme  einer 
Klimaanderuaig  in  vergangenen  Zeiten  gelangen, 
und  darin  liegt  der  Anfang  des  Eisseitgedan- 
kens. —  Die  Hauptsache  in  Ansehung  unseres 
Zweckes  ist  natürlich  die  Behauptung,  dass 
durch  solches  Treibeis  die  erratischen  T^nuner 
aus  dem  Hochgebirge  nach  ihren  heutigen 
Lagerstätten  gesddeppt  sein  sollen. 

Unter  allen  Umständen  gebührt  die  Ehre,  die 
Drifttheorie  für  dt;n  Transport  erratischer  Blöcke 
zuerst  aufgestellt  zu  haben,  Ernst  Friedrich 
Wrbob.  Dieser  ausgexdcfanete  Kopf  konnte 
sich  nicht  der  Täuschung  liingeben,  dass  die 
gewaltigen  Blöcke,  wie  er  sie  an  der  pommer- 
sehen  Küste  fand,  von  Wasser  bitten  betragt 
sein  sollen;  er  apiach  alto  für  diese  Riesm 
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unter  den  Erratica  das  F.is  als  einzig  denkhan-«; 
Veiiikel  an.  Seiner  Anschauung  gemäss,  wo- 
nach jene  Steine  au  den  mltteldenlschen  Ge- 
birgen Rtammlt-u,  waren  dieselben  mit Eisscholien 
auf  den  Flüssen  hiuabgetrieben. 

Nicht  sehr  imtenchieden  davon  war  die 

Theorie,  welclie  im  Jahre  1817  VKNTt'Kl  für 
den  crralischeu  Transpurt  im  Alpensyslem  auf- 
stellte. Die  Enatica«  behauptete  Vbntoki,  wären 
auf  (b  in  die  Alpen  umg<>!)enclen  Meere  durch 
schwimmende  Jüsmassen  fortgeführt  und  nach 
Vernichtung  der  Schollen  rings  um  das  Alpen- 
gcbiri^c  verstreut  zu  Boden  gesunken. 

Obgleich  noch  einige  Namen  in  Bezug  auf 
dieselbe  Theorie  genannt  werden,  so  ist  ilire 
Bedeutung  für  (b"esi-!bc  weittragend  sicher  nicht 
gewesen,  luni  uir  ki)nnen  über  sie  getrost  hin- 
weg gellen  zu  jenein  Manne,  welcher  der  IJrift- 
theorie  zu  ihrem  Namen  und  ihrer  hoben  Be- 
deutung recht  eigentlich  erst  verholfen  hat:  Sir 
Charles  Lyell.  —  Wenn  Alexander  ton 
HmiBOt-DT  seinen  I-andsmann  Lkoi'oi  11  von 
Buch  den  bedeutendsten  Geologen  seiner  Zi'it 
nennt,  so  wird  nach  unseren  heutigen  Begriffen 
der  Zeitgenosse  Lyell  sicherlich  mit  mehr  Kecht 
jenen  Ruhmestitel  erhalten  müssen.  In  seinen 
Principles  0/  Geolog',  einem  nach  allen  Richtungen 
der  Geologie  epocbemaclienden,  noch  heute 
fundamentalen  Werke,  findet  sich  auch  die  Be- 
gründung seiner  Drifttheorie".  IJie  Art,  wie 
er  dieselbe  entwickelt  hat,  ist  eine  derartig  um- 
fassende, dass  wir  uns  durch  eine  Besprechung 
derselben  in  unserm  Vorsatze,  kurz  zu  sein, 
gar  sehr  schädigen  mässtcn;  diese  darf  aber  um 
so  lieber  für  jetst  nnterbleiben,  als  die  Lybll- 
achcn  Ausführungen  in  Uiren  Consequenzcn  so 
weit  über  die  Bedeutung  der  Drifttheorie  an 
sich  hinausieichen,  dass  später  bei  der  Behand- 
lung der  Kiszeit  selbst  sich  eine  Stelle  ffir  die- 
selbe tinden  muss  und  finden  wir<l. 

Die  LvELLSche  Driihheorie  besagt  (speciell 
für  das  nordisch-erratische  Gebiet):  Die  Gletscber 
der  Hochgebirge  (äkandiuavieus)  erstreckt^)  sich 
bis  in  das  umgebende  Meer  hinein;  dort  brachen 
ihre  Zungen  ab  nnd  s<b\vainincMi  als  Kisln-rg«', 
mit  Blucken,  Gurüli  und  Kies  beladen,  über  das 
Meer  hin;  wurden  die  Kisbergc  durch  die 
Schmelze  n.lcr  dnrcli  ticn  Anprall  an  festes 
Laml  zertrümmert,  so  sanken  die  eingefrorenen 
Trflmmermasien  auf  den  Meeresgrund,  anf  dem 
—  heute  ein  Festland  —  sie  sich  als  Erratica 
finden. 

Wir  wollen  nun  diese  Idee  nmächst  von 

dem  Stantlpmikte  zti  erfassen  suchen,  auf  den 
sie  von  Lyell  ztmachst  gestellt  wurde,  als  er 
dieselbe  in  seinen  Pthd^  (1830)  anliabnte. 
Wir  wi-rdeii  diesi'lbc,  um  ihre  Kiitstebung  als  er- 
klärlich und  berechtigt  zu  erkennen,  wieder  im 
Lichte  ihrer  Zeit  betrachten  müssen.  —  Durch 
verschiedene  Reisen  in  polaren,  besonders  ark- 


tischen Gebieten  war  gerade  damals,  zu  Anfang 
I  der  zwanziger  Jahre,  die  Kunde  von  den  riesigen 
Eismassoi,  wdche  Jahr  filr  Jahr  von  den  ver- 
eisten Polargebieten  nach  niederen  Breiten 
schwammen,  nach  Europa  gedrungen.  Man 
hatte  Eisberge  angetroffen  von  100 — foo  Fuss 
Höhe  über  dem  Spiegel  des  Wassers,  Kolosse 
von  mehreren  tausend  Metern  an  Umfang,  welche 
efaie  nodi  viel  gewaltigere  Masse  rniter  dem  sie 
tragenden  Wasser  ahnen  liessen.  Man  hatte 
j  ferner  berichtet,  wie  sich  ilas  Kis  dieser  lüs- 
j  berge  beladen  zeigte  mit  ganzen  Lagern  von 
Schlamm  und  Sand  und  Kies,  sowie  mit  mehr 
oder  weniger  grossen  Steinen;  ja,  mau  hatte  in 
jenen  flottirenden  Eisriesen  Blöcke  von  gans 
dc-rsflf>en  enormen  flrösse  in  eingefrorenem  Zu- 
stande wahrgenommen,  wie  man  sie  in  deu 
erratischen  Gebieten  des  europäischen  Fest- 
landes so  lan'^'e  schem  gekannt  und  angestaunt 
hatte,  l.s  lag  also  hier  ein  directer  Beweis  vor 
dafiir,  dass  Sand-  und  Kiesmassen,  grosse 
j  Blocke,  kurz  Alles,  was  als  erratische  Massen  in 
I  Frag('  kam,  von  solchen  Eisbergen  transportirt 
wertb-ii  kann  und  transportirt  wird.  Es  lag 
demnach  Nichts  näher,  als  auch  für  das  fremde 
Gesteinsmaterial  in  erratischen  (jebieten  des 
europäischen  Continents  eine  ähnliche  Beförde- 
rung anzunehmen.  Dass  jene  Nachrichten  aus 
den  Polarmeeren  für  die  Bildung  der  Driflthcoric 
durch  Lyell  thatsächlich  grundlegend  geworden 
sind,  beweist  der  Umstand,  dass  derselbe  jener 
Eisbergbeobachtungen  an  erster  Stelle  in  der 
Begründung  seiner  Theorie  Flrwähiumg  thut. 
So  dtirt  er  als  Ersten  Scoresby,  der  auf  einer 
Reise  im  arfctisclien  Ocean  1822  Eisbeige  von 
fabelhaften  Dimensiotien  gesehen,  beobachtet  und 
genauer  beschrieben  hatte.  Wir  empfangen  nach 
dem  Gesagten  woM  die  Uebeixeugung,  dass 
diese  Theorie,  wofür  übrigens  schon  die  Art 
LvKLLscher  Forschung  bürgt,  besser  b^rnndet 
war  als  irgend  eine  andere  der  viden,  dweh 
welche  man  das  erratische  Phänomen  hatte  be- 
j  greiflich  machen  wollen. 

Ein  anderer,  fest  noch  berühmterer  Name 
als  iler  L\  Ki  i.-s  ist  mit  iler  Drifttlieorie  verknüpf:: 
CiiAKLKS  Darwin.  Derselbe  hatte  auf  seiner 
Reise  auf  dem  lieagU  ebenfalls  Oelegenlieit,  die 
wunderl lare  F.rs<rheinung  scliwimniender  Eisberge 
wahrzunehmen,  als  er  Patagunieii  umfuhr.  Kr 
schreibt  ans  dem  Jahre  1832  In  seinem  fmnml 
of  r,Si,v\hfs  speciell  über  <len  Transport  von 
losem  üesteinsmaterial  durch  Flisbergc  nnd 
Icommt  sn  dem  weittragenden  Schloss:  ,4)er 
Zusammenhang  zwis<  lien  dem  'rrans[iort  von  Ge- 
schieben (bouUfrs)  unil  der  Gegenwart  von  Eis  in 
irgend  welciter  Form  ist  unwiderleglich  bewiesen." 
'  Was  wir  vorhin  anileuteten,  wird  jetzt  noch 
.  schärfer  erkannt  werden  können:  die  Drift- 
theorie drängt  bereits  ebenso  wie  die  qiätere 
Gietschertheorie  auf  die  Annahme  einer  EisKit 
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hin,  und  die  Bi-gnin<lunp  «li-r  Eiszeittheorie  ' 
sieht  aucli  mit  dt  r  Kntstehung  der  Drifttheorie 
in  eng8t<Mn  Zusammenhang,  diese  wie  jene  von 
LVBIX  ausgehend.  Ja,  aus  der  LvEixachen 
Faasong  der  Driritlieorie ,  wie  wir  sie  oben 
wiedergegeben  haben,  sind  schon  mehrere  ganz 
neue  Probleme  herauszulesen,  welche  künftig 
eine  grosse  Rolle  su  s^icleii  berufen  waren. 
Es  ist  daher  hohe  Zeit,  dass  irir  nunmehr,  um 
unser  erstes  Thema  zu  bescliliessen,  uns  der 
letzten  Theorie  bezüglich  des  erratischen  Trans- 
ports, der  Gletschertheorie,  zuwenden  tmd 
somit  das  letzte,  inteieaianteste  Kapitel  der 
erratischen  Fragen  erledigen.  Dann  werden 
wir  auf  solidem  Boden  den  Bau  der  Kisseit- 
ihi'orie  erstt-lien  sclu  i»  und  seine  Errichtung  mit 
Interesse  und  Verständnis^  verfolgen  kötmcn. 
Die  „Gletschertheorie**  bi^sagt  in  Könee:  Alle 

erra;isrlii_  ri  Iflöcke  sind  (ltir<'!i  ( Jlctscliprcis  an 
ihren  heutigen  Fundort  transportirt;  alle  antleren 
erratischen  Phänomene  —  FelapoUtur,  Schrammen, 
Rundhöcker  —  sind  ebenfalls  durrh  (lletsrher- 
wixkuQg  2U  erklären,  die  in  den  erratischen 
Gebieten  häaligen  Wälle  aas  losen  Geschieben 

als  alte  (iletscherm<)r,in<-n  an/.ttHclien.  Heute 
können  wir  uns  kaum  dazu  zwingen,  an  dem 
Inhalte  dieser  Theorie  etwas  so  Ausserordent- 
licliiH  zu  finden,  dass  dadiirrh  einerseits  die 
lauge  Frist  bis  zu  ihrer  Aulstellung,  andrerseits 
die  grosse  Zähigkeit,  mit  welcher  dieselbe  nach 
ilirer  F.ntstt  lnüiL'  vii-lfaeli  befehdet  wurdf,  be- 
greiflich wüfcirii.  Für  tlie  Alpen  und  ihre 
erratische  Dependance  versLhatite  sich  die 
("iletschertlieorie  auch  verh.ilttiissmässig  schnell 
und  allgemein  (Jlauben  luul  Anerkennung.  Aber 
dass  auch  im  nordischen  Kuropa  dieselben 
Factoren  gewirkt  hatten,  dass  von  dem  lioch- 
gebirge  Skandinaviens  Olctscherstrüme  hemieder- 
gestiegen  sein  sollten  bis  tief  nach  Rusaland 
hinein,  bis  zu  den  deutschen  Mittelgebirgen, 
dass  in  Nordamerika  dieselben  Phänomene  in  noch 
gewaltigerer  Ausdehnung  Plate  gegriffen  haben 
konnten  —  Das  anannebmen  war  (selbst  nach 
dem  Vorgang  der  Lvnxschen  Eisbeigtfaeorie) 
eine  Zumuthung,  fn  indartig  und  ungeheuerlich 
genug,  um  den  Gelehrten  zunächst  gewaltig  vor  den 
Kopf  zu  stossen.  Das  Bewnutsein,  dass  man  sidi 
bei  Annahme  jener  Bebaoptung  in  noch  ganz 
anderem  Grade  wie  bei  der  Drifttheorie  in  die 
Zwangslage  begab,  för  ein  geologisch  junges 
Zeitalter  klimatische  Verliällnisse  annehmen  zu 
müssen,  welche  von  den  gcgcuwärtiguu  sich  in 
einer  unerhörten  Weise  nnterschieden,  liat  viel 
dazu  l)eit;<'lragfn.  von  der  principicllen  .\nnahme 
der  Gletscheitheoric  zurückzusciirecken.  Und  als 
diese  Theorie  doch  schliesslich  auch  fiOr  das 
nordisch-erratische  Areal  zur  aIlf;<-m«-intMi  fleltung 
gelangt  war,  da  war  auch  zugleich  die  Annahme 
und  Weitererfoncbong  des  Eiswitproblems  Be- 
dingung und  Pflicht  geworden.. 


Wir  haben  uns  vorläufig  mit  der  Geschichte 
der  Gletscheriheorie  in  Kurzem  zu  beschäftigen; 
das  Vorausgeschickte  aber  sollte  darauf  hin- 
weisen, dass  wir  diese  Idee  zur  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung als  etwas  gänzlich  Neues,  Unerhörtes 
verstehen  und  würdigen  mussten.  Dass  der  Ge- 
danke an  eine  einstige  grössere  .Ausdehnung  der 
Gletscher  an  sich  den  Gelehrten  und  Foncbern 
dnrchatis  fem  lag,  dafBr  haben  wir  dxMtlsche 
Beweise.  Saussukk  hat  sehr  wohl  beadmeben, 
wie  Blöcke  und  (leröllc  auf  dem  Gletschereis 
sich  zu  Thal  bewegen,  ohne  ehie  Folgerung  im 
Hinblick  auf  die  so  scharf  von  ihm  beobachteten 
Erratica  daran  zu  knüpfen.  Noch  deutlicher 
und  roeikwardiger  tritt  dasselbe  bei  Lbopold 
VON  Buch  hervor.  Dcrscllie  bL-sclireii)t  (181 1) 
einen  Zug  von  erratischen  Blocken  von  Martigny 
nach  Omez  und  sagt:  „Gegen  den  mächtigen 
Cilctsi  hcr  von  Omt'x  waren  die  Blöcke(!)  wie 
Felsen;  endlich  liegt  wie  ein  kleines  Gebirge  die 
Moräne  des  Gletschers(l)  quer  dufch  das  Thal. 
Noch  jetzt  scheint  hier  Alles  verwüstet,  imd  die 
schreckend  kahlen  und  spitzen  Felsen  steigen 
so  nneneidibar  hoch  and  senicrecht  aas  den 
ewi<,'en  Eismassen  heraus,  die  sie  umgeben, 
dass  man  immer  und  fast  in  jedem  Augenblick 
einen  neuen  Zusammenbruch  (!)  der  Spitsen  be> 

fürchtet";  und  weiter:  „Gletscher  senken  sich  an 
(iletscher  im  'l'hale  herunter;  sie  haben  tiefe 
Spalten  in  die  Wände  ties  Thaies  gerissen, 
durch  welche  sie  immerfort  HltM  kci*)  ohne  Zahl 
von  der  Höhe  herabstossen."  Am  merkwiinligstcu 
aber  sind  die  Worte:  „die  Eismeere  und  (ilet- 
scher, welche  miichtig  und  ewig  an  ihrer  (tler 
Felsen)  Zerstörung(!)  arbeiten  und  mit  ab- 
j  gerissenen  Felsen  obere  und  untere 
I  Thäler  füllen."  Wenn  man  die.se  Sätze 
herausgreift  —  ist  es  nicht  wirklich  so,  als  ob 
Buch  sich  bemObte,  darin  Das  ni  bewdien«  wu 
er,  nachdem  es  von  Anderen  ausgesprochen, 
heftig  und  sein  ganzes  Leben  lang  bekämpfte? 

Als  ersten  Vertreter  des  erratischen  Trans- 
ports durch  die  Gletscher  haben  wir  den  eng- 
lischen Physiker  und  Geologen  Jörn  Plavpair 
zu  betrachten.  Derselbe  liatte  im  Jahre  1815 
eine  Reise  durch  Frankreich  und  die  Schweiz 
gemacht  und  so  in  letzterem  Lande  auch  den 
erratischi-n  l'li.inomenen  tli-s  ,\lp«-ngfbi<-t.s  t;<  i;en- 
übcr  gestanden.  Ks  ist  wahrhaft  t>ewundems- 
werth,  mit  welcher  Schärfe  und  Sicherheit  er 
hier  ein  ürtlieil  fällt,  welches,  tiaraals  ein  No- 
vum,  späterhin  so  ausführliche  Bestätigung  tinden 
sollte.  Wir  finden  in  den  Noten  über  besagte 
Reise  iI'r.AVFAiK,  W'ris  1,  XXlXi  folgende 
Stelle,  welche  auf  einen  enormen,  eckigen  erra- 
tischen Block  700  Fuss  über  Neuchätel,  den 
Pirrn-  Ah-I ,  Bezug  nimmt:  ..Kein  auch  noch 
so  mächtiger  Wasserstrom  hatte  es  jemals  ver- 
mocht, j«ien  Fels  eine  AntiÖhe  hinauf  su 
bringen,  sondern  er  würde  ihn  im  enten  besten 
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Tbale  fallen  gelassen  haben,  und  er  vrürde  bei 
einer  viel  geringeren  Entfernung  seine  Ecken 
abgerundet  und  ihm  die  charakteristische  Fonn 
der  GeröUe  gegeben  haben,  welche  der  Kin- 
wirkung  des  Wamers  unterworfen  waren.  Ein 
Gletscher,  welcher  die  Thäler  mit  seinem 
Strome  erfüllt  und  welcher  die  Blöcke  frei  von 
Reibnng  auf  seiner  Oberfläche  fortfahrt,  ist  das 
einzige  Agens,  welches  wir  fär  fähig 
halten,  dieselben  auf  eine  solche  Distanz 
in  transportiren,  ohne  die  scharfen  Kanten, 
welche  diesen  (erratischen)  P'elsmassen  so  charak- 
teristisch sind  (vergl.  dagegen  Saussurb),  su 
terttören.*' 

Es  scheint  wunderbar,  dass  diese  meister- 
haften, prägnanten  Worte  eines  damals  weit 
berOhmten  Gelehrten  nicht  alsbald  eine  grössere 
Beachtung  fanden.  Doch  abgesehen  davon, 
dass  dieselben  erst  1Ö22  veröifentlicht  so  sein 
scheinen,  konnten  diese  korsen,  dorch  Nichts 
besonders  hervorgeliobenen  Sätze  nur  zu  leicht 
übersehen  werden,  und  ganz  besonders  von 
ansserenglischen  Forschem.  So  finden  wir 
denn  in  tkr  That  tlit  sc  hocliwiclitigeii  Gedanken 
Playfairs  zunadist  nirgends  au^enommen  oder 
verstanden.  Die  nächste  WiedeiaofiiabDie  der^ 
selben  Idee  erfolgte  scheinbar  ganz  unabhängig 
von  ihrem  ersten  Schöpfer. 

Der  Norweger  Jens  Esmarx  hatte  auf  einer 
Reise  von  Cliristiaiiia  ikilI»  Drontheim  iSj"  die 
erratischen  rhänomcuc  sludirt  und  gelangte  zu 
dem  Scbhisse,  dass  nur  eine  in  firfiheren  Zeiten 
grössere  Ausdehnung  der  Gletscher  dieselben 
eiUären  könne.  Nicht  nur  die  L.agerung  der 
Blöcke  auf  Sand  and  Kies  (Wasser  würde  sie 
unter  den  Sand  gemengt  haben)  weise  auf  den 
'i'ransport  durch  Eis  bin,  sondern  die  Irühere 
weitere  Eistreckung  der  Gletsdwr  werde  auch 
bewiesen  durch  das  V'urhantlensein  alter  Ho* 
länen.  Esmark  kommt  sdiliessUch  zu  dem  sehr 
bemerkenswerthett  ScUnsse,  dass  vor  Zeiten 
ttine  allgemeine  Eisbedeckung  bis  zur  See  und 
bis  in  die  See  hinein  vorhanden  gewesen  sei. 
Die  Eisebnisse  der  EsatARKschen  Untersuchimgen 

fanden  übrigens  im  Englischen  schleunige  lle- 
rücksichligung  {New  Edinburgh  Fhilosophical  Journai 
1827),  während  in  Deutschland  dasselbe  nidit 
si  i'.tgefunden  zu  haben  scheint.  Immerhin  aber 
können  diese  Ereignisse  auch  in  Deutschland 
nicht  mehr  ganz  unbekannt  geblieben  sein,  deim 
sonst  wäre-  t-in  noch  immer  genugsam  wunder- 
bares Factum  gänzbch  unerklärlich,  ich  meine 
die  Erwähnung  der  Gletscbertheorie  durch  keinen 
Anderm  als  Goethr  im  Jahre  1829(1). 

Diese  überaus  merkwürdigen  Worte  sind  zu 
finden  in  WaMm  MnOert  WtmierjeitreH  II,  10, 
und  wir  wollen  dieselben  ohne  unnDihigm  C'om- 
mentar  hierher  setzen.  Es  ist  die  Kede  von 
der  Eatstefaumg  und  Entwickdu^g  der  Erde, 
und  es  heisst  j^aaelbst  {yVOktlm  Meutere  2,  Aus- 


gabe 1829):  „Zuletzt  wollten  zwei  oder  drei  stille 
Gäste  sogar  einen  Zeitraum  grimmiger  Kälte  zu 
Hülfe  rufen  und  aus  den  höchsten  Gebirgszügen 
auf  weit  ins  Land  hingesenkten  Gletschern  gleich- 
sam Rutschwege  für  schwere  Urgesteins- 
massen bereitet  und  diese  auf  glatter  Bahn 
fem  und  ferner  hinausgeschoben  im  Geiste  sehen. 
Sie  sollten  sich  bei  eintretender  Epoche  des  Auf» 
thatiens  niedersenken  und  für  ewig  in  fremdem 
Boden  liegen  bleiben.  Auch  sollte  sodann 
durch  schwimmendes  Treibeis  der  Transport 
angeheurer  Felsblöcke  von  Norden  her  möglich 
weiden.  (Diese  guten  Leute  konnten  jedoch 
mit  Auer  etwas  kflUen  Betrachtung  nicht  durch* 
dringen.  Man  liielt  es  ungleich  natnrgemässer, 
die  Erschaffung  einer  Weit  mit  kolossalem 
Krachen  und  Heben,  mit  wildem  Toben  und 
heftigem  Schleudern  vorgehen  zu  lassen.)"  — ■ 
Man  hat  diesen  Ausspruch  GoKTtuis  vielfach 
als  ein  vollendetes  Wunder,  als  Ausflnss  eines 
unerklärlichen,  auf  die  Walub^t  gerichteten  lor 

stincts  betrachtet.  Denn  —  es  ist  wahr!  — 
dbecte  Beobachtungen  hatten  Gobthk  schwer- 

lieh  auf  die  Gletschertheorie  liingewiesen ;  dazu 
war  seine  Kenntniss  vom  Hochgebirge  wohl  su 
gering.  Wohl  aber  scheint  es  nicht  so  unwahr- 
scheinlich, dass  GoKiiiK  von  den  Ideen  Puw- 
KAiKs  oder  Esmakiu,  oder  auch  von  den  so- 
gleich SU  erwähnenden  Vorarbeiten  des  Schweisers 
Vknktz  venrnmiufti  hatte  und  so  auf  die  Theorie 
des  erratischen  Transports  durch  Gletscher  auf- 
merksam geworden  war.  In  jedem  Falle  scheint 
mir  diese  Annahme  befriedigender  als  der 
Glaube,  dass  Goethes  dichterische  Phantasie 
ihm  das  vollkommene  Büd  der  Eisseit  voi^ 
gezaubert  haben  sollte.  Der  Ehre  genug  ist 
GoKiHX  fOr  jene  wenigen  Worte  flbrigens  wider- 
&hren,  denn  dieselben  krönten  12  Jalue  später 

1(1841)  als  Motto  das  glänzende  AW/  stir  les 
glaciers  von  Cuakp&ntiek;  in  Bewimderung  vor 
dem  GoKTHEschen  Genie  legte  dieser  grosse 
( ;<  litirt<-  dein  verstori>enen  Dichter  sein  Werk 
I  zu  Füssen,  ihn  gleidisam  all  seinen  Vorläufer 
anerlsennend. 

l'nd   so  sind  wir  mit  der  Erwähnung  des 

«Namens  Cuakpenxiek  am  Eingange  des  letzten 
Actes  der  enratischen  Theorien  angelangt,  welcher 

imit  der  Thätigkeit  dieses  Matin<-s  zusammen- 
fallt. Allerdings  gab  derselbe  nicht  selbst  den 
Ans  ton  nur  Gfflndung  einer  alpinen  Gletsdier- 
theorie  (von  ElaYkaik  oder  Esmark  wusste  er 
—  nota  beim  —  zunächst  nichts),  doch  ist  er 
dann  dmtsächlich  der  Begründer  decselben  ge- 
worden. 

Auf  seineu  vielfachen  Reisen  in  den  Alpen 
hatte  Johann  OoAitpmniBR,  SaUnendiroctor 
zu  B«  \  (Canton  Waadt),  trotz  vielfacher  Be- 
schäftigung mit  den  erratischen  Erschein ungen 
nicht  VeranlaasuDg  genommen,  an  den  in  der 
Schweiz  geradezu  klastisch  gewordenen  dilnvia- 
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nirttochen  Anschauungeu  Saussvres  zu  rütteln. 
Da  wurde  ihm  von  einem  jugciidlicben  Bekannten 
Venetz,  Ingenieur  für  Brücken-  und  Chausseebau  ^ 
im  Cantoa  Waadt,  1829  eine  Mittheilung  gemacht, 
welche  Cuarpemtier  in  die  höchste  Erregung  ver- 
setzte. Venetz  nämlich  hatte  lieh,  durch  die 
erratischen  Phänomene  in  besonderem  Grade 
iutereuitt,  seit  Jahren  ei&ig  mit  dem  Studinm 
derselben  beschäftigt  and  war  so  der  tmabweis- 
baren  Ueberzeugung  gelangt,  dass  diese  Er- 
acheinungen  nur  durch  Gletscherwirkung  hervor-  | 
gebracht  sein  konnten;  die  Gletscher  mfissten  | 
folglich  früher  eine  ganz  bedciUt  weitere  Aus- 
dehnung  besessen  haben.  Cuaktentiek  brachte 
dieser  ihm  völlig  fremdartigen  Idee  nmichst 
gänzlichen  Unglauben  entgegen.  Er  schreibt 
später  selbst  in  seinem  1mm:  »Um  meinen 
Freund  von  seinem  f&r  mich  augenfiUligen  Irr- 
tfaum  zu  übcrzciii^en ,  machte  ich  mich  daran, 
das  erratisclic  Terrain  und  alle  dasselbe  be-  . 
gleitenden  Btscheinongen  einem  gans  speciellen 
Studium  zu  unterwerfen.  Aber  dieses  Studium 
führte  mich  zu  einem  ganz  entgegengesetzten 
Resultat,  als  ich  es  erwartet  hatte.  Anstatt  mir 
Beweise  gfgen  die  Clletscherhypothese  zu  liefern,  j 
erkannte  ich  ganz  klar,  dass  dieselbe  das  er- 
tatisdie  Terrain  bis  in  seine  Ueinsteo  Details 
auf  die  befriedigendste  Art  erklärte."  So  wurde 
CuAKFK>'TiEK  aus  einem  vorurtheilsvollen  Skeptiker 
SU  einem  begeisterten  Vorkämpfer  der  Vemetz- 
.schen  Theorie;  und,  gebührt  Vexftz  unbestritten 
der  Ruhm,  als  Erster  diese  i'heorie  auf  gründ- 
lichen Untersuchimgen  fuiseiid  ausgesprochen 
zu  haben,  so  hat  CitARrENriKR  andererseits  das 
unsterbliche  Verdienst,  die  Gletschertheorie  auf 
eine  so  fest  gefügte,  so  sorgfältig  errichtete  Basis 
gegründet  zu  haben,  dass  ifir  Sieg  Über  die 
anderen  erratischen  Hypothesen  nur  eine  Frage 
der  iieit  wurile.  Vknktz  selbst  that  für  die 
Verbreitung  der  Gletscherhj'pothese  verbältniss- 
mässig  wenig;  er  beschränkte  sich  auf  eine  dies- 
besflgliche  Verütlentlichung  in  Zürich  aus  dem 
Jahre  1833:  Sur  la  Variation  de  la  Un^abirt 
dems  les  Alpts.  Um  so  eifriger  arbeitete  Cbarfen- 
TiKR,  übrigens  ohne  jemals  von  dem  Venbtz 
gebührenden  Ruhme  etwas  für  sich  in  An^|»uch 
lu  nehmen.  Sehie  ernte  That  in  dieser  Rich- 
tnng  war  ein  Vortrag:  „Vknkiv.'  Theorie  des 
Transports  der  erratischen  Blöcke",  gelesen  am  I 
29.  Juli  1834  vor  dem  Congress  der  Schweiler  | 
Naturforschenden  Gi-sellschaft  in  Luzem.  Dieier 
Vortrag  fand  alsbald  eine  weite  Verbfeltung  i 
durdi  seine  VerSfiTentUehung  in  Zeitschrüten  der 
Schweiz,  Frankreichs  und  Deiitsirhlands ;  C  "it arpf.N- 
TIEK  arbeitete  unterdesa  rastlos  weiter  an  der  j 
Vollendung  seiner  Gtetscltei uutei'suchongen.  ! 
Naclidein  noch  mancher  kleinere  Aufsalz  von 
seiner  Uand  erschienen,  trat  er  dann  im  Jahre 
1841  herror  mit  seiiiem  Euai  tur  tu  gladen 
MT  U  ttrrm  trraÜ^  dm  kuti»  4»  JRMiie, 


Durch  dieses  vorzügliche  Werk  istCHARPBMTmfur 
alle  Zeiten  ein  Klassiker  der  Geologie  geworden, 
und  seine  dort  niedergelegten  Untersuchungen 
biltleri  heute  einen  unverrückbaren  Eckpfeiler 
für  die  Gletscherkunde  und  für  die  Eineiltheorie. 

Durch  dieses  Werk  war  die  Gletsdiertbeorie 
als  rein  erratische  Theorie  so  gut  wie  ab- 
geschlossen, und  die  Begründung  bat  seit 
Charpkntikr  keiner  sachlichen  Ergänzung  mehr 
bedurft.  Die  Conseqoenzen  aus  diesen  letzt- 
erwähnten Forscbm^gen,  von  denen  viele  un- 
mittelbar aus  der  Annalnne  des  Eistransports 
folgen  mussten,  wollen  bereits  vnn  einem  an- 
deren, weiteren  Gesichtspunkte  betrachtet  werden; 
am  ihnen  f&gte  sich  altanähUch  der  Bau  der 

Eiszeittheorie  zusammen.  Wir  könnten  danach 
imsere  Arbeit  über  die  erratischen  Theorica 
mit  CHARPBimBRs  Enai  beachlfessen;  dodi 
müssen  wir  noch  ein  paar  episodenhafte  Facta 
erwähnen,  deren  Missachtung  schon  für  den 
wisseBscbafllichen  Standpunkt  ein  Unrecht,  in 
einer  populären  Darstellung  unverzeihlich  w.ire. 

Die  Geistesheroen,  welche  die  Gletscher- 
tbeorien  begründeten,  Playtar  und  Char- 
PKNTiKK,  hatten  nämlich  in  ihrer  Schöpfung 
Nebenbuhler  oder  gar  Vorgänger,  von  denen 
sie  sich  zunächst  nichts  trätuien  Hessen.  Es 
ist  nämlich,  besonders  durch  Chakj'kstikk,  über 
allen  Zweifel  festgestellt,  dass  die  (rletscber« 
theorie,  der  Cr<-danke  an  eine  einst  weit  mäch- 
tigere Ausdehnung  der  Gletscher,  welche  so  die 
Erratica  auf  weite  Strecken  (orttrugen,  unter  den 
Hochgebirgsbewohnern  der  Schweiz  hie  und  da 
bereits  eine  triviale  Wahrheit  war.  So  berichtet 
Chaki'ENTIER  in  seinem  J'Jssai  folgendes  reizende 
G—chldiHdn  aus  dem  Jahre  1815:  „Die  Per* 
son,  von  welcher  ich  sum  ersten  Male  diese 
Ansicht  (über  den  erratischen  Transport  durch 
Gletscher)  ausgesprochen  hörte,  war  ein  braver, 
kluger  Bergbewohner,  Namei#lN.  Pr.  Perkau- 
DtN,  ein  leideoschaitUcher  Gemsjäger,  welcher 
noch  heute  in  seinem  Dörfchen  Lourtier  im 
Val  de  Bagne  lebt.  Als  ich  im  Jahre  1815 
von  den  henllchen  Gletschern  dieses  Thaies 
zurückkehrte  mul  im  Begriffe  stand,  mich  über 
den  Mtg.  de  Mille  nach  dem  St.  Bernhard  su 
begeben,  verbrachte  ich  eine  Nacht  in  seiner 
Strohhütte.  Abends  drehte  sich  das  Gespräch 
um  die  Sehenswürdigkeiten  des  Thaies  und  be- 
sonders um  die  Gletsdier,  welche  er  oft  fiber- 
schritten hatte  und  sehr  genau  kannte.  ,Dic 
Gletscher  unserer  Berge*,  sagte  er  zu  mir,  ,liaben 
ehemals  eine  viel  grössere  Ausdehnung  gehabt 

als  beute.  Unser  ganzes  Thal  war  bis;  zu  einer 
grossen  Höhe  über  der  Dranse  (dem  Strom  des 
Thaies)  erflUH  von  einem  gewaltigen  Gletsdier, 
Welcher  sich  bis  Martigny  hinab  erstreckte;  das 
beweisen  die  Felsblöcke  in  der  Umgebung  dieser 
Stadt,  weldie  viel  zu  grais  sind,  als  dass  das 
Waaser  sie  hätte  fortbewegen  können."'  — 
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Tu ARi'ENTiKR  mag  wohl  (lamals  l.icholnd  den 
Küjjf  gescliüUelt  haben  über  die  kindliche  Phan* 
taale  des  biedern  Pbrraudim,  welcher  nur  su- 
fällip  «Initials  rille  Tlu-oric  „vcröfTentlichte",  die 
für  ihn  und  vielleicht  für  nocii  viele  Andere 
seiner  Genossen  längst  eine  ausgemachte  Sache 
war.  Dii's«^  denkwürdige  erste  l'ntcrredung  über 
die  (iletachertheorie  fand  beiläufig  in  demselben 
JabM  statt,  in  welchem  nicht  weit  davon  Play* 
FAIK  seine  dieselbe  Th<?oric  wissenschaftlich  er^ 
difnendc  Notiz  in  sein  Kelsebucb  eintn^. 

Wir  haben  aber  nodi  weitete  Nachrichten, 
welche  beweisen,  daas  jener  PKKKAnuN,  der 
übrigens  von  manchem  sorgfältigen  Bericht- 
erstatter «nter  den  „Mitlsegriindem*«  der  Glct- 

Sfhcrrfiedrie  genannt  wir«!  -  wahrst'heiiilicli  liat 
er  selbst  nie  etwas  davon  erfahren  — ,  mit  seiner 
Ansicht  durchaus  nicht  vereinceit  unter  seinen 
Landsleiiteii  «la^tand.  Cn aki'KNTIKK  erz.Llilt  eine 
zweite,  vielieiciil  noch  hiibsclicre  lipisode  dar- 
über aas  der  Zeit,  als  er  sich  gerade  zu  der 
Vi-NKr/srht  ii  Ansrhruiiing  bekehrt  hatte  und  sich 
nunmehr  zum  \ Ortrage  darüber  nach  Luzern 
bt  Kab:  „Als  ich  1834  durch  das  Haslithal  und 
tias  Lungcrnthal  nach  Luzem  reiste,  um  an 
dem  Congress  »Icr  Schweizer  Naturfurschenden 
Gesellschaft  theilzunelitnen,  traf  ich  auf  der 
Brünigstrasse  mit  einem  Hoizharjcr  aus  Meiringen 
zusammen.  Ich  knüpfte  mit  ihm  ein  Cle-spräch 
an,  und  wir  gingen  am  Knde  zusammen.  Als 
er  sali,  wie  ich  einen  mächtigen  Block  ans 
Grimselgranit  beobachtete,  welcher  am  Weg- 
rande lag,  sagte  er:  ,Es  gicbt  viele  solche 
Steine  hier  in  der  Gegend;  sie  kommen  aber 
weither,  sie  kommen  alle  von  tier  Grimael,  denn 
dies  ist  (".eislH-rger  (Wort  für  Granit),  und  die 
Beige  hier  liaben  keinen.'  Auf  meine  Frage, 
anf  welche  Weise  er  sich  denn  diese  Steine 
hergeschafft  dächte,  antwortete  er  ohne  Xögern: 
,Der  GiimselgletsAer  hat  sie  hergebracht  un«l 
SU  beiden  Seiten  des  Thaies  abgelagert;  denn 
der  Gletscher  hat  sich  einstmals  bis  nach  Hern 
hin  erstreckt.  Wirklich!'  fuhr  er  fort,  ,das 
Wasser  hätte  sie  niemals  auf  so  grosaer  Höhe 
über  der  Thalsohlc  absetzen  können,  ohne  die 
Seen  (Tbtmer  und  Brienzer)  vorher  sususchütten.* 
Der  brave  Mann  hatte  gewiss  keine  Ahnung 
davon,  dass  ich  ein  Mimoire  zu  Gunsten  seiner 
Hypothese  in  meiner  Tasche  trug,  um  es  vor 
der  Schweiler  Nalurforschenden  Gesellschaft  zn 
verlesen,  l'nd  gross  war  seine  Verwunderung, 
als  er  sab,  was  für  ein  Veignugen  mir  seine 
geologische  Erklärung  machte,  und  als  ich  ihm 
(jeld  gab,  das  « r  zum  .\mlt  nken  an  den  alten 
Grimselgletscher  und  auf  das  Wohl  der  Blöcke 
auf  dem  BrQnig  vertrinken  soltte.*' 

l'usere  I.isi-r  entnehmen  wohl  aus  diesen 
Erzählungen  die  L^hrc,  dasa  es  zum  Vcrständ- 
niss  der  Natur  nicht  in  erster  Linie  grosser 
Gelehrsamkeit  bedarf,   und  die  Wissenschaft 


s<  lhst  wird  gut  thnn,  angesichts  solcher  That- 
sachen  nicht  allzu  hochmüthig  auf  Laiunverstand 
und  Lalenarb^  iienbsabUc£Bn.  '  [i7"il 


Ueber  Schiffsschrauben. 

Jede  Schifl'sschraube  haben  wir  uns  als  einen 
Abschnitt  einer  Schraabe  von  so  viel  Gewfaide* 

gingen  vorzustellen,  als  sie  Fhip:;t-!  hat.  Der 
Tiefe  des  Gewinde -^Schrauben-Jganges  ent- 
spridvt  die  Länge  der  Flügel,  der  Schrauben- 
scele  die  Nahe  der  Schiffssrhraube.  Denkt  man 
sich  das  Wasser  ruhend,  also  nicht  ausweichend, 
so  würde  bei  einer  Drehung  der  ScUftechninbe 

jeder Schraul>enfliige!  ein<'n  Sehraiihen- (Gewinde-) 
gang  für  sich  in  dasselbe  einsclmeiden  und  sich 
wie  hl  ehier  Schranbenmutter  in  ihm  fortttewegeo. 
Hei  einer  einmaligen  l'mdrehung  würde  «lie 
.Si-liraiiln-  «len  Schillskor|)cr  um  tiie  Hohe  eines 
Schrauben-(Gi^winde-)ganges  fortgeschoben  haben. 
Dieser  Weg  entsiirirlit  der  S  t  e  i  gu  ng  «ler  Srhraiihe. 
Betrüge  z.  B.  ilie  Steigung  einer  Schiflss«  liraube 
10  m  tmd  wäre  das  Wasser  ein  fester,  nicht 
ausweichender  Körper,  so  würde  das  Schifl  bei 
Hxj  Scliraubenumdrehungen  eine  Fahrt  von 
looom  gemacht  haben.  Da  das  Wasser  jedoch 
«lern  Schraubendruck  immer  etwas  ausweicht, 
nachgiebt,  so  folgt  daraus,  «lass  das  Schift  bei 
der  eitmiaUgen  Umdrehung  der  Schraube  nicht 
um  das  ganze  Maass  ihrer  Steigung  fortschreitet, 
sondern  etwas  dahinter  zurückbleibt  Diesen 
Unterschied  nennt  man  «len  K  ücklauf  oder  den 
Slip.  Er  beträgt  in  der  Regel  10—14%.  Es 
kann  aber  auch,  namentlich  bei  sehr  schweren 
Schiffen,  vorkommen,  dass  die  Schraube  gar 
keinen  oder  gar  einen  n^ativen  Slip  bat,  d.  h. 
sie  treibt  das  Schiff  weiter,  als  dem  Product  ans 
ihrer  Steigung  und  Umdrehungszahl  entspricht 
Wenn  alle  anderen  begünstigenden  Uisachen,  wie 
WasaersttAmung  u.  s.  w.,  hierbei  ausgeschlossen 
sind,  so  erklärt  mau  si>  h  diese  Erscheinung  daraus, 
dass  der  Druck,  den  die  Schraube  bei  ihrer 
Drehung  gegen  das  Wasser  ausübt,  die  Steigung 
der  elasti.sclien  Schraubenflügel  vergrössert. 

Die  güiutigste  Gestaltung  der  Schiffsschraube 
hat  sich  noch  nicht  wissenschaftlich  feststellen 
lassen,  man  ist  hierbei  noch  immer  auf  die  aus 
Erfahrtugen  hergeleiteten  Regeln  angewiesen. 
Das  mag  dem  Laien  wohl  befremdlich  erscheinen, 
erklärt  sich  aber  daraus,  dass  sich  die  He- 
I  weguqgen  des  Wassers  im  Wirkungsbereich  der 
Sciuraube  tmd  alle  hierbei  eingreifenden  hydro» 
dynamischen  Vorgang«;  «ler  «lir«'i  tt»n  Uc(>l);ichtnng 
entziehen  und  die  aus  Versuchen  mit  Schrauben- 
modellen  hetgeleiteten  Schlüsse  sich,  wie  die 
Erfahrung  gelehrt  hat,  meist  nicht  auf  «lie  Praxis 
übertragen  lassen.  Das  ist  mit  Recht  zu  be- 
klagen, da  diiB  EinrichtuQg  der  Schruhe  für 
die  Verweithung  der  vom  der  Maschine  auf  sie 
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übertragenen  Betriebskraft  zur  Korlbewcjjung  tics 
Schiffes  von  der  giönten  Wichtigkeit  iaL 

Die  grfisste  Fabrgeschwindigiteit  erreicht  man 

mit  einer  zwcillügligon  Scliraubc  in  ruliigeiu 
Waiaer;  bei  bewegter  See  aber  bewirkt  der  selir 
wechtelnde  Grad  ihrer  Eintauchung  —  bei  wagc- 
rechter  Lage  der  Flügel  im  Wellctitlial  kann  es 
vorkommen,  dass  aic  ganz  in  der  Luft  liegt  — 
nicht  mir  einen  tmmhlgen  Gang  der  Maschine, 
sonil<^rn  aiirli  ciin  n  ziiwi  ilm  m  lit  licdrutt  tuli  ii 
Verlust  au  Fahrgeschwindigkeit.  Daiupfäcliillen 
jedoch,  die  bei  günstigem  Winde  unter  Segeln 
gclii  n  sollen,  wie  z.  H.  Kriegsschiffe  auf  aus- 
wartigcu  Stationen  im  diplumali^ichen  Dienst, 
giebt  man  ehie  sweiflOglige  Schraube,  «eil  eine 
.solche  sich  atn  leti  liicstcn  aus  dem  Wasser 
iiebvn  liisst,  damit  ihre  Viügcl  die  Falirt  unter 
Segel  nicht  beeinträchtigen.  Wo  «otcbe  Rflck« 
sichten  nicht  zu  nehmen  sind,  ist  die  dr^flflgligc 
Schraube  diu  gcbrauchliclistc. 

Oer  Durchmesser  der  Schraulw  muss  swar 
in  einein  gewissen  Verhiilfniss  zum  gn'issten 
Querschnitt  des  eingelaiicliten  Schirtsrunipfes 
Stehen,  doch  ist  man  heule  der  Ansicht,  dass 
für  hiihe  l"alirgesch\viiu!i'.'li-it  im  allii;emeinen 
8Chiii-ll  uuilaufentie  Scliraubcn  von  kleinerem 
Durchuu'sser  günstiger  rind  als  langsam  sich 
tlreheudu  Schranlien  von  grossem  Durchmesser. 
Der  von  der  Schrauhe  auf  das  Wasser  aus- 
geübte Druck  wächst  mit  ihrer  Umdrehungs- 
geschwindigkeit und  Steigung;  je  grösser  die 
letztere  aber  wird,  um  so  mehr  drängt  bei  Ein- 
scliraubcnscliiffen  die  Schraube  das  Hinterschiff 
seitlich,  entgegengesetzt  der  Urodrehungsrichtung. 
Bei  Zwillingasclirattbenscliiffen  ist  diese  Wirkung 
dadurch  aufgeholien,  dass  sich  jede  Seht  au  be 
fliier  oben  nach  aussen,  also  die  eine  nach 
rechts,  die  andere  nach  links  dreht 

Die  Reihung  des  \Vas.sers  an  den  Schrauben- 
fiächen  ist  von  liemmendem  Kiniluss  auf  die 
Falutgeschwindigkeit,  um  so  mehr,  je  weniger 
glatt  die  Flächen  siiul.  Ditsii  lünfluas  ist 
grösser,  als  man  im  allgemeinen  wohl  denkt. 
So  hat  sich  beispielsweise  Iwrausgestellt,  dass 
die  Fahrgeschwindigkeit  «  iiu  s  ^^rnsseii  0<  i-an- 
dampfers  mit  Schrauben  aus  Bronze  um  eine 
Seemeile  in  der  Stunde  grösser  war  als  mit 
gleich  1,'ro.Ksen  F-isensrhrauln-ti,  Dir  l',rl;!ärung 
findet  mau  in  der  grösseren  Glätte  der  Bronze- 
Schrauben  und  ihrem  geringeren  Reibnngswuler- 
stande.  Dies  ist  auch  der  (Iruiul,  wrslialL» 
überall  da,  wo  auf  grosse  Fahrgcschwinitigkcit 
WefA  gaisgt  wird,  wie  bei  den  Schnelldampfern 
und  Kriegsschiffen,  heute  fast  ausnahm.slos 
Bronzeschrauben  im  Cjebrauch  sich  bclindcn, 
trotz  ihres  hohen  Preises.  Um  welche  Summen 
es  sich  hierbei  liaiuielt ,  dafür  einige  Beisiiiele. 

Jede  der  beiden  Bronzeschrauben  des  neuen 
Conud-Dampfen  Cmtpania  (s.  Promitlmts  IV, 
Seite  508)  kostet  70000  Mk.  Dieser  hohe  Preis 


wird  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  jeder 
I  der  drei  Schraubenflügel  nicht  weniger  als  8  t 
I  wiegt  und  jede  Tonne  2000  bis  2400  Mk.  kostet. 
'  Die  Schrauben  selbst  sitzen  an  ilen  hinteren 
I  Enden  der  61  cm  dicken  Schraubenwellcn  und 
I  machen  normal  8  t  Umdrehungen,  so  dass  die 
Flügelspitzen  in  <ler  Stunde  einen  Weg  VOn 
tio  bis  120  km  zurücklegen.*) 

Die  grössten  Schiffsschrauben  sollen  heute 
die  SchwesterscIiifTi  /■'!rnri,i  und  CMrüif  Paiuer- 
deckschiffe  der  italienischen  Kriegsmarine,  f&hren. 
Die  beiden  vierflfigl^en  Schrauben  haben  7,45  m 
Durchmesser,  10,2  m  Steigung  un<I  wicp-n  je 
39  t,  so  dass  jede  derselben  rund  luuoooMk. 
kostet. 

Wenn   trotz   ilieser   ansst-ronli-ntlich  hohen 
Preise  liie  Brouzesciiraubeu  innncr  mehr  Lingang 
finden,  so  11^  hierin  eine  Anerkennung  der  dem 
F.isen  und  Stalil  für  diesen  Zweck  überlegenen 
Figenschaften  der  Bronze.    Sie  besitzt  solche  in 
der  That.  In  Folge  des  Rostens  wird  die  Ober- 
(läclic  (h-r  Schrauben  aus  Gusseisen  <Hler  Slahl- 
gus.s  selir  bald  rauh,   wodurch  iler  Keitjungs- 
I  widerstanil   im  Was-ser   entsprechend  vermehrt 
und  tlie  F'ahrgeschwindigkeit  derart  vertnindert 
wird,  tlass   SchnelMani|)fer   schon   nach  zwei- 
I  jährigem  Gebrauch  solche  .Schrauben  auswechseln 
mussten,  weil  bei  diesen  Schiflen  nicht  nur  eine 
;  schnelle,   sondern   eine  gleichmässig  schnelle 
I  Fahrt  von  grossem  Wcrthe  ist.  Bronzeschrauben 
halten  mindestens  so  lange  wie  das  Sctiiff  selbst. 
!  Mangan-  und  Phosphorbronze  besitzen  bei  ihrer 
I  grossen  Klasticität  doch   eine   so  bedeutende 
X'estigkeit,  dass  sich  die  Kanten  der  Schrauben- 
Hügel  zur  Messerschärfe  ausarbeiten  und  die 
(M)i'rflächen  sehr  sauber  glätten  lassen,  wie  z.  B. 
1  die  Schrauben   für  Torpedoboote  hergerichtet 
werden.    Die  scharfen  Kanten  wie  die  glatten 
Flächen  bleiben  dauernd  in  <liesem  Zustande,  da 
i  sie  durch  Rost  nicht  zerstört  werden.    Das  ist 
I  von  grosser  Bedeutung,  weil  dadurch  der  Ver> 
]  tlrängungs-  iiiul  Reibungsw  iderstaud  di-s  Wassers 
auf  ein  Mindestmaass  beschränkt  und  an  Fabr- 
!  geschwindigkeit  entsprechend  gewonnen  wiid. 

*)  Auf  diesem  und  dem  Schwesterscliiir  lAuttnia  ist 
Alks  riesenhaft.  So  S.  B.  hat  die  Kurbelwelle  66  cra 
l)urc:.inL-s<icr  und  wiegt  81 1.  Die  Kolben,  K.olbcnitangeo 
unii  flciielsiangcn  der  MascUae  wiegen  i20t.  Das 
Kudcr  liesteht  ans  einer  6,7  X  JiS  —  3J>4S  graoen 
SiablpLiiie,  welche  vom  KRVPnchen  Gwnatddwerk 
^ewalit  woriUn  ist,  du  Uciiic  cn;;lis<-hc  Firma  deren 
Herstellung  überncliiiicii  wulltc.  iJic  lieiilcn  Schorii- 
steme,  deim  llUMrcr  Dutclimesi^cr  -^fi  m  betrug; <  1  '-xi'l, 
vom  Kiel  an  geracbnct,  böber  als  der  42  m  hohe 
Eddystone'Leuchtdrana.  Der  Ansguekaaf  demFocIimiMt 
liegt  J0,5  ni  üluT  der  Wasserlinie  und  gewährt  einea 
Au&blick  auf  etwa  ;8  km  im  l^mktcis,  eine  Kntfcrnung, 
welche  von  dem  SthiiT  l>ei  einer  Fahrt  von  21  Knoten 
in  43  Minuten  durchlaufen  wird.  Die  Brücke  für  den 
Doviginaden  Offider  Hegt  18,3  m  über  der  Wasscriiaie 
oder  35,7  ■  über  dem  KieL 
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J}et  sehr  grosse  Kostenpreis  der  Bronzc- 
schrauben  veranlasste  die  Delta  Metai.  Com- 
PAinr  (JOHM  List  &  A.  Dick),  Scfaiffinchrauben 
hentMtelien,  «dcfae  aus  einem  Kern  von  Stahl- 
guas  mit  einem  verfaältnissma&sig  dünnen  Ueber- 
sog  aus  Dcltatnetall  (Legirung  aas  Kupfer,  Zink 
und  Eisen)  oder  Bronze  besteht.  Dieser  Uebet^ 
guss  haftet  so  fest  am  Stahlkem,  dass  er  einer 
Zug^craft  bis  zu  ^4  kg  auf  den  qmm  gegen 
Trennung  Widerstand  leistet,  SchilTsscbrauben 
dieser  Art,  welche  alle  Voitheile  der  Bronze- 
schrauben  in  sich  vereinigen,  jedoch  wesentlich 
bilUger  sind  als  dieae,  sollen  sich  bei  Versuchen 
voTtreiriich  bewährt  haben. 

Der  Amerikaner  Kii.kv,  bekannt  durch  seine 
mehrjährigen  Versuche  mit  Nickelstaiil,  hat  ge- 
fanden, dass  Stahl  mit  einem  Nickelgehalt  von 
fünf  untl  mehr  I'rocent  auch  bei  längerer  Auf- 
bewahrung in  Seewasser  nicht  rostet.  Diese 
aaeh  von  Anderen  bestätigten  Versuchsergebnisse 
lassen  erwarten,  dass  tler  durch  seine  grosse 
Festigkeit  und  Dehnbarkeit  ausgezeichnete  Nickel- 
atahl  sich  auch  vortrefflich  rar  Herstelhing  von 

Sclufl'ssLhraubi'n  ei>;;nen  und  alle  )j;uten  Kigen- 
schaften  der  Bronze  für  diesen  Zweck  besitzen 
wird.  Dabei  werden  Schranben  aas  Nidtdatabl 
nurh  die  Verbuiulschrauben  aus  DeltametaU  Ond 
Stahlguss  an  Billigkeit  übcrtrellun. 

C  SrAimiu  [«913} 


RUNDSCHAU. 

Nackdrack  varlratM.  j 
Konem  Zweige  der  NAtorwfMentchafteii  werden  von  ' 
SdtCB  des  K''"'^^'^^"  I'ul>!ikunis  mehr  Symjiathicn  inni 
mehr  Interesse  cntgcgi-iigebrachJ  als  der  Astronomie. 
Die  Korscbanecn  und  rrnbleiiic  dieses  Wlstcassweigef 
■lad  von  jeher  suMetanlentlich  populär  geweacn.  Man 
kSnnte  versncht  aeln  zu  glauben,  dass  dieses  allgero^e 
Interesse  sich  davon  herleitet,  dass  die  Astronomie  wie 
keine  andere  Wissenschaft  auf  eine  Rrosse  Zahl  Ihat- 
tjrhWrhfr  Entdeckungen  stolz  sein  kann,  wckhc  durch 
flurtB  iaascEca  Eiodmck  imponiraid  wirken.  Wir  er- 
fameni  c.  B.  n  die  Entdeclning  des  Ptaneten  Keptun, 
der  von  dem  Astronomen  Lkvkrrier  nicht  am  Himmel, 
sondern,  wie  sich  ein  Kollege  desselben  ausdrückte, 
nit  der  Spitze  der  Feder  entdeckt  ■wurde,  eise  Tliat, 
welche  wohl  geeignet  ist,  dem  gebildeten  Laien  sa  im- 
poniica.  Man  kSnnte  ancb  verranthen,  dass  das  Inter- 
esse, welches  allf;cmcin  für  die  Astronomie  vorhanilcn 
ist,  sich  davon  lit  rsi  lircil  t ,  d.iss  sie  ihre  Ergebnisse 
vielfach  in  riesenharie  Zahlen  kleiden  ksSB,  die  Scboo 
allein  durch  die  Menge  ihrer  SteUea  impooirak  Aber 
wir  glMbcn  aidit,  dass  dieses  die  wahren  Grfiade  sind. 
Wir  suchen  sie  vielmehr  in  einer  tillcren  Re(»un(;  des 
(,'fliil(lcten  Mcn*chengeistes ,  in  dem  SirclK-n  nach  wirk- 
licher KrkcnnlniNS,  in  der  Lust  an  philosophischem  und 
metaphysischem  Denken.  Die  Astronomie  ist  ja  von  je- 
her, schon  hn  gimen  Aherthnm ,  die  LieblingsiriMen- 
schalt  der  Philosophen  gewesen;  schon  den  alten  Welt- 
weisen  lieferte  sie  eine  Anzahl  von  Asschaunngen, 
welche  besondats  gwignct  waren,  den  phDoaophischen 


Denken  StäUpuskt  und  Halt  sn  gewihna.  Die  Hvb 
monJe  der  Sphären,  jene  halb  isthetlscbe,  halb  natbe- 

matische  Anschauung  der  griechischen  Philosophen, 
leitete  sich  aus  den  Beobachtungen  des  Himmels  her. 
Auch  die  moderne  Philosophie  bedient  sich  gern  der 
astronomischeB  Emrageaschailen.  Die  grosse  Idee  von 
der  ^beit  des  Weltsystems,  von  der  geringen  Stelinng, 
welche  die  Krdc  in  demselben  einnimmt,  der  Gedanke 
der  Kinhcii  von  Stoft"  und  Kraft,  die  Vorstellung,  das» 
Zeit  und  Kaum  nur  Denkbegriffe  sind:  alle»  das  sind 
mehr  oder  minder  astrowMHBche  Eiroagenschafien.  Be- 
vor dtts  Fernrohr  auf  den  ntenel  gerichtet  wmde. 
konnte  die  Aiisirlit,  dass  das  Weltall  crii!li;!i,  der 
Raum  1  ict,'ri.ii/!  und  also  vorsicllbar  sei,  nicht  als  eine 
absuide  an^'esehcn  werden.  Man  konnte  dch  das 
Weltall  als  etwas  Fertiges  denken,  hetvorgegaagea  ans 
der  Ibnd  des  Schöpfers,  iwecitmiscig  in  rieh  vnd  an 
sich,  bestfaBBit,  die  Krone  der  Schöpfung,  den  MeiiM  hcn, 
zu  beherbergen.  Die  Astronomie  konnte  diesen  Stand- 
punkt vertiefen  und  uns  die  Hausteine  /u  unseren 
modernen  Ansichten  liefern,  welche  das  ewige  Werden 
oad  das  ewige  Vogehea  soglddi  mit  der  ewigen  Er- 
haltung des  Stoffes  und  der  Unzerstörbarkeit  der  Kraft 
anssprcchcn.  Das  Spektroskop  wurde  in  der  Hand  des 
Astronomen  das  Instrument,  n  it  J  -iscn  Hülfe  er  nach- 
wies, dass  überall  im  Weltraum  die  gleichen  Stoffe  vor- 
banden seien,  dass  die  phyrikaMadien  ZosÜnde^  wdde 
wir  in  nnsenn  Sonnensystem  haben,  and  ia  andotn 
Sonnensystemen  vorhanden  sind,  dass  die  angenbUck- 
lichc  Krscheinung  unseres  Sonnens) st'.rus  mir  Lint  I  nt- 
wickclungsphasc  ist,  welche  von  ungczätilten  Sonnen 
schon  durchkufen,  von  aaderen  Sonaen  erst  Ia  anaaer- 
ordentlich  langen  ZeiirSumen  erreicht  werden  whd. 

Hat  die  Astronomie  unserm  philosophischen  Denken 
die  gcwalti^^slen  Kundamcntc  unlergcbrcitct,  so  hat  sie 
doch  gewisse  andere  Fragen,  die  scheinb.nr  directcr  za 
letzten  Problemen  führen,  nicht  zu  beantworten  gewnsst. 
Die  so  oft  gebSrte  FVage:  Ist  unsere  £rd«  alleia  der 
Scbanpbtz  organischer  Entwlckehing,  ist  auf  ihr  aOefa 
ein  über  die  Natur  nachdenkendes  und  ihren  Wegen 
nachforschendes  Geschlecht  entstanden,  oder  ist  das 
organische  Leben  eine  lie^dciterscheinimg  jeder  Welt- 
entwickeltuig?  —  diese  Krage  ist  einer  diiectea  Lösang 
bis  jetzt  noch  nldit  zugänglich  gewesen.  Wir  wissen 
nicht  einmal,  ob  unsere  Nachbarplaneten  bewohnt  sind, 
geschweige  denn,  ob  andere  Fixstemc  auf  den  sie  um- 
kreisenden Planeten  belebte  Wesen  beherbergen.  Trotz 
der  vielen  Gründe,  welche  für  die  Ansicht  sprechen,  data 
das  Weltall  ancb  an  aodeiea  Punkten  das  Leben  gebaren 
hat,  fehlt  doch  in  den  Augen  Vieler  der  Beweis  dafür. 
Erst  wenn  es  gelingen  würde,  mittelst  irgend  eines  IudUu- 
ments  direct  die  Aawesenhcit  belebter  Wesen  auf  anderen 
Gcstvnen  nachsnwciaeB,  würde  diese  Frage  de&nitiv  Su» 
Erledigung  finden.  Wird  die  Menschheit  jemals  im 
Stande  sein,  eine  Antwort  auf  diese  Frijje  zn  ;,'cbeii? 
Wir  müssen  von  unscmi  jct/lgen  M.iiu) jiunkt  aus  dies 
Stricte  verneinen.  Es  erscheint  unmiiglich,  dass  jemals 
onaere  Sehwerkaenge  derartig  sich  verbessern  httsen 
werden,  dass  wir  anf  nnseren  slebstea  Nadibarplaneten 
s'jll;'-t  du-.  A'nrhundensein  org-itn'-rbcn  l.cbens  direct 
n. ithweisen  k<inneu.  Dass  dies  lliats;K liiich  der  K.ill  ist, 
dass  die  Aussichten  auf  die  dircctc  Losung  des  PrubU  nis 
sehr  schwach  sind,  wird  uns  die  folgende  Betrachtung 
leicht  lehren. 

Unser  nächster  Nachbar  fan  Weltenranme,  der  Mond, 
ist  uns  uro  mindestens  SOOmal  näher  als  ein  anderer 
WdtkSupcr,  winde  abo  am  «nian  daaa  gaalgact  sein. 
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das  Leben  anf  seiner  ObcrQäche  erkennen  zu  lassen. 
Aber  »elbst  die  Möglichkeit,  &uf  dem  Monde  den  Nach- 
weis des  ürRanisuheti  I-ebcn»  /u  bringen,  ist  eine  ausser- 
ordentlich gerinKe.  5°  000  Meilen  trennen  uns  von  der 
Mondobcrilächc :  in  unseren  besten  Kernrohren  verringert 
sich  diese  Distanz  um  das  1000  —  i^oofachc,  wir  er- 
blicken also  in  ihnen  die  Mondobcrtläche  wie  aui  einer 
Enlfemung  von  50—  30  Meilen.  Aus  einer  solchen 
Entfernung  aber  würde  ein  Gegenstand  von  der  (trössc 
eines  Menschen  ,  ja  selbst  von  der  Grösse  der  mächtig- 
sten Bauwerke,  ein  Kanal  von  der  lünge  und  Breite  des 
Suezkanals,  niemals  mit  Sicherheit  gesehen  werden 
können.  Wenn  wir  von  der  Höhe  drs  Jura  nach  dem 
Montblanc  hiniibcrblickcn,  su  trennen  uns  von  demselben 
kaum  noch  jene 

Kntfernungen.  ^^^^ 
um  welche  d^is 
Auge  des  For- 
schers von  den 
Gefilden  der 

.Mondobcr- 
tläcbe  entfernt 
bleibt.  Und 
selbst  gesetzt 
den  l-'ull,  da»s 
es  gelünge,  die 
optische  Kraft 
des  fcrnrohres 
durch  unbe- 
kannte Mittel 
ausserordent- 
lich zu  ver- 
grüssern ,  so 
würde  damit 

für  unsere 
Krage  kaum 
etwas  gewon- 
nen Werden. 
Wenn  es  uns 
auch  geliinge, 
Fernrohre  zu 

construircn , 
welche  eine 
zehn-,  ja  fünf- 

zigtausend- 
fache Vcrgrös- 
scning  ertrü- 
gen ,  so  wäre 
damit   su  gut 
wie  nichts  ge- 
wonnen, denn  unser  l^ben  spielt  sich  auf  dem  Grunde 
des  Luftoccans  ab,  welcher  mit  seiner  vcrhältnissmiissigen 
l'ndurchsichtigkeit  und  seinen  ewigen  Bewegungen  die 
Ausnutzung  so  starker  Vcrgrösscrungcn  einfach  unmög- 
lich   machte.     Eine   fünfzigtausendfache  Vcrgrösscrung 
würde   uns  wahrscheinlich  nicht  mehr  /eigen  .nls  eine 
tausendfache.    Die  Grenze  des  auf  diesem  Wege  durch 
Vervollkommnung  der  Kemrohre  zu  Erforschenden  dürfte 
bereits  im  Wesentlichen  erreicht  sein. 

Für  Den,  welcher  gewohnt  ist,  naturwi-isenschaftlichcn 
Problemen  fest  ins  Auge  zu  schauen,  hat  auch  die  Frage 
der  direclen  Wahrnehmbarkeit  belebter  Wesen  auf  anderen 
Gestirnen  wenig  Interesse.  Es  muss  genügen,  bündiges 
Material  für  einen  Schluss  zu  beschaffen ,  der  sich 
folgcndcrmaassen  formuliren  liessc:  Sind  auf  anderen 
Wcltkörpem  Bedingungen  vorhanden,  welche  den  auf 
unserer  Erde  vorhandenen  Bedingungen  so  weit  ähneln. 


Kauii-t  fahrbarer  Kran  auf  der  Weltaoutvlluog  in  Cbicsgo. 


doss  die  Existenz  organischer  Wesen  auf  jenen  Sternen 
ermöglicht  wäre?  Wir  wissen,  dass  der  Satz  von  den 
gleichen  Ursachen  und  gleichen  Wirkungen,  soweit  wir 
bis  jetzt  in  der  Nnturerkenntniss  vorgeschritten  sind,  seine 
absolute  Gültigkeit  behalten  hat;  wir  wissen,  dass  aus 
einer  gewissen  Voraussetzung  immer  nur  eine,  und  nur 
eine  bestimmte  Folge  entstehen  kann.  Diese  Be- 
trachtung genügt,  um,  wenn  die  Möglichkeit  der  Be- 
wohnbarkeit anderer  Weltköq>er  nachgewiesen  ist,  die 
Bcwuhntheit  selbst  su  sicher  vorauszusetzen ,  als  wenn 
wir  mit  tcihlichcm  Auge  die  I-cbcwescn  dort  erblickt 
hätten.  Was  uns  xun.^chsl  hindern  könnte ,  diesen 
Schluss  als  einen  bündigen  zu  betrachten,  sind  nur  ge- 
wisse, uns  von  Ju(>end  an  eingepllanzte  Vorstellungen, 

die  Vorstellun- 
gcu,  welche  in 
dem  eigenen 
Ich  oder  in  der 

Menschheit 
den  /weck  des 
Weltalls  er- 
blicken. Der 
moderne  Na- 
turfreund muss 

dieser,  der 
Kitclkcit  des 
Menschen- 
geschlechtes 
schmeicheln- 
den Vorstel- 
lungen ent" 
rathcn  können ; 
er  muss  den 
Muth  haben, 
zu  erkennen, 
dass  dasDasein 
der  Mensch- 
heit, das  Da- 
sein der ganzen 
belebten  Xatur 
auf  Erden  wei- 
ter nichts  ist, 
als  ein  Tropfen 
im  Meer  der 
Ewigkeit ,  der 
ohne  bleibende 
Spuren  ver- 
gehenwird und 
der  in  tausend- 
facher Gestalt 

im  Laufe  der  unendlichen  Zeilen  und  innerhalb  des 
unvorstellbar  grossen  Weltraumes  wiederkehren  muss. 

Manu.  (^9^0] 


Krupps  Kran  in  Chicago.  {Mit  einer  Abbildung.) 
Beifolgende  Abbildung,  die  wir  Sciftitijic  American  ver- 
danken, veranschaulicht  den  fahrliaren  Kran,  mittelst 
dessen  die  KKi  l'l'schen  Geschütze  und  sonstigen  schweren 
Gegenstände  innerhalb  des  von  dem  Kanonenkönig  ge- 
bauten besonderen  Gebäudes  transportirt  werden.  Der 
Kran  zeichnet  sich  durch  eine  vcrbältnissmässig  leichte 
Kauart  und  die  treffliche  Arbeit  aus. 

„Unter  den  .\usstencm",  sagt  die  erwähnte  Zeit- 
schrift, „steht  Kri  i'H,  der  grösstc  Hüttenmann  Deutsch- 
lands, obenan.  Seine  .\ussteUung  ist  wunderbar  und 
drängt  schon  durch  ihre  Grösse  die  gleichartigen  völlig 
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in  den  Uinlcrgiund.  Ibr  Werth,  ciiuchlieMlkh  der 
TiBMpoitkoileB,  wird  «tf  l'/,  UHUoncn  Dolbn  ge- 
tchUtt**.  ^  V.  [tvi] 

*  • 

LufkadlUr  aus  OokbchlSgerhaut.   Auf  BeslcUung  der 

Vcrfini;;tin  Stxitcn  liaut  I.\ciiAMl!8K  in  I'aris ,  nach  La 
Siutut-  ///«.V //•.->,  einen  370  cbm  Gas  fassenden  Fcsscl- 
biillon,  welcher  in  ■so  fem  bcmcrkcnswertit  iit,  ab  die 
Hülle  gaasMM  GoldscM.i^^crhäuten  besteht,  einem  Material, 
welches  bisher  nur  l>'  i  j^an/  kleinen  Ballons  verwendet 

Wnrde.  Die  (joldstlilj;;LTh;iutL-  dirtcn  ilir  lui  l\s»el- 
bollons  wichtij,'fn  Kigcnschaltcn  der  nahezu  ahsulutcn 
Luitdichtigkcit,  der  I.eirhti};keit  und  der  Biegsamkeif, 
ao  dasi  die  Hälle  in  den  Falten  nicht  lirücbig  wird, 
wenn  sie  tSsgere  Zeit  eingepackt  liegt.  Der  neue  Ballon 
ist   thatsdt  lilii  h    ii;ilitl  >.  lüc  ein/clncn  Häute  sii  Ii 

derart  /.usaniiiu  iileitncn  lassen,  dass  .sie  ein  Gan^.s  bilden. 
Er  weist  »cchs  Lagen  Goldschlagerbaut  und  darüber 
eine  Lage  Seide  au£  Das  Neix  besteht  ans  bnvm- 
wollenen  Seilen.  GutSOt  wird  der  Ballon  mit  WasserstolT, 
der  an  Ort  und  SteDe  mittelst  etnes  fahrbaren  Appatales 
daiveslcllt  wird.  ^  V.  t»7i6) 

Form  und  Anordnung  der  Vogeicicr  in  den  Nestern  1 
bildeten  den  Gcgenitluud  einer  Studie,  über  die  Morris 
GuK  In  der  anoilHUiischca  ZaitsdHift  Seümet  berichtet.  ' 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Eier  nach  fast  geo-  | 
metrischen  Gesetcen,  nm  den  Raum  l>cstrns  auszunützen  i 
und  dem  die  be)|uemstc  Hrutllriche  ilarzubicitn,  im 

>i'estc  aii(,'eordnct  werden.    Üer  amerikanische  Taucher  | 
legt  seine  beiden  aaflsUend  langen,  elliptildiai  Eier,  ' 
dcKn  Durchmesser  3  :  5.  mit  der  Laqgidle  m  chUHtdcr, 
und  ebenso  verfiihren  Tutdtanben  nnd  Ziegenmelker 
mit  ihren  auf  die  gleidie  Zahl  bcsdir.mktcn  Kit  in.    l  )ie 
Uekasslneu  und  Regenpfeifer  legen  vier  ziemlich  grosse 
Kier  mit  den  Spitzen  gegen  einander,  so  dass  sie  den  | 
Ideinsten  Kaum  einnehmen.    Ein  ans  seiner  Lnge  ge.  \ 
brachtes  Ei  wurde  am  nichsteti  Morgen  wieder  curcchi  | 
gerückt   gefunden.     Die  Wachtel   legt   ofl  in  da-.sclbe  j 
Nest  acht/.ebn  Hier  und  darüber,  aber  sie  sind  immer  | 
so  iingeuidnct,  dass  sie  den  kleinsten  Kaum  einnehmen. 
Diese  Anordnung  ist  hei  reicherem  Gelege  die  ring.  I 
förmige  mit  nach  innen  gewendeten  spitzen  Iteden,  und  ; 
ein  MatheniatikL-r  kannte  den  vcirügliann  Raiiiii  im  isl 
nicht  besser  ausnutzen:  zugleich  geht  aber  daraus  hcr»<tr, 
wanrn  bei  zahlreichem  Uclcgc  die  Kier  konisch,  bei 
noT  swd  Stücli  besdiränklcm  Gelq^  elliptisch  sind. 


BÜCHERSCHAU. 

Dm.  Kau.  Fiucker.  />ie  &aUekuHg  und  VtrhrtUtmg 
äti  anlarktitclun  Tnibfises.  Kin  Hcitrag  lur  Geo- 
graphie der  SüdpuK-irgebicie.  l.cip/ig  lis't.;,  Russ- 
bagschc  Ilufbuchbandlung.    l'reis  5  Mark. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  nach  einer  bis  zu 
Cooks  Reisen  reichenden  UstorisdieB  Anleitung  die 

VerlircitiMif;  i!cr  Gldsrlicr  in  der  Antarktis,  die  klima- 
tischen Verhältnisse  und  Mecre»jitrümungcn  dieses  Ge- 
bietes, die  Bcschalfcnheit  der  Gletscher  und  des  Inland- 
eises, die  Vertheiinng  der  Eisberge  und  das  Meereis, 
nnd  &sst  die  allerdings  sehr  hypothetischen  Ergebnisse 
der  l 'nt' 1  ^ui'ln;iif;cn  in  fnlj^cndcn  SIb'z.cii  zusammen: 

1)  Ils  bind  im  ^^udpulargebiete  auitgcdeliule  Land- 
nniiiin  vorhanden;  ob  sie  aber  ftbcr  Waater  tnsamnun» 
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hingen  oder  nur  einem  geneinsamen  Sockel  angehfiren, 
ist  ebenso  ungewiss,  wie  ihr  Obcrftächcnban  und  ihre 

Umristsgestalt. 

2)  Die  tdimatischon  VerhSitnisse  der  Antarktis  l>c- 
dingcn  eine  sehr  siaike  Schnee bedeckung  umI  Ver» 
gletscheruBg  der  vorliandenen  lündnr, 

3)  Die  AuflÜenng  der  antarktischen  Glelsdier  etfolKi 
ganz  vorwiegend  durih  KiMung  von  Eisbergen. 

4)  Die  Eisberge  bilden  die  Hauptmasse  des  antarkti- 
schen Treibeises;  ihre  Vcrthcilung  durch  die  Meeres- 
strSnnogen  findet  rings  um  das  antarktisrhe  Landgebiet 
hemm  statt. 

5)  D;iv  niitarktisthe  Mecreis  triit  fjofjrniibcr  tlcn  lus- 
bergen  stark  zurück,  \ermag  sich  aber  immerhin  weit 
nach  Norden  avssubreitea.  Dr.  K.  K.  (1791) 

•    •  • 

EDW.^KU  TrKVKKI  ,     /•.■.■,  ,.'>;,  ,/r  f.'i    ri  .,rit  .tfifx'i- 

cutioMS.  Lyun,  Mass.,  Bubier  Publishing  Company. 
PKsb  3  f. 

Der  Verfasser  will  eine  Ucbersiclit  über  den  prakti- 
schen Thcil  der  iUektricitälslchrc  namentlich  (ür  Amateure 
und  Stndirendc  bieten.  Unter  Studirendcn  werden  wir 
freilich  sieht  Studirende  im  deutschen  Spraclmebrauch 
an  verrtehen  haben,  sondern  h£cbstens  Personen,  welche 

ein  Selbststudium  der  praktischen  Klcktricilatslchre  treiben. 

Das  erste  Kapitel  enthält  eine  ziemlich  lose  /usammcn- 
steUung  der  Thalsachen,  dass  es  einen  Erdmagnetismus, 
eine  magnetiscbe  Indudion,  eine  ReibungselektticitSt 
und  eroe  TbermoeMliicitit  giebt  Daa  sweite  Kapitel 
ist  den  Vi^M  \-.chen  Elementen  ^.'cwirinirt ,  bringt  aber 
ausser  cinijjen  Abbildungen  vnn  lllLiiicntcn  amerikani- 
scher Firmen  herzlich  wenig.  So  ^chl  es  fort  durch 
elektrische  Maschinen,  BogeoUcht,  Elektromotoren,  Tele> 
giaphic,  Telephonie  n.  s.  w.  Die  Dnrstdlnng  Ist  keine 
sehr  glückliche.  Kin  lleispicl  m.ng  für  ricle  genfigen: 
Wenn  der  Verfasser  als  wesentlichste  Thcile  eines 
Dynamo  bezeichnet  (Kap.  III):  die  l-eldniaj^nete,  den 
Anker  und  des  Commutatar,  so  können  wir  uns  auch 
Dynamomaschinen  dcnlmn,  welche  fcehicn  ConrnnMor 
haben.  Wir  bezweifeln,  dass  Jemand  anders  einen 
wesentlichen  Nutzen  aus  dem  Boche  sieben  wird  als  der 
Verf.xsscr.  l.ulicnswerlh  bleiben  vielleicht  nur  Fapici, 
Druck  und  äussere  Ausstattung.  F>.  V. 
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L 

Es  war  vielleicht  ein  etwas  voreilit^es  \'er- 
sprccIw-Mi,  Welches  ich  hvi  meiner  Abreise  von 
Berlin  tlem  Verleger  nnd  dem  slellverlretenden 
I  lerausgeber  ties  Prometheus  gt^geben  haln^,  ihnen 
zum  Besten  der  Leser  des  Prometheus  die  Kin- 
tlrücke  meiner  ersten  Reise  in  ilie  Vereinigten 
Staaten  und  zur  vielbesprochenen  Ausstellung 
von  Chicago  in  fortlaufenden  Briefen  zu  schii- 
tlern. Es  ist  ein  Ding,  eine  Heise  auf  (mmd 
von  sorgsam  gesammelten  Notizen  nachträglich 
zu  beschreiben,  unti  ein  anderes,  die  Dinge  in 
«ler  wirren  Aufeinanderfolge  wiederzugeben,  in 
der  sie  sich  uns  bieten.  Im  ersten  Falle  hat 
man  sich  ein  L'rtheil  gebildet,  man  hat  wohl 
erwogene  (lesichtspunkte  gesammelt,  von  denen 
aus  das  Ganze  geklärt  und  gesichtet  werden 
kann;  im  zweiten  Kall  ist  nicht  Alh-s  ausgereift, 
und  man  läuft  Gefahr,  heute  das  berichtigen  zu 
müssen,  was  man  gestern  aus  vollster  Ueber- 
zeugung  nietlerschrieb. 

Aber  was  helfen  mir  jetzt  solche  Erwägungen, 
und  welches  Interesse  würden  für  die  Leser  des 
Prometheus  Schilderungen  einer  Weltausstellung 
haben,  welche  nicht  mehr  existirte,  wenn  diese 
Schilderungen  gedruckt  würden? 
Ii.  IX.  9j. 


So  wollen  denn  die  Leser  verzeihen,  wenn 
ich  die  Dinge  schildere,  wie  ich  sie  sah,  untI 
wenn  dann  einer  oder  der  andere,  der  sie  auch 
gesehen  hat,  anderer  Meinung  ist,  so  möge  er 
eben  beilenken,  tiass  das  Ding  an  sich  ein  Un- 
ding ist,  dass  es  erst  ein  W  esen  gewinnt,  wenn 
wir  es  betrachten,  untI  dass  unsere  eigene  Per- 
sönlichkeit und  ,\uffassHng  bei  jeder  Schilderung 
ebensowenig  verwischt  werden  kann  wie  die 
Eigenart  des  Künstlers,  der  ein  Bild  malt  oder 
eine  Statue  meisselt. 

Und  nun  ans  Werk.  Wenn  aber  meine 
Leser  glauben,  dass  ich  sie  sofort  an  die  Ufer 
des  Michigan,  in  die  „Stadt  der  weissen  Pa- 
läste" versetze,  so  irren  sie  sich.  Ich  habe 
volle  vierzehn  Tage  reisen  müssen,  ehe  ich 
diese  Zauberstadt  betrat,  ich  muss  daher  auch 
meint:  Leser  bitten,  mir  einige  Spalten  weit 
durch  andere  debiete  zu  folgen,  ehe  sie  mit 
mir  vor  iler  goldenen  Statue  der  Freiheit  im 
I  „Ilofe  der  Ehren"  stehen  können. 

*      •  • 

Ich  schweige  von  meinen  Erlebnissen  auf 
dem  Atlantischen  Ocean,  um  so  mehr,  da  ich 

I  es  versucht  habe,  die  Eindrücke,  welche  sich 
dem  denktinden  Passagier  eines  unserer  grossen 
Oceantlampfer    aufdrängen    müssen,    hi  einer 

I  „Kuntlschau"  zusammenzufassen.    Ich  will  nur 
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ganz  kurz  i-incs  F.reignisses  gedenken,  welches 
wir  du  Glück  hatten  su  erleben,  obgleich  et 
sidi  ün  allgemeinen  Siftet  in  den  Berichten  der 
Sfeitangen  abspielt  als  in  Wirklichkeit,  nämlich 
einer  Wettfahrt  zweier  Oceandampfer.  Dieselbe 
war  von  keiner  Seite  beabsichtigt,  sondern  ein 
Product  des  Zufalls.  Obgleich  die  J/aiu/  der 
schnellste  Dampfer  des  Norddeutschen  Lloyd 
ist,  so  konnte  sie  doch  nicht  daran  denken,  die 
W'i  tifalir;  mit  dem  White  Star-Dampfer  Tiu/o^iic 
aufzuaehmen,  welcher  gleichzeitig  mit  ihr  die 
englische  Küste  am  Mittwoch  den  19.  Juli  ver- 
lassen hatte,  dabei  alur  über  6500  PS  mehr 
verfügt  als  die  Hmel  (Maüchinenkraft  der  Havel 
12500  PS,  die  des  Teuhnic  19000  PS).  7>w- 
i  Miii  gehört  in  der  That  zu  il.n  schnellsten  alier 
uxistirunden  Sdii£fc.  Niemand  wunderte  sich 
daher  auf  der  Havel,  als  wir  am  Sonntag  Mor- 
gen irftihren,  Tiutonic  hätte  ons  passirt  und 
fahre  nun  vor  uns  her. 

Aber  am  Montag  kam  schlechtes  Wetter 

und  Nebel.  Die  N  ilie  der  Küste  Neufuntllands 
sowie  Schwimmeuder  Lisbergc  äusserte  ihre 
Whrkung,  und  unser  Dampfer  hatte  einen  harten 
Kampf  gegen  die  Kiemente  ansznfechu  11.  Als 
dann  am  Dienstag  sich  der  Himmel  wieder 
klärte,  bemerkte  man  mit  Erstaanen  weit  hinter 
uns  am  aiis.ser>^-n  Horizonte  einen  gewaltigen 
Dampfer.  Sehr  bald  war  es  klar,  dass  der- 
selbe kein  anderer  war  als  der  Temhme,  der 
ira  Nebel  wieder  hinter  uns  ztiriu:kp,'el  iiieben 
war,  und  nun  begann  ein  Katheu  und  Wetten, 
wie  bald  wohl  das  Ungethüm  ans  vermöge 
seiner  grösseren  Schnelligkeit  erreichen  und 
wieder  überhulen  würde.  Ks  zeigte  sich,  dass 
der  ganse  Tag  dazu  erforderlich  war.  Erst 
Abends  nach  8  L'hr,  als  es  srhon  l)egann 
dunkel  zu  werden,  fuhren  die  beiden  gewaltigen 
Kolosse  genau  neben  einander  her,  strahlend 
in  dem  Schein  ihrer  zahllosen  elektrischen 
Lamp<.-n.  Die  Passagiere  drängten  sich  auf 
dem  Deck  und  riefen  einander  su;  ganz  all- 
mählieli,  zoIhveKc,  i>t  \vaiiii  Tiutmic  die  Ober- 
hand, und  am  nächsten  Morgen  passirte  er 
77  Minuten  vor  uns  die  Spitze  von  Sandy  Huok, 
welche  ganz  aligi-mein  als  Anfang  oder  l'nde 
jeder    transatlantischen   Reise    gerechnet  wird. 

Wer  da  glaubt,  dass  das  erste  Auftauchen 
der  Küste  Amerikas  einen  überraschenden  oder 
schönen  Anblick  gewähre,  irrt  sich.  Herrliche 
Küstenbilder,  wie  das  Mitielmeer  sie  so  viel- 
fach hat,  oder  wie  die  weltberühmten  Kreide- 
felsen von  Dover  sie  uns  darbieten,  zeigt  die 
Bai  von  New  York  uns  nicht.  Wie  ein  Wolken- 
strich am  Horizont  erscheint  rechts  und  links 
das  Land,  und  gleichzeitig  macht  die  erquickende 
Urise  des  Oceans  der  schweren  beklemmenden 
Landluft  Platz.  £s  wird  unheimlich  heiss  auf 
dem  Schiff.  Den  Lootsen  haben  wir  schon 
weit  diaussen  «nf  dem  Ocean  an  Bord  ge> 


nommen,  jetzt  begegnen  uns  auch  schon  Fischer- 
boote. '  Bald  wird  die  Küste  deutUcber.  Man 
erkennt  die  Lenchtdnhme  und  endlich  rechts 
an  der  endlosen  Küste  von  Long  Island  die 
riesenhaften  Hotels  von  Manhattan  Beach. 

Mit  unveränderter  Geschwindigkeit  durch- 
schneidet der  Dampfer  die  Finthen ,  welche 
schon  seit  längerer  Zeit  durch  ihre  veränderte 
Farbe  die  Nähe  des  Landes  verrathen  haben, 
und  nun  erkennen  wir  Sandy  Iluok  mit  seinem 
grossen,  von  der  ZAUMSK.uchen  Dynomitkanonc 

i  gekrönten  Fort.  Im  gleichen  Momente-  werden 
wir  von  dem  rechts  gelegenen  Fire  Island  aus 

1  sowohl  nach  New  York  als  auch  nach  Europa 
als  glücklich  angelangt  gemeldet.  Unsere  Ocean- 

falirt  ist  iK  t  iulet  und  es  beginnt  unsere  FiiiTihr! 
in  den  Hafen  von  New  York,  der  in  semer 
Grösse  ein  gntes  Bild  ist  von  den  flbeigrossen 
Dimensionen,  in  welchen  uns  in  Amerika  die 
meisten  Dinge,  oft  imponirend  und  noch  öfter 

I  belästigend,  entg^entreten. 

Aber  noch  liril:cn  wir  keine  Zeit,  ülx'r  diese 

1  Eigenthümlichkeit  iler  Neuen  Well  nachzudenken; 
denn  nun  jagen  sich  die  Eindrücke.  Sehr  bald 
ist  die  Quarantäticstalion  erreicht,  ein  liebliches, 

I  mit  hübscheu  Villeu  besetztes  ansteigendes  Ge- 
lände, von  dem  aus  auf  kleinen  raschen 
Dampfern  tlie  (lesiindhcits-  und  Zollbeamten, 
sowie  die  lieamten  der  Dampfergesellscliaft  zu 
nns  an  Bord  kommen.    Es  b^innen  alle  die 

'  Formalitäten,  welche  tiem  Verlassen  des  Schiffes 
vorausgehen,  und  nach  deren  rascher  Erletligung 
wir  das  herrliche  BOd  voll  geniessea  können, 
das  sich  vor  dem  nun  wieder  in  voller  Fahrt 
befmdiichen  Dampfer  in  raschem  Wechsel  und 
überwältigender  Grossartigkeit  entrollt. 

Wie  ein  Gebirge  von  l'al.isten  steigt  New  York 
endlich  am  Horizonte  empor.  Die  ungeheure 
Freiheitsstatoe  Bartholdis,  ein  schönes  and  in 

dieser  Umj;ebnni'  (hirchaus  nicht  zn  gross  er- 
scheinendits  iiiahverk,  zieht  unsere  lilicko  zuerst 
auf  sich.  Dann  aber  haften  sie  an  New  York 
selbst.     Dem  Europäer,  der  tlie  schwiiuleliide 

.  Höhe  amerikanischer  Bauten  noch  nicht  ki  init, 
scheint  die  Stadt  auf  einem  Hügel  erbaut  zu 
sein.     Tha'sächlich    ist    dies   nicht    der  Kall, 

j  sondern  es  steigen  gerade  hier  unten,  wo  die 

I  eigentliche  Geschäftsstadt  New  York  liegt,  die 
Häuser  immer  höher  und  hoher  über  einan<ler 

■  empor.  Das  mit  einer  goklnen  Kuppel  gi'krönte 
Haus  tier  Zeitung  World  überragt  alle  amlen-n 

I  und  bildet  nach  oben  den  Abocbluss  des 
ungeheuren  Conglomerates. 

\  Rechts  und  links  erstrecken  sicll  Unabsehbar 
«lic  Dockbaiiten  und  Häuserroeere  von  Brooklyn 
und  Jersey  City.  In  dieser  letzteren  Schwester- 
stadt von  NewYoric  kuiden  wir.  Noch  ist  ein 
langer  Tag  vor  nns,  den  wir  benutzen  können, 
um  all  tlas  Neue  in  uns  aufzunehmen,  das  sich 
uns  darbietet 
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Um  von  Jeaey  Citf  nach  New  York  lu  ge- 

latifjcn,  kreuzen  wir  wiederum  den  Theil  des 
Hafens,  der  sich  später  zum  Hudson  verengt. 
New  York  selbst  ist  bekanntlich  ebie  InseL 
Hier  haben  wir  aufs  nt-uc  riclri^onheit ,  das 
Bild  unbeschreiblich  grossartigen  Lebens  zu  be- 
wundern, das  sich  auf  diesem  grossen  Waaser* 
bfcki-i)  iilispieh.  Die  vielen  VtTi^niiirunRsdampfer 
von  gewaltigen  Grossciiabmessun^^en,  die  noch 
viel  zahheicheren ,  rastl(j.s  liin  und  her  kreuzen- 
ilvn  KäJirdamjjfcr,  <\it'  /..ilillosrn  kic-inen,  aber 
äusserst  kräitigca  und  scluiellen  Si:hlepper,  all 
tlicsc  Fahrzeuge  in  steter  Bewegung,  welche 
viel  schneller  ist,  als  man  sie  bei  uns  zuzulassen 
pflegt,  dabei  alle  mit  Mensehen  überladen  und 
ausgezeichnet  tlurch  ihre  seltsame ,  empor- 
strebende Bauart,  alle  überragt  von  dem  hin 
und  her  schaukelnden  Parallelogramm  ihrer 
stehentlen  SchifTsmaHchinen  —  all  das  erzeugt 
ein  BUd  von  einer  X,cbendigkeit  und  Eigenart, 
das  Nfemanii  je  wieder  vergessen  wird,  der  es 
rimnal  sah. 

Aber  schon  beginnen  die  Einzeliieilen  uns 
sn  iessetn,  and  wir  fragen  uns,  ob  denn  diese 
Dinge  nicht  nur  anders,  ob  sie  nicht  aodi  besser 
sind  als  bei  uns? 

Diese  Frage,  welche  sich  uns  immer  und 
immer  wieder  aufdrängen  wird,  is:  bezüglich  der 
Fährboote  entschieden  bejaliend  zu  beantworten. 
Wenn  wir  msere  europäischen  DampfSfaren  in 
ihrer  Schwerfälligkeit  untl  geringen  Leistungs- 
fähigkeit mit  denen  der  Amerikaner  vergleiciicn, 
dann  fragen  wir  ans,  wie  es  möglich  ist,  dass 
bei  uns  noch  nie  auch  nur  der  Versuch  ge- 
macht worden  ist,  etwas  Aehnllches  herzustellen. 
Die  amerOcanlsche  Lösung  des  Problems  ist  so 
unvergleichlich  viel  sinnreicher  luid  einfaclur, 
dass  es  wohl  der  Mühe  lolmt,  sie  in  einem  ge- 
sonderten Anfsats  su  beachreilsen,  der  in  einer 
<Ier  nädisteii  Nummern  <lcs  Pronuthms  erscheinen 
soll  und  auf  den  hiermit  verwiesen  sei. 

Als  ich  mich  auf  dem  Fährlioot  befand  und 
seine  gewaltige  l'eberlegenheit  Aber  unsert;  ähn- 
lichen l'.inricbltuigen  erkannte,  da  besclilich  mich 
ein  gelindes  Grauen.  Sollten  wirklich,  so  fragte 
ich  mich,  <lie  .\merikancr  uns  in  allen  tech- 
nischen Dingen  su  weit  überlegen  sein  wie  in 
diesem  ehien?  Wie  viel  bitten  wir  dann  noch 
an  arbeiten,  um  ihnen  nachzukommen! 

Ich  will  hier  gleich  bemerken,  dass  meine 
I'^urcht  sich  bald  ins  (k-gentheil  verkehrte,  in 
ein  Bedauern  darüber,  dass  wir  Europäer  gut- 
mütliig  und  leichtgläubig  genug  sind,  uns  von 
Leuten  beschwatzen  zu  lassen,  die,  mit  unvoll- 
kommenem eigenem  Urtbeil  aus  Amerika  suxück- 
kehrend,  bestochen  durch  das  maassloae  Selbst* 
vertrauen  und  die  aller  Begriffe  spottende 
Selbstüberhebung  der  Nordamerikaner,  diesen 
das  alte  Sprächlein  von  der  tmbedhigten  tech^ 
nischen  Ueberlegenheit  Amerikas  nachbeten. 


Auf  Einxelbeften  werde  ich  hu  Verlaufe 

dieser  Briefe  einzugehen  (ielegt-nheit  haben.  Im 
Grossen  und  Ganzen  lässt  sich  von  den  öAent- 
Uchen  Einrichtungen  der  Vereinigten  Staaten 
sagen,  dass  sie  denjenigen  Englands  na<  Iii,'e- 
bililet,  im  allgemeinen  aber  verschlimmbessert 
sind  durch  das  Bestieben,  allflberall  das  „demo> 
kratische"  Princip  hcrauszubeisscn.  Jode  Ein- 
richtung wird  so  getroffen,  dass  auf  irgend  eine 
Weise  dem  Volk  durch  eine  Hervorkehrang  des 
Cirundsatzes  gesclinieirhelt  wirtl,  dass  jeder 
Amerikaner  so  gut  ist  wie  der  andere,  dabei 
aber  besser  als  der  hervorragendste  Angehörige 
irgend  einer  andern  Nation.  Da  uatrirlieh  der- 
artigi*  Schmeicheleien  sich  in  erster  Linie  an 
tlen  Pöl:)el  lichten,  so  nehmen  sie  auch  meistens 
eine  Form  an,  die  eher  dem  Pöbel  gefallen 
wird  als  dem  Gebildeten. 

Natürlich  findet  sich  neben  diesen  f&r  den 
Europäer  unbegreiflichen  Concessionen  an  die 
Volksgunst  eine  Menge  von  wirklich  praktischen 
und  nachahmenswerthen  Neuerungen.  Es  soll 
meine  Aufgabe  im  Verlaufe  dieser  Briefe  sein» 
derartige  praktische  und  gute  IMnge  hervonm- 
heben,  gerade  .so  wie  ich  vorurtheils-  und  rück- 
sichtslos das  verurtlu-ilen  werde,  was  ich  als 
unzweckmissiges  Zugeständniss  an  die  Eitelkeit 
und  relu-rhebinig  der  .\merikaner  erkannt  hal>e. 
Wenn  ich  in  dieser  Richtung  radical  vorgehen 
wollte,  so  müsste  ich  in  erster  Linie  von  poli- 
tisciun  lind  socialen  Dingen  reden;  tliese  abi-r 
gehören  nicht  in  das  StoHbereicb  des  Prometheut. 
Doch  bleibt  auch  dann  noch,  wenn  wir  auf  rein 
Technisches  uns  beschr.inken,  gi'nng  ülirig,  was 
der  Klärung  und  Sichtung  bedarf,  und  ich  hoffe 
schon  in  meinen  nächsten  Briefen  damit  an- 
fangen zu  können,  den  amerikanischi^n  Weizen 
energisch  genug  zu  schütteln,  um  zu  zeigen, 
dass  er  nicht  weniger  Spreu  enthftlt  ab  der 
nn.sere,  ausserdem  aber  noch  eine  gehörige 
Portion  von  W  icken  unil  Kornraden  und  an- 
derem Unkraut,  welclws  Onkel  Sam  gut  gethan 
hätte,  mit  Sinnipf  und  Stiel  auszurupfen,  als  es 
nodi  nicht  in  so  üppiger  Bluthe  staud  wie  jelzU 

I<M*1 


YOD  J.  CtSTMIIU 
Mit  (MHIm  Abbiidttncm. 

Wege  zu  bahnen,  om  den  Verkehr  zwischen 
Völkern  zu  ermö^icfaen  und  zu  erleichtem, 
war  zu  allen  Zeiten  ein  Zeichen  aufstrebender 
Cultur,  denn  im  regen  Austausch  der  Krxeng- 
niase  des  Bodens  und  der  Industrie  mehren 
sich  Wohlstand  und  Wissen.  Daher  ist  die  Weg- 
barkeit  eines  Landes  mit  Recht  ein  Maassstab 
üBr  saineCnltur,  und  grosse,  weitsichtige  Henscher 
haben  es  immer  als  eine  ihrer  hervorragendsten 
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Aufujal'i'ii  aii^'tsilun,  Strassen  zu  baucu  und 
den  Vurkelir  zu  fürdern.  In  diesem  Sinne  ist 
ea  auch  richtig,  dan  Meere  die  Länder  niclit 
tn  nm  ij,  sondr-m  verbinden.  Wie  «las  Meer  im 
\\clt verkehr,  so  sind  die  grossen  Ströme  für 
das  Bboneoland  die  von  der  Natur  gegebenen 
\'erkfhrs-  und  I landrlsslrassi'n,  an  deren  l'fern 
mit  dem  aul  blülienden  Handel  grosse  und 
reiclie  Städte  entstanden  und  noch  entstellen. 
Immer  war  der  Handel  eine  »ler  ergiebigsten 
Steuerqucllen  und  es  lag  dabcr  in  früheren 
Zeiten  im  iBterease  der  an  scUilliaMii  Flflaam 

liegenden  Städte,  welche  ilas  (lefeits-  und  Stafiel- 
recht  vom  Reich  zu  Lehen  trugen,  ilen  Schifls- 
verlcehr  durch  Beseitigung  der  ümi  entgegen- 
stehenden lliiulenn'ssc  zu  lieben.  1  Ii»'rbei hantleite 
CH  sich  hauplciaclilicli  um  das  Furtscliaflen  der 
aus  dem  Stromiwtt  anfragenden  Felsen  oder 
das  ;\nsbrerheii  von  Falirriiiiu-n  in  tien  e.s 
durcli.seuenden  Kclseuluinkcu  unil  Killen. 

Solche  Arbeilen  liaben  seit  den  ältesten 
/.•!tr:i  in  ih  n  '.leiden  1  laupts'rümen  I)eutsi:liluncls, 
im  Kiain  und  in  der  Donau,  .stattgefun<len,  um! 
wenn  ihr  unmerkliches  Fortaclireili  ii  auch  durch 
die  langsame  Entwickclung  des  Handels-  und 
SchitTsverkehrs  erklärt  sein  mag,  su  ist  dcrHaupt- 
mrimd  iloch  wohl  darin  ZU  suchen,  dass  es  »h  r 
Technik  früherer  Zeiten  an  Mittehi  fehlte,  ilas 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpfte  Zer- 
stören oder  Zerbrechen  von  Felsen  unter  Wasser 
aussuführen.  Diese  Schwierigkeiten  sind  so  gross, 
dass  die  heutige  Teclinik,  der  so  unvergleichlich 
mehr  und  wirksamere  HOltaiittel  xur  Verfügimg 
stehen  als  vergangenen  Zeiten,  nur  unter  Auf- 
bietung aller  Litelligenz  und  Kräfte  zu  be- 
friedigenden Ergebnissen  gelangen  konnte.  Ohne 
Zweifel  aber  wird  sich  dieser  Zweig  der  Spreng- 
teclmik  weiter  entwickeln,  je  höhere  und  je 
mehr  Aufgaben  ihm  gestellt  werden.  Daxu  ist 
Aussicht  vorhanden.  Seit  dem  Aufkommen  der 
Eisenbahnen  hat  die  Verkehrstechnik  ihre  ganze 
Kraft  für  die  Förderung  des  Eisenbahnwesens 
eingesetxt,  aber  die  Erkenntniss  gewinnt  immer 
melir  Boden,  dass  durch  die  bisherige  einseitige 
Entw  ickelung  das  blimenländisclie  W-rkehrswesen 
der  Grenze  seiner  wlrthschaftUclien  Leistungs- 
fähigkeit sich  nähert  und  ebier  Ergänzung  durch 
die  gerade  in  Deutschland  so  arg  vernachlässigte 
FlusssduiTaiirt  bedarf. 

Im  Rhein  war  das  Binger  Loch  am  Afäuse- 
thiinn,  dem  ehemaligen  Zolllhiirm  des  Uischofs 
Hai  10  von  Mainz,  ein  Schiftahrtsliiudemiss  ge- 
füTchtetster  Art,  an  welchem  sich  sclion  die 
Römer,  K\ki,  ih  k  Ckussk  uml  der  Krzbischof 
SiEiiFKiüu  von  Mainz  in  der  2,  Hälfte  des 
tt.  Jahrhunderts  versucht  haben.  Wie  das 
Hinger  Loch  vorher  beschallen  war  und  was  die 
Einzelnen  daran  getliau,  ist  nicht  bekannt;  walir- 
scheinlicb  haben  es  die  Römer  schtm  beJahren, 
denn  Bonifacius  fuhr  754  so  Sdiiff  von  Mains 


nach  Friesland.  Gegen  Ende  des  lö.  Jahr- 
hunderls wurden  die  ersten  Sprengungen  mit 
Pulver  ausgefUirt,  und  Anfaog  des  17.  Jahr» 
hunderts  wurtle  vom  IIandhmgshau.se  Suhkim 
zu  Frankfurt  am  Main  die  Falurinne  am  rechten 
Rheinufer  unterlialb  der  Burg  Ehrenfels  ans» 

ges])rengt.  Leider  i.st  nicht  bekannt,  wie  dies 
geschah,  was  zu  wissen  aber  doch  von  teclmischem 
Interesse  wäre,  weil  man  damals  noch  mit 
grösserer  Stromgeschwintligkeit  zu  kämpfen  hatte 
als  beule;  denn  durch  die  ilamals  kleiuvre 
Quendmittsfläche  des  Stromes  mosste  in  der> 
.selben  Zeit  dii-  g!<-i<  Iie  \\'as.sennenge  zu  Thal 
liiessen,  was  notliwendig  eine  schneilere  Strömung 
bedingte. 

Die  hergestellte  Fahrrinne  war  uberhalb  etwa 
4,  unterhalb  ii,7  m  breit  und  hatte  bei  1,58  m 
Wasserstand  rund  3,5  m  Stromgeschwindigkeit. 
Dass  unter  sulcheu  Verliältnissen  Unglicksfalle 
nicht  ausbleiben  konnten,  ist  Itegreiflich.  Mit 
dem  sicli  immer  mehr  entwickelnden  SchifTs- 
vetk«-lir  nahmen  sie  so  zu,  das-<  sirti  die  preu.ssische 
Kegicrung  veraiihis.s-  sah,  in  der  Zeit  von  1829 
bis  23.  Octobt  r  iiS)2  die  Durchfahrt  durch 
Aussprengen  verlireit>  rn  und  vertiefen  zu  lassen. 
Das  Sprengen  gesciiah  ui  foigeniter  Weise: 

l'm  die  liohrlöcher  in  ruhigem  Wasser  bet» 
stellen  zu  können,  wurtle  oberhalb  der  Spreng- 
stelle ein  wasserdichter,  mit  Steinen  gefüllter 
Staukasten,  der  im  Grundriss  die  Gestalt  eines 
gleichschenkligen,  spitzwinkligen  Dreiecks  hatte, 
verankert.  Die  Arbeiter  standen  auf  einem  am 
Staukasten  befestigten  Flosi.  Der  mei.sselfihrmige 
Bohrer  von  5  cm  Durchmesser  wurde  von  2  Mann 
geführt,  wäbrenti  3  Mann  mit  eisernen  Hämmern 
die  Schläge  auf  denselben  ausführten.  Man 
erreichte,  je  nach  der  Härte  des  Gesteins,  in 
der  Stunde  2,5  —  10  cm,  durchschnittlich  5  cm 
Bohrtiefe.  Die  Bührlö<  her  »-diielten  0,6 — 1  m 
Tiefe,  je  nach  der  Dicke  der  abzuspvenigenden 
Schicht,  reichten  bis  etwa  0,3  m  unter  die  be- 
absichtigte Sohle  der  künftigen  Fahrrinne  und 
hatten  unter  sich  einen  Abstand  von  1  m.  In  das 
Bohriodh  wurde  dann  eine  BlechrOhre  emgesetst, 
welche  die  Pulverladung  mit  der  Zündleitung 
aus  Zündschnur  und  die  Versetzting  enthielu 
In  vorgenannter  Zeit  wurden  auf  diese  Weise 
362  Bohrlöcher  von  .216,3  (iesammttiefe  her- 
gestellt und  mittelst  215  kg  Pulver  47  cbm 
Gestein  abgesprengt.  Das  letztere  wurde  mittelst 
Rechen  uutl  Zangen  gehoben,  wobei  die  Arbeiter 
auf  der  Brücke  zweier  verkuppelter  Kälmo  standen. 
Zur  Erinnerung  an  diese  Stromregulirung  ist 
gegenüber  dem  Binger  Loch  am  linken  Rht  inufer 
ein  Denkmal  mit  folgender  lusclirift  errichtet 
worden:  „An  dieser  Stelle  des  Rheins  verengte 
ein  Felsenriff  die  Durchfahrt.  Vielen  Schifftm 
ward  es  gefährUcb.  Unter  der  Regierung  Fkihükiui 
WiLinuis  III.,  Königs  von  Preussen,  ist  die  Durch- 
fahrt nach  dre^äfariger  Arbeit  auf  210  Fnssi 
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das  Zellilfach«^  (U  r  frühem,  verbreitert.  Auf  ge- 
sprengtem Gestern  ist  dieses  Denkmal  errichtet 

1832." 

Der  beständig  zunehmencle  Schiffsverkehr 
drängte;  jedoch  bald  zu  weiteren  Felsen- 
sprengungen  im  Rheinbett,  »iie  aber  iiirht  auf 
tlas  Hinger  Loch  beschränkt  blit>lnn,  sonilern 
sicli  bis  St.  (loar  erstreckten.  In  der  Xeit  von 
1850  bis  57  wurden  nind  171  cbm  Felsen  zum 
Durchschnittspreise  von  506,6  Mk.  für  den  cbm 
abgesprengt.  Das  Verfahren  hierbei  war  dem 
früheren  im  allgemeinen  gleich.  Statt  des 
lästigen  Staukastens  verwendete  man  jedoch 
swci  18,6  m  lange,  durch  eine  Arbeitsbrücke 
verkuppelte  Kähne,  welche  dnrch  einen  Bug- 
iind  zwei  Qntrranker  mit  «-iserm-n  Ketten  ver- 
ankert und  zum  Schutz  g^ea  Schwankungen 
an  den  vier  Ecken  durch  ^hurbäome  abgesteift 
wurden.  Man  verwentlele  Hohrer  mit  zwei  sich 
kreuzenden  Schneiden  von  75  mm  Durchmesser  1 

Abb.  $55- 


eines  etwa  250  kg  schweren  Stampfers  von 

25  —  cm  Dicke,  dessen  Stimfläch*;  tief  ge- 
reifelt  war.  Nach  .\n  eines  Rammbärs  gebrauclit, 
sollte  er  tlie  vorstehentlen  Felszacken  beseitigen. 
Der  Erfolg  blieb,  wie  wohl  erklärlich,  hinter 
tien  Erwart imf;en  znnick.  Dies  war  Veranlassung, 
im  Jahre  18.59  *'as  erste  Taucherschiff  zu  be- 
schaffen, welches  diesen  Namen  nach  seinem 
Taucherschacht  aus  Kesselbiech  erhielt,  aus 
welchem,  nachdem  er  auf  den  Grund  liinab- 
gelasstm,  durch  Hineinpumpen  von  Ln(t  das 
Wasser  hinausgepresst  wtirde.  Innerhalb  «les 
Taucherschachtes  sollte  d.xs  lo.sgcsprengtc  Ge- 
stein an%eräi]mt  und  zu  Tage  gefordert,  die 
Flusssohle  sodann  geebnet  werden,  nöth^[enfiül8 
durch  Spreng«'n  mit  der  Hand  hergestellter 
Boltflöcher.  Gleichseitig  wurde  bei  Scuwartz- 
KOFPF  in  Berlin  em  Bohrschiff  mit  vier  Dampf- 
bohrmaschinen beschafft.  Das  SchilT  bi  staml 
aus  zwei  verkuppelten  Fahrzeugen,  Aber  deren 

Abb.  SS& 
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und  bohrte  Locher  bis  zu  1,25  ni  Tiefe,  die 
mit  1,25  kg  Pulver  geladen  wurden.  Die 
schwerer  gewor<lenen  Holirer  verminderten  natur- 
gtrni.i.*;  die  Wirkung  tier  Hantmerschluge..  Dies 
führte  zur  Verwendmig  von  125  kg  schweren 
Kallbohrern,  die  man  mittelst  einer  7— <)  m 
langen,  10  — 12  cm  dicken  Stange  aus  Birken- 
holz sclmelleud  hob  —  Wippte  — ,  die  Fallhöhe 
betrug  dabei  etwa  30  cm.  Bei  60  Schlägen 
in  der  Minute  erreichte  man  in  der  Stunde 
5  cm  Uohrtiefc.  Die  FaffiMlhrer  wurden  ohne 
feste  Führung  im  Wasser  angewendet.  Weil  aber 
bei  der  starken  Strömung  und  dem  unsicheren 
Hub  auf  diese  W^eise  kein  Bohrloch  angefangen 
werden  konnte,  wurde  ein  30—45  cm  tiefes  Bohr- 
loch veSi  dem  Scblagbohrer  vorgebohrt.  Dieses 
Bohrverfahren  wurde  auch  fernerhin  beibehalten, 
nachdem  Versuche  mit  Drehbohrem,  sowie  mit 
Fallbohrem  von  grösserem  Durchmesser  und  Ge- 
wicht zu  ungünstigen  Ergebnissen  geführt  hatten. 

Die  Krfahrung,  dass  es  sehr  schwierig  ist, 
den  fidaigen  Grund  des  Strombettes  gldcb- 
massig  absuspieogen,  veranlasste  die  Herstellung 


Zwischenraum  auf  Eisenbahnschienen  die  iiolir- 
maachinen  fahrbar  aufgestellt  waren.  Letztere 
'  waren  zwar  nach  dem  Prin<  i()  der  Schlagbohrer 
eonstruirt,  hatten  aber  nur  zwei  cm  Fallhöhe. 
Ausserdem  fehlte  ihnen  jeder  Schutz  gegen  den 
Wasserstrom,  der  den  Bohrer  in  fortdauemtle 
Schwingungen  versei/te,  so  dass  das  Hohrloch 
doppelt  80  weit  wurde,  als  der  Bohrer  dick 
war.  Man  sab  sich  deshalb  genöthigt,  die  Bohr- 
löcher erst  mit  der  Hand  vorzubohren  und 
dann  erst  die  Dampf bdmr  anzusetzen.  Das 
Vorsetzen  von  Staubrcttem  vor  die  Bohrstangen 
verminderte  die  Schwingungen  der  letzteren  nur 
wenig.  Die  Leistungen  des  liohrschiffcs  waren 
so  gering,  dass  die  in  Zeit  von  sechs  Monaten  her- 
gestellten 2  5  Hohllöcher  nur  eine  durchschnitt- 
liche Tiefe  von  .}7  cm  erri'ichten  uml  s.iramtlich 
nicht  sprengfähig  waren.  Diesem:  Misserfolg 
verlangte  Verbesserungen.  Durch  Verbindung  des 
Hohrers  mit  der  K<)ll'eiis:ai\j;e  erzielte  man  2^  cm 
Hubhöhe,  und  um  dem  Schwingen  der  Bohrstangen 
vorsubeugen,  wurde  wieder  der  alte  Stankasten 
angewendet.    Die  Abbfldangen  555  und  556 
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aeigen  ein  üolirscbitT  für  liandbültrur  mit  ätau- 
kasten,  das  1884  in  der  Mosel  3  km  oberhalb 

C"'ol)Ienz  thätig  war.  Das  Spronc;i;iu  wurde  durch 
eincD  Taucher  in  einen  Karten  gesaramelt. 

Das  ScHWARTZKOPFFsche  Bohrschiff  blieb  bis 
in  die  neueste  Zeit  im  Rctrifh.  Sviiic  scliwachen 
Leistungen  und  sein  Mangel  einer  festen  Uohrer- 
fShning  gaben  Anlass  lur  weiteren  Entwicke- 
hing  ili's  Taui'hcrsi  liinV-s  in  der  Weise,  dass  alle 
Bohrlucher  von  innerhalb  des  Taucherücliaclttes 


Vantotn»!«  GMUluboknMMcWM  ttr  Dradtloft-  oder  Duapf- 
twtrieb. 


aiisfülirliar  sinti.  Solche,  von  der  Finna 
1Ianni-;k  &  Co.  in  Duisburg  hergestellte  Taucher» 
schiffe  befinden  sich  seit  korser  Zelt  Im  Betrieb. 
Das  .^(  liiir  i.st  )3  m  lang,  9  m  breil  und  tragt 
in  der  Mitte  in  einer  durchgehenden  Ueffnuiig 
einen  8,5  tn  hohen  Taucherschacht  in  einem 
12  ni  hulien  Führunusgerüst.  Der  Taucher- 
schaclU  zerfallt  in  einen  oberen  Arbeitsraum 
mit  vier  Schleusenkammern,  den  mittleren,  stark 
eing«ieni;ti-n  Tlici]  mit  zwei  K(jrdiT.si:li.urlitc-ii 
und  einem  Liiisteigeschacht  (Luftschleusen),  durch 
welchen  man  in  den  unteren  Arbeitsraum  ge- 
laiiLjt.  naihdfiii  die  in  dfU  ulK-rrn  Kaum 
luhreude  Thür  geschlossen  worden,    im  unteren 


7,2  m  langen,  4  m  breiten  Arbeitsraum  sind 
I  acht  versteUbaie  Bohnnaschiaen  (Abb.  557)  im 

Ik'trieb.  Da  das  Sohifl'  mit  Compre.ssoren  zur 
.  Speisung  des  unteren  Arbeitsraumes  und  der 
I  LuAschlensea  mit  Druckluft  versehen  sein  muss, 

so  sind  zweckmässig  auch  die  Bohrmasr  Innen 
.  für  Druckluftbetrieb  eingerichtet.  Die  Druckluft 
I  wird  jeder  Maschine  durch  einen  Gummisdilauch 

zugeleitet.     Dt-r  Taiiclierschaciit    wird  mittelst 
CiALLscher  Kette  durch  die  Danipfniaschiue  ge- 
I  hoben  und  gesenkt;  die  grösste  Taudiungstiefe 
j  beträgt   5  m,    ^\<l!.<-i   die  Stromgesirhwintiigkeit 
I  3,2  m  nicht  ubcr.slcigen  darf.    Sind  die  Bolir- 
löchcr,  welche  bis  0,5  m  unter  die  kfinft^e 
'  Fhisss'ifili-  L'i-t'<ilirt   wcrdi-n,   mit   drr  Dynamit- 
I  palrDuc  gi-iadfu,  mit  eU-kirisilu-r  Zündung  ver- 
s<-heu  und  abgedichtet,  so  wird  der  Taucher« 
I  .scliaclit  gfholicn  und  das  Sehifl  um  etwa  20  tn 
seitwärts  au.sge.sL'hwenkt,  worauf  «iit;  .Sprengung 
erfolgt.    Das  Schiff  fahrt  sudann  auf  die  alte 
Stelle   zurfiek    unti    senkt   den  'raurhersch:u-lit 
zum   .Vufsammeln   des  Sprenggutes   in  Furtler- 
kiirbe,   weiche  durch   die  ]•  ortlerschächte  und 
I  <li<r  .Schleusenkammern  im  oberen  Arbeitsraum 
zu  Tage  geschatVt  werden. 

Die  meieren  TaucherschifTe  dieser  Art  kosten 
150000  Mk.    Die  Arbeitsleistung  eines  Sehirtcs 
beträgt   bei    2C)stündiger  Arbeit  (nach  Oberst 
Laukk,  Zerstörung  r^on  Fflsen  in  F/üssfti,  Wien 
I  1892)   4,2 — 6,72  cbm   imd   die  Kosten  pro 
f  cbin  24  —  28  Mk.,  wobei,  soviel  bekannt,  die 
Ko.sten  für  Beschanung  des  Betricbsmatcrials 
I  (Schiffe  u.  8.  w.)  unberücksichtigt  geblieben  sind, 
i  da  tler  Staat  unter  Leitung  der  Rheinstrora- 
liaudirection  auf  eigene  Rechnung  arbeitet. 

Im  Jahre  1892  hat  die  RheiQ8trom-Baii> 
direction  In  Coblenz,  nnd  xwar  zu  einer  den 
Unterwasserarbeiteu    günstigen   Jahreszeit,  ein 

vierwödieutlicbcs  Probearbeiten  mit  dem  damals 
neuesten  TaucherschilTe   veranstaltet  und  für 

;  Löhne,  Kohlen  und  .Schmieiituiterial  pro  cbm 
beseiteten  Felsens  48  Mk.  bezahlt.  Die  Leistung 
des  SchilTes  soll  damals  in  zuständiger  Arbeits- 
zeit auf  durchschnittlich  8  cbm  gestiegen  sein. 
Einschliesslich  der  iiinsen  für  die  Ii  ine  ingesteckten 

I  Gelder,  der  Amortisationen,  Damplerspesen,  wie 
überhaupt  derjeiiit;in  Mehrkosten,  weiche  mit 
einer  derartigen  Unternehmung  verknüpft  sind, 
ganz  gleich,  ob  der  Staat  solche  ansdrfickitch  in 
Rechnung  fuhrt  oiier  nicht  beachtet,  «liitfte  sich 

1  der  cbm  beseitigten  Felsens  bei  den  Kbeinstrom- 

I  regnlirungen  somit  auf  nahe  an  100  Mk.  Stellett 
."^chilTe   mit   TaucluTschacht  ähnlicher  Kin- 

I  richtung  betinden  sich  auch  in  der  £lbe  pCönig- 

I  reich  Sachsen),  sowie  in  der  Moldau  hn  Ge- 
braucli.     In  di-r  Dijuau  sind  früher,  LesoiKiers 

.  bis  1853,  Felseusprcugungen  in  der  im  iütein 
üblich  gewesenen  ähnlicher  Art  mit  Handbohrvng, 

'  meist  von  der  Genietruppe,  ausgeführt  worden. 
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Graphiaohe  Darstellung 


er  Stäbe 
OnwMi^steine. 

PreisgekrUM  AlMl  wm  C. 


.M  Otto.  Null  tatbara  cifcalw  mteo*. 

Also  etwas  Funkfln;igflncucs  in  Ihe  €xptri- 
mtntal  lint  hätten  Sie  gt-rn«-?  Aber,  lucinu 
Uenen,  das  ist  doch  alcht  .so  k  icht!  Warten 
Sie  nur,  Herr  Mibtbk  wird  ümen  demnächst 
in  einer  anziehen- 
den Wocfaennind«  Abb.  ss*. 
sdiaa  beweisen 
und  xwar  haarklein, 
dass  Ben  Akiua 
noch  immer  Recht 
behalten  bat.  Zwar 
isl  der  Versuch 
eine  ziell>ewtuste 
Darlegung  irgend 
einer  Kralt  oder 
Eigenscliaft  des 
Stoffes:  Kraft  und 
Stoff  sind  aber 
ewig  und  unzer- 
störbar, mQssen 
also  iti;i-nd  irinmal 
schon  zu  einer 
ConateUatioa  von 
Umständen  zusam- 
mengetreten sein, 
welche  den  Be- 
dingnissen irgend 
eines  beliebigen 
Experimentes  ent- 
spricht ,  wenn  die 
Erscheinung  auch 
nicht  rein  zum  Aus- 
drucke gelanijt. 

So  legtt-  z.  W. 
vor    kurzem  beim 


durch  die  summenden  Töne  steinen  liolar  hcn 
weidlich  geärgert.  Das  ist  aber  meine  Vorrichtung 
m  imtt, 

Zwar  schwingt  diese  Stahlfederspitze  \iel  zu 
rasch,  als  dass  sich  viel  mit  Uir  für  unsere 
Zwecke  anfangen  Uesse.  Wenn  wir  sie  aber 
tüchtig  in  ilic  Breite  und  Höhe  wachsen 
lassen  und  dadurch,  das3  wir  ilur  ein  urdenl- 
Udie«  Gewicht  ans  Bern  bmden,  ihr  Tiftgheiti- 
moment  beträchtlich  vergrössem,  so  zwingen  wir 
sie  leicht,  uns  die  zierlichen  Neigungen  und 
Beugungen  ihres  schlanken  Leibes  fein  sftnber- 
lich  auf  Papier  oiederzuachreibeD. 

Der  Versuch 


Appaiat  lar  KxSaMHam^  dar  Cwvm  finm  sdnniHitMden  SlablMabM. ') 


Aufwarten  bei  Tische  unser  Stubenmädchen  eine 
zufällig  mit  den  l  ellem  erhitzte  silberne  Gabel 
querüber  einen  eisernen Messerschärrcr.  riötzlich 
ertönte  ein  eigenartiger  summender  Ton,  auf 
den  ausser  mir  Niemand  achtete.  Mir  üel  hier- 
bei ein,  dass  auch  wohl  schon  vor  dem  Jahre 
1820,  wo  der  biedere  Trevelyan  seine  Wippe 
erfand,  schon  manches  Mal  eine  heisse  silberne 
Gabel  auf  kalter  Metallunterlage  gesungen  haben 
mag,  und  <lass  die  Wippe  des  Engländers  also 
eigentlich  gar  nichts  Neues  mdir  war. 

Auch  derunten  lieschriebene,  einfache  Apparat, 
der  die  Curven  eines  schwingenden  Statilstabes 
aufseicfanen  soll,  ist  nichts  weniger  als  neu. 
Jeder  hat  wulil  schon  einmal  als  Schuljunge  eine 
Stahlfcdcrspitze  in  das  l'uitbrett  eiogespiesst,  und 


wird  am  besten  in 
der  nachstehenden 
Weise  angeordnet: 
Als  Stab  nimmt 
«MO  ein  Stnckdien 
elastischen  unge- 
härteten Wurkzeug- 
atahl,  etwa  20  cm 
lang,  3  nun  dick. 

(Kiiu-  jii'.<-,  n;cht 
dicke  Suickuadel 
genügt  eben  so 
wohl.)  Man  erhitzt 
ilm  an  den  beiden 
Enden  Aber  einer 
Spirituslampe  und 
biegt  an  beiden 
Enden  Je  ein  Stflck- 
chen  von  2  ctn  im 
rothwarmen  Zu- 
stande lechtwinkl^ 
ab.  Diese  Knden 
werden  eiuerseits 
in  ein  HolskUMi- 

chen ,  anderseits 
in  das  obere  Ende 

eines  quadrati- 
schen, 2  m  langen 
Ilulzstabea  ein- 
geschlagen. Zur 
besseren  Befestigung  schraubt  man  über  tlie  ein- 
geschlagenen Knden  ein  starkes  Blechplättchen. 
Darauf  wird  das  Klotzchen  auf  irgend  eine 
Weise  sicher  an  der  Zimmerdecke,  einem  Balken 
oder  einem  leicht  zu  beschaffenden  hohen 
dreibetnigcn  Bocke  befestigt,  so  dass  der  Holz- 
stab frei  nach  unten  liängt.  Das  genügt  aber 
noch  nicht,  am  die  Schwingungen  des  Stabes  B 
(Abb.  558)  lange  genug  für  unsere  Zwecke  an- 
dauern SU  lassen.  Wir  zapfen  daher  das  freie 
Ende  des  Stabes  B  fest  in  den  Henlcel  eines 
sell»tgezimmerten  hölzenien  Kastens  E  ein. 
Das  Ende  des  Stabes  B  ragt  am  besten  eine 

*)  IJ^L  ^.'i'wcrbliche  Verweitfnag  d«  Ap|Mnlm  in 
irgend  einer  Form  ist  unter  Mnitenchuts  fnleUt. 
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Handbreit  <lurch  das  Zapfenlodi  des  Tlcnltds  ] 
DJJ  hindurch  und  wird  ähnlich  wie  ein  Grifi"  C 
abgerundet.  Mittelst  desselben  wird  das  System 
in  Schwingungen  versetzt.  Der  Kasten  £  erhält 
weder  V'urder-  noch  Riickwand,  damit  man  be- 
(|Ut;m  einen  bis  drei  Zi«-gelsteinc  die  als  Oe- 
wit?hte  dienen, 

hineinschiel)en  Abb 
kann.  Hat  man 
keine  sauberen 
V'erblender  zur 
Hand,  so  thun 

gewOlinliche, 
mit  Papier  über- 
zogene Zi«'gel 
th^n  Dienst.  Die 
obere,  gut  ab- 
gehobelte Platte 
<les  Kastens  /,' 
dient  aI»SclireiL>- 
tisch,  auf  dem 
«las  I'apierblatt 
liegt ,  wclclies 

die  Curvenzeichnungen  aufnehmen  soll. 

Unsere  nächste  Aufgabe  ist  nun  <lie  Her- 
stellung <les  Schreibhebels.  Kr  h-it  die  Komi 
eines  ungleicharmigen  Wagebalkens  G.Y  und 
wird  aus  trockenem,  leichtem  Tannenholze  dünn 

*  Abb  5O0. 


geschnitzt.  In  A*  ist  querüber  ein  Rrettchen 
geschraubt,  das  an  beiden  Kmlen  zwei  zu- 
gespitzte Holzschrauben  /./,  trägt.  Um  diese 
•Spitzen  schwingt  der  Balken.  Der  kurze  Arm 
hat  einen  Schlitz,  in  dem  ein  ( legengewicht  ver- 
schoben werden  kann  (ein  alter  Scliraubenbolzen 
mit  zwei  eisernen  Muttern  passt  ganz  herrlich 


<lazu).  Es  wirti  so  eingestellt,  dass  <ler  Kork  //, 
der  am  langen  Balkenende  eingeleimt  ist,  mit 
einem  ganz  geringen  Uebcrgewichte  auf  die 
.Schreibplatte  drückt.  Damit  alle  Reibung  beim 
Schwingen  des  Schreibhebels  vermieden  wird, 
ruhen  die  Spitzen  der  Schrauben  f,L  in  zwei 

Porzellannäpf- 

ü^n.  eben    00  aus 

einem  Kinder- 
tuschkasten. 

Der  Kork  N 
am  vorderen 
I  lebelanne  ist 
durchlK>hrt,  um 
ein  unten  zu- 
gespitztes (flas- 
röhrcheu  /  auf- 
zunehmen. Die 
Spitze  desRöhr- 
cliensmuss  mög- 
lichst fein,  da- 
l)ei  aber  doch 
abgerundet  sein, 

<lamit  si»r  nicht  beim  .Schreiben  kratzt.  Das  Röhr- 
chen wird  mit  einigen  Tropfen  guter  Tinte  oder 
einer  Wa.sserlö.sung  von  Methylvioletl  gefüllt. 

Der  Schreibhel)el  IKiN  wird  nun  .so  auf- 
gestellt, <lass  tias  Röhrchen  J  eben  die  Mitte 

<les  Kastens  /,'  be- 
rührt. 

Hiermit  hätten  wir 
uns  liurcli  eine  Aus- 
lage von  etwa  50 
l'fennig  einen  Appa- 
rat zurechtgebaut,  der 
einestheils  höchst  be- 
lehrende K.xperimente 
zulässt ,  andemtheils 
auch  einer  geladenen 
Oe.sellschaft  für  ein 
Stündchen  eine  fes- 
selnde Unterhaltung 
gewährt.  Ks  gelingt 
leicht,  mit  ihm  schö- 
nere Zeichnungen  her- 
zustellen, als  tlies  mit 
einer  Guillochirma- 
schine  der  Kall  ist, 
die  viele  hundert  .Mark 
kostet. 

Jeder  hat  schon 
sein  Hlatt  guten,  stei- 
fen, wohl  geglätteten 
Papiers  bei  der  Hand,  ungeduldig  wartend,  bis 
die  Reihe  an  ihn  kommt.  Kr  legt  dann  sein 
Hlatt  säuberlich  auf  die  Mitte  der  Schreibplatte 
und  beschwert  zwei  Kcken  mit  kleinen  Gewichten. 
Mittelst  des  Handgriffes  C  wird  <lann  der  .Apparat 
in  geeignete  Schwingungen  versetzt.  Nach  einem 
kleinen  Weilchen  haben  sich  die  unvermeidlichen 
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Unrepelmäsfsipkeiten  <lcs  ersten  Anstosscs  aus- 
Rcßlichen,  und  mm  bringt  man  tlic  Spitze  tira 
Srhroibröhrchens  mit  <lem  PapierWatt»-  in  He- 
rührung.  Der  crfmderiscli«"  Sinn  des  jeweiligen 
Krbauers  «les  Apparates  hat  natürlich  eine  kleine 
bewegliche  Stütze  erdacht,  nach  deren  Weg- 
nahme sich  erst  die  Schreibspitzc  zur  l'apier- 
fläche  senkt. 

Alles  verfolgt  jetzt  mit  gespannter  Aufmerksam- 
keit die  prächtigen,  reinen  Linien  (Abb.  .S5<))<  «ü»' 
zierlich  tler  nihenden  Spitz«  thrs  Sihn-ibhebels 

Abb.  '.r.l. 


entquellen,  währen«!  unter  ihr  in  feierliclien 
rhythmisciK-n  Schwingungen  die  ebene  Papier- 
flächc  dahingleitet.  Geratl»;  die  ung«rschickte 
Hand  bringt  durch  Zufall  manchmal  schönere 
Zeichnungen  hervor  als  diejenige,  tlie  schon 
öfters  mit  der  Vorrichtung  arbeitete.  Auch 
giebt  es  da  immer  noch  etwas  Neues  aus- 
zutüfteln. Man  kann  z.  U.  «rinen  zweiten 
Schreibheb«!!  einwirken  lassen  (abseits  vom 
ersten),  nachdem  dieser  die  Hälfte  ties  meistens 
«^llipsuiilalen  Curvensystetus  vollendet  hat.  Hie 

Abb.  y-i. 


ver<lnppeltj'  Reibung  verringert  sofort  die 
Schwingungsamplitöde.  Der  erste  Hebel  fährt 
fort,  seine  spiraligeu  Curven  zu  ziehen,  aber  die 
Linien  .sind  ji-lzt  um  ilie  doppelte  Distanz  von 
einantler  entfernt,  werden  immer  enger,  bis 
schlie.Hslich  die  Ruhelage  des  elastischen  Stabes 
eintritt  unti  der  Schreibhebel  diese  durch  einen 
Punkt  markirt.  Stehen  ilie  U'iden  .Schreibhebel  mit 
den  Spitzen  nahe  zu-iiammen,  so  entstehen  zier- 
lich verschlungene,  congruente  Figuren  (.\bb.  560 
u.  561),  die  durch  ihre  Ueberschneidungen  ganz 
herrliche  Effecte  hervorrufen.  Wiril  nim  gar  ein 
zweites  elastisches  System  neben  dem  ersten  <ler- 


gestalt  aufgehängt,  dass  die  Schreibplatte  des 
ersten  das  i'apierblatt,  «liejenige  <les  zweiten  aber 
den  Schreibhebel  trägt,  untl  werden  beide  Stäbe 
in  .Schwingungen  versetzt,  so  entstehen  ausser- 
ordentlich verwickelte  Figuren  (Abb.  562  —  .S'*}). 
tlie  für  den  Mathematiker  von  hohem  Interes.se 
sind.  Ist 


Abb.  j6j. 


em 

solcher  unter 
den  Zu.schau- 
ern,  so  wir«! 
er  aus  der  (le- 
stalt  der  Kur- 
ven und  ihri^n 
regelmässig«'n 
Unregel- 

mä.ssigkeit«Mi 
Schlüsse  auf 
die  Fortdauer 
«ler  Imjiulse 
zielu-n  köun«'n, 
die  eine  spie- 
lendt>  Hand 
«lern  jetzt  im- 
mi-r  langsam«-r 
schwing«"nd«'n 
Stabe  vor  «'iner 

Viertelstun«le 

erlll«M'll«\ 

Auch  praktischen  Zwecken  kann  der  Cnrven- 
schreiber  dien«m.    Di«!  si'h«»n«'n,  n<-tzartig  ver- 
schlungenen,   spinnw«-b«>nfeini'n    (lebild«',  vom 
.Schr«*ibhel)el 

mit    lith«)gra-  Abb.  jr.,. 

phisch«!r  'l'inte 
auf  eine  Zink- 
plalle  aufge- 
tragen,könn«'n 
bei  «ler  Her- 
stellung von 
Wertlipapie- 
ren,  Acti«-n 
un«!  Prospec- 
ten  als  l'nt«T- 
druck  v«»n  «-i- 
n«'r  Zinkhoch- 
ätzung mit 
Vortheil  b«-- 
nntzt  w<Td«"». 
Anstatt  des 
Röhrchens 
kann  eine  star- 
ke, im  Korke  stecki-mle  Nähna«l«'l  Linien  in  tlie 
dünne  Wachsschicht  einritzen,  womit  ein  Glas- 
o«l«T  Zinkplättchen  üb<'rzogen  ist.  Di«-ses  wird 
«lann  entwetler  mit  vertlünntcr  Fluss-  otler  Salz- 
säure tief  geätzt.  (i^ul 
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Vm  A.  TNtwraT. 

Kinc  merkwürdige,  in  der  Nachbarschaft 
liohcr  HcrL'ki  tu'ii  auftrett-nd»',  dit-  k!iin;itischen 
Verhältnisse  st;irk  beeinilussende  meteorulogisthe 
Erscheinung  bat  schon  von  Alten  her  diu  von 
den  Wirkungen  des  Phänoim-iis  brtroffen(.-n  ]k-- 
w<tiiiier  tler  in  Frage  kommenden  Länderstrichc 
als  etwas  Räthselhartes  beschäftigt,  und  auch 
tlen  (IfU  lirten  liat  es  lange  nicht  g<'lingen  wollen, 
ein«;  richtige  un<l  erschöpfende  l'.rklärimg  für  die 
Sache  zu  finden. 

Dil-  Mt-nsi-hen  sahen  flie  Ilurlif^ijifi'l  mit  nie 
wegsciimclzenilem  Schnee  betln:kt,  sie  wussten 
erfahruagsgemäss,  dass,  je  weiu  r  sii'  Ix  im  Berg- 
steigen narh  oben  vortlrangcn,  tlie  Temperatur 
eine  um  so  nietirigcrc  wurde,  sie  konnten  also 
nicht  wohl  im  Zwciii  .  d  irüber  sein,  dass  im  all- 
gemeinen «las  Klima  in  den  höheren  Regionen 
ein  kälteres  ist  als  in  den  Tiefthälern;  und  doch 
mnsiten  sie  wahrm-bmen,  dass  gelegentlich  von 
den  eisigen  Ilotu-n  ein  Wind  herabkam,  welcher 
seiner  atmosphärischen  Heschaffenheit  nacl»  tlurch- 
atM  verschieden  war  von  dem,  was  man  mit 
Fug  und  Recht  von  iiun  hätte  erwarten  dürfen. 

£s  ist  für  Jeden  ohne  Weiteres  verständlich, 
dass  die  in  horizontaler  Richtiiii<;  ni'cr  eine  mehr 
oder  weniger  ebene  üodenlläche  oder  über  ein 
Waaserbecken  direct  liinstieicliende  Luft  wikrmer 
oder  kälter  werden  muss,  je  nach  dem  Tem- 
peratnrgrade  des  Untergrundes,  mit  weldiem  sie 
in  Berührung  tritt.  Darin  finden  s.  B.  der  heisse 
Samum  und  Sirocco  Afrikas,  die  kalte  „Parga" 
Sibiriens  oder  der  diesem  Winde  analoge  NBUzzard" 
Noidamerikas  ihre  naturgemässc,  selbstverständ- 
liche Erklärung.  Wenn  uns  dagegen  versichert 
wird»  dass  es  Luftströmuqgen  giebt,  welche 
Wärme  und  selbst  Hitze  mit  sich  bringen,  nach- 
dem sie  unmittelbar  vorher  über  Regionen  inten- 
siver Kälte  ihren  W^  genommen  haben,  dann 
wäre  einer  derartigen  Versicherung  gcgenAber 
ein  gelinder  Skepticismus  ziemlich  entschuldbar. 
Dass  ein  solcher  plötzlicher  Wechsel  von  tüUte 
zu  W&rme  stattfindet,  dafOr  sprechen  aber  die 
thats.icbliclien  Erfahrungen,  und  die  Erklärung 
ist  hier  eine  wenn  auch  weniger  auf  der  Hand 
liegende,  doch  ebenso  natfirliche.  Unsere  ge- 
wöhnlichen Winde  werden  in  ihrer  Temperatur 
während  des  horizontalen  oder  nur  unerheblich 
von  der  Horizontalen  abweielienden  Laufes  in 
der  allgemein  bekannten  Weise  mudificirt;  der 
speciclle  Wind,  mit  dem  wir  es  hier  zu  ihim 
haben,  ist  indess  von  anderen  phjrsikalisclien 

Cii  s«-l/.en  abhängig,  welche  sii  h  während  der 
durch  hohe  Bergketten  bedingten  vertikalen  Be- 
wegung, beim  Steigen  nod  Fallen  des  Luft- 
Stromes  geltend  mat  hen  und  die  als  Föhn  be- 
kannt« meteorologische  Erscheinung  verursaciien. 


Der  Name  Fölm  (muthmaasslich  von  favoniutf 
«in  milder  Westwind,  abgeleitet)  wurde  arsprfiog^ 

lieh  nur  dem  heisscn  Winde  beigelegt,  welcher 
1  zeitweise  —  und  manchmal   mit  orkanartiger 
I  Gewalt  —  von  den  Alpenketten  in  die  Thftler 
herabwellt.    Heule  bat  der  Föhn  diesen  lokalen 
Charakter  verluren,  es  ist  jetzt  bekannt,  dass  er 
I  äberall  auf  der  Erde  aaltritt,  wo  ahnliche  pby« 
I  sikalische  Verhältnisse  vorhanden  sind  wie  in 
den  Alpenländem. 

Bis  vor  wenigen  Jahraebntea  nahmen  die 
Celelirten  an,  der  Sirocco  würde  über  die  Alpen 
fortgeführt  und  erst  in  den  am  Nordabhange 
I  derselben  liegenden  Thälem  in  seiner  ursprüng- 
liclien,  auf  der  langen  Reise  beibelialtenen  afri- 
I  kanischen   Hitze  wieder  abgesetzt.     Diese  Er- 
I  Märong  des  schweizerischen  Föhns  hat  so  ziem- 
lii-h  ülieraü   beim  Publikum  Eingang  gefunden 
untl   ist  auch  gegenwärtig  vielen  Leuten  noch 
die  geläufigste;  Professor  Dovk,  der  bekannte 
Meteorologe,    konnte   sich   damit   indess  nicht 
zufrieden  geben,  nachdem  er  auf  Grund  sorg- 
fältiger Zusammenstellung  vergleichender  Witte- 
rungsbeobacbtungen    zu   der  Ueberzeim^nng  ge- 
laugt war,  dass  der  Föhn  öfters  um  Nurdluss 
I  der  Alpen  sein  Wesen  treibt,  wenn  schon  längere 
Zeit  vorher  oder  gleichzeitig  von  dem  ."^irocro 
'  weder  in  Italien  noch  in  Nurdafrika  das  mindeste 
I  verspürt  worden  war.     l)<<vi'  galt  in  Fragen, 
welche   auf  die    lierrschentlen  Winde  unseres 
Planeten  Bezug  haben,  für  eine  Autorität,  seine 
I  Schlussfolgerungen  blieben  aber,  dem  hier  in 
\  Betracht  kommenden  Phänomen  gegenüber,  von 
t  der  Wahrheit  weit  entfernt.    Gestützt  auf  ein- 
gehende  Studien,  welche  er  über  die  Passat- 
winde gemacht  hatte,  gelangte  er  nämlich  sa 
der  Annahme,  die  über  dem  Antillenmeere  sidb 
bildenden  heissen  Luftsäulen  erhöben  sicli  bis 
I  zu  einer  grossen  Höhe ,  bis  über  die  e»  mtam 
I  herrschenden  Passatwinde  hinaus,  kreuzten  als 
I  eine  Art  Gegenpassat  in  einer  von  Südwest  nach 
1  Nordost  laufenden  Richtung  den  Atlantischen 
I  Ooean  und  würden,  wenn  sie  gegen  die  SOd- 
abhänge  der  Alpen  stiessen,  noch  über  <lcren 
I  Gipfel  gehoben,  um  an  den  Nordabhängen  die 
'  unterwegs  festgehaltene  tropische  Wärme  schliess- 
lich als  heissen  Wind  wieder  abzugeben. 

Diese  Hypothese  würde  als  eine  nicht  un- 
wahrscheinliche wohl  vieterseits  acceptirt  und 
I  aufrecht  erhalten  worden  sein,  hätte  ilie  Mei- 
nung, dass  nur  in  den  am  Nordfusii  der  Alpen 
gelegenen  Ländern  der  Föhn  sich  einstelle, 
keinen   Stoss   erlitten.     Als    nämlich  meteoro- 
I  logisclie  Beobachtimgun  allgemeiner,  und  fast 
I  äberall  Stationen,  welche  die  atmosphärischen 
Erscheinungen  genau  rcgistrirten,  errichtet  wur- 
I  den,  zeigte  es  sich  bald,  dass  es  in  beiden 
Hemisphären  kaum  ein  gebirgiges  Land  giebt, 
I  in  dem  der  Fohn  nicht  in  mehr  otler  weniger 
I  scharf  ausgeprägter  Form  sich  fühlbar  macht 
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Einer  solchen  Krkenntniss  gegenüber  wurde 
der  Siroccourspning  und  die  Theorie  DovEs 
hinfällig  und  es  trat  an  die  moderne  Meteoro- 
logie die  Aufgabe  heran,  eine  Lösung  der  nun 
wieder  ganz  offenen  Frage  im  Lichte  einer  ge- 
naueren Kenntnis»  der  die  Atmosphäre  beein- 
flusaenden  Natiirgesetxe  xn  veranclüsii. 

In  jüngerer  Zeit  sind  denn  auch  verschiedene 
europäisclie  und  amerikanische  Männer  der 
Wissenacbaft  der  Sache  näher  getreten,  und  unter 
diesen  liat  besondeis  der  hervorragende  Wiener 
Meteorologe  Dr.  JuLiLs  Hann  mit  unermüdlichem 
Eifer  alle  nur  irgend  erhältlichen,  zuverlässigen 
Infonnationen  nisammcngetragen,  dieselben  ver- 
arbeitet unti  mit  anderen  Kai  lilcnten  darüber 
discutirt.  ilun  vorwiegend  verdanken  es  alle 
Diejenigen,  weldie  aus  wissenschaftUchen  oder 
praktischen  (iründen  mit  dem  Sttuliuin  <Irr 
Klimatologic  sich  befassen,  daas  der  i-öhn  gegen- 
wärtig kein  Rätbsel  mehr,  sondern  ciiie  in  ihieo 
Ursachen  tmd  Wirkungen  erkannte  Erschei- 
nung ist. 

Es  dürfte  sich  vielleidit  im  weiteren  Ver- 
laufe dieses  Aufsatzes  dem  Leser  die  Ucber- 
zeugung  aufdrängen,  dass  der  von  seiner  lokalen 
Beschränkung  auf  die  Alpenländer  lotgelöste 

d'^cnslatid  ein  solcher  von  allgemeinerem 
inleresäe  ist,  besonders  für  Dicjeuigen,  welche 
mit  colooisatorischen  oder  anf  die  Etablimng 
von  Sanatorien  bezrii,'!iihen  Plänen  Fühlung 
haben.  Der  merkwürdige  \Vin<l  er\veist  sich, 
wo  immer  er  auftritt,  als  ein  Wohlthäter  der 
Mens<hheit  dadiinli,  dass  er  in  nfgendin, 
welche  ihrer  kliiuatis«'lu-n  Rauheit  wegen  sonst 
fast  unbewohnbar  wären,  eine  lohnende  An- 
siedelung ermöglicht,  indem  er  «las  Khma  in 
einer  mit  der  Suiuie  rivalisirenden,  diese  sogar 
in  ihren  Wirkungen  ülMirtrefTenden  Weise modißcirt. 

Jeder  Schulknal>e  weiss,  mag  er  auch  nicht 
Verstehen  warum,  daas  die  Temperatur  abnimmt, 
je  höher  wir  in  die  unsere  Frdc  umgehende 
Atmosphäre  aufoteigen.  Nicht  allein  in  Europa, 
auch  in  den  Aequatoriaüändem  sind  die  höchsten 
IJerggipfel  mit  ewigem  Scimee  bedeckt.  Luft- 
scliiffer  empfinden  den  Klimawechsel  am  mar- 
kantesten, wenn  der  Ballon  sie  in  einem  nadi 
Minuten  zu  bemessenden  Zeiträume  aus  Sommer- 
hitze in  Winterkälte  versetzt. 

Wenn  wir  auch  dahin  gelangt  sind,  uns  viele 
atmosphärischen  Erscheinungen  im  .\l'i;enu  itien 
ZU  erklären,  so  ist  doch  unsere  Kenutnisa  der 
SU  Grande  liegenden  Naturgesetze  immerhin 
noch  eine  ziemlich  lückenhafte.  Mit  Ik-stimmt- 
heil  können  wir  nicht  bebuupteu,  dass  solche 
oder  solche  atmosphärischen  Veränderungen  mit 
bestimmti'u  Holienlagen  Hand  in  Hand  gehen 
müssen.  Luftdruck  und  Lufttemperatur,  Feuchtig- 
keitsgehalt, Windrichtmig,  WlndstSike  und  andere 
Einihisse  greifen  so  in  einander,  driss  wir  es  in 
der  Theorie  nur  zu  einer  annähernden  Durch- 


schnittsschätzung bringen  und  darauf  ansere 
Caiculatiouen  basiren  können. 

Die  von  hervorragenden  Meteorologen  ge- 
machten Untersuchungen  ergeben  als  allgemeinen 
Anlialt,  dass  in  einer  vertikalen  Luftsäule  die 
Temperatur  um  ca.  i "  C.  abnimmt  für  je 
600  Fuss  Höhe,  wenn  die  Atmosphäre  mit 
Feuchtigkeit  gesättigt,  und  für  je  350  Fuss 
Höhe,  wenn  die  Luft  sehr  trocken  ist. 

Diese  mit  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  At- 

I  mosph.ire  zusammenhängende  ungleiche  Tem- 
peratur-Ab-  resp.  -Zunahme  ist  für  die  ElkläWing 

!  des  Föhnwindes  ausschlaggebend. 

I  Feuchte  Luft  wdrde  bei  einer  vertikalen 
Steigung  von  300O  Fuss  5*  an  Wärme  verlieren 
und  diesen  Verlost,  wenn  in  dem  Feuchtigkeits- 
gehalt keine  Veränderang  einträte,  beim  Herab- 
steigen bis  zum  Niveau  wiedergewinnen.  Nun 
nimmt  aber  nicht  nur  der  Wärmegrad,  sondern 
auch  der  atmosphärische  Druck  beim  Aufstiege 
at),  die  Luft  dehnt  sich  aus  und  ist  nicht  mehr 
im  Stande,  das  gleiche  (Quantum  Feuchtigkeit 
festsnhalten,  welches  ihr  vor  dem  AuAteigen 
innewohnte.  Die  Folgen  davon  sind  Wolken- 
bildungen  und  reichliche  Niederschläge  in  Form 
von  Regen  oder  Schnee  auf  den  Abhängen,  an 
denen  die  Luft  emporklimmt.  Hat  ilie  Luft- 
säule den  Ciebirgskamm  erreicht,  so  wird  sie  je 
nach  der  Höhe  desselben  ihren  Wassergehalt 
zum  Theil  oder  ganz  verloren  haben,  und  der 
Niederstieg  am  entgegengesetzten  Abhänge  wird 

{  unter  Bedingungen  vor  sich  gehen,  welche  von 
(hmjenigen  abweichen,  unter  welchen  der  Auf- 
stieg erfolgte.  Heim  Frsteigen  einer  liolie  von 
3000  Fuss  wird  die  feuchte  Luft  5"  Wärme  vei^ 
lorcn  haben,  beim  Nietlersteigen  die  jetzt  trockene 
Luft  aber  um  Wanae  zunehmen.  Mit  ziem- 
licher Hestimmtheit  lässt  sich  ferner  voraussetzen, 
dass  die  als  starker  Wind  gegen  einen  Gebiigs- 
wall   stossende  Luftsäule   nicht   nur  bis  zur 

I  Kammhöhe,  sondern  durch  den  eigenen  Impetus 
noch  einige  hundert,  event.  tausend  Fuss  und 
mehr  darüber  hinaus  in  die  Höhe  getrieben  wird, 
ehe  sie  auf  <ler  andern  Seite  zu  fallen  anfangt, 
was  selbstverständlich  noch  eine  Steigerung  der 
Temperaturschwanknngen  zur  Folge  haben  muss. 

Diese  Windregeln  sind  allgemehw  tmd  haben 
für  die  ganze  Erde  Gültigkeit. 

Wäturänd  seiner  bei  windstiller,  feuchter 
Witterung  uusgeführttm  Hesteigungdes  l^ooo  Fuss 

1  hoben  Kamerungebirges  nodrte  Bdrton  am  Fusse 

j  29*,  auf  der  Höhe  6*  Wärme.  Nach  der  allge- 
meiiu  ii  KeL;el  von    i  "  für  jnlr  (:•><)  Fuss  sollte 

j  bei  ijoooF'uss  dic  Temperaturiiillurenz  zwisdien 

;  Pubs  und  Höbe  ca.  22*  betragen;  es  deckt  sich 

also    dvT    theoretisch    berechnete  Unterschied 
I  ziemlich  gut  mit  dem  wirklich  beobachteten. 
I       Denken  wir  uns  nun  einen  mit  Fencht^eit 

stark  gesi^hwängerten  Wind  vom  Cruinea-Cinlf 
j  her  in  östlicher  Richtung  heftig  nach  dem  i'est- 


Digitized  by  Google 


7^6 


lande  zu  wi-hond,  auf  dt-n  Kaincninq;cbirgswall 
stussciui  und  an  tlcss^n  Wcstabhange  empor 
und  vielleicht  noch  darüber  hinaus  bis  zu  einer 
Höhe  von  14000  Fuss  steigend,  dann  würde 
der,  sagen  wir,  mit  30°  Wanne  die  Steigung 
antretende  I.uftslrom  bU  auf  etwa  5"  abgeliühlt 
werden  und,  nachdem  er  seine  Feiirhligkeit  ab- 
gegeben, beim  Hinabsteigen  des  Ostabhanges 
fftr  jede  35«  Fuss  wieder  l"  Wänue  gewinnen, 
so  (lass  er  in  der  Tiefebene  mit  einer  Temperatur 

,   14000  ,.      ,        .  . 

von  5-4   =.ie;"(,,   also   mit  emem  für 

Centralarrtka  durchaus  niciit  uuwahrsclieinlicben 
Hitiegidialt  ankäme.  (Sckin>  laigt) 


RUNDSCHAU. 

Nach«lnurk  veriiolcil. 

El  ist  m»  iimner  «ne  beMmdere  FVende,  wenn 
uns  seitcni  unserer  l^scr  Untcrlassungssümlcn  vor- 
gehalten werden,  welche  wir  sühnen  können.  So  "ii-hricl» 
uns  einer  derselben  vor  einiK<  n  \V(>r)icn,  /w  ai  itii 

ProHutkeut  vielfach  voa  den  KesulUten  der  Spectral- 
aoaljwe  die  Rede  geveaea  sd,  dan  i3ua  nfaigesds  aof 
das  Wesen  dieser  I'^orschnngsmcthmlc  nnhcr  eingegangen 
Worden  nnd  die  cinsrlit.'i>;it;cii  Prin(-i|>icn  criiiutert  seien. 
W'inti  wir  amli  <lirv(n  \'i  r«iiil'  riiilit  vi.llkommcn  an- 
nehmen künncn,  da  wiederholt  gelegentlich  speclral- 
aaalytiiclie  Fki^eii  baapwctoi  «wden,  ao  nehniea  wir 
doch  gen  Veranlassung,  in  einer  Rundschau  auf  diese 
höchst  wichtige  Mctimdc  kurz  /.uriick/ukommcn  und  die 
li:ujpts;ii  lil)(  listi  Ii  <  i  I  iiii«K,it/i'  il<  r  ^[H  (  Inilanaly tischen 
turitcLung  darzulegen.  Selhslvcrstündlich  müssen  wir 
uns  aller  Details  dabei  entbaUen. 

Wie  bekannt»  bcatebt  das  weiase  Licht  ans  adur  ver- 
schiedenen Lkhtarten,  die  bei  verschiedener  Wellen- 
linge  auf  unser  Auj^'l-  den  Kimlnii  k  vi  rsi  hiciii  nor 
Farben  machen.  Dnrrh  ein  Prisnia  oiler  mit  Hülfe  von 
spiegelnden  übertlächen  mit  feiner,  regdmiaa^^r  Slrnc- 
tnr  können  wir  die  enuelacn  Lichtamtcn  von  dnndcr 
trennen.  Die  S|)ectTa1anaIyse  ist  nun  die  WisseBSchan. 
welche  aus  ih  r  Art  des  vuii  liui  '.i  scllistlcuclitcmlcn 
Olli  r  ticli  ipi  liuii.  n  Körper  ausgehenden  Lichtes  entweder 
.lui  'li'^  X.itur  dr>  Körper«  oder  anf  die  Natur  des  ihn 
bcIcucbtcDdeu  Lichtes  dnca  Schluss  an  machen  gestattet. 
Wenn  wir  dn  MetaHstOck  t.  B.  durch  den  elektrischen 
Slnim  wiisi-iflilhcnii  machen,  so  scndrl  tl.is-iiUic ,  wenn 
seine  lemiH-ralur  hocli  ßtniij;  },'ewordcn  ist,  I.ithl  von 
allen  Wellenliin^ren  aus,  so  (luss  dsO  ein  l'risma  ein 
continuirlichea  Farbenbaad  aeigt,  wenn  man  durch  einen 
Spalt  bindurcb  nach  jenem  Gegenstand  hinblickt.  Jenes 
Farbenl)and  ist  \u  i(i  r  nirdt-.  ;ils  riiie  ununterbrochene 
Reihe  von  eiuzelnen  Sgialtiiildcm,  uckhc  sich  ulH~r- 
lagen.  Denken  wir  uns  riber  zwischen  der  LichiijuoUe 
nnd  dem  Spalt  iigend  ein  Medium  dngeschallet,  welches 
gewisse  Lichtarten  verschlnckt,  s.  R.  dn  blanes  Kobalt« 
{jlas.  SD  wcr<lcn  gewisse  Theilc  des  farliigcn  B.indcs  a1>- 
sorliiit;  das  K.irlicntiand  erscheint  nicht  mehr  conti- 
nuirlich,  sondera  von  dunklen  Zonen  <bjrcli/ii^'(  n. 
Wenn  wir  irgend  dnen  festen  Körper  allmählich  er« 
wSrmen,  so  ist  die  Brscbdnnng  spectralanaly tisch  Immer 
dii  sell  e  und  von  der  Natur  di  s  l<i.r[Mrs  im  .ill|,'cnieincn 
unabhängig.  Ol>  «  ir  Kiscn  oder  Kupier  eitler  ülaü  durch 
die  Stadien  der  Rothclnth  bis  aur  Wds^nth  erwitmen, 


immer  entsidit  dn  coBtinuirliches  Farbenband»  welches 
bei  der  niedrigsten  Temperatnr  cnnSchst  nur  rothe,  daim 

allmählich  die  gcllien,  (;ri]nen,  blauen  und  violetten 
Strahlen  enthält.  Wenn  wir  also  an  irgend  einem  selbst« 
leuchtenden  Körper  ein  continuirliches  Spectrum  beob- 
achten, so  werden  wir  ohne  weiteres  den  Schluss  aidien 
können,  daaa  derselbe  ans  fester,  gliibender  Substanx 
besteht,  und  Werden  aus  der  grösseren  oder  geringeren 
Reichhaltigkeit  an  stärker  brechbaren  Strahlen  einen 
Schluss  auf  seine  Temperatur  machen  können.  So  ist 
das  lacht  des  in  der  verbiltnissmissig  nicht  sehr  heissen 
Flamme  des  I^enchtgases  fein  verthdüen  glflbenden 
KohlitisliitTcs  sehr  arm  an  xiolillen,  das  der  im 
clcktrisi  hen  Lichtbogen  /.u  ausserstcr  Weissgluth  er- 
hitzten Kohlentheile  sehr  reich  an  violetten  Strahlen. 

Ganz  andere  Erschdnnngcn  treten  im  Si>cctrosko|i 
auf,  wenn  wir  einen  glühenden  gaslormigcn  Körper 
lirob.ichten.  Wi'un  wir  /.  15.  durch  eine  finssi  KKsche 
Röhre,  welche  mit  Wasserstoff  gefüllt  ist,  einen  elek- 
trischen Strom  voti  liolicr  Spannung  gehen  lassen,  so 
erhdten  wir  durch  das  Prisma  nicht  du  continuirliches 
Farbenband,  sonden  nnr  dne  Rdbe  dnaelner  farbiger 
Linien,  welche  scharf  begren/.t  auf  dunklem  Hinter- 
grund stehen.  Die  Anzahl  dieser  Linien  ändert  sich 
im  allgemeinen  mit  der  S|)annung  des  elektrischen 
Stromes  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  mit  der  Tempera- 
tnr nnd  anch  dem  Druck,  wdchem  das  Gss  ansgäetst 
wird,  in  dem  Sinne,  ilass  liti  s|ei^;rmler  Temperatur 
neue  Linien  und  Liiiieii;;ru]i|)en  liin/iitrcteii.  Auch 
hier  wieder  wird  das  S])cctrum  eines  (iascs  sofort  ge- 
wisse Schlüsse  auf  die  Temperatur  und  auf  den  Druck, 
nater  welchem  es  sidi  befindet,  sn  machen  gestatten. 

Da  nun  die  Spectra  aller  gasffirmigcn  Körper  von 
einander  verst  hicden  sind,  alier  sie  trot/iiem  l>ci  jeder 
Ten>peratur  und  jedem  Druck  für  jedc-ii  einzelnen  Ki>r]ifr 
gewisse  cbaraktiaristiacbe  Liniengruppen  enthalten,  so 
gestattet  die  spectroskopuche  üuleiandinng  die  Uirter^ 
Scheidung  der  gasfürmigcn  oder  v«-rdampfcnden  KSipcr 
\(.m  einander.  Wenn  wir  irgend  ein  Siwctrum  ans 
hellen  Linien  sehen,  können  wir  an  der  Hand  vor- 
handener Tabellen  oder  Tafdwcrkc  ohne  weiteres 
einen  Schtnaa  auf  die  Natnr  des  gühendea  Gases,  del«  ^ 
fach  auch  einen  solchen  anf  seine  nifcfttfe  Tempentttf 
und  den  Druck  desselben  machen. 

■Miei  nicht  nur  die  <  Ik  iium  lir  ( 'i inslilutii m  um!  die 
physikalischen  Vcrhüllnissc  des  glühenden  StotTes  können 
wir  anf  spcctralandytischem  Wege  feststellen,  sonden 
wir  dnd  auch  in  der  Lage,  gewisse  andere  Fragen  sn 
beantworten,  welche  für  die  physikalische  Erforschung 

der  fieslime  M.n  IiMiivler  WiilitiiikL-il  sind.  Ein  Beispiel 
wird  d.is  (icsaj;tc  sofort  erklären.  Wenn  wir  durch  ein 
Prisma  das  contintürliche  Spectrum  eines  clektriscbca 
Bogenlichtea  beobachten,  welches  der  wdssglübendea» 
festen  Kohle  seinen  Ursprung  verdankt,  nnd  xwiscben 
das  l'iisnia  <las  elektrische  Licht  eine  Alkidiclrtamm'- 
einscludlen ,  in  welcher  w  ir  Natriumil.impfe  entw  ickeln, 
so  erhallen  wir  auf  einander  das  continuirlichc  Spectrum 
des  gifihenilen  Kohlenstoffes  und  das  Linieniq;ieclrum  des 
Natritimgases  projicirt.  Man  sollte  vermnthen,  dass  sich 
unter  diesen  Verli.illiiisseii  die  beüeii  Linien  des  Nalriuni- 
gases  aul  die  continuirliche  S[)ectrale  hell  projiciren. 
Das  int  jedoch  nicht  der  Fall;  vielmehr  zeigen  sich  die 
Natriunüinicn  ala  dunkle  Linien  anf  dem  hdlcn 
Spectram  des  dektrlscben  Bogenlichtes.  Diese  That« 
^achl•  crkl.'irt  si<  h  aus  dem  KlRriim  iKKschen  Gesei/r, 
welches  besagt,  dass  jeder  gasfümiigc  glühende  Kor|>cr 
Licht  von  dersdben  Farbe  verschluckt»  wdcbe  er 
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sdbst  ussendct.  Die  Wolke  glShendea  NatriuDidampfcs 
also»  welcher  selbit  aar  ein  schwaches  Liniempectrum 
giebt,  verschluckt  die  entsprechenden  Fsibentone  aas 

ilcm  SpccUum  des  elektrischen  l.irlitcs,  »<t  ilass  jetit 
«tic  N'atriutulinten  auf  dein  kucliIctuUii  Grunde  dunkel 
erscheinen.  Wenden  wir  dicM'  l-.rl:>htiin)»  auf  die 
Spectta  der  Geslinie  an,  so  f«>l|^  doratui,  ihua  überall 
da,  wo  ela  conÜBcirtiches  Spectrwn  yoo  schwatsen, 
scharfen  Linien  durchzu|;en  erscheint,  ein  innerer,  feuer- 
llü»sigcr  oder  wcissglühcndcr,  fester  Kern  von  einer 
durchaus  glUlRiulm  (ia<ihülle  iiiii^i  Inn  ist,  licrcii 
chemische  ZusammcDScUung  und  Temperalur  durch  die 
Art  der  achwiCMn  Absorptionslinicn  gekennzeichnet  wird. 

Wie  diese  VerhUtDisse  in  der  Praxis  in  verschieden« 
artigster  Weise  modificirt  werden,  wie  unter  UiBStloden 
durch  die  aus^triinlfiitlii  Ii  Imhr  Temperatur  einer 
glühenden  (ia.s)uuH>c  vor  einem  verh.ilti>iNMnä»sig  kühlen 
glSbenden  Hiii>U'i|;uiiuIe  auch  helle  Linien  auftreten 
kSsncB,  interessirt  hier  nicht.  Es  mag  nnr  die  Möglich- 
keit selbst  kurz  erwühnt  werden. 

Andere  h<"M:hst  wichlij;e  Aufschlüsse  über  die  pliysi- 
Isulisdicn  Zuilünde  irgend  eines  selbstleuchtendcn 
Kürpers  erhaltm  v>  it  durch  deil  Umstand,  dass  gcwisxc 
VerbindttDgeB  von  Elementen  gaas  andere  Spectra  geben 
als  die  nnnen  Elemente.    So  ist  2.  B.  das  Spectmm 

eines  K  DliIcnwasscrstolTcs  anders  ^c.irtcl  als  il.is  des 
Kohlcnslollcs  lind  de^  Wasscrstotiis  und  /.cigt  weder 
die  Linien  des  einen  noch  die  des  andern  Körpers. 
Das  Spectrum  des  Knpferoxydes  ist  anders  als  das 
Spectmm  des  metalUscben  Kupfers.  Nun  sind  derartige 
Verbindungen  von  Kohlenwasserstoflien  und  Mctalloxydcn 
an  j;cwisse  IV-nipcnituren  gebanden.  Wenn  die  (iluth 
einen  gewissen  (irud  erreicht  hat,  kann  niiht  mehr 
irgend  ein  KolilenwasserstofT  bestehen;  er  zerlälit  viel- 
mehr in  seine  Bcstandthd)&  Wenn  wir  ahm  an  bgend 
einem  W'cliknrper,  c.  B.  wie  es  an  den  Kometen  der 
Fall  ist,  S|icctra  erhalten,  welche  in  die  Grupiic  iler 
Kohlen«  issrtstoflc  ßclxiren,  so  kiiiHieii  wir  daraus 
wiederum  Schlüsse  auf  die  Temperatur-  und  Üruck- 
veihiltnisse,  welche  auf  jenem  WdtkSrper  herrschen. 


Ausser  diesen  chemisch -physikalischen  Tbatsachen, 

welche  die  S|K:ctrulanalyse  iki  (icslime  lehrt,  uiiifasst 
dieselbe  noch  ein  weites,  anderes  Gebiet,  welches  sich 
mit  diesen  durchaus  nicht  SU  berühren  scheint.  Ks  ist 
dies  das  Gebiet  der  BewegnagscrKheinuagea.  Die 
Spectralanalysc  giebt  Aufschinss  darüber,  ob  sich  ein 
Körjier  in  der  Kielitunj;  der  'iesichtslinie,  also  gerade  in 
der  Richtung ,  in  welcher  das  !•  erurohr  uns  im  Stiche 
Usstf  bewegt,  l'eber  diesen  l'unkt,  der  in  neuester  /cit 
von  eminentester  Bedeutung  geworden  ist,  ist  im  J*rMU- 
thtut  an  verschiedenen  SteUen  angehend  berichtet  worden, 
und  es  kiWnicti  durt  dir  l'rincipien  nachgelesen  werden, 
aufweichen  diese  merkwürdige  l'orschungsmelhode  herulil. 

Man  kann  wühl  sagen,  duss  die  Spectralanalysc  die 
wichtigste  aller  modernen  aslropbysikalischcn  Fonchnngs- 
metiioden  gewotden  ist,  und  da»  di«  Anftcldüase,  weiche 
wir  durch  sie  erhalten  haben,  so  vidseitig  sind,  dass 
man  noch  vor  50  Jahren  es  für  unmöglich  gehalten 
hätte,  dass  sie  uns  je  werden  würden.  Sie  ist  einer 
der  schönsten  Belege  für  die  Xhalsache,  dass  man  nie 
nnd  n  kdaer  2dl  iHe  Löannf  tifiad  «inn  nodi  so 
schwierigen  Frage  absolut  vemdnen  soll.  Was  beute 
noch  als  unmöglich,  ja  widersinnig  erscheint,  kann 
iiKirgcii    Krcigniss    geworden    sein,    uiul    jjcrmle  diese 

Erru&gensciuften,  welche,  neue  Gebiete  cr&chliessend, 
mit  ongeahnter  FlötaUchkeit  der  Menschheit  in  den 


Schoos«  fidten,  sind  es,  welche  die  Wissensduft  in  den 
Augca  des  grossen  Publikums  so  anziehend  und  gebcimniss- 
voll  gemacht  haben.  So  pIotsBdi,  irin  de  oft  ins  Leben 
zu  treten  schdnen,  so  allmählich  sind  sie  im  Grunde 
entwickelt  worden.  Dies  gilt  auch  von  der  Spectrd- 
analysc.  Wenn  auch  die  l "iitet mu  luiii^;eii  K iH'  iim  ikks 
und  BuNSlUis  scheinbar  eine  ganz  neue  Welt  erschlossen, 
SO  darf  man  nicht  vergessen,  das«  dieselben  schon  fast 
ein  halbes  Jalirhundcrt  lang  sich  vorbereitet  hatten«  und 
dass  die  scheinbar  gerillgf^igi^;en  Beobachtungen  dnes 
1- K \i  Nil>  II- 1- K  unil  Wnl.LAsri  iN  im  Grunde  jene  grosse 
brruugenschaft  in  sich  enthielten,  welche  einen  der 
Triumphe  der  modernen  Forschung  darstellt. 

MunuB.  liM«] 

*  • 

Das  Pboepbatlager  der  Minerva-Grone  (ücp.  Herault). 
Der  Ursprung  der  natürlichen  Phosphate  und  l'huspho- 
rtle  ist  noch  nach  manchen  Richtungen  dunkel,  obwohl 
man  natOtlieh  fossile  Knochenansanunlungen  in  erster 

Keihc  als  Ouelle  angesehen  hat.  Oc  r.li .^-i^che  LTnier- 
»uchungcn,  welche  von  den  Hrüdern  .Nkmanu  und  Ga- 
.SKiN  Gai  ilKK  unlängst  in  der  berühmten  Minerva-  oder 
Muschelgrotte  im  Thde  der  Ccsse  (Ilirault)  aufgerührt 
wurden  und  fiber  welche  der  Etatgenannte  der  Pariser 

.\kudrniie  am  8.,  15.  und  2  "v  Mai  dieses  J.lhres  be- 
richtete ,  werfen  einiges  l,ichl  auf  die  I'ragc.  Diese 
ungeheure,  gegen  i2üO  m  lange  Höhle  stellt  an  ihrer 
Oberdäche  ein  wahres  fieinhaos  dar;  man  trifft  dort 
sahlrdche  feasOe  Thierreate^  unter  denen  diejenigen  vom 
Höhlenbär,  Ilöhlenlöwen,  von  der  HÖblenbyäne  und 
dem  wollhaarigcn  Nashorn  überwiegen.  In  diesen 
H<>hlenw,dbungen  hatte  .\.  <lAi  111  K  seli..ii  1882  einen 
mehlartigen  Staub  entdeckt,  welcher  sich  bei  der  Ana- 
lyse als  kryslaUisirtes  doppelt  basisches  Caldumpbosphst 
erwies,  wie  es  bisher  nur  in  den  Gnanoligera  der  In- 
seln im  Karaibischen  Meere  entdeckt  worden  war.  Dieser 
Kund  rei/le  ihn  zu  neuen  Untetsuchungcn ;  es  w  urden 
Hohrlöcher  durch  das  Lager  gelrieben,  <lie  eine  An- 
häufung von  mehr  als  50000  Tonnen  iliescs  Tür  die 
Landwiithsdialt  werthvollen  Stoffes  ergaben.  Die  Füll- 
erde  der  Oberfläche  enthalt  17-18%  Phosphat,  wel- 
chem merkwürdig  genug  gleichbleibende  Meni^eii  von 
Aluminium-Phosphat,  einer  sonst  nur  höchst  selten  in 
grossei  er  Menge  vorkommenden  Verbindung,  beigemengt 
sind.  An  Stelle  des  drdbasischen  Kalkpbosphata  der 
gew  öhnlichen  Phosphoritlsger  findet  sich  liier  dne  Ver^ 
bindung  mit  Aliiniiiiiinnphosphat,  in  welcher  das  letztere 
mehr  als  die  llälttc  betragt.  Ausseideia  ist  dieses 
Phosphat  löslicher,  als  die  natürlichen  Verbindungen 
dieser  Art  au  sdn  pflegen.  Die  fossilen  Knochen  ent- 
hielten 75%  Phosphat  und  sehr  deutlidie  Zinkoxyd- 
mengen, die  im  Leben  <!et  Thicre  mit  ihrer  Nahrung 
aulgcnommen  sein  müssen,  denn  der  Hoden  der  Gegend 


enthält  /inksilikat,  und  die  Pflanzen  solcher  Gegenden, 
Getrdde  wie  Kräuter,  enthalten  erbeblicbe  2inkmengcn. 
Manche  Pflantenvaiictlten,  wie  dna  Snltveiichao  fVM* 
citlaminat  is),  kommen  nur  auf  sinkhdtigem  Boden  vor 
und  können  als  Merkmale  desselben  dienen.  Es  wurde 
fetner  eine  merkliche  Löslichkeit  de»  (  ah  iumphos]ilials 
in  kalten  alkalischen  Lösungen  festgestellt,  welche  die 
Aankhenng  der  tielann  Scbidtcn  auf  Kosten  der 
oberen  erkliri.  B.K.  [si<q 


Hervorragende  englische  Patente.  England  erfreut 
iiA,  wie  bdcaant,  idt  dem  Jalne  t6i8  eiaeB  Faleat- 
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^■csft/Ls.  Der  J'raitiiiil  l\n^!H,rr  hat  sich  ilcr  Mühe 
unterzogen,  aus  den  vcröflentlichtcn  Palentlislcn  bis  zum 
Jahre  1789  di^en^en  Fttente  benMunmieliMi«  <He  einen 
Markstein  in  der  GcMhichte  der  Industrie  bilden.  Aus 
dem  Verzcichniss  »cien  einige  bcsotHlcr*  bemcrkcuswcrthc 
Patente  hervorgclinhen: 

164J.    ToKKici-XLis  Barometer. 

1649.  Pascau  hydnoliKhe  Praute. 

1650.  Otto  von  Gurkickks  Lnftpvmpe. 
l6$7.   HuvoHKN»  Pendclulir. 

Ki.SK.    l'Ai-iNs  Dumprni.tschinc. 

Savkky»  D;im]>rniascbinc. 
1738.   Eisenschienen  anf  liidndiweUen  cenagell 

(Erfinder  nkbt  angegeben). 
i7Sa.   Pkanklins  Blitzableiter. 
1762.     W'm".  Wo.  Slcinfjul. 
I7'>7.    )iAi.(-.KAVi-ji  Spinnmaschine. 
1769.   Watts  Dampfinaacbiae. 
1769.    AKKWKiGun  Spinnmaaehine. 
1776.   DK  J<ii'pniovi  DampfschUr. 
i7«o.    Lkhlancs  Sodjüibrikntioii. 
1784.    Rramahs  Schloss. 
1784.    Md.vKioi.i'ii' KS  I.uAscbiflT. 
1784.   Watts  Locomotive. 
1786.   Lkbons  Gaalicbt. 

1789.  Galvamu  Batterie.  v.  («90^1 

« 

•  * 

Lmeblende  Dnmpfbnxnnen.  Bei  Anlass  des  Festet 

vom  14.  Juli  !:-it  niuii,  Ii  i.  h  ! ,■  t;.'n:'.  (  ■  ' /,  in  I';iri!,  mit 
leuchtenden  JirumiLn  Vtrsuthc  Mr.installcl,  die  vun  den 
bishcrij,'fn  wesentlich  abweichen.  Uic  verwendeten  elek- 
trischen Lampen  bcleucbtcten  nicht,  wie  sonst,  Wasser- 
strablen,  soBdcm  Dnmpfstnbko.  Der  Erfo^  hat  indessen 
den  Fr\vartuii;,'cii  nictil  i  iitsprorhcn.  I)rr  l)ani|)f  vir<Iiehtct 
sich  n.inilit-li  solcirl  iiaili  «lern  .\ii>lritt  aus  den  Köhren 
und  bildet  eine  Wolke,  welche  die  Lichtstrahlen  nicht 
durchdringen  Itönnen.  Ausserdem  zcitbeilt  der  Wind 
den  Dnn|ir  aaitnrlidl  viel  leichter  «!■  das  Wauer. 

V.  |»9"J) 

•  • 

AmmonialnUinple  ala  DminlwttonamitteL  Dr.  G. 
V.  RlROMCR  hl  Budapest  hatte  bei  arinen  bacteriolngiscben 

Arl>citcn  die  Beobachtung  gemacht,  dass  dem  Ammoniak 
stark  dtsiniWircnde  Kigctisc haften  /.ukoinmen,  und  er 
stellte  deshalb  über  die  praktische  Verwendbarkeit  des 
Ammoniaks  zu  Dcsinfectionscwecken  in  grossem  Maass- 
alabe  anaObrliche  Venucbe  an.  Wir  entBebmea  dem 
CfntramaH  für  Baettritlaigia  tmJ  Farasä»nJiw*de  Über 
diese1l>en  Folgendes: 

In  einem  6  m  hohen  i^immer  von  (:ist  too  n  Cubik- 
inhalt  worden  aus  einer  flachen  Scltale  Ammoalabdimpfe 
entwickeh  und  sodaBii  in  dieaes  ZhuMr  die  veiw 
8chiedcaartig>.(en  nacterienculturen  gebracht,  und  /war 
tbeils  frei  aufj,'Lhiinf;t ,  thcils  in  Tücher  eingeschlagen 
u.  s.  w.  /.  it  /u  /.l  ii  »crdijii  i!cn  Culluren  l'robcn 

cntnoiitmcu  und  die  Uactcricn  auf  ihre  l'oitplianzungs- 
fähigkeit  untersucht.  Es  leigte  sich,  dau  Cholera- 
bacillen,  frei  aulUegeBd  oder  in  trockene  Tücher  ge- 
packt,  schon  nach  swd  Stunden  getödtei  waren;  waren 
dii:.>i  ll>cn  hingegen  in  feuchte  1  u.  lu  r  i m^. hl.igen ,  so 
waren  zu  ihrer  Abtödtung  vier  Stunden  erforderlich;  im 
an moniak freien  Räume  blieben  dieselben  jedoch  unter 
■onat  gleicbcB  UmstSnden  Ungar  ala  48  Stunden  am 
LdieB.    Ähnliche  ReauHate  etgabCD  aid  bd  Ver- 


buchen mit  den  Erregem  des  Tyjihus,  der  Diphtherie 
I  u.  s.  w.  Es  ist  demnach  das  Ammoniak  ein  loriftiget 
und  eneigiicb  «irkendca  Deahdectionsmittd ,  weichet 
sich  vor  anderen  Desinrcctionsmitteln  durch  seine  Billig- 
keil  (I  kg  kostet  40  Pf.),  seine  Gefahrlosigkeit  und 
durch  die  l'jiif;u  lilu  it  seiner  Handhabung  auszeichnet, 
I  uud  welches  weder  Möbel  noch  KJeidungsstoffc  angreift. 
IkotadKga,  wie  Rikolkr  mittheilt,  bei  seinen  Venochen 
nach  einer  Stunde  :!.h<  nach  vier  Stunden  350  g  und 
nach  acht  Stunden  4^1  ^  Ammoniak  vei<dunstet  waren, 
konnte  n>an  in  cieni  betreffenden  Zimmer  selbst  nach 
dieser  Zeit  noch  gut  und  ohne  nachtbeilige  Folgen 
J  athmcn.  Es  genügt  snr  Desinfection,  eine  iache  Sdiaie 
mit  Ammoniak  in  dem  au  deslnfidienden  Zimmer  (auf 
100  ebm  lahall  etwa  t  kg)  8—10  Stunden  stdiea  m 
lasten.  Na.  [tnl] 

•  • 

Bim  kwchimdc  Rc«ur^abq)o.  die,  im  Waaaer  ge- 
worfen, ihren  Platz  liei  Nacht  durch  iwd  daraus  her- 

I  vorbrcchi-Kiic   o,>>    o.x    111  I.i.lie  Klammen  verräth,  hat 
,  der  amerikanische  Scliillsingenieur  IIlcitnoRN  constniirt. 
j  Sie   iMsstebt  nach   Kn!;in/,-riii^  aus   einem  knprcrtien 
I  Hohlringe  von  70  Cubikdedmeter  Inhalt  und  besittt 
I  jederseits  eine  Signalröhre  aus  Messing  von  3  cm  inne- 
j   rem  Durcliinoscr,  <lic  zu  je  einem  mit  l'hosphorci!.  iiini 
gefüllten  Recipicnten   führen.    Wird  die  liojc  in  Ge- 
brauch genommen  ,  mi  dringt  das  Watter  durch  kleine 
Oeffnungen  sn  dem  Pbosphorcalcinn;  ea  ewtwidwlt  sich 
reichHcb    Phosphorwasserstof^as ,   welches,   aus  den 
.Mcssingröhren    etii]ni^t<  i^;«  nil ,    ^icli    un    der   I.uft  von 
selbst  entzündet   und   dort   zwei   helle    weisse  l-'luninicn 
bildet,  um  den  Schill  (>rüchigen  als  Wegweiser  zu  dienen. 
Die  Irrlichter,   die  nach  den  Sagen  in   den  Sumpf 
locken,  aind  hier  in  attt  dem  Wasser  henns  rettende 
Dioekmenfeuer  umgewandelt.  I.K.  (177«) 

* 

•  • 

Wlmieaubpdehemng  fBr  KlduikJUHawertw.  DleM 

Werke  leiden  ;in  dem  ;;r'i  -'-i  Ji  t 'i  beNi;!n.!e ,  d.iss  ihre 
Maschinen  und  Kessel  nur  in  den  Al.cri.l^iiin  lin  voll 
beschäftigt  sind  un<l  dass  der  Ivr.dlbedai t  Uir  den  Ma- 
ximalverbmuch  eingerichtet  werden  muss.  Diesem  Uebd* 
Stande  bat  man  bisher  auf  tweierld  Wdte  abzuhelfen 
gcsni  bt.  Die  We  rke  geben  in  den  T.igr^istBndcn  ctcktro- 
i  motorische  Kraft  zu  wohlfeilen  l'reisen  ab,  oder  sie 
führen  durch  Aufstellung  von  Sanimlcrbattericn  eine 
Ausgleichung  herbei.  Diese  Uatterien  sind  jedoch  so 
koatspielig,  daat  de  den  Nutien  aut  den  Enpomiiten 
an  Maschinenbetrieb  aufzehren;  die  .\bgabe  von  Kraft 
aber  ist  bisher  in  ICuropa  kaum  ncnnenswerth. 

Unter  diesen  l'instJinilen  verdient  der  Vorschlag  des 
Engländers  DKi;m-  IIalmn  vielleicht  fieacbtung.  Kr 
entwirft  die  Kcaael-  wmI  ICaadtiBenaBlage  aar  I8r  die 
mittlere  Leistung  und  speichert  den  überschfissigen 
Dampf  in  grossen  Ocfässcn  auf,  die  mit  Wasser  ange- 
lülli  sind,  so  dass  dieses  Wasser  auf  eine  hohe  Tem- 
peratur gebracht  wird.  Gegen  Sirablungsverluste  schützt 
er  die  Geßsse  durch  WSrmeschntzmitteL 

Dieae  Anordnung  hat.  wie  FlrofiMaor  FoURS  vor  der 
S'ational  Eteetrie  Li/fht  Attcetatton  ausfShite,  twd  weitere 
Vorth,  ilc.  an  die  IlALPIN  nicht  gedacht.    Der  eine  !«;• 
steht  darin,   dass   die  Kessel  nur  reines  Wasser  aus 
'  den  Gefiissen  erhalten,  weil  sich  der  Schlamm  in  dieses 
I  abaeUt,  der  swdtc  darin,  data  die  VerdampluBgaiahigkeit 
I  der  Xettd,  hi  Folge  dca  FehleM  d«  üatdnhdlen,  auf 
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das  Dopiielle  tt^t.  £iidlleb  sewilne  die  AnordBoiig 

der  Wärmcspcichcr  den  Vortheil,  doss  man  den  Kehricht 
der  betreffenden  Stadt  verl)renncn  könne.  FoRBKS  be- 
tcilim-t  den  (jcwinn  diin  h  <Un  lli  i/wi  ith  ili  s  Kcliriihts 
(ör  eine  Stadt  von  100  oou  Einwuhnern  suif  jährlich 
40— to  000  Mark.  A.  iijjq 

•  • 

Ein  amerikanisches  Windrad,  (Mit  i'iiici  Aliliildiing.) 
Auf  der  londwirtbbcbaniiclien  AussteUuu|>  in  ChcKter 
bemerkt  naa  cht  von  der  AiikOUUTOK  Co.  to  Chicago 


Atib. 


■neritcanisches  Wind- 
rad, dcüücn  Abbililun),' 
wir  tlnf;itu;-ring  ver- 
danken. Wie  ersicht- 
lich, ist  das  Windrad 
um  die  Achse  seines 
TrSgirs  <lrcbl)ar  und 
senkt  von  ■>rll)St, 

8übal<l  man  <l:is  Seil 
löst,  welches  das  Kad 
in  der  scnicrcchten 
Stellung  hält.  Die 
Hinrichtung  ln/wii  la 
die  Erleichterung'  ili-^ 
Schmierens  und  der 

Ansbessentn;  des 
Windrades ,  welche 
Arbeiten  lioi  den  um- 
liewcglichcn  Wind- 
kmibnaschinen  stets 
mit  KiutseuSehwieiip. 
kelten  verknüpit  -iü'l. 

V.  l.^M.'J 


Foaaile 

ArgentitiiBna* 


Wndra4  urf  dar 
is 


Ib  unlani,'''!  iisiliic- 
acnen  ersten  üaude 
der  Anales  dei  Mtuto 
dt  /«  Flata  giebt  der 
Director  dieses  Mv. 
seums  Fram  icsi  o  \'. 
.\!<iRi£No,Anilsgenosse 
des  unliingst  verstor- 
benen ItLKUKlitTKK, 
irater  MitwirfeuBB  des 
Conserrators  Mkkck- 
KAT  eine  Uebersicht 
der   in   <k-m  .Miiscuni 

aufgestellten  Vogelreatet  die  sich  grösstcntheils  im  Kocän 
des  {MtocoBiideii  ArcenÜBieBi  am  Argentinsee  and  Kio 
Sta.  Gnu  geftmdea  ha'bea.  Dk  Mchnahl  derselben  ist 
vm  riesenhaftem  Wachs,  und  sie  nifcem  sich  daifn  der 
StraHSSenfamilic ,  von  dur  hklIi  je!/E  mehrere  .\rten  die 
weiten  Ebenen  Argentiniens  und  l'atagonicns  liclcbcn, 
aller  ihre  Knochen  sind  mit  weiten  I.nfthohlungen  erfüllt, 
ond  es  leigen  sich  manche  Charaltter^  die  einzelae  Arten 
den  Reihern  «od  Ginsen,  ja  den  RaabvSifeln  nShem. 

Man  hat  sie  daher  zu  einer  licsrndcrcn  Ordnung  ^ Stert* 
ornilhfs)  mit  vier  l'amilien  vereinigt,  deren  Typus  die 
Gattungen  liroui,jrnss ,  SUreomiSf  Dryornii  und  Our- 
bilden.  Mehrere  davon  waiea  aeit  lange  be- 
kaint,  aber  missvenlliidUdi  13r  die  Reste  vob  Mag»- 


fhieren  gehalten  worden,  so  ä.  B.  nodi  die  Jelat  «on 

Amruhino  PkororhiU-os  genannte  Gattung  nach  seinem 
Vorderkieferknochen  als  Edentat  hcsrhriehen  worden. 
Dlt  Kiese  unter  ihnen,  Bri'ntornii  Burmeitlcri,  erreichte 
oder  übertraf  mit  Heiner  Höhe  von  3,5  m  die  grüsste 
Uo«-Art  (IXiumis  maximmt)  Neuseehmds,  sein  in  den 
JbmtU»  Im.  urtfirliehei  Grösse  abgebildetes  ScUenbeiB 
bcsttss  eine  LSnge  von  fast  76  cm,  der  Schenitet  hatte 
die  Dicke  uincs  I'ferdcsclienkels.  Die  Galtungen  AV 
stnrmt  und  Fhorurkacos  enthalten  Arten ,  die  kaum 
kleiner  sind;  die  meisten  wmden  nach  berühmten  Zoo. 

logen  ond  Palionto- 
logra  getauft,  so  B.  B. 
Roslror  nis  I'i  r.etri, 
SSereornis  JiuUieri,  St. 
(Jtiudryi,  Mesemhrior- 
mtStttd*ri,Si.  Qmtrt- 
f«lfti  n.  s.  w.  Von 
die^^iMi  iii:t>  hiigen  vid* 
gestaliigun  Riesen- 
vögeln belebt,  müssen 
die  fampaj  in  der 
Eoc&nseit  ein  wunder- 
bares Thi  erleben  ge- 
boten haben ,  doch 
sind,  wie  gesagt,  ihre 

Verwandtschaften 
nodi  ttidrt  völlig  auf- 
gcklSrt,  obwolii  ihr 
Zusammenhang  mit 
ilen  eiH-äncn  pata- 
goniscbcn  Gallungen 

iMTMÜr  n.  s.  w.)  offen- 
bar ist. 

.'\ndere  fossile 
Vogclreslc,  die  ent- 
schieden junger  «ind, 
obwohl  ihr  ilurisont 
nicht  sweifiglloe  ihst- 
j,'<  vtcHt  ist ,  niihcm 
sii  h  mehr  den  gegen- 
wärtig lebenden  ame- 
rikanischen Slmuss- 
vfigdn  {Rheo'  nnd 
Protorhc'ii-XrXcn).  Die 
tieicr  werden  durch 
die  fossilen  Gatiungcn 
PsilopUrut,  CiUJiarUt 
und  Smrcerhamphiu, 
die  Falken  und  Bus- 
sarde durch  f.as^'optf' 
rui  und  I-\irl--pl,  I  u\, 
die  Stelzvögel  durch  Pitlatocicvnia  vertreten.  Von  feder- 
losen Schwimmfdssleni,  nascren  Pinguinen  entsprechend, 
sind  vier  Arten  der  Gattms  PtUawfkentmu  gefunden 


Die  PtUlman  -  Gesellschaft  Einem  Berichte  des 
ÜUgmeermg  äbcr  die  berühmte  ScblsAragen-Gesellscliail 
entnehmen  wir  Folgendes:  Tn  deii  Vereinigten  Staaten 

allein  verkehren  augenblicklich  2512  l'ri.i.MAVschc 
Schlaf-  und  Saalwagen,  von  denen  650  mit  Itullets  ver- 
schen und  58  al&  Speisewagen  zu  betrachten  sind.  In 
diesen  worden  leUtes  Jahr  4^,  Millionen  Mahlseiten 
verabreicht  and  die  Wagen  der  GeaaOaebafk  beiStderten 


1^  2o6. 


im  (ian/LTi  S  -/O  .?-0  RiiM-ncIc.  Die  (ic>L-llMliari  hat 
Vcrir.igc  mit  Italiiicn  \cii)  /ii'-aiiiii  rii  1:5  111  cnt^liMlicii 
lleikll  Läu;;i.'.  I>ic  I.'inKütc  ],iin<  l^l  die  von  Bostun 
Dach  LcMt  Angeles:  4333  cngUbcbc  Meilen  »  fi9S4  km. 

Die  Zftlil  der  aviRcrhalb  Amerikas  verkdiienden 
Pl'LLilAN-Wnj,'fn  dürfte  nicht  sehr  trhclilich  sein,  indem 
die  meisten  llahnvcrwultungcn  den  ilctricl)  der  Saal- 
md  Schlafwagen  aelbst  ia  die  Hand  fenoninan  h,d>cn. 


BÜCHERSCHAU. 

WiLiiEUi  WuNDT.     VorUfUHgem  über  die  Mensthtn- 
hmJ   n/trseete.     Zweite   mtgearbeHct«  Auflage. 

Hambiir;;  und  I.ri|>/i;.'  1893,  Veriaf  VOB  Leo]  old 
Vom.    l'rcis  lü  Mark. 

Wir  erikhren  am  dem  Vonrerte,  dass  die  nene  Auf- 
lage dieses  altlicriihmtcn  Hurhcs  s<  incni  Verfasser,  welcher 
die  erste  wie  eine  Art  J u^.'cnil'.uiule  ansah,  jjeuisser- 
maasM-n  wider  seine  eij;ene  Neij^unj;  vnn  dem  Wunsche 
des  Verlegers,  im  Namen  der  wieder  and  wieder  nach 
dem  Buche  verlangenden  I^esewelt.  abftnmgm  «nrde. 
In  einer  Zeil  ),'rschrietirn,  die  erst  anfing,  eine  objectivc, 
wissenschaftliche  Seeleidelire  auf/ubalieD,  Iconnle  sie  den 
heute  weil  über  jene  Anfänge  hinausgeschrittenen  ScVlen- 
forscber  nicht  mehr  befriedigen,  nnd  vielleicht  hätten 
wir  die  neae  Aullage  gar  nldit  mehr  erhalten,  trenn 

sie  dem  Verfasser  nicht  erlaubt  hätte,  ihr  den  Cliarakter 
eines  Austili^unt^swcrkes  der  ersten  zu  K*-d'en  ,  um  nun- 
mehr die  früheren  Anschauungen  mit  dem  Hinweis  auf 
die  oene  Formulirong  der  Gcdanl(cn  gän<Uch  abweisen 
an  können.  Wie  dem  anch  aem  mag,  jedenfidls  be- 
weist das  Ilriingen  M)n  Verleger  und  Publikum,  dass 
man  die  schal/cnswerlhcn  Eigenschaften  des  ersten  Knt- 
Wurfs  niilit  vergessen  halte,  und  wir  sind  dem  Ver- 
fasser, mag  er  nun  freiwillig  oder  widerwillig  gehandelt 
haben,  fBr  die  Ncahearbeitung  ceinea  Buehcs  aufrichtig 
dankbar.  I>cnn  unserer  Zeit,  die  besonders  nach  swei 
psychologischen  Kichlungen  —  wir  gedenken  der 
mystischen  Ausbeutunj;  <ii  i  h\ ]HHili>i  lun  l'  r^ciieimin^'eii 
und  der  Ucbcrscbiitzunt;  der  tbicri4»cbcn  Intelligent  — 
aaisuachweifen  beginnt,  rnuii  cid  so  beioBaeBer  und 
UBridrtlter  Pihnr  wie  dieA  kichl  wnlfadlkhe  Seelen. 
Mut  von  hSchstem  Werthe  eraehelBea.  Sie  ist  Kcgen- 
fiher  der  /ügclloscn  I'li.inlasic  solcher  l'hili>sr)|ilien  und 
Aente,  welche,  wie/.lt.Ui  Hrkl  und  Hühhk-Si  ni.Kii»iiN, 
im  Hypnotiimifl  ud  Spiritismus  die  Quellen  neuer 
Wettanachaunngen  gefiuidcn  au  haben  meinen  und  den 
SItcsten  Aberglauben  mit  wissenschaftlichem  Aiif|>utü 
neu  in  die  Well  mUiUi  ii,  •.<>  niithig,  wie  der  Regulator 
der  Uhr,  die  t^urrectur  jedir  Beubachtung  und  wissen- 
schaftlichen Arbeit.  Mit  demjenigen,  WU  Wl'M>l'  den 
Enthusiasten  für  das  Stadium  dei  nKurmalen  Seelen- 
lebens cugesleht,  dass  sich  i.  B.  sogar  Nachbilder 
hypnotischer  Farbencindrücke  erzeugen  sollen,  und  dass 
suggcrirtc  Vorslcllungen  in  den  wachen  Zustand  lünübcr- 
wirken,  dürfen  sie  wahrhaftig  zufrieden  sein,  und  wenn 
er  die  UebertngnngsfiiUigkeit  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung entsagener  Gedanken  ■  bdcibnpft  md  In  den 
Schilderungen  der  TliiLi  •  iMUhusi.isten  Wahrheit  und 
Dichtung  zu  sunder»  bestrebt  ist,  werden  ihm  alle  be- 
sonnenen Leser  beipflichten.  Ein  kleines  Beispiel  mag 
den  Votsng  seiner  kritischen  Methode  veraoschatdfehen: 
Ein  cagUscbcr  Reverend  hatte  besü^ich  der  sog.  Be- 


gräbnissccremonicii  der  .Vmeiven  erzählt:  „Ich  beiiicrlilc 
eitles  Tages  in  einer  ( Olonic  einen  unUTudischcn 
Friedhof,  auf  welchem  Ameisen  bcschültigl  w.ircn,  ihre 
Todlea  au  bestatten,  indem  sie  aie  mit  Staub  bedeckten. 
Eine  von  ihnen,  angenscheiuBch  von  einer  heftiges  Ge* 
niülbsbcwcgutig  überw.ilti^,'! ,  »Dlltc  i!ic  Ki':]m  i  wieder 
ausgraben,  wurde  aber  \<>n  den  Todlengr.d^cm  daran 
verbindert."  Hin  .ingcsehcner  englischer  Thierpsychologe 
hatte  jene  Bemerkungen  in  einem  vor  einigen  Jahren 
erschienenen,  sonst  gedaakcndcben  Werke  Sbcr  die 
geistige  Entwickclung  im  Thierreich  ohne  Arg  wieder- 
gegeben, iiber  W'l'NDi  bemerkt  da/u  (S.  372)  sehr 
treffend:  ,,W;m  ist  hier  i  hats,-iche,  was  Ausschmückung--' 
l-'cst  steht,  dass  die  Ameisen  Cjidaver  ebenso  wie 
andere  sie  störende  GegensUndn  nns  ihren  Nest  in 
dessen  Umgebung  tragen  nnd  radccken,  wodurch  sie 
dann  ungestört  fiber  sie  Unwegwandcm  können.  In 

ilie^n    P.iM  h.i;li^;ung    sind    sie    i.flcnlMr    iu    dem  be- 

obacbtctcu  Fall  von  einer  andern  Ameise  gestört  worden 
md  haben  sich  fluandto  dem  widerseM.  Der  FMedhoC 

die  TodtengrSber,  schliesslich  die  untröstlichen  Gefühle 

der  Freundin,  die  die  Hingeschiedenen  dem  Grabe 
wieder  enireissen  miicljte  alles  das  hat  der  gefühl- 
volle iteobacbicr  hinzugedichtet."  £s  ist  klar,  dxss 
ehie  reiche  Quelle  von  Irrthümem  dem  Verlkhren  der 
llcobnchler  entspringt,  seelische  Aeussenuigen  der  llüere 
nach  ihrer  eigenen  Empfindung  zu  beurlheilen,  sich 
zwar  in  den  IjeisI  des  I  lnrre-,  hineiu/uver-tl/tu ,  aber 
dabei  allzusehr  Mensch  zu  bleiben.  Soniii  lusst  sich 
als  eine  Quelle  reicher  Belehrung  und  zugleich  als 
Schale  der  Vorsicht  Inr  aUan  kühne  Denker  auf  dem 
Gebiete  der  Seelenkunde  anch  heate  keine  Einführung 
nat  lidtiii  Ulli  hfl  cmi>rehlcn  als  diejcBlgC,  welche  <tus 
vorliegende  Werk  gewahrt.  E.  K.  (j7sjI 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Aosiaiirlhrha  llai|iMclienc  bshiilt  lieh  die  KsdacdMi  rar.) 
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Transatlantischo  Briefe. 

Vuo  Profestor  ür.  Orii»  N.  Wiix. 
II. 

New  York  ist  eine  grosse  und  stolze,  in 
manchen  Theilen  aucli  eine  scliüne  und  vor- 
nehme Stadt.  Ks  hat  seine  schmutzigen  und 
verrufenen  Gegenden  wie  jede  Welt-  und 
namentlich  jede  Seestadt;  aber  <lie  besseren 
Stadttheile  haben  breite,  heile,  wolilgepHasterte 
Strassen.  Die  Hiiuser  sind  aus  prächtigem 
Material  in  solider  und  auf  innere  (icdiegenhcit 
hinweisender  Form  erbaut,  von  kecken  und  oft 
originellen  architektonischen  Formen  und  mit 
reizvollem  Detail  reich  verziert.  Was  an  ihnen 
aber  dem  Europäer  vor  Allem  auffällt,  ist  ihre 
oft  enonnc  Höhe.  Es  lohnt  wohl  der  Mühe, 
mit  einigen  Worten  auf  die  Ursachen  und 
Wirkungen  dieser  auffallendsten  Kigenthümlich- 
keil  amerikanischer  Städte  einzugehen. 

Die  , .untere  Stadt"  von  New  York,  das  eigent- 
iiclie  Geschäftsviertel,  erinnert  in  der  Art  und 
Weise,  wie  das  Leben  in  ihr  sich  abspielt,  an 
die  grossen  Handelsstädte  Englands,  an  die 
Londoner  City,  an  Liverpool  und  Manchester, 
aber  sie  ist  vielleicht  noch  compacter  als  diese. 
Das  unermessliche  Getriebe  eines  der  grössten 
Handelsplätze   der  Welt    spielt    sich  hier  auf 

jo.  IX.  9j. 


vielleicht  dem  kleinsten  Räume  ab,  den  für 
einen  derartigen  Verkehr  in  Gebrauch  zu  nehmen 
möglich  war.  Ein  Kreis  von  kaum  einem  Kilo- 
meter Radius  umspannt  die  Bureaus  der  zahl- 
losen Geschäftshäuser,  Hanken,  Telegraphen-  und 
Postämter,  Börsen  und  Agenturen,  durch  welche 
New  York  mit  der  ganzen  Welt  in  Verbindung 
steht,  und  hat  ausserdem  noch  Raum  für  die 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  der  Tausende, 
die  hier  arbeiten,  tlurch  Spoischäuser,  Hotels, 
Trinkstuben,  Clubs,  Bäder  und  Verkaufsläden. 
Wie  ist  das  möglich?  Nur  dadurch,  dass  man 
die  Geschäftsstadt,  welche,  auf  beitlen  Seiten 
vom  Meere  begrenzt,  sich  nach  den  Seiten  nicht 
ausdehnen  kann,  in  die  Höhe  baute.  So  ent- 
standen und  entstehen  noch  in  täglich  grösserer 
Zahl  die  sfy-sirapen,  die  Riesenhäuser  von 
16,  18,  20  und  mehr  Etagen,  ja  es  soll  jetzt 
gerade  in  New  York  ein  Hans  von  26  Stock- 
werken im  Bau  sein,  während  das  bisher  höchste 
amerikanische  Haus,  der  Masonic  Templc  in 
Chicago,  bloss  22  besitzt. 

L'ns  Europäern,  die  wir  weder  das  Bedürf- 
niss  nach  derartigen  Gebäuden  empfinden,  nocli 
auch,  wenn  wir  uns  der  Mühen  erinnern,  mit 
denen  wir  tlie  Treppen  unserer  7  oder  Sstöckigen 
Berliner  Miethskasernen  erklimmen,  begreifen 
können,  wie  Jemand  im  16.  oder  20.  Stock 
wohnen  mag,  erscheinen  solche  Bauwerke  als 
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Proiliutf  des  Wahnsinns,  l'nd  d<>c]i  liat  L^t^raiic 
in  itmcn  sich  amerikanische  Energie  und  That- 
ktaft  ein  schönes  Denkmal  gesetst  Owe  Noth- 
wendigkeit  in  Now  York  nnd  einigen  anderen 
Centren  des  amerikaniachen  GrosshandeU  war 
erwiesen.  Es  handdte  licli  nur  darum;  wie  sie 
in  praktischer  Weise  henmateilen  und  n  be- 
nutzen waren. 

Dass  bei  solchen  HSusem  ganz  andere 
üainveisen  als  gewöhnlich  zur  Verwendung 
kommen  mussten,  lag  auf  der  Hand.  £s  liandcll 
«ich  hier  flberhaupt  nicht  mehr  um  hohe  Häuser, 
sondern  um  dicke  Thürme,  in  einzelnen  Fällen 
(so  z.  B.  bei  einem  i  lause  in  Broadstreet  in 
New  York,  welches  nur  swd  Fenster  Strassenfront 
hat)  um  in  einer  Riclitiini,'-  verhältiiissiiirissi^r 
schmale  Bauwerke,  liirellerstcliung  gcsciiiclii  aus- 
schliesslich durch  Construction  stälilerner  (ieriiste, 
Welche  den  i-it^fntlich  trasenden  Tlicil  di-s  Hauses 
bilden,  w.dirend  zur  Bekleidung  das  verschiedenste 
Material,  Steine  alier  Art,  Granit-  und  Marmor- 
tafeln, ja  sogar  gewaltige  Platten  aus  Bronze 
und  Eisenguss  Verwendung  fwulen.  Da  das 
Game  zu  gewaltig  ist,  als  dass  es  in  der  engen 
Stras.se,  in  der  es  steht,  durch  seine  architekto- 
nischen Formen  wirken  könnte,  so  wird  meist 
auf  jeden  stUistischen  Grundgedanken  verzichtet, 
dafür  aber  wird  jeder  einzelne  Thcil  mit  Orna- 
menten desto  reicher  geschmäckt,  um  so  wenig- 
stens der  Eintönigkeit  aus  dem  Wege  zu  geben. 
Es  ist  oft  erstaunlich,  wie  rinnreich  und  ge- 
sciiickt  diese  Aufgabe  gelöst  whrd,  wie  durch 
Hineinzichung  vieler  Stockwerke  in  je  eine 
gigantisdie  Niacbe  oder  Ausbuchtung  dem  öden 
Einerlei  der  18  oder  20  Stockwerke  das  Wider- 
wärtige genommen  wird.  Der  vielbesprochene 
Masonic  Temple  ist  auch  in  dieser  Beziehtmg 
vielleicht  das  wenigst  gelungene  Erzeugniss  seiner 
Art,  während  es  in  New  York  einzelne  derartige 
Häuser  giebt,  die  nicht  einmal  hässiicb  genannt 
werden  können. 

Der  kolossale  Miethswerth  solcher  Häuser 
gestattet  die  Verwendung  der  kostbarsten  Mate- 
rialien, welche  zudem  durdi  den  grossen  Reich- 
thuni  .Amerikas  an  edlen  Hausteinen  sehr  er- 
leichtert wird.  Vielfach  bedient  man  sich  auch 
.wirklich  schön  gearbeiteter  Schmuckstüdce  ans 
Terracotta  von  erstaunliclier  Grösse. 

Ebenso  gediegen  wie  das  Aeussere  dieser 
Häuser  ist  das  Iimere  derselben.  Was  sie  aber 
erst  bewohn-  und  l)enut/.liar  maclit,  sind  die  in 
ihnen  ununterbrochen  arbeitenden  Aufzüge.  Ob 
Treppen  immer  vorlianden  sind,  weiss  ich  nicht, 
ich  hoffe  es.  Was  aber  an  der  Halle,  welche 
man  in  einem  solchen  Hause  stets  zuerst  be- 
tritt, xunächst  auffällt,  ist  die  grosse  Zahl  von 
Aufzügen,  8.  in,  ja  12  und  14.  Diese  ver- 
mitteln den  \  erkehr  zwischen  den  verschiedenen 
Stockwerken,  und  oft  sind  sie  zur  weiteren  Zeit- 
er^Munisa  in  Gruppen  getheflt,  in  der  Weise, 


dass  zum  Beispi.  1  dif  eine  Hälfte  nur  bis  zum 
zelmten  Stockwerk  arbeitet,  die  andere  aber 
den  Raum  vom  ersten  bis  zum  zehnten  ohne 
anzuhalten  diirchlaiir:  und  erst  vom  elften  Stock- 
werk an  je  nach  Belieben  der  Faiirgäste  hält 
Die  amerikanische  Anftüge  (deren  Bau, 
nebenbei  gesagt,  zum  grössten  Theil  in  den 
Händen  der  auch  in  Europa  bekannten  Finna 
Otis  zu  liegen  sdiefait)  sind  sehr  geräumig, 
sie  fassen  stets  mindestens  20  Personen  und 
gehen  dabei  mit  einer  für  unsere  Begriffe  un- 
heimlichen Sdmell^keit.  Dabei  halten  sie  mft 
einer  Pr.icision  sonder  Gleicbmi  Und  erscheinen 
sofort,  wenn  man,  um  hinabzuataigen ,  an  dem 
in  jeder  Etage  befindlidiett  Knopf  drückt. 

Wie  mir  ein  wohlbekannter  Berliner  Fabrikant 
von  Aufzügen,  den  ich  hier  traf,  sagte,  ist  eine 
solche  prädae  Handhabung  dieses  nmdemea 
Transportmittels  nur  möglich,  wenn  man  mit 
der  Betriebskraft  eine  Verschwendung  treibt,  zu 
der  sich  europäische  Hansbesitzer  nie  verstehen 
würden,  wenn  man  femer  über  ein  so  geübtes 
Personal  an  Fahrstuhldienern  verfügt,  wie  es 
hier  zu  Gebote  steht.  Nebenbei  gaaagt,  be- 
findet sich  dieses  Geschäft  hier,  wie  so  mandMS 
andere,  ganz  in  den  Händen  der  Neger. 

Seit  ich  in  Amerika  bin,  bin  Ich  Hoch  keine 
Treppe  herauf  oder  herunter  gegangen,  ohgleich 
i  ich  in  New  York  im  S.  Stockwerke  meines 
Hotels  wohnte.  In  den  Hotels  sowohl  wie  in 
den  Geschäftshäusern  werden  die  höchsten 
Stockwerke  am  meisten  gesucht,  weil  sie  am 
luhigsten  und  luftigsten  sind. 

Aber  die  tioben  Häuser,  welche  erst  durch 
die  vorzüglichen  Fahrstühle  möglich  geworden 
sind,  fangen  schon  an  zur  Last  zu  werden. 
Durch  ihr  Uebertiandnehmen  ist  die  Aiualil  der 
auf  jede  Häuserlront  in  einer  Strasse  verkehrenden 
Passanten  so  enorm  angewachsen,  dass  das  (be- 
dränge in  den  Gescbäftsstrassen  von  New  York 
und  Chicago  geradezu  lebenageSlirlich  und  zu 
allen  Stunden  des  Tages  so  gross  ist,  wie  bei  uns 
nur  bei  ganz  besonderen  Gelegenheiten,  bei  Fest* 
aufitfigen,  Procesaionen  u.  deigl.  Die  öfTentüdiea 
Beforderungsmittt  l  jcL,'licher  Art  können,  so  reich- 
lich sie  auch  vorhanden  sind  und  in  so  rücksichts- 
loser Weise  sie  auch  fiberfüttt  werden  ^  dem 
„geknechteten"  Europa  würde  man  .siili  ein 
derartiges  Einpferchen  in  Pferde-  und  Stadtbalm- 
wagen selbst  amPfingstaonnta^nie  gefallein  lassen), 
dem  Menschenandrang  nicht  mehr  genügen ;  selbst 

Idas  Auskunftsmittel  der  Hochbalmen,  auf  welches 
die  New  Yorker  so  stob  sind  und  wdchea  tbaU 
sächlich  zweistöckige  Strassen  geschaffen  hat,  ist 
i  nur  ein  Notbbebelf.  Ehe  New  York  und  Chicago 
I  statt  vieler  hohen  Häuaer,  wie  jetzt,  lauter  der- 
artige Gebäude  haben  können,  müssen  sie  die 
Frage  nach  der  Entlastung  des  Strassenverkehrs 
in  voUkommenever  Weise  Maea,  als  ea  Ua  jetat 
geschehen  Ist. 
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Die  New  Yorleer  Hochbahn  iat  efai  meilc- 

würdigcs  Untemrhmen ,  welcht-s  in  Europa  in 
dieser  Form  wohl  keine  Naciiahmung  finden 
wird.  Was  die  Laden»  und  Hansbesitaer  der 
Fricdriclistrasse  dazu  sagen  würden,  wenn  man 
in  dieser  Hauptverkflirsader  Berlins  etwa  in  tlcr 
Hohe  des  zweiten  Stockwerkes  eine  Bahn  auf 
einem  liässüchcn  Eisen-  uni\  I  I<>lz;,'erii<(te  anlegen 
Wörde,  welche  tlaiicmd  tlie  unteren  Stuckwerke 
völlig  verdunkelt  und  jede  Minute  die  sämmt- 
Uchen  Häuser  bis  in  den  Keller  hinein  er- 
schüttert, wOI  ich  nicht  untersuchen.  Dagegen 
würde  ich  gerade  so,  wie  ich  es  in  New  York 
getban  habe,  so  viel  als  möglich  vermeiden, 
unter  dieser  Bahn  spazieren  zu  gehen,  wenn 
ich  auch  in  Berlin  woiü  daranr  rechnen  dürfte, 
nur  Schmieröl  von  den  Wagenrädern  der  Bahn, 
Trop^iras8e^  von  den  Locomotiven,  einige 
Orangenschalen  und  Pfirsichkeme  und  Hutter- 
brotspapiere  auf  den  Kopf  zu  bekommen  und 
nicht  auch  noch  die  Expectoratidhen  tabak» 
kauender  Yankees  wie  in  New  York.  Jeden- 
falls scheint  es  selbst  in  diesem  Lande  der 
peraönlidien  Freiheit  Leute  au  geben,  denen 
es  nicht  an^'enehm  ist,  mit  solchi-n  Cieschenkcn 
gesegnet  zu  werden;  so  kommt  es,  dass  die 
von  der  Hochbahn  lienutaten  Avenues  von 
Fussgängern  weniger  besucht  sind,  als  man 
meinen  sollte.  Desto  mehr  Platz  bleibt  für 
die  unter  der  Bahn  vetfcehrenden  PGnrde- 
bahnen.  An  einzelnen  Stellen,  so  namentlich 
am  obersten  Knde  der  Stadt,  welches  seinen 
alten  holländischen  Namen  „llaarlem"  bei- 
behalten hat.  wird  die  Iluchbahn  zu  eiiu-m 
malerischen  und  kühnen  Bauwerke,  denn  hier 
erheben  sich  die  aus  Eisen  construirten,  auf 
schlanken  Säulen  ruhenden  Viaducte  zu  schwin- 
delnder Hohe  und  gehen  hoch  über  den  Dächern 
der  ll.msi  r  Inn.  Jedenfalls  war  die  Hochbalm 
ein  unabweisbares  Bedürfniss  für  New  York,  und 
für  uns  Europäer  ist  sie  ein  glänzendes  Beispiel 
dafär,  mit  welcher  in  Europa  völlig  undenkbaren 
Rücksichtslosigkeit  in  Amerika  die  Macht,  näm- 
lich das  Capital,  das  verbriefte  Recht  (fan  vor- 
liegenden Falle  das  der  Hausbesitzer  in  den 
Strassen,  durch  die  die  Bahn  führt,  und  das 
der  Bürger,  die  m  kostaiftder  lud  unbebdligter 
Circuiation  i:i  (Uesen  Strassen  berechtigt  aüid) 
mit  Füssen  tritt. 

Das  Innere  der  Hochbahnwagen  ist  nicht 
übel.  Wenn  man  einen  Sitzplatz  bekommt,  so 
ist  er  recht  bequem  und  giebt  dem  Fremden 
ein  interessantes  Bild  der  von  ilun  dnrchfohienen 
Strassen.  Jede  Fahrt  von  beliebiger  Länge 
kostet  5  Cents  (20  Pfennige).  Das  Rauchen  ist 
verboten,  nicht  aber  das  Kauen  und  Wracken. 
Da  es  nur  eine  Klasse  giebt,  so  kann  es  Einem 
passiren,  dass  man  zwischen  einem  Neger  und 
eiiien  Chinesen  bk  drangvoll  f&rchterlidier  Enge 
eingekeilt  wird,  und  dann  bietet  sich  Einem 


Gelegenheit,  Betrachtungen  daröber  ansnstellen, 

welche  dieser  Menschenrassen  den  penetranteren 
Geruch  an  sich  trägt.  Gleichzeitig  kommt  uns 
zum  Bewusstsein,  dass  Neger  und  Chinese 
freie  Menschen  sind  wie  wir,  dasselbe  Recht 
auf  Arbeit  und  Erholung  haben  u.  s.  w. 
Wenn  man  aber  gleichzeitig  die  Zeitung 
liest,  so  ersehen  wir  ans  den  dort  alltäglich  ver- 
öllenllichten  Gerichtsverhandlungen,  dass  diese 
Gleichheit  eigentlich  nur  in  der  ßcredtfigong 
besteht,  out  uns  in  der  Eisenbahn  zusammen« 
gepfercht  zu  werden.  In  jedem  andern  Dinge 
ist  im  Lande  der  Freiheit  zwar  das  Gesetz  für 
Weisse  und  Farbige  gleich,  aber  die  Hand- 
habung verschieden.  Es  gehört  nicht  in  den 
Sachbereich  des  Promethfus,  zu  erwägen,  ob  eS 
nicht  vielleicht  noch  freisinniger  wäre.  Denen, 
die  das  Geld  daran  wenden  wollen,  zu  gestatten, 
I  sich  durch  Zahlung  eines  höheren  Fahrpreises 
Zugang  zu  bequemeren  Wagen  zu  verscliaffen, 
und  andrerseits  nicht  nur  gleiches  Gesets,  sondern 

wirklich  gleiches  Kn  für  Arm  ond  Reich«  WeisS 
und  Schwarz  zu  begründen. 

Aber  das  wäre  ja  ehie  Rückkehr  zu  den 
Institutionen  Europas,  di-s  Landes  d«-r  Knecht- 
sctiaft,  und  zu  einer  solchen  wird  sich  das 
freie  Amerika  nie  erniedrigen  I  (smj) 


$Maumm.  lUiztaa  M^Bi^  modeiiMr 
SegelflOhlff». 

Die   l)ekannte    Bremer   Rhederei  RlCKMERH, 
die   jüngst    durch    ilen    Verlust   des  grössten 
SegelschiiTeS  Marie  Rickmers    betroifen  WUlde, 
besitzt  eine  grosse  Anzahl  anderer,  zwar  etwas 
kleinerer,    aber    imiuerhin    unter  ihresgleichen 
\  riesenbalter  SduiTe,  welche  sich  in  den  letzten 
i  Jahren  durch  ausserordentlich  schnelle  Reisen 
I  ausgezeichnet  haben.     Wir  entnehmen  einige 
Notizen  über  die  glücklidiaten  Indienreisen  der 
RicKitSRSschen  Schiffe  einem  Aufsatz  von  Dink- 
lage in  den  AmtaUn  /ur  Hydrographie  und  mott- 
time  Mttforol'if^ie.    Die  vier  Si  liid«;,  deren  Reisen 
wir  betrachten  wollen,  sind  Robert  Ritkmers,  Etka 
Rickmers,  Ptter  Riekmert  und  Biaheth  Rkkmert. 

R"l'rt  Rickmers,  ein  Schiff  von  2110  Regi- 
stertonnen, .ging   am    1»  October   1891  aus 
Bremerhafen  in  See,  wurde  dann  sogledch  bei 
der  Einfahrt  in  die  Nordsee  dtircli  stürmi-schen 
[  Westwind   drei  Wochen  lang  .zurückgehalten, 
I  so  dass  er  erst  am  24.  October  bei  östUchem 
Winde  dem   Cana!   znstciicrM  konnte  und  am 
1  25.  October  y,8  Uhr  Abeiidä  Dover  passirte.  Der 
Kanal  iwisdten  Dover  und  Lizard,  eine  Stredte 
von  260  Seemeilen,  wurde  in  genau  24.  Stunden 
durchfahren.     Unter   östlichem   Winde  segelte 
Robtrt  Riekmert  bis  zum  39**  n.  Br.,  worauf  nach 
einigeii  Tagen  gflnsligen  westlichen  Windes  unter 
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26"  n.  Ur.  der  Nori1<)St(>assat  kräftig  einsetzte. 
Wäliretici  dieses  Windes  legte  das  Sciuff  in 
fünf  rai;i  n  «He  Strecke  von  II56  Seim«  im 
ztirück.  Am  14.  November  schon  wurde  die 
Linie  äberachritten;  jenaelta  derselben  wurde 
Rokrt  RUkmers  dtuch  einen  lang  anlialicnden, 
theilwcise  stürmischen«  ihm  fast  entgegen  wehen- 
den östlichen  Wind  weit  nach  Westen  abge- 
drängt, und  erst  nach  24  Tagen  konnti'^  der 
erste  Längengrad  erreicht  werden.  Jetzt  trat 
wechselndes  Wetter  ein,  während  welches  an 
einzflruTi  'I'agon  Slille  herrschte,  an  aniieren 
lange  Wegstrecken  zurückgelegt  wurden.  Schon 
am  76.  Tage  der  Reise  wurde  wieder  die 
Linir  passirt  mul,  »las  Nor<l<-nilc  Suin.ilr.is  rasch 
umkreuzend,  gelangte  das  Schifl  am  84.  Tage 
auf  die  Rhede  von  Pnlo  Pinang. 

Ktha  Ru  ktiit  t  s .  ein  hölzernes  Vollschiff  von 
1771  Rcgistertuuneu ,  nach  Rangun  bestinunt, 
trat  am  27.  November  189t  seine  Reise  von 
der  \\'«-ser  an.  Hei  frisituin  (^siwiml  lejte  es 
die  6uo  Seemeilen  lange  .Strecke  durch  die 
Nordsee  und  Kanal  mit  einer  dnrctwchnittlicben 
Geschwintli^keit  von  10  Knoten  zurdck.  Weiteihin 
im  Nurdattantiscliun  Ocean  verU^  die  Reiae 
ebenso  gflnatig  wie  beim  Vorgänger.  Die  Linie 
wurde  am  22.  Taj^e  seit  (hin  Passiren  von 
Lizard  erreicht  unti  dann  eine  ausgezeichnete 
Fahrt  dvrcb  den  Sfidatlantischen  Ocean  ange- 
treten. In  elf  Tapen  legte  z.  H.  das  Schiff 
nicht  vseni^er  als  2632  Seemeilen  zurück,  auch 
Im  December  wurden  in  aeclis  Tagen  bei  sfld- 
Westlicheni  Sturme  15:?  4  Sei-nieilen  i,nit  p-inacht, 
wobei  die  Gescliwindigkeit  gelegentlich  auf 
Aber  14  Knoten  stieg.    Am  73.  Tage  erreldite 

/.///</  Rü  kmi-rs  wieder  tlen  .\cqiiator  im  Imlisi-hen 
Ucean.  In  Folge  einer  ungünstigen  Kurslage 
wurde  <las  Schiff  in  der  Bai  von  Bengalen 
nnLC>'\vi  ilinliih  l.iriL'e  zurückgehalten,  erreichte 
aber  iluch  nach  weiteren  17  Tagen  tlen  Anker- 
plata  vor  dem  Rangunllusse.  \'on  der  Weser 
aus  gerechnet,  verlief  die  Reise  im  Ci.iiuen  in 
92  Tagen,  von  Lizard  aus  in  90  Ta^eii,  so- 
weit bekannt,  die  zweitschncUste  Reise,  welche 
nur  durch  die  des  .Seglers  Fiirxt  Itisnuirck  über- 
trolTen  wird,  der  dieselbe  Tour  in  80  lugen 
zurücklegte. 

Das  augenblicklich  nach  Verlust  der  Marie 
Rkkmers  grösste  Handelsschiff  der  deutschen 
Handelsflotte  Ptler  Rkkmers,  ein  2816  Tonnen 
grosser  eiserner  Viermaster,  ging  im  November 
i8gi  von  Cardif  aus  nach  einem  Hafen  an  der 
Nordköste  von  Sumatra  in  See.  Ris  zmn  28* 
n.  Br.  war  der  Wind  meist  flau,  in  dem  dann 
einsetzenden  Nordoitpassat  erreichte  das  Schiff 
die  Kap  Verden,  und  bei  dem  ziemlich  west- 
lichen Kurs  wurde  schnell  und  ohne  viel  Aufent- 
halt diirdi  Windstille  die  Kalmenxone  swischen 
Noidnat-  und  Südostpassst  passirt.  Am  24. 
Tage  wurde  der  Aequator  eneicbt,  in  wei- 


i  tt;ren  26  Tagen  der  Meridian  von  o".  Sehr 
!  gute  Fahrt  wurde  auf  diesem  östlichen  Wege 
gemacht;  in  den  20  Tagen  vom  8.-28.  Januar 
wurden  4450  Seemeilen  zornck^egt.   Am  13. 
bis  21.  Januar  war  die  Tagesroute  bsw.  255, 
266,  265,  230,  385,  222,  247,  245  Seemeilen. 
I  Das  Schiff  übertraf  mit  diesen  Geschwindigkeiten 
I  bei  Weitem  die  gewöhnlichen  Fcachtdampfer. 

Im  Indischen  Ocean  war  der  Südostpasgat  nicht 
I  besonders  ftisch,   und   am   14.  Februar,  am 
I  83.  Tage  der  Reise,  wurde  die  Linie  wiederum 
passirt.   Sumatra  wurde  am  88.  Tage  der  Reise 
I  erreicht. 

Ein    kleineres   Schiff   der  RtCKinitsschen 

Rheilerei,  tlie  hölzerne  Bark  Klisahtth  Rukmtrs, 
von  1245  Tonnen  Gehalt,  ist  ein  weniger  guter 
Segler  als  die  vorgenannten,  besonders  wenn 
'  es   tiefbefrachfet   isi.     ]"s  erreirht  «iann  selten 
I  meiv  als  10  Knoten  Geschwindigkeit.  Wenn 
I  es  trotzdem  eine  ansaerordentUch  schndle  Reise 
v(in  (.'iirdif  nach  Singapore  zuriicklegte,  so  ver- 
I  dankt   e»   diesen  Umstand   dem  gleiclimässig 
gflnadgen  Winde,  der  auf  der  gansen  Reise  an» 
I  getroffen  wtir»le.    F.li.uih,th  Rickiiurs  erreii'lite  am 
18.  März  1892  vom  lirititol  Kanal  aus  die  offene 
See,  ging  am  26.  Apiil  über  den  Aeqvator, 
25  Tage  darauf  war  der  erste  Meridian  passirt 
und  bereits  am  12.  Juni,  nach  86tägiger  Fatui 
die  Sundastrasse  gewonnnen.  Dte  ganse  Reise  Iiis 
Singapore  nahm  Qj  Tage  in  Anspruch,  16  Tage 
weniger,  als  man  im  Durchschnitt  auf  dieselbe 
rechnen  muas,  und  tat  nur  2  Tage  Uuqger  als 
di<-  kiir/<  ste,  wetdio  bis  jetst  bekannt  ge- 
woriieu  ist. 

An  die  Fahrten  der  genannten  Sclüffe  mag 

'  nocli  die  eines  Hniner  \'üllsclii(fes,  Columbus, 
,  angeschlossen  werden,  welches  am  3.  Octobcr 
I  1892  auf  der  Reise  von  Honkong,  nach  Harn- 
biif!.'  I'ivitimmt,  die  Snndastrasse  verliess.  Das 
Sciiitl  la^  eine  /urmlich  norilliche  Route  und  cr- 
[  reichte  etwa  70  Seemeilen  südlich  von  der  Süd- 
.spitze  Madagaskars  die  afrikanischen  Gewässer. 
Während  tier  Fahrt  unter  der  Küste  Afrikas 
wehte  fast  immer  ein  frischer  bis  steifer  Südost- 
passat. In  18  Tagen  wurde  40"  östl.  L.  er- 
reicht; während  20  Tagen  wurde  eine  Strecke 
von  4240  Seemeilen  zurückgelegt,  was  einer 
durchschnittlichen  Geschwindigkeit  von  9  Knoten 
entspricht.  Am  25.  October  kam  Columbus  dies- 
seits der  St.  Johns  Bai  n  Sn  ht  (l<-r  afrikanischen 
Küste.  Von  hier  wurde  das  Schiff  durch  ab- 
wechselnde, westliche  Sturme  laqge  xurQck* 
gehalten,  so  dass  bis  zum  Kap  Agulhas  auf 
einer  370  Seemeiksn  langen  Strecke  12  Tage 
verbcandit  worden.  Am  26.  November  wurde 
der  Aequator  im  Aflantischen  Ocean  im  23" 
w.  L.  passirt.  Der  Nonlos^jjassat  setzte  dann 
unmittdbar  ein  und  Udt  an  bis  zum  5.  December. 
Bei  liaranf  folgenden  frischen,  später  slümiischen 
westlichen  Winden  vollendete  das  Schiff  seine 
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Reise  bald;  am  20.  December,  nach  einer  Fahrt,  |  die  Decke  noch  überall  4  m  Dldie  behielt  In 

dieser  Aushöhlung  wurdt.'n  2(^670  kg  Pulver  in 
j8  Fässern  und  7  Blechtonneu,  unter  aich  durch 
elektrische  ZOndleitnng  verbanden,  gelagert.  Die 
Arbeit  begann  im  November  1861),  ili«-  Siir<m- 
gung  erfolgte  nach  i'  üliung  der  Aushuhlung  mit 
Wasser,  der  besseren  Sprengwirkung  wegen,  am 
:?  ^.A]iril  187^).  Obgleirli  die'  Sprcnguntj  an  sich 
glückte,  wurde  der  beabsichtigte  Jirfulg  nicht  er- 
sielt, weil  die  Wassertiefe  nach  derselben  statt  7,5 
nur  4,}  ni  Ix-tnig,  so  dass  das  Gestein  bis  zur 
verlangten  Tiefe  noch  ausgebaggert  werden  musste. 
DieSprengtrömmer  waren  nicht  so  weit  fortgeflogen, 
als  man  erwartete.  Immerliin  waren  die  Amerikaner 
von  diesem  l'.rjiebiiiss  so  befriediijt,  dass  man  das 
SciiMii)is<lie  ViTfalircn  aueli  zu  «ler  Sprengung 
des  MtüeU  J^mtt  Rget  im  üeU-Gak  (Hafen  von 


AMw  j66. 


SpreDgung  lies  FrUenü  Bli'nom  Rttk  Un  Hafen  von  San  KrantUco.  OurriMcbiiitt. 


w«-l(-lie  von  der  Linie  an  nur  24  Tage  gedauert  ' 
hatte,   bekam   Calundnu  Lizard  in  Sicht.    In  j 
78  Tagen  hatte  er  die  Reise  von  der  Snnda-  | 
Strasse  zunirkL^cIet;t,  die  bei  \\'i'item  schnellste 
Fahrt,  welctic  jemals  von  einem  Segler  auf  dieser 
Strecke  gemacht  wnrde.    Als  mittlere  Daoer  | 
einer  sf)l<-hen  Reise  wird  .luf  (Irund  des  M.aterials 
der  Seewarte  105  Tage  angenommen.    M.  [i/soj 


Daa  Zeiatören  von  Felsen  unter  Waaaer.  | 

Von  J.  CAHinKM. 

Eine  eigenthümliche  Art  der  F«*lssprengung 
ttnter  Wasser  kam  in  Amerika  sur  Beseitigung  1 


tics  HIossom  Rock,  eine  im  TIafen  von  St.  Fran- 
cisco liegende  Felsenbank,  zur  Anwendung.  Die 
Oberfläche  der  letzteren  sollte  mn  nahesa  6  m, 
von  1,65  auf  7.5 
m  unter  Niedrig* 
wasser,  abgetragen 
wertlen.  In  dieser 
Tiefe  hatte  die 
Bank  bei  .^3  m 
Breite  eine  Länge 
von  61  m.  Nach 
ilein  VorsciilaRe 
des  Ingenieurs  A. 
W.  VON  SciiMinr 
wurde  der  Felsen 
kellerartig  unter- 
höhlt und  dann  ge- 
sprengt. Zunäthst 
errichtete  man  auf 

dem  höchsten 
Punkte  einen  was- 
serdichten Schacht 

and  sprengte  innerhalb  desselben  bis  auf  8,3  m 
anter  die  Oberflätrhe  der  Bank  einen  Schacht 
ans,  von  wo  aus  die  weitere  Aushöhlung  be- 
gann (s.  Abbüdong  566  und  567).  Den  Gängen 
gab  man  eiiie  solche  Habe  (bis  3,75  m),  dass 


New  York)  anwendete,  iia>  li<leni  die  Versticlie 
mit  Bohrmaschinen  und  das  Spreugen  iler  Bohr- 
lAcber  eine  nidit  befiriedigeade  Wirkung  eigaben. 

.Mit».  k('T. 


Awl 


Von  einem  bis  15  m  anter  Niedrigwasser 

abgeteuften  Schai:lit  wurden  (lalerii-n  in  einer 
Gesammtlänge  von  2263,4  ^  ausgehoben  und 
dabei  36384  cbm  Steine  su  Tage  geiSidert 
In  der  Decke,  den  Wänden  und  Pfi^m  der 
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Galerien  wurden  3676  fiohrlöcber ¥0050—650110 
Weite  und  dmchachnittUdt  2,7  m  "nefe  berge- 
IteUt  und  mit  21673  i>ynamit  geladen. 
Nach  siebenjähriger  Arbeit  erfolgte  die  giück- 
liche  Sprengung  mittelst  elektrisdwr  ZOndong 
am  24.  September  1876. 

Noch  bevor  diese  Arbeit  beendet  war,  be- 
gann man  mit  der  Unterfaöhlung  des  nahege- 
legenen i*7"i  ./-A' (Abb.  5681.  Bei  der  Nähe 
volkreicher  Orte  sollte  der  aus  üneis  bestehende 
Felsen  nor  so  weit  sertrSinraeit  werden,  dass 
da.s  y.ers|)rengte  Ge.stein  .sich  ohne  .Schwierigkeit 
herausschaffen  licss.  Es  wurde  ein  Netz  sich 
kieosender  Galerien  von  3  m  Breite  und  Höhe 
in  «•im  r  (lesammtlänge  von  6600  m  angelei,'!, 
das  einen  i-'lächenraum  von  etwa  37  000  qm 
bedeckte  (Abbild.  569).  Zur  Ableitang  de«  leidi- 
lich  tlurchsickernden  \\'a.s.st>rs  »lit-ntt-n  .\h/.iig.s- 
gräben,  aus  welchen  es  eine  Dampfpumpe  von 
angeblich  t8  cbm  Leiatungifilliigkeit  pro  Minute 
zu  Ta^;!'  si  haffte.  Die  75  mm  weiten  Bohr- 
lucher wurden  in  Abständen  von  1,2  bis  1,5  m 
ni  2,7  m  Tiefe  angelegt  Im  Ganien  wurden 
17  561  Bohrlöcher  mit  19  201  kg  D/uamit  und 
iu(j043  kg  Kackarock  (eine  Mitchang  aus 
chlonaurem  Kali  und  Dinitrobeniol)  gi^ulen. 
Zum  Ffillt-n  der  Sprcngkapsi  lti  für  die  Zünder 
wurden  iu8,ä6  kg  Knallquccksilber  verbraudit. 
Die  Ladungen  befisnden  sich  in  veriötheteo 
Bieclikaj)seln.  Am  10.  October  1885,  nachdem 
alle  Galerii  ii  mit  Wasser  gefüllt  waren,  fand 
die  Sprengung'  sämmtlicher  Minen  mit  einem 
Male  niittfist  elcktrisclit-r  /lindiing  statt,  wobei 
200  y(>8  cbm  Felsen  ziTtruinraert  wurden. 

Trotz  dieser  glücklichen  Erfolge  wird  man 
diese  ."^jirengmethoiie,  in  Rücksicht  auf  tlie  Fort- 
schritte der  Sprengteclmik,  künftig  wohl  nie  mehr 
anwenden.  Sie  ist  auch  nur  da  wirthschaftlich 
von  Vortheil,  wo  Felsschichten  in  sehr  grosser 
Dicke  und  wenig  durchlässigem,  nicht  zer- 
klüftetem Gestein  absuapceogea  sind.  Für 
Flflsse,  namentlich  wo  es  sich  um  das  Aus- 
sprengen langer,  schmaler  l-'ahrrinncn  handelt, 
verbietet  sich  diese  Sprengmetliode  von  st^lbst. 

Ein  neuer  Zeitabsclmitt  in  der  Entwickeitm^ 
de«  Verfahrens  zum  Zerstören  von  Felsen  unter 
Wasser  begann,  als  von  lier  ungarischen  Regie- 
raag  die  RegnUruqg  des  Strombettes  der  unteren 
Donau  bis  cum  Eisemen  Thor  beadiloMen 
wurde  (man  vgl.  Nr.  154  bis  156  im  III.  Jahr» 
gaqg  des  /yoau/AettM}.  Die  Angel^nheit  kam 
fai  FInss  mit  dem  PrebauMchneiben  der  Re^e- 
rung  zur  I-.inlieferung  von  Entwürfen  auawen- 
dender  Spiengmethoden.  Ueber  dieae  Entwürfe 
bat  der  k.  und  k.  Genieoberst  Lauer  in  seinem 
bereits  erwähnten  Buche  Zfrslörung  zvri  Ftlsm 
in  Fiüssttt  ausführlich  berichtet.  Von  den 
iwölf  Vorschlägen  war  nur  die  Sprengtuediode 
des  0!)er8t  Laukk  und  die  Bohrmctliode  von 
FoMAN  &  Teobsco,  letstere  bei  den  Arbeiten 
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am  Papamakaiiil,  in  Anwendung  gewesen,  alle 
anderen  waren  nur  Entwürfe  ohne  praktische  Er- 
probung. Im  V'urdergrund  stand  die  Spreng- 
methode des  Oberst  Lauer,  welche  darin  be- 
steht, auf  den  Felsen  frei  aufgelegte  kleine 
Ladungen  Dynamit  zur  Explosion  zu  bringen. 
Sie  war  seit  dem  Jahre  1873  wiederholt  und 
an  verschiedenen  Stellen  in  der  Donau  lui  An- 
wendung gekommen  and  iwar  nadi  den  Be- 
richten mit  stets  gutem  Erfolg.  Oberst  Lauer 
erhielt  deshalb  den  Auftrag  zu  Sprengveisachen, 
die  im  September  i88g  in  Gegenwart  des 
Ministers  v.  Hakoss  statlfandt-n.  I.ctztt-rer  ver- 
langte die  von  der  Commission  angenommene 
Sprengwirkung  selbBt  m  sehen,  bevor  er  sich  in 
tlieser  wichtigen  Frage  entscheide.  Sein  Ver- 
langen wurde  in  der  Weise  erfüllt,  dass  man 
am  Lande  auf  den  nackten.  In  grosser  Länge 
<  in<,'cspannt(  n  Fels  einen  3  in  hohen  geräumigen 
Cylinder  aus  Kusselblecb  setzte,  ihn  unten  ab- 
diclitete,  dann  mit 
Wasser  füllte  und 
nun  innerhalb  des- 
selben Sprengun- 
gen in  gleicher 
Weise  vornahm, 
wie  es  im  Strom- 
bett geschah.  Da 
Gestein  und  Was- 
lerdrack  hieibei 
denen  im  Strom 
entsprachen ,  SO 
mnaaten  dieSpreng- 
Wirkungen  auch  die 
nämlichen  sein.  Es 
Migte    aich  nun 

aber,  dass  die  D/namitexplosiqnen  nur  ver> 
hSItnissmässig  kleine  napfartige  Vertiefungen  im 
FeU  erzeugt  hatten,  in  welchen  das  Gestein 
bis  zu  gewisser  Tiefe  durch  die  Explosions- 
gase porös  gelockert  war.  Ein  Zertrflmmem 
u<ler  Zerspalten  des  Gesteins  hatte  nicht  statt- 
gefunden. Dieses  auch  hinter  den  beschei- 
densten Erwartungen  zurückgebliebene  Ergeb- 
nita musste  um  so  mehr  überraschen,  als  die 
ungeheure  Wirkung  von  Dynamitexplosionen  auf 
groase,  alier  freiliegende  FelsblOcke  allbe- 
kannt ist.  Weitere  VerBUdie  I  (  st.iti-'rn  diese 
Erfahrung  tud  lehrten,  daa  diese  Wirkung  auch 
dann  ausbleibt,  wenn  der  Stein  in  fester  Erde 
so  eingebettet  liegt,  dass  von  seiner  Oberfläche 
nur  so  viel  unbedeckt  ist,  um  die  Patrone  auf- 
sotten. Die  Wirkung  gteicbt  hier  der  auf  ge- 
wachsenem Fels.  Sobald  man  aber  den  Block 
an  den  Seiten  freilegt,  erreicht  man  auch  seine 
gewünschte  Zertitannennig,  vocaasgesetst  natür- 
lich, dass  die  Dynamitmenge  der  (ifösse  des 
Steines  angemessen  ist.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  iit  vermuthlich  in  der 
der  ErschOtteniiigaweUen  la  aochea. 


Uebrigens  wQl  Oberst  Lackk  seine  S()reng- 
methode  so  angewendet  wissen,  dass  die  klfim-n 
Dynaniitladungen  hinter  den  Raml  des  ablaUea- 
den  Felsens  gelegt  vvenien;  auf  diese  Welse 
sollen  die  Felskanten  keilförmig  abbrechen,  was 
auch  in  der  Wirklichkeit  gelingen  würde,  wenn 
es  ihm  Im  l  it-,  immer  einen  solchen  IVl.srand 
vorsnfinden,  die  Patronen  auch  stets  nahe  dem- 
selben war  Explosion  zu  bringen  und  das  Ge- 
stein auch  wirklich  in  der  gewünschten  Weise 
abspaltet.  Das  Gelingen  würde  eine  wesentliche 
Unterstfltzang  darin  &uten,  wenn  man  das 
Strombett  übersehen  könnte. 

Die  Folge  des  Versuclies  war,  dass  der 
Minister  die  LAtritRschen  Sprengversache  ein- 
stellen licss  lim!  VI  in  der  Ijeabsii'htigten  .\us- 
führung  der  Kcgulirungsarbuiten  unter  staatlicher 
Leitung  und  auf  Redmung  der  Regierung  Ab- 
stand nahm,  vielmehr  an  die  bekannten  Unti  r- 
vertragsmüssig  vergab  und  es  diesen 
flberliess,  weldie 
Methotlen  sie  zur 
Zerstörung  der  Fel- 
sen unter  Wasser 
anzuwenden  für  i^it 
ändeu  würden. 
Die  Untemeli- 

mer  befanden  sich 
nun  allerdings  in 
der  schwierigen 
Lage,  Maschinen 
von  solcher  Lei- 
stungsfähigkeit 7.U 
beschaffen,  welche 
die  Beendigung  der 
ungeheuren  Arbeit 
in  der  festgesetzten  Zeit  bis  zum  3 1 .  December 
1 895  gewährleisten.  Die  im  Rhein  gebräuchliche 
Sprengmethode  musste  ebenso  wie  die  LAUERsche 
ihrer  geriqgen  Wirksamkeit  w^en  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  werden.  Die  in  Amerika 
angewendete  Methode  der  Llnterliöhlung  verbot 
sich  liier  aus  naheliegenden  Gründen  von  selbst. 
Es  musste  su  Bohrschiffen  gegrüüen  werden,  die 
sich  liert'its  irgendwo  bewährt  hatten.  Man 
Wählte  das  sction  erwähnte  Sprengschiff  von 
PoNTAK  &  Tbdbsco  mit  Drehbohrem  und  ein 
amerikani-sches  Bohrschiff  mit  Schlagbohrem; 
dazu  kamen  dann  noch  englische  Felsenbrecher 
(Cutter)  und  Bagger  verMhiedener  Systene.  AU 
die  Maschinen  aber  in  Thätigkeit  gesetzt  wurden, 
da  stellte  sich  erst  heraus,  wie  viel  an  ihnen, 
besonders  zur  Stelgerung  ihrer  Leistungsfähig- 
keit,  geändert  wi-rden  musste!  Diese  .•\i!fgabe 
hat  Herr  Hi  t.o  Llther,  Ingenieur  in  Braun- 
scbweig,  der  Leiter  des  maschinellen  Theils  der 
R<-gulirungsarbeiten,  mit  nni-rmiidlicher  Aus- 
dauer und  glücklichem  Erfolge  gelost. 

Vor  Beginn  der  Kegulimngsarbeiten  selbst 
Höhrnkaiten  des  Strombettes  hesgestellt 
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werden,  aus  wulcht:n  die  (icstaltung  und  die  zeugen,    die  in  etwa   1 1   m  Abstand  parallel 

Hollenverhältnisse  des  letzteren  hervorgehen,  aus  neben    einander  fest  überbrückt  sind.  Diese 

«lenen  also  ersichtlich  ist,  wie  viel  tiestein  an  Brücke  </  trägt  Schienengleise  r,  auf  ilcnen  die 

jetler  Stelle  fortgeschafft  werden   muss,  tlamit  Sondirwagc-n  l>  fahren.    Letztere  tragen  mit  je 


Abb.  570. 


Groisei  Seodinchiff  zur  Ke(ulinin|{  ilcr  Dmuo-Katarakl«,    AufriM.    Ansicht  von  von. 


Abb.  57  t. 


Oroitei  SouJirtcbilT  tat  Kegulirunü  J«r  Donau-Kaluakte, 


ttie  Flu.sssohle  <lie  beabsichtigte  Ticfenlage  er-  i  m  Abstand  je  vier  eiserne  Sondirrohre  a,  welche 

hält.   Zu  diesen  Vermessungen  dient  ein  Son<lir-  durch  ein  Räderwerk  mit  Handkurbel  sich  senk- 

achiff,  welches  in  den  Abbildungen  570  und  recht  auf  und  nieder  schieben  lassen;  hierbei 

571  dargestellt  ist.    Es  besteht  aus  zwei  Fahr-  gleitet  ihre  Moasseintheilung  an  einem  Nonius, 
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der  am  Fühnin^rahmen  angebracht  ist  und 
nach  der  Taiuhiing  des  SchiflV:s  und  dem 
PegeLstande  eingcscellt  wird.    Das  al>f»i-lesene 


«ler  Wagen  um  2  m  weittr  un<l  wird  am  Knde 
iler  20  m  langen  Scliienen  auf  «las  nächste 
Gleis  gescholx-n,  auf  welchem  die  Sondirrohre 


Hoitoujulcbt. 

Anartkuibchei  Bobruhlff  lur  KocnliruBg  dir  lloDsi.u-K.iUrakte.  Auhi». 


Abb.  s;j. 


Anciikuiiclics  llobnchiB  xur  KeKuliniD(  der  Duaau-KiUrakUs. 


Tiefenmaass  wird  .sodann  in  eine  Quadrat- 
netzkarte eingetragen,  dessen  Quadrate  i  m 
Seitenlänge  haben.  Sin<l  die  an  den  vier  Sondir- 
rohren  abgelesenen  Maasse  vermerkt,  so  rückt 


1  bezw.  2  m  Abstand  von  denen  des  vorigen 
(ileises  haben.  Auf  die.se  Weise  wird  mit 
einer  Stellung  des  Sondirschiffes  eine  Fläche 
von  200  qm  vermessen,  worauf  das  Schiff  eine 
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neue  Stellang  um  seitwäits,  oder  je  nachciem, 
2 1  vorwärts  oder  rflckwäits  erfailt  Der  Stellungs- 

wfclisi'l  wint,  wie  bei  allen  Spreiigschiften, 
mittelst  Dampfwinden  an  den  Ankerketten  be- 
wirkt. Jedes  SchilT  hat  einen  Buganker  und 
zwt!i  Seiten-  oilrr  I  ii  .mker  ausgewtirfen. 
l'jrstcrer  muss  das  Si  hiil  gegen  den  Strom, 
letstere  müssen  es  liegen  seitUclies  Abtreiben 
festhallen.  Da  in  (!<  r  Donau  inil  (hirchschnitt- 
Ucb  3,5  m  Stromgeschwindigkeit  zu  kämpfen  ist, 
so  erklärt  sich  daiaos  die  Sdiwierigkeit  einer 
festen  Verankerung.  Nai  h  mehrfarhen  ander- 
weiten  Versuchen  ist  man  zum  Anker  mit  vier 
Armen  (Griffen)  suröckgekehrt.  Der  Boganker 
hat  eine  mehr  als  1  km  lani,a'  starke  Kette, 
welche  In  Zwischenräumen  von  Schwimmbojeti 
getragen  wird,  nm  das  Schwenken  sa  erleiditem. 

Für  die  Bohrschifle  genügt  die  Verankerung 
allein  nicht,  um  dem  Scbiä:e  diejenige  feste 
Lage  so  gelien,  wie  sie  Ar  das  sichere  Aos- 
fiilimi  tiiT<T  lt<ihrlöcher  erforderlich  ist.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  ausscnbords  vier  Füsse  a 
(Abb.  572  «.  573),  mittelst  Hand-,  Dampf-  oder 
hydraulischen  Betriebes  liinnnter  gelassen;  stehen 
sie  auf  dem  Grunde,  so  wird  an  ihnen  das 
Scliiff  am  8 — 10  cm  gehoben,  so  dass  die 
Fü.sse  tlas  Schiff  thatsächlich  tragen.  Der 
hydraulisctie  Betrieb  ermöglicht  es,  die  vier 
Fässe  gleichmässig  zu  belasten,  wofür  keine 
andere  Betrieb.sweise  einen  Anhalt  bietet,  denn 
bei  tier  mei.st  unebenen  Beschaffenheit  der 
Klusssnhie  ist  die  Eintauchungstiefe  der  Küsse 
kein  Maassstab,  namentlich  dann  nicht,  wenn 
ein  Fuss  auf  weichen  Boden  trifft,  der  uach- 
giebt,  die  anderen  FQsse  aber  auf  Felsen 
stehen.  Nicht  minder  schwierig  war  es,  die 
Bohrstangen  gegen  den  Ströraungsdruck  des 
Wassers  zu  schützen ;  .sein  ablenkender  tintlu^s 
wächst  mit  der  Länge  der  Bohrstangen,  und  da 
in  der  Donau  bis  zu  einer  Wassertiefe  von  7  m 
gebohrt  werden  muss,  so  ist  hier  eine  Scliutz- 
vorrichtung  um  so  noth wendiger,  aber  auch 
desto  schwerer  herzustellen.  Man  erreichte  sie 
dvch  H^n1tntt■rla^M'n  rine.s  Bohrfusses  ^,  bis 
dessen  Spitzen  in  den  Boden  eingreifen.  An 
Ihm  findet  die  Bohrmaschine  e  bei  ihrem  Nieder- 
gleitcn,  die  Bohrstange  c  aber  in  der  am 
unteren  Ende  des  Ikihrfusses  befestigten  hälsen- 
iomiigcn  Bohrschelle  d  sichere  Fflhrong.  Alle 
das  Bohren  beeinträchtigenden  Schwingungen 
oder  gar  Vertuegungen  shu)  dadurch  aus- 
geschlossen. Der  Strömongsdruck  ist  so  stark, 
da.ss  er  die  75  mm  dicken  Bohrstangen  ohne 
den  Scbuts  der  Bohrsctielle  von  der  Richtung 
stark  abbi^en  wflrde. 

ji-der  Bohrer  hat  seine  eigene  Bohrmaschine  <■ 
mit  aclbattliäügcm  Dampfschieber.  Der  Letztere 
wird  durch  den  ans  dem  Cylinder  in  dem  Augen- 
blick, in  «len»  der  Küll)en  die  äusserste  Stellung 
erreicht,  überströmenden  Dampf  nach  der  andern 


Seite  geschoben,  so  dass  eine  Schieberstaqge  ent- 
behrlich ist.  IMe  Bohrstange  ist  mit  der  Kolbea- 

Stange  verbunden,  die  Hubhöhe  beträgt  250mm, 
I  worauf  der  fallende  Bohrer  mit  einem  Dampfdruck 
I  von  5  kg  auf  den  Quadratcentimeter  gegen  das 

1  (lestein  ^-estossen  wird.     Hei  jedem  Hub  dreht 
k  sich  der  Bohrer  selbsttbätig  um  '/^  seines  Um> 
fanges,  so  dass  die  ein  -|-  bildenden  Schneiden 
stets  eine  andere  Stelle  trefTen.     Die  Maschine 
I  kann  in  der  Minute  250  Sclilägu  mactien,  welche 
Zahl  der  Maschinist  praktisch  nach  BadB^  der 

1  (lesteinsart  entsprcrhend,  bis  auf  etWE  I50  «T- 
1  mässigt.    So  wie  der  Bohrer  in  das  Bdlriocb 
tiefer  eindringt,  wird  die  Bohrmaschine  durch  den 

Kolben  des  hydraulischen  Cylinders  f  hi-ninlcr- 
gedrückt.  Je  nach  der  Festigkeit  des  Gesteins 
eneicht  der  Bohrer  in  *f^  bis  i  Stande  1  m 

Bohrtiefe. 

Die  Buiirmaschine  wird  von  einem  kleinen 
Bohrwagen  f,  der  auf  Sdneaen  läuft,  welche 

j  auf  einer  hinter  dem  SprengschifT  au.sladenden 
Brücke  h  liegen,  getragen ;  die  Bohrwagen  können 
daher  seitlich  ihren  Plats  wechseln.  Dampf 

'  un<!  Wasser  werden  der  Bohrn^a'irliine  in  Gummi- 
schlaucheu  zugeführt.  Das  in  unserer  Abbildung 
dargestellte  Bohrschiff  hat  drei  Bohrnmschinen; 
es  würde  sich  abrr  eine  grössere  Anzahl  auf- 
äleüen  lassen,  wenn  dies  an  einer  der  Längs- 
seiten des  Schifl'es,  anstatt  hhiten  geschähe. 
Damit  würde  der  grosse  Vortheil  gewonnen, 
»■ine  grössere  Anzahl  Bohrlöcher  gleichzeitig  und 
ohne  Stellungswechsel  des  Si  hitTes  ausführen  zu 
kf'hmen.  Allertlings  würde  die  Lastvertheilung 
auf  dem  Schitie  be.sonilere  technische  Maass- 
nahmen  fordern,  woran  bisher  die  Ausfühiong 
eines  solchen  Schiffes  wohl  gescheitert  sein  mag. 
Wie  wir  hören,  soll  aber  Herrn  Luther  die 
l.o.sung  dieses  Problems  gelungen  sein.  Ein 
solches  Bohrschiff  mit  1 1  Bohrwagen  ist  in  der 
LuTiiEKschen  Maschinenfabrik  in  Braunschweig 
im  Bau  begriffen  tmd  durfte  demnächst  dem 
Betriebe  äbeigeben  w«den.  (ScUum 


Der  Föhn. 
Vw  A.  TtanmiT. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  durch  Vor- 
stehendes illustrirten  Veränderuqgsphasen,  denen 
eine  wandernde  Laftmasse  unterworfen  wird, 
wenn  sie  hohe  vertikale  Hindemisse  zu  flbei^ 
winden  hat,  in  Betracht  gezogen  werden  mästen, 
wenn  wir  über  die  klimatischen  Veihältnisse 
eines  Länderstrichcs  uns  orientirm  wollen.  Mit 
Lage  und  Vertbeiltuig  der  Gebitgsketten  sind 
wir  jetzt  aof  dem  ganzen  Erdball  so  ciemUeb 

vertraut,  auch  über  die  in  bestimmten  Regionen 
vorherrschenden  Winde  steht  uns  ein  reichhaltiges,. 
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auf  zuverlässigen  Beobachtungen  foiMDdes 
Material  zur  Verfügung,  und  aus  diesen  beiden 
Factoren  können  wir  uns  unschwer  eine  Idee 
darüber  bilden,  ob  eine  ins  Auge  gefkMte  Gegend 
für  diesen  oder  jenen  Ansie<lclang9£weck  sich 
als  geeignet  erweisen  dürfte  oder  nicht. 

In  den  Alpcnländem  stellt  der  l-'ohn  sich 
in  der  Kegel  ein,  wenn  atarke  cykloniscbe 
Sti^ngen  Ober  Nordwestearopa  ein  Nordwiiti- 
strömen  der  über  <Iem  Mittelländischen  Meere 
angesammeltea  wannen,  mit  Feuctitiglteit  ge- 
sftttigten  Luft  vemmcfaen.  Beim  Patstren  der 
Hudiki-itfii  ^\i:\>l  der  Wind  seim;  Feuchtigktnt 
als  äcbnee  und  Regen  auf  der  italienischen 
Seite  ab  and  gelangt  trodcen  md  durch  den 
Abstieg  bit  zu  einem  IujIh  ii  Grade  erwärmt  in 
die  Tbäler  und  Ebenen  der  Nordschweix. 

Ich  will  hier  nicht  nnterhuwen,  aof  die  greif- 
bar lebentlii;!'  SrhilfU-nini;  inifirn-rksaiii  zu  iniu  lieii, 
diu  F.  VON  1  ^<CHUi>i  in  seinem  bekannten  Thier- 
Mm  4er  AlpemoeÜ  von  den  den  Alpenföhn  an» 
kündenden  und.  begleitenden  Eiacheinongen  ge- 
geben hat. 

Der  Föhn  ist  indem,  wie  bereits  erwähnt, 

nii-Iit    mir    im    Al]ifii^'chift  heimathsberechtigt, 
dieser  eigenartige  \V  inii  macht  sich  überall  tühlbar,  1 
WO  geologische  nnd  physDtaliscbe  Veifaältnisse 
sein  Auftreten  bcgünstigi-n. 

Von  den  Curga.sten  in  Hiarritz  und  i'au 
werden  wahrscheinlich  wenige  je  daran  denken, 
dass  sie  das  ausserordentlich  milde  Winterklima, 
dessen  sie  sich  meistens  erfreuen,  dem  Föhn  zu 
verdanken  haben.  Die  langgestreckte,  hohe 
Pyrenäenkette  stellt  sich  den  vom  Atlantischen 
Ocean  her  wdienden  Südwestwinden  entgegen, 
die  ihren  grossen  Feachtigkeits;.;(rliait  in  wölken« 
bruchartigen  Rcfgengfissm  über  die  Südabhfliige 
anaschötten,  um  alsbald  mit  einer  trockenen 
Wärme  von  20 — 25"  im  December  and  Januar 
nach  Südfrankreicb  binabsusteigen.  Schlägt  der  1 
Wind  diiect  nach  Westen  um,  dann  whd  er  | 
die  über  dem  Bisiav sclun  Mccrliusi-ii  auf^'c- 
Dommene  Feuchtigkeit  nicht  loa  und  bringt  Hegen  1 
und  rauhes  Wetter  fBr  die  genannten  Cttroite.  | 

Die  Nordsecküste  Skandinaviens  wird  von 
den  warmen  F'luthen  des  GolTslromes  bcspühlt.  1 
Der  in  Folge  dessen  bat  beständig  wehende  | 
Westwind  belastet  sich  mit  einer  grossen  Menge 
des  verdampften  Wassers  und  Meigt  damit  an 
den  WestabhSngen  der  die  ganse  Halbinsel  in 
ununterbrochener  Kette  diirclizielicnden  Kiölen- 
gebirge  empor.  Die  Feuchtigkeit  wird  abgesetzt 
und  der  fistliche  Theil  des  Landes  genieaat  die 
Vortheile  eines  trockenen,  warmen  Föhnwindes, 
dem  Schweden  sein  ausserordentlich  gesundes 
Klima  in  verdanken  hat. 

In  einem  alten,  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts über  .Skandinavien  publicirten  Buche 
Ibiden  sich  merkwflidige  Angaben.  Es  beisst 
da  unter  Anderam: 


„Die  Luft  ist  so  rein  und  gesund  in  einigen 
Gegenden  des  Inneren,  <lass  die  Bewohner  schier 
nicht  sterben  können,  und  raanciie,  denen  das 
Leben  allzulange  dauert,  wandern  nach  eineoi 
vom  Klima  weniger  begünstigten  Bezirke  aus. 
Hundertjährige  Leute  gehören  dort  nicht  zu  den 
Seltenheiten  und  bleiben  in  diesem  hohen  Alter 
noch  arbeitsß^g.  Im  Jabre  1733  traten  vier 
Paare  in  den  Stand  der  heiligen  Ehe,  deren 
susammengezähltes  Alter  765  Jahre  betrug." 

Wählend  eines  am  9.  und  10.  Januar  1888 
Qber  das  nfedllche  Skandinavien  hinfegenden 
licftigcn  atlantischen  Sturmes  iialira  die  Tonipe- 
ratur  an  der  Westküste  um  3"  xu;  jenseits  dcF 
Kl&lenkette,  in  Haparanda  am  Bottnisdien  Meer- 
busen aber  stieg  das  Thennometer  von  — 30" 
am  9.  auf  -fj**  am  10.,  also  um  33  Grad  Celsius 
innerhalb  vferandswanxig  Stunden. 

Einen  überzeugenden  Beweis  von  dem  Auf- 
treten des  Föhns  in  der  Weise,  wie  derselbe 
hentsutage  seinen  Unacben  nach  erkannt  ist, 

finden  wir  in  den  PofautnB{;ionen ,  wo  dieser 
warme  Wind  von  den  wenigen  menschlichen 
Wesen,  welchen  das  Schicknl  jene  traurigen 

Oeden  zum  Wohnsitze  angewie.sen  hat,  als  ein 
hochwillkommener  Besuch  begrüsst  wird.  Wenn 
der  Westküste  Grönlands  der  Segen  einer  relativ 
waniirn  Luftstr'tnuinL';  zu  'rh<-ii  wird,  so  kntntnt 
cm  solcher  U  md  uilUI  t  tsva  -  wie  man  doch 
eher  anzunehmen  geneigt  sein  konnte  —  Von 
der  Davisstrasse  und  Baffnigsbay  her,  sondern 
aus  dem  einen  einzigen  Kiesengletscher  bildenden 
Innern  der  Halbinsel. 

Fluni  jOK  Nansbn,  der  unerschrockene 
F'orscher,  der  Grönland  im  Augnst  und  Sep- 
tember 1888  durchquerte,  erreichte  auf  seiner 
Tour  Höhen  von  10000  Fuss,  und  fast  drei 
Wochen  lang  veifolgtoi  er  und  seine  Gefährten 
iluren  heroischen  Marsch  über  eine  gooo  Fuss 
überm  Meere  gelegene  Gletacheretiene  bei  einer 
Temperatur,  wdche  zwischen  — 40*  und  — 50"  C. 
schwankte. 

Diese  Aufzeiclmangen  geben  uns  einen  Begriff 
von  der  selbst  in  den  Sommermonaten  im  Innern 

Grönland.s  herrsrhendcti  i-ntsctzlichon  Kal'i-,  W  ie 
es  da  erst  in  den  Wintermonatun  sein  mag, 
davon  vermfigen  wir  uns  keine  Vorstellung  mehr 
zu  niai  lien.  Wie  hätte  man,  ehe  die  den  Fr»!in 
bedingenden  atmosphärischen  Gesetze  erkamit 
worden  waren,  glauben  können,  dass  ein  — 
noch  dazu  während  des  Winters  aus  dem 
Innern  Grönlands,  iUcsem  waturhaftigcn  Central- 
berde  der  Kälte  kommender  Wind  im  Stande 

sein  sollte,  den  Gestaden  der  Davisstrasse  Wärme 
zuzufülurenl  Und  tioch  ist  dem  so.  Der  vom 
Atlantischen  Ocean  her  wehende  Südost  wird 
an  der  eis.starrenden  Ostküste  (Jnmlands  in  die 
Höhe  getrieben,  stürmt  über  den  gigantischen 
Gletschercontinent  fort  und  hat,  wenn  er  Godt- 
baab  und  Upemavik  erreicht,  den  diesen  An- 
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siedi^IiiriRcn  zu  gute  komimMulcn  I,riu1i-nini;s- 
process  des  'i'rockiiens  und  Erwärmens  durcli- 
geinacht. 

Der  amcrikanischf  Continent  wird  in  scin«»r 
ganzen,  fast  vua  Pul  zu  Pol  reichenden  Aus- 
ddmung,  von  Alaaka  bis  nun  Cap  Horn,  von 
einer  ununti-rl>r<)rlicncn,  nur  an  der  engsten 
Stelle  Centralaiuerikus  liügelcliarakter  anneinnen- 
den.  hoben  Bergkette  durcbsogen,  an  deren 
Abhängen  der  Föhn  sich,  ]<•  iiai  h  der  Rirlitiing 
der  herrschenden  Winde,  l)ald  auf  iler  östlichen, 
bald  auf  der  weltlichen  Seite  fühlbar  macht. 

Wif  die  Westküsten  l'.uropas  vom  Golfstrom, 
so  werden  diu  Westküsten  Nordamerikas  von 
der  japanis<-li«Mi  Strömung  des  Stillen  Oceans 
bespült,  was  hier  wii-  <l()rt  ciiif  starke  Wasser- 
verdunstung  und  I'<  u<:hligkeit8scliw,ingerung  der 
Luft  mit  sich  brini;!.  Etwa  von  der  Höhe  tles 
vierzigsten  UreiteuL^railes  an  nach  Norden  hat 
der  Küstenstrich  zwischen  den  Rocky-Mountains 
und  dem  Meere  ein  feuchtes  regnerisches  Klima. 
Auf  der  entgegengesetzten  Seite  tlieses  Clebirgs- 
zug»'s,  an  dessen  Ostabhängen  und  auf  den 
vorgelagerten  Kbenen  ist  das  Klima  trocken; 
die  durchschnittliche  jährliche  Regeunenge  be- 
trägt dort  nur  vierzehn  Zoll. 

Als  Mackemzik  vor  einem  Jahrhundert  das 
den  Athabaskasce  umgebende  Land  durch- 
forschte, überraschte  es  ihn,  duss  im  Winter 
nm  die  2!eit  der  Jahreswende  von  den  Bergen 
her  ein  «armer  Wind  wehte,  so  warm,  dass  der 
Sdmee  auf  der  Erde  schmolz  und  das  Eis  auf 
FIflsaen  und  Seen  wie  im  Krühjahr  sich  zu  lösen 
anfing.  Der  baki  nach  Macken/ik  fast  gänz- 
lich in  Vergessenheit  gerathenen  Gegend  ist  erst 
in  jüngerer  Zeit  wieder  Aufnierksanik.  i;  1:  be- 
wendet worden.  Das  Klima  des  Landes  liat 
so  lange  als  ein  für  Colonisationsswecke  viel 
zu  rauhes  gegolten,  bis  durch  die  Herii  lite  der 
kanadischen  Vermessungsbeamten  und  der  mit 
Tracestndien  für  die  von  Qnebek  nach  Van- 
couver  liuer  thircli  den  Continent  proji  1  tirte 
Eisenbahn  beschäftigten  Ingenieure  ein  t>m- 
schwnng  in  der  öffentlichen  Meinung  eintrat. 
Ciegeiiw'ärtig  wer.Ieii  von  Seiten  tler  kanadischen 
Kegierung,  unter  iiiuweis  auf  das  vorzügliche 
Klima,  wohlgemeinte  Anstrengungen  gemacht, 
<!en  Strom  der  Kinwanderung  nai  ii  Allu  rta  — 
wie  jenes  Territorium  benannt  worden  ist  — 
hinstilenken.  Ks  giebt  dort  Distiicte,  in  denen 
der  Winter  nicht  vur  l>eeem!ii-r,  manchmal  erst 
um  Weihnachten  herum  anfangt  und  schon  im 
Februar  seine  Herrtdiaft  wieder  niederlegt. 
Kurse  Perioden  grimmiger  Kälte  mit  einem 
Sinken  des  Thermometeni  bis  auf  30  und  40" 
unter  Null  kommen  allerdings  vor,  sind  aber 
eine  seltene  l'lr^i  lieinnng.  Im  at!::eineiiirii  ist  das 
Klima  ein  für  tlen  Ackerbauer  vielversprechendes, 
der  Winter  n^ttt  so  mild,  dass  nicht  einmal 
das  Vieh  in  Ställen  untergebracht  werden  muss. 


'  Diese  giinsfigen  Verhältnisse  verdankt  das 
.  Land  dem  „Chinuok"  (der  lokale  Name  f&r 
I  F6hn). 

Von     diesem    Winde    giebt    ein    mit  der 
I  Meteorologie  Albertas  genau  vertrauter  Canadier, 
Mr.  McCaol,  in  einem  die  westlichen  Provinzen 

des  liritischen  Nordamerika  besi-hrt-ilienden 
Uuche  iulgeude  SchiUlerung,  welche  sich  recht 
gut  ndt  deijen^en  T.schodis  fiber  den  Alpen- 
fohn  in  Parallele  stellen  lässt: 

„Das  Charakteristische  des  Klimas  von  Al- 
berta,  der  Schweipunkt,  um  den  die  Wittenmgs» 
zustände  sich  drehen,  ist  der  Chinookwind. 
Er  kommt  aus  West  oder  Südwest  und  fegt 
über  das  Land  zu  verschiedenen  Zeiten  in  den 
verschiedensten  Stärkegraden,  vom  sanften  Lüft- 
chen, welclies  kaum  die  Köpfe  der  Prärieblutnen 
zum  Nicken  bringt,  bis  zum  tobenden  Orkan, 
der  Hii!e.  l'"ensterl.'Hlen ,  Schini!4-lii ,  Dachziegel 
und  Kamine  dun  h  einantler  wirft.  Die  Ankunft 
des  Chinook  ird  durch  das  Zusammenballen 
dunkler  Cumuluswolken  auf  den  Herggipfeln  im 
Westen  und  durch  ein  aus  tlen  Sciiluchten 
kommendes  Brausen  und  Heulen  angekündigt. 
Die  Wirkungen  tlieses  Windes  sind  wuntlerbare. 
Wenn  ein  echter  und  rechter  ("hinook  sein 
Wesen  treibt,  steigt  das  Thermometer  oft  von 
—  30"  auf  -f-  4"  in  wenigen  Stunden.  Der 
Schnee,  der  am  Morgen  noch  fusstief  gelegen 
hat,  verschwindet  vor  Abend.  AHes  ist  tropf- 
nass;  aber  ehe  die  Sonne  snn  zweiten  Male 
untergeht,  hat  der  durstige  Wind  alle  Feucht^« 
keit  eingesaugt  und  die  Prärie  ist  so  trocken, 
dass  die  Hufschläge  der  Pferde  keine  Sparen 
hinterlassen.'* 

Im  nördlichen  Tlieiie  des  südamerikanischen 
i  Continents,  wo  die  liochgipfel  der  Anden  mit 
1  16000 — 24000  Fuss  rangiren,  ist  der  herr* 
schentle   Luftstrom    der  Sfidoslpassat,  welcher 
I  vom  Atlantischen  Ocean  her  das  brasilianische 
t  Tiefland  durchquert  und  durch  das  Nieder^ 
schlagen  der  mitgeführlen  grossen  Feuchtigkeit 
j  an  den  üstabhängen  des  mächtigen  Gebiigs« 
I  Stockes  die  f&r  den  Unteibalt  des  ries^^  Ama- 
zonas und  seiner  Nebenflüsse  notigen  \\  a  ^  r- 
meogen  liefert.     Wenn  der   Wind   dann  die 
„Paranos"  und  „Pnnas",   die   Oedeneien  der 
Ho.  hplaleaus  erreicht,    iiat   er   jctle   Spur  von 
j  Feuchtigkeit  verloren,  und  die  V'ereinigung  von 
I  intensiver  Kälte  und  Trockenheit  macht  jene 
Kegionen  unhewtdinhar.  In  die  schmalen  Küsten- 
striche I'crus  und  Nordchilis  herabsteigend,  wird 
die  Luft  fast  nnerträg^ch  heisi  und  so  trocken, 
dass  nur  selten -leidite  Regenschauer  das  Land 
I  erquicken. 

Nach  der  Sfldspitze  de«  Continents  Mn,  in 
d<Mi  breiten  zwi'ii-lien  Valparaiso  nnd  (^ap  Hom 
herrsclit  Wesiwintl  vom  Stillen  Ocean  her  vor. 
Es  werden  daher  die  dem  Meere  so  nahen 
Westabhänge  der  Anden  von  Niedencblägen  in 
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eintr  Weist-  ühcrfluthet,  dass  im  Jahre  kaum 
zehn  vollständig  regenfreic  Tage  vorkommen. 
Anf  der  pataji^onischen  Seite  des  Gebildes  Ist 
(las  Wetter  lu  i  klart  in,  blauem  Himmel  fast  im- 
ausgcsctzt  cio  trockenes  und  es  fallt  Monate 
lang  kein  Tropfen  Regen. 

Der  vom  sLh1a;l.iiitisi  lii-ii  <  ^reaii  üln-r  tlic 
L'apculuuie  hinfegunde  Luftstrom  hat  ein  Auf- 
treten  dea  Föbn  in  Natal  aar  Folge,  wo  in 
MaritzburR  selbst  im  Winter  das  Thennometer 
durch  den  beissen  Wind  bis  za  38°  C.  in  die 
Hohe  getrieben  wird. 

Der  äjjyptisflie  ,,Kfi;imzin"  ist  nichts  Anderes 
als  der  fohnartig  sich  lulilbar  machende  Süd- 
wesimonsun,  welcher  seine  Feuchtigkeit  beim 
IV-lM  TKirigen  der  äquatorialen  Gebirge  Afrikas 
vcrlor<-n  hat. 

Den  heissen  Ludstrom,  der  die  Canterbur>-- 
ebrnc  in  Neuseeland  übernnthei.  hielt  iruin 
früher  lÜr  einen  üIhts  Meer  aus  ileii  gUilieiuleu 
WQslen  bmeiaUStralit^ns  hergekommenen.  Jetzt 
weiss  man*  dass  es  sich  hii  r  ebenfallH  um  eine 
Bethätif^ing  des  Fohnphanuiuens  handelt,  da- 
durch verursacht,  dass  die  herrscbeodeo  West- 
wimlc  die  nenseeländischen  Alpen  passiren 
müssen,  ehe  sie  in  jene  Ebene  gelangen. 

Aus  allem  ul  <-r  die  Ffihnwinde  besagten 
geht  hervor,  da«s  diese,  wenn  auch  gelegent- 
lich Schaden  veruraachend,  doch  im  grosstm 
Ganzen  ein  Segen  fär  diejenigen  Länder  sind, 
in  welchen  sie  auftreten.  Mit  Schnee  und  Jüs 
knnen  Process  machend,  schränken  sie  die  Kälte 
iiiul  Dlhh  t  des  Winters  ein  und  moilifioiren  das 
Klima  iu  so  günstiger  Weise,  dass  es  möglich 
wird,  Näbzlhicht  su  pHansen  und  xur  Reife  ge- 
langen an  teilen  in  (legenden,  in  denen  ohne 
das  Eingreifen  des  Föhns  eine  Besiedelung  gar 
nicht  ins  Auge  gefaast  werden  könnte.  Millionen 
Menschen  in  versihiedcnen  'l'hi  ilen  <I.t  l'.rtle 
ist  der  Föhn  ein  vielleicht  dann  und  wann  etwas 
au  aufdringlicher.  Im  GnuMte  aber  doch  wohl- 
meinender und  Dank  venlienender  Freund.  (aU»] 


RUNDSCHAU. 

NaciHlntck  vcfliotcii. 

Die  EriMiubiiti,  dm  die  «inselncn  EnaiBMibniiai  nch 
in  einem  festen  gegebenen  VerhSltniM  nmset/en  lassen, 
dms  t.  B.  eine  l»cstminle  Menge  Arbeil  einer  ^t'^'sscn 
\V.iinicini»t;i; ,  iliusc  cini-iii  k'slcn  Ouaiilum  >:licTiii>t 'oor 
oder  elcklrUchcr  Leistung  äquivalent  &ci,  tührtc  sofort  zu 
der  wichtigen  Erfidirugb  dass  jede  docartige  Unuctsaog 
mit  dnem  Verlast  an  aatsbarer  Eaaxie  vobaaden 
sei.  Der  Verlust  besteht  jedesmal  ans  einer  (gewissen 
Kner};ii"nicnge,  wrltlic  in  v'intr  für  den  lictrcffcndcn 
Proceks  wcrthliiscn  l'urm  auftritt.  So  findet  l>ci  jeder 
Umsetzung;  von  mechanischer  Energie  in  elektrischen 
Stron  mit  UäUe  eiacr  DyasaMmaschiae  ein  Kraflverliut 
statte  der  aas  der  adddUchea  Erwinnnig  der  Lager  der 
AdMBdmchReiba^,  derDnlitwidtelnqgeB  undlffagnel- 


j  kerne  durch  innrtn  Widerstand  un  1  In  l  niinn,   ,i  \vic 

iaus  einigen  anderen  nutzlosen  Ncl><;nu  irkun^en  rcsultirt. 
Als  obersten  U  rundsalz  bei  der  ökonomischen  Ans- 
auuung  iigc&d  einer  Knft  würde  man  daher  von  diesem 
Gesichtüpunkt  ans  den  anbnslellen  haben,  dass  die  «tth* 
WcnJij;cii  \'i  r',v.iiiin>;ii[."  n  licr  I-.ik  rt;irfomicn  in  einander 
auf  ein  Minimum  ItcM  i.i.aikl  uenii  n,  iiiithin,  dass  der 
direcicsle  Weg  /.um  Ziel  <ler  böte  ist.    Wenn  wir  uns 
j  aber  in  der  Tecboik  umsehen,  so  finden  wir  vielfach, 
dass  dieser  Weg  keineswegs  bcschrtiten  wird,  iMmehr, 
ilas»  meist  indirccte  "Wege  eingeschlagen  werden.  Ks 
ist  dann  stets  die  Kr»;igung  ma.issgel>«nd,  d.iss  die  un- 
j  umganglichen  Verluste  hei  <h  i  Kn<  tf;i'  lraMsfi>tiiiiilion  dwcb 
!  andere  Vortbeile,  Bequemlichkeit,  Sparsamkeit  etc.  ans* 
geglichen,  ja  vielfacb  reicUich  mgviet  werden. 

Eiaea  tehncicbea  BUclc  anf  diese  Verhältnisse  ge- 
stattet nns  das  Bekaektnngswcaen,  dessen  Entwickelang 
'  nir  %<<ii  .i<  II  ilti  stcD  Zeilen  bis  in  die  Gegenwart  leichl 

vcrrulj;cn  kunnen. 

Der  älteste  l'rix'css,  künstliches  Licbil  an  ersengen, 
ist  sogleich  der  directesle.  Der  Kieaqwn  stellt  in  seinem 
Gebalt  an  brennbaren  Stoffen,  Manen,  flüchtigen  Ueleti 
und  lIul/^tMiT,  ciiu  ri  «  isscn  Knergie\<Jiralli  <l;ir,  der  ein- 
fach dadurch  in  nutzliaics  I.icht  und  vieltuch  zugleich 
erwünschte  Wärme  umgcsci/.t  werden  kann,  dass  durch 
Krbitsung  eines  Tbeiles  die  Verbrennung  dieser  Snb> 
staasen  eingeleitet  wird,  die  von  IJcht-  nnd  Wirme» 
ent«'ickclung  ticgU-itct  i'-t.    ])•.'■  W'.innr  .!rr  M:n)inie  wird 

;  Ibcilwc-isc  dajtu  benutzt,  die  Uenachli.irlen  llieilc  des 
llrcnnstolTcs  so  »cit  zu  erwärmen,  dass  deren  Zersetzung 
und  Vergasung  erfolgt,  wodurch  ohne  weiteres  die  Ver- 

'  brenonng  bis  snr  ErschöpAmg  des  Vonalbcs  naterhaUen 
wird.  Aber  indem  man  den  Verbrennungsprocrss  sich 
selbst  ölicriicss ,  verzichtete  man  auf  eine  Regulirung 
desselben.  Die  Maniinr  kijüiilc  oll  die  ihr  /.ugefUhrte 
Nahrung  nicht  verarbeiten ;  ein  rbcil  des  KohlenstoiTes 
wnrde  als  Rnss  ausgeschieden,  wobei  aasssr  elasm  er> 
bebUchea  Verlast  an  Lencblluaft  eiae  aacraftasehla  Ver- 
scblecbternng  der  Luft  entstand. 

l-in  gewaltiger  Schritt  vorwärts  war  es  dahi  r,  dass 
man  einerseits  das  Leuchtmaterial  vorl)ereitete,  anderer- 

^  scils  den  Vcrbrcnnungsprucess  durch  Benutzung  der 

:  gleichmüssigen  Capillaritit  eines  poräoen  Dochtes  rsga« 
liren  lernte. 

Wenn  m.in  an  Stelle  des  Kicns|>ans  als  I^uclit- 
matcrial  Uel  anwendete,  so  wurde  allerdings  der  Process 
der  Ttcicuchtung  dadurch  wcscaflicb  complicirter;  man 
mosste  die  Oclirüchle  aabanea,  aaaiBMln  und  unter  Anf» 
wand  mechaniscber  Arbeit  das  Oel  daraus  gewinnen, 
aber  maa  erhielt  trnl/dem  ein  wesentlich  ökonomischeres 
Leuchlmateiial.  Denn  im  Kicnsi>an  wurde  eine  Menge 
der  dispnnibeln  Knergic  auf  die  I-Irwärmung  von  StolTen 
verwendet,  welche,  an  sich  anbrennbar,  nur  den  Leucht- 
warth  der  Flaamie  herabsetsleB,  wfluead  das  Oel  bis 
auf  einen  geiingfiigigen  Rückstand  vollkommen  verbrannte 
nnd  /uglekh  die  Flammcnhöhc  durch  die  Anwendung 
cini  N  Dochtes  reguHttaw»  die  RBwbecbejdang  nater» 

driickbar  wurde. 

Auf  diesem  Standpuakt  ist  das  Beleaditaagaweeea 
durcb  Jalutauaeade  bis  in  die  jSafrtt  Zeit  geblieben. 
Denn  von  unserm  Gesicbtsptinkt  aas  ist  es  gleichgültig, 
wie  Witt  iliirch  allerlei  conslructive  Mittel,  complicirte 
Verbreunungsapparale,  Hattinirung  des  Oeles  u.  dergl. 
die  Bequemlichkeit  und  Helligkeit  der  Lampen  erhöbt 
wurde.  Auch  die  Jünführung  des  Petrolemas  bedeutet 
BW  eiaeB  InsaerKchea  Fntschiitt.  Alka  diesea  Eia- 
ridUaageaistdasgeaMiBSSBi,  dass  sie  direct  die  chcBiscbc 
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Krst  die  Krfindunjj  iles  G  a  1  i  (  )i  1 17  >,  bedeutet  einen 
Kortscbrill.  Während  in  der  ( )elflammc  immer  ein  Tbcil 
der  Eneiigie  tur  Vurwärmung  des  Krcnnstoffa  beauUt 
werden  mws  und  ao  die  Lenchtkz&ft  der  Flamme  noth- 
«endig  Ejnbnne  erieidet,  fXUt  die*  bei  der  Gasbelenclitang: 
fort.  Der  I'rnccNS,  der  in  der  Ocllampc  vor  sich  gellt, 
ist  hier  in  zwei  Theilc  /erlegt,  davon  einer  sich  bereits 
ia  der  Gasanstalt  a1>spjelt.  Dort  «ild  mit  Hülfe  von 
wanne,  die  der  Kohle  van  «nnea  sugeCaiirt  wird,  eine 
chemiiche  Action  ehigeteitet,  mit  deren  Hälfe  ans  ihr  ein 
;;;iNpirinit;er .  zur  I.ichirr/ciigiinß  h<"inndcrs  geeigneter 
1  heil  von  dein  ;u  Hei//we(  keil  bosunders  uul^bareii  festen 
Riicksiand,  der  (  <.kc,  (getrennt  wird.  Ausser  besierer 
AwnuUttng  des  Bnsniii>t«flre>  wird  lO  eine  iwaerst 
■anbcK,  iUa  tcgaNriMve  Lichtquelle  gewowncn« 

In  ein  ganz  neues  Stadium  ist  al  cr  ilir  UeleodltUlga« 
tecbnik  et<it  durch  das  elektrische  Licht  und  das  sog. 
GasglühUcht  getreten. 

Bei  den  älteren  Lichtquellen  entstand  das  Licht 
dadurch,  daai  die  in  der  Flaamie  auspendiiten  fteten 
Tbeilrhen  durch  die  Hitze  der  Verbrennung  bis  zum 
Weissglühen  und  Verbrennen  erwiirmt  wurden  und  so 
w  .ihrcnd  des  Hrcnncn»  itots  ein  s;  lir  erlieMi»  licr  Thcil 
der  Knergie  auf  diese  Arbeil  verwendet  werden  niasste: 
hier  »pielt  sidi  oIb  gmia  aadowr  Voffaaf  ab.  Sovohl 
in  der  elektrischen  Glüblanop«  wie  in  der  Auerlampe 
verbrennt  die  lonchtende  Substanz  nicht,  vielmehr  wird 
sie  nur  durch  die  elektrische  F.ncrgic  oder  durch  die 
Hille  der  Bunsenilammc  im  Glühen  gehalten.  Hierdurch 
wird  eine  Oekonoaiie  erreicht,  welche  auf  dem  ilteren 
Wefe  aia  an  «irieieD  fßmvmm  «Ir(  diesem  Gewinn 
aber  stehen  wenigstens  bei  dem  eldttrischen  Licht  nicht 
uncrhcbliclie  Verluste  ).;fj;fiuil)<.T :  denn  bei  iio!ii-.!!|jen 
wird  ein  viermaliger  Unisal/  von  Knergietormeii  nüthig. 
Erst  mass  die  chemische  Knergie  der  Kohle  in  WSrme, 
die  Wärme  durch  die  Dampfinaachiae  in  Ariwil»  die 
Arbeit  mittelst  der  Dynamos  In  elektrischen  Strom  ver- 
wnnilrlt  werden,  che  dieser  \vi(  dcrum  sich  in  dem 
Kohlenfaden  der  Gluhl.impcn  »der  dem  Klammcnbogen 
in  Licht  umsetzt. 

Dau  aber  trotz  aller  dieser  verschlusgenea  Bahnen, 
welche  die  Energie  dnieUaulien  muts,  mehr  Licht  ge- 
wonnen wird  als  durch  die  primitiven  MethiKlcn  der 
directen  Verbrennung,  l.ls«t  uns  erhebliche  Fortschritte 
vnn  der  Zukunft  liuflen,  welcher  es  gelingen  wird,  da« 
Problem,  Wärme  direct  in  Elefctrkitit  su  verwandeln  und 
damit  Jwc  koMipiditen  üniiNca  m  wmehkii,  n  Uta». 


Scbwimnaende  Wncks.  Die  Uimmrts  ät  la  SocUU 
det  wHgiMeur»  eivät  beachlMgen  sich  aril  den  besonden 

im  AtLintischen  Ocean  /ahlreich  herumtreibenden  Schiffs- 
trümmem  und  von  der  Mannschaft  verlassenen  SchilTen, 
welche  die  Schiltahrt  ebenso  geHihrden ,  wie  etwa  die 
Eisberge,  oder  eigentlich  mehr,  indem  ihre  Nähe  sich 
bei  Nittht  dttfdt  nichts  verriHb.  wSbread  das  Sinken 
des  Thermometers  hSnfig  andeutet,  das«  Abbrockelangen 
der  nordischen  Gletscher  in  einiger  Entfernung  ihr 
Wesen  treiben.  Das  hylni^raphischc  Amt  der  \'cr- 
cinigten  Staaten  veröffentlicht  allerdings  von  Zeit  zu 
Zeit  ein  Verseichniss  der  Wracks:  doch  sind  diese  An- 
gaben nemlkh  wcrtUoa,  weil  die  SchUTstrimmer,  von 
der  SttrSnnng  gebiebea,  ihren  Ort  vertndem.  In  den 
lelatcB  Onf  Jahren  atieaaen  38  SeUfc  mit  Wncke  ««• 


wimiii  nnd  es  gingen  6  dadurch  su  Grunde.  Be- 
sonders gefflu-llcb  ist  ein  mit  einer  Mahagoni-Ladun»; 

im  Werthe  von  über  81)  ix>o  Mark  bcfrachti  Us  SchilT, 
wclchc<i  sich,  von  der  Mannschaft  verlassen,  seit  zwei 
Jahren  auf  detn  Atlantiaehen  Ocean  herumtreibt,  irad  in 
der  Zeit  einen  Weg  von  $000  Seemeilen  zurückgelegt 
haben  solL  Gesehen  wurde  es  bereits  27  Mal,  und  es 
ist  nur  zu  verwundern,  rlas^  Niemand  ilen  Versuch  t;e- 
macht  hat,  das  Wrack  ins  Schlepptau  zu  nehmen  oder 
die  werthvolle  Ladung  zu  bergen.  Man  hat  den  Vor- 
schlag gemacht,  die  Wracke  dnrcfa  au(gesaiMite  Kiicfa* 
schiffe  beaw.  Torpedos  zu  aerstSran.  Die*  wftrde  aiber 
viel  kosten  und  nicht  einmjl  sicher  zum  Ziele  fühten. 
Das  Sprengen  des  Mahagoniscbiffcs  z.  i>.  würde  das 
Meer  mit  .schwimmenden  Holzem  bedecken,  die  eben- 
&lls  gciabrlich  wären,  indem  sie  z.  B.  den  Bruch  einer 
Schniube  herbeüShren  kSnnten.  Besser  wire  es 
<lie  Wnicks  l>is  zur  nächsten  Küste  rn  sch!ep)>cn 
den  Schilfern,  welche  sie  beseitigen,  eine  Prämie 
sidMfn.  ^  Ol  (sjfs) 

•  • 

Der  Einflusa  der  Feuchtigkeit  auf  das  Zustande- 
kommen chemischer  Reactionen.  Wie  die  Chemiker- 
Ztüimg  mittheilt,  kam  der  engUache  Chemiker  H.  Brb» 
RKTON  Baku  bei  seinen  Studien  über  obiges  Thema 
zu  sehr  interessanten  Resultaten. 

Demnach  spielt  die  Feuchtigkeit  bei  allen  bclunnten 
chemischen  Reactionen  eine  «richtige  RoUe  und  unter 
Ausschluss  jeder  Spur  von  Feuchtigkeit  verlanücn  viele 
Reactionen  in  gant  anderer  Weise,  ab  Usher  anfenomaen 

wurde.  So  verbrennen  weder  Kohle  nodi  Schwcfid 
oder  Phosphor  beim  Krhiucn  im  SauerstolTgase ,  wenn 
dieselben  ebenso  wie  das  Gas  selbst  in  ganz  vollkommen 
trockenem  Zustande  sich  befinden;  Ammoniakgas  und 
Chlorwasserstoff  vereinigen  sich  bekanntlich  unter  BOdnng 
weisser  Nebel  zu  Chlorammonium.  Trocknet  man  jedoch 
das  Ammoniak  durch  Kalk  und  l'ho.sphorsäurcanhydrid, 
den  rhlorwivsserstoff  durch  Schwefelsaure  uml  l'hosphor- 
säureanhydrid,  so  entsieht  beim  Mischen  der  beiden 
Gaae  weder  die  MUnng  der  CUoeamnenlwnBebel,  noch 
tritt  eine  Volnmenverminderung  ein ;  es  scheint  denmach 
der  Schluss  berechtigt,  dass  diese  beiden  Gase  in  trockenem 
/-ustaiiile  iilicr!i.iu|it  nicht  auf  einander  einwirken. 
Trockenes  Schwcfcltrioxyd  vereinigt  sich  nicht  mit  Kalk 
oder  Bariumoxyd  oder  Knpferoxyd,  beim  Vermischen 
von  tmckenem  Stickoxyd  mit  Snaentnff  traten  keine 
braunen  Dämpfe  von  Stickdioxyd  auf. 

Man  darf  den  »eiteren  Forschungen  Baki  ks  über 
diesen  interessanten  Gegenstand  mit  Spannung  entgegcn- 

Na.  Isml 

•  * 


Veriegang  «Imo  Sdnqipea«.  Das  Verlq^  be- 
wohnter Hfaser  haben  whr  Enropler  Uaher  ans  goten 

Gründen  den  .\merikiinem  überlasaflO*  Dagegen  kommt 
es  auch  in  der  .\llen  Welt  bisweilen  vor,  dass  Schuppen, 
Fachwerksbauten  und  dergleichen  nach  einer  .mUrn 
Stelle  geschafft  werden.  Ueber  eine  derartige  Verlegung, 
die  in  Ronen  vor  sieh  ging,  beticblat  L»  MUm.  Es 
handelte  sich  om  einen  50  m  langen.  30m  breiten  Schuppen» 
dessen  Dach  nur  von  den  Seitenwänden  nnterstntzt  war. 
Fr  wog  150000  kg  und  wurde  53  m  weit  foilgcsrharlt. 

Die  Hanptschwicrigkcil  bestand  in  dem  erforderlichen 
gieichBlamgen  und  gleichzeitigen  Fortbewegen  der 
14  Stitsen  dea  Daches.  Die  geringste  Veiindemng  in 
ihrem  Abstandn  hltfes  einen  Einstun 
eine  Gefährdung  des  Zusammenhaages  der  1 
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zur  Koljjc  gehabt.  Erst  wurde  Iiiii(;s  der  Winde  ein 
Uleit  demt  getwnl.  das*  di«  Wand  die  Mitte  dcMelbes 
dnMhnii  abdna  hob  mm  dm  |Mit«i  Sdmppm  AmA 
gkichaehigt»  AmxUbm  von  Winden  so  weit,  dass  je 
«n  kleiner  rierecklger  Fisenbalinwaucn  unter  jeden 
!'fi)slcn  ^'u-.!  hoben  weriltii  konsitu.  Nuchdi  ni  man  «lu-se 
Wai;en  starr  verbunden,  erfolgte  das  Bewegen  der  so 
gebildeten  Züge  dmdi  WindeB.  Mtürlich  so,  dass  sie 
durchMU  gleiriimässig  Tocrödrtai.  Ab  d«r  (Mtte  Bau 
an  Ziele  anKel.inK't  war,  ward«  vm^Vebrl  verfahren, 
und  bald  ruhten  die  :;.(  rf(i--li  ri  ;iiif  il.  ii  fu  tril  gestellten 
34  neuen  Steinwürfcln.    Das  <ian/c  beanspruchte  drei 

•  (»«S4) 


Miltlfrwcile  war  der  Krieg  zu  Ende  get;!\ngcn,  ohne 
dass  der  Fuiton  I.  Gelegenheit  gehabt  hätte,  in  Thütig- 
Itdt  SU  treten»  Er  wurde  auf  der  Werft  zu  Brooklyn 
vertäut  ud  dimte  tli  Migaaicliiff,  bis  er  im  Jahre 
1829  durch  da«  Eiplodlrem  der  u  Bccd  bcfiadScben 


(Mft  nni  AbUMmcen.) 
SettttHfieAmtri€mmt  dem  wir  die  beUolgenden  AbbUdmigea 
verdanken,  er> 

iniert    daran,  Abb.  »4. 

den  Robert 
FuLTON  nkbt 
Maas  das  erste 

PaH-sagicr- 

Damp&chin', 
sondern  auch 
das  erste  durch 
Dampf  getrie- 
bene Kriegs* 
schiff  baute. 
Dieses  war  frei- 
lich, wie  aus 
den  Abbildm» 
gen  enichttich, 
ein  sehr  ))Ium- 
per  Kanten,  der 
rieh  höclistens 
mar  Hafenver« 
theidigimg  eig» 
nctc.  Vom  Sta- 
pf! lief  da<(  pon- 

tonülmlichc 
Sdiiff  am  29. 
October  1814 
in  New  York 
und  wurde /WA 
ton  thf  First 
getauft.  Die 


Pfagr^kdiMlier  V«raiicb  OlMr  den  Lriiftdnidb 

Das  Viirhandiiiscin  dcü  Luftdrucks  kann  auf  sehr 
viele  Weinen  iiai  hjjcwicscn  werden.  Die  saugende 
Wirkung  eines  mehr  oder  minder  luftleer  gemachten 
GeGuseSi  der  Auftrieb  des  Qoccksilbers,  das  Ziisammcn- 
dröcken  der  luftleeren  Kapsel  innerhalb  des  Aneroid- 
sind  alles  handgrelflkbe  Beweise  fBr  das 

Vorhandensein 


diescsDruckes. 
Ks  gicbt  aber 
noch  ein  viel 


Mttel,  «n  sich 

in  überzeugen- 
der WciNc  von 
der  enornicH 
Kiaft.  mit  wel- 
cher die  Laft. 
Säule  auf  jeden 

Gegenstand 
drückt ,  eine 
VonteUnag  aa 

vefichaffini- 
Wir  bedienen 
uns  d:uu  eines 
kleinen  Frett- 
chens ,  etwa 


Tiefe  6  m  und 

die  Ureite  l6,8 
ni.  Der  Kessel 

lag  backbord  (Abb.  574),  die  eincylindrige 
■MBcrbord.  Sie  trieb,  wie  ana  der  Abbild«^  an  «r^ 
asfeen,  rin  awiaehen  RcsmI  nad  Maschine  rieh  drehendes, 
daher  vollkommen  geschütztes  Schaufelrad  von  4,8  ni 
Darcbmesser.  Der  Schiffsnimpf  l>cstand  also  eigentlich 
am  swei  Theilen,  die  durch  Balken  und  flanken  ver- 
banden waren.  Der  Gehalt  des  Schiffes  wurde  auf 
a47S  t  gcachitat.  Bi  der  Bnltirie  atudeB,  wie  ans 
Abbildtmg  $75  ersichtlich,  zwanzig  verhSltnismissig 
schwere  Geschütze.  In  Aussicht  genommen  war  aber 
eine  noch  schwerere  Bewdumag  "iitdObllgea  JZ^PfBadetB 
und  drei  lOO-Flundera. 

Die  cnte  FlobeUit  aiachte  das  Schiff  eist  nn  Juni 
iSiSi  wbä  elae  fi«nhiilmllgteit  van  s'/, 
nid«  «wd&  flera>ftlfii  «ob  i<sa  m  oder 
Ueikn  V4M  t6o9  a?  Oartber  idiweigt  onseK  Qndk. 


Kaaoaeadeck. 
Das  ecsta  DaafOuiegstckW. 


kistendeekela, 
und  eines  Bo- 
gen» Schreib- 
papier. Wenn 
wir  daa  Brett- 
eben  derartig 
avfetaanTiaeh 
legen,  Aua  es 
last  cor  HiM« 
iber 
Kante 
ragt,  und  I 
■it  der  Hnd 
anf  diese  fibcr^ 

stehettde  Hüfte  schlagen,  so  ist  der  Erfolg  ein  sehr 
leicht  vonuisaasehender.  Das  Brettchen  Ufipt  asomentan 
aber  die  Tisdikante  and  flUlt  rar  Me.  Gaaa  anders  aber 
ist  der  Erfolg,  wenn  wir  den  Versi:i  l)  etw.is  modificiren. 
Wir  legen  unser  Brettchen  wie<itr  so  auf  den  Tisch, 
dass  es  sur  Hälfte  über  die  Kante  übersteht,  und  be- 
decken dann  die  aaf  dem  Tisch  liegende  Hälfte  lose 
arit  einem  etwas  gf8asere&  Begen  SdiMihpBpur*  FShnn 
wir  jetzt  einen  kräftigen  Schlag  aaf  die  fiberstehende 
Kläcbe  des  Brettchens,  so  vermögen  wir  nicht  ein  Herab- 
fallen de>scll>cn  zu  erzwingen ,  sondern  es  bricht  ein- 
fach an  der  Tiscbkante  enUwci,  so  dass  die  eine 
HSlfte  liegen  bleibt,  wfthrend  die  andere  zu  Boden 
OUt  Dieaea  übcfnaehende  Eiperinent  erklärt  sich 
alkin  daidi  den  LoAdmek.  Das  darfiber  gedeckt* 
Papier  vaahiadert  ia 


L.iyui^L;d  by  GoOglc 
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driageB  der  Luft  xwischen  BrcUcben  and  Tüchplattc, 
es  enutefat  anterbalb  dei  BreUcbeni  ein  hiftverdorniter 

Raum,  während  auf  die  Oberseite  des  Brcttrhms  die 
«larüherstchendc  LnftsSule  drückl.  1>ic  Folf;c  <la\<>n  ist 
ein  M-hr  stirkcr  Wiilcritaiul  );cj;iii  das  Aufkippc-n  des 
Brettchens,  der  bei  genügend  rMchcm  und  kräftigem 
ScUage  Bar  ZeitrSmiiiaiiiie  desselben  lülirt. 

Uaam.  [19J1I 


BÜCHERSCHAU. 

Webers  Illustrirte  KatechiKmen. 
Leipzig,  Verlag  von  J>  J'  Weber, 
Nt.   3.   Dr.   Hfkmanx   J.   Ki.kin,   Kulfchismus  drr 

Aitiniwmit .     Ailitc,  \i  ric  A  iif  l.ijje. 

Mit  ibj  Abbildungen  und  einer  Sternkarte,  l'reb 
geb.  3  Mark. 

Nr.  24.  Dr.  V.  K.  Bkkwkr.    Kalrehismus  der  X.itur- 

Ukrt.    Vierte,  umgearbeitete  Auflage.    &lit  53  Ab- 

bildnngcn.    Preis  geb.  3  Mark. 
Nr.  60.  Dr.  W.  J.  van  Bebmw,  Flof.  A'attckismuu  dtr 

Jtfetforohgie.  Dritte  Anfl«^,  i^inzlich  nmgevbcitet. 

Mit  (1^  AtiliildtinRcn.    Preis  t,  Mark. 

Die  vurliegcndcn  drei  Bände  der  WKBGKScben  Illu-  i 
Stritten  Katechismen  bieten  «nscrordentlidi  vid  dar.  I 
HsitMAliN  J.  Ki:siN«  der  bekannte  Astronom,  bringt  in 
seiBeflS  Tbeile  eine  durch  die  Forschung  der  letzten 
Jahte  wesfiitliih  liorcii-licrlc,  aiisscrürdcnllich  viclsfili>;c 
Ucbersicbt  iibi-r  das  ^>csnminle  ücbict  der  Astronomie. 
Die  in  allen  Katechismen  gewählte  Form  von  Frage 
ud  Antwort  dient  «war  das«,  die  Uebeinditlidikdt 
des  Gebotenen  tn  erhöhen,  ennttdct  aber  den  I.eBer 
und  auch  den  Autor ,  ilor  durch  diese  Form  verhindert  ' 
wird,  stilistisch  seinen  Vortrag  so  cin/urirbicn,  wie  eü 
seinen  Fähigkeiten  entspricht.  Speciell  bei  einem  Verfasser 
wie  KuuM,  der  es  wie  selten  Jemand  venteiit<  seine 
Ansführnngeo  in  das  Gewand  einer  schönen  und  edlen 
Sprache  zu  kleiden,  ist  eine  solche  A  tinrdf.iinj;  des 
Stofl'cs  t\i  bedauern.  Irot^dem  ist  die  Darstellung  eine 
an  vielen  Stellen  .sehr  hübsche  und  lesbare ,  und  kann 
das  Werk  seiner  Gedrängtheit  und  Uebeisichtüchkett 
wegen  bestens  empfohlen  werden.  Cs  wSre  n  wfinschen 
fjewcscn,  dass  die  VerlaRsbuchhandlunj,'  die  Art  der 
Tcxtillustralionen  Kenuiss  des  Forlschritts,  welchen  die 
Ulnstrationstcchnik  in  den  Ict/.tcn  Jahren  gemacht  hat, 
verändert  hätte.  An  Stelle  der  theilweis  nichtssagenden, 
wenig  duanktcnstischen   Hahschnitte  hätten  billigere 

Ztokogra'ihicii  tn  tfti  knnnen ,  dir  viel  !irs>rr  den 
beabsichtigten  /weck   crrciclit  hatten.  f;i  iiüf;( u  die 

Abbildungen  ttl,  11:,  Itj,  117  oder  gar  1^5  «der  [37 
kdaesw^  berechtigten  Anforderungen  and  sind  nicht 
gerignet,  eine  Aaschmtang  von  den  n  geben,  was  sie 
darstellen  sf>Ilcn.  —  BRKWkks  Natiirlehre  zeichnet  «ich  [ 
dadurch  autt,  dass  die  Fragestellung-  eine  weniger 
methodische  ist,  als  vielmehr  an  die  I-rlabrun^en  des 
täglichen  Lebens  anknüpfend.  Das  Buch  gewinnt 
dadvreh  awserordenflich,  indem  es  eine  grosse  Aasahl 
gelsg— tHchcr  Excurse  enthidt,  welche  für  den  gebildeten 
I.jien  vieles  Interessante  enthalten.  —  V.\N  Ukrurks 
Meteorologie  ist  eine  wcrthvollc  Ücrcichcning  der 
populären  Litteratur  über  einen  Wissens« weig,  der  vielen 
GebOdctan  nicht  geUnfif  ist,  w«!  er  etat  In  jflngsler 
Zeit  sich  entwickelt  bat.  Speciell  verdienen  die  K.ipitel 
Beachtnag,  welche  bnswecken,  den  Leser  in  die  Grund- 
sign  der  Wettcepragnoie  darafühten,   aad  die  Er»  I 
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scheinnqgea  besprechea,  welche  durch  die  verscUedaaea 
typiiclicB  DepnssionBsflge  in  Earapa  harvoigebiadit 
werdea.  (*|}7] 

EingBBangenc  Neviekdleii. 

(AuslUrii^  BMVMCbaac  Mlk  skk  dl»  SadadiM  w.) 

DaVIU,  I.MiWK;,  Rith.^'her  fiir  .\nf,'in:;er  im  Pliot<'- 
gntf<hiriii.  Keliell  für  \'orgeschritleue.  /Zweite  ganiil. 
umgcarb.  Aull.  Mit  65  Holzschn.  u.  2  Taf.  13*. 
(Vll,  13V  S.)  HaUe  a.  d.  S.,  Wilhelm  Ka^  Preis 
t,SO  M. 

Middendorf,  F..  W.  /<•/•»/.  Beobachtungen  und  Studien 
über  das  Land  und  seine  Bewohner  während  eines 
;>j;diii^'cii  .\ii(emli.ilts.  I.  Band:  Lima.  Mit  21  Text- 
bild, u.  J2  Taf.  gr.  S".  (XXXil.  bjS  S.)  Berlin, 
Robert  Oppcnlwim  (Gustav  Schmidt}.  Preis  16  M., 
geb.  20  M. 

Jahrbuch  dtr  Chemie.  Bericht  über  die  wichtigsten 
l'"ortsc!irille  der  reinen  und  angewandten  Chemie, 
unter  Mitwirkung  von  H.  Beckurts,  K.  Benedikt, 
C  A.  Bischoff.  E.  F.  Dfinre,  J.  M.  Edcr,  C  HInsser> 
mann,  G.  Krüss,  M.  Märcker,  W.  Nemst.  F.  Röh- 
mann  herausgegeben  von  RlCHARI>  Mf.VF.K.  II.  Jahr- 
gang. iSy:.  S".  (XII,  5H3  S.>  Brauiischweig, 
Friedrich  Vieweg  und  Sohn.    Preis  geb.  12  M. 

Ostwald,  \T.,  Pml.  //aitd-  und  HQfshuih  zur  Aus. 
fühnmg pkytÜM'^iemtitdier  Messuni;fn.  Mit  i88  Text- 
lig.  u.  6  Tabellen,  gr.  8".  fVIII,  .h>-  S.)  Leipzig. 
Wilhelm  Engelniann.    I'reis  ;;eb.  8  M. 

lieilichrtjt  für  NuturwUstnicluiften.  ( )rg.an  des  Natur- 
wissenscbaftlicbai  Vereins  für  Sachse»  und  l  liüringcn, 
unter  Mitwirkung  vom  Geb.  Bergrath  Dunker,  ProL 
Dr.  Freih.  von  Fritsch,  Prof.  Dr.  Gardie,  Geh.  Rath 
I'rof.  Dr.  Knoblaui  h,  Oh.  Rath  Prof.  Dr.  Lcuckart, 
Prof.  Dr.  E.  Schmidt  und  Prof.  Dr.  Zopf  heraus- 
gegeben von  Dr.  G.  Brandes,  Privatdoc.  d.  Zcxdo^iie. 
6(>.  Baad.  (Fünfte  Folge,  vierter  Baad.)  Erstes  und 
Zweites  Heft.  Mit  i  TtL  a.  I  Flg.  Im  Test  gr.  8*. 
(S.  I  132.)  Leipzig,  C  E.  M.  Pftffcr.  Aeto  pto 
Band  iU  HcRc)  12  M. 

DlESTEliwu.'v  I\)puliire  Himmelskunde  und  malht' 
matische  (Jeograpkk,  Neu  bearbeitet  von  Dir.  Dr. 
M.  Wilhelm  Meyer,  unter  Mitwirkimg  van  Dhr.  Pret 
Dr.  B.  Sfhwslbe.  \U.  18.  Auflage.  Mit  4  Stern- 
karten, 2  Uebersichti,k.irten  des  PLineten  Mars, 
I  Cttb^  ausgefBhrt.  Darstcllg.  einer  Sonnenfmslemiss, 
I  HeUogravüie,  3  faräg.  Spektraltafehi.  6  Vollbild., 
97  i.  d.  Test  gedr.  Abb.,  sow.  d.  Bfldaiss  d.  Veif.  ia 
Kupferstich,  gr.  8*.  (Tn  l fi  Lieferungen.)  i.  Lieferung. 
(S.  I — 32.)   Herlin,  Kmil  (loldschmidt.  Preis  0,50  M. 

Bl-ASll'.S,  W.M.  Stürme  und  m/>derne  Meteorologie.  Vier 
Vorträge,  gehaltea  in  BrauBschweig  1891 — 1892.  Mit 
6  Abbildungen,  gr.  8*.  ($3,  XI,  47  S.)  Braaa» 
schweig,  Albert  Limbach.    I'reis  2,60  M. 

Du  Biii.s-Rkvm<)ni>,  Emu..  Mauptrtuis.  Rede,  lur 
Feier  des  Geburtstages  Friedrichs  IL  unil  des  Ge- 
burtstages Seiner  Majestät  des  Kaisets  und  iCönigs 
in  der  Akadeade  der  Wiwenscbaften  an  Bolia  am 
28.  Januar  1893  gehalten,  gr.  8*.  <93  S.)  Iiiiga^, 
Veit  &  Comp.    Preis  i,i;o  M. 

KtiHKRr,  Dr.  R.,  Prof.  Veber  Argyrif  im  Vrri^'Ifich 
imr  äitUrote.  Vortrag,  gehalten  mit  zahlreichen 
DemcnstiatioaeB  ia  der  Matuiftinchenden  Gesell* 
schafl  7.U  Dorpat  im  hRlrs  1893.  (Soiiderabdruck 
aus  „.\rchiv  für  Dermatologie  imd  Syfddlis".)  gr.  8*. 
(17  &)  Wien,  Wüheba  BvaaBüller. 
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Tranaatlantischo  Briefe. 

VoB  Profeuor  Dr.  Orio  N.  Witi. 
III. 

In  nifinera  letzten  Briefe  liabc  ich  von  iler 
Klci'aleJ  Kailroad  in  New  York  gesproclien.  Da 
»liesclbe  Icdiglicli  tleni  Stailtvcrkelir  dient,  so 
war  ich  natürlirli  ge.spannt  «larauf,  die  eigent- 
lichi'n  grossen  ainerikanist  hen  Hahnen  kennen 
zu  lernen,  von  tieren  Schnelligkeit  uml  vorzüg- 
lichen llinrichlnngeii  wir  in  Kurojia  nachgerade 
so  viel  gehört  uml  gelesen  haben,  ttass  wir  ge- 
neigt aintl,  unsere  eigenen  Hinrichtungen  ähn- 
licher Art  als  ziemlich  veraltet  und  hinter  den 
Leistungen  lier  Neuen  Welt  zurückgeblieben  zu 
betrachten. 

Die  sch<)nste  («elegenheit  zu  meinen  Studien 
bot  sich  mir  beim  Antritt  meiner  Keise  nach 
Chicago.  V«)n  den  verschiedenen  mir  zu  Ge- 
bote stehench-n  Routen  wälilte  ich  diejenige 
«1er  Nt'v  York  (\»lr>tl  Kailroad,  wi;lche  nicht 
nur  für  die  schnellste  und  besteingerichtete 
Hahn  tler  Vereinigten  .Staaten  gilt,  sondern  noch 
tlen  Vorzug  hat,  auf  ihrem  Wege  die  Niagara- 
Fälle  zu  berühren. 

Zum  Ruhme  der  Eisenbahnen  Amerikas 
muss  vorausgeschickt  werden,  dass  ihnen  allein 
daa  Verdienst  zukommt,  das  ungeheure  Gebiet 

'  27.  IX.  9J. 


der  Vereinigten  Staaten  erschlossen  und  be- 
wohnbar gemacht  zu  haben.  Die  Ausdehnung 
dieses  Laniles  ist  so  riesenitaft,  dass  wir  Kuropäer 
uns  trotz  der  Zahlen,  die  uns  zu  Gebote  stehen, 
niemals  einen  richtigen  Begriff  davon  machen. 
Hätte  die  Besietlelung  des  Landes  ähnlich  wie 
btM  uns  in  Europa  durch  allmähliches  Vorrücken 
menschlicher  Wohn.stätten  erfolgen  .sollen,  so 
würden  Jahrhumlerte  vergangen  .sein,  ehe  dieselbe 
vollendet  gewesen  wäre.  Die  unbegreifliche 
Kühnheit  tier  Amerikaner,  tlen  ganzen  Continent 
mit  einem  stählernen  N»^tz  von  Bahnen  zu  über- 
spannen, noch  ehe  er  besiedelt  war,  ist  die 
Vt^ranlassung  zur  Entstehung  zahlloser  Centren 
geworden,  von  welchen  die  Besiedelung  des 
Landes  ausstrahlt  und  in  unglaublich  kurzer 
Zeit  erstaunliche  Kr)rtschritte  macht.  Gebiete 
wie  Wisconsin,  Minnesota,  Oklahoma,  Dakota, 
Idaho  u.  a.,  welche  noch  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten zu  den  Jagdgründen  der  Indianer  ge- 
hörten, sind  heute  blühende  Staaten,  welche  in 
reichem  Maasse  das  Ihrige  zu  dem  sprich- 
wörtlich gewonlenen  Reichthum  der  Neuen  Welt 
beitragen. 

Zur  Verschönerung  iles  Landes  hat  aller- 
dings diese  rasche  Nutzbarmachung  desselben 
nicht  beigetragen.  Der  Continent  von  Nord- 
amerika ist ,  wenn  man  aufrichtig  sein  will, 
schon  von  Hause  aus  ein  grundhässliches  Land. 
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Nur  wt-nif^f  nef;;enden  in  demselben  können 
allenfalls,  ytsm  iandscbaftlicbe  Schöabeit  anbelangt, 
mit  ebuelnen  Partien  Mitteleniopas  vergltdien 

werden,  Hei  weitem  der  t^rn-^stc-  Tliril  des 
Landes  ist  flach  wie  ein  I'launkucheu  und  im 
Unustande  entweder  mit  dichtem  Wald  b«>> 

standen  ixlcr  l'r.lrie.  Die  \\',ilder  werden  mit 
unglaublicliur  I\ück$ichtslosigkeit  abgeholzt,  und 
die  Zeit  ist  nicht  fern,  wo  sich  diese  Raub- 
wirthschaft  furchtbar  rächen  wird.  Die  Priirie, 
deren  Eintönigkeit  in  der  Seele  jedes  Nord- 
deutschen ein  Heimweh  nach  den  wcchscl- 
voUen  Gefilden  der  I.iineburi;er  ITeiile  wachrufen 
muss,  wird  in  I3ran<l  gestei  kt  und  alsdann  be- 
baut. Der  Boden  ist  in  den  meisten  Fällen 
fruchtbar  und  liefert  bald  reiche  l'.rtr,iu:e,  deren 
Transport  die  Ilisenbahni;esellscliaf:en  für  ihr 
kühnes  Unternehmen  belohnt  umi  zu  neuen 
Thaten  anspornt.  Die  rasche  \'ernu  liruuj;  der 
Bevölkerung  liefert  immer  neue  Arbeitskräfte 
fiir  tlie  erschlossenen  Gebiete,  die  sich  über 
'l'auscnde  und  aber  Tausende  von  Quadrat- 
meilen mit  Mais-  und  Weizenfeldern  bedecken. 
Das  ist  alles  sehr  nützlich,  aber  das  Land, 
welches  schon  langweilig  und  öde  war,  als  noch 
Prärie  und  Wald  mit  einander  abwechselten, 
wird  auf  diese  Weise  nicht  verschönert,  und  es 
gehört  ein  starker  Trieb  nach  dem  Dollar  dazu, 
sieb  in  einem  solchen  Ocean  von  langer  Weile 
aszodedelo.  Gar  Mancher  hätte  es  vnter- 
lassen,  wenn  er  vorher  gewusst  hätte,  was  seiner 
wartet! 

Das  Wunderbare  an  diesem  Lande  ist, 
dass  fast  überall,  wo  man  anfangt  su  graben, 
mineralische  Schätze  der  verschiedensten  Art 

z\\m  Vorschein  kommen,  und  dass  unter  diesen 
gerade  der  wertbvoUste,  die  Steinkohle,  auch  der 
häutigste  ist.  Es  ist  Icaum  glaublich,  aber  mit 
voller  Sicherheit  festgestellt,  dass  mit  Ausnahme 
der  Neuengland  «Slaateu  und  Nord -Carolinas 
jeder  Staat  der  Union  gewaltige  Kohlenlager 
besitzt!  Viele  «lerselben  w»?rtien  gar  noch  nicht 
ausgebeutet,  andere  aber  mit  einer  Kücksichta- 
losigkeit  abgebaut,  welche  nm-  durch  die 
uni:<lirurc  Grösse  der  \'orr.i:hi'  entschnldigt 
w etilen  kann.  Allerdings  nimmt  die  Güte  der 
Kohle  von  Osten  nach  Westen  hin  ab. '  Während 
die  Oststaaten  sirli  des  Besitzes  einer  Anlhraci:- 
koble  von  gerailezu  iilealen  Eigenschaften  er- 
freuen,  ist  schon  die  bituminöse  Kohle  fso/t  ckhü) 
von  Illinois  weit  schlechter  als  die  Mt^lirzahl 
unserer  europäischen,  unil  die  Kohle  von  Cali- 
fomien  ist  so  geringwerthig,  dass  es  vottheilhafk 

ist,  die  pr.iclitigen  Kuhlen  von  New  SoOth  Wales 
nach  San  Francisco  zu  verschilTen. 

Aber  gerade  das  universelle  Vorkomnien  der 
Steinkohle,  dieselbe  sei  nun  gut  oder  schlecht, 
in  ileu  \  ereiuigteu  Staaten  hat  die  rasclie  und 
riesenhafte  Ausdehnung  der  Bahnen  In  diesem 
Lande  ermöglicht 


I        Der  Unterbau  der  Balmen  ist,  wie  mir  von 
1  maassgebender  Seite  mitgetheilt  wurde,  in  den 
I  meisten  Fällen  sehr  mangelhaft;  nur  auf  den 
liauptsächlichsten  Strecken  des  Ostens  ist  dies 
nicht   der  Fall,   und   nur   hier   ist  es  daher 
mdgücii,  Bchnell  ra  fahren.  Nor  hier  sind  daher 
'  auch  die  raschen  Zuge  zu  suchen,  welche  nach 
I  amerikanischen  Angaben  (die  von  uns  natürlich 
I  gläubig  wiederholt  werden)  die  schnellsten  der 
Welt  sein  sollen.    Diese  Angaben  sind  Kabeln. 
.  Der  schnellste  Zug  in  Amerika  ist  der  Limiteil 
New  York  &  Cliicago  Express ,  welcher  für  das 
grosse  Publikum  eigentlii  h  gar  nieh;  iu  Ik-trarlit 
kommt,  weil  er  nur  eine  beschrankte  Zahl  vuu 
I  Plätzen  hat,  deren  l'reise  ausserdem  noch  25% 
hoher  sind  als  di»;  ohnehin  schon  hohen  l'reise 
der  gewohnliciien  Züge.     Dieser  Zug  legt  die 
440  engl.  Meilen  betragende  Strecke  bis  Buffalo 
in  10  Stunden  38  Minuten  zurück,  eine  Schnellig- 
keit, welche  lünter  derjenigen  guter  englischer 
und    deutscher   Sdindlifige    gans  eriieblich 
zurückbleibt. 

Wenn  man  es  wagt,   eine  derartige  Rech- 
nung «len  Amerikanern  als  Krwiderang  auf  das 
I  stete    Hervorheben    der    Vorzüglichkeit  ihrer 
Bahnen  vorzuführen,  dann  erhält  man  die  .\nt- 
wort,  dass  dies  nichts  schade,  da  ja  das  I'  iiiren 
auf  amerikanischen  Bahnen  ein  wahrer  Hoch« 
genuss  sei.    Und  auch  wir  in  Europa  pllegen 
ans  einzubilden,  dass  dies  so  sei,  wenn  wir 
von  der  allgemeinen  Vert>reitung  der  J\Uatt 
Cart  (Palastwagen)  auf  den  Batuoen  der  Ver- 
einigten Staaten  hören.    Was  zunächst  die  Be- 
1  Zeichnung  dieser  Wagen  als  „Paläste"  anbelangt, 
I  so  lässt   sich    dieselbe   am   besten  dadurch 
charakterisiren,  dass  es  in  .\inerika  auch  Palace 
1  Horse  Cart,  also  l'alast-Pferde-  oder  Viehwagen 
auf  den  Bahnen  giebt.    Die  zum  Schlafen  em« 
I  gerichteten    l'alace    Cars    der  amerikanischen 
j  Bahnen  sind   mit  Rücksicht  darauf,   dass  es 
j  ausser  denselben  nur  noch  eine  eindge  Qasse 
zur  Beförderung   aller   Reisenden  giebt,  mit 
I  Rücksicht  femer  auf  die  grossen  zu  durcb- 
I  messenden  Distanzen  eine  unbedingte  Nodi> 
wendigkeit,    und    der    ungeheure    Erfolg  der 
i  PuLLMAN-  und  Wagnkk- Gesellschaften,  denen 
I  diese  Wagen  gehören,  erklärt  sich  aus  der  Un- 
abweisbarkeit ihrer  Benutzung  für  Jeden,  der 
irgendwie  den  ziemlich  bedeutenden  Zuschuss 
zu  den  ohnehin  schon  hohen  Fahrpreisen  er» 
1  schwingen  kann. 

Was  die  Einrichtung  dieser  „Palaslwagen" 
I  anbelangt,  so  muss  zunächst  aneritannt  werden, 
'  dass  die  Amerikaner  es  ineislerhaft  verstehen. 
I  denselben  durch  Aubringung  gewaltiger  Spiegel- 
I  Scheiben   nnd   maschiiMll   hergestellter  Holi> 
Schnitzereien,  durch  kecke  Bemalung  mit  Gold- 
bronze u.  dgl.  m.  ein  überaus  schmuckes  Aus- 
sehen au  eitheUen.   Dutaaide  dieser  ansser- 
ordentlidi  langen,  auf  zwei  Drahaien  mit  je  zwei 
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Räilorpaarcn  nilu-ndim  Wagen  werden  zu  einem 
Zuge  so  vereinigt,  das»  man  von  einem  Wagen 
in  den  andern  and  schlieBsUdt  auch  in  den 
Speisewagen  >:elangen  kann,  welcher  den  bei 
uns  üblichen  Restaurationswagen  in  Einrichtung 
und  Leistangen  genau  entspricht,  d.  b.  die  Aiu- 
stattung  ist  schmuck  und  zierlich,  tlie  gedeckten 
Tafeln  sind  überaus  appetitlich  und  das  an 
ümen  verabieicbte  Essen  Ist  ttiener  and  sdilecht 

oder  mittelmässig. 

Das  iüinzige,  was  einem  Europäer,  der  einen 
•oldien  Zog  betritt,  ^n%es  Nacbdenke»  ver- 
ursacht, ist  die  Fraise:  Wie  wird  ein  solcher 
Wagen  zur  Benutzung  wahrend  der  Nacht  her- 
gerichtet?  Denn  von  Abtheilungen,  «le  bei 
unseren  europäischen  Sditafwagen,  von  langen 
Bänken,  die  zu  B<-tteii  hergerichtet  werden 
kdnnen,  ist  hier  keine  Spur.  Der  Wagen  bat, 
wie  alle  amerikanischen  Eiscnliahnwagen,  einen 
Gang  in  der  Mitte  und  rechts  und  links  von 
demselben  an  den  Fenstern  schmale,  für  eine, 
711  r  N'uth  auch  für  swei  Personen  hinreichende 
Sitzbänke. 

Kommt  nun  die  Nacht  heran,  so  erscheint 
der  schwarze  Diener  des  Wagens  und  erkundigt 
sich,  ob  man  den  Kopf  oder  die  Füsse  der 
Loconiotive  zuzukehren  wünsche.  Dann  werden 
die  beiden  einander  gegenüber  liegenden  Bänke 
mit  einander  verbanden  und  durch  eine  flber- 
gelegte  Matratze  und  ein  Kopfkissen  in  ein 
Bett  verwandelt,  welches  mit  sauberer  Wäsche 
versehen  wird.  Ein  zweites  solches  Bett  wird 
aus  der  Decke  des  Wagens  heruntergeklappt. 
So  entatdien  zwei  Kojen,  ähnlich  denen,  die 
man  aof  SchilTen  antrillt.  Durch  Ueberhängen 
eines  VoifaangS  werden  diese  Kojen  von  dem 
Mittelgange  abgesperrt.  Besondere  Äbtheilungen 
für  Herren  und  Damen  giebt  es  nicht,  sondern 

es  werdt'n  unter  dem  einen  \'orh,ing  stets  je 
swei  Personen  in  der  Reihenfolge  eingesperrt, 
in  der  die  Falufkaiten  gelöst  worden. 

V\\r  Denjenigen,  der  diese  Einrichtungen 
2um  ersten  Male  kennen  lernt,  entsteht  nun  die 
Frage,  wo  und  wie  man  sidi  entkleidet,  ehe 
man  in  seine  Koje  schlüpft.  Vorkehrungen  für 
diesen  Zweck  existireu  ebenso  wenig  wie  irgend 
welcher  Fiats  sur  Unterbringung  von  Handgepäck. 
Die  Amerikaner,  welche  klein,  mager,  beweglich 
und  von  Jugend  auf  in  dieser  Kunstfertigkeit  ge- 
übt sind,  verstehen  es,  sich  in  der  Koje  liegend 
(ein  Aufrechtsitzen  in  tii;rsel!ii-n  ist  unmöglich) 
sowohl  aus-  als  anzukleiden.  1  uru|)aem,  na- 
mentlich wenn  dieselben  nicht  allzu  klein  sind, 
bleibt  nichts  .\ndere3  übrig,  als  durch  Bezahlung 
beider  Plätze  (einer  sogenannten  „."^ection")  das 
Redit  SU  ^werben,  das  obere  Bett  aufgeklappt 
SU  lassen  nnd  so  den  Platz  zu  gewinnen,  in 
semem  Bette  sitzend  sich  au  enddeiden. 

In  den  meisten  „Palastwagen**  be&ldet  sich 
noch  ein  kleines  Zimmer,  wdche«  man  miethen 


kann.  Iiier  mag  es  ganz  bequem  sein;  es  soll 
sogar  solche  Zimmereben  mit  Bädern  geben. 
Aber  der  Preis  einer  solchen  Abtheilung  ist  fDr 
gewöhnliche  Slorbliche  nicht  erschwinglich,  die- 
selben bleiben  daher  der  Benntsung  jener 
Wenigen  überlassen,  die  in  Amerika  alhnSchtq: 
sind,  den  Halbgöttern,  welche  in  der  Jagd  nach 
dem  Dollar  bereits  Millionen  dieser  überaus 
schmutzigen  und  unappetitlichen  Papierchen 
einzufangen  wussten. 

Das  ist,  sine  ira  et  sine  studio,  eine  Schil- 
dening  der  amerikanisdian  Bahnen;  nicht,  wie 
sie  in  den  Reclamebüchern  der  Eisenbahn- 
gesellschaften und  durch  Vorführung  einzelner 
Wagen  auf  Ausstellungen  erscheinen,  sondern 
wie  sie  sind,  wenn  man  sie  auf  eigenen  Reisen 
vururt heilslos  kennen  zu  lernen  versucht. 

Wold  weiss  ich  es,  dass  .\tnerika  in  der 
Herstellung  von  bequemeren  Wagen  für  lange 
Fahrten  uns  vorangegangen  ist;  aber  ich  über- 
lasse es  meinen  Lesern,  zu  entscheiden,  ob  wir 
in  Europa  unser  araerikanLsches  VorbiUI  nicht 
längst  eingeholt  unjd  übertrofien  haben,  und  ich 
nehme  es  als  weiteres  Verdienst  für  liie  \'t  r- 
waltungcn  unserer  Bahnen  in  Anspruch,  dass 
ihre  Fahrpreise,  selbst  in  erster  Klasse,  erheb- 
lieh  billiger  sind  als  die  der  amerikanischen 
Bahnen,  deren  Publikum  und  Einrichtungen 
hödistens  auf  einen  Veigleich  mit  der  sweiten 
Klasse  unserer  ZQge  ein  Anrecht  haben. 


Bin  UniTexaal«StatiT 
für  kleinere  sstronomlaohe  Temrohre. 

▼«■I>r.A.Mwtin. 

ITm    die    optische   Kraft    eines  Fernrcihres 
auszunutzen,  bedarf  man  für  fast  alle  Zwecke 
;  der  Astronomie  eines  Statrrea,  weldies  es  er« 

mögücht,  das  Instrument  in  ilgend  eme  belle» 
,  bige  feste  Richtung  zu  bringen  oder  bewegten 
!  Gegenständen  aof  ihrer  Bahn  mit  Skh«heit  an 

folgen     Die  Einrichtungen  solcher  Stative  sind 
I  ausserordentlich  mannigfaltiger  Art.     Für  ein- 
I  zelne  Zwecke  der  Mossangen  ist  es  vortheilhaft, 
;  die  Bewegimg  des  Instruments  so  einzurii'hten, 
I  «lass  dieselbe  in  zwei  auf  einander  senkrechten 
K.benen,  der  horizontalen  und  vertikalen,  vor  sich 
geht.    Stative,  welche  diese  beiden  Bewegungen 
einem  Fernrolir  geben,  nennt  tnan  Horizüiital- 
stative    oder    Thcodolithstative.      Für  andere 
Zwecke  wiederum  ist  es  vortheilhaft,  die  beiden 
auf  einander  senkrechten  Ebenen  der  Bewegungen 
anders  zu  Orientiren.   Die  ehie  Bew  ogungsachse 
ist  dabei  gegen  den  Himmelspol  gerichtet  und 
somit  nur  in  der  Richtung  der  Erdachse  dreh- 
bar, während  die  andere  Achse  senkrecht  zur 
eisten  angeordnet  ist.    Wenn  man  die  Be- 
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wegungen  <1er  k-tzterrn  Achse  hemmt  und  nur 
die  BcWfgnngci»  um  die  erstere  Achse  (die  so- 
genannte Stuntlenachse)  freilas-st,  so  wird  das 
Fernrohr  bei  passender  Dreliung  um  diest?  letz- 
tere einem  einmal  im  (tesichtsfeU!  befm<llichen 
Hiramelsk<)rper  auf  8<;iner  scheinbaren  Balm 
folgen.  iJerarlige  Aufstellungen,  welche  man 
als  parallaklische  Aufstellung  bezeichnet,  linden 
ül)era]l  da  Anwendung,  wo  es  sich  um  IJeol»- 
achtungen  an  den  Himmelsk<>rj»ern  selbst  han- 
delt, und  diesflhen  sind  bei  grossen  Instrumenten 
mit  einem 

Uhrwerk  ver-  Abb.  5;6. 

bunden,  wel- 
ches die 
Stunden- 
achse im 
Lauf  eines 
Sterntages 
eine  einma- 
lige, gleich- 
massige  Ro- 
tation voll- 
führen lässt. 
Am  Aejjua- 
tor,  an  wel- 
chem sich 
derllimmels- 
pol  dircct  im 
Nordpunkt 
des  Horizon- 
tes befmdet, 
sind  die  par- 
allaktische 
und  die  hori- 
zontale Auf- 
stellung 
selbstver- 
ständlich 
gleich,  wäh- 
rend für  alle 
anderen  Ge- 
genden der 
Erde  die 
Stundcn- 

aohsc  gemäss  ihrer  geographischen  Breite  eine  ' 
bestimmte  Neigung  gegen  <len  Horizont  haben 
muss.  I 

Man  hat  schon  wiederholt  den  Versuch  ge- 
macht, kleineren  Fernröhren,  welche  sowohl  zu 
Messzwecken  als  auch  zu  Beobachtungen  tlienen 
sollen,  sogenannte  Universalstaiive  zu  geben, 
d.  h.  Stative,  bei  welchen  die  horizontale  Achse 
in  einer  vertikalen  Kbene  derartig  tirelibar  ist, 
tlass  sie  bei  einer  richtigen  Aufstellung  des 
Fernrohres  die  Richtung  nach  dem  Himmelspol 
annehmen  und  in  dieser  Lage  fest  geklemmt 
werden  kann.  Derartige  Stative  haben  für  viele 
Zwecke  grosse  Vortheile,  lassen  sich  aber  selbst- 
verständlich nur  für  kleinere  Instrumente  mit 


I'urchKhoilt  na«t  l'nivcrMitUUvt  (Ur  kleiaerr  ulroaomiicbc  Fcfarohr». 


genügender  Sicherheit  ausführen,  und  sind  auch 
dann  im  (Icbrauch  gewissen  Beschränkungen 
unterworfen ,  weil  bei  einem  «lerartigen  beweg- 
lichen Mechanismus  wctier  die  genaue  horizon- 
tale Lage  der  Hauptachse  in  einem  Falle,  noch 
die  genaue  polare  im  andern  Falle  für  eine 
längere  Beobachtungsreihe  genügend  constant 
zu  erhalten  ist.  In  neuerer  Zeit  ist  von  der 
Firma  K.  FkirscH  vormals  Pkoke.sch  in  Wien, 
welche  sich  bereits  durch  verschiedene  Neue- 
rungen auf  diesem  (»ebiete  vorthcilhafl  bekannt 

gemacht  hat, 
ein  Univer- 
salstativ con- 
struirt  wor- 
den, welches 
die  hier  zum 

Ausdruck 
kommen«len 
Verhältnisse 
recht  deut- 
lich aus  ein- 
ander zu 
setzen  er- 
laubt und  bei 
aller  Einfach* 
heit  derCon- 
stniction  für 
kleinere  In- 
strumente 
einen  voll- 
kommenen 
Ersatz  für 
feste  hori- 
zontale und 
feste  paral- 
laklischc.\uf- 
Stellungen 
gewähren 
dürfte.  Wir 
wollen  un- 
seren Lesern 
an  der  Hand 
der  bei- 
stehenden 

Abbildungen  eine  Vorstellung  der  Constnictionen 
dieser  Universalstative  geben. 

Unsere  Abbildung  576  zeigt  das  Stativ  in  paral- 
taktischer  Stellung  im  Durchschnitt.  Die  Achse 
//  ist  die  Polarachse,  welche  mit  ihrem  oberen 
Ende  gegen  den  Pol  des  Himmels  gerichtet  ist. 
Sie  steckt  in  der  Büchse  und  wird,  damit 
das  Gewicht  des  Femrohres  die  Lager  nicht 
allzusehr  drückt  und  durch  unnöthige  Reibung 
die  Bewegung  erschwert,  durch  eine  an  dem 
Bügel  X  befestigte  Schraube  c  theilweis  aus 
diesen  Lagern  hinausgehoben,  so  dass  der 
Druck  ties  Fernrohres  auf  das  Lager  tier 
Stundenachsc  ein  verhältnissmässig  geringer  wird. 
Mit   dieser  Achse  ist  ein  getbeilter  Kreis  A*, 
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verbunden  un<l  eine  gezahnte  Scheibe  /,  in 
welche  ein  sogenannter  Iii  vcKNsscher  Schlüssel 
eingreift,  der,  bis  zum  Ociilar  geführt,  dein  hr- 
obachter  erlaubt,  das  l'emrolir,  dem  Lauf  di-r 
Gestirne  folgend,  um  diese  Stundenachse  zu 
drehen.  (Je- 


Aufstellung  eine  parallaktiache.    Die  Sehraube 
welche  durch  eine  in  das  Widerlager  geschraubte 
Hülse  In'ndurchgeht,  wird  mit  der  Gegenmutter  m 
angezogen  un<!  erlaubt,  kleine  Correcturen  in  <ler 
Neigung  der  Achse  B  anzubringen.    Auf  der 

Hüchse  //, 


wisse  andere 
lünrichtun- 
gen  am  l'.ntle 
dieser  Achse 
dienen  der 
Dequemlich- 
keit  «ler  Be- 
obachtung 
und  können 
hier  vernach- 
lässigt wer- 
den. Die. 
Büchse  //, 
trägt  einen 
Lappen  /., , 
welcher  in 
ein  Seharn iiT 
ausläuft,  das 
zum  Dreh- 
punkt den 
Punkt  it  hat. 
Dies  Schar- 
nier ist  sei- 
nerseits an 
ilen>  in  das 
Stativ  einge- 
las.senen  Me- 
tallkürper  D 
durch  den 
Lappen  /. 
befestigt.. Xuf 
dem  Stativ- 
kopf ist  ein 
iloppeiter, 
metallener 
Bogen  .Sy  an- 
gebracht ,  in 
welchem  die 
Büchse  //, 
Führung  hat, 
so  dass  sie 
beim  Drehet) 

um  das 
Scharnier  bei 
0  in  vertika- 
ler Lage  mit 
der  Nase  ff 

gegen  das  Widerlager  </,  stösst  und  dort  mit  der 
Schraube  m^  und  der  Gegenmutter  >/,  festgehalten 
wertlen  kann.  Der  Pfeil  r  gicbt  die  Richtung  der 
Drehung  an.  Bei  dieser  Lage  der  Achse  ist  das 
Fernrohr  horizontal  aufgestellt.  In  der  in  der 
Abbildung  gezeichneten  Lage,  bei  welcher  die 
Achse  gegen  das  Widerlager  a  anliegt,  ist  die 


Abb.  j;?. 
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selbst   ist   in  den    beiden  der 
geschraubten  Ringen  F  und 
Achse  //  ist,  wie  bereits  angedeutet,  höh 
hat  diese   Kinrichtung  den   Zweck,  das 


ist  nun  senk- 
recht zur 
Achse  ß  die 
hohle  Dekli- 
nationsiichse 
in  ihrer 
Hülse  //  ge- 
lagert; <Iie- 
Hi-\bc  trägt 
ebenfalls  die 
zur  Ablesung 
bestimmten 
Kreise  Ä'und 
A'- ,  sowie 
eine  feine 
Bew»^gung  in 
(Gestalt  eines 
in  tier  Ab- 
bildung 577 

deutlich 
sichtbar  ge- 
zahnten Sec- 
tors,  an  wel- 
chem die  in 
Abbildung 
576  ange- 
deutete 
Schraulx'  Fl', 
tlie  ebenfalls 
vutn  Ocular 
aus  bewegt 

wer<len 
kann,  an- 
greift. R»i(^; 

istein(  jt'gen- 
ge  wicht  an- 
gebracht . 
welches  <las 
Gewicht  des 
Fernrohres 
ausbalancirt, 
so  dass  das- 
selbe in jeder 

beliebigen 
Lage  stehen 
bleibt.  Das 
Fernrohr 
Achse   A  auf- 
gelagert. Die 
Es 
Licht 


einer  Lampe,  die  in  <ler  AbbiUhmg  576  links  unten 
sichtbar  ist,  mittelst  der  Prismen  /  und  /»j  an 
gewisse  Punkte  zu  leiten,  welche  während  der 
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I^cobachtung  in  der  Nacht  beleuchtet  »ein  sollen. 
Das  Frisma  /,  beleuchtet  das  Fadennetz  des 
Femrohrs  und  ist  innerhalb  des  Tubus  an- 
gebracht, während  «las  Trisma  />  mit  einer  langen 
Lupe  in  Verbindung  steht,  mittelst  deren  der 
Tlicilkreis  an 
der  Achse  A 
vom  Ocular 
aus  abgelesen 
werden  kann. 
Unsere  Abbii- 
dung577  zeigt 
das  Fernrohr 
in  parallakti- 
scher  Aufstel- 
lung. Man  er- 
kennt daselbst 
die  beiden  in 
Kugeln  auslau- 
fenden Schlüs- 
sel ,  welche 
dem  Beobach- 
ter erlauben, 
das  Fernrohr 
in  feiner  Be- 
wegung ticm 
Lauf  der  Ge- 
stirne nachzu- 
führen. Wenn 
die  Aufstel- 
lung des  In- 
stniraents  eine 

vollständig 
richtige  ist,  so 
genügt  dazu 
natürlich  der 
in  der  Abbil- 
dung rechts 
sichtbare 
kugelendige 
Schlüssel.wah- 
rend  der  links 

sichtbare 
Schlüssel  nur 
dann  benutzt 
wiril,  wenn 
das  ( iestim 
durch  mangel- 
hafte Aufstel- 
lung des  Fem- 
rohres sich 
dem  oberen 
und  unteren 

Theil  des  Clesichtsfeldes  zu  nähern  beginnt.  Der 
eljenfalls  in  der  Abbildung  577  sichtbare,  in  eine 
Uime  auslaufende  Schlüssel,  welcher  .sich  gerade 
auf  das  Femrohr  projicirt,  hat  nur  den  Zweck, 
die  Achse  A  zu  klemmen,  so  dass  das  Femrolir 
in  einer  bestimmten  Lage  fc^stgehalten  wird. 
Abbildung  578  endlich  zeigt  das  Femrohr  in 


PniTM  Htchei  UniTrrsAlslmtiv  mit  hVrqrahr  In  horizontaler  AuUtcllunx. 


horizontaler  Aufstellung.  Die  Achse  B  ist  jetzt 
in  die  vertikale  Lage  gebracht,  während  dann 
naturgemäss  die  Achse  A  horizontal  liegt.  Auf 
diese  kann  dann,  um  ihre  HorizontalitäC  zu 
gewährleisten,  eine  Libelle  aufgesetzt  werden, 

welche  eben- 
falls in  der 
Abbildung  auf 
ihren  beiden 
unten  gabeli- 
gen Ständem 
erkennbar  ist. 
Die  weiteren 
Einrichtungen 
desFemrolires 
sind ,  soweit 
sie  von  Inter- 
esse sind,  ohne 
Weiteres  er- 
kennbar. Man 
sieht  rechts 
den  Sucher 
imd  parallel 
mit  dem  Fern- 
rohr die  lange 
Lupe,  welche 
neben  der  hori- 
zontalenAchse 
in  ein  Prisma 
ausläuft,  mit 
Hülfe  dessen 
fler  Kreis  A'* 

abgelesen 
werden  kann. 
]!benso  ist  in 
der  Abbildung 
die  Schraube 
c  sichtbar, 
welche  die 
Achse  ß  aus 
ihren  Lagcni 
passend  her- 
aushebt, um 
allzustarke  Be- 
lastung der- 
selben zu  ver- 
meiden. Der 
Melallbogen.Sy 
ist  ebenfalbi 
mit  einer  Thei- 
lung  versehen, 
um  die  Kin- 
stellung  der 

Stuntlenachse  auf  die  richtige  Polhöhe  für  Jeden 
beliebigen  Beobachtutigsort,  dessen  Breite  natürlich 
bekannt  s<^-in  muss,  zu  ennöglichen.  Die  unten 
am  Latnpenträger  sichtbare  Schraube  dient  dazu, 
die  Lampenflamme  der  Oeffmmg  der  Achse 
gegenüber  in  passende  Höhe  einzustellen,  so 
dass  das  Licht  durch  diese  hindurchfallen  und 
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die  Belenchhing  des  Padenkreazes  ermöglichen  | 

kann. 

Wir  habea  die  vorsteheacle  Kinrichtung  des  1 
FRtTSCftKheii  Stativs  etwas  eingehender  be- 
schrieben, weil  wir  hoffen,  dass  sii-h  durch  diese  j 
Beschreibung  dem  Leser  ein  Verständnias  für 
die  Montlmng  grosser  Femröhre  eröffnen  wird, 
welche  wir  gclcgentlicli  im  Prum'lhtus  ahgehildet 
haben  und  deren  KrOrtcrung  stets  clwaa  lücken- 
haft bleiben  mnaste.  [iig*] 


von 

Von  J  ^"^^TV^K. 

(Srhiu««  von  S*'it<'  «m,) 

Das  Bohrloch  wirti  hin  etwa  0,5  m  unter 
die  künftige  Flnsssohle  gebohrt,  weil  der  Spreng- 
trichter erst  etwas  uberhalb  des  Bodens  des 
Bohrlochs  beginnt  untl  seine  schräg  nach  oben 
führende  Wanihing  sich  mit  den  Trichtern  be- 
nachbarter Bohrlöcher  auf  den  Mitten  trifft. 
Diese  höher  Uzenden  Punkte  dürfen  aber  nicht 
über  die  bersustellende  Sohle  des  Strombettes 
hinaus  ragen.  Zum  Einbringen  der  Dynamit- 
Sprengladungen  dient  ein  Laderohr  mit  Längs- 
sciilitz,  welches  bis  zum  Bohrloch  hinunterreicht. 

Wenn  die  Sprengladung  in  der  üblichen 
Weise  in  einer  langen  Blechbüchse  sich  be- 
findet, die  das  Bohrloch  mit  Spielraum  ausfüllt, 
so  geht  ein  erheblicher  Theil  der  Sprengkraft 
ungenutzt  verloren.  Diese  Ueberlegung  führte 
zu  einem  eigentliütiilii  hen  Sprengverfahren.  Es 
wird  xuerst  eine  kleine  Dynamitladuitg  su  Boden 
gebracht,  welche  dnrch  ihre  Explosion  das  Bohr- 
loch unten  nur  binil'urmig  erweitert,  dline  das 
Gestein  zu  zertrümmern.  Nachdem  aus  dem 
Bohrloch  das  semalnite  Gestein  mittelst  einer 

l'umpe  und  Gummischlauches  herausgespült 
worden  ist,  bringt  man  die  eigentliche  Spreng- 
ladung  in  Fapieihölle  ein,  die  nun  mittelst  eines 
Holzstabes  vorsiclitig  /.usainnieni,'edrürkt  wird, 
so  dass  sie  die  erweiterte  Höhlung  des  Bohr- 
lochs ohne  Spiebamn  ausfallt   Nun  erst  wird 

die  elektristhe  ZiiiidpatnuK-  eingebracht,  deren 
Leitungsdraht  Iteim  liuchzicheu  des  Laderolirs 
durch  dessen  Schlitz  gleitet.  Da  ein  Durch- 
tränken des  1)\  namits  vom  Wasser  seine  Spreng- 
kraft nicht  veruiindert,  SO  stehen  diesem  Ver- 
fahren um  so  weniger  Bedenken  entgegen,  als 
die  S]ireng\virkung  durch  dasselbe  ganz  erheblich 
gi  gi  n  die  alte  Sprengweise  gesteigert  wird.  Die 
Unzersetzbarkeit  des  Dynamits  durch  Wasser 
birgt  indessen  auch  die  Gefahr  in  sich,  dass 
eine  nicht  entzündete  Ladung,  wenn  sie  bei 
späteren  Arbeiten  zufällig  getroffen  wird,  noch 
nachträglich  sich  entzünden  und  Unheil  an- 
richten kann  —  wie  es  auch  in  der  Donan 
schon  voigekommen.    Man  legt  deshalb  mit 


AU.  379- 


Recht  den  grössten  Werdi  auf  einen  zuverlässig 

wirkentlen  elektrischen  Zünder. 

iLs  wird  ein  iipaltzönder  verwendet,  dessen 
Einrichtung  im  wesentlichen  folgende  ist:  Um 
einen  zu  einer  Schleife  umgebogenen,  durch 
Guttapercha  für  den  Gebrauch  im  Wasser 
isolirten  Leitungsdraht  a,  Abbildung  579,  wird 
durch  l'mgiessen  einer  Mischung  von  ge- 
schmülzenem  Schwefel  und  Glaspulver  ein  als 
Zändericopf  dienender  Schutspfiropf  h'  und  ein 

Pfropfen  b  hergerstellt.  In  die  wenig  aus  dem- 
selben hervorstehende  Drahtscbleife  wird  mittelst 
einer  Kneificaoge  ebi  feiner  Spalt  gemacht,  über 
welchen  der  elektrische  Funke  zur  Zündung 
Überspringt.  Der  Zünder  ist  daher  um  so  cm- 
pfindÜcfaer,  je  feiner  der  Spalt  ist.  Man  macbt 
ihn  0,2—0,5  ™™  breit.  Der  Zündorkopf  witd 
nun  in  eine  Kapsel  eingesetzt, 
tlie  unten  mit  dem  aus  i — 2  ^ 
Knallijuecksilber  bestehenden 
Sprengsatz  c,  und  darüber  mit 
dem  aus  Schwefelantimon  und 
chlorsaurein  Kali  bestehenden 
Zündsatz  J,  beide  durch  ein 
Plättchen  aus  Schiesswollpapierr 
getrennt,  gefüllt  ist.  Letzterer 
wird  durch  den  elektrischen 
Funken  entzündet,  er  überträgt 
sein  Feuer  auf  den  Sprengsatz  c, 
der  nun  die  Dynamitiadung  zur 
Explosion  bringt.  Die  Zünder- 
röhre ist  unten  durch  einen 
Propfen  /  aus  wasserdichtem 
Kitt  geschlossen. 

£s  wird  immer  eine  grössere 
Anzahl  Bohrlöcher  zugleich  ge- 
zündet, weil  so  die  Sprengwir- 
kung eine  grössere  ist,  als  wenn 
jedes  Bohlloch  einzeln  gesprengt 
würde.  Das Bohrschiff  muss  zum 
Sprengen  auf  etwa  10  m  an  den  Lavirketten 
sdtlidi  ausgefahren  werden.  Nun  stellte  sich  al>» 
hcraiis,  das.s  die  von  der  österreichischen  Militär- 
verwaltung gelieferten  elektrischen  Zünder  schon 
nach  wenigen  Stunden  im  Wasser  ihre  ZflndGlbig- 

keit  einbüssten,  weil  das  Wasser  an  den  LcitongS- 
drähten  entlang  in  den  Zündsatz  eindrang  und  ihn 
durchnässte,  so  dass  der  Zünder  versagte.  Da 
es  der  Militärbehörde  auch  nicht  glückte,  «-inen 
elektrischen  Zünder  herzustellen,  der  unter  einem 
Wasserdruck  von  5 — 7  m  mindestens  60  Stunden 
zündHihig  blieb,  so  sah  die  rntemehmung  in 
ürsova  sich  genöthigt,  dessen  ilerslellung  .selbst 
zu  versuchen.  Man  benutzte  hierzu  7  m  lange 
Röhren,  die  man  senkrecht  aufstellte  und  mit 
Wasser  füllte.  Man  hatte  sich  ausgezeichneter 
Krfolge  zu  cffieoen,  denn  e«  gelang,  einen 
Zünder  benuateUen ,  der  eine  ganze  Woche 
unter  hohem  Waaserdruck  liegen  kann,  ohne  eine 
Vecmindenmg  sdnei  Zfindfähi^ett  zu  erldden. 
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Grösse  der  Sprengladungen  scliwankt, 
je  nacli  der  Tiefe  des  Holirlochs  niul  Härte 
<les  Gesteins,  zwisciien  0,75  —  2  kg  Dynamit  von 
75%.  Da  alle  BohrschifTe  mit  Dynamoma.s<-hinen 
zur  Erzeugung  elektrischen  Lichtes  für  die  Ar- 
beiten in  der  Dunkeliieit  —  es  wird  überall 
tilglicli  18  .Stunden  in  zwei  Schichten  gearbeitet 
—  ausgerüstet  sind,  so  verfügt  man  über  hin- 
reichende Mengen  Klektricität  hoher  Spannung 
zum  Zünden  einer  grossen  Anzahl  Bohrlöcher. 
Die  bei   Beginn  der  Arbeiten  verwcndi;ten 


Schichten  sind,  weil  dann  die  Bohrlöcher  tim 
so  enger  aneinander  gelegt  werden  müssen,  so 
werden  solche  Felsschichten  nicht  abgesprengt, 
sondern  abgemeissclt.  Hierzu  bedient  man  sich 
eines  Fallmeissels  von  10000  kg  (200  Centner) 
Gewicht  (s.  Abbildung  580),  der  in  gleicher  Weise 
wie  ein  Kammbär  gehoben  wird  und,  auf  die 
eingestellte  Hubhöhe  von  8  m  gelangt,  sich 
sclbslthfilig  auslöst  und  herunterfäHt.  Der  Fall- 
meissel  ist  vierkantig,  etwa  25  cm  dick,  er 
trägt,  im  Itilde  auf  der  dem  Beschauer  zuge- 


Abb.  sHo 


Frlaciutampfe  xut  Kegulirang  Jcr  Donau-Kabuakte. 


BohrschifTe  von  Fontan  &  Tkdesco  nach  <lcm 
Drehbuhrers)steni  haben  sich  bald  als  durchaus 
unpraktisch  erwiesen,  weil  ihre  Biilirwirkung  viel 
zu  gering  war.  ztunal  es  niclit  gelang,  einen 
haltbaren  Bolirer  herzustellen  —  die  in  den 
Bohrko|>f  eingesetzten  schwarzen  Diamanten 
brachen  aus.  Drehbohrer  haben  ausserdem 
<K'n  grossen  Nachtheil,  <lass  sie  ein  besonderes 
Kntfernen  des  Bohrschlammes  erfortiem,  Schlag- 
bohrer tiagegen  reinigen  durch  ihre  Hubhöhe 
von  25  cm  mit  Hülfe  des  starken  Wasserstromes 
das  Bohrloch  selb.st. 

Da  das  Absprengen  dünner  Gesteins.schichten 
um   so   unvortheilhafler   wir<l,   ]<•   «lünner  »lie 


kehrten  Fläche,  eine  Maasseintheilung,  nach 
welcher  die  Stelle  der  Auslösung  bei  8  m  Fall- 
höhe und  erkaiuit  wini,  ob  eine  genügend  dicke 
Schicht  vom  Felsgrunde  abgemeissclt  ist.  Die 
unter  d<'r  Leitrolle  hängende  prismatische  Glocke 
wird  auf  den  Meissel  herunter  gelassen  und 
klinkt  sich  selbstthätig  in  dessen  Kopf  ein,  so 
dass  sie  beim  Anheben  den  Meissel  mitnimmt. 

Zu  welchen  unerwarteten  Erfahrungen  der 
Gebrauch  eines  Werkzeuges  führen  kann,  das 
lernten  die  Techniker  bei  diesem  Meissel  kennen. 
Die  ersten  Meissel  zerbrachen  nach  80—100 
SchUlgen  imd  zwar  immer  in  der  Längenmitte, 
wo   sie  jetzt  am  stärksten  sind.     Die  Bruch- 
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dächen  zeigten  stets  ein  krvstallinisches  Gefüge, 
auch  dann,  wenn  der  Meissel  aus  ziihem  Eisen 


des  Metalles  ändern  und  damit  seine  Festigkeit 
vermindern.     Dieselbe    Erscheinung    hat  man 


Abb.  s«i 


IMHdbingfi  tum  lleb«n  >rn priMi(t«n  UeMeim.  iMleikuwicht. 

Al>b.  5«J 


LöflvIbagKi'r  tur  Kvgalinuig  der  Doaaa-Katarakie. 


bestand.  Man  darf  daraus  schliessen,  dass  tHe 
gewissemiaassen  staurhend  wirkenden  Erschütte- 
rungen beim  Aufschlag  auf  tien  Fels  die  Structur 


früher  bei  gusseiscmen  Geschützrohren  in  Folge 
des  Schiessens  b<>obachtet  und  glaubte  auch, 
sie  als  die  Ursache  mancher  Achaenbrüche  an 
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Eisenbahnfahrzeugen  ansehen  zu  müssen,  eine  ' 
Ansicht,  die  heute  bestritten  wird.  Herrn  Luther 
iat  es  aber  nadi  sehr  koMspieUgen  Venrachen 

gelungen,  sich  Meisscl  zu  beschaffen,  welche  bis 
120000  Schläge  aushalten,  dann  aber  stets 
unter  den  genannten  Encheinnngen  nrbreche». 

Das  Entstehen  «les  Bruch«'s,  der  sich  allmählii-li 
einleitet,  ist  übrigens  am  Klange  des  Meisseis 
erkennbar. 

Kinen  Einblick  in  dif  verschiedene  Wirkungs- 
weise   untl    Leistungsfähigkeit    der  IJolirschiffe 
und  Felsenstanipfen  geben   die  Leistungen  in 
der  ersit-n   WocIk-   des  Mdti.ii  M;ii   d.   J.  auf 
der  Arhcitsstt  llc  bei  Kuzla-Dujka,  wo  besonders 
hartes  (le.stein  zu  bewältigen  ist.    Das  Bohr-  ; 
schiff  Nr.  I.  In^te  mit  72  Scluisscn  t  ine  Flache 
von   168  (|m  frei  und  sprengte   lOo  cbra  Fels  , 
ab;  vom  Bohrschiff  Nr.  IL  wurden  mit  90$cbflasen  \ 
240  qn  freig<  li  .rt  und  340  cbm  abgesprengt ; 
Bohrschiff  Nr.   III.    leistete   mit   Ö6  Schüssen 
180  i|m   vMid    221   cbm  Stein.     Die  beiden 
ersten  Schiffe  arbeiteten  5 ,  das  letzte  6  Tage 
zu  je   18   Arbeitsstunden.     Die  Gesleitisschicht 
war  bis  1,4  m  dick. 

Zum  HeraushelHjn  des  gesprengten  oder  zer- 
brochenen Gesteins  dienen  <lrci  verschiedene 
Arten  Bagger:  ein  grosser  Efanerbngger  in  der 
allbekannten  Construction.  nur  von  rie.senhaften 
Abmessungen;  ein  FkiäTMAN-Uagger,  bei  welchem 
mittelst  eines  Dampfkrans  eine  zweitheilige 
Greifklaue  geöffnet  herunter  gelassen  wird,  die 
beim  Anheben  sich  schliesst  und  das  mit  nach 
oben  bringt,  was  sie  unten  erfasst  hat.  Eine 
dritte  Art  ist  der  in  Abbildimg  581  und  582 
dargestellte  Löffelbagger.  Der  Löffel  a  von 
etwa  1,5  cbm  Inhalt  ist  am  untern  Ende  des 
balkenartigen  Stiels  ^  befestigt  und  wird  mittelst 
Ketten  bewegt,  welche  um  die  Radtrommeln 
r  und  über  Leitrollen  laufen.  Ihre  Wirkungs- 
Weise  ist  aus  Abbildung  581  erüchtUch.  Der 
Löffel,  dessen  Stiel  an  der  Fflhnmgsrolle  / 
liegt,  hängt  in  dem  um  den  Zapfen  '/  schwenk- 
baren Knn  c.  Nach  dem  Oeffnen  der  Boden- 
platte entleert  sich  der  Löflei  von  selbst.  Von 
diesen  drei  Haggern  ist  der  Eimerbagger  der 
wirksamste,  aber  er  besitzt  auch  die  bei  weitem 
stärkste  Maschinerie.  Seine  Betriebsdampfma- 
sihine  entwickelt  350  PS,  seine  Lavinnaschine 
40  PS.  Die  Betriebsmascbine  des  Löffelbaggers 
entwickelt  dagegen  nur  40  PS.  Immerhin  hat 
letzterer  in  4  .\rbeit.slagen  zu  Anfang  Mai  d.  J. 
zusammen  325  cbm,  an  einem  dieser  Tage 
allein  iio  cbm  Steine  gehoben.  Die  grösste 
Leistung  des  Eiinerbaggi-rs  betrug  an  einem 
Tage  Mitte  Mai  385  cbm;  in  der  ersten  Ar- 
beitswoche des  Mai  förderte  er  1556  cbm  Steine. 
Die  neuesten  ]^;l^,'^^•r  sind  in  der  Li  iilKRSchen 
Maschinenfabrik,  Braunschweig,  gebaut. 

Die  Arbeiten  in  der  Donau  sind  noch  nicht 
genOgend  weit  voig^eschritten  nnd  besonders  be- 


finden sich  die  neuen  leistungsfähigeren  Maschinen 
noch  nicht  lange  genug  oder  noch  gar  nicht  im 
Betrieb,  um  schon  jetzt  eine  Berechnung  der 

Durchschnittskosten  für  das  Beseitigen  von  i  cbm 
Felsen  unter  Wasser  zu  rechtfertigen.  Die  Unter- 
nehmung erhält  pro  cbm  rund  26  Mk^  bei  einer 
Cesammtmenge  von  etw»  5OOOOO  <Äm  SU  be- 
seitigenden Felsens. 

Diese  Leistungen  stechen  gewaltig  ab  gegen 
die  der  neuesten  Tauclierschiffe  im  Rhein,  selbst 
wenn  die  letzteren,  entgegen  den  geringeren 
Angaben  des  Oberst  Lauer,  nach  anderweiler 
Mittlicilnn::  7U  0  cbm  in  20  Arbeitsstunden  pro 
Schill  angeiioiumen  werden.  F"s  leuchtet  ein, 
dass  bei  Anwendung  solclier  .Schiffe  die  Donan- 
r<  L,Mil innig  die  heute  lebende  Generation  ülx-r- 
dauem  wurde;  abgesehen  von  den  Kosten, 
über  welct>e  uns  amtliche  Angaben  nicht  war 
W-rfügung  stehen.  In  wie  weit  die  oben  mit- 
gellicilten  Angaben  des  Oberst  LArKR  amtlichen 
Ursprungs  sind,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Die  .\rbeiteti  in  der  Donau  schreiten  rüstig 
vorwärts  tnul  werden  in  der  festgesetzten  Frist, 
bis  Ende  1895,  auch  beendet  sein,  wenn  nicht 
Naturereignisse,  gegen  die  der  Mensch  machtlos 
ist,  störend  eingreifen.  Was  indessen  auch  in 
solchen  Fällen  zu  Icis.cn  tnoglich  ist,  tias  zeigte 
.sich  im  Frühling  d.  J.,  als  das  Hochwasser 
über  die  Krone  des  neuen  Kanaldammes  am 
Eisemen  Thor  meterlioch  hinweg  flntbete  und 
den  Kanal  füllte.  In  16  Tagen  war  er  wteder 
leer  gepumpt,  so  dass  alle  Arbeiten,  auch  auf 
der  Kanalsohl. ■.  wieder  aufgenommen  werden 
konnten.  Auch  die  Abtragung  des  Greben,  wo 
man  jetzt  mit  I2  000  kg  Dynamit  geladene 
Minen  spioigt,  schreiten  Uwem  nahen  Ende  ent- 
gegen. 1*7**1 


Mk  cwei  AbbilJungea. 

Die  Darstellnng  des  Aluminiums  auf  elektro- 
lytischem Wege  durch  die  ALUMiNnm-lNDUsnuK- 
Ak  riKS-GESF.i.i-scuAFT  in  Neuhausen  am  Rhetniall 
hat  in  letzter  Zeit  einen  derartigen  Aobcbwnng 
genommen,  dass  die  Unternehmer  sfdi,  wie 
bereits  kurz  berichtet,  entschlossen,  den  Umfang 
zu  vcrdoppehi.  Dies  veranlasst  uns,  auf  das 
Werk  am  Rheinfall  snräckzukommen,  welches 
besflglich  der  Erzeugnis.se  wie  ni  minder 
der  Ausnutzung  der  Wasserkraft  bahnbrechend 
geworden  Ist.  Sind  doch  unter  Anderen  die 
noch  grossartigeren  Wasserwerke  am  Niai^ara 
auf  die  durch  die  Kheinfallanlage  gegebene 
Anregung  zarflckzufDhren. 

Das  Wasser,  welches  die  Turbinen  und 
die  damit  unmittelbar  verkuppelten  D)'namo- 
nuschinm  betfaätigt,  wird  dem  Rlieine  oberimlb 
des  Falls  mittelst  eines  Wehres  cntsogen.  Der 
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so  gebildete  Ableitungskanal  mündet  in  zwei 
Blechröhren  von  2,5  m  Durchmesser,  welche 
sich  weiter  verzwei- 
>;on  und  das  Waaser 
<len  Turbinen  zu- 
führen. Kürdenvoll- 
ständif^en  Abschluss 
des  Röhrennetzes 
und  für  die  Rcgu- 
lirung  des  Wasser- 
zuflusses ist  selbst- 
verständlich gesorgt. 
Nebenstehende  Ab- 
bildung, die  wir  wie 
die  zweite  der.SV/i7/Y^ 
zerischen  Bauzdiung 
vertlanken,  veran- 
schaulicht die  Zu- 
leitung, sowie  das 
Aeus.sere  der  neu 
aufgestellten  riesen- 
haftenTurbincn.  Das 
Wa.iser  fliesst,  nach- 
dem CS  diese  iti 
Thätigkcit  vcrst^tzt, 
in  den  Rhein  zurück. 
Das  (icfiille  betrügt 
etwa  20  m.  Gegen- 
wärtig arbeiten  bereits  aclit  Turbinen,  deren 
Leistung  zwischen  ,v><»  und  600  PS  scliwankt. 
Unmittelbar  mit  den  Wellen  der  Turbinen 


gekuppelt  sind,  wie  gesagt,  die  Wellen  der 
Dynamomaschinen.    Diese  sind  daher  von  dem 

Abb.  jSj. 


Neuo  Turbioe  der  Aliuiiimain-lDduitric.Actjen-G«t«llxcfaa(t  in  Neubausra  von  t^z  m  Uurcbmesirr 

und  610  PS, 


bisherigen  Gebraiioli  abweichend  horizontal  ge- 
lagert. Ks  sind  mächtige  2  4  polige  Maschinen, 
welche  nahezu  funkenlos  arbeiten  und  für  eine 


Abb. 


Siabu  der  Dyrumo-MaKbincn  der  Alamioium-liidiuUlc-Actioa-OeiellKiiaft  in  NeubaoMli, 
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I.fistung  von  2,5  Millionen  Watt  berechnet  sind, 
Von  diesen  weg  wird  der  Strom  durch  Kupfer- 
kabel und  Kuprerbarren  den  Oefen  zogei&fart, 
in  wc  li  hi  ti  ()ic  Rediiction  der  Thonerde  und 
die  Gewinnung  des  Aluminiums  erfolgt.  Gegen- 
wärtig werden  täglich  etwa  2500  kg  leinen 
Aluminiums  ersevgt. 

Anfangs  wurde  aaffallendem'eise  der  grössere 
Thdl  de«  Alominianis  an  dte  Eisenhätten  ab- 
gesetzt, welche  mit  Iliiire  eines  gerinijen  Zu- 
satzes dieses  Metalls  blasenfreies  i-lisen  zu  er- 
leagen  vemAgen.  Jetzt  hat  sich  aber  das 
Blatt  gewendet,  und  <las  Aluminium  wird  in 
überwiegendem  Maasse  zur  Herstellung  von 
Gegenständen  benntst,  bei  denen  specilische 
I,eiihfij;keit  wünschcnswerth  isi.  Zu  diesem 
Umschwung  tlürfte  der  Umstand  mit  beigetragen 
haben,  dasa  es  endlich  gelangen  ist,  anch  das 
Aluminium  z>i  vt  riothen. 

Ueber  die  Anwendung  der  vielen  Aluminium- 
L^firungen  hat  bisher  wenig  verlautet.  Man  er- 
fuhr nur,  das«  die  Allgemeine  Klektrieitfits- 
Gesi  llscliaft  Alumiiiiumbronze  zu  <len  Leitungen 
der  elektrischen  Bahnen  verwendet,  offenbar 
liegt  die  Sache  noch  im  Stadium  des  Versuches. 

V. 


Der  BUtB  und  die  Blame. 

Die  Thatsaehe,  dass  manche  liaumarten 
leichter  und  häufiger  vom  Blitze  getroffen  wertlen 
als  andere  und  ihn  nai-li  »1er  verbreitete  n  Aus- 
dracksweise  ..anziehen",  war  schon  tien  Alten 
bekannt  and  gab  die  Veranla.ssung,  <lie  hrutfig 
vom  Blitze  getroffene  Ki»he  als  tlen  l.ieblings- 
baum  des  Üonnergottes  (Zeus,  Donar,  Perkunosi 
zu  bezeichnen  und  den  Lorbeer  umgekehrt  als 
einen  vor  Blitzschlag  schützenden  Baum  anzu- 
sehen. Ueber  die  Ursache  tlieser  Erscheinung 
sind  in  den  letzten  Jahren  melirerc  Versuchs- 
reihen von  verschiedenen  Physikern  angestellt 
worden.  Jo.nksco  DiMiTKiE  vermutliete  die  Ur- 
sache der  auswühlenden  Thätigkeit  des  Blitzes 
in  der  ungleichen  LeitungsHihigkeit  der  Stamm- 
hölzer und  stellte  (iSyJ  i  \  ersuche  über  «Uesellte 
an,  indem  er  ungefähr  gleiciie  Stücke  lebenden 
S[^thoIzes  verschiedener  Bänme  den  Funken 
einer  Moi.r/.schen  Intluenzma.schine  aussetzte. 
Hierbei  ergab  sich  in  der  That,  dem  V^olks- 
glauben  entsprechend,  dass  Richenholz  schon 
nach  I  3  Umdrehungen  von  einem  in  der 
Richtung  der  Fasern  laufenden  Funken  <lurch- 
schlagen  wurde,  während  dies  bei  {«chwarzpappel 
uml  U'eitle  nach  fünf  l  inilrehungen,  bei  Buchen- 
holz dagegen  erst  nach  15  —  20  Umdrehungen 
der  Maschine  erfolgte,  also  eine  viel  stärkere 
Klektricif.itsspannung  erforderKv  Das  Kernholz 
verhielt  sich  dem  Splintliolz  in  allen  Fällen  gleich. 

Bei  weiterer  Untemidiiiqg  dieser  Verschieden» 
beit  ergab  sich  die  Vemotibung,  dass  ein  ver- 


schieclen  grosser  Saft-  oder  W'assert^chalt  «lieser 
Hölzer  die  Ursache  darstellen  möchte,  als  irrig, 
er  war  aar  den  oi^jlddien  Widerstend  oh^ 
allen  erkennbaren  Einlluss,  und  bald  wurde  der 
sehr  verschiedene  Fettgehalt  der  liölser  ab 
der  wahre  Grand  der  Erscheinaog  erkannt 
Die  durch  Fettarmuth  ausgezeichneten  sog. 
„Stärkebäume"  (Kichc,  Pappel,  Weide,  Ahorn, 
Ulme  und  Esche)  setzten  in  gleichen  Stamm- 
Stücken  <lem  elektrischen  Funken  viel  geringeren 
Widerstand  entgegen  als  die  „Fettbäume"  ^Buche, 
WalmuM,  Linde,  %1ce),  nnd  et  ergiebt  sieh  daxans, 
dass  der  alle  Rath,  l.lndliche  Celiöfle  mit  hohen 
Pappeln  als  Blitzableiter  zu  umpUanzen,  nicht 
ohne  Bereditigong  ersdieiBt.  Besonders  lehr> 
reich  ist  in  dieser  Beziehung  das  Verleiten  der 
Kiefer,  deren  Holz  im  Winter  ansehnliche  Oel- 
mengen  führt,  im  Sommer  aber  ebenso  ölaim 
ist  wie  die  ..Stärkebäume".  Genaii  dement- 
,  sprechend  schlugen  die  Funken  im  Hochsommer 
durch  Kiefernholz  ebenso  leicht  wie  durch  Eichen» 
holz,  itn  Winter  schwerer  als  durch  Buchen- 
und  U  ainussholz.  Als  eiulgültigcr  Beweis,  «iass 
I  der  ()c-lgehalt  das  Hinclemiss  bildet,  diente  die 
I  Thatsaehe,  dass  Buchen-  und  Walnnsshölzer, 
!  welche  durch  Aelher  ihres  Fettgehalts  lu  raubt 
wurden,  nun  ebenso  leicht  durchschlagen  wurden 
wie  entsprechende  Stücke  von  St,irkel>;iumen. 
Ferner  ergab  sii  h,  dass  toiltcs  Holz  leichter 
ilurchschlagen  wird  lIs  lebendes  und  daSS  Kinde 
j  uml  l.aub  schlechte  Leiter  bilden. 
I  F.ine  in  den  Lippeschen  Forsten  während 
der  Jahre  1871;  — 18H5  und  i8go  angestellte 
Blitzstatistik  hat  diesen  Versuchen  durchaus 
entsprechende  Zahlen  ergeben.  In  dem  von 
II",,  Liehen,  70%  Buchen,  13%  Fichten  und 
ö<!,;  Kiefern  bestandenen  Beobachtungsgebiet 
wurden  1 59  Eichen,  2 1  Buchen,  20  Flehten  und 
5<)  Kiefern,  sowie  21  Bäume  anderer  dattungen 
vom  Blitze  getroffen,  so  dass  die  Blitzgefahr  für 
eine  Fichte  sich  jmal,  für  eine  Kiefer  jjmal 
und  für  eine  Eiche  .jSmal  so  gross  herausstellte 
als  die  für  eine  Buche.  Dieses  Verhältniss  blieb 
sich  in  den  einzelnen  Jahren  ungefähr  gleich. 
Ferner  wurden  abgestorbene  Bäume  häufiger  ge- 
troffen als  grüne,  der  Stamm  viel  häufiger  (197  mal) 
als  die  Spitze  (78  mal),  was  sich  alles  durch  die 
verschiedene  Leitungsfahigk«-it  erklärt.  ICbenso 
lässt  sich  auch  die  lisLi^MANNsche  Beobachtung, 
dass  Wintergewitter  selten  in  Bäume  einschlagen, 
mit  «lern  grösseren  Oelgehalt  der. 'Stämme  in  dieser 
V^etationaperiode  erklären,  während  ein  Ein- 
fluss  des  Standortes,  ob  einzeln  oder  in  dichten 
Bestäntlen,  kaum  hcnortrat.  Höchstens  möchte 
ein  höherer  Stand  des  Grundwassers  die  Blitz- 
gefahr  erhöhen.  Bei  sehr  hohen  elektrischen 
Spannungen  ist,  wie  die  Irfahrung  ergiebt, 
keine  eiiuige  Baumart  vor  dem  Blitzschläge 
sicher  {Mehorohgitcke  Zeäuir^  1892). 

Ausserdem  hat  WOckert  darauf  hiqgewiesen. 
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dass  Bäume  mit  behaarten  oder  gewimpeiten 

Ulättorn.  wi-tin  alle  öbrii^Lii  l^cilinirnnKcn  i^U-ifli 
sind,  dfui  lUitzscbadcu  wcnij;cr  au!<gr.si-tzt  sind 
als  solche  mit  glatten  Blättern.  Denn  ausser  der 
j^früsstTfii  o<lt*r  j;»Tinijeren  I,ei*tiinf,'sfaliigkeit  des 
Staiinufs  wirkt  aiu:li  tlie  Oberll.iclieabescliaffcn- 
heit  di  H  W  iptVIs  stark  auf  die  i\vn  lilitz  an- 
zieluMide  elfklrisrhc  Spannung  ein.  Ainh  daher 
ist  die  Kothbuche  <lein  iilitzschlap^e  woniger  aus- 
gesetzt als  die  Kiche,  weil  ihre  Hlütter  weichhaarig 
und  gcwimpcrt  sind,  und  diese  zahllosen  Härchen 
und  Wimpern  durch  fortwährende  Spitzenaus- 
stromung  der  Elektricttät  die  Anhäufung  grösserer 
Eiektridtätsmengen  verhindern.  WOckert  konnte 
dies  durch  den  Versuch  nachweisen,  indem  er 
auf  einem  geladenen  C'onductor  erst  ein  Bu<:lirii- 
blatt  und  dann  ein  üjcbenblatt  anbrachte.  Durch 
das  erstere  wurde  der  Conductor  viel  schneller 
als  durch  das  U  tzti-re  «  ntladcn.  Auf  dem  Con- 
ductor befestigte  beblätterte  I3uchen-  o<ler  Eichen- 
zweige  lieferten  entsprechende  Er^bnisse,  der 
Eichenzweii^-Ctiniluctor  konnti'  iiiclit  alleii»  doiipi  lt 
SO  stark  geladen  werden  als  lier  mit  einem 
Buchenxweig  verBefaene,  sondern  er  verlor  seine 
Elektridtät  auch  viel  langsamer.  K.  (tw>] 


RUNDSCHAU. 

NacMfuck  «erboten. 

DlejesiKeDt  wetche  ia  mu  dem  ZssanmeabanK  heraus* 
gerissenen  IMchterworten  tohlnfig  Vorherverkiiiuli^'unKen 

fukiiiiflitjtr  ii;iliir\s  i^M-iiM  haftlicher  Krrunj;tns(.!i,ifli  ri  litr- 
au&lcM:ii  wiilkii ,  w  elche  eines  einzelnen  Verses  wegen, 
der  sich  mit  Noth  und  Mfibe  nach  irgend  einer  Richtung 
deuten  lä&st,  den  Autor  gar  ab  aatarwissenKbaAlicben 
Entdecker  preisen,  dürfen  aach  des  Mietrten  Busch 
nicht  *erge^-.cn  ,  welcher  mit  seinem  \  ii  l.  ilirirn  Vers  in 
einem  »einer  berühmlen  Opera  ..Mu^ik  uii<l  oll  nicht 
schön  gefuiKlen,  weil  sie  stets  mit  (iiriiiisrh  verbun<lcn" 
der  wahre  Vater  und  Mitbegründer  Oer  modcniea  Ton- 
aaaljrM  wnrde,  dnei  Wincusweigc«,  des  spSler  HRtiti- 
Roi.T/  und  Andere  graas  gesogen  Imben. 

.Aller  wie  steht  es  denn  mit  .Musik  und  «ierausrh, 
oder,  um  die  Musik  zunächst  jeder  Romantik  zu  ent- 
kleiden, mit  Ton  und  ücräuscb?  Was  ist  ein  Ton, 
was  ein  Geritacch?  bt  ein  Ton  eia  vcredeHes  Geriluflch, 
wie  noch  in  allen  physikalischen  Lehrbficheni  zu  lesen 
steht?  Die  moderne  Physik  hat  hier  Licht  verbreitet. 

Unst  r   (  )Iir  (  nijilniilel    jede  re(;clmässi(;e   l-olge  von 

l.urtschwingunj^'cn  sowohl,  als  auch  gewiiue  (imppen 
solcher  als  Töne,  lOiaigaMUt,  dsis  ^  Schwingaags- 
aahien  ianerhalb  eines  gewiaaen  btervalles  liegen,  das 
von  etwa  t6  bis  80000  in  der  Secunde  anzusetzen  ist. 

Die  um  ihre  Ruhelage  elastisch  scliu  m^;;  ruU  ii  /iiilu  ii 
einer  Stimmgabel  versetzen  die  umgebcnile  l.uftmassc 
in  einen  Zustand  der  periodi»chen  Verdünnung  und 
Verdichtnog,  der  «asere  Gehörnerven  innerhalb  einea 
beatimmteB  Bcrriches  afReirt.  Diesen  Eindruck  nennen 
wir  einen  eiaiächen  Ton.  Schwingen  mehrere  f.abeln 
von  ungleicher  Schwingungszahl,  so  wird  bei  einer  ge- 
ringen Ansah!  dendbea  and  nater  der  VonuMsebmagi 


I  dass  die  rinselnen  Schwingungszahlen  zu  einander  in 
einem  einlachen  VertdUlniss  {etwa  1:2:3:4)  stehen, 
ein  anaammengenetiter  Ton  ealalelten,  desaeo  ZaaannMn* 
Setzung  die  „Klangfarbe"  bedingt.  Je  einfacher  dies 
VerhSitniss  der  .'^chwingungs/.ahlcn ,  desto  weicher,  an- 
genehmer, je  grösser  dalH-i  die  An/alil  der  Eiii/elti .ik  ,  desto 
voller  wird  der  Klang.  Wir  haben  es  dann  mit  einer  so* 

:  genannten  Reihe  harnionisdier  TSne  cn  than.  Stehen  aber 
die  mitklingenden  Töne  zu  einander  nnd  an  deren  Grund- 
Ion  nicht  in  einem  so  einfachen  VerhSItniss,  wird  ihre 
.Anzahl  innerhalb  M>  i- '  >  II >  IiMuinterschicde  sehr  gross, 
SU  verliert  das  Tutigemisch  mehr  und  mehr  an  Weich- 

'  heit  und  Wohllaut,  der  Klang  wird  scharf,  metallisch 
„blecbein".  Wir  haben  bereila  gelegentlich  darauf  hin- 

I  gewiesen,  dass  bierauf  die  sogenannte  „Klangfarbe"  der 

I  Instrumente  beruht,  ilass  die  Saiteninstrumente  ihren 
vollen  und  weichen  Klang  einer  Reihe  harmonischer 
i>:  t  rtöne,  die  Blechinstrumente  ihren  schmetternden  Ton 

.  »ehr  xabJieichen,  unharmonischen  Übertönen  verdanken, 

(  und  das«  der  dampfe  Klang  gewisser  Orgelregister  aaf 
das  fast  vullkomnwne  FelilcB  von  Obertönen  snriiclt. 

I  zuführen  ist. 

I        So  lange  die  Zahl  und  St.'irkc  der  Obcrti'ine  das  ge- 
!  wisse  Grenze  nicht  übersteigt,  bleibt  dem  Ohre  die  er* 
stannlicbe  Fihighrit,  sich  in  dem  avsterordcBtltch  com* 

pliclrlett  System  von  Lnftschwingungcn  zurechtzufinden; 
es  kann  ge»  i'iscnna.issen  den  Zusamracnh.nng  aller  dieser 
Eindrücke  und  Rei^e  der  Gehörnerven  fcsthalti  ii ;  in 
dem  MaaKse  aber,  wie  die  Obertö&e  dikharmuniscb 
werden,  an  Stirke  znadunen,  inaeriialb  karter  Zeil*' 
inter%-allc  Höhe,  Intensität  und  Gmppimng  wechseln 
und  das  Vorherrschen  eines  bestimmten  Grandtoncs  auf- 
hört, verschwin<let  der  musikalische  Tmi  mehr  viml  rurlir 
und  es  entsteht  das,  was  wir  als  Geräusch  bezeichnen. 

Die  Geräusche  sind  aber  aodi  weit  davon  entfernt, 
ihrer  Natur  aach  so  voHkomnea  «rksant  au  sein  wie 
die  Töne:  wir  können  uns  aber  Icidit  eine  Art  von 
1 'chersii  ht  über  die  Ktscheinungcn  vcrschaJTen.  /.u- 
nadist  mijsscn  wir  dem  iJLSCll'schen  Ausspruch,  dass 
Musik  stets  mit  Geräusch  verbunden  ist,  Recht  geben; 
muaikalische  Töne  ohne  Nebengeräusch  giebl  ca  nicht; 
das  Ausströmen  der  Luft  aus  den  Pfeifenaungen  der 
Orgel,  «las  Sclinarren  des  Rogens,  das  .Vnblascgcräusrh 
der  lüasinsuumente  und  das  Klirren  <Ut  Schluginstru- 
mente sind  unvermeidlich;  aber  hier  tritt  das  Geräusch 
neben  dem  Ton  sunick.  Beim  eigentlichen  Geränach 
herrsclit  kein  Tob  besonders  vor;  viele  aber  sind  in 
demselben  ClHhallCB.  Dies  kann  man  sowohl  mit  Hülfe 
der  s<i),'enannten  Resonatoren  nachweisen,  als  auch  sonst 
leicht  feststellen.  Wer  hätte  nicht  schon  aus  dem  <ic- 
ränsch  des  dahinsanscnden  Eisenbabnzugcs  eine  Melodie 
hennsgehöit,  die  sich  Meht  in  unserer  Vontdlong  Ua 
zu  voHkonmencr  Deutlichkeit  verdichtet?  Das  Olv 
wählt  gewiiaermaassen  die  |i.-isscnden  Töne  aus  der 
ganten  Masse  aus,  und  die  Th.ili;;lieil  lies  (ieliiriis  ver- 
arbeitet nur  diese.  Aber  ebenso  wie  die  l'öne,  so  haben 
auch  die  Geräusche  gewisse  eigenartige  „Klang&rbea", 
die  ausser  voa  der  Stärke  und  der  Höhe  der  haiqit* 
«Schlichen  Töne  auch  von  dem  Vorhaadensein  von 
( )l  erlongruppcn  und  von  <leiTi  /eilliclven  Wechsel  der 
Zusammensetzung  der  Tunmassc  herrühren.  Ein  knarren- 
des Ocr.~tusch  und  ein  rollendes  Qertesch  werdea  deut* 
lieh  voB  einem  continuiriicheB.  eia  awlaUisdies  von  einem 
dampfbn,  ein  Üef  dröhnendes  von  einem  schrillenden 
unterschieden. 

Wir   müssen    aber  hier  noch  auf  eine  besondere 
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velciier  wohl  bis  jetzt  noch  keine  Aitfinerluwnkeit  »n- 
gewendet  wurde.    Es  ist  dies  folgciide  Idcht  bcöbncht- 

baie  Thatsachc:  Während  fiii  l  infai  !■.<  r  Ton  in  jL-Jcr 
Kntfcnninj;  von  der  Schallc|Uflic  luiturtjf  i  .iss  t;l<-"ii:h  hoch 
klint;!,  verändert  ein  (ierausch  seinen  Charakter  je  nach 
der  Entfernung  »ehr  beträchtlich.  Es  bietet  sich  hier 
eine  intetessaat«  Gdegenbdt  sq  merkwürdigen  Beobach- 
tungen. Wenn  wir  un«  z.  H.  einer  Lucomotivc  nähern, 
deren  Venül  ein  Dumi  fslrom  Kcr-iusclivoll  entweicht,  so 
iiiniiiil  der  Laut  an  Tiefe  schnell  /u.  Je  weiter  entfernt 
wir  stehen,  desto  heller,  kreischender  wird  der  Laut. 
Im  QMigt  uAm  eiBcm  HohfiHlar  klingt  der  dinct 
gehörte  Schlag  der  Axt  viel  voller  nnd  tiefer  als  das 
w>n  der  Felswand  reflectirte  Echo,  welches  den  Schall 
unwahr,  Miilnin,  iintl  wicilcrj,'i<lit.    Ilinuü.;  folgt 

die  Thatsachc,  doss  die  hoben  Töne  sich  weiter  fort- 
pflanzen  und  länger  hSrfaw  Udliea  ab  din  tiefen.  Das 
WDigekehrt«  findet  Kheinliar  bd  einer  sehr  Tidbcbcn 
KeRexion  des  Schalles  statt.  In  einer  Höhle  antwortet 
ikni  j,'es| Tiitlji  iiLn  Worte  oft  ein  iv-  Itröhticn,  um! 

aus  dem  jjc»  "''denen  Hau»  einer  {:ro!>!>cn  Mcercscbncckc 
klingen  die  Geräusche  der  Ausscnwcll  als  m  tklcs 
Kanichen  aurück,  in  dem  wir  als  Kinder  das  Brausen 
der  See  und  das  dumpfe  Heulen  des  Sturmes  wiederzu- 
erkennen glaubten. 

Noch  einer  interessanten  Beobachtung  sei  hier  zum 
Schlu^s  ;;edathc,  deren  Erklärung  wohl  minder  leicht 
ist:  Der  Charakter  eines  Geräusches  ändert  akh  auch 
mit  der  Hauptfortpllanzungsrichtung  der  Schallwdlen. 
Wenn  Dampf  ;ius  einem  hi>ri/<inl;iltti  Rohr  ausströmt, 
SU  ändert  sich  die  Höhe  des  Geräusches  sehr  stark,  je 
nachdem  wir  vw,  aeitwStta  oder  hinto-  der  Aoastiomangs- 
öifoiuig  itehen.  Uurms.  [tfssl 


Cuhur  und  Vertnauch  von  Bananen.  Die  Jiananen, 
wdche  allmihlicb  b^innen»  a«f  dem  Weltmarkt  einen 
bedeutenden  Handelsartikel,  wenigstens  für  Amerika,  zu 

bilden,  werden  in  neuerer  /.<  :1  in  urossartigstem  Maasü- 
stal>c  auf  den  Antillen  uni.'epllanzt.  In  friiherer  /eil 
waren  sie  dort  wie  auTdem  benachbarten  Kc^tland  von 
Guyana  fest  nur  im  wüden  i£ustaade  verbreitet  und 
dienten  in  vielen  Gegenden  als  fast  ausschliessliches 
Nahrun^;sniittLl  ikr  Ein^jebi  reuen.  Jclit  hat  man  in 
grossartigem  .Ma.issstabc  damit  licgiinnin,  diese  nahr- 
hafte nnd  vorzügliche  Frucht  durch  geregelten  Anbau 
in  grossen  Mengen  su  produdren  und  diesdbe  anf 
eigenen  Schndldsinpfem  nach  den  Städten  der  nnterika- 
nischen  Union  auszuführen.  Au-sser  den  nicht  ganz 
reifen  Fruihtcn  fuhrt  man  auch  ein  conscrvirles  i'roduct 
aus.  Die  geschälten  Früchte  werden  mit  Dampfheizung 
ausgetrocknet,  und  man  erhält  aus  densdbcn  ein  dunkel- 
gelbes  Mehl,  welchcfl  von  grosser  Nahrknft  und  vor> 
XÜglichem  Geschmack  ist. 

Die  Ausführung  der  Uananc  begann  lK:rcits  im  Jahre 
i8<)(i,  als  ein  Pllanzer,  iinMv:/.,  auf  Cuba  eine  H^nanen- 
plantage  anlegte  und  die  Früchte  auf  Segelschiffen  nach 
New  YoiV  and  New  Orleans  ausiShrte.  Wenige  Jaln« 
dar.iuf  betrug  die  Ausfuhr  bereits  2000  Frucbltrauben 
pro  Jahr,  jede  Fruchttraubc  etwa  zu  100  120  Kinzd- 
früchten.  Seit  I  sind  eigene  Si  liiu  ILiuiiipli  r  /wischen 
Cuba  und  den  Vereinigten  Staaten  im  üeiriebe,  wo- 
durch der  Trocentsata  der  am  Ucstimmungsart  gut  er- 
hahenes  Früchte  von  50  auf  80  Procent  gestiegen  ist.  la 
■euenr  Zeit  haben  sich  efaie  Aasahl  grosser  amciikaF 
nischer  Gesellschaften  gebildet,  welche  die  Bananencnltur 


auf  Cuba  ia  riesigstem  Maassstabe  betreiben.  In  Banes 
auf  dieser  Insel  befindet  sich  eine  Pllansnng  von  So  qhm 

.\rc:il,  auf  der  3500  Menschen  ausreichc-ndc  ArVicit 
linden;  ;'/,  Millionen  Baume  werden  tkirl  jäliilich  ab- 
geerntet, und  eine  Flotte  von  26  Dampfern  vermittelt 
den  Transport.  Aus  Jamaica,  wo  die  Zuckerrohr- 
pflausung  SU  Gunsten  der  Banane  fest  voOlrammen  auf' 
gehört  h.it ,  wurden  |882  für  ca.  240  ODO  M.  Bananen 
ausi^ctuhrt,  iti>>t  für  ca.  b  Millionen.  Honduras,  Custa- 
rica  und  die  Ilawaiinseln  bauen  jetzt  ebcnfalLs  in  sehr 
grossem  Maassstabe  Bananen  an.  In  Costarica  sähk 
man  bereiu  350  Pflanungea  mit  ai>er  t  IfflMoa  Bimaea. 

Die  Bananencultur  ist  sehr  ausgiebig  und  wenig 
kostspielig.  Man  bedarf  dazu  eines  reichen  Schvemm- 
landbodcns  und  gtiüi^jeuik'r  Mewässeruun,  Am  I.n<lc 
des  neunten  Monats  nach  der  Einpflanzung  blühen  die 
jungen  BSume,  wdche  bdwnnllidi  dar  Gattvag  JAu« 
angehören,  tum  entea  Male.  Von  jetst  an  geht  die  Ernte 
ununterbrochen  fast  jede  Woche  vor  sich,  und  die 
Muttcrpliaiuun^'  Aei  mehrt  sich  durch  Stecklinge  mit 
ausserordentlicher  Geschwindigkeit.  Die  Kosten  der 
Bepflananag  daes  Areals  von  drea  itoo  qn  betng  etwa 
200 — 240  M.  Hau  erntet  pro  Jahr  6 -8000  Frucht- 
trauben, welche  an  Ort  und  Stelle  das  Stück  2  -  2  M. 
ueith  sinil.  Die  Hananen  werden  sofort  auf  cij^encn 
I  Bahnen  der  Plantage  bis  nach  dem  Hafen  bckirdcrt; 
so  besitzt  die  Gesellschaft  zu  Banes  ein  Eisenbahnads 
von  30  km  Unige  auf  ihna  Flaatagetk  Die  Xraaqmrt- 
«lantpfer  haben  einen  Gehalt  von  etwa  1000  Tonnen  und 
können  20  ckjo  Fruchltraubm  luden,  die  im  Hafen  von 
New  Vork  jede  einen  Durchschuittswcrth  von  4^12  M. 
repräsentiren.  Einen  Begriff  des  Banonencunsuitks  in 
Nordamerika  erhält  maa,  weaa  nu»  hört,  dass  die  £ia* 
ftahr  1891  12853000  Fkadtttnabcn  bdiag,  d.li.  etwa 
ly,  IfiUiarde  Eiaadlriidrt«.  U. 

m 

•  • 

Elektrische  Uhren.  Einen  im  F.lektrolci  hnischen 
I  Verein  in  Berlin  von  Herrn  vo.n  Hi  I'NKK-AltknkcK 
I  gehaltenen  N'ortrage  über  sein  System  des  dektritchen 

Uhrenbetriebes  entnehmen  wir  Folgendes: 
I       Die  dektrischen  Zeitgebungssysterae  erfreuten  sidi 
bisher   keiner   f;r.isseren    \'i  r'm  it  ini;.     Sie  erforderten 
ein  eigenes,  sehr  thcures  l.eitun/^snet/  und  ein  eigenes 
'   Elektricitätswerk.     Das    hatte    zur    Folge,    dass  die 
I  elektrischen  Uhren  entweder  so  iheuer  waren,  dass  sie 
I  keine  Abnehmer  fenden,  oder  daas  die  Unleraduaer 
schlcihtc  Gcsch.'ifle  machten. 

Als  ein  glücklicher  Gedanke  darf  es  daher  be- 
zeichnet werden,  dass  der  Genannte  die  vorhandenen 
Lichtleitungen  nebenbei  sur  2citgebuag  su  benutzen 
gedenkt.  Dies  ericaaate  die  Angeoadae  EUktridliia* 
Gesellschaft  an ,  und  sie  hat  daher  die  Einrichtaag 
der  aus  den  Licht-  und  Kraftwerken  gespeisten  Uhren 
i  übcmomnien.  Die  l'hrcn,  deren  Stromverbrauch  sehr 
gering  ist,  werden  an  l>eliebigen  Stellen  des  Leitung!- 
ndsM  eines  Elektridtätswerices  mit  dauerndem  Betriebe 
dngcschaltct,  nnd  es  fallt  dem  Strom  zunächst  die 
I  Aufgabe  zu.  nicht  etwa  die  Zeiger  zu  bewegen,  sondern 
k  |ji;!iih  ji  >li  l  iruelne  l'hr  auf/u/ielien  und  aufgezogen 
zu  erhalten.  Damit  wäre  freilich  nicht  viel  gewonnen. 
Die  Hauptsache  ist,  dass  die  angeschlossenen  Uhren 
tBgiidi  da  Md  aar  gldchca  Stunde  auf  die  genaue 
Zeit  gerichtet  werden,  nnd  swar  von  dem  Eldttridtits- 
wcrke  aaa.  Dies  geschldit  «m  $  llkr  auMgeaa,  sa  der 
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Zeit,  wu  am  wenigsten  Licht  gebrannt  wird  nnd  sich 
da*  Nets  ia  ZutUode  tehr  gtoichmiMigcr  Spamiung 
befindet.   Der  Aafwand  n  dekbacher  Knft  fSr  dieie 

V'erric'htunf;cn  kiimtnt  dcwjMÜgea  einer  l kn/ ,.;t.-ii 
I^mpc  in  lU  Stunden  etwa  gleich,  kostet  also  iti  lltrlin 
etwa  jj  I'f.  Eine  Erhöhung  der  UclriclisUo^lcn  des 
Werlo  enUlebt  dadurch  nkbl,  in  der  KraiUufw»Dd  Tür 
in  AvfrielNa  «ml  Rkbtea  der  Uhrea  in  die  Zeit 
null,  vo  et  ohnedici  &it  fandi  VtgL  A.  C**'7l 


An-  Qeechkhie  der  PhanwecUanten.  Das  bd  aai 
lehoB  lu)ge  auf  die  I  ixte  <\n  verbotenen  Handcli» 
waaren  ^setzte  interovantc  SpielicuR  ist  nunmehr  aucb 

durch  ilcn  i'i'rtjeil  if/i  v^-ü'»,-  /•ub/ti/ui-  in  l'rankreith 
auf  den  Ucricbt  tlc»  Herrn  Fijvxchon  dem  freien  Ver- 
kaaf  eaUoeea  werde«,  eiac  bei  dem  croMea  Aiufahr- 
wertbe  aad  der  RelieMhelt  der  Waare  Aa&eben  er- 
rcgonde  Erscheinun};.  Bei  dieser  Gel^enbeit  liefert 
ArtHI'K  G<j<>I)  in  /.a  Xatme  Nr.  lojH  eine-  <  icsohichte 
dieser  fran/üsiscbcn  Krlindunj;,  der  wir  fol^^cndc  Klnxel- 
heilen  entnehmen.  Ai.BtRT  Koissii,F,  Assistent  bei 
l^f.  Wt<KTX.  entdeckte  hieniach  das  wunderbare  Auf- 
blSbea  dei  ancezündetCB  Rbodanquecksilbers  (Queck- 
si1licrsu'fi)tyanid)  im  Jahre  186^,  und  schon  im  näm- 
lichen Jahre  führte  der  Saloniaul>crcr  CI-kvkkma.sn  die 
neue  Erfindung  unter  den»  Namen  Pharaoschlanue  seinem 
Publikan  vor.  Koussilk  vcrltauAe  die  Erfindung  an  den 
Pyrotecbniker  BAkHarr,  dnen  in  der  Rae  Rivali  etab- 
lirfcn  Knt;l.iiider.  der  dnmit  alsbald  ein  j.'rosscs  Gesrhafl 
machte,  i.tnn  das  Siiicl/cu>j  erwarb  sich  sehr  schnell 
allgcnteinc  Beliebtheit.  Ein  Chemiker  Namens  M<  iNXKl-  t  IL 
lieferte  den  gsucn  Bedarf,  und  Bakmeit  beuhäfiigtc 
bald  too— tto  Arbeiter,  die  aicblt  an  tfian  batten,  als 
das  Quecksilbersalz  in  die  RcciKtictc  Eorm  und  Ver- 
packung zu  bringen.  Obwohl  jede  l'haraoschlangc  nur 
die  geringe  Menge  von  3—5  (iramm  <lts  l'raparats  er- 
fordert, welclies  mit  oder  ohne  2uMtt  in  kegel-  oder 
qrliadafSimiKe  Pom  gefacadil  wird,  adcg  der  Jahm> 
bedaif  destetben  bald  auf  eine  «agdiama  Ziffer ;  Frank- 
reich allein  verbrauchte  jährlich  too — tooo  kg  <Jueck- 

silt>ersultocyanid ,    das    Aiisiami    mehrere  Tausend  kg, 

nachdem  die  Franzosen  mit  txtkanntcr  i-indigkeit  dem 
Spiekenge  passende  FetmeB  gegeben  hatten.  Neben 
dean  bekasatcn  DnkatcmnBa  oder  Hinterlader  </Vr<-  la 
Cofique  der  Franzosen)  maebte  besonders  diejenige  der 
in  verschiedenen  Karben  hron/irten  Schlangeneier, 
aus  diiicn  ii.uh  dem  An/.ünilcn  eine  mehr  ab  roclcr- 
laiiK"  s,  til,u)t;i-  n.Nliriccht,  grosses  (ilück  für  dci  Ver- 
sand nach  Afrika,  S&damerika  und  Indien,  wo  die 
Schlange  stim  Theil  aoeb  g6ttllcbe  Verebrang  geniesst. 

Inzwischen  wurden  die  Ilchördcn  darauf  aufmerksam, 
uml  sowohl  der  (iisiiiKliicit^iath  wie  ilie  l'ariser  l'ost- 
bchürde  erhoben  V<\.\;:  «i^:'  »  <iiftigkeit  und  Vetsands- 
gefiihr.  Dies«  Versuche,  den  Verlrieb  su  hindern,  wurden 
in  Fkaaltreicb  lange  curidtgesehlagen.  Eine  Chemiker- 
Commission  gab  1885  die  Erklärung  ab,  dass  das 
Schwcfclcyanqiiccksilbcr  in  Folge  seiner  l'nloslichkeil  sehr 
wenig  yefidirlich  sei,  und  in  scuut  1  Tittif;kclt  nicht  ent- 
fernt mit  dem  leichtlöslichen  Cyanquecksilber  verglichen 
weideii  IctaBfe  Etaige  Vei|ükngailik  a^iemii  dieae 
Ansicht  lediglich  sa  bcfltUlteii.  Hadi  dem  Bericht 
dnes  Ifcrm  Micapx  Perm  Tcrseblockte  der  Prinz 
von  <.)....  v(ir  einer  Kcilic  von  Jahren  ein  Stück 
Pharaoschlaoge  und  wurde  dadurch,  statt  gctödtct  zu 
werden,  vom  einem  qaileaden  Bsndwurm  befreit,  «ad 


dne  liuriihmthcit  des  Cbälelet-Thcoters,  wdche  versucht 
hatte,  sich  als  neue  Cleopatra  mit  einer  4  g  schwcna 
Pbaraosdilaage  sn  vergiften,  konnte  scbon  nach  swd  Tagen, 

welche  sie  im  HAtel  Dieu  zugebracht,  die  lUihnc  wieder 
betreten.  Nachdem  in  30  Jahren  keine  Vctgitlung 
durch  Phaiaoschlangcn  in  Frankrdch  vorgekommen*), 

j  sind  »e  nnn  geächtet  worden,  ««rmniblich  wegen  der 
giftigen  Mmpfe,  die  sie  verbreiten,  gegen  deren  Ein» 

I  alhnning  iii;in  sich  aber  leicht  «chüt/cn  kann.  Noch 
kurz  vor  dem  Verbot  hatte  der  Pariser  Chemiker  Herr 
Ca.s1I1KI.AZ  eine  neue  Form  erfunden,  welche  i  m  D  u  n  k  ein 
lenchtendc  Pbaraoschlangen  erzeugt.  Um  durch 
Cbnmiosjrd  gräa  gelirble  SchbiBgea  sa  erseagen,  botl« 
er  dem  Quecksilbersdz  ein  chromsaures  Salz  vcr- 
mulhltch  Ammoninmbichromat,  wie  es  zur  Er/cngung 
des  si)^;.  ..künstlichen  grünen  Thees"  und  di  ^  uac'i^i  11- 

1  den  ,4;riincn  Urases"  gebraucht  wird  —  zugesetzt,  und 
•all  Mdt  duaai  teachteade,  d.  h.  eine  Weüe  nach- 
glOheada  Sehlsagea  hervorgehen.  K.  (*tm 


Elektrische  Bahnen  in  Mailand.  Nach  O'smos  er. 
hielt  die  Tnu.MsoN-Hoi  sroN-Gesellscbaft,  wie  für  Brüssel, 
so  auch  inr  Mdland  die  Erlaubaiss  sam  Bau  eiacs 
Netees  von  dektriscben  Sbrassenbabnen  mit  oberirdischer 

Stromzufiihning.  Wiederum  ein  Hcweis,  dass  die  Be- 
denken gegen  solche  I.eilungiii  lUr  Ktwä;;ung  gegen- 
über zu  schniiiden  be^'iiinen ,  dass  sie  in  lU  a  meisten 
Fällen  die  Anhige  von  elektrischen  Bahnen  erst  er- 
atogUcben.  Die  anteritdiscfae  Sttomsuleiluaig  ist  an 
theuer  und  arbritn  nur  dann  zuverlässig,  wenn  sie, 
narh  dem  Vot^^.itit^i:  von  Kuda]K;st,  von  Weltfirroen  wie 
Sn  vuNs  i.^-  Haiskk  angelegt  wird.  Votcrsi  will  die 
Gesellschaft  eine  Versuchslinic  von  540U  m  bauen,  auf 
welcher  Wagen  mit  ispferdigea  EkktnwiDtoren  and 
40  SitsplüUen  veritehrea  s<rikn.  A.  l*7S7} 


BOCHERSCHAU. 

Dr.  Prtsr  MOnch.  XMrtorA  der  Pkysit.  kGt  einem 
Anhange:  Die  Gmndlebren  der  Chemie  und  der 
mathematischea  Geographie,  lo.  Auflage.  Frd- 
bur,:  1.  B.,  Hcrdersche  Verlagsbaadlang.  Preis 

4  Mark. 

Das  bekannte  elementare  Lebrbndi  der  Phyrik  nnd 

der  firundbfj.'rifie  iler  Chemie  ist  in  seiner  10.  -Auflage 
gemä.ss  «len  I-ortsthritlen  der  theoretischen  und  der  an- 
gewandten I*h)sik  wesentlich  vermehrt  worden.  Die 
Art,  wie  hier  der  Stoff  dem  Schüler  vorgeführt  wird, 
ist  eine  nach  ddea  Ricbinngen  hin  mastergüllige.  Der 
Verfiisscr  vcr'-teht  r-..  itii  '■ii  k<  tisatüc  zu  manchen  anderen 
Veriässern  von  I.chrbüchcru  dieser  Wissenszweige,  die 
AafiMTlnamkdt  an  fcsada  aad  amaebe  Sehwia^kdtea 

*)  Herr  von  CAKAV(i.N-I.Arui'k  wurde  durch  ein 
Versehen  seines  Knakenwärtem  vergiftet,  der  ihm  statt 
Wjsmath-Nilcat  RbndaBqaeduilbcr  rdchle,  allein  der 
Sacbverstindige  Oi'ckinskt  mdnte,  anch  diese  Ver- 
giftung würde  nicht  erfolgt  sein,  wenn  das  Präparat 
nicht  unrein  gewesen  und  lösliches  Quecksilbersalz  ent- 
halten bitte. 


oiyki^cd  by  Google 


832 


Frouethbds.  Post. 


JIF  «08. 


dwch  ccKhkkle  Dantdlaagen  su  venndden.    Es  ist 

erfreulich,  das«  ein  solcbes  T^hrbuch  sich  einer  all- 
f;t  ii^(  inen  Verbreitung  i\:liinon  k.üiii,  iHi-,  wie  wir  holTcn, 
immer  weitere  und  wcili-re  Kreise  ziehen  wird,  denn 
der  phyiiluliadie  ttatenldit  ist  heattaUgt  Ar  die 
Bildung  des  Schülers  von  einer  grundlegenden  Wichtig» 
Iieit,  ja  nuin  kann  wohl  sagen,  dass  Jeder  w&hrend 
»eines  ganzen  Ldtt  n-.  d«s,  wu  er  in  der  Pbjriik  gelernt 
bat,  braochcn  wird.  (>94<] 


POST. 

Wir  ethahcB  felgende  Zncchrift: 

Ab  die  Redaction  des  Prometheus. 

In  der   Nr.  iKs   I'romdiu m   l«rindcl   iiih  rin 

Anfsalz  nlicr  die  Ansnut^uni;  der  Windkraft.  Ich  möchte 
demselben  einige  Remericnngen  zufügen,  welche  Sie  viel- 
leicht aadi  liiyen  Leserkreise  mittheilen.  Die  Arbeit  ist 
anscheinend  von  einem  swar  «issenschaßlich  Kebildcttn, 
aller  in  der  'IVi  hniL  nicht  erruhrencn  Herrn  i;csi  lirii.lun, 
denn  die  Vi>rausNel/iiiij;eti ,  au»  welchen  die  weiteren 
Schlu»sfo]gerunj;en  gezogen  werden,  sind  nicht  zntrcflend. 
Es  l»t  seine  guten  Gründe  1  doss  die  ungeheure  Kraft 
der  Winde  bisher  nicht  in  weiterem  Maasse  nntibar  ^e- 
«or'li  ii  i^t,  und  auch  in  spaterer  Zukunft,  wenn  diu  (ic- 
wiuDungskusten  der  Steinkohlen  ^m\>  brdeutcnd  tiiiber 
werden,  kann  dieselbe  erst  in  lei^ti  r  Linie  ^^urERcagnng 
glätterer  nutzbarer  Arbeitsmengcn  in  Aussicht  genouunen 
werden.  I>ieEntwicke!ung  derKrattgcwinnuni;  wird  sich 
bei  der  Vcithciu  I lu)^  dci  K idiUii /wiifcllos  in  lii  r  Kii  liliini; 
};estallin,  ilie  A u>nu(^unjj  der  Verl>rcnnunj;>,w;irnie  der 
letzteren  zu  \erbcssem  durcli  licsscrc  Kesselfeuerungen 
und  Ökonomischcrc  Maichincn.  Die  Verwendung  der 
Wiadkraft  f3r  grosse  Leistungen  ist  zwar  technisch  Mcht, 
aber  wirthsrhafllich  jet/l  und  muh  nu-lir  in  Zukunft  un- 
möglich, (icradc  in  cntgcßcngeset/ter  Richtung  ent- 
wickelt sich  die  Industrie,  in  der  Ccnlralisining ,  der 
Encugung  selir  grosser  Kraft-  oder  wichtiger  Arbeits* 
mengen  an  einer  Stelle,  wihrcnd  die  Nntsbarmachnng 
der  Windkraft  sich  auf  T^iD'-rnde'  vnn  I'.in/clm.ischinen 
vertheilen  würde.  Jedes  iler  vom  \ril.i^ser  ange- 
niininuncn  501)0  Windräder  bei  (  iivhaven  niüsstc  eine 
Dynamo  treiben,  also  technisch  wie  wirlhachaftlich  unter 
«BfilasÜgaten  VerfaiHaisaen  arbeiten.  AOeia  die  Krnft* 
anläge  wirdc  d.-»  Mehrfache  an  Anlage«  apilai  bean- 
spruchen als  eine  aufs  (^l.'in/iendstc  aus;^'estattetc  Dampf- 
m.ischinen-Ccntr.iIe ;  dann  w  ürde  durch  die  Ai  1  uniulatoren 
und  die  Femlcitung  von  der  gesammelten  Kraft  der 
Sooo  DynamomatcUnet»  ein  grosser  Antbeil  verbwcn 
gehen,  abgesehen  davon ,  dass  w^cn  der  Kotten  der 
I^itong  die  Fcrnleituni^  elektrischer  Energie  «iberall  nur 
da  wirthsi  liaftlicli  ni>>;;lkli  ist,  wn  entweder  die  Kraft- 
erseugung  in  der  Anlage  oder  im  Betrieb  besonders 
baSg  ist.  Woia  aon  «ach  der  Wind  aicbts  kostet,  to 
werden  doch  die  Wartung«-  und  ITnIerhallungskosten, 
»owie  die  Abschreibungen  von  einer  Anzahl  kleiner 
\\'inihniilirr- 1  )yn.i!niirTiaschincn  bedeutend  hoher  als  die 
Betriebskosten  einer  Dampfmaschincnanlagc ,  ganz  abge- 
telMD  von  dea  viel  sa  grotaen  ersten  Anlafettostea. 
Die  Umrechnung  dar  jOdOO  Pferdestärken  Ja  einen 
elektrischen  Strom  von  867^0000  Amp6re  ist  nicht 
verstSndlit  Vi.  I'  i^<'  Arlji  il  k.mn  ni<  !;t  duiiii  Ampere 
autgedrückt  oder  damit  verglichen  weiden;  vcrmuthlich 
meint   der  Verbaser  Voltamptte  oder  Watt.  Bei 


'  ITmwandlung  der  i;oooo  I'ferdcstärki  n  in  rlt  UlriM  tir 
Knergie,  zeitweise  Aufspeicherung  oder  Ixitcliganj^  der- 
selben ilureli  .Vi  euniulaturen ,  etwa  mit  einem  Antheil 
von  Ou<J^  der  gesammtcn  Menge,  und  schlicsslicb  Fem- 
leitnng  des  Stromes  ergiebt  sich  an  der  ConsuatsteUe 
etwa  ein  Strom  von  (50000  •  600  •  0,40  -f  $0000  •  600 
■  0,(10  ■  0.7!;)    o,So  =  :(i  .^ooooo  Watt   statt   der  be- 

;  rechneten  i'i/^i'iHui,  indini  die  von  den  Windrädern 
betriebenen  lJ)'namonia»chinen  etwa  600  Vollampire  pro 
PfHddmft  leislea,  (etwa  So%  Wkrhangigtad),  feraer  dfo 
Accumulaloren  nur  7S%  der  aufgewendeten  Energie 

1  wieder  ah/ngch«n  vermögen  und  für  die  Femlcitung 
;<>"•,,  \  i  rliisi  j;ereelinet  w<-r<len  muss.  t)cr  teehiiisehe 
W  itkungsgiad  wäre  also  etwa  SS%>  ^bcr  das  wäre 
allein  noch  nicht  so  schlinna;  unter  besonderen  Umständen 
Iwan  eine  Kraft veriheilnng  voa  0,5  and  aochneringercm 
Wirkungsgrad  wirthschaRlich  recht  wohl  lebensfShig  sein; 

aber  bei  dem  \  <irschbi;;c  des  Verfassers  zur  Ausnutzung 
der  Windkralt  liisst  sich  auch  bei  obertlächlicher  Kostca- 
veranschlagung  nachweisen,  dnss  der  elektrische  Strraa 
an  der  Verwendnagtstelle  so  tbeaer  wird,  dass  er  ab- 
solut nicht  verküuflich  ist,  auch  dann  nicht,  wenn  die 
Kohlenprcisc  in  Zukunft  auf  das  Doppelte  und  Dreifache 
steigen,  ohne  d.iss  man  die  vollkomnirncren  Dampf- 
1  maschinen  der  Zukunft  mit  berücksiihtigl.  'lechniMb 
I  ist  die  Sache,  wie  schon  bemerkt,  möglich  und  sogar 
leicht,  wirtfaschaftHch  aber  auch  für  die  Zukunft  aus- 
sichtslos.   Die  kalorischen  Maschinen        ieh  s.igc  nicht 

I,,Dam|)fniaschinen",  da  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
angenommen  wertlen  kann,  dass  andere  MaschiaCB  cr- 
fuadea  aad  coastruirt  werden,  welche  die  VerlMtaaaagt- 
wBnne  der  Kohle  besser  aasnutsen  als  diese;  die  An- 
niii;;e  hier/u  sinil  seiion  bemerkbar  in  der  neuen  kahl« 
risehcn  .Masriiinc  von  K.  Dii--sii.L  und  der  Wasserdampf- 
Kaltdampfmaschine  von  BkhbenD  (vcrgl.  Nr.  182  und 
1  203)  —  bleiben  m  erster  Liaie  die  Knftcneugcr  für 
I  absehbare  Znkuuft;  selbst  die  ta  wiithscbaftUcber  wie 
teebniveher    Hinsicht    tjegenübci    dein    ^^.TsehlaJ,'c  des 
Herrn  Wkisk  viel  günstigere  Ausnutzung  der  Wasser- 
kräfte durch  elektrische  Uebtrttt(nBg  wird  dieteihen 
I  aicht  verdrängen  könaea. 

I       Zum  Schlüsse  mSge  mir  gestattet  sein,  ein  Wort  des 

Herrn  v.  Om  hi  i  iiaI'skr  aus  einem  V<prtr.ige  imVerein 
zur  Beförderung  des  ( iewerblicisses  zu  Ikrlin  im  Novend)er 
'  vorigen  Jahres   anzuführen.     Diesem  Manne,   der  seit 
I  Jahrzehnten  mit  an  der  Spitze  der  Entwickclung  der 
Industrie  marsehlft  aad  spceiell  sehr  vid  ta  den  tatter- 
unlcntlichen  Aufschwung  der  fiosinduslrie  in  den  letzten 
Jahrzchntrn  beigetragen  bat,  kann  man  nicht  etwa  einen 
'  weiten  Itlick,  das  VerrtlaJaiit  ür  die  Bediliflüne  der 

I Zukunft  abstreiten; 
„Es  scheint  eine  färmlidie  Modeltrankheit  geworden 
zu  sein,  geniale  Blicke,  die  so  wenig  wie  möglich  durch 
wirthschaftlichc  Sachkenntoiss  getrübt  sind,  in  eine  ferne 
Zukunft  zu  thun,  technische  und  wirthschaftliehe  \'\n- 

i Wallungen  vorhersusagen  und  dabei  mindestens  eine  der 
iUteraa  bdasliica  dem  sicheren  Untergange  zu  weihen. 
Es  w3re  deshalb  auch  vielleicht  ia  Deutschland  aa  der 
Zeit,  den  Kath  zu  beherzigen,  den  kSrxUch  in  RBcksicbt 
aufiliesc  lleli:unlhinK  technischer  Probleme  det  rr.lsident  iler 
Chemischen  Gcsellschafl  in  London,  Professor  IvMUKioM, 
adt  dea  Worten  erthcilte  „es  sei  an  der  Zeit  \to  tak< 
Short  vi>»t***p  aba  dta  Blidt  Utbcr  einmal  auf  dti 
Näberlicgende  ttt  licbtea.  Der  WeftaKhüge  Mt  be* 
kanntlich  ia  der  Nähe  schlecht.** 
Kiel,  im  13.  August  iS^j. 
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Einbanddecke  zum 

IV.  Jahrgang 
des  Prometlieus. 


Mit  der  vorlicgcntlen  Nt>.  208 
schliesst  der  vierte  Jahri^ang  des 
Prometheus  ab.  Die  Verlasjsbuch- 
handluns^  hat  für  denselben  eine 
elegante  und  sehr  dauerhafte 
Einbanddecke  in  Halbfranz,  genau 
übereinstimmend  mit  den  zu  den 
früheren  Jahrgängen  gelieferten  Decken,  anfertigen  lassen,  und  stellt 
dieselbe  den  Abonnenten  des  Prometheus  zu  dem  massigen  Preise  von 
2  M.  50  Pf.  zur  Verfügung. 

Zu  gleichem  Preise  .sind  auch  die  Einlianddeckcn  mm  I.,  II.  untl 
III.  Jahrgang  noch  fortwährend  zu  beziehen. 

Verloren  gegangene  einzelne  Nummern  liefert  die  Verlagsbuch- 
handlung, soweit  der  Vorrath  reicht,  bereitwilligst  nach. 

Diejenigen  neu  hin2ugctreten<'n  Abonnenten,  welche  nur  einzelne 
Quartale  bezogen  haben,  können 

die  fehlenden  Quartale 


noch  zum  Preise  von  je  3  M.  nachbeziehen. 


Die  Verlagsbuchhandlung 

[udolf  MfickenbepgePy 

Berlin  SW.  46,  Dcasauerstrassc  13. 
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